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Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich eine Mummer und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Ahlr. Alle 

Buchhandlungen in und anfer Deutſchland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenfo alle Poftamter, die ſich an bie 

KRönigt. ſaͤchſiſche Zeitungsegpebitisn in —— nn * an Verſendung findet in Wochenlieferungen und 
art. 





Die neue Ausgabe der Werke Friedrich's I. 


Es ifi ein eigener Zug im Charakter unferer Zeit, 

Daß fie neben den lauteflen Anfprüchen und neben einer 
oft zu großen Ueberfchägung der eigenen Leiftungen und 
Thätigkeiten doch auch eine nicht geringe Anerkennung 
vergangener Größe und einen Trieb zur Wiederbelebung 
geiftigen Werthes an den Tag legt, wie man Beides in 
Deutfchland zu feiner Zeit gekannt bat. Zu diefer Be- 
merkung geben ſchon die neuen Auflagen der Werke 
Leſſing's, Möfer’s, Leibniz' und Anderer Beranlaffung ; 
aber nicht leicht ift ein Name in einem höhern Grabe 
geeignet, durch feine Erweckung die Vergangenheit und 
die Gegenwart fo nahe aneinander zu fnüpfen, ale der 
Name welcher an der Spige unfers Aufſatzes ſteht. Es 
ift ja der Name des Königs, der von feinem Jahrhun- 
dert ber Einzige genannt worden ift, und an welchem 
die mitlebende Welt aus bem veinften Antriebe und mit 
der innigften Freude hing, weil er in feinen verfchiebe- 
nen Bethätigungen als Befeggeber, als Ianbesväterlicher 
Walter, als heldenmüthiger Führer ebenfo wie Tacitus 

vom Nerva („Agricol.“, 3) rühmt, zwei früher unvereinbare 

Dinge verbunden hatte, die Alleinherrſchaft und die Frei- 

sheit. Daß ıyın unfere Zeit auf einer Stufe geifliger und 
spolitifcher Entwidelung, die in vielen Stüden zu der von 
Friedrich IT. gefannten und gehegten einen entfchiebenen 
Gegenſas bildet, es anerkennt, daß fie das Gedeihen fol- 
i cher freien Anfichten großentheils dem Geifte zu danken 
| Habe welcher den König befeelte und von ihm ausging, 
‚ Dies, fagen wir, ift wol das größte Lob das einem Für⸗ 
fien diefer Art gezollt werden Tonnte, und erklaͤrt hin⸗ 

länglich bie gefpannte Erwartung auf eine neue Ausgabe 
ber Werke in welchen der König die Grundfäge feines 

Denkens und Handelns niedergelegt hatte. 
68 ift indeffen Immer eine eigene Sache um fönig- 
„ tiche und fürflliche Schriftfleller. Die Zeitgeneffen ver- 


fangen von ihnen Thatſachen, Aufkläruͤngen, Beſtim⸗ 
mungegrünbe, und hierzu haben fich gerade die wenigſten 


jener Schriftfteller willig gezeigt. Denn über Auguftus’ 


vielgeruhmte Kommentarien koͤnnen wir nicht vollftänbig 
urfheilen, und die Schriften des unfreiwilligen Anachore- 
ten auf ©t.- Heleng follen ja nur einen Schatten über 
die ganze übrige Welt werfen, damit Napoleon's Ver⸗ 
bienft um fo heller feuchte. Andere fürftliche Schrift. 
fteller aber Haben fich eben bei dieſer Befchäftigung ih⸗ 
res Fürſtenamts ganz entäußern wollen. Marcus Yu- 
relius verfaßte ein edles Buch voll düfterer Lebensbetrach⸗ 
tungen; ber Hohenſtaufe Friedrich II. fchrieb über Thiere 
und Pflanzen; zwei deutfche Fürftenföhne von Weimar 
und Neuwied fhilderten ferne Welttheile; eine bänifche 
Königin arbeitete genenlogifche Tafeln aus; ein geiftvoller 


fächfifcher Prinz erläuterte ben Dante; ein deutſcher 


König erfreut fih an anmuthigen Spielen der Poefie 
zur eigenen @eifteserfrifhung. Zu folder Befchäftigung 
hat die Intoleranz der Zeitgenoffen häufig fcheel gefehen, 
und die Inbduftriellen haben wol von unköniglichem Ge⸗ 
babren gefprochen, ohne zu bedenken, daß Fürften und 
Königen auch Stunden zu gönnen find in denen fie fich 
geiftig zu erholen und der gemeffenen Haltung bes täg- 
lichen Lebens zu entfagen im Stande find. Wie ganz 
anders war die Stimmung in ber Zeit Friedrich's I. 
Man war ſtolz auf des Königs Hiftorifche Werke, auf 
feine Gebichte, auf feine fliegenden Blätter; man bewun⸗ 
berte in ihnen ben Geiſt der auf dem Throne fo Gro⸗ 
ßes geihaffen hatte, und wenn die Schriften, weil fie 
franzöfifch gefchrieben waren, nicht fo tief in das Mark 
des Volkes eindringen konnten als des Könige Kriege 
und Friebensthaten gebrungen waren, fo erregten fie doch 
die herzlichfte Theilnahme im In⸗ und Auslande bei 
ben zahlreichen Gebildeten, denen die franzoͤſiſche Sprache 
ebenfo geläufig war als ihre Mutterfprache. 

Als num zwei Jahre nach dem Tode des Königs fein 





Nachfolger durch dem Grafen Hergberg, den Minifter 
Wöllner und den franzöfifchen Prediger de Moulines bie 
berliner Ausgabe ber Werke Friedrich's II. in 25 Bän- 
den veranftalten ließ, fo erhielt man allerdings eine äu- 
Berlich nicht übel ausgeftattete Ausgabe, aber eine fo 
fehlerhafte, unnoßflägdige, ungeorimete, wit Ginem Torte, 
eine bed großen Berfaffers fo ganz unmürdige Auspabe, 
daß fich die deutfche Nation ihrer zu ſchaͤmen hatte. 
Mit Recht fehrieb daher Johannes Müller in feiner An- 
zeige („Milgemeine Literatur » Zeitung”, 1789, Nr. 48 fg): 
„Dan müffe wirklich zweifeln, ob irgend ein verftändiges 
Weſen oder der Zufall diefe Ausgabe in die Drdnung 
gebracht habe in welcher wir fie finden.” Und noch viel 
itterer äußerte fih &ibbon (in Dohm’s „Denkwürdig⸗ 
keiten“, V, 53) darüber: 
Diefe Ausgabe macht dem preußifchen Volke Schande und 
gb: von der Achtung welche es für Wiſſenſchaften und geiſtige 
e bat einen nachtheillagen Begriff. Als mir Diefelbe 
exit gebracht wurde, glaubte ih, es fei ein in irgemd einem 
intel zur Befriedigung der erften Reugierde gemachter vor: 
eiliger Abdruck der in unzechte Hände gerathenen Handfchriften. 
Aber mit Erſtaunen habe ich vernommen, daß Dies bie einzige 
unter äffentlicher Autorität gegebene Wusgabe ift. Hätte je 
ein britifcher König ſolche und fo viele Schriften Hinterlaffen, 
ewiß würde dad Parlament: eine angemeflene Summe ausge⸗ 
est haben, um eine mit allem literarifchen Apparat verſehene, 
buch größte Correctheit und typographiſche Pracht glaͤnzende 
Ausgabe derſelben zu veranſtalten. Selehrte und Kuͤnſtler hät: 
ten gewetteifert hierzu mitzuwirken. An alle Souveraine von 
Europa wäre eine ſolche Ausgabe zur Ehre Großbritamniens 
als Rationalgeſchenk verfendet worden. Reben diefer Pracht: 
anägabe würden noch andere zu meblfeilern Preiſen erſchienen 
fein, damit diefe Schriften von Menfchen aller Elaſſen konnten 
gelegen. werben. 


Solche und ähnlihe Stimmen verfiummten, als bie 


franzöfifche Revolution eine Reihe von Weltereigniffen 


herbeigeführt vor denen Friedrich's Thaten und Wirkun- 
gen in dem Gedächtniffe der Menfchen zurüdtraten, und 
durch das große neben ihn ſich drängende Bild. Napo- 
leon’6 fogar. fire einen Augenblid verbrängs zu fein fchei- 
nen konnten, befonders fo lange Preußen felbft in ber 
Gewalt eines fo. übermüthigen Siegers war. Aber als 
beffere Zeiten: erfchienen,, da lebte auch das Andenken an 
Friedrich 11. in alter Grüße und Herslichkeit wieder un- 
ter uns auf, und die wahre Würdigung. beffelben, wie 
wir fie dem patriotifchen. Eifer und, dem forgfältigen 


Fleiße des wadern Preuß in der Lebensgeſchichte des Kö⸗— 


nigs (1832 — 34), in. der Schrift über Friedrich den 
Großen als Schriftfteller (1837) und in ber über feine 
Jugend und Thronhefteigung (1849) verdanken, traf auf 
das befie mit dem Gange ber. allgemeinen Entwidelung 
fomie mit ben Behürfniffen und Ausſichten des Zeitalters 
zfommen. König Zriebrih Wilhelm Ill. aber, deſſen 
hohe Verehrung feines Großoheims wir ayß. den anzie- 


benden Stellen in, Cylert's Charakteriftit des Erſtern 


vollftändig kennen, orbnete bereits im. J. 1837 bie Er- 
zichtung. eined Yilbfänle unb die neue Ausgabe der Werte 
Friedxich's U. an, und. beauftragte. den Winifter. v. Alten⸗ 
flein, ihm ben Plan zur legsern. vorzulegen. Es mar 
Dies die. Iepte Arbeit des verdienten Staatsmannes, de⸗ 


—2 





ren Vollendung er aber ebenſo wenig erleben ſollte als 

fein koͤniglicher Herr, in deſſen legten Lebenstagen der 

Grundſtein eines Denkmals gelegt worden iſt, weiches 

die preußifche Hauptſtadt zieren und die Vaterlandskraft 

neu befefligen wird. 
(Die Burtfegung folgt.) 


Dichterleben. 


Die lyriſche Dichtung hat von j die Dichtung felbft 
und den Dichter zum Begenftand ihrer Barftellungen gemacht; 
in novelliftifcher Form war meines Wiſſens Ludwig Tieck der 
Erfte, der in neuerer Zeit (1826) ein „Dichterleben‘ ſchrieb 

: i od’ li 


‚und dieſem fünf 


> tiefem fünf Jahn. fpäter „Des 
Beide Meifterwerke deuten fihon dadurch, daß die Namen ihrer 


Helden in der eberfchrift nicht hervortreten, auf eine allgemei-. 


nere Auffaffung hin, und diefe if offenbar eine doppelte: theils 
ſollen biefe Lebensdilder zeigen, wie auch: das äußere, ſchein⸗ 
bar alltäglicye Leben des wahren Dichters feine eigenthuͤmli⸗ 
hen Züge, feine nur ihm angehörigen Leiden und Freuden hat; 
andererfeits fol fih aus ihnen ergeben, wie die Verhaͤltniſſe 
dee Außenwelt auf die dichterifche Ratur im Allgemeinen oder 
eine We 
mend einwirken; mit Einem Worte, die Wechſelwirkung, Kern 
ftattindet zwifchen dem wechſelvollen, aber felten dem Idealen 
geneigten Leben und Zreiben der Wirklichkeit und der eigen- 
thümlich organificten dichteriſchen Natur. Kern und Gehalt 
aber können folge Schildevungen wur gewinnen , wenn fie nicht, 
wie Das mehrfach auch fchon früher geſchehen, eine bloße Ber: 
förperung des abftracten Begriffe Dichter zum Gegenftande 
haben, fondern einen beftimmten, in feften hiſtoriſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſich bewegenden, geſchichtlich bekannten Dichter; und da⸗ 
rin daß Zieh feine A e von Diefer Seite gefaßt Liegt ihr 
meiſterliches Gelingen weſentlich begründet. Natürlich blieb eim 
fo alänzender Borgang nicht ohne Nachfelge: U. v. Sternberg 
mit feinem „Leſfing“ und „Moliere”, und B. Auerdad mit 
feinem „ Spingga” ten ein wenigflens verwandtes Gebiet, 
verfolgten aber mehr pſychologiſche und andere Tendenzen als 
fie die Aufgabe von weicher ich bier. rede ind Auge faßten. 
Mehrfach novelliftifch verarbeitet wurden die Lebensfchidjale des 
fehlefifchen Dichters 3. C. Günther ; doch ließ das Mangelhafte, 
welches theils dem Stoffe an ſich, theils feinen Bearbeitungen 
anbing, dieſe nicht zu groͤßerm Anſehen gelangen. Als aber 
die Gefchichte Der vatsrlandifchen Dichtung durch wiffenfchafte 
lic gediegenere Bearbeitungen die allgemeinfle Theilnahme 
auf ſich zu ziehen begann, da bemächtigte fih auch die Belle 
triſtik derartiger Stoffe, und glüdlicherweife war gleich die 
erfte umfangreiche Arbeit der Urt eine äußerft wertvolle und 
gehaltreicye; ich brauche wol Baum: noch hinzuzufügen, daß ih 
„Scilerd Getmatifahee‘ von 9. Kurg a Ba 1943) 
meine. Der verdiente Beifall welchen died Werk fand reiste 
zu ähnlichen Verſuchen: kurz nacheinander erfhienen „Hölty” 
von F. Voigts (Banover 1844) und „Bürger » ein deutſches 
Dichterkeben”, von D. Müller (Frankfurt a. M. 1345). Ra 
mentlich legtere Crzaͤhlung, zuerft durch ein über Verdienſt ge 
lefened Jaurnal vesbreitet, erntete reiches Lob, und man muß 
zugeben, daß es wenigften& theilmeife nicht unverdient: war. 
Aber der Zwielpalt —28 Gutem und Boͤſem, welcher zer: 
fldrend in Bürger's Natur lag, ſtort auch die geiſtige 
beit dieſer Schilderung, und Die romantiſchen Buthaten, eine 
mehrjeitige Beranfchaulicduung des Hainbundes bezweckend, Bü: 
nen die in der. Hauptperſon begründeten Erundfehler des Gau⸗ 
zen nicht heben, ja, fie haben an ſich betrachtet meiſt nur 


geringen Werth. Aehnlich ſieht es mit Voigt’ „Hoͤlty aus⸗ 


ein fo fiecher, erlbſchender Helb ſteht einem Romane nicht wohl 
an, und die Beigabe eines ſchwarmeriſchen ERiftäfränsieias hilft 
demſelhen nicht · auf. Als nahe verwandte, nicht miälungene Ibes 


% 
0 


in den buisen Vuͤchern wäre etısa zu erwähnen, wie von Boigtt 
Goethe, von Müller Kart Yu von Birtmar in ihre Dar: 
flelungen mit find; dem Bangen feciid, 
wachſtt daraus Fein Gewinn. Es ift alfo bie deppelte Auf- 
gabe, die ich oben für derartige Urbeiten flellen zu wüſſen 
glaubte, hier nicht erfüllt: ein Diipte rleben als ſolches ift nicht 
‚gefchilbert, weil nicht reine, de und gfunde, fondern in- 
nerlich zerriffene, krankhafte Eharaktese Gegenftand ber Dar: 
flellung find. Der Einfluß der Außenwelt auf den Dichter als 
ſolchen ift nicht gefehlldert, weil die wichtigften Iugendeinfüffe, 
namentlich bei Bürger, ganz übergangen werben, und weit Die 
beiden bargeftellten Männer weit mehr unter dem Einſluſſe 
blinder Leidenfchaften oder krankhafter Seelenzuftände ſtehen 
als unter dem irgend inhaltreicher, bedeutender Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe. Ats Erzaͤhiungen überhaupt alfo möge beiden Büchern 
ihr Werth nicht abgeſprochen werden, auf dem engern Gebiete 
der literargeſchichtlichen Novelle, wie ich ſie nennen moͤchte, 
haben’ fie nur geringe Bedeutung. 

In neuefter Zeit find wiederum zwei Schriften exfchienen 
welche ihren Zitem nach unter obige Sattung zu ordnen fein 
würden; fie haben mich zu dieſem Auflage veranlaßt und jollen 
jetzt etwas näher beſprochen werden. Es find dies: 


I. Soethe's Gtubentenjohre. Rovelliſtifche Schilderungen au 
dern Leben des Dichters. Zwei Theile. Leipzig, Köhfing. 
184. 8. 3 Ihlr. 

2. Sean Paul. Roveliftiiche Shifkerungen aus der Ingend 
des Dichterd. Bon Aagder Delders Zwei Bände. 
Leipyig, D. Klemm. 1846. 8. 2 Zhle. 15 Nr. 

Das erfte Buch, ungenannten Verfaſſers, bat bereits fei- 
nen Untheil an den fata libellorum gehabt: es erfchien, bereits 
im Sabre 1844 in anderm Verlage, fiheint damals wenig be- 
kannt geworden zu fein und ift nun von dem neuen Verleger 
mit neuem Zitel zum zweiten male verfandt worden. 

Die Schilderung welche und Goethe ſelbſt von feinen 
Studentenjahren gegeben Hat if unter Anderm dadurch im 
höchften Grade anziehend,, daß wir einen der größten Geifter 
aus engumfchloffener Häuslichkeit beraudtreten und die S 
des Lebens und der Leidenfchaften durchmachen ſehen. Eben Dies 
aber ift wol zugleich der Grund, aus welchem ex viele Ber: 
hältniffe und Perfönlichkeiten aus diefer Zeit mehr andeutend, 
ja faft geheimnißvoll berührt als vollftändig dargelegt hats eben 
diefer eigenthümlihe Reiz feiner Darftelung, noch gefteigert 
durch die Auffchrift „ Didtung und Wahrheit‘, regt die Reu⸗ 
gierde an, den Vorhang zu heben und einen Plaren @inblid 
in jene Berhältniffe zu gewinnen. &o natürlich diefe Neugierde 
it, fo koͤnnen wir fie doch nur fo weit für berechtigt erklären, 
als wir hoffen koͤnnen durch dieſelbe zu einer immer vollftän: 
digern Kenntniß des Dichters und feiner Werke zu gelangen; 
fo weit dagegen en auf tein perßnli Bezie⸗ 
hungen des Privatlebens ‚ bat die Deffentlichkeit keine 

üche an Diefelben. Was ſo von rein geſchichtlichen For⸗ 
ſchungen über die nähern Lebensverhältniſſe dichteriſch oder 
fonft bedeutender Menſchen gilt, Das wird feine Geltung wol 
auch da behalten, wo — die dichteriſche Phantaſie ſpaͤrlich ge⸗ 
gebener Andeutun üchtigt und zu vollſtaͤndigen ke⸗ 


bensbildern auszuführen firh beſtrebt. Mur da koönnen dieſe das 


Lob eines wuͤrdigen Inhalts und das Intereſſe des Leſers in 
Anſpruch nehmen, wo ſie ſich die Aufgabe geſtellt haben, aus 
dem äußern Lebensgange des Dichters, wie ihn die Phantafle 
des Berf. nach feft gegebenen Anhaltungspunkten im Einzelnen 
ausmalt, feine innere Entwideleng und bie Entitehung feiner 
Werke ald die Yeußerung ber erftern unferm geiftigen Auge an- 
ſchaulich vorguführen. 

In Bechchenden iſt der Steudpunct bezgeichnet, von wel 
chem aus ich außfpredden muß, daß weder Goethe's Studen⸗ 
tenjahre“ noch Delders’ „Iean Paul” den. Anfobesungen 
die an derartige Werke zu machen find entſprechen; ob beibe 
Arbeiten ald novelliſtiſche Darftellungen betrachtet ungefähr 


[4 


willenloſer Geſelke, der mancherlei wunderfiche 


will und kann. Daß dies der 





ebenfo viet oder chenſo wenig Werth haben als hundert andere 
derartige Ceftheinungen, darauf kommt es nicht an: fie neh⸗ 
men durch die großen Namen mit welchen fie ihre Stirn ger 
ſchinicckt haben ein erhöhtes Intereffe in Anſpruch und find 
durchaus nicht im Stande den hierauf gegründeten Anfode⸗ 
rungen zu genügen. " 

Beide Berf. gehen ohne Borsede, ohne Erklaͤrumg über 
Zweck, Art und Weiſe ihrer Urbeit ans Werk; Holen Dies aber 
Beide im Ucberfluffe und in gang ähnlicher Weiſe nad, indem 
fie an verſchiedenen Stellen ihrer Bücher davon fprechen, daß 
es ihre Abficht nicht fet, die allgemeine Kenntniß von bem Le⸗ 
ben’ der beiden betteffenden Männer zu bereichern und zu ver⸗ 
mehren. Auch auf eine Charakterſchilderung feines Felben 
verzichtet wenigfiens Oelckers ausdeidih (1, 10), und fe 
ſcheint Doch dies flache, mehrfach wiederkehrende Gerede Hin- 
reihend anzudenten, daß die beiden Verfafler — wenn e6 deren 
überhaupt zwei find, denn gerade bie geoke Aehnlichkeit diefer 
Tiraden in beiden Büchern legt die Vermuthung nahe, Daß 
au „Goethes Stadentenjaßre” von Therdor Delders her 
ftammen — ſich irgend eines höheren Serebens nicht bewußt 
geweſen find. . 

In „Goethe's Studentenjahren” ift allerdings der aus 
„Dichtung und Wahrheit” bekannte Stoff in feinen Haupt 
zügen benugt: Goethe's Stubennaddbar, der halbblinde Theo⸗ 
Inge; deſſen wunderlicher Betten, der Dresdener Schufter: Wenn- 
hen, die erſte Rachfolgerin des frankfurter Gretchens; Beh⸗ 
riſch; ſpaͤter in Strasburg die beiden Löchter des Sangmeifters 
allen diefen Geftalten begegnen wir auch bier. er ftatt daß 
die meifterhafte Zeichnung welche Goethe felbft von allen jenen 
Charakteren entworfen hier ausgeführt und belebt, daß fie in be» 
ffimmten, ſcharf gezeichneten Situationen, in dharakteriftifcher 
Handlungen ergeführt werden, daß die Phantaſie des ⸗ 
ters alle die —— des Lebens erfinden mußte aus wel⸗ 
den Goethe's Schifderung fich als Refultat ergibt, ftatt deffen 
erfcheinen bier alle diefe Figuren unendlich blaffer als Bei Goethe 
fabft, weil der Verf. cben nicht viel Mehr gethan hat als daB 
er Goethe’ Schilderungen mit einigen breiten und müßigen 
Zuthaten verfegte. Außerdem wird uns eine Menge von 
Geftaften oorgefäßtt, für welche fi in Goethe's eigener Schil⸗ 
derung gar kein oder doch nur ein fehr entfernter Anhaltepunft 
findet, und diefe find im eigentlich novellifkiicher Beziehung die’ 
Hauptfiguren des Ganzen. Ramentlich gilt Dies von einer ger 
wiffen Eharlotte, welche ſich duch den ganzen Romun hindurch 
ieht und mit ihrem Tode ihn abſ licht; aber auch ihr Schick 
al bringt Beine Einheit in das Ganze und erregt noch weit 


| weniger eine wahre Theilnahme beim Leſer, weil jede irmere 


Bahrheit und Rotäwendigkeit in der Wufeinanderfolge ihrer , 
Handlungen fehlt. So erfcheint alſo der romanhafte Gehate 
Fr eig * eine Min re wi innen — 
u poetiſchen Wahrheit entbehrende aͤufung von zufäß 
ſigen @reigniffen. Goethe feldft grfcheint als ein utsüfhiger, 
e um 
herum vorgehen fieht und unwillkürlich in die meiften en 
verwickelt wird , ohne daß er in ihren Yang Eräftig eingreifen 
IB en 36 eh end fei, ge nad) wen 
zehn Jahren einen „, er” und einen „Goͤtz“ gedic 
hatte, wird uns Riemand einreden. Mon einer — 
feines Geiſtes findet ſich feine Spur, ja, in dieſer Beziehung 
find nicht einmal die Andentungen welche Goethe felbſt gibt 
benugt worden; von den Dichtungen, melde ſchon in Leipzig 
anden, ß B. den „Mitſchulbigen“ (f. Goethe's Werke, 
XXI, 86, 165, 246), iſt gar nicht die Rede, fur, von 
dem Leben des Dichters als ſolchem, wie e& der Zitel zu 
(iibeen verheißt, Anden wir in dem BYurhe kaum eine Epur, 
und da ihwer Meinung bin, daß auch den Ramm eined gro: 


en Den li eine V di 
— — Sr Be ah u 
eift der Di ſt 


abreheit”’” als eine Sande gegen den 
bezeichnen. 


Deidiers' „Sean Paul“ ſihildert den Streit zweier Be 
mitten um eine an befondere Webingungen gefnüpfte Exrbichaft, 
die Intriguen, welche zu Erreichung des Zweckes von ber einen 
Geite angefponnen werben, und deren endlide glüdlide Be 
fiegung. Diefe Geſchichte Teidet, außerdem daß fie des allerge⸗ 
wöhnlichften Schlags ift, an vielfadden Unwahrſcheinlichkeiten; 
ed reihen fi daran an allerhand Epiſoden und Rebenfiguren, 
von denen einigen nicht ganz ohne Geſchick eine Aehnlichkeit mit 
Jean Yaul’fchen Charakteren gegeben if. Und Jean Paul felbft? 
3a, der gibt bei allen diefen ichten den müffigen Bufchauer 
ab, und hätte an feiner Stelle —— ebenſo gut Kiopftod 
ober Kotebue angebracht werben Fönnen. Das heißt, .eine Urt 
Bufammenhung (eine Zitularhelden mit dem Verlauf des Ro 
mans bat D 8 allerdings berzuftelen gewußt: erſtens 
ift er in die Schweſter einer Dame verliebt, welche in jenem 
Erbſchaftoſtreit eine Hauptrolle fpielt; aber diefe Schweſter 
ift felbft eine durchaus überfluffige Geftalt. Zweitens bat ein 
junges, in ärmlicden Berhältniffen herangewachſenes Mädchen, 
welches wieder mit jenen Familienſtreitigkeiten in entfernte Ber 
bindung gebracht wird, von Iean Paul geträumt. Sie kennt 
feinen Ramen , fein innered und äußeres Weſen, und ift fehr 
erftaunt, als fie erfährt, daß ihr Traum fautere Wahrheit ent- 

e. Us fie nun gar Schriften von Sean Paul in die Hand 
befommt, entwidelt fi in ihre die Leidenfchaftlichfte Neigung 
u dem Dichters es entfpinnt fich zwilchen Beiden ein lebhafter 
Griefwechfel, bei welchem jedoch Marie ihr Incognito fireng 
bewahrt, welches ſich leider erft enthüllt als fie einen frei: 
willigen Tod geſucht hat. Abgeſehen von ihrer ultrafomnam- 
bulen Tollheit ift diefe Marie eine nicht übel gezeichnete Ge 
ſtalt, mehr noch gilt Dies von ihrer Mutter und ihrem Kater, 
welcher Letztere wirklich einige Tropfen Jean Pauf’fchen — 
abbekommen bat; nur find eben alle drei Figuren für das 
Banze der Handlung willtürlihe Zuthaten, während die den 
Knoten fhürzenden und löfenden Perfonen entweder leere Schat⸗ 
ten oder Fragen find, welches legtere namentlich von der that- 
ſaͤchlichen Hauptperfon der Erzählung, einem hoͤchſt fabelhaften 
Manne, Ramens Felir, ge der vermuthlich eine Art von Me: 
phiſtopheles vorftellen fol. Jean Paul felbft ift allerdings nir⸗ 
gend auf unwürdige oder entſchieden unrichtige Weife gezeichnet, 
aber bei feiner vollkommen paffiven Stellung ift auch durchaus 
nicht abzufehen, wie er gerabe dazu kommt bie Titelrolle zu über: 
nehmen ; nirgend ift weder an ihm felbft noch an feiner Um: 
gebung das Mindefte nachgewiefen, woraus eine Entwidelung 
feiner dichterifchen Ratur hervorginge; nirgend die Entſtehung 
irgend eines feiner Werke erklärt und begründet; fein Name 
iſt eben ſchlechterdings als Aushaͤngeſchild gemisbraudt. 

Faßt man den Werth der beiden beſprochenen, ſo durchaus 
alltäglichen Schriften ins Auge, fo dürfte es ſcheinen, als ob 
ihrer Befprechung hier ein unbillig großer Raum gegönnt wäre, 
und id würde auch weniger ausfübrtich geworden fein, wenn 
es mir nicht darum zu thun gewefen wäre, bie ganze Gattun 
einmal zur Sprache zu bringen , welcher fich beide Bücher dur 

ren Zitel anreiben. Diefe ift gewiß eine fehr wohl berech⸗ 

te, und eine tüchtige Ausbeutung bderfelben koͤnnte unfere 
Romanliteratur wefentlich bereihern. Sie darf aber auch faft 
noch weniger ald andere Richtungen ber erzählenden Dichtun 
in die unrechten Hände gerathen; denn wenn bei andern Stof- 
fen die Uneinanderreibung irgend feffelnder Handlungen allen 
falls fchon genügen Bann, fo muß bier, wo es ſich um die 
Schilderung geiftigen Lebens handelt, auch ein weit eingeben: 
deres Studium bed Stoffe, eine höhere Auffaffung und eine 
durchaus geiftig belebte Darftellung unerlaßliche Foderung fein. 
Leider erſtreckt fich die * keit unſerer Tage je laͤnger 
je mehr auch auf das literariſche Gebiet, ja, man kann wol be⸗ 
haupten, daß ein ſehr bedeutender Theil der neueſſen literari⸗ 
ſchen Producte als rein fabrikmaͤßig zu betrachten if. Um 
fo mehr ift es Pflicht ber Kritik, ſchonungslos gegen eine 


Richtung zu Felde zu ziehe welche ed nicht zu willen ſcheint, 


daß ſchon Schiller dem Phalen an dem irdiſchen Zreiben keinen 





in 





Literarifhe Notiz. 


England im Mittelalter. 

Der Dur feine Schriften über altenglifdge Literatur bin- 
reichend bekannte Thomas Wright bat in feinem jüngften Be 
„Besays on subjects connected with the literature, popular 
superstitions, and history of England in the middle “ 
(2 Bde., London 1846), fi einen neuen Anſpruch auf Bant 
und Anerkennung begründet. Die „Literary gazette” leitet 
ihre Anzeige mit folgendem competenten Urtheile ein: „Aus 
der Feder des mit der gefammten Literatur des Mittelalters 
fo innig vertrauten Hrn. Bright erwarteten wir natürlich über 
die oben angegebenen Gegenftände ein lehrreiches, ins Bol 
deingendes Berk. Uber unfere Erwartung ift mehr als erfüllt 
werden. Bir erinnern uns wirflih nit, daß je ein Buch 
der Urt und fo gerefiet ‚wie das vorliegende. Gleichwol ift 
ein betraͤchtlicher Shell feines Inhalts feit Jahren in mehren 
Seitſchriften erfhienen und hat dadurch für und Biel von dem 
Reize der Reuheit verloren, welchen es für die große Maffe 
der Lefer haben muß. Aber der Verf. hat es fo geſchickt und 
durch und durch verftanden, das Ganze wie in einen Cyklus 
zu orbnen, Daß es jegt nicht mehr ein von Zeit zu Zeit ohne 
innern Bufammenhang erfchienened Product, fondern das eng⸗ 
verknüpfte Ergebniß eines urſprünglichen Planes, das vollen⸗ 
dete Gemälde unſers vaterlaͤndiſchen Mittelalters iſt, des Gei⸗ 
ſtes der es burhbrang und der Sitten bie es verfchönten oder 
entfteliten. ..... &8 gibt feinen Zweig der’ Literatur der allge 
meiner anfpricht....... Wir beginnen mit der angelfächfifchen 
Dichtkunſt, wandeln durch die angelnormannifhe, hören die 
hiftorifchen Romanen, die Freude und Wonne unferer Voraͤl⸗ 
tern, lauſchen ihren Sprüdmwörtern und Sagen, grübeln in 
ihrer Feenmythologie, werfen einen Blick über feltfame Ge⸗ 
ſchichtsepiſoden und durchſchweifen auf das angenehmfte feiten: 
verwandte Punkte, die uns Licht in unfere Forſchungen brin- 
gen, fei e8 aus Griechenland, Rom, Deutichland, Irland oder 

chottland.“ 16. 





Literarifhe Anzeige - 


In meinem Verlage iſt ſoeben erſchienen und in allen Bud: 
bandlungen zu erhalten: 


Schrift und Wolk. 


Grundzüge der volksthümlichen Literatur, angefchloffen 
an eine Charakteriftif I. P. —ã—s ſi 


Berthold Huerbed. 
Gr. 12. Geh. 1 Thir. 18 Nor. 


Rachſtehende Schriften des Verfaſſers find jegt von berfelben 
Berlagshandlung zu beziehen: 


Spinoza. Einhiftorifcher Roman. Zwei Theile. Br. 12. 
1837. 2 Wir 


Dichter und Kaufmann. Gin Lebensgemälde. Zwei 
Bände 8. 1840. 3 Thir. 


Reipsig, im Sanuar 1847. 
3. 3. Brodhaus, 


Verantwortlicher Deraußgeber: Oeinrich Brockdans. — Drud und Verlag von F. WE. DVrockhauns in Beipsig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— — Nr. 2. 


2. Januar 1847. 





Die neue Ausgabe der Werke Friedrich's I. 
(Sortfegung aus Nr. 1.) 

Gleich nach dem Regierungsantritte König Friedrich 
Wilhelm's IV. ward die Akademie ber Wiffenfchaften zu 
Berlin mit der Herausgabe der Werke Friedrich's IL. be- 
auftragt, welche ihrerfeits hierzu eine Commiſſion unter 
Boͤckh's Vorfige ernannte und bie eigentliche Ausführung 
den Händen des Prof. Preuß anvertraute, ba fie biefelbe 
in Leine beffern hätte Segen können. Alle Mittel zur 
beften Herftellung, jede Benugung der königlichen Ar- 
chive, jede andere Art der Unterftügung durch die Mini- 
ferien und auswärtigen Gefandtfchaften waren mit fürft- 
licher Liberalität (wie meinen damit nicht blos @eldun- 
terflügungen) ihm zu Gebote geftellt, und fo erhielten wir 
denn im 3. 1846, gerade hundert Jahre fpäter, nachdem 
Friedrich der Große neben der 1746 vollendeten „Histoire 
de mon temps” feine „Me&moires de Brandebourg” zu 
fhreiben begonnen hatte, die vollfländige, gereinigte und 
würdige Ausgabe aller echten Werke Friedrich's II, und 
ed geht fo der Wunſch des Derausgebers, nach ben vielen 
und großen Mühen feines Gefchäfts, in Erfüllung, wie 
er felbft ihn auf ©. 44 feiner Schrift „Friedrich der 
Große als Schriftfteller” ausgefprochen hat: 

Eher möge und nicht die langerfehnte flolge Freude wer: 


den, in Erz und Marmor ihn, den Einzigen, Edeln darzuftellen, 
bis feine Geiſteswerke ehrenhaft der Radımeit übergeben find. 
Von der neuen Ausgabe liegen nun brei Bände vor 
wit dem Haupttitel: 
Oeuvres de Frederic le Grand. Erſter bis dritter 
Band. Berlin, Decker. 1846. Br. 8. 3 Zhle. 5 Nor. 
und unter dem Nebentitel: 
Oeurvres historiques de Brederto IL, roi de Prusse. 
Erfter bis dritter Band. 
in würbiger Ausftattung, mit finnig gewählten Arabes- 
ten auf ‚den Umfhlägen und guten, ſcharfen Lettern. 
Gleichzeitig mit biefer Ausgabe ift eine Prachtausgabe 
in Quart erfhienen, von weldyer nur 200 Eremplare ab- 
gezogen find, die in ihrem reichen Schmude von 60 hi⸗ 
ftorifchen Portraits, mehr als 150 Bignetten, mehren 
Abbildungen von Bauwerken die auf Befehl oder nad) 


den Zeichnungen Friedrich’E aufgeführt werden find, und 


einer Anzahl Facfimiles als wahre typographifche Mei- 


ſterſtucke gelten können. Diefe Ausgaben werben aber | 


nur an Fürften unb bochgeftellte Staatsmänner des Aus⸗ 
landes vom Könige verfchenkt, der auch den Univerfitäts- 
bibliotheken feines Landes und anberer beutfchen Staaten 
fowie mehren Stabtbihliotheten, wie denen in Hamburg, 
Sranffurt, Trier und Aachen, prachtvoll eingebunbene 
Exemplare verehrt hat. 

Die „Preface” des Herausgebers, deren franzöfifche 
Ueberfegung von dem fprachgelehrten Paul Adermann in 
Berlin berrührt, enthält auf ben erfien neun Seiten bie 
Gefchichte der frühern berliner Ausgabe von 1788 mit 
vielen Einzelheiten, beren wir jeboch bier nicht gedenken 
tonnen und uns blos darauf befhränten, daß Preuß jene 
Herausgeber, deren Einem (Wöllner) allerdings Schlim⸗ 
mes zuzutrauen war, gegen bas Gerücht in Schug nimmt, 
als ob fie die Löniglichen Handfchriften verfälfht und 
ganze Stellen ihrer eigenen Arbeit an die Stelle der echten 
Stücke gefegt hätten. Der Herausgeber fagt: 

Aujourd’hui que tous les moyens de preuve sont en- 
tre nos mains, nous pouvons declarer, à I'honneur des 
teurs, que ces soupgons n’6taient pas fondés. 

Wir erfahren aus ber ,Preface‘, daß wir in der 
neuen Ausgabe, welche auf wenigſtens 30 Bände (viel- 
leicht noch mehr) berechnet ift, bie Werke Friedrich's II. 
nach ihrer Banzheit und Echtheit erhalten, und daß fie in 
fünf Hauptabtheilungen, bie mit den nöthigen Anmerkun⸗ 
gen, Erläuterungen und Einleitungen begleitet find, zerfal⸗ 
len, nämlich I) in die biftorifchen Werke; 2) in die philo- 
fophifchen Abhandlungen; 3) in die Gedichte, zu denen ale 
Anhang die vermifchten Literarifchen Auffäge (Melanges 
litteraires) gehören; 4) in ben Briefwechfel und 5) in die 
friegswiffenfchaftlichen Schriften. Weiter entnehmen wir 
aus der „Preface‘ die vollfländige Nachmeifung der aus 
bem Geheimen Staatsarchive von mehren Yürften und 
einzelnen Privatperfonen zufammengebrachten Handfchrife 
ten des Könige. Als ſolche fürflliche Beförberer werben 
die Prinzen Auguſt und Wilhelm von Preußen genannt, 
ber Kaifer von Rußland, der König von Schweden, bie 
Herzoge von Naffau und Braunſchweig, ber Fürſt von 
Schaumburg- Lippe; unter den Privatperfonen bie Gräfin 
v. Ipenplig und Baronin Friedländer in Berlin aufgeführt. 
BVergeblic aber waren alle Bemühungen, um ben Brief 
wechfel des Königs mit einigen Sugendfreunden, dem Baron 
von Keyſerlingk, dem Grafen Manteuffel und bem Korb 


Baltimore, zu erhalten, fowie mit ber Randgräfin Karo- 
line von Heffen - Darmfladt, ber Königin Juliane von 
Dänemart und den Frauen von Wreech, von Brandt, 
von Gocceji (der frühern Signora Barberini) und einigen 
Andern. Ein pleiges Miegeſchik betraf Die Nasfor- 
fchungen nad ben 
mit dem Könige gewechfelt hatte. Dagegen vernehmen 
wir mit befonderer Befriedigung, dag Ausficht vorhan- 
den fei, den Briefwechſel bes Königs mit feiner Lieb⸗ 
lingsſchweſter, der | 
Bände fült, zum Abdrucke zu erhalten und dadurch für 
die thatfächlichere Gefchichte eine weit reichere Belehrung 
zu empfangen als fie aus ben Dentwürbigleiten der ge 
nannten Zürftin bis jegt gewonnen worden iſt. Hin- 
fichtlich der Aeußerlichkeiten in der neuen Ausgabe hat der 
Aademie befonders die Wahl ber zu befolgenden Ortho⸗ 
raphie viele Noth gemacht, und die Anſichten bewährter 
Eprachtenner haben ange Zeit geſchwankt, bie man ſich 
endlidy für die Orthographie in der legten Ausgabe bes 
„Dietionnaire de P’Academie francaise” von 1835 ent- 
ſchieden hat, ohne jedoch alle Uebelftände befeitigen zu 
Sönnen, welche vieleicht franzöſiſche Beurtheiler mehr her- 
vorheben werden als die beutfihen. In den Drts- und 
Eigennamen aber konnte Hr. Preuß felbftändiger verfaß- 
en und ift überall an die beften Quellen gegangen: bie 
Namen der preußifchen Generale z. B. find aus den be» 
währteften Handſchriften hergeftellt, Die nicht wenigen fal- 
ſchen Städte und Dörfernamen berihtigt, ber Name des 
Rinigd vom Herausgeber felbft Frederic gefchrieben, au⸗ 
Ser in feinen eigenen Briefen und Handfiriften, wo ex 
bis zum 1. Yuni 1737 flet6 Frederic ohne Mecent fi 
geicyrieben hat, dann aber immer Federic. ‚Die Schreib⸗ 


dos euwragen de ce prinee, ‚et initi6 par seize awa dietude 
aux tavsux qu’exige l’6dition qui s’exöcute, professeur Iei- 
meme d’histoire de Prusse et historiographe de la maison 
'royale de Brandebourg, 1’Editeur ose creire que nul plus 
que kei n’ötait am droit de vemszerer son dereusment & 


Beiefen und Billets die Voltaire 


Markgrafin von Baireuth, der elf 








cette grande täche. Le lecteur comprendra donc que la 
r6sente &dition soit pour nous une oeuvre toute de pa- 
otisme et d’amour pur de la science. 


Hieran fließt fich der Ausdrud des eifrigften Dan- 


tes an Alle Bis ihn durch Hülfeleiffungen bareitwillig 


unterftügt haben. | 

Indem wir gegenwärtig nur bie hiftorifchen Werke 
des Königs vor uns haben, übergehen wir die Nachwei⸗ 
fungen welche ber vorliegende Rechenſchaftsbericht über 


die andern Wbtheilungen und ihre reiche, neue Ausſtat⸗ 


tang mitgetheilt hat. Die biftorifhen Werke werben 
fieben Bände füllen. Der erfte enthält die „Memoires 
pour servir à l’bisteire de la maison de Brandsbaug‘, 
nebft einer literarhiftorifchen Einleitung des Herausgebers, 
der Widmung bes Könige Friedrich II. an ben Prinzen 
von Preußen, dem „Discours prelimipeire” und den vier 
Anhängen: 1) „Du militaire depuis son institution jus- 
qu’& la fin du règne de Frederic - Guillaume”; 2) „De 
la superstition et de la religion‘’; 3) „Des moeurs, des 
coutumes, de lindustrie, des progres de l’esprit hu- 
main dans les arts et dans les sciences”; 4) „Du gou- 
vernement ancien et moderne de Brandebourg”. Der 
zweite Band enthält bie fieben erften Kapitel der „His- 
toire de mon temps”, denen wieder eine Einleitung des 
Herausgebers vorgefegt if, worauf denn die beiden „Avant- 
propos”, der eine zu der Bearbeitung von 1746, der andere 
zu der von 1775, folgen, und als Anhang bie „Belation 
de la bataille de Chotusitz” nad einer Handſchrift im 
Geheimen Cabinetsarchive. Die Zortfegung der „Histoire 
de mon temps” füllt den dritten Band, in dem wir als 
Zugabe bie „Correspondance du Roi avec Sir Thomas 
Villiers relative à l’histoire de la paix de Dresde“ 
vorfinden. 

Hit diefer Inhaltsanzeige Ponnte unfer Bericht nun 
vieleicht abſchließen. Aber wir erachten es für nothwen⸗ 
dig noch einige Worte über die hiftorifhen Werke des 


| aroßen Königs Hinzuzufegen, weil fid) noch immer eine 


vornehme Geringfihägimg derfelben hier und ba bemerk⸗ 
lich macht, und mande Gelehrte fie nur als Verſuche 


| gelten laſſen wollen, die man einer andern ale der Timigr 


fihen Hand faum anrechnen würde. Aber Friedrich 1. 


I war nicht blos, wie viele Stellen in feinen Werten un- 
| widerleglich darthun, ein Freund ber Geſchichte, ſondern er 


hat feine Bücher auch mit einer fo vorurtheilefreien Ge⸗ 


| finnung,. mit einer folchen Treue und Wahcheit in ber 
| Auffoffung, und endlich in einer fo klaren und geſchmack⸗ 


vollen Darſtellung geſchrieben, daß ihnen in jeder Weiſe 
ein Ehrenplag unter den Hiſtorikern gebührt, wenn er 


| auch nicht zu den zünftigen Befchichtfchreibern und eigent- 
| lichen Lehrern ber Gefchichte geählt wird. Für ſeine 
| Wahrheitöliche (d’etre vrai, c’est le premier devair 
] Jun historiem‘, im „Discours pröliminaire”, I, 53) und 


Grand, u fa preuse dfmpartiedite et Ge justlee. Naunri eine Freimüthigkeit mögen nur einige Stellen ſprechen. 


ei Belegenheit der Schlacht von Molmig ſagt ber 
König (I, 76): 
Le lecteur aura remarque.sans doute, dans le réoit de 
cette ouverture de campagne, que c'était & qui fereit ke 
plos de fautes, du roi ou du marechal Neipperg. 


Oder (II, 78): 

Tout Pavantage de cette campagne (1744) fut pour 
les Autrichiens. Mr. de Traun y joue le röle.de Sertorius 
et le roi celmi de Pompsee. La conduite de Mr. de Traun 
est un modele de perfection que tout militaire qui aime son 
metier doit &tudier,. pour !miter »’il en a les talents. Le 
rei est convenu lui-meme qu'il regardait cette campagne 
comme son &cole dans Tart de ia guerre, et Mr. de Traun 
comme son preoepteur. 

Und dann bie fchöne Stelle im „Avant- propos’ zu 
der „‚klistoie de mon temps” (Il, zuıv): 

Cet ouvrage - di étant destine pour la posterite, me 
dölivre de la gene de respeeter les vivants, et d’observer 
de certains mönagements incompatibles avec la franchise de 
la verite: il me sera permis de dire sans retenue et plus 
baut ce que }on pense tout bas. Je peindrai les princes 
teils qu’ils sent, sans pr&evention pour ceux qui ont &t& mes 
allies, et sans haine pour ceux qui ont «t& mes ennemis; 
je :ne parlerni de moi-meme que lorsque la nécessité m'y 
ebligera, et Ton me permettra, & l’exemple de Cesar, de 
feire mention de ce qui me regarde en personne tierce, 
peur éviter Podienx de l’6goisme. Le vrai merite d’un bon 
prince est d’avoir un attachement sincdre au bien public, 
@aimer la patrie et la gloire: je dis la gloire, car Pheu- 
reux instinct qui anime les kommes du desir d’une bonne 
röputation,, est le vrei principe des actions heroiques: 
c’est ie nerf de Pame, qui la reveille de sa löthargie pour 
la porter aux entreprises utiles, n&cessaires et louabies. 


Mit welcher Vorliebe der König bei den Heldenthaten 
feines Heeres verweilt, lehrt die Geſchichte jeder einzelnen 
Schlacht, ja felbft jedes kleinen Schermügels in diefen 
Birchern. Er fhreibt einmal von ben Heinen Gefechten 
während des zweiten Schlefifchen Kriegs (III, 134): 

Quoique cas petites actions ne seiont que des bage- 


telles, elies font trop d’honneur A la nation et à ceux 
qui y ont eu part, pour laisser ensevelir dans Voubli un 
germe d’emulation pour la posterite., 
Ueber die dichteriſche Verherrlichung des preußifchen 
Heldenfinns in der „Ode aux Prussiens“ und in ber 
Kpitre a Stille’ werden wir bei einer fpätern Belegen- 
heit ſprechen, und wollen Hier nur nom an bie chrenvolle 
Erwähnung des tapfern Oberſtlieutenants v. Wedel nebft 
feinen Grenadieren in dem Gefechte bei Selmitz an ber 
Elbe, oder an die Vertheidigung der Magazine in Par⸗ 
dubig durch den wachfamen Dberft Zimmernow erinnern 
(111, 65,70). Den Vorzug ber Klarheit wollen wir nicht 
bon einem Manne von Handwerk, etwa von einem Na- 
poleon oder Glaufewig, beloben laffen, fondern von einem 
Killen, unkriegeriſchen Stubengelehrten, Ehriftian Garve. 
Diefer ſchreibt in feinen Briefen an Weiße (I, 345): 
a8 den koͤniglichen Autor, fowie feinen Meifter Voltaire 
zuerft unterfcheidet, ift die Deutlichleit. Nichts Gefuchtes oder 
Gekuͤnſteltes im Stil, und doch Alles gut gefagt- Doc die 
Destlicgkeit Liegt nicht blos im Stile, ſondern vornehmlich in 
ber rpofition der Sachen. Ich bin kein Militair, aber ich 
babe doch nicht Worter ohne Sinn leſen wollen. Sch habe 
e en 
ſeinen Kriegseperationen Habe folgen konnen. * 
Was endlich die Darſtellung des ‘Königs betrifft, fo 
ift diefe zwar immer lebhaft und Bernig, doch in Kon 


und Ausdruck ungleich. Er ſchreibt uͤberal ats König, 


nah Xrieb und Laune, nicht ats ein Schriftſteller, ber 
fi) ängftlich einer Hegel fügt und über ber Heinmeifter- 
lichen Rechenſchaft von jedem Gteinchen leicht das ganze 
Gebäude aus den Augen verliert. Trotdem muß er nach 
Stil und Vortrag den beften Gefchichtfehreibern beigezählt 
werden, wie Dies auch Johannes v. Müller, Wilken in 
feiner vortrefflihen Rede „König Friedrih IT. als Ge⸗ 
ſchichtſchreiber“ (Berlin 1835) und Barnhagen v. Enfe 
in einem barauf begüglichen Aufſatze („Bermifchte Schrif⸗ 
ten und Dentwürdigfeiten”, V, 417— 423) unter uns 
gethan haben, denen Barante in feiner „Histoire de 
la litterature frascaise au IBme siècle“ aus voller 
Ueberzeugung beiftimmt. Mit Recht bot daher Ideler 
Stüde aus des Königs Hiftorifchen Werken in feine fran⸗ 
zöfifche Chreftomathie aufgenommen, und es wäre wal 
an der Zeit, daß ſolche Kraft- und Kernſticke in unfern 
Schulen fleifiger gelefen würden und die Romane eines 
Zlorian und die Napoleons » Bücher eined Alerandre Du⸗ 
mas enblich einmal verbrängten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Ein geiftlihes Lied Goethe's nebſt einem 
Gedichte von Lenz. 


Als der Pfarrer Johann Ludwig Ewald (1747— 1822),. 


den Goethe von Dffenbah her Fannte, den Plan zu einer neu 
u gründenden Zeitfchrift: „Urania für Kopf und deu" gefaßt 
atte, lud er zur Mitwirkung an derfelben die bedeutenpften 
Schriftfteller der Ration ein, von denen aber Senige ſeiner 
Fahne folgen mochten. Der erſte, in ſechs Heften 1793 er⸗ 
ſchienene Band der Zeitſchrift enthaͤlt außer Briefen des ver⸗ 
ſtorbenen Wizemann Beiträge von Bouterwek, Bürde, Dal 
berg, Ewald, Halem, Jung⸗Stilling, Kofegarten, Lavater 
und Andern, und gleich im erſten Sehe „Zwei Gedichte von 
dem feligen Lenz mit einem kleinen Commentar” und „Sehn⸗ 
fuht, ein Gedicht von dem Herren Geheimrath v. Goethe”. 


Goethe Fonnte fi) mit der Richtung diefer Zeitſchrift nicht ber - 


freunden, weshalb er diefelbe in den ‚„„Zenien’ mit den bekann⸗ 
ten Berfen verhöhnen ließ: 
Urania. 
Deinen heiligen Namen kann Nichts entehren, auch wenn ihn 
Auf fein Sudelgefäß Ewald, der Froͤmmelnde, ſchreidt. 
Das Gedicht, welches er zur „Urania“ beigefteuert hatte, 
nahm er, vieleicht weil er fich deflen nicht mehr erinnerte, in 
die Sammlung feiner Werke nicht auf, woher es jegt gänzlidher 
Vergeſſenheit verfallen ift, er wir es gern entveißen moͤch⸗ 
ten. Aller Wahrfcheinlichkeit nach fällt es ‚geiigen den leipgzi⸗ 
ger umd Tirasburger Aufenthalt, in jene Zeit, wo Fraͤulein v. 
Klettenberg fo bedeutend auf unfern Dichter wirkte, der ſich 
damals der chriftlichen Xerminologte bediente, deren Anwendung 
aber, wie jene fchöne Seele meinte, ihm nicht vecht gelingen 
wollte. Biel weniger wahrfheinli würde die Annahme fein, 
der Dichter ‚habe Died Lied urfprünglih zu ben „Bekenntnißſen 
einer fhönen Seele“ beftimmt, dem fechäten Buche des „ML 
im Meier”, ben er im I. 1790 ernfklich vornahm, ſpaͤter 
aber vermorfen und den Pfarrer Ewald damit bee 
fhentt, oder er habe ger das Gedicht nur zur Beuhöhnung 
Ewald's eigens m Das Lied, weiches ſich ganz im Zone 
der or Rieder *) von Fräulein. v. Klettenberg ergießt, 
la: : 





*) Die Bezeichnung „Neue Lieder ſollte Teinedwagd, wie Varn⸗ 
Hagen von Qufe und Andere ‚meinen, ben Begenfog zu einer früher 


— 


Sehnſucht. 

Melodie: D Vater der Darmherzigkeit. 
Dies wird die letzte Thraͤn' nicht fein, 
Die gikhend Herz aufquillet, 

Das mit unfäglih neuer Pein 

Sich ſchmerzvermehrend ſtillet. 

D:! Laß doch immer bier und dort 
Mi ewig Liebe fühlen, 

Unb möcht! der Schmerz mid alfo fort 
Dur Rero unb Adern wuhlen! 
Könnt! ich doch audgefällt einmal 
Bon bir, o Ew’ger, werden — 

Ah Diefe lange, tiefe Qual 

Wie dauert fie auf Erben! 


Bon den beiden in der Urania mitgetheilten Gedichten des 
unglüdlichen Lenz ift nur das eine: „Wusfluß des Herzens”, 
nicht ohne Drudtegler wie es ſcheint, in Tiecks Sammlung 
aus anderer Quelle mitgetheilt; das andere, welches dort fehlt, 
Jautet alfo: 

An ben Geif. 


D Geiſt, Beil, der du in mir lebſt, 

Woher kamſt bu, daß du fo ellft? 

D, verzeug noch, himmlifher Geiſt 

Deine Huͤlle vermag’s niht — 

Au’ ihre Bande zittern. 

Komm’ nicht weiter empor! 

Sei nur getroft! Bald biſt dw frei, 

Bald wird bir’ gelungen fein, Braufamer, 
Bald haft bu bein ſteinern, nordifch, 

Treues Haus über dem Kopf dir zerträmnert. 
Ah! Da ſtehſt bu, wie Simſon, und wirfſt, 
Wirfſt — ſtrebſt — wirfſt's übern Daufen! — 
Weh' und Allen! Schone no, fhone! 
Diefer treuen Hutte Trümmer 

Moͤchten dich font unter ſich begraben. 

Sieh’, noch hält fie mit ſchmeichelnden Banben 
Dich zuruͤck, verfpricht dir veine, 

Tauſend reine Himmeldfceuben 

Bur Belohnung für beine Muͤh'. 

Schone noch, Sraufamer, Undankbarer, 

Kehre zuruͤck! Hefte ihre Gelenke 

Wieder mit zarter Selbftlieb’ zufammen, 
Denn Bott felber baute fie dir, 

Klein und gebrechlich, wie fie da ift. *) 


Wenn fie gusgebauert, dann brede fie! 

Erſt wenn der Baum gefaftet, geblüht, 
Fruͤchte mehrjährig getragen, verborret, 

Gehe fein Keim ind ewige Leben! 

Aber jetzt, heilige, bimmlifhe Flamme, 

Sest — Erbarmen! — verzehr' ihn noch nicht! 


Us Eommentar find folgende Bemerkungen beigefügt: 
„Das unglüdlihe Schickſal des gleich trefflichen Kopfes und 
trefflihen Menfchen ift bekannt. Sein raftiofer Geiſt, feine 





erſchienenen Sammlung ber Klettenberg bilden, fondern fie tft im Bi: 
bliſchen Sinne (Offenb. Joh., 5, 9) zu verſtehen. Der Abbrud die⸗ 
fer Eieder (‚Neue Lieber von Vräulein Kiettenberg”’, 1256) warb 
durch Schlofſer veranftaltet, in deffen Hände die Handſchrift ums das 
Jahr 1808 gelommen war; er enthält nur fünf Lieder und bie drei 
tn Lavater's Lebensbeſchreibung mitgetheilten. 


*, Goethe beſchreibt ihn (XXIL 57) alſo: „Klein von Geſtalt, 
ein allerliebſtes Köpfchen, deſſen zierlicher Form niedliche, etwas abs 
geſtumpfte Züge vollkommen entſprachen; blaue Augen, blonde Haare, 
kurz, ein Perſoͤnchen, wie mir unter nordiſchen Juͤnglingen von 
Belt zu Beit eind begegnet ift.” 


übermäßige Reisbarkeit, fein Durft nach Liebe, der nie befrie⸗ 
digt ward und ſchwerlich auf diefer Erde befriedigt werben 
Fonts, verbunden mit der Tiefe feines Gefuͤhls, da Alles bei 
ihm bis in das Innerſte nachklang, hatten nur zu bald die 
Drgane zerrüttet wodurch die Seele wirkt. eine Freunde 
thaten Alles, um ihn wiederberguftellen und den Gef in 

uhe zu bringen, dem fein Haus zu enge war, der es zer« 
ftörte ehe er ein anderes hatte, aber vergebens! Die mis- 
bandelten Werkzeuge des Denkens flumpften fi ab, und Lenz 
vegetirte bis an fein Ende fort.” 

„In den folgenden zwei Gedichten tft ſchon diefe überfpannte 
Neigbarkeit fichtbar, die ihn zerftört hat. Das erfte athmet je 
nen Durft nad) Liebe, der fo allmädtig in dem Menfchen bren⸗ 
nen kann, und ber natürlich umberforfcht nach einem Weſen, 
das ihn flillen koͤnnte. Der Unglüdliche glaubte Etwas gefun- 
den zu baben, und er ift außer fi vor Wonne und Dank. 
Die Geliebte ift ihm ein Gottesbild, in ihr will er Gott Lieben 
und durch diefe Liebe Alles werden wozu foldye Liebe inſpiri⸗ 
ren Bann. Seine Liebe ift fromm wie jede reine Liebe ift; fein 
Erguß Eennt fo wenig Sylbenmaß wie fein Herz Feſſeln Eennt, 
und doch ift diefe Negellofigkeit der einzige Rhythmus der fi 
zu einem folgen Erguß gebührt. Dad andere ahnt ſchon 
was der Geiſt anrichten, was aus ihm werden würde. Es 
bat für mich ein ganz eigenes Intereſſe und eine fuͤrchterliche 
Wahrheit, die nur Der nachfuͤhlen ann, dem auch ein hober 
Grad von Neizbarkeit ward. Doch wozu noch lange commen- 
tiven? Für viele Lefer diefer Monatsfchrift find diefe Gedichte 
durchaus nicht, mögen fie commentirt werden wie fie wollen. 
Und für Andere, die fie in ihrem Innerften verftehen, bedarf 
ed Beine Commentars.“ 

Durch weflen Vermittelung mag Emald zu diefen Gedich⸗ 
ten des 1792 zu Moskau veritorbenen Lenz gekommen fein} 
Etwa dur den Geiftlihen Kaufmann zu Moskau, an ben 
Renz das Gedicht „Was ift Satire?“ richtetet Oder durch 
Johann Georg Schloffer, der für den wahnfinnig gewordenen 
Dichter fo väterlich forgte, und der auch fpäter als Mitarbeiter 
der „Urania“ erfcheint? Oder follte etwa Goethe dieſe Gedichte 
aus feinen Papieren mitgetheilt haben ? $- Dünger. 


Micscellen. 


König Priebri VII. von Dänemark ftiftete im 3. 1831 
eine Medaille zur Belohnung für die Entdecker teleffopifcher 
Kometen, und fein Rachfolger beftätigte diefe Stiftung. ie 
fteht, einem ganz fpeciellen Zweige der Aftronomie und zwar 
ohne irgend eine nationale Beſchraͤnkung dienend, vielleicht ein- 
IR in der Gefchichte da. Zur Infchrift hat diefe Medaille den 

rgil'ſchen Vers: 


Non frustra signorum obitus epeculamur et ortas.- 


Auf eigenthümliche Weiſe contraftirt diefe Infchrift mit 
einer vor 200 Iahren gleichfalls in den daͤniſchen Staaten ge: 
prägten KRometenmebaille, auf der man eine zur Erde nieber- 

eworfene und die Hände emporhebende Menfchenmenge und 
uber ihr einen großen Kometen erblidt mit der Umforik: 
Gott gieb das und der Komet: Gtern 

Befferung unſers Lebend lern’! 1618. 


Die Infamie mit welcher man Huß in Koftnig behandelt 
bat wird durch eine in den Reifeerinnerungen €. v. Bulow’s im 
„Morgenblatt’" mitgetheilte Rotiz vor die Augen geftelt. Da 
naͤmlich das Gebäude in welchem fig fein Kerker befunden 
in Privathände übergegangen und zu einer Fabrik umgewan- 
beit worden war, hatte man „von Amtöwegen” den Kerker im 
Nebenfaale des Soncils auf dem alten Kaufhauſe nachgebildet 
und fogar die alte Thuͤr darin eingefügt. Der Kerker wa 
nicht größer als ein Hundeftall, ohne Kicht und Luft. 38, 
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Die neue Ausgabe der Werke Friedrich’ HL. 
(Beſchluz aus Ar. 2.) 


Faſſen wir das Gefagte, wozu in Preuß’ genannter 
Schrift noch eine reiche Anzahl von Belegen gefammelt 
if, zufammen, fo finden wir in Friedrich's des Großen 
Geſchichtswerken bie guten Eigenſchaften der beſten Ge 
ſchichtſchreiber des chaffıfchen Alterthums, bie mit eigenen 
Augen gefehen und in ihrer Welt mitgewirkt haben. 
Auch Hier hat der Autor in ber Witte der Begebenhei- 
ten geflanden, ex bat als Felbherr und Staatslenker die 
Ereigniffe fcharf einzufehen und richtig zu beurtheilen 
verfianden, und vermöge feiner tüchtigen Gefimung unb 
geiffigen Befähigung die größten Vorzüge vereinigt die 
nur immer einem Gefchichtfchreiber zu Theil werben 
Tonnten. 

Um fo größere Freude nun ber Herausgeber an ei» 
nem folchen Autor haben mußte, defto größer wur auch 
für ihn die Auffoberung Alles zu berichtigen oder zu 
verbeffern was ungenau oder wirklich falfh war. Nun 
ift freilich, wie Wilden und Preuß bereits nachgemwiefen 
haben, das Verfahren Friedrich’s in Betreff der Quel⸗ 
fen die er bei feinen Geſchichtsbüchern benugt hat, und 
fein kritiſches Eindringen in den Zufammenhang des von 
ihm gefchifderten Greigniffe und Zuſtände alles Lobes 
werth, und feine Angaben find firenger umb gewiffen- 
bafter als man gewöhnlich zu glauben pflegt, wobei wir 
unter Anderm nur an die Bemerkungen bes Heraus- 
gebers I, 69 und 96 erinnern wollen. Wo aber in 
Einzelheiten hin und wieder eime Unrichtigkeit nachgemie- 
fen, ein falfher Rame berichtigt, eime Jahrszahl verdn- 
bert oder irgend ein Mangel gerügt werden mußte, ba 
iſt Dies von Hrn. Preuß ohne großes Aufheben in den 
Inmerkungen fo kurz und bündig gefchehen, daß bie 
weue Ausgabe auch in dieſer Hinſicht eine fehr bexichtigte 
und von Fehlern gereinigte heißen muß. Eine Reihe fol- 
Her Verſehen hatte Hr. Preuß ſchon a. a. O. (5.59 — 63) 
verbeffert; bier machen wir noch auf folgende Stellen 
aufmerffam. Der Kurfürft Joachim IT. hat nicht gegen 
den Herzog von Alba feinen Degen gegen (I, 19); der 
Graf Schwarzenberg verbiente ein gelinderes Urtheil als 
bas (1, 79) über ihn vom Könige ausgefprechene; der 
Zandrath von Brieſt hat, wie (I, 74) erzählt iſt, bie 





ſchwediſchen Generale vor der Schlacht Bei Fehrbellin 
nicht trunfen machen Fönnen, weil er ſich an dem an⸗ 
gegebenen Lage im KA des Kurfi 


tfüften. be 
fand; die Königin Sophie Charlotte ift nie in Italien 


gemefen (T, 112); die Einnahme von Stralfimd 1715 


verdankte Friedrich Wilhelm I. dem Muthe des Oberſt⸗ 


‚ fientenante v. Köppen und nicht dem Lieutenant v. Gaudi, 


wie Sriebrich FI. beharrlich angibt (I, 134), und ähnliche 


mehr. Diefe Berichfigungen gehören nreiften® in der er- 
ſten Band, weit weniger waren fie in dem zweiten und 
dritten Bande nöthig, wo die lebendige Unmittelbarkeit 


ber Begebenheiten dem Könige ein Gefühl der größten 


- Sicherheit gegeben hatte. Mit welcher Genauigkeit Br. 
Preuß auch hier verfahren ift, zeigt unter Anderm feine 


Anmerkung (fl, 412) über den mont Topaze, beffen der 
König auf dem Schlachtfelde von Hohenfriebberg ermähmt 
hat, ohne daß fih nur irgend eine Spur diefe# Namens 


. nachmweifen läßt, wie auch aus Lützow's Beichreibung die⸗ 


fer Schlacht (S. 27 fg.) auf das deutlichſte hervorgeht. 
Neben dieſen thatſächlichen Erörterungen tft audy 


manche chronologiſche oder genenfogifche Angabe durch ie 
: Gewiffenhaftigkeit bes Herausgebers berichtigt worden. 
' Zu den erften gehören mehre 
‚ ften Seiten des erften Bandes, dann in der Geſchichte 


tellen gleich auf den er- 


des großen z. 8. II, 63 u. 97, und bie irr⸗ 


 thümliche Annahme der Gründung ber Umiverfität Helle 
‚ und ber Sruchtbringenden Geſellſchaft zu Weimar (t, 224). 


In ber Verbeſſerung oder Aufklaͤrung fürftliher Ver 
wanbtfchaftsverhäftniffe hat Hr. Preuß eine ganz befon- 


dere Sorgfalt an den Tag gelegt, da bier entmweber bie 


benugten Duellen oder das Gedaächtniß den königlichen Ber- 
faffer irregefeitet hatten, So in der Regierungegeſchichte 


der Kurfürften Albrecht Achilles und Johann Sigismund 


(1,13, 25, 27), bei der Verwechfelung ber daͤniſchen Kö⸗ 
nige Friedrich TV. und Ehriftian VI. (I, 17), zweier Kur- 
fürften von Mainz (III, 27), umb andern Beranlaffungen. 
Hier wollen wir gleich anſchließen, daß auch alle mili⸗ 
tateifihen Werhäftniffe in bem Herausgeber einen ſorg⸗ 
fättigen Beobachter gefunden haben, wo «6 gaft Namen 
und Dienftftellungen zu berichtigen, die pi Bezelch⸗ 
nungen oder Nummern der damaligen Regimenter hin⸗ 
zuzufügen ober einzelne Auslaſſungen zu rügen, wie nach 
der Schlacht bei Teſſelsborf, mo mehre ausgezeichnete 





Sehnſucht. 
Melodie: D Water der Darmherzigkeit 

Dies wird bie legte Ihrän’ nicht fein, 
Die gluͤhend Der; aufquillet, 
Das mit unfäglih neuer Pein 
Sich ſchmerzvermehrend flillet. 
D! Laß doc immer bier und dort 
Mich ewig Liebe fühlen, 
Und moͤcht' der Schmerz mich alfo fort 
Durch Rero und Adern wühlen! 
Könnt’ ich doch auögefällt einmal 
Bon dir, o Ew’ger, werden — 
Ah! Diefe lange, tiefe Qual 
Wie dauert fie auf Erben! 


Bon den beiden in der Urania mitgetheilten Gedichten des 
unglüdlichen Lenz ift nur das eine: „„Wusfluß des Herzens‘, 
nicht ohne Drudtehler wie es fcheint, in Tieck's Gammlung 
aus anderer Quelle mitgetheilt; das andere, welches bort fehlt, 
lautet alfo: 

An den Geift. 


D Geiſt, Geiſt, der du in mir lebſt, 

Woher kamſt bu, daß bu fo eilt? 

D, verzeug noch, himmliſcher Geiſt! 

Deine Hülle vermag's nicht — 

Au’ ihre Bande zittern. 

Komm’ nicht weiter empor! 

Sei nur getroſt! Bald biſt du frei, 

Bald wird bir’d gelungen fein, Grauſamer, 

Bald Haft du dein fleinern, norbifdh, 

Treues Haus über dem Kopf bir zerträmmert. 

Ach! Da ſtehſt du, wie Simſon, und wirfft, 

Wirt — ſtrebſt — wirfſt's übern Haufen! — 

Weh' und Allen! Schone noch, ſchone! 

Dieſer treuen Hütte Truͤmmer 

Moͤchten dich ſonſt unter ſich begraben. 

Sieh’, noch Hält fie mit ſchmeichelnden Banden 

Di zuräd, verſpricht dir veine, 

Saufend reine Dimmeldfreuden 

Zur Belohnung für beine Müh', 

Schone no, Sraufamer, Undankbarer, 

Kehre zurüd! Hefte ihre Gelenke 

Wieder mit zarter Selbfilieb’ zufammen, 

Denn Gott felber baute fie bir, 

Klein und gebrechlich, wie fie da ift. 

Wenn fie gusgebauert, dann breche fie! 

Erft wenn ber Baum gefaftet, geblüht, 

Fruͤchte mehrjährig getragen, verborret, 

Gehe fein Keim ind ewige Leben! 

Aber jest, heilige, himmliſche Flamme, 

Jetzt — Erbarmen! — verzehr’ ihn noch nicht! 

As Commentar find folgende Bemerkungen beigefügt: 

„Das unglückliche Schickſal des gleich trefflichen Kopfes und 
trefflihen Menſchen ift bekannt. Sein vaftlofer Geiſt, feine 





erfhienenen Sammlung ber Kiettenberg bilden, fondern fie ift im bi: 
bliſchen Sinne (Offenb. Joh., 5, 9) zu verfichen. Der Abbruck dies 
fer Lieder (,,Neue Lieder von Präulein Klettenberg‘‘, 1256) warb 
burch Säloffer veranftaltet, in deſſen Hände bie Handſchrift um das 
Jahr 1908 gelommen war; er enthält nur fünf Lieder und bie drei 
tn Lavater's Lebensbeſchreibung mitgethellten. 

*) Goethe befhreibt ihn (XXIL ST) alfo: „Klein von Geſtalt, 
ein allerliebſtes Köpfchen, beffen zierliher Norm niedliche, etwas abs 
geſtumpfte Büge volllommen entfpradyen; blaue Augen, blonde Haare, 
Burz, ein Perfönden, wie mir unter nordiſchen Sänglingen von 
Belt zu Beit eins begegnet ifl.” 


Verantwortlidder Heraubgeber : Heinrich Brockpzaus. — Druck und Werlag don ge" 


















































übermäßige Reigbarkeit, fein Durft nach Liebe, der nie befrie⸗ 
digt warb und ſchwerlich auf dieſer Erde befriedigt werben 
Eonnte, verbunden mit ber Ziefe feines Gefuͤhls, ba Alles bei 
ibm bis in das Innerfte nachlang, hatten nur zu bald die 
Drgane zerrüttet wodurch die Seele wirkt. Weine Freunde 
thaten Alles, um ihn wieberberzuftellen und den Geiſt in 

ube zu bringen, dem fein Haus gu enge war, ber es zer 
flörte che er ein anderes hatte, aber vergebens! Die mis 
bandelten Werkzeuge des Denkens ftumpften fi ab, unb Lenz 
vegetirte bis an fein Ende fort.“ 

„In den folgenden zwei Gedichten ift ſchon dieſe überfpannte 
Reizbarkeit fichtbar, die ihn zerftört hat. Das erfte athmet je 
nen Durft nad) Liebe, der fo allmädtig in dem Menſchen bren- 
nen Bann, und der natürlich umberforfcht nad einem en, 
das ihn ſtillen koͤnnte. Der Unglüdliche glaubte Etwas gf a 
den zu haben, und er iſt außer fih vor Wonne und Dank. 
Die Beliebte ift ihm ein Gottesbild, in ihr will er Bott lieben 
und durch dieſe Liebe Alles werben wozu folcdhe Liebe inſpiri⸗ 
ren Bann. Seine Liebe ift fromm wie jede reine Liebe ift; fein 
Erguß Eennt fo wenig Sylbenmaß wie fein Herz Feſſeln kennt, 
und doch ift diefe Negellofigkeit der einzige Rhythmus der fi 
au einem Pr Erguß gebührt. Das andere ahnt ſchon 
was der Geil anrichten, was aus ihm werden würde. Es 
bat für mich ein ganz eigenes Interefle und eine fürchterliche 
Wahrheit, die nur Der nachfühlen kann, dem auch ein hober 
Grad von Reizbarkeit ward. Doc wozu noch lange commen- 
tiren ? Zür viele Lefer diefer Monatsfchrift find dieſe Gedichte 
durchaus nicht, mögen fie commentirt werden wie fie wollen. 
Und für Andere, die fie in ihrem Innerften verftehen, bedarf 
ed Feines Kommentars.” 

Durch weſſen Bermittelung mag Ewald zu diefen Gedich⸗ 
ten des 1792 zu Moskau verftorbenen Lenz gelommen fein? 
Etwa dur den Geiftlihen Kaufmann zu Moskau, an den 
Lenz das Gediht „Was ift Satire?’ richtete? Oder durcqh 
Sobann Georg Schloffer, der für den wahnfinnig gewordenen 
Dichter fo väterlich forgte, und der auch fpäter als Mitarbeiter 
der „Urania erſcheint? Dder ſollte etwa Goethe Diefe Gedichte 
aus feinen Papieren mitgetbeilt Haben ? B. Dünger. 





Miscellen. 


König Friedrich VII. von Dänemark ftiftete im 3. 1831 
eine Medaille zur Belohnung für die GEntdeder teieftopifiper 
Kometen, und fein Rachfolger beftätigte dieſe Stiſtung. 
fteht, einem ganz fpeciellen Zweige der Aſtronomie und zwar 
ohne irgend eine nationale Beſchraͤnkung dienend, vielleicht ein 
x in der Gefchichte da. Zur Inſchrift hat diefe Medaille den 

rgil'ſchen Bers: 
Noa frustra signorum obitus speculamer @%, ertms.- 

Auf eigenthümliche Weife contraftirt biefe reift mit 
einer vor 200 Sahren gleichfalls in den daͤni een 
prägten Rometenmebaille, auf der man eine zut Erde 

eworfene und die Hände emporhebende 
uber ihr einen großen Kometen erblidt mit ber 
Bott gieb das und der Komet: Giern 
Beſſerung unfers Lebens lern’! 1018, 


Die Infamie mit welcher man Huf in 
bat wirb durch eine in den Reifeerinnerung: 
Morgenblatt“ mitgetheilte Notiz vor bi 
nämlich) das Gebäude in weldhen 9* 
in Privathände übergegangen und WEEH 
beit worden war, hatte man v 
Rebenfanle des Eoncils auf bey mE 
und fogar die alte Ahuͤr 
nicht größer als ein Hundeſa 


Blätter 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonntag, — Nr. 3. — 3. Januar 1847. 














BSehnſucht. 

Melodie: DD Water der Darmherzigkeit. 
Died wird die letzte Thraͤn' nicht fein, 
Die gikbend Herz aufquiliet, 

Dos mit unfäglih neuer Pein 

Sich ſchmerzvermehrend ſtillet. 

D! Laß doch immer bier und bort 
Mich ewig Liebe fühlen, 

Und moͤcht' der Schmerz mich alfo fort 
Dur Nerv und Adern wuhlen! 
Könnt’ ich doch ausgefüllt einmal 
Bon dir, o Ew'ger. werden — 

Ah! Diefe lange, tiefe Qual 

Wie dauert fie auf Erben! 

Bon den beiden in der Urania mitgetheilten Gedichten des 
unglüdlichen Lenz ift nur das eine: „Wusfluß des Herzens”, 
nicht obne Drudlefler. wie es ſcheint, in Tiecks Gammlung 
aus anderer Duelle mitgetheilt; das andere, welches bort fehlt, 
lautet alfo: 

An den Geiſt. 


D Geiſt, Geiſt, der du in mir lebſt, 

Woher kamſt bu, daß du ſo eilſt? 

D, verzeug noch, himmliſcher Geiſt! 

Deine Huͤlle vermag's nicht — 

Au' ihre Bande zittern. 

Komm' nicht weiter empor! 

Sei nur getroſt! Bald biſt bu frei, 

Bald wird bir’d gelungen fein, Braufamer, 
Bald haft bu dein iteinern, norbifch, 

Treued Haus über dem Kopf dir zerträmmert. 
Ab! Da ftebft du, wie Simſon, und wirffl, 
Wirt — ſtrebſt — wirfſt's übern Haufen! — 
Web’ und Allen! Schone noch, ſchone! 
Diefer treuen Hütte Trümmer 

Möchten dich fonft unter fi) begraben. 

Sieh’, noch Hält fie mit fchmeichelnden Banden 
Di zuräd, verſpricht bir reine, 

Zaufend reine Dimmeldfreuden 

Bur Belohnung für deine Muͤh'. 

Schone noch, Sraufamer, Undankbarer, 

Kehre zuräd! Hefte ihre Gelenke 

Wieder mit zarter Selbſtlleb' zuſammen, 
Denn Gott felber baute fie dir, 

Klein und gebrechlich, wie fie da if. *) 


Wenn fie ausgebauert, dann brede fiel 

Erſt wenn der Baum gefaftet, geblüht, 

Fruͤchte mehrjaͤhrig getragen, verborret, 

Gehe fein Keim ind ewige Leben! 

Über fest, heilige, himmliſche Flamme, 

Jetzt — Erbarmen! — verzehr ihn no nicht! 

As Eommentar find folgende Bemerkungen beigefügt: 

„Das unglückliche Schickſal des gleich trefflichen Kopfes und 
trefflihen Menſchen ift befannt. Sein vaftlofer Geiſt, feine 





erſchienenen Sammlung ber Klettenberg bilden, fondern fie ifi Im bi: 
bliſchen Sinne (Dffend. Joh., 5, 9) zu verfichen. Der Abbrud dies 
fee Lieder (‚Neue Lieder von Fräulein Kiettenberg”, 1256) ward 
burch Schloſſer veranftaltet,, in deffen Hände die Handſchrift um das 
Jahr 1808 gelommen war; er enthält nur fünf Lieder und bie drei 
in Lavater’s Lebenäbefchreibung mitgethellten. 

*, Goethe beſchreibt ihn (XXIL 35T) alfo: „Klein von Geftalt, 
ein allerliebſtes Koͤpfchen, deffen zierlicher Form niedlihe, etwas abs 
geſtumpfte Züge vollkommen entſprachen; blaue Augen, blonde Haare, 
kurz, ein Perfönden, wie mir unter nordiſchen SJänglingen von 
Bett zu Beit eind begegnet iſt.“ 


übermäßige Reizbarkeit, fein Durft nad Liebe, ber nie befrie- 
bigt ward und ſchwerlich auf dieſer Erde befriedigt werben 
Eonnte, verbunden mit der Ziefe feines Gefühld, da Alles bei 
ihm bis in das Innerfte nachklang, hatten nur zu bald bie 
Drgane zerrüttet wodurch die Seele wirkt. eine Freunde 
thaten Alles, um ihn wieberherzuftellen und den @eift in 
uhe zu bringen, dem fein Haus zu enge war, der es zer- 
flörte che er ein anderes hatte, aber vergebens! Die mis 
bandelten Werkzeuge bed Denkens ftumpften fi ab, unb Lenz 
vegetirte bis an fein Ende fort.” 

‚ „In ben folgenden zwei @ebichten ift ſchon biefe überfpannte 
Reizbarkeit fihtbar, die ihn zerflört hat. Das erfte athmet je 
nen Durft nad Liebe, der fo allmächtig in dem Menfchen bren⸗ 
sen Bann, und der natürlich umberforfcht nad einem Weſen, 
das ihn ſtillen Bönnte. Der Unglüdliche glaubte Etwas ⸗ 
den zu haben, und er iſt außer ſich vor Wonne und Dank. 
Die Geliebte iſt ihm ein Gottesbild, in ihr will er Gott lieben 
und durch dieſe Liebe Alles werben wozu ſolche Liebe inſpiri⸗ 
ren kann. Seine Liebe ift fromm wie jede reine Liebe ift; fein 
Erguß Eennt fo wenig Sylbenmaß wie fein Herz Zefleln Eennt, 
und doch ift diefe NRegellofigkeit der einzige Rhythmus der fi 
zu einem Pr Erguß gebührt. Das andere ahnt ſchon 
was ber ft anrichten, was aus ihm werden würde. Es 
hat für mich ein ganz eigenes Intereſſe und eine fürdhterliche 
Wahrheit, die nur Der nachfühlen kann, dem auch ein hoher 
Grad von Neizbarkeit ward. Doch wozu noch lange commen⸗ 
tiren® Fuͤr viele Lefer diefer Monatsſchrift find dieſe Gedichte 
durchaus nicht, mögen fie commentirt werden wie fie wollen. 
Und für Andere, die fie in ihrem Innerften verftehen, bedarf 
es feines Sommentars.‘ 

Durch weflen VBermittelung mag Ewald zu diefen Gedich⸗ 
ten des 1792 zu Moskau verftorbenen Lenz ag erommnen fein ? 
Etwa dur den GWeiftlihen Kaufmann zu Moskau, an den 
Lenz das Gediht „Was ift Satiret’ richtete? Oder durch 
Johann Georg Schlofler, der für den wahnfinnig gewordenen 
Dichter fo väterlich forgte, und der auch fpäter ald Mitarbeiter 
der „Urania’’ erfheint? Dder follte etwa Goethe dieſe Gedichte 
aus feinen Papieren mitgetheilt haben $ 6. Dünger. 





Miscellen. 


König Friedrich VII. von Dänemark ftiftete im 3. 1831 
eine Medaille zur Belohnung für die Entdecker veleftopifiher 
Kometen, und fein Rachfolger beftätigte diefe Stiftung. Sie 
ftebt, einem ganz fpeciellen Zweige der Aftronomie und zwar 
ohne irgend eine nationale Beſchraͤnkung dienend, vielleicht ein- 
{9 in der Gefchichte da. Zur Infchrift hat diefe Medaille den 

irgil’fchen Vers: 
Non frustra signorum obitas epeculamur et ortas.- 

Auf eigenthümlichde Weiſe contraftirt diefe Infchrift mit 
einer vor Jahren gleichfalls in den bänifhen Staaten ge 
prägten Kometenmebaille, auf der man eine zur Erde nieder 

eworfene und die Bände emiporhebende Menfchenmenge und 
uber ihr einen großen Kometen erblidt mit der Umfchrift: 
Gott gieb das und der Komet: Stern 
Beflerung unferd Lebend lern’! 1618. 


Die Infamie mit welder man Huf in Koftnig behandelt 
bat wird durch eine in den Reifeerinnerungen E. v. Bülow’s im 
nMorgenblatt’‘ mitgetheilte Notiz vor die Augen geftelt. Da 
nämlih das Gebäude in welchem fich fein Kerker befunden 
in Privathände übergegangen und zu einer Fabrik umgewan- 
delt worden war, hatte man „von Amtswegen“ den Kerker im 
Rebenſaale des Conci⸗ auf dem alten Kaufhauſe nachgebildet 
und ſogar die alte Thuͤr darin eingefuͤgt. Der Kerker war 
nicht größer als ein Hundeſtall, ohne Licht und Luft. . 


Verantwortlicher Heraußgeber : Geinwi Brockdans. — Druck und Berlag von F. EC. Brockdaus in Leipzig. 
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Die neue Ausgabe der Werke Friedrich's ME 
(Beſchluß aus Nr. 2.) 


Faſſen wir das Gefagte, wozu in Preuß’ genannter 


Schrift noch eine veiche Anzahl von Belegen gefammelt | 







ift, zufammen, fo finden wir in Friedrich's des Großen 
Geſchichtswerken die guten Eigeunſchaften der befter Ge 
fehichefchreiber des claſſiſchen Alterthums, die mit eigenen 
Augen gefehen und in ihrer Welt mitgewirkt haben. 
Auch hier Hat ber Autor in ber Mitte der Begebenhei- 
ten geſtanden, er bat als Felbherr und Staatslenker die 
Ereigniffe fcharf einzufehen und richtig zu bemrtheilen 
verftanden, und vermöge feiner tüchtigen Geſimung und 
geiftigen Befähigung die größten Vorzüge vereinigt bie 
nur immer einem GSefchichtfchreiber zu Theil werben 
tonnten. 

Um fo größere Freude nun der Herausgeber an ei- 
nem folchen Autor baben mußte, defto größer war auch 
für ihn die Auffoderung Alles zu berichtigen oder zu 


verbeffern was ungenau oder wirklich falfch war. Num | 


iſt freilich, wie Wilken und Preuß bereits nachgewiefen 
haben, das Verfahren Friedrich's in Betreff der Quel⸗ 
fen die er bei feinen Geſchichtsbüchern benugt hat, und 
fein Pritifches Eindringen in den Zufammenhang ber von 
ihm gefchilderten Greigniffe und Zuftände alles Lobes 
werth, und feine Angaben find ftrenger und gewiſſen⸗ 
bafter als man gewöhnlich zu glauben pflegt, wobei wir 
unter Anderm nur an bie Bemerkungen des Heraus- 

ebers I, 69 und 96 erinnern wollen. Wo aber in 

inzeiheiten bin und wieber eine Unrichtigkeit nachgewie⸗ 
fen, ein falfher Rame berichtigt, eine Jahrszahl verdn- 
bert ober irgend ein Mangel gerügt werden mußte, ba 
iſt Dies von Hın. Preuß ohne großes Aufheben in ben 
Anmerkungen fo kurz und bündig gefchehen, daß bie 
weue Ausgabe auch in biefer Hinficht eine fehr besichtigte 
und von Fehlern gereinigte heißen muf. ine Reihe fol 
her Verfehen hatte Hr. Preuß (dom a. a. D. (&. 59 — 63) 
verbeffert; Hier machen wir noch auf folgende Stellen 
aufmerkfam. Der Kurfürft Joachim IT. hat nicht gegen 
den Herzog von Alba feinen Degen gezogen (I, 19); der 
Graf Schwarzenberg verdiente ein gelinderes Urtheil ale 
das (1, 79) über ihn vom Könige ausgefprechene; ber 
Landrath von Brieſt hat, wie (I, 74) erzählt HE, bie 


Zu ben erflen gehören mehre 





ſchwediſchen Generale vor ber Schlacht bei Fehrbellin 
nicht trunfen machen koͤnnen, weil er fi an bem an⸗ 
gegebenen Tage im Hauptquartier des Kurfürften be» 
fand; bie Königin Sophie Charlotte if nie in Italien 
gerwefen (T, f12); bie Einnahme von Stralfund 1715 
verdanfte Friedrich Wilhelm 1. dem Muthe des Oberſt⸗ 


‚ ientenants v. Köppen und nicht dem Lieutenant v. Gaubi, 
‚ wie Friedrich H. beharrlich angibt (1, 134), und ähnliche 
mehr. Diefe Berichtigumgen gehören meiſtens in den er- 
: fen Band, weit weniger waren fie im dem zweiten und 
. dritten Bande nöthig, mo bie lebendige Unmittelbarkeit 


der Begebenheiten dem Könige ein Gefühl der größten 


ı Sicherheit gegeben hatte. Mit welcher Genauigkeit Hr. 
‘ Preuß auch bier verfahren ift, zeigt unter Anderm feine 
: Anmerkung (ff, #12) über den mont Topaze, deſſen der 
‚ König auf dem Schlachtfelde von Hohenfriebberg erwähnt 
bat, ohne daß ſich nur irgend eine Spur dieſes Ramens 
nachweiſen läßt, wie auch aus Lützow's Beichreibung bie 


fer Schlacht (S. 27 fg.) auf das deutlichfte hervorgeht. 
Neben dieſen thatfächlichen Crörterungen iſt audy 


manche chronologiſche oder genealogiſche Angabe durch die 


Gewiffenhaftigkeit des —— berichtigt worden. 

tellen gleich auf den er⸗ 
ſten Seiten des erſten Bandes, dann in der Geſchichte 
des großen Kurfürften z. B. II, 63 u. 97, und die irr⸗ 
thümliche Annahme der Gründung ber Univerfität Helle 


‚ und ber Sruchtbringenden Gefellfchaft zu Weimar (t, 224). 
In der Verbeſſerung oder Aufklaͤrung fürftliher Ber 

wandtſchaftsverhaͤltniſſe hat Sr. Preuß eine ganz beſon⸗ 
dere Sorgfalt an den Tag gelegt, da bier entweder bie 


benugten Duellen oder das Gedaͤchtniß den königlichen Ber- 
faffer irregeleitet hatten, &o in der Regierungsgeſchichte 
der Kurfürften Albrecht Achilles und Johann Sigismund 
(1,13, 25, 27), bei der Verwechſelung der daͤniſchen Kö⸗ 
nige Friedrich IV. und Ehriflian VI. (H, 17), Wweier Kur⸗ 
fürften von Mainz (IM, 27), und andern Veranlaffungen. 
Hier wollen wir gleich anfchliegen, daß auch alle mili- 
tatrifchen Verhältniffe in dem Herausgeber einen forg- 
fättigen Beobadjter gefunden haben, wo es galt Namen 
und Dienftftellungen zw berichtigen, die fpätern Beyeid- 
nungen oder Nummern ber damaligen Regimenter hin⸗ 
zuzufügen ober ehrzelne Auslaffungem zu rügen, wie nad 
der Schlacht. bei Keffelsborf, mo mehre ausgezeichnete 


— — — — 
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Offiziere vom Könige nicht aufgeführt waren (III, 168). 
Eine befondere Sorgfalt nehmen endlich die falſch ge- 
drudten Namen einzelner Städte und Ortſchaften in An- 
ſpruch, welche wieder weit weniger dem Könige als den 
fpätern Herausgebern zur Laft fallen, indem fie biefelbe 
Unverdroffenheit in Berichtigung derfelben aufwenden 
konnten welche Hr. Preuß jegt an den Tag gelegt hat, 
ohne jedoch diefe Fehler im Zerte felbft zu tilgen, was 
alferdings bei offenbaren Unrichtigkeiten ohne Verlegung 
der Pietät hätte gefchehen können. Demnach ift blos 
unter dem Terte Muden ftatt Rügen (1, 36), Labian ftatt 
Lieban und Bromberg ftatt Braunsberg (I, 60,61) an- 
gemerkt worden; ferner Bourg ftatt Bod (I, 44), le Sieur 
Marschall de Biberstein ftatt le maréchal de Biber- 
stein (I, 115), Vienne ftatt Varsovie (III, 32), Hohen⸗ 
friebeberg ftatt Sriedeberg (III, 108) u. dgl. m. 

Würde alſo ſelbſt ein recht confervativer Philo- 
loge das Verfahren des Hrn. Preuß in der legtern Be⸗ 
ziehung für zu rückſichtsvoll erklärt haben, fo würde der: 
felbe doc mit ihm über fein fonftiges kritifches Befchäft 
ganz einverftanden fein; denn die Lesarten der echten 
Handſchrift find mit einer ſolchen Zreue und Gemiffen- 
baftigkeit hergeftellt, daß man nun erfl recht einſehen 
wird, wie unverantwortlich und willkürlich die beauftrag- 
ten Herausgeber den Abdrud der vom Könige eigenhän- 
dig und mit ausnehmenber Sorgfalt gefchriebenen Hefte 
betrieben haben. Wir können hier auf viele Einzelheiten, 
die einem aufmerkſamen Leſer leicht einleuchten werden, 
nicht eingehen, wollen aber doc in möglichfter Kürze ei- 
nige Belege aus dem dritten Bande geben. Auf ©. 25 
ift die ganz leichtfinnige Aenderung „ces jeunes princes“ 
getilgt und dafür nach der Handfhrift „ce jeune prince” 
gefegt worden, da ja die ganze Stelle fich lediglich auf 
den jungen Herzog von Würtemberg bezieht. Auf ©. 64 
wird bemerkt, daß die berliner Herausgeber ganz eigen- 
mächtig die Worte „pour assurer la communication avec 
le magasin de Leitmeritz’’ eingeſchaltet hätten, während, 
wie auch von Hrn. Preuß gefchehen ift, blos die Worte 
„pour transporter” eingefchoben werden mußten, Die ei- 
nen volltommen guten Sinn geben und offenbar nur 
durch Verfehen ausgelaffen waren. Daffelbe Mittel ift 
auf S. 90 angewendet worden und von den frühern 
Herausgebern zu Anfange des fünften Capiteld der „His- 
toire de mon temps”, unter Zuftimmung bes Hrn. Preuß. 
Dagegen aber hat er (II, 72) nicht „le comte de Glatz” 
drucken laſſen, wie die berliner Herausgeber vor ihm gethan 
hatten, fondern „la principaute de Glatz‘, und Dies aus 
diplomatifhen Gründen gerechtfertigt, fomie auch an meh⸗ 
ven Stellen (3. B. I, 31, 33) gezeigt, aus welchen Ur- 
fahen der König einzelne Randbemerkungen Voltaire's 
aufzunehmen verfhmäht hat. Kurz wohin wir bliden 
finden wir die Beweiſe einer eigenen, fihern und ge 
nauen Kenntnif und jener unverdroffenen Forſchung, die 
aus mühfamen, umfangreichen Arbeiten ein glänzendes 
Ergebniß gewonnen hat. 

Da uns bekannt ift, daß die Vorarbeiten zu den fol- 
genden Bänden fo gut wie vollendet find, fo hoffen wir 


auch die Herausgabe derfelben in rafcher Folge zu er- 
leben ; denn ein günftigeres Zufammentreffen von Um⸗ 
ftänden dürfte nicht leicht denkbar fein. Ein geiftvoller 
König betrachtet dies fchöne Werk ale eine Ehrenſache 
feines Stammes; ein gelehrter und waderer Redner an 
den Erinnerungstagen Friedrich's des Großen, Augufl 
Boͤckh, leitet die einfchlägigen Arbeiten ber Akademie ber 


Wiſſenſchaften, und der verdienftvolle Gefchichtfchreiber 


Friedrich's TI. hat fi die Herausgabe feiner Werke als 
die Aufgabe feines Lebens geſtellt. Wir dürfen noch 
binzufegen, daß der Mann, welcher feit einem halben 
Jahrhundert die Aufmerkfamkeit Europas auf ſich gezo- 
gen und die Wahrheit unter allen Zonen aufgefucht hat, 
dag Alerander von Humboldt auch diefer wiffenfchaft: 
lichen Unternehmung feine urtheilvolle Thaͤtigkeit gewid⸗ 
met hat. 2, 





Dr. Köchly's Gymnaſialreform. 

N Dr. Köchly in Dresden ift von neuem mit einer 
Schrift *) für die von ihm früher **) vorgefchlagene Bteform 
der deutfchen Gymnafien auf den Kampfplag getreten, in ber 
er feine zuerft mehr rhapfodifch hingeworfenen Vorſchlaͤge und 
Behauptungen tiefer begründet, erweitert, und fie, um nicht 
als Revolutionnair im Schulweſen verkegert und denuncirt zu 
werden, auf eine biftorifche Bafis zurüdzuführen verfucht. Wer 
audy noch ihm gegenüber das Lateiniſchſprechen und Lateinifch- 
Schreiben auf Gymnafien in Schug nehmen wollte, würde ben: 
noch einräumen müflen, daß Hr. Köchly mit Geift und Wärme 
und vielfeitiger Gelehrſamkeit feine Reformvorfchläge verficht, 
daß er anregt und zu denken gibt, und daß man fi) in der 
Hoffnung feine Schrift „zu Zode zu ſchweigen“ ſicher taͤu⸗ 
ſchen wird. Denn trügen nicht alle Zeichen der Zeit, fo 
werden in höchftens 20 Jahren Die meijten Gpmnafiallehrer, 
felbft in dem philologifhen Sachen, unter feine Fahne fich ge: 
ftelt haben, was fi ſchon bei der Philologen-Verſammlung in 
Jena beftimmter herausgeftellt hätte, wäre nicht der paͤdagogi⸗ 
fen Section dafelbfi, in der Hr. Köchly den genannten de 
penkan zur Sprache brachte, die Zeit allzu Pärglich zugemeſ⸗ 
en worden, weshalb es, beiläufig gejagt, den Realfchullehrern 


‚gar nicht verdacht werden darf, DaB fie fi) geſondert von den 


Philologen verfammeln, um ausführlier in lebendiger Rede 
und Gegentede die Intereffen der Realſchule zu verhandeln. 
Legen wir nun den Lefern d. BI. den Inhalt der Koͤchly⸗ 
Ihen Schrift ausführlicher vor. Sie ift, theild negativ, theils 
poſitiv, in fünf Abfchnitte vertheut, weldhen der Verf. folgende 
Veberfchriften gegeben: I. „Zreunde und Feinde.‘ II. „Warum 
bedürfen die Raturwiffenfchaften (die Medicin eingefchloflen ) 
heutzutage befonderer Vorbereitungsſchulen ?“ ID. „Einige 
Bemerkungen über einzelne Lehrgegenftände.”’ IV. „Das Ra- 
teinifchfehreiben und Kateinifhfprehen muß ſchon jegt auf den 
Symnafien abgefchafft werden.” V. „Der Gymnaſialverein.“ 
Unter den Freunden feiner Reform zählt Hr. Koͤchly theils 
Zheologen und Mediciner, theild praktifhe Schulmänner. Den 
Ausftelungen Diefer — denn fie flimmen ihm nicht unbedingt in 
allen Punkten bei — entgegnet er &. 6, daß fein Plan krints⸗ 
weg8 ein durchaus maßgebender, nur ein beifpieldweife audge 


*, Zur Gpmnaflalreform. Theoretiſches und Praktifhed von 
Dermann Köhly. Dredden, Arnold. 1846. Gr. 8. 15 Nor. 

**) Ueber das Princip ded Bymnafialunterrichtd ber Gegenwart 
und beffen Anweadung auf die Behandlung der griechiſchen und roͤ⸗ 
mifchen Schriftieller. Cine Skizze von Dermann Koͤchly. Died 
ben, Arnold. 1845. Gr. 8. 8 Ngr. 


führten feis denn nach bemfelben Principe Heßen fich viele an⸗ 
dere ausarbeiten, und ed müfle bier in jeder Hinſicht nad) den 
Sigenthümlichkeiten jeder Schule individualifirt werben. Bon 
&. 3 wendet er fi zu der gründlichften und ausführlichften 
Beurtheilung feiner erſten Schrift durch den mit ihm in ber 
Dauptfache übereinftimmenden Dr. Heffter in Brandenburg, 
und bekaͤmpft die von eben Genanntem aufgeftellte Definition 
der Philologie, deren Aufgabe in der Gegenwart bahın zu 
ftellen fei: „daß fie mit und aus den gründlich nad) Inhalt 
und Form zu erforfchenden Literaturwerken des griechiſchen und 
römifchen Alterthbums dieſes felbit in feinem allfeitigen Leben 
und Wefen zu erfennen und barzuftellen habe.” Werner ver: 
fländigt er ſich mit ihm über den Begriff der fogenannten for: 
mellen Bildung, die Hr. Köchly in der erften Schrift kurz⸗ 
weg als die Hebung im felbftändigen Denken bezeichnet hatte. 
Ebenſo erklaͤrt er ſich mit ihm einverftanden über Berüdfichti- 
gung der Varianten in der Schule, deren Beſprechung nur 
ausnahmsweiſe zu geftatten fei. 

Wer in feinem eigenen Schulleben erfahren bat, welcher 
Misbrauch von den Philologen auf Symnafien mit Varianten 
getrieben wird, wie gerade diefer Auswuchs unſers Schulwe⸗ 
fens den Schülern alle Luft und Xiebe zu dem claſſiſchen Alter» 
thum verleidet, der wird Hrn. Koͤchly nur Dank wiflen, daß 
er dieſen Uebelftand zur Sprache gebracht. Geftehen wir es 
nur offen: zur Zeit halten die Gymnafiallehrer in ver Mehr: 
zahl die Gymnaſien für philologiſche Pflanzfchulen, in welden 
der Schüler fo früh wie möglid in alle Disciplinen einzufüh- 
ren fei, durch alle die Uebungen gefchult werden müffe, die den 
Philologen ex professo bilden und auf philologifhen Semina- 
ren. gehandhabt werden müffen. Bon einer überjichtlichen 
Kenntniß ded Alterthums, von einem Eindringen in den Geift 
beffelben, wie Hr. Köchly es fodert, ift nicht Die Rede; daher 
denn die allgemeine Erfahrung, daß nad dem Abiturienten: 
eramen die alten Elaffifer zum Antiquar wandern, und der ent: 
laffene Schüler ſich nicht weiter mit ihnen befaffen mag. Man 
halte uns nicht die Erfahrungen entgegen, die auf den fächfi- 
ſchen Fürftenfchulen noch in der zwanziger Jahren dieſes Jahr: 
bunderts gemacht worden find, daß nämlich aus dieſen Schu- 
len, trog des von Hrn. Köchly gerügten rein philologifchen 
Unterrichtd, trog Varianten und Conjecturen und grammati- 
ſcher Spisfindigkeiten, dennoch nicht nur tüchtige Kenner des 

daffifchen Alterthums, fondern auch treue Freunde deflelben 
hervorgegangen find, daß viele Zöglinge der genannten Anftal- 
ten felbft nach ihrem Eintritt in den Staatsdienft Luft und 
Muße fanden, einen alten Elaffiter in die Hand zu nehmen, 
ein Iateinifches Gedicht zu ſchreiben. Dan halte diefe Erfah: 
rungen dem Hrn. Köcly nicht entgegen; denn er wird eine 
Einrichtung diefer Schulen zu feinem Bortheil ausbeuten und 
nachweifen fönnen, daß in ihnen ein andered Moment die 
Rachtheile paralyfirte, die der philologifche Fachunterricht, wie 
er wol dem philologifhen Seminar angemeffen wäre, unfehlbar 
hätte haben müffen. 

Fragen wir nämlich einen Zögling der Schulpforte z. B., 
der etwa bis aum 3. 1820 unter Ilgen's Rectorate dieſe ule 
befuchte: „Wie kommt es, daß ihr Portenfer auch über die 
Schulzeit Ar die alten Claffiter in Ehren haltet, fie in 
den Mußeftunden zur Hand nehmt, da ihr doch felbft einräumt, 
daß der ehrwürbige und gelehrte Rector euch oft wochenlang 
mit der Erklärung einer Beinen Dde des Horaz gelangweilt 
babe?’ fo wird er antworten: „Allerdings wäre jene Methode, 
die und zu Philologen ex professo bilden zu müffen glaubte, 
der geeignetfte Weg, und das Studium des Alterthuüms zu 
verletden: denn die ärmlichen Bruchſtucke, die wir in den Un⸗ 
terrichtöftunden vom Altertbum Eennen lernten, vermochten und 
Peine Liebe zu demfelben einzuflößen. Da wir aber mit ſchrift⸗ 
lichen wöchentlichen Aufgaben nicht geplagt wurden, da wir zu 
Privatftudien viele Zeit erübrigten und wir diefe Zeit auf die 
eurforifche Lecture der Claffiker verwendeten, fo lafen wir den 
Horaz, von dem wir in dem öffentlichen Unterricdhte binnen 
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zwei vollen Jahren hoͤchſtens 16— 20 Dden hatten kennen ler⸗ 
nen, fo lafen wir.den Eicero, aus dem uns der Rector in zwei 
vollen Jahren etwa 30 Gapitel einer philofophifchen Schrift 
erklärt hatte, ganz ober faft ganz durch. Daffelbe geichah mit 
Livius, Birgil, mit Zenopbon, Plutarch, Homer, und es ver 
lieh Damals nicht leicht ein Schüler genannte Anſtalt, ohne den 
Homer 3.3. zwei, ja drei mal durchgeleſen zu haben, während 
er im öffentlichen Unterricht hoͤchſtens zwei Bücher dieſes Dich⸗ 
terd hatte kennen lernen.’ 

Alſo nicht Kritik, nicht Varianten, nicht grammatifche 
Spigfindigkeiten ‚ wird Hr. Köchly fagen, Haben ben bamaligen 
Portenfern Liebe zum Wlterthum eingeflößt, ſondern diefe war 
Wirkung der curforifhen Privatlecture der Schüler, fie gli 
alle Racıtheile jenes philologifchen Unterrichts aus. Wie fland 
es damals in Pforte mit dem Lateiniſchſprechen und Lateinifch- 
fhreiben? Die Uebungen für das letztere waren bie wörhent« 
lichen Ertemporalien und halbjährlich ein lateinifch zu bearbei⸗ 
tended Thema, wozu dem Schüler vier Wochen Beit gelaffen 
wurde. Das Lateinifchfprechen wurde gar nicht geübt; denn 
die, kurzen Antworten in den Unterrichtöftunden, die der Rector 
und zwar nicht häufig von den Schülern foderte — fein Bor: 
trag war mehr akroamatiſch —, Eonnten Fertigkeit im Spre⸗ 
hen nicht hervorrufen. Rur ein Lehrer hatte fogenannte la⸗ 
teinifche Disputirflunden eingerichtet, in denen vier biß ſechs 
Selectaner über eine lateiniſch gefchriebene Arbeit lateiniſch dis⸗ 
putirten. Wer zu dieſen Auserwählten nicht gehörte, hatte 
demnach gar keine Uebung im Lateinifchiprechen. Wenn ben- 
noch fo viele ehemalige Portenfer fih auch hierin auszeichnen, 
fo haben jie dieſe Fertigkeit erfi auf der Univerfität fi) erwor: 
ben, und fie waren dazu vorbereitet und befähigt durch die um: 
faflende Privatlecture der lateiniſchen Claſſiker, keineswegs 
weder durch Kateinifchfprechen in der Schule noch durch vie: 
le8 Schreiben, da fogenannte lateinifche Erereitien, wie fie auf 
andern Gymnafien wöchentlich ausgearbeitet werden, damals 
in Pforte weder in Selecta noch in Prima gebräuchlich waren. 
Bekannt ift der Ruf diefer Schule ald Pflegerin ber. lateini- 
ſchen Poeſie. Wodurch erwarben fi) nun die Portenfer Die 
Gewandtheit und Fertigkeit in Zöfung der poetifchen Aufgaben, 
da doch jährlich nur zweimal zur Zeit der Prüfungen den zwei 
obern Claſſen die Köfung einer poetifhen Aufgabe zugemuthet 
wurde? Die Befähigung dazu gewannen fie durch fleißige, 
maſſenhafte Privatlecture der Lateinischen Dichter alter und 
neuer Beit; denn wie den Ovid, Zibull, Birgil, Horaz las 
man auch den Lotihius, Buchanan, Sannazar, Owen. 

Kehren wir nach diefer „Digweifung zu Hrn. Koͤchly zu: 
ru, fo finden wir ihn von &. 17-47 im Kampfe mit feinen _ 
Gegnern. Als den achtungswertheſten derfelben bezeichnet er 
den Hrn. Educationsrath Dr. Mager, welcher unter Anderm 
die Iwechmäßigfeit der von Hrn. Köchly nöthig erachteten ge: 
trennten Vorbereitung zu dem Studium der RNaturwiſſenſchaf⸗ 
ten und der Mediein auf Nealfchulen und zu den hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften auf Gymnaſien befämpft. Wir geftehen mit 
Hrn. Koͤchly nicht einzufehen, wo nad) dem Plane des Dr. Ma: 
ger die Knaben und Jünglinge Zeit, Kraft und Luft herneh⸗ 
men follen, fo bedeutenden, die entgegengefepteften Beiftesgaben 
und Fähigkeiten verlangenden Anfprücden zu genügen. enfo 
wehrt er Hrn. Mager's Hauptvorwurf ab: es fei zwar fchön, 
daß die Unterfcheidung zwiſchen Raturwiflenichaften und ethifchen 
Wiſſenſchaften geläufig zu werden anfange; auf dieſe Unterfchei: 
dung aber eine Unterfcheidung der Schulen bauen zu wollen, 
Finge nicht blos abftract, fendern fei abftract und unpraktiſch 
dazu. Hr. Köchly fcheidet zulegt von Mager mit dem aufrich- 
tigen Belenntniffe des Dankes. 

Schärfer fpricht fih Hr. Köchly gegen den zweiten Gegner 
aus, den Hrn. Dr. Piderit in Kaflel, der zwar der negativen 
Seite der erften Schrift des Hrn. Koͤchly ihre Berechtigung 
zugefteht , die pofitive dagegen auf das entichiedenfte mit den 
althergebrachten Waffen befampft, nicht ohne Wefentliches in 
der erften Schrift felbft verfannt zu Haben. Was Hr. Köchiy 





gegen Hrm. Piderit in Betreff der Einleitungen fagt, weshaib 
über die Ginleitungen zu ben jedesma —* zu erklaͤrenden 
riſtſtellern ohne weiteres ber Stab gebrochen werde, Das 
umterfchreiben wir aus inniger, in unferm Sqhalleben gewen- 
newer Üeberzeugung. Mir Fönnten, wenn nidt Yietat uns 
Etill ſchweigen auferlegte, die Schulen und Lehrer nennen, die, 
um in das Verſlaͤndniß eines leichtern Platoniſchen Dialoge 
einzuführen, mehre Monate hindurch eine Einleitung vortru⸗ 
gen, in der nicht nur ein Abriß der Patoniſchen Philoſophie, 
nicht nur das Leben des Platon, fondern au feine Schriften 
sah Inhalt und Bearbeitung durch die Gelehrten, ncbft Un- 
aller, auch der unbedeutendften Ausgaben dieſes Schrift: 
fier&, mitgetheilt wurde, ſodaß für die Lecture bed Dialogs 
fetbft etwa 10-13 Stunden übrig blieben, in denen natliriid 
bet der befanuten philologiſch » Eritifchen Grfläcung kaum enger 
Hälfte der Schrift gelefen wurde. Diefe Schüler hatten dem: 
nach in ihrem Sexennium vom Platon etwa U — 40 6. eines 
leichtern Dialoge kennen gelernt. In bemfelben Berhaͤltniß 
murden fie mit den Tragikern befannt gemacht ober vickmehe 
nicht bekannt gemacht. Auf welchen Schulen nun nicht bie 
eurforifche, maſſenhafte Privatlecture die Machtheite dieſes un- 
methodiſchen —E ausgleicht, da zeigt ng ber A fo 
allgemein verbreitete Ueberbruß, Die Abneigung, ber 
gm 25 die un erbärtt ung mit den alten Glafifern. Wer trägt 
Kidt eher wird hierin ein Umſchwung ſtattfin⸗ 
ven, es Sie bie von Hrn. Kochly vorgefchlagene Reform ind 
Leben getreten ift, mögen auch noch fo gelehrte Gegner wie der 
ik den Hr. Köln S. 40 abfertigt für das alte Syſtem eine 
Lanze brechen wollen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Kritik wäre bei einem fo lebendigen, perfönlichen, mit 
bumoriftifdem Enthuſiasmus und ohne alle fchriftftelleri- 
fen Anſprüche gefchriebenen Buche am unrechten Ort. 
Der Verf. zeichnet auf was er felbft erfahren, er hält 
fiy überall genau in den Grenzen bes felbft Erlebten, 
und feine Hauptabſicht ift gut kamerabſchaftlich, nämlich 
die Thaten feiner braven Waffengefährten der Vergeſſen⸗ 
Heit zu entreißen. Wir werden verfuchen von bem In⸗ 
halte feiner „Wanderungen“ getreuen Bericht abzuftat« 
ten, gelegentlih und am Schiuffe einige Bemerkungen 
‚ einfchaltend. 

Hr. v. Rahden ift ein geborener Schlefier. Obgleich 
in früher Jugend, bei einem Pflegevater welcher unter 
Friedrich dem Großen gedient hatte, militairifche Ein- 
flüffe auf ihn einwirkten, ſchien er doch zum Soldaten 
wenig berufen; er war als Knabe träg und fehr furdht- 
fam, zu Leibesübungen ungefchidt. Zehn Jahre alt kam 
er 1804 ins Gabettenhaus nah Kalifh, aus welchem 
er zwei Jahre darauf, nach der Kataftrophe von Jena, 
um nicht mit den Vebrigen zum Infurgentendienft gezo- 
gen zu werben, fortzulommen wünſchte. Sein Pflege- 
vater aber fehrieb ihm, er wolle ihn nicht zu Haufe ha⸗ 
ben, er möge polnifcher oder franzöfifcher Cadett werben, 
gleichviel, aber ein ehrliebender Soldat. ‚Komme mir 
aber nicht zu Haufe wie unfere Offiziere von Jena”, 
ſchrieb der Water, „benn ba erhäftft du vor meiner Thür 
wicht Waffer, nicht Brot, aber Schande in vollfiem Maße.” 
Diefe Worte prägten fi) unauslöfchlih in das Gemüth 
bes Knaben. Im J. 1809 kam er als Bombardier in 
bie Artillerie nad) Glag. Um diefe Zeit farb fein Pflege 
vater, ber beim Betten überfchmemmter Unglücklichen den 
od in den Wellen gefunden hatte. 

In lag lernte der junge Bombardier fleifig, und 
ba fein Wunſch war zum Fähndrichseramen nad Bres- 
lau abgehen zu bürfen, fo ließ er fich verleiten die Er- 
laubniß bierzu auf außerordentlihem Wege beim Gene⸗ 
ral Scharnhorſt (deffen Gegenwart den jungen Men- 
fen fo einſchuͤchterte, daß er kein Wort vorbringen 
konnte) fehriftlih nachzuſuchen, worüber er fi einen 
Berweis zuzog, die Erlaubniß aber erhielt. So ging er 


nad Breslau, wo er fein Eramen befiand, aber zur 
Infanterie verfegt wurde, ins zweite ſchleſiſche, jegt elfte 
Regiment, welches in Glatz lag. Hier erneuerte er feine 
Befuche bei der berühmten Feftungsgefangenen ver Gräfin 
U. (ini), die ſchon bei feinem erſten Aufenthalte dort 
feine LZehrmeifterin in der franzöfifchen Eonverfation ge 
weien war. Bei dem ntereffe das ſich an den Namen 
diefer Giftmifcherin Enüpft laſſen wir" den Verf. die fol- 
gende Anekdote an dieſer Stelle felbft erzählen: 

Ich ſaß wie fonft neben der noch immer huͤbſchen und etwas 


. gefucht nadhläffig gebleideten Dame, von der ich zwar nie auch nur 


ein zweideutige® Wörtchen gehört, dagegen Biel Durch Andere 
vernommen hatte... Mir wurde ſchrecklich ve ob die Angſt⸗ 
tropfen auf meiner Stirn von dem Blicke auf meine Lehrerin 
oder von den franzoͤſiſchen Eonjugationen erpreßt waren... genug, 
der Eintritt eines ältern Offiziers brachte mir eine hoͤchſt er» 
wünfchte Erlöfung. Zwiſchen Beiden entfpann fi ein launi- 
ger Streit. Ich war natürlich ganz unbeachtet geblieben; auf 
einmal zieht die Dame raſch meinen blanken Säbel aus ber 
Scheide, um einen fpaßhaften Handangriff des Offiziers abzu- 
wehren, parirt fchlecht und trifft mit der Spige die hohe Stirn 
ihred Gegners, fodaß die diden Blutstropfen augenblidiich 
über den Schnurbart herabrollten. Daß fie in Ohnmacht ſank, 
er mit aller Ruhe die Rammerjungfer rief, den Czako nahm 
und fortging, war Werk eines Augenblicks. Auch ich bin in- 
Eindifcher Furcht davongelaufen und babe mich nie mehr zur 
Lehrftunde eingefunden. 

Mit kurzen aber lebhaften Worten fchildert Hr. v. 
Rahden den Garnifondienft und den Beift den der Haupt⸗ 
mann v. Borke (genannt v. Wallenftein; er fiel in der 
Schlacht bei Dresden) unter feinen Zirailleurs anzure- 
gen verſtanden. 

Wahrlich — fagt er auf Anlaß diefer Schilderung — es 
ift ſchwerer ungefehen und unbelobt im niebern Wirkungskreife 
beldenmüthig auszubauern . . ald volle Lorberfränge entgegenzu- 
nehmen, deren Reifer gar oft nur Die Untergebenen gepflüdkt Babe. 

Im 20, Lebensjahre war Hr. v. Rahden Lieutenant. 
Das Bulletin vom 5. Dec. 1812 war erfhienen. Was 
bei diefem Anlaß Hr. v. Rahden dufert macht ihm zu 
viel Ehre um nicht wörtlich angeführt zu werben. 

Died war bamald den Pranzofen wiberfahren, und wenn 
auch damals diefelben unfere unverfühnlichiten Feinde waren, 
fo wuͤnſchen wir doch heut geniß fämmtlich, daß ihnen ein bef: 
ſeres Loos, d. 5. ein rühmlicher Soldatentod, zugefallen wäre. 
Bei Malo:Iaroslaweg, Krasnoi und an ber Berefina wurden 

anze Bataillone erflarrter Helden niedergefchoflen, ohne daß 
ie di wehren konnten. Ob die Ruflen jegt noch das Anden⸗ 
Ten folder &iege feiern? Schwerlich! Kein Ehrenmann wenig- 
ſtens nad unferm Gefühl würde jegt: „Feuer!“ zu ſolchem Ge⸗ 
megel commanbdiren . . . 
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Während der bewegten Tage welche dem Abſchluß 
bes Kaliſcher Bündniffes folgten befand fi der Verf. 
in Breslau; er mar Zeuge des Moments ba ein an« 
thropologifcher Vortrag des Profeffor Steffens durch bie 
Kriegstronpete unterbrochen warb, und der Lehrer Bann, 
fort In feinem Vorkrage fortgufähren, die um ihn der⸗ 
fammelte Jugend zur Theilnahme an dem neu begin- 
nenden Kampfe aufrief. (Daß Steffens fi, wie v. 
Rahden fchreibt, an der Spige „feiner veilden Jaͤger⸗ 
ſchar im Kampfe” ausgezeichnet habe, ift mol nicht ge- 
nau richtig. Eigentlich gefämpft hat der wadere Ber- 
biichene nicht.) Am 10. März 8 Uhr Morgens ftand 
die Compagnie des Infanterieregiments bei welchem v. 
Rahden jüngfter Lieutenant war unter bem Hauptmann 
v. Rathenow, einem mürriſchen, harten Mann, vor dem 
Alles in Furcht lebte, zum Abmarſch fertig. Das erſte 
Ausrücken war munter und fröhlich, und der Verf. er⸗ 
zähfe mit Heiterer Unbefangenheit, wie ihm, dem vorlauten 
fungen Meinen Lieutenant, don feinen Collegen manche 
derbe Lertion zugegangen, die fpäter ihm Früchte getra- 
gen. Begeiſtert von dem Aufruf des Königs „An mein 
Volk“ und von dem „beinahe göttlichen” Gedanken ber 

Stiftung bes Eifernen Kreuzes, nahm fi) der junge Mann 
eidli vor, nicht ohne died Kreuz aus dem Felde zurüd- 
zukehren. „Es ift mir Dies gelungen”, fagt er, „aber wie 
viele der Tapferften fah ich heimzichen ohne Eiſernes 
Kreuz! An Eharon’s Kahne konnten fie nur den Erb⸗ 
beredhtigungsfchein oder gar nur dad Bewußtſein es ver- 
dient zu Haben vorzeigen. Ein Glück daß dort auch 
ohne Stempelbogen und Dienftfiegel der wahre Werth 
erfannt und gewürdigt wird.” Bei Lügen ftand ber 
Lieutenant zum erften male in der Schlachtordnung. 
Hr. v. Rahden befchreibt nicht die Schlacht felbft, fon- 
bern nur wie es um ihn ber zuging. Hätten viele mi- 
litairiſche Schriftfieler nach diefem Brundfag gehandelt, 
fo würben diejenigen Lefer militeirifher Schriften bie 
ſelbſt nie einer Affaire beigewohnt, falls die Beſchrei⸗ 
bung ebenfo anſchaulich und lebendig wie bie Rahden'⸗ 
ſche mwäre, Marere Vorſtellungen vom Schlachtenleben 
gewinnen Fönnen als meiſtentheils unter ihnen verbrei- 
- tet find. Das Bataillon des v. Rahden ftand bei ber 
Aufftellung in erfter Linie. „Sechs⸗ bis achthundert Schritte 
gegenüber hüllten fidy bie hin⸗ und hermarfchirenden feind- 
lichen Maſſen in Staub und verfchwanden wieder hinter 
Bäumen und Häufern. Bald faufte die erſte Kanonen- 
tugel und bald darauf die zweite über das Bataillon hin⸗ 
weg; beide male hatte fi) das ganze Bataillen wie auf 
Commando gebinft, nur der Commandeur Graf Meichen- 
bad) (der beim Ausbruch des Kriegs dem Könige einen 
Brief gefchrieden, worin er ihm 5008 Scheffel Getreide, 
al fein Zugvieh, feine beften Pferde, die Montirung 
aller feiner maffenfähigen Gutsleute, 10,000 Thaler in 
die Kriegskaſſe, feine drei Söhne als freiwillige Jäger 
und fich ſelbſt zum Kriegsdienft anbot), nur er harte ſich 
nicht gebuͤckt. Die dritte Kugel ſchlug ind Bataillon feibft, 
nur Wenige hatten ſich, weil der Commandeur es ihnen 
gewehrt, abermals gebuckt; aber „ein augenblickliches 


Staunen war auf den Geſichtern“ als die näcften Ka⸗ 
meraben fielen. Ginige Offiziere fprangen aus ben hin- 
tern Gliedern zu befferer Wahrnehmung des feindlichen 
Feuers heraus, unfer Lieutenant wollte es ihnen nadı- 
thun, aber ein alter Unteroffigter wehnte ihn ab, er blich 
alfo an feinem Poften; doch fonıte er kaum „ein fürchte 
fames Zittern aller feiner Glieder unterdrüden”, und er 
fagt, daß das paflive Abwarten bes Feuers ihm auch 
fpaterhin flete geblieben. Darin flimmen 
jo giemlih alle Militairs überein." Wie er nun felbft 
mit feinen Tirailleurs zum Vorgehen commandirt wurde, 
begegnet ihm verwundet und getragen ein älterer Kame⸗ 
rad, der ihn früher bei einem Zrinkgelag als er mit 
ihm anftoßen wollte ſcharf zurückgewieſen hatte und ihm 
sun zurief: „Kleiner, vorwärts! Dort wirb Brüderfchaft 
geſchloſſen!“ Der erfte Zodte ben v. Rahden fah marb 
langfam an ihm vorbeigetragen, ber juuge Prinz von 
Heffen-DHomburg. „In beffen Adern‘, ſchreibt der Verf., 
„floß echtes homburger Fürſtenblut.“ (Man begreift 
nicht wie ed dem Autor hat beikommen können, während’ 
er einen Moment befchreibt in welchem Alle ohne Un⸗ 
terihieb von Rang und Geburt Beweiſe der hochherzig- 
ſten Zapferkeit gaben, eine Diftinction folder Art zu 
machen. Vorurtheile find unfterblih.) Als v. Rahden 
jegt auf den Ruf des Grafen Reichenbach über eine 
Laufbrücke voranging, ward er leicht verwundet und 
bald darauf auch ber Graf, aber fchwer, fobaf er vom 
Commando abtreten mußte. An Ordnung war nun 
nicht mehr zu denken; es dauerte nicht lange, fo waren 
bie vier Compagnien zu der Stärke von Giner zufam- 
mengefchmolgen. 

Offiziere und Unteroffiziere commandirten und tobten und 
forien .... Das Getümmel war groß, alle Bataillone aufge: 
Iöft, Bein Commando mehr vernehmbar, nur des Signalhorns 
teemulicende Stimme: „Chargirt!“ oder: „Langfam zuruͤck!“ 
Alles ſchrie Durcheinander, Keiner aber folgte dem Befehl; auch 
ich fchrie, aber Niemand Eonnte mich verfichen, denn ih war 
ſchon ganz beifer geworden. 

Ws Alles fih zurüdzog, fah unfer Lieutenant plög- 
ih den General (nahmaligen Feldmarſchall) Ziethen 
fih offen als Zielfcheibe binftellen; die Haufen welde 
fi) rückwärts wieder gefammelt hatten rüdten abermals 
vor. Nun aber ward v. Rahden duch den Schmerz 
feiner vom Schreien mehr als von ber Verlegung ge 
ſchwollenen Bruft genöthigt, fi endlich mit fo zahllofen 
Andern der dirurgifhen Pflege zu übergeben. Mit 
einem unüberfehbaren Zuge Kranker kam er nach Borna, 
wo ibm Sammer und Wehgeſchrei überall entgegentönte. 
Nach Dresden gebracht und bort wiederhergeftellt ift er 
Zeuge der Anftalten zu ben dortigen Rüdzugsgefechten, 
und während er rathlos bald hier balb dort umhberkäuft 
und halb refignirt ins beginnende Schlachhtgebränge fchaut, 
lopft ihn ein Unbelannter auf die Schulter, fragt ihn, 
ob er mit nach Baugen wolle, wo er fein Regiment je- 
denfalls wiederfinden werde, und nimmt ihn in feinem 
Reifemagen mit dahin. In ber Schlacht von Baugen, ° 
in welcher er Nichts erlebt das ihm nachzuerzählen von 
Intereffe wäre, warb er abermald verwundet umb nad 





Dyrrhenfurth ( Schleſien) gebraht, we er im Gchloffe 
einquartirt eines Morgens durch den Ruf: „Der Feind!“ 
aufgeſchreckt wurde. Der vermeintliche Feind war aber 
das zu den Verbündeten übergegangene thüringifche Jaͤ⸗ 
gerbataillon, das feine franzöltfchen Uniformen beibehalten 
Hatte. Mit den Offizieren deffelben begann bald eine 
kameradſchaftliche Wirtbfehaft, und man ſuchte bei Wirr- 
fel und Wein (wenngleih es -franzöfifcher war) die Lei 
ben der Gegenwart zu vergeffen, bis am I. Juni ein 
preußiſcher Rittmeifter von der Gendarmerie aukam und 
unter fie rief: „Schw... meine Herren, machen Sie 
fort, der Feind rückt auf dem rechten Ufer von Glogau 
heran, in höchſtens zwei Stunden muß er hier fein.” 
Das Schloß ward nun bald geräumt, und der Verwun⸗ 
dete wurde mit einem Schidjaldgenoffen unter Anfüh- 
rung diefes Rittmeifters fortgebracht. Bei der Schilde- 
rung der Perfönlichkeit dieſes LXegtern, eines barfchen, oft 
komiſch fich geberdbenden Mannes, von weichem reinen 
Herzen und einer, wenn es Unterdrüdten zu helfen galt, 
unvergleihlihen Thatkraft, macht v. Rahden die Bemer⸗ 
fung: „Hier und da mögen ſolche Charaktere wol noch 
zu finden fein, aber noch 10 — 15 Jahre und wir be 
gegen ihnen nur noch auf der Bühne oder in einigen 
Romanen.” (Solche Bemerkungen find von Alter her 
zu allen Zeiten gemacht worben.) 
. (Die Zortfegung folgt.) 





Dr. Köchly's Gyumnafialreform. 
(Beſchluß aus Wr. 3.) 


Im zweiten Abſchnitt e 47—64) beantwortet Hr. Köchly 
die Frage: „Warum bedürfen die Raturwiffenfchaften (die Me⸗ 
diein eingefchloffen) heutzutage befonderer Borbereitungsfchuien 7? 
Er begründet feine Behauptung durch den von ihm in der er 
ften Schrift aufgeftellten Unterfchied zwifchen Raturmwifienichaf: 
ten und bifterifhen Wiſſenſchaften; zu jenen bilde die Real: 
ſchule vor, zu diefen das Gymnafium. Moͤge man nun im 
weitern Sinne die Mediein als die Wiffenfchaft vom Menſchen 
als einem Raturmefen auffaffen, oder im befchränkten Sinne 
als die Kunft Rrankheiten zu erkennen und zu heilen, immer 
müfle man zugeben, daß die Medicin eine Raturwiffenfehaft fei. 
Rachdem Hr. Koͤchly hierauf den Begriff der Hiftorifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft erläutert hat, als welche er eine jede bezeichnet, Pie zu ihrem 
Segenſtande irgend eine Seite hat, in welcher eine fortfehreitende 
Entwieelung und Weiterbildung des menfchlichen Seiſtes im 
Laufe der Zeiten hervortritt, wendet er fih zur Beantwortung 
der Frage: warum jest eine andere Vorbildung für Lie Ratur-, 
eine andere für die hiftorifchen Wiſſenſchaften nothwendig fei. 
Zunaͤchſt zeigt Hr. Köchly, warum weder im Alterthum, nod im 
Mittelalter, noch felbft in der neuern Zeit etwa bis gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts das Bebürfniß eines ſolchen 
Trennung fich herausgeſkellt Habe. Im Alterthum nicht, weil 
weder Griechen noch Römer eigentlich für bie Natur an und 
für fi Sinn und Vorliebe yehabt hätten, da vorzugsweiſe 
der Menſch Gegen ftand ihres Strebens und Forſchens geweſen, 
daß daher das Alterthum von Landſchaftsmalerei im modernen 
Sinne keinen Begriff habe, die kuͤnſtliche Blumencultur ihm 
fremd geblieben ſei. Ramentli und Deutichen, denen Die 
Freude an der Ratur im Gegenfag zum Alterthum ganz be: 
ſonders eigenthuͤmlich if}, muß dieſer Mangel an Interefie für 

bie Ratur bei @eieipen und Römern ur auffilig erſcheinen 
Diefer Mangel bei den Alten zeigt ſich oft In Beinbar unbe: 
deutenden Dingen. Wie oft hätte Pliniuß 3. B. Weranfaffung 
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durch ein eingelned Wort Das ausgehrüden was wir water 
einer Ausſicht, einem Proſpect (ital. prospetto, veduta) vers 
eben. Er fieht fich zu Umſchreibungen genöthigt wie lecorum 
facies, regionis forma, regionis situs; denn das bei Cicero 
ſich findende coelum, was einige Grklärer duch Ausficht 
überfegen, ſcheint bei den alten Scriftftelern wenig Beifall 


gefunden zu haben. Ihre Landfchaftsmalerei war ferner eine 


allegorifche. Berge, Meere, Gegenden, Infeln, Ströme, Gtädse 
erſchienen in Form allegorifcher Weſen. Zwar erzählt Joſe⸗ 
uß, eb wären bei dem Triumphe des Zitus über die Juden 
emälde von Schlachten, jüdifchen Städten vorgetragen wor⸗ 
den, fo täufchend gemalt, daß das Geſchehene Durch Die Kuͤnſt 
ler gleichſam vor Die Augen gezaubert worden fei; aber Ges 
mälde von Landfchaften im modernen Sinne waren es gewiß 
nicht, diefe blieben den Alten unbekannt, wie Diefes unter An⸗ 
dern Ottfried Müller in feinem „Handbuch der Archäologie der 
Kunſt“ nachgewieſen. 
.Die Naturwiſſenſchaft war alſo, um zu Hrn. Koͤchly zu⸗ 
rüdzubehren, ſelbſt eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft, mithin kann 
man aus den Schriften des Alterthums weder in materichen 
Hinſicht noch in Bezug auf die Methode das Allergeringſte 
lernen, weil Phyſik, Chemie, Phyfiologie der Pflanzen, Thiere 
und Menfchen, Geologie u. f. w. den Alten unbefannte Dinge 
waren, ed demnach ein großer Umweg fein würde, ıwenn Des 
Bünftige Chemiker, Geolog, Aſtronom u. f. w. zu den Ueber⸗ 
reften der Sriechen und Römer zuruͤckkehren wollte. Das Mits 
telalter kam nicht weit über das Altertum hinaus und adops 
tirte gerade das Phantaftifche und Fabelhafte am meiften und 
liebften, wie jedes Blatt in dem encyklopädifhen Werke des 
Bincenz von Beauvaid zur Genüge Ichrt. Daher kehrt jet 
Riemand der mit der Wiſſenſchaft fortgehen will zu jenen 
Werken ded Alterthums und des Mittelalters zurüd, Baum gu 
den Schriften der großen Geifter des 15., 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts, eines Baco, Kopernicus, Newton, Leibniz. Wer 
den Sprachunterricht für den Arzt wolle, behauptet daher Hr. 
Koͤchty mit Recht, damit er über die Geſchichte feiner Wiſſen⸗ 
haft fi unterrichte, der möge bedenken, daß dazu, fo viel 
ür den wirklichen Bedarf nöthig fei, hinlaͤngliche Huͤlfsmittel 
vorhanden wären, fie aber aus den Quellen zu ftudiren von 
1000 Aerzten faum einem einfallen werde, der ji dann dis 
nötigen Sprachkenntniſſe leicht preivatim erwerben könne; um 
fotcher Ausnahme willen dürften aber nicht die 999 andern 
wedwidrig vorgebildet werden. Gewiß läßt fich Die geiftige 
mnaftit, welche durch Die Betreibung der alten Sprachen 
gewonnen wird, wegen der die Erlernung des Griechiſchen und 
Lateiniſchen am meiſten empfohlen wird, ebenfo gut Durch das 
Sranzöfiiche und Engliſche erreichen, dem in den Realſchulen 
die Gtelle des bisherigen Lateinifchen und Griechiſchen gebührt. 
Im deitten Abfehnitte folgen von S. 64-79 „Einige Be- 
merfungen über einzelne Behrgegenftände”. Hr. Köchly deutet 
darin die Anwendung feines Princips ‚auf die hauptfächlicäften 
Eehrgegenflände Pur; an. Im Ullgemeinen erflärt er ich ein⸗ 
verftanden mit dem @lementarunterricht in den alten Sprachen, 
wie er zur Zeit wol auf den meiften Symnafien gehandhabt 
wird, Dos verwirft er das eigentlihe YHuswendiglernen und 
die unnügen Schreibereien und dringt möglichft auf blos münd- 
liche Präparation. Hr. Koͤchly fast ausbrüdlich „das eigent- 
liche Auswendiglernen“, denn das Yuswendiglernen überhaupt 
wird und kann er nieht verwerfens aber mit Recht dad Voca⸗ 
bellernen, ferner die ſchriftlichen PYraparationen und die Rach⸗ 
überfegungen ins Deutſche. Bon diefen drei Schülerplagen 
war in Pforte unter Ilgen's Nectorate keine Spur. Der Se 
eunbaner der ſich auf den Livius vorbereitete fügte in das 
Verſtaͤndniß des Schwiftftellerd einzudringen, und die Oberpri⸗ 
maner, welche die Controle fügrten, überzeugten fi; von des 
Präparation der Untergebenen nicht durch Abfragen niederge⸗ 
fihriebener Bocabeln, fondern durch mündliche Ueberfegung, wo⸗ 
bei diefe jungen Leute mehr pädagogifehen Tabt zeigten als alle 
die Lehrer weiche Schwarz auf Weiß die Präparation von dem 
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Schuͤler fodern. Die weiteen Borſchlaͤge des Hrn. Koͤchly in 
diefem Abfchnitte find durchaus praktiſch und verratben den 
geübten und erfahrenen Lehrer. Die Unfoberungen welde er 
an fo gebildete Schüler ſtellt find — uͤbertrieben; 
wir koͤnnten ihm Schüler nachweiſen die hinſichtlich der Lecture 
feinen auf &. 69 aufgeftellten Foderungen entſprechen würben. 
Juͤngſt fiel uns die Wolf’fche Ausgabe des Homer in bie Hände, 
in der von ihrem ehemaligen Befiger, dem Böglinge einer ſaͤch⸗ 


fiſchen Fürftenfchule, bemerkt war, wie oft und in welcher Beit 


er diefen Dichter gelefen. Und daß diefer Schüler den Homer 
nicht blos durchflogen, fondern eingedenk des Plinianiſchen 
nulla dies sine linea mit der Weder in der Hand ftudirt hatte, 
bezeugten feine uns vorgelegten Collectaneen, in denen er ſich 
unter Anderm einen griehifhen Gradus ad Parnassum ange: 
legt hatte zum Behuf der auf den Fürftenfcyulen üblichen me: 
teifhen Webungen in griechiſcher Sprache; ferner enthielten 
fie ein Verzeichniß fämmtliher Homerifchen Gleihniffe, eine Zu» 
fammenftelung der Homeriſchen Helden nad ihrem Alter, und 
andere ähnliche Studien. Aus voller Ueberzeugung unterfchrei- 
ben wir Hrn. Koͤchly's Urtheil über bie Adnotatenbuͤcher ber 
Schüler; diefe Bücher, die manche Lehrer felbft von ganz jun 
gen Schülern verlangen, find das befte und ficherfte Mittel 
die geiftige Schwungtraft zu lähmen und abzuflumpfen. Denn 
was fol der Schüler nachſchreiben? Den Inhalt, den Gedan⸗ 
kengang? Das wäre allenfalls noch der Mühe werth, obſchon 
die lebendige Rede, die Schlag auf Schlag einander folgenden 
Fragen und Antworten weit fidherer das Berftändniß und Ein: 
dringen in den Zufammenbang vermitteln, und der Zert bed 
Schriftſtellers für die häusliche Repetition hinreichende Anhalte⸗ 
punkte darbietet; nein, Parallelftelen muß der Schüler nach⸗ 
fchreiben,, gelehrten Eitatenprun?,, die Paragraphen der Gram- 
matik, die ebenfalls mehr mündlich eingeübt werden follte. 
Diefe gelehrten Eitate fol nun der Schuler zu Haufe nach⸗ 
ſchlagen, was meiftens unmöglich ift, da er die citirten Bücher 
nicht befißt, oft nicht einmal den ganzen Schriftfieller aus 
dem die Parallelſtellen entlehnt find, vom Dvid nur die „Meta: 
morphofen”, vom Virgil die „Aeneis“. Wahrlich, oft wird man 
bei Durchſicht diefer —— — deren Fehler und Ver⸗ 
kehrtheiten nur mittelbar und inſofern dem Lehrer zur Laſt fal⸗ 
len, als er das Nachfchreiben dieſes gelehrten Krams fodert, 
oft wird man an Liscow's Satire erinnert, an die „Kurgen, 
aber babei deutlichen und erbaulihen Anmerkungen über die 
Plögliche Geſchichte von der jammerlichen Berftöhrung der Stadt 
Serufalem nad dem Gefchmad des Herrn M. Sievers”. Soll 
man fich noch wundern, daß die Gymnafiaften allen Geſchmack 
am claffifchen Altertbum verlieren, defien edle Fruͤchte man ih: 
nen in folch ungefalgener, unſchmackhafter Citatenbrübe aufs 
tiſcht, in der fo wenig Geift als Fettaugen in den Suppen ei: 
nes gewiflen Convicts — rari nantes in gurgite vasto % Richt 
minder ift und aus der Seele gefchrieben was Hr. Köchly über 
den Unterricht in der Mutterfpradhe, über Die Lecture Deutfcher Claſ⸗ 
fiter, über Uebungen im Lefen und Declamiren vorjchlägt. Ueberall 
begegnen wir dem denkenden Schulmanne, der, man fieht es, 
aus eigener Erfahrung fpricht, der da weiß was er.will und 
fih von der Erreichung feines Ziels durch Bein Hindernig ab» 
ſchrecken läßt. Daß diefe Hinderniffe nicht gering find, ver⸗ 
hehlt fih Hr. Köchly feloft nicht. Seine Gegner find zuerft 
die ältern Lehrer, die zu verwachſen find mit der Idee von der 
Unentbebrlichkeit des Lateinifchfprechens und Lateinifchfchreibeng ; 
die jüngern Lehrer mögen theils aus Pietät, theild aus andern 
weniger löblichen Rüdfichten Hrn. Koͤchly nicht beitreten; die 
Behörden befremdet wol eine fo rückſichtsloſe Sprache, fie fin 


"den den jungen Reformator unbequem, der fie ind Schlepptau 


nehmen will; die Theologen der alten Schule fürchten für das 


Ghriftentyum, wenn Hrn. Koͤchly's Vorſchlaͤge Eingang finden‘ 


follten, denn wie würde bann erft der kirchliche Kampf auflo⸗ 
dern, der ſchor jent von dem Gebiete ber Theologie und ‚aus 
den gelehrten Ständen in die vollsmäßige Theilnahme überge- 
gangen if. Unter ben Rechtsgelehrten fuche Hr. Koͤchly feine 
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Gegner bei den Romaniften, unter ben Katholiken bei den Ul⸗ 
teamontanen, Die fich ungern auch biefe Stüge ihres für Deutfg- 
land fo verderblichen Einfluſſes entziehen jehen. Kine Legion 
von Na tritt gegen Hrn. Koͤchly in die Schranken. Doch 
ihm darf nicht bangen; die mädtigfte Bundesgenoffin tritt ihm 
ur Seite: die Beit mit ihren Foberungen 3 fie Läßt ſich nicht zu Tode 
dweigen, nicht todtfchlagen, fie lebt und wirkt und fchafft und wird 
Hrn. Koͤchly's Princip in nicht ferner Zeit den Sieß verſchaffen. 

, ‚Yon ©. 80-9 folgt unter der Aufſchrift: „IV. Das La⸗ 
teinifhfhreiben und Lateinifhfprechen muß ſchon jegt auf den 
Symnafien abgefchafft werden‘, eine gedrängte, Mare und über 
fichtliche Darfielumg von der Herrfchaft der Lateinifchen Sprache 
überhaupt und insbefondere von dem Einfluß derfelben auf bie 
Bildung des deutfchen Volkes und ihrer Stellung in der Ge⸗ 
enwart. Das Mefultat der zufammengeftellten hiſtoriſchen 

hatſachen zieht Hr. Köchly einfach in folgende Säge zufam: 
men: 1 ie lateiniſche Sprache war einft die Sprache ber 
Gebitdeten überhaupt; fie ift e8 nicht mehr. 2) Die lateinifche 
Sprache war dann die Sprache aller Gelehrten; fie ift e& nicht 
mehr. 3) Die lateinifche Sprache war zulegt die außfchließliche 
Sprache der altclaffifchen Philologen ; fie ift es nicht mehr. 
Was ift fie alfo jegt noh? Die Sprache der Schetaftik, d. h. 
derjenigen Schulweisheit und Stubengelehrfamkeit, welche ſelbſt⸗ 
—*8 und hochmüthig, von der friſchen Gegenwart in Wiſ⸗ 
enſchaft und Leben ſich ausfchließend, an dem Vermachtniß ver- 
gangener Jahrhunderte zehrt und von einer neuen Jugend, von 
einer neuen Zeit Nichts wiſſen will, fondern fie entweder vor: 
nehm ignorirt oder dummdreiſt verfhmäht und verwünfdt. 
Mit welchem Rechte, fragt zulegt Hr. Köchly, quälen wir uns 
und die nur zum Bleinften Theile der Philologie fi) widmen⸗ 
den Böglinge der Gelehrtenfhulen, um ihnen eine Fertigkeit 
einzulernen, die wir Philologen (ihre Lchrer felbft) nicht mehr 
beſigen? Wer geizt wol auch noch nach dem Ruhme ein Cice⸗ 
ronianifche® Latein zu ſchreiben? Yürwahr, diefer Ruhm ift 
ein ſehr zweideutiger; denn treten wir aud) nicht unbedingt dem 
Urtheile eines geiftreichen Mannes bei, der in jedem Ciceronia- 
ner einen ſchlechten Menſchen fehen wollte, fo verräth doch 
diefe Biegſamkeit des Geiftes, dieſes Sichhineinleben in eine 
Individualität wie die des Cicero war einen ſchwachen Cha⸗ 
rakter; man denke nur an Erasmus und Muret. 

Bu ‚wünfchen wäre, daß diefe von ber Beit gefoderte, durch 
Hrn. Köchly beantragte Schulreformation von den Rectoren 
der ſächſiſchen Schulen berathen und ins Leben eingeführt 
würde; denn von dem „„Bymnafialverein”, den Hr. Koͤchly zur 
Verwirklichung feiner vorgefchlagenen Reform ins Leben rufen 
möchte, verfprechen wir uns, fo wie nun einmal die Verhält- 
niffe, namentlich in Sachſen, ſich geftaltet haben, Fein günfli- 
ges und zufriedenftellendes NRefultat. Die Behörden der klei⸗ 
nern deutſchen Ränder, obſchon man da Hrn. Koͤchly's Anſich⸗ 
ten Gerechtigkeit widerfahren läßt, werben zu dieſer Reform 
nicht die erften Schritte thun; denn man bat fi in den klei⸗ 
nern Ländern zu fehr daran gewöhnt die Nachtreter von preu 
Ben oder Sachſen zu fein. 114. 





Literarifhe Anzeige. 


Im Verlage von F. N. Brockhaus in Leipzig ift er- 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Suell (R.), Einleitung in die Differen- 
final: und Integralrechnung. Erſter Theil. 
(Vom erſten Differentialquotien.) Mit 3 lithogra⸗ 
phirten Tafeln. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 12 Ngr. 


In demfelben Berlage erfchien von dem Berfafler: 


Eehrbuch ber Geometrie. Mit 6 lithographirten 
Zafen. Br. 8. 1841. Geh. 1 Thlr. 5 Near. 





Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brockdans. — Druck und Berlag von F. . Wrodhans in Beippig. 


Blätter 
— für 


literariſche Unterhaltung. 





Dienſtag, 


— Vr. 5. 


5. Januar 1847. 





Waanderungen eines alten Soldaten. Von Wilhelm 
von Rahden. Erfter Theil. 
(Tortſerung aus Nr. 3.) 


Nach dem Waffenftiliftande kanı bas Regiment wo⸗ 
bei v. Rahden ſtand zus großen böhmifchen: Armee. 
Bald nach dem Ausmarfch, ale fie hinter Glatz bivoua⸗ 
kirten, ereignete fi bei dem Bataillon des v. Rahden 
folgende Scene. Das Commando deffelben war mäh- 
send der Abweſenheit des Commandeur interimiſtiſch ei- 
nem Capitain übergeben; Dieſer läßt die Trommel rüh⸗ 
ren und lieft bem verfammelten Bataillon ein Schreiben 
vor: Der Kaifer Alexander gerube jedem preußifchen 
Bataillon das bei Baugen mitgefochten einen Georgen- 
Orden fünfter Claſſe zu überfenden, der dem als Wür- 
digften Gewählten zu Theil werben ſolle. Alle rufen ein- 
flimmig: „Der Berxgknappe!“ (Es war ein junger Dann, 
der in Bergknappentracht freiwillig bei Baugen als eben 
die Schlacht begann eingetreten und bann der Liebling 
bes ganzen Bataillons geworden war.) Unter allgemei- 
nem Jubel wird dem jungen Ueberglüdlichen das Ehren: 
zeichen umgehängt. Plöglich kommt aber ber eigent- 
liche Commandeur herangefagt, das Bataillon tritt von 
neuem ind Gewehr, ber Bergknappe wird vorgerufen 
und ihm auf demfelben Flecke worauf er eben bdecorirt 
worden, der Orden wieder abgefchnitten.. Mit den Wor- 
ten „Ich bin der Commandeur“ übergibt v. Rathenow, 
fo hieß er, das Kreuz einem Anbern. Leichenblaß nähert 
ih der Bergknappe dem Commandeur, erklärt fich (als 
nie vereidet und nie befpldet) frei, nimmt feine Büchfe 
über die Schulter und eilt mit den Worten: „Adieu! 
An euch Preußen werde ich gedenken!” davon. (Der 
Verf. erzählt, dag er ein Decennium fpäter, als Pre⸗ 
mierlieutenant in Breslau in der Gaferne wohnend, von 
Früh bis Abend Jahr aus Jahr ein einen Unteroffizier 


Namens Parucha beim Ginuben der Maladroiten ber 


Eompagnie „Einundzwanzig! Zweiundzwanzig!“ ıc. habe 
sufen hören, und daß diefer Parucha Derfelbe geweſen, 
weicher das dem Bergknappen beftimmt gewefene Kreuz 
damals erhalten habe. Es ift ein fonderbarer Zufall, 
daß unter Die weiche von dieſem geplagten, aber auch 
plagenben Unteroffizier eingeübt morben, auch der diefen 
Auffap ſchreibende Referent gehört, der ſich indeß feier- 
lichft dagegen verwahren muß beshalb den Maladroiten 


zugezählt zu werden; Parucha Hatte auch das Geſchaͤft 
Freiwillige einzuererciren.) 


Nach der Schlacht bei Dresden befand fih v. Rah- 
den mit dem zweiten Armeecorps auf dem Marſche nad; 
Böhmen. Kleift verfammelte bas Offiziercorps und fagte: 

Königliche Hoheit (der Prinz Auguft von Preußen com- 
manbirte die zwölfte Brigade) und meine Herren! Sie willen, 
wir koͤnnen jegt zwei Wege zur großen Armee nehmen, von 
der wir jet völlig abgefchnitten find, den einen wo wir auf 
Gebirgsſtegen wie Kagen vom Taubenſchlage wieder abziehen 
müflen, oder den ehrenvollern über Rollendorf. Richt wahr, 
wir wählen den legten? Ja, ergänzte er ſich ſchnell ohne erft 
des Prinzen Antwort abzuwarten, wir wählen benfelben. Wir 
müffen aber, fuhr er fort, unfere fämmtlichen Munitionstolon⸗ 
nen und auch die Privatbagage verbrennen. 

Ih wünfchte, fagt v. Rahden, ich könnte meinen 
Lefern den Eindrud fo recht Mar wiedergeben ben der 
Augenblid auf mein jugendlih begeiſtertes Gemüth 
machte, ald wir am Mittage bes 30. Auguft beim Her- 
vortreten aus bem Walde die einfam ſtehende Heine 
Kirche von Nollendborf, oben die fiegverfündende Sonne 
und unter uns die Schlacht erblidten. In der Schlacht 
felbjt war v. Rahden eben im Verfolgen von abziehenden 
franzöfifchen Colonnen begriffen, als die ganze Maffe 
des Feindes, fchreibt er, auf „und zulief, die Gewehre 
wegwarf und um Gottes willen bat fie gegen die Koſacken 
in Schug zu nehmen”. Hier wurden mehr als 1500 
Gefangene gemacht; aber bald kamen Koſacken und öff- 
reichifche Cavalerie fie den Siegern ab- und an ſich zu 
nehmen; da half Fein Sträuben, und ein franzöfifcher 
Stabsoffizier, der fich unferm Autor in bie Arme gemwor- 
fen hatte, ward ihm von einem Dragoner förmlich weg⸗ 
geriffen. Beim Abfchiede reichte ihm’ der Franzofe einen 
Geldbeutel, den v. Rahden natürlih entſchieden zurüd- 
wies, nur ein’ kleines Buch, ein „Dictionnaire de poche“, 
von ihm annehmend. ine feltene und ehrenhafte Auf- 
richtigkeit ift ed, dag v. Rahden von fich erzählt, er habe 
nach der Schlacht, da er einen feiner Kameraden beim 
Bivouac eine Menge erbeuteter Napoleonsdor zählen 
fah, den Wunſch nad ähnlichen Gütern rege in ſich 
gefühlt und beshalb die Uniform feines gebliebenen Ca⸗ 
pitain durchſucht. Aehnliche Sucht habe er nie vorher 
und glüdliderweife auch nie nachher empfunden. Cr 
begrub feinen Capitain, jenen v. Rathenow, der drei 
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töbtliche Wunden erhalten hatte, auf einem Aderfelde. | wie ein Sterbender hinſtürzte. Nun faßte mich, erzählt 


Weiter auf dem Wahlplag umherwandelnd trifft er auf 
einen franzöfifhen &ergeantmajor, der, im entfeglichiten 
Zuftande, ihn und einen Begleiter beſchwoͤrt, nachdem 
fie Hm Waſſer zum Trinken gereicht, feinem Leben ein 
Ende zu machen. Der Begleiter ladet fill, ohne daß 
ber verwundete Franzoſe ed hören Eonnte, fein Gewehr, 
währenddem v. Rahden, um nicht Zeuge bes Moments 
fein zu dürfen, davonſpringt. Seine Angſt .den Knall 
zu hören war entfeptic ‚ aber es gefhah kein Anal 
Der Begleiter kam ihm nachgelaufen, er hatte drei mal 
zum Schießen angefegt, aber es nicht über fi vermodt. 
Der Autor erzählt an diefer Stelle einige Details aus 
dem berühmten Arrijregarben » Gefecht bei Nollendorf, 
welche er aus dem Munde eines babei gewefenen alten 
Freundes vernommen. Etwa 400 berittene Jäger von 
der Divifion Corbineau haben bei biefeg Gelegenheit dem 
Kleiſt'ſchen Corps buch ihren Entſchluß fih durchzu⸗ 
ſchlagen unendlidyen Schaden zugefügt. 

Als bei der Verfolgung deo Feinbes fih das dem 
Kleift’fchen Corps nachtheilige Gefecht bei Peterswalde 
entfponnen hatte und die Xirailleurs zurückcommandirt 
werden waren, leiftete v. Rahden dieſem Befehl, wie er 
fagt, „wahrli nicht durch hervorftechende Bravour ge 
trieben, fondern nur von Zufälligkeiten abhängend”, feine 
Folge, wofür er ig Arreft Fam. Schon Hatte er fi 
vorgefegt deshalb an feinem Heinen Gapitain Rache zu 
nehmen, db. 5, ihm om nächſten Morgen „wie unver- 
ſehens“ ben Kaffee umauftogen, als ihn ber Batail- 
lonscommandenr fogleich wieder aus der Gefangenfchaft 
heraus und in fein Zelt zu einem Glafe Punſch ab⸗ 
führte. Bald darauf ejiet er, als fein Bataillon fi 
auf dem Marfche nah Sachſen verirrt hatte, den Auf- 
frag, in einem Keinen Bergbörfhen mit 100 Mann Le⸗ 
bensmittel zu requiriren. Am Cingange des Dertchens 
erklärte er feinen Leuten, jede Mishandlung der armen 
Bewohner aufs fchärffte beftrafen zu wollen, wobei er 
feinen Kantſchu ſchwang, „ein Ueberredungsmittel das 
damals faft alle preußifchen Offiziere bei fi führten”. 
(Nun leugne einmal (iner, dag wir in ber Zeit bes 
Fortſchritts Leben!), Aber nach wenigen Minuten ſchon 
a er aus allen Häufern Sammer und Hülferuf. 
Trotz feines Kansfchu konnte er nun doch nicht helfen, 
ſondern arbeitste ſich/vergeblich ab, ſodaß er zulegt er- 
fchöpft ftehen blieb, um die Sachen ihren Gang gehen zu 
baffen, bis eine junge hübſche Frau mweinend ihn um 
Rettung .anflehte; und da Frauenthränen von jeher ei- 
nen. „unbefchreiblichen Effect” —— fe beſchloß 
ex an, bie Ausuͤbung feiner Ritterpflicht Alles, ſelbſt das 
Leben daranzufegen. Die Soldaten waren im Haufe die: 
fer Frau in ein ‚großes Branntweinmagazin durch eine 
gewaltſam ‘gemachte, Deffnung gedrungen, zu melcher fie 
einzeln wieder heraus mußten... Alle Hatten nur getrun⸗ 
- Sen und ihre Flaſchen gefüllt (wogegen Nichts einzumen- 
„ben war), bis auf Einen, ber ſich auch ein paar feidene 
Tücher eingeftedt... Diefem  verfegte u. Rahden einen 
Kantfchuhieb über den Kopf, daß der Getroffene flöhnend 


der Autor, meinerfeits bie größte Angſt, „faft hände- 
ringend bat ih um Hülfe“. Der Geſchlagene erholte fich, 
aber v. Rahden kam eine Stunde zu fpät zum Batail- 
fon zurück, feine Soldaten murrten über ihn, der Com⸗ 
mandeur (jetzt wieder Graf Reichenbach) verwles ihm 
fein unrichtiges Verfahren, und er warb fortan zum Re 
quiriren untauglich erflärt. 

— Run ging es meiter über Altenburg nach der leip- 
ziger Ebene. Bon ber Völkerfchlacht weiß v. Rahden, 


.da er bald anfangs verwundet ward, nur Wenig ntitzu- 


tbeilen. Sein Bataillon ſtand rechts und links ohne 
Stüge mie ifolirt, und obgleih die meiften feindlichen 
Granaten ſchon hoch über ihnen zerplagten (bekanntlich 
{hoffen die Franzoſen bei Leipzig fehr ſchlecht), fo waten 
doch die Soldaten hoͤchſt unruhig, „eine fichere Anzeige, 
dag felbft die Gemüther der Verftocteften und Roheften 
fi von der Einwirkung des nicht menſchlichen Jnſtincts, 
ber Furcht, nicht ganz frei machen konnten“. Die &sl- 
daten warfen ihre profanen Kiederbücher und ganze Hau⸗ 
fen Spielfarten weit von fi, und zwar nach berrfchen- 
dem Wberglauben rückwärts über ben Kopf weg, ohne 
fi) dabei umzuwenden. Aehnliches hat der Werf. fpäter 
„felbft (1) in Spanien’ gefunden. Die Leute zur Un» 
thätigkeit verurtheilt, maſchinenartig bald dahin bald 
dorthin gefchoben, dabei mit leerem Magen, Ungesiefer 
in den Kleidern, von eifigem Detobernebel durchnaͤßt, 
waren fammt den Offizieren in ber unbehagfichfien, von 
allem Enthuſiasmus entfernteften Stimmung. Enblich 
wechfelte da8 Bataillon feine Stellung, die Tirailleurs 
kamen dor und wurden einem fo mörberifchen Feuer ber 
golen audgefegt, daß faſt alle ihre Offiziere Hier fielen. 

in reihnungsführender Offizier, wahrſcheinlich um ber 
übeln Nachrede der diefe Yunctionaire gewöhnlich aus- 
gefegt find die Stirn ‘zu bieten, erfchten bier zu Pferde 
vor der Fronte, zahlte jedem Offizier der Brigade mitten 
im fhärfften euer, dem er als der einzige Berittene 
befonders bloßgegeben war, feinen rüdftänbigen Sold 
aus und ließ fich mitt Bleiſtift quittiven, bis ihm, nach⸗ 
dem dies Gefchäft einige Stunden gedauert hatte, ber 
Feind auch feinerfeits, wie v. Rahden fagt, quittirte und 
er von einer Kugel durchbohrt fertgetzägen ward. Nadı 
diefem Gefecht ging die ganze Linie vorwärts, ein Dorf 
ward mit bem Bayonnet genommen, und als die Colon⸗ 
nen zurückgetrieben ſich bei der Schäferei Auenhain 
[epten, ward unfer Autor von einer Gewehrkugel in ben 

nterleib getroffen und: fant zufammen. 

Nach feiner Wiederherftelling kam v. Rahden mit 
feinem Corps zur Belagerung von Erfurt und von ba 
in Santonnirung nach Meiningen, von wo zu Anfang Ja- 
nuar 1814 nad) dem Rhein aufgebrochen wurbe. Als fein 


Regiment in Köblenz zur Beſichtigung aufgeſtellt ſtand, 


hatte es ein ganz verwandeltes Anſehen bekommen. "Die 
jungen Erſatzmannſchaften Hatten nicht das Aeaßere der 
alten kriegegewohnten, nun burch ben Felnd und durch 
Krankheiten hinweggerafften Soldaten, und die Beklel⸗ 


bung war fo mangelhaft, daß einige Infauteriſten mit 





Auf dem Dia in Frankreich ereignete füch für v. 
Nahden nichts Bemerkenswerthes, aber bei Montmirail 
war er in voller militairifcher Thaͤtigkeit, fobaß er fich 
ganz froh und glüdlich fühlte. Auch fagte fein Com- 
mandeur, der mit Lob nicht freigebige Graf Reichenbach, 
zu ihm am Abend: „Bravo, lieber Rahden! Das hieß gut 
gearbeitet; bravo!“ Als dann beim Nachtangriff, der die⸗ 
fem unglüdlichen Tage folgte, Zirailleurs voran follten, 
warb unter Andern dazu auch v. Rahden auserfehen, 
und erhieit den Befehl dazu von demſelben Altern Offi⸗ 
zier ber ihm, wie zu Anfang erzählt worden, früher bie 
—* verweigert hatte. v. Rahden murrte und 
wies den Befehl ab, aber es half Nichts, es mußte ge⸗ 
horcht werden. Eben hatte ſich v. Rahden brummend 
auf den Weg gemacht, als jener ältere Kamerad ihm 
narheilte und ihn von rückwaͤrts umarmend bat alle 
Zänkereien zu vergeffen und, ehe er fich vieleicht für im- 
mer von ihm trenne, fein Bruder zu werden. Bei dem 
nun folgenden Tirailleurangriff, der in wildefte Flucht 
auslief, warb bem beim Meberfpringen eines breiten 
Stabens in tiefen Schlamm eingefunfenen v. Rahden 
das Leben durch einen Unteroffizier gerettet, der ihm von 
oben fein Gewehr reichte und ihn daran in bie Höhe 
309. Bei Chalons fammelten ſich die gefchlagenen Trup⸗ 
pentheife, und nun begannen die Kreuz⸗ und Querzuͤge 
der Armee, in welchen unfer Autor nicht im geringften 
orientirt geweien zu fein befennt. Er erzählt, wie Blü⸗ 
cher, durch Feuer aus feinem Zelte aufgefchredt und er- 
zumt, ald ‘er erfahren, baf Kriegscommiffaire den Brand 
verurfacht hatten, fre durch feine Soldaten habe auslachen 
Saffen. Da v. Rahden an ben Moment fommt, in wel⸗ 
Gem Blücher fih im heftigfien Unwillen über Schwar- 
zenberg’8 Zaudern von der großen Armee trennt, drudt 
er den bekannten Brief diefes Oberfeldherrn an ben 
Kaiſer Alexander ab, morin er fi) gegen den Verdacht 
durch geheime öftreichifche Cabinetsbefehle gebunden zu 
fein fo würdig vertheidigt. Schwarzenberg's Name ifl 
fett dem Kriege im Laufe der Friedensjahre in immer 
größern Credit gefommen, im Kriege felbft galt er Wenig. 
Napoleon hat bekanntlich von ihm gefagt: er koͤnne nicht 
6060 Dann commanbiren. Dem fei wie ihm wolle, 
fo viel bleibt wahr, daß Schwarzenberg's militairifcher 
Rahm ein echt öftreichifeher iſt, nämlih ein Ruhm im 
Stillen. Das Bewunderungswürbigfte an ihm war feine 
durch Nichts zu erfchütternde Ruhe und Vorſicht und 
feine Hingebung an den Zweck. Diefe Eigenfchaften 
aber machen noch keinen Feldherrn, wenigftens keinen 
großen, und daß, wie v. Rahben fagt, ein Schwarzenberg 
neben Blücher nöthig war, damit durch Ergänzung der 
Fehler und Vorzüge Weider die gewonnenen Erfolge er- 
zeicht wurden, wird fo lange Nichts weiter als bloße 
Beſchreibung bleiben, als man. wicht nachweifen wird, 
welche thatſaͤchliche Fehler Bluͤcher's durch sharfächliche 
Correctionen Schwarzenberg's in ihren. Wirkungen auf- 
gehoben worden. 

"Bei einem Arridregardengefecht des Kleiſt fchen Eorpe, 


18 
weißen: —R5 auf dem Kopfe zu ſehen waren. 
e 


welches am 4. März varkam, zeichnete ſich v. Rahden, 
ale die hoͤchſt ubeten Truppen eine eben erſt ver- 
laffene Stellung in einem Defise abermals einzunehmen 
ſich meigerten, und e6 ihm gelang fie durch fein „jugend- 
liches, von ihnen gern gefehenes muntered Wefen‘ zu er- 
muthigen, unter den Augen des Prinzen Auguft von 
Preußen fo vortheilhaft aus, daß er das Eiferne Kreuz 
erhielt. Er ift num noch bei dem Nachtüberfall von 
Laon gegenwärtig, über welchen er die Meinung daß es 
babei ſehr Tau bergegangen beflätigt; und nachdem er 
noch manches wiliteirifche Begegniß zu beſtehen gehabt, 
traf fein Regiment das Glück auf den Montmartre 
fein Zagerfeuier anzünden zu tönen. Aber während Alle 
in dem Vorgefühl ded nahen Einzugs in Paris ſchwelg⸗ 
ten, kam ber Befehl: Das York'ſche und das Kleiſt'ſche 
Corps werden nit in die Hauptſtadt rüden, fondern den 
Marſch Hinten herum nach Champlan, 7 Stunden von 


Paris, fortfegen. Großer Aerger und Mismuth bemäch⸗ 


tigte fih Aller. „Alſo Noth und Entbehrung zu buf- 
den, dazu waren wir gut, aber nun der Sieg errungen, 
werben wir beifeite geworfen”, murrte ber Capitain. 
v. Rahden nahm indeß Urlaub zu einem kurzen Beſuch 
in der Weltſtadt, und war Abends in der Oper, wo die 
„Veſtalin“ gegeben wurde, Zeuge, wie der Conſul Lici⸗ 
nius gezwungen wurde „Vive Henri IV” zu fingen, 
und wie auf ben Ruf: „A bas l’aigle imperial!" ein Kerl 
fi) auf die Bruſtlehne der kaiſerlichen Loge, vor welcher 
der vergoldete Adler befeftigt, hinaufſchwang und, den 
Adler mit feinen Füßen umfchlingend, fo lange riß und 
haͤmmerte, bis bderfelbe trachend herunterfiel. „Sebem 
rechtlichen Manne empörte fich dabei das Innerſte und 
die Haut ſchauderte vor folcher galliſchen Unzucht.“ 
(Der Beſchluß folgt.) 





Das „Edinburgh review über die deutfc- 
fatbolifche Frage. 


Ein hell gedachter und vortrefflich geſchriebener Auffag in 
einem ber letzten Hefte des „Edinburgh review’ beipricht 
mit Hinblick auf vier deutſche und drei englifche Schriften, 
esftere von Ullmann und Hauber, Hommer, Gildemeifter 
und von Sybel, und Bauer, legtere von Laing, Smith und 
einem English resident in Germany, die dermaligen kirch⸗ 
ichen Bewegungen in Deutſchland und ganz befonders bie 


l | 
deutſch⸗katholiſche Brage. Unparteiiſch zwiſchen Papſt und Ronge, 


Rom und Schneidemuͤhl, erzählt der Verf. die Geſchichte ber 
jüngften Losfagung von der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche als eines 
löngft gebeimten, durch bie Ausſtellung des Heiligen Modes zu 
Trier nur gereiften und in die Welt gerufenen Ereig niſſes. 
„Der Mummenſchanz des Heiligen Rockes“, ſagt er, „war der 
legte Tropfen der den Becher überfließen machte“, und eben 
weil „ploͤtliche Aufregungen, wie beftig fie auch * und wie 
weit fie immer greifen mögen, doch blos vorübergehende Reſul⸗ 
tate bewirken”, fiebt er in jenem jahrelangen Keimen und Wach: 
fen ein gänftiges Beiden für die Kortdauer einer „Bewegung, 
die von den Einen ald Morgenrötbe einer zweiten Reformation 
begruͤßt, von Andern für ein glängenbes Meteor erflärt wird, 
welcher die Einen Beitand und Ausdehnung, Andere zeitwei- 
lige Ausdehnung, aber keinen Beftand, Andere weder Ausdeh⸗ 
nung noch Beſtand prophezeien”. Nachdem er hierauf bewie: 


-fen, daB ſelbſt Die voneinander abweichenden Glaubensbelennt- 





x 
“ 


niffe der einzelnen Gemeinden das erwähnte günftige Zeichen 
nicht paralyſiren, kommt er auf das wichtige und fchwierige 
km: weldhe Ausdehnung die deutſch⸗katholiſche Kirche er⸗ 
ahren und in welchem Maße fie fih verbreiten werdet Gtände 
nun feft, in welchem Umfange bie Patholifche Bevölkerung 
Deutfchlands auf den Wechſel vorbereitet iſt, ſo wäre die Ant⸗ 
wort verhäftnißmäßig leicht. Da Das aber nit der Yall und 
„gegen feinen Willen Niemand frei zu maden ift, denn felbft 
das Himmielslicht thut einem kranken Auge weh”, fo fucht der 
Berf. für eine Antwort andere Gründe auf und mwägt fie mit 
Gegengründen. . 
Daß ein weitverziweigter Unwille berrfcht „über die Intri⸗ 
guen und erneuten Anmaßlichkeiten der ultramontanifchen Par: 
tei“, folgt aus der Thatſache der eingetretenen Losſagung. Daß 
hingegen Rom noch mächtig ift im Volke, kann ebenfg wenig 
eleugnet werden, wenn man von anderthalb Millionen Men: 
chen hört, die „ungeachtet des gerühmten Fortſchritts in der 
Erziehung” zum Heiligen Rode gepilgert find. In mandyen 
Staaten wird das ganze Gewicht der Regierung wider die deut- 
fen Katholiken fein; in andern werden fie faum Mehr als 
eine zweifelhafte oder fühle Unterflügung finden. Ueberall dürf: 
ten fie eher geduldet als begünftigt werden. „Denn auch Das 
ift nicht zu vergeſſen, daß ſchon wegen der innern Befchaffen- 
heit der beutfchen Regierungen, ob katholiſch ober proteftan- 
tifch, jede Bewegung mie die gegenwärtige auf Schwierigkeiten 
ftoßen muß, die bei umferer freien onfitution nicht denkbar 
wären — Schwierigkeiten, gegründet in der charakteriftiichen 
Eiferfuht und dem herfümmlichen Argwohn gegen Alles und 
Jedes was den Schein der Revolution trägt, und unabweisbar 
bei jenem raftlofen Geifte der Einmifhung in Alles was vor: 
gebt, ob Großes oder Kleines, und bei der Sucht, geſellſchaft⸗ 
liche Wechſel, die nicht unterdrückt werden koͤnnen, mindeftens 
zu zügeln und zu ver ögern..... Demnaͤchſt lernt ja jeder Deutfche, 
daß die Regierung faft die einzige Duelle der Auszeichnung ift. 
Zaufende hungern nach kleinen Äemtchen und elenden Bändern; 
alle Angeftellten werden ſtreng beauffichtigt, und eine unabhän: 
gige Ariftokrgtie, unabhängig ob durch Rang, Geift oder Reich: 
thum, erifiet fo gut wie gar nicht.” Werner wird die vers 
baßte Genfurfchere, wie ohnmächtig fie fih auch im Ganzen 
erweifen mag, gegen die beutfch: Fatholifchen Schriften aufs 
äußerjte angeflvengt werden. Kat nun aus bdiefen Grün: 
den die deutſch-katholiſche Gemeinde unter den gebildeten Stän: 
den verhältnißmäßig wenig Anhänger gefunden, fo gehören doch 
Legtere keineswegs zu den vorzugsweiſe Ungebildeten. Ihre 
Stügen find hauptfächlih der Mittelftand, „Kaufleute und Fa⸗ 
brifanten, Bürger und Krämer”. Nur Das ift gewiß, daß 
fie noch weithin bat, ehe fie einigermaßen national heißen 
fann. „Zu weit aber gebt wol Laing („Notes on the rise, 
rogress and prospects of the schism from the church of 
ome, called the German catholic church etc.”, London 1845), 
wenn er die Bewegung einen Rauftfchlag nennt gegen die rö- 
miſche Kirche, jedoch den Fauſtſchlag eines Kindes, ohne Kraft, 
ohne energifchen Bmed, ohne richtige Leitungs wenn er daß 
Dofein eines deutfchen. Rationalfinns leugnet und in den Hohn 
ausbricht: « Soll, wie Ronge in feiner Rechtfertigung meint, 
die deutſche Rationalität der deutſch-katholiſchen Gemeinde Mut: 
ter fein, fo ift Das eine vorzeitige Geburt, dad Kind vor ber 
Mutter zur Welt gefommen.» .... In einer Beziehung haben 


die Deutfchen fehr wenig, in anderer fehr viel Kationalfinn. 


Ein Bold kann träg und gleichgültig fein, fo lange es fi) um 
feine Rechte handelt, und Doch voll Abfcheu gegen ein fremdes 
Joch und voll Anhaͤnglichkeit an feine Scholle und an feine 
Inftitutionen, wären legtere noch fo erbärmlih. Sei daher 
das deutfche Phlegma wie groß ed wolle, wenn Regierungs⸗ 
maßregeln und perfönliche Kreiheit in Frage ſtehen — ein ei: 
ferfüchtiges, vielfeitiged und mwachfames Belaufchen ultramenta- 
nifcher Einflüffe und Anmaßlichkeiten bat fi in Deutfchland 
von jeher kundgethan. Es geht dort zwifchen dem Menfchen 


und feinem Waterlande wiz zwiſchen Mann und Frau. ie 
zanken fi den ganzen Zag, find aber fofort Eins gegen den 
Dritten, der fi einmifcht.” 

Rahdem der Verf. nod den ſcheinbar ungünfligen Um⸗ 
ftand erwähnt, daß es der neuen Kirche zur Zeit an Männern 
fehle, deren Name ſchon „eine fefte Burg”, und der Mögli: 
keit gedacht, daß pecuniaire Berlegenheiten die Bewegung bemm- 
ten, fchließt er folgendermaßen: „Alles hängt demnach davon 
ab, wie tief die Abneigung gegen Rom in die Mafle des Val» 
tes eingedrungen ift oder mit dem Xortrüden der Bewegung 
eindringen wird. Grreicht fie eine gewiſſe Stärke, werden alle 
aufgezählten Schwierigkeiten verfcgwinden. Die Regierungen 
werben ſich beruhigen, ſchlummernde, ber Krifiß gewachfene 
Kräfte werden ertvachen, Geldmittel werden ſich fammeln und 
jedes Hinderniß, wie gewöhnlich, jener unwiderſtehlichen Macht 
weichen — dem Willen eines vereinten Volkes. Für 
jegt ift ſchon Smeierlei entfhieden. Die Bewegung wird fort 
dauern, ob fie fi} erweitere oder nicht, umd Rom wirb über 
legen, ehe es einen neuen Berfuch macht, feinen antiquirten 
Anfprühen auf hochkirchliche Autorität neue Geltung zu ver: 
fhaffen und blinden Gehorſam zu fodern..... Mögen nur die 
deutſchen Katholiten felbft den Schein vermeiden, in ihrer 
Mitte den Unftnn des Jungen Deutfchland zu erneuern ; mögen 
fie lernen nicht allein Mechte zu behaupten, fondbern wenn es 
noththut auch Unrecht zu leiden, Verfolgung wenn fie kommt 
ftart und groß zu ertragen... .. Mögen fie ein Blatt nehmen 
aus Luther's Bud und glei) ihm glauben, daß die Siege des 
Chriſtenthums rein fittliher und geiftiger Art find und errun⸗ 
gen werden müflen durch Mittel, die im Einklange mit ſolchen 
Zwecken ftehen, yleih ihm alle Gewaltmaßregeln verwerfen, 
ausgenommen die eine mit Milton’6 erhabenem Worte — die 
unmiderftehlihe Stärke der Schwäche.‘ 23. 





Literariſche Notiz. 


Dante'$ „Vita nuova” in engliſcher und franzd» 
fifher Bearbeitung. " 


Nachdem fhon ver einigen Jahren der Engländer Lyell 
eine treffliche Leberfegung der „Vita nuova’ Dante’8 mit einem 
Commentar ald Einleitung dazu veröffentlicht hat, ift kürzlich 
ein anderer Brite, 3. Garrow in Klorenz, mit einer Bearbei- 
tung dieſes Erſtlingswerks des italienifchen Dichterfürften unter 
dem Zitel: „The Karly life of Dante Alighieri. Together 
with the original in parallel pages“ hervorgetreten. Befrem⸗ 
ben muß es, daß er die Arbeit feines Borgängers dermaßen 
ignorirt hat, daß er behauptet, in feinem Werke werde zum 
erften mal der englifchen Lefewelt die „ Vita nuova“ des be⸗ 
rühmten Florentiners in englifhem Gewande geboten. Ob die 
Ueberfegung des Zitels mit „Early life’ fich rechtfertigen läßt? 
Sub judice lis est. Uns fcheint fie ein Misgriff. Im Uebris 
gen verfiht Garrow in feiner Einleitung die Anficht Derer, 
welche der „Vita nuova”, der Vorläuferin der noch berühmtern 
„PDivina commedia’’, allen allegorifhen Charakter abfprechen 
und darin nur überall wirkliche Thatſachen und Lebenserfab: 
rungen in dichteriſchem Gewande und Geifte bargeftellt er» 
blicken. Auch darüber wird fhwerlih der Streit unter ben 
Kennern und Gelehrten je aufhören. Bon den Franzoſen hat 
Delecluze die „Vita nuova’ bearbeitet, welcher in ihr den 
Typus des neuern Romans erblidt und nachweiſt, welchen Ein⸗ 
fluß dieſelbe fowol auf zeitgenoffifde Dichter als Tpätere aus⸗ 
geübt, wie unter andern Petrarca, noch mehr aber Lorenzo be’ 
Medici in feinen Gedichten die Gattung der Dante'fhen Er» 
zaͤhlung nachgeahmt, der Leptere fogar Den Florentiner förmlich 
geplündert habe. Unter den übrigen Nahahmungen erwähnt 
Delécluze noch den „Zraum bes Poliphilus“, defien Verfaſſer 
der Mönch Eolonna zu Zrevifo war. 12. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Srockhans. — Drud und Berlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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Wanderungen eines alsen Soldaten. Won Wilhelm 
von Rahden. Erſter Theil. 


(Beſchluß aus Wr. 5.) ' 


Das Regiment des Hrn. v. Rahden war beftimm 
Amiens befegt zu halten, und rüdte am 1. Juni bafelbft 
ein. Die Offiziere befuchten ein Cafe, in welchem «6 
fi) eines Abends ereignete, daß eine Anzahl franzöftfcher 
Hufarenoffiziere, die mit ihren Leuten auf dem Durch⸗ 
marfch nach dem Weften in Amiens eingerüdt waren, 
fi einfand und Anlaß zu Reibungen gab. Ein Krä- 
mer war eingetreten, und einer ber Bufarenoffiziere hatte 
ibm im beften Deutſch zugerufen, er brauche ein Kleines 
« Brieftäfchchen, um fich die Namen Jena, Yufterlig ein- 
zuzeichnen; worauf einer ber preufifchen Offiziere, v. 
Gebottendorf, feinerfeite von dem Krämer ebenfalls eine 
Brieftafche verlangte, um die Namen Roßbach, Katzbach 
und Leipzig darin zu notiren. Augenblicklich lagen bie 
Offiziere beider Parteien im Handgemenge, und zugleich 
ertönte draußen die Xlarmtrompete ber Hufaren und bie 
preußifche Trommel. Rahden war du jour, begab 
fih auf die Hauptwache, welche bereits in Gefahr war 
von den Huſaren geflürmt zu werden, und ließ laben; 
da aber der General ben firengften Befehl ertheilt hatte, 
nur im aͤußerſten Falle die Waffen zu brauchen, fo ge- 
fhah es, daß die Preußen ruhig duldeten, wie bie Fran⸗ 
ofen zu Fuß, mit gezogenem Säbel und mit den her- 
ausfoderndften Mienen an ihnen vorbeimarfähirten. Am 
andern Tage gab es ein Duell zwifchen jenem Huſaren⸗ 
offizier der im Cafe den Handel angefangen hatte und 
v. Sebottendorf; Diefem wurde die Müge vom Kopf, 

ener aber todtgeſchoſſen. Sowol bie franzöfifchen 

ufaren ale das preußifche Regiment kamen in neue 

uartiere. Rahden kam nach dem Städtchen Fon- 
taine l'Eveque. Hier erfüllte fih „der hoͤchſte Wunſch 
feines bisherigen Lebens”, indem unter Militair- 
mufit fein Major mit mehren feiner Kameraden ihn in 
einem Garten mit Ueberreichung des Eifernen Kreuzes 
zweiter Claſſe überrafchten. Diefes „faft göttliche Ge⸗ 
fühl” machte ihn überglücklich. Dann kam er in fefle 
Winterquartiere in ben Ardennen, wo die Zeit mit Exer⸗ 
eiren, Jagd, Bällen und Gefellihaften vertrieben warb. 
Mitte Febr. 1815 erhielt das Regiment Marfchordre 
zur Rückkehr nah Haufe; fie -verliefen die Kebennen 


„mit mandem regret tn ber Bruft” unb gingen über 
Koblenz, und Braunfdsweig na) Magdeburg. 

Hut — ruft bier der Verf. aus — wie ein eiskalter 
Schauer überläuft mich. dies Undenken... Hier in der Heimat 
follten wir ausruhen nach vollbrachter That, aber kein freund» 
licher Empfang, Bein herzliches Entgegentreten ward und gebo- 
ten, überall bemerkten wir dagegen, wie man und wenn audh 
gerade nicht mit Widerwillen, doch mit Misbehagen empfing. 

Die Nachricht von Napoleon's Entweichung warb 
wie Erlöfung aufgenommen. Am 31. Mai wurde aber- 
mals der Rhein überfchritten und die Straße nach Lüt- 
tih eingeſchlagen. Hier ertönte in der Nacht vom 15. 
zum 16. Zum das Signalborn, welches das Bülow'ſche 
Corps, zu welchem jept v. Nahden's Reginient gehörte, 
ber Blücher'fchen Armee zu Hülfe rief. Unterwegs auf 
einem von 3 Uhr Morgens bie 1 Uhr Mittags nicht 
unterbrochenen Marfche ſanken die Soldaten zu Hunder- 
ten erfchöpft nieder. Eine kurze Raft war unausweich⸗ 
lich noͤthig. Diefe kurzen Stunden haben auf v. Rah⸗ 
den's ganzed Fünftiges Leben, wie er fagt, ben entſchie⸗ 
denſten Einfluß gehabt. Er kam nämlich mit feinen 
ausgehungerten Leuten nach einem reizenden Landhaus. 
Der Befiger beffelben geriefh über ben Beſuch völlig 
außer Faffung, zitterte und weinte; die Frau lag krank 
zu Bette, nur die zwei Töchter des Haufes bebielten 
Befonnenheit und Muth. Die begeifterte, aufgeregte, 
lebendige Weiſe in weicher der Verf. diefe Mädchen, fein 
Entzüden über fie, die vafche Hingabe feines Herzeris 
an eine derfelben fehildert; das Feuer womit er ber Au⸗ 
genblicke gedenkt in welchen er die beiden Schweſtern ge- 
gen die brutalen Zubdringlichkeiten feiner Soldaten be- 
fügte; der muntere Humor mit dem er erzählt, wie e6 
ihm gelang die ſchon geraubte Lieblingskuh des Haufe, 
über deren Wegführung die Mädchen in äußerſte Ber- 
zweiflung gerathen waren, feinen Soldaten wieder abzu- 
gewinnen und im Triumph zurüdzuführen; der Aus⸗ 
drud des Glücks über den Lohn ben er dafür empfing, 
indem bie Schöne ihm, dem zur Schlacht Forteilenden, 
einen Kuß und einen Ring mitgab —: bie Alles macht 
die Blätter des Buches weile bie Erzählung dieſer 
Epifode enthalten zu den anziehenbften und gelungenflen 
des Ganzen. Der Verf. fchreibt Hier mit dem Herzen, 
er erlebt Alles noch einmal, und indem er, wie aud 
fonft fchon, manchen ehrenden Zug feines Gemüths bei 





w 


diefem Abenteuer offenbart, gewinnt er den Befe 
für fih, der in mander andern Partie bes 

ches dem ſich nicht felten in Längen, Unbedeutendheiten 
und Befangenheiten verlierenden Autor nicht immer mit 
gleicher Luft folgen konnte. Das Feuer jener Schilde⸗ 
zung iff um fa mir gu bewundern, als das Degeaniß 
felbft für dem jumgen Offizier einem kalten Ausgang 
nahm. Als er nad einigen Monaten, die er, bei Plan⸗ 
chenoit ſchwer verwundet, in —— —— 
müſſen, in die Wohnung ber 

er die Schöne, die ihm Ring und Rus gegeben, in den 
Armen ihres Verlobten. „Ich hielt's“, fagt der Verf., 
„füs Liebe, und fie, fie wollte nur bie Zug. 

In Planchenoit war v. Rahden in großer perfönli- 
der Gefahr geweien. Das Dorf war gensmumen, war 
der Kirchhof noch m den Handen der alten Garde. ben 
Ber der Augeiff auf denſelhen im beiten Gange, v. Rah- 

den und fein Gapitain unter den Verberſten, als plög- 


lich, „weiß Gott durch weichen unglücklichen Zufall, aus | 


den hintern Reihen der Nachfolgenden das ominöfe: Kehrt! 
gesußen wurda. Alles zerſtreute fi, und den Beiden 

dlich nur die Wahl zwiſchen Gefangenſchaft und Flucht; 
fie wählten biefe, und v. Rahden mußte mit einer frifch 


Iheffese Straße hinweg Diefer Gefahr entkam er, aber 
gerieth in die größere, in einen Sumpf zu fallen, aus 
welchem ihn nach I vergeblihen Schreien und 
— franzoͤſiſche —5 — viel auf ihn geſchoſſen, 
ein Infanteriſt feines Bataillons herautzos. Von feb 
von Wunden geheilt 88* v. Rabden mis feinem Re- 
giment der großen Fahnenweihe in Paris am 4 Auguſt 
bei Der Verf. erzählt nun noch eine in fpätere Zeit 
fallende Begegnung mit dem Herzog von Wellington, 
und einen dem verftorbenen König -von Preußen bezeich- 
nenben Zug Als nämlich der damalige Dberft, jekt 
am Rhein commandirende General, u. Thile die Meldung 
won Siege bei Waterloo dem durch den fur, zuvor ein- 
gegangenen Bericht nen der Schlacht bei Ligny verſtium⸗ 
ten, Monarchen überbradite, und: ihm wit den Worten: 
„Ew. t! Großer nie errungener Sieg! Napoleon 
—*2 159 ‚Kanonen in unfern Händen!” cin Par 
pier des Fürſten Blücher überreichte, 
Wagen figende Lönig bie Zeilen,‘ und 
3 ſagt er mit unnachahmlichem Tone der Freude 
nugthuung: „Hier ſtehen ſogar 200 Kanonen!“ 
— It flieht den Band mit einem Nachwort des 
Inhaltq, daß er bad freie offene Geſtaͤndnuß ablega, wie 
+ einem. Soldaten (nur einem Soldaten?) gebührt, bie 
Mängel dieſes erfien Bandes felbft zu. erkennen: 
‚ Ben ich. gefehlt. habe iſd ch wie. vorfäglirh gefi 


f —, und darum bitte ich: man. wäge und ri e ni & 
Nas or „ fondern exrfafje und beurtdeile den Sinn und d 
t diefeß meines Unternehmens, die nevungen aus je 


ner großen Loit zw werden wnb mit ode feldatiihem Ein und. 
Seen in: R Bene bleibend, Die Fhaten um 
jonex Mofienkrüber 


Kei ——* woblmmeinrube Kritit wird. dem. 
Bef: Das Gere vefimamen wollen. Bein, Buch iſt 


„echt ſoldatiſchem Sinn und Pflichttreue“ geſchieht. 
Der ct ſaldatiſche Sinn iſt ecwas 


' davon. fpreche. 


: wenngleich es Stufen ber Zap 
Arten derfeiben gibt, jo wird ber echt männlich gefinnte 
Soldat doch immer nur biejenigen feiner Xhaten, bie 
‚ einen beftimmenden. Einfluß auf die allgemeinen Reſul⸗ 
‚tate gehabt, öffentlich verzeichnet, alle nur perfönlichen 


rer um 
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gut aufgenommen worden, und befondess werben feine 
Waffengefaͤhrten es gern gelefen haben und lefen, wenn⸗ 
geich aus diefen Darftellungen wiederum vecht Far ber 
vorgeht, wie wenig ein Offizier in untergeorbneter Gtel- 
ug aus den -Triegerifchen ianiffen denen er beige 
wohnt allgemein Bedeutendes zu berichten bat, wenn es 
ſich fixeng an: das wirkllich ſelbft Erlebte und Ge 
ält und — aufrichtig iſt. Was das Aufzeichnen des 
pe und der Thaten feiner Kriegsgenoſſen be 
trifft, fo ift Das ein ganz ehrenwerthet Gefchäft, das . 
aber. auch fein Bedenflices bat, wenngleich e& wit 





aber vor Allem gehört a baß der Soldat ſelbſt nicht 
Diefer Sinn muß fi von feibft ver 
fiehen und ſich unbasuft äußern, wenn er Werth haben 


fol; fonft wird er zu eimer Urt Gegung, und biefe bil- 


det dem Kaftengeiß,. der Nichts taugt, wo. immer ex fi 
finde. Das Aufzeichnen folcher einzsinen Thaten Tan 
überdies, da fie auf hiſtoriſche Bedeutung feinen An- 


ſaruch haben Tonnen, zulegt dach nur dieſen Ginzelnen, 


und ihren nächften Zreunden zu eines Art von Genug- 


thuung gereichen, die dem Manne von „echt ſoldatiſchem 
erhaltenen Schugwunde im Beine über eine fiharf ber | 


Sinne” gleichgültig, ja fagar oft feiner Beſcheidenheit 
unbequem if. Denn bie militairifche Bravourx, eine 


hohe Tugend, menn fie felbflänbig geübt wird, darf im⸗ 


mer nur mit aͤußerſter Zartheit und Discretion befpre« 


. hen unb behandelt werben, und war barum,. weil. bas 


unmittelbare @egentheil derſelben Schande if, Uns 
ferkeit und verfchiedene. 


und im umtergeorbneter Sphare vollbrachten aber wie 
Dinge die fi, von [een verftehen behandelt wiffen wol⸗ 
len. Endlich Hat dies Aufzeichnen auch die bedenkliche 
Seite, mande Härte für Einzelne mit ſich zu führen, 
wovon der vorliegende Band einige Bemeiſe enthält. 
Wis nicht alle Vorzüge werth ſind verewigt oder var⸗ 

zeichnet zu. werben, Ip. auch nicht alle Schwächen. Be⸗ 
fonders in Sachen der. perfönliegen. militairifchen Auffüh⸗ 
zung heftet jede, auch die. leifefte Kritik, vr ar he. 
etwa nur, den Vorwurf ber Unenshlfeneit 189) 
enthält, jagleich einen Makel auf Es if} wahr, Hr. ©. 
Rahden geht mit ſich ſelbſt fehr —** um. un 
erzählt Vielerlei von fi, mas mancher ere in glei» 
chem. Falle werfchmisgen Haben würda, unb man könnte 
ihm aus vielem — gegen Andere das sed ur 
zu. exer Strenge 3 ald ex gegen isgen 
—— en, eat — niemals ee. Ausftelung, 
ohne fie fofort. durch hie ehrendſie Anerkennung mieder 
zu verbeden. 

Endlich haben mir no, den Wunſch für die nach⸗ 
folgeuden Bande binzugufügen, daß deu y in ‚de - 
Auswahl des —— ein wenig ſtren 
Werke gabe. Das in für Das mas es 








bb gemerken, md. nach une 
2 - Ä we; D. dier auf ©. 183, 
294, 308, 331, 333 fg. erzählten zu kleinlich um In⸗ 
texeffe zu erregen. Wir find überzeugt, Daß, wenn ber 

diefe Bemerkung berückſichtigt, ſeine nachfolgan ⸗ 
den Mittheilungen einem guten Geſchmack nur um fo 
beffer zufagen werben. | 2. 


— onshä y 
find 





Bus Zagesliseratur. 
Die Srägniffe ändern die Meinungen, Hätte ich vor ber 


Unmeration von Krakau. über 
L Polen und Polleiſche Betrachtungen von Bein: 
kr Buttke. Gchleudig, v. Blomberg. 1846 We. 8. 
Nor. | | 


veferirt, ih würde wegen der richtigen Bemerkung des Berf. |! 


von dem Baffe der Polen gegen bie Deutfchen. mehr gegen die 
Potenfreunde quand meme mich gewandt haben. Aber nun mag 
eb Yabei fein Bewenden behalten; &chaben. wirh uns. daraus 
doch nieht entfliehen, wie wir. aus der Vorforge gegen Krakau 
entnehmen Können. Wir müffen uns ja auch in einer englifchen 
Beitfcehrift fagen Laffen, daß jegt gerade. wir berufen find, wenn 
wir und felbft emancipirt, unfere polnifchen Radhbarn zu eman⸗ 
cipiren. Et {ft Alles möglich. Das jedoch iſt noch zu erwäh- 
nen, daß ter Eifer des Verf. gegen Die Beflrebungen ber „Sta: 
wiſchen Jahrbücher” von Jordan übertrieben. ifl. Lafle man 
einen Ieden feine Meinung ausbeuten, zumal da die Genfur 
Ride dawider hat. Gleich die folgende Schrift: 


23: Die feommen katholiſchen At @urmaten und die neuen heid⸗ 
niſchen Unti-&Sasmaten in Polen. Zur richtigen Wuͤrdi⸗ 
gung ihrer legten Infurreetion, Bon Wilhelm v. Schü. 

Leipzig, Wenger. 1846, Br. 5. 15 Ner. 

ſtellt eine ziemlich eigenthümliche auf. Sie empfichlt den Polen, 
von nun an nur auf inmahnung der Kicdhe „„patriotifhe Uns 
ternehmungen” zu wagen, und nicht in dem heidniſchen Sinne 
der legten Infurrection. Das iſt etwas ſtark; 28 gehört dazu. 
ein fonberbarer Glaube und Gehorfam, auch Diefed von ber 
Kirche zu erwarten, ja fogar, wie der Berf. Tagk, folge Un; 
terordnen als eine Buße Hr die legte Infurre zu balten. 
Dann werden aber auch die Polen ermabnt, einem Zitanen: 
Fampfe und einem Prometheiſchen Tropen in ber bisherigen 
Beife zu eutfagen; fie werden erinnert, das Beiſpiel Ungarne. 
oder Wöhmens in Deſtreich nachzuahmen. Diefes tfi mehr ver: 
nünftig, ja wäre fogar fehr treffend, wenn nicht Rußland. bis 
jrgt eben noch immer Rußlanp wäre. Die Beit kann aber kom⸗ 
men, und id) glaube, es iſt Die einzige Hoffnung, daß der pol: 
niſche Geiſt in Yeter&burg regiert, daß die panſlawißiſche Fahne 
den weißen Adter im Herzen hat. Der Verf. des vorliegenden- 
Särift ift. aber dringend aufgufobern, falls er noch Mehr edi- 
. ven ſollie ſich dem Lefer lieber nackt und bloß, mag. es noch 

ſo —* ausſehen, vorzuſtellen. als fo ſchrecklich ſchwuͤlftig 
befteidet wie er im Vorliegenden erſchienen if. 


3 Em Wact zur Vertheidigung des polniſchen Bolfisı Bon. 


. % 


Prot Syusniama Potocki. Ws. dem Fronzoͤſtſchen 
Leipzig, Schnech 1B06. We. 5. We: 


bat. | 
fnge.. ege wieder in ung zu Weingem; dann verbreitet‘ 
es fich auch andeutend nr vaß- Polen eſchichte und-Exs 


tag habe, die ber Weanzofe nidht ferne, viel ch Immer 
uftnthol 


fammtenen Seſſein; nur flüchtige —— 


Die polniſchen Ge drabe ür. bei 
Die polnifchen —2 aben * „Bir Deutflanh bei 


daß nach den Kortfi 


- dem Eonftitutionakismus ankängt? 


wie der Berf. 


leben zu entwideln verfucht und ſpeciell für 





der Stoß gegeben. 
' zweiten. 
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Die Meschandiungen in -der; dectigen 
delaunner- Über die Mngslsgenbeit enthält . - 
EMtewig⸗ Holfleiniſches Vortfolio. Heraus en von A. 
Nauch. er Band. Zwrites Hefe J Mt. vmm. 
— E— 8 Kor. HD Auge Bro 
9. Die Bolks⸗Berſammlung zu Rortorf am 14. September. FB46. 
Bon EudolfWienbarg, Hamburg, Hoffmann u. Cañpe. 

1846. 12, 4 Ror. 

Der Derf. hat naiv gefchildert, wie die Volksverſammiun 
zu Rortorf Das nicht wurde was fie werben follte, Shlagend 
* Hand Wienbarg's nicht; fie taͤndelt lieber auch mit den 

Eichen. 


Immere Zuſtaͤnde beurtheilt 
6. Ein Flirgendes Blatt aus dem Vaterlande. 
ı  &d. &samer. Das Minifterium des Innern und — id! 
| Reipzig, Friefe. 28106. Gr. 8. 4 Mor. ol 
Den Hauptinhalt bildet Die Beſchwerde über die Unter⸗ 
drückung der „Baterlandsblätter”. Aber auch üher allgemeine 
' Angelegenheiten verbreitet fi der Verf. So fagt.er: Gadfen 
fei feinen geograpbifchen Lage nad) beftimmt, den elektriſchen 
FJunken des Conſtitutionaligmus in das Herz, Preußens’ hinein: 
zuleiten. Ein anderer ſaͤchfiſcher Schriftſteler, Biedermann, 
hat aber in der Auseinanderſegung der fächfifchen Zuſtaͤnbe ge⸗ 
rade umgekehrt gemeint, daß Die Bewegung in Preußen feit 
‚ 1840 das auf feitter. Verfaffung eingeichlafene Sachen geneckt 
| habe. Preußen hat auch ganz befondere Foderungen, die mit 
dem vulgairen Conflitutionalismus Nichts geraein baben. Der 
Verf. muß fich a am Tage umgefehen baden, wenn er glaubt, 
ritten des Conſtitutionalismus zum Den: 
kratismus in Preußen, zumal Dem einzigen. Staate ın Deutfil: 


Bon Karl 


land in dem der iverdende, alſo wollende Stand. der Arbeiter. 
ſich mädtig bewegt, in dem 
zur Öffentlihen Meinung gehören, man fo £höricht fein werde, 
' den. aller Smub für: 


ſolche 3 


ialiömus und Communismuß 
ng nad nuglofen 

finde zu wi n. Der Benf. beſchwert für über 

die Verfügungen zweier füchfifchen Minifter, Daß es wider bie 

Pflicht der Beamken fei, nicht nach der Meinung der Magier 

ung zu wirken. Wber wie kann er Das mit Recht, wenm er. 

angst Danach muß gegen die bim- 

aflung in Der Mitte Hin Die Regierung Paztei ſain 


dende ud 
und braucht ihre Diener. Gegen Wahrlofe wird Doch: die Dip 


pofition mid fd 
2 eben ein unnüger Zankapfel und eine Despesifihe-Berhärtung. 
er Staat braucht nicht ſolche Verfaſſung, nur bie verfkändige 
Handlung freier Liebe, und dann eben haben auch die Bram» 
ten Möglidgfeit Inrer freien Wirkung. Dann wird es auch 
nicht nöthig fein, die Oppofition den Städten zu vindiciren, 
a ei re 
erung brau { pfitton, ſondern Huͤlfe. In- einer 
Feen Schrift: 


1. Politiſche Foderung aus der Reform des Criminalproceſſes 
in Preußen. Erfler Anhang zum „Politiſchen Katechtsmus 
> “" Bon %. Marquard. Leipzig, Mayer. 
36. 16. 2 Nor. 

habe ich ſalbſt diefe Anſichten und ein darauf. baſirtes Chanti 

reufen zu geb 

gen: das Medit eines: Jeden zu politiichden Foderungen, und 

die Pflicht dei Königs darauf. zu achten. Nur aus Woderung, 

Tann doͤrberung entſtehen. 


Für Yreupiies. iſt auch: eufehienen: 


8. Patriotiſche Betrachtungen von Eduardi Pelz (Kreus 
| Pant Ben) | eh, Berlage: Gomptoir. 1807. Bi 


Unter allen Ban ulm aber weilhe die € eg F 
ei: ng fon Wefarramdei nen 


en wollen? Uber bie gefchriebene Bexfaffung: 


+ 








-. Ganz; unbebeutene if auch: | 

9 Ein wiltiget Beugniß von Karl Seuner in Kordame⸗ 
rika über Die Nichtöwürdigkeit des heimlichen deutſchen Ge: 
richts. Mitgetheilt von pitpeim Schulz Mit einer 

Abfertigung der Schmaͤhſchrift des heffiſchen Hofgerichts- 

ra Möllner gegen den badiſchen Abgeordneten Karl 

Welder und den Herausgeber; und mit einer Erklaͤrung 
von Adolf Follen und Ferdinand Freiligrath. 

Belle -Bue, Berlags: und Gortimentsbuchhandlung. 1848, 

8. 5 Nor. 

Un der Schrift iſt Nichts als der Zitel. 

Etwas Mehr enthält: 
10. Die Flegeliahre der badiſchen Beolkso . Rob ei 

nem Blicke auf die Vertretung der evangelifchen Kirche 

Badens in den Dibceſanſynoden des Jahres 1846. Bon 

feinem Abgeordneten noch Regierungsmanne. Karldrube, 

Mackiot. 1846. Gr. 8. 6 Kor. 

Die Tendenz drüdt fi in — Apoſtrophe gegen das 
Aandſtaͤndiſche Treiben” aus. „Schief habt ihr Alles, was ihr 
von dem Kortfepritte in Gottesfuccht, Waterlandsliche, Gere: 
tigfeit und Wahrheit berübrtet, —* und ſtatt durch Wider⸗ 
ſtand euch in bie richtige, geiſtige, freie Stellung zu bringen, ſtatt 
euch mit den ewigen Gründen dafür waffnen zu laflen, habt 
ihr in verfehrter Bike, in perfönlichen Singrifen, in gemalt: 

igem Trotzen auf eine durch Furcht zufammengebaltene Wa—⸗ 
joritat, Habt ıhr mit Einem Worte durch das Flegelweſen Al⸗ 
led verdorben, und Volk unt Regierung eher vom wahren Fort⸗ 
fögritt zurückgehalten als darin gefördert.” Die evangelifchen 
Synoden feien nur „eine ſchlechte Eopie der fo aufgeblafenen 
—5* Landtage geweſen“. Der Verf. troͤſtet ſich damit, daß 
Flegeljahre nur ein Durchgang wären. Indeſſen hätte er auch 
dafür forgen follen, daß man ihn nicht für einen allzu großen 
Anhaͤnger der Hombopathie halten müfle. 

14. Mein Prosch wegen Anklage auf Hochverrath von Friebe 


ri Wilhelm Schlöffel. Heidelberg, Broos. I 
13. 20 Ror. 


enthält eine einfache, ruhige, um fo eindringliddere Hung 
der Vorgänge mit erläuternden Beilagen und Uctenflüden der 


Bertheidigung. WIE ich die Schrift las dachte ih: Bott fei 
Dank, fo Etwas kann nad der Meform des Criminalproceſſes 
nicht mehr fattfinden. Wie fticht ſchon gegen foldde Behand: 
lung eines kaum Werbächtigen das höflihe Benehmen gegen 
die offenbaren Verbrecher in Pofen ab! 

Interefiant find die 


12. yeußerungen über das Gefeg, betreffend das Verfahren in 
den ‚bei dem Kammergericht und dem Criminalgericht p 
Berlin zu führenden Unterſuchungen vom 17. Juli 1846, 
und die Verordnung über das Berfahren in Eivilprocefien 
vom 21. Juli 1846, von F. E. Scheller. Frank⸗ 
furt a. O., Zrowigfg. 1846. Br. 8. 15 Ror. 

dadurch daß man erfährt, wie bereitd im J. 1828 das ge: 

genmärtige Geſetz über den Eriminalproceß durch die amtlichen 
orfchläge des Berf. zur Befegrevifion faſt ganz fo wie es jegt 
egeben angeregt worden iſt. Wie lange hat man alfo auf bie 

Gerehtigt t warten muͤſſen, auf Aufhebung des inquifitorifchen 

Parteiweſens, des Irrthums und der @infeitigkeit der Proto: 
Ue, des Trugs der Melation, bes Wirrwarrs ber Beweis: 
regeln, der Unvernunft, ja Gefaͤhrlichkeit der außerorbentlichen 

Strafe! Es bleibt noch die Koberung der vollen Deffentlicgkeit. 

&ie ift vollkommen gerecht, wenn wegen des Staats ver: 

langt wird; Deffentlichkeit für die Geſellſchaft, Münblichkeit 

für das Individuum. Das richterliche Urtheil darf nicht allein 
ein Begriff, fondern muß auch zugleih eine That fein, und 
heimliche Shaten find Verbrechen. Es möchte der Gegenwart am 
angemeflenften fein, die Deffentlichkeit des Urteile durch ein 


nahm die Feder zu ritterlichem Kampfe für Maris von 


richterliches Umtöblart in jedem zu geben. Die 
uch nicht ——— d vs ugung * 
auchen gegen eine Ue er e e wie der 
Berf. den ngeflogten auß fo gefchügt wien wit. Bor Mil 
lionen Zuhörern wird jeder echte Richter nur nad feiner Ueber: 
wiffen die Bubörer denn, daß er es 
n k Unb wenn fie es wifien, haben fie ein Medht, da⸗ 
bon Stelle wirffam zu reden? Können fie dem 
ten helfen? @r muß fh 
tionen Zuhörern. ber 
Michters Hilft ihm Der 


De verpflichtet iſt Diefe —E geben, fo if fie 
— Bertheidigungszwange, welcher noch naͤher 


daß der Keim zu En Sel@worenengerkäten in dem @efege Liege 


mit feinen Fe er die Belt bes * ten gehoͤren, ſo 
wird man freilich genoͤthigt werden, zu Befchhworenengerichten 
feine Zuflucht zu nehmen. Es wäre nur wünfden —E 


Berf. hätte richtig geſagt, daß, wenn fie nothwendig erſcheinen 
ſollten, ihr Ausſprießen dazu vom Geſetzgeber *8 ent 
und zu einer wohlthätigen Frucht gefördert würde. 


2 Mearauazrd, 





Literarifhe Notiz. 
Ein ruffifder Kämpfer für Maria von Schottland. 


Was nit alle Zuge gefchieht, Hat der ruſſiſche Für 
Alerander Labanoff gethan. Rachdem er den —— 
1812 14 beigewohnt und Plügeladiutant des Kaiſers Aleran⸗ 
der geworden war, ſteckte er das Schwert in die Scheide und 
ott⸗ 
land. Ihre Ehrenrettung als —— zog er von Land zu 
Land, fi mit den Beweifen ihrer Unſchuld zu jeglichem Zurs 
nier zu ruͤſten, forfchte, weder Mühe noch Roßen fheuend, vor 
yugeweile nad) ihren handſchriftlichen Briefen, durchſuchte die 

rchive des Hauſes der Medici in Blorenz, die kaiſerliche Samm⸗ 
lung in Petersburg, die koͤnigliche Bibliothef in Paris, die 
State - p per = offiee in London, eine Menge Privatardive 
fowol in England als auf dem Eontinent, entdedite an 400 
noch ungedruckte Briefe und veröffentlichte fie nebft andern da⸗ 
bin einſchlagenden unter Beifügung einer chronologiſchen Ueber: 
fiht und erläuternder Anmerkungen in fieben Bänden, be 
titelt: „‚Lettres, instructions, et m6moires de Marie Stuart, 
reine d’Ecosse, etc. etc.” (T Bde, London 1844). Wie nicht 
ohne Enthufiasmus, tft e8 kaum denkbar, daß der Verf. un- 
parteilfch für Das was er finden wollte gefucht und geforfiht 
bat. Obſchon er fi) aber Dadurch in der Uebergeugung beftätigt 
erflärt, daß Maria von allen wider fie erhobenen Unklagen frei- 
pufpreen fei, drängt er doch dieſen Glauben nirgend auf, will 
ür die Documente reden laflen. Es ſcheint indeß, als Bönne 
felbft diefer neue Bund das alte Urtheil nicht ftürgen, daß bie 
Wahrheit in der Mitte liege, Maria unſchuldig fei in Zeil 
nahme oder Kenntmiß am ode ihres Gemahls, aber nicht 
ſchuldlos in ihres Beziehung zu Bothwell vor und nad dem 
Morde. Daſſelbe ift Die Meinung bed Kritifers im „Quarteriy 
review”, der bag Werk felbft einen der Ihägbarften Beiträge 
nennt, „ever offered to British literature by a foreign 

4 { 
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Die Zafchenbücher für das Jahr 1847. 
Erfter Artikel. 


Noch vor wenigen Jahren fhien es als drohe den 
Taſchenbüchern das Loss alles Irdiſchen. Jene freund- 
lihen Kamiliennovellen, jene Majors⸗, Gräfinnen- und 
Zantengefchichten mit obligaten Hufarenlieutenants und 
Referendarien, jene biftorifch -romantifchen Lebens⸗, Lie⸗ 
bed - und Rampfbefchreibungen, an denen wir uns ein 
halbes Leben lang fliligenugfam erfreut hatten, wollten 
nicht recht mehr zufagen, obgleih die Taſchenbücher an 
theuern Kupfer - und Stahlſtichen, an biendender Buch⸗ 
binderarbeit das Mögliche aufboten die alten Freunde 
zu feffeln und neue zu erwerben. Allein, die Zeit war 
anders geworben und wir mit ihr. Das Leben um 
und und in und hatte bis dahin unerhörte Fragen aus⸗ 
geſprochen, und mollten wir antworten, fo galt es ſich 
zufammenzunehmen. Da ift keine Zeit zu einer Unterhal: 
tung bie Nichts als angenehm fein will. So find benn 
jene freundlichen Novellen und Geſchichten im Allgemei- 
nen ein Erbtheil Derer geworben melde vorzugsmeife 
dazu berufen find, nämlich der fehriftftellernden Damen. 
Die Männer menden ſich meiſtens andern Stoffen zu, 
weiche bebeutendere Lebensftagen in allen Ständen ber 
Geſellſchaft in fo reichem Maße darbieten. &o ift denn 
für jede LZeferelaffe geforge, und eine alte liebgewordene 
Gewohnheit geben wir als wackere Deutfche nicht auf. 
Mögen daher die Berufenen fi abmühen um ben be- 
Ken Staat; um eine mahre Kirche — wir werben ihnen 
wit Freuden, mit Aufopferungen fogar dahin folgen mo 
fie nur das Beſſere gefunden haben; mögen Berufene 
für Handel und Induftrie neue Wege, neue Mäfchinen 
finden und erfinden, wir werben fie gewiffenhaft be» 
nugen ; überhaupt, bei allem Guten und Förberlichen 
wird man und finden, abet — bie liebgeworbene Ge⸗ 
‚wohnbeit geben wir nicht auf. Und warum auch? Wie 
die Zugvoͤgel find bie Taſchenbücher Verkündiger eines 
neuen Frühlings im Leben, in der Poeſie, in der Kunft 
überhaupt und der Wiffenfchaft, und wer im Treiben 
dieſer Welt fich den urfprünglichen Natur⸗ und Lebens⸗ 
fen zu bewahren wußte, fühle bald heraus, wo, wann 
und wie ber neue Frühling feine beften Blaͤten fpendet, 
anb welche Früchte zu erwarten find. Und fo Haben denn 
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die Zafchenbücher wirklich eine ernfte Bebeutung für das 
Leben und bie Kiteratur, beide ber engflen Verbindung 
immer mehr entgegenflrebend. Da tritt denn freilich jene 
Unterhaltung welche faum Mehr will ale ein Stündchen 
mit anfcheinendem Intereffe angenehm verplaubdern, in 
ben Hintergrund, und Das ift gut fo! Die Zeit ift eine 
eenfle ; wir mwiffen nicht was die nächſte bringen mag, 
doch können wir auf freundliche Ruhe nicht hoffen; mö- 
gen wir darum für Alles gerüftet fein mit waderm 
Ernft und heitem Sinn. Für beide gewähren bie 
neuen Taſchenbücher reihen Stoff. Betrachten wir fie 
näher, daß er und moͤglichſt zugute komme. 


li. Urania. 


U. v. Sternberg gibt in feiner „Sibylle“ eine fehr 
bedenkliche Aufgabe: es tft die der Gegenwart fo wich⸗ 
tige Geldfrage. Sibylle iſt die Tochter des Handels⸗ 
bern van Praat in Antwerpen. Der junge Adrian, 
Compagnon bes Haufes, ift ihr Verlobter, bat jeboch, 
als Sohn der Keidenfchaften, fein Vermögen fo fehr zer- 
rüttet, daß eine Abrechnung mit dem alten Herrn ihn 
ins Verderben ſtürzen muß. Der fchwere Tag Ift ba, 
und Adrian findet am Pulte nicht den Vater, fondern 
die Tochter, deren eiferne Ruhe bei dem Geſchaͤft ihn 
zur Verzweiflung treiben müßte, wenn fie nicht fo fchön 
wäre, wenn er fie nicht liebte, und in feiner Liebe auch 
ihre tiefverſteckte Neigung wie in einem angehauchten 
Spiegel zu erbliden glaubte. Doc ift er nach ber Ab- 
rechnung ein Bettler, und um Sibyllens Hand wirbt 
der Reichthum eines Freihernfohne. Adrian bat Ant- 
iwerpen verlaffen, unb erft 30 Jahre fpäter finden wir 
ihn wieder. Er war reich und feftern Charakters aus 
Indien zurüdgelommen, Gibylle die Seinige geworben, 
und die Verbindung ihrer Tochter mit dem Sohne einer 
geborenen Gräfin bildet den Schluß. Dem Zwecke ber 
Novelle: die wahrhafte Bedeutung bes heutigen Tauſch⸗ 
mittel® darzulegen, dienen auc alle Rebenfiguren, zu⸗ 
nächft die fchöne Tiebliche Schweſter Adrian's, die ihr 
blühendes Daſein an einen ungetreuen und verſchwende⸗ 
riſchen Virtuoſen verloren fehen muß. Gewiß werben 
nicht wenige Leſer eben Diefe natürlicher, wahrer, in- 


"tereffanter finden als jene Talte, folge, vechnenbe Han⸗ 


delscochter, allein gelenkt durch ben Grundfag: „ cht 
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&ttaven, fondern Herrſcher des Geldes müffen wir fein.” | ein Leben bemitleidet, verachtet, das fich fo ficher und be- 


Allein, wenn auch pfochologifch gegen den auf biefee 
Princip bafieten Charakter eines nieberländifhen Mäb- 
chens Nichts einzuwenden fein mag, fo wird doch bie 
Bemerkung verftatteg fein, daß dieſes Princip felbft nicht 
auf die richte Derpn fibertragen ſchelnt. Ein Kauf- 


mann ift ein Herr des Geldes. Das Seht iſt nur Et- 


was durch feinen Gebrauch, und diefen hat der klüͤgſte 
Speculant Leine Stunde lang ficher in feiner Hand. 
Die Novelle hat uns in ihrer Brundider nicht völlig be» 
friedigt, dennoch entfchädigt fie durch treffliche Zeichnung 
der Berfünlikeiten, und insbefondere ſchon wird Die 
Geldfrage hier einmal tiefer aufgefaßt als in fo vielen 
ähnlichen Erſcheinungen auf dem Webiete der Novelle 
und des Romans. 

Therefe (v. Bacheracht) macht ung in „Inter 
laken“ mit einer Dame bekannt, die den Gemahl um 
den Belichten verlaffen hat. Diefer aber findet in ihrer 
Untreue das Motiv zu gleicher Gefinnung : er verbindet 
fi) mit einer reihen Dame, und fie ſucht in Einſam⸗ 
feit und vor der Staffelei Troft und Hülfe. Ein jun- 
ger Mann fört die Abgefchiedenheit mit feiner Liebe, 
obgleich er. ſchon gebunden ift, und ihre Belenntniffe ver- 
wideln ihn in den Kampf zwiſchen Liebe und Pflicht. 
Da erfcheint die Perlobte — fie iſt die Tochter der Ein- 
famen, und das Ende ergibt fi) von ſelbſt. Mehre gut 
und wahr gehaltene Scenen, fowie dad Naturleben, ge- 
währen angenehme Befriedigung. 

„Imagina“ von Karl Gutzkow ift, wie Ref. nur 
fogleich bemerken will, in Rückſicht der Form nicht ei⸗ 
gentlich eine Novelle, wie der Begriff derſelben varzuge- 
weife in Deutſchland als ein dramatiſcher entwickelt wor⸗ 
den if, vielmehr wähert fie fi jener altern deutſchen 
Erzählung, deren altung zum Roman binaus- 
firebt, und für den Roman halten wir den Verf. gan 
vorzüglich berufen. Imagina ift, wie ſchon ihr Name 
anbentet, «in Kind der Phantafie, und unter Begünſti⸗ 
gung äußerer Umſtände in einer Belt aufgewachſen, bie 
täglich neu erſteht, um täglich unterzugehen in Demijeni- 
sa was wir Lehensverhältnigfe nennen. Der Mater will 

hoch endlich „zur Raiſon“ bringen, und fie muß hei⸗ 
rathen. Aber auch die ihr fo naue Welt des Eheſtandes 
yermag nicht ihre lichlichen Kinderträume zu zerflören 
in denen ein hreflauer Student ihr ala der Gott thres 
Sehens erſchienen if. Der Gemahl, ein junger blonder 
Lebemann, findet ſich gelangmeilt, knüpft ein Berbältuif 
mit einem echten Vollblutexemplax von Weltdame an, 
und laͤßt fſich einbilben, Imagina fei ihm wicht freu. 
Br weiß fogar ihren Mater zu überzeugen, daß der Stu⸗ 
dent noch nicht vergeſſen fei, und die Ehe fall getvennt 
werden, Die Sung me Imagina das Haus verläßt, 
der Momente wo fie, die. wir ia Italian, einfam ber 
Sun lebend, wiederñndan, dem liebeleeren Gemahl 
ſchuftlich eine Untreue bezeugt bie ihr nis in ben Sien 
gekommen iſt, find im ihrer einfachen Wahrheit tief er⸗ 
greifend. In den wenigen Worten die fig ba fehreibs, 
atmet. eing, Unſchwld, Die. ſelbſt nicht maiß mie Mich fie 
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que zu bewegen weiß, als fei es das rechte; und es iſt 
och, ihr gegenüber, Nichte als ein Yurpurmantel über 
einen Bettlerrock geworfen. 

Demfelben Gedauken begegnen wir, menn au in 
einer ganz audern Sphäre — und wir begenmen ih 
überall auf dieſer Welt —, in dem Kebensbild von , 
Gerftäder: „Die Tochter der Riccareed.” Da we 
die Hautfarbe über den bürgerlichen Werth oder Unwerth 
der Menfchen entjcheibst und mo biefer feil iſt, da bildet 
ſih aud in dem von der Natur und der Gefellfchaft 
Bes nfligten eine Roheit aus die zu Allem fähig if. 
Die junge Indianerin iſt das Ziel der Begehrlichkeit ge- 
worden, und um diefe zu einem unantaflbaren Recht zu 
erheben, foll das freie Mädchen nicht vein von Reger- 
blut fein. Sie wird ihrer freundlichen Umgebung ent- 
eiffen und, da der Räuber ſich verfolgt fieht, ermorbet. 
Die dem Euxopäer fo fremdartig entgegentzetenden Ver⸗ 
hältniffe, die Enappe Zeichnung besfelben laffen den blu⸗ 
digen Schluß nur noch fihroffer erfcheinen in feiner nack 
ten Armuth, die nirgend Vermittelung, Berföhnung, Be 
ruhigung zur Seite hat. Für dieſen Mangel entichäbige 
bie blühende, glübende Farbenpracht der Umgebung nicht. 
Es ifi eben ein troſtloſes Lebrwählid, welches in feines 
Iſolirtheit uns um fo ſchwerer fühlen läßt, wie weit bie 
bürgerlichen Inſtitutionen noch zueüdfichen gegen bie 
sche Menſchennatar, welcher gegenuber: ein freies, ſchö⸗ 
nes, unſchuldiges Dafein in den amerikaniſchen Skla⸗ 
venſtaaten ſchwerer zu beſſehen vermag als es in Cu⸗ 
ropa doch menigfiens möglich 

Auch Berthoid Auerbach's „Frau Prefeſſorin“ 
wird in eine Weit gezogen im welcher Aues und Jedes 
ihr fremd, faſt feindfalig gegenüberſteht. Stadt und 
Land bilden bier ſchroffe Gegenkige. Der junge Maler 


| glaubt mit feiner Kunſt durchaus frei dazuſtrhen, um 


in des bürgerlichen Geſellſchaft fi und feine Liebe um- 
abhängig behauyten zu koͤnnen. Diefe Selbiteäufchung, 
bie ihn mis der lieblichen Bauerstochter verbindet, bat 
tauſend andere im Gefolge. Er hat es mit Dornchmen, 
mit fürſtlichen Perſenen zu thun, denen es feinen Pro⸗ 
fefiortitel und damit eine fangenlofe Eriſtenz verdankt. 
Sr kann fig ihrer nur halb erfreuen, denn feine Frau 
paßt nisgend bin. Das fühlt fe ſelbſt, und nach jahre 
langer Cinſamkeit an feiner Seite tremmt fie ſich von 
ihm, wm im Lieben Heimatdonſe ihrer innerfien Matur 
gemäß leben und wirken au Tonnen. Daß ihre jugend⸗ 
liche Unerfarenheit fig aus dem gemohmten Söreile weg: 
loden ließ, muß fie mun baßen darch Dis in ber baͤnd⸗ 
lichen Umgehung felsfam Biagende Titulatur: „rau 
Drofefforin”, wenngleich die Gurmsikthigkeit Beimen Eipett 
Damit nerbiuder, Die ganze Ropelte iſt in der dem Berf. 
der „Dorfgeſchichten“ eigenthimithen Weiſe aufgebaut 
und durchgeführt, inden bie Charakteriftik ſich aus bur⸗ 
zen Wenferungen, umfcheinderen Handlungen und Bewe⸗ 
gungen ber Perſonen entwidelt; und «6 exfabert die. 
ſtyenaſte Yufnurkiemiat dro 2efens, wenn ihm nicht Die 
fenſten una fehänften Bezuge entfchlinfen fallen, womit 


» 





Bann der ſcheindar kunſtloſe, und dennoch mit firenger 
Tonſequenz aufgeführte Bau der ganzen RNovelle zufam- 
menfallen müde. unferm wahrhaft regen Wutheil 
an dem Wirken und Auerbad’4 möge dann 
Wr Die Deſorgniß ihre Methtferigung finden, daß bie 
Art und Welfe diefes Wirkens und Schaffens zu jener 
Stabilität hinneigen könnte, welche fich in „DManier” ge- 
fölt. Hoffen wir, daß die Mannichfaltigfeit der Lebens 
erfihelnungen «ine nier unmöglie 

Der Berlagshandlung werben die Leſer ſich dankbar ver- 
pflichtet erfennn durch das Titelbild: Auerbach's Por⸗ 
treit, nah 3. Hübner von A. Teichel fauber und 
Beäftig im Seahlſtich ausgeführt. 


2. Penelope. Heraudgegebn von Zheodor Bell. 
Wilihald Aleris führe uns in des Theaterdich- 
ter6 Brandes AYugendgeichichte ein Leben vor wie es die 
Gegenwart fehwerlich Tonnen wird. Brandes iſt laͤngſt 
vergeffen, und feine Autobiographie gehört zu den felte- 
nern Büchern; gleichwol hat Brandes zu feiner Zeit für 
Die Entwidelung des deutſchen Theaters. wefentlidh mit: 
gewirtt, und feine Biographie if} für genauere Einſicht 
m die damaligen Zuflände kaum entbehrlich. Brandes’ 
Jugend war eine ununterbrochene Kette von ſchmuzigem 
Jammer und Widerwärtigfeiten jeder Art, und diefe Ju⸗ 
gend liegt vor dem Siebenjährigen Kriege, alfo in einer 
Weit, deren gefellfchaftiichen Zufland nur Diejenigen fich 
deutlich zu machen vermögen welche die Mühe nicht 
— die wenigen, das wirkliche Leben darſtellenden 
omane jener Zeit durchzuleſen; und unter dieſen nimmt 


die „Inſel Felſenburg“ eine nicht unwichtige Stelle ein. | 
Es iſt Alles roh, derb, felbft das Gute, und das Schlechte | 
g⸗ 


eben deshalb um ſo ſchlechter. Die Greuel des 
jährigen Kriege wirkten no nach. Brandes 
fih aus Schmuz und Verſunkenheit empor, nd erzählt 
feine Schidfale, ohne von Phantaſie oder uͤth ſich 
führen zu laſſen, fodaß bie Darſtellungen für marſche Le⸗ 
fer kaum zu ertragen find in ihrer Nacktheit. Eben des⸗ 





Halb aber find fie für die Eultur- und Sittengeſchichte | 


ihrer Zeit um fo werthvoller. W. Alexis macht fie hier 
für jeden Lefer zugaͤnglich umd fniipft daran zugleich ben 

flag zu Bindung eined Journals der Vorzeit, wel⸗ 
ches in nicht allzu lang ausgedehnter Folge der Gegen- 
wart ein zu treffendes Bild der Zeit vor 1756 berzu. 
ſtellen haben würde. Der Vorſchlag verdient allerdings 


ndhere Beachtung, und wie wir mis umferer Kleidung, 


unferm Hausrath ums Immer weiter in bie Vergangen ⸗ 
heit zurückverſeten, fo märbe uns das Altes noch beqie- 
mer und wohnlicher fein, wenn wir auch ben Geiſt klar 
wer und. hätten der einmal ähnkiedge Hüllen beiebte. Die, 
fer Geiſt war, wie ſchon geſagt, voh, derb; doch 
wir ficher manches WBrauchbart, und ſedenfalls eine eüch⸗ 
tige Geſundheit. Hoffen wir übrigens, daß W. Alexis 
uns die Fortfegung der Biographie nicht vorenthalte, bie 
zunächft für die Gefchichte des deutſchen Theaters Aus- 
beute gewährt. 

A. v. Sternberg wird fih mit der Novelle „Die 





und unteahrföheiniich. 


Juden” in der GBanfi bis Botkes Gottes eben nicht Air. 
bern, obgleich fich gegen feine Anſchauung bes Wien 
Tefiament vor feinem Etandpunkte aus nicht Mel fa- 
gen läßt. Wirklich wäre es ein Wunder, aus biefewm 
Wuſt von Meheiten das Chriſtenchum entwidelt zu fe- 
hen, wem Mefee und die Propheten nicht wären, bie 
gleich zertruammmerten Gotterſtatuen und Tempelſäulen aus 
biefem Schaut zu Tage fliehen. Ehen deshalb aber tie 
ſich wel darthun, daß jede anders Religien als Grund 
und Baden für das Chriſtenthum eine Unmöglichkeit 
war, und der nicht einzig daſtehende Traum des Prev 
feſſors, das Chriſtenthum aus der alten griechiſchen Ne- 
ligion hervorgehen zu laffen, ift, wie feine Vorgänger, 
Nichts als Traum. Das Chriſtenthum wurzelt nicht in 
fhönen, bedeutfamen Bildern, fondern in ber Liebe, und 
diefe fehlt dem ganzen Sriechenthum. Hier ift nun eine 
Samilie, wie wir deren nicht felten finden. Sie ift veich, 
die Kinder find Chriſten geworden, menigftens getauft, 
während der Vater feinem Glauben getreu bleibt. Giner 
der Söhne, Nathan, feheint das ganze Judenthum durdj- 
aus vergefjen zu haben, ſodaß fogar Karoline, die Nichte 
einee Barons, ihm die Hand reicht, eben da mo ber 
Reichthum feiner Familie in Flammen aufgegangen if, 
und er felbft fih als Comptoiriſt durhbringen muß. . 
Nach drei Jahren verläßt ihn Karoline, weil er, der den 
Dater zu fih nahm, entdedt bat, daß diefer feinen 
Reichthum aus den Flammen gerettet, und mit Härte 
auf Herausgabe bes Geldes dringt. Karoline bat nie 
geliebt und ihre Ehe ift ein gewagtes Experiment. Cine 
Kdelige Hat freitiih bier und da abfonberlihe Einfälle: 
doch daß fie, wenn auch vieleicht nicht reich, einen Ju⸗ 
den heirathen follte, felbft einen getauften, müßte die Ro 
velle beffer begründen als durd, das Medium der Mu: 
fit und die Caprice: „Was kümmert mich die Verwandt⸗ 
Haft? Mögen fie fein wie fie wollen und fürmen. " 
Indeß — fie Hat fi ihm verbunden ohne Aebe; derm 
fie verläßt — eben da wo das echte Weib vermittelnd 
aufgetreten ſein würde Da es ſich auch hier wie bei 
der „Sibylle“ in der ‚„‚Uvania” um Geld handeit, fo ge 
nähren dieſe beiden Hovellen dem Lefer gat manche 
frucätbringende Vergleichspunkte. Daß auch die Hier be 
ſprochene Novelle nad) dem Zwifchenraum mehrer Jahre 
nur raſch zum Schluß gebracht wird, möchten wie als 
eine Bequemlichkeit aufprechen, welche der Rovelle nicht 
eben zugute kommt. 

„Der Flüchttiing“, eine Schilderung von Iofef 
Nänf, iſt eine Schilderung die man in Deutſchlan 
einmal remantifch. nannte. Dem Ländlichen Leben: jmd 
Farben aufgedrungen welche nur die Phantafie hinaus- 
tragen kann: aber fie fhwächen die Momente, indem 
diefe nun in einem Dufte ſchwummen den fit in der 
Wirklichkeit nicht Haben und nicht haben dürfen. 

„Lucie Warren“, von Wilhelm Gwinner, bietet 
mauche anfpreshende Situationen: allein die Enffägung 
durch ſcheinbaren Tod, die Tödtung im Duell, ohne daß 
man ben: Gefallenen Inyenbrov vermißt, ſinnd bebentuch 

Iſt Beides in der Wirklichkett ge 











fchehen, fo geſchah Das unter Bebingangen weiche bie 
Erzählung nicht vorführt. 

„Renella“, von Unten Ritter v. Berger, bient 
sur Erklärung des Titelbildes 

„Dissolving views“, aus Reifebriefen von .&. Sile- 
fius: Naturfchilderungen auf dem Wege über Wien 
nach der Schweiz und zurück über Venedig. Den 
Schilderungen fehle es an Gtafage, was das meiftens 
Schlechte Wetter verſchulden mag. Nur ein mal wird es 
(ebendiger um ben aus den Zerwürfniffen mit Luzern 
befannten Dr. Steiner. 

Den Schluß bilden „Das verlorene Paradies”, ein 
Gedicht in Octaven von Theodor Hell, und „Das 
weiße Veilchen“, von Ida v. Düringefeld, eine 
Blumenromanze aus der Maurenzeit Granadas. 

Außer dem ſchon genannten Titelbilde gibt bie „Pe⸗ 
nelope” noch das Portrait ber Kronprinzeffin Olga und 
das von Therefe von Bacheracht, legteres von einigen 
Nachrichten ihres Lebens und Wirkens begleitet. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Ueber das höchfte Gut. Von Guſtav Theodor Fech⸗ 
ner. Leipzig, Breitlopf und Härtel. 1846. Gr. 8. 
15 Nor. 


Hoͤchſtes But gibt ed Vieles für Viele: Gefundheit, Schön: 
heit, Weib und Kind, Geld, Haus und Hof, Wagen und Pferde, 
Dafteten und Wein, Maskenbaͤlle, Macht und Ruhm, Zeitungs: 
artikel, Hunde und Jagd, Gemälde, Antiquitäten, feltene Buͤ⸗ 
her, Gartenanlagen wie Muskau, kölner Dombau, Katholicis: 
mus und Lutherthum, Fanny Elsler's Tanz und Jenny Lind's 
Sefang, Volksfeſte und Zollverein, Bibeln und Almanache, 
Fürftengnade und Maitrefiengunft, Babereifen, Spieltiſche — 
und was noch weiter. 

In einiger Ferne von dieſem Allen empfehlen Philoſophen 
und Xheologen Zugend und Religion, deren hoͤchſtes Butfein 
eben Riemand bezweifelt, es aber mit Etwas von jenen Din- 

en vereint befigen möchte. Unfer Verf. empfiehlt nun das oft 
Empfohlene, namlich: Handeln, Dichten und Trachten fol nicht 
blos auf den Einzelnen, fondern auf alle Menfchen gerichtet 
fein; Gott will das Wirken feiner Weſen für ihre Luft im 
Ganzen; die Luft des Gewiſſens ift die befte, feine Luft und 
Pein unterfcheidet HF von jeder andern Luft und Bein; der 
Menſch fol fih zunaͤchſt an die göttlichen Geſetze halten, dann 
in&befondere an die menſchlichen; kommen muß einft eine Moral 
und Religion, nicht als Zerftörerin der bisherigen, fondern als 
Blüte über der bisherigen, welche das Wort Luft wieber zu 
rechten Ehren bringt. 

Vortrefflih ermahnt und gehofft! Nur ſchade, daß ein 
Wiederhören des oft Gehörten fo Viele Palt Laßt, wodutch Pre: 
digten wie Drudfchriften ald ein über Bedürfniß hinausgehen⸗ 
des Werf (opus supererogatorium) erfcheinen Fönnen. 4. 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 


Zur Geſchichte der literariſchen Ideen. 

Der eige Gelehrte Matter iſt auf der vielſproffigen 
Reiter der Untverfitätschren hoch gi en; außer feiner Stelle 
als Unterrichtsrath (Conseiller de l’Universits) und mehren 
Mebenpoften beBleidet er jeht auch noch das Amt eined General⸗ 
infpectors fämmtlicher Bibliotheken in Frankreich. Man kann 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodfant. — 


es als einen Tribut welchen er neuen Würde zollt be 
trachten, wenn er vor Burzem ein Merk ber Deffentlichkeit über- 
geben hat, welches feinem Inhalte na als ein Ergebniß ſei⸗ 
ner Rad ngen in verfchiedenen Bibliotheken des In: und 
Uuslandes Die „Lettres ot piöces rares ou insdi- 
tes” — fo lautet der Titel a  nnakten pam 
heil hoͤchſt intereffante Stüde, durch deren Mitth . Mat: 
ter auf manche punkte ber franzoͤfiſchen Culturgeſchichte ein 
neues Licht geworfen hat. Roc wichtiger als fie an und für 
ſich ſchon find, werden diefe Wittheilungen dur die beridhti- 
genden, ergänzenden und erläuternden Zugaben und 

ngen, welche nicht felten von dem Scharffinn und der Bele⸗ 
fenheit ihres Verf. ein glänzendes Zeugniß liefern. Vielleicht 
tft derfelbe mit feiner Gelehrſamkeit und feinen zum hell et⸗ 
was gewagten Hypothefen allzu freigebig geweien. Doc dar: 
über wollen wir nicht rechten. Die Bari, deren bunten In» 
balt wir unfern Leſern mit einigen Zügen vorführen wollen, 
wird durch den Abdruck von fünf Altern Katalogen eröffnet, 
welche fih auf einige fehr wichtige Bibliothefen beziehen. Der 
Werth diefer Mittheilung wird durch die Fülle von bibliogra« 
phifchen Rotizen erhöht, welche der Herausgeber in fie verwebt 
bat. So enthält 5. B. der Auffag über die handſchriftlichen 
Schaͤtze welde id im Befig Richelien's befanden Bemerkun- 
gen von der allgemeinften Bedeutung. Es findet ſich in einem 
diefer Urtikel über einige beftimmte Bibliotheken eine beachtens⸗ 
werthe Grörterung über die catenati, d. h. über Diejenigen 
Werte welche an einer Kette angelegt waren, nicht um fie — 
wie man lange thörichterweife geglaubt hat — dem allgemei- 
nen Gebrauche zu entziehen, fondern vielmehr gerade weil man 
fie auf diefe Art viel zugänglicher machte. . Die ohnedies ſchon 
fo zahlreichen Sammlungen von Briefen berühmter Männer 
erhalten durch das Matter'ſche Buch eine wefentliche Bereiche 
rung. Beſonders find es die legten drei Sahrhunderte, welche 
reichliche Beifteuer geliefert haben. Unter den fürfllichen ver 
fonen deren Ramen uns bier aufitoßen bemerken wir Ludwig Xl., 
Margarethe von Plandern, die Frau von Philipp dem Kühnen 
von Burgund, Ludwig XIII., die Königin Ehriftine und vor 
Allen die unglüdliche Maria Stuart, von der bier ein Schrei⸗ 
ben_an Philipp II. mitgetheilt wird. Daſſelbe ift der Biblio 
the&'von Saint:Die entnommen und befindet ſich in Feiner ge⸗ 
dru Sammlung, ſelbſt nicht in dem Labanoff ſchen Werke. *) 
Bon den ältern Gelehrten welche hier figuriren erwähnen wir ben 
berühmten Eafaubon deshalb vorzugsmeife, weil unter den zahlrei⸗ 
hen Briefen welche von ihm abgedruckt find, einige uns aufgefal⸗ 
len fin®, aus denen man erfehen kann wie ſchwierig die Stellung 
angefehener Reformirter felbft während ber Regierung von Hein- 
ri IV. fein mußte. Auch von Descartes finden wir einen 
Brief, weldder den Rachforſchungen feiner Biographen entgan: 

en war; bie Eorrefpondenz von Menage führt und das arbeit« 
Fame Treiben diefes fleißigen Sprachforſchers vor Augen, mit 
defien Ramen wir den des Samuel Bochart, des Berfaflers- 
vom „Hierozolcon”, in Verbindung bringen. Auch das Le 
ftament des ämfig zufammentragenden Hiſtorikers Maimbourg 
erfcheint hier abgedruckt, mit noch fehr vielen mehr oder minder 
wichtigen Documenten, welche ſich theils auf die politifche Ge⸗ 
fchichte, theils auf die Entwidelung der franzöfiichen Gelehr⸗ 
famfeit und die Berhältniffe der Gelehrten untereinander be 
ziehen. In Betreff dieſes legten Punktes wollen wir die für 
einzelne Partien der Geſchichte Ludwig’ KIV. nicht uninteref- 
fante Eorrefpondenz von Ehapelain und die Mittheilungen aus 
dem umfaffenden Briefwechfel des Secretairs der Eöniglichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu Berlin, Formey, die im Driginale noch jept in 
Berlin aufbewahrt wird, nicht ganz unerwähnt laſſen, obgleich 
wir den ganzen Reichthum welcher uns hier geboten wird in 
dieſen geringen Andeutungen überhaupt kaum ahnen lafſen 
koͤnnen. 17. 

) Bergl. die Notiz über Labanoff in Ar. 6 b. Bi. 
D. Reb. 
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Die Taſchenbuͤcher für das Jahr 1847. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 7.) 


3. Rheinifches Taſchenbuch. Herausgegeben von C. Drärler: 
Manfred. 


Der diesjährige Miniaturfalon gibt neben einigen 
. nähern Nachrichten von ben Künftfern Steinle, Ruflige, 
Begas, 3. 3. Eeckhout, Riedel u. A. auch das Por- 
teait des zuerft Senannten als Zitelbild, und fodann 
wohlgelungene Nachbildungen von andern Gemälden der 
Vebrigen, unter benen „Das Mädchen am Brunnen” von 
Begas und „Der Mutter Abendgebet“ von Riedel zunächſt 
hervorzuheben find. Die meiften Gemälde werben dem 
funftfinnigen Leſer von Ausftellungen her befannt und 
lieb geworden jein. 

Unter ben novelliftifchen Beiträgen ftehen mit Recht 
voran: „Die Vorbedeutungen. Ein Bild aus dem häus- 
lichen Xeben von Heinrih Zſchokke.“ Aus dem rei- 
hen Schage Deffen was man gemeinhin mit dem Worte 
Aberglauben abfindbet, wird bier Einiges auf Alt und 
Jung einer gebildeten Familie übertragen und in freund- 
lichen Scenen, welche zu einem guten Ende führen, dar- 
geftelle. Zſchokke befriedigt oft nicht in Ausführung fei- 
ner Ideen, oft in diefen felbft nicht: allein er hat vor 
fehr vielen, felbft bedeutendern Novelliften einen weſent⸗ 
lichen Vorzug, der es erBlärlich macht, warum man gern 
feinen Darftellungen fi) hingibt. Während man näm- 
lich eine nicht eben geringe Zahl von Novelliften nur 
Schreiben fieht, hört man ihn erzählen. Das gibt dem 
Einzelnen wie dem Ganzen ein vertrauliches Leben. So 
ift es auch hier in den „Worbebeutungen”, wenngleich die 
-Aeußerungen über die Mifchehe mande Einwendungen 
weden. Zſchokke hat freilich, indem er die Wirklichkeit 
befeitigt, Recht wenn er die Achſeln zuckt über die Be⸗ 
denklichkeiten der Welt; daß aber eben er, welcher ſtets 
nur die Wirklichkeit feſtzuhalten ftrebt, diefe in einem 
Berhältniffe fällen läßt wo fie eine fehr bebeutende 
Rolle fpielt muß auffallend erfcheinen. 

„Klagemütterlein”, von Joſef Rank, und „Aus 
ber Schmiede”, von W. O. v. Horn, find Dorfgeſchich⸗ 
ten. Einzelnes, namentlich in ber legtern, iſt gut und 
getreu aufgefaßt; body fehlt ihnen Vieles zur Wirklichkeit 


und alfo auch zur poetifhen Wahrheit. . Dorfgefchichten 
müflen, wie ein geiftreicher Freund einmal äußerte, um 
wahr und anfprechend zu fein, auch jenen eigenthümli⸗ 
hen Dorfgeruch haben, welcher fi dem aufmerffamen 


Wanderer leicht bemerkbar macht. Franz Berthold und . 


Berthold Auerbach find bis jegt die Einzigen welche 
hier das Rechte trafen. 

Da Schleswig - Holftein eben jegt Tagesfrage ift, fo 
werben die beiden „Schleswig - Holfteinfchen Gefdhichten“, 
von Heinrih Smidt, willlommen fein. Sie gehören 
der Vorzeit an, und bie erfte derfelben, „Mettenwarf”, 
mag einigen -Lefern fonft ſchon befannt fein. Uebrigens 
fommen fie der allgemein in Deutfchland fich kundgeben⸗ 
den Theilnahme für Schleswig - Holflein nur bedingungs- 
weife zu Hülfe, und außerdem ift ber Zon beider Ge⸗ 
fchichten zu mobern gehalten und bildet unter Anderm mit 
den faffifhen Geſangſtücken einen feltfamen Contraſt. 

„Weber den Jaman“, von Dr. Adrian, ift ein treff- 
liches Landfchaftsbild, anſchaulich und voll Leben. 

„Räufhungen”, von Wilhelm Müller, machen 
uns mit einer Art Abällino bekannt, einem Menfchen, 
auf welchem Verdacht ber fchwerften Art laſtet, ber 
dann aber doch rein und edel dafteht. 

Aus dem „Rheinifchen Dichterfalon” heben wir „Deut. 
fche Geifterflimmen” von M. Arndt, „Bequiescat!” 
von Freiligrach, „Der Jäger von Mufpelheim” aus 
dem zu erwartenden Heldenbuche von 3. U. Henne und 
„Anekdoten aus Friedrich Wilhelm’s III. Leben” von 
Abraham Voß hervor. 


4. Iris. Herausgegeben von Johann Grafen Mailäth. 


Adalbert Stifter baut feine Erzählung „Der 
Waldgänger” auf in bekannter Weiſe. Ein großes Land- 
fchaftebild, in den Theilen wie ale Ganzes, in Bor- und 
Mittelgrunde wie in ber Form mit gleichen Fleiße fau- 
ber, träftig, lebendig ausgeführt, befommt nad) und nad 
durch die Stafage der handelnden Perfonen feine eigen- 
thümliche Sprache, und durch das Ganze weht, obgleich 
wir ſtets in ber Wirklichkeit feftgehalten werden, ein fo 


reizender märchenhafter Ton, daß mir glauben in einer 


ibealifchen Welt gefangen zu fein die felbft das Kleine, 
Unfcheinbare, Aermliche mit ihrem Glanze übergolbet. 
So ift es in diefem Waldgänger das Kleinleben armer 
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” 


Berg - und Waldbewohnrr mit feinem Ginerlei im Som⸗ 
mer und Einerlei im Winter welches uns feflhält, und 
jedem Schritte des alten Waldgängers folgen läßt. Und 
von der Lebensgefchichte diefed Waldgängers felbft, wenn 
wir fie nackt hinftellen, werden Taufende fagen: Das ift 
eine alltägliche Geſthichte! Sie haben Recht; allen im 
Grunde ift in diefer Welt Alles alltäglih, was, wenn 
es Reine Kunft, feine Poefie gäbe, bedeutungslos bahin- 
gehen würde. Der Waldgänger ift als der einzige Sohn 
eines alten unbemittelten Pfarrerd einfam aufgewachfen, 
muß fi) auf der Univerfität kümmerlich durchhelfen, und 
es gelingt ihm endlich feiner Neigung für Architektur 
folgen zu können. Er verbindet fi mit einem Maͤd⸗ 
chen, die, im Gegenfag zu ihm, in glänzender Umgebung 
erwachſen, durch die Verſchwenbung bes Waters aber 
Richts davongetragen bat als die Stelle einer Gefell- 
fihaftern bei einer launenhaften Gräfin. Das junge 
Paar lebt Jahre lang Heiter und zufrieden, und bie 
Kunft des Mannes Hilft ihnen zu einer Wohlhabenheit 
Die fich mit einem gewiffen Glanze gefällig zu umgeben 
weiß. Die Frau ift Wochen, Monate lang auf fich felbft 
verwiejen, ba der Mann in vweeitläufigen Bauangelegen- 
heiten fern gehalten wird. Einmal folgen fie der Ein- 
labung eines Nachbars, und finden hier außer den gro» 
fen Leuten auch eine Gefellfchaft Kinder. Das fällt der 
Frau fehmer aufs Herz. Dreizehn Jahre hat fte kinder⸗ 
166 gelebt, fie weiß ben Mann für fürmlide Scheidung 
zu gewinnen, und fie trennen fi.“ Er heirathet wieber, 
und mit zwei Knaben macht er eine Reife, um ein neues 
Plaͤtzchen zur Niederlaffung aufzufuchen. Da tifft er 
mit feiner Corona zufammen. „Biſt du auch vermäßlt, 
Corona?" „Es haben fi, Anträge gefunden.” „Alſo 
bift du vermählt?“ Ste wurde fehr roth und fagte: 
„Ich habe es nicht vermochte.” Im dieſem Erroͤthen, die: 
fen wenigen Worten liegt das Sündenbekenntniß für fie, 
für ihn. Sie haben ihre gegenfeitige Lebensaufgabe ver⸗ 
fannt, die, weil ihnen Kinder verfagt waren, eine ebenfo 
wichtige, bebeutungsvolle wär als jene, wo wir Den 
Sorgen für unfere Nachwelt leben. Die zweite Frau 
iſt geftorden, bie Kinder find erwachſen und in die Welt 
gegangen, und Georg (der Waldgaͤnger) ſteht, Tosgeriffen 
von jedem Lebendverhältniffe, einfamer da als je zuvor. 
Er ift alt geworden; er hätte gern Corona aufgeſucht, 
allein er fhämt fi) und wandert einfam in den Bergen 
und Wäldern, nur mit dem Knaben eines Waldbewoh— 
ners verfehrend. Der Schluß der Erzählung, fo ſchlicht 
und einfach wie das Ganze, ift wahrhaft tragifh, und 
barım erhebend, beruhigend. Das ftarre Gefeg, weiches 
die Scheidung zuläßt, iR den beiden Irrenden zn Hülfe 
gekommen und hat fie unglücklich gemacht. Die katho⸗ 
liſche Kirche ſcheidet nicht, aber fie wären in ihr nicht 
gluͤckticher geweſen. Gluͤcklich allein iſt Der vorlcher in 
ſich ſelbſt Das Geſeßz des Wahren, Rechten und ber Riebe 
aufrecht erhält. 

„Die Brautfahrt”, Epifobe von Julie v. Groß⸗ 
mann, zeigt und den wadern Gleim, wie er In feiner 
Jugend eimmal ſehr ernſte Heirathsanſtalten macht, bie 


dann kurz vor der Hochzeit am Eigenſinne bes Braut- 
vaters, an der Lieblofigkeit der Braut, und ben Ein- 
flufterungen eines bämifchen Cantors fcheitern. Gleim 
fang fein Xeben lang von Wein und Liebe: wie er aber 
feinen Wein trank, fo fcheint es aus manchen Zügen, 
ale habe er auch nicht das rechte Talent für ben Ehe 
ftand befefien; und daß er ehelos blieb, werden ficher alle 
Diejenigen zu fegnen gehabt haben, denen er, und ſtets 
in fchöner Weife, ein wahrhafter Wohlthäter war. Als 
Dichter mag Gleim vergeffen fein, was er aber an Dich⸗ 
teen und Andern that, Da® muß ihm ein chrenvolles 
Gedaͤchtniß bewahren. 

Die hiſtoriſche Novelle „Konftantin Faulcon“, von 
Walter Tefche, führt uns in jene Zeit, wo einmal 
am Hofe Ludwig's XIV. eine Gefandtihaft aus Siam 
erfchien, die lange Zeit hindurch für eine Moftification 
gehalten wurde. Frankreich bat, vielleicht nur durch die 
Berichte des Grafen Forbin und die Muthlofigkeit des 
Flottenbefeblöhabere Desfarges irre geleitet, dieſes Er⸗ 
eigniß unbenugt gelaffen, welches andern Kalle gar leicht 
ben Berhäleniffen Dftindiend eine gan; andere Geftalt 
geben konnte. Der Verf. berührt übrigens diefen Ge- 
genftand nur fo weit er feinem Zwecke dient, die Schick⸗ 
fale Faulcon’s, feine Thätigkeit am finmefifchen Hofe, 
fein Steigen und feinen Fall darzuftellen, und damit zu» 
gleich ein anfchauliches Bild von dem Leben und Trei⸗ 
ben des uns fo fremden Volkes zu geben. Er ift zu- 
gleich ehrlich genug, die Quellen nachzuweiſen welche 
feinem lebensreichen Bilde als Grundfarbe dienen; und 
biefes Bild ift fo anfprechend, daß mir gern bei ihm 
verweilen, felbft da wo die Tyrannei fi in Graufam- 
keit gefällt, oder eine ſiameſiſche Tafel uns den Appetit 
verleibet. 

Der Herausgeber fihließt den profaifchen Theil des 
Taſchenbuchs mit „Seenen aus der ungarifchen Gefchichte”, 
weiche aus dem 11. Jahrhundert die Schickſale des Kö- 
nige Salamon hervorheben, eines Könige nur wenig 
vom Glücke, dagegen von der Sage begünſtigt. Wün- 
fhen wir, daß der Verf. biefen „Scenen“ Kortfegungen 
geben möge. 

Unter den poetifhen Beiträgen find Drarler-Man- 
fred's Sonette „Die Sthlafende” zu Mahlknecht's treff⸗ 
lichem Stahlftich, nach einem Gemälde Agricola’s, und 
Seidl's launig-trauriges Gedicht „Dichteralter‘ hervor- 
zubeben. Die übrigen Säuftrationen, außer der Schla- 
fenden, das Titelbild „Erzherzogin Marie Karoline”, „Der 
Schiedsſpruch“ und „Die Zigeunerin“, beide mit einem Ge⸗ 
Dichte von Levitſchnigg begleitet, fowie die beiden Dar 
ftellungen zu S&tifter’s „Waldgaͤnger“, werben Kenner 
und Liebhaber anfprechen. 

Wir Schließen dieſen erften Artitel mit ber Anzeige 
zweier Neuigkeiten, namlich: 

5. Bergißmeinnidt.' 


Die Stahffliche geben uns Jenny Lind als Titel 
fupfer, mit einer biographifchen Skizze von Charlotte 
Birch- Pfeiffer; ferner die Königin Victoria, welche 


wei nicht fo ganz net fein moͤchte, und die neuer- 
lich durch ihre freielllige Entführung nach Gretna⸗Green 
bekannt gewordene Viscounteß Villiers. Der legte Stahl. 
ſtich zeigt uns zmei Tiebliche Kinder, deren Augen une 
jedoch flören. | 

Die fchriftftellerifchen Beiträge find: „Schweſter und 
" Braut”, von Herloßfohn, eine recht freundliche No- 
delle, die fich jedoch nicht über das Gewoͤhnliche erhebt. 

„Cocodrillo, der Günftling der Höfe”, Humoreste 
von Yifred Strauß, erinnert an jene Zeit, wo der 
Schriftfteller es angemeflen fand, feine Anfichten, Wün⸗ 
fhe und Wahrheiten nach Aften zu verlegen. So ift 
diefer Cocodrillo von der Natur und dem Glüd freund» 
lich ausgeftattet; er will aber noch glücklicher werden, 
begibt ſich an die Höfe der Könige, opfert Auge, Wohl: 
geftalt und Reichthum der gefrönten Undantbarkeit, und 
kehrt ale Bettler in die Heimat zuräd. 

„Sieben Tage in einer Hütte”, von Auguſt Pe⸗ 
ters, und „Die fchöne Scifferin von Brienz”, von 
Friedrich Wieburg, find Dorfgefchichten, in ihrem 
Motiv höchſt anziehend, in der Darftellung zu — ge- 
bildet, — mir wiffen ein bezeichnenderes Wort. 


„Zwei Virtuofen in einer Perfon”, von Theodor 


Drobiſch, ift eine hübſche Novelle. Der mufitalifche 
Kanzleiaffiftene Heffe liebt die Tochter des Kapellmeiſters 
Briegel in Darmſtadt. Diefer aber will von fo einem 
Actenmenjhen und Dilettanten Nichte wiſſen. Heſſe 
gebt daher nach Paris, um durch den Unterricht der 
Gambenheroen Marais und Fourqueray fih zum Mei- 
fter auszubilden. Beide find jedoch Zeinde, und Keiner 
darf erfahren, daß Heffe auch Schüler des Andern fei. 
Beide find ſtolz auf ihren Schüler, der beim Herzog 
von Billard ercelliven fol. Die Scene wo es fi aus: 
weiſt, daß Beide nur einen und denfelben Schüler pro: 
duciet haben, ift höchſt ergöglich, wie überhaupt das 
Sanze recht frifcy und lebendig gehalten if. Das Ende 
ergibt fich von ſelbſt. 

Dettinger bat eine hiſtoriſche Novelle „Pietro 
Metaſtaſio“ beigefteuert, welche das eigenthümlich zarte 
Verhaͤltniß des Dichters zu der jungen Erzherzogin, nach⸗ 
berigen Kaiferin Maria Therefia, in fünf Situationen 
recht anfprechend vor Augen ftellt. 

Zum Beſchluß gibt das Tafchenbuch noch vier Ge- 
dichte zu Gemälden von Eorreggio, van Dyk, Tizian und 
Rembrandt. Der Verfaffer, Braun v. Braunthal, 
mennt fie „Metriſche Betrachtungen”. 


6. Rorddeutſches Jahrbuch für Poeſie und Proſa. Heraus: 
gegeben von Heinrich Proͤhle. 

Nah dem Vorworte ftelle fi) das Buch die Aufr 
gabe, neben den bereits bekannten Dichtern und Schrift: 
frellern auch die noch Namenlofen dem Yublicum vor» 
zuführen, deren fedod für dieſen erften Jahrgang ſich 
nur Wenige eingefunden haben. Das ift eine ganz neue 
Erſcheinung! Bisher haben die Medactionen ihre liebe 
Roth mit Igrifchen und novelliftifchen Jugenderguͤſſen ges 
babt, und ba ift e& denn auch wol begegnet, dag wirk⸗ 
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liches Talent zurudgefheucht wurde. Bas Büchlein zer- 
fälle in drei Abtheilungen: „Novellen“, „Gedichte“ und 
„Feuilleton“; letzteres, fo viel uns bekannt, neu in di. 
nem Buche. Der Novellen find drei: „Die rothe Grete”, 
von Zriedrih Saf; „Graf und Reitknecht“, von Aus 
guft Heffe, und „Das arme Fräulein”, von Hermann 
Schiff. Die erſte und die legte gehören zu dem gegen- 
wärtig fo beliebter Dorfnovellen. Alle drei haben tra 
gifchen Ausgang. Die voche Grete, von ihrem Haar fo 
genanat, ift ein Unglückskind, die Zielfcheibe des Spottes, 
der Verachtung, der Verfolgung von Jugend auf. Wir 
mögen nichts Einzelnes hier herbeiziehen; wir geben bie 
Wahrheit des Einzelnen wie ded Ganzen zu, und bekla— 
gen es tief fie zugeben zu müffen Wenn es jedoch 
für den Dichter wirklich kein Mittel geben follte, dad 
Entfegliche tragifch verföhnend zu erheben, fo möchten 
wir wünfchen, folhen Erzähfungen anderswo zu begeg« 
nen als in einem Jahrbuche, welches neben der Pocfie 
freilich auch Proſa geben will, gewiß aber in einen an« 
bern Sinne als dem des kahlen Unheils. Die Novelle 
„Graf und Neitfnecht” laͤßt ſich, wie fie da gegeben‘ ift, 
auf Die einfache Anekdote zurüdführen: daß die Braut 
des Letztern vom Erftern verführt, und dann vom Deren 
dem Diener mit guter Ausfteuer aufgebrungen werben 
fol, worauf der Leptere feinem Leben ein Ende mad. 
Vebrigens iſt die Eleine Novelle recht gut erzähle. „Das 
arme Fräulein” leidet am Mangel genügender Ausfüh- 
rung, und kann auch nicht eigentlich als Dorfnovelle, 
was fie nach dem Titel fein foll, betrachtet werden, ba 
in einer foldhen Novelle das Leben der VBauerhöfe und 
Hütten den Vorgrund bildet, was barüber hinausliegt 
aber meiſtens als Gegenfag, als die andere Seite des 
Dorflebens, Hinzuftellen ift. 

Die zweite Abtheilung: „Gedichte“, bringt freundliche 
Gaben von Geibel, Mörike, Juftinus Kerner, 
K. A. Mayer, Kintel, Hoffmann von Fallersleben, 
Prug und Bed, ſowie zwei Gedichte aus bem Nach- 
laffe von Krug v. Ridda. Unter den weniger befannten 
Dichtern ift Johannes Blau dem Nef. bis jegt unbe» 
kannt geblieben. Seine Gedichte „Im Walde”, „Der 


Nix“ und ein „Sonett” fprechen frifches Leben, klares 
: Gemüth und Naturfinn in wohllautenden Berfen aus 


Das Feuilleton” enthält eine Vorleſung von O. L. B. 
Wolff über bie Leiden und Lieber des dem Lefer aus 
der fchönen Romanze von Uhland bekannten Kaftellans 
von Coucy, und ein Wort über die heutige Poefie von 
Auguft Heſſe, an eine Dame in Deſtreich. Dies 
Wort gibt kaum Anderes als allgemein Bekanntes; da⸗ 
gegen ift Wolff’ Vorleſung auch von der Seite beadh- 
tenswerth, daß fie von den Sitten und Riebesverhältniffen 


des Mittelalters, zunächft in Frankreich, dem Leſer, wel⸗ 


chem andere Werke, 5.8. „Fabliaux ou contes du L2me 
et 13me siecle”, von Le Grand, nicht zur Hand find, 


eine deutliche Anſchauung gewährt. *) 18 


D. Rev. 
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») Der „weite Artikel folgt bald nad. 
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Erfter Artikel. 

Die Landſtriche, welche und biedmal befchäftigen 
werden, haben in neuefter Zeit eine beinahe europäiſche 
Aufmerkſamkeit auf fich gezogen. Nach dem ultima Thule 
jenfeit der Elbe richtet fich das Augenmerk ber europäi- 
fhen Gabinete und der deutfchen Völker. Journaliſtiſche 
Deckamationen, publiciftifhe, flaatsrechtlich - aphoriftifche 
Diecuffionen genügen nicht, um die Natur berfelben ken⸗ 
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nen zu lernen, und wir wollen ihuen deshalb zwei län« 


gere, möglichft erfchöpfende Artikel widmen. Wir hoffen 
in der That orientiren und berichtigen zu können; denn 
wir fchreiben nicht blos Reiſewerke aus, fondern mir 
urtheilen auch aus eigener Anfchauung und Lebenserfahr 
zung. Wir befprechen und charafterifiren unfere eigene 
nordaldingifche Heimat. Allerdings Ichnen wir an Die 
oben angegebenen Reifewerfe uns an und haben auch im- 
mer eine Kritik und Befprechung derfelben im Auge. Um 
aber ein möglichft umfaffendes Bild von den norbelbi- 
Then Natur- und Volfszufländen Zu entwerfen, wollen 
wir biefen erflen Artikel ber Natur, ber Volksſitte, ber 
Sprache u. f. w. jener Länder widmen und dann in 
einem zweiten Artikel die politiſchen Zuffände und Gon- 

tete, das Bifterifch - publiciſtiſche Material, die wiffen- 
chaftlichen Bewegungen u. ſ. w. zur Darſtellung bringen. 
- be wir indeß uns mit den Zuſtaͤnden der genann⸗ 
ten Bänder felbft befchäftigen, find wir uns und dem 
Lefer Rechenschaft fhuldig, zu fagen, welthen Eindrud 
die Auffaffungẽweiſe der beiden Reiſenden auf uns ge 
macht hat, ber Herren Kohl und Mügge, die uns in 
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ihren Büchern den Norden der Elbe ſchildern. Es 
fommt bier allerdings fürs erfle nur auf ben Zotalein- 
drud an und nicht auf eine ſpecielle Kritik. Aber bie- 
fer Totaleindruck ſelbſt ift ein durchaus verfchiebener 
und, um gleich mit der Sprache gerade herauszugeben, 
er ift Hrn. Kohl bedeutend günftiger als Hrn. Mügge. 
In der Art und Weife wie Mügge fehildert gibt er 
eben nur Streifzüge, Kohl gibt immer werthvolle Stu⸗ 
dien. Das Buch Mügge's hätte recht gut gefchrieben 
und aus verfchiedenen Büchern, Zeitungen und Rotizen 
zufammengefegt werben können, ohne daß der Berf. den 
Boden berührt hätte welchen er ſchildert. In dem Kohl'⸗ 
fhen Werke tritt und auf jeder Seite das Refultat einer 
vielleicht mitunter irrenden, aber immer durchaus fein« 
fpürigen Autopfie entgegen. Zwar fagt Mügge in fei- 
ner Vorrede: 

Bei der Theilnahme welche in Deutſchland immer lebens⸗ 
voller weiter greift, ift dennoch der größte Theil meiner Lande» 
feute wenig oder nur ganz im Allgemeinen mit den Zuftänten 
Schleswig: Holfteins bekannt. Darum feheint ed Fein undank⸗ 
bares Unternehmen, Land und Leute und deren Berhältniffe 
und Rechte darzuftellen wie fie find, daß Jedermann lernen 
und fich überzeugen möge wie es damit befchaffen fei. 

Aber, fragen wir diefen Reifenden, was ift das für 
ein Publicum, welches über Schleswig-Holftein Das nicht 
fhon lange wußte, was er in feinen zwei Bänden zu- 
fammengeftellt hat? Wir denken doch, ein ziemlih un- 
tergeordneted. Denn Alles was Mügge an hiftorifchem, 
ſtaatsrechtlichem, publiciflifhem Material bietet, und 
Das ift bie Hauptſache bei ihm (die dazwiſchen ge« 
fäete Reiferomantit kann doch gar nicht in Betracht 
tommen?), ift lange vor ihm in dicken Bänden, Bro- 
fhüren und Zeitſchriften biscutirt und gefagt morden. 
Selbftändige Unterfuchungen, eigene gründliche Eroͤrte⸗ 
zungen bietet er ung keineswegs auf dem publiciſtiſchen 
Gebiete, obgleich er die genannten Ränder doch haupt- 
fächlih als Publicift bereit. Wir denken, er wird fich 
felbft nicht einbilden wollen, etwas Neues und Eigenes 
gegeben zu haben, fonft müßten wir ihn auf Dlänner 
und Werke verweifen, mit denen er fi in publiciſtiſcher 
Wiffenfhaft und Gelchrfamteit, fpeciell in publiciftifcher 
Erörterung der nordelbiſchen Derhäftniffe nicht im ge 
ringſten meffen Tann. Das Verbienft feines Reiſewerkes 
beſchraͤnkt ſich alfo darauf, in bunter ungeorbneter Borm 
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mannihfach und zwar wiſſenſchaftlich erörterte Punkte 
und Fragen vor einem Publicum zu popularificen, wel- 


ches eben in feiner Unterordnung noch nicht weiß, daß 


diefe Fragen längft und zivar weit grünblicher und viel 
geſchikter behandelt worden find. Das Reifewert Müg- 
ge's hat alfo in unfern Augen nur einen fehr relativen 
Werth. Aber es wird auch mit dieſem Werthe fi in 
einer Zeit Beifall erringen Tonnen, wo fich wirklich die 
Menge der Deutfhen an den fihleswig holſteiniſchen 
Zuftänden betheiligt bat und nach einem Hülfsbuche 
fucht, welches fie über Das was dort vorgeht wenig- 
ftens einigermaßen belehren möge. Diefes thut Mügge 
in feinen Zufammenftellungen auf allen möglichen Ge⸗ 
bieten vollfommen, und indem wir fein Bud, auf bie 
wahre Bedeutung defjelben zurüdführen, wollen wir ihm 
biefelbe recht gern gönnen und fie keineswegs allzu ge- 
ring anſchlagen; denn es ift auch ein Verdienſt, die 
Menge über eine Frage aufzußlären welche bisher nur 
in höhern Regionen über ihrem Haupte behandelt warb. 
Die Compilation und nicht eine felbftändige, eigene publi« 
eiftifche Thaͤtigkeit — denn bie Stichwörter des Ta⸗ 
ges in verfchiebenen Variationen angebracht, gilt bei 
und noch nicht für Publiciſtik — Hätten wir alfo vor» 
zugsweiſe an Mügge zu fihägen. 

Ganz anders verhält es fi mit Kohl. Mit welcher 
Maren und richtigen Ueberſicht er an feine Darftellungen 
geht, zeigt uns fchon der Schluß zu dem Vorworte fei- 
ner „Marfchen und Inſeln“. Es Heißt bort: 

Diejenigen welhe Wenig oder gar Nichts von fremden 
Ländern willen, thun gut ftillzufchweigen und Richts über fie 
zu publiciren; Diejenigen aber welche duch Studien und For⸗ 
fhungen tief in die Kenntniß der Länder und Völker einzu: 
bringen vermochten, find die beneidenswerthen Lehrer der Menſch⸗ 
beit. Bwifchen Beiden ftehen in der Mitte Diejenigen weldye 
etwas mehr verkünden Fönnen als Andere, und auch diefe bür- 
fen fih einige Hoffnung machen, ein Yublicum zu gewinnen und 


—* Platz in der Reihe Derer welche ſich nuͤtzlich gemacht 


aben angewieſen zu erhalten. 


Wenn nun in Deutſchland Jemand lebt der die 
groͤßte Befähigung zum Touriſten zeigt, ſo müſſen wir, 
mit Hintanſetzung aller Uebrigen, eben Kohl nennen. 
Wie wir ihn ſchon früher auf feinen Wanderungen 
durch die entlegenften Gegenden begleitet und Manches 
buch ihn gelernt haben, fo begrüßen wir ihn auch jegt 
in feinen vorliegenden Werken auf einem Boden der 
uns beimifch ift, und auf dem wir ihn um fo beflimm- 
ter controliven können. Der feine, fiharffinnige Beob⸗ 
achtungsgeiſt den wir an ihm bemerken macht ben Tou- 
riften noch nicht fertig; er wird erſt durch die gründ- 
lihen Studien vollendet, welche Kohl auf den verfchie- 
beniten Gebieten, in ber Gefchichte, in der Geographie, 
in der Naturmiffenfchaft u. ſ. w. gemacht haben muß, 
duch die ämfige, angeflzengte Lecture und durch eine 
reiche Erfahrung, welche zu ben intereffanteften Paralle- 
len und den ſchlagendſten Erläuterungen Anlaß gibt. 
Dir müffen in Kohl eine fehr glückliche Miſchung von 
Weltmann, Raturforfcher und Bügerwurm bewundern. 
Diefe Mifhung eben hat ihn fo überaus glüdlich zum 
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Touriſten organiſirt, und er weiß Allem über was er 
ſchreibt, ſelbſt wenn es ſcheinbar noch ſo geringe Ge⸗ 
genſtaͤnde betrifft, ein allgemeines Intereſſe abzugewin⸗ 
nen und jeden Leſer zu feſſeln. Nicht wie Mügge com⸗ 
piliet er blos und verbindet bie Compilationen durch 
tomantifche, zum Theil bombaftifihe Paſſagen, überall 
erbliden wir in ihm den Mann, ber felbfländig über 
Natur, Leben und Geſchichte zu denken weiß, und ber 
wenn er fremdes Material benugt, baffelbe nicht blos 
roh und ungeorbnet wieder hinftellt, ſondern baffelbe voll- 
kommen beherrfcht und fi) darüber zu durchaus eigenen 
Anfhauungen erhebt. Darum können wir den Kohl'- 
fhen Reifen einen allgemeinen Werth zuerfennen. ben 
weil fie mehr als Sompilationen, weil fie felbfländige 
Bemerkungen und Anfhauungen find, wirb Jeder, wer 
er auch fei, aus ihnen Etwas lernen Tönnen, und fie 
brauchen fih nicht, wie das Mügge’fche Buch, auf bie 
Befriedigung eines untergeordneten Publicums zu bes 
ſchraͤnken. 

Allerdings hat Kohl bei ſeiner Reiſe ſchon von vorn⸗ 
herein eine ganz andere Abſicht als Mügge. Kohl hat 
beſonders die Ethnographie, Mügge beſonders die Poli⸗ 


tik im Auge. Aber wenn Mügge bie politiſchen und 


bie hiſtoriſchen Fragen ebenfo gründlich, d. h. fo ſelbſtän⸗ 
big behandelt hätte wie Kohl die ethnographiſchen, fo 
würde er ſich ein nicht geringeres Verdienſt als Jener 
erworben‘ haben. Bei Mügge verſchwindet bie Natur 
der Menfchen und bes Landes einestheils hinter einer 
nit allzu fein gehaltenen Reiferomantif, die auf büffel- 
borfer Manier malt und auf der Oberfläche figen bleibt, 
andererfeits Hinter den Iodern Zufammenftellungen auf 
dem Gebiete der Politit und ber Gefchichte; es fehlt das 
Ebenmaß, die fhöne, freie Beherrſchung. Bei Kohl 
tritt Die Natur des Landes, die Sitte ber Menfchen her⸗ 
vor, aber in biefen Schilderungen gibt er uns felbft die 
Unterlage zur richtigen Beurtheilung der großen politi⸗ 
[hen Zuftände und der hiſtoriſchen Verhältniffe. Indem 
er fih mit der Natur, mit den Menfchenfitten befhäf- 
tigt, wird zwar Mancher ausrufen, warum befchäftigt 
er. ſich mit folden Bagatellen und Miniaturbildern? 
Warum ftudirt er nicht Tieber die großen politifchen Be⸗ 
wegungen im Lande, flatt des Ablaufens ber fchmuzigen 
Ebbe» und Flutgewäffer? Aber wir wollen ihn barauf 
ein Wort zu feiner Vertheidigung fagen laffen. Es 
harakterifirt feine ganze Neifeauffaffung am beften 
(„Marfchen und Inſeln“, II, 248): 
verkenne zwar nicht die praktiſche NüglichPeit der For⸗ 
une über moralifihe en 5 ich Br auch keines⸗ 
wegs blind gegen die Phänomene die überall am politiſchen 
Simmel nn und nit fiumpf gegen das Iuterefle das 
ihre Betrachtung, Crgründung und Schilderung gewährt. 
Allein dieſe politiſchen Bewegungen find nur vorübergehend 
und ſehr wandelbar, und fie ftrömen in den Ländern hin und 
er in dem feften Rahmen der dauernden Sitten der Men: 
Ken und ber unveränderlihen Ratur des Landes. Komme 
ih daher in ein Land, fo iſt es mir vor allen Dingen wichtig, 
iefen Rahmen, diefe Bafis Fennen zu Igenen in welchem und 
Pe welcher jene Bewegungen nden. Es ift mir wichtig, 
aus der Geihichte, aus dem Anblid und dem Studium beb 








._ 


Landes und feiner Bewohner zu erfennen wie ed von jeher 
geweſen ift, und dann erft- frage ich wie es jegt ausfehen mag 
und was die Tagesfragen find. 

Nun wollen wir auch eine Stelle fuchen, worin 
Mügge’s6 Reifebarftellung ihren Schwerpunkt findet: 

Deutfchlands Theilnahme für bie bedrängten Brüder im 
Norden der Elbe ift nicht vergebens. angerufen worden. Das 
in und erwachte Rationalgefühl mußte uns ſchamroth erinnern, 
was unfer Vaterland zu andern Zeiten fehon durch Tänderfüch- 
tige Nachbarn und eigene fehuldvolle Schwaͤche verloren bat. 
Die Zufunft aber muß und Achnliches fürchten laflen, wenn 
wir nicht endlich allen Nationen zeigen, daß wir einiger und 
flärker find als Damals, wo ein ohnmaͤchtiges, verftüceltes Boll 
in demüthiger Verknechtung Fein anderes Gefühl kannte als 
das des unterwürfigen Gehorſams gegen bie 300 Herren des 
deutfchen Landes. Jetzt ift ed wenigftend um Etwas anders 
gervorden. Rechts: und Baterlandsliebe find überall erwacht; 
wir glauben an eine Zukunft unfers Volkes, und diefer Glaube 
wird zur Erlöfung führen. Im Kampfe gegen die Geipenfter 
der Bergangenheit wie genen die erdrüdende Riefenhand, wel 
he auf und fo lange laftet und nur langſam und gezwungen 
ihre Beute loslaͤßt, in diefem Kampfe find wir endlich fo weit 
gekommen, und ald Bolt zu empfinden und bei eigener Roth 
und Pein rege Iheilnahme an Allem zu nehmen mad Deutſch⸗ 
fand £rifft, wo e8 auch fein mag; weil mir in Leid und Freude 
fühlen wie nahe es und angeht. So widme ich denn mein 
Buch allen Deutſchen die ein Herz für die Zukunft unfers 
großen Vaterlandes haben, und Schleswig » Holftein als zu ihm 
nur und uns gehörend mit Theilnahme betrachten. 

Alſo Mügge predigt eine Vollsempfindung im 
Kampfe und in Löfung der politifhen Zagesfragen. 
Kohl bemüht fih um die Prüfung, um die Unter- 
fuhung des Volksweſens. Bei Mügge ift Alles voll 
von heutiger Politik und von den politifchen Redensarten 
des Tages. Wenn wir Kohl auf feinen Korfchungen 
begleiten, die das Weſen der Natur und ber Menfchen 
zum Zwecke haben, fo vergeffen wir oft, wenn ber Weft- 
wind über die Dünen weht, wenn das Meer die Meinen 
Halligen überflutet, zwifchen ben Deichen und Wellen und 
Müften, die politifchen Gegenfäge ber Gegenwart. Aber wie 
feltfam! Aus den Unterfuchungen Kohl's wiffen wir mehr 
politifche Refultate zu ziehen als aus ben politifchen Compi⸗ 
lotionen und Phrafen Mügge's. Die große Menge frei- 
Gh muß mit den Schlagwörtern angereist werben, und 
fie wird Mügge für weit politifcher Halten als Kohl; 
Denn er brüdt ja bie augenblidlihen Stimmungen aus. 
Wir find, des Aufern Anfcheins ungeachtet, doch der ent- 
gegengefegten Meinung. Die beiden eben angeführten 
Stellen der beiden Reiſebeſchreiber mögen für unfere 
Anfiht fprehen. In welcher von ihnen möchte eine 
großarfigere, tiefere, natärlichere politifche Weltanfchau- 
ung zu finden fein? Das wollen wir der Beurtheilung 
bes Leſers überlaffen, und uns nun von der allgemeinen 
Art und Weife dee beiden Touriften zu den Ländern und 
Gegenden felbft wenden melde fie uns gefchilbert haben. 

Der wahre Ausgangspunkt für alle fkandinavifchen 
Reifen ift feiner Lage nach Hamburg. Ben hieraus be 
geben fich denn auch -unfere beiden Reifenden nad) Nor- 
ben, aber nicht ohne auf diefe deutfche Welthandels ſtadt 
auch noch einige Blicke zu werfen. Wer Weflphal über 
die hamburgiſche Verfaſſung und Verwaltung nicht zur 
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Hand hat; wem Soetbeer’6 Buch über ben Handel Ham- 
burge etwa’ unbekannt geblieben ift, und wer das Ma- 
terial nicht kennt welches in ber augsburger „Allgemei⸗ 
nen Zeitung‘ in den „Hanſeatiſchen Briefen“ über Ham⸗ 
burgs Stellung zum Zollvereine weitläufig mitgetheilt 
wurde; wer nicht einmal im Nottedl » Welder'fchen 
„Staatsleriton” den Artitel über Hamburg gelefen bat: — 
dem dürfen wir Das was Mügge über die hamburgi- 
fhen Zuftände mittheilt, reſp. zufammenftellt, ſchon em- 
pfehlen. Auch ift es ganz richtig charafterifirt, wenn 


er fagt: 


‚Der hamburger Bürger hilft fih regieren, er glaubt es 
wenigitens, und ohne Zweifel kann Fein Geſetz erlaffen werden 
was gegen die Interefien der Majorität feiner mächtigften 
Bürger, der Handelsherren, anliefe. Diefe, Die Handelsinterefs 
fen, beftimmen Alles bier. Auf Mehrung des Reichthums, des 
Waarenabfages, der Lebendigkeit läuft die ganze Herrfchaft 
hinaus. Es gibt hier fein anderes Ziel, Bein Ringen nah 
äußerer Größe, Beinen Ehrgeiz den ein Yürft anfacht, keine 
Sehnfucht nach Adel und Stand, nah bem bunten Zrefienrodie 
des Soldaten, Beine Kammerherrengelüfte, Feine hierarchiſche 
Bureaufratie, darum auch Beine Bedientendemuth. Kaufleute 
und Zuriften theilen fich in die Herrſchaft, und Dies bat aller« 
dings manche Erfreulide zur Folge; aber in diefer mittel 
alterlicden Bereinzelung der Stabt Hamburg ald Staat und fo 
lange einzig und allein der Handel der Centralpunkt if um 
den ſich Alles dreht, Fann ed nicht anders fein als daß bie 
berefchende Kafte der Kaufleute im Berein mit den Rechts⸗ 
kundigen auch jegt wie in alten Zeiten und nach alten Satzun⸗ 
gen das Regiment führen. 

Ebenfo gern unterfchreiben wir zum Theil folgen- 
ben Sag: 

Der Handels» und Inbduftriefleiß, die Arbeit überhaupt, 
find Die vornehmften Anregerinnen neuer focialer Syſteme; und 
wie ungeheuer auch die Kluft iſt welche zwifchen der hambur⸗ 
ger Geldariftofratie und dem Wrbeiterftaate der Socialiſten 
liegt, fo ift doch in dem Verbande zur ämfigen bürgerlichen 
Thätigfeit und zum freien Streben nah Gluͤck und Wohlfahrt 
eine beimeitem größere Annäherung zu dem focaliftifhen Staate 
nachzuweiſen ald in der Monardie, wo nicht von Bürger 
ondern von Ständen die Rede ift, die im beften, Kalle do 
immer durch Geburt, Rang und Sonderinterefien Faftenhaft 

etrennt bleiben und den größten Theil des Volkes feinem 
end und feinem Hunger überlafien. 

Nur fcheint Hr. Mügge bier ganz und gar zu ver- 
geffen, was er doch bereits zugegeben bat, nämlich: 
daß in Hamburg nicht die Bürger, fondern eben auch nur 
beftimmt begrenzte Kaften herrſchen, welche er von bem 
Weſen der Monarchie gar nicht zu trennen weiß. Die 
Herefchaft des Handels und des Geldes hat fih in Ham- 
burg zu einem folchen Uebermuthe gefleigert, daß fie ben 
ganzen Staat und das ganze Lebensbewußtſein abforbirt. 
Indeß, fo fehr wir fie an ſich bekämpfen und fo oft 
wir fie in Hamburg felbit auch in ihrer ganzen Bruta⸗ 
lität und geifligen Ignoranz beobachtet haben, fo werben 
wir fie Doch immer noch dem brüsken Säbelraffeln und 
Ordensſternblitzen vorzuziehen wiffen; zwar einzig unb 
allein, weit fie fih auf die Arbeit und nicht auf das 
Nichtötbun, auf ein Ausſaugeſyſtem des Volkes bes 

(Die Bortfegung folgt. ) 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Die ultvamontane Partei. 

GSs ift eine traurige, niederſchlagende Erſcheinung, daß das 
Coterieweſen überall fo en wudert und einen fo umfichfreſ⸗ 
fenden Einfluß gewinnt, während die kleine Zahl der Freunde 
und Vertheidiger der wahren Kreiheit überall auf Widerftand 
und Anfeindung ftößt. Zreilih auch Die welche im einfeitig- 
ſten Parteiweſen befangen find, führen das trügerifche Loſungs⸗ 
voort der Freiheit im Munde, und ihre Lippen frömen über von 
den liberalften Redensarten. Aber wer ließe ſich noch durch die 
Klar Worte Derer verleiten welche die Freiheit ausfchließlich 

ür ſich und ihren Anhang in Beſchlag nehmen? Der Aus—⸗ 
druck Freiheit hat eine gar elaftifhe Natur, und man kann fo 
Ken Alles aus ihm berausdeuten. Wir haben gefehen, wie 

‚ Frankreich die Partei der ultramontanen Priefler bie Frei⸗ 
beit des Untervichts mit Ungeftüm foderte und wie fie dabei im 

intergrunde den Gedanken begte, es werde ihr fchon ger 

ngen, die Sache der öffentlichen Gryiehung und fomit das 
wirkfamfte Werkzeug zur Beberrfchung der Menge an fih zu 
reißen. Alles Anfämpfen gegen ſolche Beftrebungen fcheint an⸗ 
fangs vergeblich und fruchtlos, und man Eönnte ben Muth ver 
lieren, wurden wir nicht Bsieder aufgerichtet durch einen Blick 
auf die hiſtoriſche Entwidelung Einen neuen Beitrag zur 
Kenntniß der Mittel und Wege welche die ultramontane Par⸗ 
tel ind Werk zu fegen weiß, um bie Bemühungen Derer gu 
vereiteln von denen ihre Herrichaft über die unbewachten Ge⸗ 
mütßer bedroht werben Bönnte, erhalten wir in den Intriguen, 
durch die man das fernere Grfcheinen der ‚‚Alliance”, eines 
freifinnigen Patholifhen Blattes, unmöglich zu machen gewußt 
bat. Man würde fehr irren, wenn man glaubte, daß es des⸗ 
halb von den Prieſtern verketzert worden fei, weil es fi vom 
eigentlih katholiſchen Standpundte entfernt hätte ober weil im 
feines Spalten neuerungkluftigen Beftrebungen das Wort ge 
redet wäre. Die Rebaction dieſes Journals, welches nur etwa 
ein halbes Jahr hindurch beftanden hat, war aus guten Katho: 
liken nſeprieng obgleich ſie freilich nach Kraͤften danach 
ſtrebte, dem unaufhoͤrlichen Streite zwiſchen der Geiſtlichkeit 
und der rechtmaͤßigen obrigkeitlichen Sewalt womoͤglich ein Ende 
zu machen, und zwar in dem Sinne, daß keine ber ſich befäm- 
pfenden Parteien beeinträchtigt werden follte. Diefes Verſoh⸗ 
nungswerk, auf das fchon im Titel „Alliance“ bingedeutet wird, 
haben die Herausgeber des gutredigirten Blattes unabläffig 
vor Augen gehabt, und wenn ihnen die Verwirklichung ihrer 
heilſamen Ideen nicht hat gelingen wollen, fo ift es ihnen wahr» 
Tich nicht als Schuld anzurechnen; denn fie haben einen harten 
Kampf gehabt, und die erbittertften Beinhfeligfeiten haben fich 
ihnen entgegengeftellt. Kreilih mußten die Grundfäge welche 
bier ausgefprodyen wurden der byperkatholifchen De als ein 
arger Frevel erfcheinen Die „Alliance‘ wirft ſich nämlich zur 
Bertpeidigerin des in der Charte jeder Cultusform bewilligten 
Zoleranz auf, und fieht in derfelben Nichts ald eine Verwirk⸗ 
lichung der allgemeinen chriftfihen Idee, von ber mehr und 
mehr alle Staatsinſtitutionen durdhdrungen find. Ja, man 
hatte fogar den Muth zu behaupten, diefe Duldung gereiche 
dem Katholicismus felbft zum Seile, weil fie ihn von der Gunft 
ber Macht befreit und auf diefe Weiſe aufgehört hat, eine 
Stoatsreligion zu fein. Golden Anfichten mußte von Weiten 
der priefterlichen Partei entgegengewirft werden, bis es endlich 
gelang, bem fernern Erſcheinen des anrüchigen Journals un 
berſteigliche Hinderniffe in den Weg zu legen. Die Heraus: 
geber — ald folge nennen fich bei dem offenen Abſchiedsworte, 
welches die legte Hummer bringt, Eefar und Albert de Gele, 
Edouard de Ia Beaume und Jaques Michel — werden fi in- 
deffen durch das Scheitern biefes erften Verſuchs nicht entmu⸗ 
thigen laſſen. Sie verſprechen ſchon, aufs neue auf Mit: 
tel zu finnen, damit die vernünftigen Ibeen, zu deren Ber: 
fechtern fie fi gemapt haben, in der Prefie fowie in der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht ganz ohne Vertreter bleiben. 


. Pauperismus. 

Unter der großen Maſſe von Schriften welche den wichti⸗ 
gen Fragen des Pauperismus gewidmet ſind — fih die 
„Becherches sur les causes de l'indigence” von 4. Element 
vorteilhaft aus. Es ift dies ein Merk welches mit den hoh⸗ 
len Declämationen folder Tagesſchri ‚ von benen dieſes 
Ihema als eine ergiebige Gelegenheit zu einem tfextigen 
Phraſenſpiel außgebeutet wird, Nichts gemein hat Der Berf. 
bleibt überall auf dem Boden des Poftiven, ohne daß ihm des⸗ 
halb eine höhere Auffaffung fremd wäre. Seine Hauptaufgabe 
iſt, wie ſchon der Titel andeutet, die Aufſuchung der vorzüg⸗ 
lichſten Grunde aus denen fich die Armuth und dad Elend ber 
geoßen Menge erklaͤren läßt; nur gelegentlich läßt er einige 
Winke einfließen über die Mittel und Maßregeln durch welche 
der Roth etwa gefteuert werben koͤnnte. Bemerkenswerth iſt, 
daß Element auch infofern eine größere Mäßigung an den Tag 
Lat, als er keineswegs in ben Chor Derer einftimmt welche 
Alles von der allgemeinſten Berderbniß gzrigg wähnen. Ihm 
feheint es nicht, daß das Elend eine ſolche Höhe und einen 5 
entfeglihen Umfang erreicht hat als viele ederhelden in 
ren aufzegenden, bie Leidenſchaften der Menge entzünben 
den Schilderungen behaupten. Es bleibt ja ohnehin fon 
noch der Roth genug, weshalb foll man noch in ber offenen 
Wunde wühlen? Der Berf. beleuchtet zunächft den Einfluß 
welchen die beftehenden induftriellen Einrichtungen auf den 
Stand des Armenweſens ausüben können. Es handelt fi 
bier um die Frage, ob die freie Eoncurrenz, welche für Die 
Snöuftrie de offenbar in mehr als einer Hinſicht fehr förder: 
fam geweſen ift, wirklich die traurigen Folgen gehabt hat 
welche ihr von verfihiedenen Seiten beigemeflen werden. Dann 
konnnt ferner die Bedeutung der Mafchinen, von denen man 
behauptet hat, daß fie allein einen großen Theil des arbeiten- 
den Standes an den Rand des Verderbens geführt hätten, zur 
Sprache. Weber in dem einen noch in dem andern Punkte if 
ber Verf. geneigt, der gemeinhin herrſchenden Anſicht ohne 
Weiteres beigupflichten. ever in der Concurrenz noch in 
den Mafchinen erkennt er die Hauptveranlaſſung der Roth. 
In der Folge wird dann noch weiter außeinandergefegt, wie 
fih die übrigen focialen Einrichtungen und das ganze Trieb 
wert des Staattlebens zur Wermehrung oder Verminderung 
bes Pauperismus verhalten. Hier entwidelt Element eine fehr 
genaue Kenntniß der Staatsverhaͤltniſſe, eine große Wabiguns 
im Urtheil und eine tuͤchtige, wohlmeinende Gefinnung. 1. 
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Schleswig: Holfiein und Dänemart. 
Erfter Artikel. 
(Yortfegung aus Str. 9.) 


Ueber Hamburgs Handelsübergewicdht, über feine Or- 
genifation für den Handel finden wir Bei Kohl fehe 
feine Bemerkungen. Zwiſchen den Mimbungen der Eibe, 
der Weſer und der Trave wurzelt ber fBandinanifche 
Baum, defien Krone in Lappmarden, Island und Groͤn⸗ 
land bis in die- Nähe des Norbpols hinaufragt, in dem 
mittel« und füdeusropäifchen Boden. Hier verichlangen 





fi) bie Wurgeln Standinaviens mit dem Stamme ber 


beutfhen Eiche und empfingen von hieraus deutſches 
Beben und deutſche Säfte. Bon hier, von Hamburg 
umb Bremen, gingen einft die deutſchen Kirchengrünber 
und Bisthumsftifter aus, das Licht des Cheiftenthums 
ia, ben weisen Norden Guvopas zu verbreiten. Bon 
dem. Difchofefigen an der Weſer und der Eibe aus wurde 
eine Zeit lang die ganze ſkandinaviſche Kirche beherrſcht 
und geleitet. In dieſen Gegenben erhob ſich jene maͤch⸗ 
tige Stadt, die im Mittelalter ganz Skandinavien mit 
deutfiben Handels⸗ und Sandiwerker - Kolonien über 
ſchwennnte, und die mie ein zweites Karthago zu wieder 
Initen malen mädtig und entſcheidend in die Ordnung 
flandinavifcher Verhaͤltniſſe eingriff, ich meine Lübeck 
Bon hieraus wiederum ging zundchft der Impuls aus, 
der den ſtandinaviſchen Norden für das Lutherthum ge» 
Wann, umd hier liegt noch jept wieber die Stadt, bie auf 
ben ganzen flanbinanifchen Handelsverkehr einen über- 
wiegenden Ginflug übt, deren Börſe die tonangebende 
und die Wutterbörfe für alle Börfen des Nordens iſt, 
deren Geldeurs⸗Beſtimmungen im Norden als Dictate 
Ketsachtet werben, id; meine Hamburg. 

Alfo, wir ſtehen zwifchen ben Ufern der Elbe und 
Trave vor den Wurzeln des weitausgebreiteten flandi- 
moigen SZan 

\ nprematie melde Hamburg Den ganzen 
Norden ausübt ift, bei ber —e in der ſich 
Im neuerer Zeit das Daͤnenthum gegen das deutſche Ele⸗ 
ment gefällt, namentlih in der daͤniſchen Journaliſtik 
einer ſehr ſtarken Polemik ausgeſetzt werben. Uebte 
Hamburg erkünftelte oder erzwungene Vorrechte, z. B. 
mittelalterliche Gtepelscchte uud feiflige Zwangegerecht 
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dungeſtadt von der Natur begünftigt, einer ber größten 
Waarenmärkte der Welt geworden ifl, weil «6 ſich durch 
feine Induſtrie und feinen Speeulationsgeiſt eine Menge 
von Gapitalien und andern Hülfsmitteln die zur Ne 
treibung eines großartigen Welthandels gehören ver⸗ 
ſchafft Hat. Und mit Recht ſagt desgalb Kehk: 

Hamburg iſt die Krone des groben Handelſsgewaͤchſes das 
fid wie ein vielverzweigter Rebenſtock durch alle die bes 
nachbarten Länder fchlingts je mehr Trauben an diefes Krane 
blühen, defto mehr Zrauben gibt es auch den andern Xeften 
und den Nebenzweigen des Baumes. Wollten bie Befiger ei- 
nes diefer Aeſte aus Reid Die Krone einfchnüren oder gar ab⸗ 
baden, fo würden fie auch felbft wenige Fruͤchte ernten. 

Man kann deshalb ohne Urbertreibung fagen, daß 
die Bemühungen Dänemards, durch Altona, Slüdftaht, 
Huſum den Handel, der in Hanıburg aus ber. ganzen Welt 
zufammenfiröntt, abzuleiten, ganz vergeblich genannt wer⸗ 
den müflen. Es komme hier durchaus nicht eine nattonakt 
Frage, fondern rein die naturgemäfe GEntwickelung bes 
Weithandels und feine kosmopolitiſche Natur in Rüdr 
fit. Da Kohl nun Hamburg nicht an fi) wie Mägge, 
fondern im feiner Stellung zu Skandinavien berückſich⸗ 
tigt, fo fiheint es uns intereffant genug, einige. feines 
Bemerkungen, bie anderswo nicht leicht fo klar und fa 
verfländig ausgefprochen find, mitzurhellen: | 

Hamburg ijt als Eibmündungsftadt fo bekegen, alle 
Producte der fabricirenden und inbwftriereichen Luͤnder ſen 
und Böhmen hier ihren ſehr natärliden Stapelort finden. 
Ebenſo iſt es für alle engliſchen, niederlandiſchen und franzoͤſ⸗ 
ſchen Kunftproducte, welche ein großer Theil von Mitteleuropa 
noͤthig bat, der natürliche Ausladeplatz. Es entitcht hier alfo 
ein bedeutender Confluxus von Manufacturwaaren allen kt. 
Die flandinauifigen Bänder find weniger bevölkert, fünnen des⸗ 


halb auch nur weniger: verbrauchen und probuciren als bie 


Länder von denen die natürlien Handelswege nach Hamburg 
führen. Es Pann daher an Feinem der ſtandinaviſchen Hau 
betspläte ein ſolcher Eonflurus von Manufacturmaeren aller 
et wie in Hamburg ſtatthaben. Es iſt daher ſehr na⸗ 
tuͤrlich, Daß alle. nürblichen ſtandinaviſchen Pläge ſich tm 

urg. aus wit ben Manufactusen des. fühlichen und weſt⸗ 
lichen Europas verforgen. Auch werden fie, fa lange noch bie 
großen Zabriffänder Europas an der Ede, am Rhein, am 
Kanal Hirgen bleiben, oder ſich nie nach dem Norden des 


WBelttheild verlegen, in diefee Beziehung immer von Hamburg 
abhängig bleiben. 

Eine beffere Widerlegung des daͤniſchen Begehrens 
und der dänifchen Projecte, den hamburger Welthandel 
zu zertrümmern und fi in ben Beſi der Scherben zu 
fegen, kann nicht Teiche geführt werben. Kohl fpinnt 
fie noch, weit in alle möglichen Detail® in feiner feinen 
Weiſe aus, ohne daß wir ihm darin folgen dürften. Be- 
teachten wir nur noch mit ihm die phyſikaliſche Beſchaf⸗ 
- fenheit und die geographifche Beftaltung der von Skan⸗ 
dinaviern bewohnten Länder, und man wird erkennen, daß 
fie eben ihrer Natur nach wefentlid die Länder der klei⸗ 
nen Handelsſtädte fein mußten. Nur die Mefibenzfläbte, 
deren Wachsthum und Größe nicht von ber Natur, fon- 
dern von der Willkür der Menſchen abhängt, find dort 
groß. Auf den nordifchen Halbinfeln kann nirgend eine 
Goneentrirung in einem Punkte flattfinden, die Haupt: 
bevölferung findet fich überall an den langgeſtreckten 
* Küften zerftreut, während das Innere ale höchſt ſpaͤrlich 
bewohnt, fowol in Jütland als in Norwegen und Schwe⸗ 
den, hoͤchſt wenig in Betracht kommt. Es ift daher 
natürlich, daß Länder deren Lofungswort Zerfireuung 
der menfchlichen Anfiebelungen ift in Bezug auf Han 
del, Inbuftrie und Gewerbe von denjenigen Ländern 
mehr oder weniger abhängig bleiben müffen, welche kräf- 
tige, impulsgebende, verkehrbelebende und verkehrdomini⸗ 
rende Gentralftäbte bei fich erzeugt haben. 

Wenn man nun aber Hamburg verläßt und fich gegen 
Norden wendet, fo liegt die Cimbrifche Halbinfel vor dem 
Wanderer. Die Eifenbahn, welche mitten durch Hol 
ftein, von Hamburg nah Kiel führt, wird Wenig zur 
genauen Kenntnig des Landes beitragen, fie wird die: 
felbe fogar wie es jcheint fehr leicht verhindern können. 
Auf der Fahıt von Hamburg nach Kiel befommt man 
ſehr Wenig von der Schönheit und Wohlhabenheit des 
Landes zu fehen; denn die Eifenbahn fährt größtentheite 
duch eine mit Haide bewachfene Landſtrecke, die veiche 
Gegend bleibt vechts und linke. Will man den ganzen 
fhmalen, 60 Meilen langen Landftreifen, den bie Her⸗ 
zogthumer Schleswig, Holflein und Jütland bilden, nad) 
feiner Raturbefhaffenheit einteilen, fo wird er in brei 
fehr merklich verfihiedene, parallel nebeneinander liegende 
Zandftriche zerfallen. ° 

Diefe Landftriche find erſtlich die Weſtküſte, welche 
der Hauptſache nah eine Kette von kahlen, fandigen 
Dünen ift, hinter denen nur im Süden niedrige, frucht- 
bare Marfchländer, im Norden aber wiederum nur Fable, 
baumlofe Sandflähen liegen; dann bie Oſtküſte, bie 
einen reizenden, hügeligen, mit fchönen Buchenwaldungen 
bedeckten Känderfaum bildetz und endlich in der Mitte 
zwiſchen beiden ein flacher oder baumlofer Haideftreifen. 
Diefer Haideftreifen fängt im füdlichen Holſtein an 
und geht hinauf bis in die nörblichfle Spige von Jüt⸗ 
land. Der öftliche, buchenbewaldete Hügelzug ſowie 
bie weſtliche Dunenkante thun Dies ebenfalle. Kohl 
kommt deshalb auf den Gedanken, die ganze Cimbrifche 
Halbinfel mit einem Zricolor von Grün (dev Waldſtrei⸗ 


x 
fen), Roth (dev Haibeftreifen) und Gelb (der Sandſtreifen) 
zu vergleichen. 

Und in biefen Diftrieten, welde bie Natur felbft 
mannichfach fcheidet, lebt eine Bevölkerung, die man in 
neuefter Zeit, in dem Sturme ber politiſchen Parteifra- 
gen, nur zwiefach zu trennen geſucht has, nämlich im 
Schleswig « Holfteiner und in Dänen. Es erſcheint 
Diefes aber als eine vielfach falfche Uebertragung politi» 
fcher Begriffe und flaatsrechtliher Sagungen auf das 
Gebiet der nationalen Färbungen und Mifhungen. Man 
ift dabei häufig fogar bis zu ber Verkehrtheit gefanmen, 
eine Congruenz ber politifchen und ber nationalen Gren⸗ 
zen zu verlangen. Der Schreiber Diefes darf wol ohne 
Üebertreibung behaupten, daß für feine Welfknfhauung 
die Nationalfrage von einer ziemlich untergeordneten Be⸗ 
deutung geworben ift; aber immer 'noch ift fie ihm zu 
wichtig für das vegetative Leben der Völker, als daß er 
fie fononym betrachten möchte mit. den willtürlihen Be⸗ 
flimmungen bes Staatsrechts, wie es heutzutage man- 
nichfach Mode geworden ift, eine Mode der als der 
am meiften beliebteflen natürlich auch Hr. Mügge fi 
angefchloffen hat. Wir haben in neuerer Zeit nicht bios 
an eine deutfche, wir haben fogar auch an eine fehleswig- 
bolfteinifche Nationalität glauben follen. Es ift nicht blos 
von ber politifchen, fondern auch von der nationalen Ein⸗ 
beit der beiden Derzogthiimer geredet worden. Will man 
aber wirklich Die Nationalitäten fcheiden, dann wirb Der- 
jenige welder im Norden der Elbe reift, wenn er wahr 
fein will und nicht blos die Abſicht hat einer politifchen 
Zeitftimmung zu fröhnen, offen erflären müffen, daß 
auf diefer Cimbriſchen Halbinfel der nationale Unter 
ſchied zwifhen Deutfhen und Dänen keineswegs aus 
reiht; daß fie fich vielmehr in den verfchiedenften Schat⸗ 
tieungen ineinander verlieren; daß man in diefen Gegen⸗ 
ben eine wahre Mufterfarte von Nationalitäten findet; - 
daß der politifche Begriff eines ewig-einigen Schleswig- 
Holftein in der Menge der Bevölkerung keineswegs fo 
ſtark geworden ift, daß er die bunten Gegenfäge der 
verfehiedenen Nationalitäten in fi aufgenommen unb 
aus der politifchen Einheit auch eine nationale gemacht 
hätte Möge Hr. Mügge behaupten was er will, über 
ben politifhen Klang der Glode hat er vergefien bie 
Glockenſubſtanz felbft zu unterfuchen. Kohl iſt auch hier viel 
grünblicher, natürlicher und einfacher zu Werke gegangen. 
Er fpricht nicht blos von den Gedanken und Phrafen 
Derer die längft aufgehört haben national zu fein, felbft 
wenn fie bald mit beutfchem, bald mit daͤniſchem Nationale 
Fanatiemus coquetticten, er unterfucht Das was wirk⸗ 
lich nod) Volk ift in feinen nationalen Sympathien unb 
Antipathien, und die Meinften, feheinbar ganz unbebeus-. 
tenden Beobachtungen geben Anlaß zu fehr lchrreichen 
Binten. 

Und fo fehe man fi den Norben der Elbe denn 
vor allen Dingen mit andern Yugen an als mit dem 
bios politifhen ber fchleswig - bolfteinifchen Einheit. 
Man: durdwanbere ben Dften des Landes und man 
wird überall die Ueberzeugung gewinnen, daß bier das 





Slawenthum Yindngehrungen. iß und ungmeifeibafte 
&puren zurückgelaſſen bat, die ſich z. DB. noch in der 
Propftei bei Kiel als eigene Nationalität mit eigener 
Sitte und Sprache zu erhalten ſuchen und barftellen. 
Dann trifft man wieder in Schleswig wie in Holftein 
auf die Wurzeln des alten Sachſenthums, welches in 
England zu einem Hohen Baume emporgewachſen ift 
und beinahe feine befcheidene Heimat vergeffen hat. 
Der Ditmarfe figt in feiner weiten, grünen Marfıh- 
ebene, ihm gegenüber ftehen die Reſte des alten 
berühmten Frieſenthums auf den Halligen und ben grö- 
fern Snfeln an der Weſtküſte Schleswigs. Und dazwi⸗ 
fen haben die jütifchen, bie ‚bänifchen Elemente Wurzel 
gefchlagen * und es hat ſich fo ein fehr bunter, höchſt 
merkfwürdiger Compiler gebildet. Die Natur des Landes, 
bie Sprade, die Sitte, das Recht, der Urfprung der 
Bewohner wechfeln in wenigen Stunden, und biefen Zu- 
Händen gegenüber muß die ſchleswig - hoffteinifche Ein- 
beit, fobald fie nämlich wie fo häufig auch das natio⸗ 
nale Gebiet in Anſpruch nimmt, nie zu einer Bewe⸗ 
gung, fondern zu einer Phrafe ber gebildeten Welt wer⸗ 
den, welche dem Volke inımer noch fern ficht. Allerdings 
fol es nicht in Frage geftellt werben, daß die deutſche 
Natur und der deutſche Nerv durch alle diefe Verſchie⸗ 
denheiten geht und mit immer größerer, unüberwindlicher 
Kraft in den Norden der Cimbriſchen Halbinfel empor« 
bringt; aber diefe innere nationale Macht des beutfchen 
Geiſtes und der deutſchen Natur,, welche alle die merf- 
würdigen Einzelheiten in fih aufnimmt und ſich mit 
welthiftorifhen Bewußtſein darüberftellt, darf immer 
wieber nicht, wie es fo häufig gefchieht, mit der ſtaats⸗ 
zechtlichen Frage Schleswig-Hoffteins als Eins und Daf- 
felbe betrachtet werben, fo vielfach fie ſich aud mit ber- 
felben verbindet. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Komanliteratur. 


I. Urabella, oder Geheimniſſe eines Hoftheaters. Roman von 
8. Herloßfohn. Zwei Bände. Reipzig, Melger. 1846. 

8 2 Ihlr. 20 Rgr. 
Arabelia, aus guter Familie, wird die Beute eines Prin- 
Se der Biel verfpricht, darauf nah Italien geht, um feine 
firebungen andern Richtungen zu überlaflen. Die Bergef 
fene betritt nun die Breter welche die Welt bedeuten, glänzt 
Dier als eine der erften Schaufpielerinnen und, da fie ſchoͤn ift, 
auch als Magnet für die Begehrlichkeit der verfchiedenften Men» 
fihenfinder, wodur denn, wie Das überall mit folchen Damen 
fo ift, ihr Ruf einem fortwährenden Steigen und allen un« 
terliegt- Ein Dichter erfcheint, und diefer ift der Einzige den 
fie liebt, aber auch der Einzige den Nichts an fie feſſelt als 
der Wunſch, fein Theaterſtück durch ihre Mitwirkung gehoben 
zu feben. eine Neigung gehört einem anfcheinend unbedeu> 
tenden jungen Mädchen, die, unter Arabella's Auflicht ſtehend 
fi für die Bühne heranbiidet. Sener Prinz erfceint endlich 
wieder; Arabella fol vor ihm bie Bühne betreten, fie vermag 
es nicht; fie entdeckt die Liebe des Dichters zu ihrem Zoͤglinge 
und in dem jungen Mädchen ihre Schwefter. Dean findet Ara 
bella tobt, fie hat Gift grnn Das iſt eine gewoͤhnliche 
Geſchichte, die jedoch, recht aus ihrem Innern heraußgearbeitet, 
hoͤchſt bedeutſam und wirkungsvoll ſich darſtellen koͤnnte. Das 
iſt nicht geſchehen, dagegen einer, wenngleich unmotivirt ein⸗ 
geführten @pifode: „Iofeph und Unna”, vom Verſ. fo viel Uns 


> 


theil zugewendet, daß ſie unbebingt ald das Principale und olk 

das Se im Bude angelprochen werben muß. Die Dackel 

uung iſt, wie überall bei dem Verf., hauptſaͤchlich nur der Aus 

Benfeite zugewendet; doch weiß er diefe geſchickt zu benugen, 

um recht verſtaͤndliche Bilder vorzuführen. Hier find fie oft 

mit dien Farben aufgetragen; doch — es hanteit fih um 

Theaterſachen, welchen dicke Barben eigen zu fein pflegen: 

Wie Ref. vernimmt , ift das Buch einiger Drien in Leibe 

bibliotheken nicht zuläffig, weil es einer Taͤnzerin beliebt, eine 

Rajatenfcene einzuuben, wobei fie von einem Lichhaber gefuge 

den wird. MDergleichen Scenen gibt das Theater vor taufend 

Zuſchauern, und wenn überhaupt einmal von Gut und Schlium 

bie Rede fein foll, fo fragt es fi, ob es fchlimmer ift wenn 

ein Einzelner die Scene lieft, oder wenn die Maffe fie fiebt. 

Das Buch wird, obgleich es in kuͤnſtleriſcher Nücficht unbe» 

friedigt läßt, doch viele Freunde finden, eben weil es Lebens 

erfheinungen feſthaͤlt die allgemeineres Intereffe haben, und 
diefe Lebenserfcheinungen oft nit ohne die fchlagendfte ‚Ironie 
behandelt find. 

2. Marguerite Mercier. Rovelle aus der Eriminaf : Rechts 
pflege in Frankreich. ‚1697 — 101. Bon 8: zb. Wangen: 
beim. Braunfhweig, G. C. E. Meyer. 1346. 8. 20 Kor. 
Der Berf. ift der Anfiht, daß die bisher in Deutſchland 

veröffentlichten Eriminalgefhichten größtentheild nur die That⸗ 

fache, den Verlauf der Unterfuchung und den Urtheilſpruch ges 
ben, ohne fi mit pſychologiſchen Studien und Prüfung der 

Scntenz zu befaffen. Was der Verf. gelefen haben mag, kann 

Ref. nicht willen, doch feheinen unter Andern Bifchoff und 

Feuerbach ihm fremd geblieben zu fein. Wenn Diefe auch zu⸗ 

naͤchſt für Rechtsgelehrte fchreiben, fo fehle es ihren Darftel 

lungen doch fo wenig an pfochologifchen Erörterungen, daß fie 
jedem Leſer in ber weitverbreiteten Neigung für Ertminalges 
ſchichten entgegenkommen. „Der neue Pitaval’’ von Higig und 

Häring verfolgt andere Zwecke ald die chen Benannten: er bat 

ein noch größeres Publicum im Auge und ficher ſchon weſent⸗ 

lich dazu beigetragen, daß die Rothwendigkeit eines öffentlichen 

Berfahrens auch in jenem heile der Geſellſchaft als. unabweis- 

bar erkannt wird welcher bisher von Fragen biefer Art eben 

nicht berührt wurde. Dem Nerf. ift das erweckte Intereffe 
noch nicht allgemein genug: er hat daher eine Erzaͤhlung 
des „Neuen Pitaval”: „Der Herr von Pivardiere”, bier „Marz 
guerite Mercier“ genannt und in feiner Weife bearbeitet. Wenn 
man einmal ein Buch ſchreiben will, fo ift Das allerdings cin 
ſehr bequemer Weg. Indeflen mögen die Lefer fih nun ent- 
ſcheiden, ob der „Herr von Fivardiere‘ oder diefe „Barguerite 
ARercier" ihnen ein allgemeineres Intereffe biete. 


3. Die Königsbraut. Hiſtoriſche Erzählung in zwei Baͤnden. 
Nach geheimgehaltenen Handfchriften der Bibliothek des Her⸗ 
098 von Rinares bearbeitel von Bigo di Lopez und 
riedeic von Ballmoden. Braunſchweig, ©. €. ©. 
Meyer. 1846. 8, 1 Ahlr. 10 Nor. 

Es mag immerhin richtig fein, daß der „ Königäbraut” 
geheime Handfohriften zum Grunde liegen, nad) denen der bes 
annte König Sebaftian von Portugal nur durch die Liebe zu 
einee Maurin und Die Borfpiegelungen ihrer Angehörigen nach 
Afrika verlodit wurde und dort unterging ; daß ferner ein ihm 
fehr ähnlicher junger Mann, Gomez, deifen boffnungsfofe Liebe 
u Sebaſtian's Braut, Maria von Braganza, in Afrika ben 
—* ſucht, von der Maurin ſchwer verwundet auf dem Schlacht⸗ 
Ver gefunden, für den König gehalten, gepflegt und wieder 
ergeftelt wird; daB Gomez in Portugal als falſcher Sebaftian 
Auftritt und endlih als folder entlarvt der Inquifition ver⸗ 
fällt. Es mag ferner richtig fein, daß Gomez das Biel feiner 
glühenden Liebe, Maria von Braganza, errungen hat und feis 
ner Mutter gegenüber die gefpielte Rolle verloren geben muß; 
daß er in Maria’ Fürbitte das Leben in ewiger Verbannung 
rettet und in der Maurin unerfchütterte Treue findet. Mit 
dem Allen ift jedoch, wie günftig auch Lie gebotenen Motive, 
die überall bervorquelienden und im Schluffe fi Läfenden Ge⸗ 


———— 
t oman Au e 
des mie herab: es if als fiche der Berf. 


vr 

von Gem Yortugiefen Bigo di Lopez, was dem Deutfchen von 
uttmeben en fein mag, laͤßt fi nicht ermitteln, 
va Über ben des Antheils eines Jeden Fein Fingerzeig 


vorliegt; ) iR es wirklich zu beflagen, daß die inwere We⸗ 
fenheit der oben angebeuteten Motive Beine gemandtere Feder 
Der bekannte Roman ber eid Reinbold 


4 Gqihloß und Fabrik. Roman von Luiſe Dito. Drei Bände. 
Seipzig, Wienbrad. 1846. 8, 3 Thlr. 80 Nor. 
Schloß und Fabrik oder Geburt: und Beldariftofratie find 
im neuern Beiten ein Thema geworden welches bau und in 
gar verſchiedener Weiſe verhandelt und zu manderlei Sweden 
außgebeutet worden ift. Dier finden wir einen Zabrifanten der 
inften Sorte, der, unmittelbar neben dem Gchloffe Hau: 
—* unabläffig trachtet fen Beſitzthum zu erweitern und aus⸗ 
en, ohne feinem Gewiſſen irgend einigen Einfluß auf die 
ttel und Wege für diefen Zweck einzuräumen, oder auch nur 
Dobjenige was man gemeinhin Lebensart, noble Gefinnung 
nennt in Anſchlag zu bringen. Unter ſolchen Umftänden ver: 
ficht es fi von ſelbſt, dag au den Fabrifarbeitern ein trau: 
riges Loos gefallen if. Der Here des Schloffes, ein Graf, 
ftolg, aber edel, und feine Untergebenen find ihm zugethan. 
egen werden die Zabritarbeiter endlich unruhig, zerftören 
Die Rafchinen, Milttair rückt herbei, und des Aufftondes Ende 
if hier wie im Leben. Unter den übrigen Perfonen nehmen 
die Tochter des Grafen und die des Pabrifanten fowie ein Ach: 
zer und beffen Frau wol einigen Anthell in Anſpruch, und na» 
mentlich iſt es die Legtere, die in innerer Unklarbeit und Un- 
wahrheit ein eigenthuͤmliches Lebensbild bieter. Da wir jedoch 
bier wie bei den Undern in dem Falle find, die eigentlich in 
gr e Fommenden Motive der Erfcheinungen und aus ihrem 
offe ſelbſt erft conftruiren zu müffen, fo fehlt uns im Buche 
felbft jede Befriedigung, die wir bei jedem uns vorgeführten 
Lebensbilde unbetingt ald ein Recht anfprechen. Wollte bie 
Berf. num einmal eine Beitfrage zum Gegenſtaude ihrer Dar- 
Yung machen, fo wären Die Gegenfüge Schloß und Fabrik 
nger feſtzuhalten und agieren gewefen, anflatt noch 
fo mandyerlei Erfheinungen aufzufkellen, weldye mit der Haupt⸗ 
aufgabe nicht eigentlich verbunden, fondern ihr nur beigegeben 
find, ohne auch nur für fi felbft betrachtet wahrbaftes In« 
tereffe zu bieten. Uebrigens find, wie denn rauen für Dar: 
ſtellung ihres Geſchlechts eigentyümlichen Scharffinn entwideln, 
die weiblichen Figuren meiftens recht gut gehalten, und ed wäre 
wünfdyen gewefen, daß eben fie dis Greigniffe trügen, lenk⸗ 
Yen und zur Entſcheidung braͤchten. Es wurde dann dem (Be: 
genftande eine neue Geite abgewonnen fein. 


3. @rzählungen und Novellen von Deinhardſtein. Peſth, 
—2 1846. Gr. 12. 1 Zpte. 13 Not. ii 
Diefe dem edeln Kenner und Freunde der Wiſſenſchaft und 

Kunf, Erzherzog Stephan, gewibmeten Erzählungen und Ro: 

vellen find, wenn nicht fämmtlih, doch größtentheils früher 

fon durch Zeitſchriften dem Yublicum vorgeführt geweſen, und 
da der Berf. fid durch gute Darftelung, reine Haltung und 

Sefinnung einen befreundeten Leſerkreis geſichert hat, fo wird 


® 
einem ſchoͤnen Gewebe beftimmten FJäden. Was bier: 





kiterariſche Notiz. 
Zur Charakteriſtik von Horace Walpole. 


Das in England mit vieler Bea aufgenommene er; 
„Memeirs of the reign of king George III. By Horace Wal- 
pele, gungen son of Sir Robert Walpole, earl of Oxford. 
New published frem the original manuscript. Edited 
with zotee dy Bir Dends Le Marehant‘' (AMde., Landen | 


hat in einem der legten Hefte des „Quarterly review‘ eine 4 


Octavfeiten füllende Beurtheilung gefunden, bie ihren Gegen 
fand von allen Geiten deleuchtet und auf folgendes Endergeb⸗ 
niß binaustonmt: „eben ben bereits befprodyenen Haupt⸗ 
fünden einer eigenmügigen, auf eine ohnedies cyniſch⸗ Sehe 
an Bochaſtiabeit Yaben Die vorliegenden Bände 
als Geſchichtswerk mehre ſtarke Fehler, ſowol im politifcher als 
literariſcher Hinfiht. Im Punkte nadter Ihatfachen und der 
bloßen era der Ereigniffe, alfo gleihfam was das Ger 
rippe der Seſchichte anlangt, it Walpole meift genau und fürs 
dert eine Menge kleine dahin einſchlagende Ginzeiheiten ans 
Licht, die, valeant quantum, unbedingt Glauben verbienen. 
Aber cd lag in feiner Ratuz, ſich lieber im Dunkeln durch Irt⸗ 
gänge und Souterrains fortzugreifen als am hellen Zage die 
Landftraße zu wandern. Die offene, Mare Urſache einer BWir- 
tung genügt ihm nicht. Immer fucht er nach einer verwickel⸗ 
ten Löfung. Er Founse nicht anders. In alien feinen zigenen 
Heinen Ungewöhnungen war er ein verfchrobener Menſch — 
«Nor took his tea without a stratagem.» Was ihm dur 
den Kopf fuhr, erlitt eine Art Strahlenbrechung, es war ein 
Stock im Waſſer; das Gerade erſchien krumm, das Krumme 
gerade. Jeder Handlung, befonders jeder politiſchen, ſchicht 
es Intriguen, Pläne und Tendenzen unter, die außer ihm Sein 
nem Menſchen eingefallen find. Jede Seite liefert Belege die- 
fer Manie, denn Manie war ed... Dergleihen Ertravagan« 
den fiad zu luſtig um nicht Lachen, und zu boshaft um nicht 
geel zu erregen. Rur haben die Memoiren für den gewöhn- 
lichen Leſer einen andern und wichtigern Fehler. Sie find ver: 
worren, Dunkel und deshalb ermüdend. Es ift Feine Erzäh- 
lung darin, Bein Verſuch Handlungen oder Gedanken zuſam⸗ 
menzureiben. Er fchreibt, wie der Franzoſe fagt, a bätons 
rompus, und das Ganze ift ein fo beftändiges Wiederhofen und 
Durkheinander von Ramen, Meinungen und Begebenheiten, 
das Seringfte wird immer mit um fo mehr Detail und Rad 
druck behandelt als das Hoͤchſte, dag wir, die doc die Ger 
Shichte jener Zeit und Walpole's Stil ziemlich genau Pennen, 
oft gar nicht wiffen wo aus oder ein in dem ununterbrocdhenen 
Labyrinthe von Intriguen und Intriguanten, in dem Gewirt 
von richtigen Ramen und falfden Motiven, daß wir, wenn 
wir eine Stunde gelefen, a nicht von b zu unterfcheiden und 
nur fo viel wiffen, daß jede der verfihiedenen dramatis perso- 


| mae die Role des Undern fpielen könnte. Wie daher Hr. 


Dangle im Krititer den Dolmetſcher am unverftändlichften fin» 
bet, jo ift uns das Verſtändniß der politifchen Ercigniſſe waͤh⸗ 
rend ber erſten zehn Regierungsjahre Georg's II. nie fo ſchwer 
vorgekommen wie in den erläuternden Eoınmentaren von Wal 
pole. ... Er fagt felbft, er portraitire die Zeit mehr als daß 
er ihre Gefchichte Tchreibe. Und Das ift wahr, würde aber 
noch wahrer fein, wenn er flatt portraiticen gefagt bäfte cari⸗ 
kiren; benn feine Gemälde find Earicaturen, und es geht da 
wie ein ſolchen Sammlungen, bei allgemeiner Debertreibung 
und vielfach Verfehltem find einige Zeichnungen ganz, andere 
halb, andere beinahe ähnlich.” t6, 
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Schleswig: Holfiein und Dänemark. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 20.) 


In den fümmtlihen Schriften welche uns vorliegen 
ift es ganz befonders der Weften Schleswig - Holfteine, 
welcher von ihnen beobachtet wird, und über welchen ſich 
in ihnen ein außerordentlich reiches Material zufammen- 
getragen findet. Der Oſten des Landes, bie reiche und 
merkwürdige Gegend zwifchen der Trave und ber kieler 
Bucht, das fruchtbare Wagrien, welches in der für ben 
Alterthumsforſcher hoͤchſt intereffanten Inſel Femern 
fin Ende findet, iſt von ihnen überſehen worden. Das 
iſt ſchon lange das Loos dieſer ſtillen Gegenden, welche 
man vielfach in Deutſchland wol nur als den Schau⸗ 
plag der Voß'ſchen „Pfarrtochter⸗Idylle“ kennt. Die 
Matur derſelben iſt unendlich reich und fruchtbar, in der 
Bevölkerung wechſeln und miſchen ſich die niederſächſi⸗ 
ſchen und die flawifchen Elemente; in der Propſtei hat 
fih ein reines Slawenthbum erhalten. Die Hauptbe⸗ 
fhäftigung der Bevölkerung if der Aderbau und bie 
Biehzucht, wofür Kiel und Kübel! bequeme Epporthäfen 
find. Der Adel mit feinen großen Gütern und feinen 
Beudalinftitutionen bat bier einen Sieg bdavongetragen 
ber an Medienburg erinnert, und der ihm im Weſten 
des Landes, in den dithmarfiichen und friefifchen Diftric- 
ten, niemals möglich geworben ift. 

Eine Specialfchilberung diefer Gegenden, fo interef- 
fant fie auch wäre und fo fehr wir diefelbe auch in den 
vorliegenden Werken vermiffen, geht natürlich über den 
Kreis dieſes Auffages hinaus. Unfere Reifenden haben 
fih gleich nach Kiel begeben, welches fowol von Mügge 
wie von Kohl gefchitdert wird. Kiel wird von Mügge 
eigentlih nur von der Handelsſeite betrachtet. Er gibt 
Auszüge aus den Handelsverhäftniffen biefer aufblühen- 
den Stadt. Was er felbft über das Leben diefer Stadt 
mittheilt, welche ſo oft in ben fchleswig « holfteinifchen 
Angelegenheiten von großer Wichtigkeit geworben iſt, 
ohne aber einen Gentralpuntt bilden zu Binnen, ift 
durchaus unbebeutend. Klaus Harms wird von ihm 
u einem Myſtiker gemacht, und er ift doch nur im 

engfien Sinne des Wortes ein Orthodorer, der ber 
bauptet, gang gemau in Luther's Fußſtapfen zu treten. 


Montag, | — Kr, 11, — 





Weit intereffanter und vielfeitiger weiß auch hier wieder 
Kehl zu charakteriſiren: 

Kiel ift ein fat aufbfübender Drt, auf den jetzt von vie⸗ 
len Geiten die Augen gerichtet find. Wie Luͤbeck liegt die 
Stadt an einem der äußerften Buchtenzipfel der Dfkfee gegen 
Sudmweften und ift daher für alle Waaren und Perfonen die 
aus Rorden und Oſten kommen ein fehr natürlicher Aus⸗ 
ſchiffungsplatz. Bon Kopenhagen, von Stockholm, von Peters: 
burg ber bat man zwar über Lübed noch näher zu ben füb« 
weftligen Gegenden, Hamburg, Deutſchland u. f. w., denen 
4 zuftrömt; allein Kiel bat vor Kübel den außerordent» 
lihen Borzug, daß es an der Spige einer Bucht liegt die 
durchweg eine große Ziefe und Schiffbarkeit hat und die es 
den aröhten Schiffen geftattet, bis mitten in die Stadt, in ei⸗ 
nen hoͤchſt fichern und bequemen Hafen vorgudringen, währen: 
das Sewäfler, was nach Luͤbeck führt, die Brave, nur 10-12 Fuß 
tief ift und die größern Schiffe daher genäthigt find, auf der 
Rhede von Travemünde vor Anker zu gehen. | 

Es fcheint als ob Hr. Kohl diefe Nachrichten in Kiel 
eingezogen habe. Sie find parteiifh. Die Waffertiefe 
bei Zravemünde ift durch große Kunftanfirengungen al⸗ 
lerdings ſchon feit längerer Zeit auf 14 — 15 Fuß ge- 
bracht worden. Die Natur hat Kiel zwar in einem 
Punkte begünftigt worin Lübeck demfelben nicht gleich- 
fommen kann; dagegen weiß aber auch die alte Hanſe⸗ 
ſtadt fehr viele bebeuteude Handelsvortheile zu bieten, 
Das barbarifche Verfahren welches die dänifche Regie 
rung feit längerer Zeit gegen Kübel anmendet, um bie 
fen natürlichen DOftfeehandelsplag gänzlich zu ruiniren, 
koͤnnen wir bier nicht darftellen; wir theilen lieber noch 
eine Stelle aus Kohl mit, welche den Beweis für un- 
fere Behauptung liefern möge, daß den Herzogthümern 
Schleswig⸗Holſtein jeder Centralpunkt fehle: 

Kiel iſt Die einzige Univerſitaͤtsſtadt ber Herzogthuͤmer 
Holftein und Schleswig und daher der Mittelpunkt des geifti- 
en Lebens dieſer Herzogthuͤmer. Webrigens ift es charakteri⸗ 
Kirch und wichtig fir diefe beiden Länder, daß fie gar keinen 
eigentlichen Mittelpunkt ihres ganzen geifligen und materiellen 
Lebens haben. Diejenigen Elemente, welche das Centrum von 
Holftein oder von Holitein und Schleswig bilden follten, find 
eben überall im Lande auf eine ganz auffallende Weife zer: 
fireut. In Kiel ift die Univerfit e fr beide Gerzoatpümer, 
das Dberappellationdgevicht für Schleswig und Holftein. In 
Kiel wird ber berühmte fogenannte Unrſchlag abgehalten, auf 
bem ein großer Theil des Adels und ber Geſchaͤftomaͤnner bei⸗ 
der Herzogthümer zur Abmachung von Geſchaͤften zufammen- 
kommt. In Kiel refidirt ein gro ex Theil der gebildeten Welt 
der beiden Herzogthuͤmer, vielleicht ein größerer als in irgend 
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einer andern ſchleswigiſchen ober Holfteinifhen Stadt. Der 
Statthalter beider Herzogthümer refidirt dagegen in der Stadt 
Schleswig. Dort ift auch der Sig des Generalcommandos und 
der fogenannten Regierung beider Herzogthümer, fowie der 
Sitz des Obergerichts des Herzogthums Schleswig und ber 
ſchleswigiſchen Provinzialkände. Die holfteinifgen Provinzial⸗ 
ftande kommen Dagegen in Igeboe zufammen. Die Haupthan- 
deläftadt der Herzogthümer ift Altona. Die vornehmfte Feſtung 
Rendsburg. Auch viele wichtige Landesanftalten, die man fonit 
ewoͤhnlich in ben Haupt» und Reſidenzſtädten der Neiche zu 
Anden pflegt, wie 3. B. Ranbesfeminare, Hauptgymnaſien, 
adelige Frauleinflöfter u. |. w., find wieder an andern Drten 
zerſtreut. 

Unſer Reiſender ſcheint erſtaunt über ſolche Zer⸗ 
ſtreuung. Wenn aber eine Decentraliſation ſchon in 
der verſchiedenartigen Natur des Landes, in der abwei⸗ 
chenden Abſtammung und Sitte der Bewohner theil⸗ 
weiſe eine Erklaͤrung findet, ſo wird man den Grund 
derſelben noch weit leichter und beſſer verſtehen, wenn 
man bedenkt, daß es in dem beſondern Intereſſe der daͤ⸗ 
niſchen Regierung liegt, die Herzogthümer ſo viel wie 
nur irgend moͤglich zu decentraliſiren. 

Kohl Hat volllommen Recht, wenn er ihrer geogra« 
phiſchen Lage nad) die Univerfität Kiel glaubt als bie 
vornehmfte Vermittlerin zwifchen der ffandinavifchen und 
der deutfchen @eifterwelt betrachten zu müffen. Dies 
ift aber keineswegs der Kal in einem fo ausgebehnten 
Maße wie es fein könnte und wie es vielleicht wäre, 
wenn nicht die politifche Erbitterung gegen das Dänen» 
thum auch die unbefangenen Fragen der Wiſſenſchaft 
ftörte. Den Beruf einer Vermittelung zwiſchen beut- 
fhem und ſtandinaviſchem Geiftesleben fucht Kiel nur 
wenig zu erfüllen; bie Gefichter in Kiel find vor- 
zugsweife nach Süden gewendet, während man bier, 
nach Kohl's Meinung, zwei Gefichter haben follte, eins 
für den Norden und eins für den Süden. Das meiſte 
von Dem mas für die Bekanntwerdung und Erläu- 
terung ber nordifhen Edda gefchehen ift nicht von 
Kiel, fondern von andern beutfchen Städten ausgegan-« 
gen. Die meiften Weberfegungen aus dem Dänifchen, 
Schwebifhen, Ieländifchen find nicht in Kiel, fondern 
an verfchiedenen andern Orten Deutſchlands erfchienen. 

Sest man von Kiel aus die Reife gegen Norden 
fort, fo wird man zuerft in ein kleines Laͤndchen kom⸗ 
men, welches allgemein „Daniſch⸗Wold“, d. h. der dä- 
nifche Wald, genannt wird. Es ift dies an ber Oft- 
füfte Schleswigs in der Geftalt einer Kleinen Halbinfel. 
Die kieler Bucht und dann der eckernförder Meerbufen, 
dies find die füdlichften Anfänge jener merkwürdigen, ſchma⸗ 
len, länglichen, tief ind Land eindringenden Meeredarme, 
bie fih auf der ganzen Dftküfte Zütlands zeigen und 
die fi überhaupt an den Küften faft aller ſkandinavi⸗ 
fhen Känder, Schwedens, Norwegens, Islands, Finn⸗ 
lands, wiederfinden und welche die Sfandinavier „Kiorde”, 
die deutfchen Schleswiger zumeilen „Zöhrden” nennen. 
An der inneren Spige diefer Buchten pflegt in der Re⸗ 
gel eine Stadt zu liegen. Die Partien diefer Gegen⸗ 
den, welche von ber Buche und Eiche gekrönt werden, 
die Berbindungen und Abgrenzungen des Meers mit 


dem Feſtlande find Hier herrlich und bieten dem Wan- 
derer taufendfache Ueberrafchungen. Kohl weiß das Al⸗ 
les fehr fein, intereffant, fogar poetifh zu fchildern. 
Nirgend aber, Diefes fei hier noch bemerkt, ift die Woge 
der Oſtſee fo Bar und blau als in den Buchten und 
Belten zwiſchen den daͤniſchen Infeln und an den Rü- 
ften und Fijorden Jütlands und der Herzogthümer Schles- 
wig und Holftein. Man kann fih hier nicht fatt fehen 
an dem herrlichen Blau des Meere, während an den 
Welten des Landes die Nordfee, welche mit Marfch ma- 
teriell ſchwanger geht, ihre immer trüben Wogen heran- 
wälzt. Hier fängt auch bereits die Gegend an, wo die 
Leute fi) noch mit Traditionen von den alten Seekoͤni⸗ 
gen tragen, welche einft an biefen WBafferärmen ihre 
Burgen bauten und Land und Meer unficher machten. 
(Die Fortſetzung folgt. ) 





Dier Paradora. Bon Doctor Mifes. 
13846. 12. 15 gr. 


Der Name des Berf., der wirkliche wie Der angenommene, 
wird gewiß Allen bekannt fein die im Gedränge literarifcher 
Erfcheinungen den ernften Gang der Wiffenichaft wahrnehmen, 
oder auf jede Yeußerung eines ausgebildeten Schönfinnes, einch 
durch und durch edel organifirten Gedankenlebens, einer friſch⸗ 
geiftigen Individualität achten. Mehr ald Einer, der’ gegen 
bas Treiben der modernften Kraftgenied ganz paffiv ift, wird 
diefen Ramen freudig begrüßen, auf welchem Gebiete er ihn 
nennen böre: denn es ift fiherlih nur eines, auf dem der be⸗ 
ſcheidene Mann heimifd, und Jeden der ihm folgt bereichern, 
anregen, erfreuen kann! Uber jenes Paſſivſein wovon ich fprach, 
man erkläre es nur in wörtlidhfter, in wahrhaft pathofogifcher 
Bedeutung, um den Borwurf abzulehnen der ji an Diele Be: 
zeichnung knuͤpft. Man bedenke, daß von gewandten Pulver» 
worttechnikern (wie ich die Herren in ihrer eigenen Weiſe 
nennen möchte) fo viel rhetorifches Feuerwerk abgebrannt wird, 
nicht blos auf den Meſſen und Zagesmärkten der Literatur, 
fondern felbft vor den Arfenalen und Gemäldegalerien der Ge⸗ 
ſchichte; man rechne dazu die Kagenfländcyen der Epigram- 
matiften, das Balladengekreifch der poetifchen Guckkaſtenmaͤn⸗ 
ner, das in Berfen articulirte oder in Profa unarticulirte Brül- 
len der Franzoſen⸗ und anderer Völkerfrefier, den Trommel⸗ 
fturm der Radicalen, bie philofophifcgen Flammen, die bald auf 
den Altären der Selbftvergötterung, bald auf den Scheiterhau« 
fen gebundener Moral: und Religionsſyſteme, bald in den La⸗ 
ternen der Lichtfreunde lodern, welche nicht immer Diogenifche 
find; man rechne dazu fo viel Zanitfcharenmufif und aufge« 
ſchminktes Pathos in Ernft und Scherz, in Predigt und Kri« 
tie, in Luftfpiel und Tragödie — und man wird fi nicht 
wundern, in der deutfchen Lefewelt eine gehörige Anzahl Ob: 
ten: und Augenkranker zu finden, die fi) aͤngſtlich vor ſolchen 
Eindrüden wahren. Es find gerade Solche, die fich im In⸗ 
nerften gefund fühlen, bei denen Fein Sinn abgeftumpft ift und 
daher auch nicht leicht eine unnatürliche Ueberreisung ver: 
trägt; e6 find Sole, denen Ratur und Wahrheit, reine 
Verftandes: und Gefühlenahrung nothiwendig, wie die Luft 
zum Athmen — es find übrigens auch erfahrene, wohlkun⸗ 
dige Männer, die recht gut das hölzerne Gerüft der Praft: 
genialen Feuerwerke kennen. D, denen braude ih nur zu 
fagen: Doctor Mifes oder Profeflor Fechner bat ein neues 
Schriftchen veröffentliht — und fie werben fi Alle fammeln, 
und fie werden fich erinnern, wie oft fie Bemerkungen, Urtheilen, 
Pleinen oder größeren Auffägen des Mannes Genuß und Beru: 
bigung, Erheiterung und Belchrung zu danken hatten. Als. 
Fechner's anfpruchslofer Geiſt zuerft aufbtigte mit einigen Witz⸗ 
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funten, bie gleichfam nur fo augenblicklich abfprühten aus dem 
Laboratorium des gelehrten Raturforfchers, da bat er auf dem 
Zelde Humoriftifcher Darftellung einen ſchoͤnen nufgang gefeiert 
— fchöner, wie ich wenigftens glaube, als aller Journalruhm 
mit welchem die Sonne eines jungen Schriftftellers aufgeht. 
Denn Einem der hohen Propheten Deutſchlands hat er in bef- 
fen todumfchattete Stunden geleuchtet: er bat dem oft ver- 
Fannten und geläfterten Gottesmanne Jean Paul, welcher den 
Deutfchen zuerft den Humor offenbart, eine Yeußerung des 
Dankes abgewonnen, er hat dem Scheidenden die Verſicherung 
mitgegeben, Daß echter, gehaltuoller Wit, daß Sinn und Ber- 
ftändniß des Humors in deutfhen Kopfe und Herzen fich fort: 
entwickele. Und wenn überhaupt ſchon an dem Dante eine 
Sterbenden Segen haftet, fo Fonnte Fechner wahrlich Fein rei- 
cheres ‚Segendvermächtniß erhalten ald das was ihm ber Bio- 
graph Jean Paul's, gewiß cin treuer Willensvollftreder, über: 
reichte. Es bat fih an ihm bewährt! Seitdem hat Fechner's 
Humor fo Vielen wohlgetban — und die Meiften haben ihm 
vieleicht nur im Stillen gedankt, eine Art, die dem stillen 
Wohlthun dieſes Geiftes vollkommen entfprigt. Er prunkt 
nicht, gleißt nicht, fucht weder durch Hypergenialität zu bien: 
den noch durch Wig zum Jodtlachen zu bringen, er fegt diefe 
nicht auf Heilige und Schönes, würzt feinen Spott mit kei⸗ 
nem Zropfen Sale — es iſt eine berzvergnügte Rübrigfeit 
des Gedankens, es ift eine klare, innige, ich möchte fagen kind⸗ 
liche Luft. Sa, Fechner der Gelehrte und Yechner der Humo- 
reift Bommen mir vor wie Vater und Sohn, von denen der 
Letztere des geftrengen Alten Zdeenvorrath und wiflenjchaftliche 
Inſtrumente zu Spielen eines geiftreihen Muthwillens gebraucht. 
Wenn ich aber Fechner überhaupt Humor zugeftehe, fo mögen 
Solche die meine Anſicht vom Humor theilen auf die That⸗ 
ſache ſchließen, daß man in diefem fpielenden Wige, der von 
aller Gemüthſchwere fi loszumachen ſcheint, unendlich viele 
Mahnungen an Bemüth finden kann;z daß es gar leicht fein 
muß, in diefer harmlofen Ironie die Antlänge einer wohlmol: 
Ienden, liebenden und gläubigen Ratur zu vernehmen; daß es 
diefer fatirifhen Art, Die oft das allertrockenſte Holz pofitiver 
Wiffenichaft zu fpellen fucht, auch nicht an der Glaͤtte äftheti- 
fhen Geſchmacks, nit am Griffe dichterifher Anjchauung 
fehlt. Und Dies wird bei nähern: Hinblick auf den Scherz des 
Mannes Riemandem entgehen. Es ift nämlich meiner Mei: 
nung nach eine Hauptfeite des Humors und zwar die eigentlich 
poetische, ein Element des Ernftes, in welchem fogar ein Grunds 
ton von Wehmuth, von Schmerz vorklingt, ed find bekannter: 
maßen die Thraͤnen bei dem Lächeln, ja felbft das Pathos ber 
. Begeifterung neben dem Spott, neben ber bis zur Parodie ger 
benden Berkleinerungsfuht. Darum bat es fogar Dumoriften 
gegeben deren Ernft grämlih und winfelnd wurde, die nad): 
gerade vom Humor nur dad Fließende zurüdhebielten. Bei 
Sechner ift nun davon Feine Spur,. und auch von pathetiſchem 
Aufſchwung ift Feine Rede: fo wird man denn bei oberflädli- 
der Betrachtung feinen Big leiht für bloßen Wig halten, und 
das eigentlih Humoriftifche, die poetiſche Seite bes Humors 
Dermiflen. Aber man wird fich ebenfo leicht überzeugen, daß 
man geirtt. Ein Mann wie Fechner, bei dem Wiſſenſchaft und 
Keben in fo ſchoͤnem Einverftändniß, ja in fo organifcher Ver⸗ 
bindung find, Bann Nichts denken ohne zu fühlen, Nichte füb: 
len ohne zu denken; Nichts berührt er, wobei nicht unwillkür: 
lich die verfhiedenften Regungen innern und äußern Lebens 
zum Worfchein kommen. Wenn er daher mit feinem Scherz 
das religiöfe und politifhe Gebiet, wenn er Hiftorie und Dich 
tung, wenn er irgend ein menſchliches Verhaͤltniß, ein menſch⸗ 
liches Ahun oder Empfinden auch nur fkreift, fo fehimmert 
doch dabei fein religiöfes, politifches, fein allgemeinmenfchliches 
Mitgefühl gar unzweideutig und in aller fhönen Wahrheit und 
Einfachheit feined Wefens dur. Fechner ift eine jener ganzen 
Raturen, die Nichte zufammenhanglos von ſich ablöfen, die 
—— kleinſten Theilchen feſthalten kann, ganz und gar 
wie ſie ſind. 


Damit glaube ich im Allgemeinen Fechner's humoriſtiſche 
Schriften charakterifirt zu haben. Die vorliegende reiht ſich 
ihnen genau an. 

In vier Behauptungen wirft ber Verf. den Phyſikern und 
Philofophen vier Unfinnsfnäuel zu. Da, follte man denken, 
läßt fich Bein phyſikaliſcher oder philoſophiſcher Berftand heraus: 
winden. Uber er entwidelt aus jedem eine Menge der launig- 
ften Ideenverfchlingungen, und in jeder find fc viele Bezüge 
auf Leben und Lehre, daß der feheinbare Unfinn mehr ald man 
* eine Kunde der vielfachſten geiſtigen und ſittlichen Ver⸗ 
aͤltniſſe herausfodert: jedes Gedankenſpiel iſt irgend eine An⸗ 
ſpielung, und in der Wahrheit, die man bier in dem humori⸗ 
ftifchen Hoblfpiegel auf den Kopf geftellt ficht, erkennt man 
leicht Diefelbe, die unter den Menfchen mit feierlihem Ernfte 
auf den Füßen fteht. Fechner's Beweisart ift eine parodirende, 
aber gerade darin zeigt er feine logiſche Beweglichkeit und phi⸗ 
lofophiiche Beweiskraft, fo wie Cervantes in feiner Parodie der 
NitterlichPeit die unleugbarfte Gewalt in -Darftelung des Rit⸗ 
terlih «Romunbhaften äußert. 

Das erſte Paradoron (, Der Schatten ift lebendig”) if 
ein allerliebftes Schattenbild ideeller Rechthaberei, und ich möchte 
faft jagen des Fichte'ſchen Egoismus; denn im Grunde fegt ſich 
ja bier der Schatten auch nur durch ein Ich bin ich. Zugleich 
ließe es ſich als eine recht artige humoriſtiſche Variation auf 
das Pindar'ſche Thema „Zxıäc Ovap &yäpwrcor‘ bezeichnen, 
da aus den Schattenbeweifen namentlich auch Das hervorgehen 
kann, daß der Menſch Schatten des Schuttens ift. 

Bezugsreicher und erfprießlicher ift fodann der Nachweis, 
daß „der Raum vier Dimenfionen bat’. Der Berf. fommt 
dabei auf Folgerungen und praktiſche Ruganwendungen, bei 
denen er fich felbft überrafcht; und doch zeigt er offenmüthig 
genug, daß das Sanze nur ein mathematiiches Columbus⸗Ei if. 
Denn bie Entdedung einer neuen Weltfeite, einer neuen 
Weltrichtung, ja fogar einer neuen Ueberfinnlichfeit, wie 
Bieled au in Zahl und Maß, im Wefentlichen und Begriff: 
lichen fi dabei von Grund aus ändert, leitet Doch nur auf 
Etwas das ſchon dagemwefen, gerade wie die Entdeckung eines 
neuen Welttheils; und die fonderbaren Gedanken die wir 
ba treffen, die aborigines diefer neuen MWeltfeite, haben ebenfo 
gut Hand und Fuß wie alle andern in menſchlichem Gehirn 
erzeugten. 

Unftreitig aber am tiefften greift der Verf. in die ungläus 
bige Beit mit feiner fonnenklaren Argumentation, daß „es De 
rerei gibt”, daß diefe „überhaupt die natürlichfte Sache von 
der Welt fei”, und daß namentlich der Befenritt nicht im min⸗ 
deften zu bezweifeln fei, was theoretifch wie factifh und zwar 
„I) durch Hiftorifche Gründe, 2) durch erperimentale Gründe, 
3) durch teleologifche Gründe, 4) durch phyfilalifche Gründe, 
5) durch phyfiologifche Gründe, 6) durch philofophifche Gründe, 
T) dur philologiſche Gründe‘ erhärtet wird — Gründe, die, 
wie der Berf. richtig bemerkt, fobald man fie combinirt, „den 
Herenritt fieben mal fertig machen“ oder „eine Regenbogen: 
brüde geben, auf der jede böfe Sieben gefahrlos durch die Luft 
reiten kann’. Vortreffliche Andeutungen finden wir über das 
Verhältniß des Glaubens zur Vernunft überhaupt (in der Re 
ligion wie in den Raturwiflenfchaften), und mehr als ein Troft« 
Iofer auf der einen wie auf der andern Seite kann fie fich zu 
Herzen nehmen (8. 43 fg.): 

„Wenn nicht bei den Aufgeflärten eine fo große Erfpar- 
niß an Glauben gemacht würde, woher folte der große Glau⸗ 
bendfegen an andern Orten fommen? Wir fehen bier nur bie 
gewöhnliche fchöne Einrichtung der Weltordnung, das Pfund 
von einer Stelle, wo es doch nicht wuchern würde, ganz weg» 
zunehmen und an eine andere zu verlegen, wo es um fo befler 
wuchert. Man follte daher die Verſammlungen der Aufgeklaͤr⸗ 
ten nicht verbieten, weil Das eigentlidh nur Beranflaltungen 
find, gewiffe Orte und Perfonen ganz bed Glaubens zu entle: 
digen, um ihn an andern Drten mit größerm Rutzen zu ver 
wenden, 3. B. zur Erlangung guter Aemter und Stellen.‘ 





ligion in das Gebiet ber Katurwiſſenſchaften übergeführt fieht, 
wo er die mädhtigfle treibende, wärmende und beiebende Kraft 


wie billig, Mesmer's, welcher den von ber Bernunft zum Kopfe 
berausgejagten Glauben mitteld des Magnetismus an den Ma⸗ 
gen 309. „So lange nun ber Menſch fatt war, erfreute er 
ſich daran (nämlich am Weillagen des Magens, der hierüber 
Eflen und Trinken vergaß) und fing fon an zu hoffen, daß 
er fich kuͤnftig Schulen, Univerfitäten, Sternwarten und feinen 
Kopf felbft durch den Magen und Magnetismus ganz erfparen 
könnte; aber da er hungerig ward und eſſen wollte, fragte ihn 
ber liebe Bott, ob er den Magen lieber zum Effen oder zum 
Weiflagen haben wollte; Beides zufammen ginge nicht, worauf 
er erwiderte: Zum Effen. Da mußte der Glaube wieder aus: 
ziehen. Wber wohin? Im Kopfe hatte fich inzwiſchen Die Ver⸗ 
nunft breitgemacht und ließ ihn nicht mehr zurüd. Run er: 
barmte fi ein anderer Arzt, Gall, defielben, und legte auf 
dem Kopfe einen Pflanzgarten mit gut abgetheilten Beeten für 
ihn an, wo die Glaubenswirthſchaft auch ganz gut gedieh, fo 
Jange der Boden durch die Refte des alten Puderd noch Frucht: 
bar war. Nur ward es dem Glauben fo unmittelbar über 
dem Sitze der feindlichen Vernunft nie recht geheuer, und als 
die Yuberrefte verzehrt waren, kuͤmmerte die Wirthſchaft wie- 
der, und er mußte abermald weiterziehen. Im Menfchlichen 
war jept Nichts mehr für ihn zu ſuchen; alfo blieb ihm Nichts 
mehr übrig als das Außer», Ueber-, Unter oder Unmenſchliche 
u fuchen, womit aber nur eine neue, um fo alänzendere Epoche 
ür ihn begann.” 

Diefe eröffnet Schiller's „Geifterfeher”, und in vollfter Ent⸗ 


wickelung, dabei den. großen Fortſchritt des Beitgeiftes bekun⸗ 
dend, ericheint fie durch Zuftinus Kerner und deffen Geberin. 
Seitdem Tei aber auch wieder im Folge Iuftiger Berührungen 
zwifchen der Geiſterwelt und der geifterfpürendben Welt 


eine Erkaltung des ganzen Slaubenslebens eingetreten, und ber 
Berf. fäpıt fi berufen, daſſelbe zu heben und „den Stillſtand 
oder Rü itt in der großen Glaubensepoche wieder in einen 


Berta u verwandeln”. Das thut er durch feine Beweife 
r den Befencitt und dad Ratürliche der Kaas dje in ſchla⸗ 
gendſter Art durchgeführt werden. Wir erfahren bier nebenbei 
die idealen Tendenzen der Turnkunſt, werden mit Bebauern 
inne, daß der Befen neben der bämonifchen auch feine cultur« 
gefchichtliche Bedeutung verloren habe, und daß ed in einer Zeit 
wie die unfere, in der fo Biel gekehrt und befehrt wird, etwas 
fehr Verdienſtliches wäre, den Befen wieder zu Ehren gu brin- 
gen; was aber das MWichtigfte iſt, wir erfahren, daß die 
deutfehe Philcfophie in bandgreiffichfter Praxis den Befenritt 
bewiefen habe; denn daß fie in der Theorie denfelben außer 
Bweifel gefegt, willen wir längft. Auch weift Dies der Berf. 
an Hegel's buchftäbliher Erklärung der Schwere (in deffen 
Werken, VII, 69) nad. Aber er weiß Hegel's dialektiſche Me- 
thode noch für wichtigere Dinge zu benugen. Denn auf dem: 
fefben Wege gelangen wir in dem vierten Yaradoron zu der 
unumftößlicden Sewißheit, daß die Welt „nicht durch ein ur 
fprünglich ſchaffendes, fondern zerftöürendes Princip entftanden”. 
Damit erfüllt der Verf. „die Pflicht, welche jedem dialektifchen 
Philofophen obliegt, Gott, der in Betreff der Einfiht in I 
und feine Werke nun einmal ganz auf den dialektiſchen Philo⸗ 
fophen gewieſen ift, barüber aufgeklärt zu haben, wie er ei: 
gentlih fi und die Welt geſchaffen, gezeigt zu haben, welches 


der Anfang vor dem Anfang ſei 
Wollte ih noch Mehr aus dem Schriftchen anführen, wozu 
ed mich allerdings fehr reizt, fo konnte ich Leicht in den Fall 
kommen, daß ih Hrn. Leopold Boß Gelegenheit zu einer Klage 
wegen Rachdrucks gäbe; ich thue am beiten, auf das freund» 
lichſte an diefen Mann zu verweifen, der Iedem das gan 
liebe Büchlein einhändigen kann. Möge ed nur immer mehr 
und mehr Lefer finden. Ich bin überzeugt, daß die Meiften 


fi dann im Ausdruck herzlicher Anerkennung fo unparteiifch 


und gerecht fühlen werden wie ich. 
W. MWolfſohn. 


Literariſche Notiz aus England. 


Ein neuer hiſtoriſcher Roman. 

Ein hiſtoriſcher Roman aus den Tagen bed sömifchen Frei⸗ 
ſtaats ift jedenfalls eine neue Erſcheinung. Die englifche Lite 
ratur bietet fie unter dem Zitel: „The Roman traitor. A true 
tale of the Republic”, von H. W. ‚Herbert (3 Bde., London 
1846). Der „römifche Verraͤther“ if Eatilina und bamit bie 
Geſchichtsepoche bezeichnet in welcher der Roman fpielt. Der 
Berf. hat feinen Heiden ſchwaͤrzer gefärbt als bie unpart eiiſche 
Geſchichte, von Cicero natürlich zu ſchweigen. Er iſt bei ihm 
geradezu der Repräfentant aller Schlechtigkeit, Ted, gottesläfter: 
lich, ausfchweifend, boshaft, intriguivend, zu Mord und Zodt» 
ſchiag und jeder Büberei bereit, die feinen Nebenbuhler flürgen 
oder fonft feinem Zwecke dienen kann. Gtänden nicht zwei eble 
römifche Frauen ihm gegenüber, fo fönnte der Verf. beinahe im 
den Verdacht Bommen, zu den Rovelliften unferer Beit zu ge 
hören, die an Menfchenwerth überhaupt und an Frauenwerth 
insbefondere nicht zu glauben feinen. Auch wirt ihn die eng- 
lifche Kritik wegen mander anftößigen Scene und mandpes 
boppelfinnigen Wortes gewiß ſtark in die Hechel nehmen. U 
davon abgejehen ift die Erzaͤhiung gut angelegt und durchge: 
führt, und wer den Schauplag wicht zu weit ‚hinten in der Tuͤr⸗ 
Bei’ findet, wird fie mit Interefle lefen, vieleicht fogar Man- 
ches daraus lernen. 16. 
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Schleswig- Holſtein und Daͤnemark. 


Erſter Artikel. 
(Eortfegung aus Nr. 11.) 


Gehen wir über die Schlei hinaus, fo gelangen wir 


an das Land Angeln. Bis an die Schlei fcheint immer 
deutfches Land gewefen zu fein, aber im Lande Angeln 
verfündigen fofort eine Menge Erfcheinungen, daß bier 
‚das Mifchlingsland zwifchen den Deurfchen und Dänen 
beginnt. Hören wir Mügge: 

Die Sprache in Angeln ift jest allgemein Die bdeutfche, 
aber diefe ift erſt im Laufe des jegigen Jahrhunderts zur Herr: 
ſchaft gelangt, und noch gibt e8 manche Höfe, namentlich gegen 
den flensburger Meerbufen hin, wo die Großältern das daͤni⸗ 
ſche Idiom reden und Bein Deutfch verftchen, die eltern un⸗ 
ter fi wol und mit den Aeltern Dänifh fprechen, mit ihren 
Kindern aber nur Plattdeutfh, weil diefe Fein Wort Dänifch 
Fönnen, dagegen viel weiter als Vater und Mutter im Hoch: 
deutſchen find, worin fie in der Schule unterrichtet werden. 
So merden in dem einen und demfelben Haufe die drei ver: 
fhiedenen Mundarten geredet, aber das danifche Platt ſtirbt 

anzlih aus. Die nächte Generation ſchon wird in Angeln 

ichts mehr davon wiſſen; und fchon hat das Deutfche den 
flensburger Ziord überfprungen und beginnt fich jenfeits, nach 
Apenrade hin, unter die Landleute zu verbreiten. 

: Der Häuferbau felbft zeigt in Angeln die Miſchung 
zwifhen Deutſchthum und Dänenthum. Bis an die 
Schlei haben alle den altfähfifchen Charakter, gleich 
Darüber hinaus beginnt die dänifche Weife, d. h. bie 
Häufer Haben Schornfleine und an ihren Giebeln fehlt 


das berühmte fächfifche Pferd. Der Angler zeigt dem 


Swanſeeer gegenüber diefelben Cigenheiten die ein Jüte 
einem Niederfachfen gegenüber zeigt. Im nördlichen Theile 
des Landes Angeln wohnen noch heutigen Tages Dänen 
melche ihre eigene bänifche Sprache reden; und da weiter 
hin im Norden von Angeln das Dänifhe nur noch in 
ben Städten herrſcht, die Grundbevölterung des Landes 
aber überall dänifch if, fo kann man diefes Land An- 
geln als den eigentlihen Schauplag des Kampfes zwi⸗ 
fhen den beiden Sprachen bezeichnen, auf melchem eben 
jegt die kraͤftigere und fiegreich vordringende beutfche 
Sprache die dänifche gänzlich zu verdrängen droht. 
Diefes Eleine Land Angeln hat noch ein befonderes 
Intereffe, wenn man an England denkt. Gewiß wer 
den ſich aber die alten Angeln, die mit ben Sachſen 


über die Norbdfee zogen, nicht auf ben Bleinen, jegigen 
fünf Meiten breiten und langen Landſtrich, der jegt ben 
Namen Angeln fortführt, befchräntt Haben. Wahrfchein- 
lih haben jene Angeln das ganze Rand bewohnt wel- 
ches jept Schleswig genannt wird; und erft fpäter, als bie 
ffandinavifhen Dänen. ſich von Zutland aus über die 
duch Auswanderung nach England geſchwächten angli- 
fhen Diftricte ausbreiteten und das ganze eroberte Land 
„Südjütland”, wie es auch jetzt wieder fanatifchen Dänen 
beliebt wird, in Befig nahmen, blieb der Name Angeln je 
nem kleinen Strich zwifchen der Schlei und dem flensburger 
Meerbufen eigen. Wie aber Die welche fi) heutzutage 
Sachfen nennen nicht einmal eigentliche echte Sachfen 
find, fo find aucd Die welche ſich jegt Angeln nennen, 
wie Kohl durchaus richtig bemerkt, nicht eigentlich alte 
deutfche Angeln, fondern wahrfcheinlih Mifchlinge von 
einigen Nachkommen folcher echten Angeln, von einer 
Maffe fpäter eingewanderter Dänen und von wieder 
dazu gekommenen Niederfachfen. Sehr intereffant iſt 
die Aehnlichkeit, welche Kohl zwifchen dem Lande An- 


geln und der Graffhaft Kent in England findet und 


darftellt. 

Jegt, da wir in die Norbdbiftricte bes Herzogthums 
Schleswig gefommen find, ift es Pfliht den bänifch- 
deutfchen Sprachenftreit zu berühren. Zwar finden wir 
bei Mügge mannichfaches Material, aber die Auffaf 
fung daſelbſt ift uns allzu einfeitig und zu wenig zart 
erfehienen für Elemente welche nicht blos in der Tages⸗ 
publiciftit fi geltend machen follen, fondern aud tief 
mit allen ihren Kafern und Nerven in dem urfprüng- 
lihen Weſen des Volkes begründet find. Wir theilen 
deshalb lieber aus Kohl die folgende Stelle mit: 


Da gleih im Süden der Schlei das Land anfängt daB. 


ſchon feit unvordenklichen Beiten deutſch ift, und das ganze noch 
immer mit Dänenthum gemifchte Ländchen Angeln nur etwa 
fünf Meilen lang und fünf Meilen breit ift, fo ift es freilich Bar, 
daß die Kortfchritte der deutſchen Sprache im Laufe des Jahr⸗ 
taufends, innerhalb deffen fi die Deutfchen und Dänen in 
diefen Gegenden ftreiten, ſehr langfam gewefen find. Allein 
man behauptet und ich ggtaube mit Grund, daß gerade in neue: 
rer Beit die deutſche Sprache hier ein entfchiedenes Ueberge: 
wicht erlangt und rafchere Fortichritte macht als je zuvor. 
Man weift eine enge Dörfer, ja ganz Pleine Landftriche 
nad, in denen noch vor Jahren das Daͤniſche herrſchte, ın 
denen aber jegt das Plattdeutfche allgemein geworden ift. Man 





— — — 


eitirt auch Dörfer, in denen noch die halbe Bevölkerung Daͤniſch 
foricht, die andere Hälfte aber Deutſch; andere Dörfer, in de» 
nen die ganze Jugend, ja Alles was unter 50 Jahren ift 
Deutfch redet, und nur bie alten Leute noch Daͤniſch verſtehen; 
wieder andere Dörfer, in denen blos noch die aͤlteſten Greiſe 
und einzelne Großväter dad Dänifche reden gder aus ihrer 
Zugend fi) Etwad davon erinnern. 
Man bat in neuerer Zeit fogar den Proceß der Ummand- 
lung aus dem Dänifgen ind Deutſche fo jhnel vor fid 
gehen ſehen, daß man bie Art und Weife, wie und mit wel⸗ 
qher Methode diefe deutſche Weberflutung ih über das Land 
ergießt, näher geichildert hat. Man fagt 3. B., das Deutſche 
figreitet in einer Fleinen zufammenhängenden Ebene fehr raſch 
fort, bis es an eine natürlide Grenze, an einen Bach, Fluß, 
an einen Moor oder fonft ein et — Femme 
wodurch ed aufgehalten wird. Un einer ſolchen Grenze bleibt 
ed en eine längere Beit ftehen, 30—40 Jahre lang, bis es 
& in dem von diefer Grenze umfaßten Bezirke völlig feftge: 
A hat. Alsdann überfchreitet ed auch biefe Grenze, zuerft 
die Zugend und die Männer und dann auch die Greife und 
Weiber ergreifend; und fo rüdt es dann wieder an den näch⸗ 
ſten Bad) oder Mald vor, wo es wieder eine Zeit lang auszu⸗ 
ruhen ſcheint. u 
Dem fei indeß wie ihm wolle, fo ift es ein Factum, wel: 
ches ſowol durch die von dänifcher als Die von deutfcher Seite 
entworfenen Heinen Sprachkarten von Schleswig, die man in 
neuefter Beit angefertigt hat, beflätigt wird, daß das völlig 
deutſch qewordene, ehemals daͤniſche Land ſich vorläufig nun 


. exit in einer Breite von ſechs Stunden von jener uralten deut⸗ 


fchen Grenze nach Norden hinauf erftredt. Man ziehe von 
Hufum aus eine Linie in nordöflliher Richtung quer durchs 
Land zwifchen den Städten Schleswig unt Flensburg mitten 
durch Angeln hindurch, von der Norbfee nad der Ditjee, fo 
bat man die Grenze des Landes, von welder aus im Süden 
ih ein reines Deutfchthum hergeftellt hat. 

Dieſe Linie geht wie man fieht beinahe völlig parallel mit 
der uralten Linie des Deutſchthums, Der Linie Ireen «Dann 
wirte-Schlei, und entfernt fich von ihr gegen Norden nur un: 
gefähr, wie gefagt, um drei Meilen. Diefe Linie bezeichnet zw 

ie Die 5 die das Plattdeutſche in ſeinem Siege 
Ger das Friefliche gemacht hat. Denn die jegt Riederfächfiich 
vedenden ehemaligen Eider: Briefen fallen auch ſüdlich von bie 
fer Linie, und es ift bemerbenswerth, daß aud fie in der Bau: 
art ihrer Häufer, in ihrer politifchen Verfaſſung und in vielen 
Sitten und Gebraͤuchen noch bei der Weiſe ihrer Voraͤltern 
eblieben und nur in Bezug auf die Sprache, freilich alſo in 
ezug auf die Sprache, Riederſachſen geworden jind. 

Im Norden jener: von Hufum aus mitten zwifchen Flens⸗ 
burg und Schleswig und mitten durch Angeln gezogenen Linie, 
der. Grenze des reinen Deutſchthums, fängt nun freilich noch 
nicht glei ein reines Daͤnenthum an, fondern es fommt hier 
erſt ein Xandftrih in welchem Deutfh und Dänifh auf 
eine ſehr bunte und mannichfaltige Weife miteinander ger 
mifcht find. Diefes Mifchgebiet des Dänifchen und Deutichen 
geht. im Norden bis zu einer Linie vor, die jehr genau bezeich⸗ 
net ift und die von Zondern aus direct von Welten nad Oſten 
bis an die Oſtſee gezogen werden kann. Bis zu biefer Linie 
ift das Deutſche durchweg bie Schul⸗ und Kirchenſprache. 
Auch gibt es auf diefem Gebiete noch Dörfer und Heine 
Stripe, in denen das Deutfhe auch als Familienſprache 
herrſcht; auch miſcht es fi in den Zamilien und Wohnungen 
der Lanbleute mit dem Dänifchen bier und da zu gleichen 
heilen. Und felbft jenfeit dieſes Gebiets herrſcht auch das 
Deutfehe noch bis an bie Grenze von Jütland unter den ge 
bildeten &tänden in den Städten und auf dem Lande vor. 


Bir erkennen durch diefe Kohl'ſche Schilderung ben 
fangfamen und ſichern Fortſchritt der deutfchen Sprache 
ig der Cimbriſchen Hafbinfel, waͤhrend Mügge bemüͤht 


ift, von einem haſtigen Borbrange berfelben zu überzen- 
gen. So weit wir jene Gegenden auf welche e6 bier 
ankommt perfönlich kennen, trägt bie Darftellung Kohbl’s 
den Charakter einer vollen Wahrheit und, unbelünmert 
um alle Parteien, muß man es zugefleben, daß ber 
Norden des Herzogtums Schleswig noch fehr ſtark vor 
bänifhen Sprach: und Volkselementen beherrfcht wird. 
Es iſt thoͤricht, wie die eifrigen Schleswig - Holfteiner, 
zu denen wir auch mol Hrn. Mügge rechnen bür- 
fen, von einer Congruenz ber pölitifchen und der natio⸗ 
nalen Grenze reden zu wollen. Man kaͤme auf diefe 
Weile zu einem hoͤchſt verberblihen Abbindungsſyſteme 
aller feinen Fäden der Menſchheit. Dan kann fagen: 
hier endigt das politifche, ftaatsrechtlihe Deutjchland, 
Hier beginnt das politifche, das flaatsrechtliche Däne- 
marf, und man kann darüber ftreiten, wo das eine be- 
ginnen und das andere anfangen fol; aber es war je- 
denfalls ein höchſt unglüdlicher Gedanke, auch die Sprad- 
angelegenheit. in den Kreis der politifchen Zagesleiden- 
haft Hineinzuziehen und, indem man von beiden Seiten 
eifrige Propaganda macht, fih um nichts Anderes zu 
bemühen als den innerflen Nerv des Volksgeiſtes in 
Aufruhr und Aufregung zu bringen. Kine Publiciſtik 
die in einfeitiger politifcher Betrachtung dieſen Weg 
geht kann Feine wahre Theilnahme und Bedeutung fin- 
den, und höchſtens von ihrer befonbern Partei unterftügt 
und gepriefen werden. Wir verhehlen es nicht, daß die 
Schuld, die Sprachfrage in den politifchen Parteien⸗ 
kampf gezogen zu haben, vielfach auf der dänischen Seite - 
legt, und daß man dort mit großer Haft bemüht gewe- 
fen ift, namentlih von Kopenhagen aus eine förmliche 
Sprachpropaganda für das nördliche Schleswig zu or⸗ 
ganifiren; aber man hat fi) auch auf der deutfchen 
Seite mannichfach zur blindlings in der Sprachfrage an- 
reizen laffen, und dadurch, indem man auch in ber 
Sprachfrage nur mit politifhen Augen ſah, einen fehr 
ftarten Wirrwarr hervorgerufen. Aber es gibt eine 
Menge von Liberalen, die in ihrer unglaublichen Raive- 
tät meinen, ein Sprachelement müßte ſich ebenfo gut 
und leicht wie ein politifcher Grundſatz, wie ein flaat®- 
rechtliches Faetum befämpfen laffen. Sie reden fo Viel 
von „Bolt und wiffen fehr oft fo wenig was das 
Volk if! So überfichtlich auch die Geſchichte des däniſch⸗ 
beutfchen Sprachſtreits in Nordſchleswig ift, melde Mügge 
im zweiten Bande mittheilt, fo wird man fie doch mit 
einiger Borficht leſen müffen. 


Zur Charakteriftit, wie leidenfhaftlih und unmahr 
die Sprachfrage von den Dänen aufgefaßt wird, Tann 
folgende Darftelung aus Mügge Etwas beitragen: 

Die Bauern in den nördlichen Diftrieten find weder fo 
wohlhabend noch fo zahlreich im Befige voller Hufen wie die 
Beute dieffeit des Flensburger Bufenss fie find vexeinfamter in 
ihren noͤrdlichen Diftricten, und vermöge der Sprache waren 
fie von den dänifchen Schriften, MBorhenblättern und Emiſſai⸗ 
ren leichter zu Ienfen. Wie weit die dänifhe Größe dabei 
ging, wie fie oft mit wahrer Wuth unerfchöpflih in Anklagen 

Alles was in Schleswig» Holfkein gefhah, und nament- 
Ip, gegen Beamte auftgat, deren Bellrefung oder Abſetzung 


’ 





fie von ber Megierung bsgehrte, fobald das Geringfte geſchah 


was ihr misfiel, davon gibt es zahlloſe Beifpiele. Weder der 
Einzelne no die Behörden, weder Gerichte noch Verwaltung 
wurden geſchont, auch die dänifhe Kanzlei und bie Miniſter 
wurden angegriffen. Eines der Tageblaͤtter ging ſo weit, aus⸗ 
aurufen, man folle nigt vergeffen, daß über den Grafen Stru⸗ 
enfee am 25. April 1772 ein Todesurtheil gefprochen wurde, 
in defien Gründen ſich auch der finde: er habe Verachtung 
und Zurüdfesung der dänifchen Sprache gezeigt, und dies 
Zodedurtheil ee voliftret worden. Statt jenes ſchmachvolle 
Blatt der dänifchen Gefchichte ſchamvoll zu verhüllen, rühmte 
man fich feiner und foderte gleichfam zu Wiederholungen auf. 
&o wuchs die @rbitterung beider heile, die fi unabläffig 
befämpften und durch Vereine und Bolköverfammlungen die 


Aufregung größer machten. Mit Hülfe Lorenzen’6 und feiner 


Freunde, darunter au Profefforen und Geiftliche, hielt die 
dänifhe Partei am 4. Juli 1341 ein großes Volksfeſt auf ber 
Sfamlingsbant bei Hadersleben, wozu aus Kopenhagen bie 

nda ihre beften Kräfte fandte. Won Kiel kam der Pro: 


ropa 
Er Haulfen, der ſich rühmte, er habe den Sprachfireit zuerft 


angeregt, von Kopenhagen ein ganzes Dampfſchiff voll Profeſ⸗ 
ſoren, Advocaten, Journaliſten, Candidaten und Studenten: 
12,090 Theilnehmer des Feſtes hörten die Redner, die es we 
der an begeifternden Worten für Dänemard noch an Be: 
ſchimpfungen der Schleswig» Holfteiner_und der Deutfchen feh⸗ 
len ließen. Die Hauptjache war, den Schleswigern Muth ein» 
zufprechen, daB fie Dänen jeien und Skandinavier werden müß: 
ten, daß, wie der Redacteur des Zournald „Faͤdrelandet“, 
Hr. Glong, behauptete, 30 dummbreifte Schleswig : Holfteiner 
den Fehdehandſchuh gegen 6 Milionen Skandinavier erhöben, 
denen der ganze fhöne Norden gehöre, welder auch bas wahre 
Baterland der Schleswiger fei. Darum folle an der Eider, 
in Rendöburg, der Grenzftein wieder aufgerichtet werben, aber 


mit dänifcher Infchrift: Bis hierher gebt Skandina⸗ 


vien! So wurde auch bei dem Feſte auf der Skamlingsbank 
die deutfche Sprache in Schleswig ein zufammengerührtes, ver: 
quacktes Kauderwelfch genannt, ja ein &r. Paftor Fred. Grundt⸗ 
wig, der auf eine dänifhe Hochſchule für Schleswig antrug. 
verlangte, daß der Deutfche wie ein kraͤftiger, breiticyulteriger 
Have verhandelt werde, von dem man im Felde, Holzkeller, 
Stall und Scheunen viel Nutzen haben fönne, den man aber vor 
allen Dingen gehorchen lehren und auf die Finger Hopfen muͤſſe. 

Solchen unerhörten Anmafungen gegenüber wirb es 
fehr natürlich erfcheinen, wenn der alte Arndt von einer 
fragenhaften Gitelkeit der Dänen redet. Bor allen 
Dingen aber fpielt Kopenhagen eine durchaus unnatür- 
liche und tabelnswerthe Rolle in dem bdeutfch- bänifchen 
Sprachenftreit. Diefe Hauptftabt, welche eigentlich das 
ganze potitifche und intelligente Dänemark in fich faßt, 
iſt auch der Mittelpunkt für die Propaganda im Her⸗ 
dogthum Schleswig, Was kann man aber in Kopen⸗ 
bagen von den eigentlihen Zuftänden Schleswigs und 
feiner Bewohner wiffen? Man fteht ganz außerhalb des 
Lebens auf weldhes man wirken will, und fucht 
ihm nun auf jede Weiſe durch Zwang und Gewalt den 
Stempel bed Dänentkums unb des Skandinavierthums 
aufzudrüden. Es ifi Dies ein durch und durch häfli- 
des, aber gewiß auch vergebliches Bemühen. Die Dä- 
nen zittern für die Erhaltung ihrer Nationalität, fie find 
deshalb eitel auf dieſelbe und biſſig für biefelbe gewor⸗ 
den, Aber auffallend und bemerkensiwerth bleibt es, daß 
nicht Wenige von den erſten dänifchen Agitatoren bemt- 
ſcher Abkunft find. Der Schreiber diefes Auffages iſt 
mit dem Haupträbelsführer bes kopenhagener Skandina⸗ 


4 
vierthums, Hrn. Orla Lehmann, perfönlich befanne, er 


bat mit ihm in Kopenhagen angenehme Rage und Stunden 
verlebt und in ihm einen liebenswürdigen Menfchen, ei⸗ 
nen gründlichen Gelehrten, einen geiftreihen Publiciſten 
kennen gelernt. Aber Die Verachtung für Deutſchland 
ift ihm zur firen Idee geworden. Dabei iſt er nicht 
blos von deutſchen eltern geboren, fondern auch auf 
beutfehen Univerfitäten gebildet, durch bie beutfche Wiffen- 
haft ift er geworden was er ifl. Aber wer kann ge- 
gen fire Ideen mit Erfolg freiten? Hr. Lehmann 
ſchwingt fortwährend die Fahne eines bemofratifchen 
Standinavierthfums und fhleudert Spott und Verach⸗ 
tung gegen die Deutfchen! 
(Die Fortſetzung folgt.) 








Zus TZagesliteratur. 


Politifhed Taſchenbuch für das deutfche Volt von Guſtav 
von Struve. Erſter Jahrgang. Frankfurt a. M., Li: 
terarifche Unftalt. 1840. 8. 1 Zhlr. 

Klar und beftimmt tritt eine Koderung dem Lefer entge⸗ 
gen, und bierin liegt die Bedeutung der Schrift: Die deutſche 
undesacte fol eine Wahrbeit werden; an ihr müfle man fi 
anklammern, wenn man nicht den legten Haltpunkt aufgeben 
wolle welcher der deutſchen Nation in cinem pofitiven Geſetze 
geblieben fei; fie fei die Grundlage unferer öffentlich rechtlichen 
uſtaͤnde; um fie mögen fich die Beſſern aller Parteien Deutich- 
lands zu einer: national:deutfchen Partei vereinigen, dann koͤnne 
man einer fchönern Zukunft entgegenbliden. Die Parteien 
in Deutfchland werben dreifach getheilt: Die dynaſtiſche, die 

Adels⸗ und bie Volkspartei; einer jeden wird vorgeworfen, daß 

fie den oberften Grundfag, ihr Interefle mit den Gefammtin- 

terefien des Vaterlandes aufs innigfte zu verbinden, aufs ent 
fhiedenfte verlegt habe. Die fogenannte Volkspartei habe jede 

Gelegenheit ergriffen, in Wort und That ihr Mütbchen an 

den beiden andern zu fühlen; wer Diefes am vüdfichtd- 

lofeften, am unbefonnenften getban, habe immer auf den Bei⸗ 
fall feines Partei zählen Fönnen. Der Fehlen der Volkspartei 

im Laufe der vergangenen 30 Jahre Gabe wefentlich darin ber 

ftanden, daß fie fih von den beiden andern durchaus ifolirt 

babe, daB fie deftructiv zu Werke gegangen, daß fie ed mit 

Sinem Worte nicht vermocht, einen höbern Standpunkt einzu⸗ 

nehmen, von welchem aus fie ihre Gegner entweder mit fich 

vereinigt oder fie befiegt hätte. Es iſt in der That jener falſche 

Liberalismus, der zu nichts Anderm geführt ale zu „Geſchrei 

auf der einen und zu Maullörben und Ruthen auf der andern 

Seite”, den man bier anklagen koͤnnte. Uber welchen hoͤhern 

Standpunkt ſoll nun die Volkspartei einnehmen ? Den deufſch⸗ 

nationalen? Würde fie jedoch im Stande fein, in ihrem beſon⸗ 

been Staate, in dem eine oder die andere gerade if, Denfelben 

u bandhaben? Sie gehört ihrem Staate und hat nur die hat, 

* dieſen vernünftige Geſetze und verfaflungsmäßige Einrich- 

tungen zu fodern, je nad) den befondern zuftändigen Mitteln. 

Nur infofen die Bundesarte einen integrivenden Theil bee Ber 

foflung eines jeden Staats ausmacht, Bann bie Foderung dev 

Volkspartei auf deren Verwirklichung, aber auch nur für ih⸗ 

ren Staat, gehen. Wie viel hierfür im Rachbarſtaate ges 

fhieht, muß ihr gleichgültig fein; denn. da. ann fie weder 
durch ihre Foderung fördern, noch auch durch ihre Richtfode⸗ 
rung hemmen. Cine deutſche Volkspartei, wie ber Verf. fie 
ſich vorftellen „ iſt nichts Reales; es wäre immer nur eine 
preußiſche, —** u. ſ. w.; da es nun aber Fein. preußiſches, 
faͤchſiſches u. fr m. Volk gibt, ſondern nur fo benannte Staa⸗ 
ten, fo ift auch ber Ausdruck Volkspartei unrichtig; es kann 
nur eine Berfaflungapastei fein, des in jodem Staate die Ad⸗ 
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miniftrativpartei entgegenfteht, welche die vom Berf. als dyna⸗ 
ſtiſch bezeichnete wäre. In Bezug auf die Bunbesacte als ein 
Schriftflüd und keinen Gtaat kann es keine realen Parteien 
eben; aber wol hält fie fhwebend und fördert fie die ideale 
Koitation der Preffe, und daher ift ed für bie vorliegende 
Schrift von folder Bedeutung, auf die Bundesarte wieder mit 
Ernft und Kraft verwiefen zu haben, nachdem aud die ſoge⸗ 
nannte liberale Preffe fih in die Angelegenheiten der befondern 
Staaten klatſchend und kraͤhend verkrochen, die Thathandlun⸗ 
en, die da nur ſein ſollten, mit ihrem Einerlei von Wortge⸗ 
—* aus Wiſſen und Willen der Buͤrger der Staaten ver⸗ 
drängend. Was aber jene ideale Agitation vermag, zeigt der 
Bundesbeſchluß in der holfleinifchen Angelegenheit. Und doch 
gibt es ein reales Keimblatt für Deutfchland, den Adel; nicht 
zwar den welcher zu den einzelnen Staaten gehört — bem 
mag es nach des Verf. Wunſche anftehen, fih zur Induitrie 
zu wenden —, fondern den Deutfchen Adel, die Gtandesher: 
ren. Sie ftehen über den einzelnen Staaten und den Parteien 
in diefen; ihr Vaterland ift wirklich Deutfchland; dafür alfo, 
wenn fie wollen, Fünnen fie wirken; ihre Stimme wäre bie 
gewichtigfte und eine deutſche. Auch noch nie ift eine germa- 
niſche Nation ohne Adel geweſen; er ift vielmehr überall der 
aus nationaler Seele und Herzen auffteigende Fels geworden, 
um den ſich die bürgerlichen Schichten gelagert haben. Kü- 
men die Trümmer des unferigen wieder zu ihrem Bewußtſein, 
und fo zum Sein, und würden fie dann thätig, Deutfchland 
fodernd, fie würden es wahrlich fördern. Aber Koderung und 
Beharrlichkeit thut noth; Daß tft das politifhe Zhun, Das 
ift zu erftreben, nicht bloß ‚freie Meinungsäußerung‘! ine 
age ohne Execution ift Nichts. Die Foderungsrechte müffen 
verfolgt werden, wie denn auch der Verf. befonders auf Rechts⸗ 
verfolgung gegen die Minifter dringt welche die Berfaffung 
verlegen. Bloße Meinungsfreiheit macht wiederum die Wort: 
beiden, die der Verf. fo verachtet; Diejenigen melde bei Bier 
und Wein die ftärfften Reden halten, freifinnige Petitionen 
und Borftellungen unterzeichnen, vorausgefegt, daß fie in der 
Maffe verfchwinden, die nur freifinnig fprechen koͤnnen und 
rüdwärts zu den ausrangirten Eavaleriepferden gehören, wäh: 
rend der Mann der That darauf dringt: „auf der feften 
Grundlage der gegebenen Gefege und mit Rückſicht 
auf Freund und Feind voranzufchreiten”. O, daß diefe Worte: 
die fefte Grundlage der gegebenen Gefege, einen Seden ber 
politifche Freiheit will bewegen möchten, jene in fein Wiſſen 
und feinen Berftand aufzunehmen, und daß er dann zur Ueber: 
zeugung von der Rothwendigkeit käme, nicht blos Meinungen 
zu haben, fondern auch Koderungen zu verfolgen. Was aber 
nothwendig ift, wird Recht werden; und die Rothwendigkeit 
muß für jeden Deutfchen felbft fein, nicht bloß die Genügfam- 
Zeit mit einer Mertretung; wie ſchon in Preußen berfaffungs- 
mäßig das Recht der Koderung von Geſetzen und Einrichtungen 
beim Staatsoberhaupte einem Jeden zufteht, wovon aber frei: 
ih Niemand Gebraud macht, eben weil man nicht die gege: 
benen Gefege kennt oder vielleicht glaubt, es wäre folches Han- 
deln unwirkſam, wiewol doch die Geſchichte bewirkt hat, daß 
das Staatsoberhaupt feine desfallfige Verpflichtung, natürlich 
innerhalb Vernunft und Berfaffung, hat anerkennen müffen. 
Außer der Foderung nach dem deutichen Baterlande und 
nad Thaten ftellen die leitenden Artikel des Taſchenbuchs noch 
in den Borbergrund die nad) Reinheit und Einfachheit der 
Sitten und des Lebens. „Eine Regeneration des Menfchenge: 
ſchlechts ift bedingt durch die Regeneration der Lebensfäfte def- 
felben. Diefe ift nicht möglich, fo lange die geiftigen Getränke, 
der Taback, ein unfinniges Modewejen, und Alles was damit 
zuſammenhaͤngt bei uns eine fo große Rolle fpielen. Kein Volk 
Tann äußere Freiheit erringen, weldyes in den Banden der 
Sinnenluft und Eitelkeit gefangen liegt. Die äußere Freiheit 
fegt Selbſtbeherrſchung, Mäßigkeit, Einfachheit im Thun und 
Laſſen, Furz, innere Freiheit voraus. Rur die Vereinfachung 
unferer Lebensweiſe, nur die Rückkehr zum verlaffenen Pfade 


der Natur kann uns und unfern Rachkommen eine befiere Zu⸗ 
kunft fihern. Die Regeneration des Menſchengeſchlechts ift bes 
dingt durch die Regeneration unferer Lebensweife.” 

aterland, Freiheit und Recht koͤnnen für bie leitenden 
Pole diefes „Politiiden Taſchenbuch“ gehalten werden. Un: 
ter den Lebensbildern zeichnen fih aus die Schilderung des 
Zuftizminifters und die der Camarilla. Die Gedichte, „Lieder 
eines Gefangenen”, find von nur mäßiger Bedeutung. 


F. Marquard. 
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Schleöwig- Holftein und Dänemarf. 


Erſter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 12.) 


Ehe wir nun aus dem deutfch-bänifchen Mifchlings- 
lande, aus dem Norden Schleswigs in das wirkliche 
Dänemark, nad) Zütland und auf die Infeln übergehen, 
müffen wir, wie wir bisher im Often der großen Halb⸗ 
infel emporgeftiegen find, diefelbe wieder im Weiten bis 
an die Ufer der Elbe hinunterfteigen. Denn bier liegt 
eine durchaus eigenthümliche Well. Dem Studium und 
ber Beobachtung biefer Welt hat Kohl drei ſtarke Bände 
gewidmet („Die Marfchen und Infeln ber Herzogthümer 
Schleswig und Holftein‘), er hat ſich bemüht diefelbe 
von allen möglichen Seiten, dur Autopfie und hiſtori⸗ 
fhes Studium geleitet, darzuftellen; und je vergeſſener 
dieſe Welt bisher in Deutfchland war, um fo höher 
mögen wir das Verdienſt Kohl's anfchlagen. Daß er 
zumeilen etwas zu fehr ins Detail eingeht, hat uns nir- 
gend unangenehm berührt, es ift immer mit Gewandt- 
heit und Intereffe gefhehen. Zwar behandelt auch Mügge 
ben Weſten der Derzogthümer in feiner Schrift, aber 
wir haben in feinen Skizzen mehr Compilation ale Dri- 
Hinalität der Anfchauung und Gründlichkeit der Dar- 
ftellung gefunden. Wir werben und aus biefem Grunbe 
an der Seite Kohl's halten. 


Die weftlihen und nördlihen Küften ber Länder 
Schleswig, Holftein, Hanover, Oldenburg, Oſtfriesland 
und Holland find fämmtlih von einem grünen Marſch⸗ 
ſaume umzogen. In den Ländern bie unter daͤniſchem 
Scepter fichen erftredit er fi) von Hamburg an gerech- 
net faft 30 Meilen weit. Da kommen zuerft die Mar- 
fhen zwifhen Hamburg und Glückſtadt, dann die be» 
rühmten Marfhen von Krempe und Wilfter, weiter 
nordwaͤrts die Ditmarfchen, das Land Eiderftebt und 
endlich die nordfriefifgen Marfchen, bie bis in die Nähe 
von Ripen in Jütland hinaufgehen. Nordwaͤrts von 
Ripen fpült das Meer keinen Schlamm mehr an und 
bie jütifche Weſtküſte zeige daher Nichts als einen bür- 
sen Saum von Sandbaͤnken und Dünen. 

Diefe Marfchen bilden eine befondere Welt für ſich. 
Schon dem äußern Auge flellen fie fih, nach Kohl, als 
eine foldhe dar. Da die Marfch ein Niederſchlag aus 


dem Waſſer ift, und Feine von unten wirkenden vulkani⸗ 
[hen Kräfte ihr Niveau zerriffen und zerftört haben, fo 
ift fie vollkommen flach und ſcheidet fich daher ſcharf 
von dem urfprünglichen, von Vulcan und Neptun im 
voraus gebildeten hügeligen Keftlande, das ihr, wie dem 
Fleifch die Rippe, als Anhaltepunft diente. Die Marfch- 
bewohner, ſowol die in Schleswig und Holftein ale bie 
in Hanover, Didenburg und Oftfriesland, nennen dieſes 
Hügelland die „Geeſt“ ober die „Gaſt“. Der Gegenfag 
zwifhen Geeft und Marſch befchäftigt im Norden ber 
Elbe alle Leute. Einem rechten Marſchbewohner zer- 
fällt die ganze Welt in Geeft und Marſch. Es erzählte 
Jemandem Kohl, ein Marſchbewohner hätte ihn gefragt: 
„Ob Sachſen ein Geeft- oder Marfchland fei.” 

"Die Marfch ift niedrig, flach. und eben, die Geeft 
hoch, uneben und minder fruchtbar. Die Marſch ift 
kahl und völlig baumlos, die Geeft ftellenmeife bewaldet; 
die Marfch zeigt nirgend Sand und Haide, fondern ift 
ein ununterbrochener fetter, höchſt fruchtbarer Erdſtrich, 
Ader an Uder, Wiefe an Wieſe; bie Geeſt ift haidig, 
fandig und nur fiellenweife bebaut. Die Mari if 
von Deichen und fihnurgeraben Kanälen durchzogen, 
ohne Quellen und Flüſſe; die Geeft hat Quellen, Bäche 
und Ströme. Die eigenthümliche Befchaffenheit ber Marſch 
macht einen eigenthümlichen Aderbau nöthig, und Diefer 
bedingt, fowie die Art zu- wohnen, vielfach die Sitten 
der Bewohner. Ganz eigenthümliche Kunft und Kennt- 
niß erfodert die Eindämmung und Vertheidigung dee 
Landes gegen bie Angriffe bes Meere, die Einrichtung 
und Erhaltung ber Deiche. Diefe Deichbauten, die ba- 
bei vorfommenden Arbeiten, die Schleufenanlagen und 
die Kanalgrabungen zur Ableitung der füßen Gewäffer 
erfobern fo mancherlei Uebung, dag nur ein Volk das 
feit langer Zeit in einer ſolchen Gegend mohnt alles 
dabei Nöthige leiften kann. Der Neihthum den bie 
Leute in den Marfchen erlangten machte fie ftolz und 
freiheitsliebend. 

Die Möglichkeit, ihr Land und ihre Freiheit durch 
ünftlich veranlafte Ueberſchwemmungen vor feindlichen 
Ginbrüchen zu fichern, that diefer Freiheitsliebe noch mehr 
Vorſchub; und fo bildete fi) denn von Holland und den 
Mündungen der Maas an bis in die Mitte der Cimbri- 
ſchen Halbinfel hinauf eine ganze Neihe Heiner, mehr 
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ober weniger unabhängiger Marſch⸗Demokratien, bie | 


felbft noch heutigen Tages, obgleich fie allmälig ihre 
Souverainetät verloren haben, als mit befondern Privi- 
legien und Communalrechten begabte Kändchen exiſtiren. 

Keine Nation Bat fi) in allen den bezeichneten Marſch⸗ 
biftricten wichtiger und größer gezeigt als die der Zrie- 
fen und der ihnen verbündeten Holländer. Sie haben 
einft, wie es feheint, den ganzen großen, weit über 100 
Meilen langen, faft ununterbrochenen Marſchſaum be» 
wohnt, ber fi) von der Mitte der Cimbriſchen Halbinfel 
bis an die Grenzen von Belgien erftredt. Ihre Nach- 
barn im Süden und Weſten find faft auf diefer gan- 
zen Gtrede die Deutfchen niedberfächftfchen Stammes 
geweſen. 

Aber Friesland iſt untergegangen. Faſt überall 
wurde die frieſiſche Nationalität vernichtet, die Frieſen 
lernten Plattdeutſch und verſchmolzen mehr oder weni⸗ 
ger mit den Niederſachſen. In Oft- und Weſtfriesland 
gibt es nur noch wenige Striche in denen Frieſiſch ge- 
fprochen wird. Am meiften hat fich bisher die frieftfche 
Nationalität in den fchlesmwigifhen Marfchen bewahrt 
und auf den vielen Beinen Infeln, die an ihrer Küſte 
liegen; doch weicht fie auch bier mehr und mehr dem 
nieberfächfifchen Uebergewichte. Im Gegenfage zu Weft- 
und Oftfriesland nennt man ben bezeichneten von Frie- 
fen bemohnten Landftrich Nordfriesiand. Es iſt ein 
kleines Ländchen von etwa 10 Meilen Länge und be- 
ginnt im Süden vor ben Thoren der Stadt Hufum, und 
endigt im Norden vor den Thoren ber Stadt Tondern. 

In die höchſt intereffanten Specialftadien, welche 
Kohl über Nordfriesland und feine Bewohner macht, 
können wir bier natürlich nicht eingeben; aber es kommt 
nur darauf an, nad ihm, in wenigen Stricken und in 
aligemeinen Rahmen ein richtiges Bild davon zu ent- 
werfen. Wer die Specialia liebt wird fie bei Kohl zur 
Genüge finden. 

Werfen wir zuerft einen Bil auf die Sprachver⸗ 
häftniffe in Friesland. Die Grund- und Mutterſprache 
des Volkes ift die friefifche. Sie weicht fo fehr von 
dem Plattdeutſchen, Hochdeutſchen und Holländifchen ab, 
daß man fie durchaus Feiner diefer Sprachen als Dia- 
lekt zuzählen Tann, fondern das "Recht eined eigenen 
deutfchen Hauptdialekts für fie vindiciren muß. Sie 
weicht von jedem andern bdeutfchen Dialekte mehr ab 
als bas Holländifhe, und ift einem Ober- und Nieber- 
deutſchen faft ebenfo unverſtändlich wie das Dänifche. 
Das Chriftentfum murbe den Friefen von ben Deut- 
fehen aufgedrungen, die ihnen anfangs Plattdeutſch pre- 
digten und lehrten und danach, als das Plattdeutſche 
vom Hochdeutſchen unterbrüdt wurde, Hochdeutfh. Ge⸗ 
predigt, gelehrt und gefchrieben wird jege überall in 
Friesland in ber hochdeutſchen Sprade. Das N att- 
deutfche verficehen alle Die welche zur See fahren, es 
fege fih in den Stäbten und Marftfledien feft, um von 
da aus das platte Land zu erobern. Zu dem Wlen 
dringt auch von Norden bie bänifche Sprache in Fries⸗ 
land ein. Es kommen won dort in bie friefifhen Mar⸗ 


fhen und Infeln viele Ginwanberer, die fih dann dort 
niederlaffen und ihrer Sprache etwas Cingang ver- 
ſchaffen. 

Man hat ſich in neueſter Zeit bemüht, das erſter⸗ 
bende Nationalgefühl der Frieſen wieder anzuregen und 
zu erwärmen. In den letzten Jahren ſind viele große 
und kleine Broſchüren erſchienen, um dieſe Tendenz zu 
fördern, z. B. „Fünf Worte an die Nordfrieſen“, bei 
deren Lecture man aber, wie Kohl ſagt, mehr Rührung 
und Mitleiden empfindet als Befriedigung und Beleh— 
vung gewinnt. Man fammelt die Volksſagen ber Frie- 
fen, man arbeitet an einem friefifchen Lexikon, man hat 
fogar angefangen bier und da einige Bücher in frieſi⸗ 
[her Sprache herauszugeben. Endlich hat man aud feit. 
einigen Jahren friefifhe Nationalfefte gefeiert. 

Man darf fih nicht wundern, daß es auch hier rich⸗ 
tig zu einer Friefomanie gebracht worden iſt. Unter 
diefen Srifomanen ift dem Schreiber diefes Auffages ganz 
befonders ein Dr. Element erinnerlich aus feiner kieler 
Studienzeit. Er fuchte als Privatdocent ganz genau 
nachzuweiſen, daß die Welt zmei Pole habe, einen Pol 
des Spiritualismus und einen Pol des Materialismus. 
Rom fei der Pol des Materialismus, von daher komme 
alles Schlechte und Verderbte; der Spirituafismus aber, 
von wo alles Schöne und Edle fomme, fei Amrom, eine 
Peine nordfrieſiſche Infel, auf welcher auch Dr. Element 
geboren ifl. Der Katechismus biefer Friefomanen, wie 
ihn auch Kohl mitteilt, ift ungefähr folgender: 

Die Germanen find das erſte Volt der Welt. Sie 
haben bie Menfchheit feit dem Sturze des tyrannifchen 
Geeſtvolkes der Römer fo grünbdlic, revolutionirt wie fein 
Volk vorher und nachher. Unter den Deutſchen find bie 
edelften die Niederfachfen. Schon Tacitus fagt Dies, in- 
dem er ben Chauken eine Xobrede hält. Unter den Nie- 
derdeutfchen find entfchieden die edelften die riefen. 
Auch Dies ſagt ſchon jener vornehmfte Geſchichtſchreiber 
der Römer. Kaum bebarf es eines Beweiſes, doch wird 
biefe Behauptung noch durch folgende Punkte unterflügt: 
1) Haben die Friefen in ihrer Sprache mehr Ausdrüde 
für Reinigen, Pugen, Abwifhen u. f. w. als irgend ein 
nieberdeutfcher Stamm, nämlich 16. Dies beweift, baf 
fie die reinlichften Menfchen find. Reinlichkeit aber ift 
die Baſis aller Moral und NRationaltugenden. 2) Effen 
die Sriefen viele Fiſche. Fiſch ift aber faͤlſchlicherweiſe 
von Vielen als eine wenig kraͤftige Nahrung betrachtet 
worden. Es ift vielmehr die Quinteſſenz aller menſch⸗ 
lichen Nadrung. Die griechifchen Olympier afen Am- 
brofia und waren daher Götter; — bie Friefen effen 
viel Fifhe und find alfo auch bie ebelften unter ben 
Menfchen. 3) Haben bie Friefen wie bie Engländer, ihre 
Nachkommen, ben vorzüglichften Wuchs, die reinfle Haut- 
farbe, den fledenlofefien Teint, den hellſten Verſtand, 
das zartefte Herz. Die große friefifch-englifche Schoͤn⸗ 
heit fpricht fich im Körperbau und beſonders in der Form 
des Angeſichts der friefifh-englifhen Weiber aus. Gie 
befigen das ebelfte Weiberantlig auf der Welt. 

Zriefifcher als alle Frieſen, die allerfrieſiſchſten unter 








ben Friefen find bie Bewehner der Fleinen Infel Am⸗ 
‚vom; denn fie haben, als am entfernteften liegend, ihre 
Sitten nie mit denen ber verberbten Geeſtvölker ver- 
mischt. Mithin finder fih auf Amrom die Krone, der 
Gipfel und die Blüte der Menſchheit. Wie alle Gipfel 
nur ſchmal und Bein find, fo ift auch diefe Infel nur 
eine Meile lang, und die ganze amromer Nation zählt 
wol kaum 600 Seelen. | 

Der LKefer wird lächeln. Aber zu folhen Ertra- 
paganzen kann jeder einfeitige Nationalismus führen. 
Uebrigens Tann das Heine Friefenvolt an der fchleswigi- 
ſchen Weſtküſte immer noch ftols auf feine Eigenthüm- 
Tichkeiten und feine Vergangenheit fein. Das Wappen 
der Frieſen ift ein Grügfeffel über dem Feuer. Um 
unfern Herd herumfigend, wollen wir unfere Grüge un- 
geflört für uns effen, dachten bie Frieſen — wie Kohl 
das Wappen auslegt —, indem fie hinter dem auf der 
Sahne flatternden Grügkeffel erzogen. Aber das Motto, 
welches die Friefen unter ihr Wappen fehrieben, iſt noch 
bedeutungsvoller als ber Keffel ſelbſt. Es iſt energifc, 
lakoniſch und drückt mit wenigen Worten den Dauptgedan- 
fen aus der allen fräftigen Nationen in der Seele ftedt. 
Es Tautet: „Liewer dund a8 Slam” (Xieber todt ale 
Sklave). Noch jegt ift diefee Spruch nicht ohne DBe- 
deutung, obwol die Friefen ihre Souverainetät verloren 
haben. Die riefen genießen noch jegt bei allen ihren 
Nachbarn den Ruf, daß fie mit großer Eiferfucht auf 
ihre alten Communalrechte und Privilegien halten und 
fich nicht fo leicht eins derfelben entziehen laffen. 

Hoͤchſt intexeffant und Iehrreich ift die Nachforſchung 
derjenigen Beziehungen, in denen diefe Friefen zu ben 
Engländern ftanden. Mit Recht widmet Kohl derfelben 
ein eigenes Capitel. Er hörte von einem ngländer, 
der die riefen befuchte und der fich bei ihnen fo hei- 
mifch vorfam, daß er.auf einem friefifchen Kirchhofe fait 
gerührt und enthufiaftifh ausrief: „Sehen Sie biefe 
Sräber meiner Vorfahren, diefe Gräber derjenigen Men- 
hen, denen ich meine Exiſtenz verdanke. O, Sie kön- 
nen es kaum verſtehen, wie es mich ergreifen muß, bier 
zu wandern, wo die Knochen ‚meiner Vorfahren modern.’ 
Gleich von vornherein fiel Kohl der äußere Ernſt und 
Die gemeffene, beftinmte Haltung bes Friefen felbft im 
Gegenſatz zu feinem nächften Nachbar, dem Sachen von 
Schleswig und Holflein, auf. Der muntere Schwabe 
oder der Tebensluftige Deftreicher wird ſchwerlich den 
norddeutſchen Niedevfachfen als einen befonderd mun- 
tern Menfhen anerkennen; aber hier wird mieber ber 
„ernſte“ Frieſe mit dem „heitern“ Nieberfachfen in 
einen Gegenfag gebracht. „Noch bieffeit der Eider“, 
Heißt es in Frieſenbüchern, „zeigt ſich ber muntere 
und leichtfinnige Charakter der Niederfachfen. Jenſeit 
aber merkt man ſchon den tieffinnigen und tüchtigen 
frieſiſchen Ernft. ” 

Der friefifhe Ernſt gleiht fo ganz dem der Eng- 
länder, dag man darauf ſchwoͤren möchte, die Engländer 
hätten ihn wicht aus Niederfachfen, fondern aus Fries- 
land gehoft. Kohl führt die Verwandtſchaft fehr genau 
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duch, fie if bei ihm nachzuleſen. Die Engländer thun 
fi) jegt weit Mehr auf das Blut zu gute das fie aus 
ber franzöfifhen Normandie bezogen, als auf das melches 
ihnen von den Ufern ber Elbe, Weſer und Norbfee zu- 
flog. Ihre Gelehrten und Speachforfcher widmen ber Ge- 
fhichte der Normannen weit mehr Aufmerkjamfeit, und 
ihre Zouriften haben fchon wiele Werke über antiquariſch⸗ 
Imguiftifch -ethnographifche Reifen bie fie in Frankreich 
machten herausgegeben. Kaum Einem von ihnen aber 
ift es eingefallen, eine ſolche Reife im Rande Hadeln, 
im Lande Stedingen, Kehdingen und Butjadingen, im 
Ditmarfchen, Eiderftebt, Föhr und. Nordfriesiand und 
in dem von allen Reiſenden unbeachteten Zütland zu 
machen, um da den Spuren und Ueberreſten ihrer Ab— 
kunft eifrig nachzuſpüren. 

Mit der fleißigſten Sorgfalt ſchildert Kohl die Ei- 
genthümlichteiten bes Landes und die Sitten feiner Be- 
wohner. Die Auseinanderfegung ber Deichverhältniffe 
ift ſehr lehrreich und namentlich fo gefchrieben, bag ſich 
auch der Binnenländer über diefen merkwürdigen Kampf 
mit dem Deere leicht orientiven kann. Zu dieſem Kampfe 
gegen das Meer ift man in wohlerganifirte Gemein- 
Schaften zufammengefreten, welche man „Deichverbände” 
nennt. Solcher Deichverbände gibt es ſowol im Her- 
zogthum Schleswig wie im Derzogthum Holftein mehre; 
überhaupt in allen eingebeichten Marichländern ift bie 
Bevölkerung zu ähnlichen Gefellfihaften zufammengetre- 
ten. Darin liegt gewiß zum Theil die Baſis des re 
publikaniſchen Affociations- und Gemeingeiftes der in 
allen Marfchländern herrſcht. Gemeinſame Gefahr, ge- 
meinfame Kämpfe ſchmieden die Menfchen mehr zufam- 
men als alles Anbere. 

‚(Die Sortfegung folgt.) 





Ein ®ort aus England über die deutſche 


Literatur und über Leſſing. 


Im Eingange der Anzeige von G. Mohnike's Schrift 
„Lessingiana‘’ (Leipzig 1844), Leſſing's Werte und „The 
literature .of Germany, from the earliest period to the 
present time, historically developed, by Franz Thimm’ 
(Londen 1844) ſchreibt dad „Edinburgh review” (Dct. 1845) 
Folgendes: 

„Dos Studium der deutſchen Literatur iſt in England ver⸗ 
haͤltnißmãßig neu. Anfangs wurden nur die ſchlechteſten Probe> 
jtüde eingeführt. Sie erregten jedoch Aufſehen — wie bie 
Phraſe lautet — und ebenfo fehnell, was gar nicht unnatür⸗ 
lid, Verachtung der gefammten Literatur. Darauf folgte eine 
unfinnige Bewunderung von Seiten einiger Wenigen, und da biefe 
Einfluß hatten, ging ihre Meinung zulegt auf das Yublicum 
über. Deutſch wurde die fafhionable ausländishe Sprache; 
ihre Riteratur galt ziemlich aflgemein für eine werthvolle und 
fruchttragende Neuigkeit.. Man überfegte Biel und Eritifirte 
Mehr. In etlichen nüchternen Gemüthern bat ſich diefer En⸗ 
thufiasmus jegt abgekühlt, bei andern hat er fi ganz gelegt. 
Man kennt das Ding und ftaunt es nicht länger an. Wir 
geftepen anfrichtig, daB uns diefe Reaction einigermaßen freut. 

eit entfernt, den Gewinn wegzuleugnen welchen das 
dium der deutfchen Literatur fchaffen Bann, find wir doch über- 
zeugt, daß der Vortheil mehr als aufgewogen wird busch die 
Morhtbelle welhe eine umbebingte Bewunderung deffelben ha⸗ 
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ben muß. Es ift etwas Anderes, ein Land zu bereifen, oder «6 
zu feiner Heimat zu maden. Es ift etwas Anderes, ſich der 
Bekanntſchaft mit einer fremden Literatur zu befleißigen, ober 
fie zum Mufter zu wählen. In erfterm Kalle erweitern wir 
unfern Blick, indem wir uns von Vorurtheilen befreien, im 
zweiten beengen wir unfern Geift durch die Vorurtheile Ande⸗ 
rer und verlieren auf folhe Weife unfere eigene Rationalität, 
ohne uns die Stärke derjenigen anzueignen die wir nachäffen. 
Mas Burke von moralifhen Maskeraden fagt, gilt ebenfo gut 
von literarifchen Nachahmungen. « Wer feinen Charakter ab: 
legt, um einen anzunehmen der nicht für ihn paßt, von Dem 
ſteht meift zu vermuthen, daß er weder jenen noch diefen Bennt.» 
Wer unter uns ſich einbildet, durch Aneignung eines fremden 
Mufters, vollends gar eines deutfhen, Etwas zu gewinnen, 
der muß vom englifchen Charakter wie von der unerfchöpflichen 
Kraft und dem Reichthum der englijchen Literatur bedauern: 
werth Wenig wiflen. Als Gelehrte und Archäologen Fönnen 
wir die Werke der würdigen Zeutonen mit Nugen ftudiren. 
Ks Denker und Schriftfteler thun wir es auf unfere Gefahr. 
Ihre Literatur datirt von geftern, und obſchon dies kurze Leben 
beifpiellos fruchtbar geweſen ift, hat fie doch noch nicht ein 
Zehntel vom Reichthum der unferigen erlangt und wird auch 
wahrfcheinlich nie die Kräftigfeit derſelben erlangen.” 

„Ein der deutfchen Literatur angeborener Fehler ift der 
Mangel Haren Zweckes. Daraus folgt der Mangel männlichen 
Charakters und reinen Stils. Diefer Mangel eines Mar be 
flimmten Zweckes — oder nenne man e8 Mangel an Bildung — 
erzeugt ihre müßige Speculation, ihre Meinliche Forſchung, ib: 
ten falichen Enthufiagmus und ihre endlofe Buchmacherei. Wo 
lebt der Deutfche, der ein Buch von mäßigem Umfange ſchrei⸗ 
ben kann? Gr begreift nicht wie er Das machen follte, und 
was ed ihm nügen würde wenn er es thäte. Gr fchreibt um 
gelefen zu werden, weiß, daß deutfche Leſer für jede Quantität 
Seit erübrigen, und argmwohnt von Reotewegen, daß fie eine 
Heine Quantität verachten würden. a8 wir in einen Ver⸗ 
ſuch zufammendrängen, dehnt er zu einem Spfteme aus. Re⸗ 
benfachen find ihm ebenfo wichtig wie Hauptſachen, die Berich⸗ 
tigung eines Citats von gleichem Werthe mit der Löfung ei: 
ned Problems.) Es thut Einem wahrhaft wehe, die merk: 
würdige Verſchwendung gelehrten Fleißes zu beobachten, wie 
fie in Deutfchland täglich vorfommt. Menzel erwähnt, daß in 
Deutfchland Jahr aus Zahr ein 10 Millionen Bände gedrudt 
werden und die Zahl Ichender Autoren ſich — 1828 — auf 
50,000 belaufe. Bedenkt man diefe ungeheuere Ihätigkeit und 
fragt nach den Nefultaten, fo muf man über die Armut einer 
Literatur erflaunen, die anjcheinend fo reich iſt. Durchblättere 
man einen Katalog beutfher Bücher und man Bann gar nicht 
umhin, ihre allgemeine Richtung auf Dinge zu bemerken, Die 
allem menſchlichen Intereffe, ja allem menthlichen Verftändniß 
ſehr fern liegen. Als Kant, der praßtifchefte deutfche Philofoph, 
den Beweis aufftellte, daß alles menſchliche Wiſſen ſich noth: 
wendig auf Phänomene befchranke, erhoben die Profefloren, 
wie fie noch heute thun, einen gewaltigen Lärm, weil er vom 
wahren Zwecke ber Philofophie abgewichen fei; denn biefer, fag- 
ten jie, fei die Kenntnig bes Abfoluten. Solche naive petitio 
principũ ſpricht für die Richtung des deutſchen Geiftes, und es 
iſt fpabbait, den Zriumpb wahrzunehmen mit welchem Hegel 
verkündet, das gefammte Europa habe Deutfchland allein die 
Ausbildung ber Metaphyſik überlaffen. «Wir haben den ho⸗ 
ben Beruf», fchreibt er, «das heilige euer zu wahren, gleich: 
wie die Eumolpiden die alleinigen Hüter der eleufinifchen My⸗ 
fterien in Athen waren.» ” 


*) Wir bedurften neulih ber Xusgabe von Ariftoteled’ kleinem 
Srattate „De anims” von F. A. Trenbelenburg. Der Tractat bat 
169 Selten; ein Drittel fällen die Lebarten varlorum; bad Vorwort 
dat 78 Selten und ber Gommentar 450! 


„Wenn wir oben fagten, der Mangel Mar beſtimmten 
Zweckes fei die Urfache der Leere der deutſchen Literatur, fo be⸗ 
weift fih Das aus der Bortrefflichkeit der Deutſchen in ben 
Fächern intellectueller Ihätigkeit, wo allein Plarer Zweck und 
angemeffene Bildung einigen Erfolg verbürgen. Daher ſtehen 
fie als Chemiker, Anatomiker, Phyfiologen und Afteonomen 
mit Frankreich und England gewiß auf gleicher Fläche, wäh. 
rend fie in den belles lettres, in Staatsökonomie und Sitten⸗ 
lehre ebenfo gewiß nachſtehen. Erbliden wir demnad bei un- 
gebeuerer Thaͤtigkeit offenbares Burüdbleiben, fo müffen wir 
den Grund in mangelhafter Fortbildung fuchen und erinnern 
uns Platon's herrlichen Ausſpruchs, daß felbft Unwiffenheit ein 
Meineres Uebel als irrgeleitete Gelehrſamkeit. 

„Died erfcheinen uns in gebrängter Kürze dic Grundge⸗ 
brechen der deutſchen Literatur. Uber Feine Spur davon bei 
Gottlob Ephraim Leffing. Was ihn harakteriftifch von feinen 
Rachfolgern unterfcheidet, ift eben der klar erkannte Zwed, wie 
die vorfpringende Eigenthümlichkeit feiner Schriften im Gegen- 
fage zu denen feiner Landsleute gerade und praftifhe Zendenz 
if. Sein Geiſt hat ein vollftändig engliſches Gepräge. Unter 
allen Deutfchen ift er am wenigften deutſch, und doc fihuf er 
die Deutfche Kiteratur und ift das Idol feines Vaterlandes. Er 
befigt die Eigenſchaften die dem Engländer bie liebften, weil 
die Gefchichte feines Volkes ihm lehrt, daß wir durch fie zu 
unferer Größe gekommen. Sein Geift ift heil und zugleich 
ſtark, frei von Schwärmerei (ein unüberfegbares Wort, denn 
die Sache ift unengliſch), frei von Rothwälich und Biererei als 
ler Art. Er fhäste Bücher, aber Handeln fchägte er ntehr. 
Wenig Menfchen jind fo gelehrt gewefen, Feiner hat Gelehr⸗ 
ſamkeit geringer geachtet. Nirgend in feinen Schriften taucht 
ein Verſuch auf, krankhafter Empfindlichkeit oder unvernünfti- 

em Enthufasmus zu fröhnen. Won wie viel deutſchen Schrift- 
Rellern laͤßt ſich Das behaupten? Kann der Umgang mit ei⸗ 
nem deutſchen Autor den Engländern nügen, fo ift es Leſſing; 
nicht blos weil er einer der Größten unter den Deutfchen, fon- 
dern auch weil feine Größe eine folche ift, die von den Engländern 
am meiften gewürdigt wird. Außerdem gehört er noch zu der 
Glaffe von Schriftftellern, deren Werth mehr in Dem befteht 
* fie anregen und an die Hand geben ald waß fie eigeptiich 
ehren.“... 





Literariſche Anzeige. 


Soeben erſchien in meinem Verlage und iſt in allen Buch⸗ 
handlungen zu erhalten: 


Denkwürdigkeiten 


Vermiſchte Schriften 


fl Darnhagen von Enſe. 


@iebenter Band. 
Sch. 2 Thlr. 20 Rgr. 


Ich Habe dieſen Band, in welchem der Berfafler unter Anderm ben 

jreeiten Parifer Frieden behandelt, in zwei Ausgaben druden 

affen, wovon bie eine, in ®rofoctav, an bie erfte Auflage 

des Werks (1837 — 42), die andere, in Duodezformat, an bie 

zweite Wuflage (1843, 12 Thir.) ſich anfchließt, was bei 
Beftelungen zu beachten iſt. 


Eeipzig, im Januar 1847. 
F. A. Drockhhaus. 
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Schleswig-Holſtein und Daͤnemark. 


Erſter Artikel. 
(dortſetzung aus Nr. 13.) 


Die Juſeln, welche an den Küſten der Nordſee um⸗ 
berliegen , find nur die traurigen Trümmer oder Ueber⸗ 
reſte eines‘ ehemals zufammenhängenden Bandes. Es 
gibt ihrer ungefähr zwei Dugend an der Küfte des füb- 
lichen Theile der Cimbrifchen Halbinfel. Man faßt diefe 
Infeln in, Dänemark gewöhnlich unter dem gemeinfa- 
men Namen ber Weflfeeinfeln zufammen. Die größten 
der Weftfeeinfeln find: Kanoe, Romoe, Sylt, Föhr, Am⸗ 
rom, Pelmorm und Nordfirand. Die beiden erften find 
von Dänen bevölkert, die übrigen größtentheil® von Frie- 
fen. Man theilt die friefifchen Infeln zunaͤchſt in zwei 
Hauptelaffen, in ſolche die gegen Ueberſchwemmungen bes 
Meers auf irgend eine Weife gefchügt find, und in 
folche die dies nicht find. Diefe legtern nennt man 
nicht Inſeln, fondern „Halligen”. Sie find in Deutich- 
land namentlich durch die Schilderungen des Paſtors 
Biernagki befannt geworden. Mügge gibt einen Aus- 
zug aus Biernagfi, Kohl felbftändige, vecht genaue 
Schilderungen ihres merkwürdigen, unfihern Zuftan- 
des. Das fefle Land der Friefen nennen die Inſel⸗ 
friefen „de fafte Wal”, und die Bewohner diefes faften 
Walles heißen fie „Bafterwallinger”, ſowie deren Spra- 
che „Baftemallingfch”. Umgekehrt werden. auf dem Felt: 
ande die Bewohner der Infeln „Inſelfrieſen“ genannt, 
und natürlich haben die Infelfriefen ihren Stamm, ihre 
Sitte um fo reiner erhalten, je weiter ihre Infeln vom 
Seftlande entfernt find. 

Die Charakteriftit welche wir bei Kohl von ben 
Snfelfriefen finden wird namentlich Den interefiiren, der 
es noch nicht vergeffen kann, daß auch Deutfchland ei» 
nen Beruf für bas Meer in fi fühlen follte.e So we⸗ 
nig wir bier alle die Eigenthümtichkeiten der Infelfriefen 
darftellen können, fo liegt ſchon darin Alles, wenn wir 
ausfprechen, daß fie ein wahres Schiffervolf find. Denn 
aus dieſem Umftande erklaͤrt fich bei ihnen ebenfo Vieles 
wie bei den Engländern aus dem Umflande, daß fie eine 
Kanfmannsnation find. Die Infelfriefen find in fo ho⸗ 
hem Grabe und auf fo ausgezeichnete Weife- Schiffer, 
daß fie als ſolche in der ganzen Handelswelt einen 
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außerordentlichen Ruhm erworben haben. Man nennt 
fie im Auslande melſtens nur dDänifche Matroſen, man 
ſollte fie aber richtiger ſchleswigiſche oder friefifche Matrofen 


nennen. Die Frieſen ftehen durchaus nur mit einem Fuße 


auf dem Rande des Feftlandes, den andern haben fie im- 
mer in der See. Ya, ihre Infeln und.felbft das Feftland 
das fie bewohnen haben früher in der See geſchwommen 
und find nur zufammengefpüfte Marfchen oder vom Sturm 
zufammengemehte Dünen, die ebenfo leicht als fie Tand« 
feft wurden wieder flott werden Tönnen. 
Selbſt die Traditionen und Sagen (Kohl, II, 252 fg.) 
beziehen ſich faft alle auf das Meer; fie fagen, die Welt 
fei ein Schiff, das in nie endender Reife in dem flim- 
mernden, leuchtenden Meere des Aether zwifchen den 
Geſtirnen dahinſegele. Die hohen Bergpfeiler find die 
Maften, die weißen Wolken ftellen die Segel vor, bie 
Fläche Frieslands ift das Verdeck. ie nennen dieſes 
Schiff „Mannigfual”, das Männervolle, wovon fie fid 
verfehiedene Gefchichten erzählen, deren wir einen Theil 
bei Kohl aufgezeichnet finden. Wie der Glaube an Na- 
turgeifter fo ziemlich durch die ganze Welt verbreitet 
war, fo ift er es namentlich im Norden. Die Beinen 
Beifter, welche das Volk in Irland „good people”, in 
Dänemark „de Unterjordieke“ (Unterirdifche) oder auch 
„Biergbolk“ (Bergvolk) nennt, heißen in Friesland 
„Dennereeske“ und auf einigen Snfeln „ Denner- 
baͤnkske“ (Unterbäntifche, d. h. unter den Erb» und 
Sandbänten Wohnende). Das Bolt ift davon nod 
voll an Glauben und Sagen. Wie die jungen Friefinnen 
auf dem Feſtlande ihre unterirdifhen Männlen haben, 
fo Haben dagegen die fihiffenden Friefen ihre unterfeei- 
[hen Weiblein, „Mearmübben” (Meerweiber) genannt. 
Die Meer- und Seejungfern find faft ohne Ausnahme 
wahre Schönheiten, fie fommen zuweilen an Borb ber 
Schiffe und fegen fid) da, befonders zur Nachtzeit, aufs 
Steuer hin und Magen ober fingen dem Schiffer Etwas 
vor. Sie erfcheinen gewöhnlich Dann wenn ein Sturm 
bevorfteht fehr zahlreih auf den Spigen der Wellen. 
Als Veranlaffer der Fluten gilt ben Friefen ein Mann 
im Monde. Er bat ein großes Gefäß in der Hanb, 
aus dem fich die Flut ergieft; da er aber: bei biefem 
Sefchäfte müde wird, fo ig ‘er zuweilen aus, und wäh: 
rend diefer Zeit ift Ebbe. Es fehle in dieſen norbalbin- 


— — — —— —— 


| 
| 


64 


giſchen cimbriſchen Gegenden auch nicht an Hauskobolden ; 
der Name derſelben iſt Puck oder Niß-Puck, den er wie 


bei den Frieſen, fo auch bei den Jũten und Dänen 
durchweg trägt. Jedenfalls ift diefer Name des Geiſtes 
der merfwürdigfie, da er unter demfelben mit mad Eng- 
land hinübergegangen iſt, wo er auf biefefbe Weiſe fein 
Weſen treibt wie bieffeist ded Nordmeerd, und we wir 


“ihn felbft von den erften Dichtern der Nation befungen 


und gefchildert fehen. Die Jüten und die Angelfachfen 
find die nedifchen Pucks nicht Insgeworben, als fie über 
das Meer zogen. 

Da aber, mie gefagt, die Friefen auf der See in 
ihren Schiffen ebenfo zu Haufe find wie auf Dem Lande 
in ihren Häufern, fo find ihre Hauskobolde auch an 
Bord ihrer Schiffe gegangen. Hier heifen fie aber nicht 
mehr Pucks, fondern „„Klabautermännchen”, obgleich te 

anz dieſelben Eigenthüumlichkeiten wie ihre Vettern auf 

dem Feftlande haben. Wer ſich für das Nähere inter 
effirt Den dürfen wir auf Kohl verweifen. Es erfiredt 
fich jedenfalls im Weften der Cimbrifchen Halbinfel, von 
der Mündung der Eider aufwärts bis nach Skagen, ein 
fehr reiches Sagen- und Märdenland, das nah Nor« 
ben und Welten zu immer mehr an Reichthum und 
Fülle zunimmt, und das dem größern Yublicum nod) 
nit fo bekannt ift ale es nah ber Schönheit feiner 
poetifchen Producte verdiente. Man darf aber die Sa⸗ 
gen und Gefpeuftergefhichten nicht allzu profaifch grob 
anfaffen und fie unter allen Umfländen beim Worte hal⸗ 
ten. Man muß vielmehr berudfichtigen, daß das Meifte 
halb ſymboliſch und poetiſch gemeint ifl. 

Verlaſſen wir die friehfchen Diftricte und wenden 
wir uns fübwärte, jo fommen wir in das Land an der 
Fiber, in das fogenannte Eiderftedt. Wie gang Holland 
einft aus vielen Infeln beftand, die allmälig erft zu ei- 
ner einzigen zufammenwuchfen, fo beftand auch Eiber- 
ſtedt anfangs aus drei Inſeln, die durch breite Arme 
des Meers oder ber Cider getrennt waren. Die Ein- 
wohner Eiderftedts find zwar noch vom friefifhen Stamme, 
aber ſchon vollfommen faronifirt. Alle fprechen Platt 
deutſch, und nur noch einige friefifche Woste, die fie bei- 
behalten haben, erinnern an ihre alten tapfern DVorältern, 
in deren Lande mancher Herzog von Schleswig und man- 
her König von Dänemark eine Schlacht verlor. 

Eine fehr wahre Bemerkung — wir fagten oben 
fchon etwas Aehnliches — markt Kohl im folgenden 

aſſus: 


Die Berſchiedenartigkeit der Zuſtäͤnde in dieſen ſüdlichen 
Gegenden der Cimbriſchen Halbinſel iſt ein wahres Wunder 
für den Neifenden. Jede Infel, jede Halbinfel, jeder Strich 
Landes hat bier nicht mur feinen eigenen Ramen — das Land 
Eiderſtedt, das Band Weudewitt, das Land Angeln u. |. w. —, 
fonbern auch faſt jeder Strich hat feine beſondern Sitten und 

ebraͤuche, Ihe eigene Bauart, feinen eigenen Aderbau, ja 
oft feine befondere Sprache und Verfaffung. Ueber die Ber 
faſſung ven Eiderftebt allein ift ein eigenthuͤmliches, ausführ- 
liches und vortreffliches Werk gefchrieben worben. Das ganze 
Laub ent eine wagte Roſaik zu fein umd Berftüdelung, und 
Zerbrödefung ift bier faſt in ebenſo hohem Grade die Baofung 
wie Dies In den Cantouen des Schweiz der Fat if. 


Eiderſtedt ift auch ganz befonders das Rand ber be- 
rühmten fchleswig - holſtriniſchen Viehmaſtung. Seine 
herrlichen Weiden machen es dazu. Eigentüche Vieh⸗ 
zucht wird indeß wenig getrieben, die zahlreichen Scha—⸗ 
sen fetter Rinder dagegen, welche jeden Herbſi aus ben 
grasreihen Marſchen zur Schlachtbank na Hamburg 
und Altona ziehen, fommen aus Yütland und bilden 
ben eigentlichen Verkehr zwifchen den beiden großen Thei⸗ 
len der Halbinfel. Die ſchwarzen Ianggehöenten Stiere, 
mit bidem, e von ihren magern 
jutländifchen Haideſtrichen fortgetrieben und auf ben 
grasreihen Marfchen gefeifte. Mügge gibt an, daß 
jährlich 30— 40,000 Stud Rindvieh von Jütland nad 
den Herzogthümern verkauft werden; und dieſer bedeu- 
tende Handel, an welchem bie abeligen Güter Zütlands 
fowol wie die Bauern lebhaften Antheil nehmen, fegt 
bie Jüten in immerwährende Verbindung mit ihren füb- 
lihen Nachbarn. Jütland verhält fich, wie Kohl richtig 
bemerkt, zu den Derzogthümern Schleswig und Heolftein 
ganz wie Irland zu England. Es liefert die vohen 
Producte und erwartet von daher die baaren Eapitalien, 
die feinem Mangel abhelfen follen. Und doc, fe fehr 
Juͤtland in feiner ganzen Exiſtenz auf den Süden bin- 
gewieſen iſt, fucht man gerade dort einen ſtrepgen bäni- 
hen Enthuſiasmus gegen die Herzogthuͤmer heraus 
zufehren! . 

So lange Eiderſtedt noch volltommen frieſiſch mar, 
beftand zwiſchen feinen Bewohnern und ben beutfchen 
Ditmarfen, den Nahbarn, eine Todfeindfchaft, und viele 
blutige Schlachten und Kriege geben Zeugniß davon. 
Aber fie ift ausgeglichen, die Selbſtändigkeit beider Länd- 
hen ging verloren und das Deutfche wußte in Eiber- 
ſtedt uber das Friefiiche zu fiegen. Wir verlaffen jege ' 
mit Kohl den Heberigen Marjchboden Eiderſtedts und 
begeben uns in das Meine, aber mwohlbefannte Dit- 
marſchen. 

Im Welten wird dieſes Land von der Nordſee ber 
ſtürmt und im Süden durch das mehre Meilen breite 
Mündungsftüd der Elbe von den Marfchländern Hano⸗ 
vers abgeihnitten, im Norden fließt die Eider. Es if 
alfo auf drei Seiten von Waſſer umfloffen, mithin eine 
— Nur im Dften hängt es mit dem übrigen 

efllande zufammen und zwar nur auf einer Strede von 
4, Meilen, während der Umfang bes Ganzen etwa 28 
Meilen beträgt. Dazu wird der ganze Dften Ditmar⸗ 
ſchens, womit e6 mit dem übrigen Lande zufammenbängt, 
meiftens von Seen und Moräften eingenommen, Dieſe 
Abgefchloffenheit muß man beachten, um fich bie vielen 
Eigenheiten des Landes und feiner Bewohner zu etklaͤ⸗ 
ren. Sie war fehr geeignet, den Bermahnern Freiheit, 
Selbftändigkeit und Eigenthümlichkeit des Charakters zu 
erhalten. Ditmarfchen hat eine Ausdehnung von 24 
Quadratwmeilen und zerfällt in Geeſt⸗ und Marfchland. 
Die Marſchen erfizeden fi mit ſtark mechfeinder Breite 
längs ber Elbe, der Nosdfee und ber Eiber und bilden 
vorzugsweiſe ben weſtlichen Theil bes Lanbes. Die 
wald · usb torfmoerrtiche Geeſt bildet den oͤſtlichen Theil, 
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als auf die Verbilbung oder vielmehr Nichtbildung einer ge 
wiſſen Elaffe feines Boikes zu ſpeculiren; wahrhaftig aud, un 
fere geit iſt ernſt genug, und es waͤre nachgerade der rechte 
Punkt, ſolche Spielereien nicht mehr in die Haͤnde des Volkes 
zu geben. Da iſt, um die Hauptumriſſe dieſer Erzählung kurz 
anzubeuten, ein Hoffräulein Sirene von Orvedyl, welche von 
dem Hofe des Fürften von Pfalz » Zweibrüden verbannt wird, 
weil der Erbprinz dieſes Haufes, der während der ganzen Er: 
äblung als ein dummer Laffe erfcheint, ſich in biefelde ver⸗ 
— * hatte, ohne daß Sirene aber dieſe Liebe erwiderte. Der 
Erbprinz wurde gleichfalls in die Fremde geſchickt unter gehö⸗ 
riger Aufficht, um dieſe tollen Gedanken ſich aus dem Kopfe 
u ſchlagen. &irene kam zu ihrer ante, die auf Oberſtein 
h einer alten zerfallenen Burg wohnte. Hier folite fie Butter 
machen, Wälche zählen, die Küche beforgen, kurz, fie follte thun 
was ihr nicht gefiel; um fo begreifliher war es daher, daß fie 
ern und oft die Einladung der Gräfin Dhaun annahm. Diefe 
äfin hatte früher eine Liebfchaft mit dem Bruber des Prin- 
zen, dem „Herzog Aloys von Zweibrüden, unterhalten, war 
aber von bemfelben verlaffen worden, und fuchte fih nun an 
ihm zu rächen dadurch, daß fie den Prinzen mit Sirenen zus 
famfenzufoppeln ſuchte. Sirene aber verachtete den Prinzen 
und liebte heimlich einen jungen Foͤrſter. Da fie oft in 
Mannstraht in den‘ Wäldern berumlief und verkleidet mit ei: 
nem Pagen eine große Aehnlichkeit hatte, der fammt dem Foͤr⸗ 
fter gewaltig hinter einer Bande von Wilddieben und derglei⸗ 
chen Sefindel ber war, fo ergriffen diefe einft das Mädchen, 
als ed fih im Walde verirrt hatte, erfchlugen den Förfter, der 
vorher erft Sirenen feine Liebe geftanten hatte, und ftürzten 
diefe von einem Felfen herunter, weil fie in der Verkleidung 
diefelbe für den Pagen hielten. Der Prinz fam gerade noch 
teht, um den blutbefledten Handſchuh Sirenens zu finden. 
Die Diebeshöhle, worin die Gauner ihr Standquartier biel- 
ten, ift ausführlih im Buche befchrieben. Wem die Luft nicht 
vergangen ift, der mag felbft das Weite und Breite darin 
nachlefen. 93. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Der bürgerlide Zuſtand Frankreichs im Mittel: 
t 


alter. 

Ein für die Geſchichte Frankreichs im Mittelalter ſehr 
wichtiges Werk iſt: „De l’etat civil des personnes et. de la 
condition des terres dans les Gaules des les temps celti- 
. ques jusqu’a la r&daction des coutumes’, von E. 3. Perri- 
cot, welches zu Paris in drei Bänden erfchienen ifl. Die erfte 
Ausgabe diefee gefhägten Werkes kam im 3. 1786 anonym 
heraus; aber competente Richter hatten es feit langer Zeit in 
die Zahl der Schriften geftellt welche am meiften dazu beige: 
tragen haben, die Uranfänge ber franzöfifhen Geſchichte aufzu- 
Hören, und wußten recht wohl, daß Claude Joſeph Perricot 
Berf. deffelben war. Die Erweiterung der geſchichtlichen Stu⸗ 
dien feit jener Zeit bat befondern Anlaß zum Wiederabdrud 
diefer gelehrten Arbeit gegeben. Der neuen Ausgabe geht eine 
Notiz. von dem Leben und den Schriften Perricot’6 voran und 
die Bemerkungen des Berf. über die von der Academie des 
inscriptions 1/68 gefrönte Differtation des Abbe Gourey über 
die Frage: „Welches war der Zuftand der Perfonen in Frank: 
reich während bes erfterr und zweiten Geſchlechts unferer Kö» 
nige?“ Das hier erwähnte Werk von dem bürgerlichen Bu: 
ftand der Perfonen und von der Bedingung des Grundbefiges 
ift in acht Bücher getheilt. Das erfte handelt von der politi: 
ſchen und der bürgerlichen Freiheit, von den alten Regierun- 
gen, non den verfihiedenen Claſſen von Perfonen bei den Gal- 
liern, den Deutfchen und den Franzoſen (Franken in Gallien), 
von den Generalftänden, von ber Gewalt der Kirche unter den 
erften Koͤnigsgeſchlechtern und während der Lebenszeit, von der 
Bedingung des Grundbefiges in Gallien vor den Römern, un- 
ter den Römern und nach der Riederlaffung der Franken. Das 


zweite Buch zeigt den Urfprung und die Knechtſchaft dieſer ver 
ſchiedenen Bölferflamme, es enthält politifche Unfichten von dem 
Hausſklaven und von den Reibeigenen welche den Ader bautens 
ed handelt von den Freilaffungen bei den Römern und bei den 
Eroberern Galliens, von dem Aufhören ber häuslichen Sklaverei 
unb der Leibeigenfchaft der Bauern. Das dritte Buch‘ handelt 
von dem Adel bei den Römern, den Galliern und den Franken, 
von der Erhebung in den Wdelftand durch Lehnbefig, Durch Ritter» 
(haft, dur) Würden, durch Municipalämter und durch die Müt: 
ter, und ſchließt mit Unterfuhhungen über die Anftrufionen. Das 
vierte Buch ift den Ländereien von der todten Hand gemwidmet.*) 
Im fünften Buche, welches fehr weitläufig ift und in fünf Ab« 
theilungen zerfällt, handelt der Verf. von der todten Hands er 
fucht zu beweifen, daß die Ländereien von der todbten Hand 
von dem Stande der Leibeigenen berftammten, und daß diefe 
Leute unter der römifchen Gerrfaft und unter den beiden er« 
ften Rönigsgefchlechtern frei waren. Er zeigt die Ratur ber 
Militairdienfte der Leute, Die Quantität von Ländereien we 
ihnen gegeben wurde, bie vornehmften Urfachen ihrer Vermeh⸗ 
rung; er thut bar, wie die freiwilligen Leiftungen in gezwun⸗ 
gene verwandelt wurden; bie Unterdrüdung der Großen; die 
Wirkungen des Yeudalgrundfages: „Kein Land oder Gut ohne 
Herr”; die Folgen des Aſylrechts auf den Schlöffern. Darauf 
folgen die geſchichtlichen Details über die Verminderung der 
Ländereien von der todten Hand unter Ludwig dem Diden; 
über Befreiungsbriefe und vom König verliehene Bürgerrechte 
u. ſ. w. Der Verf. ftellt zulegt feit, daß die Vernichtung der 
todten Hand den Herren felbft vortheilbaft war. Das fechste 
Buch ift den Erblehen, den Lehnsgebühren und dem Rechte 
des NRücktrittd gewidmet. Man findet darin das faft gaͤnzliche 
Erlöfhen ber Erblehen und den Urfprung der Freilehen er: 
Märt. Der Kriegsdienft, die Grundzinfen, die Guͤlten, die Ge: 
bundenheit an den Boden, die willfürlichen Frohndienſte, das 
Berbot fih zu verfammeln und zu berathen ohne die Erlaub⸗ 
niß des Lehnsherrn, Das unzuläffige Heirathen —: alle diefe 
Laften waren während ber Feudalzeit den nichtadeligen Grund» 
ftüden gemeinfam. Ihre allmälige Unterbrüdung gab den Frei⸗ 
leben ihre Entftehung. Im fiebenten Buche geht Perricot die 
Syfleme Montesquieu’s, Mably's und des Präfidenten Henault 
über den Urfprung der Lehen durch und fucht zu beweifen, daß 
fie bei den Römern entjtanden find. Aber flatt, wie andere 
Schriftſteller, die Zeit ihrer Errichtung unter der Negierun 
des Kaifers Alerander Severuß feitzujegen, laͤßt er fie bis au 
Auguftus zurückgehen. Er handelt nachher von den gewöhn- 
lihen Landeöherrlichkeiten, von dem Alter und Urfprung der 
DHerrengerichte und der Putrimonialrechte der großen Lehen; er 
fchreibt den Lehen und den Kändereien von der todten Hand 
einen gemeinfchaftlichen Urfprung zu; er zeigt, Daß die Beftger 
von Lehen der perfönlicden und dinglihen todten Hand, den 
Grundzinfen und Frohnen unterworfen waren; daß felbft die 
adeligen Bafallen häufig servi genannt wurden; daß fie von 
ihren Oberlehnsherren verkauft ober verfchenkt wurden, wie- 
das Bieh von feinen Herren. Das achte und legte Buch hat 
zum Gegenftand die verſchiedenen Misbräuche des Keudalwefens, 
und namentlich die Verfchiedenheit der Maße und Gewichte, 
die Mannichfaltigkeit der Geſetze und herkömmlichen Nechtöges 
wohnbheiten, die Herabwürdigung der Aderbauer und die Un- 
wiffenbeit der Landbewohner ; die Duelle. Der Berf. jtellt 
über alle diefe Gegenftände weife und edle Anfichten auf, wel- 
che, 20 Sabre fpäter, durch die neuen franzöfifchen Gefegbücher 
größtentheils verwirklicht worden find. Diefe acht Bücher fül 
len die zwei erfien Bände der neuen Ausgabe. Der dritte 
und legte Band enthalt Beweisfchriften, welche aus 151 Ur- 
funden und Documenten, bie aus den verfchiedenen Archiven 
der Franche Comte gezogen find, beftehen. 31. 


Main - morto, der Zuſtand ſolcher Perſonen und Guͤter die 
nie ausgehen oder ausſterben, und daher für den Staat gleichſam 
tobt find. 
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Erſter Artikel. 
(BZortſetung aus Nr. 14.) 

Für diefen Artitel müffen dieſe wenigen Bemerfun- 
gen über Ditmarfchen genügen. Wer Benaues wiffen 
will, den verweifen wir auf den dritten Band von Kohl's 
„Marſchen und Infeln”; mer mit Wenigem zufrieden 
if, auf das Capitel „Ditmarfchen” in dem Mügge'⸗ 
fhen Bude Mer indeß in den Marſchdiſtricten noch 
ein Freiheits⸗Eldorado hofft, den müſſen wir belehren. 
Der Bauernariftofratie BEN gerade in den Berl 
fehr al ein arbeitendes Proletariat gegenüber. Bier, 
wo das Feudalweſen niemals herrſchte, Taftet der Drud 
auf dem Arbeiter gewöhnlich noch ftärder und inhuma⸗ 
ner. Es ziehen aus den Geeftländern fortwährend ar- 
beitende Proletarier in die Marfchdiftricte, um fich dort 
auf Pürzere oder längere Zeit zu verdingen. Es exiſtirt 
ein charakteriftifher Unterfchied zwifchen der Stellung 
der Leute in dem häuslichen Kreife eines Marfchbefigers 
und der in dem Haufe eines Geeſtbauern. Die Marfch- 
befiger find in der Regel gebifdeter als die Geeftbauern, 
zugleich aber auch, als reiche Republikaner, ftolzer und 
egoiftifcher. Es werden die Arbeiter welche fie Dingen 
förmlich von ihnen verachtet. Der Geift des Lehnsweſens 
hereſcht noch auf der Geeſt, wie Kohl meint, und in 
diefem Beifte, fo fehr er auch in neuerer Zeit ange- 
ſchwaͤrzt ift, fledt ein Element großer Milde und Güte (?), 
Der neuere Geldgeift berrfcht in ber Marſch, und obgleich 
auch er feine Sonnenfeite hat, fo entfremdet er doch bie 
Menſchen voneinander und hat ein Clement unerfhlt- 
terlicher Härte und Gleichgültigkeit in fih. Wie reich 
die Bauern aber in diefen Marfchgegenden find, davon 
einen Beweis durch l: 

Ein Prediger, der hier functionirte, erzaͤhlte mir, er habe 
einmal bei einem reichen wilſter Marſchbauer Kindtaufe ge⸗ 
habt, wobei über 40 Perſonen zugegen geweſen wären. Den 
Kaffee Habe man aus einem neuen @ilberfervice getrunken. 
Als man aber zur Ehocolade gekommen, habe der Bauer wie 
der ein anderes Gilberfervice aus dem „Bilberfchaff” hervor⸗ 
genommen und beim Thee ein brittes, weil es fich nach dem 
Begriffe diefer Beute nicht KAbfch ausgenommen haben würde, 
“ wenn daß fhon gebrauchte Silber aufgewaſchen worden und 
noch einmal vor ben Säften erfchienen wäre. Auch habe ber 
Bauer erpreh für diefe Taufe ein eigenes Taufbecken von Sil⸗ 
ber anfertigen laſſen. i 
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thum und die unendliche Mannichfaltigkeit dieſer Gegen 
ben hervor, welche ven Deutſchland fo lange yergeſſes 
wurden, bis jest das yolitifche Intereſſe vielleicht und 
hoffentlich dahin führt, fie überhaupt uns näher zu 
bringen. Aufmerkſam auf fie gemacht zu Haben, Dies 
ift ein unbeftreitbares Verdienſt unferer beiden Touriſten 
Kobl und Mügge. Ueber Schleswig und Holſiein hin 
aus reckt fi nun Jütland, welches noch weit fsltener 
von Fremden berührt wird, und welches auch unfere bei⸗ 
ben Reifenden umgeben. Es iſt das eigentliche Land 
bes Dünen, über welche Jeder im zweiten Bande Kohl's 
„Marſchen und Infeln” eine vortreffliche Schilderung 
und Belehrung finden Tann. Gin Arzt in Wiborg 
in Jütland hat ein lehrreiches Merk über die Bewegung 
der daͤniſchen Bevölkerung herausgegeben, worin er nadhe 
weift, daß an ber ganzen Oſtfeite der Cimbriſchen Halh⸗ 
infel eine vorfebreitende Bewegung des deutichen Ele⸗ 
ments emporfleigt, während auf her Weſtküſte umge 
kehrt eine Bewegung bed bänifchen Elements von Now 
den nach Süden binabgeht. An der ODſtküſte find bis 
in bie Mitte der Cimbriſchen Halbinfel hinauf alle Stäpte 
mehr oder weniger deutfch, und außerdem ginn noch ber 
ftändig wohlhabende Deutfche weit über dieſe Mitte hin⸗ 
aus bis an den Limfiord, um fih in Jütland, wo bie 
Güter wohlfeiler find, anzukaufen. An der Weftküfte 
ber Halbinfel dagegen wandern beftändig viele arme jü- 
tifche Bauern, Taglöhner und Knechte abwärts, um in 
3 wohlhabenden Herzogthümern Arbeit und Lohn zu 
uchen. 

ZJütland ſteht zu Schleswig⸗Holſtein in gewiſſer Be⸗ 
niſſe wie Irland zu 
England. Auch hier findet eine ſolche Wanderung Ar⸗ 
beitſuchender ſtatt. Smbersleben iſt die legte deutſche 
Stadt, und Kohl äußert ſich darüber folgendermaßen: 

In Habdersieben alfo kann man ſich einbilden, gleichſam 
den Außerften Gipfel des ganzen, großen nach Suͤden 1a m 
breitenden deutſchen Volkerlebens erreicht zu haben. Es i 
der Außerfte Wachtpoften, den die Deutfchen auf die Eimbrif 
Hafbinfel hinausgetchoben haben. Es ift bier ber legte Ano- 
ten ber großen Kette zahlloſer deutſcher Städte, die von bier 
aus in langen Reihen fi fübwärts bis an die Grenze Ita⸗ 
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liens hinziehen, der letzte Pulsſchlag der großen deutſchen Brü- 
ao vie ſich ge den Alpen hin ausbreitet. Weiter 
nach Norden hin wird es für das deutfche Gemüth dunkel und 
unflar. Rad Süden hin liegt ben beutiden Patrioten Die 
belle Gegend. Yür die Dünen ifl es natürlich gerade um: 
gekehrt. . . 


Jütland ſteht in der Regel in einem fehr ſchlimmen 
Mufe. Indeß trägt Kohl durch eine kleine Schilderung 
Etwas dazu bei, diefen Ruf fo viel wie möglich zu ver- 
beffern. Es geht Jütland wie Sibirien, wie der lune- 
burger Haide und andern Ländern, die beffer find ale 
ihr Auf. Wer fie nicht kennt hegt fehr finftere Vor. 
flelungen von ihnen, wer fie kennt ift dagegen voll ih- 
red Robes. An der DOftküfte von Jütland ift die Na⸗ 
tur noch überall ebenfo reizend wie auf der Oftküfte der 
Herzogthümer. Selbſt die üben Haidegegenden, melde 
die breite Mitte von Jütland ausfüllen, follen ſowol ei- 
nes poetifchen als eines malerifchen Intereffes nicht ent- 
behren. Die Haibekräuter feinen fi zu Bäumen er- 
heben zu wollen; fo weit Haidekraut ſich überhaupt groß- 
artig zeigen kann, fo weit zeigt es fich im Norden von 
Sütland fo. Die Bewohner, befonders des jütiſchen 
Weſtens, ftehen zwar in der Eultur noch zurüd, aber 
fie find ein kräftiges Kern- und Urvolk, das der Vor⸗ 
väter uralte Sitten treu bewahrt und deifen Studium 
dem Geſchichtsforſcher und Ethnographen die Iehrreichfte 
Ausbeute verfpricht. Die alten Länder Verdſyſſel und 
Thy im Norden bes Limfiords find wahre Schatkam⸗ 
mern für Traditionen und Sagen. Aber es ift auch 
ein neuer regerer Geift erwacht, der Verkehr mit an- 
dern Rändern ift in Zunahme, und die Bevoͤlkerung und 
der Reichthum des Landes fcheinen fich zu mehren. Na- 
türlich aber ift trog dem Allen einfimeilen noch in dem 
Zuftande der ganzen Maſſe des Volkes an ber fchles- 
wigifchen Grenze, in der Mitte der Cimbrifchen Halbinfel, 
ein bedeutender Unterfchieb zu merten, und fowie man 
diefe Grenze nach Juͤtland hin überfchreitet, merkt man 
in allen Stüden, daß man eine große Stufe hinabfteigt, 
und daß alle Zuftände auf einem niebrigern Grad der 
Entwidelung ftehen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Für Schule und Haus. 


Deutfche Geſchichte in Liedern, Romanzen, Balladen und Er: 
zählungen deutfher Dichter, gefammelt und mit Anmerkun: 
en begleitet von H. Kletke. Berlin, Adolf und Comp. 
Tsao. Ler.:8. 1 Ihr. 15 Ror. 
Die deutſchen Dichter, welche in diefem Buche für Schule 
und Haus die deutſche Geſchichte fingen, find: Arndt, Buͤr⸗ 
er, Duller, Fouqué, Freiligrath, Gaudy, Geibel, Gleim, 
dere, Goethe, Anaftofius Grün, Herder, Hoffmann (von 
Fallersleben), Immermann, Ewald d. Kleift, Klopftod, Kör: 
ner, Lavater, Mofen, NRovalis, die Pfizer, Graf Paten: 
a & Rüdert, Sallet, Schenkendorf, Schiller, die 
legel, Schwab, Simrod, Smets, Stägemann, Gtieg- 
ig, die Stolberge, Tieck, Uechtrig, Uhland, Wadernagel, 
Walther von der Vogelweide, Zedlig u. ſ. w. Aus den 137 
Dichtern, welche dieſe „Deutfhe Geſchichte“ zufammengefun: 
gen haben, griffen wir die gangbarſten Namen heraus, ohne 


damit zu behaupten, daß nicht unter ben nichtgenannten 


‚ poetifche Geſchichte unferer Ration gebildet. 


Stimmen wären, die einzelne Begenflände ebenſo klangvoll und 
ausdrucksvoll befungen hätten. 

; Wenn es wahr ift, daß ein Volk erft eine Geſchichte be: 
fommt, wenn es eine Literatur hat, — und bezweifelt Das nod 
Semand im Ernfi? — wenn die Gefdhichte fchon durch das Ge⸗ 
fehehene, auch merfwürdiges Geſchehenes "confumirt würde, 
warum follten die SüdfeesInfulaner nicht auch ihre Geſchichte 
haben? Aber weil fie nicht verfärt wurde durch Wort, Schrift, 
Kunft, haben auch die Inkas in Peru, die Azteken in Merico 
Beine Geſchichte, trog aller merkwürdigen und vielleidht auch 
großartigen Begebenheiten, bie a Andeutungen uns 
vermuthen laflen. Ja, die Karthager felbft Haben Feine Geſchichte, 
gewiffermaßen au nicht das ungeheuere Perferreich, weil nur 
Fetzen ihrer Geſchichte aus der Berührung Diefer Nationen mit 
der jüdifchen, griechiſchen und roͤmiſchen Eultur uns erhalten 
find; und ich zweifle, ob ihre eigene, jüngft entzifferte Literatur 
in der Keilichrift der Kelfen uns Mehr liefern wird als hiero⸗ 
glyphiſche Räthfel. Wenn alfe die Literatur und, mit Einem 
Worte, die Geſchichtſchreibung erft Die Begebenheiten und Tha⸗ 
ten einer Nation zur Gefchichte erhebt, reinigt und verklärt, 
fo taucht von felbft die Frage auf: In welchem Berhältniß ftebt 
die Gefchichte eines Volkes zu feiner Dichtung, und wird nicht 
vieleicht auch erft dDurd die Dihtung der Geſchichte das Gier 
gel ihrer Bedeutung aufgebrüdt ? 

So Iodend ed klänge zu fagen: die Gefchichte der Ratio: 
nen ging Hand in Hand mit ihrer Poeſie, die That ward 
faum daß fie gefcheben Geſang, Lied, Epos, und Das lange 
vor der Gefchichtichreibung: — fo müffen wir uns Body vor einer 
fo allgemeinen Behauptung hüten, denn wie viele Voͤlker was 
ren fo glüdlich wie die Griechen, einen Homer zu finten! Ger 
fungen und befungen ward bie lebendige Ihat, wir dürfen es 
glauben, bei allen Naturvoͤlkern — wir finden es ja felbft bei 
den Süudfee-Infulanern —, aber das Wort verhallte wieder mit 
der Stimme. Daß die Thaten der Vergangenheit durch die 
Lieder erhalten und confumirt wurden, davon bietet die Ger 
fhichte der neuern Völker Fein Beifpiel was einigermaßen dem 
Homer zu vergleihen wäre. Wo die Poefie zu einer umfang» 
teichern, geftaltenden Kraft mitten unter der Thatkraft fidy er: 
bob, warf fie ſich fogleih, und mit Bewußtfein, auf das Mär- 
hen. Dad Wunderbare lag der über das ewige Geheimniß fin» 
nenden und brütenden Natur der germanifchen Völker, auch 
wo fie mit den Romanen fi verfhmolzen, näher. Wo daB 
Lied die Begebenheiten der Wirklichkeit ergriff, wo die Dich⸗ 
tungskraft fo ftark war, daß ihre Producte fi) biß zur Gegen- 
wart erhielten, blieben ed Dody immer nur Bruchftüde, Bruch 
ſtuͤcke vieleicht nicht für die Geſchichte feiner Poefie, aber für 
die der lebendigen That eines Volkes. So befigen wir auch im 
der langen Reihe der fpanifchen Romanzen fo wenig eine Ger 
ſchichte des ſpaniſchen Volkes, als aus dem Balladenreihthume 
der Schotten, Englaͤnder, Normannen eine ſolche ſich auch nur 
nothdurftig zufammenfegen ließe. 

In diefem Sinne, duch Volksdichtungen, Lieder, gefun- 
gen zur Zeit der befungenen That, eint deutſche Geſchichte auch 
nur in ihren Grundzügen berftellen zu wollen, wäre eine ver 
gebene Mühe; wir find ärmer an hiſtoriſchen Liedern als die 
meiften Nationen, und in dem Zeige der Erklärungen und der 
hiftorifchen Deutungen würden fid) die paar Körnlein des Er» 
baltenen verlieren. Eine folche Arbeit wäre für Gelehrte, aber 
nicht für Schule und Haus. Aber verlangten Schule und Haus 
denn nicht au einmal nach einer Gefchichte ihred Volkes, die 
zugleich Poefie iſt? Machen laßt fih Das nicht, es würde 
auch, wenn ein hochbegabter Dichter fi an die Aufgabe wagte, 
ein Machwerk bleiben; wer möchte ſich zu gleicher Zeit, mit 
der Feder in der Hand, für alle Zeiten, Epochen, Größen un: 
ſerer Geſchichte begeiftern? Die gelungenfte Arbeit würde eine 
Schularbeit bleiben. 

Aber wiederum hat die Wirklichkeit anders für und ge 
forgt. Aus unferer Riteratur heraus hat fi von felbft eime 
undeste arbeite: 


ten daran und Keiner wußte es oder dachte an ben Andern, 
oder daß fie zuſammen Baufteine lieferten zu einem Bau, der 
fich wie von jelbft zu. einem großen Dome woͤlbte. Oder dachte 
Bürger daran, als er fein Lied von den Weibern von Weinäberg, 
Ehiller yon Rudolf von Habsburg und ber deutſchen Zreue 
Bichtete, daß Dies einſt Kettenglieder würden zu einem großen 
Epos von den deutfchen Thaten? Mit mehr Bewußtſein dic: 
tete freilich Uhland, mit noch mehr Guſtav Schwab; aber Letz⸗ 
term galt es nur eine Partialgeſchichte aus der großen Ratio 
nalgejchichte darzuſtellen, und er ſtand der Abficht fern, daß fie 
fich einreihen durfte als Glied einer ſolchen in cin größeres 
Gedicht. Und do ift Dem fo. In diefem Bude von 592 
Beiten tritt uns die ganze deutſche Gefchichte entgegen, in al: 
len ihren großen Zügen bis in die Heinen Nebenadern, die uns 
die eigentliche Färbung des Blutlaufes zeigen. Wie verſchieden 
auch der Werth, wie verfchieden die Auffaffung der hundert 
Dichter fei, darin ftimmen Alle überein: es find feine gemach⸗ 
ten, feine auf Beſtellung, eigener oder Anderer, geſchriebe⸗ 
nen Gedichte, fie find aus der Stimmung des Dichters, aud 
feiner mehren oder mindern Begeifterung. für den Gegen 
fand entiprungen, mit Einem Worte: ed find ſaͤmmtlich 
Selegenheitögedichte in dem höhern Sinne dieſes Wor: 
tes, wonach jedes wahre Gedicht ein Gelegenheitögedicht 
ein ſoll. | 

De wäre alfo durch die Eriftenz dieſes Buches — abgeſe⸗ 
ben von feiner Faſſung — eine alte Klage zurückgewieſen, ein 
alter Vorwurf widerlegt, daß die deutfche Dichtung, die Schäge 
ihrer eigenen Gefchichte überfehend, fih unbillig in der Fremde 
nad Steffen umfehe: ein VBormurf, der lange Zeit das Drama 
und den Roman traf. Den xieberdihtern konnte er nicht ei: 
gentlih gemacht werden; von Walther von der VBogelweide, von 
Bürger bis zur Gegenwart haben fie deutfche Zhaten, deutfche Ge: 
finnung, deutfche Gefühle und Stinnmungen vorzugsweife gefeiert. 
An ihren Liedern findet man den ganzen geiftigen Entwidelungs» 
proceß unferer Nation wieder; die Minneliederdichter und Die 
Meifterfänger find, wie die Dichter in denen Kant's und Fichte’ 
oder die Nachkrähungen der Hegel’fchen Philofophie widerklin⸗ 
gen, die Repräfentanten der deutfchen Gedanken und Stimmun- 
gen: die alte Frömmigkeit, der Quictismus, ber Myſticismus, 
der feichte Philanthropismus, der Sturm und Drang, die Sen 
fimentalität, der Patriotismus bis zur ncuern Zerriffenheit und 
ur allerneueften Negation werden in den Kiederdichtern ſolche 
Berebte MWortführer, daß allein aus Diefen Documenten dereinft 
unfere innere Gefchichte gefchrieben werben koͤnnte. Nur daß 
unfere Liederdichter, fich felbft unbewußt, auch hiſtoriſch unfere 
‚pofitive Gejchichte zufammengefegt haben, Deilen waren wir 
uns biß jegt nicht bewußt, weil Die bisherigen Anthologien, fo 
verdienftlich fie auch waren, entweder nicht ein beflimmtes chro⸗ 
nologiſches Syftem verfolgten, oder nicht umfaffend genug er⸗ 
ſchienen und bier Lüden ließen im Zufammenhange der großen 
Geſchichte, dort dürr biieben, weil fie fi ſcheuten zu tief fich 
in die Einzelgüge zu verlieren. 

Beides zu vereinen oder vielmehr beide Fehler zu meiden 
bat Kletke fi zur Aufgabe geftelt. Um das Gerippe der Ge⸗ 
ſchichte ganz zu geben, hat er freilich auch zu Dichtungen hier 
und da greifen müffen die nicht eigentlich in den Liederkreis 
gehören; fo mußte er mit einem langen befchkeibenden Gedicht 
von Schreiber „Die Riederlage der Teutonen“ (mas der Verf. 
ein romantifches Bardiet nennt) die deutfche Urgefchichte begin: 
nen, Kaifer Marimilian’d Thaten mußte er aus A. Grün’s 
„Der letzte Ritter“ und die Anfänge der modernen preußilchen 
Geſchichte aus Uechtrig legten Zeitfiimmen entnehmen: Dich: 
tungen, die eigentlich außer Dem Kreife liegen aus Dem ed bier 

u fhöpfen galt. Indeß, wer wirb es ihm verargen, wo nichte 

nderes da war; die Lyrik bat fich felten an die großen Ueber: 
gangsmomente der Zeitepochen gemacht, lieber in den faftigen, 
vollen und ausgeſprochenen Eharafterzügen einer fertigen Zeit 
ſchwelgend. 
für die Jugend, zumal in der Schule, ihre beſondern Anzie⸗ 


Hebenher haben die declamatoriſchen Wegweiſer 


bungepunfte. Wtüclicher als in der Metiftändigkeit ift er auf 
bes andern Geite im Schöpfen bes warmblütig Esorafternolien 
aus dem Einzelleben der deutfchen Länder und Perſonen gewe⸗ 
fen. Hier bat er gewagt aufzunehmen was mancher Andere 
nicht gewagt hätte. Die Gelchrfamkeit erfchricdt noch immer 
zumetlen vor dem Anekdotenhaften; als ob eine Geſchichte ohne 
jene lebensvollen, warmblütigen Züge aus dem Einzelleben, die 
uns die Chroniken und Hiftorien fparfam genug erhalten ha⸗ 
ben, felbjt Lebenswärme hätte! 

Mit Necht ericheint als Prologus Ernſt Morig Arndt's 
Brage: „Was iſt des Deutſchen Baterland?’’ Unter den Ge⸗ 
dichten von der älteften Geſchichte bi zu Karl dem Großen 
(1. Abtheilung), wo Simrock, Klopſtock, Halm, Stieglis, Pfi⸗ 
zer, U. W. Schlegel, GStredfuß, Kopifh, Herder, Bechftein 
und Welcker das Wort führen, Elingen wie edles Metall Pla⸗ 
ten’8 Verſe über Alarich's Grab. Abfchnitt IE geht von Kart 
dem Großen bis zum Vertrage von Verdun. Hier gewinnen 
in der and Märchen ftreifenden Gefchichte die romantifchen 
Dichter Stimme: %. Schlegel, Fouqué, Uhland, Gimrod, 
Stöber, Rüdert, auch die jüngere Dichterin Adelheid d. Stol: 
terfoth. Ruͤckert's Wunfch beim Stuhl in Aachen blieb uner- 
füllt! Abſchnitt LIE bis Konrad von Hohenitaufen. Hier ha⸗ 
ben außer den berühmtern wieder viele einzelne Dichter fi 
gluͤcklich an einzelnen Gegenftänden verſucht. Da tönt Platen’s 
Klagelied ‚„„Kaifer Dtto III.“, Uhland erzählt die Kaiferwahl 
Konrad's des Saliers, Novaliß’ „Kreuzgeſang“ fehallt wie eine 
Kloftermette, und Schiller befingt die Zohannitergelübde. Ab⸗ 
ſchnitt IV, die Thaten der Hohenitaufen, find merkwürdiger⸗ 
weile von unfern berühmtern Dichtern unberührt gelaflen, 
Schien ibnen der Stoff zu groß? Nur einzelne Ableger ber 
Seihihte von Uhland, Duller, Pfizer, Gaudy, Bechſtein. 
Ein Schwede, Ricander, muß Enzio befingen, die poefiereichfte 
Epifode unferer Geſchichte! Der alte F. 2. v. Stolberg verge⸗ 
genwärtigt im Liede eines alten ſchwäbiſchen Ritters ebenſo 
wenig dieſe Zeit als Bürger in feinen fonft keck frifchen „Weis 
bern von Weinsberg”. Dafür tönt fie wieder in den wenigen 
Verſen eined Liedes aus der Zeit felbft und aus Walther’s von 
der Bogelweide Munde. 

An piquantem und felbft romanhaften Intereſſe find bie 
folgenden Abfchnitte rei, wo bie Rationalgefhichte ſich zum 
Zheil in die Yarticulargefchichte auflöfl. Wir deuten jie nur 
kurz an: Rudolf von Habsburg — von wie vielen Sängern ges 
feiert! —, der Landgraf von Zhüringen, die Schweizer, Well, die 
würtemberger Fehden, Huß, Ziska, die Buchdruckerkunſt, der 
fähftfhe Prinzenraub, Karl der Kühne, Barimilian, und 
Karl's V. große Zeit. Der lange Zeitraum wird, wenigftens 
in feinen @inzelheiten, Durch einzelne treffliche Gedichte repraͤ⸗ 
fentirt, namentlidh die würtemberger bürgerlichen Kriege. Wie 
aber kommt es, daß Günther von Schwarzburg Beinen Sänger 
fand, der feiner Zeit gefeiertfte Held und Kaifer? Sind nicht 
feine legten Thaten — fein Sieg, als halbe Leiche auf das Roß 
gebunden, fein Einzug in Zranffurt, mit Blumen beftreut ein 
Sterbender — felbft fchon ein Gedicht? Hier alfo ift eine Lüde! 
Auch eine fo merkwürdige Erſcheinung wie der falfche Walde: 
mar, follte jie nie befungen fein? Minder bedeutende Mo: 
mente der brandenburgifchen Geſchichte aus einer naheliegenden 
Beit wurden doch im Gedicht gefeiert. 

Unwillfürlidh dringt fi uns die Frage auf: ob dem die 
nächitfolgenden Abfchnitte, die Reformation, der Dreißigjährige 
Krieg, der Siebenjährige Krieg, erft durch Dichter der Gegenwart 
sepräfentirt werden mußten, ob die Zeit felbft denn Beine ge: 
boren bat in denen fie widerflänge? Aber es ift fo. Dichter 
gab ed, echte, aber fie hatten nur Begeifterung für ihre reli⸗ 
giöfe Stimmung , die hiſtoriſche und politijche ging fie, als 
gute Bürger deutfcher Staaten, Nichts an. Sie überließen 
Diefe der Obrigkeit. Der einzige Gleim kann doch nicht Fried» 
rich's Zeit vertreten. Don da ab aber fchlägt ed um. Die 
Seit geint Dichter, große, gewaltige; die Dichter treten ein 
als Beftalten in die Geſchichte, ein Theil derfelben, und mehr 


Das, die Beit wied mitten unter dem Mbaffengetis 
gelriege wieder poetifch. Die feiert, ) 
Gpawier, Rormannen, Gchotten , durch gleichzeitige Lieder 
ihre gleichzeitigen Thaten. Die Geſchichte Lebt in Gefängen 
eines Arndt, Körner, Staͤgemann, Rüdert, Schenkendorf, Feu⸗ 
que, die, ſelbſt mitſtreitend, fie felbft mit gemacht haben. Hier 
iſt Fülle, Leben, hier fhwelgt die Sammlung im Gtoff, und 
mon fiebt, wie der Heraußgeber ſich deſſelben kaum erwehren 
Tann. Er fchließt mit diefer großen Zeit. Hinterher nur ei⸗ 
nige epifodifhe Nachklaͤnge, bei Beethoven’s Begräbnif (von 
Zedlig), Goethe's letzte Worte (von Luife dv. PYlönntes), Pla⸗ 
ten's Beftattung (von Smets) — bedeutimgtvoll, aus dem 
Munde eines Patholifchen Prieſters, der ſolche Worte der Hu⸗ 
monität einem ald Proteftant fterbenden Dichter nadruft. Und 
mit diefem verföhnenden Gedichte fhließt der Sammler geſchickt 
und bedeutungsvoll. 
ber auch feine Aufgabe erfülend? Gewiß, wenn er die 
deutfche Gefchichte nur bis zu den ſegensreichen Wolgen der 
Pranzofenkriege rechnet. Hätte er fie weiter fehreiben wollen, 
welche noch wichtigere Fülle von Stoff, welche reiche Geſchichte 
in Liedern, in einer Poefle, die Deutſchland eigens erzeugt 
hat, wäre ihm zugewachſen; aber freilich ein Stoff und eine 
Poeſie, die nicht in die Schule und auch nicht in alle Häufer 
gehört hätte. Aus nur zu vielen wäre fie fortgemwielen worden. 
Und doch Icht diefe Poeſie fort, und, wie wir ſchon oft anden« 
teten, dereinft, wenn diefe Kämpfe ausgefämpft find, wird fir 
bedeutende Documente zur Gefchichte unferer Zeit liefern. Mur 
ein einziges aufjenommenes Lied, daß vorlegte: „Die Auswan- 


der 
wie die Griechen, 


derer”, von Preiligrath, ift ein rüdfchlagender Schatten aus 


diefer neuen Beit in die glänzenden Lichter jener von ihm ab« 
efchloffenen altern. Aber indem die neuere Oppoſitionspoefie 
ganz fortgeblieben ift, ſah Kletke fi gendthigt, auch Nikolaus 
Becker's Lied „Sie follen ihn nicht haben’ auszuſchließen. 
Wäre das nicht ein guter Schluß geweien, wo Wrndt’s ‚Was 
ift des Deutfchen Vaterland?’ den Anfang machte? 

„Sie folen ihn nicht haben’, koͤnnte man mir entgegnen, 
iſt Bein epifches, es ift ein Iyrifche® Gedicht. Aber wo will 
man die Grenze ziehen? Seine Xyrik gehört auch in die Ge⸗ 
ſchichte eines Volkes. Gchlachtenlieber, Subellieder, Spottlieder 
gehören auch in die Charafteriftif der Velksgeſchichte; ohne fie 
find die Begebenheiten am Ende doch trockene Staatsactionen. 
Hr. Klette hat auch ſolche Lieder aufgenommen, aber eber, 
möchte ich fagen, zu fparfam. Bur Geſchichte der Franzofen- 
Briege gehörten nicht allein Stägemann’8 und Rückert's und ber 
Uindern vornehme und Körner’ populair gewordene Lieder 


(weil feine phrafenreihe Sprache dem gebildet fein wollenden 


Wolle gerecht war), fondern auch die eigentlichen Baflenhauer 
jener Zeit, bie man ja fammeln follte, ehe fie verloren geben. 
Beifpielöweife erinnere ich nur aus dem Gedaͤchtniß au gwei der. 
felben, welche die Straßenjungen fangen und die etwa fo an- 
fingen: 

Napoleon, 

Den Kujon, 

Schlagt ihn 

Mit der Krüde 

Ins Genicke u. f. w. 

König von Rom, 

Napoleon fein Sohn, 

SR viel zu Blein 

König zu fein. 

Doch wo wäre Raum dafür geweſen? Auch das Epigram⸗ 
matifch-Lyrifche gehört hierher, und mit Recht ift mitten unter 
die von Maienrauch bduftenden Jubel: und BZorneblieder der 
germaniſchen Dichter des Befreiungsfrieges Goethe's kleines 
Spottgedicht: „Das gegen Frankreich vereinigte Deutſchland“, 
aufgenommen: 

Die Deutſchen ſind recht gute Leut', 
Sind fie einzeln, fle bringen's weit; 


Run ind ihnen auch dis größten Thaten 
BZum erſten mal im Ganzen gerathen. 
Daß es aicht möge bad lehte mal fein! 


Die Anmerkungen, den Gedichten vorangeſchickt oder um 
tergedeudt, ergänzen die Luͤcken, fuchen einen Bufammenban 
berzuftellen und erflären Einzelheiten, was bier und ba 
blos dem Referer aus der Schule von u fl. Wozu aber 
nügt das Ganze? Wenn Das Iemand fragen koͤnnte, ant⸗ 
worte ih ihm, nämlich Dem der von einer Dichtung ne 
Rutzen wil: Weit die Befchichte dem Sinne ber Jugend fl 
lebendig wird, wenn fie die Geftalten berfelben zu finnlicher 
Unſchauung gebracht fieht. Das fchlechtefte Gedicht wirkt oft 
mehr zum MWerftändniß einer hiſtoriſchen Begebenheit, fie prägt 
io dem jugendlichen Gedaͤchtniß befier ein als durch die ftill« 

iſch befte Darftellung und Auseinanderfegung. Die aber n 
nad; dem Dugen fragen, fondern nach der Poefie, können 
einmwenden: Du nennft diefe Sammlung ein großes Epos von 
ber beutfchen Gefchichte, und es iſt doch nur ein bunter Man⸗ 
tel von taufend Flicken, die nicht zufammengehören. Letzteres 
beftreite ich; nicht die Dichter, auch nicht Hr. Kletke has 
ben fie an= und ineinandergefügt. Das that ein anderes 
NRumen. Wenn aber ihre Farbe, ibe Gewebe, ihr Stoff ver 
fchieden ift, fo ift es ja die Gefchichte der deutfchen Stämme 
au, lauter verfchiedene Eigenthuͤmlichkeiten; aber doch bilde: 
ten fie einft ein großes, ſchoͤnes Gewebe und, will's Bott, wer⸗ 
den fie ed dereinft wieder bilden. =. Wleris. 





Literarifche Notiz aus Frankreich. 


Die wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Leiſtun— 
gen der Taubſtummen. 


Der Abbe de l'Epeͤe, der ſich bekanntlich um die Ausbil⸗ 
dung und Gntwidelung der Zaubftummen fo unvergänglidhe 
Berdienfte erworben bat, ftellte die Behauptung auf — und 
fie ſchien feiner Zeit das gewagtefte Paradoron —, man koͤnnte 
durch einen förmlichen Unterricht den Unglüdfieyen, denen er 
fih mit der unvergleichlichften Hingebung widmete, klare und 
beutliche Begriffe uber Alles beibringen, nur nicht über die 
Mußik. So großartig auch die Meinung über Die Kunft, welche 
de l’Epke auf eine fo würdige Weiſe vertrat, bei diefem treff 
lichen Manne war, fo bat jich dDiefelbe doch auf eine folche Weije 
entwicelt und ausgebreitet, baß jept fhon der Vorbehalt den 
wir angedeutet haben wegfallen kann. Die Sphäre der Mu- 
ſik ifk den Zaubftummen felbft feincswegs fo verfchloffen als De 
l'Epee Dies glaubte. Den Beweis dafür liefert ein Werk 
welches vor einiger Beit ein Zaubflummer Namens Gazan, 
Sohn eined Generald, über die Bildung und Berfchiedenheit . 
der Zöne herausgegeben hat. Ueberhaupt haftet mehr als ei⸗ 
nem Gelehrten und Künftler das Unglüd an, daß ihm Stimme 
und Gehör zugleich verfagt if. Wir wollen bier nur einige 
Namen von den taubftummen Franzoſen anführen welche ſich 
durch wiſſenſchaftliche oder kuͤnſtleriſche Beſtrebungen bekannt 
gemacht haben. Aus der Gelehrtenwelt nennen wir Paul De 

igan, deſſen mathematiſche Leiftungen fo bedeutend find, da 
fi) die Akademie der Wiffenfchaften einen befondern Bericht 
über feine Arbeiten bat erftatten laffen. Als gewandte, viel: 
feitig gebildete Schriftfteller treten Ferdinand Bertbier und 
Claude Forreftier hervor, während Peleffier und Ehatelain fich 
durch ihre dichterifhen Erzeugnifje auszeichnen. Auh an Ma» 
lern und Malerinnen fehlt ed nicht, mit denen wir unfere Liſte 
noch bereichern koͤnnen. Es genüge hier, den jungen Hiſtorien⸗ 
maler Louftau und Mademoiſelle Robert anzuführen. Erfterer 
hat fi durch feine Kunitleiftungen fo hervorgethan, daß er im 
3. 1842 wegen der Gemälde, die er zur Ausftclung geliefert, 
eine goldene Medaille erhalten hat, und Legtere ift eine der 


4 bebeutendften Schülerinnen von Girodet. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinri Brockkauns. — Drud und Verlag von 3. E. Brockhaus in Reipzig. 
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Schleswig: Holflein und Dänemarf. 
Erfter Urtitel. 


(Beſchluß aus Nr. 16.) 


Ueber bie daͤniſche Inſelwelt findet man im erften 
Bande von Kohl's „Reifen in Dänemark’ ein fehr reich- 
haltiges und intereffantes Material, ohne daß es uns 
möglich wäre, hier fpeciell darauf einzugeben. Die Dä- 
nen felbft pflegen ihre Inſeln in einen Gegenſatz zu 
dem Feſtlande Fütland zu flellen. Die dänifchen Inſeln, 
als vom Meere umgeben, find immer fehr natürliche 
Feſtungen gegen Landarmeen gewefen. Und faft in al- 
Ien Stüden zeigt fi) der Gegenfag zwifchen ber Halb» 
infel und den Infeln auch jegt wieder bei ber ſkandina⸗ 
vifhen Bewegung, der die Infeln, welche bem Impulſe 
Kopenhagens folgen, fih zum Theil mit Enthufiagmus 


bingegeben haben, während diefer ffandinavifche Enthu- 


ſiasmus in Zütland gar nicht verfangen will. Auf den 
bänifhen Infeln bominirt Kopenhagen wie im franzöfi- 


fhen Norden Paris. Jütland ift die bänifche Provinz. 


Dort findet fih das äftefte und veinfte Urdaͤnenthum. 
Da find die Leute am nationalften, patriotifcher und 
tüchtiger; auf ben Infeln find fie neumodifcher, flädti- 
fher. In Jütlands Haiden und Sandmwüften wohnen 
Träftige, große, arbeitfame Leute, ‚die Nachkommen der 
alten Cimbern, namentlich im Weſten bes Landes; auf 
ben Infeln wohnt ein kleineres und minder energifches 
Geſchlecht. | 

Es ift natürlich, daß in diefen nordifchen Gegenden 
durch den Ungeftüm des Meer, namentlih im Winter 
und Herbfte, aller Verkehr zwifchen den einzelnen Infeln 
unterbrochen wird. Wir finden bei Kohl darüber eine 
fehr intereffante Schilderung, woraus mir folgende Stelle 
hervorheben wollen: 

Died Schickſal der Trennung von der übrigen Welt und 
des Berfinfens in Traͤumerei haben die kleinern Infeln, für 
die man Beine großen Anftrengungen machen kann, alle Win⸗ 

ter; aber aud) Die Hauptftabt Kopenhagen wird davon mitun⸗ 
ter betroffen. Es ift fchon vorgelumnten, Daß Kopenhagen drei 
Wochen lang ohne alle Nachricht, ohne Briefe und Zeitungen 
aus dem übrigen Europa blieb, und auf vier, fünf Tage oder 
länger wird dieſe Hauptftadt wol noch jegt zuweilen völlig 
herausgeſchnitten auß dem Eonnere mit dem eigenen Reiche 
oder mit den Nachbarländern. Died paffirt fonft wol kaum 
Argend einer. andern Koͤnigsſtadt unſers Welttheils. 


Die dänifchen Inſeln haben ein milderes Klima als 
irgendwelche andere flanbinavifche Länder, viel milder 
als die jütifche Halbinſel und merklich milder felbft als 
das Herzogthum Schleswig. Gleich jenfeit des Sundes 
in Schweden iſt es ganz anders, unb von den ander 
ffandinavifchen Ländern verftcht es ſich ſtillſchweigend. 
Die Buche ift der eigenthümliche Baum derfelben. Geht 
man von ben Herzogthümern nad) Fünen hinüber, fo 
merkt man ſchon, daß man eine Stufe herablommt. 
Doch ſteht der fünenfche Bauer und die ganze Adern 
wirthfchaft, wie Alle zugeben, hoch über dem feeländi- 
ſchen, und dringt man nun über den Großen Belt nad) 
Dften, nad) Seeland, hervor, fo fleigt man wieder eine 
hohe Stufe bergab. Alle bezeugen es, daß die Ader- 
wiethfchaft und ber Zuftand der Bauern auf Seeland 
und überhaupt auf ber ganzen feelänbifchen Infelgruppe 
noch viel weiter zurüd ift, und bas ſüdliche Schweden 
verhält fi) dann zu Seeland wieber wie Seeland etwa 
zu Fünen. Auch bezeugt es die Geſchichte, daß von 
jeher der Zuſtand ber feeländifhen Bauern em wiel 
fHlimmerer war als der ber jütifchen und ber fünen- 
fhen. Die Leibeigenfchaft brüdte hier am fhwerften 
auf den Bauern. Sie waren hier in viel höherm Grade 
unfrei al® in andern Theilen der dänifchen Monarchie, 
und durften getauft, verkauft und meggetaufcht werden 
wie Xhiere. 

Die dänifche Sprache hat in der Schrift des Baron 
Dirdind- Holmfeld eine ziemlich ſtarke Apologie gefun- 
ben. Bor dem Schwedifchen hätte die gebildete dänifche 
Sprache die Feinheit und die confequente Ausbildung 
voraus, vor dem Deutfchen bie Weichheit, Einfachheit 
und Kürze, und zwar nicht allein in den Wortbildun- 


gen, fondern auch in der Conſtruction. Es fei das 


Schreiende, Zifhende, Harte, Pochende ber beutfchen 
Buchflabenzufammenfegungen vermieden. Vor dem Hol- 
ländifchen ſoll es den Vorzug größerer Zartheit und 
Mannichfaltigkeit, ſowie der mehr fliegenden Ausſprache 
voraus haben. Wir wundern uns nicht, dag bie Dä- 
nen ihre Sprache außerordentlich lieben; denn jedes Bolt 
liebt feine Sprache, und die Dänen. werden bie ihrige 
um fo mehr lieben, je nationaler fie find: ‚aber in bie 
Reihe der großen europäifhen Sprachen kann die danı- 
ſche Sprache nun einmal durchaus nicht geftellt werben, 
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mag man fie immerhin ale bie ausgebildetite ber ſtan⸗ 
dinaviſchen Sprachen betrachten müffen. Das kopenha⸗ 
gener Dänifch ift fehr verfchieden von dem Provinzial: 
Dänifch, e6 ift weit weicher und lispelnber als biefes, und 
klindt des halb auch beimeitem angenehmter tn dem Munde 
einer Frau als eines Mannes. Das fchärffte Daͤulſche 
fol! man in Zütland reden, das reinfte fol in Obenfe 
gefprochen werden. Das kopenhagener Dänifch ift man- 
nichfach vermengt mit den Wortformen aller ber Natio- 
nalitäten, mit denen die NRefidenz- und Handelsſtadt 
fortwährend in Berührung kommt. Es möge hier eine 
Stelle aus Dirdind- Holmfeld über das Dänifche ihren 
Pag finden: 

Das Ideal bed Dänifhen liegt im Gemüthlichen, fowie 
auch die beffere Seite des dänifchen Nationalcharakters in der 
Entfernung des Schroffen, Abftößenden, in dem leichten, ge: 
müthlichen Sufammenftimmen, in dem Bertraulihen und Freund» 
lichen befteht. Es tritt der Auſsdruck daher auch am vollen 
detſten bei dem fchönen Geſchlechte, jedoch auch nur dann her» 
wor, wenn der Rede Die tiefere Empfindung zum Grunde liegt. 
Die Kanzel» und Katheberberedtfamfeit ift überher gering und 
verräthb den Wohllaut der Sprache nur fehr ausnahmsweiſe; 
denn Hier Herrfcht das Doctrinaire vor mit feiner Deutlichkeit 
und gemeſſenen Articulation, welche den Zuhörer in den Stand 
-fegen, den Sinn jede Worted begreifend zu erwägen. Diefe 
Gemefienheit und Härte geht dem Dänifden ab. Dagegen 
tritt die Sprache im Schaufpiele ber beifern Gattung ſelbſt⸗ 
folglih in ihr Recht und macht fich nicht allein leicht, fpielend, 
fließend, fondern auch würde- und gefuͤhlvoll, rein und ebel. 
(Das Lestere beftreiten wir, das Dänifche ift nicht die Sprache 
des Kothurns.) Au im Sefange wird fie gerühmt und zum 
heil wol nit ohne Grund. Zwar fehlt ihr beftimmt der 
Reichthum wohlflingender Selbftlauter; aber die größere Ein: 

achheit und Weichheit in den Mitlautern erfegt jehr oft die 
onfülle. Daher ift auch die Poefie im Dänifchen wohlklingen- 
der, Mießender, zarter ald im Deutfchen (%), defien Rhythmus 
viel ſchwerfaͤlliger, unebener, härter und anftoßender tft (??). 
Aus ähnlichem Grunde ift .fle mehr geeignet für das Humori⸗ 
ſtiſche, Wißige, Komiſche, welches das Feierliche nur verträgt, 
wenn 28 einen lächerlihen Effect machen fol. Die größere 
Solennität, das Laute, Kräftige, Knochige, Schwerfältige, 
Härte des Deutfchen geftattet ibm daher auch fchwerlich den 
leisten, fpielenden, fließenden Dialog des Danifchen und Bran- 
zoͤſiſchen. Infefeen alfo bat das Dänifche nicht unerhebliche 
Borzüge vor dem Deutfchen, womit nicht gefagt fein fo, daß 
Wiefes nicht andere, vielleicgt Aberwiegende Borzüge habe. 

Seeland ift natürlich die wichtigfle Infel des daͤni⸗ 
Then Staats; denn anf berfelben liegt Kopenhagen, die 
Hanptftabt des bänlfchen Staats, das eigentliche Däne- 
mar. Das Gefühl der Rationaleinheit ift fehr ſtark 
und lebhaft bei den Dänen, ebenfo wie bei ben Franzo- 
fen, umd beide concentriren fh daher, wie Kohl richtig 
bemerkt, vorzugsmelfe in ihren Hauptſtädten. Bei Böl- 
teen wo große Derfihiebenheit der Gefühle und Anſich⸗ 
ten, wo eine Tendenz zur Zerfplitterung hertſcht, wie bei 
den Deutfchen, werben die Rente fih auch am verfchiede- 
nen Punkten zufammenhalten und eine Menge Stäbte 
difden, die ſich das Gegengewicht halten. Wollten wir 
Deutſche uns in demfelben Maße fo in einem Punkte 
Föncentricen wie bie Dänen es in Kopenhagen gethan 
baden, und follte ſich unfere Hauptſtadt fo zu den übri- 
gen deutſchen Provinzialſtaͤdten verhalten wie Kopenha⸗ 


gen zu den bdänifchen, fo müßten wir eine Stadt von 
mindeſtens drei Millionen Einwohnen bauen. Ueber 
die eigentliche Gentralifattion Kopenhagens bemerkt nun 
Kohl Folgendes: 


K d 
pfeil up Geh ift ie vornefgufte Feſtung tm 


abe 
ein dee Landes, wie Dies in chen * 
nad einiger Zeit Parid für Frankreich fein wird. Es ft zu⸗ 
gleih die Hauptſtation der Flotte, oder vielmehr der einzige 
Kriegshafen des Reichs, wie Died in bemfelben Grabe nur bei 
Petersburg und Liffabon ftattfindet. Kopenhagen ift ferner bie 
einzige Univerfität des Reichs und concentrirt auch außerdem 
alle andern polytechnifchen, militairifchen, veterinairiſchen, forft- 
wiſſenſchaftlichen Schulen, alle Kunft: und Gewerbeſchulen in 
feinen Mauern, während ſolche Schulen fih in andern Ländern 
äufig von der Hauptftabt ganz gefondert befinden. Alle Kunſt⸗ 
ſchaͤze, Alterthümer, Gemälde, Sculpturen u. f. w. werden ein« 
zig und allein in Kopenhagen aufgehäuft, und in andern Staͤd⸗ 
ten gibt e8 wenig Schäge der Art. Wie Wien und Moskau 
für Deftreih und Rußland, fo war audy Kopenhagen von jeher 
bie vörnehmfte Fabrik⸗ und Hanvdelsftadt für das Königreich 
Daͤnemark. Kopenhagen iſt Dänemark. Es fleht in diefer Bes 
giepung nur mit Paris in einer Claſſe, welches in ebenfo ho⸗ 
rade Frankreich ift. 

Die eigenthümlih die Stellung Kopenhagens iſt, 
fann man auch daraus abnehmen, wenn man bedenkt, 
daß im eigentlichen Königreiche Dänemark Odenfe nach 
Kopenhagen die bedeutendfte Stadt ift, obgleich es nur 
9900 Einwohner befist. Da Kopenhagen jegt 123,000 
Einwohner zählt, fo fieht man, daß bie nad) der Haupt- 
ſtadt zunächft folgende Stadt beinahe 14 mal Heiner iſt 
als diefe. Es gibt Fein Königreich in Europa, in. wel« 
chem noch ein foldes Misverhaͤltniß zwiſchen Refidenz- 
und Provinzialftäbten flattfände. Nimmt man die Her- 
ogthümer Hinzu, fo findet fi), daß die bebeutenbften 


ben 


tädte Flensburg mit 15,000 Einwohnern und Altona 


mit 30,000 Einwohnern find. Aber auch dann ift Ko- 
penhagen noch vier mal größer als bie größte Pro⸗ 
vinzialſtadt. Kopenhagen dominirt alfo in Dänemark 
wie die Sonne im Planetenſyſteme. Zum Theil laͤßt 
fih die Sache aus der Verfaffung bes dänifhen Staats 
erflären. Die Könige von Dänemark waren faft zwei 
Jahrhunderte hindurch völlig unumfchränft, und da fie 
Kopenhagen zu ihrer Reſidenz machten, fo verfam- 
melte fich daher auch die Hauptbevöfferung des Landes 
um ihren Palaft herum. In diefen 200 Jahren, wäh- 
rend deren Kopenhagen groß wurbe, bedeuteten die Pro- 
vinzen, ihr Abel, ihre Städte Nichts. Freie Reichsſtaͤdte 
wie in Deutſchland gab es nicht. Das Meifte erklärt 
fit) aber wol aus der geographifchen Geftaltung Däne- 
marks. Die phufitalifche Zerſtückelung ber dänifchen 
Provinzialländer mußte ber Neigung zur Centralifirung 
der Nation In einem Punkte in bie Hände arbeiten. 
Da die ganze fandige Weſtküſte Zütlands duch Dünen 
und Sandbaͤnke gegen die Welt verfihloffen ift, da ber 
Kleine Belt und Große Belt als unbequeme Fahrftraßen 
ebenfalls unzulänglich find, fo iſt im Irmern des Bandes 
Alles bebeutungslos für den großen Weltverkehr. Der 
Sund ift der einzige Punkt des Landes, ber eine euro⸗ 
päifche Bedeutſamkeit Hat. Nur Hier vanfcht der Welt⸗ 
handel vorüber. Und Hierher bam daher bie halbe Me 





btlerung des Landes und ſledelce fih in Kopenhagen 
an, um an biefem Weltverkehr Theil zu nehmen. 

.. In dem zweiten Bande feiner „Reifen in Dänemarf” 
liefert Kohl eine recht genaue und intereffante Befchreir 
bang ber dänifchen Hauptſtadt; wir werben vielleicht Ge⸗ 
Iegenheit haben, bier und ba in einem zweiten Artikel 
darauf zurüdzufommen, wo fi an das Befondere eine 
allgemeine Betrachtung wird anknüpfen laffen. Auch 
Mügge Tagt im zweiten Bande feiner „Streifzuͤge“ noch 
manches recht Intereſſante über Kopenhagen. Hier 
donnte es ums nur daran liegen, bem Leſer einen wo⸗ 
möglich richtigen, vielfeitigen und imtereffanten Ueberblick 
über die Derzogthümer und das Koͤnigreich Dänemark 
zu gewähren. *) 28. 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 

Die protefantifche Theologie in Frankreich. 
Die biblifhe Exegeſe liegt in Frankreich außerordentlich 
Darnieder; nur ſehr wenige jenfeit des Rheins erfchienene 
Werke reiben ſich den ernften, wiſſenſchaftlich gehaltenen For⸗ 
ungen, welche von deutfchen Gelehrten im Worte Gotted ge: 
ſchehen find, einigermaßen würdig an. Wenn biefe Wiffenfchaft 
nberhaupt in Krankreich gedeihen foll, fo muß wol der Anftoß 
dazu von ber Schweiz audgehen, bie vorzüglich geeignet ſcheint 
bier das geifige Mittleramt zu übernehmen. De Wette fol 
Bonnet fon vor 2U Jahren ale ben Wann bezeichnet haben, 
welcher einer folchen Aufgabe vorzugsweife gemachfen ſchient 
Zange Zeit hat aber diefer Gelehrte aus dem Schape feiner ere 

getiſchen Studien nur wenig umfaſſende Mittheilungen gema 
und erft jept ſcheint ed ihm ernitlich darum zu thun gu fein, 
ber Wilfenfchaft deren Pflege er, von Veuffoen Forſchungen 


angeregt, zu feiner Lebensaufgabe gemacht hat, auch unter feir | 


nen Kranzöfifch redenden Landbleuten und in Frankreich felbft 
neues Terrain zu verſchaffen. Er hat fi) zu diefem Bwede 
mit Baup verbunden. Die beiden Gelehrten haben fih dahin 
einige, daß fie bei deutſchen ühnlichen Werken anknüpfen. 
find fie darauf gefallen, das befanmte Gerlach ſche Werk, 
weiches neben der Bibelüberfegung eine gedrängte, bezichungs⸗ 
reihe Erklaͤrung gibt, für franzöjifche Bedürfniffe zu verarbei- 
tu. Wenn fie indeffen das aus ihrer gemeinfchaftlicgen Arbeit 
Servorgegangene Buch: „Le Nouvenu Testament de netre 
Seigaeur Jösus- Christ, arec des notes explicatives et des 
introductions à chaque livre, d’apres M. O. de Gerlach, 
par L. Bonmnet et Ch. Baup“ betitelt haben, fo koͤnnte 
diefer allzu anfpruchslofe Titel leicht einer falfihen Mei⸗ 
nung über Das was bie Serausgeber bei diefem Werke an ei 


genen Studien beigebracht haben Raum geben. @ie haben 
& keineswegs bamit begnügt, die. Anmerkungen welche Ger 
Rch gibt zurecht zu legen und gu überfegen. iſt vielmehr 


Yan ihnen das Beſte was unſere exegetiſche Literatur aufzu⸗ 
weiſen hat mit Auswahl benutzt, ohne daß dem Werke dadurch 
eine zu große Ausdehnung gegeben wäre Auch an eigenen 

verfuchen und Anslegumgen fehlt es nicht. In Be» 
zug auf bie Wahl des Zertes, weichen fie ihren Erklärungen 
zu Grunde legen fönnten, haben fie — wie wir aus dem Vor⸗ 
worte erfahren — lange geſchwankt, bis fie ſich für die Ueber⸗ 
fegung von Oftervald entſchieden haben. Indeſſen haben fi) 
einige weſentlichere oder weniger tiefgehende Verbeſſerungen 
als nethwendig herausgeſtellt. Einen Theil diefer Beränderuns 
gen, welche ftetö von einem tiefern Studium der Heiligen Schrift 
eingegeben find, haben die Herausgeber keinen Anftend genom- 
men, dem Texte fetbft gleich einzuverleiben, andere werden nur 


‘= Dee zweite und letzte Artikel ſoigt im Dir: — D. Rob, 


in ben Unmirdungen in Vorſchiag gebracht. ans 

find bie @inleitungen, welche lichtvoll und in’ edraͤngter 
fung uns in das Studium ber Bücher einführen denen fie 
vorungefegt find. Ber erfle Band, den wir bis jest erſt ab 
lein gu Geſicht befommen haben, enthält außer den Evangeü⸗ 
fen g —— — 20 Bere des Neuen Aeſta. 
ment iſt au ei e Bea re die Schriften d 
Alten Bundes in Wüsficht geftelle. 8 ften dee 


Ein neues Syſtem für Maße und Gewichte, 
Daß Decimalfpftem, welches ungeachtet ber großen Be— 
quenilichkeit doch eigentlich nicht vollkommen herrfchend gewor⸗ 
den iſt in Frankreich, hat gegenwaͤrtig in Eolenne einen heftj⸗ 
en Gegner gefunden. Derſelbe tritt in einer eigenen Bre 
hüre, betitelt: „Le'systäme oetaval ou la numeration et leg 
poids et mesures r&forımde”, dagegen in die Schranken. 
der Zitel ſchon andeutet, will er alle Zahlenverhaͤltniſſe auf 
die Ziffer 8 rebucirt wiffen. Es iſt nicht zu Ieugnen, daß mit 
diefer Methode vieleicht marcherlei Vortheile einer erleichterten 
Berechnung verknüpft fein mögen, und beſonders hat ihr Um 
heber in der Wahl feiner Ausdrüde und Bezeichnungen mehr 
als Died beim Decimalſyſteme der Fall geweſen ift auf gZweck 
mößigfeit und befonders Faßlichkeit und Verſtaͤndlichkeit gefer 
Gen. Aber defienungeachtet wäre doch durch biefe Neuerung, 
felbft wenn fie ſich als wirkliche Reform bewähren folte — 
was denn doch immer nur der längere Gebrauch zu entſcheiden 
vermag —, der Berwirrung aufs neue Thür und Thor geöf 
net. Wenn nun aber diefes Syſtem für den Bedarf des ger 
woͤhnlichen Berkehrs ſchon nit fo gar Leicht einzuführen wäre, 
jo würde die Anwendung und Uebertragung beifelben auf bas 
Gebiet bed mathematifhen Rechnens, welche der Verf. zu for 
dern fich berechtigt glaubt, jedenfalls noch mislicher. 1T. 
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Sonntag, + 


Walbmeifter. Roman von Joſef Nant. Dre 
Bände, Leipzig, G. Wigand. 1846. 8. 4 Thlr. 
Die Gefühle eines gewöhnlichen Romanlefers möchte 

ich tennen, wenn er es möglich gemacht die drei Bände 

diefes ,, Waldmeifter ” durchzuleſen. Wer etwa ben 

Prototyp eines Romans in ben „Mysteres de Paris” 

oder im „Le comte de Monte-Christo’' gefunden, wird kaum 

wiffen was er gelefen hat, geſchweige denn was es fein 
fol. Laſſen wir diefe Leferclaffe beifeite, obſchon untet 

Allen welche heute Romane leſen zwei Drittel „re 

felben gehören, ja, wir fürdyten, daß dieſes große Bruch⸗ 

theil noch zu gering angeſchlagen iſt; aber es ift zu be- 
forgen, daß auch unter dem kleinern Bruchtheil, die et- 
was Anderes im Roman wollen, Diele fein werben, bie 
fich verwundert fagen: Was Haben wir gelefen und mas 


wollte der Autor damit? Geht es dem Kritifer doch 


nicht viel beffer, der aus dem ſchillernden, fehimmernden, 
krauſen Durcheinander zuerft kaum emen Faden zu fin- 
ben wußte, und nachdem er die Lecture beendet, das 
Buh und feine Gedanken darüber einen Tag mufte 
ruhen laffen, um nur eine allgemeine Anſchauung, ein 
Bild von dem Gelefenen zu gewimen. 

Wenn er nur mit dem Sinne und ben Foderungen 
der Menge gelefen, würde es ihm nicht fchmer fallen 
eine Recenfion zu fehreiben welche dem Xefer beffer als 
das Buch gefallen follte; denn des Verfehlten, Unvoll⸗ 
fommenen, des Ueberſchwänglichen, Unflaren und Unwah⸗ 
ren ift in der Ausführung fo Viel, dag es auch für den 
Butwilligen ſchwer haft, über die verfehlte Ausführung 
bad Gute und Wahre in dem Willen und Plane zu 
erkennen, und eine fatirifche Darftellung, die das Kind 
mit dem Bade verſchüttete, drängt fich bei einigermaßen 
dazu geneigter Laune von felbft auf. Aber fihon das 
Kind thut und leid, und Derer welde das Bad ihm 
über det Kopf gießen mörhten, würden genug fein. 
Das Kind ift Fräftig gebaut, von frifchem Blute, es 
würde eine Weile zu ſchwimmen verfiehen; indeß ift es 
immer zameifelhaft, ob es muthig bliebe, wenn viele 
Waffergüffe ihm über den: Kopf flürgten, und e® wäre 
zu bedauern, wenn es im Mismuth ſich ſelbſt verloren 
gäbe. Bon vornhetein Bleibe alſo der Kitzel, den ern 
ſten guten Willen mie Witz abzuferfigen, ausgeſchloſſen 

Aber nicht allein um des Autors, auch um der Sache 





willen wird der Ernſt zur Pflicht Derer die, ohne 
Dhantafie und Ideen, ſich an bie hadte, harte, edige 
Wirklichkeit Hammernd, und erlauſchend was ben blafır- 
ten Geſchmack noch tigen und aufftachein kann, Büchet 
fehreiben welche fie Romane nennen; und die eines er- 
teäglichen ober großen Erfolgs ficher find, gibt es in 
ber mödernen Literatur zur Genüge. Sie beherrſchen 
den Markt mit mehr ober minder Gelungenem. 

une daher, und gerade In dieſem Augenblicke, ein Jebet 
willtommen und merth der es noch wagt, dem vet- 
wöhnten Publicum etwas Anderes zu bieten und aus 
fich felbft herans einen Roman zu bauen und zu fehaffen, 
an den er andere Anfoderungen legt als zu reizen, ſpan⸗ 
nen, figeln, zu erſchrecken und die gemeinfte Sinnenluſt 
zu ſtreicheln; ber da wagt feiner Phantafıe den Zügel 
fhießen zu faffen und warmblütige Gebilde, wie er bie 
Welt in feinem Innern ſich conflruirt, wie vor fernen 
Augen die Berhättniffe ſich geſtaltet haben oder mad) 
geftalten, als Wahrheit und — — zu geben, auch 
wenn ſie von der letztern polariſch weit entfernt ſind und 
gegen die erſtere manche Bedenken ſich erheben. 

Ein folches Gebilde; das nod fein Bild ward, ift 
diefer ,‚ Waldmeiſter“. Aus einer — und An⸗ 
ſchauung hervorgegangen, die, mit ſich ſelbſt noch im 
Unklaren, auch nichts Klares produciren konnte, verrä 
es doch einen Reichthum von Gefühl, ſinnlicher und 
geiſtiger Anſchauung die noch chaotiſch durcheinander 
fhwimmt, die außerordentlicher Anſtrengung bedarf int 
ſich zu fegen, ordnen, geftalfen, die möglichermeife im 
Kampfe nad dem Organismus umtergeht; denn dat Ziel 
ift noch fern, aber ſchon der fubjective Reichthum ar 
mb für fi iff einer Beachtung werth. Die Fäden, 
Lichter, Karben, Ibeen, Tendenzen zucken und ſchwim⸗ 
men nicht allein für den Lefer verwirrt umher, daß er 
mit aller Anſtrengung Keins recht feftzuhalten vermag; 
fondern es Hat auch ſchwer zu glauben, daß ber Die 
ter fetbft auf irgend einem Punkte zum Bernußtiein, 
zu der Ueberzeugung bei ſich ſelbſt gefontmen, daß er 
fi klar gemacht was er gewollt. Es bdrangte, tried 
ihn, das‘ Volle, Guhrenbe in’ ihm außer ſich zu fegeit; 
aber ſchon indem er die Feder arifegte, wußte er richt 
wo anfangen, vielleicht auch nicht wo enden; bie Bil⸗ 
der, Geſtalten, Charaktere, Gebanken, alle noch rofl 


Embryonen, umgautelten ihn, daß er keines fefihalten 
fonnte, und ftatt eines der flatternden Gebilde zu er- 
faffen und fi und uns zu zeigen, wie es vor den Men⸗ 
fhen ausfieht, beginnt er mit einer Naturbetrachtung 
und philoſophiſchen Gleichniſſen, die nicht kalt, nicht 
warm machen. Das iſt gemeinhin der Fehler von An⸗ 
fängern, fie wollen das Biel was in ihnen ſtürmt zu⸗ 
gleich, durch Einen Wurf zur Anſchauung bringen; wenn 
fie nur eines davon ergriffen und fegten, fürchten fie ſich 
Etwas zu vergeben, und bie Einſicht, daß der Dichter 
der zu Viel mit einem male geben will Nichts gibt, 
fommt erſt fpät. In unferm Verf. währt aber biefer 
Gaͤhrungsproceß durch alle drei Bände hindurch. Er 
bat zu Viel erfunden, zu Viel gedacht, er moͤchte Allee 
zugleich ausfprechen, fein glühendes Gefühl, feine Hoff- 
nungen, feine Berbammung, feine Phantafien und bie 
Wirklichkeit. Da lodert es auf, fladert, leuchtet, aber es 
bleibt ein Flammenfcein, der, ohne und erwärmt zu ba- 
ben, wieder in feine Nacht verfinft, weil er nicht Zeit 
hat dabei zu verweilen, das Feuer zu concentriven; denn 
ſchon ftehen ver der Thür andere Geftalten und Geban- 
ten wartend, die auch ihr Mecht der Geburt, des Dafeins 
fodern. Schon wenn ein Dichter allzu viel wirkliche 
Perfonen auftreten läßt, iſt es ſchwer Jedem den gehöri- 
gen Raum anzumeifen, daß er ſich entwideln und une in- 
tereffiren fann; mas mehr aber, wenn bie Seftalten, noch 
in embryonifcher Lymphe ſchwimmend, noch feine wirt- 
lihen Berfonen und Charaktere wurden, wenn ber Did; 
ter, mit den Ideen ringend welche fie vepräfentiren fol- 
Ien, mit ihrer Incarnation felbft noch nicht fertig tft, 
und gar endlih, wenn diefe Perfonen in überfchmäng- 
licher Größe weit über dem Niveau gewöhnlicher Erden⸗ 
bürger fchweben! Man hält es dem Dichter zugute, ber 
auf diefe Weife unter vielen Charakteren aus der Wirk⸗ 
lichkeit eine oder die andere nebelhafte Geftalt auftreten 
läßt, es ift der dem Wunderbaren gezollte Tribut, auf 
den die Poeſie einmal, was man auch Dagegen vorbringe, 
ein Privilegium bat; aber wo ift ein Halt unter zehn 
und mehr nebelhaft dahinfließenden Figuren, die alle 
fhön, hochherzig reden, tief denken und nody mehr wol- 
‚ Ien, unter denen aber feine einzige iſt von der wir wiſ⸗ 
fen wie wir mit ihr daran find, ob fie nicht in Luft 
zerfließt wenn wir ihr die Hand drüden, ob fie nicht 
in Feuer und Dunft aufgeht wenn wir fie umarmen 
wollen. 

Es ift kein Feuer aus dem Blauen und ins Blaue 
hinein, was des Dichters Bruft entflammt, es iſt ein 
durch und duch patriotiſch deutfches. Er bat ein groß: 
artiges hiftorifches Thema zum Gegenflande "gewählt, 
Deutichlande Erniedrigung unter der Frangofenherrfchaft, 
woran fi fühne Plane, Hoffnungen zu feiner äußern 
und innern Wiedergeburt knuͤpfen. Diefe find das ei- 
gentliche Gedicht. Wenn wir nun audy hierin dem Dich- 
ter als folchem das Recht zugefländen, nah Willkür zu 
erfinden, fo fodern wir doch zuerft, daß er den That⸗ 
beftand getreu und wahr fchildere; das wirkliche Funda⸗ 
ment muß in einer hiſtoriſchen Dichtung ba fein, um 


- ahnen läßt. 


mit der Phantafie darauf Thürme und Schlöffer zu 
bauen. Uber ſtatt einer ruhigen kernigen Darftellung, 
wozu wenige Züge genügt hätten, wenn ber Autor fich 
nicht berufen fühlte ein großes Gemälde zu liefern, fliegt 
er ald Lyriker über den Jammerzuftand hinweg. Statt 
in einzelnen, Eräftigen, ſchlagenden Bildern Deutſchlands 
Shmad, und Erniedrigung zu zeigen, erfahren wir diefe 
nur aus Dithyramben der handelnden Perfonen oder in 
einzelnen überfhmwänglihen Schifderungen. Auch bier 
wollte er Alles geben was ihn bewegte, und gab dafür 
zu Wenig und zu Viel zugleih. Schwerlich hat er jene 
Zeit ſelbſt mit erlebt, fie ift ihm nur aus biftorifchen 
oder Dichterifchen Nacflängen bekannt geworden, und 
Ihwerlih, fagen wir, die mir jener Zeit etwas näher 
flanden, wird fie ganz fo ausgefehen haben wie er fie 
Sin Zittern und Beben des ungeheuerften 
Schmerzes durchzuckte allerdings die Edeln der Nation, 
während die Gemeinheit, Niederträchtigkeit und Lüftern- 
beit auf der andern Seite ihrem Inſtincte nachging und 


dem Eroberer oder feinen Satrapen die Sohlen ledte. 


Aber von beiden Seiten geftaltete es fich anders. Stern- 
berg bat und in feinem „Jena und Leipzig”, vielleicht 
feinem dichterifcheften und doch als Dichtung verfehlte 
ften Romane, einige Züge des wirklichen focialen Lebens 
damals mit Meiſterſchaft gezeichnet; der Verf. Diefes 
Romans gibt uns nur Phantafien. Die Männer und 
Frauen welche an Deutſchlandé Wiedergeburt moralifch 
arbeiteten bauten auf ganz andern Fundamenten als die 
der Autor ihnen unterlegt; ihre Gedanken flogen wol 
felten fo kühn und hoch, aber fie hatten dafür einen 
ſehr ipeciellen, gewichtigen Grund. Im Augenblid wo 
fie über den Drud und die Verhöhnung alles Deffen 
was ihnen werth und heilig gewefen im Ingrimm raften, 
der fpäter in außerordentliche Thaten überging, vreflec- 
tirten fie wenig, daß ja auch die alten deutfchen Zu- 
fände morfch gewefen, daß die Faͤulniß daran gefreffen, 
daß fie auch unter ber alten Kürfienherrfchaft, unter dem 
Uebermuth bes Adels, unter der Entfittlihung der Höfe, 
der Jämmerlichkeit des Junkerthums gelitten und Schmach 
erduldet. Zu diefen Reflectionen erhoben fi) Wenige, und 
wo es geſchah erft fpäter. Die gemeinfame Noth und 
die Unterdrüdung des Alten ummob diefes mit einem 
Heiligenfcheine, die vom Fremdenjoch gepreßte Nation im 
Banzen fhwärmte damals für die alten Zuftände, ohne 
daß damit gefagt fei, daß fie flet# darüber im Haren 
Bewußtſein geweſen. Diefe wollten fie zurüdgerufen, 
nicht wegen ihrer Vortrefflichkeit, fondern weil die fremde 
Tyrannei fie zerftört hatte. Der erfte Impuls der Be⸗ 
wegung war ein Reftaurationsfieber, welches freilich wie 
alle Fieber ziemlich unklar blieb. Einige fahen die Frei- 
heit in Herftellung alles Alten, der Zünfte, der Privile- 
gien; Andere wollten nur bie angeflammten Fürften, 
noch Andere nur den beutfchen Kaifer, und Einige die 
germanifchen Urmälder, die Bärenhäute und die Eicheln 
als Frühſtück. Darin nur waren Alle einig, daß fie es woll⸗ 
ten weil die Sranzofen es ihnen genommen. Aus Dem 
Fieber Härte fich freilich ein anderes geiftiges Element ab, 





welches mit der Wiedergeburt eine Neugeburt wollte, in 
ber Zünfte, Privilegien, Adelsvorrechte und Fürſtenabſo⸗ 
lutismus allerdings verſchwinden follten; aber auch dieſe 
geiftige national» demokratiſche Partei hatte einen. feften 
Srundftein, der fie mit dem Alten verband, die Religion. 


( Der Beſchluß folgt.) 





Briefmechfel zwifhen Goethe und 8.9. Jacobi. Her- 
ausgegeben von Mar Jacobi. 
1846. 12. 1 Thlr. 15 Nor. 


Immer noch wieder ein neues Goethianum, und diesmal 
ein nicht unmichtiges. Es ift über dad Verhaͤltniß zwifchen 
Goethe und Zacobi ſchon zu Vieles befannt und daſſelbe hat 
an und für fich zu viel Bedeutung, als daß nicht jeder Kenner ber 
deutfchen Literatur begierig nad) dem Buche greifen folte. Nun 
muß freilich Ref befennen, daß feine Erwartung von demſel⸗ 
ben in Etwas getäufcht worden. Gr erwartete eine wenigftens 
zum Theil philofophtiche Correſpondenz zwiſchen den beiden 
Männern, die ſich beſonders um Spinoza drehte und in frühe: 
rer Zeit etwa ein Bild des geiftigen Verkehrs zwilchen ihnen 
gäbe von dem Goethe in feinem Leben erzählt, und ben Jacobi 
immer als einen Glanzpunkt in feinem Leben betrachtete, in 
* fpäterer an Jacobi's Schriften gegen Mendelöfohn und Schel— 
ling antnüpfte. Uber Dergleihen kommt gar wenig vor, nut 
für das Verhalten Goethe's zu Zacobi's literarifchen Productio⸗ 
nen, wie daflelbe ſchon anderweitig befannt ift, finden wir ei⸗ 
nige ausbrüdlichere Belege: 3.8. beklagt ſich Zacobi bei Goethe 
felbft über die befannte Berfpottung des „Woldemar”', worauf 
Goethe felbft zu antworten vermeidet, aber dur Schlofler’s 
(zweite) Frau erflärenläßt: er fönne nun einmal Das was man den 
Geruch diefed Buches nennen möchte nicht leiden. , Auch findet 
fih ein Brief Goethe's in dem er dem alten Preunde geradezu 
berausfagt, daß ihn fein Bud „Von den göttlichen Dingen und 
ihrer Offenbarung” ziemlich indisponirt habe; wir erfahren bier, 
worauf das Gedichtchen geht: „Groß ift die Diana der Ephe: 
er’. „Ich bin nun einmal’, fchreibt Goethe, „einer der ephe⸗ 
fiſchen Goldſchmiede, der fein ganzes Leben im Unfchauen und 
Anftaunen und Berehrung des wunderwürdigen Zempeld der 
Söttan und in Rahbildung ihrer geheimnißvollen Beftalten zu: 
gebracht hat, und dem ed unmöglich eine angenehme Empfin- 
dung erregen Fann, wenn irgend ein Apoftel feinen Mitbürgern 
einen andern und noch dazu formlofen Gott aufdringen will.“ 

Allein defto bedeutender ift diefer Briefwechfel in Bezug auf 
die Perfönlichkeiten und ihre Beurtheilung. Zuerft finden wir 
bier gar Föftliche Beiträge zur Charakteriſtik ber Sturm: und 
Drangperiode. Daß Goethe der Gattin Jacobi's, welche er 
eher Eennen gelernt hatte als ihn, und Die fich in diefen Briefen 
ganz fo liebenswürdig darftellt wie fie in „Alwill's Brieffamm- 
fung‘ unter dem Ramen Amalie geſchildert ift, unter Anderm 
ſchreibt: „Ach, liebe Frau, feit drei Vierteljahren habe ich drei, 
vier Paare verheirathet und noch will mir Niemand gute Hoff: 
nung melden“, Das mag hingehen und ift wol in dem ſuͤddeut⸗ 
ſchen natürlihern und verfländigern Umgangstone begründet. 
Stärker ift fhon, wenn er erzählt, daß er mit dem Gedanken 
umgebe, den pot, den man aus „Sittbaarkeit“ pourri nenne 
und der auch mit mehr Recht fo beißen koͤnnte ald was man 
gewöhnlich pot pourri nennt, aud der Seele emblematifch und 
apophthegmatiſch nugbar zu machen. Und von echteſtem Waſ⸗ 
fer ift die Stelle in ber er ebenfalls an eine Dame, Johanna 
Fahlmer, fpäter Schloſſer's zweite Gattin, ſchreibt: wenn fie 
mit dem Verf. von Götter, Helden und Wieland zu brechen 
willens fei, fo möge fie es de bonne grace tdun und ohne 
weiter zu brummen und zu Fr ibm einen Zritt vor 
den Hintern geben. Ein Schreiben Jacobis ift befonders 
ergöglich wegen des Eontroftes diefer Raturwüchfigkeit mit den 


Leipzig, Weidmann. 


geleligen Bormen in deren Mitte fie fih kundthut. Jacobi 
mmi plöglih auf den Einfall, mit der ganzen Familie, Roft 
(Heinfe) mitgerechnet, ind Freie auszuziehen. „Ich ziehe jetzt 
gleich hierhin auf Berg und Thal, ziehe aus mit weiter Nichts 
ald einer Jaͤgertaſche auf dem Rüden und einem Stabe in der 
Hand; jede Bauerhütte gibt mir Obdach und Raſt. Ihr Mäb- 
hen folt an fihern Zagen uns befuchen, bald hier bald bortz 
wir gehen euch an einen beflimmten Drt entgegen, und bis 
dahin geleitet. cuh mein Bedienter.” Und weiter: 
„Eine die Wolke trieb mich mit Roft von unferm Berge 
Binunter an einen gewölbten Brunnen, wo wir uns vor dem 
Plagregen verbergen konnten. Gewaltiger Buß. Hört auf. 
Bauer. Eß⸗Körbelein. Wird ausgekramt unter einer großen 
Eiche. Shmedt — Ha! — Satt. Beichauung unfers 
Rafenjaals, rundum eingefaßt von prächtigen Eichen, draußen 
wunderfchöne Gegend. — Der ganze Himmel bezieht jich aufs 
neue. Roch ein Glas Wein. Leben des Zaflo von Moft. Luft, 
Bewunderung, Freude, Ihränen, Liebe. — Es tröpfelt. Be: 
rathſchlagung. Aufbruh. Warmes, munteres Geſpraͤch. Ein: 
fiedeley = Gärtchen. Laube, Küche, Zeuer, Kaffee” u. ſ. w. 
Man fieht, es will dem feinen Manne mit der Raturwüchfig- 
keit nicht recht gelingen ; wir treffen aud bald auf gar befon- 
nene Weußerungen -uber Heinſe, der Fein Herz habe, fondern 
nur Sinnlichkeit; über das Misliche der Herausgabe von 
Lenz’ „Briefen über Werther's Moralität” u. dergl. Und doch 
kann Nichts deutlicher zeigen ald diefe Brieffammlung, wie Ja⸗ 
cobi innerlih immer auf dem Standpunkte diefer formlofen 


« Herzenderleichterungen ſtehen geblieben und nur Goethe zu ei⸗ 


ner reinen, Maren Männlichkeit Hindurchgedrungen ift. Jacobi 
draͤngt fich fein ganzes Leben bindurd im Grunde beftändig 
wieder an Goethe an, bekennt nicht von ihm laſſen zu koͤn⸗ 
nen, ift unfähig über die tiefe Differenz die zwifchen ihnen 
ftattfindet ins Klare zu kommen und ruhig darüber mit ſich 
abzufchliegen. In dem jchon erwähnten Briefe über die Ver⸗ 
fpottung des „„Woldemar’ heißt ed: „Je mehr ich bin- und 
berfinne und mein Gedaͤchtniß erwacht, je tiefer ih, Alles zu- 
fammennehmend, erwäge, defto unmwiderftehliher wird der Ge⸗ 
danke bei mir, daß die Sache wovon die Rede ift wenigftens 
eine mögliche Sache fei. Und Das wäre vielleicht genug, 
um mein Herz von dir zu fcheiden.‘ Und dann fpäter doch 
wieder: „Ich babe dein Paquet, die Iphigenia, du Lieber! 
und bang an deinem Halſe. D, ganz anders wie ehemals, 
Bruder! Unaußfprehlih! Wortlos, bildlos, begrifflos heißt 
dich mein tieffted Inneres Bruder! So viel ich wollte könnte 
ich weinen, aber ich mag der Thraͤnen nicht los jein, Die mir 
wie Saft und Blut durch alle Nerven und Adern dringen — 
das Schreiben flürt mid. Schi mir dein Bild. Ade!“ 
Ueber dergleichen Dinge war freilich der Dichter der „Iphige⸗ 
nia” hinaus und zu feiner berühmten Herzlofigkeit gelangt, um 
deren willen er geſegnet fei! Auch erinnern mehre Antworten 
auf dergleichen innerlih unwahre brieflihe Umbalfungen mit 
ihrem befonnenen Wohlwollen bisweilen geradezu an die Briefe 
an Bettina. Rock 1815 fehen wir Jacobi lange Briefe an 
Goethe entwerfen, in denen er ihm vorfagt, Daß fie nicht von⸗ 
einander laffen fönnten, daß fie gar nicht fo verfchieden in ih: 
ren Anfichten wären, daß ihn das Gedicht von dem ephefilchen 
Goldſchmied fehr verlegt habe u. f. w.;5 „denn es war eine 
große Liebe, die feit mehr ald 40 Jahren mich mit dir ver: 
bunden Hatte”. Iſt doch fchon dieſes Entwerfen von Briefen 
die man nicht abfendet, ganz abgefehen von dem Inhalte der: 
felben, ein Zeichen des Mangels an kräftiger Entfchiedenpeit 
und eined Bedürfniffes, fih in feinen Gefühlen gehen zu laf- 
fen, ohne einen beftimmten Zweck im Auge zu haben. Und 
wenn ein Brief vom 28. Dec. 1812 nad Erzählung der Zu⸗ 
fammentünfte 1773 im Jappach'ſchen Haufe mit den Worten 
fchließt: „Von dem Augenblide am konnte ich dich nicht mehr 
laſſen“ — und Goethe dann erwidert: „Auf deinen freund» 
lihen Brief, den ich zu Unfang des Jahres als ein gutes 
Dmen erhielt, will ich fogleich dankbar einige allgemeine Be 


trachtungen erwibern. Die Menſchen werden durch Gefinnum- 
en vereinigt, Durch Meinungen getrennt. Jene find ein Ein: 
faces, in dem wir und zufammenfinden, diefe ein Rannichfal⸗ 
tiges, in dem wir und gerfiveuen. Die Freundfchaften der Ju⸗ 
gend gründen fi auf das Erſte, an den Spaltungen ded U: 
ter8 haben die Ieptern Schuld‘: — fo wird man Das mephiſto⸗ 
pheliſch finden; aber Ref. muß bekennen, daB ihm ſchlechter⸗ 
dings Nichts fo innerlich erquicklich ift als eine ſolche ruhige 
Abweiſung gefühlvoller Andringlichkeit, eine ſolche befonnene 
Burüdführung lebhafter Gemütbsguftände auf ihren wahren 
Werth. Auch if der relative Mangel an folder Männlichkeit 
auf Jacobi's Seite nicht blos am eigentlih Herzensmaͤßigen 
ſichtbar. So wie er fein Schmeckt — Ha! — Gatt om 
Düffeldorf na Frankfurt ſchreibt, fo befchäftigt er ſich fpäter 
mit feinen krankhaften Körperzuftänden in feinen Briefen ganz 
unverbältnifmäßig viel, während von Seiten Goethe's, dem 
doch auch nicht immer fo ganz wohl in feiner Haut war, faum 
jemals eine derartige Aeußerung laut wird. Braucht man 
denn auch eben Goethe zu fein, um ſich defien zu enthalten 
an entfernte Freunde über Körperleiden zu fohreiben, die wenn 
der Empfänger den Brief erhält vielleicht ſchon gehoben oder 
doch gemildert find? Iſt's doch nicht einmal Mug, ſich fo gehen 
u laflen; denn man wird auf diefe Weife in den Augen ber 
Sentfernten bald als ein Schwädling daſtehen. Ein hervor: 
zagendes Beifpiel von Goethe's Ueberlegenheit bietet auch ein 
Brief Iacobi’8 über feinen zweiten Sohn dar, in welchem 
der Vater über die Gemüthsart des Knaben Beforgniffe Au: 
Bert und Goethe aus der Ferne ber ruhig antwortet, fie be: 
bandelten das Kind falfh, was nachher der Erfolg beftätigt. 
Dergleihen Dinge find für die fittliche Klarheit eined Menfchen 
eine ebenfo fihere Probe wie die Entdeckung des Leverrier'fchen 
Planeten für die Gravitationstheorie. 
fo ewig groß, daß er bei feinem &eifte, was vielen geiftreichen 
Zeuten fehlt, Kopf und Herz, wie man zu fagen pflegt, fo 
durchaus auf der rechten Stelle hatte. 42. 


Literarifhe Notiz aus Tranfreid. 
Die innere Colonifation. 

Bon den verfchiedenen focialen Sekten und Yractionen 
weiche auf einem etwas großartigen Fuße ihre Ideen zu ver 
wirklichen verfucht haben, find die Anhänger Fourier's Dieje⸗ 
nigen deren Reformverfuhe unfere Werhältniffe am meiften 
erſchüttern würden. Wie groß aber aud Die Zuverficht und 
der Enthuſiasmus war mit dem bdiefe Unternehmungen begon⸗ 
nen find, fo koͤnnen wir, nachdem wir daß ganze Treiben ru: 
big beobachtet haben, doch Peine Dauernden, tiefergehenden ‚Re: 
fultate in Ausſicht ftellen. Durchaus verſchieden von biefen 
Projecten, weiche denn doch etwas zu fehr an das Phantaftifche 
ftreifen, ift ein Eolonifationsplan, welcher in einer aus dem 
Englifchen überfegten Broſchüre („Colonie chretienne de trois 
cents familles”, von Sohn Winter Morgan) ausführli und 
mit einem @ingehen in das Detail entwidelt wird. Während 
bei den Fourier'ſchen Entwürfen Alles eigentlih auf einen 
Falten, unbefriedigenden Mechanismus, dem ber lebendige Hauch 
geiftiger Beziehungen und befonder6 das wärmende Gefühl ber 
Religion faft ganz fehlt, hinausläuft, wurzelt dieſe neue Idee, 
von der wir bier reden, durchaus nur in Lem Boden der Re 
figiofität. Dazu kommt, daß der Verf. keineswegs ſich blos 
dimärifchen Hoffnungen hingibt; denn wie ed den Anfchein bat, 
fehlt es ihm nicht an beftimmten Ausfichten auf eine nachhal⸗ 
tige Körderung feines Unternehmens, weldes gewiß nur vom 
veinften Mitgefühl für die leidende Menſchheit eingegeben ift. 
Was ſchon ir die praßtifche Tüchtigkeit des ausgearbeiteten 
Planes fpricht, ift die Betheiligung mehrer angefehenen Hero: 
nen, weiche der höhern Geiſtlichkeit oder dem Parlamente an⸗ 
gehören. Die ganze Schrift ift übrigens an ben durch fein leb⸗ 
haftes Intereſſe für alle ebelmüthigen Unternehmungen bekann⸗ 
ten Lord Aſhley gerichtet. In dem Bueignungsfchreiben fagt 





Es ift Das an Goethe. 


der Berf. ausdrücklich, wie biefer trefflige Wann durch 
wie Erlaubniß weiche er ihm ertheilt habe, ihm fein Nerk gu 
bebiciten, mit Bereitwilligkeit die Role eines Befoͤrderers fei- 
ner Ideen übernommen babe, und wie eigentlich der ganze Plan 
nicht ander8 aufzufaflen fei als ein Schritt zur Realifatton der 
Afdley’fchen Anfihten über Abhülfe des menſchlichen Elends. 
Daß ed Morgan um die Ausführung feines Entwurfs, den 
er der Deffentlichkeit übergeben bat, um gemwiffermaßen eine 
firenge Prüfung herauszufodern und eine eingreifende Eroͤrte⸗ 
rung zu veranlaffen, wirklich Ernſt if, leuchtet aus Allem her⸗ 
vor. Er wird den Eontinent befucdhen, um in den bebürftigen 
Gloffen geeignete Unwerbungen einzuleiten. Eine edin⸗ 
ung zur Aufnahme in die beabfichtigte Eolonie iſt ein nach⸗ 
Itiger religiöfer Sinn, weil, wie wir ſchon oben angedeutet 
haben, das ganze Inflitut welches man im Begriff ift ins 2e: 
ben zu rufen auf der Grundlage der Religiofität bafırt werden 
fol. In dieſem Sinne ift die ganze Brofhüre abgefaßt, m 
die fih viele Ausfprüdhe der Heiligen Schrift verwoben finden. 
Unter den Sägen welche Morgan an die Spige feines Unter: 
nehmens ald normgebend ftellt, gibt es einige welche von den 
Principien von denen frühere ähnliche Verfuche ausgegangen 
find mwefentlih abweichen. Zuerſt wild Morgan nicht, daß 74 
alle Elaffen gleichmäßig betheiligen follen, indem er feine Co— 
loniften nur aus den ärmern Claſſen zu nehmen beabfihtigt, 
und zwar hat er vorzugsweife fein Augenmerf auf folde Per⸗ 
fonen gerichtet welche, obgleich arbeitsluftig und arbeitsfähig, 
fih doch durch ungünftige Verhältniffe von einer aewinnbrin: 
genden Thaͤtigkeit zurüdigeftoßen ſehen. Was die finanziellen 
ittel betrifft, von deren Zufammenbringung fein Unternehmen 
abhängig gemacht wird, fo fiheint e8 ihm genügend, wenn eine 
Anleihe von anderthalb Millionen Francs gemacht wird. Diefe 
Summe fol zunaͤchſt dazu dienen, DO Häufer und die nörhigen 
Gemeindegebäude, 3.8. Kirche, Presbyteriunm u. f. w:, aufzu: 
führen. Außerdem follen davon die Koften für Anfchaffung des 
Mobiliard und der uncntbehrlidhen Werkzeuge fowie die Aus: 
gaben des erften Jahres beftritten werden. Die Abtragun 
des geborgten Capitals glaubt er in nicht zu langer Zeit durd 
den Ueberihuß des Ertrags möglich zu machen. Der Berf. 
hätte wol die Bedingungen von denen der Gewinn überhaupt 
eben nur abhängig fein koͤnnte vom praftifhen Standpunkte 
etwas näher beleuchten müflen; denn folche Säge wie der: 
„daß das falfche und verderblidhe Princip der freien Concur⸗ 
ren; durch den Grundfag der Ergebung (devouement) erfegt 
werde”, gehören doch wol zu fehr dem verfchiwimmenden Ge: 
biete der Phrafe an, als daß man ernftlich glauben Fönnte, 
damit fhon Etwas audgerichtet zu haben. 1. 
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Waldmeiſter. Roman von Joſef Rank, Drei Bände. 
(Beſchlaß aus Nr. Ir.) 


Was der eine Fürfprecher der beusichen Bewegung 
un Romane fogt: 

Der tyranni ti Üttelts Deutſchland wie es 
war und re Fetteif " bahin, und keine Ihfaͤne 
weint ihm nad; — aber 0 Lebt ein deutſches Bol! 
Kur einen Sonnenblick bes Gluͤcks, und bie Freiheit treibt wieder 
in .abgeftorbenen Herzen, und ode man ſichs verficht bat fi 
das ganze Geſchlecht veriingt, Ein Geiſt des waͤrmſten Bru⸗ 
derſinns iſt erwacht; in den deutſchen Waͤldern lebt es wieder, 
von den entfernteſten Gren er ſchaut ſich der lang ent⸗ 


feemdete Deutſche wieder na dem Deutſchen um. Am Tage 


is: Hüfte er ſich feibf ‚, fo wird ihm nie geholfen. 
wird fish rüften, wich Freiſcharen freien wie fie einft Rom 
eutfepten. Am Geift der Väter richtet ſich der Deutſche wieder 
auf, und wird Rechenſchaft fadern über mehr als ein verlore⸗ 
ned halbes Zahrtaufend! Des Deutſchen Urbild und Heldenzett 
nd es, worauf er fein Auge richtet; denn fie allein koͤnnen 
ihm dur die welterfchütternden Wunder unferer Tage vor: 
(suchten mit allmäcdhtigem Bauber und jedes Herz elektriſch rũh⸗ 
ven. Die Sewaltfchläge welche von Frankreich ous auf dem 
rrüßteten Erdkreis fallen. — jeht ſind's Tyrannenſchlaͤge — 
re Zauber liegen bier mehr in den Wundern eines Genies. 
ber das fehlte ber deutfhen Erfahrung noch: dieſe Schwere 
und Daft, diefe zaubenhafte Wunderbarkeit der Unterjodung — 
jegt ift Der Deutfche gerettet. Alle Höhen und Ziefen, 
allen Glanz und alle Wunder der Tyrannei bat fein bedrück⸗ 
tes, betäubtes Gemüth nun endlich ausgekoſtet; fie überrafcht, 
Me lockt ihn nicht mehr, fle verhält ihm nicht mehr, bis zu 
welchem Abgrund fie ihn vorfchleppt, m den fie ihn endlich 
ganz, hinabftürgen würde. @ine fertige Welt der Freiheit Liegt 
im Wuge. Cine andere Welt des Ayranneien ging vor feinem 
Dlide aber zu Ende. 
Das if nicht ein Wiberhall ber Stimmen aus jener 
gen ed ift die Stimme bes Liberalismus unferer Tage. 
uch die Männer des Tugendbundes welche weit Mehr 
wollten oder dachten als das fraͤnkiſche Joch, abſchutteln, 
? ben fo nicht gefprochen. Es hält. für ishen Diichtes 
wer, ſich ganz aufgehen zu laſſen in der Vergangen⸗ 
eit die er farben, und feine Perfonen deren Sprache 
prechen zu laffen. 

Der Verf. kann antworten, daß Dies auch gar nicht 
in feiner Abe guleamı. Das Deutſchland der Zu⸗ 
kunft, bag zu en ihm galt, behurfte nur einer Un⸗ 
terlage aus ber Vergangenheit, und dazu nahm. er eine 
wirkliche Periode, yo bie Sehnſucht danach, vecht Tehbaft 
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war. Wäre es darauf angefeınmen, das reale Deutſch⸗ 
land von 1811— 12 zu fibilbern, fo winde ir ſich nicht 
mit allgemeinen Typen begnügt haben, fonbern bie Ber 
(weser ber verfihiebenen beutfchen Stämme, getvennt durch 
Jahrhunderte in Allem, nur jegt vereinigt im Franzoſen⸗ 
haſſe und in der Hoffnung auf Wefferes, haben auftre 
ten laſſen. Wir fehen aber weber Deutfche aus dem 
noch ſcheiabar freien Ländern, noch aus ben Yrankeidh 
unterworfenen, weder Preußen und Deftreicher, noch Sach⸗ 
fen, Baiern, Schwaben, Babenfer fprechen unb hanbelaz 
umb gerahe deren Gefonbertheit, in dem einen einzigen 
Bwede einig, Hätte Das was er brabfichtigte recht zus 
Anſchauung gerade. Fa, märe Das feine Abſicht ge 
weſen, hätte es ihm unmsglich entgehen fürmen, daß ger 
tade in Preußen zuerfi und damals allein dee deutſche 
Sinn nach Freiheit wieber erwachte, dort zu einem wei⸗ 
ter ausblickenden Bewußtfein ſich geſtaltete, und dort 
als es zur That kam Dpfer brachte die kein deutſcher 
Stamm ber Unabhängigkeit dargebracht hat. Dies aus⸗ 
zuſprechen hätte indeß ganz außer ber Abſicht des Verf. 
gelegen, ber als Ankläger Preußens auftritt, in bem ger 
wöhnliehen inne wie es ber Liberallemus unferer Tage 
tut. Er ift ein Sübdeutfger, welcher die Dinge von 
benz heutigen Standpunkte aus anficht. Wir rügen ihm 
um deswillen wicht, muß doch auch der preußiſche Pa⸗ 
triot heute zugeben, daß es nicht iſt wie es fein follte, 
daß Hoffnungen vereitelt wurden bie bier kühn und 
groß für das gefammte Deutfehland aufblühter Und 
ebenfo wenig rügen wir, daß er mit an Gehaſſigkeit an⸗ 
fleeifenhem Zorn bie alten Berfündigumgen Preußens vor 
ber Schlacht bei Jena, unb die Schmach welche das 
bechmürhige Junkerthum damals ihm zugefügt hervor⸗ 
hebt. Aber diefe Verfündigung and wicht vereinzeit da, 
ſelbſt nicht ale bie ſchreiendſte unter alles bie Begangen 
find. Der Preuße ifk fo weit davon entfernt, fie ab» 
leugnen zu wollen, al6 ev. Das was Beute gefchteht ober 


vielmehr niche gefchicht befehömigen will; aber ex glaube, 


baß jene Werfündigung aus: hohlem Dünkel und Kaſten⸗ 
geiſt, aus fittlicher Zerfinffenheit hervorgegangen, durch 
bie nachfelgenden Opfer und. Thaten Yinlämglich gebißt 
und bie Verſundigung gereinigt ſei. Zope nur jene Feh⸗ 
ler ans Licht zur fielen und: über Das hinwegzugehen 
wan fecha Jahre herauf ME umb Fuͤrſt zugleich gethan 


und geopfert für das deutſche Gemeinwohl, if, wenn 
Beine neue Berfündigung, doch nicht der Weg die beut- 
ſche Einigkeit, das Nationalbewußtfein zu erheben. 

Doch wie gefagt, die hiſtoriſche Bafıs ift beim Berf. 
äußerſt loder, die Verhältniffe find ihm vielleicht unbe 
kannt. Wie hätte er fonft jene großen Conflicte zwi⸗ 
fhen Pflicht und Pflicht, zwifchen Begeifterung und ge- 
wiffenhaften Rüdfichten unbeachtet laffen koͤnnen, die fi) 
bei der Erhebung des Volkes in den Theilen erhoben 
die gefeglich unter franzöfifcher Herrſchaft flanden! As 
der Zugendbund warb, glaubte jeder echte Deutfche ihm 
unbedingt beitreten zu fönnen, der noch das Glück Hatte 
unter deutfegen Zürften zu fliehen; dagegen z. B. in 
Weſtfalen, wo der Bürger bem neuen fremden Könige 
den Eid der Treue und Unterthänigkeit geleiftet, kaͤmpfte 
bas Gewiſſen des religiös Gewiſſenhaften zwiſchen zwei 
Pflichten. Durfte er einen Eid brechen um einer hoͤhern 
Pflicht willen, und wie war dieſe beſchaffen? Das gab 
ernſte Fragen und Kataſtrophen, die das Gemüth bes 
Einzelnen erſchüttern konnten. Bon allem dieſem Spe⸗ 
ciellen, Wahren und Wirklichen und doch ˖ſo hoch Poe⸗ 
tiſchen der damaligen Berhältniffe iſt Nichts im Romane 
zu finden. Der Dichter conſtruirt fih das Damals 
als ein allgemeines Vagnes, nur darin die Wahrheit 

‚ daß das Bild der Verwirrung, Unruhe und 
Unflarheit das aus feiner Darftellung heraus athmet und 
fhwigt auch das der Zeit war, che der Gedanke an 
Freiheit und Einheit die Gemüther der Edlern durch⸗ 
zudte und zu einem Willen warb. 

So weit es möglich aus diefem fliegenden Geſpinnſt 
von Fäden einen Faden der Handlung zu finden — 
denn unfere Lefer werden mit Recht ungeduldig fragen: 
Was aber ift der Gegenftand felbft, über deſſen Auf- 
faffung du im voraus urtheilſt? — fo iſt es ungefähr 
folgender: 

Irgendwo in der Mitte von Deutfchland, bei einer 
Stadt und auf einem fürſtlichen Schloffe, finden ſich zur 
Zeit wo Napoleon gegen Rußland zog verſchiedene 
Derfonen ein, bie einander nicht kennen unb doc 
burch geheime Obere aneinander gemwiefen find, in Er⸗ 
wartung großer Dinge. - Wer die Perſonen und mas 
die Dinge find, erfahren wir eigentlich auch dann noch 
nicht, als der dritte Band zu Ende if. Der fogenannte 
Held, nämlich die zu Anfang als handeln wollend auf« 
tretende Perfon, verliert fih im Verlauf ber Begeben- 
beiten, und findet nur dann und wann ein Plägchen, 
um wieder auf der Bühne zu erfcheinen. Dagegen er- 
ſcheint aus dem Nebel immer eine bedeutendbere Perſon 
nad ber andern, die geheimen und geheimern Obern 
bed Zugendbundes (der übrigens wicht genannt wird), 
Offiziere, Grafen, eine Fuͤrſtin. Die legte Perſon die 
alle an einem Faͤdchen führe ift der fogenannte Wald⸗ 
meifter. Das große Ding was fie vorhaben ift ohne 
Zweifel Deutſchlande Befreiung und Erhebung aus ſich 
heraus. Es gilt die. Wankelmüthigen zu feftigen, bie 
Schwachen zu kräftigen, die Werräther zu firafen, bie 


und dann — was? Mit Velksauffländen geht es nicht, 
Das hat Schill's und Tirols Beiſpiel gelehrt, DReuchelmord 
will man nicht, auch fpricht Einer e6 geradezu aus: 

Wenn ich glei Giner der Erften in die Schlacht ber 
Befreiung. flürzen möchte, das wärmfle tut hingebend fs 
des Baterlandes Sache, fo kann ich mir dennoch nicht meht 
gefallen in Dingen eines waghalfigen Patriotismus der mir 
teorenhaft auffprüuht über die öffentliche Ruhe und lärmt, um 
erfolglos ſich ſelbſt zu zerfprengen, woburd die Tyrannei nur 
wachſamer und bie ſtillen NRüftungen im Gchoofe der unter: 
drüdten Ration nur unmöglicher gemacht werden. 

Alſo will man nicht Napoleon, der in der Nähe 
vorüberfommt, aufheben, fondern ihn in eine Komöbie 
wöthigen bie vor feinen Augen gefpiecht wird, und aus 
der er, welcher bisher nur mit deutſchen Zürften, Höfen 
und Söldnern zu thun gehabt, den Geiſt, die Kraft und 
den Willen des deutfchen Volkes erkennen und davor er- 
ſchrecken und ſich beugen oder in fich gehen fol. 

Die Komödie aber ift doppelter Art. Ginmal wird 
ihm im Gebirge ein idylliſches Schaufpiel aufgeführt, 
wie da6 deutfche Volk in feinem ibealifchen Naturzu- 
ftande fein koͤnnte, eine Darftellung voller Poeſie, die 
nur leider nicht wirklich ift noch e6 je war. Dann wird 
der Kaifer in das eigentliche, wirkliche Theater gezogen, 
und er hat die Güte einem fehr langen deutfchen Zrauer- 
fpiele in fünffüßigen Jamben aus feiner verbedten Loge 
zugufehen ; und daß er Deutfch verſteht, ift kein größeres 
Wunder ald die übrigen. Schaufpieler jind fämmtliche 
Mitglieder des geheimen beutfhen Bundes, Jeder ſpielt 
in feinem natürlichen Charakter, Alle alfo vortrefflich ihre 
Role. Es ift ein Trauerfpiel aus ber florentinifchen 
Geſchichte, die Unterdrüdung eines Volkes durch Zwie⸗ 
fpalt der Stände, ber Drud der Zyrannei, und endlich 
bes Volkes Erhebung indem es den Tyrannen flürzt. 
Was auf ber Bühne gefchieht, ift das Spiegelbild Def- 
fen mas in Deutfchland, ja was im Kleinleben der han- 
deinden Perfonen felbft geſchieht. Napoleon muß hören, 
nachdem er fi einmal hinein verloden laſſen, und er 
muß furchtbare Dinge hören; denn die verſchworenen 
Schaufpieler haben, trog ber draußen am Waldrande 
flarrenden Bayonnete der Frangofen, das ganze Publi⸗ 
cum feſt eingefchloffen; Niemand kommt heraus. 

Aber ermorden oder nur aufheben wollen dieſe Ver⸗ 
fhworenen den Kaifer nicht, für deffen Größe fogar bie 
Vornehmſten unter ihnen ſchwaͤrmen; es gilt von ihrer 
Seite nur einen moralifchen Eindrud auf fein Herz, 
feinen Geiſt. Dagegen fiehen neben diefen ebeln Bündnern 
und Verſchworenen (Ariſtokraten der Geburt nach, fogar 
der Sohn eines regierenden deutfchen Fürſten iſt darun- 
ter, aber demokratiſch für das Volkswohl entbranne) 
biutige demofratifche Verſchwoͤrer, Deutfche von Geburt, 
die jedoch in Frankreich während der Schredensherrfchaft 
im Blute gefhwelgt haben; und biefe wollen, die Ein- 
fädelung ber Intrigue von Seiten der Andern benugenb, 
Nichte weniger als mit einem moralifchen Effect ſich be- 
gnügen, fondern den Tyrannen und Despoten geradezu 
ermorden. Die edeln Verfchworenen baffen und verab- 


Ider mas man will fih zum Bewuftfein zu bringen ı fcheuen biefe bintigen Republitaner, ſtehen aber doch mit 
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ihnen in einer Verbindung von Alters ber; denn auch 
die Anführer und Lenker Jener waren in ihrer Jugend 
fo wie diefe Räuber, Räuber a la Karl Moor in ben 
böhmifhen Wäldern! Sie haben fi erſt buch bie 
Keuertaufe der Zeit aus dem Wuſt und Schlamm er- 
hoben, und Deutfchlands fittlihe Erniedrigung hat fie 
fittlich wieder geadelt, während ihre nah Frankreich 
_ „übergetretenen Brüber durch und durch verloren gegan- 
gen find. Was dieſe Allegorie bebeuten ſoll (denn als 
ſolche können wir es doch nur, wie die Mehrzahl ber 
andern Erfcheinungen, annehmen), ift, mir befennen es, 
und ganz unbegreiflih. Aus Räubern gingen die Grün- 
der vieler Staaten und Dynaftien ‚hervor, was aber fol- 
len Räuber als Begründer einer neuen Humanität und 
Volksfreiheit? Oder foll es ein Symbol dafür fein, daß 
die neue beutfche geiftige Aufrüttelung aus einer Sturm» 
und Drangperiode hervorging, aus der romantifchen Re⸗ 
volution gegen bie abgelebte claffifche Bildung, in der 
es freilich an glänzenden Räubergeftalten nicht fehlte? 
Wie Dem nun fei, die edeln Verſchwörer fiegen, der 
furchtbare ehemalige Räuber, dann in Paris Maratift, 
jet deutfcher Republitaner und Volksbefreier, „Schauer 
mit Namen — der, wenn es ihm nicht glücken follte Na⸗ 
poleon zu erdolchen, das Theater heimlich unterminirt 
hat, um mit dem Kaifer die Verfchworenen, Schaufpie- 
ler und das ganze Yublicum in die Luft zu fprengen — 
wird durch die noch tiefere Intrigue des Waldmeiſters 
bewältigt, geknebelt und beifeite gefchafft. Das große 
furchtſame Publicum fcheint zwar von dem Eindrud des 
Stüdes und deffen Aufführung nicht zu männlicher Er- 
bebung hHingeriffen, wol aber hat es auf Napoleon ei» 
nen Eindrud gemacht. Wir dürfen ahnen, daß er mit 
andern Gedanken über den Werth des beutfchen Volkes 
nach Rußland zieht, wozu der Umftand nicht Wenig bei- 
getragen hat, daß er in dem beredteften Sprecher für bie 
deutfche Volksſache einen natürlihen Sohn, den er in 
den Siegestagen von Toulon erzeugt hat, wiedererkennt, 
einen Sohn den dee Walbmeifter heimlich als Deutfchen 
auferziehen laffen, um durch ihn den Vater, was Deutſch⸗ 
land anlangt, zu überwinden. Gichtlich ſchließt der Ro⸗ 
man (der übrigens noch eine Fortfegung erhalten fol) 
mit einer getheilten Bewunderung und Liebe: für bie 
mögliche Größe des deutfchen Volkes und für die wirf- 
liche Napoleon’. Bon einer ihm bis da unbelannten 
Achtung für die deutfche Nation erfchüttert, ift dieſer 
mac Rußland gezogen, und wenn er Nichts gethan hat 
fie an den Tag zu legen, fo trägt nur fein dortiges Un- 
glück die Schuld daran. 

Der Roman ift, nach der gegebenen Erklärung, viel⸗ 
leicht nur der Anfang eines großen Gedichte, und jetzt 
ſchon darüber zu urtheilen ift vielleicht unrecht. Wir 
würden uns davor wahren wenn wir ihn verdamm⸗ 
ten. Das fei aber fern; im Gegentheil fei es wieber- 
holt, daß fehon das Unternehmen, das Wageſtück, fo 
eigenthümlich auß der Phantafie heraus eine Weltbege- 
benheit zu geſtalten, Achtung für den Willen und die 
Kraft verbient, dem herrſchenden Geſchmack zu trogen. 
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Achtung verdient dos patriotiſche Streben, und Aner- 
kennung an vielen Stellen die begeifterte Sprache, bie 
glängenden Schilderungen, von Poefie duftende Reben, 
Anfchauungen, Darftellungen. Aber ebenfo ift es Pflicht, 
den Dichter vor Anberm zu warnen. Die echte Poeſie 
trägt ſchwer an der Allegorie; fie war immer das Mo- 
bekleid blafirter, von künſtlicher Bildung durchdrunge⸗ 
ner Zeitperioden. In wieder zu ben Naturzufländen 
zurücdgenefenden rif man es ab und verlangte die na- 
türlichen Formen, die wirflichen Menſchen zu fehen. Und 
bee Roman will fräftig durchgebildete Charaktere; wenn 
alle Perfonen im Hellduntel bleiben und wie Schatten⸗ 
bilder einer Laterna magica vorübergleiten, verſchwimmt 
bei den großartigften Ideen, ber bezauberndften Darftel- 
lung das menfchlihe Intereffe. Der fleifchgemordene 
Gott hat in allen Völkern eifrigere Anhänger gefunden 
als der welcher unfichtbar nur Durch dunkle Drakelfprüche fich 
mittheilte. Nur eine Figur nähert fich einem Charakter, 
der eiferfüchtige Graf; aber wir zweifeln an der Wahr- 
heit des Charakters, und wäre er wahr, was gehört 
der Mann mit diefer kleinen bämonifchen Eigenfchaft in 
diefe von den höchfien Intereffen erfüllte Geſellſchaft? 
Warum 'gönnte der Dichter den Raum den er ihm ge- 
währt nicht fieber dem jungen deutfchen Offizier, der 
aus Verzweiflung an Deutichlands Erhebung fih Na- 
poleon’s Dienfte widmet, um doch für Etwas fich begei- 
fieen zu können, und unter feinen fiegreihen Adlern in 
Rußland ein Grab zu finden? Die Anlage diefes Charaf- 
ters iſt trefflich, einzelne Züge find fehr gelungen. Ferner, 
will der Verf. beim Roman bleiben und aus den Ne- 
bein zur Wirklichkeit übergehen, fo ift zu münfchen, daß 
ihm Einblide in die Wirklichkeit der höhern focialen 
Kreife vergönnt fein. Wenn man ihre Verderbtheit 
geißeln wild, muß man fie fennen. Im Ganzen erin- 
nert feine Darftellung, namentlic) feine Uebergänge, an 
Ahim von Arnim, einen Dichter der bei den fchönften, 
bochherzigften Intentionen und der wärmften, farben- 
reichften Darftellung im Einzelnen doch nie zu plaſti⸗ 
ſcher Anfchaulichkeit ſich erheben, zur epifhen Ruhe ge- 
langen konnte. Wäre aber des Verf. eigentliche Feld 
nicht vielleicht ein anderes ale der Roman? Bein flo- 
rentinifche® Drama, das in den Roman eingefchachtelt 
ift, trägt, ungeachtet feiner Ausdehnung und zu forg- 
fam motivirten Arbeit, Züge von einer weit lebendi⸗ 
gern Charakteriftit, Indivibualifirung, draftifchen Wir- 
fung, und hat eine ?ernige, ausdrudsvolle und poefie⸗ 
reiche Sprache. T. 


Die Austreibung der Indianerflämme #n 
Nordamerifa aus ihren Wohnfigen. 


Der Amerikaner T. 8. M'Kenney, befannt als Berfafler 
der „History of the Indian tribes of North - Americg”, ift 
jüngft mit das letztere Werk ergänzenden „Memoirs, oflciel 
and personal; with sketches of travels among the Northern 
end Southern Indians’’ hervorgetreten, welche befonders Licht 
über das von der Regierung der Bereinigten Staaten gegen 
die Indianer eingebaftene Werfahren verbreiten. ein 84 


* 


igen, Die feiner Handiungẽweliſe In feinem äm 
als Superintendent bes Handels ‚ver Bereinigten Staaten 1 
den Sudignern md ſpaͤter als Präfident des Burean der in⸗ 
dianiden Angelegenheiten befonders van der Preſſe feines Bo- 
terlandes gemacht worden find. 
= Mit eben dem Jahre (1924) wo er zu legterm Amte 
berufen worden war, beginnt jene ar der Bereinigfen 
traten, pie feitben in dieſer Sache unverrüdhar feſtge⸗ 

en wird und bie wenn nicht ee Ausrot · 
tung der Indianerſtämme im Bereih des Territoriums ber 
Bebeinigten Staaten gerichtet, doch auf die immer weifere 
Bervtängung derfelben aus den von der heimifhen und trans: 
attantifchen Auswanderung in Beſit genömmenen ober für 
dieſen Zweck im Auge gehaltenen Landſtrichen bieffeit bes Mif- 
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fiffippi nach dem jenfeitigen fernen Welten abzweckt. M'Ken⸗ 


ney war beauftragt zu verfuchen, od durch — — Un⸗ 
terhandlungen mit ben Indianerflämmen auf friedliche Weiſe 
ein Wblommen getroffen werden Fünne, wonach fich diefe zur 
Auswanderung in jener Richtung entfchlöffen. Welches der 
damalige Buftand der Tſcherokeſen, eines der zahlreichften Stämme 
der Indianer im Dften bed Rn war, erhellt aus einem 
von MKenney mitgeteilten Berichte eines dieſer Indianer. 
Es wird darin gefagt, daß damals in der Gegend woraus fie 
Hertrieben werden follten nach allen Seiten hin zabfreiche und 
btüßende Drtichaften beftaridew, worin ziemlich ſtarke Wollen: 
und Baumwollenfabrikation, Alles von Eingeborenen, befrie 
ben wurde. Nicht nur baute jede indianifche Familie die Baum: 
wolle für häuslichen Verbrauch felbft, fondern es wurden Beuche 
jeder Gattung für den Handel verfertigt; auch die Kaufleute 
beftanden zum alergrößten heil aus Aſcherokeſen. In glei- 
der Weile habe der Aderbau als ſicherſte Srundlage des Ra: 
tionalmohlftandes überall geblüht. Ebenſo feien die verfhiede: 
nen bandiwerfsmäßigen Gewerbe im Zunehmen begriffen gewe⸗ 
fen. Bei fo bewandten Umftänden babe nH bie Bevölferung 
reißend vermehrt. Im 3. 1819 fei Die erfte Bevolkerungsaufnahme 
vorgenommen worden. Deftlich des Miiffippi babe man 10,000, 
weſtlich von biefem Fluke 3000 Seelen diefed Stammes ge: 

aͤhlt. Im Jahre 1824, wo zum zweiten male die Zählung 
Kaktgefunden, habe nd im Oſten Folgendes herausgeſtellt: ein: 

edorene Bürger 13,963; meiße Männer die fi ünter den 

ndianeen verheirathet 1473 weiße Frauen die fih verheira⸗ 
tbet 735 ofrifanifche SHaven 1277. Diefe Zählung als ri: 
tig angenommen, habe ſich alfo im Laufe von fünf Jahren die 
Bevölferung um 35063 Seelen vermehrt gehabt. Die Weißen 
hätten in der tfcherofefifchen Ration aller Freiheiten und Vor— 
rechte der letztern mit Ausnahme der Wählbarkeit zu den öf: 
fentlihen Wemtern genofien. Die in der Genfusaumahme ſich 
vorfindenden Sklaven feien von Weißen unter bie Tſcherokeſen 
gebracht und dort verbauft worden. Im Allgemeinen fei ih: 
nen eine gute Behandlung zu Theil geworden, und fie hätten 
Ihren Aufenthalt und das Leben dafelbit beimeitem ihrem Woh⸗ 
nen in den Vereinigten Staaten vorgezogen. Bwifchen den 
Afrikanern und Tſcherokeſen habe feine Bermifchung ftattgefun- 
ben und man ſei allgemein der Anfiht geweien, daß Letztere 
in kurzem den humanen Beftrebungen, die Schwarzen frei zu 
erklären und biefelben in das Land ihrer Väter zurudzufenden, 
fh anfchließen würden. Rationalftolz, Vaterlandsliebe und 
Unabhängigkeitsfinn hätten Charakterzuͤge der Zifcherofefen ge 
bildet; die chriftliche Meligion fei der Glaube berielben; Pres⸗ 


‚ byterianer, Methodiften, Baptiſten und Mährifche Bruͤder die 


lreichften Sekten unter ihnen gewelen. Die ganze Ration 
et voll Dankbarkeit gegen die Vereinigten Staaten durchdrun⸗ 
gen wegen der Unterftügung bie fie von benfelben und ihren 
religiöfen Geſellſchaften erhalten. Alle Jahre wurden neue 
Säulen errichtet, und der Unterricht wurbe auf alle Weife er: 
hunter: und belohnt. Das weibliche Geflecht wurde hoͤherer 


prache der. Siegerofefen gebe wenn irgendwie getviß Mur 
wenigen Etwas in pᷣhiloſophiſchem Geifte und —*2 nach; 
die Besiehungen ern 6 ‚ ogltteten ober wilden, 
feien ber ea — Art: die Ration habe keine Schulden 
und die Staatseinfünfte befänden fih in blübendem Zuſtande. 
Wenige Boden nahdem diefer Bericht erflattet wor- 
den, wurde diefer Stamm unter ——— mit ei⸗ 
nigen wenigen der dazu in keiner Deiſe befugten Stammbäupt- 
lngen abgeſchloſſenen Nextraus auß feinen gluͤcktlichen Sohnſgen 
getrieben, in ehem Augenblide wo bie fortſchreitende 


sen ab 1 ste Mn. 





efittung fie an aftigfeit gewöhnt und ihnen den heim 
fen Boden um fo theuerer gemacht. Andere Indianerftämme 
wurden auf gleich rückſichtsloſe Weiſe behandelt; man nahm 
die Foeneltbaten Einzelner unter Ihnen zum Borwand, um af 


enugthuung ihre Yustreibung zu erzwingen. Und txog biefer 
ei e —Ax nach öher Zurüctzunft nah Waſhing⸗ 
fon die Anfeindungen einer machtigen Partei, die ihm vorwa 
ee babe bei feinen Unterhandlungen dem Menfchlichkeitäge 
oder ben ten Ter Indianer, wie man es nannte, zu We 
erg —— * —— ass umgebittläche denken 
iſche Krieger, zur Maͤſidentſchaft gelangte, wurbe bie 
der indiantfehen An —— —* anvertraut die 
ger Gewiſſensbedenken hatten; und die förmliche Deportation 
der Indianerflämme ward leitender Grunbfag bed Gabinets in 
Waſhington. Mührend ift die Erzählung welche M'Kenneh 
von dem legten Lebewohl des Gtammes der Wyandots bei ih⸗ 
rer erzwungenen Auswanderung aus ihrer Heimat gibt. „Wis 
die Resten dieſes Stammes“, berichtet der Verf., „im Juli 
1843 das Tegte Lebewohl ihrer Heimat am Ohio fagten, wo 
Menſchenalter hindurch ihr Kriegsratbfeuer gebrannt, um über 
den Fluß zu geben ber ihrer Rückkehr eine ewige Scheibe 
wand büden foß, wie Solches allen rothen Beuten heſtimmt 
ſcheint die ihn überfchritten oder fpäter uberfchreiten werben, 
nahten fie auf ihrer Babıt ftromabwärts der Stelle wo Ge⸗ 
neral Harrifon begraben liegt. Viele ihrer Tapfern hatten im 
fegten Kriege (1813 — 14) unter diefem Deerführer gefochten 
und Mehre fih in der Schlacht am Fort Megis ausgezeichnet. 
Dem Andenken des «weißen Häuptlingd», wie fie ihn nannten, 
jolten fie die größte Verehrung. Es waren Alles in Alem 
30 Männer, Weiber und Kinder. is fie in die Nähe von 
North⸗Bend kamen, erfuchte ihr Häuptling den Eapitain Clag⸗ 
born, er möge die «große Plinter laden laſſen. Es —58 
Mittlerweile hatten ſich Die Häuptlinge und Krieger ſchweigfam 
auf dem Deck verfammelt und bildeten der Ruheſtaͤtte ihres da⸗ 
bingefchiedenen Heerführers gegenüber eine Reihe. Die Dampf: 
maſchine hielt an und man ließ das Dampfboot vom Strome 
treiben. Als fie beim Grabmal vorüberfamen, entblößten Alle 
ihr Haupt und ſchwenkten Iangfam und ſchweigend ihre Hüte; und 
nachdem daß Boot vorüber Ar Er und Der Donner der Kanonen 
verloren, trat ber erite Häuptling vorwärts und rief mit 
außbruddvoller Geberde: «Lebe wohl, Dhio und bein Tapferer !» " 
WMKenney bringt mit Nachdruck darauf, daß die Re: 
gierung der Wereinigten Staaten den Inbianern in ihren 
neuen Wohnſitzen wenigftens das Net ber Sefhaftigkeit für 
die Dauer gewähre, ihnen hehülflich ſei bei ihrer finatlichen 
Einrichtung, und fie wenn fie damit zu Stande gefommen als 
Staat in die Union aufnehme. Aber Das find aller Voraus⸗ 
fit nach Fromme Wuͤnſche. Das Ungeftüm der Auswanderung 
ber Weißen nach dem Weften mwirb in feinem unaufbultfamen 
Strome bie rothen Häute aus ben neuen wie aus ben alten 
Wohnfigen treiben, bis diefe bedauerungswürbigen Derfofenen 
auf ihrer fegten Wanderung jenfeit der Zelfengebirge auf ein 
bis dahin vom Dregongebief ihnen entgegenflutended Geſchlecht 
der weißen Männer ftoßen werden, und im Zufammenftoß ſich 
ihr wie es ſcheint unwiderrufliches Berhängniß erfüllt, aus ber 
Geſchichte zu verſchwinden. 
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Novalis’ Schriften. Hevansgegeben von Ludwig 
Ziel und Ed. von Bülow. Dritte Theil. Mit 
Novalis’ Bildnid. Berlin, &. Reime. 1846. 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 


„Die Deutfchen haben immer gegen ‚frühadgefchiebene, 
Butes verfprehende Talente eine befondere Froͤmmig⸗ 
feit bemwiefen”, wenn nämlich, dürfen wir hinzufügen, 
fdon die jugendfihe Entwickelung Mehr als bloße Hoff: 
nungen fünftiger Früchte begründet hatte. Diefe Worte 
Goethes dürfen wir mol auch voranftellen, wenn Frieb- 
rich v. Hardenberg's literarifcher Rachlaß befprochen wer⸗ 
den fol. Bald 50 Jahre find ſeit feinem frühen Erlö- 
ſchen verfloffen, und immer noch ift von Zeit zu Zeit 
eine neue Auflage feiner Dichrungen, melde doch weder 
durch ihren Umfang ins Auge fallen, noch ihrem ftoff- 
lichen Inhalte nach überall auf Belftimmende zählen dür⸗ 
fen, nöthig geworden. 
fid) der einzige Weberlebende der bichterifchen Freunde 
und Jugendgenoſſen SHardenberg’s fagen, daß er fein 
unnüges und dankloſes Werk unternehme, wenn er noch 
jegt zufammenftelle und veröffentlihe was von feines 
Freundes Hand bei den frühern Ausgaben theild unter- 
drücdt wurde, um den Umfang berfelben nit zu fehr 
zu fleigern, theils erft in fpäterer Zeit zugänglich gewor⸗ 
den ift. Als Reſultat diefer größtentheils von dem forg- 
famen und fleifigen Ed. v. Bülow übernommenen Be- 
mübung liegt uns jegt ein dritter Theil von „Novalis 
Schriften“ vor. Weber die Art und Weiſe, mie- diefe 
nachtraͤgliche Sammlung veranflaltet worden, geben zwei 
Borreden ber beiden Herausgeber genügende Auskunft; 
ihnen entnehmen wir zunaͤchſt die Sicherheit, daß alles 
bier zuerſt Abgedruckte aus Novalis’ eigener Handfchrift 
entnommen und fomit unzweifelhaft echt iſt. Aber auch 
für die echte Aufnahme des hier Mitgetheilten gibt 
Tieck's Vorwort einem bdebeutfamen Fingerzeig in fol- 
genden Worten: 

Manchem eiligen Lefer wird vieleicht Vieles in einer Zeit 
überflüffig fcheinen, wo feit 1800 Ehemie, Raturwiffenfchaft 
und alle Theile unferer Phyſik und Beognofie fo ſehr vorge 
Theitten find. Pbiloſovhiſche eifrige Schäfer, fowie hodhge: 
fimmte Religiofen werden Alles überfehen oder verwerfen was 
nit im inne ihrer dermaligen Schule und gefiempelten Or: 
thodorie geſprochen if. Aber der freifinnige Denker und Bor: 
fiher, der nicht am — aben der Refultate and Dogmen ſich 


Unter ſolchen Umftänden konnte 


19. Januar 1847. 
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fetten mag, unb wahren Enthufiasmus von verkegerndem wil- 
den Eifer unterfcheiden kann, wird mit Dank diefe Geiftes- 
funfen und Blige eined tiefen Gemüths aufnehmen: der 
wahre Neliglofe, denkende Philoſoph und freie Dhpfiter wird 
vieffache Beranlaffung finden, in die Tiefen feine Gemüths 
zu fleigen, und neu aufgeregt durch geniale Winke, prepheti⸗ 
Ihe Ahnungen und kühnes Wort ibm bis dahin verborgene 
he entdecken. Denn nur fo, wie man Blidle in die Ra 
tur thut, und Neues fieht und fühlt, wo das Unmwandelbare 
und anredet, wie man in böbern Stimmungen in gefannten 
Gedichten und großen Werken wiederum eine neue Seele ent⸗ 
det, fo nur, und nicht um fich flüchtig zu zerftreuen, müffen 
diefe tieffinnigen Fragmente gelefen werden. . 

Der Inhalt des vorliegenden Theil beftcht in Fol⸗ 
gendem : Zuerft ift aus Schlichtegroll's „Nekrolog“ No» 
valis' Lebensbefchreibung von dem damaligen Kreisamt⸗ 
mann Juſt in Tennſtädt wieder abgedrudt; fie erhält 
einen befondern Werth dadurch, daß ihr Verf., deſſen 
einftige Wirkfamkeit in feiner Heimat noch jegt unver- 
geſſen ift, einerfeits der vertraute Freund des Dichters, 
anbererfeitd aber eine durchaus von ihm verfchiedene, 
entſchieden praftifch tüchtige Nature war. Diefem Auf 
fage folgen Zagebuchblätter, welche mit Ausnahme ber 
beiden erften, bedeutend früheren Seiten kurz nad dem 
Tode von Novalis' erfter Braut beginnen und, anfangs 
ziemlich regelmäßig, fpäter mehrfach unterbrochen, bis im 
die legten Monate feines kurzen Lebens hinabreichen. 
Die hieran angereihten Gedichte fcheinen ohne Ausnahme 
in des Dichters früheren Lebensabfchnitt, d. h. ver bem 
Tod feiner Sophie, zu fallen. Bülow erwähnt zwar in 
feiner Vorrede „Gedichte aus fpäterer Zeit‘, bat biefel- 
ben aber nicht befonbere bezeidmet, und, wie es fcheint, 
rechnet er dahin ſchon bie feit etwa 1790 entitandenen, 
was wir in Bezug auf Novalis’ Entwickelungsgang nicht 
billigen fönnen. Den vierten Wbfchmitt bilden „Ver⸗ 
firente Blätter”, ben fünften „Briefe an Schiller und 
Reinholb, dieſe beiden vor zwei Jahren von Hoffmeifter 
im „Morgenblatt“ mitgetheilt, und an eine Frau v. 2. 
Endlich Die ganze zweite Hälfte des Theil wirb von 
„Beagmenten‘‘ des verfchiedenften Umfangs und Inhalte 
eingenommen, welche ber Herausgeber nur infoweit ge⸗ 
ordnet bat, daß bie auf Kunſt und Poefie incbeſondere 
bezisglichen denen welche Wiſſenſchaft und Leben be- 
teffen vorangeben. 

Eine Beipvedung ober gar Beuttheilung dieſer ver⸗ 
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ſchiedenartigen, durchweg brucdflüdartigen Beſtandtheile 
im Einzelnen würde bier durchaus unzuläffig fein, wol 
aber ift es möglid und an feinem Drte hier, anzufnü- 
pfen was fich aus denfelben für das Gefammtbild ih: 
res geift- und gemüthvollen Urhebers entnehmen läßt. 
Denn von dem abfoluten äfthetifchen Standpunkte aus 
betrachtet, Tann diefe Sammlung ‘große Ausbeute nicht 
gewähren, da natürlich alle diefenigen Productionen wel- 
che ſich dichterifcher Vollendung irgendwie annähern be- 
reits in den längft erfchienenen zwei Theilen Aufnahme 
gefunden haben. Novalis ift aber eine fo eigenthümliche 
Erfcheinung in der Dichterwelt, daß Alles der Beachtung 
werth iſt was, wenn aud an ſich meniger bedeutend, 
doch geeignet ift unfer pfochologifches Verſtaͤndniß feines 
Innern zu vervollfländigen ; und dazu trägt das hier 
Gebotene nicht Wenig bei. Novalis, der Menfc und der 
Dichter, war offenbar ein ganz Anderer geworden, feit 
ihn erft die beglüdte Liebe, dann der Verluſt feiner 
Braut innerlich gereift und abgeklärt hatte Wie aber 
biefe Lebenserfahrungen gerade Die aus feinen vollende- 
tern Leiftungen uns befannte geiftige Richtung zur Folge 
haben konnten, Das wird erft dann verfländlich werben, 
wenn wir aus frühern Aeußerungen bes Dichters über 
feinen damaligen Seelenzuftand Auffchlüffe erhalten; und 
daran ift der vorliegende Theil fehr reich, da deffen In: 
halt außer den Tagebuchblättern und zwei kurzen Brie⸗ 
fen mol faft ganz der Zeit vor Sophiens Tode angehört, 
wenigftens glaube ich, daß Dies von der beimeitem größ- 
ten Mehrzahl der Fragmente mit Sicherheit angenommen 
werden fann. 

Novalis ftelt in feinen bisher befannten Dichtungen 
den Romanticismus in einer Reinheit dar wie faum ein 
anderer Anfänger der romantifchen Schule; in den jetzt 
neu veröffentlichten Fragmenten ift eine ſolche Entſchie⸗ 
benheit der geiftigen Richtung noch keineswegs vorhan- 
den, wol aber zeigt ſich eine geiftige Anlage und Eigen- 
thümlichkeit welche unter dem Einfluffe der fpäter auf 
ihn eindrängenden Lebens- und Gemüthserfahrungen zu 
jenem reinen Romanticismus hinführen konnte, ja mußte; 
eine Betrachtung ber Fragmente nad) einzelnen Bezie- 
hungen wird Dies ins Klare ftellen. Novalis hatte fich 
als Stubent fehr eingehend mit der kritiſchen Philofophie 
befchäftigt, auch Fichte’ beginnende Tätigkeit war ihm 
nicht fremd geblieben, und in feiner Weife fegte er dieſe 
philofophifhen Studien bis an fein Lebensende fort; aber 
ſchon diefe Fragmente beweifen, daß er in ihnen weniger 
eine abfolute Wahrheit als eine harmonifche Ausbildung 
feiner Perfönlichkeit fuchte: „Die Poeſie ift wie die Phi⸗ 
lofophie eine barmonifche Stimmung unfers Gemüthe, 
wo fi Alles verfchönert, wo jedes Ding feine gehörige 
Anficht, Alles feine paffende Begleitung und Umgebung 
findet” (S. 176); deswegen bat für Ihn die blos formale 
Speculation ohne pofitiven Inhalt feinen Werth. „Sollte 
man einmal dahin fommen, ohne gegebene Nahrungsmittel 
zu leben, fo wird man auch fo weit fommen, ohne gegebene 
Probleme zu philofophiren, wenn nicht gar Einige ſchon fo 
weit find” (8.197). Sie Hat gar Feine abfolnte Berechti⸗ 


gung, fondern darf nur fo weit bervortreten, al& es ihr das 
fubjective Gefühl des Einzelnen geftattet: „Die Philoſophie 
fol nicht Mehr antworten als fie gefragt wird. Sie ift 
urfprünglich im Gefühl. Die Anfchauungen diefes &e- 
fühls begreifen die philofophifchen Wiffenfchaften” (&. 324). 
Zwar heißt es in einem Briefe vom Jahre 1791 aud: 
„Die Vernunft iſt der einzige Name und das einzige 
Ziel das den Menfchen auf Erden gegeben worden, der 
einzig wahre, echte Logos der von Bott ausgegangen 
ift und zu Gott zurüdtehrt” (8. 136); dennody läßt fich 
aber in den zuerft angeführten Yeußerungen die Hin- 
gebung dn das fubjective Gefühl nicht verfennen, wel- 
ches der Romantiker durch eine Art von Philofophie zwar 
zu regeln und zu leiten fucht, aber eben dadurch zugleich 
ale etwas in feiner fittlichen und künſtleriſchen Ausbil- 
dung hochſt Berechtigtes hinſtellt. Diefem fubjectiven 
Gefühle gegenüber verliert die pofitive Außenwelt jede 
Bedeutung; damit ftimmt vollkommen überein, daß No- 
valis von der Hauptwiffenfchaft der pofitiven Außenwelt, 
von der Gefchichte burgaus feinen Begriff hat: „Ge 
fhichte ift eine große Anekdote. Die Gefchichte in ge 
wöhnlicher Form ift eine zufammengefchweißte, oder in« 
einander zu einem Continuum gefloffene Reihe von Anek⸗ 
boten” (&. 231). „Bon wie wenig Voölkern iſt eine 
Geſchichte möglich! Diefen Vorzug erwirbt ein Volt nur 
durch eine Literatur oder durch Kunftwerke; denn was 
bleibt fonft von ihm Individuelles, Charakteriftifches 
übrig? Es ift natürlid), dag ein Volt erſt gefchichtlich 
wird, wenn es ein Publicum wird — ift denn der 
Menſch geſchichtlich, ehe er mündig ift und ein eigenes 
Weſen vorftelt?” (S. 251.) Namentlich legtere Aeuße⸗ 
rung bemweift recht deutlich, wie Hardenberg in der Welt« 
gefchichte nicht viel Anderes ale die Entwidelung des ein- 
zelnen Menfchengeiftes ſah, auf die gefellfchaftliche und 
ftaatlihe Gemeinfhaft der Menſchen faft gar nicht Nüd- 
fiht nahm. Und hiermit ſtimmte auch eine Reihe von 
Fragmenten überein, welche, offenbar durch die franzöft- 
fhe Revolution veranlaßt, politifhe Werhältniffe zum 
Segenftande haben; in ihnen herrfcht die gemüchlid 
wohlmwollende, aber geſchichtlich beſchränkte Anſicht von 
der fogenannten patriarhalifhen Monardie: „Ein wahr: 
baftes Königspaar ift für den ganzen Menfchen, was 
eine Conftitution für den bloßen Verſtand iſt“ (S. 207). 
„Jeder Staatsbürger ift Staatöbeamter. Seine Einkünfte 
hat er nur ale folder. Man bat fehr Unrecht, den Kö— 
nig den erften Beamten des Staats zu nennen. Der 
König ift kein Staatsbürger, mithin auch Bein Staats- 
beamter. Das ift eben das Unterfcheidende der Monar⸗ 
hie, daß fie auf dem Glauben an einen höhergeborenen 
Menfhen, auf der freiwilligen Annahme eines Ideal— 
menfhen beruht. Der König ift ein zum irbifchen Fa⸗ 
tum erhobener Menſch“ (S. 209). Wenn nun aud 
Novali an anderer Stelle felbft fagt: „Wer bier mit 
feinen biftorifchen Erfahrungen angezogen fommt, weiß 
gar nicht wovon ich rede, und auf welchem Standpunft 
ich flehe” (S. 207); wenn er auch, wol in beflimmterer 


Beziehung auf den beftehenden Staat, fagt: „Unfere 





Staaten find faſt Nichte als rechtliche Inflitute, nur 
Defenfionsanftalten. Erziehungsinftitute, Akademien und 
Kunftgefellfchaften find es nicht, wenigftens fehr mangel- 
haft” (&. 274): fo zeigt doch jene abftract ideale Auf- 
faſſung der monarchiſchen Staatsform, nocd dazu an bie 
Betrachtung der franzöfifhen Revolution angefnüpft, wie 
fern Novalis der realen Wahrheit des Lebens ftand und 
nur in einem rein idealen Sdeenkreife fi bewegte. Daß 
eine ſolche geiftige Richtung auch mit dem ftreng fird- 
lichen, dogmatifchen Chriſtenthum nicht übereinflimmen 
Tann, liegt auf der Hand; und damit flimmen Aeuße⸗ 
rungen wie: „Es gibt Feine Religion die nicht Chri- 
ftienthum wäre” (S. 195); oder: „In den Evangelien 
liegen die Grundzüge künftiger und höherer Evangelien’ 
(S. 19P), volllommen überein. Ja von den Herrnhu⸗ 
tern, welchen Novalis ſich in feinen legten Lebensjahren 
entfchieden zuneigte, heißt es bier: „Sie haben den Kin- 
dergeift einführen wollen. Aber ift es auch der echte? 
Dder nicht vielmehr Kindermuttergeift — alter Weiber 
Geiſt? Wenn Chriftus fagt, werdet wie die Kinder — 
fo meint er indeterminirte Kinder, nicht verzogene, ver 
weichlichte, füßliche, moderne Kinder” (5. 220). 

Von andern Gegenftänden, die in das Gebiet der 
Wiffenfhaft und des thätigen äußern Lebens fallen, iſt 
in den Fragmenten faft nur die. Mathematik, die Phyſik 
und die Heiltunde berührt; aber auch diefe Ausfprücde 
zeigen das durchgängige Streben, die genannten Wiffen- 
Schaften mit fubjectiven Gefühlen und Ideen in Berbin- 
dung zu fegen. Es find diefe Verfuche in hohem Grade 
geiftreih, und eine vollftändige Durchführung bderfelben, 
etwa im Geifte ©. 9. v. Schubert’8, würde gewiß zu 
den intereffanteften Refultaten führen, während diefen 
Kragmenten Unreife® und Schwantendes mannichfach an- 
hänge. Gleiches gilt von den hier mitgetheilten Gedich⸗ 
ten, weldye ein mufitalifh und rhythmiſch gebildetes Ohr 
verrathen, aber nur als der Erguß unbeflimmter Gefühle, 
welche Maß und Ziel noch nicht mit Fefligkeit gefunden 
haben, gelten fönnen; hat doc, fogar eins derfelben (5.86) 
eine an das Frivole anftreifende Wendung. 

(Der Beſchluß folgt. ) 
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Militairgefhihtliche Literatur. 

I. Erinnerungen aus dem Feldzuge des Jahres 1812 in Ruß⸗ 
land von dem Herzog Eugen von Württemberg. Als 
&ommentar zu mehren vordusgegangenen, diefen Gegenftand 
betreffenden Schriften. Brit fünf erläuternden Plänen. Bres⸗ 
lau, Graß, Barth u. Eomp. 1816. Gr. 8. 2 Thlr. 

2. Die Schlacht bei Borodino mit einer Weberficht des Feld- 
zuge von 1812. Bon dem General von Hofmann. 
Mit einem Plane. Koblenz, Baͤdeker. 1846. Gr. 8. Thir. 

Wer fi einigermaßen mit der Kriegsgeſchichte der Jahre 

1812, 1813 und 1814 vertraut gemacht hat, wirb fich auch De 

rühmlichen Antheild erinnern, den die von dem Herzog Eugen 

von Würtemberg befebligte SHeeresabtheilung an den meiften 

Hauptfchlachten diefer Keldzüge gehabt hat. Diefe Erinnerung 

ward namentlich bei dem Ref. noch ganz vor kurzem durch das 

Studium des in Ar. 127 2.31. f. 1840 zur Anzeige gebrachten 

Werkes des Hrn. Maior v. Moltke — „Der — Feld⸗ 

zug in ber europaͤiſchen Türkei 1828 und 1829 — und beſon⸗ 


Li 


ders durch das darin (S. 182) gefchißderte heidenmüthige Be» 
nehmen des Herzogs im Gefechte bei Kurtterpe auf das lebhafe 
tefte aufgefrifchts und fomit Bonnte es natürlich nicht fehlen, 


daß er das vorliegende Werkchen mit pelpannter Erwartung‘ 


zur Hand nahm. irklich fand fi Ref. in feinen Erwartun⸗ 
gen auch nicht getäufcht, fondern diefelben in vielfachen Bezie: 
bungen noch übertroffen. 

war bevorwortet der Berf. ausdruͤcklich, Durch diefen fei 
nen Beitrag nur einzelne Stellen in neuern Werken über jene 


dentwürdige Zeitperiode nad den Ergebniffen feiner perfönlis 


hen Wahrnehmungen beleuchten zu wollen, und ebenfo ift nicht 


F verkennen, Daß er, durch Dienſtverpflichtungen gefeflelt, ofe 
enbar nicht Alles enthüllt was zu feiner Kenntniß gelommen 


fein mag; aber was er namentlidy über pofitive Thatſachen zur 
Mittheilung bringt, trägt fo fehr den Stempel der Wahrheit, 
ift fo geiſtreich aufgefaßt und mit fo großer, wahrhaft Tiebens: 
würdiger Befcheidenheit, in fo anziehender, fließender Redeform 
dargeftelt, daß ſchon allein deshalb das vorliegende Werkchen 
ale eine Außerft intereffante Erfcheinung bezeichnet werden 
muß. Es ift Diefes aber um fo mehr der Fall, als der 
Verf. durch feine perfönlichen Verhältniffe zu den einflußreich⸗ 
ſten Männern im ruffifhen Deere vielfache Gelegenheit gehabt 
bat, hinter die Eouliffen au blidden, und deshalb auch im Stande 
ift Höchft werthvolle Auffchlüffe über manche bisher mehr oder 
minder unaufgehellt gebliebene Umftände und Motive des Han: 
delns zu geben; wodurch denn auch gar manche Begebenheiten 
in einem ganz andern Lichte erfcheinen als man bisher ange: 
nommen hat. 

Db dagegen aber die Behauptung des Berf.: „daß der 
NRüdzug der ruffiichen Heere in das Innere in Kolge eined von 
Kaifer Alerander zum voraus genchmigten, reiflich durchdach⸗ 
ten und wohlerwogenen Planes völlig ſyſtematiſch erfolgt 
ſei“, dur das ©. 191 mitgetheilte, bereits 18U9 durch den 
Paiferlichen Ylügeladiutanten dv. Wolzogen außgearbeitete Me: 
moire als unumftößliche Wahrheit erwiefen und fomit Die 
desfalls von Claufewig aufgeftelte Anficht widerlegt wird, 
muß Ref. fehr bezweifeln. Ref. ift vielmehr der Anfiht, daß 
die fowol in dem Werke des Herzogs Eugen als in jenem bes 
General® v. Hofmann enthaltenen mehrfachen Berichtigungen 
der Angaben von Elaufewig faft lediglich nur Untergeordnetes 
oder Einzelheiten ded Detail betreffen, dagegen aber eine Wi⸗ 
derlegung des eigentlichen Kerns der von Clauſewitz aufgeftel- 
ten allgemeinen Behauptungen ihm in feiner Weife erreicht 
zu jein fcheint, fondern diefelben nad wie vor ald das am 
ſchärfſten Durchdachte, der abfoluten Wahrheit am nädhften 
Stehende volle Geltung behalten dürften. 

Was dagegen der Berf. gegen eine aroße Zahl Partei- 
fhriften im franzöfifden Sinne und namentlich gegen das 1844 
erfchienene, angeblich von einem ehemaligen weftfälifchen Stabs⸗ 
offizier herrührente „Buch vom Zahre 1812 anführt, iſt meift 
ſchlagend. Selbſt die hierbei häufig fehr fichtbur hervortre⸗ 
tende und in den Verhältniffen des Verf. fo natürliche Bor: 
liebe für das ruffifche Heer ift ftets in folcher Weife geltend 
gemacht, daß fie auch von einem gegentheiligen Standpunkte 
aus nur mit gerechter Anerkennung aufgenommen werden Fann. 
Ueberhaupt ermeifen jih die vom Verf. ausgehenden Mitthei- 
lungen überall al& die eines wohlunterrichteten wirklichen Grand 
seigneur, und find völlig frei von jener Prütenfion die fich 
nur zu häufig in den Schilderungen der Erlebnijfe folder Au» 
genzeugen breit zu machen pflegt, bie zwar in ziemlich unter- 
geordneten Verhaltniffen den Begebenheiten beiwohnten, deſſen⸗ 
ungeachtet aber, weil fie einmal zufällig während des Anti 


chambrirens in dem Vorzimmer irgend eines Corps » Eom- 


mando irgend eine fpäter zutreffende Aeußerung aufgefchnappt 
hatten, glauben machen wollen, als wären fie durch bejondere 
Quellen von allen Dingen fchon längft zum voraus unterrichtet 
gewefen, oder weil fie vielleicht einnal ben Regiftraturwagen 
des Hauptquartiers escortiren halfen fich anſtellen als hätten 
fie alle darin befindlichen Papiere unter den Händen gehabt. 
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Ebenſo wenig vermag ſich Ref. zu erimern, im der 
*43 Beiträgen irgendwo anders eine aͤngſtlichere Gewiffen⸗ 
gfit in GSonderung des als wahr feft zu WBerbürgenden 
dem bios mit mehr oder minderer Beſtimmtheit vor dem 
Giniffe Schwebenden und mit gutem Glauben Behaupte: 
ten gefunden zu haben. Boppelt achtungs⸗ und liebenswürdig 
erfcheint der Verf. da, wo er der einzelnen Gefechtshandlun⸗ 
en erwähnt, indem der Ruhm der That faft ſtets fo darge: 
Feat wird, daß die Perſon des Berf. dabei in vollig ungeſuch⸗ 
ter und daher wirklich befcheidener Weife in den Hintergrund 
tritt und das Berdienft der Ausführung den untergeberien Trup⸗ 
pen und ihren Befehlshabern ungefchmälert zufällt. ef. glaubt 
nicht zu Biel zu behaupten, —* befäße man für die Geſchichte 
eines jeden Kriegs von beiden Geiten ein halbes Dugend aͤhn⸗ 
licher und in gleihem Geifte abgefaßter Beiträge, die Erfor- 
ſchung der Wahrheit vielleicht auf denjenigen Standpunkt der 
Bolltommenheit zu bringen fein würde den die Mangelbaftig- 
Beit alles irdiſchen Thuns überhaupt zulaffen möchte. 
. WDas das von dem Generallieutenant v. Dofmann heraus⸗ 
ebene Schriftchen betrifft, fo bat fih Ref. bezüglich deſſen 
—2** inſofern ſehr getaͤuſcht gefunden, als er voraußfehte, 
es möchte deſſen in der Militairliteratur durch fein „ gebud 
des zweiten ruffifchen Gorps in dem Feldzuge von 1813” und 
fehn Werk „Zur Geſchichte des Feldzugs von 1813 ruchmichſt 
befannter Berf. fih die Aufgabe geftellt haben, ge der von 
dem Oberſtlieutenant v. After veröffentlichten ,Befchreibung 
der Schlacht bei Dresden” ein Seitenftüd zw liefern. Es lag 
Died jedoch gar nicht in der Abficht des Verf., fondern es de 
ſchraͤnkt fich derfelbe Iediglich darauf, eine überfigtliche Dar: 
ftelung der Hauptfächlihften Momente jenes denkwuͤrdigen 
Kampfes zu geben. Daß diefed Ziel vollkommen erreicht tft, 
bedarf bei den erprobten Fähigkeiten des Verf. Peiner fpeciellen 
KRacmeifung. Gleichwol aber ift man beredtigt bie Frage 
aufzumerfen: Wer denn wol befler befähigt geweſen wäre, die⸗ 
fe8 Gewirr von Bewegungen neben» und durcheinander richti⸗ 
er und volftändiger zu befdhreiben, als eben der Berf. es 
herlich vermocht haben würde, und man muß e6 Daher dop⸗ 
pett bedauern, daß er fich dieſe Aufgabe nicht geftellt hat. 

Deffenungeachtet fehlt es jedod dem fraglichen Werke in 
feiner Weife an hochſt intereffanten @inzelbeiten; namentlich 
enthält &. 69 defielben eine zwar Pursgefaßte, aber höchſt be: 
achtungswerthe Eontroverfe gegen dad von Claufewis ange» 
frelte Raifonnement: Warum Napoleon es unterlafien, mit 
Daranfegung der legten Kräfte ein entfcheidenderes Refultat 
Berbeisuführen. 

Der dem Werke beigefügte Schlachtplan ift zwar in 
— großem Maßſtabe gehalten, da ſich jedoch nitgend 
angegeben findet, ob und inwiefern er auf ſpeciellen De⸗ 
tailaufnahmen beruhe, fo muß deſſen Werth dabingeftellt blei⸗ 
ben. Für den vorliegenden Zweck würde jedenfalls genügt ha⸗ 
ben, ſich auf die ungleich wohlfeilere Darſtellungsweiſe der dem 
Werke des Herzogs Eugen von Würtemberg beigefügten Pläne 
zu beichränten. 


3. Erinnerungen eines preußifchen Offiziere aus den Jahren 
1812 — 14. Koblenz, Bäbdeler. 1846. 8. 24 Nor. 


Der Berf. fagt im Bormorte: daß die vorliegenden Erin: 
nerungen nicht für die Zeſenticeeit beſtimmt geweſen, ſondern 
nur auf das Zureden Befreundeter zum Abdruck gebracht wor⸗ 
den wären. Wenn er Dem weiter hinzufügt: „Reue Auf: 
ſchlüſſe über die Ereigniſſe jener Zeit enthält das Büchlein we⸗ 
nig. Es ſchildert die Kriegsbegebenheiten lediglih vom Stand: 
punkte eine® Subalternoffiziers’‘, fo dürfte derfelbe Damit zus 
glei) auch den Gehalt des vorliegenden Werkchens vollfommen 
richtig bezeichnet haben. Damit foll jedoch keineswegs auch 
zugleih in Abrede geftellt werden, daß darin nicht Yin und 
wieder, namentlich in Bezug auf die Sheilnahme des preußi- 

Huͤlfscorps an dem Keldzuge von Rußland, einige interef- 
fante Rotizen enthalten wären, oder daß bei Durchlefung jener 


Blatter nicht ein ober ber andere Witfämpfer an jene uber 
reichen Tage der Bergangenbeit freudig erinnert werben büsfte, 
M. von Ditfust 





Literarifhe Notizen. 


Zur Sittengefdidte. 

Das Luftfpiel hat ein weites Feld ; denn an Xhorheiten welche 
verfpottet, an Sqlechtigkeiten welche gegeißelt werben müflen, 
läßt es dad YPublicum, das fi nan einmal immer am meiſten 
über ſich felbft ergögt, nicht fehlen. In Frankreich, wo bie 

ne in etwas wetterm Sinne als bei uns ein Bild des Ber 
bens bdarftellen darf, Hat man ſchon längft die feingefponnenen 
Intriguen ber politifden Sphäre, die Lädherlichleiten Derer 
welche ſich eines gewiſſen @influffes auf die Staatsangelegen- 
beiten bemäcdhtigen wollen, und die Duperien ter betrogenen 
Regierten auf die Breter gebradht. &cribe bat vor Allen mit 
einem glüdlichen Griff einige charakteriftifche Züge diefem wech⸗ 
feloollen Zreiben entnommen. Daß aber dieſes gelb noch län 
nit abgetrieben, das Thema der politiſchen Komödie noch nicht 
abgedrofchen ift, fieht man aus einem vor kurzem auf den Bre- 
tern und auch im Buchhandel erfchienenen Luftfpiele, weiches 
die Raͤnke und Lächerlichleiten der Wahlen an unfern Augen 
vorüberführt. Diefes Heine Stud —— électorale) 
hat auch noch ein anderes Intereſſe welches in den aͤußern 
Schickſalen deſſelben (habent sua fata libelli) beruht. Der 
Verf., Saugeon, hatte fein an ſatiriſchen Ausfaͤllen reiches 
Stück dem Leſecomitée des Odeontheaters zur Prüfung überger 
ben. Seine Hoffnung, daſſelbe auf dieſer Bühne zur Auffuͤh⸗ 
rung zu bringen, ſcheiterte, und nachdem er noch an den Thuͤ⸗ 
ren einiger andern Theater der Hauptftadt vergebens angepocht 
batte, faßte er den Pühnen Entfhluß, fein Luftfpiel zuerft in 
der Provinz von den Bretern herab wirken zu laflen. Ein 
folder Schritt war faft ohne Untecedentien und ift erft neuer 
dings, wo dad Werk der Decentralifation an Ausbreitung ge: 
winnt und Paris feinen tonangebenden Einfluß mehr zu ver- 


lieren fcheint, einigermaßen ermöglicht. Bordeaur ſollte zuerft 


Zeuge von dem Muthe des fatirifchen Dichters fein. Auch die 
Zeit wo die Repräfentation von flatten geben follte war geeig- 
net, dem Stücke die allgemeinfte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Die erfte Torftelung fiel gerade auf den der diesjährigen Wahl 
vorangehenden Tag. Die Leidenfchaften und Intrigum welde 
in dem Stücke gefihildert werden hatten im ftädtifchen Leben 
ſelbſt ihre hoͤchſte Spannkraft erreicht, und die Bewohner der 
Etadt, fowol die Wähler als die Bewerber, hätten fih, wenn 
anders Jemand geneigt wäre, dem alten de te fabula narratur 
Glauben beizumefien, in ie poetifhen Spiegelbilde getrof . 
fen finden Eönnen. Der Beifall welchen Saugeon erntete war 

ein ungetbeilter; vielleicht may ber Gedanke freili mitgewirkt 
haben, daß man bier einen Dichter vor fi) hatte, der ih um 
das Urtheil der Stadt bewarb, ohne zupor in Paris um bie 
Gunſt der Kritiker gebuhlt zu haben, obgleich es nicht zu ver 
kennen ift, daß fein Stuͤck ſowol in der Anlage als in ber feich- 
ten, gefälligen Ausführung felbft vieles Gute enthält. 17. 


Schiller überfegt. 

Anſcheinend weniger verbreitet als fie es verdient ift in 
Deutfhland „Bohn’s standard library”, vielleicht Die vorzüg- 
lichſte unter den zahlreichen Erſcheinungen der wohlfellen Lite: 
ratur. Die frühern Bände enthalten meift gute Ueberfegungen 
der beften Eontinentalfhriftfteller, und der jünafte Band bringt 
Schiller'8 , Dreißigjährigen Krieg”, ebenfalls von gemand- 
ter englifher Keder, U. 3. W. Morrifon (London 1846) 
Damit ift der erſte Verſuch gemacht, Schiller's yprofatfche 
Schriften bei der Maſſe des englifhen Volkes einzuführen. 
Bier Bände follen daB Ganze vollenden und dem vierten 
Band fol eine felbftandig zufammengetragene Lebensbeſchrei⸗ 
bung beigegeben werden. 16. 
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Novalis’ Schriften. Herausgegeben von Ludwig 
Tieck und Ed. von Bülow. Dritter Theil. 


(Beſchluß aus Nr. 19.) 


Wenn fo alle diejenigen Beſtandtheile des vorliegen» 
den Theile, welche entweder felbftändige geiflige Produc- 
tionen find, oder fih an die im Außern Leben verkörper- 
ten und zu fefter Korn gediehenen Geiftesthätigkeiten, 
an pofitive Religion und Wiffenfchaft anlehnen, während 
diefe alle eben nur ale Geiſtesfunken eines feltenen Ta- 
lents betrachtet werden konnen, findet ſich doch auf der 
andern Seite auch nicht Weniges, was feinen fehr be- 
deutenden, bauernden Werth hat; es find Dies befonbers 
diejenigen Fragmente welche fich auf die ſchöne Kunft, 
befonbers auf die Dichtkunſt beziehen. Hier ift die mäch⸗ 
tige, feine Subjectivität ganz an ihrem Page und in 
ihrem Rechte; denn es ift einmal nicht abzuleugnen, daß 
auf diefem Gebiete der Geſchmack und die natürliche 
Einſicht des Einzelnen ungleich Mehr vermag als alle 
abgecirkelten Regeln der Aeſthetik und Poetit. Ich führe 
bier Einiges der Art an: 

Sonderbar, daß in der Ratur uns das Grelle, das Unge: 
ordnete, Unfommetrifche, Unwirthſchaftliche nicht misfüllt, und 
hingegen bei allen Kunſtwerken Milde, ſchickliches Werlaufen, 
Harmonie und richtige gefällige Gegenfäge unwilltürlidy gefo: 


“ dert werden. Ohne diefe Differenz wäre nie Kunft entftan» 


den. Gerade dadurch ward die Kunft nothiwendig und charak: 
terifirt (&. 167). 

Ueber einzelne Dichter und Dichterwerke, namentlich 
über Goethe, findet fih manches tief und eigenthümlich 
gedachte Wort: 

Goethe's „Märchen“ ift eine erzählte Oper (S. 169). 

Es geht wahrhaften Univerfalgedankten wie dem Landpredi⸗ 

r im zweiten Theile von „Meiſter's Lehrjahren“. Sie fcheinen 
o befannt, weil fie außfehen wie allgemeine Denfchengedanten 
und nicht wie Hinzens und Kunzens Gedanken (S. 175). 

An Strenge fteht Goethe wol den Alten nach, aber ex 

Übertrifft fie an Gehalt, welches Verdienſt jedody nicht das fei- 


nige if. Sein Meifter kommt ihnen nah genug; denn wie fehr. 


it er Roman fchledhtweg, ohne Beiwort, und wie viel ift Das 
in Biefer Zeit! Goethe wird und muß übertroffen werden, aber 
mer wie die Alten übertroffen werden können, an Gehalt und 
Kraft, an Mannichfaltigkeit und Zieffinn. Als Künftler eigent⸗ 
lich nicht, oder doch nur um fehr wenig; denn feine Richtige 
keit und Strenge ift vielleicht ſchon meifterhafter als es 
ſcheint (@. 174). 


Bei Beurtheilung von Gedichten nehme man fih in Acht 
Mehr zu tabeln als, fireng genommen, eigentlicher Kunftfehler, 
Miston in jeder Verbindung if. Man weife möglichft genau . 
jedem Gedichte feinen Bezirk an, und Dies wird Kritik genug 
für den Wahn ihrer Berfaffer fein. Denn nur in bdiefer Hin⸗ 
fit find Gedichte zu beurtheilen, ob fie einen meiten ober 
engen, einen nahen oder entlegenen, einen finfteen oder hellern, 
einen hellen oder dunkeln, erhabenen oder niedrigen Stand» 
punkt haben wollen. &o fchreibt Schiller für Wenige, Goethe 
für Viele (&. 187). 

Die Idee eines Ganzen muß durchaus ein äfthetifches 
Bert beherrfhen und modificiren, felbft in den Taunigften 
Büchern. Wieland, Richter und die meiſten Komiker fehlen 
bier fehr oft. Es iſt fo entfeglich viel Leberflüffiges und Lang« 
weiliges, recht eigentliche hors d’oeuvre in ihren Werken. 
Selten ift der Plan und die große. Vertheilung äftpetifh. Sie 
haben nur äfthetifcye oder Eomifee kaune, nicht Afthetifch ko⸗ 
miſchen Sinn oder Geift (8. 188). 

Endlih noch einige Furze, wigartige Bemerkungen 
verfchiedenen Inhalte: 

Langweile ift Hunger (8. 190). 

Jeder Engländer ift eine Infel (S. 301). 

Was ift eigentlih Alt? Was Jung? Jung — wo bie 
Zukunft vorwaltet; Alt — wo die Vergangenheit die Ueber- 
macht bat (S. 310). 

Und mie finden wir biefen reichen und tiefen, aber 
vielfach phantaftifchen und die ‚beftehende Außenwelt ei- 
gentlich fehlechthin ignorirenden Geiſt nach kurzer, freilich 
verhängnißvoller Zmwifchenzeit wieder Darauf geben, um 
uns auf das in diefem dritten Theile Gebotene zu be 
fhränten, die Zagebuchblätter aus Novalis’ legten Le 
bensjahren Antwort. Hat er früher bie Außenwelt nur 
nach feinen fubjectiven Gefühlen erfaßt und fich geiftig 
geftaltet, fo ſagt er jegt geradezu: „Menfchen paffen 
fih nicht mehr für mich, ſowie ich nicht mehr unter die 
Menfchen pafle” (S. 69). Er will jegt geradezu allen 
Verkehr mit der Außenwelt abbrechen, ihr Dafein für 
fih negiren, um nur dem einen Gefühle für die geftor- 
bene Geliebte fich hinzugeben; und diefes Gefühl ift fo 
ftart, daß er demfelben objective Wahrheit und Wirk: 
lichkeit beimißt: „Indem ich glaube, daß Sophie um mic 
ift und erfcheinen kann, und dieſem Glauben gemäß han⸗ 
dein, fo ift fie auch um mid, und erfcheint mir endlich 
gewiß, gerade da wo ich nicht vermuthe, in mir, ale 
meine Seele vielleicht und gerade dadurch wahrhaft au⸗ 
Per mir; denn das wahrhaft Aeußere fann nur durch 
mid, in mir, auf mich wirken und im entzüdienden Ber- 
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hältniffe” (&. 79). Schon dieſe wenigen Worte weifen 
nach, daß ſich Novalis ganz folgerecht fortentwidelt hat: 
von einer in feltenem Maße fubjectiven Naturanlage 
hatte er früher, wo nocd fein mächtiger Eindruck jener 
Individualität eine beftimmte Richtung aufgeprägt hatte, 
. mannihfah Hin und ber geſchwankt, die’ verfchieben- 
fien Zuftände des innern und äußern Xebend, der Kunft 
und der Wiffenfchaft in den Kreis feiner Betrachtung 
gezogen, nirgend aber eine bleibende Stätte für feinen 
Beift gefunden. Jetzt ergreift und erfchüttert ihn ber 
Berluft des Weſens an welches er fi) mit der ganzen 
übermächtigen Kraft feines Gemüths angefchloffen hatte 
bis in das tiefſte Imnerfie, und jept lebt er geiflig nur 
noch in diefer einen Beziehung. Dies geht fo weit, daß 
eine neue Zeitrechnung für ihn beginnt; außer dem Mo- 
natstage ift jedem Tagebuchblatt beigefügt, der wievielfte 
Tag es feit Sophiens Tode if. Daß er bei alledem 
doch noch für feine äußere Lebensflelung mit Ernſt thä⸗ 
tig war, widerſtreitet dem Gefagten nicht: fo viel &e- 
walt haben die äußern Verhältniffe über jeden Menfchen, 
daß er ihnen nicht ganz abfagen kann; in welchem Sinne 
er aber diefe Befchäftigungen trieb, Das fagt er felbft: 
„Bit der Liebe zu den Angelegenheiten der Menſchen 
für diefe Stufe ift e8 aus. Die kalte Mucht tritt an 
die Stelle der Liebe. Meine Gefchäfte werden eigentliche 
Officialgeſchaͤfte (S. 20). So gelangt er zu dem Ent- 
fehluffe, feine Braut nur um ein Jahr zu überleben; 
nicht daß er einen Selbſtmord beabfichtige, aber da er 


die fefte Ueberzeugung hat, nicht länger leben zu kön. 


nen, fo will er es auch nicht: „Mein Tod ſoll Be- 
weiß meines Gefühle für das Höchfte fein, echte Auf- 
opferung, nicht Flucht, nicht Rothmittel“ (S. 61). Ein 
ſolcher Seelenzuftand bei folcher geiftigen Anlage hat eine 
höchfte Anfpannung aller Seelenkraͤfte zur Folge: einer- 
ſeits richten fich diefe ganz natürlich auf das Meligiöfe, 
und fo entfichen in dieſer Zeit feine herrlichen geiftlichen 
Lieder ; aber eine fo rein fubjective, in dieſer Anlage 
aur immer mehr befeftigte Natur wirft fih einem kirch⸗ 
lichen Dogma nicht in die Arme, und fo iſt es ein großer 
Irrthum, wenn man die ebengenannten Gedichte als 
eigentliche Kischentieder in Anfpruch nehmen will; ſolche, 
welche vos allen Dingen das Gefühl der Gemeinfamkeit 
in einem beflimmten Glauben ausſprechen müffen, konnte 
Kovalis nie, in diefer Zeit: aber am wenigſten, dichten. 
Und wie diefe Kirchenlieder jo tragen auch feine übrigen 
Schöpfungen aus diefer Zeit die höchfte Vollkommenheit 
an fih, zu der ein Geiſt gelangen faun wenn er fi 
ganz rein und ausfihließlich . feiner jubjectiven Entwicke⸗ 
ung überläßt; eben deswegen aber können fie auch nur 
von verwandten Gemüthern volltommen genofien und 
verflanden merben. 

An den alleriegten Monaten feined Lebens wandte 
ſich Novalie, wie auch ber Schluß des Tagebuchs erken⸗ 


wen läßt, wieder mehr der Erde zu, welcher ihn das 


Aufblühen einex neuen Liebe gewonnen hatte. Aber die 
aufßergewwähnlichen Gefühlsfteigewungen ertrug ber, wie es 
ſcheint, ſchwache Köupes nicht: feine Tohesahnuugen gin- 


gen in Erfüllung als er fein Ende nicht mehr voraus- 
fah, nicht mehr berbeimünfchte. Eine ſolche Blüte feiner 
geiftigen Thätigkeit aber, wie er fie in den legten Jah⸗ 
ren bei ausfchließlicher Hinwendung auf die ihm ange- 
borene Geiſtesrichtung gezeitigt hatte, wäre wol nich 
wiedergefehet, wenn ex wieder in ben Zwifchenfpalt zwi⸗ 
Then feiner innern und der Außenwelt eingetreten wäre. 
Er hatte fein Leben erfüllt, und darum erregte fein frü- 
hes Abfcheiden bei feinen Freunden und erregt es bei 
und Nachgeborenen mehr das Gefühl der Wehmuth ale 
das des Schmerzes. 

Borftehende längere Auseinanderfegung möge ein Ber 
weis des lebhaften Intereſſes fein, welches der britte 
Theil von Rovalis’ Schriften bei Denen zu erregen ver- 
mag welche gewöhnt find in die Eigenthümlichkeit eines 
dichteriſchen Gemüths mit Liebe einzugehen. Wer frei- 
lich bei dem Dichter nur den Ausdrud Deffen ſucht 
was er felbft mit an die Refung heranbringt, der wird 
bei Novalis nur felten feine Befriedigung finden. 

Noch ſel Hier einer Anekdote Pag gegönnt, mit wel⸗ 
her Bülow feine Vorrede ſchließt: 

Novalis’ poetifche Richtungen hatte deſſen Vater eigentlich 
von Anfang an nicht gern gefehen, ohne fie darum zu flören, 
und er hatte nur eben perfönlich Feine Rotiz Davon genommen 
oder die Schriften feines Sohnes gelefen. Novalis ftirbt, und 
fein alter Vater geht eines Tages in die Kirche der Kerrn- 
buter: Gemeinde. Da fingt die Gemeinde ein fo wunderſchoͤnes 
geiftliche6 Lied, welches er noch nie gehört, Daß er davon tief 
erfchüttert wird. Deu Gottesdienft geht zu Ende, er verläßt 
die Kirche und fragt in inniger Rührung einen Freund, was da 
für ein herrliches Lied gefungen worden und wer der Berfaf- 
fer defielben fei. „Mein Gott!” ift die Antwort, „willen Sie 
denn nicht, daB Ihr eigener Sohn das Lied gedichtet hat?“ 

Ein meifterhaft gearbeitetes, Portrait von Novalis, 
deffen Aehnlichkeit Tieck verbürge, ift diefem Nachlaffe 


beigegeben ; die intereffanten Züge, das geiftvolle Auge 


deffelben deuten eine eigenthümlihe Mifhung zwifchen 
vollſter Jugendlichkeit und reifer Männlichkeit an, welche 
daſſelbe wol als ein treues Abbild von dem Innern fei- 


nes cinftigen Trägers erfennen laffen. 47. 
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Das galante Wien. Sittengemälde von Anton 3o- 
hann Groß-Hoffinger. Zwei Bände. Leipzig, 
Hartknoch. 1346. 8. A Zhlr. 


Hr. Sroß:Hoffinger, der befannte Schriftfteller, trat im Laufe 
des vorigen Jahres mit zwei Werken auf; daß eine iſt befitelt: 
„Kürft Metternich und das Öftreihifche Staatsſyſtem“, eine ober⸗ 
flächliche Schrift welche in Rr. MM u. 205 9.91. f. 1846 Die ger 
hörige Würdigung gefunden hat; das zweite Groß⸗Hofflnger'ſche 
Bud ift das oben angezeigte. Der Berf. fagt im Borworte: 
„Die geiftreichften Publiciften und Staatsfünftler, Dichter, Ne: 
formatoren, Bollsredner, Seitingsfchreiber, Deputicte, Männer 
aller Parteien find beichäftigt, die Grundquelle aller Uebel 
woran die Menſchheit ſichtlich zu Grunde geht zu erforfchen. 
Die Einen wollen fie in den Regierungdformen, die Andern in 
der Kirche, die Dritten in. der ungerechten Vertheilung ber 
Stülsgüter gefunden haben; bie Staatsmänner der abfolutir 
ſtiſchen Partei wollen fie durch Untertsüdung der Prefle und 
der Gewiffensfreiheit, die Bolkdmänner durch das Gegentheil,. 
die Gommuniften durch Einführung des Fourier ſchen Hofpital- 
regiments verftopfen.” Hr. Groß-Hoffinger urtheilt fehr hart, 


wean er ſagt: er behaupte, daß wo! Alle ziemlich unnufrichti 
in ihren Beftrebungen find, daß fie weniger den großen Bucd 
ihrer Oftentation als ihre perſönlichen und Corporationsvor⸗ 
le, weniger die Iukunft als Die kurze Spanne der Begen- 
wart im Yuge haben, welche ihr ? tiger und Bleinficher 
Egoismus auszumeflen. im Stande ifl. Wenn Hr. Groß: Hofe 
finger fo ruͤckſichtslos allgemeine Urtheile außfpricht, fo Darf er 
fi) nicht wundern, Daß fpecielle Urtheile über feinen „Fürſt 
Metternich‘ ebenfo und noch härter ausfallen. Der Berf. be 
zeichnet nun ald die Quelle des Elends woran die Menfchheit 
jeht leidet die Bügellofigkeit der Sitten, Die bodenlofe Kieder: 
ichPeit der Geſinnung und Sefitt unter Hohen und Riedri« 
gen, Vornehmen und Geringen, Reichen und Armen, Yrieftern 
und Saien. Er fügt: „Daß die Sinnlichkeit in unferm Zeitalter 
einen fo ausfchweifenden Charakter annehmen konnte, ift wol 
dadurch veranlaßt, daß die chrifttichen Priefter, um ihre Macht 
und ihren Einfluß über die Kamilien zu verſtaͤrken, das Inſti⸗ 
tut der Ehe aus einem naturgemäß freien Berbande der Liebe 
zu einer firengen kirchlichen Einrichtung erhoben und ihm da- 
durch den verhaßten Charakter eined Zwanges gegeben haben, 
welcher, von den ftärfften Raturgefühlen perhorrescirt, Mehr 
als jedes foriale Misverhältniß dazu beitrug, Die Begierden 
diß zur Bügellofigfeit zu entfefleln.” Mit diefer Behauptung 
thut der Verf. der katholiſchen Kirche offenbar Unrecht; Die Un» 
fitttichBeit und Liederlichkeit herrſcht in proteftantifchen Ländern 
nicht minder als in katholiſchen; es find nur Elimatifche und 
Roationalverhältniffe, die in Spanien, Italien und Frankreich 
ein plus zumegebringen. Nef. indeß macht es den katholiſchen 
Prieftern zum fchärfften Vorwurf, baß fie gegen Die aller Dr: 
ten wachfende Unfittlichkeit nicht fehärfere Ponitenzen verordnen, 
daß fie Die Gewalt der Kirchenzucht nicht Bräftiger handhaben 
gegen Individuen die der Moral durch Wort und That Hohn 
techen. 
r Hr. Groß: Hoffinger will nun feinerfeits Dazu beitragen, 
daß der umfichgreifenden Unfittlichkeit im Berkehr der Geſchlech⸗ 
ter miteinander gewehrt werde; er meint Das zu bewirken 
duch Beröffenttihung der unfittlichften Verhältniffe und Sce⸗ 
nen aus der Gegenwart, weil durch Dergleichen der lebhaftefke 
Abſcheu erregt werde. Allein ob durch Died Mittel nicht gerade das 
Gegentheil bewirkt wird, Das ift Die Frage. Hr. Groß: Hoffinger 
felbft ſcheint es zu befürchten; denn er fagt, man folle ja nit 
glauben, er wolle mit Boceaccio und Cafanova wetteifern; feine 
Abficht, verfichert er, fei nur zu warnen, abzufchreiien. Al⸗ 
tein die Abfchreddungstheorie hat fich ſtets als eine fchr wenig 
ſtichhaltende bewährt. Wenn man z. B. Jemanden an den 
Salgen hängt, jo werden während der Erecution gewöhnlich 
vie frechfien Diebftähle verübt. In Berlin find feit einigen 
Monaten Schriften über Proſtitution in großer Anzahl erſchie⸗ 
nen, theild um die Sachlage darzuftellen, theil$ um abzuſchrecken; 
indeß die berliner Genfur forat dafür, daß diefe Proftitutions» 
Literatur befchrankt werde. Man hat die Erfahrung gemacht, 
daß es mit dem Abſchrecken Nichte ift, und daß die Bücher 
mis den fcandalöfen Geſchichten Lieblingsletture aller Stände 
find. Ref. las neulich einen Zeitungsartikel, worin gefagt wurde, 
daß das Groß - Hoffingerfhe ‚,Salante Wien” von Herren 
und Damen an manden Orten wahrhaft verfchlungen werde, 
und daß man finde, der Verf. ftehe zwiſchen Borcaceio, den 
„Mysteres de Paris‘, Gafanova und bem „Juif errant” in 
der Mitte. 

Wenn man nun fragt, in welchem Berhältniß die Erzaͤh⸗ 
Iungen im „®alanten Wien” zu Groß-Hoffinger's Abficht, ab: 
zuſchrecken nämlich, ftchen: fo muß man zugeftehen, daß der 
‚Berf. die Scenen der Unfittlichleit niemals mit allerlei pfef: 
ferndem Beiwerk ausftattet, daß er niemals Bas Lafter und 
die Frivolität apotheofirt, daß er die Scenen der Wolluſt nie: 
mals mit fihtbarem Wohlgefallen ausmalt — allein cr malt 
fie doch. Der Berf. würde feinen Zweck viel ficherer erreicht 
haben, wenn er die Schattenfeite feiner Bilder forgfältiger aus: 
geführt und flärker hätte hervortreten laſſen; wenn er die ſchau⸗ 
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dererregenden eitzes ſtttealoſen Lehens wit kraͤftigern 
Farben gemalt hätte. Wenn Hrn. Groß⸗Hoffinger ne 
Sue's Jalent eigen ift, fo hätte er demfelben freim Lauf lap 
fen ſollen, am, als Gegenſatz zu jener brutalen Liederlichkeit, 
Bemälde von Schande, von Verachtung, von Fluch, von Be 
erlichem und geifligem Jammer zu entwerfen. Ref bat die 
efte Uebergeugung, daß es fir die weiften Individuen des 
männlichen und des weiblichen Gefchlechtd gar nicht nothwen 
Dig weder zu ihrer Bildung noch gu ihrem Gluͤcke fei, daß 
man fie in die ſcheußlichſten Geheimniſſe der verderbteften Crea⸗ 
turen einweiht. Wenn man das Gemüth veredeln, Das Herz 
erwärmen, die Phantafie ordnen, den Willen zum Guten rei: 
zen will, fo muß man Doch vorher den Menſchen nicht erft mit dem 
An der fcheußlichften Verworfenheit vergiften; wer Das 
hr nothwendig erachtete den würden wir für unfinnig erklä⸗ 
ren. Und dann, wenn in dem Schoofe großer Städte, wie 


| Wien, viel Schamlofigkeit, viel Frechheit zu finden iſt, wenn 


ed Rationen gibt wie die in Groß Hoffinger's Buche gefchilberten 
Slawen, welche in der Brutalität an die Grenze der Möglich 
keit ftreifen: fo gibt es denn doch Gottlob! In unferm deut⸗ 
hen Baterlande noch viele Stellen, wo dergleichen raffinirte 
Beſtialitaͤt als tief unter der Linie des Menfchlichen fiebend 
angefehen und verabfcheut wird. Ref. hat die Ueberzeugung, 
daß in Deutſchland Diele find die dergleichen Schilderungen 
wie eine Beleidigung gegen das deutfche Bold anfchen, gegen 
Deutfchland, von dem der Dichter fagt: 

Kennfl du das Land, mo Lieb’ und Treu' 

Den Schmerz des Erdenledens ſtillt? 


Ich meime, jeder echte Deutfche fol diefen Spruch bis an 
feinen Tod vertheidigen und durch feinen Zod befiegeln. Hef. 
weiß ed voraus, daß Diele feine Anficht eine philifterhafte, daß 
Einige fie eine phantaftifche nennen werden. Uber wer Begei⸗ 
fterung fürs Baterland, wer Liebe zum deutfchen Volke für 
philifterhaft oder für phantaſtiſch erflärt, den überlaffen wir 
dem fihmählichen Bewußtfein feines eigenen Nichts. Ich Bin 
der Usbergeugung, daß die Meiiten denen Deutfchlanns Au- 
kunft nahe am Herzen liegt der Anſicht find: man müfle zur 
alten Einfachheit, zur alten Zugend, zur alten —3 — 
der Germanen zuruͤck; Schilderungen wie Die in dem „Galan⸗ 
ten Wien’ führen nicht dahin. 23. 
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Neuere Keifeliteratur über Großbritannien. 

1. England und Schottland im Jahre 1844. Von E. ©. Ca— 
rud. Zwei Theile. Berlin, U. Dunder. 1845. Gr. 8. 
3 Zhlr. 22%, Ror. 

2, Reifen in Irland, oder Irland in hiſtoriſcher, ftatiflifcher, 
politifcher und focialer Beziehung. Bon 8. 3. Element. 
Kiel, Bünfow. 1845. Gr. 8. 2 Thir 

3. Englands Zuftände, Politit und Machtentwidelung ; mit 
Beziehung auf Deutfchland. Bon Buftav Höfen. Zwei 
Theile. Leipzig, Mayer. 1846. Gr. 8. 4 Thlr. 

Wenn ein Mann von fo herporragendem Namen 
in der Wiffenfhaft wie Carus ift ſich zur Heraus⸗ 
gabe eines Reiſewerkes entfchließt, in einer Zeit wo dies 

Gebiet des Schriftftellerthums nicht felten als ein Gegen- 

ftand nieberer Speculation und werthlofer Induſtrie be⸗ 

trachtet wird: fo haben wir Auffoderung und Anlaß, 
etwas ganz Ungewöhnliches zu erwarten und wahrhaft 
neuen Aufllärungen, wirklichen Ermeiterungen unferer 

Kenntnif, einem gediegenen Zuwachs zu unferer Wiſſen⸗ 

ſchaft von dem behandelten Begenftande entgegenzufehen. 

Schottland und England find uns durch die verfchiebenen 

trefflichen Arbeiten von Kohl in jüngfter Zeit weſentlich 

und in namhaften Beziehungen näher gebracht als fie 

‚ed vordem waren, und es ift nun die Frage, inwiefern 

diefe Arbeit eines fo glänzenden Geiftes wie Carus ift 

unſere Kenntniß jener Ränder noch zu fördern vermochte. 

m hierüber zu einem UÜrtheil zu gelangen, ift es zu- 
voͤrderſt erfoderlich, den Verf. felbft über Urfprung, Ziel 
und Abficht feiner Arbeit zu vernehmen. Die Reife 
wurde befanntlih in Begleitung des Königs von Sach⸗ 
fen — welchem diefer Bericht denn auch gewibmet wer- 
den durfte — im 9. 1844 ausgeführt. Jene Reife 
wurde, wie ber Verf. fagt, in jeber Beziehung fo wohl 
entworfen und gewählt, fie war fo ganz geeignet, von 
bem Merkwürdigften diefer merkwürdigen Xänder eine 
ſchnelle und ſcharfe Ueberficht zu geben, daß der Plan 
derfelben noch Pünftig wol manchem Reifenden zum Mu- 
fer dienen fönnen wird. Diefer Grund hat denn na- 
mentlich außer der Fülle vorgefommener intereffanter Be⸗ 
gegnungen und Wahrnehmungen veranlaft ',. ein bei der 

Schnelle der Reife freilich nur kurz entworfenes Tage⸗ 

buch dem Drud nicht vorzuenthalten. Das vorliegende 

Buch entftandb daher weder aus ber Abficht zu reifen 

um zu fihreiben, noch aus ber zu fchreiben um wieder 
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zu reifen; ſondern nur den Leſer Theil nehmen zu laſ⸗ 
fen an einer in jeder Beziehung begünftigten Reiſe, 
durch ein viel begünftigtes Land und unter fo manchen 
in die Zeitgefchichte merkwürdig eingreifenden Perfönlich- 
feiten. Die urfprünglichen frifchen und aus ber An- 
fhauung entnommenen Aufzeichnungen find daher auch, 
um ihnen den Charakter der Frifche und Präcifion nicht 
zu rauben, faft unverändert geblieben und nur mit we- 
nigen Zufägen ihrer erften aphoriftifhen Form entkleidet 
— damit ja dem recht Lefenden Das nicht entgehe 
was oft den ausführliichften Befchreibungen volltommen 
mangelt, nämlid ein ungetrübtes Gefühl lebendiger, 
wahrbafter und voller Gegenftändlichkeit, d. h. die Mög- 
lichkeit, durch die Darftellung felbft geiftig mitten in die 
Sachen verfegt zu werden. Weiterhin fagt der Verf. : 

Es fehlte mir an einer eigenen lebendigen Anfchauung 
des dritten in dem großen Länderbreiflange: Italien, Frank⸗ 
reich und England, und ‘gerade des am ſchwerſten zu begrei- 
fenden unter ihnen. Die Reife des Königs brachte einen alten 
Wunſch unerwartet zur Reife. In verhältnigmäßig kurzer Zeit 
babe ih nun einen Ueberblid der Hauptftädte und Gebäude (}) 
von England und Schottland gewinnen koͤnnen, mannichfache 
intereffante Perfönlichkeiten find an mir vorübergegangen, und 
ih kann nicht anders als mich angeregt fühlen, von allem Die: 
fen ein Refultat zu ziehen weldyes, obgleich objectiv unvoll⸗ 
ftändig, Andern doch manchen nüglichen Fingerzeig gewähren 
tann. Approrimativ ift am Ende doch nur jede Beftrebung nad 
vollftändiger Erfaflung fo unermeßlicher Gegenftände. 

Aus diefen Aeußerungen nun ift Ziel und Zweck die- 
fer Arbeit aufs vollftändigfte zu überfehen. Sich felbft 
Mar werben über die Zuftände jener Länder, Die unend- 
lich reihen Ergebniffe einer -fo begünftigten Reife, welche 
Welt, Natur, Gefelfhaft und Wiffenfchaft auf gleiche 
Weiſe erſchloß, Andern zum Genuß hinlegen und für 
ſich felbft und feine Zukunft unverfälfcht wie in einer 
Schatzkammer mohlverwahrt niederlegen: Das iſt die 
Abfiht des Werkes. Zu biefem Ende läßt uns ber 
Verf. feinen Reiſeweg zunächſt nach den täglich nieder 
gefcehriebenen Statuten verfolgen ; dann gibt er, der Er⸗ 
zählung im Einzelnen vorgreifend, ein Geſammtbild der 
Eigenthümlichkeit des Landes, für deſſen Nichtigkeit end» 
lich das auf der Reife felbft Erfahrene und Beobachtete 
Iulegt als Probe und Beleg eintreten muß. 

Bekundet uns ein fo gearteter Entwurf ſchon den 
Mann von Ernft und Wiffenfchaft, fo zeigt uns bie 





Ausführung in Stil. und Darftellung bes Beobachteten 
den Mann von hoher Geſchmacksbildung und vor allem 
Andern den Schuler und Bewunberer bes beften Vor⸗ 
bildes. Hieran knüpft fih denn — bamit wir ed nur 
gleich hier geflehen — der einzige Eleine Vorwurf den 
wir dein Virf. zu machen haben, nämlich der ber ent- 
ſchiedenſten — des Goethe'ſchen Stils in ber 
Darftellung verwandter Gegenftände. Iſt Dies ein Ta- 
dei? Wir wiffen es kaum. Er mürde es fein wenn 
Abſicht und Bewußtfein damit verbunden wären: allein 
Nef. glaubt gern, daß der Verf. fo vollig im Goethe’ 
fhen Gift aufgegangen, fo ganz von ihm durchdrungen 
ift, daß er abſichtslos und unbewußt wie mit Goethe'⸗ 
ſcher Feder fchreibt, auch da, wo diefe durch ihre eigene 
abfiumpfende, moberirende, aus dem Beſtimmten ins Un- 
beflimmte überftreifende Natur, meift indirect und mit 
abgewendetem Ausdruck fprechend, oft einer deutſchen Un⸗ 
art: ähnlich wird, vermöge welcher wir ungern Etwas, 
geradezu, fondern vorzugsweife gern verblumt und auf 
indirectem Wege fagen mögen. Es wird ſich fpäter Ge⸗ 
legenheit finden, Dies mit Beiſpielen zu belegen. 

„In einem Tage von Dresden nad Hildesheim — 
fat 55 deutſche Meilen! Die alten Märchen „find ver- 
wirklicht! Möchte manch anderer fihöner Traum. auch fo 
zur Wirklichkeit werben!” fo beginnt ber Verf. feinen 
Reiſebericht. Und an einem folgen Reiſetage waren 
noch in Leipzig. die Behörden empfangen, in Magbeburg 
der. Prinz von Heffen begrüßt, des Domplag, der Dom 
im Innern befehen, in Braunfchweig. Schloß und Dom 
befucht, das Grab Heinrich’ des Löwen und bie Stadt 
betrachtet, dinirt, foupirt u. f. w. Wahrlih, an Wun⸗ 
dee zu glauben ift hiernach Fein Verdienſt mehr! Der fol- 
gende Reiſetag führt nach Köln, der dritte nach Brüffel. 
Kein Wunder, daß auf einer ſolchen Bogelflugreife auch⸗ 
dem aufmerffamen Reifenden menſchliche Irrthümer be- 
gegnen. Als ein folder — zugleih als Probe wie 
genau Ref. biefen Bericht gelefen bat — muß: bezeichnet 
werden, baf der Neifende die Gegenftände zwifchen Köln 
und Aachen, 3. B. Schloß Merode, auf dem Wege von 
Aachen nah Verviers gefehen zu baben glaubt. In 
Brüffel beginnt fehon. all der eigenthümeliche Reiz die- 
ſer Neifefchilderung, indem ſich von hieran Schilde⸗ 
tungen der Natur, wiffenfchaftliche Berihtigungen, Kunft- 
uriheile tieffter Art mit. Perfonaffchilderungen der Zür- 
ſten und. ihrer Umgebungen und. der namhafteften Gei- 
ſter und. Männer der Wiſſenſchaft, die fi) den Reifen» 
ben. überall. entgegendrängen, auf das anziehendfte kreu⸗ 
zen. und mifehen, und fo bie Welt der Dinge und bie 
Welt der Geifter befländig. und gleichzeitig. vor. und auf- 
rollen. Das aber ift es, weshalb der Verf. mit vollem 
Recht feine Meife eine vor allen begünfligte nennt: 
denn welche andere Schilberung Englands und Schott 
lands, felbft bie zu ihrer Zeit bewunderte in den Brie⸗ 
fen des Fürſten Pückler, Tann ſich hiernach noch an, 


Reichthum des Inhalts mit. diefem Reiſebericht meflen » 


mollen?. In Belgien aufs befte empfangen, in Bräffel, 
Gent und Brügge zu allen- reichen. Kunftfchägen einer 


dem frifhen und neuen Gndruck des Seele 


Schule für welche der Berf. durchaus entfchiebene Ei⸗ 
genthümlichkeit anfpricht — die Kunft hat nach ihm nicht 
ein Sdeal allein —, in Öftende von einem Unmohlfein 
duch Lecture im Plutarch Hergeftellt, Hierauf in fünf 
Stunden äuferft glücklich nach Dover übergefühet, von 
6 hoͤchlich 
erhoben und belebt — beginnt der Verf. munmehr das ver 
heißene generelle Bild von England, wie er es aus dem 
nachfolgenden fpeciellen Beobachtungen ſich entiehnt hat. 
Diefe glüdlich -errungenen Apersus müffen an Drt und 
Stelle felbft nachgelefen werden: fie find Refultate eines 
im. firengften Denken geübten Geiſtes. Die Geſtalt des 
Landes, feine lange Abgefchloffenheit im Jugendalter, 
Erde und Klima haben diefen befondern Charakter diefer 
Nation gebildet und ihr möglich gemacht, als ein Weich 
von 15 Millionen über 200 Millionen Unterthanen zu 
herrſchen. Es wird uns auf geiftvolle Art und aus ſiche⸗ 
rer Wiffenfchaft ausgebeutet, wie und warum gerabe 
diefe Gombination von Naturwirkungen, Land, Meer, 
Luft und Bodenbefhaffenheit gerade diefen englifchen 
Menfhen mit feinem überwiegend realiftifchen Sinn und 
feiner äußerliden Tüchtigkeit herausfichen mußte, wie 
diefer Charakter der Abgefchloffenheit in einer Richtung — 
weil in.allen übrigen durchaus dem Ganzen geweiht — fein 
Erbtheil werden, warum Bilbnerei, Mufit, Kunft über- 
haupt, außer ber bed Gedankens, ihm fremd bleiben ober 
im Realen aufgehen, weshalb ſelbſt die Wiſſenſchaft ſich 
der Speeulation entziehen, und wie ihm alle und jede- 
andere Bedeutung überhaupt, als bie der Neife in je 
dem Dinge, verloxen gehen mußte, fobaß der Engländer 
für das: Sntftehende und Werbende, für die Geneſis ber 
Dinge Beinen Sinn zu haben fiheint und ſtets mit feinem 
„Lear“ fagt: „Ripenese is all!" Der Verf. fährt fort: 

Selbft die, Reiffenfipaften find aus diefen Gründen nit 
fowol an fi irgend volksthümlich, fondern nur, infoweit fie 
nügen: natural philosophy heißt in England nicht etwa Ras 
turphilofophie, fondern iff ein Aggregat von Phyſik und Ma: 
thematit, das als folched geduldet wird, während man entfihie: 
den jede Wahrheit zurüddrängt welche ein geiftiged und freie 
res Regen fo zu age fördern könnte, daß fie an irgemd einer 
ftaatlihen oder kirchlichen Satzung entfernteft zu rütteln iur 
Stande wäre. 

Bei folhem AZuftande der Dinge werden wir Deut- 
fhe — fo lange wir nun einmal Deutfche find und 
unfere Fanatismus für die Wahrheit und das Recht 
an fich nicht ledig werden können — den Engländer mit 
feiner äußern Macht und Größe, aber auch mit feiner 
inneren Gebundenheit und Unfreiheit, wol Engländer 
fein laffen müffen, ohne ihn zu beneibden. 

Nah diefem Ueberblick beginnt der Verf. feine Reife 
in England — nicht wie bie Mehrzahl der Reifenden, 
indem er in den Menfihenftrubel von London untertaucht, 
fondern mit einer Umreife der Sübküfte Englands, wel⸗ 
he ihn gleichfam auf genetifchem Wege zur Erkenntniß 
der englifchen Zuſtaͤnde verleitet, bevor er die Hauptſtadt 
betritt. Bon Dever, wo wir ihn landen fehen, und we 
fih. in Sitte, Menfhenferm, Bauart, Klima: und Vege⸗ 
tation, die nahezu an Oberitalien erinnern, din ganz au⸗ 


. > 


deres Land kunbgiet, we das maleriſche Dover ⸗ Gaſtle 


und Shakſpeare⸗Eliff, mit Buxus, Krſchlorberbaͤumen und 
üppigſtem Epheu bewachſen, beſucht und der neue Reiz 
des Seelandſchaft voll genoſſen wird, geht der Weg durch 
ein Land von mildem Reiz in Wieſen, netten Cottages, 
Parks, beftiedigten Feldern, ſchönen Eichen, runder Form, 
und auf trefflichen Straßen, ganz mit Wohlbekleideten be⸗ 
deckt — indem die Abweſenheit eigentlicher Dörfer ſchon 
bier bemerkt wird —, nach Buckhurſt, dev Befitzung des 
Lord Delawarr (fo, und nicht. Delaware ſchreibt der Verf.), 
wo ber koͤnigliche Gaft einige Tage zubringt. Hier wer⸗ 
den num Einrichtung, Lebensordnung, Tafel, Part und 
Schloßanlagen reizend und anziehend gefchildert und die 
Lebenszuftände der englifchen Nobility vielfach erörtert. 
Der herrfihende: englifch - gothifche Baufkil, dem der Verf. 
eine eigenthümliche, von der: deutfchen Gothik unabhän- 
gige Entwidelung vindieirt, wird uns mehrfach zerglie- 
dert, und Beobachtung der Natur, ber Kunſtneigungen 


und ber gefelligen Sitte geben bier ſtets Hand in 


Hand. Eine Wahrnehmung in Betreff des Klima, auf 
welche der Verf. viel Gewicht legt, war uns neu. Wie 
die Temperatur Südenglands, ihre Feuchtigkeit abgerechnet, 
faft ganz norditalieniſch iſt und eine entfpredhende Flora 
zeugt, fo iſt es auffallend, wie eine Bodenerhebung von 
wenigen Hundert Fuß, ja der geringfte Hügel fofort einen 
ganz andern Zuftand ber Dinge hervorbringt. Ueberall 
wo fih .dee Boden nur im geringften erhebt, tritt fofort 


eine totale Berödung, Huidelrautflächen, und eine em⸗ 


pfindlic, rauhere Ruft hervor. Hieraus erflärt ſich der 
grelle Mechfel englifcher Landfchaften und der Thermo- 
meterftände. Wir ducchftreifen ein reiches, üppig blühen: 
des, dichtbevöltertes Gelände; die Landſtraße erhebt fich 
faum merklich, und fofort befinden wir uns in einer 
baumlofen, fteinigten, öden und. völlig verlaffenen Ein- 
öde, die nach einer kurzen Strede wieder einer üppigen 
Parkanlage, aller Raturreize voll, Platz macht. Und hier- 
mit flimmt ed nun auch überein, daß in den Hochlanden 
bei einer Erhebung von 3— 4080 Fuß ſchon alle Vege⸗ 
tatiom endes und die volle Verödung der Alpen bei ber 
doppelten Höhe hervortritt. 

Es bedarf nicht erſt der Erwähnung, wie reiche ge⸗ 


ſellſchaftliche Schilderungen die Umreife des königlichen 


Reiſenden zu den Landfigen ber Familien Delaware, Dor⸗ 
jet, Amberft u. U. darbietet. Die Runftgegenflände wel 
che hier in Buckhurſt, Knowle, Penshurft, dann in Brigh⸗ 
ton, Arundel u. f. w. angetroffen werben; die Perfönlic)- 
Zeiten die fich aller Drten darſtellen, 5. B. Admiral Par 
ter, Rowley, der alte Lord Amherſt, Gouverneur der in- 


dobritifchen Reiche und Gefandter in China, Pakenham 


und viele Andere; die Feftlichkeiten die den Reiſenden 
überall bereitet merden; die Schloß- und Parkgemälde 
weiche. wir empfangen —: alles Dies gäbe zu feffelnden 
Auszügen Anlaß, drängte fie der Raum nicht allzu fehr 
zurück. Portsmouth mit feinen unermeßlidhen Anftal- 
ten der englifhen Hauptgöttin Navy, das reizende Co- 
wes mit der Infel Wight, Der Befuch des Adwmiralſchiffs 
Victory, auf dem der unvergeßliche Reiſon fiegee und 


als einige dürftige Gaffen. 


fiel; alte dieſe Dinge, weiche dem hohen Meifenden na 
tirlich auf die günfligfle Art gezeigt und dargeſtellt wur⸗ 
den, Tönnten uns lange. befchäftigen. Das liebliche Ei⸗ 
land, ein köſtliches Buen Retiro eines Herrfchers, wird 
ganz umkreiſt, die Kreidefelſen ber Needles befucht, im 
Luft und. Meer geſchwelgt und — 24 Stunden fpäter, 
80 engliſche Meilen entfernt, in dem goldenen Sälen der 
Königin von England zu Lendon mit dem Kalfer von’ 
Nußland dinirt! Welchen Reifenden war es gegeben fo 
wechſelnde Ginbrücke in fo vaſcher Folge an fi. vorüber» 
gehen zu laſſen! 

Die 80 Meilen von Southampton bis London über 
Wincheſter wurden auf der Southweſternbahn im: der em 
ſchreckenden Geſchwindigkeit von zwei Stunden zurüdge 
legt. Prinz Albert empfing die Neifenden und fühtte fie 
ſelbſt nach Buckinghampalaſt; von London ſah man Nichts 
Um 8 Uhr entfaltete fick der 
Lupus des englifchen Hofes an einer Tafel von 50 Ver: 
fonen, von welcher die Königin, nad; altenglifcher Sitte, 
eine Viertelftunde früher ale ber König und die Derren 
ſich echeb. „Es iſt ein eigenes Gefühl von Einſamkrit 
und Nerlaffenheit, wenn man ſich auf einntal aus‘ ber 
Natur in ein Menfchen- und Häufermeer wie biefes Lon⸗ 
don geworfen fieht” — fo beginnt der Verf. fein näch⸗ 
ſtes, den Einbrüden welche die Weltſtadt gewährt ger 
widmetes Capitel. Die Menge des Bemerkenswerthen, 
das uns nun auf jeder Seite über die Kunftanftalten, 
die wiffenfchaftlichen Inftitute, die ärztlichen und klini⸗ 
[Gen Anftalten, die Sammlungen, über die Theater, die 
hervorragenden SPerfönlicgkeiten in Kunft und Wiffen 
haft, die Gefelligkeit, über ben Hof und beffen Weife, 
far; in allen Richtungen bie ein fo univerfeller Geiſt 
wie der Verf. ift nur verfolgen Tann, geboten wird, ift 
jo groß, daß, wenn alles Died von und angemerkt wer 
ben müßte, dieſer Auffag zu einem Buche anfchwellen: 
würde. Nur Einiges, und meift Apheriftifches ift uns 
aus diefem Reichthum mitzutheilen geflattet, während 
wir den KRundigen auf diefe Gapitel felbft vermweifen müf- 
fen, deren Bedeutung bei jeder wiederholten Lecture nur 
noch zu wachſen fcheint. | 

Den erfien Beſuch in Londen erhält Prof. Owen 
und das College of surgeons mit feinen Sammlungen, 
das große Hunter'ſche Muſeum, fo reich an vorweltlichen 
Gegenftänden. Owen verfiherte, man könne gut anneh⸗ 
nen, daß in England mindeftens von 2000 Mammuths 
unb 1009 Ichthyoſauren die Reſte gefammelt feien: je, 
an ber. Oftküfte lägen die Mammuths oft weit unter 
dem Meere bin, ſodaß Fifcher ihre Nege an ihren Stoß- 
zähnen zerriffen. Hier ift auch das Skelett des größten 
Irländers, 8 Fuß 2 Zoll hoch, aufbewahrt, und ber zoo⸗ 
logifhe Garten der Anftalt bietet den feltenen Drang⸗ 
Utang lebend — eine in feiner Gefammtform über- 
aus widerwärtige Erfcheinung —, fünf Giraffen und 
bie praͤchtigſten Bögel Sübamerifae dar. Der fol 
gende Tag, im Britifhen Mufeum zugebracht, zeigt 
den. Reifenden als einen Kunſtkenner ber beften: 
Schule, als einen Geiſt der die: Schäge ber Kunſt 


zu wahrer Förberung geifliger Entwidelung fieht, un 
zu gleichem Zweck fie Anbern nahe bringt. Der Blid 
auf die Marmor des Parthenon (die Elgin marbles) 
macht bei ihm eine Epoche. „Haben doch meine Augen 
auch Das noch gefhaut!” ruft er dankbar aus. Wie 
fehr das wahrhaft Vollendete eine höchſt feine Mitte ift, 
von welcher denn rechts und links Alles in das Unvoll- 
endete abweicht, ift eben hier deutlichft zu gewahren, 
wenn man ſich nur ſchon des Gypsabguſſes lebendig und 
vergleichend erinnert. (Völlig Goethe ſcher Rebebau!) Die 
Frieſen aus Phigalia find dagegen nicht an einem Tage 
zu nennen mit den Arbeiten bes Phidias; roh und un- 
volllommen in der Zeichnung, oft nur ein Viertel Lebens⸗ 
größe, immer jedoch noch wahrhaft griehifh. Einzig und 
allein das Aegyptifche hält fich jener Höhe gegenüber in 
feiner Sphäre aufrecht. Was ein eiferner durchaus fefl- 
gehaltener Charakter für Gewalt übt, er fei wie er fei, 
ift allerdings in dem großen Saal der Sphinxe, Mem- 
non» und Oftrisftatuen, Konephoren und Sarkophage 
zu gewahren. Wenn die gefammte WWelterfcheimung we⸗ 
fentlich zwei Seiten darbietet, die Bewegung im Einzel 
nen und das Beharren im Ganzen, fo entfpredhen Die 
fem zwei Auffaffungen im Gebiete der Poeſie und ber 
Kunſt. Die griehifche Kunft verfinnliht aufs feinfte 
das Princip der Bewegung, die ägyptiſche das bes ge- 
waltigen Beharrens für ewige Dauer. Dort in jeder 
Falte der Gemandung Bewegung, Leben, Reiz der med) 
felnden Form; hier unverändertes Bleiben, an dem Jahr- 
taufende wie Stunden vorüberzugehen fcheinen, ganz wie 
die Sphinge im „Fauſt“ fprechen. Dabei ein folches 
Fefthalten des Stils, daß die ägnptifche Kunft in jedem 
Heinften Reſt, an einem Fingergliebe felbft fofort erfannt 
wird. An demjelben Abend bezieht der Berichterftatter feine 
Wohnung in dem alten Schloffe Windfor gegenüber der 
Wohnung bed Kaifers von Rußland. Der Verf. fagt: 

Abende das gewaltigfte Diner — welche Säle, welche 
Pracht, welche Erleuhtung überall — wie Keenmärden! Un 
der Tafel waren einige 60 Perfonen und Alles fpeifte von 
Gold. Der Leibarzt des Kaifers, der neben mir faß, meinte, 
daß Dergleichen wi auch in Petersburg nicht vorfomme. Rad 
der Tafel wurde ich dem Kaifer vorgeftellt, der fi) ganz heiter 
franzöfifch einige Minuten mit mir unterhielt. Autokrat in je: 
der Bewegung — ich wurde an das Yegyptifche erinnert. 

Weiterhin folgt ein gefchriebenes Portrait dieſer 
mertwirdigften Perfönlichkeit. Ueber folhe Begegnun- 
gen, die andern Reiſenden viel Stoff geworben fein 
würden, eilt ber Verf. kurz und fehnell hinweg: er hat 
Größeres im Auge. 

(Die Yortfebung folgt. ) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Die $ranzofen in Afrika. 


Die. Befigungen der Frangofen in Algerien haben ſchon 
viel Blut, aber no unendlihd mehr Tinte gekoftet. Es iſt 
unglaublih, wie viele Eolonifationsentwürfe auf dem Gebiete 
der Sournaliftit fowie in eigenen Werken bereits hervorgetre: 
ten find, und wie doch ungeachtet der Unftrengungen und Be: 


müßungen Einzelner das praktiſche Befultat noch immer ein fo 
geringes if. Dan erinnert fi, daß, als im englifihen Par: 
lament einmal die Discuffion auf Algier kam und aus einigen 
Mitgliedern der gereizte Ton der Rationaleiferfudht ſprach, ein 
geiftreicher Redner die Meinung hinwarf, man folle die Fran⸗ 
zofen gewähren laſſen; denn bei der Theilung der auswärtigen 
Ländereien hätten fie, indem fie ſich Algiers bemädhtigten, of- 
fenbar nur die Knochen für fih behalten. Wenn nicht die Go: 
lonifation Afrikas in ganz 'neue Phafen tritt, fo wird mol 
dieſes Wort, welches auf die praktiſche Befähigung der Fran⸗ 
gofen eben Bein günftiges Licht wirft, unerfchüttert ſtehen blei⸗ 
en. Seltfam, und man Bann wol fagen etwas chimärifch, feheint 
es unter diefen Umftänden, wenn wir in einer kuͤrzlich erſchie⸗ 
nenen Schrift, „La France en Afrique”, einen neuen Colo⸗ 
nifationsplan ausgeſprochen finden, welder fich nicht einmal 
auf Algerien befhränkt, fondern den Zweck verfolgt, alle Ber 
figungen, die den Franzoſen zum Theil auf fehr entlegenen 
Punkten zu eigen find, in einen gewiffen fyftematifchen Zuſam⸗ 
menbang zu bringen. Man fieht, dieſes Project ift etwas 
weitumfaflender Art, und der Verf. hätte fi das Sprüchwort 
„Qui trop embrasse, mal &treint‘”’ wol vor Augen ftellen fol: 
len. Der anonyme Yublicift welcher hier auftritt legt großes 
Gewicht darauf, daß Frankreich, wie wir es ſchon laͤngſt im 
Morgenlande gefehen haben, das Interefle des Katholicismus 
auch in Afrika durchaus zu dem feinigen machen müffe. Auf 
diefe Weiſe allein fcheint ihm ein dauernder Einfluß und eine 
Vortheil verfprechende Thätigkeit gefichert zu fein. Wir Laffen 
uns bier auf Beine Beleuchtung und Zergliederung dieſes erchu 
fiven Syftemd ein, gegen das ſich mandyerlei Einwendungen 
erheben ließen. Eine Discuffion wird dadurch unmöglih, daß 
ber Berf. nicht überall auf dem pofitiven Boden der Wirklich: 
keit ſteht. Am praktiſchſten find die Ideen welche er in Bezug 
auf Algier und das dazu gehörige Gebiet entwidelt. Hier 
zeigt er offenbar Sachkenntniß, und man Fönnte aus einigen 
feiner Andeutungen faft die Vermuthung fchöpfen, daß er den 
Angelegenheiten der Verwaltung nicht fernfteht, fowie man 
überhaupt auch einigen feiner Borfchläge vielleicht beftimmte 
perfönlihe Zwede unterlegen koͤnnte. Zu den Stellen welde 
eine foldye Deutung zulaflen gehört unter Anderm der Schluß, 
welcher die Ginfegung eines eigenen, mit der Civiladminiſtra⸗ 
tion betrauten Minifteriums als eine Hauptbetingung alles 
Gedeihens hinftellt. —— 


Das Leben der ſchweizeriſchen Geiſtlichen ats Stoff 
epifhsidytlifher Behandlung. 

Wir haben vor Purzem in dem „Le pasteur de Cam 
pagne“, von Frederic Ehavannes (Laufanne 1846), ein idylli⸗ 
ſches Gemälde erhalten, weldyes in feiner Färbung und Stim⸗ 
mung vielfach an „Jocelyn’ von Lanıartine erinnert, obgleich es 
wieder durch den rein chriftliden Grundton der dur das 
Ganze geht fich wefentlid davon unterfcheidet. Es wird uns 
bier das reine, fegensvolle Wirken eines Landpredigers in einer 
fihern Beihnung geboten, und wenn auch die den einzelnen 
Epifoden vorangeftellten Bezeichnungen der Zeit in der jie ent: 
ftanden find dafür fprechen, daß der Dichter fie vor dem Aus» 
bruch der religiöfen Wirren im Waadtlande entworfen bat, fo 
mag ihm doch bei der Veröffentlihung ber Gedanke vorgefchwebt 
haben, uns das friedliche Bild einer jegt nun entſchwundenen 
Seit vorzuführen. ine foldhe Beziehung läßt ſich auch wol 
fon aus dem Motte welches der Dichter feinem Werke voran: 
geftellt hat herauslefen. Daſſelbe beftebt in den Birgil’fchen 
Worten: „Hanc olim veteres vitam coluere.’ Die Gefinnung 
welche die ganze Dichtung eingegeben bat ift ehrwürbig, und 
man kann Diefe gedankenreichen Verſe nicht ohne eine gewifle 
Erhebung lefen. Was die Form betrifft, fo Fönnen wir Die 
auf claſſiſchen Vorbildern berubende Sauberkeit der Ausführung 
nur loben, obgleich der allzu gefchulte Vers leicht einer gemif: 
fen Monotonie verfällt, die durch den Mangel eıner Abwechſe⸗ 
lung noch erhöht wird. 1. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodtans, — Drud und Werlag von F. ME. Wrodhans in Leipzig. 
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Neuere Reifeliteratur uber Großbritannien. 
(Bortfegung aus Nr. 21.) 


Der folgende Abfchnitt bringe nicht minder reizende 
Schilderungen bes Schloffes Windfor, Eton, Hanmell, 
der ftädtifchen Größe Londons, der Pracht feiner Bazars 
in Regent - und Orforbfireet. „Denke ich jegt an Pa- 
ris zurüd, fo erfcheint es mir gegen London als Pleine 
Stadt.‘ Abends wieder die glänzende Tafel wie geftern 
mit der Zugabe eines fohottifchen Pfeifers im Coſtume, 
von deſſen ſchrillender, ſummender, fchneidender Mufit 
ber Berf. nicht erbaut if. Revuen und Spazierfahrten 
durch den Park, in welchem einige 20 englifche Meilen 
zurückgelegt wurden, prächtige Durchblicke, herrliche Baum- 
gruppen, eine Ruine ganz aus athenifchen Trümmern 
zufammengefegt; der Kaifer von Prinz Albert Eurfchiert; 
Abends Diner in Uniform. Hier lernt der Reifende Sir 
H. Hardinge, Lord Saltoun, aus China wiederfehrend, 
Lord Aberdeen, Robert Peel, den alten Helden Welling- 
ton u. U. kennen. Der Kaifer im Coſtume eines Kofa- 
denhetmans; R. Peel, etwa ein Funfziger, wohlgebaut, 
?räftig, groß, breiter Kopf, mit dem Ausdrud der Fer 
fligkeit und bes ſcharf DVerftändigen, im Verkehr mit 
hohen Häuptern etwas ſüßlich, außerdem fein und ge- 
halten in der Unterhaltung, ein reicher Mann, feines 
Gewichts ſich bewußt, ftets einfach ſchwarz, ohne Orden, 
gekleidet, phyſiſch Präftiger Confervatismus durch unb 
durh! Der Herzog von Wellington, ganz das Bild ei- 
nes alten Soldaten, fteif, halbtaub, aber heiter, ganz 
weißes, veichlihes Haar, lange Züge, mehr Augen» ale 
Ohrenmenſch, reich becorirt, beftändiger Liebling bes 
Volkes, das wo es ihn ſieht flet$ den Ruf: „The old 
Duke hurrah!” hören läßt. Folgender fchöner Zug 
wird und von ihm erzähle: Als in der Schlacht von 
Waterloo der Sieg aller Berechnung nach entfchieden 
war, fegte Wellington, den Hut ſchwenkend, ſich an die 
Spige feiner Offiziere dem Feind entgegen im Galop. 
Man madhte ihn auf die höchſte Gefahr die das nahe 
feindliche Feuer brachte aufmerkſam. „Ei was”, rief 
er, ‚„jept Laßt fie ſchießen — die Schlacht if ja doc) 
gewonnen!” 


Hiernächft Wettrennen in Ascot, dem der Hof bei⸗ 
wohnt. Unermeßliche Bewegung, und eine Volkomenge, 


weile die Perfonen des Hofe, erſt die Königin, dann 
den Kaifer, ben König, ben Prinzen Albert, den Prin⸗ 
zen von Wales und den alten Helden von Waterloo, 
Einen nach dem Andern, glei Schaufpieleen hervorruft 
und mit Klatfchen und furchtbarem Hurrahruf begrüßt; 
bann legtes Diner — für diefe Zeitlichkeit, fagt Ca⸗ 
rus — in Windfor, bei dem uns Admiral Codrington 
— in die Länge gezogener Körperform, Tahl, mit ver- 
gnüglich finnlihem Ausdruck, ſchwarz gekleidet — por- 
traitirt wird. Nun folgen die Ausflüge in London in 
Begleitung des Königs. Die Paläfte der Herzöge von 
Sutherland, das für das prächtigfte Haus in London 
gile, was Viel fagen will, von Devonfhire, Cambridge 
u. 4. werden uns geſchildert. Der Verf. fagt: 

Es war mir intereffant zu feben, mit wie viel man le 
ben Tann, nachdem ber Arzt fo oft gefehen, mit wie wenig 
man leben muß. _ Fu 

Die Parks dagegen machen am Ende doch bei aller 
ihrer Herrlichkeit auf ben Reiſenden den Eindrud einer 
verzogenen Natur: die Einfriedigungen, die gefchorenen 
Wiefen, die ſtets gleichen, gecirkelten Sundwege und He- 
den laſſen das Genügen am freien, göttlichen Element 
der Natur nicht rein auflommen. Selbſt die berühmte 
Shakfpeare-Eihe und ber Schauplag der „Merry wifes” im 
Windforpart macht diefen mehr oder minder verſchraͤnk⸗ 
ten Eindruck. Ebenfo verhält es fi) mit den neugothi- 
[hen Bauten in England: Alles ſchön im Einklange und 
forgfältigft ausgeführt; allein jene Foberung großer, maf- 
fenhafter Berhältniffe und jener Freiheit, die ein gewiſſes 
Irrationales und Organifches einfchließt, wirb nicht be- 
friedigt. Ebenfo fein als wahr! Wer ſich was ber Verf. 
meint deutlich machen will, hat nur in Gedanken 3. B. 
den Dogenpalaft in Benedig neben das neue Parlaments- 
haus in London zu fegen. "Bei dem Beſuch der Weft- 
minfterabtei hat der Verf. das Gefühl eines Geologen, 
der in ihrer Structur die Gefchichte der Erde lieſt; hier 
umgibt ihn bie verfteinerte Bejchichte von ganz England. 
Dazu der volle Hauch des Alterthums in wunderbaren Far- 
bentönen des Gemäuers in ber Kapelle Heinrich’s VIE, 
und ber begleitende Örgelton voll tiefinnerlicher Rührung. 
Der Berf. fagt bebeutungsvoll : ' | | 

England hat einen mächtigen Knotenpunkt feines Fort- 
lebens auf diefen Pfeilern ruhen, es ift wichtiger ale man denkt 


für ein Bolt, in einem würdigen, altergrauen Monument fol: 
her Urt die Weihe feiner geſchichtlichen Entwidelung ſich ſtets 
gegenwärtig gehalten zu ſehen 

Wäre es nur thunlid, von allem dem Neuen und 
Anziehenden das die folgenden Ahfchnitte: Parlaments⸗ 
fitungen, Rout Beam Herzog von Devamfhite, Ge- 
mäldegalerie im Vuckinghampalaſte, Oper, Beblam, 
Dalaft Landsdown, Paulskirche, Arbeiten bei Owen, 


Beſuch der Muftergefängniffe, beim Erzbifhof in Lam⸗ 


beth, Zoological gardens, Tunnel, Brauerei von 
Barklay und Perkins, United servicer club, Whitehall, 
die Theater, die ornithologifchen Sammlungen Goußd’s, 
Faraday, Soirée bei Lord Milton, bei Lard Aberdeen, 
Befuh yon Richmond und Kew, Fahrt nach Hampton- 
cars und. Claxemont, Diner bei R. Perl, DQaudkerver⸗ 
fammiung, Galerie Lord Weltminfter’s in Grosvenorhouſe, 
die „Times’ und der nächtliche Beſuch in ihrem Office, 
Gerichtsfigungen, Befuch beine Lordmayer, Tower, Dods, 
Dampfſchiffahrt ia London u. f, w. enthalten, bis zum 
Abſchied von Londan hin, eine irgend annähernde Vor⸗ 
ſtellung zu geben! Allein der Reichthum vielfeitigfter be 
merkenswerther Notizen iſt leiber für unfern Raum zu 
groß; kaum Died und Jenes wird: ned; hervorgehoben 


werden dürfen, 


So: wird St. : Yaul, Wren's Meifterfind, uns als 
ein. wüftes‘, ſeelenlsſes Bauwerk, das mur von fern 


maſſenhaft wirkt, charakterifirt, und erſt von Londen- 


bridge dit. Größe. und: Macht diefer zwei Billionen 
Menfchen faffenden Weltfiadt gan, erkannt; über, das 
volle und das: gemaifchte Schweigfuften in dem baftille- 


artigen Peniteutiary Treffliches beigebracht; bee geiſtliche 


Hofftaas des Primas von England, der Themfetunnel 
und die unermeßlide Brauerei Perkins’, die 224,000 
Säle Malz verbraucht und 180,000 Pf. St. an Werth 
im Bier vorräthig hat, in 150 Kufen zu 3610 Barrels, 


das Baxrel zu 36 Gallonen — ein mahres Meer von 


Bier — ; die. köftliche Hope'ſche Gemäldefammlung, die 
umvergleichliche Portlandvafe, bie naturwiſſenſchaftlichen 
Anftalten bes Britiſchen Muſeum mit ihren foffilen Ich⸗ 
thyoſauren und Pleſioſauren — eine Wirbelfäule davon 
it 20 Fuß lang, — geſchildert; die gemalte Apneheofe 
Jakob's J. in Whitehall, welche feinem Sohn bei feiner 
Hinrichtung leuchtete, und der Mondfcheintang ber. Ce⸗ 
tito in der. Oper uns vorgeführt. 

Die vollkommen Eöniglihe Einrichtung fo vieler: Pa- 
läfte des hohen Adels gibt denn. doch auch zu der Ber 
merfung Anlaß, daß zu- viel Comfort und. ein. jeden 
Wunſch überbietender Lupus auf den Nationalgeifi eines 
Volkes unmöglich vortheilhaft einwirken könne. An ei- 
ner andern Stelle erfahren mir von. den neuentdeckten 
Geheimniß, wie ed fcheint des Berf., daß die. Gaͤhrung 


nichts Anderes fei als ein mikroſtopiſcher Keimungspror 


ceß, umd diefer anziehende Einblid in die, Ratur, wel⸗ 
her den. Prinzen Albert zwei. mal. zu dene Verf. führt, 
lehrt aufs neue erkennen, wie die alte angebliche Schei⸗ 
dung. zwiſchen organifchem und unorganifhem Dafein. gar 
nicht. vorhanden, wenigſtens nicht zu. erkennen und feft- 


—5 — ſei. Indem ber Reiſende fo fortwährend das 
erfhiebenartigfie mit gleicher Wärme in Eins zufam- 


menfaßt, lehrt er uns die namhaften Maler Englands, 


Zandfeer vor Allen, Clarkſon, Stanfield, den ältern Rey- 
nolds und Lawrence, Willie u. A, mit wenigen Zügen 
in ihrem Weſen kennen, ſowie wir denn auch die Acrzte, 
Phyſiker und Chemiker von Namen uns näher tretem 
fehben. Einen tiefen Eindruck macht auf ihn der Be- 
ſuch des halbverödeten Hamptoncourt, Raum genug für “ 
zwei königliche Hofhaltungen darbietend. Die ficben Ra- 
fael ſchen Cartons, halbverwittert und ungünftig aufge 
ftelft, fördern, mie er fagt, feine Kunfteinfiht um einen 
net, mit Zufche angefchattet und mit Dedfarbe gemalt, 
eröffnen diefe geoßen und kühnen Entwürcfe erſt das volle 
Verſtändniß des Rafael'ſchen Geiſtes. Allerdings ift nicht 
Alles an ihnen von Rafael, und die Zeichnung - ift oft 
nicht zu. loben; um fo mehr empfindet man dagegen bie 
Unmittelbarteit des künftlevifchen Gedankens, und bie 
Univerfalität des Rafael'ſchen Geiſtes, der diefen Ton- 
nie wieder angeſchlagen hat, wird bier Doppelt erfennbar. 
Eine enorme Menge von Gemälden ift fenft noch in 
diefem Orte aufgehäuft, dem der Hof: nur felten befudge. 
Claremout mit feinen Gebern: und Weihern, aber auch 
voll jener. Etiquette der Natur, bie uns doch beenge, 
Peel's Haus in Bondon, Die Galerie des Bord Weſtmin⸗ 
fier, der mit einem Einkommen von 1000 Pf. St. täg- 
lid für. den reichften. Privatmann in England gilt, uns 
zahliofe andere Sehrnswurdigkeiten bis zu dem Chineſi⸗ 
ſchen Hauſe hin, bei dent der Verf. die ſchwermüͤthige 
Betrachtung macht: daß das Licht höherer: Schönheit‘ ei⸗ 
nem hochgebildeten Volke von 2300 Millionen Menſchen 
vorenthalten wurde — „denn was bedeutet aller dieſer 
Plunder gegen ein einziges Werk des Phidias!“ ruft er 
aus —, führen zu dem Wbfchted von London, das ber 
Berf. nady dreimöckentlihem Bermweilen,, gefördert im 
Geiſte, Doch mehmüthig. verläßt: 

Die fernere Reife durch England, welche Cambridge, 
Bedford, Woburn, Ehefterfield, Schloß: Harbwid, Bake⸗ 
weil, das: unermeßlihe Chatsworth, Haddonhalb, das 
Peukgebirge, Birmingham, danır Kenilworth, Warwick, 
Stratferd am Avon, Blenheim und Drferd berührt, bie⸗ 
tet auf. jedem Blatte eine anziehrnde Ren "dar. Ge: 
vtel wie unfer Reifende in turzer Zeit fickt; kanm aller« 
dings eim minder begimftigter Touriſt: nicht zu- fehen 
hoffen. Es ift Die hohe Bunft: und das Eigentchümliche 
dieſer Reife, daß nicht blos alles Wichtige den Reifenden 
fi; — und unter. welcher Leitung) — zugänglich. marht, 
fondern das ihnen Alles aufs günftigfte und ſchnellſte 
gleichſam entgegengebracht wird, und überall offene: Thü⸗ 
ren, wartende Wagen unb Pforte, glämzender Empfang 
und: Einteitt ihrer. harıt; Faſt überall wohin die Rei: 
fenden. gelangen empfangen: fie. Cheers des verfammelten 
Betkes, und Zeitungsblätter mit: den geringfügigſten Nach: 
richten über ihre Reife werden neben ihnen ausgegeben; 
was; den; Verf. veranlagt, über dieſe Aufpafferei und 
breite. Aatſcherei der englifshen- Zeitungen feine Vermun- 
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deru bezeigen, bie fo mangenehm für ven Beſu⸗ 
der ek verderblich umb unehrenhaft für das Bolt 
if. Die Erklärung diefer eigenthümlichen Erfcheinung 
ſcheint uns in dem Gewicht und ber Bedeutung zu ſuchen 
zu fein, welche öffentlichen Perjonen (pıblic characters) 
in England mehr ald anderswe beiwohnen. Die Schnel- 
ligkeit mir der ſolche Nachrichten verbreitet werben hat 
freilich etwas Wunderbares an fih; allein man erflaunt 
auch hierüber nicht mehr, wenn man erfährt, dab im 
Sonden Kine Unternehmung entficht, die «6 übernimmt 
ſogar die Reichen mit Eifenbahn und Dampf außerhalb 
London zur Nuhe zu befördern — beinahe entfeglich für 
ein dem Alten zugethanes deutfched &emüth. 

Den merhvürdigen fchiefen Thurm von Cheſterfield, 
deſſen Zeichnung einen gar feltfamen Eindruck macht — 
wobei wir derm anzumerken haben, daß die Schilderimigen 
des Verf. von einer Menge Heiner, oft fehr willkommener 
Croquis und Umriſſe begleitet find —, erinnern wir une 
noch wirgend erwähnt gefunden zu haben. Einen hoͤchſt 
wehlthuenden Eindruck macht das’ edle und flille Drford, bie 
prachtvolfe Ruine Kenilworth, Warwick und endlich Shak⸗ 
ſpeare's Geburtsſtelle in Stratford am Avon auf den 
Neiſenden. Die Familie jenes Leery, Squire von Char- 
leeode, Feinbes und Anklaͤgers des junger Shakſpeare, 
iſt merkwürdigerweife noch im Belig dieſes Gutes, mo- 
gegen Shakſpeare's Familie ausgeftorben ift. „So er: 
haͤlt fi oft in der Welt, obwol eigentlich keiner Exiſtenz 
theulhaft, das Rohe und Materielle, indeß das Höhere 
zwar verfchmindet, aber nur um zum wahren Dafein zu: 
gefangen.” Im Birmingham erregt die Fabrifarbeit, zu 
der Kinder gezwungen werden, dem Verf. wehmüthige 
Betrachtungen: „Es liege etwas Fürchterliches darin, 
Den in die Gegenwart zu zwingen der eigentlich nur 
in: der: Zukunft leben foli” Nachdem nun ein’ gro- 
fer Theil des innern England befuht und‘, wie der 
Verf. fagt, ihm gegenftändfic, geworden ift, fpricht er 
denn doch aus: daß fihöne und malerifche Gegenden, 
Schönheiten im höhern Stil, die eine Neife irbers Meer 
belohnten, eigentfih nur da zu finden feien, wo über: 
haupt Englands Macht begimme, nänmid am Meere. 

Am Schluß des erften Theil fpricht der Reifende 
von der wachſenden Kraft eines großen Mügneten, den 
er Bei Prof. Kidd ſieht, und fagt: „Unter allen Wun⸗ 
derbaren der Elementarbewegung war mir dies flille und 
langſame Zunehmen der Attraction flet? eine der wun⸗ 
derbarſten Erſcheinungen.“ in ſolcher Magnet, deſſen 
Anziehungskraft ſtets zunimmt, iſt denn auch dies Reife: 
wert des Hrn. Carus. " | 

Im: zweiten Theile deffelben erfcheint der Verf. noch 
univerfeller, und nach allen Richtungen hin Theilnahme 


anregend und Lehre fpendend, als er ſelbſt im- erſten 


wer. Zunäachſt wendet ſich der Reiſezug durch eiwe flache, 
baumloſe Einöde — wie man fie immitten' des höchft⸗ 
civiliſirten England: eigentlih gar nicht‘ für I hält 
— nach Salisbury und dem geheimnißvollen Momumenit 
von Stonehenge, an dem, wie ſchon Kohl nedhgänsiefen; 
jede bisher verfuchee Comſectur ſcheitert: Vom Dow und 


Uhıterw von Saliebury, dem hochſten im vereinigten Mey 
nigreich; wird des Seebad Weymouth, bie faſt ganz aus 
Sofftien beſtehende Küfte von Lyma regis und Sibmouth, 
Dawlich, Teignmouth, Dartmouth erreicht. Dieſe gan 
ãlteſte, von ben Romern und Rormannen gehegte und 
geliebte Küſte bieter ſehr ſchöne Meer- und Uferanſichten 
dar, und erinnert an Dover und die ſchönſten Spitzen 
von Rügen. VBDeſonderé vermittelt die Bai des Dart 
Land und Meer auf faf ibeale Weile. Der Menſchen⸗ 
ſchlag iſt ſchön; faſt Altes ericheine beritten, Mänwer)- 
Mädchen und Knaben. „Zu Schiff und zu Pferde‘, 
fage der Berf., „wußten die Engländer ſtets vorwärts 
zu kommen.” Weiterhin. treffen wir duf die Anſicht, 
dag der Menfc der Viel: in fih und in det Weit er- 
fahren von dem bloßen Raturreiz nicht hinreichend tief 
erfaßt werben koͤnne, eine Meinung die wir ganz und 
gar nicht theilen können, und bie wir vielmehr geradezu 
umfehren mödjten, wenn auch Goethe Recht hat zu fa- 
gen: „Denn wozu dient aller diefer Aufwand von Son. 
nen, Planeten und Milchſtraßen, Kometen und Nebel- 
fleden, wenn nicht zulegt irgend ein glücklicher Menſch 
fi ihrer freut.” Ja, der Verf. felbft, der jene Anſicht 
zwei mal niederfchrieb, widerlegt fie felbft dadurch, daß er 
ſich uns felbft im Beſitz des rechten und innigften Pa- 


turgenuſſes an hundert Stellen feirie® Buches zeigt, 


In Plymouch und Devonport iſt es hiernächft wie: 
der die volle Größe des engliſchen Seelebens, die Pracht 
und die Macht feiner Marine, die uns vielfach beſchäf⸗ 
tigen. Wir befuchen- Bodmin, das feltfame Mount St.- 
Michael, Marazion, Penzance, Cap Liscard, mo Eng- 


lands Küfte in Granitfelfen groß und: überrafchend aus- _ 


geht, und unter einer ganz: italienifchen Pflanzen⸗ und’ 
Baumwelt ärmlice Hütten zerſtreut liegen. Logan - tod, 


ein Fels, 86 Tonnen Laſt Haltend, liege, unfern Pen: 


zance, fo im Gleichgewicht Lofe, daß einige Menſchen ihn 
in ſchwankende Bewegung: bringen. Der Berf. fagt: 

Es Fönnte weitläufige Betrachtungen erregen, daB gerabe” 
nur das im fihern Gleichgewicht Ruhende gefahrlos zu jchwan- 
ken vermag, während was maffiv liegt, wenn es einmal — 
auch zu fallen bfegt: st doch darum gerade dem Genius ein 
gewiſſes aͤußeres Schwanken ganz naturgeniäß. 

Bei Landdend iſt der Anblick von See und Laud 
wahrhaft groß, ptachtvoll — Oſſianiſch: Die Ercurfion 
hierher ift ſelten, und die Sache weniger Touriften; um 
jo dankbarer empfangen wir des Verf. Schilderung. fei- 
ned Zuges durch das ferne Cornwall, die Kupfer- und 
Zinnminen von Botallack, St.-Joes, Launceſton', das 
ärmliche Datchamptan, Erefer nach Briſtol. Die Fahrt 
nad) Bath duch das fchöne Felsthal des Avon, der Be- 


ſuch bei Lady L., die in ihrem 92. Jahre mit gaͤnzlich⸗ 


vergrabenen und faſt gefpenfterhaften Anfichteri den Ein: 
dtuck machte, als tönte plötzlich eines jener Dinothetfen” 
und: Pleſioſauren uns lebend chrgegen — während” bei‘ 
Männern Hohen Alters zwar eine gleiche Lebendigkeit” 
felten, aber die Fähigkeit auch die Gegenwart zu wür⸗ 
digen’ und zu verfiehen' größer: zu fein pflegt — Lands 
down⸗ Toldet, wo die Neifeniden abgewtefen warben weil 








beute ein holy-day fei, und Priors Park, die englifche 
Dichterhalle, die Befteigung der ungeheuern Britifh Queen, 
310 Fuß lang, und das größte eriftirende Schiff, Chepſtow, 
und die unendlich malerifhe Ruine von Zintern - Ab- 
bey, Leidcourt mit feiner reichen Gemäldegalerie, Hrn. 
Miles gehörig, füllen die naͤchſten Abſchnitte auf bie 
aumuthigfie Weife aus. Vorzüglich aber zeigt die Schil- 
derung von Zintern- Abbey, das den tiefften Eindrud 
auf den Verf. macht, ihn und als einen poetifhen Na⸗ 
turmaler, als einen Beift den Naturgenuß ganz erfüllen 
kann, wie er doch gern leugnen möchte. „Etwas fo in 
diefer Art Vollendetes, fo durch und durch Poetiſches 


war mir noch nie vorgekommen“, fagt Carus, der 


doch Italien unlängft erſt geſehen hat. 
(Die Fortfekung folgt.) 





Ueber fpanifhe Baukunſt 

enthält das „Quarterly review’ (Märzheft 1846) einen ziem⸗ 

lich Tangen Auffag aus einer Feder die ihres Gegenftandes voll: 

formen mächtig erfcheint. Sum Grunde find ſechs Werke gelegt: 

Noticias de los arquitectos y arquitectura de Espaüa. Por 
Juan Agustin Cean-Bermudes. Bier Bände. Madrid 1829. 

Sketches in Spain. By Captain Widdrington. Zwei Bände. 
Zondon 1334. 

Spain. and Spaniards. By Captain Widdrinyton. Zwei Bänbe. 
London 1844. 

Plans, elevations, sections and details of the Alhambra. By 
Owen Jones. Zwei Bände. London 1842. 

The picturesque antiquities of Spain. By Nathaniel A. Wells. 
&ondon 1946. 

Espafia artistica y monumental. Por Don Genaro Perez de 
Villa-amil. Drei Bände. Paris 1846. 


Ehe Ber Berf. feinem Zwecke nahetritt, eine allgemeine 
Ueberfiht. der fpanifhen Baukunſt zu geben, nach den verſchie⸗ 
denen Epochen in welde fie gleich ber fpanifchen Geſchichte 
felbft zerfällt, die phönizifche, römifche, gothifche, maurifche und 
fpanifche, ein Feld auf welches ihm bier nicht gefolgt werben 
Tann, gibt er feine Meinung ab über die genannten Werke, deren 
Mittheilung ſchon als Leitfaden Manchem willkommen fein dürfte. 
Sie lauter in befchränfentem Auszuge folgendermaßen: 

„Sean: Bermudez befigt Befahigungen wie fie in einem 
Spanier ſich felten vereinigen: das ſichere Auge und den rich: 
tigen Geſchmack des Italiener mit der Geduld und dem For: 
fchergeifte eines deutfchen Profeflors, die Methode und lichtvolle 
Ordnung eines franzöfifchen Elaffificatord mit der ehrlichen Red⸗ 
Tichfeit eines englifchen, von Wberglauben freien Gelehrten. 
Seine Notizen fügen fih auf die Sammlungen des Eugenio 
de Llaguno, find vortrefflich geordnet, reih an Erläuterungen 
und DOriginaldocumenten und mit forgfältigen Regiſtern verje: 
hen, welche das Auffuchen in diefem Schacht der Belehrung 
weſentlich erleichtern. Es werden nicht weniger als 1160 mit 
fpanifcher Architektur in Verbindung flehende Künftler aufge: 
zählt, und die Leiftungen derfelben an mehr als 400 unterſchie⸗ 
denen Orten nachgewieſen.“.... L... 

„In kurzem Zmwifhenraume folgte Capitain Widdrington. 
Er ſaß nicht daheim in feiner Studirſtube, um Dinge herab: 
zuwürdigen die er nie gefehen, über Sachen abzufprechen bie 
er nicht verftand. Jahrelang hat er perfönlich geforiht, hat 
jede Stelle befucht, jedes Denkmal gemeflen und gezeichnet. 
Sein Stil portraitirt den Dann. Bei befcyeidener, gedraͤng⸗ 
ter, vielleicht zu fchmudlofer Sprache verbürgt jede Seite den 
gefunden Verftand,, die fcharfe Beobachtung, den Ernft, die 
Liebe zum Schönen und das Streben, richtige Auskunft 
zu erlangen und zu ertheilen. Sein zweite Werk enthält bie 
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Reſultate eines fpätern Beſuchs der Halbinfel — zehn Jahee 
liegen dazwiſchen — und wird ſtets zu den claffifhen Werken 
über Spanien gehören.‘ 

„Die prächtigen Foliobände von Dwen Jones haben das 
entwürdigte Alhambra gegen weitern Vandalismus ausländi 
ſcher @indringlinge und gegen die vernidhtende Upathie inlän- 
diſcher Geſchmackloſigkeit gefichert. Phönirähnlich : ift dieſer 
Aladdin-Palaft des Mauren in jenen herrlichen Stichen erftan- 
den, und wie dad Bauwerk kann auch fie nur Derjenige ger 
bührend fchänen der fie gefehen. Hr. Jones rüftete fih zu je 
nem Unternehmen duch einen frübern Aufenthalt in Kairo, 
dem iegigen Athen der Araber, und obſchon ebenfo Maler wie , 
Architekt, ließ er fein Malerauge fi) nie vom Houri⸗Alhambra 
verloden, widerftand jeder Berfuchung, auf Koften der Genauig- 
keit einen malerifhen Effect hervorzubringen. Beine neue Me 
tbode, in Gold und Farben auf Stein zu malen — die Worte 
eithochryſographie und Lithotromatographie find allerdings fuͤrch⸗ 
terih — ' int eigens erfunden zu fein, um dem prachtvollen 
Vorwurfe fein Recht zu thun. Außerdem wird ber Werth des 
Werkes dur die Driginalanalyfe der theoretifhhen Srundfäge 
und deren praftifcher Anwendung von Seiten der mauriſchen Bau⸗ 
meifter fowie durch eine Geſchichte von Granada und arabifche 
Ueberfegungen von Don Pafcual Gayangos bedeutend erhöht.”... 

„Jetzt zu dem zierlichen Bande von Wells. Geſaͤugt am 
fhönen Bufen der Wye in feinem heimatlicyen Paradiefe zu 
Piercefield, zwoifchen Feld und Hügel, Waldıund Waſſer, der 
Lehnsburg und der Heiligen Ruine, war er bei Chepſtow⸗Caſtle 
und Tintern⸗Abbey in die Schule gegangen für die Thürme 
von Zoledo und die Kreuzgewölbe von Sevilla, für die fonni- 

en Wieſen am Guadalquivir und die einfamen Klüfte am Tajo. 

eine Beicdhnungen find treu, und der fie begleitende Commen⸗ 
tar fohildert friſch und lebendig die. lieblihen Eindrüde welde 
ſolche Scenen auf einen Mann von gebildetem Geifte machen 
* In feinen Bildern wie in feinem Zerte herrſcht Ta⸗ 
geshelle.”... 

„Dad in Paris beftweife erfcheinende «Espaüa morumen- 
tal» ift ein glänzendes Werk und verdient in mehrfacher Hin- 
fit einen Plag neben der «Alhambra» von Owen Zones. Zwei 
Rationen, Spanien und Frankreich, haben ſich in Frieden zu 
einem Künftler - Bamilienbund vereinigt. Die Idee ging von 
Villa⸗amil aus, einem ber beften neuern Maler in Madrid und 
in refpectvoller Entfernung Nachahmer von David Roberts, 
defien reizende Landfchaften und Gebäude für feine Eollegen 
auf dem Feſtlande feit lange ein Muſter und ein Stein ded 
Anftoßes gewefen find. Unfähig es ihm gleichzuthun, wählte 
ber Fuge Branzofe den Fürzern Weg und beftahl ihn. «Kspagne 
pictoresque» ſchmũckt fih mit fremden Zedern, und nirgend 
ein Laut, wem der Schmud geftoblen ift. Diefer Borgang 
und der Geldgewinn erregte die Aufmerkjamkeit der Spanier, 
die bankrott an Geld und unfruchtbar an Originalität jegt Al⸗ 
le8 und Jedes borgen, Soldbarren wie Kupferplatten. Sobald 
alfo Derjenige welcher den Plan entworfen die Entdedung machte, 
daß Geld und Kupferfteher in Madrid gleich war, ging er nad 
Paris, erlangte Vorſchuͤſſe und ließ den von einer Zahl fpani« 
ſcher Mitarbeiter, Maler und Literaten, gefertigten Skizzen und 
Befchreibungen durch die vorzüglichften Druder und Lithogra- 
phen Form und Weſen geben. Der artiftifche Theil ift. beffer 

elungen als der fiterarifche. ... Die franzöfifchen Kupferſtecher 
aben Villa⸗amil's Zeichnungen verbeffert. Seine Umriffe find 
unbeftimmt, feine Farben wollig.... Dabei ift zu bedaucrn, 
daß die Redaction blos Augen für die Hauptprovinzen und für 
die auf dem Wege nach Madrid Tiegenden Städte gehabt hat. 
Deshalb würde «Castilla monumental» ein richtigerer Titel 
fein als «Kspaüa»... Den literarifchen Zheil Hat Don Yatricio 
Escofura beforgt. ein Schriftfteller welcher in Madrid ebenfo 
populair als außerhalb Madrid unbekannt ift. Der Text erfcheint 
in zwei Sprachen, das hochtönende Caſtiliſche neben dem Plingen- 
den Parififden, eine entente cordiale, die, obwol ganz an der 
Zagedordnung, Einem doch reiht wohlthut.“... 23. 
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Sonnabend, 


en Nr. 23, ö— 


23. Sanuar 1847. 





Neuere Reifeliteratue über Großbritannien. 
(Yortfegung and Nr. 22.) 


Die drei folgenden Gapitel geben ein überaus leben- 
diges Bild der Landfchaft Wales, feiner eigenthümlichen 
Gebirgsnatur, die Befteigung des Snowdon, den Beſuch 
von Anglefay, Bangor und bie fernere Reife nach Che- 
fter, Liverpool und Mancheſter, mit der Seitentour nad) 
York, die Schilderung Cumberlands, Befleigung des 
Skiddow und den Eintritt in Schottland bei Gretna⸗ 
Green. Don einem Theile biefer Scenerie haben wir 
durch Kohl charaktervolle Bilder erhalten: wie anders 
und lebensvoller ftellt fich aber dies Alles nun hier, re- 
flectirt, in einem mit fo viel reihern Material des Wif- 
fens gefüllten Geiſte dar! Don dem eigenthümlichen Far- 
benton in dem fich Liverpool, Mancheſter und Leeds zei 
gen fagt der Berf.: 

Sonderbar! Es ift nicht wie Rebel, es ift nicht wie Staub, 
es ift auch nicht blos wie Rauch — nein, es ift Rauch, Staub 
und Rebel zufammen, von welchen die ganze Gegend den Ton 
annimmt, den ic fortan den „Fabrikton“ nennen werde. Es 
ließe ſich auch diefem eine poetifche Beite abgewinnen! Cum: 
berland macht mit feinen ſchönen Waflerfpiegeln einen höchft 
erfreulihen Eindrud auf die Reiſenden. Es läßt fih nicht 
leugnen, daß auch Dies die Selbftändigkeit diefes wunderbaren 
Infellandes erhöht, daß der Engländer an Eumberland und 
Wales eine Art von englifcher Schweiz befigt, welche ihm durch 
freie, ſchöne und beitere Ratur mannichtache Erholung nad 
den Anftrengungen des Öffentlihen Lebens zu bieten vermag. 
Wirklich, wie fie in ihren Neifeneceffalres alles Brauchbare ın 
comprefiefter Form zufammenzuftedlen wiflen, fo hat ihnen die 
KRatur zu dem Rüglihen — zu Küften, Wieſen, Beldern, Ei: 
fen» und Kohlenlagern — auch fo eine Art von Heiner Schweiz 
in ihrer Infel beigepadkt. 

Dies Urtheil mobdificiet denn einigermaßen ein frü- 
heres und mol zu früh gegebenes. Es ift bas fchwere 
Schickſal eines Reiſetagebuches, daß es faft mit Noth- 
wendigkeit ftellenmweife mit fich felbft in Widerfpruch tre- 
ten muß. Und fo laden denn die Schönheiten Eumber- 
lands auch den Berf. zum Verweilen ein. 

Nach den faſt ermüdenden Sehenswürbigkeiten von 
Manchefter und Liverpool macht das alte Cheſter mit 
feiner feltfamften aller Bauarten und das ftille York — 
man fährt 80 Meilen blod um eine Kirche zu fehen — 
den tiefiten poetifchen Eindrud. Aus Liverpool fährt 
man unter ber Erbe fort, um in Mandhefter über den 


e 


Häufern hinweg in die Stade einzufahren. „Drunter 
oder drüber, in biefen Fabrikgegenden iſt Alles Eins, 
wenn nur ein erkledlicher Gewinn oben bleibe. Patter⸗ 
doll, Lowther⸗Caſtle, Penrith, Carlisie führen endlich in 
Schottland ein. Don der eigenthümlihen Natur diefes 
an düſtern Schönheiten fo reichen Landes entrollt der 
Verf. ein hoͤchſt charaktervolles, gelungenes Bild. All- 


mälig tritt die Einöde der Grenze zurück: Berge erſchei⸗ 


nen, die Bevölkerung wird dichter. Alpenhaft geformte 
Thäler, hallende Meeresbuchten, keckgezeichnete Berge! 
Was aber dies Alles erſt zu Schottland macht, zu ei⸗ 
nem Andern als Deutfhland, Schweiz, England, Das 
ltegt nicht fowol In dem Urgebirg, ben fich erfiredenden 
Seen oder befondern Begetationen, fonbern es liegt in 
der eigenthümfich buftigen, halb klaren, halb nebligen, 
fonderbar feuchtfichen, individuell bläufichen Atmoſphaͤre, 
die fih um Alles webt, es in ben verfchiedenften Nuan⸗ 
cen umhbüllt, durchdringt, mildert und oft wie in eine 
Art von Traum wiegt. Dazu tritt der feltfame hiftori- 
[he Hintergrund, das myſtiſche, blutige Dunkel biefer 
Geſchichte, die fchöne, poetifche Perfon der legten Köni- 
gin, beren Sohn zuerft die beiden Kronen vereinen muß, 
nachdem ihr Haupt gefallen iſt! Wie gefagt, dies Alles 
ſchwebt Hier in der Luft über den Seen um die Häup- 
ter ber Berge. 

So wird uns nun dies rauhe, arme aber ganz poe⸗ 
tifhe Schottland, deffen Seen ſchwarz, bdeffen Waſſer⸗ 
fälle braun wie Porter, und deſſen Helden voll Ruinen, 
dunkelgrün fchimmernd, mit begeiftigter Feder in allen 
feinen Merkwürdigkeiten geſchildert. Schloß Hamilton, 
die Riefenftabe Glasgow, anf freiem Felde die Verſamm⸗ 
fung der Gemeinden der Freechurcher unter ftrömendem 
Regen, Dunbarton, der Loch Lommond, Balloch, die blu⸗ 
tigen Fehden feindlicher Clans, Inverary, die Fahrt nad) 
Staffa und Jona, ber Gipfelpunkt der ganzen Reife, ' 
Oban, Bannavie, die Fahrt auf dem Caledoniſchen Ka- 
nal, der Ben Nevis, Urquhart⸗Caſtle, Inverneß, Schloß 
Cawdor — zmifchen ben beiden legtern ſchwankt die Sage 
vom Morde König Duncan’ —, die Grampiasgebirge, das 
prachtvolle Schloß der Breadalbane, Taymouth, Perth, 
Duncled, Stirling, bis au den Ruhetagen in Dalmahoy 
bei Lord Morton füllen die nächften Abfehnitte mit dem 
mannichfaltigften Reiz und der vie‘feitigften Belehrung. 








Bei dem Befuch der Kohlen» und Eifenminen wird recht 
deutlich, wie England fein unermefliches Webergewicht in 
der Induftrie wefentlidy einer Gunft der Natur verdankt 
die kein bekanntes Land der Erde mit ihm theilt, dem 


Umftande nämlih, daß bier aus einem und Demfelben 


Schacht Kohlen und Eiſtn zugleich, wie nirgend im ber 
Welt ſonſt vorkommt, zu Tage gefördert werden. Hat 
Dies ſonſt ſchon ein Statiſtiker hervorgehoben? Wir glau- 
ben nicht; einem Geiſte wie dem des Verf. iſt Nichts 
fern und fremd. Die duͤſter⸗ traͤumerifche Ratur des 
Loc Lommond und feiner Inſeln malt der Reifende mit 
den tiefften Farben ; die höchfte Erregung aber ſcheint 
feine Seele beim Aublick von Staffa, dad mit dem 
Dampfihiff in 5 Stunden von Oban aus erreidht 
wird, zu erfahren. Dies Raturwunder entlodt ihn 
ben Ausruf: | 

Wie beklagenswerth märe der Wenig, dem das Höchfke 
gewöhnlich in reißender Schnelle vorüuberraufcgt, wäre nicht in 
der Seele ein Vermögen, das Vergänglicde zu — verewigen. 
Das Baguerreotypifche Des Auges bewährt fi) wunderbar un: 
ter ſolchen Umftänden. 

Und weiter: 

Welch Wunder nun, als wir zwifchen diefen Hohen ſchwar⸗ 

h Pfeilern auf dem Schaum der Brandung unter das einige 

I Fuß über dem Waſſer fich hebende dunkle Gewoͤlbe in die 
Tiefe der Höhle — etwa die Länge einer Kirchenſchiffeweite — 
einführen. 

Indeß find die Säulen bes Giants⸗Cauſeway in Ir⸗ 
land noch fchöuer, weit regelmäßiger, wenn auch nicht fo 
ftart und mächtig. Auch Jona, Oſſian's Ithona, die 
uralte Begräbnißinfel der jchottifchen Seckönige bis auf 
Macbeth, voll anziehender Kirchenruinen, wird befucht ; 
Staffa ift unbewohnt, Jona zählt 500 Ginmohner, Bei 
Gelegenheit der furchtbaren Thaten der Glane der Ma- 
denzie und der Macdonell fagt der Reiſende: 

Gewiß, diefe Gefchichten haben Etwas das an die Ribe- 
[ungen erinnert: es ift nur fonderbar, wie fo heißer Rache 
durſt und (corfifch »fpanifche) Luft am Blute in die Völker bie: 
fer Breitengrade kommt. 

Auch iebt das Gefallen an Thaten dieſer Art, wie 
fie zur gänzlichen Vertilgung dieſer Clane führten, noch 
immer fort. Bei Inverneß wurde das alte Caſtell als 
Duntan's Schloß angeführt; das alte Cawdor, wo nach 
anderer Tradition der Mord an Duncan vollführt wurde, 
bietet eine anziehende Loralität dar. Die Gefchichte meiß 
nichts Beftimmtes hierüber, vielmehr iſt auverläffig, daß 
zu König Eduard's N. Zeit ein „Than von Cawdor“ 
noch gar nicht griflirte, fondern daß Sir Hugh Horſicott 
im 15. Jahrhuudert zuerſt biefen Titel führte. 

Fortan wendet ſich der Reiſeweg des Verf. ans die- 
" fen düftern, maleriſchen, buftigen, wilden aber poefierei- 
hen Bergen mit finftern Kiefern bewaldet, nadydem Die 
Befteigung ded Ben Nevis aufgegeben werben mußte, 
wieder dem Süden zu, und über Duncled und die Be— 
figungen des Herzogs von Athol nach Blair und dem 
glänzenden Taymouth⸗Caſtle, wo in dem liebenswürdig⸗ 
fen Fanulienkreiſe einige köſtliche Tage verlebt werden. 
Man fah Hier unter Anderm den echten fehottifchen Schmwer- 
terranı, fand Prof. Brewſter als Freund der Familie 


eingeladen vor, und fah vom Fenſter aus mehre mäd- 
tige Biſons meiden! Wild diefer Art gibt eine Vorſtel⸗ 
lung von den Mitteln des Marquis von Breabalbane, 
der dergleihen in Maffen aus Amerika konnte kommen 
laffen. Der kunftige Erbe, ein Neffe, erfhien ſtets im 
Nationalcoflume. Das alte Perth, bei beffen Anblick die 
Römer gerufen haben follen: „Ecce Tiber, ecce cam- 
pus Martius!“ &Stirling, mit feinem Palaft voll „Unbil⸗ 
ber”, jegt Caſerne, führen dann in die Ebene von Ebin- 
burg ein, wa bdiefe Reife ihr Ziel finde. Dan nahm 
Welaung in Dalmahoy bei Korb Morton, und befuchte 
von Hieraus den mwunderreichen Firth of Forth, die Bai 
von Edi und dieſe berrlichfie der Städte felbfl, die 
auf den Verf. einen fo eminenten Eindrud macht baf 
er ausruft: 

Hier ein Klima und ein Himmel wie zu Rom oder Nea⸗ 
pel, und män könnte fi) das Ideal einer herrlihften Königs: 
ftadt nicht vollkommener denken! 

Die Schäderung ber Burg, der Stadt, Holyroobe, 
der Highſtreet, ber Felfenhöhen von Caltonhill mit feiner 
Nachbildung der Akropolis und des Parthenon und des 
Arthurfiges, kurz, aller dieſer prächtigen Bilder von Stadt, 
Land und Meer, melde den Berf. fo entzüden, daß er 
Epinburg, ſelbſt Rom nicht außgenommen, für die fchönfte 
und maͤchtigſt wirkende aller Städte erklärt, müffen wir 
dem Lefer aufzuſuchen üderlaffen. Er fagt: 

Das eigenthümlih Kühne, Prägnante dieſer Formen 
machte mir abermais bemerklich, daß am Ende dach die Wirk: 
lichkeit Mittel bat, welche auch das abenteuerlichfte Schaffen 
der Phantafie überbieten — es ift ein Panorama, wie es viel: 
teigt in diefer Art Bein zweites auf Erden geben mag. 

„derner bemerkt er in Bezug auf die eigenthümlich⸗ 
büftern Züge ber fchottifhen Rationalphyfiognomie — 
gloomy Scotch: 

Es hat mir doch, wie mit der feuchten, dunkeln Nebelluft, 
fo aud) damit zufammenzuhängen gefchienen, daß dieſen Män- 
nern vorfchwebte, wie mit dem Fo des Hauptes jener fhönen 
Maria auch Lie Krone Schottlands fiel und zerbrach. 
was wir denn wieder unfererfeits für eine echt deutſche 
Hypotheſe erfiären möchten. Bei Gelegenheit der Zal- 
bot’fchen Kalotypiebilder fagt der Verf. von diefen Dar: 
ftellungen, die allerdings die reinſte Naturwahrheit dar- 
bieten, mit hohem Kunſtverſtändniß: 

Das freie Kunſtwerk fol und kann zugleidy weniger und 
mehr als die Natur geben: das bloße Abbild gibt nur eben 
den Schatten der Natur, auch im Portrait, und bleibt feelens 
los, ungenügend, ftarr, freilich aber auch manierfrei. 

Mit reicher Ausbeute lohnt denm auch endlich der 
Defuh der Kunftfammiungen und mebicinifehen Anftal- 
ten, und die Befanntfchaft folder Männer mie Good⸗ 
fir, Thompſon, Abererombie =. A. Enblid naht am 
5. Auguſt der Moment der Trennung von fo vielen 
werthgewordenen Dingen, Um dem faum esträglichen 
Zudrang zu entgehen, und ba die Wbreife auf einen 
Sonntag fiel, was im Volke übles Blut machte, fchiffte 
man ſich an einen entlegenen Stelle im Firth auf dem 
prachtuollen Regierungsdampfſchiff Lightning ein, fab, 
unter ſchweren Rüdblidm auf die fihöne Küfte, nad 
dem Felskegel des Baßrock, ganz weiß von brütenden 
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&turmosgeln, Lummern und Mönen, und erfreute fich 
der ſchönſten Seefahrt ſüdwärts. Am andern Morgen 
-eime ganz verwandelte Natur: Sturm, giefender Regen, 
das fihöne Fahrzeug ganz überſchwemmt — eine Gunft 
auch dies: „To go on by a very rougb sea.” Nach- 
dem man bei Helgoland angelegt, erreicht man am zwei⸗ 
ten Morgen die Mündung des Elbe, Altona, Hamburg. 

Wie ſtach nun Alles ab gegen dad Land in dem wir 
jegt einige Monate verweilt hatten! Es ift mir fchon mehrmals 
fo ergangen bei der Heimkehr in dab Baterland: ein gewiſſer 
fpteßbürgerlich «byeitgutmüthiger Charakter fieht aus Allem umd 
Zedem dich mit Haren blauen Augen an. So auch, bier: biefe 
weiten, grünen Anger, bufchigen Weiden, Gräben mit Schilf, 
bunten Kühe, wardelnden Stoͤrche, täppifch breiten Bauerhäufer 
und fpigen Dorfkirchen, Alles fo bekannt und unbedeutend, gut⸗ 
berzig. Und fonderbar genug, diefem langweiligen einförmigen 
Kosmopolitismus ftrebt Die neue Beit mit Fabriken, Eiſenbah⸗ 
nen, Bildung, Kunft, Urhiteltur auf jedem Wege au.” Je⸗ 
dee Einzelne fchaudert wenn er fi) dad Bild der Zukunft vor» 
hält unwillkürlich; und doch geht der Kern der Menfchheit raſt⸗ 
ios, unaufhaltfem gerade dieſem Slele entgegen. 

Mit diefem Sage, fo wenig erbaulich er auch lautet, 


fei unfer Referat über einen Neifebericht gefihloffen, der | 


an Reichthum der Gedanken, Fülle und Mannichfaltig- 
keit des Inhalts, fchöner Ferm und wiflenfhaftlicher 
Bedeutung wenige feined Gleichen bat. Carus bat 
Deutfchland damit zu Dank verpflichtet. 


Nr. 2 belegt zunächſt den alten Rechtsſatz: „Duo si 
faciunt idem, non est idem!” in feiner vollen Wahr⸗ 
beit. Auch diefer Meifende gehört dem Stande der Ge- 
lehrten an, auch feine Zielpunkte find ernſt und wiſſen⸗ 
ſchaftlich, auch er tft ein genauer und forgfamer Samm⸗ 
fer; allein weil ihm der Begriff der Schönheit abgeht, 
die gefällige Form ihm fremd, Unklarkeit ibm zur Ge⸗ 
wohnheit geworben ift, fo ift Alles was er mühevoll 
gefammelt hat eine „moles indigesta’ geblieben, aus 
der fehr wenig Ausbeute zu gewinnen fleht. Es ift zu 
bedauern, allein es ift fo: Clement's Arbeit ift durch 
Formloſigkeit und ein wüſtes Durcheinander der vielge- 
ftaltigften Notizen, welche ftets ſchon eine Specialmiffen- 
fhaft des behandelten Stoffe vorausfegen, durch eine 
merkwürdige Stillöfigkeit und gänzliche Abweſenheit Def- 
fen was wir Darftelung nennen, zu einem völlig un» 
brauchbaren Buche geworden. Dazu kommt, baß der 
Verf. ſtets Den fonderbarfien Meinungen, recht wie ein 
weltunbetannter norbbeutfcher Gelehrter, nachringt, und 
ſolche Abenteuerlichkeiten mit demfelben Eigenfinn ver- 
folgt, wie er kürzlich bei der Durchführung des Satzes: 
der „Sturm“ des Shaffpeare fei ein „ganz hiftorifches 
Stud“, ihn zur Genüge bewährt hat. Gonderbar if 
feine ganze Art und Weiſe, infofern aber bifbet er einen 
vollen Gegenfag zu feinem Worgänger, als biefer in kö— 
niglicher Begleitung, er aber größtentheils mit dem Raͤn⸗ 
zel auf dem Rüden einfam feine Reife vollendet. Wir 
haben nun zwar im gemeinen hohe Sympathie für 
diefe Art zu reifen; indeffen muß, fol fie Frucht tragen, 
das Auge des Neifenden gerade dann zwiefach offen, 
unummöltt, empfänglich fein, was denn wieder bier gar 
nicht der Kal ift. 


Unter folgen Umfländen kann unfer Bericht von die⸗ 
fon Werke kurz fein. Geſchichte, Abflammung, Eprar 


he und Alterthum Irlands find die Hauptgegenftände 
der Forſchung des Berf., und ex mürbe bei etwas mehr‘ 


Ordnung und Ejntheilung feines mannichfarhen Mate- 
rials für biefe Beziehungen bes Bandes Verdienſtliches 
zu leiſten vermocht haben. Dagegen ſchweben feine po⸗ 
litiſchen und focialen Nachrichten völlig planlos im ber 
Luft, und einige flatiftifche Notizen würden nur dann 


‚gen zu empfangen fein, wenn ihre Begründung, ihre 


Herkunft und nachgemiefen wäre. Wir haben es daher 
mit jenem erften Beftandtheile in diefem Werke zu thun, 
beffen Weberfiht durch den völligen Mangel an Einthei- 
lung und Abſchnitten, und durch endlofe Wiederholungen 
und Aphorismen doppelt fchrwierig wird, folcher Art, daß 
während es eine Luſt war, feinen Borgänger auf feiner 


Reiſebahn zu verfolgen, daffelbe Gefchäft bei ihm zu ei⸗ 


ner wahren Qual erwädft. 
(Der Befſchluß folgt. ) 





Zur Zagesliteratur. 


derd vor: 


I. Der dänifche Fehdehandſchuh. Wufgenommen von Ludolf 
Wienbarg. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1846. 8, 
1 Ahir. 15 Bor. 


gewidmet dem „unzertrennfichen fouverainen Volke der Herzog" 


thümer Schleswig und Holftein”3 alfo leider — einer Phan⸗ 


tafie. Ich muß auch aufrichtig geftehen, nach Dem mas be 
reits in politiihen Zagesblättern über dad Buch gejagt wor: 
den ift, hätte ih Mehr zu finden gehofft als zum größten Theile 
das Bekannte aus dem Staatsrechte der Herzogthuͤmer, meiches 
in ruhiger, wiflenfchaftlicher Darftellung, wie etwa in der Äb⸗ 
handlung der kieler Profefforen über ſchleswigiſche Verhältnifle, 
viel mehr wirft ald hier, mit fpringendem Pathos verwebt. 
Bon einer Fehdehandſchuhe aufnehmenden Hand erwartete man 
auch ein bloßes Schwert gezüdt und ftrahlend führen zu fehen, und 
nicht nur eine nicht felten coquette und wigelnde Feder. Was aber 


fonjt zuletzt nad Abipinnung der alten Fäden von friſchem 


Schwertbligen gezeigt ift, fo viel oder wenig es fein mag, ſoll 
der Sache wegen feinen gebührenden Dank erhalten. Diefe 
möge aber nicht abhalten, dem alten Spruche Audiatur et al- 
tera pars, dem Motto des 


2. Zlluſtrirtes Schledwig-Holftein. Humoriſtiſches Taſchenbuch 


vom Herausgeber des „Corſaten“. Leipzig, Jurany. 1346. 
Gr. 8. 1 Ihe. 15 Rear. 

auch bier einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Zwiſchen man: 

chem Gemeinen und Zrivialen findet jich beſonders in den Il⸗ 

Iuftrationen, weniger im Terte, ergötzliche Satire. Beide Theile, 

Daͤnemark und Deutſchland, find nicht gefchont. 


3. Die Erbanſpruͤche des Pöniglich preußifcyen Haufes an die 
Herzogthümer Schleswig und Holftein. Gin hiſtoriſcher, 
ftaatsrechtlicher Verjuh von Ernſt Helwing. Lemgo, 
Meyer. 1846. Gr. 8. 4 Ihr. 15 Nor. 

follen zwar „von einem untergeordneten, rabuliftifihen Stand⸗ 

yunfte aus einigen Bedenken unterliegen können‘, aber „ein 

rabufiftifcger Standpunkt Hat noch niemals für große politifche 

Kragen die Löfung, in entfcheidenden Kriſen die Neftung ges 

bracht”. Und welches ift der erhabene Standpunt? Es liegt 

ein fittliches Unrecht, an berechtigter Nachkommenſchaft 


verübt, zu fühnen vor. Bliden wir zurüd, fo geigt es ſich 


Bon der Schledwig« Holftein- Literatur liegt jetzt befon« 





Mar, daB Gott immerdar mit Preußen war bei Unrecht welches 
ihm gefhah. Die Souverainetät über Preußen, was war fie, 
wenn auch ein Werk des ftarken Willens des großen Kurfür- 
ſten, anders als eine Vergütung der ſchweren fittlicden Ver: 
legung, weldye ebenfo wol Schwedens erdrüdende Uebermacht 
unter Karl Buftav wie Polens Iangjähriger Uebermuth gegen 
die Staatögewalt in Preußen verübt hatten. Schleſiens Er⸗ 
werb durch Friedrich den Großen ift die That der Nemefis für 
Die gegen den fterbenden Kurfürften Friedrich Wilhelm verübte 
Unbil. Pommern und die jülich -Plevefhen Lande, rechtmäßige 
Erbſchaften, find unter Gottes Schug und Fügung dem bran: 
denburgiſchen Haufe ganz zugefallen.” Uber hat denn Preußen 
felbft niemals ein fittlidhes Unrecht verübt? Was urtheilt denn 
der Berf. über den Erwerb von Pofent Hat da jegt nicht au 
Nemeſis ihre Hand gegen Preußen gerichtet? Ueberhaupt läßt 
fich mit foldem Mantel Viel bededen: darunter geht jeder An» 
griff und jede Revolution. 


Ueber die preußifche Seneralfynode find 


4. Berichte über die erfte evangelifche Generalfonode Preußens 
im Jahre 1845. Mit einem Anhange der wichtigſten Acten: 
ſtücke herausgegeben von Guſtav Krüger. Leipzig, Brod: 
haus. 1846. Gr. 8. 1 Zhle. 15 Rgr. 


erfchienen ; fie waren es zuerft in der „Deutſchen Allgemeinen 
Beitung‘ als gleichzeitige Berichte von den Sigungen. Sie 
eben eine vollitändige Ueberſicht der pergandlungen und ent⸗ 
Bolten felbft eine Gejchichte der Synode. Jede cinzelne Sigung 
ift dem keler fo klar vorgeführt, Daß er meinen kann darin zu 
fein. Selbſt die Redner feinen vor Augen zu fliehen, da fie 
der Berf. niemals ohne eine charakterifirende Bezeichnung der 
Rede ober Perfon gelafien hat. Zur Kenntniß von den Sachen 
und Perfonen der Generalfynode ift alfo das Buch überall nur 
zu empfehlen. Ein Uct derfelben, als zu fehr zu Gunften der 
rechtglaͤubigen Partei, hat in Folgendem einen Angriff erfahren: 


3. Siebzehn Säge in Bezug auf die Berpflichtungsformel pro: 


teftantifher Weiftlihen, ausgegangen von der node zu 
Berlin 1846. Bon Uhlich in Magdeburg. Wolfenbüttel, 
Holle. 1846. Gr. 8. 10 Rgr. 


Als Darlegung milder, aber doch fefter Gefinnung eine 
ausgezeichnete Schrift. Ublich vechtet mit Niemandem, er bit: 
tet aber auch feinen Befigfland zu ehren und ihm zu erlauben, 
feinen Weg zu gehen. Wer will ihm Solches verargen? Das 
Größte ift Zoleranz in der Religion. Jedoch mag es mir er: 
laubt fein, einige Säge der Schrift anzugreifen. „Die hrift: 
lie Kirche iſt eine Gefelfhaft, welche, indem fie für ihre 
Zwecke einen Beamten, einen Geiftlichen, anftellt, von demfel: 
ben aud eine Gemwährleiftung fodern muß, daß er ihren Zwecken 
dienen wolle und werde.” Diefe Worte fteben &. II, und S. I 
wird die Kirche „die große Gefammtpeit proteftantifher Chri⸗ 
ften” genannt. Es ift Doch aber Mar, daß man eine Gefell- 
ſchaft die Geiftliche anftellt nicht identifch nehmen kann mit 
der großen Gefammtheit proteftantifcher Ehriften ; dieſe ftellt 
doch Feine Geiftlihen an. Der Widerſpruch ließe fich vereini⸗ 
gen, daß gefagt wird: zur Kirche gehört eine Geſellſchaft welche 
Geiftfiche anftelt. Damit iſt nun freilich den Proteftantifchen 
Freunden wenig gedient, welche in der That in jeder Gemeinde — 
denn nichts Anderes Tann die obige Sejelfchaft fein — die Kirche 
wirklich und greifbar fehen, der Beweiſe wegen, und noch we: 
niger dem Berf., weil fofort erhellt, daß ein Theil der Kirche 
für feine Zwecke ſich keinen Beamten halten darf; diefe Zwecke 
find ungerechtfertigt, und der GBeiftlihe, follte er ein Diener 
eines Theils der Kirche fein? Die Gemeinde intereffirt alfo 
das DVerpflichtungsformular gar nicht, fondern nur die Kirche ; 
diefe ift aber auch nicht die Gefammtheit der proteftantifchen 
Chriſten, felbft wenn fie nur die proteftantifche fein fol. Pro⸗ 
teftantifche Ehriften find Menfchen, und jeder Menſch ift felbft 
eine Sefammtheit, nicht erft entfteht ſolche durch Addirung oder 
andere Formung. Ich bin if des Menfchen Wort. Es wird 


Berantwortlider Heraudgeber : Heiurich Brodjant. — 


den Sommuniften die Borftelung des menſchlichen Großorga⸗ 
niömus vorgeworfen, in dem jeder Ginzelne nur functionizt. - 
Dos ift gewiß nicht die Vorſtellung des Berf. auch nur von 
der — * Kirche. Er iſt ja ein Rationaliſt und will 
ſeine eigene Vernunft gebrauden. Was ift nun aber Kirche? 
Fragen wir, um einen Vergleich zu haben: Was ift die KRunft? 
fo werden wir fie gewiß nicht haften für ein beftimmtes Ge⸗ 
mälde oder für mehre davon, nicht für das Geſchaffene, fondern 
für das Schaffen. Was zum Geiſte gebört, kann real nicht 
als Subftantivum, fondern nur als Berbum vorgeftellt werden; 
die Dinge find in der Ratur. Das Gemälde der Kunft iſt die 
Gemeinde der Kirche; diefe wird alfo auch nur durch ein Ver⸗ 
bum begriffen werden koͤnnen welches das Schaffen der Ge⸗ 
meinde bezeichnen würde. Dieſes Verbum ift Predigen und 
Beten; es ift alfo die Kirche, genauer die chriftfiche, Dad Pre: 
digen und Beten; Beten allein war die Kirche der ‚Heiden. 
Das Subject der Kicche ift alfo der Geiſtliche, wie der Künft: 
ler der Kunft; das Beten der Gemeinde ift nur ein Mitbeten. 
Iſt das aber ein guter Künfkler der lediglich nach feinem Wil: 
len und feiner Vernunft malt oder bildet, der wenn es ihm 
gefiele ein Wohnhaus mit den Treppen nad unten baute? 
Einheit im Glauben an die Wahrheit ewiger Gefege producirt 
die Schönheit, die neben der Preiheit der Vernunft nothwendig 
if. Diefe nothwendige Einheit auch in der Kirche foll für die 
Geiſtlichkeit ihre Verpflichtung geben. Sie geben diefe alfo ab 
in Bezug auf das Predigen und Beten, und nit zum Rugen. 
der Gemeinde, und da die Wahrbeit nur dur den Glauben 
vernomnten werden kann, was will man denn gegen die Recht: 
gläubigen? Uhlich fpricht von einem Takte der Bernunft 
der fih für Religion bilde. Ift es möglih? An einer andern 
Stelle redet er von chriftlicher oder chriſtlich durchdrungener 
Bernunft. Iſt denn wirklich ſchon das Chriftenthum zu einem 
Takte der Vernunft eines Jeden geworden der ihn zu haben 
fih einbildet, wenn er ihn nicht heuchelt? Es thut gewiß 
nicht gut, daB man die Bernunft A tout prix zur Zahne 
erhebt. Machte denn Jeſus Ehriftus, „der König”, wie man 
ibn doch wenigftens nennt, fo viel Aufbebens von feiner Ber: 
nunft? Er wollte feften und rechten Glauben; Das ift die 
Handlung des Predigens, die Wirkung der Kirche; Das ift 
das VBernehmen und Unnehmen der Gemeinde. Und ift denn 
endlich das chriftlihe Gebet zu verſtehen wie eine Allegorie 
der Heiden? Was ift aber Vernunft im Sinne Derer bie fie 
fih feſſeln, wenn fie nicht verfteht? Verſtand gibt nur Worte, 
und nicht Die werden ins Himmelreih fommen die Herr, Herr 
fagen, fondern die den Willen des Herrn thun; Handlung aber 
entfpringt nur aus dem Glauben. 


6. Die Presbyterial: und Synodalverfaffuug der proteſtantiſch⸗ 
evangelifhen Kirche. Für Geiftliche und Nichtgeiftliche na: 
Kr erörtert von Ehriftian Friedrich Auguft Birn: 

iel. Jena, Frommann. 1846. 8. 10 Rer. 


Eine Schrift die Nichts weiter hat als eine gutmüthige 
Anhaͤnglichkeit an Presbyterial: und Spynodalverfaflung. Eine 
Meinung ift aber etwas Anderes als die Sache. Die Erfah: 
rung bat nur gezeigt, daß Synoden noch nie Frieden gefäet; 
Anathema ift immer ihre Seele, denn fie müffen urtheilen, und 
jedes Urtheil vernichtet. Was aber von den Presbytern der 
erften gahrenden Epocdye berichtet wird, follte man doch nicht 
allzu fehr ald Mufter hervorheben. ‚Warum preift man denn die 
Urzeit des Staats nicht fo, wo das Negieren wahrlich nicht 
conftitutionnell ift? Aus der Gahrung hat fih die Kirche, d. h. 
das Thun der Geiftlihen entwidelt, nicht durch Meinungen, 
fondern durch die Geſchichte. Auch Luther wollte wahrlich das 
geiftlihe Thun nicht abſchaffen. Wenn alfo Presbyterien und 
Synoden fein follen, dürfen fie es nur für weltliche Gefchäfte 
fein. So fteht die heutige Gefhichte. Die Synoden der Deutſch⸗ 
Katholiken wende man etwa nicht ein; denn fie find ganz reful: 
tatlos geblieben, was auch der preußifhen Generalfynode vor: 
berzufagen ift. F. Marquarb, 


Drud und Verlag von F. X. Broddans in Reipzig. 
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Neuere Reifeliteratur über Großbritannien. 
(Befhlup aus Nr. MR) 


Die Neifefhilderung beginnt mit der Fahrt nad 


Setand vom Eyde aus. Won vornherein: fließen Dar- 
ſtellung des Wirklichen und poetiſche Ekſtaſe fo ſtillos in- 
einander über, daß wir ftets im Zweifel. darüber find 
was der Verf. mit dem leiblidgen Auge und mas mit 
Dem Auge ber Phantafie vor ſich fieht. Gleich dem 


Dolche ded Macheth, find die Gegenflänbe bie er Tit 


dert und anredet bald wirklich, bald unwirklich, und 

ſchen auf ©. 1:6 geräͤth er völlig in die Poefte Oſſian's, 
indem er ausruft: „Deine Freude mar ein Traum, o 
Kothula, bad fchlafende Meer ift ruhig, hie funtelnden 


Sterne meigen ſich über ihm, fie bewundern ihre eigene 


ſchöne Form“, und fo mehre Seiten fang fort, bis wir 
endlich zu einer ebenfo unverflänbdlichen. und muftifchen 
Prüfung der alten iriſchen Geſchichtsannalen und ihres 
Inhalts gelangen, der hbefanntlid kaum etwas Anderes 


war: alt. mäßige Erfindung. müßiger Möndie, und bem- 


nicht einmal eine irgend. nachweisbare wirkliche Volks⸗ 
ſage zum Grunde liegt. 
Arbeit, hier Wahrheit und Dichtung ſondern, oder über⸗ 


heapt in dieſem Wuſte nichtsſagender Erfindung nad 


einem Koͤrnchen geſchichtlicher Wahrheit ſuchen zu: wol 
In; und die Zeit, die Mühe die der Verf. auf. Died 
Geſchaͤft verwendet hat ift der Ueberzeugung bed Ref. 
nach für völlig verloren zu achten. Gelbft die berühm⸗ 
ten Annalen der „Bier. Meifter‘ find um Nichts: befier 
als die. übrigen (3. B. die von Ulſter), und mit der 
Hoffnung, in ihnen „Geſtchichte“ anzutreffen, 
Richts beſſer beſtellt. 

Ulfier und feine Hochlande nehmen dem Verf. zu⸗ 
nächft in Anſpruch. Auch er befchäftige ſich mit den 


räthfelhaften round towers, deren er 120. zählt, und die: 


uns Kohl fo trefflih kennen. lehrte. ine genügende 
Ausdeutung ihres Zwecks weiß der Verf. fo wenig wie 
irgend Jemand zu geben, obgleich er an ihven vorbüni- 
ſchen, alfo iriſchen Urfprung glaubt Gr fagt: 

Sorgiofigkeit it der Grundton des irifhen Bolkecharake⸗ 
ters, und in diefer Sorgleiigbeit hat es felbft: alle echte * 
vom Entfichen dieſer mertwürdigen Bauwerke vergeffen: Zwei 


dergleichen finden ſich übrigens auch in Schottlan®, beide. in 


Ebenen, die den Angriffen der Helden von kochlin offen ſtan⸗ 


Ga iſt eine ganz vergebliche 


iſt es um. 


den, bei —— und Abernethy am Day, in einer Lanbicyaft; 


die fon um ganz chriftlich wer. 

Weiterhin beſchaͤftigen ihn die Seven Church⸗Ruinen, 
von denen er uns: eine ſehr geringe Varſtellung gibt. 
„Es find die Reſte von fieben Kapellen’, fagt er, ebe 
nicht größer als ein. gewöhnlicher Kuhftall,” Ihr Um 
fprung iff allerbings alt, indeß Ichren feibft die verwen 
renen Annalen Buelliani u. A., daß in der Mitte des 
6. Jahrhunderte hier nody der Giaub⸗ der Draadt (Deul· 
den)' herrſchend war. Wüfte Cieate aus den alten Um 
nalen über die irifchen Einwanderungen verfolgen uns 
hiernaͤchſt, bis endlich bei der Schilderung: des Giants⸗Cau⸗ 
ſeway wieder etwas Licht in Die Reiſebeſchreibung klommt. 
Der Verf., der allerdings das Verdienſt hat keine Gefahr: 
zu fcheuen, fährt auch in die gefährliche Bafalthöhle unter 
dem Riefendbamm ein, obwol fie minder ſchoͤn ift als Die 
von Staffa, und befchreibt diefe Einfahrt amziehend: 


Bir waren vor der Deffnung angelangt, der Seegäng 
war ſtark und die Brandung mädtig. an der Felswand. we 
der. anlaufenden Gee follten wir hinein, denn mit dep zurück⸗ 
fallenden hätte die Iolle umſchlagen müflen. Die vier Ruderer 
fegten ihre Stangen an, als gerabe ein hochſchwellender Bre⸗ 
cher beranbraufte, umd in einem Rud waren wir etwa 50 Fuß 
auf feinem Rüden fortgeztfcht und in bie Höhle hineingeroit: 
Aber hernach wieder heraus! Der Nordwind konnte durchbla⸗ 
fen. und den: Baffenden Mund der Grotte mit Brandung bes. 
beten. Ich rathe Riemandem, diefe Höhle zu-befuchen, und We⸗ 
nige thun es auch. freue fi wer. da athmet. ... Wir 
glitten immer tiefer hinein. Und als bie See nicht mehr zu 
hören war, ging body der — drinnen in der bu Baker 
nid: fo ſtark, daß die Auderer ihre Stangen mit aller Diadyt 
an bie Yelswände ſtemmen mußten. Wir draugen ˖ fe tief bin» - 
ein ala wir kommen fonnten, bi& wir die Wellen. auf beiben 
Seiten diät an uns hatten. Wir follten nun mit der entge 
gengefegten See, naͤmlich der ablaufenden, zurückkehren. Unfere 
Ankunft traf in einem günftigen Augenblick gerade mit der 
re zufemmen u. f. w: 

Sen bem: Riefendamm ſeibſt fügt: dev Verft: 

Was fah ich Hirt in ‘ des xhöpfers, fo 
ſchoͤn, fo lieblich, fo kunſtvoll geformtt,. aber nid Ungebewereh, 
nichte Kyklopenhaftes, Feine menſchliche Unwahrhzeit. Richt 
die Ratur in ihrer erhabenften Geftalt, aber etwas Seltfames 
liegt da, geformt wie eine Webe, und bei aller Abweichun 
der Bereinigung im Ganzen doch wunderſchön u. |. w. 
bewundert die Bine Naturkunſt (!) an. der Bildung des Rieſen⸗ 
dammes, und erſtaunt über Staffa, dier Nebelinfel; melde aus 


lauter thurmhoben Bafultfläben: b Der. Riefendamma er 
das Auge, Staffe —* die eh unterbar u. ſ. w. a 
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fände felbft Lernen wir dur Kohl und Carus anders 
und beffer kennen. 

Die Dauptfludien des Verf. find auf bie Alterthü⸗ 
mer Irlands gerichtet: Sprache und Muſik, alte Lieder 
und alte Chroniken befchäftigen ihn den größten Theil 
feines Buches hindurch. Brächte er nur Dies wenig⸗ 
ſtens zu klarer und gegenftänblicher Darftellung! Allein 
auch bei der fonft ganz verdienftlihen Abhandlung über 
die alte irifche Mufit, die alten Lieder „Ellen a Roon“ 
(eigentlich Ailin a Run), „Cathal Mac Avdha”, „Molli 
Bheagh‘”, „Muidin bheagavibhinn” (fanfter milder Mor- 
gen) u. f. w., läuft Alles fo wild und ſtillos burchein- 
ander, daß uns die Refultate ganz entgehen. Folgendes 
Bild ift mindeftens originell : 

Und wenn man nun „Ellen a Roon’ hört von der Bag» 
pipe eines Blinden, und die unbefchreiblichen Bettler ringe 
umberfteben fieht, und ein vorlautes Pig (Schwein) dann eis 
genfinnig durch die Scharen bricht, endlich Asinus, deſſen Ge⸗ 
fglecht fehr ausgebreitet ift in Irland, noch dazu kommt und 
feine langen Ohren hängt und fi in Schlummer fingen läßt: 
fo hat man Gefühle die man nur in Irland haben Fann. 

Weiterhin verliert fih Hr. Clement nun ganz in 
“ etgmologifche Unterfuchungen über das Keltifche, welche 
denn bei der Eigenthümlichkeit des Verf. nicht verfehlen, 
die wunderlichften Refultate zu Tage zu fördern, wie fie 
etwa nur ein enragirter Säle finden könnte. So be- 
weift uns der Verf., daß die Haupt- und Grundbeftand- 
theile des Lateinifhen und Griechifhen Keltifh waren. 
Er hätte den Sag auch mit demfelben Rechte umkehren 
tönnen ; denn alle Sprachen bes aftatifch - europätfchen 
Continents entfließen ja am Ende denfelben mannichfach 
abgezweigten Wurzeln. Er unterfcheidet ferner zwiſchen 
Erfih und Gaͤliſch, was ziemlich willkürlich erfcheint, 
führt eine Menge unteltifche Worte im Lateinifchen (3. B. 
corp —= corpus, fear — vir, ach — aqua u. f. w.) an, 
verfolgt die germanifchen Anklänge im Jrifchen und treibt 
mit Einem Worte all den wohlbefannten etymologifchen 
gelehrten Unfug, der Gottlob! jegt nicht mehr in An⸗ 
fehen fteht. Wir können ihm in diefer Richtung unmög- 
ih folgen, ohne jedoch leugnen zu wollen, daß bier 
manche verdienflliche Notiz anzutreffen fein mag. 

Mit den beiden Helden Irlands in der Jeptzeit, dem 
großen Dan und bem Maͤßigkeitsapoſtel, Pater Matthew, 
verfährt der Reifende ziemlich fhonungslos. Den Erften 
hörte er fagen: „Kein Land kann wie Irland fo viel 
phyſiſche Kraft, gepaart mit fo volllommener Ruhe, fein 
Land in der Welt fo gigantifche Geftalten, und fo we⸗ 
nig Neigung fie zu misbrauchen aufmweifen”, und nennt 
diefe Aeußerung Nichts als pomphafte Prahlſucht, ohne 
alle Wahrheit. Auch Matthew übertreibt wie Dan, ja 
wie alle Sreländer; feine fünf Millionen Mäßigkeitsjünger 
will der Verf. auf die Hälfte rebucirt wiffen. 

Schr gut und überzeugend ift, was er von der Per: 
fönlichkeit Fingal's, eines Heldenideals wie Herakles in 
der griechiſchen oder Stark⸗Odder in der ſtandinaviſchen 
Mythe, fagt, und von ber er nachweiſt, daß fie nach und 
nach allen auftauchenden Heldenruhm in fih aufnahm, 
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Dies mag zugleich als Stilprobe gelten: die Gegen⸗ 
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um ihn der Volksdichtung ale Stoff barzubieten. Mit 
diefem Anerkenntniß wollen wir ben Verf. denn auch 
entlaffen ; er könnte ſich um fich felbft fehr verdient ma⸗ 
hen, wollte er in das gelehrte und nicht felten ganz 
ungenießbare Chaos, das er uns al& eine Reiſeſchilderung 
barbietet, wenigftens durch Sichtung und Sonderung ber 
Materien einige Drbnung bringen. 


Das unter Ar. 3 angezeigte Werk liegt mit feinem 
ernften, politifchen, handelswiſſenſchaftlichen und flatifli- 
fen Inhalte eigentlich fchon etwas außerhalb der Gren⸗ 
zen welche ber literarifchen Beſprechung in d. Bl. vor- 
gezeichnet find. Auch ift es kein Reiſewerk im engern 
Sinne des Worts: inzwifchen werden einige darauf zu- 
rückgeworfene Blicke hier nicht blos zufäffig, fondern als 
Ergänzung vorangegangener Aufzeihnungen wol aud 
willkommen fein. 

Der Standbpunft aus welhem ber Verf. die Größe 
und Stellung Englands ale Weltmacht zu erläutern und 
Har zu machen fi bemüht, ift vor allen Dingen ber 
des Handelsverkehrs. Die Elemente der Seemadt, bie 
Sunft welche Ztüffe, Häfen, Fiſcherei und Schiffahrt 
mit ihrem Einfluß auf Friſche, Thatkraft und Uebung 
zum Seeleben in der Bevölkerung ausüben; dann bie 
lebendige Verbindung, die Wechfelmirtung welche zwi⸗ 
fhen der NRoherzeugung, der Stoffveredelung und dem 
Waarenhandel ftatefindet, mit vollftändiger Statiflit al⸗ 
ler Erzeugungszweige, werden uns zuvörderfi in einem 
abgefchloffenen Bilde vorangeſtellt. Ausſehen des Lan- 
des, Wohn- und Lebensart, verwandtfchaftliche Bezüge 
zu Deutfchland, hierauf Wefen und Art der englifchen 
Ariſtokratie und ihre Entwidelung in der Verfaffung; 
fodann die Schatten: und Kebrfeiten der englifhen Zu⸗ 
ftände, namentlich der verderblihe Mangel an einem 
eigentlichen Bauernftande und das Misverhältnif zwi⸗ 
ſchen der aderbauenden und der floffverarbeitenden Be⸗ 
völferungsmenge, bie Arbeiterzuftände und die gegen 
jene Grundübel verfuchten ungenügenden body mildern- 
den Reformen; endlich bie Finanz- und Handelspolitit 
Englands felbft, ganz unter dem Einfluß bes Grund⸗ 
befiges, Staatsſchuld, öffentlicher Credit, Reichthum und 
Armuth in ihren erflaunlichen Gegenfägen, zum Schluß 
aber die auswärtigen Hanbdelsverhältniffe, Colonialpoli⸗ 
tik, die Nothwenbigkeit fhügender Schiffahrtögefege und 
deren Einwirkung auf den beutfchen Seehandel; zulegt 
die Sklavenfrage —: alle diefe beziehungsreihen Mate⸗ 
rien erfüllen den erften Theil diefes Werkes. Im All⸗ 
gemeinen liegen ihm gewiß überall ernſte und gründliche 
Studien und die natürliche Liebe zur Wiffenfchaftlichkeit 
und Wahrheit zum Grunde, und wo der Verf. fi 
täufcht — und mir glauben, daß Dies bier und da der 
Fall ift — gefchieht Dies gewiß nicht aus Voreingenom⸗ 
menheit oder mangelnder Kenntniß. Stil und Darftel- 
lung entfprechen der Aufgabe; jedoch hat der Verf. ſich 
eine feltfame Nechtfchreibung angeeignet, mit ber er wol 
ziemlich allein ftehen mag. Eine gründliche Kritik fei- 
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ner Ucheit darf er natürkich bier nicht erwarten; bage- |: England geſchehen, als daß das ganze Tünftliche Ver⸗ 


gen fei es erlaubt, einige feiner Anführungen zu erörtern. 

Bor dem Einbruch der normännifchen Eroberung und 
des Lehnsweſen, fagt der Verf., war England ganz fo 
bewohnt, wie es der Brauch der alten Angelfachfen in 
ihrer Heimat war, und wie Friefen und Norweger noch 
heute auf ihren freien Höfen wohnen. Das Lehnsme- 
fen zerflörte diefe Gleichftelung zwiſchen Edeln und 
Bauern; im 16. Jahrhundert waren die freien Bauern 
ſchon felten geworden; heute hat England feinen Bauern- 
ftand mehr. Der große Grundbefig ruht in der Hand 
der Ariftofratie; der Landbauer ift nirgend Herr und 
Eigenthümer feines Bodens; er ift Farmer (Nugnießer 
eines Pachtguts), höchftens Gentleman - farıner (Nuß- 
nießer mehrer folcher Pachtgüter mit Unterpächtern). 
Hier ruht nun die Wurzel alfer Uebel Englands, und 
die bis jegt gegen die Grundübel gerichteten Reformen 
find fämmtlih nur als ungenügende Palliative zu be 
trachten. Ein unermeßliches, höchft verderbliches Mis- 
verhäftniß zwiſchen der aderbauenden und der induftriel- 
Ien Bevölkerung und Capitalsverwendung ift die nächfte 
Folge diefed Uebels geworden, und dies Misverhältnig 
ift noch immer im Zunehmen begriffen. Im I. 1811 
befchäftigte der Aderbau 35, Handel und Induſtrie 44, 
Anderes 21 Brocent der Gefammtbevölferung; 1831: 
der Aderbau 28, die übrigen Gewerbe 72 Procent; und 
1841 ber Aderbau nur noch 22, Handel und Gewerbe 
46, Verfchiedenes 32, bie legten Claſſen zufammen alfo 
78 Procent der Bevölkerung. Der Verf. ift nun der 
Ueberzeugung, daß es gegen dieſe Todeskrankheit Eng: 
lands, den Verluſt des freien Bauernſtandes und den 
unermeßlichen Anwachs des Proletariats, kein Heil⸗ 
mittel gibt; daß die rieſenhaften Anſtrengungen Peel's, 


des einzigen Mannes in England der groß und frei 


genug denkt das Uebel ſchonungslos aufzudecken, den 
Verlauf der Krankheit nur aufhalten, nicht fie hei⸗ 


. Im können. Cobden's Wahlſpruch, daß dem Verderben 


nur dadurch Einhalt zu thun fei, daß ein Machtmechfel 
ftattfinde, d. h. daß die Mittelclaffe an bie Stelle der 
Ariſtokratie trete, verfpricht ebenfo wenig Heil — eine 
volftändige gefellichaftliche Revolution kann die natürliche 
Sefundheit allein wiebererzeugen. Bor der Hand aber 
flieht die britiſche Feudalverfaffung, allen Reformen zum 
Trotz, noch feft und wird „fo Tange feftfiehen, ale es 
dem äußern Marke gelingt, das heimatlihe Misver- 
haältniß auszugleichen”. Dahin nun waren alle riefigen 
Meformen Peel's gerichtet; wohlfeile Erzeugung — wach⸗ 
fender Fabrikabſatz ift fein Schiboleth. Alles umfonft! 
Keine Hand, auch nicht die eines Giganten an Geift 
wie Peel ift, vermag, nad des Derf. Ueberzeugung, 
das keimende Verderben aufzuhalten. Wir aber glau⸗ 
ben, daß auch bier der Goethe'ſche Spruch: „Es ift da- 
für geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wach 
fen’ gelte, und daß die Natur was fie an einer gewif- 
fen Stelle bedarf, auch hervorbringe! Cobden's Syftem 
aber erfcheint uns ale reiner Peſſimismus, der das 
Uebel durch feine „Uebertreibung“ heilen möchte, denn 
ohne das Gewicht der Ariftokratie, mas andere kann im 


faffungsuhrwert auf einmal abrollt, fobag man alsdann 
noch von Glück zu fagen hätte, wenn folche Volkstribune 
wie O' Connell, den Demos mäßigend und in Schran⸗ 
fen baltend, erfchienen. 

Die Fragen über Abgabenvertheilung und Abgaben- 
drud behandelt der Verf. mit vorzüglicher Einficht und 
Sründlihkeit, und flellt, unfer6 Erachtens, fehr richtig her⸗ 
aus, daß ber Engländer, bei einer durchſchnittlich vierfachen 
Sinnahme mit dem Franzoſen verglichen, fehr mäßig be- 
feuert ifl, wenn er nur die doppelte Abgabenlaft trägt. 
Ebenfo Ichrreich find die der Arbeitstheilung und der Ar⸗ 
beiterorganifation gewidmeten Abfıhnitte. Ganz Englanb 
mit Schottland hatte 1841 1,500,000 mit der Agricultur 
befchäftigte Individuen, 3,110,000 in Handel und Fabriken, 


761,868 in verfchiebenen Lohnarbeiten (Bergwerten, Sand» | 


len u. ſ. w.) befchäftigt; 131,464 im Landheer; 288,630 
in der Marine, etwa 60,000 Fachgelehrte, 142,836 Bes 
dienftete im Gemeinde » und koͤniglichen Dienſt und 
Rentiers, 1,165,233 bäuslicher Dienerfhaft Angehörige, 
200,026 von fländigen Armenmitteln Lebende und faft 
11 Millionen Frauen und Kinder, die in ben obigen Zah⸗ 
fen nicht begriffen find. Diefe Bevölkerung verzehrt 
jährlih etwa 360 Pf. MWaizenmehl, 150 Pf. Fleifch, 
22 Pf. Zuder, gegen 2 Pf. The, 1 — 1Yı Pf. Kaffee 
auf den Kopf, und confumirt außerdem 90 Flaſchen 
Bier, 5 Flaſchen Branntwein, 9 — 10 Pf. Wolle und 
ebenfo viel Baumwolle u. f. w. Schon hieraus möchte 
die Ueberzeugung zu gewinnen fein, daß die Vorſtellun⸗ 
gen vom Pauperismus in England viel Webertriebenes 
enthalten. 

Am zweiten Theile find ed nun vorzüglich Peel's 
große Verwaltungs», Credit⸗, Zoll» und Hanbdelsrefor- 
men bie den DBerf, befchäftigen.. Der Raum verbietet 
es, ibm hier in die Details zu folgen; allein die Ueber- 
zeugung wirb uns allerdings gegeben, daß die jüngfte 
Seftaltung der Reformen von 1845, die Tarifmilderungen 
von 1842, das umgeftaltete Bantwefen, die Abfchaffung 
der Korngefege ein neues England fchaffen und auf- 


‚ Deutfchland den größten Einfluß ausüben müflen. Ob 


diefer ein mohlthätiger fein werde, ob nicht, wird zum 
Theil wenigftend von uns felbft abhängen. 

Zwei vorzüglich lehrreiche Abfchnitte find ferner die 
Armengefeggebung mit ihren neuerlichen Reformen unb 
die literarifhen Zuftände fowie das ben kirchlichen 
Parteiungen gemwidmete Capitel. In dieſen Abſchnit⸗ 
ten. begegnet uns ein ganz origineller, eigenthümlich 
kräftiger kritiſcher Geiſt, den wir bei einem Prakti⸗ 


fer, wie der Verf. fich bisher ‚zeigte, nicht vermu- . 


then durften. Mit diefem Geifte ftelle er die Volks⸗ 
literatur der Gentleman-Literatur, meift nur für Frauen 
dichtend, entgegen und charakterifirt hiernady alle alten’ 
und neuen Erfcheinungen. Trefflih iſt was er von 
Shaffpeare fagt, ald dem mächtigften Gegner des roma- 
nifchen, normännifchen Sprachdrucks; wie er durch poe⸗ 
tifche Befreiung fort und fort alle Werke der gentleman- 
lichen Literatur in Schatten ftellt, und duch echt engli- 
ſche Gefinnung, in nicht einfeitigem, bie Volksfreiheit 
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athnenbem Beifte dem englifihen Parrietismus: eine finue 
Gtüpe bietet. „Wie ex hat Niemand fein WBaterlanh 
geliebt, geehrt, gepziefen, Niemand ihm geöfern Ruhm 
zugeführt.” So ficht man ihn in England anz allein 
freilich gibt es für Shaffpeare noch eine höhere Auffaſ⸗ 
fang. als bie vaserländifch » engliſche, und bas iſt bie 
Beutfche. Von der erinnysgleichen Muſe ber Gosper, 
hot und Crabbe fagt der Bearf., daß fie praktiſch an 
tie Gefahr mahnt weiche man den Reichthum hier, das 
Glend daneben auhäufend Läuft, das Elend, das Hags 
und meint umb endlich ſich raͤchen werde. Auch bem 
— Kunſtſtil haratteriget er gut; Maleveh 

d Mufit werden nur leicht 

u“ einer — lebhaft geſchriebenen Schlußbetrachtung 
wendet ſich ber Verf. endlich an Deutſchland, hinweiſend 
auf Das was das Vaterland aus Englands neueſter Ent- 
widelung lernen koͤnne und lernen müffe Diefe ganze 
GEntwidelung, fagt ex, iſt darauf gerichtet, von England 
aus: möglichft billige Fabrikate auf alle Märkte der 
Belt zu bringen und ben Mitbewerb aller übrigen Voͤl⸗ 
Seo fo fiegreich zu überwinden. Zu biefem Ende bebient 
ſich die Peel'ſche Pobiti ver Freiheit. Die Freiheit 
aber iſt nicht etwa blos eine prächtige, Form, ein glaͤn⸗ 
zender Mantel; nein, fie ift die kräftigſte Lebensmacht: 
Mittel und Macht zugleich, jeder großen „Rothivendig- 
beit“ Gehör zu erzwingen Kein Rückſchritt iſt mehr 
möglih: ein Minifterium überliefert dem andern bie 
fende Borfchaft von der Volksobeſreiung und Volksver⸗ 
beſſerung. „Blidt nur anfı England“, ruft er aus, 
„feht dort die Fxeiheit in leibhafter Geſtait. Wollt ihr, 


daB Deutfchland die Handelsfreiheit ertragen lerne, ſo 
ebnet ihm bie Bahn dee politifchen Freiheit; fage aber | 


nicht fpottend zu einem gefeffeften Manne: er möge füch 


frei Bewegen!‘ 
So fehliefen wir mit dem Berf. Moͤge fein fhäp- 
bares Werk, fowie ed zeitgemäß. und tüchtig erfheint, 


Gutes wirken wie und wo es vermag! 
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Diefes „Hiftorifche Taſchenbuch“ Hat im Laufe von 
nunmehr 18 Jahren nicht blos der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft ale ſolcher, fondern auch ganz vorzüglih ben 
gebildeten Verehrern und angehenden Jüngern diefer Wiſ⸗ 
fenfchaft fon manchen trefflihen Dienft geleiſtet. Wir 
glauben uns in legterer Beziehung ein Urtheil um fo 
mehr erlauben zu dürfen, da wir feit einer Reihe von 
Sahren in dem Falle find zu beobadhten, was aus dem 
genannten Taſchenbuche gemonnen werben fann. Und 
wir können deshalb nicht umbin den Wunfch bier aus- 
zufprechen, daß die Redaction fortfahren möge den ur- 
fprüngliden Zwed, mit dem fo Erſprießliches erreicht 
worden ift, auch fernerhin feft im Auge zu behalten. 
Daß fie aber überhaupt bemüht fei, den guten Ruf ben 
fih ihr Taſchenbuch zu erwerben gewußt hat möglichft 
aufrecht zu erhalten, Das gibt auch der vorliegende Jahr⸗ 
gang zu erkennen: er fteht feinen Borgängern im Gan- 
zen nicht nad; denn daß im Einzelnen der eine Jahr: 
gang vor dem andern feinen befondern Vorzug habe, 
brauchen wir nicht weiter zu erörtern, und ift ein fol: 
ches Vorkommen in der Natur der Sache begründet. 
Sehen wir nun zuvörderft, was der neuefte Jahrgang 
feinen Leſern gebracht hat: 

1) „Benvenuto Cellini's legte Lebensjahre”, von Alfred 
Reumont. 2) „Wilhelm von Grumbach und feine Händel’ 
(Schlaf des im vorigen Jahrgange abgebrochenen Auffages), 
von Johannes Voigt. 3) „Der Hofrath Beireis in Helm⸗ 
ſtädt und das Uninerfitätsweien feiner Beit. Ein Vortrag, ge 
Halten in ber Verſammdung des Willenfchaftlihen Vereins zu 
Berlin am 29. Mär, 1845”, von H. Lichtenflein. 4) „Zur 
Geſchichte der fländifchen Verbältnifie in Preußen‘, von Mar 
Zöppen (befonders nad den Landtagsacten). 5) „Ueber die 
öffentlicde Meinung in Deutſchland von den Freiheitskriegen 
bis zu den Karlöbader Beilüffen”, von Kerl Hagen. 
weite Ubtheilung: Die Jahre 1845 - 10. 

Es gehört unter bie rühmlichen Eigenthümlichkeiten 
unfere Zeitalters, daß nicht blos bie Rationalen die Ge⸗ 
ſchichten und Zuftände ihres Volkes unterfuchen und bar- 
ftellen, fondern dag auch Ausländer vielfah mit ihrer 
wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit in diefes Gebiet Hinübergrei- 
fen. Diefe Erfcheinung ift aber nur möglich geworden 
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theil8 durch die von ber Kivilifation vermittelten man⸗ 
nihfachen Berührungen und Verbindungen der Staaten 
und Völker untereinander, theild durch bie Hochachtung 
welche die fegtern viel allgemeiner, und in viel höherm 
Grade als früher namentlich der Geſchichtswiſſenſchaft 
sollen. Daß die Deutfchen in diefer Beziehung den übri- 
gen Volkern voranftchen, erflärt fir) nicht blos im All⸗ 
gemeinen aus ihrem allbefannten kosmopolitiſchen Cha⸗ 
safter, fondern im Befondern auch aus bem Gange und 
dem Verhaͤltniſſe ihrer Gefchichte, fomie aus ihrer geo- 
graphifchen und politifchen Lage: nach beinahe allen Rich⸗ 
tungen hin haben fie äußere Berührungs - und Anknü⸗ 
pfungspunkte, und biefe bilden unter ber Vermittelung 
der Civiliſation gleichfam die Pfade zu der auch nach 
aufenhin gehenden Richtung ihrer geſchichtswiſſenſchaft⸗ 
lihen Beftrebungen. Es bedarf der befondern Erwäh- 
nung folcher deutfchen Hiftorifer nicht die fich in dieſer 
Beziehung ausgezeichnet haben ober noch auszeichnen, fie 
find befannt genug. In ihre Reihe gehört aber Alfred 
NReumont, der, wie wenige beutfche Gelehrte, die Ge— 
fhichten und Literatur Italiens verfteht. Er hat feinen 
längern Aufenthalt in diefem Lande und feine frühere 
diplomatiſche Stellung trefflich benutzt. Und bie vorlie- 
gende Abhandlung über Benvenuto Cellini legt aber- 
mals ein rühmliches Zeugniß für unfere foeben gemachte 
Bemerkung ab. Wir werden durch diefe Abhandlung 
in das Zeitalter Staliend geführt, über welches ber pa- 
triotifch gefinnte und trefflih ſchildernde Staliener Mo- 
riotti*) unter Anderm alfo ſchreibt: 

Es war das Zeitalter einheimifher Zyrannei, das Zeit: 


‘alter der &fte und der Medici; es begann am Hofe des erften 


Cosmo und feines Enkeld dei Medici und umfaßt jene goldenen 
Zeiten Leo's X., ded eriten und zweiten Alfonſo von Kerrara 
bis zu dem legten Schug, den die Literatur von Den Herzögen 
pon Savoyen, von der Patricierariftokratie Venedigs und in 
Rom in den Tagen der Königin Ehriftine von Schweden ge: 
noß. Aus wilder Berwirrung waren die lombardifchen und tos⸗ 
eanifchen Republiken unter eine blutige Schreckensherrſchaft ge: 
kommen; die Ufurpatoren ihrer Breiheit, meiſtens Ungeheuer in 
Menfcgengeftalt, deren Thaten bie Geſchichte zu erzählen errö: 
thet, gehorchten nach dem allgemeinen Geſchmacke für Literatur 


*, „Italien in feiner polltifhen unb Jiterarifhen Eutwidelung 
und in feinen gegenwärtigen Zuſtaͤnden“ (Reipyig 16). Range hat 
und fein Werk über Italien im fo vieler Weziehbung angeſprochen 
ale dieſes. . 
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und Kunft und dem Geifte der Großmuth und Freigebigkeit, 
den fie von den Republiten ererbten und zu einem der furdt: 
barften Werkzeuge der Zyrannei machten. Unterdefien hatten 
aber die fanften Herzen Rafael's und Eorreggio'd, von der Be⸗ 
fhäftigung mit der Literatur dur) den Kampf abgehalten den 
man jüngft gegen den Gedanken begonnen, die Begeifterung 
weldye in den Kämpfen des politifden Lebens nicht länger 
Nahrung finden konnte auf die Betrachtung und Schöpfung 
des Schönen in den bildenden Künften gewendet. 

Und Benvenuto Gellini war ein echtes Kind biefer 
Zeit. Wer kennt ihn aber nicht ſchon aus feiner von 
Goethe fo fehön bearbeiteten, höchſt harakteriftifchen Selbſt⸗ 
biographie? Allein abgefehen davon, daß Goethe nad) ei- 
nem wenig correcten Terte arbeitete, bem noch dazu die 
fehr wichtigen Noten fehlen — es ſchließt auch jene 
Selbftbiographie fhon mit dem Jahre 1562. Da aber 
Geflini erft den 13. Febr. 1572 ftarb, fo bleiben neun 
Jahre feines vielbewegten Lebens übrig, die wenigſtens 
in Deutfchland noch feine nad, guten Quellen bearbeitete 
vollftändige Charakteriftit erfahren haben. Diefe Lücke 
ift nun von Alfred Reumont ausgefüllt worden durch 
Benugung der zahlreihen Manufcripte die von Cellini's 
eigener Hand gefchrieben in den Archiven und Biblio- 
thefen zu Florenz aufbewahrt werden, unb deren aud 
Goethe, obfhon nur im Vorbeigehen, gedenft. Daß übri- 
gend eine Feder wie die Reumont's ift ihre Aufgabe 
mit Gefchilichkeit auch in dem gegebenen Zalle gelöft 
haben werde, können unfere Lefer unbedingt vorausfegen. 
Wer Goethe's „Benvenuto Cellini“ kennt, und wer ins- 
befondere ein Freund ber Gulturgefchichte Italiens ift, 
wird den Auffag den jene Feder geliefert hat mit Ver⸗ 
gnügen und Belehrung zugleich leſen. Zugleich machen 
wir diejenigen Gelehrten welche fi mit Literargefchichte 
befchäftigen darauf aufmerffam, daß fih in den Vor—⸗ 
bemerfungen zu dem Auffage Notizen befinden die für 
fie nicht ohne Werth fein merden. 


In der zweiten Abhandlung wird das Drama fort- 
gefegt zu dem bie Erneftinifche Linie des Haufes Wettin 
abermals den Stoff zu liefern vom Schidfale beftimmt 
war; fein erfter ziemlich langer Act fpielt wild durch— 
einander vorzüglich im Frankenlande, während der legte, 
verhängnißvoll und Entfegen erregend, in Thüringen, zu 
Gotha, die Schuldigen zum größten Theile mit Einem 
Schlage fallen läßt. Sind nun auch von dem Verf. 
Thuanus, Schardius, Rudolphi und Häberlin, ale bie 
befannteften Quellen und bebeutendften Hülfsmittel, für 
die Darftellung gebraucht worden, fo hat doch auch dies- 
mal wiederum das fönigsberger Archiv, aus dem ber 
Berf. fchon fo Manches ans Licht zu ziehen vermögen 
gewefen ift, wenigftens einzelne Notizen gegeben, die ent⸗ 
weder zur Erweiterung ober zur Berichtigung der hifto- 
rifchen Kenntniß beigetragen haben. Jedenfalls befigen 
wie nun nach Vollendung der vorliegenden Monographie 
eine fo fichere Hiftorifche Grundlage für jede Darftellung 
der Grumbach'ſchen Händel und der Verwidelung in 
weiche Johann Friedrich der Mittlere theild aus Schwä- 
che, theil® aus einer gewiffen Rachſucht gegen das fäch- 
ſiſche Kurhaus gerieth, daß insbefondere auch die fächfi- 








ſche Sefchichtfchreibung dem Verf. nur dankbar dafür fein 
fann. Bir Haben die ganze Abhandlung mit der größ- 
ten Aufmertfamteit. und zugleid mit der lebhafteften 
Theilnahme für das Geſchick unſers Vaterlandes gele- 
fen: wie glücklich find wir, daß ein Zeitalter wo bie 
Noheit einer kampf⸗- und racheluftigen Ritterſchaft, Pfaf- 
fentrug, ſchleppender Rechtsgang und fhmähliche Nechts- 
verweigerung, martervoller Inquifitionsproceg und fchau- 
dervolle Epecutionen der Juſtiz hervorftechende Charak⸗ 
terzüge bilden, weit hinter uns liegt! Wir können «6 
uns nicht verfagen den Bericht eines Augenzeugen, ber 
fi im königsberger Archiv befindet, über die Hinrichtung 
der Geächteten hier mitzutheilen: 


Es war am Freitag nah Mifericordia, da die Aechter zu 
Gotha gerichtet worden (156°). Da ift auf dem Marft ein 
Schaffot von Holz; und Bretern aufgefchlagen gemwefen und 
haben um dafjelbe zwei Faͤhnlein Knechte gehalten und eine 
graufam große Welt Volkes von Fürſten, Grafen, Cdelleuten, 
Kriegsvold, Bürgern und Bauern, die auf dem Markt und 
den Häufern geftanden und zugefehen. Da ift zuerft vom 
Schloffe Wilhelm von Grumbach von acht Stockknechten auf 
einem Stuhle herabgetragen und auf das Schaffot gebracht 
worden. Alda bat ein Knabe auf einem Pferde gehalten, der 
aus einem Briefe die Urgicht gelefen, worin er, Wilhelm von 
Grumbach, bekennt, daß er den Ernfl von Mandeldloh abge: 
fertigt, ifm 83000 Pferde und vier Regimenter Knechte zu wer: 
ben; damit babe er und die andern echter die Stadt Erfurt 
überfallen, danach dem Kurfürften zu Sachſen in fein Land 
ziehen und andere Händel mehr verrichten wollen. Dieweil ihm 
dann Urteil und Recht gegeben worden, daß man ihn in vier 
Theile zerfchlagen folle, haben die Prediger ihn getröftet, auch 
ein Prediger feinethalben das Bolt um Verzeihung gebeten 
und um Zürbitte, daß er ald ein Chriſt fterben möchte. Dar: 
auf haben ihn die Henker aufgebunden, ihm das Herz aus 
dem Leibe gefchnitten und um dad Maul geſchlagen, worauf fie 
ihn in vier Stüde zerhauen. 

Alsdenn find ſechs Trompeter auf das Rathhaus geritten 
und haben umgeblafen. Da haben die Henker Dr. Ehriftian 
Brüd, den Kanzler, berabgeführt. Der ift in einer langen 
Kappe gegangen und hat einen ſchwarzen Hut mit einer fei- 
densbinde (Zrauerflor) aufgehabt. Den hat man aud auf das 
Schaffot gebradyt; und da man ihm durch den Knaben bie Ur⸗ 
gicht auch vorgelefen und er diefelbe bekannt, hat er darauf 
Viel reden und Entſchuldigungen vorwenden wollen. Die Hen⸗ 
ker aber haben ihn angefallen und ihn nicht reden laflen wol: 
Ien. Da bat er gebeten, daß man ihn nicht übereilen wolle, 
denn er müfle zu Gott zuvor fein Gebet tun, das denn auch 
gefchehen if. Darauf hat er das Bolt auch um Berzeihung 
gebeten, ift dann aufgebunden und, wie ihm Urtheil und Redt 
gegeben, lebendig geviertheilt worden. Als man ihm daß Herz 
zuvor aus dem Leibe gefchnitten und oftmals auf das Maul 
geſchlagen, hat er greulih und gar lange gefchrien. Danach 
if Wilhelm von Stein geholt worden; dem bat man feine 
Berbrechen auch vorgelefen. Als er ſolche bekannt und ihm 
Urtheil und Recht gegeben wurd, daß man ihm erfi den Kopf 
abfchlagen und danach ihn viertheilen folle, ift er kleinmuͤthig 
geworden, aber durch die Prädicanten getröftet und ihm dann 
au fein Necht widerfahren. Zum vierten bat man aud 
Herrn David Baumgärtner auf das Schaffot geführt, ihm auch 
etliche Verbrechen vorgehalten. Dem bat man das Urtheil und 
Necht gegeben, daß man ihm den Kopf abjchlagen und danach 
begraben follte. Er war berrlicher geleidet als Keiner unter 
ihnen Allen und bat folche Strafe auch erlitten. Darauf zulegt 
bat man Hand Beyer, der Herzog Johann Friedrich's Stock⸗ 
nart und Kapellmeifter über feine Muſik gewefen, auch auf 
einem Stuhl getragen gebracht und vor den Galgen geführt, 





der auf dem Schaffot aufgerichtet geweien. Als man ihn halb 
auf die Xeiter gebradt, bat man auch ihm feine Urgicht vor: 
gelefen, daß er dem Kurfürften bei Nacht aus dem Lande ge: 
laufen, fich auch zu den Aechtern gefellt, ihnen alle Heimlich: 
Peit und Gelegenheit des Kurfürften offenbart und Rath gege- 
ben, wie man des Kurfürften Lande überfallen follte und An: 
deres mehr. Run Hätte er wol eine ernftlidhe Strafe verdient; 
aber um feines Alters willen, denn er war fihon ein gar al» 
ter Mann, wolle man ibm Gnade erzeigen und ihn mit dem 
Stri richten laſſen. Nachdem er durch den Prediger getrö- 
ftet, if} er gehenkt worden. Sie ſollen Ale chriſtlich und felig: 
lich geftorben fein. 

Das war die ungarifhe Schlachtbant von Eperies *) 
(1687) in Deutfchland und eine mittelbare Folge des ver- 
hängnifvollen Geſchenkes welches unferm Volke Karl V. 
durch feine peinliche Gerichtsordnung 1529 gemacht hatte. 
Wir wenden uns mit Entfegen und Abfcheu hinweg von 
dieſem Bilde unferer Vorzeit, um das Herz durch die 
Betrachtung der dritten Abhandlung, die uns unmwill- 
fürli in eine heitere Stimmung verfegt, von feinem 
Schmerze zu befreien. 


Das Univerfitäts- und Gelehrsenleben hat in Deutſch⸗ 


land, zumal im vorigen Jahrhunderte, manche eigenthüms 
liche und fonderbare Perjönlichkeit erzeugt. Doch knüpft 
ih an fie trog ihrer Sonderbarfeiten mehr oder minder 
das Gefühl einer gewiffen Achtung um der oft nicht ge- 


ringen Berdienfte willen die ihr vedlicher und nicht fel- 


ten bewunderungswürbiger Fleiß fi) um bie Wiffenfchaft 
erwarb. Die Gerechtigkeit fodert es, fie als Kinder ih- 
rer Zeit zu betrachten und ihnen einen Theil der Dank: 
barfeit zu zollen die wir überhaupt den früheren Zuftän- 
den, indbefondere denen der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, fchuldig find. Der Verf. fagt fehr wahr: 

Und obne fie zurüdzumünfchen, betrachten wir fie doch mit 
einer gewiflen Ehrfurcht, erkennen in ihnen die Quellen man- 
her auf uns vererbten geiftigen und fittlichen Befisthümer, und 
meflen bequemer an diefem engen Maßftab des Familien und 
Bürgerlebens als an dem fchwer zu handhabenden welthiftoris 
fhen den gewaltigen Umfhwung in welchem uns die kurze, 
aber verbängnißvolle Zeit eines halben Jahrhunderts auf die 
Ihwindelnde Höhe der Gegenwart gehoben bat. 

Da der Hofrath Beireis, durch deſſen biographifche 
Skizzirung der Verf. einen fehr lefenswerthen und un- 
terhaltenden Beitrag zur Geſchichte des frühern Univer- 
fitätswefens und feiner Repräfentanten geliefert hat, ge- 
wiß nur wenigen 2efern näher befannt fein möchte, ob- 
glei einmal Goethe und Z. A. Wolf blos deshalb nach 
Helmftädt reiften um den merkwürdigen Hofrath kennen 
zu lernen, fo wollen wir wenigftens mit einigen Worten 
ein Bild von ihm au entwerfen fuchen. Beireis war 
1729 zu Mühlhaufen geboren und von feinen gebildeten 
Aeltern — der Bater war Mitglied des dortigen Ma: 
giftratd — forgfältig erzogen worden. Neben der Juris⸗ 
prudenz befhäftigten den Jüngling Chemie, Botanif und 
andere Naturwiffenfhaften; Phantone, wie ein nur flüch- 
tiger Blick in diefe Wiffenfchaften nur zu leicht zu er- 
zeugen vermag, wofür die frühern Jahrhunderte Beifpiele 


*, Man lefe die Schilderung davon in Hormayr's Hiſtoriſchem 
Taſchenbuch““ vom Jahre 1887. 


in ziemlicher Menge darbieten, bemächtigten ſich auch ſei⸗ 
ned lebhaften und wißbegierigen Geiſtes. In Jena ſtu⸗ 
dirte er Medicin; und auf koͤrperliche Hebungen wendete 
er ſolchen Fleiß, daß er für einen vollendeten Fechtmeifter 
galt, und ſich noch in fpätern Jahren der Thaten jugend» 
licher Ritterlichleit mit befonderm Bergnügen rühmte. 
Bon Braunfhweig, wohin ihn 1757 der Herzog Karl 
berufen hatte, begab er ſich bald nach Helmftädt, um 
unter Heiſter's Leitung ein vollkommener Chirurg zu wer: 
ben. Nach feines Lehrers Tode warb er Profeffor der 
Phyſik, und bald darauf wurde ihm eine Profeffur der 
Medicin übertragen. Bon nun an blieb Helmftädt der 
Ort feiner mannichfaltigen Thaͤtigkeit, theils als afade- 
mifcher Kehrer, theils als Arzt. Während er aber eifrig 
nach der Ruhe eines Polyhiftors ftrebte, ſich felbft den 
Anſchein gab ale ob er orientalifhe Sprachen verftche, 
und es fogar nicht ungern fah wenn man ihm den Be- 
fig geheimer Kenntniffe beilegte, diente er Andern mit 
großer Bereitwilligkeit und Menfchenfreundlichkeit durch 
Rath und That, wie er überhaupt die rühmlichften Ei- 
genfchaften als Menſch und Bürger in fich vereinigte. 
Ein Fehler bemädtigte ſich jedoch immer mehr Des bei- 
nahe unglaubhaft thätigen Mannes, der der Eitelkeit; 
boch wußte er ſich deffenungeachtet in hohem Anfehen zu 
erhalten, weil ihm nicht nur jene rühmlihen Eigenfchaf- 
ten zur Seite ftanden, ſondern ihm auch diejenige Ge- 
wandtheit und Klugheit inwohnte, wodurd die Enthül« 
lung der künſtlich verdeckten Blößen verhindert ward. 
Bemerkenswerth ift fein Widerwille gegen die Kartoffeln, 
deren Anbau und Genuß damals allgemein zu werben 
anfing: fie kamen nie auf feinen Tifh, er berührte fie 
nie auf fremder Tafel, und erklärte ihren Genuß für ei⸗ 
nen Grund der Verdummung der niedern Volksclaſſen. 
Uebrigens überlebte Beireis fih und feinen Ruf: ver: 
geffen und von Niemandem betrauert ftarb er 1809 im 
80, Lebensjahre. Wenige Wochen nachher endete auch 
die Univerfität Helmftäbt ihre Dafein in Folge eines Ber 
fhluffes der damaligen weftfälifchen Regierung. Gewiß 
aber wäre es ein ebenfo intereffanter als belehrender 
Beitrag zur deutfchen Eulturgefchichte, wenn man eine 
Sammlung biographifcher Skizzen der eigenthümlichften 
Derfönlichkeiten aus dem deutfchen Univerfitätsieben feit 
dem 14. Jahrhunderte veranftalten könnte, 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Suled Janin. 

" Man kann über Alles jchreiben ohne eigentlihe Zach: 
fenntniß zu befigen, meint 3. Janin, außer über die Mathe: 
matif. Bon diefem Grundfage hat fich der leichtfertigfte aller 
Schriftfteller bei allen feinen literarifchen Arbeiten leiten laffen. 
Er glaubt feine gewandte Feder jeder, auch der fchwierigiten 
Arbeit gewachſen. Dabei läßt er fi) wenn er an die Aus— 
führung irgend eines literarifchen Planes geht wenig auf die 
langweiligen Borftudien ein, duch die fih ein weniger fluͤchti⸗ 
ger Autor zunächft erft feines Stoffes zu bemächtigen fucht. 
In der Hoffnung, daß ihm die reifen Früchte in den Schoos 
fallen werden, beginnt er feine Arbeit, und unbeirrt durch bie 
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Ausfegungen weiche gewiflenhafte Kritiker gegen feine Pro⸗ 
Buctionen etheben zu müffen glauben führt er fie zu Ende. 
Daß eb bei einer ſolchen Litererifchen Thaͤtigkeit an ben laͤcher⸗ 
lichſten —— an den ſonderbarſten Verirrungen und an 
wiſſenloſen Gaukeleien nicht fehlen kann, verſteht ſich von 
elbſt. Aber was kuͤmmert ihn die Stimme der Kritik, da er 
chon laͤngſt die Stimme ſeines literariſchen Gewiſſens in den 
ind zu ſchlagen gelernt hat. Seine Werke find noch immer 
von einem thoͤrichten, leicht zu betrügenden Publicum geſucht, 
und die Buchhaͤndler und ‚Deraußgeber von eitfchriften wiegen 
jede feiner Zeilen mit Gold auf. Zu ben feltfamften literari- 
fen Ideen, an deren Ausführung er in der legten Zeit ein 
paar Tage gefeht hat, gehört feine Lächerliche Bearbeitung ber 
vielgeleſenen „Clariſſe Harlowe“ von Sam. Richardſon, welche 
wir jüngft aus feiner Fabrik erhalten haben. Dieſer Roman 
gehört bekanntlich zu den Dichterwerken welche Jeder kennt, 
aber nur noch Wenige gelefen haben. Janin will nun diefes 
claffifche Werk den Lefern, auf deren Gunſt er zählen zu koͤn⸗ 
nen glaubt, durch eine „zeitgemäße Umarbeitung”’ wieder mund» 
erecht machen. Wenn irgend ein Roman fich. einer folchen 
Srbeit mit Widerfireben bingibt, fo ift es gerade „Clariſſe“. 
Der eigentlihe Werth diefer Dichtung beruht namlich weniger 
in der Planmäßigkeit der ganzen @onception und der Anlage felbft 
ats in der pſychologiſchen Durdyführung, ber Ausfchmüdung des 
Detail und in der Sauberkeit des Colorit. Unter diefen Ver 
haͤltniſſen darf Fein Zug verändert, Beine Farbe vermifcht wer: 
den, ohne daß man das ganze Gemälde entftelt. Ein wun: 
derbares Gefühl aber befchleicht uns, wenn wir ſchon in der 
Vorrede Iefen, mit welcher Leichtfertigkeit der Bearbeiter mit 
dem Driginafe umgefprungen if. Zwar brüftet er ich und 
meint, er babe zu feiner Arbeit die ganze englifhe Roman» 
literatur durchſtoͤbert und oft zwanzig, ja mol hundest Romane 
ducchblättert, um einen einzigen charafteriftifchen Bug für feine 
Arbeit aufzufinden. Aber wer wäre noch thöricht genug, die⸗ 
fer Janiniade Glauben zu ſchenken? Das Geſetz von dem er 
fi) bier bei feinen Aenderungen leiten läßt iſt Richts als die 
purfte Iaunenhaftefte Willlür. Hätte Janin es dabei fein Be- 
wenden gelaflen, daß er fi Abkürzungen erlaubt hätte, wg 
offenbare Längen find, fo wäre vielleicht zwar immer noch ein 
guter Theil Deffen was zu den dharakteriftifchen Partien bes 
Sanzen ebört mit verloren gegangen; indeffen daß Unterneh: 
men erfchiene doch noch einigermaßen gereihtfertigt. Uber bie 
Urt und Weife wie Bier mit einem ehrenwerthen, als daffifch 
anerkannten Werke verfahren wird, ift denn doch etwas zu. urg. 
Nicht etwa bloß Rebenpartien werden umzgeftaltet, fondern ber 
ganze Plan, die ganze Anlage wird fo verzerrt und verfchoben, 
daB man die urfprimglide Eompofition nur mit Mühe wieder: 
erkennt. Perſonen von untergeorbneter Bebeutung werden in 
den Vordergrund gezogen, Charaktere welche als Kräger ber 
Hauptideen angefehen werden müflen find Dagegen ganz un: 
terdrüdt, und eine bunte Menge neuer Geſtalten, welche mit 
dem ganzen Plane nicht das Geringfte zu ſchaffen haben, taucht 
vor unfern erftaunten Blicken auf. Es ift gar nicht abzufehen, 
wie der „König der Zeuilletoniften”, wie man Janin wol nod 
bezeichnet, obſchon fein Thron in legter Zeit mehr und mehr 
Baba und wanfend geworden ift, auf den unbegreiflichen Ge: 
danken gekommen fein mag, fich diefer unerfprießlichen Arbeit 
u unterzieben. Wenn das Werk welches er feinen Lefern vor: 
Kübren wollte feinem Geſchmacke und feinen äfthetifchen Anfo⸗ 
derungen (die Aeſthetik Janin's!) fo wenig zufagte, fo hätte er 
feine Bewunderer lieber mit einem neuen Meifterwerke eigener 
Schöpfung beſchenken follen. Oder wäre feine vielbernährte 
Hroductivttät doch nun endlich erfhöpft, und ginge ed mit fei- 
ner erfinderifhen Phantafie, von der er beſonders bei feinen 
Abſchweifungen auf die nebeligen &efilde deutfcher Literatur fo 
ergögliche Proben gegeben bat, ſchon auf die Neige? Man 
Fönnte über diefe ganze Arbeit, welche fi nirgend gegen eine 
firengere Kritik als flihhaltig erweift, nur lachen, wenn a: 
nin, der fi als unbefhränkter Beherrfcher des Feuilleton zum 


abſprechendſten Zone berechtigt glaubt, ſich nicht den Anfhein 
gäbe, als Habe er hier das verdienflichfte Werk von der Welt 
geliefert. Er thut als konne er auf diefe Production als auf 
ein Zeugniß feiner literarifhen Befähigung pochen; je, wie 
wir hören wird er ſich bei feiner bevorftehenden Bewerbung 
um einen leergewordenen Fauteuil in der franzoͤſiſchen Akade 
mie vorzugsweife auf biefe neuefte Leiftung flügen, Durch bie 
er fi den Eingang in die Reihen der 40 Unfterblichen zu er: 
zwingen hofft. Wir denken, daß die wahlberechtigten Mitglie: . 
der der Akademie es verfhmähen werden diefen literarifchen 
Harlekin in ihre Mitte aufzunehmen. 


Schnitzler's Statiſtik von Frankreich. 

Die bedeutenden Leiftu gen Schnitzler's, des befannten Ger: 
ausgebers der brauchbaren „Encyel e des gens du monde”, 
auf dem Gebiete der Statiſtik, find in d. BL bereits mebrfad 
mit gebührender Anerfennung erwähnt. Auch von feiner um: 
fangreichen „Statistique generale, methodique et complete 
de la France” haben wir zwei Bände — fo viel waren biß je 
erft erfihienen — bereits kurz befprochen. Wenn wir auf ik 
gediegene Schrift gegenwärtig noch einmal mit einigen Mor: 
ten zurüdtommen, fo veranlaßt uns dazu das Erſcheinen des 
aus zwei glei inhaltreichen Banden beftehenden Schluſſes. 
Dieſes Buch müflen wir jedenfalls als eine ganz treffliche Gabe 
bezeichnen, für welche wir dem geachteten Verf. zum aufrichtig- 
ften Dante verpflichtet find. Ein ungeheueres Material liegt 
bier aufgefpeihert, aber überal if es auf eine überſichtliche, 
lichtvolle Weiſe verarbeitet, und man kann behaupten, daß in 
diefem Werke bie Zahlen nicht mehr todte geblieben find. Schnig- 
ler faßt die Statiftif überhaupt viel höher und weiter als fie 
gewöhnlid genommen zu werden pflegt. Ihm ift diefe Dis- 
ciplin nicht ein todtes Gewirr inhaltiofer Zahlen und Angaben, 
fondern eine wirkliche Wiffenfchaft,, in ber die verfchiebenften 
SIntereffen einer Bevölkerung, welche fi) zu einer politifhen 
Geſellſchaft organifirt hat, berührt werden. Alle Beziehungen 
des fRaatlichen Lebens finden Bier ihre Berückfichtigung. Der 
Verf. beginnt mit dem Xerritorium und den geograppifdgen 
Berhältnifien Frankreichs und fichert ſich auf diefe Weile eine 
fefte Grundlage, auf der er feine weitern Erörterungen auf: 
baut, und auf die er in der Folge ſich wieder, fo oft fih die 
—— bietet, zurückbeziehen kann. Der eigentliche In— 
balt zerfaͤllt in drei Abtheilungen, von denen die erſte Der 
Bevölkerung, die zweite den fogenannten focialen Intercffen, 
bie dritte den Privat: und materiellen Intereffen gewidmet iſt. 
Diefe Andeutungen koͤnnen nur einen fehr oberflächlichen und 
unvolllommenen Begriff von dem reichen Inhalte dieſes bedeu: 
tenden Werks, welches in Frankreich felbft Epoche machen muß, 
geben, und fie follen in der That auch nur auf diefe bedeutung®: 
volle Erſcheinung noch einmal aufmerfam machen. In das 
Detail einzugeben erlaubt uns der Raum und der Bwedl diefer 
Zeitfehrift nicht ; aber reichhaltig und aus ben beften authenti: 
fhen Quellen gefchöpft ift dad Material welches uns hier ge: 
boten wird. 17. 


Hebersetzungs - Anzeige. 


ne 


Bon W. 9. ee binnen kurzem zu erwartenden 
erfe: 


rk 
The conquest of Peru, 
wird in meinem Berlage eine deutfche Neberfi erfcheinen 
und zwar dem Wunſche des Verfafferd gemä en derfelben 
Hand, wende Prescott's „Geſchichte Ferdinand's und Iſabella's“ 
(2 Bde., 1844, 6 Thlr.) und „Geſchichte ber Eroberung von 
Merico” (2 Bde, 1845, 6 Zhlr.) lieferte. 
Eeißpzig, im Januar 1847. 
F. A. Brockhaus. 
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Hiftorifches Tafchenbuch. Herausgegeben von Kriedrich 
von Raumer. Neue Folge. Achter Jahrgang. 


( Befhlus aud Nr. 35.) 


Auf ein ganz anderes Gebiet verfegt uns die vierte 
Monographie, als deren Berf. ib Mar Töppen 
unterzeichnet bat. Er feheint mit biefer Monographie 
feinen erften gefchichtswiffenfchaftlichen Ausflug unternom- 
men zu haben und aus‘ der Schule Johannes Voigt's 
hervorgegangen zu fein. Was nun von der äußern all» 
gemeinen Gefchichte Deutfchlands gilt, Das gilt audy von 
der innern: beide können nur durch Specialgefchichten 
zu der möglichen und wünfchenswerthen Vollſtaͤndigkeit 
gefördert werden. Daher muß denn auch Das was ber 
Berf. dargeboten hat als ein banfenswerther Beitrag 
zur Gefchichte der inneren Zuftände Deutfchlands ange: 
fehen werden, um fo mehr, da derfelbe unmittelbar aus 
den Quellen entlehnt ift, und deshalb auf diejenige hifto- 
rifche Glaubhaftigkeit Anfprüche erheben darf, um ohne 
Bedenken von der allgemeinen Gefchichte benugt werben 
zu können. Was die Darftellung anlangt, fo gebricht 
es ihr nicht an der erfoderlichen Klarheit und Keichtig- 
keit, Eigenfchaften die in dem gegebenen Falle einen um 
fo höhern Werth haben, als es die Natur der Sache 
mit fi bringt, daß eine gewiſſe Einförmigfeit über das 
Ganze verbreitet ift; dieſe wird jedoch von Denjenigen 
leicht übermunden werden, in deren gefhichtlichen Stu⸗ 
dienkreis ein berartiger Gegenftand gehört. Nicht min⸗ 


‚ ber liegt es aber aud in ber natürlichen Befchaffenheit 


des. Gegenftandes und feiner Verarbeitung, daß hier kein 
einzelnes Stück zur befondern Mittheilung herausgehoben 
werden fann. Wir befchränten uns darum auf folgende 
Bemerkungen: Die Lande des Deutfchen Ordens waren 
fhon längft im Innern in einer gewiffen Auflöſung be- 
griffen; feine urfprüngliche Beftimmung war erfüllt, und 
die ſtets zu neuen Geftaltungen und Entmwidelungen 
drängende Zeit machte auch bier ihre Rechte und ihre 
Ueberlegenheit über die Stärke des menfchlihen Willens 
geltend. Ein unnatürliches Verhältniß war es, daß an 
die Spige des Ordens Prinzen aus fürftlihen Häufern 
traten, und daß dieſe ein neues Element in benfelben 
brachten, ihre Regierungsräthe. Faſt immer fehen wir 
deshalb das Ordensland in zwei Heerlager getheilt: in 


— Nr, 26, 


literariſche Unterhaltung... 


26. Januar 1847. 


das bes Fürften mit feinem Anhange und in das ber- 
jenigen Stände welche gerade es in ihrem Intereffe fan- 
den jenem gegenüber zufammenzuhalten, und gegen irgend 
einen Angriff auf ihre Rechte und Privilegien Verwah⸗ 
rung einzulegen oder auch förmlichen Widerftand zu lei- 
ften. Doc fanden fich beimeitem nicht immer diefelben 
Verbündeten in einem und demfelben Heerlager; nicht 
felten wechfelten fie ihre Rollen. Die theilweife Abhän- 
gigfeit von Polen und deſſen beengende Nachbarfchaft 
gaben Einflüffen Raum und machten Nüdfichten nöthig 
die freie Entfchliefungen und Bewegungen vielfach hin⸗ 
derten. Der tragifche Ausgang des Schmalkaldifchen 
Kriegs drohte in feinen Folgen und durch die Beſtre⸗ 
bungen der Sieger auch dem preußifchen Ordenslande 
Gefahr, während von Oſten ber die Türken mehr als 
ein mal die ernftlichften Beforgniffe einflößten. An Be- 
rathungen der Stände mit dem Fürften und feinen Rä- 
then fehlte es natürlich in diefen Nöthen nicht; doc, fam 
e8 zu einträchtigen und energifchen Entſchlüſſen faft nie 
mals: fie feheiterten in der Regel an .Geldfragen, an 
Privilegien, an Rechtsverwahrungen, an Rüdfichten. 
Nie im übrigen Deutfchland fo ging man auch bier, 
namentlich von Seiten des Fürften, wenn es fi um bie 
Aufbringung von Abgaben und Geldbebürfniffen han- 
deite, den Städten zu Leibe: und fie waren in ber Re 
gel weniger glücklich als der Adel in ihrem Widerſtreben 
gegen fürftlichee Anfinnen oder Willkür. Der Verf. 
fchließt feine Abhandlung mit dem Jahre 1567. Wie 


“ ganz anders aber waren die Verhältniffe ein Jahrhundert 


fpäter: der Große Kurfürft hatte bereits Preußens Unab- 
hängigkeit von Polen ertämpft; und abermals ein Jahr⸗ 
hundert fpäter half der größte Nachkomme diefes Kur- 
fürften die erſte Theilung Polens vollziehen! 

Die legte Abhandlung, die zweite Abtheilung des 


‚ganzen Thema bildend, umfaßt die Gefchichte der öffent- 


lichen Meinung in Deutfchland vom Jahre 1815 — 19. 
Sie ift in neun Wbfchnitte zerlegt. Wir geben fie an, 
um unfere Leſer in möglichfter Kürze auf den anziehen- 
den Inhalt des. Ganzen aufmerffam zu machen: 1) „Doff- 
nungen auf Preußen”; 2) „Die Reaction, die Schmal- 
ziaden, veränderte Richtung der preußiſchen Regierung, 
allmäliges Abwenden der öffentlichen Meinung von Prem 
fen, Baiern und MWürtemberg”; 3) „Allgemeine Anſich⸗ 
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ten uber Verfaffungen, Kampf zwifchen dem bürgerlichen 
und ariftofratifchen Elemente”; 4) „Verfaffungsbeftrebun- 
gen in den einzelnen Ländern‘; 5) „Religiöfe und ma- 
terielle Intereſſen“; 6) „Der Deutfche Bund, getäufchte 
Hoffnungen auf denfelben,, allgemeine Stimmung der 
Preſſe, Bewegungen in der deutfchen Jugend, Burſchen⸗ 
fhaft”; 7) „Ernemerte Angriffe der Reaction auf die 
öffentlihe Meinung , Entwidelung der Verhältniffe in 
Weimar’; 8) „Die füddeutfhen Verfaffungen, Umwand— 
lung der öffentlichen Meinung zu Gunften der fübdeut- 
[hen Regierungen”; 9) „Die hauptfählichften Momente 
bis zu dem Karlebader Congreffe.” 

Wenn wir bei Befprehung des vorigen Jahrgangs 
unfer Verlangen nad) der zmeiten Hälfte ber vorliegen- 
den Monographie ausſprachen, trogdem daß mir einige 
Gegenbemerkungen zu machen Beranlaffung gefunden hat- 
ten, fo erſcheint jegt dieſes Verlangen nicht minder ge- 
rechtfertigt ald befriedigt. Denn der Verf. hat in der 
That im Ganzen einen vortrefflihen Beitrag zur Ge- 
fhichte jener Zeit und deren richtigen Beurtheilung ge 
geben, mag man ihn aus dem Gefichtöpunfte der äu- 
fern Form oder feines Inhalts betrachten. Dazu kommt, 
daß der Verf. einen ebenfo warmen als aufgeflärten 
Patriotismus an den Tag legt, ohne an das Hyperboli- 
fhe, mie wir anfangs faft zu fürchten geneigt waren, 
zu flreifen. Seine Gefinnung und tiefite Meberzeugung 
fpricht er rückſichtslos und unverholen aus, verlegt aber 
den Anftand nicht, den eine Darfiellung von Anfichten, 
Deftvebungen und Begebenheiten ſtets beobachten muß, 
wenn fie ber Wiſſenſchaft nicht unwürdig fein mil. 
Manches möchte man etwas vollftändiger entwidelt und 
geſchildert fehen: allein die Beſtimmung der Monographie 
und des Raum zogen gewiffe Grenzen, die nicht füglich 
überfchritten werden fonnten. Aber wahrhaft ſchoͤn müf- 
fen wir den Schluß der Abhandlung nennen; wir glau- 
ben ihn unfern Lefern nicht vorenthalten zu dürfen, weil 
er zugleich am beften bemeift wie der Verf. fein Thema 
aufgefaßt hat, wie es denkt und wie er fchreibt: 

Blicken wir zurüd auf den Heinen Zeitraum unferer Ge⸗ 
ſchichte, deffen geiftiges Leben ich in dieſem Yuflage zu fchildern 
unternommen, fönnen wir nicht umhin zu gefteben: es ift 
ein gewaltiged Treiben, eine unendliche Regſamkeit moralifcher 
und intellectucller Kraft in dieſe kurze Spanne Zeit eingeengt. 
Die Dentichen haben auch damals bewieſen, daß fie in geiftiges 
und politifcher Bildung vor den andern Nationen Europas 
nicht zurüdgeblieben. Und zugleich haben fie damals — was 
felten im Laufe ihrer Gefchichte der —* geweſen — den red: 
ten Inſtinct für Das was ihnen frommt gehabt; der ver⸗ 
fhwimmende refultgtiofe Kosmopolitismus mußte vos koͤrniger 
felofibewufiter Bateriandsliebe und einem edeln Rationalftelze 
weichen. Run erhebt ſich unfer Volk nach langer Zeit wieder 
zu dem Gefühle feiner politifchen Bedeutung, zu der Ahnung 
der großen Rolle die es unter den Rationen Europas einzu: 
nehmen berufen it. Es weiß, welche Wege allein dazu fuͤh⸗ 
zen; es fpricht fie aus; ed ruft laut feinen Machthabern zu, 
fie zu betreten; ja es bat die feitefte Hoffnung, Daß es ge 
ſchieht. Aber ed taͤuſcht ji: nicht die Größe der Nation ift 
ed was feine Oberhäupter im Auge haben. Traurig wendet 
es ſich von jener erften Taͤuſchung hinweg; es fucht ſich jegt 
durch eine fchöne Entwickelung im Innern An enzfehäbigen für 
den augenblicklichen Traum, daß die edle Germania, ehedem 


die Königin der Völker, wiederum in der Reihe europäiſcher 
Kationen zählen folle; aber auch im Innern fcheint Beine Blüte 
zu fproflen: man ringe und müht fi ab, man bittet, fodert, 
lange umfonfl; endlich als ein Hoffnungtgeitirn an dem politi- 
fchen ‚Horizonte der Ration aufzugeben ſcheint, das mit namen- 
Iofem Jubel überall begrüßt wird, muß auch dieſes fi um 
düftern; auch diefe Hoffnung ſollte, wenn auch nicht erloͤſchen, 
doch wenigſtens erbleichen. 

Aber jene Ideen von den Freiheitskriegen bis zu den 
Karlsbader Beſchluͤſſen, gegen welche die letztern als eine Aus⸗ 
geburt des verſchrobenen Zeitgeiſtes zu Felde gezogen, ſind fie 
etwa unterdruͤckt? Haben ſich nicht vielmehr im Laufe von drei 
Jahrzehnden biefelben Ideen nur noch fihärfer, Marer und be: 
wußter berausgeftelt? Iſt es gelungen die Quelle zu verftopfen 
aus welcher fie entiprungen* Und entfendet fie nicht vielmehr 
noch ftärfere und gewaltiger Strömungen in die Adern des 
deutfchen Bolfes? In der Menfchheit waltet eine Kraft höher 
wie die de6 einzelnen, wenn auch noch fo mächtigen Gewalt- 
habers, höher wie die Bayonnete von Millienen Kriegern, und 
ftärfer ald Laufende ven Kanonen zu zerfchmettern vermöcdten; 
hundert mal zu Boten gefchlagen, wird fie fi) dennoch immer 
wieder erheben, mit neuer Stärke zu neuen Siegen: Denn fie 
bat noch cinen höhern Urfprung als der Zelus Bohn Antäus 
— ben Geift Gottes ! 

Bei dem Intereffe welches die Keiftungen des „Hiſto— 
rischen Taſchenbuchs“ uns immer eingeflößt haben, koͤn⸗ 
nen wir zum Schluffe nicht umhin, ter Nebaction def 
felben noch folgenden Wunſch auszudrücken. Die hiſto⸗ 
rifchen Forfhungen über die Vorzeit von Centralamerika 
haben bereits zu höchft merkwürdigen Reſultaten geführt. 
Chinas Verbindung und Belanntfchaft mit dieſem Theile 
Amerikas und fein Gultureinfluß auf daffelbe find durch 
die neueften Entdeckungen in der chinefifhen Literatur 
beinahe außer allen Zweifel geftellt. Die Literatur über 
die Vorzeit Mericos, Guatemalas u. ſ. w. ift ziemlich ber 
deufend geworden; die Quellen und Hülfsmittel aus 
denen gefhöpft werden Tann liegen in nicht geringer 
Anzahl bereitd zum Gebrauche vor, Wäre es nicht der 
Tendenz des Tafchenbuches vielleicht angemeffen, in einem 
folgenden Jahrgange auf entfprechende Weife die Mefultate 
jener Forſchungen in einer beſondern Abhandlung den Le⸗ 
fern deffelben vorzulegen? Wir hatten anfangs die Abs 
ficht, die neuern und neueften Werke und Mittheilungen 
über dieſen anziehenden Gegenftand hier zufammenzu- 
ftellen ; wir ftehen aber ſchon um bes Raumes willen 
davon ab. R. Zimmer. 





RKRomanliteratur. 


1. Der Profelyt. Roman aus den lesten Regierungsiahren 
Friedrich Wilhelm’s IE Bon Auguſt Braß. Erfter und 
zweiter Theil. Berlin, Cohn y. Comp. 1846. 8. 2 Ihr. 


Die religiofen Eontroverfen, welche feit dem Dreißigjähri- 

en Kriege vorzugsweife zu kirchlichen und politifchen geworden 
And, haben in Deutſchland fletd einen zufagenden Boden gefun- 
den, und ald mit Aufhebung des Zefuitenordens die von Ber- 
kin ausgegangene Iefuitenriechevei viele Federn beiäftigte, find 
auch Romanſchriftſteller migt zurüdgeblieben, Diefem Thema ihre 
Kräfte zuzumenden. Sie fonnten auf ein empfängliches Yubli- 
cum rechnen. Seit Wiederherftellung des Drdens war derfelbe 
beſtrebt, fein früheres Terrain, feinen alten Einfluß wiederzu: 
gewinnen und möglihft noch zu erweitern, und bie Mittel für 
diefen Zweck find, wenigſtens zum Theil, nod die alten und 
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jedenfalls geheiligt. Der Gang ihrer Thaͤtigkeit ift neuerdings 
von Sue im „Ewigen Juden‘ zur Unfchauung gebratht. Das 
nädjite Biel des Ordens ift: dem Fatholifchen Glauben überall 
Autorität zu erwerben; und wenn aud die Möglichkeit zugege: 
ben werden kann, fo freitet es doch gegen alle hiftorifche Wahr: 
fcheinlichfeit, daß «6 gelingen werde die Menfchen jemals zu 
irgend einer Glaubenseinheit zu führen. Sie wäre auch das 
Grab des Ordens, und da er Das fehr gut weiß, fo trachtet 
ee unter dem kirchlichen Deddimantel vor allen Dingen nad) 
Reichthum und politifhem Einfluß. Dies Legtere zur Erfchei: 
nung zu bringen ſcheint aud die Aufgabe des vorliegenden 
Romans zu fein. Ref. fagt: „Died ſcheint“, da biß jept Die 
beiden erften Theile des Buches erfchienen find. Sie weden ein 
vorzügliches Interefie durch gute Anlage, befriedigende Zeich⸗ 
nung der Perfonen und Zuftinde und eine vielverfprechende 
Schuͤrzung des Knotens. Daß aber das grundproteftantifche 
Berlin das Zerrain für die Beftrebungen der jefuitifchen Pro: 
paganda hergeben muß, gewährt dem Ganzen noch befondern 
Meiz, wenn aud in dem zur Zeit Vorliegenden biefe Propa: 
ganda mit der berliner Geiftlichkeit nicht in Conflict gebracht 
if. Vielleicht ift Das vorfäglich vermieden, um irgendwo Er: 
bitterung zu nühren und der Mehrzahl der Leſer Langiweile 
zu fparen. In diefer Beziehung ſpricht das folgende Bud: 


2. Heilige und Sünder. Eine Erzählung aus der Reuzeit von 
W. I. O'Neili Daunt. Ueberfept von K. H. Zwei 
Bände. Augsburg, Schmid. 1846. 8. 1 Ihr. 12 Ngr. 


eine geradesu entgegengefepte Meinung aus. Die ven den 


-mamcherlei fo reihlih in England auftauchenden Sekten unter: 


fügten Beftrebungen der anglicanifchen Kirche, ihre Herrſchaft 
m dem größtentheils Fatholifchen Irland auszubreiten und zu 
fihern, die dadurch zum Theil hervorgerufenen, zum Zheil ur: 
ſprünglich damit verbundenen, in alle Lebensverhältnifle tief 
eingreifenden politifchen Conflitte mögen allerdings als ein 
dankbares Feld auch für den Romanfcriftfteller angeſprochen 
werden, und dem Verf. ift das Zeugniß nicht zu verfagen, daß 
er fi) mit dem Formellen des Sektenweſens wohl vertraut ge: 
macht habe und ihre mannichfachen Redeweifen zu handhaben 
wiſſe. Dagegen bat e8 ihm nicht gelingen wollen, dem Bor: 
wurf auszuweichen, daß er —8 nur ein Parteimann ſei. 
Gegen die Hochkirche ſtellt er ſich vorfichtig; denn er weiß: 
dieſe bewahrt in ihrem Schooſe fo viele katholiſche Elemente, 
daß irgend ein befonderer Anftoß fie wol einmal dahin zurüd: 
führen kann, wohin Rom Alles zu führen beftrebt if. Dage⸗ 
gen verfucht er fih an den Sektirern, und zum Theil nicht ohne 
Stüd. Indeffen ift ein ſolches Stüd ziemlich wohlfeil, da mei: 
ftentheild das Sektenweſen, wenn es auch im Großen und Gan⸗ 
zen die Thatſache ausfpricht, daß noch in keinem Beſtehenden 
das rechte Lebenswort gefunden fei, auf Einfeitigfeiten begrün» 
det if. Ginfeitigkeiten werden überall von Denen am ſchwer⸗ 
fen erkannt welde ihnen bingegeben find, und fie baher mit 
einem allerdings dem Beſſern wünfchenswertben Gifer verthei: 
digen. Es muß anerkannt werden, daß Irland gar manchen 
Leiden preiögegeben ift, welche in der befannten Union wurzeln. 
Wenn aber der Verf. glaubt, durch fein Buch irgend Etwas 
für eine beſſere Geftalt der kirchlich⸗politiſchen VBerhättniffe bei- 
zutragem , fo muß Das bezweifelt werben. Dos Beitreben ift 
idblich, Die irifchen Katholiken von einem Glaubenswechfel mög: 
lichſt zurüdgubalten; denn es Tann allerdings die Frage fein, 
ob fie bei den Sekten Befleres fänden: allein Gontroberfen 
über Dogmen haben da noch nie zum Beflern geführt, wo 
fheinbar gründliche und feharffinnige Unterfuchungen nur einer 
Partei zugute kommen follen. Im Ulgemeinen handelt ed ſich 
nämlich im Buche um den YAutoritäts - und den Bibelglauben, 
und es ift nicht zu leugnen, daß jener feinen Anhängern mande 
Bortheile bietet. Doch heißt es den Seiſt des Proteftantismus 
gerabegu verkennen, wenn man nur beftrebt ift, ihn in ben ein- 
zelnen, meiftens vorübergehenden Sektenerfcheinungen als einen 
innern Widerſpruch, und Dagegen den Katholicismus über Al⸗ 


. nicht fowol entgegenfte 


les vein und erbaben darzuftelen. Es gehört Wenig dazu 
nachzumweifen, daß die Bibel gemisbraucht werde; daß Dies aber 
allein von ten Proteftanten gefcheben fol, ift ebenfo leicht als 
ierig zu erweifen. Wird irgend ein Buch ald Grundlage eines 
Glaubens geheiligt, fo ift überall unrechte Anwendung deſſel⸗ 
ben unvermeidlih, fei es durch eine Autorität, fei es durch 
Dosjenige was der Nerf. Privaturtheil nennt. Dort iſt der 
Irrtum ein taufendjähriger, hier ift wenigftens die Möglich 
keit denkbar ihn zu befeitigen. Der Verf. hat cs ferner über: 
fehen oder überjehen wollen, daß jede Autorität den Seiſt des 
Widerſpruchs wedt. Das ift in der katholiſchen Kirche, trog 
ihrer inquifitorifhen Scheiterhaufen, von jeher der Fall gewe: 
fen, und ihr gegenüber wird der Proteflantismus fortleben, 
weil er als abjolute Nothwendigkeit nicht ausbleiben kann. Der 
Verf. würde feinen Zweck, den wir als loͤblich gern anerken⸗ 
nen wollen, viel eher erreicht häben, wenn er bem Leſer gute 
zwei Drittel feiner theologifchen Discuffionen, Dialoge und Ka: 
techifationen erlaffen und dagegen den handelnden Perfonen 
mehr Nelief gegeben hätte. Dann würde wahrfdeinlih das 
Zeben, die Handlung mehr Farbe und Geftalt befommen haben, 
und die in der Vorrede angegebene Hauptabſicht als eine Wahr: 
beit erfchienen fein, nämlid die: „Richt fowol befondere An: 
fichten zu vertheidigen, als vielmehr fie Darzuftellen; 

ende Grundfäge zu widerlegen, als viel: 
mehr einfach ihre thatfählihe Wirkung auf die Gefellfchaft in 
Irland zu entwickeln.” - Diefe Hauptabiicht ift jedenfalls als 
verfehlt anzufprechen, denn gewiß fagt der Verf. feinen Lande: 


leuten nichts Neues, wenn er bier und da einen Glaubenswech⸗ 


fel erzählt, von religiöfen Zänkereien beichtet, katholiſche Paͤch— 
ter vertreiben, und folde die den Zehnten verweigern durch 
Waffen zwingen läßt. Das find aud in Deutſchland ganz be: 
fannte Dinge, Die im Buche meiftens nur als ſchnell voruber: 
gebente Epifoden auftauchen aus dem theologifhen Wuft. Des: 
bald auch war eine Ueberfegung des Buches überflüffig, ob: 
gleich es wol fein kann, daß daſſelbe im katholiſchen Deutfch: 
land- eine ganz gute Aufnahme findet. 


3. Giordano Bruno. Von Ferdinand Falkſon. Ham: 
burg, Hoffmann und Campe. 1346. 8. 1 Thir. 15 Rgr. 


Es ift ein eigened Schickſal welches eben Diefes Buch den 
beiden vorigen anreiht. Der Rolaner Bruno, zu Ende des 
16. Zahrhunderts lebend, entwidelt in feinen Schriften einen 
Pantheitmus welcher lange Zeit als Atheismus bezeichnet wurde, 
und deshalb wol blieb er bis dahin, wo der Spinozismus und 
Schelling's Raturphilofophie die Aufmerkfamkeit wieder auf ihn 
binlentten, Baum beachtet, vorzüglich au, da feine Schriften 
felten geworden find. In dieſen Schriften, reich an großen, 
treffenden Gedanken, legt Bruno feine Ideen mit ummwiderfteh- 
licher Beredtfamkeit und reicher Phantafie aus. Daß er damit 
eben in einer Zeit, wo die katholiſche Kirche durch die Refor⸗ 
mation bedroht war, wo Die Schulen fi in unfruchtbarer 
Scholaftit aushörrten, nit auf irgend einige Dankbarkeit 
rechnen durfte, darf nicht auffallen, wol aber, daß er, einem 
Dominicanerktofter bei Reapel entwichen, weder in Genf noch 
in London, Helmſtädt und Wittenberg verweilte, vielmehr ei: 
nen Boden wiederum betrat der ihm nothwendig verderblid 
werben mußte. Gr ging nad Padua, ward von der venetia⸗ 
nifehen Inquifition nah Rom außdgeliefert und bier, weil er 
Nichts widerrief, nad) mehrjähriger Befangenichaft am IT. Febr. 
1600 als Keger verbrannt. Leopold Schefer behandelt den In: 
quifitiondproceß in feiner Novelle ‚Die göttlie Komödie in 
Rom” in trefflicher Weiſe, indem er von bier aus bie Kämpfe, 
die Ueberzeugungen des ber Autoritaͤt Verfallenen entwidelt 
und aus den Zlammen bed Scheiterhaufens ald eine großartige 
Idee emporfteigen läßt. Der Berf. bes vorliegenden Bude: 
kennt diefe Novelle, fie bat ihm jedoch Nichts weiter geboten 
als fünf Worte zu dem Motto irgend eines Eapitels. &r bat 
fich aber auch eine ganz andere Aufgabe zum Gegenflande fei- 
ner Darftelung gewählt. Bruno ımd fein Syſtem follen ihm 
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nur die Mittel an die Hand geben, feine eigenen Anfichten 
auszufprechen, und da er von Deffentlichkeit, Popularität, Ge: 
dantenentfeflelung unter dem Wolke Berfchiedenes gehört hat, 
fo bemüht er fi, feinen Emanationen eine populaire Farbe 
zu geben, und fucht fich mit den Refultaten der modernen Wil: 
fenfhaft und dem Streben nad Fortfchritt zu rechtfertigen. 
Run aber bietet das Buch weder als Biographie, noch ale —* 
velle, noch endlich gar als philoſophiſches Syſtem irgend eine 
Anziehungskraft für das oͤffentliche Bewußtſein. Eine Biogra⸗ 
phie ift e8 nicht, weil die äußern Beziehungen und Berhält: 
niſſe in welchen Bruno zum Leben und zu feiner Seit ftand 
nicht der Gefchichte allein entnommen, vielmehr zum großen 
Theile fingirt find. Die Biographie verftattet Fein willfürli 
ches Zufammenraffen gefhichtlicher Notizen: fie will mit dem 
wirklichen äußern Lebensgange eines Einzelnen die nothwendi⸗ 
gen Folgen und Bedingungen erkennen laſſen unter denen ſich 
das innere Leben entwickelte. Jener Brunc, wie wir ihn in 
der Gefchichte und aus feinen Werken kennen lernen, ift ein 
edler Charakter von weitumfaflendem, tiefeindringendem Ber: 
flande, ein würbdiger Vorläufer. von Descartes und Spinoza. 
Falkſon macht ihn zu einem armfeligen, narrenhaften Vaga⸗ 
bonden und philofophifchen Eharlatan, der wo er nur auftritt 
das erfte befte Thema ableiert, al8 ließe er fich für Geld fehen. 
Eine Novelle ift das Buch nicht, da.der Verf. den thatfädh- 
lichen Beweis liefert, daß er weder die Lebensbedingungen der 
Zeit der Handlung noch die Aufgabe der Kunft erfannt hat. 
Schon Bruno der Roviz in einem Dominicanerklefter, ift dem 
Rovizenmeifter gegenüber, von welchem freilich Falkſon Nichts 
zu wiſſen fcheint, eine Unmöglichkeit, und wie er da ferner in 
der Welt umbergeht, konnte es auch heute gefchehen, obgleich 
Zeder weiß, daß feine Zeit eine von Grund aus von der Ge: 
genwart verfchiedene Geftalt hatte. Diefe Geftalt wird bedingt 
durch dad geiftige Leben: eben deshalb hat auch die neuere Ro- 
velle die Aufgabe, Die verfchiedenen geiftigen und fittlichen Rich: 
tungen der Zeit in ihrer lebendigen Eigenthuͤmlichkeit durch 
geeignete Perfonlichkeiten darzuftellen. Der Novelift, will er 
feine Aufgabe löfen, muß daher nothwendig wie er recht mit: 
ten in feiner Zeit als Vertrauter derjelben fteht, fo auch über 
ihr ftehen, indem er alle einzelnen Momente des Bildungs: 
und Entwidelungsganges in ſich felbft erlebt, und dieſe nicht 
allein in ihrem hoͤchſten Bezuge deutlich erfannt, ſondern aud), 
der Mitwelt vorauseilend, zu einem befriedigenden Refultate 
gelangt fein muß. Damit find wir zu Dem philcfophifchen &y- 
fteme gelangt welches der Verf. darzulegen beabfichtigte. Aber, 
wie armfelig, dürr und dürftig muß es in einem Kopfe aus: 
fehen, weldyer den unendlichen Reichthum, die Schäge von 
Weisheit und Erkenntniß, wodurch unfere Zeit.jene ded Bruno 
fo glänzend übertrifft, muthwillig und verächtlich von ſich ftößt 
und in völlig thörichter Weife glauben mag, die Aufgabe ſei⸗ 
ner Zeit gelöft zu haben, wenn er aus der Gegenwart heraus 
mebre Jahrhunderte zurückichreitet zu dem Syſteme eines Pan- 
theiften. Daß der Verf. Bruno'ß Syſtem zu feinem eigenen 
machen möchte, davon findet ſich der Beweis faft auf jeder 
Seite feined Buches. Allein weit entfernt, in das Innere, in 
den Geiſt einer folchen Anficht einzudringen, klebt er nur am 
Buchftaben und verbrennt den Nolaner zum zeiten male. 
Bei alem Borwurf, Zadel, Einfpruh und Widerfpruch der 
einen Bruno gerechterweife treffen kann, bei allem Irrthum 
und aller Unwahrbeit worin fich das edle Streben des Rola- 
ner8 verlor, war es nichtödeftoweniger das Aufleuchten der 
ewigen Wahrheit in ihm welche ihn bejeelte, begeifterte, wo: 
für er auf dem Scheiterhaufen ſich zum Opfer brachte. Hätte 
der Verf. Das mas jede pantheiſtiſche Anſicht Wahres enthal- 
ten ann geijtig erfaßt und durchdrungen, wäre er einer wirt: 
lihen Begeifterung fähig gewefen, fo würde er eine blo6 for: 
melle Kenntnignahme von jener Anſicht nicht zu feinem Popanz 
gemacht haben, um unter deſſen Schuge in völliger Zügellofig- 
keit und in fchnödem Ignoriren aller Kebenäbedingungen gegen 


Recht, Sitte und Zucht, gegen jedes wahrhaft heilige und un- 
verlegliche Geſey ausichweifen zu Eönnen. So ift denn das 
Buch eine geiftige Unthat; der Verf. legt hohnlachend das 
freche Seftändniß ab: er habe das Höchfte erreicht — ihm fei 
Richts Heilig. Er iſt es alfo auch fich felbft nicht und kann 
nicht erwarten, daß man ihm, der fi) Damit felbft vernidgtet 
bat, irgend eine Achtung zumende. 18, 





Rotizen. 


Autoren beurtheilt von Autoren. 


Intereſſe und Eiferfucht auf der einen und wieder Inter: 
efje und Parteilichleit auf der andern Seite mögen nur zu oft 
die Ungunft oder Gumft der Urtheile von Autoren über Autoren 
beftinmen. Der Neuzeit fehlen die Beweife nicht. Sie liegen 
fehr nahe. Aber exempla sunt odiosa; alfo mögen fie liegen 
bleiben. Auch werde der Jurift nicht genannt, welcher ein Buch 
über Zeftamente gefchrieben und einen berühmten Roman für 
erbärmlich erflärte, weil ein „undenkbares‘ Zeftament darin 
vorfommt. Lieber etlihe Beiipiele aus der englifchen Litera: 
tur. Iſaak Newton fagt: „Milton's «Paradise lost» ift ein 
ganz gutes Gediht, aber was beweift es?” — Winftaniey 
meinte: „Es ift Milton’ Ruhme ergangen wie mit einer aus⸗ 
neblafenen Lampe — er hat mit Geftanf geendet. — Der 
gelehrte Biſchof Hadet nannte Milton ‚einen in Verſen fidh 
verfuchenden Schuljungen”, und Barrow, der bekanntlich Poefie 
„finnreichen Unſinn“ definirte, fpracdh von ihm als von „einem 
gewiflen” Milton. Daffelbe that Burnet mit Prior; „es fol 
einen gewiflen Prior geben”, heißt es in einem feiner Pritifchen 
Briefe. Die Bafıs von Shenſtone's Dichterruhm ift feine treue 
Nachahmung Spenſer's. Wo er ihn aber erwähnt, hängt er 
ipm Eins an. Addiſon fchrieb eine berabjegende Kritit von 
Spenfer’s „Fairy queen”, und 15 Jahre fpäter las er fie. In 
einem Urtheile über Chaucer tadelte er defien ‚Mangel an Hu: 
mor”. Ehe Cowley ein Wort von Ehaucer gelefen, verjicherte 
er, Chaucer's Schriften feien „unausſtehlich“ In Richts war 
der vielwiflende Dr. Johnſon unwiſſender als in der Naturlehre. 
Sein Wörterbudy belegt Das mit einer Menge Lächerlichkeiten. 
Über in einer Kritik von Goldfmith'8 „History of the earth and 
animated nature‘ fagt er: „Folgere Niemand aus diefer Eom- 
pilation, daß Goldfmith von den abgehandelten Gegenftänden 
Etwas verfteht. Wenn er weiß, daß eine Kuh Hörner bat, ift 
Das wol das Aeuferfte feines Wiſſens.“ \ 


Echte Reliquien. 

Die Häufer, in welchen Ariofto, Rubens, Beethoven und Goe⸗ 
the geboren worden find, ftehen in Reggio, Köln, Bonn und 
Frankfurt. Der Stuhl, auf welchem Petrarca geftorben, fteht 
in Arqua, Boccaccio’8 Wohnhaus in Eertaldo, und wer an die 
Ufer des Schönen Genferfeed kommt, befucht die Haͤuſer wo Vol: 
taire, die Stadl und Gibbon gewohnt haben. Dr. Johnſon's 
Uhr, Theekanne und Punſchnapf find im Britifhen Muſeum. 
Mubens’ Lehnftuhl wird in der antwerpener Gemäldegalerie unter 
Glas gehalten. Auch unter Glas liegt neben Wilkie's Statue 
in der englifchen Nationalgalerie zu London feine Palette. Der 
von einer Kanonenkugel —* Hauptmaſt von Nelſon's 
Schiff Victory befindet ſich in Windſor; Walter Scott's 
Rock, Schuhe und Krückenſtock in Abbotsford; die mit ſeiner 
Chiffre gezeichnete Bettſtelle des Protoquaͤkers George Kor zu 
Smart Moor in der Grafſchaft Lancafhire; die Wiege Hein: 
rich's IV. von Frankreich im Schlofle zu Pau am Fuße der Pyre⸗ 
naͤenz ein Stud von Shakſpeare's Maulbeerbaum im Britifchen 
Muſeum; mehr als ein Brief Petrarca'd. in der Autographen⸗ 
fammlung des Lord Holland; Shakſpeare's Zeftament mit feir 
ner Ramensunterfchrift im Archive von Doctors Commons zu 
London. . 


Verantwortliher Heraudgeber: Heinrih Broldans. — Drud und Verlag von F. WM. Brockhans in Leipzig. 
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Wilhelm von Rormann. 

Geſammelte Schriften von Wilhelm von Rormann. Zwei 
Zheile. Leipzig, Brodhaus. 1846. Er. 12. 2 Thlr. 20 Nor. 
„Ein echtes Dichtergemüth um welches es fich Handelt“, 
fagt der Deraudgeber, Alfred Reumont, und da—⸗ 
mit ift fehr Viel ausgebrüdt. Wilhelm v. Normann war 
ein echtes Dichtergemüth, mit einem Talente welches in 
einigen Würfen glüdli war, und diefe Würfe hatten 
das Glück, zu einer Zeit wo man noch vom Dichter 
Semüth foderte und ermartete beachtet zu werden. 
Seine „Reife nad) dem Gt. - Gotthard’ hatte in den 
Kreifen angefprochen welche im Roman die Empfindung 
vorwaltend verlangen und die Verhaͤltniſſe des Kebens 
mit zarter Hand berührt fehen wollen. In einer Zeit 
wo der Roman wieder zu graffen, nervenerfchütternden 
Relationen der Zerwürfniffe des Lebens, der Disharmo- 
nien der bürgerlichen Gefellfchaft herabgeſunken ift, unb 
bie gefühlvellern Leferinnen, die auch etwas Balfam für 
die Empfindung nebenher verlangen, allenfalls durch Bul- 
wer befriedigt werden, der den Koth des Lafters und 
Verbrechens mit Sentimentalität umgibt, beren hyper⸗ 
fpirituele Effenzen er aus dem alten Schapkäftlein der 
deutfchen Romantik entlehnt hat, fein Rattengift damit 
überftreichend, daß es dufte umd glänze: heute wäre biefe 
anfpruchlofe Skizze, trog ihrer innigen und glänzenden 
Faͤrbung, mahrfcheinlich unbeachtet vorübergegangen. In 
jener Zeit erwarb der Dichter fich. dadurch Freunde, die 
von feinem Zalente Viel erwarteten. Er rechtfertigte diefe 
Erwartung durch fein Gedicht „Mofail”. Diefes machte 
fogar Auffehen, der Verf. galt in den feinern Kreifen 
als ein Großes verfprechendes Talent. So leicht, fo an- 
muthig beherrfchte er den Stoff, der zufammengemwür- 
felt in feiner Hand doch zu einem anfprechenden Gan- 
zen wurde. Mit fo tiefer Empfindung, fo zarten Zin- 
gern, fo duftftrahlenden Bildern hatte er die junge Liebe 
Heinrich's IV. zum Gärtnermädchen gefchildest, und mit 
fo kecker Hand ſchien er zugleich das Univerfum der Ge- 


. fühle und Gedanken welche damals die Welt erfüllten 


zu beherrſchen. Wer fo fpielte, "von dem durfte man 
Viel erwarten, wenn er eine Sache mit Ernft ergriff. 
Man ertannte, aber man überfah und vergab es, daß 
Byron’s Einfluß nur zu fühlbar war; denn Byron's 
Geiſt Hatte fih auf dem Gontinent zum Herrſcher erho- 
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ben, und ba ganze neuere Literaturen, wie bie ruffifche, 
auf ihm fußen, waren wol Viele geneigt, feine Art als 
den Teppich anzufehen auf dem fünftige Poeten wan⸗ 


dein müßten. Aber was unfern früh gefchiedenen Dich- 
ter Wilhelm v. Normann anlangt, verwirklichten fich bie 
Erwartungen nicht. Mit eingeborener Klarheit mag er 
ertannt haben, daß diefer Weg, der vom Poſitiven ent⸗ 
fernte, nicht der richtige fei, daB der wahre Dichter nicht 
auf einem künſtlichen Teppich gehen, daß fein Fuß bie 
wirkliche mütterlihe Erde berühren müffe, um Kraft zu 
gewinnen. Er fuchte nad) einem andern Wege; vielleicht 
irrte er da, in der Abfchägung feiner eigenen Kräfte. 
Endlich, mitten in einem glüdlichen Leben, am Ziele fei- 
ner Wünfche, waren feine phyſiſchen Kräfte erfchöpft und 
ein frühzeitiger Tod machte feinem edeln, aufrichtigen 
Streben ein Ende. Er flarb, nachdem er kaum, als 
preußifcher Refident in Hamburg, eine ehrenwerthe Stel: 
lung im Leben gewonnen, und eine geliebte Gattin aus 
England heimgeführt hatte. Die Freude, em Kind zu 
fehen, warb ihm nicht mehr, ba es erſt nach feinem Tode 
(1832) das Licht der Welt erblickte. 

Diefes Kind lebt, ohne den Vater gekannt zu haben, 
jegt ſchon faft die Hälfte der Jahre die der Dichter 
felbft erreichte, und erft aus dieſer Sammlung feiner 
Gedichte, welche, fo viel uns bekannt, die Mutter und 
Gattin veranlaft, wird ber Knabe das geiftige Leben 
feines Vaters kennen lernen. So erfcheinen diefe Re⸗ 
liquien als eine edle Gabe, ein theueres Teſtament eines 
früh dahingefchiedbenen, eben Geiftes für ben leiblichen 
Nachfolger und Erben deffelben; aber, wir hoffen es, 
auch gewiß einem großen Kreife in der deutfchen Kefe- 
weit als ein willlommenes Geſchenk. Denn abgefehen 
von ben Berehrern und Freunden welche Normann's 
Mufe bei feinen Lebzeiten gefunden, find wie bes Ver⸗ 
trauens, daß feine reine, belle, geiftige Anfchauung und 
Empfindung, unterwoben mit keckem Scherz unb bittern 
Zudungen eines ebein Schmerzes, noch immer ihre An⸗ 
ertennung finden und das Bedauern erweden werben, 
daß ein zu früher Zod ihn an der Ausbildung hinderte 
zu der Zalent und Gefinnung ihn berechtigten. 

Normann irrte vielleicht in der Abſchaͤtung feiner 
Kräfte, fagten wir, und meinen bamit, daß er fich mit 
befonderer Neigung zum Drama, zur Tragödie wandte. 
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Diefen Irrthum theilte er indeß mit wie vielen bet fire- 
benden Kräfte unter feinen jüngern Zeitgenoffen ? Wel⸗ 
ches jüngere Dichtertalent hielt in jener Zeit ſich nicht ei⸗ 
gentlich zur Tragödie für berufen! Eigentlih mit Recht, 
wenn wir noch bie Tragödie ats den Höhepunkt ber 
Dichtkunſt anfehen wollen ; der Jünger fol nad dem 
Hochſten ſtreben, und das Streben felbfi ift niemals ver- 
derblich, wenn ber Strebende nur früh genug zur Selbſt⸗ 
erfenntniß kommt, die in ben meiften Fällen Selbftbe- 
ſcheidung Ichren wird. Die Studien find dann nicht 
verkoren, fie nügen auch dem Novellen., Roman und 
Balladendichter, dem Hiftoriker, oder in welchem andern 
Zueeige der Strebende mit feinem Talente vorkommt; 
fie nügen endlih auch dem Menſchen feibft in feiner 
Yumanitätsbildung, wenn er bis zu ber ſchmerzlichen 
Extenntniß durchdringt, daß er gar kein Dichter ſei. 
Zum dramatiſchen Dichter ſchien nad den beiden aus- 
geführten Dramen welche von Rormann übrig und in 
biefer Sammlung aufgenommen find er nicht berufen. 
Schon die Wahl des Stoffe aus der römifchen Geſchichte 
„Diho“ froͤſtelt uns kalt an. Ebenſo wenig ergreift une, 
reißt uns mitten in bie Begebenheit, die Zeit hinein feine 
andere, frühere Tragödie „Der deutſche Bauernkrieg“. 
Mit Recht bemerkt der Herausgeber, baf es Rormann 
nicht geglüdt die wahren Pulsadern des damaligen Le⸗ 
bens zu treffen. Und wäre es ihm im der romiſchen 
Tragödie geglüdt, was dann, welcher Gewinnſt wäre 
«0% Eine Tragödie aus der römifhen Geſchichte gewinnt 
füs und nur dann Interefie, wenn es einem Dichter 
wie Shaffpeare gelingt, über das ungeheuer menſchlich 
Große die fremde Beigabe vergefjen zu laffen, wenn, 
wie er gethan, Gäfar und-Brutus und auch dann noch 
erfchütterten, wo fie Toga und Zunica abgeworfen und 
‚ felbft im geſtickten Galatleide der Gäfar und der Bru- 
tus uns blieben. Die durchaus eble Sefinnung, in ber 
befonderö „Der deutfche Bauernkrieg‘ gehalten und da⸗ 
durch um Vieles geabelt ift, verdienen alle Anerkennung, 
mehr noch, denn Died lag in Normann's Natur, daß er 
zu einer Zeit wo der tragiſche Dichter nach dem Pathos 
juchte um zu wirken fi von allem Zirabenmeien fern 


Sieht. Er will nicht durch blumen» und bilderreiche 


Errache das Ohr gewinnen; ſchlicht, klar, einfach ſpricht 
ex unb laͤßt ſprechen, der Gedanke fol duch ſich ſelbſt 
getragen wirken. 

Die „Meife nach dem St.⸗Gotthard“, kein Roman 
im eigentlichen Sinne, aud keine Novelle, eigentlich nur 
eine Epifode, die das ewige Thema des Liebesſchmerzes 
nicht einmal in einer neuen Veraͤnderung der Verhält- 
wife bringt, iſt doch fo gehalten, fo zart und intereffaut 
ea Daff es auch jegt noch feſſeln und rühren 
wird. Daß es Normann möglid; geworden mit verbrauch· 
ten. Farben und Linien einem tauſendfach behandelten 
Gegenſtande ein neues Intereſſe abzulocken, ſpricht für 
die Wahrheit; ſeiner Darſtellung und für. cin eigenthum⸗ 
liches Talent. Aus dem mitgeteilten. Bruchflüd. feines 
Iegten, unvollendeten Romans läßt ſich nicht ſchließen, 
ob: das Ganze als foldes. von Bedeutung geworben 


wäre; eine Stelle, die Reument im Vorwort aufgenom⸗ 
men, und welche von ber Rückkehr zum Stubium ber 
Alten fpricht, iſt von einer Energie des Ausdrucks 
und der Gefinnung, die einen hoͤhern Schwung, den 
er wol in diefem Roman genommen hatte, anbeutek. 
Sein mriſterhaftes kleines Scherzgemaͤlde „Sarneval in 
Berlin” zeigt ihn uns als glüdlichen Satlriter, deffen 
Satyr trifft ohme zu verlegen, und der ſich doch in den 
höhern Regionen hält, welche auch ber fatirifchen Dich⸗ 
tung ihren Werth laffen, wenn die Dinge, Berhältnifie 
und Perſonen längft verfhwunden find welche ihn ber- 
vorlodten. | 

Normann war ein geberener Mecklenburger ; Preußen, 
Berlin, waren ihm durch bie von ihm ergriffene diplo⸗ 
matifche Laufbahn als Domicil angewiefen, feine legten 
Rebenstage verbrachte er in Hamburg, und auf einer 
der Nebelinfeln Schottlands, vielleicht aus einer Familie 
in welcher das fchottifche zweite Geſicht zu Haufe, hatte 
er fich feine edle Gattin geholt; aber feine Poelie hatte 
anderwärts ihre Nahrung empfangen. Gr hatte lange 
in Stalien, Gicilien, ine füblichen Yranfreih und am 
Rhein und Nedar gelebt. Unter dem Karen Himmel 
des Südens war ber Genius ihm erfchienen ber ihn 
zum Schaffen trieb, und alle feine Dichtungen athmen 
diefe Empfängniß, die Sehnſucht dahin. Möglich, daß 
aus biefem Zmiefpalt der Beſtimmung und der Wahl 
fih manches Zerwürfniß in feiner Poeſie erklären läßt. 
Der reflectirende, finnige Beift des Nordens athmet auch 
in feinen fübländifhen Gedichten wieder, er kann nicht 
ohne Reflerion wie ber glückliche Sohn jener Himmels- 
firiche genießen und im Augenblid ſchwelgen; aber er 
hat biefen Genuß doch kennen gelernt, und das kalte 
Nebelklima des Nordens und feine connentionnellen Ber 
hältniffe gerährten ihm feine Befriedigung mehr. Cine 
flile Trauer, die Trauer der Refignation, eine floifcye, 
Beine chriftliche, fchleicht wie ein grauer Faden durch feine 
blühendften Dichtungen. Er Mage nit bitter, aber in 
keckem Uebermuth macht er dem Gefühle dann umd 
wann durch den Satyr, deſſen Beſuche er nicht ungern 
empfing, Luft. 

So muf man feine „Mofait”, fo fein letztes, unvell- 
endet gebliehbenes Gedicht „BSicilien” betrachten. Kecker 
fprudelt dee Uebermuth in dem erſten: 

Mir ift ein eig'nes Reich! Da find Gedanken 

Die Bürger, und in ihrer Mitte lebt 

As Kömigin die Freiheit, ird ſche Schranken 

Beengen nicht — der. Geiſt, der vorwärts ſtrebt, 

Hat rengen nur, wo feine Kraͤft erkranken, — 

Und friedlich kommt die Yhantafie und webt 

She reizendes Gefpinnft mit taufend Bildern, 

Die, was wir nicht begreifen, menſchlich ſchildern. 

Dort leb' i einzig! Dert ift all mein innen 

Und meine fiille Heimat. In der Melt 

War ic flets fremd. Ein jugendlih Beginnen 

Srieb mie & lieben, was dort hochgeftellt, 

Und meine Sinne brannten, zu gewinnen 

Mas ftetd dem erften Blicke —2* 

Getaͤuicht erſt lerut' ih denken und betrachten, 

Und meines Denkens Frucht, fie hieß: Verachten! 
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Diefen Uchermuth verwiffen wir in dem zweiten Ge⸗ 
dicht, aber den Dichter verlieh auch, wie Reumont rich 
tig bemerkt, fein. Vorbild Byron, und fuchte einen eige- 
nen Pfad einzufchlagen. Gr hatte es in Stalien begon- 
nen, und arbeitete in Aachen (1829), wo er damals bei 
der Regierung Referendar war, eifrig baran. Es iſt 
bilderreicher, elegifcher, die Verſe find fließender, über ben 
Charakter den er dem Ganzen geben wollte läßt fi, 
da es Bruchſtück geblieben, nicht urtheilen. Bier eime 
Strophe daraus: 

Wer bat, Italien, dich heiß zu Lieben 

Ein Recht, dem unfern, unferm deutſchen, gleiche 

Du warft des Zünglingd Braut; fehnfuchtgetrieben 

. Bertrümmert’ er der Alpen hohen Deich. 

Jedoch Erinm’rung war in dir geblieben 

Bon einer Leidenfchaft zu Caͤſar's Neich, 

Und du verfchmähteft ſtolz des Deutichen Werben, 

Und feine Glut ward dir und ihm VBerderben. 

Der Herausgeber rechnet manche Ausſprüche und Le 
bensanfichten ˖ die im Gedicht „Moſaik“ ausgefprorhen 
find, auf Rechnung des Vorbildes dem der jugendliche 
Dichter damals folgte. Daß feine Kebensanfihten man- 
nichfache Aenderungen erfuhren, bat er felbft in einem 
Gedicht ausgefprochen, an feiner Gattin Schwefter, die 
Marquife von Northampton, bei Gelegenheit ber Ueber⸗ 
fendung von „Moſaik“ gerichtet: 

Verkenn’ mich nicht in Dem was ich gefchrieben, 

Glaub' mir, ich Löfchte gern fo manches Bort 

Aus jenen Reihen; wild vom Sturm getrieben 

Schoß damals meines Lebend Nachen Port. 

Dewußtfein meines Irrene ii geblieben! 

Und danach richte! Wenn in dem Xceord - 

Der Aeolsharfe grell die Saiten Elingen: 

Ah! Können Stürme Harmonie dann bringen? 
Daſſelbe, daß er heute manches Wort auch in feinen 
andern lyriſchen Gedichten loͤſchen würde, dürfen wir an- 
nehmen; wicht weil er fi deffen zu fchämen hätte, fon- 
dern weil die Zeit und ihre Stimmungen fo raſch ge- 
wechſelt. Rach den unendlichen Bedichten, welche bie 
deutfche Poeſie über Napoleon hervorgebracht, die meiften 
hoffentlich damit fie auch wieder verſchwinden, dürfte er 
feinen: gemüthlichen „Napoleon’s Traum’’ felbft wol wieder 
befeitigt haben. Ein Gedicht: „Die Kraniche im Herbſt“, 
im Nov. 1831 in Hamburg gedichtet, athmet eine unend⸗ 
liche Wehmuth, die dem Lefer fi um fo mehr mittheilt, 
wenn er bentt, daß es fein leztes geweſen. Die Kra- 
niche ziehen nach Süden, der Dichter kann nicht mit. 

— des Himmels. fühnfter Bogen 
Traͤgt ats ſich re Bruͤcke euch 
Ueber Berge, über Khaͤler, 
Fa en en 
eu ichten ven, 
kadın Holder Sterne Bilder, 
Und des Lebens Quelle nah ' 
Teinkt ihr heiß der Sonne Wtraplen. 
Unten tief im deutſchen Grunde 
Liegt in ihres Staubes Grab 
Finfter, ſchwer und mm bie Erde, 

Es wäre zu wuͤnſchen geweſen, bag ber Dichter felbft 

noch die Feile an diefes Gedicht hätte Segen Binnen ;. nur 


einiges Zuviel weggeloöſcht, und es wäre ein Gebicht ge- 
worden, mas, in Anthologien übergehend, jur Unfterb- 
lichkeit fortgelebe Häfte. - 8 

was Unſterblichkeit? Moͤge bie Erde nicht finſter, ſchwet 
und ſtumm auf dem Dichter ruhen. T. 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 
Erſter Artikel. 


Um uns größerer Kürze befleißigen zu koönnen, geben wir 
die jegige Nelation ohne Einleitung und Vorwort, und be 
trachten fogleicy unter 
1. Gedichte von 2. von Arentsſchildt. 

1845. 12. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Gefallen hat und an ihnen die Art und Weife wie ihr 
Verf. dad Leben nimmt, Die wadere GSefinnung die ihn befeelt, 
und Die gefunde Weltanfchauung aus welcher feine freilich 
nit immer recht klaren Reflerionen hervorgehen. Reben vor: 
berrfchender Reigung zu oraterifhem Schmud und zur Auf 
ftellung reicher Bilder. und Metaphern liebt er ed, in den Ge: 
fühlen zu fchmelgen die ihm der Anblid der Ratur einhaucht, 
und in die er ſich verſenkt. Die Formen find bis zur Geleckt⸗ 
heit abgerundet; nur beachtet der Sänger zuweilen nicht, daß 
auch bier fein Gedanke des Lichts entbehrt. Den vermifchten 
Gedichten gebührt der erfte Rang; dann kommen die Sonetten, 
dann die Diftichen, dann „Suleika“ (die Ueberfchrift diefes epi- 
[hen Theils des zierlihen Büchleins ſcheint und unmotirirt), 
dann die Verſuche aus fremden Sprachen zu überfegen, wozu 
jedoch der Berf., deffen Zalent überhaupt noch nicht zur völli: 
gen, felbfländigen Entwickelung gediehen zu fein fcheint, weder 
‚entfchiedenen Beruf noch befondere Begabung hat. Das Befte 
s. legtgenannten Abfchnitte find die ,, Gräber’ von Ugo 

oscolo. 


2. Gedichte von Adolf Stöber. 
12. 1 Thlr. 10 Rear. 

Ein Iwillingsbrüderlein des vorigen Buches, nicht eben 
wegen geiftiger Verwandtfchaft, fondern wegen Der auffallenden 
Aehnlichkeit der aͤußern Form. Die genannte Verlagsbuchhand⸗ 
lung bat nämliy beiden Büchlein in Format, Drud, Papier 
und Einband eine fo gleiche Ausftattung gegeben, daß fie fo 
wenig zu unterfcheiden find wie des Plautus Menächmen. 
Aber dem Eifaffer — wir haben ihn ſchon einige male in bie: 
fen Blättern anerfennend genannt — gebührt doch wol der 
Borzug. Nicht genug daß fein Wort einfacher und klarer ift, 
und jede von ihm gewählte Form auch den tieffinnigften Ge- 
danken Elar und faßlich macht, fo ift auch fein Gemuth inni⸗ 
ger, feine Phantafie berdeglicher, feine Befchreibung plaftifcher. 
Man lefe 3. B. „Im Walde nach dem Blätterfall” (S. 32), 
„Der Bergwald im Herbite” (&. 36). Im erften Abfchnitte 
fpricht er fih über Ratur, Dichterleben und Kiebe, die ewigen 
Stereotypen aller Poeſie, aus; der zweite Abfchnitt behandelt 
die Zeit, den Kebensernft und den Glauben, worunter goldene 
Aepfel in filbernen Schalen; unter einer britten Ueberfchrift: 

Romanzen, Balladen und Legenden”, werben und vermifchte 
Sagen und dann elfaffiihe Sagen geboten, worunter viel Schö- 
ned in Form und Darftellung, -aber auch recht viel Bekanntes 
und von Andern Behandeltes. Wir wünfchen dem Zwillings- 
paar viel Glück bei feinem Eintritt in die Welt. 


Hanover, Hahn. 


Hanoyer, Hahn. 1840. 


3. Gedichte von Albert Zürde. Berlin, Wohlgemuth. 

1846. 8. 15 Ror. 

Allem Anfcheine nad) ein biutjunger Verskünftler, der vor 
Verlangen brennt fich gedrudt zu ſehen, und welder ein bier 
und da aufglühendes Wetterleuchten des Geiſtes für Berechti⸗ 
gung halt, die Flaͤmmchen ſchwächlicher Gefühle in buntgefärb- 
ten Zampengläfern vor dem Yublicum aufzuhängen. 


4. Gedichte, zur Preisbewerbung eingefendet an den Rordbeut: 
ſchen Duftkverein in Hamburg. Derausgegeben mit Bewil- 
ligung der refpectiven Dichter von C. Krebs. Hamburg, 
Schuberth und Comp. 1845. 12. 1 Thlr. 15 Nor. 


Hr. ©. Krebs, Präfes des Norddeutfchen Mufilvereins in 
Damburg, lich fon im Jahre 1842 und 1843 in den ham: 
burgilchen „Blättern für Muſik“ an deutiche Dichter die Auf: 
foderung ergeben, ein zur Compofition geeignetes Igrifches Ge: 
dicht zu liefern, um foldhes den Componiſten zur Preisbewer- 
bung übergeben zu können. Da zeigten fi) denn die ge: 
fangsluftigen Dichter nicht träge. In verfdiedenen Beiträu> 
men fanden: drei Haupteinfendungen ftatt, aus welchen nachbe: 
nannte drei Gedichte zur Compofition gewählt und mit einem 
Preife gekrönt wurden: „Wo ift des Rheines Hort?’’ angeb- 
ih von B. Ernft in Bremen, aus der dritten Einfendung. 
„Es rauſcht das rothe Laub zu meinen Füßen’, von €. Sei: 
bel in Lübeck (unbeftreitbar das befte), aus der zweiten Einfen- 
dung; und „Die Freude wollte fich vermählen‘‘, von Dr. Helms 
in Altona, aus der dritten Einfendung. Da nun Hr. Krebs 
alaubte, daB auch unter den nichtgefrönten Gedichten einige 
fein Eönnten, die den Freunden deutfcher Poeſie ebenfo will: 
kommen fein mödten wie manchen Componiften die nach Tex⸗ 
ten verlangen, fo jtellte er famntlide Gedichte zufammen, 
nachdem er von den rejpectiven Dichtern Erlaubniß zur Ber: 
öffentlihung erhalten hatte. Aufrichtig geftanden jedoch, ift 
unter all den Liedern, wenn wir die drei gefrönten Preisge⸗ 
dichte ausnehmen, keins von welchem ſich das Urtheil fällen 
ließe: es erhebe filh über daB Niveau der gewöhnlichen Iyri- 
fchen Leiftungen der Segtwelt; ja wir vermutben faft, daß nur 
wenige Rummern. in euphonifcher Hinfiht irgend einen Eom- 
poniften reizen werden, ihnen Klänge unterzulegen. Dazu 
fommt, daß das epifch:Iyrifche Element, welches die Tondichter 
unferer Zeit vorzugsweife anfpricht und reizt, von den poefis 
fhen Concurrenten wenig berüdfihtigt ifl. Karl Maria v. 
Weber, der ein ganz befonderes Talent hatte, fangbare und 
allgemein anfprechende LKiederterte aufzufinden und zu bearbei- 
ten, würde vielleicht in diefem Buche zwei bis drei Lieder zur 
Sompofition gewählt haben. So wenigftens urtheilt Ref. über 
egenwärtige Sammlung ; — aber nicht etwa deshalb, weil Die 
Bier auftretenden Liederdichter größtentheild obfcure Namen tra: 
gen, fondern weil Pein einziges Lieb in feiner Seele einen le⸗ 
endigen Widerhall gefunden Hat. Andere urtheilen vieleicht 
ander und guͤnſtiger; auch wünſchen mir von PA en, daß 
techt viele Liedercomponiften unferer Beit eine reiche Ausbeute 
für ihre Mufe bier finden mögen. ze 
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5. Sefammelte Werke von Ernſt Ortlepp. 
zweites Bändchen. Winterthur, Literarifches Comptoir. 
1845. 16. 1 Zhlr. 6 Nor. 

So oft Ref. den Drang fehöngeiftiger Autoren wahrnimmt, 
dur Sammlung ihrer Werke den Ruhm den fie erft von den 
Enkeln erwarten follten zu anticipirem, ba fallt ihm ein, 
was Rbon 1776 Bürger von GeedingE fcheieb: 

) Wie ſchoͤn, wenn Knaben, fung und aft, 
In jenen gold’nen Tagen, 
Zur Schul’, in Riemen eingefhnallt, 
Mi alten Knafter tragen, 
Aus mir Vocabeln wohlgemuth 
Und Phraſes memoriren, 
um mich fo recht in Saft und Blut, 
Ut ajunt, zu vertiren. 

In Folge folder füßen Phantafiebilder Hat auch vieleicht Hr. 

DOrtlepp, deſſen Licht: und Schattenfeiten verfchiedene male 

bereits in d. BI. dargeftellt worden find, ich geftachelt gefühlt, 

feine Werke zu fümmeln, um des Ruhms Lorber bei feinen 

Lebzeiten noch grünen zu ſehen. Zwei Bänden liegm uns 

zunaͤchſt vor. Das erfte bringt uns politifche und hiſtoriſche 

Gedichte aus der Reuzeit, die nicht allein bei ber heutigen 

Gefchmacks⸗ und Gefühlerichtung Lefer aus allen Ständen fin: 

den werden, fordern über beren poetifhen Werth ſich, theil- 

weife wenigftens, die öffentliche Stimme zu Gunften ihres Ber: 
faſſers längft erklärt hat. &o erinnern wir nur an die all: 
befannten Polenlieder, unter denen „Finis Poloniae ?’' hier 

(8. 244) abgedrudt und beginnend: „Roh ift Polen nicht 

verloren‘ u. f. w., ſich überall einen claffifhen Ruf erworben 

hat. Auch die den Polenliedern folgenden kleinen politifchen 

Gedichte, die andere Zuftände und @reigniffe der Iegtwelt zum 

Segenftande haben, werben, wohlgefeilt und aufgepugt wie 

re find, Anklang finden. Das zweite Bändchen eröffnet ein 

rauerfpiel in fünf cten: „(Enrico und Blanca, oder die Hei⸗ 
rath aus Rache”, deffen Würdigung wir Andern überlaflen 
müffen. Dann folgen unter der Ueberfchrift „Beethoven“ 
biograpbifch » artiftifch = phantaftifche Blätter aus dem innern 

Leben dieſes Tonheros, die den überreizten Gaumen mandyer 

modernen Leſer in noch höherm Grade kitzeln würden, wenn 

Hoffmann feine „Phantaſieſtücke in Eallot'6 Manier“ nicht ge: 

fhrieben hätte. In derfeiben Manier ift auch das Capriccio 

„Der gefpenftifhe Organiſt“, und „Dans Dolling, oder der 

Bund mit dem Zeufel”, Alles in ungebundener Redeweife ab- 

gefaßt, und den Beſchluß macht ein humoriftifcher Erguß: „Ue⸗ 

ber Leibesconftitutionen, Eß⸗ und Zrinffreibeit”, der an fein 
frühere Vorbild mahnt. Wir vermutbhen, vorliegende zwei 

Bänden feien unter den Wehen günftiger Beitwinde vom 

Stapel gelaufen, und wollen uns berzfich freuen, wenn Dies 

auch mit den noch zu erwartenden der Fall ift. 

6. Schneegloden, Saͤnge aud einem Schweizerherzen. Bin: 
—— Eiterarifihes Gomptoir. 1845. 16, 18 h r. 

“ Für welche Sache dieſes Schweizerherz ſchlage, für welche 
Partei die Hand das ppthifche Geſchoß ſchwinge, wird ſich aus 
einer kurzen Hindeutung auf den Inhalt der Lieder leiht er: 

eben. Das erfie Sonett läutet, den Titel der Sammlung er: 
lävend, dem Schweizervolke, ald Schneeglode gleichſam, nad 
des Winters wildem Wüthen den Freiheitslenz ein. Seinem 

Gollegen Herwegh fagt der anonyme Verf. in einem gehar: 

nifhten Sonette: daß er Rutten und den feilen Buhlen der 

Kutten Bernichtungsfehde ankündige. Den König von Sarbdi: 

nien warnt er, des Schweizervolks Freiheit hinzumorden. Die 

m ſelbſt ermahnt er mit Donnerton, Die Schlingen 

des Geiſtes abzumerfen und zum Dean des Lichts zu dringen. 

Die Römlinge fobert er auf zu den Waffen zu greifen, um 

den Mann auf Babylons Thron mit der dreifachen Krone end- 

lich gu ftürzen. Den Biſchof Arnoldi zu Trier attaquirt er à 

ba Ronge. Nachdem er ihn belehrt, wie der Rod Chriſti Jei: 

nen Henkern geblieben, fein Geiſt aber feinen Freunden und 

Berehrern gelaffen fei, fährt er (S. 12) fo fort: 


Erſtes und 


mat und Typen If die ganze Gabe. 


Auch du, Arnoldi, fieheR in den Scharen 
Der Wollöverführer, voU von Gleißnerei! 
Schon wid die Nacht, dody an den grauen Haaren 
Berrfi du aufs neu’ den alten Wahn herbei! 


Du nennſt dich GhHrifti Priefter! Darfſt bus wagen, 
Du, bee von Ghriftus ne den Rock bebiskt? 
Du haft ihn taufend mial and Kreuz gefchlagen, 
Du, der des Armen letztes Scherflein fliehit. 


Du foliteft Wahrheit Fünden — und ſprichſt Lüge! 
Zur Zugend führen — und ftreuft Lafler aus! 
Db auch das Kreuz der Phazifier träge — 
Zur Mördergrube macht er Wottes Haus! 


— — — — — — — — — 


Da! Pocht dir nit das Herz im Sriefterkleide, 
Brenn vor ben Augen bir das Weit verdirbt? 
Verduntelt dir denn nit das Prachtgefhmelde 
Gewiſſensqual, der Wurm der nimmer flirbt? 


Was hilft dir das Geplaͤrr latein'ſcher Pfaimen, 
Der Roſenkraͤnze Yaternofterfaft? 
Wenn bed Gerichtes Donner bi zermalmen, 
Denn fühltfi bu, daß bu nie gebetet haſt u. f. w. 
Den Jefuiten geht es (S. 15) nicht beffer: 
Schon lange Haft du, Schlangenbrut! 
Des Volkes Sinn geblendet, 
Und mit vergeffnem Buͤrgerblut 
Mein Baterland geſchaͤndet; 
Doch heimtidh ward und feinen Zahns 
Das Gift Im Kleibe ſüßen Wahn 
Dem Bolt ind Mark gefendet. 


Trug ift dein Wert und Racht dein Tag, 
Du ſchaffſt und wuͤhlſt im Dunkeln: 
Deraus, wie fich’6 au enden mag, 

Zum Kampf, wo Waffen funtein! 
Die Waffen mein find wohl geftähkt, 
Den Kampfplag Haft du felbft gewählt — 
Deraus! Da hilft kein Dunkeln! un. f. w. 


Wenn er weiter erflärt: fein Lied ertöne für Gott und Waters 
land, fo iſt wirklich in demfelben ein religiöfee Moment nicht 
su verkennen; aber, wenn er aud cine nicht übel gelungene 
„Dftercantate” mittheilt, fo erf&peint fein frommer Sinn doch 
mehr als das Product jenes Deismus der in den Schriften 
einiger englifchen Moralphilofophen in der Mitte des vorigen 
Zahrhunderts fein Wefen trieb, als die Frucht cines chriſtlich⸗ 
Hläubigen Gemuͤths. inem „Lied der Kreifcharen” folgt un» 
ter der Ueberfchrift „Gelobt feift du, Maria!” ein farkaftifher 
Ungriff auf den verdummten Fanatiömus der Ultramentanen. 
Hart werben fodenn die Baterlandäverräther bebräut, ımd in 
„Des Iefwiten Verzweiflung“ (&.35) fehildert er die Reue eis 
nes Sohnes Loyola®, der zur Erkenntniß feiner feibft und feis 
ned Ordens gekommen. Diefes ift der Inhalt der Lieder ber er» 
ſten Ubtheilung, welcher noch fünf andere Mbfchnitte folgen, 
die Religiöfes, Epifches, Gelegentliches, Paramythiſches und 
Epigrammatifhes enthalten, welche jedoch fämmtlich den poli⸗ 
tischen Beilliedern der erſten Abtheilung an Gehalt und äſthe⸗ 
tiſchem Werthe, wenn auch nidyt an edler Form und Woht- 


"Bang nachſtehen, und in welche fidh, vorzugsweife in den Ehi⸗ 


grammen, manches Watte mit eimgefchlichen hat. Auslegen, 
fügt dad pilante Motto auf des Vüchleins Titelblatte, ABnnt 
ihre Ale wohl, darum leget mir Richts unter. Letteres 
thun wir auch nicht; denn wir ſtrhen über ben Parteien und 
haben bios die Sache im Auge. 
7. Dichtungen von Wilhelm von Kleudgen. Erſte, weit 
Iihe Abtheilung. Eifenach, Kühn. 1845. 16. 20 Nor. 
Wir haben außer dem Inhaltsverzeichniß ein paar Dutzend 
Pe ae a gelefen. Ahlen Nun Bin von enger 
antafie und ziemlih ndung. g wie For 
N Auf dem Litelblatte le⸗ 
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fen wir: Erſte, weltliche Abtheilung; es ſoll alfo eine geifkliche 
folgen: möge fie geiftig fein. 
8. Gedichte aus Dorpat. Moskau, Severin. 1845. 12. 15 Kor. 
Die in einem hoͤchſt ſchlichten, faft aͤrmlichen Aeußern auf: 
teetende Sammlung gewährt nicht den Reiz der Darftellung 
einer Perfönlichkeit, fondern ift aus dem Verein einiger akade⸗ 
mifepen Freunde hervorgegangen, bie fi ihre Mußeftunden 
durch gegenfeitige Mittheilung dichterifcher Erzeugniſſe erhei⸗ 
terten, und 'diefe da erſt veröffentlichten, als fie einen guten 
äußern Zweck Dadurch erreichen konnten. Diefe Lieder nun zei: 
gen Beine VBerftöße gegen Rhythmus, Neimgefeg und Logik, und 
das gemüthliche Moment ift in ihnen durchweg vorwaltend. 
Der Medarteur bat die Kunft verftanden, daB geiſtig Ber- 
wandtfehaftliche zufammenzuftellen und frembartige @lemente 
audzuſchließen. Erwaͤgen wir die geringe Iyrifche Productivi⸗ 
tät der deutſch⸗ruſſiſchen Provinzen, und betrachten wir dieſe 
Rieder als einfame Haldeblumen in einem fandigeri Boden, wo 
die Nofen nicht blühen koͤnnen, fo mögen wir thnen ihr be: 
ſcheidenes Plägchen gern gönnen und uns hüten, fie mit ber 
Schere der Kritik zu beſchneiden. 


9. März: Beildhen. Ein Kranz des Andenkens auf das Grab 
ſeiner Minna. Bon Yuguft Morig. Berlin, Wohlge: 
muth. 184. 8. 10 Nor. . 

Diele Gelegenheitöverfe werden für We die einen ähm 
liegen Berluft erfuhren wie Hr. Meris, und allenfalls für die 
Freunde beffeiben von einigem Interefie fein; Davon abgeſehen 
aber und an ſich betrachtet, find fie werthlos, weil alltäglich. 


10. Zugendträume. Bon Dttar Baldur. Berlin, Reicharbt 
und Eomp. 1845. 8. 15 Ror. 
Es wäre wol zu Biel verlangt, wenn wir diefem Pfeudo: 


nymus zumuthen wollten, cr folle feine Jugendträume Jugend: 


fünden nennen. Auch würde er es nimmermehr thun; denn 
S. 6 ruft er in kühnftem Selbftbewußtfein aus: „Ich bin ein 
Dichter!’ Er fegt hinzu: 

Nicht ift es Eitelkeit, die jest aus mir hier fpricht, 

Bon falfhem Wahne werd’ ich auch bethöret nicht, 

Fein, nein, ich fühl’ es tief und Ich erkenn' es Kar, 

Daß ich ein Dichter bin, ein echter Dichter, treu und wahr. 
Zrog dieſes füßen Wahns fagt er jedoch in dem die kleine 
Sammlung einleitenden Gedichte: 

Auch diefe Lieder, fie find nicht vollkommen, 

Obgleich id nah dem Welten nur geftzebt. 

Ich fag’ es frei, was ſoll mein Lob hier frommen, 

Der Teppich iſt nicht fehlerfrei gemebt — 
eine Selbſtrecenſion, die wir ehne Weiteres unterſchreiben. 


11. Poetiſche Blumen dem Norden entiproflen. Bon Johann 
Philipp Simon. Leipzig, Voß. 1845. 8. 20 Rar. 
Diefe Blumen hauen zwar Gemuͤthlichkeit und frommen 

Sinn, aber es ift zu bedauern, daß ihr Pfleger die Sprache 

nicht befier in jeiner Gewalt bat und man vielen, befonders 

den epifchen Gedichten die Mühfeligkeit des Schaffens allzu 
ſehr anficht. Häufig gibt er Metrum, Rhythmus und Reim 
auf, umd wendet fi) zu ungebundener Rede; aber auch da 
gibt’8 Feine Jean Paul'ſchen Strediverfe. 

(Die Bortfegung folgt. ) 





Baron v. Bode in Luriftan und Arabiſtan. 


Lurikan oder das Land der Lurs umfaßt den größern Theil 
der Gebirgsgegend Perſiens zwiſchen ber türkifchen Grenze auf 
der weftlichen, und Ispahan und Fars auf der füblichen und 
öftlichen Seite. Arabiſtan, bisweilen auch Khuziftan geheißen, 
ift das am Fuße diefer Gebirgsfette ſüdlich gelegene Land. 
Beide Länderfiredien find das alte in der Heiligen Schrift er: 
wähnse Slam, die Elymais dee Griechen. Ueberall finden fich 


Refte chemaliger Größe, überall Spuren von Staͤdten, bie, 
einft veih und mädtig, jetzt in Staub zerfallen. Ahvaz, vor 
Zeiten Mefidenz der Partherfönige, iſt gegenwärtig ein wüfter 
Steinhaufen. Sufa, die glüdliche Rebenbuhlerin ded gewalti: 
gen Babylon, birgt feine Zrümmer unter hohem Gras und in 
ſchwankendem Schilf. Die Srabhügel, das legte Merfzeichen 
der alten Stadt Jondi⸗Shapur, ebnet der Pflug, und von an» 
dern Städten ift nicht einmal der Name den fie getragen, nicht 
der Name des Volks das fie bewohnt, nicht Die Zeit wo fie ge: 
blüht auf die Nachwelt gefommen. Nur daß fie eriftirt haben 
beweifen einzelne Spuren. 

Ein Zufall fügte es, daß der Baron E. U. v. Bode waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts in Perfien den Entſchluß faßte, dieſe 
interefjanten Gegenden zu befuhen. Er hat, eine dankens⸗ 
werthe Gabe, das Refultat vor kurzem in einen Werke veröf- 
fentliche unter dem Zitel: 


Travels in Luristän and Arabistän, by the Baren C. A. de Bode. 
Bwei Bande. London 1845. 

Rachftehendes fei ein Verfuch, das Werk auch in Deutfc- 
land der Beachtung zu empfehlen. 

Gegen Ende des 3. 1540 verließ Der Baron Teheran, um 
bie berühmten Ruinen von Perfepolis zu ſehen. Bei feiner 
Ankunft in Ispahan rüftete fih der Gouverneur, den er Bü: 
ber Tennen gelernt, zu einem Zributzuge nad Luriſtan und 
Arabiften und fehlug dem Baron vor ihn zu begleiten. Die 
fer, ſchon längft lüftern jene Länder in Augenſchein zu nahe 
men, willigte unbedenklich ein, und es fand zwiſchen ihm und 
dem Gouverneur die Abrede ftatt, daß er zuvörderft feine Reife 
nad Perfepolis fortfegen und dann Ienen in Shuſhter treffen 
folle. Die Lüfternheit und das fchnelle Za des Barond erklä- 
ven ih „neben feinem eingefleifchten Wandertriebe‘ daraus, 
daß Die wilde, räuberifche Natur der dortigen Gebirgsſtämme 
nit blos Europäer, fondern felbft eingeborene Perfer bisher 
zurückgeſchreckt hat, und eine Gelegenheit wie die gebotene zu 
felten war, um fie ungenugt zu laffen. | 

Am 1. Jan. 1841 brad der Verf. mit feiner Dienerfchaft 
von Ispahan auf und nahm die Straße nach Shiraz. Weil jer 
Doch dieſe Reife fchon oft befchrieben worden ift, aud die Ber 
ſchreibung des Verf. nichts befonders Merkwürdiges bietet und 
Died wie Jened ebenfalls von feinem Aufenthalte unter den Rui« 
nen von Perfepolis gilt, j folgen wir ihm lieber exſt von 
Kazerun aus, wo er am 20. Zanuar in das Land Arabiſtan 
eintrat. Der Umſtand dag von hier feine Straße dur wilde 
und unficgere Gebiggögegenden lag, bewog ihn Führer anzuneh⸗ 
men, die fih verp —5* ihn wohlbehalten zu dem naͤchſten 
Häuptlinge der Mamaſenen, Jehangir Khan, zu bringen. Bald 
erkannte er dieſe Methode, ſich wie einen Waarenballen von 
Einem an den Andern zu conſigniren, für die bequemſte und 
ficherſte, und behielt fie für die ganze Reife bei. Jeder Führer, 
ber ihn vom vorhergehenden in Empfang genommen und die: 
ein Zeugniß feines Lebens ausgeftellt, blieb bi6 zur naͤch⸗ 

en Station für Leben und Sicherheit verantwortlich. So 
Bam der Verf. zu erwähnten Ichangiv Khan, deflen Refiteng 
in einem vieredigen, auß Lehm gebauten Thurme beftank, Der 
mit Schießſcharten verfehen, weiß angeftrichen und rings von 
den aud Rohr errichteten Hütten der Momafenen und ihren 
ſchwarzen, mit Matten bedeckten Zelten umgeben. war. Die 
gleich anfangs an feine Dienerfchaft erlaſſene Warnung, wegen 
des Diebfinnes der Bewohner non Arabiſtan das Gepäd nie 
aus den ‚augen zu verlieren, hatte zwar den befien Erfolg; 
nur machte der Verf. felbft die unangenehme Erfahxung, daß 
ihm in der Racht fein Schwert unter dem Kopffiffen weggeftehlen 
wurde. Blos daB Schwert, nicht die Scheide. Bein Berdaiht 
Ber auf den Khan. Alſo behändigte er diefem die Scheide mit dem 
merfen, daß er fie wahrfheinlih zu feinem neuen Schwerte 
beauchen werde. Der Khan nahm fie dankbar an und Lie 
Sache wurde weiter nicht berührt. 
Die naͤchſte Station hieß Fahliyan und der Weg dahin 


. 
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ging über die Ebene von Behram, an den Trümmern der Stadt 
obendjan vorbei in das Thal Shab-bevan. Beim Hinabſtei⸗ 
gen in das Thal verbreitete ſich ein lieblicher Rarciffengerud. 

ald lag auf Meilenweite ein weißer Rarciffenteppid vor den 
ftaunenden Blicken des Barond. Er war in einem der vier 
von perfifchen und arabifhen Dichtern gefeierten irdifchen Pa⸗ 
radiefe , hier und da von Feldern durchfchnitten die eine reiche 
Ernte Baumwolle, Reid, Gerfte und Weizen trugen, aber 
auf jeder unbebauten Stelle immer wieder bis an den Sattel: 
gurt fich erhebende Rarciffen. In diefem Thale Liegt Fahliyan, 
ein Flecken oder vielmehr Dorf von hoͤchſtens 60 oder 70 Häu- 
fern, früher wol ein bedeutender Ort, da verfallene Mauern 
inmitten hoher Yalmbäunıe weit darüber hinausreichen und eine 
gebrochene Feſte auf dem Gipfel eines Pleinen Huͤgels liegt. 
Ohne ſich hier zu verweilen und an den Ufern des Abfhur 
entlang fam der Berf. in ein zweites Thal, das Thal Ser: Abi: 
Siyal, eingefchloffen von zwei geradlinigen ‚Hügelfetten, und 
wurde dafelbft dem Schuge des Ruftemen : Furften, Khan Ali 
Khan, übergeben, der ihn feinerfeit6 an Allah Kherim Khan 
ablieferte, den Häuptling der Boven, deren Sammlungsort 
eine Fefte Namens Bafht if. 

Bafht Hat viel Aehnlichfeit mit den Burgen der alten eu: 
ropäifchen Zeudal: Barone, Hohe und flarfe Mauern mit 
Thürmen an den Eden, und dient bloß dem Häuptlinge und 
feiner Zamilie zur Wohnung. Rings umher reihen fi bie 
Wohnungen feiner Bafallen, die dafur daß fie „im Schatten 
feines Schutzes“ Ieben ihn auf feinen Raubzügen begleiten — 
denn gleich den andern Häuptlingen ift er ein Räuber im Gro⸗ 
fen —, und je nach Bedarf ihn bei Angriff oder Vertheidigung 
unterftügen. Uebrigens fand der Verf. in ibm einen fehr 
gaftfreien Wirth und unterhaltenden Gefellfchafter, der ihm ein 
Langes und Breite von den unverföhnlichen Zwifligkeiten ber 
Bergbewohner und den daraus entitehenden innern Kriegen 
erzählte. Nachdem der Baron Baſht verlaflen, wo er nur eine 
Nacht blieb, begegnete er einer wandernden Horde Iliyaten, 
einer der zahlreihen Stämme die wenn ihre Heerden alles 
Futter aufgegehrt die Lager abbredhen, um frifche Weide zu 
fuchen. Boran gingen die Schafe und Ziegen unter der Auf: 
ficht junger Hirten, „der Blüte und Stärke des Stammes‘, 
und ihrer treuen Gefährten, der zottigen perfifhen Schafhunde. 
Dann kamen die Efel und Ochſen, legtere fehr klein, beladen 
mit ſchwarzen Zelttüchern und Stangen, Süden voll Lebens⸗ 
mittel und den Greifen und Kranken. Auf ihren Rüden be: 
fand fi) auch das Federvieh, ein Bein oder einen Klügel an 
den Padkfattel gebunden, fodaß die guten Thiere Mühe hatten 
fh im Gleihgewicht zu erhalten. Männer, Weiber und Kin: 


der folgten zu Fuß, bald in Haufen, bald einzeln, Keins ohne 


irgend ein Kochgeſchirr oder fonftiges Geräth. Die unterwegs 


. ‚zur Welt gelommenen Lämmer oder Ziegen lagen in Körben, 


die theild von Männern getragen wurden, theils den Laftthie- 
ren aufgebürdet waren. Die Mutterfchafe und Ziegen hatten 
ihre befondern Hüter, die fie fehonend antrieben oder die er 
müdeten pflegten und fütterten — eine Erinnerung an Die 
Worte des Eſaias: „Er foll feine Heerde füttern gleichwie ein 
Schäfer; er foll die Länımer fammeln mit feinem Arm und fie 
in feinem Bufen tragen und die Zräctigen fol er fehonend 
feiten.‘ Die Frauen hatten ihr Spinngeräth auf den Schul: 
tern und einige fpannen Wolle. Andere trugen vorwärts ge 
beugt ihre Kinder auf dem Rüden oder ihre Säuglinge an der 
Bruft und Wiegen und Betten auf dem Kopfe. 

Bon Baſht bis zur nächften Station Daghumbezun waren 
27 englifge Meilen, doch auf der ganzen Strede weder eine 
Wohnung noch Waffer, obfchon legtered ehemals vorhanden ge: 
wefen fein muß, da der Verf. längs der Straße die Ueberrefte 
von Kanälen und fieben Meilen von Daghumbezun die Ruinen 
einer Karavanferei und weiterhin eined Dorfes antraf. In 
erfterer verbrachte er die Nacht, wohl barritadirt gegen räube: 
riſche Ueberfälle der Bergvoͤlker. Er blich indeß unbeläftigt, 
was er weniger einer verminderten Raubfucht ald einer ver: 


mehrten Borfichtigfeit beimißt, und zwar in Folge der Einker⸗ 
kerung ihres großen Häuptlings Belt Khan. Diefer Veli Khan 
war urfprünglih Kammerdiener des Vicekoͤnigs von Yard ge 
weſen, hatte dann eine Mäuberbande organifirt, die Karavanen 
geplündert und fi zum Haupte der Mamafenen aufgefhwun- 
en, ungefähr 1000 Familien an der Zahl. „Jeder neue lieber: 
al”, berichtet der Verf., „erhöhte feinen Ruf und vergrößerte 
feine Bande, bis die ſchwache Behörde von Wars, unfähig 
feine Räubereien zu zügeln, feinem Streben nad Macht ba: 
Durch eine andere Richtung zu geben fuchte, daß fie feiner Ei⸗ 
telkeit ſchmeichelte. Gine Berbindung wurde verabredet zwiſchen 
feiner Tochter und einem der Söhne des Bicefönigs, Prinz Fi⸗ 
mur Mira, Demfelben der fpäter in den fafhionabeln Kreifen 
von London Auffehen erregte. Die Heirath verfehlte aber ih⸗ 
ven Zweck. Beli Khan blieb der Frühere, erbaute eine Feſte, 
die er Rurabad nannte, und benuste die mit dem Tode des 
alten Königs beſonders in den füdlihen Provinzen Perfiens 
umfihgreifende Unordnung, fein Raubfpftem dopppelt frech fort» 
zufegen. Die Ankunft des neuen Statthalters oder Vicekönigs 
von Fars änderte Das. Durch reiche Verſprechungen gelockt, 
begab fi Beli Khan nah Shiraz und unterftügte den Statt: 
halter bei Eintreibung der Zribute. Da gefhah es aber, daf 
Repterer — er hieß Mohammed Taghi Khan — eines Tages im 
Weinraufch fi über die Zochter des großen Freibeuters An⸗ 
züglichleiten erlaubte, welde ihren Bruder Baghir Khan, den 
Zweiten im Range nad feinem Bater, fo verlegten, daß cr ſich 
erhob und fein Gefolge aufrief, die gefränkte Stammesehre zu 
rächen. Sein Ruf fand Gehorfam; der größere Theil von des 
Statthalters Leuten wurde niedergehauen, er felbft gefeflelt ins 
Gebirge geſchleppt. Sobald Das in Fars bekannt geworden, 
rüdten Zruppen gegen Beli Khan und defien Sohn. Beide 
flohen, wurden gefangen und figen feitdem in der Gitadelle 
von Zabriz; aber ihre Namen, Ihaten und Abenteuer werden 
in Gefängen gefeiert und gehen unter den Iliyaten von Mund 
zu Mund.” 

Simmtliche Stämme bekennen fi zwar aum Islam, ha⸗ 
ben jedoch, wie auch die dortigen Romadenvolfer, nur einen 
(wachen Begriff von Religion. Ihr ganzer Glaube beruht 
in einigen abergläubifhen Gebräucden und in traditionneller 
Verehrung ihrer piri oder Heiligen, zu deren Srabmälern fie 
walfahrten. Unter den Geſchenken die fie dann mitbringen 
find hauptſaͤchlich Feine Blehlampen, die fie an Stricken über 
den Gräbern aufreihen, und bunte Rappen, welche die Frauen 
an ihnen geweihte Bäume befeftigen. .Der Verf. hat Bäume 
diefer Art gefehen mit mehr Lappen als Blättern. Nächſt 
Plündern und Rauben befchäftigen fie fi vorzugsweife mit der 
Pflege ihrer Schafe und Ziegenheerden, und ihr gewöhnlichftes 
Rabhrungsmittel ift Die Eichel, die zwiſchen zwei Steinen zer» 
rieben und an der Sonne zu Mehl getrodnet wird. Daraus 
baden die Frauen Kuchen. Man genießt aber auch den Teig 
und hält ibn für fehr nahrhaft. 

(Die Fortfegung folgt.) 
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Erfier Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 28.) 


12. Lieder aus der Kerne. Bon Julius Altmann. Erſtes 
Bänden: GEpifehes. Berlin, Hayn. 1845.. 8. 15 Nor. 


Sie Plingen über bie fernen, rauhen Berge des Waldes, 
wie die Dedication an einen Freund uns belehrt: daher der 
Fitel; fie möchten ſich gern dem Beſten anſchließen was in 
dieſer Beziehung in Deutſchland yeleiftet worden ifl. Das Letz⸗ 
tere thun fie auch. Der begabte Merf. laͤßt fie in vier mate⸗ 
rioll ungleiche Abtheilungen zerfallen: „‚Zfcherkeffenlieder”, Si—⸗ 
birifche Lieder”, „Griechenlieder“ und „Lieder des Drimts”. 
Dis erfigenannten geben und Bilder, größtentbeils Spiegel: 
bilder, über die geiftige und fittliche Eigenthuͤmlichkeit und Die 
Kotionalfitte jener Bergvölker, die RuriPs Söhne in neuefter 
Beit mit einem Vernichtungskriege überzogen haben, der tauſend⸗ 
faches Elend und Verderben über Angreifer und Angegriffene 
—— hat, und über deſſen Ausfall die Wuͤrfel noch auf dem 

Ale Liegen. Die Treue und Wahrheit in ber Darftellung 
diefer Buftände und Scenen läßt im Verf. einen Mann ver- 
muthen, her entweder an Ort und Stelle ald Augenzeuge fcharf 
beobachtete, oder deſſen reiche und gluͤckliche Phantafle den 
Mangel der Autopfie erfepts auch laͤßt die epiſche Praͤgnanz, 
bie er überall entfaltet, Nichts zu wünfchen übrig. Wir Eöns 
nen uns nicht enthalten, dieſes Urtheil durch eine kleine Probe 
gu belegen. .&. 57 leſen wir: 


Tſcherkefſſenwuͤnſche. 
Waͤr' ich ein volles Pulverfaß 
Unter ber Zelte Falten, 
Wollt’ ih aufflammend im glähen Haß 
Das ganze Lager zerfpalten. 


Wär doch Mancher vielleicht entfloh'n 
Bei ded Faſſes Verblitzen: 
Wollt’ ich, ich wär ein Skorpion, 
Grimm meinen @ift zu verſpritzen. 


Waͤr' ich des zad’gen Kasbeks Kamm, 
Starrend ven ſpitzen Palmen, 
Stürzt’ ich über die Leihen jufamm, 
Krachend fie zu jermalmen. 


Die Raturbilder und Sittengemaͤlde vom eifigen Geftade der 
Rena haben nicht geringern Reis und Werth als die vom Kau: 
kaſus, und wo der Dichter die Schneegefilde der Zichußtfchen 
und Jakuten verläßt, um fich nad Hellas milden Himmels: 


ſtrich zu wenden, gibt er über biefen fo oft befungenen Schau: 


plag goͤttiicher und menſchlicher Deldenthaten aus alter und 
neuer Zeit doch nicht Allbefanntes und Dagewefenes, fendern 
weiß den Bildern ein ebenfo neues als lodiendes Colorit zu 
geben. Was endlich die zu Moskau 1830 gebichteten ‚Lieder 


bes Drients“ anlangt, fo Tonnen fie ſich, ohne daß fie fih zu 
ſchaͤmen brauchen, breiſt an Das reihen was Lord Byron, der 


Meifter in diefem Genre, uns bargeboten bat. Gewiß wird 
das Lyriſche, welches dem in diefem erſten Baͤndchen Gegebenen 
nachfolgen fell, unbezweifelt in feiner Net ebenfo werthvoll 
fein, weshalb wir ihm mit Freude entgegenfeben. 


13. Lichtſtrahlen aus der Gemuͤthsſwelt, zur Erwedlung und Er: 
quidung für Blinde, gefammelt von Adele Rindau. Mit 
‚einem Borworte von Ida Hahn⸗Hahn. Dresden, Ar⸗ 
nold. 3845. Gr. & 1 Zhle. 9 Rear. 


Eine mit Zartfinn und Takt getroffene Auswahl von er: 
hebenden und tröftenden Liedern von alten und neuen daffi- 
ſchen Dichten unferer Nation, unter denen die mit * bezeichne: 
ten handſchriftliche Beiträge (die von der Borrebnerin, der Grä> 
in Ida Hahn: Hahn, größtentheils herruͤhren) find. Gegen 
Ende des Buchs finden 6% mehr Beiträge von blinden Dich⸗ 
tern und Dichterinnen felbft, auch biographifche Skizzen, und 
in einem Anhange gibt die Sammierin ihre eigenen nicht un: 
gelungenen lyriſchen Verſuche. Ein folhes Buch bedarf weder 
einer empfeblenden Vorrede noh einer Recenſion; es em: 


pfiehlt fich ſelbſt. 


14. Gedichte von Theobald Kerner. Jena, Mauke. 1845. 
Gr. 8. 1Thir. 5 Rot. 


Dieſer junge Saͤnger treibt ein foͤrmlich coquettes Spiel 
in ſeinem Liebeln mit der Natur. Er ſchmeichelt ihr mit den 
füßeften Worten nicht ſelten auf Koften des Menfchen, ſocialer 
Berhältniffe und feibft der Frauenliebe; er wühlt in ihren 
Locken und bet, mit Grazie natürlich, ihre verborgenen Meize 
auf. Aber dennoch fieht man der Schönthuerei mit Vergnuͤ⸗ 
gen zu, die Zändelei ift geiftrei md anmuthig, und er weiß 
das Materiele zu idealifiren und das Rauhe u glätten; aud 
liegt ihm die frühere Gentimentalität,der Matthilfon'fchen und 
Salis'ſchen Schufe mit all dem Ihwülftigen Pathos eines Guͤn⸗ 
eher und Hagedorn fern. Selbſt der eigentliche Liebeshang 
findet in dem ſtattlichen Octavbande Leine elle, wogegen er 
in den epiſchen Nummern eine hoͤchſt gluͤckliche Begabtheit be: 
Eundet. Die Schärfe feines beobachtenden Auges, wie auch das 
Brappante in wigigen Antithefen, überrafchen hin und wieder. 
galt nun auch in dieſer Beziehung „Geduld“ (&. 140) als 
eine Eleine Albernheit aus, fo wird fie doch wieder gut ger 
macht durch „Vergebliches Suchen“ (S. 60); „Das wunde 
Herr’ (8.75); „Der arme Poet“ (S. 135); „In ein Album“ 
(©. 138) umd durch „Mpotbeofe” (&. 152). Gern fehmitten 
wir biefe Ghodowiecki ſchen Bignetten aus dem Bude heraus 
und Pebten fie zu des Lefers Grgögung und Kurzweil in die 
Spalten d. Bl., fagten befonders auc gern noch einige lobende 
Worte über eine Ränie auf den Zodb des „Grafen Xlerander 
von WBürtemberg” (&. 116), aber der Raum geftettet Dies 
nicht, und wir müffen baher auf das Bad verweifen. 
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15. Lyriſche Gedichte von Bictor Hugo. Deutſch von Fer. 
dinand Freiligrath. Frankfurt a. M., Sauerländer. 
1845. 8. 1 Zhle. 10 Nor. 

Es war ein recht glüdliher Gedanke des gefeierten deut⸗ 
Then Dichters, Bieter Hugo’s lyriſche Bedichte, die er bereits 
vor zehn Jahren für Lie baͤndereiche Sauerlaͤnder ſche Geſammt⸗ 
ausgube von des berühmten franzoͤſiſchen Romantikers Werken 
überfegte, in einem befondern Bande zufammenzuftellen, und 
fie, nachdem er fie forgfältig revibirt und wo es nöthig ver: 
befiert hatte, den Verehrern des Driginald zu überreichen. 
Wol Hatte er Fug und Recht zu foldem Thun; denn dazu be 
rechtigte ihn nicht allein fein eigener feltener Genius, fondern 
auch die nahe Verwandtſchaft diefes Genius mit dem des be: 
rühmten franzöfifchen Dichters. Wer beide Sprachen kennt, 
wird bei Durchficht diefer Gedichte eingeftehen müflen, die Ue: 
bertragung zeichne fich ebenfo durch Zreue als durch Anmuth 
und Kraft in der Sprache aus, und flehe bis zu diefem Augen- 
blick unübertroffen da. Die „Lrientalen‘ und „Balladen“ hatte 
Kreiligrath in der erwähnten Sefammtausgabe nur theilweife 
1838 überfegt, da wahrfcheinlih Hrn. D. 2. B. Wolff vom 
Verleger der Auftrag geworden war, fi) Diefer Arbeit gu un 
terziehen. In vorliegendem Bude finden wir nun aber zu uns 
ferer Freude die Rummern der „Drientalen und „Balladen” 
vervoliftändigt, und erwähnen bier vorzugsweiſe eines Gedichts, 
bei deflen Lecture und die geiftige Verwandtſchaft bes deutichen 
und franzöfifhen Dichters recht einleuchtend wurde. Wir re 
den bier von der (&. 181) abgedrudten Drientale „Der Schmerz 
des Paſcha“, weiche auch Hr. Wolff im 16. Bande der Sauer: 
länder’fhen Gefammtausgabe (&. 49) überfegt hat. Uber wie 
verduntelt hier der Berf. des „Loͤwenritts“ den fo vielfeitig 
durchgebildeten deutfchen Improvifator, der fi in Geift und 
Sprache Ausländifches und Fremdes fonft fo leicht anzueignen 
weiß. Der Lefer urtheile ſelbſt über beide deutfche Ueberfeger ; 
wir fegen zu diefem Behuf die legte Strophe der genannten 
trefflihen DOrientale hierher: . 

Wolff. 

Stein, nein, fie find ed nicht die finſteren Geſtalten, 
Die wie mit blut’gem Stahl das dichte Dunkel fpalten, 
Zuruͤck im Herzen laffend der Reue bitt’re Noth. 
Was hat er denn der Paſcha, da fi bie Krieger ſehnen 
Nach Ihm, der trüb’ und ſinnend fipt, wie ein Weib. in Thränen..... 7 
Es ift fen Koͤnigẽtiger tobt. 

Freiligrath. 

Rein, nein, dad Alles nicht packt ruͤttelnd fein Gewiſſen, 
Das Alles flackert nit in feinen Finſterniſſen; 
Das Alles brennt ibn nicht, wie Heiß auch und wie roth. 
Was fehlt dem Paſcha denn, auf ben die Deere [hauen ? 
Was figt er brütend denn und weint glei, einer Braun ..... ? 
Sein nubiſch Tigerthier if tobt! , 

Mit dem Ernſt und der Kraft die ſich in diefer Strophe her: 

ausftellt iſt das Ganze gearbeitet. 


16. Samuel Butler’s Hudibras. Gin fchalkhaftes Helden: 
gedicht. Zum erften mal voliftändig im Versmaße des Dri- 
ginals frei verdeutfcht und neu mit Eommentar ausgeftat- 
tet von Joſua @ifelein. Preiburg i. B., Lippe. 1345. 
Gr. 8. 3 Thlr. 

Der ſehr gelehrte Ueberfeger dieſes allgemein bekannten, 
aber dennoch bei uns wenig gelefenen fatirifhen Gedichte ver: 
ſchwendet an bdaffelbe einen Aufwand von Erklärungen, Gloſ⸗ 
firungen, kritiſchen und hiſtoriſchen Bemerkungen und Citaten 
aus alten und neuern Claffikern verſchiedener Zungen. Richt 

enug, daß er des britifchen Driginaldichters Biographie und 

arakteriftik voranftelt: er läßt auch eine kritiſche Abhand⸗ 
lung über bie verſchiedenen Stimmen ber deutfgen und aus: 
ländifchen Kritiker, über Ausgaben, Gommentare und Ueber 
fegungen des udibrad‘' nadyfolgen, die ebenfo viel bed Geiſt⸗ 
re als des renden enthält, und beſonders auch über 
die Ueberfegungsverfuche deutfher Gelehrten einen vollftändigen 


N 


Bericht erftattet. Die von Soltau 1787 zuerfi ans Licht ge 
tretene Ueberfegung,, welche Ref. ſehr wohl bekannt if, ward 
in dem Knittelveremaße des Driginals abgefaßt, aber 
Zahre fpäter von demfelben völlig umgearbeitet, wourd er 
nicht allein die Leſer, ſondern auch die Kunſtrichter der damaligen 
Beit völlig befriedigte. Hr. Eiſelein bricht aber auch über dieſe 
zweite Umarbeitung den Stab, und belegt fein Todesurth 
durch die Unführung mehrer in Sinn und Sprache: verfehlten 
aſſus. Müſſen wir nun auch die Liebe und den Fleiß aner⸗ 
ennen die der letzte Ueberfeger auf Diefe neue Verdeutſchung 
gewandt bat, müflen wir auch zugeben, daß die Fülle von [a 
tirifchen Gedanken und Bildern und die Eharafterifirung der 
Seit und der Menſchen unter denen Held Hubibras lebte ger 
rade in unferer durch veligiöfes Parteigezaͤnk wilb aufgeregten 
Beit vielen Anklang finden werden, ß dürfen wir doch bie 
Mängel nicht vertennen bie auch diefer Arbeit wie allem 
Menſchenwerk ankleben. &o bat er fih, um nur Eines zu ge 
denken, erlaubt, wahrfcheinlich um feine Arbeit recht zeitgemäß 
und populair zu machen, Namen von Gelehrten aus Butler's 
Zagen wegzuftreihen und an deren Stelle moderne, in Deutſch⸗ 
Iand wohlbefannte zu fegen, was in der That ein übler Ein 
fall ift, da er des Driginals Grundfarbe dadurch bedeutend 
verwiſcht. Es kommen bier die Namen Schmolke, Harduin 
und von der Hardt, und ſogar die der Aſtronomen Schroͤter 
und Gauß vor, von denen die Letztgenannten beinahe zwei 
Jahrhunderte fpäter lebten als Samuel Butler. Bon den 
rhythmiſchen Härten und den baroden Reimen fagen wir 
Nichts, weil fie dem Driginal künftlih nachgebildet zu fein 
feinen. Ueber die Beranlaffung dieſes fatirifchen Gedichte 
und feine allgemeine Seittenden; zu ſprechen geftattet uns der 
Raum nicht, wol aber müflen wir ein paar Worte über das 
Yeußere des correct und anftändig ausgeftatteten Buchs fagen. 
Richt allein der Umſchlag, fondern aud ein Kupferfti vor 
dem Zitelblatte zeigt und Die barode Hauptfigur des Epos, 
den gefräßigen Hudibras, den frömmelnden Independenten mit 
feinem Höder und Wurſtſack, gleich Dem edeln Zunker von 2a 
Mancha auf einer Rozinante reitend, und feinen Sancho Panfe, 
den Schildtnappen Ralph, der —* ſeinen Herrn ſelbſt 
im Stich läßt. Schon dieſes Aitelkupfer muß den Leſer rei⸗ 
gen, Mehr und Näheres über diefen Helden zu erfahren, wer . 
her als Mepräfentant ber geifllichen Demokratie in England 
nach Cromwell's Tode erfcheint, und der nad) mandherlei Fa⸗ 
ten und Eomifhen Abenteuern endlich dem Berhängniffe unter 
des Dichters fatirifchen Peitfhenbieben erliegt. Um dem Lefer 
eine Probe vom Geiſte des Driginals und feines Rachbilbners 
u geben, fegen wir bier die längft ſchon als claffiih aner⸗ 
annte Schilderung der Fama ber: 
Es gibt ein ſchlankes hohes Weib, 
Das ſchnell und federleiht von Leib, 
Heißt Yama, lebt von Luft und Ion, 
Spielt Farben wie Ghamäleon, 
Und an dem Rüden angefügt 
Traͤgt fie zwei Fluͤgel wohl geſchmuͤckt 
Bon gar viel Ohren, Mugen, Zungen, 
Wie große Dichter fie befungen. 
Auf diefen Fittichen durchfliegt 
Sie raſch die Welt und lügt und trägt; 
Macht aus den Müden Elefanten, 
Wie Vriechen fie und Römer kannten. 
Gleich einer Taubenpoft trägt ftumm 
Sie Briefe, Curs und Beitung um, 
Bertheilt Broſchuͤren und Pamphlete “ 
Durdy Dörfer und verſchmitzte Städte, 
Womit fie Gimpel jeder Art 
Macht mwigig, weile und gelahet. 
Gin NRänzel hängt Ihr an dem Kinn 
Dit Maͤrchen, alt und neu darin, 
Bon Todten die umherfpazieren, 
Bon Kühen die mit Gfeln flieren, 
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Bon wunderfamem. Kraut und Gteinen, 
Bon Saͤuen mit abnormen Beinen, 
Und wie ein Stern mit Schwanz und Bart 
Als Ungluͤcksbote fihtbar ward. 

Sie blaͤſt, zumal in manchem Balle, 
Zwei Hörner von contreirem Schalle, 
Weil fib das eine von dem Mund, 
Das and’re gibt von hinten kund; 
Weshalben man benn fagt und fingt, 
Daß eines ſchoͤn, eind garftig Hingt, 
Woher die antipoben Namen 
Des guten Rufs ımb übeln kamen. 


Zu jedem diefer Verfe, oft Halbverfe, hat der belefene Ueber: 

feger aus alten und neuen Autoren in Profa und Berfen Ci⸗ 

tate und Noten in Bereitfchaft, die den nichtgelehrten Lefer 

‚ unbezweifelt ermüden und langweilen müffen. Dod zu einem 

andern Werte! 

17. Philofophen der Neuzeit. Ein Gedicht. Erlangen, Bla⸗ 
fing. 1846. Gr. 9. 1 Thlr. 

Es ift mit der didaktifchen Poefie eine eigene Sache. Ihre 
Dbjecte an ſich find unpoetifch, und nur Form und Behandlung 
tönnen ihr einigen Werth verleihen. Entweder muß ber bi» 
daktiſche Poet, um feines Gefanges Gegenftand einigerweife 
zu adeln, den Hebel des Pathos anwenden, ‚oder er muß fi) 
der Ironie und ded Sarkasmus bedienen, um an dieſes Biel 
zu gelangen, jont werden Werke der Art — fie find gewöhn: 
li oeuvres & longue haleine und müffen ed ihrer Ratur 
nach fein — höchft langweilig, und ermüden auch die Geduld 
des anfpruchlofeften Leſers. Der ungenannte Verf. vorliegen: 
den Gedichtd macht und in gebundener, und einmal auch in 


ungebundener dialogifcher Rede mit den Unfichten, Spftemen 


und Kämpfen moderner Philofophen (Schleiermader, Mar: 
beinete, Hegel, Schelling, Strauß, Ruge, Bruno Bauer, 
Sabler, Goͤſchel, Roſenkranz, Zeuerbady u. U.) befannt. Der 
Scharffinn mit welhem bier die Ironie Hand in Hand 
geht ift nicht ſcharf, die Ironie nicht fehr ironifch, Der Scherz 
nicht leicht und ätherifch genug, auch die Form viel zu edig 
. und fhwerfällig, als daB das Bud auf viele Verehrer rechnen 
könnte. Einzelne gelungene Paſſus und einige wirklich glüdliche 
Würfe humoriſtiſchen Spottes (namentlich im zwölften Salon) 
Tonnen den Schaden nicht decken, noch die ſchwachen Seiten 
verhüllen, und das auf dem farbigen äußern Umfchlage abge: 
bildete Meduſenhaupt ijt ein treuer Typus des horror (vacui), 
der den poetiſch fühlenden Leſer bei der Wandelung durch alle 
zwölf ni in die er uns zu führen beliebt hat, uͤberkom⸗ 
men muß. 


18. Gedichte von Johann Balerius Kutfheit. Berlin, 
Grobe. 1846. 16. 13H 
Einfach in der Diction, rein im Reim, entiproffen dem 

Boden einer frühbern Gefangsperiode und, wie ed ſcheint, gern 
refignirend auf die Eelebrität welche das Junge Deutfchland 
in feinen Beftrebungen für die Interefien der Gegenwart in 
Anfpru nimmt, werden diefe Lieder allen jenen Leuten will» 
kommen fein welche Gedichte ald Erholung nad) der Arbeit zu 
lefen pflegen. Wo der anfpruchlofe Verf. dem wir nur einen 
poetifhen Namen wünfcten, in das epifche Element eingeht, 
fcheint er mehr neuere Dichter vor Augen gehabt zu haben 
doch ift er Bein folarifcher Nachahmer. 

19. Die Fabeln des Babrius in beutfihen Eholiamben von U. 
J. Ribbed. Berlin, Ionas. 1846. 8. 12, Ror. 
Bir haben Nichts gegen die Verdeutſchung diefer 129 Fa⸗ 

bein; nur ſchickt der Verdeutſcher fie allzu troden in bie Welt: 

er hätte doch wenigftens einige biograppifche Notizen über den 

Verf. geben und einige Worte über die Bersart fagen Fünnen. 


(Die Kortfegung folgt.) 





. Baron v. Bode in Luriftan und Yrabiften. 


(Bortfegung aus Nr. 8.) 


Die anfehnlichfte Stadt im Diftricte Fars ift Behbehan, 
deren Einwohner im Mufe gefchickter Zuchbereiter und Färber 
ben. Der Boden ift im Allgemeinen ſehr fruchtbar, ſchon 
in Folge der Bewäflerung durch einige große Flüſſe, wie der 
Shemai⸗ arab, der Kheirabad ımd der Khurdiftan, und mehrer 
Heinen die von den ardekaneſchen Gebirgen kommen. Bas 
Land Eönnte demnach viel Getreide erzeugen; aber es fehlt an 
Händen und noch mehr an @icherheit des Eigenthums und an 
Feftigfeit der Verwaltung. Doch wird auf der weiten Ebene 
um Behleban Getreide gebaut. Unter den: Obflbäumen nimmt 
die Palme den vorberften Rang ein. Dann folgen Drangen:, 
@itronen: und ®ranatbäume. Tene Ebene fowol als die Ihä- 
ler in den nächften Bergen zeigen Spuren beträchtlicher Städte. 
Halben Wegs nach dem Aue Khurdiſtan liegen eine Maſſe 
Nuinen von Backſtein, weißem Mörtel und Erdhügeln. Der 
Verf. entdedite Hier eine Steinplatte mit Pfeil-Infchrift — ein 
untrügliches Zeichen hohen Alterthums. Naͤher am Fluffe, auf 
defien beiden. Ufern, finden fich noch einigermaßen erhaltene 
Gebäude, die zwar aus einer jüngern Zeit, aber immer noch 
fafanifhen Urfprungs und SBeitgenoffen der zwei Brüden zu 
fein fcheinen welche in Meiner Entfernung voneinander die U 
des die Stadt durchfchneidenden Fluſſes verbunden, die Brücke 
der Frau und die Brüdte des Mädchens geheißen haben, und 
jept freilich nur noch in den Uferbauten fichtbar find, auf wels 
hen die Bogen, geruht, während die Gewalt des Stromes al⸗ 
led. Uebrige Fortgeriffen. Weiter landeinwärtd am linken Ufer 
des Khurdiftan gibt es mohammedaniſche Gräber mit gewölb⸗ 
ten Kuppeln, fonft ringsum offen. Hier fol die alte Stadt 
Arrejan geftanden haben. Außer jenen Gräbern beftehen die 
Nuinen laͤngs der beiden hohen Ufer, doc zumeift auf dem 
Iinten, in Gebäuden von gehauenem und gebranntem Stein, 
die bloß ein Stockwerk und gewölbte Daher gehabt au haben 
feheinen. Mit Ausnahme der erwähnten Brüden findet ſich 
fein Merkmal großartiger Bauwerke. 
Die dem Verf. zugegangene Nachricht, daß es ungefähr 
26 englifche Meilen nordweftlih von Bebeban in den Behmei⸗ 
Gebirgen eine Menge feltfamer Sculpturen und Infchriften gebe, 
und die Gewißheit, daB noch Fein europäifcher Reifender dahin ges 
drungen, veranlaßten ihn zu einem Abjtecher. Einen Führer voran 
und feine Dienerfchaft auf fchönen arabifhen Roffen ging es 
über die fruchtbare bene "durch füßduftende Rarcifien. Ehe 
noch das Biel erreicht war, hielt der Führer an einer Stelle, 
die er Taſhun nannte, wo laut Volksſage der Patriarch Abra⸗ 
ham von Rimrod, dem gewaltigen Jäger vor dem Herrn, in 
den feurigen Ofen geworfen worden fein fol. Der Ausflug 
galt dem Zhale Tengi⸗Saulek, anfangs ein enger Paß zwifchen 
hoben, den Pfad überhängenden Felſen. Mühſam fteil auf: 
wärts reitend Bam die Gefellfchaft bisweilen von loderm Geroͤll 
auf ein Pflafter,.deflen blanke Steine fo glatt waren, daß die 
Hferde kaum fußen konnten. Bald aber erweiterte fich der Pfad, 
und man ſah fih in einem Hain von Eichen, Eyprefien und 
Kuhnar⸗Baͤumen inmitten der gefuchten Merkwürdigkeiten. Bor 
Allem zeichnete ſich ein fehwarzer, alleinftebender Feld mit gel: 
ben Adern auß, der von 30 — 40 Fuß in der Höhe und von 
80-10 Fuß im Umfange ımd auf zwei Seiten Basreliefs und 
Infchriften hatte. Erſtere ftellten auf der einen @eite einen 
Altar vor, überragt von einer Ponifchen Form in Seftalt eines 
Buderhuts, um welche eine Binde, deren zwei Bipfel fang nie 
derfielen, in einen Knoten gefnüpft war. Rabe am Altar ftand 
der Hobepriefter, den rechten Arm nad dem Altare geftredt, 
den linken in der Bruft verborgen. Rechts von diefer Haupt⸗ 
figure war eine Gruppe von neun Perfonen, deren eine, die 
dem Prieiter am nächften, auf einem niedrigen Stuhle ſaß, 
während die andern aufrecht ftanden, jedoch mit fo verwitterten 
Befigtern, daB Pein Zug ſich erkennen lieh. Die äußerfte 
Nechte füllte eine Figur zu Pferde mit Pfeil und Bogen, im 
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Begriff ein wildes hier anzugrsiten, das KG aufbäumte, an 
welchem aber der Verf. wieder wegen des verwitterten Zuſtan⸗ 
bes nicht entdecken Eonnte, ob ed ein Löwe, ein Bär oder ein 
Cher fei. Rabe dabei befand ſich eine Inferift von fünf Zeilen 


‚ in einer Beichenfprache die dem Berf. völlig fremb iſt. @ine 


iche Infchrift von fünf Zeilen war unterhalb des Altars. 
ie Basreliefs der andern Beite zeigten vier Figuren in einer 


Heide, die Hauptfigur auf einem Lager, ben linken Arm auf 


einem Kiffen, in der rechten Hand einen Girkel. Der Kopf 
ſchmuck beftand in zwei ftarken Haarbüſcheln. Vom Geficht 
war Nichts zu erkennen. Bwei Figuren faßen am Fuße des 
Lagers, jede mit einem pfeilgefpisten Speer in der rechten Hand. 
Gins trug auf dem Kopfe eine Art Diadem, das ſechs ausfchießende 
Strahlen hatte, jeder an der Spige mit einer Fleinen Kugel. 
Ebenfo ausführlich befchreibt der Verf. mehre andere Steine, 
enthält fih aber in Betreff ihres muthmaßlichen Alters jeder 


-enticheidenden Meinung und bemerkt blos, daß Inſchriften und 


©culpturen durchaus verfchieden von denen die er in Perfepolis 
und Ionft 9 eben habe. Weil er fich jedoch im alten Elymais der 
Griechen befand, dunkte es ihm nicht unwahrſcheinlich, daß er 
auf dem Boden ſtehe der einft der -Böttin Anaitis oder My⸗ 
ketta geheiligt geiwejen, und daß bie Elamiten Hier ihre religid- 
fen Gebräuche und Mpfterien verrichtet. Auf dem NRückwege 
fah der Verf. auch meben der Straße einen Steinblock mit ähn- 
tichen Sculpturen. Aber die Figuren waren faft gänzlich verlöfcht. 

Bon Behbehan begab fih Baron v. Bode in Eleinen Tage⸗ 
reifen nach der großen Ebene Mal Amir und flieg dann auf ei« 
ner gepflafterten Heerſtraße über mehre fteile Abhaͤnge der 
Bakhtyari⸗Gebirge. „Jene Straße‘, fagt er, „obſchon durch 
die Zeit fehr bejchädigt und megen der ungeheuern, von den 
reißenden Bergftrömen berabgerollten Steinmaflen an einzelnen 
Stellen kaum zu paffiren, erweckt doch felbft in ihrem Verfall 
eine mächtige Idee von Dem, wer er auch gewefen fein mag, 
der den großen Gedanken gefaßt und ausgeführt, eine fteinerne, 
mofaifförmig gearbeitete Straße über Gebirge zu bauen weldye 
bie Ratur zu unüberfteiglichen Bolwerken gegen Reifende be: 
ftimmt zu haben ſcheint. Wie noch jegt ift die Straße feit Al: 
ters die hohe Straße der Karavanen, und die Geſchichte, To 
reih an Blättern für Ereigniſſe die Zerſtörung und Bernidh: 
tung im Gefolge gehabt, hat nicht eine Zeile dem Ramen des 
Mannes aufgeipart der fih um bie Nachwelt fo verdient ge: 
macht. Die Straße ift unter dem Namen der Jaddehi:Atabeg, 
der Heerftraße der Atabegs, bekannt. Aber der Verf. zweifelt, 
daß die Bleinen Fürften von Luriften, die vom 12. bis zum 
14. Zahrhundert fo geheißen, die Geſchicklichkeit oder Energie 
befeflen haben, einen Plan in Ausführung au bringen welcher 
dem Paiferlihen Rom in den Zagen feines hoͤchſten Glanzes 
zum Ruhm gereicht haben würde. Mehr neigt er fi der Ber: 
mutbung zu, daß es dab Werk eines oder einiger der ſuſani⸗ 
fhen Monarchen fei, dafern es nicht einer noch frühern Beit 
angehören ſollte. Griechiſche und lateiniſche Schriftfteller bes 
sichten, daß die Nachfolger Alexander's des Großen auf ihren 
Sins und Herzügen über das Hügelland zwifchen Sufa und 
Derjepolis in den Bergen Steinpflafter getroffen, dem fie den 
Ramen Climax megale, der großen Leiter, beigelegt. Wäre 
Alerander der Bauherr gewefen, fo würben feine Hiſtoriogra⸗ 
phen es nicht verfchwiegen haben. Wie wahrſcheinlich es daher 
auch fei, daß jene Straße älter als er, fo ift es Doch ſchwer, dem 
Berf. aus den von ihm angegebenen Gründen in der Hypotheſe 
beizuftimmen, daß fie von Chedorlaomer, König von Elam, er 
baut worden fei, Demfelben, deffen im 14. Capitel des Buches 
der Geneſis Erwähnung geſchieht. 

Bei feiner Ankunft in einer zerfüllenen Karavanferei in. 
mitten der Gebirge fand der Verf. viel Leben. Sein Freund, 
der Statthalter von Ispahan, den er verfprochenermaßen in 
Shuſhter treffen wollte, wurde hier erwartet und Mancherlei 
w feinem Empfange vorbereitet. Alſo beſchloß der Baron zu 
Hleiben bis Zener Fäme, und als der Statthalter fam, war er 
nicht wenig überrafeht, den Baron mitten im Gebirge bei ben 


Bakhtyari- Stämmen zu finden. Das verabrebete Rendezvous 
hatte er zwar nicht vergeffen, aber geglaubt, fchon in Shiraz 
würde dem Europäer wegen ber Unficherheit der Straßen das 
Weiterreifen verleidet worden fein. Hierüber eines Undern be: 
lehrt, foderte er den Verf. auf, ihn zur Ebene Mal Amir zu; 
rüdzubegleiten, wo er eine Zeit lang fih aufzuhalten gedachte, 
um die Truppen der Häuptlinge in Augenſchein zu nehmen, 
welche dieſe ebenfo fehr ihm zu Ehren als zum Beweis daf 
mit ihnen nicht zu fpaßen ſei ihm dort vorführen wollten. 


| Baron v. Bode willigte ein und erfuhr bezichentlich der ferner 


einzufchlagenden Route von feinem Freunde viel Wiffenswerthes. 

Bon der Ebene Mal Amir aus befuchte der Verf. mehre 
von der Ratur geformte Höhlen längs der Hügel, und ſah in 
allen feltfame Mefte des Alterthums. So in einer zwei Bolof- 
fale in die Wand gemeifelte Figuren, freilich dur das immer: 
während aus den Belsfpalten filternde Waffer faft ganz ver: 
nichtet. Die eine im Profil, mit gefalteten Händen und in 
betender Stellung, blidte nach einer Fleinern Höhle, und den 
Saum ihres Gewandes umgab eine Infchrift.e Die andere Fi⸗ 
gur hatte einen langen in zwei Locken endigenden Bart, und 
eine ſtarke Locke fiel über bie rechte Schulter. Zwiſchen beiden 
Figuren befand fih eine der gedachten gleiche Inſchrift von 
nicht weniger als 33 Zeilen, jede B—1U Fuß lang. Leider‘ 
vermocste der Baron Richts zu entziffern. Nach freundlichem 
Abſchiede vom Statthalter und von den Balhtyari-Fürften nahm 
er feinen Weg nad der alten Stadt Shufbter, die er am Ende 
einer dreitägigen, unintereflauten Neife glücklich erreichte. 

Ein Empfehlungsfchreiben an den Civilgouverneur, Aga 
Mohammed Ai Yafla, gewann dem Verf. bei diefem eine um 
fo herzlichere Aufnahme als fi bald ergab, daß Beide fich 
fchon früher gekannt. Bor 18331 war Shufbter ſtark bevöl⸗ 
tert. Die Peſt in diefem und die Cholera im folgenden Jahre 
haben die Einwohnergahl auf SUM) herabgebracht. Außerdem 
ſchadet es der Stadt, dab das benachbarte Dhizful zum Sig 
der Regierung gemacht worden iſt. Uebrigens fol Shufbter 
einen intereffanten Anblid gewähren. Die Gebäude haben meift 

ei Stockwerke und breite, mit Geländern verichene Zerraffen. 

m Innern der Höfe laufen bededite Corridors laͤngs der Wände 
und jedes Haus hat gewölbte Zellen, in welchen man zur Som⸗ 
merzeit die heißeſten Stunden verbringt. Die Arche, wie Die 
Eitadelle heißt, ſteht abgefondert auf einer Anhöhe, mit der 
Fronte nach dem Fluſſe Kuren, der weiter unten eine Brüde 
von 44 Bogen trägt. Ehedem beſaß Shuihter beträchtliche 
Baumwollenpflanzungen und verforgte mit dem Ertrage eine 
Menge Webftühle. Seit Einführung der englifgen Baumwol⸗ 
Ienzeuche ſtehen letztere ftil. Auch der Bau des Zuckerrohrs, 
der früher bedeutend war, hat ganz aufgehört. Die Einwoh⸗ 
ner haben in Perfien den Ruf, ſchnell und wigig zu antwor⸗ 
ten, und da fie ein heiteres, Lebensfrohes Voͤlkchen End, wim: 
melt die Stadt von Poffenreißern, Taͤnzern, Mufifanten und 
Bauffern aller Art. Damit hängt einigermaßen zufammen, 
daß die Stabt für ausgezeichnet „liederlih gilt, was in dem 
moralifch fo tief gefuntenen Perfien nicht Wenig fagen will. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 


Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 38.) 


20. Byron*s Don Juan, überfeht von Otto Gildemeifter. 
Zwei Theile. Bremen, Schünemann. 1845. Gr. S. 2 Zhlr. 


Während Sprachkenner und Kritiker fi um die Wette 
faft heifer rufen: Lord Byron fei unüberfegbar, erfcheint auf 
deutfchem Grund und Boden eine Uebertragung nad) der an: 
dern, theils von einzelnen Gedichten, theils von den Geſammt⸗ 
werten des genialen Briten. Ginige Verdeutfcher legen dem 
fimmberechtigten Yublicum ihre Arbeiten als Verſuche vor, 
und fragen befcheidentlih an, ob fie nicht vielleicht den Geift 
und Ton des Driginald getroffen baben, was das Ziel ihres 
eifrigflen NRingend gewefen ſei. Das thut aber Hr. Gilde: 
meifter, der fich für einen Obermeifter der Ueberfegergilde zu 
galten ſcheint, keineswegs, wie Das aus folgender Stelle im 

orworte fih berausftelt: „Die demüthigen Phrafen, ale: 
«Rur auf dringende Vorftellung fachkundiger Freunde habe ich 
den fehüchternen Verſuch gewagt», oder: «Niemand weiß beffer 
als ich, wie fern mein Werk noch von dem ihm vorgeftedkten 
Biele geblieben ift» u. f. w., find einestheild fo verbraucht, 
daß Keiner ihnen mehr glaubt, und der Schriftfteller felbft oft 
am wenigften, anderntheild find fie geradezu beleidigend für 
den Leſer, der wie der Gaft vom höflichen Wirth zu einem 
«Löffel fehlechter Suppen eingeladen wird. Ich meinestheils 

e, daß ich nicht fo anmaßend fein würde, mit meiner Ue⸗ 
erfegung überhaupt oͤffentlich hervorzutteten, wenn ich nicht 
Die (gletchviel ob irrige oder richtige) Meinung hätte, daß 
meine Verdeutſchung des berühmten Gedichte nicht allein die 
befte von allen bis jegt erfhienenen fer, was benn 
freilich nicht gar Viel fagen will, fondern auch daß fie, gan 
abgefeben von Bergleichungen, dad ausländifche Meifteriwer 
dem einheimifchen Leſer in einer der Urfchrift ih wirklich an- 
nähernden, genießbaren Geftalt vorführe.” Der Lefer möge 
ſelbſt beurtheilen, ob diefe Ueberfegung wirklich die befte aller 
bisher erfihienenen fei, wenn wir ihm bier eine Probe jenes 
Gedichts vor Augen ftellen, welches Goethe ein „grenzenlos ge: 
niales“ nannte, und das uns von der Kühnheit einer Alles 
gleihfam ufurpirenden Phantafie eine Ahnung gibt, und ob 
der Verf. fih in edelm Selbftgefühl richtig beurtheilt oder fich 
von Duͤnkels überfhägt habe. Wir öffnen, um fo unparteii- 
ſcher zu fein, den erften Zheil aufs Gerathewohl und verfenten 
eine Radel in das aufgefchlagene Blatt. Diefe fällt gerade 
auf Stange 200, Eanto I, auf des fünften Bogens erfte Drud: 
feite. Da lefen wir: 

Mein Werk tft epifch, und kriegt nebenbei 
Zwoͤlf Bücher, jebed neue Gharaftere 
Mit Liebe, Sturm, zur See und Mepelei 
Und einem Katalog von Zlott’ und tere 
Nebſt Köontgen; Epifoven hat es drei, 
Die dur ein Höllenpanoram ich mehre, 


A Kr. 30, — ⸗ 


30. Januar 1847. 


Im Genre des Homer und bed Virgil, 
Sobap in Wahrheit epifh fei ber Stil. 


Genau fpecificirt wirb alled Das 
©treng nach bes Ariſtoteles Diät, 
Dem Babemerum bed. Grhab'nen, was 
Biel Dichter und etweldhe Narren färt. 
Ih reime; Ungereimtes trifft mein Daß, 
Kein guter Handwerksmann ſchilt fein @eräth. 
Neu If die. mythifhe Maſchinerie 
Und uͤbermenſchlich ſchoͤn die Scenerie. 

Ein Heiner Unterſchied iſt zwifhen meinen ' 
Vorgängern in der Epopoͤe und mir, 
Und da hab’ ih den Vortheil, ſollt' ich meinen; 
Bon anderen Vorzuͤgen ſchweig' ich bier, 
Do Dieſes wird vorab einleuchtend feinen: 
Sie ſchmuͤcken fo, daß nur mit Gaͤhnen wir 
Uns quälen dur daB Lägenlabyrinth, 
Indeß Died wirkliche Geſchichten find. 


Wenn Iemand zweifelt, appelir’ ih an 
Geſchicht' und Ueberlieferung und Bacten, 
Sournale (denen glaubt doch Jedermann), 
Schauſpiel in fünf und Opern in drei Acten, 
Wodurch ich jeded Wort beglaub’gen kann; 
Jedoch am beiten kann ich's mit der nadten 
Thatſach': ich felber fah ed in der That an, 

- Wie Juan endlih abfuhr mit bem Satan. 

SänP ich zur Profa je herab, ih wollte 
Cuch eine Hauptpoetik fohreiben, die - 
Gämmtlihe frühern überffügeln follte, 

Unb die der Wiffenfchaft bisher noch nie 

Erlannte Ding aufs herrlichſte entrollte, 

Und Regeln, fag’ ich, voll Philoſophie. 

„Longinus bei der Flaſche“, nennt’ ih es, 

„Jeder Poet fein Ariſtoteles.“ 


In dieſen Stangen muß uns vor Allem die burleske Reimbil⸗ 
dung auffallend fein, die an andern Drten diffonirender, wir 
möchten jagen, fchreiender hervortritt. Mber Dem deſſen Dhr 
etwa dadurch beleidigt würde und der darüber Klage führen 
möchte, kommt der Ueberfeger mit der Entgegnung zuvor: er 
wiffe recht wohl, daß diefe Reime dem nicht daran gewöhnten 
Ohre wunderlih und unangenehm Elingen würden, aber er 
babe dem Driginale nachahmen müffen, um nicht eine weſent⸗ 
lie Eigenthuͤmlichkeit des Gedichts verloren geben zu laffen, 
und Kenner der englifhen Sprache würden ihm bad Zeugniß 
geben müflen, daß er in diefem Punkte nicht übertrieben, fon: 
deren die mutbwillige Laune ſeines Borbildes eher gedämpft 
babe. Darauf wird ihm denn freilich kein Krititer Etwas zu 
entgegnen wiflen. Faͤllt uns ferner in den mitgetheilten Stan: 
zen die vernadhläffigte WBerfification auf, fo wird Hr. Gilde: 
meifter auch bier fein Apologet, indem er fagt: er habe fie als 
charakteriſtiſches Merkmal der Urfchrift beibehalten, und auch 
die vorfommenden Unglicismen als ein für Son und Faͤrbung 
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der mit —— auf britiſche Zuſtaͤnde fo vielfach durch⸗ 
flochtenen Darſtellung als unerlaßliches Ingredienz ſtehen u 
fen müflen. Uber wie auch unfer Rachbilbner diefe Vertheidi⸗ 
gung als eine Schugmauer gegen die etwa abgefchoffenen Pfeile 
der Kritif halten möge, fo fihert fie ihn doch nicht gegen den 
Borwurf, daß man bei ſolhen Unfichten und Grundfäsgen mit 
jeder eberfegung leichtes Gpiel habe, und daß es üuͤberhaupt 
leichter ſei, Knitkelverſe zu machen und Fehler nachzubilden. 
Ueberdies hätte er den Ton feines zu kuͤhnen Selbſtgefühls 
etwas herabſtimmen und dad Urtheil der Kritik abwar⸗ 
ten follen. &o viel ergibt fih aus der mitgetheilten Probe, 
daß es Leine beftellte Fabrikarbeit if, was wir hier vor Augen 
haben, forwern daß ber Nachbildner con amore gearbeitet habe 
und nicht ohne Begabung fei. Deshalb ift fie aber noch nicht 
die befte aller erfchienenen frübern Webertragungen ; 

wenn wir behaupten, Cervantes’ Wort, poetifche Uebertragun: 
gen aus fremden Sprachen feien gegen das Driginal gehalten 
der Ruͤckſeite gewirkter Tapeten vergleichbar, bewähre fih auch 
bier. Denn wenn wir vorliegende Arbeit für einen Teppich 
halten, deſſen Figuren weniger matt ober verzerrt erfcheinen 
als auf manchen andern Geweben, fo glauben wir, daß wir 
ihr volle Gerechtigkeit haben widerfahren Laffen. 


21. Gedichte von Dtto Weber. Sweite Sammlung. Leip⸗ 
zig, Engelmann. 1846. Br. 8. 1 hir. 


Die erfte Sammlung ift fchon 1833 erfehienen und auch 
in demfelben Zahre in Nr. 203 d. BE von einem andern Mit: 
arbeiter kurz und bündig befproden worden. Faͤllt nun un. 
fer College ein richtiges Urtheil über diefe Gedichte wenn er 
fagt: „es laſſe fi) nicht Viel über fie jagen, und fie ſtreif⸗ 
ten ſchon ſtark in die Heine'ſche Manier über”, fo müflen wir 
nad) einer flüchtigen Ueberfhauung der. vor und liegenden 
Sammlung über fie fagen, ed laſſe fih dad befannte lateini⸗ 
ſche Spruchwort: „„Poeta nascitur, uon fit”, in Bezug auf 
den Verf. umkehren und behaupten, er möge Bein genorener 
Dichter fein, babe fi aber im Laufe von zwölf Bildungs: 
jahren in die Kunft des Gefanges hineingearbeitet. Freilich 
wollen wir damit nicht eben fagen, er fei ein Rormaldichter, 
der dem Strome des beutfchen Liedes ein neues Bett gegraben 
babe — noch auch ift unter den hier gebotenen Liedern ein 
Rheinlied A la Nikolaus Becker, das ihm eine ephemere Gele 
brität erwerben koͤnnte — ; aber er erhebt fih in vielfacher 
Beziehung über ‚dad fchimmernde Richts der Lyrik unferer 
Zage, fpiegelt das Große und das Keine in den Buftänden 
der Gegenwart in feinen Liedern ebenfo treu als anmuthig ab, 
. und ift eine Perfönlichfeit von klarer Anſicht und entfchiedener 
Willensrichtung, derm Sprache ebenfo wohllautend wie ihr 
Bedankte reih if. Das bargebotene Material fpaltet ex in 
vier Rubriken, und in der Reihenfolge der Nummern ſcheint er 
ein Klimar beobachtet zu haben. „Aus den dunkeln und bel- 
len Stunden‘ der erften Abtheilung netiren wir das dunkle 
„Ütdet atra cura post oquitem”, und dus heile „Im Kreiſe 
abademiſcher Yreunde‘ als befonders gelungen. Aus Der zwei⸗ 
ten Abtheilung mit ber Ueberſchrift „Mus der alten Beit‘‘, wo 
er den m feiner kyrik in ein eylſches Bette leitet, heben 
wir hesvor „Der Dattelkern“ (S. id), und „Das Kreug im 
Walde” (S. 8). Die Kummer der dritten Abtheilung: ‚„‚Wus 
Frankreichs greßen Zagen”, büben unftreitig den Glanzpunkt 
der ganzen Samml Es ſcheint wirklich, der Emthufiatmns 
für den Heldenkaiſer habe ihn. zum Dichter gemacht; er weit 
elfert in diefer Hinſicht mit der alten Garde des kleinen Eor- 
yoral mis dem ſpigen Hütchen, und wenn er auch (©. 119) 
einmal ausruft: 


De wir einſt geben aach des Haft 
Dost oben ſchwerr Rechenſchaft, 
Biel Kläger dedh'n, du MAR allein u. f. w. 


fo wäfcht er Doch mit dem Badefäwanm feiner bewundernden 
Verehrung alle und jeglide Makel vom Bilde des großen Man⸗ 


ned, von dem er gleich in der erften Rummer diefer Abthei⸗ 
lung fagt: 
Sroß muß er fein. 
Der Väter Kronen nicht getragen 
Und Purpurmäntel niet, 
Ber — jung fhon alt -- im Siegeswagen 
Der, als ber Weltbrand aufgelodert, 
Sich flürzt’ hinein 
Mit Eäfar'd Schwert, das lang’ gemobert — 
Groß muß er fein! 
Der über allen Königreidhen 
Auf Karl's des Großen Gig 
Da faß, ein Gottedfragezeihen, 
Gin Donner und ein Wie, 
Der, ſchlagend an bie Siegeswaffen, 
Sprady: Welt, bifk mein! 
Der eine neue Welt gefhaffen — 
Groß muß er fein! 
Aus „Des Kaifers Bild” (©. 125) entnehmen wir nur ei» 
nen Bug: . 
Der Heldenkaiſer braudt den Barben, 
Den Erz: und Darmorbildner nicht; 
Im grauen Rod, mit feinen Garden 
IR er ein Dffiandgedidt! 
If Das nicht ſchoͤn? Ebenfo Schönes ift auch in den biogra> 
phifden Schilderungen aus jenem thatenreichen Leben, die 
mit einer Anrede an Bertrand’s treued Herz fließen. X 
müffen wir (&. 120) der Beantworlung ber Fühnen Frage: 
„Wer bat ihn befiegt?’’ gedenken. Sie lautet: KRicht Aibion, 
Deftreich, Zollern, überhaupt Fein König der Er 
Ihr Ale Habt ihn nis vernichtet, 
Ob ihr auch ſtolz deu Preid begehrt. 
Wißt: Gott allein hat ihn gerichtet, 
Gr ſprach: Sib mir zuräd mein Schwert. 


Mit einem gleich, treffenden und erhabenen Gedanken ſchließt 
er das Lied: 


Ad der Gewalt'ge ſich vermeſſen, 

Schuf Sort die Boͤllerfreiheitſaat, 

Shr aber habt es Längfk vergeſſen, 

Was Gott durch eure Väter that! 
In der vierten und legten Abhandlung: „Aus der Gegenwart“, 
huldigt er rein der modernen poetiſchen Welt» und Zeitanſchau⸗ 
ung Prutz, Freiligrath's und Herwegh's. Heben wir bier als 
lebendig-plaftifche Bilder hervor „‚AbdrelsKader” (S. 170), „Das 
edle Roß“ (©. 181), „Sibirien (S. 184), mit dem gluͤcklich 
gewählten Motto aus Dante: „Lasclate ogni speranza, voi 
ch’entrate”, fo werden fie doqh durch die drei Gtüde: „Bir 
wollen bau'n“ (8. 143), „Mahnung” (8, 134) und „Braut 
reich“ (@. 167) weit Aberftsahlt. 


23. Frühlieder aus Tirol. Gefammelt und grraußge eben von 
Adolf Pichler. Wien, Pichler. 1846. 12. 10 Nor. 

Wol gibt es eine außgeprägte europaͤiſch⸗ ethnographiſche 
Liederpoeſie, aber Seine deutſche Provingial⸗ und Gauenpoeſie, 
und fi haben wir auch in disfen „PBrühliedern aus Tirol“ 
Erſt! ieder haͤtten ſie genannt werden ſollen) kein charak⸗ 
teriſtiſch⸗ unterſcheidendes Merkmal vor denen anderer deutſcher 
Land und Marken en, und haben das ganze auf 
115 Seiten gedruckte Büchlein in dee Hoffnung durchzogen, 
vielleicht einige rocht ſchoͤne Crenlare des tirolifchen Alpen⸗ 
flora zu entdedten. Wir entdediten aber nichts Ausgezeichne⸗ 
tes, wol jedoch ein ne Feld: und Walbblumen, frifch 
wie Tirols Thaͤler fie liefern, aber alle von folder Art, daß 
man ihnen den fandigen und felfigen Boden anfieht dem fie 
entfproffen find. Dennoch tadeln wir Hrn. Pichler nicht, daß. 
er fih an die Spige einer poetifhen Kameradſchaft aus jenem 
Berglande geftellt, und auß den Zopfgewächfen und Treibhaus: 
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pflanzen, die etwa 18, uns übrigene unbelannte, zum Theil 
anonyme Dichter beigefleuert, eine heine Blumenausftelung 
veranftaltet hat. Ganz Welkes und Verkruͤppeltes ift überdies 
nicht derunter. - Der „Aufruf von *r (@. 3), „Blumenkara⸗ 
vane“ (&. 55) und „Heimatslied” von Adolf Purtſcher 
(8. 58) nehmen fi) ganz gut aus, wenn fie auch einige ver- 
inorrene Ranken und matte Blättchen haben. Rod ein anderer 
diefer Blumengärtner, Anton *r, bat in „Dichter (8.101) 
und „Die Gage” (&. 107) nicht Ungelungenes zugefleuert. 
Rügen müflen wir jedoch, Daß der Redacteur dieſe en obne 
allen Commentar aufs Gerathewohl ind Publicum ſchleudert. 
Für ſich ſelbſt ſprechen ſolche Sachen ſelten. 


23. Die deutſche Flagge. Ein Album. Herausgegeben von 
Eduard Boas. Leipzig, Schreck. 1846. 10. 2 Ihlr. 


Dem Vorigen aͤhnlich; nur iſt hier der Kranz voller, uͤp⸗ 
piger, mannichfaltiger, und unter den Kranzwindern find wohl⸗ 
bekannte und mit Ehren genannte Namen. Der Herausgeber 
ſammelt He unter eine Flagge, und ſtellt, wahrſcheinlich um 
den Zitel zu motiviren, außer feinem Borwort ein Gedicht 
von Luife Otto an die Spige, in welchem (S. 5) die 
Strophe zu lefen if: 

— Wohlauf, ihr deutfchen Bruͤder! 

Noch einmal fobert Deutfchland gutes Hecht, 

„Naoch einmal fingt der dentſchen Flagge Lieber! 

Vor allem Volt, vor allen Fuͤrſten fprecht 

Bom Meer von Adria bi6 auf zum Sunde; 

Daffelbe forert AU’ mit Einem Munde. 

Legt Dand and Werk! Baut nicht an altın Trümmern — 

Die deutfhe Art fol deulihe Schiffe zimmern! 


Diefer Iraum von ciner deutfchen Blaggt und Flotte wird 
von allen bier auftretenden Dichtern minder oder mehr ger 
träumt, und zieht fich als patriotifches Phantom das 
ganze Album, in welchem überhaupt alle Beiträge auf Anfich⸗ 
ten, Inftitutionen und @reigniffe der. Iegtwelt, bald in heiterer 
Ironie, bald in trübem Ernft, durch den ber Schwerthieb der 
Entrüftung fauft, fi beziehen. Diefer Geift iſt au aus ei⸗ 
nigen dramatiſchen Beiträgen, unter welchen der erfte Act aus 
: dem Trauerſpiel „Grid XIV.” von Prug wol daß Beſte fein 
möchte, Mar eroti. Daß die Genfur das beißende Bild 
„Aufſtand der Alüffe Anno Domini 1845” von Harnifd 
(8. 173) nicht entfernt hat, fowie daß das „Burſchen ber» 
aus!” von Julius (8. 222) von ihr nit auf den Index 
versuum prohibitorum gefegt ift, nimmt und hoͤchlich Wunder. 
Sin Beitrag von Heinrih Heine: „Auf dem Boulevard du 
Galvaire”, ift in des Verf. bekannter Manier abgefaßt, bietet 
aber nichts Sonderliches. Ein Rahtfiüd in umgebundener 
Rede liefert U. Horftermann (8. 187) in „ine Weberfa- 
milie”, was wir deshalb recht paflend hier finden, weil det 
Albums etrag Mir die armen Weber im Riefengebirge ber 
flimmt iſt. Beiträge von Rüdert, Pyrker und 
Levin Schücking werden weit übertroffen von dem ergrel- 
fenden Bilde des Guſtav v. See, weiches er unter der Ueber- 
ſchrift „Der legte Freiwillige am I. Januar des Jahres 1900” 
=. 375) aufftelt. Dagegen fticht die „WBagatelle” von Bu: 

av Schwab, die der Aufnahme in der That nicht würdig 
ift, gewaltig ab. Uebrigens befinden wie uns unter allen De: 
nen die ſich in dieſes Album eingetragen in ganz guter Ges 
ſellſchaft und unter lauter ebenbürtigen Leuten. 


24. Morgengrüße von Udolar. Zweite Auflage. Beetlau, 
Trewendt in Eommilfion. 1846. 8. 45 Nor. 

Wahrſcheinlich iſt der Verf. diefer hausbackenen Reimereien 
ein Poſtofficiant; die Klänge die er von Ab gibt find aber 
auch in der That den unklar⸗ſchwankenden und fiheillen Toͤnen 
eines Poſthorns zu vergleichen, deſſen Biläfer noch obenein ei: 
nen fchlechten Unfag bat. Daß das an Papiermaffe und Geiſt 
magere und dünne Buch keinen Berleger gefunden, mindert 
uns nicht; wol aber, daß es eine zweite Aufioge erlebte! 


25. Höhen und Tiefen. Gedichte von Ernit Weller. Lei 

ud Jurany. a. 7 15 Bar: u 
‚ Etwas mehr Leben in Bezug auf innere, und mehr Gra- 
zie in äußerer, rhythmiſcher Beweg als in voriger Rum» 
mer tritt und hier entgegen dennoc finden wir weder Höhen 
der Begeifterung noch Tiefen der Empfindung und Reflerion, 
und fönnen nicht begreifen, wie der Verf. des Titels Wahl 
veihtfertigen Tann. Doch zerbrechen wir uns darüber den Kopf 
nit; die Höhen und Ziefen find ba, und wie daS vorige, 
nur auf Bein — und in ein ebenſo dünnes Gonvolut 
wis die „Morgengrüße‘ eingegwängt.: Möglich, ba 
eine zweite Wuflage erlebt. 8 glich, daß es auch 
26. Moderne Streifzüge in Proſa und Poefie, von Kart 

Wilhelm Kirfd. Leipzig, D. Klemm. 1546. 8 

1 Ahir. 15 Rgr. . 

Wenn wir den Berf. auf feinen proſaiſchen Streifzuͤgen 
begleiten wollten, würden wir unbefugter » und ſtraͤfticherweife 
ein fremdes Jagdgebiet betreten; wir haben es deshalb blos 
mit dev Poeſie zu thun. Damit fieht es aber hier fchlecht aus. 
Mit Romanzen und Balladen wird begonnen. Die erfle Mo: 
mange iſt überfchrieben ,Bretchen und Dbkar”. Nur eine 
Strophe daraus aus der Mitte und eine zum Schluß und uns 
fere Relation ift ſchon fertig: 

Wie nun DOskar Üüberlommen 
_ Kunde, baf fie lodgefagt 
Sich von ihm, da IR erglommen 
Schmerz, der unaufhoͤrlich nagt. 
Das belicate bischen Poefie ſchließt mit Strophe 38 alfo: 
Und bie Läftchen wehen, fchaurig, 
Jedem 1ird’® ums Der; fo weh, 
Wenn die Kiagetöne traurig 
- Watt verſchweben in ber Höß’! 
Ja wohl, ja wohl!! 
71. Elegie am Grabmale des hochſeligen Königs Friedri 
arten Hr ; in brei Selängen. in Bermagimi Ne 
eutſchen Volke von Kari W. Muſch. oliftein, Aleran- 
1815. 8. 10 Kor. 1 Rein, Wer 


der. &r. 
» Übermald nur ein Proͤbchen daraus: 
Ah! und wie wird mir um bie Bruſt fo enge! 
Zodtenflille athmet die Natur; 
Nur fernher ſchweben bumpfe Slodenklänge. 
Wie um eines Stabes dunkle Spur! 
Schaurig raufhen Hesper (21) in den Zweigen, 
Klagend fluͤſtert das beivegte Grün, 
Gingebüllt (?) von jenen mädt'gen Reigen, 
Die die Nacht mit ſchwarzem Flor umzish’n! 
(Der Beſchluß foigt.) 





Baron v. Bode in Luriftan und Xrabiften. 
Bon re: ing Baron u. Bode nach Dhizful und befuchte 

von da die R nen "von Shuſh, dem alten Suſa, naͤchſt Sr 
polis einer der intereffanteflen Punkte dieſes antiquarifch merk 
würdigen Landes. uf liegt ſüd⸗ſuͤdweſtlich von Dpiful am 
rechten Ufer des gleichnamigen Flufſes. Obſchon der Berf. 
fammt Fuͤhrer und Dienern munter vorwärts teabte, wurden 
fie doch von einem alten beturbanten Araber überholt, ber fie 
nen Eſel mittels eines Nagels, den ex ibm wnter der Maͤhne 
ins Feiſch ſtieß, zu einem gewaltigen Pafſe zwang. Der Mann 
war Hüter vom Grabe des Propheten Daniel und ſtrengte dh 
und feinen @fel fo an, wm dort die Honneurs zu machen und 
daß Trinkgeld e en. Mehre arabifge Familien wesen 
ebenfalls auf dem Wege gum Schreine des Weoppeien, der wuG 
Chriſten, Juden und Mohammedanern giigmiie verehrt wird. 
Sein angebliche Grab mit weißem Spigtdache — m einem 
me. Bei der Ankunft des Berf. wer bie Worhalle 

voll Männer, Frauen und Kinder, die ſaͤnmtlich nach dem in⸗ 





neen Hofe drängten, ber bereit ziemlich voll war. Das bee 
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einen malerifhen Anblick. Die weißen nadläffig um bie Häup- 
ter der Männer gewundenen Turbane contraftirten gegen ihre 
dunkle Gefichtöfarbe und ihre pechfchwarzen Haare, während 
ihre breitgeftreiften Mäntel in graziöfen Falten locker von ber 
Schulter niederhingen. Die Frauen und Mädchen — ihre Ge 
fihter unverhüllt — trugen ſchwarze Zurbane und in ihrer 
Kleidung die grellften Karben, vor Allem Roth, Gelb und 
Dunkelblau. Die Kinder liefen in rothen Hemden umber, die 
ihre alleinige Bekleidung find. 

Das Erſcheinen des Barons und feiner Diener erregte 
allgemeines Staunen. Sobald aber der Führer erPlärt hatte, 
daß die Deiligkeit des Ramens Daniel und die ihm beimohnende 
Gigenfhaft des Propheten von den Ehriften anertannt werde, 
binderte Niemand ihren Eintritt in die Kapelle, weldhe Da⸗ 
niel's Sarg enthalten fol. Das Grabmal ift von neuer Bauart; 
das einzige Wltertgümliche find Bruhftüde von Marmorpfei: 
len mit eingehauenen Lotusblättern. Der Sarg, ein hober 
Kaften von dunkelfarbigem Holze, fteht in einer vierwinkeligen 
Selle und ift von einem Geländer. umgeben, auf welchem Bre⸗ 
ter mit Sprühen aus dem Koran Bängen. Der Berf. ver: 
fihert, daß, ungeachtet die Eingeborenen auf die alten Denk⸗ 
mäler in ihrem Lande Peinen eigentlihen Werth fegen, fie es 
doch für Verbrechen achten, die Entfremdung derſeiben zu ge 
fetten, und daß fie ihn deshalb ſcharf beobachteten, fo oft er 
eins der umbherliegenden Marmorftüde aufhob. Unter der Stelle 
wo der Sarg ſteht ift ein Gewölbe, in weldes eine Thür 
vom Hofe aus führt, und daß die Löwengrube bedeuten fol 
worein Daniel auf Befehl bes Darius, Königs der Meder und 
Perfer, geworfen wurde. Der Berfafler ließ das ungefehen. 

Die weftlihe Mauer der Kapelle rubt auf dem linken Ufer 
des Shapur oder Shover — des Eulöusß der Ulten und des 
Ulei der Bibel. Es ift ein fchmaler, aber tiefer und ſchiffbarer 
Zluß, der bei Ahvaz in den Kuren fält. Hart am Uferrande 
gewahrte der Verf. drei Fragmente von weißem Marmor. Das 
erfte war ber Knauf einer Säule mit eingemeifelten Zierathen 
in Geftalt des Lotusblattes; das zweite eine Platte mit Pfeil: 
infhriften, das dritte ein Basrelief, eine menſchliche Figur 
und zwei Löwen darſtellend, noch ziemlich roh und offenbar zu 
einem &innbilde beftimmt von den im Buche des Propheten 
erzählten Ereigniflen. 

Der Boden um Shuſh ift fehr uneben. Weit und breit 
und nad allen Richtungen gibt es Erdhügel, welde die Ein- 
geborenen tepehs nennen, und deren einige zum Theil mit Ge⸗ 
firupp bewachſen find. Der höchfte fol der Punkt fein, wo der 
Palaſt ftand in welchem Daniel fein Zraumgeficht hatte. Bon 
der Spige dieſes Hügeld erblidt man ungefähr fünf Meilen 
weftlich uber den Fluß Kherkeh hinaus die Ruinen von Ivani 
Kherk; ebenfo in nordweftlicher Richtung eine Säule auf den 
Zrümmern von Shapur. Am Abhange des Hügels lag eine 
längliche weiße Steinplatte mit Pfeilfchrift von 33 Zeilen, und 
am Fuße, von Gras und Gefträud, faft überwachen, mehr ale 
ein Stud zerbrochener Marmor. Außerdem erfuhr der Berf. 
von den ihn begleitenden Arabern, daß in bee Umgegend haͤu⸗ 
fe Münzen, Gräber und Marmorblöde gefunden würden. 

aberes vermochten fie ihm aber nicht anzugeben. 

Dhizful, wo der Verf. hierauf einen Tag verweilte, ſtreckt 
fih am linten Ufer und bat in feiner Bauart viel Uehnlichkeit 
mit Shuſhter. Mehre Felſen, die in den Fluß bineinragen 
und dur fihmale Stege miteinander verbunden find, haben 
die Einwohner zu Waffermühlen benupt, und es ift leicht zu 
glauben, daß, wenn in dieſen bei einbrechender Nacht Lichter 
Auffpringen und fich in den Wellen fpiegeln, Das „charmant 
ausfieht”. Die aroße Brüde bat 22 Bogen und foll unter 
Husheng erbaut worben fein, einem der älteften perfilden Kö» 
nige aus Pishdad'ſchem Geſchlechte, dem erften Gefepgeber 
vor Zoroaſter. 

Biertägiges Reifen durch ſchon befchriebene Gegenden brachte 
den Berf. zu den Ruinen ber Stadt Zoider, und eine balbe 
Stunde weiter an die Ufer bed Kafbganftromes. Hier erlebte 
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er die allerdings große Seltenheit, daß zehn Bauern, welde 
mit Gefahr ihres Lebens ihm und den Seinigen über den Fluß 
geholfen, die als Belohnung gebotenen Goldftüde ablehnten, 
weil fie den Werth des Goldes nicht Fannten, und deshalb viel 
geringere Silbermuͤnzen vorzogen. Nach anderweiten drei Ta⸗ 
gen erreichte der Verf. die Stadt Khorremabad, ein curiofeb 
Dertchen. ine Kette felfiger Hügel, die, wie gewöhnlich, nord: 
weſtlich und füdoͤſtlich laufen, ericheint mit Eins in der Breite 
einer guten Stunde vom Fluſſe Khorremabad durchbrochen. 
Rur in der Mitte trogt ein Fels von mehren Zaufend Fuß im 
Umfange. Er ift fehr fteil, bat aber auf feiner Spitze eine 
reichhaltige Quelle und trägt die mit doppelter Mauer umge: 
bene Feftung fammt dem Palafte Am ih auf der füdweft: 
lihen Seite erhebt fidh die Stadt von ungefähr 1000 Häufern. 
Die Ufer des im Ganzen feihten Stromes find mit Gärten be: 
deckt, einfchließlig der Ruinen der alten Stadt, ehemals Refi⸗ 
denz der Wtabegen von Zuri: Kuchuf. Die jegige Stadt Hat 
vier Mofcheen, act öffentliche Bäder und ein eigenes Juden: 
viertel von 40 50 Häufern. Sie treibt einen lebhaften Han: - 
del mit chubuks zu Pfeifen, mit Dtterfellen und dem @afte 


der in den Gärten wachlenden Granatäpfel. Ein großer Gar: 


ten auf der linken Seite des Fluſſes zeichnet ſich durch Reihen 
berrlider Cypreſſen aus, an welche der Aberglaube die Sage 
knüpft, daB an dem Jahrestage, wo der Sohn des Befipere 
dort erfchlagen worden, die Bäume zittern und ſchwanken, 
wenn auch Fein Lüftchen fi) rührt. 

Der nächſte Ort von Bedeutung, weldem der Verf. fi 
zumendete, war Burujird, in einer Entfernung von 43 Meilen. 
Am zweiten Zage der Reife, am 22. Febr., nahete er den UI: 
verd= Gebirgen, und da ein tiefer Schneefall eingetreten war, 
wurde es zweifelhaft, ob er überd Gebirge kommen könne. 
Acht ſtarke Bauern brachen indeß Bahn, und wenn auch nicht 
ohne Mühfeligkeit wurden die Höhen erreicht, von welden es 
dann verhältnißmäßig leichter in die mit Dörfern befäete Ebene 
von Burujird herabging. Die Stadt dieſes Namens liegt fo 
ſehr von der gewöhnlichen Reiferoute ab, daß Europäer fie nur 
felten befuchen. &8 ift jedoch ein fleißiger, gewerbtreibender 
Drt mit Manufacturen und Färbereien, Hauptftadt der Provinz 
gleichen Ramens, die an IM Dörfer zähle und damals den 
zweiten Sohn ded Kaiferd zum Gouverneur hatte. Die von 
den om zu entrichtende Steuer ift für 2000 Zomans, 
ungefähr 70:W Thaler, verpachtet, und ftatt Geld erhebt der 
Hachter den 60. Theil der fabricirten Stoffe, meift Mouffeline 
und Zücher. 

Bon Burujird nahm der Berf. über Kun den Rüdwe 
nad Xeheran, wo er am 28. Febr. ankam. Beine Abweſenheit 
hatte zwar nur 67 Tage gedauert, von welchen er 46 mit wirk⸗ 
lihem Reifen zugebracht, doch fteht die gefammelte Ausbeute 
in feinem Berbältniß zu der Kürze der Zeit, wie gegenwärtige 
Skizze den reichen Inhalt des Buches blos flüchtig berührt. 

W. Geyffarth. 


Notiz. 
Zur Geſchichte der freien Preſſe. 

Bu Anfang des vorigen Jahrhunderts war Lord Moled> 
worth englifcher Botfchafter in Kopenhagen. Nach feiner Ab⸗ 
berufung veröffentlichte er ein Werk über Dänemarf, das eine 
Menge anzügliche Ueußerungen über den dänifchen Hof und 
die Verwaltung des Reichs enthielt. Hiervon Notiz nehmend 
befebligte der König von Dänemärf, deflen Beziehungen zum 
Hofe von St.James damals bie freundfchaftlichften waren, ſei⸗ 
nen daftgen Geſandten, bei König Wilhelm IIL dahin zu wir- 
Ben, daB Lord Molesworth entweder öffentlich twiderrufe oder 
zum Behuf gerichtlicher Unterfuhung an Dänemark ausgeliefert 
würde. Darauf erwiderte der König dem Sefandten: „Sorgen 
Sie dafür, Daß diefer Ihr Auftrag Geheimniß bleibt; wo nicht, 
wird er als Bufag in eine zweite Auflage kommen und eine größere 
Verbreitung des Werks zur Folge haben.” 16. 


Drud und Verlag von F. FE. Broddans in Leipzig. 
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Sonntag, 


Deutſche Dichter der neueſten Zeit. 


Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 38.) 


W. Strahlen und Schatten. Gedichte von Ludwig Foglaͤr. 
Leipzig, Weber. 1846. 8. 1 Thlr. 10 RNgr. 


Obwol aus dieſen Liedern uns manche friſche Blüte der 
Lebensluſt anduftet, wie z. B. das heitere Trinklied „lnfunde 
(S. 11), fo müffen wir doch über fie das allgemeine Urtheil 
wiederholen, welches wir bereit8 in Nr. 231 d. Bl. f. 1842 
über deffelben Berf. Dichtungen fällten, die er 1841 unter 
dem Zitel „Cypreſſen“ herausgab. In diefem Zitel hatte er 
den richtigen Ausdrud für den Srundton feiner Sangesweife 
und die individuelle Stimmung feiner Seele gefunden; denn 
fie athmen Weichheit und Innigfeit der Empfindung, die uns 
magifch in das dämmernde Gebiet der Elegie führt, aber feine 
Geftalten und Bilder häufig in neblige Dunftmaffen verſchwim⸗ 
men läßt. Der neuen Folge feiner Dichtungen, welche die Zeit 
herrlich gereift hat, ift wiederum nach unferm Ermeſſen der 
rechte Zitel gegeben; denn in die elegifchen Schatten, die wir 
bier ziehen feben, fallen klare, reine Geiftesftrahlen, die alle 
neblige Dunftmaffen verjagen, jenen dic Pranfhafte Farbe ab: 
geftreift haben, und welche zündend in die Seele des Leſers 
fallen. Richt ohne Genuß und Wohlgefallen haben wir des: 
halb ſchon des Buches erfte Abtheilung: „Lieder“, gelefen, die 
er wieder in drei Rubriken: „Leben“, ‚Wanderungen‘, und 
„Liebe“ fpaltet. Was in dieſer Sritogie Reales, Irdifches, 
durh das Medium der Sinne Ergreif 
der Dichter (denn ein folcher ift er!) mit dem Hauche der Kunft 
des Itealifirend geſchickt abzuftreifen, und das jeder Rubrik 
vorgefegte englifche oder franzöfifche Motto entfpricht genau 
und richtig dem Geifte des nachher Mitgetheilten. Was der 
Sammlung zweiten Theil unter dem Zitel „Epiſche Seftal: 
ten’ anlangt, jo find zwar die Stoffe, die allen Zonen und 
Beiten, von der Wüfte Sahara bis zum hohen Norden, von der 
Patriarchenära bis zum Schnellläufer Moſen Ernft, angehören, 
mit Geſchmack gewählt und in gefällige Formen gegoflen, aber 
ed geht diefen poetiſch⸗ epiſchen Seftaltungen dennoch das echte 


Balladenpathos ab, und ein gewifler moberner Erzählungs: und . 


Eonverfationston ſchwaͤcht den Effect. Das Befte in diefer 
Gattung möchte die biftorifche Ballade nah Wilſon, Grizel de 
Cochrane“ (8. 135) fein. Die „Fluͤchtigen Zeilen”, wie unfer 


Strahlen: und Schattenfänger die Nummern einer dritten Ab: . 


theilung feine Buches benannt, find keineswegs flüchtig zu 
nennen; fie feffeln uns durch die Ziefe der Gedanken und hal: 
ten den Geift gleihfam zu finniger Betrachtung an, ſodaß er 
unwillkuͤrlich und überrafcht, in ernſtes Sinnen verloren, fte 
ben bleibt. Man fehe „Eine verfpätete Schwalbe‘ (&. 203), 
„Odi profanum‘” (&. 210), „Anrufung“ (&. 213) und bie 
meiften andern, und man wird finden, fie reflectiven vortreff- 
Lich über innere Zuſtaͤnde des Menſchen und über foriale oder 


r. 31. — 


ares vorwaltet, weiß 


31. Januar 1847. 


fittliche Zeitverhaͤltniſſe. Welch Pathos, welche Bilderpracht 
in der Bifion „Der legte Menſch“! (8. 216.) Wie finni 
und überrafchend der Schluß in ‚Spaziergang‘! (S. 224. 
Welche bepergigenßwerthe Lehre für Kunftrichter in „Indigna= 
tion’ (&. 206), woraus nur die Stelle: . 
Nicht was fehlt habt ihr vergeffen, 
Nur das Maß, woraus zu meffen. 
An euch felbit habt ihr's gervonnen, 
Wähnend, felbft zu fein vollkommen. 


Wir Pönnen uns nicht entbrechen, zum Schluffe diefer leider nur 
zu kurzen Anzeige ein zu rechter Zeit gefprochenes, und von 
den Eraltirten unferer Sage zu beberzigendes Wort über das 
Zreiben moderner Poeten und den vorherrſchenden Geſchmack, 
unter der Auffchrift „Anno 18**" (S. 198), mitzutbeilen: 
Daß iſt die Zeit der Zeitgebichte: 

Die Zeit iſt Stoff der Porfie —! 

Sie füllt kein Blatt der Weltgefchichte, 

D’rrum wirb fie auch poetifch nie! 


Die Köpfe feiern und die Hände, 
An Thaten fehlt ed und — am Mann. 
Der Wad’re fperrt fi in vier Wände, 
Beil — einzeln er Nichts fchaffen kann. 
Darum die Zeit pflanzt, träg und müßig, 
Bu hoͤchſt fih auf an dem Parnaß — 
Die Jünger wandern hin barfüßig 
Zu ihr, durch Dickicht, Sand und Naß; 


VBegeiftern fih on ihren Blößen, 
An ihrem Werleltagdgefiht — 
Und Abends lied man fich bei Klößen 
Und Biere vor — ein Beitgebicht. 


Die Form daran muß fein erotifch, 
Was Aug’ und Ohr zugleiih beſticht; 
Und die Sefinnung — Donquirotifch, 
Die mit Windmählen Lanzen briät. 

Denn „finge wem Gefang gegeben” 
Gin Jeder unzart, toll und frei — 
Unb in fein Intereffe weben 
Mag er mol jened ber Partel. 


Die Barb’ am Out, Parol' im Munde, 
So zieht er kampfbegehrlich aus; 
Doch braucht man ihn zu rechter Stunde, 
Da fieht ed traun beſchwerlich aus! 


Im Landtag hat er mitgeſeſſen, 
Vereine hat er oft beſucht, 
Noch oͤfter hat er mitgegeſſen 
Und mitgetrunken, mitgeflucht. 
Iſt Patriot mit Mund und Feder, 
Bei jedem Anlaß, noch ſo klein — 
Doch wenn es hieße: Zieb' vomkeder! 
Steckt' er dad Schwert — und mehr noch ein. 








Ä m 


Die Helden flehen fir und fertig, 
Del paradirend*) fliehen ſie — 
Sind eines Winkes nur gewärtig — 
Unb vorwärts, vorwaͤrts fhreiten fie. 
Der Wink — von innen foll er fommen — 
Bon außen fommt er ewig nie; 
Der ganze Härm wird und nicht feommen, 
Es fehlt ja Cines: Poeſie! 
Uebrigens drücken die mitgetheilten Verſe den eigentlichen Per: 
ſonalcharakter Foglaͤr's wie wir ihn oben ſkizzirten gerade we: 
niger aus; wir theilten fie mehr mit, um die Wabrheit der 
Gedanken die fie ausfprechen darzuftellen, als um ihren äftheti- 
fchen Werth zu erhärten. i 
29. Alwila. Cine Dichtung in ſechs Sefängen von Zulian 

Hein. Leipzig, Iurany. 1846. 8. 15 Mar. 

Die Anlage und zum größten heile auch die Ausführung 
diefer Dichtung zeugt von peetifger Begabung. Schon bie 
maͤrchenhafte Fiction an und für ſich hat viel Unfprechendes, 
und bekundet eine bei au ihrer Beweglichkeit gehaltene Phan⸗ 
tafie, erhält aber ben eigentlichen Reiz und Werth durch den 
Srundgedanten den der Verf. durch alle Bilder hindurchſchim⸗ 
mern läßt. Die Fiction ift folgende. Der junge Fiſcher Clotar, 
ein Anfiedler ded Weichfelgeftudes, hört zur Frühlingszeit aus 
des Stromes Tiefen einen lieblichen Gefang. Bald gewahrt er 
wie die holdſeligen Züchter der Wellen auffteigen, in ihrer 
Mitte die mähtige Fürſtin Viftula, und an deren Seite ihre 

old blühende Tochter Alwila. Letztere, von Schwänen gezogen, 
etritt das Ufer wo Clotar weilt. Ihr Anblick bezaubert ihn 
und feffelt ihn für immer an fie. Sie kehrt zurüd in die Tiefe. 
In tiefer Schwermuth verläßt er nun das heimatliche Geſtade 
und pilgert in die Ferne. Zunächſt betritt er in Schlefien die 
Hütte eines armen Webers. Die Schilderung der Roth und 
der Schickſale deffelben bildet eine anziehende &nifobe im zwei: 
ten Geſange. Sodann zieht er nah Deutfchland, wo er auf 
einer Haide in ber Nähe des Teutoburgerwaldes ein ſchlafen⸗ 
des, ehrfurchtgebietendet, königliches Weib fieht. Zugleich ent: 
fteigt Hermann der Eherusterfürft der Erde. Halb träumend 
Drabelt die Pöniglicge Alte. Ein Greis naht ihrem Lager mit 
einer halb zerrifienen roth, blau und weißen Fahne, und fleht 
die Schläferin an, das unterjochte arme Deutfchland zu retten 
und zu befreien. Ihm folgt ein jüdiſcher Greis, weicher fie mit 
der Bitte antritt, den toufendjährigen Fluch von feinem Volke 
zu nehmen. Eine Schar von Münden beſtrebt ſich das Reich 
der Finfterniß auszubreiten. Da eilt jedoch die Vernunft herzu, 
um das Dunkel mit ihrem wohlthätigen Richte zu erhellen. Aus 
diefen Strahlen tritt milden Angefots ein Weib hervor, Die 
Eonftitution, als deren Tochter die Freiheit genannt wird. Rad: 
dem diefe Bifionen zerronnen find, erhebt ſich die Alte von ihrem 
Lager und fagt dem ſtummen erflaunten Clotar: was er foeben 
ejeben habe fei noch nicht, ſolle jedoch einft werden. Du lebft, 
Base je hinzu, jegt deinem Schmerze und Ahwila; einft font 
du leben für der Menfchheit Gluͤck 
Doch fern finb noch bie Tage 
Bür ſoiche heil'ge Start, 
Und einft fie zu ewringen 
Bebarffi du Kraft und Muth. 
Drum will ib bir verleihen 
Was dich mit Much durchgluͤht; 
Denn Kraft in jedem Leiden 
Gibt und allein das Lie. 
Nimm denn die gold'ne Leier. 
Rimm fie aus meiner Hand, 
Es weiht zu feinem Sänger 
Dich heut’ bein BVaterland. 
Mit der geſchenkten Leier zieht der Jüngling_ nun nad ber 
Schweiz, wo er fein erſtes Lied ber Freiheit Helvetiens fingt 
(im vierten Befange). Doch unabweisbare Gehnfucht zieht ihn 


°*) Anbere Bebartı parabisenb. 


in die Heimat zurüd. Um Geſtade eines Sees ficht er ten 
gaufelnden Tanz der Rymphen, deren Girenenflimmen ihn ver⸗ 
loden wollen; aber er widerfteht und eilt an das ihm theure 
Geſtade der Weichfel. Mit Plopfendem Herzen fieht er das 
Schwanengefpann. Alwila naht. Bleich jeboch ift ihr Untli 
Schwermush Fündet ihr naſſes Auge. Sie fliegt an fein B 
Sie taufchen die Schwüre ewiger Treue. Kurzes Süd. Alwila 
muß wieder fort. Ein Geiftergefang unterridfet den Zrauern- 
den, daß er nur ein mal jährlich in ihren Armen ruhen dürfe. 
Still lebt er bei den greifen Aeltern, ftill harrend des verheiße: 
nen Jagd wo er die Geliebte wiederfeben darf. Der Tag 
kommt und mit ihm die Holde. Sie eröffnet ihm, wie fie nie 
bie Beine werden Fünne, da der Bott der Weichfel fie zum 
Weibe erkoren habe. Clotar räth zur Flucht; doch anfänglich 
wil und kann fie nicht darein willigen. In halber Verzweif⸗ 
lung ftürzt fie fih in die Fluten; aber beswungen von der Al: 
macht der Liebe eilt fie in die Arme des Geliebten zurüd. 
Wenn winterliches Eid den Strom bededit, fagt fie ihm, dann 
werde ich weniger fireng bewacht. Siehſt du nun das Gis 
des Stromes brechen und ſich heben, dann fomme ih und dann 
halte dich zur Flucht mit mir bereit. Das Wort beruhigt Elotar. 
Der Winter ift gefommen. Er ftcht am eisbededten Strom 
und fingt in das ihm geſchenkte Saitenfpiel. Da kracht, da 
bebt und hebt fich die ftarre Dede. Alwila fleigt aus den 
Tiefen und ſinkt am Uferhügel an feine Bruſt. Doc ſiehe, da 
rütteln zornige Wogen die Falten Schollen auf, wuͤthend, Tod 
und Verberben verbreitend tritt der Strom aus feinem Bette. 
Der Sott der Beichfel hat Alwila's Flucht entdedt, und peiticht 
nun maßlos wüthend feine Wellen hinter das fliehende Paar 
ber. Gin Hügel rettet, fügt fie; aber ringsum Jammer und 
Wehgeichrei: Da fleigt der Geiſt aus dem Teutoburgerwalde 
vor Slotar auf und deutet auf das Bild des Entſetzens ringe: 
umber. Dem Geifte folgt jene Bönigliche Alte die ihm das 
Saitenipiel gegeben, mit kluger Weifung und weiſem Rath. 
„Erkenne“, ruft fie ihr zu, „den Wahn deines Herzens das 
dem Leiden ber Brüder fich verfchließt, ums ſich ganz ber Liebe 
binzugeben. Widerſtehe dem Gott nit. Womit Eannft du 
Alwila entſchaͤdigen, wenn du fie der Erde und ihres Roth an⸗ 
gehören laͤſſeſt? Gntfage ihr. Der Liebe Hödgftes iſt nicht 
Liebesgluck! Es ift um Liebe jedes Leid zu tragen, es ift um 
der Geliebten Gluͤck der Lieb’ entfagen.” Sie führt die ſich 
ſtraͤubende troſtloſe Alwila an ben Strom zurüdi, in deſſen 
Wellen fie verfinkt, worauf alles Toben defielben ſich beruhigt. 
Kann tröftet bie weife Alte den verlaflenen Züngling: 
Wol jede Bluͤte trägt bienieben Frucht! 
Des Lebens Blaͤte it des Herzens Streben! 
Sy wird bie Frucht, die es fo lang’ gefucht. 
Es Hebt, #8 fingt, es reift ein Lieb dem Lehen. 
Go fing’ auch bu, doch heil? den Schmerz der Kiebe, 
Der truͤb' unmashtend dich gefangen Hält, 
In einem größern, göttlicheren Triebe 
Dein Lied, dein Lieben, weihe ed der Welt: 
Der Belt mit Ihrem namenlofen Wehe, 
Dem Baterland ach ſeinem Pleinen Leih, 
Dem Menfen auf des Thrones golb’ner Höhe, 
Dem Druder in der Blut, Vergeſſenhelt 
Führt’ Den zum Glanz⸗ der fein Auge weidet, 
Und Den zum Elend aus bes Glamzes Luft 
Dein Lied zerflöre was die Menfchen ſcheibet! 
Der Bruber finle an bed Wruberd Wrufi! 
Der Tugend bringe beine Lobgeſaͤnge 
Und wahrer Mirbße deiner Reiser Ton! _ 
In deiner Lieber feflichem Gapräuge 
Gupfonge bes Merlannte feinen Lahn. 
Berföbuung Sing’ deu: Kampfe ber Yarteien, 
Der Menſch und Menſches wäthend no entzweit, 
Laß Himmelſfrucht dei Hiinels Samen ſtreuen! 
Dab Lieb iß Erieden, ner dab Leben Streit! 


—— 
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Wie Gottes Oden Ming’ es buch vie Gebe, 
Ein liter Stern in wollenfhwüler Nacht, 
Ein Fruͤhrothſtrahl, damit es Morgen werde, 
Ein Blitz, ber gluͤhend neue Blut entfacht! 
Kein Sqhlachtfeld, wuthentbrannter Beiten Kriege, 
Das zwiſterſuͤllt die Erde Kderflammt ! 
Der Fretheit und der Liebe gold'ne Wiege, 
Yühr’ es zum Simmel, was vom Himmel ſtammt! 
Das fel dein Lied. - Dein Leben aber weihe 
Der Zeit, unb in der Zeit der Zeiten Roth, 
Halt fe an Wahrheit, Freiheit, Recht und Treue, 
Und fie zu ſchirmen ſcheue nit den Tod! 
Ya, baue mit im Leide und Im Leben 
Der Freiheit Tempel fur das Vaterland, 
Verklaͤrend laß bein Licht zum Himmel fmeben, 
Dem Waterlande weihe Herz und Hand. 
So fei, ein Wechfelfpiel der That und Lieber, 
Dein Leben nur der Mitwelt Wohl geweiht, 
Ein liter Traum auf rofigem Gefieder 
Eniführ' eé diefer wanbelbaren Zeit, 
Und gebe, es mit ew’gem Glanz zu Frönen 
Der That Gebeif/n, dem Liebe Hauch ded Schönen. 


In diefem Gewebe der dichtenden Phantafie und vergemwiffert 
durch das bier mitgetheilte Schlußwort glauben wir in Elotar 
das Bild eines polniſchen Jünglings zu fehen, dem das Schick⸗ 
fol die Weifung gibt, den Schmerz um das verlorene Vaterland 
durch die Klänge des Saitenfpiel zu mildern, und durch raſt⸗ 
Iofe Thätigfeit für Welt und Menfhen den Kummer zu ver: 

efien: ein Gedanke der in feiner gefälligen und gtülihen 
Husführung in diefem Büchlein in vielen Herzen Anklang fin: 
den wirt, vielleiht auch in ſolchen, in deren Innern ber legte 
matte Rlügelfchlag des weißen Adlers Feine Sympathien ge: 


weckt bat. 
W. Telemachos und Nauſikaa. Epiſches Gedicht in neun_ 


Befängen von Karl Ludwig Kannegießer. Ruͤrn⸗ 
berg, Bauer u. Raspe. 1846. 16. 10 Kor. 

3. H. Voß, der kampfluſtige, ſchwer zu befriedigende Kri⸗ 
tiker felbft, Bönnte gegen WBohlklang und Plug der Gechsfüßler 
Nichts einzuwenden haben, in welchen Diefes Bleine liebliche 
Spot abgefaßt ift: aber gewiß auch Nichte gegen den Geiſt ber 
uns bier anweht; denn es ift der Geift eines Mannes der fi 
am der mittelalterlichen Romantik ebenfo genährt und groß ge 
fogen wie an Homer und den Homeriden. Und fo fei das 
Büchlein , deflen Inhalt wir nicht weiter detailliren Tonnen, 
Alien enmpfohlen weile durch bie weltſchmerzelnde und ſich 
gleihfam überfchlagende Beitpochie noch nicht blafet wurden. 
31. Wladyslaw und Diffepli. Wine tſcherkeſſiſche Erzaͤhlung 

von Johang Heinrich Sievers. —28 Brockhaus 


Gleichwie die unter Rr. 39 befprochene Dihtung — 
durch ihren der bew eit entnommenen Stoff Reiz 
und Werth gewinnt, fo wird auch vorläsgende Er 9 das 
Interefle ded Leſers in Anfpruc nehmen, ba ihr auplak 
an und für fich somantif if, und das Belt unter welchem fie 
fpielt duch Eigenthümlichkeit der Sitten und des Gharakters 
micht blos die Mugen Europas in diefem Augenblid auf fi 
ieht, ſondern auch da dee Kampf den es pro aris et fecis 
ö übexell athien erweckt bat. Eon Julius Alt⸗ 
mann (f. oben Rr. 12) hat demfelben Bergvolke eine Reihe 
angiehender Lieber geweiht, von benen wie eins zur Probe 
i ilt haben. Was nun das bier mitgetheilte Ereigniß 
betrifft, fo wollen wir keinen kuͤnſtlich geſchlungenen Knoten, 
keine uͤberraſchenden Scenen, Beine —2 und Ekel erregen⸗ 
den Auftritte wie fie die neufranzoͤſiſchen Romanſchreiber erfin⸗ 
nen darin ſuchen; der Borgang iR hoͤchſt einfad, und weil er 
dem realen Leben eatnemmen, jo ſcheint Das feine Wahr! 
zu verbürgen. Es ift folgender: Wi ‚ein dur 
Untergang feines Baterlandes heimatlos geworbener yolntfäder 


Jungling, nimmt bei ben Ruſſen Dienfte, um fidh durch die 
Kenntniß des moskowitiſchen airweſens zu befähigen, fi 
an ben gehaßten Unterdrüdern feines Volkes zu rächen. Rad 
Lfcherkeffien mit dem Heer ziehend geht er bald zu den Be: 
wohnern bed Landes über. Hier lernt er Diflepli, Indar:DEu’s 
lieblihe Tochter, keunen und lieben. Die Ruſſen führen nad 
einem glüdlihen Ueberfalle das Mädchen als Gefangene mit 
fid. Iwan, ein ruſſiſcher Offizier von böfer Sinnesart, den 
Wladyslam ſchon früher gekannt, und mit dem er im Bweilampfe 
Kugeln gewechſelt, bietet ter fchönen Gefangenen Herz und Hand 
an, die fie mit unverhehlter Verachtung zurückwein. Sobal⸗ 
ber verwundete Bladyslaw genefen ift greift er die ruffiſche 
Staniga (die von den Rufen Bee die Ueberfälle der de 
keſſen befeftigten Pläge beißen ſo) an, und befreit die Geliebte, 
die jauchzend in feine Arme fliegt. Groß ift Die Seligkeit der 
Wiedervereinigten, aber von Eurzer Dauer. In einem Engyaffe 
am Kuban werben die Tſcherkeſſen von den Ruffen angegriffen; 
eine Büchfe Enallt und man hört dabei den Auf: „Grkennet 
Rußlands Rache!“ Die töbtlihe Kugel, von Iman entfanbt 
trifft Diffepli’6 Bruft, die in Wiadytlaw's Armen ihren legten 
Seufzer aushaucht. Dem Zroftlofen ift nun die Welt ein Grab. 
Er hat Alles verloren, nur nicht Die Racheglut, die ihn allein 
noch an das Leben feffelt. In einer Berg lade findet er den 
Mörder und kämpft mit ihm einen Kampf auf Tod und Leben. 
Iwan fält. Der Pole, ber feinen Rachedurſt geſtillt , ſucht 
nun gefliſſentlich den Tod, den er auch bald findet. 
O felig, wer gelitten Biel, 
Im Kampf errang des Lebens Biel, 
@in Opfer für die Freiheit fiel! 
D felig, wer fletö fell vertraut, ı 
Daß feines Herzens füße Braut 
Im Himmel treu er wieberfhaut! 
Sa, Wladyslaw, dir iſt fol Gluͤc beſchieden, 
Du weileſt nun im hellſten Seelenfrieden! 
Erloſchen iſt des Haſſes wilde Kraft, 
Des Grimmes Wuth, der Rache Leidenſchaft. 
Begraben find der Erde dumpfe Triebe, 
Doch ewig lebt die heit're, reine Liebe. 
Ihr Band, das bier fo feſt 
Dein Ser; umſchlang, verläßt 
Dich nun zu einer Zeit. 
Bir, deren Ram’ bein letzter Seufzer war, 
Empfaͤngt, die Schönfte in der Engel Schar, 
Un Goltes hehrem Thron dich licht und Har. 
Ja volfter Seligkeit 
Dem hoͤchſten Gluͤck geweiht, 
Schenkt euch, vereint zu einem Paar, 
Die reine ew'ge Freude 
Des Himmels Lichtgebäube. 
Unb wenn ihr droben Cins nur ſeid, 
Beruͤhrt von keinem Grbenneib, 
So, Pole, rupt hienieden amd) bein Leih 
Im Geabe bei dem heißgeliehten Weib, 
Und eures Liebe Kraft hat überbauert 
Das Dliögefhid dad wäihens fie umſchauert; 
Dean wie im mäshenreihen Drient 
Man Medſchnun fon und Leila preifend nennt, 
So hört mon In Ticherkeffen jept Beben 
Ben Bilohyäiuw und von Diffepli reben. 


Wir theilen diefe Probe mit, damit der Lefer mit der Ver⸗ 
cation und der Form überhaupt befannt werde, und bemerken 
blos, daß die abwechfelnd Burg und lang gemeflenen Samben, in 
denen ſich alle vier Geſaͤnge bewegen, der Erzählung eine ge 
wiffe Monotonie geben, weldye durch einen gefüligen Wech⸗ 
fel in den Rhythmen leicht hätte vermieden werden Fönnen. 
Mag auch das Bud für die Bebüurfniffe von Leſern auf ver- 
fhiedenen Bildungs» und Gefchmadsftufen bereiinet fein, fo 
berlin I} doch ken Bon Een DebbaD a laelunn: den Fe 
pen bänkelfängeri imerei gener Preis⸗ 
geſang a — der noch Heute Lorber auf 
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Lorber fich ind Haar flicht, und den der Verf. neben Zell und 
Hermann fteüt, fchließt das Bud. Die an ethnogra⸗ 
phiſchen Rotizen find eine fehägenswerthe Zugabe.“) 
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Bon biefer Zeitfegrift erſcheint taͤglich 


eine Hummer unb der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 


Buchbenblungen in und außer Deutfchland nehmen Weftellungen darauf an; ebenfo ale Yoftämter, bie ſich an bie 
König. ſächſiſche Zeitungsexpebition in eye —— Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatsheften ftatt. 





Die Zafchenbücher für das Jahr 1847. 
Zweiter Artikel... 


Im Derfolg unferer Rundfchau unter den neuen 
Kindern der Mufe begegnen wir zunäcft ſolchen Ta⸗ 
figenbüchern, welche die Eoncurrenz mehrer Schriftfteller 
ausſchließen. Dahin gehören: 

7T. Bielliebchen. Hiſtoriſch⸗romantiſches Taſchenbuch von 

Bernd von Guſeck. 

Die Novelle „La Colomba“ verſetzt uns in den An⸗ 
fang des 15. Jahrhunderts, wo es in Italien kaum ein 
anderes Recht gab als das des Schwertes. Seit etwa 
hundert Jahren hatten die Visconti die Oberherrſchaft 
in Mailand zu erkaͤmpfen und zu behaupten gewußt; 
aus den Eaiferlichen Statthaltern waren fouveraine Her 
zoͤge geworden, die unabläffig beflrebt waren, Macht und 
Einfluß auszubehnen; jedes zum Ziele führende Mittel 
war das rechte. Das erfahren wir auch in diefer No- 
velle. Herzog Philipp Maria ift mit einer Gemahlin 
verbunden die freilich Reichthümer zubrachte, ihm aber 
nun zu alt und überhaupt feiner Leidenfchaft für Agnefe 
del Maino im Wege if. Sie wird baher ohne Weite- 
res ‚der Untreue bezüchtigt und öffentlich hingerichtet. 
Damit beginnt die Novelle, in welcher bie liebliche Co- 
lomba, ein Kind geheimnifvoller Liebe, anfcheinend nur 
eine untergeorbniete Stelle einnimmt, und dennoch Fort- 
gang und Entwidelung des ganzen Drama, bei beffen 
Schluß fie faft allein glüdlich bafteht, herbeiführt. 

„Die Bier zu Delft" waren von der fpanifchen In- 
quifition zur Ermordung Wilhelm’s von Dranien gebungen, 
unter denen die Novelle ſich vorzugsweife mit dem jungen 
Urich von Hornach befchäftigt. Seine Studien, fowie 
die Hoffnung auf eine ebrenvolle Stellung hatten ihn 
nad) Spanien geführt. Die Liebe zu einer hesperifchen 


*), Bel. den erſten Artikel in Nr. 7 u. 8 d. BI. D. Web. 


Schönheit trifft auf einen Nebenbuhler, und die Inqui⸗ 
fition bemrächtigt ſich Ulrich's, weil er den Feind feines 
Glücks niebergeftoßen bat. Er erhält Leben und Frei⸗ 
beit nach dreifacher Verpflichtung: niemals eine Kirche 
zu betreten, niemals feiner Ehre, möge fie angegriffen 
ober befhimpft werden mie fie wolle, Genugthuung zu 
fuchen, endlich niemals einem Weibe in Liebe zu nahen, 
bis er feine Schuld durch den Tod des Dranien gebüßt. 
Diefe drei ſchweren Verpflichtungen brüden ihn wie ein 
Bannfluh und verwideln ihn in die quälendften Ver⸗ 
bältniffe. Indeffen wird Einer der übrigen Drei zum 
Mörder; Ulrich ift dadurch feiner Gelübde entbunden, 
fommt in Zaiferliche Dienfte, und Claudia's Befig wird. 
das Glück feines Lebens. 

Die dritte Novelle, „Heimmeh” überfchrieben, ift uns 
in ihrer Zeit wol ziemlich fremd, da wir uns vor das 
Jahr 1740 zurücverfegt fehen; dagegen ift fie eben ale 
ein Zeit- und Sittengemälde von den Höfen zu Dres- 
den und Berlin als bie werthvollſte Gabe anzufprechen. 
Der Titel „Heimweh“ erfcheint nicht eigentlich als paf- 
fend; denn bie beiden daran hinkrankenden flawonifchen 
Brüder, von denen der Aeltere durch preufifche Werber 
in bem öftreichifchen Böhmen aufgegriffen und fortge- 
führt würde, der Jüngere dagegen Schug bei der Hofdame 
Ulrike von Pleſſow fand, nehmen nur eine untergeorb- 
nete, vorübergehende Stellung ein. Es ſcheint, der Verf. 
fei wegen ber eigentlichen Form des Ganzen nicht recht 
mit fich felbft einig geworden, und habe daher die Brüber 
nur als einen Faden ergriffen, melchem bie verfchiebenen 
Bilder fi) bequem anknüpfen. Davon abgefehen find 
dieſe Wilder, groß umd Mein, recht anfıhaulich behandelt. 
Schon im erften Artitel gaben Brandes’ Jugendjahre“ 
von W. Alexis Anlaß, bei der Zeit vor bem Be⸗ 
ginn des Siebenjährigen Kriege zu verweilen unb bem 
Wunſche des Verf. das Wort zu reden, wonach bie 
deutfchen Schriftfteller eben biefer Zeit eine nähere Auf- 
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merkſamkeit zuwenden möchten. Wenn nun aud das 
Leben an den Höfen leichter zugänglich if, und W. 
Alexis gewiß meniger die Dalähe als Häufer und Hüt- 
ten im Auge hatte, fo können wir das „Heimweh“ im- 
mer fchon als einen guten Beitrag für Die angeregte Inten« 
tion betrachten. Unter den arfiftifchen Beigaben werden wol 
Alrike und La Colomba viele Kreunde finden; doch möch⸗ 
ten wir wünfchen, daß auch dem heil. Hieronymus von 
van Schendel, der Lebensftille von Spohler, Beide von 
Lange geftochen, fomwie den Illuſtrationen zu der zweiten und 
dritten Novelle die Aufmerkſamkeit nicht entzogen werde. 


8. Perlen. Taſchenbuch romantifcher Erzählungen von 
Robert Seller. 

Auch die „Perlen” geben drei Erzählungen. ‚Die 
Erbtochter von Lauterbach” ift das Kind eines reichen, 
filzigen Gutsbeſitzers, die einen böhmifchen Muajorärd- 
heren heiraten ımd katholiſch werden foll, während ein 
armer Metter Gelegenheit fand, ihr Herz zu erobern. 
Der Schulmeifter ift der Humor in der Erzählung, wel⸗ 
‘her ed, wenn wir nicht zu aͤngftlich abmwägen wollen, 
nicht an ergöglichen Scenen fehlt. 

„Rabener in Tharant“, erft fpät als der bekannte 
Satiriker fich tundgebend, hilft zmeien Kiebespaaren, ob- 
gleih es Lange nicht fo erfiheinen will, zu glücklicher 
Bereinigung. Die Erzählung trägt vorzugsweife bra- 
. matifhen Charakter, und ift überhaupt webl angelegt 
und durchgeführt, und ba außerdem angenommen werden 
darf, dag Rabener in Deutfchland noch nicht verfchollen 
it, fo erwirbt die Erzählung fih gewiß Theilnahme. 

Die legte Erzählung „Severina“ ift die bedeutendfte. 
Severina, über das Dafein, über die Idee des Weibes 
zerfallen, glaubt ihrer Beſtimmung auf bemfelben Wege 
Icben zu Eönnen welden der Mann als den ihm ange- 
wiefenen verfolgt. Sie hat die Mufit erwähle Cine 
von ihr componirte Oper iſt in Neapel durchgefallen, 
und wie überhaupt fein Poet, kein Künftler, fo glaubt 
auch fie nicht an das Urtheil des Publicums. So teifft 
Oottor Größy, ein Schweizer, fie in Benedig. Er be- 
gleitet fie bis Mailand, wo fie eine neue Oper auf die 
Bühne zu bringen hofft, und wo Größy fie bei dem Gra⸗ 
fen Tarascona einführt. Auf ber Reife haben die Beiden 
sich verſtanden und doch nicht verfianden. Groͤßy kehrt in 
die Heimat zurüd. Der alternde Tarascona weiß ihrer 
Eitelkeit zu fihmeicheln, indem ihrer Oper Beifalltlatfchen 
zu Theil wird und der Glanz bes ‚gräflichen Reichthums 
fie blendet. Sie reicht ihm am Altare die Band, weil 
der Graf fie in dem Glauben läßt, Brößy fei verbeira- 
thet. Sr ift es nicht, und fie erfcheint plöglich als Mör- 
berin des Grafen. Bis hierher iſt die Erzählung faft 
durchgängig fehr befriedigend gehalten. Nun aber ftreift 
fie an den Charakter einer Griminalgefhichte, und bie 
Erklärungen, wie es eigentlic) mit dem Tode bed Gra⸗ 
fen zugegangen, find zu meit ausgedehnt, als daß un- 
‚sere Theilnahme nicht abgefpannt werben follte, vorzüg⸗ 
lich da wir nun gar zu leicht das Ende vorausfehen. 


zugleich einige biographifche Nachrichten von Riedel, 

Vogel von Vogelftein, 3. B. van Eyd, Karl Kreul und 

Schneg gegeben, welche Vielen willkommen fein werben. 

9. Bergißmeinnicht. Taſchenbuch der Liebe, der Freundſchaft 

und dem Famllienleben des deutſchen Volkes gewibmet vom 
Kari Spinbler. 

Es find nicht eben viele Jahre, da war es für Liebe, 
Freundfchaft und Familienleben in Deutfchland jeden 
Tag, wo eine Journalnummer, ein Almanach, ein Bänb- 
hen Novellen oder Gedichte ausgegeben wurden, ein gar 
ſchoͤn glänzendes Weihnachtsfefl. Eine warme, wenn 
auch ziemlich unbeflimmte und farbiofe Bottfeligkeit, ein 
ſtreichelndes Tantenleben, einige Kinder und ein Cana⸗ 
rienvogel zwifchen Blumenvafen, ein armer, aber hoff: 
nungsvoller Neffe, eine bilbfhone mufitalifche Zochter, 
Die Vermögen hat und durch Erbſchaft noch reicher und 
begehrenswerther wird, ein Jnventarienflüd won Gärt- 
ney.ein Hund unb alle Zage Kaffee und Thee — Dies 
und noch vieles Schöne ward belebt, erheitert und be- 
kränzt von ügn ullerliebften Novellen und Gedichten 
voll Kiebe, Freundſchaft und fingendem Theemaſchinen⸗ 
glück, ſowie recht a | 
Die Literatur ga 
nur finden was Die Zeit 
andern fih. Nach der gro 
1313 folgte Erfchlaffung hinwel 
denkt nur an fich felbft, fie verhät 
Tugenden heran, die bann vergogene\ Kinder werben. 
Damals hätte Karl Spindler der Lieben der Freund⸗ 
fehaft und dem Familienleben ſolche Geſchichten wie jetzt 
fein „Vergißmeinnicht“ fie gibt nicht bieten digfen, und 
er that es auch nicht. Nah dem 3. 1830 ifk Vieles 
anders gemorben, die alte dentiche Gefundheit keh all- 
gemach zurück, die Idee bes Volkes tft lebendig ernkaht, 
und dem deutfchen Wolke ift das „Vergißmeinnicht Kki⸗ 
gend gewidmet. Hier wird es nicht wenige Freude 
finden, aber auch da wo man fi für provinzielle 
genthümlichkeiten in Sprache und Anſchauungsweiſe 
tereſſirt. Der Verf. führt uns Bilder aus drei Jah 
hunderten vor. „Der Heidegger und fein Liebchen 
aus jener Zeit mo die Schweden im Dreifigiährige 
Kriege Konſtanz belagerten, Iäbt hier und’ da wol der 
Gedanken an Gemachtes aufkommen, bietet jedoch 
manche vecht Tebendige Scene. „Die Alraune von 
Gmunden”, eime Serengefchichte, ift dagegen in Farbe 
und Zeichnung trefflih. „Der framzöftihe Ccavalier 
im Wien“ gibt anziehende Sitten» und Localſchilderun⸗ 
gen aus dem Unfange bes vorigen Jahrhunderts. „Die 
Geſchichten eines Hunbertjährigen” geben einen Cyklus 
von Dorfnovellen befier Art. Daß ein Hundertjähriger 
noch jo rüſtig erzählt, kann nur Denen auffallen bie 
nicht bedenken, daß es neben kranken Eichen auch ge- 
funde Menfchen von Hundert Jahren gibt, und eben die 
Haft und „jeweilige Gebanfenverwirrung bes Alten find 
durchaus naturgetzeu. „Der Schuggeift” ift eine Bade⸗ 
gefchichte neuefter Zeit. Der Schuggeift ift ein reicher, 


















Dr. 2, hat eine Erklärung der Kupfer und damit : fchon etwas bejahrter ſtrasburger Junggeſell, der nach 
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Daden-Baden reift, am ein Mädchen, ihm perfönlid) 
unbekannt, zu überwachen. Ratürlich hat er ed immer 


nur mit den unrechten Perfonen zu thun, während das 


Mädchen genau fo für fi geſorgt hat wie bie Alten 

es wünfchten. Charakteriftifch ift das Gemengfel von 

Deutfch und Franzöfiſch, wie es fich auch während Na- 

poleon's Derrfchaft ſchnell genug durch ganz Deutfchland ver- 

Breiter fand. Daß die Strasburger übrigens das Deutfihe 

noch nicht vergeffen haben, ift ihnen zur Ehre anzurechnen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Rußland. 


Der ruffifhe Hof und feine bemerkenswerthen Staatömänner 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, vom &taate: 
rath Weidemevyer. 

Die ruſſiſche Literatur iſt mit Ausnahme der Werke Ka: 
ramſin's, Polewoy's und Uftrjälow's, von denen crftere Beide 
fie nicht bis auf die neuefte Zeit geführt haben, an felbjtänbigen 
nationalen Werken noch immer jehr arm; weſentlich trifft fie 
Diefer Vorwurf gerade in ihrem intereffanteften und wichtigiten 
Zheil, in der neuern und neueſten Geſchichte. In diefer Be 
ziehung ift vorgedachtes Werk, einige Mängel befeitigt, eine 
ebenfo willkommene ald wichtige Erfcheinung. Der Berf. ift 
fchon durch zwei frühere Werke uber die neuere Gefchichte Ruß⸗ 
lands rüuhmlichft dem vaterländifchen Publicum bekannt gewor⸗ 
den: durch jeinen geſchichtlichen Abriß der Hauptereigniife in 
Rußland von Peter ded Großen Tod bis auf die Thronbeſtei⸗ 
gung feiner Tochter Eliſabeth; dann durch bie vollftändige Re⸗ 
gierungsgefchichte diefer Kaiferin. An diefe beiden ſchließt fich 
nun obenerwähntes in dieſen Zagen erfchienene Werk in zwei 
Bänden an. Bomit bat die neuere Epoche der ruſſiſchen Ge⸗ 
ſchichte denn auch ihren vollftändigen Diftoriographen gefunden; 
denn Karamfin führte fie in feiner 12 Bände ftarfen Reichs⸗ 
aefhichte nur bis zum Beginn der jest herrfchenden Dynaſtie, 
Polewoy blieb mit feinem 16 Bände ſtarken Werk „Geſchichte 
des ruffifchen Volks“ noch weiter zurüd, nur Uftrjälom brachte 
fie in 6 Bänden bis zum Kriedensfchluß von Adrianopel (1829). 
Die gedachten drei Geſchichtswerke des Hrn. v. Weidemeyer be⸗ 
ginn fie mit Peter’s I. Ableben und führen fie bis auf den 

od Kaifer Pauls I. Diefer Zheil der ruſſiſchen Gefchichte, 
unferer Generation fo nahe angehend, ift vom hödyiten und wich: 
figften Intereffe, da zum Theil noch jegt Perfonen leben die 

Zeugen jener Ereignijfe waren. Wir gewahren in ihr die man: 

nichfachen Wirren und vielen Hofintriquen, die nad Peter's 

Zod Rußland zu trüben begannen. Burchgeführt werden in 

ihnen die Regierungen Katharina I., Peter's II., der beiden 

Anna (der Kaiferin und der Regentin) und Eliſabeth's, mit 

deren Ableben die beiden frühern ſchließen. Das jest erfchienene 

umfaßt die nur wenige Monate dauernde Regierung Kaifer 

Peter's ill., die 34jaͤhrige Regierung Katharina Il., die vier 

jährige Katfer Paul's i. Ein zeiher Stoff zur Bearbeitung lag 

Hier tem Berf. bei feinem legten Werke vor, Materialien dafür 

gingen ihm nicht ab, nur hat er fie nicht gehörig benugen wollen 

oder koͤnnen. Nach dem Zeugniß der ruffifhen Kritiker bat er 
feine beiden erften Werke mit einer unweit größern Gründlichkeit, 
mit viel forgfältigerm Fleiße dargeftellt als das legte, das fehr 
mager und unvollftändig, dabei in einem viciöfen bolperichten 

Stile bearbeitet ift. Vorzüglich trifft diefe Ruͤge die lange fo 

Parina N. Wir 
finden nur die äußern allgemein befannten Ereigniffe leicht 
flizzirt > die Gefchichte ihres glänıenden Hof, das Xeben der 

Leoben ihn verherrlichenden Staatömänner, Rußlands inneres 

Leben, damals außerhalb auch ſchon ſehr beachtet, feine innere 

adminiflrative Verfaffung unter diefer Monarchin, die größten: 

theils ihres erlauchten großen Ahn Peter's Entwürfe darin zu 
entfalten und zu realiſiren bemuͤht war, werden in dieſem Werke zum 


innigen Bedauern ganz vermißt. Am beſten und intereſſanteſten 
—B finden ſich noch die letzten Lebensmomente aha 


Beiträge zur Geſchichte der orientalifhen Pet, von 
Marimilian Heine. 

Dr. Heine war ver ruſſiſchen Armee in den Feldzügen von 
1828 und 18529 als Arzt attachirt, und hatie fomit vielfältige Ge⸗ 
legenheit die orientalifche Peft in ihrer Naͤhegenau zu beobachten. 
Er tritt in dieſer in vier Abfchnitte zerfalenden Brofchüre ges 
gen den jüngf von der parijer Akademie gefällten, in der ge— 
büdeten Weit jo große Senfatien erregenden Ausſpruch: Die 
orientalifche Peſt fei nicht contagiöfer. Natur Durch Beruh 


‚ mit andern Objerten, ſondern verbreite ſich durch die Luft, be 


tig auf und beweift, mit vielen Thatſachen unterftügt, das ab: 
folute Gegentheil. Die ihr ald befonderer Abfchnitt beigeſchlof⸗ 
jene Gefchichte der Peſt von Dveffa im 3. 1837, der jkngfien 
von den in Europa eingedrungenen Deftepidemien, ift unter die⸗ 
fen die für bie Eontagieniften am Fräftigften fprechende. Nach 
von ihm angeführten offieiclen Thatſachen ward diefe Peft am 22. 
September 1837 durch das aus Eherfon kommende Schiff Sam⸗ 
fon, geführt vom ruffiichen Schiffer Akim ˖ Alexejew, der zuvor 
das damals von der Peft heimgefuchte türfifche Städtchen Iſak⸗ 
taſcha befucht, hier Holz geladen hatte und mit feinen Bewoeh⸗ 
nern in Verbindung getreten war, in Ddefla eingeführt. Gleich 
nad Abfahrt des Schiffs Sanıfon aus Ijaftafcha fiel des Schif 
fers Alexejew Frau ald erſtes Peftopfer, mit deren Leichnam am 
Bord das Schiff in Odeſſa landete. In wenigen Zagen darauf 
war das Peſtcontagium in der Stadt verbreitet und erhielt ſich 
bort bi6 zum 22. Dec. gedachten Jahre. Erft am 21. Febr. 
1335 konnten Odeſſas Barrieren välig wieder geöffnet und eb 
konnte die Stadt dem freien Verkehr mit dem Reich geöffnet wer: 
den. Während der dreimonatlihen Weftdauer waren, in Felge 
der trefflich angeorbneien Vorſichtsmaßregeln ded Fürſten Wo: 
ronzow, blos 125 Perionen "an ihr erkrankt, von diefen 108 
geftorben und nur 17 geneſen. 

In feiner Erwägung über das Urtheil Der parijer Akade⸗ 
mie fhließt Dr. Heine mit den fehr bemerkenswerthen hochwich⸗ 
tigen Worten: „So fteht denn Eureya am Vorabend einer 
ſchrecklichen Zukunft, wenn die Stimme der Vernunft ungebört 
verhalten fol. Es ift Die Pflicht aller Aerzte, die nicht vom 
Taumel der Alles umflürgenden Gegenwart ergriffen find, gegen 
den Ausſpruch der parijer medicinifchen Akademie feierlichft zu 
profefticen, alle Regierungen Europas zur Borficht, zum Schug 
aufzurufen. Will jedoch Frankreich die Richteontagiofität ber 
Peſt anerdennen, diefelbe zum Wohl des Handelaſtandes in ſei⸗ 
nen Maßregeln praktifch ausführen, fo möge ed Dies thun, es 
wird aber dabei den Fluch der Nachwelt ernten. Hoffentlich 
wird Peine andere europälfche Regierung diefem verberblichen 
Beifpiele nachfoigen. Faſt ale gewiß darf ed ausgeſprochen 
werben, daß Rußland und Deftreicy Fein Haar breit vom Prin⸗ 
cip ber beftehenden Quarantainegeſetze io bald abweichen werden. 
Haben denn nicht auch die fo vortrefflich georbueten Quaran⸗ 
taineanftalten beider Laͤnder, oft ſchon fo nah den türkifchen 
Peftheerden geſtanden, Europas PBölker immer glücklich vor 
diefem fürdhterlichften aller Uebel bewahrt? Nicht dankbar ges 
nug kann die Menfchheit beiden Regierungen ihre Erfennte 
lichkeit dafür ausſprechen. Mögen denn aiſo wiſſenſchaftlich 
gewaffnete Kämpen gegen eine Anficht auftreten die, obgleich 
von einer berühmten Akademie ausgehend, ein ganzes Heer von 
Jammer und Elend zur Folge bat. Hier ift feine Zeit zu ver 
lieren, bier gilt e8 offen und rüdfichtslod, von wahrer Men: 
fchenlicbe getrieben, feine Meinung laut auszuſprechen. Ich 
babe Died in diefer Schrift getban, mich dazu berufen fühlend. 
Mannichfaltige Erfahrungen haben mich mit der Peft fehr ver: 
traut gemacht, ihr habe ich die eifrigften, gefahrvollſten Stunden 

ewidmet, auch bier Das Unzulängliche der Heilwiſſenſchaft er 
annt, aber gerade in den Einrichtungen unfers Quarantaine: 
ſyſtems den größten Schug gegen die größte Geißel der Menſch⸗ 
beit gefunden,” 
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Die zwei folgenden Abſchnitte handeln:- über einige befon: 
dere Pefterfcheinungen in der Zürkei, nad des Berf. eigenen 
Erfahrungen aufgeftelit, und die befannteften Peftepidemien chro⸗ 
nologifch dargeſtellt. Im erftern iſt des Berf. Behauptung 
bemerfenswerth: „Die Berührung mit ſchon verpefteten Men⸗ 
fen, Thieren ober unbelebten Begenftänden theilt ſich allemal 
mit, das Brot allein macht eine Ausnahme.‘ 


Geologiſche Reifeffiggen über Rußland, von Murdifon. 

Auf die erhaltene Genehmigung Kaifer Rilolaus’ Fam 
Murchiſon, Präfident der Londoner Geologiſchen Gefellſchaft, 
einer der berühmteften Geologen unferer Seit, und Berneil, 
Bicepräfident der parifer Deotogiiigen Geſellſchaft, ein trefflicher 
Yaläontolog, im Fruͤhjahr 1840 nach Petersburg, um eine 
Heologifche Reife durch Rußland zu unternehmen. Zuerſt beſuch⸗ 
ten r} von Petersburg aus die Ufer des Wolchowfluſſes, die 
des Dnegaſees, das Gouvernement Dionez und die Umgegend 
feiner Hauptſtadt Petroſawodſk. Bon ruffiider Seite war ihnen 
auf diefer Reife beigegeben Hr. von Kokſcharow, ein junger Of: 
figier aus dem Corps der Bergingenieure. Aus Petrofawodfl 
begaben fie fih nach Archangel, befichtigten hier die Küften des 
Weißen Meerb, die Ufer der Dwina, nahmen darauf ihre Rich» 
tung nad) dem Süden, befichtigten einen großen Theil des 
Gouvernements Wologda, die Umgegenden der Städte Jaroflaw 
und Koftroma, einige Drte Der Gouvernements Rifchnji - Row: 
gorod, Wladimir, Riäfan und Moskau, feine Umgegend, die 
Waldaiſche Bergkette, die Ufer des Itmenfees und der Heinen 
g e zwiſchen Nowgorod und Petersburg. So kamen fie im 

erbſt nach Petersburg zurück und verließen unmittelbar 
darauf Rußland. Im folgenden Jahr erneuerten fie dieſe Reife 
nad) einem viel umfangreichern Plane des verflorbenen Finanz⸗ 
minifterd Strafen Gancrin , beftätigt vom Kaifer. Auch auf 
diefer begleiteten fie von unferer Seite Hr. von Kotſcharow und 
Graf Keiferling. Diesmal begannen fie ihre Forſchungen im 
Weiten, bereiften die Gouvernements Wilna, Kurland und Liv» 
land, wandten fih darauf ins innere Rußland, befichtigten die 
Gouvernements Zula, Kaluga, den füdlichen Theil des mos⸗ 
Pauischen, die Gouvernements Rifchnji - Rowgorod, Kafan und 
Perm. Auf dem Wege zwifhen Kaſan und Perm unterfuchten 
fie die ausgedehnten Lager der Kupfererze. Das Uralgebirge 
zwifchen dem 54.— 60. Grad n. Br., feine Vorberge auf der 
europäifchen und afiatifhen Seite unterlagen gleichfalls ihren 
Forfhungen. In Dvenburg theilten fie fih: während Graf 
Keiferling diefen Landſtrich bis Aſtrachan hinunter unterſuchte, 
thaten urcifon und Berneil das Gleiche mit der Wolgaftrö- 
mung zwiſchen Samara und Sarepta, befichtigten die Kalmücken⸗ 
fteppen, die Mündung des Don, die Ufer des Aſowſchen Meere, 
die Steppen des ſüdlichen Rußlands, verwandten einen ganzen 
Monat mit Befihtigung des Steinkohlenbaffins am Don und 
kehrten über Charkow, Kurft und Drel nach Moskau zurüd. 
Während diefer ganzen Reife erfreuten ſich die Reifenden an 
allen Drten der gaftfreundlichftien Aufnahme, alle Berwal: 
tungächefs puoken aufs zuvorkommenſte ihre wiſſenſchaftlichen 
Zgwecke zu fördern, ohne welches Entgegenfommen auch ihre 
Meife fi der erlangten Refultate nit zu erfreuen gehabt 
hätte. Sleich nach ihrer Ruͤckkunft in Petersburg flatteten fie 
dem Grafen Eancrin darüber Bericht ab. Diefer legte ihn dem 
Kaifer vor, der ihnen dafür fein Wohlwollen in den huldvoll⸗ 
ften Ausdrüden bezeigte. Beide verbrachten bier den Reſt des 
Jahres 1342 im Ordnen ihrer entworfenen Reifefkizzen. 

Bu einer voliftändigen geologifchen Karte des europäifchen 
Rußlands war noch Die Meberfiht feines nordöftlihen Winkels 
übrig. Graf Keiferling übernahm es im S. 1843 diefen wü- 
fien vom Petfchorafluß benegten Diſtriet zu erforfihen. Er 
traf bier auf eine den ruſſiſchen Geoprapben bisher ganz 
unbefannt gebliebene Bergkette, welche feitbem die Timannſchen 
Berge genannt wurden. Murchiſon bereifte im gedachten Sabre 


einige Theile Deu ds in der Abficht, ihre Formation mit der 
ruſfiſchen zu vergleichen; darauf unterfuchte er geologiſch Polen 
und die theilweife Rußland anftoßenden Karpatifchen Berge. Das 
Zahr 1844 verbrachte er mit geologifchen Unterfuchungen der 
Standinavifchen Halbinfel und ihrer verwandtfchaftlichen Ber 
hältniffe mit dem europaͤiſchen Rußland. Im 3. 1845 gab 
Murdifon fein Werk in zwei großen Quartbänden aufs furu- 
riöfefte außgeftattet in London unter dem Zitel heraus: „The 
go of Russia in Europe and the Ural mountains.” 
iſt dem Kaifer Nikolaus gewidmet. Zwölf fauber lithogra⸗ 
phirte Anfichten, verfhiedene Dertlicgkeiten des Ural darſtellend, 
eine Menge Zeichnungen, die geologifche Formation des eurapäi. 
hen Rußlands und des Ural erläuternd, endlich zwei geologiſche 
Karten, von denen die eine das ganze europaͤiſche Rußland, die an 
bere Die geologifche Bildung des Ural, feine öftlicden und 5* 
Berge darſtellen, dienen dem Werke zur großen wiſſenſcha ide 
Beihülfe. Die legte Karte ift auch zur topographifchen Kunde 
des füdöfllihden Rußlands, deffen Localität fie genau bezeichnet, 
außerft ne Rur der erſte Band gedachten Werks it von 
Rurchiſon s Feder, der zweite Band aber vom frangöfifcgen 
Gelehrten Berneil in franzöfifher Sprache herausgegeben. Un: 
pemeines Intereſſe hat der von Murchiſon in englifcher Sprache 
earbeitete erfte Band. Er enthält eine umfländliche Darftel- 
lung der verfihiedenen Erdſchichten in Rußland, mit der älteften 
beginnend und fie fo nad) Folge der Zeit bis auf die neueften durch⸗ 
führend; jede Erdſchicht wird den mit ihr verwandten in andern 
Ländern verglihen. Dann folgt eine Beſchreibung der geofogifchen 
Drganifation des Uralgebirgd mit allen ihm anliegenden Orten. 
Zum Schluß endlich findet man Erwägungen über den Urfprung 
der heutigen fibirifchen BSoldfandlager, über andere neue Unfe 
ſchichten, Unterfuhungen über einft in Sibirien beftandene hei 
Pe Plimatifhe Gebiete, die großen Landthieren der heißen Zone, 
wie dem Mammuth, zum Aufenthalt dienen Eonnten, über bie 
Eoloffalen Steingebilde im nördlichen Rußland, über die Damm 
erde bie einen großen heil des nördlichen und füblichen Ruß» 
lands bedeckt. Der zweite Band von Berneil, die Petrificationen 
des europäifchen Rußlands befchreibend, hat nur Intereffe für 
bie Gelehrten, die ſich praktiſch mit der Geologie und Paldon- 
tologie befchäftigen. Juͤngſt ift diefes Werk ſtizzenweiſe in einem 
tuffifchen Journal überfegt erfchienen ; in Deutſchland aber, ſo⸗ 
weit es Berichterftatter aus deſſen neuefter Literatur bekannt 
ift, hat fich noch Fein Ueberſetzer deffelben gefunden. 115. 





Literarifhe Anzeige. 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Griminalgefchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer 307 
Herausgegeben von 
Dr. I. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
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Die Taſchenbuͤcher für das Fahr 1847. 
weiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 22.) 
10. Phantofiegemälde. Taſchenbuch romantifcher Erzählungen 
von &. Herloßſohn. 

In dieſem zweiten Jahrgange ber „Phantaſiegemaͤlde 
finden mir zwei Erzählungen, welchen nach den höchſt 
unfigern vulgairen Anſichten der Menge. allerbings Das 
Dradicat „romantifch” beigelegt werden kann. Da je 
doch diefe Bezeichnung in der Poeſie ber Gegenwart 
Werth und Bedeutung verforen hat, fo ſcheint es rath⸗ 
fom, lieber auch fie felbfl aufzugeben, als durch foxtge- 
fegten Gebrauch eine Meinung zu unterhalten die jebes 
zufällig nicht alle Tage vorkommende Ereigniß im Leben 
romantiſch zu nennen ſich augewöhnt hat, oft aud 
Hondlungen und Aeußerungen damit belegt die man 
fanft „ercenifih”, „überfpannt“ nannte Herloßſohn's 
Dorftellungen gehören jedoch wicht zu den vomantifchen, 
wenngleich die erſte, „Bruder Erig”, ein nicht gewoͤhn⸗ 
liches Ereigniß behandelt. Theodor's Mutter war Pa⸗ 
the bei dem auf ihrem Gute geborenen Knaben eines 
wandernden Mufitus geweien. Der Mufikus geräth in 


Bedrängnifle, Theodor bilft ihm mit Geld und iſt be- 


reit den Knaben zu fi, zu nehmen. Er wird ihm zu- 
gefandt, umd nad einigen Achsen muß Theodor ent 
decken, daß er feine Erziehungs: und Biibungskünfte ci 
nem Mädchen zugemendet bat. Der Anabe mar näw⸗ 
lid geftorben, und der Muſikus hatte die Tochter dem 
edelmüthigen Retter untergefheben. Die Erzaͤhlung bie- 
tet mehre ſehr anſprechende Situationen, und Bruder 
Fritz reicht endlich ale Friederike dem Wohlchaͤter beglückt 
und heglüdend die Hand, Ueber einen Punkt jedoch muß 
Ref, dev ihm fehon lange auf dem Hessen trug, hier 
ein paay Worte ſagen. Unter allen Schmerzen diefer 
Erde gibt «6 wol kaum einen tiefer, heiligern, als ben 
der Verluft einer Mutter, eines Kindes dem malnkaft 
edeln Menfchen fendet. Daher follten bie Dichter, die 
da wiffen, daß es Worte gibt die wir als heilige nicht 


ausfprechen dürfen, behutfams fein bei Benugung eines |. 


Muttergrabes. Gleichwol hegegnen mir überal in No⸗ 
vellen und Theaterſtücken einem ſolchen Grabe nice fel- 
tes, um der lichen Effectmacherei zu huldigen und durch 
eine vorübergehende Gefühlserfehiitterung das einfte, 
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Heiligſte in der Menfchenbruft zu profaniven. Auch in 
diefer Erzählung werden wir an das Grab von Zheo- 
dor's Mutter geführt, und. wenn wir auch nicht geradezu . 
behaupten wollen, daß es hier nichts Anderes ald Ma- 
fchinerie fei, fo ift es doch Pflicht, den Verf. daran zu 
erinnern, daß dergleichen Scenen ganz und gar abge 
nugt find. 

„Die Weihnachtsbefcheerung” entwidelt den gutmü- 
tigen Leichtfinn eines jungen Mannes dem ed an Mukh 
gebricht, dem Vater zu geftehen, daß er ein Schweizer⸗ 
mädchen nac Paris geführt und hier vor dem Maire 
zu feiner Frau gemadit habe. Am Chriftabend erſcheint 
fie vor dem Vater, entdedt fi ihm, und diefer veran- 
ftaltet eine Befcheerungsfcene die für ben Zungen frei- 
lich eine Beſchaͤmungsſcene ift, dech alle Noth und Wirr⸗ 
fal glücklich ausgleicht. Wir find bei dieſer Erzählung 
oft an weiland Clauren erinnert worben, der freilich mit 
dickern, fchreiendern Farben malte, doch überhaupt nit 
ganz ohne Einfluß auf Herloßſohn's Darſtellungen ge- 
blieben zu fein fcheint. 

11. Wintergrin. Begrüundet von Georg Loy. Deraudgege: 
ben von deflen Witwe. 

Die hiſtoriſche Erzählung aus ber Zeit Ludwig's XIV. . 
„Der Erbe des Haufes”, mag leicht — denn Ref. geſteht 
unummunden, daß er nicht Alles weiß — leberfegung ei- 
nes framzöfifchen Originale fein. bene gern aber ge⸗ 
ficht Ref. daß er fi am diefer Erzählung im Allge⸗ 
meinen recht erfreut babe. Der düntelhafte, gusmüshige 
Landjunker foll und mil fein Glück kei Hofe made, 
geräth auf diefem Wege in manderlei abemtenexliche 
Verwidelungen, fogar in bie Baftille, und wird’ von ber 
Maintenon, bie er früher weit ex fie haßt tief verlegt 
bat, befrit, um das Glück zu finden dem. ex ‚bie- 
her vergebens nachjagte. Daß bie allgawaltige, bigete 
Mointenon, der man fo Vieles fihulbgebes kann, bier 
einmal edel Handelt, widerfirebt weder ihsem Charakter 
noch den hiex in Frage Sommenden Berhältniffen. 

1%: Connenblumen. Almanach hiſtoviſcher und moderner Mb» 
vellen von Friedrich Adami. 

Adami's Darſtellungéweiſe iß hinlaͤnglich bekannt. 
Die beiden erſten Erzählungen, „Der Vaſtarb von Exg« 
land web „Bie eiferge Maskt“, bilden eigentlich: ein. 
Ganzes, indem ber Berf. dem Dugend Wermutbungert 
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über die Eiferne Maske noch die dreizehnte binzufügt, 
daß der nach der englifhen Krone ftrebende Herzog von 
Monmouth Hinter diefer Maske in der parifer Baſtille 
begraben geweſen fei. 

Die Dorfgefchichte welche den Schluß des Buches 
bildet ift Weberfegung einer büftern, zu Nichts führenden 
Anekdote von Souveftre. 


13. Bettler Babe. Zafhenbuh von Wilhelm Müller. 


Wenn diefes Taſchenbuch nicht fhon eine Reihe von 
Jahren ſich eingefunden hätte, fo würden wir wahrfchein- 
lich einige Betrachtungen über den jedenfalls auffälligen 
Titel nicht zurüdhalten. So aber wollen wir ohne 
Weiteres fehen was der „Bettler” gibt. Unter den fünf 
Gaben finden wir Anfprechendee. Sogleich bie erfte 
Novelle, „Ein Märtyrer unferer Zeit”, ift das im Leben 
oft genug wiederkehrende Bild eines Mannes dem es 
nun einmal verfagt fein fol, feinen Ideen einen ange- 
meffenen Wirkungskreis zu erobern. Dem guten Mecha— 
nitus wird fogar noch ein Manufeript geftohlen welches 
das Geheimniß fehr wichtiger Maſchinen bewahrt; er 
fintt immer mehr in Armuth und Grübeleien, und diefe 
fallen 'auf eine Mafchine welche die Erde aus ihrer Bahn 
heben fol um ihr einen ewigen Frühling zu verfchaffen. 
Diefer Idee opfert er, ein moderner Goldmacher, Allee, 
bis er, mit feiner Tochter am Abgrund gänzlichen Ver: 
derbens ftehend, von einem frühern Lehrling aller Noth 
enthoben wird. 

„Ein Sonntag der Armen” ift als „Dentmürbdig- 
Zeiten aus dem Pommerlande“ bezeichnet, eine an fi 
anfprechende und gut behandelte Sage, welder, wie fehr 
vielen Sagen, ein hiftorifches Moment zum Grunde liegt. 

Die Schaufpielernovelle „SZefuit und Teufel” gibt 
recht charakteriftifche Situationen, doch find wir zu der 
Annahme geneigt, daß ber Jeſuit keines Teufels bedürfe. 

„Der Sohn der Wüſte“, eine Erzählung aus der 
Zeit der Kteuzzüge, behandelt das bekannte Thema, wo⸗ 
nach rohe Verworfenheit endlich zu Grunde geht an ber 
Kraft der Unfhuld. Die Darftellung ift nicht eigentlich 
naturgetreu, doch fehle es nicht an anfprechenden Scenen. 

Außerdem gibt das Taſchenbuch noch eine Sage aus 
uralter Slamwenzeit, „Die Seelen in den Steinbildern”, 
büfter, blutig, wie fo viele Sagen, auf der Grenze des 
Heidenthums und Chriftenthums erftarrt. 


14. Rarrenalmanad von Eduard Maria Dettinger. 


Recenfenten ftehen einmal: in dem Rufe der Undank⸗ 
barkeit; Ref. könnte daher fehr gut ignoriren, daß Freund 
Dettinger in der Vorrede (&.xı fg.) die Recenfion über 
feinen Almanad von 1845 als ſchalkhaften Fingerzeig 
für die Behandlung des vorliegenden aufnimmt. ef. 
ift nun entweder der vorige Recenfent, oder er iſt es nicht. 
Am erftern Falle wäre er von allem Zartgefühl verlaf- 
fen, wenn er den Zingerzeig nicht ale eine ſchmeichel⸗ 
bafte Conceffion betrachten, und danach feine diesmalige 
Stellung bemeffen wollte; im andern Zalle könnte man 
es taktlos finden, den Fußſtapfen des Worgängers, viel- 


Teiche gar gefliffentlich, nicht zu folgen. Doch fei Dem 


wie ihm wolle, Ref. gefteht unummunden, daß Dettin- 
ger ihn auch diesmal wahrhaft erfreut bat. Schon bie 
Vorrede, eine intereffante Lobrede auf Herrn Henri 
Blaze, ift hoͤchſt ergöglich; ebenfo, wenngleich Das gar 
nichts Neues tft, daß deutfche Journale das franzöfifche 
Raubgut aus Dettinger’s „Roffini” als überrheinifche aller- 
feifhefte Novität wiederum ins Deutfche überfegen. Das 
ift ein Zug deutfcher Ehrlichkeit, die felbft unbemußt am 
alten suum cuique fefthält. 

As Haupt- und Paradeftüd gibt der vorliegende 
„Narrenalmanach“ unter dem Titel „Sans Souci” ein 
Lebensbild aus jener Zeit des vorigen Jahrhunderts, wo 
dort Boltaire, d’Argens, Maupertuid und Lamettrie 
einen Parnaß bildeten ber bem Könige Zriedrich aller- 
dings leicht als eine Nothwendigkeit erfcheinen konnte, 
der jedoch vor dem aufftrebenden bdeutfchen Geiſte felbft 
damals fchon ale eine Art Vogelfcheuche erfhien. Der 
Hauptinhalt des reichen Xebensbildes ift jedoch weniger 
an das literarifche und fonftige Treiben der vier Fran⸗ 
zofen als an den mofteriöfen Grafen &t.- Germain und 
die Tochter einer Frau von Pfuel geknüpft, die gekom⸗ 
men war, um durch aldhemiftifche Erperimente den Koͤ⸗ 
nig von 10,000 Thlr. zu erlöfen, wie denn überhaupt 
der Verf. den Grundftein der ganzen Erzählung in 
ber bürftigen Nachricht welche Schmieder's hoͤchſt inter- 
effante „Geſchichte der Alchemie“ mittheilt gefunden haben 
wii, Ob Graf St.-Germain jemals in Sans: Souci 
war, ift Ref. zur Zeit nicht befannt, wol aber, daß 
derfelbe noch 1778 von Hamburg aus einen Briefmechfel 
mit der Prinzeffin Amalie unterhielt. Oettinger läßt 
diefe merkwürdige Menfchenerfcheinung als Miffionnair 
der Jeſuiten feine Rolle fpielen, und weift in einer ein- 
gelegten Geſchichte der Jeſuiten nad, daß fie ab und an 
Jemand unter bem Namen St.- Germain ausfandten, 
fodaß der des vorigen Jahrhunderts trog feines jugend⸗ 
ih blühenden Anſehens ſich leicht ein hohes Alter bei» 
(legen konnte. Webrigens ift feine wirkliche Mifiion im- 
mer noch nicht ſicher ermittelt; bier aber ift er als Mar- 
quis Aymar, ber endlich fogar einen Andern als Graf 
St.» Germain auftreten läßt, faft ausſchließlich das 
Haupttriebrad in ben vorgeführten Lebensverhältniffen. 
Diefe hier näher darzulegen ift bei ihrer Mannichfaltig- 
keit nicht wol möglich, wie e6 denn auch eine Schmäle- 
rung des Genuffes den wir jedem Leſer wünfchen hier 
fein würde. Bemerken wir nur noch, daß in einem 
„Narrenalmanach” fo viele hiftorifche und fonft interefjante 
Notizen nur Denjenigen auffallen tönnen die etwa 
nicht wiffen, daß Narren die aufrichtigften Freunde der 
Wahrheit find. 

Das zweite Narrenbild, „Der ſchwarze Chriftoph, 
oder Limonade, Marmelade und Orgeade”, veranfchau- 
liht uns den Hof des ſchwarzen Könige auf Haiti, der 
Nichts war als eine Karicatur ded Napoleon’fchen Hofe. 

Dig legte Gabe, „Ein berliner Abenteuer, oder La- 
vendel, Myrt’ und Thymian”, ale „factiſch“ bezeichnet, 
ift nicht Mehr als Anekdote. Thymian, welcher jetzt ein 
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ausgezeichneter Bühnendichter fein foll, übergibt ber Ma⸗ 


dame Lavendel anftatt eines Liebe erklaͤrenden Gedichte 
in feiner Herzensangft eine Schneiderrehnung. Myrte 
will der Verfaſſer felbft geweſen fein. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Das Recht des Publicums in Betreff der 
Verffümmelung gefhichtliher Urkunden. 


Die Wiederauflage der ‚„„Memoirs of the reign of king 
George the Second. By Horace Walpote. Edited from the 
original manuscript. With a preface and notes by the late 
Lord Holland” bat Anlaß zu einem Zeitungsfrieg gegeben der 
von allgemeinem Intereſſe ift, infofeen Daraus hervorgeht, welche 
Unfprühe man in England in Bezug auf Mittbeilung Def: 
fen macht was zur Aufhellung geſchichtlicher Ereigniffe dienen 
Tann, felbft wenn ſolche hiſtoriſche Quellen nicht in amtlichen 
Urkunden, fondern in den Aufzeichnungen von Privatleuten be 
ftehen welche ihre Iheilnahme an öffentlichen Angelegenheiten 
als Staatdmänner, Parlamentömitglieder u. f. w. mehr oder 
minder tief in die äußern und inneren Triebfedern der Bege⸗ 
benheiten bat Einfiht nehmen lafien, und die ihre Erfahrungen 
und Anſichten über diefe Dinge in Form von Denkwürdigkei⸗ 
ten u..f. w. gefaßt zu fpäterer Beröffentlihung niedergelegt. 
Die Bedenken welche von vielen Seiten gegen eine unverkürzte 
und unbefchnittene Mittheilung folder Privataufzeichnungen er: 
hoben werden jind jegt nicht zum erften male dort zur Sprache 

ebracht worden; denn wir erinnern uns, daß erft vor ein paar 
been, beim Erfcheinen der Memoiren und Briefſchaften des 
Grafen von Malmesbury, ein engliſches Neview toryftifcher 
Barbe geradezu verlangt hat, daß ohne ausdrückliche Genehmi⸗ 
gung der Staatögewalt eine foldye Beröffentlihung nicht zuläf: 
Auch die Erklärung des Herzogs von Wellington 


fig ſei. 
über die Gefchichtfcehreibung bezüglich des Kriegs in der Halb⸗ 
infel bei Gelegenheit eined darüber erfchienenen Werkes (vergl. 


Kr. 201 d. Bi. f. 1845) fchlägt, wenn auch entfernt, in diefe 


Brage ein. Hier möge in Kurzem der obengenannte neue Bei: 


trag zu deren Erörterung folgen. 

Das „Athenaeum” hatte den Wiederabdrud des Eingangs 
genannten Werkes „ohne andere Veränderung als einiger wenigen 
Drudfehler” und gleichfam ald eine „Neuigkeit“, als einen Be 
trug, eine „Buchhändlertäufchung‘ (a trade artifice) bezeichnet, 
bie es im literarifchen Interefie nicht ohne ſtrenge Rüge hingehen 
laffen Lürfe. Dabei wurde angeführt, daß fchon früher allgemein 
die Vermuthung geberrfcht, der verftorbene Lord Holland babe 
einen zu weiten Begriff von der Befugniß eines Herausgebers ge 
ſchichtlicher Denkwuͤrdigkeiten diefer Art gehegt, und in Folge def: 
fen Borfälle und Eharakterzüge ausgelaften aus Gründen welche 
im Allgemeinen die Welt als nicht zulänglich für ein folches 
Berfahren betrachtet haben würde. Vergebene habe man fich 
nun in der neuen Ausgabe dieſer Dentwürbigfeiten nach einer 
Ergänzung in diefer Hinfiht, einer restitutio in integrum 
und einer weitern. Aufbellung der darin erzählten Begebenhei⸗ 
ten, welche durch die feitdem erfolgten zahlreichen Auffchlüffe 
möglich geworden, umgeſehen. Diefer verftümmelten neuen 
Ausgabe verdante man daher im Yugenblid wenigſtens die 
Zäufchung der darauf geftellten Erwartung, und es fer die Größe 


des Unrechts welches der Sache der gefchichtlihen Kiteratur‘ 


dadurch widerfahren Faum zu ermeflen. Zur Begründung bie: 
fer fhweren Anklage wird dann erwähnt, dag Lord Holland in 
vwilltürlicher Laune (caprice) von ter Bertheilung bie Wal: 
pole urfprünglid felbft in feinen Denkwuͤrdigkeiten getroffen 
abgewichen und die Motto ausgelaffen die er ben einzelnen 
Abfchnitten vorgeſetzt. So habe er das erfte Buch mit der 
woblbefannten Brage des Kanzlers Drenftierna an feinen Sohn: 
‚An nescis, mi fili, quantilla i 


‚ prudentia regitur orbis®?” ein: 
geleitet; die Erzählung der Greigniffe des —5 — 1752 habe 


er mit Strada's Marim: „Pour &tre bon historien il ne 
faudrait &tre d’aucune religion, d’aucun pays, d’aucune pro- 
fession, d’eucun parti’ begonnen. Diefen Ausmerzungen Folgt 
die Aufzählung einer Anzahl anderer mehr oder minder bezeichnen» 
ber Auslaffungen. Was diefes Verfahren in noch ungünftigerm: 
Lichte darjtelle fei: daß Sr. Lordfchaft dabei entfchloffen gewe⸗ 
fen zu fein feine, zu verhüten, daß das Ausgemerzie je wie: 
der ergänzt werde; denn er babe die betreffenden Stellen aus 
der feiner Obhut anvertrauten Handſchrift Herausgefchnit- 
ten. Glüdliherweife fei das Goncept Walpole's felbft erhal: 
ten und vor der Schere bewahrt geblieben ; dadurch fei es mög: 
lich geworden, nicht nur die von Lord Holland bewerfftelligten 
Zücken auszufüllen, ſondern aud die Meinungsſchwankungen 
Walpole's an das Tageslicht zu bringen. 

Auf diefe ſchwere Rüge erfolgte in den politifchen Blättern 
eine abwehrende Erklärung des Oberſten Kor, der feinen verftorbe: 
nen Bater Lord Holland gegen die erfahrenen Angriffe in Schug 
zu nehmen verfuchte, inden er die Befchuldigungen für unmwahr 
und verleumderifch erklärte. Die Denkwürdigkeiten Walpole's — 
führte er zur Begründung feiner Vertheidigung an — wären im 
3. 1822 auf Erſuchen und zu Nutzen des ältern Lord Waldgrave 
herausgegeben worden. Der Legtere habe dem Serausgeber 
völlig freie Hand gelaffen und nur den Wunſch ausgebrüdt, 
er möge fo viel ald möglich die Gefühle der Berwandten De: 
rer fihonen welche in dem Werke erwähnt feien. Die Vorrede 
diefer Ausgabe, die erfle und einzige die von demfelben ver: 
anftaltet worden, und feines, Lord Kor’, Wiſſens überhaupt 
die einzige, habe Lord Holland felbft gefchrieben. Derſelbe 
babe bei Veröffentlichung dieſes Werkes freilich mehre von „je: 
nem ebenfo boshaften als launenhaften Schriftfteller Horace 
Walpole“ gefchriebene Stellen ausgemerzt; -jene Vorrede ent: 
halte die Gründe einer ſolchen Handlungsweiſe und bezeichne 
die Stellen des Textes wo Died gefchehen. Die vom „Athe- 
naeum” gegebenen Beiſpiele des Unterdrüdten felbft rechtfer: 
tigten dad Verfahren feines Baterd; denn bemerkt Kor: „Ich 
kann dem Yublicum nicht Slü dazu wünfchen, noch hoffe ich, 
daß daſſelbe fehr ergögt fein wird uber die Beifpiele wohlfeiler 
Schmähungen und pöbelhafter Beinamen, womit der Necenfent 
des «Athenaeum» die Spalten eines Blattes beſchenkt hat wel. 
ches diefelben nie bätte zulaffen follen.‘ Was das Heraus» 
ſchneiden von Stellen der feinem Vater anvertrauten Abſchrift 
betreffe, fo fei Dies eine bloße Behauptung. Er und mit ihm 
Jeder der Lord Holland gekannt mufle überzeugt fein, daß 
er unfähig zu einer folchen Handlungsweiſe geweien, es fei 
denn, daß er von Lord Waldgrave dazu ermächtigt worden fei. 
Die Thatſache daß Letzterer jelbft cine Stelle berausgefchnit: 
ten, beftätige eine folde Annahme. Um die Ungenauigkeit der 
Behauptungen des Recenfenten in Bezug auf die Auslaffungen 
darzuthun, maht Kor am Schlufle feines Schreibens darauf 
aufmerkfam, daß die beiden vermißten Mottos von Drenftierna 
und Strada fich in dem Wieberabdrud an derfelben Stelle fin- 
den an der fie in der frühern Ausgabe ſtehen. Dem Gchrei- 
ben ift folgender Auszug aus der erwähnten Vorrede Lord 
Holland's zur erfien Ausgabe beigefügt: 

„In Bezug auf Auslaffungen ift es billig dem Leſer an- 
zuzeigen, daß eine plumpe, unzarte und ſchlecht verbürgte Er⸗ 
kung von Lord Waldgrave herausgefchnitten worden tft, ehe 
die Handſchrift dem Herausgeber eingehändigt wurde; aber der 
Autor felbft Hatte anerkannt, daß die darin erzählten That⸗ 
ſachen auf Peiner fihern Quelle, fondern auf bloßem Gerücht 
beruhen. Einige, obwol fehr wenige, gemeine Ausbrüde find 
vom Herausgeber unterdrüdt und die Lüden mit Sternchen 
ausgefüllt worden; auch find zwei biß drei Stellen, weldye be» 
fondere igenthümlichkeiten von Privatperfonen betreffen und 
in Feiner Weiſe mit irgend einem politiſchen Greignifie in Ber- 
bindung ftehen, oder irgend einen großen Öffentlichen Charak⸗ 
ter zu beleuchten dienen, ausgelaflen worden. Spott über bloße 
Förperliche Gebrechen, dem der Autor nur zu gern fih bin- 
gab, wurde in einigen Wällen ausgemerzts und wo Privatlieb⸗ 
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fehaften in den Anmerkungen oder im Unhang erwähnt wur: 
den, it der Name der Dame nur felten außgefchrieben werben, 
ausgenommen best wo bie Sache fihon bekannt ober mit ir- 
gend einem Ereigniß von Wichtigkeit, zu beren Aufhellung es 
unerlaßlich, verbunden war. Derglelchen Freiheiten hat man 
fich höchſt fparſam erlaubt, und erſcheinen diefelben durch bie 
Betradgtung gerechtfertigt, daß Bad Werk, obwol augenſchein⸗ 
lich zur Veröffentlichung gefchrieben, doch ohne Anweifungen 
wie Darüber au verfügen gelaffen, und es a in Das um 
figtige Ermeſſen Desjenigen gelegt wurde buch beren Beglau⸗ 
igung e& nun dem Publicum übergeben wird. Man bätte 
ieh vielleicht ohne Nachthoil für den Hutox und feins Denk 
wurbdigfeiten noch größere Freiheiten geftatten Aönnen. Aber 
der Heraudgeber wollte nicht gern eine Thatſache oder Anck⸗ 
dote auslaflen bie auf mittelbare oder unmittelbare Welle dazu 
beitragen konnte, bie Urfachen oder die Spuren bed Vorganges 
einer politifegen Veraͤnderung oder eines politifchen Ereignifles 
aufzuhelen. Die wenigen Außlaffungen find durchaus privater 
Katur und betreffen im Ullgemeinen nur verhaͤltnißmaͤßig un: 
bedeutende Perfünlichfeiten.‘ 

Die Entgegnung des „Athenneum‘‘, welches das Schrei⸗ 
ben des Dberfien ſammt dem obigen Auszug abdrudte, tritt 
mit fihneidendee Schärfe gegen die Vorwürfe des Oberften For 
fewol wie gegen die in ber angeführten Stelle der Borrede 
feines WBaterd geltend gemachten Grundfäge auf. Es che — 
äußert es — das Gefühl des Sohnes, wenn er für den ver: 
bächtigten Ruf feines Vaters auftrete; aber es habe keine Ent- 
ſchuldigung für die Thorheit odes die Annahme, welche in dem 
Ausdrud einer Britifirenben Hterarifchen Meinung eine Ber- 
leumdung finde. Man Hnne dem Andenken des edein Lord die 
ihm gebührende Achtung zaften, brauche ihm aber feine Boll: 
macht zur Unfehlbarkeit zuzuerkennen, noch ihm ein befonderes 
Privilegium zu ertbeilen, wodurch er ber gewöhnlichen Beurthei⸗ 
lung entzogen wird, fobald er vor die Welt in ſchriftſtelleri⸗ 
fhem Charakter tritt. Dem Publicum ftehe allemal das Recht 
zu zu enticheiden, ob fich der Herausgeber wichtiger geſchicht⸗ 
licher Quellen der in feinen Händen liegenden Gewalt und der 
ibn von feiner Einficht gebotenen Rüdfichten auf verfländige 
Weiſe bedient habe oder nicht. Was Dies anbetreffe, fo gebe 
es wenige Wälle, wo dies willkuͤrliche Ermeſſen (latitude) Des 
Hovausgeberd durch die Rüdfichtnahme auf dad Recht ded Pu: 
bticums mehr befchränkt werden follte als gerade bei einem 
felchen Werke wie das womit ſich Lord Holland befaßt. „Es 
Kann nicht geleugnet werden”, erklärt der englifche Kritiker 
treffend, „dab dab Recht, mit der @efchichte oder mit ben Ur: 
funden die Stoff dafür liefeen können tafchenfpielermäßig 
umsufpringen (to tamper), ein gefährliches Bugefländaiß ift, das 
mit großer Vorſicht anzunehmen und ftetd der NReviflon ber 
Machkommenſchaft zu unterwerfen ift. Bei biefer Mevifion kann 
Die Partei weiche fo bäßliche Berugnifte ausübt Peinedwegs 
ihrer Verantwortlichkeit entgehen. kommt eine Zeit, wo 
jebe urkunde, jede Beile einer Urkunde die aus augenblicklichen 
Hüdfichten zurüdgsholten wurde, dem Yublicum zur DBervol- 
ftändigung des Falles nothwendig wird; und «8 ıf Far, daß, 
wenn je Envas aus irgend einem Grunde der nit in ben 
Sektverkättnifien ruht varenthalten wisd, Died aus Gründen 
asihieht Die unmittelbar der Unverfehztheit der Geſchichte and 
Lehen gueifen — und die das Publicum nicht bulden wird. 
Zur diefes fein unbaftreitbares Anrecht würbe aber das Publi- 
cyan Feine Mürgibaft haben, wenn es Auffchlüfle von Leuten 
a die Beibenfhalten und Boruztheile befigen, und 
die Yrfırad 


en weldge über Leibenfchaften un® Vorurtheile Beug: 


ni geben im Gebeimen zurechtlegen. Unſer Artikel, welcher 
Som. Bor fe zornig gemacht, ging dahin, durch ymwideriprec: 
Lies Acugmih der — zu zeigen, daß ber. Herausgeber 
de befprochenen erde des Hrivilegiums einer launeghaften 
Kusraabı fi Kedient, und dab ber Kniß eines Wucbänhless 
wa in vs Gegenwart einen Ayögake, wahr die Seit Tail, 
begauht welche, den ganzen Text unperküxzt herſtellt.“ 


Diefer Allgemeinen Verurthelung des Berfahrens Korb 
Holland's folgen noqh ernflihere Fügen ſpecieler Matur,, wer 
bei ſich der Kritiker jedoch ausdrücklich dagegen verwahrt, baf 
er die ng des edeln Lord unlautern Beweggrün: 
ben zuſchreibe, da fie nur aus NRachtäffigkeit und aus Mangel 
an Gefühl feiner Berantwortlichkeit hervorgegangen fei. Bor 
Allem wird beflagt, daß der Herausgeber feine Yusmerzung 
des Textes mit ber Schere ftaft des Bleiftifts bewerkftelligt, 
auf Diefe Weiſe feing perfünlihe Darſvll egeben, die Urs 
kunde aber vernichtet. Durch das —* aus dem 
Manufeript habe er fo das Anrecht des Publicums verlegt. 
Weihe Breibeit man Dem Hexausgeber in Unterdruckung ge: 
wiffer @tellen für feine Zeit auch einräumen möge, darch Yan 
Gründe laſſe fi dieſe Befugniß zu einem ſolchen Bebahren 
ausdehnen. Dem menſchlichen Zrren unterworfen, befige ein 
ſolcher Mann nit im mindeflen das Vecht, die Mittel mr 
Wicbergutmarung bed Zrrtbums zu vernichten, Mine ſolche 
Handlung fei nichts Anderaßs als bie leichffinnige Immanblung 
eines koſibaren Darlebns in unrerptmäfiges und unbebingtes 
Gigenthum. „Und hier“, fähet dev Berk. fort, „wollen wir und 
gegen einen möglichen Irethum ber uns ats Einwendung ent- 
gegengehalten werden dürfte verwahren. Man Binute einwen⸗ 
ben, daß das Yublicum ein Eigenthumsanrecht an dem Manu 
feript Hoxgce Balpole'tz nicht bat, und baß, wie der Autor «6 
nach Belieben zurüdbalten Eonnte, auch Die welche für ihn 
eintreten Diet dürfen. Unſere Antwort darüber ift zugleich 
zuſtimmend und verneinend. Abgeſeben von der Verpflichtung, 
die Diejenigen welche Walpole's Manufeript herausgeben Die: 
ſem gegenüber eingegangen find, befchränfen wir und blos auf Deu 
zwijgen Herausgeber und Yublicum vorliegenten Fall. Dos 
Manuſcriut war freilih Walpole's oder Lord Waldgrave's oder 
Lord Holland's, und e6 fand bei ihnen, es zu veröffentlichen 
oder zurüdzubalten. Aber in dem Augenblide wo wan fi 
dafür entfceidet es zu veröffentlicgen, beginnt das Unrecht des 
Yublicums. Died letztere hat einen fortbauernden Anſpruch 
auf Wahrheit, und Diefer Anſpruch wird in feiner weiteſten 
Ausdehnung an einem Manuſcripte geltend gemacht , fobald «h 
aus dem Pulte genammen und durch die Prefle verbreitet wird. 
Was dad Publicum anlangt, fo hatte Lord Holland das Recht, 
das ganze Manufcript, wenn es ihm heliebte, ins Feuer zu 
werfen (7) — aber nicht einen Theil und das Uebrige druden 
zu laflen.” Der literarifche Streit ſchloß mit einem Schreiben 
des Dberften Bor, das rein perfönlicher Ratur war, indem e& 
über einige für den Herausgeber bes „Athenaeum‘ beleibigende 
Ausdrude in feinem abwehrenden Artikel ausgleichende Erklä⸗ 
rungen gab. 26. 





Ziterarifche Notiz aus Frankreich. 


Zyrifhe Poefien. 

Aus der Ruhe Menge lyriſcher Poeſien welche Die letzt⸗ 
vergangenen Monate an die Sonne der Daffentlichkeit gefordart 
haben, wollen wir nur noch auf die „Posmes et pesaies’“ 
von P. Blanhemain aufmerkfam machen, da, fo viel wir wiſ⸗ 
fen, ber Name dieſes talentvollen Dichters in d. Bi. noch nicht 
erwähnt werben ift. Seine Poeſien tresen zwar nirgenb ber 
deutend hervor und erleiden befonders da wo des Dichter die 
Großthaten feiner Nation verberrlichen will Beinen Wergfeich 
mit ben Oden V. Hugo's auf Napoleon, an die gerade diefe 
Partien wegen ihrer äußern Stafage theilweile erinnem; aber 
nichtsdeſtoweniger iſt ihm doch ein ganz gefälliges Talent ein» 
zuräumen. Daſſelbe tritt befonders in beniesigen Stücken zu 
Sage welche man als poccies fugitives bezeichnen Fann. 
Hiex verrät dev Poet Innigkeit ber Cupfindung und eine ges 
wiſſe Leichſigkeit, den Regungen feines Gefühle die entipye- 
dem aan Mu geben, 4 Wh und ba einige unhbedenten⸗ 
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Die Taſchenbuͤcher für das Jahr 1847. 

gs weiter Artifen. 
dortſeduags aus Nr. 38.) 

Indem wir uns nunmehr wieder jenen Tafchenbü- 
chern zuwenden welche in ben Beiträgen mehrer Schrift · 
fieler und Dichter begründet find, finden wir uns zuerſt 
durch das Eldorado der Tafıhenbücher, Wien, angezogen 
und begegnen fogleic einer alten Bekannten: 

35. Huldigung den Frauen. Herausgegeben von J.F. Eaftelti. 

Das Büchlein begeht dad Feſt feines fünfundzman- 
sigiährigen Beſtehens es ift daher der Kaiferin von 
Deſtreich debicirt, im Aeußern glänzend ausgeftattet, und 
in feinem geifligen Theile begegnen wir anfpredyenden 
Beiträgen. Franz Dingelftede fhilbert uns in der 
Novellette „Reine Liebe’ die mit ihrem Reichthum und 
den daran gewöhnlich gefnüpften Lebensverhältniffen zer ⸗ 
fallene Tochter eines getauften berliner Juben, der eine 
fogenannte Gonvenienzheirath mit dem Sohne eines be» 
freundeten wiener Haufes beabfihtigt. Seine Kiebe zu 
dem einzigen Rinde, dem er fo gern Alles „Laufen 
möchte, gibt ihr die Waffe der Herrfchaft in die Hand; 
er fügt ſich feheinbar ihrem Willen, der von einer 
Heirath durch Arrangement Nichts wiffen will, fon- 
dern reine Liebe fodert und fucht. Beide gehen unter 
fremdem Namen und mit fhlichter bürgerlicher Aus- 
Kattung nah Iſchl, und hier findet fi endlih ein 
Verhältniß zu einem jungen Manne, anfdeinend ein 
Maler, der die Liebefuchende durch ſchroffen Widerſpruch 
feffelt. Er verlangt endlich von ihr, daß fie den vom 
Vater beftimmten Wiener fehen und ſich dann entfehei- 
den fol. In Wien tritt ihr ber Maler als der Sohn 
des befreundeten Haufes entgegen, und fo behält denn 
das Arrangement fein Recht, dem hier zufällig wirkliche 
Kiebe zu Hülfe kommt. 

„Das Duell eines Dichters⸗, von Caſtelli, ift mol 
als der werthvollſte Beitrag zu betrachten. Die Novelle 
gehört ganz dem Leben an, und es gefchieht wirklich Et- 
was. Der italienifhe Dichter Alfıeri, trank an feinem 
Nuhme, trifft in Abano mit dem ihm befreundeten Ge 


lini zufammen, der bier Jagd auf dramatifhen Stoff. 


macht und auch ſchon einer intereffanten Intrigue auf der 
Spur ift. Eben in diefe Intrigue wird Alfieri dergeftalt 
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Jeder foll dann dem Andern das Piftol auf die Bruſt 
fegen und abdrüden. Der Gegner fhredt zurüd, aber 
er fann nicht anders als wählen, und wie wir ganz am 
Schluſſe fehen, Hat er das abgeſchoſſene Piftol_ ergriffen. 
Die Scene wo Alfieri, ganz gegen feine innerſie Natur, den 
Gegner aufzubringen fucht, und alles Folgende bi Rn 
legten Wort find trefflich, fpannend und wahr. Auch 
ift es zu loben, daß wir it der Nachricht nicht weiter 
aufgehalten werden, ob der Gefallene getöbtet oder nur 
verwunbet ift, da gar Nichts darauf ankommt. 

In den „Fügungen“, von Karl Heufenftamm, 
fügt fih freilich am Ende Alles gar lieb und fhön; 
allein wie müffen dieſe gügungen ekwas zu theuer er- 
werben durch Oper, Mastenball, Singethee u. dgl. Die 
Leute find recht edel und ſprechen auch gute Gefinnung 
aus, doch konnten fie fi ebenfo gut auf taufend an« 
dern Wegen zufammenfinbden, oder mit anbern Worten: 
wir fehen nirgend eine innere Nothwendigkeit für die 
bargeftellten Berhältniffe. R 

. Ebenfo ift es mit der ſtillen Novelle „Frühlings: 
briefe”, von Norbmann. Ein junger Mann muß 
reifen, nimmt Abſchied von ber Geliebten, fchreibt an« 
fange fleißig, dann feltener und fälter, und kurz — er 
iſt ihr ungetreu geworben. 2a 

Zofef Rank's Volksgeſchichte, Magd Anne Mas 
tie’ läßt in Darftelung einzelner Perfönlichkeiten, ſowie 
in Färbung des Ganzen wol Manches zu wünfcen 
übrig. Indeſſen ift die. Anne Marie, trog ihrer Luflig- 
feit, die und mit ein paar hübfchen Volkeweiſen bekannt 
macht, doch ein tuͤchtiges Mädchen, die, den Ruf ber; 
Welt nicht adjtend, dem Stillgeligbten nachzieht, Luft. 
und Leid mit ihm theilt, .bem Erkrankten ‚ihre. Habe 
opfert unb bei der, Heimkehr als verfühnenbes und lo 
fendes Princip erfcheint. 


⸗⸗ 
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Wir begegnen noch einer andern Dorfgeſchichte von 
Ludwig Schnyren mit dem uns fatalen Titel „Käth- 
chen's Kopfhaare“. Die Frifeure behaupten, für ihre 
Perücken, Flechten, Zoden u. f. w. nur fogenanntes le⸗ 
bendiges Haar, d. h. nicht von Leichen abgefchnittenes, 
verarbeiten zu koͤnnen, und diefer Umftand hat einem 
eigenthümlichen, vorzügli von Juden cultivirten In⸗ 
duſtriezweige das Dafein gegeben, welcher faft ebenfo 
viel -Semwanbtheit und Weberredungskunft fodert, ale in 
den Zeiten der Soldatenwerberei aufgewendet werden 
mußte; denn wie es hier ber perfönlichen Freiheit galt, 
fo gilt es dort dem fchönften Frauenfhmud. Hier nun 
bat unter den Jahrmarktbuden auch ein Haarwerber fein 
Zelt aufgefchlagen und mit werthlofen, aber verlodenden 
Gegenftänden ausgeftattet. Er gibt fie umfonft weg und 
verlangt nur eine unbedeutende Gefälligfeit, nämlich das 
Haar der begehrlihen Mädchen. Das Haar wächft ja 
wieder. Käathe's Mutter hat ihre Brille zerbrochen, 
Geld für Erfag der Unentbehrlichen haben fie nicht, aber 
Brillen bat ber gefällige Mann, und Käthe gibt dafür 
ihren Schmud bin. Die daran gefnüpften Gefährlidy- 
feiten, fowie das glüdliche Ende verftehen fich fo ziem- 
lich von felbft. 

„Die Büherwanderung”, nad ben Mittheilungen 
eines Freundes von Karl Egon Ebert erzählt, ift 
eine fo höchft charakteriftifche Beiftergefchichte, daß Ref. 
Nichts davon verrathen mag, und nur dem Drange nicht 
widerſtehen fann, als die Krone des Ganzen zu bezeich— 
nen, daß der Geift des verfiorbenen Bibliothekars noch 
diefelbe Ehrfurcht gegen die Befehle feines Herrn wie 
im Leben hegt. Er weicht und kehrt nicht wieder, nach: 
dem man ihm in nachgebildeter Handfchrift feines eben- 


falls ſchon Tängft verftorbenen Principals feine Dienft- 


entlaffung hingelegt hat. \ 

Alerander Julius Schindler theilt aus den 
Papieren eines verflorbenen Freundes eine einfache Ge- 
ſchichte, „Frühlingswalten“, mit, fo vol von Anklängen 


- tiefer wahrhafter Poefie, dag wir das Zerfahren in bie 


weite Welt, das Verflüchtigen des Ganzen nur beflagen. 
Der Verf. hat fich neben den Schönheiten der fogenann- 
ten romtantifhen Poefie audy die Fehler mandyer ihrer 
Jünger angeeignet, jenes Refultatlofe, Unbeftimmte, je- 
nes Zerfließen am Schluffe, wodurch die Sehnfucht nach 
ewig Unerreichbarem ausgedrüdt werben follte, und wie 


es fpäter in anderer Korm die Zerriffenheitsritter darzu- 


ftellen fich die überflüffige Mühe gaben. 

Das Märchen von Anderfen, „Das Beine Mäd— 
hen mit dem Schwefelhoölzchen“, ift fo einfach tragifch 
ergreifend, daß wir Nichts mehr wünſchten als wir hät— 
ten ſechs Worte nicht darin gefunden. „Das war die 
Wirkung des Schwefelhölzchens”, heißt es nämlich, ale 
das Kind ein neues Hölzchen angezündet hat und es 
ihm vorkommt, ale ſäß' es unter dem fchönften Weih- 
nachtsbaume. Wir wollen gar nicht wiffen woher Das 
gefommen ift, und außerdem ift es auch fehon gefagt. 

An poetifchen Beiträgen bemerken wir ein fprechendes 
Gedicht von Drärler- Manfred, „Aus der Wirklich: 


keit“, deffen Schluß jeden wahrhaften Dichter tröften mag; 
ferner „Der taube Knabe”, von Karl Victor Hans- 
girg. „Albertus Magnus”, von Anaftafius Grün, 
ftellt die bekannte Sage, nach welder Alb. Magnus 
im harten Winter blühenden Frühling in einem Garten 
durch Zauberkunſt herſtellt, fehlicht und Darum ſchoͤn dar. 
„Die Nige”, von Leitner, würden wir fchöner finden, 
wenn der Ritter nicht durch das Gebot der Pflicht, fon- 
bern duch Ruhmſucht von der Liebe losgeriffen würde, 
und, wenn wir Das auch zugeben wollen, bei der Wieder- 
kehr anftatt des klaren lebendigen Waſſers nur einen 
Sumpf, nicht aber im Schlamm aud die Nire wieder- 
gefunden hätte. „Dichter und Richter”, von Dein- 
hardſtein. Das ift die alte Klage! Es gibt taufend 
Dinge in der Welt, bei denen Jeder ganz fchlicht und 
einfach gefteht: „Ich kann nicht darüber urtheilen; ich 
verftehe Das nicht!” Ein Gedicht aber findet in Jedem 
einen Kenner und Richter. Mögen die Dichter fich da- 
mit beruhigen, daß diefe Erfheinung doch eigentlich nur 
aus dem tiefen Borne der Poefie auftaucht, den jede 
Bruft umfchließt; die Menge weiß Das nur nict. 

Außerdem finden wir noch Gedichte von Bawern- 
feld, Vogl, welher auch die Stahlſtiche unter der 
Ueberſchrift „Frauenroſen“ poetiſch erflärt; recht freund- 
liche italienifche Volkslieder von Frankl; ferner von 
Seidl, Wilh. Marfano, Kilzer, Adolf Bube 
und Andern. 


16. Gedenke Mein! 


Clara von Maſſow, welche bisher unter dem Ra- 
men „Martha von der Höhe“ ſich befannt machte, be 
handele in der Novelle „Der Sieg der Seele” einen 
Stoff dem es nit an Handlung und anfprecdenden 
Momenten fehlt. Wie aber fhon der Titel der Novelle 
zu unbeftimme ift, fo ſchwankt auch die Darftellung noch 
im Ringen nad) der rechten Form. Wie eine Bonne, 
oder, wenn diefer Vergleich ungefällig fein follte, mie 
eine Cicerone führt uns die Verf. mit der Miene vor- 
forglihen Wiffens von einer Situation zur andern hin- 
über, und Das hat für den Leſer etwas Verlegendes. In- 
deß zweifeln wir nicht, daß die Verf. ein nicht zu be- 
ftreitendes Zalent erfreulich ausbilden werde, und wün« 
hen für diefen Zweck zunächft einfachere Stoffe gewählt 
zu fehen. 

Die Zeit der an die unhaltbarften Zoderungen ge= 
fnüpften Frauenemancipation ift freilich längft vorüber, 
doc ſpuken immer noch mandherlei Ideen nad, und fo 
mag denn Anton Langer „Die Geheimniffe der Iſis“ 
nicht umfonft gefchrieben haben. Freilich find die Pro- 
ben für Lydia, wie der Iſisprieſter felbft geftehen muß, 
wirklich ſehr derb, aber Lydia ift eine Roͤmerin, und 
Etwas von ihrer Kraft wäre mandyen heutigen emancipa- 
tionsfüchtigen Salondamen immerhin zu wünfchen. 

„Das Geftändnig”, von Auguft Lewald, Eonnte 
Amalie früher ablegen, oder ihrem Gemahl ganz erfpa- 
ren. Das vermochte die weibliche Schwäche nicht, und 
ein angftvolles Qualleben durch mehre Jahre findet nur 
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ein glüdtiches Ende in dem Edelmuthe eines wahren 
Freunde. 

Unter den Gedichten heben wir hervor: „Froilas“, 
von Adolf Bube; „Charles Beſſieres“, von Gabriel 
Seidl; „Der Nirentanz“, von Wilibald von 
Schemnig; „Weihnadht”, von Philipp. von Kör- 
ben; doch mochten die vier legten Verſe und die Ge⸗ 
dankenftriche über benfelben immer fehlen. 

Unter den im Allgemeinen gut gearbeiteten Illuſtra⸗ 
tionen erhalten wir auch Grillparzer's Portrait, von 
Kotterba nah Grilhofer’s Zeichnung geflohen. Dem» 
felben find einige blographifche Nachrichten angefügt wor⸗ 
den, welche Grilfparzer zugleich als öftreichifchen Dich⸗ 
terheros, erheben. 


17. Aurora. Herausgegeben von Johann Gabriel Seidl. 


Unter den fieben Beiträgen in Profa gehören nur 

zwei ins Reich der Wirklichkeit, namlih: „Die Syl⸗ 
vefternacht “, von Friedrich v. Dornau, eine recht 
fhliht und angemeffen behandelte Waldidylle, und „Der 
Benetianer in Böhmen”, von Fernand, daß alte 
Thema, Sucht nah Reichthum, deren Erfüllung doch 
fein Glück gewährt, in anziehender Weife zur Anfıhau- 
ung gebracht... Das gleihe Thema hat aub Falk— 
ner an die Sagen vom Rübezahl in der „Nacht im 
Riefengebirge” geknüpft. Die Pietät des Verf. citirt 
Muſäus' Volksmärchen: wir hätten wol ohne das 
daran gedacht, fo aber wird die Illuſion geradezu ge: 
flört und das Märchen zu einer Art hiftorifcher Nela- 
tion herabgezogen. 
In der Novelle von 3. A. Hamböd, „Das böfe 
Auge”, haben wir das böfe Auge nicht eigentlich finden 
tönnen; denn daffelbe der Spanierin beizulegen ift nicht 
wol thunlich. Ueberhaupt leidet die Darftellung an Un- 
fiherheit und Unbeflimmtheit. Ä 

Beſſer zufammengehalten ift die fleierifche Volksſage, 
„Der gefpenftifche Pfeifer”, von Bacherer. Das Be- 
deutendfte in ber Idee bietet das phantaftifhe Märchen 
von Karl Raimund Frühauf, „Verzeiht, ich bin 
eine Fremde!” Die jhönen Leferinnen werden fich ſchwer—⸗ 
lih mit dem verhängnißvollen Spiegel befreunden deffen 
Flamingo bedarf um Liebe zu finden; ebenfo wenig mit 
jenen grauenhaften Scenen, die boch Nichts gewähren 
als das Steigern der Angft und bes Entfegens, die dem 
Bethörten endlich Mephiſto's Meib in großartiger Ver⸗ 
worfenheit zeigen. Manche Partien find etwas zu flüch- 
tig behandelt, wol nur, meil für den umfaffenden Stoff 
ber Raum zu befchräntt war. 

Unter den Gedichten bemerken wir: „Proben arabi- 
scher Dichtkunft”, von Hammer-Yurgftall, leider 
nur Bruchſtücke; „Die drei Datteln“, von Caſtelli, 
eine gut, behandelte Sage aus ber Zeit Harun al Ra- 
fchid'8; zwei Sagen „Vom Klofter Corvey“, von Vogl;“ 
„Legende“ vom Herausgeber; „Slarifja”, von Sylveſter 
Pötger. Die bier Bezeichneten gehören meiftens ins 
Gebiet der Romanze, dagegen wiffen wir unter den lyriſchen 
Gedichten eigentlich nichts Beſonderes hervorzuheben. 


Bon den Zluftrationen von Armann, Leybold u. X. 
find die meiften allegorifch gedeutet, und auch nicht wol 
andere zu betrachten. Nur „Der Zenfterguder”, gemalt 
von Ad. Theer, geftochen von Ign. Krepp, ift ein freund» 
lich aufgefaßtes Lebensbild. 


(Der Beſchuß folgt.) 





Flüchtige Bemerkungen auf flüchtiger Reiſe durch einen 
Theil von Belgien, Holland, England und Frankreich. 
Von C. Ludovic. Dresden, Arnold. 1846. 8. 
ı Zhle. 15 Ngr. 


„An dem Bildniffe der Geliebten Rubens’ fand ich fo Viel 
von dir, o Vickoire, Engel meines Dafeins, jene himmliſche 
Milde, jenes feelenvolle, die tiefſte Seele ergreifende blaue 
Auge, jenen Benusbau, den Atlas der Lilienhaut, den roſigen 
Mund, das Hohe, Edle in den Micnen und Geberden, bie 
weiche herrliche Hand, die Fülle der reizenden Formen! Mein 
on flug höher, und bei jedem Blicke den ich auf das Bild 
warf fagte ich mir mit Stolz und glühender Liebe, daß du, 
Dimmlifhe, unendlich fchöner, edler, wundervoller, fanfter und 
füßer feieft als dieſes herrliche Weib.‘ 

- Diefe begeifterte Apoſtrophe an die abwefende Gattin, 
nach welcher in jedem Augenblid die Sehnfucht des reifenden 
Gatten ruft — eine Apoftrophe die bei der Anfchauung des 
Rubens'ſchen Kamilienbildes in &t.:Iacqueß zu Antwerpen wie 
ein Donnerfchlag aus heiterer Luft herausfährt —, charakterifire 
hinlaͤnglich dies Büchlein, deffen Zitel fon, gegen welchen der 
Herr Oberſchenk von Arnim in Berlin ald gegen ein verbal: 
borntes Plagiat einzufchreiten das Recht haben dürfte, Fein 
befonders guͤnſtiges Vorurtheil wedt. Faderes, abgedrojchene: . 
red Zeug als diefe flüchtigen Bemerkungen über ein paar bel: 
gifche Städte, Rotterdam, Amfterdam, und über London ift mir 
lange nicht vorgefommen. Aus irgend einem biftorifchen Com⸗ 
pendium find bei jeder Stadt ein paar Seiten ercerpirt: jeden 
Augenblick heißt es: „die hiſtoriſche Wichtigkeit des Gegen- 
ſtandes verdiene einen viel geeignetern Plag ald derjenige fei 
welchen Zweck und Raum dieſes Werkchens ihm bier anmweifen 
fönnten.” Und dann wird und als Refultat der hiftorifchen 
Forſchung aufgetifcht: in dem Streite zwiſchen König Karl und 
feinem Yarlament babe „das ſchon fo außerordentlich weite 
und große, dennoch um und um mit großen Erdwällen, Tran⸗ 
been, Redouten, Baftionen u. ſ. w. umgebene London fich ſtets 
auf der Zeite des Parlaments gegen den König gehalten”, oder! 
„Nach dem Zode Richard Cromwell's (e6 fol wol der alte 
Dliver fein!) trat tie Stadt wieder feläfthandelnd und ihr 
großes intellectuelles und materielles Gewicht in die Wagfchale 
werfend auf.” Bon diefer Form ift das ganze Bu. Der 
Merf. ift Alles, Kunſtkenner, Polititer, Weltmann. Bon crftes 
rer Eigenfchaft und der originellen Schärfe des Urtheild möge 
Folgendes aus der Beihreibung der Gemäldefjammlung im Haag 
eine Probe geben: „Schalfen, Unnüge Vorſicht. (Schön.) — 
Ian BSteen, ein eine Kranke befuchender Arzt. (Schön.) — 
Vays, cin Jäger, ein Rebhuhn in der Hand haltend. (Wun⸗ 
dervoll.)’ Ein Portrait Ludwig Philipp’s in Calais jcheint ihm 
von David zu fein. Bte.Gudule in Brüffel kalt nach feiner 
Anfiht „in ihrer Denkwuͤrdigkeit mit den übrigen herrlichen 
Kirchen Belgiens” Beinen Vergleih aus; dagegen bewundert 
er am antıverpener Dom gerade den wenigſt fehönen Zheil, den 
Thurm, als „an Leichtigkeit und Kuüͤhnheit unübertrefflich ”. 
Nubens’ Schatten wird fich darüber tröften müflen, daß fein 
größtes Meifterwerk, feine Kreuzabnahme, den Hrn. C. Ludo⸗ 
dic „ungerührt” gelaffen hat, und ihm „zu Poloffal, materiell, 
ja roh“ vorgefommen ifl. Wie er London » Bridge für die 
„ſchoͤnſte und großartigfte wol aller jegt eriftirenden Brücken’ 
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erklärt, während er doch Waterloo : Bridge daneben fieht, fo 
lebt er Kaunend vor den „herrliden Hallen”, „breiten herr⸗ 
lichen Stufen wie zu griehifhen Tempeln“ und „fi 
nen Säulen‘ des Fiſchmarkts Billingsgate. 
son gout. So viel vom Kunfturtheil. 
Don dem feinen politifchen Sinn mögen folgende geiftreiche 
und tiefe Bemerkungen über das Bombardement Antwerpens 
durch Ehaffe Zeugniß geben: „Sollte man wol glauben, baß in 
Jahrhundert Die Roheit der Kraft fo weit gehen Pönne, aus 
den zahlreihen Zeuerfhlünden einer Eitadelle auf eine friedliche 
Stadt zerftörende Morbwerkzeuge zu ſchleudern, das Leben ihrer 
Bürger, ihre Häufer, die ehrwärbigen und unfchägbaren Kunfl- 
fhäge und Denkmäler langer Jahrhunderte der Vernichtung 
preißzugeben, und zwar obne allen Rugen, bei der vollkommenſten 
Gewißheit von dem baldigen Kalle ber Eitadelle, blos und ein- 
‚zig der Uufrechterhaltung eines leeren, jegt finnlofen 
politifhen Principe, d. h. der Gewalt der force majeure 
wegen?!’ Die hohe und verftedite Damentribune im jegigen 
proviforifigen Parlamentehaufe fcheint ihm deswegen fo ange 

rat, „um die Redner nicht durch den Anblick der Schönheit 
zu flören”. Die -Charakteriftik Den ift folgende fehr präg- 
nante: „Ein großer, fchöner, ehrfurdhtgebietender Mann, ſprach 
vol Wärme, deutlich und fonor.” Vom Inhalt diefer fonoren 
Rede fcheint indeß Hr. Ludovic Nichts oder mindeftens nicht 
Viel verftanden zu haben, indem er über das ,Berfchluden‘ 
der Engländer Magt. Aus der „Times“ wird die ganze Pros 
rogationdformalität ded Parlaments abgefhrieben; über: 
haupt feheint fi) der Verf. auf feitenlange Eitate aus engli- 
fen Büchern, darunter ganze Scenen aus Shaffpeare, viel 
zugute zu thun. Er ift aber im Citiren nicht immer glücklich: 
wo er Reiben von SInfchriften aus dem Poets’ corner ın 
Beftminfter-Abbey abfchreibt, vergißt er die vielleicht fchönfte bon 
allen, die auf Soldſmith's Denkmal. In Mivart's Hotel glaubt 
er in der Racht nad feiner Ankunft in London zu fierben, 
weil er etwaß fiebert, und fein: „verftorbener herrlicher Freund, 
Karl Maria v. Weber”, ſteht vor feiner Seele. In Brüffel 
verſcheucht er die englifhen Damen von der Wirtbötafel, in» 
dem er ihnen vordemonftrirt, daß fie Fröfche ftatt Hühner ge: 

eſſen. Was ihn in den beigifhen Kirchen „am meiften be» 
Bemdete” war der,.Umftand, „nicht nur altere Perfonen, Bet: 
ſchweſtern und Greife, fondern auch junge Elegante, Lions, 
jchöne reizende Mädchen mit feurigen Augen, junge Offiziere und 
Soldaten in Waffe mit anfheinend gleicher Frömmigkeit 
fi) niedermwerfen, Die Bruft befreugen und alle Eeremonien mit 
wahrer oder verftellter Andacht genau mitmachen zw ſehen“. 
Dafür findet er aber, daß in Belgien „die Kinder im Allge 
meinen wahre Rangen find”. Und weshalb? Weil er in 
Brügge beim Befuch einer Kirche eine dort der Lehrerin war: 
tende Schar Mädchen antrifft, Kinder von 12 — 14 Zahren. 
„Sie faßen auf den Bänken, achten und fiherzten leife, und 
als wir hinblickten, fingen mehre der Altern unter ihnen (bild» 
bübfche Kinder mit brennenden ſchwarzen Augen und ſchoͤnen 
Geſichtszügen) an, und zuguniden, zuzuwinken, und allerhand 
zweibeufige Zeichen zu maden.” Die Phantafie des Hrn. Lu: 
dovie muß eine nicht fehr reine fein! Wahrſcheinlich um fie zu 
verbeffern befuht er in Amfterdam als „ruhiger Zufchauer” 
ein „‚weltberüßmtes oder eigentlich weltberüchtigtes Inſtitut“, 
und tifcht dabei die alte Gefchichte auf, daß anftandige „ver: 
beirathete” Kaufleute ihre jungen Söhne binführten. Der 
„ruhige Zuſchauer“ aber läßt nit ab von dem Gedanken an 
feine abwefende Gattin: diefer Gedanke ift fein „einziges Stär: 
kungsmittel“ gegen die — Seekrankheit, und wenn er Schoͤ⸗ 
ned angefehen bat, muß er es der Heißgeliebten mittbeilen: 
„Ih eilte nach Haufe, an den Engel meines Lebens, an meine 
Bictoire, zu ſchreiben; hatte ich doch, bei der unfaglichen Sehn⸗ 
fucht nach ihr, der Theuern, nur einen halben Genuß bei Allem 
was ich nicht mit ihr theilen koͤnnte! Ich fühlte Dies tief und 
rief ihr in Gedanken zu: 


Kun, chacun a | 


Laß mid die Welt von einem Pol zum andern- 

Auf Bergeshoͤh', auf Wogenmeer durchwandern, 

Der Seele Biel, ded Herzens Glaäͤck und Auf 

Bleiß, Himmiſche, nur Ve, 
von der ih fagen darf: 

1 minor pregie in lei 

è Hl preogie di beka. 
Das Alles ift rührend — noch rührendes aber für den Reiki 
fer iſt Hrn. Ludovic's Erklaͤrung, ba er nicht fchreibe „um 
geiftreih zu fein”, auch nicht um zu belehren, und daß er ne 
einmal fhr allemal dagegen verwahre, als made er Anſpruch a 
hiftorifch = chronologiſch⸗ ſtatiſtiſche Richtigkeit feiner Angaben, 
auf diplomatifche Benauigfeit feiner Beſchreibungen, » 
lungen, Unmerbmgen, auf ‚irgend eine Benugung‘ feiner 
Angaben überhaupt. Dagegen benupt er bie Surfäge des 
Hrn. — Zavier Marmier! m. 


Miscellen. 


Nr. 36 der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ ſchließt mit 
einem anziehenden Aufſatze: „Bur Spruchpoeſie des ſpaͤten 
Mittelalters.“ Er beſchaͤftigt ſich ſehr ausfuͤhrlich mit ei⸗ 
ner beſondern Form der Spruchpoefie, welche neben den 
eigentlihen Spruͤchwoͤrtern hergeht und allerdings einem Be: 
ſchraͤnktern Zeitraume anzugebören fcheint, mit den Devi- 
fen und Mottob. „Beide Benennungen, fowie aud die frü: 
bere Bezeihnung Emblem werden häufig in gleicher Weiſe 
gebraucht; man wird jedoch zu frhärferer Abgrenzung wohl: 
tun, den Ramen Deviſe nur da anzuwenden, wo die 
Worte in Berbindung mit einem Bilde erfcheinen, die Benen- 
nung Emblem für die bildliden Darftelungen dieſes Kreifet 
vorzubehalten, jeden andern Spruch ohne Bild aber Motto zu 
nennen. Dem wirkliden Sprüchworte vielfach verwandt bil- 
det Das Motto doch wieder eine nad) Gegenftand, Urt und 
Zweck verfchiedene Gattung der Sinnſprüche.“ Der Berf. er 
läutert alödann feine Theorie durch eine lange Reihe von Bei⸗ 
fpielen, wo zugleich bei den Sprüden in fremden Sprachen 
verfucht wird, ob und wie und ber jebeömalige zum runde 
liegende Gedanke im Deutfchen präcid wiedergegeben werden 
konne; dem Berf. gelingt hier mancher glückliche Wurf. Auch 
in literar:hiftorifcher Beziehung ift dieſer Auffag fehr beachtens⸗ 
wertb, indem er &. 29629: die Schriften über Embleme — 
italienische, franzoͤſiſche, niederländifche, deutfde — zufammen- 
flelt. Bei der Beachtung welche die Sprühwörter und Sinn⸗ 
reden der verfchiedenen Voͤlker und Zeiten von jeher gefunden 
haben fehlt es noch an einer fruchtbaren Vergleichung der 
Geftalten, welche hierbei derfelbe Gedanke angenommen hat, 
je nachdem er durch die Auffaflung der einzelnen Böller hin⸗ 
durchgegangen ift. „Wenn. es einer der fleißigen Forſcher auf 
diefem Gebiete unternähme, die dem Kreife der allgemeinen 
fittliden Wahrheiten ſowol als dem der praftifchen Lebensweis: 
beit angehörigen Stoffe in ihrem Verhältniffe zu den Spruͤch⸗ 
wörtern der alten und der chriftlihden Welt, des Morgen: und 
des Abendlandes, zu zeigen, fo würde fi, überrafchend heraus: 
ftellen, in welchem innigen Zuſammenhange «die Weisheit auf 
den Gaflen» mit der jedeömaligen Entwidelungsftufe ‚der ſitt⸗ 
lichen und religiöfen Erkenntniß geftanden bat.” 








Nach den von ber öftreiifchen Direction der adnıintfira= 
tiven Statiſtik zufammengeftellten Tafeln zur Statiſtik der oͤft⸗ 
reichifchen Monarchie für das 3. 1842 gab es in derſelben 
in allen unter das öftreichifche Scepter gehörenden’ Ländern 
überhaupt 9 Univerfitäten, mit 419 Profeſſoren befegt; die Zahl 
der Studirenden belief ſich auf 15,794 der Aufwand für die 
Erhaltung ber Univerfitäten auf 669,418 Gid. Unter den &tu- 
birenden wurden 446 mit einer Summe von 33,072 Sid. unte®- 
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Zweiter Airtilek. 
(Beſchluß aud Rt. 3.) 


Wir ſechen nun noch für den diesmaligen Bericht 
drei wiener Taſchenbücher vor ums, die rückſichtlich ihres 
Inhalts, ſei es Poefie, jet es Profa, Scherz ader Eimfl, 
eine ganz eigenthümliche Gleichheit zeigen. Man hat 
einmal von einer romantifchen Schule gerebet, und hut 
e8 auch mol heute noch, um nur die Geſchichte der fchö- 
nen Literatur im Ordnung zu erhalten: diefe Schule 
war, genau betrachtet, wur eine Idee Friebrich Sehle- 
gel's. Bei näherer Betrachtung der folgenden drei Ta- 
fehenbücher aber fühlen wir uns wirklich in einer Schule 
wo Alles und Jedes nach fireng begrenzten Geſetzen ge- 
haudhabt wird. Wer dieſe Gefege gegeben bat wollen 
wir nicht weiter unterfuchen, nicht einmal anbeuten, fon- 
dern nur im Allgemeinen bemesten, daß dieſe Zafchen- 
buͤcher nothwendig ein freundliches Publicum haben müf- 
fen, da fie ſchon feit laugen Jahren erſcheinen, und da⸗ 
mit für einen nicht geringen Theil der Geſellſchaft eime 
zufriedene Stabilität bezeichnen. 


I Iduna. 


Georg Sarrit läßt den jungen „Köhler Jakob” 
zur Zeit der erfien Zürkenbelagerung Wiens (1529) Ret⸗ 
ter eines Goldſchmieds und feiner Zochter werben, dann 
in Wien ſelbſt ſich hervortham bei ber Dertheibigung ge⸗ 
gen die Türken; er wird Hanptmaun und heirathet des 
Goldſchmieds Höchterlein. 

„Fräulein Blanche * heißt ein Phantafieſtück von 


ugo Lenz, welche® fehr gut behandelt iR, und wur 
h4 Bande ift die perfoni- | 


in feinem Schluß uns abftöft. 
ficirte Schwindfucht, und wir fehen nun, daß da® Ganze 
eins Warnungstafel, ein Schre£bild für tanzluflige Mäd- 
chen: fein fol Für dieſen Zweck follte man billig bie 
Peeſie nicht bemühen. 

Seid! gibt ein Luflfpiel nach Theolon, „Die Un⸗ 
zertrennlishen ”, Bei dem man gar Viel vorausfegen muß, 
um basin Wahrheit und Leben zu finden. Verfehlt ift 
jedenfalls der vom Bräutigam Unzertrennliche, der Ge⸗ 
richtsdiener Greif. Da wie übrigens wm Vieles man⸗ 
gelhaftere Franzöfifche Zuftfpiele beim deutfchen 
beliebt fehen, fo iſt nicht zu zweifeln, daß auch „Die 


Dublienm ein Intereffe meikdes 
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Umertrennlihen” bei genügender. Darſtellung anfprechend 
gefunden werben. 

Die oft ſich kundgebende Sucht her Landmädchen 
nad) dem Stadtleben und bie traurigen Folgen derfel- 
ben find das Thema der Geſchichte aus dem Bolfe „So 
re Mancher ſchon ergangen“, von Ang. Fifcher. 

Die Erzählung von Moshamer „Ein Wütherick 
in Arabien” bat einige gute Scenen, doch iſt das Game 
übertrieben, und badurd) der Spiegel welchen der Verf. 
dem lieben Curopa vorhalten will getrübt, wenn nie 
gar zerbrochen. Indeffen ergibt ſich hier eine eigenthäm- 
liche Wahrheit. In einem guten Theil von Europa naͤm⸗ 
ih bat der Schriftfteller einen fchmeren Stand, wenn, 
ed fi um getreue Darſtellung der Zuflände handelt; 
darum fehreit er fich einmal recht tüchtig aus da draußen 
weit in der Ferne, eben wie die Sculfnaben, die unter 
dem firengen Auge des Meifters ſich nicht rühren, dann 
aber draußen defto kuftiger und toller foben. 

Don den Gedichten wiffen mir Nichts auszuzeichnen. 

19. Das Beilchen. 

Nah der Erklärung bes Titelkupfers fol der be 
fannte Zwerg Tom Pouce Fein Anderer als der ver- 
kappte Amor fein, und freilich kaun man fi in dieſer 
modernen Seit dem fchönen Kebeſsgott maendhmni nicht 
gut anber& deuten, was bemüht genug if 

Silas tapferer „Scmeider im Lagerwaldt mächf 
Wien” vollbeingt in großen Herzensangſt eine Hercules⸗ 
that: er ermordet eimen Bären. 

„WReifler Silvio“, von A. Bacherer, eine had 
unfeimliche, im Ganzen recht gut gehaltene Geſchichte 
vom fogenammten Todtenmaler. 

„ziebe und Pflicht”, von Georg Carril. Der 
Vater hekrathet dem Sohn die iefichte vorweg, iſt ein 
grger Filz, muß dafür ebenſe aug büfen, und nach fe 
nem Tode heirathet der Sohn die Stiefmutcer. Dao 
iſt widerwärtig! 

F. J. Schaffer bringt in feiner Nevellette „Wie 
Goͤnnerin“ ein recht erfreullchee Bi. Der verlaſſen⸗ 
junge Menſch iſt von Keinem im ganzen Hauſe gekannt 
als sen einer Magb, und ihre gelegenchichen Aeußerum⸗ 
gen erwecken nad; und nad ber fämmtlichen VBewehnern 
eben de wo ber j Maun HR 
an- Allem verzweifeln muß zu folnem Biäds fühne. 
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„Licht und Schatten“, ein Frescobild aus der Poefie 


und Profa des Lebens, von Moshamer, bietet einige: 


anfprechende Scenen; doch ift das Humoriftifche fein 
rechter Humor, fondern gemadhter, und auferbem läßt 
fih dem Ganzen feine genügende dee abgewinnen. 
Es ift allerdings fo Etwas aus der Poefie und Profa 
des Lebens, aber ein Frescobild ift ed nicht, fondern eine 
Collection von Genrebildern. 

Bon den Gedichten ift vorzugsweife auszuzeichnen: 
„Prophezeiung“, von Schaffer, wenn auch einzelne 
Derfe geläufiger fein fönnten. Das Anrufen des 
Kuckucks: Wie lange Ich’ ih? hat im Dichter eine 
fhöne Idee erwedt. 

Die „Gedichte von Karl Bernd verrathen ein 
fehönes befhauliches Igrifhes Talent. 


20. Der Freund des fchönen Gefchlechte. 


Das fchöne Geſchlecht wird der fo feltenen, durch 
44 Jahre bewährten Anhänglichkeit dieſes Freundes 
gewiß gerechte Anerkennung ſchenken und fchon jegt 
auf die goldene QJubelfeier Bebacht nehmen. Sehen 
wir was der Freund diesmal ſpendet. K. Minnich's 
Erzählung aus Deftreihs Vorzeit, „Die Berlobte”, ift 
ruhig und Bar gehalten, obgleich wir durch eine wüſte, 
unrubige Zeit geführt werden. 

Die komiſche Erzählung, „Brauers Lieschen”, von 
Rudolf &. Puff, verlodt den heirathsluſtigen Ge⸗ 
richtſchreiber Pugig auf eine Infel wo er die Nacht 
durch frieren muß, um fih am Morgen noch obendrein 
vom Schwiegervater in spe, dem Brauer, als Kanin- 
chendieb angefcholten zu fehen, worauf denn Lieschen mit 
ihrem Geliebten verbunden wird. 

„Schuld und Buße”, von K. Schneider, werden 
die Leferinnen wol ſchon im franzöfifchen Original ken⸗ 
nen gelernt haben. 

In H. Goudadier's Novellette, „Die Schwefter”, 
ſchürzt und loͤſt ein Ganarienvogel die Kataftrophe zu 
Aller Zufriedenheit, und‘ „Die ftille Stadt”, von Silas, 
ift ein wohlangelegtes Phantaſieſtück zur Verherrlichung 
des Allerfeelenfeftes; wie denn aucd die Erzählung von 
&. 5. Norotny, „Ein Jahr nah der Verlobung“, 
mit vielem Geſchick behandelt ift, vorzüglich aber durch 
den bier unerwarteten Schluß überrafcht, wo bie katholi⸗ 
fhe Amalie den Proteflanten Wiesborn heirathen darf, 
ohne dag der Glaubenspunkt irgend weiter in Frage ge- 
ftellt wird. 


Das Titellupfer zeige uns Eimberga, die Gemahlin |’ 


Erzherzogs Ernft des Eifernen, und die Leferinnen wer- 
den. aus ber von ihr gegebenen Nachricht ſehen, daf fie 
ſelbſt füglich die Eiferne genannt werben koͤnnte; denn 
fie war mit einer bei Frauen fehr feltenen Körperftärke 
begabt. Außerdem iſt fie die Stammmutter aller römi- 
fen Kaifer feit 1440. 

Daß wir auch bier unter ben Gedichten Nichts fo 
eigentlich auszuzeichnen vermögen, müffen wir ſelbſt am 
ernfleften beklagen. Gin Taſchenbuch kann allerdings nicht 
durchgängig ſchöne Gedichte bringen: wenn ſich aber 


Nichts über eine befhränkte Subiectivitaͤt zu wirklicher 
Anfhauung erhebt, fo werden wir verfucht, Das als ein 
übles Zeichen der Zeit anzufprehen. Nur aus ben bei- 
den Gedichten des verflorbenen Franz Millmann: 
„Modernes Saͤngerthum“ und „Könnt' Seele zu der 
Seele ſprechen“, klingt ein wirklich poetifher Ton auf, 
und wir bedauern, daß er verklungen ift. *) 18, 





Zur Zagedliteratur. 


Das jüngfte Greignik in der evangclifdy - proteflantifchen 
Kirche, die Ausftoßung Rupp's, durch welche fih Har en 
geftellt Hat, daß viele angefehene Geiftliche von jener Kirche 
den beftimmten katholiſchen Begriff Haben, daß das Predigen 
in ihr gegründet fein muͤſſe auf den überlieferten Glauben und 
nicht die perfönliche Vernunft der Meinung — wenn nicht die 
Furcht vor hohen Protectoren vorzugsweiſe jene beftimmt —, 
bat nafürlicderweife wieberum eine befondere Reihe von Tages: 


broſchuͤren erzeugt. Indeſſen an Bedeutung verlieren diefe jegt 


Biel dadurch, daß die thatſächlichen Abftimmungen inzwifchen 

erfchienen find. Es liegen bier vor: nn 

1. Worte des Friedens an die Mitglieder des evangeliſchen 
Bereind der Guftav- Adolf» Stiftung von Ernf Risse. 
Berlin, Reimer. 1346. Gr. 8. 3 Nor. 

in ruhiger, wirklich friedereicher Beurtheilung beider Theile 

Gründe erwägend und ji für die Zulafſung entfcheidend. 


2. Rupp’s Ausſchließung, ober: Ich weiß an welchen ich glaube. 
a zänder. Rordhaufen, Förftemann. 1816. Gr. 8. 
gr. 
leidenfchaftlih gegen Rupp mit einem ganz ungehörigen Un: 
bange einer Probe eigener Dogmatik. 


3. Ueber die Ausſchließung des Dr. Rupp aus dem Berein ber 
Suftav : Adolf» Stiftung. Dffene Erklärung von Kart 
Lampe. Leipsiß, Vogel. 1846. Gr. 8. 2 Xgr. 

für die Majorität, weil man an Dem fefthalten müffe was das 

Gefeg anertenne, und dieſes feine Anerkenntmiß nur der luthe⸗ 

riſchen, reformirten und unirten Kirche angedeihen laffe. ine 

arge Berweltlihung der Kirche. Alfo vor der vorjährigen 

Eonceffion war die lutherifche Kirche in Preußen Leine! Die 

Geiftlihen die Luther's Worte predigten waren Beine! 


4. Dr. Rupp und der Buftav-Üdolf:Verein. Keine Streitfchrift, 
von ErnftMeyer. Königsberg, Gebr. Bornträger. 1847. - 
Gr. 8. 8 Nor. . 

fodert ernft und ruhig Genugthuung für das dem preußifchen 

Provinzialverein angethane Unrecht; nur die Frage fei zur Ab⸗ 

flimmung gefommen: Wird Hr. Dr. Rupp als Abgeordneter 

des Fönigsberger Hauptvereins anerkannt und zugelaflen ® 

Auch eine Ausfchließung behandelt: 

9. Der Chrift: Katholicidömus ercommunicirt von der koͤnig⸗ 
lichen evangelifhen Landes » Univerfität. Bier meine Ent: 
laffung betreffende Documente veröffentlicht von Hrabowski. 
Leipzig, Frieſe. 1846. Er. 8. 4 Xgr. 

Der Berf., Docent der evangelifhen Theologie an der- 
koͤnigsberger Univerfität, tritt zur Hrift-Fatholif den Kirche 
über, zeigt Dieſes dem Senate an und wird von ihm ſeines 
Amtes als evangelifchen Docenten entlaflen. Er beſchwert fi), 
weil gerade die chrift-Fatholifche die rein evangelifhe Kirche fei- 
Das ift doch aber offenbar nur feine Meinung. Gelbft die 
Lenker der Sache wollen von einer Bereinigung mit der evan⸗ 

elifchen Kirche Nichts willen. Diefer Wille nur konnte bie 

Bandiung des Senats beftimmen; und wenn auch Schwankun⸗ 


*) Der dritte und Iegte Artikel folgt naͤchſtens. D. Red. 
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gen und Hinneigungen eingetreten, fo mußte inimer ber Senat 


urtheilen, daß die Sache felbft noch nicht zu wiſſen fcheine was 
fie eigentlih wolle. Bernünftigerweife alfo konnte jener nicht 


einen Chrift-Ratholifen zu einem Lehrer der evangelifhen Dog- 


matik zufaffen. Es ift aber wirklich merkwürdig zu fehen, wie 
die Meinung oftmals die Vernunft verfinftert oder deprimirt. 


6, Iſt die chrift-Batholifche Kirche eine Sekte? Beantwortet 


zur Beherzigung Aller welche über diefen Gegenftand eine 
richtige Anfiht gewinnen wollen. Bon Ehriftianus 
®Sincerus Il. Slogan, Flemming. 1846. 8. 1, Ngr. 
Die Antwort ift: Reine Sekte! Cine ganz richtige, info- 
fern man den Willen hört. Die Kraft aber, die eine Kirche, 
d. h. ein übereinflimmendes Predigen, wirklich erzeugen Eönnte, 
eine firchliche Regierung, fehlt gänzlich. Synoden, am allerwenig- 
en die deutſch⸗katholiſchen oder chrift-Fatholifchen, find dazu nicht 
En Die gegenwärtige Sachlage ift: die Bereinzelung in Ge 
meinden, deren je® von der mehr oder weniger chriſtlich durch⸗ 
drungenen Vernunft ihres Predigers abhaͤngig iſt. Solche 
Bereinzelung ift aber Sektenweſen. Der Berf. drüdt übrigens 
Lediglie nur die Leidenſchaft einer Parteimeinung aus, wie er 
denn in zwei andern Zlugfchriften: 


7. Worte der Belehrung aus der Heiligen Schrift und der 
Kirchengeſchichte für diejenigen römifch:tatholifhen Ehriften, 
welche unentfchloffen fragen: Was follen wir tbun? Bon 
Chriftianud Sincerus Il. Glogau, Blemming. 1846. 
8, 3 Rer. 

und 

8. Die göttlihe Einfegung des Papſtthums. Nach der Heili⸗ 
gen Schrift und Gefchichte geprüft von Ehriftianus 
Sincerus I. Glogau, Flemming. 1846. 8. 3 Rgr. 

in gemeiner, abgedrofchener Weiſe das Papſtthum und die fa: 

tholifche Kirche angreift. 
Prof. Bayrhoffer hatte in der Schrift: - 

9. Das wahre Weſen ber gegenwärtigen religiöfen Reforma- 
tion in Deutfchland, dDargeftellt von Bayrhoffer. Man- 
beim, Hoff. 1846. Gr. 8. 2 Nor. 

zu fkizziren verfudt, wie das Chriftentfum „in allen feinen 

Gebilden von dem Menfchen phantaftifch erzeugt: fei’, daB dem: 

nach „Lehre den Menfchen anleiten müſſe, es durch Erkennt: 

niß wieder „in ſich zurüdgunehmen”, und dann „die Zu: 
rüdnahme des Chriſtenthums in den Menfchen durch die That 
zu vollziehen, d. 9. fih zu einem wirklichen, die Schmerzen 
und Leiden Des Einzelnen verföhnenden, ihn zur fittlichen 
Selbftändigkeit erhebenden und in der Gemeinſchaft aller Ein: 
zelnen die tbealere Lebensanfchauung vermittelnden Bruderbunde 
zu geftalten” fei. Alle VBorftellungen über das Göttliche feien 
nur menfchliche Vorſtellungen; ber Menfch fei Schöpfer, Quelle, 
reales Wefen aller religiöten Borftelungen; auf diefem Stand: 
punkte ftehe die in Gewiffen und Glauben freie Gemeinſchaft; 
fie wolle daher überall die Erkenntniß bervorbringen, nicht 
blos daß der Menſch das Recht babe zu glauben was er kann 
und will, fondern.daß der Menſch und die Wirklichkeit der 

Grund und die Wahrheit alles Glaubens fei. Es fei nun nicht 

zu verfennen, daß die Deutfch- Katholilen und die freien pro: 

teftantifchen Gemeinden, welche in der Bildung begriffen feien, 
von dem Principe jener reinen Menfchlichkeit im Innerften ge 
trieben würden; Daher fel von ihnen ein beftimmtes Eingehen 
auf die obigen Ideen zu erwarten. 

Aber gerade von der deutſch⸗katholiſchen Seitehat Prof. Bayr⸗ 
hoffer einen Widerfacher erhalten: - 

10. Die Hegelianer als Lichtfreunde, oder zwei Documente der 
neueften marburger Kirchenphiloſophie, beleuchtet mit dem 
Lichte des praktischen Verſtandes und aus der Dege [en 
Sprache in die gewöhnliche beutiihe überfegt von W. Hie⸗ 
ronymi. Darmſtadt, Pabſt. 1 
Eine mit Wärme und gutem Willen geſchriebene Schrift; 

nur vernichten freilich wird fie nicht den Gegner. Dazu gehört 


. 8.8. TRor. 


mehr Urtheil als in der Schrift gegeben ift. Die fcheinbare 
menſchliche Production des Söttliden, infonderbeit des Ehri- 
ſtenthums, bat in der That viel Verlockendes an fih. Cs if 
wirklich Dasjenige was wahrgenommen wird gerade wie man 
die Sonne fih um die Erde fcheinbar drehen fieht. Uber die 
falfchen Folgerungen deuten den Schein auf. Es ift unmöglich, 
alfo unvernüunftig zu fagen, daß ein „Bruderbund“, eine „freie 
Gemeinſchaft“, eine „felige Bereinigung”, oder wie man fonft 
diefe legte menfchliche Ag nennen mag, bier auf der 
Erde, d. 5. doch wol für den Menſchen im Staate, wirklich 
werde. Die Unmöglichkeit folgt erſtens aus der Geburt des 
Menſchen felbft. Niemand wird als „Menfch‘ geboren, fon« 
dern nur als Deutfcher, Franzoſe u. ſ. w.; man müßte alfo 
das Mittel erft zeigen, den reinen Menfchen natürlich zu pro: 
duciren, ehe man bon einer Gefellfchaft reiner Menſchen redet. 
Zweitend wird ein Jeder in einem Staate, d. 5. unter 
einer ‚Regierung geboren; mag fie noch fo unvolllommen 
fein, fie ift überall; es wird aljo Niemand frei geboren; 
eine freie Gemeinſchaft ift ebenfalls unmoͤglich. Drittens, 
wenn das menſchliche Produciren des Religiöfen wahr ift, 
muß es von Anfang an gewefen fein, und das Ehriftenthum 
wäre nur ein mobiftcirtes Heidenthum; wenn ed aber Das ift, 
fo hätte e8 dem heidniſchen Bewußtfein nie feindlich fein kön⸗ 
nen, am allerwenigften gegenwärtig; Das widerlegt aber 
die Erfahrung. Biertens, jenes Produciren ift nur auf Vor⸗ 
ftelungen gerichtet und nicht auf den Willen; auch Erkennt⸗ 
niß bewegt nicht den Willen; Jeder will nur wenn und weil 
er will, mit feinem ganzen übrigen Wefen bat der Wille Nichts 
gemein; wie fol denn nun jenes Produciren zur That kommen? 
Die Unmöglichkeit zeigt auch die Gefchichte.e Denn wenn es 
möglich wäre zur That zu fommen, und wenn das Produciren 
3000 Jahre ſchon wirklich gewefen, dann müßten doch wenig- 
ſtens Anfänge einer That, ein Keim jenes Bruderbundes zu 
bemerten fein. Aber noch heute jind Rationen, Staaten, Ber: 
brecher, Arme und Reiches heute wiederholt fi) im Commu⸗ 
nismus und Socialitmus was die Gracchen in Rom wollten; 
dad Neue ift nur die Breite. Fünftens, weil der Wille ganz 
und gar neben dem andern Weſen des Menfchen, was wir un: 
ter Verſtand begreifen koͤnnen, liegt, und die Baſis des Mer» 
ftandes Freiheit iſt, das „Rebenſein“ im Geifte aber nichts 
Anderes fein Bann ale dad Entgegengefegtfein, fo muß die Ba⸗ 
fiß des Willens Gebundenheit (religio) fein: der Menſch will, 
fehnt fi nach Gebundenheit. Nur Derjenige kann Dies leug⸗ 
nen ber fich felbft nicht verfteht. Won fich felbft will Seder 
nur an das wirkliche Leben gebunden fein, den Willen an das 
wahre Leben, das in der Freiheit und Schönheit, Religion er: 
fährt er erft durch Lehre. Findet Jemand nun, fo lange er 
lebt, das wahre Leben im Staate, d. b. auf der Erde? Nur 
Der bat e6 gefunden der nichts Anderes will, d.h. das Wirk: 
liche nur, oder die gemeine, finnlide Gebundenheit. Daber 
wird Die geiftige, d. 5. menſchliche Gebundenheit durch den 
Slauben bedingt. Der Inhalt des Glaubens aber, oder bie 
Vorftelung des wahren Lebens, ift freilich verfchieden gewefen; 
chriſtlich iſt es das Reich Gottes, welches nur eine Meinung 
oder das abftracte Produriren eined Einzelnen mit dem Staate 
in der Zukunft zufammenfallend denken kann. Sechſtens, wenn 
Nichts weiter in der Welt ift ald das menfchliche Probuciren, 
d. h. das Denken, fo kann daraus logifh nur auf einen „Ein 
zigen” und nicht auf eine Gemeinfhaft als das Hoͤchſte und 
das Ende gefchlofien werden. Es möchten ſich noch mehre Ein- 
wendungen finden lafien; aber mag es dabei bier fein Bewenden 
haben, ed war nur zu zeigen, daß das menſchliche Produciren 
vernünftigerweife auch anders gefchehen Bann. 


11. Das Bebenntniß der Deutfch« Katholiken unb Lichtfreunde. 


Rebſt einem Nachwort an G. &. Gervinus. Bon Su: 


f a » Fi e n m an hr Nborzheim ‚ Klammer u. Hoffmann. 


begrüßt das einfache, vationaliftifche Bekenntniß dann als ein 
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bedeutendes Greiguiß, wenn eine gefinde Fertentwickelung der 
religiöfen Lebens zum lebendigen, aus dem bisherigen tebten 


vift. 
18. Der Yroteftantifchen Zreunde Wellen, Wirken und lau: 
ben. Bon einem proteftantifhen Richtgeiſtlichen. Deſſau, 
Fritfhe. 1847. Br. 8. 0 Rar. 
enthält mehr aͤhlung und Sombination nauerer Ihatfachen 
und von —— —* als Kritik ober wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
einanderſegungen. Wenn übrigens die Proteſtantiſchen Freunde 
wirklich auf das Urchriſtenthum zurückgehen wollten, wie in 
der Schrift behauptet wird: wie würben fie eñ denn dad a 
entlic machen? Mo finden fie es? In der Bibel vieleicht: 
Kun, ihre hiſtoriſche Kritik möchte ihnen feltfeme Dinge dapon 
fogen. In der Tradition? Mit des wollem fie gewiß Richts 
zu thun haben. Am eheſten wel werden fie es in ihrer Mei⸗ 
nun en Sig yeoduciven «6, vieleicht weil gerade Rad» 
ge IK 


13. Reue Oppofitionsfhrift zur Befefligung und Fortbildung 
des Proteftantismus für alle Stände. Herausgegeben von 
Lobegott Lange. Erfker Band. es Heft Leipzig, 
Kolmann. 1846. Gr. 10 Rgr. 

m Sottes Wort folk vetikel des Glaubens ſtellen, fonft 
Kiemand, auch Fein Engel’; damit beginnt die Schrift, 
und Das if auch die Imfchrift ihrer Fahne. ber in aller 
Welt, wo finden wir es denn jegt, nad den Thaten der hi⸗ 
ftoxifchen Kritik? Alſo: entweder „Ih”, oder die hriflig 
durchdrungene und bewegte „Vernunft, nur eine ſchwerfälli⸗ 
gere Formel für ich, — oder die Kirche; nur zwiſchen diefen 
iR zu waͤhlen. Und welche Kirche? Nicht die negiwende, fon: 
dern die vegierende. Luther bat unſtreitig der Agitetion dex 
Schheit den größten Anftoß gegeben Aber in Folge ihrer Ent- 
wickelung heißt es jegt nicht mehr: Luther, fondern wir! Das 
iſt Die Yointe einer Broſchuͤre: 


14. Luther. Eine Charakteriſtik. Nebft einem Anbange: Lu 
ther und wir. Bon Karl Schmidt. Deſſau, Fritſche. 
1847. Gr. 8. 1214 Ror. 


welche fonft nicht& Bemerkenswerthes weiter hat. Aber bei je: 
ner Agitation Tann ein Spreigen, Ausdehnen, ja foͤrmlich ein 
hoͤkerndes Auskramen feines freien Geiſtes nicht fehlen. 
Co bietet 
13. Der freie Slaube im Kampfe mit den theologifchen Halb: 
heiten unferer Zage, Blätter Far das mündige Bold, von 
3. W. gen ne Braunftchweig, Weſtermann. 1846. 
®. 8. Rer. - 
auf 142 Seiten Richts als perſoönlichen Hader mit einem Paſtor. 
Das iſt gar zu anmaßend, eigene Angelegenheiten Blätter 
für das mündige Volk zu nennen. Rod ärger geht es 
aber in Folgendem zu: 


16. Die Proteſtantiſchen Freunde und die Juden. Bon Mudolf 
Benfey Leipgig, MWaumburg. 8347. Er. & 7, Sgr. 


Der Berf. ruft aus; „Ja, td bin Zude, nicht btos Jude 
aus Pietüt, oder weil die Geburt mid dahin wies; ich bin 
Jude, Bahr ich En en chriſtlichen ee ne 
gange Mahrheit proteſtixe Men ieſen kö 
lichen rail din Züsfe oder Ramtichadals paßt ebenfa gut; 
warum will Hr. Benfey Das nicht ſein? ber gut; er pro 
teftirt gegen das Chriſtenthum; meins er denn, daß bir * 


Entweder Ehriſtus 
oder Moſes, oder Rohammed, d. h. entweder Religion aber 
gar keine. Denn wer heute nicht Ehriſt ſein will, ſofern er 
von dem em Kunde erlangt, hat Feine Religion. Das 
Ghriftentdum tft die eimzige Religion der Erbe. 


(Der Beſchluß folgt.) 





kiterariſche Notiz aus Frankreich. 


Die orientalifhe Frauenwelt. 


Es iſt bekannt, daß bie meißten Beſchreibungen aus dem: 
Leben und Zreiben der Harems, weldyes für die Abendländer 
durch den Reiz des Geheimnigvollen fiyer nicht Wenig gewinnt, 
meift nur auf Betrug und Zäuffung beruhen. Um to anzie⸗ 
hender müfſen uns daher Mittheilungen erſcheinen welche uns 
aus ſehr authentiſcher Quelle geboten werden. Dieſelben find 
enthalten in einer Ueberſezung des„Kitabi Kulsom Naneh 
oder des Buches der perſiſchen Damen”, welche von Thonnelier 
herrührt. Wir lernen hier das Intriguenfpiel der orientali= 
[den Frauen, welches durch allen Zwang und alle Befgrän- 
tung nicht niedergehalten werden kann, in einem vollftändigen 
Bilde kennen. Die Geſchichte diefes in mehr als einer ie⸗ 
hung intereſſanten Werkes iſt uns unbekannt, und wir wi 
daher nicht, ob die Angaben weiche wir im Buche ſeibſt in 
Betreff der Urt und Weile feiner Entftehung finden begründet 
find oder auf einer Yiction beruhen. Bier heißt es: fieben 
Damen eines Harems, nom denen Kulfüm Naneh als die vor: 
nehmſte genannt wird, mären zufammengetreien, um die vie 
len widtigen Regeln und Bagungen, ans deren Befolgung das 
Leben einer perfikhen Frau befteht, in Form eines lichen 
Eoder zufammenzuftsllen. Die verſchiedenen Regeln, von denen 
eine jede einzelne veiflich erwogen und geprüft if, fallen unser 
vier geſonderte Geſichtspunkte und umfahen 1) Das was fi 
geziemt, 2) was wünfchenswertb ift, 3) was mit den Beftim- 
mungen Mobammed’s üͤberxeinſtimmt und 4) endlich was als 
Durdans notwendig und obligaterifh erfcheint. Ungeachtet 
der vielfachen Bezugnahmen den Koran tritt doch bie Re⸗ 
ligien bei dieſer Codification fehr in deu Hintergrumd, und wo 
dazauf einiges Gewicht gie wisd, handelt es ſich faft durch⸗ 
Hängig um daB äußere Ceremoniel welches in mancher Hinficht 
ein bequemes Werkzeug weiblicher Coquetterie abgibt. Usber- 
haupt nehmen ed die Gefeggeberinnen bier beiweitem nicht fo 
fireng mit der Vernadläfligung zeligiöfer Beſtimmungan als 
mit der unezbittlichen NRothwendigfeit, den Verpflichtungen der 
Toilette nachzulommen. Belonders unterhaltend find auch bie 
Auffchlüffe welche wir über das Verhaͤltniß der Frauen zu ih⸗ 
ven Beherrſchern erhalten, deren Ayrannei auch in Ber Regel 
für eins illuſoriſche Gewalt gelten kann. Wir werden bier ein⸗ 
geweiht in die Diyfterien, wo es fu um die heimlichen Liſten, 
die vesfhmigten Raͤnke, die verborgenen Zauberkräfte, die Amu⸗ 
lete und Liebestränfe handelt, durch welche eine Fluge Frau 
ihre Herrſchaft zu begründen und zu erhalten verficht. Kurz, 
man fiehf, daß ed diefem Werke an bunter Mannidhfaltigkeit 
des Inhalts nicht fehlt. Ueber. die Genauigkeit der Bearbeitun 
Pönnen wir ein Urtheil um fo weniger fällen, als fie ſelb 
nicht auf Grundlage des Driginals, fondern erft nah einer 
engliſchen Ueberfegung angefertigt ift. 17. 





Bevantwortlicher Gerauögeber: Geiurich Weotyant. — Bra und Werlag von F. X. Drockhans ix Beipzig. 
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Deutfche Literaten. Schriften über deutſche Handwerkervereine 
in der Schweiz. 

In der Schweiz fehlt ed nie an beiehrender Unter- 
haltung. Nicht nur daß ſich im Lande der Eidgenoffen- 
fchaft die Parteien mit ihren Stärken und Schwächen, 
mit ihren Tugenden und Zehlern im hellen Zageslichte 


eines öffentlichen Xebens bewegen; auch das beutfche 


Nachbarland fendet uns ganze Scharen literarifcher Wan⸗ 
berratten, die man fi von Zeit zu Zeit, nach Weber: 
windung einigen Ekels, wol gleichfalls befehen mag. 
Um indeß in der Naturgefchichte einer Species für bie 
fi die generatio aequivoca fhwerlih in Abrede ftellen 
läßt methodifch zu Werke zu gehen, find hier zwei Pe⸗ 
rioden genau zu unterfcheiden. Die Zulirevolution hatte 


wieder einmal für große Intereffen die Völker Europas | 


auf den Kampfplag berufen, und es waren jüngere wie 
ältere Männer bie mit That und Wort in den vorber- 
fien Reihen geftanden und, durch den Rückſchlag der 
Reaction aus ihrem Vaterlande gedrängt, In der Schweiz 
einen Zufluchtsort fuchten und fanden. Sie hatten mit 
ihrer Perſon für ihre Ueberzgeugung eingeftanden, und 
bedurfte es gleich für Manche derfelben noch einer Läu- 
terung unvergohrener Anfichten, fie ift doch für die We⸗ 
nigften ausgeblieben. Ganz anders dagegen iſt es mit 
den faulen Fiſchen die ein fauler Friede an den Alpen 
abgefegt hat. 
der Noth einer flurmbemwegten Zeit an den fremden 
Strand gerettet; dieſe find in ‚ihrer Mehrheit durch die 
eigene Miſere in Die Schweiz geführt worden. Da fie 
zu Haufe Nichts galten, hatten fie nichts Beſſeres zu 
thun als durch eine augenfällige Sottife mit dem ge- 
funden Verſtand und dem fittlihen Gefühl ihrer Lands⸗ 
leute völlig zu brechen, um ſich bann unter ben Eidge- 
noffen ald Opfer einer Ueberzeugung auszugeben und 
ihre Dummheit al6 Weisheit valicen zu machen. Es 
verſteht fih von felbfi, daß Hier von feinem Herwegh 
die Rede ift, der eine Nation zu erfchüttern gewußt; 
von keinem Freiligrath, dem die Achtung und Liebe al- 
ter und newer, fohmeizerifcher und deutfcher Freunde in 
fein britifches Aſyl gefolgt if. Auch unter ben Uebri⸗ 
gen gibt es einige ehrenwerthe Ausnahmen. Doch: 
Das Sejindel huſch, huſch, huſch! 
Kam hintennach gepraſſelt. 


Jene waren Schiffbrüchige die ſich in 


Dies geſchah zumal in den letzten Jahren, ſeit man 
auf der rechten Seite des freien beutfchen Mheins ein 
Evangelium bes Blödfinns zu Stande gebracht hat, 
welches fich der neuen Offenbarung rühmt, daß die hin 
gebende Kiebe zum Waterlande wie der Blaube an ei- 
nen Gott der LXiebe zu den Kategorien des Aberglau- 
bene zu zählen find. Wol ift diefe Sorte von Schul. 
philoſophie die ſich die junge genannt in Deutfihland 
ſelbſt ſchon veralter und abgeftanden. Aber leider gibt 
ed noch Schweizer die, abfichtlich oder unabfichtlich, 
ben Ausfag der Literatur mit der gefunden feifchen Farbe 
des erwachenden beutfchen Volkslebens verwechfeln, weil 
in der Schweiz ein kleines Häufchen literarifcher Frei⸗ 
beuter zufammengefloffen ift welche unerfahrene Hanb⸗ 
werker zum Spielwerk ihrer Eitelkeit machen, welche den 
ehrenwerthen Drang diefer Männer nach Bildung und 
Wiffen benugen, um fie mit den abgefragenen Lumpen 
ber deutichen Wiffenfchaft zu behängen, bis fie endlich 
zu ihrem Schaden erfahren, daß fie von einigen Gecken, 
denen fie an Kopf und Herz weit überlegen waren, auf 


bie gemiffenlofefte Weiſe misbraucht worden find. 


Neben wenigen deutſchen Handwerkern, denen man 
es nicht verübeln wird, wenn fie in die alle gingen, 
gab es aber immer noch einige Schweizer die fich von 
ſolchen literariſchen Glücksrittern dupiren liefen. Kam 
bann die Enttäufhung, fo fuchten ſie ſich oft genug, 
ftatt zum böfen Spiele gute Miene zu machen, durch 


‚die platten Ausbruͤche eines rohen Deutfchenhaffes zu 


entſchaͤdigen; und indem fie die Donner ihres blinden 
Zorns über Gerechte und Ungerechte rollen liefen, 
fegten ſich die unzeitigen Polterer nur um fo gewiffer 
einem wohl begründeten Spotte aus. Daß fich in bie- 


; fer Beziehung Confervative und Liberale nicht allzu Biel 


vorzumerfen haben, dafür fcheint die kürzlich erfchienene 
Schrift eines gewiffen Marr ein neues Zeugniß zu ge- 
ben. Eines ins Andere gerechnet darf man jedoch be 
haupten, daß die Liberalen ducch Schaden wenigften® 
fo Hug geworben find, um bie eigentlich ins Grandioſe 
getriebenen Prellereien ihren confervativen Gegnern. au 
ſchließlich zu überlafien. Denn übertroffen konnte 
doch jenes „„bairifche Brüberpaar” niemals werben das 


| mit feinem apoftolifchen Anhange in bie Schweiz rückte, 


und unter Paufen und Trompeten auf offenem Markte 
feine Barbierbube aufſchlug, wo fi ein in pleno ver⸗ 
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ſammelter Ausſchuß confervativer Notabilitäten in fo 
ftandhafter Unerfchütterlichkeit mit einem würtembergis 
ſchen, Herdegen“ barbieren ließ, daß ihre Zöpfe hinten 
bequem in die Länge wuchfen, während fie vorn Haare 
laffen mußten. Aus dem Scham einge weuen „Wiſſen⸗ 
aft der Walt”, den ſich damals dieſe Herren um den 
Br ftreichen ließen, flieg fpäter jene Seifenblafe auf 
die unter dem Namen der „Pſychologiſchen Studien 
über Staat und Kirche” vor dem großen Publicum 
zerplagt iſt. u Du 
"Kein Wunder, nachdem die ern — Ri 
„meggsfemmen, Daß nun b andere | 
—8X wenn nicht den Kopf, doc ben legten Reſt 
ihres Berftandes daramfepten, um in der Schweiz Fortune 
zu machen. Da präfentist fi) ein Iongobarbifcher Pro- 
phet, der gerade aus Deutichland binausgelacht worden 
if, um als Verkünder einer „neuen Welt”, ale Grün- 
der des wahrbaftigen Gottesreichs der allgemeinen Gü⸗ 
tesgemeinfchaft, unter den Handwerkern im Waadtlande 
Meffiasgefichter und Beutel zu fehneiden. Dort flolziert 
ein Norbbeutfcher heran, der die Porfie in Daumen- 
ſchrauben bei ſich führt und fie zwingt, als „Geherin‘ 
Zeter zu fehreien. Und weil das Gefchrei nicht im ge- 
vingften „romantifch” Tautet, fo haben Dr. Ruge und 
bie ‚„‚Kritit” die Gefälligkeit, es fire clafitfeh zu halten, 
und aus den knarrenden Tönen eined ungefchmierten 
MWagenrads weiß Gott welche geniale Weile herauszu⸗ 
hören. Bier taucht ein communiftifcher Wilgemeinheits- 
begtüsker auf, der zugleich für feine eigene Perfon fo 
gzlͤcklich ift, über der Roth des Volkes bie Roth von 
rau und Kindern vergeffen zu können, und ber fid 
den Gpiritus für feinen auf Verſe abgezogenen Welt⸗ 
ſchmerz aus allen Wirshehäufern zufammenborgt. Ge⸗ 
lingt es etwa, eimen einfältigen Winkelbuchhändler be- 
trunken zu maden unb ihm bei zureichender Berftan- 
beslafigkeit einen communiftifchen Verlagsartikel von glei- 
der Qualität aufzufhwagen, fo gilt Dies für gerechte 
Nothwehr des etwas weniger betrunkenen Literaten ge- 
gen hen Beſiter jener erbärmlihen „Schlacke“ bie in 
unferm gemeinen Leben noch zur Zeit „Beld’‘ geheißen 
ift. Bon dort kommt mit feinem Weibchen ein Spaͤtz⸗ 
hen, ‚ein Dtto von Go oder So, herübergeflogen, das 
wei auch in einigen deutſchen Muſenalmanachen fchen 
saritfihert Hat. Es ſtreckt das Schwänzchen in bie 
Hohe, ſteckt das Köpfchen zwiſchen die Beinen und, 
in umgedrehter Dtto der Schüg, zielt es auf die Keute 
bie ‚feiner nicht gewahrend bed Weges geben. Aber bie 
Moteriatienhanblung „Jenni Sohn in Bern“ iſt ſogleich 
bareit,, was Das Voͤgelchen fallen ließ: forgfältig zuſam⸗ 
menzukehren und unter dem Titel „Unterfihlagene Briefe 
als sten Guano mit eigenen Händen frifch zu verle⸗ 
gen. Dann und wann bricht euch mol auch ein reifen 
ber Student ins Haus, ‚oder vom ‚feruen Donauſtrande 
ber ein WVertreter des deutſchen Elements”. Er kün⸗ 
bigt euch an, baf ex im themeriten Gakheſe ber Stabt, 
Mamer ſo wiel, abgefliagen iſtz sicht aus ber einen 
Weſtentaſche eine Strophe auf die Freihtit im Allge⸗ 


meinen, aus ber andern bie ebenſo profaifche Wirthé⸗ 
yauerehnung, und erfucht euch um baldigſte gefällige 

erihtigung. Zögert ihr, fo werdet ihr „vernichtet ” 
durch) bie deutſche Preffe, und ehe ein Monat vergeht könnt 
ihr euch gebrmdt leſen als „Denunciant, us „Beartion- 


nair“, als „Bigoter“, als, Feind der Demanität”. 


(Die Fortſetzung folgt. ) 


Zur Zagesliteratur. 
( Beſchluß aus Nr. 35.) 


17. Ueber das Verhältniß der Reformirten in Deutfchland zur 
. Mit t auf 


die urfprünglich reformirten Gemeinden in den ehemaligen 
Hergogtgümern Kleve, Jülich, Berg und der Grafichaft 
Marl. Eine vr ——** Unterſuch von 
— Wiedenfeld. Elberfeld, Haſſel. 1846. er 8. 
er. 
urtheilt ganz richtig, daß eine Kirche ohne Symbole vollig un: 
g7 Eben eine Kirche ohne Symbole bin Ich, und 
Das durfte nur Einer von ſich ſagen: Gott-Chriſtus. Es 
müßten daher ſaͤmmtliche Symbole auch der evangeliſchen Kirche 
nach Inhalt und Form beibehalten werden; die Conſtituirung 
neuer Symbole hieße nicht nur die proteſtantiſche Kirche, fon 
bern die ganze Kirche Chriſti negiren, weil in den Symbolen 
jener die drei allgemeinen driftlichen Glaubensbekenntniſſe ein- 
geſchloſſen ſeien. Auch der Verſuch, Lutheraner und Reformirte 
Mm einem einzigen ihrer vorhandenen Tymbolifchen Bücher, na⸗ 
mentlich der Augsbwegifchen Gonfeffion, zu vereinigen, fei we 
gen der gegenwärtigen Gaͤhrung nicht zu verfuchen; die Union 
gehöre nit dahin, denn fie fei kein Wechſel ber Eonfeffion. 
8 ift nur für die proteftantifchen Kirchen traurig, daß fie 
überhaupt dagewefen; fie hat die confequente Entwidelung je: 
der derfelben, woher für fie nur Heil kommen fonnte, verhin⸗ 
bert, ‚daher die kirchliche Entwickelung, d. 5. die des conſequen⸗ 
ten Predigens, in den Gemeinden geſchwaͤcht ımd fo zu der 
Auflöfung dad Meiſte beigetragen die jegt bie preußifdgen Ge⸗ 
meinden betroffen. 


18. Das reine Ehriftentbum und die Weltreligion von F. 2. 
Fülleborn. Leipzig, Brockhaus. 1846. &r.8. 4 Rear. 


Kirche, nicht eine abgeſchlofſene Gemeinſchaft. Diefe Chat 
war das Neue, welches dem heidniſchen Sime der nur beten 
wollte am meiften auffällig und feindlich war. Es wird ale 
Kirche und zu ihr zu gehören nöthig ſein; in ihr lebt und han⸗ 
deit das Chriſtenthum. 


19, Religion und Ratur. Randgloſſe eines Proteflanten zu 
3. B. Hirfher's Grbrterungen über die großen religiöfen 
Fragen der Gegenwart. Bon Buftav Widenmann. 
Pforzheim, Ylammer und Hoffmann. 1846. Gr. 8. 1 Kir. 

ik auch auf Beiten der Religion gegen die einzelnen falſchen 

Kirchen; diefe ſollten erſt felbft in ſich gehen, ſich fetbft erft 

dhriftlich beleben, um das abgefallene Todte das im Srrtbum 

ohne Religion fittlich fein w von neuem erweden und an 
ch ziehen zu koͤmen. Die Schrift ift übrigens mehr interef 
fant durch die vergleichenden Urtheile welche die Beziehung des 

Dbjectd auf die Miſſenſchaft des Verf. gegeben bat. So lefen 

wir 3.8. Folgendes zur Erklaͤrung der Gottheit Ehrifti: „Der 


— — 
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Rap iB das Sbenbild Meites,, und Deshalb iſt Satt 

ben Beſege der Harmonie, wenngleich er An allen Weſen all⸗ 

gegenwärtig ift, mit dem Menfi auf befondene Weiſe ner: 
bunden, fobald nur die Richtung des Menſchen zum Böfen 
biefe Einwoßnung nicht hindert. Run haben aber die meiften 

Menſchen das Ebenbild Gottes nur als Anlage an fi, wäh: 

rend fie in ihrer individuellen Drganifation, Die vom MBillen 

abhängig ift, nicht das volle Ebenbild Gottes in fich haben, 
fondern nur das auf einer niebern Stufe firirte Bild der Menſch⸗ 
beit, in der unendlichen Mehrzahl ber Faͤlle auf luͤckenhafte, 
disharmonifhe Weiſe. Za, da jede Drganifationsform nur 
ein mal vorkommen kann, wie Fein Blatt im Walde dem. aa: 
dern ganz gleich ift, fo kann man ſich auch die veilfommene 
Yusprögung des göttlichen Ebenbildes nur als ein mal ver: 
kommend denken. Ban kann zwar fügen, es Fönne eine ſolche 
vollkommene Drganifation ebenfo wol unser weiblichem Kypus 
wie unter männlidem, unter den Menſchen mit religiöfer Rich⸗ 
tung wie unter denen mit weltlicher Richtung geben; da aber 
diefe vier Typen verfchiedene Werthe haben, fo kann es nur 

Einen geben, welder nad allen Beziehungen, nach Leib und 

Seele, nach der individuellen Drganifation wie nach der Anlage 

das volllommene Ebenbild Gottes iſt. Der allein Tann nur 

fagen: Ich bin die Wahrheit; die Andern find nur Kinder Got: 
tes; er ift der Sohn, der Einzige, der religiöfe Sentralmenfch.” 

W. Haben und brauchen wir noch Iefum für Gottes Sohn zu 
hatten? ine Stimme vom Sunde. Belle:Bue, Verlags: 
und Sortimentögandlung. 1816. 8. 5 Rar. 
Ferdinand Kühne in Stralfund bat fi der Verf. ge⸗ 

nannt. Das Refultat ift: Wir haben und brauchen auch nicht 

Sefus für Bottes Sohn zu halten. Der Ausdruck ſelbſt fei 

heidniſchen umd jüdifchen Borftellungen entfproffen. Der Schrift 

fol die Anerkenntniß nicht verfagt werden, daß fie „rund und 
ſchier“ verſtanden und geantwortet; aber höher noch als 

Berftand und Antwort ſteht der Wille ımt der Glaube. Stände 

Das nicht höher, dann freilich Heil Dem der den fo trügeri- 

hen Kryſtall der Religion vor unfern Augen zerfähmettert; 

dann haben und brauchen wir aud Nichts, nicht einmal uns 
felbft; denn was koͤnnen wir uns werth fein im Traume von 

Yreiheit und Schönheit, ein Fantasma in der ewigen Nacht, 

ein Euft der eigenen Phantafie! 

21. Bögen, Pfaffen und Ehriftus. Eine Unfiht über das Bi- 
ſtoriſche Chriſtenthum und den hifterifchen Chriſtus. Aus 
den Papieren eines Theologen herausgegeben von einem 
feiner Freunde. Darmftadt, Leske. 1846. 8. 12%, Rar. 
Das wahre pofitive und hiſtoriſche Chriſtenthum, b. i. das 

ideale Weſen deflelben, foll gefunden werben durch Kritik, ge 

ſchichtlichen Sinn und Philofophie! Man möchte faſt fa 

die Bornirtheit geht ins Unglaublide. IR das i 

ein Dbject oder ein Subject? Ein Ding oder ein Geiſt? Hat 

man denn nur einen Geift wenn man eine Vorftelung in fi 

liegen bat? Man muß es felbft fein. Bein bed Menfchen ift 
aber Wollen, und der Zrieb des Willens ift nur der Glaube, 
nimmermehr eine Worftellung, und mag fit noch fo gefäubert 
fein duch Kritik, Gefthichte und Philoſophie. Wie drüdt ſich 
sub der Verf. felb aus „Was die jüdifehe und hoidniſche 

elt bisher vergeblich erfirebt hatte, ward erfüllt, als eines 

Menfhen Sohn den Sprung in Gott wagte, und mit aller 

Kraft feines Willens fi in Gott zu erfaflen und m ihm fi 

verföhnt und felig zu wiffen — Alſo wertigftene Ehriftus 

— nicht hiſtoriſche Kritik und Philoſophie getrieben, er 

v gte eb auch nicht non feinen Jüngern, er verlangte Gau: 

ben, den Trieb des Willens, jenen fehwellenden Keim des ewi: 

en Lebens ber Perfon, jened Auge des Geiſtes, welches fehn: 

Pati nach dem Simmel bes wahren Lebens ſchaut, jene vom 

göttlichen Worte asfgefchloffene Blüte die, beivegt vom 

Des Reiches Gottes, des felgen Lebens in Freiheit und Schoͤn⸗ 

heit, Gebete danach flüftert. Uber ganzer Glaube, ganze 

Dingebungs nichts Halbes kommt zur Seligkeit. Es ift nur 

orſtellung, Daß di 









eine falfche V 


e Renfchheit „unter großer Angſt 


nach |. und Voth bet Bukten und ſchmerzlichen Mehen das Heitige, ¶h⸗ 


ven Sehn, “, die A it „Gottes Sohn” 
Die Denkäheit ift Date , weil Er wur fein Fri 
Bann aber fagen: Ich bin’s! Mur Er durfte es ber es 


bat, ben wir lieben, an den wir glauben fallen; nur iker 
darf und durfte fagen: Ich bin die Wahrheit und das Leben; 
und diefer Eine kann und konnte baher fein Menſch fein; 


Gott wurbe gebewen ala es geſchah. Die fittlich-fotiale Mefor- 
mafion endlich, und ber organiſche Aufbau ber neuen Welt als 
„die Zukunft des Herrn“ iſt nur Dichtung, Vorſtellung ber 

Phantafie. Der Socialmus iſt nur moderne Poeſie, welche 

jent nicht mehr in Sortgedichten ſich äußert, fondern in Th⸗ 

‚ten, was aber darzulegen bier zu weitläufig wäre. Die vor⸗ 

liegende Schrift ift aber anzuerkennen als wicht ohne Begeiſte⸗ 

sung, wenn aus) nur für Vorurtheile, gefprieben. 

22. Drei Bücher von Kirche und Staat. Aus den Papieren 
des fcheintobtbegrabenen Rechtsanwalts. Erſtes Buch. 
Grimma, Gebhardt. 1846. Br. 8. 12 Nor. 

verlangt als Grundbebingung der Berfühnung des Staats mit 

der Kirche das Bekenntniß des Staats zu Chriftus. Infofern 

‚nun als der Staat dad gerechte Negieren ift, und riftlich alle 

gute und nothwendige Eigenſchaft in fich fat, fo kann man 

im weitern Sinne wol auch gerechted Regieren chriſtliches nen: 

nen; aber von einer Berfühnung kann nimmer die Rede ſein; 

es iſt Nichts zu verfühnen. Die Kirche fteht immer höher als 
ber Staat; diefer empfängt zuerſt von jener feine nothwendige 

Eigenſchaft: Gerechtigkeit, Ddieienige @igenfihaft die er von 

der Kirche nicht hatte und haben Eonnte. 

23. Die Iefuiten und der Ultramontanismus im der Schweiz 
von 1798 bis 1845. Mus der „Allgemeinen Halleſchen 
Literaturzeitung‘ beſonders abgebrudt und herausgegeben 
mit einem Vorworte von Johann Gihr. Lieſtal, Ho⸗ 
negger. 1846. Gr. 8. 54 Nor. 

bat nach den neueften Vorgaͤngen in Genf an feinen Urtheilen 

Biel verloren; die Darftellung der Ihatfathen aber hat ihr In⸗ 

tereſſe, Das fie nicht eingebüßt hat. 

24. Religioͤſe und politifche Zeitbegriffe für Freunde des Fort: 
fchritts in Wiffenfhaft und Leben. Bon Eh. Deinfiuf. . 
Berlin, Bethge. 1846. Gr. 8. 15 Nor. 

erhebt fi) nirgend über die gangbare currente Mittelmäßigkeit 

der Beitbegriffe. I Marauarb. 





Englifhe Anficht von Friedrich Wilhelm IH. von Preu- 
Ben und des Werks von Eylert über denfelben. 
Unter - dele des Eylert'ſchen Werkes: „ & 

terzuͤge —— — —5 er Preußen, Pa ir 

Withelm’s III, das theilmeife als „Tbe religious life and 


| epinions of Frederick William HI., king of Prussia, by 


onathan Birch” (Londen 1844) ins Engliſche übertra- 
gen worden ift, und der Schrift von Jacoby: ‚Das Einig- 
lie Wort Priebrih Wilhelm's III. (BDereniber 1844), ber 
innt ein Auffag im „Foreign quarteriy reriew‘ (Sanuar- 

1846) folgendermaßen : 

„In der reinlichen und netten Stadt Seplig, zwifchen den 
einfamen böhmifchen Gebirgen, wo die erleſenſten Ep en der 
vornehmen preußiſchen und oſtreichtſchen Welt ſich ein⸗ 
finden, ihre matten Leiber in heilenden Bädern zu ſtaͤrken, 

e vor zehn oder zwölf Jahren regelmäßig zu einer gewif 
en Stunde eine hohr, gut gewachſene Geſtalt gu erſcheinen, 
düfteen Blickes und gemeifenen Schrittes, einfach gekleidet in 
slivenfarbenen Rod, bibweilen etwas fadenfcheinig, weiße Weſte 
und Afchgraue Pantalons, einen runden Hut auf Dem Ruf 
umd ein Spazierftädichen in dee Hand.” 

Daun Heißt es weiter: „Die Geflalt gehört einem Mon: 
archen. Es if Wriedrich Wilhelın III. Koͤnig von Preußen, ki- 
ner ber denkwürdigfien Männer feiner Beit, wenn ‚nicht in 
Folge überragender perſoͤnlicher Eigenſchaften, doch gewiß we⸗ 


1 


en des feltfamen und exeignißvollen Inhatts feines geſchicht⸗ 

lisen Lebens. Uber felbft als Yrivatmann verdient er, daß 
wir im Borübergehen ihn uns ein wenig anfehen. Bat er 
äußerlich das ſtramme Weſen eines paradirenden Preußen, hat 
er doch auch das echte Herz und den geraden Blick eines ehr: 
lichen Deutfehen; und bedenken wir, wie ſehr ber Charakter ei- 
ner abfoluten Monarchie gleich der preußifchen nad den per: 
föntichen Eigenſchaften des Monarchen gemobelt und mobifcirt 
wird, fo müſſen wir wol glauben, daß es ber Mühe lohnt, die 
Perfönlicgkeit diefer ungelenten und abftoßenden Geſtalt etwas 
näher zu betrachten. Foͤrmlich und pebantifch in feinem Aeu⸗ 
Bern if dennoch Friedrich Wilhelm offenbar Fein Iheaterkönig, 
der feine Rolle herſpricht wie fie ihm aufgefchrieben worben. 
Ban kann im Gegentheile verfihert fein, daß hinter dieſer 
eracten und gemeffenen Wußenfeite eine Secle wohnt die ger 
wiffe eigene Ideen und Zwecke hat, denen fie eine feſte Stel⸗ 
Yung in der Welt zu fihern weiß, und mit welchen fie nicht 
eben leicht ſich aus dem Zelde treiben läßt.‘ 

„Breiedri Wilhelm III, Derfelbe der 1806 die Schlacht 
von Iena verlor und 1803 den Zreiherrn von Stein in feinen 
Rath berief, farb 1840. In feinem Charakter und in feiner 
Holitif ruht der Same von Bielem mas bei ben dermaligen 
politifchen und kirchlichen Zuftänden eines der aufblühenditen 
Staaten Europas von höchſter Bedeutung if. Wir wollen des⸗ 
halb aus diefer europätfchen Biographie in nachfolgenden Be⸗ 
merkungen Einiges hervorzuheben ſuchen was und nod) eher 
befähigen dürfte, fei eß bie Vergangenheit der preußifhen Ge» 
chichte zu verftehen, oder einen Blick in ihre Zukunft zu wer⸗ 
en. Zuvoͤrderſt jedoch ein Wort über den Verfafler des Werks 
deffen Zitel wir vorgefegt haben.’ In 

„ine gute Biographie eined Königs iſt aller Drten eine 
Seltenheit. Aber eine gute Biographie eines deutichen abfolu: 
ten Herrſchers, gefchrieben von einem deutſchen Biſchof, feinem 
Beichtvater, unmittelbar nach feinem Tode, ift im Gange ber 
menfchlichen Natur, um es kurz zu fagen, eine Unmöglichkeit. 
Demgemöß enthält Biſchof Eylert's Leben von Friedrich Wil 
heim in reicher Menge alle Fehler die unter den vorwaltenben 
Umftänden zu erwarten find. Es ift langweilig und weitſchwei⸗ 
fig, denn es iſt das Werk eines Deutſchen, und einmal für aller 
mal und als allgemeine Regel: die Deutihen haben Fein Ge: 
fhi zu Biographien. Es iſt Tobrednerifh und übertrieben, 
denn es ift das Werk eines Hofmanns; demüthig, unterwürfig 
und einfältig, denn ed ift dad Werk eines centralifirten Preu⸗ 
Ben und eines eraftianinirten Biſchofs. Deffenungeachtet ift 
das Buch ein ganz nügliches Bud, und ber Bifhof ein Mann 
für melden wir, Mehr als gewöhnliche Achtung fühlen. Er 
bat zwar Bieleb gefagt was er nicht hätte fagen follen, und 
bat andererſeits Vieles verſchwiegen was er nicht hätte ver- 
fhweigen follen. Wie er jedoch für den Fehler der Weitſchwei⸗ 
figfeit die doppelte Entſchuldigung hat, daB er ein Deutfcher 
und über 70 Jahre alt ift, fo Bann er auch feine Unterlaſſungs⸗ 
fünden damit entfchuldigen, daß in Preußen viele Dinge der 
Privaterflärung und amtlicher Entſcheidung anheimfallen über 
weldye in England jeder Menſch der Portwein oder Porter 
teinkt das Recht eine Urtheild beanſprucht.“ 

„Xon intellectueller und moralifcher Seite war der ver 
ftoebene König von Preußen ein echter Deutfher. Es gibt 
indeß zwei Arten Deutfche. Beide find deutſch im Gegenjage 
zu Branzofen, Spanier oder Italiener, fich felbft aber durch 
die flärkften und ftarreften Gefege ded Raturtemperaments 
ebenfalls entgegengefegt. Da ift der geflügelte und der gehende 
Deutfche, oder wenn man lieber will der luftfahrende und ber 
bawtünftige, der umherſchweifende und ber flätige, der theoreti- 
fhe und der praßtifche Deutfche. In jeder Deichung ehoͤrte 
der verſtorbene König von Preußen zu letzter Claſſe. Einfach 
und anfpeuchslos wie in feinem Aeußern war er einfach, be: 
Scheiden und gerade auch in feiner Denk: und Gefuͤhlsweiſe. 
Er achtete zwar Immanuel Kant, den er eine ſtarke Seele in 
ſchwachemn Körper nannte, und ging felbft fo weit, den bes 


Atheismus angeflagten und dethalb aus Jena verfriebenen 
transcendentalen Fichte nad Berlin zu berufen; aber bei alle 
dem war nichts Gpeculatives in ihm, er war im hoͤchſten 
Grade proſaiſch, praktiſch und utilitarifh. Doc der hervor⸗ 
ftechendfte Bug feines Charakters und einer der auf den jegi- 
en König übergegangen zu fein ſcheint, war feine tiefe hr: 
cht für Religion und feine gewifienhafte Ueberwachung 
kirchlicher Angelegenheiten. Er war nicht bios ein fehr from: 
mer, aufridhtiger und ernſter proteftantifcher Chriſt, ſondern 
auch glei unferm Jakob I. — nur mit beträchtlich mehr Ber: 


ſtand — ein Theolog und gleich feinem Sohne Karl ein Ber: 
fertiger von Liturgien.“ 
„Den Umriß zu vollenden wollen wir jegt den Charakter 


Sr. Majeftät von ber politifchen und militalriſchen Seite be 
teachten, und da finden wir für unfern Eommentar Beinen oe 
eignetern Zert als die kurze Charakteriſtik welche fein gro 
Gegner Rapoleon hinterlafien: «Te roi de Prusse, comme 
caraotere prive, est un loyal, bon et honnete homme, mais 
dans sa capacit# politique c’est un homme naturellement 
Ho & la necessit6; avec lui on est le maftre tant qu’on a 
force, et que la main est levde.» Wird Das ein wenig 
gemibert und etwas artiger ausgedrückt, fo bringt es unfers 
achtens die ganze Sache ziemlich aufs Reine. Im politis 
ſchen Leben Friedrich Wilhelm's III. erbliden wir Nichts von 
jener Eonfequenz und Homogenität des Charakters, die feine 
kirchlichen Schritte bezeichnen. Da ift ein unzufammenbängens 
der Wechfel von Zaudern und Raſchheit, von Liberalismus 
der heute, und von Despotismus der morgen das Regiment 
führt — unverfennbare Merkmale, daß in diefer Sohle der 
oftenfible Leiter der Geleitete, die Böniglichen Schritte in allen 
Bälen die Wirkung, nicht die Urfache der damit in Bezug fto 
benden Berhältnifle waren. Doch befaß er eine große Tugend, 
die unferm Karl 1. fehlte: er war beſcheiden und verftändig 
genug, fobald die Nothwendigkeit drängte, fi) in die Umftände 
zu fügen die er nicht zu beherrfchen vermochte. Konnte ex 
nicht die Dampflraft des Wagens fein, wollte er aud nicht 
der Hemmſchuh, noch viel weniger der unverichämte Keil fein, 
deffen Eindringen in jedes eh wo er unnöthig das Ganze 
hätte fprengen koͤnnen.“ 
„Eins bleibt nody übrig, und Das ift etwas Schmerzlichet. 
As Privatmann zeichnete fi der König von Preußen aus, 
wie wir gefehen haben, durch fein einfaches, gerades, ungefir- 
nißtes Weſen und dur feine WBahrheitsliche. Als Staats: 
mann fehen wir ihn jegt öffentlich von feinem eigenen Volke 
angeflagt «as a person at least who, on the pledge of cer- 
tain solemn promises, induced his people to hazard their 
lives för his safety, and then, when that safety was secu- 
red, found it inconvenient to attempt the fulfilment of the 
self-imposed obligation.»‘' 3. 


— — ——— 


Literariſche Anzeige. 
In meinem Verlage ist erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen; 
Analekten fürFrauenkrankheiten, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Mono- 
graphien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen des 
In- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes 
und über die Zustände der Schwangerschaft und des 
Wochenbettes. Herausgegeben von einem Vereine prak- 
tischer Aerzte. 


Erster bis sochster Band. : 
Gr. 8. Jeder Band (in 4 Heften) 2 Thir. 20 Ngr. 
Leipzig, im Februar 1847. 
F. A. Brockhaus. 
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Literariſche Briefe aus der Schweiz. 
(Bortfegung aus Nr. 36.) 

Kam doc gar von ber öftlichften Grenze Galiziens, 
wo nur Hebräer und Beamten noch Deutſch reden, ein 
jüdifcher Emancipator feines Volkes, ein Reifender zur 
Erforſchung aller ftatiftifhen Werhältniffe des Juden⸗ 
thums, um in der Schweiz, wo boch die pietiflifchen 
Banquiers fhon lange Feine Juden mehr auflommen 
laſſen, fein Wefen zu treiben. Er war ausgeftattet mit 
den beften Zeugniffen und mit dringenden Empfehlun- 
gen von hohen und fehr hohen Behörden und Beamten 
des monarchifchen Auslandes; und weil für Dergleichen 
unfere Confervativen befonder® empfänglich find, fo flürze 
er ihnen in die offenen Arme. Aber durch einen un- 
glüllihen Zufall knüpfen fih an feine Anmwefenheit in 
mehren Schweizerftäbten wiederholte Diebftähle und Ein- 
brüche. Die Policei wird aufmerffam. Der Juben- 
heiland wird ale verdächtig, der Affifiirte einer Räuber 
und Spigbubenbande zu fein, des Landes vermwiefen und 
ben Armen feiner trauernden Freunde viel zu früh ent- 
riffen, ehe er noch Gelegenheit hatte, ihnen in dem 
Mafe wie die bairifhen Brüder die Freundfchaft theuer 
zu machen. Indeſſen gehen nicht alle vagirenden Schrift- 
fieller die in „deutfcher Zunge” arbeiten ebenfo gera- 
den Weges wie ber Balizier auf den Befig der „fchnö- 
den Schlade” aus. Es gibt Andere die fich mit dem 
geringer tarirten Verbrechen bes einfachen Zeitraubmorbe 
begnügen. Ein folcher Schinderhannes ift im Stande, 
auf offener Strafe dem erflen guten Node ein Manu- 
feript für 24 Drudbogen auf die Bruft und einen Ter- 
min von ebenfo viel Stunden zu fegen, in dem er feine 
gute Meinung über das Berk unfehlbar mitzutheilen 
und einen Berleger dafür beizufchaffen hat. Damit 
gibt fich der Miffethäter zufrieden. Wäre aber der An- 
gefallene in der Ueberrafhung zu einem baaren Bor- 
fyuffe gegen Anmeifung auf das künftige Honorar be- 
reit, er würde felten eine abfchlägige Antwort erhalten. 

Mitten in diefem nicht blos fcheinbar tollen Fa⸗ 
ſchingszuge paſſirte der ſchon befagte Mare in bie 
Schweiz ein. Er lieg fih zum Schriftfteller fchlagen, 
warf „feine lange Iutelligenz zum Fenſter hinaus‘, 


ohne mit diefem Yuswurfe eine Maus tobtfchlagen zu 


Sönnen, und „rannte fi als honneter Mann den Kopf 


am Zwing- Uri ber Gegenwart ein“, um ſchließlich — 
hoͤchſt unartig gegen fein Yublicum! — mit eingerann- 
tem Kopfe ein Buch über bie deutfchen Handwerker⸗ 
vereine zu ſchreiben. Seit den Tagen eines Wit-Dör- 
ring ift Beine ähnliche Blamage über bie beutfche Kite» 
ratur gefommen. Der Unterfchieb ift nur der, daß 
Wit's „Denkwürdigkeiten“ lesbar und mitunter unter 
baltenb waren; während ber Schrift von Anno 1846, 
mit ihrem zerhadten marrenden Stile, die vollftänbigfte 
Harmonie der LKiederlichkeit in Form und Inhalt nicht 
abaufprechen ifl. Der Verf. hatte keinen Menfchen, der 
ihm feine Exercitien corrigirte. Er repetirt alfo in fei 
nem Buche Alles was er nicht gelernt hat. Hilf Him- 
mell Was wird in biefem Wirrſamenkrame durcheinander 
gefafelt von den „blutigen Beißereien wilder Beftien bei 
ben alten Griechen”; von der „fouverainen Macht ber 
Zagfagung nach ber fchweizerifhen WBundesacte”; von 
der Mehrheit der liberalen Partei im züricher Großrathe 
zur Zeit der, Ausweifung Herwegh's; vom firasburger 
Kelinermädhen mit „Engelsköpfchen“, die Hr. Marr mit 
feiner vorübergehenden Perſon beehrte; von mehren 
Schlecht zufammenreimenden Bingen, als Poeſie, Philo⸗ 
fophie und Staatsrath Bluntfhli. Am unglücklichſten 
ift er in den Verfuchen, feine Sottifen mit Artigkeiten 
zu durchmifchen. Die „echten Demokraten” ber Schweiz 
vergleicht er, um ja nicht über die eigene Gattung hin⸗ 
auszufommen, mit wilden Schweinen, und geräth in 
Enthuſiasmus über ihre „Hauer“, bie er doch bei ſei⸗ 
nen Verwandten auf bem Wbenbberge bei Bern noch 


zu längern Exemplaren hätte vorfinden tönnen. Und - 


mit feinem leeren Sufelfäßchen auf dem Rüden, das 
nur noch hohl klingt und wibderlich riecht, zeigt er ſich 
vor ben guten Deutfchen, ohne ben erften beften Staup⸗ 
befen zu fürchten. 

Als ein „zweiundzwanzigjähriges”, der Handlung be 
fliffenes ,„Bürfchchen” war Hr. Marr in die Schweiz 
gefommen, um in Wein zu „machen“, wie fpäter in 
„Breiheit, Gleichheit und Humanität”. Damals war 
der „junge Löwe‘ Herwegh in Zürich; und die Schmeis⸗ 
fliege hielt es alfo für ihre natürliche Schuldigkeit, dem 
Könige der Tiere ihre Aufwartung zu machen. Der 
„junge Löwe” hatte die Gewohnheit, ziemlich lange zu 


fhlafen, und che er nur den Kaffee zu fi genommen 
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gefchah es, daß er noch im Bette von feinem Verehrer 
überfallen wurde. Da 

Streit er die Glieder, 

Und fchüttelt die Mähnen, 

Mit langem — Gaͤhnen. 
Weil er aber in angebogener Gwfenu 
brummte, ohme mit den Tagen nm ſich m fahren, fo 
nahm Dies ber Verſucher für ein gutes Zeihen. Darum 
ift Herwegh Heil widerfahren: die Müde hat den Lö⸗ 
wen unter ihre Flügel genommen. Gibt es doch wer- 
fehiebene Weifen, um entweder die Langweile zu ertra⸗ 
gen ober fie fi) vom Halfe zu fohaffen. Bei Zellen, 
her gleichfalls heimgeſucht wurde, fcheint die Bebuld frü- 
ber zu Ende gemwefen zu fein. Das kalte Fieber der 
Langweile mag Diefen wel ſichtbar genug im Gegen⸗ 
wart feines aukleberiſchen Goſtes geſchüttelt und gerüt⸗ 
telt haben. Allein Hr. Marr begriff nicht die Symptome 
einer Kraukheit die moͤglicherweiſe töbtlich werden konnte 
als die wuuermeidiie Folge feines eigenen Beſuchs. 
Statt ihren meturlien Verlauf bid zum Eintritt jener 
heitfamen Kriſis zu verfolgen, da fi endlich die Rasur 
des leidenben Kollen von ſelbſt geholfen und den Sem. 
Marr aus Hals und Haus wieder hinausgehuſtet hatte, 
bot derſelbe Marr feine Erfahrungen munter ber iweig 
gessählten Rubrik zu Birch gebracht: „Follen iſt grob.‘ 
Aber möge Dicken des Himmel auch fernerhin mit ber 
unter Unıftänden hoͤchſt erſprießlichen Gottesgabe eimer 
„Srobheit“ ſegnen, welche die Narnen mit Kolben lauft 
und uud auf sehn Meilen in die Runde das diterurifhe 
Ungeziefer vom Halfe hält. Doc dafür weicht kaum 
die Kraft cine Sterblichen Yin. 
Als vor einigen Monaten der junge Ma aus ir⸗ 
gend einer deutſchen Stadt ausgewieſen wurde, las man in 
Schweizerblaͤttern, wie fi Der geachtete und achtunge- 
werte Vater des Ausgewieſenen bitter beſchwert habe: 
daß nun fogar die Pakicei feinem Buben eime noch groͤ⸗ 
Bere Einkildung von ſich in den Kopf fegen helfe. Aber 
leider Hatte die beutiche Policei Nichts mer mi ver- 
berben: dazu hatte ſchon lange vorher die ſchweizeriſche 
das Ihrige gethan. Hr Marr Hatte etwas Eommumis- 
mus geſchnapſt und 'war aus dam Kanten Zürich wegge⸗⸗ 
wiefen worden. Ex hatte überdies das arführlich beſchrie⸗ 
bene Giũck, fi) auf dar policeilich angewieſenen Bahn 
bes Fortfchritts die Firße wund zu gehen. So kam er 
we Waadtland, zeigte dem deutſchen Handwerbern den 
zaricher Ausweiſungsbefehl und feine Blaſen an ben 
Zußen, Ingitiminte ſich damit als Opfer der Tyramnmei 
und wurde handumgekehrt ein beruhmper Menſch. Er 
fiftete eine Quabrupelallian; mit eimigen eiteln Haſen⸗ 
füßen, deren ganze Kunſt barin beſtand, ohne Kopf in 
der Welt berumyulaufen; bildete mit ihnen eine . 
nannte „Propaganda“ und Half die in ſogenannte „Fa- 
milien“ zeriegte geheime Berbindung eines fogenann- 
tan „Zungen Deutichlend” zurechtmachen, die nun mit 
einem Theile der Handwerkervereine am Benfer Ser ihr 
Doffenipiel trieb. Der laͤcherliche Hacuspocus der Auf 
mau in biefen Geheimbund, wofür in Laufanne Die 


nug innerlich | 


Wohnung des Hrn. Marr auserfehen war, wirb uns 
umfländlih gefhildert. Da man nur confufe Köpfe 
brauchen konnte, kam natürlich Alles darauf an, bie 
Sandibaten gründlich „verwirrt” zu machen. Mit den 
armen eiteln Gefoppten die fo ehrbebürftig waren, ſich 
in diefes „Junge Deutihland“ einfinlien zu Inffen, wurde 
alfo auf die erbaͤrmlichſte Weife blinde Kuh gefpielt 
Eine Binde um die Augen wurben fie bin und ber 
promenirt, fobann in dem als fehr „windig“ befchtiebe- 
on Trepp ab und auf vor die „Zamilie” 
gebeanht und bier mit möglichfl grimmiger Stimme färd- 
terlich angeſchnauzt: „Wer find GSiet Mas wollen Sie 
bir Die kommen Sie mir vor? Glauben Sie an 
einen perfönlihen Bott?” Gab endlih der Candidat 
genügende Zeichen von Gonfufion von ſich, indem er zu- 
mal die legtere Frage mit „Nein beantwortete, fo wurde 
er für bliad genug erklärt, um bie Binde nicht mehr nöthig 
zu haben, und fogleih mit dem Bruderkuß“ abgeftraft. 
(Die Fortſetzung folgt. ) 





Die Lehwe vom Menichen ober die Anthropolegie. Kin 
Handbuch für Gebilbete alter Stüude von H. S. Linde» 
mann. Zwei Übeheilungen. Zürich, Meyer und Zeller. 
1844. Lex.8. 2 Ahlr. 20 Mer. 

& winfig ng für ee Kenntniß der ihn 
umgebeuben Ratur ift, und fo groß auch Bie Auſtrengan 
fin? denen er fi bingibt, um in ihre Geheimmiſſe eiasubrins 

‚ jo wird doch dad Intereffe welches er an diefen For⸗ 

Nhungen nimmt nod von dem überwogen was ihm Die * 

ſchung über ſich ſetbß und feine Gattung einfloͤßt. Als ein 

Weten Höherer Abkunft, das von einer Seite ben irdifchen 

Baden berüärt, von der andern aber geiftig über die iedifihe 

Sphäre hinausſchweift und ſich feiner Abſtammung und jeiner 

Verbindung mit Gott bewußt ıfl, wird es ihm aber chen dei: 

balb um fo fchwerer, in die Tiefen feines eigenen Weſens ein: 

zudringen. „Die Kenntnig des Menfchen in ihrem ganzen 

Umfange betrathtet”, fagt Helvetius, „ft unermeßlich, das 

Studium deſſelben lang und ſchwer. Der Menſch ift ein Mo⸗ 

det für alle Künfler — jeder will einige Striche an ihm ver- 


-fuchen, feiner hat noch den Umriß vollendet.” 


Mit Recht weiſt uns zwar der alte Spruch Nosce te 
ipsum Darauf bin, Ddiefe Forſchung bei uns fetbft anzufangen 
umd aus dieſer Selbſtſchau die Srkenntniß unfere We und 
unferer koͤrperlichen und geiftigen Eigenſchaften su ſchoͤpfen; 
allein wie wenig verlaͤſſig eine ſolche Beobachtung unfezer ſelbſt 
ift, und wie wenig der Begriff des Menfchen der Begriff eines 
Einzelnen fein ann, lehrt die tägliche Erfahrung, und mit 
Recht fagt Soethe: 

Suwerbig Isınt faıı Merſth fein anerſtes 

Ertkennen. Deun er mißt nad) sigwens Maß 

Sich bald zu Mein und leider oft zu graß. 

Der Menſch erkennt ſich nur im Menſchen, nur 

Das Leben tehret Jeden was er ſei. 
Nicht geringer aber find die Schwierigkeiten die ſich uns ent: 
gegenſtellen, wenn wir den Menfchen an Andern beobachten 
wollen. Selten ſind die Menſchen in ſelachrm Srabe zugüng- 
lich, daß wir ihr Inneres volllommmen zu durchſchauen vermoͤ⸗ 
gen, und Diejenigen Die ed find, find ja immer nur Einzelne, 
und Daß was wir an ihnen beobachten laͤßt Beinen v8 
auf Den Menſchen im Allgemeinen zu. Kant fagt fihon: ‚Der 
Menſch der es bemerkt, daß man im besbathtet und zu erfor 
ſchen fucht, mind entiasder verlegen ı(geniuf) erſcheinen, und Da 
Fan ex ſich wicht zeigen wie ar if, ober ex verfiellt A, 
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mad da wild ar nittt gefnumt fen wie er IP." Dir Einen 
——— — — * —8 ch ek di ke 
( | ‚ abem wir uns dur ng mit vichen 
Menſchen im den verſchicdenſten Situationen, durch Studium 
der Mlsitgefihichte, von Biographien u. [.w. ein Bild von ihm 
»ufammenfegen. Jedoch wirb dies immer noch ein unvollkom⸗ 
menes Bild bleiben ; denn wenn ed uns auch vergoͤnnt iſt, uns 
ine genauere Kenntniß des eultivirten Menkhen zu ver- 
fchaffen, fo reicht Dies dach immer noch nicht zu, Denn der um: 
eultivirte Menſch, vom rohen Hottentotten bis hinauf an pie 
Grenze des enltivixten, gehört ja auch zum volliommenen Bild 
bed Menſchen, und wie MBenig willen wir und) von dieſen 
ungebildeten Menſchen, namentli von ihrem griftigen und 
gemüthliden Bufande! Wären aber auch alle biefe Luͤcken 
in unferer Kenntniß des Menfchen ausgefüllt, jo würden wir 
dadurch immer nur zu einer beſchraͤnkten menichlichen Anſicht 


gelangen; das Urtheil eines hoͤhern über und flehenden Weſens 


miwde wahrſcheinlich ganz anders ausfallen. 

Die Schwierigkeiten welche fich der Erkenntniß des Men: 
ſchen mtgegenftellen find num auch der Grund, weshatb die 
Anſchauungen ded Einzelnen über den Menſchen jo höchft ver- 
fepieden find, ja fi yum-Zheil widerfprechen. Cine Verglei 
dung unferer Handbuͤcher Der Anthropologie gibt daven ein 

ed Beugniß. Jedes Dexjelben trägt «ine andere Phy⸗ 
Rognomie, je nachden fein Verfaſſer auf Biefem oder jenem 
phtlofophifihen Standpunkte ſteht, je nachdem er mehr die 
phyñologiſche oder intellectuehle Seite des Menſchen ind Auge 
wimmt, je nachdem er ihn nur von der Studirſtube aus be: 
trachtet oder jeine Erfahrung unter Menfchen ſelbſt geſammelt 
Bat u. ſ. w. ine folhe Bergleihung aber bat auch ihre 
inſtructive Seite, die einzelnen Dtriche die Zeder dem Bilde 
des Menfchen bingufügt tragen zur Bervollfiändigung beflelben 
bei, und die verjchiedenen felbit ſich widerfnrechenden Anfichten 
dienen dazu, und der Wahrheit immer näher zu führen. 

In der Kenutniß des phyhfhen Menſchen find wir offen 
bar weiter als in der des intellectuellen. Die Anfiebten der: 
über find ſchan Durch den im Allgemeinen wenig veraͤnderlichen 
Bau auf eine feftere Baſis geftellt, und die Anfichten über die 
verfihiedenen Börperlicgen Berrichtungen verändern fi nur mit 
dem Zuwachs, deſſen ſich anſere phyſiologiſchen Kenntniſſe von 

au Zah mehr zu erfreuen haben, ohne daß dabei eine 
wende Berſchiedenheit in ben Brundprineipien obwaltete. Anders 
M «8 mit ber geifiigen Beite des Menſchen. Hier find die 
Zypen nicht fo befländig wie bei den koͤrperlichen Organen: 
Die verfchiedenen Bermögen der Seele und Gigenfchaften des 
Gemuths verlieren ich unter einer Menge individueller Spal⸗ 
tumgen ; das Eigenfte des Menſchen verbirgt fih dem Beob⸗ 
achter unter maunichjaltigen Berhüllungen; insbeſondere aber 
fallt Die Beurtheilung des geiſtigen Menſchen einem Gebiete 
anheim auf weichem die Anſichten und Meinungen nor ſehr 
voneinander abweichen, ‚und fe verfchieden Die mannschfaltigen 
Eyſteme und Theorien find, ebenſo verſchieden jind auch Die 
anthropologifchen Anficgten. 

. Auch die hier näher zu beſprechende „Lehre vom Menſchen“ 
Rügt Fi auf ein philefoppifcge® SoRem, namlich auf 
dad von Kraufe aufgeflellte Denkgeſetz und das feiner gottinni- 
gen und tieffinnigen Yhllofophie, wie fie von dem Verf. ge: 
wonnt wid. Die Darftelung des Menftgen U weder einſeitig 
empirifh noch einfeitig rational, oder ſpeculativ, fondern fie 
beraßpt auf Bernunft- und Grfahrungsertenntnig zumal, welche 
keibe Ertkenntnißweiſen Hier auch als gleich weſentlich und 
gieich wichtig anerkannt und entwickelt worden find. 

Mit Net ſchließt dieſe Darſtelbung «a das leibliche 
beben des Menſchen mit em; denn der iſt al8 ein 
Sliedganzes au in feinem geiftigen und Beelenleben nur 
dann verftändlich, wenn wir alle feine Theile betrachten, weil alle 
unter ſich und mit dem Ganzen in der innigften Wechſelbeziehung 
ſachen, alfo alle einander bedingen, vorausfegen und Geflinnmen. 
Dem Berf. zufolge ift der Menſch nicht ein aus Bei und 








ungen: Mhamtafie, 
Urgeift und Urleib monmen find, ſodaß Die Sedie der 
inmigfte Wezsin nicht nur Der Grundgliedungen: Geiſt, "Beib 
und Urich, fondern auch ber Vereinglirdimgen: Yhantafte., Ur⸗ 
geiſt und Arleib if. 


Aus dem zulegt Dargeftellten ergibt ſich nun ver 


Grundplan Für Die Lehre vom Menfchen. Bmerft wild der 
Menſch als Eines und ımgetheiftes Wahn oder als Sc ber 
matters -bamm :zu den innen Biitbungen Gergehend und milk 





den Grundgliebungen beginnend, mit dem Leibe als dem Be⸗ 
Eanntern angefangen, dann zum @eifte und hierauf zum Ur: 
ich übergegangen; alsdann kommen die Bereingliedungen, und 
von diefen wird zuerft der Urleib beſprochen, dann der Urgeiſt 
und die Phantafle, und endlich die Seele. 

Wir haben ed uns nicht verfagen können, den Weg ben 
diefe auf das Uri als Grundſtein bafırte Unterſuchung über 
den Menfchen einfchlägt in kurzen Worten anzubeuten, ohne 
uns dabei weiter auf eine Prüfung bes —3— Syſtems 
des Berf. einzulaſſen, dieſes Geſchaͤft den Philoſophen vom 
Fache uͤberlaſſend. Unſere Leſer werden aber ſchon aus dem 
Mitgetheilten mit und die Ueberzeugung gewinnen, daß es fi 
hier um Unterfuhungen Handle bie fich ebenfo wenig „für 
Bebildete aller Stände” eignen ald bie Form in welcher fie 
bier zur Dorftelung Eommen. Wenn daher auch ber Verf. 
im der Vorrede erflärt, die Einleitung und die Lehre vom 
IH fei mehr für Philofophen vom Fache gefchrieben, fo wiffen 
wie damit jenen Zufag auf dem Zitel des Buchs um fo weni. 
ger zu vereinigen, als auf diefer Lehre vom Ich das Berfländ« 
niß des Ganzen beruht. Uns bedünkt übrigens, der Verf. habe 
fih eben durch dieſe Kehre für feine ganze Darftellung einen 
unnöthigen Zwang aufgelegt und durch ein ftrenges Feſthalten 
an die daraus folgenden Eintheilungen und Unterabtheilungen 
die ganze Lehre vom Menſchen in „ſpaniſche Stiefeln“ einge: 
zwängt, was das Studium feines Buches fehr erfhwert. Wir 
geitehen, daß, wenn und das Weſen des Menſchen durch die 
SHhilofophie nicht Marer als bier vor Augen geftellt wird, wir 
überhaupt an ein tiefered Eindringen in daffelbe durch fie nicht 
glauben, indem wir der Meinung find, daß Das was Far ge: 
dacht ſei ſich auch dem gebildetern Theile der Menſchen Mar 
darftellen laffen muͤſſe. Als Kant feine „Unthropologie’‘ ver: 
öffentlichte, beſchwerten fih Manche über Mangel an Ber—⸗ 
ftändlichleit; was würden fie fagen, wenn fie unfers Berfafiers 
Lehre vom Menfchen‘‘ läfen? 

Zu dem Allen kommt noch die befondere Luft bes Berf., 
fi in neuen Wortbildungen zu ergeben. Wir find ganz mit 
ihm einverftanden, daß man auch in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
fremde Worte vermeiden müffe, aber nur müflen wir bitten, 
daß und durch die neuen Worte die Sache Elarer aber nicht 
dunkler werde. Wir geben bier nur ein Beifpiel zur Probe: 

„Betrachten wir die Berbaltihauung in Anſehung der 
Glieder und des Bandes zumal, fo kommt a) zunaͤchſt 
ihr Umfang (Quantität) in Berüdfichtigung, wonach nämlich 
die Glieder mitteld des Bandes entweder ganz aufeinander 
bezogen werden oder nur zum Theil. Dana erhalten wir 
bie ganzheitlichen (univerfalen), die theilheitlichen 
(particularen) und die ganztheilheitiihen Verhaltſchauun⸗ 
en, und zwar in bejahiger und verneinliher Hinſicht. 

ir hätten ſonach 1) die ganzheitlichen oder bie allge: 
mein bejahigen Verhaltfgauungen, wie 3. B. alle Blumen 
find Pflanzens 2) die theilheitlich oder befonders beja- 
bigen Verhaltſchauungen, 5. B. einige Pflanzen find Blumen; 
3) bie ganztheilbeitlihen bejahigen Verhaltſchauun⸗ 
gen, 3. B. alle Menfchen, fofern fie tapfer find, find Helden; 
) die ganzheitlich verneinigen Berbaltihauungen, 3.8. 
Fein Metall ift eine Pflanze; 5) die theilheirlich vernei- 
nigen Verhaltſchauungen, 3. B. einige Pflanzen find nicht 

tumen; 6) die ganztheilbeitlih verneinigen Ber: 
haltſchauungen, B. alle Menſchen, ſofern fie feig find, find 
nicht Helden; 7) die ganzheitlich bejahverneinigen 
Berbaltfgauungen, z. B. alle Menfihen find und find nicht 
fterbliih; 8) die theilheitlich bejahverneinigen Ber- 
baltihauungen, 3. B. einige Menſchen find und fi nicht 
reife; 9) die ganztheilheitlich ee an 
Berhaltfhauungen, z. B. alle Menſchen, ſofern fie gelehrt 
find, find und find nicht Lehrer u. f. w.“ 

Wir fragen Ieden der fih einmal mit Logik abgegeben 
at, ob ihm die Sache fo klarer erfcheint als in der altem 

fe. Man würde jedoch dem Verf. ſehr Unrecht thun, wenn 





man aus biefen Proben ſchließen wollte, fein ganzes Buch fei 
in dieſer Weiſe der Darftellung gehalten. Da wo er auf 
dem Boden der Grfahrung befindet, bewegt er ſich beiweitem 
freier und ohne die Feſſeln jener philofophifchen Terminologie, 
ja man freut fi, mit ihm auf diefem Boden angelangt zu 
fein, wo er zwar in deutſchen aber verftändfichen Worten zu 
ums fpricht, und man folgt ihm mit Bergnügen auf einem Gebiete 
auf dem er fo ganz einheimiſch iſt, und auf welchem uns nicht 
wenige neue und intereffante Blicke in das Weſen des Men—⸗ 
ſchen eröffnet werben. 

Wir bemerken im Allgemeinen, daß das Wert in acht 
Hauptflüde zerfällt, in Denen der Menſch 1) als Eines, un 
theiltes WBefen oder als Ich; 2) in feinem leiblichen Leben; 3) 
in feinem geifligen Leben; 4) als Urich; 5) als Urleib; 6) als 
Urgeift; 8) als Geiftleib oder Phantafie und 8) als Seele be- 
trachtet wird. Die einzelnen Abſchnitte einer befondern Be: 
leuchtung zu unterwerfen würde zu weit führen; wir befrän- 
fen uns daher nur darauf, bei einigen Stellen zu verweilen 
die uns einer nähern Betrachtung würdig feheinen. 

S. 69 finden wir eine auf das Unrecht fi begiehende 
Stelle, die wir allen Rechtsgelehrten anempfehlen und an bie 
Wände ihrer Gerichtshoͤfe anzuheften wuͤnſchten, damit fie die» 
felbe täglich vor Augen hätten. Sie lautet: 

„Bei Bekämpfung des Unrechts müflen wir fo verfahren, 
daß auch der Merhtöverleger möglichft. feiner Erdbeſtimmung 
entgegengeführt werde, und daß wir ihm nicht die Mittel zur 
Erreihung diefer feiner von Gott aufgegebenen Beftimmun 
durch entehrende und graufame Behandlung, oder gar bur 
Tödtung, und unbedingte lebenslänglidhe Einſperrung 
vollftändig nehmen. entered bleibt immer eine Lieblofe und 
rechtöwidrige Gewaltthat gegenüber dem NRechtöverleger, der 
bis zum leuten Athemzuge nicht aufhört Menſch zu fein, und 
defien ewige unveräußerlihe Menfchenrechte auch von Beiten 
des Staats unbedingt aufrecht erhalten werden follen. Möge 
recht bald das barbariſche Hinſchlachten in allen Staaten nad 
dem Borgange eines nordamerikaniſchen Staats (Carolina?) 
aufgehoben werden, mögen ſich folgende denkwürdige Worte 
des Prälaten Pahl bald erfüllen: «Kaum ein halbes Jahr⸗ 
hundert wird vergeben, wo unfere Enkel von den Sinrichtun- 
gen unferer Zage ſprechen werden wie wir von den Serenpro- 
ceffien.» — Der grobe Rechtöverleger ift ale ein unmündiger 
Menſch der Bormundfchaft des Staats zu unterwerfen, und 
auf fo lange als die innern Bedingungen feiner unrechten 
Handlungen fortdauern von der freien Gemeinfchaft mit - den 
übrigen Menfchen abzufchließen. Die fiherften Mittel zur Auf⸗ 
hebung ber innern Bedingungen der Ungerechtigkeit find nad 
Kraufe vor Allem: eine entſprechende Erziehung und Beleh⸗ 
rung, Bildung des Sinnes, Zriebes und Gemuͤths; Gewöh- 
nung und Uebung der Thatkraft zum Guten, zur treuen Ur: 
beitfamleit und Drbnungßliebe; Entwöhnung vom Böfen, von 
ber Zrägbeit und Ordnungswidrigkeit; Entfernung aller aͤuße⸗ 
ren Anläffe zur Ungerechtigkeit, Hemmung der rechtswidrigen 
That, Umgang mit beſſern und gerechten Menſchen.“ 

| (Der Beſchluß folgt.) 
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Literarifche Briefe aus der Schweiz 
(Bortfegung. auß Nr. 87.) 

Mit ſolchem Ruͤſtzeuge angethan, begab ſich Hr. 
Marr mit Conſorten ans Werk. Er arbeitete an Richts 
weniger als „an der Auflöſung ber alten Welt”; lebte 
bis dahin „von Papas Bed‘; trug 2: Feuerbach“s We⸗ 
fen des Chriſtenthums“ in der Zafıhe; ging mit „ſchwarz⸗ 
Augigen Mädchen” am Waſſer fpazieren; ſprach „von 
der Negation des Chriftenthums und andern erſprießli⸗ 
hen Dingen mehr”; machte die phyfiologifche Entdeckung, 
dag. am: Genfer See „das Herz drei mal ſo ſchnell fchlägt 
als bei uns in Deutfihland”; erkannte es als feine Auf- 
gabe, „bie Religion der Zukunft zu proclamiren‘; und 
befam in Yarau „Nichts als Kalbsbraten zu effen und 
ſchlechten Wein zu trinken”. Nebenbei fuchte er ben 
Arbeitern dis duch ihre Flachheit ſchon genug bekannte 
Schrift von F. Feuerbach, „Die Religion der Zus 
kunft“, duch eine Ueberfegung aus dem Platten ind 
noch Plattere maulgerecht zu machen; und er legte eine 
große Satisfaction an ben Tag, wenn ihm irgend ein 
gusmüthiger Papagei etwa die Worte nachfprechen lernte: 
„Dee Sberafiemus hilft ung Nichts, Chriſtenthum und 
unfer jegiger Staat überhaupt find die Krebsfchäben 
der Geſellſchaft.“ Und mit dem Aufwande fo geringer 
Mittel erlangten biefe Ueberhauptphiloſophen, in erfier 
Linie Hr. Marr und ein verborbener Student, Namens 
Dölefe, „eine gewiſſe Berühmrdeit als Apoſtel ber 
neuen Philofophie”. So bequem bat es bie junge Phi- 
Iofophie den Jungen gemacht! Zwar parirten beiweitem 
nit immer und nicht. alle Arbeiter ihren „Berähmten 
Apoflein”; aber dann und warm waren fie fo gefällig, 
ihnen um des lieben Friedens willen nach dem. Schnabel 
au reden, womit fie fi das Lob verdienten, daß alle 
Asbeiter bie perfönlichen Freunde des Hrn. Mare und 
„die perfönlichen Feinde Gottes: geworben feien”. 

Wäre ber Heillofe Misbrauch eines halben Dugends 
unzeitiger Literaten mit wadern Handwerkern, die zum 
erhen male in die Welt hineinkamen, nicht zugleich im 
höchſten Grade empörend, man. könnte nur laut auf 
lachen über eine Stallfütterung, wo Alle im Kreife um⸗ 
ber das philoſophiſche Wälfchlorn unverdaut von fich 
geben und fo ein Gänferih ben andern füttert. Weber 
dieſe Afterweisheit ſprach fich ſchon wer anderchalb Jahr⸗ 





gemeint, ber einer ber Grften. war bie mit erſchüttern⸗ 


ben Worten auf die Noth ber arbeitenden Claſſen, auf 
ben immer. fchroffer hervortretenden @egenfag zwiſchen Ar- 
men und Reichen hingewiefen haben, In feinen „Bran- 
zöſiſchen Schriften: und Nachtrag” (Leipzig: 1847) heißt. 
es unter Anderm: 

Heine würde berzlih lachen, wollte ich ihm feinen Un⸗ 
glauben vorwerfen; aber er- würde meinm frommen Ermah- 
nungen die vollfte Aufmerkſamkeit ſchenken, wenn ich ihm zu 
verſtehen gäbe‘, daß: die Gettlofigkeit aus der Mode gekome 
men, daß es Fein Verdienſt mehr fei, ben Aberglauben in ber 
Religion zu bekämpfen, feit man nicht mehr für den 
Fer Pal verfolgt. wird, und feit. man die gotteslaͤſterlichen 
Bücher nicht mehr verdrennts daß die Holbach und Kamel: 
trie des 19. Jahrhunderts nur die Don Quirote bed Atheis⸗ 


mus find ... daß alle diefe Shmähreden gegen das Ehriften- 


tbum ganz entfeglih Rocoes find; 

Und mit biefem „ganz entfeglidden Horoco‘’ ſollen 
jegt noch beutfihe Handwerker befeligt, mit diefem Poſthu⸗ 
mus eines Zopfs der aus ausgefallenen Haaren vom 
18: Jahrhundert her mit neu ausſehendem Binbfaben' 
zuſammengewickelt ift, ſollen fie jegt noch behängt wer 
den! Und doch ift man biefem Hrn. Marr in gewiſſer 
Weiſe Dank ſchuldig, daß er dem Zopf: auf: feine. Spige: 
getrieben und es damit anſchaulich gemacht hat, wie bie 
alte Mode der „ungen Philofophie” enbigt. Es fi: 
fehr erbaulih, an feinem und aͤhnlichen Beifpteln zw 
ſehen, wie man ben Leuten nur ben Gottesglauben: and: 


dem Kopf zu treiben bat, um ben Windbeutel übrig zu 


behalten; und wie man fie bummes Zeug muß thun 
und ſchwatzen lehren, damit fie im Gefühl der eigenem 
Erbärmlichkeit eine Fortdauer nach ben Tode für über-: 
flüffigen Luxus halten: und ſich gan noch eine Ehre: dar 
aus machen, die Candibaten des Schindangers zu: fein 
Ueber Mancherlei klatſcht noch der Apofbel ber neuem 
Miloſophie. Er fucht zu beweifen — und es gelinge‘ 
ihm —, daß fich die communiſtiſchen Litevaten nicht visb 
weniger als. bie des „Jungen Deutfchlant‘" blamirt ha⸗ 
ben. Er berichtet über bie: gegenſeitigen nichtemiubigen: 
Intrignen und Donunciationen, womit ſich communiſti⸗ 
ſche und jungdeurſche Beveine aus Dem Bastel zw heben‘ 
ſuchten. Enen ber Gegenpartei angehörenden beutfchen: 
Handwerber ſchildert m — und diesmal zufällig mit 
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zeichnet ; er nennt ihm mit Namen; er weiß, daß er fi 
gegenwärtig in Deutfchland aufhält; er ſchwatt einige 
Seiten vorher gegen Denunciationen und Denuncianten, 
und in demfelben Athem denuncirt er ihn als den Mit- 
gründer einer geheimen Verbindung, die zur Zeit ber 


Yuflöfung des Jungen Deutſchland noch nit aufge 


Iöft geweſen fei. Ein ganzes Füllhorn von Schimpf- 
worten gießt er über G. Fein aus, ber „für die Frei⸗ 
heit nicht kaͤmpfe, fondern nur bettele”. Und doch war 
Zein nach Luzern gezogen und Marr zu Haufe geblie- 
ben, um fi nicht wieder die Füße wund zu geben. 
Freilich that Fein großes Unrecht, daß er fi in feiner 
Sutmütbigkeit nicht von Anfang an mit gebührender 
Verachtung das Gefindel vom Halfe zu halten mußte, 
das nun fehimpfend hinter. ihm herläuft. Zur Strafe 
dafür gibt Marr alle von Fein an ihn gefchriebenen 
Briefe, die nicht für die Deffentlichkeit beflimmt waren, 
der Oeffentlichkeit preis. Allein obgleich er fie mit ei- 
nem albernen Commentar begleitet, leuchtet doch bie 
ehrenwerthe Geſinnung Fein's durch, der an Kopf und 
Herz über die ihm nachbellenden Kläffer immer nod 
weit emporragt. 

Auch das Alte Deutfchland wird vom „Jungen Deutſch⸗ 
and’ in der Perfon der Propaganda „Marr“ heimge⸗ 
ſucht. Er kehrt in Manheim bei den Abgeordneten von 
Itzſtein und Heder ein; erzählt ihnen, daß er Deutfch- 
land bereife, um bie Literaten zu „benugen” und „aus- 
zupreffen“, und daß er mit ihnen den Anfang zu ma- 
hen gedenke. Es verfteht fi, daß die Herren von 
Itzſtein und Heder dem commis voyageur ber Freiheit 
gegen die Bürgfchaft feines gefammten überflüffigen 
Mangels an Klugheit und Erfahrung keinen Heller 
borgten. Sie empfangen ihn vielmehr mit mitleidigem 
Lächeln über feine glüdliche Armfeligkeit in der Armuth; 
was aber Hr. Marr, der mit fehr Wenigem und fogar 
mit ſich felbft zufrieden ift, fich fogleich als „freundliche 
Aufnahme‘ notirt. Im ſtolzen philofophifhen Selbft- 
bewußitfein eines Junghegelers, nicht zur Thür hinaus 
geworfen worden. zu fein, veift er nun bis nach Leipzig und 
fommt unverfehrt in bie Schweiz zurüd. Uber bei 
Weider in Heidelberg wollte er doch fein unverbientes 
Glück nicht zum zweiten male auf bie Probe fegen. Er 
batte fich erzählen laſſen, daß Welder einmal in Gegen- 
wart Druey’6 „gegen den Atheismus und die Anarchie 
in den Köpfen der jungen Philofophen zu Felde gezogen 
fei”, worauf Druey ausgerufen habe: „Je suis Jeune- 
Hegelien aussi, moi!’ Druey hatte in Deutfchland ftu- 
dirt. Man darf indeß billigerweife von ihm überzeugt 
fein, daß er ſeitdem feine Studentenfchuhe ausgezogen 
bat, und ſchon lange mit der deutſchen Wiffenfhaft auf 
einem - anftändigern Fuße lebt ald bem eines „Jeune- 
Hégéclien“. Das Alles erzählt Hr. Marr und fonit 
noch, mit ber rührenden Naivetät eines Betrunkenen, 
wie er von einem dummen Ötreiche zum andern getau⸗ 
melt ift. Zwiſchendurch flammelt er fogar Etwas von 
„Principien“, und „wie er und Doleke die ausfchließ- 
liche Herrſchaft des Berflandes gründen wollen‘; was 


burchaus nicht nöthig war, da fi ohnehin ſchon bie 
Herrſchaft des Berftandes fehr ausfchliegend gegen ihn 
verhalten Hatte. 

Ins Waadtland zurudgekehrt, kommt Marr gerade 
reht, um ohne bie geringfte Gefahr in ber unblutigen 
Nevolution vom Febr. 1845 mitzufchreien. Ex erinnert 
fih, wie fein geachteter „Papa’’ auf den Bretern welche 
die Welt bedeuten die Rolle des Brutus mit Beifall 
gefpielt, bemwaffnet fi) mit einem Stilet gegen die ano- 
nymen mwaadtlänbifchen Eäfaren, und begeht nur ben klei⸗ 
nen flörenden Anachronismus, außer dem Dolche noch 
ein paar Xafchenpiftolen zu fih zu fteden. Auf dem 
„Signal“ bei Raufanne war ein Holzſtoß errichtet, um 
ein Feuerzeihen zu geben. Hr. Marr flolpert hinauf, 
fällt einige mal auf die Nafe und behauptet, da er gerade 
aus dem Wirthshauſe gekommen, daß er mit fo glühend 
heißem Athem ber Freiheit oben angelangt fei, um fo- 
gleih das Holz in Feuer zu fegen. Dann fällt brutus 
Marr wieber nad Laufanne hinunter und trägt fein 
Stilet und feine Taſchenpiſtolen nad) Haufe. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Die Lehre vom Menfchen oder die Anthropologie. Gin 
Handbuch für Gebildete aller Stände von H. &. Linde» 
mann. Zwei Abtheilungen. 

(Beſchluß aus Nr. 87.) 


Die Darftellung des Mehfchen in feinem leiblichen Reben 
finden wir im &anzen fehr verftändlich und den neueften Ent 
deckungen in der Phyfiologie gemäß. Nur über Einzelnes er- 
lauben wir ım8 eine Bemerkung. &o heißt es &. MW von den 
Nervenfafern: „Sie gehen von dem Hirne aus in den ganzen 
Umkreis des Leibes, biegen fih dort um und kehren wieder 


zum Birne an die Stelle ihred Ausgangs zurück, ſodaß fie . 


eine innere und eine äußere Endbiegung haben.” Diefe End- 
biegung ift aber bis jegt noch nicht entdeckt, und namentlich 
bat man noch feinen Ruͤckenmarksſsnerven bis ins Gehirn ver: 
folgen Eönnen. Ebenſo unrichtig ift es, daß fih im Hirn mit 
Aether verfehene Höhlen befinden. Wir fchließen nur daraus, 
dag ſich nad dem Tode etwas Weniges von Flüſſigkeit in 
ihnen findet, daß fie im Leben einen 33 (halitus) enthal⸗ 
ten mögen; ob aber dieſer Hauch für das Nervenleben irgend 
eine Beftimmung babe, ſodaß man ihn zum Hauptſitz ber 
een koͤnne, ift eine durch Richts zu rechtfertigende 
potheſe. 

Daß der Sinn des Gehoͤrs vorzugsweiſe der Berſtandes⸗ 
thaͤtigkeit, der des Geſichts dagegen der Gemüthsthaͤtigkeit diene, 
wird durch die Erfahrung nicht gerechtfertigt, und man darf 
nur an die mannichfaltigen Eindruͤcke erinnern, welche das Ge⸗ 
mütb durch die Anſchauung einer ſchoͤnen Gegend, einer fchö- 
nen menfchlichen Form, eine Kunftwerfs u. |. w. erhält, um 
die Unrichtigfeit diefer Behauptung einzufeben. Ueber bie 
Frage, ob Blinde nicht in der Haut eine Lichtempfindung ha⸗ 
ben, theilt der Verf. folgende intereffante Beobachtungen von 
Schibel, Director der Blinden: und Zaubftummenanftalt in 
Zurich, mit. „Da die Blindheit felten fo total iſt“, fagt Schi⸗ 
bei, „daß durchaus Feine Lichtenpfindung mehr durch das Auge 
vermittelt werden Eönnte, bedeckte ich die durch bie Augenlider 
gefchloffenen blinden Augen mit Beinen Bäuftchen von 20fach 
zufammengelegter feiner Leinwand, und über Die Bäuftchen ber 
band ich noch ein ſchmal, aber ebenfalls etwa 26fach zuſam⸗ 
mengelegted Tuch; durch diefen Verband blieb bie ganze Stirn 
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und der größte Theil bes Gerichts unbedeckt. Die Fenſterladen 
verſchiedener Zimmer wurden nun bis auf einen geſchloſſen und 
bie Blinden hatten nun die Aufgabe, an ber Benfterfeite bes 
Bimmers hinzugeben und zu beftimmen, welches Wenfter nicht 
durch einen Laden gefchloflen fei. Mit der größten Sicherheit 
und ohne nur im Geringften anzuflehen oder zu prüfen, be» 
jeicneten fie immer das nicht verdunfelte Fenſter, und bie 

eiften riefen aus, wenn fie demfelben naheten: «D wie hei- 
tee!» Auf Cinige machte der ploͤtzliche Uebergang von ber 
großen Dunkelheit zur Helle den Eindrud des Erſchreckens; 
Ale aber nahmen beim unverbunfelten Fenſter nebft dem Lichte 
eine größere Wärme wahr als bei den übrigen Fenſtern. Die 
Heiterkeit erſchien dem Einem roth, dem Undern gelb, wieder. 
Andern erfchien fie in allen den heitern Karben von denen 
fie überhaupt bei ihrer Blindheit noch einen mehr oder weni» 
ger annähernd richtigen Begriff haben. Einigen kam es vor, 
als ob das Licht wie eine Menge von Rabdelfpigen auf ihre 
Stirne hinſtroͤme. Mit bedediter Stine, aber unbebedtem 
Untergefiht war die Lihtwahrnehmung geringer, im umgekehr⸗ 
ten Falle aber wieder größer, woraus ſich ergibt, daß die 
Stirnhaut zur Lihtempfindung vorzugdmweife ge» 
eignet fei. Bei Verbedung der Stirne und aller übrigen 
bloßen Sheile war Eeinem der Böglinge eine Lichtempfindung 
möglih. Die angeftellten Verſuche, ob das Licht auch mit der 
innern oder der Außern Fläche der Hande wahrnehmbar fei, 
blieb bis jegt ohne Reſultat. Mehre der Zöglinge Fonnten 
bei ihren verbundenen Augen auch wahrnehmen, ob ein Gegen: 
ftand, 3. 2. eine Hand, fi ihrer Stirne nähere oder fi 
wieder entferne; ob die Bewegung, die fo fubtil und ruhig 
war, daß fie nicht gefühlt werden Eonnte, auf: und abwärts 
oder borigontal ſei.“ _ 

&. 182 theilt der Verf. die Bewegkrankheiten in Muskel⸗, 
Knochen⸗, Schenkel: und Sehnenkrankheiten. Was follen aber 
hier die Schenkelkrankheiten, da der Schenkel ja auch auß 
Muskel und Knochen befteht? 

S. 233 findet die wunderliche Vorftellung von einer See: 
Ienwanderung an dem Berf. einen Bertreter. Er fagt bier: 
Eigentlich laſſe ſich nur durch ein Worleben ber außerordentlicye 
Unterfchied der Anlagen und Zalente bei den einzelnen Men: 
ſchen, obihon fie ee felbft die gleich forgfältige Erzie⸗ 
bung genofien haben, befriedigend erflären; denn dieſer Unter: 
ſchied fei nicht leicht erflärbar, wenn die Menfchen erft mit 
diefem Erdleben ind Dafein gelangten, weil fonft wol auch 
eine große Werfchiedenheit der Anlagen, nicht aber der Kraft 
nach leicht denkbar fiheine. Die urichöpferifche Kraft oder die 
Genialität koͤnne aber einfach ihre Erläuterung darin finden, 
Daß die gleidh mit großen Fertigkeiten ausgerüfteten Gaben in 
einem Vorleben zu einer großen Höhe entwidelt worden feien, 
und fie eben deshalb jetzt fo Eräftig und fchnell zum Durch⸗ 
bruche kaͤmen. Uber liegt ed denn nicht im ganzen Plane der 
Schöpfung, daß alle Individuen ungleich feien an Form, Kräf: 
ten und Gigenfchaften, und find denn diefe Individuen nicht 
alle nur Glieder eines großen Ganzen?! 

Mit befonderm Intereſſe find wir dem Berf. in feinen 
Unterfuchungen über Ahnungen und Zräume gefolgt, dieſes 
Rachtgebiet des menſchlichen Wefens, das recht eigentlich in 
eine Anthropologie gehört; das man aber gewöhnlid vornehm 
beifeite liegen läßt oder als Aberglaube belächelt. Es fcheint, 
daß vorzugsweife die Berftandesbildung die Empfänglichkeit für 
Ahnungen und Träume zurüddrängt, und daher mag es kom⸗ 
men, daß viele Philoſo Den und Gelehrte in der Regel daran 
nit glauben und ib Deshalb auf weitere Unterfuchungen 
darüber nicht einlaſſen. Es ıft Dies um fo mehr zu beklagen, 
als man auch bier diefer verhüllten Seite des Seelenlebens 
fhon laͤngſt näher gefommen fein würde, wenn man fie zu 
belaufen fich die Mühe genommen hätte. Eine Erklärung 
diefer feltfamen Phaͤnomene zu geben ift bis jegt nicht gelun- 

en, und wirb auch bei den noch ifoliet daſtehenden und zum 

eil noch nicht hinreichend beglaubigten Thatſachen fo bald 


noch nicht gelingen. Auch bie 


j Erklärung des Berf. kann uns 
nicht genügen; indeflen iſt es fchon mit Dank anzuerkennen, 
daß er bie dahin einfchlagenden Erfcheinungen gewürdigt und 
überfichtlich in eine gewiffe Ordnung zuſammengeſtellt bat. 


Was die Ahnungen betrifft, fo erflärt ex fie daraus, daß 
ber Urfinn des Urichs zuweilen die gefchichtlich gegebenen zeit« 
lichen unb räumlichen Schranken durchbreche, und beftimmte 
Thatſachen gleihfam unmittelbar ſchaue. Künftige Dinge Eön: 
nen abnend geſchaut werden, wenn ihre Urfachen ſchon in bie 
lebendige Wechfelwirkung gefveten find. Dergleihen Ahnun⸗ 
on laſſen fi begreifen; Vernunft und Muthmaßung fühlen 

ier, wie ſchon Eicero fagt, das Künftige voraus. Wenn aber 
der Berf. diejenigen Borausfhauungen welche man vorzugs⸗ 
weiſe Ahnungen nennt, und von denen man ſich keine Gründe 
angeben kann, von denen man nur feft überzeugt ift, daß ihre 
Gegenftand eintreffen werde, aus Dem dunkein Willen des Ur- 
ichs erklärt, fo führt uns Dies in der That nicht näher zum 
Ziele; denn wie weit liegt ein folches Wiffen von Dem vnt- 
fernt was wir gewöhnlich unter Wiſſen verfichen? Uns fcheint 
dad Phänomen beiweitem mehr dem Inftincte verwandt, der 
den Vogel lehrt feine Wanderung zu beginnen wenn ber 
Winter im Anzuge ift, oder den Story, fich nicht auf einem 
Gebäude anzubauen dem eine Feuersbrunſt bevorfteht. Cr ift 
für das Thier der heimliche Wächter, der es vor der kom— 
menden Gefahr warnt; und wenn wir nicht irren, fo find auch 
Apnungen und Zräume für den Menfchen in vielen Faͤllen 
folche ter die ihn auf kuͤnftige Creigniffe vorbereiten. 
Wenn nun au der Menfch in ſeinem jegigen Eulturzuftande, 
gumeit nur dem berechnenden Berftande folgend, diefen dun= 
ein Gefühlen und warnenden Stimmen wenig oder gar Fein 
Gehör mehr ſchenkt, und wenn er auch der drohenden Gewit: 
terwolte deren Berannahen fie ihm verkünden, nicht aus dem 
Wege zu geben fucht, fo feinen fie ihm doch öfter als Ablei⸗ 
ter zu dienen, damit bie ihm bevorftehenden Schläge des 
Schickſals fein Gemüth nicht ganz unvorbereitet und mit zu 
großer Gewalt treffen. Es ift bier nicht der Drt, diefe Ans 
fiht von den Ahnungen und Träumen weiter zu verfolgen und 
durch Ihatfachen zu belegen, obwol Ref. Leicht folche anführen 
Fönnte, ja ſelbſt folde in denen jene Warnungsftimmen benugt 
wurden und welche die drohende Gefahr abwendeten. Bälle der 
legtern Art, wo namentlich bedeutfam fcheinende Träume nicht 
eintreffen, ift man dann nur zu geneigt als Gegenbeweiß gegen 
die Bedeutſamkeit der Träume überhaupt anzuwenden. 


Bon merkwürdigen Ahnungen führt ber Verf. mehre 
intereflante Yale an. Wir theilen daraus folgende mit: 
„Der duch feine ſcherzhaften und wigigen Einfälle zu fei- 
ner Beit rühmlich befannte Taubmann, Prof. der Dichte 
kunſt in Wittenberg, erwachte kurz vor feinem legten Kran- 
Benlager einmal, und glaubte einen Sarg mit einem tod⸗ 
ten Körper vor feinem Bette ſtehen zu ſehen. Ohne feine 
Fafſſung zu verlieren, fegte er ſich volllommen wachend und 
feiner fih bewußt im Bette auf und beobachtete das ominöfe 
unfreundliche Geſicht, da er in dem im Sarge liegenden Tod⸗ 
ten fich felbft zu erkennen meinte. Mit unverwandtem Gefichte 
ſchaute er die graufenerregende Erfcheinung eine Zeit lang, an, 
bis ſolche allmalig vor feinen Augen verfhwand. Er erzählte 
Dieſes mehren feiner Eollegen, namentlih auch dem Prof. 
Erasmus Schmidt, hinzufegend, er werde nun nicht lange mehr 
ſcherzen, fondern bald fterhen. Kurze Zeit darauf flurb er. 
Schmidt hielt ihm die Leihenpredigt, in welcher er biefen Vor⸗ 
fall erzählte.” Daß auch Kinder das „zweite Sefidht” haben 
konnen, ergibt fih aus folgendem in den „Ziroler ekftatifchen 
Zungfrauen” erzählten Kalle: „„Bwei benachbarte höhere Beamte 
in Arndberg hatten zwei Kinder, der Eine ein Knäbchen von 
1 Jahr alt, der Andere ein Zöchterchen von 3—4 Jahren, 
welches öfters mit erfterm Kinde Ipielte Eines Tages wollte 
ed auch das Knaͤbchen befuchen, es kehrte aber bald wieder und 
erzählte, ed babe das Kind in einem Troͤgelchen in weißen 


fet 
ter Ge 
unter wor. 
Boden e des Kleinen ganz fa im 
0 ‚ wie es das Maͤdchen geliehen hatte. Die beiberfeiti- 
gen Weltern follen noch leben.’ Auch Goethe hatte einmak ein 
aͤhnliches Seficht, das er im dritten Bande von „Wahrheit und 
Dichtung erzaͤhlt. — 
Die Traͤume theilt der Verf. auf folgende Weiſe ein: 
H Die urweſentlichen, welche dem über den geſchichtlichen 
anten der Zeit und des Raumes Febenden Urfinne des 
ichs entftrömen und unmittelbar gegenwärtige oder künftige 
Begebenheiten meift in Maren Bildern andeuten. Zum Belege 
werden hier folgende Traͤume angeführt: „Gin junger Koblen- 
arbeiter, Namens Grey in Einderford, träumte in der Racht 
vom 22. Ianuar, er arbeite im Stollen und werde durch einen 
berabfallenden Stein erfchlagen. &r erzählte den Traum feiner 
Mutter, welche Nichts Daraus machte, fagte ihr ſchweren Her⸗ 
zens wiederholt Xebewohl, und einige en Darauf war er 
eine Leiche. Ein ungebeuerer Stein, der fi von der Dede 
Iosmachte, hatte ihn erſchlagen.“ Einen noch merfwürbigern 
Traum theilt der Merf. aus feiner eigenen Erfahrung mit. Gr 
erzählt: „Als ich auf der Schule zu B. fludirte, wohnte ih 
mt einem Studlengenoffen, dem ietigen Dr. med. 8., in Einem 
gimmer und tpeilte mit ibm das Bett. In der Nacht vom 
. auf den 19. März 1825 gegen 3 Uhr weckte mich mein 
Bettgenoſſe, weil er einen fonderbaren, mich betreffenden Traum 
gehabt habe. Es träumte ihm namlich, der Briefträger habe 
mir einen [rarggefiegeiten Brief gebracht, aus em als 
id ihn erbrach ein Wechſel herausgefallen, unb in weichem 
mir die Rachricht mitgekheilt worden, daß meine Mutter ge 
florben fei. Da ich bis dahin von der Krankheit meiner Mut: 
ter Nichts gehört hatte, fo hielt ich es für unwahrſcheinlich, fo 
lieb mir der Traum wegen des Geldes war, wei ich ſchon 
längere Seit darauf harrte. Rah acht Tagen erpielt ich ben 
Brief ganz mit den befchriebenen Umſtaͤnden; weil er wirklich 
ſchwarz gefiegelt war, erfchraf ich, machte ihn etwas heftig 
auf, fobaß der Wechfel herausfiel, und der Inhalt des Brie: 
feg theifte mir die Zrauerbotfhaft mit, dag meine Mutter in 
der Nacht vom 18. auf den 19. März zwifchen 2 und 3 Uhr 
eftorben fei-_ Mein Bettgenoffe, der meine Mutter nie gefe: 
en hatte, ahnte alfo nicht nur ihren Zod, fondeen auch bie 
Umftände unter welchen mir die Nachricht davon zu heil 
werden follte.” Auch die Sulirevolution träumte der Verf. in 
Der Racht vom 28. Juli 1830, und war bei der nad) zwei 
Lagen eingetreffenen Nachricht dadon nicht wenig überraſcht, 
daß fein Iraum in Erfüllung gegangen war. Roſenkranz hat 
daher nicht Recht, wenn er in feiner — A a Da behauptet: 
‚WBeltbegebenbeiten, wie bie IJulivevolution, wie Ruther’s Me- 
tion, werden, wenngleich es an Erzählungen von Traͤu⸗ 
men nüßt, fehlt, traͤumend nicht anticipirt, nur individuelle 
e. 


3) Die verftändigen ober geiſtreichen Träume. Da 
hin gehören diejenigen in welchen die Seele mit vielem Scharf: 
finne dunde Lchensverhältnifie enewirrt, verborgene Beziehun⸗ 
gen entdeckt, fehwierige Berufsgefcyäfte und Aufgaben loͤſt, wie 
. 8 die mathe en, naturwiſſenſchaftlichen, juridiſchen 

ume. 

3) Die vernünftigen Träume, die man wieder in die 
forſchenden und die firebfamen oder in die ſpeculati⸗ 
ven und moralifhen theilen Bann. In den fpeeulatisen 
Traumen iſt die Bernunft mit der Erforſchung höherer Wahr⸗ 
heiten, und zwar in amf- ober abfteigender Forſchweiſe oder in 
amalytifcher wurd ſynthetiſcher Methode befchäftigt: Solche 
Vräume beleben mande fhlummernde Ahnung und haben 
oft für die Wiſſenſchaft fegendreiche Folgen. — der Verf. 
dankt ihnen manche Schauung und Eintheilung in fernen 
Werke. Zu den fittlihen Araͤumen abe fi Pie — 
gleich als Trieb fir Gottinnigkeit, Wahrheit Güte und S 


heit, ſowie «ld Ike 
bier «is Gewiſſens 


! weile durch die —— ch 
mungen der Xerven, durch Blutwallungen, leibliche Triebe m. 
angesegt werden, wie z. B. das Eſſen, Trincken Sqchoeben, 

Ballen, Berfolgtſein im Traume. 

9) Die urleiblichen und inſtinetartigen Teäume, 
in weichen zuweilen der Urleib bei einer —— Leibes⸗ 
den Sit der Krankheit, ihre Urſachen und Heklmit⸗ 
tel art, und in weiten, nauentli ber Unthatigkeit der 
leiblichen Cinne, wie 4.8. im Radtıwandeln, Bellichen ıc., der 
Wetetbfinn Die Bine vertriet 7* nie ahnt ft 
genden hierher gehbren aum an: „H. war naten 
wafferſuͤchtig und ſchien vettungsßlos. Da traͤumte er einſt, er 
ne in Wittenberg am Tiſche eines Heilfundigen Mannes und 
Iefe aus einem Buche ein Recept gegen die Bafferſucht. Der 
Drirmer Tab wit lauter Stimme, ſodaß fein Water, der neben 
ibm fehlte, erwachte und ihm fein lautes Reden verwies. Der 
Gohn erwarte dadurch au und dictirte nun fein 
ein langes von ihm geſehenes Necept, das man ſogleich bereir 
tete und gebraudte.- Zum Erfkaunen der Werzte und zur 
Freude aller Freunde war ber Uufgegebene in 14 Zagen fo 

gefund, daß er feinem Beruf wieder nadgehen kormte.”' 

0) Die finnbildtichen oder die eigentlichen Phan⸗ 
tafieträume, welche beiweitem die größte Mehrzahl der 
Iräume ausmachen und wieder zerfallen: a) In bie nachbil⸗ 
denden räume, in welchen bie Phantafte überhaupt das 
wache Leben nachbildetz man koͤnnte fie auch die Bedädt- 
nißträume nennen, fofern fie frühere Erlebniſſe wieder vor 
die Seele führen. Un dieſen Zräumen nimmt dad Seelenge⸗ 
müth nur geringen Antheil. db) In die fhöpferifhen 
Träume melde fih wieder thellen: «) In die finnbildli- 
Ken Zräume, in welchen die Phantafte mittels Sinnbildern 
und Unfpielungen eine äußerft ergiebige Bildungẽkraft bewährt, 
die weit lebendiger ads im Wachen ift, indem fie Ahnungen, 
Begriffe, leibliche md Seelenſtimmungen, ja felbſt gegenwär 
tige und künftige Vorfälle in ihren Bildern darſtellt. In leg 
terer Beziehung Bann man die finnbildfichen Traͤume auch die 
niedern prophetiſchen Träume im Gegenfage zu den un: 
wefentlichen oder hoͤhern prophetiſchen Traͤumen nennen. 4) Die 
dichteriſchen Zräume, die wiederum je nach den Hauptdidhe 
tumgsarten gefchicht:, ut» oder muſterbildlich, und zwar 
nach den einzelnen Künften Befonders beflimmt fein Eönmen. 
So haben viele Künfkter die Grundlage, ja felbft die Durchbil⸗ 
d einzelner Kunſtwerke und Erfindungen im Traume ge: 
ſchaffen und geſchaut. 

T) Die gemuͤthlichen Traͤume, in welchen bie Phantafie 
die erhebenden oder niederſchlagenden, ruhigen oder leidenſchaft⸗ 
lichen, beſeligenden oder verzweiflungsvollen Gemüthsſtimmun⸗ 
gen durchbildet. Solche Traͤume machen häufig auf unfer gan⸗ 
zes Gemüth einen fo tiefen Eindrud, daß die Seele manchmal 
während des Traumes bedamert oder fich tröflet, daB ed ja nur 
em Zraum fei, je nachdem feine Gebilde erquickend oder been: 


end waren. 

8 Uns bedänkt, die Eintheilung der Traͤume Pranfe auch an 
bee Sucht des Werf., Wied theilen und fpaften zu wollen, und 
zeefpfittere den Segenſtand ohne Roth. Es iſt begreiffich, deß 
auf die Eräume der Beruf, die Beſchaͤftigung, die Gemütht⸗ 
und Seelenſtimmung u. f. m. des Traͤumenden großen Ei 
haben; wollten wie aber danach die Traͤume claffificiten, fo 
koͤrnten wir auch ebenfo gut dkonomiſche, militairiſche und 
andere Traͤume aufflellen. Uns fcheint eine Einfheilung in 
leibliche Träume, wohin wie auch foldye rechner weiche bevor: 
ftepende Rranfheiten und Zod des Zräumenden vorherverfän- 
den, 2) tin prophetiſche Träume welche äußere @reigniffe vor: 
berfagen, und 3) im foldhe welche auf einer Sympathie mit 
befreundeten Perfonen und auf einem dem magneiiſchen aͤhnli⸗ 
den Rapport beruben, der Sache angemeffener zu fein. 70. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Weoddjant, — Drud und Berlag von J. X. Drockhanus in Leipig. 
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Eiterarifche Briefe aus der Schweiz. 
(Beſchluß aus Nr. 38.) 


Marr iſt fehr froh über den Sturz der couſervativen 
Regierung und arbeitet nun um fo eifriger in feinen 
„Blätteen der Gegenwart” mit anbern Blatti—n an 
der „Aufliofung der alten Welt”. Aber jegt geſchah 
was immer und nicht‘ bios in der Schweiz gefchieht: die 
Zölpel des Atheismus und Sommunisınus arbeiteten wie- 
der den Ariſtokraten, den Sefuitenfreunden und den Pie- 
tilten in die Band. Die geſtürzten Ariſtokraten jun 
Methodiften, die Pietiſten des Waadtlandes, hatten 
Zeit ihrer Herrfchaft von der bedeutungslofen Beifehif 
des Den. Marr Feine Notiz genommen. Segt erinnern 
ten fie ſich ploͤhlich, daß ein ſolches Nichte das fir Et⸗ 
was gelten wolle im Waadtlande exiſtire, umb ſchmiede⸗ 


ten ſich daraus fogleich eine Waffe gegen die neue Re⸗ 


gierung. Diefe follte in die im Lande der MWreßfreiheit 


immer unangenehme Lage verfegt werden, entweder Aus⸗ 


weifung zu verfügen ober als Mitſchuldige aller Sotti⸗ 
fen des Hrn. Mare und feiner Selferähelfer zu gelten. 
Etwa um diefeibe Zeit war in Neuenburg wie früher 
gegen die communiftifsgen, fo jegt gegen die jung - beut- 
fchen Vereine Unterſuchung eingeleitet worben; und Dölele, 


gen Deutſchland forgfältig iu die Hände ber Polis 
fallen zu laffen. Die Regierung des Waadtlandes war 
natürlich fo Hug, das kleinere Uebel zu wählen und mit 
Hrn. Marr kurzen Proceß zu machen. Der Prüfer in 
Lauſanne kündigt ihm an, daß er vom Staatsrath ben 
Auftrag habe ihn auszuweiſen. Hr. Marr fagt: „A 
Fi und tritt, „ein Liedchen fummend“, ans Fenſter. 

Der Praͤfect lieſt ihm den Ausweifungsbefehl ver. Br. 
Marı „finkt leichenblaß auf einen Stuhl“, fchwankt 
nach Hauſe, wirft ſech aufs Bert und, ein winſelnder 
kammleinsbruder in Amtichristo, fängt ber Bernichter 
der Religion erbärmlih zu Henuen an. Und feiche 
„Nachmittags nach dem Efien aus Käsrinde gefchnigte” 
Helden find es, die als Meltbefreier einem ‚geneigten 
Publicum fih ſelbſt auf dem Zeller präfentiven! 

Noch mitten „in ber Lerhargie in bie er verfallen“, 
verbraucht er die ihm übstg gebliebene Seit, :wın unbe» 
ſchadet feiner „„Principien” mit den confervativen Geg⸗ 





nern ber Regierung zu coquettivan: der Atheift buhlt um 
bie Bunft der Wietiften und ſtreicht Den renitenten 
woaebtländer Beiftlichen den Bart... Er gibt «ein „Petit 
mot” heraus. Nachdem er früher fang usb breit ar⸗ 
zählt wie er fih im der fogenaunten machtlänber Revo⸗ 
bution in Scene zu fegen verfucht Haste, verfichert ax 
au daß er an Allem mas im Kanten geſchehen Seinen 

ntbeil genommen. Cr denundist norh in dee Geſchwin⸗ 
digkeit einige beutfche Randelete, und apefleuehist hie 
Waadtlaͤnder wie folgt: 

Citoyons vaudois! C'est un stranger qui vous parle. 

Saves-vous ce gue c'est qu’un & 7 

Avant qu'i] y eüt des nations, il y avait des Mommeæ. 

De plus, — c’est un radical qui vous parle, et un ra- 
dioal qui d’est plus que Luus vos radicauz. 

Endlich zog Br. Marr von damen. Es war hohe 
Zeit Fir ihn; denn nad feiner tollhäͤusleriſch unver⸗ 
fhämten Sprache hätte fi) doch wol der eime oder am- 
dere Waabdtlaͤnder verfucht fühlen fönnen, im Fache der 
„Bhitofophie ber Mat“ ein Meines iment zu ma⸗ 
hen; er hätte wol gar fo eyniſch fein fönnen, den ‚jbe- 
richmten Apoſtel der jungen Philoſophie“ ohne Hanb- 
ſchuhe anzugreifen. 

Es iſt pſychologiſch merkwürdig genug, mit welcher 


bet Mitbegeimder —— | Ruckſichtẽloſigkeit gegen fich felbft der aus dem Frucht ⸗ 
Berfiandes”, war fo giuig, alle Schmierereien des Im 


voaffer der jungen Philoſophie zufammengeronnene Ho⸗ 
munculus Mare femme Sünden und Betifen ruhmredig 
in die Welt 'hinausplaudert. Indeſſen gibt es fa auch 
in der moralifchen Welt ſolche Krankheiten in weichen 
fh der dem Gefunden unerträgliche Geſtank Für Die 
Patienten in Wohlgeruch verwandelt. Sogat 'der Hoch⸗ 
muth womit die Quadrupelallianz die Handwerker des 


| auf Bieren gehenden „Zungen Deutſchland“ behandelt 


hat dringt oft genug buch. Dieſer Marr und feine 
Geſellen ruhmen fi, daß fie die Handiverker wie Maul⸗ 
fhiere reiten umd im „Zügel“ Haben; fie prahlen damit, 
daß „fre ja in der Schweiz über müßige Köpfe und 
Hände genug zu verfügen Haben”. Um ſich aber bie 
Aeten über diefe Mishandlung 'dewtfiher Handwerker ei⸗ 
nigermaßen zu vervollſtändigen, muß man ſich zugleich 
die Auszüge aus der in die Hände ber Policei gefalle 
nen Sorrefpondenz ber fchreibfeltgen Leithaͤmmel 6e® 
„Jungen Deutfihland" anfehen. Wie ſind abgebuudt 
in ber „‚Elkgenöffffiyen Monatefchuift” (1846, Heft 4). 
Da weben :diefe Hauptmaͤnner von ben beutfihen Arbei⸗ 


154 


tern als von ihrer „Bande. Sie fehmagen davon wie 
„bie aus Deutfchland antommenden Burſche fo Dumm 
find, daß man fie wie ABE-Schüler behandeln muß”; 
und wie fie aus der nördlichen Schweiz auf die waadt⸗ 
laͤndiſche Culturweide des Zungen Deutfchland „hinge⸗ 
trieben‘‘ werden. „Der Azbeiterftand”, fchreit Hr. Marr, 
„legt fo recht echt das deutſche Phlegma an den Tag. 
Verwirren, verwirren — Geift und Gemüth, Frei- 
heit und Sklaverei — muß man das deutfhe Lum- 
penvolt” u. dgl. 

Trog dem Anfchein von Wichtigkeit womit die neuen» 
burger Behörden ihre Entdeckungen über communiftifche 
und fungdeutfche Vereine zu illuminiren verfuchten, muf 
man ſich doch felbft den vorübergehenden Einfluß der 
„Bier ja nicht groß vorfiellen. Bon den 20 25,000 
deutfchen Gefellen die in der Schweiz leben, waren es 
nur wenige Hunderte die in ber kurzen Zeit der Marren- 
berrfchaft ihren mehr oder minder flüchtigen Curs duch 
die Vereine machten. In den Bereinen felbft herrſchte 
häufig ein ganz. anderer Geiſt als der unfaubere eines 
Marr ımb Döleke; und fogar die Wenigen bie ſich 
“ einige atheiſtiſche und weltfrefferifche Phraſen einftepfen 
ließen brauchten fi) nur den Mund zu ſchwenken, um 
den übeln Geſchmack und Geruch auf immer loszuwer⸗ 
den und durch gründlihen Ekel für alle Zukunft ge- 
fihert zu fein. Bis einige verdorbene Literaten aud) die 
beurfchen Handwerfervereine in der Schweiz zu verber- 
ben fuchten, waren diefe geachtet und in feiner Weiſe 
angefochten. Es waren Bereine für gegenfeitige Bil⸗ 
dung und für gefellige Unterhaltung; es waren erfreu- 
liche Zeichen des erwachenden deutichen Volksgeiſtes, der 
endlich zu ahnen begann, daß er fich felbft jein Schid- 
fal zu fchaffen habe, und daß den Arbeitern, mit gefun- 
dem Berftande und noch frifchen Herzen unter der Blouſe, 
an der Erfüllung des weltgefohichtlichen Berufs der deut- 
fhen Nation ein größerer Antheil zugefallen fei ale 
einigen armfeligen Schriftftelleen und falfchen Volks— 
freunden, die fie nur in Schaden und Berberben zu 
flürgen wußten. Möge denn unter befjern und freiern 
Kormen das Vereinsleben auch unter den deutfchen Hand- 
werkern der Schweiz wieder aufleben, ohne die nichte- 
würdige Zugabe einer geheimen Verbindung, deren Mit- 
glieder die Arbeiter hinters Licht führten und zu tyrammifi- 
zen fuchten, und die vollends in einem Lande mit öffentlichem 
Volksleben wie in der Schweiz zugleich ein läcderlicher 
und gefährlicher Hocuspocus if. Das Mittel dafür ift 
einfach genug: bie Arbeiter brauchen fi nur jene Lite⸗ 
raten vom Dalfe zu halten die nirgend noch die Man- 
nesptobe beftanden haben, die ſich einzig zur Befriedi⸗ 
gung einer gedenhaften Eitelkeit in ihre Mitte drängen. 

Die Zurrer, Zehnder, Druey und Andere werben 
fih wol mit dem Bertrauen des ſchweizeriſchen Volkes 
das fie zu ihren Stellungen berufen hat über die Schimpf- 
worte eines Marr leicht zu tröften wiſſen. Aber bie 
Unglüdlihen bie er gelobt, wie werben fie fich rein 
waschen? Was nügt auch einem U. Ruge die kluge 
Vorſicht, noch  dieffeit ded Grabes feine hinterlaffenen 


Werke zu edirent Was nügt es ihn, daß er den für 
das romantifhe Mittelalter tämpfenden Gtreiter von 
Manda aus dem Gattel und ſich bineingehoben hat, 
um — das Geſicht gegen den Schwanz des Roflinante 
gekehrt — für die nicht romantifche Seite bie Lanze 
zu brehen? Daß er zwar nit im Kampfe mit dem 
Drachen der Romantit — denn das Thier felbfi war 
fhon den Weg des Fleiſches gegangen —, aber doch 
noch im Kampfe mit dem Drachenbilde den breieinigen 
Muth des Ritters und der beiden Hunde in feiner ein- 
zigen Perfon zu verbinden gemußt? Was nügen ihm 
gar in den „Epigonen” feine „Offenen Briefe zur Ver 
theidigung des Humanismus”, da fi feinem Humanid- 
mus die Beflialität mit dem vertrauliden Du an den 
Hals wirft, da ein Marr ausruft: „D Ruge, wie Recht 
haft du, daß der Patriotismus gleich Reaction ift?” 
Und wozu foll endlich die ganıe Gefammtausgabe ber 
Schriften eines 2. Feuerbachk Muß fich doch der ehr- 
liche Feuerbady von einem Marr in die Tafche ſtecken 
laſſen; ift doch fein „Weſen bes Chriſtenthums“ zum 
Born der Weisheit auserfehen worden‘, aus dem ein 
Marr feine Hämmel faufen läßt. Und foldhe Schriften 
wie die über „Das Junge Deutfhland in der Schweiz’, 
die jedes gefunde Gefühl mit tiefftem Widerwillen erfül- 
ien, folhe Mifchmafche von Denunciationen, Angebereien, 
Klatfchereien, Albernheiten und Eitelteiten — dann etwa 
nebenbei die berliner Fratzen von einer fogenannten 
„freien Liebe” — Das find alfo die Pfügen die ſich auf 
dem jung⸗hegelſchen Mifte abfegen. Geht hin und pie 
gelt euch darin! | 
Hr. Marr erzählt uns noch, daß ibm die beutfche 
Police nur Hamburg und fein Gebiet offen gelaffen 
babe. Die deutfche Policei war zu gütig gegen ibn. 
Sie hätte ihn füglich dem Spott aller beutfchen Ehren- 
männer überlaffen und ihm geftatten dürfen, nad) freiem 
Belieben durch alle Bundesftaaten Gaffen zu laufen. 
In der Schweiz würde man ſich nad) dem Grfcheinen 
des „Zungen Deutſchland“ fchmwerlich noch die Mühe 
feiner Ausweifung geben. Man könnte feine Züchtigung 
den Händen jener deutfchen „‚Tifchler” und „Schloſſer“ 
zukommen laffen die ihren Atheismus ausgefchwigt und 
es endlih erfannt haben wie fündlih fie misbraudt 
worden find. Doch nun genug von dem unfaubern Ge⸗ 
fchreibe eines ,„Bürfchchens” das ſich in Allem fo vor- 
eilig gezeigt, daß fein Name fogar um den Anfangs- 
buchflaben zu früh gekommen if. Gewiß ift es einem 
geordneten und mächtigen Feinde gegenüber ein verdrieß⸗ 
liches Geichäft, aus den Reihen des ernflen Männer- 
kampfs die hemmend zugelaufenen Troßbuben wieder 
unter die Bagage zurüdpeitfhen zu müflen. Allein 
unter Umftänden muß ein ehrlicher Mann auch dieſe 
Schuldigkeit erfüllen. Und fo lange noch eine Genfur 
über Wichtigeres zu verhandeln verbietet, müflen es fi 
wol die guten Deutfchen gefallen laſſen, felbft von Lap⸗ 
palien zu hören wie von die ſem Jungen Deutfchland 
und feiner jungen Philofopbie, 59. 


— — — — 
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Roemanliteratur. 


1. Eoquetterie oder Kern und Schale. Roman von Ida Frick. 
| Drei Theile. Dresden, Arnotd. 1846. 8. 3 Thlr. 9 Nor. 


Die jegige Zeit und deren ernfte Intereffen haben bie Bau: 
feine zu diefem Roman geliefert. Die Verf. hat Biel über bie 
Regungen und Kebenöfragen des 19. Jahrhunderts gelefen, ge: 

öst und gedacht, und die Erzählung des Lebens und Webens 
er Den und Liebesintriguen bildet nur ci» 
nen Meinen Abfchnitt dieſer Drei Theile, wovon der erfie „dem 
deutfchen Familienleben‘, der zweite „den Werbindungen deut⸗ 
fer Univerfitäten”, der dritte „„Deutfchlande Socialiften und 
Sapitaliften” gewidmet ift. Jedes einzelne Gapitel trägt fin 
nige Mottos, deren Wahl auch von ‚der Belefenheit der Schrift: 
ftellerin zeugen. Der zweite Theil beginnt mit der Verſamm⸗ 
Jung einer geheimen Studentenverbindung, wo Reden gehalten 
werden, und die jungen Männer ihre politifchen Wünfche und 
ihr Beftreben befprechen. Ref. bedauert nie in einer geheimen 
Berbindung geflanden zu haben, und alfo nicht urtheilen zu 
Fönnen, ob es wirklich auf die Weife in folden Berfammlungen 
gugeht. Ein Freund des Romanhelden Hugo hat biefe Reden 
aus einem Verſteck angehört, und befchließt dem geiftreichen 
jungen Wanne ftatt der politifhen eine fociale Richtung zu 
geben. Ein bekannter Schaufpieler muß ald Kaifer Rothbart 
den jungen Deutſchen bei der nächſten Verfammlung erfcheinen, 
er hält ihnen eine lange, fehr lange Rede, worin viel Gutes 
und Wahres wenn auch nichts Neues vorkommt; er fendet 
auch noch fpäter ein Schreiben worin er ſich geyen die yehei- 
men Berbindungen erklärt. „Licht iſt das Bedürfniß neuefter 
Zeit”, fagt er, „und nur ein Streben das die ganze Welt zum 
Beugen haben ann wird als ein fegensreiches, als ein der 
menfchlihen Geſellſchaft heilbringendes fi bewähren. Gegen 
eine Berbindung ift aber dem Volke ein Mistrauen eigen das 
der guten Sache nur ſchadet und ihren Kortfchritt hemmen muß.‘ 
Im dritten Theil wird der Leſer wirklich in eine Colonie ein- 
geführt welche Der Held Hugo nach focialiftiihen Grundfägen 
gegründet hat; die Aufgabe die er fich geftellt iſt: „dem ſuͤnd⸗ 
baften Luxus der hohen und Mittelftände und der Verarmung 
der arbeitenden Claſſen entgegenzuarbeiten.” Um Dies ins 
Werk zu fegen hat er feiner geliebten, ihn vergötternden Mut: 
ter feit ſechs Monaten Eeine Nachricht von ſich gegeben; auch 
die Selichte wußte NichtE von ihm, und nun werden diefe 
Beiden überrafcht als fie dem Landfig Birkenhain ſich nähern. 
Spott und Hohngelächter Der beglücdten Menfchen empfängt jie 
dort, weil der Diener auf dem Wagen die Livree trägt: ein 
alter Wann rettet den Entwürdigten vor der allgemeinen Mis⸗ 
handlung durch eine Unwahrbeit: er habe ein Kind aus dem 
Waſſer geholt und die naffen Kleider nur auf Momente mit 
dieſer Sklavenhülle vertaufht. Die Kinder der Colonie, welche 
in einer großen Halle befchaftigt werden, wechſeln alle halbe 
Stunden mit ihrer Beichäftigung, „weil fie dadurch gleiche 
Friſche bei der Arbeit erhalten” (freilich viel Ausdauer wird dieſe 
Erziehung nicht entwickeln). Die jungen Mädchen dürfen tanzen 
und mit den jungen Männern gefellig verkehren, wodurch die heim: 
lichen Stelldichein vermieden und Zugend und Sittlichkeit bewahrt 
werden follen. Die jungen Frauen erhalten eine Guitarre und 
Singunterricht im erften halben Jahre der Ehe, damit fie am 
Abend den Männern vorfingen Eönnen; Alles ift durauf be> 
rechnet, daß die Männer nicht in die Schenke geben; der Se 
nuß geiftiger Getränke ift zwar nicht verboten, doch fehr er: 
fhwert. Sogar Zhee und Kaffee wird jelten genoflen ; jeder 
Zuxus ift entfernt. Der Gotteßdienft beftebt aus „einem Chor: 

efang der einer Jubelhymne ähnlicher als einem fchwerfälligen 

irchenliede”. Die fremden Zuhörer fühlen fi auf diefen mes 
Iodifhen Schwingungen der jugendlichen Fräftigen Stimmen 
emporgetragen „in jenes Reich der Phantafie das fo gut En: 
thuñasſmus als ruhiges Gebet, das Begeifterung, wol aber auch 
eine gewiffe Philofophie der Seele fein kann die, von der Zaus 
bergewalt der Zöne über die Qual ded Lebens erhoben, Kraft 
zur Ertragung neuer Leiden ſchoͤpft.“ Die mit weißen Züchern 


umbangene Rednerbühne befteigt der Herr Doctor. In fer 
nem Auge, in dem Gepräge das feinen ernften Zügen 

nen einzigen Genuß, den der raftlofeften Forſchung, verlich, 
fand jene Ruhe und dabei jener eigenthümliche Typus einek 
unablöffigen Strebens nach Vervolllommnung gefchrieben, wie 
er die Reformatoren faft aller Zeiten charakterifict. Beugniß 
legte er ab, baß Ruhe nicht Stabilität, Bewegung nicht Umiturg 
ift, und Beugniß legte er ab, daß ein erreichtes Ziel mehr zum 
WBeiterfortfchreiten auffodert als zum behaglichen Händeinden« 
ſchooslegen einladet. Die Gemeinde hat verjcgiedene Ausarbeitun: 
gen über gegebene Stoffe eingereicht, Diefe werden vorgelefen und 
befprochen. Drei Gebote werden auf diefe Weife fehr umftänp- 
lich beſprochen und im Geiſt der Berfammlung beleuchtet und 
erklärt. Und der Beglüder und Begründer diefer glücklichen 
Colonie ift Hugo unfer Held; er ift jept befriedigt und beruhigt, 
auch feine Schweſter, welche früher ihn wegen der Borliebe 
ihrer Mutter beneidet hatte und ſtets einen fehr wenig liebens⸗ 
würdigen Charakter an den Zag legte, ift in diefem Wirken 
mild und wohlwollend geworden; die alte Mutter fühlt ſich 
glücklich in ihren Kindern. Bid jept erwähnten wir noch nicht 
der Eoquette, welche die Hauptperfon zu fein verſprach; dieſe 
iſt Eleonore, Hofräthin Werther. Sie war liebenswürdig, ge 
feiert und von ben Männern gefuchtz fie zog fie an, und wenn 
fie fi geliebt ſah, ftieß fie diefelben von ſich. Auch mit Hugo 
war Dies der Kal — in dem Augenblid wo er auf Erhörung 
rechnete. Seine gekraͤnkte Eitelkeit und die dadurch erzeugte 
leidenſchaftliche Aufregung 309 ihm einen augenblicklichen Blut: 
flug zus er mußte im Haus der Coquette verpflegt werden, 
wodurch ihr Ruf litt. Um diefen wiederberguftellen heirathet 
fie Hugo's Bruder, den fie nicht liebt; fie wird und macht uns 
glüklig, denn fie liebt Hugo. Sie will fih auch fcheiden laſſen 
von ihrem Mann und verläßt ihn. Hugo hatte indeß eine Rei⸗ 
gung zu feiner Pflegeſchweſter Emma, einer jungen Dichterin und 
liebenswürdigen weiblichen Erſcheinung, gefaßt, doch will er fich 
an der Schwägerin raͤchen. Er trifft fie bei einem Profeffor in 
der Univerfitätsftadt we er fludirt: er bringt fie zum Geſtaͤnd⸗ 
niß ihrer Liebe zu ihm; das flolge Weib erffärt fi zu jedem 
Dpfer, zu jeder Demüthigung bereit, und er demüthigt fie mit 
feiner- Verachtung. Sie bringt fi fpäter felbft ums Leben, 
nachdem fie ihre Lebensgeſchichte niedergefchrieben und mit dem 
im Klofter aufgezeichneten Tagebuhe an Hugo vermadht hat. 
Darin wird nun. ihre fogenannte Eoquetterie erklärt, deren 
Folgen ins ſchrecklichſte Licht geftellt. Sie hat am Sarg des 


Gatten dad’ Gelübde gethan, der Liebe wibderitehen zu wollen 


für ihr ganzes Leben; er ftarb an der Wunde die cin Reben: 
bubler ihm ſchlug, in deſſen Armen er jie gefunden, und fterbend 
hatte ex ihr und ihrem Slüde gefluht. Sie glaubte die Män- 
ner verachten zu müflen, deswegen hatte fie mit ihnen gefpielt. 
Hugo's Mutter bat Eleonorene Bermächtniß gelefen. „Ehre 
die Brauen”, fagt fie zu Hugo. „Lerne erkennen, daß nie, 
niemals im Leben, ich wiederhole Das und möchte darauf die 
Sorramente nehmen, die Zungfrau oder Frau ohne ein großes, 
durch einen Dann über fie berbeigeführtes Misgefchi zur 
wirklichen Coquette wird; und mehr denn vielleicht irgendwie 
im Leben paßt diefe Wahrheit auf die unglückliche Eleonore. 
D, abntet ihr nur, ihr felbjtfüchtigen Männer, die Verheerung 
die oft in dem Herzen der Jungfrau die erfte Enttäufchung 
anrihte. Käme euch nur ein Gedanke an die Schmerzen 
welche ihr wach ruft, an die Bitterfeit welche ihr nährt, ihr 
würdet dech vielleicht fchonender verfahren, würdet daran den⸗ 
fen, daß im Gemüthsleben und in der reichen Welt des Ge: 
fühle dem Weibe ganz Glück und Unglüd, alle Freuden und 
Leiden, Hoffnungen und Schmerzen gegeben find.” Eleonorens 
Tagebuch im Klofter hat den Zweck, die verderblidden Beſtre⸗ 
bungen der Jeſuiten, die Verunftaltung des Ehriftentbums im 
Katboliciemus, die üble Zendenz der Klöfter darzuſtellen. Eleo⸗ 
nore wird erft wegen ihrer proteftantifchen Anfichten im 
Klofter verfolgt und — Sie muß die Erlöfunge: 
mpfterien und die Mittlerfchaft des Heilandes, die Zurbitte 


ber Jungfrau und ber Heiligen anertennen, um im Kloſter 
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fernerhin zkduldet zu werden. ine froͤmmelnde Fuͤrſtin lockt 
MR wieder ah ihren Hof, wo fie der Gegenſtand ber allgemeinen 
Anfmerkſamkeit ift. Ihr Muf ift ihr vorangeeilt und der Färft 
hulbigt ihr. „Ss gibt für ein gefunkenes Weib Peine Eurip- 
Aung”, fagt fie, und geht ind Kioſter zurück. Dort wird 
datholiſch. Gehorfem gegen die Kirche wird ihr als erfte 4 
dargeſtellt, und plöglich muthet die Kirche ihr zu, ihre Kun 
des Gefallens an dem Fürften zu probiren, um ihn zur Pas 
tholiſchen Religion zu bekehren. Da vergiftet fie fi. Alfo 
auch der Sefuitenhaß mußte in diefen friedlichen Blättern Pla 
finden. Daß nun diefer Roman reich an Anregungen ift, 4 
er Reflexionen gibt und erweckt, und ſich ganz zum Traͤger 
der neuen Ideen des 19. Jahrhunderts geſtaltet hat, wird der 
Leſer wol aus dieſer kurzen Ueberſicht erſehen. Wan kann da⸗ 
bei die Abficht ber Verf, dieſe Ideen zum Gemeingut zn ma⸗ 

en, nur loben. Es ruht indeß der Fluch der Unnatur auf allen 

eftalten. Sowol die Eoquette ald Emma das untadelhafte Raͤd⸗ 
hen, der Held fowol als defien Schwefter find ohne Wahrheit 
und ohne Leben; fie roerden befährieben wie die Verf. fie gerade 
braucht um ihre Ideen darzuftellen, man fieht fie nicht han⸗ 
dein, fühlen, leben. Deshalb bat das vorliegende Wert au 
mehr das Interefie einer Sammlung don Abhandlungen 
das eine Romans. 


3. Schloß Rorbury. Drei Bande. Hamburg, Laeiß. 1846, 
8 6 Thlr. 


Daß dieſer Noman eine Ueberfegung tft, wird ger ver: 
ſchwiegen, doch ift Die Ueberfegung fo wörtlid und mangelhaft, 
der Leſer den englifhen Urfprung nad den erften Zeilen 
beraudfindet. Der Roman ſelbſt ift ein echt engliſcher: er ſpielt 
in England und ift in englifcher Breite durchgeführt, durch 
Almadsbälle, Landieben, Gemeindewahlen, Diners, und andere 
Vergnügimgen. In den zahlreichen langen Gonverfationen tre 
ten die verfchiedenen Charaktere heraus und erhalten Leben; 
der Lefer meint oft unter ihnen im Salon fi zu befinden; 
auch Earicaturen gibt es wie nur die englifche Gefellſchaft fie 
noch aufzumweifen bat. Der Country-gentleman, bie alte Miß, 
der Emporkommling in feinem Geldftolz, Jagd» und Pferde: 
liebhaber, Alle find in grellen Umriffen dargeftelt, und wer 
Freude an diefem englifchen Zreiben und viel Geduld hat, wird 
diefe dicken drei Bände, troß der ſchlechten Geſellſchaft der er 
darin begegnet, doch vielleicht mit Vergnügen burfliegen. 
40. 
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Der Proceß der Tempelherren. 


Geſchichte des Ausgangk des Jempelherrenordens. Bon Wil: 
elm Havemann. Stuttgart, Cotta. 1846. Gr. 8. 2Thlr. 


Es gibt keine heiligere Pflicht für den Geſchichtsfor⸗ 
ſcher als die Rettung Unſchuldiger von dem Verdam⸗ 
mungeurtheile ihrer —————— wie der ſpätern Ge⸗ 
ſchlechter. In dieſem Sinne ſchrieb Leſſing feine „Retr 
tungen“. Aber es iſt oft ſchwer, ja unmoͤglich, den 
Schleier zu lüften welcher eine einzelne That ober bie 
Handlungsweife ber Menfhen unſerm befchräntten Blicke 
verbirgt; ſucht dach asıch umfere Zeit nach: immer vergeb- 
lich nach der beften Weife, den Thatbeftand der Verbre⸗ 
chen an ben Tag zu bringen, und welche Fortſchritte uns 
Deffentlichleit und Muͤndlichkeit dee richterlishen Verfah⸗ 
rens in diefer Beziehung nerhsifen mögen, auch das Ge 
ſchworenengericht iſt nicht vor einer falfchen Beurtheilung 
des Angeklagten gefichert, ja es liege in den Vedingungen 
des endlichen Seins, dab auch der Unfehuldige hier und 
da die Strafe des Berbrechers erduldet. Um wie viel 
fchwieriger wird die Aufgabe, Schuld und Unſchuld zu 
fondern, wenn die Thatſachen um bie es ſich dabei han- 
belt durch lange Zeiträume der Gefchichte von uns ge- 
trennt find, wen fie dunfeln Zeiten angehören, von de⸗ 
nen wir nur hoͤchſt unvollftändige Anſchauungen Haben, 
wenn bie Sitte bes rihterlichen Verfahrens, weit ent- 
fernt den Thatbeſtand aufpuHäcen, benfelben nur zu 
verwirren vermag, wenn Worurtheil und Aberglauhe, 
Bervilität und Bigotexie, die Furcht vor einer nahen 
Gefahr ober das Streben nach einem erwuͤnſchten Beſiß 
das Urtheil der Zeitgenoſſen beflschen, und bie Geſchicht⸗ 
fehreibung unverfälfchter unb unbefangener Quellenfchrif- 
ten entbehrt. Aber eben. weil die Mitwelt und ingbe- 
fonbdere in einer barbariſchen Zeit oft einfeitig urfheilt, 
ift es mol einer fpätsen aufgellärtern ober doch unbe 
theiligten Periode vergönnt, sine größere Gerechtigkeit als 
jene zu üben; und bie Forichung darf nie ruhen, neue 
Quellen aufzufpüren, die bisher bekannten zu vergleichen, 
den immer beller erkannten Geiſt ber Zeit, eine immer 
richtigere Würdigung der Charaktere zu Rathe zu zichen, 
wo es gilt Die Ungerechtigkeit zu entlarven und ber Un- 
ſchuld zur Anerkennung zu verhelfen. Untere Zeit hat 
auf diefem Felde Wieles gefeiflet, und Quellenforſchung 








und Kritik ziehen immer mehre faft ſchon aufgegebent 
Untesfuhungen in ihren Kreis. 

Eine dex Intexeffunteften ragen ber bezeichneten Art 
betrifft unftreitig den ſchmaͤhlichen Ausgang des Tempel 
herrenordens, und eine Reihe von Monographien hat hie 
felbe auf die verfihiedenfte Weiſe beantmertet; aber auch 
für fle hat bie neueſte Zeit eine neue Untesfuchung nör 
thig und eine entfcheidendexe Antwort möglich gemacht, 
und wir wiffen es dem Verf. des obengenannten Geſchichte 
Dank, daß er fich durch zwei erft neuerlich erfchienene 
Quellenwerke („Rögle et statuts des Templiers‘, ‚her 
ausgegeben von Maillarb de Chambure, Paris 1841), und 
„Procts des Templiers” in der „Collection des docu- 
ments inedits”, von Michele, Paris 1844) aufgefobert 
fand, die mühſame Arbeit einer neuen Revifion bes Pro- 
coffee der Templer zu unternehmen und eine Darſtellung 
bes Ergebniffes zu veröffentlichen. Mef. hält es für kein 
undanfbares Geſchaͤft, ein größeres Publicum auf biefes 
Berk hinzumeifen; aber auch ein Auszug des Wichtig. 
fien aus demfelben, wie ihn ber Zwech d. BI. fodert, 
wird nicht überflüffig fein, da ber Verf. zur Vervollſtän⸗ 
digung feiner Darftellung Manches mitgerheilt hat mas 
für den größern Keferkreis nicht in feiner ganzen Aus⸗ 
führlichfeit von Iutereffe if. Auch muß Mef. gefüchen, 
daß es Hrn. Davemann bei biefer Schrift nicht in Dem 
Maße gelungen ift wie wir es von feinen frühsen Wer⸗ 
ten gewohnt find, durch bie Art der Darſtellung das 
Antereffe des Leſer won Anfang ber Lebenbig anzuregen 
und bis zum Schluſſe feftzuhalten. Wir finden bier 
meiftene nur trockene Ercerpte aus ben Quellen ohne 
weitere Verarbeitung, Zuſammenſtellungen ber für bie 
Unterfugung allerbings wefentlichften Punkte nach gemif 
fen Hubriten, ohne daß wir babei auf die Bebeutung 
derſelben für bie in Betracht Tommenden Fragen von 
vornhesein aufmerkſam gemacht würben, und das Haupt⸗ 
intereſſe, das aus der Zuſammenhaltung der bis auf den 
heutigen Tag ſehr verſchiedenen Auſichten über den Temp- 
lerproceß hervorgeht, wird erſt in dem Schlußtapitel, wo 
bes WBerf. eine vergleichende Kritik derſelben mit den Re⸗ 
ſultaten feines eigenen Unterfuchung verbindet, anf bie 
rechte Weiſe angeregt. 

Die nicht ganz Unze und doch nur ſtizzenhafte 
„Aeußere Geſchichte des Sempelherrenordens“ im erſten 
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Abſchnitte läßt ziemlich kalt, wenn wir noch mit feinem 
Worte auf die Bedeutung berfelben für die nachherige 
Anklage bingewiefen werden; die „Weberficht der Grund⸗ 
gefege und Statuten bed Ordens“ im zweiten Abſchnitte 
ift ihrer Natur nach troden und gewinnt ihr Hauptin- 
tereffe erſt durch die verfchiedenen Anfichten der Kritik 
von bderfelben; was im dritten Abfchnitte von dem 
„Srundbefig und den Einkünften des Ordens, fowie 
von feiner Stellung zum päpftlichen Hofe und zu welt- 
lichen und geiftlihen Fürſten“ mitgetheilt wird, iſt ge 
eignet, zu beftimmtern Vermuthungen über die Motive 
zur Verfolgung des Ordens zu führen, erfeheint aber, fo 
lange von diefen noch gar nicht die Rede gemefen ift, ber 
großen Menge ber Lefer dürr und unfruchtbar. Wir hätten 
gewünfcht, es wäre in einer Einleitung, die hier gänzlich 
fehlt, etwas weiter ausgeführt was in der „Vorrede“ 
nur angedeutet wird: morin die Hauptanklage gegen den 
Drden beftand (die wir ausführlich erft im vierten und 
fünften Abfchnite kennen lernen), und wie verfchieben 
die Schuld deffelben bis auf die neuefte Zeit beurtheilt 
if. Der Verf. würde dann ein weit dankbareres Publi⸗ 
cum finden, und die Spannung die in ber That erft bei 
dem vierten Abfchnitte: „Verhaftung und erſte Verhöre 
des Ordens“, rege wird, und in dem Schlußcapitel ihre 
Höhe erreicht, würde uns ſchon von Anfang an beglei- 
ten und dem trodenen Studium der erfien Abfchnitte, 
durch die man fih nur mit Mühe hindurdyarbeitet, we⸗ 
nigftens einigen höbern Reiz verleihen. 

Diefe Rügen werben Diejenigen nicht von der Lefung 
des Werkes zurückſchrecken welchen es um genauere Kennt: 
niß des behandelten Stoffs zu thun ift; auch foll durch 
diefelben das große Verdienſt nicht gefchmälert werden 
welches fidy der Verf. durch forgfältiges und umfang- 
reiches Studium ber Quellenfchriften erworben hat. Wie 
weit wir feinen Refultaten beiftimmen tönnen, werden 
die folgenden Mittheilungen lehren. 

Es war in dem Todesjahre König Balduin’s 1. von 
Jeruſalem, des Bruders und Nachfolgers von Gottfried 
von Bouillon (1118), daf neun gottesfürckhtige Männer 
ritterlihen Standes aus Frankreich in Jeruſalem zuſam⸗ 
mentraten, um mit den Gelübden der Keufchheit, der Ar⸗ 
muth und des Gehorfams, die fie in die Hände des Pa⸗ 
triarchen ablegten, zugleich den Schwur zu verbinden, fie 
wollten Straßen beihüpen, Wallfahrtsbrüber zu den heiligen 
Stätten .geleiten und zur Beſchirmung des Gelobten Lan⸗ 
des wider die Ungläubigen ritterlich ihr Leben daranſetzen. 
Dies war der erfie Anfang des ritterlihen Mönchsordene 
der, da ihm König Balduin II. einen Theil feines an den 
fogenannten Tempel Salomon’s ftoßenden Palaftes ein⸗ 
räumte, den Namen der Templer befam und nad) zehn- 
‚jährigem Beftehen, währendbeffen die Zahl feiner Mit- 
glieder noch nicht erweitert war, von dem Goncilium zu 
Troyes 1128 unter Papft Honorius I. die Betätigung 
und feine wahrfcheinlich unter dem Einfluffe des heiligen 
Bernhard von Slairvaur entftandene Regel erhielt. Die 
zeitgemäße Beflimmung des neuen Orbens führte nun 
. ein rafches Aufblühen deffelben herbei, und nachdem er 


bis zum Ende der Kreuzzüge ten ihm urfprünglich vor⸗ 
gezeichneten Zwecken gedient, dafür von Päpften und 
Fürften viele Begünſtigungen und in den verfciebenften 
Ländern große Schenkungen an Grund und Boden ge- 
wonnen hatte, die Zahl feiner Mitglieder auf 15,000, 
ober nad) andern Angaben gar auf 30,000 geftiegen war, 
erfolgte böchft unerwartet eine Verhaftung der fämmt- 
lichen Drdensritter in Frankreich unter König Philipp IV. 
dem Schönen, auf deſſen Betrieb nicht lange darauf 
Papſt Clemens V. auf dem Concilium zu Vienne 1319 
die Aufhebung des Ordens aus päpftliher Machtvoll⸗ 
kommenheit ausſprach. 

Die Hauptanklagepunkte ſind nach der zugleich mit 
dem Befehle zur Verhaftung der Templer an den Sene⸗ 
ſchall von Beaucaire für die Unterſuchung in Languedoc 
überſandten Anweiſung (S. 208) folgende: 


Der Receptor führe den Aufjunehmenden heimlich hinter 
den Altar oder in die Gacriftei, Laffe ihn bier Drei mal Chri— 


ftum verleugnen und das vorgehaltene Grucifir an: ' 


fpeien, entdleide ihn alsdann, küfſe ihn auf den Ruͤckgrath, 
auf den Rabel und auf den Mund, erfläre, daß die Be 
friedigung der Wolluft mit dem Manne erlaubt fei, und 
überreihe ihm eine zuvor mit einem Goͤtzenkopfe in Ber: 
bindung gebrachte Schnur. In den Provinzialcapiteln werde, 
was freilich nur die älteften Ordensbrüder wüßten, ein Idol 
in Form eined menſchlichen Hauptes angebetet.*) 
Wegen der Anklage, daß beim Meßopfer die Worte der 
Eonfecration ausgelaffen. werden, fol vorzugsweife bei 
Priefterbrüdern inquirirt werden. 

Später erfcheint diefe Anklage vor der päpftlichen Un- 
terfuhungscommiffion (f. unten) in einer erweiterten Form, 
die jedoch nad) dem noch in Paris befindlichen Brouillon 
auch von dem königlichen Hofe ansgegangen war. Die 
Hauptzufäge derfelben find (&. 239 — 240): 

Dem QAufzunehmenden wird gefagt, daß Chriſtus nicht ber 
wahrhaftige Gott fei, fondern ein falfcher Prophet, der um 
feiner Sünde willen den Zod gelitten habe. Bei der Auf: 
nahme küuͤſſen fi) Receptor und Recipient auch wol in virga 
virili, Sodomiterei wird dabei nicht nur erlaubt, fondern felbft 
anbefohlen, fodaß ein Unterlaffen derfelben als Suͤnde gilt. 
Der Templer betet eine Kage an, glaubt nicht an das Sacra⸗ 
ment des Altard und darf nur bei feinem Ordensprieſter beich- 
ten. Den Orden auf alle Weife, jelbft durch Unrecht zu be 
reihern, was für Seine Sünde gilt, muß der Aufzunehmentde 
befhwören. Capitel und Aufnahme finden in der höchften Heim- 
lichkeit ftatt. 

Wir werden erft fpäter gehörig beurtheilen Tönnen, 
wie weit diefe Anklagen durch die Unterfuchung beflätigt 
wurden; genug, der Orden wurde in Frankreich ſchuldig 
befunden und durch den Papſt gänzlich aufgehoben, ob- 
gleich die Unterfuhung in andern Ländern andere Re- 
fultate ergab. Aber bis in die neuefte Zeit haben ange- 
fehene Gelehrte trog wiederholter Vertheidigungen des Or⸗ 
bens das über bdenfelben gefällte Urtheil durch nähere 
Nachweiſe uber die erhobenen Beſchuldigungen zu recht- 
fertigen geſucht. Mit Uebergehung von Nicolai’8 und fei- 


ned Gegners Anton hierher gehörigen Schriften (1782) 


°) Daſſelbe führt angeblih den Namen Baffomet, welches fo viel 
al8 Mohammed bedeuten Toll, und befindet fi vielleiht nur an ei⸗ 
mer Kapfel, die Manche für ein Reliquienkaͤſtchen erklaͤren. 
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werde bier nur an die gewichtigen Stimmen von Joſeph 
v. Hammer, Wilde und Michelet erinnert. I. v. Ham⸗ 
mer (in den „Sundgruben des Orients”, 35.6, „Myste- 
rium Baphometis revelatum” *)) gibt zu, daß von den „an 
und für fich gerechten Beſchuldigungen“ nicht alle Temp⸗ 
ler getroffen werden; weil aber in dem Orden als fol- 
dem geheime, fehuldvolle Kehren Geltung gefunden hät- 
ten, fo babe derfelbe verdammt werden müſſen. Er 
ügt Dem ohne meitern Beweis, und „mit einer wahr⸗ 
a überrafchenden Unkenntniß der gewichtigen Quellen- 
fhriften” Hinzu, daß ſchon bie erſten Mitglieder eine Ge⸗ 
heimlehre gehabt, bie fie Hinter der vom heiligen Bern⸗ 
hard erhaltenen Regel, verſteckt hätten. Bei Entzifferung 


der (angeblichen) zahlreichen Templeribole (dergleichen fih 


in der Antiquitätenfammlung zu Wien und an andern 
Orten finden) entfaltet er eine Gelehrſamkeit die fich in 
die Uranfänge der Mythen des Drientd und Occidents 
verliert. Hammer ift durch mehre franzöfifche Schrift- 
ftellee widerlegt. Wilde („Geſchichte des Tempelherren⸗ 
ordens“, Reipzig 1826) glaubt gleichfalls an eine Geheim- 
lehre der Templer, und macht demgemäß die Ritter und 
dienenden Brüder nur zur Form, die Kleriter zum We⸗ 
fen des Ordens, ohne allen Beweis. Der urfprüngliche 
Dauptzwed des Ordens, meint er, mochte noch lange 
bei den meiften Raiengliedern als folcher gelten, Obere 
und auserwählte Ritter und Gervienten fehoben den ei- 
ner geheimen Lehre und geheimen Politik unter; die Ge⸗ 
beimlehre entftand,, feitbem der Orden (1162) eigene 
Geiſtliche erhielt u. f. w. Wilde zweifelt nicht an der 
Eriftenz des Idols und fieht die Schuld und Strafmür- 
digkeit des Ordens als gewiß an. Selbſt Michelet, der 
die Quellenfchriften über den Templerproce an das Licht 
gezogen (1841), erklärt fih für Myſterien im Orden, er⸗ 
kennt in denfelben jeboch urfprünglicy zarte finnige Em- 
bleme, deren tiefere Bedeutung dem Orden felbft fpäter 
verloren gegangen fei. Der Aufzunehmende, fagt er, er- 
fheint anfangs als Sünder, als Abtrünniger, ber gleich 
Detrus verleugnet, auf daß er hinterdrein um fo höher 
gehoben werde. Als das Gelobte Land verloren war, reißt 
die Sünde in dem Orden ein; weil ber Templer ben 
rauen entfagt, verfällt er in unnatürliche Laſter; weil 
er die Priefter entbehren zu Tonnen glaubt (?), entfagt 
er Bott und greift zur Magie Arabiens; man fpottet 
eines Gottes der feinem Kreuze Leinen Sieg verliehen 
hat. Havemann glaubt nicht an eine Geheimlehre und 
hält den Orden für unfchuldig. 
(Die Kortfegung folgt. ) 





Sociale Literatur. 
1. Policei-Gefchichten von Ernft Dronke. Leipzig, Lord. 
OT Thlr. r Pad 
2. Aus dem Boll. Bon Ernft Dronke. Frankfurt a. M., 
iterarifche Anftalt. 1846. 8. 1Thlr. 10 Ror. 


3. Die Maitönigin. Ein Volksleben am Rhein von Ernft 
Dronke. Leipzig, Lord, 1846. 8. 1 hir. 


*) Bergl. „Memeoires sur deux cofiretu guostigaes da moyen 
äge”, von I. v. Hammer (Paris 1832). 


4. Berliner Skizzen. Bilder und Charakteriſtiken aus dem 
Leben der Gefelfchaft von Albert Fränkel und Ludwi 
Köppen. Erſter und zweiter Band. Berlin, Nie. 1840. 
8. Preis für drei Bände 3 Thlr. 

9. Armer Leute Kind. Cine Gefchichte aus der Reuzeit des 
norböftlihen Deutichlands, angeblich erzählt von Wilhelm 
Zucifer und herausgegeben von Karl Sievert. Erſter 
Band. Dresden, Arnold. 1846. 8. Preis für beide 
Bände 2 Thlr. 

Was die Philofophie feit den legten Jahren an eigentli- 
hen Refultaten erzielt hat, Das war vorzugsweile oder faft 
anz allein auf die entlihe Verſoͤhnung des Menfchen mit 
einer Wirklichkeit gerichtet. Sie fuchte die große Spalte aus- 
zufüllen die zwiſchen Natur und Geift, zwifchen Dieffeits und 
Jenſeits trennend geöffnet war; fie ſtrebte, den Menfchen der 
zwifchen Himmel und Erde raft: und ruhelos umherirrte zu: 
erft bier in feine vollen Rechte einzufegen. Es war das Rath: 
jel der Sphinr, was fie von neuem aber in tieferm, umfaflen- 
derm Sinne zu löfen fuchte als Diefer der Dedipus-Fabel zu 
Grunde liegt. Das claffifche Altertum rettete den Menfchen 
aus den rohen Kräften der Natur, fchälte Die zauberhafte Hülle 
ab welche ihn noch mit der Thierwelt zufammenhielt. Die 
Miſchgeſtalt zwifchen Menfch und Thier zerjchmetterte ſich am 
Felſen, ald die Aufgabe, der Menſch. gefunden war. In diefem 
Menſchen lagen die beiden Gegenfäge Ratur und Geift noch 
träumend und friedlich zufammen, dad Chriftenthum öffnete die 
Blume und der Geift flatterte in fein Jenſeits, nad dem die 
zurüdgelaflene Ratur in‘ Sehnſucht Jahrhunderte lang hin- 
ftrebte. Die neuere Zeit fucht nun diefen Zwieſpalt wieder 
auszugleichen, fie ſucht in dem Menfchen wieder die alte Ein: 
beit berzujtellen, die Gegenfäge wieder aber auf bewußte Weife 
zufammenzufchließen. Der freie, fhöne, berwußte Menſch ift fo 
aufs neue die Aufgabe der Zukunft geworden. Die Reſul⸗ 
tate der neuern Philofophie fangen an auf alle Gebiete des 
Lebens fich zu werfen; jene bat nur die allgemeinen Richt: 
punkte aufgeftellt, die Fragen abftract gelöft, das Reben fucht 
fie nun in feiner Mannichfaltigkeit zu verwirklichen. Die Liter 
ratur, die in dem unglüdliden Bruche zwifchen Ideal und 
Wirklichkeit noch feftgefahren war, hat fi mit Energie auf ' 
bie Gegenwart geworfen, und da fie in den einheimifchen Stof⸗ 
fen wenig bildfame Realitäten für die fünftlerifhe Behandlung 
findet, fo fucht fie diefen Stoff zuerft ſich zu bereiten; fie ift 
Daher immer mehr oder weniger Tendenzpoeſie, fie ftrebt 
den Proceß zu befchleunigen der das Bold durch Aufnahme 
von neuen Fräftigen Bildungselementen befähigt, mit Bewußt: 
fein an feiner Geſchichte fortzuarbeiten. Die Volksliteratur 
wendet ſich aufllärend und erwediend an die untern Stände, 
fucht denfelben Das was fie an Bildungsftoffen beſitzen zum 
Bewußtfein zu bringen und die Wege zur weitern Entwide 
lung anzubahnen; die vorzugsweife fogenannte „jociale” Li⸗ 
teratur ftellt das künſtleriſche Beſtreben faft ganz in den Hin» 
tergrund, und fucht der Geſellſchaft die Misftände zur Abhülfe 
zum Bewußtfein zu bringen. Die böbern Warten, die er 
traͤumten Dichterhöhen werden verlaffen, und in den Hütten 
der Armen wird die Poefie aufgefucht, und die Schmerzen ent- 
huͤllt welche dafelbft wic Krebsfchaden immer weiter um fidh 
greifen. Die fociale Literatur bat die Macht der Berhälmifie, 
die Geſellſchaft und was als die Zotalität beider angefehen 
werden kann, den Staat mit feinen Gefegen und Einrichtun- 
gen, auf ihre Gebiet hereingezogen. Wir müflen nun einmal 
aus unferer idealen Bogelperfpertive berabfteigen in das Leben, 
um das Leben erft recht wiederzugewinnen, wir müffen die 
Kunft verlieren, um eine neue fehöne wiederfinden zu koͤnnen. 
Damit fol keineswegs gejagt fein, als ob alle Iiterarifchen 
Kräfte nad) diefem einen Punkte hinzuweifen feien, im Gegen - 
theiles wohl Denen die im Stande find, den göttlichen Funken 
der Kunft zu neuen Flammen anzufadhen oder ihn als Zünd» 
ftoff für die Zukunft gluͤhend aufzubewahren, damit nicht auch 
noch dieſes Gebiet uns verloren gehe und die Nachwelt den 
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traurigen Kusſpruch thun muß, als lebten wir in einer Zeit 
wo die Wirklichkeit uns die Kun verderben, und die Kunft 
nicht im Stande war, uns aus der troſtloſen Wirklichkeit zu 
erheben. Aber jene glüdlic) begabten Raturen möyen hinwie⸗ 
derum auch ablaffen, diefen Zweig der Literatur immer nur 
dur dir blau angelaufenen Brillen der alten Belletriſtik an: 
zuſehen, und ihn in feiner hiſtoriſchen Berechtigung anerfermen; 
denn Thatſfachen wie fie neulich durch bie PaiBefficiellen Ber 
kanntmachungen aus Berlin feftgeftellt find, und den ſchauder⸗ 
ften Abgrund: der Proflitution enthüllten, laſſen fich einmal 
niet — geſchweige denn wegleugnen. „Die Se⸗ 
fenichart‘’, fügt Köppen in feinem „Schenkmadchen“, „ſtellt «6 
Jedem frei wie cu Geld erwerben will; aber fie bußdel Keir 
nen der den Peivaterwerb verſchmäht oder unfähig ift Pri⸗ 
Hatehgenthum zu erwerben. Sie hat vtelmehr die Armuch zu 
einem Verbrechen geftenpelt und Strafen darauf gefegt. Das 
Geld beherrſcht alle gefellfchaftlichen Werhättniffe und Gtellun- 
en. Es knechtet die arbeitenden Bolktbeaͤfte und zwingt einen 
Seven der nicht zu den fouverainen Geldkoͤnigen unſers Zeit⸗ 
alters oder wenigſtens zu dem Drohnengeſchlechte des Rentiers, 
der Zinſenmaͤnner, der Capitaliſten gehört, auf die eine oder 
die andere Weife ſich preißgugeben. In unferer Geſellſchaft 
muß fich Jeber proftitiicn: Das iſt die Regel. Jene faulen 
Deobnen, die mit lüfternem Rüſſel den ſüßeſten Honig hinweg⸗ 
tragen den unfere fleißigen Btenenarbeiter erzeugen: Das find 
die Uusnahmen! Wird aber wol das Weib, und noch dazu das 
dienende Weit, das feine Dienflleiftungen einem Anden ver: 
dungen, von diefer entfeglichen Regel eine zweite Ausnahme 
machen? Gewiß nidt. Die Geſellſchaft hat dem dienenden 
Weide eine Stellung angewiefen die mit der Proſtitution 
Sand in Hand geht, oft mit ige beginnt, öfter noch mit ihr 
endet.” „Hat das Weib, ſchreibt Pränkel in der „Malvine“, 
„eine andere Beftimmung als bin» und bergeftoßen, betrogen 
und getänfcht zu werben, und dann entweder bei geiſt⸗ umd 
herzertoͤdtender Alltagsarbeit zu hungetn und langfam zu ver⸗ 
welten, ober für eine kurze Bett des Rauſches und der Be 
auemlichkeit ihre Menſchenwürde zu verlaufen?” Diefe Zu— 
fände finden jedoch nicht allein in Berlin ftatt, fondern in faft 
allen gtoßen Städten, wo in neuerer Beit die Zahl der jungen 
Arbeiterinnen durch den Zuwachs der Bevölkerung, fowie durch 
die Verarmung unzähliger Familien zu einer ungeheuern Höhe 
eftiegen ift, während fi) der Urbeitslchn auf eine bedeutende 
eife vermindert bat. Es wird fein Mann von Kopf und 
Geift diefe Eontrafte, melde durch die Berhaͤltniſſe bevingt 
werden, tragiſch nennen wollen, weil fie in den @inrichtun: 
gen felbft liegen welche die dunkeln Mächte bilden, aus denen 
fie mit graufamer Rothwendigkeit unter dem Namen des Ge⸗ 
ſchicks, —* Gluͤcks oder Unglücks, d. h. des Zufalls, 
hervorgehen; aber jedenfalls werden fie den denkenden Mann 
sum Nachdenken auffodern, wie dieſen Misftänden abzuhelfen 
fet, wenn ſie einmal allgemein zum Bewußtſein gekommen find; 
denn daß bier Hülfe wirklich noth thut, darüber wird Yein 
Menf mehr in Zweifel fein. 

Dronke Hat in feinen „Policei⸗Geſchichten“ vorzugsweiſe ſich 
ur Aufgabe geſtellt, nachzuweiſen an einzelnen praktiſchen Faͤl⸗ 
en, wie die Einrichtung der gegenwärtigen policeilichen Ber: 
bältniffe zu traurigen troftiofen Refultaten führt. Er bat Feine 
Novellen gefchrieben, wie Laube darüber berichtet, die von 
armen Leuten handeln, fondern er hat nachweiſen wollen, wie 
olche moderne Ginrichtungen und Beftimmungen ſchaͤdlich und 
emoralifirend auf das Keben des Einzelnen einmirken Tönnen, 
ee bat zum Nachdenken, zur Kritik über diefe Beftimmungen 
auffodern wollen. Jedoch überfebe man nicht den Umftand, 
daß faft alle Inftitute in ihrer Anwendung auf einzelne Faͤlle 
ihre Härten haben koͤnnen, und daß damit noch fange nicht 
ber Beweis ihrer gänzlichen Unftatthaftigkeit geliefert ift. In 

„Yemuth und Verbrechen“ bat Dronke eme Schilderung 
entworfen, in welcher eine Hauptſchattenſeite bee modernen 


polieelliden Cinvichtungen beleuchtet wird: dev Unſtand nö 
kn, daS es unter den Berbrechern ſelbſt igee van Ye 
fefion gibt, die gewöhnlich gar Feine oben nur eine ſchai 
Deich ng haben und als Spione im Dienfle der Policei 
ſtehen. ie „Sünderin” iſt eine Folie zu der Beſtimmung, 
wonach Gefellen und Di ‚, weldhe drei Zage nach ihrer 
Ankunft Beinen. Dienft finden ober fi Drei Tage «rbeitstss 
umhertreiben, fofort. as der Stadt zu weile ſind. Gin RUM 
das mit Wärme unb friſchen Farben geichzieben if. „Ze 
Rechtsfrage“, „Die vorgefegte Dienfibehörbe”, „Bam, bei 
matlofen Waterland ”, „Das Umermeidliche“ Behandele 
alfe ähnliche Fragen, ohne daß fie gerade alle in: gleichem 
Maße lebendig. und friſch zu aemen vaisen. In dem Bude 
„Aus dem Volke” hat Dronde feinen Plan deutlich 

den: er will nur eine wahre, ungeſchminkte Auffaſſung bex 
heutigen Gegenfäge des Lebens geben; die Kunflform unter 
welcher er diefelbe darſtellt iM ihm nur Das Mittel zu feinem 
Irordte. Daher Tomme ed audy, Daß dickes Wittet oft in dem 
Hintergrund tritt, def Die Darſtellung feiht der eigentlichen 
Mapuheit emtbehst die bes Verf. für deu Stoß in ruch 
nimmt. Man ſieht ſehr oft das Gemachte, frembartig Zuſam⸗ 
mengebrachte, und dadurch verliert der Gegenſtand ſeibſt feine 
Bedeutung. Die aͤußere Wahrheit, das wirkliche Factum über 
ragt bie immere, und Babusch wird jene oft blos zur Wahr 
ſcheinlichkeit, zum bießem Schein, Die Form radt fih an dee 
Inhalte und umgelchrt, und die Wirkung wird gefchwäct und 
getrübt. Wenn bie Form auch Nebenzweck ift, fo ift fie aber 
jedenfalls doch die Brüde, wodurch der Inhalt zur Erſchei⸗ 


ung kommt, und muß als feldye eine gleiche Wahrheit wie die-- 


fer ft durch die Darftellung haben. 
(Der Beſchics folgt.) 
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Allgemeine Encyklopädie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 


in alphabetifher Folge von genannten Schriftftellern 
bearbeitet unb herausgegeben von 


S- &. Erf und V. G. Gruber. 
Mit Aupfern und Marien 


Der Pränumerationspreis beträgt für jeden Theil 
in der Ausgabe auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., auf 
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IE” Srähern Sıubferibenten auf die Cigemeine En. 
eyklopabdie, welchen eine Reihe von Theilen fehlt, fowie 
Solchen, die als Abonnenten neu eintreten wollen, werben 
bieden Ankauf erleiterndften Bedingungen zugefichert. 


Im Jahre 1846 find neu erſchienen: 
Grfte Gertion (A—G). Herausgegeben von 3. G. Gru⸗ 
ber. 43ſter und After Theil 
Zweite Gection (EI—N). Herausgegeben von 9. G. Hoff: 
mann. öfter Se. 
OSritte Sertien (O— 2). Herausgegeben von M. H. ©. 
Meier. 2lſter und Z2fter Theil. 
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8. A. Brockhaus. 
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Der Proceß der Kempelherren. 
(Bortfegung aus Nr. @.) 


Die Berfchiedenheit der Anfichten, auch bei ben tüch⸗ 
tigften Forſchern, findet ihren Grund allerdings aud in 
der Verſchiedenheit der bei dem Proceffe felbft gemachten 
Ausfagen, und in dem Grade von Glaubwürdigkeit wel⸗ 
hen man bald den einen, bald den andern bderfelben 
beimefjen zu müſſen meint. Und in ber That, es, ift 
nicht fo leicht, eine Weihe der übereinftimmendften Zeug- 
niffe ohne Weiteres zu vermwerfen; und indem man ſich 
ebenfo wenig entſchließen kann, die Richter der fchreiend- 
ſten Ungerechtigkeit gegen Unfchuldige als die Verurtheil- 
ten der ſchmaͤhlichſten Verbrechen ſchuldig zu glauben, 
fiebt man fih nach irgend einem erNärenden und ver- 
fhnenden Mittelmege um, welcher das menſchliche Ge- 
müth nicht allzu fehr empört. Doc wir wollen die Sache 
. mit Unbefangenheit von "vornherein betrachten. 

Erhebt fih in dem gewöhnliden Leben eine Anklage 
gegen einen Menfchen von dem man bisher nichte Böo⸗ 
fes mußte, da fragen wir zunächft nach feinem frübern 
Leben, ob fein Wandel die Unthat deren er bezüchtigt 
wird glaublich made. Aus diefem Gefihtspunfte ge- 
winnt die „Aeußere Geſchichte des Templerordens“ im er- 
ſten Abfchnitt eine beſondere Bedeutung für unfere Un- 
terfuchung. 

Aus einer Menge von einzelnen Kämpfen, bie Hr. 
Havemann nach feiner Weife mit kurzen räftigen Zügen 
ſchildert, ergibt ſich als Hauptrefultat, daß, fo lange die 
Chriſtenheit überhaupt ben Kampf um das Gelobte Land 
nicht aufgab, bis zu dem endlichen Verluſt vom 3. 1291, 
auch der Orden der Templer feiner urfprünglihen Be⸗ 
ftimmung, gegen die Ungläubigen zu fechten, ohgleich un⸗ 
ter mancherlei Wechſeln, ‚getreu blieb. In Palaͤſtina wie 
in Aegypten gab er jene ganze Zeit hindurch -das Beiſpiel 
ber heldenmüthigſten Tapferkeit, erfocht wiederholentlich 
die glänzendſten Siege, und viele Ritter erlitten in der 
Gefangenſchaft, treu ihren Gelübden, ben Maͤrtyrertod. 
Beiſpiele hiervon finden ſich nicht blos in ber frühern 
Zeit, ſondern noch kurz vor dem Ende der Kreuzzüge 
(ſ. unten). Allerdings brachte der Orden auch ſchon fruͤh 
der menſchlichen Schwaͤche ſeinen Tribut; Eiferſucht zwi⸗ 
ſchen den Templern und Johannitern laͤhmte manche Er⸗ 
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folge und murde mühfam von ben Päpften ausgeglichen, 
doch blieben trogdem bie drei geifllichen Ritterorden bie 
Hauptoorfechter im Gelobten Rande. Mährend die übri- 

n Kreuzfahrer ſchon durch die erſte Eroberung von 
Ferufalem ihre Aufgabe gelöft glaubten und hald dur 
Dermifhung mit den fyrifchen Chriſten in Verderbniß 
verfanten, erhielt fih in ben Rittern vom Tempel 


und St.⸗Johann bie Thatkraft für umfangreichere Be- 


firebungen. Seit dem Berlufte von Serufalem an ben 
großen Saladin (1187) war Jängere Zeit Akkon der 
Mittelpuntt der Templer, Sig des Großmeiſters und 
ber Generalcapitel. Aber der bunte Verkehr, der Reich⸗ 
thum und bie Ueppigkeit diefer Stadt drohten auch auf 
die geiftlichen Ritter den verderblichſten Einfluß zu üben. 


Eine Verlegung des Ordens an einen Ort wo die Ver- 


ſuchung weniger lofte, die Stimme der Pflicht‘ flärker 
mahnte, fehien dem Großmeiſter Wilhelm von Chartres 
(1217) ein bringendes Bebürfniß. Er wählte das Schloß 
Detroit (Districtum — das Pilgerſchloß) auf dem Vor⸗ 
fprunge des Karmels gegen das Meer. Die Einſamkeit 
und die militairifhe Wichtigkeit des Worgebirges in ber 
Nähe von Akkon fchien der doppelten Aufgabe bes Or- 
dens, Verzicht auf die Benüffe des Lebens und Schirm 
der Ghriftenheit gegen die Feinde des Kreuzes, vorzugß- 
weife zu entfprecyen. — . | 
Im Verlaufe der Zeit wieberholten ſich übrigend ver- 
fhiebene harte Vorwürfe gegen den Orden, bie jedoch 
mehrmals glänzend wiberlegt wurden. Nachdem man 
ibn fchon länger der Habſucht bezuchtigt, wurbe.eine An⸗ 
Mage, er babe die ihm und dem Jaohanniterorden über- 
tragene Sammlung für ben Orient zu Anterſchleifen be- 
nugt, von einer päpftlichen Unterfuchungscommiflion (um 
1221) ungerecht befunden, und ‚biefelbe erklaͤrte, bag beibe 
Orden fortwährend ihren Gelübden gemaͤß Blut und 
Habe für die Chriſtenheit eingeſetzt haͤtten. Als ſchon 
früherhin ein engliſcher Templer von St.-Wban zu Sa⸗ 
labin übertrat und vach Berlengnung feines Glaubens 
die Umgegend von Jeruſalem verheerte, schob das exbit- 


texte Volt der -Ehriften die Beſchuldigung des Verraths 


wiber den ganzen Orden ; bald Darauf reinigten fich je⸗ 
doch die Templer duch die glaͤnzendſte Tapfexkeit von 
obgleich «6 ihnen damals nicht gelang, 
Jeruſalem durch dieſelhe zu soiten. Die Trauloßgkat 
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welche Templer wie Hofpitaliter gegen Kaifer Friedrich 11. 
übten, indem fie fogar den Sultan Malek al Hamel in 
Kenntniß ſetzten, als der Kaifer eine Wallfahrt an den 
Jordan unternehmen wollte, bewog den Fürſten ber Un- 
gläubigen zu dem Ausruf: „Sehet, Das ift Ehriften- 
treue!” Doch handelten die Drden hierbei nur ihrem 
Verhältnig zum Papft gemäß, der bekanntlich die Erfolge 
Friebrich's als eines Gebannten dur die Ehriften in 
Palaſtina felbft untergraben ließ. (Schon Papft Aleran- 
der III. hatte den Templerorden 1171 unmittelbar unter 
die Hoheit des päpftlichen Stuhls geftellt.) Als Friedrich N. 
fi durch Vertrag in Befig von Jerufalem brachte, und 
ein vielfacher Verkehr der Ehriften mit den Ungläubigen 
eintrat, fegten Templer und Johanniter, unbefümmert 


um einen ohne ihre Zuſtimmung eingegangenen Frieden, 


ihre Kämpfe gegen die Feinde des Kreuzes fort. 

Allmaͤlig wichen indeß die Grundfäge des Ordens in 
der That in manchen Stüden den herrfchenden Leiden: 
fhaften und der Macht der Verhältniffe, und bei dem 
zunehmenden Webergewichte der Ungläubigen mußten fie 
fi) zu mehren Gonceffionen gegen dieſelben verftehen. 
Wir fehen Templer und Johanniter Bünbdniffe mit den 
allerdings auch unter ſich zerfallenen Mohammedanern ge- 
gen deren Glaubensgenoffen fhliefen; ja bald flieg der 
Haß der nebenbuhlerifhen Orden gegeneinander zugleich 
mit dem Sinken der allgemeinen Begeifterung für ben 
heiligen Krieg zu einer folhen Höhe, daß fie ſich gegen- 
feitig mit Hülfe der Ungläubigen befehdeten. Unter die- 
fen Berhältniffen fiel Jeruſalem 1244 in die Hände tür⸗ 
fischer Scharen, melde die Verwirrung benugend aus 
den Gegenden des Euphrat heranzogen. Gegen biefe 
verbanden ſich nun zwar bie drei chriftlichen Ritterorden 
mit den mohammedanifchen Beherrfchern des übrigen 
Palaͤſtina, doch vermochten fie Jeruſalem nicht wieder- 
jugewinnen. 

Um diefelbe Zeit drohte der Sultan Ejub von Aegyp⸗ 
ten die Chriften gänzlich aus dem Gelobten Lande zu ver: 
drängen; noch einmal erfchien Hülfe aus dem Abendlande 
unter dem mit-wahrer Begeifterung für feinen Glauben 
Zämpfenden Ludwig IX. dem Heiligen von Frankreich. 
Raſch gewann er Damiette, dann zog er gen Kairo; ale 
vielerfahrene Kämpfer bildeten die Templer die Worhut 
feines Heeres; doch zogen fie fih, indem fie von Eifer- 
fucht getrieben dem Bruder des Königs den Vorſtreit in 
der Schlacht nicht gönnten, den Verdacht verrätherifcher 
Abſichten zu. ine Folge diefer Zwiſtigkeiten war die 
Gefangenſchaft des Königs Ludwig. Seit feiner Rüd- 
kehr nach dem Abendlande blieben die Drden der Zemp- 
ler und Johanniter der einzige noch übrige Schug des Ge⸗ 
Yobten Randes. „Beider Tapferkeit blieb diefelbe wie in 
den Glanztagen des Glücks, aber gegenfeitige Eiferſucht 
geftattete fein gemeinfames Handeln.” Unter neuen Käm- 
pfen mit den Ungläubigen fah fi) der Zemplerorden zum 
erften male (1260) durch Roth gebrungen, mit Verlegung 
der Statuten feine Gefangenen frei zu kaufen. 

Bald fchien eine völlige Umwaͤlzung der politifchen 
Berhältniffe in den Morgenländern bevorzufichen. Wie 


die Ehriften von den Sultanen von Aegypten und Da- 
mastus, fo wurden bdiefe von den Mongolenhorden be 
drängt, die 1258 Bagdad gewonnen und dem Khalifat ein 
Ende gemacht hatten. Doc, litten die Templer und Jo⸗ 
hanniter vor Allem von den Angriffen der Sultane Aegyp⸗ 
tens ; die Ungläubigen fpotteten diefer Gegner, „die in 
den Augenbliden ber dringendften Noth den kleinlichen 
Hader untereinander nicht vergeffen konnten”; auch jet 
noch bringen indeß 150 Templer, denen in der Gefan- 
genfchaft die Wahl zwiſchen Tod und Annahme des Ko- 
van gelaffen wird, ihr Leben freudig für den wahren 
Glauben zum Opfer. Im 9. 1285 verloren die Hofpi- 
taliter ihre Iegte Burg Marcab; 1239 verfuchten bie 
Tenpler vergeblich die Vertheidigung von Tripolis. Faſt 
nur Akkon blieb noch in den Hänben der Chriften, und 
die Päpfte boten noch einmal Scharen von Kreusfah- 
rern zur Rettung diefes Bollwerks der Chriftenheit im 
Morgenlande auf. 

Saft alle Berichterftatter flimmen in ihrer Schilde: 
rung über die grenzenlofe Verderbtheit überein bie feit 
geraumer Zeit unter den Chriften Paläftinas hHerrfchte. 
„Wie die weltlichen Ritter, fo vergaßen die geiftlichen 
nur zu häufig in dem Reichthum ihres Ordens und dem 


‚Verlangen biefen zu mehren ihre harten Gelübde.“ Der 


Habfucht fröhnte unleugbar auch der Orden der Temp⸗ 
ler, obgleich er von früh ber vorzüglich den Vorwurf 
des Stolzes auf fich geladen hatte Am entfchiedenften 


trat das Bittenverderben unter den Bewohnern Akkons 


hervor, wo ein Zufammenfluß der verſchiedenſten Völker 
jeder Sitte und Ordnung bindend in den Weg trat. 
Als 1291 Males al Afchraf die Belagerung Akkons be 
gann, führte der Großmeifter der Templer, Wilhelm von 
Beanjeu, den Oberbefehl über die ganze Stadt; noch ein- 
mal fämpften unter ihm die drei Orden-,„durch -glän- 
zende Zapferkeit des heiligen Zeichens würdig”. Als die 
Gefahr wuchs, Löfte ſich in der eingefchloffenen Stadt 
Zucht und Ordnung mehr und mehr; Wilhelm von Beau- 
jeu unterhandelte mit dem Sultan und ward dafür des 
Verraths bezuchtigt; tapfer kaͤmpfend tilgte er diefe Schmach 
mit feinem Blute. Noch vertheidigten 300 Templer die 
hart am Strande gelegene Tempelburg, aber ihr Muth 
zu fiegen mar mit dem Tode des Meifters gebrochen. 
Bei wiederholten Stürmen opferten fie jedoch ihr Leben, 
bis die tapfere Schar auf zehn Ritter zufammengefchmol- 
zen war.*) Diefe traten noch einmal zur Wahl eines 
Großmeifters zufammen; dem Ernannten, Theobald, Prä- 
ceptor von Akkon, blieb Nichts übrig ale gleich den 
Sroßmeiftern der Hofpitaliter und Deutfchritter ſich un- 
ter dem Brande des erftürmten Akon mit dem kleinen 
Hefte des Ordens über das Meer zu retten. Auch Si⸗ 
don und das Pilgerfchloß, die noch von den Templern 
befegt waren, mußten num geräumt werden. 

In Cypern fanden fich die geretteten Templer unb 
Johanniter zufammen; doch wurden fie auch hier fogleich 


*) Im Ganzen waren bei der Vertheidisung der Gtabt 498 
Templer gefallen. 
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in neue Zwiſtigkeiten verwidelt, da die Cyprioten ebenfo 
entfchieden an der griechifchen Kirche hingen wie die Or- 
den an dem Heiligen Vater in Rom. Jacques de Molay, 
bier 1298 (oder 1299) zum Großmeifter des Ordens er- 
foren, „ein fühner, fittenreiner Mann, der unter: Beau- 
jeu mehr als ein mal dem Tode getrogt hatte”, fand jegt 
fein Verdienft darin, eine Steuer, welche ber König von 
Eypern dem Drden auferlegen wollte, abzuwehren. Bald 
follte ex feinen Geiſt in härterm Kampfe bewähren. 

Unfer Verf., der fi im erften Abfchnitte mit Dar- 
ſtellung diefer Thatſachen in mancherlei weiter ausge: 
führten Einzelheiten begnügt, benugt diefelben erft in 
dem Schlußcapitel zur Bekämpfung der Anficht von einer 
Geheimlehre in dem Orden. Er fagt (S. 371): 

Die Richtung des Ordens ift unverkennbar (au) in der 
fpätern Seit zunaͤchſt eine Priegerifche, fodaß die geiftliche 
faſt nur als accefforifch zu betrachten if. Es war eine ariſto⸗ 
$ratifche Gemeinde, in welcher die Nitterjchaft vormaltete. . . 
Diefe Männer die, wenn fie das Kreuz gefchlagen und ihre 
Seele der Heiligen Zunpfrau empfohlen hatten, in den Kampf 
flürzten, deren Großmeiſter fi) bei dem Verhör damit entſchul⸗ 
digt, er fei nur simplex miles, nur vir illiteratus und ver: 
ftehe die Sprache vor Gericht nit, — — fie follen in fpecu- 
lativer Myſtik einer Geheimlehre angehört Haben zu welcher 
nur Grübeln in mußereicher Einfamkeit führen konnte! 

Gewiß, jenes durch die Gefchichte begründete Reſul⸗ 
tat verträgt fi) wenig mit Wilde’s Anficht, nach wel—⸗ 
her „die Geheimlehre die Ritter und dienenden Brüder 
nur zur Form, die Kleriker aber zum Weſen des Or⸗ 
dens machen mußte!” Wir fügen Dem noch hinzu, daf 
zwar nach der gegebenen gefchichtlichen Skizze eine mehr: 
fache Entartung des Ordens in der fpdtern Zeit unleug- 
bar ift, daß mit dem Erlöfchen der allgemeinen Begei- 
fterung für den heiligen Krieg einfeitige Anhänglichkeit 
an das Papſtthum (bei Friedrich's 11. Kreuzzug) und 
Heinlihe Eiferfucht auf die Ordensvorrechte (im Kampf 
mit den Sohannitern und bei Gelegenheit von Ludwig's 
des- Heiligen Unternehmen auf Aegypten) bie höbern 
Zwecke der Beichirmung des Gelobten Landes in Vergeſ⸗ 
fenheit brachten, daß der Orden in der Noth der Umftände 
fih zu früher verfhmähten Unterhandlungen und Bünd⸗ 
niffen mit den Ungläubigen berbeiließ, daß er fich von 
Stolz und von Habſucht und wol auch von Ueppigkeit, 
die bei den Chriften des Morgenlandes im Schwange 
ging, nicht frei erhielt; daß aber alle diefe Vorwürfe 
faum in geringerm Grade doc, auch die Johanniter und 
Deutfchritter treffen, und aus dem Zugeftändniffe derfel- 
ben wenigftens nicht auf die Wahrheit der von den An- 
Mägern des Ordens erhobenen Hauptbefchuldigungen ge 
fehloffen werden darf. 

(Die Fortſetzung folgt. ) 


Sociale Literatur. 
(Beſchlus aus Nr. 40.) 

Es ift fchon ein erfreuliche Zeichen für die Zukunft eines 
Schriftftellers, wenn man aus den aufeinander folgenden Wer: 
Ten deutlich die Spuren des Fortfchritts entdedien kann. So ift 
das Buch „Aus dem Volke” gegen die „Policei⸗Geſchichten“ ges 


halten nit allein Zen denn der Form und Darſtellung, ſon⸗ 
dern auch in Bezug auf die Breite und Tiefe der Auffaffung 
ſehr fihtbar fortgeſchritten. Merklicher ift noch dieſer Fort. 

ang in der „Maikoͤnigin“. Freilich ſcheint Dronke bier mit 

bfit einen ganz andern Weg eingefchlagen zu haben, die 
Seftalten und Situationen haben mehr Wahrheit, dienen bier 
nicht bloß dazu, um irgend eine politifche oder fociale Frage 
zu bemweifen, zu verkörpern, fondern fie haben ihrer felbft wil: 
len ſchon Intereffe genug, obne daß gerade allgemeinere Be: 
ztehungen ganz außer Acht geblieben feien. Die Form ift mehr 
abgerundet, mehr dem Inhalte angepaßt, und die Sprache hier 
und da blühend zu nennen, während in den „Policei⸗Geſchichten“ 
der Stil zerriffen und die Zügung der Säge nicht felten fchroff 
und hart war. „Die Maikönigin’‘ ſtellt, wie fhon der Titel an- 
deutet, ein Volksleben am Rheine dar, die fchöne Sitte, wo jaͤhr⸗ 
ih auf Pfingften eine ganze Gemeinde in den Wald zieht, 
dort den Maibaum: unter lauter Mufif und jauchzender Freude 
fallt, zur Maikoͤnigin Die Ihönft blühendfte Zochter des Dorfs 
erfürt und diefelbe mit den frifchen, Tuftenden Blumen des 
Waldes fchmüct. -An diefen Bluͤtenkranz als poetiſchen Kern 
bat Dronke verfciedene andere foriale Fragen in lebendi» 
gen Geftalten angeſchloſſen; aber eine charakteriftifche Auffaf: 
fung eines wahren Volkslebens ift das Buch Feineswegs zu 
nennen. Dronte behandelt die Darftellung immer zu fehr von 
oben herab, und wir glauben, daß erft dann feine Schriften grö. 
Bern Werth und tiefere Bedeutung erlangen werden, wenn er 
im Stande ift, fi) mehr in die Anfchauung des Volkes zu ver» 
tiefen und fo von unten herauf, aus dem wirklichen Leben nach 
der Höhe moderner Gedanfenbildung hinzuarbeiten. 

Dronke hat fich feit feinem Aufenthalte in Berlin auf diefe 
fociale Richtung geworfen; es mag neben dem allerdings gro- 
Ben Beifpiele und der Anregung die zu folden Stoffen in 
Derlin vorhanden ift auch noch vielleicht Etwas ber Reiz der 
Neuheit und die Mode zu dieſem Entichluffe mitgewirkt haben. 
Erft dann wird feine ſchriftſtelleriſche Schätigkeit die wahre 
Frucht tragen, wenn er feine Erzählungen auf tiefere pſycho⸗ 
logifche Beobachtungen gründet und die geheime Triebfeder des 
Menfhenherzend genau zur Darſtellung bringt; denn dieſe 
innere Wahrheit geht feinen Werfen nicht felten ab, und die 
Erzählungen tragen oft die Spuren des flüchtigen Wanderle⸗ 
bens; leider muß der Schriftfteller noch fortwährend die trau» 
rigen Erfahrungen vom heimatlofen Vaterlande felbft machen. 

Die „Bilder und Charalteriftifen” von Fränfel und 
Köppen fpielen ebenfalls in Berlin und haben vor den Schriften 
Dronke's die fchlichte einfache Wahrheit und Tiefe in der Beob⸗ 
achtung und Darftelung voraus. Berlin mit feinen langen 
Schlanfen Straßen, mit den eleganten Häufern, den fchmuden 
Läden und den in Sammet und Seide gefleideten Menfchen, 
die auf den Gondeln der Sorglefigkeit dur feine Straßen 
aieben, wer follte von diefem glatten fteifen Berlin denken, 
daß es eine folche Fülle von Sammer und Elend in fich fihließt. 
In der Höhe und Tiefe der großen Häufer, unter den flachen 
Dächern, in den dbumpfigen Kellern, den öden verlaffenen Hof: 
wohnungen, wohin oft Bein Sonnenftrahl dringt, da wohnt die 
Armut, zerftreut durch die ganze Stadt, felbft in den „fein: 
ſten“ Straßen, wie der Berliner feine Linden: und Friedrichs⸗ 
ftraße nennt, aber bier noch bededt mit dem Schleier der 
Scham auf Koften des legten Reſtes eines aufgeriebenen Lebens. 
Die Verf. diefer Skizzen haben ihre Erzählungen nicht in 
ihrer einfamen Kammer ausgefonnen, fondern fie frifh und 
Eraftig aus dem Leben herausgenommen. Sie verdanken ihre 
Entftehung einer fcharfen Beobachtung der Menfchen und einem 
tiefen pfychologifchen Scharfblid. Der Hauptvorzug der Skiz⸗ 
zen ift durchaus ihre Natürlichkeit, die mit Form und Inhalt 
verwachfen das Interefie im höchften Grade feflelt und das 
Gemüth mit einem tiefen Ernft erfüllt. Die Wahrheit der 
in den Erzählungen gefhilderten Berhältniffe, die &tcherheit 
der Entwerfung und Zeichnung von Charakteren und der ein- 
fache fchlichte Verlauf der Handlung, durchweht von einem 
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wahren fittlichen Ernſte, werden jeden Menſchen anfpreden 
der ſich nicht mit einer fpleenartigen Sentimentalität vor fol- 
chen Eontraften fcheu und bloͤd zurüdzieht. Der zweiten Er: 
sählung des erften Bandes: „Das Schenkmaͤdchen“, bis jegt die 
einzige von Köppen, geben wir den Vorzug dor ben andern, 
wiewol auch alle übrigen nur treffend und gelungen genannt 
werden koͤnnen. Neben dem traurigen Berlaufe der Handlung 
ber lauft mitunter ein Feder Humor, ber nicht felten zur ſchar⸗ 
fen Satire und Ironie wird. Beſonders verdienen hier die 
„Viertelsmeiſters⸗Verliebtheit“ und die „Brautfahrt“ hervorge⸗ 
hoben zu werden, die etſtere wegen der mehr oder weniger ver⸗ 
ſteckten Anſpielungen auf den berliner Pietismus, legtere aber 
wegen des Humors ihrer Schilderung, die noch ergö licher fein 
würde, wenn er nicht fo ernſte Fo bradte. Die andern 
Erzählungen find ſaͤmmtlich von Fraͤnkel, deſſen Auffaffung und 
Darftelung der alltäglichen Verhaͤltniſſe eine glüdliche genannt 
werden kann. Der Berf. führt uns in die öffentlichen Rocale 
und geigt uns feine Charaktere, die er dann bis zu ihrem 
Ende verfolgt; von Reich zu Arm, von den Straßen des La⸗ 
ſters in die Hallen des Verbrechens, von dem Kreis der Fa⸗ 
milie in die beſchauliche Einſamkeit eines jungfräulicden Still⸗ 
lebend. Die fhwierigften Situationen gelingen ihm, mit we 
nigen Strichen find feine Charaktere fertig, fobaß der Leer 
ein vollitändiges Bild von ihnen bat. Dft verweilt er mit 
Liebe bei feinen Bildern, und dann breitet er den Schmelz der 
Anmuth und den Slanz der Dichtung über feine Schöpfung 
aus; ed- entfteben jo hoͤchſt anfprechende Gemälde, wiein „Mal: 
vine“, in der Erzählung „Arm und Rei”, „Das Schreinermäd: 
hen‘ und „Die Frau des Malerb’'; aber ſchonungslos zieht er auch 
dem Verbrechen die Larve ab, reißt dem Lafter die legten La⸗ 
fen der Züge herunter, und die Wahrheit ſolcher Schilderungen 
tritt daraus erfchütternd wahr uns entgegen und fobert das 
Mitleid und die Hülfe des Menſchen heraus. Da die Erzaͤh⸗ 
lungen nur Skizzen, nur Charafteriftifen find, fo muß man 
von denfelben Feine Fünftlerifhe Abrundung verlangen, zumal 
fie ja auch darin nicht ihren Zweck ſuchen. Es find getreue 
Bilder aus dem Leben, aus einem Leben das felbft nach feiner 
fittlicden Geftalt erft noch ringt, und das die Sorge des Staats 
laut zur Abhülfe herausfodert. 

on der Erzählung Sievert's „Armer Leute Kind“ 
legt uns his jest blos der erfte Band vor, und wir find des» 
halb noch nicht zu einem vollftändigen Urtbeile in den Stand 
gelegt. Der Contraft der Lebensverhältniffe hat auch hier eine 
wahre Schilderung gefunden: dad erfte Buch bringt den Glanz 
des äußern Lebens im erften Stockwerke eines Gebäudes unter 
den Linden, wo eben der Geheimrath von Lindenburg die 
Taufe feiner Zochter feiert, in Gegenfag mit der Roth und 
Dürftigkeit im obern Stocke, wo eine Frau krank und verlaſ⸗ 
fen auf dem Gtrohlager liegt, während ihr dreijähriger Knabe 
budwig vor ihrem Bette ſitzt und friert. Ihr Gatte war ein 
Lerzlofer Mann und kümmerte fih nicht um feine Familie. 
Der Heine Ludwig mar ber einzige Zeuge am Todtenbette ſei⸗ 
ner Mutter, indeB der Wind den Schnee an das Fenſter 
flug und durch den Schornftein peutke Das Kind von 
Schauder und Entfegen ergriffen lief fort, um eine alte Frau 
zu rufen, die ſeiner Mutter feither beigeftanden hatte. Er Tief 
von Thür zu Zhür: „Mutter Gertrud, mac auf!” aber Nie: 
mand hörte das Sammergefchrei des Knaben; bie Thränen fro- 
ren auf feinen Wangen, feine Hände wurden fteif, er lief fort, 
binaus vors Thor, die Kälte brach feine Kraft und er fhirzte 
auf einem Schneehaufen zufammen. Der Schnee fiel auf ihn 
nieder und fihügte ihn vor dem Tode. Der Berf. hat bier 
eine gute poetifhe Scene der Schneegeifter eingewoben, die 
tanzend und fingend den Knaben beſchirmen, bis ihn der Schirr: 
bauer Gutmann findet und ihn zu fih ins Haus aufnimmt. 
Diefe Geifter haben dem Knaben Zöne ins Herz gegeben, die er 
einft andern Herzen weiben fol. 

Lelſe, leife 
Wogt im Kreife, 


Oingt die alte Zauberweife, 
Uns dab Kind im Geifterreidhe 
Wird von ums geſegnet fein. 


————— 
entwi@elt ein ſchõnes mufikaliſches Talent. Ws Clavierlehrer 
lernt er die Tochter des Herrn von Lindenburg kennen, die er 
liebt und die feine Liebe erwidert. So weit ſteht etwa bie Er⸗ 
äblung am Ende bes erfien Bandes, die noch manche andere 
aktere nidyt ohne Inteteſſe geſchildert vor. die Augen des Befeos 
führt, aber von eimer iſſen foreirten Mamies nicht frei iſt, 
rn die Gegenſaͤtze nicht fharf und bezeichnend genug hervor: 
ebt. . 





Notiz aus England. 


N Ihbomas Glarffon. 


Unter den Männern die mit Wilberforce das unfterbliche 
Berbienft theilen, einen großen Theil ihres Lebens ohne Unter» 
laß ‚für Abſchaffung der die Menſchheit ſchaͤndenden Sklaverei 
gerämeft zu haben, verdient vor Allen der unlängfi geftorbene 

omas Clarkſon genannt zu werden. Er war am 26. März 
1760 geboren und empfing den erften Unterricht in feines eige 
nen Vaters Elementarfchule, von wo er fpäter zu weiterer Aus⸗ 
bildung nad London, und fdhließlich auf die Univerfität zu Cams 
bridge ging. Im 3. 1785 fepte der Vicekanzler diefer Hoch» 
ſchule, Peckard, einen Preis auf eine lateiniſche Erörterung der 
Frage: „Anne licet invitos in servitutem dare?“ Der Preis 
ward dem 2djährigen Clarkſon zugefprocdhen. Die Gtubien 
welche er zur Abfaffung diefer Preisfchrift gemacht hatten det 
Sache zugleich feine Theilnahme zugewendet, und er hielt es für 
feine Pflicht fih von da an der Abhülfe dieſes Webels zu wid⸗ 
men. Gr veröffentlidgte zu diefem Zweck 1787 feine Preisfchrift 
und ward dadurch mit Menfchenfreunden, bie das Gleiche woll⸗ 
ten, darunter auch zulegt mit Wilberforce bekannt. Mit dem 
Beuereifer der Begeifterung führte er die Sache der unterdrüb 
ten Schwargen in die Preffe und Bolksverfammlungen und 
fegte dabei einmal in Liverpool felbft fein Leben aufs Spiel. 
Auch beiden Gewalthabern in Frankreich während der dortigen 
Gewaltherrſchaft vertheidigte er die Abſchaffung des Sklaven: 
bandels, die endlih von Seiten Englands 1807 gegen Ende 
des Minifteriumd For« Grenville durch Parlamentöbefchluß aus⸗ 
gefprochen wurde. Bon da an waren die unabläffigen Bemũ⸗ 
Hungen Clarkſon's im Verein mit feinen philanthropiſchen Freun⸗ 
den dahin gerichtet, auch die Fortdauer der Sklaverei in den 
englifhen Eolonien abzuſchaffen. Die endlofen Kämpfe in Yar- 
lament, Prefle und Volksverſammlungen, zu welchen diefe Be⸗ 
ftrebungen Beranlaffung gaben, find befannt: lange ſchwankte 
die Enticheidung; aber endlich im reformirten Parlamente 1838 
ward die Sache durchgeſetzt; mit nicht weniger als 20 Mil. 
pr. St. entfepäbigte die englifche Nation ihre Sklaveneigen⸗ 
thümer, um 800,000 Knechte zu freien Menfchen zu malhen. 
Elarkfon war unter diefen Känıpfen alt und hinfällig gewor- 
den; er hatte fih zulegt von öffentlihem Auftreten in biefer 
Sache fern gehalten. Zum legten mal erſchien er zu dieſem 
Bwed in der Berfammlung des Anti-slavery-Bereins, welde 
1840 unter dem Borfig ded Herzogs von Guffer ftattfand, bei 
welcher Gelegenheit er von diefem Prinzen als der „Erzvater“ 
der Sache felbft begrüßt wurde. Die Stadt London ertheilte 
ihm kurz darauf das Ehrenbürgerrecht und fein Geburtsort 
Wisbeach errichtete ihm ein Denkmal im dortigen Stadthaus. 
Er ftarb im Monat September 1846 im 86. Sahr feines Alters. 
Außer feiner „‚Sefchichte des Sklavenhandels“ ift er ber Ber: 
faffer verfchiedener fchriftftellerifcher Werke, unter Anderm bes 
„Portraiture of quakerism‘' des ‚Life of William Penn”, 
4 Ir au⸗ mehr oder he auf sen Zweck er 
ebens ehen, den er mit ſo großer Hingebung und 
verfolgt Bit. - 8 12. 
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Donnerstag, 


Der Proceß der Tempelherren. 
(Sortſetung aus Nr. 41.) 


Verfuhen wir nun aus Dem was wir von ben 
„Statuten des Ordens” im zweiten Abfchnitte erfahren, 
uns Licht über die angeblihe Schuld befjelben zu ver- 
fhaffen, was um fo nöthiger ift, da die aͤußere Ge⸗ 
ſchichte hoͤchſtens auf bie Verfchuldung der einzelnen Glie⸗ 
der bed Ordens fhließen läßt, bei der Anklage aber das 
ganze Gewicht darauf gelegt wurde, der Orden als fol« 
cher habe ſich mit feiner wahrhaft chriftlichen Beſtimmung 
durch Förderung ganz entgegengefegter Verkehrtheiten in 
Widerſpruch gefegt. 

Die unter dem Einfluffe des heiligen Bernhard ent 
flandenen „Statuten von Troyes“ find uns in ihrem ur- 
fprünglihen Weſen nicht aufbewahrt. In der zuerft von 
Zemire veröffentlichten (lateinifchen) „Regula” laffen fi 
indeg mehre allgemeine Vorfchriften mit einiger Sicher: 
heit ale Sagungen von Troyes erkennen. Dem Bebürf- 
niffe der Fortbildung der Regel entfprach die dem Groß⸗ 
meifter und Capitel vom Papſte Alexander III. zugebil- 
figte Autonomie. Die 1794 zuerft bekannt gewordenen 
franzöfifhen Statuten find wahrfcheinlich eine von 1247 
— 66 vorgenommene Redaction ber erweiterten Ordens⸗ 
regel, und es wird in derfelben fein wefentlicher Punkt 
der ‚Regula‘ übergangen. Während die Iateinifche Re⸗ 
gel ſich indeß mehr mit den Pflichten bes Einzelnen be- 
f&häftigt, erörtert das Franzöfifche Statut befonders die 
Gorporationsaufgabe des Ordens; nur jene fcheint al⸗ 
en Ordensbrübern, bie legtere nur den bern mitge- 
theilt zu fein. 

Was infonderheit die Art der Aufnahme betrifft (be- 
kanntlich iſt diefe ein Hauptpunkt der Anklage!), fo find 
die Vorfchriften über diefelbe in den Statuten durchaus 
dem urfprünglihen Zweck des Ordens gemäß, und zu- 
folge vieler Ausfagen bei dem Proceffe fand fie wirklich 
(e8 kommt ein Beifpiel noch vom 3. 1298 vor) nach den 
hier gegebenen Beftimmungen ftatt. 

Nicht ohne Bedeutung für die gegen ben Orden ge- 
richtete Anklage ift auch die Gliederung beffelben, wie 
wir fie aus ben Statuten Eennen lernen. An ber Spige 
des Ordens ſteht der Großmeifter, deſſen Wahl durch 
das Kapitel erfolgt; bie Wahl gefchieht unter hriftlichen 


ö— Nr. 42. m 


11. Kebruar 1847. 


Gebräuchen. Seine Macht ift dur das Kapitel mehr- 
fach befchräntt.*) Andere hohe Orbensämter find die des 
Senefhall, Marfchall, der drei Broßpräceptoren im Mor⸗ 
genlande (von Serufalem, Tripolis und Antiochien), des- 
gleichen in ben europäifchen Ländern, der Comthure u. f. w. 
Alle dieſe Aemter werden aus der Elaffe der Ritter be- 
fegt; neben diefen gibt es Gapellaine, welche „daffelbe Ge⸗ 
lübde leiften wie die übrigen Brüder”. Eine dritte Claffe 
find die dienenden Brüder (sergens, servans), welche 
ſchwarze NRöde mit rothen Kreuzen tragen; ber weiße 
Mantel mit rothem Kreuz gebührt nur dem Ritter (auch 
den Sapellainen nicht). Nach ihren Beichäftigungen zer 
fallen die Dienenden in servans d’office (Handwerker, 
Hirten, Feldbauern) unb in servans 'd’armes, welche 
dem Ritter in den Kampf folgen. Zu den fünf Haupt- 
ämtern die aus ihnen befegt werden gehören bie bes 
Untermarfchalle, des Ordensſchmiede, der Meier; öfter 
ftehen fie auch Tempelhäufern als Präceptoren oder Com⸗ 
thure vor. Inöbefondere erhellt noch daraus, „daß 3. B. 
ein Servient das überaus wichtige Amt eines Schatzmei⸗ 
fier8 im Temple zu Paris inne hatte, zur Benüge, daß 
der Stand des Gervienten keineswegs ein fo untergeord- 
neter war wie gewöhnlicd angenommen wirb”. Gleich 
den Hofpitalitern und Deutfchrittern befaß auch der Tem⸗ 
pelorden feine Affiliirten, „Männer aus den Ständen der 
Ritterſchaft, Geiftlichkeit und Bürger”, weldye durch Ueber⸗ 
nahme gewiffer Verpflichtungen für den Orden Gottes 
Gnade oder weltlihen Schup zu erwerben gedachten. Un- 
ter diefen werden auch Verheirathete geduldet. 

Es gibt Generalcapitel, welche der Großmeifter aus- 
ſchreibt; Provinzialcapitel, welche der &roßpräceptor ei- 
ner Provinz bält, Gapitel der Gomthureien, welche 
deren Vorſteher beruft. Die Capitel werden unter hrift- 
lichen Gebraͤuchen gehalten. Die Verhandlungen find 
geheim, felbft für diejenigen Ordensglieder welche der 
Sigung gerade nicht beimohnen. Jeder der fi eines 
Vergehen bewußt ift beichtet vor verfammeltem Gapitel, 
worauf er fich der von biefem auferlegten Buße unter 
wirft. ©. 128: 

Durch alle Statuten zieht ſich die Hinweifung auf Gott 


*), In einem Schreiben bed Gapiteld an den Großmeiſter heißt 
ed bei Auffoderung beffelben zur Ruͤckkehr aus Frankreich nach dem. 
OÖrient (1148): „‚Venite et molito terdare; sic enim volumus, me- 
nemus et postulamus.” 
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und die menſchliche Suͤndhaftigkeit, die Aufgabe, duch Gebet 

und treues inniges Rachleben der religiöfen Vorſchriften den 
Himmel zu erringen. 
S. 130 — 134: 

8 ziemt fagt die Regel, daß Bitter welche Chri⸗ 

m hibl ua" ich n dem Gtofmeifter unbebingten Sehor: 

am leiften. — — Alte und fhwache Brüder follen mit Liebe 

etragen und geehrt werden; für Franke Brüder ift die höchfte 

falt anzuwenden. Jeder fol in feinem Bette für fich 


fihlafen, fo lange nicht gebieterifdhe Umflände das Gegentheil |- 


erheifchen. 

Auf zehn Arten von Vergehungen fegen die Statue 
ten unerbittlich die Strafe der Ausſtoßung aus dem Or: 
den: 1) Simonie (Aufnahme in den Orden durch Be: 
fehung); 2) Wittheilung des im Capitel Verhanpelten 
G. oben); 3) Mord; 4) Uebergang zu den Ungläubigen; 
5) Berlaffen des, Banners aus Zucht vor den Ungläu- 
bigen; 6) Keherei, Abweichen von den Glaubensartifeln 
der römischen Kirche; 7) Sodomitereiu.fw. Die, hät 
tefte Strafe naͤchſt der Ausſtoßung ift Abnahme des Dr- 
denskleides (dont Dieu gart [garde] chascun frere); fie 
ſteht auf 17 Arten don Vergehen. Geringere Verbre- 
chen werden durch verfchiebene Arten von Poͤnitenzen ge 
büßt. Ohne Erlaubniß bie Genoſſenſchaft zu verlaffen, 
um in einen andern Orden einzutreten, iſt verboten; wer 
den Orden verlaffen hat und. in benfelben, zuruͤckzutreten 
wünfcht, kann duch Beſchluß des Gapiteld nad einer 
Büfung wieder aufgenommen merben. 

Wir fehen ſchon aus dem mitgetheilten Auszuge der 
Statuten, daß fie ſich durchaus der urfprünglichen ehren- 
werthen Beſtimmung des. Ordens anſchließen; andere 
tennen wir nit. Cine Dauptfrage würde ſich auch durch 
voRftändige Mittheilung ber befannten Statuten nicht. er 
ledigen, die man für die. Unterfuchung der Schuld des 
Ordens für fehr wichtig gehalten bat: „Ob geheime 
Statuten vorhanden geweſen feien?.’ Doch verliert diefe 
Trage in der That ihre. Bedeutung dadurch, daß die 


Geltung der befammten Statuten bis. zur Aufhebung des 
Dedens. nicht binmeggeleugnet werben kann, folglich nichts. 


dieſen Widerſprechendes in den geheimen. Statuten an⸗ 
genommen werden darf. Außerdem zeigt fich aber bei 
dem Paoteſſe keine Spur von geheimen Statuten. Wilde 
meint nun zwar: „Hatte ber Oxden Schuld, fo hatte er 
gewiß bei. feiner Verhaftung Die meiften Papiere ver: 
brannt“; dach, widerlegt ſich diefe Annahme durch, die 
gen unvorhergeſehene Verhaftung der Templer (f. unten). 


lerdings, iſt Die. Vorausſetzung geheimer Stätuten auf: 


den erften Bid. ein leichtes Mittel, die verfchiedenen Aus⸗ 
fagen der Ordensmitglieder bei dem. Unterfuchungsproseffe 
zu erklären, zumal. wenn, man wie Ricolai meine Pit: 
theilung der Geheimlehren in minderm und. geößerm Um⸗ 
fange. nach drei Ahfiyfungen. in welche die. Brüder zer- 
fallen feien” annimmt. An eine biftorifche Begründung 
dieſer Anficht iſt indeß nicht zu denken, und unſer Berf. 
bemerkt dagegen (S. 369) mit Recht noch Folgendes: 
Daß, da die umfaffenden Geftändniffe der Schuld des 
Drbens groͤßtentheils von niedrig (%) ſtehenden Gervienten 


(Hirten und Handwerkern) abgelegt wurden, dieſen nah. der, 


Annahme Ricolai’d die höchſten Weihen zu Zheil geworden 
fein müßten. 

Doch es ift Zeit, näher auf die Art des Verfahrens 
welches bei Aufhebung ber Templer beobachtet wurbe ein. 


zugehen; denn nur ans dieſer werden wir cing beftimmter—⸗ 


Anſicht zu gewinnen vermoͤgen, ob und wie weit die gegen 
den Orden erhobenen Beſchuldigungen in der Wahrheit 
begründet waren. 

Bon den frühen Verhaͤltniſſen Philipp's des Scho- 
nen zu dem Templerorden foll fpäterhin die Rede fein, 
wenn es gilt, die wahren Motive zu entdeden Die ihn 
zur Verfolgung deffelben beflimmten, Vernehmen wir 
zunächſt das Zhatfächlihe von der „Verhaftung und 
ben erſten Verhören des Ordens“ im vierten Abfchnitte. 
Schon bei der Einleitung des ganzen Verfahrens finden 
wir indeß auch den Papſt Clemens V. thätig. Es iſt 
befannt, in welche Händel Philipp der Schöne mit Bo- 
nifaz VIII. verwidelt war, und wie unter demfelben die 
päpftlihe Macht von Frankreich aus, der königlichen ge- 
genüber, einen bedeutenden Stoß erlitt. Nach Bonifaz' 
unglüdlichem Ende (1303) hatte Benedict XI, (nicht IX., 
wie es ©. 189 heißt) den päpftlichen Stuhl nur auf acht 
Monate inne. Seitdem blieb das Pontificat faft ein 
Jahr lang vacant; während beffelben fämpften die fran- 
zoͤſiſche und italienifche Partei über die Wahl eings Kir- 
Henoberhaupts, bis nach einer Lebereinfünft zwiſchen ih: 
nen Clemens V., ein Franzoſe, gewählt wurbe (1305), 
ben Philipp IV. nur unter mehren Bedingungen aner- 
fannte welde den Sieg des Königs über das Pontificat 
entichleden. Eine berfelhen, die aber geheim bfieb, fell 
„nach den meiften Berichterflattern” das Verfprechen der 
Aufhebung des Templerordens von Seiten des Papftes 
geweſen fein. Diefes beruht indeß wol nur auf DVer- 
muthung; es liegt nicht minder nahe, bei jener Bedin⸗ 
gung an Die Verlegung des papftlihen Stuhls nad 
Avignon zu denken, die freilich erft-1309 zu Stande kam. 
Clemens. fol bei der erſten Anfoderung, den Templer: 
orden zu vernichten, erflaunt geweſen fein. Phillpp er- 
Härte ihm indeß, er habe hinlängfiche Beweiſe von ab- 
ſcheulichen Verbrechen defjelben in Händen. Nach einer 
Erzählung die nicht wohl zu bezweifeln ift, gründete 
Philipp diefe Werfiherung von Anfang ber nur auf bie 
Ausfagen von zwei auf ben Tod figenden Verbrechern, 
oder von Templern Die aus dem Orden gefloßen waren. 
Den größten Theil des Jahres 1306 verlebte Clemens V. 
in Bordeaur. Bon Hier aus. lud er die Großmeiſter der 
Hofpitaliser und- Templer (Legterer war Jaques de Mo- 
lay) zu einer perfönlichen Beiprehung ein, angeblich um 
über eine dem Könige von Armenien und Cypern zu 
leiftenbe Hülfe. zu berathen; dazu follten Jene einige der 
verflänbigfien und erfahrenſten ihrer. Debensbrüder mit- 
bringen, ohne durd ein zahlreiches. Gefolge die Orden 
im Orient, zu fhmäsken; übzigens werde ihre. Abwefen- 
hei. nuy. kurze Zeit dauern. Dieſer Einladung Fam, der. 
Maifter der Hofpitaliter, Wilhelm. von Villaret, nicht. 
nad, weil ihn die Beſignahme von Rhodus befrhäftigte. 
Man meint, daß Dieſes ihn und. feinen. Orden, gerettet. 
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gabe. Dagegen Ta. Jaques de. Malay unnenmweilt 
em Ruf des Heiligen, Vaters. Am Königehofe zu Par 
as wand ihm die zuvorkommendſte Aufnahme zu Theil; 
von: dort ging er nach Poitiers, mo Clemens V. eben 
feinen Aufenthalt genommen harte. Auch biefer empfing 
ihn mit der größten Freundlichkeit und legte nad) einer 
alfgemeinen. Befnvechung über bie Mittel zur Befreiung 
des Gelobten Landes infonderheit einen Plan zur Ver⸗ 
einigung der Templer und Hofpitaliter unter Einer Re- 
gel und Einem Großmeifter nor. Das Gutachten Mo- 
lay's über den legtern ging kürzlich dahin: Die ſchon frü- 
her wiederholentlich gemachten. Derfuche einer ſolchen Ver⸗ 
einigung feien bei näherer Prüfung niemals zweckmäßig 
erfchienen, doch fei er bereit, in einem zu berufenden Ca⸗ 


pitel die Meinung der Brüder über diefen Gegenfland 


zu, vernehmen. Trotz der Heimlichkeit mit welcher Phi- 
lipp und Clemens verführen, war doch ein Gerücht. von 
der wiber den Drden erhobenen Anklage grober Unfitt- 
lichkeit zu dem Großmeifter gedrungen ; Dieſes be wog 
ihn, bei dem Papſt inftändigft um eine. fihleunige Unter: 
fuhung anzuhalten, wobei er fich erbot „als Gefangener 
zuxückzubleiben, bis. die Unfchuld des Ordens erwieſen fei, 
und fein Leben zum Pfande zu fegen, daß auch die ge 
ringfte Befchuldigung ſich als unmahr ergeben werde”. 

om Papfte beruhigt ging. fodann Malay mit feinen 

ittern nach Paris, während Philipp IV. fih, um Pfing- 
fien 1307, bei dem Papfte in. Poitiers. einfand. ˖Es folg- 
ten längere Unterhandlungen zwifhen dem König und- 
dem Papſte; im Auguft meldet diefer dem Exftern in ei» 
nem, Sphreiben feine. Abficht, eine Unterſuchung gegen den 
Orden einzuleiten, da er die. gegen. benfelben erhobene An- 
age nicht. mehr fo entfchieden in Zweifel ziehen: könne. 


Schon vorher hatte er an Philipp gefihrieben: „Bei dee 
Königs Sehnſucht, das Gelobte Land von Ungläubigen , 


gereinigt zu wiffen, werde fich derfeibe, freuen (!), wenn: 
es ihn benachrichtige, daß, im Fall die Aufhebung: der 
Templer nothmendig werde, alle Güter und Einkünfte- 
des Ordens lediglich für die Befreiung des heiligen Gra- 
bes verwandt werden ſollten.“ Der Papft ſcheint indeß 
noch geſchwankt zu; haben; Plötlich ſchritt jetzt Philipp 
felbfb: eigenmächtig, gegen den Orden ein, Am Tage der 
Kreuzeserhöhung 1309. (14. Sept.) ertheilte der König an 
‚alte hohe Kronbeamten der Provinzen den Befehl, „am. 
Abend des 12. Det. mohlbewaffnet und mit rüftigem. Ge: 
folge. verfehen. zu fein, und. erſt dann, bei Todesſtrafe 
nicht. eher, das beigefchloffene. verfiegelte. Schreiben zu er⸗ 
öffnen”. Diefes Schreiben lautete im WWefentlichen da⸗ 
bin: in Uebereinſtimmung mit dem Papfte.folle eine Un⸗ 
terfuchuung,, gegen. Die Tewpler eingelsitet und dieſe des⸗ 
halb in der erſten Frühe des. 18. Det. mit Gemalt ver- 
haftet- und in gefondberten Gewahrſam gebracht werden. 
Wie befohlen war, gefchah es; forglos. wurde auch Mb- 
lay mit feinen Rittern im Temple zu Paris von Wil 


helm. von Nogaret ergriffen; zugleich: fielen. bie: dafelbft: 


aufgehäuften Schäge in des Königs Hände. | 
Staunen und. Beflürgung ergriff das Bolke); -jept 
*, „De gquorum captione totus mundua fait sdmiratus/‘, heißt 
ed in einer Vita Molay’d. 


nung in völligem Widerſpruch fand. 


esft, als Beamte den Anfang machten, für König und 
Papſt ein Verzeichniß der Tempelgüter aufzunehmen, 
wurde die Anklage auf Kegerei und widernatürliche La⸗ 
fter gegen den Orden veröffentlicht. Diefe fand indeß 
wenig Glauben; man dachte daran, daß derfelbe Wu⸗ 
helm von Nogaret einft die Schäge von Bonifaz VIII. 
für den König geraubt, mie Philipp fchon früher beab- 
ſichtigt hatte, die vereinigten Templer und Johanniter 


‚unter einen feiner Söhne zu ftellen u. |. w. Der König 


fuchte die Aufregung welche fi) unter dem Volke zeigte 
zu. befchmwichtigen; am 14. Det. wurden die Hauptklage⸗ 
puntte einer Verfammlung von Theologen, am 15. Det. 
der nach Quartieren zufammenberufenen parifer Bürger: 
[haft näher auseinandergefegt. Die öffentliche Stimme, 
hielt indeß für unwahrſcheinlich, daß die angeblichen 


ſchändlichen Myſterien des Ordens von feinem Einzigen 


der zahlreichen Templer einem Beichtvater mitgetheilt fein- 
foliten, daß eine Genoſſenſchaft die fi -fortwährend den 
Kampf gegen die Ungläubigen zur Aufgabe gefegt felbft 
in Unglauben verfallen wäre. 

Wir können bei diefer Gelegenheit allerdings dem: 
Verf. nicht beiftimmen, wenn er (S. 3-41). urtheilt: „Man ˖ 
ſieht, der König fehmeichelt durch diefe Mittheilungen- 
(an Geiftlichfeit und Bürgerfchaft) einem Volke das er: 
fürdtet”, und hierin einen Beweis zu finden ‚fcheint, daß. 
die Anklage erfunden war. Denn der König that jeden- 
falls am beiten, aud) wenn er im Recht war, durch 
daffelbe Mittel freier Mittheilung die öffentliche Mei- 
nung zu. gewinnen. Auf der andern Seite aber fcheint 
es und doc mit Hrn. Havemann von großer Bebeutung, 
daß Die. Anklage gegen den Orden keineswegs auf allge- 
mein herefchende Anficht von deffen Verderbniß geftügt 
war, vielmehr mit ber unbefangenen öffentlidien Mei- 
Gewiß ift Dieſes 
ein ſtarker Beweis, daß dem Orden in feiner Geſammt⸗ 
heit feine Entfremdung von feinem urfprünglichen Zwecke 
zur Laſt zu legen. war. 

(Die dortſeßung folgt.) 


"Wanderungen aus meinem Gefängniffe am Ende des. 


Sommers: und: im. Herbfie 1839; Don Sylveſter 
Jordan. Frankfurt a. M., Meidinger: 1847. Gr. 8° 
1 Thlr. 22% Nor. 

Bon den „mehr ald 1800 palitiſchen Angeklagten“, uber: 
welche einſt die frankfurter Gentralcommiffton. ihre Hand aus⸗ 
ftredte, haben unſers Wiffend nur zwei von ihren Erlebniſſen 
und. Stimmungan im Gefängnifle. den Anlaß zu einer fpätern 
Veröffentlichung genommen, Diefe in den Boden der deutfihen 
Zwanzigbogenfreiheit verpflanzten Kerkergewaͤchſe ſind das Merk 
welches: Wilhelm Schulz; nad feiner Befreiung herausgegeben, 
und Jordan's etwas. fpäter erfchienene „Wanderungen auß mei⸗ 
nem Gefängnifle”. . 

Des Verf. dev erftern. Schuift und feine. Befgeierin haben 
mit fih felbit Fürzern Proceß als die Gerichte, gamacht. Er 
batse von keinen Greueln zu. bevichten- wie der Gefangene-auf 
dem Spielberge; und die Geſchichte feiner: Befreiung. dient ihm⸗ 
mehr: ald. Rahmen, in welchen vom Befreiungäßriege.an feine 
Erschniffe -und..der- Bildungsgang politiſcher und. ſocialer · Mei⸗ 
nungen ‚in Deutſchland gefußt werden. Iordan- Dagegen Tchrieb- 
feine „ Wanderungen!" im Anfangarfeiner- langen Haft, und vers: 


breitet ſich unter diefer Form über die gerade hervortretenden 
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Zuftände des deutſchen Volkslebens, des deutfchen Rechts, deut: 
fher Wiflenfchaft und Gefittung. Es ift darüber weniger zu 
berichten ald darauf aufmerffam zu maden. Im Hinblide auf 
diefen gutmüthigen Humor, ber fich felbft dadurch beſchraͤnkt, 
daß er mit juriftifcher Genauigkeit nah allen Seiten bin ab» 
wägt, DaB er von feinen „reactionnairen Jakobinern“ fpricht, 
ohne zugleich von „revolutionnairen Jakobinern“ zu reden — 
erfcheinen indeß die fpätern Leiden Jordan's während vieljähri- 
ger Einkerferung in um fo grellerm Lichte. Jordan verfpricht 
eine künftige Fortfegung und Bollendung feiner „Wanderungen”, 
wo wir denn wol von feinen fehmerzlichen äußern und innern 
Erfahrungen im Gefängniffe felbft Mehr hören werden als in 
der gegenwärtigen Schrift. Man würde es ihm dann auch 
verzeihen müflen, wenn er um ein gut Zheil bitterer werden 
foüte als in feinen erften „WBanderungen”, in denen fein nad 
allen Richtungen ausftrahlendes Wohlwollen eher zu: als ab» 
nimmt, und auf der legten Seite fogar zu einem Grade fteigt, 
der ihn einen befannten Geheimen Hofrath und Poeten als 
„Breund‘ begrüßen läßt. 59. 
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Der Proceß der Tempelherren. 
(Sortſetzung aus Nr. 42.) 


Unverzügli nach der Verhaftung der Drbdensglieder 
im Temple ber Hauptſtadt war eben bafelbft unter ber 
Leitung Nogaret’s und des Generalinquifitors Wilhelm 
von Paris das erſte Verhör begonnen, welchem wie den 
unmittelbar folgenden felbft der König zumeilen beimohnte. 
Gleich anfangs erfannte der Großmeiſter Molay und ei- 
nige andere Ordensbrüder in einer 
Zufammenkunft von Magiftern und Scholaren aller Zacultäten 
die Wahrheit einzelner (welcher?) vorgehaltenen Artikel an. 
@inige erflärten, daß die Reception in ber vorgemworfenen 
fluhwürdigen Weife feit etwa 40 Jahren erfolgt fei. — 
Bor einer zweiten Verſammlung der Univerfität von Paris ber 
fannten Molay, der Schagmeifter des Temple u. A. ohne wei- 
tern Vorbehalt, der Erftere im Ramen des ganzen Dr: 
dens {pro toto ordine). 

Die Meiften der im Temple Verhafteten, unter ih⸗ 
nen Molay felbft, wurden ſodann nad, andern @efäng- 
niffen außerhalb Paris abgeführt; von den im Temple 
Zurüdgebliebenen legten Mehre aus Verzweiflung Hand 
an fih. Der Großmeifter ward erft nad) dem Königs: 
fhloffe Corbeil gebracht, fpäter finden wir ihn in Chinon 
(in der Zouraine). Der Generalingquifitor betreibt ſodann 
die Unterfuchung aud in andern Provinzen. Schon bei 
den erften Verhören erwähnen die gleichzeitigen Geſchicht⸗ 
fhreiber der Anwendung ber Folter und bemerken, daß 
bei Vielen Geftändniffe durch biefelbe erpreft feien, An- 
dere auch unter den härteflen Martern bis zum Tode 
bei Behauptung der Unfchuld des Ordens beharrten. 
Nicht minder wurden auch VBerfprechungen angewandt, 
um Geftändniffe zu erzielen*), und felbft Molay erklärte 
in feinen legten Reden (f. unten), daß er durch folche zu 
feinen erſten Ausfagen bewogen fei. 

Don den Verhören im Temple fehlen die Protokolle; 
dagegen kennen wir die Actenſtücke über bie erſten Ver⸗ 
höre in Languedoc. Im der zugleich mit dem Befehle 
zur Verhaftung der Templer an den bortigen Seneſchall 


) &o heißt ed: „Confessi sunt — — alii quidem, ut videbe- 
tar, poenitentis ducti, alil sutem diverale tormentis quaestionati, 
aliil biandis tracti promissionfbas et illeeti etc. — Mealti tamen 
penitus omnia negaverunt et plures, qui ceonfessi primo fuerunt, 
ad negationem postea reversi sunt, in es fiualiter persistentes; 
quorum noanulli inter ipsa supplicia perierent.” 


— Nr. 43. 


12. Februar 1847. 


— — 





(von Beaucaire) überfandten Anweiſung heißt es: „Man 
ſoll auf alle Weiſe die Wahrheit (!) erforſchen, auch, wenn 
es Noth thut, vermöge der Folter; das Verhoͤr ſoll mit 
ber Bemerkung beginnen, daß Kirche und König durch 
glaubwürdige Zeugen aus der Mitte des Drbens von ber 
Kegerei bei ber Aufnahme unterrichtet feien; man foll 
für ein fofortiges Geftändnig Gnade zufagen” u. f. w. 
Beimeitem die Meiften von den bier duch ben Gene 
ſchall verhafteten 66 Templern find Servienten. Die acht 
zuerſt Verhörten, alle Servienten (&. 208) 

geſtehen, auf das genauefte miteinander übereinftimmend, durch⸗ 
aus den wörtlichen Behalt einzelner Anklagepunkte; Alle fügen 
eiblih Hinzu, nie Sobomiterei getrieben zu haben, noch je dar» 
um angegangen zu fein; die Verleugnung bei der Aufnahme, 
auf Androhung von Gefängniß oder Enthauptung, nur mit 
dem Munde, nicht mit dem Herzen (ore, non corde) gefpro- 
hen zu haben; endlich von einem Idol und der Auslaffung der 
Worte am Altar Nichts zu wiffen. 

Ganz ähnlich fagen die Andern aus, oft „mit ben» 
felben Ausdrüden‘; doc, gefteht ein Prieſter, dag ihm 
bei der Aufnahme vorgefchrieben fei, eine nicht confecrixte 
Hoftie zu reihen und die Einfegungsworte auszulaffen; 
er habe indeffen die heiligen Worte wenigftens im Her⸗ 
zen gefprochen. Ein gewiffer Bertrand Arnaud, ber erft 
Alles geleugnet, fagt dann aus, er habe Chriftum ver- 
leugnet und das Kreuz angefpien, der Receptor habe ihm 
erklärt, er dürfe nach den Statuten mit jedem Ordens⸗ 
bruder Sobomiterei treiben, doch habe er es nie gethanz 
die Meffe werbe untadelhaft gehalten, von einem Idol 
wiffe er Nichts. Einzelne Andere geben jede Anfchul- 
digung zu, felbft die Anbetung des Idols. Manche leug- 
nen dagegen alle Anklagepunkte, 3. B. in Elermont 29, 
während 40 ebenbafelbft auf die Anfchuldigungen einge- 
ben. Jene fügen fogar hinzu, daß, wenn ihnen fräter 
durch die Folter ein Geſtändniß entriffen werben follte, 
diefes unwahr fei; 25 Templer, welche ber Bifchof van 
Eine (Perpignan) vernahm, Teugneten mit bem Zufag: 
„Wenn der Grofmeifter anders gefprochen, fo babe er 
Solches in feinen Hals gelogen!” - 

Diefe verwirrende Berfchiebenheit der Ausfagen zu 
erflären reicht die Annahme von verfchiedenen Graben 
nicht aus, ba die Servienten, die niebrigfte Elaffe, am 
Meiften zugeftehen. Es bleibt kaum eine andere Erklaä⸗ 
rung übrig als die von Havemann gegebene, auch wie 
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wir ſahen in den Quellen begründete, daß bie Folter un- 
begründete Geftänbniffe erpreßte oder Verheifungen fie ent⸗ 
lodten. Bon einer andern Seite her gewinnen wir baf« 
felbe Refultat, wenn wir hören, daß in den Ländern 
außerhalb Frankreich (f. unten), mo feine Folter ange⸗ 
wendet wurde, auch Feine Geftändniffe erfolgen. Es er- 
gibt ſich übrigens ferner aus der oft wörtlichen Ueber⸗ 
einftimmung der Ausfagen, daß diefelben durch die Fra- 
gen fupponirt wurden, und wenn wir bei den meiften 
Seftändniffen bie Schuld immer auf ben Orden werfen 
ſehen, während die Geſtaͤndigen ihre perfönliche Unſchuld 
behaupten, fo erflärt fi) Diefes wol am natürlidhften aus 
ber Tendenz Philipp’s, den Orden zu vernichten, ohne 
allzu graufam gegen defien Mitglieder zu verfahren. 
Inzwiſchen trat (Mär 1308) die vom Könige zu- 
fammenberufene Sorbonne mit der Anſicht Hervor, daß 
Fir weltlicher Richter Peine Unterfithung gegen Kegerei 


anſtellen koͤnne, wenn nicht dringende Gefahr jeden Auf: | 


ſchub verbiete, fomie daß die Güter geiftlicher Ritterorben 
hier zu ihrer urſpruͤnglichen Beftimmung vermandt wer- 
den dürften. Schon hätte fi auch der Papft in ver: 
chiedenen Schreiben, an Philtpp wie an die hohe Geiſt⸗ 
ichkelt, gegen das Verfahten des Könige erlärt. Wir 
Tonnen dem Urtheile Havemann’d nicht beiflimmen: „die 
Herhaftung der Zempler habe den Papſt nicht überra- 
fhen können, denn er fei unftteitig im voraus von der⸗ 
felben unterrichtet gewefen”; vielmehr läßt der oben er- 
zählte Dergang bei ber Verhaftung das Gegentheil glau- 
ben. lnzmeifelpaft aber ift es bes Papfte® Ernſt, wenn 
er es in einer Bulle vom 37. Det. 1307 unerhött nennt, 
daß die Unterfuhung über Geiftliche durch Weltliche ge- 
fühtt werde. Philipp rief wegen Biefer Differenz jetzt, 
wie einft unter feinen Händeln mit Bonifaz VIII., die 
Stände bed Reichs zuſammen, deren Mehrheit nah ge 
ſchehener Vorlegung der niebergefcjtiebenen Ausſagen ber 
8 ten das Berfäahren des Könige guthieß. An 
bloße Servilttät dürfen wir babei nicht denken; gewiß 
kam ben Meifter in der Berfanimlung bei ber Befan- 
genheit jener Zeit kein Zweifel an ber Wahrheit ber 
darch die Tortur erpreßten Gefländniffe, und in dem 
Kampfe zwifchen welklicher und geiftlicher Macht mar 
Me öffentliche Meinung in Frankreich (zumal des mit- 
berufehen Lierd- Etat), wie das Schickſal Bonifay VII. 
bewieſen hatte, berrits auf Seiten der erftern. Der Papfl 
behattptete benndch, man Habe in biefer wichtigen Sache 
che ohne fein Borwifſen hartbeln dürfen, und verlangte, 
* die Befangerien ihm überantwortet würden. Berner 
dite er, baß die Einkünfte der Dibendgüter zum BDe⸗ 
flen bed Geloblen Landes beimandt werden müßten. 
Unter mancherlel Kaͤmpfen, bei beiten Philipp mit 
gewohntet Entſchiebenheit auftrat, gab Elemens jedoch 
endlich (Mitte 1308?) ſo nett nach, daß die Tempelgüter 


nepe Hanke bieten, mach bie Befängenen vom Könige 
DE zu Eroffnenng eines Komelis bew 
der ſt behielt ſich nat bas Urtheil Aber ber Großmei⸗ 
er und die erſten Orbontofſtgiere, ſowie bie letztr Em⸗ 


Ü 
I 
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acht werben follten; | 





ſcheidung mittel® ber Kirchenverfammlung vor; biefe ward 
vorläufig auf den October 1310 zu Vienne angefest. 

Segt ließ der König 72 Templer, nach feiner Aus- 
wahl, aus verfchiedenen Heichetheilen zu dem Papſte 
nach Poitiers führen; dieſe wiederholten wor demfelben 
ihre früheen Gefländniffe,*) Hietburch erft will‘ Clement 
von der Schuld des Ordens überzeugt worden fein. 
Gleichzeitig beauftragt der Papſt drei Carbinäle, mit 
dem Großmeifter und fünf andern Großmwürbenträgern 
des Ordens in Chinon ein Verhör anzuftellen. Nach 
dem darüber vorhandenen fhriftlichen Berichte bekannten 
vier Großpräceptoren das Verleugnen des Herrn und 
das Anſpeien des Kreuze; der Großmelfter nebft dem 
Bifitator von Frankreich baten erfi um vierundzwanzig-* 
flündige Friſt, worauf Beide die Verleugnung Chrifti, 
einen unanftändigen Kuß bei der Aufnahme und die An⸗ 
betung des Idols zugeftanden. Hr. Havemann macht hier 
baranf aufmerkfam, daß bie gehannten Männer nad) der 
päpftlihen Bulle nit nah Poltiere gebracht werden 
fonnten, „quod eguftate non poterant nec ad nostram 
resencian quoquo modo adduci”, und leitet daran 
ber, daß fie ſchon bei ben erften Verhoͤren durch die Fol- 
ter in diefen jämmterlichen Zuſtand verfegt feien. 

Nur auf diefe Weife (in Verbindung mit Dem was 
wir von „Verheißungen“ des Königs hörten) wird aller⸗ 
bings das wiederholte Geſtaäͤndniß von Molay begreiflic, 
der fpäter im Angeſichte des Todes feine und des Dr- 
dens Unſchuld betheuerte und fich beshatb des Todes 
ſchuldig erklaͤrt, weil er „ſein Leben zu retten und dem 
Uebermaße der Martern zu entgehen, zugleich durch Schmei⸗ 
chelworte (Villani: per hısinglie; Zantfliet: seasiomibus) 
des Koͤnigs und des Papſtes verlockt, gegen feinen Dr⸗ 
den ſich erhoben habe”. 

Nach dem Berichte über jene Verhöre in Ghinen 
ſchritt übrigens ber Papſt zur Ernenmeng einer kirchlichen 
Unterfucgungscommiflion, verfügte auch (Ende 1308) in 
einem Befchluffe, für den er die Beiftimmung des Kö⸗ 
nigs eingeholt hatte, „daß, ba die koͤniglichen Unterſu⸗ 
chungsrichter, um ben Gefangenen ein gewuͤnſchtes Ge⸗ 
ſtaͤndniß zu entloden, fich gewaltſamer umb wibersedtt- 
licher Mittel bedient hätten, in Felge deren Mancher im 
Ketker geftorben fei, die Unterfuchung in den Provinzen 
ben Discefanbifcgöfen zuftehen follte”. 

Wir fommen nun im fünften Wbfchnitte zur „Unter 
fuchung vor ber paͤpſtlichen Commiſſion des 3. 1309”. 
Unfer Verf. liefert einen Auszug aus ben zuerſt von 
Michelet (1841) vollſtaͤndig bekannt gemachten Prete- 
tollen derſelben, bei dem es in der That der forgfältig- 
fien Aufmerkſamkeit auf die große Maſſe der Ginzel- 
heiten bedarf, um bas Urtheil nicht vollig verwirren zu 
laffen. Keberall die wiberfprechendflen Ausſagen — bier 


ohne Anwendung ber Folter —, über beren Glaubwür⸗ 
We zu einet Verfũgung ber Kieche über biefelben in Phi- | — ! 





* Der MWerf. gebt wei zu weit, wert er wigen ber Nachricht 
bei Dubdid (‚‚Historfa Yoclesine Parletenuie”, Yaris ITIO), daß daS 
Verthor vor fünf Gardinälen erfolgte, die Behauptung ber paͤpftlichen 
Bule beſtreitet, Harp der Papſt die Teucpler erſt allein, benn in Ges 
genwart ded ganzen Garbinatscoliegtenms vernommen babe. 
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Bert um fo ſchwerer zu urtheilen iſt, da wie haͤuftg 
A die Bas ber auf gieice Att Ausfagenden erfahren, 
shne daß uns irgend ein Anhaltepunkt zur Beurtheilung 
ihree Individuaktäten geboten würde. Was, auch nach 
Habemann's Bemerkung, am umziweidentigften aus bei 
mitgetheitten Thatſachen hervorgeht, ift, daß bie Com · 
miſſare das bisherige Verfahren des Könige nicht bil⸗ 
ligen, und die Unterſuchung ſelbſt auf eine ruhige und 
milde, übrigens auch ſehr langſame Weiſe führen, daß 
aber dabei der Koͤnig auch jetzt auf vielfache Art in den 
Gang der Unterſuchung eingreift und durch ſeinen Ein⸗ 
fluß die Vernichtung des Ordens herbeizuführen ſtrebt. 

Dagegen wird man zur Erklaͤrung der mannichfachen 
Widerſpruͤche in den einzelnen Ausſagen bei den Ber: 
ören fchmerlich über Vermuthungen hinaustommen, bie 
eine allgenieine Zuſtimmung in Anſpruch nehmen können. 
ch ift wei unleugbar feyon die Verſchiedenheit ber 
Ausfagen an und für ſich, fowie ber von vielen Werhöt: 
ten erfolgte Widerruf der Geftändniffe, nanientlich im 
Angeſichte des Todes*), ein ftarker Beweis, daß etwanige 
Yusartungen, die in dem Orden vorkommen, nicht flatu- 
tenmäfig find und nicht dem geſammten Orben zur Laſt 
fallen.” Das Streben bes Könige und feiner Unterſu⸗ 
Hungsrichter ging abet vom Anfang an dahin, den Or: 
den als folchen ſchuldig zu finden und den Einzelnen 
folhe Geftändniffe abzupreffen, bei denen ihre eigene 
Schuld gegen die des Drbens gering erfchien. Das will 
indeß auch Hr. Havemann nicht leugnen, daß der Otden 
ih der legten Zeit feines Beſtehens, wo das ganze Zeit: 
älter nicht mehr von der frühern Begeiſterung für den 
heiligen Krieg durchdrungen war, manche Unfittlichfeiten 
imter feinen Mitgliedern aufkeimen ſah. Dennoch iſt 
auch ein Worherrfchen berfeiben nicht wahrfcheinlih, da 
alle Beſchuldigungen der Art — abgefehen von der ber 
Habſucht und des Ehrgeizes — fih erſt nach ber An- 
klage des Ordens unter ben Volke verbreitet zeigen. **) 

Am wenigften Slauben dürfen wir gerade ber Aus⸗ 
füge ſchenken, daß der Orden bas Chriſtenthum verleüg- 
net habe, obgleich allerdings eine auffallende Menge von 
Berhörten die Verleugnung Chrifti und das Anfpeien 
des Kreuzes zugeftanden, wobei fie ſich denn wieder da⸗ 
duvch von perſoͤnlichet Berſchuldung zu befreien fächen, 
daß fie ore, non corde verleugnet, neben das Kreuz ges 

ien u. f. w. Auf derartige Ausſagen wurde aber vor 

lem bingerwirkt, weil man den Orden am leichteften 
unter dem Vorwande der Keperei vernichten kotinte, auch 
mit einer Berurtheiling auf biefen Grund hin Einzie⸗ 
bung des Vermögens verbunden war. Auch Michele 
fühlt fi übrigens, wie wir wiffen, gebrungen, eine Art 
Verfpottung des Kreuzes u. f. w., urfprünglich in my⸗ 
ſtiſch⸗ allegoriſchem Sinne, anzunchmen. Vielleicht erklaͤtt 

2) Um das Geſtaͤndniß der Schuld aus dem Munde Gines Ster⸗ 
benden zu entkraͤften, nimmt Havemann an, daß dieſer zu weichem 
die Unterfuhungscommiffion ausbrüdiih berufen ward, von feinen 
Aufſehern befonders hierzu erwählt worben, weil ihn vielleit bie 
Jurcht in ungeweihter Erbe begraben zu werben beherrſchte. 


*, Das Sprädwort „Trinken wie ein Templer” kommt vor 
dem Concil von Vienne nit vor. 


fi Alles am beiten, wenn man annimmt, baß, da bie 
Aufnahme keineswegs immer vor dem Generalcapitel 
burch ben Großmeifter, fondern felbft in Gapiteln ber 
Comthureien vor fehr wenigen Orbensgliedern erfolgte 
(begl bie Beiſpiele S. 1067 — 110, 250, wo bie eigent⸗ 
iche Reception nur von zwei Rittern beforgt wird), 
Einzelne der Aufnehmenden fih unter dem Schuge des 
Geheimniſſes aus verfchiebenen Mativen, 3. B. zur Prü⸗ 
fung ber Aufzunehmenben, eigenem Unglauben u. f. w. 
Misbräuche erlaubten (woraus auch bie Erlaubnif det 
Sodomiterei, die öfter bei der Aufnahme ertheift fein fol, 
begreiflich würde). 

(Die Bortfegung folgt.) 


Allgemeine Aeſthetik. Gin wiſſenſchaftlicher Ueberblick des 
Schönen überhaupt, und aller bauenden Künfte ins⸗ 
befondere, worin zugleich ber fchöne Geräthſchaftsbau 
und die Ausſchmuͤckungskunſt zum aftgecifchen Auf: 
ſchwunge ber Induſtrie ale beſondere Künfte in das 
Gebiet der Aeſthetik eingeführt, und in theoretiſch⸗ 
praftifche Unterfuchungen gehoben werden. Bon Eler 
mens Simon. Wien, Doll's Enkel. 1846. Er. 8. 
1 Thir. 6 Nor. 


Wer fich einen freien Sinn und einen unbefangenen Ueber: 
blick über die Verhältniffe zu bewahren fucht, muß ſich von 
der in Rorddeutichland allgemein verbreiteten Anfiht, welche 
Deftreich als ein hinter den übrigen deutfchen Staaten durch⸗ 
auf zurüdgebliebened Land betrachtet, unangenehm berührt fins 
den. Iſt fie doch in manchen Punkten geratezu falſch. Was 
nur immer zu den fogenannten eracten Menlgaften und ih» 
rer technifchen Anwendung gehört, ift in Deitreich zu fo großer 
Vollkommenheit audgebildet wie irgendivo; ja manche nortdeut: 
Ihe Techniker haben dort ihre Schule gemacht. Und was das 
Verhältniß des Katholicismus und Pröteftantismus betrifft, fo 
oflte man auf den Vorzug welchen der en vor dem erftern 
abe doch nicht fo gar Febr pochen. Der Proteftantismus mag 
im Allgemeinen ein welthiftorifcher Kortfchritt fein, aber wenn 
er überhaupt von manchen Parteien auf die unfreiefte Weiſe 
aufgefaßt wird, j gibt die Vorftellung welche ſich die Stock⸗ 
lutheraner vom fatholifhen Wefen und Zreiben machen, den 
bigoten Borurtheilen der Erzkatholiken, welche die Lutheraner 
im Grunde für Beine Chriften und kaum für vernünftige 
menſchliche Weſen halten, an dumpfer Beſchraͤnktheit Nichte 
nach. Iſt ferner vom Politiichen die Rede, fo wird es doch 
wol nicht fowol dem Volke ald der Regierung zuzuſchreiben fein, 
wenn man in biefem Yunkte in Deftreich fo fehr im Rüdftanbe 
iſt; auch fragt es fih gar fehr, ob bie Deſtreicher, wenn 
fie e8 einmal fo weit gebrait hätten wie die Hanovera⸗ 
ner, fih wieder auf den Standpunft den die iegtern in biefer 
Beziehung gegenwärtig einnehmen hätten zurüdichrauben laſ⸗ 
fen. Und dennoch mu man annehmen, daB in Deſtreich im 
Sanzen ein niedrigerer Bildungszuftand berriche als im übri- 
en Deutſchland. Man wird darauf fchließen müfien, wenn 
14 dort in denjenigen Gebieten weldye von Religion und Po⸗ 
itik ganz unabhängig find, Erſcheinungen Geltung zu ver 
(Baffen wiſſen die in den übrigen deutſchen Staaten durchaus 
eine Beachtung finden würden. Ein ſolches Gebiet iſt das 
aͤſthetiſche. Ein Buch wie das vorliegende koͤnnte im noͤrd⸗ 
lichen Deutichland durchaus nicht mehr gebrudt werden. 

Der Hauptzweck des Hrn. Simon tft (S. ıv): „den ſchoͤ⸗ 
nen Geräthichaftsbau und die Ausſchmückungskunſt af befon- 
dere Künfte in die Wiffenfchaft einzuführen, um ihnen durch 
wiffenfchaftliche Prineipien einen elaſſiſchen Werth zu verleihen, 
wodurd viele Zheile der Induftrie und des Handels eine hoͤ⸗ 
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here Bedeutung bekommen. „Daraus, fagt er, „erkennt man 
den Standpunkt eines jeden Objects diefer beiden fhönen Künfte 
im Gebiete der Aeſthetik, welche früher regellos berumirrten, 
ohne das unmittelbare Licht der Wiſſenſchaft zu genießen. Bil: 
fenfchaftliche äfthetifche Nefultate für fie können nur von nuͤtz⸗ 
lichen und verfchönernden Folgen fein.’ Dagegen wäre an 
und für fich Nichts einzuwenden; warum follte man nicht, fo: 
wie man Muſter für Fabrikanten veröffentlicht, fowie man bie 
berculanifchen Ornamente herausgegeben bat, auch theoretifh 
eine gewifle Ginfiht in dieſe Dinge zu verbreiten fuchen. 
Dazu ift es auch wirklich für die Wiſſenſchaft felbft eine noch 
ungelöfte Aufgabe zu entfcheiden, welder Art und Ratur das⸗ 
jenige Schöne fei, f 
nicht zugeftehen Tann. Aber in welcher Weife tractirt nun bie: 
fer Hr. Simon die Sache! Die Principien von denen er aus⸗ 
gebt ſcheinen unferm alten Sulzer entlehnt zu fein; das Mo: 
ralifche fpielt bei ihm eine große Role. „Schön iſt“, fagt er 
T, „was an und für fi in jeder Beziehung gefällt.‘ 
„Da ein fehönes Object”, Heißt e8 ©. 8, „in jeder Beziehung 
an und für ſich gefäut, fo darf es Nichts als Eigenfchaft ent- 
halten was in der Wahrnehmung abſcheulich auf die Sinne 
wirkt, Nichts was entfeplih für das Gemüth, oder quälend 
für das moralifche Gefühl ware. Das Schöne ift in der Wahr: 
nehmung den Sinnen wohlgefällig, dem Gemüthe lieblich, den 
moralifhen Charakter veredelnd. Der Gegenfag hiervon brächte 
misfällige Verhaͤltniſſe hinein, Die nicht zur Natur bes oͤ⸗ 
nen gehoͤren.“ S. 14: Die Kunſt befoͤrdert die Moralitaͤt, 
„weil aͤſthetiſche Kunſtwerke nie mit Laſtern vereint erſcheinen 
koͤnnen, ſondern immer am Arme der reinen Tugend, der chriſt⸗ 
lichen allgemeinen Menſchheitsliebe“. Alſo durchaus Feine Be: 
rüdfichtigung auch nur der Kant’fchen Unterfuhungen über die 
Ratur Deffen was uns beim Schönen gefällt und diefes Ge: 
fallens felbft, von der fpätern Aeſthetik der proteflantifchen 
Philofophie gar nicht zu reden. Auch wird man in einem 1846 
erfchienenen Buche kaum fo jeiune Dinge erwarten wie fols 
gende. „Wer zwar reich an Schönheitsidealen für diefe oder 
jene Kunft wäre”, ſagt der Verf. S. 12, „aber nicht die me: 
hanifche Fertigkeit zu ihrer Darftelung hat, ift auch kein 
äfthetifcher Künftler. Darum ift es gut, entweder zeichnen 
oder fchreiben zu Pönnen, weil man hierdurch do Einiges 
zum Beften neben fann.” Oder S. 19: Hr. Simon nennt 
das heroifch Schöne eine eigene Schönheitdordnung, „fie kann 
jedoch mit allen andern Schönheitdordnungen in gewiſſe Ver⸗ 
bindung gebracht werben, wie die Mimik oft im Theater zeigt, 
wo ein beroijcher Charakter auch naiv, fcherzend, graziöß u. ſ. w. 
auf eine dem beroifch Schönen eigenthümliche Art erfcheint. 
Daraus entftehen die Schönheitsclafien des Heroifchen im nai: 
ven Ausdrud, des Heroifchen im fchergenden Ausdrud, des 
Heroifchen im grazidfen Ausdrud u. ſ. w. Aehnliche Verbin: 
dungen kann man mit jeder andern Schönheitdordnung ber 
äfthetifchen Uebung wegen bier vornehmen”. Und daß man 
nicht etiwa meine, dergleichen Nichtigkeit finde ſich wol nur in 
dem allgemeinen Theile, während der Berf., wo er auf das 
Befondere fomme, treffende, aus der Kunftausübung oder aus 
dem Studium des Einzelnen gezogene Bemerkungen vorbringen 
werde, lefe man noch folgende Stelle S. 41: „Die Driginali: 
tät im Bauftile ift jenes freie, felbftändige Schaffen des Archi⸗ 
tektoniſch⸗ Schönen, welche in der Urquelle ganz der Driginali- 
tät eines Tonkünſtlers oder eined Dichters gleichfommt. Ein 
Tonkünſtler fann Walzer componiren, ein Anderer bat auch 
Balzer componirt, aber anderd. So au in der Architektur. 
Ein indifcher Architekt 3. B. bat ein Maufoleum erbaut (?), 
ein Anderer bat au ein Maufoleum, aber von anderer Be: 
ſchaffenheit gebaut. Jeder gibt Drigineles. Daffelbe kann an 
Wohngebäuden, Kirchen, Portalen, Brüden u. f. w. bekanntlich 
realifirt werden ; denn obgleich fih Wohnhäufer 3. B. ähnlich 
feben,, fo koͤnnen fie doch verfchiedene Differenzen enthalten, 
wodurh eins im niedlichen, das andere im prächtigen oder 
beitern Stile gebaut ſich darftelt. Ia, wenn Jemand Füme, 


Verantwortlicher Herausgeber: 


em man einen eigentlichen Kunſtwerth doch 


und auch ein praͤchtiges Haus haben wollte, fo kann der Ur 
chitekt aus der Kunftquelle feiner Originalität ſchoͤpfen, und 
ein claſſiſch⸗ prächtige Haus mit ganz andern Dimenfionsver: 
hältniffen und architektoniſchem Schmuck, und zwar auch in 
vollfommen reinen Harmonien aufftellen. Er kann Zaufente 
von Häufern, und mathematiſch geſprochen, mmal mehr Ideale 
prächtiger Häufer dichten und ausführen, wenn er hinreichende 
Lebenszeit, Materiale und fonftige Mittel hatte.” in folches 
Geſchwätz gibt ſich für allgemeine Aeſthetik aus! Und i 
auch Das deutſche Literatur. 





Miscellen. 


So oft in groͤßern und kleinern Schriften und in ber Jour⸗ 
naliftif Leibniz‘ und feiner Verdienfte um die Wiſenſchaften 
feit dem 1. Juli v. J., dem Zage feiner vor 200 Jahren ers 
folgten Geburt, gedacht worden if, fo fand doch Ref. U. ©. 
Kaͤſtner's „Lobſchrift auf Gottf. Wilh. Freiheren von Leibniz“ 
(Altenburg 1:69) nirgend erwähnt, für welche ſchon das alte 
laudari a laudato ein gutes Präjudiz abgibt. Sie fei hierdurch 
in verdiente Grinnerung gebracht, und vielleicht dürften ihre 
Schlußworte hier Manchem willlommen fein. „Daß Leibnizent 
natürliche Fähigkeiten”, fo lauten fie ©. 23 fg., „auf fo mannich⸗ 
faltige Art find ausgebildet worden, daran hat ohne Zweifel 
feine Vaterſtadt einen beträchtlichen Antheil. Auch mit einer 
ganz Ariſtoteliſchen Philofophie verband fie doch ſchon Literatur 
und fhöne Wiſſenſchaften. Man ſieht diefe Verbindung in einer 
von Leibnizens erften Proben in feiner Ausgabe von Rizol's 
„Antitarturus. Schon da zeigt er weitläufige Belefenheit 
und dadurch veranlaßte neue Gedanken. Frankreich hat un 
ftreitig feinen Wig mehr aufgemuntert und ihn zugleid mit 
der Geometrie Cartefius' befannt gemacht, welche damals die 
höhere war, jeht eine Borbereitung zur Rechnung des 
Unendlicden if. Die Bemühung, ſich im Dienfte der Großen 
brauchbar zu machen, trieb ihn zu nüglihen Beidäftigungen, 
wenn ber Gelehrte, der nur für fi ſtudirt, ohne zu milfen 
was für Kenntniffe die Welt fodert, zum Pedanten wird. Das 
Unfehen das ihm feine eigenen Verdienſte verfchafft hatten 
wenbete er an, Underer Verdienfte aufzumuntern, und genof 
das Stud, das Gelehrte fo felten genießen, felbft ein Beforde⸗ 
rer anderer Gelehrten zu fein, die er defto billiger fchägte, ie 
außgebreiteter feine Kenntniffe waren, je ficherer feine Größe 
auch andere Große neben fich leiden konnte. Hätte er fih we⸗ 
niger in alle menfchliche Kenntniffe zerftreut, fo wären vielleicht 
manche Unterfuchungen von ihm umftändlicher ausgeführt wor 
den. Aber alddann hätte nur ein Theil der Gelehrſamkeit ges 
wonnen, nicht dad Ganze; er wäre ein Wolf, ein Euler, ein 
Mafcou geweſen und Fein Leibniz.” 


In ben „Epistolae obscurorum virorum‘ Hagen die Briefe 
fcpreiber oft über die Aufnahme der fchönen Bifenfepaften in 
keipzig. „Ego credo“, ſchreibt M. Irus Perlirus &. 444 
der londoner Ausgabe von 1689, „quod si esset unus poäta 
ibi ubi piper crescit, ipse etiam veniret Liptzick.” Daß 
Poefie im barbarifchen Latein überhaupt Kenntniß ber gelehr: 
ten Spraden und fihöne Literatur bedeutet hat, ift bekannt. 
Leibniz (Praef. ad Nizolii Antibarb. p. 25) nennt ein Bud 
eines Theologen der Damaligen Zeit (Joan. Seici apologia quod 
theologia non sit fundata super poesi”) mit dem Zufatze: 
;Quası scilicet quiaquam hoc somniasset.’‘ Aber diefer Schrift: 
fteller wollte ohne Bweifel fo viel fagen: Zur Theologie gehöre 
nicht Hebräif und Griehifh, Altertyümer, Geſchichte, Kennt» 
niffe und Uebungen die den Verſtand unterrichten, das Herz 
bilden, die Fertigkeit verfchaffen, von erbabenen Wahrheiten 
beutlih, verftändig, überzeugend, rührend zu reden. Diefe Dinge 
ftatt einer ſcholaſtiſchen Philofophie zu treiben, Das wollten die 
damaligen Verderber der Theologie nicht verftatten. Auch unter 
den Proteſtanten findet fi jegt wol noch ein und der andere 
Joannes Seicius. 38, 
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ſoll, will der Ritter mit dem, Schwert als exlogen, ere .. 
haͤrten“. Der Berf. fagt: . a 

Es Fann. fein, daß der Unglüdliche auf der Marterbank 
Ausfagen that deren Inhalt, weil et auf Unwahrheit berubte, 
ihm ſpaͤter ‚entfallen. wars näher (9) lisgt es jedoch.’ an eine -: 
‚Bälfhung zu glauben.: | 

Allerdings kommt ein Beifpiel_ver, wo :eine. Fils: - 
hung. der Protokolle durch die Löniglichen Richter Bier... 
„fen ins Geſicht behauptet wurde. Inzwiſchen tritt ein 
1: Vertrauter des Königs in den Saal, der ben -Brofmelis...., 
ſter freundlich bereden will, „ſich micht ins Verderben 
zu ſtürzen“. Molay erklärt auf deſſen Vorſtellungen, 
‚nee fehe ein, daß er verloren ſei, wenn er nicht vorſich⸗ 
tig verfahre”‘, und fadert Bedenkzeit. Als. er nach eini· 
gen .Zagen wieder exrfcheint, bittet. er nur, baldmoͤglichſt 
bei dem Heiligen Vater vorgelaffen zu werben, Da fich -. 


Der Proceß der Tempelherren. 
(Bortfegung aus Nr. 48.) ı: 


Ueber bie angeblihe Verehrung eines Idols, eines 
Kopfes, der von verfhiedenen Geftändigen höchft verſchie . 
den gefchildert wird, gibt, offenbar die Auffindung des 
fhönverzierten Kopfes. einer dev 11,000 Jungfrauen, wel» 
che bei Duchfugung bes. Temple in Paris im Auftrage 
der päpftlihen Commiſſion erfolgte, das befte Licht, zu- 
"mal da trog der fhnellen Verhaftung, der Brbeneglieher 

nirgend ein „Sögenhaupf‘ gefunden wurde. Die Schnur 
die angeblih an den Bögenkopf geknüpft wurde, trugen 
die Templer nur zum Zeichen. ber Keufchheit. . Zu Ge⸗ 
winnung eines Nefultats über die Wahrheit der An- 
Hage wird man..übrigene hei der Unbelanntichaft. mit 





dem. Charakter..der andern Werhörten vor Allen. immer 
wieder .auf bie Yusfagen bed Großmeiſters zurüdlommen 
müffen,. der ja auch. nach feiner Stellung. zum Orden 
wie nach feiner offen vdaliegenden Sinnesweije ben mei« 
flen Slauben verdient. Sein Benehmen. wie das Ber 
fahren gegen ihn vor der paͤpſtlichen Unterfuchungscam- 


miflion möge deshalb hier. zunaͤchſt im Einzelnen. berüd«..|- 


diefer. den Spruch über ihn vorbehalten habe; bach müfje 
er zur Entlaſtung feines. Gewiſſens binzufegen,. ex Eenne. . 
feinen Orden, der mehr Almoſen gebe.und. für Verthei⸗ 
digung bes chriftlichen Glaubens williger das Leben opfere.. . 
Das Alles, erwidest man ihm, fromme. nicht zum. ‚Sees: . 
Ienheile, wenn. bie Grundlage des katholiſchen Glaubens 


fehle... Der. Großmeiſter betheuert hierauf, daß er wahr⸗ 
haftig an Einen Gott glaube und an die Dreieinigkeit - - 
und die übrigen Sagungen: ber Kirche. Gerade jeht trat 
Wilhelm von. Nogaret ein und erinnerte, daß „nach. ee . 
ner Chronik“ der Orden einft dem Saladin gehufdigt, : 
-und daß ſelbſt diefer demfelben Sobowskterei vorgeworfen 
babe. Der Großmeiſter war erftaunt über felche Bors: . 
‚würfe,. Doch fügte er hinzu; Als Jüngling babe er auch 
I getabelt, wenn ber Orden: Frieben mit .ben Ungläubigen - 
Bertheidigung des Ordens bereit feien, ſich vor berfelben | gehalten,. fpäter Habe er eingefehen, baß der Orden, wenn - 
zu flellen, erfährt, ſpricht er es aus, daß er ſich für ei» . er feine Schlöffer und Staͤdte retten wolle, nicht anbers 
nen Feigling halten müffe, wenn er. für den Orden, dem | handeln könne. Schließlich bat Molay, daß ihm verflat«. .. 
er fo. Vieles verdanke, nicht. das Wort. nehme; doch fei | tet werben möge, ber Meſſe beizumwohnen.... Das Proto-⸗ 
Solches ſchwer, da er ein ungelehster Mann (illiteratus), koll ſagt charakteriſtiſch: „Wan lobte. feine. Krömmigkelt  : 
gefangen und ohne alle erfoderliche Geldmittel fer. Ihm: |"die er vorgab.“ 

wird entgegnet, daß man ihm gern längere Frift ertheile, Inzwiſchen erklaͤrten viele zum Verhöre:gelaffeneXemp«. . 
doc merde, in Kegerfachen weder. Rath. ertheilt noch, |-Ier, daß fie die Vertheidigung des Ordens nur mit Ge⸗ ⸗ 
Hülfe. von Mechtöbeiftänden zugelaffen. - Als ihm feine. | nehmigung unb unter. Beirath bed Großmeiſters unter- 
frühern Geftändniffe (vor den drei Cardinaͤlen) vorgelefen- | nehmen konuten; der Broßmeifter bleibt jedoch von ihnen 
werden, geraͤth er in eine nach feiner ganzen Perfönlich- |, abgefondert, und ‚vier. Dlomate nachher. erklärte die Some. _ 
feit gewiß nicht erfünftelte Gntrüftung. . Er bezeigt das |.miffien, der Großmeiſter und andere. Großwürdentraäger/ 
höchfte Erftgunen über den Inhalt bed Berlefenen, und. wollten in den Umſtänden in welchen ſie mären ı(im statu: :- 
„was der Sefangene auf ber Folter .gefprocden ‚haben |.in quo erant) .bie Bertleibigung des Ordens aufgeben.. .. 


fihtige werden, während wir Denfenigen ber fich zur 
Prüfung aller in Betracht kommenden Ausſagen fämmt:- 
licher Vernommenen gebrungen fühlt, noch lieber auf bie 
geſanmten Protokolle bei Michelet als auf Havemann's 
Auszüge, die ihrer Natur nach immer etwas Ungenügen- 
des behalten, vermweifen möchten. | 
Sobald. Jaques. de Molay (erft Nov. 1309) die Auf: 
foderung der päpftlihden Commiſſion an Alle die zur 
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Schon aus dem in Bezug auf Molay Gefagten er- 
gibt ſich ein fortgefegter Einfluß des Königs auf den 
Proceß. Nimmt man hierzu die Behandlung der übri« 
gen Templer, welche die päpftliche Commiſſion zur Ver⸗ 
theidigung aufgefodert hatte, fo fieht man deutlich, wie 
der König die ganze Bertheidigung zu lähmen veritand. 
Sogleich nach Eröffnung ihrer Sigungen (Auguft 1309) 
erließ die päpftliche Commiffion eine Vorladung an fämmt:- 
liche Templer innerhalb des Königreichs, ſich zur Füh⸗ 
rung der Bertheidigung bi6 zum 12. Nov. d. I. zu ſtel⸗ 
len. Bald fand die Commiſſion nöthig, einen neuen 
Termin zu fegen, dba man erfuhr, daß die Vorladung 
an vielen Orten gar nicht bekannt gemacht fei. (Auch 
Molay ward erft nach Ablauf der erften Frift davon in 
Kenntnif gefegt.) Die meiften Templer die nun erfchie- 
nen (im März 1310 langten noch 544 an) hielten fi, 
wie andere früher Angelommene, die zur Vertheidigung 
„bis zum Tode” bereit waren, doch nicht für „gelehrt 
genug, um felbft das Wort vor der Commiſſion zu füh- 
ren, und fte verlangten insbeſondere nach dem Beiftande 
des ausgezeichneten Ordensprieſters Peter von Boulogne, 
glaubten aber auch, der Dbedienz gemäß, nicht ohne den 
Großmeiſter handeln zu dürfen. Endlich wurde (April 
1310) zufolge vielfach, ausgefprochener Wünfche der Ge- 
fangenen von der Commiſſion befchloffen, daß vier Män- 
ner, welche vorzugsweife für den Orden das Wort ge- 
führt, unter ihnen die beiden Geiftlichen Peter von Bou⸗ 
logne und Renaud von Pruin, die Gerechtfame der Ber- 
hörten wahrnehmen foliten, ohne deshalb als Procura- 
toren zu gelten. Diefe Männer reichen dann eine Klage 
über den allem Rechte Hohn fprechenden Procefgang ein, 
insbefondere Beichwerden über die früher angewenbete 
Folter, und die Bitte, vor Allem die legten Worte fier- 
bender Templer zu beachten, fowie ihnen felbft eine Ab⸗ 
fchrift der Vollmacht für bie päpftlihe Commiſſion zu- 
aufiellen. 

Inzwifchen veranftaltet der Erzbiſchof von Gens ein 
Provinzialconcil, nad) deffen Urtheil, obgleich die vier Ver⸗ 
theidiger de Ordens Einſpruch gethan, 54 Templer, bie 
fih zur Vertheidigung bereit erklärt hatten, als zurück⸗ 
gefallene Keger (nur weil fie die früher von der Folter 
erpregten Geftändniffe widerrufen) verbrannt wurben. 
Die päpftlihe Commiflion machte nur fehüchterne Vor⸗ 
flellungen dagegen; am 12. Mai 1310 wurden die Un- 
gludlihen zum Scheiterhaufen geführte. An demfelben 
Tage erfcheinen vor der Commiſſion die Vertheidiger ohne 
Peter von Boulogne mit der Klage, daß der Legterc 
ohne daß fie den Grund wüßten von ihnen abgefonbert 
fei, wobei fie hinzufügten, daß fie ohne ihn die Verthei⸗ 
digung nicht zu führen vermöcdhten. Dennod) hören wir 
von Peter erſt wieder im December 1310. Damals er- 
ſcheinen die beiden weltlichen Vertheidiger und erklären 
fi) als ungelehrte Laien unfähig zur Zortjegung ber 
BVertheidigung. Ahnen wirb ermwibert, die beiden Prie⸗ 
fier Peter von Bonlogne und Renaud von Pruin hät« 
ten ihr Geſtaͤndniß abgelegt und auf die Vertheidigung 
förmlich verzichtet; überdies fei Peter aus der Haft ent- 


wichen und Renaub befinde ſich, feitbem er durch den 
Erzbifchof von Gens ber Weihen beraubt fei, in einem 
Zuftande, daß er nicht vorgelaffen werden könne. (Have- 
marın meint „dur die Folter‘) Unter diefen Umftän- 
ben glaubten auch die Ritter auf die Vertheibigung ver- 
zichten zu müffen. 

Das Beifpiel des Erzbiſchofs von Sens war übri- 
gend auch in andern Diöcefen nachgeahmt ; verfchiedene 
Provinzialconcilien überlieferten folche Templer die ihre 
frühern Geftändniffe widerrufen hatten dem Feuertode. 
Der König, den die Rangfamkeit der päpftlichen Unter 
fuhung verdroß, hatte den Erzbifchöfen fhon im Früh: 
jahr 1310 geboten, das Geftändnig mit der Folter zu er- 
zwingen, falls gütliche® Zureden nicht ausreiche. 

Nach mehren Unterbrehungen der Verhoͤre fand die 
legte Vernehmlaffung vor der päpftlichen Commiſſion am 
26. Mai 1311 ftatt. Der Anficht der Commiſſion, daß 
die Unterfuchung eine binlängliche Reife gewonnen hätte, 
um auf den Grund derfelben einen Spruch zu füllen, 
ftimmte die päpftliche Curie bei. Nach einer Belpre 
hung der Commiflionsmitglieder mit Philipp IV. wurde 
die Unterfuhung für gefchloffen erflärt, und am 5. Juni 
1311 ward das Protokoll dem Papſte überbradht. 


( Die Fortfegung folgt.) 


Der Bollswohlfiand im preufifchen Staate. In Berglei« 
Hungen aus den Jahren vor 1806 und von 1328 bis 
1832, fowie aus ber neueften Zeit, nach ftatiftifchen Er⸗ 
mittelungen und dem Gange der Gefeggebung aus amtli- 
hen Quellen dargeftelle von C. F. WB. Dieterici. 
Berlin, Mittlere. 1846. Ler.-8. 2 Thle. 


Mehr als jemals treibt in unferer Zeit Alles nach dem 
Lichte der Deffentlichkeit, es ſoll Nichts länger als Eigenthum 
befonderer Claſſen bleiben, der fondernde, fpürende Berftand 
verlangt Alles, ja oft biß in das Heiligthum des Haufes hinein - 
zu —8— und bringt Dinge auf den offenen Markt die unſere 
weiſen Vorfahren zurückzuhalten pflegten, oft weit weniger 
aus Furcht als weil fie meinten, daß nicht Alles für Alle fei. 
Am meiften hat ſich died Streben nach Deffentlichkeit auf das 
Gerichtöwefen und auf den Verwaltungsſtaat erftredt. Das 
Bold will eine Auskunft über Ausgaben ımd Einnahmen, es 
erheifcht eine ſtrenge Aufficht der öffentlichen Beamten, es er: 
heben fi viele Stimmen über den Ertrag ber Grundftüde, 
über Fabriken, über Aus: und Einfuhr und dergl.; aber nur 
die Wenigſten haben die Geduld und die Kenntnifie, foldhen 
Nachweiſungen eine ausharrende Aufmerkfamleit zu widmen. 
Run Bann dem Unterthan alerbinge nit verdacht werden, 
wenn er fragt, wozu denn feine Steuern und Abgaben ver» 
wendet werden; aber er wird fich auch zu befcheiden haben, 
Daß nicht ein Jeder in alle VBerfchlingungen der Staatswirth- 
fchaft nachfolgen Fönne, und daß er alfo mit Vertrauen auf 
feine Regierung und deren höchſte Diener binbliden müffe. 
Dies Vertrauen aber zwifhen Fürft und Bolf, das Palladium 
eines jeden Landes, fehlt leider zu oft in unfern Tagen. Und 
Doch Pennt das heutige Deutichland Peine Fürften wie weiland 
einen Friedrich Auguft von Sachien, einen Karl Alerander von 
Würtemberg, einen Karl Theodor von Baiern und ähnliche 
Fürften des 18. Jahrhunderts, ſondern Nechtlichkeit und Spar⸗ 
famkeit haben auf deutfihen Thronen die Stelle der Willkür 
und Verſchwendung eingenommen. 
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Wie wenig aber eine heutige Staatsverwaltung das Licht 


der Deffentlichleit zu fcheuen habe, beweift der preußifche 
Staat feit einer Reihe von Jahren. Denn erſtens befteht Hier 
ſchon feit geraumer Zeit das mufterhaft eingerichtete Statiſtiſche 
Bureau, zudörderft unter der Obhut des verdienfloollen Hoff: 
mann, dann unter der unſers Berf.; und zweitens find Die 
Refultate deflelben von 2. Krug, Hoffmann und Dieterici 
medrmals zur öffentlichen Kunde gebracht worden. Alle dieſe 
Schriften empfangen jegt ihre Ergänzung und Bervoliftändt: 
ung durch das vorliegende Buch, an dem wir eine fo genaue 

orgfalt, einen fo treuen Fleiß und einen fo warmen Eifer zu 
rühmen haben, daß es durch das dem &egenftande inmohnende 
Sntereffe nicht blos für den Lefer der weniger den Gewinn 
elehrter Kenntniß ald den Vortheil einer belehrenden Unter: 
Baftung ſucht fhägbar ift, fondern auch in der Wiffenfchaft der 
Rational: Defonomie und Statiftif einen Ehrenplag einnimmt. 
Mit ftatiftifchen Büchern ift nun feit Achenwall im Jahre 1749, 
der Statiftif Syftem und Ramen gab — wenn nidyt nad er: 
rario's Mitteilung an die italienifhen Naturforſcher zu Pife 
im Zahre 1839 der Erfinder des Namens Girolamo Shilint, 
Kanonikus bei San: Ambrogio in Mailand, bereits im Jahre 
1633 gewefen ift —, allerdings mancher Unfug getrieben wor: 
den, und Nichts hat der Statiftif mehr Schaden gethban als 
die vorherrichende Behandlung derfelben in Zabellen. Aber 
gerade um dieſes Misbrauchs willen und weil man fie, Da ed 
unter der DBeamtenwelt ebenfo wenig als unter den Gelchr: 
ten an Pedanten fehlt, nicht felten ohne Roth vervielfältigt 


bat, müflen wir glei zum voraus erinnern, daß das vorlie 


gende Buch von bdiefem Fehler durchaus frei if. Denn Hr. 
Dieterici bat fi die Aufgabe gefegt, die Stärke und Fülle in 
den materiellen Zuftäanden des preußiſchen Volkes unter Ein: 
wirkung der geiftigen Kräfte und der Gefeggebung,, durch 
welche das Preußen ded Jahres 1845 ein ganz andereß gewor: 
den ift als das im Jahre 1806, in feinem Werke darzuftellen 
und fomit die preußifche Statiftif im Kreife der Gegenwart 
ur Anſchauung zu erheben. Denn wenn die Gefchichte im 
engen Sinne des Wortes herabreicht bis auf den geftrigen 
Zag, fo ift der heutige Zag, der gegenwärtige Zuftand der 
Bölker, der Staaten und der Menfchheit, der wahre Gegen: 
fland der Statiftif und der Erdkunde, und in dieſem Sinne 
gilt Schlözer'd Ausſpruch mit voller Wahrheit: „Die Gefchichte 
iR 44 fortlaufende Statiſtik und die Statiſtik eine ſtillſtehende 
eſchichte. 

Hiernach hat auch Hr. Dieterici überall die noͤthigen Ta⸗ 
bellen hinzufügen muͤſſen. Aber es zeigt ſich in der Art ihrer 
Anwendung ein doppelter Vortheil. immal find alle feine 
Ungaben aus den reichen amtlihen Quellen welche dem Verf. 
zu ®ebote ftanden entlehnt, und bieten daher dem Leſer einen 
Schag unbenugter Rachrichten, für deren Mittheilung wir 
Hrn. Dieterici und den ihn unterflügenden Staatsbeamten um 
fo dankbarer fein müffen, da auf Privatwegen felbft der forg- 
famfte Fleiß dergleichen Stoffe nicht herbeizufchaffen vermag. 
Zweitens iſt das offene, mehrmalige Geftändniß unfers Verf. 
über die Art wie dieſe Zahlenmaſſen anzufehen find befonders 
hervorzuheben. So Ilefen wir unter Anderm- auf &. 196: 
„ueberhaupt müfjen wir hier für diefe und die ganze Darſtel⸗ 
lung in diefer Schrift hervorheben, daB alle Refultate, wie 
forgfältig wir fie zu finden verfuchten, nach der bei jedem Ob⸗ 
ject immer en detail angegebenen Art wie wir zu unfern 
Schlüffen gekommen find mehr approrimative, nah Wahr: 
fcheinlichkeit aufgefundene Verhältnifie find, nicht ganz genaue 
bis auf Heinfte Theile feftftehende Ermittelungen. Aber auch 
ſchon die Zufammenftellung jener approrimativen Summen wird 
ein Totalbild ergeben aus welchem die Buftände im Buter- 
Iande fi werden mit einiger Zuverſicht erkennen laffen.” 

Die Darftelung diefer Auftände ift in drei Hauptabſchnitte 
vertheilt. Der erfle: „Die Buftände im preußifchen Staate in 
der Zeit von 1806 und vorher”, enthält eine treffliche, über: 
ſichtliche Schilderung der damaligen Scheidung unter den ein- 


—* Provinzen, die den gegenſeitigen Verkehr ſo ſehr er⸗ 
chwerte, ferner des bürgerlichen Lebens in den Städten, der 
Berhältniffe des platten Landes, des aus: und inländifchen 
Hamdels, des Fabrikweſens, und fchließt hieran die ausführs 
liche Unterfuchung über den damaligen Wohlftand und Lebens: . 
genuß für den Kopf an Brot, Fleiſch, Bier, Branntwein, Ta⸗ 
bad, Salz, Eolonialwaaren u. |. w., nebft den Nachrichten über 
die Anzahl der Stühle in Wolle, Baumwolle, Seide und Leis 
nen in den verfchiedenen Provinzen; tabellarifche Ueberfichten, 
die fih auch auf die bergmännifchen Productionen und metalli» 
ſchen Fabrifationen beziehen, verfinnlichen die Angaben des Verf. 
Bieled Einzelne ift hier fehr anziehend, z. B. über die erfte 
Entſtehung der Zuderraffinerien, die altpreußifche Accife, die 
Anfänge des Seidenbaus; daB Ganze aber gewährt eine fehr 
nügliche Borbereitung auf den folgenden Abfchnitt, um die 
Verbeſſerung der materiellen Zuftände der Bevölkerung des 
preußifchen Staats in vielen Zweigen des Rationalwohlftandes 
darzuthun. Es tritt in diefem Abfchnitte namentlich hervor, 
wie das Princip der Scheidung und Sliederung der Menichen 
durch alle Verhältniffe mit der Anficht der Regierung, alle alte 
Einrichtungen zu ſchonen, aber doch in wohlwollender Weife 
durch pofitide Mittel das Wohl des Einzelnen befördern zu 


wollen, in fondberbaren Zwieſpalt gerathen mußte. 


Der zweite Abfchnitt iſt überfchrieben: ‚Veränderungen 
im preußifhen Staate in der Zeit von 1806— 31, und Bus . 
ftande in bemfelben vor Eintritt des preußifch = heffifchen und 
des Deutſchen Zollvereins 1832 und 1334.” Nach kurzer Er» 
wähnung der verhängnißrollen Ereigniffe des Jahre —2* ver⸗ 
weilt Hr. Dieterici auf S. 43 bei den ungerechten Laſten 
welche der Haß Napoleon's dem befiegten Lande aufgebürdet 
hatte. In den Jahren 1817 und 18053 mußten fortdauernd 
10,00% Franzoſen in Preußen unterhalten werden und Die 
Verpflegung des Einzelnen wird nicht zu hoch auf 200 Thlr. 
angefchlagen, woburch ein Mehraufwand von 20 Mill. Thaler 
entftant. Dazu kam noch die ſchwere baare Kriegscontribution 
(32 Mill. Thaler), die Lieferung für die Priegführenden Heere, 
die nah dem Zilfiter Frieden contrahirte Staatsſchuld von 
U Mil. Thaler. Sollten aber fünf Mill. Menfchen jährlich 
30 — 409 Millionen mehr als bisher aufbringen, fo mußte 
ber Kopf 6— 8 Thaler mehr als früher erwerben. Das 
war in jener gedrüdten Zeit unmöglih, es mußte alfo die 
innere Thätigkeit des Volkes neu belebt werden. Wie fi 
nun durch eine Reihe der widtigften Gefege und Einrich- 
tungen in der Rechtspflege und Verwaltung, ın dem Bewerb» 
wefen und ber Ssteuervertaffung, in dem Heere, in der Landes: 
eultur und andern Zweigen ber &taatsführung ein verjüngtes 
Leben aus der tiefften Roth zu glänzender Entfaltung hervor⸗ 
arbeitete und aus dem Zerftüdelten ein neues Ganzes berge- 
ftelt wurde, bat unfer Berf. kurz und bündig dargeftellt. 
Rah dem gewonnenen Weltfrieden erfchien dem Könige Bries 
drich Wühelm II. Richts nothiwenbiger ald eine neue Steuer: 
geſetzgebung. Die Verhandlungen über diefelbe unter dem Fi- 
nanzminifter Bülow im Jahre ſ817 find mit einer ſolchen Klar: 
beit und Ausführlichkeit (&. 61 — 12T) aus den dabei geführ- 
ten Verhandlungen mitgetheilt, daß wir diefen Abfchnitt für 
eins der beften Stüde des Buches halten und zu feiner Lefung 
beingend auffodern. Sind es ja doch Gegenftände, wie Schug: 
zölle, Gewerbe: und Handeltfreiheit, Steuererhebung und aͤhn⸗ 
liche, die noch heutiged Tages wiederholt beiprochen werben ; 
und muß es nicht ein hohes Intereffe gewähren, die Abftim- 
mungen und Gründe der erleuchteten Staatömänner welche die 
Wahl des Monarchen unter Wilhelm v. Humboldt's Vorfitze 
zu dieſem Zwecke verfammelt hatte, vor Allen eines Maaßen, 
Kunth und Hoffmann, zu vernehmen? Oder verdient endlich 
nicht der Brundfap, daß der Staat die Hauptconteole für feine 
Abgaben in der Mäßigkeit der Abgaben, in der Ginfachheit 
der Hebungsweife und in der Rechtlichkeit feiner Unterthanen 
zu ſüchen habe, eine wiederholte Anerkennung? Hierauf fol: 
gen die kurzen Aufzählungen der übrigen Gefege über die Be⸗ 
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das über die Schlacht: und Mahjſteuer, deſſen Aufhebun 
jegt auß wichtigen Gründen auf eh al Banbiräen 2 
dringend beantragt worden if. Eine Reihe von Ueberfichten und 
Zabellen legt uns die wichtigften Veränderungen dar welche 
in Bezug‘ auf die Verzehrungdgegenftände für ben einzelnen 
Kopf na der neuen Geſetzgebung bi 1831 ftaitgefunden, 
atten, woraus wir denn dad Ergebniß entnehmen, daß in den 
erechneten Berhältniffen ‚die Zuftände der Bewohner in Be 
treff der materiellen Griftenzmittel beffer geworden, wie mä-, 
Big der Verf. auch immer in feinen Annahmen bleiben. wil 


ber Dieterici fchen Schrift. einleuchtend bargeftellt. zu haben, u 
offen, daß fig be Bikerland unbe der es tebt bie bei 
hen Sacgen gründlid) ‚zu wiflen, zugleich Befriedigung u 
Anreiz gewähren wird. Denn ber berühmte Director des er >, 
tiftifhen Bureau zu Berlin befigt bie "lüdiche Gabe, bei ., 
einem an ſich ziemlich trockenen Geſchaͤft der Bufjählung, , 8o R 
derung und Unordnung feine Leſer lebhaft anzuziehen unb fie . 
bei fortgefegter Lefung mehr und mehr feftzuhalten. 2. . 





Bir glauben in Hilden dag ‚bie Keihhaltigkeig 
nD, r 
8 - 





und wie große Scheu er hat, zu Viel, zu fagen oder Man: 
ches zu verdecken. Wir bedauern durch den Raum gehin: 


dert zu fein, bier noch der allgemeinen Betrachtungen ge: Schmid, 6. v., Die Apoſtel Deutfchlands. Kine Ge⸗ 
denfen zu Tönen durch weldhe Hr. Dieterici die von ibm ſchichte der Religion Sefu Chriſti in Deutichland. Ztes Bänk.. . 
gewonnenen Ergebnifle auf das befte befeftigt und gezeigt bat, | den. Die Apoftel der Deutichen aud England. Mit I Stahl⸗ ey 


daß er Nichts weniger fei als ein bloßer Zabellen :Statiftiker, . 


indem er die fo gefteigerte Ihätigkeit der Ginzelnen, ihre 
Anſtrengung in alen Zweigen’ des bürgerlichen Lebens, ihre, 
felbftändige Führung im Gegenfäg zu der frühern Bevormun- 
dung unter Dem Schutze eined gefegneten Friedens und einer 
wohlgeorbneten Verwaltung, als die widhtigiten ‚Bedingungen 
jenes neuen Wohlſtandes anerkennt. 

Der dritte Abfchnitt behandelt von S. IM) an den Ueber: 
gang zum Deutfchen Zollvereine und bie Zuftände im preußi⸗ 
{hen Staate in der gegenwärtigen Zeit, wobei Hr. Dieterici 
bemerkt, daß es feit dem Sabre 1333 nicht mehr möglich fei, 
Preußen in Betreff der Einfuhr fremder und der Ausfuhr in» 
Ländifäher Erzeugniſſe abgefondert und allein vorzuftellen, in: 
dem ng Beides jebt auf den gefammten Zollverein bezieht. 
Daher Fönnen wir nur annehmen, daß der Durchſchnitt, wel- 
cher 19 insbefondere bei den aus der Fremde kommenden Ge: 
genftänden nach Abzug der Ausfuhr von der Einfuhr für den 
Kopf im ganzen Zollverein berechnet, auch für Preußen zufref- 
fen möge, wie bei vielen Gegenfländen der Fall ift, oder wir 
müflen mit Benutzung anderer Quellen eine Wahrſcheinlichkeits⸗ 
berechnung unftellen, wie viel in ber heutigen Zeit an Verzeh⸗ 
eungs: und Verbraumpsgegenftänden in Preußen auf den Kopf 
tommt. Einige. Gedanken über die Bildung des Zollvereind 


und feine Wichtigkeit für Deutfchland leiten in zwedmäßiger. 


Weile diefen Abfchnitt ein, und machen auf die Opfer aufmerf- 
fam welche mehre Staaten "der Einheit Deutfchlands willig 
ebracht haben. Im Einzelnen und in Bezug auf Preußen 
Igen nun die Rachweifungen über die Berbrauchsgegen: 
ſtände an Getreide, Bleifh, Bier, Branntwein, 
Salz, wollenn und baummollenen Waaren, Leinwand u. f. w., 
über die auß-dem Bergbau gewonnenen Erzeugniffe und über 


den Einkauf aus dem Auslande, wobei die Tabellen des Jahres 


1842 zu Grunde gelegt find. Ueberall zeigt fi von 1831 bis 
fept ein wirklicher Kortfchritt im materiellen Sur und Befig 
der Bevölkerung; denn es ergeben fih nad den ungefähren 
Schägungen bei 15,471,769 Menſchen Auf den Kopf als Ber: 
brauchſquantum 29 Ihlr. 23 Sgr. 5 Pf., während für 1831 
id ‚berechneten 24 Zhlr. 18 Sgr. 7 pf. und für 1805 
14 Ihlr. 22 Sor. 5 Pf. Uber andere Beweife hierfür liegen 
vor in der gefteigerfen Bevölkerung, in der Vermehrung ber 
landwirthſchaftlichen Induſtrie in allen ihren Zweigen, in 
der Erhöhung der gewerblichen Ihätigkeiten und Fabriken, wo 
die Zuderraffinerien und Runkelrübenzuckerfabriken eine be 
:fondere Erwähnung verdienen, in der lebhaften Strom: 
ſchiffahrt und in der Anlage von Eifenbahnen und Kunſt⸗ 
ftraßen, die feit 15 Jahren ein Capital von 72 Millionen auf 
genommen haben. 
Die Schlußbemerfungen beſprechen in der ruhigen, um⸗ 
fihtigen Weiſe unſers Verf. den Sag, daß die Armuth für 
anze Kationen nicht der Weg .zur Jugend fei, fondern daß 
fir genze Völker und bei xubigem Fortfihreiten das Steigen 


ſtich. Augsburg, Wolf. 8. 10 Nor 


ein, | 


. henverfaflun 


- Kleinede. 
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Der Proceß der Tempelherren. 
(Bortfegung aus Nr. 4.) 


Den deutlichfien Beweis von dem Einfluffe welchen 
ber König auf den Proceß der Zempler übte, gibt une 
endlich die „Werurtheilung bes Ordens” durch den Papft 
im fechöten Abfchnitte. Nac mehren Verzögerungen ward 
das anfänglich auf October 1310 beftimmte Concil am 
16. Det. 1311 in Vienne eröffnet, nachdem Clemens V. 
zuvor das Verfahren Philipp’6 gegen Bonifaz VIII. für 
unverwerflich erflärt hatte. Doc follte eben das Con⸗ 
cil diefe Streitfrage völlig beendigen, zugleich das Urtheil 
über die Templer fällen. Clemens V., der kein Bebenten 
trug die Ehre feines Mörgängere dem Könige aufzu- 
opfern, zeigt fi) auch in dem Templerproceffe zur größ- 
ten Connivenz gegen Philipp’s Wünfche bereit. Als auf 
eine feierliche Vorladung des Concils noch einige bisher 
flühtige Templer die Vertheidigung des Drdens antreten 
wollen, läßt er diefe in Eifen fchlagen. Die Gegenvor- 
ftellungen der Väter des Concils gegen ein fo heilfofes 
Verfahren fruchten Nichts; der Papſt verzögert eine neue 
Sigung beffelben den Winter hindurch, und da ſich bie 
einflufreihen Kicchenfürften nit zur Einwilligung in 
die Verlegung aller Rechtsfornen verftehen wollen, er: 
fheint der König felbft mit einem ftarken Gefolge von 
Dewaffneten in Vienne. Unter dem 2. März ſchreibt er 
dem Papft: „Eure Heiligkeit weiß, daf die Unterfuchung 
eine folhe Menge von Kepereien und entfeglihen Ver⸗ 
brechen der Templer aufgebedt hat, daß der Orden un» 
fehldar aufgehoben werden muß.” Hierauf beruft Cle⸗ 
mens V. ein geheimes Konfiftorium, in welchem er (22. 
März 1312) nicht auf dem Wege richterlicher Entſchei⸗ 
dung, fondern „aus Fürſorge und päpftlicher Machtvoll- 
tommenheit die Aufhebung des Ordens ausfpricht, def- 
fen Mitglieder und Güter zur Verfügung der Kirche ge- 
ftellt werben follen. Erſt am 3. April 1312 findet dann 
die zweite Sigung des Concils flatt, welcher der König 
mit feinen drei Söhnen, umgeben von Bewaffneten, bei- 
. wohnt. Hier verkündet der Papft, dem offen ausgefpro- 
chenen Dafürhalten des Concils zumiber, die Aufhebung 
des Ordens. Doch ihm und dem Könige gegenüber 
wagen die Prälaten keinen Einſpruch. In der legten 
Sitzung des Concils (6. Mai) wird die Aufhebungsbulle 


verlefen; in diefer heißt es: „Nicht ohne Schmerz und 
Kummer vernichten wir mit Beiftimmung bes heiligen 
Concils für ewige Zeiten Namen und Leben des Drdens, 
nicht durch fchließlichen Nichterfpruch, da wir dieſen nad 
dem Ergebniß der Unterfuchung nicht zu fällen vermögen 
(cum eam non possemus ferre de.jure), fondern kraft 
apoftolifcher Zürforge und der uns zuflehenden Macht⸗ 
volllommenbheit. ” 

Ueber die Güter des Ordens war durch biefelbe Bulle, 
„nah mehren fchwierigen Berathungen”, wie fie felbft 
fagt, von dem Concil verfügt, daß diefeldben (mit Aus- 
nahme der fpartanifch »portugiefifchen Befigungen, die zur 
Unterflügung des Kampfes gegen die Mauren dienen) 
ben Hofpitalitern überwiefen werden follten. Die Boll» 
ziehung des Befchluffes ward einer, Anzahl vom Papft 
ernannter Prälaten übertragen. Das weitere Verfahren 
gegen die Mitglieder des Ordens bfieb den Provinzials 
concilien überlaffen; Diejenigen welcde gänzlich freige- 
fprochen würben follten ihrem Stande gemäf aus ben 
Ordenseinfünften erhalten werben, gegen Widerrufende 
ale relapsi müßte das Gefeg in feiner Strenge zur An- 
wendung fommen. Uebrigens wurden alle Acten des 
Concils befeitigt; die Aufhebungsbulle felbft ift erft 1606 
duch den Drud bekannt gemacht. 

Ueber die vier höchften Ordensoffiziere, insbefondere 
den Großmeifter, Harte fich der. Papſt die legte Entfchei- 
dung vorbehalten, doch mälzte er bie Verantwortung 
durch Ernennung einer neuen Commiſſion von fi) .ab, 
welche das Urtheil ewiger Gefangenfchaft über die Vor⸗ 
geladenen ausſprach. Seit fechE Jahren in ber ſtreng⸗ 
ften Haft hatte der Großmeifter auch die legte Hoffnung, 
bei dem Papſte perfänlich Gerechtigkeit zu finden, aufe 
geben müffen ; der alte tiefgebeugte Mann follte jegt 
felbft das Werkzeug abgeben, den letzten Glauben an 
bie Unfhuld des Ordens im Volke zu befeitigen, indem 
er bei Verkündung des Urtheils die Wahrheit ber An⸗ 
Mage öffentlich befräftige. Zu dieſem Zwecke ward er 
mit den übrigen Großwürbenträgern auf ein Gerüſt vor 
dem Portal Unferer Lieben Frau in Paris hinausgeführt; 
gegenüber war ein Scheiterhaufen aufgerichtet für die 
Widerrufenden. ©. 291: 

Da trat der Großmeifter vor, und Indem er laut um Ges 
hör bat und in feierlicher erwartungsvoller Stille Richter und 
old auf ihn blickten, ſprach er mit fefter Stimme alfo: „Auf 


178 


ber Schwelle bed Todes, wo auch bie Lelfefte Lüge ſchwer wiegt, 
geftehe ich im Ungefichte des Himmeld und der Erde, daß ich 
große Sünde gegen mi und die Meinigen begangen, und 
mich des bittern Todes fchuldig gemacht habe, weil ich, mein 
Leben zu vetten und dem Üebermaße der Martern zu entge: 
ben, zugleih durch Schmeihelworte bed Königs und des 
Dapftes verlodt, gegen meinen Orden mich erheben habe. 


Bent aber, wiewol ich weiß, weiches Loos meimer harrt, will 


ich kelne neue Lüge zu der alten häufen, und indem ich erfläre, 
daß der Orden ſich ſtets rechtgläubig und rein von Schand⸗ 
thaten erhalten hat, verzichte ich freudig auf mein Leben. 
Eine gleihlautende Erflärung gab der Großpräceptor der Ror: 
manbdie ab. 

Veberrafcht, voll Mitleid fah das Volk auf die Be- 
feffelten, die Garbinäle verließen in Zorn und Verlegen⸗ 
beit die Tribune; die Großmwürbdenträger wurden einft- 
wellen in das Gefängniß zurückgeführt. ©. 294: 

Kaum war der König von dem Gefchehenen in Kennt: 
ai geſetzt, als er, ohne den Popſt und deſſen Eommif: 


‚zu berudfichtigen, unverweilt durch feine ſchleunig beuw 


nen Näthe den Drbensmeifter und den Großpräceptor ber 
Kormandie zum Feuertode verurtheilen ließ. Noch an dem 
nämliden Zage, es war ber II. Mär; 1313, wurde ber 
Spruch vollzogen. Den Drden preifend, feine Reinheit be 
theuernd, die Gnade Gottes und die Fürfpradde Der Heiligen 
anrufend, gingen Beide aus dem Leben. 

(Die Borladung ſeiner Richter vor den Thron des 
Hoͤchſten innerhalb 40 Tagen, die Molay auf dem Schei⸗ 
terhaufen ausgefprachen haben fol, bezieht fh nad, Ei⸗ 
nigen auf Element, nach Andern auf ben König, na 
noch Andern auf Wilhelm von Nogaret. Nach dem 
gleichzeitigen Gottfried von Paris drüdt fh Molay nur 
ganz‘ allgemein aus: „Dieu en vengera nestre mort” 
u. f. w. Gin anderer gleichzeitiger Ehronift lege bie 
Bortadung des Papſtes und Könige vor Gottes Rich⸗ 
terftuhl binnen Jahr und Tag einem neapslitanifchen 
Templer in den Bund.) 

(Die Sortfesung folgt. ) 





Geſpräche aus der Gegenwart über Staat und Stirche. 
eite vermehrte und verbefferte Auflage. Stuttgart, 
eher. 1846. 8. 1 Thir. 15 Nor. 


Bei dem Streite ber Meinungen über Staat und Kirche 
dürfte auch von einer Kritik vorher gefobert werden, fih zu 
erPiäcen, mit welcher Reinung davon fie an eine Schrift heran- 
tuete die Über Staat und Kirche Handelt. Der Bederung wid 
ich vorher genügen. 3 halte Staat für das gerechte Regie: 
ven; das Subject deb Staats ift Danach Der Fürſt, das Dbject 
die Ration. Run ift aber diefes Object nicht ein willenloſes 
Gemälde einer vein ſubjectiven Kunft, welche zudem felbft ſich 
nad der Ratur der Materie richten muß; bie Individuen ber 
Ration haben vielmehr ihre freie Meinung, Jeder nach feinem 
Berftonde. Diefe Meinungen nicht zu beachten wäre Ungerech⸗ 
tigkeit; fie werden alfo fodern bürten, da das Megieren eben 
ein gerechtes fein fol. Aber ebenfo gut muß auch das Subject 
frei fein. Die Freiheit wird nun nicht gezwungen durch die 
Liebe; dieſe wird alfo die Seele der Foderung und ber Megier 
zung fen müflen. Der Berfiaub ſcheidet fih nad Gedanke und 
Erfahrung; fo kommt die Verſtandesfoderung der Nation am 
ihren beiben Hälften & Sage: Bürgern und Beamten; jene 
müflen Freiheit der Gedanken, biefe der Erfahrung haben. 
Fine Foderung .alfo welche die Liebe des Fürften gu bewegen im 


Stande wäre, muß aud von der freien Erfahrung durchdrun⸗ 
en fein, nicht einfeitiger Gedanke allein. Dazu find Beran: 
Raltungen zu treffen. &o viel ift aber gewiß, daß zur An: 
Deingung der Gedankenfoderungen ein Jeder Recht haben muß 
der Sein Verbrecher gewefen if. Die Erfahrung wird von den 
obern Beamten (Principes, Alten) gegeben werden müfftn, 
denen auth die vom den Usiverfitäten und Communen zu ich 
nen find. So märe kin geredptes Bhegieren eines freien und 
fhönen Lebens, d. i. der Nation, möglıd. 

Der Duell der Liebe auf Erden ift die hriftliche Kirche. 
Bu der Wirkung ift diefe dem Staate und ber Nation zuge⸗ 
wandte. Sonft ehrt fie Unfterblichkeit der Perfon, den Beift 
wollen und jene durch den Glauben erreichen. Wer fie will, 
wird zugleich im Leben nicht fein feftes Land fehen. Er wird 
inne werden, daß jenes nur ewig auf einer Stelle ſchwanken⸗ 
des Wogen ift, im Traum von Freiheit und Schönheit, welches 
heute nicht weiter ift als in Rom zur Zeit der Zractzen oder 
in Athen zur Zeit von Harmodios und Ariſtogiton. Er wird 
erkennen, daß das Leben der Nationen das an die Zeit oder 
die Wirklichkeit, alſo die Unwahrheit Gebundene, das Reale, 
die Erde des Geiſtes iſt, welche aber entgegengeſetzt der räum⸗ 
lichen nie feſt wird. Er wird daher glauben an die Wahrheit 
(das Ideale), was ihm die Religion offenbart; und fie offenbart 
iom den Himmel des feligen Lebens jenfeits, d. 5. nach der 
heutigen Meinung von der Seligkeit:— eines Lebens in freier 
und fchöner, alfo in der wahren Geſellſchaft (Sorialismus), in 
bem Reiche Gottes. Das ift die Wahrheit und bie Dffenba- 
rung, die zu glauben iſt. 

Die eben ausgeſprochenen Meinungen, befonders in Bezug 
auf Staat und Nation, collidiren gegenwärtig mit der Wirk: 
lichkeit. Uber das Wirkliche wird erſt durch Erfahrung das 
Vernünftige. Buerft bringen Alle ihre Foderungen nicht felbft 
an; gewählte Repraͤſentanten thun ed; aud nicht die Liebe 
hilft, ſondern Die Partei trotzt. Noch tönt die Saite der Re: 
volution. Aber fchon beginnt bie Agitation, daß Alle felbft 
activen Antheil an der Bildung einer öffentlichen Meinung er: 

alten, dag Alle Leben. Sie ift dornehmlich als Chartismus 
n England thätig. Er will „das Voll“ in feine politiſchen 
Mechte einfegen, Das Volk weiches die Revolution. gefchaffen, 
aber fie nicht genießt. Daher Tann man auch erft verſtehen 
was heute Volk bedeutet: den Stand der Arbeiter, intellectuel: 
len und materiellen. Weil diefer Stand unter den deutichen 
Staaten vornehmlich in Preußen intelligent, reig und arm 
iſt (Bolksſchule), jo hat auch bereits politiſcher Socialismus 
mit feinen Schwankungen eines Reuen ba Wurzel geſchlagen 
So entfgeidet auch nicht über die Geſetze die freie Ueberzeu⸗ 
gung in Liebe thätiger Erfahrung, fondern die Majorität der 
Parteien. Was ift aber Maforität?! 

Nach diefen Vorausſchickungen kann ich an das Werk felbft 
treten. DaB erfte Gefpräch ift nur ein einleitendes; es prälu- 
dirt mit „wahrer und allgemeiner Freiheit“, ohne doch näher 
diefe Begriffe nachzuweiſen, was erft ſpaͤter geſchieht. Das 
—* handelt vom praktiſchen Nutzen der Repraͤſentativverfaf⸗ 
ungen: | 

„Dicht neben den deutſchen Staaten welche repräfentative 
Gonftitutionen befigen, ftehen unter gang gleichen Berhältnifien 
andere welche man abfolute zu nennen fi gewöhnt hat. Dort 
wird der Staat durch den Fürften in feinen Beamten reprä- 
fentirt; in diefen ift alle Gewalt und Zpätigkeit der Regierung 
vereinigt; fie erlaffen Die Gefege ohne Mitwirkung der Bolt: 
vertreter; fie führen fie aus ohne ihre Controle. Kann man 
nun mit irgend einem Scheine von Wahrheit behaupten, daß 
unter jenen abfoluten Regierungen der Staatshaushalt ſchlech⸗ 
ter georbnet, bie Gefeggebung mangelhafter, die Zuſtiz par 
teiiſcher und die Verwaltung faumfeliger fei als in ben Rän- 
bern des Repräfentativfpftems? Sind die Beamten unfähiger 
und pflichtvergeffener, die Abgaben brüdender, die Schulden 
größer? Iſt der Stand. ber. Bildung niedriger, Ackerbau, Han⸗ 
bei, Inbußrie und Gewerbe gefuntener? Gtehen mit Einem 
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Worte Wiaat und Bolk dort tiefer? Wangelhaftes findet fi 
überall und auf beiden Seiten. Kann aber Riemand bei eint: 

GSachkenntniß und Wahrhettsliebe irgend eine durchgehende 

chiedenheit zu Gunſten der conflitutionmellen Staaten nad: 
weißen, fo ift man vollauf zu dem Schluſſe bererhtigt, daß Diefe 
viefgepriefenen Iuftitutionen nicht allein ber reellen Wohlfahrt 
Der Bölker Leinen Zuwachs zu verfchaffen, fondern auch Feinen 
Madytheit abzuwenden im Stande find.‘ 

Hierauf wird nun ganz richtig geantwortet: 

‚Yür die Außere materielle Praris mag ed von keinem be: 
wächttichen Unterfchiede fein, wer dic Belege made, fondern 
wie fie befehaffen find, und es kann auch fein, daß das Grftere 
wicht fo viel Einfluß auf dus Lehtere ausübt ald man häufig 
glaubt... Aber bie Frage übes bie Entſtehung der Geſetze hat 
noch eine andere weit —* Seite, welche von den gemachten 
Borrmärfen nicht berührt worden. Wenn das Gefeg auch ohne 
äußern Iwang verbindlich fein fell, fo muß es der Ausb» 
deu des vernünftigen Sefammtwiltens Aller fein 
Die ihm geboren follen. Diefe große Wahrheit ift jegt 
Germeingut geworben, fie ift es welche die Welt umgeftaltet 
hat. Die Notionen wollen fi felbft regieren; Leine, auch Die 
befte und wohlmeinendfte Megierung im Sinne des feühern 
@tandpunktes kann dem Beburfniffe nach politifher Freiheit 
gen en.” 

Damit ift der Uebergang zum dritten Gepräh ben: 
Wie der Ausdruck des vernünftigen Geſammtwillens Aller zu 
ermitteln ? 

„Jeder ſei Souverain, Jeder fei Staat, Jeder fei fein 
Geſet, fo ift die abfolnte Foderung gur wahren, zur allgemet- 
nen Freiheit. Ob deren Erfüllung möglich oder unmoͤglich, 
nahe oder fern, ift wicht zu entfcheibens es ift nur zu fragen, 
was vernünftig tft.” 

Da nun aber dad Bernümftige möglich fein muß, fo ift 
freilich nad diefee Bedingung zu fragen. Ieder Banatismus 
iſt unvernünftig und unmöglich, alfo auch jener politifche. Das 
aber wäre moͤglich, daß die Meinung Aller freie Rede habe, 
und die Erfabrung der Obern (Principes, ten) freie Ent- 
ſcheidung, Beides ruhend auf tiefer Liebe. Jener Fanatismus 
wird mit dem religiöien unferer Zage, dem Atheismus, tref: 
fend in Verbindung gebracht, dem der da fanatifch ausruft: 
„Kein Heil außer dem Menfchen!” Won der Entwidkelung des 
Sefammtwillens in den conftitutionnellen Staaten wird folgende 
nicht ganz ungeſchickte Schilderung einem Sprechenden in den 
Mund gelsgt: 

„Ich gehöre vielleicht in keinew einzigen deutſchen Staate 
zu den Wählern, da ich weder JO Gulden Gewerbfteuer zahle 
noch ein Weinpatent befige. Dder, wenn ich auch zu den neuen 
Privilegirten, au den böchäbefteuertn Männern gehöre, fo 
wird der Gapb der meinen Anfichten zuſagte nicht ges 
wählt. Dder wenn der Candidat meine Herzens wirklich in 
den gefeßgebenden Körper gelangt, fo entfpricht er dort in ir: 
gend einem beftimmten Kalle nicht meiner Abfiht. Oder, wenn 
er auch genau nad meinem Gedanken vekizt, fo entfcheidet die 
Moforität im entgeaengefegten Sinne. Dann Pommt noch die 
Erfte Kammer, die wiederum die Thaten der Aweiten Kammer, 
und die Regierung, die das Verlangen von beiden vereiteln Bann. 
Wenn aber auch diefe beiden Hemmſchuhe als gen befeitigt 
angefehen werten, fo bleibt es ja body der blanke Bufall, ob 
Das was in jener Volkskammer dad Tageslicht erblickt bat 
auch nur im Geringfien meinen Willen ausdrückt. Und i 
fol * ri Fiction annehmen, daß Diefed fogar jedesmai 

er 1‘ 

„„mDab ganze Weſen ber conftitutionnellen Monarchie iſt 
Nichts ald eine große Lüge. Der Regent luͤgt wenn er feine 
Anhänglichleit an die Verfaflung rühmt; die Miniſter Iugen 
wenn fie fih al6 Diener des Gemeinwefend geriren; die Depu⸗ 
tirten lügen wenn fie betheuern, Nichts mehr zu wollen als 
die firenge Erfüllung der Eonftitution; das Botk fügt wenn 
ed Undern nachſchwatzt, daß es ſich hierbei felbft regiere. Weg 


irrthuͤmli 


mit euch, ihr eigenthumloſen Wenſchen, ihr Proletarier aller 
arben in Frack und Bloufe, oder um den Schimpf in ein 
ort zufammenzufaffen, ihr Arbeiter! Nicht für euch ift die 
Derfaflung und der Hahnenkampf in den Volkſskammern!““ 
Man wende nicht ein, daB in Ongland und Nordamerika 
Aehnliches if. Weide Haben die politifhe Agitation! 
Wo ift Gleiches in Frankreich oder Deutichland® Hörhftens 
baben beide: didaktiſche Bereine, wie fehe treffend eine eng: 
liſche Beitfchrift, „Morming chronice”, die libres Schangistes 
in Frankreich zum Unterfchiede ber Auti-corn-law-league be: 
u bat. Unfere didaktiſchen Wereine find, meine ih, no: 
genug. 
ZInmeß auch bie abſolute Regierung befindet ſich in einem 


n : 

„Die Staatögewalt Hat danach zum alleinigen Berufe und 
Biele dad gemeine Beſte. Sie gibt Beſtimmungen dic anf 
jebem Gebiete und für Jeden gleich verbindlich find. Da ihre 
Einfiht aber nothwendigerweiſe menſchlich befchränkt tft, fo find 
unter diefen ———— auch verkehrte und mangelhafte. 
Diefe verlegen die Wohlfahrt nicht blos ded Ginzelnen, fondern 
mach oft bed Allgemeinen. Dennoch müflen fie befolgt werben, 
benn fie find von ber Staatsgewalt ausgegangen, welche daß 
gemeine Belte zum Berufe bat!“ 

Was fol nun werden ? 

„Wenn man der Regierung nicht die Befugniß beilegt, 
über bie perfönlihen und Gigenthumsrechte der Bürger ohne 
deren freie Zuſtimmung gu verfügen, fo bleibt fie auf den We: 
uf als Schutzmacht im vollſten Sinne angewigfen. Geben der 
Regierung fei unbejchrankt, Nehmen befhränkt. Zreiheit und 
Reht für Iedermann! Das Urtheil über die Gefege für Jeder⸗ 
mann! Bei einer Staatseinrichtung mit ſolchen Bürgfchaften 
kommt es auf die Form der Nepräfentativ:Conflitution nicht an.” 


Wegen diefes Nichtankommens Sommen denn auch die al- 
ten, guten, politiihen Stände mit ihren Sonderreshten wieder 
aus dem De bervor als pofitine Elemente. Man habe 

erweiſe aus der „Scylla des adminiſtrativen Despo⸗ 
tismus“ dadurch berauszufommen verfucht, daß man in Die 
„Charybdis der eben herrſchenden Meinungen‘ ſich begeben; 
Beides feien nur „zwei Formen defielben Staatsabſelutismus“; 
die Freiheit und das Eigenthum eines Jeden, geiftiges wie 
materielles, würden nicht minder durch die Meinungen des Ta⸗ 
ges tyrannifirt. Gegen die legtern Urtheile ift Nichts einzu: 
wenden; aber, wie bei den mehrfachen Andeutungen in dem 
Buche, daß „die Verfafier” den hohen Stand des Fluſſes bes 
„Volkes“ in dem Sinne wie ich ihn oben ald meine Mein 
angegeben erkannt, doch noch die Anfiht als ultima ratio auf. 
de t werden Ponnte, daß zwiſchen Rechtöftänden diefer Fluß 
ch ruhig fortbewegen würde, ift nicht abzufehen. Das Volk 


iſt ebenfo gut ein pofltiver Beten, Weil ed if. Die Ver: 


foffer fagen feldft: Urtbeil über die fege für Sedermann! 
Sie wollen eine chriſtlich- germaniſche Monarchie mit dem Ge⸗ 
borfam des Chriſten und der Freiheit des Germanen. Aber 
was ift denn diefe anders ald die Freiheit eines Ieden? Ger: 
man beißt freier Mann. Uber fie haben freilich überfehen, daß 
ſchon der freie Germane feinen Erfahrenen (Principes, wie 
fie Tacitus nannte) folgte. Diefe Principes find heute Die 
obern Staatsbeamten. enn deren Vernunft entfcheidet, bat 
man don Uebergriffen der Freiheit der Meinungsäußerung Al: 
fer nad) dem Verftande eines Jeden Richts zu befürchten, ſelbſt 
wenn die Kagespreffe noch fü handwerksmäßig betrieben würde. 

eiich ift Liebe Die unerlaßfiche Bedingung: freilich iſt der 

iſtlich germaniſche Staat das Biel; — Hehe mit der Liebe 
Herzen. Die Werfaffer haben der realen Thaͤtigkeit der Nation, 
den ftreitenden Foderungen gu wenig, und der idealen, der bin: 
denden Regierung zu viel Spielraum eingeräumt; fie haben 
nicht alle Eomfequenzen in ihren Gefpräcden gefunden. Die 
allzu große Unhänglichkeit an Regierung ift auch da zu fuchen, 
wo vorgefäjlagen ift, die Staatzregierung möge Bieles zu re: 
gieren Denen überlaffen die e8 angeht, wie etwa den Gemein: 
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den, Eorporationen u. f. w.; ed kommt immer auf die Regie 
rung binaus; aber Einheit ift nur dann gut, wenn jie bi. 
tigkeit verbindet. In dem Buche ift viel intereffante Kritik 
des Beſtehenden, weniger Rachweis des Beflern. 

Auch eine Wiederbelebung des Adels zur Ariftofratie ift 
verfucht durch feine Flüſſigmachung längs den Ufern bes Grund» 
befiges in Stadt und Land. 

„Einem jeden Eigenthümer eines größer gefchloflenen Gu⸗ 
tes exöffne man den Eintritt in den del; fein Antrag gebe 
an die Wdelscorporation des Kreiſes; erklärt das Gutachten 
der Corporation die Perfönlichkeit für geeignet, fo erfolge ſtets 
der Adelsbrief. Die zweite Generation eines erften Erwerbers 
trete ſchon auß eigenem Rechte in den Adel ein. Auch da wo 
der Gutsbeſitzer zugleich im Kriege» oder Civilbienfte eine ge⸗ 
wiffe Stufe einnimmt, gefchehe feine Aufnahme in den Adel 
unmittelbax duch den König. In jeder ſtaͤbtiſchen Gemeinde 
bilden die Eigenthümer der größern Grundflüde, wenn fie dieſe 
zehn Jahre befefien und gewiffen Kategorien angehören, etwa 
den Gelebrtenftande, den größern Kaufleuten und Fabrikanten, 
ein Patriciat mit Wappen und befondern Befugnifien. Män- 
ner die zu einem beftimmten Punkte in der ſchon hoͤhern Dienft: 
reihe gelangt find, empfangen ftetö den perfönliden Adel. 
Städtifche Aemter befähigen zum Patriciate u. ſ. m.’ 

Auf den Einwand, daß fo ein hohles Fachwerk entftehen 
würde, wirb erwidert: | 

„Ja, jeder Verfuch, die kranke Gegenwart zu heilen, bie 
drohende Zufunft zu befchwören, wird immer damit beginnen 
müfien, dem Mechanismus der Staatsmaſchine Eintrag zu 
thun. &ben Das ift die unermeßliche Aufgabe, aus dieſem 
trügerifchen Scheinleben heraus wieder zu einem organifchen zu 
gelangen, zu einem foldhen das dann freilich nicht die todte 
Regelmäßigkeit mechanifcher Potenzen zeigen Bann.” 

Aber was in aller Welt kann mechanifcher, mafchinenmä- 
Biger fein als die vorgefchlagene Adelscreirung? Wenn die 
Leute auf den Kategorien, Stufen und Punkten nun nicht adelig 
werden wollen? Ich meine, e8 möchten fih Viele finten. Auf 
dem Willen ift zu oryanifiren; die „unermeßliche Aufgabe‘ be 
ſchraͤnkt fih darauf, dem pofitiven, d. h. gegenwärtigen Wil: 
len zu genügen, und ber ift unzweifelhaft, wie bie Derfaffer 
felbft fagen: gerehte Freiheit für Jedermann. Mehr 
kann die Nation vernünftigerweife nicht verlangen. 

Aber es gibt eine That für den deutſchen Adel. ' 

„Deutſchland zu heben bedarf ed neuer Wege, großer Tha⸗ 
ten, die fähig find die Seelen zu erwärmen, die befiern Ge⸗ 
fühle zu beleben; es bedarf ſolcher Ziele die oberhalb und au: 
Berhalb des Zwieſpalts der Parteien liegen, und die in den 
großen nationalen Empfindungen und Intereffen zu fuchen find. 
Roh ſteht ed mit Gottes Hülfe in Deutfchland fo, daß die 
Ehre, die Würde, die Wohlfahrt des großen Baterlandes von 
der religiöfen und politifchen Parteiung nicht verfehlungen ift. 
In diefem Bewußtfein findet fi noch heutige Tages, ja viel» 
leicht mehr als in andern Zeiten, der Legitimift, der Ariftofrat, 
der Liberale, der Radicale, der Communift, der Katholik, der 
Altlutheraner, der Rationalift, der Pantheift zufammen. Dies 
alfo ift der neutrale Boden, Diefes das gemeinfame Fundament 
auf dem noch ein einträcdtiger Bau aufzuführen ift, welches 
der Deutfhe Bund zu thun hat, der berechtinte und verpflich- 
tete Vertreter aller Intereffen der Nation. Es ift aber aller: 
dings mit innigem Schmerze zu fagen, daß er hinter diefer 
Aufgabe bisher noch weit zurüdigeblieben iſt.“ 

Auf Empfindungen jedoch wird nimmermehr ein feiter 
Bau aufgeführt werden, Das bieße auf Sand gebaut. Agita⸗ 
tion des Standes ift der gewifle Weg in ben Nationen, bie 
Landitraße des national »politifhen Products. Fuͤr den deut: 
ſchen Staat ift der deutfhe Stand der deutfche Adel, die Stan: 
desherren, Die legten Deutfhen. Deren Intereffe ift Deutfch: 


land. Möchten jie duch das heutige Mittel der Agitation, die 
Affociation, wirken, fie würden bald die Fürften zur Foige ber 
wegen, und Laß dieſe Hand ans Werk legten. Jeder Ration 
vernünftige Seele ift der Adel, wie des Staats die Beamten; 
Das find bie beiden Ariftofratien an ihrem Plage. Es kann 
alfo zwar einen Bund beutfcher fonft getrennter &taaten geben, 
aber nimmermehr ohne einen handelnden, vwirkfamen übel eis 
nen Deutſchen Bund, eine in politifcher Ginheit verbundene 
Geſammtmacht wie er es fein will. 

‚ Meber die Kirche iſt weniger geſprochen. Es ift die Hin- 
neigung zur katholiſchen gezeigt, mehr vertuſcht in der zweiten 
Auflage, was gar nicht nöthig war, da völlige Zoleranz offene 
— Die Kirche iſt aber jegt eine große Frage. IE 
fie eine freie Geſellſchafte Iſt fie eine bindende Macht? Ich 
kann fie für das ere nicht anfeben, weil ich das Suchen 
nad) Freiheit, den freien Gebrauch des Berftandes und ben 
freien Ausdrud der Meinungen zum breiteften Streite der Ge 
ſellſchaft in Bezug auf den Staat vindicire. Erreicht aber als 
ler Streit feit Jahrtauſenden fein Ziel, die Freiheit? Erreicht 
aud die Staatävernunft die Schönheit? Man will aber reis 
beit und Schönheit, die Wahrheit. So muß man an fie glau- 
ben, wozu das Gefühl die Kunft erwedt, die Plaftif für bie 
Schönheit, die Poeſie für die Freiheit. Glaube ſchaut nad 
der Zukunft. Wird die freie und ſchoͤne, wird Gott, fein Reich 
auf Erden fommen? D, man frage die Geſchichte; kann man 
bier aus der Gefelfchaft der Sünde und Lüge herauskommen ? 
Aber ich felbit kann es für mi, wenn ih will; mein Wille 
macht mich unfterblih, zu einem Kinde Gottes. Der Kirche 
gelobe ih ihn, fie hilft mir mein Gelübde haften; fie ift das 
chriſtliche Predigen und Beten; fo bindet fie mein Gemüth, 
die Phantafie des Glaubens, mit den ewigen Accorden des fes 
ligen Himmels, den ih, je mehr die Gefchichte vergeht, um 
fo näher als das freie und fchöne Leben im Meiche Gottes er: 
ſchaue. Und welche von ben benannten Kirchen hat diefe bin» 
dende Macht? Gewiß nicht diejenige welche nach einem Glau- 
bensbekenntniſſe erſt fucht und Hülfe von den Meinungen an- 
nehmen will. Indeß da das zur Kritik norliegende Buch von 
diefen Sachen Wenig oder gar Nichts enthält, Bann ich mich 
bei dem Gefagten befcheiden. I. Marquarb. 
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Der Proceß der Tempelherren. 
(Bortfegung aus Mr. 66.) 


Einen fehr gewichtigen Beitrag zur Beurteilung ber 
Schuld oder Unſchuld des Ordens gewährt „Die Unter 
fuhung gegen ben Orden außerhalb Frankreich“ im fie- 
benten Abfchnitte. Philipp IV. haste nicht lange nach der 
erften Berbaftung der Templer eine Wuffoberung an (dem 
ſchwachen) Eduard II. von England zu einem ähnlichen 
Verfahren erlaffen. Eduard war erflaunt: umb fprach fich 
in einem Schreiben vom 4. Dec. 1307 gegen die Könige 
von Portugal, Caſtilien, Aragon und Sicilien bahin aus, 
daß er es für ungiemlich evachte, einen Orden der fp 
Großes für die Chriſtenheit geleifter ohne Unterfuchung: 
der Freiheit zu berauben, mit ber Bitte, jene Kürften 
möchten der Verleumbung fein Gehär geben. Doc er- 
klaͤrt er ſchon ame 76. Dec. 1307, durch die Vorſtellungen 
des Papftes und neues Andringen Philipp's beftimmt, im 
einem Schreiben an den 2egtern, er babe fih von ber 
Schul des Ordens überzeugt; und er ließ nun, auf 
aͤhnliche Art wie Philipp, im Januar 1308 bie Temp- 
ler in feinem Reiche heimlich überfallen und verhaften. 


Da bier die Angabe der Wahrheit nur auf firenge 


Vereidung, nicht durch die Folter gefodert ward — 
ein wichtiger Umftand! — ftellen bie bei der erſten Un- 
terfuchung (bis 18. März 1310) Befragten die fämmtr 
lichen Beſchuldigungen völlig in Abrede, behaupten 
auch, daß die Aufnahme in den Drdenshäufern aller 
Länder. auf gleiche Welfe, den bekannten Statuten ge 
mäß, erfolgt fei. 

Bon der Wahrheit ber letztern Ausſage überzeugte fich 
auch eine feit Anfang d. J. 1310 in London eröffnete Un⸗ 
terſuchungscommiſſion, obgleich fegt nach dem Mathe des 
Papftes gegen einige Angeklagte die Folter, jedoch nad) 
ausdrüclicher Vorfchrift „nicht bis zu unheilbarer Schwaͤ⸗ 
Hung der Glieder oder Heftigem Blutverlufl” angewandt 
war, und einige nicht bem Orden angehörige. Zeugen 
vernommen waren. Gleichwol glaubte diefe Commiffion 
auf einige iſolirt ftehende Ausfagen, die mit Ausnahme 
einer einzigen von Richttemplern abgegeben waren, Ge: 
wicht legen zu müffen, weil (!) biefelben eine Beftäti- 
gung ber. fhwerfien in Frankreich gegen den Orden er- 
hobenen Anklagen enthielten: Diefe beruhen. übrigens 


faſt nur auf Hörenfagen, und es treten vorzüglich Mi- 
noriten als Zeugen gegen ben Orden auf.*) 

Ein befonberes Gewicht legte man auch, tie jetzt 
noch viele Gegner ber Templer, auf die, Ausſagen eines 
abfrunnigen Templers, Stephan von Stapeldrugge, big 
deshalb von dem Verf. ziemlich vollftändig mitgetheilt 
werden. Rach diefen gibt e8 im Drben zwei Arten von 
Profeffionen, eine gute, ehrbare und eine Fegerifche; bei 
der legtern wird Chriftus verleugnet und das Kreuz an⸗ 
gefpien; ein Idol wird nicht in England, aber nad) ei⸗ 
nem Gerüchte im Orient angebetet, Sodomiterei wirb nicht 
für Sünde erachtet u. f. wm. Manche englifche Templer 
ſchwuren die Kegerei ab, feit ihnen eröffnet war, fie 
würden als Keger behandelt wenn fie hartnädig bei ih- 
ven Irrthümern verhartten. Ein Concil zu York be- 
flimmte endlich (Junli 1311), dag die Templer, da fie fi 
von der Anklage nicht gereinigt hätten, zu befländiger 
Buße (pro perpetua poenitentia) in Kloͤſtern unterhal- 
ten werden follten. 

Zunfzehn irländifhe Templer weifen die Anklage 
ſaͤmmtlich mit Entfchiebenheit zuräd; in Schottland, wo 
e8 gerade fehr viele Templer gab, Bönnen auffallender- 
weife nur zwei zur Haft gebracht werben, welche Beide 
ausſagen: Es habe allerdings die Heimlichkeit der Auf 
nahme an vielen Orten Verdacht gegen ben Orden er⸗ 
regt, die Belchuldigungen wider denfelben feien aber 
ſaͤmmtlich unwahr. Dennoch wird über die Templer im 
Irland und Schottland wie über die englifchen verfügt. 

Auch in Caftilien und Leon werden zufolge ber von 
Frankreich erlaffenen Auffoderung fümmtlihe Fempler 
verhaftet; doch betheuern Alle ohne Ausnahme die Un⸗ 
ſchuld des Ordens, und ber Groſpraͤccptor erklaͤrte, er 
halte für unmöglich, daß irgend: ein Templer die An⸗ 
fhuldigungen habe zugeben koͤnnen, wenn er nicht durch 
die Folter dazu vermocht fe. Don drei dem Orden 
nicht angehörigen Prieſtern erklärte Einer: Ihm hätten 
viele Templer gebeichtet, er fei von dem katholiſchen 
Glauben alle Mitglieder des Ordens überzeugt. 


*) Unter Anderm fügt ein Minortt aus (S. Bil)s „„Iore babe 
eine Frau erzählt, fie Habe von einem ehemaligen Diener eined Präs 
ceptors gehört, e& habe fih ein Diener heimlich tm Gapitelfaal vers 
ſteckt und gefehen, daB die Templer ein ſchwarzes Bild mit leuchten⸗ 
den Augen gelüßt, zugleilch aber auf bus Kreuy geſpien“ u: f. w. 
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Ein ähnliches Refultat gaben die Unterfuchungen vor 
dem Concil zu Salamanca für die Reiche Eaftilien, Leon 
und Portugal, ſodaß Hier bie Erklärung erfolgte: Die 
foanifche Zunge des Drden® erfcheine von jedem Ver⸗ 
dachte gereinigt. Der Papſt zeigte fich über biefes Er- 
gebniß fehr erbittert und mahnte, man möge nicht thoͤ⸗ 
richterweife das Mittel der Zortur verabfäumen. 

An Aragonien und Catalonien hatten fich inzmwifchen 
glei anfangs die Templer in ihre Ordensburgen zu- 
rüdgezogen, bezeigten dann aber ihre Bereitwilligkeit, 
bie Unſchuld des Ordens vor dem Heiligen Stuhle zu 
verfechten. Auf Geheiß des Papftes ftellten fie ſich zur 
Unterfuchung vor den Didcefanbifhöfen. Auch hier er- 
folgte auf einem Concil zu Saragoffa die gänzliche Frei⸗ 
Sprechung des Ordens. Auf Befehl des Papftes befa- 
men die Mitglieder aus den Gütern des aufgehobenen 
Ordens einen anftändigen Unterhalt. 

Auch in Stalien gab die Unterfuchung fein für den 
Orden nachtheiliges Refultat. Ein Concil zu Ravenna 
unter dem Borfige des frefflichen Erzbifchof Rainald, 
das fich gleich anfangs bei den Verhören gegen jede An- 
wendung der Folter erflärt hatte, verlangte, daß nur die 
erwiefen Schuldigen beftraft, die früher aus Furcht vor 
der Folter Geftändigen, welche fpäter widerrufen hätten, 
als unfchuldig betrachtet werden follten,; das Zempelgut 
aber auf ben Fall, daß ber größere Theil der Templer 
unfchuldig befunden würde, zu Gunſten derfelben zu ver- 
walten fei. 

An Cypern leugneten nicht allein die 75 Verhafte⸗ 
ten, fondern auch 35 nicht zum Orden gehörige Zeugen 
fprachen ſich für die Nichtigkeit der Anklage aus. Und 
doch Lebte hier der Orden in gefpannten Berhältniffen 
mit dem Herrfcherhaufe der Lufignan. 

An Deutfchland endlich verfuhr man gegen die Tem- 
pelherren mit einer im Verhaͤltniß zu andern Rändern 
ausgezeichneten Milde. Hier war dur eine päpftliche 
Bulle vom 12. Aug. 1308 eine Unterfuchungscommiffton 
unter vier deutſchen Erzbifchöfen eingefegt. Der Erzbi- 
{hof Peter Aichfpalter berief 1310 ein Provinzialconcil 
nach Mainz. Dort erfchien unaufgefodert der Wild- und 
Rheingraf Hugo, nicht felbft in dem Drden, aber Bru- 
der des Großpräceptors für Deutfchland, in Begleitung 
eines Gefolges von 20 Templern mit der Betheuerung, 
der Orden fei unſchuldig, und einer Appellation an ben 
fünftigen Papft und deffen gefammte Geiftlichkeit. Auf 
bie fpäter veranfialteten Verhoͤre erfolgte die Freifpre- 
hung der Angeflagten. Wie der Sohn Albrecht's des 
Langen von Braunfchweig- Wolfenbüttel, Otto, welcher 
der Templercomthurei Süpplingenburg vorftand, bis an 
das Ende feiner Tage im Beſitz des Tempelhofes zu 
Braunſchweig und feiner an die Johanniter überwiefenen 
Somthuret verblieb, fo gefhah Aehnliches Hinfichtlich ber 
Tempelgüter im Bereiche des Erzbisthums Magdeburg. 
Obgleich der treulofe und ungerechte Erzbifchof Heinrich 
von Magdeburg wegen feiner nahen Verbindung mit 
dem Papſt alle Templer des Ersflifts an Einem Tage 
aufgreifen ließ, fo fah er ſich doch durch den Wider: 


fand feiner Ritterfchaft, die au von dem Kurfürften 
Waldemar unterflügt wurde, und da die Gefangenen 
alle wider fie gerichteten Befchuldigungen zurüdwiefen, 
zur Nachgiebigkeit genöthige. Wie in Böhmen kamen 
auch) in ben Marken viele Güter des Templerordens durch 
Verheirathung ber bisherigen Ordensritter, die fich im 
Befige derfelben behaupteten, in die Hände adeliger Fa- 
milien (Schufenburg, Jagomw); ein großer Theil der mär- 
kiſchen Templer trat in den Drden ber Johanniter über, 
bem wenigftene die meiften Güter ber aufgehobenen 
Nitterfchaft zufielen. 

Es iſt noch eine hoöchſt intereffante Unterfuchung 
übrig, welche der Verf., ſo ausführlich ſeine ſonſtigen 
Mittheilungen über den Ausgang der Templer find, all⸗ 
zu raſch befeitigt; es ift bie über die Motive welche Phi- 
Iipp IV. zur Verfolgung bes Ordens beftiimmten. Ref. 
glaubt felbft nicht zu Viel zu fagen, wenn er behauptet, 
dag Hr. Havemann bei biefer Frage in der allerdings 
wohlbegründeten Heberzeugung von ber Unfchuld des Temp⸗ 
lerordens und von ber Schlechtigkeit ihrer Verfolger fich 
zu ſehr von feiner Entrüftung gegen die Xegtern fortrei- 
Ben läßt, ſodaß er bei Beurtheilung ihrer Handlungsmweife 
gerade die gehäffigften Gründe zureichend findet, und nicht 
nur feine Milderungsgründe für das eingefchlagene Ver⸗ 
fahren aufſucht, fondern felbft eine forgfame pſychologi⸗ 
[he Unterfuchung verfäumt, bei welcher auch die größten 
Unthaten wenigftens menfchlicd natürlich erfcheinen. So 
ift es keineswegs vollftänbig erwiefen, wenn der Verf. 
(S. 333) fagt: 

Es Tann Peiner Frage unterliegen, daß bie Abſicht Phi⸗ 
lipp's des Schönen urfprünglicy auf den Erwerb des in Frank⸗ 
reich befindlichen Gefammtbefiges des Ordens gerichtet war — 
oder wenn er Habfucht die „Haupttriebfeder” feines Ver⸗ 
fahrens gegen die Templer nennt. Auch die Anficht der 
Zeitgenoffen würde kein entfcheidendes Urtheil über die 
Motive von Philipp’s Handlungsweiſe zu begründen ver- 
mögen, da gerade die Zeitgenoffen oft nur nach) bem 
äußern Anfchein urteilen; aber die (S. 187) angeführ- 
ten Stellen gleichzeitiger Schriftficher fprechen fi auch 
in der That nicht mit fo völliger Beftimmtheit wie Hr. 
Havemann darüber aus, daß Philipp ſich vor Allem von 
Habſucht leiten Tieß.*) Der Verf. weift nun allerdings 
nad), daf der König feit Verhaftung der Templer die 
Einfünfte aus den meiften Gütern bes Ordens bezog, 
während er auch ben Papft an dem Raube Theil neh» 
men ließ; Doch konnte der König endlich nicht umhin, 
„sich der unbeweglichen Güter des Ordens zu begeben”, 
und damals verblieben ihm nur bie freilich auch nicht 
unbedeutenden beweglichen Güter deſſelben. Der beimei- 
tem größte Theil der Ordensgüter in Frankreich, Deutſch⸗ 
land, Italien und England wurde aber wirklich den Brü- 
dern vom Hofpital überwiefen. 

Eine Ueberficht der Größe des Ordensbeſitzthums gibt 
und der Verf. in ziemlicher Ausführlichteit im dritten 

*, &. 187, Anmerk. 1 u. 2, beißt ed nur: „‚Fuisse, qui persua- 
sum haberent, Philippum regem magis rapinse studio quam reli- 
gionis quaestionem exerceuisue” ; und: ‚„Arbitretum est etc.’ 
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Abſchnitte, woraus wir bier nur die Angaben” entneh- 
men, daß nad) Matthäus Paris der gefammte Drden 
in ber zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts über 9000 
Höfe zu verfügen gehabt habe, und nad) Maillarb be 
Chambure's Berechnung die jährlichen Einkünfte des Dr- 
dens an 54 Millionen Franc betrugen. Es ift nun 
wol nad) Philipp's nicht unrichtig gefchildertem Charakter 
glaublich, daß er mit Begierde feine Hände nach fo gro: 
Sen Schätzen ausftredte; aber wir erhalten nach Allem 
was wir von ihm wiffen keineswegs die Ueberzeugung 
von einer folhen Verderbtheit feines Sinnes, daß er al- 
fein durch Habſucht bewogen fein follte, wider befferes 
Wiſſen von der Unfchuldb des Ordens die entfeglichfte 
Berfolgung über denfelben zu verhängen, zumal Philipp 
wohl wiffen fonnte, was der Erfolg wirklich lehrte, daß 
er nicht im Stande fein werde, den Grundbeſitz des Or⸗ 
dens auf die Dauer in feine Hände zu bringen, ein 
großer Theil des beweglichen Vermögens der Templer 
aber nachweislich von den ungeheuern Koften des Pro: 
ceffed gegen diefelben verfchlungen wurde. So lange da- 
her noch ein anderes gewichtiges Motiv entdedt werden 
fonn, das den Entſchluß Philipp's zu einer fo furdt- 
baren Mafregel natürlicher 'erfcheinen läßt, ift es nicht 
blos eine morafifche, jondern auch eine pfychologifche Fo⸗ 
derung, das Gewicht deffelben nicht zu überfehen. Ein 
folches aber bietet fich nach den eigenen Mittheilungen 
des Verf. über die gefammte Stellung des Ordens, ber 
Föniglihen Macht in Frankreich gegenüber, fehr unge- 
ſucht dar, und es ift deshalb von Altern wie von neuern 
Geſchichtſchreibern wiederholentlich das Urtheil gefällt, bag 
Philipp fi) Hauptfächlich durch politifche Nüdfichten, die 


in der Gefährlichkeit des Ordens für den Staat begrün- 


bet waren, zur Verfolgung deffelben beftlimmen ließ. 
Unter Beachtung der allgemeinen Verhältniffe der Zeit 
werden wir durch die von Havemann mitgetheilten Data 
bierüber zu noch genauern Auffchlüffen gelangen. | 

Schon früh erlangte der Zemplerorden große Begün- 


ſtigungen durch die Paͤpſte, und durch eine Bulle Ale⸗ 


gander’8 Ill. von 1172 wurde derfelbe unmittelbar unter 
die Hoheit des päpftlichen Stuhls geftellt, dieſes Privi- 
legium aber von ben fpätern Päpften mehrfach erneuert 
und näher beftimmt. Befondere Bevorzugungen erhielt 
der Orden bei Einfammlung von Almofen fchon unter 
Eugen II. vor der Mitte des 12. Jahrhunderts, und noch 
Alerander IV. erklärte 1256: „Da andere Geiftliche von 
Habfucht getrieben die Sammlungen der Templer mehr- 
fach beeinträchtigten, fo ſolle man vielmehr den zum Ter⸗ 
miniren fommenden Zemplern freundlich die Kirchen öf- 
nen.’ Derfelbe Papft eifert im Allgemeinen gegen alle 
Eingriffe der Laien und Kleriker in die Güter und Rechte 
bes Ordens. Wie Alerander III. in der angeführten Bulle 
dem Orden feine eigenen Prieſter und Bethäufer zuge: 
flanden hatte, bie Niemand als dem Capitel unterworfen 
find, fo beftätigt er bemfelben das Recht, in Orten die 
mit dem Interdict belegt find einmal im Jahre Meffe 
zu halten. Kein Laie oder Kleriker darf nach demfelben 


Erlaffe von dem Großmeifter oder dem Orden Lehns⸗ 


treue fobern, und bie zuerft von Hadrian IV. gewährte 
Freiheit der Templer von Zehnten, Zöllen und Abgaben 
wirb beftätigt. Auch Innocenz UI., der größte aller Päpfte, 
der felbft der Genoffenfchaft der Templer angehörte und 
fi befonders der Mitglieber diefes Ordens zu feinen 
Mifftonen an Zürftenhöfe bediente, erklärte, daß feinem 
Prälaten das Recht zufiche, ein Mitglied des Tempels 
zu ercommuniciven oder eine Ordenskirche mit dem In⸗ 
terdict zu belegen; und Honorius IN. fprach über Jeden 
ben Fluch aus der einem Templer Gewalt anthue; wi 
drigenfalls fönne er nur in Rom Abfolution erhalten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Nordamerikaniſche Entdedungsreife. 

Narrative of the United States’ exploring expedition, during 
the years 1838— 42. By Charles Wülkes. Fünf Bände. 
Philadelphia 1845. 

Es ift an obigem Werke ſchon Das eine Denkwuͤrdigkeit, 
daß ed die Frucht der erften und alleinigen Erpedition ift welche 
die Regierung der Vereinigten Staaten im Interefle der See 
fahrt unternommen und ausgerüfter hat. Zweck derfelben war, 
die Südfee und das Stile Meer zu durchforſchen, moͤglichſt 


genau die Lage desjenigen Theiles des großen antarktiſchen Con⸗ 


tinents feſtzuſtellen von welchem zu vermuthen iſt, daß es mit 
dem füblichen Auſtralien grenzt, und mehre Kragen in Betreff 
der Beſchiffung. der polynefifhen Seen zu. beantworten. Daß 
Geſchwader unter dem Befehle des Berf. hat feine Aufgabe im 
Zaufe von vier Jahren und mit vollftändiger Umkreuzung des 
Erdballs gelöfl. Während jedoch nicht zu erwarten ift, daß 
eine Beſchreibung mie die vorliegende vol technifcher und wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Einzelheiten, arm an romantiſchen Abenteuern 
und ‚malerijchen Schilderungen, in fünf ſtarken, nicht eben ge: 
fälig gefchriebenen Bänden die Lefer d. BI. im Allgemeinen 
anziehen dürfte, bietet fie doch Einiges, geographifhe Rad: 
richten und Stigen von Bitten und Gebräuchen, welche für 
bie Mittheilung Feines Vorworts bedürfen. 

Am 13. Aug. 1838 ging das aus fünf Schiffen beſtehende 
Geſchwader von Neuyork unter Segel und erreichte am 10. Sept. - 
des folgenden Jahres Tahiti, ohne daß in der Zwiſchenzeit irr 
gend namhaft Bemerkenswerthes fi vorfindet. Aber von Tas 
biti hört man den Verf. gern verfichern, daß der Zuftand der 
dafigen, früher fo rchen und graufamen Einwohner gutes und 
kraͤftiges Zeugniß ablege für die Sänftigung des Charakters 
durch Religionsunterriht. Er nennt fie ein friedliches, ehr: 
liches, Vertrauen verdienendes Voͤlkchen, und hegt feinen Zwei⸗ 
fel, daß diefer günftige Wechfel lediglich das Werk fortſchrei⸗ 
tender Civiliſation ſei. Nur ſcheint er im Ganzen denjenigen 
Reiſenden nicht beizuſtimmen welche wunderbar liebenswürdige 
und graziöfe Eigenthümlichkeiten entdecdt haben. Won ber ger 
priefenen Schönheit der rauen fpricht er fehr obenhin und bat 
in den Rationalgefängen und Zänzen nichts Berföhnendes fin- 
ben Tönnen mit der — Außgelaffenheit, um beretwillen bie 
Miffionnaire fie fireng verboten haben. Dann that es ihm 
auch leid, die mächtigften Fürften Tahitis ſich umtereinander 
fhlagen zu fehen, nicht um die Ehre der Amerikaner Hemden 
und Hoſen zu wajchen, fondern um das Wäfcherlohn. Es gibt, 
behauptet er, keinen norbamerifanifchen Indianer der fi) dazu 
herbeifaffen würde. 

Nach der Abfahrt von Zahiti verbrachte der Verf. mehre 
Wochen mit Befihtigung und Aufnahme der er oder 
Seemanns » Infelgruppe, eines Archipelagus von acht Infeln, 
beren drei größte Savati, Upolu und Tutuila heißen. Die 
Einwohner ftellt er ſowol Pörperlich als geiftig über die von 
Zahiti und rühmt insbefondere die Gittfamkeit, mütterliche 
Liebe und eheliche Treue der Frauen, — Zugenden die im’ 
übrigen Polynefien zu faft ungefannten Dingen gehören. 


Un W. Dec. begarın das Geſchwader, minus eines ver: 
wuthlich gefiheiterten Schiffes, feinen antarktiſchen Kreuzzug, 
und die Vorgänge während der naͤchſten zwei Monate dürften 
wol für manchen Lefer das Anzichendfte im ganzen Bude fein. 
Denn es fteht gewiß feit, Daß von allen gefahrdrohenden und das 
Gsmöth aufregenden Griebniffen des Geemanns Beine, weder an 
Zürchterlichheit des Unblids nod an Wirklichkeit der Gefahr, ſich 
wit denen meflen Fönnen die ihm in den Polargegenden zivifchen 
ſchwimmendem @ife den Muth brachen. Nicht die „eifengebun- 
denen’ Küften und verfchlingenden Wirbel der gemäßigten und 
nicht die Gewitterflürme und Drbane der heißen Bone gleichen 
bee graufigen Rage des Seefahrers, ben wiberfandslos ber 
Wind in eine Menge fhwimmender Eisberge Hineintreibt. Das 
haben Ale ausgeſagt die glücklich den Gefahren entronnen 
find, und wenn der Berf. es ebenfalls fagt, ift es ihm um fo 
mehr zu glauben, da vielleicht Keiner vor ihm in gleich kurzer 
Zeit Fuͤrchterlicheres befanden hat. Amei Monate hindurch 
ſchwamm er, Tag für Zag und Rat um Rat, faft ſtuͤndlich 
von Berberben bedroht, langs der Küfte des antarktifchen Feſt⸗ 
landed. Land war immer im Gefichtöfreis, aber es gelang 
nicht ein einziges mal, ed zu erreichen, allerdings nad den 
dem Werke beigegebenen Abbildungen Bein fonderlicher Verluſt; 
denn wildere und ödere Gegenden laſſen fi) nicht denken. 
Nichts als eine wellenförmige Reihe ſchneebedeckter, landein⸗ 
wärts den Horizont begrenzender Gebirge, wahrfcheinlich ſeit 
dad Klima unferer Erdkugel feine jetzige Temperatur angenom⸗ 
men, noch von keinem lebenden &| öpf betreten. Die Kor: 
phungen des Berf. gingen von Oſt nad) Welt durch ziemlich 

) Längengrade. u 

Bon den vier Schiffen war nur Das mit dem Berf. am 
Bord brauchbar geblieben, und zwei ftießen erſt wieder zu ihm 
als er am W. Marz 1840 vor Reufeeland anferte. Die jüng- 
ften, zwifchen den Eingeborenen und Engländern dort geſchla⸗ 

n und von den Zeitungen berichteten Kämpfe geben dem 
Irtheile des Berf. über Erflere doppelten, und weil er Ameri⸗ 
Eaner ift, dreifachen Werth. Bei allem ihnen zugefprochenen 
Eriegerifchen und blutdürftigen Sinne genießen die Neuſeelaͤnder 
in anderer Beziehung einen beſſern Ruf als die übrigen poly: 
nefifchen Stämme. Die meiften Reifenden ſchaͤtzen nicht allein 
in ihnen die furchtlofen, entfchloflenen Krieger, fondern loben 
auch ihre männliche Würde und ihren edeln Stolz. Davon 
will Eapitain Wilkes Richts bemerkt haben. Er zählt fie viel 

zu den nichtswürdigſten Wilden die ibm vorgekommen, 
tzaut ihnen weniger Verſtand und weniger Gaſtfreundſchaft zu, 
findet ihr Acußeres abftoßend und, was bei den amphibilchen 
Infulanern jenes warmen Meer ganz ungewöhnlid, ihren 
Körperihmug horrend. Defto günftiger äußert er ſich uber die 
Bewohner von Tonga, der größten unter den Freundſchafts⸗ 
infeln, feinem nächften geltpunkke, Er achtet fie für die Be⸗ 
ften unter fümmtlihen Eingeborenen auf den Infeln des Stil⸗ 
len Meers, fogar für beffer als die Samoanen, denen fie jer 
dach in mehrfacher Hinfiht ähneln follen. Raͤheres Kennen: 
lernen wurde durch einen wütbenden Krieg zwifchen dem chriſt⸗ 
lien und heidniſchen Theile der Bevölkerung verhindert, unb 
wenn e6 wahr ift, was der Verf. andeutet, daß der größere 
Theil der Schuld auf Seiten der Chriſten geweſen fei, fo min 
dert fich das Bedauern, daß Regtere feitdem aufs Haupt ge: 
fchlagen worden und ihre meiften Fuͤhrer gefallen find. 

Eine wieder unerquickliche Bekanntſchaft machte der Verf. 
an den Bewohnern des Feejee- oder Viti⸗ Archipelagus, einer 
Gruppe Meiner und zweier großen Infeln, Bitilevu und Ba- 
nualevu, norböftli von Tonga. Das Klima fol Föftlich, die 
Landſchaft maleriſch reizend fein, aber Die fie innehaben find 
ein rohes, wilbes, betruͤgeriſches Gefchlecht, fchön von Geftalt, 
igre Farbe dunkelſchwarz und das Haar dickgelockt. Rur ent: 
ftellen fie fi dadurch, daß fie ihr Haar zu einer Art drähte- 
ner Perüde aufitugen und es in aͤhnlich grotesker Weiſe ver⸗ 
figneiden wie ehemals die franzöfifchen Gartner Bäume und 
Heden. Un Geift und Gnergie fcheinen fie ihren Nachbarn 


erlegen zu fein. Doc; find fie dabei faul und (cfpftfäcktig, 
—* —E und unverſchaͤmte Bettler, Alla unter: 
einander in Krieg, den fie graufam und rachedurſtend führen, 
Kannibalen der verftodteften Urt und böfe Günder in ihrer 
Haͤuslichbeit, mis Einem Morte, wie der Berf. fie nennt: 
„Schufte in jedem Siune. 

Mancherlei dieſen Ausſpruch rechtfertigende Erfahrungen 
machten es für Alle an Bord zu einem Freudentage, als fie 
im September die unwirthlichen Geſtade des Feejee: Arıhipela« 
gus verließen umd-fi nad den Sandwichinſeln wendeten. Sie 
ankerten auf der Mhede von Honolulu, Hamptſtadt der Intel 
Dabu, und nicht lange, fo erihien fie zu bewilkommnen d 
König der Sandwichinſeln, K eba IH. Sein den Werk⸗e 
beigefügtes Portrait mit glattgefhorenem Kinn, zierlicher Mou: 
ſtache und knapper Uniform ſticht feltfam gegen bie Portraits 
feiner Blutöverwandten ab, der grimmigen Fürften von Umbau 
und Rewa; doch im Punkte kuͤnſtleriſcher Schönheit haben ketz⸗ 
tere den Vorzug. Der König iſt noch ein junger Mann und 
der Verf. im Allgemeinen mit ihm ebenfo zufrieden wie mit 
feinen Unterthanen, einem barmlofen, gutgefinnten Volke, das 
aber auch mit den übrigen Polgnefen die Fehler der Traͤgheit 
und Eharakterſchwaͤche theilt. 

Nach Beſteigung bes Maungo Loa, eines vulkanifchen Be 
ges 14,000 Zuß über der Meeresflähe auf Hawaii, der gröf: 
ten Sandwidinfel, und Entſcheidung der Frage, ob diefer ober 
der benachbarte Mauna Kea der hoͤchſte, und zwar zu Gunften 
des Ieptern um 193 Fuß, ſowie nach einer Reihe anderer mwif: 
fenfchaftlicher Forſchungen, ——— w RNisquallp und Afto⸗ 
ria, kam der Berf. am 10. Juni 1843 für feine Perſon geſund 
und wohlbehalten wieder in Neuyork an. Die Will 
bleibt ihm zu vielfeitigem Dante verpflichtet. 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Gelcehrtenvereine. 


Zu den trefflihiten Neuerungen welche von dem gegen: 
wärtigen Unterrichtöminifter in feinem Reffort angeregt Ins, 
gehört ungweifsihaft die Anordnung, daß künftig ur Koften 
der Megierung eine überfichtliche Darftellung der Thätigkeit 
welche die verſchiedenen gelehrten Geſellſchaften Frankreichs und 
des Auslandes entfalten angefertigt und ber Deffentlichkeit über: 
geben werden fol. Es ift Dies eine Mafregel, durch welche 
ſich Salvandy Anſpruch auf die Dankbarkeit aller Gelchrten 
erwirbt. Der erfte Band diefe® ‚Annuaire des secistiös sa- 
vantes”‘, welcher vor kurzem die Preſſe verlaflen hat, liegt uns 
gegenwärtig vor, und wir bedauern nur, daß die Ausführung 
dem Plane und ber Idee bed Minifterd nicht beffer entſpricht. 


- Damit fol nicht gefagt fein, als ob nicht die zahllofen Rotizen 


welche in diefem umfangreichen Bande enthalten find, des In⸗ 
tereffanten und Brauchbaren Biel böten, und als ob wir auch 
nicht fo ſchon für die Babe zu Danke verpflichtet. wären; aber 
ed ift doch nicht zu verkennen, daB ınit den Kräften und Mit- 
teln welche zu Gebote ftanden Leicht Trefflicheres und Gehalt: 
reicheres hätte geliefert werden koͤnnen. Zunaͤchſt fehlt die Ein- 
heit, die leitende Idee, daher die UeberfichtlichBeit und. fpftematifche 
Anordnung, mit Einem Worte, das reiche Material welches durch 
dad Zufammenwirken Berfchiedener leicht noch vollftändiger hätte, 
emacht werden koͤnnen ermangelt ber gründlichen, durchgrei⸗ 
enden Berarbeitung. Daher Ichreiben fich unzählige Wieder 
holungen, welche leicht zu vermeiden geweſen wären, wenn man 
Dos was die meiften Gefellfchaften Gemeinſchaftliches boten im 
wenige begeichnende Worte zufammendrängte. Statt bie Sta, 
tuten aller diefer gelehrten Eorporationen, von denen die ſoge⸗ 
nannten Sociötes royales — es gibt deren in den Departes 
ments allein 33 — Stimmrecht. für Stadtwahlen haben, in 
umftänblichfter Breite auszudruͤcken, Hätte fich leicht durch Auf⸗ 
ftellung einiger allgemeinerer Geſichtspunkte ein kuͤrgerer und 
zugleich überfichtlicherer Modus ergeben. Im. 
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Der Proceß der Tempelherren. 
(Beſchluß aus Mr. 46.) 


So wurde der Orden von den Päpften mit Vorrech⸗ 
ten überfchüttet, eben dadurch aber ein unausgeſetzter 
Kampf der Klofter- und Weltgeifllichkeit *) gegen ihn 
hervorgerufen und berfelbe vielfach in die Zwiſtigkeiten 
Roms mit weltliden Machthabern vermwidelt, bei wel⸗ 
den ex immer unbedingt auf Seiten des Papſtes fland; 
man denke nur an die Händel Friedrich's Il. im Gelob⸗ 
ten Lande! 

Schon aus dem Gefagten ergibt fih, melde Gefah⸗ 
sen dem Staate von einer Genoffenfchaft drohten die in 
noch höherm Maße als die engverbrüderte Weltgeiftlich: 
teit einen Staat im Staate bildete, eine Miliz ber 
Paͤpſte, die ſowol durch Reichthum und Waffenführung 
als durch ihre Verbindung mit der herrſchenden Ariſto⸗ 
kratie gewiß nicht minder bedenkliche Mittel wider die 
Staatsgewalt in Händen hatte als jene Bettelorden, 
die allerdings durch ihren Einfluß auf die bewegliche 
Menge den Fürften noch öfter gefährlich mwurben.**) Als 
nun aber der Drden „mit Rieſenarmen die ganze lateini- 
fche Welt umfpannte, in feinem Dienfte ein Heer von 
Soͤldnern ſtand, bei Päpften und SKönigen fein Wort 
galt, als er voll Stolz und Hochmuth felbft über das 
Maß von Bewilligungen hinausgriff das die Kirche ihm 
fegte”, da wedte er nicht bios das Gegenſtreben ber 
Geiſtlichkeit und der Städte wider die Ausbreitung fei- 


nes Beſitzthums und feiner Rechte (wobei felbſt ber 


hohe Patron der Templer, Innocenz I11., fie vor Ueber⸗ 
muth zu warnen nöthig fand), fondern er gerieth auch 
in Conflicte mit der Staatögewalt, insbefondere über 
Anmaßungen binfichtlich ber peinlichen Gerichtsbarkeit. 
Eine befondere Bedeutung für die weltliche Macht hatte 
der Drben ferner durch feine großartigen Geibgefihäfte, 
Cheite wegen des Vertrauens das er überhaupt genof, 
theild wegen feines Reichthums ſelbſt. So finden wir 


*) Bergi. ober die Außfagern ber Minoriten in England. 

») Nur in Pottugal fand dee Orden m einer eigenthämlichen 
Abhängigkeit von der Krone. Der dortige Sroßpräceptor burfte 
nicht ohme Genehmigung des Könige gewählt, nur in Gegenwart 
eines Tönigliden Bevollmaͤchtigten ‚konnten Ordenscapitel gehalten 
Werden u. f. w. . 
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haͤufig große Geldſummen ben Templern zur Verwah⸗ 
rung übergeben (z. B. die zwiſchen England und Frank⸗ 
reich ſtipulirten Gelder unter Ludwig IX. im Temple zu 
Paris, wie die Kronjumwelen Heinrich's II. von England, 
und 10,000 Pf. St., welche der Londoner Bürgerfchaft 
gehörten, im dortigen Tempelhofe), Wir ſehen den Or⸗ 
ben als Bürgen bei Verträgen, als Vermittler von An 
leigen zur Befeitigung von Geldverlegenheiten der Könige, 
als Darleiher bedeutender Vorfchüffe bei politifchen Un» 
ternehbmungen (4 DB. an Karl von Anjou, als biefer 
das ihm vom Papſt übertragene Königreih beider Si⸗ 
cilien in Befig nehmen wollte). - 

Wie hoch aber die factifche Macht bes Ordens zur 
Zeit Philipp's IV. in Frankreich geſtiegen war, Das er- 
tennen wir befonders an einem Vorgange, den Hr. Have⸗ 
mann auf folgende Weiſe erzähle, ohne denfelben in ir- 
gend eine urfachliche MWerbindung mit ber nachherigen 
Derfolgung der Templer zu bringen, weiche doch kaum 
zu verkennen fein möchte ©. 185: 

Zrog ber den Ständen gegebenen Zuſicherung, die Münze 
nicht ferner zu verfchlechtern, fegte Philipp diefe durch eine 
1306 erlaffene Ordonnanz abermatd herab. In Folge deifen 
griffen die Bürger von Paris zur Wehr, belagerten den Kör 
nig im Temple, wohn er ſich geflüchtet Hatte, und wurden 
nur durch bie Tempelherren zum Riederlegen der Waffen be⸗ 
wogen. (Im Jemple ſtand der Schatz des Königs unter dop- 
peltem Verſchluß, alfo daß der eine Schluͤſſel fih in den Haͤn⸗ 
den des Herrfchers befand, der andere von dem Vorſtehet der 
feften Butg verwahrt wurde.) 

Die gefährlih mußte ein Orden einem Könige wie 
Philipp erfcheinen, gerade weil berfelbe dem auf feine 
Hoheit eiferfüchtigen Monarchen in feiner Ohnmacht Bei- 


ſtand gefeiftet harte! 


Wit glauben nad, Erwägung aller diefer Berhaͤlt⸗ 
niffe ein bedeutendes, ja das Hauptmotiv Philipp's IV. 
bei Verfolgung der Templer eben im der politifchen Stel⸗ 
fang des Ordens zu finden; und bdiefe Anſicht gewinnt 
wol am fo mehr innere Wahrfcheinlichfett, wenn mir 

ilipp's Charafter und fein ganzes im der Zeit felbft be 
gründetes Streben zur Erhöhung der Staatsgewalt über 
das Papftthum und die Kirche in Betrachtung ziehen. 
Wahrlich der Sieg den Philipp unter großen Kämpfen, 
aber geftügt auf ben in Frankteich ſchon rege geworde⸗ 
nen Nationalgeiſt foeben über das Papftthum erfochten 
hatte, konnte erſt dann gefichert erſcheinen, wenn auch bie 


Ritterorden, die fo eng mit dem Papftthum verbunden 
umd ſo lange eine wefentliche Stüge bdeffelben geweſen 
waren, ihren Untergang gefunden hatten. Der Gedanke 
einer Reaction des Papſtthums zur Wiedererlangung fei- 
‚ner faum. gebeugten, nit gebrochenen Macht lag nicht 
fo gar fern, und auf Wen fchien ſich eine ſolche beffer 
flügen zu Tonnen als auf jene mächtigen Corporationen, 
in denen fich das Intereffe des Adels, deffen Anfehen 
Philipp gleichfalls durch feine Söldnerheere zu unter- 
graben begonnen hatte, mit dem Intereffe der Kirche, 
dem Staateoberhaupte gegenüber, verfchmolz! Und einen 
folhen, dem Streben Philipp’s fo gefährlichen Drden 
durch Anmeifung einer andern Stellung unfchäblid zu 
machen, war für den franzöfifchen König wol nicht fo 
leicht wie ed Hr. Havemann ohne Weiteres vorausfegt. 
Der Deutſche Orden hatte glüdlicherweife ein neues Zeld 
feiner Wirkſamkeit in Preußen gefunden, und ſchloß fich in 
Deutfchland (fpäterhin wie fchon zur Zeit Friedrich's I.) 
eng an das Staatdoberhaupt, zumal da er dur das 
Schickſal des Zemplerordens gewarnt war. Bon dem 
Johanniterorden ſchien freilich dem Könige von Franf- 
reich eine ähnliche Gefahr zu drohen wie von den Temp- 
(een; wir fahen aber, dag Philipp wahrfcheinlich auf 
gleiche Weife auch deſſen Untergang befchloffen hatte und 
daß nur das Ausweichen des Großmeifters ihn rettete. 
Seitdem aber war auch er gewarnt, und nun fand er 
allerdings einen der monarchiſchen Gewalt ungefähr- 
lichen Schauplag feiner Thätigkeit in der Fortfegung fei- 
nes Kampfes gegen die Ungläubigen im .Mittelmeere, 
der fi) in der Folge, den veränderten Zeitverhältniffen 
gemäß, vor Allem gegen die dortigen Seeräuberftaaten 
richtete (Rhodiſer, Maltefer). Gerade die Templer aber, 
deren Macht ſich befonders in Frankreich concentrirte, 
hätten wol auch in Frankreich wo irgend möglich 'ihren 
Einfluß zu üben verfucht, und die Gefahr ihrer Verbin- 
dung mit dem Papftthum zur MWiederbegründung der 
Macht des letztern konnte dem ſtaatsklugen Philipp fehr 
dringend erſcheinen. Daß der Papft felbft bei folchem 
Stande ber Dinge zum Untergange bed Ordens die Hand 
bieten mußte, wirft zwar auf Klemens V. ein nur nod) 
ſchmachvolleres Licht; aber die Macht Philipp's lag fo 
ſchwer auf diefem Gebeugten, dag er fih kaum fträuben 
tonnte, das einzige mögliche Werkzeug zu feiner Rettung 
felbft zu vernichten! 

Nur bei einer ſolchen Anficht erfcheint uns Philipp’s 
Berfahren wider den Orden, wenn auch immer noch ent- 
feglich, doc, menfhlich natürlih. Wir wiffen, wie Die 
Staatdraifon bei Denen welchen die Lenkung der Staa- 
ten vertraut ift (mir denken nicht blos an Monarchen, 
fondern auch an ein Comite de salut public) das Ge- 
wiffen und jedes fanftere Gefühl zu erfliden vermag, 
indem der Gedanke des öffentlichen Wohle, der Rettung 
des Staats, jede Gewaltthat gegen die theuerften Rechte 
der Einzelnen bie fich mit derfelben unverträglich zeigen, 
gerechtfertigt erfcheinen läßt. Unzweifelhaft war aud) 
Philipp in einer folhen Anficht befangen; ja, wir fügen 
hinzu, in einer daraus natürlich hervorgehenden Selbſt⸗ 


täufhung konnte er fi von der Schuld des Ordens 
ben er verfolgte und verdammen ließ überzeugt halten. 
War es doch offenbar ganz ähnlich mit feiner barbari- 
ſchen Verfolgung der Juden! Zwar trieb ihn zu diefer 
fihtbar genug die Befriedigung feiner Habfucht; aber 
follte er ſich dabei nicht durch die ganze Anficht der 
Zeit, die in jenem Volke nur die verworfenen Verfolger 
des Heiligen erkannte, gerechtfertigt geglaubt haben? Und 
ift es nicht wahrfcheinlich genug, daf ihn, den Bethei- 
ligten, die Geftändniffe vieler Templer, die felbft uns 
noch verwirren, an die Schuld des Ordens glauben laf- 
fen tonnten, in einem Zeitalter dem der Unfinn des 
Folterinftituts noch lange nicht klar geworden war, und 
in welchem der Abfcheu vor der Keperei jedem Verdachte 
derfelben (mie ganz ähnlich bei den Herenproceffen in 
noch viel fpätern Zeiten) nur allzu leicht unbedingten 
Glauben verfhaffte? Kalte Böfewichter welche fich felbft 
der niedrigen Abfishten ihrer Vergehen Mar bewußt find 
wird der pfychologifche Forfcher felten finden; die Leiden- 
[haft ift es, welche meiftens zum Zrevel treibt, aber fie 
wird, eben weil das beffere Gefühl niemals völlig er- 
ſtirbt, zunächſt faft immer Selbfttäufhung erzeugen; 
diefe kann jedoch infofern zum Maßftabe der moralifchen 
Verſchuldung dienen, als, je größer die Verblendung ift, 
ein defto höherer Grad felbftfüchtiger LXeidenfchaft vor: 
außgefegt werden darf. 

Wir fliegen diefe Anzeige mit dem Urtheile eines 
ältern franzöfifchen Gefchichtfchreibers über den Templer⸗ 
proceß (Mezeray, „Abrege chronologique de Y’histoire de 
France”, 2 Bde, Amfterdam 1755), durch deffen Ver— 
gleihung ebenfo wol der Gewinn weldyen wir der 
neueſten Kritit verdanken als die Verdienſte der frü⸗ 
bern befonnenen Forſchung beftimmter vor die Seele 
treten werden: 

On vit bientöt leffet de la promesse secrete que le 
pape Clement avait faite au roi pour le venger des Tem- 
pliers. Les trop grandes richesses de ces chevaliers, leur 
orgueil deötestable, leur conduite avare et choquante en- 
vers les princes et seigneurs, qui passaient en la Terre- 
Sainte, le mépris qu'ils faisaient des puissances temporelles 
et spirituelles, par dessus tout cela leurs dissolutions et 
libertinages les avaient rendus fort adieux et donnaient un 


apôcieux prötexte & la resolution que le roi avait prise 
de les exterminer. 75.. 





Romanliteratur. 


J. Ein deutſcher Leinweber. Zeit: und Lebensbilder aus der 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderts von Ludwig Stord. 
Erfte Abtheilung: Philipp von Deſtreich. Roman in drei 
heilen. Leipzig, Weber. 1846. 8. 5 Thlr. 

Wir vermuthen, daß dieſes Werk noch lange nicht vollen: 
det iſtz denn die erfte Abtheilung: „Philipp von, Deftreih ”, 
füllt die drei vorliegenden Bände, und ber Leinweber ift darim, 
zwar eine fehr bedeutende, von Zeit zu Beit auftaudhende Er- 
Iheinung, doch keineswegs die Hauptperfon. Diefe ift Philipp 
von Deftreih, und wir fehen den fchönen, leichtfinnigen König 
in zahlreichen Liebeshändeln, in der unglüdlichen Ehe mit der 
aus Eiferfucht wahnfinnigen Johanna von Eaftilien und in den 
vielfachen politifchen Intriguen, aus denen er nicht immer auf . 
ehrenvolle Weife hervorgeht. Sein Charakter ift durch die drei 
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Theile conſequent durchgefuͤhrt; der Leſer Bann ibm das Intereſſe 
bei ſeinen Liebesabenteuern nicht verſagen; der ritterliche Fuͤrſt 
weiß immer wieder die Theilnahme zu gewinnen, ſelbſt wenn 
er die Achtung verſcherzt hat. Das raftlofe Beftreben ber bis 
zur tiefften Verächtlichkeit treulofen Politif zu Ende des 15. 
und zu Anfange des 16. Zahrhunderts war maßlofe Bergröße: 
rungsſucht an Land und Leuten. Mit einer nimmerfatten Gierde 
verfchlangen die habſuͤchtigen Fürften Länder auf Zander, nur 
um fie zu befigen ; denn zu regieren verftanden fie nit. Die 
heiligften Eide, Gelöbniffe und Berfprechungen waren zu Nichts 
weiter da als um gebrochen zu werden, fobald dadurd ein Vor⸗ 
theil erlangt wurde. Und diefe Arc von Politif wird nun in 
zahlreihen Käden, von den verjchiedenen Xändern ausgehend, 
nach den verfchiedenften Intereflen gerichtet, vor dem Kefer dar: 
gelegt. Man verfcymäht feinen Weg der Bermittelung: Frauen, 
Fricher und Sigeuner müſſen bei dem Gewebe von Lift und 
reulofigßeit behulflich fein; dabei werden die berühmteſten Per: 
fonalitäten jener Zeit bandelnd eingeführt, die Kronentrager 
beinahe aller Länder müflen eine Rolle übernehmen; fie find 
fammtlih Figuren welche zur Gntwidelung des Romans mits 
wirken und fi unter Zigeunern, ſpaniſchen Granden, nieder: 
ländifchen Kaufherren u. ſ. w. bewegen. Johanna, Philipp's 
unglüdliche Gattin, erſcheint gleich im Anfange fo unliebene: 
würdig wie möglich, umgeben von ihren Kagen. Ihre Mutter 
Sfabella tritt ebenfalls in ihrer Individualitat als herrſchſuͤch⸗ 
tige Königin, ald in ihrem Kinde gekraͤnkte Mutter auf; Kö: 
nig Ferdinand, ihr Gatte, ald ränkejüchtiger, intriguanter Fürft, 
deifen ehrgeizige Beftrebungen von Zimenes, dem Erzbifchef 
von Toledo, ja fogar von dem Pagen Ignaz Lovola, bem Grün: 
der des Iefuitenordens, unterflügt wurden. Marimilian, Phi- 
lipp's Vater, und der unglüdlihe arme Wladislam, König 
von Ungarn, welcher mit feiner jdyönen jungen franzöfifchen 
Gemahlin oft Hunger leiden mußte, während feine Maynaten 
fhwelgten, wird uns bekannt. Eine Lichterfcheinung ıft die 
ſchoöne Margarethe, jene anmuthige Zürftin, melde auch Did: 
terin war und Philipp's geliebte Schwefter. Die bei einem 
Seefturm felbftgedichtete Grabſchrift: 
Ci-git Margote, noble demoiselle, 
Deux foix ınaride, et marte pucelle. 
ift allgemein bekannt. Berftoßen von Frankreichs Königsthron, 
als ein armes, unfchuldiges Kind, Witwe des fanften, liebens⸗ 
würdigen Herzogs von Savoyen, von dem fie anyebetet worden 
war, und Erbin des ſpaniſchen Königthums, jieht man Diefe 
unglüdliche Zochter Deftreihd und Burgunds, wie jie auch ben 
jeltebten Bruder überlebt und fi) als Erbherzogin und Statt: 
alterin der Niederlande der Erziehung feiner Kinder widmet. 
&ie erkannte ihre Aufgabe, Mutter und Herrſcherin zu fein. 
Zugger, der Leinweber, der dem Werke den Namen gibt, fpielt 
nun die Role eines Rotbfhild jener Zeit; er bat das Recht 
erlangt, Fürjten Geſchenke zu machen, ihnen aus Verlegenhei⸗ 
ten zu heifen durch feine reihen Darlehen, welche er aus ſei⸗ 
nen Gold: und Silberbergwerken zieht: er, der Kröfus feiner 
Beit, bat indeß nicht von feinem Leinwebergefhäft gelaffen und 
ift der einfache Bürger geblieben, geachtet und geliebt von Als 
len. Unzählige Rebenperjonen taudyen auf und verſchwinden, 
wenn fie ihre Role ausgefpielt haben. Der Roman ift über: 
reih an Geftalten und an Verwickelungen der Ereigniffe. Er 
umfaßt indeß nur ſechs Jahre, deren politifche Begebenheiten 
dem Leſer vorgeftellt werden, indem die vorhergehenden Ereig: 
niffe in langen Erzählungen einzelner Perſonen mitgetheilt find. 
Solche hiftorifche Fragmente find gedrängt und gut zufammen- 
geftelt.e. Das ganze Werk ift ein höchft intereſſantes, wenns 
leih man als Roman Manches daran auszuftellen haben konnte 
Hana der übergroßen Breite und des oft unnöthigen Per 
onenaufwandeß. 
2. Fraͤulein Thereſe. Bon Beorge Heſekiel. Altenburg, 
ig. 1847. 8. 1 Ihlr 


Helbig. . 
Eine fehr lebendige, gedraͤngte, kurze Novelle; unterhal: 


tend ohne erfreulich zu fein; raſch erzählt ohne unnöthige Rand» 


bemerkungen; die Charaktere hart ffiszirt ohne Schattirung; 
die Begebenheiten ſchnell —— und mit Wahrheit 
herbeigeführt. Fraͤulein Thereſe ift eine arme, fchöne Eoquette. 
Roach dem Tode des Vaters, eined Minifters, kommt fie zum 
Freiheren v. Homberg, einem Berwandten. Dort verlieben fi 
Bater und zwei Söhne in ihre Schönheit. Sie coquettirt mit 
allen Dreien, wird vom älteften Sohne entführt, wieder zurück⸗ 
gebracht, mit dem Bater verlobt, und als diefer noch vor der 
gegaeit ftirbt, nachdem die Braut ihm ihrer Meinung nad 

ift gemifcht, fieht fie ſich dieſes vermeintlichen‘ Verbrechens 
willen dem jüngften Sohne Dtto preisgegeben und wird feine 
Maitreffe. Der Zod des Leptern befreit fie von dieſen ſuͤnd⸗ 
haften Banden. Er hat fie wirklich geliebt, vermacht ihr fein 
Vermögen und beruhigt ihr Gewiffen, indem er ihr erklärt, 
daß Das was fie für Arſenik gehalten nur ein harmlofes Yul- 
ver gewefen fei. Ihr alter Brautigam war am Schlayfluß ge: 
ftorben. Sie waltete nun auf den Gütern ihres älteften Vet⸗ 
terö, der fie zuerft liebte, der fie wieder liebt und trog allem 
Borhergegangenen ihr feine Hand bietet, die fie ausfchlägt. 


3. Wigwam und Hütte. Erzählungen aus dem Weiten Ame: 
rikas von W. ©. Simms. Aus dem Englifhen von F. 
Gerftäder Dresden, Arnold. 1546. Gr. 12. 1 Thir. 
15 Rgr. 

In einem Augenblide wo Aller Augen auf die Reue Welt 
gerichtet find, und fogar viele Augen Auswanderungdluftiger, 
erhält natürlich Alles was diefe Neue Welt fchildert und die 
Ferne vergegenmwärtigt Werth. Daher mag ed kommen, daf 
jegt die deutfche Literatur fo viel Werke über Amerika bringt. 
Das vorliegende ift gewiß eind der befiern, indem es in den 
ſechs intereffanten und originell gehaltenen Erzählungen ſowol 
das romantifche Leben der Wälder mit Anfiedlern und Wilden 
als auch den Materialismus, die Givilifation der amerifanis 
[hen Städte treu und lebendig darſtellt. Die Erzählungen 
find fpannend und voller Begebenheiten mit der Faͤrbung der 


"Wahrheit, pfochologifcher ſowol als phyſiſcher. Natur und Ges 


genden find freu gefchildert, allgemeines wie Xocalintereffe ftets 
berüdfichtigt. Dabei ift jede unnüge Weitfchweifigkeit, wie der 
Engländer deren fo gern und oft gibt und der Amerikaner 
nicht immer vermeidet, umgangen. Mef. kann die vorliegenden 
Erzählungen mit gutem Gewiflen dem Yublicum empfehlen als 
unterhaltend und belehrend, zeitausfüllend und zeitvertreibend, 
auch anregend ohne beängftigend zu fein. Wir empfchlen fie 
allen jungen Leſern, rauen und Männern, da fie fih für 
Alle gleich feſſelnd zeigen werben. 46. 
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Vierzehn Tage Heimatluft. Von 


J. Venedey. 

Leipzig, Surany. 1847. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 
Rad vierzehn Jahren Verbannung vierzehn Tage Hei⸗ 

matluft! Sie ſind dem wohlmeinenden Venedey ſauer ge⸗ 


macht worden dieſe vierzehn Tage. E6 braucht viel Hin» 
und Hergefchreibe mit hohen Behörden, um einem Ben 
kannten, ber für die große Aufgabe Preußens begeiftert 
und nad Befeitigung aller revolutionnairen Gelüſte 
ein eifriger Anhänger des „gefeglihen” Wiberflands ge- 
geworden ift, einige Athemzuge am: freien deutfchen Rhein 
zu gönnen; um ihn einen greifen Vater und andere alte 
und neue Verwandte umarmen zu laffen; um ihm zu 
erlauben, mit einem öftreichifchen Kürften zwar nicht laut 
za denken: „Richt Preußen, nicht Öeftreich, fondern Ein 
Deutfchland!” — denn Venebey mußte „angeloben”, ſich 
„non jeber Urt politifden Wirkens und Treibens gewiſ⸗ 
fenhaft fern zu halten” — aber es doch auf. deutſchem 
Gebiete ſtillſchweigend denken zu dürfen. Das Alles iſt 
m ben Abſchnitten ” Heimkehr“, „ Dormwärts ur n De 
Rhein” und „Geſetzlicher Widerſtand“ ansführlic zu 
leſen. 

Unter der Rubrik, Provinzial⸗Landtage und Landtags⸗ 
abfchiede” macht Venedey bie fa wahre als feine Bemer⸗ 
kung, wie fich die preußifche Regierung den Provinzial⸗ 
fländen gegenüber noch nit „an den Ton einer euro⸗ 
päifhen Großmacht“ gewöhnen fonne Es fein nur 
Spiegelſtücke, die ihr das eigene Bild reflectiren follen, 
und fie fehe fih alfo im ihrer ganzen Größe. Bon 
großem Intereffe ift am Gchluffe bes Abſchnitts das 
Berzeichnif der Mechte weiche die Provinzialftände nicht 
befigen, ſowie die mit zahlreichen Beiſpielen belegte Ent⸗ 
wickelung des Hauptgrundfages der Politik der Regie- 
rung, ſich in befondern Fällen die. Entfcheibung vorzu- 
behalten. Es ift Dies eine fehr weiſe Maxime. Da 
ſich jeder Fall im Kalle befindet ein befonberer Ball zu 

fein, fo wird damit eine Regierung fo ziemlich in allen 
ausreichen. Hatte ſich doch ſchon in „Belt und 
Seit” ein berühmter Staatsmann mit der bier nicht 
wiederzugebenben vollen Raivetät feines Provinzialdia⸗ 
lekts in ganz gleichem Sinne ausgeſprochen. „Sch will 
ach eine Eonfkitution machen”, fügte er, „aber die voll- 
ziehende Gewalt behalte ich für mid; um bie gilt's. 
Endlich iſt mach auf &. 158 eine fehr gelungene. An⸗ 


wendung: bes bekannten Sprüchworts zu lefen „Ro 
Nichts iſt bat der Kalfer fein Mecht verloren”. In 
ber „Emankipation der Juden“ vertheidigt der. Verf. den 
nicht neuen, aber fehr richtigen Sag, daß es fich Hierbei 
vielmehr um eine Emancipation der Ghriften banbele. 
Gr hätte nach ſtatiſtiſchen Vergleichungen noch hinzufü- 
gen Tönnen, bag bie Juden in Folge der weiſen chriſt⸗ 
lichen Gefege, die fie vor fehädlihen und ungefunden 
Gewerben bewahrt und in ben gröfern Wohlſtand hin- 
eingepeiticht haben, ein höheres Durchſchnittsalter errei⸗ 
hen; daß fie alſo in jeder Beziehung auf Koften der 
Chriſten nicht bios leben, fonbern auch länger leben. 
Die Betrachtung ber „religiöfen Wirren‘ drängt auch 
Benedey die wahre Bemerkung. auf, daß die von Ultramon⸗ 
tanen am Rhein veranftalteten großen Proceffionen und 
Kichenparaben Nichts. weniger als bebeutungslofe Sper- 
tatelftüde find. Das Baradiren ift zugleich ein Erer- 
dren, ber offen zur Schau: getragene Schein ber Stärke 
vergrößert. bie wirkliche Stärke der Partei; und wie fehr 
es dieſe Partei verfteht, fich unter Umftänben ber ochlo⸗ 
kratiſchen Elemente zu bebienen und bie Kirchenfahnen 
bee Procefionen mittels einer leiten Manipulation 
in Kriegsfahnen zu verwandeln, davon bat fie in. ber 
Schweiz zur Warnung im Großen fehon zahlreiche Bei⸗ 
fpiele im Meinen gegeben. Darum braucht aber mit 
Venedey von keinem „leichtfinnig ausgeworfenen Funken 
Ronge's“ die Rebe zu fein. Iſt es doch ſchon genug, 
dag ſich einige gierig zugreifende Hände am diefem 
„leichtfimig ausgerworfenen - Junkew” bie Finger ver⸗ 
brannt haben und biefe wenigſtens verläufig etwas ein- 
ziehen mußten. Gchlichlich möchte Venedey alle Reli⸗ 
giomen „durch ein feſtes Band an ben. Staat. geknüpft“ 
fehen. Aber über bie Frage: „Wie bie Verwachfung 
des Staats mit der Religion zu vermitteln. ſei?“ fühlt 
er Teinen Beruf im. Einzelnen näher einzugehen, „wenn 
ihm diefe Durchführung auch fihon heute Bar wäre“. 
Doch gerade über bie Mittel biefer Vermittelung hätte 
man gern etwas Näheres vernommen; denn „um bie 
gilt's. Venedey glaubt, den. Begenfag feindlich wider 
fleeitender Intereffen dadurch aufheben zu können, daß 
er für eine lange Reihe von „Stünden“, fewie für alle 
Religionen Sig und Stimme in ben „Reichsſtänden“ 
in Anſpruch nimmt. Das Aufheben würde indeffen 


190. 


auch in diefem Kalle nur die Bedeutung bes Aufbe- 
wahrens und Conſervirens haben. | 
Auch im Auflage „Arbeit. und Geld‘ befeitigt er 
die Hauptfrage, wie der Schug ber Arbeit gegen das 
Capital zu verwirklichen feit nur mit einer andern Frage: 
„Ob Dies durch ein allgemeines Ereditwefen im Inter 
effe ber Arbeit gefchehen könne, ob durch beflimmte Ge⸗ 
fege zur Beichräntung der Uebermacht ded Capitals ge- 
genüber der Arbeit, ift eine Frage die nad Zeit, Art 
und Verhältniffen beantwortet werden Tann.” Allein 
auch biefer Auffag bätte nur gewonnen, wenn er mit 
Rüdficht auf die Zeit dee Gegenwart; auf das jegige 
Deutfchlend und die jegigen Verbältniffe und Misver⸗ 
hältniffe zwiſchen Arbeit und Capital, flatt zur Allge⸗ 
meinheit „des ewigen unb alithätigen Grundſatzes“ 
- bis zu einer fpeciellern Anwendung beffelben gekom⸗ 
men wäre. 
Reich an concretem Inhalte ift der Artikel „Slawis⸗ 
mus”. Auch darin muß man Venedey beipflichten, daß 
unter den Slawen, wo es feinen Mittelftand gibt, „ber 
Schritt von ber Herrfchaft der einzelnen Berechtigten 
zur Herrſchaft der Maffe ein viel leichteren iſt“ als in 
den andern Staaten Europas. Wenn er aber von „ei 
nem im höhern Sinne aufgefaßten Communismus“ 
fpricht, und darunter „die Herftellung von Juftänden 
zum Gefammtbeften der Maſſe des Volkes’ verſteht, fo 
wird mit folchen vagen Bezeichnungen nur die Gedanten- 
und Sprachverwirrung vergrößert, die ohnehin fhon in 
der Beurtheilung ded Communismus und Socialismus 
herrfcht. Weber Nadicale und Kiberale, noch Xriftofra- 
ten, Confervative, Ultramontane u. U. werden Anftand 
nehmen, fi zu die ſem Communismus zu bekennen; 
aber ein Etwas das fi allen Parteien und Richtun- 
gen in gleicher Weiſe anfüge, iſt wol — Luft. Der 
wahre und wirklihe Communismus dagegen hat feine 
beftimmte gefhichtlihe Entwidelung und darum feine 
beftimmte Bedeutung. Gr bat es entweder auf Ver⸗ 
nichtung alles Privateigenthums ober doch wenigftens 
auf Vernichtung des Eigenthums an unbeweglichen Gü- 
tern abgefehen. Diefer wahre und eigentlihe Gommu- 
nismus ſteht aber im grellen Widerfpruche mit der Men- 
fhennatur felbft und fol von allen befonnenen Volks⸗ 
freunden als irrig und verderblich befämpft werden, ohne 
noch einen fogenannten „im hoͤhern Sinne aufgefaßten 
-Communismus“ nebenbei laufen zu laffen. 
Im Abſchnitt „Reicheftände” weiß es Venedey fo 
gut wie Andere, daß bie Gliederung in brei.oder vier 
"Stände ihre frühere Bedeutung völlig verloren bat, baf 
fie nicht blos veraltet, fondern geradezu abgeftorben ift. 
‚Aber er kommt mittel® einer neuen Schematifirung zu 
einer neuen Abftrgetion, bie fih mit den Bedürfniffen 
des wirklichen Lebens, mit ben taufendfachen Berkettun- 
-gen der Berufsweifen und ihrer Intereffen in der Neu⸗ 
zeit nicht viel beffer verträgt. Er will nämlich das 
preußiſche Volk in zwölf Intereffen - Provinzen zerlegt 
und hiernach in den „Reichsftänden” repräfentirt haben: 
"Kaufleute, Induftrielle, Handwerker, Kabritarbeiter, Haus- 


eigenthümer, Grundbefiger, Pächter, Aderbauarbeiter, 
Geiftlichkeit aller berechtigten, felbftändigen, lebenskraͤfti⸗ 
gen Religionen, Lehrer aller Schulen, Gelehrte aller 
Wiffenfchaften, Künftler jeder Art. . Aber wie mannich⸗ 
fach mifchen und verbinden ſich doch jegt fhon die com⸗ 
merciellen, inbuftriellen und Iandwirthichaftlihen Thaͤtig⸗ 
keitsweiſen in bdenfelben Perfonen! Induftrielle find nicht 
felten auch Handelsleute und Landwirthe, wie Landwir⸗ 
the Induftrielle; in vielen Gegenden find die Fabrif- 
arbeiter zugleich kleine Grundbefiger und Aderbauarbei- 
ter, die Pächter oft auch Grundeigenthümer und Ader- 
bauarbeiteru.f.w. Sollen unter den Handwerkern nur, 
die Meifter oder nebenbei die Befellen vertreten werden? 
Ihre Intereffen find oft widerfprechend genug. Warum 
find nicht auch die Taglöhner repräfentirt, bie nicht 
Fabrifarbeiter und nicht Aderbauarbeiter find? Unb 
nun gar ein „Stand“ der „Hauseigenthümer”! Welche 
Gefeggebung könnte hier nah dem Plus und Minus 
der Berufsarten und der ſich durchkreuzenden Intereffen 
ein YAuseinander zu Stande bringen ohne ein Durch⸗ 
einander, ohne eine Grenzverwirrung‘, die durch Feine 
actiones finium regundorum zu fchlichten wäre? 

Schon in der Gliederung des menfchlihen Organit- . 
mus gibt die Natur felbft viel weifere Fingerzeige als 
wir fie von einer fchematifirenden Staatökünftelei erwar⸗ 
ten dürfen. Der Sig des den ganzen Menſchen beherr- 
fhenden Willens, das Gehirn, beſteht wol aus derſelben 
Subflanz wie die Nerven; aber es ift keine Moſaik von 
Stüden Sch-, Hör-, Riech⸗, Geſchmacks⸗, Gefühls- 
und Bewegungsnerven. Dder glaubt Venedey durch Aus- 
wahl der vier beften Axtilleriften, Cavaleriften und In⸗ 
fanteriften den beften Generalflab componiren zu tön- - 


nen? Er würbe fchmerlich damit zu Stande fommen, 


aus dem einfachen Grunde, weil für einen tüchtigen 
Generalftabsoffizier nicht bie möglichft große Kenntnif 
und Fertigkeit in diefer oder jener Specialwaffe erfober- 
lich ift, fondern vielmehr die ganz eigenthümliche Fähig⸗ 
keit, bie Wirkungsmeife aller Specialwaffen in ihrer Ver⸗ 
bindung beurtheilen zu fönnen. Gerade fo wie im mili- 
tairiſchen ift es aber auch im politifchen Staate. Laffet 
Kaufleute durch Kaufleute, Fabrikanten durch Fabrikan⸗ 
ten u.f. w. wählen, und ihr werdet gute Kaufleute und 
Fabrikanten, aber fchlechte Befeggeber haben. Für tüch⸗ 
tige @efeggeber bedarf es vielmehr ber eigenthümlichen 
Fähigkeit, die gegenfeitige Förderung und den gegenfeiti- 
gen Widerflreit aller Arten materieller und ibeeller In- 
tereffen zu beurtheilen; fowie eines Mannescharakters, der 
fih über die einfeitigen Intereffen und Vorurtheile fei- 
nes befondern Standes und Berufs möglichft zu erhe- 
ben vermag. Was aber ihre Berufung betrifft, fo darf 
man füglich dem gefunden Sinne bes Volkes vertrauen, 
ſowie einem ausgedehnten Syſtem activer unb pafliver 
Wahlfähigkeit, welches den geiftig und oͤkonomiſch felbflän- 
digen Theil der gefammten Staatsbürgerfchaft umfaßt. 
In unferm Volksleben ift bereitd eine hinlänglich weite 
Dafis für ein folches Wahlſyſtem gegeben, ohne daß 
man fich vor einer franzöfifch oder englifh parlamentari- 


[den Ariftofratie des Reichthinns zu Firdyten haͤlte; und 
es ift die Aufgabe der Geſetzgebung, diefe einzig naturge- 
mäße Bafıs der Wahlrechte mehr und mehr zu erwei⸗ 
tern, und enblich die politifche Mündigkeit durch Ver⸗ 
breitung tüchtiger Volksbildung und durch Sicherung ber 
ötonomifchen Eriftenz aller Arbeitsfähigen auch über alle 
bürgerlich Mündigen auszudehnen Wollte indeß Be: 
nedey mit feinem Schema nur darauf hinmeifen, dag 
ſich in Deutfhland pie politifhe Anerkennung jedes 
felbfiändigen Staatsbürgers und die völlige Befeitigung 
Reines politiſch bedeutungslos gewordenen &tänbeunter- 


ſchieds ſo bald nicht erwarten laſſen; daß aber ſeine 


„ſtaͤndiſche“ Verfaſſung mit beſonderer Vertretung auch 
der arbeitenden Claſſen wenigſtens jeder andern, ohne 
eine ſolche Vertretung, vorzuziehen ſei: ſo waͤre dagegen 
Nichts einzuwenden. 
| Der Verf. hat feine Schrift „Hrn. Georg Fein aus 
Braunſchweig, gegenwärtig in ?“ gewidmet. Fein ifl 
feitdem glücklich in Neuyork angelommen. Er wird im 
Laufe diefes Jahrs die Vereinigten Staaten bereifen, um 
fh zumal mit den Zuftänden der Deutfchen in Nord» 
amerifa genauer befannt zu machen, und ſchwerlich 
lange anftehen, die Geſchichte feiner Leiden und. feiner 
Erlebniffe in Luzern und in Wien zur Deffentlichkeit 
zu bringen. Inzwiſchen hat er lebhaften Antheil am 


Schidfal der deutfchen Einwanderer in biefes Land ge⸗ 


niommen, und die allgemeine Indignation getheilt welche 
dort wegen ber Mishandlungen herrfchte bie man fich 
an den aus dem Orte Großzimmern im Großherzog» 
thum Heffen emigrirten Profetariern hatte zu Schulden 
kommen laffen, ohne jedoch zu verfennen, daß zur ge- 
rechten Würdigung des gegen die Unglüdlichen beobad)- 
teten Verfahrens erſt noch die weiteren Aufllärungen ‘des 
heſſiſchen Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten 
zu erwarten find. Venedey läßt eine tadelnde Bemer- 
ung über Fein's Theilnahme am Freifcharenzuge gegen 
Luzern in feine Widmung einfließen. Bil er fi da- 
mit gegen jede thätige Einmifhung der Fremden in 


ſchweizeriſche Angelegenheiten ausfprechen, wodurch ge⸗ 


woͤhnlich der Sache der fie zu dienen meinen am we⸗ 
nigfien gedient ift, fo muß man einverflanden mit ihm 
fein. Er fcheint indeß, wie darauf auch eine von ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ mitgetheilte Stelle 
aus einer feiner andern Schriften hindeutet, die ſchwei⸗ 
zerifche Iefuitenfrage überhaupt, nach feinem SPrincip 
des gefeglihen Widerftands, mit zu abſtract gehalte- 
nem Maßftabe zu bemeffen. 

Ich begreife e8 — fagt er — wie es kommt, daB ganz 
tüchtige Leute, daB Kernmenfchen wie die Urfchweizer fich in die 
Arme der Jeſuiten werfen. Zeigt mir eure Shaten! Und die 
der Freunde der Kreiheit find Verſchwörung, Aufruhr, Ueber: 
fall ohne Kriegserflärung, Anarchie im Innern wie nach aus 
Ben. Und die der Iefuiten heißen: Volkserziehung (!), Krans 
. Benpflege (?), Waiſenaufnahme (?). Die Abfichten find freilich 
bei den Freunden des Fortfchritts: Freiheit und Voldsglüd, 
bei den Iefuiten: Knechtödemutb und Ausbeutung der Dumm: 
beit. Aber dieſe Abfichten Liegen in der Ziefe, die Mittel 
welche Beide anwenden ſchwimmen auf der Oberfläche, find 
handgreiflich und für Jedermann Mar wie der Tag. Und da 


und für Jedermann klare“ Gegenbemeife. 
ſieht die große Mehrheit der fchweizeriichen Bevölkerung 


Hr. Venedey aus ber Ferne. 
Jeſuiten, nicht weil dieſe die katholiſche und die refor- 
‚mirte Schweiz in zwei feindliche Lager gefpalten haben, 


wundert ihr eu, daß die Jeſuiten in ber datholiſchen 
das Volk auf 

mit blutigen Köpfen nah Haufe geſchickt werden? Ich fage 
euch, ihr werdet noch ganz andere Wunder erleben, wenn ihr 
nicht begreift, wo die Unmacht der Jeſuiten lag, fo Lange fie 
glaubten, daß ber Bmwed die Mittel heilige, und wo ihre Macht 
liegt, feitdem fie denken oder handeln, als ob das Mittel den, 


gweck heiligen koͤnne. 


ver Seite haben, während bie Bolksfreunde 


be 2 


Allein es ift in der Schweiz Wenig davon zu ger: 
wahren, daß die Jefuiten auch nur fcheinbar fo handeln, 
„als ob das Mittel den Zweck heiligen könne“. Ihre 
Profelgtenmacerei unter der Hülle einer nur gelegent⸗ 


lichen und hoͤchſt dürftigen Krankenpflege und Waiſen⸗ 
aufnahme liegt zu obenauf, als daß ſich dadurch irgend⸗ 


‚wer taͤuſchen ließe der nicht zur harten Schale gehört 
hinter welcher die „‚Kernmenfchen” der Urſchweiz faum 


mehr herauszuklauben find. Die Volkserziehung ift 
überall vernichtet worden wo die Sefuiten zur Herr⸗ 
fhaft kamen. Um die Volkserziehung in ihrer Blüte, 
um eine zwedmäßige Sorge für Kranke und Waiſen 
in großem Maßftabe zu finden, muß man in die je- 
fuitenfeindlichen Gantone gehen. Und haben die Je⸗ 
fuiten und Jefuitenfreunde bei den Aufftänden- im ka⸗ 
tholiſchen Aargau und im Wallis weniger in ihrem Be⸗ 
zufe gearbeitet, „in Berfchwörungen, Aufruhr unb Ueber- 
fällen ohne Kriegserklärung“, als die Jeſuitengegner? 
Wahr iſt, daß die täppifch zufahrenden Freiſcharen ent⸗ 
weder von Luzern heimgeſchickt oder dort zurückbehalten 
wurden; allein wie erklaͤrt ſich das Misglüden ber 
beiden Sreifeharenzuget Gewiß nicht aus ber aufopfe- 
wungsfähigen Hingebung womit ſich Die urſchweizeriſchen 
„Kenmenfhen‘ in die „Arme der Jeſuiten“ geworfen 
haben. So meit haben es die Zefuiten nicht einmal in 
ben kleinen Latholifchen Cantonen mit der „Ausbeutung 
bee Dummheit’ gebracht. Der „handgreiflih und für 
Jedermann Mar wie der Tag“ vorliegende Grund ift 
vielmehr der, dag der General Zufall auf beiden Sei» 
ten commanbdirte, und auf Geite ber Freifcharen bie 
Confuſion fogar noch etwas größer werden ließ als bei 
ihren Gegnern. Voͤllig irrig ift aber die Anficht, „daß 
die Jefuiten in der katholiſchen Schweiz das Volk auf 
ihrer Seite haben”. Die Haltung der Tatholifhen Be: 
völkerung in den Cantonen Teffin, Solothurn und felbft 
in St.-Ballen, die jüngften, wenn auch misglüdten Be 
wegungen im Sefuitencanton Freiburg und die reifend 


fortfchreitende Discreditirung der Sefuitenregierung im 


katholiſchen Kanton Luzern felbft find „handgreifliche 
In der That 


in der Jefuitenfrage viel richtiger aus der Nähe als 
Man kämpft gegen die 


fondern um duch Bernichtung der Hemfchaft ber jefui- 
tifhen Faction im einigen wenigen Cantonen eben biefer 
Spaltung, und damit ber Auflöfung der Schweiz felbft 
bei Zeiten vorzubeugen. Man begreift das Eindringen 
ber Sefuiten, dieſer Fremden ohne Vaterland, als den 


lang einer, wenn auch im Ranch ber Kirche untker⸗ 


nommenen, fremden politiſchen Intervention. Darum 
gibt es in der Schweiz weder eine reformirte nach eine 
katholiſche, fondern es gibt zwei politifche Haupwar⸗ 
teien: eine fchweizerifch » jefuitenfeinblicdhe und eine un« 
ſchweizeriſch⸗ jefwitifche. Auf welcher Seite der Gieg 
fein wird, Tann nicht zweifelhaft fein, wenn man die 
Schweizer felbft gewähren: läßt; wenn nicht bus Aus⸗ 


laub bie von ben Sefuiten heraufbeſchworene „Unarchie”. 


im Namen: der „legitimen Ordnung” auf ähnliche Weiſe 
wie früher in Polen zu „confervizen” trachtet, um: end⸗ 
lich mit. neufeelänbifcher Politik ein unruhiges Menſchen⸗ 
leben durch deffen Belfegung im Magen wieder zur 
Nude zu bringen. Doc möchten Alpen und Jura viel- 
leicht eher noch zu verfpeifen als zu verbauen fein. 
Kann man mit den Anfichten Venedey's nicht durch⸗ 
weg übereinftimmen, fo ift doch ber Ernſt und bie Milde 
einer tüchtigen und ehrenwerthen Gefinnung anzuerfen- 
"nen bie aus allen feinen Schriften hervorleuchte. Auch 
Das ift an ihn zu loben, daß er mit allen Andern 
die eine ähnliche Schule durchgemacht bie revolutionnai- 
ren Kinderfguhe ſchon Tange ausgetreten bat. Die gar 
zu bequeme Politit der revolutionnaiten Phrafen ift im 
den legten Jahren auf ein füngeres Geſchlecht von 
Schriftftelleen übergegangen, die noch die Staaten zu 
erfhüttern meinen, wenn ba und dort ein beutfcher 
Trinker, eine ihrer Flugſchriften in der. Sand, mit der 
gebaltten Yauft auf den Biertiſch fchlägt, und wenn nicht 
die Sehwerter doch bie Glaͤſer klirren macht. Vielleicht 
aber muß es im Gährungsproceh bes Böoͤlketlebens ſtets 
auch folche Käuze ‚geben. 59. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Zur biblifden Kosmogenie. 

Die Bemühungen der Gelehrten, die Ergebniffe der neue 
ſten Raturforfchungen mit den Darſtellungen der Ueberlieferungen 
der Vorwelt, wie fie in den Mofaifchen Urkunden u. f. w. vor» 
handen, in Uebereinftimmung zu bringen, find noch nicht zu 
Ende. Glücklicherweiſe tragen dergleichen Anftrengungen nicht 
ale den Stempel jenes binden und bigoten Köhlerglaubens, 
wie er unter Anderm dem früher in diefen Blättern beſprochenen 
Werke des Engländerd Korfter über Arabien aufgedrüdt iſt. 
Auch von Andern, die nicht befangen ſind in den Ketten blind⸗ 
glaͤubiger Orthodoxie, wird Gleiches verſucht. An Geiſt, Scharf 
finn und Gelehrſamkeit zeichnet ſich bei dieſer Aufgabe D. M. 
S. Henry's ‚„L’Egypte Pharaonigue etc.” aus. Zwar läßt 
er bei Würdigung der Mofaifchen Urkunden die Annahme gött- 
licher Offenbarung oder Eingebung nicht gelten, nimmt aber 
für diefelben die Wahrhaftigkeit und Richtigkeit ihrer gefchicht- 
lichen Nachrichten in den wefentliden Punkten in Unfprud. 
Die gegründeten Einwendungen, welche man namentlidy gegen 
Die Richtigfeit der Darftelung der Schoͤpfungsgeſchichte erho⸗ 
. ben, mißt er dem Umſtande bei, baß bei — der unter 

ders Namen Vulgata bekannten lateiniſchen Ueberſetzung man 
die rabbiniſchen Gloſſen ſich zur Richtſchnur habe dienen laſſen, 
und daß die Irrthümer die man ſich mit zu Schulden kommen 
ließ auch in die meiſten ber andern fpätern Ueberſezungen über: 
gegangen find. So weißt er unter Anderm fehr triftig nad, 
daß die alerandrinifchen Juden (in der Annahme, daß das Him⸗ 
melögewölbe eine fefte, gleihfam gläferne Kuppel ſei, oder daß 
es „mie die Eifchale das Ei, fo die Erde als fein Dotter ein- 
ſchließe““) das Wort sy (rakih) im 6. Verfe des 1. Gapitels 


’ 9, ſtun 
bedeute. Um bie Uebereinſtimmung der Schoͤpfungstage oder 
Epochen in der Geneſis mit der Reihenfolge der Könige in ber 
Dynaftie der ügyptifchen Götter darzuthun, fpringt der Ber. 
jedoch mit dem Zert. der Benchd ziemlich willkerlich um, inbem 
en die Berſe 1419, Die Schöpfung der Sonne und des Mon⸗ 
des befchreibend, vor die Verſe II— 13, die Schöpfung der 
Pflanzenwelt darftellend, fept, wodurch es ihm gelingt, bie 
Identitaͤt der Epoche der Erſchaffung des allgemeinen Chaos 
auf vulkaniſchem Wege mit der des aͤgyptiſchen Bulkan Phtha, 
der nach der ägpptifchen GBötterlehre dem Chaos gebot, — der 
Epoche der Berdunftung des Waſſers und dem einen der 
Sterne dur den Wolkenhimmel mit der des Agathodämon, 
der zweiten Gottheit die über Aegypten herrſchte, — der Epoche 
der Erſchaffung der Sonne und des Mondes mit der des Sa: 


. turn oder der Seit der dritten Herrſchaftsepoche in Aegypten, — 


ber Epoche der Hervorrufung der Pflangenwelt mit der des 
Dfiris und feiner Frau Ifis, der Symbole des Aderbaus, — 
der Epoche der Schöpfung ber Reptilien und Fiſche mit der 
bes Typhon, des Sinnbildes der Seen und Ueberſchwemmungen 
in Aegypten, — endlich der Epoche der Schöpfung der Bierfüßler 
und des Menſchen mit der des Horus, des Sohnes der Ifis, plau⸗ 
fibel zu machen. Hr. Henry befämpft auf das entſchiedenſte die 
Annahme, daß die Sündflut eine über die ganze Erde verbreitete 
Ueberſchwemmung gewefen fei, und mit Ausnahme der Roahiden 
das ganze Menſchengeſchlecht vertilgt habe. Er nimmt viel: 
mehr an, daß aus diefem großen ‚Berhängniß” mit den zahl⸗ 
reihen WBölkerftämmen die demfelben entronnen eine bebeu- 
tende Maſſe vorfündflutfier Kenntniffe und Wiſſenſchaften ſich 
auf die fpätern Geſchlechter vererbt, wovon fi die deutlichften 
Spuren in den biftorifchen Ueberlieferungen beinahe aller alten 
Culturvoͤlker vorfinden. Diefe aus ber vorfuͤndflutlichen Zeit 
auf die Rachkommenſchaft vererbte Wiſſenſchaft glaubt er in 
ter Geheimlchre des aͤgyptiſchen Prieſterthums zu erfennen- 
Aus der Thatſache, die Cultur Aegyptens den Ril berab 
aus Aethiopien gekommen ift, und daß die äthiopifche Race dieſſeit 
und jenfeit des Rotben Meeres in Afrika und Afien fich be⸗ 
findet, glaubt er fehließen zu dürfen, daß Arabien mit Yegyp- 
ten früher Eins gewefen, bie Eolonie der Noahiden (Mizraim) 
nicht über die Landenge von Suez, fondern auf dem frühern 
Landiwege aus Südarabien dorthin eingewandert, daß die große 
Naturrevolution, welche einen Theil Afiens und Afrikas über: 
ſchwemmt, zwiſchen dem Ländbercompler Arabiens und Aegyptens 
die lange Bucht des Rothen Meeres gebildet und zugleich dem 
Nil feinen Lauf ins Mittelmeer vorgefchrieben habe. Das Leg: 
tere beweift er aus den hromologifchen Berechnungen bie de 
Roſiere über die Anſchwemmungen angeftellt, welche dem Nil⸗ 
thale und dem ganzen Unterägypten feine jetzige Geſtalt gege- 
ben haben. 123. 
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Peſth, Se 847 u 808 
Es ift eine Thatſache, die fü s —* Teugnen, ja nicht 
einmal mehr ignoriren läßt, baß von allen Richtungen 
unferer gefammten Literatur feit diefem Jahrhundert, 
jelbft wenn man die noch hereinragenden Leiftungen ber 
fogenannten claſſiſchen Literatur ganz außer Acht läßt, 


vorzugsweiſe die Lyrik reichliche Blüten und Früchte ge⸗ 


tragen bat. Es mag zwar gern zugegeben werben, daß 
unter der großen Maffe der Erfcheinungen ungeheuer 
viel Mittelmäßigkeit, talent» und poefielofe, felbft ganz 
abgefchmadte Sachen enthalten waren; allein bie Zeit, 
ein Jahr ſchon reicht dazu bin, diefe einer’ ewigen Ver⸗ 
geffenheit anheimzugeben, und Das was wirklich poeti⸗ 
fen Kern und bifrifge Kraft in fih trug von ber 
Spreu zu ſondern. Oft follte man glauben, daß die 
große Maffe unferer neuern Inrifchen Exfcheinungen, die 
ans allen Eden und Enden des gefammten Vaterlands 
hervorwachſen, in ihrer durchſchnittlichen Mittelmaͤßigkeit 
dazu beitragen mußten, nachgerade jedem Poeten doch 
wenigſtens die Augen darüber zu öffnen, daß mit ben 
alten Rhythmen und den alten Stoffen nichts Neues 
mehr hervorzubringen fei, und daß das Publicum allmaͤ⸗ 
lig ganz die Luft an folgen Productionen verlieren 
müffe, namentlich wenn fie, wie Dies fo häufig zu ge- 
wahren ift, mit entfchiedener Talentlofigkeit und geiftiger 
Hohlheit hervorgebracht als leeres Reimgeklingel ihm 
vor bie Augen treten. Allein die mittelmäfigen Pro⸗ 
ductionen kommen oft faft nur in den Buchhandel, und 
ihr ganzes langes Leben befteht barin, daß fie vom Ver⸗ 
lagsorte nach einem der Hauptpuntte des deutſchen Buch⸗ 
hanbdels verfanbt und von ba ihre Reiſe wach den verfchie- 
denen Sortimentshanblungen in allen Gegenden Deutfeh- 
lands antreten, um in einem Jahre wieder rein und un⸗ 


‚volle Freiheit der Bewegung in Anſpruch nimmt. 


verſehrt als gute Krebſe zuruͤckzukommen; dagegen —* 


die beſſern lyriſchen Produttionen der neueſten Zeit, de⸗ 
ren es juſt nicht wenige ſind, Erfolge errungen mit 
denen kein anderer Zweig der geſammten Literatur den 
Vergleich aushalten kann, und bie in ihrer Geſaumtheit 
beweifen, daß fie dem gegenwärtigen Leben des Volkes 
eng verwachfen, aus feinem innerften Kern hervorgegan- 
gen find. Die Gründe diefer Titerarifchen Erſcheinung 
oder, wenn, man will, biefes literarifchen fait accompli 
find daher auch niegend anders als in der hiſtoriſchen 
Entwidelung bed beutfchen Volkes zu fuchen, worin fie 
fammt ihren Mängeln und Berirrungen ihre Berechti⸗ 
gung finden. 

Das harakteriftifche Merkmal der Gegenwart ift vor- 
zugsweiſe das politifche Streben, dem Individuum nach 
allen Richtungen des Geiſtes und Körpers auf dem 
Boden bed Staatslebens Anerkennung zu verfchaffen. 
Wie ed zu Anfang ber neuen Zeit vorzugsmeife die teli- 
giöfe Richtung war, welche die Haupttriebfeber der Zeit 
abgab, auf welche fpäter dann bas vorzugsweife fünft» 
lerifche Streben folgte, fo fließt fich gegenwärtig als 
drittes Glied daran die politifche Entwidelung, und es 
wird fo durch die ganze neuere Zeit der organifche Pre» 
ceß verwirtliht den für fih nach den drei Stufen des 
Fühlens, Denkens und Willens jedes Individuum durch» 
machen muß. Dies politifche Streben, die Richtung des 
Volkes nach der ſtaatlichen Entwidelung bin, um in dem 
Staat bie Foderungen der Zeit mit den hiſtoriſch über- 
lieferten Elementen in Einklang zu bringen, ift das vor- 
herrichende Triebrad bes 19. Jahrhunderts ; zugleich. wird 
Daffelbe aber näher beſtimmt dadurch, daß das Indivi⸗ 
duum als folches für alle feine geiflige Anlagen en 

m 
Mittelalter war diefe vorhanden, aber ed mangelte das 
Zufammenbalten einer feſten und ftarten Staatsgewalt; 
die Reformation und die fpätern Zeiten fihufen zwar 
dieſe Jegtere, allein bie Staatsgewalt verfehlang und be» 
engte diefe individuelle Freiheit fowol der einzelnen Ge⸗ 
meinben als bes einzelnen Menſchen ſelbſt. Die Ver⸗ 
waltung centralifirte Alles und lähmte bie Thätigfeit der 
Einzelnen. Nun ift es neuerdings das Streben und die 


Aufgabe der Zeit, auf dem gewonnenen Boden einer 


ftarten Staatsgewalt, alfo. einem Fortichritte gegen das 
Mittelalter, die Gelbftänbigkeit ber Einzelnen witder« 


194 


herzuftellen. Es ift fonach die politifhe Entwidelung vor- 
zugsmweife eine individuelle, welche die Nechte des Sub⸗ 
jects, der Familie, der Gemeinde wieder zu erobern ſich 
anſchickt. In diefem Streben nun hat unfere Lyrik eine ihrer 
Hauptwurzeln verborgen, aus demſelben ftrömt bie eine ſtarke 
Ader, die verborgen als Zriebfeder der Lyrik wirkt; denn 
bie Lyrik ift die Poefie des Individuums, 
des individuellen Volkes. Allein nicht blos un- 
mittelbar wirft diefe individuelle Zeitrichtung auf bie 
Blüte unferer Igrifchen Literatur, fondern auch noch auf 
mittelbare Weife. Da unfere Entwidelung vorzugsweiſe 
eine politifche ift, fo drängen die Geifter von allen Sei⸗ 
ten nach dem Staate zu, es iſt Alles in der einen Rich⸗ 
fung nach der freien flaatlihen Entwidelung hin be- 
wegt; da nun aber das öffentliche Leben fortwährend 
verfucht in den alten gewohnten Gleifen fich fortzufchie- 
ben, nicht felten mit entfchiedener Reaction gegen die 
Foderungen der gegenwärtigen Bildung auftritt, fo wer⸗ 
den bie Gemüther auf ſich felbft zurüdgeworfen; das Indi⸗ 
viduum niuß feinen Troſt, feine Arbeit, feine Befriedigung 
in fich felbft fuchen, es muß Igrifch thätig werben, „am 
Stoffe Heben”, ‚wie Platen fih ausbrüdt, flatt an ber 
„Handlung allmächtigem Impuls‘ fich zu betheiligen. Das 
öffentliche Xeben, das die geiflige Kraft nur zum Theil 
in fi aufnimmt, zum Theil diefelbe feindfelig und ent- 
schieden zurüchweift, bietet fo für das Subject keinen An- 
Zerpunft dar, und nur in der eigenen Brufi muß das 


Feuer glühen-und „in bie Quellen des Lieds fließt die 


Thräne ber Zeit”. 

Als weiteren Grund für die gegenwärtige Blüte un- 
ferer Lyrik dürfen ferner folgende Umftände nicht über- 
Sehen werben. Faſt feine der vorhergehenden Zeitperio- 
den hat fo fehr die Entwidelung der materiellen Inter- 
effen befördert al6 unfere gegenwärtige. Die Production 
in. Sabrifen fteigert fi immer mehr, die Concurrenz 
hat mit einer gemiffen Haft und Eile diefe Zweige er- 
fülle, Eifenbahnen und der Handel mit den Actien ber- 
felben halten die Völker fortwährend in Spannung; raſt⸗ 
und ruhelos rennen die Producenten nach Confumenten, 
die Speculanten nach neuen Erfindungen, die Staats- 
Diener nach neuen Stellen, Aspiranten nad den alten, 
und die ganze Zeit fliegt auf den faufenden Waggons 
nad) ihrer materiellen Befriedigung. Hiergegen fucht 
nun das Innere des wahren Menfihen anzukämpfen, 
das Bemüth veagirt dagegen, auf daß biefe Flut nicht 
den wahren Kern bes Dafeins gänzlich hinwegſchlemme. 
Der Gegenfag fleigert hinwiederum das Xeben im Geifte, 
wedt die Empfindungen ber Seele, die in Liedern aus⸗ 
firömen. Will man diefen innern Momenten noch eine 
gewiſſe technifche Leichtigkeit beifügen, welche die beut- 
fche Sprache für die Lyriker der Gegenwart darbietet 
und dadurch die zu betzetende Bahn den Talenten leichter 
macht, fo wird man bie Hauptmomente bie zu der veich- 
lichen Entfaltung der gegenwärtigen Lyrik beitragen fo 
ziemlich erſchoͤpft haben. 

Man war feither gewöhnt den Norden und Süden 
von Deutfchland auch in der Lyrik als Scheibepunfte 
anzufehen, hatte aber dadurch Kategorien gefchaffen die 


müſſen. 


nur auf eine Zeit lang und auch für dieſe nicht ganz 
als wahr gelten konnten; denn Grfcheinungen die im 
Norden auftraten zeigten ſich bald auch bei den füd- 
beutfchen Lyriken und zwar ganz in derfelben Weiſe ebenfo 
wie umgelehrt. Und für die Gegenwart wirb überhaupt 
diefe rein zufällige oder wenn man will nur äußerliche 
Detrachtungsweife nicht mehr gelten können, da im Sü- 
den wie im Norden bie gleihen Symptome nicht zu 
verfennen find, und bier wie dba die Natur oft noch 
quentchenmweife verfauft wird. Wir haben die Leberfchrift 
„Deſtreichiſche Dichter” nicht um deswillen gewählt, um 
vielleicht dadurch einen Cyklus von Poeten oder Poeſien 
zu bezeichnen die durch geiflige Verwandtſchaft, Gleich- 
artigkeit der Stoffe und eönlide Behandlungsweife fi 
auszeichneten und dem Lande Veftreich vorzugsmweife als 
harakteriftifch angehörig anzufehen wären, fondern le⸗ 
bigli aus dem einfachen äußerlihen Grunde und ber 
bequemern Betrachtung wegen, daß fämmtliche Poeten 
aus Deftreih abftammen und zum Theil noch darin 
wohnen, ohne weiter auf irgend eine andere tieferliegende 
innere Verwandtſchaft und Beziehung einen Accent zu 
legen. 

Alfred Meißner bringt aufer einer zweiten ver- 
mehrten Auflage feiner „Gedichte eine neue Gabe mit 
„Zista”, einem Buche das gewiß allgemein die freund- 
fichfte Aufnahme finden wird die es verdient und bie 
wir im Intereffe der Poefie ihm von Herzen wünfcden 
Meißner behandelt in feinem „Zista” die Ge⸗ 
fhichte des bekannten böhmifchen Huffitenanführers; er 
bat jedoch feine Darftellung nicht auf bas Bebiet ber 
einzelnen veligiöfen Streitigkeiten, des dogmatifchen Ge⸗ 
zaͤnkes verlegt, fondern den großen hiftorifchen Hinter 
grund ald Grundlage angenommen, wodurch eben Ziska 
weniger feiner einzelnen veligiöfen Anfichten wegen als 
vielmehr wegen des Principe das er vertrat zu einer 
feineswegs unbedeutenden hiſtoriſchen Erfcheinung wird. 
Das eben ift das fchöne Verdienſt Meißner's, daß man 
mit jebem Gefange ben er ertönen läßt, mit jedem Bilde 
das er vor unfern Augen abrolit, auf dem großen Felde 
der Weltgefchichte fteht; ex hat ben Stoff aus dem klein⸗ 
lichen befchräntten Raum der Kegerauftritte und veligiö- 
fen Sekten mitten in den Strom ber hiftorifchen Ent⸗ 
widelung verfegt, es tft der Geift Gottes und ber Frei- 
beit der die Völker in die Schlacht und in den Tod 
treibt. In den Yuflitenunruhen zeigt ſich für ben Poe- 
ten ſchon das Wetterleuchten der großen Reformation, 
Huf und fein Schwert, der Ziska, find die Vorläufer 
der religiöfen Freiheit, bie in der Reformation ſich ent⸗ 
falten follte; und nur diefes Princip ber Freiheit ift es, 
was den Hiftorifer mit diefen wilden fanatifchen Men⸗ 
ſchen verföhnen kann, der fonft fein Auge von diefen 
Greueln und wilden Kämpfen troſtlos und ohne Haft 
binwegwenden würde. Meißner hat im Eingange und 
Schlußgefange, zwei Gedichten von tiefer poetifcher Dic- 
tion, feine Weltanfhauung deutlich zu erfennen gegeben, 
wenn er fragt nach dem hohen Drang auf Erben, bem 
freubigen Raufche, dem Muthe der Zuverſicht, der bie 
Maſſen Hintreibt Märtyrer zu werden, während es kaum 


» 
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noch dämmert für das künftige Licht der Freiheit, unb 
antwortet: 
Es gebt ein Laut dur. alle Weltgeſchichte 
In Paufen von Befchlechtern zu Geſchlecht, 
Und ruft der Menfchheit Dranger zu Gerichte, 
Berkündend daB vergeſſ'ne Menſchenrecht. 
Ein Rufen iſt's von Armen, Unterdrüdten, 
Aus Nacht, aus Feſſeln, Geifteszwang und Roth. 
Als Apoftel dieſes Rufes treten aus niederer Hütte 
im dürftigen Gewande die Propheten ber Volksbefreiung 
hervor: Ä 
Ein Züngling fingt zu Sachſen vor den Thüren 
Sein geiſtlich Liedlein —* ein Stückchen Brot, 
Derſelbe der die Wartburg wird erkuͤren 
Zum Sinai mit Zornes Flammenroth! 
Ein Bettler ſtirbt, der toll die Welt durchrannte, 
Rouffeau — des reichen Frankreichs ärmfter Sohn, 
Und hinterläßt der Welt, die ihn verkannte, " 
Im LZeftamente — die Revolution. 


Die beſchraͤnkte einfeitige Anficht des Ketzerthums wirft: 


Meisner vom großen hiftorifhen Standpunkte entfchieden 
beifeite, indem er eben wieder darin nur je nach ben verſchie⸗ 
denen Rufen der Zeiten das Ringen und Streben des 
Volkes nach Freiheit erblidt; mag es in verfchiebenen 
Zungen erklingen, aus der düſtern Zelle eines Mönche 
hervorgehen oder auf offenem Markte fi Tundgeben, 
mag es in der Kirche ober im Staate auftreten: 
Ob's nach Tiaren oder Kronen greift, 

Ob es mit Spartacus hier SHaven fcharct, 

Ob's Kelche ſchwingt, ob es Baftillen fchleift, 

Daffelbe iſt's in allen Erdentagen, 

Es ringt ſich auf aus Drud und Leibesnoth, 

Und wirbt, wenn Zyrannei zu ſchwer zu tragen, 

Mit Glaubensflammen freudig um den Tod. 

In diefem Reim befingt unfer Dichter den alten feu« 
rigen Ziska, und es ift wirklich eine erfreuliche Erſchei⸗ 
nung inmitten der vielen poetifchen Spielereien und Iy« 
rifhen Düfteleien der Gegenwart, einmal wieder tiefe 
ernfte poetifche Klänge zu hören die fich mit dem ewi⸗ 

en Weſen der Menfchheit befchäftigen. - Eine ſchoͤne 

eite ift es ferner für den Poeten, daß ihn zugleich 
überall .alle dieſe Erfcheinungen, die im Ringen nad) 
Freiheit und Befreiung untergehen, mit Schmerz und 
Wehmuth erfüllen, daß er Magt weil das Weltgefchid 
mit dem Blute vieler Taufend Herzen die Speicher des 
Fortſchritts tauft. Durch diefe Anfchauung und Betrach⸗ 
tungsweife unterfcheidet er fich von dem Hiſtoriker, der 
mit ruhigem Blicke den Strom ber Zeiten an ſich vor- 


übertreiben läßt, felbft wenn taufend Leichen in ben 
‚ Wellen geben und fie vom Blute der erfchlagenen Hel⸗ 


ben voth gefärbt find, weil er nie die einzelne Erſchei⸗ 
nung für fi fefthält, fondern nach dem großen Zufam- 
menbange fihaut, indem diefe Einzelheiten zerrinnen wie 
der Tropfen Waſſer im großen Weltmeere, und weil er 
ftets nur fein Auge auf die großen Formen ber Ent⸗ 
widelung und des Fortfchritts gerichter Halt. Damit 
ſoll jedoch nicht gefagt fein, als ob der Poet lediglich 
nur bei ben einzelnen Erfcheinungen verweilen müfle, 
nein, er muß ſich ebenfo auf den allgemeinen Stand» 
punkt erheben; allein er ift berechtigt, wenn er ba län- 
ger mit feinem Schmerze und feiner Klage vermeilt, wo 


er wieder einen Schößling ber Freiheit verwelkt in ben 
Staub finfen ſieht. Meißner hat ebenfalls in dem 
Schlußgefange feine tiefere hiftorifche Anfchauung ”ange- 
deutet, das Ziel aufgeftedt das aller Menfchheit Zweck 
und Aufgabe fein fol: 


‚Und endlich kommt er doch im freub'gen Lichte 
Der Tag, da aller Menſchheit deutlich wird, 
Die Freiheit fei der Zweck der Weltgeſchichte, 
Das BVölferrecht der ew'ge, heil'ge Hirt. 
Dann tft die Flur zum Gottestempel worden, 
Der Herrſchaft feite Burgen find zerftört, 
Kein Wahn, Bein flarrer Haß mehr, der zum Morden 
Unfchuld’ger Brüder rings die Welt empört. 
Dann figen Völker, Hand in Hand verfchlungen, 
Wie Brüder unterm großen Himmelsſaal, 
Und wieder wird ein Kelch, ein Kelch gefhwungen, 
Der Liebesfelh am Voͤlkerliebesmahl. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Das „Foreign quarterly review” über 
Gräfin Hahn-Hahn. 


Eine Beiprehung der novelliftifchen Leiſtungen dieſer 
Dame hebt in einem der neueren Hefte diefer Seitſchrift fol 
gendermaßen an: „Ob wegen ermangelnden Rationallebens 
oder welches fonft die Urfache fei, weder in focialer noch in 
literarifcher Hinſicht haben die beutfchen Novelliſten es je den 
englifchen oder franzöfifchen gleich getban. Glänzend reich wie 
die deutfche Literatur in vielen Zweigen böchfter Denkkraft ift, 
die novelliftifche Ader ift fo arm, daß fie verhältnißmäßig kaum die 
Mühe des Ausbeutens lohnt. Selbſt Schriftfteller von unbe» 
zweifeltem Zalent, ein Sean Paul Richter 3. B., haben immer 
nur Wenig daraus machen Pönnen, und was ihre Novellen 
Treffliches befigen, ift meift ein Befig welcher der Novelle 
nicht eignet und gebührt. Nichter und Andere aus der ältern 
Schule waren Moraliften, Philofophen, Dichter, aber ſehr uns 
anfehnliche Rovelliften. Was das „Junge Deutfchland” in der 
Beziehung geleiftet, ift und — aufrichtig geftanden — nicht 
völlig bekannt. Nur ftebt fo viel feft, daB das deutfche roman» ' 
lefende Yublicum, defien Zahl Legion, feinen ungeheuern Bedarf 
an täglihem Futter fortwährend von ‚London und Paris bes 
zieht, und daß fogar die nicht eigentlich imporkirte Waare eine 
Rahahmung des ausländiihen Fabrikats if. Die „Mysteres 
de Paris‘ erzeugten „Mpyfterien von Wien”, „Mufterten von 
Berlin‘, „Moyiterien von Hamburg’, „Mofterien von Alten» 
burg’ ꝛc. ıc. In allen fpiegeln fich die bewegten Scenen des 
großen Driginals. Die Leute ftehlen, pafchen, falſchmuͤnzen, 
morden und brechen das fiebente Gebot daß es eine Luft if. 
Über bei alledem ſteht au bezweifeln, daß dieſer Induftriezweig 
auf deutfchem Boden gut gedeihen wird. Er ift eine Pflanze, 
die zu ihrem vollen Wachsſthum ein üppiger treibendes Mift- 
beet erfodert.“ 

„Bu einer verfchiedenen Claſſe gehören die Romane ber 

mn Hahn: Hahn. Sie thront gewöhnlich auf dem Olymp 
der fafhionablen Welt, und weit entfernt die Fahne des Volkes 
zu entfalten, begt fie gegen Holzhader und Wafferträger eine 
gewiſſe ariftokratifche Verachtung. Ihre Perfonen leiden fi) 
faft insgefammt in Purpur und feine Wäfche, und während fie 
u etwas Niedrigerm als einem Künftler fi ſchon gar nicht 
erabläßt, ift ed ja weltbefannt, daB Künftler, weil fie zum 
Vergnügen der Großen beifteuern, feit undenklicher Beit für 
bevorrechtete Menſchen gegolten Haben. In Zon und Behand: 
lung tragen ihre Werke das Gepraͤge des Tages und ber 
Stunde. Der Stoff felbft aber tritt in ein vergangenes Ge⸗ 
ſchlecht zurüd. Er enthält immer noch viele zarte Verlegen⸗ 
beiten und aHerzensaffairenv.“ 


„Unfere Lefer wiffen vermuthlich, daB die Gräfin in der 
literariſchen Welt mit einem Band Gedichte — bebutirte, von 
welchen die Sage ging, daß fie der Ausdruck perfönlich erdul⸗ 
deter Leiden feien, und melden außerdem eine gebeimnißvolle 
Bueignung und ein pifantes Motto Beachtung gewannen. 
Wir wollen nicht behaupten, daß zu allen Beiten und in allen 
Fällen Privatlummer fih zu dffentliher Mittheilung eigne. 
Unter gewiffen Beſchraͤnkungen und wo ed einer folder Sicher: 
heitöffappe bebarf, wir und notbgedrungen ausfprechen müflen, 
mag dad PYublicum ein wünfcensweriherer DBertrauter fein 
als der Einzelne... . Doch fei Dem wie ihm wolle, das 
Klagebuch machte Sud, die Dulderin die Erfahrung, daß es 
Balfom. in Silead gebe, und im nächften Jahre Tieh fie einen 
zweiten Band erfheinen, diesmal vielleicht ein wenig aus 
Muthwillen.... Ein Roman folgte, „Ida von Schönholm”. 
Man hielt ihn für eine fortgefegte Variation auf die Perjön: 
lichkeit der Gräfin Sein. ch, ein Thema das muthmaßlich 
nicht fo ſchnell zu erichöpfen, und dem fich wol ohne Ueberfät- 
tigung noch eine Beit lang zuhören ließ, fobald es nur Leicht, 

efälig und zwifchendurd brillant ausgeführt wurde. Ob die 
ermuthung gegründet, daß die Sräfin Hahn⸗Hahn mehre ihrer 
eigenen Erlebniffe in Romanform zum Beften gegeben, wiffen 
wir nicht und mögen uns nicht danach erkundigen. Wir ad: 
teh bei derlei Gelegenheiten das Incognito ebenfo fehr wie 
das eine reifenden Fürften, und finden in den aufgeftellten 
Perſonen nichts fo Xebensfrifhes, um in ihnen nothwendig 
Driginalportraits zu erbliden.” .. . - 

„Da unfere Lefer es kaum danken würden, wollten wir 
ihnen fämmtliche Romane vorführen welche die gnädige Frau 
ſchnell nacheinander zur Welt gebracht, fo befchränken wir un» 
fere Bemerkungen auf zwei, die gerade hinreichen dürften, vom 
Charakter und von den Zendenzen der Verf. und ihrer Werke 
eine Idee zu geben, und ſchicken im Allgemeinen nur voraus, 
daß ihre Manier faft dDurchaängig angenehm und anziehend ift 
trotz der franzöfirten Ausdruͤcke, wie aAlluren, minaudiren, cal» 
miren», von welchen ein parifer Kritiker geſagt hat: «Ill ya 
de quoi faire prendre en haine la langue francaisen .... 
«Gräfin Fauftinen ift nicht blos einer der gelefenften Romane 
der Frau Gräfin Hahn: Hahn, fondern auch, wie das Buch felbft 
beweift und die häufigen Anfpielungen in ihren fpätern Wer⸗ 
Ben, ihr entſchiedener Liebling. Es ift aber eigentlich nur eins 
jener lebensgroßen Portraits von Frauen die bezaubernd ſchön, 
mit glänzenden artiftifchen Fähigkeiten, einer glühenden Seele 
und Impfänglichem Temperament begabt find — Portraits fo 
abgenugt und verfchoffen wie zu verleifende Maskeraden: An: 
zuge. Gräfin Fauſtine zeichnet ſich noch überdies Dadurch auß, 
Daß fie die perfonificirte Sinnlichkeit und Selbftfucht iſt, deren 
endiofes, fogenanntes philofophifches Geträtfch und deren An⸗ 
ſtrich von Ariftofratißmus und Firniß und nicht hindern Fön» 
nen, in ihr ein ganz gemeine Gefhöpf zu fehen” . . ... 

„Wir räumen der Gräfin Hahn: Hahn alle Freiheit ein 
die fie verlangen Bann, geftchen zu, daß es Kunſtwerke gibt 
welche auf den erften Anblick gegen die Geſetze der Sittlichkeit 
zu verftoßen fcheinen und bei näherm Betrachten nur herkoͤmm⸗ 
lie Regeln verlegen. Uber zu folihen Werken zählt keine der 
ihrigen dad wir Bennen. Die Gräfin ift in der faſhiona⸗ 
bein Welt heimifcher als in der dichterifchen, und ihre Stärke 
legt mehr in ihrer lebendigen, oft vecht unterbaltenden Dar: 
felung von Dingen wie fie find, als in der Berkörperung 
bioßer Phantafiegebilde. Materialien aus dem Zoilettenzimmer 
und aus dem Salon weiß fie mit Grazie und Geift zu verar- 
beiten. Mitunter breit auch ein Schein von «Ratürlichkeit 
hervor, echte Herzen klopfen unter geſtickten Weften. Beides 
geſchieht aber jelten, und viel Langweile und Privolität liegt 
trennend dazwiſchen.“ ... . 

Gb freut und, in «Bwei Grauen» und einigen andern 
ihrer jüngfien Producte Anzeichen wahrzunehmen, daß die ge 
wandte Gräfin daran denkt, den ermüdenden Kreis zu verlafs 


BR in welchen fie fo lange gebannt geweſen, und in der Au⸗ 
ßenwelt wie im blendenden Galon — umsufhauen. Dr Ror 
mon eröffnet mit einem Greigniffe welches gewöhnlich bas 
Ende des Romans, obfhon im wirklichen Leben meiſt der Un- 
fang iſt. 8Swei Zwillingsfchweftern haben fid) eben vermählt 
und wollen ihre Flitterwochen an einem jener vielen Badeorte 
zubringen die überall und namentlih in Deutfchland für die 
nichtöthuenden Gefelfchaftsdaffen eine wahre Wohlthat find. 
Beide Schweftern find ſchoͤn und liebenswürdig, auch vortheils 
haft und glücklich verbeirathet. Aber fchon zieht an ihrem 
Soriganse eine dunkle Wolfe auf, «noch nicht größer als eine 

annshand». Die Charaktere der beiden Ehemänner find 
geſchickt contraftirt. Graf Samba iſt mit Haren, ſcharfen, 
tiefen Zügen eher gefchnitten als gezeichnet... . Ihm ge 
genüber ftebt der gerade, ehrliche, es immer gut meinende, 
dabei aber etwas dickkoͤpfige Baron von Eisleben... . Hier 
fowol als mit Aurora if Frau Gräfin Habn- Hahn auf der 
Erde geblieben. Dagegen fchreitet Cornelia wieder in den 
Wolken oder figt vielmehr in einem fo dichten Rebel, dag wir 
nur undeutlihe Umriffe erdennen. Ein Charakter iſt nicht 
ideal blos deshalb, weil er weder oben im Himmel noch un- 
ten auf Erden feines Gleihen hat. Nein, es ift die Aufgabe 
des Kuͤnſtlers, felbft dem hoͤchſt ätherifihen Gchöpfungen feiner 
Phantafie eine Wahrſcheinlichkeit zu verleihen, Die es uns 
gaublich macht, ihnen auf unferm Spaziergange zu begegnen. 
Bir fompathifiren mit Aurora, weil fie bei allen ihren Feh⸗ 
lern und Thorheiten ein menfchliches, lebendes Wefen ift, sr 
rend Die begabtern Lieblinge uns zu Beiten an Orlando's Roß 
erinnern, das alle erdenkbare gute Eigenfchaften und nur einen 
Fehler hutte, den daß ed tobt war. In ber Ausführung von 
Cornelia's Charakter ift die Verf. weder ihrer Ratur noch 
ihrem Gntwurfe treu geblieben. Von ihr geleitet erwarten 
wir belle Dligfunfen eined natürlichen Verftandes, hereinzuckend 
aus der Wolke der Schul-Unwiffenheit und das Wahre treffend 
mit jenem glüdlihen Inftincte welcher bisweilen den Mangel 
an Erfahrung erfegt, und was erhalten wir? Mir erhalten 
die Wahrnehmungen eines erfahrenen Weibes, das fich viel in 


GSefeufhaft bewegt bat, mitunter fogar die Reden eines bei’ 


esprit von Profeſfion .... Auch die plögliche und unerklär⸗ 
bare Leidenſchaft, von welcher Cornelia für den eitein, leeren, 
gemeinen 2eonor Brand ergriffen wird, ift eine fo abfurde In» 
confequenz, als hätte fie fih in ihren Lakai verliebt. in 
Herz das ber langen, andauernden Belagerung eines fo viel 
gefährlichern Weindes wie Prinz Gotthard fiegreich widerftan- 
den hat, ergibt fi) Feinem fo verächtlihen Feinde auf die cerfte 
Auffoderung. Der ganze letzte Theil der Geſchichte ſticht trau⸗ 
eig gegen ben lebhaften Anfang ab. Der Strom, ber anfangs 
friſch und klar dabinfließt, wird in feinem Laufe faul und ver⸗ 
liert fich zulegt gleich einem auftralifhen Fluſſe in Sand und 
Sumpf. Außerdem möchten wir uns gegen die Gräfin dein 
Hahn und Alle die e8 angeht eine Bemerkung erlauben. In» 
dem der Künftler den moralifhen Zwang abwirft, vertrocknet 
für ihn eine reiche, ergiebige Quelle des Intereffe. Der Wi⸗ 
berftand des nur zu oft rebellifchen Herzens gegen das ernite 
Gebot der Pflicht iſt ein Schaufpiel dab ftetd die Aufmerk⸗ 
ſamkeit feffelt. Iſt es doch ein Kampf in welhem die Mei: 
ften von und irgendivie befangen geweſen find. Wenn aber, 
wie in den Romanen der Bräfin Hahn⸗Hahn, der Wille gleich» 
ſam durch Zauberfpruch feflelfrei wird, wenn ihre Lieblinge 
kein anderes Geſetz anerkennen als tel est mon plaisir, und 
an Orten wohnen — wir wiflen nicht wo, hoffentlich nicht in 
Deutjchland —, wo man nur nad der Scheidung zu fragen 
braucht, um gefthieben gu werden, das Utopien der Kammerzofe 
im Luftfpiel, wo «die Krauen ihre Ehemaͤnner wechfeln wie 
Dhrringe und Handfchuhe», da erlifcgt unfere Theilnahme an 
den Borkommniffen einer Welt die nicht die unferige, und wir 
mögen einem folchen Scheingefechte nicht Länger sufpauen. 
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Deftreihifhe Dichter. 


(Bortfegung aus Nr. 49.) 


Wenden wir uns zur Betrachtung ber einzelnen Ge- 


fänge,: fo wäre vielleicht hier und ba in ber Zuſammen⸗ 
ſtellung berfelben zum Ganzen eine innigere Verbin⸗ 
dung zu wünfchen, woburd der Zufammenhang lebenbi- 
ger und träftiger, die Webergänge gefchmeidiger und 
leichter würden, ftatt daß oft einzelne Befänge zu Tpora« 
diſch daftehen und dem Ganzen ald Hauptzwed fich 
nicht recht unterordnen wollen; jedoch einzeln betrachtet 
find diefe Nhapfodien nur als gelungen: anzufehen. Das 
Gedicht beginnt damit, wie am Markte von Prag eine 
Schar Huffiten, die vom heiligen Zuge heimkehren, fich 


. verfammeln, und der alte Herr von Chlum im Silber- 


bart ihnen die Kunde vom Tode des edeln Huß erzählt 
und feine Afche, die er heimlich ausgegraben hat, ihnen 
vorzeigt. Das Volk fobert Rache; da fallen vom Rath⸗ 
haufe Steine auf fie hernieber, einer verlegt den Alten, 
das Rathhaus wird erflürmt und bie Rathsherren werden 
aus dem Fenfter geftürzt. So fpinnt fi nun der Kampf 
weiter, bis endlich: Ziska an die Spige der Huffiten fich 
ftellt. Der dritte Gefang, „Ziska“ überfchrieben, ift vol 
ler Kraft und Wahrheit. Das Schloß Ziska's ſtand Tange 
leer, feit er wegzog, weil er ben Schmerz um feine 
Schweſter nicht länger mehr ertragen konnte, die ein 
Pfaffe gefihänder, und die fi, um ihre Schande nicht 
zu überleben, den Tod gegeben hatte. Sept kehrt er 
wieder heim mit den wildeſten Rachegedanken in der 
Bruſt. Es ift Nacht wo er anlangt, der Schatten ſei⸗ 
ner Schwefter erfcheint ihm: 
Was hebt fich dort im Schatten dunkler Weiden. 

Zern aus des Sees überbufchtem Rande 

Es kommt heran mit wehendem Gewande, 

Es ringt die Hände wie in tiefen Leiden! 

Es naht, ed naht, e8 geht auf dem Gemwäffer 

Ob dem das Mondlicht wölbte eine Brüde, 

Es hebt fid — immer höher — immer bläffer, 

Und Roß und Neiter prallen wild zurüde. 

Diefer ganze Gefang ift voll malerifcher Schönheit 
und wahrhaft draftifcher Wirkung; und mag auch ber 
ganze Umſtand mit der Schmwefter vielleicht nur erfun⸗ 
den fein, fo gibt fie uns jedenfalls doch einen fprechen- 
den Beweis von ber Erfindungsgabe des Dichters, durch 
welche er feinen Perfonen wahres Xeben, frifche Leiden: 


ſchaft mittheilt und ihre Handlungen zu motiviren ver- 


ſteht. Ziska ruft aus: 
Es hat nit Roth, o Schweſter! Rächen, ruhen 

Bil ich dich, Arme, dich und Boͤhmens Sache, 

Dog noch die Welt in taufend Jahren jprechen 

Mit Schaudern: fol von meiner großen Rache. 

Hierauf eilt er zum Huffitenheere und führt ed fort 
zum Sampfe. Die fernern Gefänge bieten einzeln be« 
trachtet noch viele Schönheiten dar, wo nicht allein bie 
edle Fräftige Sprache, fondern auch die Grofartigkeit 
und Neuheit der Bilder und die ganze Darftellung vol- 
ler Friſche und Leben den Lefer befriedigen wird, um 
fo mehr, ald der Dichter ihn nicht blos auf der Ober 
fläche der Erfcheinungen binführt, fondern ihn manchen 
tiefen Blick in die innerften Seelen feiner Helden thun 
läßt und ed immer verfteht, das einfache Bild durch die 
Darftellung mit draftifher Wirkung zu beleben. Wir 
fönnten mehre der einzelnen Gefänge bier noch befon- 
ders als gelängen hervorheben, wollen und jedoch blos 
auf den Geſang „Zisfa vor Prag” beſchraͤnken, und auf 
die Erwähnung des „Winzerzugs“, welcher ein heiteres 
Bild mit lebendigen Farben darftellt, fpielende Arabes- 
fen um ben büftern Boden ber Befchichte, Verſe voller 
Rhythmus und Wohlklang. Wir würden gern das 
ganze Gedicht hierherftellen, müffen uns jedoch blos auf. 
eine Stelle beſchränken: 
Nach Deftreich denn. Ins fihöne Land der Reben, 

Ins Land der blauen Zrauben, blauen Seen, 

Ein Einbruch nur! Holdfel’ger Herbft ift eben, 

Der blinde Geld will felber winzern geh'n, 

Er fonft ein Winzer, der am Winzerfeſt 

Der Schlacht fo oft das Blut wie Wein gepreft! 

Das ift kein Zug wie fonft mit Schred und Grau'n 

Dos arme Böhmen war gewohnt zu fhau'n. 

- Der Thaja Ufer ſchallt vom Sang ringsum, 

Denn Winzer find ja niemals liederftumm! 

“ Dem mwoaffenleichten, treuen Heeresbann 

gieht froh die Frau'n⸗ und Kinderfchar voran — 

Es iß kein Zug wie ſonſt mit Staub und Glut, 

Ein frommes Wallfahr'n iſt's nach Gottesblut! 

Meißner hat in ſeinen Gedichten mit den andern 
Poeten der Gegenwart die vorherrſchende traurige, düſtere 
Stimmung gemein; es iſt der gemeinſame Zug, der ſich 
durch bie Literatur hinzieht und bald hier als Reſſus⸗ 
hemd, bald dort als Kainsftempel zu Tage kommt. 
Wenn auch viel Affertion und Lüge, namentlich feit 
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Heine, in unfere Lyrik übergeſiedelt ift, womit mittel» 
mäßigere Talente ſich auffpreizen, fo wird doch Niemand 
im Stande fein, die theilweiſe Berechtigung biefes Grund» 
zugs nicht anzuerkennen ober ihn wenigfiens als aus 
der Zeit entftanden verflehen und erklären zu lernen. 
Der fortwährende Widerſpruch in welchen die Indivi⸗ 
Bualität des Dichters mit den Zeitverhältniffen kommt, 
und gerade dann am meiften wenn er fich dem vollen 
Strome der Gegenwart überläßt, bringt allmälig eine 
volllommene Reaction in den Gemüthern hervor, bie 
aber, da fie fih ohnmaͤchtig gegen dieſe flarre äußere 
Macht beweifl, immer wieder in ein paffives Leiden, den 
allgemeinen Schmerz; umſchlaͤgt, der dann fpäter das 
Hauptmedium wird, durch welches alle andere Empfin- 
sungen bindurchgehen, ber Familienzug in ben vielem 


Gliedern der Geſellſchaft. Daher kommt es dann folge | &, 29 


weife, daß auch der Schuerz wie er in den Gedichten 
verherrlicht wird oft feinen andern Grund hat als je- 
nen allgemeinen, und als unmotivirt, übertrieben und 
affectirt erfcheint. Wenn fi auch hierzu bei Meißner 


einige Proben auswählen laffen, wenn manche feiner. 


Gedichte als Ausdrud der früheften Iugendempfindun- 
gen anzufehen find, wo namentlich in der Uebergangs- 
pertobe das Herz fich gefällt in einem unbeflimmten füß- 
wehmüthigen, weichfchmerzlichen Gefühle, fo haben doch 
im Alfgemeinen feine Klagen noch einen ganz fperiellen 
Grund. Meißner, Deftreiher von Geburt, hat buch 
feine geiftige Richtung mit feinem fpeciellen Vaterlande 
gebrochen; daffelbe ift für ihn verloren und blos noch in 


ber Erinnerung für ihn vorhanden, eine Erinnerung bie 


um fo fohmerzlicher für ben Poeten wird, da er draußen 
im Reiche die neuen Ideen der Zeit kennen gelernt hat, 
und er thatlos zufehen muß, wie in feinem Heimatlande 
immer noch ein Syſtem fich geltend macht das nun 
and nimmer auf ber Entwickelung und bem geiftigen 
Fortfehritte des Volkes ruht. Durch den Gedanken der 
verlorenen Heimat wird der Schmerz und die Trauer 
in den Gedichten mobificiet, und ber Dichter fühlt ſich 
verlaffen und einfam. Es heißt &. 31: 
Der Heimat haft du dich entfchlagen 
Und dich, mein Herz, der Welt geweiht; 
Allein vermagft du fie zu tragen, 
Die Größe diefer Einfamkeit? 
und ©. 79: 
Denket mein, wie die Kranide im Süden 
Eines Bruders denken, den mit müden, 
Bleidurchſchoſſ'nen Schwingen auf dem blaffen, 
Kalten Feld der Heimat fie gelaffen. 
und im Schlußgefang. des „Bista” (S. 201): 
Der freie Dichter, deutfchen Blutes Sproſſe 
© m doch der Heimat treu in ihren Weh'n. 
D daß mein Lieb gefemt nun und verbannt... 
und andermwärts. 

Et Itege übrigens in biefer ganzen Richtung auch 
eine gewiffe einfeitige Befangenheit, die den provinziellen 
Charakter nicht verleugnen kann; denn für die Entwicke⸗ 
kung des deutſchen Volkes iſt Deſtreich, fowie alfe big 


übrigen einzelnen Staaten des Bundes, nur Provinz, 
nicht ein ſelbſtändiges Vaterland, das neben dem deut⸗ 
ſchen herginge, und der Poet muß ſtatt in trüben Kla⸗ 
gen den Verluſt eines ſolchen Theils allzu ſehr in den 
Vordergrund zu drängen, auch das Bewußtſein ſiegreich 
verkünden, daß, je mehr die Schranke zwiſchen — — 
ſtamm und Volksſtamm ſinkt, um ſo mehr die wahre 
Vereinigung zu einem gemeinſamen deutſchen ſtarken 
Volke angebahnt wird. Der Schmerz des Dichters iſt 


hier und ba übertrieben und aus einer zu düſtern Mei⸗ 


uung hervorgegangen, namentlich wenn er fingt (S. 18): 
Dem Fluͤchtling glei, dem Mann des Wehes, 

Der müdgebegt mit wundem Fuß 

Sein ſchoͤnes Kind im Neich des Schnees 

Halb Leiche fchon verlaften muß — 

So laſſ' auch ih auf meinem Gange... 


Rie geboren wäre befler, 
Aber gut auch wär’ der Tod! 
S. 83: 
Mir bringt das Sterben Gutes nur! 
und an einer andern Stelle: 
O füßer Schmerz, o Fluch voll Gegen, 
D ſüßes Weh, ein Menſch zu fein! 
Im Allgemeinen jedoch weht in den ganzen Gedich- 
ten ein frifcher kräftiger Geiſt, der fich nicht ſcheut an 


| die tiefften Geheimniffe der Menfchheit heranzutreten und 


ihre Räthſel zu enthüllen und über den auseinander ge⸗ 
fallenen Gegenfägen das Banner der Verföhnnung wehen 
zu Saffen. Viele Gedichte find voll tiefer Wahrheit und 
wahrem Gefühle und fo recht aus dem Leben der Ge- 
genwart herausgefungen; wir erwähnen bier blos ‚Einer 
Gefallenen” (8. 116), „Die Schenke” (&. 127), „Die 
treuen Freunde” (8. 273), „Ein wenig Wein, ein we 
nig Liebe" (S. 231). Meißner verftcht vorzugsweife durch 
Anwendung recht ſchlagender Gontrafte, namentlich auch 
im „Ziska“, eine ungeheuere Wirkung hervorzubringen, be« 
fonder6 in denjenigen feiner Gedichte die den focialen Rich⸗ 
tungen ber Zeit angehören; und neben diefen oft großarti⸗ 
gen Bildern treten dann mande ftille zartgefühlte Kie- 
der um fo lieblicher in den Vordergrund, wie in dem 
Gedichte „Brei und heilig” (S. 5): 
Du bift mein, und daß du's bift, 

Ahnt Fein Der; im Weltgetriebe, 

Ohne Schwur und Feflel ift 
Frei und heilig unf’re Liebe. 
und S. 26: 

Nur ein mal noch möcht‘ ich fie fehen 

Und dann für ewig untergehen, 

Kur ein mal north ans Herz fie preffen, 

Dann aber taumeln ins Vergefien. 

Befondere Kraft und Anlage ſcheint Meißner jedoch in 
dem biftorifchen Xiebe zu haben, wezu wir auch ben 
„Zisla” rechnen, und wofür wir in dem Abfchnitte He⸗ 
rom’ in dem Gedichte „Das Ende ber Bironde” einen 
fchlagenden Beweis finden. Der Dichter ſchildert Hier bie 
Nacht vor der Hinrichtung ber 21 Girondiften am 30, 
Det. 1793; das Lied iſt zum hiſtoriſchen Gemälde, has 
voller Pracht und Leben iſt, erweitert und bringt sing 


wahrhaft draſtiſche Wirkung. hervor. Es ſchlieft wit 
der Strophe: 
Aufſchrie das Boll, ein Zigev- freudetrunken, 
Es waren zwanzig Haͤupter hingeſunken — 
Kehrt weg das Blut! Das Stück für heut! iſt aus. 
Des Heine Corſe gab dem Pferd die Sporen, 
Er ahnte nicht, — traumverloren, 
Daß er der Zeus im künftigen Götterhaus 
Würde der Poet unfererfeits einen Rath nicht übel 
aufnehmen, ſo würden wir ihm an die Hand geben, auf 
dem hiſtoriſchen Gebiets firh weiter zu verfuchen und im 
einfachen Liebe fich vor einer forcivten Uebertreibung des 
Schmerzes zu hüten, und die Gabe des Kiebes, die ihm 
reichlich zu Theil ward, nicht als ein „Mal des Mär- 
tyrers⸗ anzufehen, ſondern mit Prug als einen Schleier, 
den in dem Drang der Wogen uns und ihm Leulothea's 
Goͤtterhand verlieh. . 
Marig Hartmann, ber mit dem vorhergehenden 


Poeten eine gewiffe Verwandtſchaft hat, bringe eine. 


Sammlung „Reuere Gedichte, die ſich feinem frübern 
Buche „Keldy und Schwert” an die Seite ftellen. Kart» 
mann befigt jedoch nicht wie Meifiner — Dies mag und 
Tann ihrer perfönlihen Freundſchaft einen Eintrag 
thun — biefelbe Größe und Tiefe des poetiſchen Na- 
turels; die Unmittelbarleit ber poetifchen Empfindung 
eht bei Hartmann ſchon gar oft in die reflectivende 

etrachtung und Darftellung über; feine Bilder haben 
nicht die gleiche Kraft und Driginalität, ber Kreis fei- 
ner poetifchen Anregungen nicht die weiten Durchmeffer 
mit denen Meißner feine Thaͤtigkeit umfchreibt. Doch 
wollen wir buch fortgefegten DBergleih an Hartmann 
fein Unrecht begehen und ihn lieber für fih und aus 
ſich ſelbſt auffaffen und charakterifiren. In der Sprade 
ber „Neuen Gedichte” Hartmann’ ift der Fortſchritt durch⸗ 
aus nicht zu verkennen, auch find die Stoffe ſchon man- 
nichfaltiger als in „Kelch und Schwert”, wo er oft nur 
zu fehr ein Thema variirte und einen Gegenſtand der 
Darſtellung oftmals auswählte der kein Intereſſe ge 
winnen Eonnte. Die Bilder waren daher mitunter matt, 
Die Sprache flüchtig, die Reflexion verbarb ihm oft den 
unmittelbaren poetifchen Eindrud und machte den Ders 
zur Proſa, mie 

Erinnerungszeiten find Beiten der Schwäche! 


Die „Neuern Bebichte zerfallen in fünf Bücher, von 
denen das erſte epifch-Igrifcher Gattung ift; hier find bie 
gelungenfien Gedichte des ganzen Bandes zu finden, 
gekangen ſowol der Form als bem Inhalte nah. Das 
erfie beſonders, „König Wenzel der Faule” überfchrieben, 
ift voll malerifcher Pracht, die Bilder find originell ohne 
geſucht zu fein. König Wenzel ift im Made: 

Die laue Welle fptelt um feine Glieder 
Wie füße Wolluſt weicher Liebeslieder, 
Wie uͤpp'ger Schlaf nach ſchwelgeriſchem Gchmaus. 
Dem König Wenzel ift fo wohl zu Muth, 
Daß er wie Kindlein fpielet mit der Flut: 
Er laͤht fie über Hals und Racken [Bäumen 
Und überläßt ſich lächelnd füßen räumen. 


Cr träumt unbekümmert um das Schickſal feines Vol⸗ 


— 


kes und feines Reiches, ba ſchlagen bie, Tone der Rp 
bellen an fein Ohr, die: Tod ben Pfaffen! ſchreien und: 
Johannes Huf Hoch! Er gibt ihnen Alles zu was fie 
verlangen; allein endlich rufen fie nach ſeinem Tode und 
Hopfen’mit den Keulen an die Pforte: der König weiß 
fi nit zu retten, bie endlich des Hauſes ſtaͤrkfte Magd 
bereinftürzt und ihn in einem Kahne durch die Moldau 
rudert. Die Wellen heben und werfen ben Kahn, 
Sufanne aber flägt fie mit Gewalt 
Aufs Haupt mit ihrem Muder, daß ed fchallt 
Wie eines Schwerte Schläge ohne Bahl 
Auf eindd Feindes Helm⸗ und Schilderſtahl. 
Der König iſt gerettet, ex bietet ihr an fein Weib zu 
werben, fie aber, ein Weib des Wolkes, fchläge es aus, 
fie will ſich nice vom Marl und Schweiß. und Blut 
des Volkes nähren; und nun kommt der hödft gelun- 
gene, einfache und doch effectvolle Schluß: 
Der Rönig floh ins off'ne Land dahin, 
Blei einem Bettier kaum verhüllt die Wieder ; 
@te aber ſchwamm glei einer Königin 
Auf wildem Strom zu den Rebellen nieder. 
Unter den Beinen Balladen heben wir hervor „Boom 
ber Alte”, und ale befonderes anmuthiges Bild und 
melodienreiches Lieb „Das Mädchen vom Rhein“: 
Wißt ihr, daß ih im Rheinland 
Ein Mädchen hab’, ein holdes? 
Ihr Haar ift im Herrlihen Weinland 
Das fchönite des flüffigen Goldes. 
Das Gedicht „Frau Kartoffel”, eine Anfpielung auf 
die Wichtigkeit der Kartoffeln, kann zwar ale eine hei- 
tere Spielerei gelten, aber poetifchen Werth befigt es 
gar nicht. 

Das zweite Buch umfchlieft das „Diarium eines 
Mönche‘, welches in einer Reihe von Gedichten ver- 
ſchiedene ernfte Gedanken und Lebensfragen behandelt, 
die mit heitern fpielenden Betrachtungen abwechſein; das 
Lieb fucht bald fkeptifh und philofophifch nach dem Ur- 
quell alles Daſeins, nah dem Mittelpunfte der bie 


"Welt trägt und erhält, bald freut es ſich lebensfroh an 


den Erfheinungen, ohne zu grübeln, und rühmt mit 
wahrer Zeinterlaune den Krug als das beſte aller 
Trinkgefaͤße: 
Nur der Krug ertraͤgt biderben 

Zrinferfcherz, doch alle Glaͤſer 

Geh'n, wie Dirnentreu’, in Scherben. 
Der ganze Cyklus enthält manches fchöne Gedicht, bach 
ift dee Ton hier und ba mehr fentenzartig als eigent- 
(ich frei lyriſch. | 

In den brei noch übrigen Abſchnitten: „Aus der 

Stadt“, „Oft und Well, „Tagebuch“, wird mancher 
freie Klang angefchlagen der in das Leben der Gegen⸗ 
wart himeingreift; manch ſchoͤnes Bild und mancher 
Präftige, frifche Gedanke geht da an ung vorüber und 
findet feine poetiſche Seftaltung ins Liebe. Um fo mehr 
werden manche biefer Gedichte unfern Beifall verbienen, 
ale firh darin das eigene Streben von uns Alfen wi- 
derfpiegelt, die ihre Hoffnung und ihr Streben auf bie 
Zukunft gerichtes haben, worin bie jegigen Verwickelun⸗ 


gen ſich Löfen werben. Mit wahrem und warmem Ge: 
fühle ift das Lieb gedichtet welches alfo beginnt: 
Durch bie deutſchen Länder ſchreit' ich 

Angſtvoll, klagvoll, wehmuthsvoll; 

Dorthin meine Arme breit’ ich, 

Bo die Sonne kommen fol. 

Und ich rufe Plagend, zagend, 

Ob nur id fo fchlaflos bin! 

Wie vom Delberg Jener fragend: 

- Hüter, ift die Nacht bald bin? 

Im „Tagebuch“ kommen .diefelben Klagen wie bei 
Meißner über die Fremde vor; immer alfo "die fchlechten 
Gegenfäge von Deutfchland und Oeſtreich. Die Poeten 
müßten doch vor Allem felbft und allem andern Volke 
voran die geiftige Einheit des gefammten beutfhen Va⸗ 
terlands darſtellen und die Schranken wenigſtens geiſtig 
vorher niederbrechen, fie abmerfen, ehe die Zeit kommt, 
wo das ganze Volk den einen gemeinfamen Gedanken 
lebendig erfaßt hat und ihn in der Wirklichkeit darzu⸗ 
ſtellen fucht; denn bis jegt, Bott ſei's geklagt, iſt von 
dem großen einigen freien Deutfchland noch fehr Wenig 
zur Erfcheinung gefommen, aufer was man etwa bar- 
über getonftet und in ber holfteinifchen Angelegenheit 
gefprochen und mit Adreſſen belegt hat. Der Poet am 
alferwenigften darf Heutzutage in Deutfchland noch ein 
Ausland kennen, und mögen auch Barrieren und Schlag- 
bäume bin und her im Lande ziehen, für den geifligen 
Menfchen dürfen fie nicht mehr eriftiren. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 
Geſchichte der Schweiz. 
Wir haben bereits früher in diefen BI. die von Monnard 


und Vulliemin beforgte Ueberfegung des berühmten Muͤller ſchen 


Geſchichtswerkes uber Die a LE erwähnt, welche nach 
einem fehr umfaflenden Plane fortgeführt worden if. Bor 
Kurzem haben wir wiederum einen Band davon, den 15., er 
halten, deflen Abfaffung von dem zuerft genannten der beiden 
Gelehrten berrührt. Diefer Theil fchließt ſich auf eine würdige 
Weife an die bereitö erfchienenen Bände der forgfältig gear: 
beiteten Zortfegung an. Er umfaßt die Gefchichte des vorigen 
Jahrhunderts, und behandelt alfo eine Zeit deven Kenntniß 
für die Würdigung der fchweizerifhen Zuftände nicht ohne Wich⸗ 
tigkeit ift. Diefer Zeitraum bietet aber zugleich für eine ab: 
gerundete Hiftorifche Darftchung mancherlei Schwierigkeiten ei» 
genthümlidher Urt. Es gibt bier der Interefien fo vielerlei, 
die Einflüffe des Auslandes, befonders die des Alles zerfegen- 
den franzöfifhen Revolutiondgeiftes, fpielen Hier ſo wunderbar 
in die innern Verhaͤltniſſe der Schweiz hinein, und biefe find 
ſelbſt wieder fo individuell geftaltet, daß es ſchwer hält, das 
allgemeine Band welches die einzelnen Cantone wieder um⸗ 
ſchlingt zu erfaffen und zu bewahren. Der Berf. bat ed nur 
dadurch vermocht, daß er überall bie Einheit mehr in der gei⸗ 
fligen Nationalität als in den zerriffenen äußern Auftänden 
ſucht. Und in der That gewährt der Fräftige Aufſchwung und 
die geiftige Kraft welche die Schweiz während einer Beit des 
äußern Verfalls entfaltet, eine Erholung und einen Troſt für 
das traurige Bild ber Seriplitterung und Berwirrung welches 
md aus den politifhen Verhältnifien entgegentritt. Der Ge: 


ſchichtſchreiber Hat den Einfluß und die Bedeutung dieſes erhe⸗ 
benden @lements trefflih nachgewieſen. Dieſe Partien find 
ed gerabe, welche uns in feiner Darflellung am meiften ange 
fprochen haben, obgleich wir au in der Schilderung der flaat- 
lichen Gntwidelung und Umgeftaltung die Sicherheit feiner 
geichnung fowie fein gefundes, umſichtiges Urtheil nicht ver⸗ 
Iennen. Was feine politifhen Anfichten anlangt, fo if 
unleugbar, daß er den bemokratifchen Unfichten buldigt, ohne 
indeffen die traurigen Entdeddungen welche in der Schweiz in 
verfhiedenen Formen and Licht getreten find irgendwie zu vern 
theidigen oder gutzuheißen. Er fpricht die Demofratie, in 
der er für fein Vaterland die befte Seſtalt wahrer Liberalität 
erkennt, frei von den leibenfchaftlichen Auswuͤchſen des Fana⸗ 
tismus, und hegt zugleich Vertrauen auf die Zukunft ber ihm 
theuern Principien, ohne dem Entwidelungsgange anderer ſtaat⸗ 
lichen Buftände feine Berechtigung abzufprehen. Wie man 
auch immerhin über dieſe Anfichten urtheilen mag, fo viel fteht 
feft, daß man, wenn ed darauf ankommt, fi ein klares Bi 
über die verzweigten und verworrenen Verhaͤltniſſe der Schweiz 
zu verfchaffen, die Darftelung Monnard's kaum wird unbe- 
ruͤckſichtigt laſſen koͤnnen, fowie auch die Schweizer felbft auß 
diefer ungetrübten Quelle Aufklärung und mannichfache Anre 
gung fhöpfen können. Erfreulich ift es, daB von verfchiedenen 
eiten überhaupt der biftorifhe Sinn in den verfchiedenen 
Santonen auf eine gefinnungstüchtige Weife belebt und ange- 
regt wird. Beſonders find in diefer Beziehung die Geſchichts⸗ 
vereine, welche durch Anfammlung und Sichtung eines auf 
kritiſcher Grundlage bafirten Materials thätig find, ruͤhmlich 
Bu erwähnen, und zwar tritt bier die „Société d’histoire de 
a Suisse romande’’ befonders in den Vordergrund. Wir ver- 
danken dem zufammenwirkenden Streben der Mitglieder aus 
denen diefe Geſellſchaft befteht ſchon mandye gediegene Gabe. 
Die „Memoires et documents” welche von diefem Bereine 
beraußgegeben werden find eine wahre Kundgrube für die 
Specialgeſchichte. Wir haben von bdiefem löblichen Unterneh⸗ 
men die erfte Lieferung des fünften Bandes, welche vor kurzem 
die Preffe verlafien hat, zu Gefiht bekommen. Diefelbe gibt 
eine Zufammenftellung fritifher und ardhivalifcher Forſchungen 
über die Familiengefchichte Der Herren von Eoffonay und Pran- 
gins aus der Feder von 2. de Eharritre. Niemand dem es 
um bie biftorifde Gruͤndlichkeit zu thun ift wird die Wichtig» 
keit folder auf ganz fpeciele Punkte bezüglichen Unterſuchun⸗ 
gen in Abrede ftellen. Diefelben find vielmehr um fo verbdienft- 
licher, als fich hier überall die Beziehungen auf das Allgemeine 
ungezwungen nachmweifen laffen. So zeigt es fich, daß die Her⸗ 
ren von Eoflonay an den innern Kämpfen und gährenden Be⸗ 
wegungen des Waadtlandes den lebhafteften Antheil genommen 
haben, und die Darftellung welche überall auf diefe Verhält- 
niffe Rudfiht nimmt kann gewiß als ein beachtenswerther Bei» 
trag zur Gefchichte des Mittelalters angeſehen werden, der 
aus manden einzelnen mitgetheilten Zügen eine Bereicherung 
erwädhft. Indem wir einmal.von einigen biftorifchen Arbeiten 
welche fi) auf die Schweizergefchichte beziehen geredet haben, 
wollen wir auch noch gleich auf ein kleines Werkchen aufmerd- 
fam machen, welches für die ältere Gefchichte des Waadtlandes 
nicht ohne Intereſſe if. Es ift dies die „Histoire de la ren- 
tree des Vaudois dans leurs valldes du Piemont”, von 9. 
Arnaud. Diefes Buch ift eigentlich nur der Wiederabdrud ei: 
ner ältern Erzählung, Deren Abfaffung in das. 3. 1710 fällt, 
die aber, als von einem bei ben gefdilderten Greignifien leb» 
haft betbeiligten Manne gerräbrend, eine werthvolle Quellen» 
Schrift ift._Arnaud war Seelforger und Anführer zugleich bei 
den verdrangten Waabtländern, welche nach einem Eril von 
drei und einem halben Sabre mit bewaflneter Gewalt in ihr 
Baterland wieder einzubringen fuchten, aus dem fie vom Her: 
oge von Savoyen auf Anftiften Ludwig's XIV. um ihres Glau⸗ 
ens willen vertrieben waren. 17. 


VBerantwortlicher Hetausgeber: Heintih Wrodhans. — Drud unb Berlag von F. WE. Wrodhans in Leipzig. “ 
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‚begriffen zu fein ;: indem feine Gebanten nicht inimer zu 
klaret Geftaltung gelangen und er gar oft: ſtat ‚ut 


Men; , ‚biefehben: in‘ ganz abfkracten Algemeiirheiten. Yale, 
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Zum dürren Baum in dꝛeüet il, irn) 
"Und fterbend fältt vom Art — der. ðlauhe. un“ 
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Anh den a sirbetiehen iſt' es fein frohes Beha * fie um J Im bleibt der 

Freude in der Biche und bircd, dieſelbe un Bet ruer feinem Misfallen über bie 
Wasftelluitg: Toritmt; es iſt viehniehy © RL“ Hal — erden Ryrit Luft, von welchem 
ie Gahrung, im ungeläutettin.- Hetlgen! & — 5 Ndoch Noch’ —* wie er angeſteckt find, namentlich 


Schüding, den wir am unliebften darunter erblickt ha⸗ 
ben, und der im Feuilleton ber „Kölner Zeitung‘ vom vori⸗ 
gen Jahre fih ausdrüdte: „Wir haben alle Poeten be- 
müht gefehen, für den armen Mann Bettelfuppen zu 
kochen, hierin am entfchiebenften von Erfolg.” Man 
kann felbft vom einfeitigen fogenannten tünftlegifchen 
Standpunkte ziemlich fireng über viele der neuem Em 
fheinungen urtheilen, bie mit Geiftlofigkeit und ohne al- 
les. poetifche Talent auf den bloßen materiellen Erfolg 
Hin fpeculict waren; aber dennoch wird man gern zuge 
ftehen, daß jene Erfcheinungen eine hiftorifche Grundlage 
haben, und daß fie auch, weil fie auf wirkliche Zuftände 
ſich beziehen, das rein menfchliche Intereffe berühren, 
und aus dem Bewußtſein der Zeit hervorgehen, in ber 
Kunſt Boden gewinnen konnten. Ignoriren laffen ſich 
nun einmal nicht mehr diefe Zuftände, fie laffen fich 
auch nicht vergeffen, und wenn Mitter v. Levitſchnigg 
noch dreißig folder Märchen fehriebe! Der Ton mit 
dem er darüber urtheilt ift eines Meten ummürdig, 
weil er ganz lieblos ifl. Er ſchreibt S. 22: 


Die Karte fo dem wandernden Hebräer 
Das Schacherrecht für kurze Beit ertheilt, 
Die Todesangſt des Schmugglers ben ein Epaͤher 
Der Themis an der Grenze hat ereilt; 

Des Dörfler Sram wenn ihn der Grundhert pfänbet, 
Des armen Webers ungewaſch'nes Hemd, 

Das Bagnozeihen das den Eiträfling ſchändet, 
Sind jept nicht mehr auf dem Parnaſſe fremd. 


Kartoffeln müflen faulen in dee Erbe, 
Darin der lahme Pegaſus verfinkt, 
Auf das die neue Hippofrene werde, 
Daraus Das Junge Deutfähland Lieder trinkt. 


Wir find nicht gefonnen weiter mit Levitſchnigg über 
feine Hiftorifhen Anſichten zu flreiten; aber wenn ein- 
mal dody von einem lahmen Pegafus die Rebe ift, fo 
möchten wir behaupten, baß er, als er dies Märchen 
dichtete, einen beftiegen habe der blind, faub und lahm 
zu gleicher Zeit war. Man kann fi) zwar nachgerade 
gewöhnen, daß fo viel Mittelmäßigkeit und Zalentlofig- 
keit in der deutfchen Literatur fich breit macht; aber wenn 
es mit folder Geſchmackloſigkeit und ſolchen abftrufen 
Zuftänden gefihieht, wie Dies in vorliegendem Märchen 
ber Fall ift, namentlich wenn ſogar noch eine gewiſſe Often- 
'tation damit in Verbindung fteht, da koͤnnen wir nicht 
umbin, von folchen Trankhaften Ausgeburten uns mit 
Widerwillen abzumenden. Statt aller weitern Kritik 


wollen wir hier kurz ben Inhalt des Märchens wieder 


vben, unbekümmert um fonftige Muͤngel, als da find 

eime wie Geftalt und gemalt, moi und ſah ıc, 
ober wie das todtgehegte Bild von Schlacht und Tanz 
im erfien Sefang, ‘oder Verſe wie &. 182: „Wie bie 
fih geben, Das begreift ſich nicht!” Auf einem Balle 
kommt Fürft Alfred, der Erfte ber Tänzer, zufammen 
mit einem Unbelannten, der fihon früher ein But im 
Lande der Magyaren angekauft hatte und fpäfer aus 
Hindoſtan zurüdgekehrt war, wo .er aus Rachedurſt ein 
Thug geworben, das Mitglied jener indiſchen Sekte 


die aus Fanatismus meuchelmordet. Alfreb rühmt ſich, 
daß er einſt mit der Taglioni getanzt habe, die ihn für 
den beflen Tänzer ausgegeben, und fodert die Geifter 
aus dem Grabe heraus mit ihm zu tanzen. Der Frembe 
fragt ihn ernfl, ob er Wort halte, wenn eine Todte ein⸗ 
trete; Jener verpfänbet fein Ehrenwort, daß er mit ber 
Reiche ſeiner Mutter und auch „der erflen, fhönften 
Feindin feines Herzens”, wenn fie aus dem Grabe 
wiederfehrten, tanzen werde. Der Fremde ladet ben 
Zürflen fpäter auf fein But, nachdem wir aus dem 
Tagebuche Alfred's belehrt worden find, daf er früher 
sine Geliebte Ilona gehabt habe, für die er, obgleich fie 
geftorben, fortwährend Zreue bewahre, fowie wir aus 
dem Tagebuche des Fremden hören, daß er ein Polen- 
graf fei, ber früher in ber Nähe ber Küſte von Mala⸗ 
bar auf der Infel Elephante gelebt habe, und weil ihm 
feine Geliebte umtreu geworben, zu der Thuggemeinde 
übergegangen war; feine Schweſter war aber jene Mona, 
Alfred's Geliebte, die aus Gram geflorben mar, weil 
fie die, Kunde vernommen hatte, daß ihr Mifred „ein 
anderes Grafenkind als Gattin heimgeführt Hake“. Dps- 
halb. gebenkt der Thug an Alfred Rabe zu nehmen, 
der indeffen auf dem Schloffe angekommen ift um fein 
Wort zu löfen. Auf dem Zodtenanger beginnt her. Bam, 
Alfred tanzt mit der aus bem Grabe hesa tenen 
Ilona immer raſtlos fort, bie bereits der kalte Jodes⸗ 
ſchweiß auf feine Stirne tritt; da erſcheint der Thug 
und wirft einen Hahn in die Höhe. Ws derſelbe ge- 
taͤuſcht vom Mondenlicht kraͤhte, verſchwanden bie Zob- 
ten. Der Thug hatte naͤmlich mittlerweile das Tagebuch 
Alfred's gelefen und daraus erfehen, daß derfelbe feiner 
Schweſter treu ‚geblieben war. Hierauf beichlieft ber 
Thug, dem Fürſten, mit dem er jept Freundſchaft 
ſchließt, die Geliebte Ilona wieder zu erwerben; Beu⸗ 
fangen ne einer „Schuepfenfihlinge‘ einen Irrwiſch: 
eint and Liliput ein nettes ‚ 
Su fine Anz “ und we la, 
uaugig, dünn das ften e Bei 
In Regenbogenfarben a Beinen, 

Don diefem erfahren fie den Aufenthalt bes Todes auf 
Island, wohin fi Beide begeben, und von der „Köbin” 
die Bedingungen hören unter welchen Ilona wieder ins 
Leben kommen fol. Alfred muß aus dem Meere von 
Denedig eine Perle holen „die tauſend Jahre in den 
Wellen ruht“, aus dem Aetna bie Kette „mit welcher 
Zeus den ſtarken Begner band“, dann foll er wandern 
bis fein Dornenflab Blüten trägt, und zuletzt muß er 
noch aus vielen Nelken eine pflüden, barin die BBerflor- 
bene ruht. Nachdem alle diefe Bedingungen gelöft find, 
iſt Ilona wieder im Leben, und der Thug ift zur Bühne 
feiner Sünden in ein Klofter gegangen. Den Ahas- 
ver, der zum Schluffe auch noch in dieſe intereffante (!) 
Geſchichte verwebt iſt, wollen wir welter nicht ermähnen, 
und von dem Buche für immer Abſchied nehmen. 

Ludwig Fogläar bat „Ein Stud Leben“ augge- 
ſchnitten, bei dem man gern verweilen kann; denn es ſpinnt 
fi da im leichten Verſen ein Liebeleben ab, das gerabe 
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wicht ſenderlich bawpet IR, Ah zum Thol in den altem 
ebrachten Formen bewegt und mitunter die Schran⸗ 
ken des Gewoͤhnlichen nicht uͤberfchreitet, aber dennoch 
buch die Wahrheit der Leidenſchaft und bie Zartheit, 
fast möshten wir jagen Frömmigkeit, mit welcher dieſelbe 
erſcheint, unſer Intereffe in Anſpruch nimmt. So Heißt 
es in dem Glaubensbekenntniß (©. 31): 
Du bift mir heilig wie das Pfand 
Um daß verwettet wird ein Leben, 
Wie meiner Mutter Segenshand, 
Die fie mir fterbend hat gegeben. | 
Du bift mir heilig wie die Kraft 
Mit weicher fromm an Gott ich glaube, 
Die mich empor zum —8 rafft, 
Wenn ich vor ihm mich beug' im Staube. 


Durch die Geliebte erhält der Poet feine Lieder, fie 


gibt ihm den Glauben, die Verföhnung mit der Welt; 


die Zweifel fierben bei ihrem Anblide, und Alles if 
durch diefe Kiebe verflärt. Mit Recht nennt aber ber 
Berf. fein Buch ein Stud Menfchenleben; deun ein 
ganzes Leben auszufüllen mit biefen Empfindungen 
und Gefühlen, dazu ift die Zeit zu ernft und auch jene 
Empfindung zu wenig von ewiger Dauer, ba fie mit- 
unter :felbft nur eine flüchtige Zändelei oder poetifche 
GSpielerei enthalten. Im Anhange ſchlagen fchon ern- 
ſtere Klänge, die Klagen ber Zeit, an unſer Ohr, Tone 
werben laut, durch welche der Dichter feine Verwandt⸗ 
ſchaft mit den zuerfl genannten Dichtern kundgibt. Wen 
auch mit biefen Poefien gerade nichts Großes geleiſtet 
wird, fo geben fie doch en Beiſpiel von einer tücktigen 
Befinnung, bie erquidt und erfrifht wie und wo fie 
uns entgegentritt, die aber auch zu keinem fiegesfreubi- 
gen Gefühle ſich aufzuſchwingen vermag, fondern in ben 
seofllofen Gedanken der Zeit fih flüchtet: 
Berlofhen find ringsum 

‚Die Feuer auf den Höhen — 

Im Thale ift es ſtumm, 

Kein Fuͤhrer mehr zu ſehen. 
mit dem wir unſer Referat ſchließen wollen. 

I. Gegenbaur. 





Romanliteratur. 


3. Der Buſchrähndſcher. Erzählungen aus den Golonien von 
Bondiemensiand. Aus dem Engliſchen von Friedri 
BGerftäler. Drei Bände. Leipzig, O. Wigand. 1846. 
8. 3 Ihe. 20 Nor. . 

Der Roman beginnt in dem Kanal d’&ntrecafteaur an 
der Mündung des Fluſſes Dervent am füdlichen Ufer von Van⸗ 
diemensland. Major Gorton, ein Engländer, ift entfchloffen, 
mit feiner Familie, aus zwei Tochtern beſtehend, wegen feiner 
etwas zerrütteten Bermoͤgensumſtaͤnde in eine neue Welt über 
aufiedeln, und hat dieſe Ueberfahrt in einer 377 Brigg ge⸗ 
macht. Ein junger londoner Buͤrger, Jerry Si 
auf dieſer gefährlichen Reife begleiftt, theile um Abenteuer zu 
beftehen, theild wol aus Neigung zur tüngern Tochter Suife 
Eine Schar entfprungener Sträflinge, an ihrer Spige der ge 
miale und aurtriebene ae Rinlicteit erfennt in der —F r 

enden Brigg die einzige ichkeit zur Rettung, da ohne 

Bafın und 2 ensmittel in den Wäldern von wilden Thieren 

und wilden Menfchen taufend Gefahren droken. Durch Kift 


Miman, hat ihn 


mat es Brandon, fi und; feine Befährten an d zu br 
—* Au ten een fie für ae 


oder Buſchkrieger bezeichnet werben, indem fie nur im Gebüf 
ihre Buflucht finden. Als die Schiffömannichaft entdeckt, d 
ed Soldaten find, wirb fie von ben Verbrechern entwaffnet u 
gefnebelt. Dad Hauptinterefie des vorliegenden Buches beſteht 
aun in den verfhiedenen Kunftgriffen welche Mad Brandon 
anwendet, erſt zur Behauptung der Brigg, dann um fi in 
ben Befig von Geld und Waffen zu fegen, und zuletzt um zu 

iehen und die ältefte Tochter des Majorb, Helene, in die er 
ch verliebt bat, mit fih zu führen. Seine Perfönlichfeit for 
wie feine Lage find ganz geeignet, ihm das Hauptintereffe der 
xeſer zuzumenden, während Die Nebenperfonen doch auch cha⸗ 
rafteriftifh genug dargeftellt find, um in ihren verfchiedenen 
Abenteuern und Mollen auch einen Theil der Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu ziehen. Henriette ift die Heldin und vom Anfange 
bis zum Ende immer muthig und entſchloſſen; fie iſt die Braut 
des jungen Dffizierd Georg Trevor, welder mit siner Abthei- 
lung Soldaten zur Verfolgung der Bufchrähndfcher ausgefandt 
iſt. Er und der Gonflabler haben ihre eigenen Abenteuer; 
charakteriſtiſch ift auch der Mate der Fleinen Brigg gehalten — 
jieber Zoll ein Seemann. Die Fomifgge Perjon ifk aber Silli⸗ 
man, welcher auserſehen fcheint, alle Erfahrung im neuen Lande 
felbft zu machen; von den Bufchrähndfehern wird er geßnebelt 
aus der Brigg ins Waſſer geworfen; auf dem Lande muß er 
fi mit Schlangen, Skorpionen, Tarunteln, Opoſſums und 
Kängurubs. hHerumfchlagen. Der liftige Brandon malt ihn als 
Wilden und ftellt ihn zum Schreckbild feiner eigenen Freunde 
auf; jebe Urt von Demüthigung erträgt er, Dem fliebenden 
Verbrecher muß er ald Padträger dienen, den Eingeborenen 
faut er in Di Hände und muß die wunderlihften Eeremonien 
und Spiele mitmaden, um ihren Verdacht zu befehwichtigen ; 
endlich foll ex mit einer ihrer alten Frauen vermählt werben. 
Helene ift feine Leidensgefährtin.. Erſt mit ihm von Brandon 
entführt, dann von den Wilden langen genommen, befteht 
% muthig alle Strapazen und flieht wi t mit Silliman, ver: 
olgt von den Wilden und von einem Waldbrand. Die einzige 
Rettung iſt auf einem Felſen, wo fie den gefürchteten Brandon 
im Berfcheiben finden: tief verwundet bat er bort oben jeine 
legte Buflucht gefucht, einen Troſt darin gefunden, feine Ber: 
brechen in einem Taſchenhuche aufzuzeichnen; ein großer Berg⸗ 
adler hat feine Klauen in den Körper des Sterbenden gegra- 
ben und martert mit den gewaltigen Schnabelftreichen den zur 
Gegenwehr Kraftiofen. Das Ungeheuer fchleppt feine Beute 
bis zum Abgrund, und nachdem Brandon den Gelichten Hele 
nend erblidt und ihn flehend gerufen, flürzt er in den Abgrund, 
in die Flammen des Waldbrandes. In biefem Augenblicke 
kommen die Wilden herbei; Silliman und Helene waren ver- 
loren, wenn bie Verfolger des todten VBuſchraͤhndſcher nicht ge- 
vabe zur rechten Zeit feine Spur aufgefunden hätten und nun 
zw ihrer Rettung herbeigekommen wären. Zwei Hochzeiten 
ſchließen den Roman zur allgemeinen Zufriedenheit. Wir wol 
len denſelben nicht gerabe als ein Muſterwerk ‚preifens er 
bat viel Längen, viel Unmahrfcheinlichfeiten, doch auch manche 
gute Momente, ſpannende Ereigniffe, treffliche Schilderungen 
nebft intereflanten Darftellungen aus bem fremden Welttheile 
und deſſen ujlönben, welche, noch nicht fo allgemein befannt 
wie die amertkanifchen, manchen Lefern wol als neu entgegen 
treten möchten. 


2. Der Prophet. Hiſtoriſcher Reman aus der Neuzeit Morb- 
amerikas. Bon Amalie Schoppe. Drei Zheile. Iena, 
Luben. 1846. 8. 3 Bihler. 22%, Nor. 

Der vorliegende Roman if gut angelegt und befigt ſpan⸗ 
nende Kraft; Amerikas Buftände bieten ben Boden werauf 
Ereigniſſe und Reigungen, Haß und Liebe emporfprefien 
wuchern. Der Heid iſt ein echter Held, vol maͤnnlichen Min 
thes und edler Mechtihaffenheit. Das Leben des Propheten 


gen. Die fie v | 
Denen Bträflinge aus, welche als Buſchraͤhndſcher (bushran 4 


Füpn entworfen: er beginnt in Deutfchlanh als der Verfſlhrer 
un Frauen; fein Prophetenberuf macht ſich erſt in Illinois 
geltend, ‚wo er die Sekte der Mormoned gründet und ihnen 
uch feine veligiöfen Aorfpiegelungen Verehrung einflößt. 


Er Benust die’ Religion als Mittel der Beherrſchung, und ehr: 


eizige Pläne wohnen in feinem Herzen. Zu unferm Helden 
— — er ſich auf unbegreifliche Weiſe hingezogen; er 


entdeckt zufegt, daß derſelbe fein Sohn iſt, der Sohn einer 
verführten und verlafienen Frau. Noch zwei andere weibliche 
Dpfer feiner Sinnlichkeit lernt der Lefer kennen; fie find Beide 
ſehr voneinander verſchieden, fowöl in der Art und Weife ih: 
res Erſcheinens und Sündigens als auch in der Art und Weife 
wie fi die Sünde in ihren Folgen geltend macht. Daß der 
Mann, für den es Peine andere Gottheit gab als fein eigenes 
Ich, kein anderes Geſetz als fih fo glüdlich wie möglich zu 
machen, daß diefer noch eine wahre warme Liebe zu feinem 
Sohne hegen konnte und bis zur Sterbeftunde hegte, daß er 
demfelben daB Leben ſchenkt, wodurch er ihm gefährlich werden 
Tonnte, ihn zum Erben einfetzen wollte: Das ift allerdings eine 
erftaunenswerthe Erfcheinung, wie es deren im Leben gibt und 
wie fle auch im Roman vorkommen Fünnen. Der Roman ift 
anziehend und feſſelnd, für Unerfahrene in Amerifas Zuftänden 
belehrend; es ift eine wirklich gute Unterhaltungslecture, welche 
wir dem Yublicum mit gutem Gewiſſen empfehlen Können. 


3. Die Erben vom Schloß Sternenhorſt. Rovelle von Wol⸗ 
demar Nürnberger (M. Solitar). Landéberg 0. W., 
Bolger und Klein. 1847. 9. 18 Nor. 


Unmoͤglich kann Ref. Gefallen finden an der gefpreizten, 
naturwidrigen Erzählungsweife der vorliegenden Novelle, ebenfo 
wenig als an deren Inhalt. Der dem Trunk ergebene, aus: 
geariete bis zur ekelhaften Perfönlichkeit herabgeſunkene Erbe 

es Schloffes Sternenborft, Freiherr Arthur, kehrt zurüd zur 
Burg feiner Bäter. Er findet den Bater Pindifch geworben, 
die Mutter wahnfinnig, und das Erbtheil der Kirche verheißen 
in einer Schenkungsacte weldye der Abt des nahen Klofters bes 
fit. Am Abend der Ankunft des Sohnes ſtirbt der Vater, 
und obgleich der neue Schloßbefiger weiß, dag er mit dem Tode 
iner Mutter ganz verarmen muß, fo den?t er doch nur baran 
zu genießen und zu fihwelgen; er vertreibt die Dienerfchaft fei- 
ned Vaters, um neue anzunehmen, und bleibt ein fchlechtes 
Subject. Der Mutter Tod überrafhk ihn in feinen Schwelge: 
reien. Die fchöne Morgana, welche er verführen will, hat die 
Mufter ſelbſt auf das Schloß gelockt. Sie gleicht einem ſchoͤ⸗ 
en Mädchen welches dem Freiherrn Arthur zur Braut be: 
flimmt war und deshalb auf dem Schloſſe lebte. Der alte 
PER? Bater ded Bräutigams, bat fie verführt; dann hat 
e den Schleier genommen und tft im Kiofter geftorben, nad): 
dem fie einer Tochter das Leben gegeben hat. Diefe Tochter 
ft Morgana. Arthur fteht auf dem Punkte, der Schweſter 
eine Liebe aufzubringen — da flirbt er an den Folgen eines 
Rauſches, die Kirche bemächtigt fi der Burg; Morgana 
nimmt den Schleier, meil ihr Iunger Geliebter ih aus Ber: 
zweiflung um ihren Berluft den Tod gegeben hat. Es find 
- Seemanndfagen und Seemannöftreiche eingeftreut. Schlichte Ma⸗ 
trofen erzählen fle; aber fie erzählen wie ein junger Dichter fie 
vortragen würde, welcher am Bord eines Schiffes Mancherlei 
erlebt und gehört — in fehmülftiger, hochtrabender * 
Ref. vermißt uͤberall Natuͤrlichkeit und pfychologiſche Wahrheit. 


4. Der Pfarrhof von Kleinſchenk. Vaterlaͤndiſche Erzaͤhlung 
von Daniel Roth. Hermannſtadt, Hochmeiſter. 1847. 

12. 15 Neu... 

Diefe ſehr lebendige Erzählung fpielt in Ungarn im An: 
fange des 18. Jahrhunderts zu der Zeit des von Ragotzi an- 
geflifteten Aufftandes gegen die Wegierung.. Graf Forgatſch 
freit um die ſchoͤne Graͤfin Helene, eine reiche Erbin; fie. liebt 
einen Andern, und Erſterer benutzt den Parteikrieg, um ſie in 
feine Gewalt zu bekommen. Er geht von der Regierungspartei 


den’ Muftühreen uͤber/ erſttrmt ber \ 
e mit- fi. Ihr Merkubigum :i 






zaͤhlung werig Werth als Kunſtwerk hat, fo li e fih do 
angenehm und ift unterhaltend. j u r ' 1 
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Grfter Artikel. 


Die erfte Auflage diefes jedenfalls intereffanten unb 
Für den Hiſtoriker Höchft wichtigen Werkes erfchien im 
Sabre 1817. Im Laufe diefer Zeit hat das Werl man- 
nichfaltige Beurtheilungen und viele heftige Angriffe er- 
jehren, und ſchon deshalb mußte fi, für den Verf. das 
Bedürfniß einer mit mannidhfaltigen Zufägen vermehr⸗ 
ten, zu Schug und Trug gerüfteten Ausgabe heraus- 
fielen; wiewol er fich felbft nicht auf den Titel genannt 
bat, fo weiß man doch wer es if. Ein Incognito hatte 
er wol überhaupt nicht beabfihtigt, und hätte er es, fo 
waͤre es jedenfalls ein fehr fruchtlofes Bemühen geweſen, 
indem die fehr prononcirte Perſonlichkeit deffelben ſowol 
in den Anfichten ale im Stile fo fcharf hervortritt, daß 
fhon auf der erften Seite bei Niemand ein Zweifel 
über den Verf. obmwalten kann. Es gibt gewiß wenige 
Schriftfteller, die fo rafch wiederzuerkennen find wie 
der Freiherr von Hormayr, eben weil alle feine Werke 
eine überwiegend fubjective Färbung haben. Nicht nur 
find es geroiffe eben nicht fehr vortheilhafte Eigenthüm- 
Yichkeiten der Darftellungsmeife, von ber fich derfelbe 
einmal nicht losmachen ann, die vielmehr mit zunehmen⸗ 
dem Alter ſich immer: überwiegender ausgebildet haben, 
fondern es find auch einige Kieblingstendenzen, die wie 
fire Ideen in jedem Werke wiederkehren, und felbft da 
durchblickend ſich in copiöfer Anhäufung geltend machen, 
wo es der Gegenftand keineswegs nothmendig erfobert. 
Bei einer großen Hiftorifchen Gelehrſamkeit, die das aller- 
vollkommenſte Rüftzeug zur objectiven Gefchichtfehreibung 
darböte, ift Hr. v. Hormayr doch der einfeitig fubjectivfte 
Hiftorifer den wir befigen. Es fol Diefes im Grunde 
fein Vorwurf fein; denn folche Hiftorifer mit vorwalten- 
der Subjertivität find zulegt ebenfo nöthig, um das Erz 
der Wahrheit ans den Schachten der Geſchichte heraus- 


"X. u. db. T.: Geſchichte Andreas Hofer’, Sandwirths aus 
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zufördern, als ihr Gegenſatz, die kaͤlter nach allen Gei- 
ten um ſich blidenden, von feinem Vorurtheile eingenom- 
menen, jedem Momente fein Recht gewähren wollenden fo- 
genannten objettiven Hiftorifer. Beide ergänzen ſich gegen» 
feitig, und nur felten erblicken wir die große Erſcheinung, 
wo ein Mann Liebe und Verſtändniß der einzelnen Mo⸗ 
mente mit einer einbeitliden Nufhauung des großen 
Ganzen verbindet. Aber für ben Lefer iſt es jedenfalls 
nethwendig, daß er die Subjectivität des Hrn. v. Hor⸗ 
mayr und feine befondern Standpunkte kennt und ins 
Auge faßt, wenn er die Werke deffelden mit Nugen, ich 
möchte fagen cum grano salis leſen, unb in angemeffene 
richtige Beziehung zur gefchichtlihen Wahrheit bringen 
will. Er muß fehr auf feiner Hut fein, er barf na- 
mentlich bei gewiffen Momenten nie vergeffen, daß uns 
nue Die eine Seite ber Dinge entweder in hellſter Er⸗ 
leuchtung oder in tieffter Nacht zugelehrt wird, während 
und bie Kehrfeite der Kugel mit allen ihren Dämme- 
rungsabftufungen völlig vorenthalten wird. 

Während des erften Jahrzehnds in unferm Jahrhun⸗ 
dert, wo Roth und Bebrängnig das in allen Verwal. 
tungszweigen gänzlich erſtarrte Staatsleben Deſtreichs 
aufzurütteln begann, und mo ein neues jugendliches Le⸗ 
ben die Eisdecke zu ſprengen ſuchte, und auf einzelnen 
Punkten und in einzelnen Momenten, wenn auch nur auf 
kurze Zeit, wirklich fprengte, in diefer Zeit neu erwach⸗ 
ter, wiewol vergeblicher SHeilbeftrebungen, wo einzelne 
unvollkommene Krifen einen mehr ober weniger flarfen 
Antauf nahmen, hatte Hormayr, ein junger Mann von 
Talent und ehrgeiziger Thatkraft, ebenfalls feinen Anlauf 
genommen, eine raſche Carridre gemacht, die Blicke der 
bedeutendften Häupter ber Regmerationspartei auf fi 
gezogen, ſodaß es nur als natürlich erfcheint, wenn Die 
Hoffnungen und Ausfichten die er im Imern hegte, 
das bereite erreichte Ziel noch weit überflogen. Wenn 
ber Ausbruck damals fhon bekannt geweſen wäre, fo 
Hätte man fagen können, Hormayr gehöre zum Jungen 
Deftteih — er war ein Koryphde beffelben —, aber 
zum Sungen Deftrei im beffern Sinne des Worts; er 
erkannte fowol den totalen Berfall und die unzähligen 
Mängel des öftreichifchen Staatslebens, ale er auch Das 
was Noch that mit richtigem hiſtorifchen Sinne erblickte 
und der Mann war, das Seinige bei dem in Ausſicht 
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fiehenden Reformationsproceffe zu leiften und beizutragen. |. 


Abftracte ersentrifche Theorien, die im Leben und in der 
Wirklichkeit gar keinen Anhalt haben, und die daher bie 
Staatöfräfte noch mehr erfchöpfen, den Zuftand noch 
hoffuungslofer machen, wenn man fie wirklich anwendet 
und mit ihnen erperimentirt, Tann man ihm fo wenig wie 
Stadion u. X. zur Laſt legen. Die ziemlich weit⸗ 
fliegenden Hoffnungen und eben erft im Entftehen be- 
griffenen Plane beruhen ‚vielmehr durchweg auf gefunder 
Rebenserkenntnig und Hiftorifhen Anknüpfungspunkten. 
Aber Hormayr wurde trogdem ein Opfer jener Erſchei⸗ 
nung die fich überall in der Gefchichte wiederholt. Iſt 
nämlich ber natürliche gefunde Entwidelungsgang eines 
Volkes, eines Staats, einer Kirche oder eines fonftigen 
bedeutenden gefchichtlichen Products Jahrhunderte lang 
unterbrochen gerwefen, find bie moralifchen Kräfte erflarrt, 
Haben ſich Misbräucdhe und Gebrechen aller Art nad 
und nad eingefchlichen, fobaß fie zur allgemeinen Ge 
wohnheit geworden und vollftändig nicht blos in die Ge⸗ 
feggebung, fondern auch in die Sinnes- und Denkweiſe 
Des Volkes übergegangen find, fo fcheitern bie erften Ver⸗ 
befferungsverfuche, die natürlich immer nur von einzel- 
nen Tieferblidienden ausgehen, regelmäßig. Diefe erften 
Borläufer einer Reformation werden jedesmal die Mär- 
tyrer derfelben. Dabei ift es ein eigenthümliches, pſy⸗ 
chologiſches Naturgeſetz, daß fie jedesmal in einer Taͤu⸗ 
fhung über die entgegenftehenden Schwierigkeiten und 
in einer Selbftüberfhägung ihrer Kräfte begriffen find. 
Stets hoffen fie fehon im der Gegenwart Das auszufüh- 
ren was body immer nur einer fpätern Zukunft gelingt. 
Ich glaube nicht, daß irgend einer der unzähligen Mär- 
tyrer bie ſich der BVerbefferung der Menſchheit geopfert, 
Chriſtus allein ausgenommen, ganz frei von biefer Illu⸗ 
fion gewefen if. Alle haben fi ihre Erfolge in der 
Gegenwart leichter gebacht, und erft am Ende ihres Le- 
bens haben fie fi an dem Troſte aufgerichtet, daß fie 
wenigftens für die Zukunft nicht vergeblich gelebt hatten. 
Es ift auch gut, daß es fo iſt; dieſe Illuſion ift noth- 
wendig. Praktifche Beftrebungen zur Verbeſſerung, von 
denen man mit Gewißheit vorherficht daß fie fcheitern 
müflen, find ein Widerfpruch. Niemand wird fi ihnen 
mit dem nöthigen Eifer und mit dem vollen Aufwande 
feiner Kräfte bingeben, dem nicht wenigftens eine mög- 
liche Hoffnung des Gelingens in ber Gegenwart vor- 
ſchwebt. Ohne diefe Hoffnung würde er es bei einer 
bloßen Contemplation bewenden laffen, er würde ſich 
betrachten als „einen Bürger von Jahrhunderten die da 
Sommen werden”. Aber es gehört einmal zu den noth- 
wendigen Procefien im politifchen Heilverfahren der Na- 
tur, daß fie nicht blos durch die Theorie, fondern auch 
durch gefcheiterte praßtifche Beftrebungen eingeleitet und 
vorbereitet werden müffen. Die enfants perdus find noth- 
wendige Symptome der ſich vorbereitenden Umbildung, 
und die Illuſion ift wieder eine nothwendige Eigenfchaft 
ber enfants perdus. Denn ohne biefelbe würde ſich 
ſchwerlich Jemand zu diefer unentbehrlichen aber in man- 
her Beziehung fehr, undankbaren Rolle finden. | 


J 

Woher aber kommt jene Taäuſchung in welche alle 
politifchen Weltverbefferer mehr oder weniger ohne Aus⸗ 
nahme verfallen? Woher kommt es, daß fie fich ſtets 
über ihre Mittel und über die Schwierigkeit der Auf⸗ 
dabe verrechnen, und hoͤchſtens erſt dann zur richtigen 
Einfiht über die relative Fortbildungsfähigkeit im Wolke 
gelangen, wenn ihr Streben bereit gefcheitert, und fie 
felbft bereits refignirt haben? Diefe Erſcheinung muß fich 
wie jede andere zuletzt erklären laffen, wenn auch, nicht 
aus einer einzigen Urfache, fo doch aus verfchiedenen zu⸗ 
fammenwirfenden und conftanten Urfahen. Wir wollen 
nur eine derfelben andeuten. Bei ſolchen lebhaft fire- 
benden Männern, bie fi zu Reformatoren veralteter 
und verberbter politifcher Zuftände berufen glauben, find 
nämlich immer zwei Motive auf einmal thätig. Einer 
feit6 find fie von der Verwerflichkeit der gegenwärtigen 
Zuftände auf das lebhaftefte durchdrungen, ein längeres 
Verharren in derſelben erfcheint ihnen als moralifche Un- 
möglichkeit. Das ift bie negative Seite ihres Strebens. 
Zu gleicher Zeit aber haben fie auch Anfichten und Mei- 
nungen über Das mas nad Hinwegräumung bes alten 
unbrauchbaren Schutts an feine Stelle treten foll, fie 
haben ein pofitives Ziel, welches freilich häufig auf fehr 
phantaftifhem Idealismus beruht, oft aber auch bei be- 
deutenden, mit wahrhaft hiftorifhem Sinne begabten 
Männern ben Entwidelungsgang der Zukunft genau 
und treffend erräth. Alle diefe Männer nun würden nie 
auf den Gedanken einer reformatorifchen Thätigkeit kom⸗ 
men, wenn nicht vorhergehende Erfahrungen und bie 
mannikhfaltigften Symptome des täglichen Lebens fie ver- 
gewiffert hätten, dag das Volk felbft das Unzureichende 
des DBeftehenden fühle und nad einer Umänderung deſ⸗ 
felben fich fehne. Nur auf diefe Volksſtimmung fußend 
beginnen fie ihre reformatorifche Laufbahn, die nothwen⸗ 
bigermeife immer mit der negativen Richtung, mit dem 
Zadel des Beſtehenden anfängt. Und alsbald tritt auch 
ſtets ein größerer ober geringerer Theil ber öffentlichen 
Meinung auf ihre Seite, indem, wie ſchon gejagt, das 
Gefühl der Unzulänglichkeit des Beſtehenden cin allge- 
meines ift. Hierdurch nun werben fie getäufcht, indem 
fie die dunfele Unzufriedenheit über die jegigen Zuſtaͤnde 
mit der Befähigung und Reife zu einer andern Ordnung 
der Dinge verwechſeln. Da bei ihnen felbft das Stre⸗ 
ben zum Umſturz und zum Aufbau in Eins zufammen- 
fällt, da fie neben dem Unwillen über die bdepravirten 
Zuftände auch fowol die Erkenntniß als bie moralifche 
Befähigung zur Darftellung und Durchführung reinerer 
und geläuterterer politifcher Xebensverhältniffe befigen, und 
diefe beiden Momente in ihnen felbft zu einem einzigen, 
ungetrennten verwachſen find, fo präfumiren fie aus dem 
übereinftinnmenden Entgegentonmen des Volkes eine völ« 
lige Ucbereinflimmung mit ihrer eigenen Gefinnung, wäh- 
rend diefe Uebereinftimmung doch nur in der Negation 
mit dem Beftehenden, in einem dumpfen Unmillen be- 
gründet ift, während das pofitive Ziel, welches nur aus 
höherer Erkenntniß und gefleigerter fittliher Befähigung 
hervorgehen kann, noch gar nicht am Horizonte der gro» 
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| Pen Maſſe jaufgegangen ifl. Diefelben Menſchen bie 


mit einer dunkeln, oft leidenſchaftlichen Unzufriedenheit 
mit den beſtehenden Zuſtaͤnden erfüllt ‚find, die ſich durch⸗ 
aus unglücklich in denſelben fühlen, fie find doch wieder 


Mroducte diefer Zuftände und find durd) diefelben demo- 


ralifirt; während fie Fein Unrecht für ihre eigene Perfon 


leiden wollen, machen fie fich ein Bedenken ihrem Ne- 


benmenfhen Unrecht zu thun; während fie über den Ne- 
potismus, über Monopole, über Beftechlichkeit, Langſam⸗ 
Zeit der Verwaltung u. f. w. Magen, fobalb fie für ihre 
Perſon darunter leiden müffen, fo laffen fie ſich das Al⸗ 


les doch fehr gern gefallen, wenn fie davon profitiren 


tönnen. Die Unzufriedenheit bes Volkes mit dem Be- 


ſtehenden und die Unzufriedenheit jener politifchen Refor- 


matoren ftammt nicht aus derfelben fittlichen Quelle. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Geſchichte Deutfchlande und der franzöftfchen Revolution 

- unter der Herrfchaft Napoleon’d. Von Bruno Bauer. 
Erfter Band. Bis zum Frieden von Zuneville Char: 
lottenburg, Bauer. 1846. Gr. 8: 1 Thlr. 10 Nor. 


Nach Wachsmuth's „Geſchichte der franzöfifchen Revolu- 
tion” und Schloſſer's „Geſchichte des 18. Jahrhunderts“ 
eine neue „Geſchichte Deutichlands und ber franzöfifchen Revo⸗ 
Iution‘ zu ſchreiben, ift einestheils Teicht, anderntheild fchwer: 
— leicht, weil man fo vortrefflidde Vorarbeiten zur Benugung 
bat; jchwer, weil es gründlichen Fleißes und vieljeitiger Kennt: 
nifle und Anfchauungen bedarf, um Beſſeres leiften zu Eönnen. 
Hr. Bruno Bauer hat e6, wie es fcheint, mit der erftern Anficht ge: 
halten. Wir wiſſen aber in der That nicht, aus welchem Geſichts⸗ 
punfte wir fein Buch eigentlich betrachten follen. Bon gründ: 
lihem QAuellenftudium und ausreichender Lecture der bier ein» 
fchlägigen Schriften kann kaum die Rede fein, da fchon der 
kurze Zeitraum während deflen Hr. Bauer mit feinem Werke 
beichäftigt war ihm nur die Befragung der gangbarften Hülfs: 
mittel geftattet haben kann. Die Duckhführung irgend einer 
befondern Anficht, wie man fie wol von einem kuͤhnen Kämpen 
diefed Namend erwarten durfte, haben wir nirgend wahrge⸗ 
nomnien, im Gegentheil ift dad Ganze farblos, und es ſcheint 
Taft, ald ob die frühere Neigung des Verf. zum Umwerfen und 
Angreifen hier ganz von ihm gewichen fei. Daß er die fittliche 
Erniedrigung des deutſchen Reichs zu Ende des vorigen und 
im Anfange diefe® Jahrhunderts fcharf tadelt, war bei einem 
deutichen Schriftfteller nicht gut anders möglich; und doch, wie 
ſehr ftehen diefe Abfchnitte hinter Leo's kraftvoller Schilderung 
zurüd. Ebenſo wenig iſt eine gewiffe Vollſtaͤndigkeit der Er: 
gählung erzielt worden: Vieles ift ganz übergangen, namentlich 
riegertfche Ereigniffe ; die Schlachten bei Marengo und bei Ho: 
benlinden 3. B. werden erwähnt, aber ihr Zufammenhang mit 
gleichzeitigen Ereigniflen bleibt ganz unberückſichtigt; und end: 
lich —* alle Einzelheiten und charakteriſtiſchen Bilder aus 
dem Leben merkwuͤrdiger Menſchen, alle biographiſchen Zutha⸗ 
ten, alle Anſchauungen geſelliger Zuſtaͤnde trotz des uͤberreichen 
Stoffe. Die Sprache endlich iſt auch nicht das Lobenswer⸗ 
thefte des Buches. In der erften Hälfte finden wir zwar eine 
natürliche, freie Bewegung, ohne Gefchraubtheit oder Verren⸗ 
fung, aber auch ohne befondere Theilnahme am Gegenftande ; 
in der zweiten dagegen, wo vorzugäweife von deutfchen Zuftän: 
den die Nede ift, leidet der Bortrag zuerft an nicht wenigen 
ausländifchen Wörtern, und dann an einer Rachläffigkeit im Bau 
der Säge, die eine flüchtige Art zu arbeiten vermuthen läßt. Wir 
durften Died um fo weniger-unerwähnt laſſen, da die neue Schule 
don Kiteratoren, zu der fih Bruno Bauer befennt, gen ihren 
glatten, fluͤſſigen Stil rühmt, der, wenn er auch keineswegs 
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der gute, klare, ſachkundige und worthele Mittrliſtil iſt der 
unſern beſten Schriftſtellern des 18. Jahrhunderts angehört, 
doch für Die zahlreichen Leſer, denen es nicht allzu ſehr um bie 
Sache zu thun ift, vollfommen ausreicht. Wir wundern uns alfo 
um fo mehr, daß Hr. Bauer diefen Bortheil von ſich gewiefen hat. 

Die erfte Abtheilung enthält mehr eine Reihe einzelner 
Auffäge als eine geordnete Erzählung. Unter die Ueberfchrif: 
ten: „Der W. Praivial, „Die Jakobiner”, „Die gezwungene 
Anleihe‘, „Der 8. Brumaire”, „Bonaparte und die Parteien” 
„Die Conftitution des Jahres VIII’, „Bonaparte und England”, 
„Der Finanzetat des Iahres VIII” find die Begebenheiten der 
Jahre 1799 und 1800 vertheil. Manches lieſt fi) ganz gut, 
fo die Schilderung der Begebenheiten am 18. und 19. Bru: 
maire nach bewährten Quellen, und eine ®telle über Bona- 
parte, bie aber das obige Urtheil über eine unangenehme Läf 
figkeit der Bauer’fhen Schreibart rechtfertigen wird: „Es ift 
wahr, er war nicht populair: in feiner Kälte und Surüdhals 


tung flößte er weniger Liebe als Ehrfurcht und überlegte Adh: 


tung ein: fein Anſehen war aber dafür um fo fefter gegrün: 
bet. Keiner (ließ: Keinem) von jenen Bögen, die das Bol ng 
felbft gemacht hat, die ed als abhängig von fich betrachtet un 

als Gefhöpfe feiner Mittelmäßigkeit bald darauf wieder weg⸗ 
wirft, verdankte er fich felbft feine Erhebung und feine 
Macht, und erfchien er (7) dem Haufen als ein Weſen höherer Art. 
Wenn man ihm Wacht gab und ihn in jeder Hinficht gewaͤh⸗ 


| ven ließ, fo war Das aud fein Verdienſt und nur die Folge 


davon, weil er einzig und allein nur damit befchäftigt zu fein 
ſchien, Allen Ruhe und Genuß zu verfchaffen; je mehr er Macht 
in feinen Händen zuſammenfaßte, um fo mehr konnte er die 
Schmachtenden, Hungrigen und Müden aufrichten.“ Eine be: 
fondere Beruͤckſichtigung hat Hr. Baucr dem franzöfifchen Fi⸗ 
nanzweſen zugewendet, und zwar nicht allein ohne das Ver⸗ 
haͤltniß zu den übrigen heilen feiner Gefchichtserzählung, 
jondern auch ohne die gehörige Klarheit für feine Lefer ber: 
vorzubringen. Ia freilich iſt es nicht einem Jeden gegeben, 
über ſolche Dinge mit der Sachkunde und Deutlichkeit eines 
Niebuhr zu fchreiben. 

Die zweite Abtheilung trägt einen wefentlich verfchiedenen 
Charakter. Sie bezieht fi) blos auf deutfhe Zuftände und 
zeigt diefelben allerdings in ihrer traurigften Geftalt ohne Leber: 
treibung der Wahrheit. Daher hebt diefer Abfchnitt mit fol: 
gender etwas fchmwülftigen Nede an: „Wenn in Frankreich Ein 
Mann das Erbe der Revolution antrat, das verflüchtigte Na: 
tional = Gapital unter der Wucht feiner Hand wieder vereinigte, 
die entzweiten Geifter zufammenpreßte und zu einer Phalanr 
verband, die ihm die Eroberung Frankreichs fihern und die 
Dictatur uber die civilifirten Staaten erobern foüte: — bot 
das deutihe Neid mit feiner Verfaffung, der Menge feiner 
ohnmächtigen Regierungen, feiner willenlofen Stämme, Sreile 
und Eantone das Schaufpiel der äußerften Theilung der Arbeit 
dar, die unfruchtbar blieb und endlich mit dem Bankrott endi: 
gen mußte, da der Konds und das geiftige Eapitat fehlten, 
die die (!) Zheilung regeln und ihr den Ertrag fihern.” Die 
einzelnen Abfchnitte ohne innere Verbindung heißen: „Deutſche 
Kriegsanitalten”, „Der Friedensſchluß“, ‚Regensburger Ber: 
handlungen“, „Die Stellung Preußens‘, „Bonaparte ald Schieds⸗ 
richter”, und enthalten gerade Feine groben Unrichtigkeiten, aber 
auch durchaus Feine Zuthaten, um jene Zuftände den Lefern 
deutlich vorzuftelen, wozu es doch in den Denkſchriften Hor⸗ 
mayr's, Gagern's, Lang’8 und Lupin’s wahrlich nicht an 
Stoff fehlte, um unfere Zeit zu belehren und zu warnen. 
Aber von folden Ausführungen ift nun cinmal Hr. Bauer 
fein Freund; blos bei dem öfteeihifhen Minifter Thugut bat 
er eine Ausnahme gemadht und ihm zwei Seiten gewidmet, die 
freilich der Charakteriſtik Deffelben in den „LXebensbildern aus 
dem Befreiungskriege“ weit nachſtehen; dagegen ift aber der 
Vortrag von einer oft ermüdenden Weitſchweifigkeit, fodaß 
man wirklich ſich in die langweiligen Berhandlungen von 
Regensburg zurüdverjegt glaubt. Denn auch der Stil if 


Wer abenfo umseutich und fchleppenb als bie Sprache jener Pe 
selole und Decreie, mit deren Wuszügen «sb fih Gr. Bauer 
Hehe Leit gemacht zu haben ſcheint. 
om * * Eike fich unſtre 
Wen. Bauer's Buche werden feine Leſer, die er 
au in den minder gebübeten Ständen gedacht hat, eine ge⸗ 
Fſchichtliche Einleitung über das deutſche Reich und ſeine Ver⸗ 
faſſung von dem Reichsdeputations hauptſchluſſe oft vermißt ha⸗ 
ben. Denn wie viele ſelbſt Gebildete unter uns wiſſen je 
von den deutichen Meichsverfammlungen, von dem Verhältniſſe 
Ber geifllihen und weltlichen Fürften, von der Reichsritterſcha 
und ihren Gantonen und von aͤhnlichen Dingen? Und doch 
ift es jegt noch immer an ber Beit, uns aus ben Gchriften 
eined —9— Lancizolle und Perthes jene Zuſtaͤnde in das Ge⸗ 
daͤchtniß zurüdzurufen, um ihnen eine ſchuldige Pietät zu be- 
wahren, wie Kinder thun die an ihre verfkorbenen Aeltern zu⸗ 
rückdenken. Denn nicht alle Neichögebiete waren fo ſchlecht 
und verkommen ald ed nach Lang's „Memoiren und andern 
Büchern geglaubt wird; jeder, auch der Meinfte Staat erfreute 
& in feinen veralteten Formen einer eigenthümlichen Freiheit, 
ür deren Sicherſtellung die höchften Reichsgerichte eine wenn⸗ 
chon oft langſame Hülfe boten, eine noch wirffamere aber Die 
Literatur unter dem Schuge Der Preßfreiheit; es beftand ferner 
in vielen Landſchaften noch eine fittliche Verehrung gegen Kai⸗ 
fer und Reich und fein Glaube an die deutſche Nation wie 
man I jegt nicht für möglich hält. Und wenn man bedenkt, 
daß ohne die Mannichfultigkeit diefer wunderbaren Stände: 
republif die Reformation niemals hätte mit folcher Gewalt zur 
Sache des Volkes werden, und daß der Glanz und bie Herrlich⸗ 
Zeit unferer Literatur im 18. Jahrhundert niemals eine ſolche 
Berbreitung hätte gewinnen koͤnnen, fo find Dies ſchon zwei 
hinlänglich bedeutende Ergebniffe, um die alten Bräuche des 
ehemaligen deutfchen Reichs noch in unfern Tagen, wo geni 
anches beſſer ift, zu ehren. U. 
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Das Land Tirol und der Tirolerkrieg von 1809. 


Erſter Artikel. 
(Beſchtuß aus Nr. 52.) 

An diefer Verwechſelung fdheitern nothwendigerweife 
alle jene erfien Reformverſuche bis zu einem gewiffen 
Punkte hin. Nämlich fo lange der negative Pol vormiegt, 
zeuffizen fie und werden von der großen Maffe getragen. 


Sobald aber der pofitive Pol mehr hervortritt, fobald 


jene wohlmeinenden und eifrigen Reformer an die Maſſe 
pofitive Anfoderungen fielen, zu denen ſittliche Leiftum- 
gen, klareres Denken, ein höherer Grab von politifcher 
und humaner Bildung gehört, fo läßt der Beiſtand und 
die Unterflügung nad); Anfangs unmerklich und in der 
Stille. Von den früheren Erfolgen beraufcht und ſicher 
gemacht, achten Jene nicht auf die anfangs leife hervor⸗ 
tretenden Symptome einer Differenz mit ber Maffe, fie 
betrachten Das nur al6 einzelne Erſcheinung was Bor 
bote einer allgemeinen Trennung ift, werden nur noch 
eifriger, leidenfchaftlicher, überflürzender in ihren Beſtre 
bungen, indem fie immer noch bie große Maffe nad) ſich 
felbft beurtheilen und von einer Unzufriedenheit mit dem 
Beftehenden, die ſich nicht zu gleicher Zeit auf eine kla⸗ 
rere Erkenntniß bes Richtigen und Beſſern gründet, 
fih immer noch Beinen Begriff machen koͤnnen; bis benn 
endlich bei einer neuen Collifion der Zwiefpalt zu Tage 
tritt, der die Führer von dem Volke trennt und biefe, 
mit einem male verrathen und im Stiche gelaffen, von 
ihrer Höhe herunterſtürzen. Das ift der fih ewig in 
der Gefchichte wieberholende Proceß, den man bei jeder 
erfien Reformbeftrebung verfolgen kann. Ye eingerofteter 
bie Zuftände waren und je demoralifister das Bolt durch 
fie geworben, zu einer deſto entfchiedenen Märtyrerrolle 
—5 ſich der Lebenslauf der erſten Vorkaͤmpfer. Nur 
Diejenigen die zulegt nicht höher fichen als die Maffe 
felbft, die blos das negative Moment der Unzufriedenheit, 
des Haffes, der Rachſucht und Zerftürung in ſich fragen, 
und dieſes bis zum Ende ihrer Laufbahn geltend zu ma⸗ 
hen wiſſen, können auf eine fortmährende Popularitaͤt 
und treue Anhänglichkeit der aufgeregten Menge rechnen; 
wenn fie unterliegen, fe unterliegen fie det entgegen- 
ſtehenden Gewalt, nicht aber dem Abfalle ihter eigenen 
Anhänger. Des populairſte Charakter in ber franzoͤſi 


fen Revolution war Marat, umb ywar deshalb, wei 
er rein negativ, weil er bet petjoniflcirte Ausbruch DES 
Haſſes und ber Wirth war; und auch Nobespierre ver⸗ 
dankt feinen ungemeinen Einfluß nur ber negaftven Seite 
feines Strebens, feinem Diiswauen, ſeinen Verbaͤchti⸗ 
gungen, feinem ſchwarzgalligen Tenperamente. Sen pe- 
Ktives Steben, z. B. nad Gründung einer Meligien, 
würde ihn ſicher ſchon früher geſtirzt Haben, wenn es 
weniger unbedeutend und weniger laͤcherlich gewefen waͤre. 
Bei allen andern Helden ber franzöfifchen Revolution kann 
man genan den Moment verfolgen wo fi die Winffen 
von ihren zurüdsogen; es geichah immer dann, ſobald 
fie pofttive ſittliche Keiftungen verkangten, fobald ihte Bis 
bahin zerſtörende Thätigkeit in eine mehr befeſtigende und 
aufbauenbe übergehen wollte. So Bailly und Lafayette, 
Mounier, Malouit, fo Mirabeau, fo die Bitondiften, und 
felöft der müthenbe Danton. Ale aber ohne Ausnahme 
glaubten fi) noch immer auf der Höhe der Vollsgunſt, 
waren von ihrem Siege, von der baldigen Realifirung 
ihrer wohlmeinenden Plane auch noch da aufs feſteſte 
überzeugt, als fon der Abgrund unter ihren Süßen 
sähnte, und fie ſchen fo gut wie allein fanden. 

Doch wir verirren und zu weit vom unferm vorlie- 
genden Buche; es genüge daher die Undeutung, daß ach 
Hormayr ald Reformator des äftreichifchen Staatslebent 
einem ähnlichen Schickſale verfiel. Es gehörten bie auf⸗ 
einanberfolgenden Schidfalsichläge von 1790 — 1805 ba- 
zu, wodurch das ganze Staatsgebäude des alten Kadfer- 
veiche im Innern und nach außen hin in feinen Grund⸗ 
feften erfchüftere wurde, um überhaupt nur Perfänti- 


feiten wie Hormayr als oͤſtreichiſche Staatsbeamten mög _ 


lich zu mahen. Cine pebantifchere, mechaniſchere, in 
den ebern Bliebern geiftlofere, nach unten zu verberbtere 


Staatsverwaltung gab ed nit in Europa; ber edle Jo⸗ 


feph war an biefer eingerofteten, jedem Fortſchritt wider⸗ 
firebenden Maſchine zu Grunde gegangen. Nur bie 
böchfte Noth, jene legte Erzieherin des ——— — 
bie auch da noch Leben und Kräfte zu wecken weiß wo 
Fein anderes Mittel mehr verfaͤngt, Hatte einige höher 
geftunte Perfönlichkeiten ans Gtantsrader, und hier und 
ba weniger kleinliche Motive und frtiere Gruudſaͤe auf 
kurze Zeit zur Geltung gebracht; aber auch nur als 
Aubsnahme und mar in einzelnen Augenblicken ber hoͤch⸗ 


fien Noch, Augefeludet von allen Selten, burchaus fremd⸗ 
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den fie mistrauiſch eben als bie ſchlimmſten Feinde bei 
Seite gefchoben, fobald man von der erften Weberrafchung 
fi) erholt hatte und fie entbehren zu Zönnen glaubte. 
Zu diefen gehörte auch Hormayr, beffen fjugendlich ehr- 
geiziger Feuereifer gar bald brach gelegt und zur unbe 
deutenden Unthätigfeit verdammt wurde. Nichts ift na⸗ 
türliher als daß fi) ein tiefed Gefühl der Bitterkeit 
über fo viele getäufchte Lebenshoffnungen, über einen 
betrogenen Lebensberuf, der glanzvoll anfing und feine 
Seele mit den kühnſten Erwartungen der Zukunft er- 
füllte hatte, gegen das altöftreichifche Regierungsſyſtem 
im Allgemeinen, fowie gegen, die einzelnen Männer in 
denen es fich damals verkörperte, oder mit denen fein 
Streben in befonders feindliche Collifion kam, bei ihm 
feftgefegt hat, unb daß es bei jeder Gelegenheit fich 
Luft macht. Hormayr trat zulegt in die Dienfte des 
Haufes Baiern über, jenes alten Rivald und Erbfein- 
des des Hauſes Deftreih, gegen welches er. felbft das 
Land Tirol fo hartnädig und glänzend vertheidigt hatte, 
Diefe feine verbitterte Stimmung und biefe feine jetzige 
Stellung muß man wenigftens im Auge behalten, um 
hervortretende fubjective Ergüffe von dem obfectiven In⸗ 
halte feirier Bücher trennen zu können. Denn wiewol 
Hormayr auch über den leifeften Verdacht jeder bewuß⸗ 
ten Unmahrheit erhaben ift, fo ift feine Stimmung doch 
eben aus dem angeführten Grunde nicht heiter umb frei 
genug, als daß er bei den zahlreichen dunkeln Partien 
der öflreichifchen Kriegs » und Friedensgefchichte nicht fo 
recht con amore und mit zu ungebührlicher Hervorhebung 
verweilen, einzelne hellere Partien dagegen nicht zu fehr 
vernacdhläffigen follte. 

Abgefehen Hiervon bat das Buch gleich allen andern 
Merten Hormayr's einen großen Fehler, ber bas Lefen 
und den Genuß beffelben fehr erfchwert. Er befteht in 
dem fhwerfälligen, unglüdlichen Stile des Verf. Zu- 
erft hat derfelbe die zur unüberwindlihen Gewohnheit 
gewordene Manier, eine Menge weithergeholter gelehr- 
ter Anfpielungen, wie fie ihm eben beim Niederfchreiben 
der hiftorifchen Erzählungen vermöge feiner fpringenden 
und combinirenden Phantafie willkürlich durch den Kopf 
gehen, in die Darftellung zu verflechten. Abgefchen da- 
von daß diefe oft ganz unverftändlich find, weil nicht 
Jedermann folhen Schag an hiftorifchen Specialfennt- 
niffen über nah und fern liegende Zeiten, die fich felbft 
auf die Chronique scandaleuse und ziemlich gleichgül- 
tige Perfonaltunde gründen, mie Hormayr befigt, fo lei- 
det darunter auch die Einheit des Gegenftandes und bie 
Mare Abwidelung der Erzählung im höchſten Grade. 
Wir haben wahrlich Nichts dagegen, wenn der Hiftort- 
Ser Reflexionen und gefchichtliche Vergleiche in den Fluß 
der Erzählung aufnimmt, fobald fie ſich ungezwungen 
von felbft barbieten, und dazu dienen das Verfländnif 
und die Bedeutung der Thatfache in ein helleres Licht 


- zu fegen, die Yuffaffung des Lefers auf eine geiſtreiche 


Weife zu unterflügen. Aber fie müſſen fi dann wie 
von felbit ergeben, in naturgemäßer Verbindung mit dem 


eben abgehandelten Gegenſtande ſtehen; fie dürfen bie 
Aufmerkfamkeit des Leſers nicht mit Gewalt ab- und 
auf ganz entfernt liegende heterogene Stoffe hinlenken, 
fodaß er gezwungen ift, feine Gedanken und feine Phan⸗ 
tafie plöglich auf ein ganz anderes Feld hinüberzufteuern, 
um in dem naͤchſten Augenblide denfelben Sprung wie 
der zurüdmachen zu müflen. Der Meifter des hiſtori⸗ 
fhen Stils zeigt fiy eben in ber ruhigen, Zaren Ab- 
widelung feines Gegenflandes, wo Glied an Glied or⸗ 
ganifch verbunden ſich aneinander fchließt, ſodaß das 
ganze Gemälde in allen feinen Uebergängen fich dem Le⸗ 
fer leicht und vollſtändig einprägt. Niemand befigt die 
fen Hiftorifchen Stil weniger als Hormayr, Niemand ift 
von einer gegenfländlichen Einfachheit weiter entfernt als 
er. Er mishandelt den Leſer förmlich durch feine capri- 
ciöfen, ungehörigen Nebengedanken; er ift vollig unfähig 
zu einer fünftlerifchen Beherrfhung feines Stoffe. Noch 
fhlimmer wird die Sache dadurch, daß er den fogenann- 
ten Wurſtſtil fchreibt, wie ein geiftreicher Mann bie Un- 
art nannte, mittels welchem man in einem einzigen Sage 
mehre, voneinander ganz verfchiedene Gedanken hinein» 
ftopft und hineinfnetet. Nichts ift förender, Nichts er- 
ſchwert das Leſen mehr als dieſe unglüdlihe Manier, 
mitteld welcher man die Säge mit Inhalt überlabet, fo» 
daß fie ihn kaum faffen Fönnen und davon plaken möch⸗ 
ten. Sie werben dadurch ganz unverdaulih. Die Sag: 
bildung beruht ebenfalls auf logifchen und der geifligen 
Natur des Menfchen angemefjenen Gefegen. Die Kom- 
ma und die Punkte find zur Erleichterung der Darftel- 
lung, zur Bewältigung bes Stoffs erfunden; fie ftehen 
in einem harmoniſchen Verhaͤltniſſe zur geiftigen Thaͤtig⸗ 
feit, fie find die naturgemäßen Schritte, die Ruhepunkte 
bes Geifted, ohne deren zweckmäßige Benutzung auch bie 
ſtaͤrkſte Kraft fehr bald ermüden muß. Freilich gehört 
eine gewiſſe Höflichkeit, e8 gehört Mühe und Selbftent- 
äußerung dazu, um den Lefer auf ſolchen bequemen, ge 
bahnten Wegen zu führen; in einem guten, leichten und 
klaren Stile fpricht fi die Humanität des Schriftftellers 
aus. So wie es mit Recht für eine Grobheit gift, 
Briefe mit unleferlicher Hand zu ſchreiben, an deren Ent- 
zifferung der Empfänger feine Zeit verfchmenden muß, 
fo liegt in Diefer ungeorbneten Sagbilbung, die Alles 
pele-mele ineinander ftopft, und es dem Lefer überfäßt 
wie er ed wieder entwirren will, ganz gewiß‘ eine große 
Rüdfichtslofigkeit. Es ift fehr ſchade, daß Hormayr in 
biefer faloppen Manier fich fo weit hat gehen laffen; auf 
feine alten Zage wird er fie ſchwerlich noch ablegen, 
denn wie immer fo ift auch diefe Unart mit den Jah⸗ 
ren gewachfen und zur Gewohnheit geworden, weil nicht 
früh genug dagegen angefämpft if. Es mag übrigens 
wol noch ein Ueberbleibfel aus dem alten öftreichifchen 
Geſchaͤfts⸗ und Xctenftil fein, fowie es uns denn über» 
haupt eine höchft intereffante Erſcheinung geweſen ift, 
dag Hormayr, der leidenfhaftlichfte Bekaͤmpfer und bit 
terfte Feind der öftreichifchen Pedanterie und des herge- 
brachten Macchiavellismus, dennoch von Beidem fich nicht 
ganz hat frei machen können. Wie gefagt übrigens, es _ 
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ift fchade, daß Hormayr keinen einfachern, echt hiſtori⸗ 
fhen Stil ſich angeeignet hat; eine Menge Lefer wer- 
den dadurch von feinen Werken, die fo unendlich viel 
zeitgemäßen Stoff, und in biefer tauben Schale doc 
auch fo viel vortrefflihen Kern enthalten, zurüdgefchredt, 
fowie wir denn offen geftehen, daß die verfpätete An- 
zeige bes vorliegenden Werks ebenfalls dem Umſtande zu- 
zufchreiben ift, daß wir drei bis vier mal vergebens 
anfegten, baffelbe in einem Zuge durchzuleſen, jedes⸗ 
mal aber aus Ermüdung und Nervenabfpannung fchon 
in der Mitte des erften Xheild ftedden blieben. Wir 
freuen uns herzlich, daß wir diefe Ermüdung überwunden 
und uns in die Darftellungsmweife des Verf. zulegt der- 
geftalt hineingefunden haben, daß wir fie ungeftört ha⸗ 
ben verfolgen können. Es ift uns dadurd nicht nur 


eine Fülle von Belchrung über wichtige Verhältniſſe der 


jüngftvergangenen Gefchichte geworden — eine folche 
reihe Ausbeute trägt man aus jedem Hormayr'ſchen 
Werke davon —, fondern es hat fich uns dabei auch 
wieder eine geiftreihe gefinnungstüchtige Perfönlichkeit 
und eine thatkräftige politifche Capacität aufs erfreulichite 
aufgefchloffen. 

Man mag lange furhen in der neueflen Gefchichte 
Deutfchlande, eine fo intereffante, hochpoetiſche Epifode 
wie den Krieg diefer frifchen, fröhlichen und frommen 
Gebirgsföhne gegen den Weltherrfcher Napoleon wird 
man ficher nicht finden. Es gibt nichts Erhebenderes 
ale diefen auf den ullerlauterfien, urfprünglichften, rein 
menfhlihen Motiven beruhenden Vertheidigungskampf. 
Welcher Sontraft zwifchen diefen kindlichen Söhnen des 
Gebirge und zwifchen den disciplinirteften, erfahrenften, 
in jeder militairifchen Dreſſur eingeüubten Herren des 
franzöfifchen Kaiſerreichs! Welcher Contraft in den Mit» 
teln, und welcher Contraft in den Bemwegungsgründen ! 
Auf der einen Seite die veinfte Pietät, und die tieffte 
Anhänglichkeit an alt hergebrachte Sitte und Gemwohn- 
heit; heilige Ehrfurcht vor der anerzogenen Religion und 
umerfchütterliche Treue, waͤrmſte Liebe für das ange- 
ftammte Herrfcherhaus, Und alfe diefe Gefühle fo frifch 
und rein, fo ſtark und Elar, wie ein aus dem Urſchooſe 
der Alpen hervorfprudelnder Bergquell; das innerfte Xe- 
ben mit diefen Gefühlen verwachfen, und ganz in ihnen 
aufgehend, und doch ohne alle krankhafte Gereiztheit, 
ohne eraltirte Schwärmerei, fo naiv und wahr wie in 
der beften patriarchaliſchen Zeit. Und diefe blühende, von 
frifhen Gefühlen überquellende Jugend im 19. Jahrhun⸗ 
dert gleich einer Dafe in einer großen Sandmwüfte von 
Reflexion, von zerfegendem - Verftande, von Blafirt- 
beit und Weberfchraubtheit. Auf der andern Seite biefe 
bis auf die Außerfte Spige getriebene Eroberungsluſt, 
die Nichts kennt und Nichts ſchont als ihr eigenes 
Selbft, diefe Deere, zufammengehalten durch Furcht und 
Dreffur, gefpornt durch Ausficht auf finnlichen Lebens- 
genuß, auf Belohnung, durch Ruhmesluſt und durch 
ein einfeitiges, bis zur firen Idee fublimirtes point d’hon- 
neur — wahrlih, man kann ſich Feine ftärkern Gegenfäge, 
feinen _erhabenern Contraft denken. Diefer Zirolerfrieg 


ift ein frifcher Trun? für den Wanderer auf ben öden 
Geſchichtsfeldern der Neuzeit, wo er Nichts erblickt bat 
als Cabinetsintriguen und Kammerbebatten, mafchinen- 
artige Maffen, welche Schlachten gegeneinanber Tiefern, 
wovon bie eine gerade fo ausfieht wie die andere, ein 
Chaos menſchlicher Anftrengungen ohne moralifche Größe 
und moralifhe Schönheit. Glücklich Der dem gleich 
Hormayr es vergönnt war, ein Führer und Leiter diefes 
Kampfes zu fein, und feinen Namen für immer an die 
fe8 unvergängliche Ereigniß anzuknüpfen. Wenn, wie 
Salluft fagt, nächſt dem Vollbringen großer Thaten «8 
das würdigfte und fchönfte Loos ift, folche Thaten aufe 
zeichnen und der Nachwelt überliefern zu dürfen, fo ift 
Hormayr wol beneidenswerth zu nennen, dem beide Looſe 
gefallen find, dem es vergönnt war, an dem ruhmmür- 
digfien Kampfe thätigen und wirkfamen Antheil zu neh⸗ 
men, und der zu gleicher Zeit Beruf und Fähigkeit be- 
faß, diefen Kampf in die Tafeln der Gefchichte einzu- 
zeichnen. Es ift eine befannte Bemerkung, wie es der 
ganzen neuern Gefjchichtichreibung mehr oder weniger an 
unmittelbarer Anfchauung fehlt, eben weil fie aus todten 
Actenſtücken heraus von gelehrten Profefforen concipirt 
wird; wie felten kommt es vor, daß ein thätiger Theil⸗ 
nehmer an den Weltereigniffen, der alle Fäden derfelben 
felbft in der Hand gehabt hat, gleich einem Thukydides 
ober Gäfar, fie felbft für die Deffentlichkeit aufzeichnet, 
und wenn es ja geichieht, mit objectiver, rückſichtsloſer 
Wahrheitsliebe dabei verfährt und verfahren kann. Selbft 
Friedrich's des Großen gefchichtliche Werke Laffen in Be⸗ 
zug auf Vollftändigkeit ber wirklichen Motive Manches 
zu wünſchen übrig, fo bewunderungswürdig fie auch in 
Betracht ber Zeitperiode find aus welcher fie flammen. 
Es war einmal die Zeit der Hofcabalen und der Diplo» 
matifchen Kunftgriffe, die Zeit wo der Schleier abfolu- 
ter Heimlichkeit über alle Gegenftände des öffentlichen 
Lebens ausgebreitet war; und ganz kann auch das größte 
Genie fih von dem Charakter feiner Zeit nicht eman- 
cipiven: wenn es auch die pofitiven Sünden berfelben 
vermeidet, fo blidt doc immer ein gewiffer negativer 
Mangel durd. Einen vollen lebendig pulfirenden Le⸗ 
bensinhalt kann er nicht wiedergeben, wenn diefer In⸗ 
balt der Zeit überhaupt fehlt. 

Die Dictate Napoleon’s vollends bedürfen gar kei⸗ 
ner Erwähnung, fie find auf Täuſchung des Publicums 
und auf Verfälfchung der Gefchichte berechnet. Es ge 
nügt nicht, daB man eine bedeutende Rolle bei den Welt- 
ereigniffen gefpielt hat die man zu befchreiben untere 
nimmt. Diefe Rolle muß auch eine reine und würdige, 
fie muß eine wahrhaftige gemwefen fein, deren man ſich 
nicht zu fchämen braucht, oder die Kügenhaftigkeit des 
eigenen öffentlichen Xebens wird nothwendig in die ge 
ſchichtliche Darftelung mit übergehen. Nur mo innere 
plaftifhe Einheit des Handelns ftattfand, ift eine plaſti⸗ 
fhe Darftellung möglich. - Alles Das aber kommt Hor- 
mayr zugute; fowie er einer ber thätigften Leiter des 
Tirolerkriegs geweſen ift, fo kann er au offen und 
ohne alle befchönigende Schminke, ohne alle Verfuchung 
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su Gntftellung der Shatfachen den ganzen innern "und 
 Außern Berlauf wiedergeben, und braudt nicht zu fünd- 

ten, daß fein eigenes Andenken bei der Rachwelt dadurch 
gu kurz käme. Bag etwas. Eitelleit amd zu weit getrie- 
bene Selbſtſchätzung bier und da mit unterlaufen, im 
Großen und Ganzen waren feine Motive-fo wärbig, fein 
Handeln fo tüdtig, daß er nicht nöfhig bat, zu einer 
abſichtlichen Entſtellung der Thatſachen zu greifen. Den 
Stempel innerer Wahrhaftigkeit, der dem ganzen Werke 
anfgedrudt ift, dieſes ruhige Sichgehenlaffen bei der Er⸗ 
sählung, diefe unbefangene von aller Berechnung ent- 
fernte Sicherheit des Zone, das vollkommen zeine, wenn 
auch etwas felbftgefällige Sewiften bes Berichterſtatters — 
das Alles gibt dem Buche einen hohen ethiſchen Reiz 
und einen unberechnenbaren Hiftorifchen Werth. Aller⸗ 
dings hat fi in neuerer Zeit eine eigene hiſtoriſche Li⸗ 
teratur ausgebildet, der man unmittelbare Anfchauung, 
wie fie nur aus Selbſterlebtem entfpringen kann, gewiß 
nicht abfprechen darf. Es iſt die Memoiren -Literatur, 
dieſer wefenfliche unentbehrliche Beftandtheil der newern 
Gefchichtfehreibung. Solche Memoiren liefern uns aber 
nie das vollftändige Bild eines Zeitraums ober einer ge 
ſchichtlichen Epifode, fondern fie fchildern nur immer den 
Antheil den der Berf. an biefer oder jener Begebenheit 
genommen hat; den Organismus ded Ganzen wollen 
und koͤnnen fie nicht geben. Nur da, wo der Berf. 
ſelbſt eine höchfte uberfigauende Stellung einnahm, wo 
er gewiffermaßen das Herz des ganzen Organismus war, 
zu dem alles Leben Hinftrömen, und von welchem aus 
es wieder zu den einzelnen Theilen zurückſtrömen mußte, 
nur da fällt das ſubjeetiv Erlebte mit dem objectiven 
Gefchehenen fo in Eins zufammen, daß die Memoiren 
eines Mannes auch zu gleicher Zeit ein vollftändiges 
Werk über einen Theil der Menfchengefchichte bilden. 
Diefes findet auf den „Tirolerkrieg“ Hormayr's feine 
Anwendung. Wie fon gefagt, hat es eine ftarke fub- 
jeetive Faͤrbung und ift offenbar in der Abſicht gefchrie- 
ben, bie eigenen Zhaten und bie eigenen Verdienſte ne- 
ben dem Berlaufe der allgemeinen Thatfachen hervorzu- 
heben und zu fchildern. Aber da er durch feine geſetz⸗ 
fihe Stellung, und noch mehr duch die Gewalt der 
Umftände und feine moralifche Nothwendigkeit gemiffer- 
maßen der Dictator in allen Innern und äußern Ange: 
Tegenheiten Tirols während des Kampfes war, fodaß 
der ganze hiſtoriſche Act in allen feinen Theilen fich in 
feiner Derfönlichkeit wieder lebendig reprobuciren mußte, 
fo liegt darin Fein Wiberfprud. Während er feine „Me- 
moiren“ fchreibt, fchreibt er zugleich den „Zirolerkrieg”, 
und während er den „Zirolerkrieg” fchreiben will, fehreibt 
er feine „Memoiren“. &ubjectives und Objectives iſt in 
dieſem biftorifchen Werke fo organifch verwachſen, daß es 
fih nicht trennen läßt, fondern ein einheitliches, überein- 
flimmendes Ganzes bilder. *) 

F. von Florenesurt. 


H Der zweite Artikel folgt im naͤchſten Donate. D. Red. 
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Der Socialidömus und Communismus 
in Frankreich. 

Die fociale Bewegung in Frankreich und Belgien. Briefe und 
Studien um Kari Grün. Darmftadt, Leske. 1845. 
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Wo ift der Gegenfag zwiſchen ber objertiven Welt 
und ihren Inftitutionen und zwiſchen unfern fubjsctiven 
Ideen und Empfindungen mol ſchneidender und fchärfer 
als in unferm guten beimifchen Deutſchland ? Wo ift 
bie Theorie fo weit gegangen wie bei uns, wo find bie 
uerfprünglichen, unveräußerlichen Rechte des Menſchen in 
der Theorie fo beftimmt anerkannt, -unb wo find dagegen 
alle concreten Lebensverhaͤltnifſe fo beſtimmt von bem alten 
Begierungs - und Berormundungsfeftem umfchloſſen ge- 
blieben? Wir haben über Alles grünblich nachgedacht, und 
die Refultate bes Denkens fchichten fi in unferm Hirnkaſten 
auf; wir haben ben Staat, die Religion, das Eigenthum auf- 
gelöft, d. h. in ber Idee: denn in ber Wirklichkeit kann 
nicht Einer von uns ſich ber Macht des Staats, ber 
Religion, des Eigenthums u. f. w. entziehen. Wir Alle 
ſind noch nicht zu der thatkraͤftigen Einheit bes Lebens 
.gelommen, «8 zerfplittert fich bei uns In einem unauf- 
hoͤrlichen Dualismus, in einem Dieffeits und Senfeits, in 
einee Theorie und Praxis, in einer Refignation ober 
Berzweiflung. 

Das 18. Jahrhundert war mit all feiner Aufflärung 
nicht über den, Rechtsſtaat hinausgekommen. In Deutſch⸗ 
land ſchloß ſeine Bewegung mit Kant, in Frankreich 
wurde fie mit der Revolution vollendet. Kant und bie 


Revolution, Beide verfuchten es auf ihre Weiſe den mit-- 


telalterlihen Geift zu Rürzen, und Beide flimmten auch 
- darin überein, daß fie die Uebel von weichen die Welt 
geqwält war nicht im Weſen des Staats und ber Re- 
ligion begründet glaubten, fonbern nur In einer zufälligen 
Form biefer Imftitute. Der „Mechtöftaat” und bie „Ber- 
aunfteeligion” follten bie Heilung bringen. Aber die Re- 
solution brachte e8 zu keinem Rechtoſtaate, und mit ber 
Bernunftreligion war die Vernunft nicht befriebigt. Es 
war teine Löfung da, der Kampf ging weiter und ebenfo 
Es dämmerte hier ımb da In ben Gei⸗ 
ſtern, daß Religion und Staat vielleicht in ihrem „Weſen“ 
Weber anf Bernunft noch auf Gerechtigkeit gegründet 
:fein möchten; biefes Dammern wurde Gebanke. Und fo 


ſehen wit denn wie fih in Fichte, der Vernunftreligion 
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gegenüber, die Autonomie des Geiſtets, wenn auch noch 
in roher Geſtalt, losringt, während Babseuf, dem Rechts⸗ 
ſtaate gegenüber, zum erſten male und ebenfalls roh 
und wild den Gedanken eines einheitlichen Sociallebens 
zus Erſcheinung beinge. Alſo wir fünnen fagen, wäh. 
vend mit Fichte ſich der Atheismus Bahn brach, begann 
mit Baboeuf in Frantreich ber Gommunismus die alten 
Shessien zu ſtürzen. 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß zwiſchen ber franzö- 
fiiden Socialtheorie und der beutfhen Philefophie von 
Baboeuf und Fichte an eine große Aehnlichkeit, eine in⸗ 
nere Verwandtſchaft flattfindet, ja, unter dem concreten 
Frankreich und dem conereten Deutfchland - raufcht ber 
eine und berfelbe Geiftesfttom, während beide Länder äu- 
herlich fo unähnlich erfheinen. In Frankreich iſt das 
„Algemeine Bewußtſein“ nicht über den Rechtöflant Hin- 
ausgekommen, unb Nichts ift dort bei ber Bourgesifie po- 
pulairer ale der Rechtsſtaat mit feinen Illuſionen, wit 
feiner „Bolkovertretung“, feiner „Gleichheit vor dem 
SGefege” u. ſ. w.; in Deutfehland iſt bie Vernunftreligion 
die Herrfcherin des Tages, und unfere Kichtfreunde ſchwoͤ⸗ 
zen auf fie, als wäre fie ein neues Evangelium. Wäh- 
rend aber. in beiden Ländern das allgemeine Bewußtſfein, 
der fogenannte gefunde Menſchenverſtand an den Reſul⸗ 
taten des 18. Jahrhunderts wiederkaut, ift das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bewußtſein ebenfalls in beiden Ländern über 
jene Formen binausgegangen, und es wirb auf ſcheinbar 
fremden Gebieten das Gleiche erfirebt, es findet zwiſchen 
den Entwidelungen ber beutfchen Philoſophie und den 
Entwidelungen ber franzöftfiegen Gocialfheorie eine auf- 
fallende und durchaus organifche Wechſelwirkung fett. 
Wir deuten Hier nicht zum erſten male biefelbe an, Dies 
iR ſchon mehrfach geſchehen, fo 3. B. von dem Verf. ber 
„Europätfchen Triarchie”. Nachdem der Idealismus Fichte's 
und ber Kommunismus Baboeuf's an ihrer —A 
zu Grunde gegangen waren, traten in Frankreich St.- 
Simon und Zeurier, in Deutfehland aber Schelling umd 
Hegel auf. Bei St.⸗Simon wie bei Schelling war es 
die unmittelbare Anfchauung welche fie trieb und be 
wegte, in Beiden machte fi das Moment des Gefühle 
vorherrſchend geltend, fie riſſen durch ihre Unmittelbarkeit 
Me Herzen der Jugend Binz aber Beide mußte ch ge⸗ 


* 
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fchehen laſſen, daB Fourier und Hegel durch ihre in ! liche, und doch ift der Kommunismus Über bie Abſtrac⸗ 


ſtreng wiſſenſchaftlicher Form aufgeſtellten Lehren ihnen 
den Raum ſtreitig machten. Es mwürbe ſich dieſer Vex⸗ 
gleich bis in das Einzelne, bis auf die Bildung neuer 
Woͤrter und Wortfügungen, fortfegen laſſen, es genügt 
- aber für unſern Zweck die Andeutung vollkommen, daß 
der deutſche und der franzoͤſiſche Geiſt eine und dieſelbe 
Arbeit über fi) genommen haben, daß ber Streit in 
Deutfhland um abfolute Beiftesfreiheit ganz eng mit dem 
Kampfe in Frankreich um eine abfolute ſociale Gleichheit 
verbunden if. Im Atheismus ift ebenfo wenig eine Po- 
litik möglich, wie im Kommunismus an eine Religion 
. zu denten ift. Atheismus und Kommunismus, Polititk 
und Religion find unzertrennlih. Als Nobespierre 3. B. 
- den Rechtsſtaat organifiren wollte, da fah er fi vor 
allen Dingen veranlaft den Atheismus durch ein hoͤch⸗ 
ſtes Wefen zu erfegen, und er fühlte es alſo heraus, dag 
zwifchen dem Staat und der Religion, wie zwiſchen dem 
alten Staat und der alten Religion, fo auch zwifchen 
‘dem Rechtsſtaate und der Vernunftreligion eine noth- 
wendige Wechſelwirkung beftehe. Die Wechſelwirkung 
zwifchen dem franzöfifden Communismus und dem beut- 
fchen. Atheismus ift eine der großastigften Erfcheinungen 
unferer Zeit und unferer neuen Welt, fo wenig beide 
auch noch von praktiſchem Einfluffe auf bie concreten 
. Buftände unfers Lebens geweſen find. 
In Deutfchland ift der franzöfifche Kommunismus 
und Socialismus zuerft durch das befannte Werk von 
. Stein dargeftellt worden. Der Verf., der mehr ein ord- 
nendes als ein fpeculatives, mehr ein mechaniſches als 
ein orgänifches Talent beſaß, bat allerdings die innere 
- Einheit des Socialismus und Kommunismus empfunden, 
fo weit beibe Bewegungen auch auseinander zu gehen 
ſcheinen; aber er fühlt fie eben auch nur, er ahnt fie, 
aber er duchdringt fie nicht. Er fucht den Grund für 
. beide in dem demokratiſchen Geiſte, welcder fi in Frank⸗ 
„reich fchon vor der Revolution ausbildete und mit ihr 
. eine Thatfache wurde. Es ift beachtungsmwerth, daß er 
. auf die dgalite einen ganz befondern Accent legt; aber 
kennt er die Grunbelemente, welche den Stand der ge- 
ſellſchaftlichen Ordnung bedrohen? Nein, ex ahnt, er wit- 
tert fie nur, zuweilen mit glüdlihem Inftincte. Ex ſieht 
ihnen nicht geradeswegs ind Auge, er entfegt fi vor 
ihnen, und e6 fehlt ihm jede wahrhafte, lebendige Ein- 
beit. Zwar redet er gern von einem „‚Princip”, aber die⸗ 
fes Princip exiſtirt eigentlich nicht, und vereinzelte An- 
fihten müffen daffelbe erfegen. Der gute „Doctor ber 
echte” möchte gern über ben modernen Beftrebungen 
ſtehen, ohne daß er nöthig Hätte fie zu unterfuchen, zu 
begreifen, zu ?ritifiren, und wir hörten ihn deshalb nur 
allzu oft die beftructiven Tendenzen der Bewegung befla- 
"gen, mit welcher er bennoch geglaubt Hat fein vaterlän« 
difches Publicum befannt machen zu müffen. 
Es ift bei Stein unmöglich, in dem Kommunismus 


- irgend etwas Anderes zu erkennen als das Bemühen bes | 


Proletariats, fich mit den Befigern einen gleichen Ge⸗ 
‚nuß zu verfhaffen. Der Genug ift ihm das Weſent⸗ 


tionen von Arbeit und Genuß weit hinausgegangen. Es 
ift für Stein unmöglich geblieben, über die rohen An⸗ 
fangspunkte bes Communismus, man koͤnnte beinahe fa- 
gen, über Baboeuf Hinauszufehen. Er iſt nicht fähig, die 
Lehren &t.-Simon’s, Fourier's, Proudhon's u. W. als 
Durchgangspunkte Einer Idee, Einer Entwidelung zu 
faffen, fie find ihm vielmehr ifolirte Erſcheinungen; und 
da er eben nicht weiß, was er mit Proudhon machen 
fol, fo muß er ihn als einen „nebengeorbneten Schrift- 
ſteller“ bezeichnen! Er löſt den Socialismus ganz und gar 
vom Communismus ab, glaubt mit ber Egalitaͤtskategorie 
alles Mögliche gethan zu haben, und compilirt dann frifch 
darauf los St.⸗Simon, Fourier, Lerour, Proudhon, 
Lamennais, Eabet u. A., ohne daß eine organifche Ent- 
widelung ſich geltend machen könnte. Nur ber Bedankte 
einer Berbindung zwifchen bem roletariate und dem 


. Communismus läßt ſich bei Stein durchgängig, und mit» 


unter recht dürr und unfruchtbar, erkennen. Die innige 
Verbindung zwifhen dem Atheismus und dem Commu- 
nismus bleibt ihm ebenfalls unbegriffen, nur fcheindar 
bat er fich über die Kategorie des Rechtsſtaats erhoben, und 
indem er an einen „abfoluten” und „vernünftigen Staat 
glaubt, müfjen feine Träume auch auf das Gebiet einer 
abfoluten und vernünftigen Religion binausfchmeifen. 
Stein gehört zu den Hegelianern der Mitte, deren In⸗ 
texeffe ſich hochſtens den Liberalen Inftitutionen des fran- 
zöfifchen Rechtsſtaats zumenden kann, bie, wenn fie fi 
mit den Socialbeivegungen abgeben, höchftens ein natio- 
nal»ötonomifches oder, dem Kommunismus und Socia⸗ 
lismu® gegenüber, fein principielles, fonbern blos me⸗ 
chanifch » zufammenftellendes Intereſſe haben, und bie in 
Deutſchland endlich für ihre Wernunftreligion unter bie 
Lichtfreunde gehen ! 

Aus diefer kurzen Charakteriftit wird man erfehen 
koͤnnen, wie ungenügend der Stein’fche Verſuch ift, und 
wie wir eine biftorifche Entwidelung des Communismus 
von einem Verfaſſer fobern können der die Einheit fei- 
ner Entwidelung von Baboeuf an durchdringt, für ben 
ber Rechtsſtaat ebenfo wol wie die Vernunftreligion eine 
Illuſion geworden, der alfo die Wechfelwirkung zwifchen 
bem Atheismus und bem Gommunismus begreift, und in 
dem fich das helle Bewußtfein feftgeftellt hat, baß der 
deutfche und der franzöfifche Geift, wenn auch auf fchein- 
bar verfchiedenen Gebieten, Daffelbe erftreben. 

Karl Grün hat es jedenfalls verſucht, im der vorlie- 
genden Schrift ein ſolches Werk zu liefern, wenn er fi 
auch nicht, auf eine fonft in Deutfchland fo beliebte 
Weite, des Langen und Breiten in einer Vorrede über 
fein Wollen und Können, über fein Mögen und Be- 
fürchten, über feine wohlgemeinte Abficht und feinen 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt erflärt und ſchließlich tau- 
fend mal um Entfchuldigung bittet, daß er fo kühn ge 
wefen. In Karl Grün ftelle ſich die Einheit des beut- 
fhen Atheismus und des franzöfifhen Kommunismus, 
die Einheit der großen Arbeit dar, woran ſich Deutfch- 
land und Frankreich gleichmäßig betheiligen, und feine 
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Schrift iſt nicht nur geeignet, den veralteten Stein zu 
ergänzen, fondern ſelbſt überflüffig zu machen. Gr kri⸗ 
-tifirt Die fociale Bewegung nicht mehr mit den veralte- 
ten Kategorien bed Rechtöftants und der Bernunftreligion, 
ſondern er ſtellt das Princip ber mobernen Geiſtesrich⸗ 
tung bin, als hinausgegangen über die Refultate des 18. 
Jahrhunderts, und neben dem voljfenbeten Atheismus 
ſucht fi ein vollendeter Communismus geltend zu ma- 
chen. Die Hifkorifche Entwidelung des Communismus iſt 
nicht mehr mechanifh wie bei Stein, fondern organic, 
obgleich wir nicht leugnen wollen, daß auch das Grün’ 
ſche Buch Hier und da hinter den Anfoderungen zurüd- 
bleibt welche man machen durfte, daß ſich auch hier die 
einzelnen Durchgangspunkte ber focialen Bewegung zu 
häufig als ifolirte Erſcheinungen und nicht als Glieder 
Einer Entwidelung geltend machen, und daß die journa- 
liſtiſche Briefform mitunter der Ausbreitung des weſent⸗ 
lichen Inhalts Abbruch gethan hat. Doch das Alles 
kann uns nicht hindern, die Grün'ſche Arbeit als einen 
vortrefflichen Verſuch zur Kenntnißnahme der großen So» 
cialfrage zu betrachten und in ihr, im Vergleiche mit 
Stein, einen großen Fortfchritt für die focialiflifche Lite⸗ 
ratur in Deutfchland zu erkennen. 

Wir übergehen was Grün über die focialiftifchen Zu- 
ftände Belgiens fagt, und fchließen uns fogleich an feine 
franzöfifchen Studien. Er beginnt mit Saint- Simon: 
der infofern der Eckſtein des ganzen Gebäudes ift, als es feine 
Ideen waren, die zuerft unmittelbar dem Volt unter die Au» 

en traten, die unter dem Donner der Sulifanonen fi als 
ebenbubler der politifchen Freiheit auf den Marft drängten, 
und von denen die Poeten und Enthuſiaſten eine Zeit lang 
glauben fonnten, fie würden bie Brrömung der Geifter ent- 
fhieden in ein anderes Bett lenken, das Gterbeglödchen der 
einfeitigen Politit habe geläutet. 

Srün bezeichnet ben St.-Simonisms als „die Ueber: 
fegung des deutfchen Pantheismus‘; es macht fich alfo in 
ihm das Bewußtfein jener Einheit zwifchen dem deut⸗ 
fhen und dem franzöfifchen Geiſte geltend welche wir 
oben fignalifirt haben. Das Gefühlselement, die Unmit- 
telbarkeit, die Syſtemloſigkeit St.- Simon’s mußte bie 
„feurigen Herzen” und bie „frifchen Köpfe” an fich ziehen, 
felbft das „äfthetifche Element in Heine” wurde dadurch 
elektrifirt. Der St.» Simonismus fol in Deine eine 
„Beindfchaft gegen die Lüneburger Haide der Politik“ ent- 
. zündet haben, „die von Bornirten und Engherzigen für 
Schwanken und für Geſinnungsloſigkeit ausgegeben wird”. 
Der St.⸗Simonismus ift der Poet des Socialismus: 

Er ift die Stufe der Religion einer neuen Wahrheit, die 
erſt ſpaͤter wiſſenſchaftlich fihergeftellt werden kann, wenn der 
Enthuſiasmus den Boden in den Gemüthern bereitet hat. Er 
ift um fo fhöner, je ungenügender er als Syſtem fein mag. 
Er ift als einzelne Erfcheinung, ale Schule, vom Boden ber 
Gegenwart verſchwunden, er hat fi in alle folgenden Syſteme, 
Principien und Schulen gewiflermaßen zerbrödelt und aufge: 

töfl. Ich fage nicht, die Spätern hätten ihre Befonberheit, 
ihre ausgearbeitete Specialität &t.: Simon und deſſen Schule 
zu verdanken gehabt, man babe &t.: Simon und defien Schule 
die Ideen abgelaufcht und abgelernt, aus dem Gt.» Simonis- 
muß fei der Fourierismus, der Liberalimus, der Reformismus, 
die religiöfe Partei der Socialiſten, endlich Proudhon felbft 


hervorgegangen; es faͤllt mir nicht ein. Uber ibeal gefprochen 
liegen biefe Entwidelungen PFeimartig verborgen im Syſteme 
(den, inconfequen- 


des &t.:Simonismus, in diefer bunten, poeti 


ten, phantaftifhen Ehrpfalide, in dieſer Fühnen Avantgarde der 


Bußunft, in diefen Wiedertäufern des Socialismus. 
(Die Fortfegung folgt. ) 


Zwei fich erganzende Werke über Spanien 
fommen aus englifcher Feder unter den Ziteln: 

A hand- book for travellers in Spain, and readers at home. 
With notices of Spanish history. By Itichurd Ford. Zwei 
Bände. London 1849. 

Revelations of Spain in 1845. By an English resident. 
Zwei Bände. London 1849. 


Beide Verfaſſer fehen mit hellen Augen und find ihres Ge: 
genftandes vollfommen Meifter; aber jeder betrachtet die Dinge 
aus einem andern Geſichtspunkte, theilt nicht den Gefchmad, das 
Sefühl, die Vorliebe und die Abneigungen des Andern. Beide 
Bücher gehören daher recht eigentlich zufammen, berichtigen 
und erläutern fih gegenfeitig, und vermitteln dadurch ein 
vollſtaͤndiges Reſultat. Der Verf. des zuerft genannten 
Werks erachtet die Spanier eine große Nation; der Verf. 
des zweiten erklärt fie für eine zerriffene und fchlecht 
regierte. Jener befpricht ihren ritterlihen Sinn, Diefer ihre 
Armuth und ihren Dünkel. Grfterer erblickt Keime oder Ueber: 
veite von Größe, wo Lepterer Verſchwendung und Untergang 
ſieht. Jener liebt die Spanier trog ihrer Fehler, Diefer haft 
fie troß ihrer Zugenden. Jener würde die häuslichen Comforts 
von Alt: England gegen ein wüftes Umbertreiben in Spanien 
vertaufchen, Diefer lieber in England bei Beeffteal und Porter 
als in Spanien bei olla potrida und beftem Xere& fiben. Wer 
bat Recht? — Beide. Und fie müffen Beide Recht haben, 
weil der Unterfchied zwifchen Beiden nur aufder Oberfläche lieat. 

Ford iſt Kuͤnſtler⸗Dilettant mit empfaͤnglichem Auge für 
Raturfchönheit, einem reich und tüchtig ausgeftatteten Gedächt⸗ 
niffe, und einer Phantafie die in Realem und Idealem ſich 
gleichmäßig ergeht. Hughes — fo heißt der Verf. des zwei⸗ 
ten Werks — iſt weniger Dichter als Staatswirth und Rechner, 
ein richtiger Beobachter, ein gefunder Denker, nie obenhinaus 
in feinem Lobe, nie ungerecht in feinem Zabel. Ihm zu: 
folge ift Spanien mehr als ein anderes das Land der Par⸗ 
teiungen und Camarillas, wo Patriotismus ein hohles Wort, 
Freiheit eine Phraſe, Beftechlichkeit allgemein und eine Revo: 
lution die Mutter der naͤchſten ift ohne Aenderung des Sy⸗ 
ftemd und ohne Beflerung für das Boll. In Zord's Augen 
ft und bleibt Spanien das Geburtsland eined Cervantes und 
Lope de Vega, eines Murillo und Velasquez, das Land ber 
Alhambra und des Edcurial, das feinen Colombo ausgefendet 
eine neue Welt zu entdecken, feinen Cortez und Pizarro fie zu 
erobern, das Reich das zuerft fi) rühmte ed gebe über ihm 
die Sonne nie unter, und wo inmitten der unzweideutigften 
Beichen von Unorbnung und Berfall fi) immer Etwas findet 
dad gegen die Entartung der Nation, die Rachlaͤſſigkeit der 
Regierung und den erbleichten Glanz der Krone in die Wag⸗ 
fchale fällt. 

Damit meinen Beide es aufrichtig und ehrlih. Keiner 
will die ungünftige Seite verdbeden. „Thue Leinen Schritt 
nah Spanien”, warnt Korb, „wenn du Rauhes fcheueft, wenn 
Reifen dir Beine Freude macht, fobald du nicht eines artigen 
Wirthes, einer guten Küche und eines bequemen Bettes gewiß 
fein Fannft, wenn dir die Nerven zucken, fobalb auf dem dun⸗ 
keln Gange eines Wirthshaufes ein Meffer ſchnappt oder auf 
einer einfamen Heerficaße zwanzig Schritte von dir ein fonnen« 
verbrannter Bandit feine lange Flinte von der Schulter nimmt. 
Haft du jedoch ſtarke Nerven und kräftigen Magen, bift bu 
ein Freund von alten Gemälden und gothiſcher Baukunſt, von 
Fiſchen, Schießen, Zeichnen, Liebeln, Bandangotanzen und 
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Scherz, fühlft du Beinen MWiterwillen vor benteuern und 
Knoblauch, und genirt es dich nicht, auf ber Landftraße dich 
auf den Sauch zu legen, während bie Turpins des Südens 
dein Gepaͤck unterfuhen: — fo folge mir in die Drangenhaine 
von Sevilla und in die Sierras von Eaflilien, und zweifle 
nicht, daB, wenn. du zurückeheft, Du nad ſechsmonatlichem 
DWandern mit Gefühlen und Eindrüden zuruͤckkehrſt wie fein 
anderes Land in der Welt fie dir geben koͤnnte.“ Daffelbe fagt 
f / wenn ui erinnert, baß wen nah Spanien see, I 
aßt halten müfle, in ein Band zu kommen, wo es ungefähr 
ausfehe wie es vor 400 oder 500 Sahren in feiner Heimat 
ausgeleben- aeie ühorsi 
in ber Berfchiebenheit übereinftimmend haben Beide 
wei nüglihe und angenehme Bücher geliefert. Ford nennt 
#* feinige mit Recht auch ein Bu für „Leſer zu Haufe”. 
Nicht die Art feiner Darftelung allein, nit bat er etwas 
Befteres und Hoͤheres ift ald ein fihreibender laquais de place, 
auch bie beigefügten „Bemerkungen aus ber fpantichen Ge⸗ 
ſchichte erheben es weit über die gewöhnlichen Meifeführer. 
Es belehrt und unterhält, gfeichviel zu welchem Zwecke man 
es lieft. Was aber der Berf. in feinem Herzen von Spanien 
denkt, dürfte ſich vielleicht im einer Anekdote zuſammenfaſſen, 
die er nebenbei erzählt. Als Kerdinand IH. nach feinem Tode 
u Sevilla, das er den Ungläubigen abgefämpft, dem heiligen 
Sage begegnete, bat er ihn um Gunftbezeigungen für Spanien. 
„Bitte, erwiderte der Fr —_ , nes Klima’, fagte der 
König. — „Gewährt”, fagte der Heilige. — „Fruchtbar an Ge⸗ 
teeide, Wein, Del 10. — „Gewährt.” — „Tapfere Söhne umd 
fhöne Toͤchter.“ — „Gewaͤhrt.“ — Gute Regierung 
„Rein, nein, nein, drei mal und neun mal nein. Gib Spa⸗ 
nien gutes Regiment und alle Engel derfafien den Himmel 
und ziehen nah Spanien.” . 

Zu bdiefer Stelle macht ein Kritiker des , Edinburgh 
review ” folgende Bemerfing: „Das Authentiſche der 
Anekdote erſcheint und einigermaßen zweifelhaft, nicht ſowol 
wegen der etwas profanen Vertraulichkeit des Gefpraͤchs — 
denn berlei kommt in den meiften Legenden vor — als weil 
es Mühe Eoftet zu glauben, daß ein fpanifcher König im 14. 
Jahrhundert oder eine beliebige Bahl Spanier zu jeder Beit an 
ein gutes Regiment auch nur gedacht. Wir find feft überzeugt, 
dag neun Zehntel der erleuchtetfien Spanier während der Tep- 
ten 20 Jahre nicht den leiſeſten Wunfch gehegt haben, durch 
ſolches Mittel «die Engek herabzuloden», und ed will und be» 

unken, daß, wenn der Heilige auch fofort bereit geweſen, die 
Bitte zu erfüllen, eine beträchtliche Majorität ber Nation ihn 
erfucht haben würde, wenigſtens fo lange anzuftehen, bis fie 
mter fich enffchieden hätten, ob fie eine richtig abgewogene 
Eonftitution oder einen abfoluten Monarchen haben möchten. 
Die untern Stände begeigen dem Despotißmus immer noch 
eine dumme, einfältige Verehrung, und was fie an den Fran 
ofen ganz vorzüglich haften, war deren ewiges Neben ven 

eiheit und Gleichheit. Sa, fie verfihern fogar, Ferdinand VHL. 

be gegen feine eigene Popularität gehandelt, als er ſich mit 

erbefferung der Rationalinftitutionen befaßt.” Daffelbe meint 
Ford wen er fagt: „Die einzige abſtracte Idee der Spanier 
von der Megierung oder Souverainetät, ob im Staate oder in 
der Kirche, ift wie im Drient die daß fie despotifch fei. Selbſt 
die Inquifition war nicht eigentlih unpopulair, und fo oft Fer: 
dinand VII. etwas Ertra-Abfcheuliches that, fehrien feine Un: 
terthanen voll Entzuͤcken: Carajo! es mucho rey! — das ift 
fürwahr ein König — ja, jeder Boll ein König. Und Das 
tief die ganze Nation; denn weil jeder Spanier fühlte, daß er 
an des Königs Stelle ein Gleiches gethban haben würde, Mar 
es ihre Sympathie die ihn bewunderte.“ 

Wie fteht es bei foldher Gefinnung um die Zagespreffe? 
Laut beider Verf. nicht ſchlimmer und nicht beffer als in jedem 
andern Lande. Die höchftgeftelten Männer [reiben für bie 
Beitumgen, find oft Herausgeber. Dennoch bringt jedes Blatt 
Seandal und tft beftechbar. Die Macht ber Preſſe erſcheint 


ſchrankenlos und ihre Frechheit tft wahrha terlich. Den⸗ 
noch wüffen —— Bari PA enge Gen- 
r, und die Deuwialigen Debpoten in Gpanien find fo weit ei: 
ent, die Redacteure für —— zu halten, daß ein blo⸗ 
en auf die a A ver⸗ 


pie haben ned 
Rinbeifh, weber Porter noch Hoſen. Dagegen 


ich, . Ber ei ‚ 
gain —* Fer or einigen Jahren, erzählen fie, wirkte 


aubniß ans, die Erde zu beſuchen. Gr apı 
nach Italien und fand Alles fo verändert, daß er ſich nicht 
zurechtfinden konnte. Er ging nah Deutfchland und Frank- 


ng a nk Hände und rief: „Sa, fa, Das 
e e Die e und rief: , , i 
meine Heimat, Das if Eden wie ih es berlaffen.“ Und a 
Spanier, dem Das beinahe fpottweife erzählt wurde, bemerkte 
ſehr ernfthaft: „Ganz vet, Spanien tft das Paradies.” 
Bas läßt fih darauf erwidern? — Richts. 23. 
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Der Socialismusd und Communidmus 
in Frankreich. 
(Zortfegung aud Nr. 54.) 


Es kann inde durchaus nicht gebilligt werben, daß 
Srün die Charakteriſtik der modernen forialen Bewe⸗ 
gung mit St.-Simon anhebt. Sie geht auf Baboeuf 
zurüd. Grün befchreibt und charakterifirt ihn in ber 
Mitte feines Werbes in dem biftorifhen Rüdblide, aber 
es geht dadurch Viel von Einheit und Bufammenhang 
verloren. Auch Stein hätte gleich nach feiner Einleitung 
auf Baboeuf kommen müffen. In Baboeuf ſtellt fi 
die Verbindung zwiſchen Sansculottismus und ber erften 
sohen Geftalt des Communismus dar. Baboeuf iſt der 
Marat, der Robespierse des Communismus. Das Phan⸗ 
tom des Nouffeau’fchen Naturzuftandes, welches damals 
feine Wirkungen übte, fand in ihm feine Geltung, feine 
Gleichheit war eine Sanseulottengleichheit, eine Verall⸗ 
gemeinerung der Armuth, eine Bermichtung jeglichen 
Neichthums. Es follte Jeder arm fein, die Künfte und 
Wiffenfhaften, ber Reichtum und der Luxus follten ver- 
nichtet, die Städte follten zerflört werden. Dieſer ab- 
firactefle Communisums de6 Baboeuf weiß noch gar 
Nichts von dem großen Gebiete ber Inbuftrie, er ift wüſt 
und wild, es kommt in ihm eine neue Art mönchifcher 
Askeſe zum Durchbruch, und er kennt nur die Natur- 
bebürfniffe, gewiß felbft diefe nur aus Noth. Da er die 
Naturbedbürfniffe nicht mwegbringen konnte, fo mußte er 
zu ihrer Befriedigung den Aderbau ftehen laſſen. Man 
ſieht, wie armfelig der Baboeufffhe Communismus ale 
Theorie ifl, ex negirt geradewegs alle Theorie; aber feine 
große Bedeutung liege auch anderswo. Er ift bas form- 
Iofe Embryo einer ganz neuen Bewegung, bie ſich fchon 
unter den Donnern und Stürmen des politifchen Revo 
Iutionsfampfes geltend machte, und nur unterging, um 
immer wieber und immer mächtiger hervorzutreten. Von 
biefer Anſicht ausgehend, hätte Grün Baboeuf und 
nit St. - Simon an die Spige feiner Entwidelungen 
ftellen müſſen. 

Kehren wir jedoch mit ihm zu St.-Gimon zurück. 
Seine ganze Bedeutung, womit die Parole des Gocla- 
Hömus überhaupt ansgefprochen wird, Tegte &t.- Gimon 
in die Worte feiner Sterbeftunde: „Mein ganzes Beben 


+ 
“ 


faßt fih in Einen Gedanken zufammen: allen Menſchen 
bie feeiefte Entwidelung ihrer Anlagen zu verſchaffen.“ 
Und durch diefen Gedanken ift fortan die Welt in Be⸗ 
wegung gefegt worden, durch ihn ift es ausgeſprochen, 
baß es gilt „die zahlreichfle und Armfle Elaffe” zu eman- 
eipiren. In feinem „Nouveau christianisme‘ verwandelte 
ee den Grundſatz Chriſti: „Liebet euch untereinander 
als Brüder, in den: „GEs gilt die fchleunigfle phy⸗ 
fifche und moraliſche Hebung bes Loofes der zahlreichſten 
und ärmften Slaffen.” Er theilte die menſchliche Faͤhig⸗ 
feit in drei Banifeflationen, in die Manifeſtationen des 
Kopfes, des Herzens und der Hände; daraus entflanben 
ihm beei Arten von Functionen: bie der Gelehrten, wel⸗ 
che die Vernunft, den Kopf, zum Inhalte haben; bie der 
Künftier, denen bie Empfindung, bas Herz, zugewiefen 
iſt; und bie der Induſtriellen, weiche bie Thaͤtigkeit, bie 
Arbeit, die Hände zepräfentiven. Grün charakteriſirt feine 
Bemühung folgendermaßen: 

St.:&imon fucht die allgemeine, die menſchliche Wiffen⸗ 
ſchaft, die der Materialismus des 13. Jahrhunderts durch feine 
unbarmbergige Kritif vorbereitet hatte, die aber im @eifte der 
Encyklopaͤdie nicht vollendet werden konnte; er fucht das er- 
periihe Geſet des menſchlichen Dafeins, um nad jenem Ge⸗ 
ege dieſes Dafein einzuriäten. 

In feinem erſten Werke, ben „Lettres d’un habitant 
de Genève à ses contemporains”, bafirt fih feine 
ganze Beſtrebung der Hauptfache nach noch auf das „Ei⸗ 
genthum“; aber in feinem ‚„„Catechisme des industriels” 
ift er von dem Eigenthum auf bie „Arbeit“ gelommen, und 
nun fieht er die Welt in Suduftrielle und in Müfig 
gänger getheilt. Indem St. - Simon ben Begriff der 
Induſtrie reinigte, indem er ihn auf den Begriff ber 
Arbeiter reducirte, mußte er bie Rechte und die Beſchwer⸗ 
den des „vierten Standes” begründen und fich bie zu einer 
Auflöfung bes — entwickeln. Potenziell liegt im 
ihm bie ganze neue Bewegung, actuell, wie Grün rich⸗ 
tig bemerkt, Wenig ober gar Nichts. Gt.- Simon. if 
das neue Evangelium ohne Kriti. Er iſt ber verfüh⸗ 
rifchfte Socialift von Allen und zugleich nothwendig Der 
ungründlichfie. | 

Das Dogma bes &t.-Simonismus iR bekanntlich: 
„Jedem nach feiner Fähigkeit, jeber Fähigkeit nach ihren 
Werken.” Dieſes Dogma entfpringt nothwendig aus dem 
St.⸗Simoniſtiſchen Grundſate, daß jedem Menſchen bie 
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freiefte Entwidelung feiner Anlagen zu gewähren fei. 
&t.-Simon fuht in feinem Principe ein Gegengift ge- 
gen die Ausbeutung des Menſchen durch den Menfchen 
zu gewinnen. Grün fritifirt dieſes Princip aber voll- 
fommen richtig wenn er fagt: Würde diefes Princip bis 
in feine Conſequenzen binein verwirklicht, fo träte an die 
Stelle des materiellen Proletariats ein geiftiges Proletariat, 
ein Proletariat des innern Capitals, des Talents. Diefes 
geiftige Proletariat fegt fofort eine Hierarchie der Geifter 
voraus, die in irgend eine Spige auslaufen muß, welche 
tyrannifch gegen die untern Schichten werden wird. Der 
St.-Simonismus ftellt einen Vater an die Spige der 
Geſellſchaft. Aber wer ift diefer Vater? Der Liebendfte, 
der Gefühlvolffte, der Reichſte unter den Künftlern, den 
. Gelehrten, den Induftriellen ! 

So entwidelt fih denn auch die St.» Simoniftifche 
Hierarchie, der St.-Simoniftifche Despotismus; der Prie- 
ſter wird weltlicher, geiftlicher Chef, Gefeggeber, Richter 
und Vertheiler des gefellfchaftlichen Vermögens. Der 
Prieſter wird das „lebendige Geſetz“, und die tatholifche 
Hierarchie ift zur Bafıs der neuen gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung geworden. Die Religion follte im St. - Simonis- 
mus die Wiffenihaft, die Induftrie und die „allgemeine 
Aſſociation“ beherrſchen. Die Affociation wird aber eben 
durch die religiöfe, priefterliche Benormundung in eine 
Hierarchie umgewandelt. Und doch waren, wie Grün 
bemerft, die Hauptanhänger des erften Socialiften ‘De: 
mofraten, der St.-Simonismus entwidelte ſich unter den 
Republitanern. Bazard, der Repräfentant ber Schule, 
welcher der Theorie und der Propaganda zuerft ihren 
Charakter gab, bis er fih von Enfantin,. dem kühnen 
Senfwaliften, trennte, Bazard war unter der Reftaura- 
tion der Chef der Carbonari gemwefen. Gerade unter 
Denen erwarb fi der St.-Simonismus Anhänger bie 
mit dem Siege der liberalen Bourgeoifie unzufrieden wa⸗ 
ren. Wie aber konnten ſich diefe Leute mit dem St.» 
Simoniftifhen Princip der Autorität vertragen? Grün 
weift- auf Louis Blanc hin, wie mild diefer Geſchicht⸗ 
fchreiber felbft die wildeften Eprceffe des St. - Simo- 
nismus behandelt, wie entfchieden er auf der Seite ber 
verwegenen Neuerer gegen die Repräfentanten des Voltai- 
rianismus und des Liberalismus fteht, und fagt dann: 

So ſtark ift der Zug nach einem höhern verföhnenden 
Symbol, fo ſtark die Schnfucht der beften Herzen, aus den 
Cloaken ded Egoismus und der Ifolirung befreit zu werden, 
daß die beftigften Neformatoren eine Fahne umarmten, die im 
Falle des Sieges nur in eine neue und noch jchmählichere 
Knechtſchaft führen könnte. 

Das Frankreich der dreißiger Jahre, das praftifche 
Frankreich fchlägt fich zwifchen den Gegenfägen der Aſſo⸗ 
ciation und der Hierarchie herum, es fehlt die Kritik, 
der Republikaner Bazard bekennt ſich zu der St.» &i- 
moniftifhen Priefterwelt, Louis Blanc fegt die Demo⸗ 
kratie gleich dem religiöfen Gefühle, und um den Vol—⸗ 
tairianismus und den Liberalismus los zu werden, weiß 
man nichts Anderes zu thun als einen neuen Katholi- 
tismus zu erfinden! 

Es find Hier noch einige Worte über die „Büter» und 


Weibergemeinſchaft“ zu fagen, deren der &t.- Simonis- 
mus felbft von der Tribune herab duch Dupin unb 
Mauguin bezüchtigt wurde. Die St. -Simoniften adref- 
firten darauf, in der Periode Bazard, ein kurzes Glau⸗ 
bensbekenntniß an die Deputirtentammer, und es heißt 
darin 1) in Bezug auf die Gütergemeinſchaft: 

Das Syſtem der Gütergemeinfhaft wird allgemein als 
eine gleiche Theilung unter alle Mitglieder der Gefellfehaft ver- 
ftanden, fei es, daB man dad Grundvermögen oder die Früchte 
ber Arbeit Aller theile. Die St.» Simoniften verwerfen biefe 
gleihe Theilung des Eigenthums, die in ihren Augen eine 
größere Sewaltthätigkeit, eine empörendere —A ſein 
würde als die mögliche Theilung, die urſpruͤnglich durch die 
Gewalt der Waffen, durch die Eroberung vor ſich gegangen ifl. 
Denn fie glauben an die natürlide Ungleichheit ber 
Menſchen und betrachten diefe Ungleichheit als die Bafis der 
Aſſociation, als die unerlaßliche Bedingung der focialen Ord⸗ 
nung. Aber Eraft des Geſetzes. Jedem nach feiner Fähigkeit, 
jeder Fähigkeit nach ihren Werken verlangen fie die Abichaf: 
fung aller Privilegien der Geburt ohne Ausnahme, folglich die 
Abſchaffung des Erbthums, des größten diefer Privilegien u. f. w. 
Die St:»Simoniften greifen das Eigentbum nur infofern an, 
als es für Einige das gottlofe Privilegium des Müßiggangs 
beiligt, d. 5. das Recht, von der Arbeit Anderer zu leben, in: 
fofern es dem Zufall der Geburt die gejellfchaftliche Ordnung 
der Einzelnen überläßt. 

2) In Bezug auf die Weibergemeinfchaft: 

Das Chriftenthyum hat die Frauen aus der Knechtſchaßt 
gezogen, aber es hat fie dennoch zur Unterthänigfeit verdammt, 
und überall im chriftliden Europa ſehen wir fie noch mit der 
religiöfen, politifhen und bürgerlichen Acht belegt. Die St.⸗ 
Simoniften verfündigen ihre definitive Befreiung, ihre vollftän: 
dige Emancipation, ohne deshalb das Heilige Geſetz der Che 
abichaffen zu wollen, welches das Ehriftentbum verfündigt hat; 
im Gegentheil wollen fie dies Gefeg erfüllen, ihm eine neue 
Weihe geben u. |. w. &ie verlangen, wie die Ehriften, daß 
ein einziger Mann mit einer einzigen Frau vereinigt fei; aber 
fie lehren, daB die Sattin dem Gatten gleich werden muß, und 
daß nach der befondern Gnade, die Gott ihrem Geſchlechte ver« 
lieben bat, fie ihm zugefelt fein fol in der Ausübung der 
dreifachen Verrichtung des Tempels, des Staats und der %a- 
milie, fodaß das ſociale Individuum, das bis jet nur der 
Mann allein war, Eünftig der Mann und die Frau fei. Die 
Religion St.» Stimon’s will jenem fchändlichen Handel, jener 
gefeglichen Proftitution ein Ende machen die unter dem Na⸗ 
men der Ehe fo häufig die ungeheuerliche Vereinigung der 
Hingebung und des Egoismus, der Einfiht und der Unwif- 
fenheit, der Jugend und der Hinfaͤlligkeit heilig fpricht. 

Man fieht, wie gemäßigt diefe Grundfäge noch find. 
Die Kammereingabe war von Bazard redigirt worden, 
aber nach der demokratifch-moralifchen Epoche des St. 
Simonismus, beren Repräfentant eben Bazard ift, geht 
er in eine theofophifch - fenfuelle über, die ſich namentlich 
in Enfantin darftellt. Bon St.- Simon ift in einem fei- 
ner Werke gejagt: „Die rauen werden zugelaffen wer⸗ 
den, fie werden felbft ernannt merden Fönnen.” Hieraus 
entfland der Frauenemancipationsfpectafel. St.- Simon 
hatte ferner gefagt: „Geiſt und Fleifch müffen im neuen 
Chriftenthume verfühnt werden.” nfantin prebigte die 
Wiederherftellung des Fleifches. Grün fagt: 

Die Stichwörter der Frauenemancipation und der Wieder: 
berfielung des Zleifches bilden das Thema zur fünften Phaſe 
des St.: Simonismuß, zugleich die Ueberleitung zum Fourierid- 
mus und für Deutfchland diesmal die — Affenfomödie des 
Jungen Deutfchlandse. 


’ 
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Gruͤn erzählt, daß Enfantin feinen Senſualismus, 
der ihn in den heftigſten Streit mit Bazard und Pierre 
Leroux brachte, aus Fourier's „Quatre mouvements“ ge- 
ſchopft haben ſolle, und Confiderant behauptet, Enfantin 
habe ein ſehr zerlefenes Eremplar diefes Buches immer 
verheimlicht. Man braucht indeß nicht erfi zu Fourier 


feine Zufludt zu nehmen, in dem St. - Simonismus 


felbft waren genug Elemente für den Enfantin’fchen Sen- 
fualismus vorhanden. „Der Engel der Zugendrepublif 


‚wurde überwältigt vom Engel Fourier's, von der freien 


Entfaltung aller menſchlichen Neigungen”, und es follte 
ber Priefter durch die Priefterin, der männliche Verſtand 
dur die weibliche Schönheit ergänzt werden. Neben 
dem Seffel des „Vaters“ blieb ein Seffel leer für das 
„Weib“. Das Weib, hieß es, hat noch nicht gefprochen, 
wir koönnen über viele Dinge noch nicht ftatuiren, das 


Weib muß aufgefodert werden zu erfcheinen. Das Prie- 


fterpaar allein kann über die Regelung ber Liebesver⸗ 
baftnifje, der Sitten Gefege geben. Grün tritifirt das 
Enfantin’fche Beginnen folgendermaßen: 

Hinter diejen Kategorien lauerte natürlich cin moderner 
Venusdienft, Aufhebung jedes feften ehelichen Verhaͤltniſſes, 
Aufhebung der Vaterſchaft und pantbeiftifches Muckerthum. 
Wodurch fi) aber die Enfantin’fchen Ertravaganzen von allen 
übrigen theologifchen Lupercalien unterjcheiden, was fie zu ei- 
ner unerhörten Anomalie erhebt, Das ift die gänglihe Unter« 
drüdung des freien Willens, die Beftimmungslofigkeit, in wel 
cher der Priefter die Liebenden Gläubigen erhalten follte. Wer: 
möge feiner neuchriftlichen Autorität, vermöge feines abfoluten 
Papſtthums befahl er, was in der Liebe Rechtens fein follte ; 
er allein kannte ja die Fähigkeiten, er allein war Herr über 
die zurweibliche Reizbarkeit und die zu männliche Rarrheit, er 
etablirte nicht nur den Zempel, in weldem unter feinen Au⸗ 
gen die Gläubigen mit nadten Bajaderen die Geheimniffe Got: 
tes vollzogen, fondern er war auch noch der Gebieter über Art 
und Weife, über Zahl und Kreuzung der Neigungen. Ja, er 
hatte als Prieſter felbft ein Necht auf jeglichen Grad von Ber 
günftigung- Dieſe abjolute Autorität, in eine fo widerliche 

erbindung mit dem Dienfte des Fleiſches geſetzt, hat ſicherlich 
die Welt am meiften empört, ed war der Commandoftab Zus 
renne’s in die Liederlichkeiten der Negentfchaft gebracht, es 
war Ludwig XIV. der bie Frivolitäten des verfailler Hofes ar» 
rangirt und befiehlt. 

Nachdem die Familie in der Straße Monfigny Bank—⸗ 
rott gemacht hatte, ließ Enfantin auf feinem Gute Me- 
nilmontant den Eultus der Arbeit und der Gleichheit, 
den Cultus des Geheimniffes und altteftamentlicher Bi- 
fionen ausüben; aber bier ereilte den St.- Simonismus 
ein Afftfenproceß, und er zerftob und zerflog. Die ern- 
ſtern Naturen, Bazard, Pierre Lerour und Rodrigues, 
hatten fich ſchon feit Tängerer Zeit zurüdigezogen. Die Zeit 
des St.-Simonidmus war vorüber, er war in Verirrun: 
gen und Eprtravaganzen ausgelaufen, er war immer lü- 
ckenhaft geblieben, er hatte durchaus nicht zu einer Dog⸗ 
matik, zu einem Syftem kommen können, er löfte ſich 
wieder in die alte bürgerliche Geſellſchaft auf. Dieſe wußte, 
wie Grün bemerkt, die einzelnen Potenzen vortrefflich zu 
benugen, fie machte Staatsräthe, Profefforen, Beamte in 
allen Branchen aus ihnen; felbft Enfantin ift franzöfi- 
ſcher Beamter geworden, er ift Mitglied der Wiffenfchaft- 
lichen Commiſſion in Afrika, und hat ein bedeutendee 


Werk über die Eolonifation von Algier gefchrieben, Eins 
aber verdient noch beſonders beachtet zu werden: 

Je ar N dad Grunddogma, defto bedeutender bie 
Zünger, je feiter die Syſteme der Stifter gefügt find, defto 
engherziger und zivergartiger die Schüler. Zeuge beider Be: 
hauptungen die St.⸗Simoniſten und die Fourieriften. Welche 
Köpfe von europäifchem Ruf unter ben Erflern: Auguftin Ipil- 
ty der große Gefchichtfchreiber, Michel Chevalier der Meı- 
fende in Nordamerika, Pierre Xerour der Philofoph der „Re- 
vue independante”, die Ergänzung zu George Sand, Buchez 
der Fatholifche Republikaner, Jean Reynaud der Mitheraub: 
geber an Pierre Lerour' Encyklopädie, Abel Tranſon, Jules 
Lechevalier, Aug. Eomte, endlich Rodrigues, Bazarb und En- 
fantin. Dan halte dagegen die Fourieriften! 

Es ift ganz recht von Grün, daß er unter den St.» 
Simoniftifchen Elementen namentlih Michel Chevalier 
und Pierre Leroup hervorhebt, um fie näher zu charak⸗ 
terifiren. Michel Chevalier, jegt Staatsrath und einer 
ber Redacteure des „Journal des debats”, war einer der 
wilbeften St.» Simoniften und wurde von feinen Pifie- 
nen erft durch den Affifenproceß befreit, Thiers war 
ber Pfiffige, der ihn mit dem beftehenden Staate aus- 
föhnte und ihn im Dienfte deffelben nach Amerika fandte, 
So entftanden feine berühmten „Lettres sur l’Amerique du 
Nord”, worin ſich hier und da noch immer die Leidenfchaft 
des Weltverbeſſerers verräth; denn er würdigt gern die 
vierte Claſſe, die „ärmfig und zahlreichfte”, fowie das zarte 
Geſchlecht jeiner befondern Aufmerkfamkeit. Im Ganzen 
aber maß er Amerita mit dem Begriffe des bürgerlichen 
Wohlfeins, welches Fein focialiftifcher Begriff if, und fah 
die Dinge nur an der Oberflähe. Wir flimmen mit 
Grün volllommen überein wenn er fagt: „Wer Norb- 
amerifa als eine Art Eldorado betrachtet, deffen fociale 
Anfhauung kann nicht weit her fein.” In feinen Vor- 
lefungen über Nationalöfonomie behauptet er, ed werde 
nicht genug probducirt. Es fümmert ihn nicht, ob Mehr 
productrt werden koͤnne, wenn die Production von der 
freien Goncurrenz abhängig ifl, und zur Hebung der In⸗ 
duftrie weiß cr Nichts als Vermehrung der Transport⸗ 
mittel, Creditinftitutionen, gewerbliche Erziehung u, f. w. 
vorzuſchlagen. Er fpricht noch gern von den Induſtriel⸗ 
len, welde St.» Simon zu Ehren bringen wollte; aber 
dem Jünger find die Induftriellen nicht mehr die Prole⸗ 
tarier geblieben, und er faßt Eapitaliften, Unternehmer 
und Arbeiter in Einer Kategorie zufammen, die bei St.- 
Simon nur für die ärmfle und zahlreichfle Claſſe ge 
fhaffen worden war. 

Wenn fih nun fo in Michel Chevalier die national- 
öfonomifche Seite des St.- Simonismus darftellt, fo ift 
dagegen in Pierre Kerour die philofophifche, oder wie 
Grün fügt, die „eheofophifche” zur Erfeheinung gebracht 
worben. L2erour ift geborener Proletarier und ein Buch⸗ 
druder feines Gefchäfts; er hat fi) durch fich ſelbſt, 
durch eiferne Ausdauer, durch unausgefegte Arbeit zu 
einem der erften Philofophen Frankreichs erhoben. &o 
ift auch Proudhon der erfte Nationalöfonom feines Lan⸗ 
des geworden. Man muß Lerour verftchen, um George 
Sand zu verftehen. Die „Revue independante‘, die er 
1841 mit George Sand gründete, war bis zu feinem 


Austritte eins der imtereffanteiten Fournale Europas. Sein 

uptwerf aber ift „De I’humanite”, und m ihm hat 

t.Simon's „Nouveau christianisme” eine gelehrte Kort- 
fegung, eine Äfthetifche Klärung erhalten. Ebenſo bedeu⸗ 
tungsvolt ift fein „Essai sur Pegalite'. Bei Grün find 
verſchiedene Auszüge aus feinen Schsiften zufammenge- 
ſtellt und Eritifirt worden. Seine Devife ift: „Der voll- 
ffäubige Menſch in der vollftändigen Gefellfchaft.‘ 
Ueber das religiöfe Element weiß aber audy er nicht hin⸗ 
enszufommen. Gr firebt nach einer Einheit für bie 
Welt; aber anftatt diefe Einheit in etwas Menſchlichem 
u fuchen, fucht er feine Stügpunfte in ber Religion zu 
Änden und Die zu erfirebende Einheit als eine religiöfe 
darzuftellen. Das Hiftorifhe Chriſtenthum felbft erfcheint 
ihm als Gögendienft, weil man Chriftus zu Gott ge- 
macht habe, während er doch nur Einer der Offenbarer 
Gottes gemefen. Die Allgemeinheit, die Menſchheit ift 
der Held Lerour’, ber neue Gefeggeber Fein Dffenbarer, 
fein Meſſias, fondern eine Wiffenfchaft, eine ſociale Wif- 
fenfhaft. Unmiderleglih ift er gegen die Boltairianer, 
die Egoiften, die Individualiften, welche die Gemeinfchaft 
Aller vergeffen; und ſiegreich erhebt er fich gegen das 
Princip der Volksfouverainetät, welches nur das Umge⸗ 
tehrte der Offenbarungslehre fei und, morin fich feine 
Berwandtſchaft mit der Despotie zeige, zum Dedimantel 
jeder Tyrannei gebraucht werden könne. 


Wir verlaffen die St.- Simoniften und gehen auf 
den Fourierismus über. Auch Grün bezeichnet Fourier 
als den franzöfifchen Hegel, nachdem er zwifchen Schel- 
ling und dem St.-Simonismus eine Parallele gezogen. 
Fourier's Werke waren zum Theil gefchrieben, als ber 
St.- Simonismus zur Geltung fam; aber erfi nach dem 
Aſſiſenproceß gelang es Zourier in bie Deffentlichkeit zu 
treten, bis dahin hatte er vergeblich gegen St. - Simon 
und Owen gebonnert. Fourier behandelte ben &t.- Si- 
monismus mit fouverainer Verachtung, der Syſtematiſche 
war im Gegenfage zur Spitemlofigkeit. Er fagte und 
fhrieb: „Ihr St.-Simoniften habt ja keinen Drganifa- 
tionsplan!“ Er hatte feine Organifation fertig. Er fagte 
ferner: „Eine priefterlihe Wutorität iſt der Tod aller 
menfhlihen Freiheit. Nicht der Priefter, fondern Jeder 
ſoll ſich ſelbſt beſtimmen!“ Fourier's Gegenfag zu den 
St.⸗Simoniſten ging allmäfig fo weit, daß er fie Schau⸗ 
fpieler, Cloaken von Laſter und Heuchelei nannte. Aber, 
was ift nun Fourier's Syſtem? 

Die Antwort auf diefe Frage wird bier nicht gegeben 
werden fönnen. Es muß zu deren Loͤſung auf Stein, 
uf Grün und natürlich noch beffer auf Fourier's eigene 
Schriften verwiefen werben. Die wichtigften derfelben find: 
Théorie des quatre mouvements‘ (1808), „Traite de 
Y’association domestique -agricole”, fpäter „Traite de 
Punité genannt, und „Le neuveau monde industriel”; 
endlich gründete er die „Beforme industrielle”. Im 9. 
1837 ſtarb Fourier; Nichts von feinen Plänen war ver- 
wirkliche worben. Gin verkehrt angelegter Verſuch ſchei⸗ 


terte an Geldmangel, nur eine Schar begeifterter Schü⸗ 
fer malte dem Wuge. des Scheidenden eine frohe Hoff- 
nung vor, daß fein Gedanke noch nicht untergehen, daß 
man eined Tages den focialen Rewton erfenmen und 
feinen menfchenbeglädenden Plan ausführen werde. Fou⸗ 
tier liegt auf dem Kirchhofe Montmartre begraben. Auf 
feinem einfachen Grabfteine fleht: „Die Serie vertheilt 
die Harmonie. Die Attractionen ſtehen im Berhaltniß 
zu ben Beftimmungen.” Diefe Worte enthalten fo ziem- 
lich das ganze Syſtem Fourier's: ‚Wozu mich meine 
innere Natur antreibt, Das fol ih. Die fämmtlicyen 
Antriebe Aller können nur durch den Mechanismus ber 
mathematifhen Regel im Gleichgewicht gehalten werden.“ 
(Die Kortfegung folgt. ) 





Die fatirifhen Dichter des alten Rom. 


Die Namen Horaz umd Juvenal find nach bis auf den heu⸗ 
tigen Tag im Munde aller Gebildeten, und in den engliſchen 
Harlamentsreden läßt fih noch häufig ein oder der andere Kern: 
fpruh aus ihnen zur Belräftigung irgend einer Anficht ver: 
nehmen. ber für Viele unter uns, die nah Bildung fireben 
und gern ein ordentliches Buch eines nambaften Berfafers ftatt 
der Novellen und Romane bed Tags lefen möchten, iſt bie 
fremde, lateinifche Sprache ein Hinderniß. Das bat ein tüdh: 
tiger Philolog unter den Jüngern, Heinrich Dünger, ein Rhein- 
länder, wohl eingefehen, fi) feit Jahren an die Arbeit einer 
Ueberfegung der römifchen Satiriker gemacht und fie in der 
Muße welche ihm feine ienige Stellung als Bibliothefar im 
Köln gönnt, vollendet.*) Diefer anfehnlihe Band von bei: 
nahe 510 Seiten fchließt nun alle roͤmiſchen Satirifer in fi 
und gibt fafl des Guten zu Viel; denn die Satirenfeagmente 
des römifchen Ritters Luctlius find für heutige Lefer zu unver: 
ftändlich und wären beffer vom Herausgeber unüberfegt gebfie- 
ben. Außer diejen enthält das Buch die Satiren des Ho 
Perſius, Juvenal und der Dichterin Sulpicia, eine recht Ieb- 
bare Ueberfegung, die ſich ebenfo wol durch Treue als dur 
Gewandtheit in dem antiken Berdmaße des Hexameters em- 
pfiehlt, die mit dem Alterthume noch nidyt vertrauten Leſer 
aber in eine ganz neue Welt führen wird, die des Umſehens 
und Kennenlernens ebenfo werth ift als die in den Urmwäldeen 
und Prairien Amerikas. Freilich malen jene alten Dichter viel 
Grau in Grau, und die belle Sonne der Luft und Freude wirft 
in ihre Schilderungen nur fparfame Strahlen auf das alte 
Rom: indeſſen man ift ja auch bentzutage aus den Roma- 
nen Sue's und Anderer an Gräßliches gewöhnt und wird 
nit ungern bei ben von unferer Weife fo abweichenden Qu⸗ 
ftänden der Alten Welt verweilen. Für das Verſtaͤndniß Dunkler 
Stellen und überhaupt für die richtige Auffaffung im Ganzen 
wie im Einzelnen ift durch trefflihe Anmerkungen beftend ge: 
forgt, die kurz und bündig abgefaßt find und durch die vielen 
ziebungen auf neuere Reiſebeſchreiber und Dichter an paflenden 
Stellen eine anziehente Bermittelung mit der Gegenwart erhalten 
haben. Alle Bach: und Schulgelehrfamkeit ift Davon ausgefchlof- 
fen geblieben. Außerdem hat Hr. Dünger auch wohlgefchriebene 
Lebensbeichreibungen der einzelnen Dichter vorangefchicdt, und 
durch geſchickte Rachweifung ded Bufammenhangs und der Ge⸗ 
bankenfolge jeden billigen Bunſch gebildeter Perſonen befriedigt. 
Möge es dem in befler Abficht unternommenen Werke nicht 
an theilnehmenden Freunden und Lefern fehlen! 20 


*) Die roͤmiſchen Satiriker. Fuͤr gebildete Leſer übertragen und 
mit den nöthigen Erläuterungen verfehen von Heinsig Dünger. 
Braunfhweig, Dieyer von. ZB, Ser.:B. 2 hl, 
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Der Socialismus und Communismus 
in Frankreich. 
(bdortſetung aus Nr. 56.) 


Gaun knüpft an die Darſtellung des Fourier'ſchen 
Syſtems in feinen Hauptmomenten eine ziemlich ausführ- 
liche Kritik deſſelben. In der Kritik leiſtet Grün üben 
haupt Mehr als in ber genstifchen, einheitlichen Entwicke⸗ 
lung der ſotialen Bewegung. In Fourier tritt die Be⸗ 
wihnng deutlich hervor, das Gluͤck des Menfchen zu be» 
gründen oder den Menfchen feine Beſtimmung erreichen 
3% laſſen. Menſchliches Glück, b. 5. Bethaͤtigung bes 
meufthlichen Weſens und eben nur bes menfchlichen We⸗ 
fosß, Dos war das Ziel welches er immer erfirebte, wel⸗ 
ches ex nicht aus dem Augen verlor während des legten 
Donnergrollens des welthiftorifchen Vulkans in den neun- 
ziger Sahren, während der Herrfchaft des Kaiſers, unter 
dem nem aufgepflanzten Lilien unb während der Julirevo⸗ 
Intion, unter dem Throne Ludwig Philipp's. Während 
bie ganze Welt fih in politifchen Krifen abmühte, fah 
und firebte Fourier tiefer, er wollte das wahre Glüd des 
Menſchen auf das wahre Weſen des Menſchen begründen. 
Aber was ift das Weien bes Menſchen? Der Eine hält 
Diefes, der Andere Jenes dafür, und es iſt Hier nicht 
leicht zu einer mechaniſchen Einheit zu gelangen. Wir 
wollen Fragen: Wie weit geht Fourier in der Eigenthums⸗ 
frage? und antworten darauf mit Grün: 

Garantie ded Minimum, d. h. Garantie des Lebens, der 
Thaͤtigkeit und des Genuffes — leider nach dem Unterfchiede 
ber Vermögendcaffen —, Bernichtung der Lohnarbeit, Bernich- 
tung des einfachen Eigenthums und Pofition des Zufammen- 
gefedten, fo weit bringt Fourier es in der Eigenthumsfrage. 

aran Hat er aber nicht genug, die Production "geht ihm in 
der Eonfumtion nicht auf, er behält einen Ucherreh. 

Was macht er mit diefem? Er läßt ihn in drei Fac- 
teren: Capital, Arbeit und Zalent, vertheilen. Bei der 
Gründung der Phalanfteres follten, nach Fourier, bie Grund⸗ 


böftges ihren Grund und Boden an die 16— 1800 Afſoci⸗ 


irten ablaffen und bafür eine hohe — Revenue beziehen. 
Man merke wohl auf: eine Revenue, ein Einkommen 
das: unabhängig von dee Arbeit und vom Talente gebildet 
wiss GE iſt alſo gar kein Zweifel vorhanden, daß Fou- 
rien feibft „die alte Melt ber Lohnarbeit und der Beſih⸗ 
underſchiede⸗ wieber von hinten einführt, obgleich fich fonft 
üben Nie ganze Sphäre der Ausgleihung ber Intereffer 
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ein großes Dunkel Bei ihm findet. Erſt will er Auf 
hebung des Kohnverhäftnigfes und dann doch wieber Kohn 
und Gewinnft für die Einzelnen und zwar in einem un« 
gleichen Berhaͤltniſſe; er will die Zorterbung diefer Un- 
gleihdeit an Die welche das Verbienft haben die Kin- 
der ihres Vaters zu fein! | 

Fourier will die Affociation, die Einheit, die Har⸗ 
monie, und deſſenungeachtet fann er nicht umbin, bie 
Menfden in Gapitaliften, in Talentvolle und Arbei- 
ter zu theilen. Was thut er damit aber Anderes als 
gerade die Einheit und den Begriff des menfchlichen Le⸗ 
bensgenuffes zerftören? Er ſchafft, wie Grün ganz rich⸗ 
tig bemerkt, einen Capitaliftengenuß, einen Arbeitergenuß 
und einen Genuß ber Talentvollen; und fo ift denn faum 
etwas Anderes gefchehen als im Wefentlihen der Zuftand 
der gegenwärtigen Welt, der „Kiviltfation” beibehalten, 
die Geldherrſchaft, das Proletariaf, das Kleinbürgerfhum. 
Mit der Harmonie ift e8 Nichts geworden. Foutier, bet 
bie menfchlichen Leidenfchaften fo mechanifch berechnet und 
mathematifch zufammenfügt, iſt auf dem Gebiete der 
Defonomie plöglich ein Phantaſt geworden. Er meint, 
in der Harmonie würde fo ungeheuer producirt, daß es 
gar nicht möglich wäre Alles zu confumiren. Er treant 
alfo die Tätigkeit und den Genuß, die Production und 
die Sonfumtion. Was gefchieht aber damit? Das „Mi: 
nimum” Zourier’s bedeutet entweder Nichts und iſt ein 
unzureichendes Almofen, oder die Vertheilung des Ge- 
winnftes ift ein Unding und nicht möglid, weil Pein 
Gewinn vorhanden ift! 

Und was fagt Zomrier über die Geſchlechtsverhält⸗ 
niffe? Die Liebe fol frei fein; der eheliche Zwang darf 
nicht mehr exiſtiren. Die Mädchen find majorenn mit 
18 Jahren und berechtigt die ganze Liebe zu genießen. 
Die welche von diefer Erlaubniß Gebrauch machen hei⸗ 
fen Demoifelles, Die welche keuſch bleiben Veſtalinnen. 
Es ſoll kein Vorurtheil gegen die Demoiſelles herrſchen; 
denn ſie folgen der Natur ſo gut wie die Veſtalinnen 
ihrer Natur folgen. Aber mit dieſer Gleichheit iſt es 
im Grunde doch auch eigentlich wieder Nichts, und es 
werben. gerade im Fourieriemus an bie Keuſchheit des 
Weibes materielle, äußerliche Bortheile gefnüpft. Erſtens 
bilden die Beftalinmen die Führerinnen der „induftriellen 
Armeen”; zweitens werden fie von Freiern und Werbern 
verfolge, und drittens wählt ber Omniarch ober deſſen 
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Sohn eine Beflalin, um mit ihr einen Nachkommen zu 
erzielen. Mit Recht ſagt Grün: 

Bas ift Das anders als der raffinirtefte Egoismus, was 
eißt Das anders als Induftrie treiben mit dem Edelſten und 
arteften? Heutzutage wird eine „„gefallene Jungfrau nicht 

leicht Sattin eines „ehrbaren” Mannes, namentlih wenn fie 
Beine Schürze voll Gelb hat. In der Fourier'ſchen Welt wird 
fie nicht Heerführerin, fieht Feine Omniarchen und Omniarchen⸗ 
fühne um fi werben, wird nicht entſchädigt für den man- 
gelnden Genuß der Demoifelles. Kommt Das nicht wieder auf 
Daflelbe hinaus ? 


Fourier hebt die Ehe auf und gibt die Liebe frei; 


aber die Erbfchaft und das Teftament foll bleiben. Er 
verliert fih bier in bobenlofe Irrthümer und in eine 
phantaftifhe Mathematit. Er kommt zu Feinen Conſe⸗ 
quenzen, fondern bleibt in der Halbheit fleden. Nach 
Fourier fol eine ganze Stadt es nicht wiffen, „daß an 
dem und dem Tage ein Libertin eine junge Unſchuld“ zu- 
geführt befommt; aber wenn eine Jungfrau Demoifelle 
werden will, fo ſchickt das Paar den Abend vorher ei- 
nen verfiegelten Brief an die hohe Matrone, „bie Mini- 
fterin der Liebesangelegenheiten”, und bie Verbindung wird 
erft nachher bekannt. Aber der Pfaff ift doch beibehal- 
ten, ift ed auch ein Pfaff im Weiberrod, eine „Miniſterin 
der Riebesangelegenheiten”. Fourier muß aber biefe Con⸗ 
trole über die Xiebe einführen; benn er muß es ja auf 
ein Givilftandsregifter abfehen, da Exrbfchaften und Te⸗ 
fiamente beibehalten werden follen. In den „Quatre 
mouvements‘’ und auch im großen Tractate, bei Gelegen⸗ 
heit der Ausgleihung der Intereffen, theilt Zourier feine 
ziemlich ſchwankenden Anfichten über die neue Geftaltung 
der Liebesverhältniffe mit, fpäter hat er darüber nicht 
recht etwas Weiteres mittheilen wollen. Er behauptet 
die volle Wahrheit nicht fagen zu koͤnnen, er fürchte, un- 
fern heutigen Sitten gegenüber, anzuftoßen. Zudem wür⸗ 
den Generationen darüber vergehen, bis bie Einzelwirth- 
fhaften aufgehoben werden könnten, in ber fiebenten, ja 
in der achten Periode dürfe die Menfchheit erſt daran 
denken, und mas dann gefchehe, gefchehe nad) dem Ber 
fhluffe der Väter und Chemänner. 

Und wie faßt Fourier den Menfchen auf? Er kennt 
nichts Concretes, nichts Volles, nichts Yulfirendes, nichts 
Ganzes, für ihn gibt ed nur, wie Grün fagt, Ziffern, 
Zahlen, Proportionen, Progreffionen, Potenzen, Logarith⸗ 
men, Differenzial- und Indefiniteſimalrechnung. Er rech⸗ 
net bie zarteften Genüffe, qualitativ und quantitativ, aus, 
er zieht die Würze aus der edelften Xhätigkeit, er er- 
hebt fie in die Potenz. Uber was ber Genuß wirklih 
fei, was für ein Weſen keine Thaͤtigkeit habe, davon 
weiß er durchaus Nichts zu fagen. Das Weſen ber Ei- 
vilifation ift ihm eine Summe, eine Multiplication, eine 
Potenz von Erbärmlichkeit, wie das Weſen der Harmo⸗ 
nie eine Summe, ein Zacit, eine Potenz von Herrlich 
Zeit und Vortrefflichkeit. Die fo hart befehdete Civili⸗ 
fation beruhte auf dem herzloſen Einmaleins; Fourier 
gründet das Glück des Herzend auf daſſelbe Einmaleins, 
aber, fagt Grün: | 

Die Baht kann Feine menſchliche Wefenheit und Wahrheit 


ausbrüäden, bie Zahl iß tobt und kalt, die Zahl ift gar kein 
Died und Das, nichts Beftimmtes, Empfunbenes, Inhaltvolles. 
Fourier zertheilt den Denfchen nun in zwölf Theile, 
in zwölf Leidenfchaften. Iſt es nöthig, diefen Mechanis« 
mus der Leidenfchaft zu kritiſtren, um feine Schw 
darzuſtellen Erfährt man etwa durch die Fourier'ſche 
Zwoͤlfzahl was der Menſch iſt? Auch nicht im gering- 
ften. Uber Fourier muß rechnen und fogar kraͤmerhaft 
rechnen. Er will das gefchlechtliche Verhaͤltniß auf Nei- 
gung gründen, aber gleich treibt es ihn fort, bie freie 
Neigung an eine Zahlenbeftimmung zu binden. Gr muß 


aus den Neigungen Serien: machen. Cine Frau, heißt: 


es, kann zu gleicher Zeit haben: einen Gatten mit dem 


fie zmei Kinder hat, einen Erzeuger mit dem fie ein, 


Kind Hat, und einen Bünftling mit dem fie Feine hat. 
Dem Günftling kann fie den Titel des Erzeugers, bem 
Erzeuger den Titel bes Gatten verweigern. Das ift das 
Recht der Frau; denn fie behält dadurch Macht über bie 
Männer, die nur nah Maßgabe ihres Titels Anſpruch 
auf das Erbtheil der Frau haben. Iſt Das nicht zum 
Aufunddavonlaufen? ruft Grün aus und wir mit 
ihm. Iſt bier nicht die alte Erbſchleicherei unferer Route 


vollftändig wieberhergeftellt? Und ift es nicht wiberlich bie: 
Neigungen der Frau berechnen zu wollen? Alles Dies 


verfehuldet das Berfahren nach Zahlen, die Zahl kennt 


nur ein Glück bei dem fie mitfprechen kann, ein Glück 


das mehre Einheiten enthält. Die Zahl will das Glück 


meflen; da fie es intenfiv nicht kann, fo thut fie es er- 


tenfiv. Nun fagt Grün: 

Der ganze Yourier’fche Organifationsplan beruht auf Nichts 
als auf Egoismus. Wer die Bahl zum Maße der Dinge nimmt, 
der wird, nein, der ift ein Egoismus. Ungeheuere Reichthümer 
müffen erworben werden, Das ift das ftete Motto der Aus» 
führungen Fourier's. Die Moraliften fügen, der Menſch fei 
geld» und genußgierig. Fourier behauptet, er fei noch lange 
nicht geld» und genußgierig genug, er ift fehr befcheiden, viel 
jr beſcheiden, er muß noch ganz andere Anfoderungen machen. In 

er Harmonie fpeift der Aermſte täglih von vierzig Schüffeln, 
fein Magen muß drei mal Mehr ertragen Fönnen als heute, wo 


ſollte man mit dem vierfachen, zehnfachen Producte bin? Fünf 


Mahlzeiten werden täglich genommen, fieben Schub wird der 
Menf Ho, einhundertvierundvierzig Jahre alt. Die 
Millionen Francs regnen im Phalanftere, die Dichter und Künft- 


ler erhalten Gelder gegen welche Ihiers' und Eugene Sue's Hono⸗ 


rare Nichts find: Racine für die Phaͤdra 60, 000 Franck, Franklin 
für den Bligableiter 1,800,000 Francs, Lebrun für eine einzelne Ode 
600,000 Francs. Zwanzig Millionen werden blos von ben 
Neugierigen bezogen welche dad erſte Phalanſtere beſuchen. 
ed in Milliarden Eönnen in einem balben Sabre burg 
bloße Hühnereier auf der ganzen Erde erworben werden. Man 
betrachte diefen Paſſus: 40 Schüffeln, 3 mal Mehr effen, 5 
Mahlzeiten, 7 Schub, 144 Jahre, 600,000 Francs, 1,800,000 
Francs, 20 Millionen, 60 Milliarden; welche Rolle fpielt bier 


die Babl, wie kommt Alles auf die Zahl an! Die Zahl ift der ' 


Barometer des Egoismus, das Gluͤck wird berechnet. 


Allerdings in dem Berechnen, in ber Tape die er 
auf Alles anwendet und bie ihn den Himmel nad Jah- 


reszahlen wie die Erde nach Thalern meffen läßt, liegt 


eine ber größten Schwächen Fourier's. Was er hier ge 


winnt, verdirbt er gleich wieder auf ber andern Seite. 


So kann er z. B. in ber Theorie ber Vertheilung bes 
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Keinertrags über den heutigen Mittelbegriff zwiſchen 
Conſumtion und Production, über den Werth, über. ben 
Preis nicht hinauskommen. Die Production hat nicht in 
ſich felbft ihren. Wert, fondern es wird ber Zwieſpalt 
zwifchen der Thätigkeit und dem Genuffe wiederherge- 
fiellt, und bie Xhätigkeit muß tarirt, gewogen, in baare 
Münze verwandelt, bezahlt werden. Sa, Fourier gebt, 
wie Grün ihm nachweiſt, noch weiter, er nimmt einen 
Unterſchied innerhalb‘ der Arbeit ſelbſt an, er ſcheidet die 
materielle Anftrengung von der geiftigen, er taxirt beide 
verfchieden. Endlich läßt er den Werth der Arbeit als 
etwas vom arbeitenden Individuum ganz Kosgelöftes, 


für ſich Beſtehendes, Mobiles gelten, das man fammeln 


und anhaͤufen kann. 

So wird denn in der That wieder auf den craſſe⸗ 
ſten Egoismus losgeſteuert. Das Weſen des Menſchen 
bleibt ununterſucht. Was die wahre menſchliche Frei⸗ 
heit ſei, ſagt Fourier nirgend. Ein unnatürlicher Mecha⸗ 
nismus, ein grauſamer Egoismus laſſen ſich überall er⸗ 
kennen und, indem Fourier der Civiliſation nicht genug 
Schlimmes nachzuſagen weiß, zeigt er ſich ſelbſt außer 
Stande, aus ihrem Kreiſe, aus ihren Grundbedingungen 
frei herauszukommen. | 

Wie flieht es nun weiter mit dem Fourier'ſchen Gott? 
In ber Kivilifation, ſagt Fourier, gibt es Leinen freien 
Willen. Nicht nur der Menſch ift Sklave, fondern auch 
Gott wird unterbrüdt. Bon Gott komme die Akttraction, 
fie fei fein einziges Offenbarungsmittel, durch die Attrac⸗ 
tion flehe der Menfch mit Gott in Verbindung. Wenn 
alfo die Attraction in ber civilifirten Welt unterbrüdt 
fei, fo müffe natürlich auch Gott unterdrüdt fein. Für 
Fourier wird die Attraction das Weſen Gottes. Fourier 
betämpft die Atheiſten ſowol wie bie Theologen: die Er- 
fern haben Alles in das Atom gelegt, alle NWernunft in 
den Menfchen, die Legtern dagegen Alles in Gott. Fou⸗ 
rier fagt, die Vernunft liege weder ganz in Gott noch 
ganz im Menſchen. Grün fucht nun nachzuweiſen, daß 
Fourier's Gott im Grunde Nichts ift als menfchliches 
Weſen. Gott, heißt es, ließe fich zumeilen fogar von ber 
menſchlichen Vernunft befeitigen: er bewahre fich bie 
Chancen der Intrigue für die Cabaliſte, der Abwechſe⸗ 
lung für die Papillonen, ebenfo bie Compofite. ifo 
Gott cabalirt, er ergreift im Gegenfage zu Andern — 
zu welchen? — bie und die Partei; Gott kann nur an- 
derthalb bis zwei Stunden "an berfelben Arbeit zubrin- 
gen — mären es auch anderthalb bis zweitauſend Jahre 
—; Gott ſchafft mit Begeifterung, mit Enthufiasmus. 
Sort ift alfo offenbar nur der Makrokosmos, der Menſch 
ber Mikrokosmos, d. h. Bott ifi das menfchliche Wefen 
im Allgemeinen, der Menfch ber einzelne Repräfentant 
biefes Weſens im Befondern. Gott befigt fämmtliche 
Zeidenſchaften, fühlt Schmerz, freut fih u. f. w. Fourier 
fagt von Gott, er wäre unvorfichtig, befchränft in Bor- 
fehung und Einfiht, wenn er nach den Erfahrungen ei⸗ 
ner Ewigkeit von Weltſchöpfungen und Regierungen nicht 


bas DBebürfniß vorhergefehen Hätte, einen einheitlichen ſo⸗ 


cialen Coder für die Bewohner ‘ber Erde zu ſchaffen. 
Gott bedarf alfo der Erfahrung, um endlich zur richti⸗ 


gen Einficht zu kommen, Gott vervollkommnet ſich ge- 
rabe wie die Menfchen. Gott bie Erfahrung zufchreiben 
heißt aber nichts Anderes als die Erfahrung für etwas 
Goͤttliches, Koftbares, Schägensmwerthes erklären. Ä 
So loͤſt Grün den Fourier’fhen Bott im Menfchen 
auf.” Befege und Religion find für Fourier negative 
Mächte; ber freie Wille bedarf ihrer nicht, finder ein 
Hinderniß in ihnen; ja Religion und Philofophie find 
ihm fogar identiſch, beide ſchließen Gott aus, beibe bes 
ben die Attraction auf. "Der Menſch in der vollen Ent- 
faltung feiner Leidenſchaften ift ber wahre Menfch, 'er- 
füllt feine Beflimmung, Gottes Willen. Gott, Gottes 
Villen, Gottes Wefen bleiben aber ftehen, bleiben Ab- 
firactionen, werden auf theologifche Weife feftgehalten. 
Die Kritit der Theologie wie die der Politik ‚if bei 
Sourier blos negativ, abmeifend, folglich halb, falſch. 
Das Fundament der Givilifation wird auch’ hier nicht 
erfhüttert, bie theologiſche MWeltanficht bleibt, es wird 
nur eine neue Religion an die Stelle der alten geſetzt. 
Vortrefflich iſt die folgende Stelle: 
Fourier iſt ein Theiſt, deſſen Gott die Mathematik iſt. 
Er ſagt: „Die Mathematik das iſt Gott.“ Wir ſagen kritiſch: 
Fourier's Gott das iſt die Mathematik; dieſe eine abſtracte 
menſchliche Verſtandesrichtung erhebt er zum hoͤchſien Wefen. 
Er begeht, wenn ed ihm Ernft mit feinem Gott ift, den Feh⸗ 
ler aller Theologen bie fih auf Inhaltsbeſtimmungen ihres 
Gottes einlafien. Was haben wir bei Fourier? Die Attraction 


iſt das Wefen des Menfchen. Und: Die Mathematil ift das: 


WBefen des Menfhen. Summa: Das Weſen des Menfchen ift 
die auf mathematifchen Regeln beruhende Attraction. Was iſt 
mathematiſch geregelte Attraction? Antwort: Das Phalanſtere. 
Im Phalanſtere muͤßte alſo die wahre Menſchheit zu finden fein. 

Wir kommen alfo richtig wieder dahin, wo das Glück, 
bie Thätigkeit, der Genuß der Menſchheit ausgerechnet wer- 
ben. Grün gibt aber folgende Eharakteriftit im Ganzen: 

Bourier war Fein Arbeitsorganifirer wie fie jegt zu Du- 
genden gleich Pilzen aus der Erde fchießen, er war fein Mann 
der Palliative, der Charite, der Duvrierd, denen endlich Ge. 
rechtigkeit zu Theil werden follte: er war ein &ocialift, der 
den ganzen Menfchen mit allen feinen Anlagen, Xrieben und 
Bähigkeiten vor Augen hatte. Aber fein Plan war der eines 
Mechenmeifters, der in der ganzen Welt, innerlich und Außer: 
lich, nur Yahlen erblidt, die zu einem Bühnen und ſchwierigen 
Grempel auffodern. Das Erempel hat er gelöftz aber die Ge 
ſellſchaft ift nicht Gegenſtand eines Erempels, bie Löfung hat 
fie nicht berührt. Fourier zeigte triumphirend fein endlich e⸗ 
fundenes >< mathematiſcher Attraction. Aber die Men ch⸗ 
beit erklaͤrt die mathematiſche Attraction für ein falſches Re⸗ 
ſultat. Sie kann fi auf den Calcul nicht einlaffen. 


Sodann folgt eine Parallele zwifchen Hegel und Fou⸗ 
tier und zum Schluß berfelben: Ä 

Die Kritif der Alten Welt mangelte beiden großen Män- 
nern. Hegel hatte fich nicht gründlich gefragt: Was ift ber 
Stauber Was ift die Religion? Erſt Feuerbach lieferte die 


"Antwort. Bourier hatte überall bei feinem Gonftruiren blos 


das Eine vergeffen zu unterfuhen: Was ift das Eigenthum ẽ 
Auch Bourier hat feinen Feuerbach gefunden. 

Dei allen feinen Schwächen und Mängeln bat Fou- 
vier doch das große unfhägbare Verdienft, daß von ihm 
zuerſt das große Princip der Solidarität aller. Menfchen. 
untereinander, der wahren, barmonifchen Solidarität 
ausgefprochen wurde. Unabhängig von ihm, auf ihrem 
tiefern kritiſchen Wege, aber fpäter, iſt die deutſche Wif- 


RM 


fenfhaft zu demfelben Reſultate gekommen. Feurier legt 
mit vollem Bewußtſein alles Befeg in den Menfehen 
und fobert, daß die freie Entfaltung bee Neigung fein 
einziges Gefeg fei. Bein Fehler war nur, daß er biefg 
Neigungen und ihre unendlihen Kombinationen berech⸗ 
nen und durchaus mathematifch fisien wollte. In ſei⸗ 
nem mahren Grunbfage ift Kourier weit reicher und in- 
alfreicher als die St.-Simoniften. Fourier wurde je 
Iter er wurde, deſto „praftifcher”, ex entſchloß ſich zu 
Vebergängen, zu Conceſſionen, und als ber Millionngir, 
ben er für die Organiſation der Phalanſtere erwartete, 
durchaus nicht kommen wollte, ſchlug er fein „Communal- 
Comptoir” vor. Wir flimmen mit Grün durchaus über« 
ein wenn er fagt: 

Aller Socialismus Frankreichs, alle die Syſteme die fi 
einander gefolgt find und ſich bekämpft haben, find gerade des» 
halb angreifbar und verwundbar, weit fie im falfhen &inne 
yeoktifch fein wollten. Alle ſchlagen fie ein Mittel des Ueber⸗ 
gangs vor, alle wollen fie großmüthig ihre ſyſtematiſche Stuenge 
mildern und rebuciren, um zur Anwendung tauglich zu werden. 
Das iſt gerabe die Probe euerer foftematifäpen ee daß 
ihr mit folchen Mitteln und Recepten beranfommt, Das ver: 
räth gerade die Unwahrheit euerer Gedanken, daß ihr fo ängft- 
lich Brüden baut, um an die Wirklichkeit heranzufommen. 

Fourier's ganze Schule beſteht nur aus lauter fol 


hen falfchen Praktikern, fein Syſtem bat fih im Sande 


gerloren duch ben ungeheuern praktiſchen Sinn feiner 
Schüler. Sie find immer näher und immer dichter an 
Die Wirklichkeit berangegangen, und fo geſchah es, Daß 
der Fourierismus allmälig aufhören mußte focialee Sy⸗ 
ftem, wirklicher Socialismus zu fein und zu dem Range 
einge öfongmifchen Disciplin herabſtieg. Der Fourieris⸗ 
mus, fagt Grün, erkannte die Gheichgültigfeit der politi- 
fhen Form an, er aboptirte wirklich ein Prieſterregiment 
mit ber Inquifition, er wollte Alles auf die Schultern 
der induftrielen Reform wälzen, er nannte fein erftes 
Journal die „Reforme industrielle”; er wollte praktiſche 
Verſuche machen, ee wollte den. ölonomifchen Nugen fei- 
ner Principien im Kleinen und Kleinſten bemweifen, er 
wollte die Doctrin dee Ganzen nur noch theoretifch und 
dogmatifch fortführen, der Fourierismus ſprach von Va⸗ 
texland, Nation, Frankreich, Politit: er war Rational- 
ölonomie geworden. Der heutige Fourierismuß 
ift fein Socialismus. 

(Die Yortfepung folgt. ) 





Notigen. 
Suden im Innern Afrikas. 

Im „Jewish chronicle” veräffentlispt ein Reifender, ber 
feiner Berfiherung nach mitten durch die große afrifanifche 
Süſte in das Innere Afrikas eingebrungen MN und einen Weg 
von 2900 engliſchen Meilen dabei zurüdgelegt hat, folgenden 
Bericht über die in jenen unbetannten Gegenden vorhandenen 
Bekenner ded Mofaifchen Glaubens. Er erzählt, daß er in die⸗ 
fer Hinficht die eifrigften Rachforſchungen angeftelt, ohne daß 
eb ihm gelungen viel Rachrichten einzuziehen. Gr habe nur 
erfahren, daß Beinahe in allen Stäbten des Innern Reger woh⸗ 
nen welge ihre: Rinder beſchneiden und den Gahbath feiern. 
Einige diefer Neger hätten als Sklaven jeine Karavane. beglei. 
tet; Aber ihre Religion fcheine ſich auf diefe beiden Haupt: 


Veti des 
keine Kenntn 





von dem en Geſetz und den Irxbe 
„GSie feiern", rkt der Berichterſtatter, „den Sabbath dur 
Trinken und indem fie ſich berauſchen, und find in Ipeen Gewo 
en nicht fittlicher als die andern Sohne Afrikas. Gpätsz habe ich 
ei ben Zuden in Mifsatah Erkundigungen über biefe judiſchen 
Neger eingezogen, und fie beftätigten Das was. ich darüber vom 
en Kaufleuten des innern Afeita erfahren. Es ift wahrs 
ſcheinlich, daß Diefe Neger vor dem chriſtlichen Zeitalter zum 
Judenthum befchrt worden, abes ſeitdem wiebev abgefallen find. 
Es ift bekannt, daß in Yethiopien oder Abyffinien Nekchruu⸗ 
ea zum Judenthum flattgefunden, und daß der Cunuche wel. 
en Ghitinpus taufte Nichte mehr und Nichts weniger war als 
n zum Mofaifchen Sefetz befehrter Neger. Ancqh jept noch 
führen aus Habeſch umd wirklich aud aus gan —— 


ſaisnus zu al ränten; im Nebrigen » 
Im 


direete Wege nad Bornu und ganz , 

Tauſenden von Jahren eröffnet worden find, Scraßen in has 
Innere Afrikas, welcher jih die Karthager, die Griechen, die 
Römer von den älteften Zeiten ber bedienten und auf denen 
fie ih ihre Sklaven verfchafften. Es ift deshalb gar nicht 
fwierig, das WBerhandenfein von Juden in Eentralafrifa zu 
exklaͤren. Was die Belenner des Moſaiknus in der großen 
Wüfte betrifft, fo babe ich gefunden, Daß es in Suf, der füb« 
lihften Spige Algerien und einem den EChriften verſchloſſenen 
arabifchen Reiche, eine ngapt folder Familien gibt: es iſt je 
doc Bekannt, daß die Araber im Innern Juden unter fich dufs 
den, während fie die Ehriften nicht zulaffen. "Die Juden der 
Wüfte find die Maͤkler in Städten’ und Drtfchaften und gehen 
den Behörden in Geldgefchäften und Handelsangelegenheiten 
zur Hand. In Mifratah, einem Bezirk der in feinen Ort⸗ 


ſchaften 70,000 Einwohner zählt, gibt e8 nur 50 Familien 


eingebovenex Juden, die theild Raͤkler, theils Kleinhändler find 
oder Spirituoſa fabriciren. Diefe armen Leute zahlen.an bie 
tuͤrkiſche Regierung zu Zripolis eine Kopfſteuer von 100 Dob 
lars jährlih. Sie Beben zwei Synagogen, einen Rabbi ya 
einen Borlefer. Außerdem gibt ed in allen Gebirgögegenden 
von Tripolis Juden; in einem Bezirk zählt man allein über 
108 Familien.“ 12. 


Budbindereien. 

Buhbinderei ift wenig jünger als Schriftfkellerei. Aber 
die früheften Buchdeckel waren von Holz, Stein und gebrann» 
tem Ton. Gatullus hat die Buchbinderei feiner Zeit befchrie- 
ben, und Aquila und Lambert Bos geben Zeugniß, daß bie 
Rüdtitel aufgeſchrieben oder eingearbeitet wurden. Der Athe 
nienfer Phillatios erfand den Buchbinderkleifter. In den Klo⸗ 
ftern des Mittelalters gab es eigene Zimmer, acriptoria, wo 
Bücher copist und eingebunden wurden, und e8 gehörte zu 
ben Obliegenheiten des Kirchners, die Bibelmanuferipte einzus 
binden und mi Spangen zu verfehen. Die Bibliothek des 
Britifhen Mufeum in London beißt einen ſolchen Einband 
ded ‚„Textus Sancti Cuthberti” von einem Mönche Bilfried 
aus Durham vom Jahre 7%. Ebenfo ein. gefchriebenes Evan⸗ 

elium, in deſſen urfprünglicdem hölzernen Einbande in El⸗ 
Penbein gefchnittene Zierathen find; auch Bände mit Ru: 
binen, Diamanten, Gold Silber geſchmuͤckt. 

Tuch und 


Sam 
Belum, Kalbleder und Maroquin. Hentzner, ein Dede 


buch. der jungfeäulichen Königin war mafjip in Gold: gebunden, 
hörte es zu den Beihäftigungen der bamaligen vornehmen Da⸗ 
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Der Socialismus und Communismus 
in Frankreich. 
(Bortſetuag aus Nr. 66.) 


Unter den jetzigen Fourieriſten Frankreichs verdient 
beſonders Conſiderant Erwaͤhnung. Grün ſagt von 
ihm, er ſei Chef der Schule geworden, ſo eine Art Fourieri⸗ 
ſtiſcher Papſt. Da ihm allmaͤlig die Begeiſterung aus⸗ 
gegangen, ſo iſt er ein glatter Doctrinaire geworden. Von 
der „Democratie pacifique” ſagt Grün: 

Der Fourierismus bat feine zwei Perioden gehabt, feine 
großartige und feine Bleinlihe. Die kleinliche beginnt erft 
während des letzten Minifteriums Guizot; ald Alles miferabel 
wurde, glaubte der Fonrierismus nicht zurüdbleiben zu dürfen. 
Den öffentlichen und fortwährenden Beweis gibt er durch fein 
tägliches Sournal, die „„De&mocratie pacifique”. Mögen die 
Herren nicht böfe werden; ich erkläre die „Democratie pacifi- 
que” für das gediegenfte Blatt der franzdfifchen Tagespreſſe; 
man kann baraud abnehmen, was id) von den übrigen halte. 


Die Fourieriftifche Schule wird folgendermaßen kritiſirt: 


Das Schiboleth der Schule ift die Apotheoſe, die blinde 
Apotheofe Fourier's; während die wahre Verehrung eines gro» 
Sen Manned in der Cinreihung feine Wirkens in die Ent: 
widelung feiner Zeit beſteht. Im Anfange war dieſe Keier er: 
— es war die begeiſterte Anerkennung eines neuaufge⸗ 
henden Sterns. Heute werden dieſe Tiraden im Munde der 
„Geſellſchaft zur Verbreitung und Realiſirung der Theorie Fou⸗ 
rier's, welche die neue Ausgabe feiner Werke veranſtaltet hat, 
etwas fehr trivial. Das fehellt und Blingt von „Genie erfter 
Elaſſe““, von „Inhaber eines neuen Lichts”, „Bott einer unbe: 
Sannten Welt”, daß ed Einem wehe zu Muthe wird. Ron: 
rier's Genie, fagen fie, blende uns zuweilen, und merken nicht, 
daß auch Irrlichter Blenden und af gerade das Blendende bei 
Fourier das Irrlichterlirende if. Dann find dieſe Leute nicht 
ehrlich, fie machen einen blauen Dunft um die fittlichen Revo⸗ 
Iutionsgrunbfäge Die Fourier gepredigt bat. Sie vertufchen 
feine Angriffe wider bie alte Moral, weil fih bie moraliſche 
Bourgeoifie, auf die fie fpeculiren, durch jene Revolutiond: 
erundfäge feandalifirt fühft. 

In dem Artikel „Die Organifation der Arbeit‘ gebt 
Grün in das 18. Jahrhundert zurück. Er hätte jeben- 
falls beffer gethan, diefe vortrefflihe Darftelung zu An- 
fang feines Werkes zu fegen und fo eine hiftorifhe Ein- 
leitung zu den foctalen Bewegungen der Gegenwart zu 
liefern. Bon Bictor Eonfiderant und ber „Demscratie 
pacifique” plögli auf Thomas Morus, Sampanella 

ober doch auf Voltaire, Morelly, Mably, Rouffern über- 
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auforingen und bei Louis Blanc wieder in die fociafe 
egung der Gegenwart einzulenken, kann uns nicht 
anders als willkürlich erfcheinen. Wir wiſſen nicht, in- 
wieweit Grün feine Darftellung aus den Quellen felbft 
gefchöpft Hat und wie weit er frangöfifche Vorſtudien be: 
nugt; jedenfalls aber würbe eine Entwidelung und gar 


‘eine Kritik der foctalen Elemente, wie fie ſich ſchon im 


18. Jahrhundert geltend machten, zu weit außerhalb des 
Geſichtskreiſes dieſes Auffages liegen. 

Louis Blanc repräfentirt den republikaniſchen So⸗ 
cialismus. Fourier hatte nicht dem geringftien Sinn für 
Politik, und er firäubte fich ſtets gegen die franzöftfche 
Revolution; feine Schüler fingen an, fich zur Demokratie 
zu befennen und ben Socialismus auf die Demokratie 
zu pfropfen. Nach ber Julirevelution faßte der demo⸗ 
kratiſche Geiſt mit der Verfaffungsfrage zugleich die Ar- 
beiterfrage ind Auge, und es if eben die Hauptaufgabe 
ber „Histoire de dix ans” von Louis Blaur, bie 
Entwidelung im Bemwußtfein ded Proletariats, der Bour⸗ 
geoifie gegenüber, darzuſtellen. Durch Cabet und die übri- 
gen Communiften erhielt das Proletariat ein Syſtem, 
ein Princip durch diefenigen Republitaner melde ben 
Jakobinismus abſchwuren und die DOrganifation ber 
Arbeit predigten. Die Schrift „L’organisation du 
travail‘ von Louis Blanc ift ein Mittelpunkt biefer Be⸗ 
wegung geworben. XThord ift ein Geiftesgenoffe Louis 
Blanc's; die Aeußerſte Linke in der Kammer bat fich end- 
lich zu demfelben Princip bekannt, und bie „Reforme“ 
ift das Journal diefer Partei geworden. Grün bringt 
die fociale Bewegung bes 18. Jahrhunderts mit Louis 
Blanc folgendermaßen in Verbindung: 

Louis Blanc, Short, die „Reforme” Enüpfen bei Condor: 
cet und dem MWohlfahrtdausfhuß wieder an; fie wollen das 
dort unterbrochene Werk fortfegen, fie negiven die funfzigiäh: 
rige Entwidelung welche dazwiſchen liegt. Bom Standpunkte 
des Staats aus fol das Rest zur Arbeit realifist, Die 
Armuth aufgehoben, der Bollbürger feiner Subfiftenz verſichert 
werden. Das Beftehende wird adoptirt, vorbehaltlich der Mo⸗ 
dificationen welche daB Gefeg und die geſetzliche Entwidelung 
damit vornehmen werben. Diefe Partei, welche ich die ber 
Arbeitsorganifirer nenne, kommt von der einen Seite Dazu, 
wozu die Kourieriften von ber andern kommen: Eonftberant 
fpricht jegt mit Achtung von der Revolution, wie Louis Blanc 
von Fourier, dem er übrigens wirklich Biel verdant. Die Re⸗ 
volution will fi des Socialismus bemädhtigen, wie der Socia- 
lismus die Revolution einftreihen möchte. 


Es ift bekannt genug, daß Louis Blanc in feiner 
„L’organisation du travail” die freie Concurrenz, das feit 
der englifchen Revolution in Thätigkeit gefegte Princip, 
welches feit der franzöfifhen Ummälzung auch in Frank⸗ 
reich zur Herrfchaft gekommen ift, als ben Grund und 
Keim alles Elends der Völker überhaupt betrachtet. Er 
Fritifirt die Geſellſchaft ftatiftifch, zieht die ſchreiendſten 
Summen bed Elends, des Verbrechens, ber Sterblid- 
Zeit, der Leiden der arbeitenden Claſſen aus gewiffenhaf- 
ten Schriftftellern, und verſteht es fie in fprechender 


Weife zu gruppiren. Er Magt die. Nationalöfonomie an 


alles Elend verfchuldet zu haben, und beftre tet alle ihre 
Syſteme. Blanc flieht im Gegenfage zur „Democratie 
pacifique”, indem er erklärt, und mit ihm feine ganze 
Partei, die foriale Reform fei ohne die politifche nicht 
durchzuführen. Es tritt hier alfo der Republikanismus 
hervor, er legt einen Nachdruck auf die „beite Form bes 
Staats”, und ift unfähig aus dem Staate und der 
politifchen Formel herauszufommen. Wenn aber Blanc 
bei feinen Organifationsplänen von ber Regierung fpricht, 
fo ift wohl zu bemerken, daß er Darunter keineswegs den 
Status quo des heutigen Regiments meint, fondern feine 
Regierung, wie fie fih aus der Wahlreform ergeben 
würbe. " 

Die Organifationspläne Louis Blanc's find bei Grün 
einzufehen; die Kritik derfelben ift treffend. Blanc hat 
feine Organifation der Arbeit rein materiell gemeint, er 
fieht in der Welt nichts Anderes als Induftrie, und hat 
‚ nichts Anderes ale das Wohl der Arbeiter in Augen. 
Grün fagt, daß Louis Blanc bei der „Beforme“ den 
focialiftifchen Theil der Redaction beforge. In der Kam- 
mer iſt e8 Hr. Lebru-Rollin, der Nachfolger von Gar- 
niee- Pages, der die republifanifchen Soctaliften vertritt. 
Pascal Duprat, Dupoty und Godefroi Cavaignac find 
die hauptfächlichften Redacteure der „Reforme”. George 
Sand iſt für das Feuilleton gewonnen worden. Beſon⸗ 
ders fol es wieder Louis Blanc fein, der bei der „Re- 
forme“ die providence vertritt und ber fehr fanatifch 
werden kann. Der eine Kerl, fagt Grün, hat wirklich, 
fehr religiöfe Augen. Ziemlich ergöglich ift der Streit 
den die „Beforme” und die „Democratie pacifique” mit- 
einander führen; die „Democratie pacifique” bemüht fi, 
in dem politifchen Frankreich durchaus unpolitifch zu blei- 
ben und aus den verfchiedenen Parteien eine heilige Le⸗ 
gion zu bilden, die „Beforme” ihren Socialismus auf 
ihren Republitanismus begründend, beide, auf ber äu- 
ßerſten Spige einer Abftraction, ſich gegenfeitig in bie 
Höhe ſchaukelnd. 

Anden wir uns jegt zu Cabet wenden, fagen wir 
mit Grün: 

Wir müflen und von einem fchrediichen Menſchen unter: 
halten, der ſich felbft einen Eommuniften nennt, und der 
das Wort Communismus in neuerer Zeit auf die Tages⸗ 
ordnung gebracht hat. 

Cabet erfcheint als der moderne Fortführer der letz⸗ 
ten Gonfequenz von 1793, er repräfentirt den firengen 
Jakobiner, der ſich bewußt wird, wozu feine Gleichheit, 


Freiheit und Bruderſchaft, bei Lichte betrachtet, führen 
müffen, und ber diefe Gonfequenz gerade herausfagt. 
Wenn Robespierre in feiner Erklärung der Menſchen⸗ 
rechte fagt: . 

Das Recht des Eigenthums ift befchränkt wie alle andere 
duch die Verpflichtung die Rechte Anderer zu achten. 
darf weder der Sicherheit, noch der Freiheit, noch der Eriftenz, 
noch dem Eigenthume Anderer au nahe treten. Die Geſell⸗ 
ſchaft ift verpflichtet, für die Subfiftenz aller ihrer Mitglieder 
zu forgen, indem fie ihnen Arbeit verfchafft, oder indem fie 
Diejenigen unterhält welche außer Stande find zu arbeiten. 
Die Bürger deren Einkommen nicht über Das hinausgeht was 
fie bedürfen find der Beifteuer zu den öffentliden Ausgaben 
enthoben; die Uebrigen müflen fie progrefiiv, nah Maßgabe 
ihres Vermögend, tragen. 
fo. fuht Grün nun Gabet als die unbarmherzige Con⸗ 
fequenz dieſes Sages barzuftellen. abet fagt: Um 
Jedem Arbeit zu verfchaffen, muß die Arbeit organifirt, 
eine gemeinfchaftliche Angelegenheit fein; um die Sub⸗ 
ſiſtenz Aller zu fihern, müffen Alle aus dem Ertrage 
der gemeinfchaftlichen Arbeit ihren gleichen Theil bekom⸗ 
men. Die egalite hat für mi nur dann Sinn, wenn 
ich unter ihr die Gleichheit der Arbeit und des Genuffes 
verftehe, die liberte ift fo lange Sklaverei, als Einer 
von Andern abhängig ift; die Sicherheit beruht haupt⸗ 
ſächlich in der geficherten Eriftenz. Das Eigentbum kann 
ich nicht als Privateigenthbum ftehen laffen, weil es Un- 
gleichheit, Unfreiheit, Unficherheit bervorbringen muß, ich 
fehe es daher als Gefammteigenthum an. 

Grin theilt mit Cabet's eigenen Worten eine kurze 
gefhichtlihe Darftellung mit, welche vollfommen genügt 
um einen großen und wichtigen Theil der communifli- 
fhen Doctrin und ihrer Entwidelung in Frankreich zu 
verftehen. Es thut uns leid, daß wir uns des Nähern 
Darüber enthalten und nur darauf hinweiſen müffen. 
Cabet ift gewiffermaßen der D’Eonnell des franzöfifchen 
Communismus geworben, und, wie Grün hofft, ein ehr⸗ 
licher O'Connell. Er bat den Frieden und die Beleh⸗ 
tung gepredigt; er, der feurige Volksmann, der lieber 
heute als morgen bareinfchlagen möchte, bat vielleicht Tau- 
fende von Arbeitern vor dem Gefängniffe, Hunderte vor 
dem Tode in der Straße ober auf dem Schaffote be- 
wahrt. Er bat mit unermüblicher Feder die Mängel der 
ſchlechten Organifation der Geſellſchaft, den Fluch bes 
Egoismus, der Iſolirung und des Geldes gezeichnet, und 
die Maffen zum Nachdenken gebracht indem er ihnen 
fein ideales Gefellfchaftsgebäude vorführte. Es mag fein, 
dag er die Zukunft falfch verficht, daß er Nichts ale 
zuderfüße Spealiftereien treibt; aber er hat ben gähren- 
den Beift ber Emeute in den Schläuchen gehalten und 
das Volt unermüdlich belehrt. Sein Einfluß, fagt 
Grün, war eine Zeit lang ungeheuer. Seine „Bevo- 
lution de 1830” ift in 20,000 Exemplaren verkauft 
worden u. f. w. 

Gabet hat ed verftanden, für den Communismus ei⸗ 
nen gefeglihen Schirm zu finden, er hat es gewagt und 
durchgefept, ſich Communiſt zu nennen, er vertheidigt of⸗ 
fen und ruͤckhaltlos bie Guͤtergemeinſchaft. Wir können 
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nicht umhin hier die Antwort mitzutheilen womit er 
dem „National‘ aufwartete. Sie lautet: 


Ich bin Republilaner und Communiſt. Das große Wort 
ift beraus. Das haltet ihre für den Schlag der Vernichtung 
und den Snadenftoß. Ihr die ihr die teuflifhe Gewohnheit 
habt die gemeinen Vorurtheile auszubeuten, bie ihr die Güter: 
gemeinfchaft verdammt ohne fie zu kennen oder fie ſtudiren zu 
wollen, ihr die ihr den Eommuniften mehr Haß beweift als 
der Regierung ſelbſt. Nun, ich weiche Beinen Schritt, ich will 
Antworten: Ia, ih bin wüthend genug, wild genug, verbre: 
herifh genug, um die Idee, das Syſtem, die Doctrin, die 
Philoſophie der Gleichheit, Bruderfchaft und Gemeinfchaft an: 
zunehmen. Sa, ich bin Eommunift und ich mache mir eine 
Ehre und einen Ruhm daraus. Sa, ich bin Communiſt, und 
bin es mit Sokrates, Platon, Jeſus Ehriftus, mit Thomas Mo- 
rus, mit Campanella, mit Lode, mit Nouffeau, mit Montes- 
quieu, mit Mably, mit Fenélon, mit Fleury, mit Helvetius, 
mit Morelly, mit Condorcet, mit Baboeuf, mit Buonarotti, 
mit Dwen, mit &t.:&imon, mit Fourier, mit allen Männern 
die daB Licht des menfchlichen Gefchlechts find. Ia, ich bin 
, Eommmift, und Das ift die Frucht eines‘ fünfjährigen Stu: 
diums und Nachdenkens in der Einfamteit des Erils unter 
dem Einfluffe der reinften und glühendften Liebe zur Menſch⸗ 
heit. Sa, ih bin Eommunift, weil der Communismus in mei- 
nen Augen dies einzige Mittel wider den Egoismus, die Hab: 
gier, den Durft nad) Geld und Größe, den ewigen Streit, die 
Ausbeutung des Menfchen Durch den Menſchen ift, welche die 
Urſache aller Verderbniß, aller Lafter, aller Verbrechen, aller 
Unordnungen und Kämpfe, alle Aufruhrs und aller Revolus 
tionen find, welche von Anfang der Welt die Erde in Unruhe 
und Verwirrung flürzten, und welche fie bis ans Ente der 
Jahrhunderte hineinfturzgen würden, wenn man hartnädig die 
Ungleichheit fefthielte.e Sa, ih bin Eommunift, weil für mid 
der Communismus die Drdnung, der Friede, die Eintracht, 
die Arbeit, die Tugend, das Glüd für Alle ifts denn Nie: 
mand befennt aufrichtiger ale ich die Religion der Bruder: 
fhaft, Niemand umfaßt in feinen Gedanken und in feiner Liebe 
mehr alle Menfchen ohne Unterfchied, Niemand ift fefter über: 
zeugt von der Wahrheit, daB es die Fehler der focialen und 
politifhen Einrichtungen find welche die Lafter der Neichen 
wie der Armen, der Ausbeuter wie der Ausgebeuteten hervor: 
bringen, und da man feinen Haß wider die ſchlechte Organi- 
fation der Geſellſchaft und nicht wider die Perſonen richten 
muß. Niemals 3. B. werdet ihr mich verwuͤnſchen hören was 
ihr den Krämer nennt, weil alle Fehler die man ihm vor» 
wirft das nothwendige Nefultat des Krams find, der ihm 
ein Leben voller Unruhe, Angft, Sorge und Hölle auflegt, der- 
geftalt, DaB wer am meiften gegen den Krämer fchreit, ſo⸗ 

leich deffen fämmtliche Sitten annimmt wenn er erft den Kram 
Bat. Ich, wünfche die Gemeinfchaft als das einzige Mittel, um 
allem Unglück der Gefellichaft ein Ende zu machen. 


(Die Yortfegung folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Rovellen von Eduard von Bülow. Zwei Bände. 
Stuttgart, Cotta. 1846. Br. 8. 3 Thlr. 


In der Zueignung an ben König von Preußen beiennt 
fih der Autor als ein Schüler Ludwig Tieck's, und Ref. meint, 
er mache feiner Schule Ehre. Die Novellen find fchön ge 
fhrieben und gehaltvoll; fie geben die Buftände der Seele fo- 
wie die des äußern Lebens fein und forgfam fchattirt, und die 
Reflerionen welche nie ermüdend und immer willfommen den 
Hoden der —— unterbrechen, zeugen von innerer Reife 
und großer Geiſtesſchärfe. Nie ftößt man auf Anregungen 
der Zeitfragen, nie auf Tendenzen bed Fortſchritts; die Ro⸗ 
vellen find ganz felbftändig gehalten, ohne andern 8weck als 


den poetifchen, ohne andere Abſicht als Schönes zu geben. So 
ift denn auch jede der vorliegenden Rovellen in ihrer Art ein 
Ihönes Ganzes. Wir heben befonders hervor „Der Frühlings» 
traum” und „Die Offenbarung”. „Der Werftand des Zufalls”“, 
deffen Held ein zerftreuter Diplomat, ift ſehr humoriftifh, „Das 
Gewiſſen“, trch des unerfreulichen widerlihen Stoff, recht er 


. greifend durchgeführt. 


2. Der Dorfnotair. Won Joſ. Freiberrn von, Eötvös. Aus 
dem Ungarifchen überfegt von Joh. Grafen Mailäth. Drei 
u zeipaig ‚ Hartleben's Berlagserpedition. 1846, 

. r. 


Seit lange hatte Ref. nicht das Glück einen fo gehaltvol⸗ 
len und verdienftreihen Roman in die Hände zu befommen. 
Er bewegt fih in Ungarn, deffen unfelige, man möchte fagen, 
verftaubte Zuftände ſich während des Verlaufs der Begeben- 
heiten vor dem Lefer entfalten. Der unmäßige Drud, die un» 
erhörte Mishandlung der Bauern, die Vorrechte des Adels, 
die Beſtechlichkeit der Richter, die Unzulänglicgkeit der Gefege, 
die Herrfchaft des Ufus oder des Gewohnten, die Allmacht der 
Willkuͤr, ale diefe in Ungarn berrfchenden Zuftände üben ihren 
Einfluß auf das Schickſal unferer Helden; denn es gibt der 
Helden mehre. Der Dorfnotair ift der eine: er ift feinem 
Sahrhundert um SU Jahre vorausgeeilt, und wie fehr. richtig 
bemerkt ift, „das Jahrhundert kommt ihm nicht nach’; überall 
ftößt er auf Unannehmlichkeiten, Sorgen drüden ihn und Mis⸗ 
geſchick verfolgt ihn, weil er unbeſtechlich ift, Misbräuche ab» 
Ihaffen will und für .die unterdruͤckte Menfchheit fühlt. Trotz 
Wiſſen und Verdienften bat er e8 in jener mangelhaften Welt 
nicht weiter bringen koͤnnen als zum Dorfnotair, in welcher 
Stellung er. lange nicht fo viel Einfluß hat ald er verdient; 
doch ift er froh durch diefe Stelle für Frau und Kind Brot 
erworben zu haben. Der zweite Held ift der Räuber Viola, 
den die Graufamkeit des Vicegefpans, Lie Roheit der Geſetze 
aus feiner friedlichen vechtfchaffenen Häuslichleit in die Wäl- 
der getrieben. Viola war ein wohlhabender Bauer, ex Iebte 
glüdlich mit feiner Frau, er bezahlte die Steuern, diente 823 
Zugtage ab und gab den Armen; der Biscal haßte ihn aber, 
indem Die andern Bauern, wenn fie einen Anftand hatten, 3.8. 
öfterer an die Arbeit getrieben wurden als ihre Schuldigkeit 
war, ihn zum Wortführer wählten. Der Oberrichter haßte 
ihn, weil Viola's hübfche Krau feine entehrenden Anträge ver: 
ſchmaͤht hatte. Als fie ihr Zöchterlein gebar. und in Wochen 
lag, ward Viola beordert, mit feinen Pferden ins Herrenhaus 
zu fommen, da die gnädige Brau verreifen wolle. Er ſchickte 
feine Pferde nebft ten Knecht, die gnädige Frau wollte 
aber ſich dem Knecht nit anvertrauen; auf Viola’ abermali» 
ges Weigern Fam der Stuhlrichter mit Panduren, welche ihn 
mishandelten. Im Schloß follte er gepeitfcht werden; em» 
pört über die ihm angedrohte entehrende Strafe, ergriff er eine 
Art welche in der Nähe lag, erfchlug einen der Panburen, ver: 
wundete den andern und ſah fich gezwungen als Mörder zu 
fliehen. &o ward er ein Räuber. Diefem Räuber und dem 
würdigen Dorfnotair wendet fi vor Allem das Intereffe des 
Leferd zu. Doch gibt e& verfchiedene Rebenfiguren, weldye auch 
fih der Beachtung aufdrängen und als Typen der ungariſchen 
Bevoͤlkerung gelten koͤnnen. Der Oberſtuhlrichter Nyuzs muß 
als Beleg dienen, wie fchlecht die Ereaturen fein koͤnnen denen 
diefer Hoften und mit ihm Das Wohl und Weh ganzer Diftricte 
anvertraut werden, und wie die Berhältniffe ihre Schlechtig⸗ 
keit zu fleigern vermögen. Folgende Eharakteriftit des Rich⸗ 
terftuhlamts theilen wir mit: „Der Stuhlrichter hält die öffent 
liche Ordnung aufrecht, ift der Schutz und Schirm des Reichen 
wie ded Armen, Richter und Vater feines Jaͤraͤs; ohne feine 
Dazwifchentunft erlangt Niemand Gerechtigkeit, durch feine 
Hände geht jede Klage von unten hinauf, kommt jeder Befehl 
von oben herab; er regulirt die Fluͤſſe, baut Straßen und 
Brüden; er ift der Vertreter der Armen, der Oberauffeher 
der Schulen, Oberftiägermeifter wenn ein Wolf ſich blicken 
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läßt, Protomedicus wenn eine Seuche herrſcht, Friedensrichter, 
Bollzieher der Wechfelgerichtöfprüche, Inftructionsrichter in Eri- 
minalfällen, Haupt der Zeldpolicei, Kriegscommiffair in Bezug 
auf Militaireinquartierung, Policeichef, Spitalüberwacher ; mit 
Einem Worte Alles in Allem, durch den wir leben und uns be: 
weget. Wenn unter den 9 — Männern die in m 
Baterlande dies Amt befleiden, Einer aus Rachlaͤffigkeit feine 
Pflicht nicht erfüllt, leiden Zaufende; wenn Einer unter ihnen 
parteüifch ift, flirbt die Gerechtigkeitspflege auf mehre Quadrat. 


meilen in der Runde; wenn Einer unwiſſend ift, gibt der Reichs: 


tag, wenigftens für die Armen, fruchtlos Gefege- Und wenn 
nun die geneigten Leſer den Kohn mit den Beichaftigungen ver⸗ 
gleichen und bedenken, daß dieſer — außer 100 oder 150 Gul⸗ 
den Gehalt — in der fihern Ausficht beftebt, daß er, wenn 
er fein Amt unparteiifch verwaltet, nach drei Jahren durch 
irgend einen mächtigen Feind feine Stelle verliert und zum 
Beifiger ernannt, d. h. — abgefegt wird, müflen fie gefteben, 
daß ed unter diefen Verhältniſſen in unferm Baterlande ent- 
weder 5— 600) Tebende Heilige oder wenigftens ebenfo viel 
Hunderttaufend leidende Bürger gibt. Seder fiebt nad dem 
Geſagten ein, daß dad Stuhlrichteramt an zwei Gebrechen lei: 
det: zu viel Arbeit und zu wenig Bezahlung s und daß eb 
nicht zu verwundern ift, wenn Einzelne, die mit dieſem Amte 
bekleidet find, einen Theil — ich verftehe die Arbeit — größten: 
theils liegen laflen, während fie als Erfag vom zweiten — ich 
verftehe Die Bezahlung — fih Mehr zueignen als fie anzuneh⸗ 
men durch das Geſetz befugt wären.” Bon den Geſchworenen 
welchen Nyuͤzoͤ beigegeben war heißt es: „Da Kenihazy ein 
outer Ehrift war, richtete auch er fein Leben nach der Schrift 
ein, doch blos nach diefen Worten derfelben: «Wenn man dich 
auf eine Wange ſchlaͤgt, fo reiche die andere hin.» Wenn dem: 
nach fein Obe [richter beleidigt wurde — wir verftehen bier 
die größte Beleidigung für einen Richter, die VBeftehung —, 
firedte auch er feine Hand aus, und gerieth in heftigen Zorn, 
wenn ihm nicht auch diefe Unwürdigkeit widerfuhr.“ Der 
Diregefpan Rety nebit Familie kann als ein Eremplar des 
niederen Adels gelten, welcher nah Würde und Neichthümern 
intriguirt, und feine Gemahlin zeigt, daß, wenn es irgend Je: 
mand gibt der einen ſchlechten Streih für vortbeilhaft er» 
Tennt und denfelben bezahlen kann, ſich in Ungarn gewiſſe Leute 
finden die ihn ausüben und die ungeftraft durchkommen. Die 
Roheit des Adeld, welcher einen fo großen Theil der Bevoͤlke⸗ 
zung audmadt, tritt in der Wahl zum Vicegefpan Mar an 
den Tag; auch bier entfcheidet nicht dad Verdienſt, fondern 
Beftehung, Betrug, Wein und zulegt die Gewalt. Dem 
Mächtigen, Reichen ftehen tauſend Mittel zu Gebot bei Er- 
reichung feine Zwecks, und er verſchmaͤht in der Regel Feine. 
Die Neflerion und Beleuchtung der mangelhaften ZBuftände 
find mit viel Humor vorgetragen; der Autor nimmt ſcherzweiſe 
Die beftehenden Mängel in Schug; er findet es recht gut, daß 
der Schulunterricht ded Volkes fo fchlecht geleitet ift, da daß 
Volt ohne tiefe Unwiffenheit unmögli Alles ertragen würde 
was man ihm aufbürdet. Das Syſtem der Beftechlichkeit fin: 
bet auch an ihm feinen humoriſtiſchen Vertheidiger. „Wo 
gie! Parteien gleiche Rechte zu bejigen glauben, müffen natür: 
ih Banknoten den Ausschlag geben.” Die Beftehung der 
Cortez bei der Wahl ift auch vertreten; „die Leute haben 
Bein Bermögen und man unterftügt fie, damit fie die Ausga⸗ 
ben einer Wahl beftreiten und folglidh ihre eigene Meinung 
vertreten koͤnnen, fonft wären fie ja gezwungen zur andern 

artei überzugeben.” Der Autor mag wol auf diefe Art die 
nfihten des ungebilbeten, alle Vorrechte ufurpirenden Adels 
in Worte leiden. Criminalpflege und Strafverfahren ſchei⸗ 
nen dem tuͤrkiſchen Begriff näher zu liegen als dem europaͤi⸗ 
. fhen; ein blindes Schickſal waltet; damit tröftet der Richter 
In Gewiſſen, wenn er felbft blind und unter dem Einfluß ei» 
ner Beſtechung banbelt. Wir empfehlen dem Yublicum ben 
vorliegenden Roman ald eine wirklich intereffante Erſcheinung 
in der Literatur; er ift zwar nicht ganz ohne Mängel, unter 


Anderm möchte man die allzu gebilbete Mede- und Denkweiſe 
des Raͤubers und feiner Frau rügen, doch wo fo große Ber: 
dienfte find, kann man über Pleine Verſchen hinweg en. 


3. Erſtes und zweites Leben. Roman aus der brandenburgifchen 
ne vonY. Brunold. Berlin, Auien. 1841. 8. 
r. 


Der vorliegende hiſtoriſche Roman ſpielt im 14. Jahrhun⸗ 
dert und behandelt die bekannte Geſchichte des falſchen Walde⸗ 
mar, und zwar vom Standpunkt ber Anhaltiſchen Partei, die 
ihn für den echten Waldemar erklärte; er ift mutelalterlich 
er wie ed der Charakter jener Zeit erheifcht. Die Ge⸗ 
Lichte dev Mark wird theils erzählt, theils dargeſtellt; Schlach⸗ 
ten werden geliefert, Intriguen gefpielt, Ungerechtigkeiten be- 
genen, Grauſamkeiten geubt und es wird Rache geichworen. 

er Zruchfeß Nikolaus von Buch wird auf einen bloßen Ber: 
dacht bin dem Hungertod preißgegeben vom Markgrafen Wal⸗ 
bemar, welcher trogbem als ein braver Bitter und von feinen 
Untertbanen geliebter Fürft dargeftellt wird. Da feine Ehe 
Pinderlos, zieht er im ndniß mit dem Prieſter von 
bannen, und bald kommt bie Rachricht feines Todes (1319). 
Im 3. 1349, nachdem verſchiedene Prätendenten fi um bie 
Mark beworben und Bürgerkriege das Land arg heimgeſucht 
haben, erſcheint der Graf Waldemar wieder, um fein Befis- 
thum zu beanfprucden, nachdem er fi 30 Jahre verborgen 

ehalten hatte, und während Viele feine Ipentität bezweifeln, 

ndet er doch eine Partei unter den freuen Unterthanen, und 
neue Unruhen bedrohen das Land. Da entfagt er freiwilli 
feinem Recht und flirbt ſtill und unbeachtet zu Deffau. Sush 
fein Feind, ber Sohn des verhungerten Truchſeß von Buch, 
erklärte, „daß er größer im Scheiden als im Kommen und im 
Entfagen herzgewinnender als im Fodern fei”z wer ihn für den 
Reiten halt muß ihn bewundern und achten, und wer bas 
Gegentheil glaubt wird ihm Beides auch nicht verfagen. Die 
Rebenfiguren, bie Liebeögruppen des Romans, welche dem hiſto⸗ 
riſchen Faden Leben verleihen follen, find im eigentlichften 
Sinn des Worts Rebenfiguren; fie dienen nur dazu, die &it- 
ten und Gebraͤuche jener Zeit darzuftellen, und greifen nicht ein 
in die Geſchichte, wie auch die Gefchichte nicht in ihre Eriften 
eingreift. Die Biguren des erften Theil verſchwinden gänzli 
von der Bühne und überlaffen ed ihren Kindern im zweiten 
Leben, ihre Nebenrollen zu übernehmen. 46, 





Literarifhe Anzeige. 


Boffkanbig ift jetzt erichienen und durch ale Buchhand- 
lungen zu erhalten: 


ULFILAS, 


Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. casti- 
gata, latinitate donata, adnotatione critica in- 
structa cum glossario et grammatica linguae 
gothicae conjunctis curis ediderunt 


H. C. de Gabelentz et Dr. J. Loebe. 


x 





Zwei Bünde. 
(Mit drei Steindrudtafeln.) 


Gr. 4. Geh. Drudpap. 16 Thlr. Belinpap. 19 Thir. 


Die foeben ausgegebene zweite Abtheilung bes zweiten Bandes 
enthält eine Grammatik ber gothiſchen Sprache und 
wird zu dem Preiſe von 6 Thir. auch einzeln erlaffen. 

Eeipzig, im Februar 1847. 
F. AÆ. Beodbaus. 


Berantwortlicher Herausgeber: Geinrich Brockpans. — Druck und Werlag von F. X. Drockhans in Reipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 






Der SocialiSmus und Communismus 
in Franfreid. 
(Kortfegung aus Nr. 67.) 


Grün weift nun nad, wie Cabet fi) eng und ent- 
ſchieden an das Jahr 1793, anfchlieft. Er negirt die 
Hevolution nicht, ſondern er befahl fie, er fagt, die Re⸗ 
volution muß vollendet werden. Er will die Gleichheit, 
"aber eine Gleichheit welche Anhalt babe, bie Gleich: 
beit der echte, aber erfüllter Rechte, der Rechte auf 
Arbeit, Brot, Nahrung, Kleidung, Wohnung, Erziehung, 
Genuß. Es iſt aber dennoch wieder die tevolutionnaire 
Steichheit, die Gleichheit eines Theild der Nation, bie 
er bauptfählih im Auge bat. Es ift der Communis⸗ 
mus des Proletariats, des vierten Standes, den er pre 
digt. Im J. 1789 fiegte das Volk wider die privilegir- 
ten Elaffen — zu Nug und Frommen ber Bourgeoifie, 
welche heute bie privilegirte Claſſe, den Geldadel bildet. 
Cabet will bie Emancipation des vierten Standes, ber 
Arbeiter, der Proletarier, bie Nichts haben ale ihre 
Hände, deren Händen keine Beſchaͤftigung gefichert iſt, 
deren Beſchäftigung kein Auskommen fihert. Daß fein 
Communismus ein Communismus ber Arbeiter ift, bil⸗ 
det ſein Weſen, ſein Merkmal, freilich auch ſeine hiſto⸗ 
riſche Bedeutung. 

Cabet's praktiſcher Schluß iſt: Aufhebung der 
Grundübel, der Münze, der Ungleichheit des Beſitzes, 
bes Privateigenthums; und Einführung des Communis⸗ 
mus, ber wirklichen Gleichheit, Errichtung einer brüder- 
lichen, auf Gleichheit beruhenden, einheitlichen Affociation. 
Grün entwirft die Caber’fhe Welt in wenigen, aber 
treffenden Umtriffen. Wer die „Voyage en Icarie’ nicht 
felbft zur Hand nehmen kann, verfäume es menigftens 
nit, Grün (&. 314— 350) über die Cabet'ſche Orga- 
nifation zu lefen, und endlich die Kritik bes Cabetis- 
mus, welche auf den folgenden Seiten geliefert wirb. 
Der Zranzofe bemüht fih in Feuerzungen die Herrlich 
Zeit der Zukunft zu verkünden, und auf Zlügeln der Be- 
geifterung den Sieg der Wahrheit an ben Himmel zu 
Schreiben, der Deutfche Hält vor der Hand noch Im alten 
Chaos aus, bemüht ſich Schutt zu räumen, Wege zu 
fäubern, die neu vorgelegten Baupläne zu unterfuchen, 


ein „Knecht der Menfchheit” zu fein, im Schweiße feines 
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Angeſichts. Die Art und Weiſe wie Grün Cabet kri⸗ 
tiſirt, iſt vortrefflich, deutſch⸗wiſſenſchaftlich. Ex ſchließt 
mit folgenden Worten: 

Sabet Hat im Zahre-1841 ein kurzes communiſtiſches Exebo 


| berausgegeben, werin fein ganzes religtöfes, politiſches und ſo⸗ 


ciales Syftem auf wenige Seiten zufammengedrängt ifl. 
ift fehr bezeichnend, daß dieſer Communismus auf einem fort: 
währenden: „Ich glaube, ich glaube!” beruht. Dad Tautet 
von vorn bis hinten: „Ich glaube, daß dad Beleg”; „IH 
glaube, daB die Ehe”; „Ich glaube, daß die Erziehung”; 
„Ich glaube, daß die Werkftatt”; „Ich glaube, daß die Ma- 
Ihinen im Syſtem des Communismus nicht genug vervielfäl- 
tigt werden koͤnnen.“ 

Unfer Deutfcher fügt diefem Credo aber Hinzu: 

Und ich glaube, daß der Feuerbach binter die Franzofen 
fommen muß. 

Wir haben gefunden, daß alle bisherigen communifti- 
fihen und ſocialiſtiſchen Elemente Frankreihs in einem 
innigen Rapporte mit ber Religion flanden; aber auch 
in Frankreich macht fich eine Verbindung zwiſchen Atheis⸗ 
mus geltend und zwar in Thodore Dezamy. Er ent- 
widelte in feinem „Code de la communaute” die fehärffte 
Confequenz ans Helvetind und Kourier in der Form des 
Communismus. Für ihn ift das Kriterium aller Wif- 
fenfchaft der menfchliche Organiemus. Die Kenntniß des 
menſchlichen Organismus, fagt er, ift die Kenntnig der 
Bedürfniffe, Fähigkeiten und Leidenfchaften dee Men⸗ 
fhen. Alfo die Anthropologie wäre bie Hauptmiffenfchaft. 
Die Freiheit, bie Gleichheit, die Bruderfhaft, die Ein- 
heit, bie Gemeinfchaft follen durch eine Organifation ber 
Gefellfchaft, welche auf dem Communalpalafte beruht, 
wie bei Fourier auf dem Phalanftere, realifirt werden. 
Sein Mechanismus beruht auf ber Combination von 
Aderbau, Induftrie und Wiffenfchafl. Die Familie ift 
aufgehoben, nach der Commun kommt die Nation, nad 
der Nation die Menfchheit. Alle Regierung tft bloße 
Verwaltung. Es gibt keine Minifter mehr, weder Han- 
dels⸗ noch Finanzminifter: „An der Spige bes Staats 
fieht ein Rechnungsführer und ein Regifter, um die ganze 
politifche Dekonomie vollftändig in Bang zu fegen, um bie 
ganze fociale Domaine in Bewegung zu bringen.” 

Wenn Eabet die Ehe und das Familienleben als un- 
antaftbar Hinftellt, fo befchuldige Dezamy ihn Vorur⸗ 
theife in Schug zu nehmen, und bie kleinlichen Grünbe 
unferer Erziehung, unferer Sitten und Gewohnheiten vor- 


zufchieben, während es fich gerade darum handle, dieſen 
den Stab zu brechen. Dezamy verfoirft die Ehe wie 
fie bisher fattgefunden, und wenn ihm das Wort „Weir 
bergemeinfchaft” entgegengebalten wird, fo weiß er dar⸗ 
auf zu antworten: Gemeinſchaft beziehe fih nur auf 
Producte, auf Sachen, die man confumire, und niemals 
auf Perfonen. Dezamy ruft aus: Kein zerftüdeltes Fa⸗ 
milienleben! Keine häusliche Erziehung! Keine ehemän- 
niſche Herrſchaft! Freiheit der Vereinigungen! Vollkom⸗ 
mene Gleichheit zwifchen beiden Gefchlechtern! Freie Schei- 
dung! Wenn abet einen funfzigjährigen Uebergang aus 
der abfoluten Demokratie in den Communismus ftatuirt, 
fo will dagegen Dezamy von einem ſolchen Uebergange 
durchaus Nichts wiffen. Er will die Aufhebung des 

‚Geldes und bed Privateigenthbums rund meg. Wenn 
Cabet die pofitiven Religionen und alle Priefter ver- 
wirft, fo geht Dezamy weiter und leugnet die Gottheit 
überhaupt. Er ftellt die Menfchheit als das Letzte und 
Höchfte Hin, Helvetius, das Syftem der Natur machen 
fi) geltend; aber, fagt Grün mit vollem Rechte: 

- Der Materialismus reicht fo wenig aus als der Deismus. 
Henn der Deismus die Entwidelung der Welt zu einer Als 
fanzerei, zu einem poflenhaften Marionettenfpiele macht, fo ift 
der Materialismus nothwendig die Unbeweglichkeitsichre. Die 
Belt ift da, Alles wirft und lebt durch Attraction, dafjelbe 
Geſetz belebt die Natur und den Menſchen; wie kommt es 
denn, daß die Welt fich ändert, woher gibt es eine Gefchichte, 
eine Entwidelung und, vor allen Stüden, woher rührt Das 
Sefeg diefer Entwickelung? 

Der materialiftifche Communismus kann Nichts von 

‚der Gefchichte und ber Entwidelung wiffen, er muß 
durh den humaniftifchen Socialismus ergänzt werben. 
Dennod hat Dezamy's Doctrin Mandes vor dem Ca- 
betismus voraus. Dezamy redet zwar noch von Staat, 
Republik, Nation, aber er fagt: „Die fociale Politik ift 
Nichts als die Direction der Arbeiten und die Repar⸗ 
tition der Producte“; und er nennt die Politiker „feige 
Erben ber Feudalität und der Eroberung, die und durch 
den Krieg ihr verderbliches und hochmüthiges Princip 
der nationalen Anmaßung, der erclufiven Nationalität, 
des Nationalismus quand meme zu behaupten müßten, 

‚und nur durch Unwiffenheit und Gehorfam die Disciplin 
ihrer Armeen aufrecht erhielten”. Dezamy geht über 
das Blauben, das Meinen des Gabetismus hinaus, und 
anerkennt nur noch das Wiffen; und indem bie Wiffen- 

ſchaft die Geſchicke des Menfchen beftimmen fol, wirft 

er den ganzen iarifchen Mechanismus übet den Haufen. 

Aber der Deutfche kommt auch bier wieder über den 
Franzoſen. Grün fagt: 

j Der Sommunismus Frankreichs ift wiſſenſchaftslos, felbft 
Dezamy kommt nur bis zur Anerkennung der Nothwendigkeit 
der Wiflenfchaft, er weiß die Wiflenfchaft nit. Er hat den 
Inſtinct ded Wahren, aber er ift ein wiffenfchaftlicher Plebejer 
‚wie Ale. Gr befchließt indeflen fehr richtig die Entwidelung 
der. coimmuniftifchen Idee, weil er den Hochmuth des unwiſſen⸗ 
den Eabetismus nicht befigt, weil er Fein communiftifches Papft- 
thum gründen will, wie es unter den Aufpicien des modernen 
Zkarus blüht, weil er die Wiffenfchaft zu Hülfe ruft. : Dezamy 

iſt die Ausgangspferte aus dem franzöfifhen Eommunismus. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Des Königs Guſtav III, nachgelaffene und 50 Jahre nach 
feinem Tode geöffnete Papiere. Ueberfiht, Auszug 
und DVergleihung von E. G. Geijer. Aus dem 
Schwedifhen. Dritter Band. Zwei Abtheilungen. 
Hamburg, F. Perthes. 1845—46. Gr. 8. 1 Thlr. 
22 Ngr. *) 

Mit dieſen beiden Abtheilungen des dritten Bandes find 
nun Prof. Geijer's bHiftorifhe Züge aus Guſtav's III. nachge⸗ 
laffenen Papieren beendigt. Diefer Xheil enthält Materialien 
zur Regierungsgefchichte dieſes Königs von 1782-88 oder bis 
sum Anfange feines Kriegs gegen Rußland. Bor feiner Ab» 
reife zur Armee in Finnland fammelte, verfiegelte und depo⸗ 


'nirte derfelbe feine Papiere ins Archiv der Univerfität Upfala, 
mit der Verordnung, fie erſt 50 Jahre nach feinem Tode zu 


öffnen. Schwedens erfter jegiger Hiftoriograph bat nun ben 
ihm gewordenen Auftrag, ‚deren weſentlichen Inhalt durch den 
Drud öffentlih bekannt zu machen, auf eine lobenswerthe 
Weiſe vollbracht. 

Obgleich Guſtav's IH. am 16. Zuli 1782 verftorbene Mut: 
ter, die verwitwete Gemahlin des Königs Adolf Friedrich, ihm 
während ihres Lebens manden Zwang aufgelegt und großen 
Einfluß auf ihn ausgeübt hatte, fo fühlte er doch oft ihren 
Berluft auf eine fehr fchmerzliche Weile. Andere Sorgen ka⸗ 
men hinzu. Sein nur fieben Wochen alter Sohn, der Prinz 
Karl Suftav, ftarb plöglih am 18. März 1783. Am Zage 
vorher war der Kronprinz Guſtav Adolf auch krank geworden, 
wurde aber bald wieder gefund. Sein Bruder, der Herzog 
von Dſtergothland, flarb am 23. März defielben Jahres. Die 
Unordnung feiner Finanzen und der Geldmangel festen ihn auch 
in nicht geringe Berlegenheit. Durch Zerftreuungen und bie 
Eühnften Pläne für die Zukunft fuchte er den Trübſinn, der 
fih feiner manchmal bemaͤchtigen wollte, zu entfernen. Wie cd 
damals mit dem ſchwediſchen Finanzwefen ftand, ſehen wir auß 
einer von Geijer angeführten Denfichrift, welche der Staats» 
fecretair Liljencrang, ein redlicher und zugleich ausgezeichneter 
—— dem Könige gegen Ende des J. 1782 uͤberreicht 

atte. Unter dieſen Umſtaͤnden wurde die Erneuerung der Sub⸗ 
ſidienconvention mit Frankreich durch den ſchwediſchen Geſandten 
in Paris, Grafen Creutz, glücklich zu Stande gebracht. Frank⸗ 
reich verfpeac, Schweden vom Ende 1784 bis zum Schluffe 
des I. 1789 den Betrag von 1, Millionen Livres jährlich an 
Bubfidien ge zahlen. Zu gleicher Zeit wurde ein Handelstractat 
auf 15 Jahre zwiſchen Schweden und den Vereinigten Staaten 
von Rordamerifa von dem Grafen Ereug und dem amerikani⸗ 
[hen Gefandten in Paris, Franklin, abgeſchloſſen. Darauf 
machte Guſtav II. Ereug zu feinem Premierminifter, und von 
der Zeit an begann in Schweden eine Art geheimer Regierung. 

Die Kaiferin von Rußland, Katharina II., entwidelte zu 
diefer Zeit ihre immer weiter außfehenden Pläne gegen Die 
Zürkei, und der Kaifer von Deftreich, Joſeph II., der fih auch 
im Oſten vergrößern wollte, trat mit ihr in immer nähere Ber: 
bindung. Frankreichs Bemühungen, den 1774 unter feiner 
Bermittelung zwifchen Rußland und der Zürkei gefchlofienen 
Frieden zu erhalten, waren ohne Erfolg geblieben. Polen war 
fhon getheilt. Unter‘ folgen Umftänden Eonnte Guſtav II. 
nicht unthätig bleiben; er hoffte durch Vergrößerung feines 
Neichd feine Regierungdgewalt im Innern am leichteften er 
weitern zu koͤnnen. Am 8. April 1783 wurde das ruſſiſche 
Manifeft ausgefertigt, welches verfündigte, daß die Befigungen 
des Tatarkhan, naͤmlich die Krim nebft den Infeln Zaman 
und Kuban, welche 1774 im legten türkifchen Frieden für 
felbftändig und dem Schutze der Türken entzogen erklärt wor⸗ 
den waren, nun dem ruffifhen Reiche einverleibt worden wären. 
Die Türkei rüjtete fih, eine ruffiihe Armee fammelte fich in 


*) Vergl. die frühern Mitthellungen in Nr 35 — 37 b. 81. f. 1843 
und Nr. N3 u. 274 f. 164. D. Red. 
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der Ukraine; Kaiſer Joſeph II., der auf die Moldau und Wa⸗ 
lachei Pläne hatte, ließ einen Eordon an der türfifchen Grenze 


: ziehen und erflärte Frankreich, er beabfichtige die Kaiferin von 


Rußland mit 120,000 Mann zu unterflügen. Frankreich rür 
ftete zur Befchügung der Pforte eine Flotte in Zoulon aus, 
um bie ruffiſche Wlotte zu hindern in dad Mittelmeer einzu: 
laufen. Um diefe Zeit ift der König von Schweden mit heim» 
lihen Vorbereitungen zu einem Unfall auf Dänemark und Ror« 
wegen befchäftigt, deren Ausführung fi) damals Katharina, 


-wie er hoffte, nicht widerfegen würde. Er reifte nach Fink: 


land, um da ein Lager von 7000 Mann zufammenzuziehen. 
Bei der Gelegenheit hatte er eine Zuſammenkunft mit Katha⸗ 


'rina II. in Fredrikshamn und trennte fih ganz zufrieden von 
d 


ihr. Doc ſchob er feine Kriegspläne gegen Dänemark einftwei« 
len auf, obgleich die Vorbereitungen dazu fortgefegt wurden. 
Inöbefondere ließ er feine Flotte in Stand fegen, wozu bie 
franzöjifhen Subfidien großentheild verwendet wurden. 

Da Guſtav's II. Geſundheit gelitten hatte, fo riethen ihm 
feine Aerzte, die Bäder von Pifa zu brauchen. Ueberdies 309 
ihn Stalien als das Land der Künfle mächtig an. Die Kriegs⸗ 
rüftungen und feine italieniſche Reife erfoderten viel Geld und 
machten neue Anleihen unvermeidlih. Der König fehte eine 
Regierungscommiffion nieder, den Grafen Ereug an die Spike, 
und trat feine Reife nach Italien gegen Ende Septembers 1783 
an, befuchte da die berühmteften Städte, wie Zlorenz, Rom, 


‚Neapel u. f. w., blieb in jenem Lande bis Pr 20. Zuti 1784, 


kehrte dann durch Frankreich zurüd, beſuchte Paris und Fam 
erit im Monat Auguft wieder in Stodholm an. Nach feiner 
Heimkehr fand er feinen Premierminifter allgemein beliebt und 
defien Namen in Aller Munde; Died war dem Könige nicht 
recht und der Minifter mußte davon oft empfindlich Leiden. 
Doch ging diefe Kalte des Königs gegen ihn bald vorüber. 
Graf Ereuß, einer der gebildetften Männer feines Vaterlandes, 
der feinfte Yu fmann und ein gewandter und wohldentender Mi: 
nifter, war zugleih ein edler, liebendwürdiger und gefühlvoller 
Menſch, ein fehr ausgezeichneter Dichter und ein inniger Freund 
der Natur. 

Joſeph's II. und Katharina's Vergrößerungspläne, innere 
Unruhen in Belgien, in Holland, Frankreichs Verſunkenheit 
und Ohnmacht vor dem Ausbruch der Revolution u. f.w., Dies 
war das Schaufpiel welches ſich dem ehrgeizigen Guſtav III. 
jegt darbot. Nichts kann veränderlicher fein als feine Pläne 
in diefer Zeit. Bald fpricht er davon, fih mit Dänemark zu 
vereinigen, während er gleich Darauf einen neuen geheimen An» 
ſchlag gegen dieſes Reich vorhat; bald die Allianz mit Rußland 
vorzuziehen, während er in der That an einen Krieg mit fei- 
nem öftlihen Nachbar denkt; bald läßt er fi) von diefen gro: 
Ben Ylänen herab, 6000 Mann fchwedifher Truppen an Hol: 
lond verkaufen gu wollen, welde ihm jedoch der edle Graf 
Creutz, als des Königs unmwürdig, ausredet. Im Fruͤhling 
und Sommer 1785 befuchte Guftav III. die Landfchaften Scho⸗ 
nen und Finnland, wo Lager aufgeichlagen worden waren, und 
mufterte die Truppen, mit deren Uebung und Haltung er ganz 
zufrieden war. Darauf ließ er die finnifche Scherenflotte, Die 
er für den fchäsbarften Theil feiner Bertbeibigungs- und An» 
griffsmittel hielt, nach den ftodholmer Scheren fommen, um 
dort Evolutionen zu machen, und Landungsanftalten mit Scha⸗ 
luppen und Barkaffen von neuer Erfindung auszuführen. Wäh- 
rend feiner Abwefenheit correfpondirte der König fleißig mit 
dem Grafen Ereug. Die gewechjelten Briefe betreffen — au: 
Ber verfchledenen innern Angelegenheiten — theild die allge: 
‚meine Stellung in Guropa, wieder beunruhigt buch Kaifer 
Joſeph's Anfchlag, ſich Baiern gegen den größten Theil der 
öftreichifehen Niederlande einzutaufchen, theild einen wechfelfeis 
tigen Befuch des dänifchen Kronprinzen in Schonen und König 
Guſtav's I. in Kopenhagen. Graf Creug rieth dem Könige 
gar fehr zu dieſem —*28 Eine aufrichtige Verbindung zwi⸗ 
ſchen Schweden und Dänemark würde nach feiner Anficht einer 


"Allianz mit dem übermüthigen Rußland, welches feine Bundes- 
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genoſſen wie Vaſallen behandele, beiweitem vorzuziehen ſein. 
Aber der Koͤnig iſt nicht der Meinung fein, PR burg 
Ebenfo wenig als der Graf Ereup erfuhr der ſchwediſche Ge⸗ 
fandte in Kopenhagen, daß der König von Schonen aus den 
Oberſten Zoll nad) ‚der Hauptftabt von Dänemark ſchickte, dem 
Scheine nach um die Fönigliche Familie zu complimentiren, aber 
in ber That um die dänifche Königin » Witwe binfichtlich einer 
Revolution in Dänemark zu Biebererlangung der Macht, die 
fie durch den Kronprinzen verloren, gu fondiren, ihr von den 
ihr drohenden Gefahren Kenntniß zu geben, und neben einem 
Briefe vom König ihr Hülfe und für den Fall eines unglüd: 
lien Ausgangs eine Bufluht in Schweden anzubieten. im 
diefelbe Zeit kam der Baron Funk, ein Sendling Toll's, aus 
Norwegen mit ber Rachricht zurüd, daß die Einwohner diefes 
Landes für Selbftändigkeit und die Losreißung von Daͤnemark 
fer geftimmt wären. Der König meinte aber, mit Norwegen 
fei nichts Großes zu machen; in Kopenhagen müffe die Krone 
dieſes Landes getvonnen werden; es wäre zwar wol leicht, einen 
republifanifchen Gedanken darin zu erweden, man koͤnnte aber 
nicht wiflen, ob derſelbe Schweden zum Vortheil gereichen würbe. 
fürchtete er, daß Der demokratiſche Sei Norwegens 
auch Schweden, das erft vor kurzem von demfelben geheilt 
worden war, anſtecken koͤnnte. Aber die verwitwete Königin 
von Dänemark, die, von Toll's Mittheilung überrafcht und 
erfchrect, anfangd ungewiß und bedenklich geſchienen hatte, bes 
ſchraͤnkte fig zuletzt darauf, an den König von Schweden einen 
Drief mit allgemeinen Berfiherungen von Grgebenheit und 
Breundfchaft je ſchreiben, und fo ſcheiterte ber ganze Plan. 
Am 30. Det. 1785 ftarb der edle Graf Guſtav Philipp Creug, 
und von der Zeit an blieb die Stelle eines Premierminifters 
unbeſetzt; Guſtav wollte allein die Zügel der Regierung halten. 
Run führten ihn feine finanziellen BVerlegenheiten und feine un. 
reifen Priegerifchen Pläne in Berbindung mit feinem falfchen 
Begriffe vom Seldftregieren immer mehr zu jener gehei+ 
men Berwaltung, bei welcher er leider nur zu bereitwillige 
Mithelfer fand. Der redlihe Staatsfecretair der Finanzen, 
eiljeneranz, wurde allmälig immer mehr zurüdgefegt. Er 
mußte die Mittel berbeifchaffen und durfte nicht willen wie 
und wozu fie verwendet wurden. Dies machte ihn unbiegfam 
und unmillig. Der König befchloß ihn zu entfernen und zum 
Reichsrath, jetzt ein bloßer Jitel, eine Würde ohne Amt und 
Befugniſſe, zu machen. Doch mußte er damit warten bis nach 
dem Neichötage von 1786. Xiljenerang’ Anfehen war im gan- 
zen Lande zu groß und wohl begründet; deshalb trug Guſtav 
Bedenken, den Ständen mit einem neuen Staatsſecretair für 
die Finanzen entgegenzufreten. 

Doch ehe wir den Verlauf dieſes Reichstags beabjichtigter 
Reformen weiter erwähnen, wollen wir verfchiedenes Voran⸗ 
gehende kurz berühren. Als Freund der Literatur und Kunft 
reftaurirte Guftav III. die von feiner Mutter errichtete Akade⸗ 
mie der fhönen Wiffenfchaften, gab ihr neue Statuten und 
dotirte fie beſſer. Darauf fliftete er nad dem Muſter ber 
Academie frangaise Zudiwig’8 XIV. die aus 18 Mitgliedern ber 
ftehende Schwediſche Akademie, welche die Reinigung und Ver: 
ebelung ber, ſchwediſchen Sprache in Poefie und Profa durch 
eigene Arbeiten der Mitglieder und durch Belohnung gelunges 
'ner Preisfchriften zum Zweck hatte. Den erften Preis melden 
feine Akademie austheilte, und zwar für das Ehrengedaͤchtniß 
des Reichsraths Kennart Zorftenfon, gewann ber König felbft. 
Als Schriftfteller hat Guſtav namentlich für das Theater pro: 
dueirt. Glanzpunkt feiner theatralifhen Arbeiten blieb das 
fchöne Iyrifche Drama „Guſtav Waſa“, welches im Winter 1786 
23 mal und immer bei vollem Haufe aufgeführt wurde. Plan 
und Entwurf dazu war vom König verfaßt und in den ſchoͤn⸗ 
ften Verſen von dem berühmten Dichter Kellgren ausgeführt. 
Guſtav's IIL Laufbahn als dramatifcher Schriftfteler Tält im 
Na in Das was er felbft feine glüdliche Seit nennt, 
d. h. vor dem Reichätag des 3. 1786, auf den wir jegt zu 
rüdfommen. 
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Daß diefe Reichöverfammlung mit Plaͤnen und Hoffnun- 
gen die alle vereitelt Yourden vom König zufanımenberufen 
ward, ift gewiß. Bei allen Ständen begegnete er aber einer 
Misftimmung die er nicht erwartet hatte. Die Bauern wa⸗ 
zen unzufrieden über die zu hohen Steuern die auf ihnen a» 
fteten, und über das Branntweinregale; den Bürgerftand ver: 
deoß die freie Ausfuhr des Getreide aus dem Lande und bie 
den Soldaten ertheilte Befugniß, Werfftätten zu halten; Die 
Prieſter fahen mit Unwillen, dag mit den Yfarrftellen ein all: 

emein befannter fcandalöfer Handel getrieben und untauglide 

ubjecte zu’ Bifchöfen gemacht wurden; der niedere Abel mar 
unzufrieden, weil der König fein Augenmerk vorzüglich auf bie 
ölteften und vornehmften Yamilien richtete. Dagegen Eonnte 
fih der Bürgerftand mit Hecht darüber beſchweren, daß faft 
alle etwas bedeutende Stellen dem Adel vorbehalten wurden. 
Kur Edelleute follten courfähig fein und zu des Könige Zafel 
gezogen werden koͤmen. Die vom König im 3. 1778 gemil⸗ 
derte Strafe für Kindermörderinnen und fein Kolerangedict von 
1781 Hatten bei einem großen heile der Geiſtlichkeit Leinen 
Beifall gefunden. Seine Mittel fi diefen Stand zu verbinden, 
hatten überhaupt Beinen beflern Erfolg als die welche er anwen⸗ 
dete um den Adel zu gewinnen, weil er vorzüglich nur die Hö: 
bern begünftigte: er wollte eine Hofhierarchie bilden, wie er 
eine Hofariftofratie gebildet hatte. Werner fürdhtete man, daß 
. feine Prachtliebe ihn verleiten fönnte, Veränderungen im Got- 
Fe einzuführen. Im Allgemeinen war Guftav III. bi: 
Shöflih gefinnt und legte baber einen großen Werth auf bie 
englifche Hochkirche, während ihm die Reformirten fehr zumi: 
der waren. Der einzige von den VBorfchlägen des Königs der 
auf diefem Reichſtage genehmigt wurde, war der die Errich⸗ 
tung öffentlicher Magazine beireffende, und auch der nicht gany. 
Für die Regulirung und Verbeſſerung ber zerrütteten Finan⸗ 
zen, die der König durchaus ſelbſt verwalten wollte, geſchah 
fo gut wie Richie. Ueber den allgemeinen Oppoſitionsgeiſt, 
‚ben er bei feinen Ständen gefunden, fehr erbittert, löfte er 
ben Reichstag, nachdem derfelbe nicht ganz zwei Monate ge: 
dauert hatte, plögli auf. Die Stände wurden mit einer fehar: 
fen Rede vom Throne verabfchiedet, in welcher er ihnen feine 
Abficht erklärte, fie nicht fo bald wieder zufammenzuberufen. 
Gleich nachher reifte er zuerft nach Karlskrona, um feine Flotte 
zu infpiciren, und dann nad Schonen, um Heerfchau zu halten. 
Hier empfing er den Kronprinzen von Dänemark und reifle 
nachher felbft incognito nach Seeland hinüber, wo er ein bäni: 
ſches Lager in Augenfchein nahın. 

Vom 22. Deck. biß zum 9. Dec. deſſelben Sahres bielt fi 
.Suftav IH. in Upfala auf, befuchte täglich incognito die Vor: 
Iefungen der Profefioren, war gegenwärtig bei Disputations: 
acten und den Uebungen feines jungen Adels. Dadurch gewann 
er die Liebe der akademiſchen Kehrer, die in ihm einen aufridh: 
tigen Freund und Beichüger der Wiffenfchaften verehrten. Auch 
Hat die Univerfität ihm Viel zu verdanken. Er befuchte die: 
jelbe auf Türgere Zeit mehre male im 3. 1787 und im Früh: 
linge des folgenden Jahres. 

Doch hatte er feine Eriegerifhen Pläne keineswegs aufge: 
geben, obgleich er in Frankreichs ſcheinbarem Zurüdfinken kurz 
vor dem Ausbruche feiner welterfchütternden Mevolution die 
Stüge feiner auswärtigen Politik verloren hatte. Da um diefe 
Seit England, Holland und Preußen eine Zripelallianz gegen 
Ruplands immer ſteigende Uebermacht gefchloffen hatten, fo be: 
fötoß Guſtav III. fogleig mit Rußland zu brechen; er erklärte 

emfelben im Sommer 1788 den Krieg. und zog zu feiner Ar 
mee nach Finnland. Den Ablauf dieſes Kriegd und feine Fol⸗ 

en Eönnen wir bier nicht erzählen. Guftav III. war ein Mei- 
fer in der Verſtellungskunſt und Liebte fehr die Intrigue; da: 
mit verband er aber große Standhaftigkeit und Geifteögegen: 
wart. Alle wichtigften Beſchluͤſſe in feinem Leben und ın ſei⸗ 
ner Regierung bat er felbft gefaßt. Hauptziel feines Strebens 


war möglichfte Erweiterung feiner Böniglichen Gewalt, und die: 
fed erreichte er in hohem Grade durch die auf dem Reichstage 
des 3. 1789 von ihm durchgeſetzte fogenannte Sicherheitsacte. 
Seine fernern Schickſale und fein tragiſches Ende find weit: 


undig. 
. wir hier eigene nicht den Heraußgeber, fondern den 
Berfaffer der hier beſprochenen Papiere zu beurtheilen hatten, 
fo glaubten wir unfer Urtheil über den Legtern durch eine, 
wern auch noch fo Furze Skizze feines Lebens am beften be: 
gründen zu koͤnnen. 31, 


& 





Literarifche Notiz aus Frankreich. 


Die Urmeen in Priedenszeiten. 


Die große Menge pflegt bie Bedeutung und ben Werth 
der Armeen erft in Beiten des Kriegs zu erkennen. Wenn die 
Kriegstrompete ſchweigt, erfcheinen diefelben ihr meift nur als 
eine unnüge, drüdende Belaftung des Staatsvermögens. Aus 
biefer unguͤnſtigen und wir nehmen keinen Anſtand zu fagen 
ungerechien Meinung bat fih für das Militair im Allgemeinen 
eine Stellung ergeben welche fih mehr und mehr unbefriedi- 
gend geftaltet Hat. Unter dieſen Umftänden kommt es darauf 
an, das Intereffe des Heerweſens zu vertreten, bie unvortheil: 
bafte Stimmung, welche fi gegen die bewaffnete Macht leicht 
während der Friedenszeit geltend macht, zu zerftreuen, zugleich 
aber auch die Pflichten und Anfoderungen die an den Soldaten 
in den gegebenen Berhältniffen erhoben werden können in kla— 
ren Bügen binzuftellen. Dies gefchieht auf recht befriedigende 
Weife in folgender Schrift: „Des vertus militaires et du 
meörite de la carriere des armes en temps de paix. Der 
Verf. — fein Name ift Graf Caccia — bemüht fi auf eine un: 
zweideutige Weiſe barzuthun, tie traurig im Allgemeinen die 
Stellung des Soldaten im Frieden ift, und wie ftreng die Prü- 
fung erfcheint der er ſich unter ſolchen Umftänben oft unter: 
werten muß. Es erfodert, wie er ausdruͤcklich hervorhebt, oft 
einen größern Muth zur Srtraguns diefer Misverbältniffe als 
bazu nöthig ift den Gefahren des Kriegs die Stirn zu bieten. 
Indem cr nun dem Militairftande die Achtung des Volkes wies 
derum zumenden möchte, will er, daß der Soldat fo viel als 
möglich fih von allen Flecken und Ausſetzungen tein erhalten 
fol. Die Foderungen welche er in diefer Beziehung ftellt find 
unerbittlich ftreng und laſſen Bein Gapituliren mit der Pflicht 
und dem Gewiffen zu. Das worauf der Verf. mit vorzüglicher 
Energie dringt iſt der Gehorfam, ohne den der Krieger un— 
möglich feiner Beffimmung nachkommen kenn. Ein Tagesbefehl 
welcher vor einigen Jahren von Soult audging, und in dem 
der Minifter dem Soldaten jede Theilnahme an politifchen De» 
monftrationen itgend einer Art unterfagte, rief in ber franzöfi- 
fhen Preſſe einen Sturm von Schmähungen und Widerfprücen 
hervor. Bon allen Seiten fodert man, daß dem Militair ein 
gleicher Antheil an der Freiheit und den politifchen Rechten mit 

en Eiviliften eingeräumt werde. Man nannte die bezügliche 
Ordre, in der die Befehlshaber zugleich darauf hingewiefen 
wurden, die Verbreitung der Journallecture in ber Armee mög- 
lichſt zu erſchweren, eine Tyrannei, eine Verlegung der Men- 
ſchenrechte. Der Verf. der vorliegenden Schrift iſt diefer An- 
fiht nit. Seiner Meinung nach muß der Soldat einen Theil 
feiner Rechte und feiner Zreiheit der Aufgabe feines Standes 
zum Opfer bringen, in der er nichts Anderes fieht als die Auf: 
rechterhaltung und Unterftügung der legalen Regierung. Biel: 
leicht mögen viele feiner Anfichten nur in einem geringen Maße 
auf Anklang zählen Fönnen, aber fo viel muß man ihm doch 
jedenfalls einräumen, daß fein Werk von einem Geifte durch 
drungen ift welcher dem Militairftande offenbar zur Ehre ge: 
reihen muß. 17. 
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Sonntag, 


Der Socialiömusd und Communismus 
in Franfreid. 
( Beſchluß aus Rr. &.) 


Wir kommen zu Proudhon, bieſer tiefſinnigſten und 
bedeutſamſten Erſcheinung der franzoſiſchen Socialbewe⸗ 
gung. Griüm charakteriſirt ihn folgendermaßen: 

Proudhon iſt der erſte, vollkommen vorurtheilsfreie Fran⸗ 
zoſe den ich jemals kennen gelernt babe; er hat ſich genugfam 
mit deutſcher Wiftenfchaft abgegeben, um fein Ohr jedesmal 
auf Die Erde zu legen, wenn ſich der Geiſt jenfeit des Rheins 
rührt; er bat gründliche, philofophifche Begriffe genug, um 
hinter unfern gefühlsverwachlenen * raſen einen tiefen Sinn 
u vermuthen; er verachtet Wolkenkukuksheim nicht, er möchte 
ie fabelhafte Feſte erobern und den Kern der Befabung im 
Dienfte der Menfchbeit in bie Schlacht führen. Und er bat 
wirklich das Beſte aus ber deutſchen Philoſophie fih au eigen 
gemacht und zu ſcharfen Batterien gegen dad Eigenthum ver: 
wandte: er hat Kant verflanden und das Hegelfhe Ei des 
Columbus, die Regation der Negation; die große und erha⸗ 
bene Arbeit Hegel’, im Abſoluten Freiheit und Rothwendig⸗ 
keit ineinander aufgehen zu laflen, das Problem der Menſch⸗ 
heit wenigftens geftellt zu haben, daß meine Natur zu 
gleih mein Werk fein muß. Diefe Polofiale Wahrheit, an 
Der taufend Franzgofenfchädel ihr Waterloo gefunden haben und 
die der Hofphilofoph Hr. Eoufin in eine Fhilofophie des Fa: 


talismus verdreht hät: biefe Wahrheit hat Proudhon voliftän: 


dig begriffen. 
Wie Hegel feinen Feuerbach fand, fo mußte Fourier 
feinen Proudhon finden. Proudhon ift ber franzöfifche 


Feuerbach, der praktifche Feuerbach; er fragt nicht nad) 


dem „Weſen des Chriftenthbums”, fondern dem „Weſen 
bes Eigenthums“ gilt feine Unterfuhung Hat Feuer 
bach es mit den Theologen und Philofophen zu thun, fo 

roudhon mit den Juriften und den Rationalöfonomen. 


euerbach greift die Philoſophie und befonders Hegel an, 


ber eine Verſoͤhnung in die Welt bringen wollte, obne 
die alten Irrthümer und Vorurtheile zu unterfuchen und 
aufzuräumen. Er muß fragen: Was ift die Religion? 
Was ift die Philoſophie? Proudhon muß fich gegen die 
Socialiften wenden, welche von einer Organifation der 
Welt reben mochten, ohne fie kritiſch unterfucht zu haben, 
und er muß die Fragen ſtellen: Was ift das Eigenthum? 
Was iſt der Arbeiter? 

Grün weiß Proubhon gm, anders zu behandeln als 
Stein, der In feiner Unfähigkeit ihn zu begreifen fie 
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felbft das eclatantefte Armuthszeugniß qusſtellte. Proud⸗ 


bon verlangt eine Wiffenfhaft ber Gefellihaft, | 


eine abfolute, unerbistliche, quf bie Natur des Menſchen 
und feiner Faͤhigkeiten, ſowie auf deren Berhältmiß zu- 
einander gegründete Wiſſenſchaft; eine Wiſſenſchaft bie 
man nicht erfinden, fondern entdeden muß. Das 
Ziel diefer Wiſſenſchaft ift: 

. Einen Buftand gefell icher Gleichheit zu finden, der 
weder tee hemeinkhaft ——— in — 
noch ZSerſtuͤckelung, noch Anarchie ſei, ſondern Freiheit in der 
Ordnung, und Unabhängigkeit in der Einheit. Und wenn die⸗ 
fer erſte Punkt gelöft wäre, fo bliebe ein zweiter übrig: bie 
befte Urt Des Meberganges angeben. Das ift daß ganze Pro» 
blem der Menſchheit! " 

Proudhon's Schriften: „Quest-ce que c’est que la 
propridte?”, „Lettre aM, Blanqui’' und „Lettre à M. Con- 
siderant” gehören zufammen. Die beiben legtern find ſpe⸗ 
ciele Ausführungen des Eigenthumsbegriffs unter ben Ge⸗ 
ſichtspunkten der Gefchichte und der künftigen Geſellſchafts⸗ 
organifation. In dem „Letire a M. Blanqui“ befchäftigt 
fih der Kritiker namentlich mit einer hiſtoriſchen Ent⸗ 
widelung des Gigenthumsbegriffs, weiſt im Eigenthum 
die Urfachen und bas Vehikel aller Rebolutionen nal, 
conftatirt je mehr er ſich ber neuern Zeit“ nähert eine 
immer größere Beeinträchtigung bes Eigenthbums, und 
thut dar, wie ber öffentliche Nugen und die Geſete felbit 
mit fehonungslofer Hand in ein Gebiet eingreifen das 
prineipiel durch die Geſetze felbſt für heilig erklärt wor⸗ 
ben war. Sa dem „Lettre a M. Considerant” wird der 
Widerfpruch hervorgehoben in ben alle fodialen Mefor- 
matoren, und Fourier an der Spige, verfallen feien, in⸗ 
dem fie den Menfchen frei madjen wollten und das @i- 
gentbum beliefen, ja, indem fie wol gar die Kreiheit auf 
das Eigenthum gründeten. Proudhon fucht nachzuwei⸗ 
ſen, daß jedes ſociale Prineip, wenn es nur conſequent 


mit ſich ſelbſt ſei, nothwendig mie Abſchaffung des Pri- 


vateigenthums endigen muͤſſe, daß die Fourieriſten Heuch⸗ 
ler oder gedankenlos ſeien, wenn fie Dieſes nicht zu⸗ 
geben wollten. 
Brüu theilt den Gedankengang ber Schrift „Qu’est-ce 
que c'est que la propraete” mit. Sie feibft follte von Je 
dem gelefen werben der fi an ber Hauptfrage unferer 
Gegenwart auch nur irgendwie betheiligt. Ignorirt kann 


fie nicht werden, diefe® Buch ift ein Felſen, bineinge- 
worfen in ein unflät wogendes Meer. Entweder muß 


man ihn mit der Wiffenfchaft auflöfen, oder man muß. 


ihn mitteld feiner Wiffenfchaftlichteit anertennen. Ein 
Drittes ift nicht möglich. Proudhon ftellt die foriale 
Aufgabe folgendermaßen: 

Ein Syftem abfoluter Gleichheit zu finden, in dem alle 
egenwärtigen Inftitutionen, weniger das Eigenthum oder die 
umme der Misbräuche des Eigenthums, nicht nur Plag fin 

den, fondern fogar die Mittel zur Gleichheit wer: 
den: perfönlicde Freiheit, Zheilung der Gewalten, öffent: 
liches Minifterium, Jury, adminiftrative und Juſtiz⸗ 
verfaflung, Einheit und Bollftändigkeit de& Unterrichts, Ehe, 
Familie, Erbthum in gerader und Geitenlinie, Recht des 
Berkaufs und des Tauſches, Recht zu vermachen und 
fogar das Recht der Erfigeburt, ein Syftem das befier als 
das Eiyentbum die Bildung der Eapitale fihere und 
den Eifer Aller unterhalte. 

‚+... Hier thun wir einen Blid in Proudhon's Einfeitig- 
feit, und mit Recht ruft Grün aus: 

Weniger die Summe der Misbräuche des Ei: 

genthums. Sind etiva in diefem Minus die meiften der ge 

enmwärtigen Inftitutionen nicht enthalten? Ganz gewiß wenig» 
Ken das öffentlihe Minifterium, die Jury, die Zuftizverfaf 
fung, dad Erbthum, der Verkauf, die Teftamente, die Erft: 
:geburt, die Bildung der Eapitale. Iſt das Eigentbum etwas 
dermaßen Ueußerliches oder ift ed bie praßtifche Kebrfeite un⸗ 
ferer radicalen Entmenſchung, ift es unfer gefelfchaftlicher 
Sündenfall ? 

Grün begleitet das Proubhon’fche Syſtem Fritifch bie 
in feine Einzelheiten und fucht überall die Inconfequenzen 

darzuftellen. Folgendes ift dann der Schluß: 


Du kannſt Eeine eigentlihe Wiffenfhaft der Geſell— 
ſchaft gründen, bis du die freien Materialien zur neuen Ode: 
ſellſchaft vor dir Haft, bis der Unterfchied ausgeglichen ift den 
du ‚felbft noch machſt. Du machſt felbft noch einen Unterfchied, 
Yu theilft den Menſchen in Intelligenz und Inftinet oder na= 
tuͤrlichen Beruf, du bift Dualift. Du ſetzeſt in deiner feriellen 
Thaͤtigkeit wieder etwas Höhered als den Menfchen, du nimmft 
ihm wieder fein beſtes Zheil und erhebft es in die göttliche 
‚Ferne ter — Wiſſenſchaft. Du verläffeft gerade das ferielle 
Geſetz, die Intuition, die Synthefe, indem du fie predigft; denn 
die Serie, das Zufammenfaflen der Einheiten, die objective An- 
ſchauung follte doch vor Allem den Menfchen ald Einheit be 
Taffen, den Menſchen zum Ausgangspunkte der geiellfchaft: 
lihen Ordnung machen, die Einheit von Sinnen, Kopf und 
Herz. Die höhere Ordnung, das fernere Biel, die legte Be: 
ſtimmung der Menſchheit kann ſich nur aus der integralen Foͤr⸗ 
derung der menſchlichen Bedürfniffe entwideln; alles Anticipi- 
ren des Bield durch abftracte Wiffenfchaft, durch die fogenannte 
Intelligenz ift philofophifcher Schein, eine metaphyfiſche Lüge 
und Taͤuſchung. Du bift mit den Defonomen Dekonom, mit den 
Juriſten Juriſt, mit den Politikern Politiker geblieben; jegt 
bieibft du auch mit den Philofophen Philofoph, Metaphyſiker 
‚fogar. Du machſt mit allen diefen abftrufen Häuptern einen 
Riß durch die Welt, trennft durch eine ewige Kluft das Geſetz 
und das Factum; du Haft den Hegel'ſchen Standpunkt nicht 
wirklich befiegt, du bleibft im Abftracten, wie dein Genoſſe 
Feuerbach. 

Gegen den Communismus iſt Proudhon ſehr erboſt. 
Er ſagt über denſelben: | 

Geine nicht wieder gut zu machenden Ungerechtigkeiten, 
die Gewalt die er den Sympathien und Untipathien anthut, 
das eiferne Joh das er dem Willen auflegt, die moralifche 
"Zolter ‚mit der er das Gewiſſen quält, die Mattherzigleit wo- 
zein er die Geſellſchaft flürzt und, um Alles zu fagen, die ein- 


fältige und dumme Ginfbrmigkeit womit er die freie, thätige, 
denkende, ununterworfene Perſoͤnlichkeit des Menſchen 
feffelt, haben allgemein den gefunden Sinn empört und den 
Sommunismus unwiderruflich verdammt. EB ift nicht felten, 
Sommuniften oder fanatifhe Egalitaires anzutreffen, welde 
ohne die mindefte Einficht in ihre eigene Sache aus den ge: 
beiligten Worten ‚ Gütergemeinfchaft” und „Gleichheit“ raſch 
bald auf die Gemeinfhaft der Zifhe, der Schlafftätten, der 
Werkzeuge, der Kinder, der Frauen, bald auf den zunehmenden 
Verfall der Givilifation fchließen. Diefe Unglücklichen find in 
einer ſolchen Bewunderung Deflen erzogen was fie geſellſchaft⸗ 
lie Größen nennen, daß fie nad Berluft ihres religiöfen 
Glaubens daran verzweifelnt, jemals ſelbſt ſolche Größe zu wer- 


‚ven, nichts Beſſeres erfinnen koͤnnen als die ganze Welt Dem 


u unterwerfen was fie ein Riveau nennen, und was ganz ein- 
—* eine Guillotine iſt. 

. Das Eigenthum wird von Proudhon die Ausbeu⸗ 
tung des Schwachen durch den Starken genannt; der 
Communismus iſt ihm die Ausbeutung des Starken 
durch den Schwachen. Er ſucht ein Juftemilieu zwi⸗ 
ſchen beiden Extremen zu finden, und zwar dadurch, daß 
ser jede Ausbeutung unmöglich macht, daß er Jeden nad 
feinen Kräften arbeiten, und Alle gleich bezahlt werben 
läßt. Die Wichtigkeit welche Proudhon für die Sache 
des Socialismus gewonnen hat, liegt in feiner ganzen 
wiffenfchaftlichen Faſſung der Aufgabe, welche ben fran- 
zöfifhen Socialiften des 19. Jahrhunderts faft durchaus 
abgeht, in feiner Hinführung der Frage aufs national- 
öfonomifche Gebiet, das fie feit den legten Echos des 
St.-Simonismus verlaffen hatte. Proudhon hat der fo- 
cialen Sade, wie Grün fagt, eine deutfche Richtung ge- 
geben. Nach der beendigten Kritik ber Religion mußte 
die Kritif der Jurisprudenz und der Dekonomie fommen. 
Proudhon hat einen Theil diefer Arbeit auf feine rüſti⸗ 
gen Schultern genommen. Der andere Theil wird von 
hercyniſchem Naden getragen werben. 

Die reife, die vollendete Kritik, wird fie wol mit 
reifen und vollendeten Zufländen zufammenfallen? Sie 
ferbft ift ja nur der Ausdrud diefer Reife, diefer Voll⸗ 
endung. Aber noch immer nur ein ariftofratifcher Aus⸗ 
drud, von deffen abftractem Inhalt das arme Bolt ſich 
Wenig träumen läßt. 28, 





Bibliographifhe Chronologie. 

Eben mit einer Arbeit befchaftigt zu welcher ich zahlreiche 
zuverläffige Angaben über die Zeit bedurfte in — * 
und jene Schrift zuerſt erſchienen u. dergl., und halb in Ver⸗ 
aweiflung über die endlofen Abweichungen welche die gang⸗ 
barften literarifchen Hülfsmittel in Büchertiteln, ISahreszahlen 
u. |. w. enthalten, aus welcher Roth ich mich nur dadurch zu 
retten wußte, daß ich ceteris paribus D. 8. B. Wolff's ‚‚En- 
cyElopädie der deutfchen Rationalliteratur” den reichlich ver 
dienten Preis der Ungenauigfeit und ihren Angaben den erften 
Anſpruch auf Unrichtigkeit zuertheilte, in dieſer traurigen Lage 
erhielt ich folgendes Buͤchlein: Ä 
Ehronologifch-bibliographifche Ueberficht der deutfchen Rational: 

literatur im 18. und 19. Jahrhundert, nach vs wichtigften 
Erfheinungen. Mit befonderer Rüdfiht auf Goethe. Bon 
Ludwig v. Lancizolle. Mit einem Borwort von F. U. 
Piſchon. Berlin, ©. Reime. 1846. Gr. 8. 25 Nor. 

Begierig wie nad) einem mir zugeworfenen Rettungsfeile 

griff ich nach ber neuen Erſcheinung, betrachtete zuerft deren 


\ 
‘ ® 


„äußere Einrichtung, und fiehe, fie war fehr bequem und band: 
lich. Ich prüfte eine Anzahl einzelner Angaben und fand die- 
jelben durchgehende von einer Genauigkeit und Richtigkeit welche 
mi) nad) dem eben überflandenen Elend höchlichit erfreute. 
‚Zortgefepte Handhabung Des Buches überzeugte mid) je länger 
‚je mehr von feinen Verzügen, und fo hoffe ich allen Denen Die 
derartiger Hülfsmittel bedürfen einen dankenswerthen Dienft 
zu leiften, .wenn ich ihnen die Arbeit des Hrn. v. Lancizolle 
nachdrücklichſt empfehle. 

Ihre Einrichtung ift folgende: Im erften Abfchnitte find 
von 17101846 die in einem jeden Jahre erfchienenen Schrif: 
ten welche ‚für die deutfche Sefammtliteratur von Wichtigkeit 
find fo aufgeführt, daß jedes Jahr einen Abfchnitt für fich 
bildet, jede hier überhaupt verzeichnete Schrift alfo augenblid: 
lich aufgefunden werden kann, fobald man das Jahr ihres 
Erſcheinens kennt; die verfchiedenen Auflagen find bei dem er: 
ſten Erfcheinen mit aufgeführt. Von 17 fieben die Schrif: 
ten von Goethe voran, überdies find bi6 1832 bei jedem Jahre 
fein Xebensalter und an den betreffenden Stellen die Haupt: 
ereigniffe feined Lebens angegeben; die Schriften der übrigen 
Berfaſſer folgen fodann in alphabetifcher Ordnung. Daß bei 
‚der hier getroffenen Auswahl die Subjectivität des Verf. 
einen bedeutenden Spielraum behalten mußte, liegt in der Na⸗ 
tur der Sache; ebenfo, daß die erften Jahre nur fpärlich be» 
dacht find, zum Theil ganz ausfallen. Im Ganzen aber wird 
man Weſentliches fchwerlih vermiflen, eher konnte man mit 
dem Berf. über die Aufnahme mancher Erſcheinung von fehr 
vorübergehender Bedeutung rechten, wenn er nit in ber Vor⸗ 
zede mit Recht für ſich anführte, daB mancher Schriftfteller, 
der höhere Anfprüche wenig oder gar nicht befriedige, bier doch 
babe berüdfihtigt werden müffen, weil „feine Lebereinftimmung 
mit einem gewiflen herrfchenden Geſchmack große Wirkungen her: 
vorgebracht habe”. An einzelnen Unrichtigkeiten endlich wird 
es in diefem Abfchnitte wol nicht ganz fehlen, Doch habe ich teren 
ber häufigem Nachſchlagen bis jegt nicht gefunden, ſodaß der 
„ganzen Arbeit dad Lob befonderer Sorgfalt gewiß ertheilt wer: 
den Tann. 

Der zweite Abfchnitt des Buchs enthält ein alpbhabetifches 
Berzeichnih ber Schriftfteller von welchen im erften Abfchnitte 
Schriften verzeichnet find; jedem Namen find außer dem Ge: 
burtsjahre und, wo nöthig, Todesjahre die Sahreszahlen beigefügt 
unter welchen fie im erſten Abfchnitte verfommen. &o Bann 
man alfo mit der größten Leichtigkeit auch die Schriften auf: 
finden deren Erſcheinungsjahr man nicht kennt. Die hödhft 
gwedmäßige Anlage und Vereinigung beider Abſchnitte ftellt 
‚ein äußerft ermünfchtes Repertorium uber die ganze behandelte 
Seit her. Ein Anhang zum zweiten Abfchnitte gibt eine „Als 
phabetifhe Rachweifung der Goethe'ſchen Schriften welche die 
erfte Abtheilung diefer Ueberſicht enthält, mit den Jahren wo 
fie dort vorfommen”. Die gewählte Unordnung macht diefe 
Kun Bufammenftellung weit brauchbarer als die der neueften 
Auflage von Goethes Werken angehängte Chronologie; na: 
mentlich ift als Vorzug zu betrachten, daß bier die Jahre der 
Entftehung und der Erfheinung ſcharf unterfchieden find. 

Es folgt endlich als Anhang ein Verzeichniß von Schriften 
über Goethe nach verfchiedenen gut gewählten Rubriken. Man- 
ches wird fich hier freilich noch nachtragen laflen, indem na⸗ 


mentlich viel in Zeitfhriften Enthaltenes dem Sammler ent- |. 


gangen iſt; doch wäre es gewiß ſehr unrecht darauf einen 
Borwurf begründen zu wollen. Richt billigen kann ich es, daß 
auch folche umfaflende Schriften bier mit angeführt find in 
denen die Beſprechung Goethe's einen wefentlichen Zheil des 
Ganzen bildet; fo die literarhiftorifchen Werke von Gervinus, 
Hillebrand, Koberftein und Andern; wenigſtens hätten djeſe 
allgemeinen Schriften in einen beſondern Abſchnitt gufammen- 
geordnet werden follen. Nicht genau genug find &. 157 die 
„Blätter zur Erinnerung an die Feier der Enthüllung des 
Soethe⸗Monuments zu Frankfurt a. M.“ angeführt, da dieſel⸗ 
ben nicht ‚„‚Unfichten”, fondern fehr intereffante Bildniſſe von 


Goethe's Aeltern und Großältern, und von Goethe felbft mehre 
ade aus verfchiedenem Lebensalter, freilich in etwas un» 
glücklicher Auswahl, enthalten. 


Je anfpruchslofer der Verf. mit feiner Arbeit auftritt, 


deſto mehr wird Hoffentlich die unendlihe Mühe, welche in ihr 


verborgen liegt, anerkannt werben; bie fchönfte Anerkennun 
aber wäre gewiß die baldige Herbeiführung einer neuen Auf 
lage und fomit die Beranlaffung, namentlid die angefügte 
Goethe⸗Bibliothek einer immer größern Bollftändigkeit entgegen: 
zuführen; denn bad Wuͤnſchenswerthe derfelben näher nachzu⸗ 
weifen, wird’ hoffentlich nicht vonnöthen fein. 

Hrn. v. Lancizolle aber find wir zu deſto größerm Danke 
für eine Arbeit verpflichtet welche an trodener Muͤhſeligkeit 
reicher ift ald der Uneingeweihte auf den erften Blick jieht, je 
mehr feine gediegene und geiftvolle Borrede zeigt, daB er zu 
eingehenden -literarhiftorifhen Darftelungen befähigt ift, zu 
welchen er denn auch hoffentlich Luft und Muße finden wird. 

j RS. A. Yallow. 
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Friedrich Hölderlin. 
Friedrich Hölderlin’s ſämmtliche Werke, — eben 
von Chriſtoph Theodor Schwab. Zwei Baͤnde. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 1846. Er. 8. 3 Thlr. 

Hölderlin — ein allbefannter Name. Aber wie frembd- 
artig erfcheint fein Weſen und Dichten unferer Zeit! Die 
Alltagsmenſchen koönnen ihn freilich gar nicht begreifen. 
Aber anch edlere Seelen bleiben ihm fern, roeil fie ſtark 
und freudig dem Reben zugewandt eine wenngleich reich⸗ 
begabte, doc fo fehmache und empfindliche und deshalb 


dem Leben entfremdete Seele wie bie Hölderlin’® war 


nicht begreifen mögen. Und doc iſt das Seelenleben 
dieſes Dichters ſowol im Allgemeinen betrachtet wie 
auch inebefondere als das Seelenleben eines deutſchen 
Dichters ſelbſt in ſeiner krankhaften Erſcheinung für den 
Pſychologen und für Den welcher elgenthümliches deut⸗ 


ſches Leben kennen lernen will von hoher Bedeutung; 


und wer Luſt und Kraft hat ſich ſelbſt zu vergeſſen und 
fich mit liebender Hingebung in dieſe Eigenthümlichkeit 
zu vertiefen, der wird nicht blos den Menſchen intereffant 
finden, fondern auch ben Dichter lieb gewinnen. 

Demnach bat fih Eh. Th. Schwab, der Sohn des 
allverehrten Guſtav Schwab, ein großes Verdienſt erwor⸗ 
ben, daß er durch die von den Freunden des Dichters 
laͤngſt erſehnte Ausgabe ſeiner ſaͤmmtlichen Werke Hoͤl⸗ 
berlin ein würdiges Ehrendenkmal geſetzt und die Auf: 
merkſamkeit Vieler wieber auf den Dichter gelenkt hat. 
Wir finden Hier eine nicht geringe Anzahl zeither wenig 
oder gar nicht befannter Gedichte, allerdings mancher 
Jugendgedichte, die mehr ein biographifches Intereffe ha⸗ 
ben, aber auch mehrer Gedichte aus Hölberlin’s befter 
Zeitz ferner ben größten Theil bes freilich Fragment ge- 
bliebenen Drama „Empedokles“, von welchem bie bei- 
den frühern Gedichffammlungen”) nur einige Bruchſtücke 

" Erfie Sammlung nen Uhlan) und Guſtav Schwab (Stuttgart 
1886); zweite Ausgabe mit einer kurzen Biographie vorn Guſtay und 
EChriſtoph Theodor Schwab (Stuttgart 1848). 


- wird dieſes vecht ſchwer gemacht. 


enthielten, und, was das Werthvollſte if, eine große 
Menge Höchft intereffanter Briefe, unter denen beſonders 
die Hoͤlderlin's an feine Mutter und feinen Halbbruder, 
den jegigen Hofdomainentath v. God, an Neuffer und 
Schiller nicht blos biographifch bemerkenswerth find, fon- 
bern auch durch Inhalt und Form ſich vor unendlich 
vielen Briefen, bie uns neuerdings aus dem Nachlaffe 


. berühmter "Männer befannt geworben find, vortheilhaft 


auszeichnen. Es mag dem Herausgeber unendliche Mühe 
gemacht haben, das Material zufammenzubringen und bie 
zum Theil fehr unleferliche Handfchrift des Dichters zu 
entziffern, und dafür find wir ihm vielen Dank ſchuldig; 
aber die im Verhältniß geringere und erfreulichere Mühe 
einer noch zweckmaͤßigern und forgfältigern Redaction die⸗ 
ſes Materials Hätte er ſich nicht erſparen ſollen. Jeden⸗ 
falls würde die ſo ſchoͤn ausgeſtattete Ausgabe durch eine 
beſſere Anordnung gewonnen haben. 

Der erſte Band enthält bie in ben frühern Ausga- 
ben befindlichen Gedichte feit 1793, feit welcher Zeit ſich 
Hoͤlderlin's Eigenthümlichkeit entwidelte, mit ben neuen 
Gedichten diefer Periode, bie der Herausgeber im Mas» 
nufcript aufgefunden hat, den „Empedokles“ und endlich 
den „ perlon wie er fi in ber ältern Ausgabe findet. 
Im zweiten Bande finden ſich der fchon erwähnte inter- 
effante Briefwechſel, dann die Jugendgebichte vor 1793, 
das erfie Fragment des „Hyperion“ vom Jahre 1794, 
und ein profaifches Fragment über bie Idee des „Empe⸗ 
dokles“, darauf eine mit vielem Fleiß gearbeitete Biogro- 
phie des Dichters, und den Schluß machen einige &e- 
dichte aus ber Zeit feines Irrfinns. 

Das ift ganz gut für Solche die Hölderlin als Dich⸗ 
ter genießen wollen: dieſe Haben im erften Bande feine 
fhönften Dichtungen beifammen. Aber den Literardifte- 
riter, ber ein tieferes Verſtaͤndniß bes Dichters fucht, 
Da hat er im zwei⸗ 
ten Bande gleich im Anfange im Briefwechſel gewigfer- 
mafen Fragmente aus feinem Leben, bie ihm zum Theil 


erſt aus der fpäter folgenden Biographie fo recht ver⸗ 
ftändlidy werden. Aus beiden zufammen muß er fid erſt 
ein deutliches Bild des Dichters ſelbſt entwerfen. Mit 
der Biographie mußte der Herausgeber beginnen und die 
Briefe als Belege fo einreihen, daß ſich daraus ein kla⸗ 
ves Lebensbild geſtaltete. Selbſt das aͤllere Fragment des 
„Hyperion“ und das Bruchſtück, Grund zum Empedo⸗ 
Mes‘ hätten, da fie als Fragmente für ſich keine Bedeu⸗ 
tung haben, in diefes Lebensbild ebenfo gut aufgenommen 
werden tönnen als der ältere Plan zu diefem Drama, 
der ſich in der Biographie vorfindet. Die Jugendgebdichte 
aber Tonnten nun wol in die Gedichtfammlung aufge 
nommen werben. Denn wenn fie auch noch nicht den 
ſelbſtändigen Dichter fund geben, fondern theil® an bie 
Ktopftod’fche, theils an die Schiller'ſche Empfindungs⸗ 
weife erinnern, fo gewähren fie doch in Beziehung auf 
die fpätern reifen Gedichte daſſelbe Intereffe was &chil- 
ler's YJugendgebichte im Vergleich au feinen fpätern Dich⸗ 
tungen bdarbieten. Freilich hätte der Herausgeber ben 
Berfuch machen müffen, die folgenden Gedichte, die ganz 
in der Reihenfolge ber frühern Ausgaben abgedrudt find, 
etwas zwedmäßiger zu ordnen. Bei vielen Gedichten iſt 
die Zeit der Abfaffung nicht zu beflimmen, aber mit ei« 
niger Kritik, zu welcher ber Herausgeber felbft das Ma⸗ 
terial theild in der Vorrede angegeben, theil® in dem 
Briefmechfel und in der Biographie mit banfenswerthem 
Fleiße zufammengebracht hat, konnte doch Mehr geleiftet 
werden als hier gefchehen ift. 

Schon die Inhaltsangabe zeigt, wie die Gedichte, 
denen beftimmte Jahreszahlen beigefügt find, in ben frü- 
hern Ausgaben untereinander geworfen worden, und noch 
deutlicher wird e#, wenn man bie Notizen der Biogra- 
phie lieſt, wo ſich (3. B. II, 298 und 307) ziemlich be- 
ftiimmte Angaben über die Entftehungszeit vieler Ge⸗ 
dichte finden. Diefe konnten bei der Anordnung zu- 
nächſt berückſichtigt, und die übrigen theil® nad, den 
Quellen woraus fie gejchöpft, theild nach einem gewiffen 
Inſtinct, wie er fich bei längerer Befchäftigung mit ei- 
nem Dichter bildet, eingeordnet werben. Daß durch eine 
gar nicht fo fehwierige Kritik noch Manches beftimmt 
werden fonnte, möge ein einziges Beifpiel Mar machen. 
Das erfte Gedicht an Diotima in gereimten Strophen 
fleht ohne Jahreszahl in der Sammlung (I, 16). Ein 
ganz ähnliches Tängeres Gedicht an Diotima mit ber Jah⸗ 
xreszahl 1797 fieht unter den Jugendgebichten (II, 218), 
mit welchem Rechte, begreift man nicht, ba dies längere 
Gedicht auch aus der Blütezeit des Dichters ift, aber 
als erfter Entwurf, wie in der Vorrede (S. xı) als Er- 
gebniß der Vergleihung beider Manuſcripte bemerkt wird, 
in der Biographie eine paffendere Stelle gefunden haben 
würde und zwar II, 287, wo das Gedicht erwähnt 
wird. Aber andere im Briefmechfel vorkommende Stel- 
Im, die das Verhaͤltniß beider Gedichte und die Zeit ih- 
rer Abfaffung hinreichend feflftellen, hat der Herausgeber 
gar nicht berückſichtigt. Das längere Gedicht an Dio- 
tima ift, wie aus dem (IT, 117) abgedrudten Briefe an 
Neuffer hervorgeht, kurze Zeit nach ber Bekanntfchaft 


mit Diotima Ende Winters 1796 (alfo nicht 1797) ab- 
gefaßt worden. Hölderlin ſchickte es im Juli an Schil⸗ 
fer (11, 138 und 139), und erhielt Darauf im November 
eine Antwort Schiller's (11, 140), worin Schiller bie 
Weitſchweifigkeit diefes fonft als fchön anerfansıten Ger 
bicht8 tabelte. Darauf hat es Hölderlin in gebrängter 
Geſtalt umgeacbeitet, noch 1796 ober Anfang des Jah⸗ 
res 1797, und fo im Februar 1797 an Neuffer geſchickt 
(11, 117). on diefem bat er es fih im Juli zurück⸗ 
erbeten (li, 120) und es an Schiller gefhidt mit dem 
M, 141 abgebrudten Briefe ohne Datum, .ber demnach 
{don aus diefem Grunde erft nach dem Juli 1797, alfo 
nah dem zunächft (S. 143) folgenden Briefe gefchrieben 
worden ift, worin Hölderlin (S. 144) die Sendung einer 
Umarbeitung eines ber Schiller das Jahr vorher über- 
ſchickten Gedichte verfpricht. Hätte Dies der Herausgeber 
beachtet, fo wäre die ben Leſer leicht verwirrende Ver⸗ 


fegung der Briefe unmöglich gewefen, auf die er erft im 


der Biographie (S. 292) durch andere Gründe bewogen 
ale wahrfcheinlich aufmerkfam macht. Unfere Sufammen- 
ftelung zeigt, daß der Herausgeber ganz richtig vermu- 
thet hat, was er bei größerer Genauigkeit aus dem Brief- 
wechfel mit Beftimmtheit erkennen konnte. 

Dod genug der Ausftellungen: nehmen wir dankbar 
an was ber durch Krankheit und Geſchaͤfte behinderte 
Herausgeber uns geſpendet hat, und vergegenwärtigen 
wir uns nad) diefem Material in einer gedrängten Ueber⸗ 
fiht die Lebensumftände und Eigenthümlichkeit des un« 
glüdlichen Dichters. 

Joh. Ehriftian Friedrich Hölderlin, geboren zu Lauf: 
fen am Nedar unweit Heilbronn am 29. März; 1770, 
verlor als zweijähriger Knabe feinen Vater, der Klofter- 
beamter war, und zog einige Jahre fpäter mit feiner 
ebeln Mutter nach Nürtingen, welche fi mit dem Kam⸗ 
merrathe God verheirathete. Doch auch biefer ftarb ſchon 
1779. Hölderlin's veger Naturfinn entwidelte fi früh⸗ 
zeitig in den fchönen Umgebungen jener Stabt, in wel- 
cher er fi, von der Mutter treu gepflegt, aber ohne die 
männliche Zeitung eines Vaters zum Studium der Theo⸗ 
logie vorbereitete, dem er zuerft auf den niedern Semi- 
naren zu Denkendorf feit 1784, Blaubeuern feit 1786 
und feit 1788 auf der Univerfität Tübingen oblag. Waͤh⸗ 
rend diefer ganzen Studienzeit beſonders in Blaubeuern 
ließ er feinem empfind« und firebfamen Naturel gemäß 
vorzüglich die Gedichte Klopſtock's und Dffian’s auf fih 
wirken: eine fentimentale Liebe und eine fentimentale 
Sreundfchaft begeifterte den jungen Seminariften. Aber 
fhon hier und noch mehr in Tübingen bildete er ſich in 
der Oppoſition des eigenthümlichen zarten Schwunges 
feiner Seele mit den Foberungen der Welt die er ken⸗ 
nen lernte, aus feinem von früh auf gepflegten Natur- 
cult und aus den Idealen der Griechenwelt, die er ſich 
aus dem gründlichften Studium der Alten mit eigen 
thümlicher Ueberfchwenglichkeit geftaltet hatte, eine ideale 
Welt, in ber er fern von lärmender Geſelligkeit mit we- 
nigen vertrauten Freunden lebte. Er kam hier mit He 
gel und Schelling in Berührung, die gleichzeitig in Tuͤ⸗ 





— — 





hingen finbirten. Auch feine firengen philoſophifchen Stu⸗ 
bien (Kant, Platon, Spinoza) führten die auf jene Weife 
gewonnene Weltanſchauung zu einem ihn zunaͤchſt in fich 
aber nicht nach außen befriedigenden Abfchluß; denn fie 
führten ihn zu einem Pantheismus, der feinem Natur- 
cult erft die rechte Weihe gab und mit den Vorftellun- 
gen. griechifcher Weiſen oder wenigſtens mit feiner idea- 
len Anfiht von denfelben barmonirte. Dazu paßte nun, 
namentlich fo lange dieſe Elemente noch in Gährung 
waren, die Schwärmerei für Nouffeau’s „Contrat so- 
cial” und für die franzöfifche Revolution und die Begei⸗ 
fierung für ben Dichter des „Don Carlos”, an dem er 
fein Leben lang mit der innigften Verehrung hing. Was 
aber bei andern Naturen, die fi) mit dem Leben zurecht» 
zuftellen fuchen, ein flüffiger, nur eine Zeit lang auf den 
Bildungsorganismus wirkender Stoff ift, Das erftarrte 
bei ihm zu einer frühzeitig gereiften und abgefchloffenen 
Individualität, die im Widerſpruche mit dem Xeben fort- 
während verlegt worden und in diefem Widerfpruche fich 
aufreiben mußte. 
So im Wefentlichen ziemlich abgefchloffen finden wir 
Hölderlin bald nach Beendigung feiner Studien im. 1794. 
Es charakteriſirt ihn, wie ſchon Roſenkranz in feinem 
geiftreichen Auffage über Hölderlin und Hegel in Prutz 
Taſchenbuche bemerkt hat, eine „Leidenfchaftliche Sehn⸗ 
ſucht nach reiner Menfchheit”, wie er fich diefe in idea: 
ler Ueberfpannung dachte, als das befeligende Bemußt- 
fein der völligen Einheit mit der Natur, in welchem ber 
Menſch nur fchön empfinden, ſchoͤn denken, fchön han⸗ 
dein, und „iwie die Alten, die Hohen in Freude und 
Freiheit aufftreben” koͤnne. Dieſes Bewußtſein glaubte 
er bei den Griechen gefunden zu haben, die er aber auch 
nicht betrachtete wie ſie wirklich waren, ſondern wie er 
ſie nach einzelnen großartigen Erſcheinungen ihrer Ent- 
widelung gufgefaßt Hatte. Hatten fie auch mehr von 
dDiefer reinen Menfchheit als irgend ein anderes Volk, fo 
ift doch die reine Menfchheit fo wie fie Hölderlin faßte 
niemals bei einem Volke realifirt worden. 
An die Zeit vor bem erwähnten Abfchluß der eigen- 
thümlichen Entwidelung unfers Dichters fallen die fchon 
erwähnten Jugendgebichte, in denen fich die Abhängigkeit 
Des Dichters von Klopftod und fpäter von Schiller fund 
gibt: wir finden darin namentlich die ſchwungvolle Ab- 
firaction, aber nicht die kräftige Sinnlichkeit Schillers, 
welche deffen Neflerionen erft wahres Leben gibt. Viel 
eigenthümlicher und bedeutender ift dagegen das in Schil- 
ler’d „Thalia“ (1794) abgedrudte Fragment des „Hy⸗ 
perion”, mit dem fich der Dichter fihon in Zübingen be- 
fchäftigt hatte. Er ſchildert fich felbft in der unbefrie- 
digten Sehnfuht nach Wahrheit. Dies ift der etwas 
unbeftinnmte Begriff für das Ideal, das noch in der 
Entwidelung begriffen ift; doch find die Elemente aus 
denen es ſich geftalten follte überall bemerkbar. 
unbefriedigte Liebe der ruhelofen Seele zu einem in fich 
felbft ganz befriedigten Wefen, zur Melite, ift der Vorwurf 
Diefes Fragmente: in ihr fucht er feiner Unruhe gegenuber 
die Ruhe nach weicher er ſich fehnte concret zu geſtalten. 
Nah Beendigung feiner Studien bis zum Frühjahr 


Die: 


bes Jahres 1795 lebte Hölderlin erft als Hauslehrer 
beim Freiherrn v. Kalb theils in Waltershaufen bei Mei« 
ningen, tbeil6 in Jena und Weimar mit einem Zögling 
der wegen feiner Kränklichkeit Nichts leiften konnte, dann 
als Privargelehrter mit Schiller, Fichte und Niethammer 
in Sena. Doch da feine Hoffnung, in Jena, wo er ſich 
lüͤcklich fühlte, eine Stellung zu finden, getäufcht wurde, 
mußte er in die Heimat zurüd; jest fühlte er bop- 
pelt ſchmerzlich den Gegenfag feiner Welt mit den Ber- 
bältniffen. Da verfchaffte ihm fein alter Freund Sin- 
Hair in Homburg eine fehr angenehme Hauslehrerftelle 
in Sranffurt am Main im Jan. 1796, wo ſich ein Sahr 
fpäter auch fein Freund Hegel nieberlief. Aber Das 
was ihn zunächft zu retten fehien, war fein WVerderben. 
Es ergriff nämlich feine Seele gewaltig eine leidenfchaft- 
liche Liebe zu der geiftvollen und liebenswürdigen Haus- 
frau, eine Leidenſchaft deren er fich anfangs gar nicht 
bewußt war. „Nicht wahr, eine Griechin!“ fagte er zu 
einem Freunde, als fie voruberging. In ihr glaubte er 
das deal der reinen Menfchheit gefunden zu haben, wie 
er es in der Melite des Hyperion⸗Fragments geahnt hatte. 
Man lefe nur den Brief an Neuffer (II, 117). Wol 
mochte er fich anfangs verjüngt fühlen (11,25), aber außer - 
der Freundin gab es doch eine Welt, deren Anfprüche 
feinen Himmel vielfach trübten, und fo kam die Verftim- 
mung bald wieder. Aeußerte er doch felbft (II, 31): 

Ich bin wie ein Blumenftod, der fchon einmal mit Grund 
und Scherben auf die Straße neftürzt iſt und feine Sprößlinge 
verloren und feine Wurzel verlegt bat, und nur mit Mühe 
wieder in frifhen Boden gefest und kaum durch ausgefuchte 
Pflege vom Verdorren gerettet, aber doch Bier und da noch 
immer welt und Früpplig ift und bleibt. 

Eine lange Zeit behielt das Bewußtſein der ſtillen 
Seligkeit im Verkehr mit der Freundin bie Oberhand: 
er ging fo bin in fchönem Frieden, wie er felbft fagt, 
wie ein Kind, ohne zu überrechnen was er hatte umd 
was er war (II, 118). Doc eben diefe Eindliche Hin- 
gebung war fein Unglüd. So rein geiftig das Verhält- 
niß war, fo mußte er doch zum Bemußtfein kommen, 
daß es unfittlih war und daß feine Sehnfucht unbefrie- 
digt bleiben mußte. Nach einem fürchterlichen Kampfe 
(tl, 45) verließ er im September 1798 ohne Abſchied 
mit gebrochenem Herzen Frankfurt. Er hatte fein Ideal 
gefunden und verloren ; nun mar er unrettbar verloren, 
da ihm trog der fchärfften Erkenntniß feines Zuftan- 
des, trog der richtigſten Beurtheilung Deffen was ihn 
heilen könnte (IT, 97, 111, 118, das Verhältniß zu 
Hegel), eine erfreulihe und anerkannte Thätigkeit und 
demnach die Kraft fehlte ſich mit der Welt zu verfühnen. 
Der glücklichen Zeit feines Aufenthalts in Frankfurt ver- 
danken wir die erften beiden Bücher feines Romans 
„Dyperion” in Briefen, die als erſter Theil deffelben 
Dftern 1797 erfchlenen. Im erften Buche fchildert er 
fih felbft in der Perfon des jungen Griechen, dem die 
Welt alt geworden, ber den Lehrer und Freund verloren; 
nur das Gefühl mit dem Weltgeifte in der immer noch 
jugendlihen Natur zufammenzuhängen erhält ihn auf- 
recht. So war Hölderlin, ehe er nach Frankfurt Fam. 
Im zweiten Buche findet der Grieche fein Ideal der rei- 


nen Menſchheit in ber feenwollen Biotima, die ihn ganz 
nerfieht, und dadurch verfüngs faßt er den Eutſchluß, mit 
dem swiebergefundenen Freunde fein Bolt von ben Tür: 
fen zu hefreien und zu verjüngen. Diefe Diotima ifl 
die Freundin in Frankfurt, die er auch in mehzen Ge⸗ 


Dichten gefeiert hat. 
ch 8 f 9 (Der Beſchluß folst.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Geologie. 

Lobender Erwähnung verdienen die vor Furzem in Paris 
erſchienenen „Lecans de geologie pratique”, von Elie de Beau: 
mont. Der erſte bis jegt erfchienene Wand enthält im Anfang deſ⸗ 

(den einige allgemeine Unfichten über die Methoden, über die Ge: 
chichte der Geologie und über die VBerhältniffe diefer Wiſſenſchaft 
zu ben übrigen Wiffenfchaften. Diefer Theil, dem Titel des Buchs 
weldyes eine praftifche Geologie anfündigt, getreu, hat vor⸗ 
nehmlich zum Zweck, zu’ zeigen wie ben durch Theorien und 
kuͤhne Hypotheſen bezeichneten Epochen eine neue, umfichtigere 
und bo fähtigere Geologie folgen mußte, welche ſich vorzüglich 
der Unterfuchung pofitiver Ihatfachen Binnäbe, und fih mit 
einer ftrengen Prüfung derſelben befchäftigte. Die Verhaͤltniſſe 
der Geologie zu den übrigen WBillenfchaften find von Hm. 
Beaumont auf eine fehr treffende Weiſe gewüsdigt. Sie Hat 
nach ihm vorzüglid ihren auszeichnenden Charakter in ihren 
Beobadhtungsmethoden ; und wirklich unterfcheiden fich die Wiſ⸗ 
fenfchaften noch öfter dur ihre Methoden als durd die Ges 
genflände welche fie verfolgen. Der Geolog muß mit einem 
ganz fperiellen Verfahren ftubiren, welches ihn fogar einer be 
ftimmten Lebensweife unterwirft: ec muß es verftehen fein Ur» 
beitözimmer in freier Luft einzurichten und, ein Peripatetifer 


neuer Urt, bie Beobachtungen zu fammeln, indem er fie auf 


den Gebirgen, in ben Thaͤlern und auf den Ebenen verfolgt. 
Diefe Arbeitsweife unterfheidet ihn von dem Aftronomen, wel» 
her die Erfcheinungen in feiner Sternwarte abwartet; von 
dem Chemiker, dem Mineralogen, welche in ihrem Laboratorium 
und ihrem Cabinet die Thatſachen auß denen ihre Wiſſenſchaft 
zufammengefegt ift auffuchen muͤſſen. Selbſt der Paleontologift, 
obgleich genöthigt Die Lagen der Feſſilien gu kennen, hat feine 
hauptfächliche Arbeit in feiner Sammlung unb in feiner Miblio- 
thek zu verrichten. Hr. Benumont erinnert mit Grund an eine 
weſentliche Thatſache, nämlich die, daß e6 der Hauptzweck der 
Haleontologie nicht ift Merkmale von der Slaffificirung des Bo⸗ 
dene zu liefern, fondern daß fie einen weit hoͤhern Zweck hat 
bei dem Studiren der verfäiedenen Weſen die nacheinander auf 
der Erde gefolgt iind, und bei der Erforſchung der Eefege 
welche diefer twidelung ber Drganifatien borangegangen 
find. Die Thatſachen die ber Geolog ſtudiren fol find Die 
Form und bie Befchaffenheit der mineralifhen Maſſen welche 
die Rinde der Erdkugel bilden. Die genaue Zeichnung der 
Fugen dieſer Maflen ift der weſentlichſte Theil von dem Stu: 
dium bed Bodens einer Randfchaft, und macht Das was man 


die Stratigraphie nennt. Diefe Beihnung muß das Nefultat | 


der directen Beobachtungen fein, und um alle auf die Ordnung 
der Suprapofition ber Erdſchichten bezüglide Fragen zu löfen, 
bilden die geologifche Befchreibung ber Lager, ihre Eonnerion 
und ihre relativen Pläge die einzigen Merkmale welche man 
als unfehlbar betrachten kann. Nachdem er dargethan welches 
die Facta find die die Grundlage der Geologie ausmachen, und 
die mithin vor Allem Gegenftand der Unterfuchungen der Geo» 
logen fein müſſen, zeigt Beaumont, daß diefe Facta mebre 
Gruppen bilden, von denen jedes mit dem benachbarten durch 
ein Band welches ber Keim eines Raturgefeges ift vereinigt ifl. 
Diefe Gruppen von Thatſachen begreiflich zu machen, und ben 
Buftand der Wiflenfchaft über eine jede derfelben zu lehren, dazu 
ift der größte Theil des Werkes, welches unter diefem Gefichts- 
punete eine volftändige Abhandlung der Geologie fein wird, 
efimmt. Rad Beſchreibung der nothwendigen Inſtrumente 


hendelt der erſte Band umftändlid von allen MBeob 
welche auf Die Dberfläde IS Botens, d. 5. auf Das 
bes Gpidermus der Erde, Bezug haben. 


Geſchichte der Mauren in Spanien. 


Inter erregt folgendes vor kurzem i 
—* — effe g ku ‚eihhienene 


toire des Mores mudejares et des Morisques, ou 
des Arabes d’Bspagne sous la i des , 
von Albert de Circourt (3 Bde). Rachden ber Verf. in feines 
Ginleitung die vornehmften en der Eroberung ven GSpa⸗ 
nien b die Araber kurz ipit hat, erzaͤhlt er den langen 
Kampf, welcher Jahrhunderte lang dauerte, und mit der ent» 
ſcheidenden Verjagung der Mauren ober ohren endigte. Diefe 
an Begebenheiten, beldenmüthigen Charakteren, glänzenden 
Baffenthaten, ebenfo wie an Ränken jeder Art und anblungen 
einer gesufamen Barharei reiche Gefchichte verdient bie leben⸗ 
digfte Theilnahme. Aus den beften Quellen fchöpfend und aße 
Moterialien welche arabiſche und fpanifche Schriftfteller ihm 
barbieten benugend, bemüht fi Sircourt die verſchiedenen Pha⸗ 
fen diefer denkwuͤrdigen Periode in das heiifte Licht au bringen, 
während welcher ber Islamismus gewiffermaßen dev chrif 
Eivilifation feinen Eontingent von Licht und Ideen bradte umb 
nachher der höhern Gewalt des Chriſtenthums unterlag. Gr 
weiß fi zu hüten vor den Borurtheilen der Bölferabftammung 
und der Beligion, welche bei allen mit den Thatſachen die er 
erzählt gleichzeitigen Geſchicht und Chronikenſchreibern herr⸗ 
ſchen. Dhne ſich zu ſehr von dem Glanze der arabiſchen Gultur 
verführen zu lafien, läßt er Dem was fie Edles und Großes 
barbietet volle Gerechtigkeit widerfahren, und trägt Fein Bes 
denken, bie hohen Geflnnungen und die ritterlihe Großmuth, 
wovon bie Mauren ihren Begnern fo oft das Beifpiel gaben, 
hervorzuheben. Die Exceſſe der Unduidſamkeit und Graufamkeü 
waren nicht immer auf Seite der Mohammedaner; die drif- 
lien Bürften zeigten ſich viel barbarifher als die arabilchen 
Dberhäupter. Unter der Herrſchaft diefer Legtern genoſſen bie 
Spanier eine gewiſſe Freiheit für die Ausübung ihres Cultus 
und ihre Municipalverwaltung. Der Pater Mariana feibk 
geſteht, daß es eine erträ liche Knechtſchaft war. Die der Ge 
walt ber Eroberer ihre Stüge liehen, erhielten den Schug ber 
Emiren. Rie fand ber Berfuch einer allgemeinen und gezwun⸗ 
enen Belehrung, einer gewaltfamen Entnationalifirung oder 
eejagung von Geiten der fiegreichen Mohren flat. Ganı 
anders verhielt es fig unter den fpani Königen. BSobaib 
biefe fi der Gewalt wieder bemaͤchtigt hatten, wollten fie die 
Araber zwingen die hriftlihe Religion anzunehmen. Der fa: 
natifche Eifer einiger Yriefter riß fie in eine Reihe ebenfo grau: 
famer als ungerechter Maßregeln hin, welche zahlreiche Empb- 
rungen erzegten, beinahe ihren Sieg aufs Spiel fehten umb fie 
von Folge zu Folge dahin brachten Spanien gu entuölkeen, 
um einen Volksſtamm zu vernichten der trog feiner Bekehrung 
zum Chriſtenthum ſich weigerte feine Sprache und feine Ge⸗ 
ſchichte zu vergeffen. 3. 
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Briedrih Hölderlin. 
eſcles aus Rr. m) 


Die Wahrheit der Gchiderung alles Deſſen was der 
Dichter in ſich erkebt Hat iſt hinreihend; man findet hier 
einen Gebankenreihthum und eine Ziefe der Empfindung 
in ber fehönften Sprache, aber freifich eime fo ſubjectiv 
ibeelle Lebensauffafflsng und daher fo wenig Indivibtta- 
liſirung der Eharaktere, fo. wenig Handlung, fo wenig 
cencretes Leben, dafı dev Roman Feine große Wirkung 
haben tonnte. Es find immer ‚nur einzelne Gedanken 
und Gefühle, die jedem Geifte zufagen, jebe Seele er- 
faffen müffen: da® Ganze liegt der gewöhnlichen An- 
ſchauungs · und Empfindungsweife zu fern, ift mit Ei. 
nem Worte zu überfchmenglih. Die fhöne Epifode von 
der culturgeſchichtlichen Bedeutung der Athener iſt das 
einzige groͤßere Ganze was, uns gewiſſermaßen auf rea⸗ 
len Boden ſtellt. Dagegen zeichnen ſfich die beiden an- 
dern Bücher, in denen der Kampf mit den Türken, die 
Vernichtung ber Hoffnungen auf Verjüngung der Grie⸗ 
den und — wie im Borgefühl Deffen was fpäter ge 
ſchah — der Tod Diotima's gefehildert wird, durch eime 
Iebenbigere Handlung in gebrängterer Darftellung aus. 
Die ganze Bittevkeit des Dichters, der gefchildert wie 
Alles was er im Leben hoffte zerflört worden war, 
drängt ſich zum Schluß in der Schilderung ber Deut- 
fen zufammen, bie er dem Hyperion in den Mund 
Inst. Es iſt vielleicht das Haͤrieſte was je über bie 
Deutſchen geſagt worden ift, wenn man die Eigenthüm- 
lichkeit. Hölderlin’8 erwägt, deſſen Gedanken ſich immer 
in erhebenden Aecorden der Begeifterung oder in fanften 
Zoͤnen ber Wehmuth verkörpern. Doch hier fpricht nicht 
Einer ber aus dem Baterlande verbannt ift, mit m 
Wrojimgung er Nüdehr hofft, wie es im unferer Zeit 
geſchehen, fondern Einer- der fi aus ber Welt verbannt 
fühlt, au deren Berjüngung er verzweifelt. Die Deut: 
ſchen find hier überhaupt die modernen, der reinen Menſch ⸗ 
heit entfrembeten Menſchen. Uebrigens tritt folde Un- 
gerechtigkeit nirgend weiter bei ihm hervor. Denn in dem 
herben Tadel der Deutfihen in einem Briefe (II, 52) fin- 
det ſich eine fehr der Beherzigung würdige Wahrheit. 
Der bie erwähnten Bücher enthaltende zweite Band des 
„Hyperion⸗ erfehien zu Ofkeen 1798. 





Hyperion ſpricht es in dem leyten 
ex und ſeine Distime en Lime n 
Wohttaut der ewig fugenbfichen Natur 
ten. Mit foldem Troſte erhielt ſich E 
Kraft poetifcher Production in Hombi 
wo er ſich Ber feinem Freunde Sintlah 
fparniffen lebend md fortwährend in 8 
dung mit feiner Freundin bis zum So 
hielt. Außer Me sang su 
fhäftigee Mm zuerfh ein Drama, „Ag. um yo 
mente verloren gegangen find, und das Drama „&me 
doMfee”, dao zwar auch Fragment geblieben ift, aber ſich 
jegt nad) Schwab's Mittheilungen ziemlich beurtheilen 
Täßt. Iſt ſchon Im „Hyperion“ eine zuweilen etwas zu 
breite und baher zu ermübende Entwickelung ber eigen- 
thümlihen WBeltanfhauung und Empfindumgemeife des 
Dichters und Mangel an Handlung zu fabeln, fo findet 
Dies hier noch mehr flatt. „Empedokles“ ift ganz un« 
dramaiiſch, doch abgefehen davon ebenfalls reich an Hert- 
uchen, und in fhönfter Form ausgefprochenen Gedanken. % 
Empedoties fucht die Agrigentiner zu feiner Höhe zu er» 
heben, wird aber nad; einem vorhbergeßenden Erfolge 
von feinem duch einen Prieſter aufgeregten Volte ver- 
ftoßen und Bereitet ſich, nachdem er die Berfuchung zur 
vir@gerotefen, noch einmal aus der Einſamkeit zum dfr 
fentliihen Wirken zurückzukehren, zur Vereinigung mit 
der unendfichen Natur im freiwilligen Tode vor. Auch 
das in der Gebichtſammlung aufgenomntene längere Ger 
dicht Emilie vor ihrem Brauttag“ gehört in dieſe Zeit. 


7) Bir: fpön fagt bier eine edle Griechin von Sbphoktes 
Wir: Haben: ancı 
> Un großen Männern umfre Laf; und: Eiare 
IR iept die Gonne ber Athearrinnen, 
Sopfokies! ba: von allen Gtechlihen 
Zuerſt der Jungfrau'n herrlihfte Natus 
Erſchlen und ſich gu reinem Angedenten 
In feine Gere gab — 
und Jede wänfht fih im Gmanen 
Des Hemtihen zw fein und mbdte: gerw 
Die Immerfchbue Jagend» ch’ fie wei, 
Hrüter in bb Diäkers Gele reiten, 
Wahı.ftäpt wab finnet, weite von den Auuewaud⸗ 
Den. Stadt die: järtilgernfe Herolde: fe, 
Die feiner Seele vorgefhwebt, bie ex 
Untigone genannt u. f. w. 
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Es iſt gewiffermaßen eine Idylle im höhern Zone in 
verfificirten Briefen. Gin edles Mädchen, das ben in» 
nigft gelichten Bruder im Kampfe für die nad Freiheit 
ringenden Corſen verloren, gewinnt für einen dem Bru- 
der an Bildung ähnlichen Fremden Intereffe, ber ihr 
Gatte wird. Zwar haben auch hier alle Charaktere den 
Hoͤlderlin'ſchen Schwung, der fie über das wirkliche Le 
ben emporhebt ; aber die Diffonanzen werden bier auf 
eine befriedigende Weiſe gelöft und die Gemüthszuftände 
des Mädchens find Mar und in gebrängterr Sprache 


entwidelt. 


Bis zum Jahre 1800, wo Hölderlin feinen treuen 


" Freund Sinklair verließ, find auch die meiften und beften 
. Heinern Gedichte Hölberlin’s entflanden. Es find faft 


alle fehr gedanken⸗ und bilderreiche und tief empfundene 
Gedichte in der fchönften, meiftens antiten Form; aber 
der ſtreng abgefchloffene, der Wirklichkeit entfremdete 
Ideenkreis bes Dichters, ber eigenthümliche alle Realität 
abftoßende Schwung der Gedanken und der Sprade 
bes Dichters macht fie nur Denen geniefbar bie ſich 
mit Liebe in feine Eigenthümlichkeit verſenken. Ueberall 


1: findet man einen an und für ſich intereſſanten Geiſt, 
t, der felten den Ausdrud Deffen was man felbft bentt 


oder fühlt. Selbft die Natur, welcher der Dichter eine 
fo innige Verehrung wibmete, wird nicht gefchildert wie 
fie ift, fondern wie fie fich in feiner Seele geftaltet, und 
daher läßt uns ihre Feier oft fo kalt. Die antike Welt, 
die Natur, die Heimat, die Geliebte — Alles wird 
möglichft vergeiftigt, fobag man es nicht gleich zu er- 
faffen vermag. 

Wer gerecht gegen Hölderlin fein will, der muß fi 
zunächft mit feiner ganzen Eigenthümlichkeit aus feinem 
Reben und feinen Briefen vertraut machen, und dann muß 
ex einzelne Gedichte von Zeit zu Zeit lefen und wieder le⸗ 
fen. Wer ohne folche Vorbereitung dazu kommt ober die 
Gedichte flüchtig hintereinander leſen will, der wird zwar 
bier und da durch einen fchönen Gedanken, durch ein 
treffliches Bild ſich erhoben fühlen, aber feinen bieibenden 
Eindrud gewinnen. Deshalb ift Hoͤlderlin's Name ftets 
mit Achtung genannt worden, aber gelefen und genoffen 
haben feine Gedichte nur Diejenigen welche die Zäbig- 
Zeit und die Luft hatten fih mit ihm vertraut zu ma- 

Es ift gewiß intereffant, auf die Urtheile Schil- 
ler's und Goethe's binzumeifen, die ſich theils in einem 
Briefe Schiller's (IT, 140), theils in der Biographie 
(11, 290 fg.) finden. Schiller fagt: 

. Kr dat eine heftige Subjectivität, und verbindet damit ei- 
nen gewiflen philofophifchen Geift und Zieffinn. Sein Zuftand 
ift gefährlich, da ſolchen Raturen ſchwer beizukommen ift. 

Und von ſich felbft fehreibt Hölderlin 1798 an Neuf- 
fer (Il, 123): 

Es fehlt mir weniger an Kraft als an Leichtigkeit, weni- 
ger an Ideen als an Nuancen, weniger an einem Hauptton 
als an mannichfaltig geordneten Tönen, weniger an Licht wie 
an Schatten, und dies Alles aus einem Grunde: ich ſcheue das 
Gemeine und Gewoͤhnliche im wirklichen Leben zu ſehen. 

As Hölderlin im Sommer 1800 in die Heimat zu- 
rückkehrte, war er trübfinniger und reizbarer als je und 


auch leiblich fehr gealtert. Die Doffnung, in Jena Sub⸗ 
fiftenzmittel zu finden, war wiederum gefcheitert: Schil⸗ 


ler konnte Nichte weiter für ihn thun. Ein viermonat- . 


licher Aufenthalt in der Schweiz, wo er Unterricht gab, 
bis zum April 1801 wirkte nur vorübergehend troöſtlich 
auf ihn. Im December 1801 ging er als Hauslehrer 
nach Bordeaux. Dort mochte die ihm ganz fremde Au⸗ 
fenwelt ihn noch mehr bedrängen; im Sommer 1802 
kam er unerwartet geiftestrant nad) Nürtingen zurüd, 
Die Nachricht von ber gefährlihen Krankheit feiner Dio- 
tima hatte ihn wahrfcheinlih aus Bordeaux weggetrie⸗ 
ben, von wo aus er in ber Sonnenhige Frankreich über 
Paris durchwandert hatte, und die Nachricht von ihrem 
Zode, die er unterwegs erhielt, hatte feinen ſchwachen 
Geiſt zerftört. Das Gerücht von Yusfchweifungen, de⸗ 
nen er fih in feiner Verzweiflung in Frankreich binge- 
geben habe, was auch Alfred Meißner das Motiv zu 
einem feiner Gedichte gegeben, laͤßt fich nicht erweiſen. 
Warum follen wir nach fern liegenden möglichen Urfa- 
henofeines Irrſinns fragen, ba Das mas vorliegt den⸗ 
felben genügend erflärt. Der Keim deffelben war feit 
langer Zeit entwidelt und mußte felbft ohne jenen ent- 
fheidenden Schlag aufbrechen. Sehr bemerfenswerth in 
diefer Beziehung ift Das was er einmal felbft im 
„Hyperion“ fagt : 

Das eben ift das Zraurige, daß der Geift fo gern die Ge- 
ftalt de8 irren Herzens annimmt, daB der Gedanke, der bie 
Schmerzen heilen fol, felbft krank wird. ®) 

Zwei Jahre wurde Hölderlin im mütterlihen Haufe 
gepflegt. Als er etwas ruhiger fihien, nahm ihn Sin- 
Hair nad) Homburg, wo er die Stelle eines Bibliothe- 
kars erhielt. In guten Stunden befchäftigte er fich viel 
mit Pindar und Sophofles, deffen Ueberfegung auch ge« 
drudt wurde. Er war meiftens trüb- und. irrfinnig, 
manchmal hatte er auh Wuthanfälle.e Daher brachte 
man ihn 1806 in eine Irrenanſtalt nach Tübingen, und 
bald darauf nah mislungener Eur zu einem braven 
Bürger, dem Tiſchler Zimmer zu Tübingen. Bei die- 
fem und deſſen Erben lebte er ein fpäter immer feltener 
durch Paroxysmen unterbrochenes Stillleben, ohne Theil- 
nahme an den Weltereigniffen, ja felbft meiſtens ohne 


alle Theilnahme für Freunde und Verwandte, die er‘ 


oft nicht Tannte oder nicht zu kennen ſchien. Die Aus- 
fiht auf feinen lieben Nedar, fein Clavier, Klopſtock 
und feine Gedichte waren in lichtern Augenbliden bie 
Gegenflände einer flilen Teilnahme, die ihn völlig zu 
befriedigen fihien. In ſolchen Diomenten wurde er aud 
namentlich fpäter Fremden, die ihn befuchten, zugäng- 
liher. So lebte er in feiner Art glüdlicher als früher 
bis zum 7. Juni 1843. Der einft fo hochſtrebende Geiſt 
hatte demnach 41 Jahre lang in diefem Zuftande vege- 
tirt. Schwab gibt über fein Leben in diefer Zeit fehr 
intereffante Mittheilungen, 

Es ift zu bedauern, daß diefer Ausgabe nicht ein 
Bild Hölderlin’s beigefügt worden if. Ein mächtiger 


) Man vergleidde übrigens Schwab’s Bemerkungen (TI, 219 fg.). 


— — 


ABER — — — — 
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neikunde. 


Lopf, eine hohe ſehr gefurchte Stirn, eine ſchön geformte 
Naſe, die Partie um den Mund ſehr weich, das Auge 
wehmuthig ſtarr: fo erſcheint er im Profil in der zwei⸗ 
ten Ausgabe feiner Gedichte, das Antlig des ſchon geal- 
terten Dichters, der feinen Studiengenoffen in Zübingen 
wie ein Apollo vorgelommen war. KR. G. Helbig. 





Zur mebicinifhen Statiftik. 


Denkwürdigkfeiten zur medicinifchen Statiftif und Staats arz⸗ 

Für Griminaliften und Aerzte. Bon Johann 
Ludwig Easper. Berlin, Dunder und Humblot. 15416. 
Ler,8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Es fchließen fich diefe Denfiwürdigfeiten den „Beiträgen zur 
medicinifcheh Statiftit und Staatsarzneifunde” an weiche der 
Berf. bereits im Jahre 1925 herausgegeben, und wodurch er 
fhon damals feinen Beruf zu dieſer Art von Arbeiten auf eine 
ancrkennungswürdige Weife bethätigt hat; denn ſowol feine amt: 
liche Stellung ald Mitglied der mwiffenfchaftliden Deputation 
für das Medicinalwefen im Minifterium der geiftlihden, Un⸗ 
terricht8: und Medicinalangelegenheiten bieten ihm hinreichen⸗ 
des Material zu dergleichen Arbeiten, fondern auch das dazu 
gehörige Geſchick, der Fleiß und die Umfiht mit welcher er 
den Gegenftand erfaßt befähigen ihn vollkommen, ihn für die 
Wiflenfchaft fruchtbar zu machen. Daß die ftatiflifche Methode 
auf medicinifche Gegenſtände angewendet zu ergiebigen Reſul⸗ 
taten führe, unterliegt keinem Zweifel und wird immer mehr 
anerfannt werden, je mehr fich der Kreis erweitert in weichem 
Diefe Methode zur Anwendung kommt; denn wie gering im 
Allgemeinen noch die Porarbeiten find die zur Gewinnung 
einer allgemeinen Ueberficht erfoderlich fein würden, zeigen die 
Arbeiten des Verf., die fi) vorzugsweife nur auf Mittheilun: 
en über die numerifchen Verhältniffe des preußifchen Staats 
eſchränken und wenigftens da wo fie ähnliche Verhältniffe in 
andern Stauten zur Bergleichung zuziehen, nicht erfchöpfend 
enannt werden fünnen. Obwol wir nun nod zweifelhaft 
nd, ob einige der bier mitgetheilten ftatiflifchen Verhaͤltniſſe 
auch in einem größern Maßftabe die Probe halten werden, und 
fih das von einem Meinen Theil des Menſchengeſchlechts abge: 

gene Refultat auch für alle Völker der Erde bewähren wird, 
5 müflen wir es doch dem Verf. Dank wiflen, daß er in einer 
Sache Bahn gebrochen bat, welche weiter zu fördern firh jeden: 


„falls der Mühe lohnt. 


J. Die erfte diefer Abhandlungen hat den „Einfluß der Wit: 
terung auf Gefundheit und Leben des Menſchen“ zum Gegen: 
Rande. Die Refultate welche fih dem Verf. hierüber aus 
der Zufammenftelung des vorhandenen Materials ergeben ha⸗ 
ben, find folgende: I) In Berlin zeigt der Januar den ungün- 
ftigften, der December den günftigften Gefundheitszuftand. 
3) Im großen Ganzen zählt man im Frühling die meilten, im 
Sommer die wenigften Todesfälle. 3) Die Ertreme der Tem⸗ 
peratur find dem Leben verderblih. 4) Ein größerer Luftdrud 
fteigert, ein geringerer mindert die Sterblichkeit. 5) Aber der 
Einfluß des Luftdruds auf das menfchliche Leben iſt nicht in 
allen Sahreszeiten glei. 6) Keine Luftbefchaffenheit ift dem 
Xeben fo feindlih als trodene Kälte, während feuchte Kälte 
die Sterblichkeit am wirkfamften aufhält. 7) Unter allen Jah⸗ 
reszeiten disponirt der Winter am meiften zu Entzündungen, 
und der Zrühling ift die tödtlichfte Jahreszeit für dieſe Krank: 
heitsclaffe, ganz befonders für Bruftentzundungen. 8) Kalte 
Winter, warme Krübjahre, warme Sommer und warme Herbfte 
fteigerns die Gefahr und Toͤdtlichkeit der Kopf, Hals: und Bruft: 
entzunbungen, und umgelehrt. 9) Die meiften Lungenfchwind: 
fügtigen erben im Zrühling, nad ihm im Winter; die we⸗ 
nigften im Herbft und im Sommer. 10) Die verfchiedenen 
Luft: und Witterungsverhältniffe zeigen feinen merkbaren Ein- 
Auß auf die Verhaͤltniſſe der Toͤdtlichkeit der Lungenfchwind: 


fucht. 11) Die Nervenfieber kommen am häufigften vor und 


find ami tödtlichften im Herbſt; ‘am wenigften Fommen fie vor. 
und find fie gefährlich im Yrühling. 12) Dem Alter des Men⸗ 
fchen nach iſt der Witterungseinfluß auf das Leben in den ver: 
fchiedenen Lebenscpochen ein böcft verichiedener. 13) Am er» 
heblichſten unter allen 2ebensaltern macht fich berfelbe im 
Säuglingd: und Yubertätäalter geltend, am geringften im Kin: 
desalter vom erften bis fiebenten Lebensjahre. 14) Bom zawan- 
zigften Lebensjahre bis zum hoͤchſten Alter bleibt der Winter 
die gefährlichfte, der Sommer die günftigfte Jahreszeit, und je 
an der Menfch wird, deſto auffallender tritt diefer Einfluß 
ervor. 

Bir fehen hieraus, daß der Berf. aus feinen ftatiftifchen 
Unterſuchungen Reſultaten gekommen iſt welche mit dem 
allgemeinen Volksglauben im Widerſpruche ſtehen, z. B. daß 
eine anhaltend feuchte Witterung, unter uͤbrigens gleichen Um⸗ 
ſtaͤnden, wehlthuender und weniger die Sterblichkeit beguͤnſti⸗ 
gend fei als eine anhaltend troddene; daß überhaupt die Ver: 
bältnifje der Luft und der Witterung, fomweit wir fie mit un. 
fern jegigen Inftrumenten zu crforfchen verftehen, auf die 
DVerhältniffe der Wödtlichleit der verbeerendften unter allen 
Krankheiten Feinen irgend merkbaren Einfluß üben, und daß 
nur bie verfchiedenen Jahreszeiten als folche fi wirkſam zei» 
gen u. f. w. Uber immer müffen wir Daran erinnern, daß 
dergleichen Berechnungen nur dann auf allgemeine Gültigkeit 
Anſpruch machen fünnen, wenn fie erſt zu allgemeinerer An⸗ 
wendung kommen, da, wie es ſich der Verf. felbft nicht ver: 
hehlt hat, es uns noch nicht vergönnt ift, mit fchr außgedehn« 
ten, mit Millionen von Ihatiachen (Zahlen), die einen halben, 
einen ganzen Welttheil umfaffen, zu arbeiten, und hundert an« 
dere Einflüffe, Nahrungsmittel, "Arbeit u. f. w. an verfchieder 
nen Drten ganz verfchiedene Wirkungen bervorbringen können. 
Ja, es find felbft in den Geſichtspunkten unter welchen der 
Berf. den Einfluß der Witterung und Jahreszeiten auf Ge: 
fundheit und Sterblichkeit der Menſchen betrachtet hat, noch 
nicht alle andern eingefchloffen unter denen diefer Einfluß 
betrachtet werden kann. So 3. B. Tann die Frage aufgewor: 
fen werben: Wie geftaltet fich der Einfluß bei verfchiedener Auf: 
einanderfolge der Witterung, Kalt auf Warm, Feucht auf Tro⸗ 
den u. f. w., überhaupt welden Einfluß haben Witterungs: 
veränderungen, ein Einfluß der befanntlih bei vielen Men» 
ſchen in ihren Erkrankungen fihon vor der Veränderung felbit 
fih bemerflih macht? " 

IT. Die folgende Abhandlung: „Verſuche und Beobachtungen 
über die Strangulationsmarke und den Erhängungstod‘, glau: 
ben wir hier als rein medicinifhen Gegenſtand übergeben zu 
Fonnen. Dagegen verdient 

ID. „Zur Geographie der Verbrecher” als ein die all» 
gemeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmender Gegenftand 
um fo mehr unfere volle Beachtung. Es handelt fi bier um 
ein fehr intereſſantes Thema. Der Verf. fucht nämlich nachzu⸗ 
weifen, daß wie 3. B. in Folge der Racenverfchiedenheit und 
der Einflüffe des Bodens und Klima in Corfica, Spanien, 
Sieilien, ja bis Neapel, Rom, felbft Mailand hinauf der Meu: 
chelmord aus Haß, Eiferfuht u. f. w. ein gan alltägliches 
Verbrechen fei, während der Deutfhe, der Skandinave, der 
Slawe fich nur höchſt felten zu demfelben bingezogen fühlen, fo - 
auch weit geringere Differenzen der Race und des Klima ſchon 
in Beziehung auf die verfchiedenen Tendenzen zu Berbredyen 
wirffam werden, und die „moralifche Statiftif‘ deshalb nicht 
nur in den verfchiedenen Ländern, fondern innerhalb der Gren⸗ 
sen eines und deffelben größern Landes ganz vericdhiedene Er— 
gebnifle liefern. Nach einem von Guevry dem Kranzöfifchen 
Inftitut 1832 vorgelegten Memoire über die Verbrechen in 
Frankreich Famen im Süden noch einmal fo viel blutige Ver: 
brechen vor als im Mittelpunkt des Aandes, und ebenfo erheb: 
liche Unterfchiebe ergaben ſich bei Vergleichung der einzelnen 
franzöftfhen Departements. Im Departement Eorfica z. 8. 
kam ſchon Ein Angefhuldigter auf 2199 Einwohner, derglei⸗ 
hen erft 37,014 im Departement der Ereufe Einen wegen 








zusgen Wat Quetelet aus ben Proninzen des Koͤnigreicht 
ien befannt gemacht, und aud die Unterfuchungen bes 
Verf, welche Sch auf die Grimingktabellen flügen bie bei ben 
Eöniglichen Obexgerichten ber preußiſchen Monarchie alijaͤhrlich 
uſammengeſtellt werben, führten zu gleichen Mefultaten. Der 
Ber. bat dabei uͤberall nur die Verbrechen gegen Perfonen in 
Betracht gezogen, da Verbrechen gegen Sagen, namentlich 
Diebſtahl, zu ſehr von Zufälligkeitem abhängen; auch kounden 
bearciflicherweiſe nur diejenigen Verbrechen berüdfidhtigt wer⸗ 
den die zur richterlichen oder (in Betreff der Selbſtmorde) 
zur policciliden Kenntniß (refp. Unterſuchung) gelangt waren, 
Was natuͤrlich nicht gleich fein kann der abfoluten Bahl der 
wirklich vorgeBommenen Verbrechen. 

Es zeigen diefe Unterfuchungen hoͤchſt auffallende Differen⸗ 
Pi wozu e8 ſchwer werden dürfte den Schlüſſel zu finden. 
Bo 3. B. if die Provinz Pofen reich an blutigen Verbrechen, 
während die Rheinprovinz hierin günftig daſteht. Ju Pom⸗ 
mern fommen viele fleifchliche Verbrechen, dagegen wenig Bälle 
von Mord, Todtſchlag und Kindermord zur Unterfuhung. Die 
Provinz Brandenburg mit dem Maximum an Selbſtworden, 
mas aus feiner großen Hauptflabt Berlin erklärt ſcheint, zählt 
troß eben diefer Hauptftadt doch nur verhältnißmäßig weniger 
Morde, Kindermorde und Verbrechen gegen die Sittlichkeit. 

Noch auffallender erfcheint das Verhaͤltniß ber Verbrechen 
mit Ruͤckſicht auf die Verbreitung des Unterrichts betrachtet. 
Wer ſollte nicht glauben, daB durch Cultur bed Geiſtes Mo: 
beit und Verbrechen am erjten bei dem Volke vermindert wer» 
den Tönnten? Und doch ift das Mefultat, was Unterfuchungen 
darüber ergeben, ein ganz anderes. Es Ichren diefe Unterfu: 
dungen wenigftens: „daß die Eultur der Inteligenz feinen 
überwiegenden, ja Beinen erheblichen Einfluß auf die Mebrung 
oder Minderung ıder Verbrechen gegen Perſonen und der Selbſt⸗ 
morde bat”. Schon Quetelet, der die Angefchuldigten und vor 


die franzöfifhen Gerichtshoͤfe Geftellten nad Stand und Be | 


fhäftigung in neun Hauptclaflen theilt, fand, daß die achte 
SElaſſe, die Künftler, Studirenden, Beamten, Gertchtödiener, 
Notare, Advocaten, Geiſtlichen, Aerzte, Militairs, Rentiers ıc., 
alfo die meifte und compactefte Bildungs: und Intelligenzmafle 
umfaffend, gerade in der Verhaͤltnißzahl der blutigen Verbre⸗ 
hen obenan mit 37 vom Hundert fleht, wäßrend in der neun 
ten Claſſe (Bettler, Schmuggfer, Luſtdirnen u. f. w.), die den 
Yusıpurf der Benölkerung begreift, in welcher, zumal in Frank⸗ 
reich, wo der Tlementarunterriht noch fo wenig verbreitet if, 
kaum ein Minimum von Unterricht vorausgelegt werden kann, 
noch nicht einmal halb fo viele Verbrechen der Art vorkamen 
als unter den gebildeten und ae Leuten dev. achten Claſſe. 
Um diefe Berhältniffe und zunaͤchſt den Bildungsgrad der ner: 
fehiedenen Provinzen der preußifhen Monarchie zu ermitteln, 
bat fich der Verf. eines doppelten Maßſtabes bedient, namlich 
das Berhältniß, in welchem aus der Bevölkerung der ſchulpflichti⸗ 
gen Kinder (von 6—14 Fahren) diefe die Schulen wirklich benutzen 
und befuchen, und das Verhaͤltniß des genofienen Schulunter: 
richts bei den militairifhen Erfagmannfchaften, bei ihrer Ein: 
ftelung in das Heer beleuchtend. bier ift merkwuͤrdiger⸗ 
weife das gewonnene Mefultat mit dem oben angeführten Que: 
telet’fchen übereinftimmend. Es findet fich nämlich bei Feiner 
einzeln betrachteten Claſſe von Verbrechen hinſichtlich des Bor: 
kommens in den einzelnen Provinzen eine Webereinftimmung 
mit deren refp. Bildungsgrad, mit alleiniger Auſsnahme des 
Umftandes, daß die Provinz Pofen, in welcher der Unterricht 
beimeitem am wenigften verbreitet, auch diejenige iſt in wel- 
cher am meiften Morde und Kindermorde (aber nicht am mei» 
ften fleifchliche Verbrechen und Selbſtmorde) vorfommen. Da. 
gegen zählt die fo auffallend und erfreulidh über alle andere 
Xandestheile hervorragende Provinz Sachſen, in welder von 
hundert ſchulpflichtigen Kindern faft 94 wirklich die Schulen 
eſuchen, —* wol Alle, wenn nur ſechs vom Hundert auf 
koͤrperlich und geiſtig kranke Kinder gerechnet werden, und in 


chen gegen Perſeren vor die Uſſiſen feliten. Lehnliche 


weicher fo alle Mingefiuffte Ausnahmt eier 
neflen haben, — — — — Mevinz zah 
oſen Die allermeiſſen Morde und Tebtiähläge, liefert aoch ei 
mal fo viel Unterfuchungen wegen Kindermorb# als Pommern, 
welchem ber Schulbeſuch fchon weit geringer ift, und febt endtig 
in der Scala der Fleiſchesverbrechen und ber Selbftmorbde in b 
zweiten Reihe unter den übrigen n, alte faft ebenan! 
Es geben dieſe Unterfuchungen und. ihre auffalenben 
Refultate Stof zu mannihfaltigen Betrachtungen. Rament- 
lich Eönnen fie Lehrer, Gchulvorflände u. f. w. zum Rachden- 
en über Das Vexanlaſſung geben mas wir benz eigentlich 
mit unferm Unterricht, wie er jegt beftcht, mollen, ober viel: 
mehr wollen follen. Ber rechte Ian er nicht fein dieſer 
Unterricht, fonft müßte er die Menſchen fittlich veredein und 
wit feiner weiten Verbreitung, worauf wix ums, je fe Viel 
zugute hun, die Berbrichen verhältnifenaßig bermindem. 
Das Verbrechen bat aber, wie der Verf. richtig bemerkt, feine 
Wurzel nicht in dem Berftande, fondern im Gemüthe des Den 
fen, und das Willen ift es nicht was. ihn beffer macht, we 
nigfiend das Wiſſen nicht was nicht zuglei zu Erweckung 
eblerer Befüple das Mittel wird, zum Guten anregt und den 
Willen Fräftigt. So z. B. ſcheint uns die Erweckung bes 
Ehrgeizes und die Bevorgugung bes intelligentern der 
Jugend, dieſer maächtige Hebel unferer heutigen Schulbilbung, 
Nichte weniger als geeignet dem Gemüth eine beffese Richtung 
zu geben; denn während er ben einen Theil zu Selbſtuͤber⸗ 


ſchätzung und Stolz verleitet, erzeugt er in dem andern Reid, 


Misgunſt, Erbitterung, Mangel an Selbſtvertrauen und Vers 
ftodung, ja manches edle Herz wird verfannt, weil ihm bie 
worfebung die Berftandesfräfte verfagt bat, um mit Begab- 
tern gleichen Schritt zu halten. Doch wir verweilen nicht lim 
ger bei einem Capitel, über welches ſich Biel fagen ließe, 

(Der Beſchluß folgt.) 





Miss cellen. 


Die En bei den Römern, welche an fremden Tiſchen 
ſich zu nähren fuchten und daher Muscae und Mures hießen, 
theilten fih, nach Maßgabe ber Art und Weife wie fie ige 
Handwerk trieben, in ſechs Claffen. Es möchte nicht uninter- 
effant_fein, fie bier aufzuführen: 1) Poffenreißer (Scurrae), 
erwirften ihre Einladung durch die Spaͤße weldhe fie an dem 
Zafeln ber Reihen machten; 2) Reuigkeitöträmer, die alle 
Statt: und Landneuigkeiten auftifchten, entweder wirkliche oder 
erdichtete; 3) Schmacherdulder (Plagipatidae), welche alle mög, 
liche Unbilden und Schläge ſich gefallen ließen 5; 4) Gchlechtigr. 
keitsgenoſſen, weldye an Verbrechen und Uebelthaten ihrer Gön 
ner dur Rath und That Untheil nahmen; 5) Schmeichler, 
weiche durch Wohldienerei fich belicht zu machen und ihre Bur 
thätigfeit an ben Zag zu legen wußten, und 6) &cheingelehrte, 
weiche aus Philofophie, Geſchichte, Dichtkunſt y- ſ. w. ihren 
Zafelgebern einen blauen Dunft vormachten. Nach Suvenal 
(Sat. 7, v. 77) war diefe Gattung von Leuten gefräßiger als 
ein wildes hier. 


Unfere Borfahren begaben fi fehr früh in die Rathsver⸗ 
fammlungen. Ein Beſchluß des Magiftrats ber gem. 
Reichsftadt Regensburg von 1598 enthielt die Verfügung: Die 
Nathöftunden often fein vom 1. Sanuar bis I. März, Mom 
gene 7 Uhr; vom I. März bis 1. September um 6 Uhr; vom. 
I. September bis legten Defober um 7 Uhr; vom I. Noven⸗ 
ber bis legten December um halb 8 Uhr. 


‚Bu Anfang bes 18. Jahrhunderts brachte ein Theolog die- 
Meinung vor: dad Neue Teſtament verhalte ſich gegen das Atte 
Teftament wie ein Codicill zu einem foͤrmlichen Teftamente. Die 
damals erfcheinenden ‚„‚Unfchuldigen Rachrichten-ad annum 17144. 
haben aber diefen Vergleich hoͤchlich misbilligt. 2. 
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Schrift und Voll. Grundzüge der volksthümlichen 
Literatur, angefchloffen an eine Charakteriſtik 3. P. 
bel's. Von Berthold Auerbach. Leipzig, 
odhaus.. 1546. Gr. 12. 1 Zihir. 18 Ngr. 
Seit einigen Jahren findet das Volkoſchriftenweſen 
oder die volksthümliche Literatur in Deutfchland eine 
außerordentlich lebhafte Berückſichtigung: auf der einen 
Seite haben mwohlmeinende Männer das Lefebenürfnif 
des vorzugsweife fo genannten Volles praktiſch zu be- 
friedigen gefuhht, in der Hoffnung, auf diefem Wege den 
geiftigen Pauperismus und mit ihm wol aud einen 
Theil des materiellen Pauperismus zu befeitigen; es ha⸗ 
ben fich zu dieſem Zwecke an mehren Orten freie Ver⸗ 
eine gebildet, und mancher fegensreiche Erfolg ift gewiß 
aus biefen veblichen Bemühungen hervorgegangen. An⸗ 
dererſeits bat die deutſche Gründlichkeit nicht verabfäumt, 
ſich auch diefer Angelegenheit von dem Standpunfte ber 
literarifhen Kritik und Theorie aus zu bemächtigen; man 
hat den Begriff der volfsthümlichen Literatur, ihre Be⸗ 
rechtigung und ihre Grenzen nachzuweiſen und zu be 
ſtimmen gefucht, die verſchiedenen Arten von Volksſchrif⸗ 
ten zu fondern, bie an fie zu flellenden Foderungen in 
das Klare zu bringen ſich bemüht. Und auch diefe Be- 
firebungen find nicht ohne Frucht geblieben. Dennoch 
wird aber Jeder der es mit dem Volke und feiner gei- 
fligen Bildung ehrlich meint zugeflehen müffen, daß wir 
zu dem Ziele um welches es fich handelt bis jegt nur 
wenige Schritte getban haben, und daß fich in dem Le⸗ 
ben des Volkes kaum Spuren bes bisher Gewirkten offen- 
baren. Zum Theil trägt die Schuld hiervon die Kürze 
der Zeit in welcher die angeführten Beſtrebungen thätig 
waren; den größern Theil der Schuld aber muß ich doch 
dem beim beſten Willen bisher eingehaltenen irrigen 
Verfahren beimeffen. Praris und Theorie wurde, wie 
Das in Deutfchland einmal herkoͤmmlich ift, auch hier ge⸗ 
Die Männer welche fi mit der unmittelbaren 
Löfung der Aufgabe befchäftigten fanden feinen. Grund 
vor auf dem fie fußen konnten; fie glaubten, daß die 
Wohlmeinenheit und der redliche Wille etwas Gutes zu 
ſchaffen nicht irre gehen koönnten, und halfen fich eben 
auf gut Glück vorwärts, zufrieden wenn fie die Beweiſe 
ihrer Thätigfeit zu Papier bringen und Schwarz auf Weiß 


nach Haufe tragen Fonnten. Die Theoretiker faßten ihre 





Aufgabe lediglich von ber Hiterarifch-Pritifchen Seite, glaub⸗ 
ten die Sache in Ordnung gebracht zu haben, wehn fie 
dieſelbde fein begrifflich conſtruirt Hatten, und ſahen in dem 
Bolksſchriftenweſen eben nut einen Zweig der Literatur 
wie jeden andern auch. Zu biefem Mangel an Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Willen und That, zwilchen Theorie 
und Praxis kamen noch zwei Webelftände Hinzu: kaum 
verlautete Etwas von einem Verlangen nach Bolksſchrif⸗ 
ten, als auch ſchon mie mit Einem Schlage der Buͤcher⸗ 
markt von ihnen erfüllt, ja überfüllt war. Wir haben 
einen wicht geringen Vorrath an betrichfamen Händen, 
die Alles Tiefen was „zeitgemäß erſcheint und nad 
diefem Maßſiabe bezahlt wird; dieſe eilten fi) auf die 
Bolksfchriftftellerei zu werfen: denn hatten fie bisher ſchon 
mit Erfolg für die gebildeten Stände gefchriehen, wie 
hätte es ihnen da nicht ein Leichtes fein follen auch bas 
Bolt zu beglücken? Es bedurfte bdazu ja, nach ührer 
Meinung, Nichte als einiger großmüthigen Herablaffung, 
einiger Entäußerung von ihrer erhabenen Anſchauungs⸗ 
weite, da ja nur ihre höhere Weisheit daran ſchulb 
war, daß nicht das ganze Velf ihre Offenbarungen zu 
faffen und zu würdigen vermöge. Dieſe unberuferen 
Eindringlinge, von denen fehr Viele Fein Herz fir, fehr 
Wenige irgendwelche Einficht in ihre Aufgabe mit an 
das Werk bringen, haben es dahin gebracht, daß wir 
jest, wo wir nur damit befchäfttge fein follten des Land 
zu beftelen und den Samen fire das echte Volksſchrif⸗ 
tenwefen auszuſtreuen, Mübe genug damit haben, das 
vorausgefchoffene Unkraut auszujäten. So findet au 
bier das von Auerbach in andern Sinne angezogene 
Wort: „Mit der einen Hand thaten fie die Arbeit, mit 
der andern Bielten fie bie Waffen“, feine unerfreuliche An⸗ 
wendung. Und mit biefer verkehrten Thaͤtigkeit fir bie 
Volksliteratur gehe eine nicht minder falfche Aufnahme 
des bisher Gelefteten Hand in Hand: die gebildeten 
Stände vermögen fih, was fi aus unfern Lebensver⸗ 
bältniffen zur Genüge erklärt, nur felten in die geiffige 
Lage bed Volkes zu verfegen; fallen ihnen affo Schriften 
in die Hand welche ihren Stoff aus den Kreifen des 
Bürger: und Bauernſtandes entiehnen, welche ihnen ge⸗ 
fallen und vielleicht mit Recht gefallen, fo meinen fie 
auch gleich, das feien vortreffliche Schriften für das Volt, 
und begreifen nicht, wie immer unb immer wieber über 
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den Mangel an guten Volksſchriften geklagt werben könne. 
Freilich, wenn fie Recht Hätten, brauchte man nur bie neue- 
fen eleganten Almanache in die Dorfbibliotheken zu thun; 
denn an „Dorfgeſchichten“ find fie alle überreich. 

So ftand und ſteht es mit der volksthümlichen Lite- 
ratur in Deutfchland: ihr gefeiertfier Name ift feit dem 
Erfcheinen feiner „Schwarzwälder Dorfgefchichten” (1843) 
Berthold Auerbach ; ber laute Jubel den jenes Werk 
erregte fleigerte fich noch überall, wo man des Verf. 
durch und durch gefunde, wahre und Fräftige Perfönlich- 
keit kennen lernte. Dennoch mifchte fich aber mit dem 
reich verdienten Beifall den feine „Dorfgefchichten” fan- 
den der Irrthum, daß fie ein Buch für das Volt 
feien, während ihre Zrefflichkeit doch gerade darin be- 
fteht, daß fie ein Buch aus dem Volke find, wie wir 
nur wenige befigen, ein Unterfchied deffen große Bedeu⸗ 
tung weiterhin ſcharf bervortreten wird. Uber bald zeigte 
Auerbach, daf er allerdings auch für. das Volk zu ſchrei⸗ 
ben vermöge, durch bie drei Jahrgänge feines „Gevatter⸗ 
mann”. Je höher und fefler Auerbach's Anfehen auf 
diefem Literaturgebiete ſteht, defto mehr fteigerte ſich die 
Erwartung, als verlautbarte, er arbeite an einer Cha- 
rakteriftit 3. P. Hebel's, er molle ſich fomit auch theo- 
zetifch über die Aufgaben ausfprechen mit deren prafti« 
fcher Löfung er begonnen hatte. Die Meinungen wa- 
ren getheilt: einige Stimmen fürdhteten, an biefem Un- 
ternehmen werde Auerbach's Ruhm fcheitern, da gerade 
der mit Hülfe der Phantaſie fchaffende Dichter am we⸗ 
nigften geeignet fei, feine eigene Thätigkeit zu zergliedern 
und zu erläutern; Andere fahen mit hochgeſpannter Er- 
wartung bem verheißenen Werke entgegen. Auerbach aber 
ließ fich nicht irre machen: mehr als zwei Jahre verfiti- 
chen zwifchen Beginn und Vollendung feines Buches, ein 
langer Zeitraum in unferer fihnell lebenden Zeit. End- 
lich gegen Enbe bes vorigen Jahres erfchien feine oben ge- 
nannte Schrift. ' 

Am liebſten möchte ich meine Anzeige von Auer⸗ 
bach's „Schrift und Volk“ auf folgende wenige Worte 
befchränten: Mit diefem Buche beginnt für die volks⸗ 
thüumliche Literatur in Deutfchland eine neue Zeit; Nie 
mand darf fortan in dieſer Sache ein Wort mitreden, 
Niemand felbft Hand ans Werk legen, der nicht vorher 
diefer Schrift das eifrigfte Studium gewidmet, der nicht 
den ganzen Inhalt derfelben in fi aufgenommen und 
gründlich Durchgearbeitet hat. 

Doch darf ich mich Hierauf nicht befchränten: zu 
groß ift die Zahl Derer die ihre Kenntniß des literari- 
ſchen Lebens faft ausſchließlich den Zagesblättern ent⸗ 
nehmen; ſie fodern und erwarten Naͤheres über ein Buch 
von ſolcher Bedeutung zu hören. Es iſt aber auch der 
volle Werth diefes Buches noch gar nicht erfchöpft, wenn 
ich es eben als Epoche machend für die deutſche Volks⸗ 
literatur bezeichnete; ich glaube nicht zu Viel zu fagen 
wenn ich behaupte, daß feit Jahren Fein Buch erſchienen 
ift welches ſich mit Auerbach's „Schrift und Volt” an 


Wichtigkeit für alle Seiten und Beziehungen des deut⸗ 


ſchen Volksthums meſſen kann: der Erzieher wie der 


Nechtögelehrte, der Beiftliche wie ber Verwaltungsmann, 
und wer irgend berufen ift für bie Förderung unfers 
Bolkes thätig zu fein, fie Alle werden in diefem Buche 
einen reihen Schag von geiftiger Belehrung und Anre⸗ 
gung finden, und dies Alles ift in einer Form geboten 
weiche die Mühe. des Aneignens zum fchönften Genuß 
macht. Worin foll e8 denn aber wol liegen, daß ih an 
biefem Buche fo Großes und Seltenes zu rühmen finde? 
Nach meiner Meinung darin, daß wir es hier nicht mit 
einem Buche im gewöhnlichen Sinne zu thun haben, das 
heißt, nicht mit einem Erzeugniß der Studirftube, nicht 
mit einem Producte willfürlich angeregter Phantafıe, noch 
mit einer Reihenfolge abſtracter Gedanken, fondern mit 
einem Stüd Leben, friſchem und unmittelbarem Leben. 
Das Buch ift nicht gemacht, fondern gelebt. Wie wir 
im wirklichen Leben nicht mit Phantaſie und nicht mit 
Abſtraction und nicht mit Erfahrung allein weiter kom⸗ 
men, fondern alle geiftigen Kräfte und ae Anfchauun- 
gen und alle äußern Einwirkungen zufammennehmen und 
gemeinfam anwenden. müffen, wenn wir etwas Würdi- 
ges und Bleibendes fchaffen wollen, fo ift es in biefem 
Buche gefchehen, und darum nenne ich es felbft ein 
Stud Leben. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Zur medicinifhen Statiftik. 
( Beſchlus aus Ar. 61.) 


Der Berf. geht noch weiter in feinen Forſchungen über 
diefen Gegenftand. Er wirft fih die Frage auf: Wie weit 
zeigt das verfchiedene religiöfe Glaubensbekenntniß in großen 
Bollsmaflen mit feinem in fo bedeutend verfchiedenem Maße 
tiefgreifenden Einfluffe auf Mehrung oder Minderung der gro⸗ 
Ben Verbrechen eine erheblide Einwirkung? Da ergibt fi 
denn (mit Beziehung auf Katholiten und Proteflanten), daß 
1) in den katholiſchen Landestheilen der preußifhhen Monarchie 
mehr Mordthaten und Zobtfchläge zur Unterfuhung famen 
als in den evangelifchen, fo zwar, daß unter ben Katholifen 
auf eine Million vier Verbrechen diefer Art mehr gezählt wur: 
den. Der Kindermorde famen zwar einige mehr (einer auf eine 
Million) in den Eatholifhen als in den evangelifchen Landes» 
theilen vor, der Unterfchied ift aber zu unerheblich, um irgend 
Schlüffe zu geftatten. Bemerkenswerth aber ift ed, daß das 
berühmte Gebot des Code Napoleon, ber bekanntlich in den 
Rheinprovinzen in Kraft fteht: La recherche de la paternite 
est interdite, während umgekehrt in den altländifchen, unter 
der Herrfchaft des Allgemeinen Landrechts ftehenden Provinzen 
den Geſchwächten bie möglichften gefeglichen Zugeſtändniſſe in 
Beziehung auf die recherche de la paternité gemacht werben, 
und fogar öffentliche Weiber im Bordell einen Bater reclami- 
ren koͤnnen: — daß diefer außerordentlich wichtige geſetzliche 
Unterfchied auf die Vermehrung oder Minderung des Kin: 
dermords gar Feinen Einfluß zu haben fcheint. 2) Wleifchliche 
Verbrechen Samen erbeblih mehr (16 mehr auf eine Million 
Einwohner) in den evangelifchen Landestheilen zur Unterfu- 
hung. Dabei muß jedoch berüdfichtigt werden, daB bie com: 
pactefte evangelifche Bevölkerung zufällig auch gerabe diejenige 
ift die am dichteften in Städten zufammenlebt. 3) Ungemein 
weniger als bei den Evangelifchen kommen bei den Katholiken 
Selbftmorde vor (was der Verf. der Beichte und legten Delung, 
ohne die der gläubige Kafpolif nicht aus der Welt gehen mag, 
zufchreibt). 4) In Bezug auf die Dichtheit der Bevölkerung 
ſtellten ſich folgende Refultate heraus: Pommern, die am dünnften 
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bevölkerte Provinz, zählt doch die meiften Verbrechen gegen 
(dritte) Perfonen, und umgekehrt Hatte bie flarfbevölkerte 
Rheinprovinz gerade bie geringfte Summe diefer Verbrechen 
aufzuzeigen. Preußen mit einer halb fo dünnen Bevölkerung 
als Behfalen batte doch — nicht etwa halb fo wenig, fon 
dern fogar etwas mehr Angeſchuldigte der bezeichneten Art 
vor Gericht geftelt. Poſen, das weniger Menfchen auf ber 
Quadratmeile ernährt als Brandenburg, zählte dennoch nicht 
unerheblih mehr Verbrecher. Etwas mehr Uebereinftimmung 
zeigt fich bei VBergleichung der Summe der genannten Verbre⸗ 
hen mit dem Verhaͤltniß der verfchiedenen ftäbtifchen Bevoͤlke⸗ 
tung: In den drei Provinzen Mheinland, Weftfalen und 
Preußen, wo nur 21 von hundert Menfchen in Städten woh⸗ 
nen,. kamen wur 5,1? Bälle von Verbrechen gegen Perfonen 
zur Unterſuchung; dagegen 7,°% in den drei Provinzen Sach⸗ 
jen, Pommern und Pofen, wo aber auch 28 auf je hundert 
Menfchen in Städten zufammengedrängt lebten. 

Am allerwenigiten, ja einen wirklich nachweisbaren Zu: 
ſammenhang mit den en zeigen die Ver» 
brechen des Mordes und Todtſchlags. 
allerwenigften Fällen Raubmord, wo gegen Sache und Perfon 
zugleih ein Verbrechen verübt wirt, in den meiften vielmehr 
eine Frucht der kLeidenſchaft; und da Dies in noch weit grö- 
Berm Maße vom bloßen Zodtichlage gilt, fo ift auch einleuch- 
tend, was die Thatſachen bier beweifen, daß alle andern ben?» 
baren Urfahen mehr Einfluß auf die Zahl diefer bluti⸗ 
gen Verbrechen haben müffen als die Berhältniffe der Popu⸗ 
lation. Weit mehr Beziehungen zur Geſellſchaft Hat ſchon der 
Kindermord, und ein gewiffer urfachlicher Bufammenhang mit 
diefen Beziehungen ergibt fih auch in der That in den Bier 
betrachteten Grfabrungen. Schlefien, Weftfalen und Sachſen 
hatten durchſchnittlich auf eine Bevölkerung von 3646 Men- 

hen auf der DQuabratmeile 5,9 Kindermorde auf eine Billion 


Einwohner; dagegen Brandenburg, Preußen und Pommern 


nur 3,° folder Verbrechen, während in dieſen Zandestheilen 
aber auch die Bevölkerung viel dünner geläct ift, und die Qua⸗ 
dratmeile nur durchſchnittlich von 1919 Menſchen bewohnt 
wird. Es ift Biernach wol Fein voreiliger Schluß anzunehmen, 
Daß mit der Dichtbeit der Bevölkerung die Kinbermorbe zu: 
nehmen. Derfelbe fcheint fich jedoch keineswegs zu beftätigen, 
wenn man bloß die relative (ftädtifche) Dichtheit in Betracht 
ieht. Denn wenn in den vier Provinzen Brandenburg, Sad: 
en, Pommern und Pofen mit durdhfchnittlich 31 Procent ſtaͤdti⸗ 
ſcher Bevölkerung auf eine Million Menfchen nur 4,? Kinder: 
morde zur Unterfuhung kommen, fo wurden in den vier übri- 
gen Provinzen fogar mehr, namlich 5,* Kindermorde bekannt, 
obgleih in dieſen Randestheilen nur 20 Procent in Städten 
wohnen. Diefer Widerfpruch ift aber eben nur ſcheinbar; denn 
es ift hierbei zu erwägen, wie unzäblig viel häufiger Kinder» 
morde in Städten, zumal in größern, unentdedt bleiben als 
auf dem platten Lande. 

Fernere Ergebniffe diefer intereffanten ftatiftifchen Unter: 
ſuchungen find: daß die fleifchlihen Verbrechen mit der Dicht: 
heit der ftädtifchen Bevölkerung in geradem Verhältniffe ftehen; 
Daß die hauptſaͤchlichſten Herde des Selbſtmords die Stäbte, 
namentlich die Hauptitäbte find; dag die Wohlhabenheit keinen 
entjheidenden, ja in der That nicht einmal irgend einen merk: 
baren Einfluß auf Mehrung oder Minderung der Verbrechen 
gegen Perfonen bat, und daß enblih, wenn aud ber übermä- 

ige Genuß geiftiger Getränke in Einzelfällen zum Selbftmord 
ühren, zu tödtlihen Mishandlungen (Todtſchlaͤgen) Veranlaf: 
fung geben mag u. f. w., doch im großen Ganzen dieſer Ein: 

uß nicht wirkfamer hervortritt als andere bier in Betracht 
ommende Urfachen. 

IV. „Biographie eined firen Wahns.“ Ein fehr inter: 
effanter piycyologifher Fall, nach den eigenen Beobachtungen 
des Leidenden aufgezeichnet, der aber mehr vor das Forum der 
Aerzte gehört. " 

V. „Die Sterblichleit in der Tönigl. preußifchen Armee.” 


Erfterer ift nur in den’ 


Auch bier ift ber Berf. zu Refultaten gekommen Die das In⸗ 
tereffe des größern Publicumd in Anſpruch nehmen dürften. 
Die Zeit auf welde nd dieſe Unterfuchungen erftredien iſt 
das Sahtzehnd von 18% 33, weldhes das unglüdlidhe Cho⸗ 
lerajahr 

Zruppen gleich verderblih ward durch die Werheerungen der 
Seuche felbft, wie durch die übermäßigen Anftrengungen denen 
fie ausgefegt waren, fo verderblicy, daß die allgemeine Morta: 
lität in ber Armee in jenem Jahre auf das Zwei⸗, ja faſt 


Dreifache ber befjern und beiten Jahre flieg. Vergleicht man. 


nun die effective Stärke bes koͤniglichen Heeres mit Einſchluß 
der Randwehrftämme, jedoch mit Ausſchluß der Dffiziere und 
epirurgen, welche Sejammtftärke in dem genannten Jahrzehnd 
1,506,829 Mann betrug, mit der Gefammtfterblichkeit der 
Truppen in Diefer Seit, jo ergibt fi) als allgemeines Refultat, 
daß noch nicht ganz der fiebenundficbzigfte Mann (1 : 76,°) 
von Krankheiten Bingerafft worden ift, oder daß von 10,000 


Mann nur 131 gefterben find: — ein fo günftiges Verhaͤltniß, 


wie es keine andere große Armee aufzuweiſen bat. Die Krank: 


heiten welche die größten Verheerungen unter den Soldaten’ 


zur Folge hatten, waren Nervenfieber (mit 6004 Todten), Ent: 
zündungen und Entzündungefieber (2427) und Schwindfudt 
und Auszehrung (482). Diefe wenigen Krankheiten allein 
haben 13,205 Mann fortgerafft, oder 1%70 aller Verftorbenen 
find ausfchlieglih auf die Rechnung dieſer Feinde zu eben. 
An Selbftmord endeten in den acht Sahren von 1831—33 nur 
4 unter je: 10,000 Mann. In Rüdfiht auf die verfchiede- 
nen Armeecorps ergeben die in ben Rheinprovinzen, in Weſt⸗ 
folen, in Sachſen und in ber Mark das günftigfte, die in 
Schleſien, Pommern, Pofen und Preußen das ungünftige 
Mortalitätsverhältniß, und das Gardecorps hält genau bie 
Mitte: — ein Verhaͤltniß welches fich genau fo auch in der 
Civilbevölkerung diefer Provinzen geftaltet. Was die verſchie⸗ 
denen Waffengattungen betrifft, fo ergibt fib aus einer Ueber: 
fiht, die acht Jahre und eine Iruppenmaffe von mehr als 1Y, 
Million Menſchen umfaßt, DaB in der Infanterie noch nice 
ganz 13 (12,9) vom Zaufend, in der Gavalerie nur 9, 
in der Artillerie 10 (genauer 10,3), unter den Pionieren nur 
6 (6,*) Mann vom Tauſend an Krankheiten fterben. In Be⸗ 
ziehung auf die Ausdauer im Dienfte hat man wol gemwähnt, 
daß dad Alter in welchem verfafiungsmäßig die Rekruten für 
die Armee ausgehoben werden ein zu jugendliche, ein foldhes 
fei in welchem der Körper noch nicht Kräftigkeit genug erlangt 
habe, um die Unftrengungen des Militairdienſtes zu ertragen. 
Eine Unterfuhung der Zodesfälle aber die fih in den zehn 
Jahren von 1829 — 38 in der untergwanzigjährigen,- alfo in 
der allerjüngften Mannjchaft der Foniglihen Armce ereignet 
haben, und woraus der Berf. abfichtlih die Verunglüdten 
und Gelbftmörder nicht einmal ausfchloß, hat jene Beforg- 
niß durchaus nicht gerechtfertigt. Unter der Gefammtzahl der 
Geftorbenen von 21,043 find nämlich 330 Unterzwangigjährige 
aufgeführt, alfo noch nicht zwei vom Hundert oder nur IS vom 
Zaufend, ein Verhältniß das felbft dann noch im Vergleich 
mit den Erfahrungen in der Eivilbevölferung ein unerhebliches 
genannt werden muß, menn man aud, wie billig, dabei erwägt, 
daß hier nur überall außgefuchte und gefunde Körper in Ber 
tracht gezogen werden. Dabei bat fich aber ergeben, daß die 
verfchiedenen dem preußifhen Scepter unterworfenen Volks⸗ 
flämme, in Beziehung auf die Zeit der koͤrperlichen Entwide- 
lung, der phyfiſchen Kraft, der unter ihnen berrfchenden Volks⸗ 
Erankheiten u. f. w., nicht von ganz gleichem Werthe find. Eine 
Veberfiht der in den 1I0 Jahren 1831 — 40 bei den Erſatzaus⸗ 
bebungen in den einzelnen Armeecorps (oder Provinzen) als 
untaugli für den Militairdienft theil$ wegen Eörperlicher oder 
geiftiger Mängel, theils wegen zu kleinen Wuchfes zurüdige- 
ftellten Mannfchaften zeigt in beiden Beziehungen die größten 
Berfchiedenheiten. Im Allgemeinen aber haben aus beiden 
Urfachen zufammengenommen im Durchfchnitt der 10 Sabre 
30 vom Hundert Ausgehobener zurücdgeftellt werden müffen. 


331 mit einfchließt, das einem Theile der preußifchen. 







V. „Ber Einfluß der Zageszeiten auf Geburt und Mob 
des Weenien.” GE exweift fich aus dieſen Umterfuchungen, 
Daß die Nacht, forwie fie die durch das Zagebleben abgenußte 
organifehe Kraft und Materie recreirt, au 
Gebären begünſtigt, während der Tag umgekehrt das Sterben 
fördert. Die Refultate, welche fi dem Berf. in diefer Ber 
giebung ergeben haben, find folgende: 1) In den Stunden von 

Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens fallen die meiften, in bie 
von 9 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends die wenigften Gebur⸗ 
ten. 2) Die Geburtswehen treten im Marimum in den nad: 
mitternächtlichen Stunden von 12 — 3 Uhr, im Minimum von 
8-9 Uhr ein. 3) Der überwiegende Einfluß der Racht Ri 
noch größer in Beziehung auf bie Entftehung der Wehen 
auf die Beendigung ber Geburt. 4) Bon denjenigen Gebur⸗ 
ten bei denen die Beburtsweben fih am Tage einftelten, wa⸗ 
ten die meiften Anabengeburten, und umgelehrt. 5) Durch⸗ 
fehnittlich verlief der volftändige Bebäract etwas länger, wenn 
19 die Wehen am Lage als wenn fie ſich Nachts einftellten. 

) Das Uebergewicht der nächtlichen über bie Tagesgeburten 
if bei den Zodtgeburten noch beträchtlicher als bei den lebend 
geborenen Kindern. 7) Das Marimum der Sterblichkeit fällt 
auf die Vormittags⸗,, das Minimum dagegen auf die Bormit- 
ternadptöftunden. 8) Im Einzelnen betrachtet, überwiegt bei 
den Entzündungen das Sterblichkeitsverhältniß der Rachmit- 
tageftunden, bei den Fiebern und Exanthemen das der Bor: 
mitternachtöftunden, bei der Lungenphthife das der NRachmit- 
tagsftunden, bei den @erebralapoplerien das der fämmtlichen 
Tages⸗, bei den Zungenblutungen das der Rachmittagsftunden, 
bei den Reurofen im Allgemeinen das der nachmitternächtlidhen 
Stunden. 

VI. „Dos Geſpenſt des fogenannten Brandftiftungstriebes.“ 

- Wir glauben diefe einen fehr wichtigen Gegenftand der gericht: 
lichen Medicin betreffende Abhandlung bier übergehen zu müf: 
fen, da und eine Befprechung derfelben zu weit auf das tem 
ärztliche Gebiet verfchlagen würde, obſchon es uns nicht an 
Stoff fehlen würde, dem Berf. zu beweifen, daß ihn hier feine 
ſtatiſtiſchen Forſchungen zu weit geführt haben, wenn bier 
der Ort dazu wäre. 10. 
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Wien im Jahre 1725. 


Unter dieſer Auffchrift enthalten die von A. Schmid! re: 
digirten „„Deftreichifhen Blätter für Literatur, Kunft ıc” In 
den ‚erften fieben Nummern des Jahrgangs für 847 einen treff- 
lichen Auffag von v. Bergeftamm, in eine Reifefkizze eingekleidet, 
aber größtentheils auf actenmäßige Berichte und Darftellungen 
bafirt, der zur Lecture angelegentlich empfohlen zu werden ver- 
dient. Wir theilen, gleihfam zur Vorkoſt, einige Züge diefes 
topographifchen Gemäldes mit. 

Der Neifende findet bei dem „Univerſitatiſchen Buchhand⸗ 
tere” auch eim Handbuch für Fremde in Wien, welches der grö- 
Bern Gergeinnügigkeit halber in Iateinifcher Sprache abgefaßt ift; 
es führt den Titel: „Discursus familiares de rebus memora- 
bittbus amplissimae hujus vetustissimae nobilissimaeque urbis 
Viennensis.” Damals, wo die periodifhe Prefje noch in der 
Wiege lag, erfhien in Wien nur das fogenunnte „Diarium‘, 
in Hein Quartformat, wöchentlich zwei mal, Es brachte faft 
nur Nachrichten über Feſtlichkeiten an den Höfen zu Ver: 
feites, Rom, Dresden u. f. w., doch auch daneben viel Spig- 

nbengefchichten. Die Anzeigen der Fremden waren nad) den 
Thoren geordnet; jedesmal gab es auch eine „Liſte“ der Ver: 
ftordenen, bisweilen mit Angabe der Zodesart (3. B.: A hat 
Branntwein geteunfen und ift geftorbens B hat Medicin * 
nommen und iſt geſtorben; C tft von einem 14emmerigen Wein⸗ 
faß zerdruckt worden; D ift von einer Pablatſche gefallen u. ſ. w.), 
und bed Standes (z. B. armes Menſch, Abfagbapper, Schnap⸗ 
perlemacher). 

Der Reifende erhaͤlt von dem Gaſtwirth eins der neueſten 


vorzugsweiſe das 


nifſe ber fchönen Literatur, Ignaz Rheinfelber's 
ae Hilger”, worin an ae Aerob 
Troja if hin, ein andwes Bes, 

As wenn fie nie geweſen wär, 

Verſchwunden feynd alle Darbaner, 

Schon taufend mal verweſen. 

Mit Mau’ und Waͤnd' 

Bom Fundament 

Sf Troja ganz vesbrunnen; 

Ind Oektor's Saal 

Wählt überall 

Weiz, Korn bei guter Gunnen. 

In einer Geſellſchaft, in welche unfer Reifende eingeführt wien, 
ift ein junger vorlaut und ärgert mit ber Behauptung, 
e6 thue dem Vaterland noth ſich des alten —— * 
zu entledigen und ein geitgemäßes, vaterlaͤndiſches Gefegbud 
zu ſchaffen, die Anweſenden; über dieſe jurififche Keberei 
„erbebt fih der Senior der Zuriftenfacultät Sreneck 

agt: 


„Es ift zwar nicht ganz ohne, daß AInflitutiones und 
Digeften, nicht minder Codex repetitae —— Edictum 
und Novellae vor taufend und mehr Kabren in lucem edirt 
und ad valvas publicas afgiet worden feynd und anerwogen 
defien, daß zerfchiedentliche circumstantiae und relationes ſeit⸗ 
her alterirt ſeynd, felbte den alldafigen Umbſtaͤnden und anitzoi⸗ 
gen Beitläufften nicht überhaupt und durch die Bank conveniren 
Tönnen, folen und mögen. Jedennoch will es mir, dem Be- 
niori Facultatis Juridicae, ohnmaßvorſchreiblich bebünken, daß 
fothaner junger Menſch von kaum 25 Jahren mit vorgedachtem 
verwogenen assertum Beine abfonberliche probationem nü 
vor⸗, dar» und abgelegt habe, maßen das gemeine Recht, wie 
wie follidyes von der Univerfität Bononien überfommen , in 
Allweg für Vorfigere, Richtere, Beifigere bis zum Copeyſchrei⸗ 
bere herab feinen valorem behalten fell, wird und muß, ohn⸗ 
abträglid) den Consuetudinarien Provinciarum und dem usus 
lach! un nidt dem Redner Beifall. 

iefe Proben werden hinreichen, mit dem Ganzen nähere 
Belanntichaft zu machen. hinreichen, i En 
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Donnerstag, 


Schrift und Volt. Grundzüge der volksthümlichen 
Literatur, angefchloffen an eine Eharakteriftit I. P. 
Hebel’d. Von Berthold Auerbadı. 

(Bortfegung aus Nr. 62.) 


Faſſen wir zundchft die Form unfers Buches ins 
Yuge: fie ift fo Teiche, fo flüffig, fo anmuthig, daß eine 
flüchtige Betrachtung wol auf den Gedanken kommen 
kann, es fehle ihm an Tiefe und Gründlichkeit; und doch 
wäre Nichts ungerechter. Zreilih wer alles Heil nur 
von reich begrifflicher, fireng fpeculativer Auffaffung und 
Darſtellung erwartet, der wird fich hier nicht beimifch 
fühlen; aber Auerbach weiß vecht gut, daß die höchfle 
Reinheit des Begriffs zulegt gar leicht in Unverfiänd- 
lichleit und leeren Formalismus umfchlägt, deshalb hat 
er ſtets an der rechten Stelle ein frifches, aus dem Le⸗ 
ben gegriffenes Bild zur Hand, weiches zu klarer, finn- 
licher Anfhauung bringt, was durch den reinen Begriff 
wenigftens fo allgemein faßlih und fo anmuthig nicht 
darzuftellen war. Hier nur ein Beifpiel: Auerbach ſpricht 
von dem Pikanten und Sntereffanten im Verhältniß zur 
Volksſchrift; er weift nach, wie Das was Die moberne 
geiftreiche Welt mit jenen Ausdrücken bezeichnet, nicht 
für das Volt da ift und da fein darf; wie bier der 
bloße geiflige Reiz an fi niemals Zwei und Abficht 
fein dürfe, weil das fchlichte Volk fich, geiftig und för- 
perlih, nur dann anftrengt, wenn es einen Kohn feiner 
Anftrengung fieht, niemals aber in ber Aufregung an 
ſich fon einen Genuß finde, den fie nur abgeftumpften 
Semüthern gewähren könne. Da fährt er fort: 

Auf dem Lande klettert man nicht die duͤrre Turnſtange 
hinan und läßt ſich wieder herab, Alles blos der Uebung zu 
lieb; man fteigt einen lebendigen Baum hinan, um eine Frucht 
zu pflüden, ein Neft auszuheben — die Kunft und die Uebung 
des Kletterns ergibt fi) ſchon von felbft. 

Und dazu die kurze Nuganmendung: „Das Beiftrei- 
hifiren ift bier nicht am Plage.” Und folder Wendun- 
gen die den Nagel beffer auf den Kopf treffen als fei- 
tenlange tiefiinnige Auseinanderfegungen, denen kaum der 
zehnte Leſer folgt, treffen wir hier eine Zülfe, ohne baf 
fie jemals gefucht, jemals bei ben Haaren herbeigezogen 
wären. Darum, fage ich, ift ſchon in der Korm und 
Darftellung Auerbach’ Buch Feine todte Schrift, fondern 
volles, warmes Leben. Eine foldhe Darftellung Tann 
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aber auch nur da gelingen, wo ſie die faſt unwillkürliche 
Geſtaltung eines reichen, ihr gemäßen Inhalts iſt wie 
bier. Wir finden die überfihtlichfte Unordnung, den re- 
gelmäfigften Fortfchritt der Gedanken, und doch nirgend 
den altherfömmlichen Schematismus mit feinen langwei« 
ligen, vermwirrenden Abtheilungen und Unterabtheilungen. 
Nirgend ift ein Begriff um den es fih handelt unklar 
oder unbeſtimmt gelaffen, aber auch nirgend ein fpigfin- 
dDiger Kram gelehrtee Definitionen ausgepadt, fondern 
ein jeder Begriff wird gefaßt wie er fi feiner Natur 
nad zunächſt gibt, und mit einer Einfachheit Hingeftellt, 
ale ob es gar nicht anders fein könnte. Dies Alles gibt 
bem Bude eine echte Naivetät, die um fo wohlthuender 
ift, je feltener wir ihr begegnen. Gleich der Begriff 
„Volk“ in feiner hierher gehörigen Anwendung, mie viel 
Noth hat er nicht ſchon den Volksſchriftſtellern und ih⸗ 
ren Krititern gemaht! Da vourde Viel vom Bürger- 
und Bauernfland gefprochen und dergleichen, aber im- 
mer wollte es nicht recht paſſen. Auerbach beginnt fein 
Buch alfo: 

Wenn wir nach der Seite des Geiftes und deſſen Erſchei⸗ 
nung in ber Literatur den Begriff Volk abmarken wollen, fo 
mögen wir darunter diejenige große Bahl der Menfchen ver- 
fiehen die ihre Lebens» und Weltanfhauung vorherrfchend 
aus felbftändiger Erfahrung und der unmittelbaren Gegen- 
wart zieht. 

Nun wiffen wir woran wir find, und Tönnen getroft 
weiter gehen; denn, es ift uns ein Mafftab gegeben, der 
nicht ewig wechfelnden, zufälligen Verhältniſſen des äu- 
fern Lebens entnommen ift, fondern dem Wefen der gei- 
fligen Bildung felbft um die es fich handelt. Kerner: 
nicht geringe Verwirrung ift ſchon dadurch entitanden, 
daß man unter dem weiten Begriff „Volksſchrift“ Al⸗ 
led zufammenfaßte was fich irgendwie durch Stoff oder 
Behandlungsweife, oder Zweck und Ziel auf das Bolt 
bezog; man fühlte wohl, dag auf diefe Weile fehr Ver⸗ 
fhiedenartiges zufammengemorfen wurde, fuchte fi) dur 
allerlei Eintheilungen zu helfen und kam doch nicht ine 
Klare. Auerbach ehut, ohne viel Worte zu machen, ei 
nen Haupffchritt, indem er fein ganzes Buch in zwei 
Abſchnitte zerlegt: „Die Dichtung aus dem Volke” und 
„Die Dichtung für das Volk”; denn Das dürfte gleich 
bier zu bemerken fein, baß er ſich überhaupt nur auf 
Werke dichterifchen Gehalts einläßt, und Alles „was 
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man- im Wllgemeinen als populaire Schrift bezeichnet, 
die Maſſe der fogenannten volksfaßlichen Bearbeitungen 
aller Wiffenfchaften dahingeftellt fein laͤßt“. 

Noch will ich hier, ehe ich tiefer auf den Inhalt ein- 
gehe, einen Punkt berühren, auf ben fon ber Zitel 
hinmeiſt. Dort beißt es, das Ganze fei „angefcgleifen 
an eine THarafteriftit Hebel's“. Urſpruͤnglich war Dies 
Auerbach's Abficht, aber, wie er felbft in der Einleitung 
angibt, ermeiterte fich der urfprünglihe Plan mehr und 
mehr zu allgemeinen Erö und ; 
fo gibt denn jener Zufag auf dem Titel wol feine Ent- 
ftehung, nicht aber das Wefen des vollendeten Buches 
æichtig an. In biefem nämlich gibt bie Befpsedung von 
Hebel’6 Werken gleihfam die Probe des Erempels ab: 
was im Allgemeinen erläutert ift, wird im Ginzeinen 
‚bei Hebel als thatſaͤchlich begründet und berechtigt nach⸗ 
gewieſen, und zwar fo, baß für „Die Dichtung aus dem 
Belle die allemannifchen Gedichte, für den zweiten Ab⸗ 
ſchnitt feine proſaiſchen Erzählungen bie Belsge abgeben; 
wicht leicht hürfte ein literarifiher Charakter irgendwo mit 
falcher wahren Wietät beſprochen fein als hier Hebel. 

Nun wäre .e wol an der Zeit, mit furyen Worten 
‚gugugeben, worin die :Eigenthümlichkeit ‚der von Auer- 
:hach aufgeſtellten Anſichten, als ein Ganzes betrachtet, 
wefentlich und hauptfächlich beſtehe, und ba feheint mir 
Foelgendes das Wichtigfie: Bisher Hat man, wenn von 
Molksliteratur die Nebe war, das Volk im engern Sinne 
Haft immer wie einen ifelisten, ganz für ſich boſtehenden 
Theil der Gefammtheit betrachtet, und Dem entſprechend 
‚Die Volksliteratur wie einen von der dentfchen Geſammt⸗ 
literatur feharf abgetreunten, ganz für und durch fi al- 
‚kein befiehenden Theil behandelt. Auerbach fieht in dem 
-Bolle durchweg einen weientlichen Theil der Geſammt⸗ 
heit, mit welcher jenes durch taufend Icbensnolle Bezüge 
aufs sengfie verknüpft ift, und die Volksliteratur ift ihm 
danach auch eim organifcher Beftandtheil der geſammten 
Nationalliteratur, mit welcher jene die Grundzüge und 
die Hauptfhidfale gemein bat. So kommt es, daß es 
kaum irgend ein Berhältnig des Lebens gibt welches er 
nicht in ‚feiner Beziehung auf das Volt und die Bolks- 
literatur befprechen müßte; daß ‚gerade die wichtigften 
Fragen ber Gegenwart in feinem Buche eine mehr als 
norübergehende Erwähnung finden; kurz, daß er feine 
ganze Aufgabe recht in den Mittelpunkt der Gegenwart 
und ihres bunten Treibens hineinftellt. 

Welhe Fahne Auerbach in den Kämpfen unferer 
‚Lage trägt, kann im Allgemeinen Niemandem unklar 
‚gehlieben fein ber feine Dichtungen aufmerkſam gelefen 
bat; ‚und doch haben ihn gewiß Miele falſch beurtheilt, 
indem fie ihn ben zahlreichen Fortfchrittöemännern bei- 
zählten, welche nur auf Dernichtung Deffen hinarbeiten 
was ihnen in ben geſellſchaftlichen und flaatlihen Ver⸗ 
bhältniffen der Gegenwart faul erfcheint, unbefümmert 


am ben Buftand ‚der aus einer ſolchen allgemeinen Ne⸗ 


gation und Defteuction hervorgthen folle. Sept hat Yuer- 
‚bach, non dem Sternberg einmal ‚gelegentlich das ſchöne 
"Wort fagt: „FEr läßt ſich kein Wert abzmingen aus Ge⸗ 


tieeiftant entgegen , | 
willkrlich aufgeftellten Plan paßt dur 


fälligkeit für die Zeit”, fein ganzes und volles Glau⸗ 


Jbensbekenntniß offen ausgefprochen, und mit der lebhaf- 
| eeften Freude kann jeder Wohlgefinnte daraus erfehen, 


daß er einen weit größern Nachdruck auf das Aufbauen 
als auf das Riederreißen, auf das Schaffen ale auf das 
Zerftören legt. Und eben darin und darum iſt er allge- 
dinge in gewwiffen Sinne «in Oppofitionemann, weil 
er bie fchaffende Kraft in unferer Zeit vermißt; des⸗ 
halb tritt er mit flrafenden Worten dem papierenen Po⸗ 
icei der Alles was ihm nicht in ſeinen 
Verbote bandi⸗ 
gen will; deshalb tritt er aber nicht minder entſchieden 
dem tollen Bueiben zadicaler Weltverbefferer entgegen, Die 
aus Faulheit „einftweilen Nichts thun, weil fie nicht das 
Aeußerſte und Letzte was ihnen im Sinne liegt bewir⸗ 
ten Tonnen“. Ihm iſt „ber Kampf, die Dppoſition nicht 
Zwed, bie Aufgabe der Preſſe 5. DB. bat, wenn die 
Schranken der Cenſur gefallen find, noch kein Ziel er- 
reicht; es ſtellt fih dann erft die eigentliche heraus, den 
befreiten Menfchengeift die Fülle des in Ihm ruhenden 
Buten und Schönen inne werden zu laſſen“. Er er- 
Hart es für „ein verfehrtes, verderbliches Werfahren, ein- 
feitig die Menfchen :bereden zu wollen, daß durch verän⸗ 
derte Staateformen allein die Freiheit feftbegründet würde, 
daß die Raturwidrigkeit jegiger Geftaltungen allein vie 
Schuld ber Unfreiheit trüge. Vielmehr muß zugleich bar- 
auf hingewirkt werden, daß das Verroftete und Veraltete 
in den Gemüthern fid) auflöfe, damit die Freiheit nicht 
nur errungen, ſondern auch erhalten werbe.” Ja, er 
ſcheut ſich nicht es offen auszufprechen, daß ein großer 
Theil des ‚heutigen fogenannten Liberalismus in demſel⸗ 
ben Augenblick, wo er zur Herrſchaft gelangte, in bie 
unerträglüchfte Despotie umfchlagen wiirde: „ein Libera⸗ 
lismus der weiter Nichts Tonnte und wollte, als jegt 
auch wieder von oben herab, aus der Abfiractien her⸗ 
aus, Gefege zu dietiven und Allee am Schnürchen zu 
fetten, ein folcher wäre meiter Nichts ale der linke ge⸗ 
‚wendete Uniformeod der Bureaukratie.“ 

Kann man e6 ſonach als die Aufgabe, bderen Löſung 
Auerbach non unferer Seit verlangt, betrachten, daß bie 
Menſchheit und jeber einzelne Menfch zu Entfaltung Fei- 
ner ganzen Würde, Freiheit, Schönheit und Heiterkeit 
hingeleitet werde, fo konnte er natürlich am wenigſten 
umgehen ſich darüber auszufprechen, welche Stellung er 
hierbei dem religiöfen Element anweift. Gerade hier, mo 
man vielleiht am erften auf einige Befangenheit zu fis- 
en fürchten könnte, fpricht fich ebenfo große Geiſtesfrei⸗ 
heit als Elare und tiefe Auffaffung ber fchwierigen Frage 
ber Wereinigung des allgemein Gültigen und Binden- 
den mit ber perfönlichen Freiheit aus. Ich hebe zur 
Beftätigung bes eben Geſagten folgende längere Stelle 
aus (&. 303): 

Religion iſt Selbſtübarwindung, Die Höchfte menſchliche 
Kraft, Unterordnung unter dad höhere Wehen, Gott, der m 
unferm innerfien Dafein lebt und über uns herrſcht, die Meli- 
gion allein, und nicht ein noch fo feingefugtes Kuͤtzlichkeits⸗ 
Iyitem, Tann die neue Menſchheit zu Friebe und Schönheit des 
Daſeins führen. 


Bir Deutfihen müllen harin vacangehm. 

Die Religion ald Selbſühermindu 

DOpferung und Bernichtung unfers eigenſten Guns, die zer: 

Inirfchte Demuth, um etwa fremde Willlürlichleiten und Au⸗ 

toritäten über uns fchalten gu laffen; die Beligion lehrt ge: 

rade das eigenfte Sein geltend machen ald ein gaͤttliches, ewi⸗ 

gb fie lehrt die Selbftändigleit heiligen und uber die bloßen 
ubjectivitäten hinweg zu biefem reinen Gein bindurdhzu- 

dringen und aus ihm au handeln. 


Die Verteufelung der Menfchennatur, al ihrer Neigungen . 
und Beftrebungen aus der Grbfünde Heraus, fuͤhrt ebenfo zur 


ſigkeit wie die Bergötterung alles und jeglichen Thuns 
auf der anbern ertremen Seite. 

Eine moderne Richtung verſucht ed bereits vielfach, die 
atheiftifge Verzweiflung im Volke auszubreiten; fle denkt nur 
an eine Untergrabung der faulen Zuſtände und Bümmert fi 
nit um Die von ihr verbreitste Bodenloſigkeit aller Zukunft. 
Diefer moderne Rihilismus fteht in phbilofophifhem Gewande 
auf gleicher Linie mit der von ihm hart befämpften fubjectiven 
Romantik; es bleibt ihm Fein Maß und Feine Richtung; er 
halt ſich bios an das fubjective Belieben, deſſen momentane 
Selüfte alle gerechtfertigt fein follen. Selten verläßt diefer 
Rihilismus den Fuchsbau feiner philofophifchen Phraſen, er 
weiß, daß draußen, wenn man ftatt „tranbfcendenter Tyrannei“ 
offen: Glaube an Gott und feine Führung fagt, daß Dann das 
Bolt — das fo unphilofophifch ift, hierin Peinen Spaß zu ver: 
fiehen — draußen mit Knütteln aufwartet. Der Rihilismus 
kann aber auch feiner eigenften Ratur nach nicht aus fih ber: 
aus, er hat nit Hingebung genug, fich feiner ftolz, philofo- 
phifehen Phraſeologie zu entkleiden, fchliht und einfach heraus» 

treten ; vermöchte er aber Dies, fo fiele er in ſich zuſammen. 
Ber Nihilismus begeht daher diefelbe Sünde wie der von ihm 
bekaͤmpfte einfeifige Spirituallemus, er wirft ſich ein heuchleri: 
Iced Gewand um, Bämpft gegen bie Midflände der Beit, und 
will dach den ganzen innern Menfchen um und um Eebren. 

Es wird ihm nit gelingen, allen fihern Stand aufzu⸗ 
Iöfen, wenn die Religion frei und friſch ins Leben überzugeben 
teachtet, den Angriff im freien Felde wagt und fih nit in 
Die policeiverfpanzten Kirchenburgen zurüdzieht. 

So bach, frei und umfaffend ift Auerbach's Staud⸗ 
put, und. von ihm ausgehend verfolgt er mit unermüb- 
licher Sorgfalt alle Einzelheiten die bei der Volksfchrift in 
Betracht kommen. Ihm hierbei Schritt für Schritt nach⸗ 
zugehen, muß ich mir an dieſer Stelle verfagen und kann 
mir hoͤchſtens nur einen flüchtigen Ueberblick geftarten. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Die ältefte Geftalt des Singfpiels „Lila“ 
von Goethe. 


In ber von Wuspius herausgegebenen Seitſchrift „Ola Po: 


terba‘ finden fich im erftien Bande bes Jahres 1778 (@. 205 
— 211) die „Sefänge aus Lila, einem Schaufpiel von Goethe, 
aufgeführt auf dem Privattheater zu Weimar 1777" (am Ge⸗ 
hurtötage der Herzogin, W. — vollſtaͤndig mitgetheilt. *) 
Goethe nahm bald darauf einige Veraͤnderungen mit dem Stücke 
vor („Da Potrida“, I, ITT); in Italien erhielt es, mie bie 
übrigen Singfpiele, eine ganz andere Geſtalt, in welcher wir 
es kennen. Die Ausgabe in U Bänden hat und bie erfte Ab⸗ 
faftung der andern Singſpiele gebracht, während dieſe bei 
„ga uneswähnt geblieben if. Möge diefem Mangel, wie fo 
manchem andern der fogenannten rechtmäßigen Ausgaben von 


*) Au im „Theaterkalender⸗ vom Jahre INTB follen fie mitge: 
theilt fein. 


ng heist aber nicht. 


- 


e's in mein. Meran 
— —— hal: ng 
Was wir Yermiögen, 

Bringen wir . 

An dam gelichten Tag Wir 

Gnigegen 

Du fuͤhlſt, daß bei dem Unvermoͤgen 

Und umter ber Aaubermurumerei 

Doch guter Wille und Woprheit ſei. 

Geſünge des erſten Aets werden nicht mitgetheils; 
wichtiger find die Geſaͤnge ber drei folgenden Äcte, aus pe 
fi nicht allein ergibt, daß neben der Fee Almaibe noch eine 
Bee Sonna auftrat, fondern au, daß Lila's Gemahl, nicht 
Lila felbft geben ward. Vielleicht erſchien Lila felbft als Zee 
Almaide. Zunaͤchſt finden wir im zweiten Acte den Chor der 
Feen: „Mit leifem Geflüfter” (VII, 180); nur fteht Vers 5: 
„Der Mond bricht (ſtatt „erhellt“) die Fichten”, und B. 7: 
„Die Lichten” (ftatt „bie lichten‘). Daran fehließt fich der Ges . 
fang der Fee Almaide (S. 81); bo lautet bie Anrede ©. 3: 
Arauriger Sterblicher”‘ ftatt „Zraurige Sterbliche”, und nad 
V. 11 ſteht wiederholt: „Sei nicht beflommen, fei uns willfom- 
men!" Wenn in der jpätern Geſtalt des Singfpiels Almaide 
fig in Profa mit Lila befpriht, fo finden wir Bier folgende 
fpäter ganz weggefallene Anrede der Ber, ohne Zweifel an 
Lila's Gemahl: 


Wer biit du, ſeltiner Bann, 
Dem wirthliches Beginnen 
Nichts abgewinnen kann ? 

Du wanderft alleine, 

Beſchraͤnkt ift dein Gluͤck, 

Enthaͤltſt dih vom Weine 

Und fliehfl der Wirthin Blick. 

Entlic folgt zum Schluß des Acts der Gefang derſelben Fee: 

Entehrſt mein Gebot! 

Und foll dir vergeben ? 

Bell‘, enbe bein Beben 

In ftreitenber Noth! 

Un wenn in Ungemittern 

Dein Derz vergeblich fleht, 

Dann fühle mit Bittern 

Daß Gluͤck dad bu verſchmaͤht! 


Die Fee Almaide, unter welcher wir Lila ſolbſt vermuthen 
fheint von jegt an wicht muhr aufzutreten, dagegen nimmt fi 
Bee Sonna des Unglüdlichen an, welder ber Dichter glei 
ans Anfange bes britten Actes ben Geſang in den Mund gt: 
Beige (sic) Gedankon, 

Vaͤnsliches Schwanken, 

Jengſtliches Klagen, 

Weibiſches Zagen 

Wendet kein Elend, 

Macht nicht frei. 

Allen Gewalten 

Trug (eio, nicht zum Trutz) fi erhalten u. ſ. w. 

In der fpätern Geſtalt fingt dieſes Lied, das bekanntlich 
auch unter die lyriſchen Gedichte aufgenommen ift, der Magus, 
und zwar im zweiten Acte (&. 179). Sierauf folgen als Chor⸗ 
gefang der Keen die Worte welche Almaide nad ber fpätern 
Faflung zum Schluſſe des zweiten Acts just (&. 185). Der 
Geſang von Zriedrih und Almaide (8. 192 fg.), der am Ende 


‚bes dritten Acts ſteht (S. 192 fg.), wird ber Zee Sonna zu⸗ 


gergeitt, nur daß es DB. 2 heißt „Sie ftatt „Er; Vers 4: 
„Sollſt ihre Tiebe Hand fleißig fehen”, flatt „Du ſollſt die 
Stätte des Liebften fehen”; DB. 9: „Die Geliebte” ftatt „Den 
Geliebten”. Der Chor wiederholt die Worte „Gerne, gerne!” 
n. f. w. Bee Sonne fingt darauf die Worte, welche jegt Graf 

viedrih im vierten Ace hat: „Auf aus der Ruh!” u. f. w. 
S. 195), mur daß es B. 3 Heißt: „Höret Die Freundinnen ru> 
fen”, ſtatt Hoͤret die Freunde, fie rufen u au!” Der Chor 


wiederholt: „Auf aus der Muh’! Auf aus der Kuh'!“ Dein 
nen fingt nun der Chor der Männer Das was jegt dem Eher 
der rauen gegeben wird (nur „Freundinnen“ ftatt „Freunde, 
au), Bee Sonna: „Auf aus der Ruh’! — zu’ (©. 195 fg.), 
der Chor: „Spinnet — Kinder” (S. 196), dann wieder Fee 
Sonna: „Freudig — gefunden” (&. 196), nur 8. 3: „euch“ 
ftatt „uns”. Der Ehor wiederholt: „Spinnet dann’ u. ſ. w. 
Der folgende Ehor zum Tanze ift wefentlich den Ghören der 
Männer und Frauen (&. 196 kn gleich ; die jegigen Veraͤnde⸗ 
zungen find bezeichnend; er lautet in der ältern 


So tanzet unb fpringet 
In Reiden und Kranz, 
Die (jegt: Dir) Tiebliche Jugend, 
Die (jept: Ihr) ziemet ber Kranz. 


Am Rocken zu fiten 
Und fpinnen fo brav (iegt: Und fleißig zu fein), 
Das Tagwerk zu enben, 
Das bringt euch den Schlaf (jeht: ES ſchlaͤfert mid ein). 


D’rum tanzet und fpringet, 
Erfriſcht euch das Blut, 
Dem traurigen Helden (jedt: Der traurigen Liebe) 
Seht Hoffaung und Muth! 


Der Chor, welcher den Schluß des dritten Acts bildete, 
jeht aber ganz weggefallen if, lautete alfo: 
Nichts muͤſſ' dich ſchrecken, 
Alles erwecken 
Zu maͤchtigen Thaten 
Den finkenden Muth. 
Dir wird's gerathen, 
Sieg wirft bu prangen, 
Gluͤcklich erlangen 
Dir die Geliebte, 
Das göttlihe Gut. 


Im vierten Acte finden wir zunächft den Chor: 


Nimm fie (jegt: ihn) zuruͤck! 

Die guten Beifter geben 

Die dein (jegt: fein) Leben, 

Die al fein (jest: dein) Sluͤck. 

Sei du und auch gegeben (jetzt: neuem Leben) 

Bu neuem Leben (jedt: und gegeben) 

Sn unfern (jest: komm’ in unfern) 

Arm zuruͤck! 
Eine Stimme fingt darauf die Worte von Friedrich: „Em: 
pfinde dich in ihren (jet: feinen) Küffen” u. ſ. w., eine an 
dere die von Marianne: „Sie (jetzt: er) überſtand“ u. f. w., 
der Chor: „Rimm fie (jest: ihn) zurüd” u.f.w. Den Schluß 
des Sanzen bildet der Ehor: „Weg mit ben zitternden“ u. ſ. w.; 
nur die ſechs legten Verſe find geändert. 





Fruͤher: Jetzt: 
Lebet, ihr Seligen, Kommt, ihr entronnenen, 
So die unzaͤhligen Wiedergewonnenen 


Tage der Luſt 

Von des entronnenen, 
Wiedergewonnenen 
Gluͤckes der Bruſt! 


Daß Goethe weſentliche Veränderungen mit unferm Sing⸗ 
fpiele vorgenommen, ift nach dem Mitgetheilten unzweifelhaft; 
die Auffindung der ganzen älteften Geftalt der „Lila wäre 
freilich erwuͤnſcht. Vielleicht dürften dieſe Beilen zu einer fol: 
hen anregen. 

Schließlich bemerken wir noch, daß in ber „Da Potrida” 
(IL, 11 fg.) fich ein Lobgefang auf Goethe nach der erften Vorftel: 
lung der „Lila” (vor faft 70 Jahren!) findet, der alfo beginnt: 


Kreuben heran! 
Lebet, ihr Seligen, 
So die unzähligen 
Tage fortan! 


Lab’ Dank Mir dein entzuͤckend Gpiel, 
Das uns mit Staunen äberfiel, 
Wo Doctor?) einen Baubertreis 
Dur) dein allmaͤchtiges Geheiß 
um alle unf’re Sinnen wand 
Und Herz und Seele magiſch band, 
Wo die. Ratur in Bauberei, 
Dur aller Käünfte Taͤuſcherei, 
Durch Gang und Tanz umb Berzei, 
Dun’ unfer Thun und unfer Willen, 
Uns Im Trinnnphe mit fi riffen. 
9. Dünger. 





Literarifhe Notiz aus England. 


wei neuefte englifhe Romane. 


„Ihe confessions of a pretty woman”, von Miß Pardoe 
(3 Bde., London 1846) — welch Ideen erregender Titel! Wer 
denkt nicht dabei an Grazie und Mode und üppige Müßigkeit, an 
Blonden und Atlas und Diamanten, verdunfelt von ihr, die fie 
ſchmücken wollen, an Eoquetterie und Courmachen und leichte 
Scherze, an Winke und Zeichen und halbe Worte, an rubigen, 
vielleicht aucdy beunruhigenden Scandal? Und was bringt das 
Bucht Weder Abenteuer noch Intriguen. Es ift ein fogenannter 
Charakterroman, Eeine Schilderung tiefer, Alles bewaltigender 
Reidenfchaft, enthält nicht8 oder wenig Sentimentales, nimmt 
fih das fafhionable Leben nicht zur Bühne, macht nicht gemeine 
Pilze lächerlich, Pümmert fi nicht um Politif, läßt den Scan: 
dal der fhönen Welt unberührt, ift ein Roman von drei Bän- 
den ohne eine einzige Eheſcheidung. Alle dieje Negativen begruͤn⸗ 
den feine Eigenheit, und während ſchon diefe ihn zu einer Merfwürs 
digkeit flempeln würde, bürgt der Rameder Verf. daß er lefenswerth 
ift. Miß Pardoe hat noch Nichts gefchrieben was Das nicht wäre. 
Was fie hat behandeln wollen hat fie gefchicdt behandelt. Mit 
einer feltenen Kraft der Darftelung verbindet fie einen das 
Innerfte durchdringenden Geift: jie uberfchaut das Ganze ihres 
Plans und ordnet danach die Einzelheiten; fie zerreißt nie den 
Schleier und den Bürtel. Der vorliegende beginnt eine geraume 
Seit früher als er anfängt. Erſt erzählt die Heldin die Geſchichte 
ihrer Mutter, dann die ihrige. Ihr Vater, ein englifcher Kaufherr, 
ehelicht eine Lady Mabelaine Sienfilan, Zochter eines etwas 
berabgefommenen ſchottiſchen Pairs, eine bewunderte Schoͤnheit, 
reih an geiftigen und bettelarm an SHerzensgaben. Aus fol 
her Ehe entfproßt die Heldin, Eveline, und ihre &Schwefter, 
deren büfterer Lebensweg den ihrigen durchkreuzt. Eveline, bie 
hübfche Frau, heirathet ohne Liebe, und was noch fchlimmer, 
ohne Achtung, liebt und achtet ohne zu fallen, und ſchließt 
fih zulegt von der Welt ab, Irrungen beweinend die fie nicht 
verfchuldet. Wenn der Leſer das Buch zu Ende gelefen, wird 
er feufzen daB Solches geſchehen fein fol, aber nicht zweifeln 
daß es gefchehen ift. 

In anderer Weife hat der Verf. von „Emilia Wind- 
ham, a tale by the author of «Two old men’s tales» 
and «Mount Jorel»” (3 Bde., London 1846) fein Biel 
zu erreichen gefuht. Er wollte den Beweis führen, daß die 
Sorgen und Mühfeligkeiten des Lebens, wie fie Jeden heim⸗ 
fuchen, ftehe er hoch oder niedrig, im Bewußtſein treuer Pflicht- 
erfüllung eine Stüge und einen Halt finden, und daß, wenn 
mit Geduld und Ausdauer ertragen, fie die Folie des erhaben- 
I Heroismus und der edelften Tugend find. Den Beweis 
ührt Emilie Windham, einer jener echt weiblichen Charaktere, 
deren richtige Beichnung, weil gewiß unglaublich ſchwer wenn 
fo gelungen wie bier, Doppelte Anerkennung verdient. 16. 


*, Der Arzt, bem Goethe vieleiht erſt fpäter ben beſtimmten 
Namen Verazio gab. 
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Schrift und Voll. Grundzüge der volksthümlichen fort Veranlaffung zu einer in ihrer Gebrängtheit mei- 


Literatur, angefchloffen an eine Charakteriftit I. P. 
Hebel's. Bon Berthold Auerbach. 
(Beſchluß aus Nr. 63.) 

Bei der „Dichtung aus dem Volk“, mo es gilt fi 
„in die Urgründe des dichtenden Subjects zu vertiefen”, 
deffien „feelifche Innerlichkeit aufzudeden”, find die 
Hauptzüge fharf und ficher gezeichnet; fie fommen im 
Weſentlichen darauf zurüd, daß der Dichter aus dem 
Volke ſich „an die Außenwelt hingegeben oder ver- 
Ioren haben müffe, um dann bewußten Geiftes zur eige- 
nen Welt, zu dem Gegenftande feiner Darftellungen, zu⸗ 
rüudzulehren”. &o wird der rechte Mittelpunft gewon⸗ 
nen, „von dem aus der Dichter das Gegenmwärtige wie 
ein Vergangenes und Fernes ſchaut, unbehindert von 
ben taufend Einzelheiten den allgemeinen ihm inmohnen- 
den Gedanken offenbart”. Die Ausführung biefes Grund- 
gedankens führt auf diejenige dichterifche Richtung wel- 
he in mehrfacher Beziehung als DVorläuferin und Be— 
grünberin der volfsthümlichen Literatur in Deutfchland 
betrachtet werben Tann, auf bie romantifche Schule; fie 
iſt Hier mit einer Schärfe gezeichnet welche die größte 
Berudfihtigung von Seiten der Literarhiſtoriker verdient. 
Das Ergebniß der ganzen Abhandlung geht dahin, daß 
die Dichtung aus dem Volke nur bann ihre Aufgabe 
löfe, wenn auch fie eine Aeußerung praktiſcher Humani⸗ 
tät werde, dem wirklichen Leben nicht diene — denn „bie 
Kunft foll der Befreiung des Lebens nicht aufgeopfert, 
nicht als Mittel aufgebraucht werden” —, aber mit allen 
den ebelften Beftrebungen im Leben Hand in Hand gehe, 
mit ihnen Eins werde; fie foll „das freie Individuum in 
feinem Zufammenhange mit Welt- und Menfchenleben 
aufzeigen”. Inſofern „mit dem Streben, aus dem Volke 
heraus fein innerftes Wefen erkennen zu laſſen, noth⸗ 
wendig auch das hervorgeht, auf dieſes Weſen einzu- 
wirken”, entwidelt fich unmittelbar aus ber Dichtung aus 
dem Bolt auch die Schriftftellerei für das Volk. 

Der dieſer gewidmete zweite Abfchnitt des Buches ift 
wie umfangreicher, fo auch gehaltreicher als ber erfte und, 
wie mich wenigftens dünft, noch klarer, frifcher, hinrei⸗ 
Benber gefchrieben. 
gegen die Dichtung aus dem Volk, hauptſächlich darum, 
die „Bedingungen des Objects zu erforfchen, den ge- 
ſchichtlichen Thatfachen nachzugehen”. Und Dies gibt fo- 


Es handelt fich hier, im Gegenſatze 


fterhaften Weberficht der zmiefpältigen, höhern und volks⸗ 
thümlichen Bildungsgefchichte, wie fie fich bei den mo- 
bernen Völkern, am meiften bei bem Deutjchen, im Ge⸗ 
genfage gegen bie Völker des Altertyums, namentlich 
Griechen und Juden, herausftellt, welche Legtern die Stu⸗ 
fen ihrer Erkenntniß in dem Gefammtleben der Völker 
offenbarten. Auch diefer Zwieſpalt zwifchen höherer und 
volfsmäfiger Bildung hat fein Recht und hat feine 
Srüchte getragen; follen wir aber zu wahrer nationaler 
Kraft und Einheit erftarten, fo bedarf es einer „Ber: 
fländigung des lange ifolirt gewefenen höhern Allgemein- 
geiftes mit dem Volksgeifte”. Und Dies ift die Aufgabe 
der Schriftfiellerei für das Voll. Auf den dbemnächft 
geführten Beweis, daß das Volk Iefen könne, dürfe und 
folle, daß deshalb auch für dieſes fein Bedürfniß geforgt 
werben müffe, gebe ich Hier nicht näher ein. Er führt 
zu ber Frage, wie das Volksbuch befhaffen fein müffe, 
und zwar zunächſt in Beziehung auf die Korm. Auch 
bier kann ich die zahlreichen Einzelheiten, die bis zu ein- 
zelnen fprachlichen Bemerkungen heruntergehen, nicht alle 
aufführen, fondern nur im Allgemeinen darauf aufmerf- 
ſam machen, wie nirgendb über dem Einzelnen das Ganze 
vergeffen, jenes vielmehr immer aus unb an biefem be. 
flimmt wird, fodaß die Freigebung der geiftigen Ent- 
widelung, des gefprochenen und des gedrudten Wortes, 
immer als Iegte und höchfte Foderung den Hintergrund 
bildet, ohne deren Erfüllung nur Stückwerk geleiftet wer- 
den Tann. 

Eine andere Foberung ift die, daß in ber Voftafhrift 
ſtets ein entfchiedener, durchgebildeter Charakter des Verf. 
bervortrete, bag ihm alfo fein Werk nicht eine äußerliche 
Arbeit, fondern ein Stück feines innerften Lebens fei; 
ein Punkt der im Hinblil! auf den dermaligen Stand 
der Dinge wol befonders hervorgehoben zu merden ver» 
dient. Eng damit zufammen hängt die ſchon mehrfach 
befprochene Frage, ob der Volksſchriftſteller für das ge- 
ſammte deutfche Volk oder nur für feine naäͤchſte Lands⸗ 
mannfchaft fehreiben ſolle. Als enbliches Ziel "betrachtet 
Auerbach das Erftere, worin ich Ihm vollkommen beiflimme, 
und ich weiß nicht, ob er nicht vielleicht die entgegen- 
ftehenden Schwierigkeiten zu hoch anfchlägt; denn Alles 
was er anführt, den Mangel eines voltsthümlichen allge- 
meinen Rechtslebens, die Kirchentrennung u. U. m., na- 


rr 


mentlih den Mangel eines gemeinfamen gefchichtlichen 
Hintergrundes, das Alles wird freilich in vielen einzel 
nen Fällen hindernd im Wege ftehen, aber es bleibt doc, 
gerade der dichterifchen Schöpfung immer noch viel Bo⸗ 
den, von dem aus fie fih an das beusiche Geſammtpolk 
zu wenden vermag, indem fie fi auf Das beichränft 
was im beften Sinne allgemein menfhlih und darum 
auch dem Volke angemeffen ift. 

Die nähften Abfchnitte find dem Verhältniſſe ber 
Boltsfchrift zu gewiffen Stimmungen, Neigungen, Gei- 
flesrichtungen gewidmet, welche theild der modernen ge- 
bildeten Welt angehören, der Volksſchrift aber fremd 
bleiben müffen, theil6 von jeher volksthümlich waren und 
nur auf ihr rechtes Maß und den rechten Fleck zurück⸗ 
geführt werben müffen. Zu der .erflern Art gehören das 
Pikante, das Intereifante, der Scandal; zu der zweiten 
der Humor, der Spaß und Schwanf, Bauner - und 
Lügengeſchichten. 

Sind ſomit die Hauptzüge gewonnen welche der 
Volksſchrift als ſchriftſtelleriſcher Leiſtung mit beſtimmtem 

wecke zukommen oder ihr fern gehalten werden müſſen, 
o bleibt als letzter, hier gerade nicht äußerlich getrenn⸗ 
ter, aber doch deutlich hervortretender Theil übrig, das 
Verhaͤltniß der Volksſchrift zu den großen geiftigen Kräf- 
sen zu befprechen welche das Leben durchdringen und 
bewegen, welche alfo auch in der Volksliteratur felbft da 
wirffam find, wo eine ausbrüdlihe Bezugnahme auf fie 
nicht ftattfindet. Hier flcht natürlich obenan das Reli- 
sie in der Volksſchrift. Aus diefem Abfchnitte habe 
ich eben einen größern Abſchnitt ausgehoben und kann 
bie befondere Anwendung dem Lefer überlaffen. Troſtlos 
genug ſieht daneben gleich ein Abfchnitt mit der Weber- 
Schrift: „Die Verhöhnung und Verzweiflung”, Auerbach 

t aber auch gleich hinzugeſetzt: „Und ein friſches Herz’; 
en das frifhe Herz fol jene rath- und thatlofen Zu- 
fände, die zu unferer Schmad durch mannichfaches Ver- 
Schulden unter und um fich greifen wollen, befiegen. 

Noch über einen Abfchnitt ſage ich ein paar Worte, 
ar iſt einer der ſchönſten und innigſten im ganzen Buche, 
und legt in jedem Buchſtaben von der ſinnigen Beob⸗ 
achtung bie Auerbach dem Volksleben zugewandt hat 
Zeugniß ab; es ift der Abfchnitt: „Wolkefchrift und Kin- 
derſchrift.“ Natürlich handelt es fich Hier zunächft dar⸗ 
um, den Unfug ber durch die Vermengung und Gleid;- 
jegung der beiden erwähnten Begriffe ſchon vielfach ent- 

anden ift zu .befämpfen; aber es knüpft ſich manches 
ebeutende Wort über die Grziehung bes Kindes zum 
Bürger daran an. Weber eine allerdings auf den erften 
Blick annehmliche und deshalb oft, 3. B. in ber babi- 
fchen Abgeordnetenfammer, laut gewordene Foderung ſpricht 
fi) Auerbach fchlagend und bündig aus wie folgt: „Ver⸗ 


kehrt ift es, den Unterricht in ber Staatsverfaſſung u. f. w. 


zu einem Schulgegenftande machen zu wollen. Was foll 
den Kindern ein fo trodenes Paragraphenweſen, beffen 
Inhalt fie doch nicht faffen können? — — Solches An- 
“ finnen beruht re einer innern Verkennung des organi- 


ſchen Lebens, es hängt mit jenem bureaufratifhen Schul. 


monarhismus zufanımen, ber alles Wachsthum gern mit 
dem Schulbakel groß ziehen möchte und ben bürren Stock 
äulegt noch den Waldbiumen zur Stüge in bie Erde 
rammt.“ Statt deffen weift Auerbach darauf hin, wie 
fi an den Familienkreis ein llebendes Gemeindeweſen 
anreihen und dieſes zum Staatsleben organiſch überfüß 
ren müſſe, auf welchem Wege denn auch jeder Einzelne 
von Kindheit an die rechte politiſche Erziehung erhalte. 
Eng hieran fchließt fi) Das was über die fittlidhe Rein⸗ 
heit in ber Kinder- und Volksſchrift gefagt ifl. 

Mehr und mehr führt nun der Verlauf der Schrift 
auf die Betrachtung allgemein menſchlicher, ftaatlicher 
und geſellſchaftlicher Verhältniffe über, unter Anderm auch 
auf Schriftfiellerei als Stand und Lebensberuf; ich hebe 
gerade diefen Punkt weniger feiner gegenwärtig unleug- 
baren Wichtigkeit als bewegen hervor, weil eö mir doch 
fheint, als ob Auerbach jenen Beruf mit zu günftigen 
Farben fchildere. Zreilih, infofern der Einzelne immer 
geneigt ift das Allgemeine nach feiner perfönlichen Stel- 
lung zu beurtheilen, ift wol Niemand mehr als Auer- 
bach zu jenem günftigen Urtheile berechtigt und befähigt; 
auch ſtimme ich ihm darin bei, daß das einzelne Sub- 
ject fich) bei diefem Berufe äußerlich und innerlich ebenfo 
wohl fühlen fünne als in dem übermäßig gefuchten 
Staatsdienſt. Nicht fo aber ftellt es fih für das Ge⸗ 
fammtwohl: der Schriftfteller wirkt durchaus, fo viel 
ober fo wenig berufen er fein mag, auf eigene Kauft, 
auf eigene Gefahr und aus eigener Kraft; im Staate 
dagegen muß man annehmen, daß nur ber wahrhaft 
Befähigte es zu einer felbfländigen und unabhängigen 
Wirkſamkeit bringe, der geiftig oder fittlich Aermere aber 
in gebührender Unterordnung gehalten werde, mas für 
ion ſelbſt freilich oft unbequem fein kann, für. das Ganze 
aber Höchft erfprieglich ifl. Hieraus ergibt fi denn doch 
wol, daß nur der höher Begabte die Schriftftellerei als 
Lebensberuf wählen dürfe; gegenwärtig aber erleben wir 
es, daß unreife Gymnafiaften die Schule verlaffen, um 
auf den Literaten zu fludiren. Wo das Uebel fo un- 
verfennbar vorhanden, wo fo mandes ſchoͤne Talent 
fhon auf diefer Bahn untergegangen ift, da follte man 
doch mit der Anempfehlung um fo vorfichtiger fein, je 
wünfchenswerther es ift, daß der Kiteratenfland, am rech⸗ 
ten Fleck ein höchſt ehrenhafter, weber durch unmwürdige 
Mitglieder herabgezogen noch durch Staatsprüfungen und 
andere Policeimittel gemaßregelt werde. 

Hiermit fei bie Beſprechung des Einzelnen gefchloffen; 
mein Zweck bei vorftchender Anzeige war es, bie Haupt- 
und Grundanfihten ins Klare zu fegen welche Auerbach 
in „Schrift und Bolt” niedergelegt hat; ihre Anwen⸗ 
dung auf die Volksſchrift hat er felbft ausgefprochen, und 
fein Name hat einen zu guten Klang, als daß ein Ue⸗ 
berfehen oder Misachten derfelben zu befürchten wäre. 
Daß aber diefelben Grundanfichten auch noch auf vielen 
andern Gebieten zur fruchtbarften Anmendung gelangen 
koͤnnen und müffen, darauf möchte ich durch diefen Auf- 
fag gern aufmerffam gemacht haben. 

Je mehr ich mich mit Auerdach's „Schrift und Volt” 


befhäftigt habe, deſto fefter bin ich überzeugt: daß ich 
t zu Viel foge, wenn ich es laut ausfprehe: Mit 
Auerbach's „Schrift und Volk“ iſt dem deutichen Volke 
ein Kleinod von unvergänglichem Werthe gegeben. 
W. %. Paſſow. 





Bibliografia Dantesca, ossia Catalogo delle edizioni, 
traduzion:, codici manoscritti e commenti della Di- 
vina commedia, e delle Opere minori di Dante, se- 
guita dalla serie de’ Biografi di lui, compilata dal 
Sigu. Visconte Colomb de Batines. Traduzione ita- 
liana, fatta sul ınanoscritto francese deli’ autore. 
Erfter Theil. Prato. 

Dante’8 „Divina commedia” heißt nicht wit Unrecht das 
am fähwerften verftändliche Gedicht der neuern Literatur, ſchwer 
verftändlich wegen feiner wortfargen, vielfach veralteten Sprache, 
nody mehr aber wegen der mannidhfacdhen, zum Theil entlege⸗ 
nen Vorkenntniſſe die es erfodert. So moͤchte man denn zu 
vermuthen geneigt ſein, daß nur eine kleine Schar —* 
ter die tiefvergrabenen Schaͤtze jenes Dichterwerkes auch auf 
Koſten umfangreicher Forſchungen zu heben nicht verſchmaͤhen 
würde, und daß der großen Mehrzahl, ſelbſt der Gebildetern, 
die „„Divina commedia’' ein verfchloffenes Buch bleiben müfle. 
Statt deffen wendet jeit 30 und mehr Jahren ein no 
immer wachſender Eifer jenfeit und diefleit der Alpen fich 
dem Vater der italienifhen Poefie zus Commentare Die fich 
auf das nächftliegende Beduͤrfniß beſchraͤnken und auch für den 
Unvorbereiteten das Verſtändniß wenigftens oberflächlich ver⸗ 
mitteln (wie die von Eofta, von Borghi u. f. m.), mehren Ir 
und eine nicht zu zahlende Mafle von Eremplaren immer au 
neue begehrter Ausgaben flutet über das Land hin. 


Sicher ift dieſe Erfcheinung im Ganzen eine erfreuliche zu | 


nennen. Auf derfelben Stufe der Bildung auf der man ſich vor 
einem Menfchenalter zu einem Urtheil über den Sänger der drei 
Weltreiche befugt glaubte, wenn man die wenigen Terzinen 
elefen hatte die von Francesca von Rimini und von Ugolino 
Banden, weiß man jetzt ſchon die Schönheiten der Erzählungen 
on Farinata degli Uberti, von Pietro delle Vigne, von Riko⸗ 
Yaus III., von Ulpyſſes, von Guido von Montefeltro u. ſ. w. 
zu würdigen. Allmälig wagt man fih, wenn aud zu Anfang 
nyr um ein paar einzelne Glanzſtellen zu koſten, an daß 
„Purgatorio”; hier und da getraut ji fogar wol Jemand 
in da8 „Paradiso’ zu blicken. Tiefere Ginficht in den Zufam: 
menhang des Gedichts ift Freilich noch immer unglaublich fel: 
ten und tritt auch bei den Kundigern nur allzu oft hinter mü- 
RN edes Anhalts entbehrenden Zräumereien über einzelne 
Hegorien in den Hintergrund. Jedenfalls aber wird in Den: 
jenigen die durch eine ber bes Dichter verwandte Gefinnun 
für jenes tiefere Verſtaͤndniß empfänglid find, daſſelbe durch 
ſolch ein aͤußeres Wohlgefallen an den zahlreichen glänzenden 
Epifoden angebahnt, und eben weil Dante fi) deren nothwen⸗ 


dig noch beiweitem mehre heranziehen muß als bis jegt gefche: 


Yen iſt, zweifle ih nicht, dab jener Eifer für das Studium 
der „Divina commedia’ feinen Gipfelpunkt noch lange nicht 
erreicht bat. \ 
erihweigen will ich indeß nicht, daß auch andere Gründe 
als die reine Freude an den Schönheiten des unfterblihen Ge 


dichts zu jener Vorliebe beigetragen haben. Kr ai 


Batersliebe, heiligen Zorns über Italiens Knechtſchaft und 
über die Verderbtheit der Fatholifchen Kirche wurden zu Er: 
kennungsworten einer politifchen und religiöfen Partei. Einige 
der nambafteften Berbannten, wie Foscolo, Nofletti, Cofta ıc., 
wandten ihre unfreiwillige Muße der „Divina commedia’ zu, 
und die Theilnahme an ihrer Perfon aber an der Blade hie Be 
verfochten gewann auch dem Gedichte das ihnen die Stunden 
des Exils gekürzt in weiten Kreifen lebhafte Interefie. 
Inzwiſchen wuchs die Dante-Riteratur zu einem folchen 


Umfange heran, daß fie eine bedeutende Bibliothek bildet, und 
daß Feine der vorhandenen Gammlungen Beate? bie beB 
Haufes Trivulzio in Mailand. ausgenommen) auf Volftändig- 
keit auch nur annähernd Anfprüde machen kann. So wurd 

denn eine Ueberfiht des Borhandenen dringende Bebürfniß, 
und ſchon feit längerer Zeit wandten Kräfte von mehren Sei⸗ 
ten diefem Zwede fih zu. Ein Berzeichniß der Ausgaben der 
„ Divina commedia’ gab Bolpi ſchon vor 12) Zabren, daß, 
die allgemeinern bibliographifhen Werke zu gefchweigen, durch 
Fernom, Artaud, de Romanis und bie padbuaner Editoren all: 
mälig vervollftändigt ward. In weiterm Umfange bereiteten 
Adolf Wagner, Zorri, Picci, Lord Vernon und Andere eine 
Dante:-Bibliographie vor, und vor etwa bdrittehalb Jahren wur» 
den zuerft gedruckte Rundfchreiben und bald darauf Probehefte 
der Beabfichtigten Arbeit von dem Berfafler des in der Ueber: 
ſchrift dieſes Artiteld genannten Werkes, dem Bicomte Colomb 
di Frtines, einem in Florenz ſeßhaften Franzoſen, in Umlauf 
gefeßt.. 

Seit kurzem ift nun die erfte Lieferung des in folder Art 
angekündigten Buches erfchienen, der drei andere folgen follen ; 
und da ſich annehnten läßt, daß der im Mittelpunkte der ita⸗ 
lienifhen Literatur weilende Verf. ter WVollftändigkeit wenig⸗ 
ftens nahe gekommen fei, fo feheinen einige Mittheilungen über 
die Ergebniffe feiner Arbeit au für die Lefer diefer Blätter 
nicht lan 

Der Berf. zählt von dem 3. 1472— 1815 nicht weniger 
ale Fl Ausgaben der „Divina commedia’, von denen cr in 
deß nur US aus eigener Anfchauung befchreibt. Da jedoch un» 
ter den übrigen etwa 25 Ausgaben verzeichnet find, deren 
Eriftenz mehr als blos zweifelhaft ift, und da Hr. de Batines 
einige Artikel (wie Foscolo's Abhandlung über Die Texteskritik 
der „Divina commedia”, Blanc’ Schrift über die beiden erften 
Befänge, Arrivabene's profaifche Paraphrafe, einige bloße Ans 
zeigen von beabfichtigten Ausgaben, wie die von Malagoli und 
Parenti, oder bloße Fragmente, wie das von Lord Vernon) 
mit Unrecht in das Verzeichniß der Ausgaben der „Divina 
commedia‘ aufgenommen bat, da aber auf der andern Seite 
wenigſtens acht Ausgaben nachzutragen find, deren Eriftenz ich 
verbürgen kann, da ich fie felber befige: fo dürfte vorläufig die 
Zahl der Ausgaben, die wenigftens eine der drei großen ab. 
tbeilungen der „Divina commedia‘ umfaflen, zu 225>—230 an« 
zunehmen fein. Inzwiſchen würde dieſe Zahl fih noch um ein 
reichliches halbes Dugend vermehren laſſen, wenn man, wie 
die Berechtigung dazu durchaus nicht zu beftreiten ift, die ein» 
zelnen Ucberfegungen beigegebenen Abdrüde des Driginalterteß 
mitzählen wollte. 

Es vertbeilt fih nun Diefe große Anzahl von Ausgaben 
unächft der Zeit nach in der auffallenden Weiſe, daß in’ den 
In viertehalbhundert Jahren von 1472 — 1819 die „Divina 
commedia ’ nur ebenfo oft abgedrudt ift al8 in ben feitde 
verftrichenen 27 Jahren: gewiß der befte Beweis für die auf: 
fallende Steigerung des Intereffe an dem Gedichte. ' 

Was demnächft die Ränder betrifft, fo ift das Ausland 
(Frankreich, Deutihland und England , und zwar in eben die 
fer Ordnung) ohne Rüdfiht auf die Ueberfegungen bei bicfer 
Zahl mit mehr als einem Sechstel betheiligt. Frankreich Allein 
hat 23 Ausgaben aufupeifen, von denen fünf (eigentlich vier, 
da die Abdrüde von 1551 und 1552 ſich nur dur das Jitel⸗ 
blatt unterfcheiden) dem 16. Zahrhundert,und zwar Lyon, als dem 
Hauptfige der religiöfen Flüchtlinge jener eit, angehören. 15 Aus⸗ 
gaben hat allein Paris (feit 1763) gelicfert, von denen mindeſtens 
ein Drittheil Der buchinacherifchen Induftrie Buttura's angehört. 


Deutſchland erſcheint nur mit 10 Ausgaben, von benen 
noch dazu drei (die Balenti’fchen feit 1788) vermuthlich Alles, mit 
einziger Ausnahme das Ditelblattes, gemein haben. Dod) 
wurde die erfte unter ihnen (Leipzig 17195) zu einer Zeit ges 
drudt, mo man außer Italien der „Divina commedia’ nir- 
end Aufmerkfamkeit zu ſchenken pflegte. Bwei andere (Penig 
1804, und Die Bernomw’fche, Sena 1807) zeichnen fi durch rüh⸗ 
menswerthe Genauigkeit aus, und eine dritte (im Wagner’fchen 


„Parnasso italiano”) verbindet biefen Borzug mit felbftändi- 
per Texteskritik und einem trefflihen Commentar. 

In England wurde die erfte Ausgabe der „Divina com- 
media” erft im Jahre 1808 gedruckt (die von London batirte 
von ATT8 gehört Livorno an). Seitdem find in London 


noch fieben und in Edinburg (1840) eine Ausgabe erfchienen. - 


Diefer geringen Anzahl unerachtet gehören einige der gründ: 
lichten Dante-Forfcher (wie Lord Bernon, Charles Lyell, Sey: 
mour Kirkup, Roſſetti zc.) den britifhen Reihen an, und 
Andere (mie Foscolo, Zaeffe, Rott) find in den legten Jahrzehn⸗ 
den dort verftorben. u 

In Italien fallen zunähft einige Orte daburd auf, baf 
jie in dem Ausgabenverzeihniffe nicht betheiligt find. Die 
großen Handelsftädte Genua”), Ancona, Sinigaglia (der neapo» 
itanifhen, wie Salerno, Bari, Brindifi, Lerce, Diranto ıc, 
und ber ficilifhen, wie Meffina, Catania u. f. w., nicht 
erft zu gebenken) haben auch nit einen Abdrud der „Di- 
vina commedia * geliefert; ebenfo wenig dad halbdeutfche 
Trieſt. Richt minder werden die Städte des italienifchen Ti⸗ 
rol (Trento, Roveredo), ihrer ausgezeichneten Bildung uner: 
achtet, vermißt. In den Univerfitätsftädten Pavia, Siena und 
Perugia wurde die „Divina commedia’ noch niemals. gedrudt. 
Modena, feit Muratori und fchon früher die Heimat fo vieler 
ausgezeichneter Kenner italienifher Sprache und Alterthümer, 
lieferte bis jegt nur Verheißungen neuer Ausgaben, und wenn 
namentlich die von Parenti in Erfüllung ginge, würde fie als 
lerdingd auch die gefpannteften Erwartungen zu befriedigen 
fiher geeignet fein. 

Die drei erften Ausgaben der „Divina commedia” erfchienen 
in Foligno (11. Apr.), Sefi (18. Juli) und Mantua (ohne Angabe 
des Monats⸗Datums) 1472. Merkwürdig genug ift feitdem in 
Feiner diefer drei Städte, auch nicht in der Heimat des Dich 
ters der Dante durch Hölle und Fegefeuer geleitet, das Ge: 
dicht wieder abgedrudt worden. Zunaͤchſt (im Jahre 1474) 
folgt Neapel, das 1477 noch eine zweite Audgabe lieferte, Dann 
aber bis zum Jahre I716 in diefem Verzeichniſſe nicht wieder 
erfcheint, und nach einem abermaligen Zwifchenraum von 111 
Jahren im gegenwärtigen Jahrhundert noch mit 13 Ausgaben 
aufzuzählen it. In Benedig wurden (feit 1477) noch im 195. 
Zahrhundert fieben Ausgaben gedrudt. Im 16. Jahrhundert 
gingen aus den venefianer Zratlen allein 23 Ausgaben hervor; 
doch ruhten diefelben von 196 — 1739, von welder Zeit an 
noch 27 venetianer Abdrüde gezählt werden. &o gewährt 
Venedig eine von Peiner andern Stadt erreiche Gefammtzapt 
von 37. Unmittelbar nah Benedig folgt (1477 — 18) Mai: 
land, das aber fodann erft nach 326 Sahren (1804) in diefem 


Verzeichniß wieder auftritt und feitdem noch 16 (im Ganzen 


alfo 18) Ausgaben geliefert Hat. 
3n Dante's Baterftadt Florenz erfchien die erfte und zwar 
eine Prachtausgabe im Zahre 1451, dann folgten in langen 
Bwifchenräumen die Ausgaben von 1506, 15723 und 1595, von denen 
die zweite nur das „Inferno‘’ umfaßt, die beiden legten aber den 
Dichter, harakteriftifch für das Jahrhundert, als Florentini: 
ſchen „Edelmann“ bezeichnen. Dann folgt biß zum Jahre ITTI 
ein Stillſtand von 176 Jahren, und wieder ein neuer von 
mindeftens 41 Zahren bis zum Jahre 1812 oder 1813 (das Da- 
tum ift zweifelhaft). Seit 1817 aber find die florentiner 
Preffen in diefer Beziehung fleißiger geweſen als irgend eine 
andere Stadt, da im Durchichnitt jedes Jahr aus ihnen eine 
"Ausgabe hervorgegangen ift. 

Unter den Städten in denen ſchon im 15. Jahrhundert 


4 Soeben erhalte ih eine Ausgabe in drei Duobezbänden (mit 
den Anmerkungen von Coſta und zwei ſchlechten Titelkupfern), auf 
deren Umſchlage Firenze, tipografis Cardinali 1889 fteht; es iſt ver: 
muthlich bie von Drn. de Batined auf S. 188 nad) einem Buchhändler: 
katalog angeführte. Auf dem Titel heißt ed: Genova, presso ‚Gia. 
Grondona, q. Giuseppe. 1839. 


‚geliefert hat. Kerner 


. 256 
die „Divina commedia” gedruckt warb, ift endlich noch Bresci 


(1487) zu nennen, das feitbem (feit 1810) noch zwei Abdrü 

einen in diefem WBerzeichniß mit fünf 
Yusgaben Bologna (feit 1819), mit je vier ova (feit 1629), 
Livorno (feit 1778) und Piſa (feit 1804), mit je drei Parma 
und Baflano; mit je zweien Berona (1702 und 1749), Lucca, 
Zurin (feit 1830), Palermo (feit 1832) und Eolle; mit je 
einer endlich Zoscolano (um 1516), Bicenza (1613), Bergamo 
(1752), Roveta, Prato, Udine, Monza und Boghera. Noch wer: 
den fünf Uusgaben ohne Drudort verzeichnet; davon iſt indeß eine 
(von 1785) fehr verdächtig, zwei oder drei (aus dem zweiten De- 
cennium des 16. Jahrhunderts) gehören vermuthlich Venedig am, 
und von einer glaubt man, fie fei um 1502 in 2yon gebrudt. 

Außer den Wusgaben der „Divine commedia’ umfaßt 
dieſe erfte Lieferung noch die befannt gewordenen Profeste 
neuen YUusgaben, die Sammmlungen von Excerpten, die Abe 
Pürzungen in Berfen und Profa, die Parapdrafen, die Ueber- 
fegungen in fünf Sprachen (Lateiniſch, Franzoͤſiſch, Engliſch, 
Deutih und Spanifch), die Reim: und fonftigen Regifter und 
endlich die Sluftrationen der „Divina commedia” durd bil 
dende und Tonkunſt. 

Was insbefondere die Ueberfegungen betrifft, fo zählt der 
Verf. deren acht franzöffhe von der „Divina commedia” 
auf, von denen zwei eine zweite Auflage erlebt haben. In 
Betreff zweier andern ift ed indeß ungewiß, ob fie ganz er: 
fienen find. Das ‚Inferno‘ allein ift ebenfalls acht mal (zum 
Theil nicht einmal vollftändig) in eben diefe Sprache übertra- 
gen worden, und eine diefer Ueberfegungen ift zwei mal aufge 
legt. ‚Außerdem citirt Hr. de Batines noch zahlreiche Ueber- 
fegungsfragmente. 

Bollftändige deutſche Ueberfegungen find zwar nur fie 
ben verzeichnet; Doch hat, die Rachdrücke ungerechnet, deren eine 
(die Kannegießer’fche) vier, eine andere (die Streckfuß ſche) drei 
Ausgaben erfahren, und die achte Ueberfegung (die treff 
liche Arbeit des Prinzen Sohann von Sachſen) Bann, obwol 
fie für den Yugenbli@ das „Paradiso ” noch nicht mit um⸗ 
faßt, doch für fo gut als vollendet gelten. Das Inferno” allein 
bat Graul bearbeitet, und als Ueberfegungsfragmente führt Hr. 
de Batines noch die von Jagemann und U. W. Schlegel an. 

Bibliographifche Werke erfobern auf der einen Geite bie 
größte, auch, im Kleinlichen forgfame Genauigkeit; auf der an⸗ 
dern ift ihre Aufgabe fo gut als unerfchöpflih, und auch die 
fleißiafte Arbeit folder Urt läßt immer noch Nachträge und 
Berichtigungen zu. Zwei Bogen folder „Supplimenti’” zu der 
erften Lieferung der „Bibliografia Dantesca’‘ des Hrn. de Ba- 
tines babe ich. als Anhang zu meinem eben in Leipzig bei 
Barth erjchienenen Sendfchreiben an Seymour Kirkup: 

„Quando e da chi sia composto l’Ottimo comento a Dante” 
gegeben, und erlaube mir die Freunde dieſes Zweiges der Lite 
ratur auf die Meine, in fehr wenig &remplaren gedrudkte 
Schrift Hierdurch binzuweifen. A. Witte, 


Literarifhe Anzeige. 
en Bucganblungen u erhane eeſqhene 
Suell ¶ K.), Einleitung in die Differential- 
und Integralrehnung. Erſter Theil. (Vom er: 
ften Differentialquotienten.) Mit 3 lithographirten 

Zafeln. Gr. 8 Geh. 1Thlr. 26 Ngr. 


In demfelben Berlage erfhien von bem Verfaſſer: 


Eehrbuch der Geometrie. Mit 6 lithographirten 
Tafeln. Gr. 8. 1841. Geh. 1 Thlr. 5 Ngr. 
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Die Taſchenbuͤcher für das Jahr 1847. 
Dritter und legter Artifel.®) 


Den im vorigen Artikel befprochenen wiener Tafchen- 
büchern ift, weil dem Ref. fpäter erft zu Geſicht gekom⸗ 
men, noch anzureihen: 

21. Thalia. Herauögegeben von Joh. Rep. BogL 

Im novelliftifchen Theile begegnen wir einer Erzäh- 
fung von Ed. Anfhüg: „Der Eiferfüchtige”, die ung 
beſonders angefprodhen hat. Es ift nicht da6 Neue des 
Stoffs, nit Eigenthümlichkeit der Idee, nicht das Au⸗ 
Ferordentliche der Handlungen und Begebenheiten, was 
uns feffelt und genügt; denn Eiferſucht ift ein gar altes, 
"vielbenugtes Thema, und bie Folgen ihrer Einflüfterungen 
in ihren tanfendfachen Geftalten find zunädft von ben 
fpanifhen Dichtern in epifcher und dramatifcher Form 
mit allem Aufivande füdliher Gedanfenfülle zur Anſchau⸗ 
ung gebracht. Es ift vielmehr die einfach ruhige Be⸗ 
handlung einer Begebenheit die dem Verf. Gelegenheit 
genug bot auf den Effect zu arbeiten, wie denn Riego 
und Zumalacarreguy von vielen Novelliften zu farbigen 
Situationen benugt fein würden. Der Verf. hat fich Dagegen 
feft an fein Thema gehalten, welches die Werblendung 
ber Eiferfuht und ihr tragiſches Schiefal darftellen wollte, 
und Das ift in einer Weife gefchehen, die uns oft an 
jene älteren fhlichten Novellen, 3. B. bie von Cervantes, 
freundlid) erinnert. 

Dagegen will uns Emanuel Straube in feiner 


„Cecile“ glauben machen, wir hätten auf eine intereffante 


Kiebesgefchichte des unglücklichen Montmorency die befte 
Ausfiht: doch fehen wir uns getäufcht! Der rafch zer- 
ſchmetterte Aufſtand Gaſton's von Orleans gegen Lud⸗ 
wig XIII., welcher zunaͤchſt den allmaͤchtigen Richelieu 
ſtürzen folte, iſt das eigentliche Thema, welches uns zei- 
gen fol, daß Auflehnung gegen das Beftchende ein Ver⸗ 
brechen ift. Allerdings kann es ein Verbrechen fein oder 
werden; um aber hierüber eine beutliche Anficht zu ge: 
winnen, ift es nöthig, die WVerhältniffe von allen Seiten 
ſcharf zu beleuchten. Don dieſen Verhaͤltniſſen lernen 
wir in der Novelle Nichts kennen, und wenn der Verf. 
(S. 35) ſagt: „Man ſah mehr und mehr, daß ber Him- 
mel alle Anſchlaͤge zu nichte macht weiche gegen gehei⸗ 


Wergl. t ten erften und zweiten Artitel in Nr. 7 und 8, unb 
I’ 7 32 — 26 dv. Bl. D. Ned. 





ligte Rechte anftreben!” fo hat er Das gewiß recht ehr⸗ 
lich gemeint, aber nicht bedacht, daß mit biefer Allge⸗ 
meinheit Nichts, höchftens nur dba Etwas gefagt fein koͤnne 
wo Furcht über dem Beftehenden wacht. 

Die „Dhantafıen eines Geiftestranten“, von If e⸗ 
phine v. Remekhazy, laſſen einen Hindu ſich in eine 
Engländerin verlieben, um der Geſchichte der bekannten 
Margarethe Maultaſche als Einleitung zu dienen. Die 
Sprünge eines Geiſteskranken find freilich unberechenbar: 
werden dieſelben jedoch zum Gegenſtande eines Gedichts 
gemacht, ſo erwarten wir vor allen Dingen poetiſche 
Nothwendigkeit ſelbſt in den wildeſten Phantaſien. Eine 
ſolche Nothwendigkeit haben wir hier nicht zu entdecken 
vermocht; wenn daher auch Einzelnes in den Schilde⸗ 
rungen der Liebe und der Haltung der Englänberin an- 
fpricht, fo kann doch das Ganze nicht genügen. 

„Der Maler und fein Sohn“, von I. V. Sontag, 
leidet an Unfertigkeit, fobaß die einzelnen Partien ber 
Novelle nur ale Skizzen erfcheinen. 

Bon Auguft Schmidt ift ein Thema gewählt wel- 
ches die Gegenwart mehrfach zur Tagesfrage erhoben bat: 
„Der [hwarze Mann im Kaffeehauſe“ ift eine Spielge- 
fhichte, die im Gemüthe eines von ber Spielleidenfhaft 
Befeffenen leicht die Hoffnung erweden kann, in äußerſter 
Noth und Verzweiflung auch einmal fo einen ſchwarzen 
Mann als Helfer auftauchen zu fehen, der jeboch wol ebenfo 
felten gefunden werden mag ale der Fortunatusfädel. 

Maria Zitka fhildert uns „Convenienz und Liebe“ 
mit vecht lebhaften Farben; fie verlegt ironifch die Liebe 
dahin, wo fie nach der beftehenden Gonvenienz ein Un- 
recht, wenn nicht gar ein Verbrechen ift, und diefe Liebe 
ift noch obendrein fehr egoiftifcher Natur: fie will Rang 
und Reichthum, und ſcheut für diefe Güter felbft den 
Verſuch einer Vergiftung nit. Wir wiffen wohl, die 
Derf. hat eine andere Liebe im Sinne, und führt fie 
auch ein; doch fleht fie zu matt im Bintergeunde, um 
als genügender Gegenfag dienen zu können. 

„Der Opernabend“, von Karl Oberleitner, if 
eine italienifche Novelle voll Drangenblüten, Glut und 
Blut, und einem glüdlihen Ende. Es ift mehr ein 
Product der Routine als bed Lebens. 

Dagegen gibt Karl Spindler in ber „Theater 
Trone” ein Lebensbild fo einfach als wahr und ergrei- 
fend. Der gute Director Sifendrunn iſt die ganze Thea⸗ 
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ben Mangel an guten Volksfchriften geklagt werben könne. 
Freilich, wenn fie Recht hätten, brauchte man nur bie neue- 
ſten eleganten Almanache in die Dorfbibliotheten zu thun; 
denn an „Dorfgefchichten” find fie alle überreich. 

So ftand und ſteht es mit ber volksthümlichen Lite- 
ratur in Deutſchland: ihr gefeiertfier Name ift feit bem 
Erſcheinen feiner „Schwarzwälder Dorfgefchichten” (1843) 
Berthold Auerbach; der laute Jubel ben jenes Werk 
erregte fleigerte fi noch überall, wo man bed Verf. 
durch und durch gefunde, wahre und Eräftige Perfönlich- 
keit kennen lernte. Dennoch mifchte fich aber mit dem 
reich verdienten Beifall den feine „Dorfgefchichten‘ fan- 
ben der Irrthum, daß fie ein Buh für das Bolt 
feien, während ihre Trefflichfeit doch gerade darin be- 
fteht, daß fie ein Buh aus dem Volke find, wie mir 
nur wenige befigen, ein Unterfchied deffen große Bedeu⸗ 
tung weiterhin fcharf hervortreten wird. Aber bald zeigte 
Auerbach, daß er allerdings auch für das Volk zu ſchrei⸗ 
ben vermöge, durch bie drei Jahrgänge feines „Gevatter⸗ 
mann”. Se höher und feſter Auerbach's Anſehen auf 
diefem Literaturgebiete ſteht, defto mehr fleigerte fich bie 
Erwartung, als verlautbarte, er arbeite an einer Cha⸗ 
rakteriftit 3. P. Hebel's, er wolle fich fomit auch theo- 
zetifh über die Aufgaben ausfprechen mit deren prakti⸗ 
{her Löfung er begonnen hatte. Die Meinungen wa- 
ren getheilt: einige Stimmen fürchteten, an biefem Un- 
ternehmen werde Auerbach's Ruhm fcheitern, da gerade 
der mit Hülfe der Phantaſie fchaffende Dichter am we⸗ 
nigften geeignet fei, feine eigene Thätigkeit zu zergliedern 
und zu erläutern; Andere fahen mit hochgefpannter Er- 
wartung bem verheißenen Werke entgegen. Auerbach aber 
ließ fich nicht iere machen: mehr als zwei Jahre verftri«- 
hen zwifchen Beginn und Vollendung feines Buches, ein 
langer Zeitraum in unferer ſchnell lebenden Zeit. End⸗ 
lich gegen Ende bes vorigen Jahres erfchien feine oben ge- 
nannte Schrift. 

Am liebften möchte ich meine Anzeige von Auer- 
bach's „Schrift und Volk“ auf folgende wenige Worte 
befehränten: Mit diefem Buche beginnt für bie volks⸗ 
thuͤmliche Literatur in Deutfchland eine neue Zeit; Nie 
mand barf fortan in biefee Sache ein Wort mitreden, 
Niemand felbft Hand ans Werk legen, der nicht vorber 
dieſer Schrift das eifrigfte Studium gewidmet, der nicht 
den ganzen Inhalt derfelben in fich aufgenommen und 
gründlich durchgearbeitet hat. 

Doch darf ih mich Hierauf nicht befchränten: zu 
groß ift die Zahl Derer die ihre Kenntniß bes literari- 
ſchen Lebens fast ausfchließlih den Zagesblättern ent- 
nehmen; fie fodern und erwarten Näheres über ein Buch 
von folcher Bedeutung zu hören. Es ift aber auch ber 
volle Werth diefes Buches noch gar nicht erfchöpft, wenn 
ih es eben ald Epoche machend für die deutſche Volks⸗ 
literatur bezeichnete; ich glaube nicht zu Viel zu fagen 
wenn ich behaupte, daß feit Jahren kein Buch, erfchienen 
Hiſt welches fi mit Auerbach's „Schrift und Volk“ an 
Wichtigkeit für alle Seiten und Beziehungen des beut- 
ſchen Volksthums meſſen Fann: der Grzicher wie ber 


Nechtsgelehrte, der Beifllihe wie ber Berwaltungsmann, 
und wer irgend berufen ift für die Förderunge unfers 
Bolkes thätig zu fein, fie Alle werden in diefem Buche 
einen reichen Schag von geiftiger Belehrung und Anre- 
gung finden, und dies Alles ift in einer Form geboten 
welche die Mühe des Aneignens zum fchönften Genuß 
macht. Worin foll es denn aber wol liegen, dab ich an 
biefem Buche fo Großes und Seltenes zu rühmen finde? 
Nach meiner Meinung darin, dag wir es bier nicht mit 
einem Buche im gewöhnlichen Sinne zu thun haben, das 
heißt, nicht mit einem Erzeugniß ber Studirftube, nicht 
mit einem Producte willkürlich angeregter Phantafie, noch 
mit einer Reihenfolge abftzacter Gedanken, fondern mit 
einem Stud Leben, frifhem und unmittelbarem Leben. 
Das Buch ift nicht gemacht, fondern gelebt. Wie wir 
im wirklichen Leben nicht mit Phantafie und nicht mit 
Abftraction und nicht mit Erfahrung allein weiter kom⸗ 
men, fondern alle geiftigen Kräfte und alle Anfchauun- 
gen und alle äußern Einwirkungen zufanımennehmen und 
gemeinfam anwenden. müffen, wenn wir etwas Würdi⸗ 
ges und Bleibendes fchaffen wollen, fo ift es in Diefem 
Buche gefhehen, und darum nenne ich es felbft ein 
Stud Leben. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Zur medicinifhen Statiftik. 
( Belhluß aus Nr. 61.) 


Der Berf. geht noch weiter in feinen Forſchungen über: 
diefen Gegenſtand. Er wirft fi die Frage auf: Wie weit 
zeigt das verfchiedene religiöfe Glaubensbefenntniß in großen 
Volksmaſſen mit feinem in fo bedeutend verfchiedenem Maße 
tiefgreifenden @influffe auf Mehrung oder Minderung der gro⸗ 
Ben Verbrechen eine erheblihe Einwirkung? Da ergibt fi 
denn (mit Beziehung auf Katholiken und Proteftanten), daß 
1) in den Patholifchen Landestheilen der preußifhen Monarchie 
mehr Mordthaten und Zodtfchläge zur Unterfuchung Famen 
als in den evangelifchen, fo zwar, daß unter den Katholiken 
auf eine Million vier Verbrechen diefer Art mehr gezählt wur⸗ 
den. Der Kindermorde Samen zwar einige mehr (einer auf eine 
Million) in den katholiſchen als in den evangelifchen Landes» 
theilen vor, der Unterfchied ift aber zu unerheblich, um irgend 
Schlüffe zu geftatten. Bemerkenswerth aber ift es, daß das 
berühmte Gebot des Code Napoleon, der bekanntlich in den 
Rheinprovingen in Kraft fteht: La recherche de la paternit6 
est interdite, während umgekehrt in den altländifchen, unter 
der Herrfchaft des Allgemeinen Landrechts ftehenden Provinzen 
den Geſchwaͤchten bie möglichften gefeglichen Zugeftändniffe in 
Beziehung auf die recherche de la paternit€ gemacht werden, 
und fogar öffentliche Weiber im Bordell einen Vater reclami- 
ren fönnen: — daß diefer außerordentlih wichtige gefegliche 
Unterfchied auf die Vermehrung oder Minderung des Kin: 
dermords gar Peinen Einfluß zu haben fcheint. 2) Kleifchliche 
Berbrehen kamen erheblih mehr (16 mehr auf eine Million 
Einwohner) in den evangelifchen Landestheilen "zur Unterfu- 
hung. Dabei muß jedoch berüdfichtigt werden, daB die com⸗ 
pactefte evangelifche Bevölkerung zufällig auch gerade diejenige 
ift die am dichteften in Städten zufammenlebt. 3) Ungemein 
weniger al& bei den Evangelifhen kommen bei den Katholiken 
Selbftmorde vor (was der Verf. der Beichte und legten Delung, 
ohne die der gläubige Kafholif nicht aus der Welt geben mag, 
zufchreibt). 4) In Bezug auf die Dichtheit der Bevölkerung 
ſtellten ſich folgende Refultate Heraus: Pommern, Die am bünnften 
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bevölterte Provinz, zählt. doch die meiften Verbrechen gegen 
(dritte) Perſonen, und umgelehrt Hatte die flarfbevölkerte 
Rheinproving gerade die geringfte Summe diefer Verbrechen 
aufzuzeigen. Preußen mit einer halb fo dünnen Bevölkerung 
als Weitfalen hatte doch — nicht etwa halb fo wenig, fon 
dern fogar etwas mehr Angeſchuldigte der bezeichneten Urt 
vor Gericht geftellt. Pofen, das weniger Menſchen auf der 
Quadratmeile ernährt ald Brandenburg, zählte dennoch nicht 
unerheblih mehr Verbrecher. Etwas mehr Uebereinftimmung 
zeigt fih bei Vergleihung der Summe der genannten Verbre⸗ 
hen mit dem Verhaͤltniß der verfchiebenen ftädtifchen Bevoͤlke⸗ 
rung. In den drei Provinzen Rheinland, Weftfalen und 
Preußen, wo nur 21 von hundert Menfchen in Städten woh⸗ 


nen, kamen nur 5,1? Källe von Verbrechen gegen Perſonen 


zur Unterfugung; dagegen 7,2 in ben drei Provinzen Sach: 
fen, Pommern und Poſen, wo aber auch 28 auf je hundert 
Menfchen in Städten zufammengebrängt lebten. 

Am allerwenigiten, ja keinen wirklich nachmweisbaren Zu: 
fammenhang mit den Bevölkerungsverhältniffen zeigen die Ver⸗ 


brechen des Mordes und Todtſchlags. Erfterer ift nur in den’ 


allerwenigften Fällen Raubmord, wo gegen Sache und Perfon 
zugleich ein Verbrechen verübt wirt, in den meiften vielmehr 
eine Frucht der Zeidenfhaft; und da Dies in noch weit grö- 
Berm Maße vom bloßen Zodtfchlage gilt, fo ift auch einleuch⸗ 
tend, was die Thatſachen bier beweifen, daß alle andern dent: 
baren Urfahen mehr Einfluß auf die Zahl dieſer bluti⸗ 
en Verbrechen baben müflen als die Berhältniffe der Popu⸗ 
ation. Weit mehr Beziehungen zur Gefellichaft hat ſchon der 
Kindermord, und ein gewifler urfachlidher Bufammenhang mit 
biefen Beziehungen ergibt ſich auch in der That in den bier 
betradteten Erfahrungen. Schlefien, Weflfalen und Sachen 
hatten dburdfchnittlih auf eine Bevoͤlkerung von 3646 Men: 
fen auf der Quadratmeile 5,9 Kindermorde auf eine Million 
Einwohner ; dagegen Brandenburg, Preußen und Pommern 
nur 3,° folder Verbrechen, während in bdiefen Landestheilen 
aber auch die Bevölkerung viel dünner gefäet ift, und die Qua⸗ 
Dratmeile nur durchfchnittliih von 1979 Menfchen bewohnt 
wird. Es ift hiernach wol Fein voreiliger Schluß anzunehmen, 
daß mit ber Dicätheit der Bevölkerung die Kindermorde zu: 
nehmen. Derfelbe fcheint fich jedoch keineswegs zu beftätigen, 
wenn man blos die relative (ftädtifche) Dichtheit in Betracht 
ieht. Denn wenn in den vier Provinzen Brandenburg, Sad: 
en, Pommern und Pofen mit durchſchnittlich 31 Procent ſtaͤdti⸗ 
ſcher Bevölkerung auf eine Million Menſchen nur 4,5 Kinder: 
morde zur Unterſuchung fommen, fo wurden in ben vier übri« 
gen Provinzen fogar mehr, nämlid 9,” Kindermorde bekannt, 
obgleih in diefen Landestheilen nur 20 Procent in Städten 
wohnen. Diefer Widerfpruc ift aber eben nur fcheinbar; denn 
ed ift hierbei zu erwägen, wie unzählig viel häufiger Kinder: 
morde in Städten, zumal in größern, unentdedt bleiben als 
auf dem platten Lande. 

Bernere Ergebnifte diefer interefianten ftatiftifchen Unter: 
ſuchungen find: daß die fleifchlichen Verbrechen mit der Dicht: 
heit der ftäbtifchen Bevölkerung in geradem Verhältniffe ftehen 
Daß die hauptfächlichften Herde des Selbſtmords die Städte, 
namentlich, die Hauptftädte find; daß die Wohlhabenheit Beinen 
enffcheidenden, ja in der That nicht einmal irgend einen merk: 
baren Einfluß auf Mehrung oder Minderung der Verbrechen 
gegen Perfonen bat, und DaB endlich, wenn auch der übermä- 
Be Genuß geiftiger Getränke in Einzelfällen zum Selbftmord 

uhren, zu tödtlihen Mishandlungen (Zodtfchlägen) Veranlaſ⸗ 
fung geben mag u. f. w., doch im großen Ganzen diefer Ein: 
aus nicht wirffamer hHervortritt ald andere bier in Betracht 
ommende Urſachen. 

IV. „Biographie eines firen Wahns.“ in fehr inter: 
effanter pfycyologifcher Kal, nad den eigenen Beobachtungen 
des Reidenden aufgezeichnet, ber aber mehr vor das Forum der 
Aerzte gehört. 

V. „Die Sterblichkeit in der Fönigl. preußifchen Armee.” 


bier ift der Verf. zu Nefultaten gelommen bie da& In⸗ 
tereffe des größern Publicums in Anſpruch nehmen dürften. 
Die Zeit auf welche ſich dieſe Unterfuchungen erftreden ift 
das Sahrzehnd von 1828 — 38, welches das unglüdliche Cho⸗ 
lerajahr 1331 mit einfchließt, das einem heile der Yreußifchen. 
Truppen gleich verderblid warb durch die Verheerungen der 
Seuche felbft, wie durch die übermäßigen Anftrengungen denen 
fie ausgefept waren, fo verderblich, daß die allgemeine Morta: 
lität in der Armee in jenem Jahre auf das Zwei⸗, ja faft 
Dreifache ber beflern und beften Jabre ftieg. Wergleicht man. 
nun die effective Stärke des Pöniglichen Heeres mit Einſchluß 
der Landwehrſtaͤmme, jedoch mit Ausfchluß der Offiziere und 
irurgen, welche Sefammtftärke in dem genannten Jahrzehnd 
1,506,829 Dann betrug, mit der Gefammtfterblichkeit der 
Truppen in biefer Zeit, jo ergibt ſich als allgemeines Refultat, 
dag noch nicht ganz der fiebenundfiebzigite Dann (1 : 76,°) 
von Krankheiten bingerafft worden ift, oder daß von 10,000 
Mann nur 131 gefterben find: — ein fo günftiges Verhaͤltniß, 
wie ed feine andere große Armee aufzuweilen hat. Die Kranke. 
beiten welche bie größten Verheerungen unter den Soldaten’ 
zur Folge hatten, waren Nervenficher (mit 6094 Zodten), Ent- 
zündungen und Entzündungsfieber (2427) und Schwindſucht 
und QAuszehrung (482). Diefe wenigen Krankheiten allein 
baben 13,203 Dann fortgerafft, oder 1% 70 aller Verftorbenen 
find ausfchließlih auf bie Rechnung biefer Feinde zu fegen. 
An Selbftmord endeten in den acht Jahren von 1831—33 nur 
4 unter je: 10,000 Mann. In Rüdfiht auf die verfchiede- 
nen Armeecorps ergeben die in den Rheinprovinzen, in Weſt⸗ 
falen, in Sachſen und in der Mark das günftigfte, die in 
Schleſien, Pommern, Polen und Preußen das ungünftige 
Mortalitätsverhältniß, und das Gardecorps bält genau bie 


‚Mitte: —. ein Berhältniß welches fih genau fo auch in der 


Civilbevölterung diefer Provinzen geitaltet. Was die verfchie- 
denen Waffengattungen betrifft, fo ergibt ſich aus einer Leber: 
fiht, die acht Iahre und eine Truppenmaſſe von mehr als LY/, 
Million Menfigen umfaßt, daß in der Infanterie noch nicht 
ganz 13 (12,9 vom Zaufend, in der Cavalerie nur ‘9, 
in der Artillerie HU (genauer 10,?), unter den Pionieren nur 
6 (6,°) Mann vom Zaufend an Krankheiten fterben. In Be: 
ziehung auf die Ausdauer im Dienfte hat man wol gewähnt, 
dag dad Alter in welchem verfafiungsmäßig die Rekruten für 
die Armee audgehoben werben ein zu jugendliches, ein ſolches 
fei in welchem der Körper noch nicht Kräftigkeit genug erlangt 


babe, um die Anftrengungen des Militairdienftes zu ertragen. 


Eine Unterfuhung der Todesfälle aber die fih in den zehn 
Sahren von 1829 — 38 in der unterzwanzigjährigen,. alfo in 
der allerjüngftien Mannfchaft der Föniglichen Armee ereignet 
haben, und woraus der Verf. abfichtlich die Verunglüdten 
und Selbftmörder nicht einmal ausſchloß, hat jene Beforg- 
niß durchaus nicht gerechtfertigt. Unter der Gefammtzahl der 
Geftorbenen von 21,043 find nämlich 330 Unterzwangigjährige 
aufgeführt, alfo noch nicht zwei vom Hundert oder nur 18 vom 
Zaufend, ein Verhältnig das felbft dann noch im Vergleich 
mit den Erfahrungen in der Eivilbevölferung ein unerhebliches 
genannt werden muß, wenn man aud, wie billig, Dabei erwägt, 
daß Hier nur überall audgefuchte und gefunde Körper in Be⸗ 
tracht gezogen werden. Dabei bat fich aber ergeben, daß die 
verfchiedenen dem preufßifhen Scepter unterworfenen Volks⸗ 
flämme, in Beziehung auf die Beit der Eörperlihen Entwide: 
lung, der phyfiſchen Kraft, der unter ihnen herrſchenden Volks⸗ 
krankheiten u. f. w., nicht von ganz gleigem Werthe find. Eine 
Veberficht der in den 10 Jahren 1831 — 40 bei den —8 
hebungen in den einzelnen Armeecorps (oder Provinzen) als 
untauglich für den Militairdienft theilß wegen koͤrperlicher oder 
geiſtiger Mängel, theils wegen zu kleinen Wuchfes zurückge⸗ 
ſtellten Mannſchaften zeigt in beiden Beziehungen die größten 
Verfchiedenheiten. Im Allgemeinen aber haben aus beiden 
Urfachen zufammengenommen im Durdfchnitt der 10 Jahre 
30 vom Hundert Ausgehobener zurücgeftellt werden müffen. 


. „Der Einfiuß der Zageözeiten Geburt und ob 
des — “88 8 er UImterfuchungen, 


daß Die Radıt, forwie fie die Durch das Tagesleben abgenupte 


organifche Kraft und Materie verzeirt, auch vorzugsweife das 


Gebaͤren beaimitigt, während der Tag umgekehrt das Sterben 
fördert. Die Refultate, welche ſich dem Berf. in diefer Be 
geebung evgeben haben, find folgende: 1) In den Stunden von 
Uber Abends bis 6 Uhr Morgen fallen die meiften, in die 
von 9 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abende die wenigſten Gebur: 
ten. 2) Die Geburtswehen treten im Marimum in den nad 
mitternächtlichen Stunden von 12 — 3 Uhr, im Minimum von 
6—9 Uhr ein. 3) Der überwiegende Einfluß der Rat i 
noch größer in Beziehung auf bie Entflehung der Wehen 
auf die Beendigung ber Geburt. 4) Bon denjenigen Gebur⸗ 
ten bei denen die Geburtswehen ſich am Tage einſtellten, wa⸗ 
ten die meiſten Knabengeburten, und umgekehrt. 5) Durch⸗ 
ſchnittlich verlief der voliſtaͤndige Gebaͤraet etwas länger, wenn 
Th die Wehen am Tage als wenn fie fih Rachts einfteliten. 
6) Das Uebergewicht der nächtlichen über die Tagesgeburten 
iſt bei den Lodtgeburten noch beträchtlicher als bei den lebend 
geborenen Kindern. 7) Das Marimum der Sterblichkeit faͤllt 
auf die Vormittags, das Minimum dagegen auf die Vormit⸗ 
ternachtsſtunden. 8) Im Einzelnen betrachtet, überwiegt bei 
den Entzündungen das Sterblichkeitsverhältniß der Nachmit: 
tagöftunden, bei den Fiebern und Exanthemen das ber Bor: 
mitternachtöftunden, bei der Lungenphthife das der Rachmit: 
tagsftunden, bei den @erebralapoplerien das ber fämmtlichen 
Zageb«, bei den Rungenbiutungen das der Rachmittagsftunden, 
bei den Reurofen im Allgemeinen das der nachmitternaͤchtlichen 
tunden. 
VII. „Das Gefpenft des fogenannten Brandfliftungstriebes.” 
- Wir glauben‘ diefe einen fehr wichtigen Gegenftand der gericht⸗ 
lichen Mediein betreffende Abhandlung bier übergehen zu müf: 
fen, da uns eine Beiprechung derfelben zu weit auf Das rein 
ärztliche Gebiet verfhlagen würde, obſchon es uns nit an 
Stoff fehlen würde, dem Berf. zu beweifen, daß ihn Bier feine 
ftatiftifhen Forfhungen zu weit geführt Haben, wenn bier 
der Ort dazu wäre. | 70. 





Wien im Jahre 1728. 


Unter dieſer Auffchrift enthalten die von A. Schmidl re 
digirten „Deftreichifhen Blätter für Literatur, Kunft ꝛc.“ In 
den erſten fieben Nummern bes Jahrgangs für 1847 einen treff⸗ 
lichen Auffag vor v. Bergeftamm, in eine Reiſeſtizze eingekleidet, 
aber größtentheils auf actenmäßige Berichte und Darftellungen 
bafirt, der zur Lecture angelegentlih empfohlen zu werden ver- 
dient. Wir theilen, gleihfam zur Vorkoſt, einige Züge dieſes 
topographifchen Gemäldes mit. 

Der Reifende fintet bei dem ‚Univerfitatifchen Buchhand⸗ 
lere“ auch ein Handbuch für Fremde in Wien, welches der grö- 
Bern Gergeinnügigkeit halber in lateinischer Sprache abgefaft ift; 
e8 führt den Zitel: „Discursus familiares de rebus memora- 
bilibus amplissimae hujus vetustissimae nobilissimaeque urbis 
Viennensis.” Damals, wo die periodifche Preſſe noch in der 
Wiege lag, erfchien in Wien nur daß fogenunnte „Diarium“, 
in Bein Quartformat, wöchentlich zwei mal. Es brachte faft 
nur Nachrichten über Feſtlichkeiten an den Höfen zu Ber: 
faites, Rom, Dredten u. f. w., doch auch daneben viel Spig- 

nbengefchichten. Die Anzeigen der Fremden waren nad) den 
Thoren geordnet; jedesmal gab ed auch eine „Liſte“ der Ver: 
ftordenen, bisweilen mit Angabe der Zodesart (3. B.: A bat 
Branntwein getrunfen und ift geftorben; B hat Medicin ge 
nommen und ift geftorben; C ift von einem Idemmerigen Wein- 
faß zerdruckt worden; D ift von einer Pablatiche gefallen u. f. w.), 
und des Standes (3. B. armes Menſch, Abfagbapper, Schnap⸗ 
pertemader). 

Der Reifende erhält von dem Gaſtwirth eins ber. neueften 


eugnifſe der fhönen Kiteratur, Ignaz Mbeinfelder’s o 
PH Hilger”, worin Berfe de folgende: Leroſ 
Troia if hin, ein anderes her, 

WE wenn fie nie geweſen wir’, 
Verſchwunden feynd alle Darbaser, 
Schon taufend mal verweſen. 

Mit Mau’r und Waͤnb' 

Vom Fundament 

SR Troja ganz verbzunnen; 

And Hektor's Saal 

Waͤchſt überall 

Weiz, Korn bei guter Sunnen. 

In einer Geſellſchaft, in welche unfer Reifende eingeführt wien, 
ift ein junger Mann vorlaut und ärgert mit ber aupfung, 
es thue dem Vaterland noth fi des alten —— — 
zu entledigen und ein zeitgemaͤßes, vaterlaͤndiſches Befegbudg 
zu fhaffen, die Anweſenden; über dieſe juriftiſche Keberei 
F erhebt ſich der Senior der Juriſtenfaeuitaͤt Sreneck 
un ; 


„Es ift zwar nicht ganz ohne, daß Inflitutiones und 
Digeften, nicht minder Codex repetitae —— Kdictum 
und Novellae vor taufend und mehr Kabren in lucem edirt 
und ad valvas publicas affigirt worden feynd und anerwogen 
defien, daß zerſchledentliche circumstantiae und relationes feit⸗ 
her alterirt feynd, felbte den alldaflgen Umbftänden und anigof 
gen Beitläufften nicht überhaupt und durch die Banf conveniren 
Tünnen, ſollen und mögen. Jedennoch will e8 mir, dem Se- 
niori Facultatis Juridioae, ohnmaßvorſchreiblich bedünken, daß 
fothaner junger Menſch von kaum 25 Jahren mit vorgebachtem 
verwogenen assertum Feine abfonderliche probationem ni 
vor», dar» und abgelegt babe, maßen das gemeine Recht, wie 
wir follidyes von der Univerfität Bononien überfommen,, in 
Allweg für Vorfigere, Nichtere, Beifigere bis zum Copeyſchrei⸗ 
bere herab feinen valorem behalten fol, wirb und muß, ohn⸗ 
abträglich den Consuetadinarien Provinciarum und dem usus 
loc Ka nit dem —2 Fran 

iefe Proben werden hinreichen, mit dem Ganzen nähere 
Belanntfihaft zu machen. | a 
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Schrift und Volk. Grundzüge der volksthümlichen 
Literatur, angefchloffen an eine Charakteriftit I. P. 
Hebel's. Von Berthold Auerbad). 

(Bortfegung aus Nr. 62.) 


Faſſen wir zunäcft die Form unfers Buches ins 
Yuge: fie ift fo leicht, fo flüffig, fo anmuthig, daß eine 
flüchtige Betrachtung mol auf den Gedanken kommen 
Tann, es fehle ihm an Ziefe und Gründlichkeit; und doch 
wäre Nichts ungerechter. Freilich wer alles Heil nur 
von reich begrifflicher, fireng fpeculativer Auffaffung und 
Doarftellung erwartet, der wird fich bier nicht heimifch 
fühlen; aber Auerbach weiß recht gut, daß die höchſte 
Reinheit des Begriffs zulegt gar leicht in Unverftänd- 
lichkeit und leeren Formalismus umfchlägt, deshalb hat 
er ſtets an ber rechten Stelle ein frifches, aus dem Le⸗ 
ben gegriffenes Bild zur Hand, welches zu klarer, finn- 
licher Anfhauung bringt, was durch den reinen Begriff 
wenigftens fo allgemein faßlih und fo anmuthig nicht 
barzuftellen war. Hier nur ein Beifpiel: Auerbach, fpricht 
von dem Pilanten und Intereffanten im Verhaͤltniß zur 
Volksſchrift; er mweift nach, wie Das was die moderne 
geiftreiche Welt mit jenen Ausdrüden bezeichnet, nicht 
für das Volk da ift und ba fein darf; wie bier der 
bloße geiftige Reiz an fich niemals Zwei und Abſicht 
fein dürfe, weil das fchlichte Volk fich, geiflig und för- 
perlih, nur dann anftrengt, wenn es einen Lohn feiner 
Anftrengung fieht, niemals aber in ber Aufregung an 
fih fhon einen Genuß finde, den fie nur abgeflumpften 
Bemüthern gewähren könne. Da fährt er fort: 

Auf dem Lande Hettert man nicht die dürre Zurnflange 
hinan und laͤßt fi) wieder herab, Alles blos der Uebung zu 
lieb; man fteigt einen lebendigen Baum hinan, um eine Frucht 
u pflüden, ein Reſt auszuheben — die Kunft und die Uebung 
Des Kletterns ergibt ſich Schon von ſelbſt. 

Und dazu die kurze Nuganmwendung: „Das Geiftrei- 
chiſiren ift hier nit am Plage.” Und folder Wendun- 
gen die den Nagel beffer auf den Kopf treffen als fei- 
tenlange tieflinnige Auseinanderfegungen, denen kaum ber 
zehnte Lefer folgt, treffen wir hier eine Zülle, ohne daß 
fie jemals gefucht, jemals bei den Haaren herbeigezogen 
wären. Darum, fage ich, ift ſchon in der Form und 
Darftellung Auerbach’ Buch Feine todte Schrift, fondern 
volles, warmes Leben. Eine folhe Darftelung Tann 
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aber auch nur da gelingen, wo fie bie faft unwillkürliche 
Seftaltung eines reichen, ihr gemäßen Inhalte ift wie 
bier. Wir finden die überfichtlichfte Anordnung, den re- 
gelmäfigften Fortfchritt der Gedanken, und doch nirgend 
den altherfömmlichen Schematismus mit feinen langwei⸗ 
ligen, verwirrenden Abtheilungen und Unterabtheilungen. 
Nirgend ift ein Begriff um den es fi handelt unklar 
oder unbeftimmt gelaffen, aber auch nirgend ein fpigfin- 
diger Kram gelehrter Definitionen ausgepadt, fondern 
ein jeber Begriff wird gefaßt wie er fi feiner Ratur 
nach zunächft gibt, und mit einer Einfachheit Hingeftellt, 
ale ob es gar nicht anders fein könnte. Dies Alles gibt 
dem Buche eine echte Naivetät, die um fo mohlthuender 
ift, je feltener wir ihre begegnen. Gleich der Begriff 
„Volk“ in feiner hierher gehörigen Anwenduͤng, wie viel 
Noth hat ex nicht ſchon den Volkäsſchriftſtellern und ih⸗ 
ren Kritikern gemacht! Da wurde Viel vom Bürger- 
und Bauernſtand gefprochen und dergleichen, aber im- 
mer wollte e6 nicht recht paffen. Auerbach beginnt fein 
Bud alfo: 

Wenn wir nach der Seite des Geiftes und defien Erſchei⸗ 
nung in der Literatur den Begriff Voll abmarken wollen, fo 
mögen wir darunter diejenige große Bahl der Menfchen ver- 
ftehen die ihre Lebens: und Weltanfchauung vorherrfchend 
aus felbftändiger Erfahrung und der unmittelbaren Gegen- 
wart zieht. 

Nun wiffen wir woran wir find, und können getroft 
weiter gehen; denn. es ift uns ein Maßftab gegeben, der 
nicht ewig wechfelnden, zufälligen Verhältniffen des äu- 
fern Lebens entnommen ift, fondern dem Wefen ber gei- 
fligen Bildung felbft um die es fich handelt. Kerner: 
nicht geringe Verwirrung ift fchon dadurch entftanden, 
daß man unter dem weiten Begriff „Volksſchrift“ Al⸗ 
les zufammenfaßte was fich irgendwie durch Stoff oder 
Behandlungsweife, oder Zweck und Ziel auf das Bolt 
bezog; man fühlte wohl, daß auf diefe Weile ſehr Ver⸗ 
fhiedenartiges zufammengemorfen wurbe, fuchte ſich durch 
allerlei Eintheilungen zu helfen und kam doch nicht ins 
Klare. Auerbach thut, ohne viel Worte zu machen, ei⸗ 
nen Haupffchritt, indem er fein ganzes Buch in zwei 
Abſchnitte zerlegt: „Die Dichtung aus dem Wolke” und 
„Die Dichtung für das Volk”; denn Das dürfte gleich 
bier zu bemerken fein, bag er fih überhaupt nur auf 
Werke dichterifchen Gehalts einläßt, und Alles ‚was 
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man- im Allgemeinen als populaire Schrift bezeichnet, 
die Maffe der fogenannten volksfaßlichen Bearbeitungen 
aller Wiffenfchaften dahingeftellt fein laͤßt“. 

Noch will ich bier, ehe ich tiefer auf den Inhalt ein- 
gehe, einen Punkt berühren, auf ben ſchon ber Titel 
hinweiſt. Dar heißt es, bad Ganze Tei „angefchlaffen 
an eine Vharakteriſtik Hebel's“. Urfprüngfic war Dies 
Auerbach's Abficht, aber, wie er felbft in der Einleitung 
angibt, erweiterte fich der urfprüingliche Plan mehr und 


” 


mehr zu allgemeinen Erörterumgen 


3 
fo gibt denn jener Zuſatz auf dem Titel wol feine Eut⸗ 


ftehung, nicht aber das Weſen des vollendeten Buches 
æichtig an. Zu diefem nämlid gibt hie Beſprechung ven 
Hebel’8 Werten gleihfam die Probe des Erempels ab: 
was im Mligemeinen erläutert ift, wird im Ginzelnen 
‚bei Hebel als thatſaͤchlich begründet und berechtigt nach⸗ 
gewieſen, und ‚zwar fo, daß für „Die Dichtung aus dem 
Belle” Die allemannifchen Gedichte, für ben zweiten Ab⸗ 
ſchnitt feine proſaiſchen Erzaͤhlungen Die Belege abgeben; 
nicht leicht dürfte ein literasifiher Charakter irgendwo mit 
‚father wahren Pietät beſprochen fein als hier ‚Hebel. 
Nun mwäreıed wol an der Zeit, mit kurzen Worten 
‚augugeben, worin die Cigenthümlichkeit der von Auer⸗ 
bad) aufgeſtellten Anſichten, als rin Ganzes betrachtet, 
weſentlich und bauptfächlich beftehe, und da ſcheint mir 
‚Belgendes das Wichtigſte: Bisher hat man, wenn von 
Wolsliteratur die Rede war, das Volk im engern Sinne 
faſt immer wie einen ifolixten, ganz für fi) beſtehenden 
Theil der Gefammtheit betzachtet, und Dem entſprechend 
Die Volksliteratur wie einen von ber beutfchen Befammt- 
literatur ſcharf abgetrennten, ganz für und durch ſich al⸗ 
‚kein beſtehenden Theil behandelt. Auerbach fieht in dem 
-Bolle durchweg einen wefentlichen Theil der Geſammt⸗ 
heit, mit welcher jenes durch taufend lebensvolle Bezüge 
‚aufs engſte verfnüpft iſt, und die Volksliteratur iſt ihm 
danach auch ein organifcher Beſtandtheil der geſammten 
Natiomalliteratur, mit welcher jene die Grundzüge und 
die Hauptfhidfale gemein bat. So kommt es, daß es 
kaum irgend ein Berhältnif des Lebens gibt welches er 
nicht in feiner Beziehung auf das Volt und die Wolks⸗ 
literatur befprechen müßte; dag ‚gerabe die michtigften 
Fragen ber Gegenwart in feinem Buche eine mehr .als 
vorübergehende Erwähnung finden; furz, bag er feine 
‚ganze Aufgabe recht in den Mittelpuntt der Begenwart 
und ihres bunten Treibens hineinftelt. 
Welche Zahne Auerbach in den Kämpfen unferer 
Tage trägt, kann im Allgemeinen Niemandem unflar 
‚gehlieben fein ber feine Dichtungen aufmerkfam gelefen 
bat; und doch Haben ihn gewiß Diele falſch beurtheilt, 
indem ſie ihn ben zahlreichen Fortſchrittsmaͤnnern bei- 
zählten, welche nur auf Vernichtung Deſſen hinarbeiten 
was ihnen in ‚ben gefellfchgftlichen und ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniffen der Gegenwart faul erſcheint, unbefümmert 
am ben ‚Bufland .der ‚aus einer ſolchen allgemeinen Ne⸗ 
tion und Deſtruction heruorgehen folle. Iept hat Auer⸗ 
Rs, non bem Sternberg einmal ‚gelegentlich das ſchöne 
Wort fagt: „Ar läßt fich kein Wert abzwingen aus Ge⸗ 


fälligkeit für die Zeit”, fein ganzes und volles Glau⸗ 


bensbekenntniß offen ausgefprochen, und mit ber lebhaf⸗ 
| teſten Freude kann jeder Wohlgefinnte daraus erfehen, 


daß er einen weit größern Nachdruck auf das Aufbauen 
als auf das Riederreißen, auf das Schaffen ale auf bus 
Zerftören legt. Und eben darin und darum ift er allge- 
dinge in gewiffem Sinne «in Dppofitionemann, mel 
er die fchaffende Kraft in unferer Zeit vermißt; des⸗ 
halb tritt er mit frafenden Worten dem papierenen Po⸗ 
treeiftant entgegen, der Allee was ihm nicht in feinen 
willkuͤrlich aufgeftellten Plan paßt durch Verbote bänbdi- 
gen will; deshalb tritt er aber nicht minder entfchteden 
bem tollen Bxeiben zabicaler Weltverbeſſerer entgegen, bie 
aus Faulheit „einftweilen Nichts thun, weil fie nicht das 
Aeußerſte und Letzte was ihnen im Sinne liegt bewis⸗ 
ten Tonnen“. Ihm iſt „der Kampf, die Dppofttion nicht 
Zweck, die Aufgabe der Preſſe 3. B. hat, wenn bie 
Schranken der Cenſur gefallen find, noch kein Ziel er- 
reicht; es ftellt ſich dann erft die eigentliche heraus, den 
befreiten Menfchengeift bie Fülle des in ihm ruhenden 
Buten und Schönen inne werden zu laffen”. Er er- 
Märt es für „ein verfehrtes, verberbiiches Werfahren, ein- 
feitig die Menſchen bereden zu wollen, bag durch werän- 
derte Staateformen allein die Freiheit feftbegründet wuͤrde, 
daß die Raturwidrigkeit jegiger Geftaltungen allein pie 
Schuld der Unfreiheit trüge. Vielmehr muß zugleich bar- 
auf hingewirkt werden, daß das Verroftete und Deraltete 
in den Gemürthern ſich auflöfe, damit bie Freiheit nicht 
nur errungen, ſondern auch erhalten merbe.” Ja, er 
ſcheut ſich nicht es offen auszuſprechen, dag ein großer 
Theil des ‚heutigen fogenannten Liberaligmus in demſel⸗ 
ben Augendlid, wo er zur Herrſchaft gelangte, in die 
unerträglichfte Despotie umſchlagen würde: „ein Libera⸗ 
lismus der weiter Nichts Tonnte und wollte, ale jetzt 
auch wieder von oben herab, aus der Abſtracktion her⸗ 
aus, Gefege zu dictiren und Alles am Schnürchen zu 


Teiten, ein folcher wäre meiter Nichts als der linke ge⸗ 


wendete Uniformrock der Bureaukratie.“ 

Kann man e8 fonach als die Aufgabe, deven Zöfung 
‚Auerbach non unſerer ‚Zeit verlangt, betrachten, daß bie 
Menſchheit und jeber einzelne Menſch zu Entfaltung Fei- 
ner ganzen Würde, Freiheit, Schönheit und Heiterkeit 
himgeleitet werde, fo konnte er natürlihd am wenigſten 
umgehen ſich darüber auszufpreihen, ‚welche Stellung er 
hierbei dem religiöfen Element anweift. Gerade hier, wo 
man vieleiht am erften auf einige Befangenheit zu fle- 
fen fürchten koͤnnte, fpricht fich ebenfo große Geiſiesfrei⸗ 
heit als Elare und tiefe Auffaffung ber fchwierigen Frage 
über Bereinigung des allgemein Gültigen und Binden⸗ 
ben mit ber perfünlichen Freiheit aus. Sch bebe zur 
Beflätigung bes eben Gefagten folgende laͤngere Stelle 
aus (©. 303): 

Religion it Selbſtüberwindung, Die höchſte menſchliche 
Kraft, Unterordnung unter dad höhere Wefen, Gott, der m 
unferm imnerften Dafein lebt und über uns herrſcht, die Meli- 
gien allein, und nit ein noch fo Feingefugtes Rüglichleits- 
fpitem, Tann die neue Menfchheit zu Friede und Schönheit des 
Dofeins führen. 





Gelüuſte alle gerechtfertigt fein follen. 
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Bir Deutſchen mäffen deria nexengehen. 

Die Religion ald Geikftüberminbung echeiſcht aber nicht 
DOpferung und Bernichtung unferb eigenften Seins, Die zer: 
Bnirfchte Demuth, um etwa fremde Willlürlichleiten und Au⸗ 
toritäten über uns ſchalten gu laſſen; bie Beligion lehrt ge 
rabe das eigenfte Sein geltend m als ein goͤttliches, ewi⸗ 
gb fie lehrt die Selbſtaͤndigkeit heiligen und uber die bloßen 

ubjectivitäten binweg au dieſem veinen Sein hindurchzu⸗ 
dringen und aus ibm zu bandeln. 

Die Verteufelung der Menſchennatur, all ihrer Reigungen 


und Beftrebungen aus der Schfünde Heraus, fühut ebenfo zur 


wie die Bergötterung alles und jeglichen Thuns 
auf der andern extremen Seite. 

@ine moderne Richtung verſucht ed bereits vielfach, die 
atheiftiihe Verzweiflung im Volke auszubreiten; fie benft nur 
an eine Untergrabung der faulen Bufläande und kümmert fich 
nicht um Die von ihr verbreitete Bodenlofigkeit aller Zukunft. 
Diefer moderne Rihilismus ſteht in philofophifchem Gewande 
auf gleicher Kinie mit der von ihm hart befämpften fubjectiven 
Romantik; +8 bleibt ihm Fein Maß und Peine Richtung; er 
hätt ſich bios on das fubjective Belieben, deſſen momentane 
| Selten verläßt diefer 
Rjhilismus den Fuchsbau ſeiner philoſophiſchen Phraſen, er 
weiß, Daß draußen, wenn man ſtatt „trandfcendenter Tyrannei“ 
offen: Glaube an Gott und feine Führung fagt, daß dann has 
Bolt — das fo unphilofophifch ift, hierin einen Spaß zu ver- 
ſtehen — draußen mit Knütteln aufwartet. Der Rihilismus 
Fann aber auch feiner eigenften Ratur nach nicht aus fih her: 
aus, er hat nit Hingebung genug, fich feiner ftolz, philofo- 
phiſchen Phrafeologie zu entkleiden, fchlicht und einfach heraus⸗ 

treten; vermöchte er aber Dies, fo fiele er in fi zufammen. 
er Nihilismus begeht daher diefelbe Sünde wie der von ihm 


‚befämpfte einfeifige Spiritualismus, er wirft fih ein heuchleri⸗ 


jchet Gewand um, Pämpft genen die Misſtände der Beit und 
will dach dem ganzen innern Menſchen um und um Pehren. 

Es wird ihm nieht gelingen, allen fihern Stand aufzu⸗ 
loͤſen, weun die Religion frei und frifch ind Leben überzugeben 
trachtet, den Angrif im freien Felde wagt und fih nicht in 
die policeiverfganzten Kirchenburgen zuruͤckzieht. 

So hoch, frei und umfaffend ift Auerbach's Staub- 
punkt, und von ihm ausgehend verfolgt er mit anermüb- 
tiger Sorgfalt alle Einzelheiten die bei der Volkefchrift in 
Betracht Fommen. Ihm hierbei Schritt für Schritt nach⸗ 
augeben, muß ich mir an biefer Stelle verfagen und kann 
mir hoͤchflens nur einen flüchtigen Ueberblick geſtatten. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Die ältefte Geſtalt des Singfpiels „Lila“ 
von Goethe. 


In ber von Vulpius herausgegebenen Zeitfhrift „Ola Po: 
teiba” finden fih im erften Bande des Jahres 1773 (8. 205 
— 311) die „Sefänge aus Lila, einem Schaufpiel von Goethe, 
aufgeführt auf dem Privattheater zu Weimar 1777” (am Ge⸗ 
burtötage ber Dergogin, M. — vollſtaͤndig mitgetheilt. *) 
Bpethe nahm hald darauf einige Veränderungen mit dem Stüde 
vor („Dia Potrida“, I, 377); in Italien erhielt ed, mie bie 
übri &ingfpiele, eine ganz andere Geſtalt, in welder wir 
06 kennen. Die Ausgabe in LO Bänden bat uns die erfte Ab⸗ 
faſſung ber andern Singfpiele gebracht, während dieſe Bei 
„Lila“ unerwähnt geblieben if. Möge Aalen Mangel, wie fo 
mandem andern der fogenannten rechtmäßigen Ausgaben von 


*) Au im „Iheaterkalender” vom Jahre 1178 follen fie mitge- 
theilt fein. 


es in abaabolfen merken. Meran. 
(es rs ee get * 
Was is vermögen, 
Bringen wir . 
An dem gelichten Tag hir 


ntgegen. 

Du ——5* daß bei dem Unvermoͤgen 
Und meter ber Aaubermummerei 
Doch gutes Wille unb Wahrheit ſei. 

Geſunge des exſten etö werden nicht mitgetheilt; m 
wichtiger find bie Geſaͤnge ber drei folgenden Acte, aus * 
ſich nicht allein ergibt, daß neben der Fee Almaide noch eine 
Bee Sonne auftrat, fondern auch, daß Lila's Gemahl, nicht 
2ila felbft gebeitt ward. Vielleicht erſchien Lila felbft als Fee 
Almalde. Zunäachſt finden wir im zweiten Acte den Chor der 
Been: „Mit leifem Geflüfter” (VII, 180); nur fteht Bere 5: 
„Der Mond bricht (ftatt erhellt/) die Fichten“, und ©. 7: 
„Die Lichten“ (ftatt „die lichten‘). Daran fehließt fich der Ger . 
fang der Fee Almaide (©. 161); doch lautet die Anrede ©. 3: 
„Trauriger Sterblicher“ ftatt „Sraurige Sterbliche”, und nach 
DB. 11 fteht wiederholt: „Sei nicht beffommen, fei uns willlom- 
men!‘ Wenn in der Ipätern Geftalt des Singfpiels Almaide 
fi in Profa mit Lila befpriht, fo finden wir hier folgende 
fpäter ganz g egoefallene Anrede der Fee, ohne Zweifel an 

emahl: 


Lila's G 
Wer biſt du, feltiner Mann, 
Dem wirthliches Beginnen 
Nichts abgewinnen kann? 
Du wanderſt alleine, 
Beſchraͤnkt ift dein Gluͤck, 
Enthältft di vom Weine 
Und fliehſt der Wirthin Wlid. 
Endlich folgt zum Schluß des Acts der Gefang berfelben Fee: 
Entehrſt mein Gebot! Ä 
Und fol dir vergeben ? 
Beh, enbe bein Sehen 
In Rreitender Noth! 
Un wenn in Ungewittern 
Dein Herz vergeblich fleht, 
Dann fuͤhle mit Zittern 
Das Gluͤck bad du verſchmaͤht! 


Die Fee Almaide, unter welcher wir Lila ſelbſt vermuthen 
ſcheint von jetzt an wicht mehr aufzutreten, Dagegen nimmt fi 
Bee Sonne des Unglüdlichen an, welcher ber Dichter glei 
am Anfange bes dritten Actes ben Gefang in den Mund Inge: 
Feige (ale) Gedanken, 

Baͤngliches Schmanten, 

Jengſtliches Klagen, 

Weibiſches Zagen 

Wendet Bein Elend, 

Macht nicht frei. 

Allen Gewalten 

Krug (ie, nicht zum Trug) ſich erhalten u. ſ. w. 

In der fpätern Geſtalt fingt dieſes Lied, das bekanntlich 
auch unter die lyriſchen Gedichte aufgenommen ift, der Magus, 
und zwar im zweiten Acte (S. 179). Hierauf folgen als Chor⸗ 
gefang der Feen die Worte welche Almaide nad ber fpätern 
Faffung zum Schluſſe des zweiten Acts just (&. 185). Der 
Geſang von Friedrich und Almaide (S. 192 fg), der am Ende 
des dritten Acts ſteht (8. 192 fg.), wird der Fee Sonna zu⸗ 
geheit, nur daß es V. 2 heißt „Sie“ ftatt „Er; Ders 4: 
„Sollſt ihre Liebe Hand fleißig fehen”, flatt „Du ſollſt bie 
Stätte des Liebſten ſehen“; 8. 9: „Die Geliebte” ſtatt „Den 
Beliebten”. Der Chor wiederholt die Worte „Berne, gerne!” 
n.f. w. Fee Gonna fingt darauf Die Worte, welche jegt Graf 
ge tm vierten Acte Hat: „Auf aus der Ruh!” u. f. w. 

. 405), nur daß es B. 2 heißt: „Höret die Freundinnen ru- 
„Hoͤret bie Freunde, fie vulen euch zul” Der Chor 


fen”, ſtatt 


‘ 
* “- 
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das chriſtliche Princip ift bei dem Buflande nicht nur der ge- 
aenwärtigen, wie überhaupt aller Philoſophie, das einzig moͤg⸗ 
ige, von welchem au hoffen ift, Daß es ſich zu feiner Zeit zur 
allgemeinen Anerkennung und zu fiegreicher Herrſchaft empor: 
arbeiten kann.“ Und allerdings Fönnen wir erft von einer eis 
gentlichen Volksbildung fprechen, feitdem das Chriſtenthum das 
Bülbungselement geivorden ift, fowie auch noch heutigen Tags 
bei nichtchriſtlichen Bölfern von einer Bildung in unferm Sinne 
nicht die Nebe fein kann. 

In der Anficht, daß die Schule nicht von der Kirche zu 
emancipiren fei, ſtimmen Goldan und Scheinert ganz überein. 
An einzelnen &tellen ift diefe Nebereinftimmung wörtlid. Sol⸗ 
dan flelit die beiden Saͤtze auf: „Die Kirche kann die Schule 
nicht aufgeben, ohne ſich felbft aufzugeben”; und: „Die Schule 
Bann ebenfo wenig von der Kirche fih losſagen, ohne von ih» 
rer erhabeniten Beftimmung ſich loszʒuſagen.“ Bur Begründung 
diefe® Ausipruchs gehören Vorausfegungen, welche nicht allzu 
Häufig zutreffen. Wo fie indeß vorhanden find, d. b. wo der 
Prediger ein wahrhaft chriftliher und Benntnifreicher Dann 
ift, da Bann ed für den @lementarfchullehrer ficherlich keinen 
befiern und paffendern Vorgefegten geben. Die geiftlihe Be: 
auffidgtigung wollen aber beide Verf. nicht blos in den Volks⸗ 
ſchulen gelten laſſen, fondern auch auf die höhern Bürgerfchu: 
len und Gyinnafien ausgedehnt fehen. ‚Ein Gymnaflaldirec 
tor welcher wahrhaft feine hohe Stellung erfüllt, ift fiher ein 
Geiftliher und ein büherer Geiſtlicher“ — nun, wir baben 
viele böchft wackere Gymnaftaldirectoren gekannt ohne allen 
geiftlichen Anſtrich, und find feft überzeugt, Daß fie dies Amt 
befiee verwaltet haben als die große Mehrzahl der vorhande⸗ 
nen Geiftlihen es thun würde; ein ei der der nicht zum 
Schulamte und zum Dirigiren taugt if an der Spike eines 
Gymnafiums ein Unding, und würde den Leuten welche auf 
die Verdummung der Jugend hinzielen vortrefflid in bie 
Hände arbeiten. . 

Sn beiden Büchern ift das Gebiet der Bolkserziehung in 
großer Ausdehnung und nad zahlreichen Richtungen durch⸗ 
wandert; Methodik, Disciplin, Drganifation der Seminare und 
Schulen, Gegenwirkungen ded Lebens, Huͤlfe wider diefe Ge⸗ 

enwirfungen werden bier behandelt, und im Befondern wird 
uber die Kleinkinderfchulen, Wolksfchulen, Buͤrgerſchulen, Si⸗ 
multanfchulen, über Vereine für Volkserziehung u. f. w. aus⸗ 
führlich gefprohen. In dieſe Einzelheiten einzugeben über: 
laffen wir pädagogifchen Blättern, und fließen bier mit einer 
kurzen Charakteriſtik beider Schriftfteller, wie fie uns aus ih» 
ren bier beſprochenen Werten erfchienen find. 

In Soldan finden wir einen mit reichen pädagogifchen 
Erfahrungen ausgerüfteten, von der Heiligkeit des Lehrerberufß 
durchdrungenen Mann; ein entfchiedener Gegner der modernen 
Heudhelei, weil er das wahre Chriſtenthum verfteht und ehrt, 
will er, daß in der Jugend des Volkes nicht dumpfe und ver⸗ 
folgungsfücdhtige Schwärmerei oder fentimentale Liebe erwedt 
werde, die fi) durch Zändelei mit dem Heiland und füßen 
Worten Fund gibt, ſondern in fröhlicher Kindesliebe des Dankes 
und der lebendigen That. Er ift überzeugt, daß der Menſch 
nicht erft feines Maren Denkens ſich entäußern, feine Bernunft 

efangen nehmen muß, um zur Religion zu gelangen. Man 
ihre, daß Alles was er hierüber ſpricht ibm fo recht auß der 
Seele gefloffen if. Seine Kritik der Methoden und der Dis: 
cipfin bekundet den langjährigen und feharfblidenden Beobach⸗ 
ter; feine Rathſchlaͤge zu ihrer Verbeflerung verdienen alle Be» 
rußfihtigung s in feinen Auffodberungen und Entwürfen zu ge 
meinnügigen pädagogifchen Nereinen bewährt ſich überall der 
treue Freund der Bolksjugend fowie bed Lehrerftandes. 

Sollen wir Scheinert mit Soldan vergleichen, fo würden 
wir fagen, daß in Legterm die fübdeutfche Gemütplichkeit und 
eine größere Gefuͤhlswaͤrme vorwaltet, in Erfterm die oftpreu- 
ßiſche Verftandesfhärfe. Scheinert markirt mit feftern Linien, 
und würzt feine Lehren nicht felten mit pilanten Eitaten und 
witzigen Anfpiclungen. Auch ihm fleht Erfahrung in Unter» 


richt und Erziehung zur Seite, und jebe Selte liefert Beweiſe, 
daß er die betreffende Literatur gut ducchforfcht hat. Auch er 
will reines und lebendiges Chriſtenthum zur Grundlage ber 
Volksfchule, nicht aber todten dogmatifhen Gedachtnißkram, 
ber zu blöbfinniger Kopfhängerei oder zur veraͤchtlichen Gleiß⸗ 
nerer führt. Beide Männer haben bie pädagogifche Literatur 
mit werthvollen Werken bereichert und eine ungeifefafte Bes 
rechtigung erworben, über Bolkserziehung gehört und beachtet 
zu werben. 13. 


Notizen. 


Die Sarcerraufe. 

Bekanntlich wird aus Wallenftein’s Jugend erzählt, er 
fei auf der Univerfität zu Altorf wegen allerhand toller Streiche 
zur Garcerftrafe verustheilt. 

’S war juft ein neugebautes Neſt, 
Der erfie Bewohner fol’ es taufen, 
Über wie fängt ers an? Gr !äft 
Weislich den Pudel voran erfi laufen. 
Nah dem Hunde nennt ſich's bis biefen Tag. 


Da waren die Gymnafialherren in Hof milder aefinnt als die 
Profefloren in Altorf. Denn ald bier am 10. Februar 1615 
ein Schüler Hartmann aus Hof in das neuerbaute Earcer ge: 
fperrt werden follte, fo wurde von dem Collegio scholastico, 
damit dem neuen Orbnungszwange „nicht ein fchimpflicher 
Rame erwüchſe“, dem Earcer der Name Petulantia beigelegt. 
Der Rector Samftag aber hielt e8 nicht für zu gering, um dem 
Garcer durch feine Muße folgende Dijtiha in den Mund zu le 
gen, die in den ältern Schularten Y Lechner's „Schickſale 
und Zuſtände des Gymnafiums zu Hof”, 1846, S. 19) auf: 
behalten find: 
Petulsantice. 
Exitiosa mihi fecit Petulantia nuomen, 
Ceuseo dum mores, caeca juventa, tuos. 
Si qua darities discentum nescia flecti, 
Sponte meae fidei tradita corrigitur. 
Tu cave, ne morum impingat censura tuorum; 
Munus ego sanctae nam gero justitiae. 


Eine Gymnaſialantiquität. 
‚Wer fi den hoͤhern Studien widmen und in die &electe 
eines Gymnafiums aufgenommen werden wollte, hatte in Gtras- 


- burg bie Pflicht bei den Pebellen der Univerfität zu „deponiren”. 


Dos war eine auffallende fymbolifhe Handlung, die aber noch 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts flattfand. Eine Rar- 
renkappe mit Schellen, ein ungeheuerer Hobel, ein übergroßer 
Ohrlöffel, eine Quantität Salz, eine Flafche mit Wein: Das 
waren bie Inftrumente bei der Depofition. Die Narrenkappe 
wurde bem angehenden Studenten aufgefegt ald ein Zeichen 


des jugendlichen Uebermuths, der ſich Alles erlaubt was ihm 


in den Sinn fommt, und dann abgezogen unter Ermahnung, 
daß jegt Die Thorheiten der jugenplichen Ueppigkeit aufhören 
follten. Der Hobel wurde auf dem Rüden binaufgefihoben, 
ihnen zu fagen, fie follten von nun an in ihrem Benehmen 
nicht mehr fo „ungehobelt“ fein als bisher. Der ungeheuere 


Ohrlöffel wurde an die Ohren gehalten mit der Auffoderung, - 


ben Lehren bie fie jegt hören würden eine ganz befondere Auf: 
merkfamteit zu widmen. Ein Gymnaſiarch Beykart rief — fo 
berichtet der Profeflor Baum in Strasburg in feinem leſens⸗ 
werthen Buche über den Pfarrer I. G. Stüber (Strasburg, 
1846) auf &.9 — feinem Zöchterlein zu: „Sufanne, bring’ das 
Flaͤſchchen“, worauf der alte Herr eine kurze Anrede hielt und 
bann einige Zropfen Wein Ieglichem auf das Haupt goß, mit 
den Worten: „Vinum laetitiae!“ und ihnen mit einem Pleinen 
fübernen Löffel einige Salzkörner auf bie Zunge legte, wobei 
er bedeutfam ſprach: „Sal sapientiae!” 2. 


Veragtwortliher Herausgeber: ‘Heinrih Wrodhans. — Drud und Verlag von F. ME, Brockhaus in Leipzig. 
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Die Taſchenbuͤcher für dad Jahr 1847. 
®rittrer und letztor Uirtibel. 
(Beſchlus aus Nr. ©.) 


Nach Deutſchland zurückkehrend beginnen wir mit ei⸗ 


ner Babe für Kinder: 


3. Weihnacssblüten. In 
“ gegeben von Buftav Plieninger. 


Im Allgemeinen ‚muß für diefes Büchlein eine [don | 


iemlih hesangewarhfene Jugend -vorausgefept werben, 
en die Erzaͤhlung von Guſtav Nierig: „Das 

und der Damme, ober die Vorfehung wart”, 
eine ‚Reife und kritiſche Anſchauung son Berhältniffen 


vorausfegt deren Zufammenbang ber Jugend wicht eben 


überall deutlich Fein mag. Wir ‚halten ‚übrigens dieſe 
Erzaͤhlung für einen fehr werthvollen DBeitzag , wo⸗ 
gegen „Helene won der Schluht”, nach dem Gngli: 
ſchen vom Herausgeber, bie kirchlichen Misſtaͤnde Schott⸗ 
iands unter Karl II. für die Jugend nicht anfchaulich 
macht, fondeen nur zu einigen Greuein benygt, ‚um ein 
Märtgrertbum herbeizuführen. Außerdem ift die Erzäh- 
Jung, wie ‚viele englifche gleicher Axt, farblos, weil ihr 
Handlung fehlt, innere und äußere. 

Sehr ‚gut und zwedmäßig find bie Erzaͤhlungen: 
„Das gute Haus“, von Erdmann Müller, und bie 
beiden „Erzaͤhlungen von ben rothen Inbianern”. 

Außer Gedichten von Biffinger, Mofer, Krais 
und Eyth Hat Wilheln Hey morh ein ‚größeres, „bir 
daktiſches Gedicht „Das Alter“ mitgetheilt, welches als 
an wohlgefchliffener Zugendfpiegel erfcheint. 

Wollen wir fehlen, auf wehhen Grundlagen zum heil 
unſere Zugendbildung, zumächſt in religioͤſer Beziehung, 
beruht, ‚fo müſſen wir und einem Büdlein guwenden 
dm wir zum erfien mal begegnen. Es iſt: 

38. Prediger: Amanda. In Verbindung mit einigen. Freun⸗ 
den und Brüdern herandgegeben von Johann Schifler. 

Der Haushalt biefes als Verſuch bezeichneten Alma- 
nachs iſt mit Umficht angelegt, und gewährt ben Predi⸗ 
gern namentlich im „Kirchengefchichtlichen Tagebuche“, in 
den „Evangelien «Predigt - Dispofitionen”, im ‚‚Untverfi- 
tätswefer”, wo bie öſtreichifchen Hochſchulen auegelileffen 
find, und in der „Zonrnalifli” gewiß erwinfdte Stüg- 


—— nn m —— — — —e — — m nn U — - 
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chex ‚nicht weitlger als 105 Anekdoten praducirt, ewinnent 
fehr lebhaft an die unter nicht ‚menigen Predigeen net- 
breitete Anekdoteniqͤgexrei. Manche De bier gegebenen 
fügen Richts, manche merden gemacht fein, ‚andere find 
ishlihe Umſcha 

ober: Wie viel Uhr iſt es im Meiche Gottes?“ iſt inf 
ner Art meifterhaft. Wenn ‚man einmal eine Sekte, eine 
Partei, ein gemachtes Chriftenthum zu ‚vertreten hat, fo 
ann es kaum beſſer gefchehen. Daß es dabei nicht ohne 
Polemik gegen die Kothaliten abgeht, ift in her Ordnung; 
aud) bie Unnernunft ber „MWernünftigen” wird in Be⸗ 
tracht gezogen, nicht aber ber Umitand, daß ohne Vexr⸗ 
nunft Die Idee einer Kirche auf Unvernunft hinauslaufen 
würde. Die Deutſch-Katholiken werben nicht anerkannt, 
weil fie ‚nicht Intherifch geworden find. Auch vom Ra⸗ 
tionaligmus wird „ein Proͤbchen“ als Warnungstafel und 
Schredpfahl mitgetheilt. Ueberall begegnen wir der Ein- 
feitjgleit ber Sekte. Ob damit ‚die Religion überhaupt, 
das Chriſtenthum, ber Proteftantismus aber insbeſondere, 
welcher eben gegenwärtig in Deutfchland eine fehr bebeu- 
teude Aufgabe hat, wahrhaft gewinnen künne, iſt eine 
Frage welche dieſe Blätter nicht zu .erörtern haben. 
Es genügt hier den hauptſächlichſten Inhalt nachgewie⸗ 
fen zu ‚haben. 

Erquicklicher, ſegenareuher ifi 66, ſich dem ‚wahren 
Leben zuzuwenden, weiches geboten wird in 
20. Ehriftoterpe. Herausgegeben in Verbindung mit mehren 

Andern von Albert Knapp. 

Die Abſitht dieſes ſchon durch eine Reihe non 15 
Jahren beftehenden Taſchenbuchs ift eine durchaus prak⸗ 
tifche. Seine Aufgabe ift: das eigenthümliche innere We⸗ 
fen des Chriſtenthums, fein utlebehdiges und allbeleben- 
bes Princip in ber Wirklichkeit, in dem Leben bebeuten- 
der Perfönlichteiten als wirkſam erkennen zu laffen. Die 
fer Standpunkt iſt es auch allein, mo wir von den theo- 
logiſchen Wirren und Streitigkeiten, wie fie gegenwärtig 
überall auftauchen, unberührt. bleiben, und worin zum 
Theil Bas gtücktihe Gelingen der geftellten Aufgabe begrün- 
bet iſt. Anderntheils trägt dazu weſentlich bei die geift- 
volle, echt künſtletiſche Behandlung und Datffellung ber 
Stoffe. G. H. v. Sthubert eröffnet ben Reihen der 


366. 


Beiträge. „Ein Schichtenwechſel“ gibt in kurzen Um- 
riffen eine Eebensbeichreibung von Gottfried Arnold und 
Gellert. So kurz diefer Beitrag gehalten ift, fo interef- 
fant und werthvoll ift er doc durch bie Darftellung. 
Diefe ift bekannt: fie erhält für den Leſer ihren Reiz 


durch eine in. die Auge fpringende tiefe allegerifche Be⸗ 


beutfamfeit jedes Gedankens, jedes Bildes, ja faft jedes 
Wortes. Seine Rebe gleicht einzelnen Riffen und Oeff⸗ 
nungen an der dunkeln Dede bes irdifchen Lebens, durch 
welche das Licht einer höhern Welt fchimmert. 

Die „Belenntniffe”, von einem Ungenannten, bieten 
eine Erzählung, welche durch die Zreue und Wahrheit, 
womit fie einen Vorfall des wirklichen Lebens wiedergibt, 
wie von feldft Die Tunftgerechtefte 
annimmt. Die Begebenheit felbft wiederholt fich jegiger 
Zeit in verfchiedenen Modificationen häufig. Ein Knabe, 
der Sohn angefehener, gebildeter Aeltern, theils Durch 
ihre Schufb, theils durch den auf den Schulen herr- 
fhenden Pedantismus in der Erziehung vernadhläffigt, 
entflieht endlih, um Vorwürfen und fernerer Zucht d* 
entgehen, und meint in kindiſcher Selbftändigkeit das Le⸗ 
den auf eigene Hand fortfegen zu können. Der Grund 
einer folden Entartung ift für diefen einzelnen Fall fehr 
ee und zugleich in höchſt anmuthiger Form auf- 
gededt. 

Was Eduard Eyth unter feiner „Biographie en 
gros” verfteht, fagt er felbft in ber Einleitung, wonach 
er Nichts will als die Auffaffung und Zufammenftel- 
lung aller einzelnen Data der Weltgefhichte aus dem 
wahrften und höchſten Gefihtspuntte: dad Ziel und 
die Aufgabe jedes echten Hiſtorikers. Er unternimmt 
feine Arbeit eingeben? der Worte Johannes v. Müller’: 
„Shriftus ift der Schlüffel ber Weltgefchichte.” Der 
Verf. nennt fein Unternehmen felbft ein gewagtes, und 
als folches muß es uns in der That und um fo mehr 
erfcheinen, je mehr er ſich genöthigt fah, die Gefchichte 
der Menfchheit, diefe Biographie en gros, nur in ihren 
allgemeinften Unriffen aufzufaffen. 

„Aus dem Leben bes feligen M. Chriftian Adam 
Dann”, vom Herausgeber, ift eine wertbvolle und dar- 
um dankbar anzuerkennende Gabe, die uns mit einem 
wadern und echt chriftfichen Geiftlihen bekannt macht. 
Deshalb fehen wir gern darüber weg, daß der Verf., 
wie ed uns bat fcheinen wollen, bier und da ber Sub- 
jectivität einen zu großen Einfluß einräumt auf die Art 
der Darftellung, wodurch bie wahre innere Kraft der- 
felben nur gefchmälert wird. 

„Melanchthon's Tod”, von K. F. Ledderhofe, war 
fiher für die Darftelung eine fihwierige Aufgabe, und 
das Gefühl derfelben fcheint auch den Verf. hier und da 
begleitet zu haben; dennoch ift das angemeffene Zuſam⸗ 
menftellen aller desfallfigen Nachrichten dankenswerth. 

Bon einer Ungenannten bietet das Buch „Bilder 
ohne Rahmen” und „Mehr oder Weniger?”. Erftere 
find intereffante Aphorismen, und bie Trage berührt ei⸗ 
nen Punkt, über den Manche fchroff abfprechen, ber je- 
doch überhaupt und namentlih in der Gegenwart von 


Form einer RNovelle 


großer Bedeutung iſt, nämlich den katholiſchen und pro- 
teftantifchen Gottesbienft. 

Im poetifhen Theile des Buches empfangen wir 
manches Erquickliche und wirklich Poetiſche. Wir können 
bier nur kurz andeuten: „Himmelfahrt“, von Puchta, 
und als Fortfegung „Der Prophet Zefaia’, won Dem 
felben, wo bie Gonettenform im Gegenfag zum Propheten 
allerdings eigenthümlich, nirgend aber ftörend erfcheint. 
Berner: „Der Helfer in der Noth, von Bictor Strauß; 
„Doffnung”, von P. Lange; „Rebensluft”, von E. int; 
der Herausgeber endlich gibt Ueberfegungen von Friedhofs⸗ 
gedanken und Anfchauungen von Jakob Balde, die 
um fo fhägenswerther erfcheinen, als Balde gegenwärtig 
faft wieder vergeffen zu fein ſchien. 

Ein Portrait Melanchthon's nah 2. Kranach von 
Schuler, und von Demfelben „Der Züngling von Rain”, 
nad) Overbeck's trefflihem Bilde, werben ben Lefern will- 
fommen fein. 


30. Literarhiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von 
R. E. Prup. 


Da der Titel diefes Taſchenbuchs daffelbe als ein li⸗ 
terarhiftorifches im Allgemeinen bezeichnet, fo hat daſſelbe 
nirgend eine Grenze: dennoch wünfchten wir feinen In- 
halt mehr auf Deutfchland und diefem Verwandtes be⸗ 
fhränft zu fehen. Mindeſtens möchte es als ein Zuviel 
anzufprechen fein, wenn wir unter den größern Auffägen 
bie Hälfte dem Alterthum und dem Auslande angewie- 
fen finden. Freilich ift eine Redaction, felbft wenn ihr, 
wie bier, eine vielfeitige Theilnahme zugefichert worden, 
oft in dem Falle, fi) mit dem Empfangenen zufrieden 
geben zu müffen! &o mag es auch bier fein, und fo 
müffen auch wir dad Gebotene nehmen. Wir finden 
zuerfl von W. Alexis, welcher fi ſchon längere Zeit 
die Aufgabe geftellt hat, faft vergeffene deutfche Maͤnner 
der Gegenwart wiederum zuzuführen, den feiner Zeit fehr 
gefhägten Anton Reifer, und damit zugleich die Biogra⸗ 
phie feines Verfaſſers Morig, deſſen griechifche Mytholo⸗ 
gie noch immer ein vielbenugtes Hülfsmittel bleibt. Das 
Unftäte, Excentriſche, welches Morit nicht verließ und 
zum Theil in feine Werke, 3. B. „Andreas Hartknopf“, 
übergegangen ift, muß in einem Jugendleben gefucht wer 
den von deſſen Zroftiofigkeit man fih kaum einen Be 
griff machen kann. Wie weit die vom Verf. gewählte 
Introduction auf gefhichtlicher Treue beruht, wiffen wir 
nicht. Angemeſſen ift fie dem Gegenftande jedenfalls. 

„Die berliner Monatsſchrift von Gedike und Bieſter“, 
von E. Meyen, ift als ein. Beitrag zur Befchichte bes 
deutfhen Journalismus willkommen, wenngleich nicht er- 
[höpfend genug. Die beiden wadern Kämpfen Gedile 
und Bieſter hatten fich gegen gar viele Feinde zu flem- 
men, von denen nicht die Geringſten in Berlin felbft 
bauften, und Die von ihnen nicht füglich anders erfaßt wer- 
ben durften, als daß fie gleichen Beftrebungen außerhalb 
ber preußifchen Srenzpfähle ihre Langen entgegenbielten. 
Diefe und noch manche andere Thatfachen möchten noch 
weiter ins Licht zu flellen fein. 


Eine Vorleſung van I. M. It9 a4fer -„Ucker bie 
Epochen ber deutſchen Literatur‘ flellt diefe Epochen in 
kurzen anfchaulichen Umriffen bin, webei denn freilich 
Eine und Anderes etwas raſch abgefunden werden mußte. 

Der Herausgeber macht une mit „ Scähubart 


näher bekannt, den Herzog Karl zehn Jahre lang auf 


Hohenasperg gefangen hielt, um ihn zu beffern! Man 
fann von einem Landesvater nicht Mehr verlangen, und 


ESchubart bedurfte wirklich der Beſſerung! Er war ein 


etwas wüfter Patron, wenngleid wol eben zu der Zeit 
wo er der Freiheit beraubt wurde weniger, Wir bedauern 
übrigens, daß bis jegt die Quellen nicht zugänglich find, 
deren Benugung . eine vollfländig genügende Biographie 
bes merkwürdigen Mannes möglich machen würde. 

Unter den Miscellen und Notizen berichtigt 8. ©. 
Helbig einen Irrthum in der Chronologie der Schau- 
fpiele von Jakob Ayrr. 3. W. Schäfer macht uns 
mit einem Zeitgenoffen Hagedorn's, dem Bauernpoeten 
Heinrich Janßen, näher befannt, und Helbig theilt noch 
einige Bemerkungen mit zur Charakteriftit des Dichters 
Lenz. Eine fehr umfaffende Charakteriſtik gibt befannt- 
fi Ziel! in der Vorrede der von ihm herausgegebenen 
Werke des genannten Dichters, welchen Helbig übrigens 
nur gegen Gervinus in Schug nehmen will, theils auch) 
in das rechte Licht ftellt. 

Zum Schluß wird eine Supplit Bürger's an das 
Gcheimraths - Sollegium in Danover wegen Gehaltöbe- 
willigung mitgetheilt. Sie mußte erfolglos bleiben, doch 
find ihm mehrfach Unterflügungen zugekommen, bie benn 

eilich, wie alle dergleichen Brocken, nur ber Noth des 
ugenblicks wehrten, um glei, darauf dieſe Noth noch 
empfindlicher fühlbar zu machen. 

Das ift der eigentlich deutfche Theil des Taſchenbuchs. 
Wir finden fodann einen Auffag von W. Rogge über 
die „Geſchichtſchreibung der Griechen”, welcher in Dahl⸗ 


mann's Werke über Herobot einige Irrthümer aufdeden 


will, die jedenfalls nicht eben wefentlich grfcheinen. 

Bon H. Köchly finden wir eine Analyfe der „Alke⸗ 
ſtis“ von Euripides, und von E. Brinkmeier „Die 
politifhen Gedichte der Zroubadours”, die ſämmtlich in 
dem Werke von Diez zu finden find. Auch Karl Stahr 
macht es fih in feinem gutgefchriebenen Auffage über 
Diego de Mendoza etwas bequem, da es doc wirklich 
wol nicht hoch angerechnet werden darf, gründlichen und 
umfaffenden Vorgängern nachzuſchreiben. 

Wir wünfhen zum Schluß aufrichtig, daß es dem 
Herausgeber gelingen möge, für fein fehr verdienftliches 
Unternehmen eine vecht vielfeltige Theilnahme unter je 
nen Mitarbeitern zu erwecken welche bis jegt gefchwie- 
gen haben. 18, 





Armes verfanntes Deutfhland. 


Bei Beleutbtung des vom „Deſtreichiſchen Beobachter” ge: 
gebenen rationale der @Einverleibung Krakaus in den öftreichl- 
Shen Kaiſerſtaat gefällt fi die übrigens geachtete „Sunda 
Times‘ in folgendem Erguffe gegen Deutfhland: „Die maß» 
loſe Frechheit und fflavifche Liebedienerei der deutfchen Prefie 


‚_f uns längft, bekannt. - Alſo wundert uns a 


längfi auch der Tom nicht 
den. fie jegt angenommen. Uber das conflitutionnelle Europa 
darf Das nicht überfehen: denn verächtlich wie diefe Preffe in 
jeder andern. Beziehung iſt, verdient fie doch als Organ des 
Des potismus ‚Dearhtung, Baͤhrend Solches geſchieht — wie 
laͤcherlich, von der Eivkifation unſers Jahrhunderis zu reden! 
Wie ganz befonders lächerlich, von ber Civiliſation Deutſch⸗ 
lands zu reden und Aufheben zu machen von feiner Philofe- 
phie, von feiner Literatur, don feinen Gulturfortichritten! Die 
Deutſchen find insgeſammt Pinfel — a nation of sole, md 
ihre fogmannten Philofopben ein Pad traͤumeriſcher, grundfag- 
loſer Sophiften, zum größten Aheile allezeit fertig, die Haus» 
magd ber Tyrannei zu mahen, ihr allen Schmug und Math 
nadgzuräumen, und Das Biod um ihren finnlichen Begierden 
fröpnen und im Gchweinefialle des Luxus ſich ‚wälgen zu kon⸗ 
nen. Es gibt in unfern Yugen Feine verächtlichern Sklaven. 
Erſt verhandeln fie ſich an Rußland, dann plappern fie von 
ihrer Vaterlandsliebe. Ein Deutſcher hat kein Vaterland. Er 
iſt blos der ſtockſchnupfige Unterthan eines zungendreſchenden 
oder bornirten Fürſten, der ihn mit Etwas behaͤngt das ihn 
eine Auszeichnung dünkt, von jedem Vernünftigen aber für 
den Pferdeſchmuck einer Greatur erfannt wirt die an Werth 
und Würbigkeis tief unter Dem Neger ftcht.... Es eriftirt 
auf Erden Nichts das mehr erniedrigt, erbärmlicher, jchmuai- 
ger und ebrlofer ift als ein Slave zu fein, und Das find alle 
Menfchen in Deutfchland von einem Ende zum andern. Man 
ſchwatzt von ben materiellen Unbequemlichkeiten der Bewohner 
Großbritanniens, rüdt uns die Armuth unferer nicdern Stände 
vor, und die gelegentlichen Verftöße unferer Politik, Uber lie⸗ 
ber an einer Brotrinde nagen und alle Mübfeligfeiten erdul⸗ 
den bie den Menfchen treffen können, als unter der Fuchtel 
der Tyrannei zu leben. Der Engkänder, ob er in feinem Pa⸗ 
laſte ſchwelge ober in einer Dachſtube hungere, ift dort wie 
hier ſich bewußt, daß er ein Menſch, Bein Reitthier für Könige 
und Zürften ift. Seine politiichen Inftitutionen mögen ihn drücken, 
ihre Unvollkommenheiten ihn tödten, doch weiß er, daB er nicht 
verhungert weil ein Anderer es will, und daß die Mängel der 
bürgerlichen Geſellſchaft ſchuld an feinen Leiden find. Dar: 
aus erklärt fi, warum fo Biele von beiden Gefchlechtern gleich 
dem Wolfe ſchweigend fterben. Die Scheu des Armen vor bem 
Armenhauſe iſt feine Verabſcheuung der Sklaverei — nichts 
Anderes. In Deutfchland leben SProfefloren, Evelleute und 
Herren Luftig und guter Dinge von den Almofen des König- 
thums und fchwenzeln durch die Welt mit ihren Flitterbaͤndern 
und Sternen, den Wahrzeichen ihrer Schlechtigkeit. Ihr gan⸗ 
zes Land iſt ein große Armenhaus, wo die haͤßlichen Armen 
vortrefflich gefüttert werden, damit fie bisweilen an das Tages: 
licht Eriechen und die Segnungen des Abfolutismus verfünden. 
.... Bir jind Peine Freunde Frankreichs. Die Franjoſen find 
zu traͤg im Weingarten ber Freiheit, zu neidifch * Diejeni⸗ 
gen die freier find als fie. Aber wir achten fie, weil fie eini⸗ 
germaßen nad Freiheit fireben, und wir wünfchen bie Moͤg⸗ 
lichkeit einer herzlichen Verbrüberung mit ihnen, um die deöpg« 
tischen Mächte zu beugen und Deutfchland zu züchtigen, wie feine 
Liebedienerei, fein niederträchtiger Sklavenſinn es verdient... . - 
2udmig Philipp ift allerding6 ein glatter Menfch und der Mann 
von Gent um Nichts beiler. Doch liegt es in ihrem und dies⸗ 
mal auch im Interefje ihres Landes, mit uns zu fein. Deshalb 
Kane wir, daß auf beiden Seiten ded Kanals die Prefle Alles 
aufbieten werde, dieſe Allianz zu bewirken. Sonſt gibt «8 auf 
dem Continente Peine Preſſe. Die deutfchen Miethlinge wagen 
nicht, eine ehrliche, vorurtheilsfreie Meinung zu außern. Sie 
fipreiben was ihnen befoplen wird. Zür Geld fchreiben fie jebe 
Luͤge, vertheidigen jede Ungerechtigkeit, verbreiten die abſcheu⸗ 
lichſten Kehren, begen und pflegen jeded Verbrechen. Nichts ift 
ihnen zu ſchwer, zu fchlecht oder zu ſchmachvoll, bekommen fie 
nur ihr Miethgeld, fih dafür in Bier zu beraufchen. .. . Die 
deutſchen Univerfitäten find ebenfo viele Eirce: Ställe, wo Die 
Menſchen fih um Verftand und @ittlichkeit bringen, von wo 
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„Anliogrepbie. 
iftentiane if ti 
mit * erg: — ge — * 


Meile. — Grunow. 8. 1 gr. 

Bblinthel der beutfchen Wufflärer des 18. —— 
Herausgegeben von M. d. Geiſmar. V. Dippel gegen Bym⸗ 
Volzwang, Edelmann über Diypel. — v. Kno — eberan. 
tariiches. — Beweis der griften; des Teufels. — Riem über 
Aufflärung. — Ein Patriot gegen Aufkiärung. — Lavbater 
und Semter. Rebſt einer einleitenden —* — des Luther 
yum im 16, und 17. Sahrhundert. Leiphig, ©. Wigand. 


8 1 Byir. DW Nr. 
Bulwer’s, ©. 2., ſaͤmmtliche Romane. Aus dem Ung- 
liſchen . Notter —* 8 lien Reit Kabluetſe⸗Aus⸗ 
uße. Btahffikhen. Mſtes bis 10Bte6 Baͤnbchen. Lucre⸗ 
oder Einder der Racht. Aus dem Englifchen von Xp. 


Deiders. Sieben Bänden. Stuftgert ‚ Megler. 16. Fa. 
es Banken. Bucre 


— — Werke. Iiites bie 1 
Aus dem liſchen von Ch. —— Sieben Bandchen. 
Stuttgart, Metzler. 16. 43% 8 


Br. 

— — bdiefelben. 78fter bi Bffter Theil. Lucretia. Mus 
vem Englifden von x. Deldert. Bier Theile. Leipzig, 
Schumann. 16. à 7%, 

Dingelftebt, v ’'a la mer. 
Dolland. Leipzig, Weber. 8. 1 hie. 0 

Elifa, Rur ein Juve. Lebensbilb. geinnig, D. Wigand. 


8 1 — 
ein Weiten 


Haym, R., Feuerbach und die Philofophie. 
gar Krieie beider. Dale, Heynemann. Gr. 8. 

Henrion, Baron, ügemelne Geſchichte der —E 
Miſſionen dis auf Die Äh Belt. Aus dem Frunzbſifchen. 
Mer Band. Sqhaffhauſen, Hurter. &r.8. 2 Che. 7% Rear. 

Hug, 8. 8., — in die Schriften des Neuen Te⸗ 
ſtaments. Ate vermehrte und verbefierte Auftage. Zwei Speile. 
Stuttgart, Korte. ©r. 8. 4 The. 6 Wer. 

Serrold, D., Eine Ehro 
Keachrichten von De Einfiedler von Sattheim 
25 des Einſiedlers. Leipzig, Brockhaus und ———æſ* 8, 

R 


erz, 2., Allgemeine Erdbunde als Einleitung zur Laͤn⸗ 
ber», Völker: md Stoaten:Kunde. Augsburg, Schmid. Gr. 8. 


2, Nur. 
Drug, R. E., Kleine Schriften. Zur Politik und Lite⸗ 
. Merfeburg, Garcke. Gr. 8. 3 Ahtr. 


Bogelperſpectiven eines Wandetluſtigen. 
Wien, Klang. For 


Stigen eines —e Lebens von einer Dame aus 
dem Ben Stande. Stuttgart, Hallberger. 1846. Gr. 8 
Zhle. 6 
Saude ve, @., Der Kettermaft. Deutſch von 4. 
Schraishuon. Vier Bändchen in zwei Bänden. Stuttgart, 


seeinmerungen an 


Haliberger. 1846. 8. 1 —* 6 Rgr. 

Thalia. Taſchenbuch für 1847. Herausgegeben von J. X. 
Bogl. Mfler Iahrgang. Mit 5 Stahlſtichen und 1 Muſik⸗ 
beilage. Wien, —— Gr. 16. 1 Thlr. 2) Mer. 

Thommes, 3 . 9., Ahemas Moruß, Bord: Kan von 
England. Hiftorifähes emälde der beöpotifhen Billführherr: 


Heintich VIER. und des größen Abfalles von der Äh 


f 
en Kirche, nebft einer Skizze der Wolgezeit. 
Yin Duellen bearbeitet. Augsburg, Rieger. Fra ar 


‚Dem auberorben tichen Ak rar 1847 vorgelegt. 
von Meefelt, nebft einigen 
Mit dem Bil: 


Staaten. Gleimig, Landsberger. 






—— Odeintäbten. 
Bist, 6 Fer bärng ver 
ulter, 2ibehutnr ô 


der 


—ã— nr Bee eis Höhen Al: 
3 Ste 0 ehr, elbſtbelehrung. ann. Br. 8, 


Beidig’s, F. k., Sei 


Veldigs  Verunsgägesen Von nögen un Bang, 


wire, C., wo eo du oki .sia . ve 

comento a Dante. Lettera al Sign. Seymour 
unta di alcuni aupplimenti alla Bibliografie 
ign. Col. #e Batines. Lptia, 'Burth. > er. 





Lagrsiiterntmr. 


WIE e Vergipmrinniige Yu Iefen vor de VDeſtohecen von 
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3. 9. * ie Fey ie Kurandu in eipzig. 





Bali i, 8. von, Worte bei der gelten Einfuͤhru 
—— ediger der Danziger Gemeite u Bien 
gründe fei * ne Gerhard 
, Dulon, R., Beinhaftigkat, Drwuep, Stade, — 
schen ** — 8, —— den *8 Ber. chain. 

agveburg, 
inige Gegen emerbungen u * tadjten. der uihdf 
Berlin, 


Aion 3 Regierung Über die Deutſchkathol 
Nor. 


Hager, B., Die mrrfwürdigkten Reberiunnftände Albrechts 
Markgrafen von Brandenburg; Culmbach, des Gtifters des Gym⸗ 
nofiums in Hof, bei der 3. Subeife rdieſes Bymnafiums am 
26. Aug. 1845 vörgeträgen. Hi öf, rau. Gr. 8. Kor 
—A &, orgärtge en Miltteir und Kivil 
in Bielefeld. Als Beitrag zw —— — | * 


Litair verhaͤltnifſe. Schutzſchrift. Leipzig, DO. Wigand. 


OR 
& finanzielke Zage der Chemni ig Rieſaer Sens am 
Schlufſe ee zweiten Baujahres 1846. Leipzig, F. Fleiſcher. 


&r. 8 gr. 

Marfgall: Bieberſtein, Eiſenbahnen und Geldver⸗ 
haͤltniſſe mit beſonderer Beziehung auf bie. ſaͤthſiſch » baysipipe 
Eiſenbahn und die Gchriften von ..... u und A v. Ihielau. 

Dresden, Ab⸗ 
ler u. Diege. 


2 
Die feeie Tritteinenwältunn, Eroffnungstede des Habt 
gevigtepen speäftdenten bei der jährlidgen Detlefung der — ide 
Jan. 1846. Baſel, Bahnmaier. Er. 8. 5 
Droklamation der öftesreichifchen Regierung über de Ein- 
verleibung des Krakauſchen Geb ee ud en oͤſterreichtſchen 


Ror. 

Raumer, %.'0., Rede zur —*ã*ſ — Koͤni * 
rich's H. gehalten am 28. Ian. 3847 in der Bong 
Aradeuie ber —— aa De ent 8 Rp r. 

upp, ener Brief an Dr. Behn i N 
Steinader. Gr. 8. 1Y, Nor 9 Fer 

Scheidtmann, ©., Der Rermuncher und 
die Roth der Zeit. Baffelborf Schaub. Br. 8. 7 

Sopies, ©, Das Symbolum apoſtolicum; ſoll es ftehen 
oder fallen? Mit 3 deellen Federzeichnung. Karlsruhe, 
Groos. Gr. 8. TUR 

Der Streit über gemnifehte Ehen und das Kirchenhoheits- 
en m Großherzogthum Baden. Karlsruhe, Braun. Gr. B. 

gr. 
Ueber die Bebeutung der Wotte Geift, Geiſt Gottes und 
peitiger Geiſt in der Bibel. ?te vermehrte und verbeffeete Auf- 
Braunfchweig, Beſtermaun. Wr. 8. 12 Nor. 

ein Wort über die Chemnitz⸗Nieſaer Eifenbahn. Der au- 
Serordentlichen Btänbeserfanmmlurg om A841 gewidmet. erip⸗ 
sig, Bamberg. Gr. 8. 5 Kar. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich — — Druck und Berlag von FJ. X. Drockhans in Leipzdig. 
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Schleswig-Holſtein und Daͤnemark. 
Bweiter und letzter Artikel.” 


Schleswig⸗ Holſtein meerumſchlungen, 
Schleswig: Holftein ſtammverwandt! 

Wer hätte nicht in ber neueften Zeit diefe Worte 
vernommen? Durch ganz Deutfchland find fie geflogen 
bis an die Wogen des Mbriatifchen Meere und bis an 
die fchweizerifchen Alpen. Ueberall haben fie Theilnahme 
und Intereſſe gefunden, feitbem der „Offene Brief” des 
Königs von Dänemark die fihleswig - holfteinifche Frage 
nicht blos zu einer deutfchen, fondern fogar zu einer euro» 
päifchen gemacht hat. Als Theodor Mügge fein in unferm 
erften Artikel näher bezeichnetes Werk fchrieb, konnte man 
noch nicht ahnen, daß man von bänifcher Seite fo raſch 
äinen Hieb in den Gordiſchen Knoten thun würde; "um 
fo willkommener in der plöglich aufgetauchten Tagesfrage 
wird Vielen das Mügge’fche Buch zur Orientirung ge- 
worden fein. Adreffen find von allen Enden des Va⸗ 
terlandes nach Schleswig- Holftein hinunter gefendet wor⸗ 
den, als wären es Kriegsarmeen, voran die berühmte 
beidelberger Adreſſe. Aber auf den augenblidlichen 
Enthufiasmus ift wieder Ruhe und Stillftand eingetre- 
ten unb der „Offene Brief” ift weder zurüdigenommen 
worben, wie man flürmifch erwartete, noch, ift bis jegt 
eine Entfiheidung eingetreten wie man fie vielfach ge 
hofft und verfündet hat. In diefem durchaus peinlichen 
Interimiflicum, wo man durchaus nicht weiß, ob man 
an Deutfhland zmeifeln oder für die Würde und Kraft 
deffelben hoffen fol, Fann man nicht leicht etwas Beſſe⸗ 
res thun als einen freien Bli über die äuferft wichtig 
gewordene Angelegenheit werfen. 

Unter Karl dem Großen wurde bie Eider als beut- 
ſcher Grenzfluß geftelle, und damals galt was noch 
heutzutage an den Thoren der Feſtung Rendsburg ge- 
fhrieben fteht: Eidora Romuni Terminus Imperii, ob- 
gleich über bie Eider hinaus, bis an die Schlei, immer 
ein beftrittenes ®renzland lag. Unter ben Sachfenkai- 
fern wurde eine Markgraffchaft Schleswig errichtet, 
und beutfche Heere digen oft bis Hoch in Zütland hin⸗ 
ein, während ein Dänenwall an der Schle bie Dä- 
nen fchügen follte.e Als aber unter dem Frankenkaiſer 


*), Bergl. ben erflen Artikel in Nr. 9—18 d. BI. D. Ned. 


Konrad II. im 3. 1026 ein Ehebündniß zwifchen bem 
Sohne des Kaifers, Heinrich III., und ber Tochter bes 
Dänenfönige, Knud bes Großen, zu Stande gebracht 
wurde, ift die Markgraffehaft Schleswig wieder ab» . 
gefreten und die Eider aufs neue zur Meichögrenze ge 
macht worden. Alfe fchon in fo früher Zeit wurde das 
Schickſal diefer Länder durch Heirathsgeſchichten entfchie- 
den! Nachdem im 12. Jahrhundert das Haus des fähft- 
fhen Herzogs Billung ausgeflorben war und Heinrich V. 
dem Grafen Lothar v. Suplinburg Sachſen gab, be 
lehnte biefer 1110 den Grafen Abolf v. Schauenburg 
mit Holftein und Stormarn, und auf dieſe Weiſe war 
Holftein an das Haus der Schauenburger gekommen, 

Die Eider war Grenze und Schleswig alfo eine 
bänifche Provm. Mügge fagt darüber Folgendes: 

Es wurde in die blutigen häuslichen Streite der Königs» 
familie geriffen, deren jüngere Söhne es zuerft regierten, da⸗ 
bei auf Mord und Verrath fannen und diefen erlagen. Das 
Volk erhielt ſich jedoch bei allen Rechten und Breiheiten. Biele 
Deutiche waren anfäflig , deutfcher Adel erwarb die meiften 
Süter, deutfche Bürger bevölkerten die Städte und bauten 
neue und belebten den Handel. Verſchmelzen mit der daͤniſchen 
Monarchie ließ Schleswig fi niemals. Das Volk tagte im 
alten Zing zu Urnböveb und wählte hier auch die Könige. 
Deutſche Sitte herrfchte überall, der Bauer war freier Mann 
und wehrhaft. Der Adel entfprang aus dieſer Waffenfähigkeit. 
An den Weftküften Shleswigs und auf den Infeln faßen freie 
Friefenftämme, die erft im 11. und 12. Sahrhundert die Kunft 
erlernten ihre Marfchen einzudeichen, Beinen Her, Beinen 
Knecht über und unter fidh litten und erft im 12. Jahrhundert 
gezwungen wurden, der fhleswigfchen Herzöge Oberhoheit an» 
zuerßennen und ihrer Krone ein Schutzgeld zu entrichten. 

In Holftein wußte der Abel mächtiger zu werben, 
und er unterdrüdte allmälig, mit ber Geiſtlichkeit natür- 
lich verbünbet, den freien fächfifchen Bauernftand. Im, 
13. Jahrhundert verfhwanden die Bauern von ben Land» 
tagen, dafür traten nun bie Städte, voran Hamburg 
und Lübel, um fo entfchiebener hervor. An der Weſt⸗ 
küſte Holfteins aber bildeten bie Ditmarfen einen voll⸗ 
ftändigen Bauernflaat und kaͤmpften lange Zeit für ihre 
Freiheiten, bis auch fie bem Abfolutismus endlich im 
16. Jahrhundert unterlagen. 

Als Dänemark unter feinen Waldemars, in feiner 
geößten Periode, im 13. Jahrhundert, bie nach Deutſch⸗ 
land hinein erobernd erfchien, brachte es gleich bie Fühne 
Abſicht mit, die Elbe zur Grenze gegen Deutſchland zu 


machen, alfo Heolftein mit Hamburg und Lübel zu be- 
fiten. Jahrhunderte lang Fämpften Dänemarks Könige 
für diefen Zweck, nach allen Seiten dehnten fie fi aus, 
ihre karge Infelmelt war ihnen zu eng und Fein gewor- 
deu. Halflein, Hamburg und Bhıbes lagen untes dem 
gehe dämifchee Eroberung, und der fo vidgepzisiene 
entfehe Kaifer Friedrich I. trat an Waldemar das Er- 
oberte ab und trennte ed volllommen vom beutfchen 
Reiche (1214); der Papſt beeilte ſich (1217) die Urkunde 
zu beftätigen. Am 22. Zuli 1227 aber Fämpfte Norb- 
deutſchland amf der Haibe bei Bornhöved in Holftein für 
feine Unabhängigkeit von Dänemark, . die Ditmarfen 
ben 8, Ä Mat wurde zertruͤm⸗ 
mert und Waldemar ſah ſich genoͤthigt feine deutſchen 
Exroberungen vollkommen preiszugeben. 

Die Sefthichte der nordelbiſchen Länder und Däne- 
marke wird nun ein wüftes, wildes Meer, ein Kampf 
dynaftifcher Intereſſen auf jegliche Weife, mit BVergif- 
tung und Brubermord. In Schleswig zeigten ſich man- 
cherlei Antipathien gegen Dänemark und ein Streben 
nach Wiedervereinigung mit Holftein und Deutfchland. 
Schleswig bfieb bis Ende des 13. Jahrhunderts, ein 
Erblehn bes dänifchen Reichs, den Nachkommen König 
Abel's. Sobald das Herzogthum Schleswig nur aus 
einem Lehn welches die jüngern Könige auf Lebenszeit 
erhielten ein Erblehn in dem Abel’fchen Stamme gewor- 
den war, wurde das Streben nad Bereinigung mit 
Holſtein daſelbſt immer mädtiger, namentlich als Ger- 
hard der Große vegierender Graf wurde und das zer- 
giffene Land zu vereinigen fuchte. Als der daͤniſche Koͤ⸗ 
nig Chriſtian I. Schleswig wiebergewinnen wollte, wurde 
er von Gerhard gefchlagen, und nachdem biefer ben arm⸗ 
felgen König und feinen Sohn Erich gänzlich vertrieben 
zii , yurbe von ihm der Herzog Waldemar, ber legte 

achkomme Abel's, auf den Thron Dänemarks gehoben. 
Bon diefem Könige rührt nun aber das erfle hiſtoriſche 
Document her, worin ausgeſprochen wird, daß Schleswig 
and Danemark niemals wieder vereint werden fellen, 
nämlich die „Constitutio Waldemariana”, worin er dem 
Grafen Gerhard von Holftein das ganze Derzogthum 
Schleswig als ein erbliched Fahnenlehn ertheilte. Die 
Dänen zweifeln jest allerdings an der Echtheit und Gül⸗ 
tigkeit diefer Urkunde und pflegen fie meiſtens als eine 
untergeihobene darzuſtelen 

Gerhard der Große war ein fucchtbarer Menſch für 
Dänemark und noch jetzt iſt er ein Schrecken in der 
Grinnezung ber patrietiſchen Dänen; denn ev hatte kei⸗ 
nen aubern Plan als Dänemark zu Heilen und zu ver 
nichten. Bald nach feiner Ermerdung begannen Die 
Wintigen Kriege im ſtandinaviſchen Guropa, weiche durch 
bis Union brei Kronen auf das Haupt eines 
Meibes brachten. Margaretha beſtaͤtigte Die Belchnung 
bes Sohnes Gerhard's, des holſteiniſchen Grafen, mit 
dem Herzogthum Schleswig (1386), und fo if derm Graf 
Gechard IV. von Holfiein Wer erfie Herzog von Schles⸗ 
wis geworden. Er mußte indeß im Karwfe gegen Die 


hielt, den H 


einen neuen Verſuch machte, Schleswig zu erobern, er⸗ 
ſchoͤpfte es feine Kräfte volllommen, und die Dänen rie- 
fen in ihrer größten Noth ben Herzog Chriſtoph von 
Baiern an die Spitze des Staats, ber es für nöthig 
Adolf abennals mit Schleswig ze be 
lehnen. Als aber Chrhſtoph fisch, beten bie bänifchen 
Stände jenem Herzoge Adolf die dänifche Krone an. 

Indeffen diefer legte und kinderloſe Schauenburger 
ſchlug die Krone aus und wußte bafür feinen Schwieger- 
— Grafen Chriſtian von Oldenburg, zu empfehlen. 

ügge ſagt über dieſe Wahl Folgendes: 

Dem Rechte nach mußten die Herzogthümer S i 
und Holftein 2 Bund ix Linie IR aa auf et 
von Schauenburg: Pinneberg fallen; aber es war Fein Zweifel, 
dag Dänemark dann, wenigfims um Schleſswig, neuen Krieg 
erheben würde, und biefer alte Zankapfel zum Kampf nie einen 
dauernden Frieden möglich madhe, der, fo fagte man nun, nur 
folgen Eönne, wenn Daͤnemark und Schleswig » Holftein von 
einem und bemfelben Fuͤrſten würden. Diefe Lockung 
war ſtark und fie trug ihre Früchte. So geſchah es denn, 
daß, al& Herzog Adolf 1458 ſtarb, das ſchleswig⸗ holfteinifche 
Bolt, von Adel und Geiſtlichkeit verteitet, ein ſchweres Unrecht 
beging, indem es, den Krieg fürchtend und des eigenen Bor 
theild wegen, den rechtmäßigen Landeserben von fi ſtieß und 
zu Ripen König Chriſtian zu feinem Fürften wählte. 

Indem wir biefen Sag abfchreiben, fönnen wir un 
fere Vermunderung über die Geſchichtsauffaſſung des 
Hrn. Mügge nicht unterdruden. Wo hat Hr. Mügge 
denn gelefen, daß bas fhleswig-holfteinifhe Volk 
ben König gewählt hat? Wo hat er es denn gelefen, 
daß dieſes Volk von Adel und Geiftlichkeit zu einem . 
ſchweren Unrechte verleitet wurded Wie brauchte denn 
Adel und Geifllichkeit das Volk zu werleiten, da fie Her⸗ 
ren Im Lande waren? Und ferner, Hr. Mügge, der ſich 
doch gern zu ben Demokraten rechnen will, wirft hier, 
um mit dem Schleswig Holfleinismus zufammenzuftin 
men, feine fogenannte Meinung gerabewegs um; benz 
er fagt in dem obigen Sage ausdrücklich, daß ein Voll 
ein ſchweres Unrecht begeht, wenn es des eigenen Vor⸗ 
theils willen den rehtmäßigen Landeserben von 
ſich ſtoͤßt. Wenden wir Das was Hr. Mügge hier 
ſagt auf preußifche Verhältniffe an, fo darf fih Hr. 

gge in feinem Confervatismus ohne Weiteres mit 
ben Profefforen Stahl, Huber u. A. meſſen. Zu ſolchen 
Inconſequenzen muß aber Jeder kommen der fich ohne Wei⸗ 
teres immer darin gefällt, der öffentlichen Meinung, wis 
und mo fie nun einmal ift, nad) dem Munde zu veben, 

Den Inhalt der Landesprivilegien brauchen wie nicht 
anzugeben. Sie finb noch jüngfl in aller Mude, anf 
den Seiten aller deutfihen Sournate und aller 
zu lejen gewefen. Hauptpunkte darin find: daß König 
Chriſtian bekennt, daß Schleswig und. Holfein ihn nicht 
als einen König zu Dänemark, fondern als ihren Herrn 
dieſer vorbefchriebenen Bande augenommen haben, ſowie 
das bekaunte „dat Schleswik und Helften bieten einig 
tofamende ungedeele”! Diefe Privilegien bilben bis 
Grundſaulen des hiſtoriſchen Schieswig - Holfleiminnun. 


Heutzutage aber ift es fhlimm, daß Privilegien nichts 


Diterorfen feinen Inegsug finden. SIE Deinemast ; Anderes als Privilegien fein wollen. Richtig ift e® aller- 
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Dis, nicht durch Sroberung, ſondern darch ſreie Wahr 
and beſchworenen Vertrag warb bie Verbindung der bei⸗ 
den Herzogthümer mit Danemark hergeſtellt, keineswegs 
fo, daß Schleswig⸗Holſtein Theile ber daͤniſchen Monar⸗ 
die wurden, ſondern daß beide ſelbſtaͤndige und Einem 

Oberhaupte gehorſamen wollten; aber wir mögen ums 
. mm einmal nicht, wie die hiſtoriſchen Schleswig⸗Holſtei⸗ 
ner (obgleich fie die Gefchichte durchaus falfch auffaffen), 
denen fi Hr. Mügge in feinen Darſtellungen unbebingt 
anhängt, für den Kampf ber Gegenwart irgendwie auf 
akte beſchworene, papierene Privilegien, um fo weni- 
ger, werm fie factiſch und rechtlich aufgehoben find, und 
anf eine 1460 befchmorene „ewige Zeit” berufen, Die, 
wenn fie auf der einen Seite binden fol, doch auch auf der 
anbern ihre Gültigkeit haben muß und dadurch in einen 
wahrhaft chinefifchen Stillftand ausartet, alſo ein eifer- 
nes Band um bie Völkerentwidelung legen würde. Un- 
ter den Schleswig⸗Holfteinern iſt dieſe Auffaffung aller 
dings fehr verbreitet geworben, erſtens, weil fie jede Waffe 
gegen die bänifche Bevormundung anzuwenden münfden, 
mb zweitens, weil die Haͤupter bes Schleswig⸗Holſteinis⸗ 
mas faft immer Suriften waren, die ſich auf eine recht⸗ 
fiche Form, auf ein rechtlihes Schwarz auf Weiß zu 
fügen gewohnt find. Aber von Hrn. Mügge, ber ım- 
befangen in den Kampf Schleswig -Hoffteins hineintritt, 
mund der das Gefühl des Rabdicalismus mitbringt, hätten 
wir allerdings eine gründliche, eigene Prüfung und nicht 
erwartet, daß er fih ohne Weiseres von vorhersichenden 
Anfichten in das gemächliche Schlepptau wuͤrde nehmen 
offen. Er kann dabei natürlich feine großen Incon⸗ 
fequenzen durchans nicht fo verbergen wie er es etwa 
mö Wer eine 1460 beichweorene „ewige Zeit” und 
Privilegien als feine Leitfterne aufftellt, fe lange er fich 


in Schleswig. Holftein befindet, in Preußen aber gegen |' 


alle Privileglen fireltet; wer es in Schleswig - Hofftein 
als ein ſchweres Unrecht bezeichnet, wenn bas Volk fei- 
nes Vortheils willen den rechtmäßigen Landesherrn von 
fh ſtoͤßt, in Preußen ſich aber bermocd unter die Op⸗ 
poßtiou gegen den „rechtmäßigen Landesherun“ ſtellt; 
wer in Schleswig⸗Holſtein die Mechte des Herzogs von 
Auguſtenburg auf einen Thron. mit allerlei gefchichtlichen 
Notizen, alfo unbedingt dynaſtiſche Imtereffen vercheidigt, 
in Preußen aber gleich wieber die Miene des modernen 
Radicalismus annimmt, ber ſich gegen jeden Thron ge- 
nichtet has: — muß der nicht inconſequent genanmt 
und kann bei dem von einem bdurchgreifenden pofiti« 
fhen Bewußtſein geredet werden? Allerdings finden 
wir in Mügge auch folgende Stelle: 

Wären es die vergelbten Bergamente allein welche der 
Bereinigung Schleswigs mit Holftein entgegenfländen, wäre es 
ww eine Erbfolge welche beide trennte, wir wuͤrden die Letz⸗ 
tem fein welche dem Mar ausgedrüdten Volkswillen, were bie: 
fer fich zu den Dänen wendete, entgegenredeten. Allein diefer 
Bolkswille chen ıft ed, der mit unwiderſtehlicher Mache die 
biftorifchen Documente und verbürgten Rechte varſtaͤrkt. 

Alfo hier behauptet Hr. Mügge: er würde bem klar 
ausgedrückten Volkswillen nicht entgegenreben, wenn die⸗ 
fer Tich zu den Dänen wendete, und oben hat er es doch 


rechtlich feſt mie Holftein verbunden iſt.“ 





ein ſchweres Unrecht genannt, baf fi bas Volr „des 


eigenen Vortheils willen” 1460 zu ben Dänen wendete. 
Iſt denn Heutzutage Recht was damals ein linrecht war? 
Wie fann man Hrm. Mügge glauben, wenn fich feine 
Unfichten Über denfelben Gegenfland fo ganz und gar 
ohne Weiteres wechſeln, nur nm mit dem gewöhn- 
lihen Schleswig Holfteinismus im. gleihen Schritt zu 
bleiben? Iſt es denn aber eine Aufgabe des Yubliciften, 
ber öffentlichen Meinung nachzuſprechen oder auf Die 


' Bhlvung und Be berfelben hinzuwirken? Für 


den Augenbli mag das Erftere, namentlich in den Au⸗ 


gen des großen Haufens, ein größeres Verdienſt fein 


und größern Vortheil gewähren. ‚Schleswig iſt eim 
felbftändiges Herzogthum, das anf ewige Zeit ſtaats⸗ 
Ewige Zeit! 
Wo gibt es eine ewige ſtaatsrechtliche Beſtimmung, 
und iſt Der nicht im höchſten Grade reaction⸗ 
neir der eine folche fodert? Männer wie Feld, Lorn⸗ 
fen, Dahlmann haben allerdings von biefem confervati- 


ven Geſichtspunkte aus bie fchlestvig - Holfteinifche Frage 


aufgefaßt; aber wenn Mügge aus ihren weitläufigen 


| Erörterungen und Debuctionen nur einen gewöhnlichen 


Auszug geben kann, fo wiffen wir nicht mas etwa Be 
fonderes dayrit gefchehen wäre. Wir erfennen das Deutſch⸗ 
thum Holfteins und Schleswigs vollflommen an, und die 


, Animofität der Dänen, ber daͤniſche Druck, der auf je- 


nen Ländern laftet, wird immer von ums befämpft und 
beftritten werben; aber den alten fchlesmig « hokſteiniſchen 


Singfang mögen wir nicht mehr hören und noch weni⸗ 


ger mögen wir ihm folgen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Dantophilie. 

Die Verehrung des flormtinifchen Dichters dur Männer 
die feinen Werken ein tief eindringendes Studium weihen, und 
Alles was fi auf ihn und feine Zeit bezieht, ſchiene es auch 
noch fo geringfügig, wie eine koſtbare Meliquie aufheben, waͤchſt 
mit jedem Jahre. Außer dent Baterlande des Dichters gewinnt 
diefer Cultus verzüglich in Deutfihtand, aber auch in England 
und Frankreich immer mehr Anhänger, umd zwar liefern die 
verſchiedenſten Berufs⸗ und Lebenskreiſe jetzt ihr Contingent zum 
Gemeine. Lange ſchon kennt und ſchaͤnt man in und außerhalb 
Deutſchland Hrn. Karl Witte als einen der erften Mitbegründer 
berfelben, und eben jet zeigt er wieder auf eine glänzende 
Weiſe, welche hohe Stelle ihm unter den Dante-Kennern gebübet. 
Bor uns liegt eine Beine italienifche Schrift von ihm, weiche 
wir, wenn fie nicht feinen Namen an der Stirne trüge, unbe 
dingt einem ber gebildetiien und gelebrteften Anwohner des 
Arno zufchreiben würden, fo rein, fließend und elegant if die 
Spr in welcher der deutſche Verf. ſich hier mittheilt. Si 
führt den Zitel: 

@oando e da coli sin: eomposto l’ottimo eomente a Dante. 
Letters al Sign. Seymour Kirkup, pittere Ingiese a Fi- 
sense, di Carlo Witte. Cola ginnta di alcuni suppiusenti 
alla bibliograpkia Dantesca del Sign. Visconte Colomb de 
Batinze. Leipgig, Barth. 1847. 8. 9 Mar. 

Unter ben zahlreichen alten Commentaren zus ,Divins 
commedia’ nimmt der fogenannte ‚Ottimo comento” eine 

elle ein. In einer Birrzlich erfchienenen Beinen Schrift 
des gebehrten Wicomte de Batines hatte derfelbe dem „Ottime’? 
ein Paͤteres Alker angewieſen ald ihm zulemmt. Dies veran- 


Hrn. Witte, der ſchon im 3. 1824 in einem im, es" 
rennen Auffage 14 Gommentare namhaft gemacht hatte 
— eine gegen die jegt bekannten fehr Meine Zahl —, das Us 
ter des „Ottimo’’ genau zu ermitteln und baffelbe in das Jahr 
1333 oder 1334 zu verfegen. Die Gründe mit welchen er der 
Unfiht des Hrn. Bicomte, der den „Ottimo’ um 20 Jahre 
jünger annimmt, entgegentritt find ſchlagend und mögen in 
dem Sendfchreiben felbft nachgelefen werden. Intereffant if 
es auch, bei diefer Gelegenheit den Ramen des alten Commen⸗ 
tators zu erfahren den zwei Codices am Schluffe in den Buch⸗ 
ftaben A. L. N. F. enthalten, und ber von be Batines und 
Witte als Andrea Lancia Rotar Yiorentino mit hoͤchſter Wabr- 
ſcheinlichkeit interpretirt roird. Hr. Seymour Kirkup, an wel- 
ben das Schreiben gerichtet ift, iſt ein feit Jahren in Florenz 
.eingebürgerter englifcher Maler, der in leidenſchaftlicher Bereh⸗ 
rung des Dante Alles ſammelt was auf den großen Dichter 
und deſſen Beit ſich bezieht und namentlich in’ das Gebiet ber 
Kunft einfhlägt. Vieles davon wird in die große illuftrirte 
Prachtausgabe übergehen welche Lord Warren Bernon von 
der „Divina oommedia” vorbereitet. Während auf diefe Weiſe 
Engländer in Zoscana für die Verherrlihung des Dante for- 
gen, bereichert ein franzoͤſiſcher Vicomte Die Dante » Literatur 
duch fchägbare Werke, und ein deutſcher Profeſſor an der 
Saale bedient fi mit feltener Meifterfchaft der Mutterfprace 
des Dichters, um den Commentatoren deffelben ihr Recht wi⸗ 
derfahren zu loffen. Wer zweifelt nun noch an einer Welt⸗ 
literatur! . 

Auch der Anhang der Beinen Schrift ift beachtenswerth. 
Er betrifft die im vorigen Jahre erfchienene „Bibliografia Dan- 
tesca” des Hrn. v. Batines, welche dem Berf. während der 
Rückkehr von einer Herbftferienreife zufam. In ber kürzeften 
Beit (denn das Schreiben ift vom 10. Rov. datirt) und im 
Andrange vieler, nach einer en ande wie⸗ 
ber aufgenommenen Gefhäfte war Hr. Witte im Stande, zu 
jener. „Bibliografia Dantesca“ in 81 Artikeln Berihtigungen 
und Rachträge zu liefern, bie fi) ausfchlieplih nur auf Aus: 
gaben ded Dante beziehen. *) Ihm hat dazu feine eigene Biblio: 
chek gedient, welche hiernach wol etwas Mehr fein muß als 
eine piccola raccolta, wie er fie im Gegenſatze zu ben reichen 
Sammlungen des englifhen Malers fehr beſcheiden zu nennen 
beliebt. Und fo möge denn allen Freunden des großen Floren⸗ 
tiners diefer neue Beitrag zu defien Literatur empfohlen fein! 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die Dichtkunſt der Chartiften. 


Die Partei in England welche für die unterften Elaffen der 
Geſellſchaft, für die Millionen einen Umfang politiicder Rechte 
anfpricht wie fie denfelben nur in der Neuen Welt, in den 
Vereinigten Staaten zuftehen, die Anhänger der fogenannten 
Volkscharte zählen bekanntlich nad Hunderttauſenden; fie 
befigen nicht nur außer einer Menge minder bedeutender Zei⸗ 
tungen in dem „Northern star” ein große mit bedeuten» 
den Mitteln und Faͤhigkeiten ausgerüftetes Organ, fondern 
haben auch ihre Redner und Dichter. Der Dann bed Zu 

e8 unter der Partei in legterer Rückſicht iſt gegenwaͤrtig 
neſt Jones, deſſen gefammelte Lieder jüngft unter dem Zitel 
„Ernest Jones’ Lyrics“ erfchienen find, nachdem fie einzeln in 
dem erwähnten „Northern star’ veröffentlicht worden waren. &ie 
tragen in ihrer Allgemeinheit den Stempel des Genius und athmen 
die Glut wahrhaft dichterifcher Begeifterung. Merkwuͤrdig ift 
es, daß der Dichter nicht wie bie frühern Ehartiftenpoeten, John 
Prince, Robert Ricoll, Gooper und Andere, aus dem Arbeiter: 
- fande felbft hervorgegangen, fondern daß er ben hoͤhern Staͤn⸗ 


Vergl. einen Aufſat über dieſe Schrift von Karl Witte in 
Mr. 64 d. BI. D. Web. 






den ber angehört. Aus guter Yaudilie entſpreſſen 
und von Beruf ein Rechtöanwalt bat er fi mit Leib und Seele 
dem Chartismus in die Urme geworfen, der ihn natürlich mit 
offenen Urmen empfangen bat. Die Reden der chartiſtiſchen 
Leiter firogen von Anführungen aus feinen Liedern, und den 
Kelten und Gaſtmahlen der Chartiſten hört man beinahe nur 
diefe fingen. Außerdem iſt Jones aber au ein bedeutender 
Redner der Partei, und fangt an mit feinen Gaben den Ruhm 
des bekannten Demagogen D’Eonnor zu verbunfeln. 


Mäfigkeitspeugelei in den Bereinigten Staaten. 
Hat das Gchaugepränge einer Iugend die fi auf Richts 

zu flügen weiß als auf ein einem Undern oder einer ganzen 
Genoſſenſchaft abgelegtes Gelühde ſchon etwas Widerliches fo 
muß durch die nothwendig damit verbundene Wirkung die Heu» 
chelei in der vielgeftaltigften Erfcheinung, diefe äußere Tugend⸗ 
ſamkeit, einen noch größern Widerwillen erregen. &o erzählt 
Featherſtonhaugh in feinem letzten Reiſewerk: „A canoe voyage 
up the sources of the Minuay Sotor; with an account ef 
some lead and copper deposits in Wisconsin and of the 
old region in the Cherökee country etc.”, Folgendes: „Un: 

ee Wirth in Weftport mit Ramen Hammel aab und aufß neue 
ein ergögliches Beifpiel von der Gebrechlichkeit der Häuptlinge ber 
Mäßigkeitsgefellfchaften. Das Mitglied der Gefepgebung des 
Staats Maryland für diefen Bezirk war ein fehr frommer Mer 
thodift und ein fehr firenger Mäßigkeitsgefellichafter; bei der 
legten Wahl aber fand er, daß der Patriotismus der Wähler 
nicht ohne Spenden von Whisky auf feine Seite gebracht wer: 
den Fonnte, und er wies deshalb unfern Wirth an, Denen die 
darauf beftünden Whisky zu verabfolgen, aber in feinen Bü⸗ 
ern ihm den Betrag dafür als « Hafer» in Rechnung zu brin 
gen. Hammel wies uns wirklich feine Bücher vor, worin auf 
dem Debet des Candidaten eine ganze Seite herunter Einzel⸗ 
fummen für «Hafer» ausgeworfen waren, die alle wie er vers 
ficherte für Whisky aufgelaufen. Diefe Beiſpiele, fügt der Verf. 
binzu, gewifienhafter Srundfäge und Enthaltſamkeit foldher Dex 
magogen finden ſich häufig in allen Gegenden bie ich beruht" 
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Schleswig- Holftein und Dänemarf. 


gweiter und letzter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 8.) 


Nachdem deshalb die beiden Grundbaſen ber ſchleswig⸗ 
holfteinifchen Einheit, die Waldemar'ſche Eonftitution von 
1326 und die Lanbdesprivilegien von 1460, von und an- 
gebeutet worden find, fcheint uns, wenigftens für ben 
RNaum dieſes Auffages, jede weitere hiftorifche Entwidelung 
überflüſſig. Hr. Mügge will burch bie hiftorifchen Aus- 
zuge welche er liefert den Beweis geben, daß ber feier- 
liche Vertrag von 1460 niemals vernichtet wurde. 
Das Streben Dänemarks, wo feit dem 17. Jahrhundert 
der entfchiedenfte Abfolutismus zur Gewalt kam, bie 
Gelbftändigfeit der Herzogthüümer zu untergraben, wird 
auch er nicht leugnen wollen. In ihre Stellung ale 
Herzöge von Schleswig und Holftein trugen die Fürſten 
bald den Abfolutismus des dänifhen Königs hinüber, 
und je willenlofer dafelbft das Volk geworden war, je 
mehr fich ber Adel der Herzogthümer um bie Gunft 
des dänifchen Königs bemühte, um fo leichter fiegte auch in 
den Herzogthümern der Abfolutismus de facto, und bie 
rechtlichen Privilegien mußten vor der „Böttlichleit” der 
bänifchen Krone in den Schatten treten. Alfo fon in 
jener Zeit waren bie alten Privilegien vollkommen erlo- 
fhen; denn fie waren eben nur nod) papierene Privile- 
gien und das Volt kümmerte ſich nicht um ben Beſtand 
derfelben. Dagegen meint Hr. Mügge, fie feien niemals 
vernichtet worden. Wir fehen aber, daß ber Indifferentis- 
mus des Volkes diefelben ſchon im 17. Jahrhundert ver- 
nichtete. Daß fie auch de jure aufgelöft worben find, 
werben wir fpäterhin zeigen. Hören wir über die da- 
malige Aufhebung ber Privilegien durch den Volksindif- 
ferentismus Hrn. Mügge felbft: 

Auvörderft war das Fönigliche wie das herzoglich⸗ gottorpi- 
ſche Haus bemüht, die ftändifchen Rechte gänzlich von ſich ab» 
utbun. Ueberall in Europa wurde um dieſe Beit die Volks⸗ 
Rreibeit vernichtet, und als in Dänemark das Koͤnigsgeſetz an- 
genommen wat, Eonnte ed ben Rönigen unmöglich gefallen, daß 
in Schleswig-Holftein ihr unbefchrändter Wille von der Macht 
ber Stände gefchmälert werden follte. Sie beriefen daher die 
Ständeverfammlungen immer fpärlicher, bis, als fte fiher waren 
Beinen Wibderftand mehr zu finden, jene ganz und gar unter: 
blieben, obne daß die alten Landesprivilegien gerabezu aufge: 
boben wurden. 


Daß die alten Landesprivilegien damals nicht gera- 
bezu aufgehoben wurden, darauf ſcheint Hr. Mügge ein 
großes Gewicht zu legen; denn er läßt diefe Worte mit 
gefperrter Schrift druden. Daß fo Etwas in ber juriſti⸗ 
ſchen, rein formellen Auffaffung geltend gemacht werden 
fann, möchten wir uns nod gefallen laffen; aber auch 
für Hrn. Mügge follen alte Pergamente durchaus Diehr 
als alte Pergamente fein, weil fie nicht ganz und gar 
von den Motten gefreffen wurden? Die hiſtoriſch⸗juriſti⸗ 
ſchen Schleswig - Holfteiner, denen Hr. Mügge in diefer 
Frage leider ohne Weiteres nachfpricht, haben viele Aehn⸗ 
lichkeit mit den franzöfifhen Parlamentsräthen zu An⸗ 
fang der Revolution. Auch, diefe erfhienen eine Zeit 
lang als kühne Fortfchrittömänner, und aud nur, weil 
fie ſich ebenfalls auf alte Privilegien beriefen; aber plöß- 
lich, als ber neue Geift erwachte, mußte man in ihnen 
die größten Reactionnaire erkennen. Auffallend ift e6 
uns ferner, wenn Hr. Mügge fih wundert, dag damals 
die Privilegien nicht geradezu aufgehoben wurden. In 
ber Zeit feiner Blüte war ber Abfolutismus auch Flug 
und ehrlih. Hr. Mügge wundert fih, daß die eine 
Partei die Privilegien nicht auch rechtlich aufgehoben 
habe, nachdem er diefelben doch früher als Refultate ei- 
nes Vertrags zwifchen zwei Parteien dargeftellt hatte! 
Welche Widerſprüche in feiner Darftellung! Webrigene 
wurden die Privilegien damals wirklich aufgehoben. 
Die Aufhebung fand ganz natürlich von beiden Seiten 
ftatt, denn weder Voll, Adel und Beiftlichkeit, noch auch 
Regierung fümmerten fih um bie papierene Eriftenz 
derfelben. 

Für die fchleswig-holfteinifche Frage wie fie fih im 
ber Gegenwart darſtellt, ſcheint uns all der juriftifch- 
biftorifche Notizentram weichen Mügge aus hundert und 
taufend mal gefchriebenen Abhandlungen und gehaltenen 
Reben noch einmal zufammenftellt volllommen überflüffig. 
Leider ift die ſchleswig⸗-holſteiniſche Frage durch einen 
ungeheuern Wuſt advocatorifcher Controverfen verwickelt 
worden, und Hr. Mügge bemüht ſich durchaus nicht, worin 
er ein wirkliches Verbienft fich Hätte erwerben können, 
diefelbe zu vereinfachen und fie auf den einfachen That⸗ 
beftand . zurüdguführen. Gr trägt aus allen möglichen 
Gontroverfen Etwas zufammen unb wird, weil ihm ba» 


| bei die juriftifhe Kenntniß und Spigfindigfeit abgeht, 
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zuweilen durchaus unklar unb ungenießbar. Wer fi 
über die Eouverainetät der gottorpifchen Herzöge, über 
ein etwaniges Lehnsverhaͤltniß Schleewigs zu Dänemark 
u. f. w. unterrichten will, wir benten, der wird Lieber 
felbft an die Quellen gehen als fih mit Mügge’fchen 
Auszügen begnügen. Für bie Frage der Gegenwart ift 
da6 Alles entweder von gar feiner oder doch nur von 
durchaus untergeorbneter Bebeutung. Wie fpigfindig- 
juriftifch der Streit um das Verhältniß Schleswigs zu 
Dänemark geführt wird, mag z. B. daraus hervorgehen, 
dag in Betreff des Huldigungsacts von 1721 ein fehr 
langer Streit darüber entfland, wo ein Komma feinen 
Play haben mürffe. 

Durch jenen, behaupten die Dänen, fei Schleswig 
damals Dänemark incorporirt worden; benn Dies liege 
in ven Worten: Secundum tenorem legis regiae. Eine 
Unterfuchung darüber tft allerdings von Belang für bie 
noch beftehenden oder in Frage geftellten ſtaatsrechtlichen 
Berhättniffe Schleswigs, und bie ruhige Prüfung aller 
Zuftände wird dann den Beweis liefern, daß damals 
alferdings ein Staatsftrei vom daͤniſchen Könige ver- 
ſucht wurde, jedoch nicht durchgeführt werben konnte. 
Das Herzogthum Schleswig ift niemals in das König- 
* reich Dänemark incorporirt worden, es ift ein felbftän- 
Diges Herzogthum; Dies ift eine Wahrheit, welche die 
Dänen zwar auf alle mögliche Weife und mit dem groͤß⸗ 
ten Fanatismus beftritten, welche aber immer wieder 
hervortrat, bis zulegt der Dffene Brief eine Entfcheibung 
zu Gunften Dänemarks verfuchte. Das Recht der Be⸗ 
wohner Schleswigs, Deutfihe zu fein und zu bleiben, 
Itegt in ihrer Natur und in ihrem Volkswillen. 
Mir einer Berufung auf alte Staatsacte und auf by» 
naftifche Zwecke, wodurch das Volk von befondern In- 
tereffen und von ber einfeitig hiftorifch-abvocatifchen Be⸗ 
handlung der Frage dem eigentlichen Kerne entfremdet 
wird und fich bald für alte Sapungen ber Polttik, der 
Dipfomatif und des Staatsrechts, bald für bie Anfprüde 
einer netten Dynaftie intereffiven fol, fehen wir, fo viel 
auch für die Begründung angeführt wird, Wenig ge- 
wonnen. 

Someit bie ſchleswig⸗ holſteiniſche Frage eine Suc- 
teſſtonsfrage iſt, hat fie eigentlich nur ein dynaftifches 
— Allerdings iſt mit der Succeſſionsfrage die 
Trennung von Dänemark eng verbunden worden, und 
dadurch Hat fie auch eine politiſch⸗olksthümliche Bedeu⸗ 
mung gewonnen. Aber die Suceceſſion ſteht doch oben⸗ 
en. Es Banbeit ſich alſo einfach darum, welches Haus 
berechtigt iſft Schleewig und Helſtein zu erben, nicht 
: Steam, ob Schleswig und Holſtein ſich überhaupt als 
Eebſchaft eines Haufes behandeln laſſen wollen. Der 
Wille des Wolbes iſt Nebenfache und etwa bloße Bei⸗ 
gabe. Die Hauptſache iſt das dynaſtiſche Recht na 
Keen Sneceffiensregeln, nach ber Genealogie und Diplo» 
mathe. Für die Behandlung der ſhleſwig⸗ holſteiniſchen 
Frage ats bloße Erbſchaftsangelegenheit zeigt 
Dr. Mügge ein ganz befonderes Inteveffe, da ve ben 
„GSo ſolgerechten der füngem köoniglichen Pinie“ em 


befonberes Capitel widmet und von dem Herzoge von 
Schleswig - Holftein - Sonderburg - Auguftenburg, der ihn 
nach feinem Schloffe hatte einladen laſſen, fehr viel 
Schönes zu fagen weiß. Wir hatten zwar kaum er- 
wartet, daß Hr. Mügge, da er dach gem das Volk über 
Alles fept, noch fo viel Intereffe für irgend eine könig- 
liche Erbfolge, an fih als foldhe, zeigen koͤnne; indeß 
man kann ſich ja irren. Wie die Succeflionsrechte aller- 
dings find und wie Hr. Mügge fie ausführlich mit Be⸗ 
nugung von Sammer binftellt, ift das Recht der Her- 
—— von Auguſtenburg auf Schleswig⸗Holſtein, beim 

usflerben der männlichen Linie melde noc auf dem 
bänifehen :brome fit, kaum gu bermeifeln. Stügge 
ſchließt mit folgendem Paſſus: 

Zwifſchen den beiden ftreitenden Boͤlkern ftehen die Sproͤß⸗ 
linge der jüngern königlichen Linie und koͤnnen, von ihrem 
Verhältniffe zum Könighaufe bedrängt, ihre angefochtene Suc⸗ 
ceffionsfolge bis jegt nur unter mannichfachen Berüdfichtigun- 
gen vertheidigen. Raturgemas müflen fie mit dem Bande ger 
ben; denn nur in Verbindung mit deffen Rechten werden ihre 
eigenen Rechte zur Geltung gelangen. Aber jede offene Decla- 
ration muß ihre Stellung zu den Pönigliden nahen Verwand⸗ 
ten zu einer feindlichen Yartei machen, jede Annäherung zur 
ſchleswig⸗ holfteinifhen Sache ruft ſchon eine Kette von U 
griffen hervor; denn die bänifche Propaganda wird nicht mübe, 
das geringfte Zeichen, daß der Herzog von Auguftenburg feine 
Rechte beachtet und zu vertheidigen firebt, wie ein Verbrechen 
u behandeln. So gehen denn die Angelegenheiten der Erb⸗ 
elgerechte der jüngeren Pöniglicden Linie und bie Landesangele: 
genheiten nebeneinander. Es find zwei für fi beftehende, be 
ſonders zu betrachtende Gegenftände, aber fie umſchlingen ſich 
fo feft und werden fo fehr von gemeinfamen Berbältnifen e 
tragen, daß das Eine dem Andern die Rothwendigkeit verleiht. 

Hr. Dügge bekennt alfo, dag die Selbftändigkeit 
Scleswigs und Holfteins und das Succeffionsrecht des 
Herzogs von Auguftenburg zwei „für fich beftehende Ge- 
genftände” find, und doch foll „das Eine dem Andern 
die Nothmendigkeit verleihen”. Wie verftehen wir Die 
ſes? Für die Intereffen des Herzogs von Anguftenburg 
ift es allerdings von großem Belang, wenn die öffent. 
liche Meinung der Herzogfhümer und Deutſchlands ſich 
[ö: feine dynaſtiſchen Zwede erhebt; aber iſt es 
enn auch von Vortheil, wenn Schleswig -Holftein und 
Deutfchland fich ſtets auf die Rechte einer neuen Dy⸗ 
naftie berufen? Wir find in der That anderer Meinung, 
und noch ganz andere Publiciften wie Mügge trifft der 
Vorwurf, daß fie die Trennung der Herzögfhümer von 
Dänemark mit auguftenburger Erbrechen vermengen, und 
während fie fo Viel von der Freiheit und Selbſtaͤndig⸗ 
keit des Volkes veben, es dennoch nur von einer Dyna- 
flie an die andere nach altem Erbrecht übertragen wol⸗ 
len. Können wir und dafür interefficn und iſt es ehr⸗ 
ih, daf man fo oft von Schleswig-Holftein redet, wäh- 
vend man eigentlich an Auguſtenburg denkt? Aber im- 
tereſſirt fie) daB Bolk ber Herzogthümer wirklich für 
eine neue Dynaſtie? Will es wirklich Richts als feime 
Loyalitaͤt einem andern Ziele zuwenden? Es ſcheint Ist 
ber That fo. Denn da von den Hiſtorikern, den Advoca-⸗ 
ten, dee Preſſe die allgemein gewünfchte Trennung von 
Dänemark immer in Verbindung mit bem Herzoge von 
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Huguftenburg gezeigt wirb, ba man immer eifrig be. 
müht geweſen ift, in ihm ben Glauben an alte Privi⸗ 
fegien wieder aufzufrifchen, fo pflegt es allerdings — und 
es iſt nicht allzu gebantenfharf —, da fein Selbftänbig- 
keitsgefühl einmal auf die Bahn eines dynaſtiſchen In⸗ 
tereffed gedrängt worden ift, zwifchen Auguftendurg und 
Unabhängigkeit nur felten einen Unterfchied zu machen, 
Die fchleswig -hoffketnifche Bewegung erfcheint fo alfo 
durchaus als eine loyale Bewegung. Bon einem 
modernen Demokratismus ift wenig die Rede, und auch 
Hr. Mügge wirft Auguſtenburg und Selbftänbigkeit zu 
einer „Rothmwendigkeit” aufammen, weil er es für beque- 
mer hält, in die Fußftapfen des gewöhnlichen Schleswig⸗ 
Holſteinismus zu treten als felbftändig zu unterfuchen. 
Er verlangt fogar, daß das beutfche Volk ein „Bundes: 
genoffe der jüngern Föniglichen Linie” werde. Gr hebt 
«0 hervor, „daß der Derzog, ohne den vornehmen 
Heren zu zeigen, mit dem Volle ſpricht und ſcherzt“. 
Wir denken, der Herzog hat Urſachen genug dazu. 
Tatürli verlangen bie rechten Schleswig - Holfteiner 
vom Herzoge von Auguftenburg eine Betätigung der 
- „alten Rechte und Privilegien”, und man fiebt, fie 
haben nicht übel Luſt die alte Gefchichte von 1460 
noch einmal zu ermenen! 
(Die Bortfegung folgt.) 


Johann Georg Stuber, der Vorgänger Oberlin's im 
Steinthale und Vorkaͤmpfer einer neuen Zeit in Stras⸗ 
burg, bdargeftellt von Johann Wilhelm Baum. 
Strasburg, Silbermann. 1846. 12. 24 Rgr. 


Wir haben in diefer Monographie den Bortheil, einem 
Verf. zu begegnen der dem Boden auf weldhem der Held fei- 
ned Buches erwachſen ift felbft angehört, und ber das fchöne 
Bild deffelben mit ‚der reinften Theilnahme aufgefaßt hat. 
Ueberdies if Hr. Prof. Baum durch feine Biographie Beza’s 
und durch andere Schriften diefer Art rühmlichft bekannt, und 
befigt als Theolog den Nuf eines gelehrten und wohlgefinnten 
Mannes, ohne Haß und Streitfuht, was man heutzutage ftets 
hervorheben und rühmend anerfennen muß. Der Gegenftand 
der vorliegenden Gchrift iſt ein elfaffificher Prediger, Johann 
Georg Stuber, zwar kein gelehrter Theolog oder namhafter 
Schriftſteller, obgleich ihm aud dieſe Spängkeit nit fremd 

blieben war, dam ein weis über den Schlendrian feiner 
Kit fieebfamer Geiftlicher, der eine ame und ald einen Ort 
Der Verbannung verſchriene Wildniß, das Gteinthal, dur 
feine apofolifhe, elfährige Wirkſamkeit fo gehoben und ge: 
adelt bat, daß diefelbe unter feines Nachfolgers Dberlin prak⸗ 
tifchem Weuereifer einen biftorifhen Namen erlangen Eonnte. 
Eine zweite, ausgedehntere Wirkſamkeit, aber auch zelotifche 
Anfeindung, fand &tuber dann in Strasburg, wo er dur 
feine eigenthümliche Predigtweiſe, Klarheit und Wärme, fich ein 
noch lange dauerndes geſegnetes Andenken exhalten hatte. 

Die Aeltern Stuber's, der am 23. April 1722 zu Stras⸗ 
burg geboren war, gehörten dem ehrſamen, nicht unbemittelten 
Bürgerftande an, deſſen Weſen uns durch gut gewählte Züge 
veranfchaulicht wird. Georg, ber einzige Sohn, Früh zum 
Geiſtlichen beflimmt, was in einer Reigsttabt die hoͤchſte Ehre 
war zu der Bürgersleute ſich emporſchwingen konnten, durch⸗ 
lief die Glaffen des frasburger Gymnaſium und Eonnte fchen 
ale Wierze njäßwiger bie Univerfität bezichen. Vorher aber 
hielt er in Moͤmpelgard eine Beit lang auf, ſei es nun, 


daß der Bater ihm durch bie Erlernung der „damals in Stra 
burg noch hoͤchſt feltenen franzöftihen Sprache” (dad war im 
3. 1735, unb ſchon 1688 war Strasburg von den Wranzofen 
dem beutfchen Reihe geraubt worden!) eine ausseihnung 
mehr verfdhaffen oder ihm eine andere glänzendere Laufbahn 
eröffnen wollte. Nachdem er fih bier eine bebeutende Fertig⸗ 
feit im Kranzöfifchen angeeignet hatte, ſodaß er es ebenfo ge 
läufig im Umgange und auf der Kanzel brauchen als mit 
Gewandtheit fehreiben tonnte, begann er in Strasburg feine 
theologifhen Studien. Er vollendete fie in der ruͤhmlichſten 
Beife, predigte, warb ordinirt, und zeigte bei feiner Ma: 
ifterdisputation (11. Mai u) durch feine Probefchrift, daß 
Fin Bibelftudium nicht ſowol auf den Yuchftaben der Symboli⸗ 
(dien Büder, auf die dogmatifhen Compendien oder auf die 
fo Diele beftimmende perfonlihe Beförderung Ruͤckſicht genom- 
men babe als vielmehr auf den eigentlichen Sinn der Heiligen 
Schrift, nah gewiflenhafter Erforfchung des Zufammenhangs 
und des Geiftes defielben. Freilich fprah man ſchon damals 
von dem jungen Heterodoxen, der Kirchenconvent aber und 
deſſen Yräfident Fröreifen, „ein wahrer Ajar im Chorrode 
gegen Pietiſten und Herenhuter”, übertrug ihm doch im Mai 
eine Pfarre im Steinthale. Das Steinthal (le ban de 
la Roche) tft ein Bezirk von acht franzdfifchen Dörfern, mit 
ten im vogefifhen Gebirge, an ten Grenzen Lothringens im 
untern Elſaß, da mo dieſes an das obere Elſaß ftößt. Die 
Bevölkerung, Augsburgiſcher Eonfeffion, ift fehr arm, aber 
hilft fi) fo brüderlich aus, daß kein Steinthafer betteln gebt; 
ihre Wirthſchaft ji fehr ärmlich, und ihr Bildungsgrad war 
fehr gering, als Stuber zu ihnen fam mit allem er eines 
neunundzwanzigiährigen Mannes. Daher begann er mit der 
bloßen Erflärung der Bibel in finen fonntägtichen Predigten, 
betrieb den Kirchenbau, und nahm fich der Schulen in feinen 
fünf Dörfern beftens an, bis man ihm 1754 das Diakonat in 
Barr übertrug, von wo er jedoch ſchon 1760 mitten im Win: 
ter in fein liebes Steinthal zurückkehrte und mit der größten 
Zheilnahme und Herzlichleit empfangen wurde. 

Die folgende Erzählung gibt uns nun ein trefflicdes Bild 
von Stuber's rührigem Schafen und Wirken unter den gräößs 
ten Schwierigkeiten. Die Erwachſenen, von denen die Wenige 
ften lefen Eonnten, unterrichtete er in einer Winterfchule. Die, 
Dorfiegulen, deven er fünf hatte, wurden beffer eingerichtet; 
bie Schullehrer, von denen der ältefte und vornehmſte feit 20 
Jahren feines Amtes felbft Feine Bibel im Haufe gehabt hatte, 
belohnte er, und verbeflerte Durch feine unermüdete Ihätigfeit 
und Fürfpracdhe bei reichen ober wohlthätigen Perfonen ihre 
Einnahmen; der Kirchengefang gewann, da Stuber felbft fehr 
muſikaliſch war, eine ger andere Verfaſſung, Bibeln wurben 
angefhafft, weil die Steinthaler zuvor von der Bibel ni 
Mehr gewußt hatten ald daß es ein großes Buch wäre, darin 
Gottes Wort ftehen follte, weshalb es lange währte bis fie 
fi überzeugen ließen, daß die Beinen Handbibeln aud) Gottes 
Wort waren — Eurz, wer Das lieſt, follte denken, es fei von 
den Miffisnaren auf den Infeln ber Südfee die Rede, aber 
nicht von Drtfchaften, die in der jweiten Hälfte des 18. Jahr» 
hunberts zum Königreiche Frankreich gehörten. Und noch mehr, 
Stuber felbft verfaßte ein methodifches Lefsbüchlein, worin er, 
von den einzelnen Buchftaben und ihrer natürlichen Kraft und 
Bedeutung ausgehend, mit den nafürlich ausgeſprochenen Wor: 
ten begann, und dann, in verfchiedenen, fo kurz als möglich ge 
faßten Abfchnitten zu der eonventionellen Ausſprache überging. 
Nach diefem „Alphabet methodique”, weldyes viele Auflagen 
eriebte, und von dem Hr. Baum bezeugt, daß es „das € 
und lange Zeit das einzige diefer Art für die franzöſiſche 
Sprache” gewefen fei, lernten die fleintbaler Kinder unter 
—— im Sierten be fünften ae ne 
Fra eſen, und es wird erwaͤhnt, daß mit der nft- 
ber erfien Eremplare am 16. April 1762 die iflige Bildung 
der Bevoͤlkerung des Steinthals eigentlich begonnen hätte. 
Außerdem ließ Stuber von Mömpelgard eine erbaus 
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licher und Iehrreiher Bücher kommen, welche die erſten der 
. Urt waren die in feinen Dörfern gefehen wurden, und die 
mit großem Nugen eins nad) dem andern in den verfchiedenen 
Gemeinden uuf das genauefte die Runde machten. Daß er in 
Predigen, häuslichen Erbauungen und in der Seelſorge uner: 
müblid war, brauchen wir nicht erft durch viele Beifpiele dar: 
uthun; aber wir dürfen nicht unerwähnt laflen, daß er eben- 
als durch Anpflanzung und Einführung von Flachsſpinne⸗ 
a den äußern Berhältniffen des Steinthals aufzubelfen be 
müht war. ' 

Wie theuer Stuber auch feine Gemeinden waren, fo Bonnte 
er doch nicht die Berufung zum zweiten Diakonus an der Tho⸗ 
maskirche in Strasburg audfchlagen, um fo mehr, ba er in 
Johann Friedrich DOberlin dem Steinthale einen jungen und 
edeln Nachfolger ausgewählt hatte. Auch blieb er nach feiner 
Annahme der ftrasburger Stelle 1767 ſtets in der genaueften 
Verbindung mit Oberlin und feiner Gemeinde, und bielt jaͤhr⸗ 
lich eine Wallfahrt in das Steinthal. 

Dem Leben und Wirken Stuber’s in Strasburg geht eine 
wenig erfreuliche — der ariſtokratiſchen Verhaͤltniſſe, 
und der ſtreng kirchlichen Obſervanz und angelernten Dogma⸗ 
tik bei den oberſten weltlichen und geiſtlichen Behoͤrden voraus. 
Mitten in dieſe duͤrre, trockene Predigtweiſe, die voll der ſteif⸗ 
ſten, obgleich manchmal redlichſten Orthodoxie war, und in al⸗ 
len ihren nutzloſen Spitzfindigkeiten und Diſtinctienen auf der 
Kanzel abgehandelt wurde, kam Stuber mit der einfachen Ra= 
fürlichkeit und praßtifchen Gemüthlichkeit feiner religiöfen An: 
fiht. „Er war”, fagt Hr. Baum &. 125, „keiner Partei 
ausfchließlich zugethan, er war Fein Rationalift, wenn man un» 
ter diefem Namen einen Theologen verſteht der Alles in ber 
Religion und Offenbarung auf bloße Berftandesauffafjung be: 
ſchraͤnkt wiffen will; aber fein freies, gefundes Auge war vor: 
urtheilöfrei Allem offen was die Erkenntniß des Chriſtenthums 
auch der reblich die Wahrheit immer tiefer zu erkennen ſuchen⸗ 
den Bernunft näher bringen, einfacher und zugänglicher ma- 
hen fann. Und gie darauf führt Hr. Baum das Urtheil 
eined der wenigen Greife die jich noch erinnern konnten Stu: 
ber gehört zu haben an: „Sehen Sie, fo habe ich feitdem 
feinen Mann mehr auf der Kanzel gehört; ba war fein 
Schreien, Zoben und Flanfiren, aber man meinte immer, es 
emüffe Einem Alles in das Herz bineingehen, und man lernte 
dabei immer außerordentlich Viel aus der Heiligen Schrift.” 

Aber folhe Eigenfchaften misfielen den Sionswächtern in 
Strasburg, den Oberfirchenpflegern, höchlich, und fie begannen 
&tuber auf alle Weife zu ärgern und zu verfolgen. Zupör: 
derſt verhinderten fie den Drud einer von Stuber ausgearbei- 
teten Ueberfegung des Neuen Teſtament in Stratburg ſowol 
als in Bafel, und entblödeten ſich nicht den Cardinal Rohan, 
der in der Halsbandgefchichte eine fo ſchmachvolle Rolle ge: 
ſpielt Hat, und die Latholifche Regierung um Hülfe anzurufen 
gegen die Greuel einer Berbeutfichung des Evangelium in der 
Iutberifchen Kirche Strasburgs! Dann wurde ihm geboten feine 
Bibelftunden einzuftellen „allwo er Neuerungen audftreue”; er 
mußte mehrmals vor der theologifchen Kacultät fi über die 
Symbolifhen Bücher erflären; er wurde im Mai 1777 nad 
dem Tode des Oberpfarrers auf die ungerechtefte Weife zurüd: 
gefest (wodurch fich aber feine Zuhörer nur vermehrten); er 
mußte ſich von dem Kirchenconvente die fchärfften Zurechtweis 
fungen gefallen laffen, endlich gar ein Eramen vor demfelben 
(im Sommer 1780) beftehen, worauf denn die ftille Wuth feiner 
Gegner, da alles Inquiriren und Eenfiren fruchtlos mar, dar- 
auf dachte (10. Aug. 1780) feine „„Remotion’ bei der Oberkir⸗ 
chenbehoͤrde zu bewirken. &tuber, müde ber Angriffe und koͤr⸗ 
perlich leidend, hatte ſchon zwei Jahre vorher ga feine Ent: 

laffung begehrt und daran gedacht, fi) den Herrnhutern an» 
zuſchließen, wenn ihn nicht das hoͤchſt anftößige Liebesgetändel 
mit Jeſus, das witerwärtige Baden in feinem Blute und das 
bebagliche Schlafen in feinen Wunden gänzlich zurüdigefchredt 
hätten. Auch mußte ber orthodore Belotismus ganz verftum- 


men, als Sohann v. Zürkgeim Ammeiſter geworben war, ber 
bes edeln Mannes Werth zu würdigen verfiand, und im Ra» 
men der Dberfirhenpfleger den Kirdyenconvent in mehren für 
den Angeklagten wie für die Anklaͤger ſehr charakteriftifcgen 
Schreiben ſcharf und ernft zur Rube brachte. Beide Schreiben 
bat Hr. Baum mitgetheilt, was wir um jo mehr loben, da fie 
für ähnliche Fälle, die leider unter uns nicht zu den unge⸗ 
wöhnlichen gehören, den urtheilenden Behörden als Richtfehnur 
dienen Fönnen. 

Die Revolution brad an, und Stuber war mit feinem 
ganzen Haufe der neuaufgehenden Sonne von ganzem Herzen 
zugewandt. Er hielt an jedem Mittivoche Abends in der Kirche 
während des Septembers und Detobers 1789 feierliche Betftun- 
den wegen der Revolution. „Gott bat Großes vor mit uns, 
aber wehe uns, wenn wir durch unchriſtlichen Sinn, u 
Leidenfchaft und Ungehorfam den uns zugedachten Segen dur: 
eigene Schuld in Fluch verwandeln”, fo rief er oft am Schlufle 
der verfammelten Menge mit beiligem Ernfte zu. Hierdurch 
ganz im Bertrauen der Bürger ward er beim Beginnen ber 
erften Municipalmahlen (Februar 1790) Senator und Rotable, 
und bielt auf den befondern, gerade auf ihn bezüglichen Wunſch 
der Rationalgarde alle Sonntage, zuerft am 31. Dct. 17, 
einen befondern Gottesdienft für fie, von dem die noch Leben» 
den Zeugen mit wahrhafter Begeifterung fprechen. Zu diefen 
Nationalpredigten hatte er noch die Iepten Kräfte zufammen- 
gerafft, am 7. Det. 1795 bat er das Presbyterium feiner Kirche 
um Entbindung von feinen Amtsgefchäften, was ibm auch for 
glei gewährt wurde. Bald aber brach über Strasburg bie 
Schreckensherrſchaft ein, wo „alle Religion Fanatismus hieß, 
und der koloſſalſte Unfinn und der fcheußlichfte Frevel Vernunft 
hieß”; aber Stuber blieb von diefen Stürmen unberührt unter 
der liebevollen Pflege feiner Gattin und Tochter Charidas. 
Er fand Zroft und Beruhigung in der Bibel, deren aufmerf: 
fames Durchlefen er damals zum fünfunddreißigften male bes 


endigte, und lebte noch als die Wiedereröffnung der Kirchen 


angeordnet wurde. Doch konnte er die zerftreuten Schafe nicht 
wieder fammeln, denn er entfchlief am 31. San. 1797. 

Ein Anhang enthält fein Glaubensbelenntniß unter dem 
Zitel: „Urkunde einer Ehriftenrepublif, oder das Wort vom 
Reiche Gottes”, das er 1785 hatte drucken Laffen. 

Wir wünfchen recht fehr, daß unfere Unzeige zum fleißi- 
gen Lefen bed Büchleins einladen möge. Es enthält Vieles 
was in unfern Zagen wohl zu beberzigen ift, fowol von Seiten 
der Geiftlihen als von Seiten des Kirchenregiments. 


Notizen. 


Unnötbigkteit des Polyglottismus. 

Ein alter Schotte aus den Hochlanden war eines Tages 
gegenwärtig, al& zwei Gelehrte die unberechenbaren Vortheile aus» 
ebreiteter Spramfenntniffe erörterten. Das Geſpraͤch langweilte 
ihn. „Hoͤren Sie’, unterbrach er endlich, „Alles was Sie da 
gefagt haben ift barer Unfinn. Ich bin in meiner Sugend dur 
ganz England, durch ganz Frankreich, durch ganz Deutfchland 
gereift, wußte damals von allen drei Sprachen nur ein ober 
zwei Worte, und bin überall herrlich fortgefommen — in Englant 
mit how much? in Frankreich mit comdien? in Deutfchland 
mit wie viel! 





Für Zabadrauder. 

Laut ftatiftifcher Angabe find während des Jahres 1846 in 
London 364,000 Groß oder 52,416,000 thönerne Pfeifen ver: 
Fauft worden. Da bat nun ein unermüdlicher Rechner ausge 
funden, daß fie zu fertigen bie Jahresarbeit von ungefähr 
Menfchen, und ihr Gefammtpreis 40,950 Pf. St. ift, daß fie 
in eine Reihe gelegt ſich über 10,340 englifche Meilen erſtrecken, 
aufeinander die oberfte 135,148 mal höher liegen würde als ber 
&t.:Paulsthurm hoch ift, und daß einmaliges Stopfen berfeiben 
104 Tonnen, 9 Eentner, 33 Pfund Taback erfodert. 6. 
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Schleswig: Holftein und Dänemarf. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(Kortfegmg aus Rz. @.) 


Einen andern Geſichtspunkt bat die ſchleswig ⸗holſtei⸗ 
nifche Frage von ber politifhen, ftaatsrechtlichen Seite. 
Hier treten eben jene Rechte und Privilegien, deren 
biftorifches Verhalten wir oben fchon angegeben haben, 
als die eigentlichen Schtemhalter des gewöhnlichen Schles- 
wig⸗Holſteinismus auf, und auch Hr. Mügge glaubte 
nichts Beſſeres thun zu können als ſich ihnen unbedingt 
an zuſchließen. Daß die alten Zandesprivilegien ſchon im 
17. Jahrhundert durch den Indifferentismus der Bevölte- 
zung dagegen und durch ben Abfolutismus der Regie 
zung factifh aufgehoben wurden, haben wir oben be- 
reits angedeutet, und doch follen fie jegt ber politifche 
Lebensnerv der Herzogthümer fein? Dan kümmerte ſich 
eigentlich gar nicht um diefelben, als bis die in denſel⸗ 
ben feftgeftellte ewige Ungertrennlichleit Schleswigs und 
Holfteine auch eine fFaatsrechtliche Auflöfung erhal- 
ten hatte, nämlich bis nach ben Befreiungskriegen. Bon 
da ab begann der Schleswig-Holfteiniemus, zuerft durch 
Mitglieder der kieler Univerfität, wie Dahlmann u. U, 
die Landesprivilegien aus ihrem Dunkel heroorzuziehen, und 
es verbreitete fi) immer meiter die abvocatorifche Be⸗ 
handlung derfelben. Aber indem man bie Selbftändig- 
feit der Herzogtbümer auf einen alten faatsrechtlichen 
Act ftügte, wollte man blind bagegen fein und ift es 
unter den Schleswig⸗Holſteinern noch heutzutage meiften®, 
daß jene alte ftanterechtliche Declaration auf melde 
man fich berief durch den Wiener Congreß, welcher ſtaats⸗ 
rechtlich über ganz Europa verfügte, rechtlich aufgeho- 
ben wurde. Die politifchen Beftimmungen durch ihn 
find noch Heute für Europa geltend. Seitdem er das 
Herzogthum Holftein dem Deutfchen Bund einverleibte, 
das Herzogthum Schleswig aber außerhalb beffelben fegte, 
Bann nach dem pofitiven Staatsrechte Europas von ei⸗ 
ner Unzertrennlichleit Schleswigs und Holfteins nicht 
mehr die Nebe fein. Die Trennung hat vielmehr fac- 
tiſch und rechtlich flattgefunden, und bie bänifche 
Regierung bat ſich fortwährend bemüht, biefelbe politifch 
au vergrößern, ohne daß es ihr gelungen wäre, die Sym⸗ 
pathien der beiden Herzogthümer füreinander zu flören; 


diefelben find vielmehr immer flärker und lebendiger 
geworden. 

Wenn man diefe Darftellung beobachtet, fo wird 
man finden, daß wir mit dem gewöhnlichen Schleswig⸗ 
Holfteinismus, welchem fi) auch Hr. Mügge anſchließt, 
durchaus nicht einverflanden find. Dieſer Standpunkt 
ignorirt zu auffallend die flaatsrechtlihe Geſchichte der 
Neuzeit, um fih für alte flaatsrechtliche Beflimmungen 
zu erklaͤren, als dag man feine Schwäche nicht erfennen 
follte. Aber mas nun? Wenn wir behaupten, baf bie 
Trennung ber Herzogthümer in dem pofitiven Staats 
echte vorhanden ift, wenn mir uns gegen bie Heilig. 
feit der vergötterten Zandesprivilegien gleichgültig zeigen, 
wird man nicht einen Dänen, einen Vaterlandsfeind in 
uns wittern?® Und doch, was ift ferner unfere Anfiche 
und Meinung? Auf dem Gebiete des pofitiven Staats- 
rechts und ber diplomatifchen Politif, meinen wir, ift 
bie fchlesmig-holfteinifche Frage nicht zu Ende zu brin- 
gen, die Führer des Schleöwig-Holfteinismus haben Un- 
recht gethan, das Voll dafür in Alarm zu fegen, bie 
wirklihe Entfcheidung kann nur in dem Willen bes 
Volkes felbft und nicht in alten Documenten liegen. 
Wir find Deutfhe! Wir wollen Deutſche fein! rufen 
die Holfteiner und Schleswiger. Gut, fo bemeift es, 
aber nicht blos mit Hiftorifch - juriftifchen Darftellungen. 
Damit hebt man bie wirkliche Trennung Scleswige 
und Holfteins, die europäifhen Reſultate des Wiener 
Congreſſes, den „Dffenen Brief" und den hartnädigen 
Willen der danifchen Regierung durchaus nicht auf. Daß 
ſich die fchleswig -holfteinifche Jurifterei, diefen Mächten 
gegenüber, vollkommen ausgelebt bat, ſcheint gerade 
jegt immer deutlicher zu werden. 

Mas bleibt aber übrig? Der Wille des Volkes. Der 
Wille des Volkes ift beffer als pofitives Staatsrecht, und, 
felbft der Wiener Kongreß, felbit die Verträge von 1815 
baben vielfach in Europa Gelegenheit gehabt, denfelben 
zu refpectiven und anzuerkennen. Wir fragen nun ein- 
fah: Will das Volk in den Herzogthümern eine Tren⸗ 
nung von Dänemart? Will das Volk feinen deutfchen 
Eharakter bemahren? Iſt das Volk in den Herzogthü⸗ 
mern für eine Vereinigung zwifhen Schleswig und Hol- 
fein geſinnt ? Und fo weit wir uns in bem Molke der, 
betreffenden Gegenden umgeſehen haben, fönnen wir dieſe 


Fragen nur mit einem dreifachen Ja beantworten. Hier 
fimmen wir alfo doc mit dem gewöhnlichen Schleswig⸗ 
Holfteinismus in den Endpunkten überein; aber wir neh⸗ 
men nicht alte Documente, nicht juriftifche Controverfen 
und Spisgelfechserelen, welche auch Ken. Mügge voll» 

mien bitäubt hahen, fondten nur den lebendigen 

ei des Volkes als Unterlage an. Wir fagen nicht 
wie Hr. Mügge: Nach euern verbrieften Rechten feid ihr 
Schleswig. Holfteiner beutfch, untereinander unzertrenn- 
ih u. f. w., vote Tagen vielmehr: Nach dem poftriven 
Rechte iſt eure Ungertwenlichkeit eine Unmwahrbeit, die 
Wahrheit berfelben, euer Deutfchthum, liegt nur in 
enerm nat arlich en Rechte, in um Meikswilien. 
durchhauen wir glücklich den großen Gordiſchen Kno⸗ 
ter, welchen die einſeitige, hiſtoriſch⸗uriſtiſche Behandlung 
der Frage mit der gründlichſten Gelehrſamkeit immer 
weiter verwickelt Hat, und die Hr. Mügge mit ziemlich 
wenig Geſchick nun au in ganz Deutfchland hat popu- 
lariſiren woͤllen. 

Ware die juriftiſch⸗hiſtoriſche Behandlung ber ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen * nicht in ihren Endpunkten: Deutſch⸗ 
hum, Trennung dee Herzogfhümer von Daͤnematk und 

inheit derfelden, mit dem Wunſche des Volkes zufam- 
mengefällen, das ſchleswig⸗holſteiniſche Volk hätte fich 
weniger für die gelehrten und fyigfindigen Deburtionen 
feiner Profefforen und Advocaten intereffirt als es bit 
jegt wirklich der Ball war. Aber die Einheit im Ziele 
blendete über die Differenz in den Brundfägen. Leute 
die recht confervatto find hatten in Schleswig» Holftein 
iminer bie befte Gelegenheit ale recht populair und re- 
volutiommate zu erföheinen. Der juriftifd - hiſtotiſche 
Schiesmig-Hoffteiniemus hat Viel für die Agitation des 
Volkes gethan, aber er hätte, nach unferer vollften Ueber⸗ 
zeugung, für den ganzen Apparat weldyen er beibrathte 
nicht das geringſte Intereſſe im Wolfe gefunben , hätte 
der Fanatiemus des Daͤnenthums nicht den beurfchen 
Eharakter des Volkes und die dänifche Verwaltung nicht 
die materiellen Bortheile des Volkes gravirt. — 
iſt die Bewegung in den Herzogthümern erſt eigentli 
allgemein und populair und nicht dutch den hiſtoriſch⸗ 
jariftifchen Streit geworden. Wie abfichtlich der deut⸗ 
ſche Charakter bes Volkes von dem Dänenfhum und der 
materielle Vorfheil deffelben von der Verwaltung beein 
trächtigt wird, darüber bat Mügge ein reiches Ma- 
terial aufammengetragen, woraus wir hier einige Mit⸗ 
theilungen machen wollen. 

Sehr weſentlich iſt die Trennung welche durch das 
Geld zwiſchen den Herzogthümern und Dänemarf ſtatt⸗ 
finde. Mügge bemerkt darüber Folgendes: 





ein Band der Berfnüpfung, an welchem bisher alle Bemühun⸗ 
en ber daͤniſchen Partei eiterten. Daͤniſche Species nimmt 
an freilich, denn diefe gelten auch in Hamburg, daͤniſche Tha⸗ 
ler aber fon weniger gern; preußifche Thaler und preußifches 
apiergeld find bagegen wie überall in Deutfchland wahlbe- 

nnt, zum vollen Werth geweqhſelt und, geſucht. Und num 
kommen zu dieſer Gelbfcheibe die alten Gejege und Gerichts 
Schleswigẽ, während in Juͤtland das dänifihe Landrecht einge: 
führt if; endlich dazu der Landbefig felbft mit feinen Eigen- 
thümlichkeiten und Berechtigungen, der größere Wohlftand, —* 
alle Lebensverhaͤltniſſe. Die Leute fühlen ſich anders und den» 


Ten anders. Sürtand und Dänemark find fo vielfad von ih⸗ 


nen derfhieden, daß deren Verhältnifie ihnen fremd erfcheinen 
uhd ihre Nationalität ihnen, teog der Sprache, ald eine gaͤnz⸗ 
lich getrennte entgegenfritt. 

Muͤgge bekennt ſich einmal zu ber Anficht des Schleswig. 
Holfteinismus, für welche Die — nad) unferer Ueberzeu⸗ 
gung unmögliche — Congruenz der politifchen und na- 
tionalen Grenze eine Wahrheit werden fol; deshalb muß 
er die in Nordfchlesmig lebenden Danen nicht blos in 
politifher Trennung, fondern au „getrennt von ihrer 
Nationalität” darflellen. Wir halten Dies für einfeitig 
und unriöhtig, wollen aber bei der materiellfien Trennung, 
bei der Trennung durch das Geld, bier ſtehen bleiben, 


(Die Bortfefung folgt.) 





Levin Schüding. 
1. Beitm und Sitten, IL Gine dunkle Ahat. Roman von 
Levin Shüding. Leipzig, Brodhaus. 1846. 12. 2 Thlr. 
2. Rovellen von Levin Shüding. Zwei Bände. Peſth, 
Heckenaſt. 1846. Gr. 8. 3 Mir. 

In ben „Ritterbürtigen” *) hatte Schüding das 19, Jahr⸗ 
hundert zur Grundlage feines Romans gewählt, in diefem fe 
er die Schilderung der Zeiten und Sitten in das 18. zur 
Wenn auch der Boman „Die Mitterbürtigen‘ weniger als ein 
Ausdruck der Beiten unſers Jahrhunderts als ein charakteriſti⸗ 
ſches Gemaͤlde gelten komnte welches hie Erſcheinungen der 


‚Gegenwart, ihre Beſtrebungen und Leidenſchaften zujammen- 


faßte, wenn derfelbe vielmehr nur als ein politifcher Roman 
aufgefaßt werden mußte, ber ‚Beftrebumgen gewiſſer Parteien 
im modernen Staatsteben darſtellte: fo iſt dagegen der vorlie- 
gende Roman weit eher als ein Charakterbild des vorhergehen⸗ 
den A anzuſehen. Hier ſcheint Schüding ie 
Boben gefunden zu haben auf dem er fidh gern und mit Er⸗ 
folg bewegt. Nur Eins mußte gleich von vornherein auffallen: 
daß Schüking Diefen neuen Roman fo ohne alles Borwort und 
wieber voxführte, da wie in bemfelben nur einen alten Belann: 
ten begrüßen Eonnten und die neue Taufe durchaus an dem 
Werke ſelbſt Nichts verändert. Die „Dombaufteine”, von Aug. 
Lewald herausgegeben, enthalten diefen Roman vom Anfang 
bis zum Ende, ohne daß die geringfte Umarbeitung uns dabei 
in die Wugen gefallen wäre, außer Die Werätiderung des Titels 
„Beiftäfränteln‘ in „Mine dunkle Ahat“. Es mag fein, def 
die „Dombaufteine‘ nicht die nöthige Verbreitung schalten has 
ben welche Schüding feinem Werke wünfchen mußte; aber ein 
paar Worte als Borrede hätte das Publicum doch erwarten 
dürfen, damit es nicht den Anſchein gewinnt, als folle es dar 
die Beraͤnderung des Zitel6 getaͤuſcht werben. 

Uber auch ſchon Die Leichtigkrit nit welcher diefe-Ummanblung 
geſchehen konnte beweift, daß Diefer Titel etwas ganz Zufälligeh, 
Willkuͤrliches ift: eine Aufſchrift die ſich weiter nicht viel um ihren 
Inhalt befüimmert; oder dab das Wer? felbft Feine rechte Einheit 
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nicht in einem Hauptpunkte vereinigen. Hat nam 
der Roman eine Idee bie ihn trägt und belebt, und Dies 
wieder ihre Perfon ober Perfonen, fo wird der Zitel nothwen« 
big auch Diefes ausdrüden mwüflen, und. nur dadurch auch kann 
ein Kunſtwerk entfichen, wenn die einzelnen Theile feſt und 
harmoniſch zu dem Ganzen, dem Grundgedanken, fi zuſammen⸗ 
ſchließen; laufen dagegen verfihiebene andere Handlungen und 
Perſonen nebeneinander bes, von denen man jede beliebige 
fine zum Dräger der Hauptidee machen Tann, fe — wir 
gewoͤhnlich, dem Werke fehlt die kuͤnſtleriſche Einheit. So 
auch hier. Schücking bat durch den erſten Kitel angedeutet, 
dag er das Stiftsfräulein als vorzugsweiſe beſtimmende, poeti⸗ 
ſches Intereſſe darbietende Figur angeſehen wiſſen wolle. Frei⸗ 
lich mußte Dies auch ſeine Schwierigkeiten haben, denn in 
dem exften. Theile des Romans hat dieſe Dame .eine Intereſſe 
erzegende Stellung, die aber fie zu einer eigentlichen Handlung, 
zu eines weitern GEntwidelung und Herausbildung durchaus 
nicht kommen läßt; ed find nur einzelne markirte Punkte in 
denen fie in Die Handlung eingreift, zwar fehöne, aber dennoch 
monotone Wellenlinien, in denen die Entfaltung ihres Charak⸗ 
ters angelegt if. Dagegen in der Mitte und zu Anfange bes 
zweiten Theils ift fie fo in den Hintergrund getreten, daß fie 
als gar nicht zum Werke gehörend erfcheint, und erſt gegen 
das Ende tritt fie wieder hervor, aber anfänglich mehr palfiv 
als eigentlich handelnd und die Entwidelung beſtimmend. Bon 
Diefem Punkte alfo betrachtet wird Schüding nicht Unrecht 
gehabt haben, wenn er felbft nachher nach andern Beftimmun- 
gen fib umſah welche Den Grundton deb Romans kraͤftiger 
und entichiedener bezeichneten. Er Fam daher auf die „dunkle 


tere And oft fo originell und confequent gehalten, daß man. 
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nichts GBelungenenes wuͤnſchen dennz aber er Läßt ſich auch eit 
ſehr durch feine Ginzelheisen wenleiten, dieſeiben auf Kolben 
einer Brundanlage hr weit auszumalen, und dadurch komm⸗ 
faſt immer ein ſchiefes Verhaͤltniß zwiſchen den Gliedern und 
dem ganzen Leibe zum Vorſchein. Ein großer Vorzug den 
beſonders die Schücking'ſchen Romane haben befteht darin, daß 
es ben Boden auf dom er fie fpielen läßt durchaus Kennt; 
Ras Land mit feinen Gewohnheiten und Sitten trefflich geſchil⸗ 
bert belebt und individualifist feine Erzählungen; nur wollen 
wir ihm fehr ans Herz legen, daß er ſich nicht allzu ſehr von 
diefen Einzelheiten hinreißen laffe und daß ex nie dadurch auf⸗ 
böve den Standpunkt über feinem Werke zu verlieren. Bei 
den „Ritterbürtigen‘ waren dem Dichter von mehren Weiten 
ber Ausjtellungen gemacht worden über das Unmwahrfcheinliche 
der Belagerung ber Ritterburg mitten im 19. Jahrhundert, 
und mit Recht; wenn bagsgen fi aber Schüding darauf bes 
ruft, daß eine folche Erfcgeinung wirklich vorgefommen fei, daß 
fie fomit nichts Unwahrſcheinliches enthalten koͤnne, fo wollen 
wir barauf blos bemerken, dab Das was wirklich geichehen iſt 
noch ünmerhin nicht gerade poetiſch wahr ift, und daß es doch 
vor allen Dingen bie poetilche Wahrheit nur ift worauf es bei 
einem Kunſtwerke ankommt. 

Der Inhalt von „Eine dunkle That“, fo verwickelt er 
nach der gegenwärtigen Anlage des Romans auch erſcheint, iſt 
dennod ein ganz einfader, und bie Bauptentwidelung befkcht 
lediglich darin, dB man am Ende hinter das Geheimniß ge» 
fommen ift das während der Erzählung uns begleitete. Im 
grünen Dügellande von Berg liegt Diependapl, die Burg ber 
Freiherren von Schemey; Dad Geflecht war erloſchen bis 
auf Einen; diefer Bine war ein Iuftiger, leichtfinniger Bruder. 
Zu diefem kam in Dienfte Margaretha, die Tochter eines einſt 
reichen Schulen, der aber ſehr heruntergelommen war, weil 
er, wie man allgemein glaubte, einftmald einer Proceffion den 
Weg über feine Aecker verfperrt hatte. Diefe Margaretha war. 
Igön, Hoffärtig, eigenfinnig und verfchloffen. Es entſoann ſich 
zwiſchen dem Junker und dem Dienſtmaͤdchen ein Berhältniß, 
in Beige defien Iener auch wirklich bie Heirath verſprochen 
hatte. Aber ſpaͤter hielt ex fein Wort nicht und heirathete eine 
Andere. Das fo verlafiene und betragene Mädchen ſchwur nun, 
daß dem Ehepaar Beine Freude mehr auf Erben biähen folle, 
daß fie „ihre ganze Brut” vertilgen wolle. Bmwei Kinder er⸗ 
mordete fie heimlich, und die eltern zogen, um wenigftens «in 
Kind zu retten, nad Paris, weil fie glaubten, die Stiefmut- 
ter Schemey's gehe ſpuken und drehe ihnen den Hals um. 
Dort gebar die Frau von Schemey wieder einen Knaben; Mar⸗ 


. garetba konnte diefen nicht umbringen; fie übergab ihn der 


ilchfrau, welche ihn aufzog, und nahm ihn fpäter, naddem 
beide eltern nacheinander geftorben waren, zu fi. Diepen⸗ 
dahl war unterbeffen an eine Geitenlinie der Schemey, an den 
Herrn von Katterbach, gefallen; Diefem erzählte Margaretha, 
daß no ein rechtmäßiger Erbe lebe, und daß fie ihn von fei« 
nen Gütern vertreiben koͤnne. Längere Beit blieb fe hier auf 
dem Gute, und denn trat fie weite Pilgerfahrten an, wahr⸗ 
feinlich um die Schuld zu fühnen ; ſpaͤter heirathete fie einen 
alten kranken Schwimeifter, um ihn gu pflegen, weil ex ganz 
hülflos war, und durch Vermittelung Katterbach's wurde das 
Ehepaar Verwalter auf der Bechenburg, wo Margaretha den aus 
Paris mitgebrachten Knaben erzog und ihn fpäter von dem Gelde 
das fie dem neuen Befiger von Diependahl abzwang ſtudiren 
ließ, ohne daß fie jedoch demfelben Etwas über feine Abkunft 
fagte, ihn vielmehr allgemein als ihren eigenen Sohn gelten 
ließ. Vorher hatte fie fich jedoch den Geburts: und Zauffchein 
des Knaben verfägafft, nebft' einem gerichtlichen Documante über 
die Perfon des Kindes. Mit -diefen Papieren erzwang fie von 
bem Herrn son Katterbady eine Schrift, worin er erklaͤrte, daß 
ee um dad Dafein eines rechtmäßigen Kinbes wife und daß 
er bereit fei, die Güter ihm abzutreten, wenn fi) daſſelbe mit 
feinem Zauf- und Geburtsſchein ‚melde. Alle dieſe Papiere be 
wahrte Margaretha auf. Dieſe ganze Handlung liegt vor An⸗ 


füng des Romans, Alles ift fertig als derfelbe beginnt, und 
wird bier und da nur bruchſtuͤckweiſe zur Aufflärung eingefcho⸗ 
ben. Der Sohn Margaretha’s ift herangewachſen und lernt 
die Stiftsdame kennen; zwiſchen Beiden entwidelt fi ein 
freundliches Berbhältniß, das auf dem Punkte ftcht in Liebe 
überzugehen, als bie Trennung ftörend dazwiſchentritt. Kat 
terbach hat nämlich längere Beit ſchon einen Streit mit einem 
benachbarten Edelmanne von Driefh „puneto Koppelgerecht⸗ 
fame”. Drieſch, ein furchtfamer Mann, hält fi in der Raͤhe 
des rauhen, gewaltthätigen Katterbach nicht mehr ficher und 
zieht auf feine entferntere Burg, wo Margaretia mit feinem 
Sohne lebte. Da Drieſch erfährt, daB feine Verwalterin fort: 
während Geld von Katterbach empfängt, fo glaubt er, fie ftehe 
im Bunde mit demfelben, und jagt fie aus dem Haufe. Im 
einer fernen Gegend findet fie endlich wieder mit ihrem Sohne 
ein Unterfommen. Bor der Wbreife bat aber ihr Mädchen, 
das von einer Zigeunerfamilie oder Scherenfchleifermutter ab⸗ 
flammt und welches Margaretha großgezogen hatte, da feine 
Aeltern geftorben waren, bie Papiere entdeckt und biefelben 
aus Margaretha's Kifte herausgenommen und im Schloſſe zu 
Bechenburg verftedt. Diefe Lene liebte nämlich heimlich den 
Sohn Margaretha's und wollte, da fie die Wichtigkeit Diefer 
Schriften eingefehen hatte und dadurd ein Hinderniß ihrer 
Liebe finden mochte, diefelben auf die Seite bringen. &päter 
entdeckt fie einem ihrer Stammeögenofien den Aufbewahrungd- 
ort; derfelbe ſtahl fie heimlich aus dem Schloffe, fiel aber preu⸗ 
Sifchen Werbern in die Hände, welche fie ihm abnahmen. Der 
Anführer diefer Werber, ein Mann der auf Abenteuer auszog, 
begab fich mit denfelben nach Diependahl, legte fie als bie fei- 
nigen vor und ward als Freiherr von Schemey anerkannt und 
mit der Schweſter Katterbach’8 verlobt. Lene hatte aber ben 
ganzen Hergang dem Stiftsfräulein entdedit, weil fie wußte, 
daß Bernhard Diefelbe liebe. Der falfhe Schemey ward ent: 
Iarot und Bernhard heirathete das Stiftöfräulein. 

&o endet die Erzählung, die gewiffermaßen zwei für fich 
beftehende Handlungen in Eind zu vereinen fucht, und deren 
ganze Anlage, fo fehr fie auch das Intereffe fpannt, wir den: 
noch als Feine gleichmäßige, ruhige Entfaltung eure der konnen. 
Schuͤcking mag ſelbſt bei der Ausführung gefühlt haben, daß 
die große Maſſe der vorausgegangenen Handlungen ſeinen Plan 
beengte, neben demſelben als etwas Fremdes herlief, obwol es 
weſentlich zum Ganzen gehörte, und hat daher überall bruch⸗ 
Be und flufenweife die Vergangenheit erläuternd und auf: 

ärend einfließen laſſen; aber eine Einheit ift nicht daraus ge: 
worden. Die Vergangenheit vermindert das Intereffe der Gegen: 
wart, drängt fie zu weit in den Hintergrund, und in Wahr: 
heit gefagt haben die voraußgegangenen Handlungen weit mehr 
Leben, mehr Bewegung, mehr Leidenfchaft als die Thaten 
welche dor unfern Augen geſchehen; ed find die entferntern 
Folgen, die Nachzügler einer Leidenfchaft die bereit® unter 
den Gefichtskreis getreten ift, und im Verlauf derfelben muß 
der Lefer immer und immer auf die Berge fleigen, um noch 
einmal nach der Ipeibenden Sonne zu fehen, muß das Ver: 
ſtaͤndniß fih aus einer Zeit bruchftücsweife herüberholen die 
laͤngſt vorüber iſt. Das Urtheil mag hart erſcheinen, aber für 
Schuͤcking kann ed nur ein Antrieb fein, von feiner reichen, 
überfprudelnden Phantafie und Erfindungstraft ſich nicht allzu 
fehr beherrfchen zu laffen und die Ruhe zu gewinnen die ei« 
nem Kunftwert nothwendig ift. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Schweizerdichter. 
Wir haben zu wiederholten malen die Aufmerkſamkeit un⸗ 


ferer Leſer mit einer gewiſſen Vorliebe auf die Dichter und 


Schriftfteller der Schweiz zu lenken verfuht. Was uns bazu 
angetrieben hat, ift —* ein Gefuͤhl des Mitleidens über 
die Vernachlaͤſſigung und Misachtung welche ihnen von Seiten 


ber franzoſiſchen Kritik zu Aheil zu werben pflegt. Die Poe⸗ 
ten der franzoͤſiſchen Schweiz find wirklich recht ſchlimm daran, 
indem ihre eigene Zageöpreffe nicht bedeutend genug iſt, um 
fie für die Rüdfichtslofigkeit zu entfihäbigen mit welder fie 
von @eiten der frangöfifcden Kunftrichter ungeachtet aller Ve⸗ 
werbungen behandelt ‚werden. ‚Sarı fpurlos aber geben ihre 
Erzeugniffe vorüber, wenn ihnen die Verbindungen mit den 
literarifhen Kreifen der Hauptſtadt Frankreichs fehlen und 
wenn ihnen die Mittel abgeben, ſich durch Schmeichelei, Gunſt⸗ 
bezeigung oder auch wol durch wirkliche materielle Beſtechun 
eine günftige Stimme bei ten Organen ber Öffentlichen Bei: 
nung in Frankreich zu verſchaffen. So dürften wol die Ge⸗ 
dichte eineß unbemittelten Urbeiters aus dem Waadtlande, Dyer 
— feine Sammlung führt den Titel „Petites fleurs des bois”’—, 
unbemerkt vorübergeben. Wenn wir einen Augenblick bei die⸗ 
fen anfpruchlofen Gaben verweilen, fo gefchiebt ed nicht als 
wollten wir denfelben einen eminenten literarifchen Werth bei- 
legen, fondern nur weil fie immerhin beffer und tiefer find als 
viele von den &alonpoefien welche von der feilen Kritit mit 
Lobſpruͤchen überfchüttet werden. Die anziehendften Schöpfun- 
gen dieſes Dichters find — wie Dieb bei Autodidakten, wir 
wollen einmal die nichtöfagende Bezeichnung beibehalten, ftet# 
der Fall it — gerade diejenigen ungefünftelten Iyrifhen Er⸗ 
güfle, wo der Poet die reinen Empfindungen feiner in der Be- 
trachtung der Ratur genährten Seele frei und feſſellos aus⸗ 
firömt. Dies find aus immer die Stellen in denen Ausdruck 
und Gefühl am innigften zufammenpaflen. Schleppend, gequält 
und hohl wird der Vers immer da, wo er einen höhern Flug 
nehmen und den fchmungvollen Pathos patriotifher Sänger 
nachahmen will. Roch zerfahrener aber erfcheint feine Poeſie, 
wenn fie fih zur Dienerin unverbauter communiftifcher Ideen 
hergibt, welche eigentlich dem ganzen Weſen bes Dichters fo 
fern zu liegen fcheinen. Zum Glüd find es eben auch nur ei⸗ 
nige wenige Partien, in denen feine Productionen diefen An⸗ 
ftrich befommen; im Allgemeinen berrjcht das Pernhafte Ratur: 
gefühl vor, dem Dyer fi ungelünftelt bingeben muß, wenn 
ed ihm um wahrhaft pcetifche Wirkung zu thun ift. 


Ueber Keibniz' religiöfe Anſichten. 

Wie man bei Beurtheilung der hervorragenbften Claſſiker 
des griechiſchen und römifchen Altertbums die Weltanfihauung 
welche ihren Werken zu Grunde liegt auß einzelnen Andeutun- 
gen zufammenzufteßen verfucht bat, fo fcheint es jetzt auch von 
Intereffe, die religiöfen Anfichten Derer welche an der Begrün: 
dung der neuern Zeit mitgearbeitet haben in einen gewiffen 
Zufammenhang zu fegen. Leibniz gehört vor Allen zu denjenigen 
— deren religiöfe Ueberzeugungen am verſchiedenſten 
aufgefaßt und beurtheilt worden find. Proteſtanten und Katho⸗ 
liken haben’ fi gewiffermaßen um die Ehre geftritten, dieſen 
bedeutenden Mann zu den Shrigen zu zählen, während ihm 
von Undern wieder eine Stellung außerhalb des Ehriftenthums 
angewiefen wurde. Wir erhalten jept in einem Werke des Her: 
zogs Albert von Broglie ein intereffantes Document zur Schlich⸗ 
tung diefer Streitfrage. Diefe Schrift wird uns als eine Leber» 
fegung einer von Leibniz felbft herrührenden Abhandlung („Sys- 
teme religieux de Leibniz, publi& d’apres le manuscrit ori- 
ginal par l’abbe Lacroix‘) geboten; aber fo intereflant zu 
der Inhalt des Werkes ſelbſt erſcheinen muß, fo enthält do 
die ganze Veröffentlihung ihren wahren Werth erft durch die 
vom Herausgeber beigefügten höchft bebeutfamen Erörterungen. 
Aus diefen Erläuterungen, welche aus einer gedrängten Einlei- 
tung und fehr lichtvollen, berichtigenden und ergänzenden An: 
merfungen beftehen, gebt genugfam hervor, baß Leibniz, was 
immer auch von proteftantifhen Schriftftelern dagegen vorge 
bracht, durdaus auf dem Boden des Katholicismus ftand, ob: 
glei er fich natürlich bei der Entwidelung feiner, eigenthuͤm⸗ 
lichen pbilofophifchen Unfichten in mehr als einem weſentlichen 
Punkte von den normgebenden Annahmen der katholiſchen Kirche 
entfernen mußte. | 17. 


VBerantwortlicher Heraußgeber: Heinurich Wroddans. — Druck und Verlag von F. . Wrodpans in Beipzig. 


Blätter 
für 


literarifhe Unterhaltung. 





Breitag, 






Schleswig. Holftein und Dänemark. 
Bweiter und legter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 20.) 


Die fruͤhere Sefchichte ber fehlechten Finanzwirthſcheft 
bes dänifchen Staats fegen wir als bekannt voraus, fie 
war entfprungen aus Verſchwendungen, einer Folge bes 
ſchrankenloſen Abſolutiemus und einer fehlerhaften Po⸗ 
litik, welche nach Bernſtorff's Tob Napoleon's treuefter 
Bundesgenoffe wurde. Dänemark war nahe am Staats⸗ 
banfrott. Die Zwangsmaßregeln ber bänifchen Bankhaft 
fogen die Herzogthümer aus, es wurde in Kopenhagen 
eine durchaus bästifche Bank gegründet, wozu bie Ser- 
zogthümer das Meifte geben mußten. Die daͤniſche Fi- 
nanzwirthſchaft ift bis auf den heutigen Augenblick ein 
furchtbares Ausfaugefoflem für die Serzegthümer ge 
biieben und durchaus gegen den Mugen berfelben. Bon 
ber Nachricht, daß ber König die danifche Nationalbank 
autorifirt babe, in Flensburg eine Disconto⸗ und Depofi- 
talbant. und in Rendsburg ein Comptoir zu errichten, 
wurden die Derzogthümer wie von einem Bonnerfchlage 


. getsoffen. Hören wir darüber Mügge: 


Die Aufregung ergriff alle Stände, Adel wie Bürger und 
Bauer fühlte worum es ſich handelte, und jener Beit, wo 
die Abficht der Dänen ſchon klar war, Schleswig daͤniſch zu 
machen, erfannte man den Zweck volltommen, die Herzogthuͤ⸗ 
mer durch Verdrängung des fchledwig-holfteinifchen Courants 
und Einführung der daͤniſchen Münze und Zettel enger mit 
dem Königreich zu verbinden, von Hamburg, Lübed und Deutfch: 
land aber zu trennen. Die Preſſe, die Stände, die Staoͤdte, 
einzelne Männer und das Volk felbfi, Alle traten gegen ben 
dänifhen Plan auf; aber es halfen weder Bitten, noch Abges 
fandte, noch Unterrebungen mit dem Monarchen, noch Reiche: 
berufungen, Volksverſammlungen und der Blick auf das aufge: 
vegte Land. 

Als man fah, daf Nichts half, betrachtete man ale 
einziges Mittel dem Berberben zu entgehen bie Exrrich⸗ 
tung einer ſchleswig⸗ holſteiniſchen Lanbesbank. Wie 
wurde auf der fieler Neujahrsmeſſe 1843 von dem Land- 
infpector Tiedemann vorgefchlagen, und bie einflußreich⸗ 
Ben Männer von Abel vereinigten fi mit andern Ga- 
pacitäten zur Ausführung. Das Wichtigſte aber that 
Tiebemann, der überall Volksverſammlungen hielt und 
Ban Bauernftand für dieſe Angelegenheit in Bewegung 
brachte. Durch den "Geldbeutel wurde man ‚hier mehr 
für die Unabhängigkeit der Herzogthümer ale burch bie 
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alten Landesprivilegien intereffiet. Als Tiedemann auf 
einem Volksfefte den Bauern nachwies, daß bie Hetzog⸗ 
thümer im Laufe ber Beit um 39 Millionen von Dä- 
nemark betrogen worden, "wurbe er zur Unterfuchung ge- 
zogen, vom Obergsrichte aber freigefpeochen. Die daͤni⸗ 
ſche Filialbank wurde in Flensburg eröffnet, die Erlaub⸗ 
mg für eine fchleswig · Holfteinifche Landesbant aber ab⸗ 
gefchlagen. Da indeß in ‚der koͤniglichen Refolution auf 
eine Privatbant Hoffnung gemacht wurde, fo fammelte 
man dafür Unterfchriften, und binnen wenigen Monaten 
waren beinahe 1 Million Species (1 Species — 1, Thlr.) 
für eine fchlesiwig-Hoffteinifche Landesbank gezeichnet. Als 
das Statut im Herbft 1844 ben ſchleswigiſchen Ständen 
vorgelegt wurde, trat der koͤnigliche Bommiffarius bage- 
gen auf, und obgleich auch die Holfteinifchen Stände ein- 
flimmig den König um Genehmigung ‚des Bankſtatuts 
baten, fo ift Dies doch bis jept nicht erfolgt. 

Wir fehen aus diefem Abriß, baf die Geldfrage 
in den Herzogthümern fehr weſentlich dazu beiträgt, das 
Streben nah Unabhängigkeit von Dänemark allgemein 
zu verbreiten. Die Abneigung gegen die daͤniſchen Fi⸗ 
nanzen und Das daͤniſche Geld zeigt fich in ben Herzog⸗ 
thümern allenthalben. 

Die Provinzialflände, welche die Herzogthuͤmer jedes 
für fi erhalten haben, nach langen Kämpfen, in denen 
befonders Uwe Jens Lornien als Landesritter erfcheint, 
find die Organe des deutfhen Schleswig - Helfteinismus 
gegen die bänifche Megierung und Propaganda gemor- 
den. So Fehr fih auch in ihnen jener Schleswig- 
Holſteinismus Hervordrängt, den ‚wir nicht billigen kön⸗ 
nen — und bier, wo das Volk feine Vertreter ha⸗ 
ben foll, erfcheint er beſonders unzmelmäfig —, fo 
verfennen wir doch nieht die Energie mit welcher 
fortwährend von biefen Ständen für die Unabhängigkeit 
der Herzogthümer und bie beutfche Natur berfelben ge- 
firitten wurde. Von ber erften Stänbeverfammlung an, 
fagt Mügge,: bis auf biefen Augenblick find ‚die An⸗ 
träge und Foderungen durchaus diefelben geblieben. Wir 
finden jedesmal wieder bie gleichen Beflrebungen, nur 
werden fie mit größerer Veberzeugung, Wärme und Kraft 
entwickelt und unterflügt. Das Steuerbewilligungsrecht 
und.bie Finanztrennung: find die Säulen ber Bewegung 
geworden. Man foderte freie Werfaffung, wie fie gleich⸗ 
zeitig und noch weit energifcher von ben bänifehen und 


uͤtiſchen Ständen gefobert wurbe, und es würde vielleicht 
a ebergans um Gonftitutionalismus bewirkt worden 
fein, wenn nicht gerade die Finanztrennung und was 
mit ihr zufammenhänge direct gegen Wunſch und Ab- 
ficht der Dänen anliefe, welche gänzlihe Verſchmelzung 
ber deutfchen Provinzen begehen. Die abfolute dänifche 
Regierung bat baher gutes Spiel gehabt, indem fie dies 
feindliche Widerſtreben der beiden Nationalitäten benugte. 
Alte Koderungen ber Herzogthümer konnte fie mit Kälte 
abweifen, denn fie war babei des Beifalls der Dänen 
fiher; doch dieſe gelangten in ihrem Kampfe um eine 
norwegifche Verfaffung auch nicht weiter, benn die an- 
dere Hälfte bes Landes, die Herzogthümer, erklärten ganz 
entfchieden, daß eine bänifche Eonflitution fie fo wenig 
kümmere wie ein neues Skandinavien. 

Der Kampf um eine Berfaffungsfrage, welche ben 
Dänen Hauptfache blieb, ift übrigens, wie Mügge richtig 
dorftellt, gegen den Kampf um bie gefährdete Nationa⸗ 
Hität, gegen den Gedanken, dag „Schleswig von Holftein 
getrennt‘ und bänifch gemacht werden follte, fehr zu⸗ 
rüdgetreten. „Man bielt die alten Landesrechte hoch als 
gemeinfames Banner, und unter ihnen fammelte fi 
Schleswig Holftein.” „Der Adel vergaß (?) feine An- 
fprüche.” Es drang politifches Leben in das eigentliche 
Volt, in den mächtigen, wohlhabenden Bauernfland. 
Die Preſſe und die Volksverſammlungen arbeiteten un- 
aufhörlich an feiner Aufflärung, man hatte nur ein ge- 
meinfames Ziel, das Ziel, ben dänifchen Anmuthungen 
vereint und einig entgegenzutreten und kein Opfer zu 
fheuen. Wie lebendig der Kampf nad dem „Offenen 
Brief’ geworben, ift als bekannt vorauszufegen. 

„Der Adel hatte mande Rüdfichten zu nehmen.‘ 
Und doc) vergaß er feine Anfprüche? Nach unferer An- 
ſicht iſt der Hiftorifch- juriflifche Schleswig - Holfleinismus 
ein ganz vortreffliher Schlupfwinkel für jedes Adels⸗ 
. privilegium. Deshalb ift dieſer Standpunkt in feinem 
Urfprunge, unter Dahlmann, auch rein ritterfhaft- 
Lich betrieben worden. Aber Hr. Mügge, weil er nun 
einmal über ben Privilegium - Schleswig - Holfteiniemus 
nicht hinausfommen konnte, bat nichts Beſſeres zu thun 
als die Intereffen des Adels — der in ben Herzogthü- 
mern fehr mächtig ift — mit den Intereffen des Volkes 
zu verfchmelzen. Zwar fpricht er von „mittelalterlichen 
Anſprüchen, flaatsbürgerlicher Gleichheit, Menfchenrech- 
ten‘ u. f. w., aber gleich darauf fihlägt er um, indem 
er fagt: „Blaubt der Adel in dem Gleichheitsgefühl der 
freien Bauern, ihrem fihern und feften Auftreten eine 
Kränkung feines Anfehens zu erbulden, fo ift Dies doch 
Richts als eine Unbehaglichkeit, Die mit der Zeit ver: 
fhwinden muß durch Bildung und Nufllärung des 
Bauernſtandes.“ Ws ob Kafte nicht immer Kafte 
bleibt, felbft wenn ſich in ihr perfünlich vom Vorurtheil 
befreite Männer befinden und wenn immer auf die 22 ade: 
ligen Familien der Herzogthümer 100,000 freie und tüche 
tige Bauern zu rechnen find. Zeigt uns ein Schleswig- 
Holftein welches unabhängig und geflügt wirb auf feine 
„alten Landesprivilegien”, und wir wollen fehen, ob fich 


dann nit noch ganz andere „Privilegien“ hervor⸗ 
brängen werben. 

Wie wäre ed und möglich, in dem gemeflenen Raume 
biefes Aufſatzes die zu einem Chimboraffo gewordene 
ſchleswig⸗ holſteiniſche Frage nach allen ihren Ausgängen 
in Diplomatit, Erbfolge, Volksbewußtſein, Politik und 
Nationalität fpeciell zu erörtern und barzuftellen? Selbſt 
Hr. Mügge, der doch zwei Bände gefchrieben, läßt noch 
fehr Viel zu wünfhen übrig.‘ Das Volksbewußtſein, der 
Volkstrieb, der Charakter des Volkes find gegen die bä- 
nifhe Beherrſchung. Sie find deutfh, nah Deutſch⸗ 
land gewendet, nicht allein mit Sympatbien, fonbern 
auch wefentli mit materiellen Interefien. So wollen 
wir denn noch einmal nur auf ben Willen des Volkes, 
und weder auf Erbfolgerechte noch auf Randesprivilegien 
einen befondern Accent legen, und wir mollen bas In⸗ 
terefie des ganzen Deutfchlands nicht, wie Hr. Mügge 
und viele Andere es thun, auf Erbfolge und Privile⸗ 
gien binlenten, fondern ganz einfach auf das Volk im 
Norden ber Elbe. Die dynaftifchen Intereffen des Her- 
3086 von Auguftenburg laffen uns ebenfo gleichgültig 
wie die alten Landesprivilegien, welche wir für aufge 
hoben erachten, wir machen die fchleswig - bolfteinifche 
Frage wieder einfach, was man vielfach vermieden hat, . 
zu einer Frage bes Volkes. Und dabei halten wir es 
durchaus für notbwendig, die politifche und nationale 
Frage, welche man ſtets Durcheinander wirft, fo weit als 
möglih zu trennen; denn wir können an feine Congruenz 
ber politifhen und der nationalen Grenzen glauben, da 
wir auf etwas Anderes als auf ftreng gefchiedene Natio- 
nalitäten, nämlicd auf den großen Geift der Menfchheit, 
unfer Vertrauen fegen. 

Diefes Bolt nun im Norden der Elbe ift ein kraͤf⸗ 
tiges, tüchtiges Voll. Wir wollen nur auf die Scil- 
berungen zurückweiſen welche wir in unferm erften Ar⸗ 
titel gegeben. Es ift nicht lebendig und aufbraufend, 
es intereffirt ſich ſchwer für andere als materielle An- 
gelegenheiten; aber hat es ein Intereſſe gefaßt, wie jegt 
das für feine Unabhängigkeit von Dänemark und für 
fein Deutſchthum, fo Hält es feft an bemfelben und wagt 
Viel für daffelbe. Da es aber in feiner politifchen Bil- 
dung noch weit zurüdgeblieben, fo hat es ſich vertrauens- 
voll den Keitern überlaffen, welche ihm die Parole „Deutſch⸗ 
thum und Unabhängigkeit von Dänemark‘ zwar laut zu« 
rufen, aber fi) wohl hüten ihm zu fagen, daß es felbft 
die Macht fei, da fi noch andere Gründe bei ihnen 
geltend machen. Wir wollen ruhig erwarten, wie 
lange bie kräftige Natur des Volkes fich noch in dem 
dynaſtiſchen Intereffen und in einer gläubigen Abhängig- 
feit von Hiftorifch-juriftifhen Deductionen wird gefallen 
mögen, wenn es fein „Schleswig-Holftein meerumſchlun⸗ 
gen’ finge. Durch das nationale Deutfchthum, welches 
wir ehren, iſt man fogar zu einem Enthufiasmus für 
das politifhe Deutfchland gekommen, welchen wir nicht 
theilen tönnen. Die fchleswigifche Ständeverfammlung 
hat fich erft jüngft für einen Anſchluß bes Herzogthums 


Schleswig an den Deutfchen Bund erflärt, um aud 


u 
formal mit. Deutſchland und Holfkein bie Einheit herzu⸗ | der fie begeiftert, erſcheinen. So erklaͤrt ſich ber ganze 


Rellen. Wenn man das Volk dafür intereffirt, fo weiß 
es das nationale und politifche Deutfchland nicht zu un- 
terfcheiden.. Ob die politifhen Intereſſen des Vol⸗ 
kes bei einem ſolchen Anfchluffe gewinnen, fo lange das 
politifche Deutfchland fo ift wie es wirklich ift: Dies zu 
unterfuchen führt bier zu weit. Für die bynaftifchen 
Regierungsintereffen des Herzogs von Auguftendurg 
liegt allerdings in der Unterordnung unter die Beltim- 
mungen des Deutfchen Bunbes gar kein geringer abfo- 
Intiftifcher Vorteil. Karlsbaber Cenſurbeſtimmungen, 
Zwangsverorbnungen u. ſ. w. „In Schleswig - Holftein 
gibt es wenige Männer die bis zu republitanifchen 
Srundfägen vorgefhritten wären”, fagt ſelbſt Hr. Muͤgge. 

Die Art und Weife wie Dänemark über Schleewig 
und Holftein zu regieren und zu walten fucht, ber Fa⸗ 
natismus mit welchem die Dänen in den Herzogthü- 
mern bie ganze deutfche Nation befämpfen, Tann gewiß 
nicht von uns gebilligt werden, man wird in Daͤnemark 
wirklich und nur allzu oft bis zu «einer „fragenhaften 
Eitelkeit’ getrieben; aber da wir jegt nicht mitten in 
dem heftigen Kampfe der beiden Nationalparteien ftehen, 
fo wollen wir uns den Fanatismus der Dänen wenig» 
ftens erklären und deshalb nicht ein allgemein abfpre- 
chendes Urtheil über ihre Natur unterzeichnen. 

Wie bereits in dem erften Artikel erwähnt wurde, 
fehen wir in ben Dänen das intelligentefte Volk des 
flandinavifchen Europa. Ihre Gefchichte, ihre Litera- 
tur find auf den Norden immer vom wefentlichften Ein- 
fluß gemefen, fie waren immer in jeder Beziehung bie 


WVermitteler zwifchen dem hohen Norden und dem Sü- 


den und Weften Europas. Sie haben ihre Wichtigkeit 
fühlen gelernt und einen nationalen Centralifationsgeift 
erhalten wie die Deutfchen denjelben entbehren. Aber 
je kräftiger der politifche Geift in ihnen wuchs, je in« 
telligenter fie fih wußten, je lebendiger ihr bänifches 
Nationalgefühl ſich fteigerte, um fo fehmächlicher wurde 
Dänemarks Stellung in ber europäifchen Well. Das 
erregt Aerger und Erbitterung. Norwegen war unagb- 
hängig geworben und blühte auf unter dem Schuge ei- 
ner freien DVerfaffung, während die politifch gebildeten 
Dänen fi von dem flärkften Grundgefege des Abfolu- 
tismus, von dem Königsgefege, noch nicht befreien konn⸗ 
ten. Schweden hielt fich fremd gegen Dänemark, bie 
dänifhe Suprematie im Norden war alfo wirflich ſchon 
in Frage geftellt, als auch in den deutfchen Herzogthü- 
mern der Kampf um die Unabhängigkeit von Danemarf 
begann. Die Dänen bemerkten was fie bedrohte; ale 
Staat, als Nation und mit einem Fanatismus ber ſich 
nur durch ihre befondere Stellung erklären läßt find fie 
gegen die neue „Beeinträchtigung” in die Schranken ge 
treten, ohne es mit den Rechten und ber Natur Derje- 
nigen genau zu nehmen bie fie durchaus, ihrer eigenen 
Eriftenz halber, für Dänemark erhalten wollen. Sie 
wollen dem neuen Skandinavien die beutfchen Herzog» 
thümer als fchöne Brautgabe zubringen, und möchten 
nit gern als arm und armfelig im Standinavismus, 


Kampf. Die Dänen flimmen alle barin überein, wie 
Hr. Mügge fagt, dag wenigftens Schleswig dänifch fei 
und immer bänifch bleiben müffe. Ohne von den wirk⸗ 
lichen Berhältniffen Etwas zu wiſſen, ift es ihnen genug, 
dag ihre Führer ihnen täglich fagen, es fei ein dänifches 
Land und bdänifche Leute wohnten barin, die Deutfchen 
aber wollten es ihnen entreifen. So hat fi denn in 
Dänemark eine gewiffe rachſüchtige und midtrauifche 
Stimmung gegen die Deutfchen geltend gemacht, wor⸗ 
unter man vorzugsweife die Holfteiner verfteht, die man 
als übermüthig, grob und anmafend verfchreit und von 
ihrem hochmüthigen Weſen grelle Befchreibungen liefert, 
Das Nationalgefühl der Dänen ift mit den politifchen 
Grenzen ihres Beinen Vaterlandes durchaus in Wider 
fpruch gerathen, fie zögen gern wie die alten Cimbern 
aus, um neuen Ländern ihr Dänenthum aufzuprägen 
und Standinaviens Ruhm und Herrlichkeit zu verbreiten. 
(Die Bortfeßung folgt. ) 





Levin Shüding. 
(Befhluß aus Nr. 70.) 


Betrachten wir dagegen die andere Seite des Romans als 
Schilderung der Sitten des vorhergehenden Jahrhunderts, fo 
Laßt ſich nicht verkennen, daß Schüding eine große Babe be 
figt, Diefe Seiten in lebendigen Geftalten und zur Anfchauun 
zu bringen. Trefflich find feine Schilderungen ber beiden Kreis 
herren von Katterbach und Driefih nebft ihren Verwandten; 
ſehr ergöglich ift beſonders die Figur des Herrn von Driefch, 
des furchtſamen Hafenherzens, der Humaniora trieb, Anakreon 
und Virgil's Eklogen im Gefchmade ber zweiten fchlefifchen 
Dichterfchule überfegte und Mitglied des Pegnig-Blumenordens 
war, bei dem er den Ramen „der Säuberliche” führte. Sein 
Wahlſpruch war: „Wer fi unnüg in Gefahr begibt, kommt 
darin um.” Er liebte den Zrieben und hafte Nichts mehr als 
Streit und Zank. Um fo frifcher und lebendiger tritt diefe 
Figur, die gutmüthig war fo lange es nicht gegen ihren Bor» 
theil ging, heraus, als fie an dem Herrn von Katterbadh ein 
prächtige® Gegenſtuͤck hat, der immer mit einer gewiſſen dicta⸗ 
torifchen Feierlichkeit erfchien, womit er feine fonft grobe ſtaͤm⸗ 
mige Natur bemäntelte, und dem Nichts mehr gefiel als Zank 
und Hader. Wenn er Morgens mit feinem grünen, breitfchö> 
Bigen Iagdrode, mit den Stolpenftiefeln und einer Rachtmü ge 
unter welcher fein mürrifches, durchfurchtes Gefiht hervor 
lugte, in das Zimmer eintrat, wo feine Schwefter Sofina, eben 
falls ein prächtiges Cabinetsſtück, das Frühſtuͤck bereitet hatte, 
fo reckte er feine Glieder in dem breiten Armftuhl, ftieß die 
Taſſe Kaffee mit dem Ausrufe ‚„ Spülmaffer!” auf den gebohn- 
ten Klapptifh und eröffnete nun den Zanf mit feiner Schwe⸗ 
fter, bis fein Better Philipp, ein lang aufgefchoffener Jagd⸗ 
junfer, ind Zimmer tritt, von zwei Bracken umfprungen, mit 
dem er dann auszieht, um den Herrn von Driefch aus feinen 
Waldungen zu jagen. Nicht minder bezeichnend und treffend 
ift ein freiherrliches Ehepaar, das erft in ber Mitte der Erzäh⸗ 
lung aufteitt und auf der mit fchwerfälliger Pracht ausgebauten 
Burg Hohenkraneck wohnte; der Mann ſitzt im Lebnftuhle und 
ſchaut zum Fenſter hinaus, die Frau ihm gegenüber auf einer chaise 
longue, eine Stiderei auf dem Schoofe, zumeilen einen Stich 
thuend, zuweilen mit ihrem dicken Mops fprechend. Der Frei⸗ 
herr nimmt eine ſchwere goldene Dofe, klopft mit den Fingern 
daran, öffnet fie, erhebt ſich, tritt vor feine Frau, zieht fein 
ſchwarzes Sammetkaͤppchen ab und redet fie franzöfiſch an: 
‚Ma chere, puis-je vous offrir une prise de tabac?’’ Die 


> 


Daue tunft zwei er Binein und erwidert: „Mon cher, 
tout ce qui dent Bingen 1 ne peut ötre — Alle 
albe Btunden diefelbe Scene wieder, bie der Mops durch ein 
eundliches Geklaff beliebte, um dadurch die Bangroelfe die fi 
ihrer bemächtigt hatte zu unterbuechen. In der nd 
folder —— — und Schilderung dieſer Charaktere i 
Schuͤcking überaus reich; je ſeltſamer, abenteuerlicher fo eine 
erſon angelegt if, befto mehr gelingt fie ihm, und nament⸗ 
ich fheint das 18, Sahrhundert mit feinen Erfheinungen ihm 
ganz mundgerecht zu fein, jene Zeit ber goldenen Tabatieres 
und ver geſtickten Weiten mit den großen fehönen Blumen 
darauf, eine Beit, wo die Menſchen felbft, wie Schüding 
ausdruͤckt, etwas Blumenhaftes hatten; denn fie dufteten 
a fo fuß von Bifam und geudre & la Marschale. Jedoch 
dermiflen wir auch bei ber Schilderung der Sitten und Beiten 
des vorigen Zahrhunderts die eigenttüße breite biftorifche Auf · 
faflung: es iſt immer wieder gleichfalls wie bei den „Mitter- 
büptigen” nur die sine Seite bed Lebens die er zur Anſchauung 
bringt; von den eigentlichen Ideen welche die Melt bed 18. 
Sahrhunderts in Zrummer flug, und deren Repräfentanten 
au damals ſchon, wenngleich noch nicht fo ganz ausgebildet 
wie nach der Hälfte diefes Jahrhunderts, fi zeigten, iſt Fein 
Träger vorhanden, und dennoch hegann der Keim eines neuen 
Lebens bereits zu treiben, und in ſchwachen Pulſen Plopfte fhon 
der Beuerbube der Revolution in die Herzen ber Menſchen, und 
wetterleuchtend erfchien feine Geburt als Zeichen der Verkuͤndi⸗ 
gung am Himmel. Die fcheelen Blide die Schüding (&. 92) 
auf unfere Zeit wirft, fowie feine Anjicht über die Urfünde 
(8. 235) wollen wir für diesmal auf fi) beruhen laſſen; dage⸗ 
en Eönnen wir nicht unerwähnt laſſen, daß an fo manden 
Einzelheiten ‚ bie bei ber Lecture dieſes Buches und auffielen, 
wir die Bemerkung machten, daß der Stil nicht die —X— 
Slaͤtte und Fluͤſſigkeit, wie Dies bei Schuͤcking ſonſt der Fall 
ift, hat. Bon &. 47 theilen wir als Probe von Humor mit: 
un wäre fein altes Weib männlichen oder weiblichen 
eſchlechts, von jungen oder alten Jahren in dem Städt⸗ 
den gewefen, das nicht behauptet hätte” u. f. w.; und von 
S. 7 die Schilderung des Freiherrn von Katterbach: „Was 
aun endlich den Hofrath betrifft, fo war diefer Hofrath nicht 
deshalb, weil .... ober weil .... vor vielen Hofraͤthen aus⸗ 
gezeichnet, fondern durch eine gewiſſe dictatorifche Feierlichkeit, 
die .... angelündigt hatte, als er .... trat und fich ſetzte.“ 
Indem wir und zur Betrachtung der Monellen wenden, 
Eonnen wir gleih von vornherein nicht unbemerkt laflen, 
daß bei der Lecture derfelben ein gewifles unbefriedigtes Se: 
fühl uns befiel, über deffen Grund wir anfänglich uns Feine 
Rechenſchaft zu geben vermochten. Erſt fpäter gegen das Ende 
bin wurde uns Mar, daß zum heil die Stoffe, zum Theil 
auch die Ausführung und Anlage diefer Novellen die Schuld 
daran trugen. Die Stoffe veigen weder durch ihre Neuheit, noch 
haben fie überhaupt das Interefle was vor allen Dingen eine 
kuͤnſtleriſche Ausfuͤhrung für fih in Anſpruch nehmen muß. 
Es wird in diefen Novellen nit ein befonderes pfochologifches 
Gemälde vor unfern Blicken aufgerollt, das durch feine Ent: 
widelung, bie Bedeutſamkeit feiner innern Entfaltung, die 
Ziefe der Wahrheit der menſchlichen Empfindungen und Leiden. 
ſchaften den Lefer feffeln und erbauen koͤnnte; es wird nicht 
einmal durch ein gewiſſes Zufammenfügen von wechfelnden Sce- 
nen, durch eine gewifle fcenifche Mannichfaltigkeit und. braftifche 
Dermwidelung dad Interefie an ber Begebenheit felbit erhöht 
und durch die Fünftliche Anlage und Verſchlingung der einzel: 
nen Theile zum Ganzen noch vermehrt. Was wir aber au 
aus biefen Novellen wieder beftätigt finden, namentlich aus 
dem „Banquet auf Ehicfarb-Eaftel”, „Beufenabenteuer” und 
„Familienſchild“, ift das fchöne Zalent was Schüding befigt, 
wenn er biftorifche Schilderungen entwirft; es find ganz gelun⸗ 
gene Bilder mit Wärme ausgeführt und mit der wahren hiſto⸗ 
riſchen Färbung ausgeſtattet. Bier zeigt Schüding was er 
vermag, und wir halten das hiſtoriſche Feld für die Haupt- 


bahn, auf waisher der Dichter mit Grfcig weilerſchreitet, na 
mentlich wenn er dazu kommt, bie einzelnen genrenztigen Bif- 
einem feſten Ganzen gu vereinigen. Die hiſioriſchen 
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Erzählungen find die beften ber vorliegenden Sammlung, Ie- 
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im SRomente einer tiefergriffenen Segeiſterung gezeichnet oder 
fpielend und fgergend in Augenblicken feligen gehenlaſſens 
hingeworfen haben. Scherz und Ernſt, Leichtes und Alefes 
ſchlingt fish durch die Bert e Beiber hin; baid raufıgen hiefe 
Blätter luſtig und "fröhlich in den lauen Winden bes Lenzes 
und fangen die koſtbaren Tropfen eines ſüßen Mairegens 
auf, bald flattern fie falb und Enifternd über die dden Herbft- 
finren um bie kahle Stirn der Felſen fort im rafenden Stru⸗ 
bei des Btursunindes. RB: Begenbaur. 
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Schleswig: Holflein und Dänemarf. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(ortfegung aus Nr. TI.) 


Die Volksintereffen ftehen zwar in Dänemark häufig 
in einem birecten Gegenfage zu ben eigentlichen Regie⸗ 
rungeintereffen; aber in ber dänifhen Nationalfrage ge 
gen die deutfchen Herzogthümer find fie immer mehr 
einig geworden. Wollen wir unbefangen fein, fo fon- 
nen wir uns nicht darüber wundern, daß ein abfoluter 
König Alles verfucht, die ,, Staatdeinheit ” und ben 
Staat als die Privatdomaine feiner Linie zu erhalten. 
Die dänifche Königskrone glänzt immernoch heller im 
Kreife der europäifchen Fürften als der einfache Reif 
eines fchleswig-holfteinifchen Herzogs; aber ohne Schles- 
wig und Holftein eriftirt wieder fein nur Irgendwie fraf- 
tiges Dänemark. Alfo wirb das Streben nach der „Staate- 
einheit” vollkommen begründet, und für den Abfolutis- 
mus kann es eine andere Schranke als feinen Willen 
geben. Um fo Iodenber werben Staatsftreihe, wie ber 
Dffene Brief fie in füngfter Zeit erſt wieder verfuchte, 
wenn auf ber einen Geite ein Nationaltrieb dahinter 
fieht und auf der andern fehmwerfällige Ruhe zum Cha- 
Aber der Abfolutismus ift 
felpft in Dänemark zaghaft geworden. Mügge charakte- 
rifirt das Glaubensbekenntniß des bänifchen Königs in 
der fchleswig - holfteinifchen Trage folgendermaßen: 

gu rechtlih um den Foderungen der eraltirten dänifchen 
Partei beizuftimmen , zu ſchwach um ihr ganz gu widerſtehen; 
zu einfihtduol um die Mahnungen der Zeit energifch zu ver 
werfen , und doch zu fehr abfoluter Herrfcher um der unbe: 
ſchraͤnkten Gewalt zu entjagen und durch eine freie Berfaflung 
die Gemuͤther vielleicht zu verfühnen; endlich zu wenig Staats» 
mann um etwa, wie Ludwig Philipp, die Parteien zu beugen 
und in Huger Berechnung fie zu ſchwaͤchen: fo laßt fich bie 
anze Summe diefer WBetsheit dort concentriven, keinen von 
Beiden Theilen zum Uebergewicht gelangen zu laſſen; vielleicht 
um in ber legten Minute des Lebens fi zu fagen: Apres moi 
© s 

Diefes ift vor dem Erfcheinen des Dffenen Briefes 
gefchrieben. Aber biefer Offene Brief hat uns den Be⸗ 
weis geliefert, daß der Abfolutismus es verfucht hat ei⸗ 
nen entfcheidenden Schlag zu führen. Er iſt zwar 
auf große Hinderniffe geftoßen und ein ſtarkes National- 
bewußtſein Hat fi gegen ihn entfchieden, er iſt zwar 
widerlegt worden nach allen möglichen Seiten bin; aber 


eine wirkliche Befeitigung de jure unb de facto hat 
nicht flaftgefunden. Daß der Herzog von Auguftenburg 
fih auf feine dynaſtiſchen Intereffen flüge, finden wir 
ſehr erflärlih; aber auch Diefes, daß der König von 
Dänemark nicht ohne Weiteres erwarten will, dab fi 
Schleswig und Helftein von feinem Hauptflaate trennen. 
Dynaſtiſche Intereffen gegen dynaftifche Intereſſen. Wir 
wählen nicht bie hohe Diplomatie, fondern das Bolt 
felbft zum Richter über diefelben. Wenn man in Deutſch⸗ 
land eben nur Adreſſen und in Schleswig und Holflein 
eben nur Proteflationen gegen cinen Dffenen Brief 
bat, fo tönnen wir die momentane Aufwallung und 
Bewegung noch nicht für fo ftark halten, daß fich da⸗ 
durch die thatfächliche Folge einer volllommenen Freiheit 
und Selbftänbigkeit erwarten ließe. 

Weit höher als in den deutfchen Herzogthümern ifl 
in Dänemark die politifche Volksbildung geftiegen. Wir 
baben bereits gefehen, daß in ben Herzogthümern die 
ganze Bewegung auf confervativen und loyalen 
Stügen beruht, in Dänemark bagegen Fämpft man wie 
um die Nationalität, fo auch um eine ausgedehnte po- 
litifche Freiheit und nicht allzu felten mit einem entfchie- 


denen Rabdicalismus. Hören wir Mügge: 


Auf den einen Punkt im ganzen Lande, auf Kopenhagen, 
zufammengedrängt, können wenige Männer an der Spige ber 
Bewegung außerordentlich Viel bewirken; denn der Boden iſt 
länger als feit einem halben Jahrhundert hier dazu vorbereitet 
worden. Der Landmann ift zum größten Theil Frei, verftän- 
dig, der Bürger nimmt Theil an den Fragen und Vorgängen 
des Tages, das Aſſociationsrecht wird von Policeimaßregeln 
nicht unterbrüdt, obwol man verfchiedentlihe Verſuche dazu 
macht. Die Yagesblätter werben zwar verfolgt und oft hart 
genug beftraft, allein fie koͤnnen nicht unterdrüdt werben, und 
je mehr die Regierung fie vor Gericht ziehen läßt und verur⸗ 
theilen, um fo größer wird die Theilnahme für die Vertheibt- 
ger der Volksrechte. Es ift ein eigenthümliches Ringen nad 

reiheit in Daͤnemark. Gin heißes Vaterlandsgefühl ik in bem 

erzen ber Jugend und im Bürgerflande erwacht, ein natio⸗ 
nales Bewußtfein, das zu ehren if. Bur Unterflügung der 
Preßfreiheit, zur Bezahlung der Strafen welche den freifinni« 
gen Blättern aufgelegt wurden, zur Zörberung der Bewegung 
in der Ration hat fich eine Geſellſchaft bilden Fönnen, in bes 
ren Kaffe reiche Beiträge fließen, und bier ift man wenigftens 
noch nicht dahin gelangt Beamte, Profefioren u. f. w. abzu⸗ 
fegen die ihre Sympathien für die Volkeſache befunden , foger 
ein Theil des Adels huldigt mehr oder weniger ben Ideen die 
ohne Zweifel ſeine geſchaͤftigen Todtengraͤber ſind. 


Was die Volksbildung betrifft, fo wird für diefelbe 
ganz außerordentlich Viel in Dänemark gethan; es kann 
fih in diefer Beziehung jedenfalls mit Deutfchland meſ⸗ 
fen. Die Bauern können alle fhreiben und leſen. Es 
wird ihnen beigebracht in nicht weniger als 2500 Schu- 
In, In ber Fühefien Zeit gab es in Dänemark nur 
feeigeborene Bauern, fie ſprachen Recht und wählten 
ihre Könige. Aber als mit der Einführung bed Chris 
ſtenthums eine hierarchifche Geiftlichkeit entftand und der 
Adel es zur Erblichkeit brachte, führte Dies wie überall 
zur Unterdrückung bes Volkes. Seit 1332 war von de 
und Geiftlichkeit auch das Königthum vollftändig gede- 


mütbigt werben; zwar ſuchte Chriſtian 1. ſich auf bie 4 


unterdrüdten Bürger und Bauern zu flügen und bie 
Herrſchaft des Adels und der Geiſtlichkeit zu durchba⸗ 
en, aber er endete defür im Gefängniß. Die Refor⸗ 
matian vollendete auch in Dänemark erft recht die Un⸗ 
terdrüdung des Volkes; allein obgleich fie auch anfangs 
um vellfiämdigften Siege des Adels führte, fo brachte 
fie es doch auch wieder zur Demüthigung beffelben und 
zur duvchgreifenden Macht bes Abſolutiomus. Jabehun- 
berte lang vom Adel entwärbigt, übergab das Volk 
1680 dem Könige alles Mecht im Lande, und fo ent- 
ſtand damals das bänifche Koͤnigsgeſetz, biefed Document 
des conſequenteſten Abſolutismus. Das Volk blieb un- 
frei wie zuvor, aber die Gewalt war nun cenfralifirz 
und die Adelsmacht geſtürzt morben, der Bürgerſtand 
Tonmte fig heben. Huf ben Bauern ruhte nach wie wor 
die Leibeigenfchaft, der Adel behieht nach unsen alle feine 

rigilegien, der Landadel wurde ein Hofadel und fpielte 
ne Hauptrolle in ber ganzen bankrotten Hof» und 
Staatswirthſchaft des 13. Jahrhunderte. Es bleibt aber 
pamer ein Ruhm für Dänemark, daß Dafelbft ſchon 1788 
ie Leibeigenfchaft aufgehoben und fogar fihon 1770 die 
—* singeführt wurde. Struenſee's Periode iſt 
hekannt; ein großes Verdienſt für die Erhebung des 
Volkes in Dänemark haben fih die Bernſtorff erwor⸗ 
ben: aber, wie Mügge fagt, „man hat ihnen in Kopen⸗ 
bagen noch fein öffentliches Denkmal gefegt, und doch 
find fie deffen würdiger ale Alle”. 

Je Heiner nun Dänemark ift, um fo gebrängter unb 
entfchiedener Aigen ſich daſelbſt die Gegenfäge zwiſchen 
dem Alten und Neuen. Im Grundgefege iſt der ſtaͤrkſte 
Abſolutismus begründet, und im Volke, wo bie politifche 
Bildung fortwährend wächt und durch preßfreie Jour⸗ 
nale verbreitet wird, wird bee Kampf für flaatsbürger- 
liche Rechte, wie man fie in der normwegifchen Verfaſ⸗ 
bs ausgebrüdt findet, immer ftärfer und zugleich der 

mhuſtasmus für ein einiges Skandinavien, worin, 
wie fi von felbit verfteht, Dänemark eine ſehr bedeu⸗ 
tende Wolle fpielen fol. Alles ift noch umcirkelt durch 
Privitegien und Vorrechte, aber immer mehr tritt das 
Bolt in Widerfpruch zu denfelben. Da fi die dänifche 
Deeffe wol mit den innern Landesangelegenbeiten, aber 
met mit dem Auslande befchäftigen darf, fo gibt bie 
Regierung ſchon dadurch wefentlih Gelegenheit, die Op⸗ 
pofition in ungußgefegter Thaͤtigkeit zu erhaßen. Cs 





iſt wirflih, wie Mügge fagt, in Dänemark ein wun- 
berlihes Gemifch von Alt und Neu, von Entwickelung 
und Stilfftand, von Mitteln zur Bildung eines Rechts: 
ſtaats und den Attributen ber unbeſchränkten Monarchie 


vorhanden. Der väterlihe Abfolutismus hat das Land 
finanziell wiinirt, aber mit wieler Milde und Rachſicht, 


und babel hat er gegeben was man kaum ermarten 
tonnte: eine Art Preffreiheit, eine Communalorbnung, 
verbefferte NRechtözuftände, Schiedsgerichte, ein günftiges 
Geld⸗ und Bankwefen, gute Schulen, eine humane Un- 
terſüchzung der Künſte und Wiffenfchaften, ein ausfähr- 
liches Budget, endli Provinzial - Kandflände, die auf 
weitere Ausbildung ber Besfaffung, auf Steuerbewilli⸗ 
gungsrecht u. f. w. antragen können und ganz entfchie- 
den fo zufammengefegt find, daß der bzitte Stand und 
deffen Foderung endlich den Sieg davontragen muß. 
Neben allen diefen Fortfchritten aber befteht ein verwit- 

rter Haushalt, eine veraltete Befkeuerung, ein fehler 
* Zollſyſtem, eine weitſchichtige Bureaukratie, ein 
koſtſpieliges Verwalten und außerdem alle moͤglichen al⸗ 
ten Privilegien und Standrechte und Scheidungen zwi⸗ 
ſchen Stadt und Land und den einzelnen Claſſen des 
Volkes. Das Volk verfammelt fih, wählt feine Wbge- 
ordneten zu den Ständen, wählt in den Kirchſpielen 
feine Vorftände, berathet fich über Petitionen, halt große 
Meetings auf Bergen und Feldern; dann aber niet 
der Familienftaat wieder hinein, denn die Petitionen wer⸗ 
den dem Könige überreicht, feinem Parlament das irgend 
eine Entfcheidung hätte, fondern dem abfoluten Monar- 
chen, der noch immer wenigſtens de jure eine fo unan- 
toftbare Gewalt hat wie das Königsgefeg fie feinen Vor⸗ 
fahren gab, So ift es auch mit dem Rechtöwefen. Das 
höchſte Gericht iſt aus uralter Zeit, das Gericht des 
Königs, wo er in Perfon Recht fprechen fell. Das kann 
er nun freilich nicht mehr, aber er fährt doch alljährlich 
in feierlihem Aufzuge aus feinem Schloß in die Ehri« 
fliansburg und eröffnet die erfte Verſammlung des Ge- 
richtshofs als Präftdent deffelben. Dann richten zwölf 
Affefforen in feinem Namen meiter. Was jedoch hoch 
zu achten, ift, daß Deffentlichfeit und Mündlichkeit beim 


höchſten Gericht beftehen. Im Uebrigen bat jebe Stadt , 


ihr Stadtgericht, die adeligen Güter haben Patrimonial⸗ 
gerichte, die Aemter Hardesgerichte, die Priefierfchaft 
geiftliche Gerichte. Das Geſetzbuch König Chriſtian's V. 
von 1683 nebft einer ungeheuern Menge Töniglicdher 
Beſtimmungen u. ſ. w. bilden die Gefepesvorfchriften; 
man kann ſich denken, daß diefe eben nicht die wohlge: 
orbneteften und zeitgemäßeften find. 

Da der Nationalfinn umter den Dänen eine aufer- 
ordentliche Gewalt übt, fo pflegen fie durchſchnittlich das 
Heine Dänemark an die Seite der großen europaiſchen 
Staaten zu fielen. Bier treibg ihr Nationalfinn, “fa 
viel Schönes ex ſonſt erzeugt, fie mitunter bis an die 
Grenze des Lächerlichen. Schreiber Diefes hat felbft in 
Kopenhagen mannichfach zu folhen Bemerkungen Gele 
genheit. gefunden. Mit großem Enthufiasmus redet ber 
Tohenhagener von feinem Holm, der Däne überhaupt von. 





\ 


felmen Flocte. So impofent die Eindruͤcke find weiche 
man auf dem kopenhagener Holm empfängt, fo werden 
fie doch felten auf die Dauer beftehen können. Bir 
theifen in dieſer Sache durchaus bie Anfichten welche 
Dr. Müsgge darüber in feiner Schrift ausfpriht, Durch 
Die Erhaltung der dänijchen Flotte werden große Sum⸗ 
‚men verfchwendet, ohne daß ein reellee Nugen von ihr 
za erwarten wäre. Indeß muß man zugeben, daß bie 
Dänen von alter Zeit eine feemännifche Aber haben, und 
dadurch bleibt, auch bei ber veränderten politifchen Ge⸗ 
ftalt Eurepas, ihr Intereffe für die Flotte ein ſehr na- 
türfiches. Der kriegeriſche Ruhm der Ration beruht 
vorzüglih auf Thaten zur See, die SKriegslieder der 
Dänen find. meift Matrofenlieder, ihre gefeierten Helden 
find Admirale, wie Skram, Trolle, Zuel, Hvitfeld, Tor⸗ 
denfkiold, Rabe u. A., endlich Chriſtian IV., zu deffen 
Ehren jeder dänifche Kifcherbube das Wolkslied „Kong 
Chriſtian“ fingt. Aber die kriegerifhe Bedeutung Dä- 
nemarks hat lange geenbet, und bei geringen Hülfsmit⸗ 
teen wird dieſes Rand — befonders wenn man den Ab- 
fall der Herzogthümer in Erwägung zieht — nur durch 
firenge Sparfamkeit. blühend und felbftändig bleiben koͤn⸗ 
nen. Wie die Engländer mit ber dänifchen Flotte ver- 
fuhren ift befannt. Ihr Schidfal wird in jedem euro⸗ 
päifchen Seefriege entfchieven fein. Man hätte von der 
englifhen Decupation lernen können, wie gefährlid und 
nuglos der Befig von Linienfhiffen für Dänemarks jegige 
Lage fei, wie ein Gefhwader von leichten Kriegsſchiffen, 
eine Kanenenbootflottille zur Küftenvertheidigung und eine 
Anzahl von Dampfſchiffen das Paſſendſte und Zweckmaͤ⸗ 
Blofte fei. Nichtsdeftoweniger aber baute man von neuem 
Linienfchiffe und, ſchwere Fregatten und baut noch immer 
fort, mie wenig man aud, die Ausficht bat, diefe Geld⸗ 
vesfihwendung jemals rechtfertigen zu können. Aber in 
ben Augen der Regierung nicht allein, fondern auch in 
einem bedeutenden Theile des Volkes ift die Erhaltung 
des Flotte zu einer firen Idee geworden. Das Nähere 
über die dänifche Flotteneinrichtung ift bei Mügge nach⸗ 
zuleſen. Es geht daraus hervor, daß Dänemark mit 
feiner kümmerlichen, mit Mühe und Noth erbauten und 
erhaltenen Seemacht nie einen Seekrieg führen, nie feine 
Selbſtandigkeit fichern kann; aber es ſchwebt in fieter 
Gefahr, bei einem Kriege der Großmaͤchte Europas mit 
hineingezogen und zu Bündniſſen gezwungen zu werden, 
dig, wenn fie ihm nicht zufagen, ein abermaliges Zer- 
flören feiner Hauptſtadt und ein Zerflören der Flotte 
nach fich ziehen können. Dazu kommt, daß es jegt, nach 
der Trennung von Norwegen, faum bie nöthigen Mann⸗ 
ſchaften befigt die Flotte gehörig zu bemannen; benn 
ohne Außerfte Anſtrengung dürfte e8 wol ſchwerlich mög- 
lich fein, Ruder⸗ und Kriegsflotte mit der vollen Zahl 
ven Matrofen zu bemannen. Es geben allerdings noch 
die friefifchen Infen und die Küften von Gchleswig- 
Holftein ihren vollgemeffenen Tribut an Seeleuten; aber 
menn es zur Trennung mit den beutfchen Herzogthuͤmern 
fommt, fo wird es nicht blos um die Geldmittel für bie 
Flotte, fondern auch um die Möglichkeit, das nothwen⸗ 


dige Seerelk zafemmsdzubsingen, wech weit fdaliummer 
ausfehen. 

Da Kohl die Angelegenheit ber daͤniſchen Flotte nicht 
sus dem politifchen Nutzlichkeitsſtandpunkte, fondern aus 
dee Natürlichkeit des dänifchen Nationalcharakters beur⸗ 
theilt, fo ift man ſchon verpflichtet auch ſeine Anſicht, 
je mehr Wahres in derfelben liegt, hier zu vernehmen: 
‚ , Die Engländer Tonnten zwar die Schiffe und alles Mate⸗ 
rial wegnehmen, nicht aber alle die übrigen Wurzeln aubroo⸗ 
ten melde die Marine in der Gefchichte, den Gewohnheiten 
und Neigungen der Nation gefchlagen hatte. Man kann fi 
daher auch das Heranwachſen einer neuen Plotte ſehr gut als 
etwas ganz Matärlihes und faſt Nothwendiges erklaͤren. 

„ Mebrigens Tann es auch keinem Bsrnimftigen einfallen, 
Dänemark überhaupt dad Beduürfniß einer Flotte ganz abzu⸗ 
ſprechen. Das Land hat Eolonien in allen Welttheilen, die 
auch von einer kleinen Zlotte gefchügt werden Eönnen und 
müffen. Auch das Hauptland fetbft befteht aus einer Deenge 
Infeln und Halbinfeln, die man im Kriege nur durch eine 
Flotte in Verbindung erhalten Fann. | 

Die Einfichtsvollen eifern daher audy nur gegen die gro⸗ 
Ben Schiffe, indem fie mehr Dampfichiffe in der dänıfchen Flotte 
zu fehen wünſchen als große Fregatten und Linienſchiffe. Ich 
will Dies indeß auf fich beruhen laſſen, denn ich muß geftehen, 
ich habe als Deutfcher viel mehr Luft bazu, mich Darüber zw 
wundern, daß wir Deutſche, die wir fo viele Handelsinteveflen 
au vertheidigen, fo viel Holz zum Schiffbau und fo viele aute 
Bw befigen, noch immer die einzige große Nation in Eu- 
ropa find, die keine Klotte hat, als mit den Dänen darüber 
I grollen, daß fie fi fo ſchnell wieder eine Flotte verfchafft 
aben. 

, Sn ber t, ih finde, Daß die Dänen uns mit einem 
en Beiſpiele porangegangen ind, was wir nicht ber 
olgt haben. Sie waren in Bezug auf Kriegsfchiffe 1807 un. 
gefähr auf dem Punkte wo Preußen jetzt ift, und haben inner: 
halb der Kerfloffenen AU Jahte, obwol fie ihre Baumaterialien 
zum heil in Polen und Deutſchland, zum Theil in Rußland 
muhſam fuchen müffen, obwol fie außer der Flotte auch beftäns 
dig eine Landarmee unterhalten, die im Verhältniß zu ihrer 
Volkszahl nicht geringer iſt als die Landarmeen ber deutfchen 


Staaten, und obwol ihe Staat und deffen dkonomiſche Mittel 


zu ben beſchraͤnkten gehören, Dennoch eine Flotte von 7 Linien 
ſchiffen, 16 Fregatten, Corvetten und Briggs, 7 Kuttern und 
Schonern und von 8) Kanonen » und Mörferfchaluppen z 
Stande gebracht. Preußen hat ungefähr fieben mal fo oe 
Einwohner und fieben mal fo viel Revenuen als Dänemark, 
und hätte es in derſelben Beit ebenfo große Anſtrengungen 
madyen wollen wie Dänemark, fo hätte ed eine ganz feemir 
dable Flotte bauen Fönnen! 

Wenn fih auch aus ben natürlichen Trieben des 
daͤniſchen Volkeg die Epiftenz feiner Flotte leicht erfld- 
ven läßt, fo fpielt Doch auch die Politit dabei eine Nolte, 
und Dänemark kann in politifcher Beziehung noch im⸗ 
mer nicht vergeffen, daß es einft größer und mächtiger 
mar als gegenwärtig, Es hat deshalb nicht nur auf 
der See, fondern auch auf dem Lande ben Friegerifchen 
Pomp und eine bedeutende Waffenmacht feftgehalten. 
Darunter leiden natürlich die focialen und materiellen 
Intereffen des Volkes. Wenn man in Preußen über 
das Uebermaß der Militairausgaben klagt, fo werden 
dieſe Klagen in Daͤnemark noch viel natürlicher und ge- 
rechter; denn biefes Staat verkennt fih jept vollkommen, 
wenn er auf feinen abgefihiedenen Infeln im Norden 
noch immer den Schein einer europälfchen Großmacht 


zeigen unb biefem unmöglichen Scheine die wahren In⸗ 
texeffen des Volkes opfern will. 

Wir kommen bier unmittelbar auf ben Sundzoll. 
Denn ohne biefen Tribut, über welchen ſich alle feefah- 
enden Boͤlker befehweren und ber auf die Dauer nicht 
zu erhalten ift, wird — man denfe dazu an den Ab⸗ 
fall ber Herzogthümer — der bdänifche Staat ganz au- 
ber Stande gefegt ſich zu conferviren. Der europälfche 
Großmachtſchein in welchem die Dänen fich fo fehr ge 
fallen hat alfo durchaus eine ſchwankende Exiſtenz. Um 
fo fanatifcher aber fuchen die Dänen ihre Nationalgröße 
zu vertheidigen, um fo eifriger legen fie e6 auf die Da- 
nifizung der Herzogthümer an, um fo enthufiaftifcher 
wird der Skandinavismus unter ihnen verbreitet. Was 
die Sundzollverhäftniffe fpeciell betrifft, fo gibt Mügge 
nur einen Auszug aus dem bekannten Buche von Schee⸗ 
zer über diefelben. Wer ſich über die Localitäten und 
Specialitäten des Sundes zu unterrichten wünfcht, dem 
dürfen wir bie vortrefflichen Schilderungen empfehlen 
welche Kohl in dem zweiten Bande feiner „Reifen in 
Dänemark und den Herzogthümern Schleswig und Hol- 
flein” entworfen bat. 

Wenden wir und aber von der äußern Macht und 
Politik Dänemarks wieder zu feinen innern Zufländen 
zurüd, fo müffen wir, wie Mügge, noch einmal befen- 
nen, daß der nationale Sinn alle Dänen und bie na- 
tionale Frage alle Stände verknüpft. Der Kampf ge- 
gen die abfolute Königsgewalt ift von Jahr zu Jahr 
mächtiger geworden. Im Allgemeinen allerdings würden 
die Meiften zufrieden fein, wenn eine conftitutionnelle 
Berfaffung mit deren bürgerlichen Rechtsficherheiten, wie 
fie andere Staaten befigen, auch in Dänemark einge- 
führt würde. Nur die Jugend, namentlich die Stuben- 
ten und ein Theil der Preffe gehen darüber hinaus, Die 
Skandinaviſche Gefellfhaft bildet den Hauptträger diefer 
Keen; und allerdings muß man zugeben, baß in den 
Provinzialftänden mit ihrer überwiegenden Vertretung 
des dritten Standes, in ber überwiegenden Zahl ber 
Bauern und des bäuerlichen Eigenthums, wie in ber 
. ganzen Richtung des ffandinavifchen Nordens die Ele- 
mente zu einer freien Volksverfafſung liegen, die ber 
norwegifchen ähnlich fein kann. Allein Dänemark hat 
ſich vor den Fehlern einer ſolchen Berfaffung zu hüten, 
um nicht etwa dem bloßen Grundbefig, der Scholle, die 
ganze Macht zu überliefern, die Gapacitäten aber aus- 
zufchliegen und Zuftände herbeizuführen welche für die⸗ 
fen Staat noch weit unhaltbarer, außer Zeit und Ver⸗ 
bäftniffen liegend fein würden als in dem fernliegenden 
großen Norwegen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





In meinem Lande kann Jeder nah feiner 
Bagon felig werden. 


Bekanntlich ift dieſes oft angeführte Wort Friedrich's II. 
imn feinee Eabinetsordre aus dem Junius 1740, die man in 


Preuß „Leben 


Raumer am 28. Januar d. 3. in der Akademie der Biſſen⸗ 
fhaften zu Berlin gehalten bat. Da nun diefe bereits zum 


—* male gedruckte Rede großes Aufſehen erregt, und vers 


chiedenartige Ürtheile veranlaßt hat, fo dürfte es nicht unzweck⸗ 
mäßig fein, an bie vor fünf Jahren befannt gewordenen Aeu⸗ 
Berungen König Friedrich Wilhelm's III. von Preußen über den- 
felben Gegenftand zu erinnern. Wir finden fie in einer ber 
anzlebenditen Stellen der bekannten Eylert'ſchen Schrift (I, 477 
—480) und laſſen Hier einige der bauptfächlichiten Stellen 


Igen. 
„Den oft ausgeiprochenen Grundſatz Friedrich's: « Je⸗ 
der Fann» u. f. w., kann ich nicht unbedingt gutheißen. 
Kimmt man ihn individuell in der Anwendung auf einzeln 
vorkommende fubjective Fälle unb Perfonen, fo hat er volle 
Wahrheit und muß ſtets aufrecht erhalten werden. Kein 
Menſch, Fein Herrſcher hat das Medht einem Andern vorzu- 
fpreiben was er glauben fol; ber Glaube Läßt ſich nicht ger 
bieten, er ift der freiefte Act des freien Geiſtes. Eine voll: 
fommene Uebereinftimmung ift bier ein Unding. Wollte man 
fie durch aufgeftelte Formen äußerli erzwingen, fo wäre bie: 
fer äußere Zwang doch nur ein todter Buchftabe, ber fogar 
Widerwillen und Abneigung erzeugen würde, da der Geiſt des 
Menfchen, fobald er zu denken angefangen, vorzüglich im Ge 
biete des Religiöfen feine —** nicht aufgeben kann und, 
ſoll er anſtaͤndige Würde behaupten, auch nicht aufgeben darf.“ 

„Zener Ausſpruch aber”, fo fuhr der König fort, „wird 
irrig und falſch, wenn von ber Stellung die Rebe tft in 
welcher der proteftantifche Fuͤrſt gegen die proteftantifche 
Kirche fteht. Diefe ift unter dem Beitritt der Zürften welde 
zu ihr übergegangen find ind Leben getreten, und durch ihre 
Unterfeprift und Vollziehung bat die Augsburgiſche —5 — 
Sanction und kirchliche Autorität empfangen. Die evangeliſchen 
Landesherren find alfo ihre geborenen Schutzherren, die Grund⸗ 
füge auf denen der MWeftfälifche Friede ruht find ihr heiliges 
Recht geworben Bid auf diefe Stunde. Sie müffen alfo die 
evangelifche Landeskirche in ihre Dbhut nehmen: Das kann aber. 
vernuͤnftigerweiſe nichts Anderes heißen als fie muͤſſen wachen 
über die Aufrechthaltung und bleibende Beltung ber feften lei- 
tenden Grundſaͤtze die den Geiſt und das Weſen ber evangeli- 
ſchen Kirche ausmahen. Wenn aber die evangelifche Kirche 
ohne alles Regiment ift, und jeder Geiſtliche das Recht und 
die Freiheit Haben fol und haben darf, nach feiner fubjectiven 
Anfiht die Sacramente zu verwalten, zu predigen und gu un 
terrichten, fo hört aller verfnüpfende Zuſammenhang auf, unb 
von einem Glaubensbekenntniß, was fie doc als folche haben 
muß, kann dann nicht mehr die Rede fein. Bindende, gemein« 
een liturgiſche Formen find daher nad) dem Borgange 
der Reformatoren ein wefentliches Bebürfniß in jeder wie auch 
in der evangelifchen Kirche. Diefe vorgefchriebenen Formen find 
keineswegs das Wefentlihe, aber fie find das umfchließende, 
bewahrende Gefäß der Sache, und diefe verſchwindet oft, wenn 
man jenes zerfchlägt. Es kommt babei nur immer auf die in 
bividyelle Befchaffenheit des jedesmal fungirenden Geiftlihen an, 
fodaß er fern von jedem Kalten, todten Mechanismus in die ein- 
fache, eble Borm den belebenden Geiſt zu bringen weiß. Ge⸗ 
ſchieht Dies, fo liegt gerade in ber feften Gleichfoͤrmigkeit dieſer 
liturgiſchen Formen und in ber fieten Wiederkehr derſelben 
ein eigentpümlicher Reiz, indem fie nach dem Zeugniffe der Er- 
fahrung den chriftliden Gemeinden, namentlich den mittlern 
und untern Bolkeclaflen, um fo werther und wichtiger erſchei⸗ 
nen, je befannter und vertrauter fie ihnen im Wechfel des Le: 
bens und damit ein feſter Fuͤhrer werben.‘ 

Ss iſt vielleicht nicht überflüffig zu bemerken, daß Kd- 
nig Friedrich Wilhelm III. in diefer ganzen Unterredung und 
auch fonft große Verehrung und Pietät für feinen berühmten 
Ahnherrn an den Zag gelegt hat. W. 
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Schleswig: Holftein und Dänemarf. 
Sweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Rr. 72.) 

Ueber die Königefamilie Iefen wir ie Mügge die 
folgende Stelle: 

Der König und feine Minifter betrachten «6 bier ebenie 
wol als ihre Aufgabe, den Staat als Hemmfchuh zu handha⸗ 
ben, wie Died anderswo der Fall ift. eiter in die Zukunft 
binausblidend haben die Dänen auch Feine übermäßigen Hoff: 
nungen ald Stab und Gtüge. Das Haus des Königs iſt ver- 
einfamtz; die Königin, Schwefter des Herzogs von Yuguften- 
burg, ift den Intereflen ihrer Familie ergeben, wie die Dänen 
—— und darum wenig beliebt in Kopenhagen. Der Erb: 
olgeftreit fpinnt feine ſchwarzen Faͤden über Das ganze Land, 
er verfchont felbft nicht die einfamen Gemächer der Koͤnigsburg, 
und die Linderlofe Ehe der Herrſcher erſcheint freudlofer unter 
den Einflüffen der gefpannten Berbältnifie, die den Prieben 
zwifchen den naͤchſten Verwandten ftören. 

Da Kopenhagen beinahe Dänemark ift, fo ift bie 
Stimmung ber Kopenhagener über König unb König- 
thum von mefentliher Bedeutung. Die Humanität des 
Königs wird zwar anerfannt, aber man tabelt nament« 
lich fein Beharren bei dem Status quo und beinahe noch 
weit mehr als Diefes, daß fein Regierungsfuitem kein 
volksthumliches ift, den theuern Hofhalt des Monarchen. 
Fe größer der Haß gegen Rußland ift, um fo weniger 
hat man es vergeffen, daß der einflige Thronerbe Däne- 
marks eine ruſſiſche Großfürſtin Heirathete, mag immer 
hin der Tod diefe Ehe’ gelöft Haben. Sehr verftimmenb 
wirkt .es auf die Dänen, wenn fie fi fogen, baß ber 
Prinz Friedrich von Heffen- Kaffel, der Erbe der daͤni⸗ 
ſchen Krone und der furfürftlichen von Heffen » Kaffel, 
ein fo entichiebener Gegner aller verfaffungemäßigen Volks⸗ 
rechte fein ſoll, daß er, wie auch fein Vater ber Land» 
graf Wilhelm, bisger fich weigerte, die beflehende Ver⸗ 
faffung Kurheſſens anzuerkennen. 

Die nationale Partei bat fi deſhelb ganz befon- 
der dem Kronprinzen zugewendbet, welchen man als 
„echten Dänen” begeichnet. Ob der Kronprinz dem da⸗ 
. aifchen Liberalismus Kouceflionen machen wide, dar 
über weiß man nichts Beſtimmtes, aber Die Dänen be 
aupten, feine Thronbeſteigung würde zugleich von einer 
rklaͤrung begleitet fein welche nicht blos Schleswig, 
fondern auch Holſtein zu incorporirten Proninzen ma 
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auch von feiner zweiten Gemahlin gefchieden worden, 
und man fucht jegt obne Zweifel nad einem britten 
Bündniſſe, wodurch der Altern Linie bes Koͤnigshauſes 
ein männlicher Erbe gegeben umd, nach dem Wunſche 
der Dänen, bie ſchleswig⸗ holfteinifche Frage zur Ent⸗ 
ſcheidung gebracht werden Eönnte. 

Es kann fein Zweifel darüber berrfchen, daß der 
Nativismus in Dänemark eine Partei geworden if, 
Dirdind» Holmfeld felbit, Nichts weniger als ein Geg- 
uer der Dänen, erflärt fi darüber in ferner Schrift 
folgendermaßen : | 

Auf Gefühlsanregung gebaut, nimmt er ben exclußven 
und fanatifhen Charakter des Pietiömus an und wird zur 
Parteifucht. Er wird zum Profruftesbette, in welchem allen 
Lebensgenofien die Glieder unbarmberzig gezerrt und verſchro⸗ 
ben werden, bis fie fih der Parteianiicht Ken. Unter diefen 
Auſpitien ſich eine Tendenz in Daͤnemark gebildet melde 
die ſchoͤne, edle, brüderliche Geůnnung der Nordwohner, Die 
hehre Tochter der Humanität, in ihrem Uebermuth zu einer 
niedrigen Dienftmagd der Parteiſucht herabwürdigt und die 
robe Leidenfchaft auf Straßen und Märkten in Bewegung 


Baron Dirdind « Hokmfeld zieht zwar Die Libera- 
len und radicalen Beftrebungen der dänischen Dppofi- 
tion durch den engberzigen Nativismas herab, und mir 
find darin anderer Meinung; allein mas ben Nativis⸗ 
mus felbft betrifft, fo find feine großen Schwächen und 
Fehler durchaus nicht zu verfennen. Wo ber Nativié⸗ 
mus zur politischen Partei geworben, fammelt er ſich 
um bas Sournal „Fährelandet”. Als Seele diefer Par 
tei und als ihr Redner iſt Orla Lehmann Hermergetres 
ten. „EB ift das Hauptorgan der Partei, der Schau⸗ 
plag für alle Talente der nationalen Bewegung, die feit 
Jahren eine unermübliche Oppofition gegen die Regie 
rung führten. Es wird mit Geift und Geſchick redigirt, 
aber auch mit ebenſo vieler Kriegs - und Angriffsluſt 
auf Alles was feindlich der ſtreng bänifchen Partei ent- 
gegenfteht, und Dies gefchieht Häufig in der leidenfchaft- 
lichſten, bitterften Parteifprache.” Neben Orla Lehmann . 
wirken bier Pong und Giödwad. Die Ueberzeugung 
der bänifchen Rativiſten fft eine Strömung geworben, 
über welche fih zu erheben und zu urtheilen fie ſelbft 
nicht mehr im Stande find. Die Werke bie ber’ Geiß 
— oder Damon — befiehlt volfbringt man, weil man. 


fol. Der Kronprinz iſt bekanntlich in jlmgfler Beit | mit der Freiheit die man hatte ſich verknechtet dat. Die 
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daͤniſchen Nativiſten wiſſen von der Geiſtesfreiheit in ih⸗ 
zer jeweiligen Exaltation gerade fo Viel wie die religiö« 
fen Dhantaften, und fuchen ſich mit ähnlichen Vorwänden 
zu rechtfertigen. Der Liberalismus ift hier jedenfalls 
aufesordentlih entfernt vom Humanismus geblieben. 
DirdindsHolmfeld bezeichnet die Oppoſitionspartei bes 
„Fädrelandet“ ganz richtig in den folgenden Worten: 

Diefe entfhiedene Oppoſition fteht nicht an, eine neue 
fBandinavifche Staatöformation zu bezwedien, zwei felbftändige, 
ganz von Dänemark getrennte Reiche nach ihrem dänifchen 
oppofitionnellen Sinne umzugeftalten und mit den Reften ihres 
Baterlandes' verfchmelzen zu wollen, nachdem die, geeigneten 
Theile, die deutfhe Schwerkraft mit der aus ihr entfprunge: 
nen Dynaftie, außgemerzt worden. 

Mit dem erclufiven Nativismus konnte natürlich nicht 
ein allgemeines Einverftändnig herrſchen. So fehen mir 
denn dem Nationalitätsenthufiagmus gegenüber auch in 
Dänemark eine Anficht geltend gemacht welche Dirdind:- 
Holmfeld, jedenfalls zu weit gehend, als die communifti- 
fche bezeichnet, und welche wir lieber die fociale nennen 
wollen. Ihr Hauptorgan ift „Kiöbenhaunspoft” und der 
Herausgeber dieſes Blattes, H 
lich refpectable Gefinnung durchaus nicht zu bezweifeln 
ift’’, die Hervorragende Erſcheinung in diefer Partei; ihm 
zur Seite fteht Claudius Rofenhof, der Herausgeber des 
„Hreifinnigen”. Kür Grüne find die Rodomontaben des 
erclufiven Skandinavierthums bereitd ungenichbar ge- 
worden, er fchiebt den Nativiften die Schuld an den ge- 
ringen Fortfchritten in allen wichtigen Fragen zu. Ob⸗ 
gleich in feinen Anſichten und Darſtellungen ber Socia- 
lismus bervortritt, fo kann er doch Feineswegs jene ent- 
ſchiedene Tendenz geltend machen welche man in Frank⸗ 
reich und bereitd guch in Deutfchland mit denifelben 
verbindet. Die Dänen haben keine Fabrikbevölkerung, 
- bie focialiftifchen Intereffen find ihnen deshalb durchgaͤn⸗ 
gig fremb geblieben, und ed muß ſich Alles um Politik 
und Nationalität gruppiren. 

Eine merkwürdige Stellung’ in der dänifchen Preſſe 
nimmt der ,Corfar ” ein. Dirdind - Holmfeld findet 
die Art und Weife des „Corſar“ „unvereinbar mit den 
Bedingungen eines gefunden Staatslebens“ und fagt, 
daß keine Realität dagegen Stanb halte, fondern das 
ganze Leben fi in ben Dunft der Ironie und in ein 
Sharivari auflöfe, welches mit dem Lebenston der Ge- 
ſellſchaft in Harmonie zu bringen völlig unmöglich fei. 
Kohl gibt uns zwar auch eine Eharakteriftit der däni- 
ſchen Preffe, wir nehmen indeß aus Mügge folgende 
Stelle über den „Corſar“ : 

Der „Corſar“ ift ein Witzblatt, voll Spott und Satire, 
das ganz ſchonungslos über Hof und Adel, über Buftände und 
Perſonen herfällt und oft mit den treffendften aber auch gif: 
tigften Bemerkungen Alles verhöhnt, mag es heilig fein oder 
profan. Die Schonung welche der ‚„„Corfar” immer nod fin: 
det, obgleich feine Medarteure nicht felten bei Wafler und Brot 
eingefperrt wurden, ift nur dadurch zu erflären, daß er Zeiner 
Porter angehört, fondern, eben wie die parifer Blätter diefer 
Art, oder wie der Iondoner „Punch‘, Alles und Jedes dem 
Gelaͤchter preißgibt. „Fadrelandet“ und feine Redacteure fin- 
den fo wenig Schonung wie bie Profefforen und eifrigen Libe⸗ 
zalen der Ständeverfammlung; die patriotifche Partei der Dä- 


tr. Grüne, „deffen perfün-. 


nen und die Schleswig. Holfteiner, der Herzog von Auguſten⸗ 


urg und der Kronprinz von Dänemark, die Regierung ſowol 
wie ihre Gegner, Burz Alle werden, der Eine heute, der An⸗ 
bere morgen, zum Gegenftand der Berfpottung gemacht, und 
weil nun eben heute die eine Seite lacht und morgen die Aus⸗ 
geladhten, fo verdirbt es der „Corfar” mit Allen und doc 
wieder mit Keinem ganz. Gin Hr. Goldfchmibt iſt der Haupts 
redacteur, die meiften Beiträge follen jedoch von Studenten 


‚geliefert werden, und das Blatt muß einen auten Gewinn ab» 


werfen, denn ed wird überall gelefen, auch in den Herzogthü⸗ 
mern und Zütland. i ur derzoath 


Der ernſten dänifchen Preſſe iſt dieſer „Corſar“ jetzt 
ſehr unangenehm geworden, und ſie wirft auf ihn die 
Beſchuldigung, daß er durch feinen unaufhoͤrlichen Spott 
den Intereſſen des Volkes Schaden zufüge. Daß ein 
Blatt wie der „Corſar“ in Dänemark beſtehen kann, 
wo ber entjchiedenfte Abfolutismus mit den Anfoderun- 
gen der Zeit in einem ſteten Kampfe liegt, ift übrigens 
eine merkwürdige Abnormität, wie auch der ganze däni- 
fhe Prefzuftand. Es eriftirt befanhtlich in Dänemark 
Preßfreiheit, aber die daͤniſche Preffe muß alle Tage er 
fahren, daß ohne Geſchworenengerichte die Preffreiheit zu 
den größten Illuſionen gehört; denn die königlichen Rich⸗ 
ter welche nach Vorſchriften ſtrafen und nicht unabhän- 
gig genug find um frei zu urtheilen, pflegen die wegen 
Preßvergehen Angeſchuldigten, ohne fie jedoch beffern zu 
können, zu Genfur, Gefängnif und Geldbuße zu ver- 
dammen, 

Diefen oppofitionnellen Elementen gegenüber entneb- 
men wir aus Mügge bie folgende Schilderung der Re⸗ 
gierung : 

‚ Der einflußreiäfte Mann in Dänemark und eigentliche 
Reiter bed Staats feit vielen Jahren ift der vierundachtzigjäh: 
rige Präfident der daͤniſchen Kanzlei, Juſtizminiſter v. Stemann, 
ein Mann defien Wirkfamkeit durch drei Regierungen fich fort. 
fegt, und defien Staatskunſt dem Berlangen der Gegenwart, 
welche er, wie alle hochbetagten Staatsmänner, nicht mehr be 
greift, diametral entgegengefegt if. Neben ihm fteht der Fi- 
nanzminifter Graf Moltke, der das ariftofratiihe Clement re 
präfentist und auf den König perfönlich einen bedeutenden Ein 
Fuß haben fol, den jedoch der Cabinetsfecretair v. Tilliſch in 
höherm Maße ausübt. Die beiden talentvollften Minifter find 
jedenfalls wol der Staatsprocurator, Minifter Derfted, und der 
Minifter bes Auswärtigen, Graf Reventlow -Eriminil. 

Hr. Derfted, der Bruder des berühmten Phufikers, - 
ein Mann der, aus dem Volke hervorgegangen, durch 
fein Zalent alle Staffeln des Staatsdienftes erftieg, war 
noch vor wenigen Jahren gegen die bänifcdhe Incorpora- 
tionsbegier; allein bereits in Roeskilde hat er fich an- 
ders benommen, und auf ben Erlaf des Offenen Brie- 
fes iſt Oerſted jedenfalld Fein geringer Einfluß zuzu⸗ 
ſchreiben. 

So viel über das politiſche und nationale Dänemark. 
Aus Dem was wir mitgetheilt haben wird Jeder zur 
Genüge einfehen Eönnen, wie groß der Kampf, wie un- 
geheuer die Widerfprüche in dem bdänifchen Staats- und 
Volksleben find. Der Abfolutismus ſteht im Gegenfag zu 
dem erwachten politifchen Bewußtſein, das enthufiaftifche 
Rationalgefühl im Widerſpruch mit den wirklichen Mit 
teln und Grenzen bes Landes, die Diffonanzen und Un- 
behaglichteiten gehen durch den gefammten dänifchen Zu⸗ 





[2 


| Ä 391 


fland. Dem forcirten Eentralifationsgeifte Kopenhagen? 
ſteht die natürliche Sfolittheit der Infeln und Jütlands 
gegenüber, der Standinavismus prallt gegen ben beut- 
[hen Charakter der Herzogthuͤmer, und eine freie Preſſe 
muß alle möglihen Daumfchrauben des Abfolutismus 
empfinden, 

(Die Fortfegung folgt.) 





Zur Tagedliteratur. 


Das krakauer Ereigniß bat an Brofchüren weniger ber: 
vorgerufen; mehr haben fidy die politifchen Zeitungen des Stoffe 
bemaͤchtigt. Doch liegt uns vor: 


1. Die Einverleibung Krakaus und die Schlußacte des Wiener 
Congreſſes. Cine Bluafhrift von Elemens Theodor 
pertbet. Hamburg und Gotha, %. und U. Perthes. 
846. Gr. 8. 6 Nor. 

„Rechtsgruͤnde, den Zreiftaat Krakau im 3. 1846 zu ver: 
nichten, möchten ſchwer ſich auffinden laſſen“; Das ift die Mei- 
nung des Verf., welcher lediglich beizuftimmen if. Dann aber 
ift auch die verfuchte Vertheidigung aus der Modalität von 
Berträgen vergeblih. Die wie gewöhnlich nicht auf das Recht, 
fondern auf die Nothwendigkeit geftügte Politit braucht nur 
des NRachweifes, daß letztere da war; dann hat fie Vertheidi⸗ 

ung genug. Die Rothwendigkeit ift aber im vorliegenden 
Falle gewiß nicht zu verkennen. Was die weftlichen Mächte 
anlangt, fo ift deren Protefliren durch die öftlichen ſehr Leicht 
Damit zu befeitigen: Ihr habt lange Zeit mit dem Weften nach 
euerm Belieben gefchaltet, laßt es uns jept auch mit dem Oſten 
thun; und wenn die leitenden Staaten von Deutfchland ſich 
bemühen möchten, in die Angelegenheiten des Oſtens zu Gun⸗ 
fien des deutfchen Handels fih mit Eräftiger Hand zu mifchen, 
eine nicht minder zu Zage liegende Rothwendigkeit, fo möchte 
es vielleicht der Fall werden, daß Gelegenheit würde, auch für: 
dernde Handlungen zu beglüdwünfchen, nicht blos vernichtende 
zu bedauern, daß fie gefchehen mußten. 

Eine noch möglicherweife ſchwebende Interventionsfrage ift 
die Schweiz. » 


2. Die Schweiz und ihre Wirren von Sir John. Leipzig, 
KRaumburg. 1847. ©r.8 7% Nor. 
ſchreibt den anarchiſchen Zuftand, an dem fich die Schweiz feft- 
Hammern müfle wie ein Ertrindender im Schiffbrudhe an einem 
ſchwimmenden Balken, dem Umftande zu, daß nach der ſchweize⸗ 
rifchen Berfaffung die Cantone alle gleiche Stimmen hätten, 2 
Ruͤckſicht auf ihre Größe; ein Gonglomerat von 235 Berfafe 
fungen und fünf Völkerichaften bei-einer Bevölkerung die nicht 
größer wäre als die von London! Die Schweiz ift wirklich 
Der Beweis dafür, wie fehr zu Beiten Gentralifation civilifirt. 
Die angeführte Schrift ift mit foreirtem Humor gefchrieben, 
der daher hier ins Läppifche, dort ind Weitfchweifige ausartet. 


3. Ein Urtheil des koͤnigsberger Criminalfenats, beleuchtet 
gen Sobann Sacoby. Manheim, Hoff. 1846, Gr. 8. 
gr. 


4. Rechtfertigung meiner Schrift: „Preußen im 3. 1845.” 
Bon Iohann Jacoby. Bergen, Bennmann. 1846, 
Gr. 8. 10 Rot. 

welche letztere Schrift nur der Abdruck der gerichtlichen Proto- 

kolle der Unterfuchung wider den Berf. ift, haben nad ber 

Freiſprechung defielben ihre größte Bedeutung verloren. Sie 

find fchon ein überftanbenes Leid geworden, nur für Den ber 

es erlebt hat von Intereffe. Bemerkenswerth ift übrigens in 
ber erfigenannten Schrift die Feinheit der Wertheidigung, und 
in der zweiten dad Pflihtgefühl des inguirirenden Richters, 


Inquiſttoriatsdirectors v. Meigfchneg, auch die volle Vertheldi⸗ 
gung des Angeſchuldigten gegen Verfügungen des Criminal⸗ 
ſenats und des Miniſters zu vertreten. 


5. Preußen und die Tagespreſſe. Berlin, Reimarus. 1846, 
. 5 Ror. 


enthält treffende Urtheile über die Zendenzlofigkeit der Tages⸗ 
preſſe, und das bloße Gewäfch der Correfpondenten was fich 
in ihr herumtreibt. Die Eharakteriftif der einzelnen Beitfchrife 
ten ift weniger gelungen. Preßfreiheit wird mit Recht ver: 
langt; dann aud wird in Berlin Das zu Stande Tommen was 
der Verf. wünfht: ein umfaflendes Regierungsblatt und ein 
ebenfolches DOppofitionsblatt, welche fähig wären felbft leitende 
Artikel zu fchreiben, ſich aber nicht beliebige Urtheile von ihren 
Sorrefpondenten fchreiben zu laflen. . 


Eine Angelegenheit der Preſſe behandelt auch 


6, Eine Schande der deutſchen Preſſe, nachgewiefen in der Li⸗ 
teratur der Bollsfchriften. Dem deutfhen Volke, feinen 
Freunden und Bertretern gewibmet von Karl Schneit: 
ler. &tolberg, Kleinede. 1846. Gr. 8. 7Y, Nor. 
Diefe beberzigenswerthe Schrift für Buchhändler enthüllt 
manchen Scandal, namentlih in Bezug auf einen Dr. phil. 
Karl Schöpfer in Stolberg, weldyer unter 50 —60 Ramen Bür 
her über die verfchiedenften Gegenftände zufammengefchrieben 
und ausgefchrieben haben fol. 


Die Widmung der eben genannten Schrift: „dem deutſchen⸗ 


Volke“, kann man bier eher beifeite laflen, aber 


7. Dr. Rupp's öffentliches Auftreten dem deutſchen Volke ger 
fhildert von Hartmann Raſche. Königsberg, Theile. 
1846, 8. 10 Ror. R 

ift eine durchaus tadelnswerthe Bezeichnung. Das deutfche 

Bolt hat mit Rupp gar Nichts zu thun; Religion ift nur 

&ache der Individuen. Aber abgefehen davon ift auch in ber 

Schrift felbft eine fogenannte populaire Entwidelung der Rupp’- 

fchen Lehren, was man wenigftens bei einer dem deutſchen 

Bolfe gemachten Schilderung erwarten mußte, nicht enthalten; 

nicht einmal ein Verſuch davon. Der Verf. bat nur leeres 

Stroh geladen, Feine Körner; die Anhänglichkeit an Rupp, für 

den Verf. ganz gut, für jeden Andern aber ganz gleichgültig, 

ift das einzige Erkennbare, um deffentwillen aber eine beſon⸗ 
dere Broſchüre gewiß nicht nöthig gewefen wäre. 


8. Das Symbolum Apoftolicum; fol es ſtehen oder fallen? 
Bon C. Spies. Mit einer ibeelen Federzeichnung. Karls 
rube, Groos. 1847. Gr. 8. 7%, Ror. 


ift in der Abficht gefchrieben, zur Abwendung der Angriffe auf 


das alte ehrwürdige und allen Ehriften gemeinfame Symbol 


und zur Beſchwichtigung der Anträge auf Abänderung und 

Berreifung dieſes einzigen Bandes aller chriftlihen Kirchen, 

diefes Hoffnungsfymbols einftiger allgemeiner Einigung, und 

zugleih Etwas zur Verftändigung und zum Frieden beizutra⸗ 
gen. Die Ausführung ift aber nur ſchwach, wenn überhaupt 

Religion dur Kritif und Erklärung, wie bier gefcheben ift, 

dem Willen näher gebracht und zu diefem, was die Sache ift, 

werden Fann. Berftand führt zu Richts; er ift Freiheit, und 

Religion ift Sebundenheit. Wenn der Verf. alfo „Freiheit mit 

Berſtand“ haben will, fo hat er damit Nichts weiter als nur 

Freiheit geiett; die Freiheit ift nie unverftändig, aber unver: 

nünftig Tann fie fein, d. 5. eine folche welche wider den ae 

rechten Willen ift. Die ideelle Federzeichnung, als Zugabe be: 
zeichnet, ift eine ganz unnüge bloße Bilderfpielerei. 
Die Schrift: 

9. Die Symboliſchen Bücher der vereinigten evangelifch:protes 
ftantifhen Kirche in Rheinheſſen. Bon Abolf Stöhr. 
Worms, Steinkühl und Smith. 1846. &r. 8. 7Y, Nor. 

verlangt eine fefte Lehrnorm für die evangelifchen Geiſtlichen 

in Rheinheſſen. Indifferentismus, Unglaube, Pietismus, Ueber: 


\ 


tritt zur „alten Kirche wären bie Folgen, daß die Seittichen 


nicht beftonmt wüßten was fie lehren ſollten, auch zumeiſt ne 
vermögend ‚wären ſich felbfländig feſt zu gründen. Wegen 
dieſes Zeugniſſes iſt die Schrift von Intereſſe. Der Berf. 
ſcheint eine ordnende Synode zu wollen. Iſt die Erfahrung 
der preußiſchen nicht da? 


10. Sachſens proteſtantiſche Kirche und deren Reform. Den 
hoben ſtaͤndiſchen Deputationen für die zu erwartende neue 
Kirchenverfaffung zu geneigter Beachtung gewibmet von 
einem peaftülßsen eiſtlichen. Döbeln, Dittmann. 1846. 
Gr. 8. r. 


enthält eine intere ante Anführung von ben Vorrechten „Derer 
vom alten Adel‘ ın der Kirche; noch intereffanter ift die Be⸗ 
gründung der Abfchaffung diefer Vorrechte durch bie canflitu- 
tionnelle Gleichheit! Die Schrift fheint daher in der That 
von einem „praktiſchen“ Geiftlichen herzurühren. 


HM. Berichtigung confeffionneller Misverſtaͤndniſſe. Bon J. T. 
B. v. in e. Drittes Heft. Urkundliche Berichtigung 
von Thatſachen, deren Wahrheit der Herr Dr. 8. U. 
Eredner auf Berlangen eiblih zu erhaͤrten ſich bereit 
erflärt hat. Mainz, Kupferberg. 1846. 8. 8 Nor. 

enthält nur perfönliche Polemik, und die Schrift: 

12. Der verfchleierte Widerruf in Sachen der fogenannten Ul⸗ 
tramontanen. Bon dem Verfaſſer der Cenſuren über die 
Abweifung des Biſchofs von Rotenburg duch die wür⸗ 
tembergifche Abgeordnetentammer. Zübingen, Fues. 1846. 
Gr. 8. 2, Nor. 

unerquickliche Beitung®balgerei, die in dem Nebel der Anony- 

mität noch widriger zu betrachten iſt. Die Beitungsbalgerei ber 

Anonymen über politifche Gegenftände, oft genug wie eine 

Kneipenſchlaͤgerei anzufehen, ift fhon traurig genugs aber gar 

über Kirchliches ift fie unerträglich. 

Gepwaltig breit polemifirend ift auch nur: 

13. Die Weife und dad Wefen des fogenannten Denkglaubens an 
zweien feiner neueften Bertreter, ben Herren Pfarrer Frang 
und Hofer, evangeliſch geprüft von P. E. Dalläus. 
Speier, Reibhard. 1846. Gr. 8. 7Y, Nor. 

Diefe ‚evangelifchen Prüfungen‘ find wirklich zum Ster⸗ 
ben langweilig. In dieſer Weiſe wird der Glaube durch die 

Schrift nur getoͤdtet. 


14. Das Bekenntniß des freien Menſchen über Religion und 
Chriſtenthum als das Ziel der deutſch⸗katholiſchen und der 
neuen proteftantifchen Gemeinden. Zuruf einer nambaf: 
ten Anzahl von Bewohnern Marburg. Bern, Jenni 

Sohn. 1846. 8. 2 Rgr. 


hat denfelben Inhalt wie die bereits in Rr. 350.8 er⸗ 


wähnte Schrift des Prof. Bayrhoffer. Der Kern der ganzen 
Sache ift die Feuerbach'ſche Vorftellung des zufünftigen jeligen 
Dafeind der Menfihen auf Erden. Richts kann mehr truͤg⸗ 
Ude Phantaſie de als jene. Es ift nach der Geſchichte der 
Erbe, deren hoͤchſtes Product des nationale Staat ift, alfe eine 
Geſellſchaft deren Seele Regierung ift, unmöglih, daß eine 
Geſellſchaft freier Menſchen da wirklich werde. Die chriftliche 
Kirche ift die Brücke in das jenfeitige freie Meich der Unfterb- 
lichkeit, in daB freilich nur Der Fommt der es will. Wer 


hier bleiben will, wird e8 auch; die Auferflehung ift nur für 


die Gläubigen. Daher aber auch ift Toleranz die Aufgabe der 

Staatsregierung; ein Jeder werde was er will, oder, wie ge⸗ 

fagt ift, nach feiner Façon felig, um Tode ober im Leben. 
Weit entfernt von der Vorſtellung jener Freiheit ift: 

15. Der große Endzweck des Chriſtenthums, und bie Ehre 
welche allen Menſchen gebührt. Zwei Predigten von Wil: 
liam E. Ehanning. Aus dem Engliſchen. Berlin, 

Schultze. 1847. ©r.8. 5 Nor. 

Was Ehanning lehrt ruht auf dem Felſen Gottes, und 


Gott it nidhs Irdiſhes. Nur feine Mat van der Bine 
enthält wegen feiner ſocialiſtiſchen Prineipien, Die er von Dem 
Staate herübernehmen mag, weniger die Anerfenntniß ber Ihr 
zuftebenden Regierung, bie überall die feitende Seele auf Er⸗ 
den if. „Die Annäherung zur Zukunft, zum göttlichen Leben, 
beginnt auf Erben; das Chriſtenthum bepweckt den Willen gu 
erheben und zu ſtärken, auf bdiefen Weg der Annä ich 
zu begeben und darin zu verbleiben; die befreite und geheiligte 
Seele, als der Himmel auf Erden, iſt der Anfang des Him⸗ 
mels jenſeits.“ Das find die Hauptſaͤtze einer des voxlie 
Predigten, benen nur beizuftimmen ift, um fo mehr, als das 
Thun von Ehanning felbft zeigt, daß Befreiung und Heiligun 
der Seele nur durch die Predigt, aljo durch die Kirche, gewir 
werben Bann. Beil num aber ein Zeder ein foldger Himmel zu 
werden fähig if, und weil das Chräftentfum ein Beugniß if 
für den Werth des Menfchen in den Augen Gottes, für Die 
hohe Bedeutung der menſchlichen Ratur, für die unendlishen 
Zwecke zu denen wir geſchaffen worden, — fo find auch alle 
Menſchen zu ehren und nicht blos Brüder zu nennen. Das 
ift der Sinn der zweiten Predigt. Wer wollte fih in ihn 
nicht vertiefen ? 


16. Auch ein Wort über die religiöfe Zrage der Zeit, von 
Erick Suſtav Geijer. Hamburg und Gotha, F. und 
%. Perthes. 1847. Gr. 8, 12 Ror. 

ift eine ganz unbedeutende Schrift; es ift keine Spur darin 

von der Kenntniß der Entwidelung des religiöfen Gedankens 

in Deutfchland, wo er nur erkannt werben kann; man wieb 

daher ein gegenſtaͤndliches Urtheil in dem Buche nicht finden, 

B- Marquard. 





Literarifche Notiz aus Franfreid. 


Die Kunft der Beredtſanmkeit. 

Freunden der Rebelunft bürfte folgende Schrift willkom⸗ 
men fein: „Essai historique sur les premiers manuels d’in- 
ventipn oratoire jusqu’a Aristote‘, von Ch. Benoit (Paris 
1846). Der Berf. dieſer Differtation bat fich vorgenommen 
bie verfchiedenen von den erften Rednern gemachten Berfuche, 
die Beredtſamkeit zur Kunft zu erheben, der Kritik zu unter: 
werfen, von dem Beitpunft an wo der Sieg der Volksherrſch 
in Griechenland alle Staatsbürger zur Theilnahme an den Wett⸗ 
kaͤmpfen der Rede auffoderte bis zur Zeit Alerander’s von Ma: 
cedonien. Ariftoteles hatte ed nicht unter feiner Würde gehal⸗ 
ten diefe Geſchichte zu ſchreiben; er hatte fih Durch ein Werk 
diefer Art, „ Texyay auwvayayı“, für feine große Abhandlu 
über die Redekunſt vorbereitet, worin er alle oratoriſchen Me 
thoden feiner Vorgänger gefammelt Hatte. Unglüdlicherweife 
ift diefes Buch, dem Cicero feine kurze Geſchichte der griechiſchen 
Beredtſamkeit entlehnte, nicht bis zu und gefommen. Um diefes 
verlorene Werk einigermaßen au eriegen bat Benoit im erften 
Theile feiner Arbeit fi vorzüglich des von Leonhard Sprengel 
1838 in Leipzig herausgegebenen Werkes bedient, doch ohne 
alle Schlußfolgerungen des letztgenannten anzuerkennen. @eine 
Differtation ift in vier Eapitel getheilt, in denen er, nachdem 
er unterfucht hat zu welcher Beit und unter welchen Umftänden 
die erften Verfuche einer Redebunft in Griechenland hervortraten, 
von der Sicilifhen Schule, von der Athenifhen Schule, von 
Sorgiad und feiner Schule, von der praftifchen Berebtfamkeit, 
von dem Einfluß der Dialektik auf die athenifche Redekunft, von 
der Rüdwirtung der Sofratifchen Schule, von der erften „Rheto⸗ 
rik“ des Ariftoteles die er für Alexander ſchrieb, von des Arifte- 
tele& großer „Rhetorik in drei Büchern, von bem Beweis ober 
ber Dialektik in der Redekunſt, von den Bemeinplägen des Ber 
weifeß, von der Theorie der Meditation auf die rebnerifche Er- 
findung angewandt, von ben Bitten ober Leidenfchaften des 
Redners, von der großen „Rheterik“ des Ariſtoteles zum Hand⸗ 
buch eingerichtet; nacheinander hanbeit. s. -- 


Verantwortlicher Derausgeber: Heinrich Mrodpans, — BDrud und Berlag von F. K. Brockhaus in Leipzig. 
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Schleswig: Bolftein und Dänemark, 
Zweiter und legter Artikel. 
(Aaortſetung aus Nr. 78.) 


Wenn wir biefe Gegenfüge im Auge behalten, fe 


müſfen wir geſtehen, daß die Stellung welche das daͤni⸗ 


ſche Volk auf dem Gebiete der Kunſt, der Wiſſenſchaft 
u. ſ. w. in Europa einnimmt eine wahrhaft bedeutende 
und achtungswerthe iſt; auf dieſem Geblete mehr als in 
der Politik zeigt uns Dänemark feine Suprematie im 
eseopäifhen Norben. Wir kefen darüber im zweiten 
Bande von Kohl’ „Reifen in Dänemark u. f. m.” eine 
fehr vorteefflihe und ausführlihe Darſtellung, und es 
geht aus berfelben fehr deutlich hervor, daß Dänemark 
das vwermittelnde Zwifchenglied ift zwifchen bem ber Eul- 
tur bedirftigen Norden und ben felbftändtgen Eultur« 
ändern bes Suͤdens. Go war «8 feit der früheften Zeit, 


fo ift es auch gegenwärtig. Norwegen namentlich war. 


feit Sanger Zeit in politiſcher ſowol ale anderer Be⸗ 
ziehung eine von Dänemark abhängende Provinz und 
tft Dies in geifliger ober literarifcher Beziehung noch 
jegt. Norwegens Literatie ifE nur ein Theil der bäni- 
ſchen Literatur, und bie Schrift - und Converſationsſprache 
der Gebildeten Norwegens ift bie daͤniſche. In Kopen⸗ 
bagen ift das Centrum des literarifchen Verkehrs und 
des Büchermarkts für Norwegen, das von ba auß fo- 
wol mit bänifhen Originafproducten als mit bänifchen 
Weberfegungen aus andern Sprachen verfehen wird. In 
keine andere flandinavifche Sprache werden fo viele fran- 
zoöſiſche, englifche, deutfche und italienifche Werke über- 
fegt als in die dänifche, und für die Schweden und alle 
andern Sfandinavier muß daher die bänifche Sprache 
der Schlüſſel zu vielen Titerarifchen Schägen fein. Den 
däniſchen Dichtern bes vorigen Jahrhunderts, Helberg, 
Ewald, Weffel, Baggefen, haben bie Schweden feine an 
bie Seite zu fegen. Kein Schwede ober Norweger faßte bie 
ftandinavifche GBefchichte fo postifch auf wie ber Drama- 
tiker Deblenfchläger in Kopenhagen, durch deffen Werte 
wir andern Europäer mit den Schönheiten jenes Welt 


vertranter wurden. Für alle nordifchen Forſchungen ift, 


Kopenhagen der Mittelpunkt, we wiederum Dänen bie- 


jenige merkwürdige Befellfchaft geftiftet Haben welche. auf 


die Alterthumstunde Skandinavien jegt ein fo Helles 


| Ihe uns Kunde wurde von 
den Flammen bie aus jenem unter der Afche glimmen⸗ 
den Feuer bervorfihlagen. Durch fie find wir mit den 
isländifhen Scägen befannt geworden, und die Eddas, 
die herrlichen Sagen Snorro Sturlefon’s wurden cher 
ins Dänifche als ins Schwedifche überſetzt, ſodaß, wie 
bie Schweden einft die Religion Odin's yon den Dänen 
empfingen, fie. auch. nun wieder über. die Sefhaffenbeit 
jener Religion hauptſächlich durch die Dänen ſich beleh 
ren ließen. In Kopenhagen ift das wahre Centrum 
aller nordifhen Studien, bier find die größten Schäge 
ffandinavifcher Antiquitäten aufgehäuft; bier finder fidh 
in der nordifchen Bibliothek das wichtigfte Material fire 
die Gefchichte und den Eultus Standinaviens aufbewahrt. 
In den Künften gehen die Dänen faft noch in höherm 
Grade den Schweden vor ala*in den Wiffenfchaften. 
Stockholms Kunftfchäge find mager im Vergleich mit 
denen in Kopenhagen, wo man die nörblichften ſehens⸗ 
wertben Mufeen und Sammlungen Europas finder. 
Dänemarks Stellung in der großen Gulturentwide« 
lung Europas iſt alfo Nichts weniger als eine unbedeu⸗ 
tende. Man wird in den Herzogthüimern vom nationa« 
len Parteieifer viel zu weit getrieben, wenn man bie 
felbe im Deutfchgefühl und im Vergleiche mit der Euf- 
turbebeutung Deutſchlands geringfchägen will. Aller 
dings iſt Dänemarks Culturbedeutung mehr eine ver- 
mittelnde als eine originelle, aber auch feine originellen 
Verdienſte um Kunft und Wiſſenſchaft find nicht ge- 
ring. Wäre es nöthig, hier berühmte Namen von eu- 
ropäifhem Klange zu nennen? Und überhaupf, wo exi⸗ 
ftirt das Volk welches ganz allein aus fich gefchöpff 
het ? Seitdem bie Cultur von den Aegyptern auf die 
riechen übertragen wurde, haben ſtets folhe große 
Sufturübertragungen ftnttgefunden. Sie find in ber Na- 
tur, in dem Bebürfniß der ganzen Denfchheit begrün- 
det. Wenn die Dänen als die Vermittler der ſüdweſt⸗ 
lichen und norböftlihen Bildung Europas vor allen an⸗ 
dern Standinaviern aber auch Viel gewonnen haben, f6 
haben fie doch auch wiederum Anderes eingebüßt. Die 
alte nordifhe Kraft und Energie welche fie fo get be⸗ 
fchreiben wird man bei ihnen oft vermiffen, und bie I6- 


laͤndiſche und nerwegifche Driginalität iſt bier in dieſem 
Mebergangslande wol mehr als in andern ſtkandinavi⸗ 
fhen Ländern vermifcht. 

Da Mügge fih in den beiden Bänden feiner Schrift 
hauptfächlich mit Schleswig - Holftein befchäftige und am 


Scluffe nur noch nebenbei einen Blick auf das eigent- 


liche Dänemark wirft, fo gibt er fein Material für bie 
- Eulturzuftände Dänemarks oder doch nur ein fehr un- 
bedeutendes. Um fo reicher dafür ift Kohl daran und 
auch Dirdind- Holmfeld, wenn der Stil und die An- 
fhauung diefes Mannes nur nicht zum Theil ziemlich 
ungenießbar wäre. Indeß manche lehrreiche und in⸗ 
tereffante Data über die dänifche Eulturentwidelung in 
Wiffenfhaft, Kunft und focialem Leben find bei ihm zu 
finden und nachzulefen. Kohl knüpft befonders an Die 
Kunftfammlungen Kopenhagens an, an das Mufeum 
Thorwaldfen’s und an das Mufeum der nordifchen Al 
terthümer. Dirdind-Holmfeld dagegen bemüht fich, die 
Stellung der Dänen zur Philofophie, zur politifchen 
und fchönen Literatur fpeciell, auf feine Weiſe zu cha⸗ 
rakteriſiren. 

In ſeinem Briefe über die Philoſophie in Daͤne⸗ 
mark beklagt der Herr Baron es ganz beſonders, „daß 
Heiberg es zuerſt unternahm, den Hegel'ſchen Unſinn 
über die flachen Fluren der dänifchen Forſchung zu er- 
gießen“. Es ift eine Wahrheit, da die dänifche Natur 
fehr geringe Anlagen hat für eine Philofopbie im deut- 
ſchen Sinne, es ift wahr, daß „das beutfche Gedanken⸗ 
erperiment fih in Dänemark höchft barod ausnimmt, in⸗ 
dem die Keierlichkeit und Umftändlichleit womit es vor- 
genommen wird dem bänifchen, nüchternen Mealitäts- 
finne wenig zufagt”; aber, mein befter Herr Baron, ift 
deshalb die Hegel’fche Philofophie ſchon an und für fi 
ein „Unfinn”, wie Sie zu fagen belieben? Martenfen, 
ber auch in Deutfchland bekannte ift, „biefer Calvin im 
öden Norden, fucht den alten Glauben mit denfelben 
Waffen zu ftärken mit denen die Zerftörer des alten 
Glaubens fein Gebäude angreifen”. Steffens, als Däne, 
der feinen Geift nad) Deutfchland überfiedelte, beftätigt 
es, daß die Philofophie als Theorie in Dänemark keinen 
rechten Boden fand, und „daß die Bewegung des bäni- 
ſchen Geiftes in diefer Richtung eine niederfteigende oder 
doch niederfhlagende iſt“. Derfted, der berühmte Phyſi⸗ 
ter, hat die Philofophie ganz fahren laffen, nachdem 
auch er den Beweis geliefert, „daß der dänifche Geiſt 
nur in ber Befchränfung, in der Abweifung des Höhern 
ſich auszeichnet”. Dirdind - Holmfeld meint fhließlich, 
aus dem geringen Erfolge der Philoſophie in Dänemark, 
in der Form unbehülflihen Verſuchs, fei der Schluß zu 
ziehen: „In ber Region dänifchen Geiftes fei vorerft 
ein praktiſcher Eurfus an die Stelle des unbeliebten und 
unvollendeten theoretifchen zu feben, womit man benn 
vorerft der Phitofophie, als Wiffenfchaft, die fich mit der 
Begriffsdeduction befaßt, Valet zu fagen hätte.’ 

Was die Theologie betrifft, fo lobt Dirdind-Holmfelb 
den „Freifinn und bie natürliche Gemüthlichkeit” der 
dänifchen Theologie, erklaͤrt dann aber doch, „fie ſtrecke 


ſich auf der faulen Bank, werde fleiſchlich, Finnlich, welt⸗ 
lich, leer, dumm und verbauert. Daher muß das eigent- 
lich kirchliche (pofitive) Keben in Dänemark als ſchlecht 
vertreten und tief geſunken im Volke angefehen werben.” 
Eine Thatfache ift e6, daß man, was bie theologifche 
Freiheit betrifft, in Dänemark noch nicht weit über ben 
gemöhnlichften Rationalismus hinausgegangen. Selbſt 
Heiberg ſcheint von einer fpeculativen Theologie wieder 
zurüdgegangen zu fein. Wir entnehmen aus Dirdind- 
Holmfeld folgende Stelle: 

Es ift eins der fehönften Phänomene, bei denen man bei 
Betrachtung der dänifhen Individualität zu weilen bat, daB 
die Iheologie fowol des Staats als der Nation bis jegt, und 
fhon jeit langer Beit, dem rohen, dürren Bormaliömus, Der 
dogmatifhen Untrüglichkeit, dem orthodoxen Irrthum ziemlich 
unzugänglich gewejen ift. Zwar trat gleichzeitig mit Harms, 
um nur von dem nächiten deutfchen Punkte zu reden, Grundt⸗ 
vig auf und polterte mit ungemeflenem Eigenwahn und Eifer 
alle möglichen Begriffe Durdeinander, um auch einen allein- 
ſeligmachenden Glauben zu Markte zu bringen u. f. w.; zwar 
hatte er Rachbeter und Racheiferer, die ihn an Zelotismus 
übertrafen, wie £indberg u. A.; aber alle diefe Anftrengungen 
vermochten weder im Wolfe noch in der Kirche, weder im 
Lehrftande noch in der Staatsverwaltung Dänemarks irgend 
erhebliche Wurzel zu fallen. 

Man hat allerdings in bem .proteftantifchen Norden 
Europas vor Deutfchland bie kirchliche und religiöfe 
Ruhe voraus, und ber Proteftantismus erfeheint uns, 
je mehr er nach Norden kommt, 3. B. nad) Schweden, 
vollftändig eingefroren; aber Deutſchland hat dafiir auch 
in dem Kampfe feiner principiellen Gegenfäge die Ent- 
fheidung über das Schidfal des ganzen SProteftantis- 
mus zu geben. 

Werfen wir nun einen Bli auf bie fchöne Litera- 
tur der Dänen, fo zeigt ſich vor allem Andern, baf ihr 
das Erhabene meiftens fehlt, daß fie dagegen manches 
Erquickliche bietet. So fagt Dirdind-Holmfeld: 

Man findet nicht leicht Raturbildungen die das befchauenbe 
Auge gleichſam in hehre Berggegenden führen, von deren Sin- 
nen man fi eines unbefchrankten Umblids nah allen Welt: 
gegenden hin erfreut. Zrauliche en Dagegen, liebliche Si: 
tuationen, gefällige Landfchaften, Freundliche Wälder und Luft: 
feen, wie fie das Land felbft darbietet, gibt e8 in Menge, und 
wie die dänifche Poeſie oft in leichtem, graziöfem Rhythmus 
das Gefühl eines ebenen, wohnlichen, heitern Dafeins erwedt, 
fo geben auch die übrigen Seftaltungen der Literatur nicht ſel⸗ 
ten einen treuen Abdrud derjenigen Stimmungen in denen 
wir Erdenbewohner für gewöhnlich uns wohlfühlen. 

Dan hat nun zwar in Oehlenſchläger das „Erha⸗ 
bene’ gefuht und es mögen immerhin feine frühern 
Schöpfungen den Stempel einer höhern Weihe tragen, 
aber es drängt fich doch allzu fehr in feinen Productio⸗ 
nen die Weichlichkeit hervor, und man muß es nur allzu 
oft empfinden, daß er den flarren, nordifchen Stoffen, 
an welche er fi) wagte, in feiner Kraft nicht gewachſen 
blieb. Man hat Deblenfchläger zwar mannichfach ale den 
Repräfentanten des erwachenden norbifchen Geiſtes bezeich- 
net, aber wir flimmen Dirdind- Holmfeld bei, wenn er 
meint, daß Dehlenfchläger feinen eigenthümlichen Zauber 
durch die Aneignung bes deutfchen, reflectirenden, in 
Goethe culminirenden Geiſtes einbüßte. Er wollte ſich 
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ber: Bollheit deutſcher Stafficktät bemächtigen, ohne ſtark 
genug zu fein und ohne feine Inbivibuatität frei bewah⸗ 
ren zu koͤnnen. Wir finden in Deblenfchläger nur bie 
Anklaͤnge des wahrhaft Exrhabenen, wie man fie auch 
bei Ewald, Grundtvig, jedoch weniger fchön ale im 
fhwedifhen Zegner fühlt; im Ganzen aber ift die 
Spur des Sroßartigen und Erhabenen fehr fparfam auf 
dem Felde der dänifchen Literatur. Baggeſen's Anftren- 
gungen dafür find meift vergeblich gewefen, am deutlich. 
ſten fühlt man es aber bei Grundtvig, „dieſem Exceß 
des ftandinavifchen Geiftee und Wefens”, daß jener 
Ton dem bänifchen Organ unerreichbar blieb. Dem 
fanften Ingemann fol zwar die Receptivität für eine 
höhere, erhabene Stimmung nicht abgefprochen werden, 
aber es fehlt ihm bie originale, großartige Kraft, und 
er zieht e8 vor, Walter Scott nachahmend, fi in Ro- 
. manform auf eine gemüthliche Reprodueirung der kata⸗ 
fteopbifchen Zeiten feines Vaterlands zu befhränten. Er 
trägt die Geſchichte in die Genrebildung des täglichen 
Lebens hinüber und bat darin manche Nachahmer ge- 
funden, 3. B. Karl Bernhard, die dem Imagination- 
Roman Anderfen’s eine mehr gefchichtliche Färbung zu 
geben fuchen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Reifefchilderungen aus Deutfchland und der Schweiz, 
entworfen auf einer Reife im Sommer 1843 durch 
. Böhmen, Baiern, die Schweiz, das Elfaß, die Rhein: 
gegenden, Thüringen und Sachſen. Bon A. J. Kah⸗ 

- Iert. Bredlau, F. Aderholz. 1845. Gr. 8. 1 Thlr. 
20 Nor. 


Es ift ein eigenthümliches Biel, das dem Berf. dieſes 
Meifeberichts fowol in diefem Werke als bei feinen „Erinnerun⸗ 
en an Italien’ vorſchwebte. Er glaubt nämlich bemerkt zu 
ben, daß eine große Anzahl von Reifenden, namentlich aus 
Rorbdeutfhland, fich gleichfam zum Geſetz gemacht habe, falfche 
Borftellungen über den Katholicismus und die Fatholifche Kirche 
im der Welt zu verbreiten, und hält fi) nun als guter, obwol 
aufgeklärter Katholik für verpflichtet, die verbreiteten Serthüs 
mer zu berichtigen und das ausgetheilte Gift durch ein Gegen- 
gift aus feiner Feder zu neutralifiven. Mit diefer Abficht reift 
er und mit dieſer Abficht fihreibt er: veifend um fchreiben zu 
Fönnen, und vielleicht auch fchreibend um reifen zu koͤnnen. 
Ref., wiewol Proteftant, muß nun dem Berf. darin Recht ge 
ben, daß allerdings eine Maſſe von irrigen Vorſtellungen über 
die Patholifhe Kirche und ihre Zielpunfte, fei es aus Xeichtfinn 
und Misverftand, fei es aus wirklich böfer Abficht, mit und 
ohne Bewußtfein, durch urtheilsunfähige Reiſende im Norden 
von Deutfchland verbreitet und zu großem Nachtheil für den 
inneren und äußern Frieden unter den Eonfeffionen ausgeftreut 
worden find; er muß ihm und feinem Beftreben zuftimmen, fo: 
weit ed darauf gerichtet ift, der oft nicht rühmlichen Unwiffen- 
heit, weldye fi) in Norbdeutfchland in Bezug auf die Fatholi- 
ſchen Kirhenlehren und Glaubensanſichten vorfindet, zu fteuern 
und der Wahrheit ihr Recht zu verfchaffen, und er muß es 
endlich für löblih und erfreulich halten, daB der Verf. dies 
Ziel mit fo viel Ruhe und Milde der Gefinnung verfolgt, wie 
er in diefem und feinem frühern Meifeberichte bekundet bat. 
Er ift kein Eiferer, wol aber. ein Wahrheitsfreund, und wenn 
K Standpunkt auch ein durchaus Fatholifcher ift, ja wenn 
ſeine Feder auch offen bekennt, daß fie erfahrene Berunglim- 


pfungen zu bekaͤmpfen die Abſicht babe: fo fagt er. de ts 
was —2W8 welche in religtöfen und fichlichen En * 
ner andern Ueberzeugung folgen irgendwie verlegen Fennte. 
Dieb Beifpiel eines toleranten und lebhaften Rechtögefühls ver- 
dient nicht blos Lob, fondern Empfehlung und Nachahmung 
auch auf ber Seite Derer die allerdings ſich zu minderer 
Schonung ihrer Gegner verpflichtet glauben, wenn es fich darum 
bandelt, halbverflandene Anfichten und Gebräuche des Katholi» 
cismus mit den Waffen des Hohns und der Verſpottung ans 
zugreifen. Daß von diefer Seite oft und viel gefehlt worden 
ift, muß felbft der Proteftant, fofern er von bem Wefen ber 
Batholifgen Kirche nähere Kenntniß und Anſchauung geivonnen 
bat, mit einiger Beihämung einräumen. Peccatur intra et 
extra! Allein bie größere Sündenzahl und die minder zu 
techtfertigende ift auf Seiten des proteftantifchen Feldlagers, 
fhon deshalb, weil in ihm eine größere Aufklärung und mit 
ihr eine größere Xoleranz herrſchend fein follte. 

Im Uebrigen verwahrt ſich der Verf. felbft Davor, daß ein 
allzu breites Vorherrſchen des kirchlichen Elements feinen Reifes 
bericht verunzieren werde, und er hält hierin auch Wort. Ries 
mals verfährt er bei der Vertheidigung feines Kirchenglaubens 
angreifend, wiewol bier ein weites Feld für Rerriminationen 
war: er begnügt fi mit der Zurüdweifung ungebührlicher 
Sumuthungen und verlegender Irrthümer; und wenn auch Die 
jenigen nicht Unrecht haben mögen welche behaupten, daß es 
einen „aufgeklaͤrten“ Katholicismus nicht geben koͤnne, ja daß 
die Bemühungen, einen foldhen im Deutfch:Ratholicismus dar⸗ 
zuftellen, völlig widerfinnig feien: fo zeigt der Verf. uns min- 
deftend, daß e8-einen „toleranten” Katholicismus allerdings 
geben Fönne und wirklich gebe. 

Das Buch zerfällt hiernächſt in drei Wbfchnitte, deren er- 
ſter, beſonders Böhmen und Baiern enthaltend, den Kunſtele⸗ 
menten in Prag und Muͤnchen eine vorzugsweiſe Beſprechung 
gewährt, während der zweite Abſchnitt, die Schweiz zum Haupt: 
inhalt nehmend, mehr der Freude an der Ratur gewidmet iſt, 
welche, wie der Verf. fagt, ja im Grunde auf nichts Anderm 
beruht al& auf der dunklern oder deutlihern Ahnung des Gei⸗ 
* der ſie durchſtroͤmt, des Gottesgeiſtes. Der dritte Ab⸗ 
chnitt umfaßt ſodann die Rheinreiſe von Strasburg bis Köln, 
Brankfurt, Mitteldeutfchland und Dresden, Kunft» und Nature 
genuß mifchend, den geſchichtlichen Erinnerungen vielfach nach⸗ 
gehend und in abwechjelnder Betrachtungsweife, bald wiſſen⸗ 
ſchaftlich erörternd, bald ruhig erzählend, neuen gefälligen Reiz 
und Befriedigung barbietend. 

Steht nun auch bei alle Diefem das Reich neuer und emis 
nenter Gedanken dem Berf. nicht gerade immer offen, und bes 
wegt er fih auch im Kreife gemüthlicher und zur polemifchen 
Erörterung wenig geneigter Betrachtung, fo athmet boch durch 
das ganze Buch ein folcher Geiſt der Milde und des Friedens, 
eine fo reine und kindlich dankbare Freude an Ratur und Kunft, 
eine fo wahre und ungefuchte Meflerion des Gegenftändlichen, 
daß man alles Dargebotene mit Vergnügen empfängt, einzelne 
Capitel und Stellen aber gern wieder und zum ziveiten male 
lieſt. Es gibt inhaltreichere Reifefcyilderungen als diefe; allein 
e6 gibt auch eine Unzahl leererer und nichtigerer Berichte als 
den vorliegenden, den eine gewiſſe ruhige und natürliche An⸗ 
muth wentgftens auch da nicht verläßt wo ed an Reuem und 
Friſchem fehlt. Sein Hauptziel aber, wie wir es oben be» 
zeichneten, läßt der Verf. Beinen Augenblick aus den Augen, 
und oft genug rührt und gewinnt er uns durch die Sanftmuth 
mit der er grelle Berunglimpfungen und böswillige Angriffe 
auf den Eultus dem er anhaͤngt zurüdweift und beridtigt. 
Alles Dies gefchieht wenn auch nicht in einer befonders blü- 
henden und binreißenden Diction, doch in gebaltener, würbdiger 
und gefälliger Sprache, bier und da felbft. nicht ohne Reiz und, 
mit entfchiedener Begabung für den gedrängten hiftorifchen 
Stil, wie das fehr beachtenswerthe Eapitel welches die Lebens 
ſtizzen fämmtlicher deutfchen Kaifer, wie fie zu Frankfurt ab- 
gebildet find, enthält, jedem Urtheilsfähigen näher belegen fann. 


wie 


Auf: Hin: Inhalt diefre Blatter näher. eingehend, 


W Stiefe vor unß wie fo viele Sproſſen, die ums 
der Heife 
Seteachhunge off einfchließt und behandeft. In dem erften 
Sriefe (47 Getten) find es vorzüglich die flawifchen Regımgen 
in — für welche der Verf. uns ein wahres Intereſſe ab⸗ 
gewinnt, und die, ungleich den verwandten Beftrebungen in 
Polen und Galizien, doch weit mehr von einem geiftigen Ele⸗ 
hehte belebt, auf Auszeichnung in Kunft und Wifjenfiyaft, auf 
Sprache und Pochte gerichtet find und den Charakter eines 
redlichen und aren Eiferd feſthalten, ohne in blinde Ver⸗ 
kennung Deffen überzugeben was man fremden Voͤlkern und 
namentlich der engen Berbindimg mit Deutſchland verdankt. 
Die etwas übermüthig und übermäßig geprirjene „ſlawifche 

errlichkeit⸗ will auch dem Berf. nicht ganz einleuchten und er 

innert mit Recht zur Dämpfung diefer Ueberhebung an Stef: 
fens’ richtiges, obwol etwas hartes Urtheil: „Die Böhmen 
geigten ſtets, felbft wie fie durch Huf erregt waren, das Me 


jancholiſch⸗ Düftere des wendifchen Volksgeiſtes. Wie die tiefe 


Innerlichkeit des retigiöfen Gefühls anzog, fo ſchreckte der wilde 
Sanatismus der es begleitete zuruͤck. Nie wurden fle mit 
dem Kortfchreiten der germanifcgen Stämme vertraut: die orien- 
tatifche Verſchloſſenheit verfhwand nie und der Huſſttenkrieg 
trug ein völlig mohammedunifches Gepräge. Selbſt das ſtotze 
Prag , die herrlichſte Schöpfung der europaͤiſch⸗ wendiſchen Epoche, 
mit feinen Reften der wendifhen Kunft, konnte, fo fehr es audy 
unfere Xheilnahme in Anfpruch nimmt, die naͤchtliche Signatur 
nicht verleugnen.” Die fünf folgenden Briefe verbreiten fi 
Über Baier, in dem der Berf. neben dem Paradies der neu: 
deutſchen Kunft natürli auch den ruhmreichfien Blaubensboden 
entdedt, und für daß er alfo feiner ganzen Individualität nach 
eine entfhiedene Vorliebe befanden muß. Da diefe Hinneigung 
wenigftend nicht zur Ungerechtigkeit gegen Undere ausartet, fo 
finden wir fie verzeihlih, und Dies um fo cher, als dies Land 
allerdings wol viele und fchwere Angriffe, und nicht inimer 
verdiente, erfahren bat. Der Ruf der VBerdumpfung, in dem 
es vor MW Zahren faft allgemein ftand, iſt nicht mehr fo wohl: 
begründet wie er es dumals wars; bie Haller und Soͤrres gel 
ten nun dort fo ziemlich auch was fie werth find, und die juͤng⸗ 
- ften reichsjtändiichen Berfammiumgen haben uns belehrt, daß 
das hellere religidfe Morgenroth dort fo gut eingebrochen ift 
wie anderwärts, ja daß Licht und Eräftiger Wille dert ſelbſt 
die Stände durchdringt welche am meiften für die Pfeiler des 
Alten gelten mußten. Die Stadt Münden freili präconiſirt 
der Verf. im hoͤchſten Zone, wie er denn doch eigentlih für 
Semand der Stalien kennt nicht recht pafien will; doch er hält 
an fih, wenigſtens was ben Kirchenftil betrifft, den Unterfdyied 
gegenwärtig der zwiſchen dem Mittelalter und fetner neudeut⸗ 
den Rachahmung vorhanden iſt und — will's Gott — wol 
mmer fein wird. eine Schilderung der KRunftgegenflände 
eht zwar aus ber Sphäre eines geübten Dilettantismus nicht 
aus, hat aber das Berdienſt der Bollftändigkeit und Mäßi» 
gung , und hält fih auch ba wo fe lebhaft lobt oder tabelt in 
fihern Schranken. Ein vortrefffihes Stu Raturfchilderung 
Iiefert der Befach von Hohenſchwangau, ein Bild dem Wärme 
md Farbe fo vorzüglih beimohnen, daß wir beide als muſter⸗ 
Yaft bezeichnen Fönnen. In der Schilderung der Perfonen und 
ber namhaften Berühmtheiten verführt der Verf. ftets mit 
faft aͤngſtlicher VBorfiht, und felten vernehmen wir von ihm 
was nicht durchaus anerfennend und annehmlich wäre. 
Die gange Reife durch die Schweiz, vom fiebenten bis zwan⸗ 
igſten Beiefe, ift ein Ausdrud und Beleg des innern Behagens, 
6 der Berf. während derſelben fortwährend empfunden hat. In 
dieſer Stimmung blieb ibm Auge und Geiſt offen für den un: 
endlichen Naturreig diefes Föftlichen Stüdes Erde, den Stolz 
und Reiz Mitteleuropas, und er fand in ihr die Mittel, Das 
was er zu ſchildern unternimmt wahr, warm und mit weichen 
Umriffen zu malen. Rad fo vielen Hundert Schilderungen 
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ten, fo viefe Bilder, deren oee feinen eigenen | no wit Bergnügen, woil 


DER Lawterdrumnentgatf® und ver Yungfüik — VE wa: DR 
fernen Berg der Welt gufannt: Bat — Hefe man die felnige 
ergn mil fie in der y era „A om 
wärtigendes” befigt. Mit dem zwangigfien Briefe, in Etras⸗ 
burg, beginnt die Mheinreife, befonders hervortagend durg 
gute Biftorifche Nottheri, mit Gorgfalt und Fleiß zufanmten 
tragen. Heidelberg entlüdt den Aeiſenden; inde —2 
wir den Bergleich des Stchloſſes mit der Alhamb eher 
einen verunglückten nennen. In Mainz und Köln zieht die 
kirchliche Statiſtik diefer beiden alten Bifhoföfige an. Der 
Dom in ber legten Habt [inet an ihm einen ausführfkäne 
Beſchreiber, der fi} an die Worte Seffen® über ihn anlehnt 
daß man an biefer @telle ben „from dee: Gefdichte” am fi 
voruͤberrauſchen hört. Gleichzeitig gibt er ihm Anlaß, m 
Bewunderung für I. Görres auszufprechen, den er einen Wil 
lionnair“ an Gedanken — und von dem er ſagt, daß er 
eine ganze Armee vor Gelehrten aufriegt und in die Flucht 
ſchlaͤgt. Wir mäffen belennen, daß der Verf. uns im diefem 
Uetheil fehlgugehen fdheint: denn ein mal ift uns die glerchzeb⸗ 
tige Bewunderung von Steffens und Goͤrres — die do 
Gegenfäge der Intelligenz bilden — unerklärlich; dann aber 
find wir der Meinung, daB was den Gevdankenreichthum Goͤr⸗ 
res’ betrifft, diefer in „Phrafenreihthum”, und was die tita 
nenhafte Gewalt feines Stils anlangt, dieſe in „ftillofe Ber⸗ 
zerrung“ zu überfegen ſein möchte. Won dem Verf. aber üben 
vafcht es uns, ihn, der fonft fo milden Geiſtes if, am Schluß 
feines Buches mit dem blindzörnigen Hyperkatholicismus des 
münchener Apoſtels übereinflimmen zu fehen. Wir möchten 
hieraus faft argumentiren, daß den Kommen Zeuten doch nie: 
mals vecht zu trauen fei, wenn es fily um äfthetifche Ausfprüde 
und Urtheile handelt. Diefe bedenkliche Stelle vergütigt der 
Neifende jedoch im fechsundzwanzigften Briefe duch eine wie 
ſchon gedacht treffliche Skizze der deutſchen Kaifergefchichte von 
Konrad I. bis Franz II, anfnüpfend an die Birdnirfe und Denk» 
fprüde der Kaifer im Nömerfaaf zu Frankfurt. Die Verſu⸗ 
Hung, einige diefer kernigen und originellen Lebensſkizzen Gier 
einzureiben, ift groß: mir müflen uns jeboch genügen laſſen, 
die völlige hiftorifche Unbefangenheit des Verf., der Die Hohen⸗ 
ftaufen erkennt und würdigt, und feine glückliche Zeichnung ber 
Eigenthämlichkelt eines Jeden aus biefem hochbegabten Ge⸗ 
ſchlecht hervorzuheben. Die legten drei Briefe unfaffen ben 
Rückweg duch Thüringen und Sachfen nach Schleſien, und 
fie fchließen mit einer guten Schilderung der Dresdener Kunft⸗ 
ſchaͤtze und einer etwas unzuverläffigen Statiſtik des Sieben⸗ 
jährigen Kriegs, welcher 853,000 Menfchenieben gekoftet haben 
und der nach dem Verf. durch den gefdeiterten Entwurf 
Friedrich II. mit Maria Therefia zu vermählen (!) veranlaßt 
fein fol (?). Wir enden biermif auch unfern Bericht, nicht 
ohne gern Pi bezeugen, Daß der Berf. einen nugbaren und Ans 
genehmen Wegweifer durch die von ihm bereiften Landſchaften 
und eine ganz unterhaltende Erzählung feiner eigenen Erleb⸗ 
niffe auf diefem Wege und geliefert hat. 19. 
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Schleswig. Holftein und Daͤnemark. 
Bweiter und legter Artikel. 
( Beſchiuß aus Nr. 7.) 


Die dänifche Literatur entfpricht vollkommen ber Ra- 
tionalität des danifchen Volkes. Das Gemürhliche, Ebene, 


Wohnliche, das Heiterr, oft Schalkhafte und Witzige 


herrſcht vor. Man bleibt ebenſo weit entfernt vom 
Himmel wie von ber Hölle und bewegt ſich in der Mitte 
des Erdenlebens. Es äusert fih im Gamen ein na- 
türlicher, gemüthlicher Zebensfinn, eine unaffectirte, herz- 
Uche, oft feine Auffaffung des menfchlichen Dafeins, 
verbunden mit eleganter, correcter Diction. Ein leicht 
fließender Vortrag, eine Eritifche Geſchmacksrichtung zeich- 
wer Dichter und Profaiften aus. Die fchlichte und doch 


ſcharfe Kebensauffaffung vereinigt fih viel mit der An- 


lage zum Humor, wird wigig, ſatiriſch, verflüchtigend, 
fpig und beifenb und bringt es dann zu bem unerreich- 
baren Holberg mit allen feinen fpäteen Anklängen, zu 
der Präftigen Ausartung in Weſſel, Brun u. U. Bag- 
gefen ſuchte das Gefühl und fand flatt deffen immer 
den Wig. Die Tagespreffe felbft wird in dieſer Rich⸗ 
tung durch den „Corſar“ vertreten. Die dänifche Literatur 
bildet ſich, nach Dirdind» Holmfeld, oft fein, leicht, kri⸗ 
tiſch, formihägend, jedoch dem wirklichen Gehalte nach 
mehr gemürhlich-dilettantifh als Tünftlerifch-virtuos aus 
(Herz, Holft, Pal. Müller, Anderfen; mit Hauch und 
Angemann als Koryphäen); die natürlichen Anlagen 
machen ſich im verhallenden Echo des Gefühls geltend 
(Paul Müller, Rofenhof, Winter, Barford, Skandina⸗ 
ven und Studenten, mit den Bildedichtern). Großes 
kann alfo ſchwerlich hervortreten. Die Naturanfchauung 
verfhwiftert fi mit Glaubensfloskeln zu grotesken Wort- 
und Gedankenbildungen (Grundtvig), und die hohe Dicht- 
kunſt reflectirt (Hauch), ſpeculirt (Heiberg), tändelt (An⸗ 
derſen), oder ſchlummert flackernd, verſenkt in die Proſa 
des Erdenlebens (Oehlenſchlaͤger). Die poetiſche Litera⸗ 
tur ber Dänen ſcheint alſo für bie höhere geiſtige Seelen⸗ 
ſtimmung, für die großartige Seite der Poeſie nur Anklänge 
und keine tiefere Befriedigung zu gewaͤhren. Es ſcheint da» 
für in dem däniſchen Volksgeiſte ſelbſt an jedem höhern 
Bebürfuiß zu fehlen. Weder die dänifche Poefie noch 
die dänifche Sprache wird der kühn angeregten Gehn- 


fucht ein befriedigendes Biel darbieten können. Ueber DW 
Theater eitiven wir aus Kobl folgende Stelle: 

Zrog ihres minder erregbaren Zemperaments, trotz ihres 
mordifehen Geiſtes, trog Ihres wun ihnen ſelbſt oft —— 
benen Phlegma ‚haben die Dänen eine ganz vortreffliche Ko - 
möbie und haben in Kopenhagen eine Truppe bie in Auffuͤh⸗ 
rung von Gonverfationsftüden und Luftfpielen ihres Gleichen 
fucht. Es ift Dieb um fo mehr zu bewundern, da, fo viel ich 
np, in Kopenhagen das einzige bedeutende, flehende Theater 
iſt welches Daͤnemark befigt. 

Sch ſelbſt Tann es bHeftätign, daß man unter Dem 
däniſchen Schaufpielern, welche doch auf ihr Feines Länd» 
chen befchränft find, und vorzüglih an "der Bühne zu 
Kopenhagen eine große Auswahl von Zalenten findet. 
Die Luftfpiele und Converfationsflüde werben zu Ko⸗ 
penhagen gewiß beffer ale auf irgend eimer großen deut⸗ 
fhen Bühne gegeben. Daß Holberg ben Mittelpunkt 
bes daͤniſchen Theaters bildet, braudt man wol kaum 
zu fagen. Man findet in Kopenhagen mande Borgüge 
ber franzöftichen Bühne, ein vortreffliches Enfemble und 
eine lebhafte, pünktliche, raſche Action. 

Mit Recht verbreitet fi) Kohl weitläufig über Thor- 
waldſen und über das berühmt Thorwaldſen⸗Muſeum 
in Kopenhagen. Diefer große Bildhauer iſt der Stotz 
feines ganzen Volkes, eine der Hauptperien für bie dä- 
nifche Nationalität geworden. Zu feiner Charakteriſtik 
als Künftler brauchen wir hier Nichte zu fagen (eine 
feine Darfielung feiner Thätigkeit wird man bei Kohl 


finden); nur die eigenthämliche Stellung in welcher er 


zu dem Volke fland dem er angehörte, wird bier zunfere 
Aufmerkſamkeit auf fi ziehen können. Thorwaldſen 
vaht in der Mitte feines Volkes; fein fchlichtes Litiem 
grab ift ein Heifigehum für bie ganze daͤniſche Nation 
geworben. Die Idee zu dem Thorwaldfen -Mufenm if 
nicht von dem genialen Greife, fondern von fernen Lands⸗ 
keuten ausgegangen, und der erfie Fonds dazu kam duch 
Beiträge zuſammen die im gungen Bande ‚gefammels 
wurden und wozu jeder Patriot fein Stherflein ‚geb. 
Was die Iyellnahme dor Dänen an ähren großen Man⸗ 
nern betrifft, fo können fie uns Deusiche vielfach be 
ſchaͤmen. Das Thorwaldfen⸗Muſeum Hat für den pabrioti⸗ 
ſchen Dünen eine ganz andere Bedeutung als die Sal, 
halla bei Regensburg Für den Dentfihen. 

Hoͤchſt Leſenswerth ift auch der Abſchuict den wir 


bei Kohl über das. „Mufeum der norbifchen Alterthü- 
mer” in Kopenhagen finden. Der große Werth ben 
diefe Sammlung für die Eulturgefhichte des alten Skan⸗ 
dinaviens hat ift in ganz Europa anerfannt worben. 
Eine genaue Schilderung des ganzen Inſtituts findet 
man bei Kohl. Bier können wir ebenfalls nur auf den 
nationalen Geſichtspunkt aufmerkfam machen. In Deutfch- 
land wäre ein folches Inftitut rein die Sache der Ge- 
lehrten und einiger fürftlichen Protectoren geworden; in 
Dänemark wurde es die Sache des ganzen Volkes, eine 
wirkliche Nationalangelegenheit, und eben dadurch iſt es 
nun fo groß, fo bedeutend. Noch fortwährend firömen 
Beiträge dazu aus allen Theilen des Landes herbei, und 
diefe Beiträge, fowie die Geber derfelben, werden alle 
Woche in der dänifhen „Staats- und Reichszeitung 
befannt gemacht, ſodaß das Publicum immer mit den 
Kortfchritten des Unternehmens bekannt bleibt und auch 
den Baterlandsfreunden von ihren Zandeleuten der ge 
bührende Ruhm zu Theil wird. Auf diefe Weife iſt 
die Sammlung ſchon fehr großartig geworden. Allein 
bedentt man, daß man erft feit etwa 40 Jahren zu 
fammeln angefangen bat, und daß wol nur erft bie 
Minderzahl der 20,000 Grabhügel welche in Dänemark 
eriftiren follen unterfucht ift, bemerkt man ferner, daß 
die Moräfte und Torfmoore des Landes, namentlich 
Jütlands, diefe Refervoire und Konfervatorien der Al⸗ 
terthümer, nahe an 100 Duadratmeilen einnehmen, und 
daß da noch Taufende von Stellen find die noch fein 
Spaten oder Pflug berührt und durchwühlt hat: fo 
kann man daraus fehliefen, daß diefem jchon jegt fo 
reihen Mufeum noch fehr bedeutende DBereicherungen 
bevorftehen und wie wefentlih die Dänen bier für die 
Erkenntniß eines dunkeln und fehr intereffanten Theile 
der Eulturgefchichte Europas arbeiten und forgen. 


Die beiden Artikel in denen wir uns theils felbftän- 
dig mittheilend, theils kritiſirend, theils durch Auszüge 
aus vorliegenden Schriften mit Schleswig - Holftein und 
Dänemark befchäftigt haben, follen, fo hoffen wir, ein 
Weniges dazu beitragen, dem deutfchen Lefer ein richti- 
ges Urtheil über diefe Länder und die Bewohner und 
Zuftände in denfelben zu verfchaffen. Ein bloßes Mit- 
einftimmen in den politifhen und nationalen Parteien- 
kampf des Tages erfcheint uns ald ungenügend. Wenn 
es die Pfliht Deutfchlands tft, fich gegen die Anmaßun- 
gen des Dänenthums zu bewahren, fo bleibt die ruhige 
Anerkennung der Verdienſte der Dänen doch nicht min⸗ 
der eine Pflicht, und nicht blos aus allgemeinen huma⸗ 
nen und culturgefchichtlichen Gründen, fondern aud aus 
politifchen. Es wäre fhlimm, wenn die Sympathien zwi- 
fchen Skandinavien und Deutfchland durch den fchledwig- 
holfteinifchen Streit gänzlich zerrüttet würden; ein Bünd- 
niß zwifchen Deutfchland und Skandinavien ift das na- 
türlichfte und das nothwendigfte gegen bie flamifche Welt 
macht im Öften. Deutfchland ift in feinem Rechte, wenn 
es fih in einem Theile feiner Nation nicht dem Dani- 
firungsfofteme preisgeben will; die Schleswig - Holfteiner 


ſtreiten für ihre natürliche und politifhe Exiſtenz; Dies 
ift erflärlih und notbwendig, obgleih wir bie Waffen 
mit denen man fireitet nicht immer gutheißen burften. 
Die deutfche Natur der Herzogthümer iſt eine nachhal⸗ 
tige; die Reizbarkeit der Dänen dagegen ift mehr eine 
momentan-fanatifche, und wenn bas Unabänderliche einſt 
gefchehen follte, weniger durch alte Privilegien und by- 
naftifche Intereffen als durch den erwachenden Volks⸗ 
willen, fo wird ein fo intelligentes Volk wie bas daͤni⸗ 
fhe darum immer noch nicht, mag es auch noch fo fehr 
materiell geſchwächt werden, feine culturgefchichtliche Be⸗ 
beutung verlieren. Für die Eriftenz des dänifchen Volks⸗ 
geiftes wird eine ruhige Sympathie mit dem „flore 
Tydskland“, mit dem großen Deutfchland, und ein Zu- 
fammenwadfen mit „Skandinavien immer nothwendi⸗ 
ger und natürlicher werden. Wenn man fi in Däne- 
mark fo gänzlich über die Schwediſirung des alten däni- 
fhen Mutterlandes, der jegigen Provinz Schonen, ge- 
tröftet bat, fo wird wol auch die Zeit kommen, mo man 
das wachfende Deutfchthum der Herzogthümer ohne Groll 
und Haß anfehen und für den allerdings nicht geringen 
Verluſt nah außen und Süben einen Erfag nah in- 
nen und nad) Norden fuchen und finden wird. Sept 
allerdings rollt noch der Erisapfel zwiſchen den flreiten- 
den Parteien! 28. 


Hülfe für Irland. 

In einer Zeit wo Hülferufe für Irland durch Die öffent- 
liden Blätter gehen und eine Menge Nachbeter, mitunter au 
recht verftändige, nur gegen England blind entichiedene Mens 
fen, Alles mas bie englifhe Regierung und britifche Freige⸗ 
bigkeit zu Minderung der dortigen Hungersnoth thut entwe⸗ 
der gering fhägen oder‘ höchftens für eine Bleine Zinszahlung 
von einer unermeßlihen Capitalſchuld erklären, wo naͤchſt dem 
Himmel, der die Kartoffeln hat misrathen laflen, England für 
das ganze ungebeuere Elend in Irland und felbft dafür ver- 
antwortlich gemacht wird, daß die Iren weder fehen, noch hoͤ⸗ 
ren, noch fühlen, um eine Wiederkehr ihres Rothftandes ab: 
zuwenden — in folcher Zeit verdient ein Büchelhen Berüd: 
fihtigung, das zwar nicht geſchichtlich nachweiſt, warum Ir⸗ 
land ift was es ift, auch nicht theoretifch docirt was geſche⸗ 
ben müfle um feine Lage zu beffern, fondern einfach praktifch 
belegt, wie Irland ohne Eingreifen der Regierung dauernd ge= 
bolfen, es ohne fremdes Almofen ein glüdliches, gefegnetes 
Land werben Tann. Bielleicht gibt in den Augen Mander au 
Das dem Büchelhen Werth und Bebeutung, daß es aus der 
Feder eines englifchen Ariftofraten und irifhen Grundeigen⸗ 
thümers kommt, folglich eines jener Wüthriche, gegen welche 
nicht deutſche Communiften allein bis zur Heiferfeit Die Rache 
ber Vergeltung auffchreien. Das Büchelchen nennt fih: 

Facts from Gweedore; compiled ‚from notes, by Lord Genrge 
Hill. Dublin und London 1846. 

Der Zwei bes Berf. ift nicht, den Keuten vorzupredigen: 
Seht, fo habe ich's gemacht; ich hab's verftanden;, alfo folgt 
meinem Beifpiele! Rein, was ihm die Keder in die Hand gab, 
war der Wunſch feinen Freunden zu melden, wie eine Be- 
figung die er 1838 in Irland erworben damals ausgefehen, 
und wie fie jegt audfehe, durch welche Mittel er die Verände⸗ 
rung bervorgebradt, und daß zu vermuthen fei, diefelbe Ur: 
fahe würde überall diefelbe Wirkung haben. Kein Schmud 
der Darftelung macht das Buͤchelchen zu einer Zierde der zier⸗ 
lichen Literatur; es ift eine nüchterne Aufzählung von „That⸗ 
ſachen“. Widerſpreche ihnen wer Bann. 
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Gweeẽcdore an der nordweſtlichen Küfte Irlands in ber 
Grafſchaft Donegal und zum Kirchfpiel Sulagbopegiy gehörig, 
bat einen Flaͤchenraum von 23,0U0 Adern Gebirgsweide und 
urbares Land. Bis 1838 waren Mehre die Grundbeiiger, aber 
keiner dert wohnhaft. Ungefähr der dritte Theil der auf YUUV 
fih belaufenden Bevölkerung des Kirchfpield traf auf Gweedore. 


e fprachen insgefammt Iriſch. Rur Wenige verftanden Eng: 


liſch. Bon einem anglicanifchen Geiftlichen wußten fie Richts. 
Sie waren römifch-Fatholifch und hatten eine Kapelle und einen 
— Dieſer, dann ein ſchlecht beſoldeter Schullehrer, die 

üftenwächter und einige Policeidiener machten die Summe 
der Sebildeten aus. Alle Uebrigen waren ebenfo unmifjend als 
arm und liederlih. Sie nährten fi von Schaf: und Vieh⸗ 
sucht, dem Anbau einiger Stüden Landes und heimlichen 

ranntweinbrennen. Alles war in einer Art primitiven Zus 
flandes. Es gab keine Handwerke, Leine Wirthshäufer, Feine 
Kramläden. Was man brauchte mußte theuer von Haufirern 


erlangt, was man verkaufen wollte mußte auf Märkte und in 


entfernte Städte gefchafft werden. Dabei war auf den Land: 
ftraßen Saum fortzulommen. Als 1837 der Lord⸗Lieutenant feine 
Rundreife hielt, überreichte ihm der &Schulmeifter ein Memo: 
rial, die Lage des Kirchfpicld betreffend, in welchem ed unter 
Anderm heißt: „Die gefammte Kirchfpielsbevölferung (9049) 
ift fo arm wie ich fie befchreiben will. Sie befigen blos einen 
Karren, feinen auf Federn, Peine Kutiche, Fein fonftiges Raͤ⸗ 


derfuhrwerk, einen Pflug, 16 Eggen, 8 Sättel, 2 Reitlifien, 


11 Zäume, 20 Schaufeln, 32 Rechen, 7 Tiſchgabeln, 93 Stühle, 


243 Bänke, Bein Schwein, Feine Sau, ein Ferkel, 27 Gaͤnſe, 


3 Iruthühner, 2 Federbetten, 8 Spreubetten, 2 Pferdeftäle, 
6 Kuhſtaͤlle, eine Schule, Peine zweite, Beinen Frauenhut, Peine 
Schlaguhr, 3 Zafchenuhren, 8 meffingene Leuchter, keinen Spies 
el der mehr ald 3 Pence (? Y, Nor.) koſtet, Beine Stiefeln, Feine 
Sporen, feinen Obfibaum, weder Rüben noch Paſtinak, Peine 
Möhren, keinen Klee, kein anderes Gemüfe als Kartoffeln und 
Kohl, und nicht mehr als vier Quadratfuß Fenfterglab..... 
Bon den verbeiratheten wie von den unverheiratheten Frauen 
hat keine mehr als ein Hemd. Einige haben gar eins. Ueber 
die Hälfte der Männer und Frauen haben Fein Schuhwerk und 
ein Bett. Ganze Familien von erwachfenen Söhnen und Toͤch⸗ 
teen Schlafen ohne Unterfchied mit ihren Aeltern zufammen. ... 
Zum Eineggen der Felder haben bie Meiften nur Wieſenrechen. 
Yuch find die Pachtungen fo Hein, daß deren 4— IV in einem 
e mit Einem Rechen beftellt werden Fönnen.... Die Lager: 
ftätten beftehen gewoͤhnlich aus Gras, frifchen oder getrodne: 
ten Binfen, darüber entweder Feine oder grobe Bettlafen und 
ſchmuzige, zerriffene wollene Deden. ... Sollten Eure Ercel- 
len; ed unverträglich mit der Wahrheit glauben, daß alles 
Gefagte wahr fein Fönne, fo möge zum Behuf der Unterfuchung 
ein unparteiifcher Herr abgefendet werben, und, wenn aufge: 
fodert, will ıh ihn von Haus zu Haus führen, wo feine Au: 
en ihn von der Richtigkeit überzeugen werden und ich ihm 
40 völlig nackte Kinder fowie mehre Hundert vorzählen kann 


"die in dredige Lumpen gehüllt find — ein abfcheulicher Anblick. 


Auch wird er Häufer finden, wo Menfhen und Vieh beifam- 
menleben, die Menfchen in der einen, das Vieh in der andern 
Ede. Einige diefer Häufer enthalten von iUO — 300) Pfund 
Gewicht Dünger und werden jährlich blos ein mal gereinigt. 
Außerdem muß ich noch bemerken, daß in Folge der Hungers⸗ 
notb und der ungeheuern Armuth der Beſuch der Schule fidh 
fehr vermindert hat und der Schulfehrer mit einer Familie von 
neun Köpfen auf jährlih 3 Pf. St. angewieſen ift ohne die 
geringften Nebeneinkünfte. 

Laut Berfiherung des Verf. würde es falſch fein, dieſes 
graffe Elend Tediglich der Abwefenheit der Grundbefiger beizu⸗ 
mefien. Sie zogen von ihrem Eigenthum verhältnigmäßig 
fchlehte Zinfen. Die Pachtgelder waren niebrig und gingen 
fpärlich ein. Es gab jahrelange Rüdftände und die Gerichts« 
Diener fcheuten fi fo fehr Auspfändungen vorzunehmen, daß 
Biele gar keinen Pacht zahlten und mie freie Eigenthümer 


I) 


falteten, das Gut tHellten und verpfünbeten wie ed ihnen be- 
liebte. In diefer immer wiederholten Zerftüdelung, fodaß z. 8. 
ein halber Acker zulept 26 Perfonen gehörte, Endet der Verf. 
eine der Haupturſachen jenes erbärmlichen Buftandes. Sobald 
er in Befig gelommen war, ließ er, Furcht nicht Bennend, mit 
feinem Agenten fi im Mittelpunkte der von ihm beabfichtig« 
ten Operationen nieder und befuchte feine fämmtlichen Pächter. 
Schon Daß gefiel den Leuten, denen ſolche Herablafiung uner: 
hört war, und es gefiel ihnen um fo mehr, weil Lord Hill 
Iriſch ſprach. Sein erſtes Beſtreben richtete er auf Abſchaffung 
der heimlichen Brennereien. Da er Das in Güte nicht durch» 
feßen konnte, gab er es auf und fuchte einen Getreidemarkt zu 
eröffnen, baute deshalb 1839 am Hafen Bunbey einen geräu- 
migen Speicher mit einem bequemen Kai und bemerkte in Eur 
zem, daB die Pächter ihr Getreide lieber gegen baares Geld 
verkaufen als zu Schnapps verbrennen mochten. Im erften 
Zahre betrug der Abfag 479 Pf. St., im dritten 1I100. An⸗ 
dere Erzeugniffe folgten — Butter, Häute, Wolle. Inzwifchen 
hatte Lord Hill einen Stellmacher verfchrieben, der die Land» 
leute mit Karren aller Art verforgte, und der Frau Stellma⸗ 
cherin übertrug er die Beauffichtigung eines Ladens, wo für 
feine Rechnung Eifen, Holz, Salz, Seife, Lichte, Thee, Kaffee, 
Suder u. dergl. um bie anderwärts üblichen Preife verkauft 
wurden. Im erjten Vierteljahre betrug bie Löfung 40 Pf. St., 
im entfprechenden des dritten Jahres 550. Seitdem ift das 
WBaarenlager erweitert und das Gefchäft einem tüchtigen Manne 
übergeben worden. Denfelben glüdlichen Erfolg hatte die Er: 
richtung einer Mahlmühle und einer Brotbäderei. Auch das 
Schwierigfte, das Drbnen der Zerritorialangelegenheiten, ge: 
lang vollſtaͤndig. &tatt der vereinzelten Stüdle welche jeder 
Pachter befaß follte fein But aus einem Ganzen beftehen. In 
einer Berfammlung der Pächter wurde ihnen Das vorgetragen, 
und trog anfangs unzähliger Einwürfe willigten fie in die neue 
Maßregel, ſowie fie hörten, daß fie zur Ausführung derfelben 
unter fih ein Eomite erwählen follten. Nach drei Jahren war 
das ſchwierige Werk, die Vertheilung von ungefähr 20,000 
Adern, mit möglichfter Schonung aller einfhlagenden Intereſ⸗ 
fen und daher zu faft allfeitiger Zufriedenheit vollendet. Jeder 
Pachter wohnt nun inmitten feiner Felder. 

‚Um zu Fleiß und Neinlichkeit aufzumuntern, ſetzte Lord 
HN dahin abzielende Belohnungen aus. „Im erften Jahre”, 
berichtet er, „meldete fih nicht ein einziger Bewerber. Die 
Zeute hielten e8 für einen Spaß; fie meinten, Eein vornehmer 
Herr werde fo ein Rarr fein, blos zum Vortheil Anderer Geld 
wegzugeben. Und ohne Zweifel achteten fie ſich für fehe Hug, 
fih nicht anführen au laffen. Uber mit der Wahrnehmung, 
daß jedes ihnen gemachte Verſprechen ftreng erfüllt wurde, 
wuchs ihr Vertrauen, und im folgenden Zahre (1340) dachten 
Einige, ed laſſe fih wenigftens verfuhen. So bewarben fi 
36 um die AU Pf. St. betragenden Preife und die ſchiedsrich⸗ 
terlihe Entfcheidung fand allgemeinen Beifall.“ Sm J. 1844 
meldeten fih 239 Bewerber und die zuerfannten Preiſe betru- 
gen 6U Pf. St. Nach und nach erbaute Lord HiN cin Gaſt⸗ 
baus, einen Gefellfchaftsfaat und eine Schule, wo die Mädchen 
auch firiden und nähen lernen. Die heimlichen Brennereien 
find von felbft eingegangen, und während früher bei Hochzeiten 
jeder Saft eine Flafhe Whisky als Gefchen? mitzubringen 
pflegte, werben jegt nügliche Geſchenke überbradt. 

Dem Buͤchelchen beigedruckte Actenſtücke laflen feinen Zwei: 
fel, daß Lord Hill den richtigen Weg zum Ziele gegangen, ein 
Wohlthäter feiner Pächter geworden, dieſe die empfangene 
Wohlthat erkennen und fein aufgewendetes Capital ſich reich 
verzinft. Eine weite, dem Gebirge und dem Moor abgewon- 
nene Landesſtrecke trägt üppige Saat, die Frauen weben, ſtricken 
und flechten, die Wege find chauffirt, Die weißgetündhten Haͤu⸗ 
fer ein Muſter der Reinlichkeit, die Menfchen heiter, gefund 
und glücklich — Alles ein Beweis, daß die rechte Hülfe für 
Irland in den Händen feiner Grundbefiger liegt. 23. 


Biblingraphie. 

Album für Liebhabertheater. Herausgegeben von 3. Roffka. 
Mene Folge. Ifeb Heft. — ©. u. d. 
berühmten Rationen. Schwank in I Akt von. Weil. -Beip- 
sig, Koffla. Gr. 16. 71, Nor. 

Bauernfeld, Die Geſchwiſter von Rürnberg. Lurftipiel 
in 4 Aufzüger- N ae ws Enkel. 5* 2» Mar. 

— — Induſtrie und Herz. Luſtſpiel in ügen. 
im, Bois Un r. 8. 3 ger. ic in 3 a 

— — Ein dbeutfiher Krieger. Esau iel in ufjügen. 
Bien, Doll's Enkel. Gr. 8. 35 Ru. 

Bofe, H. v., Handbuch der Geographie, Statiſtik und 
Topographie des Königreihb Sachſen. Ite, völlig neu bear⸗ 
beitete und vermehrte Auflage. ft einem neuen Ortsver⸗ 
zeichniffe und 1 Karte. Acht Lieferungen. Dresden, Adler u. 
Diege. Gr. 8. a 5 Nor. 

Gaſtrucci, Hiſtoriſcher Hinblid auf die römifchen Geſetze. 
Aus dem Italienifchen überfegt von 3. Lykos. Dresden, 
Gottſchalck. 8. 8 Kar. 

Clemens der Vierzehnte. Ein Lebens: und Charakterbild. 
Leipzig, Brodhaus. Gr. 8 Near. 

Bötttieb Rohr. Eine Lebenebefchreibung für das Wolf. 
Leipzig, Brauns. Gr. 8. 10 Nor. 

— genen, Elife, Dievier Juhreözeiten. Berlin, Lüderig. 

L Y. 
15 — — Suijſe. Zwei Theile. Berlin, Lüderig. 8. I Zhir. 
. ° 
“en, O., Peitho, die Göttin der Ueberredung. Greifs- 
wald, Koch. 1846. Gr. 8. 71, Neger. 

Jellinek, U., Elifcha ben Abuja, genannt Acer. Zur 
Erklaͤrung und Kritik der Bugtom’fchen Tragödie: „„Uriel Acoſta.“ 
Reipgig, Hunger. 8. 2%, Nor. 

Sept! Giftorifch = politifches Taſchenbuch für RKiberale und 
Servile auf das Zahr 1847. Herausgegeben von Br. Th. 
Grimma, Berlags:Eomptoir. 8. 20 Kor. 

Das Ruſſiſche Kaiſerreich, feine Geographie, Statiftik, 
Volks⸗ und Regentengefhichte, von 3. I., geographifch - ſtati⸗ 
ftifher Theil. Grimme, Verlags⸗Comptoir. Breit. 2 Lplr. 

Zubojagty, F., Humoresken. — Der Wultiplications: 
aileffer. Die Seiltänzerin. Grimma, Verlags: Gomptoir. 8. 

Ir 


Michelet, C. 2., Die Epiphanie der ewigen Perſoͤnlich⸗ 
Beit des Geiſtes. Eine philoſophiſche Zrilogie. 2tes Gefpräch. 
Der hiſtoriſche Chriſtus und das neue Chriftenthum. Darm: 
ſtadt, Leske. Gr. 8. 1 hir. 15 Nor. 

Opitz, 8. G., Der Fluch des Meineids. Ein Beitrag 
zur Belörberung der Hcilighaltung des Eides. Leipzig, Teub⸗ 
ner. Gr. 8. 10 Rear. 

Rellſtab's, 2, gefammelte Schriften. 17ter und 18ter 
Band. Neue Bolge. Ster und Öter Band. — Erzählungen. Z3ter 
und 4ter Theil. Leipzig, Brodhaus. 12. 2 Thlr. 

Sand's, ©., fammtlihe Werke. Neue Ausgabe. Ifter 
bis Iter Band. Leipzig, O. Wigand. 8. à 15 Kor. 

Zhiers, A., Geſchichte des Eonfulats und des Kaifer: 
thums. Aus dem Franzöfifhen überfegt unter Zeitung von 
Prof. F. Bülau. Gter und Tter Band. Leipzig, Meline. 
Gr. 8 a 1 Thlr. 

Volks⸗Bibliothek. Iter Band. — Die Sprihwörter und 
fprichwörtlihen Redensarten der Deutfchen. Mebft den Redens⸗ 
arten der deutfchen Zeh: Brüder und aller Praktik Großmutter, 
». i. der Sprichwörter ewigen Wetter» Kalender. Gefammelt 
von W. Körte. Reue Ausgabe. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 
1 Thlr. 
agner, 3., Das Herzogthum Kärnten, geographifch: 
hiftorifch dargeſtellt nach allen feinen Beziehungen und Merk: 
würdigfeiten. Ein Beitrag zur Zopographie des öfterreidi- 
Shen Kaiſerſtaates. Mit I Karte Klagenfurt, Sigmund. 
&r. 8. 1 Thlr. 10 Ror. 


: Das Hetel zu den | 





Die Budunft ds . Weine Wupthelt, feine 
und feine Miedergeburt daurch Weripet und Biche. 
Da ee &. —— 2 Rear. 





Tagesliteratur. 


Bornemann, Votum über den Beſchluß ber Haupt⸗ 
Verſammlung des Guſtav⸗Adolf· Vereins, durch weichen Dr. Rupp 
als Abgeordneter des Königsberger Hauptvereins nicht zuges 
laſſen werden. Berlin, Heymann. 8. 2 Bar. 

Böttiher, B., Luther’s Feiner Katechismus. In eine 
mit ber Lehre der erfien chriſtlichen Jahrhunderte übereinſtim⸗ 
menberen, ſchrift ⸗ und zeitgemäß veränderten Geftalt der gan- 
en nad Union ſtrebenden Chriſtenheit dargeboten. Berlin, 

home. Gr. 8. 2 Ror. 

— — Gtimmen ber Schrift und der Kirche über die drin 
pende Rothwendigkeit einer baldigen Reform des Katechismuß 
in Ber Lehre von den 10 Geboten. Berlin, home Gr. 8. 

% gr. 
Erwiderung Rothſchild's I., Königs der Juden, auf bas 
von „Satan’ an ihn gerichtete Pamphlet. Rach dem Franzd⸗ 
ſiſchen. ste Auflage. Berlin, Weyl u. Eomp. 12. 5 Nor. 

Gerhard, F., Sind die römifchen Biſchoͤfe und die Die 
Bilhöfe vertretenden General⸗Vicariat⸗ Aemter Staatsbehörben ? 
Aetenftüde. 2te vermehrte Auflage. Deſſau, Neubuͤrger. Gr.B. 


Nor. 

Hand Michel's Brief über die 10. Verſammlung deutſcher 
(echter und unechter) Land: und Forſtwirthe zu Grat, vom 
14—19. Septbr. 1846. Grag, Dirnböd. Gr.8. 5 Fa 
Smangloie Hefte über die Schleswig. Holftein: und Lauen⸗ 
burgifche Erbfolgeftage von einem beutichen Publigiften. Heft 
Ro. I. Goͤttingen, Vandenhoeck und R. Gr. 8. 74, Ror. 

Helmuth, 3. 2. E., Rod ein Wort üben die Ausfchlies 
Bung de6 Dr. Rupp vom Guftav: Adolph» Vereine durch die 3. 
Generalverfammlung zu Berlin. Braunfdweig, Meyer sem. 
Sr. 8 Ti Ror. 

kigmann, ©. 3. C., Die Reform der Medicinal-Verfafs 
fung Preußens. Ein Votum. Greifswald, Koch. Gr. 8. 12 Ngr. 

Moth, B., Einige Worte über das Studium der Mathe: 
matik und über den erften Unterricht in derfelben. Linz, Has⸗ 
linger. Gr. 8. 2 Nor. 

Picht, Abichiedspredigt gehalten zu Grimmen den 3. 
JFev 1% bei feinem Abgange nad) Loig. Grimmen, Nicolai. 
gr. 

Rojenbaum, 3., Neun Jahre aus dem Leben eines Pri- 
vatdocenten. Kin Beitrag zur innern Geſchichte der medicini- 
ſchen Kacultät zu Halle. Leipzig, Gebauer. Gr. 8. 8 Rar. 

Schmidt, 8. 2, Chriftpredigt über Ev. Luca —8 
V. 15—20, gehalten am 2. Weihnachtsfeiertage 1846 In An⸗ 
kuhn. Zerbſt, Kummer. Gr. 8. 2%, Nor. 

Schober, H., Das Zreiben der von Staatsrath Fiſcher 
herausgegebenen landwirtbfchaftlichen Literatur = Zeitung, bei 
ſpielsweiſe erläutert Durch in berjelben enthaltene Recenfionen. 
Greifswald, Koh. 1846. Lex.8. 10 Ror. 

Schömann, G. E., Das Ideal der Hera. Rede am 9. 
Dechr. 1846 in der Aula zu Greifswald gehalten. Greißs- 
wald, Koch. Gr. 8. 10 ne 

Uhlich, Zwei Predigten für Dienftboten und Ser . 
Magdeburg, Ereug. 8. 4 Nor. derrſchaften 
. Der Unterricht in nationaler und zeitgemaͤßer Hinſicht. 
Altenburg, Schnupbafe. Br. 8. 12 Rear. 

Verhandlungen bes erften fächfiichen Zurntages, abgehalten 
u Dresden am 31. Detbr. und 1. Novbr. 1346. Herausgege- 

en von Dr. Köchly, Prof. Dr. Richter und Prof. Wigard. 
Dresden, Sottfhald. Gr. 8. 6 Nar. 

Der verfchleierte Widerruf in Sachen der fogenannten UI: 
tramontanen. Bon dem Berfaffer der Eenfuren über die Ab⸗ 
weifung bes Bifhofs von Rottenburg durch die wuͤrttember⸗ 
gifhe Abgeordnetenkammer. Tübingen, Zues. Gr. 8. 21, Ror.. 


Verantwortlicher Heraudgeber : Heinrich Wrodpans, — Drud und Werlag von J. X. Wrodyans in Leipzig. 
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Denkwürdigkeiten und Vermiſchte Schriften. Von 


E. A. Varnhagen von Enſe. Siebenter ober 


Neue Folge dritter Band. Leipzig, Brockhaus. 
1846. Gr. 12. und Gr. 8. 2 Thle. 20 Agr. 


Wir Haben über eine der werthvollſten Erfcheinungen 
der neueften deutſchen Literatur zu berichten, über Denk 


wurdigkeiten Geſchichte unſers Jahrhunderts, und 


zugleich ſind Dies die Denkwürdigkeiten Varnhagen v. 
Enfe's, eines unter den Zeitgenoſſen, der mit einem ſel⸗ 
tenen Talente ber Darftellung eine feine Beobachtunge- 
gabe und eine ebenfo vielfeitige als gründliche Bildung 
verbindet. In allen biefen Berzügen ſind es ihm We⸗ 
nige gleih. Ausführlicher haben Dies umfere Blät- 

tes bereits vor einigen Jahren dargetban*), und bie 


* Stimme hat immer mehr dies Urtheil zu 


dem ihrigen gemacht, wenn auch von Zeit zu Zeit 
Maͤnner wie Armmeld Ruge und F. v. Florencourt 
bie Schriften Barnhagen 6 geſchmaͤht und verun⸗ 
glimpft haben. In einem ganz andern Maße aber 
als bei ben Benanuten finden ſich bei Varnuhagen 


v. Enſe diejenigen Gigenfchaften welche ihm befähigen,. 


Die Denkwürdigkeiten eines Lebens das in bie wichtig 
fien Zeitabfchnitte gefallen iſt der heutigen. Welt vorzu- 
führen, feinen Ulterögenoffen zur Grinnerung, den juͤn⸗ 
gern Zeitgenoſſen zur Belehrung, feinen preußiſchen Lands⸗ 
lenten endlich als ein Beifpiel, wie fih ein weltumfaffen- 
bes Freiſnn mit ber engfien Anfchliefung au fein Bar 
terland Preußen verbinden kann. Mer Barnbagen’s Le 
ben des Kriegsrache von Heid mit — — ge⸗ 
leſen bat, wird wiſſen was wir hier meinen, und aus 
dem vorliegenden Bande wiederum erkennen, deß Varn⸗ 
hagen v. Enſe zu den eifrigſten Bürgern des Staats 
und Feier den reinſten Anhaͤugern des Anigchume gehört, 
denen aber, um. ein Wort aus jenem Vuche zu gebrau⸗ 
en, Die Baterlandeliehe ſelbſt zum Sporne diente, dem 
Gtaate Hein Gebrechen vachzuſehen. Vir ginuben im 
biefer Beziehung noch einige Stellen aus einer 


elungenen Beſprechung über das neueſte Werk bei. 
Sürfen Pille: 


bexfegen zu müſſen, die wir zuerſt im 





©) Bergl. Kr. iO u. Bd. BL f. m. 





der Beilage zur ‚Allgemeinen Beitung” (1844, Ne. a) 
fanden und bie im biefem Bande (S. 487 fg) wieder 
abgedruckt ii dr. v. Varnhagen fagt dert ven dem 


Bihen 
gt, daß er in Betzeff feiner —— * 
art Kg ir — verkannt Dark Air daß die —2 
ten ihn zu liberal, die Liberalen zu a atiſch, die Frͤmm⸗ 
ler ihn gottlos, die Ricptgläubigen noch zu fr Ind fanden, 
daß d — im Baterlande ihn als einen 
chen, die Freithuͤmler dagegen ihn * 
aͤchtigt. Dieb iſt das allgemeine Loos, deſſen Je⸗ 
ben wärti Ten F der — De Parteien —5 
€ elb misten at und freim eine nd 
mert, ob mb Die fie efalle. Ioree dar He 
ed Einigen vet zu machen, muß dazu nicht *3 * * 
werden; wer es aber mn ve ** machen wollte, der 


wäre ſchon ein ganzer Narr... e Sreiinn verträ 
id — tr mit ietrat Being, Rn biele 
darf als not —2— Beſtandtheil elben en In. info 
Derjenige nicht frei genannt werben Pr dom open 


Buftande des unterften Boltes anfihließt und —— — 
echte Freiſinn will nicht das Hohe erniederm, ſondern das Nie 
dere erhöben, in fi felbft wie in Andern 

Und zum Schluß: 

Es gepört zu der in Deutihland allem Parteiweſen an: 
boftenden eigenen Blindheit, daß unfere fogenannten Liberalen, 
anftatt in dem Fuͤrſten Puͤckler einen vermöge feines Talents 
und feiner Stellung unichägbaren Mitkimpfer zu begrüßen, 
eine Bay 8 * aachen oben I 3 m 

e ei ve 0 , ’ 
— ven des Mangeld an That beſchuldigten. 

Es iſt uns ſchen bei dem erſten Leſen dieſer Stellen 
fo vorgekommen, als ob Dr. u. Varnhaegen ſie nicht ohne 
Rückſicht auf ſich ſelbſt und feine fo oft falſch verſtan⸗ 
dene Anſicht von allerhand erden Dingen nieberge- 
ſchrieben hätte, und wir find durch die Art und Wei 
in welcher in bem vorliegenden Bande wichtige palitifi 
unb literariſche Gegenſtaadt behandelt find, in —— 
Meinung gerade nicht irre geworben. Allen kann es 
der Verf. keintẽewegs recht gemacht haben und er mußte 
daher mel ——— — das bis Werte 
VBuvudestag, I ie, Schlelermacher und berliner Zahr⸗ 
bücher —e— wird; Andern wird ex nicht genug 
geſagt wub nicht aus ws aufgetzeten fein, 








* = 


nommen und ass dem reichen WBiffen, wie es der Auf: 
enthalt in den einflußreichften Kreifen und das Ver—⸗ 
trauen hochgeftellter Perſonen zur Folge gehabt hat. 


Man wird bdiefe Vorzüge fo recht deutlich aus einer, 


Vergleichung mit ben —J Karl Hagen's über 
die oͤffentche Meinung in Deutſchland nach ben Frei⸗ 
heitskriegen in den beiden letzten Jahrgaͤngen bes 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ zu erkennen vermögen. 
Dieſe Arbeit iſt gar nicht unverdienſtlich, aber ihr fehlt 
der beſeelende Hauch und die lebensvolle Darſtellung, 
wie ſie freilich nur ein Theilnehmer an jenen Begeben⸗ 
heiten geben konnte, dem feine Tagebücher und Denk⸗ 
blätter die genauen Angaben und die urfprünglichen 
Karben geliehen hatten. 

Der erfte Abfchnitt: „Prag. Weftfalen. Wien. 1810." 
ſchließt ſich an den im zweiten Bande ber „Denkwür⸗ 
digkeiten“ befchriebenen Aufenthalt des Verf. in Wien 
nach der Schlacht bei Wagram an. Nach Prag kam er 
als Hausgenoffe und Gefellfehafter des ihm fo wohlge⸗ 
finnten Oberſten Bentheim in der Eigenfchaft eines öft- 
zeihifhen Offiziers, fand ſich aber hier fehr gedrückt 
duch die trüben Betrachtungen über feine Gegen» 
wart und noch mehr durch die fchlechten Ausfichten in 
die Zukunft. Denn für den Drang gegen die Franzo- 
fen zu fechten konnte er nicht bie Kiebhaberei am öſt⸗ 
reichiſchen Wachtdienfte eintaufchen, und feine Heimat 
war mir da wo.er mit Rahel frei und mündig leben 
fonnte; die Erreihung biefes Ziels aber und die Sache 
des Baterlands lagen eng verknüpft beieinander. In⸗ 
beffen bezwang er fi, auf das freundliche Zureben 
Bentheim’s, trat in ben ordentlihen Dienft, ben er gar 
nicht fo ſchwer fand, und ward in die vornehme Ge- 
ſellſchaft Prags eingeführt, mo uns intereffante Perfön- 
lichkeiten entgegentreten und durch eine bderfelben, den 
General Weißenwolf, Hrn. v. Varnhagen's Bekanntſchaft 
mit dem Hauptmann Meyern, dem Verfaſſer des be- 
rühmten Romans „Dya⸗na⸗-Sore“, vermittelt wurde. 
Durch diefen trefflichen Mann, zu beffen Charakteriftit 
höchft anziehende Züge hier aneinander gereiht find, ge- 
wann Varnhagen's ganzes Dafein eine andere Geftalt, 
alle Tagesverhäftniffe erfcheinen ihm in neuer Färbung; 
denn die lebendigften Unterhaltungen über die wichtig- 
ſten Begenftände der Kunft und bes öffentlichen Lebens 
erhoben ihn über alle Unbequemlichkeiten und Entbeh- 
rungen des gewöhnlichen Dafeins. Weiter erfahren wir 
welchen Schreden und welche Verzweiflung überall und 
namentlich in den hoͤchſten Kreifen des. Adels die Nach- 
richt von Napoleon’s Bermählung mit der Tochter des 
Kaifers Franz hervorbrachte; wir erfreuen und mit dem 
Berf. des Wiederfehens alter Freunde, Noftiz, Marwig 
und ber berühmten Friederite Bethmann, und fehen ihn 
felbft mit dem befondern Vertrauen feines Oberften be⸗ 
ehrt, der ihn als feinen Bevollmächtigten in wichtigen 
Angelegenheiten feines Haufes, deffen Berhälmiffe fehr 
verwidelt geworden waren, nad) Steinfurt in Weftfalen, 
dem Wohnfige bes Erbgrafen Alexis v. Bentheim, am 
11. April abfendete, | 


w2 . 


Diefe Neife, weiche damals mit ernftliden Schwie- 
tigfeiten verbunden war, und die Br. v. Varnhagen als 


ı Doctor mit einem bürgerlichen Paſſe machte, ftellt uns 


die damaligen Zuftände in einem Theile bes nördlichen 
Deutſchland fehr deutlich dar. Halle in feiner Meröhung, 
wo Profeſſor Blanc ale „Muſter entſchloſſener Tüchtig⸗ 
keit daſtand mit Steffens in völliger Einigung; Kaſſel 
mit dem üppig ⸗ſchamloſen Treiben des weſtfaͤliſchen 
Hofs, wo bei wenigen ehrenvollen Ausnahmen das 
ſchlechteſte franzöſiſche Geſindel mit niedrigem deutſchen 
Pack zuſammengefloſſen war, Paderborn, Münſter — 
alle dieſe Städte berührt der Verf., gedenkt mancher 
ehrenwerthen Männer, wie ber Gebrüder Grimm, und 
bezeugt mehrmals, daß im Königreiche Weftfalen unter 
Eivil- und Milttairbeamten die Anhänglichkeit an die frü⸗ 
bern Beherrſcher überall bie treueſten Freunde gefunden 
hätte. Gin von Hrn. v. Varnhagen damals verfaßtes 
Gedicht drüdt fo ganz die Stimmung jener Zeit aus, 
daß feine Wiederholung, auch um des bichterifchen Wer⸗ 
thes willen, vollkommen gerechtfertigt erfcheint. Das 
Leben und die Perfonen in Steinfurt kennen wir chen 
aus dem zweiten Bande, wo ihnen ein fehr anfprechen- 
der Abfchnitt gewidmet ifl. Die gewünſchte Vereinba⸗ 
rung konnte indeß der Bevollmächtigte nicht erlangen, 
er trat alfo ſchnell den Rüdweg an und traf am 26, 
Mai wieder in Prag ein, nachdem er mit Noftiz, 
Perthes und andern Gleichgefinnten Manches berebet 
und Anfichten ausgetaufcht hatte. 

In Prag befhlog Oberft Bentheim zur Erledigung 

feiner Angelegenheit nad) Paris zu reifen, wo fich fein 
Vater aufhielt; Varnhagen follte ihn begleiten. Aber 
biefer war voll Unruhe und Verlegenheit; er harrte auf 
Briefe von Rahel, fie follten entfcheiden. Die rechten 
Briefe kamen nicht, Alles ſtand unficder, von Bedingun⸗ 
gen abhängig; endlich entfchied fih Barnhagen für bie 
Mitreife und fam nah Wien, wo ihn in einem fehr 
profaifchen Thun die romantifche Anſprache Dtto Hein- 
rich v. Loͤben's (Iſidorus Drientalis) überrafchte und er- 
freute. Da aber unfer Verf. aus Düffelborf gebürtig 
war und die damaligen Franzofen in ihrer finnlofen 
Anmaßung ihn ale Franzöfifchen Unterthan anfehen konn⸗ 
ten, fo bedurfte es zu feiner Beurlaubung eine® foge- 
nannten kaiſerlichen Handbillets, welches als der höchfte 
Ausdrud des Machtwillens alle fonftigen Vorſchriften 
(bier des Hofkriegsraths) überfliegt oder befeitigt. Die 
Erzählung, wie er durch Wermittelung des Grafen Bent 
beim ein folches erhielt, ift hoͤchſt ergöglih. Kaifer 
Franz ſaß am Abendtiſche mit dem Oberkammerherru 
Grafen v. Wrbna und dem Generalabjutanten v. Kut⸗ 
fchera. Wrbua erfchten fofort, als ex das Schreiben des 
Grafen Bentheim gelefen hatte, im Nebenzimmer bei 
Darnhagen. 
Mur ein öftreichifcher Herr, ih muß es zur Steuer der 
Wahrheit fagen, kann mit fo reiner Gutmüthigkeit, fo freunde 
lichem &elbftvergefien, fo fern von aller Hoffart und Einbil⸗ 
dung, dem-unbefangenen Antriebe des Augenblicks folgen als 
diesmal der Graf v. Wrbna. 





Er verſprach die Ausfertigung des: Handbillets, wor⸗ 
auf General Kutſchera mit Hrn. v. Varnhagen in eine 
Schreibftube trat, unmuthig über ben Oberſten Bent- 
beim, ber da meine, Alles was ex wolle müſſe fofort 
gefchehen. 

„Ih muß jept das Handbillet ſchreiben“, rief er aus, 
„ehe ke iſt ee Kaifer —5* Eſſen tin, und 
ih hab’ das Befte verfaumt. Deinen Sie, daß ich nicht hung⸗ 
rig bin $ Und nun hab’ ich gar nicht einmal eine Tinte! O Je, o Ie! 
Run fo helfen Sie mir doch eine Feder fuhen! Sie! Sie tras 

en ja ohnehin eine Brille.” Endlich war dad Handbillet ge: 
Psrichen , die Unterfchrift des Kaiſers erfolgte ſogleich, und 
Barnhagen entfernte ‚fi mit zierlicher Dankjagung und Ent» 
fyuldigung, denen aber ber General unwillig entgegenwarf: „Ja, 
was hilft Das Alles, ih bin um mein Efien Tommen. 

Durch feine Schilderung des Aufenthalte in Pa⸗ 
ris 1810 hatte Hr. Varnhagen v. Enfe die Freunde 
feiner Schriften bereits in dem „Hiſtoriſchen Taſchen⸗ 
buch“ für das Jahr 1845 erfreut. Hier ſteht nun 
diefer Auffag in unmittelbarer Folge zu dem vorigen 
und ergänzt auf das befte die beiden bereits im zweiten 
Bande der „Denkwürbigkeiten” gedrudten Stüde über 
den erftien Aufenthalt unſers Verf. in Paris. Wir 
wollen daher jegt nur einige Hauptſachen zur Bezeich⸗ 
nung jener Zeit und ber Napoleon’fchen Herrfchaft her⸗ 
ausheben. Zuvörderft gewinnen wir bier. Ueberzeugung, 
daß der Glanz der legten und ihre Beliebtheit bei den 
damaligen Parifern keineswegs fo groß geweien fei als 
e8 und neuerdings Hr. Thiers bat wollen ‚glauben ma- 
hen. Gitte und Gefelligkeit hatten ſich keineswegs feiner 
Herrſchaft unterworfen, und wenn man auch dur, folge 
Namen und Wappen überall an ben Sieger erinnert 
wurde, fo ließen doch die Parifer felbft für neue Kriege- 
‚erfolge ihres Kaifers große Gleichgültigkeit merken, und 
eine neue Uniform, eine Parade, das Hofceremoniel war 
ihnen wichtiger als ein Sieg in Spanien ober ein Ge⸗ 
fecht in Calabrien. Napoleon’s innere Gegner waren 
ſowol $reiheitöfreunde als Königsfreunde, im Wolke felbft 
war noch viel Mevolutionnaires, die Jakobiner brüteten 
im Stillen und eine feltene Freiheit der Rede, wenn⸗ 
fhon nicht auf dem offenen Markte, aber in ber Ge⸗ 
ftalt des MWiges auf ben Boulevards, in den Theatern, 
in freifich ſchnell unterdrüdten Volksliedern, zeigte hin⸗ 
laͤnglich, wie wenig eigentlich die Franzoſen unterjocht wa⸗ 
ren. Der Berf. gibt hierzu bie beften Belege. Ebenſo 
auffallend wird für Viele, die fih das Rapoleon’fche 
Paris als den Sammelplag alles Slänzenden und Herr- 
lichen zu denken gewohnt find, bie Schilderung fein 
welche Hr. v. Varnhagen von dem traurigen Zuſtande 
der -Gemälbegalerie und von ben unpaffenden, ſchmuzig 
düftern Räumen des Musde Napoleon entwirft, in wel⸗ 
hen die aus allen Ländern zufammengeraubten Gemälde 
und Kunftwerke fo fchlecht aufgeftellt waren, daß einem 
nicht Heinen Theile der Gemälde, namentlich der berühm- 
ten Madonna della Sedia, alle Farbenpracht entſchwun⸗ 
ben war. Der Verf. fagt (S. 59): 

Daß Jedermann freien Butritt in die Säle hat, ift wol 
ſchoͤn und loͤblich; allein wenn Mittwohs und Gonnabends 


gm Schaten Pöbeld, Fiſchweiber, Golbaten, Bauern in 
laſchuhen, Sadträger mit dem Hut auf dem Kopfe und ber 
entre in der Hand, unter gemeinen: Scherzen und robem 
Lachen, auch wol unter Stoßen und Drängen ſich zwiſchen den 
Geniuswerken herumtreiben, dann überfällt uns doch ein ſchmerz⸗ 
liher Sammer, und wir erkennen die Wahrheit des Dichterworteß: 
„Werbe des Geiſtes und der Kunft find für den Poͤbel nicht 
da.’ Denon’s Verzeihniß der Bilder, das von Unwiſſenheit 
ab mini fa a I in dsl made 
f e um dar a 

falt und edlere Einrichtung fodern. i here Dar 
In einem beffern Zuftande ift die Bibliothek, beren 
Verlegung an eine zweckmaͤßigere Stelle ſchon Napoleon 
beabfichtigte. ine andere Reihe von Bildern zeigt un 
die Reize und das Wohlleben der allmächtigen Haupt 
ſtadt in der frifcheften Färbung. Mit Hugem Verſtande 
find alle Einrichtungen in höhern wie in niedern Stän-- 
den auf die fehnellfte, wohlfeilfte und anmuthigfte Be- 
friedigung unzähliger Bedürfniffe berechnet; der unbedeu- 
tendften Sache, der geringften Verrihtung wird mit ei⸗ 
gener Gewandtheit eine Art von zierliher Wichtigkeit 
geachen, oder es weiß der Gewerbfleif ber Parifer durch 
ushängefhilder, Anfchlagezettel, Infchriften von der aufe 
fallendften Art ſich einen augenblidlihen Schwung und’ 
Abfag zu verfhaffen. Was nun endlich die fo ‚berühmte 
parifer Gefelligkeit betrifft, fo verfichert ber Verf. von 
Franzofen gehört zu haben, daß die Blüte derfelben un- 
widerruflich zerflört fei, und daß die ewigen Kriege Na⸗ 
poleon’s den ganzen Charakter ber Nation in diefer Be- 
ziehung ändern würde: mußte doch felbft Chamiffo fein 
altfranzöfifches Haus, in welches er feine Freunde hätte 
einführen Pönnen. Die Deftreiher und Deutfchen aber 
fanden die willtommenfte Aufnahme und vielfeitigfte Un- 
terhaltung bei ben heitern Frühſtücken bes Grafen Diet- 
ternich und bei pruntvollen Mittagsmahlen des Fürſten 
Schwarzenberg, von benen Hr. Barnhagen v. Enfe viel 
Anziehendes zu berichten weiß, unter Anberm auch bier 
feine erſte Bekanntſchaft Alex. v. Humboldt's machte; 
ihm ſelbſt aber und einigen Freunden gewährte, nad) 
vielfahem Zagesgewirre und wenn weder Frascati noch 
eins der Theater befucht wurde, die ftille Behaufung 
Henriette Mendelsfohn’s, der finnvollen Schwefter ber Frau 
v. Schlegel, wohlthuende Ruhe und Zurüdgezogenheit. 
Den Ausflügen in. die Umgegend nach Montmorency, St.- 
Cloud, Verfailles und Malmaifon verdanken wir fchöne 
Stellen über Nouffeau und einige gelungene Züge zu 
dem Bilde der Kaiferin Fofephine, welche der Verf. aus 
dem Tagebuche des Grafen Karl von Clary aufgenom- 
men bat. Ihn felbft aber litt es nicht lange mehr in 
Paris; die ewige Zerftreuung und das ftete Infihauf- 
nehmen ohne eigentliches Studiren oder gar felbfithätiges 
Bilden ermübdeten ihn trog ergöglicher Vorgänge und 
äußerer Anregungen, das Menfchengewühl machte ihn 
wehmüthig, die Sorge um die Zukunft befümmerte ihn, 
vor Allem aber bie Nachricht von Rahel's Erkrankung. 

So fchied er ohne Schmerz oder Bedauern von Paris. 

(Die Jortſetzung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Prauenpoefie. 

Ben ber etwas mythiſch gewordenen Cleͤmence Sfaure an 
bis auf unfere Tage hat eb zu allen Beiten in Frankreich eine 
Menge von dicätenden Frauen gegeben, welche mit der Maͤn⸗ 
nerwelt um die Palme poetiſ uhme gesungen hoben. Be 
fonbers ich find fie im Iprifchen Ausdrucke gewefen, wie 
man den verſchiedenen poetifchen Sammlungen erfchen kann, 
in denen ausſchließlich die Productionen der weiblidden Mufe 
niedergelegt find. Es ſcheint ald wenn die weiblide Kraft für 
die Zeichnung dramatifcher Seftaltungen und für den ftärkern 
epifchen Bug nicht ausreichend märe, und wenn in neuerer Beit 
grauer wie Mad. de Starl und Georges Sand im Roman und 

der Movelle Hervorragendes geleiftet haben, fo ift biefe ſchein⸗ 
bare Anomalie 2 wieder nicht fo auffallend als es im erften 
Augenblicke erſcheint, indem die Werke jener ſchriftſtellernden 
Damen doch gerade wieder in den lyriſchen Partien ihre glän- 
Geite haben. Mad. Lesguillon, eine der neueſten Be⸗ 
werberinnen um den poetiſchen Threnpreis, von der wir ſchon 
verfjiedene Gedichtſammlungen, 3. B. „Bostes”, „Rayons 
d’amour”, „Le midi de l’äme‘, „Les mauvais jours”, et» 
Balten haben ‚ feheint Dieb auch geradezu andeuten zu wollen, 
wenn jle in der Borrede zu einem der von ihr ntlichten 
Baͤndchen meint: „die —* der Frauen koͤnne nur perfönlich 
fein.” Diefer etwas unklare Gag foll doch wol Tagen, daß eine 
Dichterin nur in der Lyrik, weldye der unmittelbarfte Ausdrud 
individueller Empfindungen und Gefühle ift, Gehaltreicheres lei⸗ 
fien kann. Uber fo freilig wie Dad. Letguillon diefen Sag 
mit feiner Wendung als eine Entſchuldigung und Beſchoͤnigung 
für vieles Unreife das wir mit in Kauf nehmen müflen gebrau- 
hen möchte, können wir ihn nicht gelten laſſen. Wir wollen 
uns gern in die vertrautern Beziehungen einer Sängerin, welde 
ihren Bann, ihre Kinder und felbft bie Heinlicden Verhaͤltniſſe 
einer beſchraͤnktern Haͤuslichkeit befingt, einführen laflens aber 
deshalb brauchen wir bei der Beurtheilung ihrer Dichtungen 
noch nicht auf alle Anfprüche Fünftlerifcher Leiſtungen zu ver- 
sichten. In der That ift gar nicht abzufehen weshalb eine 
Dichterin welde einige Gewicht auf Kunft und Compoſition 
(Part et la composition) legt, wie Mad. Leöguillon verneint, 
Nichts als ‚ein entarteter Mann‘ (un homme degener6) fein 
[en Das Geſetz der Poeſie muß unmwandelbar fein, und Seine 
nen eines Einzelnen koͤnnen daran rütteln. Wer mit feinen 
Erzeugniſſen an Die Deffentlichkeit tritt, der muß auch der Form 
feinen Zribut zollen, weit mehr als auf. andern Gebieten des 
Lebens in der Dichtkunſt ein Tchöner Geiſt fi nur in einem 
fhönen Körper offenbaren Bann. Diefe Bernachlaͤſſigung der 
Form, deren Entfpuldigung ſich Diefe Diterin bie eben 
gerügte —* zurecht gelegt hat, iſt uͤbrigens um ſo mehr 
u bedauern, als an nicht wenigen Stellen ihrer Gedichte durch 
ie ungenügende Form eine wahre, ſchwungvolle poetiſche Be⸗ 
gabung hindurchbricht. 


Reform des Sournalwefens. 

Daß die Kagespreffe ihrer eigentlichen Aufgabe unwürbig 
geworden, und in bie Hände eines gemeinen Krämergeiftes, der 
fie zu feilen Speculationen ausbeutet, gefaden fei, darin ftimmt 
fo ziemlich alle Welt überein; aber über die Wahl der Mittel, 
Durch weldhe die Drgane der Deffentlichkeit wieder zu mächtigen 
Hebeln de geiftigen Auffhwungs gemacht werben koͤnnen hat 
man ſich noch nicht verft digen Eönnen. ine zahlloſe Menge 
der verſchiedenartigſten of e zur Reorganifation des Sour» 
nalismus find aufgetaucht; aber Feiner der in va gebrach⸗ 
ten Pläne bat fi als probehaltig erwieſen, oder tiger gefagt, 
bei feinem derfelben hat man mit der Wusführung eigentlichen 
Ernſt gemacht. Die ganze Ungelegenheit ro & den vielen 
fhwebenden Kragen, bei denen fich jeder müßige opf in leeren 
Derlamationen ergeht, und wo man genug geihan zu haben 
wähnt, wenn ein unausführbares Project bad andere unterftügt. 







Bun Ungihe milden nun weh Veſaugenhoit uud Beiden 
post: der Parteiſucht „nA und laſſen 8 —— fein, 
8 Banye, Ju verwirren. 8er Diefe Klage Für unbegründet 
und 86 en hält, braucht, wm fidy eines zu —* 
nur folgende Flugſchrift gur Hand zu nehmen: „Dia jowrmallsme. 
Moyen infaillible pour le dötzulre et le r6gensrer ou treis 
mois, sans r&volution”‘, von Bictor Ealland. Der Berf., der 
auf dem Zitel zugleich noch feine Mitgliedſchaft am Institut 
historiqne bezeichnet, bat feinem Plane einer ſegensvollen Re⸗ 
form, wahrſcheinlich um fi gleich auf den Boden des Poſttiwen 
‚, folgende Berechnungen 8 Grunde gelegt. Fraufk⸗ 
reich befigt in dieſem Mugenblice Journale, deren Abon⸗ 
nen I fie 0, 
wenigfiens 3 Rillionen Lefern sur Hand 
Indem er es nun ald anerkannte tſache hinſtellt, daß 
bie zum Werkzeuge einer gemeinen Gewinnſucht herabgewür- 


darge 
werdftelligen. Da die Journale zum Gegenflande induftrielfer 


iren will, weder auf den in Gehalt 
die politiſche oder —— Färbung ſi * —æe 


zu Gunſten der ultramontanen Par 


ohne große Mühe vorherbeſtimmen. 
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Denkwürdigkeiten und Vermiſchte Schriften. Von 
K. A. Varnhagen von Enſe. Siebenter oder 
Reue Folge dritter Band. 
(Bortfegung aus Nr. 76.) 


Zwiſchen dieſem Stück Lebensbeichreibung und dem 
folgenden: „Nach dem Wiener Congreß. Berlin. Paris. 
1815.“, Tiegen vier merfwinbige Jahre ber ſchweren 
Unterdbrüdung des Vaterlands, der jubelnden Gieges- 
freude und ber nicht erfüllten gerechten Hoffnungen 
Deritſchlande. Die Erlebniſſe des Verf. und feine Be⸗ 
vchte aus jenen Jahren finden wir im zweiten und brit- 
tn Bande der „Dentwürbigkeiten”, und an S. 353 bes 
dritten Bandes fchließt ſich das neueſte Stud ganz ge- 
mau an. Berlin, mo Gtägemann und der Berf. am 
18. Juni eintrafen, ſchwebte in forgenvoller Betroffen- 
heit, Napoleon’s Rückkehr von Eiba und feine Aufnahme 
m Frankreich hatte die Reute aus ihrer Siegesruhe auf- 
gefchredt und augenblidlich ſchon bie tiefften Zerrüttun- 
gar verhängt. In der Stadt machte fi) das Philifter- 
them ungeftraft breit, da die Männer des Entfchluffes 
und der That nebft der frifchen Jugend meift beim 
Heere waren, und man konnte die unfinnigften Meinun- 
gen über Krieg und Frieden hören. Daß zum legtern 
in Deftreich ſich eine ſtarke Partei neigte, bezeugt Hr. v. 
Varnhagen, wobei denn Männer wie Hardenberg, Wil⸗ 
beim v. Humboldt und Gneifenau fi lebhafter Be⸗ 
fürchtungen für Preußen nicht erwehren Tonnten, das 
alsdann ganz vereinzelt geblieben wäre, da aud in man- 
hen Augenbliden die Gefinnungen bes Kaifers von Ruf- 
and wantend geworben waren. Während in einer fo 
bewegten Zeit die Meinungen fih nach allen Geiten 
fpaltgten, war Hardenberg von Gefhäften und Anfragen 
aler. Art beftürmt; Humboldt, in der Anficht, die auch 
Beyme, Altenſtein und Niebuhr theilten, baß die Ent- 
ſchaͤdung nicht fo fehnell erfolgen würde, wendete ſich ge 
frof: zur Ausfeilung feiner Ueberfegung bes Aefchyleifchen 
„Agmemnon“, und feine lebendige Gattin nahm in ih» 
zer machgiebigen Einbilbungskraft die Erregung ber Zeit 
weit nehr in ſich auf als daß ihr Gatte und die Freunde 
hätten mit einftimmen fönnen; Chamiffo, den Deutfchen 
im Imerften angehörig, aber doch außer Stand bie 
Eranzofn als feine Volksgenoſſen zu verleugnen, war 


entfchloffen mit einer ruſſiſchen Schiffsruftung eine wif- 
fenfchaftliche Weltfahrt anzutreten, um fo einem grau- 
famen Misverhältniffe zu entgehen. Unſer Verf. lebte 
im bewegteften Gedraͤnge; Stägemann, Koreff, Theremin, 
Troxler, Reimer, Delsner und andere wiffenfchaftliche 
Berühmtheiten oder angefehene Beamte trafen oft mit 
ihm zufammen, aber die alte Zeit ließ fih nicht zurüd- 
rufen. Endlich kamen die vollfländigen Siegesnachrich- 
ten an, bei welcher Gelegenheit wir Zweierlei anzumer- 
fen für pafiend halten. Einmal, daß ber alte Feldmar- 
[hal v. Kaldreuth, als ihm der Major v. Thile die 
Meldung von dem Siege bei Belle-Alliance überbrachte, 
mit feinem gewöhnlichen fpöttifchen Lächeln fragte: „Wie⸗ 
der ein neuer Zweig in den Lorberkranz bes Hrn. v. Blü⸗ 
her eingeflochten?” Worauf Thile erwiderte: „Ja, und 
ein unvermelklicher.” Damit war bie Unterhaltung ab- 
gebrochen, aber der anmwefende Graf Roftopfhin Tief 
ſich alle Einzelheiten berichten und erzählte dann den 
Vorgang weiter nicht ohne feharfe Bemerkungen, fobaf 
nicht Biel gefehlt Hätte, e8 wären dem Gouverneur von 
Berlin für feine Gleichgültigkeit durch die Turnjugend 
bie Fenſter eingeworfen worben. Die andere Auftlä- 
rung ift die, daß der "meifterhafte preußiſche Schlacht- 
bericht, den man gleich von fejnem Erfcheinen an immer 
ale das Merk Gneiſenau's angefehen hat, nicht von die⸗ 
fem, fondern von dem Oberſten v. Pfuel (dem jegigen 
commanbirenden General in ber Provinz Weftfalen) 
berrührt, und daß Gneifenau ihn auf bem Schlachtfelbe 
nach einigem Bedenken, ob auch die Sache zuläffig, 
raſch unterfchrieben hat. . 

Am 4. Juli verließ Fürſt Hardenberg Berlin; in 
feiner zahlreichen Umgebung befand fi) nebit Stäge- 
mann, Jordan, Altenſtein und Andern auh Hr. v. 
Varnhagen. Bon Frankfurt an vermehrte Humboldt noch 
bie Reifegefellihaft, die dadurch einen reichen Zuwachs 
an Heiterkeit und Zuverfiht erhielt. Der Triumphein⸗ 
zug in Halle, das Mittagsmahl bei bem Herzoge von 
Weimar, das Abendeſſen zu Epernay würben wir bei 
größerm Raume gern ausführlich nacherzählen; aber bie 
treue Beeiferung ber wadern Einwohner von Saar 
brüden, doch wieder künftig dem deutfchen Vaterlande 
anzugebören und preußifch zu werden, dürfen wir nicht 


unerwähnt laffen, fowie ihren Jubel, al6 ber Fürſt Har- 


denberg fi) in feiner hochherzigen Geſinnung über alle 
Bedenklichkeiten hinmegfegte und den wackern Leuten er- 
klaͤrte, daß ihr Wunfch erfüllt und daß fie Deutfche und 
Preußen werden follten. 
Mit der Ankunſt der Reiſegeſellſchaft in Parié be 
ginnt ein ſeht —** Aſchnitt in dieſen „Denktür- 
digkeiten“, der in feiner hoͤchſt glücklichen Vereinigung 
des Allgemeinen und Politiſchen mit dem Individuellen 
und Perſoͤnlichen eigenthümliche Schwierigkeiten für ei⸗ 
nen kurzen und doch nicht zu magern Auszug bietet. 
Wir wollen verſuchen bie Hauptſache unter paſſende 
Ueberblicke zu bringen. In den hoͤhern und gebildeten 
des en Heers war im Sommer 1815 
Muth und Eifer für die Sache ihres Landes und echt 
deutſche Geſimung; bem Haffe gegen Napoleon geieite 
fi) ſchon Achtung und Theilnahme, aber der Wider- 
wille gegen die Bourbons fleigerte fi immer mehr durch 
die Unverfchämtheit ihrer Anhänger; es ift ficher, daß 
ſelbfſt Gneiſenau und Grolman den Frangofen irgend 
eine felbftänbige Freiheit damals gegönnt hätten, ohne 
ihnen irgend eine Regierung aufzunöthigen. Die Hefti- 
gen Ausfprubelungen Blücher’s bei einem Gaftmahle 
und fein fäfterliches Gericht über Könige und Fürften 
ſowie über feinen „Bruder Wellington” zeigen, daß auch 
er diefer Stimmung beipflichtete, wennfchon er bei bem 
Einrüden in Frankreich erklaͤrt hatte, es folle diesmal 
die ganze Luft des Kriege auf bie Bonapartiſten fallen, 
und eine Lifte folcher unter ihnen hat anfertigen laffen, de⸗ 
ten Befigungen fofort unter prenßifche Kriegsvermaltumg 
Tamm. Da fehlte es dann nicht an Einfprüden und 
Bittgefuchen, mit denen bie preußlfchen Offiziere und 
Bramten welche aus früherer Zeit in Paris Bekannt⸗ 
haften hatten zahlreich heimgefucht wurden, alfo auch 
Hr. v. Barnhagen. Bon franzöfiicher Seite aber wa⸗ 
ren die Preußen bas Ziel der Angriffe und Neckereien. 
Den Uebermuth und thatfächlichen Trotz der Franzofen 
ſchlug zwar bie Entſchloſſenheit der Kriegsobern und 
noͤthigenfalls der Soldaten ſelbſt nieder, aber gegen die 
dnen und Anfhwärzungen ber Tageblatter, bie 
elbſt in Deutſchland die Gemüther ftugig machten, fand 
man ſich preufifcherfelts nicht gefchügt, bis auf eine 
ernflliche Bedeutung Fonche’s durch Hardenberg endli 
für eine Zeit lang ein mehr gemäßigter Ton in Betre 
der Preußen wahrzunehmen war. Aber eim umgeheue- 
ver, tawfendfälttg wiberhallender Wehfchrei erhob ſich 
bet der Wegnahme der geraubten Kunſtwerke, wobei 
Blüuͤcher gleich nach der Einnahme von Paris mit fei- 
nee Feldherrnmacht burchgegräffen Hatte; fonit Hätten bie 
Franzoſen auch wol jept faſt Alles behalten. Daher 
ſteengten, als auch bie andern Beraubten ihre Zurück 
ſobernagen unter bem Schutze preußiſcher Waffen anko 
ben und bewirkten, ſich alle Parteien an, um bei ben 
Monarchen dieſen Berluft abzuwenden. &. 107 fagt 
Ber Verf. richtig : 
Nußland und England waren nur allzu geneigt fü Eine 
| men, bie ihnen Richts ete; Deſtrrich 
wii een fen, * jcwoch u RB eigrarn 





Untriebe feine Foderungen geltend gemacht. die 

lag — ſchon nicht che Inden ren De a 
den, das Beifpiel war gegeben, ein heil des Unternehmens 
fhon ausgeführt, die Arbeit ging friſch vorwärts, und eine 
ungebeuere Gewalt der Meinun Batte fih ihr beigeſellt, ſelbſt 
Wellington maglı nicht x fen entge utreten, und li 
wiewol miß urn, geilbeben was ker Mit der Bu 
des Saͤbelß durchzuſetzen ertfchloffen fchien. 

Dieſe Demüthigung, Barbarei oder véritable spolia- 
tion haben die franzöfifhen Schriftſteller aller Karben, 
Savary, de , die in von Abrantes und an- 
dere namenlofe Scribenten, den Preußen nie vergefien 

men, und nur ber rebliche Laererelle iſt in fenem 
zu Paris 1842 gebrudten Bude „Dix annees d'épren- 
ves pendant la revolution” aufrichtig genug, die Unge- 
rechtigkeit Napoleon's und Das gute Recht der Verbün- 
beten anzuerkennen. 

Auf franzöfifcher Seite ſtand der ehemalige Jakobi⸗ 
ner und neuerliche Bonapartift Fouché noch in der Mitte 
der politifchen Gefchäfte und warb von den Bourbons 

det, weil fie ihn brauchten, eigentlich jedoch ihm 
mistrauten und fchen damals firebten durch eine ge» 
heime Policei den allmächtigen Poliseiminifter zu über- 
bieten. Sein argliſtiges Weſen hat Hr. v. Barnhagen 
mit vieler Klarheit dargelegt, wobei ihm die Mitthei⸗ 
lungen Juſtus Gruner's, des preufifcherfeits zur be 
ſondern Bewachung und Bekämpfung der Fouche’fchen 
Betreibungen beftellt war, von befonderm Nugen gewer 
fen find. Er ſelbſt ſprach ſich in verſchiedenen Blättern, 
beſonders im „Deutſchen Beobachter” zu Hamburg, made 
dem Wunſche des Fürften Hardenberg, über den bama- 
ligen Stand der Dinge in Frankreich aus; indem « 
vorzugsweife Deutſch und Preufifch als Eins angefcher 
wiffen wollte. So leſen wir in einem folchen Artika 
vom 24. Juli (&. 178): 

„ Mnfere Sade von dem Standpunkte aus we wir geg 
wärtig fiehen betrachtet, fcheint zuvoͤrderſt folgende Gegen: 
ftände zu umfaflen: 1) Daß noch einige Zeit die äußere mil 
tairifhe Sicherftelung, zu welcher Deutfchland und befonvers 

en, mit fo großem Kraftaufwand, durch die Franzefet 
genoͤthigt find, fertdauere und bei den ungewiſſen 
gen, welche nech in Abſicht der Fünftigen feanzöfifchen Negtr 
rung befichen, der Krieg gegen Die Truppen und Feſtu 
die und Widerftand leiſten, Fi fortgeſetzt werde. 2) Sof 
unfere altdeutfchen Länder welche Peankeeig feüher an fi 
bradyt wieber zu Deutſchland zurückkehren. 3) Daß in C 
tracht der ungeheuern gen die Fraukreich von Deutſqhh 
land gtgogen, und Det ungeheuern AKiegskoſten die wir 
wieder, in aller Art aufgebracht, eine hinlängliche, doch ni 
übermäßige und den Ruin ded Landes nicht gerade nach fi 
ziehende chaͤdigung aufgebracht werde. 

In einem zweiten Artikel vom 2. Auguſt wurde Ne 
Rückgabe des Elſaß noch weit dringender verlangt ınb 
erinnert, daß man eine jo wunderbare Schickung sicht 
bürfe unbenupt vorübergehen laſſen. Am &chuffe 
heißt es: 

Die Bourbons koͤnuten um fo cher diefes fort ſehr 
—E bar? wiihfige ‚Land —— ve Ne‘ y iR 

einer un en biefe enbaus gegeben 
—* ch ſtets gluͤhend 





‚und 
BE — 





Wer uw andere Provengen Yheilfen die Abarigung, 
We durch eine Methe von Beiſpielen und für die 
Bourbons ärgerfihen Aufttitten dargethan wirb. Lud⸗ 
wig’s XVNI. wohlbeleibte, unbehulfliche Perſon bot fort- 
während Stoff zum Bitterfien, wmanfländigften &potte, 
er hieß wicht Bios Vindtitable, fondern In ber Vorſtadt 
&.-Untoine zug das Bert am heilen Tage mit einem 
Gchrerine hetinn, dem weiße Eocarden an bie Ohren ge⸗ 
ſtrut waren, und fang dazu mit rauher Wildheit: „Nous 
amenons le gramd eochon”, und im Puppenſpiel auf 
dem Boulevard konnte man den MWig hören: „Vous eroyez 
weus pouvoir imposer de si fürtes eontributions & 
eause de notre gros revenn.” Die Hinrichtungen 2a» 
bebaydre’s und Neys dienten auch nur bazu den Haß 
gegen die Bourbons zu erhöhen; die lehtere nennt 
werfen Derf. eine „graufame und unkluge“ Handlung, 
und von der erſtern weiß er mandye befondere Umſtaͤnde 
zu erzählen, won denen gewiß der auffailendfte iſt, daß 
bei Frau v. Krüdener zur Beruhigung des Kalferd von 
Nußland, der Labedoyere gern gerettet hätte, eine Geiſter⸗ 
befchwörung veranftaltet wurde. Labedoyere's Geiſt er⸗ 
ſchien mit den blutigen Malen der Kugeln und gab zu 
erkennen, baß er unter die Seligen aufgemsmmen Tel. 
An welchen Verwickelungen Frankreich damals überhaupt 
verſtrickt lag, ergab fich am beutlichften aus ben beiden 
Berichten Fouché's an Ludwig XVIIL, die hauptſachlich 
gegen die Fremden gerichtet waren, als welche (und hier 
befonders die Preußen) beiden Iheilen, der Nation wie 
dem Hofe, drüdend und hemmend feien; wobei denn 
Hüglich verftedt wurde, daB ohne die Fremden die Na⸗ 
tion in Gefahr fland von der fanatiſchen Hofpattei 
rückſichtslos zertreten zu werden, der Hof hingegen bie 
Ausfiht hatte neuer Empörung zum Opfer zu fallen. 
Der Zwieſpalt in den Anfichten welchen die Cabinete 
damals folgten, und befonders der Sinn der Vertreter 
Englands, welche fich am meiften mit Fouché eingelaffen 
hatten, hinderte eine allgemeine Erklaͤrung gegen die Un: 
verfchämtheit des franzöfifchen Minifters; Gruner aber 
aremwertete beſonders und Varnhagen fendete, um den 
Borfpiegelungen Fouche's entgegenzuwitken, mehre Arti- 
kel in deutſche Zeitungen, die nad Inhalt und Faffung 
gleich leſenswerth find. Ueberhaupt koöͤnnen dieſe Zei- 
tungsartikel des Hrn. v. Varnhagen unſern heutigen 
llern über kirchliche und de Dinge m 

alter Weife zum Muſter dienen; denn fie vereinigen 
Kenntniß der Sachen mit zweckmaͤßiger Form. An bei- 
den Erfoderniſſen aber fehlt es jegt häufig den meiften Lite⸗ 
rasen bie das große Wort fr Deutichland führen wollen. 
‚ir ſchließen gleich hier auszugsweiſe die Betrach⸗ 
tungen des Hm. dv. Varnhagen über den eigentlich 
diplomatifchen Bang der Zriedensverhandlungen in Pa- 
vie an. Nach gebührender Belobung bes Schriften 
Schaumarm's und v. Gagern's Über den weiten Pa« 
riſer Frieden erflärt er ſich Hauptfächlich auf die preußi⸗ 
ſchen Berhältniffe befchränten zu wollen, bie allerdings 
in jenen beiden Büchern weniger ausführlich erörtert 
werben fonnten, wenngleich der Thaͤtigkeit der preußifchen 


I fit zur 


Abgeordneten und Ihren Abſichten für Veutſchlands here 


und Wohl das verdiente Lob geſpendet worden tft. He. 


v. Barnhagen bemerkt zuerſt, DaB die verbundeten Mon⸗ 
archen bei den parifer Verhandlungen nach der Lage ber 
Dinge und nach entſchiebenen Thatſachen haͤtten handeln 


müuſſen, daß es ein Unglück fir das game Berhaͤltniß 


wur, Budieig XVII. wieder fo fchnel auf dem Throne 
zu finden, und daß, als England und Rußland einen 


entſcheidenden Schritt gethan Hatten und Deftreich nicht 


widerfprechen Tonnte, Preußen ebenfo wenig dazu beru⸗ 
fen mar. Die Wendung weiche ben Dingen gegeben war 
konnte für die Sache Preufens und Drutſchlands nicht 
ungänftiger fein, Das ift feine Frage; allein dieſe Wen 
dung mar nun einmal gegeben, umb wir mäffen, ſagt 
ber Berf., von vornherein nur gleich eingeftehen, daß 
unter den voaltenden Umfländen keine vereinzelte Kraft 
oder Geſchicklichkeit mehr im Stande war, die daraus 
folgenden Nachtheile zurückzudraͤngen. Weiter entwickeit 
derfelbe, daß gleich in der erſten Zeit die Anſicht Preu⸗ 
ßens, daß man in Feindesland und noch im Kriege ſel, 
von England und Rufland befizitten fei, DaB Preußen 
im unermeflichen Bortheile gemefen wäre, wenn es ſich 
hätte bei feinen Foderungen auf bas übrige Deutichland 
fügen fönnen und die Staaten ziweiten und brittm Nan⸗ 
ged von den Verhandlungen nicht ausgefchloffen wären; 
wobei freilich nicht unbemerkt gelaffen wird, daß es bei 
bem damals fo zwielpältigen Zuſtande von Deutfchlandb 
für Preußen fehr fchwer gewefen fein würde, bie An⸗ 
fnüpfungspuntte einer nationalen Gemeinfchaft zu fin- 
ben. Der vorurtheilsloſe Blick auf die Thatfachen muß 
indeß überzeugen, daß Preußen bei ben Friedensunter 
banblungen, obſchon Deutfchland weder vwertretend noch 
von ihm unterftügt, dennoch bie beutfche Sache in das 
Auge gefaßt und für fie gekämpft Hat, fo fange nur 
Hoffnung war, im Rathe ber Verbündeten ˖ noch audere 
Stimmen zu gewinnen. Dagegen aber ſprach beveits 
die ruſſiſche Denffchrift vom 28. Juli aus Kapodiſtrias 
Feder fih aus, in welcher Rußland mit großmüthigem 
Eifer behauptete, mit Frankreich im Bunde zu ficken; 
man dürfe alfo auch Feine Gebietbabttetungen fobern, 
fondern nur Geldjahlungen, bi6 zu deren Abtrag ein 
Grenzſtrich des Landes von dan Verbündeten befegt blei⸗ 
ben möchte. Diefer ruſſiſchen Staatsklugheit entgegen 
eröxterte eine Denkſchrift Humboldt's nıt Scharfſcun 
die Unhaltbarkeit der von Kapodiſtrias aufgeflellten Säge, 
und Harbenberg foberte in einer ſelbſt verfaßten Eingabe 
vom 4. Auguft beftimmt für bie Nieberlande die vor⸗ 
liegende Reihe von Feftungen, für Deutichland den El⸗ 
ſaß und bie Feſtungen ber Mofel und Saar, Dameben 
erfolgten zwei gehaltuolle Ausführungen, in weichen dev 
General v. Kneſebeck den Gegenſtand aus militairiſchem 
Geſichtspunkte in das Auge faßte, und eine bündige 
Deukfchrift Jordan's, werie bie Bebrüdlungen und Ver⸗ 
luſte welche Preußen durch die Gewalt und noch mehr 
durch die Unveblichheit der Franzoſen erlitten haste aus» 
führlich nachzewieſen und in einer angehängten Weber 
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aufgerechnet wurden. Doch erflärte Preußen alle Rück⸗ 
erfattungen duch Gelb für ungenügend und beftanb 
auf Abtretung von Land, hierin Den befondern Vortheil 
Saum berüdfihtigend, denn nur das faarbrüder Laͤnd⸗ 
hen und andere Beine Stüde konnten hierbei dem preu- 
ſiſchen Loofe zufallen; gemäß ihrer Lage mußte die Haupt ⸗ 
maffe der möglichen Abtretung den Verbündeten für an- 
dere Zwecke zur Verfügung ſtehen. 

Hierauf legte Lord Caſtlereagh bie ganz entgegen- 
gefegte Anficht feines Hofes bar: fie warb von Harden⸗ 
berg in einem Schreiben an Metternich glimpflich be 
antwortet. Allein auch Deſtreich, ohne fo warm bie 
Sache Zrantreihs zu führen ale Rußland und Eng⸗ 
(and, batte ſchon burch eine Denkfchrift bie Erklärung 
gegeben, daß biefer Krieg nicht ale Eroberungskrieg gel- 
ten und baher auch keine Gebietsabtretungen zur Folge 
: haben Eönne, von einer folchen würde nur ber bewaff⸗ 
nete Jakobinismus (ein Lieblingswort von Beng), gegen 
den allein ber Krieg geführt worden, ben wefentlichen 
Vortheil Haben. Kurz, die Sache der Franzoſen ge 
wann immer Mehr; vergebens flimmten wadere deutſche 
Kräfte ben Foderungen Preußens bei, vergebens bot 
Stein feine beinr Kaifer von Rußland einft vielvermö- 
gende Gunſt auf, vergebens verſuchte ber König von 
Preußen in münblidher Unterrebung bie enge Einver⸗ 
fländnig mit England zu lodern —: Nichte vermochte 
den Willen ber drei Mächte zu erfchüttern; und nachdem 
Caſtlereagh unter bem 2. September die Anſichten feines 
Hofes mit Feſtigkeit wiederholt hatte, ertheilte der König 
von Preußen am 3. September feinem Staatskanzler 
die Weifung in Betreff der Landabtretungen nachzuge⸗ 
ben. Den weitern Berlauf ber Verhandlungen brauchen 
wir bier nicht zu berühren; er ift für Deutfchland trüb- 
felig genug geweſen. 

In einer befondbern Erörterung bezeugt Hr. v. Varn⸗ 
hagen, daß bie Annahme, als hätten Hardenberg und 
Humboldt verfchiedene Anfichten gehabt und verfchiebene 
Richtungen befolgt, durchaus grundlos ſei. Sie waren 
vielmehr, wie ihre treuer Genoſſe Kneſebeck, ganz ein- 
ftimmig, fahen die WVerhältniffe gleichmäßig ein, hegten 
diefelben Befinnungen, empfanden biefelben Bemmniffe 
und hatten unausgefegt diefelbe Betheiligung, fodag man 
kühn fagen darf, daß fich der Augenblick nicht wird 
nachweifen laffen, wo Harbenberg und Humboldt mäh- 
rend biefer Verhandlung es an Muth oder Talent hät- 
ten fehlen laſſen. Für bie Kenntniß Hardenberg's, die- 
fes in neuerer Zeit fo oft verunglimpften Staatsmanns, 
empfangen wir überhaupt in biefen „Denkwürdigkeiten“ 
fchägbare und parteilofe Beiträge. Seine aufßerordent- 
liche Liebenswürbigkeit und Güte im Umgange zeigt ſich 
in vielen Eleinen Zügen, feine maßvolle Haltung gegen 
Bfücher's Heftigkeit verdient alle Achtung, feine Begün: 
fligung der öffentlichen Meinung ſowie auch die Noth- 
wendigkeit auf feinem Standpunkte die Verhaͤltniſſe der 
Kräfte nur nach Gewichten abzumägen, bie ſchon un- 
wandelbar feſtſtanden, erörtert auf das befle ein Arti⸗ 


kel unfers Berf., den wir auf &. 213 fg. wicherheft fin- 
den. Über bei feiner tiefen Willeneftärke war boch im 
gewöhnlichen Dingen auf ihn kein ficderer Berlaf, und 
er gab bis zu einer gewiffen Grenze leicht nad. Ge 
ließ er es fih 3. DB. in der berüchtigten Schmalz'ſchen 
Sache, über die Hr. v. Barnhagen mit großem Unwil⸗ 
len fpricht, gefallen, bag er umgangen war und Schmalz 
ohne fein Wiffen durch den Rothen Adlerorden ausge 
zeichnet warb, indem er nicht glaubte um einer vorüber⸗ 
gehenden Armfeligkeit willen das Lönigliche Anſehen auf 
das Spiel fegen zu dürfen. Der Verf., der fo viel in 
bes Staatsfanzlere Umgebung war und in Paris fein 
befonderes Vertrauen bei wichtigen Arbeiten genof, hatte 
öfters Gelegenheit zu erfahren, wie ber Zwang gemiffer 
Umflände auf den Fürſten einwirkte, und wie leicht er 
zu bintergehen war. Zuerft weilte Hardenberg ihn bei fich 
behalten, dann ihm einen biplomatifchen Poſten verleihen ; 
hierauf änderte er wieder feinen Sinn durch fremde Ein⸗ 
flüfterung, und zulegt vertraute er ibm auf bie fchmei- 
cheihaftefte Weife, er babe ihn zum Gefchäftsträger in 
Karlsruhe beflimmt. „Dies war Mehr“, fagt der Berf., 
„als ich Hätte irgend anfprechen bürfen, unb ich Tonnte 
mir den Wechſel gefallen laſſen.“ 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Etwas zum Ueberfegen, 

etwas ganz Neues, Haarfträubendes, aus einem Lande, das, 
obſchon in England, doch verbhältnifmäßig ungefannt ift, wit 
Eigennamen die wenig beutfche Dhren gehört und wenig deutfche 
Zungen ausfpredden Fönnen, nebenbei mehr Wahrheit ald Dich⸗ 
tung, bietet fi in dem breibändigen Roman: „Liewelyn’s 
heir; or, North Wales, its manners, customs, and super- 
stitions, during the last century. Mlustrated by a story 
founded on fact‘ (London 1846). Der Zitel nennt Feiner 
Berfaffer, das Gerücht eine Dame. Die Ungel der Erzählung 
find die „ungezählten Wehen‘, welche ihren Urfprung haben 
in dem kalten Herzen und dem ftolgen Gemüthe der Tochter 
eines Herren Llewelyn, aus deſſen eriter Ehe mit einer Frau, 
„die in gerader Linie von Rhys ap Twdwr Mawr abftammte, 
dem Haupte eines der fünf Föniglichen Staͤmme von Sambria”. 
Dem Bater floß auch Fein ſchlechtes Blut in den Adern, fon 
bern „von mütterlicher Seite das edle Blut eined Königs von 
Rord:WBalis, Gryffith ap Cynan“. Dennoch meint die Toch⸗ 
ter, das Haus Llewelyn fchulde allen feinen Glanz wie allen. 
feinen Reichtum ihrer Mutter, Liebt von allen Angehörigen 
nur Eins, ihre Halbſchweſter Wenefrede, ein ſchoͤnes, liebliches, 
kaum 16 Yrühlinge alte Maͤdchen, verachtet ihre Stiefmutter, 
„die zweite Miftreß Llewelyn”, ehrt ihren Water, „weil man 
den Bater ehren fol”, und haft auß tiefſter Seele ihren Halb⸗ 
bruder Howe, „Llewelyn’s Erben’, eben weil feine Geburt fie 
aus der Stellung ber mutbmaßlihen Erbin verdrängt hat. 
In wohlberedgneter Folge veranlaßt fie den vorzeitigen Tod ih⸗ 
rer Stiefmutter, den Wahnfinn ihres einft heitern und glück 
lihen Vaters, und dur die Hand eines Landftreicherifihen 
Vetters die Ermordung des hochgeſinnten Howel. Das aber 
bat fie nicht berechnet, daß Wenefredens Herz für folden Kum⸗ 
mer zu ſchwach ift und ber Tod ihr das zige nimmt was 
fie mit Liebe umfaßt haͤlt. gerri romantiſche Scenerien und 
graphiſche Beichnungen der Sitten, Gewohnheiten und aber: 
glaͤubiſchen Gebräuche der Eingeborenen verföhnen mit den er- 
zählten Greueln, wem dieſe nicht Lieber find als jene. 86. 
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Dentwürbdigleiten und Vermiſchte Schriften. Von 
KU Varnhagen von Enfe Siebenter oder 
Neue Folge dritter Band. 

| . (Belhluß aus Nr. 77.) 


Iſt nun gleich dee größte und wichtigſte Theil bie- 
fes Abſchnitts der Entfaltung politifher Zuflände und 
Berhandblungen gewibmet, fo fehlt es nach ber befann- 
ten Weife des Hrn. v. Varnhagen auch Hier nit an 
anzächenden Zmwifchenfällen und merkwürdigen Perfonen, 
die er uns mit wenigen Strichen auf das anſchaulichſte 
Darzufiellen weiß. Der Fürft von Metternich, „bei dem 
man bie DVerfchiebenheit feiner Anſichten von den preu- 
Hifchen nicht verkennen konnte”, Adam Müller, bie nach⸗ 
maligen preußifhen Drinifter v. Bülow und v. Boyen, 
v. Pfuel, Juſtus Gruner, Geng, bie öftreichifchen Ge⸗ 
nerale v. Radetzky, v. Windifchgräg u. A., die Frauen 
‘9. Gtägemann und v. Jordis, nebft vielen größern ober 
Heinern Berühmtheiten (wir find ungewiß zu welcher 
wir die Frau v. Krüdener zählen follen) gehen in bem 
bunten Gewimmel bes parifer Lebens. an ben Leſern 
vorüber. Unter ihnen war denn auch ber Zurnmeifter 
Jahn, der außerordentlich gefeiert wurde und mit dem 
hochftehende Männer das beſte Vernehmen fuchten. Aber 
der ‚‚alte Rumorer”, wie ihn Immermann treffend ger 
nannt bat, gefiel fih nicht in den vornehmen Kreifen, 


ee ſetzte fich Tieber mit feinen Gefellen und Kumpanen 


im Palais⸗ royal feſt und ließ dort fein. fih in aller 
Kraft und Breite entfaltendes Deutfchthum vor Fran⸗ 

fen und Deutfchen zu allgemeinem Erſtaunen leuchten. 

18 die Deftreicher die venetianifchen Pferde vom Triumph⸗ 
bogen vor den Tuilerien abnahmen, flieg er mit vielen 
Anbern auf ben obern Raum des Bogen und fprad) 
eine freie Anrede an bie Verfammlung, in welcher er 
die Deftreicher auffoberte, jegt auch bie Vendoͤmeſaͤule 
nicht länger ftehen zu laſſen. 

Der legte Abſchnitt ift überfchrieben: „Frankfurt am 
Main 1815. 1816.”, und bietet uns wieber ein neues Bei- 
fpiel der großen Geſchicklichkeit unſers Verf. gefellige Kreife 
und das höhere Leben in, einer großen, wohlhabenden 
Stabt zu fchildern. Hr. v. Varnhagen fand bier Rahel 
und ſah fih für den Augenblick in ein freundliches 
Stillleben verfegt; denn fonft hatte Allee noch das An- 
feben bänglicher Erwartung, und Jeder fühlte ſich von 





19. März; 1847. 









| ben Störungen mehr ober minder ergriffen von benen 


bie Welt erfüllt war. Indeß fand Rahel in der Reiche» 
gräfin v. Pappenheim und ihren beiden liebenswürdigen 
Zöchtern unb in der nicht minder reizenben Belannt- 
ſchaft der -Sräfin .v. Eufline, „in deren Seele helben⸗ 
müthige Stärke und leibliche Zartheit, in beren Erfchel- 


“nung hohe poetifhe Natur und feinfte Weltbildung glüd- 


lich verbunden waren”, einen angenehmen Umgang, ben 
auch ihr Sohn Aſtolf v. Euftine beiebte. Darauf eilte 
Hardenberg durch Frankfurt und ließ eine Art preußi⸗ 
fer Anſiedelung zurüd, deren Haupt Humboldt war, 
um noch allerlei beutfche Gebietsſachen zu erledigen. 
Minifter Altenflein erſchien, vol der ſchönſten Hoffnun⸗ 
gen für bie Zukunft Preußens, die Hr. v. Varnhagen 
nicht theilte und deshalb von ibm ein Trüb⸗ unb 
Schmarzfehender gefcholten wurde. Am 18. December 
traf der Fürft Blücher ein, von bem ſcharfe Worte über 
ben Berlauf der parifer Verhandlungen writgetheilt wer» 
ben. „England ift daran ſchuld, daß mir arm wie 
Kirhenmäufe nach Haufe gehen und die Franzoſen El⸗ 
ſaß und Lothringen behalten.” Als darauf im Winter 
bie Gefelligkeit allgemeiner wurbe, zeigte fih auf den . 
Bällen des Gafino unter dem Abel, der Diplomatie und 
der Kaufmannfchaft viel Eiferfucht, Schroffheit und Aer⸗ 
gerniß, fodaß man wie zum Kriege auf biefe Bälle ging. 
Schlimmeres warb aus der Heimat berichtet; Vorurtheile 
wachten wieber in plumpen Regungen gegen bas frifche 
Neue auf, zum Gegenfag warf man fich in die. knappe 
Deutichheit und in ihre Eräftigen Auswüchfe, das Turn⸗ 
weien und die Burfchenfchaft, wodurch biefe an ſich vor- 
trefflichen Einrichtungen entarten mußten. Aber weit 
gefährlicher ſchien bie Partei in welcher bie Schmalz’ 
ſchen Unfichten fortiwucherten, und welche ben edeln Er⸗ 
trag ber legten Sabre zum Bortheil der alten Stock⸗ 
herrſchaft buch Werunglimpfung ber beften Männer 
offen und geheim zu vernichten bemüht war. Ihre 
Macht erkannte man in dem Verbote des „Rheinifchen 
Merkur”, das im weſtlichen und füblichen Deutichland 
den fchlimmften Eindrud' machte und unter den Richt 
preußen die verbrießlichften Reben über das fogenannte 
Deutſchthum ber Preußen bervorrief. „Humboldt aber“, 
fagt Hr. v. Barnbagen, „vertraute mir die bedenkliche ' 
Bemerkung, wie fehr doc, Barbenberg im Augenblicke 
bebrängt, wie gefährdet fein Anſehen und wie umſtrickt 
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feine Hand fein müßte, um ſolche Maßregeln außerhalb 
des Geleiſes der bisher Flüglich bezeichneten Bahn quer 


q 
feldein zu treiben.” Unfer Verf. felbft. befand fi in 


diefem halb müßigen, Halb thätigen Betreibe nicht wohl, 
und dba We rinbe ieh Mifitiguhgek für 
fire Beſtimmung In Karksku 


noch inner auf fich 
warten ließen, fo befchloß er die freie Zeit auf eine Ge⸗ 
fhichte des Wiener Songreffes zu verwenden. Bon dem 
Zühnen Sinne in weichen er dies U zu vol 
bringen gedachte gibt ein Auffag vom 4. April 1816 
deutfchen Blättern Nachricht, deffen merkwürdiger Ins 
galt für den echten Begriff von einer Einheit Deutfch- 
lands allerdings wichtig ift, und in dem der ausgefpro- 
Gebankr, zu dem dipkomaftfchen deutſchen Bundes: 
tage diem wahchaft repraͤſentativen beutichen Ranbtag 
ya gefellen, alfo ein deutſches Parlament zu errichten, 
wicht wimig Aufſchen machte. Aber die Arbeit getieth 
ms Storcken, als bie Ausfertigungen aus Bertin anta- 
sten und Hr. v. Barnhagen in der Mitte bes Julius 
nach Kaelsſsruhe abaing. 
Aus dem frankfurter Beben diefes Winters erwch⸗ 
en wie noch der auch die üͤbrige Gefellſchaft berühren⸗ 
ben Streitigkeiten bes in Frankfart Althergebrachten ge- 
gen die Reugeſtaltang nach Vermögen and bes jegt feft- 
zuſtellenden Verhättniffes ber bafıgen Juden. Wen ben 
nenen Bekanntichaften fchildert dee Verf. als ihm be- 
ſonbers angenehm die mit ben Miniſtetn v. Reizenſtein 
anb v. Wangenheim, net bem badiſchen Staatsrath 
iber und mit dem Hiſtoriker Schloffer, in dem er 
einur entſchiedene Tüchtigkeit, friſche Lebendigkeit und 
groſen wa, erkannte, wobei ſich über bie gelchrte 
Pebomterie mit der er auf das ununterrichtete Volk her⸗ 
Abidyaute ſchon wegſehen uf. Wir erwähnen Dies hier 
wm To Tieber, weil Schloffer’s ſpaͤtere Urtheile über 
.Darnhagen To ſchneidend umd unfreuwblich geweſen find. 
DR gefelligen Verhaͤltniſſe des eugern Kreiſes bei ben 
Gehfinnen Yaypenheim, Cuſtine und bei Rahel biichen 
ft unserändert ( Friedrich Schlegel, Delöner, Robert 
: waren Zierden deſſelben) umb erhielten durch Ab⸗ und 
Burelfende, aa Wilbehn Neumann, Iuftus Beurer, 
General Tettenbern, einen willkommenen Wechſel. 
Wir Haben für bie „Denkwuͤndigkeiten“ des Hrn. v. 
Varnhugen nen zu großen Waum bereits weggenom⸗ 
men, wis daß wir bes uͤbrigen ebenfalls ſehr reichen In ⸗ 
halte dieſes Bandes anders ald in aller Kürze gebenken 
kblinten. Zwel Erzahlungen, „Mord der Jugend” und 
„Drangſale unſtäten Gefühle”, zeigen, und beſonders die 
erfiete, was shit einfachen Mitteln und richtiger Dien- 
ſHenkennniß in fihöner Sprache geleiftet werben kann. 
Unter den Kritiken, die aus verſchiedenen Jeitſchtiften 
6 —* in dankendwerther —— finden, ſchllbern 
die über die Tagebucher und Briefe des Grafen Mal⸗ 
mesburg vortrefflich die Begenfäge englifcher und fran- 
zoſiſcher Memvlren, bie über Hegel's Leben von Roſen⸗ 
Franz md Sbmerriag's Leben von Wagner ſind ſchaͤt⸗ 
Bare Aeußerungen dmes kundigen Beitgenoffen, und bie 
Kiyeige von Bäder Buch über Migge ſchließt ſich 










an die durchdachten Auffäge an in beuen Hr. Varnha⸗ 
en v. Enfe die Literatur und das Leben bes 18. Jahr- 
Funberts beleuchtet hat. Die Unzeige ber Memorabilien 
ie alten beigoländer Schiffscapitain Hans Frank Hei⸗ 
end ift Yehr gerignet auf Pies 33 acufmerkſan * 
machen; Ih dem Arlikel über Weil's Gitteugemälde a 
dem elfäffifchen Volksleben aber hatte Hr. v. Barnhagen 
die Wichtigkeit folcher Dorfnovellen ſchon früher ent⸗ 
wickelt, che Auerbach, Rank u. U. fih einen Namen 
babwach erworben haben. Die firenge Beurtheilung 
Schleiermacher's bei Gelegenheit der Delbrück ſchen Schrift, 
und Worte, wie „ſein kniffliches, haͤlliches Weſen, dieſe 
offenbare Maskerade des Nichtwiſſens und Nichtverſtehens, 
ber Demuth und Aretdennung, webei doch nur immer 
die Beſchämmag des Gegners als die lauernde Abſicht 
hervorblickt u. ſ. w, werden Aufſehen erregen, ebenſo die 
ſtrenge Sprache über die berliner Akademie und ihr Ver⸗ 
hältniß zur Wiſſenſchaft und zum Leben, fowie die herbe 
Kritik über bie „Sahrbischer der Societät für wiffenfchaft- 
liche Kritik mit weldyer der Band fchlieft. Mon fehe 
ergöglither Art dagegen if ber Wuffag über bie Art, 
wie Shakſpeare und Goethe im J. 1777 vom Rica 
tat Albrecht Wittenberg in Hamburg beurtheilt woer⸗ 
den find, und in literarhiſtoriſcher Hinſicht verbienen 
bie Anmerkungen zu A. W. v. Schlegel's Werken aus⸗ 
geyeichnet zu werden.‘ Die Erörterangen eines Meiftens 
über Neinheit und grammatiſche Richtigkeit unferer 
Sprache bethaͤtigen tine philologiſche Genauigkeit, wie 
fie nur fehe wenigen Schriftftellere aus ſolchen Lebens⸗ 
reifen als der unſers Verf. iſt eigen fein büxfte. 

Bei einer fo trefflihen Bereinigung bed Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Sprachlichen mit dem Politiſchen ſehen 
wir der Erſcheinung eines neuen Bandes biefer „Denk 
wärdigkeiten und Bermifchten Schriften” wit gefteiger 
tr Erwartung entgegen. 20. 


rfuch einer Polyglotte bee europaiſchen Poeſte. Von 
Adolf Elliſſen. In drei Bänden. Mit einer Vol 
fer» und Sprachenkarte Curopas. Erſter Band: Poeſße 
der Cantabrer, Kelten, Kyntren und Griechen. Leipzig, 
D. Wigand. 1846. Er. 8. 2 Thle. 20 Mer. 


@s ift jedenfalls ein intrreſſtntes, gewiffen Beitrebungen 
und Rieblingsrichtungen unſeter Beit befonbers entfprecgendes 
Unternehmen, heflen erfier Band bier vorliegt, das Unterneh 
men, „ben inteflecfugllen, zumal den politifchen Entwickelungo⸗ 
gäng der Völker unſers Welttheils in einer Yuswapl charak⸗ 
terijtifger Vrobeſtücke ihrer Poeſie von den Anfängen ber Ge 
ſchichte bis heute, jedoch mit vorzüglicher Beruͤckſichtigung der 
neuern Beit, darzuftellen, und zwar nicht behufs der Belch⸗ 
zung,. ndern nur des, geiftig anregenden Unterhaltung bes fe 
(«8 ®. ıı). Je mehr m unferer Beit daB hiſtoriſch-politi⸗ 
che Intereffe in gewiſſen Beziehungen der Deffentlichkeit vor- 
hereſcht, um fo mehr muß auch jenes Unternehmen in weite 
Kreifen Anklang finden, zumal es den Hetaudgeber babei mi 
um Belehrung, fondern um Unterhaltung zu thun war, ob⸗ 

eich ed Nichts weniger als eine Romanunterhaltung ift die 
erfelbe hierbei bezweckte, wogegen auch ſchon das gelehrte 
Anfehen deB Buches füreiten winde. Denn letzteres enfhält, 
außer bin sinkeitenben Abſchnitten und den vielen eulantennden 
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Ki ‚ Wie den Areuriſchen gu: ; 
Lu were) namlich von Mini ungeicheter eu 
—* rochen werden füllte, vicht DIES * —— en — J 
jen Dichtungern, letzderr eigentlichen Kern der 
„Molgnlotte” ausmachen, ſondern ua bie Drigtnale, bei deren 
[um dee Hedausgebee welt at auf folche Eefer Brück: 

wit nahm vorkdhe „Die Sedichte in des Uripradge verflchen, 
md denen dethalb die Originale natürlich Hundert wal lieber 
fein werden als alle Ueberſezungen“. Diefe -Auberfegungen 
nahm er übrigens nur ausnahmöweife von fremden anerkann⸗ 
ten Meiftern der Kunft auf, in Fällen, ſagt er, „wo ich durch⸗ 
aus verzweifeln mußte es ihnen gleich au thun“; in der Re 
gel aber find die bier mitgethelllen Ueberfegungen von ihm 
ſelbſt. Bei denfelken war «6 ihm der Batur der Sache nad) 
ym eine dem Deutfigen Ohr pyoetiſch lautende Form zu thun, 
nd er hat ihr mit Recht die Maviige Wort: und Pormtreue 
peoen das Original aus Ruͤckſichten der Poefie und ded Wohl⸗ 
auts unbedenklich aufgeopfert. Ein feheinbarer Uebelftand zeigt 
19 allerdings in der äußern Einrihtung ded Buche, indem 
er der DVertheilung der den Gegenftand bes erflen Bandeb 
gusmachenden Völker in ebenfo viele Eapitel das letzte Eapitel 
(die Griechen) gegen die andern (Cantabrer, Kelten und Kym⸗ 
ren) unverhältnigmäßig lang ausgefallen if allein Das ift nur. 
die Schuld der Völker felbft oder die Folge des Umftandes, 
daß von ihrer Poefie * Mehr auf uns gekommen iſt, waͤh⸗ 


Etagen und yaerfichen ei 
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tend felbſt von der griechifchen Poefie „noch nicht der hundert⸗ 
taufendfte Theil beruͤckſichtigt werben Fonnte”. 
Von der Poeſie der Cantabrer oder Baden, womit, nad) 
Balbi, die Reihe der europäifchen Völker beginnt, findet man 
ter im erften Sapitel neben ſpärlichen Nachrichten über ‚dab 
ol ſelbſt Alles von einiger Bedeutung was irgend aufju> 
treiben war: daß Fragment eines Heldengefangs, angeblih aus 
der Zeit des Yuguftus, über den Krieg der Cantabrer mit den 
Roͤmern, ſodann die einzige noch übrige Strophe einer yleich« 
falls Hiftorifhen Romanze aus dem 14. Jahrhundert, und die 
Klage eines Basken über den Tod des Königs Don Luis im 
J. 1724, weniger eine Elegie ald eine Apotheoſe. Später 
ift der Herausgeber fo glücklich geweſen, fowol in ber baski⸗ 
then al& in der Feltifchen und kymriſchen Poeſie eine nit un- 
edeutende Rachlefe zu halten, woraus er eine Auswahl am 
Schlufſe des ganzen Wertes folgen zu laſſen verfpridt. 
Dos zweite Eapitel über die Poefle der (eigentlichen) 
Kebten oder Garen in Irland und Schottland enthält eine 
rner ein Lied des 





i nd zwar zanaͤchſt der Sriechen, 
——— ——— 


Fran wie ſchon bemerkt, allerdings unvethaͤldaiß 
aum 
exſhoͤpfliche poetiſche Schat der Bade A entlich der alten 


Griechen, Fand nur zum geringften Theile audgebeutet worden, 
und es ift —2 gern zu glauben, daß ihm die Auswahl 





Hr. Ell 


Hin Vnzelnen nicht wenig ſchwer geworben ei. tm ſo weta 
% Sonn man mit Ihm wegen biefer Auswahl und en deb 
ußgerwüßftten rechten wollen, jeibſt wo man damit nicht 
KH einverftanden ſich erklären möchte und Anderes gs 
haben würde. Denn es Fam nicht darauf an, die griechiſche 
Doefle von ihren erſten Anfängen an durch alle ihre Epochen 
der Entwickelung, Ihrer höchſten Blüte, ihres Verfälls und ſh⸗ 
rer Wiederbefebung bis auf bie.neuefte Belt nach allen Mid: 
tungen bin als ein Ganzes darzuftellen; es konnte vielmehr 
des Hauptzweck nur der fein, das eigenktliche Weſen, den eigen⸗ 
chuͤmlichen Chatakter md urfptüngliden Geift bieſer Poce 
an einzelnen Proben in berjenigen bunten Mannichfaltigkeit 
ſelbſt, und in derjenigen Bielfeittztet erkennen und erfaffen zu 
laffen die ben griechiſchen Geiſt und daB Briedyenthum über: 
haupt außzelignet. Und zu diefem Zwecke genügt die bier ge 
gebene Auswahl volllommen. Der Verf. gibt biefe Auswahl, 
wie Dies die Natur der Suche felbft mit fi) bringt, unter 
gzwei Haupteubriten, namlich der helleniſchen und der neugrie 
chiſchen Poefie, und betrachtet fobann die erftere nad vier der⸗ 
ſchiedenen Beitaltern, dem claffifiden, dem alerundrinifchen, dem 
vömifchen und dem byzantinifchen, weichem letztern feit dem 12. 
Jahrhundert bie neugriechiſche Yorfie Mid anſchliezt. Nament⸗ 
dich bei dieſem Theile feiner „Polyglotte“, naͤmlich der griechi⸗ 
ſchen Poefie, hat ſich der Herausgeber von dem hiftorifch ; polt« 
tiſchen Intereffe leiten laffen, und gerade bei einem Voike wol 
die Griechen eier und neuer Deit men Das um fo we⸗ 

iger tadeln wollen, felbft wern man auch bier Tellte geſtehen 
uröffen, daß er jedenfalls nur in deſſen Wolge ſich nat es 
funden habe, von mancher gar ammuthigen Seite der griedhk 
ſchen Poeſie faft ganz abzufehen und fe weniger in den Kreis 
der Betrachtung zu ziehen. Doch kann gerabe Hier über das 
Mehr oder Weniger, über das Zuviel und Zuwenig nicht ge 
vechtet werden, zumal ber Leſer für alle Faͤlle den reichſten 
Anlaß bat, der reichhaltigen und möglichſt erfchöpfenden Bu» 
fammenftellung der Proben griechiſcher Poefle und bes geiſti⸗ 
gen Genuſſes fid zu erfreuen, ben dieſe Bufammenftellung im 
Einzelnen und im Ganzen zuglei dadurch gewährt, daß fie 
die Farben gu dem Bilde bardietet das man ſich nach ihren 
Proben von ber grieifchen Pocfie zu entiverfen vermag. 8 
iſt nicht dieſe Poeſie felbft, die man in ihrer ganzen Herrlich⸗ 
beit und Pracht vor ſich ſieht, fondern nur eine Anthologie 
aus ihr, aber mit beftimmten Zwechen und nach einem beftimm- 
ten Planer, wie ja die Sonne nicht der Urquell allet 
Lichts und alles Lebens, nicht das Licht und das Reben ſelbſt, 
fondern nur ber Abglanz von bem unendlichen kichte ift, das 
in der Sonne fich felbft abfpiegelt. 

88 kann Hier nicht der Drt fein, Daßjenige im Einzelnen 
auffühsen zu wollen was der Herausgeber an Proben der 
griechiſchen Porfie gegeben hat: es muß genügen, die Zuſam⸗ 
menfellung im Allgemeinen als zwedigemdß zu bezeichnen und 
als moͤglichſt erichöpfend anzuerkennen, auch befonders den el⸗ 
genm Ueberfegungen des Herausgebers das Lob zu ertheilen, 

B fie den obenerwähnten Grundfähen, die er für diefelben 
fefthalten zu wollen erklärt, enttbeechen und fi) tbenfo ange 
nehm leſen laſſen als fie den Geift des Driginats genügend 
soiedergeben. Namentlich möge jedo& bier auf diejenige Blu⸗ 
menlefe aufmerkfam gemacht werden die dev Verf. der. „„ Polp⸗ 

lotte“ aus ber neugriechiichen Poeſie von ihren Anfängen im 

2. Zahrhundert an bis in_ die neueſte Seit entlehnt. te ift 
die reichhaltigſte Zufammenſtellung biefer Art die wir Pennen, 
und germäßet nicht nur tiefe Blide in das Weſen ber neugrie 
ifen Poeſie, fondern auch Vergleichungspunkte mit der alt 
griechiſchen; und geroiß verdient erftere, wenn auch nicht ge: 
rade und unbedingt an und für filh, doch jedenfalls um Dex 
innetn Berwandtichaft willen die zwiſchen iht und der Tegtern 


| t, und weihe bald ſchaͤrfer, bald weniger kenntlich 
vertritt, eine größere Beachtung als ihr bisher befonder& 
n —— zu Theil geworden Zu dieſem Zwecke kann 
fen aks ein ebenſo kenntnißreichet und unterrichteter 
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als geſchmackvoller und gewwanbter rer durch den freilich 
nicht immer gut gehaltenen und nicht blos innerlich geſunde 
und von außen ſchoͤne Bluͤten darbietenden Garten der neu⸗ 
griechiſchen Poefie gelten. Man darf nicht vergeſſen, unter 
welchen Verhaͤltniſſen dieſelbe gepflegt worden iſt und ſich hat 
entwickeln koͤnnen, und daß fie, wenn nicht Alles trügt und 
wenn die Umftände ihr günftig find, Mehr für die Zukun 

verſpricht als bereit die Gegenwart gewährt und zu gewäß: 
zen vermag. 

&o viel über den erften Band der „Polyglotte”. Der 
weite Band wird die Poefie der romanifchen Voͤlker, der britte 
ie der Germanen, ber Slawen und der noch übrigen unbedeu- 

tendern Stämme enthalten. Den zweiten fol zugleich die von 
dem Berf. ſchon feit Jahren fertig ausgearbeitete, nur ver 
zögerte Völker» und Sprachenkarte begleiten; dem dritten ba- 
gegen follen vollftändige chronologiſche Tabellen beigegeben wer- 
den, wie man auglei fimmttice im Buche felbft vermißte 
bedeutendere Dichternamen finden wird. Wir wünfchen dem 
Buche aufrichtig die verdiente Unerfennung, und die derfelben 
entfprechende vafche Vollendung. 


Als eines Nachtrags zum erſten Bande diefer „Polyglotte 
ber europäifchen Poefie” erwähnen wir übrigens mit einigen 
Worten ded griechifchen Gedicht aus dem Sagenkreiſe der 
Zafelrunde unter ber Auffchrift: „O noraßus in nornę“, das 
Hr. Ellifien in einem befondern Abdrucke (Leipzig 1846) in 
neuer Textreviſion zum erften male in vollfländiger Ber⸗ 
deutſchung mit einfettenden Anmerkungen herausgegeben bat. 
Es iſt ein aus 306 Verſen beftehendes romantifches griechifches 
Gedicht aus dem Mittelalter, dad trotz feined geringen poeti⸗ 
ſchen Werthes doch als das einzige vollftändig bekannt gewor: 
dene Denkmal mittelalterlicher Romantik im Gewande des dafı 
fifhen Altertbums (wenigftens binfichtli der zwar barbari⸗ 
fchen, doch den vorliegenden Formen nach noch entfihieden alt» 

iechiſchen Sprache) Beachtung verdient. Das Gedicht bietet 
I feinem Xerte, dad F. H. von der Hagen 1921 nad einer 
vaticanifchen Handſchrift zuerſt berausgab, fowie was den 
eigentlicyen Urfprung der Dichtung anlangt, mande Gchwierig: 
Reiten dar; dv. d. Hagen hielt e8 für eine griechtfche Bearbei⸗ 
tung der Triſtan⸗Sage, wogegen Hr. Ellifien die Identität der 
Babel des Gedichte mit der Erzählung der Thaten bes alten 
Ritters Branors des Braumer in dem altfeanzöfifchen Ritter: 
buche „Gyron le courtois‘ nalhyumeifen fi bemüht, fodaß es 
alfo aus dem 13. oder dem Xnfange des 14. Jahrhunderts 
berrühren würde. Wir machen die gelehrten Helleniften, wenn 
fie nicht aus einem geroifen Uebermuth der Mühe fih über: 
heben wollen, auf dieſes Gedicht aufmerffam, das zugleich der 
Derausgeber in dem Driginalterte zu verbefiern gefucht bat. 
em legtern ift eine fehr gefällige metrifche Weberfegung bei- 
gefügt. Außerdem finden fi hier einige für jene Zeit charak⸗ 
teriitifhe Bruftüde aus einem moralifchen Gedichte des ge 
lehrten Cypriers Georg Lapithed aus der erften Hälfte des 14. 
Jahrhunderts, und die Wehklage des Mainoten Rikitas aus 
dem Ende des 18. Jahrhunderts über die Erniedrigung Grie- 
chenlands, alfo aus einer Zeit wo, namentlich duch Rigas an» 
eregt, und in Folge äußerer Verbältniffe, das Streben ber 
riechen nach politiſcher Freiheit fi mächtiger zu äußern und 
ben Tpätern Freiheitskampf bereit vorzubereiten begann. Das» 
ifhen macht der Herausgeber auf einen Plan aufmerkfam, 
en er in Bezug auf noch ungedrudte Werke der byzantinis 
fhen und neugriechiſchen Dichter bis zum Anfange des 18. 
Jahrhunderts hat, indem er nämlid biefelben in correctem 
Driginalterte mit metrifcher Ueberfegung und erläuternden Be 
merkungen nach Urt der in der „„Polyglotte” und in der vor 
liegenden Ausgabe des Gedicht vom alten Ritter gegebenen 
Proben herauszugeben — Er fügt zu jenem Behufe ein 
moͤglichſt vollftändiges Verzeichniß diefer Dichter bei, und bat 


übrigens bei der von beabſihtigten 

den Zweck vor Augen ee unmittelbaren Bu 
ſchen dem geiftigen Leben i 

bes alten auch von dieſer Seite ber nachzuweiſen. Wir Eins 


Gulturgefchichte beſonders intereffiren. l. 





eiterariſche Notizen. 


Großes geographiſches Werk. 

Ein großes und wichtiges Werk veranſchaulichter (iluftrirter) 
Erd» und Waſſerkunde wird jegt in England von dem Gapitain 
der fönigliden Flotte, James Mangloß, unter dem Xitel „An 
alphabet of illustrated geography and hydrography, eluddated 
throughout, in the minutest detail, by means of between 
two and three thousand sectional maps etc.’ vorbereitet. 
Ra dem von dem Verf. ausgegebenen Profpert, welcher mit 
den englifchen Reviews veröffentlicht wird, bat berfelbe zehn 
ganzer Jahre auf diefe fchrwierige und ermüdende Arbeit ver 
wendet. In einem einzigen großen Bande follen nicht weniger 
als gegen 300,000 Ramen von Drtfchaften, d. 5. alle in der 
betannten Welt vorhandenen, in einer Weiſe aufgeführt werben, 
daß Derjenige welcher Auffcplüffe über ihre Lage in geographi⸗ 
ſcher Länge und Breite wie in jeder andern Hinſicht fucht, die 
gewünfchte Auskunft ohne alles Lange Nachſchiagen und Suchen 
auf der Karte augenblidlich finden Bann. Die dem Profpert 
beigegebenen Proben thun die UnübertrefflichPeit des zu Grunde 
gelegten Syſtems dar. Der Verf. hat fein großes Werk den 

uhhändlern feines Vaterlands gegen alles Entgelt zur Ber: 
öffentlihung angeboten, und bie englifche Prefle ſpricht die 
Hoffnung aus, daß fih einer oder mehre biefer Männer finden 
werden, welche Die Herausgabe eines ſolchen Nationalwerks in einer 
dem Berf. entiprechenden Geſtalt beforgen, damit nicht Amerika, 
welches dergleichen Urbeiten befier zu würdigen weiß, der Ruhm 
einer ſolchen Veroͤffentlichung zufalle. 


Amerikaniſcher Nahdrud englifher Volksſchriften. 

Das bekannte Werk der Gebrüder hambers in Edinburg 
„Information of the people’ ift in Philadelphia nachgedruckt 
worden. Die englifden Herausgeber bemerkten darüber, bies 
Driginal fei von ihnen zu dem Preife von 12%, Shillings ver: 
öffentlicht worden,. während der Rachdruck in Amerika 18%, 
Shilling koſte, ſodaß es um 30% Höher zu ftehen Eomme. 
„Wäre es uns erlaubt”, fügen fie hinzu, „unfere Waare in den 
Bereinigten Staaten zollfrei einzuführen (der Bol auf Bücher 
beträgt 10%), fo würden wir im Stande fein bas Buch in 
Reuyork oder Philadelphia beinahe zu demfelben Preis zu ver 
kaufen ald in London, ba die Pracht über das Meer bei gro⸗ 
Ben Verſendungen dorthin zu geringfügig ift, als daß fie in 
Betracht Fommen koͤnnte. Die Amerikaner erheben diefen Bol 
unter dem Borwand des Schutzes ihres einheimifchen Gewerb⸗ 


fleißes; diefer Bol auf fo wohlfeile Bücher wie die unferigen 


kommt in feiner Wirkung ziemlich einem Verbote gleich. 

Bertrieb ift fo gehemmt, daß es beinahe nicht der Mühe werth 
iſt ih damit zu befaflen. Was if die thatſächlichſte Folge da 
von? Die amerikanifhen Herausgeber, welche fremden Mitbes 
werb nicht zu beforgen haben, legen 30%, auf unfere Veroͤffent⸗ 
lihung. Aller BWahrfcheinlichkeit nach werden 20,000 Eremplare 
von ber „Information of the people” in den Vereinigten Staa⸗ 
* — an ra Bei wird I er Shilling 

r für emplar za als er nöthi e, wenn w 

ihm das Werk liefern koͤnnten.“ 8 12. : 





Verantwortlicher Heraubgeber : BHeinrich Brockdans. — Drud und Berlag von DB. M. Brockhbans in Leipzig. 
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Sonnabend, 





1. i8 und Die Franzofen. Skisam von Ida Kohl Bra 
Fo. Ovesden, 28 TEE &r. N 5 Wir. 


8. Pariſer Bilder. Ctuttgart, Cotta. 1845. 8. 25 Kor. 
3. Yaris ımd bie —— Bon Thereſe, Berfafferin ber 

„Briefe aus dem Süden‘. Benuig, Brockhaus. . &.8, 
ı Ihe. 26 Rer. 


Erwaͤgt men, welche enge und lebhafte Berbindung 
ſert Boltaive's Beit zwifchen Frankreich und Deutfchland 
befteht, daß Beine deutſche Landſchaft vorhanden iſt bie 
nöcht die kriegeriſchen Maffen der Zranzefen fah, umb 
wit ihnen in einem längern, micht immer angenehmen 
Verkehr fand, daß ein franzoͤſiſches Reich mitten in 
Deutſchland vorhanden war, daß Ihre Literatur ums über- 
Tehwenmt, ihre Sprache Jedem von uns bekannt iſt, daß 
ein großer Shell aller Gebilbeten unter uns Frankreich 
beſucht, das franzoͤſiſche Weſen an Ort und Stelle fen- 


nen gelernt Hat, dag Beltungen, Eiſenbahnen und alle 


erfinnliche WBerlehrserleichterungen uns täglich mit den 


Jranzoeſen in thatſachliche Berührung beingen, ja Paris. 


ſecbſt an unfere Grenze rinken — ermägt man dies 
Alles nuben der enormen Blaffe Deffen was über Paris 
und Frankreich unter uns gefchrieben unb gedruckt mor- 


den ift: To folte man glauben, daß wir die Branzofen 


ganz und vollig fennen müßten! Und dennoch, wie 
Ffalſch wird Frankreich und feamzsfifihes Rationalweſen 
son der großen Maffe in Deutfehland noch immer be 


urtheilt! Wie ivrige Vorurtheile, wie viele falfche Schlüſſe, 


wie große Irrthümer fieht der Eingeweihte noch Immer 


über dies Nachbarvolk laut werben, in weiten Kreifen . 


ich verbreiten und Annahme finden! Wie wenig, mit 
Sinem Wort, kennt man noch immer bie Franzoſen in 
Deutſchland! Die regere Empfindung, das erweckbare 
Gefühl 3. B. das es dem Franzofen mögli macht, zu- 
weich ein warmer Patriot und ein warmer Kosmopolit 
zu fein, wie oft und grell wieb es verfannt! Dieſelbe 
Tigenſchaft die den Franzoſen in einer andern Richtung 
Yin zur Theilnahme an frembem Leid in einem Maße 
aufruft wie es unter unfern Faltblütigern Landéleuten 
widyt gefunden wird, wie ſelten wird dieſe ſchoͤne und 
menſchliche Tugend recht gewürdigt! Jene Tichenäwir- 
dige Huͤlfofertigkelt, uns jo fremb, in kleinen und gro⸗ 
Yen Dingen, jene innere Freiheit, bie von Rang und 
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au würdigen; je 
nes ſtets lebendige Verlangen zu gefallen, jene Maſchheit 
dee Beſchließane und Hendelnd, und jene prattiſche Ges 
ſchictichleit, bie außeen Dinge fich dienſtbar zu machen; 
Dem jene Maßigkeit im Genuß, jenes wichtige Maß ge- 
a Freund und Yeind, jene Politur der Bitte, endüch 
jeue allgemeine Klarheit im Wellen und Sprechen, ‚jene 
Offenheit und Zurshtiofigkeit der Aeußerung, felbft jenes 
fehnelle Bertrauen gegen den Erſten den Beſten — alle 
dieſe leichten, liebenewurdigen Eigenfihaften unſerer Nath⸗ 
barn, wie werden fie verkaunt, getadelt, gelaͤſtert! 

Wenn uns Dies nun zeigt, wie wenig wir den 
fermzöfiichen Nationalgeiſt in Deutſchland eigentlich er⸗ 
kannt haben, fo haben wir Blicher wie das zuerſt ge⸗ 
nannte noch immer mit Dank hinzunehmen, ſelbſt wenn 
es auch mehr bie höhere Geſellſchaft und bie Fraueu⸗ 
welt wäre als die Maffe des Volkes bie fie uns rich⸗ 
‚tiger :beurtheilen Ichren ; denn am Ende iſt bie Höhne 
Geſellſchaft dech als bie Frucht des gefammten Volke⸗⸗ 
lebend anzufegen, und die Frauenwelt gilt nicht ohne 
Grund als der ethifche und ſettliche Barometer der Böl- 
ter. Daß aber in Frankreich auch heute noch die Frauen 
eigentlich regiexen und dominiren, iſt nototiſch. 

Die Berf. von Ne. 1 hat die Kunſt feiner und über 
blickender Beobachtung in der Schule ihres trefffichen 
Bruders erlernt, von dem wir die ausgezeichneten Reiſe⸗ 
werte über Rußland, England und Dänemark befigen, und, 
den fie auf einem Xheil diefer Heifen begleitet hat. In 
dem Werke über England Hat fie ſchon in ihren Beob⸗ 
achtungen über das englifthe Familienleben Proben ge- 
ſchmackvoller und kenntnißreicher Darſtellung geliefert, 
und fie bekraͤftigt das damit erweckte günflige Vorurtheil 
‚at dem vorliegenden felbfländigen Werke vollkommen. 
Wed ein Unterfchieb zwiſchen diefer Schrift, die das 
Ringen nad) eigener Belehrung und Begründung Ihrer 
Anſichten auf ‚jeder Seite zur Schau trägt, und ben 
Slücätigen, immer fertigen und anmaßımgsvollen Blättern 
der Gräfin Ida Hahn⸗Hahn oder der Lady Morgan? 
Hier Ernſt und Austiefung, Bemühen und Forfi 
dort ſchnell aufgefaßtes, mit Beift aber auch mit Eigen⸗ 
ſinn ——— Borurtheil, grundloſe Phantaſie, will⸗ 
kürliche Behandlung des Thatſaͤchlichen, mit Einem Wort: 
geiſtreiche Oberflaͤchlichkeit. Neceptionkvermoͤgen iſt dem 
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Meifefchilderer unerlaflig, ein Uebermaß von Phantaſie, 
befonders wenn es fih mit anmaßenden Neigungen ver- 
bindet, {ft ihm über die Maßen ſchädlich. Auf die Be⸗ 
obachtungen der Bräfin Hahn⸗Hahn kann Niemand fich 
verlaffen; wir wiffen niemals wo fie fpricht oder wo die 
Thatſachen reden; in Dem was Lady Morgan von den 
Franzoſen fagt, fpricht ſtets die Parteianficht, das Vor⸗ 
urtheil von fenfeit des Kanals mit: fie zu verftehen 
bebarf es eines beftändigen Rechenerempeld; mas da⸗ 
gegen unfere Verf. ale Thatfache anführt ift faft ohne 
Ausnahme zuverläfig, was fie als Meinung und An⸗ 
fiht gibt hat immer guten Grund, felbft wenn es nicht 
abfolut richtig if. Eine folche Arbeit verdient nicht mit 
einigen gefälligen Worten abgetban, fondern ihrem Im 
Halt und ihren Refultaten nach näher angefehen und ge 
prüft zu werben. 

Zuvor jedoch ein Wort über Stil und Darftellung 
der Verf. Wir kennen keine Frau der es bis jet ge- 
fungen wäre humoriſtiſch zu fehreiben. Jene Stilgattung 
welche die Gegenftände „unter Thraͤnen lächelnd‘, ober 
„mit Wehmuth ſcherzend“ beleuchtet, ift ein Werkzeug 
das in ber zarten Hand der Frauen zerbricht. Es ift 
nicht ganz leicht die Gründe biefes Mislingene anzugeben. 
Vielleicht liegen fie darin, daß, um Humorift zu fein, ein 
Schriftfteller, wie Schefer fagt, die ganze Stimme der 
Natur Heraushören muß. Das empfindlichere und min- 
der reflegionsträftige Gefchlecht der Frauen vernimmt aber 
überwiegend immer nur einen Theil der Naturftinme, 
ben gerade vorwaltenden Ruf, felten oder nie ben gan- 
: zen barmonifchen Zufammenklang aller Einzelſtimmen, 
fowie denn auch in der Mufit die Frauen mehr Sinn 
und Ohr für die Melodie haben als für die Harmonie. 
Wie Dem nun aud fei, die Verf. unternimmt es, vid- 
leicht von männlicher Hand geleitet, „humoriſtiſch“ zu 
fein, und wir müffen geflehen, daß ihr diefer Verſuch 
nicht felten auf achtbare Weife gelingt. Sie ift Fein 
Jean Paul, Fein Sterne ober Swift, Fein Börne, Hip- 
pel oder Schefer; allein einzelne Gemälde humoriftifcher 
Färbung, wie 5. B. die parifer Straßenbilder und bie 
Fresco⸗Muſiker dafelbft, zeigen eine fo glüdliche humoriſti⸗ 
ſche Feder, als fie vielleicht noc, Beine Frau vor ihr ge- 
* führt Hat, Frederike Bremer abgerechnet. Und dennoch moͤch⸗ 
ten wir ihr rathen, an biefer Grenze ftehen zu bleiben, 
mit diefem Anerkenntniß für ein feltenes Gelingen zu- 
frieden zu fein, und diefen Ruhm nicht weiter zu ver- 
folgen. Der Boden ift allzu ſchlüpfrig, ein Schritt wei- 
ter iſt pures Midlingen, wie fie feldft abnehmen wird, 
wenn fie ihre Schilderung der Opernbälle, Schattenfpiele 
u. f. w. noch einmal durchlieſt. | 

Im Uebrigen ift ihr Stil weich, gewandt, farbenreich, 
und ihr Buch lieſt ſich vortrefflich, ſelbſt in erwähltefter 
Geſellſchaft, was gegenwärtig ziemlich felten if. An 
Combinationen ift fie ungemein reich, und bie fortlau- 
fende Parallele der Nationalcharaftere der Deutſchen, 
Engländer und Franzoſen ift in der That fehr lehrreich 
und nicht wenig unterhaltend. Als ein eigenthümliches 
Verdienſt dieſer Arbeit aber ift hervorzuheben, daß fie 


vermögend ift, in Hinſicht auf Gpracherlernung einen 
längern Aufenthalt in Frankreich zu erfepen und durch 
die Kühle eigenthümlicher, feiner und mobdifher Wendun⸗ 
gen des Ausdrucks bie fie kennen Ichrt einen praftifchen 
Eurfus . der "gefellfhaftlichen Sprechweiſe zu vertreten, 
ein Verdienſt mit dem fie gewiß vielen Lefern willkom⸗ 
men fein wird. Beſchreibung und Schilderung haben 
flet6 mehr ober minder Etwas vom gebrochenen Strahl, 
etwas Todtes oder Reflectirtes an fi. Bon dieſer An- 
fiht ausgehend läßt die Verf. fo viel als möglich bie 
Sranzofen und die Franzöfinnen immer felbft ſprechen, 
und da Dies mit voller Kenntniß des Gefprochenen ge 
fhieht, fo iſt was fie fagt zwiefach lehrreich, ſowol durch 
das Was als durch das Wie; wir vernehmen bei ihr 
die lebendige Wahrheit. 

iden wir nun auf den Inhalt diefer drei anmu- 
thigen Theile, fo fehen wir überall Leben, Bewegung und 
bie Erfcheinung mitten im Kreifen um uns ber ergriffen 
und feftgefielt. Won vornherein werden wir in me- 
dias res verfegt; wir erhalten nur Wirklichkeit, Nichte 
als Wirklichkeit, weder Phantafie noch dürre Romencla- 
tur. Das deutſche Gemüth macht fid) geltend, aber es 
verdieht nirgend den wahren Anblid der Sachen; höch⸗ 
ſtens verfchleiert e8 ihn mit derjenigen Scheu und Gra⸗ 
gie die einer weiblichen Feder nicht fehlen dürfen. Wir 
überbliden zunächſt ‚die fieben verfchiehenen Städte von 
Paris aus der Luftfchiffperfpective. Sieben -Gtädte, ja, 
aus fo vielen befteht diefer große Ameifenbau des Men- 
ſchengeſchlechts! Aus der Stadt der Ariftokratie — dem 
noble Faubourg — ernft und feierlich; der Geldſtadt — 
der Chaussee -d’Antin — prächtig und Iafterhaft ; der 
grünen Stadt — Champs-Elisees — kosmopolitiſch und 
englifh; der Bürgerſtadt — Marais; ber Gefchäftsftabt 
— Cite; dann jener Milchſtraße von ununterfcheidbaren 
Geſtirnen, welche die Boulevards durch Paris ziehen, und 
endlid) der Stadt der Schatten — Montmartre und Päre 
La Chaise, mo es ſich fo gedankenvoll ausruhen läßt. 
Nach dieſem Anblick verlieren wir uns -fofort in die Er- 
gründung des Nationalgeiftes diefer Menfchen- Million, bie 
wir zu unfern Süßen fehen. „Comment peut-on £tre 
Persan ?’ hatte eine Franzoͤſin einft gefagt, und’ diefelbe 
Frage: „Comment peut-ou être Allemand, Anglais“ 
u. f. w., ſchwebt noch immer auf den Lippen aller echten 
Srangofen. Sie find fo vertieft in ſich, daß es ihnen 
noch immer ein Räthfel ift, wie man etwas Anderes fein 
Tonne als ein Franzoſe. Daher denn auch ihr enges, 
unlösbares Haften an ihrer Nationalität; denn ein Kran- 
zofe hört niemals auf Franzoſe zu fein, und lebte er 80 
Sabre unter Karaiben. Daher feine Eiferfucht bei Frem⸗ 
den den erſten Rang einzunehmen; es wird dir nie ver- 
ziehen, erfennft bu als Fremder etwa den Engländern 
in Paris Vorzüge zu, fo leicht der Franzoſe fonft auch 
im Verzeihen ift.. „Allons, c’est pardonne — il n’en 
sera plus question‘ ift bier eine Wahrheit: diefe Faͤhig⸗ 
feit ganz zu verzeihen tft mit der franchise verbunden, 
eine der liebenswürdigfien Seiten der franzöfifchen Ge⸗ 
fellfchaft; „om decharge sa bile” und Alles ift wieder 





— — — — 


815 


Iten kommt es mit ihnen zum vollen Gleichgewicht; 
ürnen und Verzeihen ift ihr immerwährendes Tagewerk, 
blondgelodte Harmonie ift ihnen ein fremdes. Weſen. 
Dagegen ertragen fie das Lob in ungehenern Dofen, und 
man erlebt es, daß eine liebenswürdige Wirthin in ihrem 
Salon Lobgedichte auf fich felbft pomphaft verliefl. „In 
diefen Dingen”, fagt ber Engländer, „haben die Fran⸗ 
zofen gar ‚keinen Takt.” Das Geheimnig iſt, daß ber 
Franzoſe feine Eigenfhhaften von feiner Perfon zu tren⸗ 
nen verſteht: mon esprit, Das ift etwas Anderes als 
„ich ſelbſt“ in Frankreih. Alle Eigenthümlichkeiten welche 
Herz und. Geift des Franzoſen von dem des Deutfihen 
und des Engländer unterfcheiden, beſonders aber die der 
rauen, finden hierin ihren Grund, ihre Erklärung. Un⸗ 
ter den Franzöfinnen gilt die Meinung, die deutſchen 


fr Befonders fitb die Frauen ein „blleuſes / Geſchlecht: 
4 


Frauen feien die echten, die wahren Frauen; denn: „Les | 


Anglaises sont pedantes et les Frangaises ont quelgne- 
fois trop d’esprit pour &tre femmes tout à fait. Auch 
beißt es nicht felten: „L’Allemande est aimante, PAn- 
glaise romanesque, et la Frangaise coquette.” Die Liebe 
der Franzöfin ift Eriegerifch, abwehrend, die englifche Liebe 
wagt Alles, die deutiche fließt Leicht über alle Dämme 


Binmeg. „L’amour en France est de l’egoisme à deux; 


deshalb wirb der Sranzofe auch von ber Liebe felten ver- 


ede It, und die Ehe ift der Franzöſin vollends „une saufe- 
garde”. Dagegen hat fie Das was man „Form im 
Geiſte“ nennen kann: eine beftimmte ausgeprägte Ge- 
flalt der Seele, während das deutfche Weib meift halt 
und formlos zmifchen vielerlei möglichen Geſtalten in der 
Mitte Steht. Ueber die Sehnſucht ift Jene hinaus; bie 
Deutfche glaubt, die Franzöfın weiß. Sie herrfcht Durch 
ihre bewußte Mannichfaltigkeit im Reize, fie hält alle 
Zügel bes Iegtern feft in der Hand, und Iäßt, wie fie 
will, Liebe, Zorn, Hoffnung oder Gleichgültigkeit Los, 
obne barum etwa herzlos zu fein. Was nur in ihr 
lebe laͤßt die Franzoͤſin heraus: ſchweigen und bulben zu 
müffen ift ihr gleichbedeutend mit Unglück. Sie führt 
nie Etwas im Schilde, man fieht fie durch und durch, 
daher bie Lebendigkeit, der frohe, frifche Reiz ihres Um⸗ 
gangs. Der Engländer gilt bei den Srangöfinnen für 


‚einen „mari fort ennuyeux, il n’est pas tellement aux 


petits soins, qu’un mari frangais”. Das Band der 
Ehe ift dagegen in England ohne Vergleich fefter als in 
Frankreich. Die Heinen täglichen Trennungen find dort 
häufig, allein die großen, jährlichen, und endlich die fort- 
währenden find in Frankreich häufiger. „Nous n’avons 
pas le talent de nous expatrier avec nos maris“, ſagte 
eine Sranzöfin zu einer Engländerin ; bei der englifchen 
rau aber gilt: „Where thou goest, I will go”... fei 
e8 nach bem Gap ber guten Hoffnung ober nach Aus 
fralien. Die Franzöfin aber, was thut fie, wenn ihr 
Mann nad den Marquefasinfeln auf zwei Jahre fegelt? 
Sie geht zu ihrer Mutter und leidet fih ſchwarz; Pa⸗ 
zis zu verlaffen um ihres Mannes willen — unmöglich! 
Dagegen trennt fi .nun bie Engländerin wieder viel 
leichter von ihren Kindern als bie Franzoͤſin, wie denn 


bie Kinder in ‚England übrchaupt . eine ziemlich unflht- 
bare Rolle ſpielen. Engliſche Mütter fenden ihre Kin⸗ 
ber eins nach dem andern aus Indien. nah England; 
wo fände eine Franzoͤſin das Herz dazu? Dafür ift das - 
Band der Gefchwifterliebe in England wieber ungleich 
enger als in Frankreich. Die Nothwendigkeit der Aus⸗ 
gleihungen zeigt fich nirgenb mehr als im Charakter und 
ben Sitten der Völker. Die Franzöfinnen find alle lie 
bende. Afan - Aga - Mütter, die Engländerinnen dagegen 
Rebecken, ‚bie ihren Iſaak tröften um ben Verluſt der 
Mutter. Die Ehen aber in einer gewiffen halben Tren- 
nung: find in Frankreich völlig national: an der Tochter 
hängt das Herz; ber Muf der Töchter aber nach der 
Mutter hört gar nicht auf. Die englifhe Mutter -muß | 
mit dem Säugling auf dem Schoos, die franzöfifche mit 
der erwachfenen Tochter zur Seite gemalt werden, ſodaß 
es fcheint, als wären fie Schweftern. Die Deutfchen ma- 
fen fich den Liebeshimmel im blauen, weiten Aether aus; 
Biel haben in England die Glaubensfäulen zu tragen, 
daß fie oft krachen; bie Franzoſen bauen das Liebesdach 
ohne fefte Säulen, Iuftig und loder auf. „Que faites- 
vaus? Vous &tes triste? 11 faut prendre un amant“, ift 
ein ganz gewöhnlicher Rathſchlag in Frankreich; es. ift 
eine Art von Auszeichnung „d’avoir une- belle passion”. 
Die petites passions ſind die welche jede Kleine Hinter 
bem Rüden der. Mutter führt. Der amant aber ift ein 
nothmwendige® Meuble in Paris; verheirathet oder nicht, 
jung. oder alt, jede Partferin hält einen amant gefefjelt. 
Dagegen find die promis felten, während feftfteht, „que 
chaque Allemande a son promis”. In Frankreich find 
die promis nur möglich, wenn bie Revenuen zueinander 
paffen. „Monsieur veut se marier, il a 50,000 livres de 
rente: mademoiselle en a 60,000; cela suffit.” Love 
in a cottage with water and a crust, find in Frankreich 
undefannte Dinge: Armuth und Amor haben dort keine 
Klangverwandtſchaft. „J’ai marid ma fille — Voulez- 
vous. que je vous marie?’ find Phraſen, empörend für 
den Ehegott, die man in Frankreich täglich Hört. 
Hiermit haben wir eine ganze Reihe jener geiftreichen 
Bemerkungen von denen bie Buch ftrogt gegeben, und 
der Lefer hat nun ein Bild von Dem was er in an- 
fprechenpfter Form, dialogiſch⸗dramatiſch, in. dieſen brei 
Theilen findet. Denn ebenfo anmuthig - fpielendb und 
geiftvoll-contemplativ wie bier über das Familienleben 
der Franzoſen, die Ehe und die Verwandtſchaft gefpro- 
hen wird, geihieht Dies in den folgenden Abfchnit- 
ten über den Specialcharakter des Pariſers, feine ge- 
ſellſchaftliche Erſcheinung, fein Xandleben, feine Ge⸗ 
ſchmacksrichtungen und Neigungen ; wobei es einen fchö- 
nen Borzug dieſes Werkes bildet, dag nicht nur Alles 
auf das anmuthigfte und zierlichfte ausgedrückt iſt, fon- 
dern daß wir auch überalt ben echten und genuinen Jar⸗ 
gon ber Gefellfchaft, die wahre Technik ber parifer Con⸗ 
verfation kennen lernen. Ja, in biefer Beziehung ifl, 
wie ſchon gefagt, eine aufmerffame Lecture dieſes Buches 
vollkommen im Stande, einen balbjährigen Aufenthalt in 
Paris, und zwar in den beften Salons von Parie, aus⸗ 
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ind. am Eingang Gärten, Bla 
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Die „Biographie universelle” über ben 
rafen Reinhard. . 
Man kennt den Geiſt der politiſchen und kirchlich -focialen 
Reaction in weldem bie große Mehrzahl der Artikel der To 
Serben — * —— — 
r je m do 
ae en —— und Bein, na 


fe olution, ald wahre Zerrbi —E 
Revolution, über hingeſtel 2 
* dieſen Dunkelmaͤnnern unter ben — dieſe 
blos a a md ei ——S 
wenn ihr gegen iere in 2 
und Siteratur damit Kane alt Fam. Eine Ausnahme ma- 
ben faft nur Artikel über Gelehrte aus den fogenarmten eracten 
Biffenfaften, wobei in der Regel Politit und Kirche außer 
Spiel bleiben, wie die trefflihen Artikel Rerton und Leibniz 
durch Biot, während Artikel der des fo genialen und edeln 
Bernhardin von St. Pierre, einer der Haupifigen edlerer Gottes» 
verehtung in Brankreich im Revolutionsgeitalter, wahre Schmäh- 
astitel wurden, bie jeden Leſer von „Paul und Birginie”’ mit 
Indignation erfüllen müffen. In biefer Rüdfit hat es auch 
nicht allzu ſehr überrafpt, in dem im Laufe des vorigen Zah⸗ 
tes herausgefommenen 79. Bande der „Bi ‚hie universelle” 
(sop] ıt) einen Arttkel über den im 3. 1837 verſtorbenen 
Grafen Reinhard zu finden, welden man gu ben übrigen 
mähertifeln fegen Tann, deren jenes vielgebrauchte Sam: 
wieiwerk fo manden enthält. Es ift eine alte Erfahrung, daß 
der Haß das Hinderniß der Wahrheit ift. enthält 
diefer ürtikel mehre, grobe, handgreifiicde Irethümer und ber 
ingseveife Verleumbungen. Daß Reinhard glei) anfange 
616 „Nun des diplomates de nos de r&volution les pins 
obscurs et les moins habiles’' Garakterifirt wird, ift vieleicht 
das Geringftes aber daß Reinhard, wie gleichfalls behauptet 
wied, als Gefandter in Stalien feine Stelung benugt habe, 
um fid) die Taſchen gu fällen, ift mit einem Hofen 
Verden da? man don Raindrt in br Mt Kine Beth, ae 
, daß man von Reinhard in der Welt Feine er 
Fr jätte ohne die „ebenfo bizarre als überrafchende N# 


Wieland und Gefmer, weiche dort neben Schikrr genannt wer 
den, war aber nivgend die diede. Lächerlich ift vollends was ber» 
felbe über Reinhard's Verhältniß zu Goethe fagt, welches be 
Tanntlich erft im 3. 1909 in Karlöbad nad) Reinhard's Weg: 


7) Man vergl. den Xuffat Gußrenm’s Aber Reinhard im „Dilksei: 
Alpen Tafbenbuge für 1946, ©. 1. 
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mag hier nicht fi 8 etwa eine e 
jier nicht fachen, bis etwa Anekoot: 


ten geworden war, 

„ Kl —e anf aa 
koͤnnte. « haben Nichts dal Jan 
fgrieben», fagte der Zürft zu,igm. «Et —— — * 
rien fait non plus», antwortete Reinhard in dieſem Deutſch⸗ 
Branzöfifh (en co tudesque 280), wovon er fich nie loßs 
macyen Eonnte, «jesui (je suis) de Paoadsmie de Goettingue, 
et vous pe monseiguewr ...» Der war überzeugt 
und ſchrieb auf ber Stelle Reinhard's Kamen zu dem feinigens 
mit einem Feder zuge machte er zwei Akademiker. Wir haben 
(fegt der Berf. Hinzu) diefe Anefoote von ihm felbft, welche ex 
in jenen heitern Augenblicken erzählte, wann er nitht ern| 
von Ren Mpenden med, wie er Das ein eingigeb mel in 

m 


fität kannte in Frage It worden. iſt es, daß der 
Graf Riaharb die ee der Infdeiften a den — 
Jahren feine Lebens nicht meht befucht bat. 
Es ift wahrhaft zu beklagen, daß ein Werk wie die „Bio- 
gupbie universelle‘, welde mit den Gupplementen ſich feit 
810, alfo einen Zeitraum von 36 Jahren, zu un herabzieht, 
ih ned} immer von jewen unfaubern Weiftern der reiigiöfen mb 
tolesan J 16 unterjoßen däft, 
und dadurch eigentli einem biı Parteimert, welches 
beftändiger Vorficht auffodert, Herabfinkt. Die neue Ar 
deren erfter Band 1843 mit einer Borrede von Charles Rodier er« 
fhien, und welhe bis zum achten Bande (1844) gekommen if, 
iR leider ins Gktoden geratpen, weil‘ der neue Verleger, Sheis- 
nier · Deöplaceß „ feine Umternehenungen einftellen mußte. 6 
wäre fehr zu wuͤnſchen, daß jene Gtodung nur vorübergehend 
fei, ba die neue Ausgabe nicht nur wefentlice Bereicherungen 
und Berbefferungen des Stoffes und eine beffere äußere Aus 
ftattung erhalten hat, fondern and darauf gefehen wurde, das 
Beet ——— 


achtung umb gu einem ebiem one gu erbeben als dem 
weicher in ber alten Ausgabe und ihrem —æ ſo oft die 
Indlgnation des gebildeten Mannes erregen muß. Wir wünfde 
ten nur, daß der in Mede ftehende Artikel den Herausgebern 
von vd’6 Titerarifihem und ders 


fie befont 
mit Gocihe Stach 
a a zum ‚ee dientes bann I rg 
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Sonntag, 





Neuere Literatur über Paris. 
(‚Bortfegung ud Nr. 7.). 


Die folgenden Abſchnitte: ber Flaneur, ber Gamin, die 
Cris de mit Noten, bie Straßenbewohner, Faction- 
naire, Facteur und Commissionnaire, Kaftanienröfter, 
Balayeurs, Loueurs de chaises, bie Egoutier, la Queue 
u, f. w. find alle nicht minder unterhaltend, und neuer 
Gebanken und Reflere vol. Die Grzählerin ſchließt: 

So find die Straßen ven Paris eine eig belebte Bühne, 
voll von Sehenswuͤrdigkeiten; fie zeigen und Pr 4 au 
wis fih ſchon gegen ben fübfihen Himmel neigt 
* ein harter Mana, te en ee ge being: pr 
Bauern fie und brüten, ungeftört von ber Außenwelt, ihre Ge⸗ 
danken aus, aber die Bilderweit bleibt verborgen. Die ir 
liche Sonne bagegen lot Alles ins Breie: fie malt alle 
ftesblüten gi“ äftigen Karben, fie reizt die Phantafie ibee 

Die Bern muß Raum haben, 
Bild feiert — der Seit aber Hann im finflerer Gnge —* 
en und wirken, So lebt im Süden die Kunft — unmittelbar, 
kei — die Ziefe der Gedanken (höpfen wir im Korden Die 
täbte des Südens find maleriſch, der Geift ift nackt, er ver 
biegt fi im Nerven. Paris aber ii ein Mittefding zwiſchen 
&ud und Rorb. 

Es if ſchwer aus ber Maſſe anyiehenber und erigi- 
udier Bilder welche uns bie felgenben Ahfchnitte dar⸗ 
bieten irgend eine Wuswahl zu — und zu entſchei⸗ 
den, ob fie aus dem Gemälde der Opernbaͤlle und an⸗ 
derer Unflalten in weichen bie 23 der Pariſer ihre 
Heise feiert, oder vielmehr aus dem Bilde der parifer 
Tobeenſtade Pire La Chaise, Chambre ardente, Mont» 
martre u. ſ. w. zu eutlehnen find: beum bie Merf. malt 
bier wie dert ungemein glücklich und fein, beſonders if 
es ein Bergnügen, mit ihr durch bie ftillen Bräbsvallen 
von Pöre La Chaise zu wallen und die Immortellenkraͤnze 
zu betrachten bie ihr ſchoͤnes Mitgefuht für Alles was 
groß, gut und lieblich iſt hler überall aufhaͤngt. Ihre 
Schilderung ber „Ftte des morta”’ mar ums, durch jahres 
langen Aufenthalt mit dem parties Lehen gewitgend be- 
dannt, felbfl neu und erfrenlich, wie das iß ei⸗ 
nes Pairs und das zarte Bemälde: der geliebteſte Todte 
(Herzog von Orleant). Reliquien aus der Nevolutiensjeit, 
Mergise, Charlotte Eorbay, Chapelle expistoire m. f. m. 
Auch der Abſchnitt, Waſſer in Daris“, mit feinen Schil⸗ 
derungen ber Waſſer von St. 

Brunnenleben in Parit, iſt uuserhaltenk. 





Cloud, Verſaiies und dem | 


Im —* Theile. find. am —* * Blu⸗ 
men und Bäume, und der zeigenbe Quasi aux fleurs zu 
unfe erer Erheiterung aufgeftelle. Gin zweiter Ab ai 
behandelt die Engländer in Paris, ein reicher Gtoff, 
vabe durch bie grellen und nicht zu milbernden, Bam 
füge zwifchen ber. englifchen und er franzöfifchen Volks 
eit, Politiſche Cintracht. und —37* ftliche 
eimdfeligkeit, je, ars Abneigung: iſchnatut 
der Englaͤnder und ihre Froſch Pre gegenüber ber le⸗ 
bendigen Misgunſt und leichtfertigen Eitelkeit der 
aofen; daneben ber Fortſchritt engliſcher Sitten in ari⸗ 
faſt wider Willen der ganzen Weit, jene ewige Mivall⸗ 
tät, bie kein. Haͤndedrücken über den Kanal hinweg ver 
mindert, engliſche Tugenden und franzoͤſiſche Liebenswür- 


| Digfeit — alles Dies gibt ein unerichöpflichee Meterial 


ber, einen Grzählungsftoff; deu die Verf, vollkommen bes 
berrfcht. In dieſem enbli einer gaͤnzlichen Zerfa- 
ferung ber berühmten „Entente cardiale” if} befondess 
ein prophetifches „Biviegefpräd über ben Kanal“ bemer⸗ 
kenswerth, das die Verf. &. 60 gibt. ˖ Es ift ein eng 
liſches —— der Beanofe ei in Calais und 
fchreit nad Dover hinüber: bu bizarrer, unhoaoͤf⸗ 
Liber Kntifiher — du —R ã vermunzm⸗ 
Euglaͤnder, könnte ich nur, ich ſprengie dich in bie 
Suft ſammt deiner Infel, die fo naſeweiß ba ver mir 
bingepflanzt liege, unb die wir in Europa gar nick 
brauchen. Und Zohan Bull ſteht an der andern Geite 
des fohrittlangen Meers, ballt die Zauft und ruft: 
„Monsieur Potage‘, bu fchlaffer Suppenmenſch, ich bore 
bi ja gleich nieder, wenn bu dich regſt: wage ed nicht 
beinen Lügenmund zu öffwen, fonft ſchließe 3 ihn dir 
auf immer. „I cale thee the lying nation.” Aber in 
ber That, koͤnnen zwei Pebenbubler — um bie fehönfte 
Frau ſich je die Haud reichen? Teones, vous et moi, 
nous sommes lea deux rivaux — puis-je vons aimer ? 
Inapossible, fagte der Franzofe offen. La jolie femme, 
c’est la gloire d’etre la premitre nation du globe. Ja- 
mais la France et l’Angleterre ne peuvent ve —*— 
Mitten inne zwiſchen Beiben ae 
Im Allgemeinen a Yrango En de u Sa 
zung gegründete 5 fü ex befow 
ders fpucchen mit —— o von De —* Ber 
miniecenun: „a’ct la meilleure uatiem sur ia terre: j’y 


sis. ' 


ai et heureux comme les saints au ciel”; fe hört 
man bie Erzählung häufig ſchließen. Das beutfche Herz 
ſteht hoch angefchrieben bei den Franzoſen: brave, hon- 
nete, bon find fiehende Epitheta des Deutfchen in Frank⸗ 
rei. Uber unfer Kopf hat in ihren Augen weber bie 
zechte Form noch die rechte Temperatur. „Il a la tete 
carree comme un Allemand”, ift ein beftändig zu ho⸗ 
zender Vorwurf, unfere Hartköpfigkeit und Streitluft (que- 
relle allemande) zu bezeichnen. Wir haben den Kopf, 
meinen fie, gar zu voll. Xreudevoll, leidvoll, gedanken⸗ 
vol, ſeelenvoll, ſchwermuthsvoll, gemüthvoll, Liebevoll, 
ehnſuchtsvoll und nachſichtsvoll wie die Deutfchen ift 
iemand. Kein Wunder, daß fie fich nicht auf den Bei- 
nen halten Fönnen, vor lauter Schmwerfälligfeit auf den 
Kopf fallen und fo ftehen bleiben — meint der Franke! 
„Pays de Yimagination — die Deutfchland — les oiseaux 
y'ont des dents et les poissons font de la musique vo- 
cale.“ &o erfcheint ihnen Deutfchland und die volle Sa⸗ 
menkapſel des deutfchen Kopfs. Gewiß geiftreich erfaßt! 

In Frankreich, fagt die Verf., wandelt bie, Göttin 
„Religion“ dem Keuten zur Seite, in Deutfchland ſchwebt 
fie über ihnen, in England wohnt de in ihnen. Dem 
entfpricht: deutfche Seele, englifhe Frommigkeit, franzö⸗ 
ſiſcher Geiftz deutſches Verſchwimmen, englifche Intelli- 
genz, franzöfifche Heiterkeit; fefter Glaube ein Englän- 
der‘, freudige, Liebe ein Kranzofe, mwehmüthige Hoffnung 
ber Deutfhe. Doc, diefer treffliche Abſchnitt will felbit 
nachgelefen fein. Auch die folgenden Abfchnitte: Sitten 
und Gebräuche, Eomforts, Behelfe, Künftlerifches, find 
fo anziehend, daß man verſucht wirds fie zu ercerpiren. 

Der Abfchnitt „Redensarten Täft uns die Zierlidy- 
feiten der. Sprache überbliden; eine Hauptrolle fpielt das 
Wort petit, die Zahl der petits ift unendlich; „joli 
comme un coeilr, malheureux comme les pierres, ten- 
'dre comme de la rosee, chanter à tue-tete, rire com- 
'me des bossus, crier comme les aveugles, contes blens, 
rire jaune”, und eine Claſſe verwandter Redensarten 
finden eine geiftreihe Erklärung, fomie eine Anzahl deut- 
fcher Eprachunarten, 3. B. c’est une delicatesse, einen 
Tort anthun, galant gekleidet fein, fich blamiren, cela 
m’a beaucoup diverti u. f. m. abgemwiefen werden. „Votre 
langue n’est pas fixde’, fagt der Tranzofe, gern die beut- 
ſchen Fehler entfchuldigend. | 

Die Spaziergänge um Paris, fodann eine Reihe ein- 
zelner Bilder, Gebäude und Pläge, Hotels u. f. w. er- 
füllen die nachfolgenden Abfchnitte. 

In dem Abfchnitt „Erwachen und Morgentoilette von 
Maris” zeigt fich der ganze gewandte Neiz der Darftel- 
lungsweiſe der Verf.; die Befuche im Louvre, im Hötel 
des invalides, in den Kirchen, die Schilderung einzelner 
Feſte, la Toussaint, le bon Dieu, la Semaine sainte, Di- 
manche des rameaux, Fete Dieu, le Jour des rois, 
Weihnachts⸗ und Neujahrsgebraͤuche, der Marienmonat, 
les enfants vouds & la Vierge — denn Frankreich ift das 
ausermählte Land der Jungfrau Maria — eine Nonnen- 
prdceffion: alles Dies lieſt fich in dem leichten und geift- 
vollen Gewande wie bie Verf. es hinſtellt als etwas 


I 


„ 


ganz Neues und Niegehörted. So gern wir möchten, 
wir können nicht babei verweilen, zufrieden, wenn uns 


noch einige einzelne Bemerkungen und Züge aus biefen. 


Bildern anzuführen erlaubt find. Die Schönheiten ber 
beutfchen Poefie fangen viele Franzoſen an milgufühlen; 
allein unfere Sprache, als Organ ber Gedankenmitthei⸗ 
lung, if ihnen durchweg ein Greuel. „ll y a confusion 
de langues dans votre allemand”, fagen fie. Seber 


fpricht nad) feiner eigenen Art und dadurch entfleht Anar- 


hie, Gebankenverwirrung. „La libert€ que vous avez 
de composer de nouveaux mots, chacun &.sa volonte, 
c'est de l’anarchie.”_ Im Gegentheil finden fie die 
Hauptſchoͤnheit des Franzoͤſtſchen in ſeiner Kürze und 
Präcifion. „Parce qu'il y a si peu de mats, il 
n’y .a pas ce verbiage, ce bronillement et radotage; 
vous etes oblige d’expliquer (d’eaoncer) votre pensee 
clairement et nettement.” Dies Urtheil zeigt,' dag der 
Franzoſe den Begriff der individuellen Freiheit an ſich 
auch in der reingeiftigen Sphäre wenig zu würdigen 
verfieht; allein in feiner legten Hälfte ift es richtig, wie 
Jeder erkennen muß der fi eine Zeit lang in der fran- 
zoͤſiſchen Gefellfhaft bewegt hat, und dann plöglich im 
bie deutfche zurückkehrt. Bei den Bewohnern des Hötel 
des invalides, diefen lebendigen Ruinen der Kaiferzeit, fteht 
Ludwig Philipp nicht in fehr großem Anfehen. „I n’est 


G 


pas brave guerrier, voyez-vous”, heißt es dort, „il. 


donnerait des millions pour éviter Ja guerre. II n’a 
pas même assez d’äme pour en finir avec l'Afrique, — 
c'est un läche; l’empereur et lui — c’etaient les en- 
nemis jurds.” Es ift unglaublich, wie zähe Volksurtheile 
und Vorurtheile in Frankreich ſich erweiſen. So hat 
denn auch das uralte Bohnenfeft am Königstage völlig 
unverfehrt die ganze Nevolutionszeit überlebt, und mitten 
in den Greueln der Anarchie wählt an biefem Tage 
jede Gefellfchaft ihren König. 

Der dritte Theil iſt faſt ganz den - religiöfen Bezie- 
bungen gewidmet, und wir fönnen es nur loben, daß die 
Derf. auch hier alle Tendenzfchriftftellerei bei Seite lie- 
gen läßt, Politit und Staatsverwaltung aber andern 
Federn als der ihrigen anheim gibt. Das was man 
charit€ und oeuvres de la charite nennt, jenes thä- 
tige Mitgefühl für den leidenden und bebrängten Bru- 
der, fteht in Frankreich in außerordentlicher Blüte. Es ift 
Dies einer der fchönften Züge der franzöfifchen Welt und 
befonders der franzöfifchen Frauenwelt. Mag fein, daß 
Mode und Eitelkeit immerhin einigen Antheil an biefer 
allgemein verbreiteten aufopfernden Luft am Wohlthun 
haben, die Mode hätte doc nicht entftehen können, waͤ⸗ 
ven die Franzöfinnen nicht von Natur zu jener thätigen 
Sympathie fo aufgelegt als fie es find. Die Mode übt 
ihre Herrſchaft auch bei und; allein fie hat bdiefelben 
Refultate nicht zumege zu. bringen vermocht, fo wenig 
bier wie. in England. Die Verf. verbreitet fih zunächſt 
ausführlich über das Wirken der Barmherzigen Schive- 
ftern (Socurs de charite) in und außerhalb ihrer An⸗ 
falten, und geht alsbann auf die weltlichen Mitſchwe⸗ 
ſtern über, zu denen faft in jeder Familie von einiger 
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| Aiſanſe ein weibliches Mitglied gehört. Als ein Mittel 


gegen die Langweile mögen die „oeuvres”, Dies ift der 
teshuifche Ausdruck, bier und da gelten: die „Dames de 
charite” bringen e8 aber nicht felten bis zur bewunde⸗ 
rungsmwürbigften Selbftaufopferung, und am Ende läßt 
fih für eine junge Dame vom Stande doch kaum eine 
fchönere Befchäftigung denken als „d’etre dans ses 
oeuvres’', 
jungen „Demoiselles” verfhämte Arme. auffuchen, fie 
pflegen, erhalten, für Kranke forgen, allein oder in Ver⸗ 
bindung mit andern Gefpielinnen, Sammlungen für 
wohlthätige Zwecke veranftalten, ‚ihre Bekannten, Lieb- 
haber, Onkel und Xanten in Bewegung fegen, ihnen 
Gentributionen auferlegen, und die Baben bis in bie 
Septicmes und Huitiemes (fieben bis acht Stock hoch) 
vertheilen, an den Kirchthüren für Arme fammeln, Ver⸗ 
bindungen fliften und erhalten, die irgend ein Werk des 
Wohlthuns übernehmen, ja felbft die niedere Chirurgie 
fludiren, um armen alten Leuten thätige Krantenhülfe 
zu leiften, Waifen auffuchen und verforgen, Waäfche und 
Kleider für Arme anfertigen u. ſ. f. Es erregt Stau- 
nen, die Thätigkeit diefer Beinen, feinen Kinder vorneh- 
mer Häufer — denn das Faubourg St.-Germain ift der 
Hauptſitz der charite — für ‚ihre leidenden Mitmenfchen 
näher zu betrachten und au fehen, wie diefe anfjcheinend 
ganz in Vergnügungsfucht verlorenen feinen Pariferinnen 
das Schwerfte nicht feheuen, um mit ihren „occupations” 
Ehre einzulegen. Hier können Wien und Berlin von 
Paris lernen. Merkwürdig ift dabei, daß bie Franzoſen 
fih mit der Idee der englifhen Workhouses durchaus 
nicht befreunden fonnen. Sie halten fie durchweg für 
Gefängniffe, „oü l'on a calcul& au juste combien il 
faut à un honme pour ne pas mourir de faim“. 

Die trefflihe Organifation des Armenweſens in Pa- 
ris "bildet einen andern lehrreichen Abfchnitt. Kigentliche 
Bettlerleute die Nichts thun als betteln gibt es in den 
Strafen von Paris nicht, kaum an ben Kirchthüren. 
Die Berf. ſchildert ausführlich die proteftantifchen Wohl⸗ 
thätigkeitsanftalten, 3. B. die Maison de& diaconesses, 
den Salon der Miſtriß Fry, die Quaͤker und Methodi- 
ftenverfammlungen , die töniglihen Erziehungshäufer, 


©t.-Denis, die Preisvertheilungen, das Couvent des oi- 


seaux, die Zugenbdpreife u. f. w. 

Der Abfchnitt „Ausflüge“ ift dann mwieber mit allem 
Reiz feiner und lebhafter Schilderungen ausgeftattet, der 
zu Auszügen nur zu viel Verfuchung gibt; dann folgen 
Miscellen, welche alte und neue Zeit effectvoll einander 
gegenüberftellen, das pouvoir absolu und feine Anhänger, 
die Bonapartiften, die fchroffen Gegenfäge, an denen Pa⸗ 
eis fo reich ift, daß. man es einen tourbillen des insen- 
sibles genannt hat, la belle France und merry England 


und dergleichen anziehende Stoffe mehr, und das Werk 


ſchließt mit einer Gegenüberfielung von Paris und der 
Provinz, die täglich an Wichtigkeit gewinnt, ſowie mit 
einer Charakteriſtik des „homme du Midi”, bes Nor- 


manb, des Gascogner, welche endlich in eine Phyſiogno⸗ 


mit der parifer Geſellſchaft ausgeht, die wie in einen 
Focus noch einmal die zerfirenten Beobachtungen ber 


Diefe „oenvres‘ beftehen nun darin, daß bie. 


begabten Erzählerin famnielt und zu einem reichen Bilde 
gruppirt. Sie fchließt: 

So windet fi das Leben in Paris leicht und reich ab; 
fhade nur, daß es den Stoff allzu raſch verbraudt. „On 
use sa vie trop vite à Paris”, iſt eine ebenfo bezeichnende 
als wahre Redensart: die Nerven müflen Zaue, die Muskeln 
von Eifen fein, wenn man in Paris glüdlich Leben will. 

Wir haben diefem Berichte Nichts binzuzufegen, als 
dag wir ihm zahlreiche Leſer wünfchenz mehr als ein 
deutfches Vorurtheil, mehr als ein Misverftändniß bieffett 
des Rheins, über welches die Franzoſen nicht mit Unrecht 
lagen, würde dann bald verfchwinden,, die Sache der 
Dumanität aber würde hierbei nicht Wenig gewinnen. _ 

(Die Kortfegung folgt.) ' 





Militairifhe Briefe eines Lebenden an feinen Freund 
Glaufewig im Olymp. Leipzig, D. Wigand. 1846. 
&r. 8. Thlr. 15 Rer. 


E86 gibt Erzeugniſſe der Literatur welche weniger wegen 
ihres Inhalte an fi als um deshalb bedeutfam werden, 


weil fie ald Symptome gewiffer Zuftände und Verhältniſſe er» 


fheinen. Bu diefer Kategorie dürfte auch das vorliegende 
Werkchen gehören, welches — gleid mehren andern in neuerer 
und neuefter Zeit erfchienenen Brofhüren — dic im preußi— 
fhen Heeresweſen ftattfindenden Mängel und Misftände nach 
allen Richtungen Hin zur Sprache bringt. Daß das preußi- 
ſche Militairwefen — gleich jeder menfchlichen Einrihtung — 
trog feiner Vortrefflichfeit im Grofien und Allgemeinen den: 
noch im Einzelnen vielfahe und fehr erhebliche Mängel dar: 
bieten möchte, wird zwar wol fein vernünftiger Menſch jemals 
in Bmweifel gezogen haben; daß aber die in neuerer Zeit gerade 
von Preußen aus erfolgenden Rachweife derfelben bie höchfte 
Bitterkeit und - Schärfe der Ausdrucdsweife beurkunden, muß 
um jo mehr Erflaunen erregen, als man lange Zeit hindurch 
gewöhnt war, von da her nur dad lautelte Geſchmetter des 
Selbſtruhms und des Lobpreifens aller und jeder, * der 
geringfügigften Einrichtungen zu vernehmen. So z. B. geſtal⸗ 
tete ſich ſogar einmal ein finpler Etamin⸗-Kartuſch-Beutel zu 
einem ſchier unerſchöpflichen Fuͤllhorn Ioyaler Gefinnungsäufße: 
rungen und beißer Danfeöbezeugungen für, ald unübertrefflich 
gepriefene, Maßnahmen ber —* und hoͤchſten Worgefegten.*) 
Ebenfo wird es erinnerlih fein, daß noch bis vor Burzem, 
wenn nichtpreußifche Militairfchriftfteller irgendwie Betrach⸗ 
tungen über Mängel beftehender Militaireinrichtungen und 
Borfchläge zu deren Verbefferung veröffentlichten, in den preus 
Bifhen Militairzeitſchriften faft ſtets — und oft mit ſehr ftark 
audgedrüdter Selbftgefälligkeit — ſich erwähnt fand, wie diefe 
Misftände im preußifchen Heere entweder ganz unbelannt, oder 
jene Berbefierungen ſchon längft, in einem noch viel höhern 
Grade eingeführt wären. Kurz, was ed auch fein mochte wo⸗ 
nach anderwärts geftrebt wurde, im, preußiſchen Deere war. die 
ſes Alles ſchon längft erreiht. Ia, mun entblödete ſich fogar 
nicht einmal mit bürren Worten allen Jenen die nicht des 
Glücks theilhaftig unter dem Schuge der Schwingen des preu- 
Bifchen Adlers zu leben, fein Mitleid zu erkennen zu geben, 
oder auch wol mit- einem den lächerlichften Dünkel und eine 
maßloſe Aufgeblafenheit beurkundenden Zone den preußifchen 
Soldaten darauf aufmerkffam zu machen, beim Durchmarfche 
durch die Gebiete deuticher Würften deren Untertbanen nicht 
* zu fchägen und deren. Soldaten als Bundesgenoſſen 
reundfchaftlich zu behandeln; d. h. ihnen die inwohnende Ge⸗ 
ringfhäßung nicht — allzu fehr — merken zu Laffen.**) 


*), Man febe den Auffag: „Ueber die Selbftentladung ber Ge⸗ 
füge und die Mittel fie zu verhuͤten⸗, in der „Beitfchrift für Kunfk, 
Wiſſenſchaft und Gefhichte ded Kriegs’, Bd. 29. 

*) Man fehe 5. 8. die Beurtheilung bed Werks: „Anſichten und 
Betrachtungen über bie fogenannte Teihte Infanterie” in der bers 


erung der Geneflen des pr als amt: 
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Pe ——* * 





haste andererſoits zunächft olge, daß 
ber ie ſolche SE af von denen men warausſetzie 
daß fie von derartigen ——— uf abſchrecken duͤrften; in» 
deſſen bewies das Schriftchen „Die he Artilkerie in ih⸗ 
rem Berhältniß zu den andern —55 — des preußi⸗ 
ſchen a. Ba —* 1841), ve Sofnuny bin eine eitle 
no men ex ung hingegeben zu 

ch — bis. zu einem foͤrmlichen literariſchen In⸗ 


2 lot — Präventiv: Mafregeln bie über die freie | 
Beinungtä — vbib geübte Gewalt auch fernerhin noch tung” (Sab 
eubalten werben m Kunte Allein auch diefe Hoffnung ward bit 


* etaͤuſcht, indem in raſcher Folge, Zug uns Zug, eine ganze 
Biberatur mebe per minder entſchieden polemiſcher Schriften 
auchte, Au „ie „mMilitairiſchen Briefe eined Ver⸗ 
ſorbenen· dr ıs fg), „D „Das Kriegerihum ven einem 
Invaliden” und „Sechsundzwanzig Friedensjahre“ (Leipgig 
2842), „WBehrvesfaflungen, —— - Friedensideen im 
Jahrhundert der Sndufleig” (Berlin I , „Apboriöwen über 
Krieg, Kriegeübung. und Segen — 1844) u. ſ. w., 
deren verſchiedene Berfoftr angenfcheinlih nur .unter ber Ge: 
noſſenſchaft des preußifchen Heer& gefucht werden Fonnten. 
_ Be Allem it eben in ‚den n —— —* — — 
Verſtorbenen“ mi 6 viel Seiſt und Gewand m 
der bitterften Satire bie vielfachen. in preußiſchen Heere herr: 
fhenden und von m Berfchleiesungspaztei fo lange ver⸗ 
tufchten Gebrerhen und Meisftände gegeißelt und namentlich je 
ned Titeravifche Snterdie a das ergöglicke perfiflrt. 8war 
verfehlte man von jenes Geite nicht, hierauf mehr oder 
mit fcharfen Worten zu repliciren, aber: ber 
met gehoben, und or olen Yufıvandes ven bialeßtifchen und 
dem Durchbecchen ber Wahrheit nicht 
länger ein Daınm entg 


‚ zumal der gemenb- 
tefte —— jener —* At Eher Benrat v. Decker, 
‚fine innen Natur nach ein viel 


türhtiger Golbat wen, 
als: daß * nicht — ſelbſt wider Fun und Rbficht, und 
—— — i i 


—— den übrigen I Waf- 
pr —* in der berliner „Militair⸗ Litera⸗ 
tur· Zeitung” 83 1841, Heft 6) begegnet indem ex daſ⸗ 
Ieibe zwar. einerfeits auf das vos Tiefe un bitterfie 
und unter Anderm Der mEmRung farbigen 
Mis-, Kehle, Bor» und "Eingcif bezeichnete, andererſeits aber 
dech ſich nicht zu überpinben vermochte, 


m Abrede 3. ſtellen, 
def: die. von dem B erf. Sebaupteten Ränge: und Ge brechen 


Iiner „Bilitaie : Literatur : Beitung”, Jahrg. 2829, Heft 6, unb ber 
„‚Servitade ot grandeer militeire”, ebendaf., SJuhrg. 1837, Heft 1, 
fowie das Werk „Der preußifhe Soldat nah dem Ausmarſch“ (Wer: 
(fin 1841). 


Deranivoctlicher Hexausgeberꝛ Heinrich Wrodiant, — 
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den Mund —5 Ieteruns über bie Umgedung des Königs 


Friedrich Wilhelm MI. im 3. 1949, aus innern Gründen ust« 
möge von. preufiihen Dffigieren * Einnten, Indem, 
entlich ben Me & 260 dei U» 


ches zum erſten Band⸗ nei ‚Rebensbifder aus degm 


kundenbu 
—— nachweiſt, daß jene Fragliche vor no bau als 


lerbings von einem ——— Offizier, und 
von einem fehr nambe — Gene 
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Se mehr wun aber auch — oe 3. * 
Die. Beiten des erſten *88 Landwehrregiments un 
Fri ——— bataillon in den Jeld⸗ 
zügen von 1813 und 1814 fogar auf die Vergangenheit mehr 
oder minder Dunkeln Sdie ſchatten fallen ließen, um fo ent⸗ 
—— 1 fand fich demnady jene Berfi 
beinahe 33 Jahre 


| uerfent, worin Die in der berliner „Militair —— Bde 


außgelprochene Meußerung Volle 
ewannı nämlich „daß die Gewalt 


Anwendung auf fie felöft 
e fih in Sophiſtereien einläßt um 


immer Unredt bat, wenn 


gefpehene Misgriffe oder falfche —— n zu 


und daß es dann nicht fehlen kann, daß bie Antwort 

ſchlimmer ausfälit und man entiveber abaͤndern oder ſchweigmn 

muß”. Bwar ſuchte jene Ultrapartei ber immer lauter wer⸗ 
denden oͤffentlichen Meinung gegenüber wenigſtens dadurch in 
Etwas einzulenken, daß fie z. B. die in dem —— „Der preu⸗ 
giſche Soldat nach dem —XE am den Tag gelegte maß⸗ 
lofe Acroganz nicht nur wöllig desavouirte, fondern role 8 
gar felbfk ſtreng vügte; inbeffen der geübte Misbrauch- der 
gemafiten Gewalt war zu groß gewelen, ald baf ein paar. der 
legentfihe Redensarten Bir hätten Sühne gewähren können, 
Bu allem Unglüde warb auch noch der Generai v. 
burh den LTod binweggerafft. Es war diefer aber 


e ihr intelligentefter Kaͤmpe gewefen, cbenfo. aus teispnet 
duch feine Federgewandtheit als durch iae yes Var⸗ 
dienſt, wogegen der mittlerweile als militairiſcher Huͤlfskriti⸗ 


kaſter Derangegogene Föniglicde Hoffchaufpieler 8. Schneider ofr 
fenbar nicht der Mann war, anderswo als etwa auf dee Bülme 
des Schauſpielhauſes: mit Erfolg die Stelle eines cinek Großing 
tors des Gedanken⸗ und Meinungsfreiheit fipielen zu Tdumen. 


Kun | wollen. wir Teinetmuegk b ten, daß ie 
den erwähnten Are Eäriken (RE sangen a 
offen) ſich & nick, um mit Deder zu 


weder, 
mehr oder minder Vor⸗, Mis⸗, Fehl: und Eingriffe Fnaınet 


fen Vieben; indeffen glauben ir ee, * ar e I 
ngende keit energ ‚ reforma er = 
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aͤliig gemacht m ME 
namentlich der Bert. bei Tockienenden —E au * 
entjäriebenfte diefe Foderung. Rah einigen auf ©. 


121 uf. w. eufpaltenm Andeutungen dürfte ein ——— —8 


tritiſtrte corirter, eier — 7 und Veteran des preufiſ 


Dewes, ber > Söhne und Enket in beffen an 

ac fein. De j och Dieſes venau * 
alfte —* ‚ganz ben Anſchein einer unverantwortlichen 
eretion gewinnt, fo find Mek erhebliche Zweifel aufgeftiegen, 05 
er es ver nicht dennoch wol nur mit einer Fiction zu thum 
babe: —— Falle aber wuͤrben wieder die Endzeilen bee 
——— ai de 
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(Der Beſchluß folgt.) 
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Neuere Literatur über Paris. 
(Kortfegung aus Nr. 80.) 


Bon einer fo umfaffenden Wirkung, wie wir fie eben 
andeuteten, {ft das zweite ber von ums angezeigten 
Werke nım nit: es ſteckt fich engere und befcheibenere 
Grenzen. Der Berf. ift ein beutfcher Gelehrter; kein 
Wunder daher, daß er ganz andere Gegenflände, und 
diefelben Gegenftände ganz anders auffaßt als die Dame 
die uns eben eine fo anmuthige Führerin in dem Laby- 
rinth von Parts war. Er beftinmmt den Ertrag feiner 
Skizze, denn eine ſolche ift nur in diefen „Parifer Bil⸗ 
dern” enthalten, feinen hülfsbedürftigen Landsleuten in 
Paris zur Unterflügung. Dem Verf. biefer „Bilber” 
fieht eine feharfe und eigenthümliche Auffaffung und ein 
lebhafter gewandter Ausdruck von natürlicher Anmuth, 
weil er fi) als ben Träger wahrer Empfindungen befun- 
det, zur Seite. Seine Schilderungen, meift kurz aber 
inhaltreih , verrathen den denkenden Beobachter, den 
Mann von Geihmad und Bildung, oft den Hiſtoriker 
und ben Krititer von Wiffen. Im Allgemeinen fagt 
auch ex den Parifern mehr Gutes nad als man ge- 
meinhin den Bewohnern des mobernen Babel nachzu⸗ 
rühmen pflegt, und feine vollſtaͤndige Wahrhaftigkeit und 
Aufrichtigkeit, jene Sarbinaltugend ber Neifebilder, läßt 
nicht zweifeln, daß es mit dieſem Lobe ernft gemeint fei. 
Inzwiſchen find es nur wenige Capitel, welche er dem 
Leben und dem Charakter der franzöfifchen Hauptſtadt 
im Allgemeinen widmet: meiftentheils faßt er Einzelnes 


und Individuelles ind Auge, um daran feine Bemer- 


tungen zu knüpfen. Das Geſchichtliche befchäftigt ihn 
hierbei befonders. &o- liefert er gleich zu Anfang feiner 
Skizzen einen biftorifchen Abriß jenes vielnamigen Haupt⸗ 
plages von Paris zwiſchen den Tuilerien und den Elifätfchen 
Feldern, der fo viele Namen trägt, daß man ihn faft mit 
feinem richtig benennt. Urſprünglich Place Louis XV 
genannt, dann als Haupttheater der Revolution in Place 
de la revolution umgetauft, unter dem Gonfulat mit 
dem verföhnenden Place de la concorde bebedit, nad 
der Reftauration dem koͤniglichen Märtyrer zu Ehren 
Place: Louis XVI genannt, und feit ber Juliwoche faft 
ohne Namen, und enblich officiell wieder als Place de 
Ja concorde bezeichnet, ift er die Schaubühne aller mo- 


| und den Elifäifchen Feldern bin, und nur bie 


bern -franzöfifhen Staatskataſtrophen feit mehr als 50 
Sahren. Die Julidynaſtie, welche‘ fih fo gern an bie 
faiferlihen Traditionen anfchlieft, gab ihm feinen ſchoͤn⸗ 
fin Namen zurüd. In Betreff diefer Dynaftie zeigt 
fih der Verf. überall vol Bewunderung ihres Negie⸗ 
rungstalents, gleichzeitig jedoch aus liberalem Stand⸗ 
punkt ber ein wenig mistrauiſch gegen ihre geheimen. 
Gedanken. Er deutet an, daß es weniger volle Sympa⸗ 


thie mit den liberalen Grundfägen als die deutlich er⸗ 


kannte eiferne Nothmenbigkeit fei mas die Regierung 
Ludwig Philipp’s in der Bahn des conftitutionnellen Li⸗ 
beraliömus erhalte. Wie kann e8 denn aber auch an⸗ 
ders fein? Thut denn bie Oppofition nicht alles nur 
Mögliche, der Regierung den Geſchmack von Volksregi⸗ 
ment zu verkeiden, und gehört nicht fchon ein hoher 
Grad von Refignation und Selbſtverleugnung dazu, bie 
echte Freiheit im täglichen Kampfe gegen eben biefe ihre 
angeblichen Vertheibiger zu fchirmen, ohne diefes Wider 
ftreit8 auch nur auf’ einen Augenblid! mübe zu werben? 
Soll eine Regierung in folcher Lage nicht nach Mitteln 
ringen, biefen Fräftezerfplitternden und endlich doch ver 
derblichen Kampf ſtets fiegreich zu beftehen? Und wenn 
fie es thut, gefchieht Dies nicht im wahren, mohlverftan- 
denen Intereffe des Volles? 

Der Verf. unterrichtet beſonders Den der das frühere 
Paris gekannt von den großen. Ummanblungen welche 
bie alte ſchmuzige, enge und finftere Stabt in neuer 
Zeit erfahren hat. Paris fängt nun in der That an 
auch in der gemöhnlichen Bedeutung des Worts eine 
fhöne, d. h. reinliche, gerablinige, bequeme und luftige 
Stadt zu werben, mas fie allerdings bis zur Juliwoche 
nicht war. Nur in Abſicht der freien Pläge und ber 
Einbürgerung des Pflanzengrüns wird es fih nie mit 
feiner Rivalin, London, meffen koͤnnen; gegen einen Ion- 
doner Square find alle parifer P läge dürftig, und bie 
Baummelt der Boulevarbs, einft ſo reich und fchön, hat 
eben jene Juliwoche ſchmaͤhlich zerftört. Verlaſſen ift das 
Palaid-royal, einft der Glanzfocus von Paris, die feine 
Welt flieht mehr und mehr die eigentliche Hauptſtadt; 
aller Reichthum, aller Glanz drängt nad ben äußern 
Theilen, nad den neuen Quartieren von Dlontmartre 
äufer« 


ſchlange der Boulevards und das ariftofratifche Element 
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meift ‚nur vereinzelte und deshalb audy nur ohnmaͤchtige 
ben a umgeht, brend jene ultrapreußiſche Richtung wicht nur in 
Militairzeitſchriflen einen 


aun —— der —— en * amt» 
lich be quifitoren,, 5 dedpotiſcher Strenge über: 
wachten. nr ee flets jebe auf die —* en n 


Rt ier. 
A gefteigerte. Kareiffustreiben Fr vor einem T- 
biffe elante einzelner 


andererfe 

— ſolche Gehe n er , — man vorausſette. 
Daß fie von derartigen Eurtiusgelüften abſchrecken dürften; in» 
deſſen bewies das Schriftchen ‚Die preußiſche Artilferie in ih⸗ 
zem Verhaͤltniß zu Den günbern Barfengattungen des preußi- 
van © Heeres“ (kei 841), daB diefe Vorausfegung eine eitle 
en. Dennoch men fich der Hoffnung bingegeben. u * 

en, ch durch — bis zu einem förmlichen. literarifchen In 
berdict geftei ne — Prösentiv: Mofregeln bie über Die freie 
Deinungsäu bisher geübte Gewalt au fernerhin noch 
werden koͤnnte. Ullein auch dieſe Hoffnung ward bit 
Po getäufcht, indem in zafiper Bolge, Zug um. Zug, eine ganze 
Siteratur mehr ober minder entſchieden polemiſcher Schriften 
auchte, als 3. DB. die „Militairiſchen Briefe eines Ver⸗ 
ſtarbenen“ (Adorf 1841 fa.), „Das Krisgeribum ven einem 
Deaaliben " und „Sechsundzwanzig Friedensjahre“ (Leipgig 
„Wehrvesfaffungen, ——— und Friedensideen im 
—* der —2*8 (Derlin 1843), Aphorismen über 
Krieg, Kriegsübung und Criegerſtand (Leipzig 1844) u. f. w., 
deren verfchiedene Verfaſſer amgenfcheinlug nur unter ber Ge⸗ 

noſſenſchaft des preußifchen Heers gefucht werden konntan. 
_ Ber Allen wurden in den „Militairifchen Briefen eines 
Berftorhenen‘ mit ebenfo viel Geift und Gewandtheit «ik mit 
ber bitterfien Gatire bie vielfachen. im peeußifchen Heere herr⸗ 
| | ge ver⸗ 

tufchten g 

* literariſche Interbic bas Klichfte perß Iwar 
man von jenes Geite nicht, hierauf wunder 
mit fcharfen Worten zu — aber ber 
mal gehoben, und trot allen dialektiſchen umd 
ophiſtiſchen Kunftgriffen dem Darhberhen D den Wahrheit nicht 
mehr länger ein Damm entgegenzufegen, zumal ber gewand⸗ 
tefte * —F preußifigen | Ultras, der General dv. Decer, 
wos, 


oder 


gieichſam unbeuuät — faft bei * 


tue: Beiting” (Sah — — Heft 6) begeamet; indem. “ gi 
feibe zwar einerfeitt: auf das fchärfite un 

und unter Anderm als einem hoͤch —— rdigen 
is», Fehl⸗ Bor⸗ und ri begeichnete, andererſeits aber 
bad) fi$ nicht zu überwinden —— in Abrede zu ſtellen, 
Daß. die von dem Verf. behaupteten Mauͤngel und Gebrechen 


Immer „Militafe : Literatur - Beitung”, Jahrg. 1829, Heft 6, und ber 
‚„Servitude ot grandeur militeire”, ebendaf., Sabre. E88, Heft 1, 
ſowie das Werk „Der preußifhe Soldat nad dem Ausmarſch“ (Ber⸗ 
fin 18941). 
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Frage ihr. —— — Kämge gewefen, ausgezeichnet 
burg feine Federgewandtheit als durch ne —* 
dienſt, wogegen der mittlerweile als militairiſcher Huͤtfskriti⸗ 
kaſter Derangegogene Fönigliche Hoffchaufpieler 8. Schneider ofs 
fenbar nicht der Mann war, anderswo als etwa auf der Bühne 
* enaufpieipeufes mit Erfolg die Stelle eines Grafingaif 
Dex Gedanken⸗ und Meinungsfreiheit ieen au õ 


—— diehe Foderung 


ie 
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eifte Brief ganz den. Anfchein einer abet ge 
eretion gewinnt, fo find Ref erhebliche Zweifel aufgefliegen, ob 
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— 22 wenig Inbensuiertder ge € erfcheinen 

und wenig n 

Berk beimehnenden a eranta Fehen nie Dei dam 
(Der Beſchluß folgt.) 


ehmen fein. 


Wesantwertliger Hecousgeber: Seinrich Brockdans. — Drud weh Weriog wos Di. 95. Axockhaus in Beipzig. 
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Neuere Literatur uͤber Paris. 
(dortſetung aus Nr. 80.) 


- Bon einer fo umfaffenden Wirkung, wie wir fie eben 
andeuteten, iſt das zweite ber von uns angezeigten 
Werke nun nicht: es ſteckt ſich engere und befcheibenere 
Grenzen. Der Verf. ift ein deutſcher Gelehrter; fein 
Wunder daher, daß er ganz andere Gegenflände, und 
dieſelben Begenftände ganz anders auffaßt als die Dame 
bie uns eben eine fo anmuthige Führerin in dem Laby- 
rinth von Parts war. Er beftimmt den Ertrag feiner 
Skizze, denn eine ſolche ift nur in diefen „Parifer Bil- 
dern” enthalten, feinen hülfsbebürftigen Landsleuten in 
Paris zur Unterflügung. Dem Verf. biefer „Bilder“ 
fieht eine fiharfe und eigenthümliche Auffaffung und ein 
lebhafter gemandter Ausdrud von natürlicher Anmuth, 
weit er fi) als den Träger wahrer Empfindungen bekun⸗ 
bet, zur Seite. Geine Schilderungen, meift kurz aber 
inhaltreich , verrathen den denkenden Beobachter, ben 
Mann von Geſchmack und Bildung, oft den Hiftoriker 
und den Krititer von Wiffen. Im Allgemeinen fagt 
auch er den Pariſern mehr Gutes nad, als man ge- 
meinhin den Bewohnern des modernen Babel nachzu⸗ 
rühmen pflegt, und feine volftändige Wahrhaftigkeit und 


Aufrichtigkeit, jene Cardinaltugend ber Reiſebilder, Täßt |. 


nicht zweifeln, daß es mit biefem Lobe ernft gemeint fei. 
Inzwiſchen find es nur wenige Kapitel, welche er dem 
Leben und dem Charakter ber franzöfifchen Hauptſtadt 
im Allgemeinen widmet: meiftentheil6 faßt er Einzelnes 
und Individuelles ins Auge, um daran feine Bemer- 
Zungen zu knüpfen. Das Gefchichtliche befchäftigt ihn 
hierbei beſonders. &o- liefert er gleich zu Anfang feiner 
Skizzen einen Hiftorifchen Abriß jenes vielnamigen Haupt⸗ 
plages von Paris zwifchen den Tuilerien und den Elifätfchen 
Feldern, der fo viele Namen trägt, dag man ihn faft mit 
feinem richtig benennt. Urfprünglich Place Louis XV 
genannt, dann ale Haupttheater der Revolution in Place 
de la revolution umgetauft, unter dem Conſulat mit 
dem verföhnenden Place de la concorde bebedt, nad 
der Neftauration dem Pönigfichen Märtyrer zu Ehren 
Place Louis XVI genannt, und feit der Juliwoche faft 
ohne Namen, und enblich officiell wieder als Place de 
la concorde bezeichnet, ift er die Schaubühne aller mo⸗ 


bern - franzoͤſiſchen Staatskataſtrophen feit mehr als 50 
Jahren. Die Julidynaſtie, welche fih fo gern an bie 
kaiſerlichen Traditionen anfchließt, gab ihm feinen ſchoͤn⸗ 
fien Namen zurüd. In Betreff diefer Dynaſtie zeigt 
fih der Verf. überall voll Bewunderung ihres Negie⸗ 
rungstalents, gleichzeitig jedoch aus liberalem Stand⸗ 
punft her ein wenig neistrauifch gegen ihre geheimen. 
Gedanken. Er deutet an, baf es weniger volle Sympa- 


thie mit den liberalen Grundfägen als bie beutlich er- 


kannte eiferne Nothwendigkeit fei mas die Regierung 
Ludwig Philipp’s in der Bahn des conftitutionnellen Li⸗ 
beralismus erhalte. Wie kann es denn aber auch an⸗ 
ders fein? Thut denn die Oppofition nicht alles nur 
Mögliche, der Regierung den Gefhmad von Volksregi⸗ 
ment zu verkiden, und gehört nicht fchon ein hoher 
Grad von Refignation und Selbftverleugnung dazu, bie 
echte Freiheit im täglichen Kampfe gegen eben biefe ihre 
angeblichen Vertheidiger zu ſchirmen, ohne diefes Wider» 
ftreitö auch nur auf’ einen Augenblid mübe zu werben? 
Sol eine Regierung in folcher Lage nicht nah Mitteln 
ringen, biefen Fräftezerfplitternden und endlich doch ver⸗ 
berblihen Kampf ſtets fiegreich zu beſtehen? Und wenn 
fie es thut, gefchieht Dies nicht im wahren, wohlverftan- 
benen Intereffe des Volkes? 

Der Verf. unterrichtet befonders Den der das frühere 
Paris gekannt von den großen Ummandlungen welche 
bie alte fchmuzige, enge und finftere Stabt in neuer 
Zeit erfahren hat. Paris fängt nun in der That an 
auch in der gewöhnlichen Bedeutung des Worte eine 
ſchöne, d. 9. reinliche, geradlinige, bequeme und luftige 
Stadt zu werden, mas fie allerdings bis zur Juliwoche 
nicht war. Nur in Abſicht der freien Plaͤtze und ber 
Einbürgerung des Pflanzengrüns wird es ſich nie mit 
feiner Rivalin, London, meffen können; gegen einen lon⸗ 
boner Square find alle parifer Plaͤtze dürftig, und bie 
Baummelt der Boulevarbs, einft fo reich und fchön, hat 
eben jene Juliwoche ſchmaͤhlich zerftört. Werlaffen ift das 
Palais⸗ royal, einft der Glanzfocus von Paris, die feine 
Welt flieht mehr und mehr bie eigentliche Hauptftadt; 
aller Reichthum, aller Glanz drängt nach ben äußern 
heilen, nad) den neuen Quartieren von Montmartre 
und den Elifäifchen Feldern hin, und nur die Käufer 
fehlange der Boulevards und das ariftofratifche Element 


des Faubourg St. - Germain behaupten ſich in der äl« 
teen Stadt. Befonders hat der Verfall bes Palais - royal 
für den Freund der ältern Hauptfladt etwas Wehmüthi- 
ges; auch diefer Glanz, zufammenhängend mit dem fun- 
Belnden Meteor welches das erfte Decennium des Jahrhun⸗ 
derts behetrfchte, mußte zu Grunde gehen, und verfällt, 
feitbem Die Aſche Nepoleon’s unbeachtet in Parts suht, 
mit jedem Zage fichtbar mehr, gerade fo, wie 100 Jahre 
früher der Glanz des alten, nun ganz vermwaiften Place 
royale unterging. „Man wunbert ſich allgemein‘, fagt 
der Berf., „daß Lubwig Philipp den Palaft nicht zur 
Wohnung für einen feiner Söhne hergibt, die in den 
Tuilerien fo eng und übel wohnen.’ 

Die neuen Kirhenbauten, gegenüber den verſchwun⸗ 
denen Spiel- und andern Höhlen und Höllen, geben dem 
Berichterftatter Gelegenheit, dem Siege der Moralität 
und dem wachfenden Sittlichleitsgefühl in Paris ein Ga- 
pitel zu widmen, wie denn ber Parifer überhaupt feit 
20 Jahren weſentlich reiner, ernfter und denkender ge- 
worden ift als er war. Das Beifpiel des Hofe, der 
nichts Unfittliches in feiner Nähe duldet, hat hieran un⸗ 
ftreitig den allergrößten Antheil. Unter allem Diefen muß 
die anfcheinende Blüte von 20 größern Theatern in Pa- 
ris auffallen; allein ber Verf. gibt hierüber dankens⸗ 
werthe Auffchlüffe. Allerdings gehört die Luft am Schau- 
fpiel zu den Charafterzügen des Franzoſen überhaupt, 
wie fid) ſchon darin zeigt, baf der petit bourgeois feinen 
Sonntag vorzüglich gern vor einer ſechsſtündigen Büh⸗ 
nendarftellung, efjend und trintend in den Pauſen, zu- 
bringt, was kein Wiener ober Berliner beftchen würde. 
Allein folgende Rechnung zeigt beinahe, daß man in den 
Theatern von Parid alles Andere cher als den Pariſer 
antrifft. Die Stadt hat 20 Theater; es iſt zu viel an 
zunehmen, daß jedes derfelben täglich von 1000 Perſo⸗ 
nen befucht wäre; allein bie Annahme als richtig zuge 
geben, fo find 20,000 Theaterbeſucher von der Bevöoͤlke⸗ 
rung einer Million Menſchen nicht eben Viel. Rechnet 
man jeboh, daß mindeftens die Hälfte ber Anzahl 

emde find, rechnet man ferner die Freibillets, bie 

aque, bie von Berufswegen Anmefenden ab, fo zeigt 
fi, daß auch in Paris der Gefhmad für die Bühne eher 
abgenommen als zugenommen hat, und baß alle biefe Unter- 
- nehmungen ſchlecht ventiren müffen. Es läßt fih nicht 
leugnen, fagt der Verf., wir ſtehen augenſcheinlich in ci» 
ner Periode des Verfalls des Theaterweſens; die Welt 
hat den Sinn für bie Breter, die jene nur bebeuten, 
verloren, und Dies wirkt auf die Schaufpieler und end- 
lich auf bie Dichter flörend zurüd. Große Zalente wer⸗ 
ben daher auch in Paris feltener und feltener, und bie 
fünf großen Theater Academie royale, Opera comique, 
Theätre francais, Opera italien und Odeon bedürfen ei- 
ner ſtets wachfenden Staatsunterftugung, bei immer ab⸗ 
nehmenber Bebeutung. 

Auch die übrigen Volksluſtbarkeiten, mit Ausnahme 
der Zanzfäle, verlieren mehr und mehr ihren Reiz; bie 
Induſtrie, die Gier nad) Erwerb verſchlingt alle Lebens- 
intereffen und Xebensfreuden mehr und mehr. Nur in 


den Ballfälen, bei Polka und Cancan ift ber Parifer 
noch ber Alte: allein, wie ber Verf. richtig bemerkt, 
feine Luſt bat etwas Weberreiztes, Unnatürliches ange- 
nommen, fobaß ihr Anblid Nichts weniger als angenehm 
if; es liege etwas Fieberhaftes, Dämonifches, Unheim⸗ 
liches in der Urt wie der Parifer fi dem Vergnügen 
überläft, dad ben Fremden überrafcht und ben ruhigen 
Zufhauer wehmüthig flimmt. Diefes „Uebernehmen im 


Genuß‘ glauben wir durch die Seltenheit beffelben er- 


Härten zu können, gerade wie in dem ernſten und feier- 
lihen Rom die fogenannte Dectober-Allegria und ber 
GSarneval diefelben Erfcheinungen hervorbringen. Die Re- 
vue der nennendwerthen mimifchen Talente erweift ben 
Derf. als einen guten Kunftkrititer, wie denn ber Be- 
ſuch von Verfailles und feiner Gemäldegalerien, und end» 
lich die Ueberfiht der Schriftftellerwelt von Paris auch 
beftätigen. Bon der Rachel, ohne welche das Theätre 
frangais fi gar nicht mehr zu öffnen wagt, erkennt er 
an, daß fie noch immer gewinne und in Vollendung 
wachſe; allein fie gleicht einer Dafe in der Wüfte, und 
bat in ihren Glanzrollen Phaͤdra, Emilie, Marie Stu- 
art fo wenig Niemand neben fih als Talma es hatte. 
Im Luftfpiel dagegen glänzen die Anais, Pieffis, Doze, 
Volnys und die berühmte Leontine Fay mit Recht. Die 
männlihen Komiker find dafür felten geworden. Bouffe, 
Grachot, Neuville, Ravel, Arnal, Lemaitre find wie die 
ſchwachen Reſte ber alten Schule Brunet's, Potier's, 
Perlet's, Odry's und Vernet's anzuſehen. 

Auch dieſer Berichterſtatter ſchließt Polemik und Po⸗ 
litik aus dem Kreis ſeiner Beobachtungen aus, einer 
fpätern Bearbeitung beide vorbehaltend, wenn es der vor⸗ 
liegende Band, der einer plaͤnkelnden Vorhut zu verglei- 
hen fei, geftatten follte. Hierzu bat er durch manchen 
gefälligen Abfchnitt ein gutes Recht. Die Gapitel „Ge 
felligteit”‘, „Straßen“ (alle parifer Straßen aneinander ge 
fügt geben eine Gaffe von Paris bis Augsburg), „Indu⸗ 
ftrieausftelung”, „Bettler“, „Bohemiens de Paris” (Gau- 
ner), „St.-Denis“, „Montmartre”, „‚Berfailles, „Zrembe 
in Paris”, „Geſchichtliches“, „Kapellen“, „Mufit‘, „Das 
Louvre‘, weifen den Berf. ald einen guten Beobachter und ge 
ſchmackvollen Sittenmaler, als einen kenntnißreichen Kunfl- 
kritiker aus. Einen vorzüglichen Werth haben feine Capitel 
„Fünf Akademien“ und „Moderne Literatur”, welchem 
legtern ſich eine Heine Galerie der berühmteſten Autoren, 
vol Geift und Gefhmad, fowie voll Billigkeit und tref- 
fender Wahrheit anfchließt. Hier ift das Geſchlecht der 
Zeuilletoniften, welche bie Politik mit der erzählenden 
Kunft verfnüpfen (denn Sue's „Mysteres de Paris” ver- 
fchafften z. B. dem „Constitutionnel” einen Aufſchwung 
von 3000 auf 21,000 Abonnenten), befonders glücklich 
und treffend charakterifirt, und wenn auch manches Ge⸗ 
flien, wie das Arlincourt's 3. B., fo fchnell verſchwindet 
ale es erfcheint, und die ungeheuere Maffe bes Erſchei⸗ 
nenden gegen die Erfcheinung felbft nach und nah ab⸗ 
flumpfen muß, fo ift dieſer Theil der franzöfifchen Schrift- 
fiellerwelt body noch immer ein Gegenftand der bei fei- 
nem Einfluß auf Zuftände und Urtheile ber hoͤhern Stände 








umferer Bekrachtung vollkommen werth bleibt. Dieſe an 
ziehende Galerie beginnt mit Victor Hugo, welchen Ref. 
in der Zeit ſeines erſten Hervorttetens ſelbſt als einen 
beſcheidenen, für die deutſche Literatur ſehr eingenomme⸗ 
nen, und nach der Erlernung unſerer Sprache ſehr be⸗ 
gierigen jungen Mann gekannt hat, der die parifer Mitt⸗ 
tochsgefellfchaft der Dentfchen felten verfäumte. Der 
Verf. fagt von ihm: 

Niemand wird ihm poetiſchen Beruf und unbeftrittenes 
Zalent abfpreijen wollen; aber feltfame Verirrungen trüben 
die Funken feines Geiſtes. WBerftöße gegen die Sitte, gegen 
die Seſchichte, gegen Fuͤrſt und Baterland, gegen Alles was 
dem gebildeten e heilig, unantaftbar ift, charakterificen 
jede feiner Arbeiten: er opfert alle beffere Einficht einer chi⸗ 
mairifchen Vorftelung von poetifchem Effect auf, es ift etwas 
Frev elhaftes in ihm das feine eigenen Gchönheiten zeritört 
‚und feine beften Gedanken befledt. Cine wilde, ungeregelte 
Phantaſie laͤßt dies Kind der Zeit ein Talent vergeuben das 
u dem Höchften befähigt wäre wenn es fidh zügelte. Alle 
Feine Werke tragen diefen Stempel des Genies, das in Ber 
zerrung und Gemeinheit gerät, fo oft es fich gehen läßt — 
zum Himmel erhoben, im Kothe ſich wälzend, erwärmend und 
fhaudererregend zugleich nehmen feine Seltfamteiten mit den 
Schren zu wie feine Ideen abnehmen. Er gilt in Frankreich 
für den Schöpfer der romantiſchen Schule: feine Suͤnden wi: 
der Bitte und guten Geſchmack aber haben ihn bei den Den: 
enden um allen Eredit gebracht; bei feinen Verirrungen, bei 
ben höchft verächtlichen Kunſtgriffen mit welchen er ben Lei: 
denſchaften des Tages ſchmeichelt, und die Majeftät der Ge⸗ 
fehichte ſelbſt unter das Joch der Lieblingsideen einer trunke⸗ 
nen Menge beugt; bei feinen gang unrichtigen Berechnungen des 
Effects Tonnen wir nur die Achſeln zuden. Im Drama bat 
ee den Faden völlig verloren; in feinen Iyrifhen Ergüflen — 
für welche feine regellofe Phantafie beffer paßt — umhüllt ein 
echt poetifches Gewand trübe Ausbrüce einer Franken Phan⸗ 
tafie, Hier und da aber bewunderungswürdige Schönßeiten. 


Mit dieſem Urtheil werben unfere Lefer übereinflim- 
men, ein unabhängiger, tiefbliddender Geift malt fih un- 
ftreitig darim. 

(Die Kortfekung folgt.) 





Militairifche Briefe eines Lebenden an feinen Freund 
Glaufewig im Olymp. 
( Beſchlus aus Nr. 60.) 


Wie Dem nun aber auch fein möge, fo iſt jedenfalls To 
viel gewiß, daß der Verf. in mehrfacher Richtung fehr Beher⸗ 
zigungswerthes zur Sprache bringt. Bor Allem theilen wir 

ans feinen Wunſch nach einem militairifchen Blatte, welches 

Er Deutſchlands Heere Das werben möchte was die „Senti- 
nelle des Pyrendes” — wenn fie nn von Parteileidenfchaften 
frei zu halten verflanden hätte — für bad franzoͤſiſche Heer 
hätte fein Fönnen. Ebenſo kann man nur mit dem Verf. ein» 
verftanden fein, wenn er als Bafis der Offigieröbeförderung 
und Dffiziersgeltung Intelligenz und wiſſenſchaftliche Bildun 
etheiſcht. Gleichwol darf dabei aber nicht außer Augen gelap 
fen werden, daß bei den eigenthümlichen Berhäftniffen des Krie⸗ 
ndes umd den Anfodberungen des Kriegs an ſolchen das 

nen allezeit höher als bas bloße Wiſſen ftebt, und daß erfte- 


res zwar niemals das letztere ausſchließt, das letztere aber bas 


erftere NRichts weniger als verbürgt. &o —8* wuͤrde, um mit dem 
Berfaſſer der „Hinterlaffenſchaft eines Sonderlings“ (Breslau 
1845) zu reden, dad Offiziercorps eines Huſarenregiments welches 
aus lauter Männern wie Schelling, Hegel, Ritter, Berghaus, 


‚bantterie eines ordinniren 


Kegander u Huncboldt, Died, Uhland, Grimm u. A. zuſammen⸗ 
gm: wäre, zwar allerdings in dee Geſellſchaft der gebifdeten 
elt die hoͤchſte Stufe einnehmen, ob es aber geeignet fen 
möchte Vorpoſten die Sicherheit einer Armee zu verbür 
en, dürfte mehr als zweifelhaft fein. Gelehrte Militairs ver⸗ 
allen nur zu leicht in Pebanterie, und eine folche Pebdanterie 
ber Gelehrſamkeit ift haufig noch viel ſchaͤdlicher als die Pe⸗ 
Kamaſchenknopfs. Welche NRefultate 

es bat, wenn beide Uebel gleichzeitig in einem Heere beimifdy 
find, ergibt die Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolutionskriege 
und des Feldzugs von 1806 auf die traurigfte Weife. Als der 
Uebel größtes ift aber vollends noch eine allgemeine Halbwilfe 
vei zu bezeigmen, weil fie bie Arroganz und den Dünkel zur 
böchften Potenz zu fleigern pflegt. Ms wahrhafte Zreibhäufer 
diefer verdexblichen Halbwifferei dürften aber vornehmlich bie 
meiften der beftehenden Gabdettenhäufer bezeichnet werden müfr 
fen. Ref. kann daher dem Berf. in Dem was er darüber fügt 
nur beiftimmen. Ob die bezüglich der militairifchen Jugend⸗ 
bildung jüngfiher in Preußen getroffenen Abänberungen ges 
eignet find die gerügten Misftände vollig zu beſeitigen, 
muß einftweilen dahingeſtellt bleiben. Nach der Meinung bes 
Ref. müßte, um den Unfoderungen der Zeit zu entfprechen, 


| wenigftene bie Mehrzahl der Dffiziere eine gentelmantfche 


Welt» und Geſellſchaftsbildung befigen, während gleichzeitig 
den‘ dazu Befähigten aller Vorſchub und alle Gelegenheit ge⸗ 
boten werden follte, fi eine praßtifhe und wahre militairifche 
Brauchbarkeit begründende militair» wiſſenſchaftliche Bildung 
anzueignen. Wie Diefeß aber, ohne Fehler und Misgriffe au 
begeben, zu bewerkitelligen fein möchte, darüber muß Ref. of⸗ 
fenherzig geſtehen um fo weniger ind Klare gekommen zu fein, 
je mehr er eine Unzahl von darauf Bezug habenden Vorfchlägen 
und @rörterungen, die vorliegenden natürlich nicht ausgefchlofs 
fen, durchlefen hat. Es hat fih daher Ref. auch darauf reſig⸗ 
nist, zu harren, bis fpät oder früh ein erleuchteter Geiſt auf« 
treten wird, um dieſes Ei des Colombo auf die Spige zu ſtel⸗ 
len. Was der Berf. fonft noch über die Mängel der Com⸗ 
mandoverhältnifie und die hieraus folgenden Uebelftände anführt, 
müffen wir, als hiervon nicht hinlaͤnglich unterrridhtet, dahin: 
geftelt fein laſſen. Vieles davon wird jedoch durch Anbeutun: 
gen, wie fie fih 3. B. in der beiliner „Militair » Literatur: 
Er 9 (Zahrg. 1839, &. 233 u. M2; Zabrg „S. 38, 
310, u. 3 Jahrg. 1844, G. 52 u. 59 u. f. w.) vor⸗ 
finden, außer Bweifel geſetzt. 

Ganz befonders treffend ift, was der Verf. über das Or⸗ 
densmwefen ober vielmehr über das Ordensunnefen fagt; denn 
wer follte unter Anderm nit dem ©. 118 gethanen Aus: 
ſpruche völlig beiftimmen: „Wenn man 28 Kammerherren mit 
139 ODrden geſchmückt fieht, fo kann man, dafern diefe Leute 
ſich darauf Etwas zugute thun, nur lachen; wenn man aber-12 
Dffiziere, die niemals feindliches Pulver gerochen, mit 47 frem⸗ 
den Orden geſchmückt fiebt, fo muß man als Militair — wei⸗ 
nen.” Richt minder dürfte dem über Kamerabfchaft, Con⸗ 
duitenliſten und Adjutantur zur Sprache Gebrachten aller 
Beifall zu zollen fein. Was die Behauptung des Verf. 
über die im preußifhen Heere dem del gewährten Be⸗ 
vorzugungen anlangt, fo erfcheinen die angeführten flatifti- 
fen Nachweiſe allerdings hoͤchſt auffällig, und jedenfalls dürfte 
der Gebrauch, adelige Secondelieutenants mit Herr v. X., bür⸗ 

erliche Gtabsoffiziere aber mit Hr. Major 9. anzureden, als 
ft feltfam bezeichnet werben müflen. 

Faffen wir den Eindrud! den das vorliegende Schriften 
bet uns bervorgerufen bat in einen Brennpunkt zufammen, 
fo müflen wir zwar zugeben, daß folches als eine nicht obne 
Geiſt und Sehdid geichriebene Controverſe gegen das preußi: 
ſche Ultraweſen erfcheint, daß jedoch trog des darin vielfach ent: 
haltenen Wahren, Guten und Beherzigungswerthen dem Berf. 
deſſelben keineswegs die Befähigung zu einer olympifchen Cor: 
reipondenz zuzuerkennen ſteht. Es muß daher als ein befon- 
derer Misgriff defielben bezeichnet werden, daß er feinem Werk: 





a nm egeben bat die nicht nur zu einer Berglei⸗ 
ung mit den fo vielem Geiſte, Gewandtheit und treffen⸗ 
der Satire gefchriebenen befannten „Militairifchen Briefen ei» 
nes Berftorbenen‘‘ herausfodert, fondern die fogar daſſelbe als 
eine Art Fortfegung der legtern erfcheinen laſſen möchte. 

Bur Vermeidung möglicher Misverftändniffe über die Zen» 
benz biefer unferer Beurtheilung überhaupt finden wir uns 
übrigens auch noch veranlaßt ausdrücklich zu bemerken: daß 
wir die Vortrefflichkeit der militairifchen Snftitutionen des 
preußifchen Staats, im Großen und Allgemeinen fowie in 
jeher Wielfachem ihrer Einzel⸗ und Beſonderheiten, nicht blos 
aufrichtig bewundern, fondern daß wir auch von ganzem Her» 
den Dünlden, es möchten dieſelben, eben in ihrer Weisheit und 

Be, ein Gemeingut des großen einigen beutfchen Baterlan: 
des werden. Richt minder erkennen wir vollfommen an, wie 
die Wehrverfaffungen fammtlicher deutfchen Bundesſtaaten dem 
in Preußen in allen Zweigen des militairifchen Lebens und ber 
militairiſchen Wiſſenſchaften vorberrfchenden regen Gtreben 
unendlih Viel zu verdanken, und wie ſolche in vielfacher Ber 
iehung in dem preußifchen Deere fogar ein Mufterbild zu er 

licken haben. Ebenſo find wir uns wohl bewußt, dur das 
eifrige Studium fo vieler von preußiſchen Militairfchriftftellern 
ausgegangenen vortreffliden Werke, und namentlich auch ſpe⸗ 
ciell durch das Studium der berliner ‚„Militair : Literatur > Bei- 
tung”, einen großen Theil unferer eigenen wiffenfchaftlichen Aus⸗ 
bildung erlangt zu haben. Dagegen würde ſich aber freilid 
Ref., fowie überhaupt jeder gefinnungstüdhtige Mann, niemals 
dazu verftehen koͤnnen, eine folche Anerkennung wohlbegrünbe: 
ter Berdienfte bis zu einem erniebrigenden Dalaistama:Dienfte 
auszubehnen. Gin folder Dalai» Lama» Dienft ift aber jahre- 
lang von einer gewiflen Eoterie im preußifchen Heere ihren 
deutfchen Waffenbrüdern angefonnen worden, bis endlich, wie 
wir im @ingange angedeutet haben, der hoͤchſte Brad des Ue⸗ 
bels zugleich auch das Heilmittel zeitigte, und gerade durch 
Genofen des preußifchen Heers gegen das Streben jener, bie 
militaieifche Geiſterwelt despotiſch beherrſchende, Eoterie eine 
energifche Reaction begonnen ward. 

Da nun aber die vorliegende Schrift fi offenbar als eine 
Partikel jener Reactionsliteratur darftellt, fo mußte Ref. auch 
nothwendig in einer literarhiſtoriſchen Skizze die Belege 
für feine beöfallfigen Behauptungen darlegen. Um fo erfreu: 
licher aber die Wahrnehmung, daß, wie nicht zu verkennen, 
eben in Folge diefer Reaction, in neuefter Zeit, namentlich in 
den Spalten der berliner „Militair » Literatur: Zeitung”, ein 
anderer Geift fi) bemerkbar zu machen beginnt, und der von 
General v. Deder gethane, aber leider nicht immer von ihm 
ſelbſt beachtete Ausſpruch weniger. außer Augen gefegt wirb, 
namlich: „Daß ed Bundescontingente gebe, die dem preußifchen 
Hesre in Richts nachſtehen, wenn dort auch nicht immer an 
die große Glocke gefchlagen und gefprochen werde wie bie Pha⸗ 
rifaer im Evangelium: Ich danke dir, o Gott, daß ich nicht bin 
wie die andern Leute.“ 

Wird in dieſem Geifte fortgefabren, und wird Fünftighin 
in Betracht gezogen werden, wie unpafiend es erfcheint, auf 
dem Umſchlage gewiſſer Zeitfchriften zwar zu bemerken, daß Po: 
litik gänzlich ausgefchloffen oder doch mit größter Behutfam- 
keit zu behandeln fei, während im Jexte unaufhörlih die in 
Gemaͤßheit der deutichen Bundesacte im ganzen übrigen 
Deutfihland eingeführten conflitutionnellen Verfaſſungen und 
Snftitutionen zur Bielfcheibe höchft übel angebrachter, nament⸗ 
ih von dem Major Bleffon ausgehender, Wigeleien dienen 
müffen, was aber namentlich bei den Offizieren ſolcher deut⸗ 
fchen Heere welche vermöge ihres Dienfteideß zur Beobachtung, 
zum Schuge und zur Aufrechthaltung biefer Inftitutionen ver: 
pflichtet find, nur Indignation erregen kann: fo wird auch die 
Beit nicht mehr fern liegen, wo jeder beutfche Krieger in dem 
preußifchen Krieger nicht blos in der conventionnellen Bedeu: 
tung des Worts den preußifchen Herrn Kameraden, fondern 


wo er in foldem den geliebten Waſſenbruder, ja wo überhaupt 
jeder —E — » Deutſche in jedem preußiſchen Dffisier 
den Repräfentanten eines Heers erbliden wird, bem hochach⸗ 
tungsvolle Anerkennung feines hohen kriegeriſchen Verthes zu 
zollen zum Bedürfniffe des Herzens gehört. 

In diefer frohen Zuverſicht fchließen wir mit einem freu⸗ 
digen, aus dem Herzen ſtammenden, wahr und redlich gemein- 
ten Alaaf! dem preußifhen Bundes» und Bruderheere. Den⸗ 
jenigen aber denen wir fchroff entgegengetreten find, und bie 
ob Fri A De —sæe Tr haben ſich verlegt 
erachten en, e zur 
gebeten, indem wir ihnen im Geiſte zurufen: Nichts für un⸗ 
gut, ihre Herren! Uber wie man in den Dald bineinruft, alfo 
ſchallt es auch wieder daraus zurüd, darum aber — keene 
Feendſchaft nid. RR. von 





Literarifhe Notizen aus England. 


Drthodore Bearbeitung heterodoxer Werke. 

Das berühmte aber lange nicht binlänglich bekannte Werk: 
„Des sciences occultes, ou —— sur la e, les prodiges, et 
lee miracles”, von Eufebe Salverte, hat jüngft eine englifhe Bear⸗ 
beitung erfahren unter dem Zitel „The occult sciences. The phi- 
losophy of magic, prodigies and apparent miracles. From the 
French of Eusebe Salverte: with notes, illustrative, explana- 
tory and critical”‘, von Anthony Todd Zhompfon (2 Bbe.). Das 
Eigenthümliche an dieſer Bearbeitung ift, daß der Berf. ballhornifi- 
rend den wahren Nerv und Grundgedanken des Originals für feine 
frommen Landöleute heraudgemerzt, was ſchon aus der Berän- 
derung des Titels hervorgeht, worin er flatt der einfachen 
„Bunder” des Driginald „fcheinbare Wunder’ gelegt: Denn 
dem Verfaſſer find alle Wunder der Bibel bis zum Stilleſtehen 
ber Sonne im Alten Zeftament unbeftreitbare und wirkliche 
Wunder, und wo Eufebe Salverte in feinem Werke irgend eins 
berfelben bezweifelt oder es mit ben @rfolgen ber geheimen 
Wiſſenſchaften auf eine Stufe ſtellt, wird die Stelle unerbittlich 
feiner wundergläubigen Anſicht zum Dpfer gebradt. Moͤglich 
daß in diefer Verſtuͤmmelung die Arbeit des franzöfiihen Denkers, 
der in feinem politifhen Wirken als hauptfächlichiter Anreger 
der Aufhebung der Spielhöhlen in Frankreich ein Wobithäter 
feines Baterlands geworden, auch Gnade unter den Bibelgläu: 
bigen in Deutfchland findet. 





Der oder die Berfafier des Maͤrchens von der 


onne. 
Die Verfaſſerſchaft Swift's in Bezug auf das viel berühmte 
oder berüchtigte „Märchen von ber Zonne” ift feit ange und oft 
angefochten worden. Auch Iohn Lord Campell im jüngft erfchiene- 
nen vierten Band feiner „Lives of the Lord Chancellors and 
Koepers of the great seal of England etc.’ kommt darauf zu 
ſprechen. Als bie wahren Verfaſſer werben Lord Shrewsbury 
und Lord Somerd genannt, die in ihrer Jugend nebft ernftern 
Studien fi auch in fehöngeiftigen Dingen verfuchten. Cams 
pell meldet, daß ein Zeitgenoffe ausdrüdlich behaupte, dag Hr. 
Somers und fein Iufliger junger Freund während ihrer Stu⸗ 
dirzeit ihr Vergnügen darin Panden ‚ die Charaktere Peter's, 
Hamſen's und Martin's und ihre Bomifchen Streitigkeiten über 
den Bufchnitt ihrer Kleider nach bem Leben zu ſchildern. Hin⸗ 
zugefügt wird, daß Somers’ Oheim Blurton das Vorbild zu 
dem englifhen Hochkirchenmann; fein Großvater Somers, em 
ftcenger Calviniſt, das Portrait Jack's und ein Pater Peter 
und bie Zefuiten, mit denen der junge Graf Shrewsbury bes 
ftändig umging, die Charakterzüge Peter's herliehen. Die ju⸗ 
gendlichen Verfaſſer follen fpäter di Manufcript an Shaftesbury 
gegeben, diefer ed bem Sir William Temple gezeigt haben, von 
welchem es endlich in Swift's Hände gekommen wäre, ber es biß 
1703 an fich behalten und dann veröffentlicht habe. 12. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heiurih Weokhans. — Drud und Verlag von F. ex. Brockhans in Leipzig. 
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Dienftag, 








(Kortfeguig aus Nr. 81.) 

Ein räthfelhaftes Scriftflellertvefen, weiches mit welb⸗ 
licher Hand eine männliche Yeber und einen märmfihen 
Namen im Frauenrock führt, ein liter«xriſcher Zwitiet, 
Gliut und Zartheit paarend, iſt Georges Band. Ausge⸗ 
zeichneted Talent für bie Darſtellung, ausgezeichneter 
rt, bei völlig irrigen Lebensanfichten, ganz Fallen 
Grundfägen and ungeniefbarer Lebensphiloſophie, chavak⸗ 


gerifiren alle ihre Urbeiten. Laune ift Alles bei ihrz ner |. 


eine WBelberlaune kann ein Buch wie „Eonfuedlo” iſt her⸗ 
vorrufen. Es gibt wol wenige Menfehen von Bidung 
welche nicht Etwas von Balzae's Werken geleſen, allein 
wol Niemanden ber fih rühmen Annte fie alle gelefen 
zu haben. Es waͤre eine Riefenatbeit. Balzat's Gchrift- 
fielerlaufbahn iſt einem Lage ähnlich ber truͤb unter 
Wolken beginnt, balb aber, durch die aus dem Nebel tre- 
tenbe Sonne erhellt, belebend, glühend, anmuchig ſtrahlt, 
Bann ſich wiedet verdunkelt und büfter vetfchwindet. Ein 
ewiſſes Misgeſchick begleitet alle ſeine Webeiten: trop 

iner tiefen Beobachtung, feines zwar oft vernadiäfig- 
ten aber boch maͤchtigen Stils, ſeiner bewunderungewür⸗ 
digen Kraft und Höbe ift doch eine feiner Leiftungen 


| gei 
nach der andern in Vergeſſenheit gefallen. Im echt poe⸗ 


tiſchen Roman nimmt ex den erſten Rang ein: an Geiſt 


bommt er Voltaire nahe, feine „Romans phiſesophiqques“ 


ſtehen einzig da. Seine Blut aber iſt verſengend, es iſt 
uns nicht wohl zu Muſche in feiner Naͤhe, und bie Flut 
von bitterer Tinte bie Balı: vergoſſen ſchwemmt feinen 
eigenen Ruhm hinweg. Glücklicher als er iſt Eugene 
Sue: reich, beliedt, gefucht, elegant, Im Vollgenuß feines 
Talents und feines Kuhms. (E. Sue ſſt, beilaͤufig ger 
foot, faſt ber einzige Romandichter von Ruf welcher in 
ben atifiskratifchen Cirkeln von Patis Zuttitt hat.) Im 
Sittenroman bat er buch) feine 


Auffaſſung des Lebens, die vor Nichts zurüͤckſchreckt, den 





und malt Sitten bie 
ale er. Seine Kunft die Erzählung zu ſchuͤrzen, die 
Aufmerkfamkeit burch eine Reihe von Baͤnden zu feffeln, 
Ye Entwidelung herbeizuführen, verbunden mit dem Glanz 
feines Stils, wird vielen feiner Werke eine lange Dauet 





fühne und ergreifende‘ 
allein er Hat keine 
eeften Preis gewonnen, er fagt Dinge, fehlidert Zuflände. 
Riemand zu malen wagen Tan | 





23. Mitı 1847. 





gewähren; allein er ift unſittlich — nicht in dem inne 
wie Balzac, beffen katur Hohn Alles vergiftet, fon- 
dern darin, daß er in blindem Eifer Stände wie Indi⸗ 
viduen angreift, Wunden ber menſchlichen Wefellichaft 
aufbedit die Niemaub heile kann, ohne Hoffnung auf 
Beſſerung den gierigen Leidenſchaften der Maffen ei⸗ 


geiſtobllex Portrait 
einzelne Züge geben koͤnnen. Jules Janin iſt durch ſeine 


eis: er bat ſtets ein Dugend Dramen und ein halbes 
Dutzend Romam vworräthig, bie ex nad dem gegebenen 
Maße ausatbeitet. fbat, Hielfeitig, Aberall zu ges 
brauden, an jedem Standal betheiligt, a Erttavagan⸗ 
zen Sue noch überbietend, hundert mal gejchlagen, iſt er 
immer wieber da ‚und betitelt um Beifall und Erfolg. 
Gehaltvoller und cher als ale Diefe ift Wiferd be Bigmy, 
Bogue. Als origineller Satiriket 
glänzt Alhhonſe Karr ohne Nebenbuhler; F. Soullé traͤgt 
pſychologiſche Renntniß, aber amd eine troſtloſe Verach⸗ 
des Menſchen zur Schauu. Betnard, M. Maſſen, 
E. Gozlan, Sandeau, die Vaſh, J. Rates, Th. Gar 
tiet, Houfſahr, E. Bodin, Alf. Weöt, €. Gonzales Haben 
eine mehr oder minder glänzende Zukunft vor A. 





Hiermit müffen wir bie einzelnen 
diefer —— kritiſchen Ueberſicht, und aus dem Buche 
überhaupt ſchließen. Den Werth deſſelben wird der Le⸗ 
fer aus ben mitgetheilten Proben felbft abmeffen Tonnen; 
uns aber bleibt nur dee Wunſch übrig, daß ber Verf. 
feinee Verheißung gemäß fortfahren möge, uns feine 
Eindrücke aus Paris in fo gefälligen Bildern ale bie 
vorliegenden find mitzutheilen. 


3. „Paris und die Alpenwelt!” Ein fchöner, ſprechen⸗ 


der, für ſich ſchon anziehender Segenfag! So wie bie volle 
Gefundheit nur bei der freien Regung aller Kräfte, auch 
der einander entgegengefegten, angetroffen wird, fo ift 
eine Reifebefchreibung auch nur dann eine volle und 
tige, wenn bie Erkenntniß, bie Sympathie und bie 
—8 der Natur und der Geſellſchaft daraus hervor⸗ 
leuchtet. Durch Paris und die Alpenwelt, Centralpunkte 
der menſchlichen Civiliſation und ber großen Naturwir⸗ 
Zungen, werden beide Richtungen gut repraͤſentirt. Die 
Verf., die wir uns als einen mannichfach gebilbeten, 
feinfühlenden und vielgeprüften Geift zu denken haben, 
“betritt und burchreift die tiroler und fchmeizer Alpenwelt 
mit Wehmuth und Schmerz in ber Seele; eine ruhigere 
Stimmung kommt erft in Paris, dem Sig aller Zer- 
fireuung, über fie. Flüchtig, wie fie felbft, legen wir 
mit ihr bie weite Reife von Böhmen nad Paris, über 
Acht, den Traunfee, Salzburg, Hallein, Innfprud, Va⸗ 
renna, den Comerfee nach der franzöfifchen Grenze zu- 
rück, ohne aus diefem erſten Theil ihres Reifeberichte 
Mehr als raſche Eindrüde und die Meberzeugung mitzu- 
bringen, daß ein lebhaftes Naturgefühl und ein Tennt- 
nißreicher Geiſt, dem namentlich ein für Frauen feltenes 
und beachtenswerthes Kunfturtheil beimohnt, diefe Auf⸗ 
zeichnungen vermittelt haben. Diefer Geiſt ift jedoch 
nicht frei: die Wehmuth hält ihn in Zeffeln; ganz er 
felbft, gefund und feffelfrei zeigt er fi erſt in Paris. 
Die Darf. ruft aus: | 
Es ift ſchoͤn in Paris zu fein, dem Gewühl der Boule 
vards, der Quais und Brüden zuzufehen, die Zuilerien, Ma: 
‚belaine, den Cintrachtöplag zu betrachten, zu fehen, wie Ehr⸗ 
gein, Rubafud Forſchung, Wiflenfchaft, Unruhe, Unglüd und 
z biefen Menjchenhaufen durcheinander treibt, und bei ei⸗ 

nem. plöglihen Negenguß etwa in bie Cafes und Paffagen 
jagt, zu (chen, wie das nächtliche Dunkel oder der Mondſchein 
diefed materielle Paris plöplid aus der Profa in bie Poefie 


überfegt, aus dem gefchwägigen, rel Weibe, der 


Börfe, ein griechifches Monument vol dichterifchem Traumſto 
macht; biefe Millionen von Phyfiognomien zu fludiren, dieſe 
Heinen häßlichen Wohnungen, diefe fonnenlofen, ewig ſchmuzi⸗ 
gen Straßen zu fondern von den ariftofratifchen Häufermaflen 
der Rue de Mooli und Eaftiglione und den leerftehenden 9 
vergangener Größe. Paris ift der Kopf Europas; Alles hat 
hier eine Sprache, einen begeichnenden, faßlihen Ausdruck. 
Die Abſicht der Verf. iſt nicht, Neues uber Paris 
zu fohreiben, nach und aus objectivem Standpunkt, fon- 
dern Eindrücke zu vermehren, und Das zu treiben mas 
man „moberne -Reifelgrit” nennen könnte. Sie hat Pa- 
eis ſchon früher geſehen; allein fie findet, daß fich bie 
Außendinge mehr und mehr bed Fremden bort bemei- 


Anführungen aus ! flern, und daß ſelbſt das angeblich mächtig erworwach⸗ 


fende religioͤſe Clement mehr eine äfthetifche und roman- 
tifche Richtung auf das Aeußere nimmt als auf das 
Innerliche. Moftifh aber wird Paris niemals werben: 
im Gegentheil fagt dem Franzofen Nichts mehr zu ale 
der völlig klare und verfländliche Zon, der denn ihre Li» 
teratur auch zur Weltliteratur gemacht hat. Gegen bie 
Deutfchen findet die Reifende bie Parifer theilnehmender 
als früher geſtimmt; man fragt vielfältig nad ihnen: 
indeß immer noch mehr aus Höflichkeit,-oberflählih, als 
aus innerm Bedürfniß. Der Franzofe im Ganzen, als 
Maſſe, als Bolt, erfcheint ihre weit liebenswürdiger ale 
ber Einzelne im Salon. „Im Salon”, fagt fie, „tanzt 
kein Parifer; er fchleppt fi) in unendlicher Zrägheit wie 
ein Mondfüchtiger hin und ber, im Freien ift er ein 
elaftifcher, froher Menfh.” 

Geltfamerweife ift die Verf. eine große Bewunberin 
Napoleon’s, und ihr erfter Beſuch in Paris gilt den 
Invaliden. Woher diefe feltfame Verirrung fo vieler 
deutfcher Frauen + Was beweift fie anders, als daß bie 
Frauen für den moralifchen Schwerpunkt im Weſen des 
Mannes wie für bie abfolute Nothwendigkeit bed Sit- 
tengejeged zu allen Zeiten wenig Sinn hatten! Daher 
diefe Verwechfelung bes Scheine mit ber wirklichen Größe. 
Und was würde nun vollends erſt gefchehen fein, wenn 
ihr Held, anftatt einen fo unberoifchen und untragifchen 
Ausgang in Elba und Helena zu nehmen, fich etwa, 
wie er follte, am 31. Mär; 1814 mit bem Donjon von 
Bincennes tapfer in bie Luft gefprengt hätte? Er wäre 
ein Held für Frauen gewefen, fünf Jahrhunderte hin⸗ 
duch. Genug, dieſe Liebäugelei mit Rapoleon und ſei⸗ 
nen flumpfen Invaliden misfällt uns an der Berf. gleich 
einem ungenießbaren Anachronismus: ber Geift der Ge⸗ 
genwart ift ihm entgegen. Biel beffer flimmen wir mit 
ihre zufammen, ba wo fie in ber Beinen Kerdinande- 
Kapelle dem gemweihten Opfer bes Geſchlechts der Orleans 
eine gefühlvolle Thräne widmet. Sie klagt die Franzo⸗ 
fen einer verlegenden Kälte und Gleichgültigleit gegen 
bie Sorgen und Mühen ihres Könige an. Es thut wehe, 
fagt fie, zu fehen, wie der König (der eben nach Lecom⸗ 
te's Attentat von Fontainebleau zurückkehrte) freundlich 
überall bin grüßt, und die Königin, zagend glücklich, 
das blaffe Geſicht mit fliller Heiterkeit übergoffen, wie 
fein Schugengel neben ihm daſaß, und kein Menſch fei- 
nen Gruß erwidert, Keiner ihm ein „Glück auf!“ ent- 
gegenrief. Nur bier, an dieſer Unglüdsftelle brach und 
bricht das Eis biefer Seelen: hier allein fühlte das Land 
ben Pulsſchlag mit, im Herzen ber Königsfamilie; für 
diefen Schmerz endlich hatte das egoiftifche Frankreich 
wirklich ein Mitgefühl; bei diefem Sturz fchwiegen die 


- Parteien und fenkten ihre Fahnen. So mußte Disfer 


junge Sproß brechen, damit Ludwig Philipp auch ein- 
mal erfahre was es fei, von feinem Volke geliebt zu fein. 
Notre Dame de Paris ſcheint der Verf. groß, aber leer: 
es fehlt die Weihe der deutfchen und belgiſchen Kirchen; 
diefe iſt hoch, riefenhaft, aber ohne Heiligen. Ernſt; ihr 
gegenüber ift Die Madelaine- Kirche, froftig, frivol, unruhig. 





Dis üppige Kumliche Element bricht fich in beiden Bahn: 
das Herz, die Andacht dringen ‚nicht hervor. Am beften 
gefällt von den parifer Kirchen Notre Dame de Loretto, 
obwol auch diefe einer Sammlung von Fresken und Mo- 
ſaiken wichr. als einem Gotteshauſe ähnlich ift. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zur Zagesliteratur. 


1. Die politifchen Zagesfragen mit Rüdficht auf den Rheini⸗ 
fhen Landtag. Bon David Hanfemann. Wachen, 
Mayer. 1846. Gr. 8. 10 Nor. 


In Folge des kürzlich gegebenen Patents über bie ander: 
weitige ftändifche Einrichtung in Preußen bat die vorliegende 
Schrift viel von ihrer Bedeutung ald Oppofitionsfchrift verlo⸗ 
ren; aber auch an und für fi ift an dem Inhalte nicht 
Biel. Mag ed nun an der Eenfur wirklich gelegen haben, 
oder an der ganzen ausgeprägten Haltung der „Aachener Zei: 
tung”, worin der Inhalt zuerft erfchienen: die Auffüge find 
matmorglatt, aber auch marmorkalt. Ja, an manden Stellen 
Tann man ſich nicht erwehren, die Auffoderungen, doch ja den 
König zu ehren, der fo vieles Gute für die Erftarkung des 
provinzialftändifchen Lebens gewirkt, in gewiſſer Abficht ge⸗ 
than zu halten; man fühlt ein gewilfee Etwas, was aber auch 
aus der „Aachener Zeitung‘ herftammen mag. Indeflen wer 
den Perfon und Rame des Berf. immer Lefer machen, wogegen 
Nichts einzuwenden ift. Der Iwed der Schrift ift: der deut: 
fen Untugend „politiſcher Geiftesträgheit und kindlich einfäls 
tiger Gemüthlichfeit” einen Pleinen Stoß zu verfegen. Wenn 
folge Untugend da ift, wäre ein Mittel Dagegen wüͤnſchens⸗ 
werth, ohne gerade einen glatten Spiegel vorzuhalten, wie in 
der vorliegenden Schrift gefchehen, in den am Ende die Un» 
tugend felbftgefällig nur hineinſchauen moͤchte. Dann aber, wo 
bleibt die badifche Kammer? wo Schleswig: Holflein? wo bie 
unzähligen politifchen Zeitungen Deutſchlands? wo bie unzäh- 
tigen politifchen Correfpondenten? wo bleibt endli bie libe⸗ 
rale Bewegung in Preußen ſelbſt? Es ift Alles nur Traͤg⸗ 
beit und Gemüthieh eit — wenn eben nicht der Fuchs hinter 
dem Saune ftedt. 


3. Kirchlich⸗ politifche Zeitfragen behandelt in zerftreuten Auf 
fügen von Karl ee — — — Jetzt vom 
Berfaſſer geſammelt und verbeſſert herausgegeben. Leipzig 
—— — 1847. Gr. 8. 2 Zhlr. 15 Rgr. 


Der Berf. hat belehren wollen, Das ift gewiß. Aber für 
Die denen ed gut wäre daß Belehrung anfchlagen möchte, 
ift die Weife der Bearbeitung nicht gut. Niemand davon 
wird Auffäge gelehrter theologifher Forſchung, mehre unter 
ihnen 20 Sabre alt, intereffant finden und leſen; Die aber 
von der Gelehrtenwelt, infonderheit Zheologen, belehren zu 
wollen, ift gewiß ein vergebliched Unternehmen. Ein Auflag 
jedoch, der einzige der fi auf den Staat bezieht, möchte ei» 
ner befondern Erwähnung bedürfen, der nämlich: „Ueber daß 
Berhältniß des Beamtenftandes zur Monarchie.“ Es wird 
darin folgendes merkwürdige Urtheil gegeben: „Wenn der 
Monarch von feinen Ordnungen abweicht, oder Berfügungen 
erläßt welche mit dem Beftebenden in Gonflict gerathen, die 
nicht auszuführen find ohne dem Staate zu ſchaden und die 
Unterthanen aufzuregen, in diefen und ähnlichen Faͤllen muß 
der Beamtenwelt dad Recht der Nemonftration gegen die 
höchften Befehle durchaus geftattet werden.” Es ift hiermit 
der Grundfag des freien” Beamten aufgeftellt, welcher einige 
Worte werth fein moͤchte. Man prakticirt fo Vieles, Monar- 
hie mit Ständen, conftitutionnelle Ariftokratie, Iegislative Der 


mokratie, warum follte man am Ende nicht auch in einem re⸗ 


monftrirenden Beamtencongrefle eine Inftitution fehen? Das 


| atie von allen. Der Beamtenftand. 


über in.der Meile nicht: Daraus würbe bie aͤrgſte Wels. - 
bat vielmehr eine gang 


andere Bedeutung. Gr hat mit dem Könige das Regieren, 


die fefte Seele des Staats, Mi verwalten. Der irdiſch⸗menſch⸗ 
lie Staat hat vergleichſsweiſe wie ein irdiſch⸗weltlicher Körper 


Leib, Seele und. Geil, nur mit dem Unterfchiede, daB der 
Menfchlicgkeit wegen Dies nicht Formen, fondern Shätigfeiten 
find. Der Leib des Staats, das Lebendige, Plüffige, ewig 
Kreifende, ift das Agitiren oder Fodern der Parteien der Staato⸗ 
gefelfchaft, welche die Agenten diefer. Thaͤtigkeit find. Zu der 
gebärt auch das Memonfiriren. Dieſe Thaͤtigkeit ift wie Luft 
und Waſſer der Welt, Die im Organismus ein Blut, im Menfchen 
die Yhantafie, find. Bo ift im.unausgebildeten Staate die Ge⸗ 
ſellſchaft zuerſt gefhieden in Adel und Bürgerfchaft, welche im 
vollendeten ein agitirendes, lebendes, anreizendes Volk, die 

bantafie des Staats, werben; die Parteien find nicht an bie 

tande, fondern an die Meinungen gebunden. Aber weber 
Stände noch Meinungen dürfen regieren; nur Sturm und Fie⸗ 
ber, Revolutionen, Berbrechen find die Producte ihrer Megie- 
rung. ine wirkliche Frucht wird mögli durch das pofltive 
Element, dad Fefte, das Reale, während jenes Agitirende das 
Ideale if. In der Welt haben Ddiefe Bedeutung Wels unb 


| Erde, welche im Drganismus ein Rerv im Wenſden, der 


Verſtand, find. Dazu ift Regierung im Staate, die, wie ber 
Berfland, auf Erfahrung bafirt fein muß, um gerecht zu fein. 
So ift aljo die Freiheit des Beamtenftandes die, daß fie nach 
ihrer erfahrungsmäßigen freien Ueberzeugung über die beim’ 
Könige vom Bolke angebrachten Koderungen wirkſam zu urthei« 
len haben werden, in der Art, Daß der König die öffentliche 
Boberung zum Gelege macht, welche die freie Ueberzeugung 
feiner von ihm felbft berufenen und mit feinem Vertrauen felbft 
beehrten Beamten für gerecht erflärt. Wie Dies einzurichten, 
ift bier nicht der Ort auseinanderzufegen. In einer Pleinen 
Schrift: „Anhang zum politifhen Katechismus ‚für Preußen”, 
babe ich hierüber Etwas zu fagen verſucht, zugleih auch über 
die Staatdanftalten die für die Freiheit des Idealen im Gtaäte, 
das frei agitirende Clement, paflend fein möchten. Endlich 
aber der Geift des Staats ift die Liebe, das Licht des Him⸗ 
meld, ˖ in dem Alles fehwebt und von dem Alles Wärme em⸗ 
pfängt, im Organismus der Sinn, im Menfchen der Wille. 
Diefer Geiſt des Staats kann nur daher kommen, daß eines 
Jeden Wille Liebe ifl. Die Kirche Hat Diefen chriftlichen Staat: 
au Schaffen, deflen größte Verfchattung noch immer nicht Lichter ' 
eworden: die @infperrung der Kinder Gottes, was doch die 

briften fein follen, auf beliebige Jahre, je nach Gefallen. 
Man maht Verbrecher und Arme, und beflagt fih, daß man 
fie hat. Gefängniß und Steuern find die Sünden des Staats 
wider den Heiligen Geiftl. Wenn nun biefe Bedeutung ber 
Kirche feftgehalten wird, der Geſellſchaft Durch den Willen des 
Einzelnen Liebe zu geben, und wenn das Mittel hierzu das 
Sriiche Predigen oder Lehren ift, was hat dann eine deutfche 
Rationallirhe, die der Verf. im 3. 1845 — ob noch heute? 
— aus der Meformbewegung unter den beutfchen Katholiken 
mit lobpreifender &timme erwachfen fah, zu thun? Wenn fie 
wäre, wäre nun auf einmal dem Chriſtenthum eine. höhere 
Stufe gegeben? Iſt die chriftlihe Kirche nicht fo gut unter 


"dem Rordpol, wo der Wiffiondprebiger dem Eskimo das Evan- 


gelium predigt, wie in Rom oder fonft, wo nur irgend chriſt⸗ 
lihe Predigt iſt?e Die Seele der Kirche, die Predigt, regiert 
überall daffelbe Object, den Willen oder ben Geift des Men: 
fhen, zur Liebe. Das ift eben das Weſen des Ehriftenthums, 
daß es der Gefellfehaft, d. i. dem Staate, und nicht einer Ras 
tion Licht bringen wollte, daher es auch nur den Geiſt, b. i. 
den Willen der Einzelnen, nicht die Phantafie der Zeiten und 
Nationen, zu erfüllen hat. Der Geift ift vom Chriſtenthume 
erfüllt der mit Ehriftus unfterblich leben will; diefer Wille 
ift das Ideale der Kirche, das Reale der Iehrende Priefter, und 
der Glaube die Einheit Beider. Es ift nur eine Auferfiehung 
der Gläubigen, .d. 5. Derer die unſterblich werben wollen. 
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A —— Fr 1846. be oe Id Nar. 
Heber ie en ber Dame eh —* ich One 
Bingen a a werben akt, Dis ſteht ieh ge 

vom Malichen. benfo fol fie volllonmene Freiheit 

nach ihrem Gefallen zu emancipizen ich vermag Ihr da weder 
ee Me — grau (at —** LAT. 2* = 
„mſere hoͤchſte Weihe iſt Das Recht der 


Beuieb b Ir n a * 
FR m — ——e—— ce ml 
Anſpruch n 


immt ? 
laßſſen, welchen Gehalt folche Gefühlsverbindung haben 
neunt ihm bie Derf. ſelbſt als den „Gultus ber Liebe‘ 
lich fol es ein „edlerev fein; aber wie denn? Wird Die Berf. 
uns nit en, wie fie fi) einen edlern Gultus ber Biebe 
nnlichen Yerfönlichkeit denkte Wird fie mir zu⸗ 


Und um nun — — ben keſer in ie d 


ſtehen fei, ben fie doch jedenfalls kennen muß, weil fie fonft 
eſſere vorftellen und begründen Eönnte? Mein, fie 
thut's nit. „Es iſt bier nicht der Det”, fagt fie, „meine 
Den auszuführen. Rur im Allgemeinen wollte ich fie andeu- 
ten, damit daB Publicum febe, wie weit fie von jeder eibolie 
Bir entferne a wie ci nute ic) fie anders auffa 

mit heiligem Ernſte, da ich ihnen ja mein ganzes Leben m 
Opfer beachte!” Worte, Worte, fagt Hamlet; ofen aus 
Dem Str nye der ODphelia. J. Marquard. 
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Reuere Literatur über Paris. 
(Veli aus Nr. &.) 


Die Neifende befchäftigt fih gern und glücklich mit 
der Kunſt. Weber bie Theater berichtet diefer Band viel 
Lefenswerthed, und für die Malerei bewaͤhrt bie Merf. 
ein feltenes, eindringendes und gewichtiges Kunſturtheil. 
Die große Kunſtgewiſſenhaftigkeit ber pariſer Schauſpie⸗ 
ler, ihre Geduld, ihr Ernſt und Gifer, eine Darſtellung 
zu Dem zu machen was fie fein kann, gewinnen ihr 
sul Lob ab. Mit biefen Müben werden felbft unbe⸗ 
deutende Stüde zu bedeutenden Erfolgen emporgehoben. 
Ihre Charakteriſtik der Rachel iſt vortrefflich, und die 
Analyſe der ganz heterogenen Kunſtbaſen, auf welchen 
die franzoͤſiſche Tragoͤdie gegenüber ber Komödie beruht, 
genügt zur Erklärung mander fonft räthfelhaften Erſchei⸗ 
nung. Die Rachel aber füllt die ganze Sphäre der fran⸗ 
zoͤſiſchen Tragödie aus, und iſt nicht bloß als Gamilla 
und Smilie, In Erfcheinung umb Haltung wunderſchoͤn, 
weit fie den Begriff der Antike ganz erfüllt, fonbern fie 

Dies auch als Jungfrau von Drleans, weil fie ganz 

8 ift was bie Franzoſen unter Romantifch verfichen. 

. Munnachahmiidg ift wie fie in dieſer Rolle ſchlaft und im 
Sehlafe fpricht: die Geiſter des Kriegs fchlummen wit ihr, 
Simmelserieinungen umgeben fie, Die gebrechliche Ratur ſaͤt⸗ 
Sigt fi fühlbar an dieſer Burgen Ruhe, unwillfürkich athmet 
man leife, um fie nicht zu 

Bon ben Bildern bed Salon frangais fagt fie: 

Maſſe des Talentloſen! Welche Servilität, we 
Bafrengung wi —E Die Dahn Maler Kan 
anders, glühend aber beitimmt, mächtig aber die Phantafie 
beherrſchend, und vor allen Dingen zufunftgewiß. Jene er» 
wecken jubelnde Freude, bier entzündet fi kaum dann und 
wann ein Fuͤnkchen, ein Hauch Iprifcher Stimmung. 

So ſcharf abgewogene Urtheile verfünben den zur 
Eunſtkritik befähigten Geiſt. Vernet (in der Schlacht 
yon Isly), die beiden Scheffer, in St.⸗Auguſtin und 
Fauſt, zeigen wirkliche poetifche Begabung; Delacroir 
wild dahinfahrender Pinfel verräth wiel „Nichttönnen”, Gu⸗ 
Din, in der Wüfle, bat das Anſehen mit ber Malerei 
Scherz zu treiben — und fo weiter in geiftreichen und 
pitanten UÜrtheilen. Bon der Denus von Milo heißt es, 
dag fie die Zauberbrude zwiſchen der ſichtbaren und ber 
unfihtbasen Schänheit auffihlage, was denn als Charak⸗ 


24. Mir; 1847. 
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ter der griechiſchen Schönheit überhaupt bezeichnet 


wird. 
ad in’ 


Einen äußerft aumuthigen Sindruck macht St.⸗Cleud i 


ber Befchreibung ber Verf. warm, duftig und wohlthuend 
erfcheint Hier Alles was man fieht; wirklich nen und 
lehrreich aber iſt die Schllderung von Wesfailles mit fei- 
nem unermeßliden Gemälbereigthum. Die Wegſchaffung 
des Kleinen umd Unfchönen, das Ludwig XIV. Hier mit 
Großem und Schoͤnem mifchte, ift allmaͤſig vollendet und 
Berſailles fo zu einen ber fehenewertheften Kunfttempel 
in der Welt geworden. Dazu kommt ein Hauch ber 
Wehmuth, ber über Berſailles ruht, gedenkt man bes 
reuevollen Abſterbens nad einem genußfihtigen Beben, 
des Abfallens aller Blüten und Anospen von einer fo 
glanzvollen Eriftenz wie die Ludwig's, ben bie Franzo⸗ 
ſen noch ben „Broßen” nennen; ber Beifter die bier 
weilten, der Zurien enblich die hier Hauflen. Die Zim⸗ 
wer der Lavalliere, Fontange und Montespan, bie ber 
rauhen Maintenon, bas Sterbezimmer des eiteln Könige, 
der Balcon wo Ludwig XVI. mit der Königin dem za» 
fenden Volke gegenüberfland, alles Dies wird fehr wir⸗ 
kungevoll gefchildert. Die Verf. zuft aus: 

‚wie iſt biefe | it doch beängfligenb, wie 
u at Bears hang 
Drud, den Misbraud der Macht, den Mangel an Einfiht, 
die Geifter der Berwirrung in jener Seit, wo hindurch ein 
ganzes VBolk ih Wahn brechen mußte! 

Neben fo guten Einbliden in bie Geſchichte ſtehen 
dann gründliche und beformene Kunfturtheile, wie ber 
Beſuch des Mufemns fie hervorruft. In den Hiftorifchen 
Saͤlen werden die Wilder von Johannot (Schlacht von 
Roſebeck) und Ary Scheffer (Ravenna), ber Tob Zuren- 
ne's won Chabord, Ludwig ber Heilige, bie Jungfrau her- 
vorgehoben. Die Reiſende fagt: 

Der Tod eines Helden wie Turenne iſt ein Myſterium, 
mäflen mir fra) erfennen, möffen früß bie fripenden Sonnen 
blicke, die Falten Regenfihauer, ben Sturm und bie Stille frü 
ertragen lernen. — Monſieur Ludwig XVI. ift ſchoͤn: e6 
viel Frieden in bem Bilde. Ueber der Jeanne b’Arc, von der 
Srinzefin Marie, Hat fühlbar die Taube des igen Geiftes 
geſchwebt: nie iſt rein durch und Durch, voll pulfitender Qe⸗ 
genwart, eine Blume, ein Quell bes Glaubens, ein Bilb be: 
müthiger Kraft. Ich dachte: nun haft bu das Beſte in Ber: 
ſailles gefehen. Ich Tonnte die Johanna nicht trenmen von ih⸗ 
zer Shöyferin, fondern fie rief mir Ravie von Drlcans zu⸗ 
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ruͤck, wie ich fie vor neun Jahren eines Abends an einem run- 
den Zifh an der Seite ihrer Schwefter, der Prinzeffin Ele 
mentine, der Königin und Madame Übelaide in den Zuilerien 
oefehen hatte. Sie hatte etwas Zräumerifches, Unirdifches, das 
zauberhaft war. Welch ein Leid iſt feitbem in dies Bimmer 
eingedrungen! Wie zehnfach zerfchnitten vom: Meſſer des Schick⸗ 
fal8 wurde dies Mutterherz! 

Zehn Säle enthalten die franzöfifche Geſchichte von 
Napoleon bis zu Ludwig Philipp: des Erſtern Zeit füllt 
100 Bilder, Ludwig’ XVIN. und Karl's X. nur 30; die 
Zeit war fhwerfällig in fich felbft zurüdgefunten, man 
wußte nicht welche Lehren aus ber Vergangenheit zu 
ziehen waren. Da wedte der 30. Juli den unter ber 
Aſche alimmenden Funken zur Flamme. 


Die Bilder Ludwig Philipp's find weder poetiſch noch 
fchön, und bis auf die afsifanifchen Sujets voll froftigen Pom⸗ 


ped. Mein da kommt die Jugend, die Herzöge von Orleans, | 


Kemours, Aumale, da wird Alles wieder lebendig, frifche, poe⸗ 
tifche Kunft, und man freut fih des ſchoͤnen Geſchlechts. 

Die Einnahme von Konftantine und die Eroberung 
der Smahla von H. Vernet find wundervolle Bilder, 
welche die Verf. und gut vor Yugen ‚bringt. Sonft 
rühmt fie noch Scheffer’s Clovis und feine Jungfrau, 
den Saal der Kreuzfahrer mit 22 Bildern, und. einiges 
aus dem Helden - und Königsfaale. Das Ganze bildet 
eine faft erdrüdende Maſſe tünftlerifcher Beflrebung, 
mitten in diefem reizvollen Park von Verſailles mit fei- 
nen. fühlen und erquidenden Wafferftüden. 


Der Schluß des Buches ift einer Ausflucht nad 
Rouen und Havre de Gräce in der Normandie gewid⸗ 
met, wol der fegensreichften und eigenthümlichften Provinz 
Frankreichs. Ueberall Hiftorifche Erinnerungen, überall 
liebliche, mit Pappeln und Trauerweiden gefehmüdte In- 
feln in der Seine, ‚die fich hier filberrein durch die Land- 
Schaft zieht. Rouen felbft mit feinen mächtigen Kirchen 
und gothifhen Thürmen ähnelt ganz einer deutſchen 
Stadt. St.-Duen, St.-Maclou, der alte Juftizpalaft 
machen nacheinander einen tiefen Eindrud auf die Rei- 
fende. Sie fagt: 

- Died endlich find Kirchen hinreißender Hoheit vol! Aus 
den Pfeilern ftrebt e8 höher und höher wie Blüten aus Blu: 
menftengeln, bis Alles in der Spige des Dached, des Giebels 
aufammenläuft, um auf ewig feft zu ruhen. Bor Allem tft 
St.:Duen wol ein Gipfelpunkt gotbifcher Kunft, ein Wald aus 
Lilienftengeln, ein faft märchenbafter Anblid. Der Meißel bat 
hier einer unfichtbaren Macht gedient. 

Der Auftizpalaft dagegen gehört dem zarten gothi⸗ 
fhen Stile an, der mehr fi) einfchmeichelt als zur Be⸗ 
wunbderung anregt. An dem Plag auf dem die Jung- 
frau den Tod litt, zieht das Hötel Theroude durch ſchoͤne 
Basreliefs an. Dann geht die Reife über Caubebec und 
Quilleboeuf nach Tancarville und Havre, an hohen Ufern 
voll lachender Landfige, unter einer italienifchen Pflanzen- 
welt fich terraffenartig erhebend. Hier hat Alphonfe Karr 
eine liebliche Billa. Nach diefem reizenden Ausfluge 
verweilt die Verf. nur noch Zurze Zeit. in Paris, um 
von Pre La Chaise, dem Pflangengarten und dem Ein- 
druck Nechenfchaft zu geben, welchen die Rhetorik der 


beiden politifchen Geiſter, Guizot und Thiers, auf fie 
hervorb ringt. | 

Hiermit fchließt, dieſer Reifebericht, der und mehrfach 
durch ebenfo gewiegte als geiftreiche Kunflurtheile, wie 
fie in Schriften von weiblicher Hand nicht leicht geſucht 
werden, überrafchte, durch eine blühende und doch na⸗ 
türliche und reizvolle Darftellung und Vergegenwärtigung 
des Gefchebenen immer aber auf das angenehmfle un- 
terhalten hat. Freunde ſolcher Lecture werben biefem 
Werke daher auch mol überai eine verdiente Anerken⸗ 
nung widmen. 19. 





Weber das Gefühl der Präeriftenz. 


Mit diefem Ausdrude — ‚‚sentiment of pre-existence 
— bezeichnet Walter Scott ein Gefühl welches er zuerft in 
Worten gefchildert haben fol, obſchon vieleicht jeder einiger» 
maßen geiftig begabte Menfch es bisweilen bald heller, 
dunkler empfindet. Walter Scott Legt feine Schilderung dem: 
Henry Bertram in den Mund, als derfelbe auf Schloß n⸗ 
gowan zuruͤckkehrt. „Wie oft”, heißt es, „treffen wir mit. 


Menſchen zufammen die wir vorher nie gefehen, und doch ha⸗ 


ben wir ein gemwiffes unflares und unerflärliches Bewußtſein, 
dag weder der Drt, noch die Perfonen, noch der Geſpraͤchs⸗ 
egenftand uns völlig neu find; ja, wir Pönnten beinahe vor: 
Berfogen, wovon zunächft gefprochen werden wird.’ In einer 
ſehr hübſchen Erzählung von James Hogg „The wool- 
gatherer” äußert fich Diefelbe Gefühlsempfindung. Auch Words: 
worth deutet fie an in den Zeilen: 


Our birth is but a sleep and a forgetting: 
The soul that rises in us, our life’s star, 

Has had elsewhere its setting, 
And cometk from. afar. 

Der Urfprung folder Empfindung wird gewöhnlich für 
ein Spiegelbild aus einem frühern Leben erBlärt; fie ſelbſt 
ift zum Beweis der Seelenwanderung und unferer Fortdauer 
nad dem Tode gemacht morden. Cine andere Erklärung 
gibt und einen andern Beweis zieht daraus Dr. Wigan in 
einem curiofen und originellen Bude: „The duality of the 
mind ’ (London 1845). Indem er nämlich bie Behaup- 
tung durchzuführen fucht, daß in Uebereinftimmung mit dem 
Doppelbau ded Gehirns auch der Geiſt oder die Seele dop⸗ 
pelt geformt fei, beruft er fi) als Beleg auf die in Frage 

hende Erfcheinung. „Es überfommt uns plöglid ein Ger 
ühl“, fchreibt er, „als wäre wovon 'wir eben Augen⸗ und 
Dhrenzeugen gewefen find — obſchon ed in der Ratur der 
Sache liegt, daß wir es früher nicht gefehen und gehört haben 
tönnen — ſchon früher einmal an uns vorübergegangen, als 
hätten damals die Redenden fich in derfelben Stellung befun« 
den und biefelbe Sache in denfelben Worten befprodhen. Wir 
glauben uns ihrer Stellungen zu erinnern, ihres Gefichtsaus⸗ 
druds, des Zons ihrer Stimme; wir hören und feben alles 
Das ein zweite mal, bilden und aber nie ein, daß es ein 
drittes mal fei. ... Diefe Taͤuſchung greift blos Plag wenn 
Aufregung den Geiſt erfchöpft hat ober er in Folge einer Krank: 
beit oder aus fonft einer Urfache matt ift und den Vorgängen 
nur langfam folgt. Die Ueberzeugung, daß der Vorgang eine 
Wiederholung ſei, tritt ein, fobald irgend eine Bufälligfeit bie 
Aufmerffamkeit anregt, wir, wie man zu fanen pflegt, aufwa- 
hen. Ich erfläre Das fo: Während das unmittelbar Vorher⸗ 
gegangene gefhah, war nur Ein Gehirn thätig, das andere 
fchlief oder Tag in einem annähernden analogen Zuftande. So⸗ 
wie die Aufmerffamkeit beider Gehime fih dem Vorgange zu⸗ 
wenbet, entftebt ein unflares Bewußtfein, daß diefelben. Ideen 





Ken früher dem Geiſte gegenwärtig waren, fo unklar wie 
beim zweiten Weberfefen An Seite bei deren erftem Lefen 
man. an etwas Anderes gedacht bat. Die Ideen find früher 
bem Geifte gegenwärtig geweſen. Weil aber nicht hinreichen⸗ 
bed Bewußtſein vorhanden war, fie ohne Erneuerung dem Be 
dächtniſſe einzuprägen, fehlt dad Mittel der Zeitmeſſung zwi⸗ 
den dem von dem einfachen Gehirn empfangenen unklaren 
und dem auf da& Doppelte Gehirn gemachten Plaren Eindrude. 
Das mag und wie viele Jahre vorfommen. Ih babe Dies 
oft an Kindern bemerkt und fie wegen eined unfreiwilligen 
Irrthums beftrafen feben, weil man fie einer vorfäglicyen Zuge 
fihuldig glaubte. ... Das Gtärkfte was ich von folder Taͤu⸗ 
fung an mir felbft erlebt, war beim Begräbnifle der Prin⸗ 
zeffin Charlotte... Ich hatte die Erlaubnis, im Gefolge des 
Dberfammerheren beizuwohnen. Mehre vorbergegangene un- 
ruhige Rächte und völliger Mangel an Schlaf unmittelbar die 
Nacht vorher hatten mid in einen Buftand hyſteriſcher Reizbar⸗ 
Seit verfent, welcher durch meinen Schmerz über den Hintritt 
der Prinzeffin und durch Erfchöpfung in Folge Mangels an 
Nahrung beträchtlich erhöht wurde; denn .die Verwirrung in 
Bindfor war. fo Fi daß. man von der Frübftüdiszeit bis zur 
Beerdigung um Mitternacht für Peinen Preis eine Erfriſchung 
haben. konnte. .... Ich hatte vier Stunden geftanden, als ich 
in der St.⸗Georgskapelle meinen Plag neben dem Sarge ein: 
nahm und fo entbräftet war, Daß nur das Intereffe des Bor- 
gangs mich aufrecht hielt! Aller Pomp, den unfere verſtuͤm⸗ 
melten Eeremonien zulaflen, vereinigte fih, und eine tiefergrei: 
fende Mufit machte alles Irdiſche vergeflen. Ploͤtzlich, nad 
Mozart's pathetifchem Miferere, verftummte die Muſik und 


rings war lautlofes Schweigen. Der Sarg, mit fchwarzem 


Zuche überhangen, dad aus Einem Stud mit dem die Flur 
bedeckenden war, und auf einer Art Altar ftebend, ſank fo langſam 
in die Gruft, daß die Bewegung ji nur bemerken ließ, wenn 
man fie gegen einen heilen Punkt abmaß. Ich war zum Zräus 


mer erflaret, ald ein Ausbruch des heftigften Schmerzes Sei» 


ten bes verwaiften Gemahls mich ind Bewußtfein rief, und in 
demfelben Momente ergriff mi, nicht eine Ahnung, fondern 
die Ueberzeugung, daB ih Alles ſchon früher einmal gefehen 
und felbft die Worte ſchon gehört hatte, welche Sir George 
Raylor eben an mich richtete. . ." 23. 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Ruſſiſche Poefie in Frankreich. 
Seitdem man in Deutfchland die beſſern Erfcheinungen der 
ruffiihen Literatur au würdigen angefangen bat, ift durch die 
Bemühungen verfchiedener Gelehrten auch den Franzoſen Das 


geifige Rußland erfchloffen. Buerft kamen einige leichtfertige 


Plaänkler, wie X. Marmier, die ed mit gründlichen Studien 
nicht eben allzu genau nehmen. Rachdem diefe Borzügler nun 
die neu entdeckte Literatur vorläufig in Befig genommen haben, 
wird auch durch andere, gewifienhaftere Vermittler des geiftigen 
Bölterverkehrs für genauere Kenntniß des Terrain Sorge ge: 
tragen. In biefer Beziehung muß ein neues Wert, welches 
Pr beftimmt ift die Franzoſen mit den Erzeugniffen der ruf 
fifgpen Literatur befannt zu machen, mit befonderer Anerkennung 
genannt werden. Es rührt von einem geborenen Ruffen, der 


aber mit der franzöfiihen Literatur auf eine wahrhaft bewun⸗ 


Derungswürbdige Weiſe vertraut ift, her und führt den Zitel: 
„Les poetes russes, traduits en vers francais‘, von dem 
Fürften Elim Meſtſcherski (2 Bde.). Der Kürft von Meft: 
ſcherski, den ein früher Zod bereits vor zwei Jahren hingerafft 
bat, bediente ſich der franzöfifchen Form mit einer ungemeinen 
geichtigfeit und Gewandtheit. Seine Berfe verrathen weder in 
ihrem rhythmiſchen Bau noch in den zarten Wendungen irgend» 
wie den Auslaͤnder, und dabei ift die ganze Behandlung von 
der Art, daß man das Gebotene ohne Bedenken als Driginal- 
arbeit entgegennehmen koͤnnte. Daß die Behandlung im All 


gemeinen etwas gleichförmig if, und wie es ſcheint das Drigi⸗ 
nal epräge der einzelnen Dichter hier und ba wol verwifcht fein 
Dürke, ann dabei nicht befremden, wenn. man bedenkt, welche 
außerorbentliche. geiftige Schmiegſamkeit dazu gehören würde, 
überall bei der Bearbeitung ber verfchiedenartigften fremden 
Hoefien den eigenthümliden Ton und bie originelle Färbung 
zu treffen. Inwieweit übrigens die Uebertragung felbft fich 
dem Texte anfchließt, fowie ob die gelieferte Auswahl ara 
teriftiich und wmfaflend genug ift, wagen wir, da uns felbft das 
ruffifche Schriftentbum überhaupt nur aus zweiter Hand ber 
kannt ift, nicht zu entfcheiden. Nur ift es und aufgefallen, daß 
von Puſchkin verbältnißmäßig Wenig in diefe Sammlung auf 
genommen iſt. Bielleicht hat hier die individuelle Neigung und 
Stimmung des Bearbeiterd mitgewirkt, der im Ganzen, wie es 
ben Anfchein hat, weniger in der Behandlung rauberer, wilderer 
Stoffe als im Treffen des weichern Lamartine’fchen Tons 
gluͤcklich iſt. 


Sprachliche Feinheiten. 

Man braucht ſich nicht gerade auf die Seite des abgeſtor⸗ 
benen, in fih vermorfchten Claſſicismus zu ftellen, und kann 
doch das Verſchwinden der gewähltern, feinern Ausdrudisweife, 
fowie das Ueberhandnehmen eined den niedrigften Kreifen ab» 

eborgten Iargon in der neueften franzöfifhen Literatur bes 
lagen. Die Sorglofigkeit der ftiliftifchen Feile und das fort 
währende Liebäugeln mit den ungebildeten Maffen, in das einige 


| der productiveften Zagesfchriftftelleer mehr und mehr verfallen, 


find daran ſchuld, daß nicht nur in faft allen Romanen und 
ähnlichen Productionen Ausdrüde der gemeinften Bärbung fidh 
breitmachen, fondern daß die "feinere, gewähltere Wendung, 
welche früherhin franzöfifhen Werken zur befondern Zierde ges 
reihte, von einem rohen und plumpen Zone verdrängt wird. 
Ein geifteeicher Kenner feiner Mutterſprache, Goyer-Linguet, 
bat fich jegt durch die Herausgabe feines umfaffenden Werks 
„Le genie de la langue frangaise, ou dictionnaire du langage 
choisi’’ da8 Verdienſt erworben, den vernachläfjigten, geſchaͤn⸗ 
deten feinen Stil und die gewähltere Ausdrucksweiſe wieder in 
die gebührenden Rechte einzufegen. Freilich dürfte die Theorie 
dem immer mehr’ um jich greifenden Unwefen zu fleuern im 
Stande kin: aber das Werk, auf welches wir hier die öffent» 
liche Aufmerkfamkeit lenken möchten, bietet als bequeme Huͤlfs⸗ 
quelle auch einen wirklich praftifchen Rugen; befonders dürfte 
e8 auch für den Fremden welcher die Feinheiten der franzöfis 
fhen Sprache zum Gegenftande forgfältiger Studien machen 
wil ein nicht geringes Intereffe gewähren. 17. 
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3; Sirius der Here in Legenden und Gefängen gefeierter 
chter. Bar tvon Morig Henrict. Leipgig; 
Liebestind. 1 16. 15 Xgr. | 
Eine vom jenen aſcetiſchen Unthologien bie ſich 





38. Meligidfe Dichtungen. Alten chtiſt⸗katholiſchen Glaubens: 
genoſſen gewidmet von Friedrich Siegmund. Bres⸗ 
iau, Trewendt. 1845. 8. 6 Rgr. 

Sich da, ſchon eine Stimme aus Deutſchlands junger 


freeitender Kirche! Einen langen Athem Hat fie nicht; denn fie 


verftummt. ſchon wieder,. nachdem fie Seiten lang getönt 
at. Indeffen ift fie fo volltönend, kraͤftig und ſchwung ah wie 
. Re fein Bann, wenn der fie befeefende Geift auf Anfichten wie 
Taende tuht: ° | 
ſolgen Was ba erzeugf it, daß es wirke, 
Georbnet iſt's in weiſer Zunft. ' 
Es kreiſt in dauernden Bejirke; 
Gott iſt die ewige Vernunft. 


lang’fpe Sortimentsbucdhandlung. 1845. Gr. 8. 3%, Ror. 

Auf die. den chriſt⸗katholiſchen Glaubensgenoflen gewibme: 
ten Dichtungen laflen wir proteftantifche Klänge. folgen. Auch 
*. da. Se ae Eriten ab rue kun, Baden, einen Eur, ei 

bo afti them. In bibliſcher Sprache, zum Thei 
ein Bibelwort zum Grunde legend, und ohne — kuͤnden 
fie in gereimten ſechſfüßigen Jamben echt evangeliſche Anſich 
ten. vom. Sottes,. von Wundern, vom. geiftlichen Beruf, 
vom Reiche der. Wahrheit, vom Bingen aus Nacht und Däm- 
merung zum. Licht und aus ſchwerein Kampf zu glorreichem 


35. Bilder aus der Heiligen: Schrift des Alten Bundes. Von 
Sohann Baptit Gppenauer. Bamberg, Literarifches 
Inſtitut. 1845. Er 8. 11Y,. ‘ hd 

-  &in: frommer Ginn fehlt dem Verf. keineswegs; aber 

Aullipe iſt ihm nicht gewogen. Ja fünffäßigen Jamben und 
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von ceſten Kit ia Mr. 3. 6. IE. D Reb. 


das Dogma in Gchätten geſtellt noch einfei 


di des Geſangs at 
34. Vroteflantifche Klänge von @. J. Auguft. Berlin, Amer | ie. Folge des Gefang 


‚ einzelne 


+ 





in’ ſchlechten Reimen erzählt er die Geſchichte des Joſeph, ber 
Judith. und des Jonas fo breitfelig und gedehnt, daß’ dent ge- 
fer Beit und Weile lang wird. Dabei trägt er bie Farben‘ 
uweilen fo di auf, daß man alle Luſt verliert den Bild auf 
eirie Bilder zu wenden. | 


3. Sarfenklänge aus Zion. ine Sammlung geifftider Ger 
fange und Dihkmgen von S Georg 43 Ern 
furt, Körnet. 1849. 8. M Ror. 

Dieſe Geſaͤnge ſollten von Freunden der religiöfen Poefie 
ſowol als von unſern —— — und en Dorke 


unbeachtet bleiben. Sie halten fi), was ihren Dogmatifchen 
Theil anlangt, fehr entfernt von jenem kirchlichen Stabilismus 


‚ den eine ‚gewifle Partei in unfern Tagen auf alle und jede 


Weife aufrecht erhalten möchte, verſchmaͤhen auch jenes myſti⸗ 
ſche Gewinſel Durch welches. das, religiöfe Gefühl nicht ſowol 
lebendig durchdrungen und gehoben als vielmehr überfpannt 
wird. Aber fie halten fich auch ebenfo frei und rein von jener 
modern⸗ lichtfreundlichen Glaubendarmuth und dem damit ver- 


- bundenen einfeitigen &treben, bie’ Liebe und nur bie: Liebe auf 


den Thron zu fehen. Dennoch ift dem ethifchen Momente in 
ihnen volles Recht gefcheben, d. h. es ift daſſelbe weder durch 
\ hervorgehoben, 
Die Sprache ift würdig gehalten, und ohne mit Bildern über: 
laden zu fein des Gegenſtandes würdig und frifchs fie ift nicht 
vorzugsweife bibliſch, zerſtoͤrt aber nirgend das Star 
Naive, Concrete und Lebendige. in den Reden der Propheten, 
der Apoſtel und Jeſu. Keinem frübern geiftlichen Lieberdichter 


bat der Berf. nachgeahmt. Wenn ein Adventslied anbebt!, 


„Heil! In DOften wird es helle’ ıc., wodurch wir an ein Lieb, 
‚ von Rovalid erinnert werben welches diefelben. Anfangsworte 
bat, ſo ift Das aller Wahrſcheinlichkeit nah ein Aufall; denn, 
et einen ganz andern Geiſt, und 


wir find nirgend im Bude, noch auf aͤhnliche Stellen. N, 


Wir behaupteten oben, der Pfarrgeiflliche fole diefe Leder be: 


achten. Derſelbe kann nämlich, wenn dab in ‚eirer ‚Gemeinde 
eingeführte Geſangbuch etwa dürftig ausgeftattet RR Gier für 
Nredigt- Ihemata um fo mehr. paffende Litder finden, 
da der Verf. bei den Feſtliedern auf. die en PYerikopen 
KRuͤckſicht genommen zu haben ſcheint. Man ſehe z. B. die Ab⸗ 
ventslieder. Ja, wir ſind ſogar der Anſicht, die 
reviſoren und refp. »Verbefferer unſtrer Zeit werben jie 
als ein Ried finden welches ſich volikommen eignet, eine Stelle 
in unfern Lieberfammlungen. einzunehmen. Db freüidh Hr. 
; Aarrer Rudolf Stier dieſe Anſicht mit. und theilt, willen wir 
nicht, bezweifeln wir auch. Wuͤnſchen möchten wir, Daß der 
geehrte Berf. feinem Liederbuche einen minder geſuchten und 
pretiäfen Titel gegeben hätte. Eoll Das locken Bono. vins. 
:non opus est hedera! Endlich thut es uns leid, daß wi 
unſer allgemeined, hier nur angebeutetes' Urtheil nicht. ſpeciett 
' mit Proben aus. der. in 18 abienitte eingetheilten Colhmilung; 
"belegen koͤnnen. 
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37. Das Kirchenjahr im Haufe Bon Bictor Strauß. 
wei a K. Winter. 1845. 8. 2 Zhlr. 

22 % Ror. 

Das Buch ſchließt ſich dem Inhalte und der Tendenz nad 
dem vorigen an. Es will häuslihe Erbauung fördern, und 
bringt in Jamben auf jeden Tag im Jahre eine, in Summa 
alſo MS religiöfe Betrachtungen. Jede berfeiben gebt aus 
einer Bibelftelle hervor, die der Verf. für die Wochentage 
felbft wählte: den fonn» und fefttäglichen Betrachtungen dage⸗ 
gen, die auch größtentheil in Reimen abgefaßt wurden, find 
die gewöhnlichen evangelifchen Peritopen zum Grunde gelegt, 
und dieſe Bibelftellen und Abſchnitte fol der Lefer jedesmal 
vor der Letture forgfältig nachſchlagen und überdenken. Er 
redet durchgaͤngig die Sprache der Apoftel, Propheten und bed 
Stifters des Ehriſtenthums ſelbſt, und der Zon ift jedesmal 
des behandelten Gegenftandes würdig. Er mag nun commen: 
tiren und gloffiren oder ſchildern und reflectiven, man hört ihn 
immer gern, und der Geift feines Worts flicht gegen die er: 
habenen morgenländifhen Ausſpruͤche und Bilder, wie fie uns 
die heilige Urkunde in Zulle aufftellt, durchaus nit ab. Was 
feine theologifche Farbe und feinen individuellreligiöfen Stand» 
punkt anlangt, fo ſcheint er zu einer Fahne theologifcher Par: 
teien geſchworen zu haben, fteht aber ſtets auf feftem biblifchen 
Grunde, und hält die glüdliche Mittelſtraße zwifchen nüchter: 
ner Anfiht und frommer Begeifterung, fodaß es Nef. bei der 
Lecture immer mar als rufe ihm die Stimme des Berf. aus 
den Lettern zu: Ich glaube, darum rede ich! 


(Die FJortſetzung folgt.) 





Hildebrand, als Papft Gregorius VII. und fein Zeit⸗ 
alter, aus den Quellen dargeftellt von Johannes 
Voigt. Zweite, vielfach veränderte Auflage. Mit einem 
Portrait Papſt Gregorius' VII. Weimar, Kandesindu: 
flrie-Comptoir. 1846. Gr. 8. 3 Thle. 


Das vorliegende Werk, obſchon es in zweiter Auflage er: 
fheint und deshalb, da es in feiner erſten Auflage vielfach 
beurtheilt worden, der wiſſenſchaftlichen Welt befanntift, fodert 
dennoh um feiner @igenthümlichleit und befondern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stellung willen jeden Beurtheiler wiederum auf, 
ihm eine befondere Aufmerkſamkeit zu fchenten. Denn feit 
feinem erften Erfcheinen find bereits 31 Jahre verfloffen: in⸗ 
nerhalb dieſes Beitraums hat die Gefchichtswiffenichaft im 
Sanzen wie im Einzelnen große Kortfchritte gemacht und die 
—*x Bereicherungen erhalten. Ferner liegt die Frage 
ſehr nahe: Welchen Einfluß bat das Werk vermöge feiner in 
der That anerkennungswerthen Forſchung und Endurtheile 
auf die en über das fragliche Hiftorifche Object geäu: 
Bert? Endlich Bann, wie auf der Hand liegt, auch die Frage 
nicht umgangen werden: In welchem Berhältniffe fteht die neue 
Auflage zu ihrer erften Vorgängerin? Aufdiefe Weife glauben 
wir uns am beften die Wege vorgezeichnet zu haben die bei 
der Beiprechung diefes Werks einzufchlagen fein möchten. 

Daß die Mufe der Geſchichte in den jüngft verflofienen 
20 Jahren fürwahr die Hände nicht in den Schoos gelegt habe, 
vielmehr thätiger gewefen fei als zu irgend einer andern Zeit, 
um ihre pflegebefohlene Wiſſenſchaft zu fördern und zugleich 
die Zahl ihrer Verehrer möglichft au vergrößern, wird Niemand 
in Abrede ftellen der ihre Thaͤtigkeit auch nur mit einiger 
Aufmerkſamkeit beobachtet hat. Fuͤr und wider Gregor VII 
Pi nun die Gefchichtemufe gleichfalls nicht unthätig geweſen. 

ir wollen die betreffenden Monographien hier zufammenftellen, 
die allgemeinen Geſchichtswerke übergehend die ebenfalls dieſes 
biftorifche Thema befprechen, und fie mit einigen Bemerkungen 
begleiten. In Webers „Sämmtlihen Werken‘ (Stuttgart 1934) 
ift der erſte Band der Gefchichte der Päpfte bis Cöleftin III. 
gewidmet. Gregor VII. wird Dafelbft, wie von des Berf. 


Grundfägen nicht anders zu erwarten fland , heftig ange 
griffen, und ihm das Lob was ihm Voigt fpendet durch⸗ 
aus verfagt. Under verhält es fiy mit Sohn William 
Bowden’6 „The life and pontificate of Gregory VII” 
(2 Bde., London 184). Der Verf., der vorzüglich deutfchen 
Forſchun folgt, ohne es zu ſagen, die Quellen aber nut 
mangelhaft benutzt bat, vertheidigt den Yapfk im Geiſte Pufey's 
und Newman's. Daraus erklärt fih auch hoͤchſt wahrſcheinlich 
der Umftand, daß er Greisley's Schrift ( Kondon 1832), welche 
daffelbe Ihema behandelt, gar nicht erwähnt, noch weniger 
berüdfichtigt. Denn diefe greift den Papft an und ift über 
haupt in dem Sinne derjenigen italieniichen Partei gefchrieben 
welche in dem Weſen des Papftthbums und in feinen Beſtre⸗ 
bungen auch das wefentlichfte 1 der politifchen er: 
einigung Italiens findet. Diefe Partei ift übrigens keineswegs 
erft in jüngfter Zeit entflanden, ihr Urfprung verliert fig viel 
mebr in das Mittelalter hinauf. Beifälliger als über das eng» 
liſche Werk darf über eine franzöflfche Monographie von 
Delicluſe geurtheilt werden: „Gregoire VII, Saint - Francois 
d’Assise, Saint - Thomas d’Aquin” (Paris 1844). Abge⸗ 
fehen davon, daß fie er fehr gut gefchrieben it, be= 
fleißigt fh ihre Verf. obfchon auf dem Standpunkte des 
Katholicismus ftebend, einer hiſtoriſchen Unparteilichleit die 
Anerkennung verdient. Gregor VIE. ift ihm ein Mann von 
eiftiger Kraft und einer Gewalt die ihren Grund in dem Ge 
üble geiftiger Weberlegenheit hat. Diefe Monographie bietet 
Vergleihungspunkte dar mit Dem was Bayle in feinem be 
fannten „Dictionnaire” über den berühmten Kirchenfürften 
geurtbeilt hat. Einen gan; andern @indrud aber macht die 
chrift eines deutſchen Gelehrten, Georg Gaflander, ber 
ihr jedo feinen wahren Namen nicht anvertraut bat: 
„Das Zeitalter Hildebrand’6 für und gegen ihn. Aus 
zeitgleihen Quellen” (Darmftadt 1843). Sbwol der VBerf. 
nur eine Sufammenftelung und Kritik der Quellen beab» 
fihtigt und feine Schrift für den Borläufer einer Biogra⸗ 
phie Gregor's erklärt, fo ſieht man doch deutlich genug aus 
einzelnen geregentuh ausgeſprochenen Urtheilen über den Lep- 
teren und über Voigt's „„Hildebrand”, daß er ben erflärteften und 
bheftigften Gegnern Beider ſich anfchließe. Es gehört nun hier 
nicht zu unferer Aufgabe Caſſander's Buch zu beurteilen; nur 
fo viel wollen wir bemerken, daß Boigt ohne Zweifel den Geg- 
ner und feine Quellenkritik unterfchägt, und fich feiner gewiß 
nicht entledigt hat wenn er ihn durch folgende Worte vor 
der Hand von ſich entfernt zu halten ſucht: „Erſt wenn ber 
verfappte Ritter die geborgte Kappe abgelegt und fi) nicht 
mehr fcheut oder nicht mehr fhämt, mit feinem wahren Ramen 
und feinem eigenen &efichte aufzutreten, werde ih mir ben 
Mann anfehen und es darauf ankommen laſſen, ob ein ehrlich 
Wort weiter mit ihm zu reden lohnt.” 


An die bereits genannten Schriften müſſen wir noch an» 
reihen „Annales Altahenses (von dem Kloſter Riederalteich 
fo genannt); eine Quellenſchrift zur Gefchichte des Il. Jahr⸗ 
bunderts, aus Pragmenten und Ercerpten dargeftelt von Silh. 
Gieſebrecht. Als Anhang eine Abhandlung uber die Kirchen: 
fpaltung nach dem Tode Rikolaus’ 11.” (Berlin 1841.) Die 
Driginale diefer hoͤchſt wichtigen Urkunden find feit dem 17. 
Jahrhundert, wo fie nachweislich noch von den Geſchichtſchrei⸗ 
bern benupt wurben, verfgmunben. Der Herausgeber ſtellt 
nun in der genannten Seiten umfafenden Schrift das 
früher Benutzte zufammen, und fo ift fie ein fehr guter Weir 
trag geworden zur urkundlichen Gefchichte der deutfchen Könige 
Konrad's II., Heinrich’ 8 IH. und Heinrich's IV. Aber nice 
fowol deshalb führen wir die Schrift hier an, fondern vor» 
züglih aus dem Grunde, weil Gieſebrecht in der beigedruckten 
Abhantlung fich entichieden gem Gregor VII. und Voigt's 
Biographie ausfpricht. Daß Gurlitt und Paulus in ihren & x 
merkungen zu Spittler's, Seſchichte Des Papſtthums“ fi ſcharf 
über jenen Papft ausfprechen, und weder Stenzel in feiner „Ges 
ſchichte Deutfchlands unter den fränfifchen Kaiſern“, noch Sis⸗ 





L 


mondi in der, Geſchichte der italien —— fich als 
Bertheidiger ſeines Charakters und feiner Beſtrebungen zeigen, 
müffen wir ebenfo als befannt vorausfegen wie Schlofier 8 Ur: 
tHeil, das fich auf Feine Seite entfhieden binneigt. Was bie 
beiden proteftantifchen Kirchenhiſtoriker Henke und Gieſeler be» 
trifft, deren Unfichten durch Quellenftudien nicht obne Gewicht 
find, fo erblidden wir fie ebenfalls in der Reihe Derer die Gregor 
VD. die ihm von Andern beigelegte Größe des Charakters und 
die Reinheit der Gefinnung durchaus abſprechen zu müflen 
glauben. Gieſeler fagt — wir führen beflen Worte darum an, 


weil ihn Boigt unberüdfichtigt gelaſſen hat — im Weſentlichen 


Folgendes: „Wenn auch Gregor feine eiferne Feſtigkeit und 


* feinen unüberwindliden Muth in gewiflen Lagen für jenen die 


Welt verachtenden, nur auf Gott fchauenden Blick ſelbſt zu 
halten ſcheint, fo ift Doch fein ganzes Handeln offenbar zu fehr 
nad) den äußern Umftänden berechnet, und tritt daher bei den⸗ 
felben innern Berhältniffen zu ungleich, bald in klugem Rad» 
geben und Ueberfeben, bald in ftarrem Beharren, dann in be: 
dächtigem Baudern, dann in raſchem anmaßlichen Eingreifen 
hervor, als daß man es in chriſtlichem Sinne groß nennen könnte.” 

* Wie verfhieden Hiſtoriker und Theologen ſich über das 
vorliegende Werk bei feinem erften Erfcheinen ausſprachen, ge» 
ben die gelehrten Zeitfehriften von 1816 und namentlich Köppen 
in feinen „Bertrauten Briefen über Bücher und Welt” (1819) 
fattfam zu erkennen; der kLetztere fchrieb am weitläufigften und 
gründlichften über das ganze Thema. Uebrigens war die Mehr: 
zahl der Beurtheiler mit dem neuen Standpunfte, den der da: 
mals noch jugendliche Gelehrte in der Biographie Hildebrand'6 


- eingenommen hatte, nicht einverftanden. Indeß es erregte über: 


haupt die Erfcheinung auf dem Gebiete der proteflantiichen Ge⸗ 
Iehrtenwelt ein nicht gewoͤhnliches Aufſehen; felbft romiſch⸗ka⸗ 
tholijche Gelehrte nahmen Intereſſe daran und laſen das Werk 
des jungen proteſtantiſchen Biographen, namentlich in Deſtreich, 
fehr fleißig. Als nun die ultramontane und auf Yrofelyten- 
macherei gerichtete Partei die Blößen und Schwächen der pro» 
teftantifchen Kirche möglichft auszubeuten anfing und zu diefem 
Zwecke aud die hiftorifche Literatur berfelben durchmuſterte, da 
ſtieß man denn außer auf Menzel's neuere „Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen“ und Hurter's „Geſchichte Papſt Innocenz III.” auch auf 
Voigt's Biographie Gregor's VII. Eine franzoͤſiſche und fpäter 
eine italienifche Veberfegung ward in Umlauf gefegt, und es ſchien 
Nichts leichter zu fein als den Verfaſſer derſelben durch ein 
fanftes Erfaſſen feiner Hand in den Schoos der alleinfeligma- 
enden Kirche hinüberzuziehen. Der Biſchof von del, 
Elemens Billecourt, an der Spige einer Propaganda ftehend, 
übernahm das vermeintlich fehr Leichte Gefchäft, und ſchrieb im 
Februar 1839 einen hoͤchſt fehmeichelhaften Brief an den Prof. 
Voigt, der unverdedt deſſen Belehrung zur römifchen Kirche 
beabfihtigt. Er if Lateintfch und Deutſch in der vorliegenden 
zweiten Ausgabe mit abgedrudt worden. Es ift diefer Brief 
ein intereffantes Actenſtuͤck für die Gefchichte der Beftrebungen 
zömifcher Propagandiften. Voigt antwortete noch in demfelben 
Sabre in einem fo ehrenhaften Lone, daß, als Friedrich Wil: 
elm III. von Preußen davon Kunde erhielt, er durch einen 
Gabinetöbefehl demfelben feine befondere Zufriedenheit ausdräden 
ließ. Wir Halten es nun fogar für Schuldigkeit, den Brief 
bier mitzutheilen und zu feiner Verbreitung beizutragen, damit 
Die Möglichfeit immer mehr befchränkt werde, in Voigt's Bio 
graphie Gregor's VII. ein arridre pensde zu wittern; und wie 
weit eine folche Reigung verbreitet fet, wie leicht fie mit ihren 
Berdaͤchtigungen hervortritt, Das bat ja in der jüngften Zeit 
wieder Sfrörer durch feine Gefchichte Guſtav Adolf's in Er: 
fahrung gebracht. Boigt's Brief ift aber folgender*): 

Das Schreiben welches du über meine Schrift: «Das Leben 
und Pontificat Sregorius’ VII.» an mich gerichtet und mir vor ei- 
nigen Monaten überfandt haft, hat in mir zugleich Freude und 
Betrübniß erregts denn ich fühlte mich lebhaft erfreut, daß 


*) Nach ber eigenen ganz wortgetreuen Ueberfegung bed Verfaſſers. 





id aus Deinem Gchreiben an bie einen Bann erkannte der 
fowel dur Froͤmmigkeit als durch feltene Gelehrſamkeit, 
durch Eifer für die e und Aufrichtigkeit der Gefinnung 


ausgezeichnet und bervorglänzend daſteht, einen Mann beflen . 


Worte mit feinen Gedanken im Ginklange ftehen und en 
Handlungen mit feinen Worten übereinflimmen, desglei 
einen Mann der keineswegs von Haß gegen Häretiler, wie 
man fie nennt, ergriffen, auch Die mit Wohlwollen umfaßt, 
achtet und verehrt, die, wie fie Einen Gott erkennen, fo auch 
Einen Glauben, Eine Kirche und Ein Haupt, wenn auch nicht 
das zu Rom; denn du, höchfiverefrungswürbiger Dann, haft 
durch deine gütigen Worte es felbft offen kundgegeben, daß 
du mich, obgleich ich nicht Katholik bin, aufrichtig achteſt und 
ehreſt. Ich hege daher im Grunde meines Herzens gegen dich, 
einen durch die größten Werdienfte um deine Kirche ausgezeich⸗ 
neten, ſehr gelehrten und aufrichtigen Dann, hohe Verehrung 
und alle Hochachtung, wie id Gregorius VII, als ich fein 
Leben und Pontificat befchrieb, den Helden der Kirche, den 
Mann von hervorftrablenden Zugenden, den durch muthige 
Standhaftigkeit ausgezeichneten und in Verfolgung feines Plans 
unerfchütterlichen Papſt bewunderte und immer bewundern und 
hochachten werde; denn ein Gefchichtfchreiber ift feine Bewun⸗ 
derung und Hochachtung allen den Männern fduldig die durch 
Jugend, Hocherzigkeit, Adel der Gefinnung,, umfaflenden 
Geiſt und Reinheit der Sitten ſich auszeichnen. Wie ich daher 
Sokrates hochachte fo auch Eäfar, wie Mohammed fo auch 
Gregor VI, wie Luther fo auch Friedrich II., König von 
Preußen. Diefe Verehrung, diefe Weihe, diefe Liebe für alle 
wahrhaft ausgezeichnete Menfchen ift, wie mir ſcheint, gewiſſer⸗ 
maßen ein wahrer beiliger Geift, der, die Seele jedes Gefchicht- 
ſchreibers durchdringend, ihm, um mich fo auszudrücken, die göft- 
liche Offenbarung in der Geſchichte der Völker ertheilen muß.‘ 
„Aber auch ein Gefühl der Betrübniß, wie ich bereits fagte, 
hat bein Schreiben in mic angeregt und zwar aus dem Grunde, 
weil du, höchftverehrungswürdiger Mann, mich nicht fowol 
als einen wahren und gewiflenhaften Gefchichtfchreiber zu ehren 
und mir zu buldigen fcheinft, als vielmehr, weil du in mir 
einen ſolchen fieheft, der «mitten in den Fluten des Irrthums 
noch umberwogt, doch mehr und mehr dem Hafen der Wahr⸗ 
beit (da8 heißt nach deiner Meinung ber katholiſchen Kirche) 
fi nähert», und den du, ehrwürbdigfter Mann, wie du ſagſt, 
deingend als Katholiken wuͤnſcheſt. Darin aber, in dieſem 
deinem Urtheil über mich und diefem deinem meine Geſinnung 
und meinen Willen betreffenden Wunfh und Berlangen be» 
findeft du Dich fehr im Irrtum. Allerdings anerkenne und 
verehre auch ich mit dir wie @inen Gott fo auch Einen Glau⸗ 
ben, nämlich den wahrhaft chriftlichen, Eine Kirche, nämlich 
die gemeinfame Gemeinde aller rechtſchaffenen, frommen und 
tugenbhaften Ehriften, aud) Ein Haupt biefer Kirche, das iſt 
GEhriftus, der Heiland aller Ehriften und der Quell alles un» 
ſers Heild. Riemals aber war für mich, ift oder wird fein 
jener römifche ober Patholifche Blaube, wie fie ihn nennen, der 
einzig wahre, niemals jene römifche oder katholiſche Kirche, wie 
fie fie nennen, die alleinfeligmadyende, niemals jener römifche 
Priefter, wie fie ihn nennen, das wahre Haupt der Kirche. 
Wenn alfo aud) du, um mich deiner Worte zu bedienen, uns 
terfuchen willft und es dir gefällt, nad meinen WBünfchen 
und meinem Berlangen zu forfchen, fo will, wie du mir, fo 
ih dir, bochverehrungswürdiger Mann, aufrichtig und offen 
meine Meinung fagen: Ic verehre und achte dich mit from⸗ 
mem und aufrichtigem Herzen wegen deiner großen, fürwahr 
hinreichend bewiefenen Berdienfte um die römifche Kirche, auch 
wegen beine Eifers in kirchlichen Angelegenheiten und um 
deinen Glauben. Aber wie ich meinen Wunſch nicht dahin 
richte, . daß du ein Lutheraner werbeft, fo richte du deinen 
Wunfch auch nicht darauf, daß ich Katholik werden folle. Bitte 
vielmehr den allmäcdhtigen, gütigen Gott, daß feine Güte und 
Gnade nicht allein mich, fondern alle Menfchen zum wahren 
Glauben, zue wahren feligmachenden Kirche, zum wahren 


ie, Kr Wit 
Gem id: Dh; dep) Tide Gregenn VH., aber: vieimae 

ſelbſt, u Grlöfer, wir, wenn iQ in ven Himmel 
dmirete, entgegntomme. Gewi ich für: 


Pforten des etse der Seligen dem Damit 
* — der Are, vor: Dem Seitens aller 35 , gebff⸗ 
en." 

" „gebe art tier * a von mir 18 
Beugen ımd er er am ehrun 
tiefen Hogahtung gegen dich auf. a be a. | = 
w 

rt Bikbof ließ diefen Brief, der die kirchlich⸗ religioſen 
und‘ —— EStandpunkte ebenfo geſchickt als entſchleden 
voneinander rent, nicht. unbsantıvortet. Es verrät aber 


* in bauten Veberfegung: feinem Werke vorbrunten —* 

Berðffentlichung ber ganzen Gorreſpondenz erſchien jent 
* um fo nothwendiger und rathſamer, als der Biſchof nicht 
mus ſchon 1820 durch eilung derfelben in ber allbekannten 
feanzöftfdyen Beitfgrift „Ami de la religion’ diejenige Dis 
cretion deren Beobachtung man wol hätte erwarten follen ge 
brochen hatte, fondern im der franzoͤſiſchen Leberfegung ang 
ſolche Abweichungen one ven Driginalen benwrfbar waren, daß 


men fie: kaum m tür a etlären barf. In Deutſchland 
(1340) der „Sien“ zuerfi nad jener unlautern und in 
einem geſchichtlichen Zuſammenhange franzoͤſiſchen Quelle Kunde 


von. jenem merkwuͤrdigen Briefwechſel. Jetzt liegt er im feiner 
eit vor. Die Kirchengeſchichte umferer Tage wird und 
ihn nice ohne —— — laſſen, wann es gilt, die 
geheimen Abſichten und Beſtr en der Propagandiften auf 
zuihellen und in ihrem wahren Lichte darzuftellen. Hurter un 
tsrlag bekanntlich ihren Derfühzumgsfünden: berfelbe Biſchof 
von NRochelle hatte dabei die Hand im Spiele 


(Der Werätat folgt. 





Literarifge Notizen aus England. 


Das Erfahrungswiſſen gegen die Metaphyſik. 
Der: Kampf welchen das pefitios Wifien, die Kenutniß des 
Berifbaxen und Radyweisbazen mit ben Syſtemen und Theorien des 
Weberfinubichen begonnen, wird in: unferer:Beit immer: lebhafter, 
& fange fig: auf alle Gebiete ber: fogenannten Wiſſenſchaften 

ſich ruhmredig fo lange par 


Die 
a — —— fieht: auf ihrem eigenen Bodrn 


umb mit ihrem eigenen Rüftzeng; dieſe ihre Warde angefochten. 
Den will ihr kaum mehr Anfihen und Geltung einräumen’ als 
die einer Schweſter der Religien, deren Unbege gleiten ns 
auch allenthalben an ben offe digen Gefegen der Wirklicgkeit 
ſtoßen. Wie die eine als Schwaͤrmerei und Traumſeligkeit 3 
Herzens und. ber. Gefühle liebt man die andere as. das Schwin⸗ 
dein uud Boluspofirsmachen ded Gehirns und bed Denfuer« 
nn binzuftellen: Wax kündigt an, daß die Seit ins maͤnn⸗ 


Alter getreten, wo bie wahre yofitive Wiſſenſchaft mit ben 
Schmmen des Kind 


bene und ber Gedankenüberſ ne 





ee a nikheiben, auf mekhe Cette bes: Rampfs es 
Verantwortlicher Heraußgeber: 








Frhr erfeht um und Den einf —— 
aufeuft, in der Güde [OOR fein nel 


beuteten Sinne dargelegt, Maßſtab ter Brurthe⸗ 
vie verſchiedenartigen — 


Das „Athenaoum” über Gütlaff. 

Das „Athesaeum‘ bemerkt bei det: Unzeige des erften Ban- 

des vom M. Montgpmerg Martin's „Chiser, political, COmUBAN- 

clal and souial” in Bezug auf die barin vielfach berufen 
RNachrichten des bekannten Güglaff: „Wit alter 


Datte einen * —S bahn re Beam: 
ter geworben, und einen beffern Beamten, wäre e er ar uf 
fionnair geweſen.“ 13. 
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—8weiter Urtikel. 
(Bertfegung aus Nr. 8.) 


33, Geiftliche Gedichte des Grafen von Zinzendorf, ge 
fammelt und geiichtet von Albert Knapp. Mit einer 
Lebensffiszge und des Verf. Bildniß. Stuttgart, Cotta. 
1845 2er..8. 2 hir. 7%, Nor. 

Aus diefen „‚Seiftlichen Gedichten” fpricht die Gefühle: 
Überfihwengfichkeit und Schwärmerei eines Mannes der als 
Gtifter einer kirchlich⸗ protefbarttiichen Sekte einen gewichtigen 
Kamen hat; fie bilden eine reiche Liederfammlung eined bock» 
Begeiftesten Streiters Chriſti, die ein ebenfo kundiger, befug« 
tee als enthufiaftifcher Verehrer deſſelben nach hundert Jahren aus 
dem Staube zieht, und fie einer bedeutenden Zahl ebenfo enthur 
flaftifcher Verehrer wie er felbft ift als theures Wermächtniß 
einer Soönen tele darrciht. Diefer Sammler und Ordner 
des 8 nzenborffihen poetifchen Rachlaffes trägt in der That 
fetöft einen Namen ben in unferer Zeit ber gelehrte Hymno⸗ 

wie der gläubige Bekenner des Namens Jeſu mit gleicher 

Cheerbietumg ausfpriegt, und der mithin Fug und Recht bat 

eine zeitgemäße Aus diefer Lieder zu veranftalten. In ei⸗ 

nen Tefenswerthen Borworte fept er nicht nur den äfthetifchen 

Werth diefer Geiftederzeugniffe auseinander, und gibt uns zu> 

gleich die Urtheile älterer umd neuefter Kritiker über diefelben, 

Iondeen ibt auch Hinlänglich Rechenſchaft uber fein ahren 

ei der beit und über die Grundfätze die ihn als Nedigirem 

ben leiteten, Zu Wenig hat er wahrlich nicht gegeben; wir 
möchten FAR behaupten, er hätte aus einem allzu reichen poeti⸗ 
fhen Rachlaſſe, in welchem ewig dad Thema: Chriſtus der 

Gekreuzigte und feine Gemeinde variirt wird, manches Unbe⸗ 

beutenbe, ‚Seutologifthe und Excentriſche ausmerzen und weg- 

neiden Binnen. Bas fcheint ihm aber bei der enthuflafti- 
en Verehrung eined Mannes den er dem Rirchenvater Au⸗ 
guftinus und Luther an die Seite ſtellt nicht möglich geweſen 
zu fein, und er ſcheint um fo weriger Etwas von biefer Fülle 

a *—* da ihm nicht ſowol Daran liegt, Binzen- 

dorf den Formdichter is das Publieum non heute einzuführen, 

68 mehr der Brüdergemeinde und den andern. Grifles und 

Heszendverwandten des Grafen ein theueres Vermächtniß dar: 

zubieten. Ueberbieß weiß es unter der ganzem Legion ehrwuͤr⸗ 

diger hriftlicher Sänges von der Ap it an feinen einzigen 

Dann „der die Gnade, Wahrheit und Herrlichkeit Ehrifti und 

die lebendige Geftalt feiner Gemeinde mit fo vielfeitiger Un: 

auung, mit folchem Feuer der Begeijterung, mit folder 
ungvollen Klugbreite der —12 mit Pihe Ks ins 

Einzelnſte gehenden Klarheit und Feinheit des Licbeögefühls, ja 

nicht felten mit je gentalen Majeftät, in welcher die Sn- 

nigkeit mit ber ht wetteifert, und mit ſolcher Eicher 
eines himmliſchen Zriumpbs”’ befimgen hätte, als gerade Dier 





„dem noch zarten Alter von 


: der Partei ftellen. 





36. Mär; 1847. 





fen hochbegabten Manns; und fo. ift ed natürlih, daB er es 
nicht über das Herz bringen Fann, den Bleinften Papierftreifen 
von ihm liegen zu Heben, ohne ihn mit liebend ämfiger Hand 
an das ihm zu errichtende Monument anzubeften. finden 
wir denn hier nicht blos die Ggbigte weldhe Zinzenborf in 

12 — 15 Jahren niederfihrieb, fon- 
dern auch ſolche die den Moft ihrer Zeit an fi) fragen, und 
die in einer buntfarbigen Zraqmiſtzens abgefaßt find, von 
welcher ber Berf. felbft fagt: er Fahre zuneilen mit einem 
ſche gen Pferdegefpann. Der geehrte Herausgeber ift nun 
mit ebenfo vieler Sorgfalt als Pietät verfahren. Bei feiner 
aus innigfter Liebe und Begeifterung fließenden Arbeit hat er 
nirgend gemeiftert und corrigirt, fondern feinem verehrten 
Meifter und Vorbilde nur mit nöthiger Nüdficht auf das jün- 


gere Geſchlecht gedient. Er verfidert, er habe nur zu neh⸗ 


men und zu empfangen nötbig gehabt, und habe er auch offen: 
bare Gruberantien abgefihnitten, flüchtig Hingeworfenes mit 
freudiger Anerkennung des Kerns reguliert, ben Staub der äl- 
tern Zeit abgewifht, und im Contert einige nicht Fräftig ge 
nug angebeutete Lücken mit einigen Worten ausgefüllt, fo 
gaube er fih doch das Beugniß geben zu koͤnnen, Daß er ber 
igenthümlichkeit diefes feltenen Mannes nichts Wefentliches 
genommen habe. Da nun folpergeftalt hier mächft nicht für 
artiftifhe Formkritiker, fondeen mehr für einfahe, Erbauun 
fucdende Epriften gearbeitet if, auch dem Literarpiftoriter Gei 
und Form der Binzendorf’fhen Porfien aus den Liederſamm⸗ 
lungen der Brüdergemeinde befannt ift, fo dürfen wir hier den 
gewöhnlichen Maßſtab der Kritik gar niche anlegen und uns 
am wenigften bei Beurtheilung berfeiben auf den Standpunkt 
Das Bann und aber keineswegs hindern 
u bemerken, daß Dinzendorf ale Menſch und Ehrift beimeitem 
oͤher ftand denn als Dichter, daß in der Zeitperiode in Die 
fein Leben fiel Gottſched das Scepter der a Beit 
ſchwang, daß der Gedanke in den Liedern gewöhnlich fehöner 
und höher als das Bild if, daß des Gefühls Ueberſchweng⸗ 
lichkeit bier Schwulft und dort unwürdige Zändelei wird, daß 
ed bier häufig an der Fühlen Befonnenheit gebriht, bie Bin« 
zendorf’8 Geiſtes verwandter Novalis vor Allem vom geiftlichen 
Dichter auch in der glühendften Begeifterung verlangt, und 
dag viele diefer Lieder ebenfo fehr an Radläffigkeit in der 
Form laboriren, wie daß die Leichtigkeit mit der ihrem Berf. 
die Berfe abgingen, die Tiefe und Glafficdtät derfelben beein 
traͤchtigt, Dinge Die au neuere Krititer mit Recht gerügt 
haben. Wo Binzenborf fein conftantes Thema verläßt und auf 
rein menfchliche Verhältniffe und Zuftände eingeht, was freilich 
felten gefhieht, da ſehen wir oft Marer und gewinnender die 
Schönheit einer Seele die alle Feſſeln des Irdiſchen abgeftreift 
bat als in den Liedern, die von dem Blute des unbefleckten 
Lammes gleichfam triefen und die feine übrigen Lieblingsmate⸗ 
rien abbandeln. So zeuge von feiner wahrhaften Demuth 
eine Stelle aus dem Liebe „Yrübzeitige Ermannung” (&. 20): 


Wird num mein Grafenſtand, die eitele Chimaͤre, 
Die an ſich felber Nichts als Koth und Schaden iR, 
Woferne man dabei der Kindſchaft Siegel mißt, 
Je nun ald Botenſchilb zu unfers Königs Ehre: 
So ſchaͤm' ich vor ber Welt mid au des Namens nicht, 
Und trag’ ein Fuͤnklein bei zum ſchoͤnen Abenblicht. 


Auf, Brdver, laffet und ber Trägheit AU und ſchaͤmen! 
Die Zeu iſt kurz, bie Pflicht I groß, des Thuns if viel; 
Kämpft, fechtet, lauft getreft und unverrudt zum Biel, 
So muß fi Fleifh und Welt und Satanas bequemen. 
Die Größe biefer Welt ift nur ein Rarrentanb: 

Gin Priefter Gottes fein, — das iſt ein hoher Stand! 


Wie aber VBaterfhmerz in Ergebung und demütbige Un- 
terwwürfigeit gegen Gott aufgeht, und weldhe Sprache disfer 
Sohn des 18. Jahrhunderts redet, bekunde ein Lied auf den 
„Heimgang feiner Tochter Iheodore Caritas” (&. 333): 

Herz der göttlihen Natur, 
Herz der offenbarten Liebe! 
Herz der Triebe! 

Meine Seele opfert dir 

Diefe bier, 

Und In brennendem Verlangen, 

Deine Salbung zu empfangen, 
. Deffnet fi des Geiſtes Thuͤr. 


Diefed war ded Glaubens Wort, 
Welche meiner Tochter Seele 
Aus der Höhle 
Und aus allem ihren Drang 
Aufwaͤrts ſchwang; 
Dieſer Stimme ſtilles Toͤnen, 
Und der Theodore Kroͤnen 
Waren ein Zuſammenhang. 
Theurer Heiland! ſage mir, 
Wie gerath' ich arme Made 
Bu der Gnade, 
Daß du meiner Kinderlaft 
Selber faß'ſt? 
Dean fie kann fo bald nicht drüden, 
Bald befreik du meinen Häden, 
Den bu fonft beladen haft! 
Zheobore Garitas 
Bar zwar eind ber ungemeinen 
Edeln Kleinen; 
Ihrer Hütte engen Raum 
Mitt man kaum, 
und ihr Kinberfinn und Wille 
Reste fi in folder Stille, 
Dep man bat’, es ſei ein Traum. 
Eben d’rum, du theured Herz, 
Spricht der Hirt der Heinen Schafe: 
„Dorel, Tchlafe!” ’ 
Weil es ewig ſchade wär’, 
Wenn die Ehr' 
Eines unbefledten Kindes 
Sich im Gift des Erdenwindes 
Nur ein einzig mal verlör. 
Kalle durtig, viertes Looß, 
Das fo liebli mir gefallen! 
Unter Allen 
Jindeſt du das ſchoͤnſte Theil! 
Fahr' in Eil', 
Und bleib im durchſtoch'nen Herzen 
Des verklaͤrten Manns der Schmerzen 
Steden als rin reiner Pfeil! 
Hör du deines Vaters Math? 
Dder fingfi du beine Lieder 
Etwa wieder? 


Daß bdir ja ber Worte Sinn 
Nicht entrinn’! 
Lap di deinen König kuͤſſen; 
Will er aber font was willen: 
Statt der Antwort finte bin! 

Meine Sorg' ik aus für di! 

D'rum, du Für der Gotteswege 
Und der Pflege! . 
Es erſtreckt fi ja die Macht 
Meiner Wacht 
Nur auf die in Hütten wohnen; 
Du bi Hüter bei den Thronen; 
Rimm die Dorel gut m Ad! 


Hier lernt.der Lefer nicht blos Zon und Geiſt biefer Har: 
fenHlänge Eennen, fondern er ſieht auch, daß esß bei allen Le: 
bensereigniſſen dieſes durch und durch frommen Mannes in 
einem Herzen immer Eharfreitag war, wie der Serausgeber 
ebenfo ſchoͤn ale wahr im Vorworte über fein Inneres urtheilt. 
Dem mit Fleiß und Liebe gearbeiteten Bude ift das von 
Kupetzky gemalte und von Michael Holder in Stuttgart mei- 
fterhaft geftochene Bild des Grafen nebft einem Facfimile def 
felben beigefügt, und als eine ebenfo ſchaͤtzenswerthe Zugabe 
erfpeint die der Sammlung angehängte biographiſche Skizze, 
welche nah der Biograpbie Singendorfs von Jak. Wilh. 
Verbeek (Gnadau 1845) gearbeitet zu ſein ſcheint. 


39. Gedichte von Eduard Silefius. Zwei Bändchen. 

Wien, Gerold. 1846. Gr. 12. 2 Ihr. 10 Xgr. 

Hier haben wir ed zwar nicht mit einem Dichtergemüth 
zu thun in welchem es, wie bei Bingendorf, täglich Gharfreit 
ift, wol aber mit einem Sänger durch deflen Seele ein it 
fehnfüchtiges und wehmüthiges Träumen rinnt, welches fi 
bald auf die irdifche, bald auf die himmlifche Heimat bezieht. 
Auf alle menfchlifche Zuftande und Verhaͤltniſſe weiß er einen 
verflärenden Schimmer herabzuleiten, weil er daß Leben ſtets 
in einem hoͤhern Lichte fchaut; bie Bilder einer heitern Be⸗ 

eifterung bewahren ihm eine gewiffe Friſche des Geiſtes und 
Derzend; mit der Ratur verkehrt er wie mit einer trauten, 
fegnenden Freundin, deren leifeften Laute er verflcht und bes 
herzigt; das Ideale drängt das Materiale, das in unjerer heu⸗ 
tigen Dichterära eine fo bedeutende Rolle fpielt, ſtets zurüd, 
und au da wo er, aus der lyriſchen Subjectivität heraus: 
tretend, fich zum Objectiven wendet, fchildert er nur ſolche Zu⸗ 
flände und Ereigniſſe in denen Welt und Gerz von Verklaͤ⸗ 
rungsglanz umfloflen find. Die wie e8 fcheint durch Mendels- 
fohn und Beethoven gewedte Mufik in feinem Innern influirt 
auf fein Wort alfo, daß fein Saitenfpiel nur felten von einer 
Diffonanz oder etwas Nachgeſungenem ertönt. Trotz dieſes 
ünftigen Urtheils müffen wir biefen Liedern dennoch die Un⸗ 

rblichkeit abfprechen; denn fie ftehen au niveau mit den 
beſſern Leiftungen ber poetifchen Jetztwelt, erheben fi aber 
nirgend über daſſelbe, und ihr Klang gleicht einer Vogelſtimme, 
die, erflingend in einem großen Waldconcert, von ber lauſchen⸗ 
den Menge überhört werden wirb. 


(Die Sortfegung folgt.) 





Hitdebrand, als Papſt Gregorius VII. und fein Zeitalter, 
aus den Quellen bargeftellt von Johannes Voigt. 
Zweite, vielfach veränderte Auflage. 

(Beſchluß aus Nr. 9.)- 


Geagen wir jet, welchen Einfluß Boigt's Urteil über 
Gregor VII. auf die proteftantifche Geſchichtſchreibung Deutſch⸗ 
lands gehabt habe, fo zeigt er ſich allerdings im Ganzen als 
gering: bie leihung der auseinander gehenden Anfichten 
ıft keineswegs Igt. Denn wenn wir in Luden's „Geſchichte 
bes deutſchen Volks’ eine im Weſentlichen mit Voigt über: 
einftimmende Anficht ausgeſprochen finden, fo ift dieſe in ber 








Sauptfache diefelbe die der berähmte Hiſtoriker fchon in feiner 
Weltgefchichte geäußert hat (1821), und die ımfern Verf., der 
feinen Worlefungen darüber beiwohnte, beftimmte, der Gate 
enauer nachzuforfchen, weit Das was er bei dem befannten 
* en Griesbach in derſelben Univerſitätsſtadt gleichzeitig 

er Gregor's Gharakter und hierarchiſche Beſtrebungen hörte, 
mit den Vortraͤgen des Geſchichtslehrers fo wenig übereinftimmte. 
Wir kennen nur einen proteftantifchen Hiftoriker, der Voigt 
in der Erhebung Gregor's in feiner befannten an Leidenfcha 
grenzenden Ausdrucksweiſe noch überbietet. Leo fagt in der 
—2 Italiens“ (1, 450) Folgendes: „In der That, man 
m ft überaus roh und geiftig untergeorbnet Pat wenn 
man die natürliche Beziehung der Rationalität fo hoch anfchlägt, 
um ſich durch fie hindern zu laſſen, jubelnd in den Triumph 
einzuftimmen den zu Canoſſa ein edler Mann über einen un: 
würdigen Schwächling feierte.” 

Allein das Berbienft darf unfer Verf. in Anfpruch nehmen, 
daß er zu einer ausgebreitetern und gewiffenhäftern Quellen: 
benugung in den Angelegenheiten Gregor’s die Veranlaffung 
gegeben hat, und daß von nun an eine im Sinne der Ultra: 
montanen gehaltene Erhebung deffelben ebenfo wenig mehr für 

iftorifch gelten kann als eine maßlofe Herabſetzung ſeines fitt 
ihen Charakters, eine Erniedrigung feiner geiftigen Befähigung 
und unbedingte Verdächtigung aller feiner Maßregeln und Ab: 
fichten. Defienungeachtet aber möchte man vergebens auf eine 
Uebereinftimmung unter den Richtern Gregor's VII. Hoffen. 
Bil man vorzugsweife den perfönlich »fittliden Standpunkt 
annehmen: wer Ent es nicht, daß ſchon die Zeitgenoffen für 
und wider die Reinheit des Charakters jenes Papftes ftritten ? 
Und wenn auch eine weitere Quellenkritit noch Manches auf: 
Hören follte, fo wird eine richtige Anſicht von den damaligen 
Zuftänden und Entwicdelungen doch niemald zugeben koͤnnen, 
daß der große Kampf, der damals zwifchen Kirche und Staat 
offen ausbrach, fih vorzüglih um die ftreitenden Perfönlich: 
Beiten, um ihren — ** Werth oder Unwerth, als feinen 
Angelpunkt, bewegt babe. Nimmt man nun aber aud an, 
wie man ed in der That muß: jener Kampf, der durch feine 
Entfcheidung ein welthiftorifches Ereianiß wurde, ward zwifchen 
dem Echlien und ſtaatlichen Principe geführt und perſonifi⸗ 
eirte fih nur in Heinri IV. und Gregor VII.: haben nicht 
die Einen die Hierardhie verdammt und die Gtaatögewalt in 
Schutz genommen, während die Andern das —— 
ethan haben und noch thun, und die kaͤmpfenden Perſoͤnlich⸗ 
eiten nach Maßgabe ihrer gefchichtlichen Urtheile in das Be: 
reich ihrer Verdammung oder ihrer Zreifprechung mit hinein- 
geaogen ? Daher ift Gregor VII. mit feinen geiftesverwandten 
achfolgern ebenfo verurtheilt worden wie Seinei IV. frei 
geſprochen oder wenigftend vertheidigt, und umgekehrt. Es 
gibt aber, wie wir meinen, noch einen dritten Standpunkt, 
der dem Hiſtoriker in dieſer ftxeituollen Sache einen erwei⸗ 
terten Horizont eröffnet und ihn vor der Erreichun ‚gene 
fer Waffen, fügt; wir glauben ihn den fo ogiſchen 
nennen zu dürfen. Konnte wol in einer gemeinen Seele bie 
Duelle für Gedanken und Pläne enthalten fein wie fie Gregor 
VIL gefaßt hat? Konnte ein energielofer Geiſt einen Kampf 
hervorrufen und ihn zu beftchen ſich getrauen, der das Zeit⸗ 
alter, die Maͤchtigſten der chriſtlichen Welt, die von 
beleidigten Interefien entzündeten Leidenfchaften in Die Schranken 
rief? Zeugt es etwa für Kurzſichtigkeit und nicht vielmehr für 
den fcharfften Blick in die allgemeine Beitlage, fowie in bie 
befondern Zuftände der einzelnen Staaten und mächtigen Per: 
[enliiöfeiten ‚, daB er gerade den Kampfplag wählte wo allein 
er enticheidende Sieg errungen werben Eonnte, gerade bie 
Mittel die allein zum Ziele zu führen vermochten aus feinem 
Beitalter herausgriff, und gerade diejenigen politifchen Schwächen 
der fürfllichen Seitgenoffen®) erfaßte die ihm allein als Staffel 
*) Wenn Helnrich'8 IV. Erniedrigung vor ber päpfilicden Zlara einen 
hell Der damaligen Deutſchen ebenfo erbitterte wie nach heute, und mit 


zu ber Höhe zu dienen geeignet waren auf bie nicht er, ſon⸗ 
dern die Kirne fteigen ſollte ber der Chrgeig, rufen die 
Gegner, war der nicht Borherefhent in Gregor's Seele, viel 
leicht in hoͤchſt verwerflihem Grade? Dieſes Letztere vermag 
die Gefchichte gar nicht zu beweiſen; das Borhandenfein bes 
Ehrgeizes aber überhaupt darf fogar ohne Rachtheil voraus» 
gefret werden. Denn 5 — ihrem Zeitalter uͤberlegene Geiſter 
oͤnnen nicht ohne dieſe irdiſche Mitgift gedacht werden. Sa, 
wir fühlen uns fogar zu der Behauptung berechtigt: wer dem 
Wenſchen jeden Ehrgeiz nehmen wollte, würde feiner Thatkraft 
für eine ftählerne eine — hölzerne &pannfeder unterlegen. 
Und mag fo viel Wahrheit ald man will in Dem enthalten 
fein was der Franzoſe Biennet irgendwo über Gregor fagt: 
„L’Europe lui doit trois legs funestes, la querelle des in- 
vestitures, la rivalit€ des rois et des papes, la vaine con- 
queie du saint S6pulere, c’est-A-dire, sidcles de schismes, 
e guerres civiles, de guerres étrangères et de calamitss 
de toute espece”: dem Urtheile über feine geiftige Befaͤhi⸗ 
gung „ feiner Thatkraft und feinem überlegenen Scharfblicke 
ann Dies keinen Eintrag thun. Und fo viel bleibt auch außer» 
dem gewiß: eine gemeine, dem Riedrigen ergebene und der. 
Sinnlichkeit verlaufte Seele hat noch nie — die Welt erfchüttert! 


Kommen wir endlich nocd in möglichfter Kürze auf das 
Berhältniß Liefer zweiten Auflage unfers Werkes zu der erſten, 
on madten wir es für das Beſte, den Berf. ſelbſt veden zu 
aſſen: 

„Ich habe Vieles in dieſer zweiten Auflage verändert, 
Manches geftrihen, Manches anders gefaßt, Anderes ergänzt 
und berichtigt, jedoch im Ganzen die uriprüngliche Anlage und 
ben ganzen Charakter des Buches unverändert gelaffen, weil 
meine Anficht von Gregor's Leben und Wirken heute im Ganzen 
noch diefelbe if. Den zahlreihen Verbeſſerungen, Veraͤnde⸗ 
rungen und @rgänzungen in den Ginzelheiten liegen vor üge 
lich die vortrefflichen Werke Stenzel's, euden's und Shlofer 
um runde, die ich fleißig benugt habe; denn wenn ich auch 
ier und da die Quellen felbft wieder verglich, fo gebrach mir 
unter meinen jetzigen Berbältnifien und Studien doch die er» 
foderliche Mufe, um die vor 30 Jahren nicht benugten und 
ſeitdem zugänglicher gewordenen Ghroniften der Reihe nad 
zu dieſem Zwecke gründlich durchzuleſen, und es blieb mir nur 
möglih, mid) an das mir von den erwähnten gründlich for- 
ſchenden Hiftorifern über Gregor's Zeit dargebotene Material 
au ri , was ich hiermit offen zu erkläͤren mich verpflich⸗ 
e . 


Zu einer volfänbigen Vergleichung ber beiden Auflagen 
bed Werkes ift uns bier Fein Raum gegönnt; fie erfcheint uͤbri⸗ 
8 infofeen un nicht als Rothwendigkeit, da gerade bas 
entlide, die Idee, die dem Werke zu Grunde liegt und 
daſſelbe überhaupt ins Leben gerufen bat, unverändert geblier 
ben iſt. Wir fcheiden aber mit derfelben Hochachtung vor bem 
bei Beustfeilungeiner SiRoifgen Seiftungen aubufpragen Ges 
einer n ngen auszufprechen Ge⸗ 

legenheit gefunden haben. K. Zimmer. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Sklavenweſen. 

Die beſoldeten, im Intereſſe einiger gewinnſuͤchtigen Co⸗ 
loniſten ſchreibenden Vertheidiger der Sklaverei glauben bie 
Gründe der Abolitioniften dadurch befeitigen zu koͤnnen, daß 
fie die Borfechter der Regeremancipation im Allgemeinen der 
Uebertreibung und namentlich der Unkenntniß des Thatbeſtandes 
zeihen. Bon falfchverftandenen Freiheitsideen irregeleitet — fo 
meinen die Sachwalter der leider noch beftehenden Ordnung — 


Steht, fo müffen und mußten fie auch beklagen, daß Ihre Berwürfs 
niffe der ſcharffichtigen Politik des Papftes eine ſolche Bloͤße gaben. 





erten die fenrigen Publicifien, wilde fc der Gblaven an. 
ahnen, die e de& Golonielmefend mit jo büflenn Farben, 
fie ber Wirflichkeit unmöglich entnommen fein Binnen. So 
man bie Gründe welche vorgebracht werden gu entfräften, 
em man fie als hohle, inhaltöleere Declamationen, denen ein 
bafitioer Halt mangelt, bezsichnet und der Laͤcherlichkeit preis⸗ 
Wenn Dem wirklich [6 wäre, wenn die Schriftfteller welche 
die Aufgabe flellen den Schimpf der Sklaverei won Frank: 
reich wenden, die Thatſachen im Intereſſe ihrer Sache uͤber⸗ 
trieben bätten, fo bliebe, ſollte man meinen, Doch immer noch 
Grund und —— N genug zur ſchweren Auklage gegen 
Disienigen weiche eb fich angelegen fein laffen, den Jammer 
der Sklaverei a verlängern. um — an —* 
idigern der Emancipation zu Qülfe, deſſen einen 
—— die rechte Zeit faͤllt. & rührt von einem Manne 
ber de fi in einer folgen Stellung befunden bat, daß fein 
rt fiher in bie Wagſchale falen muß und fein Votum nicht 
ohne Weiteres befeitigt werden kann, Der Zitel dieſes gewich⸗ 
tigen, an Thatſachen und Belegen zeichen Buchs lautet: „La 
vörite et les faite, ou l’enelavage a uu dans ses repporis 
avec les maltres et les agents de l’autorite.” Der Berf., 
Irance, ftand fat drei Jahre als Chef der Colonialgendar⸗ 
merie in Martinique, und befand fich alfo an der beften Quelle, 
am über die Verhaͤltniſſe, weiche er jeht ſchonungslos aufdeckt, 
die verbürgteften und glaubhafteſten Auffchlaͤſſe ſich zu verſchaf⸗ 
fen. Es iſſt nur zu billigen, daß er, wie man es zu bezeichnen 
pflegt, die Thatſachen für ſich felbft veden läßt, und nur bier 
umd da durch einige gedrängte, allgemeine Bemerkungen das 
rechte Licht auf die mitgetheilten Documente wirft. Freilich bat 
Hr. France über die ganze, hochwichtige Frage feine beftimmte 
Anficht; aber diefe Anſicht ift Hervorgegangen aus einer genauen 
Kenntniß der betreffenden Iuftände, und aus einer burd ruhige 
Breobadytung gewonnenen Belanntfchaft mit dem Gegenftande 
den er feine ungelünftelte Feder gewidmet bat. Die Documente 
auf die er ſich ftünt fallen alle in die Jahre 1943, 1844 und 
3845 , und man wird wol faum wagen ihre Authentieität in 
Zweifel zu ziehen, ſowie man aud ihre Bedeutung und Tra 
weite nieht in Abrede ftellen wird. Preilih wird durch Dice 
Mittheilungen mancher heimliche Schugrebner der Sklaverei and 
Licht gezogen, und mehr ald ein Rame compromittirt. Aber 
wenn man auf Zhatfachen pocht, wenn man: die Abolitioniſten 
mit der Berficherung, fie kennten die wahren Verhältniſſe nicht, 
aus dem Felde zu Nöfagen wähnt, fo muß die volle unverfihleierte 
Wahrheit mit ihrer ubertoälttgenden Gewalt hervortreten. Ems» 
pörend ift e8 in der That, wenn man fieht, wie ein einflußrel- 
ches Mitglied bes katholiſchen Mlerus, Iacguiev, der apofkolifche 
Bicepväfeet, nicht nur feibfe einen anfehnlichen Sklavenſtand 
unterhält, ſondern wie er fogar, unsingebend feiner heiligen 
Berpflidstung bie Leiden ber Bebrüditen zu linbern, das Begi 
mont dev Etlaverei als ein rechtmaͤßiges Verhaͤlmiß tarzuftellen 
geneigt iſt. Mit Recht verwirft der Vorf, welcher fi mit einte 
altmäligen Verbeſſerung ber beſtehenden Bufbände nicht abſpeiſen 
läßt, weil wan, wie er fügt, Bas was an ſich grundfchlecht iſt 
nicht veubeffern Bann, die Meinung Derer mit Eatſchiedenheit 
welche lauen Anfichten huldigen, und, ftatt den entfcheidenden 
Schritt zu thun, von einer ereitung der Skladen zur Frei- 
beit, von einer Heranbildung, und wie die Khrafen fonft noch 
lauten, reden. Alle diefe Grimbe find zwar auch ſchon don an⸗ 
bern Geiten herbeigebracht; aber Ha gewinnen bier, wo ein 
| exes Sefchüg zahlreicher Belege — der Berf. theilt allein 
3 umfaffendere Documente, aus amtlichen Quellen gefloflen, 
mit — zu ihrer Unterſtützung erfcheint, bedeutend an Gewicht 
und Energie, 


Vinet's Urteil über den Sociabiſsmus. 


So viel auch bereits beſonders in den festen Jahren für 
und wider den Gocialismus und die damit in Verbindung fie: 
henden Ideen gefcärieben ift, fo wird es doch immer noch von 


dr in, das gamichtige Uckigeit inet Minaned wir Nin⸗t 

l — — * iß niedexgelegt im 
e en, welche: 

De oeleliame consider6 dans sen pri 


perigen Kritiken I 


feiedene Begriffe find” (I’homme et Ia societs sont deux), 
ad Raifbanement welches ex an diefen Grundfag Enüpft wol⸗ 
len wir, weil ed wenigflend eine Beziehung des Gocialidmus im 
richtigen Lichte erfcheinen läßt, bier folgen laflen. „Der Staat 
ift die Gewalt Aller, welche die Gewalt jebes Ginzelnen im Zü- 
gel bält. Der Staat ift bie Schranke welde die Bernunft 
und dad gemeinfhaftliche Intereffe den im Herzen der Einzel: 
nen fich regenden wilden Sonderintereflen entgegengeftellt haben. 
Der Staat ift in ein und berfelben Sefelfha das Geſetz und 
die Strafvollziehung (la sanction penale); in dem Berhältnif 
von einer Gefellfchaft zur andern iſt der Staat ber Krieg; um 
ſprungkich ift alfo der Staat eine fortwährende Drohung und 
ein organifirter Zwang. Man unterwirft ſich demfelben, weil 
man muß; man unterwirft fi), weil man, wenn man ſich wei» 
gern wollte, Mehr verlieren als. gewinnen müßte; endlich uns 
terwirft man fi auch, meil man am Ende diefem Berhältni 
einige Annebmlikeit abgewinnt. Uber es bedurfte der Unter 
werfung, und alle Zage muß man fi unterwerfen. Wie ge 
mößigt auch der Zwang fein mag, fo fühlt man ihn doch un» 
aufhörlich, und dev Menſch, welcher dem kunſtreich bearbeiteten 
und duch ein Wunder belebten Marmor gleicht, Eann, indem 
er die Yugen abwechſelnd auf den Staat richte, und dann 
wieder auf fi zurüdienkt, mit Beftimmtheit fagen: Ich bin 
ed, und ich bin ed auch nicht!" 





Louife Eolet. 


Der Dichtername Louife Eolet hat neben Umable Taſtu 
umd einigen aͤhnlichen eine gang achtungswerthe Stelle gefun: 
den, and die neueften poetiſchen Erzeugniſſe weiche unter diefer 
Zum and Licht getreten find bürften daher ſchon um Hd 

utors willen auf einige Beachtung rechnen können. Cie füh« 
ren den etwad gefuchten Zitel „Les chants des vaincis 
Unter den verſchiedenen größern Stuͤcken welche der Gammtung 
einderleibt find bemerken. wir. diejenigen in denen die vielbefun: 
gene That der Eharlotte Eorbay und bas an Wechſeln reiche 
Leben der geifteeichen Mad. Roland behandelt werden. Beide 
Dichtungen find und übrigens aus einer Zeitſchrift — irren wir 
nieht, fo war es die „Revue de Paris”, welche fie vor linge 
ver Beit brachte — bereits befannt. In biefen ontpofifionen 

igt ſich Gefchick, poetifches Talent, und eine bei weiblichen 
Ratucen ſeitene pſychologiſche Kraft. Bon ben kleinern Ge⸗ 
dichten, welche ſich außerdem noch mitgetheilt finden, ſcheinen 
vns „Le Midi” und „La possie logére“, in denen fi ein 
bewegliches Talent und wirkliche Empfindung ausfprechen, Die 
bebeutenbften, obgleich auch bier wie an andern Gtellen des 
neuen Werbe eine ſtrengere Zeile und eine Bunftreichere gar 
fang zu wünfchen geweſen wire. ıT. 


Werantwortiiger Derautgeber: Seinrich Wrodhans. — Drad und Verlag von F. WE, Weodhans in Beipzig.. 
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“ Sonnabend, 


Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 
weiter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 85.) 
40. Gedichtevon K. R. Hagenbad. Zwei Bändchen. Baſel, 

Schweighauſer. 1846. Gr. 8. 2 Ahlr. 15 Near. 

Diefe Gedichte gehören zu den wenigen in die ſich der 
Leſer unwilltürlidy vertieft, wie der Luſtwandler in ben Gän- 
.gen eines kunſtvoll und großartig angelegten Parks voll von 
Borwfinggreens, Kiosks, WVaflerfällen und überrafchenden Fern⸗ 
fihten. Die ganze Anlage if, wenn wir im Bilde bleiben 
wollen, großartig und von geräumigem Areal; die einzelnen 
Auheplägchen, Lauben und Beete lafien fich bei oberflächlicher 
Anſchauung nicht wohl fennen lernen, fondern wollen mit Muße 
und prüfender Aufmerkſamkeit betrachtet fein. Der Mann aber 
der diefen reizenden Park angelegt bat ift von Baus aus Fein 

ünftiger Kunftgärtner, fondern baut das Aderland der Wiſſen⸗ 

ft feit Jahren mit anerfannt Pundiger Hand, und arbeitet 

im Weinberge des Herrn, obwol in der Schweiz, feinem Ba- 
terlande, die Rebencultur gering tft. Auf dem Felde der Fa⸗ 
eultätswifienfchaft Haben wir laͤngſt ſchon mit Vergnügen und 
hochachtender Anerkennung feine Bekanntſchaft gemadt, und 
drücken ihm nun, indem wir ihm unerwartet auf dem Gebiet 
des Schönen begegnen, mit aufrichtiger Verehrung tie Hand. 
Zwar verfichert er an mehr als einer Stelle feines Buches, er 
hätte, als bloßer Dilettant, vieleicht beffer gethan, diefes Ge: 
biet gar nicht zu betreten, man werde in feinem Blumenkranze 
neben ber heimatlihen Plora aus Hauswurz und Kraufemünze 
feben , er, der Fuͤnfundvierzigjaͤhrige, wetteifere durchaus nicht 
mit Der neuen, jungen Dichterfchule, er trete in einem Node 
von altem Schnitte unter Menſchen auf unter denen noch al: 
ter Glaube und Frohſinn malte, und die des Herzens Sprache 
verfländen ; aber gerade folchen fehlichten, Eernhaften, gediege: 
nen Geiftern begegnen wir gern auf dem lauten Mufenbazar 
unferer Zage, wo man „nach feltener Reime Wendung und 
Berfehwendung und neuer Kormen Blendung und Bollendung 
angelt“, wo man durch das Auftifchen möglichft piquanter 
Gpeifen um die Bunft eines blafirten Yublicums buhlt, und 
wo das Reale und Matericlle, behangen mit dem zindeltaffent: 
nen Gewande des Kosmopolitismus und dem Raufchgolde bes 
Weltſchmerzes, dad Ideale verdrängt, welches ehedem als jeg- 
licher Dichtung Reiz und Kraft betrachtet wurde. Damit fol 
jedoch keineswegs gefagt fein, der ſchweizeriſche Sängerdilettant 
neböre der fogenannten alten Schule an: nein, er Tennt die 
Mängel derfelben; er kennt auch die Jetztwelt mit ihren Er: 
rungenfchaften und Berirrungen, ihren Leiftungen in Kunft 
und Wiſſenſchaft, ihren contraftirenden Beftrebungen im Reli: 
giöfen und Kirchlichen und ihren pbilofophiihen Klopffechte: 
reien, und diefe Welt fpiegelt fich getreu in feinem Buche ab. 
Dbwol er Profeſſor der Theologie ift, und man ſonach meinen 
foüte, feine Poefie trage mehr ein geiftliched als weltliche Ge: 
präge, fo kennt er doch den legtgenannten Unterſchied durchaus 


ö— Nr. 86. ——— 


27. Maͤrz 1847. 


nicht, ſondern fein Geiſt und Gemüth amalgamiren beide Ele⸗ 
mente auf das innigſte (DL, 9): 


Das fol Vie Theilung mir, bie ältlide, 
In geiftlie Webicht? und weliliche? 
IR nicht die Weit, bie tauſendtheilige, 
Gehalten durch das eine Heilige? 
Died Eine geiſtlich⸗ weitiich zu entfalten, 
Das Niebrige ind Höcfte zu geftalten, 
Den Scherz im Ernſt, den Ernſt im Scherz bewaͤhren, 
Das Irdiſche ind Himmliſche verklaͤren, 
Daß, Freunde, mein’ ich, fuͤhltet ihr's noch nie? 
IA Grundgeheimmiß aller Poefie. 


Das Geiſtliche, das Ueberſchwengliche — 
Bur Folie wird ihm das Vergaͤngliche; 
Erſcheint dir nicht im Humoriſtiſchen 
Das Ideale wie im Myſtiſchen, 
Haſt du noch nie gelaͤchelt unter Thraͤnen, 
FZuͤhlſt du im Jubel nie ber Wehmuth Sehnen, 
Iſt nie dein Ohr zur Tiefe durchgedrungen, 
Wo ſich die Gegenſaͤtze ausgeklungen, 
Iſt dir die Welt verſchloſſen wie der Geiſt: 
Dann ſage mir, was Geiſt- und Weltlich heißt! 


Do präbominirt bier über Geiftliches und Weltliches des 
Gedankens Macht, und man hört aus jeder Beile den Mann 
reden den die Mufen aus der Aula der Wiſſenſchaft in ihren 
beiteen Tempel geführt haben. Eben deshalb laſſen ih auch 
die Gedichte nicht fo ſchlank weglefen wie zehn andere, ſondern 
fie wollen durchdacht und überdacht fein. Was er unter der 


-Ueberfeprift „Bergnügliches” (S. 12) im zweiten Bändchen 


fagt, gibt uns nicht nur ein lebendiges Bild feiner poetifchen 
Perfönlichkeit, fondern kann auch als Kriterion feiner fittlichen 
Beftrebungen und feines ganzen innern Lebens dienen. Da 
kommt zur Sprade: fein individueller Geſchmack, feine Heimat, 
fein Reichthum, die Art und Weiſe wie er Heimfuchung und 
Lebenswechſel hinnimmt, fein Lalent für Sprachen, Theologie 
und Philofophie, die Politik, der Lehrſtand, die Schule, die 
Kirche und ihre Wirren. Ueber die ihm verlichene e, daß 
Schöne in Worte zu geftalten, fagt er in dem angezogenen 
Gedicht (S. 14): 
Ein Dichter bin ich nicht, ich will es frei bekennen, 

Wollt ihr den Genius, ben fchaffenden, fo nennen. 

Kein Epos wird der Welt verkänden meinen Ramen, 

Und Beine Bühne trägt bie Helden meiner Dramen; 

Ja, von den Liebern ſelbſt, bie ic; wol auch gefungen, 

IR mir noch felten eind aus fremdbem Mund erflungen; 

Bubem hab’ ich mich nie moderner Kunft befliffen, 

Die, wenn mit Bott fie grollt, vom Weltenſchmerz zerriſſen, 

Mit Flächen um fi wirft, daß ſelbſt die HöNe bebt, 

Unb die von Bat’ und @ift in jeder Strophe lebt. 

Doch, wenn der Fruͤhling fi) in Winterträumen regt, 

Ein files Wh von Bott mir tief das Herz bewegt, 
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Bei Anb’cer Freud' und Leib, in füber Wehmuth Stunden, 
Da bat fi erſt im Lieb mein Herz zuredigefunben, 
Da warb ihm wieder leicht, und was mir dunkel war, 
So lang’ es Profa blieb, in Werfen warb mir's Har. 
Auch wo ein freunpli Bild mir winkt in der Geſchlchte, 
a bald ii gerad feſt, erzaͤhlend in Gerihe 
I auch dei Weiſca Wirt, damit iqh's nfept värliere, 
‘ aM ich die Perle ein, daß fie den Ring mir Here. 
So treib’ ich's harmlos fort, und was id bringen kann— 
Das bring’ idy, nimmt er's an, geruhig an den Mann ; 
Und wo's der Mann nicht will, verſuch' ich's bei ben Yrauen, 
Nachbdem ich's mitgethellt der eig'nen im Bertrauen. j 
Ban macht fich's weiter Bahn, und kommt fo weit herum, 
eben reiden fol und mag mein Publicum, " 
Unb wenn dann eine Hand mir ſtill die meine drüdt, 
Dann bin ſchon vergnägt und mehr als hochbeglüͤckt. 
Da diefe hier mitgetheilten Worte, nach unferer Meinung, 
“ eine nicht ungenügende Seldflrecenfion feiner poetiſchen Leiſtun⸗ 
en und Beitebungen find, fo werden wir ber Mühe über⸗ 
ben weitere Details darüber zu geben, und begnügen uns 
deshalb noch einige Andeutungen über @inzelned zu machen. 
Obwol der Verf. von jeber confeſſionnelen Beengtheit frei ift, 
fo tritt im erften Bändehen, welcher Feſtlieder, Lieder zu Bibel 
terten, Kirchenlieder zu befondern Unläffen und eine epiſche 
Gabe, „Luther und feine Zeit“, bringt, body in dem herrlichen 
Liede Pfingſteommunion“ (&. 51) in ber legten Strophe 
feine reformirte Anficht über das Abendmahl hervor, wie ſich 
auch fein Zwinglianismus in bem Schmerze offenbart den ein 
Schönes Sonett aus Luther's Leben (&. 197) über Luther's 
Unbeugfamkeit gegen ben ſchweizeriſchen Sacramentirer Fund: 
gibt. Unter diefen geiftlichen Liedern find wirklich ſolche bie 
nicht nur den Geift nähren und erheben, ſondern auch erbauen 
und die Seele mit Andacht füllen. Man fehe „Stillehalten“ 
(8. 85), „Richt alleine” (©. 89) u. a. m. Der epilbe Lie: 
dercpflus „Luther und feine Beit‘ trägt eine Debicätion an 
Wackernagel an der Stirn, die fi über fein epifches Begin⸗ 
nen und Verfahren wahr, freimütbig und befcheiden ausfpricht. 
Als anerkannt tüchtiger Kirchenhiftorifer ift Hagenbach vor 
Allen wohl geeignet das Leben des großen Reformatord poe: 
tisch darzuſtellen. Kur mas die Form betrifft, will es uns 
later, daß der Berf. einige vieler Lukher⸗Licder in die 
garen fublicher Klinggedichte en So Hangreih und form: 
fe o glaube 


gerecht ee ſein möogen, n wir doch, ed paſſe Fin 
— 18— a ubaklange. Hervorheben ntäffen wir „bu⸗ 
ſher und Melanchthon“ (S. 163), wo Beider Charakter und 
Ganvblun ſchlagend gemalt wirb, und „Buther's Schreid⸗ 


Bun (8. 268). Auch misbilligen wie die &rcerpte aus ben 
 „NÄRgEIDEeN” des genkäien Mannes nicht; denn find dieſe auch 
Felne exgiebige Duelle für die Seſchichte, und hin und wieder 
Berſtoͤhe gegen das Zartgefuͤhl, fo laſſen fie eine um fo reithere 
für Ole Poeſie Michen, toenigftens wenn man mit Tart und 
Diseretion daraus zu ſchoͤpfen weiß. Doch ſtoßen wir Hier auch 
ef Wilder und Anekdota Aus der ſchweißgeriſchen Keformation 
"Wobei wir ef „Das geritteie Gnadenbilb (S. 280) als auf 

ene liehe dem eſer Das ——— 
Unter der U 


8 
um die lebendige Auffaflung einzelner ſelbſt unter fig wider⸗ 
ſprochender Memente handelt. Die Bemerkung die der Darf. in 
den beigegebenen Unmerkungen zu dem a 
macht, daB Die Romanze von Grüneifen „Die Macht des 
Wortes” (im „ 


falls, noch ehe wir die Noten gelefen hatten. 
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ngefuͤhrten Gedichte 


Muſenalmanach“, 1835, &. 227) mit feinem. 
„Drganiften” einen. ſchoͤnen Contraſt bilde, madten wir eben: 


Das zweite ber zierliden Bändchen beginnt mit Liedern, 
Sprüden und Gleichniffen, worunter wir auf „Die Gebets⸗ 
Tammer‘ (©. 10) vorzugsweife aufmerffam machen. egen 
ift unter den Gnomen und epigrammatifchen Spisen, bie er 
NER 

mpfes, v nverſtaͤndli oder we 
—8 Manhhes Gelegentliche/ abgefaßs in der baſeier 
Mundart, mag wol mecht ſchoͤn und naiv fein; wir Rotbderft: 
ſchen haben aber leider kein Organ für die Auffaffung dieſer 
Anmuth. Ob die ZSionswachter und orthodoxen Zeloten mit 
der legendenartigen Parabel „Das Schifflein Ebhrifti” (&. 64) 
zufrieden fein werden, bezweifeln wir; es erinnert an das 
Mlrlein das der edle, befcheidene Waltes in Boß' „‚Luife” im 
Walde erzählt, und obenein an Reffing'® ‚‚Rirge” im „Rathan 
der Weife”. Die „Sagen und Erzählungen”, wie eifreih fe 
erzählt fein mögen, fr haͤuſig bloße Anekdoten, die zwar Über: 
rafchen, aber nicht das Gefühl erheben. Ueberhaupt aber wer: 
den bie Dichter den Sagen⸗ und Hlftorienfhag der Merwelt 
bald völlig ausgebeutet haben, und wer in Zukunft nicht felbft 
zu erfinden vermäg, wird übel genug daran fein; ein Glück 
wenigftens, daß bie Beit Immer wieder neuen Gtoff gebiert! 
Die „Retar« und Danderbilder“ Haben faͤmmtlich einen reli⸗ 
iöfen Anflug, doch ohne fentimental » pietiftifches Moment. 
Einige find traut und innig; andere befier in des Anlage. als 
in der Ausführung, wie 5. B. dab „Baterunfer der Blumen‘, 
aus welchem der Verf. viel mehr hätte machen Bönnen als er 
etfan. Aus der aus: und Kinderwelt” haucht uns eine 
** Raivetaͤt an. Der Verf. kauert ſich da nicht ſowel gu 
den Kleinen nieder, er zieht fie mehr in kurzweiligem Getaͤndel 
zu fi empor, 3. B. ſelbſt in den änigmatifhen Spielereien, 
weiche den Scharffinn ebenfo wecken wie fie die Phantajie er» 
garen. Die „ —æS Pe gind ein San von Paſ⸗ 
ſifloren, aus welchem oͤnſte Blume ie Theilung 
(&. 316) bervorſtrahit. " ⸗ 

Schließlich bemerken wir nur noch, daß dieſe Gedichte eine 
ſorgfaͤltigere Wuürdigung verdienen als wir ihnen bier su Thoil 
werden laſſen konnten. Dedicirt find fie dem «dein und gefich- 
ten Baker des Berf., Doctor und ehemaligem Peofeſſor ber 
Medicin, bei Gelegenheit der Beier feines Doctsriubllaum , und 
fo erſcheint das Gange nicht blos als eine dankenswerthe Babe 
an das größere Yublicum, fondern auch als ein fhönes Denk: 


mal Eindlicher Pietät. 


4l. Log und Dämmerung. Harmloſe Gedichte eines Anti⸗ 


Bir Haben in biefem, in feiner Außerlichen u 
winziglich auftretenden Buͤchlein einen gang andern Son und 
Seit gefunden, als wir in den Gedichten eines Anti⸗Muckers, 
mögen fie fi aud das Epitheton harmlos beilegen, gefunden 
baden. Wir vermutheten nämlich, der Berf., der fith unter 
dem verfificirten Borworte Eduard Em⸗Vort unterjeichnet, 
und von welchem wir in Dettinger'8 „Charivari’" einige Spe⸗ 
eimina leichten Humors und gefälliger Ironie geleſen haben, 
werde hier mit der rlartge liffenen und blantpolicten Da⸗ 
mascenerflinge des Garkasmus das moderne Muckerthum in 
der — * — Kirche angreifen und ſich von Anfang bis zu 
Ende des Buches auf dieſein Kampfplatze tummeln. eo ift es 
über nicht. Die Gedichte find nicht geharniſcht, und ein engki⸗ 
[der Reviewer würde von ihnen fagen können: They have ho 

arm, b. — fie find ohne Bitterkeit und ohne die Schärfe der 
Parteiwuth gefägrieben. Die Zahl derer wo er gegen Pfälfe: 
tet und Muderei zu Felde zieht, iſt —— klein ge⸗ 
gen die Zahl derer wo er ſein in einer zähmen, ja 
weichen Lyrik fich ergteßen läßt. Unter dieſem Gefichtspunkte be: 
trachtet fle der Berf. wenn er im Vorworte einem Freunde fagt: 
Sieh' die Lieder an — J 
Hier iſt es Menſchengluͤck das ich befungen, 
. Da flieg der Freiheit Berg ih kuͤhn hinan, u 
Und dort hab’ ich für Recht den Stahl geſchwungen. 


er iR ei rbe, Di. Teiank. weh 


fi es um Werlor'ned eine Klage, ö . et 


Dort wiederum traͤum' id vom Yarasies 
Bufünftiger, aus Schmerz gebor'nez Tage. 
Und au ber Scheng, der bunte Schmetterling, 
Beigt Hier und ba fein glängendes Wefieder — 


und damit iſt ihte Ei emtpüntichteit auih nüdt utrichtig die 
ei von und Narben weitet 


geſtellt. Gin bunter 

och durch alle eingeine Biber, * wid man ihde Grund: 

—X ſo es dem Auge und Dem VDerſtande 

fie zu —8 fie gleicht Dem ſchillernden Grau ee 
Bibeilenflügels oder den Farbeittönen die das Chamaleon 

Mas nun aber die eigentlichen Anti⸗Muckerlieder Pe eo 
laͤßt e fich von einem Freunde in ber Vortebe die Waraung 


‚garufen: 
‚Du Haft wit Pfaffen Händel angefangen, 

Und biefer Streich Helonmmt die niemals gut. 
Zank' dich herum nılt allen eslogen, 
Bank’ dich horum mıit allen Nhilologen, 
Bewigke die fhlefmügigen Phititer, 
Schimpf auf den Abel, geißle die Mniſter, 
Und mach' ein Spottgedicht ſelbſt auf ben König — 
Ruͤtzt vit Died Nichts fo ſchadets die doch wenig 
Nun aber greife einen Pfaffen an — 
Das ift allein die ungeheure Sünde, 
Die Schandthat, bie dem armen Menſchenkinde 
Men nicht vergeben und vergeflen Bau. 
Man Baus auf dich won allen Welten ein — 
Hier Tommi ein alter Gober angeflogen — 
Sin Städ Geſangbuch dert — der Altarwein 
Selbſt wird als Beiſtandsmacht Heubeigezogen, — 
Man tobt, man ſchreit — man zeiget Mau' und Bahn, 
Und endlich wirft be in ben Bann gethan. 
Das ift das Ghlfal Aller bie es wagen 
Den Eheologen Sehde anzufager- 

Su den Lievesn nun wegen welcher er Händel bekonmen 
kbnnte mit den buchftäbelnden Frommen des Mupperthais ober 
weit den Bionswähtern unter Hengſtenberg's Panier, gehören 
vorzugswetfe drei, und dieſe drei geißeln auch die Mudker, jerte 
Denigler unter der Maskr pharifdiſcher ‚Heiligkeit, jene ef 
tenabart im proteſtantiſchen Bervande; Darunter wirklich ein 

vr Muckerlled“ (©. 92), das mit einem Chor „Ballet, 
Sallera, juchhe r drei Otro- 
dhen mitthe 





er —28 iſt, und aus welchem 


mie find von Haus und gar zu fihlet, 
Berdorben und verfichert; 
one iſt es nd au dben recht, 
Dat Watan uns Iurbiret, 
x ViHt und bei des Tapes Lall 
und Nachts erſt recht nicht Ah’ u Mall 
Und Srället wie ein Böwe. 

Do kann er und Nichts Haben an, 
Der alte Bocsphifffter, 
Denn nimmer Aryt en frommer Mann 
In feinem Schuldregiſter. 
Wer fromm voor, einſt gm Himmel fliegt, 
Und blaͤſt dort fröhlich und vergnügt 
Bu Sternenklang Trompete. — — 

Daß der Vernunft! — Was dieſe ſpricht 
IR jederzeit von Uebel; 
Beizt doch ind Aug’ ded Himmiels Licht 
Wie Höllenftein und Zwiebel. 
Schön aber tft die Abendzeit, 
Denn wahr bleibt es In Ewigkeit: 
Im Dunkeln if gut Munkeln. 

Das zweite if ein Klagelied, welches aus dem Munde 


"änes muckeriſchen Kanzelredners estont, und aus weichem wir 
"die Strophen ausbeben, 


Wie nahe biſt tm deinem Kal! .- - 
Mit immer Bühneren Gewalten FE 
Seh’ ich die Wahrheit ch entfalten, ' 
Seh’ ih dad Licht — o welde Quali e 
Trotz unfern Lamentationen 
Sn Tauſend und in Millionen 
+ Aufbligen wie ein Wetterſtrahl. 
D Sammerthal! 
D Schöne Beit j 
Der Teligen Vergangenheit! | A 
Als no der Satanaß flarirte. a 
Dee Höllenpfuhl die Rebe zierte, 0.7 
Und wol auch bei Gelegenheit om 
Die große babylon'ſche Hure 
Geſchimpft warb und mit manchem Schwcwe 
Aufs Sehe vesmalebeit, 
2 ſqn e Zeit! 


Doh auf tt Mat, 
Du Pfaffenſchar, zur offinen Schlacht! 
Na gibt's jr Dolz zu Scheitorhaufen. 
Und Schwefel no, damit zu taufen 

Den Sünder weldger und verlacht. 
Laßt und ernen’n bie Juterdicte 
Und Seben ber am Beug’ und flidte 
Berfhmelt've Bann und Kirchenacht. 

ur Schlacht! Zur Schlacht! 


Das nach unferm Dafürhalten Hefte Lich, in welchem un⸗ 


ter deu Ueberichrift „Der finftere Beift” (@. ‘67 das haiche 


gewuͤrm gegüchtigt wird, theilen wir ganz wit: 
8 geht ein finfl’zer Belt durchs Land, 
Mu, mul! 
Sin großes Wu in ſeiner Gans, 
Maui, mul! 
Er ſchaut nicht de Wikten, den roſigen Mai, 
Gr doͤrt nicht der Nachtigall leder; 
Kalt wie der Zander geht er wonbel, 
Und füylägt die Augen nieber, 
Er ſchlaͤgt die Augen zu Boden und ſpricht: 
Der frohlihe Ftühling gefältt mir nit. 
Mud, mu! 
Und weiter feht er feinen Schritt, 
Drau, mul! 
Bas große Buch geht immer mit, 
Mud, rad! 
Die Sonne Hiinkt fo hell und rein 
Und Lot die Flımmarıden Keime; 
Der Freumwling aber ſchaut finſtet d’rein. 
Werfunten in wädtige Träume 
Bertritt er fluchend die Saaten und ſpricht: 
Die beledende Sonne gefälit mir nit: 
Deus, nad! 
Und immer weiter feinen Lauf. 
Mud, mul! 
Nimmt er fhalauf und berghinauf. 
Mut, muck! 
Um Himmel Hammt der Abenbfchein 
Als wollt’ er fröhlich fügen: 
Auf Morgen wird gut Wetter fein, 
Ber mild zu leugnen wagen? 
Der Fremdling aber grollt und ſpricht: 
Die erfrifhendbe Hoffnung gefällt mir nit. 
Mut, mul! 
Und grellend humpelt weiter er 
Mud, amd! 
: Und humpeit grollend kreuz und quer 
Mud, mul! 


44 


Der Neid ihen endlich bad Herz zerfrißt; 
Doch wett’ ich augenblicktlich, 
Dep, wenn er einmal im Himmel iſt, 
Und ficht auch Anb’re gluͤcklich, 
Er da auch als echter Mucker noch ſpricht: 
Die verzeihende Gottheit gefällt mir nit! 
Mud, mud! 

Beklagen müflen wir, dab Hr. Em» Zor fi bei feinem 
poetiſchen Bilden nicht ganz von Heine'ſchen fluͤſſen hat 
losmachen Tönnen, befonders in dem harmlofen Theil des Vuͤch⸗ 
leind. Wir lieben fonft die Nachahmungsriecherei gar nicht; 
hier aber, obwol nur in fech6 bis acht Gtellen, werden unfere 
Geruchsnerven unangenehm von einem üblen Dufte afficirt. 
Auch ſcheint uns der Haupttitel „Zag und Dämmerung” nicht 
ganz motivirt. Warum denn nicht einfach: Harmloſe Gedichte 
eines Anti⸗Muckers Uebrigens begrüßen wir den wahrſchein⸗ 
lich noch jungen Verf. freundli unter Denen die mit pythis 
fen Geſchoſſen die Rachtvoͤgel der Beit befämpfen. 

\ (Der Beſchluß folgt. ) 


Notizen aus England. 
Dr. Bhewell in Sambrib 


e. 
Sn den „London illustrated news’ vom 3 San.d. 3. fin- 


den ſich bildliche Darftellungen und eine ausführliche Beſchrei⸗ 
bung der Jubelfeier welche der vormalige Below, jegt Mafter 
des Trinity⸗College in sole Dr. Whewell, am 22. Der. 
1846 zur Erinnerung an bie ährige Dauer der durch Hein⸗ 
sih VIIL im 3. 1546 erfolgten Stiftung dieſer reichen und 
prächtigen Studienanftalt angeordnet hatte. Jenes Zeit dürfte 
auch in Deutfchland auf einige Theilnahme Anſpruch machen 
Zönnen, theild weil die Anftalt der ed gewidmet ifl viele in 
der ganzen civilifirten Welt bochgefeierte Männer , befonders 
Baco und Rewton, gebildet hat, Deren Statuen in ihrer Halle 
aufgeftelt find; theils weil der Feſtgeber durch außgezeichnete 
Berdienfte ſich eine fehr verbreitete Anerkennung erworben bat. 
Er ift nämlich ald Verfaſſer derjenigen Abtheilung der Bridge: 
water-Bücher deren deutfche Ueberfegung den Zitel „Die Stern: 
welt’ führt, der gebildeten Welt unfers Vaterlands rühmlich 
befannt, und fein größeres Werk ‚„‚Gefhicdhte der inductiden 
Wiſſenſchaften“ hat ihm einen noch größern Ruf verfchafft. Bon 
der höchften Wichtigfeit aber, fomol für das praßtifche Seewefen 
als für die Wiſſenſchaft, find feine Verdienfte um die Kenntniß 
der Fluterſcheinungen, welche bisher hoͤchſt mangelhaft war. 
Sie beſchraͤnkte fih nämlich auf die unzufammenhängenden An⸗ 
gaben der Hafenzeit (Zeit des Hochwaſſers bei den Syzygien) 
an den befannteften Hafenplägen, und auf ifolirte Beobachtungen 
an wenigen Plägen, befonders im Hafen von Breft. Daher 
war es —* unvermeidlich, das Locale in dieſen Selgeinungen 
mit dem Allgemeinen zu verwechjeln, und die Lüden der Er: 
kenntniß durch falfche Schlüffe zu ergänzen. Dr. Whewell war 
der Erfte welcher einfah, daß die Nichtigkeit der allgemeinen 
phyfikaliſchen und aſtronomiſchen Urſache dieſer Erſcheinungen 
nicht hinreiche, die beſtimmte Art ihrer Wirkungen auf der 
wirklichen Erde zu erfennen und zu erflären; daß es dazu viel: 
mehr weit ausgebehnterer und umfaflenderer Beobachtungen 
bebürfe. Daher verglich er alle gebrudten, und aus den Ar- 
chiven der Admiralitat ihm mitgetheilten Berichte der Seefahrer 
über die Zluterfcheinungen auf den verfchiedenften Punkten der 
Erde, und bildete daraus eine allgemeine Flutkarte, die er als 
erften freilich no) unvollfommenen Verſuch diefer Art in den 
„Philosopbical transactions‘ vom 3. 1833 mittheilte. Eben 
das dabei empfundene Betürfniß genauerer und dichterer Beobach⸗ 
tungen veranlaßte ihn zu bewirken, daß von allen Küftenwachen 
Scoßbritanniend und Irlands im Sommer 1834 während zwei 
Wochen um Johannis vier mal am Tage Beobachtungen uber 
die Beit und Höhe der Flut und Ebbe angeftellt wurden, um 
Danad) das gleichzeitige Eintreffen dee Flutwellen an ben ver: 
fihiedenen Kuftenpuntten in einer Karte derfelben barftellen zu 


Tonnen. Der fruchtbare Erfolg zeigte die Wünfchenswürbigkeit 
einer größern Ausdehnung der achtungen, und madte den 
von Wellington geneigt den Bund zu unterflügen, 


Heryog 
daß im 3. 1836 an die öchentlihe Wiederholung jener 
Beobachtungen in Großbritannien nicht nur alle atlantiſchen 
Mächte in Europa, fondern auch die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika anſchloſſen. Dieſes gab eine zuſammenhaͤn⸗ 
gende Beobachtungskette von 666 Stationen, auf welchen mehr 
als 0,00 Beobachtungen angeftellt wurden, die nad einer 
mühfamen Reduction auf Greenwich⸗Seit den gleichzeitigen Ein- 
tritt des Hochwafſfers auf allen Kuͤſtenpunkten auf neun ten 
angaben, während die zehnte Die größte und kleinſte Fluthöhe, 
und die elfte die halbmonatlichen und täglichen Ungleichheiten 
derfelben barftellten. Verfinnlicht wurde Diefes Alles durch drei 
roße Karten, welche den Seemann in den Stand fegen, die für 
fo überaus wichtige Frage über Stromrichtung und Höhe des 
Waſſers zu jeder Beit und an jebem Punkte ſich leicht und be 
flimmt zu beantworten, eben dadurch aber die größten Gefah⸗ 
ren zu vermeiden, und bie entſcheidendſten Vortheile für bie 
Beſchleunigung feines Gurſes zu gewinnen. Mit minder 
geoß if aber der Einfluß den jene Beobachtungen auf Die 
wiftenfchaftliche Anficht der Sache haben müflen, obgleih Dr. 
Bhewell fih auf diefe Folgerungen nicht einläßt. - Denn der 
erfte Blick auf feine Karten Ichrt, DaB es durchaus falfch iſt 
wenn man meint, unter dem nämlichen Meridian trete im 
Deean daB Hochwaſſer nahe zu gleicher Zeit ein; die Flutwelle 
rüde von Dften nad Weften fort; das Hochwaſſer erfolge we 
gen der Zrönbeit des Waſſers drei Stunden nad der Culmi⸗ 
nation bed Mondes (weil dieſes zufällig in Breſt fi findet); 
bie Flut erreiche zwiſchen den Tropen bie größte Höhe u. f. w. 
Die Unrichtigkeit und Urſache diefer falfchen Gchlüffe und eine 
Bermuthung wie die wirkliche Befchaffenheit der Erfcheinungen 
fih etwa erklären laffe, fucht das Schriftchen „Blut und Ebbe 
nad) den englifchen Beobachtungen” (Magdeburg 1842) näher 
nachzuweifen ; aber ohne Whewell's Zufammenftelung der Beob- 
achtungen war die Erkenntniß jener Irrthümer und die Fünf: 
tig zu hoffende richtigere Anſicht iener interefianten Ratur: 
erfpeinungen unmöglih. Ale Eünftige Aufklaͤrung derfeiken 
ift daher weientlih ihm zu verbanten. Seine Berdienfte wur: 
den denn auch bei dem glänzenden Feſtmahle, welches auf die 
faft vein kirchliche, erſt mit eintretender Dunkelheit endigende 
Beier des Tags folgte, von den angefehenften Männern ng- 
lands, welde, zum heil als vormalige Alumnen des Trinity: 
Gollege, an demfelben theilnahmen, in der Erwiderung der vom 
Feftgeber ausgebrachten Toaſte mit großer Begeifterung aner- 
Tannt, jowie der Hofpitalität deffelben in den „London illustra- 
ted news” ein lautes Lob gefpendet wird. Es heißt dort naͤm⸗ 
Lich nicht blos im Allgemeinen, „daß das Banket, welches nach 
dem Schluſſe des Gottesdienftes in dem prachtvollen Bimmer 
ber edlen gothifchen Halle ftattfand, jener alten Feſtſcenen wür- 
dig war welche die Feubalgaftfreundfchaft liebte, als die Gale⸗ 
tie oben das Gelärm des Meifterfängerchors außzufenden pflegte”; 
fondern es wird fogar nach englifher Sitte die volle Liſte der 
mehr ale 44 Gerichte, und die Zahl der Schüfleln von jeder 
Art derfelben (3. B. 83 Schuͤſſeln Fifhe, 23 Terrinen Schild- 
Frötenfuppe u. |. w.) gewiflenhaft angegeben. 117. 


Barnung vor Theilnahbme an Staatsdingen. 

Xord Shrewsbury fehrieb von Rom an feinen Freund, den 
berühmten Kanzler Lord Somers, der trotz der Unbefcholtenheit 
feines Charakters die Zielfiheibe der Parteiverdaͤchtigungen und 
Berleumbungen geworden war, Folgendes: „Ich kann nicht 
umhin auf meine alte Anfiht zurüdzutommen, die jegt durch 
gewichtigere Gründe als ich erwartet hätte unterflügt wird, 
indem ich mich wundere, wie in England fi irgend Jemand der 
fein Brot hat finden Bann, welcher ſich mit fenttichen Ange⸗ 
legenheiten zu befaſſen Reigung trägt. Hätte ich einen Sohn, ich 
wurde ihn eher einen Schu —* als einen Hoͤfling, lieber einen 
Scharfrichter als einen Staatsmann werden lafſen.“ 12. 





Berantwortlicher Herausgeber: Heinrihd Wroddans. — Drud und Werlag von F. X. Drockhans in Reipzig. 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 
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Beſthlaß au Ar. E88.) 


43. Liederfchiwalben von “uk © M gttterfamp: Braun 
fhweig, Weftermann. .8. 1 Ir. 


Mean der Berf. in der letztes Ciropte des Prolsgs fi 
alle vernehmen läßt: 
So zichet Kin denn, meine Eleinen Lieber. 
Ind Vaterland, beſcheid'nen Schwalben gleich, 
Und nehmt von mir auf euerm Senzgafleber 
Viel’ Taufend Wünfde für fein Wohl ‚mik eud! 
Nicht zu der Großen Ballen laßt euch nicher, 
Sucht nieb’rer Hütten friedlichen Bereich, 
Und unter ihren Dächern feſt und feiler 
Baut aus der Liebe Reiſern eure Naſßer! 


fa wird damis bee freundlichen Muſengabe Titel nicht allein moti⸗ 
virt, ſondern auch interpratirt, und man das Bild anſpre⸗ 
dens und finnig genug Enden. Die Gitelle „Bicht int Batenland— 
Unb nehmt von miz auf euernı 2 der — Biel’ na Mb 
ſche fein Wohl mit euch” bezieht ih auf die Lage umb 
Gcikfale des Sängers, welcher, wie wir einer Ungeige biefer 
Gedichte inm Bikeratuchiait des „KRomat” nicht 
uguſt Mettisstemp, ſendern eigentlich Dr. Rudolf ie 
it, der einige. Beit im Verein mit Judas Hammer 

sig „Das: RPordlicht“ herausgegeben hat, Dann nad 5* 
Dun ift und ſich gegenwärtig mit einer Schar züftiger 
zur Auswanderung nach Texas vorbeueitet, um bevt 
ð Gehrnung, deutiche Literatur und deutfchet Leben hei 
wifc zu machen, un ven wo aus en num bie willkbommenen 
— Semmerverkuͤnderinnen in die Heimatsſuren wit 
feinen Grüßſten ſendet. Dieſe feine Schwalben nun ſchreien in 
Deutſchlando lyriſchen Gaͤrten, Waͤldern und. Feldern zwar 
nicht ð — wie des Holzheher, noch fo ray wie die Kraͤhe, 
nach zwitſch fo geſchwaͤtijg wir Rohrſneten; aber fie fin- 
gen auch nit N 306 wie —** und Nachtigallen, auf 
Denen Eehlen wanigſtens keine ſolche Härten und Reimlalanber 
zum tönen wie fie hier bin und wieder ein maͤoniſches hr 

beleidigen. Dgs „WBiegenlied” (5. 18) in der erſten Rubrik 
Lieder und. Dden“ trifft den rechten Ton ber Lieber biefer 
Gattung ng. Im-Ulfgemeinen behandelt er dageweſene und längft 
— —— — wie ſich Das ſchon aus dem Inhalts⸗ 
verzeichniſſe ergibt. Wohtgefallen bet und ein Eyp anz, 
den er in Eonttinfore auf den @arg feiner ihm end» 
eiffenen Batein 1 Vogt, und: Über weichen ein tisfer, hei: 
* Ge Mm Schwingen gebreitel bat. Unter 
T wachen vi —— des Gerichts 

| 










43. Gedichte von Klenert. Karldruhe, Groob. 1848. 16. 

1 Shle. 3 Mor. 

Wir haben Richts dage daf Biefer —* GSaͤnger 
feinen unabweisbaren Geſangs rang in des Buches erfter Rum- 
mer „Der Muſe Beruf” damit vor dem größeren Yublicum 
vechtfertigt, daß der Bang mit feinen Oyarintgen 
und feinen Dbgeln, 

Die da fingen und da ſchlagen 
Ile od: fo fechemnoh nah MR. 
Wie in Shillerd und Homered’ Tagen, 
An am Anfang in dem Pearadies — 
auch die often Jungfrauen ımb die Englein im Hinrmel, und 
der Gefang der Sphären, und vie fünfehnden Bäume im be 
Harfe darreichten; wir fehen ferner ein, er Finme fee Lieder 
nicht in die Bruft verfchtießen, ba er ſagt: 
Denn ber Hoͤchſte hat in meine Seele 
Ste gethan und die Natur genähet (9; 
Dead fie thun des Gwigen Befehle, 
Wenn ed and Die ganza Welt mie wehrt — 
aber, lieber Himmel, wenn ihn die Natur nur mit dem echten 
Ambrofia genährt hätte, wenn er nur ein- nen of 
Schäpferkraft befüße, wann es nur nicht allzu weofaiiih oft 
muͤrde, menn er nur nicht mit der Flittergoldärone eineh. fa 
(eu Pathos ſich fchnrüdte, wem er nur bie ohrzerreißenden 
R reen weggeſchafft hätte, wenn er nur Meß und Biel in 


& den b t * er 
* u —* — gönnen em In B ten 
ums aufgebrun agen werden. Die Pe 


den: fih von 1-— 450 in biefem —X wilches in feiner 

Gedesform an bis Geſtalt eines kieinen, unterſedien Groͤnlaͤm⸗ 

bex& esinwert der mit blöben Augen über die valerlaͤudiſchen 

SEchneeflaͤchen Hinblinzelt. | 

44. Gedichte.von Theodor Mneiberi # Sdeöber. Drau: 
ſchweig, Leibrock. 1846. Gr. 3 Nor. 

Daß es diefen Eitdern, melde —— einen noch jun⸗ 
gen Vater haben, da fie fait alle aus dem gegenwärtigen Die: 
cennius bafirt find, an len u eofartigen Pöantoplebit- 
dern und glättetem Yu ——— mer , mürben wir t om 

en verzeihen, wenn * nur nike an eines unerquickl on 
unfelheit und Verworrenheit laborirten, bie den Leſer una 
— ſtoͤrt und feinen Genuß beeintraͤchtigt. Ws ob ber 
f. ahne, daß es mit feinen poetilchen Leiſtungan alſo flände, 
bat er ihnen bas Motto vorgefegt: 

Die Wiffenfaft und Amit fol verbeueiien, 

Daß fi ms Dunkelheit mu — Yimsmelälidgt nerbreiten. 

Leider fiheucht Yier dis Kun das Wumkel wid, und wir 
haben im ber Sesture eben fefte Bidet 


werben. Schon Die Einheitung „Der 3 —— weicher 


i Ge· 
Pe br bie —— des ——— De 


|. DB 


i), wird den Beweis geben, daß es dem Berf. an Klarheit 
des Geiſtes und anordnendem Berftande fehle. 
Erſte Abtheilung: „Religions » Gefänge.” 
Die Phantafle durchbricht die Erbenſchranken, 
Und in ihr walten Heilige Bebanten. 
gwelte Abiheilung: „‚Liebesblumen-reundfäpaftälicder.” 
Doch aus dem Himmel ſchweiſt ber Bid zur Grbe, 
Damit die Liebe nun verwirklicht werde. 
Bur Liebe aber muß fi Freundſchaft finden — 
Und Blumentränze mäüffen fie umminben. 
Deitte Ubtheilung: „Bermifchte Gedichte.” 
"Bent in des Lebens wetterwendiſch Denken 
Muß nun der fo erſtarkte Geiſt ſich lenken, 
Muß in der Miſchung wechſelnder Gedanken 
Beweifen, daß er aufgehört zu — ſchwanken. 
Bierte Ubtheilung: „Senien-Lieder.’' 
Bol aus dem Leben tritt nun das Jalent. 
Bu zeigen, daß es Menfhenftüädwert kennt — 
Doch dad Genie, im Stillen aufgeblüht, 
Iſt für das Hoͤchſte lebenswarm ergläht! — 
Fünfte Abtheilung: „NRacht⸗Geſaͤnge.“ 
Bum Lesten laßt und in die Saiten ſchlagen — 
Der Klang fol und durch Nacht — zum Morgen tragen! 


Das thut aber, wir müffen es wiederholen, der Klang nicht 
und man fieht fyon aus diefen Verſen, wie es mit des Verf. 
Logik ftehe; indeſſen fragt nach legterer in Gedichten nur ein 
tabelfüchtiger Recenfent. Nehmen wir es alfo nicht allzu ſtreng 
damit, und Dies um fo weniger, da uns hier hin und wieder 
eine junge, fruͤhlingsfriſche Gefuͤhlsblüte entgegenfhimmert, die 
im Gonnenftrahl der Zeit vielleicht zuc Frucht reift. So müj: 
fen wir 3. B. „Die Bereinigung‘ (&. 93) als einen poetiſch⸗ 
geiftreichen Gebdanken bezeichnen, der Bieles gut macht. 


45. Grinnerungdblumen auf den Wegen de6 Lebens. Bon 
Wenceflam Stulc, aus dem FZeucechiſchen übertragen 
von soiepb Wenzig. Prag, Ehrlich. 1846. Er. 8. 

98. 


Wir mögen dieſes Buch, welchem wir nur einen einfaddern 
Titel wünfdgten, als einen Beitrag zur Kenntniß der in Deutſch⸗ 
land wenig bekannten neucechiſchen poetiſchen Literatur betrach⸗ 
ten und willkommen heißen. Der Berf. defleiben ift Batholi: 
er Priefter und gegenwärtig in der Verſorgungs⸗ und Be⸗ 
——— für erwachſene Blinde in Prag wirkſam. 
Beſſer die Kunſt logiſchen Kubricirens als der Verf. des vori⸗ 
en Buches verſtehend, laͤßt ex fein Opusculum in drei Abthei⸗ 
Tungen zerfallen, wovon die erfte „Mein Seufzen“, die zweite 
„Mein Jubeln“, die dritte „Dein Rufen‘ überfchrieben iſt. 
imatsliebe in enger Verbindung mit chriſtlich⸗ veligiöfem 
bildet bier das Urelement, in welchem er ſich vorzugs⸗ 

weife bewegt. Der Duell feines Seufzens ift der geiftige und 
fittliche Verfall feines einft ruhmvollen Heimatslandes und die 
Hinneigung des cechiſchen Volkes zur Rachäfferei des Fremd⸗ 
ums, namentlich des Deutfchen, doch alfo, daß er nicht in 
einfeitiger Befangenheit der Idee des Panflawismus fi hin⸗ 
gibt, fondern aud dem germanifchen Rachbarvolke fein Recht 
widerfahren läßt. Seine Klage wird deshalb auch Feine An- 
Mage, fondern verwandelt fi in hoffende Freude; er fieht 
fon in der Gegenwart manchen fihönen Lebenskeim, und fein 
Lied prognofticirt eine ſchoͤne, beglüdende Zukunft. In der 
dritten Abtheilung, die zwei mal jo viele Gedichte enthalt als 
die beiden erftern zufammen, ruft erauf einer Wanderung durd) 
die vaterländifhen Bauen, wohin er aud Mähren rechnet, 
gleichfam in alle Gegenden und Driſchaften die hiſtoriſche Be: 
deutung baben fein Wort hinein, wert große Grinnerungen 
in der Seele der Beitgenoflen, und ermuntert zum MWiederauf- 
bau bes altheimatlihen Ruhms. Go zeigt er ſich als Bater- 
Jandöfreund; aber überall klingt ein religiöfer Ton durch fei- 


3 


Patrietiomus. ver confefionnelien Kirchichkeit on 
hängt, ein treuer * der olifchen Kirche ift, die er haͤußg 
„Mutter”' nennt, daß er (S. 36) fingt: 


Gram erflirbt und meine Seele, 
Wieder frif@ belebt von oben. 
Daukt inbrünkig beus GBefchhk, 
Daß ih Geh und Katholit — 


Tann ihm nur Engberzigkeit und Intoleranz zum BVorwurf 
machen, die bei der Beurtheilung äftbetifcher Producte nie ihre 
Hand im Spiel haben follen. Wenn er unter Rr. 21 fi 
alfo vernehmen läßt: 
Welcher Beift führt von des Irrthums 
Trauerwegen mid zuräd, 
Gibt mir die verlor'ne Jugend, 
Meine Lebensluſt zurüdt 
Wellen Ton legt meine Seele, 
Hellt mit Balfam mir dad Gerz 
Trodnet meined Auges Thraͤnen, 
Das verflört von Leid und Schmerz? 
Du biR’&, Glaube! Auf den Trümmern 
Meines theuern Vaterlandes 
Haſt mich du mit Hub’ erfriſcht, 
Mir die Thraͤnen abgewiſcht. 


fo belehrt uns das kleine Stuͤck nicht blos über den Geiſt und 
die Gefinnung in welcher Alles abgefaßt iſt, fondern auch über 
die Form. ine ziemlich regfame, doch in Schranken gehaltene 
Hhantafie erhebt ihn zumeilen biß zur Höhe des Dithyrambus 
und der prophetifhen Viſion, und in den Iyrifchen Stellen 
baut uns oft ein warmer Gefühlsathbem an. Selten find die 
ebrauchten Bilder und Metaphern fchwülftig und geſchmacklos. 
a8 nun die Form betrifft, fo ıft das Buch von A bis 3 in 
einer Bersart gefchrieben Die der Lefer aus der mitgetheilten 
Probe kennen lernen Bann, und die, laut der durch ihre Boll 
ftländigkeit ſehr befriedigenden Vorrede des Ueberfepers, zuerft 
von Franz Ladiflam Celakowsky unter den Eechen gebraucht 
und an die Stelle des italienifchen Sonetts gefeht wurde. 
Freilich wird durch diefe Bersform die Anmuth der fübfichen 
Form keineswegs erreicht; fie bietet jedoch dem Dichter den 
Bortheil, daß fie ihn in Feine große Reimnoth bringt, und daf 
er fih überhaupt ungenirter im Reiche des Gedankens bewer 
gen Bann. Bei einer curforifchen Lecture des Buchs ſtellt fi 
nur die Unannehmlichbeit heraus, daB die fortwährende Gleich⸗ 
mäßigfeit des Berſes den Lefer ermüdet, dem es bäufig iſt als 
böre er Glodengeläute, dem aber die. Mufil des italieniſchen 
Klinggedichts fehlt. Zu Leichterm Verſtaͤndniſſe find als Un- 
bang der Ueberfegung größtentheild aus dem Driginale fi 
entlehnte erklaͤrende Anmerkungen beigefügt. Was aber 
Ueberfegung anlangt, fo mag der Sinn wol der richtige fein, 
was um fo weniger zu bezweifeln fteht, da fi Dr. Wen⸗ 
zig, wie er erzählt, ſchon erhin mit der Uebertragung neu: 
cechiſcher Gedichte befchäftigt hat. Kleine fprachliche Flecken, 
wie dad Gau anftatt der, mählen ftatt vermählen und waiſer 
flatt verwaifter, wollen wir nicht erwähnen und ihm in Un- 
rechnung bringen; noch weniger wollen wir mit dem Driginaf- 
dichter reiten, wenn derfelbe (8. 19) die Wahrheit eine, Him⸗ 
melshofesfampe” nennt. 
peborene 
Thlr. 


46, Gedichte von Anna von Füger⸗Rechtborn 

Siegerift. Gräg, Dirnböd. 1846. Gr. 8. 

Wenn die gemütbliche Verf. diefer Lieber den feligen Ri 
las Beder und den Erzherzog Iohann nicht angefungen, wenn 
fie die Zlamıme der Begeifterung in einigen Nummern ihrer 
Sammlung, befonderd gegen den Schluß derfelben, nicht hätte 
erkalten laflen, und wenn fie einige Heine Meim- und Sprach⸗ 
unziewlichkeiten (fo ſchreibt fie 3. B. flatt dem Herzen immer 
dem Herzi) mit Hülfe der Zeile weggefchafft hatte, fo wär» 
den wir keinen Anſtand nehmen, fie Die Mufe Stirias zu new 
nen, und Das nicht etwa in Folge jener nachſichtsvollon Ga⸗ 
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lanterie welche bie font derhen Shecanjenten dem ſchͤnen e⸗ 
fhlechte 45 zu ben fondern mit des vollen Wahrheit 
anerkennender Ber ; denn ed rinnt in der That der Strom 
iſcher egu⸗ eit durch, Anna's Seele; fie liebaͤugelt mit 
dumen und Sternen, jauchzt und weint wechfelöweife mit der 
verſchmaͤhten und der beglüdten Liebe, miſcht ſich in den Rei⸗ 
en der Elfen in Mondnächten, ſchwaͤrmt für das Vaterhaus 
(6. 42) und des Vaterlandes Haideblumen, reflectirt überall 
echt weiblid mit den Fühlhörnern der Empfindung, und über 
Das Alles breitet eine Mulde Phantafie ihren durchſichtigen 
Schleier; und weit entfernt von aller und jeglicher bettinen- 
haften Berjeprobenheit, bietet fie mit fraulichfter Befcheidenheit 
ihre Liederblüten uns bar, von denen fie ausjagt: | 
So anſpruchlos, wie ich fie hab’ gefunden, 
Und fhmudios fo wie fie mir aufgeblüpt, 
So hab’ ich fie zu einem Strauß gewunden, 
Ba einem Strauß den Pracht und Schimmer flieht. 

Auch wo fie objectio wird, wie 3. B. in „Die flumme 
Gennerin” (8. 23); „Der Chriſtbaum“ (8.31); „Der Eiche 
Leben und Tod“ (©. 46); „König Erich's Tochter” (S. 80); 
„Das treuefte Herz‘ (©. 88); „Die Reliquien” (&. 128), be 


friedigt fie dur Invention und Behandlung bes Stoffs voll- 


Sommen. "Dabei ift Muſik in der Sprache, weshalb fi) mehre 
Stüde zu mufitalifher Compofition vortrefflih eignen, und 
ed. find in der ganzen Sammlung kaum vier biß fünf Rum- 
mern wo der Hauch des Gefühle feine primitive und conftante 
Wärme verloren hätte. Zu den ſchwaͤchſten gehört „Einklang“ 
(&. 154), zu den beſſern „Der Zugend Lohn” (©. 6); „Der 
Treue Heimat” (&. 67); „Heimkehr“ (©. 8)3 „Erſte Liebe” 
(&. 12); „Das größte Glück und die [hönfte Freude” (S. 72); 
„Das Heine Wort” (8. 131). Als einen Beweis wie gut fie 
Keflerion mit Empfindung zu paaren weiß, tbeilen wir bier 
„Das größte Gluͤck, die fhönfte Freude“ (&. 72) mit: 
Es liegt ein Reich an eines Meeres Strand, 
Gin Reich voll Schmerzen und vol Wonne, 
Darüber it des Himmeld Zelt geſpannt⸗ 
Mit feinen Wundern, feinen golb’nen Sonnen, 
Bergangenheit, das Weltmeer, tief und klar, 
Der Zukunftshimmel — fern und wunberber, 
Die Begenwart, dad Reich der bittern Schmerjen, 
Des Erdengluͤcks ber stimmerfatien Herzen. 
Der Menſch ſchaut weinend in die tiefe See, 
Den Becher fuchend den er leer getrunken. 
Die Luft beweint er, dent nidht an dad ieh, 
Das mit hinab ind Wellenreich gefunten, 
Und fyiegelt au) da6 Meer den Himmel ab, 
Bell ed fein Gluͤk ihm nahm, ſcheint's ihm ein Grab. 
.. Umſonſt iſt all fein Schmerz, umfonft fein Ringen; 
.Mas er verlor kann Richts ihm wieberbringen. 
Der Sterbliche, von Sehnſuchtsdrang erregt, 
Blickt auf zum Himmel, wo die Woiken zieh'n, 
Bur Zukunft Hin, die golb'ne Bluͤten trägt, 
Die Begenwart, bie kalte, will er flieh’n. 
Berlangend ſchaut er zu dem Demantſtern, 
Der doppelt ſchoͤn, weil er in weiter Bern’. 
Mag Ereub’ und Glaͤck die Segenwart Ihm fpenden, 
Gr wird den Wunſch zur fernen Zukunft fenden. 
Ich ſteh' am Strand’, id blid’ zum Dimmeldzelt, 
Doch acht' ich auch der Bluͤte mir zu Füßen. 
Die tiefe See bat Manches mir erzählt, 
Und ahnungsvoll ſchau' id der Sterne Grüßen. 
Doch trau’ Id} nimmer ihrem heilen Licht, 
Das uns zu Schönes und zu Biel verfpridt. 
Kein Süd ſcheint und fo groß ald das noch ungeboren, 
Und keine Sreud’ fo ſchoͤn als die — die wir verloren. *) 
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) Der dritte Artikel folgt im Monat Mai. D. Reb. 





Zur indifhen MReifeliteratun . 
A Peep dato Toorkisthän. By Captain Rollo Berstem. on: 
B n . j 


Was der befheidene Capitain einen „Sud nad Turkeſtan“ 
nennt, Das ift mindeftend der Bli eines raſchen, hellen Au⸗ 
ges, und was er ald Gefehenes mit gewandter Feder befchreibt, 
it Manderlei das Manchem neu fein dürfte. Im Juni 1840 
erhielt ein Lieutenant Sturt, der fpäter im afghaniſchen Feld⸗ 
zuge durch. feine entſchloſſene Tapferkeit fih hervorgethan, von 
der Regierung den Auftrag die Engpälle von Hindoo Koosh 
zu befichtigen, ‚und Eapitain Burslem Die Erlaubniß ihn zu 
begleiten. Schon am 13. Juni wurde aufgebrochen und unter 
einer Bedeckung von 30 Afghanen die Straße über Bamecan 
genommen. Am 19. war der 11,400 Fuß hohe Engpaß Bonnye 
erreicht, und nad) Belegung vieler Faͤhrlichkeiten gelangten die 
Reifenden nad) Bamecan, wovon der Verf. blos fagt, daß, weil 
Maſſon es gefhildert, er nad Homer keine Iliade verfuchen 
wolle. Bon bier traten fie burdy den Engpaß Akrobad, wel 
her Zurkeftan von Afghaniſtan fcheidet, in erfteres Land ein 
und trafen bald mit einem Bruder bes vielbefprochenen Doft 
Mohammed, Namens Jaber Khan, zufammen. Jaber Khan 
war mit der Aufficht über feines Bruders Frauen und Kinder 
betraut, und der Berf. fand und benugte die Gelegenheit, fich 
mit ben Details der dortigen Damentoilette befannt zu machen. 
Biöher wußten wir nur von einem langen, dichten Schleier, 
in welchen eine vornehme Afghanin fih vom Scheitel bis zur 
Zehe huͤllt, mit zwei Deffnungen für die Augen — Nichts wei- 
ter. Jetzt erfahren wir, daß fie über einem kurzen weißen 
Hemd ein Zädchen trägt, einen Peiran, von indiſchem oder 
ruſſiſchem Tuch, meiſt liter Farbe, voth oder hellgelb, und 
rei) mit Seide oder Gold geftidt. Es würde ganz die tür: 
kiſche Sade fein, wenn nicht der. Aermel inmwendig offen und 
am Handgelenk angeheftelt wäre. Außerdem trägt die Dame 
weite Beinkleider, die von einer durchgezogenen feidenen Schnur 
um die Hüfte gehalten über den Knöchel niederfallen und je 
nach den Finanzen aus Kaliko, Shawizeuch oder Brokat gefer: 
tigt find. Demnähft flatt der Strümpfe eine Urt leinwande- 
nen Sack, gelb oder roth, mit diem Tuch oder Filz befohlt 
und mit Shawlzeuch eingefaßt. Die Schuhe ähneln dem türki- 
fen Pantoffel, haben jedoch den in Afgbaniftan gewöhnlichen 
bohen, eifenbefchlagenen Abfag, „und da Das naturlich”, fagt 
der Berf., den Damen das Gehen erſchwert, vermuthe ich fat, 
daß der Gebrauch melden fie davon machen die Veranlaffun 
des in Hindoſtan für koͤrperliche Züchtigung üblichen Ausbru 
ift: ajutte mar», d. h. Schlagen mit dem Schuh. Wäre Das 
der Fall, fo müßte der Schuh ein fuͤrchterliches Inſtrument 
fein, wie ich denn nicht im entfernteften zweifle, daß die Ha⸗ 
remöfchönheiten ihre Gebieter durch das bloße Bedrohen mit 
folhem Werkzeug in gebörigem Reſpect halten.” 

Am 4. Juli wurde der Dundun Shikkun Kotul, auf Deutfch 
der zahnbrechende Paß, überfchritten und dabei der Kürft von 
Douab, Shah Yurfund Khan, Eennen gelernt. Die Reifenden 
waren jegt in der Rähe der Eishöhlen, die fie befuchen woll- 
ten, und als fie Das dem Khan fagten, entdeckte er ihnen, 
daß dort der Zeufel haufe und noch Fein Fremder der fidh ei⸗ 
nen ſolchen Beſuch gelüften laffen mit lebendigem Leibe davon: 
gekommen fei. Da indefien die Reifenden auf ihrem Borhaben 
bebarrten, wollte der Khan fie begleiten. Unterwegs erzählte 
er, daß er fihon ein mal das Wagſtück verfucht, jedoch nicht 
weit vom’ @ingange die Zapfe eines nadten Menſchenfußes, 
daneben einen andern feltfamen Abdrud! gewahrt, in welchem 
er den von bed Sheitan, des Teufels, Fuße vermuthet und 
daran mehr als genug gehabt habe. Der in feinem Gefolge 
befindliche Mullah äußerte fih ſpaͤter über die betreffende Höhle 
in anderer Weife. „Ihr Name”, fagte er, „iſt Veermalik und 

ie Sache mit ihr verhält fich fo: Zur Beit der Invafion, als 
vor ungefähr Jahren Ghengis Khan, der Zatar, das 
Land überſchwemmte, flüchteten ſich 700 Männer vom Stamme 


ae Butt, Det Euch es aan u * 
um der e en N, und fſeß⸗ 
ten Beinen Fuſ heraus. Pin aber * — Bene 
das Land mit Feuer und Schwert verwüftet, ließ er alle Die 
Un —*— aufſachen die der Verheerang entgangen waren. 
Seine Bluthunde ſchnupperten auch die eienden Puzarehs aus, 
und eine Herreſmacht erhielt Befeht, fle aus ihrem Schlupf 
winkel pi teen. Verzweiflung lieh den Ungegriffenen einen 
Muth ihrem Gtamme nicht eigen war. Gte wußten, daß 
wenn fie fi} lebendig fangen ließen, eine langfame Folter und 
ein ſchauderhafter Tod fie erwarte, und fo beſchloſſen fie fi 
bis aufs äufßerfte zu verteidigen. Die Deffnung ber Höhe 


war eng, und fomie die Feinde eindrangen, wurden fie zufam- |: 


mengehnuen. Unbere kamen freifih nad; es ging ihnen aber 
micht beſſer. Sie waren zu ſehr imRachtheil und mußten end- 
U abziehen. Ghengis wollte ſich aber feine Opfer nicht ent» 
wilden laffen, und feine teufliſche Lift erfann das Mittel, vor 
der Deffnung, ber Höhle Stroh anzuzünden, um Die zu erſticken 
die darin warm. Da ed we der Größe des Orts mislang, 
ließ er zuletzt die Deffnang der Höhle mit einem ungeheuern 
Bü verfließen und ein anderes als Riegel vorlegen. 
ann gab er Iene graufam ihrem Schickfale preis, und weit 
fir Alle erbärmlich umfamen, if} e& nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Geifter der Ermordeten ſich noch jetzt bort aufhalten, 
was die Höhle in ſchlimmen Huf gebracht hat. Das jedoch iR 
gewiß“, ſchioß der Mullah mit dagmatifiher Sicherheit, „ daß 
der Teufel ſich dort nicht aufhaͤlt; es waͤre ihm viel zu kalt.“ 
Die Geſellſchaft Fommt zu einer Pleinen Außenhöhle und 
fteigt einen Schacht hinab. „Während unſers Yinabfteigene”, 
fchreibt der Verf., „fließen und quetſchten wir uns häufig an 
den. außgezadtten Wänden, bis unfer Kührer plöglich Halt machte. 
Ich. war. der Zeubſt hinter ihm, und als ich mich moͤglichſt ge⸗ 
nähert, bomerkte ich allerdings, daß ein Schritt weiter ihn in 
einen Wbgrund geflürzt haben würde, defien Tieſe und Breite 
nicht zu erdennen war. Rachdem ich einige Augenbllcke auf 
diefen anicheinend unüberſteiglichen Schlagbaum unfers‘ Bor: 
dringens binabgefchaut, gewahrte ich ehiva 16 Fuß unter mir 
einen fihmalen Vorſprung, den ich, aber nur wenige Een. weit 
mit den Augen. verfolgen Fonnte, we er fid dann in die Dichte, 
uns umgebende Binfterni verlor. Der Führer war ſchnell ent» 
ſchloſſen. Er entroßte feinen aus Baumwollenzeuch gewunde⸗ 


nen Turban, foderte feine Kameraden auf, ein Gleiches zu |. 


tbun, fügte die Stücke zufammen und brachte dadurch eine Art 
Seil zu Stande, an weldem wir. und. gegenfitig binabließen,. 
biB Zehn von uns glüdlich gelandet waren. Die Uebrigen lie 
fen wir zurüd, um uns bei ber Wiederkehr hinaufzuziehen, 
und, kletterten dann am Rande de& Abgrundes. fort. enn 
wir. biöweilen an lockeres (Beftein fließen und Daß in die Tiefe 
tote, hörten wir e8 von Rand zu Rand fnringen und in tau⸗ 
fend Stuͤcke zerfchellen, und das widerhallende Echo glich einem 
unregefmäßigen Pelotonfeuer. Defters war unfer ſchmaler Pfad 
mit Slatteiß überzogen und dann wahrhaft gefäßrfih. Rah 
und nad) erweiterte er ſich aber, und endlich flanden wir auf 
der feuchten, fehfüpfrigen Flur eines Gemachs von: ungelannter 
Sröße. Das Licht unferer Fackeln reichte nicht aus für den: 
Umfang dieſer unterichifchen Kalle. Aber rings lagen umd 
thürmten fich die Beweiſe, daß die Erzählung des Mullah ei: 
nigen ®rund hatte. nberte von Menſchenſkeletten umgaben. 
uns. &o weit dad Auge trug, boten firh ſolch ſchmerztiche 
Hefte. Sie waren insgefammt vollkommen erhaften und offen» 
bar feit dem Node nicht verrüdt worden. @inige ähhelten in 
deß mehr den verfißrumpften Ueberreſten die ſich auf der Straße 
nad. dem großen &.- Bernhard vorfinden. Ihre Stellungen 
beseicaneten den Moment in welchem der Tod fie erflartt. .... 
RR and noch in düftern Gedanken, als Einer vom Gefolge 
mir bemerkte, daß, wenn ich den ganzem Tag bei: den «todten 
Menfchenn vermeilte, unfere F den: Beſuch der Eis: 
Höhlen nicht ausbauern 


Gefepene na Gebühr mu beſ 

Zeit lang diefe merkwürdigen Häunse durchwandert, unterſuch⸗ 
ten wir bie ae eit der Böhlen worin fie fich gebildet 
Ste zweigten fih im zahllofe Galerien ab, von denen eine die 
andeve durchſchnitt. Bisweilen esweiterten fie 


deren Umfang wir bei unferm ſchwachen Lichte ni * mer! 


fen vermochten. Denn verengten fie fidy wieder zu Gä , 
fo ſchmal und niedrig, daß wir auf Händen und Kuien Fri 
ae Di nur ine Hei be des M 

es nur e i 
blente au a eine Pro ancherlei was das Bus 





Literariſche Rotiz. 
Reue Ueberſezung von Grimm's Märden. 
"Die anmuthige Maͤrchenſammlung welche die Gebrüber 
Grimm in den 3. 1812 und 1813 zuerſt in taktvoller Aus» 
wahl und wahrhaft vollendeter Behandlung erfcheinen lichen, 


: hat in Frankreich bereits verſchiedene Bearbeiter gefunden; aber 
‚da moch teine der vorhandenen Uebertungungen des licblichen 
| Baffung bes Driginaltertes einigermaßen entfpricht, fo kann eine 


tbeitung , welche von zwei grünbliden Kenmem der 
deutfchen Literatur unternommen iſt, immer noch als eine er- 


ı freuliche Erfcheinung begrüßt werden. Diefe beiden Gelehrten, 
I welche ſich zur Herausgabe ber „Contes de famille” vezeinigt 
: haben, find R. Martin und Pitre:Chevalier, von denen ber 
Erſtere von uns bereits öfter, und in jüngfter Beit namentlich 
"wegen feines Werts über die modernen 5 

"genannt ift. Pitre-Chevalier hat ſchon feine Bekanntſchaft mit 
' der deutfchen Literatur durch die Uebertragung ter Schiller’ 
‚ fpen Romane und buch feine Bearbeitung der einer ‚hohen 
: Dame in Sachen zugefchriebenen ee an den Tag ge» 


ichter Deutſchlands 


legt, wennſchon fein eigentlicher Schriftftellerruf mehr auf 


- feinen Driginalwerken, meift romantifcye Darftellungen aus dem 


Leben der Bretagne, berubt. Wenn in der neuen Bearbeitung 


: der Grimm'ſchen Märden, fo bedeutende Berzüge ihr auch im 
Bergleich zu den frühern Arbeiten beigelegt werden müflen, 
nicht Alles firengern Unfoderungen entfpricht, und wenn na» 


mentli bier und da die eigentliche Färbung des Driginals 


etwas verwiſcht fein dürfte, fo muß man bie nicht geringen 
f ; Schwierigkeiten welche mit einer folchen Arbeit verbunden- 
würben. &o fammelte td mid und j wol füglidh in Anſchlag bringen. 11 
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Bweiter Artikel. 
‚Diefer tivoler Freiheitslampf zeigt uns einen merk⸗ 
würdigen Gegenfag, der fich freilich vielfältig In der neue⸗ 
fien —* — offenbart, der aber doch faſt nirgend ſo 
ſchneidend hervortreten moͤchte als eben hier. Indem wir 
ben Tirolerkrieg von feiner Entfiehfung an bis zu feinem 
Ausgange verfolgen, ift unfer Gefühl nach „wei fehr ver⸗ 
ſchiedenen Seiten Hin thätig, und wird in zwei heterogene 
Hälften zerriffen. Diefer Gegenfag ift bie Tapferkeit 
und die tieffte ſittliche Treue eines Eräftigen urfprüng- 
lichen Volksſtammes, und bie Feigheit, bie Untreue 
und die Gefinnungstofigteit der Regierung an wel⸗ 
her diefes Volk mit umerfchütterlicher Liebe Hänge. Un⸗ 
fer Gefühl ift auf der einen Seite fortmährende Bewun- 
derung, reinfter Genuß echtmenfchliher Volksſchoͤnheit, 
und auf der ‚andern Seite bittere Entrüflung und ab- 
folute Verachtung. Die Geſchichte hat Hier die Yatben 
fo grell aufgetragen: bier Fortwährenbes, ununterbrochenes 
Licht, dort ſchwarzer finfterer Schatten, daß man fie ber 


Nebertreibung und der pſychologiſchen Unwahrheit ber 


fehuldigen würde, wenn fie Dichtung, und nicht eben 
wirkliche Geſchichte ware. Ich erinnere mich aus meiner 
Jugenð jener ſchlechten Ritterromane, wo immer im über⸗ 
ladenſten Contraſte die ungeheuerlichſte Heldentugend 
neben die verzerrteſte Bosheit hingeſtellt wird; letztere 
tritt in der Regel in Geſtalt eines Pfaffen, jene in Ge⸗ 

alt eines mannhaften Ritters auf. Wenn in fpätern 
Beten ein zweiter Spieß oder Cramer unter uns auf: 
ſteht, und unfere Zeit in fragenhaften Bildern abconterfeit, 
fo wird wahrfcheinlich der Gegenfag von Bolt und Hof 
biefelbe Rolle dabei fpielen wie in jenen Romanen der 
Gegenſatz zwifhen Ritterthum und Pfaffenthum. Aber 
diefe Herren mögen alsdann Ihre Bilder noch fo fehr 
überladen, und in noch fo craſſe Einſeitigkeit vergerren, 
grelleve Gegenfüge wie die Geſchichte bes tiroler Frei⸗ 
heitstriegs ihnen darbietet wird ihre plumpe Phantafie 
nicht erfinden können. Wenn nun freilich ſowol biefe 
—28 als dieſe Nachtſeite in einer Geſchichte des ti⸗ 
zoler Freiheitskampfes beſchrieben werden müſſen, und 
feine von beiden übergangen werben darf, wenn der Ge⸗ 


*) Vergl. den erften Artikel in Nr. 52 und 53 d. BI. D. Red. 
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Fichte ihr Recht gefchehen fol, fo glauben wir doch, 
bag die erſtere mit größerer Ausführlichkeit behandelt, 
mit größerer Liebe hätte gefchildert werben miürfen ats 


| die Tegtere; denn in ihr liegt eben ber bleibende Gewinn 


für die Menſchheit. Richt Therfites fondern Achilles 
iſt die Lieblingsgeftaft der Ilias. Es ift ein Haupt⸗ 
mangel des Hormayr'ſchen Werkes, daß es frch mit 
großer Lridenfchaftlichkeit und im ſich ſtets wiederhoienber 
* der a jener zahlloſen Erbaͤrm⸗ 

heiten der oͤſtreichiſchen Regierung zuwendet, waͤhrend 
die Eharakteriſtik des tiroler Volkes mb feiner Führer 
nur als Nebenfache, als nothgebrungene Zugabe darin 
auftritt. Nicht die Ueberlieferung ber tiroler Heldentu⸗ 
gerid, Fondern bie Veranſchaulichung der öftreichifchen Un⸗ 
fähigfeit und Schlechtigkeit ift die unmerfennbare, wenn 
auch unbewußte Tendenz diefes Werkes. Hier laͤßt ber 
Berf. ſich gehen, hier weiß er kein Ende zu finden in 
feinen Anführungen und Aubmalungen, während er dort 
nur immer in fnappefter Kürze fich faßt. Nicht ale ob 
er auf der einen ober unbern Seite unmahr wäte, als 
ob er den hohen Werth des tirofifchen Volkes irgendwie 
beeinträchtigen, die öſtreichifche Regierung itgendwie ver- 
leumden wollte: vielmehr iſt feine Charakteriſtik nach bei⸗ 
den Selten bin unwlderſprechlich wahr; aber bie Aroler 
find nur ſtizzirt, Die oͤſtreichiſche Negierang iſt mit eimer 
profufen Langſamkeit ausgemalt. Nicht die Geſtalten 
find unwaht, aber die Dekonomie und bie Anocdnung 
iſt es. Ein falſches Colorit lagert auf dieſem Bache. 
Die Figuren welche im Vordergrunde ſtehen ſollten ſind 
in den Hintergrund zurückgedraͤngt, und Nebenpartien 
teeten mit zu viel Prätenfion auf. Das Buch gleicht ei- 
nem Schiffe welches unverhältmißmaͤßig viel Ballaſt im 
Vergleich zu feiner Meinen, wenn auch koſtbaren Ladung 
eingenommen hat; .einem groben, verfaulten Bettler 
mantel auf welchem einzelne »erfiseute Diamanten und 
Nubinen ſchimmern. Fammerſchade, daß es fo ift, jam- 
merfchade, daß Hormayr Iieber im Rothe wühlt ale ſich 
in Aether badet; daß er feinen Blick Lieber auf unfürm- 
lichen Fragen als auf reinen plaflifchen Geftalten ver- 
weilen läßt. Ic Senne Feinen fchönern, einfach großer 
tigeen, wahrhaft 'efhifchen Stoff für die neuere Geſchicht⸗ 
fhreibung als biefen Tiroletkrieg; Peinen &toff bei 
dem Hergang und Inhalt mit allen Figuren und Cha⸗ 


rafteren fih fo Yon felbft in ben markirteften Umriffen 
abzeichnen würden, wenn man nur einfachen und unbe- 
fangenen Sinnes das Selbfterlebte und Selbftgefchaute 

wiebererzählt hätte, wie Hormayr es vermöge feiner 
Stellung konnte. Aber in trüben Regionen ber Diplo- 
matie, in dem gereisten Gefühle fehlgeſchlagener ehrgei⸗ 
ziger Beftsebungen ift ber reine Geſchmack des Hifteri- 
kers verloren gegangen. Wie gefagt, es ift fihade, denn 
das Talent tiefer pfochologifcher Auffaffung und kraͤfti⸗ 
ger, geoßartiger Charakterzeihnung war vorhanden. Es 
finden fi) in dem Buche die deutlichſten Spuren davon 
und mächtige Trümmer, aber fie liegen unorganifh und 
weit zerftreut durcheinander. 


Mit einem Gefühle der Weihe nahm ich das Bud 
zur Hand, mit dem Vorgefühle der Luft in einem ur- 
träftigen ſchöͤnen Menfchenthume ftundenlang zu baden; 
eine tiroler DBerglandfchaft glaubte ih zu finden, mit 
Felfenfpigen, Gießbaͤchen und Abgründen, mit Matten 
und Sennenhütten und Kapellen, belebt von gefunden, 
Fräftigen, ernftbegeifterten Menfchen, durchhaucht von je- 
nem vierfachen F, von Frifh und Fromm, von Fröhlich 
und Frei. Ich erwartete die Schilderung angeflammter, 
heilig gewordener Sitte, die Entwidelung eines mit Nas 
tur und Geſchichte organifch verwachfenen Gemüthslebens, 
wie fie auf dem Boden bes alten blafırten Europa nur 
noch in einzelnen gottgefegneten Dafen zu finden ift. Und 
ftatt Deffen fand ih die Studirftube des Hrn. v. Hor⸗ 
mayr, ihn felbft an feinem Schreibtifche mit vergrägtem 
Geſichte, überall an ben Wänden Acten und Depefchen, 
binter denen einzelne frifche tiroler Gefichter halb ver: 
det wie fremde Erfcheinungen hervorfchauen, voll Ver⸗ 
wunberung, wie fie eigentlich in diefes Zimmer kommen. 
Es ift eine verborbene Phantafıe, fih ſtets mit Roſch⸗ 
mann und Hudeliſt zu befchäftigen, und darüber Hofer 
und Speckbacher zu vergefjen. 

Man muß fi daher bie Stellen in welchen Hor⸗ 
mayr Tirol mit feinen Haupthelden charakterifirt wie 
einzelne Perlen herausfiſchen. Wir thun «8 gern, um 
den Beweis zu liefern, wie Trefflihes Hormayr in die⸗ 
fee Beziehung hätte leiften können, wenn fein Gemüth 
nicht verbittert geweien und nicht eine verkehrte Rich⸗ 
tung genommen hätte. Zuerft die Schilderung des Thale 
Paſſeyr, mit der plaftifchen und ſchoͤnſten Zigur des gan- 
zen Kriegs, dem Sandwirthe Hofer: 

In das Thal Pafleyr führt Diejenigen welche das Bren- 
nergebirge herunter in die fumpfige Ebene von Sterzing ſtei⸗ 
ſen ein nicht gar zu unbequemer Weg über den Jaufen 

ons Jovis), auf defien Höhen bei ungeheuern &teinhaufen, 
in der Urzeit, vhätifhe Stämme ihren Gottesdienft gefeiert 
haben follen, und der als die Fürzefte Communication zwiſchen 
Bogen, Meran und der ſchon der Römerzeit befannten Boll: 
flätte auf der Zöl (ad Teloneum) in der Geſchichte des tiro⸗ 
lifhen Tranfito überaus wichtig war, während der Bergweg 
über den Nitten, längs ˖dem Eifad, nur eine Furze Weile in 
den flauffifhen Romfahrten und Kreugzügen bervortritt. — 
Folgt man von Meran, des Landes alter Bauptftadt unter 
den Fürften görzifchen Stammes, und von dem alten, heiligen 
Hauptfchloffe Tirol dem Lauf der reißenden Pafler oder Paf: 
ſeyr, die dem Paffeyrtbal feinen Ramen gegeben zu haben 


ſcheint, die in den Zeiten Karl’ des Großen die altroͤmiſche 
Eolonie Maje dur Bergſturz und Schutt bedeckt, und noch 
in fpätern Beiten mehrmals halb Meran mit fi fortgeriffen 
bat, führen gleichfalls fteinige, zerriffene Pfade in Pafleyr. 
Rüdwärts ftößt an daſſelbe am Hinterſee und Thimmelsjoch 
das Detzthal, ein cul de sac des Dberinnthals, mit feinen 
ungebheuern Maffen ewigen Eiſes, mit feinen unesmeßlichen 
Conrelaften und Eisſeen, aus deren einem die Paſſer ent 
fpringt. Rabe lag'die Karkhaufe Schnals und das nach Stams 
gehörige Pfelders. Um fchaudernollen Rande bumpftofender, 
oft mit grauem oder dunkelgrünem Schnee trügeriſch bedediter 
Abgründe — da führt, oft von Wteingerölle gebrochen, oft 
von den Waſſern ausgehöhlt, vol Todesahnungen, ein ſchauri⸗ 
Be Pfad. — Paſſeyr hat ein srnftes, rauhes, faſt melancholi⸗ 
bed Ausfehen. Der MWiefen lachendes Grün verdüftert bald 
dunkles Radelholz. Biele Zelfen find ganz kahl, feltfam und 
eigenfinnig fihattirt von den Strahlen der Sonne. &o weit 
nur Gras und Berg und faft noch weiter, als wo ungetreuer, 
f&lüpfriger Wafen der Rahrung des Viehes, dieſer Hirten 
Freude und Stolz, und der neugierigen Kühnbeit der Men⸗ 
fhen eine Grenze wird, zeigen ſich Hütten und ift das Land 
urbar, duch unglaubliche Arbeit und Mühe, während an der 
Wiege der Mentchheit, in dem Garten der Welt und in Län 
dern die und wol noch viel näher liegen ungeheuere Strecken 
wüfter Haiden find; aber diefen mangelt das Glück einer 
freien Berfaffung ! 

Der Menſchenſchlag ift kraftvoll und ruͤhrig, ernft, nicht 

ohne Mistrauen. Das Leben unter Gottes freiem Sternenhim⸗ 
mel, in reiner Luft, Hop über dem Qualm der Städte, in der 
Abgefhiedenheit einer großen, wunderfamen, oft furdhtbaren 
Natur, macht, daß nur wenige und am wenigften neue Bes 
riffe gedeihen; aber die alten, angeftammten und felbfterwor: 
enen ftählen fih. Das Alter, bas unbeweglich Starre, Fdeſte 
und Einſame dieſer Alpennatur gibt einen duͤſtern Anſtrich, ei⸗ 
nerfeitd zwar die unwillkommene Erinnerung an bie Unzuläng: 
lichkeit und Hinfäligkeit unferer irdifchen Hulle, aber Das regt 
binwieder die Seelen» und Körperkraft auf. Auch den einfa- 
Ken Landmann treibt's, den unverftändigen, Ieblofen Gefahren 
gewandte, verfländige Lebenskraft entgegenzufegen, und jener 
lautlofen, verfteinerten Größe Pehare en Ruth. — Eine Res 
ligion haben die wadern Leute für ihren Hausgebrauch, keine 
capitulirende ; fie glauben, lieben, hoffen und haffen wenig in 
Worten, kurz und ftark in der Xhat. — — 

Der Sandwirth Undreas Hofer felbft hatte beim Ausbruche 
ber Infurrection, welche er nur dreiviertel Jahr überlebte, ges 
vabe fein einundvierzigfted Jahr zurüdigelegt. Gr wär von ho: 
her, bereuliiper, imponirender Geftalt, ſchwarzen Augen, braus 
nen Haaren, die Haltung merklich vorwaͤrts gebogen, der Gang 
(Beides rührt bei biefen Aelplern vom frühen Lafttragen und 
Bergfleigen her) mit etwas gebogenen Knien, langfam, aber 
nachdruͤ ausgreifend, bie Stimme angenehm und weich, we: 
nig Geberden, der Bli unbedeutend, außer wenn er ſcherzte, 
wo Mund und Auge einen anziehenden Zug der Gutmüthigkeit 
batten, demüthig wenn er betete, und wenn er aufwärts blickte, 
keineswegs ohne Begeifterung, aber mehr von chriftlicher Re 
fignation als von antikem Heldenmuth. 

Seine Erziehung war etwas befier als die ber übrigen Land» 
leute geweſen. Sein Wirthögewerbe, der Wein⸗ und Pferde: 
handel, machten, daß er auch das Italienifche, obgleich im fa: 
möfen trienter Dialekt, ziemlich geläufig fprah, Drud und 
Schrift fertig las. Beide Sprachen ſchrieb er gleich unortho: 
graphifh. — Er war fehr jung mit dem beliebten Reurauter 
auf dem Landtage von 1:90, wo bie &precher des paffeyree 
Thals eine nicht unbedeutende Rolle fpielten. 

Als fih ſpäterhin die Feindesgefahr Tirol näherte, zog er 
mehrmals mit dem Volk feines Thals an den Bardafee, führte 
auch einmal eine Compagnie dortiger Schügen als Haupimann, 
ohne befondere Auszeichnung. Aber er war im ganzen Etſch⸗ 
lande um feiner anerkannten NRechtlichfeit und um feiner Liebe 





über feine Wid 
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zum Althergebrachten willen ungemein Bepulair. Als Sprecher 
der ganzen Gegend, und als unausbleiblicher Senitent gegen 


jedwede neue Verordnung wurde er mehrmals dur das k. E. 
Kreisamt in Bogen vorgefodert, um dort hmtliche Verweiſe 
eglichkeit zu erhalten. 

Gr trug immer die Tracht feiner Gegend, jedoch mit ver: 
ſchiedenen auffallenden Abweichungen : einen großen fihwarzen 
Hut mt breiter Krämpe, berabbängenden ſchwarzen Bändern 
und einer gefrümmten ſchwarzen Weder, einen grünlodenen, 
Purgen Rod, rothes Unterwamms, darüber einen grünen Ho⸗ 
fenträger, eingelegten breiten, ſchwarzen Gürtel nach Landes» 
fitte, kurze, ſchwarze BeinBleider, ſchwarze oder rothe Strümpfe, 
eltener Stiefel. Um Halfe F er ein kleines Crucifix, dazu 

terhin eine große filberne Medaille des heiligen Georg's, 
zulegt die ihm vom Kaifer verlichene große goldene Medaille 
mit der goldenen Kette. Es ift falſch, daß er jemals das 
Therefien⸗ Ordensſskreuz erhalten oder einen Rang in der öſt⸗ 
reichiſchen Armee bekleidet habe. 

Aber Hofer’s merkwürdigſter Beſtandtheil, der ihm (zumal 
wenn er zu Pferde faß) ein ganz befonderes Anſehen verlieh, 
und an der großen Holle die er gefpielt hatte zuverläffig ent- 
fiheidendern Antheil hatte als feine höchft mittelmäßigen Ta⸗ 
lente, war fein bis an den Gürtel reihender ſchoͤner ſchwarzer 
Bart. Es war überhaupt altes Herfommen der Wirthe jener 
Thaͤler, den Bart wachſen zu laſſen. Bei Hofer war es infon- 
derheit noch Folge einer Wette, die er einft um zwei Ochſen 
mit Fremden beim fröhlichen Mahle eingegangen hatte. 

Hofer war rein phlegmatifgen Temperaments, von großer 
Liebe zur Ruhe, zur Semädhlichleit, wol auch darum ein Feind 
alles Reuen und Rafchen, nur in Feuer und Flammen zu fegen 
wenn es altem Recht und Herlommen, religiöfen Gegenftänden, 
oder Der über Alles theuern heimatlichen Erde galt. Er war 
RNichts weniger ald ein ausgezeichneter, hervorragender Ratur: 
menfch, fröhlich, ein Brrmo gutmüthigen Neckens und Scher- 
zes, langfam im Auffaſſen, befchränkt, auch in gewöhnlichen 
Kenntniflen, weder klar noch einig in feinen Anfichten, im 
Handeln langfam und unentfchloffen, leichter vertrauend und 
hingebend als es fonft die Bergbewohner zu fein pflegen, aber 
nicht ausharrend, noch verläßlich, jedweder Einftreuung, jeder 
auch noch fo plumpen Schmeichelei zugänglich; fchwindelnd ob 
feinem unerwarteten und durch Peine große Eigenfchaft verdien- 
ten Süd. Leicht war es, ihn in einem Augenblick zu terrori- 
ſtiſchen Maßregeln Hinzureißen, aber feine Religiofitat und die 
ſchoͤne Weichheit und Milde feines Gemüths hinderte immer 
die Bollſtreckung; und was war rührender und ergreifender 
als die rauhen, kraftvollen, treuherzigen Yeußerungen unduld« 
famer Vaterlandsliebe und hohen Rationalftolzes in dieſer Seele 
von ſchmuckloſer Einfalt und frommer Treue? Für Heuchelei 
hatte er durchaus Feinen Sinn. Recht behielt bei ihm mei 
ftend wer der Lepte gefprochen hatte, und wer, was fehr leicht 
war, es verftand ihn zu rühren. Ein Sieg der Sache Deſt⸗ 
reich® und des tirolifchen Vaterlandes, eine claſſiſche Ruͤckerin⸗ 
nerung aus ber tiroliſchen Vorzeit, ein Wort der Begeiſterung 
für die geheiligte Perfon des Monarchen, für den allen Tiro⸗ 
lern theuern Erzherzog Johann, und Hofer, der auf dem bit: 
tern Todeswege, nach dem unverbächtigen Seugniffe feiner Be⸗ 

leiter, that: „come un Eroe cristiano e Martire intrepido”, 
ſchwamm in Zhränen und war lange Beit unvermögend einen 
Kaut bervorzubringen. 

Mit Weibern fcherzte er gern, übrigens war er ein großer 
Berfechter der Sittenreinheit. Mitten in den gefährlichften Krie⸗ 
geslagen verlor er oft viele- Stunden damit entzweite Ehe⸗ 
Jeute zu verfühnen. Humoriftifch ift die Stelle feiner Berfü- 

ung aus Innsbrud vom 25. Auguft 1809, nach dem Siege 
Ibn den Marfhall Herzog von Danzig: 

„Biele meiner guten Waffenbrüder und Landesvertheidiger 
haben fich geärgert, daf die Frauenzimmer von allerhand Gat: 
tungen ihre Bruft und Armfleifh zu wenig, oder mit durch: 
fihtigen Hadern bedecken, und alfo zu fündhaften Neigungen 


Anlaß geben, 


welches Gott und jedem chriſtlich Denkenden 
misfallen muß. Men hofft, daB fie ſich zur Sintanhaltung der 
Strafe Gottes beffern, widrigenfals aber fich felhft zufchreiben 
werben, wenn fie auf eine unliebige Urt mit Dre bedecket 
werden. 

Im September 1300 baten mehre Abgeordnete Oberkaͤrn⸗ 
tens dringend um Befreiung von des Generals Rusca uner⸗ 
trägliden Foderungen und Grpreffungen. Uber Nichts ent: 
ſchied Hofer fo ſchnell zu einer Erpedition gegen Kärnten als 
die Nachricht, Rusca habe in Villach und Klagenfurt Weiber 
und Maͤdchen, die ihm gefielen, durch bie Municipalität für 
ſich requirirt! Augenblicklich ſchrieb er an den hinter Rabftade 
gegen Spital aufgeftellten Major Harrafler und den Kapuziner 
P. Joachim Haspinger: 

Anbeimt fint zwey Carner (Kärntner) ankhommen, und 
bitten fo. um Hillff, waſſ fie nur bitten khennen, Pur wögen 
Ruſſta ſocht zu Kpriegen*) und dafl wögen ihrer pitten bal- 
ber, Ehr verlangt gegen das fechfle Gepot, mas man nie er- 
herr hat. (Dabei die ſalamoniſche, ftrategifhe DOrdre.) Die 
engen und gueten, Poften thiet wohl befögen, und funft glau- 
bet ih, ender zurüdziehen, bis zu Diefe poſten.“ 

Un perfönlihem Muthe fehlte es Hofer wahrlich nicht. 
Er hat es in vielen Gelegenheiten, er hat es an —— 
tigſten durch hochherzige Ergebung in den Opfertod fürs Bar 
terland bewieſen. Aber fo unglaublich es ſcheint, 1800 kam er 
niemals ins Feuer, ſondern war (inſonderheit in den beiden 
entſcheidenden Zreffen vor Innsbrud am 29. Mai und 23. Yu: 
guft) eine gute Stunde guüe im Wirthshaufe in der Schu⸗ 

fen, ober am untern Schönberg, hinter einem großen Tiſch, 
in einer Blafchenbatterie rothen Weins, von wo er (betrunken 
oder auch nur vom Weine erheitert oder ermuthigt ſah man 
ihn nie, da er ungemein Viel vertragen Eonnte) feine halb ver- 
ftändligen Orakelſprüche berfagte. — Uebrigens wußte er zu 
Mari, Angriff oder Beobachtung nicht einmal jene Dispofi- 
tton zu machen, welche der ſchlichte Menfchenverftand und ein 
geübter Blick auf das vorliegende Zerrain, zumal dem Ge— 

irgebewohner geben, der als Jäger, Hirt und Fifcher mit fei: 

nem Boden und mit al jenen Elimatifchen Unlagen deffelben 
vertraut ift, die in den militairifchen Berechnungen nicht un« 
berüdfictigt bleiben dürfen. &tatt deffen führte er als die 
ihm eigenthümlihe Waffengattung immerdar in ber einen Hand 
den Roſenkranz, in der andern die Plafche. 

Bon vielen und anhaltenden Arbeiten, von Entbehrungen, 
von Rachtwachen war er ganz und gar Fein Freund. Er 
nahm es fehr übel, wenn man ihn bei Zifche durch Gefchäfte 
unterbrach — — — 

Was ift nah allem Dem natürlicher al6 die Frage: Wie 
denn biefer, an Faſſungskraft und Scharfblick mittelmäßige, an 
Charakter (felbft von der heroifchen, chriftlichen, todtverachten- 
ben Seite betrachtet) nur negativ entichiedene Mann zu einem 
folchen Ruf in der Melt, zu ſolchem Vertrauen feiner Lands: 
leute gekommen, wie er das Bindungsmittel fo ungleichartiger 
Kräfte, das Symbol jenes berrlihen Kampfes geworben fei 
in welchem arme Landleute über treffliche Linientruppen uner- 
wartete Siege ımprovifirten, fi den ganzen Krieg hindurch 
unter ben wörigften Umftänden behaupteten und nad) dem Frie⸗ 
den ifolirt von Deſtreich, doch nicht eigentlich besiwungen wur: 
den, fondern unter fich felbft getheilt, befferer gelten gewaͤrtig, 
auseinander gingen !!? 

Hofer's rührender Abfchied, als Abgeordneter feines Thals, 
von dem geliebten Erzherzog Johann zu Bruneden am 4. 
Rov. 1805, feine geheimnißvolle Reife nah Wien im Jaͤn⸗ 
ner 1309, feine damalige Unterredung mit eben diefem herr 
lichen Prinzen, bie von ihm erfahrene Gunſt, die überrafchend 
gludlidhe Initiative die der Sandwirth der Infurrection gab, 
als er am 11. April 1809 auf dem Sterzinger Moos eine ftarke 
Zruppenabtheilung zwang, ſich ihm auf Discretion zu ergeben, 


) Bu Briegen, d. h. gefangen zu bekommen. 
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ab allgemeine Mugenmgrd gar, ſehz Auf ihn gesonen. — 
aber e —e —* —— —— war unſirei⸗ 
tig ‚Aus Berl, der fortgelshten Bemühungen Hormayr's 
gerade Hofer für bad den äußern Umftanden angemefienfte Merk 
zeug: hielt. Gr hatte ch keinen Uugenblid über bie. ſchweren 
Aninrüuche, Müheligkeiten und Gefahren des ihm anvertrausen 
Pollens ala Oberleiter ber Lanbesabminiftration und Landesbe⸗ 
wafinung in Tirol und Vorarlberg getäufht. — — — 

Bei einer foldden ungeheuern Laft war bie Nothwendigkeit 
um fo unausweichlicher, auf dem Haupte eines der verſchiedenen 
Anführer im. Bäuernrode fo viele Auszeichnungen, Stüderinnt: 
zungen. und Mittel zu. häufen, daß feine Popularität vorwie⸗ 
gend, daß derfelbe als Werkzeug oder Vermittler bald aufzu⸗ 
rufen, bald zu befänftigen, bad zu trennen, bafb zu vereini- 
gen gleich geeignet fei, wie es die Umftände erheifchen, wie 
man es ihm vorfchreiben würde. — — — 

In ſolchen Eonflicten (befonders wenn, wie allzu bald ge 
ah, Mängel an allen Bedürfniffen und äußere Ungiädsfälle 
traten) wären wol bie furchtbarſten Extreme zu gewärti- 
gen. Ueberhaupt ift Der Geift des Aufftandes, andy für die 
alterbefte Sache, und jener. des Selbſtwillens und der Infub- 
ordination ziemlich nahe verſchwiſtert; aber bei der Wichtigkeit 
Zirols, bei der Unmöglichkeit feine Streitkräfte zu zerfplittern 
war auf die Infurrection ald eine wefentliche Zriebfeder vor: 
aus gar fehr gerechnet. Wer den Iwe will, muß auch die 
Mittel wollen, und Alles ift eher zu entfchuldigen als jenen 
Halbmenſchen zu gleiden die da: | 
— Den Geil anrufen in ber —8 
Und grauet ihnen gleich, wenn ex fich zeigt! 
Das Hoͤchſte foll, dad Ungemeine 
Geſchehen wie dad Allaͤgliche!! 


ür ſolche Krifen burfte das Volk ſchlechterdings nit "in den 
nen eines Enragé, eines hochbegabten Ehrgeizigen fein, 
um fo fchlimmer, je mehr Scharfblid, Schnellkraft und ſelb⸗ 
ſtaͤndige Zuverfiht er befeflen hätte. Gegen den ſchwachen 
langfamen kindlichen Hofer durfte man ficher fein, ertreme 
Schritte entweder ganz zu vermeiden, oder doch die Zeit zu 
gewinnen, ihnen zuvorzutommen, durch ihn auch bie Gefin: 
nungen, die Wünfche, Die arriere- pensees der übrigen Häup- 
ter zu erforfhen und, waren fie wibrig, zu verzögern, zu laͤh⸗ 
n, zu vereiteln! — Un objectiv Gutes war in einem foldhen 
Sanitre nicht zu denken. Wie froh mußte man. nicht fein, die 
fubjectiv genießbaren Brofamen aufzufammeln, die von biefer 
reihen Orgie abfielen! Ein praktifher Kopf konnte wol Beinen 
genblid etwas Anderes erzielen als immer die Fünfte und 
onendfte Ausnahme von der Regel, als das mindefle Uebel, 
und dazu war Hofer wol der beſte. Darum erkor ihn Hor⸗ 
mayr vor Allen, darum ſuchte er aus ihm täglich mehr einen 
furhtbaten Popanz für den Feind, einen ©ögen für. feine 
Landsleute zu, bilden, darum vergrößerte er ihn planmäßig im⸗ 
wer ‚mehr, daß endlich der gute Mann zu ſchwindeln, daß er 
ndlich ſelbſt anfing fi für etwas Außerordentliches, ſeine 
Gedanken ‚nicht mehr fo ganz für blos. irdiſch zu halten, fteif 
und feit an die Göttlichfeit feiner Sendung zu glauben, alle 
Anfragen duch ein paar unverftändlihe Worte vol tiefen, 
myſtiſchen Sinnes, die feine Infufficienz trefflich verbargen, ja 
vielmehr noch adelten, oder gar nur durch eine geheimnißreiche 
Geberde zu beantworten, — ed gelang, und die Summe des Bo: 
fen ift wahrlich nicht gering die dadurch abgewenbet worden 
iſt! Es Hat Fach wenigftens im oͤſtreichiſchen Intereſſe als ein 
gluͤcklicher Griff bewährt, diefen Nimbus um Hofer. zu verbreiten, 
und in ein von fo vielen Leidenschaften befrachtetes, wilb bin 
und ber gefchleubertes und oft dem Umfchlagen und Zerſchellen 
fo nahes Schiff dieſe tüchtige Laft Ballaſt aufzuladen. 


. (Die Yortfegung folgt. ) 


Literariſche Notizen aus Frankreich. | 
Eint Heifebefhreibung aus dem 12. Jahrhundert. 


In der Böniglichen Buchdruckerei gu Paris jſt neuerdings 
erſchienen: „Voyage cm Siclle de Mohammed -Ebn - Djobair 


de Valence,, seus le r&gne de Guillaume -ie- bonz extrait da 
Voyage en Orient de Mohammed-Ebn-Djobeir; texte arabe, 
suiyi d’anp ‚traduction et de notes”, von M. Amari: Abul« 
Hoſſein « Mohammed » En » Ahmed » Ebn » Diohair, geboren im 
Balencig im Jahre 1145 nach unferer Zeitrechnung, Secretair 


I We Raid’s, Statthalters von Granada, war ein auögezeichnes 
ter Schriftfteller und Dichter. ‚Die Biographen ermähnen gwei 


non ſeinen Bebichten, die zur Ehre bed berühmten Saladin. ı 
faßt worden ji Auf einer Pilgerfahrt die er im Jahre 11 
nah Meta machte befuchte er Den Drient, und hielt fi bei 
feiner Rückkehr einige Beit in Sicilien auf, nachdem er in der 
Meerenge von Meffina die größten Gefahren gelaufen. Seine 
Beichreibung dieſer Reife genoß großes Unfehen bei den Mau⸗ 
ren in Spanien. Hr. Umari bat Alles was auf Sicilien Be 
zug hat daraus griagen. Ebn⸗Diobair's Erzählung iſt leicht 
und geiſtreich, umd feine Beobachtungen find genau und unbe⸗ 

en. Wahrend er mit Kaufleuten die wie er Pilger waren 
Sicilien durchwanderte, zogen ihm feine Kenntniffe, feine Stel- 
lung und feine Erfahrung in Staatögefhäften dad Vertrauen 
Der Mohammebaner auf jener Infel zu, welche er ald von den 
Ehriften unterbrüdt darſtellt, und deren Reiden er mit tiefer 
Betrubniß ſchildert. Beine topographifchen Beſchreibungen, 
feine Anekdoten, feine Bemerkungen über den Unterſchied der 
Lage welche zwiſchen Mufelmännern in den Städten und auf 
dem Lande flattfand, haben für uns das Iuterefie der Neuheit, 
und fein ganzer Reifebericht kann als ein Ichrreiches Gegentheil 
von den Erzaͤhlungen der chriſtlichen Chronikenſchreiber, befon- 
ders des Hugo Falcand, über jene Periode der Geſchichte Sici⸗ 
liens betrachtet werden. 


Neue franzöfifhe Ueberfegung des Aeſchylos. 
Aufmerkſamkeit und Anerkennung der Freunde des claffi- 
fhen Alterthums namentlih in Frankreich verdient: „Theätre 
d’Eschyle, nouvelle traduction en vers”, von Francis Robin 
(Paris 1346). Diefer neuen Ueberfegung von Aefchylos geht 
eine Dedication an Hrn. Ziffot und eine Vorrede voran in 
welcher der Ueberfeger des Aeſchylos Verhältniß zu Homer ber: 
vorzubeben ſucht. Darauf folgt die poetifche Ueberfegung ber 
fieben noch erhaltenen Tragoͤdien des Aeſchylos: „Der gefeflelte 
Prometheus‘, „Die Bittenden”, Die Sieben vor Iheben”, „Die 
„Perſer“, „Agamemnon’, „Die Koephoren”, „Die Eumeniden”. 
Zedem diejer Stüde geht eine der neulich in Profa heraußge⸗ 
Kar Veberfegung von Weris Pierron entlehnte Anqlyſe oder 
nbaltsangabe voran, Hr. Robin hat einen großen heil der 
Schwierigkeiten welche feine nicht leichte Aufgabe ihm barbot 
— überwunden. Im Allgemeinen bat er ſich der ſtreng⸗ 
en Treue befleißigt. In allen Theilen feiner Arbeit, insbes 
fonbere in „Prometheus’, in den „Bittenden‘, in den „Sie⸗ 
ben vor Theben“, und in den Koephoren“, hat er ein geſchmei⸗ 
diges Talent bewährt, und Fampft oft energifch mit feinem be» 
wunderungdwürdigen Muſter. Die Kritit wird A Zwei⸗ 
fel das lobende Urtheil beftätigen welches Tiſſot in feiner 
Antwort auf die Dedication des Ueberſetzers folgendermaßen 
ausſpricht: „Si vous ne pouvez disputer à Eischyle la palme 
de Yinvention, si notre langue vous a refuse les ressources 
de la sieune et les expressives or6ations de son style, vous 
en aves un sentiment si vrai, qu’il vous a maintes fois port& 
bonheur. J’ai remarqué surtout, dans votre version, bon 
nombre de ces vers naturels qui semblent couler de source, 
Qui donnent tant de prix au diälogue, en faisant oublier 
lauteur cache derriere le personnage en scäne.” 31. 
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Das Land Tirol und der Tirolerkrieg von 1809. 


Bweiter WUrtilet. 
(Bortfekung aus Nr. 88.) 

Es gibt Portraits deren fprechende Aehnlichkeit man 
auf der Stelle erkennt, felbft wenn man das Original 
nie gefehen hat. Das ift auch der Zall bei diefem aus 
Hormayr's Feder gefloffenen Bilde Hofer’s. So ift er 
gemefen und anders kann er nicht gemefen fein: dieſe 
Meberzeugung dringt fich jedem Lefer mit lebendiger Ge⸗ 
wißheit auf. Diefe Söhne des Gebirge haben über- 
haupt noch fo flarfe, einfache Charakterzüge, die Cultur 
bat diefelben noch fo wenig verwifcht, daß eine Verzeich⸗ 
‘nung faft nicht möglich ift; und nun vollends Hofer, 
diefe plaftifche Geftalt, der gleich einem Luther und an- 
"dern urfprüngliden, für alle Ewigkeit in die Gefchichte 
eingezeichneten Charakteren hundert und taufend mal abcon- 
terfeit werden kann von Stümpern und Meiftern, von 
Freunden und Gegnern, und deffen Züge doch immer im 
Wefentlichen diefeiben bleiben. Diefe Schilderung durch 
Hormayr ift gewiß treu, aber feine Schägung Hofer’s, 
der Werth und die politifche Bedeutung die er diefem 
Charakter beilege ift barum nicht weniger irrig. Hofer 
war ber natürliche Nepräfentant aller moralifchen Mo—⸗ 
tive für welche die Tiroler in ben Kampf gingen; das 
lebendigſte, vollftändigfte Mufter jener herrlichen Volks⸗ 
thümlichkeit die fie bedroht fahen, und deren Aufrecht- 
-erhaltung fie mit ihrem Blute erfaufen wollten. From⸗ 
"mer, althergebrachter Glaube, angeftammte Herzenstreue 
gegen das alte Kaiferhaus, Keufchheit, fröhliche Natur: 
ſitte, naturwüchfiges, biftorifches Leben: aus dieſen Ele⸗ 
menten war fein Charakter zufammengegoffen, Jedem er- 
tennbar, und nicht ein Tropfen fremden Blutes, der bie 
‚ Einheit des Eindruds hätte ftören Tonnen. Gr war ber 

volle, lebendige Inbegriff der heiligen Tirolerſache, fie 
war in ihm verkörpert, hatte fich finnlich dargeftellt in 
ihm mit Fleifh und Blut. Sein Bild war die Dri- 
flamme,, welche ben Scharen vorausflatterte; wenn 
auch nicht äußerlich abeonterfeit, doch lebendig gefcheut 
in jedem Herzen. Bei dem Volkskriege aber, deſſen 
ganze Kraft in der tiefit.s ethifchen Erregung befteht, 
iſt Das .die Hauptfache. Hofer war freilich nicht der 
Mann der äußerlich anordnen, befehlen, allgemeine Dis- 
pofitionen vorfchreiben, und bureankratifch regieren unb 


‘fem bei den Tirolern. 


Darftelung aufs klarſte felbft hervorgeht. 


commandiren konnte; aber er ‚regierte dafür in jebem 
einzelnen Herzen, er machte aus jedem einzelnen Tiroler 
einen Feldherrn, gab ihm innere Sicherheit, und ſchuf 
dadurch eine moralifche Einheit des Kanıpfes, die frei- 
lich der völlige Gegenfag tft von einer ordonnanzmäßigen 
Einheit, auf die e6 eben hier vor Allem ankam. 

Es ift ein trauriger, biplomatifc, - bureaukratiſcher 
Irrthum von Seiten Hormayr's, wenn er fich einbildet, 
durch feine eigenen Fünftlichen Zuchaten etwas Wefent- 
liches zu dem unberechenbaren moralifchen Einfluffe Ho⸗ 
fer's bei feinen Landsleuten beigetragen zu haben. Seine 
Liebe, feine Helden, feine volksthümlichen Mufter und 
Beifpiele laͤßt ſich das Volk nicht künſtlich aufdringen; 
fie entfliehen aus unmittelbarfter, innerfter Nothwendig- 
feit. Hier ift .eine Illuſion gänzlich unmöglich, vor Al- 
Hofer lebt noch jegt als Heiliger 
im Gedächtniffe feiner Landsleute und wird darin fort- 
leben in Sagen und Volksliedern fo lange die Alpen 
ftehen. Nein, fo Etwas läßt fih durch Decretiven, durch 
bureaukratiſche Künfte nicht machen. Wenn Hormayr 
mitteld feiner Zafchenfpielertunftftüde Hofer in ein un- 
wahres, naturmwidriges Verhältnig zu feinen Tirolern ver- 
fegt bat, fo hat fi) Das auch ſchwer gerächt: er braucht 
fih Nichts darauf einzubilden. Er wolte ihn zu einer 
abminiftrativen Drahtpuppe machen, die von ihm felbft 
gelenkt würde, ihm eine äußere bureaukratifche Stellung 
geben, zu der freilich Riemand weniger paßte als eben 
Hofer. Dieſer falfche Verſuch ift wol theilweife ge- 


-fungen, aber Nichts als eitel Verwirrung und Schaden 


ift aus ihm erwachfen, wie Das aus Hormayr’s eigener 
In einem 
Volkskriege wie es der tiroler war müffen die Kührer 
mit natürlicher Nothwendigkeit an die Spitze treten, ein 
Jeder muß auf naturwüchfigem Wege an feinen rechten 
Platz geftellt werden; die täppifche Hand welde will 
fürlich in dieſen Proceß eingreift und ihn flört, ver- 
fündigt fi. Es durfte Bein ehrgeiziger, bochbegabter, 
unternehmender Führer an die Spige treten, fagt Hor- 
mayr. Ei, warum denn nicht? Welche Gefahr war da⸗ 
bei vorhanden? Auch der Hochbegabteſte, Forgeigiafte 
würde doch Fein anderes Ziel gehabt haben als Tirol 
dem öftreichifhen Kaiferfiaate zu erhalten, Das wirb 
Hormayr wol felbft zugeben; aber freilich würben daun 


andere Mittel und Wege als die gewohnten bureaußza- I die Scene würbig, als ſich die tiroler Häupter em 


tiſchen eingefchlagen worden fein. Freilich würbe Hor- 
mager nicht mehr das Factotum geweſen, freilich würde 
die Beamtenmafchinerie zerbrochen und die Regierung ine 
frgie Feld, ins Wirtighaus, oder auf bie hoͤchſten Fir⸗ 
nen verlegt werben fen. Hormayr ſchlägt fi mit fel- 
wen eigenen Worten auf merkwürdige Weiſe; er fpottet 
über die öftreihifchen Mafchinenmenfchen, unb ruft ihnen 
Wallenſtein's Worte zu: 

Da rufen fie den Geiſt an in der Roth, 

Und graue ihnen gleich, wenn er erfcheint. 
Und doc) wird er von bemfelben Graufen ergriffen, von 

Heinlihen Furcht, baf irgend ein Hochbeg 
einen inconventionnellen Einfluß gewinnen tünne Was 
Bofer Maͤchtiges, Großes und Heiliges gewirkt hat, Das 
konnte ihm Hormayr nicht borgen und leihen, Das war 
Hofer’s eigenes Verdienſt. Der Schaden aber ben er 
geftiftet fällt wach Hormayt's eigener Darftellung einzig 
und allein auf ihn ſelbſt zuruͤck, auf ihn ber den kind⸗ 
lichen Sinn Hofer's misbrauchen und verführen, und zu 
Ffalſchen Praͤtenſionen verleiten wollte. 

Es ift immer eine ſchwer zu beantwortende, verwe⸗ 
gene Frage, wie Hiftorifche Exreigniffe ſich geflaltet haben 
vehrden menn gewiffe Perfonen nicht dabei geweſen waͤ⸗ 
vn. Bei alle Dem muß jedem unbefangenen Leſer ſich 
der Zweifel aufbringen, ob Hormayr überhaupt dort an 
ſeinem Dinge geweien ſei? Ob er nicht vielmehr, trog 
feiner ungeheuern Thaͤtigkeit, tuog feiner Charakterkraft 
und feiner adwminiſtratipen Geſchicklichkeit ein freindes 
‚Sheet in ben tiroler Freiheitskrieg gebracht, wodurch 
deſſen volle Kraftentwickelung und organiſche Geſtaltung 
che geſtört und gehemmt als gefördert worden ſei. 
Maß Chaſteler und Quel, Männer von unleugbaren Ver⸗ 
dienſten, mit ihren regelmäßigen Soldaten mchr eine Laſt 
denn ein Vortheil gemefen, -und daß ſie beſſer ganz weg⸗ 
geblieben fein dürften, iſt wol eine ziemlich anerkannte 
Wahrheit. Sollte derſelbe Fall wicht mit Hormayr's Ci⸗ 
vilhe amtenwirthſchaft eingesveten fein? Ich möchte in die⸗ 
er Beziehung nicht mißwerflsuben werden, Sch geftche 
‚ein, daß Hormayr zu dem oͤſtreichiſchen Beamtenthume 
a ja Hudeliſt ſich wie ein junger Gatt verhält, und gar 
nicht mit jenen abſoelut gemeinen und beſchraͤnkten Anpf- 
ferien verglichen werben darf; aber bei alledem ſtammt 
:en aus derſelben Schule, und mähsend ex mit dem einen 
Weine ſich von derſelben frei gemacht bat, Sicht ex mit 
dem andern noch mitten Darin. Henn auch nit mehr 
Wer ganze Zepf fo Hängt ihm doch noch immer ber halbe 


hinten. 

Eine sbenfo herrliche Geſtalt, nuz in ganz amberer 
rt, iſt Joſeoh Speckbacher. Leider erfahren wir von 
ihm auch Nichts mehr als einige hingeworfene Duaden. 
Hormayr nemmt ihn einmal eine echt Shakſpeare'ſche Fi- 
gur. Das iſt er allerdings, und zwar feine andere als 
Heinrich V. felbft, mr im tireler Mod und wit tiroler 
EStutzen. Win frifibener, verwegenerer Heldenhumor, voll 
Gemätästiefe, Unternehmungsgeiſt; sin badeutondes Krie⸗ 
‚gertalent. Der Sthulderung eines Ehalſpeate it auch 


davon überzeugt haben, daß ber Waffenſtillſtand vlt 


fen, Tirol von Deſtreich aufgeopfert, und fie felhft der 


Hacye des Feinbes preisgegeben feien (denn nicht einmal 
eine Amneſtie hatte man für fie aushedungen), Die ab- 
ziebenden oͤftreichiſchen Soldaten beſtürmten die Täroleg- 
führer, dag Re fih ihnen anichließen möchten; feber Ver⸗ 
ſuch des Feindes fie aus ihren Reihen zu reißen und 
fih ihrer zu bemädhtigen follte denfelben übel bekommen. 
Mehre folgten dem Rufe und kleideten fich fchnell in die 
oͤſtreichiſche Uniform, fo Eiſenſtecken, Aschbacher, Siebe⸗ 
eer, Friſchmann, Köhler und manche Andere, zufegt auch 


begabter | Specbacher, bach nur in feinem Bauernkittel; felbft Ho⸗ 


fer wäre durch das Zureden Hormayr's beinahe bewogen 
werden an feine Rettung zu denken. Einen Yugenbiid 
war der Sandwisth erfchüttert und verfprach mitzugehen, 
wie Eifenfteden, deſſen Abfall ihn fehr bewegte. Ale 
aber Hormayr fort war, übermannte Hofer auch ſogleich 
wieder jene elegifche Verzweiflung, ſich loszureißen von 
dem theusen Mutterboden; er kehrte wieder um. Bei 
St.-Sigmund begegnete der Leiterwagen worauf Sped- 
bacher, Aschbacher, Sieberer, Friſchmann und zwei Jä- 
geroffiziere faßen dem zurückkommenden Sanbmirth Ug- 
breae Hofer. So fehr auch die öftreichifchen Offiziere 
weiter trieben, ohne felbft recht zu wiſſen warum, hielten 
bie Wagen gleihfam inflinctartig nebeneinander. Hofer 
ſah kaum auf feinen Adjutanten Eifenfteden, fondern 
nur auf den ihm im Grunde noch wenig befannten 
Spedbacher, ben Einzigen ber noch im Tirolexrock mar. 
Auf Hofer’s Worte: Joſeph, Joſeph, du willft mic 
auch im Stiche laſſen?“ fprang Speckbacher ohne Hut 
und ohne Alles, blos mit feinem herrlichen Stugen vom 
Wagen, und rannte wie toll wieber Iandeinwärts nad 
Tirol hinein. „Nun, nun, nun“, brummte Hofer, und 
fuhr auf feine gewohnte langſam gemäthliche Weiſe ihm 
nad. bie Raſerei Speckbacher's, als er die Ge⸗ 
fangenſchaft feines Sohnes Anderle erfährt, und ihn 
ganz allein wieder befreien will, ſowie feine verwegenen 
Doffen vor Kufftein, wo er fich verkleibet in die Feſtung 
einſchleicht und fih im übermüthigften Humor mit dam 
Sommanbanten unterhält, ber ihn ohne Weiteres würbe 
haben hängen laffen wenn er ihn erfaunt hätte, find einzelne 
kraͤftige Pinfelftrihe zu dem Bilde dieſes herrlichen Man⸗ 
nes. Ueberhaupt, welche Galerie ewiger fshencharaf- 
tere hätte und Hormayr malen können, wenn er bie Luſt 

bazu gehabt. Zum Beweiſe noch folgende Schilderung: 
Das Mirthshaus zugı Kreuz mar das Ruͤtli, wo drei Mäp- 

ner, ungelebrt, wenig geübt, von hoher Ginfalt, aber ftark t 
Semüth, die Hände und bie Herzen zufammenflocten, das auf: 
egebene, preißgegebene Vaterland noch einmal zu retten vom 
— aus der allgewaltigen Hand ded Tyrannen ber 
Belt, und anf den Leichen der Feinde, die jagt ftolz und zakt- 
zei und rachelechzend von allen Enden beranzogen, ed nad 
einmal hoch und laut in die Lüfte flaktern zu laflen das Ban- 
ner des Aufftandes und der Selbfihätfe, Als ihnen Riemand 

mehr Half als fie ſelbſt und der alte ‘Gott! 

Diefe drei Männer waren: Martin Schenk, Kreuzw 
Beisen, der Berimaute des Dandwirths Hofer ‚und Gin: 
Anden, dung vorher von ihnen abgeſendet, das ganze Puſter⸗ 


entlang, zus geheimen Mufgebote des danboolta gegen den 
des. In liteieb, cin junger, gebrungen kraftvoller Mann, 
aan einer fürdterliben Gntihloflenheit; tafios thätig bei ag 
und Rahıt, fröhlich und Iebensfcop, weit und breit ber Be 
zühmtefte in ollen Arten des Rationaltanges; — Peter Kem⸗ 
mater, Wirth zu Schabs, ein junger, ſlanker, hend ſchoͤ⸗ 
ner Mann von 2% Jahren, trefflihen Blicks, audgegeichneter 
Sapferkeit, durch früßere Beleidigungen zweier Ofhjiere von 
perfönlicher Rachgier getrieben, eben Damals Bräutigam, in 
fühenben VBermögensumfländen, von einem Zutrauen im feiner 
Gegend wie man ed. in Tirol bei fo jungen Jahren gar felten 
erwirkt, mit den Fallern von Rodeneck, namentlich bem Herz 
layer, eines der Lieblinge und Begleiter Hormayr'd. — Der 
Aeltefte, der Walther Yürft umter ihnen, ben auch erſt 45 
Zahre, Peter Mayer, Wirth in der Mahr außer Briren, ſprach 
in dem dunkelglutvollen, durchdringenden Bid, in den ſpitzi⸗ 
en, einem ber Kriegsfürften Philipp's IL. nicht unähnlichen 
ügen, in dem feflzufammengefniffenen Mund, in den wenigen 
Geberden, in der kurzen, ſcharf betonten Rede feinen Charak⸗ 
ter auf den erften Bli aus. In feinem lodenen Wamms, um: 
ter dem ſchlichten grünen Hut, wohnte eines Verrina flvenge, 
vaterländifche Tugend, und der religlöfe Fanatism eine® Mor: 
timer, ohne befien allzu irdifche Mebenzwedte. Mayer hätte aus 
vermeintlicher Pflicht dem liebſten Freund, mit Thraͤnen im 
Auge und mit zitteender Hand, den Bid gen Himmel, aber 
ambeugfamen Entſchluſſes, den Stahl ind Herz geſenkt. Wehe 
‚ben Deftreicdern, hätte er nad dem Waffenftilifiande an des 
Sandmirth Hofer's Stelle geſtanden! Wie diefer Mann war 
im Leben, fo ging er auch in den Zod, obgleid, Water von 
wamündigen Kindern, deren jüngfied zur Beit feiner Hin⸗ 
tung die Mutter noch unter ihrem Herzen trug. — Im 
ruar 3810 wurde er zu Bogen vor ein franzoͤſiſches Kriege: 
esicht geſtellt, weil er noch nad, der Procdamation des Dice: 
64 Eugen (d. d. Billach 15. Xov. I8B0D) Die Waffen getragen, 
alſo ſich der Ammeſtie verluſtig gemacht habe. So viele Freunde 
Samd en, daß ſogar die erſte Sentenz bed Kriegsgerichts we⸗ 
u Mangel in den Formalitaͤten annullirt wurde. Alles Win⸗ 
* Bedeuten, in bie Kede Fallen ſeiner Vertheidiger vor Ge⸗ 
vicht war vergebens. Er fand es unbegreiflich, und ſogar fi 
daruͤber beleidigt, wie man ihm zumuthen koͤnne, du 









eine Unwahrheit fein Leben gu retten. Muhiger Miene, feſten 


Slicks und Sons, mit unverbumbenen Augen erwartete er bie 
todtenden Kugela. Dem ihn begleitenden Kapuziner gab er das 
‚ das er an fein Herz gebrüdt hielt, zurüd, bamit es 
von Heiner Kugel getroffen wuͤrde; auch follte er die Gemeinden 
Lie um feinetwillen durch Brand gelitten um ihre Verzeihung 
wefudhen: „Irren fei menſchlich, und ex habe geiert.” 

Kicht minder pikant find andere Schifderungen, 5. B. 
Die bes batrifchen Oberſten v. Ditfurth. Frellich ſcheint 
dieſe letztere Chaxrakteriſtik mehr pilant ale wahr zu fein. 
Es ift eine fehr gründliche Reclamation von Seiten bes 
Sohnes biefes tapfern DOffiziers gegen Hormayı's „An- 
ſchuldigungen“ erſchienen; und mit Freuden benugen wir 
Biafe Gelegenheiten, denfelben in Ausũbung feiner „from- 
men Sohnespflicht” in dieſen Blättern zu unterflügen. 
Zuerft die Worte Hormayr's: 

Im Thale Fleims entglühte in den erften Monaten bet 
Zahres 1809 der beftigfte Widerftand gegen die Rekrutirung. 
DHberftlieutenant Ditfurth, eine fgöne, wahrhaft Homerifche Ge: 
ftalt, ein brillanter Offizier, aber vom Bonaparte'ſchen Geftirn 


verzaubert, Baierns Größe nur Bann erwartend und jeden. 


Widerftand dur Schreien zu unterdrüden für Pflicht erach⸗ 
tend, rüdte von Zrient mit der Crecutiondtruppe heran und 
verübte, trog ber Gegenbeftrebungen des Giviloommiſſairs Nic: 
cabena, Uumenfaplichdeiten, welche aufs äußerfte reizten. Nur 
das Flehen der ſchoͤnen Gräfin Taxis wendete den Spruch Dit⸗ 
furth's, den Vordermaͤnnern des Widerſtandes fo viele Prügel 


—— But, nik wenige al IE Werktagen hät" 


hatte in München gänzlähe Sicherheit und Zuverſicht hervor 


auf Ditsretion ergeben; wie gefagt, die braven bairiſchen 
Zruppen nebft einer ſtarken Golonne Franzoſen, in Allem bei 


ben Bauern ei ben. — Ditfurkh ſah, daß für ibn Nichts 
mehr Abrig bleibe als der Vod, und Ar —8 Pr De 
noch wurde er mit vier Wunden Gefangener ber verachteten 
und mishandelten Bauern. Er ſtarb nad 12 Zagen, nicht 
an jenen, wiewol ſchweren Wunden, fondern an einem binzu- 
getretenen Rervenfieber, in Maferei über fein Loos. Es war 
bes F.M.⸗E. Chaſteler erſtes Thun, ihn zu beſuchen und für 
feine Pflege Sorge zu fragen. Uber Ditfurth phantafirte im- 
mer nur vom Einhauen in die Bauern, und von der Rothe 
wendigkeit der Erhaltung Kuffteine. In einem einzigen lic 
ten Bwifchenraum fagte er trogig zu Ghafleler: „Hütten Alie 
getban fo wie ih, fo wären Sie auch nit bier!” Damit 
zielte er wol auf den Generallieutenant Kintel, der ſich aller 
dings benahm wic 1806 die preußifchen Feſtungteommandam⸗ 
ten. — Ditfurth und Graf Mar Arco fielen, wie Geßler und 
Wolfenſchieß durch Zell und Baumgarten, aber ats Soldaten 
verdienen fie die allergrößte Hochachtung. 


(Der Beſchluß folgt.) 





KRomanliteratur. 


I. Des Beitkrüppel. Sin Wiener⸗Roman von dem Berfafler 
br * und F re re an 
uguſt von Terzky. e. Zuͤrich, 

und Zeller. 1846. 8. 2 Ahle. 26 Rear. 

Der Roman fpielt in Wien; deſſelben tft ein Mann 
RNamens Veliwy, der ſich dur ein ausfehweifendes, prinel⸗ 
pienloſes Leben hindurchichleppt, das mit jedem Lage fi) mehr 
verflacht und zulegt mit dem GSelbfimorde endet: Aus biefem 
Romane Finnen wol sehn Buchfabritanten die ndthigen Ju⸗ 
grediengen zu neuen hoͤchſt intereffanten Geſchichten fi helm; 
denn hier find fie wahrhaft verſchwendet und mit einem ug 
ausſtehlichen widerlichen Luxus find da Jeſuitenkniffe, Kuppe 
leien, gemeine Betrügereien, Falſchmuͤnzergeſchichten, Seibſt⸗ 
morde, unnatuͤrliche Luͤſte wie in einer Herenkuͤche zuſammen⸗ 

ebraut. Das Ganze iſt in einem Tone gehalten der nicht ver⸗ 
eblen kann unfern Ekel zu erregen, und Rellenmeife mag es 
wol als Brechmittsl dienen Tonnen. Wir wollen einige Pre 
ben Bier anfügen, benn wer es nicht gefehen, glaubt e& nicht. 
I, 190: „In der wollen Baftftube (ed inter einem Tiſche ein 
verlichtes Paar, deffen Liebe erſt einige Tage alt mar, und Die 
immer inniger und waͤrmer zu werden anfing, je mehr fie rait 
Bier und Käfe gefüttert wurde.” 

Ferner &. 165 „ geigt ſich daſſelbe Par Laus und 2enn. 
Rachdem Lauß in einer Schlägerei eine Wunde auf den Kopf 
empfangen hat, fagt Lena: «Da gieß mir auf die hohle Hand 
a Bißl Schnaps, i will dir die Wurf einreiben, fie he 
ſo groß, ſo dick und ſo roth wie a Plunzen. ge da, Lauferl, 
und halt grab den Kopf. Baus: Spud drauf, ih ſauf' den 


Sechnaps aus, heilt's ebenfo ſchnell. Lene. Dreauf.... . folt 
i die. Meine Mutter hat mi immer mit .. . . fon 
en, wenn mir was gefehlt hat. Das war a ſcharfer Guſto, 
uferl; magſte Laus. Du Saumenſch, 
eb, gib mir an Schmatz.“ Mifthaufen, Lausnefl, Miſtluder 
nd Schimpfworte in diefer faubern Geſellſchaft, von der ſich 
gern Jeder mit Ekel wegwenbet. 


2. Lebensfragen in fieben Erzählungen. Bon Bictor Stra $ 

De Bände. Heidelberg, 8. Winter. 1846. Gr. 8. 

r. 

Es werden in di Buͤchern verſchiedene Conflicte aus 
dem Leben berausgegt! und in Rovellenform abgehandelt. 
Su Gevatter fteht bei der Geburt diefer Erzählungen ein gelin: 
der Pietismus, und oft gewinnt ed fogar den Anſchein, als 
feien fie blos geſchrieben, um daran bie Wichtigkeit und Be 
deutfamkeit eines religiöfen Lebens zu zeigen. e Hauptton⸗ 
fliete die ſich in dieſen Geſchichten barftellen , en fie nun 
auf dem Gebiete der Familie ſich zeigen oder auch politiſche 
Buftände betreffen, werden bier allezeit geſchlichtet durch Bi⸗ 
bel und Religions der Pietiömus führt die aus dem Fugen ge 
teiebenen gefellfchaftlichen und Familienbeziehungen wieder auf 
ein friedliches Gebiet zurüd und gießt fein verföhnendes Licht 
über biefelben aus. Bon -befonderer Ziefe find aber ſaͤmmtliche 
Conflicte nicht, und die ganze Weltanfhauung kommt etwa ber 
eines alten beichränkten Pfarrers gleich, dev ſich allmälig ganz 
in feine frommen Anfichten bineingelebt hat und einen andern 
Standpunkt zur Beurteilung des Leben, der menſchlichen Lei: 
denfchaften und geſellſchaftlichen Berwidelungen Eennt als den 
von der Kanzel. In der erften Erzählung find zwei &hen 
durch wechfelöweife entgegengefepte Buneigungen in Eontraft; 
die Leidenfchaft wird in den Hintergrund gedrängt und Die 
Hflicht fiegt. In der zweiten .fucht ein Bruder feinen Bruder 
aus. dem Majorate zu verdrängen; er erfindet deshalb eine 
Geſchichte mit einer magnetifhen Frau, eine andere löft aber 
das Nätbfel und das im Abendglanz flrahlende Kreuz des 
Kirchthurms bringt zwei mal eine Rettung herbei. In der 
dritten will ein Bater nicht haben, daß feine Jochter den 
Stephan heirathet, und behandelt fie febr hart; da ertrinkt 
fein liebfter Sohn, er fieht darin eine Strafe des Himmels, 
und da feine Tochter trog aller harten Behandlung fehr fromm 
und tugendhaft ift, fo gibt er endlih nah und fie heirathet 
den Stephan. In der vierten Erzählung find pietiftifche und 
rationelle Unfichten im Gegenfag, die Vernunft wird natürlich 
aus dem Felde gefchlagen. Zwei andere Grzählungen behan- 
dein unter dem Zitel „Die Eommuniften und Mammon“ den 
Gegenſatz von Arm und Reich; einige der handelnden Perfo- 
nen werden befehrt, andere von der Obrigkeit geflraft. Wer 
‚übrigens eine diefer Erzählungen. gelefen hat, kennt fo ziemlich 
den Ton aller; die Sprache und Darftellung ift zwar einfach, 
aber oft gar zu bausbaden. 


3. Heinrich IV. im Spiegel der Gegenwart. Bon Karl von 

Damit. Drei Zheile. Leipzig, Krappe. 1847. 8. 

3 Thir. 

Dean Eönnte dem Titel dieſes Buches nad auf den Ge: 
danken kommen, als fei darin die Zeit Heinrich's IV., fowie 
fein Charakter und fein Kampf von dem Standpunkte unferer 
gegenwärtigen hiftorifhen und ‚geiftigen Entwidelung aus in 
ein Hareres Licht gefegt, oder es ſeien vielleicht Begiehumgen 
nachgewieſen, durch welche unfere Zeit mit der Heinrich's IV 
eine gewiſſe Verwandtſchaft habe; allein darüber würde man 
fich fehwer getäufcht fühlen. Heinrich famme den Dauptereig- 
niffen ſeines Lebens ift geradezu in unfere Gegenwart verfegt, 
die Darftellung ift fo eingerichtet, als ob fie mitten in unfern 
—* geſelligen und politiſchen Zuſtaͤnden vor fich gehe. Die 


ammte Gegenwart iſt in dieſes Buch hineinverwebt; es kom⸗ 


men Eiſenbabnen, Dampfſchiffe, Jeſuiten, Calviniſten, Barm- 


... du Gauluderl, 


berniße Sqchweſtern, Uuswanderungen nad Amerika vor, und 
von Hegel und von eidemühl ift Die Rede, und das Alles 
in und um den Kampf den Heinrich für den Staat gegen die 


ierarchie des Mittelalters kaͤmpfte. Der große riſche 
intergrund fhrumpft zu einem Märchen zuſammen, bas mit 
den feltfamften, abenteuerlichſten Intriguen durchwebt if und 
fi durch drei Bände hindurchſchleppt, ohne uns zur wahren 
Freude an der Gegenwart, noch auch zur hiſtoriſchen Be— 
tradgtung und Auffaffumg jener bewegten Beit kommen zu laſ⸗ 
fen. Es ift ein ermüdender Weg den man durch dieke Ge⸗ 
Nichte zu ckzulegen hat, an beffen Ende man fich freut, we⸗ 
niger über das gewonnene Mefultat, die erhaltene Exheiterung 
ober Belehrung, als vielmehr Lediglich darüber, daß man ihn 
überwunden und nicht Urſache bat, ihn noch einmal zu ma- 
hen. So zubereitete Geſchichte ift fowol für den Hiſtoriker 
gang ee ai —* den literarifchen Kritiker ermü- 
end un pfend, für unfere Literatur aber ohne Werth 
ohne — 


4. Martin Luther. Hiſtoriſcher Roman. Nach dem Franzoͤñ⸗ 
von H. E. Zwei Bände. Stuttgart, . 
1806. 8. Poon. 15 Rar. nde uttgart, dauberger 


Es waren bei ber Lerture dieſes Buchs uns einige Bes 
denken aufgeftoßen, ob baffelbe wirklich nad dem Fra h ſchen 
bearbeitet ſei; denn die Auffaſſung iſt oft fo rein deutſch, fo 
aus unferer Anſchauung hervorgegangen, daß man nur ſchwer 
den Franzoſen dahinter Finden kann. Doch Tönnte es auch fein, 
obgleich wir freilich das franzoͤſiſche Driginal nicht kennen, daß 
durch den Bearbeiter oder durch die Bearbeiterin an man: 
hen Stellen und Wendungen: diefe eigenthümliche Färbung 
hervorgebracht fei. Das Buch umfaßt das ganze Leben Zur 
ther's, von feinem Leben und Lernen in Erfurt, feinem Leh⸗ 
ven in Wittenberg, feinem Kampf mit dem Yapftthum bis zu 
feinem Zode. Wer gerade Leine großartige tiefe Auffaſſ 
der Zeit und des Charakter Luther's erwartet, wird das 
nicht ohne Interefle lefen. Freilich find die hiftorifchen That⸗ 
facgen in ihrer Folge nah Willkür benugt, der deutfche Bears 
beiter hat aber fortwährend durch Roten die Geſchichte in ihre 
Mechte wieder eingefept, was aber, beiläufig gefagt, für den 
Lefer eher ftörend als foͤrderlich ift, weil man mit jedem Schritte 
erfährt, daß Das woran man oben im Zerte ſich vieleicht er⸗ 
freut hat, doch eigentlich noch jegt nicht oder überhaupt gar 
nicht geſchehen fei. Um bie fpätere Berheirathung Luther’s mit 
Katharina von Bora zu erflären, glaubte der Romauſchreiber 
vorher erft eine Jugendliebe aus der Hochſchule von Erfurt 
vorausfegen zu müflen, fowie er überhaupt auch vielen roman- 
tifchen Schnickſchnack von Bigeunern und Nittern eingeflochten 
hat. Im Ganzen aber iſt die Erzählung fließend, freilich aber 
immer eines jener widerlichen Mifchlinge von Gefchichte und 
Roman, wo die Gefchichte durch ihre Form entftellt wird und 
der Roman durch feinen Inhalt verkrüppeln muß. 3. 
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Das Land Türol und der Tirolerkrieg von 1809. 
Bweiter Artikel. 
( Beſchlas aus Nr. 60.) 


An einer andern Stelle ſpricht Hormayr noch von 
dem „mahrhaften Herobestreiben” des Oberſten Ditfurth 
im fleimfer Thale, bei welchen Ausdrüden man aller- 
dings an Kindermorb und dem Aehnliches denken muß, 
wie ber Sohn mit Hecht bemerkt. Diefe Anfchuldigungen 
Hormayr's find nun auch in andere Werke über den Ti⸗ 
rolerfrieg übergegangen. Einer hat fie dem Andern nach» 
gefchrieben. Hr. v. Ditfurth der Sohn hielt es demnach 
für feine Pflicht, die genaueften Hiftorifchen Unterfuchun- 
gen über bie Handlungsweiſe feines Vaters anzuftellen. 
Sein Zweck mar: fi entweder zu überzeugen, daß dieſe 
durch, keine Quelle unterflügten Vorwürfe wirklich ge 
gründet feien, ober im entgegengefegten Falle das An- 
denken eines geliebten Vaters von ungerechten Befchul- 
digungen zu reinigen. Diefe Nachforfchungen, zu wel- 
hen die koͤniglich bairifhen Archive den meiften Stoff 
geliefert haben, zeigen nun auf unwiberlegbare und au« 


thentifche Weiſe Folgendes: 


Erftens: Die lächerlihe Prahlerei, mittels deren ber 
Oberſt Ditfurth fich anheifchig gemacht, mit feinem ein- 
zigen Regimente das ganze tiroler Bauernvolt in Zaum 
halten zu wollen, iſt durchaus unwahrſcheinlich, und muß 
fo lange als unmahr betrachtet werben, ehe Hr. v. Hor⸗ 
mayr nicht feine Gewähremänner dafür ftellt, und einen 
gültigen Hiftorifhen Beweis liefert. Denn es ift keinem 
Zweifel unterworfen, daß fi der Oberft Ditfurth, über 
bie ungureichenden militalrifhen Kräfte Baierns durch⸗ 


aus nicht getaͤuſcht; dag er bei feiner Anmwefenheit in. 


München vielmehr entweder gänzliche Zurüdziehung der 
geringen in Zirol vermweilenden Truppen (und biefe be 
flanden dann immer doch in noch etwas mehr als 
blos in feinem einzigen NRegimente), oder aber anfehn- 
liche Verſtaͤrkung derfelben beantragt hatte, und daß er, 
als zu einer ſolchen namhaften Verſtärkung die Mittel 
fehlten, die unglüdlichen Ereigniffe des naͤchſtfolgenden 
Monats fon damals als unvermeidlich erfannt hatte. 
Ganz unvermwerfliche Zeugen, unter Andern ber fpätere 
Minifter v. Mieg, fowie Voͤlderndorf, ftellten Diefes au- 
Per Zweifel. Ja es ift fogar Höchft wahrfheinlih, daß 


ber Oberft Ditfurth mit dem Haren Bewußtſein, auf ei- 
nem verlorenen Poften zu ftehen, und mit bem Ent⸗ 
ſchluſſe, auf dieſem Poſten wenigftens ehrenvoll zu fallen, 
nach Tirol wieder zurückgekehrt ifl. 

Zweitens: Ebenfo unwahr ift die Bezüchtigung leicht- 
finniger, die eigene Regierung bethörenber und verbien- 
dender Dienftberichte. Das Gegentheil iſt vielmehr ac- 
tenmäfig conflatirt. 

Drittens: Mit den im fleimfer Thale ausgeubten 
Unmenſchlichkeiten eines förmlichen Herodestreibens ver- 
haͤlt es fich folgendermaßen: Ehe noch der Aufſtand in 
Zirol ausbrach, ale jedoch alle Gemüther bereits in Gaͤh⸗ 
rung waren, und ſchon Alles bereit war zum Losfchla- 
gen, in Erwartung des bevorflehenden Kriege, wiber- 
fegten fi) mehre Gemeinden bes fleimfer Thale der an- 
geordneten Rekrutenaushebung. Ein 500 Köpfe zählen- 
der Haufe zog gegen Gavallefe und verjagte das ge⸗ 
fammte dortige Amtsperfonal. In wenigen Tagen wuchs 
er auf 1000 Köpfe, größtentheils bewaffneter Mannſchaft, 
an, ber die Gemeindekaffen in Befchlag nahm und fi 
des Pulvers in den Töniglihen Mühlen bemächtigte. 
Diejenigen Gemeinden welde nicht gemeinfame Sache 
machen wollten, wurden gewaltfam gezwungen unb in 
einem förmlichen Treffen befiegt. Gegen diefen volltom- 
menen Aufftand fegte fi) der damalige Oberſt Ditfurth 
in Marfch, wurde aber von ben Infurgenten unterwegs 
zuerft angegriffen, fobaß „fein ganzer Vortrab fi zurüd- 
ziehen mußte, und in Gefahr kam abgeſchnitten zu wer⸗ 
den. Aus den Häufern der aufftändifhen Gemeinden 
wurde ein heftiges Flintenfeuer auf bie Truppen gemacht. 
Sobald aber der Aufſtand unterdrüdt war, marſchirte 
Ditfurth auf der Stelle mit feinen Truppen wieder ab, 
um, wie er in feinem Berichte fagt, den „mit ben Schul. 
digen fonft unvermeidlich leidenden Unterthan dieſer Ge⸗ 
genden nicht zu drüden, und um bie Ueberzeugung zu 
geben, daß alerding- ftrenge und augenblidlihe Beſtra⸗ 
fung, nicht aber Rache ftattfinden folle”. Diefe Beſtra⸗ 
fung beftand darin: daß die Hauptfchulbigen von ben 
Civilgerichten zur Unterfuchung gezogen wurden, eine 
Procedur bei ber ſich Ditfurth weder betheiligen noch 
die er ändern Tonnte. Außerdem aber hat er die Rä- 
deilsführer, um ein öffentliches Beiſpiel zu geben, vor- 
laͤufig mit 30— 60 Gtodftreichen abſtrafen Taffen. Mag 
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man nun über legtere Strafe denken wie man will, fo 
wird man wenigftens nicht fo ganz etwas Unerhörtes 
darin finden, wenn man fie mit dem Berfahren bei ähn- 
lichen Gelegenheiten und Anlaͤſſen vergleicht. Bei dem 
Worten „unerbörte Greufamkeiten und foͤrmliches Hero⸗ 
beötreiben” det man aber wenigftend an Sengen und 
Brennen, on Blimden und Wordben. Hr. v. BDit- 
furth bat daher ganz Recht, wenn er diefe craffen 
Ausdrüde in ihrer allgemeinen Unbeftimmtheit fo lange 
für unangemeffen und für verleumberifh erflärt, als bis 
nicht noch andere fpecielle Facta erwielen werben. Einer 
aufgeregten, leidenſchaftlich entflanımten Bevoͤlkerung iſt 
es zu rzeie wenn fie während des Kampfes dem 
grfährlihen Gegner nicht Gerechtigkeit widerfahren laäßt, 
ſondern leichtgläubig die übertriebenſten Gerüchte nach: 
fpriht und fortpflanzt. Im Kleinen erleben wir Derglei- 
alle Zage, und Niemand wird wol ganz frei fein 

von foldyen Uebereilungen. Der Hiſtoriker aber darf nicht 
unter dem Einfluſſe folch Teibenfchaftlicher Aufregung 
Schreiben, er muß die Thatſachen prüfen bevor er fie 
ausfpriht. Am wenigften aber darf er fich blos in all- 
gemeinen Phrafen und unbeflimmten Anſchuldigungen er- 
gehen, wenn er felbft Feine beflimmte Facta kennt die 
benfelben zum runde liegen. Es ift merkwürdig, wie 
ſich auf biefe leichtfertige Weife gewiffe allgemeine Be⸗ 
ſchuldigungen ohne jedes klare Bild in unfern Gefchichte- 
büchern fortpflangen, und gewiffermaßen ſtehend in ben- 
felben werden. So z: B. ift bei der Vertheidigung Ham- 
burgs im J 1813 immer von dem Wutherich Dasouft 
die Rede. Wenn man aber etwas genauer forfcht, fo 
ſtellt fi) heraus, daß Davouſt eben nicht Mehr und nicht 
Weniger getban hat als jeder andere belagerte, General 
an feiner Stelle gethan haben würde Uebrigens fann 
- Rh Dergleichen ſehr leicht bei einem Gefchichtewerke ein- 
fehleichen, ohne daß man beshalb gleich einen Stein ge- 
gen den Schriftfteller aufzuheben berechtigte wäre.‘ Die 
iebuhr mit ihrer haarſcharfen Kritik, die es ihnen un- 
möglich macht auch nur das unbedeutendſte Urteil auf 
fremde Yutorität hin nachzufchreiben, und denen es ge- 
gu bie Natur geht irgend eine Aeußerung au thun, 
vor fie felbjt nit das allerffarfte Bild von ihrer Be⸗ 
deutung haben, find allemal eine feltene Grfcheinung. 
Unbedachtſame Behauptungen laufen auch bei dem größten 
Geſchichtſchreiber mit unter. Wenn daher Dr. v. Hormayr 
in ber exften Auflage feiner „Geſchichte A. Hofer’s” dem 
Oberſten Ditfurth Unrecht gethan, fo kann man es ale 
ein im guten Glauben begangenes, leicht zu entfchulbi- 
genbes Berfehen betrachten. Als ihm aber der Sohn 
fpäterhin fchrieb, und ihn auf das Unbewiefene feiner 
ganz allgemein gehaltenen Befchuldigungen aufmerkfam 
mochte, ald er Thatfachen dagegen anführte, ba war es 
allerdings Hrn. v. Hormayr's Pflicht, in der zweiten Auf: 
lage dieſe Beſchuldigungen entweder zu tilgen, oder fie 
acer zu fpecialifiten und mit hiſtoriſchen Quellen zu 
belegen. Er bat aber meber bas Eine noch das Anbere 
getban, fonbern fie wörtlich unb unverändert wieder ab- 
drucken lafien: ein Verfahren worüber er jegt freilich 


nad der würdigen und öffentlichen Anſprache des Hrn. 
v. Ditfurth ſich ebenfalls öffentlich auszulaffen moralifch 
berbunden fein wird. Br. v. Ditfurth iſt ein zu ehren⸗ 
werther Gegner ; feine Motive find fo menfchlich fchön, 
er verficht eine fo Heilige Sache, daß es durchaus igne- 
bel wäre, wenn Hr.v. Hormayr ſich hier ſcheinbar in dem 
Mantel eines Fiolzen Selbſibewuſtſeins hüllen und vie 
ganze Angelegenheit zu ignoriren verſuchen ſollte. Der 
Sohn hat ein Recht auf eine Erklärung; er will keines⸗ 
wege, daß die Hiftorifche Wahrheit in Beziehung auf 
den Nachruf feines Vaters ihm zu Liebe beeinträchtigt 
werde, aber er verlangt, daß öffentlich audgeſprochene 
Beichuldigungen entweder bewiefen oder zurüdigenommen 
werden; Pein Ehrenmann darf fi einer ſolchen Alterna⸗ 
tive entziehen. 

Und fomit wäre alfo das Andenken eines tapfern 
Krieger wieder völlig gereinigt? Gereinigt? Allerbings, 
fo weit es die Vorwürfe bes Hrn. v. Hormayr betrifft. 
Ein anderer Makel aber haftet auf ihm, und die be 
redteſte Eindliche Liebe wird nicht im Stande fein dies 
fen Makel zu verwifchen. Auf Ditfurth's Namen baf- 
tet der Makel: in ungerechtem Kriege fein Blut vergoffen 
zu haben. Wol wiffen wir, daß diefer Vorwurf nicht 
Ditfurth allein betrifft, daß er nur was unzählige An- 
dere ebenfalls gethan. Wol wiſſen wir aud, daß es ein 
Unterfchied ift, ob man im J. 1847 oder im I. 1809 
gelebt hat. Das fitiliche Bewußtſein von heute if} ein 
andere® als das von geflern, und es wäre ungerecht, 
wenn man Jemanden nah anderm Mafflabe mefjen 
wollte als nad dem Sittengefege der Zeit in de er 
lebte. Der Deutfche der heutzutage dem fremden Er⸗ 
oberer dienen wollte, wenn er über die Grenze berein- 
bräche, der würde allerdings mit Schande gebrandmarft 
fein; und der Dann der heutzutage fo wenig Rechts⸗ 
gefühl befäße, daß er gegen eine fo heilige Sache wie 
die tiroler mit zu Felde ziehen könnte, der würde aller 
dinge für einen elenden Göldling von ber gemeinften 
Geſinnung gelten. Es find feit jener Zeit erſt 38 Jahre 
verfloffen; aber wie ganz anders ift es doch fon ge- 
worden, um wie viel höher ſteht das heutige Deutfchland 
ald das damalige} Mag auch jegt noch fo viel zu wün⸗ 
[ben übrig bleiben: im Vergleich gegen bamald haben 
wir Miefenfortfchritte gemacht. Es geht aus Allem her- 
vor, daß ber Ober Ditfurch ein ebenfo hochgebilbeter 
als edler und hochherziger Mann gewefen ift, und bene 
noch konnte derſelbe für Beld und Ruhm die Rolle ei⸗ 
ned Condottiere fpielen, konnte dem Wahlſpruche nach⸗ 
leben „Neffen Brot ich effe, befjen Lieb ich finge”, un⸗ 
befümmert darum, ob er für eine gerechte Sache fein 
Schwert ziehe, ober ob er Henkersdienfte leiſte gegen 
rechtlos Unterdrüdte. Ja, es laͤßt fih annehmen, daß 
auch nicht einmal der leiſeſte Scrupel in feiner Seele 
aufgeftiegen ift über einen Beruf ben heutzutage Fein 
Mann von Ehre übernehmen würde. Damals gehörten 
die Gneifenau und Blücher, die lieber ihren Abſchied 
eingaben und lieber darbten als mittelbar oder unmit« 
telbar im Dienfle des Unterdrückers Deutfchlande zu fie 


ben, noch In ben Ausnahmen. Damals war ber Sol⸗ 
dat weiten Nichts als eine willentofe Mordmaſchine, als 
An uniformitter Henker, der auf Befehl feines Brothetrn 
deauf losſchoß und losftach, und jebes fittlihen Urtheils 
über die Urfache des Kampfes bar und ledig war. Jett, 
fo glauben wir wenigftens, ficht der Soldat um einige 
Hundert Procent höher. So fange man im Dienfte ift, 
ninf man gehorchen, der Grundſatz ſteht auch jept noch 
feft, und muß auch feft bleiben; aber infoweit hat fich dach 
das Gewiſſen der Menfchen verfeinert, daß der Dienft in 
ehrlofer Sache auch für eine Ehrlofigkeit gilt, und daß 


von jedem Ehrenmarnme verlangt wird feinen Abfchieb zu |: 


nehmen, fobald Recht und Vaterland burch den Krieg ver- 
sachen werben. Der Soldatenſtand ift von allen Ständen 
offenbar am allerfpäteften auf diefe fittliche Eulturftufe ger 
lange. Don dem Richter, von dem Staatdmanne, von Dem 
Geiftlichen verlangte man ſchon früher, daß fie lieber ihre 
Stelle aufgeben als die Hand bieten follten zu Handlungen 
die der fittlichen Idee ihres Amts widerſprochen bäften; 
mb wenn auch die praftifche Ausführung diefes Grund- 
ſatzes Manches zu wünfchen übrig ließ, fo war er in 
der Theorie doch längft anerkannt. Der Goldat ‚aber 
gast felbft in der Theorie noch für eine ſtlaviſche Men- 
ſchenclafſe, dem fein freies firtliches Urteil über die 
Zwede zuftehe zu welchen man ihn gebraude, und fon- 
derbar, felbft die übrigens ehrenhafteſten Charaktere neh⸗ 
men an diefer entwürbigenden Beſtimmung keinen YA 
ſtoß. So war es möglich, daß felbft ein Ditfurth, der 
nit einmal ein geborener Baier war, fi) zu eimer 
durchaus ſchlechten Sache, zu des Unterdrückung ber Ti⸗ 
voler, gebrauden ließ, und daß er feinem Gewiſſen Ge⸗ 
wüge gethan haben konnte, wenn er fig nur tapfer 
flüge, gleichviel auf weſſen Seite das Recht oder Un- 
recht fei. Jetzt wäre es doch wol nicht möglich, daß ein 
fo ehrenwerther Charakter auch nur einen Piſtolenſchuß 
losdrũckte in einem ſolchen Kampfe wie es der Ziroler- 
krieg war, es fei denn, er flände auf ber Seite des Rechts 
und ber Freiheit. | 

Wir haben uns diefer Bemerkung nicht enthaften 
Können, weit die übrigens fo ehrenwerthe Schrift bes 
jüngern Hrn. v. Ditfurth auch nicht Die Teifefte Andeu⸗ 
tung von ber falfchen Stellung enthält die fein Water 
nach unſern jegigen moralifchen Begriffen in bem Ziroler- 
kriege offenb 
Sohnespflicht, welche ihm bie Feder in bie Hand gab; 
aber höher noch ſtehht uns bie fittlihe Wahrheit felbft. 
Und ein ehrenhafter Publicift muß auch felbft da gegen 
jede Berlegung berfeiben protefliren, wo das Gefühl der 
Pietaͤt ihm fo gern Schweigen geböte. *) 

8. von Floreneourt. 


Radicate Geſchichtfſchreibung. 

Die Geſchichte des Bauernkriegs follte, fo müßte war 
denten wenn man ihn in Verfolg und Folgen betrachtet, als 
eine Warnung ober ein Abſchreckungsmittel gegen religiöfen 
Fanatismus, gegen politiſch⸗ forialen Radicalismus wirken. 


*) Wir werden fpäter noch einen dritten Mehtlet bringen. D. Web. 


ar eingenommen hat. Wir ehren die Fromme |. 
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bebung entſtehen koͤnnen, wenn allem Beftehenden des Krieg 


erklaͤrt wird, weil dies Beſtehende mit Mängeln behaftet ift; 
Guten, Die in der 


rincip und der Erleuch 
—* Volkstribune liefert, ſtehe ſie 


der 
—— erzegken Menge auf die erhigten Köpfe niedere 


—* fo hübſch med fo zeitgemaͤß iR Alles eſchult 
ren, ſo ern, fo gi i 
dusch den Jargon nicht der Linken, ſondern ber kein : 
nale der Linken, Laufen auch einige unflätige Aus mit 
unter, die das 16. Zabrhundert charakterißren foßen. Es fehlt 
nur, daB Worian Geyer die femme libre fuchte, das Pha⸗ 
lonfterium gründete und das Boll zur gemeinfamen Arbeit nad 
Leidenfchaften und Trieben zufammenberiefe und bie Jungen in 
Miffinken und Strauchdiebe teilte Aber die -gemeinfame Ar⸗ 
beit war damals neben Herftellung der Theokratie vur Sengen 
und Mosben. 

Das nennt Hr. Weil die Sache „ganz praktißch“ 
machen: Das ik das nürnberger Spichzeug, zu er die 
Gen in dieſem „biutgemäfketen Walde” 
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hat. Und diefe „praktiſche“ Literatur ſoll wol dazu beitra⸗ 
en, das Millenium herbeizuführen in welchem „die Men: 
hen wieder zu den Raturgefegen zurüdlehren 
und fi ihren Zrieben überlaffen Fönnen, die alle 
nur edle Keime in fi haben”, in welchem es, wie einft 
von der Bauernkanzlei zu Heilbronn befchloffen und dann von 
der franzoͤſiſchen Revolution nachgeahmt ward, keinen Stande: 
unterfchied mehr geben und die Geiſtlichkeit, wenn man fie 
überhaupt pi am Leben läßt, da fie doch eigentlich ganz über: 
flaffig if, auf „ziemliche Rothdurft“ gefegt werden foll; 
dies „neue Eden auf Erden”, weldyes vielleicht die Folge 
des Bauernkriegs gewelen wäre, hätten feine Helden ed gegen 
den „größten Wit”, Goͤtz von Berlichingen, durchgefeht, 
„dem Kriege eine nationale Ausdehnung über ganz 
Deutfhland zu geben“ Doch „leider gingen bie 
Borfhläge niht dur: die Mäßigkeitspartei 
fiegte”. Für Deutfchland aber fei nur Ein Heil geblieben: 
die Ausführung von Thomas Muͤnzer's „focialen Ideen“, 
— dieſe Ausführung fei nicht möglih, „wenn fih die De- 
motratie nicht mit der Monardie gegen bie Ariftofratie 
€ 


Darin liegt das „Centrum“ der Anſicht unfers Hiſto⸗ 
rikers: daher umfaßt er alle tollſten, blutrünſtigſten Fuͤhrer 
in dieſem Vernichtungskampfe mit ſolcher Zaͤrtlichkeit; darum 
tauchen ihm nirgend in der ganzen Weltgeſchichte „edlere, 
größere Männer” auf als Thomas Muͤnzer, Wendel, Hip: 
lee, Geyer, Karlſtadt, die er mit Luther, Dürer, Sickingen, 
Reuchlin, ja, man denke, mit Erzbifchof Albrecht zufammen- 
würfelt; darum find ihm die zwidauer Ifonoflaften „bonnes 
gens”, deren Eifer nüglih feis darum findet er in dem ver: 
wilderten Mörder Zakob Rohrbach einen „großartigen ge- 
felifhaftiigen Trieb“, wenn au „unfere Gro- 
fhen» und Hhilifterwirthfhaft” Etwas dagegen ein- 
zuwenden babe. Dabei muß ihm denn auch wol daß „Laßt 
eure Schwerter nicht Balt werden von Blut” im Munde feine 
Haupthelden confequent vorkommen. 

Man mag den Untergang des Edeln und Kraftvollen das 
in Thomas Münzer war bedauern: mehr noch muß man bie 
entfegliche Verirrung beffagen, in welche ein fo hochmuͤthiger 
wie verworrener Geiſt gerieth, der die Berflörung aller Ber: 
hältniffe, veligiöfer wie Bürgerlider, und die Freiheit aller 
Greatur wollte, um fein Prophetenthum, und fi) an die Spige, 
zu pflanzen. Da fieht man denn nicht recht ein, wie ein Hi⸗ 
ftorifer wie Hr. Bimmermann flatt des Verirrten nur den 
Märtyrer darftellen kann, befien „großer, irrender, 
rahefuhender Schatten” noch umgehe, deſſen Geiſt nach⸗ 
halle „in mandem Vortrag, mander Foderung red» 
licher Volksvertreter”. Die Deputirten von Würtem: 
berg und Baden werden fi wol bei Hrn. Bimmermann be: 
danken müflen, daß er in ihnen die Thomas Münzer des 
19. Jahrhunderts erkennt! " 

Dad Buck des Hrn. Weill hat aber au die komiſche 
Kehrfeite, nicht etwa in Hiftörcden wie die von den Mebellen 
aus Hal, die, nachdem fie fih beruhigt, „nach wie vor als 
echte, deutſche, biedere Unterthanen lebten, merkwürdig viel 
Kinder, Sournaliften und Bureaufraten zeugten, und mehr als 
je revolutionnair und brummbärtfch find”. Das Komifche ift der 
Schluß der Vorrede. Hr. U. Weil in Paris weiß, man werde 
ihn „preußifch fhelten”. Er geflche ed. Er ſei „preur 
Bifch gefinnt”, aber nur im beutfchen Sinne. „Der Kö: 
nig von Preußen gebe mir Vollmacht zu falten 
und zu walten, und in drei Jahren lege ich ihm 
Deutihlands Krone au Füßen, oder ich made mid 
anheifhig, meinen Kopf auf das Schaffot als lü- 
genhafter Prahler zu tragen.’ Weder feiner noch ir: 
gend einer Hülfe bedürfe aber Preußen, fügt er nad) dieſem 
dithyrambiſchen Vorſchlag mit rührender Gelbftverleugnung 
hinzu. Es genüge, daß er diefe Idee von Preußens Borwärts 
im beutfchen Sinne ausgeſprochen habe, um fie früh oder fpät 


B 


Erfuͤlung gehen zu fehen. Bas in ber Phantafie auftaudge, 
Alles im praftifhen Leben möglich. Un den beutfigen Den- 
‚ Diätern und Schriftſtellern fei eb, das Serk (des 
Bauernkrieget) regelmäßig weiter zu fpinnen. „Der Dich⸗ 
et RAR RÄLIT N öbe. Gu⸗ 
en u en auf unſere e zu Rei: 
len; wir Finnen Weide nur Dabei —— ne Re 
Solche Waare liefern die darmftädter Preſſen! 
Die Proben mögen für jept genügen: dies Schriftſteller⸗ 
thum aber ‚‚fpinnt fi weiter”. Iſt es nicht „ber Herren ei⸗ 
gener Geiſt, in dem bie Zeiten fich befpiegeln ”? 101. 


Biblingraphie. 


DBenfey, &, Die perfifchen Keilinfepriften mit Ueber 
kam und Gloſſar. Leipzig, Brodhaus u. Avenarius. Gr. 8. 
I Zhle. 5 Nor. 

Earriere, M., Die philofophifche Weltanfgauung ber 
Reformationszeit in ihren Beziehungen zur Gegenwart. Stutt⸗ 
gart tte. = 8. 3 hir. 10 — 

iogena. Roman von Iduna Gräfin H.. H.. Leipzig, 
Brockhaus. Er. 12. 1 Thlr. 6 Rgr. d.. teinsig 

Euripides, Hippolytoß, Tragödie. Metrifh übertragen 
von $. Frige. Berlin, Börftner. 1846. Gr. 8. 15 Rear. 

Blorencourt, F. v. Bur preußifchen Berfaffungdfrage. 
Hamburg, Hoffmann und Eampe. 8. 1 Zhlr. 20 Ror. 

Groß-Hoffinger, U. J., Wien wie es ift. 4tes Heft. 
„Der Karneval’ und „Wfchermittwoch » Lieder”. Illuſtrirt von 
2. Hofemann. Leipzig, Iadowig. 8. 7Y, Nor. 

Kliefoth, I, Die urfprünglice Gottesdienftordnung in 
den deutfchen Kirchen Lutherifhen Bekenntniffes, ihre Deftruction 
und Reformation. Roſtock, Stiller. Sr. 8. I Thlr. 10 . 

Laurent, 9. M., Geſchichte des Kaiſers Rapoleon. % 
verbefierte Auflage. paid, Lord. Gr. 8. 1 Sl. 

u heil. te Auflage. 
5 Nor. 





Defterreich und deſſen Zufunft. 2ter 
Hamburg, Hoffmann und Eampe. 8. 1 Shlr. I 

Sievers, ©. W., Ueber die Tragoͤdie überhaupt und 
Iphigenie in Aulis insbefondere. Gelegenheitsrede. Hamburg 
und Gotha, F. und U. Perthes. Gr. 12. 8 Kor. 

Der Sprachkampf und jeine Bedeutung in Siebenbürgen. 
Reipzig, Köhler. Gr. 8. 15 Rgr. 


Zagesliteratur. 


fländigung. Altona, Hammerich. Br. 8. 3%, Rgr. 
Die Einverleibung von Krakau und die leer ber 
de Erörte- 
rung. Herausgegeben von Prof. F. Bülau. Leipzig, Brod: 
haus. % 8. Ö Ror piis, 


gand. Er. 8. 

Miede, 6. H., Einige Erklärungen über die veröffent- 
lite Erklärung des Borftandes des Hauptvereins ber Guſtav⸗ 
Adolph » Stiftung in Göttingen. Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht. Gr. 8. 2%, Near. | 

Stern, &., Was ift gefhehen? und Was ift zu thun? 
Eine Anſprache an bie Gleichgefinnten unter feinen Glaubens⸗ 
genoffen. Berlin, Erpedition der Meform » Seitung. Gr. 8. 

gr. 


Shielau, A. v., Die fächfifch : baierjche Sifenbahn und 
das Budget. Dresden und Reipzig, Arnold. Gr. 8. 5 Rgr. 

Us, Contra Oppenheim und pro Gefchwornen. Leipzig, 
Schrey. Sr. 8. 10 Ror. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzans. — Pruk und Berlag von F. X. Brockhans in Beipzig. 


u Blaͤtteer 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerstag, — N r. 91. — 1. April 1847. 





3ur Nadridt. 


Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint tägli eine Rummer und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Ale 

Buch haudlungen in und außer Deutſchland nehmen Beftellungen darauf ans ebenfo alle Poftamter, bie fi an bie 

Königl. füächfifhe Zeitungsegpebition is we ern Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und 
n Monats att. 





Der Weltpriefter. Von Leopold Schefer. Nürn- 
berg, Stein. 1846. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Philoſoph und Dichter in einer Perfon bilden eine 
Berbindung die den Kritifer bisweilen in große Ber: 
legenheit bringen fann. Diefe Verbindung die von fei- 
ner Regierung, von keinem akademiſchen Rathe verpönt 
tft, wird doch von einem fo freien und geiftigen Gerichte 
wie das äfthetifche felten geduldet, immer bedenklich ge- 
funden, und meift damit geftraft, daß die Bethekligten 
das einfachfte Zeugniß Fünftlerifchen Werthes und Lünft- 
lerifcher Begabung nicht erhalten. In der Regel naͤm⸗ 
Gh thut bier der Eine was des Undern Amt, und bei 
gewöhnlichen Naturen fann man geradezu fagen: Einer 
pfufcht dem Andern ins Handwerk. Welches Recht fol die 
Kritik gegen fie geltend machen? Die Philofopheme bil 
den um ben Dichter eine fhügende Garde, die dem Kunft- 
urtheil alle Competenz abfpricht; und wenn ber Aeſthe⸗ 
titer nun jede andere philofophifche Advocatur übernimmt 
und dem Philofopben zu Leibe rückt, fo verſchanzt ſich 
biefer Hinter Dichterifchen Argumenten unb ift geborgen. 

Wo es fi) einmal fo verhält, da endet die Sache 
wie bei jedem andern Gericht das dem Schuldigen nicht 
beitommen Tann: die Kritik verurtheilt Beide in econtu- 
maciam, und bie öffentlide Meinung erklärt ſehr oft 
den Philofophen um des Dichters willen, den Dichter 
um des Philofophen willen für vogelfrei, d. h. man 
läßt fie Beide laufen — und lief fie nit. Es verficht 
fih, daß Dies in der Literatur fo wiel hebeutet wie der 
Bernichtung preisgeben. Wer weiß nicht, wie wielen 
Moral- und Lehrpoeten es fo gegangen iſt; wer ift 
nicht überzeugt, daß es ben meiften unferer fogenannten 
Tenbenzpoeten fo gehen wird? Denn alles Das find nur 
verfchiedene Abzeichen einer und berfelben Tunftgefähr- 
lichen Verbindung. Der Dffenbarungsphiloſoph in Dera- 
metern und fein entichiedenfter Meinungsgegner im &o- 
nett, die gereimte Rechtsphilofophie von Policei⸗ oder 


von Humanitätswegen, die ariftoßratifche Transſcenden; 
und communiflifche Abſtraction, in ber Lyrik oder im 
Epos — kurz, Alle welche die philoſophiſche Bloße mit 
den Gewande des Schönen decken oder das leere Be 
ward des Schönen mit einem philofophifchen Leib ans 
füllen, alle diefe Halbbenker und Halbkünftler, in fo ver- 
fhiedene Hörner fie auch blafen mögen, fie kommen 
body unter biefelbe Kategorie, und haben ein gleiches 
Schickſal zu erwarten. | 

Aber die Verbindung, deren Wefen ich eben bezeich⸗ 
net, habe ich hier nur unter gewiffen Verhaͤltniſſen, und 


zwar unter den allgemeinern aufgefaßt. Bekanntlich je- 


doch iſt es das Verhältnif was die ganze Sache änderk: 
und fo iſt auch fie etwas ganz Anderes in höhern Ver— 
hältniffen, bei einigen Auserwählten, beren Philoſophie 
von echt poetifchem Sinn getragen, deren Dichtung von 
wahrhaft philofophifchem Gedankengehalt durchdrungen ft. 
Es gibt tiefgeiftige Naturen, die nicht mit verfchiebenen 
Mitteln dilettiren, wobei gewoͤhnlich gar fein Zweck er: 
reicht wird, fonbern deren einziges Mittel, ihr ganzes 
Sein und Streben, nur die Doppelfeitigkeit ihres Zweckes 
bat. Es gibt prophetifhe Menfchen, deren Herz philo- 
fophirt, deren Geift dichter — das ift nr Eine un- 
mittelbar wirkende Kraft, nicht zwei ober mehre, von 
benen eine durch das Medium der andern wirft. Sie 
fteden ihre Philofophie nicht in das Gewand des Schö- 
nen: Beides lebt bei ihnen fo miteinander und imeinan- 
der, iſt fo organifirt einig und hatmoniſch wie Geift und 
Körper. Dichter und Philofoph find in ihnen nicht 
zu gemeinfchaftlicher Hantierung verbunden, zwei fonft 
einander fremde Principien: es find Zwillingsbrüder, von 
Einem Geifte erzeugt, in Einem Ideengange erzogen 
und außen und innen einander fo gleich, daß man den 
Einen oder den Andern erfaffen mag, und boch dieſelbe 
Seftalt, daffelbe Denken und Thum zu beurthellen hat. 
Dies ift der Fall bei Leopold Schefer. Auch jegt 
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muß man ihn nur aufmerffam betrachten, um Das z 
finden, aber früher Tonnte ihm Das Jeder leicht anfehen 
und abfühlen. Die ganze deutſche Nation hat fo geurtheilt 
als diefe Zwillingsbrüder vor ihr erfchienen in voller 
Kraft und Frifhe der Jugend. D, wie war der Den- 
tee fo blühend angehaudt von dem Flaren, duftigen 
Morgen biefes Beiftes! Wie jubelte der Dichter in def- 
fen reger Sdeenfhöpfung! Wie glühte der Eine fo 
fchön in fünftlerifcher Infpiration, wie ftand der Andere 
fo lieblich in feinem ernften Sinnen! Und welche Na⸗ 
turinnigfeit in Beiden, welches Gottleben, welche heilige, 
firömende Liebe! Schefer's Lyrik, wo fie ihre Höhe er⸗ 
reicht, zeigt den ausgebildeten Charakter einer Sprud- 
Dichtung; feine Stimmung ift die einer tieffreudigen, klar⸗ 
bewußten Sittlichkeit, feine Erhebung die ber reinmenſch⸗ 
lichen Würde, feine Begeifterung die Ueberzeugungswärme 
des Gedankens; feine Mittheilung ift Lehre, feine Inten- 
tion deutet. gleich auf poetifches Prieſterthum. Alſo 
ſollte man denken, es fei der philofophifche Geiſt der bier 
gedichte? Aber in diefer Gnomik ift eine ſolche Ge⸗ 
fühlsunmittelbarkeit, diefe Sprüche, es find glühende 
Dffenbarungsmworte einer Dichterfeele, in diefen Moral 
Hängen ift fo viel tönendes Gemüth, in dieſer Lehrmit⸗ 
theilung folche Farbenglut einer reihen Phantafie, daß 
man umgelehrt behaupten darf, e6 fei nur der infpirirte 
Dichter, der im Drange eines von den edelften Lebens- 
principien ergriffenen Herzens bier philofophifche Wahr: 
heiten entwidele. In gleichem Verhaͤltniß blieb dieſes 
Doppelmefen Schefer's, als er fih zur Grzählpoefie 
wandte. Da trat der Künftler in den Dorgrund, 
wie in feiner Lori? der Philofoph und Lehrer: denn alle 
Lehre die hier zum Ausſpruch gebraht wurde erfchien 
von künſtleriſcher Intention geleitet, das Moralſyſtem 
zeigte fich im dichterifchen Lebensgemälde. Aber von 
anderm Geſichtspunkte aus erbliden wir bie wichtigften 
Lebensmomente hier nur. in einer befondern Gedanken⸗ 
entwidelung: Träger eines großen, meiſt weltreligiöfen 
und kosmopolitiſchen Moralprincips, Helden einer geifti- 
gen Miſſion oder Märtyrer derfelben, Culturzuftände der 
Menfchheit in eigenthümlichen Ideenphaſen, Geelenzu- 
ftände des Einzelnen, .auf die ein volles philofophifches 
Licht fällt — Das ift der Kreis von Erfcheinungen, äu- 
Fern Situationen‘ und Gemüthslagen, in welchem fich 
Schefer's Geſtaltungskraft verfucht. Und fo koͤnnte man 
mit demfelben Rechte annehmen, es fei eben nur der 
Philoſoph, der hier feine Theorien in faßlichen Geftal- 
ten und Zuftänden beleuchte. Ich glaube nicht beffer 
andeuten zu koͤnnen wie groß die Vorzüge eines Schrift: 
ftellers find, deffen Dichten und Denken fih überall fo 
aus Einem Guffe feiner eigenften Perfönlichkeit gibt, 
deffen &eelenvermögen fih in fo tiefinnerer Einheit 
wirkſam zeigen. Sa, eine einzige erhabene Idee hat 
fi) Schefer's bemädhtigt, fie pulfirt in feiner philofophi- 
fhen wie in feiner dichterifchen Ader, fie ift in jeder 
Bewegung feiner Seele, ihre Wurzelfafern find ihm bie 
frifhen, grünen Zweige menſchlichen Willens, fie find 
Die Leitfäden feines Geiſtes, fie find die Fühlfäden feines 


Herzens. In biefer Idee athmet und Iebt und ſchafft 
er, fie ift fein Ahnen, fein Schauen, fein Wollen, fein 
Thun. Und diefe Idee — es ift das Aufgehen bes 
Menfhengeiftes im Gottesgeifte, da® Leben des Einen 
im Andern, bie Ewigkeit bes Serbligen in dem all⸗ 
durchdringenden Daſein des Ewigen. ies iſt Schefer's 
Vernunftreligion — und ſein Naturmyſticismus. In die⸗ 
ſer Selbſthingebung an Gott iſt ſeine poetiſche Aſteſe, 
und dieſes Gottbewußtſein in ihm iſt feine ſittliche Eu- 
bamonie. Daran knüpft fich bei ihm Alles, Tugend» 
und Scönheitslehre, Freifinn und Liebe, Zorn und Er- 
barmen, Verföhnung und Strafe, daran die Auffaffung 
aller menfchlichen Verhältniffe, die Berechtigung der menfch- 
lihen Thaten und Wünfche. Diefe dee, wie fie bei 
ihm ſich ausfpricht, läßt fich in fein Fach irgend eines der 
befannten religiöfen oder philofophifhen Syſteme hinein- 
paffen, man darf fie unter feine der angenommenen wiffen- 
fhaftlihen Benennungen rubriciren — und wer Das 
bie jegt gethan, hat offenbar Schefer nicht verflanden 
oder die Vocabeln verwechfelt und unrichtig angewandt. 
Wie dürfte man 3. B. die Allgöttlichkeit, die Schefer 
jo warm, fo kindlih fromm, fo innig im ‚‚Laienbre- 
vier” darlegt, mit dem Namen des berzlofen abftracten 
Pantheismus bezeichnen? Gibt es eine würbdigere und 
erhabenere Vorftellung von ber Allgegenwart Gottes als 
bie Schefer's? Kann man fich den perfönlichen Gottes: 
geift ſchöner geoffenbart denken als Schefer, der ihn in 
jeder Geſtalt anbetet? Und muß biefer Geift nicht ein 
bewußt maltender fein, wenn man ſich in ihn mit folchem 
Wunfshe verfentt: 
Daß dich zu ehren meine Ehre fei, 

Daß mich zu freuen deine Freude fet, 

Daß dein zu fein mir ewig Leben fei! 
Oder kann man Schefer's Gefühl der Göttlichkeit im 
Menfhen mit dem modernen Anthropotheismus vertau- 
ſchen? Was hat diefer mit einem fo begeifternden Auf- 
bi in die Sternenwelt gemein, mit einem fo glaubens- 
vollen Empfinden des Namenlofen, mit diefer von irdi- 
ſchem Uebermuth freigemordenen Gewißheit bes Unerforfch- 
lichen im AU? 

(Der Beſchluß folgt.) 





Neueſtes über David Hume. 


Life and correspondence of David Hume. From the papers 
bequeathed by his nephew to the Royal society of Kdin- 
burgh; and other original sources. By John Hill Burton. 
Zwei Bände. Edinburg 1846. 


Je höhere Beachtung David Hume der Philoſoph und 
Geſchichtſchreider auch in Deutichland gefunden hat und je 
armer wir in Deutfhland an guten Lebensbefchreibun- 
gen find, deſto mehr bedauert es Ref., bei ber Anzeige 
des obigen von der englifhen Kritif mit Xob empfange» 
nen und Dan? verdienenden Werks durch den engen Raum 
d. Bl. an einer ausführlichen Beſprechung verhindert zu 
fein. Das Werk ift ein fernerer Beweis, daß diefer Zweig 
der Literatur in England feine fhönften und reichſten Früchte 
trägt. Es vermehrt unfere Kenntniß von Hume's Lebensereig⸗ 
niſſen allerdings nur um Weniget. Er ſelbſt hat dieſe in ei⸗ 
ner kleinen Autobiographie —— Aber es bringt 
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uns feine Briefe, feine Tage⸗ und Notizenbücher, und im Ver⸗ 
haͤltniß zu einer folhen Sammlung Bann ein Abriß des eige⸗ 
nen Lebens, wenn auch mit Hume's unübertroffener Grazie und 
Einfachheit gefchrieben, doch dem Nachdenken nur geringen 
Stoff bieten. Jene erft ift es weldye uns die Sräume und 
Gehnfüchteleien des Knaben, die Meinungen und Gefühle, bie 
Liebe und den Haß, die RKebendanfichten, Erfolge und Taͤuſchun⸗ 
en des Mannes in frifcheften Farben erbliden läßt und in 
ebender Größe vorführt. Der Sammler hingegen war es 
weicher aus richtigern Grundzügen und durch harmonifchere 
‚ Kärbung als es meift in unfern deutfchen „Schilderungen bed 
Manned und feiner Zeit“ gefchieht, eine heile und weite Um- 
ficht gewährt auf die größern und Eleinern Leuchten am Fir: 
mament ber fchottifchen Philofophie und des franzöfifchen En- 
eyklopadismus im vorigen Sahrhundert, auf ein Spftem deflen 
®onne und Mittelpunkt David Hume war, nad) welchem, eine 
Marke feiner Anziehungskraft, mancher Komet aus ber Sphäre 
der englifchen Literatur und der zu politifcher Bedeutung fi 
srhebenden Reuen Welt beranftreifte. Der Lefer fommt in faft 
erichredend nahe Berührung mit jenen vielen hervorragenden 
Geiftern deren Zalent und Genie eine an üppig reifender In⸗ 
telligenz ungewöhnlich fruchtbare Aera auszeichneten. Darun- 
ter Nobertfon, Blair, Adam Smith, Hutchefon, Reid, Kaimeb, 
Gibbon, Franklin, D’Alembert, Turgot, Montesquieu, Diderot, 
Helvetius, Boltaire, Rouffeau. Mit allen Diefen und Andern 
tritt der Lefer in Verkehr, nicht bloß auf der gefyäftigen Bühne 
des öffentlichen Xebens, fondern zugleih in den wenn auch 
minder aufregenden, doch nicht minder feflelnden Scenen der 
Alltegshäuslichkeit, in der Ungezwungenheit und dem Reglige 
ihrer der Einfamteit und der Ruhe gewidmeten Stunden. 
Aus dem Cabinet des Philoſophen, aus dem Bureau eine Ge: 
fandten, vom Hoflager eined Königs werden wir in den Poker 
Club verfegt, mo man die Verdienſte des Bordeaurweins be⸗ 
fpricht, von da in die glänzenden Salons von Paris, wo man 
Häusliches und Kiterarifches beplaudert, und ein tiefes Intereffe 
in der wahrzunehmenden Gegenwart von Elementen liegt die 
bald nachher Europa in feinen innerften Fugen erfchüttern 
ollten. 
ſ Wenn ein großer Theil der Vorliebe für Biographien ſei⸗ 
nen Grund in der gern geſehenen Entbloͤßung nachbarlicher 
Angelegenheiten hat, ſo findet zwar auch dieſer Geſchmack in 
Burton's Werke Befriedigung, doch nur eine untergeordnete. 
Hoͤheres wird erſtrebt und erreicht. Burton hat ſein Buch 
vom pſychologiſchen Standpunkte zur Geſchichte des Wachs: 
thums und der Entwickelung eines Geiſtes gemacht der Viel 
zur Ideenſchatzkammer dieſer Welt beigeſteuert, und eines Her⸗ 
zens das den Vorrath von Menſchlichkeiten dieſer Welt be⸗ 
traͤchtlich vermehrt hat. Die Driginalquellen aus welchen 
er laut Titels fein Wiſſen geſchoͤpft hat find erſtens eine große 
Menge von Baron Hume, Neffen des Gefchilderten, ber Koͤ⸗ 
niglichen Geſellſchaft in Edinburg legirter urfchriftlicher Briefe 
und Papiere ſeines Oheims, und zweitens eine Heinere Zahl 
ihm vom Grafen von Minto zur Benutzung geliehener, meift 
in Briefen Hume's an Sir Gilbert Elliot beftehender Docu⸗ 
mente. Demnaͤchſt bat er Alles herbeigezogen was feinem Zwecke 
dienen konnte, und in Auswahl und Anordnung ebenfo viel 
gefunden Sinn und richtigen Takt bewielen als Treue und 
Unparteilichkeit in feiner Erzählung. Die Vorfälle in Hume's 
Leben find mit jener Rüdfiht auf Harmonie dargelegt welche 
dem Ganzen Einheit und Rundung gibt. So weit möglid 
fehlagen fi die Ereigniſſe gleihfam von felbft in den Briefen 
auf, und der fie verfnüpfende Faden mit angereihtem Sommen- 
tar reißt nirgend ab und drängt fi) nirgend hervor. Bur⸗ 
ton thut nie, was manche Biographen fo gern thun, daß, wenn 
fie ihren großen Dann gefangen haben, fie ihn wie einen ein- 
gekäfigten Löwen zur Schau fielen. Auch der häufigen‘ Ber: 
fuhung, in die Regionen metapbyfifcger Forſchung abzuſchwei⸗ 
fen, hat er weislich widerftanden, und durch alles Died ein all⸗ 
gemein anfprechendes Buch gefihaffen, obfchon, werthvoll wie 


gt Philofophie fein mag fie doch nicht Zedermanns Sach⸗ 
it, und intereffant wie fein perfönlicder Charakter er doc 
nicht eben Enthufiasmus erwedt. 

‚ Rad) den Mittheilungen des Verf. vereinigte Hume in 
feinem Charakter fo viel fittlicde Unbefcholtenheit mit freundlich 
wohlmwollendem Gefühl, dag man fi) unbedingt auf ihn ver: 
ließ und ihm anhing. Weil er von menfchliher Tugend feinen 
übermenfchlichen Begriff hegte, war er nachlichtig gegen menſch⸗ 
liche Schwächen. Obſchon Fein Entbufiaft, war er doch nicht 
ohne Leidenfchaft. Nur hielt er fie ſtets nieder unter der Herr 
[haft der Vernunft. Weil er frei von Sentimentalität und 
arm an Phantafie war, bewegte fi fein fonft merfwürdig hel⸗ 
fer und ſcharfer Verftand in verhältnißmäßig engen Grenzen. Un« 
empfindlich für das Schöne der Natur fah er überall nur das 
Ruͤtzliche. Für Aeſthetik hatte er Beinen Sinn. Gothifche Ar 
hiteftur nannte er „eine Anhäufung von Durcheinander und 
Unregelmaßigkeit”. Gemälde und Statuen machten auf ihn 
keinen Eindrud, und Muſik erklärte er für „ein mehr oder we 
niger lautes Geraufh”. Ebenſo waren ihm die Sbealität des 
Sinnes und die Bäbigfeit verfagt eine innere Bewegung zu 
idealifiven. Nitterlichkeit galt ihm für „ein geborenes Mon- 
ftrum‘‘, Liebe für „eine eigenjinnige Leidenſchaft“, und Billigte 
er auch nicht Newton's Definition der Poefie ale „ finnreichen 
Unfinn‘, fo fagt er Doc in einem Briefe über Home's Zrauer: 
fpiel „Agis“: „Vermuthlich wird es‘ den Beifall finden den 
ed nicht verdient: benn wie ich höre ift der Verf. ein großer 
Bewunderer Shakſpeare's und bat Beine Sylbe von Racine 
geleſen.“ Eine Grfenntniß feiner felbft gibt er in den Wors 
ten: „So oft ih mich in Das verfenke ‚was ih mein Ich 
nenne, treffe ich auf irgend eine Wahrnehmung, von Hitze oder 
Kalte, von Licht oder Schatten, von Kiebe oder Haß, von 
Schmerz oder Freude. Ic, kann mich nie ohne eine ſolche 
Wahrnehmung ertappen und nie etwas Anderes als eben fie 
beobachten.” „Unſere teutonifhen Nachbarn“, bemerkt hierbei 


das «Foreign quarterly and Westminster review» (Dct: 1846), ' 


„würden daraus folgern, er fei überreich an Verſtand, aber 
blutarm an Bernunft gewefen.” . 

Diefe Darlegung von Hume's Charakter bietet den Schluͤſ⸗ 
fel zum Charakter feiner Philofophie. Die geiftige und mora⸗ 
liſche Idiofynkrafie des Mannes macht es begreiflich und folge» 
recht, daß feine Philofophie in ihrer Methode empirifch, in ihr 
rer Tendenz utilitarifh war. Uebrigens bezeugen fein Leben, 
feine Geipräche und feine Briefe, wie fehr er die Wahrheit 
feiner eigenen Bemerkung empfand: „Die Erkenntniß menſch⸗ 
licher ‚Blindheit ift das Reſultat jeder Philofophie; fie begegnet 
und bei Jedem Schritte, trog unferer Bemühung fie zu ver: 
meiden.‘ 

Als Geſchichtſchreiber ift Hume von der Kritif mit derfel: 
ben Purteilichkeit gerichtet worden zu welcher feine Sympa⸗ 
thien und Antipathien ihn verlodt haben, und was jene an ihm 
getabelt, war wiederum die Motive ihres Tadels. Won Wich⸗ 
tigkeit erfcheint in diefer Beziehung eine Stelle in einem feiner 
Briefe an Nobertfon. „Ich fürchte”, fchreibt er, „daß ſowol 
Sie als ih Mariens Charakter zu fehr befchönigt haben. Sie 
war jedenfalls und zu aller Zeit ein heftige Weib. In Mur: 
den finden Sie Beweife ihrer Bosheit gegen ihren unſchuldi⸗ 
gen, gutmüthigen, gehorfamen Sohn. a8 halten ®ie von 
einem Anfchlage, ihn megzufangen und dem Könige von Spa⸗ 
nien in Berwahrung zu geben, der ihn nicht eher in Freiheit 
ſetzen ſollte, bis er Katholil geworden? Sagen Sie Goodall, 
daß, wenn er die Königin Marie opfern will, ich ihn in jeder 
andern Hinfiht zufrieden zu ſtellen hoffe. Er fol das Ber: 
gmügen haben, John Knor und die Reformatoren fehr laͤcher⸗ 
fi gemacht zu ſehen.“ Das war von Hume unftreiti 
Scherz. Wie aber oft unterm Mantel des Scherzes der Ern 
fih birgt, fo vielleicht hier die Theorie von Hume's Gefchicht- 
fpreibung. Und die Zheorie koͤnnte eine richtige heißen, bie 
von einer Abficht in Betreff des Charakters und der Handels⸗ 
mottven geſchichtlicher Perfonen ausgeht und ihr die Reihen: 
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fülge der Geeigniffe untererbnet und anpaßt. Es muß. paflen, 
od es biege oder breite. Damit foll keineswegs gefagt fein, 
Hume habe mit Vorbedacht biftorifche Thatſachen entftellt und 
verfaͤlſcht. Er war nicht unparteiiſch, ſich aber feiner vorge 
faßten Meinung nie fo weit bewußt, an feiner Unparteilichkeit 
zu zweifeln. Auch muß man, um feine Leiftungen ganz zu 
würdigen, ſich des niedrigen Standpunktes erinnern, meldyen 
die Geſchichte damals einnahm. Gefchichtfchreibung war in 
Hume’6 Tagen ziemlich gleichbedeutend mit fleißigem Compili⸗ 
ven und forgfamem Eollationiren. Sind ed do kaum 40 oder 
50 Jahre, daß die Geſchichte fih zum Range einer Wilfenfchaft 
erhoben. Hume felbft ſcheint von der Aufgabe des Hiftorikers 
feinen böhern Begriff gebabt zu haben. achtete Geſchicht⸗ 
ſchreibung für leichte Arbeit, in feinem Bei für Erholung 
von den Unſtrengungen philoſophiſchen Forſchens. Deshal 
ſchied ſich in ihm der Philoſoph vom Hiſtoriker, und was er 
als Letzterer leiſtete, dunkte ihn in Peiner Weiſe eine Buͤrg⸗ 
men feines Ruhms. Um fo anerfennenswertber iſt es, daß er 

Bereich der Gefchichte erweitert und Sympathien für fie 
gewedt bat. 

Hume fol wenn aud Fein Gottesleugner, doch ein Frei: 
denter, ein Menſch es Religion gewefen fein. Bel einem 
anne von feiner ei esbefhafenheit koͤnnte Daß nicht über» 
raſchen. Wie es aber eigentlih darum geftanden, erhellt erft 
jegt aus einem von Burton zu Zage geförderten Briefe Hume's 
an Baron Mure, worin er bei Kritifirung einer Predigt des 
Dr. Luchman fein religiöfes Glaubensbekenntniß ablegt. Die 
dermaligen Religionswirren verleihen diefem Bricfe ein doppel⸗ 
tes SIntereffe, und da er Peinen Auszug dufdet und für den 
ganzen Brief hier fein Raum ift, bedauert Ref. doppelt auf 
das Original verweifen zu müffen. 

Hume war bekanntlich erft Attaché , dann Secretair bei 
Der englifden Sefandtfchaft am franzöfifchen Hofe. Lord Herte 
ford, der Sefandte, rühmte feinen Fleiß und feine Gefchäfts: 

ewanbtheit, und entfräftete dadurch, ſchreibt Hume, „das alte, 
n allen Ländern von Dummkoͤpfen ämfig verbreitete Vorur⸗ 
theil, daß ein Genie nicht zum Gefchäftemanne tauge”. Wäh- 
rend er in Parid „von allen Beobadtern beobachtet wurde‘, 
ladete er Rouſſeau ein, der damals in Strasburg lebte und 
ungewiß war, ob er nad Preußen oder England überficdeln 
folle, ihn nad) London zu begleiten. Rouſſeau nahm es an, und 
Beide reiften zufammen von Paris ab. Zwei fremdartigere 
Naturen laflen fi nicht denken. Daber kein Wunder, daß 
e fi gegenfeitig nur anzogen, um fich defto feindlidder abzu: 
—* Sierüber als Thatſache bringt das Werk nichts Neues. 

agegen Mären Briefe von Hume an Blair des Erftern Be: 
weggründe auf und ftellen dadurch die Vorgänge in neues Licht. 
Au viele Briefe müflen im Werke eingefeben werden. Beide 
Theile verfallen dem Tadel. Dad aber hat Hume vor Rouf: 
ſeau voraus, daß er vergeſſen und vergeben und fogar Un: 
dankbarfeit feine Ddienftbereite Gelinnung nicht beeinträd: 
tigen Eonnte. 

. Künf Tage vor feinem Tode ſchrieb Hume — Gdinburg, 
20. Aug. 1776 — feinen legten Brief, eine Beileidsbezei⸗ 
gung an Madame de Bouffleurd wegen des Hintrittö des Prin- 
gen von Conti. Cr fühlt darin fein nahendes Ende, „binnen 
weniger Wochen, vielleicht binnen wenigen Tagen“, und fieht 
„den Gob allmälig nahen ohne Scheu oder Bedauern‘. 

„Ein fanfter Tod“, beißt ed in erwähntem „Foreign. re- 
view‘ „endete ein friedliches XKeben, und Hume ging ein zur 
Nude mit dem freudigen Bewußtfein, daß die Welt kluͤger und 

r geworden, und mit dem feften Vertrauen, daß kommende 
Beichlechter ihm dankbar Zeugniß geben würden: er fei in ſei⸗ 
ner Beit ein träger oder unnüger Arbeiter geweſen am großen 
Sempelbau der Wahrheit, zu welchem ſelbſt ein Meifter jeiten 
mehr als Einen Stein beizuſchaffen vermag.“ 3. 


Berantwortlichet Herausgeber: Geicrich WBrodtans. — Deu un ” 


Literarifde Notizen aus Franfreid. 


Encytlopädifge Werke 

Es fehlt in Fraukreich nit an Hopädiihen Werken 
mandherlei Urt; aber deſſenungeachtet A ein neue gründliche 
Umfchmelzung ber „Encyclop moderne”, welche in ihren 
beiden erſten Ausgaben berrits eine ganz anſehnliche Verbrei⸗ 
tung gefunden bat, eine dankenswerthe Arbeit. Denn immer: 
hin bleiben der Lücken noch viele auszufüllen. Didet, der Ber: 
leger, und Lion Renier, der Herausgeber modernen En: 
cyPlopädfe, welche in ihrer dritten Ausgabe 25 Bände mäßigen 
Formats umfaflen wird, haben viele neue Kräfte geworben, 
durch deren Beihülfe fie ührem Unternehmen einen hoͤhern Werth 
verfhaffen zu können hoffen. Indem wir die Lifte der Mitarbei⸗ 
ter durdlaufen, füllt es uns auf, daß wir darunter verhältkiß: 
mäßig Diele folge Gelehrte verzeichnet finden welche fih dem 
Stu des Deutfchen zugewandt, und auf biefem Belde ber 
reits einen Ramıen gemacht haben. So finden wir Adler⸗ 
Mesnard, Profeſſor des Deutfihen an ber Normalſchule und 
Herausgeber verfchiedener leribalifher Werke; Sb. Albin, der 
fi durch ein Bearbeitung deutſcher volksthuͤnlicher Dichtungen 
befannt gemadt hat. Daraus fcheint uns bervorzugehen, daß 
die Herausgeber, von einem wichtigen Gefühle geleitet, bei der 
neuen Umarbeitung die beutfche Literatur und germaniſche Zu- 
Rände mehr als Dies bei Ähnlichen Werken bisher der Fall ge: 
weſen ift berüdfichtigen werden. Darf man fih einen Schluß 
biervon erlauben, fo fpricht diefe Erfcheinung dafür, daß das 
allgemeine Bedürfniß felbft in Frankreich mehr und mchr nad 
deutſcher Wiſſenſchaftlichkeit hindraͤngt. 


Die Sündflut. 

Eine klare, uͤberfichtliche Zuſammenſtellung der verſchiedenen, 
zum Theil ſehr abweichenden Anſichten welche über die groß: 
artigen Revolutionen , durch deren Eintreten unfer Erdkoͤrper 
allmälig feine gegenwärtige Geftalt befommen hat, und befon« 
ders über die in der Bibel erwähnte fogenannte Sündflut von 
deutſchen, franzöftfchen und englifchen Korfchern aufgeftellt find, 

ndet man in der ganz Fürzlih erſchienenen Schrift „Le de- 
uge, considere geologiquement et historiquement”, von F. 
Klee. Ein neues Syftem wird hier nicht aufgeftellt, indem es dem 
Verf. nur auf eine Richtung, Ergänzung und Ausgleichung des 
bereitd vorhandenen Materiald anfommt. h. 





titerarifhe Anzeige. 
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Der Weltprieſter. Von Leopold Schefer. 
(Befchlus aus Nr. 81.) 


Wo Schefer das Thema der Vergoͤttlichung oder, 
wie er es ſelbſt nennt, Vergottung des Menſchen 
am weitläufigften durchführt, tritt eben dieſer Wider⸗ 
fpruch mit den Ertravaganzen des neuen Rationalis⸗ 
mus am auffallendften hervor. Das gefchieht nun na⸗ 
mentlich in den uns vorliegenden Gedichten, über bie 
wir bier ein beurtheilendes Wort fagen wollten. Wir 
finden in ihnen alle urfprünglihen Charaktereigenheiten 
Schefer's wie fie bei feinem kraͤftigſten Auftreten fi ge- 
zeigt, und was bie Vorzüge anlangt auf die ich hin- 
gewiefen, kann id, mit gutem Gewiſſen mich auf das 
oben Angebeutete befchränten. Cine Analyfe des 30 
Bogen ftarken Buches welches ung „Der Weltpriefter” in 
die Hände gibt würde uns theild über die Grenzen un» 
ferer Befprehung weit hinausführen,. theild hauptfächlich 
auf eine Betrachtung des Meinungsinhalts leiten; die 
fen aber Tönnen wir genügend überbliden, ohne gerade 
auf das Allereinzelnfte einzugehen, wenn wir nur nicht 
vergeffen, daß er aus demfelben einigenden Lebensprin- 
cipe fließt welches ich fehon hervorgehoben, und von dem 
wir Schefer überall durchdrungen fehen. Es ift freilich 
diesmal gar viel unpoetifcher Beifag darin, und nament- 
lich eine trockene, polemifche Herbheit, die ihn uns we- 
niger genießbar macht. Hier müffen wir uns leider nach 
einer Seite wenden die eben feine Lichtfeite ift, bier 
fommen wir auf das Gapitel von Schefer's Fehlern, 
das er jegt mit dem Eigenfinn der Gewohnheit, mit 
der Stetigkeit des Alters fehr bereichert. Ich habe 
gleich anfangs auf diefen Uebergang hingedeutet mit dem 
Zugeftändniß, dag man ihn jegt aufmerkſam be 
trachten muß, um in ihm die Vorzüge einer harmoni- 
ſchen Bereinigung von philofophifchem Geift und dich⸗ 
terifchem Gefühl leicht zu finden — und ich habe Das 
nicht ohne Grund gethan. Wie aber die Vorzüge fei- 
ner frühern Gedichte doch auch in diefen fpätern unver- 
tehnbar find, fo ift es umgekehrt mit feinen Fehlern. 
Wenn fie ung hier fhroffer, ausgebildeter und weniger vom 
Jugendhauch gemildert erfcheinen, fo find es im Grunde 
doch diefelben denen wir ſchon in Schefer's frühern, in 
feinen beften Werken begegnen. Unb bei feinem Dop⸗ 
ypelmefen greifen fie feltfam ineinander Behler bes 


| 


Doeten wie des Philofophen. Einerfeits nämlich er 
mangelte Schefer’s Dichtungstrieb, ein aus ber Reflerion 
bervorgehender, von jeher der Formkraft — er rief feine 
ideelle Kraft zu DHülfe und gab feinen poetifchen Geftal- 
ten eine philoſophiſche Erpofition; anbdererfeits ging fei- 
nen Syſtemen, bie in dichterifcher Gefühlsunmittelbarfeit 
ruhen, die philofophifche Dialektik ab, er erfegte fie durch 
einen poetifhen Formalismus. Das Fehlerhafte dort 
wie hier iſt einleuchtend, und man fieht wie dies Alles 
mit feinen guten @igenfchaften fo parallel liegt. Im 
Schefer's Darlegung ließ fi) von Anfang an Zweierlet 
unterfcheiden: ein Stammgedanke, die eigentliche Thefe fei- 
ner dichterifchen Weberzeugung, worin fein Vortrag eine 
Eoneifion hatte die ihm überall zu wünfchen wäre, und 
dann die ‚weitere Verzweigung dieſes Gedankens, eine 
Begründung der Thefe zu der ihn feine philofophifche 
Beweisſucht hinriß: bier geräth er faft immer in eine 
gewiffe Breite des Vortrags, und leider fehlt ihm durch⸗ 
aus der fprachmufitalifche Sinn, der ihm ein künſtleri⸗ 
ſches Map gelehrt hätte. Als er indeß noch jünger war, 
ale der Laie noch nicht in der baufchenden Würbe 
weltpriefterliher Strenge auftrat, half ihm über alle 
diefe Mängel ein weicheres Gefühl, der raſchere Herz⸗ 
fhlag feiner Dichtung und die Schwunghaftigkeit feiner 
Phantafie hinweg. Jenes gab nämlich auch feiner Dic- 
tion einen weichern Schmelz, der alle technifchen Uneben- 
heiten vergeffen ließ, und bei der Rafchheit und Bewe⸗ 
gung feiner Rede kam es nicht fo leicht zu einer Er⸗ 
mattung von dem Wortreichthum feiner Demonftratio- 
nen. Dem hatte ed denn auch Schefer zu danken, daß 
er einen fo großen Xeferfreis fand, welchen er, wie ich 
glaube, mit feinen jegigen Dichtungen vergebens fuchen 
wird; denn die meiften Menfchen wollen von der Poeſie 
erregt und bingeriffen fein: man darf ihnen da fein ru- 
higes Betrachten zumuthen und fie nicht buch SHwere 
und Ueberfülle oder durch Langſamkeit ermüden.' Geit- 
bem aber: ift Schefer immer mehr verhärtet, feine Weber- 
zeugung hat ſich in ihm zu einfeitiger Strenge gefchärft, 
und feinen poetifhen Gedanken fest er immer feltener 
bie Blumentrone der Kunft auf, an ber fich jeder ein- 
fache Sinn und jedes empfängliche Herz erfreut, fonbern 
meift die priefterlihe Mitra mit Ebdelfteinen, die nur ein 
fundiger Blick zu fchägen weiß. So ift er jegt vor 
uns als Weltpriefter getreten, mit einer philofophi- 


fchen Beredtfamteit die zur Redſeligkeit geworden, oft 
mit Ausbrüden und Wendungen die vom äfthetifchen 
Geſichtspunkte fo lächerlich find wie es vom fprachlichen 
Die ganze Terminologie der Philofophen if. Wer follte 
nicht bedauern und fich nicht zugleich auch wundern, daß 
Schefer, der dach eigentlich über die Jahre der Jugend nicht 
gar weit hinaus ift, ſchon diefe unverkennbaren Zeichen des 
Alters an ſich träge! Wie Das bei ihm geworden, mag 
ich nicht geradezu entfcheiden, aber ich glaube, fehr niel 
wird daran liegen, daß er zum Weltpriefter ſich fo ge- 
bildet wie fich in der Negel die Laien zu Prieftern bil- 
ben — in kirchlicher Abgefchiedenheit. Es kommt bier 
nicht darauf an welche Kirche es ift: und wäre cd auch 
die unfichtbare der eigenften Ideenwelt! Wer in ihr ab⸗ 
geſchloſſen bleibt, wen das laute Treiben ber Menfchen 
nicht zugleich aufflört und anregt, der verliert die Be⸗ 
weglichteis ber Jugend, wird fchroff und flarrfinnig, und 
iſt er kuͤnſtleriſch thatig, fo verfigt fih fein Geſchmack 
im Sieblingsmanieren. Es iſt nicht gut, wenn ber Geift 
füh zu fehr nad) aufen verſchwaͤrmt, wenn er von allen 
Geiten aus ſich felbit herausgezogen wird; aber er muß 
auch nicht zum Ginftedles in fi, werden — bie Einſie⸗ 
delei iſt e8, die vor Allem dem Dichtergeifte fchadet. In⸗ 
wiefern ich bier auf Schefer's äußere Lebensverhältniffe 
hindeuten bürfte, weiß ich nicht, fie find mir im Einzelnen 
zu wenig befaunt; aber foll ich es jagen? Ich kann den 
närrifhen Gebanten nicht unterbrüden, baß ber beut« 
ſchen Literatur beſſer gebient wäre, wenn Kürft Pückler 
Hübfch haͤuslich in Muskau geblieben wäre und Leopold 
Schefer ſtatt feiner die Siebenmeilenſtiefel angezogen 
bitte. Wir hätten dann in Schefer's Gebichten viel- 
leicht weniger Prieftertgum, aber mehr Welt. 

Wer inbefien, gleich mir, über ſich gewinnen kann, 
Das Gute, Schöne und Wahre auch auf befchwerlichen 
Unwdegen aufzufunhen, die feinen äfthetiihen Sinn er⸗ 
müden, wer einem Dichter um feiner Zugenden willen 
auch große Geſchmackſünden verzeibt, wer es mit ben 
zweibdeutigftien Jamben nicht fo genau nimmt, und wef- 
fen Urtheil überhaupt nicht gleich uber Vershärten ſtol⸗ 
pert, dem rathe ich das Buch ja nicht beifeite zu legen. 
Und noch Sins! Er muß dem Dichter auch bie Härten 
feiner Gedanken verzeihen, fein Verkennen vieler welt⸗ 
hiflerifchen Momente in pofitiver Meligion, feine unge- 
zechte Polemik gegen das Chriſtenthum, feine auf die 
Spitze getrtebenen Foderungen an die menfchliche Na⸗ 
tur u. m. 9. Dann lefe er immerbin, und lefe weiter, 
umd laffe firh die Mühe nicht verdrießen: fie wird keine 
undankbare fein! Er wird fchon Vieles, ſehr Vieles 
finden das ebenfo wahr und treffli gedacht als be- 
geiſternd im Ausdrud if. 

Es hat Dichter gegeben die beffer und künftlerifcher 
als Schefer dargethan, wie das Gefühl verfianden 
wird: aber Keiner hat tiefer ald er den Verſtand ge- 
fühlt, Keiner mit größerer Freudigkeit eine ſolche Zülle 
göttlichen Lebens da empfunden wo bie Meiften über 
Armuth und Beſchraͤnktheit Hagen. Kann ber Ber 
fand nad Allem was er von fo vielen frommen Män- 


nern zu leiden hatte, z. B. mit folgendem Lobliede nicht 
ganz zufrieden fein (&. 14)? 

Berftand, du große hoͤchſte Zauberkraft, 
Du Wunderthäter einzig im ganzen UL, 
Du Mat der Mächte über Tod und Leben, 
Du jedes Schickſals, jedes Unglücks Kerr, 
Bezaͤhmer felbit der äußerften Verzweiflung 
Und jedes kleinen Leids Befänftiger — 
Verſtand! Wer bift du, und wer kannſt du fein 
Als Gottes Einficht, Gottes Weisheit felbft, 
Zum Friedensftifter jeder Bruft gegeben, 
Die Leid empfinden kann und Schickſal tragen, 
Und alfo auch dem Menfchen, der am erften 
Und Testen unt am höchſten dein bedarf. 
Berftand, du bift das Licht der Welt allein. 
Allein genugchell, Fried’ und Ruhe ſcheinend 
Wie von der Sonne Silberftröme fließen! 
Nichts Unbegriffines läßt dem Menſchen Rube, 
Ihm bringt daß Klardurchſchaute auch das Gluͤck 
Und bringt es ihm ganz; unvermwandelbar, 
Unraubbar — — — — 


Einfeh’n, verftehn, vereinigt mit der Wahrpeit, 
Bereinigt mit dem ew'gen Born der Dinge ıc. 
Oder wenn (&. 67) dem Menfchen zugerufen wirb: 
— — — Belehre dich 


Aus deiner eignen Himmels fuͤlle 

Wie du nur brauchft dein Auge aufzuthun, 
Um Mar zu ſeh'n den Tag mit feinem Schönen, 
&o halte deine Seele klar und rem, 

Und in dire fommt der ganze Gott zu wohnen, 
Und fihaut aus dir, und freut fi in bir, 

Und bu genießeit aller feiner Wonne, 

Und feinen Frieden gibt er dir im Leben, 

Und feine ſtille Seligkeit im Zode. 


Wie ſchade, daß das werthvolle Einzelne, woran biefe 
Gedichtſammlung fo reich iſt, nicht mehr zufammenge- 
drängt und daß nicht alles Andere ausgefchieden wor« 
ben! Den Bortheil der Stärke welchen das Buch gegen 


den Cenſor verloren hätte, würde es vor der Kritik gewon- ' 


nen haben, und felbft für das Streichen des Genfors 
hätte uns vieleicht das Streichen des Dichters ſchadlos 


gehalten. W. Molfſobn. 





Romanliteratur. 


I. Berlin und Weſtafrika. Ein brandenburgiſcher Seeroman 
von Heinrich Smidt. Sechs Bände. Berlin, Simien 
1847. 8. 5 Zhlr. 15 Rgr. 

Die Erzählung beginnt 1673 in Berlin und umfaßt in 
den ſechs Bänden die Gefchichte der Entftehung der branden- 
burgifchen Seemacht unter dem Großen Kurfürften, deren Burze, 
faum Mjährige Dauer nebft ihrem fo wenig ehrenvollen Ende 
unter deſſen Nachfolgern. Benjamin Raule, der kühne Unter- 
nehmer des großen Werkes, iſt mit feinen großartigen Plänen 
feiner Zeit vorausgeeilt und empfindet alle Rachtheile biefes 
Misverhältniffes; intrigante, neidifche Gegner verleumden und 


verketzern ihn, und der Wohlthäter feines Baterlandes wird 


verbannt, verfolgt und ins Gefängniß gebracht. Seinem Wir: 
ten ſowie den Intriguen gegen ihn find verſchiedene Gapitel 
des Buches gewidmet. Der eigentliche Held des Romans iſt 
aber Gottlieb Schwalbe, Raule's natürlicher Sohn, deffen fidh 
der Autor bedient, gleichfam wie der Kerze, um die bamaligen 
Berhättniffe ans Tageslicht zu ziehen. Setttieb Schwalbe, der 
vgefel, muß im berliner Sofpitale, wo er krank 
feine lege abverdienen; aber ex hat Feine Ruhe, er liebt von 
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* das Wandern, die Arbeit geht nicht von ſtatten. Im 
afthaufe läßt ex fi) von Nikolaus von Gähren zum Seedienft 
bei der neuen brandenburgifchen Flagge anwerben; Nikolaus: 
von Göhren hat auch herrliche Seegefhichten erzählt in aller 
Breite beim reichlihen Trinken. & nimmt fi des Knaben 
an, und Maufe, der benfelben bei einer braven That beobach⸗ 
tet bat, intereffirt fih für ihn, ohne zu ahnen 3 ed fein 
Sohn if. Der getreue Jude Mofes entdeckt das Geheimniß 
feiner Geburt; aus Danfbarkeit gegen einen braven Kaufmann 
und, wie er fpäter gefteht, aus treuer Liebe zu deſſen Tochter, 
welche Raule auch einft Hebte, will Moſes Vater und Sohn 
vereinigen und den Fluch feiner Mutter, die Raule verlaffen, 
zu nichte machen. Er folgt dem Knaben auf das Schiff, wo 
ein Verwandter Raule's Commandeur ift. Bier entwideln fid 
vor dem Lefer nun die Roheiten jener Zeit. Mangelnde Bil: 
dung der Vorgeſetzten, Trinkſucht, Aberglaube, Gemeinheit 
der Uintergebenen, die Dishandlungen des Juden, die üble 
Behandlung des jungen Helden, welder als Sohn Raule's 
erfannt und von dem Reffen deflelben verfolgt wird: alle diefe 
oft auf recht unangenehme Weife anregenden Ereigniffe beab: 
fihtigen zugleih mit dem bunten Lebensſchickſale des Helden 
ein Zeitgemälde zu geben. Am Borabend einer entchrenden 
-&recution, die Gottlieb Schwalbe nicht verdient hat, läßt ihn 
der befreundete Nikolaus von Göhren auf ein anderes branden- 
burgiſches Schiff defertiren. Bei der Einnahme eines Piraten: 
Schiffs ift er unter deffen Bemannung, und als letzteres zu 
Grunde gebt, finder er filh in Sefeitgaft des alten holländi: 
fhen Handelsheren Willem von dem Bofche und deffen Enkelin 
Katharine gerettet, Er. begleitet Beide auf ihre Anfiebelung 
in Weftafrita und ift dadurch der Nachforſchung Raule'd und 
der des Juden auf einige Zeit entrüdt. Die Zuftände auf dies 
fer Anfiedelung, die Verhältniffe der Neger zu den Weißen, 
werben durch einige traurige Beifpiele angegeben. Der viel: 
gereifte Kammerjunter von Gröben wird zur Gründung der 
neuen Colonie in Weſtafrika ausgefchidt; er pflanzt die bran- 
denburgifche Flagge auf und gründet Großfriedrihsburg. Er 
wird indeß durch das Fieber zur Rückkehr nach dem Baterlande 

ezwungen und muß die Leitung der jungen Golonie andern 
Hinden übergeben. Die brandenburgifche Flagge wird von 

anemark, Frankreich und England anerkannt, und die Schiffe 
diefer Nationen treiben Handel mit der neuen Niederlaffung, 
weiche ſich immer mehr befefligt. Ws das Kurfürftenthum 
Brandenburg fih in das Königreich Preußen verwandelt und 
der Große Kurfürft nicht mehr das glorreidye Unternehmen uns 
terftügt, da beginnen die Intriguen, welche ſchon längft gegen 
Maule im Geheimen wirkten und an dem Bertrauen feines 
edeln Goͤnners ſcheiterten, ihren Zweck zu erreichen. Der Ei: 
fer womit im Unfange die Sache betrieben wurde läßt nach, 
die Unterflügungen an Mannſchaft und Schiffen bleiben aus; 
die Eoloniften koͤnnen ihre Yelder nicht gegen die Verwuͤſtun⸗ 
gen der Neger ſchützen; Mangel, Vorurtheil, Zeiden aller Art 
ſuchen fie heim; anftatt dem Mutterftaate zur Ehre und zum 
Stolz zu gereihen, anftatt einen Abfagort für defien Manu- 
farturen vi bilden, koſtet die Riederlaffung dem Staate Geld; 
und bie fo kühn ausgezogenen Helden, welche arm zuruͤckkehren, 
entmuthigen Speculanten und Unternehmer. Die Eolonie Groß: 
friedrihedurg wird für 6000 Dukaten an die Holländer vers 
Fauft, und die holländifche Flagge verbrängte die brandenbur: 
giſche. Dieſes allen fih für die Sache Intereſſirenden fo trau: 
rige Ereigniß erlebte Gottlieb Schwalbe nur theilweifes er hat 
mwiancherlei Herzensfchicffale gehabt, Beliebte, Vater, Freunde 
begraben; aber er fah auch feine Feinde untergehen, das Un- 
recht beftraft, die Tugend belohnt. Das Werk feines Ba» 
ters wollte er fortjeßen, indem er fish der Eolonie in Weſt⸗ 
afrifa widmete, und ftarb im legten Kampfe der Großfriedrichs⸗ 
burger gegen die Holländer. Der vielfach verſchlungene Baden 
der Erzählung ift reih an Begebenheiten und Charakteren; 
die verfchiedenen Seeleute, die Sandiverker Berlins, Hofleute 
und Boll, Zürften und Geheimräthe find in bunter Abwechfe: 


lung aufgeführt, ihre Charaktere treu bewahrt, Jeder ein Mu⸗ 
fter in Pine Art. Traurig endigt der Roman, Alles flirbt; 
e8 fterben die deln und Gerechten wie die Ungerechten und 
Sünder, Jeder in feiner Weife, und am fchönften ſtirbt der 
Zude, deſſen Glaubensgenoſſen für die Echilderung des alten 
Mofes dem Verf. ganz befonders danfbar fein müßten. Eine 
ebenfalls das Intereſſe beanfpruchende Perfon ift der Neger: 
fürft Eunny, erft der dienende Sklave von Gottlieb Schwalbe, 
dann deffen Freund und zulegt als König feiner Neger deffen 
Rächer; fieben Zahre hatte er den preußiichen Adler auf der 
Weſtkuͤſte Afrikas gegen die Holländer vertheidigt. Mit ber 
bolländifchen Flagge zogen auch die Sitten und Gebräude des 
belländifchen Eolonialfyftems cin, und es war gänzlich vorbei 
mit dem Entwurfe, der im Kaupte des Großen Kurfürften ent: 
fprungen, von feinem Diener mit edlem Eifer ausgeführt und 
von jedem Erfolge begleitet ward der ſich mit Befchränkten 
Mitteln, die ihm zu Gebote fanden, erreichen ließ. Der Autor 
fchließt auf eine dem Stoffe und deſſen Ausführung würdige 
Meile, indem er von den Damaligen Ereianifien und dem da 
maligen Streben auf bie jegigen Bedürfniffe umd Wünfche 
Deutſchlands, nach einer beutfhen Schiffahrt, nach deutfchen 
Eolonien und deutfehem Handel, übergeht. Er erwähnt der 
Scharen von deutſchen Auswanderern, die jenleit des Oceans 
des deutfchen Schuges bedürfen, und propbezeit eine allen die- 
fen Bebürfniffen genügende Zufunft. „Das Bemußtfein des 
deutfchen Volkes ift erwacht”, fügt er. „EB weiß, Daß es ci. 
nem Gefammtvaterlande angehört, welches jich von der Memel 
bis zum Rhein, von der Donau bis zur Elbe erftredt. Es 
weiß, daß ed Alles kann was es will: und es will das Höchfte, 
weit es berufen ift dafjelbe zu erreichen.‘ 


2. Die Ronne. Ein Roman von I. Satori (Neumann). 
Zwei Theile. Danzig, Gerhard. 1847. 8. 3 Thir. 


Der Roman ’fpielt in der erften Hälfte des 10. Jahrhun⸗ 
dertd. Die Verf. verfichert, alte Schriftfteller dabei zu Rathe 
gezogen und benugt zu haben; fie gibt bie Begebenheiten bes 
Romans als wahre Ereigniffe, und 1 ſehen wir denn den jun⸗ 
gen Prinzen von Sachfen in eine Monne verliebt, die er dem 
Kiofter entreißt und nach der ſchwer errungenen Einwilligung 
feiner Aeltern ehelicht. Alle VBorurtheile des Mittelalters thür⸗ 
men fi gegen diefe Ehe auf, die Kirche droht und vollzieht 
den Bann, und als letzterer durch Kaifer Konrad's I. Ein⸗ 
fchreiten befeitigt ift, wird Prinz Heinrich von feinem eigenen 
Gewiffen gequält, welches ihm den Raub der Nonne vorwirft. 
Um ihm die entflohene Gewiffensruhe wiedergugeben, verläßt 
ihn die Gemahlin, nachdem fie einen Sohn geboren hat; mit 
veränderte Ramen zieht fie ſich in ein Klofter zurüd und ift 
Zeuge der Bewerbung ihres Gemahls um Mathilde, eine ihr 
befreundete Novize. Er beiratbet biefelbe und Lebt glücklich; 
feine erfie Gemahlin ift vergeflen 5 Kr ältefter Sohn wird von 
fremden Händen erzogen; erſt an jeinem Sterbebette gibt die 
pflegende Elifabethinerin ſich ihm als feine erſte Gemahlin zu 
erkennen, während der junge Geifkliche, der ihm den Troſt der 
Kirche reicht, fein Sohn if. Er flirbt in den Armen feiner 
Zieben, ſchwer bereuend, doc ihre Liebe ſtets anerkennend. 
Der Roman iſt etwas breit dern mit vielen unnoͤthigen 
nicht zum Ganzen Een inzelheiten ausgefchmädt ; dog 
find Motive und Stoff gut gewählt und hätten in einem Banbe 
einen intereffanten Roman geben können. Die Charaktere der 
beiden Gemahlinnen Heinrich's von Sachen find ebel gehalten 
und gut durchgeführt; unter den Rebenperfonen verdient bie 
Witwe Preißing als originelle und wohlgelungene Figur rühm⸗ 
lihe Erwähnung. 

3. Lueretia Zomabuoni. Ein Roman von Henriette von 

Dit — Zwei Theile. Breslau, Mar u. Comp. 1847. 

. Thlre. 


Wenn Geſchichts⸗ und Localkenntniſſe, geſchichtliche That⸗ 
ſachen und Localſchilderungen einen guten Roman geben fünn= 
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ten, fo würde der vorliegende Anſpruch auf dieſes Lob haben. 
Er erfreut Ref. durch die begeifterte Auffaffung italienifcher Ge⸗ 
genden, Bilder, Gruppen, Gebäude u. f. w. Die Berf. war 
ſelbſt in Italien, oder die von ihr fludirten Reijebefchreibungen 
waren fehr gut. Sie hat ſich nicht begnügt mit den Mitthei⸗ 
ungen bes Gicerone, wie Das manche Zouriften zu thun pfle: 
en, fondern felbft in Chroniken geblättert oder wenigſtens 
in Auszügen aus folcden. Dennoch fehlt aber dem Roman eine 
ewiffe Wahrheit, felbft wenn alle äußern Ereigniſſe wahr fein 
Politen. Die Geſchichte fpielt im 15. Sahrhuntert, als die Mor: 
genröthe einer hoͤhern Geiftescultur wieder anbrach über Der 
verfinfterten Welt; ald man den Glanz der Höfe nach der Zahl 
und dem Talent der Dichter, Gelehrten und Künftler fchäßte, 
die um fie verfammelt waren, und Stalien allen Ländern voran: 
eilte in dem edeln Wettlauf nach einem fchönen Ziele; als die 
Republik Florenz unter allen Heinen Staaten, in die jenes Pa: 
radies der Erde nach langen blutigen Kämpfen zerfallen ıwar, 
ſich befonders außzeichnete in Beförderung jenes bochherrlichen 
Lichte. Der Lichtpunft des Romans ift Cosmo de’ Medici, 
ein reicher Großhändler von Florenz. Er ift fowol in feinem 
öffentlichen Wirken als in feinem Familienleben, in feinem Res 
den, Denken, Thun confequent durchgeführt, ſtets der edle, 
hochbenabte Mann und Menfchenfreund, der über unermeßlicye 
Reichthümer gebieten Bann, und ebenfo wol dadurdy als durch 
große Eigenſchaften feine Umgebung beherrſcht. Seine Familie 
ıft in ihren Eigenthuͤmlichkeiten gefchildert, von denen mehre 
an Schwächen grenzen. Lucretia Tornabuoni, die Heldin, ein 
Inbegriff von Pörperlicher und geiftiger Vollkommenheit, wird 
ihm als Mündel anvertraut. Er beftimmt fie feinem älteften 
Sohne zur Gattin, da aber frühere Anfichten des Vaters fie 
für die Kirche beftimmten, fol fie auf ein Jahr ind Klofter, 
um felbft über ihr Schickſal zu entfcheiden, und Eosmo, der 
weife, pflichtgetreue &osmo, übergibt die ihm vom fterbenden 
Bater anvertraute Mündel deren Oheim, dem Cardinal Zorna- 
buoni, den er von jeher für einen Schuft erkannt, deffen 
Raänke, Bosheiten und Zähzornsanfälle weder ihm noch Andern 
ein Geheimniß find. Der Lefer wird nun auch Zeuge der wi» 
derlichften Verführungs⸗ und Betrugsfeenen des Onkels gegen 
die Nichte; die Greuel einer unmoralifchen Prieftereriftenz ent: 
falten fi vor ihm; die Begebenheiten fpannen, weil der Lefer 
immer auf Rettung des unglüdlichen Opfers hofft. Die Ret: 
tung tritt auch ein; die Maitreffe und der Sohn des Cardi— 
nald werden ermordet, der betrügerifhe Haushofmeiſter eben- 
falls; der Cardinal ftirbt an der Folge eines Sturzes über 
die Leiche feines Sohnes. Lucretia heirathet Pietro de’ Medici 
und gibt ihm vier Kinder; ihr ältefter Sohn Lorenzo wird eir 
ner der außgezeichnetften Männer, den die Gefchichte mit dem 
Beinamen der Prächtige bezeichnet. Ein Biograph dieſes 
Lorenzo fagt von ibm: „Nicht allein widmete ihm fein Vater 
alle Aufmerkfamkeit deren er bei feinem kraͤnklichen Zuftande 
fähig war, fondern Cosmo, fein ehrrwwürdiger Großvater, gab 
fi ebenfalls die größte Mübe mit-ihm. Vorzuͤglich Biel aber 
verdankte er in dieſer Rüdficht feiner Mutter Lucretia, die 
nicht allein eine der gebildetften Frauen ihres Zeitalter und 
eine große Gönnerin der Gelehrten, fondern auch durch eigene 
Werke ihres Geiſtes befannt war.” Won der Legtern foll man 
fogar noch einige Bruchſtücke der Dichtfunft bewahren. Daß 
Lucretia eine Neigung zu Pietro’ jüngerm Bruder Giovanni 
de’ Medici gefaßt, welche von demfelben erwidert wurde, hätte 
einen viel bedeutendern Einfluß auf den Gang de8 Romans 
üben follen. Lucretia's Freundin Cornelia de’ Aleffandri wird 
deſſen Gemahlin, obgleich fie feine Neigung zu Lucretia Eennt, 
der er edelmüthig entfagt hat, als er des Bruders Leidenfchaft 
erkannte. Er ftarb indeß frühzeitig, und ber Lefer verfteht, daß 
der fortwährende Kampf des Entfagens feine ſchwache Geſund⸗ 
heit untergrub. Nach den Anlagen des erften und der Hälfte 


des zweiten Bandes meinte Ref. einem dritten Theile entge: 


genzufeben; doch das Ente fam unerwartet fchnell herbei. Die 
Bert. hätte indeß auch mit Ginem Theile dem Lefer genügen 
fonnen; viel zu weitläufig find die Verhandlungen der Familie 
Drfini und noch manches Andere. Die Liebesgebeimnifie der 
jungen Winzerin waren auch nicht nöthig zum Ganzen. Der 
Stil ift fichend und befonderd im Anfange mit coßer Sorg⸗ 
falt gebildet. In der letzten Haͤlfte des zweiten Theils iſt er 
weniger gepflegt. So ſagt Lucretia in einem tragiſchen Mo: 
ment zum Dheim: „Halten Sie mi für ein ſolches Gans: 
hen?" Trotz aller diefer Rügen gehört das vorliegende Buch 
doch unter unfere befiern deutfchen Romane; er gibt gute und 
intereffante Momente, fchöne Charaktere, herrliche Schilderun⸗ 
gen, wahre @reignifie. 4. 





Notiz. 


Die Fehler Rurat's 1815. 


In diefem Augenblick, wo die Reformen des neuen Papftes 
und die unrubigen Bewegungen in mehren Xheilen Italiens die 
öffentliche Aufmerffamkeit wieder mehr auf diefen für politifch 
todt gehaltenen Staatencompler ziehen, find Die vor eini⸗ 
ger Zeit in England erfchienenen „Memoirs of General Pep6; 
comprising the principal military and political events of 
modern Italy. Written by Himseif.’ (3 Bde.), von großem 
Interefie. Der Verf., welcher in den politifhen Wirren Ita⸗ 
liens nach der Reftauration der alten Dynaftien eine fo bedeu- 


tende und traurige Rolle gefpielt, tritt darin zwar in jeder 


Beziehung pro domo auf, und Alles zwedt darauf ab, ſich ge⸗ 
gen die vielen und fchweren Borwurfe zu rechtfertigen Die 
Freunde und Feinde auf feine Handlungsweife gehäuft haben; 
aber fein Werk enthält auch eine Menge wichtiges und echtes 
Material zur Gefchichte und Beurtbeilung der damaligen Er- 
eignifle. Das Verhalten Murat's in dem unglüdlichen Feld⸗ 
uge 1815, der ihm Thron und Leben Eoftete, ſchildert er wie 
olgt: „Joachim Murat ließ ſich zwei fehe ſchwere Irrthümer 
zu ſchulden kommen: ein mal, indem er den Feldzug nicht mit 
allen feinen Linientruppen, den Sendarmen und den außerlefenen 
Milizcompagnien eröffnete, deren Anzahl im Ganzen fi auf 
wenigftens 60,000 Dann belief; zweitens, indem er nicht unter 


dem Banner Italiens alle Jene die ſchon entweder im König: . 


reich Italien oder unter dem Kaiferreich gedient, fowie alle Un- 
verheiratheten und Kriegstüchtigen unter 30 Jahren mit der 
Drohung zu den Waffen rief, daB wer fich deſſen weigere als 
Vaterlandsverräther erklärt werden würde Auf ſolche WBeife 
würden die 60,000 Reapolitaner auf ihrem Zuge von 30,000 
Mann Veteranen und ebenfo viel andern Waffenfähigen, welche 
die verfhiedenen Feſtungen vertheidigen und Meine Kriege 
führen Eonnten, verftärdt worden fein. Es ift durchaus 
keine Uebertreibung zu behaupten, daß Murat an der Spige 
von 60,000 Mann auf feinem Zuge von der Hauptftadt bis zu 
den Alpen fein Heer ficherlich verdoppelt haben würde. Denen 
die einwenden: wie hätte der König fein Reich gänzlich unver: 
theidigt laſſen können? antworte ic, daß Saeta mit feiner klei⸗ 
nen Befagung ein ficherer Zufluchtsort für die Bönigliche Familie 
gewefen fein würde, und daß bie Provinzen und die Hauptftadt 
von der Rationalgarde und durdy die Kunde, daß der König 
am Buße ber Alpen mit 120,00 Italienern ftehe, vertheidigt 
worben wären. Aber felbft zugegeben, daß in das Königreich 
die englifchficilifchen Zruppen eingefallen wären , würden die. 
felben bei der erſten Nachricht eines von Joachim gewonnenen 
Vortheild mit ben Berwünfdhungen der Rcapolitaner beladen 
wieder über die Meerenge zurüdgeeilt fein. Manche mögen 
zwar geneigt fein zu bezweifeln, daß das Heer fidh durch 30,U00 
Mann Veteranen und Rationalgarden hätte verftärken Pönnen; 
aber ich Fannte Italien durch und durch, ſowol ald Bürger als 
auch ald Soldat.” 12. 





VBerantwortliher Deraudgeber: Geinrich Brockkzauns. — Drud und Verlag von F. WE. Brockhans in Leipzig. 
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literariſcht Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Eharalterzüge und Hifterifche Fragmente aus dem Be 
ben ded Königd von Preußen Friedrich Wilhelm IH. 
Sefammelt nad) eigmen Beobachtungen und ſelbſt⸗ 
gemachten Erfahrungen und herausgegeben von 
R. Hr. Eylert. Dritter Shell. Magdeburg, 
Heinrichshofen. 1846, Gr. 8. 3 Ahlr. 15 Ner.*) 


Es macht einen ſeltſamen Eindruck, wenn wir in ber 


Vorrede zu dem vorliegenden britten Theil biefer fchr 


befannten Schrift den Verf. über Anfeindung und Ver⸗ 
kennung gerade von Seiten Derer Hagen hören welche 
er bisher als Freunde und als Anhänger des reinen 
monardifchen Principe gekannt haben will; wenn er 
behauptet, daß man ihn nur deshalb tadle, weil er den 
König fo populair, fo gütig und herablaffend gegen Alle 
geihifdert, und gegen bie Idee der Zeit und Ihre Be⸗ 
bürfniffe nachgiebig und vorurtheilsftei dargeftellt habe. 
Diefe Klage zeigt nun, bis zu welchem Grade ein Au- 
tor fich felbft und bie öffentliche Stimme zu verfennen 
im Stande fei; denn in der That, wir müßten auch 
nicht eine lautgewordene Anfiht welche gegen das Ey- 
Iertfche Werk in diefer Richtung hin einen Bor 
wurf nur angedeutet hätte. Dagegen find ganz andere 
UAnklagen, und freilih nicht ohne guten Grund, gegen 
den Berf. laut geworden. Wir müſſen vorausfchiden, 
daß wir verfichert find, von Niemand, wer es auch fei, 
in Pietät und dankbarer Erinnerung an den vortreffli« 
then Fürften dem diefe Schrift gewidmet iſt überboten 
und in der MWerthhaltung Teined Andentens als des 
pflichtgetreueften und liebevollfien Vaters feines Volkes 
Wbertroffen zu werben. In biefem Geifte haben wir 
die erſten Theile des Eylert'ſchen Werkes mit herz⸗ 
licher Freude gewiffermaßen als einen — Act 
öffentlicher Gerechtigkeit für den ſeltenen Fürſten mit gro⸗ 
Ser Theilnahme begrüßt. Allmdlig aber haben wir uns 
überzeugen müffen, daß die dem Verf. — von ganz an⸗ 
berer Seite ber als er glaubt — gemachten Borwinfe zu⸗ 
fammenbangslofer, unlogifher Auffaffung des Hiftorifchen, 
verworrener und unguverläffiger Anführungen und faft un- 
begreiflicher Geſchmackloſigkeit in ber Darftellung nur allzu 


*) Bergl. über den erſten und zweiten Theil Nr. 127 und 18 
v. Ws. f. 1868, fowie Nr. 32 f. 1986. D. Red. 


diefen fchen gewictigen Berwirfen . leider no einen 
nemen hinzufügen, den nimlid, Daß der Verf., zu viel 
wit ſich ſelbſt beicäftigt, das eigentiiche Kiel feine 
Urbeit oft wölltg aus Den Auge verliert, um ben Un 
veizungen perfönlüher Eitelkeit nachzugehen. Alle diefe 
Schwächen finigerten fih von Theil zu heil und 
gelangten in mehren Abſchnitten dieſes legten end⸗ 
lich bis zu totaler Fermisfigkeit und völliger Beulchung 
bes guten Geſchmacks, in welche man denn die Perſon 
des trefflichfien Königs mit tiefem Dedauern ‚bineinge 
zogen fit. Dies — nie aber Das was er dafür 
hält — find die wohlbegründsten Anllagen gegen fein 
Buch, und der MWerf. hat keine Urſache, fi felbft ein- 
zureden, wie er es thut, daß er auch noch nach ber 
Bollendung des von Allen geliebten Zürften gern für 
ibn leiden wolle! | 

Es iſt in der That etwas Unerklaͤrliches in biefem 
Bude und feinem Verf. Ausgeſtattet mit einer Menge 
achtbarer Kenntniffe, durch das Schickſal in ben Mittel- 
punft der von ihm gefcildesten Ereigniſſe geftelle, ſtets 
von der beften Geſellſchaft umgeben, zu bem gefchidte- 
ſten Gebrauch der Sprathe angeleitet, wie viele einzelne 
Pastien feines Buches beweiſen, an den reichſten und 
beften Quellen gelagert, entgeht ihm dennoch — wiewol 
er behauptet, Alles gehört und ſogleich aufgefchrieben zu 
haben — fattiſche Gewißheit, hiſtoriſche Zuverlaͤſſigkeit, 
Geſchmack, Erkenntnis des eigentlichen Zuſammenhangẽ 
der Begebenhelten und des Geiſtes ber Handlungen. 
Richtsdeſtoweniger iſt fein Buch voll der anziehenbfiten, 
dankenswertheſten Notizen und bee Forſcher in biefer 
Begenten- und Zeitgefchichee eigentlich unentbehrlich, ja 
fo rei an Memorabilien wie Feine andere Erfcheinung 
Ähnlichen Charakters. Mit diefem Inhalte und vorglige 
lich mit feinem reichen Ruͤckblicke auf mertmärbige Zeit 
genofien ficht Died Buch anf einer Linie mit den Me⸗ 
wwiven der Wranzofen und vertritt die ‚Stelle Diefat 
uns fo fehr mangelnden Literaturzweigs: es bleibt nur 
zu bedanen, daß dies reiche Material nicht in eine 
zu geſchmackvoller Bearbeitung beflefben geeignetere Hand 
gelowenen if. 

Wie wenig dem Berf. Abgrenzung BVewältigung 
und Goncentration feines Stoffs gegeben iſt, beweiſt 


in auffallender Urt gleich ber erſte Abſchnitt bes vorlie- 
genden dritten Theile. Die Zuflände ber Armee vor 
dem Unglüdsiahre 1806 follen bier gefchilbert wer⸗ 
ben. Wiewol nun ber Name des Könige kaum einmal 
bierbei zu nennen war, fo ergeht ſich ber Verf. doch 
mit vebfeligfter Breite auf nicht weniger als 100 Seiten 
über dies unglückliche Thema, ohne jedoch mehr ale Anek⸗ 
boten der zurückſtoßendſten Urt barüber beizubringen. 
Bon abgewogener Darftellung ift feine Spur; dagegen 
aber die endlofefte Wiederholung derfelben widerwärti« 
gen Ererutionsfcenen bes Prügelns und &pießruthen- 
laufend und der abfcheulichften Anmaßungen und Rechts⸗ 
verlegungen ſeitens ber böhern Offiziere, in felbflzufrie- 
denfter Breite vorgetragen. Wie läßt fi nun denken, 
daß ein Mann von dem Bildungsgrade bed Autors, 
daß ein Biſchof an folcher Scenerie des zweiten und 
dritten Spießruthenlaufens Wohlgefallen finden konnte! 
Die Sache wird aber eruftbaft und wahrhaft bedenklich, 
wenn der Verf. (&. 78) mit kaum begreiflicher Keichtfer- 
tigkeit — um feinen fchwerern Ausdrud zu gebrauden — 
von ben häufigen „Enthauptungen“ fpricht, bie in einem 
Winkel an der Stadtmauer in Potsdam flattfanden, 
und mittel deren man fi) unverbefferlicher und wider 
fpänftiger Subjecte im Gardecorps zu entlebigen pflegte. 
Wahrlih, diefe Anfchuldigung ift arg und follte billig 
mit mehr Begründung, dann aber auch mit mehr Ent- 
euftung vorgetragen werden als der Verf. — gerade bier 
faft fcherzend — zeigt. Solche Maßloſigkeiten müffen ihm 
fchweren Schaben bringen. 

Gern übergehen wir biefen ganzen widerwäaͤrtigen 
Abfchnitt, um uns an ber nachfolgenden Umgeftaltung bes 
Heerweſens durch Scharnhorſt, dem Unvergeplichen, zu 
erfreuen. Bon diefem auferordentliden Mann, beffen 
Berdienſt um die Wiebergeburt des preußifchen Staats 
ber Verf. leuchtend hervorhebt, fagt er unter Anderm: 

Er verftand die ſchwere Kunft, neue Idee fo in ihren 
Praͤmiſſen vorzutragen, daß Die welche dafür gewonnen wer: 
den follten von felbft darauf kamen, als wären fie von ihnen 
felbft ausgegangen. 

Mit diefen geſchickt gewählten Worten feheint ber 
Antheil gut bezeichnet zu fein den ber König an ber 
Umbildung bes Heerweſens nahm. In geifligen und 
ſittlichen Kräften weiß die Natur von feinem Privile⸗ 
gium: es ift gegen die Natur, folhe an Standesvor⸗ 
züge tnüpfen zu wollen — mit biefen Gag zerflörte 
Scharnhorſt das Üdelsprivilegium in der Armee umd 
ſchuf die allgemeine Wehrpflicht. If dem Berf. nun 
auch keineswegs ganz Par, was eigentlich, durch die große 
Stein · Scharnhorft »- Hardenberg ſche Staatsreform (1807 
— 13) in einer Periode bie ein ewiger legislatorifcher 
Ruhm umgibt geſchah, fo beleuchtet ex dieſe Glanzepoche 
ber gefeggeberifchen Schoͤpfungskraft in Preußen, unmit- 
teilbar nach einer Periode tieffier Schmach, doch mit ei- 
nigen guten Lichtbliden. Wie wenig ihm jeboch deutlich 
ift, was in biefer Zeit eigentlich vorging, zeigen fo un- 
Mare, irrige und Nichts enthaltende Aeußerungen wie 
4. B. ©. 110: 


Die Erkenntnif ber — VOM !) beſchie⸗ 
nen — war Bas bohe, fefte Biel, wohin en ehe wohin 
man mußte. Alle Hand⸗, Spann und Hofdienfte und bie 
damit verbundene Leibeigenfhaft wurden aufgehoben und 
Per Stelle ein allgemeines Geſet und deſſen Preiheit 
gefekt. | 

Der Berf. ahnt gar nicht, bag Dies, wäre es ge 
fhehen, nit Reform, fondern Revolution geweſen 
wäre, und daß bie Aufgabe der Gtaatsreformatoren un- 
endlich fehwieriger war als ein ſolches Befeg zu verfün- 
digen. Gin Mann in ben Mittelpunkt der Staatsge⸗ 
fchäfte geftellt follte aber von ben Vorgaͤngen jener 
Epoche beffer unterrichtet fein. Die neue Drganifation 
gab nur, aber nahm Niemandem wohlerworbene Rechte, 
und Dies war zugleich ihr unermeßliches Berbienft unb 
ihr charakteriſtiſcher Unterfchied von ber franzöfifchen 
Staatsummwälzung. Diefer Umgeflaltung, befonders bes 
Heerweiens, widmet der Verf. abermals über 100 Sei⸗ 
ten einer wenig foftematifhen und an Wiederholungen 
überreichen Darſtellung. Was wir aus ihr auszuzeich- 
nen vermögen, find daher auch wieder nur einige Anek⸗ 


. boten und biographifche Rückblicke auf Zeitgenoffen. Un- 


ter diefen nimmt der Finanzminiſter Maaßen (eigentlich 
wol etwas zu früh) eine vorzügliche Stelle ein. Der 
Mann, in beffen Geift der Zollverein feinen Urfprung 
nahın, ber dem Könige mehr als ein Diener und faſt 
ein Freund war, deſſen geiftige Kraft gegen bie ſchwer⸗ 
fien Stürme dad Gleichgewicht behauptete, und beffen 
Geradheit und Offenheit alle Hinderniffe überwand, wird 
uns mit fehr plaftifchen Zügen vorgeführt. Die Scene 
wo er in Folge der Ausfälle in ben gewohnten Einnah- 
men welche der neue Zollverband hervorrief genöthigt 
ift den König felbft um einen Vorſchuß von zwei Mil- 
lionen zu bitten, ift in der That der Aufbewahrung für 
eine dankbare Nachwelt wert. Der König trauerte 
ernftlih um den feltenen Mann, von bem er fagte: 
„Er war ein trefflicher Menſch, wie ich Wenige ge- 
kannt babe.” 

Don dem viel und wohl bekannten Aufruf „An mein 
Volk“ und deſſen beftrittenem Verfaſſer fagt Eylert: 

Mon Hat ungefipikterweife die Frage aufgeworfen,, wer 
ber Verfaſſer diefes trefflichen Aufrufs fei, und bald Diefen, 
bald Ienen genannt. Das Wahre in der Sache ift, daß der 
Inhalt deſſelben in feiner edlen Einfalt in der Seele des Koͤ⸗ 
rin entfprang und von ihm in der Hauptidee ausging. An⸗ 
eillon erhielt den Auftrag, dieſe Ideen zu corrigiren: es ent⸗ 
fand jedoch ein zu oratorifcher Auffag in Form eines beredten 
Sermons. Gneiſenau machte in der Gonferenz mit Harben- 
berg, der auch Thiele, Jordan und Hippel beiwohnten, die 
Bemerkung, daß es ſich bier nicht um ein biplomatifches Kunſt⸗ 
werd, fondern um einen energifchen Aufruf an das Bolk ban- 
dele. Hippel erhielt num den Auftrag, einen Entwurf v 
legen; an diefem änderte der König felbft, ſtrich aus, mod 
und entfernte befonders alles Gehäffige daraus, und fo ent 
ftand diefer berühmte Aufruf, deffen Yutor daher Niemand 
anders war als der König fabſt. 

Hiernaͤchſt kommt der Verf. auf den Siegeseinzug 
vom 7. Auguſt 1814 zurück — ſo unvergeßlich Jedem 
der dieſen Tag bes Glanzes mit erlebt hat, fo fremb- 
artig einer Zeit wie bie heutige, fo unvorſtellbar einer 
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Generation wie unfere jegige Jugend ift, in feinem beißen 
Enthuſiasmus der Seelen. Er berichtet, daß ber König, 
um au verhindern, dag nicht feine Gefühle verlegende 
Heuferungen des Volksgeiſtes vorkämen, im Geheimen 
Tags vorher nach Berlin kam, und fobald er die glanz- 
vollen Vorbereitungen erblickt hatte, bie Minifter Bülow 
und Schudmann, den PVoliceipräfidenten und den Ober. 
bürgermeifter zu fi) befcheiden ließ und ihnen fagte: „Er 
ehre zwar die Geſinnung die diefe Anſtalten Dr N allein 
fie wären zu prächtig.” Ihm misfielen am Zeughaus, 
feinee Wohnung gegenüber, die Trophäen aus erbeute- 
ten Gefhügen und Fahnen. Er nannte Dies „elende 
Prahlerei“, verlegend für die deutfchen Bunbesgenoffen 
Die den Kampf ausfechten halfen, ſchalt es Webermuth 
and verlangte, daß jene Trophäen fogleich weggefhafft 
würden; benn Gott allein gebühre die Ehre. Der Mi- 
nifter v. Schudmann remonftrirte und fprach von Mis- 
muth den biefe Fortfchaffung verbreiten könnte. Da 
fagte der König entrüſtet: „Muß aber doch gefchehen 
und follte die ganze Nacht daran gearbeitet werben. 
Kenne das Volk beffer, wird damit zufrieden fein, wenn 
es meine Gedanken erfährt — muß alfo gefchehen‘‘, und 
wandte fich verlegt ab. ES ift charakteriftifh, daß ber 
König die Armee niemals feine Armee nannte: nad 
feiner Anfiht war er ihr Chef, aber die Armee gehörte 
dem Staate. S. 224 fagt der Verf., indem er von 
der Feſtigkeit und Ausdauer des Könige fpricht, fehr gut: 

Viele gute Menfchen find bei einzelnen trefflihen Hand⸗ 
Jungen Bleiner als diefe: was fie thun gefchieht ruckweiſe, frag: 
mentarifch, in der Stimmung der bald nachlaſſenden Begeifte- 
rung; bei dem Könige war das Gegentheil der Kal: er war 
ſtets beſſer als feine beften Handlungen: er ftand über ihnen, 
ein Mann aus einem Stuͤck und Guß; nichts Eraltirtes, nichts 
Frembartiges an ihm: mir fhien er was er nicht war, und 
ſtets war er mehr als er ſchien. 

Das Verhältnig zu dem Helden Blücher, von dem 
viel Charakteriftifches beigebracht wird, ftellt der Verf. 
im lautern und rührenden Lichte dar. So ungetrübt 
wie der Verf. es binftellt war es nicht: es war eine zu 
große Divergenz ber Charaktere und der Geſinnung vor- 
handen, als baß biefe beiden Naturen nicht zumeilen in 
Sonflict getreten fein follten; die Sehkraft des Autors 
mag fich bier wol abfichtlich etwas verbergen. Neu war 
uns die Freundſchaft des alten Krieger und feine Neigung 
für Kiopftod, deffen Witwe er bei Hamburg auffuchte. 

&o gelangen wir endlich zum Schluß des erften Ab- 
ſchnitts. Die fich ſelbſt ins Unenbliche wieberholende Red⸗ 
feligkeit des Verf. ift fo groß, daß wir jedesmal froh 
find, wenn wir ihn ein neues Thema ergreifen fehen. 
Der Lefer kann fi vorftellen, welche Periphraſen er in 
dem erften Abfchnitte zu überwinden hat, wenn wir fa- 
gen, daß der Verf. auf die Darftellung der alten und 
neuen Armee — alfo eines Gegenſtandes von dem er 
feine materielle Wiffenfchaft befige — 290 Seiten biefe# 
Theile in allgemeinen Redensarten verwenbet , einige 
Anekdoten und biographifche Abriſſe abgerechnet. 


(Die ortfegung folgt.) 


Hauft- Literatur. 
&tubie G 8 Ed d M . 
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Das Intereſſe an Goethe's, Fauſft“, von welchem man 
wol ſagen kann daß ed eine Zeit lang Mode geworden, iſt 
jegt beinahe ein wenig antiquirt. Bifcher bat ed mit feinem 
berühmten langen Wuffage in den „Halleſchen Jahrbüchern“ 
todtgefchlagen. Es war in der That nöthig geworden, daß ein- 
mal Einer derb dreinfuhr. Das erclufive Faufl-Studium, das 
ewige Deuteln und Beſprechen dieſes einzelnen Werkes, wobei 
auf die Erkenntniß von Goethe’ übrigem ſchriftſtelleriſchen Cha⸗ 
rafter und die übrigen Bedingungen unter denen das Wer? 
entftanden war gar nicht eingegangen wurbe, war in der That 
eine jener Feftgeranntheiten die das genannte Organ als „ro: 
mantiſche Schrullen“ zu bezeichnen liebte. Wir getrauten uns 
diefem Ausdruck für den vorliegenden Ball eine tiefere Be⸗ 

rundung zu geben als deren man ihn überhaupt für fähig 
alten dürfte, Pönnten wir uns bier eine fo weite Ab» 
fchweifung erlauben als dazu erfoderlih fein würde. Der 
wahrhaft wifienfhaftlihen Beichäftigung mit der Sache, die 
in Diefem Gegenftande befonnenerweife ein wiflenfchaftliches 
Problem vor fi zu fehen glaubt, wie andere auch, gefchieht 
damit Fein Abbruch, im Gegentheil wird ihr ber Br ge: 


bahnt. Solcher Behanblungsweife gehört das vorliegende Büch 


an. Die Anordnung und Eintheilung deſſelben iſt ſehr ver⸗ 
ſtaͤndig. Nachdem die Vorrede bedauert hat, daß man nicht 
zu neuern Schriftſtellern die Roten unter den Xert ſetzen 
könne, wie Died bei den Alten geihieht, behandelt zuerft 
die Einleitung die Fauſt-Sage wie Goethe fie vorfand, und 
unterfucht was ihr etwa Hiſtoriſches zu Grunde liegen möge. 
Alsdann kommt zunäcft, der Ratur der Sache nah, ein 
Abſchnitt „Ueber Goethe's Bearbeitung ber Fauſt-Sage“ im 
Allgemeinen. Hierauf „Ehronologie der Goethe ſchen Bear: 
beitung des Fauſt“, d. h. eine aus allen vorliegenden Quel: 
len zufammengeftellte Ungabe, zu welden Beiten Goethe am 
Fauft gearbeitet und was er jedesmal an ihm vollendet. 
Es folgen Erläuterungen zum erften Shell und zum zweiten 
Theil. Endlih „Sammlung der auf den Fauft beägtihen 
Stellen aus Goethe’ Werken, feinen Briefmechfeln, den 
Geſprächen mit Edermann und Fall, aus Riemer’s Mit: 
tHeilungen und einigen andern Gchriften”, und „Rachwei⸗ 
fungen über Die Literatur zum Kauft”, fowie endlih ein 
Ser der in den Erflärungen erläuferten Wörter und 
achen. 

Wenn wir nun die einzelnen Abfchnitte kritiſch durchgehen, 
fo Tönnen wir freilich nicht umhin, bei vielfältigen Vorzuͤgen 
Dieb oder Jenes an ihnen zu vermiflen, was Ende 1846 ober 
Anfang 1847 an und für fi wol nicht braudte vermißt zu 
werden. . 

Zuvoͤrderſt und in Bezug auf die Einleitung muß bemerkt 
werden, daß dem Berf. offenbar Emil Sommer’s vortrefflice 
Abhandlung über den „Kauft“ in der „EncyPlopädie” von Erſch 
und Gruber, von welcher der betreffende Theil 1845 erfchienen, 
unbefannt geblieben ifl. Denn wenn au Hrn. Meyer’s Auf 
gabe nur einen Zheil derjenigen umfaßt welche Sommer ſich 
geftellt — Meyer will nur nachweifen, daß bei der Fauſt⸗Sage 
eine hiſtoriſche Grundlage anzuerkennen fei, und zufammenftels 
len was ſich über fie ausmachen läßt —, fo erhellt doch die 
von uns behauptete Unbefanntfchaft 3. B daraus, daß er &.4 
das angebliche Beugniß Luther's ohne Weiteres anführt, ohne 
die fehr gewichtigen Bedenken Gommer's zu beachten. Und 
fo wollen wir denn, ohne uns weiter mit fremden Federn 
zu ſchmücken, in Betreff der Ergänzungen die fid bier er⸗ 
geben würden ohne Weiteres auf Sommer felbft verweilen. 

uch mag hier beiläufig erwähnt werden, daß ſich in einer ber 
neueften Rummern deb „Gerapeum eine fehr he Ro 
tig von Keller über die Abfaſſung des erften Fauſt⸗Buches d 
zwei tübinger &tutenten findet. Webrigens findet man aud 


bei Meyer mehrfältige bibliographifche Nachweiſungen, die in 
Gemmec's Yian naht gm. 

Gehen wir nun zu dem zunächft fölgenden Abſchnitte ber, 
„Moethe s Bearbeitung der Yaufl-Bage' im Allgemeinen, fo wer: 
den wir uns mit Diefem im Banzen einverfkanden erklären müf: 
fen. Hr. Meyer eht von der vollfommen richtigen Anficht auß, 
daß die Goethe ſche Bearbeitung vornehmlich dadurch charalte: 
riſirt werde, daB der Dichter den allgemeinen Inhalt der Sage 
zu ber Geſchichte feiner eigenen individuellen Lebensentwidelun 

ebeutet habe, die freilich für ifn und zum heil an 
* die emeine Entwickelung des menſchlichen Geiſtes über- 

darfelit, und weiß Dies durch gewiſſe Aeußerungen aus 

e's eigenem Munde auf das ſchlagendſte zu erhaͤrten. 

Der folgende Abſchnitt, „Chronologie der Goethe'fchen Bear: 
beitung des Fauſt“, iſt weniger zufriedenftellend. Es mag 
zwar aus ben Quellen welche dem Verf. vorlagen Alles leid: 
lich vollſtaͤndig zufammengeftellt fein, aber feitdem fein Manu: 
ſcript geſchloſſen worden, feit dem Anfange 1846, hat bie 
Goethe-titeratur und damit auch Die Geſchichte des „Kauft ſehr 
wefentliche Bereiherungen erfahren. So wird, um nur Eins 
onzuführen, glei der erfte Sag dieſes Abſchnitts: „Wenn 
die erſte Gonception Des «Fauſt⸗ nah Goethe's Briefen an 
Selter vom 14. Rov. 1816 und vom 1. Zuni 1831, und nad 
dem Briefe an W. v. Humboldt vom 17. Mär; 1832 ſchon 
vor 1773 zu fallen feinen Eönnte, fo ift dabei zu bemerken, 
daß diefe Angaben vielleiht nicht ganz wörtlich zu nehmen, 
ſondern allgemeiner in runden Zahlen ausgedrüdt find‘, durch 
die von Schoͤll veröffentlihten Aufzeichnungen aus der Zeit 
des flrasburger Aufenthalts, in melden Sabre ſich ſchon ganz 
beftimmte Spuren des „Fauſt“ erkennen laſſen, widerlegt. Ja 
bei dem folgenden Abfage „1773 — 74” finden wir ſogar ge⸗ 
rade die genauefien a Pr die eine ältere Veroͤf⸗ 
fentlihung uns an die Hand gibt, nämlich „Goethe's Briefe 
an bie Gräfin Augufte zu Stolberg” übesgangen, aus denen ſich 
beftimmte Tage und Stunden ergeben an benen Goethe am 
„Fauſt“ gearbeitet. Die eigentlichen Erläuterungen in Form eines 
Eommentars bringen manches Reue, welches hier im Einzelnen 
beſprechen und der Raum nicht vergönnt fein würde; ein 
Giement welches fonft bei diefem Gegenftande, fo viel mir be: 
kannt, noch nicht in Betracht gezogen worden, ift das Alt⸗ 
deutſche. Wir finden in diefer Beziehung mancherlei Sach: und 
Worterflärungen mit reichhaltigen Verweifungen auf Grimm's 
„Deutfche Mythologie‘ und „Brammatil’'; aud hat Hr. Meyer 
manche andere bezugliche Studien gemacht, fodaß er ung 5.8. 
erzählen Tann, daß die Dinge welche Goethe den Fauſt aus 
dem Noſtradomus ablefen läßt, in dem Buche beffelben nicht 
Reben. Ein wunderliher Misgriff des Verf. ıft es aber, wenn 
er bei mehren Stellen des erften Theils darauf hinweiſen zu 
müffen glaubte, wie Goethe das Coſtume fehr gut beobachte, 
oder ſich ganz den Berhältniffen des 16. Jahrhunderts accommo; 
dire, z. B. ©. 54: „Wann ungefähr die Zeit der Darftels 
lung vom Dichter gedacht fei, gebt . ..... aus der Erwähnung 
der Journale hervor, obgleich die erften kuͤmmerlichen Anfänge 
des Beitungswefens in Italien, Frankreich und Deutfchland zu 
Ende des 16. Jahrhunderts (sic!) fallen” u. |. w., oder gar 
©. 68: „Dagegen ift Die Zeit der Handlung abfichtlich durch 
einzelne Büge wieder fehr charakteriftifch bezeichnet. Die Er: 
wähnung des Tabacks iſt um fo intereflanter, weil Dies 
ſes Kraut zu Fauſt's Zeit kaum erſt aus dem neuent- 
deckten Amerika in Europa befannt geworden und noch kei⸗ 
neswegs ganz allgemein verbreitet fein fonnte. Die Worte: 
«Wenn hinten, weit in der Türkei, die Völker aufeinander 
fhlagen» bezeichnen theils die geographifche Unkunde jener Zeit 
fehr treffend, als dem ehrlichen Bürger bei fo mangelhafter 
Sommunication umd ungenügender Kenntniß jene Wegenden 
noch weit hinten, in nebelgrauer, undbeutlicher Kerne ji liegen 
ſchienen; theils berühren fie die furchtbaren Tür enPriege, 
Die ſich durch die Regierungen Marimilian’s I. und Karl’s V. 
hinziehen.“ Wie fann man fih nur fo vom Schulmeifter in 


ae blos aus friſcher Unmittelbarkeit des eigenen Lebens - 
vorgegangen und Mimen ſich an bas 16, . nix 
weil deu Dichter in diefem eine Art von Natutzuſtand im 
genfage gear die franzgöfizte Neuzeit erblidte, — oder wird 
etiva in dem „WBög von Berihingen“ au damit das Coſtume 
beobalhtet,, daß in dem Unterriiht, den Marie Karl gibt, 
a muß ch al ein Berbicnf Des Ba, nanhaft gemuafe 
muß es a erdienſt bes na 
werden, Dep GS. 83 u Unflebe Aber das Binde von Gret⸗ 
chen's Mutter, die vieleicht fon Manchen gepeinigt hat, ge 
nau mit den betreffenden Stellen felbft belegt wird. Im zwei 
ten Theile ift der Krokylegmos, der dem Berf. im erften tinen 
fo übeln Streich fpielte, gerade angebracht, and er dringt hier 
ger erthe Dinge, nicht nur aus dem Schatze 
ſcher amkeit, ſondern auch aus den Schriſten des Pa⸗ 
racelfus und anderer unzugänglicher Literatur an den Tag. 
Bon den legten beiden Abfchnitten mag nur erwähnt wer« 
ben, baß die Sammlung der auf „‚auft” bezüglichen Stellen 
in Boetge’3 Sqchriſten an einer ähnlichen Unvoliftändigfeit La 
det wie Die Ehronologie, und aus denſelben Gründen. Die 
Literatur der Fauſt⸗Gage ift mit Emil Sommer’s Abhan 
zu vergleihen, die, wie zu erwarten, bier nicht vorkommt. 
Was die Erklärer des Goethe'fhen „„Zauft” betrifft, fo find 
fie, fo viel ich fehe, Hier vollftändig aufgezählt, umd ter Ab⸗ 
ſchnitt: „Einige Auffäge und Necenfionen über Goeches Fauſt 
in Beitfchriften zerſtreut“, iſt eine dDankenswerthe Zugabe. 


ww. Bauzei. 


den Raden ſchlagen lafien! Dieſe Jugendwerke Gocthe's pm 
an, 
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Literarifhe Notizen. 
3wingli. 

Deutfihland verhält fi bei dem Wechfelverkehre mit Yrank» 
reich un Ganzen immer noch beiweiten mehr empfangendb; 
denn während von einem oft hoͤchſt unbedeutenden und werth⸗ 
loſen Buche, bloß weil ed in Frankreich einigen Anklang ge 
fumden bat, und weil ber Deiz der Mode dafıkr ſpricht, nicht 
felten zehn und noch mehr deutſche — ungen ans 
Licht kommen, ift die Zahl derjenigen deutichen W weiche 
durch befondere Vebertragungen in die franzoͤſiſche Literatur 
eingeführt werden noch immer, befonder wenn man den Auf: 
ſchwung unferer wiffenfchaftlihen Literatur in Anfchlag bringt, 
außerſt gering zu nennen. linter den deutſchen Schri 
neuerdings diefe Anerkennung von Seiten fsangöfifcdher Gelchrten 
zu Theil geworben ift bemerken wir bie dem Leben Zwingli’s 


gewidmete Darflelung von Hottinger, von der u. d. X. „Ul- 


U 
rich Zwingli et son &poque’ eine brauchbare franzd 
Bearbeitung von Aime Humbert vor kurzem geliefert 5 Kine 
ſcheinlich indeſſen wird Diefes Wert in dem Branzöfifch redenden 
Theile der Schweiz — es ift zu Lauſanne erfihienen — mehr Leſer 
finden als in Frankreich, wo man ſich mit kürzern fummarifchen 
Darftellungen dieſes Stoff begnügt haben wurde. 


Zur Gelehrtengeſchichte. 

Einen widtigen, äußerft beziehungsreichen Beitrag zur 
Sefchichte der literarifchen Ideen in Frankreich, und zur Kennt 
niß der geiftigen Entwickelung während der Renalffancezeit ind 
befondexe, erhalten wir in folgender Schrift: „Guillaume Buds, 
essei historique”, von D. Rebitte. Buddeus war bekanntlich 
einer von denjenigen Gelehrten buch deren Beflrebungen bad 
Griechiſche in Frankreich zuerft wieder die gebührende Stelle 
in der wiſſenſchaftlichen Ausbildung erhielt. In vorliegender 
Schrift, welche Beugniß von fehr gründlien Studien gibt, 
wird der Regenerator der claſſiſchen Jorſchungen vom Stand» 
puntte der Gelehrſamkeit aus gewürdigt, und in feinen weit 
verzweigten literarifchen Verbindungen auf eine ebenfo grünbd- 
liche ald anziehende Weife geſchildert. 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Geinri Wrodjans — Drud und Verlag von F. X. Brockhang in Keipyig. 
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Sharakterzüuge und biftorifche Fragmente aus dem Leben 
des Könige von Preußen Friedrich Wilhelm IM. 
Herausgegeben von R. F. Eylert. Dritter Theil. 

(Eortfegung aus Nr. 93.) 


Im zweiten Abfchnitte gelangen wir nun zu einem 
Thema, an fi) von größerer Bedeutung, und um des- 
Halb erheblicher, weil der Autor bier menigfiens in fei- 
ner eigenen Sphäre verweilt und von feiner eigenen 
thätigen Mitwirkung zu erzählen bat. Diefer Abſchnitt 
behandelt naͤmlich die liturgifchen und kirchlichen Refor⸗ 
men des Königs, von welchen wir bier nicht blos ſehr 
onziehende Sperinlitäten, fondern auch nicht ohne Weber 
raſchung erfahren, wie der König ideeller und ma— 
terieller Schöpfer dieſer kirchlichen Umbildungen, 
und zwar faſt ganz ohne fremde Hülfe war. Die 
Sache begann bekanntlich mit der Einführung einer 
eigenen Amtstracht für die evangeliſche Geiftlichkeit. 
Dieſer Wunſch des Königs ward, da er im ganzen 
Lande den entſchiedenſten Anklang fand, mit Leichtigkeit 
zur Ausführung gebracht, und man traf hierbei auf faſt 
gar keinen Widerſpruch. Dieſer gute Erfolg gab zu 
weitern Schritten Muth und Hoffnung. Die Ungleich⸗ 
foͤrmigkeit, ja die vollig principloſe Willkür welche ſich 
in ber Form des kirchlichen Gottesdienſtes ſeit etwa 100 
Jahren geltend machte, war für Friedrich Wilhelm ein 
nicht zu überwindender Stein des Anſtoßes, weil eben 
diefelbe Willkür unvermeidiig auc auf die Lehre Ein- 
griffe that. 

Bon allem Schlimmen — fagte er — tft das Schlimmfte 
He Willkür; fie ift die Aeußerung des Egoismus, aus dem 
in Staat und Kirche und Welt und Haus alles Elend abfließt. 
Das Reelſte in der Kirche ift ihre Harmonie und ihre Ueber: 
einftimmung, Durch welche fie erft zur Kirche wird; ihre Ge⸗ 
meinfhaft mit Einem Wort. Den nevlogifhen Unfug Fann 
und darf ich nicht länger ruhig mit anfehen: es fell und muß 
darin anders werden, Das ift meine Meinung! 

Diefe Meinung wurde fortan bei dem Könige zur 
feſten Uebergeugung, zum lebhafteften, heißeften Wunſch 
hierin zu helfen. Gr ſtudirte den Begenftand mit raft- 
loſem, nicht nachlaffendem Eifer bis zu feiner vollen Er- 
gründung; einer feiner Vorfahren hatte den Beinamen 
Oeconomus; Friedrich Wilhelm kann den des Theo- 
logus mit Recht tragen. Gein fihriftliher Nachlaß 


‚öffentlihe Meinung, welche die Kiturgie verächtli 


4. Ypril 1847. 





bat erſt erwiefen, wie vafllos und wie viel er uber biefe 
Materie gefchrieben und gearbeitet hat. Gr mar‘ ber 
Sache gewachfen wie neben ihm faum Einer. Einige 
Wochen nad) der oben erwähnten Anrede lief ber Rö- 
nig den Verf. rufen und fagte ihm: „Sie konnen wel 
eine ſonn⸗ und fefltägliche Liturgie und Agende ſchrei⸗ 
ben.” Der Berf. erfchrat und erwiderte: „Das ift ein 
fchweres Wert.” „Weiß wohl“, entgegnete ber König, 
„darum trage ich es Ihnen auf. Wird fon gehen, 
bleiben Sie nur dabei.” Nach vier Monaten, nachdem 
ber König oft wie heimlich gefragt hatte: „Bald fertig 
fandte ber Verf. feine Arbeit ein. Nach adt Tagen 
empfing ihn der König. „Haben fi die Sache ſchwe⸗ 
rer gemacht ale fie iſt“, fagte er, „baben Ihr Eigenes 
hineingelegt, das Werk kann nicht gebraucht werben.‘ 
Hierauf führte er aus, baß eine Liturgie nur auf Dem 
biftorifchen Grund und Boden der Reformatoren errich⸗ 
tet werben koͤnne; jebes andere Verfahren gebe «in 
Cento, ein ‚„Sammelfurium” aus hundert verichiebenem 
Gedanken: in diefer Beziehung nfüffe man Rigerift fein 
w.f.w. Der Berf. ertannte mit Schmerz, daß der K4- 
nig echt babe und feine Arbeit verfehlt ſei. Bald 
darauf erfchien zu Berlin bei Diekerici eine Liturgie für 
die „Hof⸗ und Barnifongemeinde” zu Potsdam, von 
einem unbetannten Berfaffer. Es ift kein Geheimniß 
mehr, daß der König felbft, vieleicht mit Borowsky's 
Hülfe, ihr Werfaffer war. Cine fcharfe und beißende 
Kritik Schleiermacher's reizte den König fort und fort 
an ihrer Berbefferung zu arbeiten. Es begannen neue 
Conferengen, deren Geift und Leiter der König war, und 
endlih war die Sache fo weit, daß die Liturgie den 
Superintendenten im ganzen Lande zum Gutachten mit- 
getheilt werben konnte. | | 
Sal, Ribbeck, Hanftein, Offelsmeyer und mir war bei 
diefer vom König unmittelbar erlafjenen Maßregel nicht wohl 
zu Muthe. Wir wuften wie man über bad Werk ve 2 
dee Hoftheologen (!) nannte, fagte diefen zugleich nach, daß 
fie Rh enden Offizier, onen beb je folhe Dinge 
„fi wenig fümmernden” Königs, in ihr Complot gezogen 
hätten. Man ſchrieb und fprach fatirifch vom königlich preußi- 
then Hofchriſtenthum u. f. w. 


So maßlos geht die öffentliche Meinung oft fehl! 
Genug, die Gutachten der Beiftlichkeit im ganzen Lande 
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gingen ein. Man hatte zulegt das Befte gehofft; allein 
das Schlimmfte kam! Unbefchreiblidh war das Durdh- 
einander geroiffer Gegenfäge, Disharmonien und Wider: 
ſprüche: der Verf. claſſificirt acht verfchiedene Parteien, 
alle gegen, faft Niemand für die Anfichten des Könige. 

Betreten ließ er mich rufen; ich fand ihn umeingt von 
Kctenfiößen auf Tiſchen und Stühlen und an der Erde zer: 
ftreut. „Da haben wir die Beſcherung“, fagte er, „es ift 
entfegtih — fo babe ich mir's nicht gedacht! Aber die &a- 
chen koͤnnen nicht fo fortgehen. Da die Herren Geiftlichen nicht 
wollen und nit Fönnen, werde ich nun von dem gleich mei: 
nen Ahnherrn mir zuſtehenden liturgifhen Rechte Gebraud 
maden.” Er fagte Dies mehr ernft:wehmüthig als erzürnt. 

Bon neuem begannen nun bie Gonferenzen, bei de: 
nen auch Wigleben und Albrecht zugegen maren und 
die meiftens Stunden lang ftehend abgethan wurden. 
Der König, feines Thema ſtets ficher, fprach hierbei oft 
halbe Stunden lang, fhön, in einem Fluß; er überfah 
das Ganze mit völlig klarem Blick, ſah Widerſpruch 
gern, und holte, wenn man nicht einig werden fonnte, 
wie 3. B. beim Niederfnien während ber Abendmahls⸗ 
liturgie, fremde Gutachten ein, denen er fich unterwarf. 
Allmdlig hatte er die Freude, bedeutende Stimmen, wie 
Dr. Augufti, Dr. dv. Ammon u. A., fih für fein Werk 
öffentlich erklären zu fehen. Dies machte ihn glücklich; 
allein es dauerte noch lange, ehe die „rabies theologica‘' 
fi) berubigte, und eine ruhige Prüfung der vorgefchlage- 
nen Reformen eintrat. Während Diefer Zeit hatte Bifchof 
Borowsky Alles mas für und gegen bie Liturgie und 
Agende erfchten zu lefen und dem Könige darüber zu 
berichten; Beide flanden durchaus auf demfelben Glau- 
bensgrunde und verftanden fich vollflommen. Immer 
mehr und mehr Gemeinden fchloffen fi nun der Agende 
an, und bamit endlich auch das provinziell Obfervanz- 
mäßige gewahrt werde, erfuhr die legtere eine befondere 
Rebaction für jebe Provinz durch die angefehenften 
Theologen berfelben. Die Freude des Königs hierüber 
war unverholen: er fah dasjenige Werk gelingen das 
ibm am meiften am Herzen lag und das am meiften 
fein eigenes wear. 

Die Gefchichte der Union, hiermit im engen Zuſam⸗ 
menbang, fpart der Verf. dem folgenden Abfchnitte auf 
und gibt uns barin fehr anziehende Beiträge für die 
Specialgefchichte dieſes Gegenftandes, ber an Wichtigkeit 
‚den Agende- und Liturgieftreit noch übertrifft. Die 
Kirchenunion war ber wahre Lebensgedanke bed Könige 
feit der Wiederherftellung des Weltfriedens bis zu fei- 
nem Tode bin. . Bon ihm gingen die Antriebe in einer 
Sache wahren religiofen Fortſchritts aus, die fich feit- 
dem ununterbrochen in’ fluffigem Wachsthum erhalten 
bat, und die nun in unfern Tagen recht eigentlich 
erft ihre volle Ausbildung zu einer Elementarfrage des 
europäifchen WVölkerlebens gewonnen hat. König Friedrich 
Wilhelm II. hat mit feinen warmen Beftrebungen für 
die Kichenunion die Saat gefäet, die jegt eben in vol- 
ler Blüte fteht, und welche ohne ihn leicht noch ein 
Sahrhundert lang im Schoofe der Erbe gefchlunmert 
haben könnte. So zeigt fi die hiſtoriſche Bedeutung 


unfer® „lieben Königs”, wie das Volt ihn nannte, taͤg⸗ 
lich größer, je näher man der Würbigung feiner Regen- 
tenthaten tritt, die er fo geräufchlos vollbrachte, daß 
Kurzfihtige glauben und Böswillige ausfprechen konn⸗ 
ten, er bringe feine Zeit in Unthätigkeit zu Mi 
gen folche Leute doch nur die Schrift des Biſchof Eylert 
lefen — eine andere Üeberzeugung wird ihmen alsdann 
von felbft aufgehen! Doch zur Sache. Schon im 
3. 1813, bei Gelegenheit der Konfirmation des Kron- 
prinzen am 20. Januar, fagte der König zu Sad, Ribbeck, 
DOffelsmeyer und Eylert: „Da ftehen Sie nun als Brüder 
beifammen,, verfünden ein Evangelium des Friedens und 
find doch getrennt durch die Confeſſion, nennen fi lu⸗ 
therifch, reformirt, find in zwei Kirchen gefchieden. Di« 
ferabel! Sollten miteinander verbunden fein!” Unb mei 
ter auf den Einwand mislungener Verſuche: „Weiß 
wohl — wird aber nicht inımer mislingen. Doch jegt 
ift nicht Zeit, daran zu denken.” Es mar eben das 
große Jahr 1813 mit der erften Entwidelung feiner welt⸗ 
gefchichtlichen Kataſtrophe. 

Im Sept. 1817 ließ der König den Verf. zu fi 
rufen; er hatte inzwifchen oft im Aligemeinen die Rebe 
auf diefen Gegenftand gebracht und ſtets die Abficht be- 
fundet in der Sache einen Schritt vorwärts zu thun. 
„Ih muß”, fagte er, „in biefer Angelegenheit zu mei- 
nem Volke ſprechen. Sie tennen meinen Sinn und 
treffen meine Meinung; entwerfen Sie ein Proclama; 
der Inhalt muß biefer fein.” Der Entwurf wurde hier⸗ 
auf von Sad, Ribbeck, Hanftein und Offelsmeyer ge- 
prüft, verbeffert, am 27. September den Conſiſto⸗ 
rien, Synoden und Superintendenten mitgetheilt, unb 
am Meformationsfefte nahm die königliche Familie zu- 
erft da8 Abendmahl nad der unirten Liturgie. Die 
Bewegung welche hierauf folgte war groß. Dem könig- 
lichen Urheber war ber erwachende Haber oft herb und 
bitter: fo fchlimm” hatte er fi die Sache nicht ge 
dacht; allmälig aber klärte fih die Luft: die Zuflim- 
mung war überwiegend. Nur von zwei Seiten fam 
das Aergerniß. Zuerſt von den Hyperorthodoren Luthe⸗ 
ranern (Altlutheranern), welhe Scheibel, ein Mann 
von dem der Verf. das Härtefte jagt was aus feiner 
fonft fo milden Feder gefloffen if, und mit ihm verbun- 
den Steffens, aufregte. Gegen ben Kegtern ift der Verf. 
wenigſtens infofern gerecht, als er feine flarre, fchroffe 
Weiſe mit den in früher Jugend aufgenommenen Ideen 
engberziger Ausſchließung entſchuldigt; gegen Scheibel 
aber erfcheint er darin parteiifch und von Gerechtigkeit 
fern, dag er ihm üblen Willen und abſichtliche 
Berblendung zufchreibt und feinen Charakter in ein 
fhlimmes Licht fegt. Der König felbft befahl eine Zu- 
famnentunft des Merf. mit Scheibel, welche anziehenb 
gefchildert ift, aber ohne Erfolg blieb. Der zweite 
Feind den die Union zu überwinden hatte war ber 
Mofticiemus und das Mudertbum, biefes in Pommern 
und Preußen wie jener in Schlefien. Zwifchen beiden 
Bewegungen hielt der König felten Stand, obwol von 
dem lauten Streit und namentli von der Verhöhnung 
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felbft der bürgerlichen Gefege durch bie Altlutheraner — 
die an einer Stelle zu offener Empoͤrung anwuchs — 
ſchmerzlich berührt. Es reizte ihn jedoch, dag man ihn 
einer parteiifchen Vorliebe für das lutheriſche Element 
in der Union zieh. 
Vorwurf in der Schrift: „Ruther in Beziehung auf die 
preußifche Agende 1822”, die ganz fein Werk if, indef 
die Partei Scheibel’8 fie als die Arbeit Eylert's ver- 
folgte. Inzwiſchen muß zugegeben werden, daß ber Kö⸗ 
nig mehr zu Luther als zu Ealvin fich neigte, von wel- 
chem die Mitſchuld an dem Tode Servet’s ihn einmal für 
allemal entfernte. Indeß ging das Werk der Union nad) 
mandem Stillftand, manchem Rückſchritte feinen Gang, 
und der König hatte feine herzliche Freude daran; fein 
wärmfter Lebenswunfch, nächſt der Wiederherftellung bes 
Vaterlands, die Kirchenunion, ging in Erfüllung, wie 
wol unter Schmerzen, unter welchen der größte für ihn 
der Anblick der altlutberifhen Auswanderer war. 
Er fagte bei diefem Anlaß ein ſchoͤnes Wort: „Wäre es 
nicht undriftfih, Diejenigen welche nicht unferer Mei- 
nung find unchriſtlich zu fchelten” u. f. w. Aber aud) 
in politifcher Beziehung war die Union eines der erheb- 
lichften unter den Mitteln und Kräften welche eine 
allmälige Erweiterung deutfcher Intereffen, Semeinfinn, 
Derbrüderung, Einheit zu ſchaffen beftimmt waren, und 
hierin lag gewiß ein Hauptgrund des großen Anklang 
den fie fand. 

So hat der Verf. in dantenswerther Art die 
Stellung gezeichnet welche der König zur Kirche und 


zum Bekenntniß einnahm. Wir vermiffen hierbei nur 


Eins; jedoch einen erheblihen Punkt, über ben wir ge 
rabe bei dem Beichtvater des Königs vorzugsmeife Auf- 
klaͤrung zu fuchen berechtigt wären. Faſt muß man an- 
nehmen, daß er Gründe gehabt habe darüber zu ſchwei⸗ 
gen; denn daß die Sache hiſtoriſche Wichtigkeit genug in 
ſich trug um ihrer zu erwähnen, unterliegt wol feinem 
Zweifel. Wir fprehen naͤmlich von den koͤlner Wir- 
ren und ber Etellung des Königs zum Katholicismus. 
Wüßte der Verf. — und er könnte es wiffen — wel. 
chen Läfterungen der König in dieſer Beziehung vom 
J. 1835 ab im Rheinland und Weſtfalen bloßgeftellt 
war — er hätte zur Berichtigung fo grober Irrthümer 
wie fie bamals herrfhend waren gewiß das Geinige 
beigetragen. In jenen Provinzen bielt man den König 
und nannte ihn einen proteftantifchen Eiferer, einen Pie- 
tiften, und ſah in ihm einen gefchworenen Feind des Ka- 
tholicismus. Hiervon war nun die hohe Seele Friedrich 
Wilhelm's gewiß hinmmelweit entfernt — warum fagt uns 
ber Berf. Dies mit keiner Sylbe? Ja, was mehr ift, 
wir haben vollen Grund, bei dem Könige eine gewiffe 
ſtille Sympathie für den Geift der Einheit und Ord⸗ 
nung anzunehmen die in ber katholiſchen Kirche erfenn- 
bar werben, und zu vermuthen, baf ihm auch die My— 
ftit des katholiſchen Eultus Nichts weniger ald zumider 
war. Wie Dem aber au fei, mit völligem Still⸗ 
ſchweigen hätte Eylert dies wichtige Moment im Leben 
des Königs keinesfalls übergehen follen. Daß bie Maß- 


Er vertheidigte fi gegen dieſen 


regeln der Gewalt dem Könige perfönlich überaus wider- 
wärtig waren, ja ihm faft abgenäthigt werben mußten, 
glaubt Ref. mit Sicherheit anführen zu können. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zur polnifdhen Literatur. 


I. Jerozolima wyzwolona Torkwata Tassa, przeklad Lud- 
wika Kaminskiego. Zwei Theile. Warfchau 1846, 4 Thlr. 
Die Polen bejigen eine ber älteften aller Ueberſetzungen 

der „„Gerusalemme liberata’ von Taſſo, bie von Piote Roche: 

nowffi, einem Zeitgenoflen Zaffo’s, herrührt, welcher, nachdem 
er fi eine Zeit ling auf Malta aufgehalten und als Malte: 
ferritter an mehren Streifzügen feines Ordens theilgenommen 
hatte, lange Zeit in Italien lebte und höchft wahrſcheinlich mit 
Zaffo felbft in perfönliche Berührung kam. Seine Ucberfegung 
erfhien fhon 10618 in Krakau, alfo 23 Jahre nach Zaffo'8 
ode, zeichnet ſich durch eine Präftige, tiefpoctifche Sprade 
und fhwunghafte Verſe aus und fteht in-Pölen ale ein herr: 
liched Denkmal der glanzvollen Literaturepocdhe des 16. Jahr⸗ 
hunderts da. Nah Jahrhunderten erhalten die Polen in dem 
oben angeführten Werke jept eine zweite Ueberfehung deffelben 

Gedichte, die an die Stelle der heutzutage natürlich nicht mehr 

durchaus genießbaren und mehr die £iteratoren interefjirenden 

Kochanowſki's zu treten beftimmt und diefelbe für die Gegen: 

wart wol auch zu vertreten im Stande iſt. Sie ift in Ottave⸗ 

rimen abgefaßt, die Verſe ‚find fließend, die Sprache edel, und 
ſowol die Anmuth wie die ‚Kraft des Originals iſt gluͤcklich 

wiedergegeben. Jedenfalls iſt die Erſcheinung derſelben im 

ruſſiſchen Polen von Bedeutung, weil das Gedicht nicht wenig 

geeignet iſt, den romantiſchen Patriotismus der Polen zu näb: 
ten und zu heben. Aus einer beigefügten Biographie Taffos 
erfährt man, daß Tafſo mit mehren Polen, namentlich mit 
dem berühmten Hetman Staniflaw Tarnowſti, deſſen Zaffo in 
dem Gedichte „Rinaldo’” erwähnt, und mit dem Abte und pol: 
nifhen Gefandten am neapolitanifhen Hofe, Staniflaw Reszka, 
an den Taſſo ein Sonett gerichtet hat, innig befreundet gewe: 
jen.- Die vorliegende Ueberfegung ift übrigens mit einem ſchoͤ⸗ 
nen Bildniffe Tafſo's geziert und wie alle neuen polnifchen 
Werke äußerft hübfch ausgeftattet. 


2. Ojeryste spomniki zebrane przez Ambrosego Grabowskiego. 
Bwei Theile. Krakau 1845. 4 Thlr. 

Eine reihe Sammlung von Materialien zur polnifchen Ge⸗ 
fhichte, welche durch Fürforge des fchon durch andere Samm⸗ 
lungen befannten Erafauer Literaten Ambrofius Grabowſti hier 
zum eriten male veröffentlicht worden find, und bie diefe Bewah⸗ 
rung vor der DVergeflenheit auch in hohem Grade verdienen. 
Sie beftehen faft in lauter authentiſchen Documenten, Briefen, 
Relationen, Tagebüchern, und geben über fo manchen noch 
nit hinlaͤnglich erforfchten Theil der polnifchen Geſchichte den 
fiherften Aufſchluß. Die hauptfächlihe Quelle vorliegender 
Sammlung war ein großed Bolumen Bbandfchriftlicher Docu⸗ 
mente, welches Hieronymus Pinocci, der zuerft Rathsherr und 
Bürgermeifter in Krakau, dann lange Zeit Secretair der Koͤ⸗ 
nige Wladyſlaw IV. und Johann Kafımir war und im 3. 1676 
ftarb, für fi angelegt hat und das ſich jegt in Krakau befin- 
det. Die Documente betreffen daher vornehmlich die für Po⸗ 
len fo ungthckliche Regierungszeit der genannten Könige; au: 
Berdem aber finden ſich auch intereffante Briefe des Hetmans 
und nachherigen Königs Johann Sobieffi. Die Sammlung ift ein 
neues Zeugniß von der Sorgfalt mit der die Polen die Documente 
ihrer Vorzeit vor dem Untergange zu retten bemüht find. 


3. Dzieje Polski za Wladystewa Jagielly i Wladyslawa III. 
kr Luc. Goleblowskiego. Erſter Theil. Warſchau 1846. 

3 Ihle. 
Dem Verf. diefeb Werkes, ehemals Secretair in der Ge⸗ 
ſellſchaft der Freunde der. Wiflenfchaften zu Warfchau, hatte 
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der berühmte polniſche Geſchichtsforſcher Tadeusz Czacki bie 
Kuipt über feine Biblio zu Poryek in Bolhynien, welche 
für Die polniſche Geſchichte von der größten Bedeutung war, 
anvertraut. In Auszügen aus ben feltenften Werken und vie: 
len Danbjhriftfichen Documenten fammelte bier le 
von Czacki dazu beauftragt, ein fehr bedeutendes biftorifches 
Material zu einer Regierungsgefehicyte der polnifchen Könige 
948 dem Jagielloniſchen fe, welche Czacki ald eine Fort: 
[ebung bes großen Geſchichtswerks von Narufzewicz zu ſchrei⸗ 
en beabfichtigte. Als Czacki ohne fein Vorhaben auögeführt 
u baben ftarb, Benupte Solebiowfli feine Materialien zur 
- bfaffung des obengenannten Werkes, das, obgleich ſchon 1821 

abgefaßt, erſt jet und zwar von fremder Hanb herausgegeben 
ward. Es enthält eine vollftändige, ausführliche Gefchichte der 
Regierung Jagjello's und ift, abgefehen davon, daß es in fehr 
einfacher Sprache geſchrieben ift, und daß «in tieferer Blick in 
die Zeitverhältniffe und eine gründliche Kritik zuweilen vermißt 
wird, befonderd deshalb bemerfenswerth, daß in demfelben Vie: 
les aus gegenwärtig faft unzugänglichen Quellen entnommen 
it. Denn die Sammlungen Czacki's find, nachdem fie eine 
Zeit lang das Eigenthum des Fürften Eyartorpiffi gewefen 
waren, aus Pulawy nach Petersburg gebracht worden. Ein 
zweiter, Iheil des Werkes wird Die Regierungsgefhishte Wlady⸗ 
flaw’s III. enthalten. Golebiowſti bat fich ſchon früher durch 
eine fehr forgfame Schilderung der Sitten und der Lebensweife 
im ehemaligen Polen vortheilhaft bekannt gemacht. 


4. Dziela Platona. Przekiad F. Kozlowskiego. Warſchau 

1845. 2 Thir. 

Diefes Werk liefert den erften Berſuch einer polnifchen 
Meberfegung bed Platon; ed enthält die Leichtern Stuͤcke, nam: 
lich die „‚Apologie”, den „Kriton“ und „Phadon”. Der Ueberfeger, 
früher Profefor an dem Gouvernements⸗Symnafium zu War: 
ſchau, bat wahrfcheinlih auf deutſchen Univerfitäten feine phi« 
lologiſche Ausbildung erhalten; denn er zeigt nicht nur eine 
genaue Kenntniß der deutſchen Forſchungen uber Platon, fon: 
dern auch der deutfchen Philoſophie überhaupt. Bei dee Schwie⸗ 
rigkeit, die er bei dem großen Unterfchiede zwifchen der grie 
chiſchen und polniſchen Sprache zu überwinden gehabt hat, 
wird man ihm für dieſe Ueberfegung Anerkennung nit ver: 
fagen Fönnen. In einer beigefügten ausführlichen Darftelung 
der gangen Philoſophie bes Platon ſchließt er ſich en 
an Schleiermaͤcher an. Yu wuͤnſchen ift, daB dieſes Beugni 
von gründlichen wiſſenſchaftlichen Studien nicht vereinzelt in 
Holen bleiben möge. 


3. Hesbarz Polski Ks. Kaspra Niesieckiego S. J., wydany 
rsez Jana Nep. Bohrawiosa. Zehn heile. Leipzig, Breit 
f und Härte. 18S3T—Mi. 33 Thlr. 10 Near. 

Eine der größten neuern Unternehmungen in der polni- 
ſhen Literatur ift hier durch eine deutſche Buchhandlung glüd: 
lich vollendet worden. Es ift eine weitläufige alphabetifch ge⸗ 
ordnete Geſchichte faſt aller adeligen polnifchen Geſchlechter. 
Gie wurde zuerft in der Mitte. des vorigen Jahrhunderts von 
einem Jefuiten Rteflechi in Lemberg herausgegeben und ex: 
ſcheint Bier in einer zweiten Ausgabe mit vielen Bufägen vers 
mehrt. Das Werd ift in —* ſehr geſucht und hat, da es 
aus authentifchen Quellen forgfältig zufammengetragen ift und 
oft die vollſtaͤndigſten Genealogien enthält, ein fo großes An⸗ 
fehen erlangt, daß es zur Nachweilung des Adels in Polen 
für ganz ausreichend angefehen wird. Dieſer neue Abdruck ift 
zugleich das auf daB prächtigfie ausgeftattete polnifche Werk 
dad je erfchienen if. In der Prashtausgabe find die in bie 
gewoͤhnliche Ausgabe nur eingebrudkten zierlihen Wappen auf 
das fauberfte colorirt. 


6. Karta klimatologiozna Warszawy. Warſchau 1846. 


- Eine Mimatologifche Karte von Warſchau und der Umge: 
end, welche nach faft Miährigen Beobachtungen von dem 
ftronomen bed Königs Staniflaw, Auguft Karl Byſtrycki, und 





bem Bitgliebe ber ehemaligen Gerietät be | en 

Merfgau, Unten ter, ——— — aan 5 
bie Beobachtungen anf einem Punkte von Milteleungpe age 
Reut worden find, aud für beutfcge Raturforfcher und Agro: 


nomen von Snterefle fein muß. 
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Charakterzüge und hiſtoriſche Fragmente aus dem Leben 
des Koͤnigs von Preußen Friedrich Wilhelm IM. 
Herausgegeben von R. F. Eylert. Dritter Theil. 

( Beſchiuß and Nr. 9.) 


Im vierten Abſchnitt, forte denn auch im fünf: 
ten, berührt der Berf. zwei andere belkate. Punkte: 
bier zweite Dermählung des Königs und feine ent 
ſchiedene Vorliebe für das Theater. Beide Fragen find 
als: großem Geſchick und auf fehr befriedigende: Urt zur 
Lifung gebracht. Die zweite Vermählung des Köntye 
hatte ihren näcften Grund beſonders in der voͤllig ifo- 
listen Yamilienftellung in die Friedtich Wilhelm nad 
der: Verheirathung der Prinzeſſin Luiſe fi plotzlich ver⸗ 
ſeßt fand, und in der ihm fühlbar wurde, daß er ſeiner 
Nturanlage nach ohne einen weiblichen vertrauten Um 
gung nice glüdii fein könne. Bine Königin ba’ 
es gehabt wie. eu Leine wieder zu fmber Hoffen’ mochte; 
ee finhte nun ein: ihm: tetu ernebenes weibliches Detk. 
Auch diefer Wunſch wurde ihm in ſeltener Üre erfit. 
Die erfle Eröffnung von diefem Vorfap empfing ber: 
Darf. eines Tages, nachdem er 1824 über den Text! 
Nidseet nicht! geprebdigt hatte Der Koͤnig ließ ihn rus 
fen. „Nun wird das Richten angehen”, ſagte et, „und 
zwar Über mic, ſelbſt. Will Ihnen nur: fügen: merbe 
wieder heirathen.“ Der Derf. erflaunte. 

„&tifgreden wol”, fagte der König. „Neln, Ew. Maj., 
allein wenn ein König heirathet, fo weiß Dies die Welt vor: 
ber.” „Diesmal fol fie e8 nachher erfahren, wenn es ge: 
ſchehen iſt. Die Sache hängt fo zufammen.” Und nun ſorach 
der König lange und fchön uber feine innere und äußere Lage. 
„Es gibt ein Stillefein und Schweigen, ein Sprechen und Mit: 

ten, ein Helfen und Beifteben, ein Holen und Bringen, 
em: Kommen, Gehen und UAnbliden — vor dem bie teübdfte 
Stimmung weicht: eine ſolche Umgebung fehle mie nun: Rad 
dem. er fih fo vollen Herzens ausgeſprochen, rief er: „Die 
Sache ift alfo fertig. Nun denn, in Gottes Ramen. 8 
aber am Schluß des Formulars von «Rachkommen» vorfömmt, 
Fännen Sie wegfaffen: 


Am 9. Nov. 1824 erfolgte dann die Einfegnung der Ehe 


in Charlottenburg, fehr TE, in der äußern Geſtalt eines'@e- 


heimnifſes; außer den Aeltern det Braut waren nur der” 


Kronprinz, der Großherzog von Mecklenburg, Fuͤrſt Witt- 


genftein, Kammerhert v. Schieden, General Witzleben und 


Tabinetsrath Aibrecht zugegen. Nach der Trauund um- 








5. April 1847. 


arite der Anig den Kronprinzen. „Wiſſen die Unſterbn. 
hir die Werke ber Menſchen auf Erbin”, ſagte et; „fe 
wird beine verewigte Mutter fich dieſer Stunde freuen. 
Dies neue zarte und- gluͤchliche Verhaͤltniß wat: geeiguet 
die. llebrvolle und forgfänte Geele des Köngs im ein helhes 


Licht zu ſtellen; es war aber auch, beſonders bei feinem‘ 


langen Schmerzenslager im J. 1826, ſein beſter Trof) 
Die Reigung des Königs für das Theater, eine Nele 
gung die Blelen bei einem fo ernflen, zur Zurüdlgege 
genheit geneigten Chatakter räthſelhaft erſchien, — 29 
tigt den Verf. im fünften Abſchnitt. Man merkt! e# 
feiner Darſtellung an, duß auch er elnen &chatten in‘ 
diefer Neigung erblidt, wiewot es ihm vollftändig ger 
fingt, fie pſychologiſch zu erfläten und auf ihrer wah⸗ 
ren Grund zurüchuführen. Er hat dem König fogar' 
Vorhaftungen darüber gemacht, die der ſeltene re 
ſtets Tentfelig und heiter, jeboch mit vollkommenem Be⸗ 
wußtfein widerlegt. Gerade‘ der ſtreng geregelte und 
ernfle Bang feiries Tagewerks, die Neigung zur Ein⸗ 
famkeit, die dem Könige mirgend zu Theil wird‘, der’ 
Wunſch, fi in einem Zuſtand activ- pafflder Seelenruhe 
feinen Gedanken’ hingeben zu koͤnnen, undeläftigt, unge- 
fißrt im Theater, wo Niemand Etwas von: ihm ver⸗ 
langte, ſich einfam und bo mitten unter: feinen Bote‘ 
zw finden, an dem heitern Geſichtern deffeiben fi: mit 
zu erfreuen, Tachende Scenen des Bürgerledens ˖froh an⸗ 
zuſchauen und vor Allen völlig ungenirt einige Abend 
ftunden det ihohung zuzubringen: Dies‘ waren Die 
Quellen jener Neigung, die ſeit dem: Aufenthalt in 
Paris — früher: befuchte der König das Theater faſt 
niemal6 — zur Lebensgewohnheit wurde. Wekankt ifl, 
wie ſich auch‘ bei diefer Neigung Seelenreinheit, Freude: 
an der Freude Anderer, Beſcheidenheit und Rudfigt für‘ 
Andere bei dem Koͤnige ausprägten; nie: ließ er’ auf ſich 
warten, nie zwang er dem Publicum feinen Geſchmack 
auf; er war im Saale Nichts als ein Zuſchauer mießt: 
Im hoͤchften Grade charakteriftiſch für ihn aber iſt der 
wenig bekannte Briefwechſel, in’ welchen feine Vorliebe‘ 
für das Theater ihn mit einem feiner Unterthanen vet- 


widelte. Es war 1334, daß ein Einwohner von Bar⸗ 
meh fi bewegen fand, dem Köitige feine Beſorgaiß⸗ für. 


fen Sertenhielt: vorpatragen das et durch ben’ taͤglichen 


Thenterbefüch gefaͤhrdet glaubte, und ihn bat, entimeber“ 


das Theater zu meiden, ober ihm feine Gründe für das 
Gegentheil auseinander zu fegen. Weit entfernt über 
einen fo ungewöhnlichen Schritt ungehalten zu werben, 
ließ er dem Schreiber des Briefs durch den General 
Wigleben danken und ihn ausführkich über feine Motive 
beim Theaterbefuch aufklären, indem er hierbei vom er- 
laubten Natur» und SKunftgenuß ausging, von feiner 
geordneten Thätigkeit und endlih vom Bedürfniß einer 
Erholung, aus ber frifcher Lebensmuth zu fchöpfen fei, 
ſprach. Welch ein Zug der Herzensgütel In der That 
erfepte das Theater dem Könige, der das Spiel nicht 
fiebte und dem bie Unterhaltung feine Erholung ge- 
mährte, jebe andere Zerfireuung: on dem Unmorali- 
fhen wandte er ſich hierbei ſtets, obwol ftil ab oder 
überließ fi „ungeftörtem Denken“; bie reinbürgerliche 
Stenerie Iffland'ſcher Stücke aber war feine Freude. 
Dagegen litt er Schmeicheleien und Anſpielungen auf 
ſeine Thaten und ſeine Perſon nicht, und mied Stücke 
worin Dergleichen vorkam. In der „Befreiung von Ra⸗ 
thenow⸗, einem Fouqué ſchen Stück, ſagt der Große Kur: 
fuͤrſt — Friedrich Wilhelm's Ideal im Uebrigen — zu 
Denen die ihn aus dem Kugelregen entfernen wollen: 
„Ich danke für guten Rath — aber da kann ich nicht 
dienen. Ich bin ein Hohenzoller — Das ſteckt im 
Blute, ich kann nicht anders.” Dieſe Stelle erregte 
den Enthufiasmus des Publicums. Der König aber 
ſtrich fie; fie durfte, au Fouque's großem Schmerz, 
nicht wieder vorkommen; doch fröftete er den Dich- 
ter darüber mit fehr guten Gründen. Dagegen 
Tonnten ihn heitere Scherze, wie 3. B. Kotzebue's „U. 
A. mw. g.“, im hohen Grade ergögen, und er ſchickte dem 
Schauſpieler Unzelmann nad ber Vorſtellung dieſes 
Stuͤcks ein Geſchenk von Ananas und Tokayer mit den 
auf den Scherz eingehenden Verfen: 
Und Ananas wird gegeflen, 
Und Ausbruch wird getrunfen. 

An einem festen Abfchnitt läßt ber Verf. eine 
Beige einzelner Charakterzüge und Anekdoten aus bem 
Leben dee Könige folgen, die zwar ohne Zufammenhang 
unter ſich, jedoch noch mandes fchöne und ruͤhrende 
Streiflicht auf diefen völlig reinen, arglofen, frommen 
und liebreihen Charakter werfen, ber immer feiner felbft 
bewußt, immer gleich pflichtgetreu, gleich ernſt und feft, 
tabellos ein Leben vol großer Erfahrungen hinter fi 
ſah, fo rein und fledenlos wie felten ein anderes. Die 
Büge forgfamer, mwohlwollender Theilnahme, deren ſich 
befonders feine nächte Umgebung zu erfreuen hatte, find 
unter diefen Anekdoten die erfreulichfien; jene Sorg⸗ 
falt fireifte oft bis an bie rührendfie und zartefte Auf- 
merkſamkeit. Nur ein Beifpiel: 

Der Oberſt v. Malachowsky fuhr einfl mit dem Könige 
an feiner Wohnung vorüber. Der König fand fie ftattlid. 
„Wie viel en Sie Mietber” fragte er. „Sechshundert 
Thaler“, war die Untwort. Der König erflaunte. „Er: 
ſchrecklich“, ‚por er, „Das machen Sie einem Undern weis!’ 
„Das if wahres Unglüd”, fagte Malachowsky mit ko⸗ 
Geberde, „dab Ew. Mai. fo Etwas nie glaw 
Sen wollen.” Der König lachte. Um andern Morgen er- 


hielt NRalachowsky 400 Dulaten: zur Hausmiethe für Lies 


und das naͤchſte Jahr. 
Ein anderer Zug größter Herzensgüte kommt auf 
&. 356 vor: ' 
Der König unterhielt ſich in Teplitz vorzüglich gern mit 
Dr. v. Ummon. Ginft hatte ee im Garten 4* nit ihm. 
geſprochen, ohne an den Präfidenten v. WBolfart, der neben. 
ihm frand, ein Wort zu richten. Am nädften Tage bemerkte 
der König, daß Wolfart ihm aus dem Wege ging. Er eilte 
ihm nad) und redete ihn an: „Richt übel nehmen, fagte er; 
eſtern Sie nicht erfanntz konnte mich nicht gleih auf Ihren 
amen befinnen. Fatal!“ Er ftellte nun eine lange Unterre 
bung mit ihm an, in der er fagte, daß er Manches von ibm 
mit — — geleſen habe und ſeine Dienſttreue kenne 
un 


a 

Ueber bie legten Lebenstage Friedrich Wilhelm's geht 
ber Verf. verhältnigmäfig rafch hin; da6 Wefentliche da⸗ 
von ift allerdings fehr befannt: wir finden jedoch ben- 
felben ruhigen, fich felbft bewußten und chriftlichen Geift 
wieber, den dieſe ganze Kebensgefchichte uns vor Augen 
ftellte. „Die Ewigkeit”, fagt Eylert, „hat ihn verklärt, 
die Zeit und die Geſchichte werden ihn verklären.” 

Nach dieſer gedrängten Beleuchtung des Inhalts bee 
vorliegenden zwei Abtheilungen kommen wir noch ein« 
mal auf das Gemeinſame ber Darfielung zurüd. Un⸗ 
leugbar bat der Werf. durch die zweite Hälfte des dritten 
Theils zur Berichtigung mancher falfchen Borausfegung 
und mancher irrigen Annahme Biel beigefragen: buch 
ihn lernen wir den König in Bezug auf Einſicht und 
Wiffen auf dem theologifhen Gebiete von einer ganz 
neuen Seite kennen, und feine Klarheit, der Umfang fei- 
ner Studien und feines Wiffens werden, wir zweifeln 
nicht daran, manchen Lefer überrafchen. Nächfidem er⸗ 
Eennen wir, daß der Berf. bier in feiner Sphäre iſt; 
was er fagt bat wirklichen Inhalt, und fehle es gleich 
auch bier an fuftematifcher Ordnung feines Stoffe, ge- 
ftattet er fi auch Hier eine fprunghafte Darftelung, 
manche Breite und die Seranziehung des Fremdartigen: 
fo rüdt die Erzählung doch, ohne ermüdende MWieder- 
bolungen, vorwärts, und bringe Züge welche die Auf 
merkſamkeit fletö feffeln und neu beleben. Alles Dies ift 
anders ale in der erſten Abtheilung und lehrt, daß man von 
Dem was man nicht verfteht womöglich gar nicht, kei⸗ 
nesfalls aber in folder Ausführlichleit fprechen fol wie 
der Verf. gethan hat. 

Schließlich Haben wir unter den jedenfalls dankens⸗ 
werthen biographifchen Skizzen dieſes Theils die von 
Scharnhorſt, Maaßen, Blüher, Dffeldmeyer, Zarnack, 
Humboldt, Boyen, Reinhardt, Schleiermacher auszuzeich- 
nen; alle reich an ber Aufbewahrung würdigen Einzel⸗ 
beiten. Endlih aber haben wir dem würbigen unb 
wohlmeinenden Autor Dank für dies Iangathmige Werk, 
in dem allerdings, wie in allen menſchlichen Unterneh- 
mungen, „bona mixta malis” auftreten, abauftatten. 


Ein fpäterer Hiftoriter des frommen und vielverfannten, 


den Mitlebenden aber unvergeßlihen Königs wird 
jedenfalls ein fo reichlihes Material zur richtigen Er- 
kenntniß feines königlichen und rein menſchlichen Werthes 
dankbar zu empfangen haben und dann die Spreu zu 
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fondern wiſſen die ſich bier mit ben geſchichtlichen Coͤr⸗⸗SBSolks und zur Beſeitigung ber aͤltern volkethuͤmlichen poeti⸗ 


nern allerdings vielfach gemiſcht findet. 19, 





Basa de Romances, 6 Bomances sacados- de las „Ro- 
sas‘‘ de Juan Timoneda, que pueden servir de su- 
plemento & todos los Romanceros, asi antiguos como 

“ modernos, y especialmente al publicado por el seüor 
Don G. B. Depping, escogidos, ordenados, y ano- 
tados por Don Fernando Jose Wolf. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1846. Gr. 12. 20 Nogr.*) 


Doß hier den Freunden der fpanifchen Literatur und ber 
Romanzenpoefie insbefondere eine werthvolle Babe geboten wird, 
dafür bürgt ſchon der Rame unſers verchiten Kreundes, des 
Herausgebers. War der Bund einer bisher noch völlig unbe: 
kannten Srube auf jenem Gebiete vielleiht nur ein Gluͤcksfall, 
PR gebührt jedenfalls das Verdienft einer würdigen Faſſung dies 
er an Werth freilich fehr verſchiedenen Steine ausfchließlich 
dem Kinder. Mit andern Worten: der um die Literaturges 
fhichte, zumal der romanifchen Völker, fo hechverdiente Heraus: 
geber bat fih au hier in zweckmäßiger, befonnener, gruͤnd⸗ 
icher Behandlung feines Gegenftandes bewährt als einer von 
den fehr wenigen Kindern folder Dinge bei denen das Gluͤck 
felbft als ein Verdienft, ja fait als ein gutes Recht erfcheint 
und wo jedenfalls das Yublicum der Glücklichſte if. Die an 
Schägen aller Art fo reiche wiener Bibliothek bef das ein» 
zige bisher befannt gewordene Eremplar einer 1573 in Valen⸗ 
cia von dem auch fonft als Dichter, Herausgeber und Buch: 
bändler bekannten Suan Timoneda veranftalteten Sammlung 
von Romanzen in vier Abtheilungen oder Rosas, welche nad 
dem Snhalt der ihr zugetheilten Romanzen unterfchieden wer: 
den als 1) „Rosa de amores” mit Romanzen aus dem Gebiete 
des höfiichen Ritterthums, wozu denn neben Karlingfchern und 
Bretonfhen Stoffen auch der Amadis Roman fein Eontingent 
ftelt. 2) „Rosa Espaüola”, Romanzen welche Stoffe aus der 
ältern vaterländifchen Geſchichte und Sage behandeln, biß zur 
Seit der Eroberung von Sranada. 3) „Rosa gentil”, Steffe 
aus der alten Geſchichte und Mythologie, wie fie jener Zeit 
zugänglich waren. 4) „Rosa real”, worin neuere, meiftene 
gleichzeitige Begebenheiten behandelt werben, die der Sammler 
mit dem Ausdrück real beehrt, weil ihre Helden meiftens fürft- 
liche und hohe Perfonen, wie Karl V., Franz I., der Sultan, 
Suan d’Auftria u. f. w., find. Angehaͤngt find noch einige 
Sammlungen Igrifcher Kleinigkeiten, die uns hier RNichts an- 
gehen, wie wie denn überhaupt für eine genauere bibliogra: 
pbifche Nachmeifung über das intereffante Duodezbandchen auf 
Das verweifen was der Herausgeber biefer Auswahl «gleich: 
fam eine Rosa de Rosas) in der Einleitung darüber fagt. 

Bas nun jene Romanzen betrifft, fo geht ſchon aus dem 
Umftande, daß beiweitem die meiften berfelben von bem Heraus: 
geber und Verleger Zimoneda felbft herrübren, hervor, daß der 
poetifche Werth derfelben nicht eben hoch anzufchlagen ifl. Denn 
KRiemand wird bei dem ehrlichen Zimoneda (nady feinen ander: 
weitigen Producten und bei allen fonftigen Verdienſten) weder 
auf dem volksthümlichen noch auf dem Tunftmäßigen Parnaß 
(die Grenzen fließen ohnehin in Spanien ineinander) einen be: 
Deutenden bichterifchen Auffchwung erwarten. Schon die Zeit 
der Entftehung diefer Romanzen ſchließt übrigens die ernfte, 
einfache Weihe des eigentlichen epiſchen Volksliedes aus, und 
in der That gehören alle Timoneda'ſchen Romanzen, und fomit 
beiweitem die größte Mehrzahl der in den „Rosas” enthaltenen, 
jener befonders durch den befannten Sepulveda und feinen „Can- 
cionero” eingeführten Gattung von Romanzen an, worin — zur 
biftorifchen Belehrung und darin liegenden fittlichen Bucht des 


9 Ueber den Depping’fhen „BRomancero castellano’” berichtete der 
Berf. diefed Artileld in Nr. 220-323 d. BI. f. 1845. D. Red. 





ſchern, aber theils der pſeubohiſtoriſchen Kritik, theick der 

nehmenden —— — Peinlichkeit anſtoͤßigen Volkslie⸗ 
ber — die Chroniken ober auch die laufenden Begebenheiten 
bulletinartig verarbeitet wurden. Was man aber auch von 
diefer Gattung und ihrer Berechtigung halten mag, fo weit 
fie denn gen mag, fo ift nicht zu leugnen, daß feine Roman 
zen im Ganzen zu den beſſern und beften auf diefem Gebiete 
gehören; überdies aber würde man auch fehr irren, wenn 
man diefer Romanzenfchicht alles Interefie, ja auch nur alle 
volfsthümliche Bedeutung abfprechen wollte. Bielmehr ift Hier 
einer der beachtenswertheſten Büge ber ſpaniſchen Bildungsger 
fhichte jener Beit. Diefe mehr hiftorifchen Elemente, in Were 
bindung mit der ganzen bunten Fülle der volksthümlich- Pirdye 
lichen Tradition bis in bie volfte lebendige Ertravaganz der 
Zageswunder, und mit den letzten fehr verwilderten Ausläufern 
des volfsthümlichen Heldenthums, durchbrangen in diefer immer» 
bin wenig poctifchen Form und Kaflung, aber gefragen durch 
die Scharen der Ciegos, durch eine Wolke von fliegenden Blaͤt⸗ 
tern, und durch zahlreiche Sammlungen doch weit und breit 
bie Bildung des Volks, wenn auch mehr in den Städten als auf 
dem Lande. Auch an lyriſch⸗-didaktiſchen Elementen fehlte es 
nicht. Die Bedeutung dieſer in keinem andern Lande in fol» 
her Maße hervortretenden Geftaltung einer breiten Grundlage 
volksthüumlicher Bildung, welche nach allen Seiten in fehr all» 
mäligen Uebergängen mit einer ganz homogenen Seite der hör 
bern Bildung zufammenhing, kann bier nicht weiter erörtert 


werden; fie ıft, um nur Eins hervorzuheben, entfiheibend für 


die Entwidelung des fpanifhen Drama. Daß aber auch den 
Romanzen unferd Zimoneda diefe Art von Popularität nicht 
fehlte, ergibt fich theil daraus, daß manche derfelben auch in 
andern Sammlungen vorfommen, theild aus einer Aeußerung 
in ber der erſten Rosa vorgefegten „Epistola al lector”‘, welche 
wir bier mittheilen, weil fie auch fonft ein Zeugniß dafür gibt, 
daß diefem ganzen Zreiben, wenn auch auf einer poetifch ziem⸗ 
lich niedrigen Stufe, doch eine tüchtige, ehrenwerthe Gefinnung 
und Richtung nicht fehlte. Es heißt Dort: „In der That, ges 
neigter Lefer, die Urfache weshalb ich dies Büchlein zuſammen⸗ 
ſtellte ift die Kiebe zum Waterlande, und dein unaufhörliches 
Kragen um: zu wiffen, wann biefe oder jene Begebenheit ge 
ſchehen, und bein dringendes Verlangen nad diefer oder je« 
ner Romanze welche ih feiner Zeit gedichtet u. ſ. w.“ 

Rah ale Dem find wir begreiflich weit entfernt, dem 
geehrten Heraudgeber der vorliegenden Auswahl einen Borwurf 
daraus zu machen, daß er auch eine gewifle Anzahl von ſolchen 
Producten aus Timoneda's Romanzenwerkſtatt aufgenommen 
bat, die theils überhaupt zu den befern gehören, theils durch 
den Gegenſtand an ſich, theils durch Beziehungen zu anderwei⸗ 
tigen Behandlungen deſſelben Thema, oder aus irgend einem 
Grunde ein beſonderes Intereſſe, wenn auch nicht für den Di⸗ 
lettanten, doch fuͤr den Forſcher und Kenner haben. Im Ge⸗ 
gentheil würden wir eher geneigt fein ihn zu tadeln, daß er 
nicht die ganze Sammlung wieder publici juris gemacht bat, 
wenn wir nicht wüßten, wie ſehr in ſolchen Dingen Minerva 
dem Mercur nachgeben muß. Unter den intereffantern Roman- 
zen der Urt genüge es hier wenigftens eine hervorzuheben 
(„Este conde Don Manuel‘), welche das Thema der Schil⸗ 
ler'ſchen Ballade „Der Handſchuh“ wol in feiner urfprünglichen 
und vielleicht nicht aller hiftorifhen Wahrheit entbehrenden 
Form behandelt. Jedenfalls ift diefer Don Manuel de Leon 
eine fehr hiſtoriſche Perfon und ein Anderer als der aus den 
Sefhichten, Sagen und Romanzen der Eroberung von Gra- 
naba fattfam bekannte Maestro, der Großmeifter von Calatrava. 
Und wenn bie hier gegebene Löfung des durch weiblichen Ueber» 
muth berbeigeführten tragifch : epifchen Knotens vielleiht man⸗ 
chem Verehrer Schiller's etwas proſaiſch erfcheint, fo hat fie 
jedenfalls eben in Ihrer Proſa etwas fehr hiſtoriſch Reales und 
dem Charakter und Geift der Zeit und des Volkes Entſprechen⸗ 
des, wenn auch nicht dem abgefchmadten Berrbilde, was Manche 
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damen. entwerfen. Der kühne Meifter. gibt namlich ber meis 
fertofen Doia: Una de Mendega. nedft dem Handſchuh eine. 
derhe Obrfeiges fie aber, eben darin ihren Meifser ertennend, 
belohm · ihn wit ihrer ſchoͤnen Hand, wobsi. fie das S 
Mar vecht ſtraft, der liebt weht” anfuͤhrt. Von eines Liebe 
De6 Ritters zu der Dame iſt jedech (auch ſehr charakteriſtiſch) 
Ber nicht die Rede, ſondern Don Manuel übernimmt das 
üd. vur um die Ehre der Ritterſchaft zu retten. Uebri⸗ 

bat ſowel biefe Romanze ald einige andere, welche ber 
Cape dem guten Timoneda zufchreibt, neben der etwas 
trodenen: Manier doch fo viel Handlung unb- Haltung, baf 
wir ihr: nicht ohne weiteres einen. ältern und mehr thum⸗ 
lichen Ueſorung abſprechen mochten. Bei andern (3. B. „Car- 
tea: eseriba ia 
jedenfalls: einzelne Berfe älterer; Romanzen benupk zu fein. 
Tadlich, um: von unſerm ehrlichen Timoneba fesundlich Abſchied 
zu nehmen, iftı die fehr lange-Romanze „De la hermosa Jarifa” 


wel ohne Zweifel von ihm, aber jebenfall& eine der gelungenften. 


Bearbeitungen: des. beliebten Thema von der Liche jener fchö« 
um. Mourin und- des tapfern. Abindarrasg und feinem Ueber 
winder Don Rodrigo de Narvaez — beiläufig gefagt, ein Vor⸗ 
fahhre des nicht. ſehr moderisten Helden des ſpaniſchen Mode 
rantismus. 


Gehen: wir nun aber zu einem ganz andern Kreife von 
Blättern der vorliegenden Sammlung uber, fo geht ſchon aus 
Zimeneda’s- „„Epistela. al lector” hervor, daß er au ältere 
Momangen in feine „Bowas’ aufgenommen habe, theils um der 
Velikändigfeit ber behandelten Geſchichten willen, theils we 
gen. des worte „Halte dich zu den Buten, fo wirft 
Dis. Dagy gehören”. Unser diefen Romances viejos find nun 


einige welche entweder von andern und namentlich den neuern 


miern gar nicht ober doch jedenfalls. in fehr abweichender 
und: zum Iheil mangelhafter Faſſung mitgetheilt worden find. 


Es verſteht fiih von felbft, dab gerade. Diefe Romanzen eine- 


Hauptzierde der vorliegenden Auswahl geworden find. Wer aber 
weiß, wie: viele Schwierigkeiten es hat, weiche Verbindung von 
pofitivem Willen und glüdlichem, aus. einer tiefen. Wahluer: 
wandtfchaft mit dem Geiſte der echten Volkspoeſie entfpringen: 
dem Takt dazu gehört, um bier nicht einen Fehlgriff über den 
andern zu Kun, der wird gerade hier die glüdliche Bügung 
reifen, welche den rechten Mann an die rechte Gtelle 
—** Der treffliche Herausgeber rechnet zwar nur einige 
wenige. Romanzen ausdrücklich und beſtimmt zu diefer Claſſe, 
und wenn wir unſern Leſern noch einige andere als ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich verwandter Art empfehlen, ſo moͤgen ſie darin nur 
einen Beweis ſehen, daß wir und keines fo entſcheidenden Ge⸗ 
wichts unſers Urtheils und alſo Feiner großen Verantwortlid;: 
keit bei einem etwanigen Misgriff bewußt find. Wir möchten 
biee nun etwa -20 von den 62 Romanzen diefer Auswahl zu 
jenen Romances viejos rechnen, wobei wir übrigens auch foldye 
nicht ausfchliegen die Begebenheiten aus den Maurentriegen 
zu Ende des 15. Sahrhundertö behandeln. Wer aber weiß, wie 
wenige: ſolche alte Romanzen die bißherigen auch größten Ro: 
manzenfammlungen enthalten *), der wird jenes Verhaͤltniß 


*) Weber die Unterfcheibungdzeidhen und bad Werhältniß in ben 
Cid⸗Romanzen kann ich. theild auf die Einleitung meiner Ausgabe ber 
„Chrouica del Cid’‘, theild auf meinen frühern Aufſat über den Dep: 
ping’fhen „Ramaacero” In Nr. 320 — 323 d. BI. f. 1835 verweifen. 
Bu jenen 39 Romances viejos möchte ih denn (nad) Ihren Anfangs- 
verfen) folgende reinen: 1) Cartas esoribe la Cava (?); 2) Hey 
Don. Sanche, Rey Don . Saucho — Cuando en Cästilla reyno; 
3) Rey. Don Sancho, Rey Don Saucho — No digas que uo te. 
aviso; 4) Por el val de las estacas; 5) En las Almenas de Toro; 
6). Doüa. Maria de Padilla; 7) Don Garcia de Padilla; 8) Ense 
cqade Don Manuel (?); 9) Pregantando esta Florida; 10) Esta noche 
eahalleros; 11) Quam traidor ereu Marquilloe; 12) Muy malo estä 
Bapinele; 13) En Granada esta el rey Maro; 13) Suspira por Au- 
tequera; 15) Alora la bien cercada; 16) Ay Dioe que buen Ca- 


Spruͤchwort 


Cava — La Cava cartas escribia“) ſcheinen 


Volksdichtung bedarf es nach dem Befagten nid. 
“. % 


gewiß als ein fehr günftiges anerkennen. Unter diefen Altern‘ 
Nomanzen find auch einige welche nicht den „„Rosus” dis Riinv⸗ 
neda, ſondern einigen andern feltenen ältern Sammlungen an- 
gehören (namentlich einem andern Unicum der wiener Biblio 

‚ een: „Cameionero de rewantes ei”, Meines bel 
GSampe 1570); und infefeen koͤnne mancher añtionade viel- 
leicht wünfchen, daß er bei dieſer Gelegenheit auch einmal 


. Alles in Kauf bekommen hätte was von den neuern Sammlern 
. oft unverantwortlicherweife überfehen worden iſt. Aber abge 


en davon, daß Hi re Wenig. an der ul 
—2 ee u —ãeã— 
dem Gegebenen nicht dankbar zu begnügen, wo es je 
nicht nur das für diesmal Verheißene reichlich erfüllt, ſondern 


‚auch noch darüber hinausgeht. ° 


Auf eine weitere Grörterung über diefe ganze Gattung 


von Romanzen, fowie über eineine der hier mitgetheiften koͤnn⸗ 
ten wir und nicht einlaſſen, 


u ohne die und geftgten Grenzen zu 
weit zu überfchreiten und unfern nächften Begenfland zu fehr‘ 


aus den Augen zu verlieren, und fo fchließen wir mit der Be⸗ 
ı merfung, daß diefe „Rosas“ fi Durch. die äußere Ausftattung. 
alb Supplement und dritter Band der neueflen Ausgabe des 
Depping'ſchen „Röomancero’ darftellt; einer weitern Empfeh⸗ 


lung, aber an die B diefer oder jeder andern Sammlung, 
fpanifcher Romanzen fordie an alle Freunde der ſpaniſchen 


“ Suber. 





Literarifhe Notiz. 
Der Yanflawismus. 

Zu der feit einiger Zeit fi gar ſtark vermehrenden Lite 
ratur über Slawen und Panflawismus ift kuͤrzlich eine neue- 
Schrift des befannten Franzoſen Eyprien Robert ‚Les deux 
panslavismes” (Paris und Leipzig 1847) gekommen, die, wenn 
auch darin Manches nach geroiffen Seiten bin gar fehr übers 
trieben fern follte, doch nicht überfehen zu werden, fündern viel: 
mehr Beachtung verdient. Der Verf. der auf’ diefen Gebiete 
fon früher als Schriftfleller aufgetreten ift, fchildert in der’ 
vorktegenden Schrift Die gegenwärtige Lage der flawifchen Völker“ 
im DVerhältniß zu Rußland, und verbreitet fi) namentlich über 
die beiden Syfteme des Panflawismus, ben ruffifchen und dem 
flawifchen, je nachdem diefer Panſlawismus im einfeitig-vuffifchen 
Sinne oder im national: flawifchen Gefammtintereffe aufgefaßt 
und auögeführt wird. Der Verf. ift bemüht, die unvollfoms 
menen und falfyen Vorſtellungen, die man fih in Europa’ 
und befonder& in Deutſchland darüber macht, wo man doch ger 
rade vorzüglich auf feiner Hut fein follte, zu berichtigen; und“ 
er hat mindeftens den Bortheil eines langen Aufenthalts im’ 
ſſawiſchen Ländern für fih- Zu diefem Ende verbreitet er ſich 
über die hauptſaͤchlichen ſlawiſchen Sprachen, und den vom ihm. 
fogenannten literarifhen Panflawismus, von welchem er ſodam 
zu dem politifchen Yanflawismus übergeht. „Ce panslavisme- 
des savants“, fagt er nicht ohne Doppelfinn , „nous menera 
comme un fil conducteur au panslavisme des peuples“; al: 
lein ed gibt auch einen religiöfen Panflawismus, ten der Verf. 


nur gelegentlid, und mehr aus dem geichichtlichen Geſichtspunkte 


erwähnt, obgleich gerade er. in gewifſer Hinfiht von beſonderer 
Bedeutung ifl. Die Schrift enthält theils lehrreiche Aufſchlüfſe 
über Slawen und Slawenthum in nationalpolitifcher und lite⸗ 
rarifcher Beziehung, theild bedeutungsvolle Winke für die Für: 
ften und Völker Deutfchlande, und fie ift auf alle Fälle nicht 
ungeeignet aufzuklären und zu berichtigen, bie Blinden ſehend 
zu machen und die Schlummernden zw errveden. Exempla' 
monent. l. 


ballero; 17) Por la vega de Granada (?); 18) Ya se salen de Jaen; 
19) Junto al vado de Genil; 20) Rodillada estä Moriana; 21) Al 
pie de una verde aya. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. X. Drockhans in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Dienſtag, 





Vorgänge zwiſchen Militair und Civil in Bielefeld, 


als Beitrag zur Charakteriſtik preußiſcher Militair⸗ 
verhaͤltniſſe. Schutzſchrift von K Johanning. 


Leipzig, D. Wigand. 1847. Gr. 8. 20 Ngr. 

Es gibt Verhältniſſe und Verwickelungen, die, 
wenn fie erſt ein gewiſſes Stadium überſchritten ha⸗ 
ben, auf dem Wege des Rechts und der Billigkeit 
ſich nicht mehr füglich entwirren laſſen, ſondern oft nur 
noch in der Weiſe des Gordiſchen Knotens zu loͤſen find. 
Eine folche Operation ift jedoch immer fehr mislich, 
fann unter Umfländen fogar fehr gefährlich werden, und 
jedenfalls ift es dabei nicht mit einem bloßen blinden 
Daraufloshauen abgethan, fondern nur eben ein Aleran- 
derhieb auf die richtige Stelle vermag das Wirrfal auch 
wirklich zu ducchfchneiden. Als einem folden Stadium 
ſehr nahegerückt feheinen ſich nun aber verfchiedene Ver⸗ 
hältniffe des preußifchen Heerslebens barzuftellen, und 
ed möchte daher wol an ber Zeit fein, fie in freimüthige 
Betrachtung zu ziehen, zumal da folche in der directeften 
Beziehung zur Erhaltung und Ausbildung der Größe, 
Macht und Kraft Preußens und fomit auch jener bes 
gemeifamen deutfchen Vaterlands ftehen. Infofern naͤm⸗ 
lich jene feit kurzem zu Tage getretenen Mermwidelun- 
gen im preußifchen Heersleben nicht fehr bald, in einer 
oder der andern Art, eine angemeffene Löfung finden, 
fo fteht jehr zu befürchten, daß folche in weiterm Fort⸗ 
gange endlich entweder dahin ausfchlagen möchten, das 
FKortbeftehen des preußifchen Lanbwehrinftituts in Frage 
zu flellen, oder Ereigniffe zu veranlaffen, welche weit 
über die Grenzen wünfchenswerther Reformen hinaus- 
führen Fönnten. 

Bon biefem Standpunkte aus muß namentlich die 
vorliegende Schrift beurtheilt werben; denn obgleicd, bie 
darin zunächſt zur Sprache gebrachten Conflicte zwifchen 
Militair und Civil an und für ſich als ganz gewöhn- 
liche Meinftäbtifche Zänkerelen zu bezeichnen find, fo ge 
winnen folche in ihrem Zufammenbange mit andern, im 
Dislocationsbereiche des 7. preufifchen Armeecorps vor- 
gefommenen Borfällen doch eine ganz anbere Beben: 
tung, zumal ein Theil des Offiziercorps des 15. Land⸗ 
wehrregiments darein in wahrhaft unheilvoller Weiſe mit 
verwidelt ward, und weil jene Schrift überhaupt in Be⸗ 
zug auf verfchiebene Werhältniffe der Landwehr höchſt 


6. April 1847. 


befremdende Nachweiſe zur Mittheilung bringt. Bevor 
wir jedoch, namentlich in legterer Beziehung, in nähere 
Erörterungen eingehen, glauben wir erſt das Thatſäch⸗ 
lihe jener Conflicte in möglichfter Kürze unfern Lefern 
zur Kenntnignahme refp. in Erinnerung bringen au muͤſſen. 

Wie nämlich feiner Zeit durch die öffentlichen Blät⸗ 
ter bekannt geworben, begab es fih im Frübjahre 
1845, daß ein Offizier des in Bielefeld garnifonirenden 
Füſilierbataillons bes 15. Infanterieregiments, der Lien- 
tenant W., mit einem dortigen Buchhändler, Hrn. H., an- 
geblich über Die von Legterm behauptete Unvolllommen- 
heit der preußifchen Befeggebung, in Wortwechfel gerieth, 
plöglich den Degen zog und H. lebensgefährlich verwun⸗ 
dert. Ob jener Offizier durch ihm von Seiten H.'s zu- 
gefügte wörtliche Befchimpfung fi in die traurige Noth- 
wendigfeit verfegt fand zu feiner Waffe greifen zu müſ⸗ 
fen, oder ob hierbei mehr ober ntinder ein gröblicher 
Misbrauch derfelben flattgefunden habe oder nicht, if 
aus der Darftellung Johanning's nicht mit Zuverläffig- 
feit zu entnehmen. Indeſſen gibt Johanning felbft zu, 
daß jener Offizier bie dahin im gefellfchaftlihen Verkehre 
ſich ohne alle Anmaßung gezeigt habe. Es fei mithin 
deffen Benehmen nur dadurch erflärbar, daß in Folge 
eines bereits 1841 flattgehabten Vorfall — wobei ein 
höherer Eivilbeamter eine ihm von einem Offizier zuge- 
fügte wörtlihe Beſchimpfung mit Thaͤtlichkeiten erwidert 
hatte, ohne daß Kegterer dazu gelangt war foldhe blutig 


| rächen zu können — namentlih die fjüngern Offiziere 


fi) verabredet haben mochten, bei dergleichen Vorkomm⸗ 
niffen fih künftighin zeitiger vorzufehen. Unter biefen 
Umftänden mußte aber die Wahrnehmung, daß feit fe- 
nem Dorfalle zwifchen Lieutenant W. und Buchhändler 
H. namentlih der neuernannte Befehlshaber der borti- 
gen Garnifon auch fogar im Locale der fogenannten 
Neffourcengefellfhaft den Degen nicht mehr von ber 
Seite zu legen pflegte, offenbar vollends noch dazu 
beitragen, die zwifchen Militair und Civil entflandene 
Spannung ungemein zu fleigern, zumal auch aufer- 
dem bei verfchiedenen Gelegenheiten zwifchen jenem Mi⸗ 
litairbefehlshaber und verfchiedenen Mitgliedern jener 
Reffourcengefellfchaft mehrfache Streitigkeiten ftattfanden. 
Durch alles Diefes warb aber endlich eine Anzahl je- 
ner Gefellichaftsmitglieber veranlaßt, bei den Geſell⸗ 


' 
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fchaftövorfländen den Antrag zu ftellen: „künftighin die ı liche Lebensverhältniß der Landwehroffiziere durchaus 


iere bezüglich ihrer Aufnahme ebenfalls einem Bal- 
—2 —— und das Tragen von Waffen 
in dem Geſellſchaftelocale zu unterfagen.” *) Bevor es 
jedoch hierüber zu einer Abftimmugg Fam, benachrichtigte 
jener Stabsoffigier die Geſellſchaftsvorſtände (morunter 
auch Hr. Johanning), daß das gefammte Offiziercorps 
in Folge diefer für die militairifhe Standesehre fo be⸗ 
leidigenden Anträge aus der Geſellſchaft ausſcheide 
Sewiß wird jeder Unbefangene Hrn. Johanning darin 
beiſtimmen müffen, daß es zu verwundern war, daß na: 
mentlih der gedachte Militairbefehlshaber nicht ſchon 
früher fi zum Ausfcheiden aus jener Geſellſchaft ver- 
anlaft gefunden. hatte, in welder er ja doch nur unter 
dem Schutze ſeines Degens verweilen zu koͤnnen glaubte. 
Jedenfalls dürfte es auch, beſonders unter den obwal· 
tenden Verhältniſſen, ſehr im Intereſſe des militairiſchen 
Tyeils jener Geſellſchaft geweſen fein, ſtatt jenes Coque⸗ 
tirens mit dem Schwerte an der Linken und ſeinem hei⸗ 
tern Blinken lieber das veraltete Herkommen in Ab— 
ang zu bringen, demzufolge ſeitens des geſammten Of⸗ 
—*— ſtatt der regelmäßigen Beiträge nur eine 
jährliche Averſionalſumme von 48 Thlr. zur Gefellfchafte- 
kaſſe bezahlt wurde. Andererfeits ift aber cbenfo wenig 
zu verfennen, daß — Hr. Johanning mag fagen was 
ex will — mit jenem Antrage allerdings eine Demonftra- 
tion gegen das Offiziercorpe als ſolches, und zwar in 
der Äbſicht daffelbe zu demüthigen und aus der Gefell- 
ſchaft zu vertreiben, verbunden war. Zwar ift Ref. fehr 
weit davon entfernt, dem Bürger die Befugnis zu be- 
fireiten, eine feine Ehre und fein Recht beleidigende 
Anmaßung nicht ebenfo gut in gebührende Schranken 
zurückzuweiſen wie der Offizier; aber in dem fraglichen 
Falle liegt deg auch klar zu Tage, daß Hr. Johanning 
und die ihm Gleichgeſinnten in ihren desfallſigen Maß⸗ 
nahmen ebenſo viele blinde Leidenſchaftlichkeit als Bür- 
gerhochmuth beurkundeten. Ein folder Bürgerhoch⸗ 
muth ift aber Nichts mehr und Nichts weniger als Ge- 
fchwifterfind mit Adels-, Offizier, Beamten, Gelehrten- 
und überhaupt mit jedem beliebigen andern Stande- 
oder Kaſtenhochmuth. Ohne Frage würde der wahre 
und echte Bürgermuch und Bürgerſiolz fi) ungleich an- 
gemeffener haben dadurch bethätigen laffen, wenn ein 
oder das andere bürgerlihe Geſellſchaftsmitglied den 
mehr gedachten Militairbefehlöhaber über fein — unter 
den obwaltenden Umftänben ebenfo auffallendes als pro- 
vocirendes — Benehmen geradezu zur Rede geftellt ha⸗ 
ben würbe, während auf dem eingefchlagenen Wege am 
Ende ein jeder Einzelne fi doc uur immer wisber 
inter die Geſammtheit zu verſtecken bemüht war. 
ollende kann Wef. — obgleih derfelbe, wie er weiter 
unten noch näher nachzumweifen gedenkt, das bürger- 
+), Urſpruͤnglich war es eben ver Buchhändler H., welcher jenen 
Borſall mit Lieutenaut W. gehabt halte, und nicht U., weicher vieſen 
Antratg ellte. Ochzkerer wurde übrigens im Werimife ber Debatte 


wegen ungebährlicden Betragens fogaz von ſonſt ımit ihm Gleichge⸗ 
finnten ausballottirt. oo 


nicht von einem erclufiven militairifchen Geſichtspunkt 
aus betrachtet — es nur ale hoöchſt ungehörig bezeichnen, 
daß eine Anzahl Landmwehroffiziere einen mehr oder we- 
niger entſchiedenen Antheil an jener offenbar auf- 
Demüthigung ihrer Waffengenoffen ven ber Linie bee 
rechneten Demenftration nahmen. Cr kann es daher 
auch durchaus nicht als ungerechtfertigt anfehen, „wenn 


ſolche desfalls von der vorgefegten Militairbehörde sur. 


Rechenſchaft gezogen wurden, zumal ſich einige derfelben, 
und namentlih Hr. Johanning, auch noch andere und 
noch gröbere Ungehörigkeiten hatten zu Schulden kom⸗ 
men laffen. 

Wie nimlih aus deffen Schrift (S. 15 u. 67) ſelbſt 
hervorgeht, hatte Die auf den 15. Det. v. 3. fallende 
Beier des föniglichen Geburtöfefies unter den Bewohnern 
Bielefelds fich eben feines großen Anklangs zu erfreuen. 
Als jedod am Vorabende dieſes Tages unter den Stamm⸗ 
gäften eines dortigen Vergnügungsorts zufällig (?) 
ur Sprache gekommen wäre, wie der 14. Oct. ein für 
Dreufen hoͤchſt dentwürdiger Tag fei, da an demfelben 
durch die Schlacht bei Jena der Sturz des Adeleregi- 
ments herbeigeführt und die Aera eines freien Bürger- 
thums angebahnt worden fei, jo habe dieſe Bemerkung 
Veranlaffung gegeben ; jene Begebenheit in diefem 
Sinne (!) durd ein feftliches Abendmahl zu feiern. 
Unter den Theilnehmern diefes Feſtes befand fich auch 
ein Handlungsdiener Duftmann, Vicefeldwebel bei der 
Landwehr, welcher als er hierüber von feinem Bataillons- 
commandeur zur Rede geftellt wurde, gegen biefen bein 


Brigadecommando — wegen hierdurch geübter Webergriffe - 


in feine bürgerliche Freiheit — Beſchwerde erhob. Diefe 
Beſchwetde hatte Johanning, kraft der ihm als älteſtem 
Landmehrlieutenant obliegenden Dienftfunctionen, zu Pro- 
tofol zu nehmen. Es zog jedoch diefelbe für Duſtmann 
eine durch flandrechtliches Erkennkniß ausgefprochene 
Berurtheilung zu drei Wochen gelinden Arreſtes nad 
ſich, indem cinige darin enthaltene Ausbrüde für fub- 
ordinationswibrig erachtet wurden. Wie aus der gan- 
zen Art und Weife der Darftellung und namentlich aus 
den Schluß- und Anfangszeilen ber &. 73 u. 74 au 
entnehmen ſteht, mochte Johanning jene Befchmerde nice 
blod zu Protokoll genommen, fondern wol folche auch 
ſelbſt concipirt haben. 
das Schickſal dieſes feines Schüglings doppelt ſchmerzlich 
berühren, zumal das Gefängnißlocal, worin derſelbe feine 
Strafe abzubüßen hatte, angeblich ſehr ungefund und 
Duſtmann von ſehr ſchwaͤchlicher Körperbefchaffenheit 
war. Er ſcheint daher auch die hauptſächlichſte 
Triebfeder geweſen zu fein, daß ſeitens einer Anzahl 
bielefelder Einwohner (darunter aud) die Randiehtlieute- 
nante Konsbrug und Delius) eine Petition an den dor 
tigen Stadtmagiftrat unterzeichnet und ihm (Sohanning) 
in feiner Eigenſchaft als Stadtverordneter zur Weiter- 
beförderung übergeben ward, worin die Bitte enthalten 
war: ber Magifirat möchte geeignete Schritte thum, da⸗ 
mit der ungeleplihen Behandlung ihres Mitbür- 


Sonach mochte ihn denn auch 


su 


gers inhalt gefchehe, d. h. er möchte es veranlaffen, 
dag Duftmann ein angemefjeneres Arzefllocal angewie- 
en werde. Bor Wlem Hätte man aber wol billig er- 
warten können, baf Hr. Johanning ſich noch wor ber 
flandrechtlichen Verurtheilung Duſtmann's als inteller- 
twellen Urheber der als fubordinationswibrig incriminir- 
ten Wusdrüde felbft angegeben hätte, denn auf dieſe 
Weiſe vourde er (wenn auch vielleicht in der Sache ſelbſt 
erfolglos) doch jedenfalls eines Offiziers wie eines Bür⸗ 
werd gleich würdig gehandelt haben. Da er Diefes 
aber nicht gethan hat, fondern, chamäleonartig fi 
in ein Gemiſch von Bürger und Stadtverordneten ver⸗ 
wandelnd, nur danach tradhiete, feinem von ihm als 
Sondwebroffizier in eine übte Rage gebrachten Schuͤtzling 
die Unannehmlichkeit der Folgen feiner übeln Rathſchläge 
minder hart empfinden zu machen, fo if fein Gerede 
von bei diefer Angelegenheit beurkundetem bürgerli- 
den Mitgefühl, Männerſtolz und Bürger» 
muth Nichts als Phraſenmacherei, eitel Hochmuth und 
Prahlerei, wofür ihm auch vom rein bürgerlichen Stand⸗ 
punkte aus Nichts weniger als Anerkennuͤng gezollt wer⸗ 
den kann. 

Möchte nun die Betheiligung jener Landwehroffizieve 
an jener Reſſourcenangelegenheit vielleicht noch am füg⸗ 
lichſten in der Weiſe eine entfprechende Rüge haben fin- 
den können, daß ein höherer Vorgefegter von imponiten- 
den Charaktereigenfchaften folche daruber perfünlich zur 
Hede geftellt und ermahnt und verwarnt hätte, fo erheiſchte 
Dagegen die Betheiligung an der Duſtmann'ſchen Ange⸗ 
legenheit offenbar eine disciplinarifche Unterfuchung und 
Beſtrafung. Denn wenn einerfeit8, und mit vollem 
Rechte, geltend gemacht wird, daß die Militairbehörden 
die militairifhen Beziehungen der im Landwehrverbande 
befindlichen Individuen nicht in übermäßiger und will 
kürlicher Weife auf deren rein bürgerliche Xebensverhält- 
niffe ausdehnen follten, fo verfteht es ſich ebenfo von 
ſelbſt, daß aud die Ranbwehrangehörigen ihre bürgerlidhe 
Lebendftelung nicht als Verſchanzung misbrauden dür⸗ 
fen, um von da aus Einwirkung auf ihnen wisfälig 
ericheinenbe Vorgänge der rein dienftlichen Landwehrver⸗ 
bältniffe zu verſuchen. Kin Mortommen bed erſtern 
GSrundfages würde dem Volke eine schier umerträgliche 
Laft aufbürden, und mithin den Landwehrimflitut bie 
äußerfte Abneigung bereiten; ein Verkennen des legtern 
aber die Aufrechthaltung jeder Disciplin und militairi- 
fhen Ordnung geradezu unmöglid) machen und fomit 
das Eine wie dad Andere nur zum unvermeldlihen Ruine 
dieſer Inſtitution ausfchlagen. Wie es ſcheint, mochten 
die hohern Militairbehoͤrden bezüglich der fraglichen Au⸗ 
gelegenheit die Meinung hegen, daß eine völlige Dienſt⸗ 
ausſcheidung der an jenen Vorgängen am meiſten be⸗ 
theiligten Landwehroffiziere einer bios disciplinariſchen 

fing vorzuziehen fi. Wenigſtens warb überall 
keine Disciplinarunterfuchung eingeleitet, wol aber jene 
Landwehroffiziere, acht an der Zahl, vor ein aus dem 
Dffigtereoepe des 1. Bataillons des 15. Landwehrregi⸗ 
ments zufanımengefegtes Ehrengericht geftellt. Daf- 


felbe erkannte nun 9 vier der Angeſchuldigten a 
Verwarnung, hinfichtlih ber vier übrigen waren —X 
bie Stimmen getheilt, ſodaß die Aburtheilung einem, aus 
den Stabsoffizieren ber 13. Diviſion zufammengefegten, 
Eprengerichte zweiter Inſtanz anheimfiel, welches auch 
den Lieutenant (Buchhändler) Velhagen zur Verwarnung, 
die Lieutenants (Kaufleute) Delius und Konsbruch zur 
Dienfintiaffung und ben Lieutenant (Kaufmann und 
Staptverordneten) Johanning zur Entfernung aus dem 
Offiziersftande (Saffation) verurtheilte: Entſcheidungen 
welche fämmtlich die hoͤchſte Beflätigung erhielten. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Leben und Nachlaß des Iſaak Maus, Bauerdmann aus 
Badenheim. Herausgegeben von Heinrih Sander. 
Zwei Theile. Nebft Bildnig und Facfimile des Dich: 
tere. Darmſtadt, Pabſt. 1846. 8. 25 Nor. 


In der Vorrede zum erften heile des ebengenannten 
Werkchens Tündigt der Herausgeber mit befonderer Auszeich- 
nung bie Lebensgefhichte und die noch nicht gedruckten philo⸗ 
fophifchen Abhandlungen des Naturdichters Maus an. Zwar 
fol dies Werfen ein Denkmal der Liebe für Die zahlreichen 
Breunde des verftorbenen Dichters fein; da es aber doch anf 
dem Wege des Buchhanbeld in das große Publicum geiendet 
worden ift, fo muß es ſich natürlich auch dem Urtheile der öf- 
fentlichen Kritik unterwerfen. 

Aus den biographiſchen Umeiffen erfahren wir im Weſent⸗ 
lihen Kolgendes. Iſaak Maus mar das fiebente Kind fchlich 
ter Bauerdleute, geboren am 8. Sept. 1748 zu Badenheim im 
Rheinhefien. Trotz des allerbürftigften Schulunterrichts und 
der fortwährenden Beihäftigung mit Der Landwirthſchaft, der 
er fih bie zu feinem Tode mit Luft widmete, gewann er durch 
vielfeitige Xecture eine fo umfaffende Bildung und namentlich 
ein ſolches Geſchick im Verſemachen, daß er rg des bes 
Fannten Dichters Gög Aufmerkſamkeit erregte und in viele lite 
rarifhe Verbindungen Fam, die ihn jedoch feinem Berufe ni 
untreu machten. Im J. 1186 gab er bie erſte, ISIY und 18321 
eing zweite und dritte Sammlung feiner Gedichte heraus. Er 
ftarb 1833 und mard befonders in feiner Gegend von vielen 
Breunden der verfhiedenften Stände wegen feiner redlichen Ge⸗ 
finnung, feiner verftändigen Auffaffung aller Verhältniſſe und 
feiner poetifhen Begabung betrausrt. Dies find Notizen’ bie, 
wie der Herausgeber felbft fagt, ſich größtentbeild in der Vor⸗ 
rede zur legten Gedichtſammlung finden und allenfalls etwas 
ausgeführter und zufammenhängender als fie Mef. hier gegeben 
in irgend einem tlichen Blatte Dem größern Yublicum mit: 
getheilt werden konnten; dem ein ſchktichter Bauer von fo viel- 
feltiger Bildung ift und Bleibt eine feltene und merkwürdige 
Erfeinung, an welche den deutſchen Literar- und Cutturhiſto⸗ 
riker wieder zu erinnern jedenfalls nicht unpaflend ift. Aber 
ein yanzes Werk von zwei Zheilen über diefe Erfcheinung dem 
ublicum vorzulegen, Das entfchieden als ein großer 
ißgriff des Herausgebers "bezeichnet werden. Denn —— 
ß auer auch nicht das geringſte 
rößere 





Deutfihfant fahricirt wurden, recht ng einte und verflän- 

arin auch nicht eine 
Spur. Dem bie Raturpoefie ift von jeher naid und ihrer un: 
bewußt aus den Kreifen des ungelchrten Volkes Hervorgetreten, 
fodaß man in den meiften Faͤllen nicht einmal den Namen der 


Dichter Pennt, oder ed haben fi gebildete Dichter in das Natur⸗ 
und Wolfsleben fo Hineingelebt, daß fie trotz ihrer Bildung die 
urfprünglichen Laute im Ratur: und Volkeleben vernahmen 
und fie mit Bewußtfein poetiſch verkiärt wiedergaben. Das 
find Raturdichter. Aber Maus ift Nichts weiter als ein durch 
. eigene Lecture gebildeter Bauer, der die Natur und das Volks⸗ 
leben gerade fo wie Die gelehrten Berſemacher anſchaut und der 
Katur und dem Volksleben nur dadurch näher zu ftehen fcheint, 
dag er bis an fein Lebensende mit freudiger Befriedigung bin» 
ter dem Pfluge hergegangen ift. Zur Rechtfertigung biefes 
Urtheil6 mag hier nur eine Strophe des vom Serausgeber ale 
schön gerühmten Bauernliedes ftehen: 


Gluͤcklich if die ſchwere Eommerplage, 
Herbſt und Ernte diedmal rieber ein! 
Und ber Landmann in der beften Lage 
Stroh bei neuem Brot und gutem Wein. 
Was kann und noch fehlen? 

Guͤter fuͤr die Seelen 

Sind in unſerm Kreiſe unbekannt. 
Bauern werden danach wenig ſtreben; 
Immer gibt daß umgepflägte Land 
„Was wir brauchen um vergnügt zu Ichen. 
Weg mit aller Weidheit eitlem Glanz! 
Uns nur, flatt Minervens Eule, 

Cine fette Sans! 


&o mag ein gelehrter Bauer reflectiren, aber nicht ein 
Bauer mit vollsthümlichem Bewußtfein, und Ref. muß gefte: 
ben, daß er ganze Bände ſolcher Verſe für ein einziges frifches 
füddeutiches Dorfliedchen hingeben würde. 

Bielleicht aber geben diefe biographifchen Mittheilungen bei 
dem literariſchen Verkehr des Dichters für die Literaturgefchichte 
Ausbeute? Auch in diefer Beziehung fieht man fi in feinen 
Erwartungen getaͤuſcht. Die Briefe von Gög, Gleim und Gö⸗ 
@ingE, die bier abgedruckt wurden, find ganz inhaltöleer, und 
aus Denen des befannten päbagogligen Schriftftelers, des 
großherzoglich heſſiſchen Pfarrers Schlez, der die Volkslieder 
auf den Dörfern durch Maus’fhe Bauernlieber verdrängen 
wollte, ift allenfalls nur die Notiz bemerkenswerth: daß im 
3.1786 bei einer Paftoralconferenz in Franken ber präfidirende 
Decan in einer Capucinade gegen die Freigeifter den Mofes 
Mendelsfohn „einen Schurken, einen Spigbuben, eine buckelige, 
affenartige Eanaille” genannt hatte. Schlez fügt hinzu, daß 
bei diefen Worten er und noch fech6 Zuhörer mit großem Ge: 
räufh von der Thuͤre weggegangen und wie ein Küraffier: 
regiment die Treppe binuntergetrabt wären, und dankt Gott, 
daß er nicht unter die Menfchenheerde gehöre die „Durch die 
Saupeitfche eines hirnlofen Decans geweidet würde”. 


Der dritte Gefichtepunft endlih, von dem aus ber Her: 
ausgeber die Bekanntmachung diefes Schriftchens zu rechtferti⸗ 
en fucht, ift der hohe Werth den er auf die philofophifchen 
bhandlungen des Verf. legt, welche den zweiten Theil füllen. 
Der Herausgeber verjihert aus vielen zerflreuten Papieren 
das Werthvollſte ausgefucht zu haben; es fei nicht Neues, 
nur dad Ergebniß des Denkens eines Autodidakten, und 
nur für die Freunde des Berewigten beftimmt. Ref. hat 
Schon erwähnt, daß ſolche Mittheifungen, die nur die Freunde 
als Freunde intereffiren Fünnen, nicht in den Buchhandel ge: 
hören. ” Es ift Dies wol aber nur eine Redensart, um fi 
gegen die Kritik zu decken; denn in der Vorrede zum erften 
Theile wird Iſaak Maus ald tiefdensender Philoſoph heraus: 
geftrichen, und ein ſolcher Anſpruch berechtigt die Kritik zu 
einem entfchiedenen Urtheile. Gern gibt Ref. zu, daß ed eine 
erfreuliche Erſcheinung ift, wenn ein Bauerömann über den 
Menſchen und feine Beſtimmung nachdenkt und feine Gedanken 
fo Mar aufzuzeichnen vermag. ber da das Gedachte, wie der 
Herausgeber jelbft zugefteht, gar nichts Neues ift, fo fieht man 


nicht ein, weshalb ein Buch daraus gemacht wird. Wenn Y- 
les was auf diefe Urt gedacht worden tft gedruckt werden follte, 
fo wären alle Druckereien Deutſchlands nicht im Stande einer 
ſolchen Foderung zu genügen. Die tiefen philoſophiſchen Ab⸗ 
bandlungen des Verf. find weiter Nichts als, wie fon gefagt, 
mit einer anfprechenden Klarheit und Kürze gefchriebene Frag 
mente bes allergewöhnlichiten Empirismuß, der in der finn- 
lichen Erfahrung die einzige Quelle der Erfenntniß ficht und 
alles Iransfcendente zwar nicht leugnet, aber als etwas dem 
Menfchen Unerfaßbares beifeite liegen läßt. Es ift ein Empi⸗ 
rismus wie wir ihn zu allen Beiten und aud jept noch bei 
praßtifchen Leuten finden die von Metaphyſik Nichts verftehen 
oder Richt verftehen wollen. Daher ftelt der Verf. zu 
gewiffermaßen das Ideal eines Volkes auf das ſich ohne x 
Vorurtheile einer fogenannten hoͤhern Offenbarung, ohne eine 
Idee von Gott und Unfterblichkeit, aus Selbſtliebe zu einem 
naturgemäßen Leben beftimmt und dadurch zum befriedigenden 
Genuß des irdiſchen Daſeins gelangt. Dabeı ift er aber gegen 
bie Schwächen der Menfchennatur, welche die Berbietung einer 
ſolchen Philofophie als fehr bedenklich erſcheinen ließen, fehr 
duldfam und meint fogar, man mÄffe ſolche Leberzeugung für 
fi) behalten, um nicht in ein MWespenneft zu ftechen und ſich 
unglüdlih zu maden. Wie fi) aber mit diefen in dem gan⸗ 
zen Buche ausgeſprochenen Anfihten die legte fogenannte phi⸗ 
lofophifche Abhandlung des Berf. zufammenreimt, ficht Ref. 
nit ein. Es ift Dies die Widerlegung ber wichtigften Säge 
eines Raturaliften, worin ber Ber feine eigenen Anſichten, 
und zwar mit der größten Entſchiedenheit, zurückweiſt. WIR 
Ref. auch gern glauben, daß der Herausgeber bei der Aus» 
wahl und Drbnung dieſes philofophifchen Nachlaſſes mit Sorg: 
falt verfahren, fo ift doch das Vertrauen zur Eonfequenz fel- 
nes Philofephen, was ihn biefen Widerſpruch nicht hat be» 
merken lafien, unbegreiflih. Doc genug davon und zul 
nur noch der Wunſch, daß in unferm lieben Vaterlande nice 
fo viele unnüge Bücher gedruckt werben möchten. 


8 G. Selbig. 





Literarifche Anzeige. 


Evangelium 
Palatinum ineditum 


sive Reliquiae textus evangeliorum latini ante 
Hieronymum versi ex codice palatino purpureo 
quarti vel quinti p. Chr. Saeeuli nunc primum 
eruit atque edidit 
Constantinus Tischendorf. 


Gr. 4. Geb. 18 Thir.. 





Das Evangelium Palatinum ineditum, das foeben in meinem 
Berlage eriheint, enthält den lateiniſchen Evangelientert, wie er 
fi in einer Handfhrift, aus dem 4. oder 5. Jahrhundert ſtam⸗ 
mend, unlängft vorgefunden hat. Das Original befindet fih in 
ber E. k. Bibliothek zu Wien, und war bis jegt noch ohne alle 
Bearbeitung geblieben. Die Ausftattung ded Werks ift der 
Wichtigkeit deſſelben entfprechend. 


Eine ausführliche Anzeige hierüber ift in allen Bud: 
Bandlungen gratis zu en r 9 
Reipgig, im Aprit 1847. 


F. A. Brockhaus. 


VBerantwortliher Herausgeber: Geiurich Srockhaus. — Druck und Verlag von F. X. Brockhanus in Leipzig. 
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Vorgänge zwiſchen Militair und Civil in Bielefeld, 
ald Beitrag zur Charakteriſtik preußifcher Militair- 
verhältniffe. Schugfchrift von K. Johanning. 


(Yortfepung aus Nr. W.) 


Hr. Johanning fucht nun in der vorliegenden Schrift 
darzuthun, daß, wenn ihn hiernach auch eine fchimpfliche 
Strafe betroffen, er doch feines unehrenhaften Bench- 
mens fi fhuldig gemacht habe. Obgleich nun Diefes 
volltommen bemahrheitet fein möchte, und auch die 
von ihm zur Mittheilung gebrachten ehrengerichtlichen 
Berhandlungen feinen Anlag geben, feiner Wahr- 
heiöttreue zu mistrauen, fo erfcheinen ſolche doch in 
einzelnen Punkten unvolftändig und lüdenhaft, wes⸗ 
halb Nef. ſich eines jeden Urtheils hierüber enthalten 
will. Gleichwol glaubt derfelbe nicht ganz unermähnt 
laffen zu dürfen, daß, wenn in biefem Falle aud) 
nicht, wie Anneke es bezüglich des über ihn abgehal- 
tenen Ehrengerichts behauptet *), eine directe Einwir- 
tung auf das Urtheil der Richter geübt worden zu fein 
fiheint , dagegen doch wol eine Verkürzung und Be- 
fhräntung der Bertheidigungsmittel flattgefunden haben 
möchte. Sollte Diefes wirkli der Ball fein, fo 
wäre dadurch der Inftitution der Ehrengerichte ein er- 
neuter Stoß zugefügt worden, und es möchte diefelbe, 
wenigftens in ihrer dermaligen Verfaffung, kaum nod 
länger aufrecht erhalten werden können. Wenn nun 
, Hr. Johanning am Schluffe vollendé noch berichtet, daß, 
nachdem der verwarnte Lieutenant Velhagen feinen Ab- 
fehied gefobert und erhalten, die vier übrigen verwarn» 
ten Landwehroffiziere (Schelle, Gante, Sewening und 
Köffeld) auf ein erneutes Ehrengericht provocirt hätten, 
weil fie in Gefinnungen und Anjichten ganz mit den zur 
Dienftentlaffung verurtheilten Herren Delius und Kons- 
bruch übereinftimmten, hierauf aber von Seiten der höhern 
Militairbehörde bedeutet worden wären: „daß, wenn fie 
biefen ihren Antrag nicht zurüdzögen, fie als gemeine 
Wehrleute oder Unteroffiziere (TI!) eingeftellt wer- 
den würden”, fo muß Ref. geftehen, daß er bierüber 


vor der Hand nad feiner Richtung hin zu einem | 


Haren Verſtändniß zu gelangen vermochte und mithin 
einftweilen in einem verwunderungsvollen Stil. 


*) Bergl. Nr. 335 d. BI. f. 816 


— Nr M. — 





7. April 1847. 


ſchweigen beharren müffe. Dagegen fei es ihm geftattet 
über die Inftitution der Randmwehroffiziere, fowie über 
die von ihnen, gleichwie von den Linienoffizieren, in 
neuefter Zeit gefoderte fogenannte gouvernemen- 
tale Gefinnungsreinheit einige Betrachtungen 
anzuftellen. ' j 

Mag man die Inftitution folder Randwehrbefehls- 
haber, welche nur zeitweiligen Waffendienft Teiften, außer- 
dem aber als Beamte, Gemwerbtreibende u. f. m. ihre 
eigentliche Lebensftelung finden, als einen Nothbehelf 
anfehen, oder mag man derfelben um deshalb einen be= 
fondern Werth, beilegen, weil hierdurch der Bildung und 
Intelligenz, der bürgerlihen Notabilität, bezüglich biefer 
allgemeinen Volksbewaffnungsweiſe, ein entfprechenber 
Standpunkt fortgefegter Theilnahme und Angehörigkeit 
eröffnet wird, fo wird doch auch ſchon nur einiges 
Nachdenken zur Einfiht führen, daß die ungemeine Mehr: 
zahl diefer Landwehroffiziere, zufolge ihrer das ganze 
Jahr über mit Ausnahme won 14 Tagen bis 3 Wochen 
geubten bürgerlichen Befchäftigungen und Gewohnheiten, 
fowie überhaupt in Gemäßheit ihrer besfallfigen Gefühls⸗, 
Denkungs- und Auffaffungsweife, nothwendig vorherr⸗ 
[hend dem Eivilftande, d. h. dem Bürgerthume, ange- 
höre, und mithin alfo auch diefe ihre ganze bürgerliche 
Gefühls-, Denkungs- und Auffaffungsweife, mit in ih- 
ren zeitweiligen Waffendienft hinüberbringe.e Es kann 
Diefes unter Umftänden fich allerdings als einen großen 
Uebelſtand ermeifen, aber es gibt kein Mittel es zu 
ändern, indem es geradezu als finnlo® bezeichnet wer⸗ 
den müßte, zu wähnen, daß man diefe Randmwehroffiziere 
innerhalb der kurzen Zeit ihres Waffendienftes gleichfam 
mit Haut und Haar umzumandeln vermögen würde. 
Man wird fih daher damit begnügen müffen, wenn 
jene Zandmwehroffiziere mährenb der Dauer ihres zeitmei- 
ligen Waffendienftes ſich willig in bie unentbehrlich- 
ften Heifchungen der militairifhen Disciplin fügen und 
die unerlaßlichften, an einen militairifchen Befehle 
haber zu ftellenden Foderungen leidlich erfüllen, außer- 
dem aber in ihren bürgerlichen Berhältniffen fih Nichts 
zu Schulden kommen laffen, was auch einem bürgerli- 
hen. Gentleman, als ſolchem, zur Unehre gereichen würbe. 
Dagegen wird ein jedes Weberfchreiten diefer Anfoberun- 
gen nicht nur wirkungslos bleiben, meil es gegen die 


Natur der Dinge anflößt,, fondern es wird fogar 
eben deshalb gerade das Begentheil des Beabfichtig- 
ten herbeiführen, weil hierdurch nothmendig die ganze 
bürgerliche Geſinnungs⸗ und Gefühlsweife zur ſyſtemati⸗ 
ſchen Oppoſition aufgeflachelt werden muf. Vollends 
aber wuͤrde fi ein derartiger Conflict alsdann fehr un- 
Wilvoll erweiſen, wenn man gar noch von jenen Land⸗ 
wehroffizieren eine gleichſam fchematifirte fogenannte gou⸗ 
vernementale Gefinnungsreinheit und eine fortgefepte 
oftenfible Manifeftation derfelben erheifhen wollte. Ab- 
gefehen nämlich von der unendlichen Verfchiedenheit der 
Meinungen über die befte der Regierungsformen im All- 
gemeinen, find ja die oberften Staatslenker felbft nur 
fehr felten hierüber fowie überhaupt über die Angemef: 
fenheit der wichtigſten Maßnahmen völlig einig, weshalb 
dergleichen Beichlüffe in den Minifter- und Staatsraths- 
figungen gewöhnlid nur nad, langen Debatten des pro 
und contra und oft nur mit geringer Majorität gefaßt 
zu werden pflegen. Es kann daher auch dem einzelnen 
Unterthan, er gehöre einem Stande an welchem er molle, 
unmöglich zum Vergehen angerechnet werden, wenn 
er in Diefem- oder Jenem einmal eine andere Anficht 
als eben die der Majorität feiner oberfien Regierungs- 
beamten begt. Ebenſo ift es nicht abzufehen, wie na- 
mentlih aud die Offiziere des fiehenden Heers den 
Wellenfchlägen der öffentlihen Meinung zu entziehen 
wären, ohne ſolchen nicht geradezu alles Dent- und Ur 
fheilövermögen zu escamotiren. Und überhaupt, kann 
man denn etwa nicht bereit fein für König und Vater⸗ 
land freudig jedes Opfer zu bringen und dabei doch bie 
Meinung hegen und fogar auch äußern, daß ber Herr- 
ſcher in Diefem ober Jenem übel berathen, die Ge⸗ 
fepgebung in Diefem oder Jenem unvolllommen und 
mangelhaft feit u. f. w. Hat hierüber nicht gerade 
die Geſchichte Preußens die fchlagendften Beifpiele auf- 
zumeifen® Iſt es vergeffen melden unheilvollen Erfolg 
die ſtumme Augendienerei des Herzogs von Braunfchmweig 
in den 3. 1792, 1793 und 1806 nad ſich gezogen hat? 
Iſt dagegen Yord's kühner Schritt etwa im Sinne der 
zu jener Periode flatthabenden Staatsleitung gewefen? 
Und Blücher's bekannter Toaſt, Gneifenau’s Zufchrift 
an Fürft Hardenberg *), die Veranlaffungen zu Grol- 
man’ u. A. Nüdtritte aus dem Staatsbienfte, find 
folde wol im Sinne der heutzutage erheifcht wer 
denden Merkzeichen der Loyalität zu biligen? Sind es 
aber deffenungeachtet nicht eben biefe Männer denen 
Freufen feine Wiedergeburt, feine heutige Größe und 
acht zu verdanken hat? 
(Der Beſchluß folgt. ) 





ie Religion des Judenthums in acht Vorleſungen. Bon 
S. Stern. Berlin, Bernftein. 1846. 8. 1Thlr. 
Judenthum und Chriſtenthum! Hiſtoriſch erwuchs dieſes 
aus jenem, aber es iſt nit nothwendig, daß jenes zu diefem 
in der Meberzeugung des Einzelnen fortfihreite, wie wir denn 
ſchen, dah das Zudenihum nach ber Berfiirung Jeruſalems im 


*) Dan fehe Dorow's „Grlebted, IV, 32. 


Drient und Detident befteht, und die urfprünglicde Ariſtokratie 
des Volkes wie feiner Religion ſich ſchwer mit der Demokratie 
anderer Bölfer und Religionen befreundet. Der geborene Ifrae- 
fit ift von einem Adel der weder erworben noch verloren wer: 
den kann, denn diefer beruht auf der Abkunft vom Stamme 
Abraham'ß; er burg Eirchlicge und bürgerliche Geſetzgebung 
bem Herzen des Volkes nadegelegt, er verbindet die Vergan⸗ 


genheit des verheißenen und eroberten Kanaan mit der Zukunſt 


eines Meffiasreiches; feinem Weſen konnte das Chriſtenthum 
wenig zufagen, wenngleich es auf feinem Boden entiprang; 
ſchon die Apoftel wandten fi an die Heiden, und bis in die 
neueſte Zeit find gründliche Judenbekehrungen vielleicht die fel- 
tenften. Wird Daher im Judenthum felbft das Bedürfniß einer 
weitern Ausbildung und Reform wach, fo nimmt diefe nicht 
ihre Richtung zum Katholicismus oder einer proteftantifchen 
DOrtbodorie , fondern zum rationellen Deismus, der von beiden 
abgelehnt wird und worüber Philoſophen und chriſtliche Theo⸗ 
logen in Hader befangen bleiben. Spinoza, Mendelsfohn, Sat, 
Maimon geben Beifpiele, denen fih der Verf. vorliegender 
Schrift S. 112 anſchließt. 

Ueberhaupt kann das Allgemeinfte religiöfer Bewegungen 
und Fortfchritte, ven denen unſere Beit vol ift, in nachſtehen⸗ 
der Weiſe gefaßt werden. Weil das intellectuelle Leben des 
Menfchen in einem Berkehr von Borftelungen und Begriffen 
befteht, fo zeigt fi) in allen Religionen eine Miſchung von 
Vorftellungspoefie und Begrifföpoefle, die ineinander übergeben 
und voneinander leihen; im Gebiete der exften weilen vorzuͤg⸗ 
lich die Dichter, im Gebiete der zweiten die Philoſophen. Bor: 
fellungspoefie iſt weicher und vielgeftaltiger, Begriffspoeſie här- 
ter und einförmiger ; jener waren die heidniſchen Dichter erge: 
ben , diefer die Schotaftifer des Mittelalters; Einwirkung von 
beiden berrfcht in der Gefchichte des Chriſtenthums. So ber 
zieht fih auf Borftelungen von der Hoheit re und apo⸗ 
ſtoliſcher Gefinnung und Redekraft der Begriff der Trinität, 
auf die Vorftelung des zwar ein mal dargebrachten, aber kaͤg⸗ 
li wieberholbaren Opfers der Begriff von Zransfubftantiation 
und Meffe; aus dem Begriffe ununterbrochener Infpiration er⸗ 
wachen die Vorftelungen von Concilien und Papſt, aus dem 
Begriffe der Sündenvergebung die Vorſtellungen von Beichte 
und Abfolution. Man koͤnnte den bezeichneten Unterfied auf 
den zwiſchen Sinnlichkeit und Berftand zurüdführen; allen es 
gibt Feine Religion der bloßen Sinne und Peine des bloßen 
Berfiandes ; Sinnlichkeit und Verſtand als Vermögen flab die 
Kräfte wodurch der Geift, die intelligente Perföntichkeit, i 
Poefie (uınaıs), Bedantenfhöpfung (Vorftelungen und Be: 
griffe umfafjend) bethätigt. Jedes denkende Zeitalter wird fidh 
zu einer Religion der Gedanken befennen, aber Gedanken be- 
jtehen aus Berzweigung bon en und Begriffen, das⸗ 
halb ift mit einer Gebankenreligion noch nicht ausgefagt, Daß 
fie fcholaftifche Begrifföpoeite ſei. Scholaſtik und @ö um 
find die Zicle der Ausmeihung für religiöfe Gedanken und 
damit diefe nicht den Gehalt der Reiigion verderbe, ift vers 
nünftige Befonnenheit erfoderlich (denn Bernunft gibt Yas Maß 
für Vorſtellungen und Begriffe), und dadurch kaͤme es wiederum 
u einem Nationalismus (Maß des Sperulativen, Maß der hi⸗ 
Korifhen Kritik), den felbft Diejenigen nicht befehben dürften 
welche gegen Nationalismus eifern, indem fie eine beflimmfe 
Maßgebung deffelben vor Augen haben. 

Hierin naͤmlich liegt die Schwierigkeit der Vereinbarung. 
Mit unfaßliden Begriffen weiß man edenſo wenig als mit une 
faßlichen Vorſtellungen, nur das Beſtimmte beides gibt ihnen 
faglichen Inhalt, Das Unbeſtimmte derjelben für eine vorliegende 
Aufgabe verftuktet die Möglichkeit unterfchiebener Mrausiegun- 
gen und wird ein Gegenfland des Glauben. Wenn da 
weder Vorſtellungen noch Begriffe das Beſtinmnte gebähret, 
bliebe für das Bernunftmaß ein Glaube nicht —A 
Wie ſehr Died für religibſe Ueberzeugungen eintxeffe, ſich 
Niemandem verbergen. Vernunftmaß aber iſt Eigenthum der 
innerſten Individualität, wir haben nur das Bewußtſein unſe⸗ 








wre ige nen Bemunft und meſſen daran jede ftende. Will 
man bed ein Geſchaͤft der Philoſophie wennen, fe ift dieſe 
fein Vermaͤchtniß eines befondern Begriffſyſtems, fondern die 
Errungenſchaft des vermünftigen Individuums, womit es feine 
Ve der Doppelpoeſie von Borftelungen und Be 
geiffen abſchließt. Ergibt es ſich bierin einer äußern Autori- 
tät, fo verzichtet es Auf eigene Mafßgebung und den darin etwa 
fich einfindenden Glauben, es widmet diefen ehne Bedingung 
dem fremden Dargebotenen , verfhmäht philofophifche Errun⸗ 
genfchoft, regelt nad dem Gegebenen ferne Borftelungen und 
Begriffe und gewinnt — eine pofitive Religion. 

Judenthum wie Shriſtenthum find auf diefe Weife poſſtiv 
fer Biete, nicht für Alle, und die religiöfen Bewegungen um: 
feter Zeit beziehen fi auf das Maß der Berechtigung, Deut: 
famkeit, Angemeffenheit des Pofitiven, deſſen Gewalt und Al: 
leinherrfchaft eben dadurch ſchon unterbrochen iſt. 

Der Verf. gegenwärtiger Borlefungen gibt in ihnen fein 
Glaubensbekenntniß ald Bebenner der jüdifchen Meligion. Er 
fragt fi dabei: „ob er mit feinen Ueberzeugungen im Juden» 
tum und mit feinem Judenthum in der Gegenwart ftehe‘, und 
wünfct die Bejahung beider Pragen, welche nur flattfinden 
fann, wenn man dem NRationalißmus des Verf. beiftimmt. 
Ihm fcheint ein weientlicher Vorzug des Judenthums vor dem 
Chriſtenthum, daß die jüdifche Religion niemals Beranlaflung 
gefunden, durch Aufftellung beftimmfer Glaubenslehren (Maren 
die Einzigkeit des Nationalgottes Jehovah, die dem Samen 
Abraham's gewordenen Berheißimgen, daB Hohepriefterthum, 
felbft die Erwartung des Meffiasreichs Peine?) die Freiheit des 
Gewiſſens und die Forſchung des Einzelnen zu felleln. Dem 
fei wie ihm wolle, der Berf. will das Wefen des Judenthums 
als einer befondern pofitinen Religion darſtellen und zwar als 
Religion überhaupt, dann im Unterfchiede von andern Religio: 
nen und in Bezug auf das Unveränderliche in feiner geſchicht⸗ 
lichen Entwidelung. 

Folgen wir ihm auf feinem Wege, den gewiß nicht We: 
nige feines Volkes betreten. Religion ift das unveräußerliche 
Beſitzthum des Menſchen zu allen Seiten und unter allen Boͤl⸗ 
Pech, fie ſtützt fih auf Religionsbedürfnig, auf „eine Sehnſucht 
nach geiftigem Befig, zu dem wir in den Schranken des Kör: 
pers nicht gelangen Pannen”. Auch der freie Wille eimgt mit 
der Nothwendigkeit feines irdiſchen Daſeins, mit ber Belbft: 
ſucht, welche das Chriſtenthum als Exrbfünde, daB Judenthum 
als Verderbniß des menſchlichen Herzend von Jugend auf be 
zeichnet. Dadurch wird die Vorflellung der Gottheit errungen, 
als das unerreichbare Vorbild der Vollendung, unendlich, all: 
mächtig, allliebend. 

Diefes gemeinfame Refigionsbewußtfein wird nach den drei 
Hauptrichtungen des menſchlichen Dafeins, dem Denken, dem 
Fühlen und dem Wollen, im Einzelnen ober in einer Geſammt⸗ 
heit berfchieden bervortreten und entiveder des göttlichen We⸗ 
fens Unendlichkeit, oder Allmacht oder Güte zum befondern Ge⸗ 
genftande der Gottesverehrung machen, wodurch dann jede Re 
ligion als Ausdruck des Religiondbedürfniffee Wahrheit, aber 
nicht die Wahrheit hätte, And wer das Wefen der Gottheit 
ganz erfüßte, Fönnte kein Mekigtonsbebüirfniß, alfo Feine Neli- 
gion haben. Das frühefte Bewußtſein verehrt und fuͤrchtet die 
Macht, daher Opfer; die zweite Stufe entwickelt nach fittltcher 
Seite vollkommene Zugend mit vollendeter Perſoͤnichkeit des 
hochſten Wefers, oft auch inr Kampfe gegen eine doͤſe Gott- 
heit; bie dritte und höchſte Otufe if bie Erkenntniß von ber 
unendlichkeit, Einheit und Unkoͤrperlichkeit Gottes. Das Ir 
denthum ift die Religion der dritten Entwickelungsſtuſe, das 
Ehriſtenthum die Durchdringung der zweiten Stufe, und ber 
Bohammedanigimis die Durddringung der erſten rufe mit 


der Errung ft der deitten und . D 
if mit ven teten des Eier — die re 


punkt der Gntwidelung gegeben, es Kl in feiner 
Abgefchlofienheit als ber nf Ausdruck eine igen, 
e. 


wenn au ſten Erkenntnißſtufe. Zur vollendeten ER 


bung innerhalb der Menfchheit mußte fie eine ſcheinbar zaruͤck⸗ 
tretenbe werden, das Bergangene in fih aufnchmen und biefe 
zur Höhe feiner eigenen Erkenntniß emporzuheben ſuchen. Noch 
ft diefe ſcheinbar ruͤckwaͤrtsſchreitende Entwidelung nicht voll» 
endet. Die Meligion ift.eine ununterbrochene Offenbarung Bots 
tes an den Menſchen: denn das Religionsbedürfniß ift nichts 
Anderes ald eine Selbſtoffenbarung Gottes im Bewußtfein des 
Menſchen; wenn die Menſchheit reif geworden iſt zu einem 
Fortfchritte, fo erweckt vie Borfehung einzelne hervorſtechende 
Männer, die das Gewöhnliche üuberragen und: zu Propheten der 
neuen Religion werden. | 

Iudenthum ift die Meligion der Unendlichkeit, die Religion 
des Gedankens. Es hat einen bleibenden Inhalt; aber in feis 
ner nationalen Gonderung, in ber Uebertrageng feiner bhöhern 
Erkenntniß auf die bereits vorhandenen veligiöfen Borſteliungen 
einen ſcheinbar wechfelnden, werdenden. Kein Buch kann ber 
volle und gefchlofleme Inhalt einer Religion fen, die Borfchriften 
durch weldye der Bründer einer Religion eine Uebereinftimmung 
des Lebens mit feinen Lehren hervorrufen wollte, werden uns 
zureichend für neue Seftaltungen und Verhaͤltniſſe des Lebens, 
ihnen wird nadhgeholfen Durch neue Eodiced, neue Bekermtnig: 
friften, die aber nur Ausdrud des Beitbebürfniffes auf dem 
Boden der pofitiven Religion find. In den Moſaijchen Schrif⸗ 
ten finden wir die Srundlehren des Judentums, der Zalmud 
iſt entfgieden ein Product feiner Zeit. Das Mofaiſche Wort: 
„Ih bin der ich bin; ich werde fein der ich fein werde”, 
fpricht die Unendlichkeit des göttlichen Wefens aus; daran 
ſchließt ih Einheit und Unkörperlichkeit deffelben, und das Zur 
denthum Hat fie aufrecht erhalten gegen die ungeheuere Ueber 
macht des Ehriftentbums, in welchem fie durch die Lehre von 
der göttlichen Dreieinigkeit geträbt erfcheint. Vom Heidenthum 
wurden finnlithe Vorſtellungen menfchlicher Schwächen und Leis 
denfchaften aufgenommen und auf Die Gottheit übertragen, ſodaß 
Gott kaͤmpft gegen falſche Götter, oft bein zärnt, in feinen 
Entfließangen ſchwankt u. f. w. Doc bleibt als Praͤdicat 
der hoͤchſten Sitilichkeitsidee die Heiligkeit. Wie ſich im 
Chriſtenthum die heidniſche und auch dir ee Borftellung 
von ber götttigen Tugend zu desjenigen Stufe des Bewußt 
feins erheben ſoll auf welher das Judenthum im, Allgemeinen 
fteht, fo Läutert ſich im Islam die heidniſche Worflellung der 
göttliden Macht von der finnlidgen Befchr 9. Alles was 

eſchieht ift unmittelbarer Ausſluß des göttlichen Willens, def: 
fen einfeitige Entwickelung bie Gottetidee trübt. Der Betam 
vermag feine Aufgabe nicht zu erfüllen, wenn er nicht bem 
Menſchen feine Freiheit wiedergibt. Das juͤdiſche Propheten 
thum bat fig noch nit zur klaren Borftellung von der einigen 
Sittlichkeit des unendlihen Gottes erhoben und fteht bier noch 

nz auf Moſaiſchem Standpunkte. Der Talmud fi in 
une Beyiehung als Fortſchritt in der Gotteſidee des Judene 
thums dar. 

„Erhebe dich über dich felbft, daß bu wen dir felbft wif⸗ 
fer” — Das tt die hoͤchſte fittliche Aufgabe des Menftben und 
vom Judenthum anerdannt. Der Renſch, urfprungli vu 
Ebenbild Gottes, fell Gottaͤhnlichkeit auch in feinem Raͤchſten 
ehren; Moſes erhob die Ootteserkenntniß als Quell des fitli⸗ 
jen Bewußtſeins und Strebens für das jüdifche Boik. Der 
jndiſche Staat iſt ein Gottesſtaat, das Wolf erforen, die Er⸗ 
kenntniß göttlichen Weſens mehr und mehr der Menfchbeit zu 
offenbaren. Die Abſonderung von beidnifchen Völkern ift wur 

e Aufgabe Des jüdifhen Staats, nicht eine Aufgabe des 
Zudentgums ſelbſt. Mit der Wuflöfung des Gotteöfinats tritt 
die Meiflasidee in den Betkuͤndi der Propheten aufs 


— es fol ſich laͤutern unter der Oberherr⸗ 
er 


treten. 


Die Meffiadidee des Judenthums ift keineswegs nur der 
Glaube feiner Belenner an die Verkündigung einer volllom- 
menen Sittlichkeit, fie befteht nicht nur in der Hoffnung 
auf eine ſchoͤnere, glüdlichere Zeit, fondern fie ift ein aus der 
veligtöfen Erkenntniß und dem jittlihen Streben bervorgegan: 
genes Bewußtfein von der Aufgabe bed Menſchen nad) 
dem hoͤchſten Ziele zu trachten, und der Rothwendigkeit dap 
felbe im Laufe der Zeiten zu erreichen. Das Chriftenthum iſt 
ein Moment bes werdenden Meffiastyums, keineswegs die voll 

endete Erfüllung der meffianifhen Verheißung. 

Sn den verfchiedenen Formen der Gotteöverehrung des 
Judenthums dürfen wir nicht die Erfüllung einer Pflicht, fon: 
bern nur die Kundgebung einer Gefinnung gegen @ott erken⸗ 
nen, ihre Gemeinſamkeit ift Kirche und kirchliches Leben. Die 
Kirche ift nicht die Religion, fondern die jebesmalige zeitliche 
Erſcheinung derſelben. Mofaifche Gefeggebung gilt für bie 
Bürger des jübilhen Staats während feiner Selbftändigkeit, 
enthalt nur kirchliche, nicht religiöfe Beftimmungen. Opfer ift 
nur Symbol Deflen was wir empfinden, gehört einer niedern 
Stufe des Religionsbewußtfeind. An feine Stelle trat nad) 
der Berftörung des Tempels und Zerftreuung des Volkes das 
Gebet, dem fih die Predigt und Borlefung aus der 
Zoran anfdließt. Form und Inhalt des Gottesdienftes wird 
fi) nad) dem Bedürfniß der Zeit umgeftalten. 

Wenn der Berf. &. 252 den weſentlichſten Unterfchied des 
Judenthums und Chriſtenthums darein jegt, Daß jenes jeine 
Belenner nicht zum Glauben, fondern zum Wiffen aufruft, 
fo möchte man ihn fragen, wad er denn wiſſe? Unendlichkeit 
ift ein negativer Begriff und bezeichnet dad Bewußtjein des 
Richtwiffens für ein endliches Weſen. Darum bat eine 
neuere Speculation, weldde wiffen wid, in Gott das Moment 
der Endlichkeit, Schranke, aufgenommen und läßt daraus ei: 
nen Proceß fich geftalten. Was aber Einheit Gottes und def: 
fen Geiſtigkeit betrifft, fo hat gleichfaUs die Speculation, um 
mehr zu wiflen, dad Dogma der Dreieinigkeit fi angecignet 
und eine Ratur in Gott mit deren Entwidelung gelegt, um 
gleihfam, wie gefagt worden, „aus dem Dünnen und Leeren 
ins Diele und Volle zu kommen”. Einer Ariftofratie des Wiſ⸗ 
fen dürfte daher das Judenthum ſich nicht rühmen, und Das 
Meffiasreid war doch auch, weil unbeftimmt in der Zukunft 
gelegen, ein Gegenftand bes Glaubens. 

Das Ceremonialgefep fcheint dem Verf. ein weſentliches 
Element nicht der Religion, fondern der Religionen, nicht ber 
jüdiſchen Religion, fondern der jüdifhen Kirche, d. h. des Su: 
denthbums in feiner geihigtligen Geftaltung. Diefe hat fünf 
Zeitabfhnitte: Mofaifhe Geſetzgebung, prophetifche Zeit, tal⸗ 
mubifches Zeitalter, nachtalmudifche oder rabbiniſche Zeit, die 
Gegenwart. Mofed verwebte das Gefeg in die gefammte Ber: 
faflung des zu gründenden Staats in deſſen Sonderung von 
andern Voͤlkern, und die Gegenwart fann nicht dahin zurück⸗ 
kehren. Die Schriften der Propheten bilden einen Gegenſatz, 
es wird faſt gar nicht des Ceremonialgeſetzes erwähnt oder die 
Werthlofigkeit der Beobachtung deflelben ohne Lauterkeit der 
Sefinnung behauptet. Das talmubifche Zeitalter müflen wir 
mit der Wiederherftellung des zweiten Tempels beginnen, ob: 
wol zwiſchen diefer und der Abfaflung des Zalmud ein volles 
Jahrtauſend liegt; es ringt mit vergeblier Anftrengung nad 
Wiederherftellung einer verlorenen Rationalität, und Moſaiſche 
Gebote wurden durch erfchwerende Anordnungen umzäunt. Das 
tabbinifche Zeitalter — faft volle taufend Jahre nad Abſchluß 
des Talmud — bringt einen Stillſtand in die Entwidelung 
des Geremonialgefeged in unglüdlichen Zeiten. In der Gegen: 
wart ift das Schattenbild einer befondern Nationalität, eines 
Berlangens nach Wiederherftellung berfelben in einer noch fo 
fernen Zeit, für immer geſchwunden. „Wir find Bürger un 
ferd gegenwärtigen Vaterlandes, wir find Deutfhe, wol⸗ 
len Deutfhe, deutfhe Bekenner der jüdifchen Religion 
fein.” Wir find unter Ehriften, unter Glaubensverwandten, 
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die wir als folche anerkennen. Bas Geremonialgefeg fol nicht 
ein rationaled , nicht ein politiſches, nicht ein tg der Sitte 
und des Lebens fein, fondern ein religiöfes; für den gemein- 
famen Gottesdienft freilich wird es eine fhwere, Baum zu [b- 
fende Aufgabe fein, hierin Semeinſamkeit und Uebereinftimnung 
der gu treffenden Anordnungen bervorzurufen, man darf bar: 
auf wol nur in einigen Kreiſen zählen. Der Indifferentismus 
des vorigen Jahrhunderts iſt nur ein Uebergang; der Verf. er: 
wartet a8 von der NRabbinerverfammlung und der Genoſ⸗ 
fenf&haft für Reform im Judenthum, und erklaͤrt fi gegen In- 
differentiömus und Hierardhie, er nennt das Chriſtenthum ein 
Zudenthum im Kampfe mit dem Heidenthum, die beide fid 
anerkennen und einander annähern follen. In der Ferne zeigt 
fi das erhabene Bild der mefhanifchen Verheißungen, nad 
welchem wahrhafte Gotteserkenntniß und volllommene Sittlich- 
keit Beſitzthum der ganzen Menſchheit wird. 

Wer wird nicht gern dem erhabenen Bilde feine Augen 
entgegenwenden und hierin mit dem edeln Berf. eines Sinnes 
fein? Uber die Gegenwart zeigt eher Scheidung als Annähe- 
rung bei Juden und EChriften, weniger diefer gegeneinander, 
fondern mehr am eigenen Herde, und alle Kreuzungen der 
Rabbiner, Theologen, Hierarchen durchſchillert eine wunderfame 
fpeeulative Philoſophie, an welcher das Vernunftmaß nicht im⸗ 
mer zu erdennen if. Sind Berwirrungen die Kennzeichen letz⸗ 
ter Zeiten, fo möchten Manche glauben in diefen zu leben; 
allein ſolcher Glaube wäre fein neuer, fondern ein alter, ſchon 
oft dagewefener, und wenn bie Zeit unendlich if, gibt ed in 
ihr kein Letztes. 24, 
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Gefhihte der Induftrie und des Handels von 
M arfeille. 

Bon der bereitd in d. Bl. erwähnten „Histoire analytique 
et chronologique des actes et des deliberatious du corps et 
du conseil de la municipalit de Marseille’, welche die für 
die Entwidelung und Ausbreitung des Handels von Marfeille 
fo wichtige ältere Zeit vom 10. Jahrhundert an bis auf unfere 
Zage umfaßt, ift vor kurzem der vierte Band erfhienen. Die 
beiden Herausgeber, 2£.Mery und F. Guindon — man darf ih: 
nen dieſes Beugniß nicht verfagen —, haben mit löblichem Eifer 
die vorhandenen Materialien zufammengetragen, und biefer neue 
Band kann als Bürgfchaft dafür gelten, Daß das ganze Unter: 
nehmen, welches für die Geſchichte der Induftrie und für die 
Kenntniß ftädtifcher Verhaͤltniſſe in Frankreich von bebeutendem 
Intereſſe iſt, auf dieſelbe gediegene Art mit der es in den er⸗ 
ſten Bänden eröffnet iſt zu Ende geführt werden wird. Den: 
jenigen welche ſich mit den neueften Dandelsverhältnifien von 
Marfeille befannt zu machen wünfchen, find die in periodifchen 
Zwifchenräumen ericheinenden „Annales commercisles de Mar- 
seille”’, von 3. U. Marquis, zu empfehlen. 


Bitet. 

Vitet bat ſich als Dichter, mehr aber noch als Kenner mit⸗ 
telalterlicher Kunftleiftungen durch fehr gebiegene Arbeiten ſchon 
fängft fo vortheilhaft bekannt gemacht, daß auch die Sammlung 
feiner kleinern Schriften und Abhandlungen, welche gegenwärtig 
im Erſcheinen begriffen ift, gewiß auf eine günftige Aufnahme 
zählen tann. Der erfte Theil diefer „Eragments et melanges’' 
ft den fhönen Künften und der literarifhen Kritit gewidmet, 
während im zweiten Theil nur ſolche Aufläge zufammengeftellt 
find, welche ſich auf die mittelalterliche Kunft, befonders info: 
weit fie ih in den franzöfilden Monumenten offenbart, bezie- 

en. Ueberall tritt und aus den einzelnen Artikeln, welche uns 
in paffender Auswahl — werden, ein geſundes Urtheil und 
eine umfaffende, oft recht gründliche, auf langjähriger Anſchauung 
berubende Sachkenntniß entgegen. 17. 


Drud und Verlag von F. X. Broddans in Leipzig. 





— Bläfter 


für 


titerarifhe Unterhaltung. 





Donnerstag, 


8 April 1847. 





eitrag zur Charakteriftif Feniſher Rilitair- 
verhaͤltniſſe. Schutzſchrift von K. 
( Beſchlaß aus Nr. WM.) 


Vielleicht mag Dem entgegnet werden, daß was 
folche Männer ſich erlauben durften nur zum Unheile 
ausfchlagen könne, wenn es der Menge geftattet wäre. 
Wolan denn, fo fleige man in eine niedere Sphäre 
herab, fo nehme man 3. B. Rahden's „Wanderun⸗ 
gen eines alten Soldaten” zur Hand vergegenmwärtige 
fi) einmal Indivibualitäten wie jene eines Lieutenants 
v. Meerkatz, Piglowsky's u. A., und frage fich, ob folche 
nicht ungleich geeigneter fein möchten, z. B. gewiffen An- 
ſichten über die Synoden aus vollem Herzen beizupflichten, 
als etwa der Lecture Hengftenberg’fcher Schriften fich hinzu⸗ 


geben. Auch ift wol ziemlich deutlich zu erkennen, daß ſolche. 


fich eben nicht als Fehr biegfame und ſchmiegſame Untergebene 
erwiefen. Aber fie trugen von Heldenfeuer erglühte, vom 
- ebelften Kriegergeifte befeelte, von Waterlandsliebe ge- 
ſchwellte Solbatenherzen in der Bruſt, und weil Diefes 
der Typus der preufifchen Subalternoffiziere jener Zeit 
war, weil im Heere fein Zeichen des Stolzes und Ueber: 
muths, wol aber ein ſtilles Vertrauen auf ſich und die 
Heiligkeit der Sache für melde er kämpfte fich bemerk⸗ 
bar machte, war noch nie eine Armee von einem beffern 
Geifte Hefeelt gewefen.*) Darum auch fhritten Preu- 
end Krieger von ber Katzbach bie zum Montmartre un- 
aufhaltfam von Sieg zu Sieg auf einer Bahn des Ruhms 
einher wie ſchoͤner, glänzender und erhabener noch nie 
zuvor. 

Wo möchte daher irgend Einer dummdreiſt genug 
fein behaupten zu wollen, daß trogbem genau befe- 
hen jenen Agyrafpiden doch fo eigentlid die wahre 
königlich preußiſche Disciplin, Loyalität und abelige 
Ritterlichkeit gemangelt Habe? Sorgt nur für Bataif- 
fonscommandeure wie jener Major Graf Reichenbach 
‚einer war, und ein Zuruf wie ber feinige: „Wollen bie 
Herren Offiziere wol die Leute vorwärts bringen?” wird 
bei folhen Subalternen nie und unter feinen Um- 
fänden wirkungslos verhallen. Sorgt für Negiments- 


) Glauferwig, VII, 268. 


commanbeure wie der Oberfllieutenant v. Sohr einer 
war, und eine Strafrede wie die feinige: „Herr Lieute- 
nant v. S., Sie haben fi heute als ein Mann von 
großem Muthe erwiefen und ich fchäge Sie deshalb au- 
Beroedentlich; aber ich bin auch fein H., und wenn Sie 
mir je wieder im Commando vorgreifen wie heufe, wo⸗ 
durdy die Attaque beinahe mislungen wäre, fo riskiren 
Sie — Herr — daß ih Sie vor ber Schwadron vom 
Gaule berunterhaue”, wird jeden nur bentbaren Ueber 
griff überall und alle Zeit unfchädlic machen. Ja es 
wird nicht einmal gerade nur folcher Commandeure be- 
dürfen, um fogar Individualitäten wie Holtſche war 
unfhäbdlich fo lange wie nur möglich zu halten; 
denn — trog feiner antigouvernementalen, antiregle⸗ 
mentaren und felbft antiſocialen Alluren war er doch — 
jeder Zoll — ein ebenfo braver Preuße als ein ausge- 
zeichneter Batterieführer. *) Selbſt unter ſchwachen Com⸗ 
mandeuren wirb es immer noch weniger Nachtheil brin- 
gen, wenn Einer oder der Andere einmal Louis Blanc's 
„Dix annees de 1830 — 40” oder Anderes dergleichen 
zu feiner Lecture wählt, als wenn ihm desfalls mit Ge⸗ 
zäufch der Proceß gemacht und er vom Dienfte entlaffen 
wird. Vielmehr möchte jeder wahre preußiſche Patriot 
bezüglich ſolcher Vorkommniſſe im Geifte jenes al« 
ten preußifchen Grenadiers bei Kollin ausrufen dürfen: 
„De! Zeige! darum wird uns ber Teufel auch noch 
nice holen.” Ungleich eher dürfte ein folher aber wol 
Beforgniffe hegen müffen, daß, wenn man erſt die Dis- 
ciplinarverhältniffe fo unnatürlich hinauffhraubt, z. B. 
Unteroffiziere auch noch wegen anderer Taktloſigkei⸗ 
ten als beim Marfchiren geübte in Arreft zu ſchicken, 
daduch dem Teufel wenigſtens ber Meine Finger ge⸗ 
reicht werbe. giermit foll jedoch keineswegs die Noth⸗ 
wendigkeit in Mbrede geſtellt werden, von Zeit zu Zeit 
ein Purgatorium vorzunehmen, ed wird dieſes vielmebs 
jederzeit in mehrfacher Richtung bin allerdingd uner- 
iaßlich fein. Wolan, fo decimire man denn in föl- 
hen Fällen mitleidlos, ohne Anfehen der Perfon, ja 


*) Mie ausgezeichnet Holtſche als Batteriehef war, M nas 
menttich aus Major Vogels hobchſt inteveffanten Werke „RE Sheliv 





: nahme der prochiſchen Artiliirie am den Yelbzägen vom 1038, ME 


und 1815” (Berka: 1636) zu exfehen. Aber freilich war er biefed nun 
für den Krieg und nicht im Sinne bed Treibend im Brieden. 


wenn e6 fein muß, en masse, aber immer sans phrases. 
Ebenſo aber dulde man es nicht, daß Individuen von 
jenem Schläge wie 3. B. namentlich Anneke deren ei- 
nige ſchildert, es fich herausnehmen dürfen mit ihrer 
papageienartig affichirten Loyalität den. Ton angeben 


zu wollen, oder fi wol ger zu Hofmeiftern der mili- | 


tairifchen Zugend und Docenten der NRitterlichkeit u. f. w. 
aufzumerfen; denn die von ſolchen Meiftern gelehrte Rit⸗ 
terlichteit mochte fich entweder nur als häßliher Dan- 
dysmus, oder als depravirte Nenommifterei, oder als Ge⸗ 
miſch von Beidem herausſtellen. Vor Allem aber ver⸗ 
hüte der Himmel, daß nicht vollends noch jeder Keim 
von Kameradſchaft im Mistrauen, in der Furcht vor 


Spionage und Denunciation verdorre, daß nicht 


durch befohlene Wahlen und vorgeſchriebene ge- 
richtliche Ürtheilsfprüche jebem wahrhaft gefinnungstüch- 
tigen Ehrenmanne feine andere Wahl als zwifhen De- 
moralifation und Oppoſition gelaffen werde, ſowie daß 
nicht durch nicht hinlaͤnglich motivirte Verhängung 
fhimpflicher Strafen ſolche in der öffentlihen Mei- 
nung aufhören ſchimpflich zu fein, ia daß folche 
wol gar, unter Umftänden, ſich in &lorificationen ver- 
wandeln tönnten. 

Was aber insbefondere die Landwehrverhältniffe be 
trifft, fo wäre es fehr zu wünfchen, daß deren Comman⸗ 
deure es fit an den allernothwendigfien Aeußer⸗ 
fichfeiten genügen laſſen, dagegen aber an rechter 
Stelle mehr Ernft und Strenge üben möchten. Wie 
ed nämlich Nef. bin und wieder bedünken wollte, fo 
fin man in manchen Landwehrlagern ungleih mehr 
darauf auszugehen, den Landwehrleuten ihren Aufent⸗ 
halt darin durch zugelaffene Jahrmarktebeluftigungen 
aller Art, als Kunftreiter, Puppenfpiel, Hunde - und 
Affentomöbie u. dgl., zu einer angenehmen Zerſtreuung 
als zu einer ernflen Schule, ernften Pflichterfüllungen 
zu geftalten. Schien es doch fogar hin und wieder als 
wenn felbft der Zapfenftreih zu ſolchem Lagerleben und 
Treiben in gar Peiner Beziehung flände. 

Aber freilich, alle dieſe Licenzen hatten ihren Preis, 
einen hohen Preis nämlih — firammen Parade: 
marſch. „Liebe Jungen, daß ihre mir Morgen auf 
Königsparade nur flramm, recht ſtramm marſchirt! Ihr 
wißt doch, lieben Kinder, wie vor zwei Jahren! Alſo 
fitamm, nur recht ſtramm!“ — fo hörte Ref. einmal 
einen Gapitain feine Landwehrcompagnie am Vorabende 
einer fogenanten Königsparade in ber Zeltgaffe haran⸗ 
guiren. Und in der That, wer kann e6 auch den Mili- 
tairbefehlehabern, vom Lieutenant bis zum &enerallieute- 
nant hinauf, billig verdenten, wenn fie Alles an diefes 
Eine fegen? War und ift doch der Parademarſch viel- 
fältig ausfchließlich der Gradmeſſer nach welchem die Dienft- 
tauglichkeit, fo ber Mannfchaft als ihrer Führer, beur- 
fheilt zu werben pflegt, und ift es doch oft genug vor- 
gekommen, daß — ging ber Parademarfch einmal ſchlecht — 
hohe und hoͤchſte Vorgefegte in ein Bornesbräuen aus 
brachen vor dem felbft ſolche Veteranen erbeben moch⸗ 
ten bie Löwen waren in mancher blutigen Schlacht. 


Noch dat Niemand zu behaupten gewagt, baf der Pa⸗ 
rademarſch die intellectuellen Fähigkeiten zu erhöhen ver- 
möge, man wird fih daher auch wol nicht verwundern 
bürfen, wenn ein ſolches — mehr benn breißig Jahre 
— geübte Treiben auch auf die Beften eine narkotifche 
Wirkung äußerte. Zieht man aber vollends in Betracht, 
ba ein firammes, wohlgerichtetes Defilicen, zumal bei 
einer fogenannten Königsparade, unfehlbar eine reiche 
Lobesfpende nicht nur für die damit bethätigte -gute Hal- 
tung, fondern auch für den dadurch fich ausfprechenben 
guten Geiſt nach fi zog und überhaupt einen voll- 


kommenen Ublaf für alle während der Lebungszeit 


etwa begangenen Sünden herbeiführte, fo wird man wol 
auch zu einem genügenden Verſtändniß kommen, woran 
es liegt, wenn wie e6 fcheint bin und wieder namentlid 
bei der preußifchen Randwehr mehr oder minder deutliche 
Spuren einer etwas erfchlafften innern Disciplin 
und einer baberrührenden eigenthümlihen Empfinblid- 
keit gegen unummundenen Zadel ſich bemerkbar ma⸗ 
hen folten. Deshalb glaubt, Ref. aber auch vollkom⸗ 
men berechtigt zu fein, aber: und abermals ausrufen zu 
bürfen: Praeterea censeo, passum ceremonialem (al# 
den Kriegerfinn und mit biefem die Kriegerzucht entner- 
vend und fomit auch die Sicherheit der Staaten und 
ber Throne unterwühlenb) in Germania abo- 
lendum esse. . 
Obgleich fich des reblichften Willens bewußt: im In⸗ 
tereffe der Wahrheit und in treuer Liebe für das Wohl 
bes deutfhen Gefammtvaterlands bie in der vorliegenden 
Schrift zur Offenbarung gebrachten Misftände im preu- 
ßiſchen Heersleben in ihrem wahren Weſen zu ergründen 
und von einem fubjecttv möglichfl unparteiifchen Stanb- 


punfte aus in Betrachtung zu ziehen, fo if Ne. 


deffenungeachtet vollig refignirt, ‚gerade eben deshalb 
vielfeitigen Anſtoß zu erregen. Gleichwol hofft der- 
felbe doch, daß feine mohlgemeinten Warnungen bin 
unb wieber eine gute Stätte finden könnten. Sollte 
Diefes wirklich der Bal fein, und wäre es ihm na- 
mentlich nicht mislungen vorzugsweife bem nichtmilitai- 
rifhen Yublicum einigermaßen Par zu machen, daß, 
fo ehrenwerth befonders Hr. Johanning al$ Bürger fich 
darftelle,, derſelbe doch obgleich vielfach entfchulbbar, 
in Beziehung auf feine Landwehrverhältniffe ſich zu man- 
nichfachen, offenbar ftrafbaren Verirrungen bat hinreißen 


Laffen, fo würde Ref. glauben, daß ber vorftehende Auf: 


fag nicht ohne einigen Nugen geftiftet zu haben gefchrie- 
ben worden wäre, fomit fi über etmanige anberfeitige 
Anfeindungen um fo leichter hinmegfegen. 


SR. v. Ditfurtb. 





Königin Margarethe. Hiftorifches Gedicht in zehn Ge- 
fangen von Bernh. Sev. Ingemann. Aus dem 
Dänifchen überfegt von C. W. &. von Rumohr. 
Berlin, Enslin. 1846. Gr. 8. 1 Thlr. 


Der patriotifch - hiftori Gedichte ini 
find ir N Fa > hin at ka entm bon 
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ders wenn fie in ein rein romantiſches Gewand fich büllen. 
Benn wir die Vorzeit an uns voräberfchreiten laſſen, foll es 
mit Rückſicht auf die Gegenwart fein, und diefe Ruͤckſicht fol 
eigentlich die Hauptabficht bilden. Da wir mit der Gegenwart 
groflen, und man uns ftatt der offenen Waffen für unfere Mei- 
nung nur die heimlichen und vergifteten der Ironie, oder wie 
man es nennen will, läßt, fo wird unfer Befang gemeinhin zu 
bitterm Pasquill. Der danifhe Dichter unternimmt es Hier 
einen großen Moment der ftandinavifchen Gefammtgefhichte, 
anfcheinend ohne Nebenabfihten, um feiner felbft willen, zum 
Gedicht zu erheben. Ift er darum glücdlich zu preifen, daß die 
Bergangenheit wie fie war ihm Reize genug bietet, fie wie fie 
ji zu befingen ? Oder darum, daß er noch einen vaterläntifchen 

örerfreis um fich verfammielt weiß, den dieſe @rinnerungen 
in romantiſcher Einfleidung entzüden? 

Die Königin Margarethe von Dänemark ift die Heldin, 
bie GStifterin der Kalmarifchen Union. Zu Anfang fehen wir 
fie in zweifelhaftem Lichte- Der unerwartete ploͤtzliche Tod ih: 
ses Sohnes und der Witwe geheimnißvolle Vertraulichkeit mit 
dem Abte von Soroe läßt argen Verdacht gegen fie auffleigen. 
Die Edelften ihres Volkes zweifeln; fie ift ſchoͤn, großgefinnt, 
aber berrihfühtig.. Um der Herrichaft willen find auch Ber 
brechen erlaubt, laßt Euripides feinen Helden fagen. Allmälig 
aber zerftreuen ſich dieſe Nebel; das großgefinnte Weib ift nur 
von einer Liche erfüllt, einem Gedanken fchwanger: Rordens 
Reiche ji deren Glück Zu vereinen, nicht für fih, denn ſie iſt 
eine Linderlofe Witwe. Außer dem Plugen Abt von Soroe ift 
eine kluge, fchöne fchwedifche Jungfrau, Ingegjard, ihre Ber: 
traute. Durch dieſe gewinnt fie den Baftarb:Kronprätendenten 
von Norwegen, Droft Hakon, die eigentliche Rittergeftalt im 
Gedichte. Aber Ingegiard liebt und wird geliebt von einem 
edein deutfchen Ritter Heinrich Parrow, einem treuen Anhänger 
Margarethens. Hakon bleibt im Gedichte im beftündigen Sie⸗ 
gen, nämlich über ſich felbft; um Ingegiard gibt er die, Kron⸗ 
anfprüche auf und um Heinrich Parrom feine Liebe. Als Mar: 
gareibe in Djslo Norwegens Huldigungen empfängt, ruft er 

geiftert: 

Sanct Diaf wandte mir meinen Sinn, 
Een Wink iſt's, dem ich vertraue; 

In die Tiefen der Größen ſchaute ih bin: 
Hier fist unfre Mutter und Braune. 

Sa feh’ — was ih früher nimmer gemeint — 
Eine Seele auf Erben fi finbet, 

Der der Erdbball nur hohle Kugel erſcheint, 
Wenn nicht Weisheit dad Ganze verbindet. 

Ich ſeh' — was früher niemals mir Har — 

Eine Seele Lebet auf Erden, 
Der Gottes Gedanken offenbar 
In Rordens Volksleben werben. 

Ich ſeh' ber Väter Erbe getheilt 
Bwilden Jeind und Kreund in bem Norden, 
Einer Frau warb bad Ganze zugetheilt, 
Was ganz keinem Wanne geworben. 

Selbſt Hingeriffen von höheres Macht 
Hab’ ih Nordens Wohlfahrt ermeſſen; 

Ih huld'ge der Schönheit Kriegesmacht, 
Meine Herkunft lernt’ ich vergeflen. 


Das ungefähr ift die Idee des Gedichte, Margarethe feine ſicht⸗ 
bare Heldin; ihr geheimes geiſtvolles Inſtrument, vielleicht der 
Schöpfer der Gedanken, ift der Abt von Soroe. 
Rach Norwegens Huldigung zieht fie gen Schweden, von 
den KA tief ein en Großen zu Hülfe gerufen 
egen ihren wollüftigen König und Unterbrüder Albrecht von 
DR eelenburg, der zu Stodholm in brutaler Schwelgerei thront 
und mit dem Leben feiner Unterthanen fpielt, auf dem fremden 
zon nur durch deutfche Schwerter, heißt ed, und durd bie 
Ritterſchilde der Hanfa gehalten. Gin arger deutſcher Tauge⸗ 


nichts, Bent, ift fein Felbherr und — Maͤdchenraͤuber. Der 
Kris fallt anfangs zu Ungunften der nordiſchen Alllirten aus, 
bis ein halb misvergnügter Däne, Ivar kykke, vom klugen 
foroer Abt wieder gewonnen, das Schwert für Margarethen 
erhebt. Die entfcheidende Schlacht bei Falkoping wird geſchla⸗ 
gen, befiegelt mit dem Blute and U Deutihen, und König 

Ibreht und fein Sohn werben. gefangen. Über Ingegjard's 
Geliebter, Heinrich Parrow, fallt im Kampfe gegen feine deut: 
ſchen Landsleute, und Hakon darf auf die Hand der jungfräu 
lichen Witwe hoffen. Inzwiſchen halten fich die beutfchen 
Kriegbgefelen, unterftügt von ben hanſeatiſchen Milizen, in 
Stodholm, fie verüben dort, von den &chweben belagert, ein 
treulofes Blutbab an den Bürgern, und dem böfen Bent "gelingt 
es fogar, die ſchoͤne Ingegjard, die Fühnfte ſchwediſche Yatrio- 
tin, zu vauben. Indeffen geht er-auf einem Schiffe unter. Ha⸗ 
Eon rettet die Geliebte, doch abermals nicht für fi, fondern 
für das Klofter. Endlich ift der Sieg vollftändig und Marga⸗ 
rethens und des Abts Traum erfüllt — die Kalmarifche Union 
vereint die drei Reiche: 


Und wie drei Reihe Mutter fie genannt, 
Marg’rethend Herz den Frieden wieder fand; 
Weit über Land und Reiche (haut fie bin, 
Und file Andacht Heiligt Mutterfinn: — 
Drei Reiche Pünden, jubelnd, heut’ der Erbe, 
Daß Fried' und Einigkeit dem Norben werde. 


Aber als letztes Opfer iſt kurz vorher noch, vom letzten ver⸗ 
raͤtheriſchen Speer des Feindes getroffen, Soroes Abt gefallen. 
Der Speer war auf die Königin gezielt, er firbt für fie, die 
er heimlich geliebt, und fie die ed weiß ermwidert durch einen 
legten und erften Ruß auf die Leiche des geliebten Mannes in 
dem Dunkel ter Elöfterlihen Gruft diefe file finnige Liebe. 


Das Gedicht, heil und durchſichtig gehalten, entbehrt nicht 
dee Wärme, Kraft und Charakteriftil. Wir zweifeln nicht, 
daß ed bei unfern nordifchen Vettern lebhafte Theilnahme, viel 
leicht Begeifterung erwedt. Bür uns iſt die Miſchung bes 
Epiſchen mit dem Lyriſchen wir fagen nicht flövend, aber fremd 
geworben; bei den verwidelten WBerhältniffen verlangen wir 
mebr epifche Ruhe, um überall und fogleih, wie es bei einem 
Epos nöthig ift, folgen zu können. Oft müflen wir mit dem 
bithyrambifchen, elegifchen und fentimentalen Schwunge fort 
fliegen, ohne eigentlih zu wiflen was es gilt. Die Special 
geſchichte, auf welche hundertfältige Unfpielungen fi beziehen, 
ft und nicht fo bekannt; wir fehen und nach Roten um und 
finden Lieder. Wenn wir bas Ganze durchgeleſen haben findet 
fi indeß mit dem er auch der leitende Gedanke, 
und einzelne Charaktere und Schilderungen vergüten uns bie 
Momente, wo wir vieleiht unwillig das Gedicht als unver- 
ſtaͤndlich oder mit der Frage: Was foll und das intereffiren? 
weglegen möchten. Auch die Ueberfegung kommt uns in ſolchen 
Stelien nicht zu Hülfe. Der Ueberfeger fliegt mit dem Dichter 
und wird fehr oft faft unverfländlih. Wie fol man } B. fol- 
gende Verſe conflruiren, geſchweige denn im ſchnellen Lefen 
Bild und Gedanken faflen: 


Nitterſchwert nit überwand 
Thurmbekraͤnzter Hauptſtadt Sem. 
Uplands ſchoͤne Jungfrau'n ſtehen 
Auf den Holmen dort; — es wehen 
Siegeöträny’ in. freier Hand. 

Freil — 0b auch der Treue Pfand — 
Unter Hanſas Maͤklerſchilden, 
Stockholms Mauern — Bürger fuͤllten 
Schanzen, und das Koͤnigkſchloß, 

Die des Koͤnigs Haft verdroß. 


Der Gedanke, daß die Liebe zum Vaterlande die hoͤchſte 
Liebe auf Erden, alſo über alle Liebe ſich erheben muß, liegt 
bem Gedichte zum Hintergrunde, alfo ein verſtaͤndlicher Sedan 
dem jeder Lefer wo es ein Baterland für ihn gibt beiflimmen 
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Literarifhe Notiz ans England. 


Ein neuer Liebhaber der jungfräuliden Königin, 
Die von Sir Harris Nicolas jüngft herausgegebenen „Me- 
moirs of the life and times of Sir Christopher Hatton, 
K.G., Vice -Chamberlain and Lord Chancellor to queen 
Elizabeth. Inchuding his correspondence with . the queen 
and other .distinguishad persons‘ liefern nicht unwichtige 
Beiträge zur Gefchichte und Charakteriſtik jener merkwürdigen 
Frau, die, vol fo großer Schwachheiten, es verftanden hat in 
den fihwierigften Zeiten ein mit großer Thatkraft und Harte 
nackigkeit begabtes Bolt ſich freu und gugethan zu erhalten. 
Der Verf. jener Memoiren, der durch Edrperliche Vorzüge und 
einnehmendes gefälliges Wefen nicht nur die Augen des erklär: 
tem Lieblinge und Liebhaberd der Königin, des Grafen Beicefker, 
fondern wie es ſcheint au die Blicke der „jüngfräulichen” ds 
migin ſelbſt auf ſich gezogen, hat, obwol er eins der wichtigſten 
Aemter des Staats bekleidet, doch ſtets mehr den Höfling ge: 
Miet als Daß er fi) als Staatsmann gezeigt. Der Heraus: 
gebe glaubt fi) nach den Urkunden die er veröffentlicht zu 
Vermuthung berehtigt, daß Hatton dem „zärtlichen Her: 
& 1’ der Königin eine Bett lang ebenfo nahe geftanden als fein 
Önner Graf Leicefter, und daß er fich nicht nur der offenen, 
Tondern auch der aeheimen Bunft feiner Monarchin erfreut habe. 
Der Argwohn in dieſer Hinficht ſtuͤtzt fich beſonders auf eime 
Bteihe eigenhändiger Briefe Hatten’d, die er vom Feſtlande auß, 
wohin er fih zur Wiederherftellung feiner Gefundheit begeben, 
* bie Königin gerichtet. Diefelben find mit Betheuerungen 
ngebendften Liebe und Anhänglichfeit gefült. Er ruft: 

d, nicht Hölle, nicht Todes rcht fol mir je mehr es 
ann daß ich mit meinem Willen mir je wieder fo nabe 
trete, nur einen Zag von Euch fern zu fein’; und weiter: 
„Mein Geiſt und meine Seele, ich fühle es, flimmen mit mei- 
nem Leib und Leben überein, daß Euch zu dienen Himmel, aber 
Euch zu miffen mehr ift ald der Hölle Qualen‘; und ferner: 
„Wollte Gott, ich Eönnte nur eine einzige Stunde bei Eud) 
fein — habt Nachſicht mit mir, meine geliebtefte füße Herrin! 
Die Leidenfchaft überwältigt mich „ liebt mi, denn ich liebe 
Euch — darf ich mich diefer vertraulichen Ausdrücke bedienen, 
ja dann taufend und taufend mal Lebewohl!“ Der Zweifelfucht 
wird man ed nach Diefem wol nicht allzu übel deuten Fönnen, 


wenn fie Anftand nimmt, dad Honai seit qui mal y pense | 


bier gelten zu laſſen. 
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Friedrich Schiller. 

Friedrich Schiller als Menſch, Geſchichtſchreiber, Denker und 
Dichter. Ein gedraͤngter Commentar zu Schiller's fämmt- 
lichen Werken von Karl Grün. Leipzig, Brodhaus. 
1844. Gr. 12. 23 Zhlr. 20 Ror. 

Wer aus dem realen und profaifchen Leben in das 
idealifche und poetifche wie aus feiner heimatlichen in 
eine transatlantifche Welt fhifft, dem müffen nothwen- 
dig die erhabenften Punkte des fremden Landes zuerft 
ine Auge fallen, und erft nach und nad, wie er fi 
immer mehr und mehr nähert, wirb fein Auge auch für 
die minder durch Größe ſich auszeichnenden Schönheiten 
empfänglih. Und wer, um einen Blick ins Reid) der 

Poeſie zu thun, erft aus feiner flachen Ebene heraus 

und einen Berg erklimmen muß, von wo aus bie Aus- 

ficht in ein transalpinifches Hesperien ſich ihm auffchlieft, 
dem erfcheinen bei feinem Aufklimmen gerade die Ne- 
gionen zuerft welche ihm ſelbſt am fernften Tagen; 
die aber melde ihm die nächften find zulegt. Wer 
dagegen im Reiche der Poefie Heimifch und zu Haufe 
ift, der ergögt fi zuerft am Nächften und Verwandte 
fien, wenn es aud das Kleinſte und Unfcheinbarfte fein 
follte: am fihmalen Bach, am niedrigen Hügel, an ben 
befcheidenen Frühlingsblumen, und erft fpäter flürzt er 
fi) in den Ocean, klimmt die Gebirge hinauf und drüdt 
die Poeſie des Erhabenen in ihrer ganzen Größe an 
feine Bruft, ohne jedoch jemals den empfänglichen Sinn 
ür den poetifhen Zauber des Kleinen zu verlieren. 

Darin liegt ber Grund, bag auch Dichter die ſich vor- 

zugsmeife großartige und bedeutende Stoffe zu ihren 

Dichtungen gewählt haben, die ihre Werke in flolzem, 

erhabenem Stil ausführen, die eine vollklingende, rheto: 

rifche Sprache reden, bei der großen Daffe aller Derer 
welchen die Poeſie etwas Fremdes, außer ihnen Liegen- 
des ift, weit leichter ihr Gluͤck machen ale die Dichter 
der feinen und zarten Bezüge, während umgekehrt diefe 
weit fihneller und inniger als jene von den eigentlid 
poetifhen Gemüthern geliebt werden. So erklärt es fich, 
daß eine geraume Zeit hindurch und noch zum Theil jept 

Schiller mit der augenfälligen Pracht feiner Dichtungen 

vorzugsmeife nur bei Denen volle Bewunderung fand 

weiche eigentli dem gewöhnlichen profaifchen Leben an- 
gehören, nichtsdeftomeniger aber jezuweilen einen Drang 


"gar nicht in Betracht kommen Tönnten. 


empfinden fidy von diefer Profa loszureißen, um fi an 
den großen und außerordentlichen Anfchauungen einer 
idealifchen Welt über die Kfeinlichkeit oder Alltäglichkeit 
ihres wirklichen Dafeins zu tröften und zu erheben; daß 
hingegen alle Die welche im Reiche der Poefie von An- 
fang an zu Haufe find von jener idealifchen Welt, bie 
ihre wirkliche an Schönheit und Wunderbarfeit überra- 
gen folle, Nichts wiffen wollten und in ihre nur un⸗ 
formliche Nebelbilder einer transfcendenten und hyperboli- 
ſchen Phantafie fahen, die neben den lebensvollen Geſtal⸗ 
ten Goethe's, den fie ihrerfeits auf den Thron erhoben, 
Der Zahl nach 
waren natürlich Jene beiweitem die überwiegenden. Es 
gehörte zu ihnen namentlich die breite Mittelclaffe, die 
große Maffe aller Derer die, dem natürlichen Stand» 
punfte der Volfspoefie entfremdet, ihren Gefhmad für 
Poeſie aus einer Lünftlich angeeigneten, aber unvollende- 
ten Bildung fhöpften, 3. B. alle Die deren Bildung 
eine blos moralifche oder blos wiffenfchaftliche war, und 
die aus dem Schönen ſtets nur die Ingredienzien des 
Wahren und Guten, wo nicht blos des Nüglichen her⸗ 
ausfchmedten. Wie Viele alfo blieben für die andere 
Claſſe übrig? Nur die MWenigen denen ein glüdliches 
Naturel trog ihrer Bildung den angeborenen poetifchen 
Sinn gelaffen hatte, oder deren Bildung fi vorzuge- 
weife als eine äfthetifche oder als eine harmoniſche Durdy- 
bildung aller- Kräfte erwies. Aber trog ihrer geringen 
Zahl bildeten Diefe eine nicht geringere Macht ald Jene: 
denn fie hatten der überwiegenden Maffe eine übermie- 
gende Kraft entgegenzuftellen. Daher geſchah es, daß 
fie auf dem Felde ber Literatur, mo die Kraft mehr 
gilt ald die Maffe, in der Regel die Sieger wurden, 
während in der Geſellſchaft — mit Ausnahme einzelner 
geiftreicher Cirkel — die andere Partei zu berrfchen pflegte. 
Mit diefer getheilten Herrfchaft war jedoch Feine von bei- 
den Parteien zufrieden; fie wollten beide auf beiden Ge⸗ 
bieten berrfchen, und fo entfpann fich der Kampf, wenn 
er kaum befchwichtigt war, immer wieder aufs neue, und 
noch jegt fieht man ſich da und dort Schillerianer und Goe⸗ 
thianer unvesföhnlich einander gegenüberfichen. Dennoch 
ift ſeit kurzem Ausſicht zu einem wirklichen Friedens⸗ 
ſchluß vorhanden, und wenn diefe Beilegung eines zwar 
natürlichen und nothwendigen, auf die Dauer jedoch un- 
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erquicklichen Zwiftes ein Glück zu nennen ift, fo haben 
wir dies Glück keinem andern Umftande ald dem er» 
wachenden politifhen Bewußtſein des deutſchen Volkes 
zu verbanten. Anfangs freilich fehien es als ob die po- 
litiſche Richtung den Sieg ganz und gar der Partei 
Schillers zuwenden wollte. Die Pafftvität und Inbdiffe- 
ven; welche Goethe, befonders in den fpäten Jahren ſei⸗ 
nes Lebens, den politifchen Beftrebungen und Bewegun- 
gen gegenüber zeigte, feine ariſtokratiſche Stellung im 
Leben, der vornehme, glatte, behäbige Ton feiner fpätern 
Producte — alles Das wußten bie Anhänger Schiller’s 
rafch zu benugen, um ihn förmlich zu perhorresciren und 
dagegen Schiller, den Sänger ber Freiheit, ald den wah⸗ 
ren und echten Dichter auf den Thron zu erheben. Die 
Behauptung jüngerer politifcher Dichter und Kritiker, 
nur die Politik fei das einzig würdige Object der Poeſie, 
feiftete natürlich diefer Anficht aufs befte Vorſchub, und 


je enthufiaftifcher in der That alle Dichtungen politifhen | 


Inhalts aufgenommen wurden, um fo allgemeiner ſchien 
fi, die‘ Ueberzeugung verbreiten zu wollen, daß wirklich 
Schiller, den man nun einmal ale politifchen Dichter 
prockamirt hatte, der größere Dichter von beiden fei. 
Wirklich machte ſich diefe Anficht bereitd auch auf dem 
Felde der Literatur geltend; indeß war vorauszufehen, 
daß fie fich hier auf die Dauer nicht würde behaupten 
können. Der Berlauf des politifchen Kreiheitsdranges 
ift vorzugsweife nur in zwei Stadien feiner Entwicke⸗ 
lung poetifh: da wo er mit hoffnungsvollem Enthufias- 
mus fein Streben beginnt, und da wo er mit triumphi- 
render Freude das Ziel feines Streben erreiht. Da— 
zwiſchen aber liegt der breite Raum einer mehr ruhigen, 
nüchternen, auf das Einzelne gerichteten Thätigkeit, die 
mit der Poefie wenig zu thun bat, indem fie ihr weder 
einen geeigneten Stoff bietet nody durch Diefelbe weſent⸗ 
lich gefördert voird. In diefes Stadium mußte natürlid) 
auch nach einiger Zeit das liberale Streben Deutſchlands ein- 
laufen und, fobald Dies geſchehen war, auch die Anficht 
über politifche Poefie und die beliebt gewordene Beur⸗ 
theilung eines Dichters vom politifhen Standpunkte 
aus wieder eine bedeutende Mobdification erleiden. Wie 
bie politiſche Thaͤtigkeit ſelbſt mußte auch das Urtheil 
wieder nüchterner und ruhiger werden. Man mußte zu 
der Einficht gelangen, daß eine liberale Gefinnung zwar 
die hoͤchſte Anerkennung verdiene, daß fie aber über den 
höhern ober niedern Werth eines Dichters als folden 
nicht allein, ja auch nicht vorzugsweife entfcheiden koͤnne, 
dag in dieſer Hinficht vielmehr der äſthetiſche Stand- 
punkt feftzuhalten fei von welchem aus die politifche 
Weltanfhauung des Dichters eben nur als ein einzel- 
ner, befonderer Punkt in Betracht zu ziehen if. Yer- 
ner mußte man bei ruhigerer Ueberlegung auch zu der 
Einſicht gelangen, daß Schiller und Goethe, nach der 
Gefammtheit ihrer Dichtungen beurtheilt, im Punkte 
der Politik gar nicht in dem Grade einander gegenüber- 
fiehen, daß man ein Recht hätte, Jenem das Präbicat 
eines politifchen Dichters zu geben, Diefem aber zu 
verweigern. Denn fobald wir Prädicat im allge 
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meinen Sinne nehmen, bat Goethe fo gut barauf An⸗ 
ſpruch als Schiller; faſſen wir es aber nad heutigem 
Begriff: fo fann Schiller ebenfo wenig als Goethe ein 
politifcher Dichter genannt werden. Endlich konnte es, 
fobald einmal die politifhe Bewegung aus dem Ste- 
dium der poetiſchen DBegeifterung in das der profaifchen 
Thätigkeit eingerudt war, nicht fehlen, Daß man die afte 
Gewohnheit, Dichter eben nur ale Dichter zu beur- 
theilen, fahren ließ, dag man fie vielmehr vor einen all- 
gemeinen Richterftuhl zog und namentlich die reinmenfc- 
liche Seite ihres Wefens, die religiofen, moralifhen und 
politifhen Elemente in ihnen, einer befondern von ber 
äfthetifhen unabhängigen Kritit unterwarf. Wenn ir- 
gend ein Umftand, fo mußte befonders der legtere zu 
einer gerechten und unparteiifhen Würdigung Schiller’s 
überleiten. denn durch ihn wurde es einerfeits den Be— 
wunderern Sciller’8 möglid) gemacht zuzugeben, daß 
Schiller ale Dichter und, vom reinäfthetifchen 
Standpunkte betrachtet, allerdings hinter Goethe zurück⸗ 
bleibe, mit dem Vorbehalt jedoch, daf er als Menſch 
und namentlich feinen fittlich = politifchen Beftrebungen 
nad) Jenen überrage, und infofern gerade jegt, wo man 
ſich von der einfeitigen Verfolgung fünftlerifcher Zenden- 
zen abgewandt und dem ſtaatlichen und vaterländifchen 
Intereffe zugewandt habe, mehr als Jener auf die Theil- 
nahme des deutfchen Volkes Anfpruch machen fönne. 
Andererfeite tonnten die Anhänger Goethe's das moraliſch⸗ 
politifche Uebergewicht Schiller's einräumen, ohne daß fie 
darum Goethe den Dichter, um deſſen Rettung es 
ihnen vorzugsweife zu thun war, preißzugeben brauch- 
ten. So mußten beide Parteien befriedigt und am 
Ende der Unterfihied zwifchen ihnen mehr und mehr 
aufgehoben werden, dergeftalt, dag fich in der Literatur 
ein verfühnendes Urtheil ausbilden fonute, das mit glei- 
cher Liebe und Anerkennung die Verdienſte des einen 
wie ded andern ‚Dichters hervorhebt und mit völliger 
Unparteilichkeit auf Beiber Fehler hindeutet. 

Alles Died war vorauszufehen, und wirklich mird 
uns jegt in dem vorliegenden Werke über Schiller eine 
Beurtheilung geboten weldye durchaus auf dem bezeidh- 
neten vorurtheilöfreien Standpunfte fteht, und die wir 
daher als eine willlommene und danfenswerthe Erfcheis 
nung begrüßen dürfen, von der es zu wünfchen fteht, 
daß fie ſich möglichft weit verbreiten und zur Beilegung 
des alten Zwiftes überall wo er etwa noch fortbefteht 
beitragen möge. Jedenfalls dürfte fie bazu geeigneter fein 
als alle frühern Specialwerfe über Schiller, ja auch als 
die fonft fo tiefe und gediegene Darftellung von Gervi- 
nus. Denn wie unparteiifch auch dieſer Gelehrte von 
feinem Standpunfte aus über Schiller und Goethe ur- 
theilt, fo ift doch fein Standpunft felbft feineswegs ein 
unparteiifcher zu nennen. Der Hauptmaßftab nad) dem 
er mißt ift überall feine eigene, für Freiheit und Va— 
terland begeifterte Geſinnung. Welcher von beiden Dich⸗ 
teen diefer Gefinnung am naͤchſten fommt, der ift ihm 
der größere, auch wenn er zugeben muß, daß berfelbe 
vom Standpunkte der äfthetifchen Kritik betrachtet der 


einere fei. Zwar erflärt er ſich nicht geradezu; ja, in- 
dem er fie Beide nach Goethe's eigener Andeutung ale 
zwei fich ergänzende Hälften eines großen Ganzen dar- 
fielie, fcheint es vielmehr als ob er auf den Einen ebenfo 
viel Gewicht lege ald auf den Andern. ber ein Lefer 
der ſich nicht blos an einzelne Aeußerungen hält und 
neben dem Was au das Wie ins Auge faßt, fühlt 
ſehr bald heraus, dag ihm bie Goethe'ſche Hälfte ber 
Schiller'ſchen gegenüber beinahe für Nichts gilt. Es ift 
wahr, er läßt es an Lob und Tadel für Beide nicht 
fehlen, aber, die Art und Weife wie er den Einen oder 
den Andern lobt oder tadelt ift fehr verſchieden. Bei 
Schiller legt er allemal den Accent auf das Lob, bei 
Goethe auf den Tadel. Goethe's Vorzüge ftellt er ſtets 
nur in den conceffiven Worderfag, der nach einer kurzen 
Lebensfriſt von einem fharfzähnigen adverfativen Nach⸗ 
fag verfchlungen wird; Schillers Tugenden dagegen läßt 
er fiolz und imponirend im Hauptfage paradiren, wo⸗ 
neben die im Zwifchenfage verftedten Ausftellungen faft 
unbearhtet bleiben. Was er au, von einem nit zu 
befeitigenden Gerechtigfeitsgefühl gezwungen, zur Aner- 
tennung Goethe's gefagt haben mag, hinterher fommt 
allemal das Cacterum censeo, welches hier in dem Sage 
befteht, daß Goethe mit feiner Poefie nicht fürdernd in 
Die liberale Bewegung der Zeit eingegriffen, Peine großen 
biftorifchen Stoffe gewählt, überhaupt Nichts für den 
politifhen Portfchritt feines Vaterlandes gethan habe. 
Umgekehrt fchließt er feine Urtheile über Schiller, mag 
er immerhin deffen geringeres Talent für Pünftlerifche 
Leiftungen eingeräumt haben, ftet8 mit einer unverhält- 
nigmäßigen Hervorhebung feiner großartigen Tendenzen 
und feines fittlich »politifchen Einfluffes, mobei er felten 
unterläßt, misachtende Seitenblide auf die nad feiner 
Anſicht nicht fehr Hoch anzufchlagenden reinkünftlerifchen 
Reiftungen zu werfen. Iſt Das nun ein unparteiifcher 
und gerechter Standpunkt zur Beurtheilung zweier Dich- 
ter, zumal in einer „Geſchichte der poetifchen National: 
literatur”, in der es doch jedenfalls vorzugemeife darauf 
anfommt nachaumeifen, was die Dichter als foldhe, 
d. b. als die fpracdhlichen Darſteller der Schönheit, ge: 
Veiftet haben? Die Anlegung des ſittlich-politiſchen Maß- 
ſtabes durfte zwar auch hier nicht gänzlich übergangen 
werden, um fo weniger, als die äfthetifchen und fittlichen 
Principien viele der innigften Berührungspunfte haben; 
als immer wiederkehrende Hauptmanoeuvre aber konnte 
diefelbe nur innerhalb eines politifhen, pubfliciftifchen 
Werkes eine paffende Stelle finden. Ueberhaupt begreift 
man nit, warum fi Gervinus gerade der Literatur: 
gefhichte zugewandt hat, da fi) von Blatt zu Blatt 
herausftellt, daß er für fein Object eigentlich eine Liebe 
beſitzt. Mit Ausnahme weniger Perfönlichkeiten, bie 
feiner fubjectiven Richtung gerade zufagen, find ihm faft 
alle deutfhen Dichter nur Gegenftände des Aergerniffes, 
ja die Literatur und die Neigung zu fehriftftellerifcher 
Thätigkeit erfcheint ihm am deutſchen Volke fat nur 
als ein Auswuchs, als ein Geſchwür, als eine Schma⸗ 
rogerpflanze feiner Thatkraft. Diefes geht fo weit, daß 
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er mit fich felbft in Wiberfprud gerät. Bo ange 
man nämlich fein Urtheil über die ältern Dichter, na- 
mentlich über Schiller und Goethe, Lieft und fieht, wie 
er deren Werth immerfort nach dem Maße ihrer politi- 
ſchen Gefinnung mißt, glaubt man nichts Gewifferes als 
in ihm einen um fo feurigern Lobredner der jüngern 
Dichter zu finden. Aber weit gefehlt. Hat er ſich dort 
geärgert, wenn die Dichter nichts Politifches Dichten, 
fo ärgert er fich Hier, daß fie überhaupt dichten, und 
feltfam genug macht er es ihnen zum Vorwurf, daß fie 
nicht einer Warnung des fonft von ihm fo verächtlid 
behandelten alternden Goethe folgen und der Poeſie 
ganz und gar den Rüden wenden. Hier zeigt es fi 
deutlich, daß fein Werk weit mehr ein Product des Un- 
muths und bes MWiderwillens als der Liebe ift, und man 
wundert ſich fchließlih, daß er fich bei der praßtifchen 
Richtung die er hier andeutet ganz und gar zur fehrift- 
ftellerifchen Ihätigkeit entfchloffen, oder daß er menig- 
ftens fein Verdammungsurtheil der deuffchen Literatur 
nicht kürzer gefaßt, fondern fich fo fchreibfelig wie irgenbd- 
wer in feinen zwar geiftreichen und tiefeinfchneidenden, 
aber trogdem breiten und mehr dem fubjectiven Gelüft 
als einer objectiven- Nothwendigkeit folgenden Raifonne- 
ments ergangen bat. 
(Die Hortfegung folgt.) 


mn m — — en 


Drei Sommer in Tirol. Von Ludwig Steub, Mün- 
hen, LXiterarifch » artiftifche Anftalt. 1846. Gr. 8. 
2 Thlr. 16 Ngr. 


Ein ſehr empfehlenswerthes, auögezeichnetes Buch. Es 
regt fo recht wohlthuend, belebend, mit Heiterkeit und Frifche 
feine Leſer an. Mit geiftiger Gewandtheit und Kraft führt es 
fie hinauf zu den Höhen, hinab in die Ziefe, verweilt mit ih: 
nen unter fröhlichen Hirten und iſt glüdlich mit ihnen in dem 
gluͤcklichen Stillleben der anfpruchslofen Bergbewohner. Aber 
überall wohin e& feine Schritte, feine Aufmerkſamkeit richtet, 
bleibt cd durchweg interefjant. Kurz wie fein Zitel ift feine 
Vorrede, fein Wandern und Meilen, fein Urtbeilen und 
Schildern. Alles ift ſchnell und fcharf gejeben ; denn das Wan: 
deren in Gebirg und Thal ift Zwed, und Alles wird entichie: 
den befprocdhen, wie man ed von einem tief eingeweihten Sad: 
verftändigen fo gern hören mag. So herricht im ganzen Buche 
ein freier, grundgefunder, anziehender Ton, eine Gemüthlich: 
keit, eine Ruͤhrigkeit, eine Ehrlichkeit wie oben in den luftigen 
Hütten der einfachen Aelpler. Der Berf. iſt feinem Thema 
Beehfer und fo recht feurig Davon durchgluͤht. Er wandert 
ür fein Leben gern und am liebften auf wenig betretenen We⸗ 
gen, in verftedten Shälern, über einfame Matten und Zelder, 
zu verborgenen Weilern; er erklimmt mit unausſprechlicher Luft 
ſchwindelnde Höhen und verfelgt deu tofenden Fluß durch wil: 
bes Geftrüpp und Geklüfte. Er fucht fo den innern, gefunden 
Kern ded Zirolervolfes heraus, und er fchildert es mit einer 
Liebe und Treue, mit einer Hochherzigkiit und Wahrheit wie 
man fie felten in Reifebefchreibungen antrifft. Nichtd vermag 
die muntere Laune unfers liebenswürdigen Wanderers zu trüs 
ben. Es kommen ängftlihe Situationen, ernſte Lebensmomente 
wie jedem Reifenden auch ihm vor; indeß verweilt er dabei nie 
lange und nie anders als Semand der ſich des Glücks freut, 
gluͤcklich überftandenes Unglüd berichten zu können. Leicht und 
behend wie eine Gemſe wagt er fi auf die gefährlichften Eng⸗ 
päſſe, läßt hier und dort wol einmal ein Wörtchen von graus 
figer Gefahr durchblicken; aber fein fröhliches Gemuͤth hat nicht 





Luft dabei ausmalend zu verweilen. Alles was er fieht und 
hört intereffirt ihn von ganzer Seele, und ſehr geſchickt weiß 
ee aud feine Lefer wieder Dafür zu intereffiren. Dabei muß 
man die gewandte Beobachtungsgabe, den fchnellen, feinen und 
reihen Blick, den richtigen, überall anfprechenden Takt und 
den fchönen Geſchmack unſers Berf. bewundern. Er fleigert 
feine Darftelung oft bis zur Poefie, aber er dichtet nirgend, 
er begeiftert blos mit Dem was ihn begeiftert hat. Oft be 
fehreibt er die Mienen, Sitten und Gebräuche, das Leben und 
Kreiben der Bewohner eined einfamen Weilers mit idyllifcher 
Ausfuͤhrlichkeit; oft erzählt er hiftorifche Worgänge mit dem 
eenften Zone eines gründlichen Geſchichtsforſchers; oft verweilt er 
mit feiner Kritik bei fprachlicden Unterfudungen: aber nirgend 
wird er laͤſtig durch ein Zuviel, durch den bekannten anmaßen» 
den, demonftrirenden Zeigefinger der Mugen und weiſen Män- 
ner; aber auch ebenfo wenig verfpürt man nüdhterne Ober: 
chlichkeit oder ſchmale Kärglichkeit. Nirgend wird man über 
üttert, überreizt; überall wird dafür geforgt, daß man bei gu- 
tem Appetit bleibt. &o ift das Bud durch und durch ausge: 
zeichnet gut, und Ref. hält es für feine Pflicht, dies Urtheil 
mit Nachdruck auszufprechen. 

Das vorliegende Werk folte eigentlich einen Theil von 
einem viel umfaffendern literariſchen Unternehmen ausmachen, 
wozu unter der oberften Leitung des Prof. Bauer zu Stuttgart 
ſchon fämmtlidde Mitarbeiter gewonnen waren. Im 3. 1842 
ward mit einer Buchhandlung in Karlsruhe abgefchloflen. Das 
Sanze follte unter dem Zitel „„Deutfchland im 19. Jahrhun⸗ 
dert” herausfommen. Da ftarb Bauer’ und das Unternehmen 
ward aufgegeben. Unſer Berf. war für die Bearbeitung Zirols 

ewonnen, und er hatte fich recht gern gewinnen laflen; „ein 
iebes 2008”, fagt er felbft, „denn die Alpen von Tirol find 
des Baierlandes Gebirge und ihre blauen Binnen weden von 
Jugend auf unfere Sehnſucht.“ Er war zur Löfung feiner Auf: 
gabe im &ommer ded genannten Jahres in Zirol geblieben. 

iniges von Dem was bis zum Gcheitern ded Ganzen fertig 
geworben war, ließ er in der „Allgemeinen Beitung‘ abdruden. 

a ward ihm von anderer Seite eine neue Auffoderung. Er 
wanderte noch zwei Sommer nad) Tirol und das Bud war 
fertig. Im Allgemeinen hat unfer Berf. nun die Abſicht im 
Auge behalten, die weniger betretenen Thaͤler befonders her: 
vorzubeben und die viel bereifte und oft befchriebene Heerftraße 
von Deutfchland nach Italien nicht aufs neue zu fhildern. 
Waͤlſch⸗ Tirol hat er nicht mit zur Sprache gebracht, und zwar 
aus dem Umftande, „daß, um diefen Gegenden Raum zu frhaf: 
fen, nicht gern eine deutfhe Kandfchaft aufgegeben wurde”. 
In den meiften Stüden ift die italieniſche Schwefterhälfte auch 
fo wefentlih von Deutfch-Zirol verfhieden, daß fie wol einer 
alleinftebenden Bearbeitung angehören dürfte. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in zwei ungleiche Haupt: 
theile, wovon der erfte Vorarlberg, der zweite Zirol, Daß eis 

entlich deutfche Tirol, betrifft. Jenem ift im richtigen Ber: 
ältniß nur ein Viertel fo viel Raum zugetheilt als dieſem. 
Rach den durchwanderten Thälern find dann die Haupttheile 
noch in kleinere heile zerlegt. 

Wenn es unfere Abfiht ift, Einiges aus dem Bude 
ur Mittheilung zu bringen, fo wird die Wahl durchaus nit 
wer, denn Alles ift gleich intereffant und meiftend ohne 
coßen Umfang in fich abgefchloffens dagegen dürfte aber das 

iederaufhören wirklich fehwerfallen, und wir wollen uns 
erade in diefem Punkte ſchon im voraus ein umabänderlich 
eft begrenztes Biel vorfteden. Fangen wir daher bamit an, 
unfern Reifenden auf_eine Burze Zeit zu begleiten wo er eben 
das Lechtal von Vorarlberg durchwandert ift und im Begriff 
ſteht den vielbewunderten Bregenzerwald zu betreten. „Es 
wäre”, fagt er, „um praktiſch zu reden, allen Pilgern die ben 
Bregenzerwald fehen wollen zu rathen, daß fie von Füflen das 
Lechthal hinaufziehen und dann über den Alpenpaß des Tannberges 
in den Wald hinunterfleigen. Der Bang über den Tannberg 
iſt aller Reize voll, und — wenn etwa wide Waſſer den 
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ſchmalen Pfad zerriffen haben — nit ohne Mühfel, aber 
ohne Gefahr. junge Lech rinnt unten in der Schi 

zuͤrnt, flürmt und bäumt fi in feinem Yelfenbett, fängt 

aber dann wieder in einer Waſſerſtube und fihlägt ruhig wir: 
beind feine grünen Kreife. In der Höhe wechfelt die Beglei- 
tung vielfah. Ein mal gebt es über Weiden, die ruckwärts an 
fteil auffpringenden Rammen enden, durch hoben Fichtenwald, 
in welchen ungethüme elfentrümmer eingefprengt find; ein 
anderes mal riecht der Stieg an überhängenden Wänden hin, auf 
deren Grate einzelne Fichten in die Lüfte ragen wie Aehren, 
die dem Sturm zur Rachleſe übrig gelaffen find. @in Waſſer⸗ 
fall wirft fi) vom hoben Felfenföller über die rothe Wand her⸗ 
unter, gönnt fid kaum Zeit, die Waſſer wieder zu fammeln, 
und eilt flüchtig durchs Tannendickicht hinab in den Le. Oft 
wird es dann auch wieder frei um den Wanderer, er ficht weit 
hinein ins Gebirge, bie beeiften Häupter glänzen fo ſchoͤn wie 
Sonnenſchein; ftile Nebenthäler gehen ein, jedes mit feinem 
eigenen Bad) und feinen eigenen WBaflerfälen; weit brinnen, 
drüben über der Schlucht ſtehen einfame Sennhütten, aus be: 
nen Rauch auffteigt, und ihre Wenfterchen funfeln im Morgen- 
ſtrahl — Das ift ein wirklihes Sirenenbid! Da figt jegt die 
junge Sennerin am Feuer und ſchürt und fingt dazu; ja, den 
Rauch jieht man mol auffleigen, aber ber Jodler verhallt 
im Toſen der raufhenden Waller. Wilmälig fommt man auf 
die Höhe, wo bie Fichten fparfamer werden, und wo jenfeits 
der Taſchenberg feinen ungeheuern grünen Mantel auseinander: 
ſchlaͤgt. Dort drüben fahren aus den breiten Halden wilde - 
Schrofen zadig und zerriffen in die blaue Luft.... Endlich trat 
eine mächtige, ſchwarze Zelfenede an den Weg und fchien ihn 
abzufperren. Zwei Hirtenknaben ſpielten davor und übten fid, 
Steine in den Zobel hinabzuwerfen. Bon ihnen erfuhr id, 
daß das Alpendörfchen weiches ich fuchte dicht hinter dem Schro⸗ 
fen zu finden ſei. Dort fand ich es auch nach wenigen Schritten 
ganz richtig, das Dorf Lechleiten, neun ſchwarze, hölzerne Haͤus⸗ 
hen mit fteinbefchwerten Schindeldaͤchern. Da und dort zeigen 
fi) am fteilen Abhange Kartoffelfeldchen. Kür Getreide ift es 
ſchon Lange zu hoch, aber dafür währt das üppigfte Gras, alle 
Wiefen ftehen vol Blumen, und Alpenröschen glühen in Fülle 
an der Gaſſe. Das Wirthshaus ift eine Hütte, außerhalb Mein 
und ſchwarz wie alle übrigen, aber innerhalb fand ſich eine 
zierlich getäfelte, blank gefheuerte Stube. Sie gemahnte, daß 
es bald abwärts gehen würde, der Bregenzerache nad) in bie 
reinlichen Länder am Bodenfee. Es erlabte fi) da ein Schwei- 
zerfenne aus Unterwalden, den die Bregenzerwälder zur Kaͤſe⸗ 
bereitung_ hierher gedungen hatten. Diefer ſchien eine gute 
alte ungefährliche Haut; aber andere junge unverdorbene Eid⸗ 
genoſſen haben ſchon manchmal anſehnliches Unheil unter der 
vorarlbergiſchen Jungfrauſchaft angeſtiftet.“ 

(Der Beſchuß folgt.) 
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Friedrich Schiller. 
(Bortfegung aus Nr. W.) 


Natürlich konnte eine fo vergrillte, vom einfeitigen 
Standpunkte verfaßte Darftellung nur Wenig zur Ver⸗ 
föhnung der feindlichen Parteien beitragen, weil die con- 
fequentermweife daraus folgenden fihreienden Ungerechtig- 
feiten gegen Goethe die Freunde deffelben aufs neue 
zum Widerfpruche reizen mußten. Weit wohlthaͤtiger 
wirfte in diefer Hinficht bereits die Laube'ſche Charak⸗ 
teriftit beider Dichter, die er in feiner „Geſchichte der 
beutfchen Literatur” geliefert hat. Doch dürfte fie viel- 
leicht umgekehrt die Bewunderer Schiller's nicht voll 
kommen befriedigt haben, infofern die reinliterarifche Ten⸗ 
denz bes Werkes nicht erlaubte, auf die moralifch-politi- 
fhe Gefinnung bes Dichters einen gleich bedeutenben 
Nachdruck zu legen, und infofern fich die perfönliche 
Vorliebe Laube’s in der That mehr dem künftlerifchen 
Talent als ber Gefinnung zuzuneigen ſcheint. Karl 
Grün hingegen trat feinem Dbjecte vollkommen frei, we⸗ 
der durch eine ausfchliefend literarifche oder moraliſch⸗ 
politiſche Tendenz feines Werkes noch durch eine indi- 
viduelle Neigung gebunden, entgegen. Indem er es un- 
teenimmt, Schiller nicht blos ale Dichter, fondern auch 
als Menſch, Geſchichtſchreiber und Denker zu charafte- 
rifiren, findet er fo viele Gelegenheit, feine Liebe und 
Achtung für denfelben, fowie feine liberale, vaterländifche 
Befinnung gehörigen Orts an den Tag zu legen, daß 
er nicht nöthig hat ein fremdes Gebiet dafür zu ufur- 
piren; und in der That befigt er daneben fo viel Liebe 
zur Kunft und fo viel Afthetifche Bildung, daß er mit 
berfelben Bereitwilligkeit und Anerfennung die überwie⸗ 
gende Genialität Goethe's zugefteht als er für Schiller 
eine größere moralifche Kraft in Anfprud nimmt. 

In diefer völlig vorurtheilsfeeien Kärbung der vor- 
liegenden Schrift liegt für uns der Hauptvorzug berfel- 
ben; Daneben verdient im Allgemeinen noch die umfich- 

. tige Benugung des vorhandenen Material, fomwie das 
Streben. nah Einheit und organifher Entwidelung lo⸗ 
bend hervorgehoben zu werben. Dagegen verdient bie 
ftiliſtiſche Darftelung den Vorwurf, daß fie nicht überall 
frei ift von flosculöfen und phrafenhaften Wendungen 
und mit einiger Unficherheit zwifchen philofophifcher und 
postifcher Diction hin - und herſchwankt. 


⸗ 


Was den eigentlichen Zweck und Plan des Buches 
betrifft, ſo hoͤren wir am beſten den Verf. ſelbſt, wenn 


er zum Schluß ber Einleitung, in welcher er eine „Kri⸗ 


tie fämmtlicher beachtenswerther Standpunkte der Kritik 
über Schiller” gibt, ſich alfo erklärt: 

Nah allem Diefem ſchien nun Nichts über zu bleiben als 
die Stimmen noch einmal alle zu verhören, eine jede reiflich 
u erwägen und dann den Berfuch zum Mbfchluß in der Ber 
forehung der Schiller’fchen Werke zu wagen, namentlidh aber 
auch in der Form fened Mittel oitihen abftract und ordinair 
zu halten und durchzuführen, vermöge deffen man, feit die neue 
Speculation dur talentvolle Köpfe anfängt in Fleiſch und 
Blut des deutfchen Volkes überzugehen, fo trefflih auf alle 
Claſſen unferer Gefelfchaft wirkt. Dies ift unfer Borfag und 
unfer Plan. Die philoſophiſche Wahrheit bleibt immer fo lange 
ein öffentliches Geheimniß, bis fie einen Vermittler findet, der 
in einer‘ faßbaren und zugleich gehaltenen Sprache das Ab» 
ftractum mundgerecht macht. Schiller ift ein Mann der Ra- 
tion, in jedem Sinne des Wortes; er verdient es einmal in 
diefer Sprache behandelt zu werden. Es gilt, die Ginheit der 
Schiller' ſchen Entwidelung, die innere NRothwendigfeit derfel- 
ben und die Würde ihrer Sulmination nicht allein aus den 
verwirrenden Urtheilen über ihn, fondern auch aus dem fchein- 
bar verwirrten Thatbeſtand feines Lebens und Wirkens felbft 
zu retten. \ 

Das eigentlihe Werk zerfällt in vier Theile. Don 
diefen behandelt der erfte: „Schiller als Menfch und 
in feinem Berbältniffe zur Religion‘, der zweite: „Schil- 
lee als Gefchichtfchreiber und Politiker”, der dritte: „Schil⸗ 
ler als Denker und Kritiker” und ber vierte: „Schiller 
als Dichter”. Infofern der Menfh im weiten Sinne 
alle übrigen Qualitäten fhon umfaßt, muß uns natür- 
lich der erfte Theil am eheften auf den allgemeinen Stand⸗ 
puntt führen. Wirklich gibt uns der Verf. darin fein 
Sefammturtheil, und zwar fogleich in den erften Worten. 


Wer über Schiller fpricht, follte ſtets von vornherein ge 
ftehen, daß er weit entfernt iſt jene ſchwer zu conflatirende 
Einheit feines Lebens und Wirkens zu leugnen, zu leugnen bie Ber: 
riffenbeit feiner Dichterfeele, den Zwiefpalt feines ewig arbeiten: 
den @eiftes, die Unzulänglichleit eines großen Theils feiner 
Producte; weit entfernt Schiller den deutfchen Shaffpeare, den 
Veberflügler Goethe’ zu nennen. Und dennoch if Schiller 
eine nicht minder prädeftiniste Perfönlichleit als Shakſpeare 
oder Goethe; aber bei ihm find es nicht die Nefultate 
worauf man ſehen muß, fondern der Weg auf dem 
er fie erlangte: wir haben nit die plaftifhe Kuhe 
eined fertigen Götterbildes, fondern die athleti- ' 
[8 Bewegung eined nervenfpannenden Polyden: 

es, nit ein Bild der triumphirenden, fondern 


der flreitenden Kirche, die ihres Triumphs ver: 
figert ifk, vor Augen. Das ift die Hauptfache. 

was er einige Zeilen in weiter ausgeführten Bilde fo 
ausdrüdt: 

enn Goethe wirklich ein Jupiter ift, der die Schönheit 

in Geftalten auffuche, einen Pleinen Scandal auf dem 
Wa nicht fheut, übrigen® aber mit ewiger Götterhand die 
Welt des Schönen und der europäifchen Literatur beberrfcht, 
p ift Schiller der Hercules der fi durch unzählige Erdenlei- 
en und Böttermalicen durcharbeitet, dem aber endlich Here 
felbft den Böttertitel nicht verweigern und die Göttin der ewi: 
gen Jugend nicht vorehthalten ann. 

Rach diefer allgemeinen Erklärung folge zunächft eine 
nad den Hauptepochen des Schiller’fchen Lebens in drei 
Gapitel vertheilte Biographie bes Dichters, die das Ge⸗ 
ſchichtliche in kurzen Zügen gibt und vorzugsmeife darauf 
ausgeht, die Entwidelungsmomente ihrem eigenthümlichen 
und nothwendigen Kortfchritte nach zu charakterificen. 
Diefe Charakteriſtik laͤßt fih ſummariſch in die drei 
Säge zufammenfaffen: im erften Abfchnitte, welchen 
Grün bis zum Antritt der jenenfer Profeffur rechnet, 
wollte Schiller ein Dichter werben; im zweiten, ber 
bis zur Umfiebelung nach Weimar batirt wird, wurbe 
er sin Dichter; im dritten Abſchnitte, welcher die letz⸗ 
ten Lebensjahre umfaßt, war er ein Dichter. 

Dos Dihter-mwerben-wollen bezeichnet ber 
Derf. näher ale das titanifche, aber erfolglofe Ringen 
bes Dichters, die ihm fehlende Realität fich felbft aus 
ber eigenen fubjectiven Phantafie und Abftraction heraus 
zu erzeugen. Der Berf. ſagt felbft (8. 68): 

hiller war bei einer glühenden Phantafıe und einem 
den ya Idealen zuftrebenden Geifte der realen Wirklich⸗ 
Beit fern geblieben. In flammmenden Zügen ftand das Allge⸗ 
meine in feiner Bruft; aber das Exempel mußte er ſuchen, 
die Befonderbeit floh ihn eigenfinnig. icht einmal nebenein- 
ander gingen diefe Zactoren bes echt Menſchlichen und Poeti: 
fden, deren uranfängliches Ineinander den Lichter ftempelt, 
wie es in hoͤchſter Potenz zeigt jener Brite, nach deſſen leuch⸗ 
tender Höhe ſich die Augen der Schiller'ſchen Jugend richteten. 
Hier nun tritt und die erfte. Epoche einer Entwidelung entge: 
gen die in der That über Menfchenkraft Hinauszugehen und eine 
* Reaction gegen die Schöpfung zu bewerkftelligen fcheint. Mit 
—— Gedanken, mit transparenten Gehirnfibern, 
mit furdptbar ſchwingender Phantaſie ſtrebt Schiller den ver: 
kehrten Schöpfungsproceß zu bewerkftcligen, aus den Gedan⸗ 
ten die That hervorkeimen zu laffen, obgleich gefchrieben fteht: 
„Im Anfang war die That.” (9) Das Belondere foll aus 
dem Allgemeinen thatfächlich entwickelt, ta Exenpel aus der 
Idee gebärt werben, die Mannichfaltigkeit bes Dafeins foll aus 
der Abftraction des Gedankens reflectiren ... Aber die fchöne 
Meatität iſt viel zu laͤchelnd keuſch, ald daß fie fi erzwingen 
ließe, fie will um ihrer fetbft willen geliebt fein, man Bann nicht 
bei der Kante Abftraction um fie anhalten. Wie der echte 
Forſcher der Natur nichts Allgemeines finden will, nie Gott 
und feine Allmacht fucht, wol aber in liebendem Umyang mit 
Kiefein, Felſen, Infekten und Würmern auf den Finger biefer 
Aumacht ſtoßt und fig dann plöglih in warmer Beſchauung 
der vereinzeltften @inzelheit zu den Füßen der großen Göttin 
geworfen fieht, fo der echte Dichter! Schiller war Bein 
Dieter in feiner erften Periode, fonderner wolfte 
erft einer werden. 

Unter dem Werden hingegen verficht der Verf. 
das Herabfleigen Schiller’ aus ber ‚Iuftigen Höhe ber 
Bubjectivität einerfeits in bie Ziefen der Speculatien 


über die Uridee des Schönen, andererfeits auf den feſten 
Boden ber Geſchichte, alfo feine Befchäftigung mit philo- 
ſophiſchen und biftorifchen Arbeiten, während welcher bie 
Poeſie faft ganz beifeite gefchoben wurde, um geläutert 
und a wieder in deu Vordergrund „u treten. 
©. 87 heißt es: 


Sich feiner inneren Mangelbaftigkeit bewußt und richtig 
ahnend, wo und wie daß ihm Fehlende zu fuchen und zu er- 
ringen fei, hatte fih Schiller an die Gefchichte gemacht und 
Geſchichtswerke geliefert die ihn fogar als Chorführer einer gan- 
en Secies diefer Kunft, namlich der rhetorifchen i 


⸗ 


uftellen. Dann war es die Philoſophie die ihn läuterte und 
eftigte, und in deren Geſchichtsannalen er ebenfalls feinen Ra» 
men auf eine dauernde rt einfchreibt und zum nothwendigen 
Vebergangsmomente in der Selbſtverwirklichungsgeſchichte der 
Idee wird. Auch bier fallen die ſchönſten und berrlichften 
Früchte von ded Dichters Lebensbaum. Im heißen Schnfuchts- 
drange nad Wahrheit gräbt er, ein rüftiger Bergmann, die 
unfiyägbaren Schätze zu Tage, dringt felbft weiter als Kant, 
defien Kritit der Urtheilsfraft no immer eine gute Strecke 
von der geweihten- Mitte des Berges entfernt liegt. Das 
Raͤthſelwort der Kunft ift gelöft; er ſchaut ſich um, blidt hin⸗ 
auf und in wunderbaren Fata⸗Morganabildern erblickt er ſchon 
ahnend die Wahrheit des Lebens an den tiefblauen Himmel 
gemalt. Er fteigt au Tage, erklimmt eine umfichtige Anhöhe, 
und fiehe! die Wirklichkeit hat ihren fpröden Schleier zuruck 
eſchlagen, fie zeigt dem entzüdten Seher in taufend 1a en 
Formen, in faufend blühenden Bildern, in abertaufend Schat⸗ 
tenconturen das Spiegelbild feines tiefften Derzens; die Blu⸗ 
men der verjüngten Flur erkennen die Geresmutter feiner frü- 
ber verwaiften Ideen, und freudig flürgt die Mutter den Päns 
dern des Troſtes ans freudig fehlagende Herz. 


Hieraus wird zugleih Par was der Verf. unter 
dem Dichter⸗ſein Schiller's verfianden wiſſen will. 
Er verſteht darunter die Coexiſtenz. von Subjectivität 
und Objectivitaͤt, von Sdealität und Realität, von Be⸗ 
griff und Sinnlichkeit, kurz jene Bereinigung und Ber- 
mählung ameier entgegengefegten Principien, ohne bie 
kein wahres Schaffen gebacht werden kann, welche Be⸗ 
dingung und Urfprung alles Schönen iſt, und bie alfo 
auch die Schöpfungskraft zu Schiller’& vollenbetern Dich» 
tungen gegeben hat. Der Verf. fügt in feiner rhetorifch- 
poetifchen Weife (S. 108): 


a Nachlaſſes, namentlich aus dem ‚Demetriuß”, geht bie 
echt Fünftlerifhe und dichterifche Richtung ald permanentes Les 
bensprincip unwiderleglich klar hervor. Doch Hier follte feine 
Bahn beſchlofſen fein, damit um fo beutlicher gezeigt würde, 
wie blos die Entwidelung diefes Geiſtes ein Bamenfom 
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wäre das befruchtender in bis Zurchhe ber Beit fiele als tau⸗ 
Tend reife Productionen. . 

Man fieht wie Karl Grim auch in ber Eharakteriftif 
der befondern Rebensepochen ftet8 feiner allgemeinen Auf: 
faffung treu bleibt und als das eigentlich Große und 
Beſondere an Schiller fein unermüdliches, dem Höchften 
nachringendes Streben bezeichnet — ein Streben das 
Hm zunächſt zwar nur als Menfchen zugute kommt, 
das aber im Tegten Stadium feiner Entwidelung fo fehr 
ber Vollendung fich nähert, daß wir es, wenn wir nicht 
ungerecht fein wollen, als glänzendes Reſultat auch d 
Dichter anrehnen müſſen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Drei Sommer in Tirol. Bon Ludwig Steub. 
(Beſchluß aus Nr. 99.) 


Zegt fuchen wir unfern muntern Wanderer einmal in 
Tirol auf und wählen dazu wieder den Moment, wo er das 
weltberühmte Thal von Gröden betreten will. Er langt eben 
in Pufels mit noch einem Gefährten an. „Dieb ift auf diefer 
Seite das erfte Dörfhen wo die kauderwaͤlſche Sprache er: 
klingt die auf der ganzen Erbe Riemand fpricht als die 3000 
fchnigelnden Gröbner.... Im Dörfihen regierte tiefe Stille, und 
es wollte un faft bedünfen als wenn Alles fort wäre, um fo mehr, 
als wir auh im Wirthshauſe die Thür verfchlofien fanden. 
Doch gelang ed und durch die Scheune einzubringen und auf 
diefem Wege endlih auch die Wirthin zu erfchreien, die im 
Speicher mit ihren Vorräthen befchäftigt war. Sie ſprach 
Deutih wie ed bie Gröbnerinnen fprechen, d. h. immer mit eis 
nem wälſchen Rüdhalte und mit großem Anſtoß am R. Es 
wurde ihr eröffnet, daß wir geſchwind noch Grödnerifh zu ler: 
nen gedachten, ehe wir ins hal binunterftiegen. Ueber dieſe 
Abſicht fowie über die Eilfertigfeit mit welcher wir fie betrie: 
ben fing fie herzlich zu lachen an. Wir blieben gleichwol feſt 
bei unferm Zorfape und hielten fürs Befte, und zuerft mit ih⸗ 
rer Bibliothek befannt zu machen. ... Wir fprachen fo einige 
Seit hin und her ohne fonderliche Ergebnifle für unſere Wiß⸗ 
begierde, bis ihr plöglich ein Gedanke fam der unferm Unter: 
nehmen fehr förderlich war. Sie lief nämlich in ein Nachbar: 
gaut und brachte einen Jungen mit, einen gefcheit ausfehenden 

ungen von etwa 14 Jahren mit Namen Iohann, den fie und 
mit den Worten vorftelte: Der kann euch lehren die Sprach 
von Gardena befler ald ih. Und in der That war der Knabe 
dem Sefchäfte fehr gewachſen, da er, ein Yufelfer von Geburt, 
bei Berwandten in Bozen des Schulbeſuchs wegen ſich aufhielt. 
Johann, unfer Xehrer, fegte fi alfo auf einen Stuhl, dem 
gegenüber wir ein Seidel Wein für ihn aufftellen ließen, und 
fomit begannen die Korfchungen in der Sprache von Gardena, 
Unfer ernfthaftes Gefhäft wurde fehr heiter und unter vielem 
Lachen betrieben. Der Junge fo gut als die Wirthin .war 
anfangs der Meinung, es liefe Alles auf einen Spaß hinaus, 
da fie bis dahin noch von Beinem vernünftigen Menfchen ge: 
hört der fi im Ernſt mit der Grödnerfprache befchäftigt hätte. 
Auch Fam es vor, daß wir zu lachen anfingen, wenn der Zunge 
eben aufgehört hatte; denn da er nur Deutſch ſchulgerecht zu 
behandeln wußte, aber das Grödnerifche nie von biefer Seite 
betrachtet hatte, fo dünkten ihm oft die einfachften Dinge räth- 
Ielbaft, und manchmal überfeßte er Das was wir ihm vorfag« 
en ganz fehlerhaft, fodaß wir felbft als feine Verbeflerer auf 
treten mußten, was ihn öfter ganz verblüfft machte. Indeß 
kam ihm bald eine Hülfe und uns, da wir den Bli für alles 
Schöne offen hielten, eine angenehme Augenweide. Wir hat 
ten nämlich Faum eine Viertelftunde miteinander gearbeitet, als 


des Knaben Schwefter hereinfrat, ein Mädchen von 16 Jahren 


und von ſchoͤner Beflalt, mit röm tte. unb 
feurigen Yugen. Sit trug das Köpfchen unverhült und die 
reichen ſchwarzen Haare waren nach der Landesart in Flechten 
um die Stirn und Schläfe gelegt, ein zierliher Reif um. daß 
ernſte, liebliche Geſicht. Ihr Eintritt unterbrach die Forſchun⸗ 
gen auf eine kleine Weile; aber da wir bemerkten, daß fie 
darüber roth wurde, fo fuhren wir wieder ämfig fort. 
bauerte es nicht lange bis fie näher kam und fidy Hinter dem 
Stuhl ihres Bruders ftellte, und abermals über eine Peine 
Weile fing fie ſelbſt mit an zu fprachforfchen. Sie war in 
Meran in die Schule gegangen, hatte dort etwas deutſche Bil⸗ 
dung genoflen und zeigte ſich bald nicht weniger lehrreich alß 
ihr Bruder. Insbefondere nahm fie fi) des weiblichen Ges 
chlechts an, dad der Unbere biöher gar nicht berüdfichtigt 
tte; ja ich glaube, daß gerabe diefe Bernachläffigung fie ge 
reizt und getrieben hatte, fi in der Linguiftif zu verfuchen. 
Wir hatten nämlich eben gefragt: Was heißt ich bin gegan« 
ent — und darauf hatte Johann geantwortet: Ie son git. 
n diefem Augenblicke öffnete fie ihren Lieblihen Mund und 
ließ zum erften male ihre füße Stimme erklingen und fagte tn 
fhüdterner Weiſe ergänzend: Und wenn’s ein Weibsbild iftht, 
fo fagt fie: le son gita. — Rad cin paar Stunden fchloffen 
wir die Unterfuhungen, da es Abend werden wollte und noch 
etwa eine Stunde nah St. »Ulrih, dem gröbner Hauptorte, 
dor und lag. Nachdem wir allen Dreien für ihre Bemühun- 
gen herzlich Dank gefagt hatten, eilten wir bergabwärts. Oben 
indeß hatten wir nun gelernt wie es auf Ladiniſch lautet, wenn 
man fragt: Wie weit ift e8 nah St.Ulrich? Das heißt alfo: 
Dang longsch ie’! pa da tlo sin a Urteschei. Urteſchei (Ur- 
ticetum) ift nämlich der grödnerifhe Name von St.⸗Ulrich. 
Diefe Phrafe übten wir fo lange ein, biß wir fie mit voller 
Seläufigkeit zu Tage bringen Eonnten. Wir freuten uns auf: 
richtig, als wir alle Schwierigfeiten überwunden hatten, und 
nahmen uns auch glei vor fie bei erfter Gelegenheit zu be- 
—5— Wir waren alſo kaum etliche Hundert Schritte von 
Pufels entfernt und hatten eben eine zahlreiche Familie bemerkt, 
die weit drinnen im Felde mit der Gerſtenernte beſchaͤftigt war, 
als wir Beide zu gleicher Zeit über die Stoppeln hinriefen: 
Dang longsch ie’l pa da tlo sin a Urteschei?t Kaum waren . 
die raufchenden Worte erflungen, als fi Pater und Mutter 
und die Kinder fomie auch die Knechte und Mägde fchleunigft 
aufrichteten und uns ſprachlos anftarrten. Hierauf wiederhol- 
ten wir den Rufs aber nunmehr da fie gewahrten, daß. wir 
landeöfremde Wanderer feien, brachen fie Alle in ein fchellen- 
bed Gelächter aus und fchrien uns verfchiedene Sachen zu, die 
wir fümmtlih nicht verfianden. Wir ließen uns indeß durch 
biefe Begegnung nicht abfchreden, fondern machten vielmehr 
gleich wieder einen neuen Berfuh. Da traf es fih nämlid, 
daß wir an, einer jähben Halde hinfchritten und unter uns im 
Berfienfelde einen Mann bemerkten der gerade langfam gegen 
uns heraufftieg und eine breite Garbe über dem Haupte trug, 
fodaß er uns nicht erfehen konnte. Wir riefen alfo wieder: 
Dang longsch je’ pa da tlo sin a Urteschei? worauf er laut 
und vernehmlih ſprach: Mezza ora. Diefen hatten wir alfo 
wirklich berüdt, und dadurch fanden wir uns reichlich belohnt 
für die kurze Mühe die wir auf Erlernung des Gröbnerifchen 
verwendet hatten; Tießen uns auch nicht irre machen, als der 
Mann bald darauf den Steig betretend feine Laft von fih warf 
und und nachrief: er wiſſe Doch, daß wir Feine Grödbner feien.” 
Rah einer fo anmuthig ſcherzenden Einleitung wird nun der 
Lefer eingeführt in das reizende Thal, in die bern, freund» 
lich gelegenen Häuschen, Täßt er fi erzählen von der Bild» 
fgnigerei des intereffanten Volkchens. „O!“ ruft der Verf. in 
einem Un von Entzüden aus, „du liebes, Beine, herzi⸗ 
ges, vielgefgmeicheltes, doch umverborbenes Thal von Gröden, 
wie sa bu fo freundlich) aus im Ubendfonnenftraht! Weiße, 
Meine Häuschen mit goldenen Fenſterchen umd weiße große Haͤu⸗ 
fer mit goldenen Fenſtern hockten fo heimlich auf ben grünen 
Halden herum, und zwiſchen den Wieſen felbit reiften wieder 


goldene Kornfelder. Und zwifchen Wiefen und Kornfeldern 
raufchte der Bad), und über dem Bad, über Häufern und 
Wiefen und Kornfeldern dumtelte der Wald, und über dem fin 
fern Walde und über der Preundlichkeit des Thals dräuten, 
obwol jegt rofenfarb angeſchienen, feine geifterforbenen, gefpen: 
ſtiſchen Garten. die ja einmal insgefammt vor langer Zeit 
glühend aus der Erde gefahren fein ſollen....“ 

Im Gommer 1844 auf einer Wanderung buch Bozen, 
Eppan, Sarnthal bekommt unfer Verf. auch Selegenheit, die 
durch Ennemofer und Undere öffentlich beſprochene, berühmte 
lebende Heilige, Zräulein Maria von Mörl, zu fehen. „In 
Kaltern”, erzählt der Verf., „lebte alfo Fraͤulein Maria von 
Mörl, das fromme kranke Mädchen, das in den Jahren 1333 
md 1834 in ihrem Baterlande und weit darüber hinaus fo 
Biel zu fprehen machte. Fräulein Maria, die im 3. 1812 
geboren ift, war ein feommes, liebenswürdiged Kind, immer 
mehr leidend als gefund. Schon im fünften Lebensjahre ſtie⸗ 
Ben ihr bedenkliche Hämorrhagien zu und bis an ihr zwanzig⸗ 

hatte fie mebr als eine lebensgefaͤhrliche Krankheit über: 

nden. In diefem Alter traten jene innerlichen Plagen bei 

x ein die man die tentatio diabolica nennt. .... Diefe Ge: 
fichte verfchwanden indefien, ald man im 3. 1833 ganz in der 
Stille den kirchlichen Erorcismus angewendet hatte. Im naͤm⸗ 
Jihen Jahre zeigte fich bei ihr aud die erfte Efftafe, ein Zu⸗ 
ftand pfychifcher und phufifcher Abgesogenheit von äußern Ein⸗ 
wirfungen. Damals blieb fie Stunden in folder Ber: 
züdung. Der Ruf diefer wunderhaften Erſcheinung verbreitete 
fi) ſchnell über Rachbarfhaft und Ferne, und im Jahre dar: 
auf war der Bulauf ungeheuer. Won Ende Julius bis zum 
15. September follen über 40,000 Menſchen in dem Dorfe ge: 
wefen fein, und an mandem Tage zogen über JUN) Gaͤſte durch 
daß enge Zimmer der Kranken; ja, wie fon gejagt, manche 
Gemeinden famen in Proceſſion mit ihren Yrieftern mit Kreuz 
und Fahnen... Seit längern Jahren iſt der freie Beſuch nicht 
ohne Schmerz der Kalterer aufgehoben und der Zutritt findet 
nur mit großer Beichränkung ſtatt. Nachdem die Erlaubniß 
erwirkt war, fand ih mid — im Mai 144 — mit einem 
bozener Freunde und einem Franciscaner Pater vor den Pfor- 
ten des Ronnenklofters welches fih Fraͤulein Maria feit meh⸗ 
sen Zabren zum Aufenthalte erfehen. Beim Eingange wurde 
und bemerkt, daß der Eeine Anbau den wir betraten von der 
Kranken auf einene Koften zu ihrer Wehnung aufgeführt wor: 
den fei. An der Pforte hatte fi) auch eine reifende Zranzöfin 
u un gefellt, eine ältliche Dame, die foeben einfchicht von 
om und Koretto Pam, in einer Rreusfahrt auf Mirakel begrif: 
fen, wie fie denn auch von Kaltern gleich wieder nad Capriana 
09, um bie dortige noch merfwürdigere Heilige zu bejehen. 
ir ftanden alfo an der Thür, die in ein halbdunkles Zimmer 
führte, aus tem uns Pater Gapiftran, der Beichtvater, einzu: 
treten winkte. Die Branzöfın hatte als Dame den Xortritt, 
lehnte ihn aber ab, weil fie fih auf ihre Nerven nicht verlaf: 
fen könne. So ging alfo unfer Einer zuerſt hinein und fand 
fih in einem Pleinen, fchlihten Gemade, in das durch zuge: 
zogene Jalouſien nur daäͤmmerndes Licht fiel. Einfaches Haus: 
gerätd, etliche Bilder an den Wänden, links am Fenſter ein 
einer Altar, diefem gegenüber das Bett, auf diefem und zwar 
auf dem untern, dem Altare zugewendeten Rande das Fräulein 
in weißem Gewande, felbft weiß wie Marmor, lange, fchivarze 
Haare über dem Nacken, Eniend, die Hände gefaltet zum Kinn 
emporgehoben, die großen Augen regun6loß aufwärts gerichtet, 
fie ſelbſt ohne Regung und ſcheinbar ohne Leben. Eine ftille 
Feierlichkeit lag über der jungfräulidden Geftalt und hielt uns 
Mannsbilder in befcheidener Entfernung, bis und der Pater 
an das Lager führte. Wir follten nur fireng hinſehen, es 
rühre fi Bein Augenlid, was wir auch richtig fo fanden. 
Rad allen den Leiden, dem Bruftweh und Halsübel, die fie 
in letzter Beit wieder dem Tode nahe gebracht, war die Ver⸗ 


zückte eine überrafchende Erfiheinung ; denn fie war zwar bleich 
aber im Geſicht voll, was Ennemofer freilich aufgebunfen nennt. 
Bon ihrer Stellung wird behauptet, fie berübre die Unterlage 
nur mit den Sehen, zwifchen jener aber und den Knien koͤnne 
man ein Kartenblatt leichtlich hindurchſchieben. Rad einer 
Weile rief fie Pater Eapiftran Leife beim Ramen, um die Ch 
ftafe zu enden, und augenblidiih ſank fie rüdwärts und lag 
auf dem Kopfkiffen, mild lächelnd, mit einem Eindlichen Aus 
deud in den muntern Bügen.... Wir Herren, wie ed von um 
ferer WBohlgezogenbeit nicht anders zu erwarten, hielten uns 
—— rückten nur ſo nahe heran, als uns die beiden 
Patres führten, und betrachteten mit ſchweigender Theilnahme 
das kranke Maͤdchen. Recht unbequem dagegen machte ſich die 
wallfahrende Dame aus Frankreich. Rachdem fie einmal ihrer 
Nerven fiher war, trat fie Bed voran, begehrte mit Ungeftüm 
die Wundmale zu ſchauen, und fuchte die Bände des Frauleins 
außeinanderzugiwängen, weil fie auf der innern Flaͤche deutlicher 
find als auf der äußern.... Endlich machte fie mit den beiden 
Fingern der rechten Hand gegen die Möndhe, die Fein Franzoͤ⸗ 
fifch verftanden, die Bewegung einer Schere, um anzudeuten, 
daß fie etlihe Haare von dem ſchönen Reichthume des Fräu- 
leins abfchneiden wollte Mein Gott, fügte dagegen Pater 
Gapiftran, wenn wir Dies erlaubten, hätte fie fhon Fein Här- 
Ken mehr im Schopfe. Während wir nun allefammt etwas 
ärgerlich über diefe Begehrlichkeiten am Bette fanden, war 
das Fräulein wieder efftatifch geworden und lag theilnahmlos 
mit flarren Augen vor und. Als die reifende Dame den Zu⸗ 
ftand bemerkte, bat fie um Erlaubniß, die Berzüdte Füflen zu 
dürfen, und als ihr Dies ungern geftattet worden, drüdte fie 
etliche fchnalzende Küffe auf die bleichen Lippen, mar auch nur 
durch entichiedenes Zuruͤckziehen von der Kortfegung diefer from- 
men Uebung abzubringen.” Ucber andere Verzüdte, welche ed 
in dortiger Gegend auch noc gegeben haben fol, lüftet ter 
Berf. ein wenig den biendenden Vorhang des fiheinheiligen 
Trugſpiels. 

Das Mitgetheilte wird des Ref. ſehr guüͤnſtiges Urtpeit 
über das Bud zur Genüge rechtfertigen. 2. 





Literarifhe Notiz. 


Rechtsphiloſophie. 

Der „Traité du droit public des Frangais““ von D. Ser⸗ 
rigny (2 Bde.) ift eine bedeutende und beachtenswerthe Erſchei⸗ 
nung auf dem Gebiete der franzöfifden Rechtsphiloſophie; wir 
verfehlen nicht darauf aufmerffam zu machen, obgleich wir nicht 
im Stande find, bier eine tiefer gehende Würdigung des gan: 
zen Entwurfs zu liefern. Rur Das wollen wir noch bemerken, 
daß der Verf. feinem Werke eine gedrängte, höchſt durchdachte 
Einleitung über die Grundlagen der politifchen Geſellſchaft vor- 
ee bat, in der er mit ruhiger, ficherer Polemik eine 
nicht geringe Anzahl verjährter Vorurtheile und haltlofer Be: 
hauptungen wegräumt, um Plag für feine eigene Darftellung 
zu finden. Geine Definition vom Staate lautet etwa folgender« 
maßen: „Der Staat macht eine moralifche oder Civilperſon aus, 
ein Eollectiowefen, welches Rechte und Pflichten, und folglich auch 
einen befondern Willen bat, der von dem Willen eines jeden Ein⸗ 
zelnen feiner Glieder verſchieden iſt.“ Gefeg nennt er „eine 
den Menſchen durdy einen rechtmäßigen Obern (par un sup6- 
rieur l&gitime) auferlegte Berbaltungsregel”. Was nun die 
wichtige Frage der Souverainetät betrifft, fo bekämpft Serrigny 
die Lehre vom fogenannten göttlichen Rechte, fowie gleicherweile 
die Rouffeau’fche Theorie von der Volksfouverainetät, und bie 
auf die Herrſchaft der Intelligenz abzwedende Annahme ber 
Doctrinaires, welche in Royer-Eollard ihre beftimmtefte Faſſung 
erhalten bat. Für ihn beruht die Souverainetät ſchon im blo- 
Ben factifchen Befig der Gewalt. 17. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Brockdaus. — TDrud und Belag von FJ. X. Wrodpans in Beipzig. 
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(Bortfegung aus Nr. 108.) 

Das vierte Gapitel des erflen Theile behandelt „Schil⸗ 
ter in feinem Verhaͤltniß zur Religion”. Da fig in 
neuefter Zeit die religiöfe Trage immer mehr und mehr 
vorbrängt,, fo muß es befonder® intereffant fein, ge 


nauer nachzufehen, ob fi Schiller, wie man ihn. 


zum Promachos der politifchen Bewegung erhoben hat, 
ebenfo auch dazu eignen möchte, an die Spitze Deffen 
was bie Zeit in vreligiöfer Hinficht wii geſtellt zu 
werden. Hören wir Karl Grün, der über bie reli⸗ 
giöfen Momente Schiller's aüusführtig umd überzeugend 
ſPpricht, fo iſt dazu wenig Ausſicht vorhanden. Ex er⸗ 
Härt geradezu, daß Schiller wenig religiöſen Sinn be⸗ 
feſſen babe. S. 112 ſagt ee: 

Wer wie er das lebendig fi entwickelnde aͤſthetiſche Prin⸗ 
eip der Bermähleng von Subject und Dbjert war, wer in der 
Philofophie des Schönen und in der ſchoͤnen Beftaltung fo 
MReues und Unerhörtes leiftete, wer mit @inem Worte Schiller 
und das Syſtem fprengender Kantianer zugleich war, 
dem wird man es verzeihen müffen wenn er nicht auch no 


Schleiermacher und Spittler fein Ponnte. 6 find diele herr 


Siche religidfe Momente in Schiller, ed liegt auch ein Zwieſpalt 
mit dem pofitiven Glauben und eine Berföhnung mit der reli⸗ 
gafen Idee vor; aber es bat das Alles einen ungleich nähern 

ezug zur Aeſthetik; feine Religion liegt in ihrer Entwide 
ung viel eher ausgefprochen in der Reihe von Auffägen „Ueber 
Das gegenwärtige deutſche Theater“ bis zu den „Bri über 
äftbetifche rsiehung“ als fonft ix . Mit Einem Worte, 
Schiller fand auch feine gemüthliche Vereinigung mit dem 
Unendlidhen, was doch wol Religion ift, viel mehr im Wahren 


und Schönen als in andern Regionen, er fühlte fi f elig in, 
ine weitere 


Ver Wahrheit und der Schönheit; er brauchte Beine 
Beruhigung, und fo gewiß man Beutzutage fagen Tann, das 
Gtaatsinterefie fei das Ullerfüllende, was bei unfern Beitge 
noſſen noch vielfah das religiöfe verbrängen wird und muß, 
ebenfo gi muß man Schiller geftatten, den Eultuß des Schoͤ⸗ 
nen gefeiert zu haben. 

Trop diefer Ueberzeugung gibt der Verf. im Folgen- 
den eine Entwidelung der religiöfen Momente in Schil⸗ 
fer. Er zeigt zunächft an Proben wie Schiller als 


Sohn einer frommen Familie urfprimglich orthodor ober, | 


wie Grün fi) ausdrüdt, „famtilimgläubig” war, wie 
aber fehr früh ſchon dieſer uberfommene Glaube in je 
nen Gefühispantheismus umſchlug dem er in den 


„Philoſophiſchen Briefen” und beſonders in der „Uhediophie 
des Julius‘ niedergelegt hat. Er zeigt ferner wie fi aus 
Dieſem ein zwifchen Blauben und Unglauben fchwanten- 
ber Zuftand entmwidelte, der eine Zeit lang z. B. in der 
„Refignation“ und in der „Freigeiſterei der Leidenfehaft” 
die Farbe eines graß ausgebildeten Stepticismus, ja 
Atheismus annahm. Nach Ueberwindung biefer Halt- 
Iofigkeit zeigt uns Brun den Dichter auf dem Stand⸗ 
punkte des Moralismus, der abermals mit flarkeım 
Unglauben verbunden gewefen fei: denn, wenn Schiller 
von diefem aus unter Anderm fage: „Es wäre ebenfo 
denkbar, daß der Glanz der Sonne in ben heutigen 
Mittag und die Wärme in den folgenden fiele, als da 
die Bortvefflichkeit des Menfchen in dieſe Welt und feine 
Sluͤckſeligkeit in eine andere fallen könnte”, fo ſei damit 
deutlich genug ausgedrädt, daß ber Menfch, wenn ar 
nur alle feine Kräfte zur Wirkung bringe und moralifih 
eine Einheit aus ſich mache, keines Glaubens an eine 
Borfehung oder Weltsegierung, Seiner Zuverſicht der Un⸗ 
fterblichkeit bedürfe. Diefen ſtarren Woralitmus Schen 


wir jedoch bald in einen aͤſthetiſchen Cultus übe . 


gehen, der fich zunähfl in den „Göttern Griechenlande 
und meiterhin geläutert und ber ‚modernen Weltanſchau⸗ 
ung amalgamirt, in den „Kuͤnſtlern“, in den „Briefen 
über äfthesifche Erziehung des Menſchen“, forte in an- 
deren Dichtungen und philofephifchen Abhandlungen auf 
das unwiderleglichfie documentirt. Diefen Standpurkt 
bezeichnet Grun als ben endlichen und bleibenden in dem 
en senanie Schiller ſcher Neigiefität. Er ſagt 
.124): 

Das A Schillers Evangelium der meltverfhnenden Kunf 
und mit diefem Gedichte (den „Künftlern”) bört eigentlich fein 
Ringen und Kämpfen, fein fubjectiv » religiöfer Entwickelungs⸗ 
gena auf. Die Kunft — eine Par Ir {ft jegt das ausdauernde 

otto des theoretifchen und praltifchen Aeſthetikers wie des 
Philoſophen. Es ft Thöricht, Die ſpaͤtern eingelnen Heußerum- 
gen in feinen Werfen und Briefen noch gu dem fpon 


e einer Religion Schillerss verflechten zu wollen, über 


inzel us Leid tr der fi n, da e 
Se bee Yin Hi —ãS ri be: 
un e. 
- Liegt hierin das Wahre — und wirklich Täßt füh 
nichts Srhebliches dagegen «inwenden —, fo if aller 
dings von "Religion in jenem Sinne wie fie gewöhnlich 
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gefaßt wird bei Schiller wenig die Rede; namentlich 
zum Chriſtenthum ſteht er in ziemlich ferner Beziehung. 
Zwar hat Binder nachzuweiſen geſucht, daß ſich Schiller 
gegen das Ende ſeines Lebens ſeinem kindlichen Glau⸗ 
ben wieder zugeneigt babe; aber Grün zeigt hinlaͤnglich 
wie fchwarh und nichtsfagend die Belege dafür find, und 
hebt dagegen Stellen von Schiller aus bie fogar der 
Strauß’fhen und Bruno Bauer’fhen Auffaffung ziem- 
lich nahe liegen, '5. B. was er 1797 an Goethe fchreibt: 

Ich muß gefteben, daß ih in Allem was biftorifch ift 
ben Unglauben zu jenen Urkunden (ben heiligen nämlich) gleich 
fo entfchieden mitbringe, daß mir Ihre Zweifel an einem ein: 
zelnen Factum noch fehr raifonnabel vorkommen. Mir ift die 
Bibel nur wahr wo fie naiv ift; in allem Andern was mit 
einem eigenen Bewußtfein gefchrieben iſt fürchte ich einen 
Zweck und fpätern Urfprung. 

Daneben wird an mehren Zenien fein Widerwille 
gegen Frömmelei und Pietismus nachgewiefen, und fchließ- 
lih nur fo viel zugegeben, daß er trogdem mit feiner 
Doefie und Lebensanfhauung jener chriftlich-romantifchen 
Sphäre angehöre der man ſich nach dem Untergange 
der antiken Weltordnung überhaupt nicht entziehen kann. 

Welche ber religiöfen Parteien möchte biernach ge- 
neigt fein Schiller auch in diefer Beziehung zum Hei- 
land des deutfchen Volkes zu erheben? Xeider find es 
immer nur Wenige die neben ber politifchen Freiheit 
eine gleiche Kreiheit im Glauben verfochten, und biefe 
Wenigen werben womöglich verkegert und ercommuni« 
cirt. Mehr ale feit langer Zeit wendet ſich das deutſche 
Volt wieder einer dogmatiſchen Engherzigkeit zu, obfchon 
es fich felbft darüber täuſcht und ſich ſchon für Höchft 
freifinnig Hält wenn es nur nicht an den ungenähten 
Rod in Trier glaubt. Der Klerus, der fein Intereſſe 
dabei hat, rühmt und fördert natürlich diefe Rückkehr 
zu bogmatifchen und confeffionnellen Interefien und nennt 
es Wiedererwachen des religiöfen Bewußtſeins, Abſchüt⸗ 
teln des religiöfen Indifferentismus, Befreiung vom fla- 
hen Rationalismus u. f. w., und das Volt glaubt es, 
und vergift daß gerade feine größten Geifter jener 
freiern Slaubensanficht geweſen find auf die man heut- 
zutage mit fo vornehmen Bliden binabfieht und die man 
womöglid mit Stumpf und Stiel ausrotten möchte. 
Barum will es nicht auch in diefer Hinſicht in ihnen 
bie Vorbilder fuchen benen es nachzuftreben hatt Warum 
erkennt es z. B. bei Schiller den Geiſt der Freiheit zwar 
in politifher Sphäre an, nicht aber auch in religiöfer, 
da doch Politik: und Religion fo innig in Eins verwach⸗ 
fen find, daß fich Freiheit in dem einen Gebiete gar 
nicht denken läßt, wenn fie nicht auch in dem andern 
beſteht? Warum begnügt es ſich nicht wie Schiller im 
chriſtlichen Geiſte zu leben und zu handeln, fondern bleibt 
mit confervativer Aengſtlichkeit auch an dem Buchfiaben 
bangen, durch den jener Geift zwar verfündigt ward, 
dem er aber im Laufe einer faft zweihundertjährigen 
Entwidelung längft entwachfen it? Warum beherzigt 
es 3. B. nicht eine Aeußerung wie die folgende: 

Kein Geſetz darf den Zortfchritt der Eultur hemmen; Dies 
fes gilt von Religionsgefegen wie von politifchen Geſetzen; beibe 


find verwerflih wenn fie eine Kraft bes menſchlichen Beiftes feſ⸗ 
fein, wenn fie ihm in irgend Etwas einen Stiliftand auferle- 
en. Gin Gefeg z. B. wodurd eine Ration verbunden würde, 
ei dem Glaubensſchema beftändig zu verbarren das ihr in 
einer gewiflen Periode als das vortrefflichite erfchienen, ein 
[othes Geſetz wäre ein Attentat gegen die Wenſchheit, und 
eine noch fo ſcheinbare Unficht würde es rechtfertigen können. 
Es wäre unmittelbar gegen das hoͤchſte Gut, gegen Den hoͤch⸗ 
ften Zweck der Geſellſchaft gerichtet. 
Der zweite Theil, der „Schiller als Geſchichtſchreiber 
und Politiker” charakterifirt, bezeichnet zunächft Schiller’s 
Geſchichtſchreibung als derjenigen Clafſe zugehörig wel- 
che Hegel bie „reflectivende” genannt bat, und deutet da» 
mit an, daß ſich Schiller zwar einerfeitd vom natür- 
lihen Standpunkte der objectiven Geſchichtserzaͤhlung 
entfernt, andererfeits fih aber nicht zum Tünftleri- 
fhen oder philofopbifchen Standpunkte derjenigen 
objectiven Darftelung welche den Geift der fubjectiven 
Auffaffung mit in fi) aufgenommen, erhoben babe: wo⸗ 
für der Grund darin liege, dag Schiller die Geſchichte 
nicht Zwed, fondern nur Mittel zur Ergänzung fei- 
nes der Realität bedürftigen Geiſtes geweſen fe. Es 
fei ihm daher nur darum zu thun gewefen, für feine 
an fi abftracten Ideen einen entfprehenden Stoff zu 
finden oder in dem gefundenen Stoffe eine ihm zuſa⸗ 
gende Idee zu fuchen. Sobald er diefe Vereinigung zu 
Etande gebracht, babe der gefchichtliche Stoff für ihn 
das Intereſſe verloren, woher e8 gelommen fei, daß er 
einen bis dahin mit Liebe behandelten Stoff entweder, 
wie die „Geſchichte des Abfalls der Niederlande”, fpäterhin 
ganz fallen gelaffen oder, wie die „Geſchichte des Dreifig- 
jährigen Kriege”, nur epitomatifch weitergeführt habe. 
Nach diefer allgemeinen Charakteriftit folgt eine Darftel- 
lung des Entwidelungsgangs, in welchem der Berf. aber- 
mals drei Stufen unterfcheidet, die man nad) den Be- 
flimmungen des Verf. die chetorifch-tendenziöfe, bie 
teleologifche und die pragmatifche nennen Zönnte. 
Der erften Stufe weiſt er vorzugsweife die Geſchichte 
des Abfall zu, der zweiten die kleinern Hiftorifchen 
Schriften und der dritten endlich die Geſchichte des 
Dreißigjährigen Kriege und die Dentwürdigkeiten des 
Marſchalls von Vielleville. 
Wenn hieraus nun gleich hervorgeht, daß Grün bie 
höchfte Vollendung hiſtoriſcher Darftelung Schiller nicht 
zugefteht, fo fühlt man doch augleih wie er auch auf 
diefem Felde das wirklich Geleiftete mit Pietät und mög- 
lichfier Anfchmiegung an den Schiller'ſchen Standpunkt 
anerkennt, im Gegenfap zu Geroinus, ber gerade über 
die hiſtoriſchen Leiftungen des Dichters fehr hart urtheift 
wenn er unter Anderm fagt: der Beifall den Sciller's 
biftorifche Schriften lange gefunden hätten gebe nur ei⸗ 
nen Beleg dafür wie urtheillos das Publicum in fol- 
hen Dingen fei, und er wolle nur darum Niebubr's - 
fhonungslos ausgefprochenes Urtheil über deren Richtigkeit 
nicht wiederholen, weil Schiller felbft zugeftanden habe, 
daß die Gefchichte nur ein Magazin für feine Phantafte 
fei, und daß fich die Gegenflände müßten gefallen laffen 
was fie unter feinen Händen würden. Vergleichen wir 
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dies firengere Urtheil mit jenem mildern und denken ba- 
neben an das Urtheil beider Kritiker über die poetiſchen 
Leiftungen Schiller's, in welchem das Verhältniß der 


Strenge und Milde gerade umgekehrt iſt, fo müſſen wir 


geftehen, daß und Grün auf dem richtigern Standpunfte 
der Beurtheilung zu ftehen fcheint. Denn wenn irgendwo 
die Gefinnung für künftlerifche und wifjenfchaftliche Maͤn⸗ 
gel entfchädigen kann, ann fie es gewiß im Gebiete der 
Befchichtfchreibung weit cher als in dem der Poeſie, 
weil fie überhaupt beim Hiftoriker weit ſchwerer in bie 
Wagſchale fälle ale beim Dichter. Was aber Schiller's 
Mängel betrifft, fo ift der Mangel an Detail, die Ge⸗ 
tingfehägung der Materie, das voreilige Hinüberſprin⸗ 
gen von dem realen Boden in die Sphäre der Idee 
innerhalb der Poefie jebenfalld firenger zu beurtheilen 


"ale in der hiftorifchen Darftellung: weil die Schönheit, 


das alleinige Princip der Poefie, durchaus in ber Sinn- 
lichkeit Iebt und webt, die Wahrheit dagegen, bie das 
höchfte Gefeg der Geſchichtſchreibung if, recht eigentlich 
dem Gebiete des Gedankens angehört. Wenn baher 
Gervinus von Denen welche an Sciller’s Geſchichts⸗ 
werten Geſchmack finden fagt: es hänge diefes Wohl⸗ 
gefallen ganz eng mit unferer philofophifchen Neigung 
zufammen, uns in. aller Wiffenfchaft vom Anfang fo- 
glei) nach dem Ende zu fchwingen, die läftige Breite 
des Materials in der Mitte zu überfpringen und uns 
fogleich zu den Refultaten zu erheben: fo laßt fich da⸗ 
gegen erwibern, daß ebenfo fein Wohlgefallen an Schil⸗ 
ler’8 Dichtungen in feiner reinen praßtifchen Neigung 
wurzele das eigentlich poetifche Detail zu überfchlagen, 


‚und aus aller Poefie eben nur die Moral, die praktifche 


Nutzanwendung herauszulefen. Wie aber feine gelinde 
Beurtheilung der poetifhen Mängel Schillers nur darin 
feinen Grund hat weil er für die Verlegung der poeti- 
fchen Geſetze nur entfernte Sympathien befigt, fo ſtammt 


“feine firengere Kritik dee Geſchichtswerke nur daher weil 


er ſich durch fie gleihfam in ara et foco beleidigt fühlt. 
run hingegen, gleihe Theilnahme für Poefie und Ge⸗ 
ſchichtſchreibung hegend, trat beiden Leiflungen bes 
Dichters unbefangen entgegen und fand richtig heraus, 
dag eine Gefchichtfchreibung wie die Schiller’fche, befon- 
dere als des Autors fubjectives Bedürfniß betrachtet, 
eher eine gemilderte Beurtheilung verlangt ale die Lei⸗ 
ſtungen Schiller's in der Poeſie, zumal da er biefelbe 
zu feiner höchften und legten Lebensaufgabe gemacht hat. 

Minder abweichend von Gervinus urtheilt Grün über 
„Schiller ale Politiker‘, ja feine vorausgefchidten Be⸗ 


mierkungen über den „politifhen Standpunkt der claffi- 


fhen Literatur” find faſt fämmtlich aus Gervinus ent- 
Iehnt und ſchildern die Unreife des politifchen Bewußt⸗ 
feins in Klopſtock, Lefling, Wieland, Herder, Goethe, 
wobei namentlicd, die Unzulänglichkeit des ko@mopolitifchen 
and humanitätpredigenden Standpunfts dem Standpunfte 
des Patriotismus und der Nationalität gegenüber nad: 
gewiefen wird. Auch über Schiller felbft ſtimmt Grün 
mit Gervinus infomweit überein, als er in ihm bereits die 
Principien zu einer richtigern politifchen Weltanficht ent- 


deckt; jedoch legt er darauf nicht fo. viel. Gericht - ale 
Gervinus, und erflärt geradezu, daß Schiller doch eigent« 
lich wenig „Staatsſinn“ befeffen habe, und daß er, ob- 
wol er in feinen Dramen, namentlih in ber „Jungfrau 
von Orleans” und im „Tell“, die nationale Saite ſtark ge 
nug angefchlagen habe, doc, zu einem eigentlich nationals 
politifchen Bewußtſein nicht durchgedrungen ſei. Nach⸗ 
dem Grün eine Neihe charakteriftifcher Stellen ,. bie 
vorzugsweiſe feinen Freiheitsbrang ausbrüden, mitgetheilt 
bat, fagt ee (S. 192): 

Man erfieht leicht aus dem Bisherigen, daß Schiller ſei⸗ 
nen Seitverhältniffen und feiner Bildung nad zwar ein Kos⸗ 
mopolit, aber kein Patriot, zwar Human und liberal, 
aber doch Fein eigentliher Polititer, zwar ein in jeder 
Hinſicht gefinnungsvoller, durch und duch freifinni> 
ger Mann, aber dennoch ohne eigentliche, innerlich erfülltes 
politifhes Syflem war. 


Als die „Krone und den Schlufftein” von Schillers 
politifhen Anfichten betrachtet Grün deffen Plan, bie 
Welt zur Erreichung bes legten politifchen Ziels durch 
äfthetifche Erziehung reif zu machen, der bekanntlich in 
den „Briefen über äfthetifche Erziehung” ausgeführt ift. 
Aber, obfchon er die Großartigkeit defjelben anerkennt, 
kann er doc ben eigentlich, praktifch - politifchen Sinn 
nicht darin entdedien, und indem er ihm den Fichte’fchen 
Erziehungsplan, der durchaus auf die Entfaltung ber 
Willens- und XThatkraft gegründet ift, gegenüberftellt, 
fieht er fich genöthigt, diefem den tiefern Einblid in das 
Weſen des Staats und bie Anziehung der allein braud- 
baren und wirkfamen Mittel zuzufprechen. Diefe An- 
fiht Grün's über Schiller ift von befonderer Wichtig- 
keit: denn er flellt fich Damit direct jener andern, neuerdinge 
verbreiteten entgegen, die, durch Schiller's Freiheitsdrang 
verführt, als die eigentliche Lebenstendenz Schiller’8 ge⸗ 
rade die politifche bezeichnet und fogar geneigt ift, ihn 
ben Aeſthetikern gegenüber als den Vorkaͤmpfer der po⸗ 
litifchen Bewegung auszurufen. Ich muß geftehen, daß 
auch ih mir Schiller als eigentlichen Politiker nie recht 
babe denken können. Kann ic) mich auch nicht der An- 
ſicht Grün's zugefellen, daß der Staat feinen Zweck in 
fi) felbft Habe, fondern nehme mit Schiller an, daß er 
einem höhern Zwecke, der harmoniſchen Ausbildung aller 
Kräfte des Menfchen und dem Kortfchritte des Menfchen- 
geichlechts zu immer größerer Vervollkommnung, diene: fo 
glaube ich doch, daß der Staatsmann ſelbſt jener Mei- 
nung fein muß, weil er nur in der Ueberzeugung für 
das Höchſte zu arbeiten auch alle feine Kräfte daran- 
fegen, fein ganzes Wefen darin aufgehen laſſen Fann. 
Wer dagegen wie Schiller den Staat nur ale Mittel 
betrachtet, um feine höhern Pläne zur Beglüdung des 
Menfchengefchlechts durch ihn möglich zu machen, wird 
ihn eben nur als Inftrument betrachten das er für feine 
Experimente willkürlich geftaltet, er wird nie für ihn 
feloft Etwas thun, fondern immer nur mit Hinblick auf 
das ihm vorfchwebende Ideal; und weil ihm dieſes noth⸗ 
wendig ale die Hauptſache gilt, wirb er fich nicht ent- 
fchließen können, ſich in alle die einzelnen Zweige ber 
politifchen Thaͤtigkeit bis in die unterften Regionen und 
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za den fſcheinbar geringfügigften Objecten hinab zu ver» 
ſenken. In der That Hat au Schiller für bie einzel⸗ 
nen Fragen ber Politik nirgend ein hervortretendes Ins 
treffe gezeigt, und hätte man ihn zu praßtifch-poltitifcher 
Thaͤtigkeit, etwa als Wollsrepräfentant, verwenden wol⸗ 
Im, r dürfte es ihm große Ueberwindung gekoſtet ha- 
ben, von den allgemeinen Foderungen nach freiheit, 
echt, Förderung der Humanität u. f. w. zum Eimel- 
nen und Belondern, das in feiner Profa fo tief unter 
bem poetifch gefaßten deal liegt, und durch das doch 
das Ideal allein vealifirt werben kann, hinabzuſteigen. 
So wenig ihn das Detail in der Poefie und Geſchicht⸗ 
ſchreibung anzuziehen vermochte, ebenſo wenig mürde 
es ihn in der Politik angezogen haben. Es liegt ein- 
mal in feiner Natur jene überſchwengliche Riſtung die 
das Kleinere, Niedere, Alltägliche, was nicht unmittelbar 
mit dem Hoͤchſten und Gröften im Zuſammenhange fleht, 
überfieht und geringfhhägt, die ben Blick immer nur 
nad oben wenbet und das Gluͤck welches fie verbreiten 
will mit einem kühnen, Prometheifchen Griffe vom Him⸗ 
mel herabzuzichen meint, während es doch mit Mühe 
und ſauerm Schweiß dem Boden der Erbe abgerungen 
werden muß. Daher fein unpraktifcher Plan, das Volt 
durch Runftbildung für eine freie politifche Stellung reif 
machen zu wollen, da doch dem Volke, che es für Kunſt⸗ 
bildung reif werden kann, zuvor alle jene nothiwendigen 
Bebürfniffe befriedigt werden müffen bie nur bei einer 
freien politifhen Stellung, in einem bereit wohlorgani⸗ 
firten Staate befriedigt werden fonnen. Die äſthetiſche 
Bildung eines ganzen Volks — nicht einzelner Cirkel — 
kann, wenn fie nicht Naturel tft, eben nur die hoͤchſte 
und legte Blüte des‘ Staatslebens fein: was thut alfe 
Schiller, indem er fie als Ausgangspunkt betrachtet, An- 
beres als daß er ſich mit poetiihem Sprunge von vorn- 
herein nach dem Ende ſchwingt — ein Sprung ber fi 
Im Bereich des Gedankens zwar höchſt kühn und grof- 
artig ausnimmt, in der Praris aber nothmwendig zu ei⸗ 
nem Salto mortale werben muf. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


eyriſches. 

Diejenigen welche dem Entwickelungsgange der neueſten 
Moefie Frankreichs mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt find, wer⸗ 
den fich einer anfprechenden Dichtung „Auguste et mi’ ere 
innern, in der fich bie zarten Regungen einer empfinbfamen 
Seele auf eine liebliche Weile fpiegeln. Die Verf. dieſes Ge⸗ 
dichte, Mad. E. Buinard, ift vor kurzem mit einer neuen 
Gedichtſammlung hervorgetreten, der fon durch ihren Jitel 
„Poesies du foyer‘ eine Stelle in dem für die weibliche Muſe 
befonder& zugänglichen Kreife der häuslichen, innerlichen Poeſie 
angeriefen wird. In allen einzelnen Stücken biefer igen⸗ 
innigen Sanmlung erkennt man bie fühlende weibliche Seele, 
deren Lebensanſchauungen durch eine chriſtliche Auffaſſung ge⸗ 
laͤutert und getragen if. Ueberall durchzieht Die Ausbrüde des 
Schmerzes ein Kon milder Ergebung, und felbft da wo bie 
Wehmuth einen gefteigerten Ausdrud verlangt, fehmebt eim 

ch der Werfühnung über dem Ganzen. z verſchie den 


von dieſer Ohtamung find die Bieder In denen Heuri Eaczchile 
dungen Luft made. Schon aus dem Zitel „No 
Yarnes” 


a 
itt haͤtte zur Fahne der mit 
aller Welt ungufriebenen Weltſchmerzler geſchworen. Wol bricht 
hier und da eine ſolche Empfindung 3 aber im Allgenel 
iſt fein Geſchmack zu geläutert, und feine Lebensanfic 
gereift, als daß er ih von fo hohlen Ideen wie fie den Zer⸗ 
riffenen ankleben verleiten Taffen folte. Einige feiner Anflänge 
find fogar, wie man es nad dem fo büftern Zitel kaum verane 
then folte, feif und lebenswarm. Beſonders gluͤ 
dee Dichter im Ausdrucke des Familienlebens und der Gmupfin« 
dungen welche ihm das Bertiefen in bie Naturbetrachtung ein⸗ 
flößt. Leider hat er diefen Zon num in einigen wenigen Ge⸗ 
dichten angefchlagen. 


Marinewefen. 


Die Geſchichte der frangbfifgen Marine ift, wenigftens ie 
gen Blanzperiode, von E. Sue, der font ſich ber Pflege des 
eeromans vorzugbweife widmete, mit ſtiliſtiſchem Schmud und 
in gemwandter Bruppirung der Ihatfachen behandelt worden. 
Unter den fpätern Arbeiten welde ſich mit diefem Stoff be: 
faffen bat die „Histoire maritime de France”, von Lion 
Suerin, eine fo günftige Aufnahme gefunden, daß baum vor 
em bereits die dritte Auflage (2 Bde., mit 32 Stahlfichen) 
nothwendig geworden ift. Als ergänzende und belebende Bu: 
abe zu diefem anziehend gefthriebenen Werke, dem freilich tie 
er Werth nicht zugem werden Tann, tft eine im Parfke 
des vorigen Jahres erfchienene, meiſt biographiſche Sammlung 
beffelben Berf. zu betradgten. Sie führt den Zitel „Les na- 
vigateurs francais. Histoire des navigations, decouvertens 
et colonisations frangaises.” Ginen fernern Beitrag zur 
Kenntniß der geſchichtlichen Ausbildung Des franzöfifchen Wa⸗ 
rinewefens erhalten wir in der „Notice histerique sur la ma- 
rine franzaise”, von Adr. Deſſalles, welche eigentlich als bie 


Einfeitung zu einer im Erſcheinen begriffenen en Be 
ſchichte der Antillen angefehen werden fol. Endlich bemerken 
wir noch, daB von dem Eooper’fchen Werke über die Marine der 


Bereinigten Staaten von Nordamerika eine franzoͤſiſche Bear 
beitung aus der Weber von P. Jeſſe erſchienen ift. 





Kanzelrebner. 


Einer der Yervorragendften unter den geiſtlichen Rebnern 
der Schweiz if 3. Martin, der mit großer Gedankeutiefe einen 
Haren, belebenden und anregenden Ausdrud verbindet. Disfe 
Eigenſchaften treten in den neueften Predigten diefes Mannes 
weiche u. d. T. „Conferences sur la redemption” im 
erſchienen find, wieder im vollſten Glanze hervor. Bier ir 
ſich eine ſtiliſtiſche Abrundung umd eine Fülle des Gedankenk, 
welche zuweilen wahrhaft ergreifend wirkt. Minder vollendet 
in der Form, wennſchon nicht weniger werthvoll ihrem chriſt⸗ 
lichen Inhalte nach, iſt die Sammlung welche von N. Rouſſel, 
einem kLandsmanne Martin's, u. d. T. „Le culte du dimanche, 
ou cinquante-deux simples discours peur chaque dimanche de 
lannde’ herausgegeben wird. In allen bis jett erſchienenen 
einzelnen Nummern diefer Sammlung fpricht ſich ein frommer, 
ect evangelifher Sinn auf eine ungefünftelte und natürfiche 
Weife aus. Die Form ift, fehon weil der geringe Umfang ber 
Reden, von denen jede eingelne hochſtens fieben bis acht Seiten uw 
faßt, längere Entwickrlungen ausfchtießt, mehr andeutend und ums 
weitern Rachdenken auffobernd; aber fo wenig man hier auch 
Eleganz des Stils und Sauberkeit des Ausdrücks zu Den we⸗ 
fentlichen Bedingungen zu zählen berechtigt ift, fo würde body, 
wie und ſcheint, eine forgfältigere Ueberarbeitung die Innigkeit 
und Ziefe des Gedankens keineswegs beeinträchtigt Haben. 


Berantwortliher Herandgeber: Seinrich Wroddant, — Drud und Verlag von SP. BE. Weodyans in Leipzig. 
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Friedrich Scdiller. 
(Bortfegung aus Nr. 101.) 

Der dritte Theil, der „Schiller als Denker und Kri⸗ 
tiker“ behandelt, macht es fi) vorzugsmeife zur Aufgabe, 
Schillers Verhaͤltniß zu Kant nachzumeifen. Er gibt 
daher zunächft einen kurzen Umriß der Kant'ſchen Phi⸗ 
lofophie und befpricht fodann in brei Abfchnitten zuerft 
„Die philofophifhen Anfänge Schiller's“, in denen er 
die Vorahnung der Kant'ſchen Philoſophie nachmweift, fo 
dann „Die wahre Vermittelung mit Kant”, und endlich 
„Die Ueberwindung Kant's“. Im erften Abfchnitt zeigt 
er namentlich wie Schiller am Schluß des Auffapes 
„Die Schaubühne als moralifche Anftalt betrachtet” be- 
reits den Standpunkt der „Kritik der Urtheilskraft“ er- 
Mimmt, ferner, wie er in den „Bhilofophifchen Briefen” 
nach Ueberwindung des frühreifen Pantheismus zulegt 
die Grundidee der „Kritik der reinen Vernunft” erobert, 
und endlich, wie er in ben für den „Geiſterſeher“ be- 
flimmten „Philofophifhen Gefprächen” auf dem Stand⸗ 
punkte der „Kritik der praktiſchen Vernunft” anlangt. 
Der zweite Abfchnitt befchäftigt fih mit einer Analyfe 
der äfthetifhen Abhandlungen: „Ueber den Grund des 
Vergnügens an tragifchen Gegenftänden”, ‚Ueber bie 
tragifche Kunft“, „Weber Anmuch und Würde”, „Vom 
Erhabenen, zur weitern Ausführung einer Kant'ſchen 
Idee“, ;‚Zerftreute Betrachtungen über verfchiedene äfthe- 
tifche Begenftände”, von welchen nachgewiefen wird wie 
fie fämmtlih aus Kant’fchen Principien hervorgegangen 
find, obſchon fie fih in einzelnen Confequenzen bereite 
über ‘Kant erheben. Im dritten Abfchnitt endlich be⸗ 
fpricht der Verf. die „Briefe über die äfthetifche Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts“, „Ueber das Erhabene”, 
„Meber die nothwendigen Grenzen beim Gebrauch fchö- 
ner Formen”, „Weber ben moralifchen Nugen’ äfthetifcher 
Sitten”, „Meber naive und fentimentalifche Dichtung”, 
und „Weber den Gebrauch des Gemeinen und Niedrigen 
in der Kunft“, und liefert überall den Nachweis, wie 
Schiller darin über Kant Hinausgegangen fei und na- 
mentlich eine Bereinigung und Verföhnung ber im Kant 
noch flarren Gegenfäge von Subject und Object herbei: 

eführt habe. So fucht der Verf. auch auf diefem 
Gebiete überall die großen Leiftungen und Berbienfte 
Schiller's Hervorzuheben, und verfährt dabei vielfach apo- 


logetifch gegen Hoffmeifter, ber bie Afthetifchen Anſichten 
Schiller's in vielen Beziehungen angegriffen hat. Wir 
unfererfeitö hätten wieder in verfchiedenen Punkten mit 
ihm zu rechten, müffen aber darauf Verzicht leiſten, weil 
und Dies zu den weitläufigften Unterfuchungen nöfhigen 
würde, die an diefer Stelle unmöglih Raum finden 
Fönnen. Nur fo viel fei gefagt, daß uns der ganze dritte 
Theil, obſchon gerade er von einem fehr gründlichen 
Studium nicht blos der Schiller'ſchen Schriften, fondern 
der Aeſthetik überhaupt Zeugniß gibt, verhältnißmäßig 
als der fehmächfte erfcheint, einerfeit® weil das Verhält⸗ 
niß der Licht- und Schattenfeiten in den äfthetifchen 
Arbeiten Schillers nicht Mar genug zur Evidenz ge 
bracht ift, andererfeits weil die Darftellung zu fehr bios 
Auszug aus Schiller und mofaitartige Compofition cha⸗ 
rafteriftifcher Stellen mit purenthetifch eingeftreuten Be⸗ 
merkungen und Erörterungen, nicht aber organifche Wie⸗ 
dergeburt der Schiller'fchen Ideen aus dem conftruiren- 
den Geifte des Verf. heraus iſt. Noch weniger fühe 
len wir uns veranlaft, über Grün's Kritik der Tritifchen 
Leiftungen Schilier’$ eine Kritik hier einzufügen, da Dies 
ja die Kritit auf bie dritte Potenz erheben hieße und 
am Ende Beranlaffung gäbe: | 
Daß auch Undere wieder darüber meinen und immer 
&o ins Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze- 

Wir gehen baher unmittelbar zum vierten heile 
über, der „Schiller als Dichter” behandelt, und der nad 
ben drei Dichtungsgattungen wiederum in drei Abfchnitte 
eingetheilt if. Hier können wir uns zunächſt mit den 
vorausgefchidten allgemeinen Beſtimmungen nicht ganz 
befriedigt fühlen. Statt, wie es hier am Orte gemwefen 
wäre, ben eigentlihen Kern aufzudecken aus welchem der 
ganze Baum der Schiller’fchen Poefie herausgewachſen, und 
an ihm die Eoncentration und Einheit von allem Dem zu 
zeigen was wir in der charakteriftifchen Geftaltung des 
Stammes, der Aeſte und Zweige, der Blätter, Blüten 
und Früchte feiner Mannichfältigkeit nach vor uns fehen, 
begnügt fi) der Verf. damit, zum Theil polemifirend, 
zum Theil approbirend, den alten Ausſpruch, daß Schil⸗ 
lee ein fubjectiver, Goethe dagegen ein objectiver 
Dichter fei, zu erörtern — ohne jeboch hierbei, mie es 
uns fheint, die wahre Bedeutung biefer Begriffe richt 
gefaßt zu haben. Zunächft erflärt er, daß ber Bei 
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ber Subjectivitaͤt fehr Häufig grundfalſch genommen werbe, 
und daß fich der Literarhiftoriter feine Arbeit fehr leicht 
mache wenn er nur fagen zu müffen glaube: Goethe 
war objectto, Schiller fubjectiv ; Goethe fchrieb den „Wer⸗ 
ther”, um ein allgemein menſchliches und menfcgheitliches 
Leiden, Schiller „‚Eabale und Liebe”, um fein eigenes 
im Bilde darzuſtellen; Goethe faßte die Idee des „Bög”, 
um bie alte Kraft vergangener Jahrhunderte ben Augen 
der Mitwelt in einem klaren Spiegelbilde vorzuführen, 
Schiller dagegen gebar die „Räuber”, um fi von ber 
drüdenden Wucht Karl Moor'ſcher Gedanken zu befreien, 
u. ſ. w. Hieraus ſcheint hervorzugehen, daß Grün ſelbſt 
es für unrichtig hält, einen Dichter darum für fubjectiv 
zu erklären, weil er feine Dichtungen aus fich felbft 
Schöpft und überhaupt aus ſubjectivem Bedürfniß bichte, 
für objectiv aber um deswillen, weil er feine Stoffe außer 
fih ſuche und auch von außen, von den Objecten ber, 
den Impuls zum Dichten empfange. Und doch fcheint 
ex Dies auch wieder nicht zu meinen. Denn indem er 
unmittelbar darauf dieſe Begriffsverwirrung aus ber 
jungen Literatur berleitet, fagt er, biefe habe zunächft 
bie Anſicht verbreitet: eine fubjective Production fei ein 
Werk deffen Hauptcharaktere und Geftalten vom Dich⸗ 
ter zu Trägern feiner Tendenzen, und befien Kataftrophe 
zu einem entfpzechenden Ausdruck feiner Weltanſchauung 
gemacht werbe; objectiv dagegen diejenige Dichtung de⸗ 
ven Schöpfer feine Rechnung mit Gott und der Welt 
Längft abgefchloffen babe, gleichgültig gegen ben Fort⸗ 
gang ber ixdifchen Dinge geworben und mit fich felbft 
dahin übereingefommen fei, heute ein Landfchäftchen, 
morgen ein Genrebildchen, übermorgen ein anderes Din- 
gelhen zu malen, das den Staat nicht beunrubige, bie 
Bitten nicht verberbe und die Religion nicht gefaͤhrde. Dier 
befämpft er offenbar eine ganz andereßonfufion der Begriffe 
als oben, nämlich die Verwechſelung ber ſubjectiven Poefie 
wit der Tendenzpoeſie unb der objectiven Dichtung mit 
der gefinnungslofen, von denen aber weder die Tendenz⸗ 
poefte mit der aus dem Innern geichöpften, nod die 
gefinnungslofe Poeſie mit ber von außen Bergenomme- 
nen nothwendig ibentifch if. Da er nun aber die Un» 
terjcheibung der beiden als falfch bezeichneten Anfichteh 
felbft unterlaffen bat und vielmehr beide als Eins zu 
faffen fcheint, fo weiß man nicht, welche von beiben er 
eigentlich bekämpft oder ob er dennoch beide bekämpft; 
und man iſt alfo außer Stande aus feiner Verwerfung 
auf die pofitiven Beſtimmungen zu ſchließen. Dies ift 
am fo mislicher, als auch die pofttiven Beftimsmungen 
felbft Beine volle Sicherheit gewähren. Er gebt nämlich 
hierbei zuuädft von ber Konception und Genefis ber 
Dichtungen aus, unb indem er zwei Arten berfelben un- 
terfcheibet, nämlich einerfeits die vom Befondern, vom 
finnligen Stoff ausgehende und fi) unbewußt zur Idee 
erhebende, anbererfeits die mit dem Allgemeinen, mit der 
Idee anfangende unb mit Bewußtſein den finnlichen 
Stoff dazu ſuchende, erflärt er diejenige Poeſie melde 
auf bie erſte Weife entfteht für die objective; die aber 
welche. auf entgegengefegtem Wege zur Welt gebracht 


wird für bie fubjective, und erkennt natürlich bie erflere 
Goethe, bie zweite Schiller zu, mit der Erklärung, daß 
jene die echte, Die geborene, biefe bagegen eine gemachte, 
eine ertämpfte Poefie ſei. Faſſen wir biefe Beflimmung 
von Subjectivitaͤt und Objectivität fchärfer ins Auge, 
fo muß zwar zugeftanden werben, daß fie an Ziefe die 
beiden befämpften Anſichten wefentlich übertrifft, ja da 
fih die Ausdrüde „fubjectiv” und „objectiv” recht gut 
auch fo faffen ließen, da ja in der Hegel'fchen Zermino- 
logie unser Subject der Geiſt und unter Object die Er⸗ 
ſcheinungswelt verfianden wird; aber dennoch feheint mir 
bie Erklaͤrung zurüdgewiefen werben zu müffen, weis fie 
offenbar dem bisherigen Sprachgebraudhe nicht entſpricht 
und infofern au den Sinn in welchem Goethe ein ob» 
jectiver, Schiller ein fubjectiver Dichter genannt ifl ver 
rückt und verfchiebt. So weit nämlich ich die wiffen- 
fhaftlihe und bereit6 populair gewordene Anwendung 
jener Ausdrüde verfolgt habe, hat man biefelben nie auf 
die Erfindung oder Wahl des poetifchen toffs, fondern 
ftets nur auf die Darftellung bezogen. Indem man 
nämlih unter dem Subject den bdarftellenden Dichter 
felbft, unter dem Object dagegen den Gegenftand ver- 
fiand welchen der Dichter darftellen will, unterfchied man 
hiernach auch eine doppelte Darftellung, und nannte ob- 
jectiv diejenige welche das Object wirklich fo zeigt wie 
es fih der Dichter urfprünglic ale Vorwurf feiner 
Darftellung gedacht hat, fubjectiv hingegen diejenige 
welche das Object unter den Händen des Dichters an- 
ders werden, und namentlih den Widerfchein von bes 
Dichters perfönliher Anfhauungsweife annehmen läßt. 
Objective Dichtungen wird alfo derjenige Dichter liefern 
der, nachdem er fein Object — gleichviel ob aus der 
äußern Welt oder aus fih, ob aus der Geſchichte und 
Natur oder aus dem Gebiete der Gemüthswelt — ge- 
funden hat, im Stande ift, fih ganz in daffelbe zu ver- 
fenten und ſich feiner felbft fo zu entäußern, feine Per⸗ 
fönlichkeit fo zu verleugnen, dag all feine Kraft als rei». 
nes Lebensprincip in das Object überflieft und demfel- 
ben die Möglichkeit gibt, fi in Folge diefer Infpira- 
tion organifch, d. h. aus ſich ſelbſt herauszugeftalten. 
Subjertive Dichtungen dagegen wird Derjenige hervor- 
bringen der, indem ex ein erfundenes oder gefundenes 
Object verarbeiten will, nicht im Stande ift, daffelbe 
glatt und blank aus ſich herauszufchälen, der ihm daher 
theil6 von ſich felbft ein Stud mitgibt, theild von ihm 
ein Stück behält und ihm folglich einen Beigefhmad 
feiner felbft gibt, der urfprünglich gar nicht beabfichtigt 
war. Nur in diefem Sinne hat man Goethe mit Recht 
einen objestiven, Schiller dagegen einen fubjectiven Dich- 
ter genannt. Goethe's Geftalten find mit wenigen Aus- 
nahmen ihrer Form wie ihrer Zärbung nad flets Das 
was fie ihrer Anlage nach fein follen, ihrer Natur nad 
fein müffen; und wenn irgend darin, wie in „Werther, 
„Fauſt“, „Wilhelm Meifter” u. f. w., Goethe'ſche Ge⸗ 
müthezuftände, Erlebniſſe oder Seiten des Goethe'ſchen 
Charakters mit niedergelegt find, fo hat Dies eben von 
Unfang an mit zur Anlage, zur urfprünglichen Bildung 








bes Offerte gehört, iſt nicht eine unwillkkurliche, gegen bie 
Abſiche des Dichters eingeflsffene Zuthat, mit Ginem 
Werte, nichts Subjectives, fondern eine Dbjeetioirumg 
des Dichters ſelbſt. Schiller's Geſtalten dagegen enthal« 
ten neben Dem was fie vorftellen follen faft immer noch 
einen Nefler Schiller'ſcher Auſchauungsweiſe, obſchon er 
weber die Abſicht gehabt hat, noch gehabt Haben kann, 
biefelbe von Anfang an zu einem Ingrebiens ihres We⸗ 
fens zu mahen. So läßt er 5.3. faſt alle feine Figu⸗ 
ren nicht ihre Sprache reben, fondern die feinige, ja 
er drückt ihnen allen mehr oder minder jenen Typus der 
Ueberſchwenglichkeit auf der das charakteriftifche Merk⸗ 
mal feiner eigenen Perfönlichkeit iſt; oft auch befteht feine 
fubjective Einmifhung nur darin, daß er die angenehme 
ober unangenehme Empfindung die er in Beziehung auf 
das darzuftellende Object hegt mit in die Darftellung 
Stmeinfliefen läßt, und ihm fo jene Eigenthümlichkeit ein- 
Höfe die das Publicum Wärme zu nennen pflegt, die 
er felbft aber, der Naivetät gegenüber, als Sentimenta- 
litaͤt bezeichnet bat. 

Wenn nun bie hier gegebene Erklärung von Sub- 
jectivität und Objectivität allein die dem Sprachgebraud 
entfprechenbe ift, fo folgt von felbft, daß auch die von Grün 
weiterhin gegebene nicht ftatthaft fein fann. Er behaup- 
tet nämlich, daß fich, von einer andern Seite betrachtet, 
das Verhaͤltniß geradezu umkehre und daß Goethe, info- 
fern er der Dichter bes Herzens, ber elegifchen Stim- 
mung, ded Emwig-Weiblichen fei, der fubjective, Schiller 
Hingegen, infofern er fi in den —— Lund den Welt⸗ 
ftoff in ſich hineinarbeite, der objective Dichter genannt 
werben müſſe. Augenſcheinlich faßt hier Grün Object 
und Subject in dbemfelben Sinne wie äußere Welt und 
innere Welt, nimmt es alfo in einer Bedeutung bie 
er anfangs felbfi befämpft, und tritt Folglich mit fich 
felbft in Widerfprud. Uebrigens können wir durchaus 
nicht zugeben, dag Schiller mehr als Goethe fi in den 
Weltſtoff und den Weltftoff in fich bineingearbeitet habe. 
Er bat zwar feine Stoffe größtenteils ans der Ge⸗ 
fhichte gewählt und ernftliche hiftorifche Studien um 
ihretwillen gemacht, aber trogdem hat er faft nie ein 
biftorifches Factum feinem wahren und charakteriftifchen 
Zhatbeftande nach gefaßt, weshalb er auch das Unglüd 
gehabt hat, daß ſich mehre feiner Stoffe wie er fie dar⸗ 
ſtellt vor einer genauern hiſtoriſchen Kritik nicht bemährt 
haben. Weberdies ift gerade die Wahl von biftorifchen 
Stoffen einerfeits ein Beweis dafür, daß er Fein beob- 
achtendes Auge für die Außenwelt hatte: fonft würbe 
ihn jedenfalls auch das ihn umgebende Leben zur poeti- 
ſchen Thaätigkeit gereizt und ihm Stoff fir biefelbe ge- 
boten haben, ſodaß er nicht nöthig gehabt haͤtte ihn 
ſtets aus ber Vergangenheit zu entlehnen; andererfeits 
Uegt in biefee Wahl bie Erklärung, warum er die Ob⸗ 
jecte nicht ohne fubjective Beimiſchung fchildern konnte: 
denn trog feiner forgfältigen Hiftorifchen Studien war 
er Doch nie fo völlig in der Geſchichte zu Haufe, daß er 
nicht manche Lücken aus feinem Innern, bald glücklich, 
bald unglücklich divinirend, hätte ergänzen müflen. 


Im nächftfsigenden Abſchnitte: „Schiller als piker”, 
fümmen wir ſowol mit Dem was über bie Epik und 
Schiller's Befähigung für epifhe Poeſte im Allgemeinen 
gefagt wird, als auch mit den einzelnen Urtheilen über 
bie bierherfchlagenden Dichtungen größtentheils überein, 
Grün zieht in dieſen Abſchnitt auch bie Balkaden und 
Romanzen und zählt bei diefer Gelegenheit, indem er 
die Echtermeyer'ſche Diſtinction von Ballade und Romanze 
aboptirt, die meiften erzählenden Gedichte Schiller's un« 
ter die MRomanzen. So wahr ed nun auch ift was 
Echtermeyer fagt, daß in der Ballade ber Geiſt no im 
ben Ratırrmächten befangen ſei, unmittelbar, ohne Re⸗ 
flefion, fodaß oft cin grauenhaftes Bineinlangen einer 
Geifter- und Genienmelt ftattfinde, daß hingegen in der 
Romanze der Geift ſich auf ſich felbft fielle und in dem ihm 
eigenthismlichen Bereiche der Sittlichkeit wirfe: fo muß 
doch der Hauptunterfchieb beider Dichtungsarten immer 
in ihrer localen Färbung gefucht werden. Die Ballade 
ift offenbar nordifhen Urſprungs und infofern düſtern, 
fleengen Gharakters, die Romanze dagegen gehört dem 
Süden an und iſt freundlicher und milder. Beide aber 
find offenbar modern, modern im Gegenfage zum 
Antiten gefaßt, und zwar bie Ballade überwiegend germa- 
niſch-heidniſch, die Romanzeromanifh-hriftlic. 
So angefehen wird es ſchwierig, mehre ber Schiller⸗ 
fhen Gedichte da oder dort unterzubringen, und rüͤck⸗ 
fichtlich derer welche antite Stoffe behandeln, thaͤte man 
jedenfalls am beflen fie gar nicht mit dieſem Namen, 
fondern als poetifche Erzählungen zu bezeichnen, zu⸗ 
mat da auch ihre Ten ein ganz anderer iſt als wir ihn 
an wirklichen Romanzen und Balladen gewohnt find. 

(Die Kortfegung folgt. ) 





Literarifche Notizen aus Rußland. 

Die ruffifch »Tinguiftifche Section unſerer Ulademie*) ver: 
ſpricht uns noch im Laufe diefes Jahre die Vollendung ihres 
ruffiihen Woͤrterbuchs, mit beflen Bearbeitung fie fih ſchon 
feit mehren Jahrzehnden beichäftigt. Unterdeffen gehört ein gu: 
tes ruffifche® Wörterbuch) fortwährend zu den allgemein gefühlte: 
ften Beduͤrfniſſen der Literatur. "Durch den Tod des ausgezeich⸗ 
neten ruffifch-flawifchen Philologen Preis erlitt die peter&burger 
Univerfität einen großen bis jegt nicht erfegten Berluft. Kufe: 
ha, ein junger ruffifder Privatdocent an Ddiefer Univerfität 
ur die fremden Studirenden, ihn zu erfegen beſtimmt, fol in 
diefem Fruͤhjahre in die von Slawenftämmen bevölferten Land⸗ 
firihe gefandt werden, um deren Sprachdialekte und Litere- 
tur genau zu ſtudiren. Gedachte ruffifhe Abtheilung der Aka: 
demie verlor im abgeſchiedenen Jahre mehre Mitglieder durch 
den Tod, unter welchen drei der außgezeichnetern waren: Ja: 
füfow, Lobanow und Fürft Schahowſty. Alle Drei nahmen 
ruͤhmliche Stellen in der ruffifhen Literatur ein: Jaſuͤkow dur 
mehre mit gründlicdhem Forſchungsgeiſte gefchriebene wiften: 
ſchaftliche Broͤſchuͤren, Lobanow als mufterhafter Ueberfeger der 
Racine jchen Zrauerfpiele „Phädra“ und „Iphigenia”, Fürſt 
Schahowſty als origineller ruffifcher Dramaturg. 


* Die von Ratharina 1. geftiftese ruſſiſche Aladensie, für Bil⸗ 
dung und Vervollkommnung der ruſſiſchen Sprade beflimmt, warb 
befanutiih 1008 aufgelök umd der Abademie der Wiſſenſhbaften als 
beſondere Gection einverbeibt. 


Get Unfeng des Jahres 3846 zählen wir in der periodi- 
ſchen Literatur Rußlands 140 Zagesblätter und Seitſchriften. 
Zwar find viele davon Außerft gebaltlod und enthalten ftatt 
des Weizens nur Gpreu, doch mehre von ihnen zeichnen ſich 
feit Jahren fchon durch gediegene literariſche Auffüge über Inland 
und Ausland aus. Die periodiiche Literatur nimmt jegt in 
Rußland einen fehr wichtigen Standpunft ein; denn auf fie 
eontentrirt ſich faſt die ganze Literatur, indem die ausge⸗ 

ichnetern Schriftftellee der Nation nur mit ihr befehäftigt 
d und die Zahl der außer ihr erfiheinenden befondern Werke 
äußerft Mein ift. Die ruffiſchen Monatsfchriften mit jedem Jahr 
an Umfang zunehmend, indem fie mit kurzen literarifchen Auf: 

n volumimdfe Erzählungen und Momane aufnehmen, haben 

dadurch bändereihen Werken gleichgeftelt, und gewifler: 
maßen die ganze übrige Literatur verfchlungen. Bon den Tages⸗ 
blättern gilt als das befte und gehaltuolfte die ‚„„Rordifche 
Biene”. Weit ihrer Gründung wird fie ununterbroden von 
den Herren Gretfh und Bulgarin mit lobenswerther Um⸗ 
ficht und Sachkunde redigirt. Der Politif und Literatur zu⸗ 

ei gewidmet gibt fie aus beiden Branchen die wichtigern 
n» und auswärtigen Zageserfcheinungen, mit befonderer Berüd: 
fihtigung des Baterlandes, ungewoͤhnlich raſch und ift darum 
für das ganze inländifche Yublicum ein unentbehrliched Tages: 
Blatt. Die ruffifchsalademifche Zeitung, mit der gleichnamigen 
deutfchen das ältefte Zagesblatt in Rußland — officielle Data 
weifen feinen Urfprung auf das Zahr 1717 Hin —, galt Hier 
immer für eines der gehaltlofeften. Am Schluß des vergange: 
nen Jahres jedoch, wahrfcheinlid um die fehr geminderte 
Abonnentenzahl wieder zu vermehren, erließ es ein vielverjpres 
chendes, pompös Plingended Programm einer Reform. Dad 
Blatt erreichte feine Abficht in vermehrter Abonnentenzahl, 
täufchte diefe aber in der verbheißenen Reform. Wir Feen 
nur die Größe feines Formats geändert der Inhalt i 
gleich gehaltlos geblieben. Bon den Tagesblaͤttern erfchei- 
nen jept an 40 in Provinzial» und Gouvernementsftädten. 
Sie beftchen erſt feit einem Derennium in Rußland; frür 
ber gab ed Zagesblätter nur in beiden Hauptflädten des 
Reiche. Einige von ihnen zeichnen ſich dur treffliche Artikel 
über innere Zuſtaͤnde aus, vornehmlich in Beziehung auf Geo: 
graphie, Ethnographie und Statiſtik; allen verdanken wir 
eine fortgebende officielle Yublicität über die innere Admini⸗ 

ation, die uns biß jegt faft ganz fehlte. Ganz neu traten 
m Ddiefem Jahr in ber Beriobifden Preſſe auf: das moskaui⸗ 
che Zagesblatt und ein Dort erfcheinendes medicinifches Journal; 
in Petersburg ein Blatt für Mufif und Theaterweſen; in Ddefla 
ein Unterhaltungsblatt für Deutfche Anfiedler im füblidhen Ruß: 
land. Ein ſchon mehre male in den Todesſchlaf übergegangenet 
Sournal, „Der Sohn des Baterlandes”, während des vaterlän- 
difchen Kriegs von 1812 begründet, mithin das ältefte unter 
den jegt beftehenden, ift im gegenwärtigen Jahr wieder neu 
erftanden, — ob auf lange bezweifeln wir. 


Der bekannte ruffifhe Buchhändler Smirbin, der um 
Außlands Literatur feit einer langen Reihe von Jahren fich 
fo große Berdienfte erworben hat, felbft in feinem zu weit ge» 
triebenen Eifer für ihre Körderung vor einigen Jahren falliven 
mußte, ſich nun aber allmälig wieder erholt, gibt jegt eine 
möglichft vollftändige Sammlung aller befanntern befiern ruf: 
fiihen Yutoren heraus. Bereits ift deren erſte Lieferung er: 
. fhienen, die Werke Wiſin's und Dferom's enthaltend. Beide, 
Yängft geftorben, gelten noch jetzt, beſonders Wiſin durch ſeine 
dem Leben treuentlehnten Copien der Volksſitten, als nichter⸗ 
reichte Muſter in der ruſſiſch· dramatiſchen Literatur. Die uͤbri⸗ 

en Lieferungen ſollen unmittelbar folgen. Dieſe Ausgabe iſt 
ehr glänzend ausgeftattet, babei nach hieſigen Bücherpreifen 
fehe wohlfeil, der Band nur zu einem Gilberrubel. 


In den legten Monaten gewährten in_unferer Kunſtaka⸗ 
demie die Gartons zu den Bildern, die zur Ausſchmückung des 


Innern ber Iſaakskathedrale beſtinmt und von ben erfien up 
Aigen Künftlern gefertigt find, einen hoͤchſt intereflanten Un- 

Der Kaiſer hat einige von biefen Gartons für feine 
Privatfammlung gekauft. | 


In Petersburg befigt ein Hr. Sawalewſty eine der reich⸗ 
fen Gemäldegalerien, wie überhaupt die reichen Ruſſen der 
Malerkunft gern huldigen. Derſelbe bat fie mit großen Koften 
während 40 Jahren gefammelt. Cie ift aus den beften Schulen 
formirt, namentlih rei in der italienifhen, flamändifchen, 
franzöfifchen. Seit kurzem hat fie der Befiger den Beſuchen 
des Publicums zugänglich gemacht. 





Bon unfern Kaukaſusbaͤdern, durch ihre impoſante Lage 
und durd die großen ihnen innewohnenden Heilfräfte gegen die 
verfchiedenartigften Krankheiten Höchft beachtenswerth, befaßen 
wir bis jegt noch Beine Anfihten. Hr. Webel, Bögling unferer 
Kunftafademie, befuchte fie im vergangenen Sommer und ent 
warf von ifnen an Dirt und Stelle getreue Skizzen. Jetzt im 
den frequentirteften unferer Magazine zu Jedermanns Eau 
und Kauf ausgeftellt, finden fie den allgemeinften Beilel. 
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(Fortſezung aus Nr. 108.) 


Unter den Erklaͤrungen der einzelnen Gedichte iſt 
uns als neu beſonders bie über „Das verſchleierte Bild 
zu Said” aufgefallen. S. 445 heit ee: 

Unter dem Jünglinge darf man fi wol nur-den Dichter 
denken, deſſen Beruf allerdings ift, in unfchulbvoller Unmittel- 
barkeit, nicht aber im vorwigigen Schauen die Wahrheit zu 
sehen. Schiller empfand felbft an fi wie ſchwer ihm durch 
die Reflerion die Poefie geworden, wie lange Zeit er gebrauchte, 
um ſich wieder in integrum zu reftituiren, wie fehr er aber in 
feiner Entwidelung außer aller Regel ftehe, und wie dem wah⸗ 
ren Dichter die Sperculation fern bleiben ſolle. Der Jüngling 
nun, der in der Rotunde das verfchleierte Bild fieht, wird von 
Begierde und Wiſſensdrang geftachelt die Wahrheit von Ans 
gefiht zu ſchauen, teogdem daß ihm der (poetifche) Meifter, 
ber Genius, fagt, dieſe Enthüllung fei ſtreng verboten. Der 
Sungling fieht das Bild und — feine Poefie ıft gelähmt, wie 
Schiller durch den Kantianismus, wie heutzutage manch dich: 
terifched Talent, durch das Hegelthum geknickt, auf ewig fei- 
nes Lebens Heiterkeit, die fröhliche Schöpfungsluft einbüßt. 

Bei Beiprehung des „Taucher“ äußert der Verf. 
ben Wunſch, daß wol die Stimmung ber Königstoch- 
ter nach dem Untergange bes kaum Angelobten noch in 
einer Strophe habe bedacht werden fünnen! Wo denkt 
er hin! Gerade die unbeftimmte leife Andeutung: „Da 
buͤckt ſich's hinunter mit liebendem Blick“, ift die ſchoͤnſte 
und genialfte Stelle im ganzen Gedicht. Schiller zeigt 
bier eine Enthaltfamteit des Ausdruds wie nur Höchft 
felten, und ber Schluß dieſes Gedichte ift minbeftens 
ebenfo tadellos als der vom „Ring des Polykrates”, von 
dem Goethe fagt: es fei vortrefflih ausgeführt, daß Die 
Erfüllung in suspenso bfeibe. 
am „Taucher tadeln, fo mußte er feinen Angriff gegen 
den Anfang richten, der ziemlich proſaiſch und hölzern 
ift, und in dem fi bie von einem Könige edeln Rit— 
tern für ein fo gefahrvolles Unternehmen gebotene Be- 
lohnung hoͤchſt komiſch ausnimmt. Alle übrigen Ro- 
manzen und Balladen Schiller's gehen ziemlich tadelfrei 
aus, ja fie werden zum Theil gegen bie Angriffe Hoff- 
meiſter's, Hinrichs’ u. U. vertheibige. Nur die „Kin- 
desmörberin” empfängt ein härtere® Urtheil, indem ber 
Verf. erftärt, diefe hart an dee Grenze des Afthetifchen 
Reichs liegenden Gegenflände gemahnten ihn an bie 
Drehorgelpoeſie und die bekledlöte Leinwand mit Morb- 
gefhächten darauf, an „Heinrich ſchlief bei feiner Neu⸗ 


Wollte einmal ber Verf. 





—————— — —— — ————— ———— — 





vermaͤhlten“, und an „Sie hat ihr Kind — ſie hat 


ihr Kind” u. ſ. w. 


In feinem Urtheil über „Schiller als Lyriker” lehnt 
fih Grün vorzugsweile an Hegel an. Was biefer in 
feiner „Aeſthetik“ ſagt: die Schilker’fchen Gedichte zeichneten 
fi vorzugsmeife duch den großartigen Brundgebanten 
ihres Inhalts aus, von welchem der ‘Dichter jedoch. we⸗ 
ber dithyrambifch fortgeriffen erfeheine, noch im Drange 
ber Begeifterung mit der Größe feines Gegenftands 
kaͤmpfe, fondern deffelben vollkommen Meifter bleibe unb 
ihn mit eigener poetifcher Reflerion, in ebenfo ſchwung⸗ 
reicher Empfindung als umfaffender Weite der Be⸗ 
trachtung mit hinreißender Gewalt in den prächtigfien 
und volltönendften Worten und Bildern, doch meift ganz 
einfachen aber fchlagenden Rhythmen und Keimen, nad) 
allen Seiten hin vollftändig erplicire —: Das ift im We⸗ 
fentlihen auch die allgemeine Anſicht Grün's, nur 
mit: dem Unterfchiebe, daß er verfchiebene Stufen der 
Entwickelung unterfcheidet und jenes Lob im vollen Um- 
fange nur der legten und höchften Stufe zuertennt. Ich 
muß geftchen, daß ich in dies enthufiaftifche Lob ber 
Schiller'ſchen „Gedankenlyrik“ nicht einftimmen kann. 
Auf ihren niedern Stufen, 3. B. in den von Boas her- 
ausgegebenerr Sugendgedichten, in der „Anthologie” und 
den zunächft ſich anſchließenden Producten erfcheint mit 
jene Gedanfenigrit fogar völlig ungeniefbar. Grün 
fagt felbft: 

Wie Hoch wir auch die feitherige lyriſche Entwidelung in 
der „Anthologie“ fchägen, wie unendlich wichtig fie uns auch ſei 
um richtigen Berfländniß der fpätern Reife des Dichters, darin 
—* wir unmöglich mit Hoffmeiſter übereinftimmen , daß 
Schiller in der „‚Anthologie” beinahe ebenfo bedeutend als Iy- 
rifher Dichter aufgetreten fei wie in den „Raͤubern“ als 
dramatifcher. Dies „beinahe‘ koͤnnen wir unmöglid) zuge 
ben; die Lyrik ift zart und Beufch, und wenn wir aud eine 
Gedankenlyrik zugeben die mit Hülfe der edeiften Phantafle 
zur Geſtalt kommen Bann, fo haben wir doch bis jegt nur Ge⸗ 
danken in roheſter Form gefehen. 

Das ift an fi richtig, aber noch nicht genug! Wie 
Grün über Hoffmeifter hinausgeht, müffen wir hier 
über ihn hinausgehen. Richt blos die Form iſt in je 
nen Gedichten roh und alles Geſchmacks bar, fondern auch 
die Gedanken, obmol von einzelnen Bligen durchleuchtet, 
find vage, aufgebunfen, forcirt, fie ſchwanken zwifchen 
fnabenhafter Unreife und frühreifer Altklugheit haltlos 
bin unb her, und treten uns überall mit fahrigen Geſten 
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und hohläugigen Bliden entgegen. Wie ift es möglich, 
daran irgend ein anderes Intereffe zu nehmen als ein 
literarhiftorifches, biographifches, pathologifchest Daß fie 
fein aͤſthetiſches ermeden koͤnnen, gibt der Verf. ſelbſt 
zu, infofeen er-ihnen die Form abfpewht, die einen ab. 
ſtracten Gehalt allein in das Gebiet bes Schönen ein- 
führen ann; aber auch einen rein geiftigen Genuß 
vermögen fie nicht zu gewähren, weil der Geift vor allen 
Dingen Klarheit und Ruhe verlangt, von denen hier 
feine Spur zu finden if. Selbft jene Glut mit wel- 
cher der Dichter zu dichten fcheint kann keinen Erſatz 
gewähren: denn es fchlägt aus ihr keine reine, geläuterte 
Flamme hervor, fondern meift Dampf und Qualm, mit 
einzelnen fprühenden Funken untermifcht. Ich glaube 
daher, daß es Feine Ungerechtigkeit if, wenn man diefe 
Igrifhen Jugendarbeiten Schiller's geradezu für fieber- 
hafte Nervenfpannungen, für convulſwiſche Kraftäuße- 
rungen erflärt, durch die weder der Gefchmad, noch ber 
denkende Geift, noch das Gemüth fich irgendwie kann 
angezogen fühlen. j 

Weit höher fehägen wir natürlich bie Gedichte der 
zweiten Periode und noch mehr die der Dritten; doch felbft 
diejenigen unter ihnen welche Grün felbft für die vollen- 
detſten erklärt fönnen wir nicht fo hodhftellen, daß wir 
in ihnen eine volllommene Goncretion des Gedantenin- 
halte und der poetifhen Form, eine wirkliche Ineinsbil⸗ 
dung von Idee und Sinnlichkeit finden könnten. Was 
Grün über die ältern Reflexionddichter fagt: 

Bei bdiefen und ähnlichen Poeten ſtehen fih Phantafie 
und Gedanke einander gegenüber, die Phantafie tritt erft 
mühfem an den Gedanken heran, umkleidet ihn mit ihrem 
Schmude, vereinigt fi fogut als möglich mit ihm, und beide 
treten fo bereinigt in die Welt der Darftellung hinaus. Das 
wahre poetiſche Auge fieht fie aber in ihrer Vereinigung noch 
immer getrennt, weift nad wo der Gedanke aufhöre und bie 
‚verzierende Phantaſie anfange, und Tann ſich, da es Die Poeſie 
für das eoncvete Ineinander von Phantafie und Gedanke er 
2lären muß, nicht für vollkommen befriedigt erklaͤren. 
das fcheint uns auch auf die meiften Gedichte Schiller's 
au paffen, obſchon Grün felbft hinzufügt, bei Schiller fei 
Das ganz anders. Er hat auch wol feibft gefühlt, 
Daß ex Hiermit au viel gefage: denn unmittelbar darauf 
führt er den Hinrichs'ſchen Ausſpruch an: 

Die Lyrik Schiller’ bat das Eigene, daß das Große, Edle 
und Ewige darin als eine derzenbangelegenpeit er 
ſcheint. Gr fängt faft nie von einer befondern Situation an, 
fondern von den hoͤchſten Ideen bie feine Seele erfüllen. In 
diefe als in das allgemein Vernünftige fi) vertiefend, gefaltet 
er daffelbe für die Phantafie und gluͤht von Begeifterung, ben 
Inhalt feines Bemüths außzufprechen. Ba das Höchſte in ihm 
mächtig iſt, ringt er gewaltig, daſſelbe zur Darſtellung zu 
bringen. Darin zeigt er die größte Geninlität. In dem Rampfe 
aber, das Innere in anfhauliher Form auszudrücken, ift er 
nicht fe gluͤcklich als Goethe, der immer von ber Situation 
ausgeht. 

Diefer Ausipruch fpriht aber mehr für unfere An⸗ 
fiht als für die feinige, und Grün felbft, Dies fühlend, 
fegt Hinzu: 

Das iR ſehr richtig, und beiweitem nicht alle Gedichte koͤn⸗ 
nen bei einer fo viefenmäßigen Aufgabe ten Stempel ber Moll: 
andung an ſich fragen. 


Und weiter unten: 

Der Stoff wird bloßer ‚, Schein”, in dem ſich die Idee 
fpiegelt, der Geiſt ift fih bier felbft Zweck, er will fi aus⸗ 
fprechen, er fucht zwar die Phantafie zu feiner parallelen Be- 


‚gleiterin zu maden, und wo er Dies erreicht, da antſteht die 


vollkommene Gedankenlyrik; aber die Aufgabe if zu furhtba 
ſchwer, ala daß die Phantafie nicht zuweilen zumkdbleiben oder 
nur Br ſchimmerhaft den vorausflürmenden Gedanken beglei- 
ten jollte. 

Das Gedicht das nah Grün's Urtheil die Lyrik 
Schiller's am vollendetften barftelle, ift „Ideal und Le- 
ben“. Er nennt es die „Krone der Gedankenlyrik“, 
eine Schöpfung mit deren reiner, großartiger Wirkung 
er Feine zweite von Schiller zu vergleichen wüßte; bis in 
die Außerfie Form, bis in den einzelnen Reim hinein 
trage dies Gedicht die felige Harmonie zwifchen Inhalt 
und ®eftaltung an fich welche Schiller als Ideal alles 
Denfchenlebens Hinftelle und namentlich hier fo wun⸗ 
berherrlih preife. Ich dagegen muß befennen, baf 
mic dies Gedicht ſtets ziemlich kalt gelaffen hat. &o- 
gleih der Anfang führt uns in eine Sphäre für die 
wir und von unferm jegigen Standpunfte aus nicht 
erwärmen können: in den Olymp, ber ald der. Sig ei- 
ner ewigen, ungetrübten Seligleit, wo Sinnenglüd 
und Seelenfrieden' zugleich erlangt werden koͤnnen, 
geſchildert wird. Wen aber reizt heutzutage die Selig: 
feit ber alten Götter? Man kann zwar wie Schiller in 
ben „Göttern Griechenlands” eine äfthetifche Schnfucht 
nach der Naivetät und Schönheit in der religiöfen Vor⸗ 
fiellung der Griechen empfinden, aber bie Götter ſelbſt 
liegen jegt tief unter uns; und trog aller irdiſchen Maͤn⸗ 
gel und Leiden würde es boch kaum einem Öterblichen 
jegt einfallen fie zu beneiben oder in ihnen ein Ideal 
zu erbliden. Nun fagt und zwar Grün, daß der Olymp 
bier nur ein Bild für das Reich des aͤſthetiſchen Ge⸗ 
müthöftimmung, für ben Staat bes fehönen Scheine 
fei, worin fid) Formtrieb und Stofftrieb zum Spieltriebe 
einen; allein Das hebt ben kalten Eindzud nicht auf. 
Ein Bild fol uns doch wol dem gemeinten Objecte naͤ⸗ 
ber führen; Dies aber zieht uns ab: denn für einen 
Staat des ſchoͤnen Scheins intereffiren wir uns doch 
offenbar weit mehr als für den Diymp, und am aller» 
wenigften bürften wir geneigt fein uns biefen Staat 
gerade wie den Olymp zu wünſchen. Das Bild ift 
alfo jedenfalls unklug und unpaffend gewählt, überdies 
aber auch noch darum anzufechten, weil ber Recurs auf 
die griechifche Mythologie ein gar zu bequemes Surro⸗ 
gat für felbftändige consrete Beflaltung iſt. Iſt alſo 
bier die Idee mit dem verfinnlichenden Ausdruck wirklich 
eins geworden? Nicht befriedigenber iſt die Geftaltung 
im Folgenden. Schon der nächſte Gedankenfortſchritt 
ift unklar bezeichnet. Wenn nämlich die zweite Strophe 
beginnt: Wolle ihr Schon auf Erden Böttern gleichen — 
was erwarten wir Anbsres als daß uns der Dichter ein 
Mittel Ichren will durch das wir ſchon auf Erben jene 
Bereinigung von „Binnenglüd und Seelenfrieden“, worin 
body eben bie göttliche Seligkeit beftehen foll, erlangen 
können. Worauf aber Läuft fein Rath hinaus? Wir 
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ſollen uns mit dem Schein begnügen, aber auf den 
Genuß Verzicht leiſten. Wo bleibt ba, wenn wir auf 
den Genuß verzichten follen, das Sinnenglüd? 
Mir wiſſen recht gut, daß es ſo nicht gemeint iſt, daß 


unter Genuß nat der gröbere, unter bem Schein aber. 


der äfthetifche Genuß gemeint ift, der wirklich finn- 
fihe und geiftige Befriedigung zugleich gemährt; aber 
verführt nicht der Ausdruck ſehr leicht zu einem Irr⸗ 
thum? Um biefem in Etwas vorzubeugen, muf ber 
Dichter in Betreff des Bemuffes abermals zu einem 
zwar pafenden, aber ebenfalls aus ber Mythologie ent: 
fehnten Bilde feine Zuflucht nehmen; in Betreff des 
„Scheins“ aber eine ganze Strophe hinzufügen, worin 
der zweideutige Ausdruck „Schein“ beftimmter als „Ge⸗ 
ftalt‘‘, und bald noch beftirnmter als „Ideal“ bezeichnet 
wird. Man fieht wie der Dichter mit dem Ausdrude 
ringt, wie er für den Gedanken den Körper erft ſuchen 
muß, mie alfo von einer wirklichen Einheit des Ab» 
firacten und Concreten auch hier wieder nicht die Rebe 
fein kann. Nachdem wir nun endlich erfahren was es 
eigentlih ift worin der Dichter die Bereinigung von 
Sinnenglück und Seelenfrieden findet — was follte nun 
folgen? Doc, gewiß der Nachweis, daß wirklich ber 
„Schein“, die „Geſtalt“, das „Ideal“, ober mit Einem 
Worte das Schöne, den Gegenfag von Sinnlichkeit 
und Geift in fich verfühne, daß es fomit geeignet fel 
Das zu erfüllen was der Dichter verfprochen. Was 
aber folgt ftatt Deſſen? Zunächſt ein abermaliger Be⸗ 
helf mit möotholsgifchen Wergleihungen, unter benen 
Die eine: 
Wie des Lebens fehweigende Phantome 
Slaͤnzend wandeln an dem fiyrfchen Steome. 

noch dazu fehr unklar und unwahr ift; ſodann aber Die 
bequeme Wendung: im Gebiete bed Schönen gelangten 
wir zum Siege, während im Leben (dem praftifchen 
natürlich) der Kampf obwalte. Weld ein Beweis 
liegt hierin für Das was bewiefen werben fol? Ange: 
nommen auch, daß man bier „Sieg“ für Frieden, Ver 
föhnung nimmt, und darüber hinwegfieht, daß ein „Sieg 
mit der Unterdrüdung des einen Theild verbimden ift, 
während boch hier eine gleichmäßige Vereinigung beider 


helle ftattfinden fol, fo genügt es doch nicht: denn es 


wird in diefem Falle für den nämlichen Begriff nur ber 
andere Ausdruck gefegt, und wir haben alfo ein foge- 
nanntes Idem per idem vor und. Liefert nun der 
Dichter den’ Nachweis der Vereinigung etwa im Fol⸗ 
genden? Mein: denn er geht über den eben befpro- 
herren Gedanken nit hinaus, alle übrigen Verſe find 
weiter Nichts als eine Ausführung bed Gegenfages zwi⸗ 
ſchen dem mühenollen praktiſchen Reben und dem ruhigen 
Leben im Schönen, oder wie Schiller im Titel fagt: zwiſchen 
Leben und Ideal. Diefe Ausführung ift an fich Plarer 
ausgeführt; den weſentlichen Punkt trifft aber auch fie 
nicht ober berührt ihn nur vorübergehend: denn weder 
wird in den Kämpfen bes Lebens der Gegenſatz, 
noch in der Ruhe bes Ideals die Einheit von Geift 


‚und Sinnlichkeit klar nachgewiefen, fondern nur über- 


baupt die Unruhe bes Lebens in feinen verfchiebenen 
Sphären dem Frieden der idealen Welt gegemnhexgeftellt 
Dffenbar bat alſo Schiller feine Grundidee nicht feſt⸗ 
zubalten gewußt, fondern fih, wie es ihm oft begegnet; 
auf einen naheliegenden Gemeinplag, in eine allgemeine 
Schilderung verloren. So ungenügend aber wie bie 
Conftruction der Grundidee ift auch der Ausdrud der 
einzelnen Gedanken. Wie überhaupt bei Schiller finden 
wir auch bier jene flosculöfe Dietion, melche mehr au® 
der rherorifchen Schagfammer ber Sprache die für ben 
Dichter Dichtet und denkt, als aus ber innern Anfıhau- 
ung bed Dichters genommen if. Zu folhen in ber 
Garderobe ber Rhetorik fir und fertig babängenden 
poetifchen Beltlermänteln gehören z. B. „das zephyr⸗ 
feichte Xeben”, „die Roſen der Götterjugend”, „jene 
Mächte, bie das dunkle Schidfal flechten“, „die Ge⸗ 
fpielfin feliger Naturen”, ‚das Wandeln in des Lich⸗ 
tes Fluren“, „das Schweben auf ben Flügeln ber Ge» 
ſtalt“, „das Schmweben in ber Vollendung Strahlen”, 
„der Menfchheit Götterbild ”, „des Lebens fchwei- 
gende Phantome“, „das bimmlifhe Gefild“, „die 


ſchwankende Wage ded Kampfes’, „des Sieges buft'ger 


Kranz”, „die Zeit in ihrem Wirbeltan,“, „bes Mu⸗ 
thes kühner Flügel” u. f. w. Kann nun mol von ei- 
nem Gedichte deffen an fich fehlerhafter Körper mit einer 
Maſſe geborgten, 3. B. fogar unechten Schnrudes über- 
laden ift, gefags werden, daß es bis in die aͤußerſte 
Form, bis in den einzelnen Reim hinein die felige Har⸗ 
monie zwifchen Inhalt und Geftaltung an fi trage? 
Nun hat fi zwar Schiller in andern Gedichten, 3. B. 
im „Spaziergang, im ‚Lied von der Glode”, im 
„Shakſpeare's Schatten”, in den „Weltweiſen“, in den 
„Xenien“ u. a., zu einer weit gedrungenern Verſchmel⸗ 


zung von Inhalt und Form, zu einer weit kernigern 


Seftaltung feiner Gedankenlyrik erhoben; vergleichen wie 
fie jeboch mit derjenigen wie fie Rückert in ber „Weis- 
beit eines Bramanen“, Schefer im „Laienbrevier“, 
Grün im „Schutt”, Sallet im „Laienevangelium‘” ge 
boten bat, oder mit einzelnen bierherfchlagenden Ge⸗ 
dichten Goethe's, 3. B. mit denen über Kunft und Na⸗ 
tur: fo fönnen wir unmöglid &chiller den Preis in 
diefer Sphäre zufprechen, fondern müffen geſtehen, daß 


er fowol an Reichthum, Originalität und Tiefe der Ge⸗ 


danken als in der künfllerifhen Faſſung berfelben weit 
hinter ben genannten: Dichtern zurücdbleibt. Dies ent 
f&ieden und rückhaltlos auszufprechen halte ich für um 
fo nöthiger, als gerade die Adoption dieſer Schiller'ſchen 
Darftellungs = und Ausdrudsweife das Gefährlichfte wäre 
was ber beutfchen Poeſie, namentlich der Lyrik, wider⸗ 
fahren könnte, zumal wenn ſich minder begabte Dichter 
derfelben bemächtigen foHten. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Nordamerifanifihe Ortsnamen. 
Die Rordamerifaner find erfinderifche und mitunter ganz 


. originelle Menfgen. Nur bei Austheilung ihrer Ortonamen 


haben fie Das bis jegt nicht bewiefen. Es ſind ziemlich ebenfo 


412 


viele Darlehen von der alten und neuen Seit wie von aller 
Herren Ländern. ine diesfallfige Bufammenflellung des Titels: 
„Names of places in the United States” (Reuyort 1846), bie: 
tet darüber Yolgendes. 

Um beim claffiiden Alte 
in den Bereinigten Staaten | 
Dörfer und Meiereien, die Athen heißen. Darunter find 
blos zwei Orte di Ramend würdig. Der eine im 
Staate Ohio auf einer vom Fluſſe Hockhocking gebilde: 
ten Halbinfel, deren Lage bögt malerifch fein fol. Das 
dortige Athen zählt zwar nur 710 Ginwohner, ift aber ber 
Sitz der Univerfität Dhio mit einem Nector ober Präfidenten 
fünf Yrofefforen, 165 Studenten und einer Bibliothet von 00 
Bänden. Das Univerfitätögebäube ſteht im füdlichen heile 
der Stadt und hat einen prächtigen Wiefengrund von mehren 
Adern. Das andere Athen im Gtaate Georgien hat 3000 
@inmwohner und ebenfalls eine Univerfität mit einem Rector und 
ſechs Profefforen. Im Staate Reuyork liegt eine Stadt Ra: 
mens Sparta mit einer Bevölferung von nahe 6000 Seelen: 
in andern Staaten Teen 12 andere Sparta. Um das Jahr 
1777 erhob ſich im Staate Vermont die Stadt Korinth. 
Sie zählt jegt 1970 Einwohner. Seitdem if ein Dorf am 
HYudfonfluffe, das Iefups Landing hieß, Korinth getauft wor: 
den, und in Georgien befindet ſich ein dritte Korinth von un: 

efähe 30 Häufern. Babylon wird durch ein Dorf im 
State Neuyork mit 250 Einwohnern vertreten und Nineve 
ſteht am Fluſſe Susquehanna und hat 125 Menfchen. Wie 
ehemals muß Karthago fi aufs neue vor Rom beugen; eb 
gibt 14 Rom und blos 12 Karthago. Sonderbar genug 
gibt es im Diftricte Athen, deſſen Hauptfladt Uthen heißt — im 
taste Ohio —, zugleich ein Rom und ein Karthago. In ver: 
ſchiedenen Staaten finden fi vier Delphi und in jedem ver: 
muthlih mehr als eih Orakel. Leonidas fiel allerdings bei 
Shermopylä, aber ein nad ihm genannter Ort liegt im Staate 
Michigan und tft den gefelerten 300 um IIV überlegen. Die 
Alten begnügten fih mit Einem Arkadien. Die Amerikaner 
haben drei, und von den vier Attila die fie befigen iſt 
eins ein Dorf im Diftricte Benedig im Staate Ohio. Ithaka 
ift der Name eines Dorfes im Staate Ohio und einer Stadt 
von 5650 inwohnern im Staate Neuyort Die Zrümmer 
des großen Memphis ruhen längft im Nilſchlamm. Uber ein 
neues Memphis erhebt ſich auf einem vorfpringenden Hügel 
am Miffiffippi, und bat bei einer Bevölkerung von 32300 Kö: 
pfen Biveierlei was das alte Memphis in aller feiner Pracht 
und Herrlichkeit nicht befaß: drei Buchdrudereien und ebenfo 
viele Wochengeitungen. Das afiatifhe Troja, das vor 2000 
Sahren in Oſten ſolch ungeheuern Lärm machte, bat fi mit 
20,000 Menſchen am Ufer des Hudfon angefiedelt und ander: 
wärts 20 Pleinere Schweftern. 


Nicht minder hat Amerika die Ramen alter Dichter, Phi⸗ 
loſophen und Kriegshelden aboptirt. Sieben Städte firitten 
um die Ehre Homer’s Geburtsftadt zu fein. Die Bereinig: 
ten Staaten haben ſechs ihrer Staͤdte nach ihm genannt. 
Reuyork hat ein Horaz und ein Birgil, und Dvid nennt 
ſich nicht blos eine Stadt deſſelben Staats, fondern auch ein 
Drt in Michigan, Ohio und Indiana. Das Verhältniß der 
Seneca zu Morales ift wie Zehn zu Eins und es eriftirt 
ein Plato in einer Republik mit drei Republifanern. Daß 
zwei Städte Brutus heißen und nur eine Eäfar, erläutert 
die Rede des Eaffius bei Shakſpeare. Bor 2000 Jahren über 
flieg der große Hannibal die europäifchen Alpen. Gein 
Rame ift jüngft in der Reuen Welt über die Alleghany-@ebirge 

eflettert und befindet fich dermalen am Ufer des Miffiffippi. 
Der Name feines großen Gegners Scipio hat fi nicht wer: 
fen laſſen; er prangt nach Korden in Michigan, nad) Weiten 
in Indiana, nad Dften in Reuyord. Die Staaten Maine, Ohio 
und Neuyork haben jeder ein Solon, und am Ufer ded Sees 


ume anzufangen, fo gibt es 
Difteicte, Stäbte, Flecken, 


Erie ſteht ein Euklid. Reuyork hat ein Cato und ein ©i- 
cero, erfkered einen Ramenövetter im Gtaate Illinois, letz⸗ 
teres einen im Staate Indiana. 


Auch die Hauptgottheiten der Griechen und Römer finden 
ihre Repräfentanten: es gibt ein Jupiter in Arkanſas, zwei 
Mars in Indiana und Alabama, ein Geres und ein Apollo 
in Yennfylvanien ımd ein Flora in Illinois. Die gewaltige 
Jägerin Diana Hat einer Stadt in Reuyork ihren Ramen 
verliehen, und die große Minerva fih in Ohio und Kentudy 
fowie am Ufer des Hudfon angebaut. 


DOrtönamen aus der Heiligen Schrift find nicht vergeflen 
worden. Im Gtaate Neuyork gibt es ein Jeruſalem, wo 
Jemima Wilkinſon, Gtifter der fogenannten Schüttler, gelebt 
bat und 1819 geftorben ift. @in zweites Serufalem liegt im 
Gtaate Birginia, und von fieben Staaten hat jeder ein Beth: 
lehem. Der Rame Goſhen kommt 19 mal, der Rame Li- 
banon 21 mal vor. Es erifliren 13 Kanaan und Il Par 
Täftina. Sieben DOrte beißen Berg Karmel und fieben 
Berg Sion. In Rordcarolina heißt ein Ort Berg Piſsgah 
und einer im Staate Reuyor? Berg Sinai. Außerdem fin- 
den ſich zwölf Eden, vier Jericho, acht Hebron und ein 
Emaus. 

Demnähft find Ortsnamen aus dem fernen Often der Ur 
ten Welt nach dem fernen Welten der Neuen Welt gewandert. 
Im Staate Illinois gibt ed ein Peking mit 900 Einwohnern 
und einer Wochenzeitung, in vier andern Staaten vier andere 
Peking. Michigan hat ein Ehina, ein Nanking und ein 
Canton; Dhio ein Kanton und ein Ranking; Reuyork 
und Maine jedes ein China und ein Ganton, und elf andere 
Staaten haben noch elf Eanton. Weiter bat Reuyorf ein 
Bombai und einDelhi, Ohio ein Delhi und ein Kalkutta, 
Miffuri und Reuyork jedes ein Perfien. Am Zufammen: 
fluffe des Ohio und Miffiffippi liegt ein Kairo und in Michi⸗ 
gan ein Bengalen. In Maine hat eine Stadt den Ramen 
Levante und zwei an den Ufern des Fluſſes Arkanſas fi 
gegenüberftehende Kelsriffe heißen die Dardanellen. 


Die Ramen europäifcher Reiche und Großflädte wiederho⸗ 
len fih in Maſſe. Es gibt zwei London und zehn Neu⸗ 
london, neun Edinburg, ein Edina, zehn Dublin, 
überdies ein Dberbublin und ein Unterbublin, neun Liffabon, 
zwei Madrid und fünf Bern, zwei chweiz, aber 
weder ein Spanien noch ein Portugal, dreizehn Paris, von 
welchen eins die Hauptftadt des Diftrictd Bourbon im Staate 
Kentudy, aber Bein Frankreich, mehre Drieans, Lyon, 
Breft, Berfailles und Elfaß, drei Kopenhagen, 
fünf Amfterdam, vier Holland, zwei Norwegen, aber 
nur ein Ehriftiania, drei Schweden und zwei Stock⸗ 
holm; zwanzig Berlin ohne ein einziges Preußen, zwölf 
Wien, zehn Warſchau — eins die Hauptftadt des Diſtricts 
Kosciuszko —, vier Polen, verfhiedene Genf, Genua, 
Benedig, Mailand, Zurin, Berona, Mantua, 
Reapel und Balermo, Bein Konftantinopel und Bein 
Stambul, dafür eff Hetersburg und neun Moskau. 


England, Schottland und Irland haben, wie leiht zu 
glauben, ſtark aushelfen müffen. Es exiſtiren acht Albion, 
zehn Caledonien, fünf Cabrien und zwei Hibernien, 
vier Glasgow, zwei Aberdeen, ein Perth, ein Dundee, 
ein Dunbar, Dumftries, zwei Kilmarnod, zwei Elgin, 
ein Dumbarton, zwei Montrofen — eins die Hauptitadt 
des Diftricts Susquehanna im Staat Pennfylvanien mit drei 
Buchdrudereien, einer Wochenzeitung und 633 Einwohnern —, 
drei Diftricte Lauderdale, ein Greenock, ſechs Belftaff, 
ſechs Antrim und dreizehn Waterford, ein Galway, 
acht Goleraine, ein Cork, drei Donegal und gel 
AKrmagh.... . 
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Friedrich Sdiller. 
(Bortfegung aus Nr. 108.) 

Am letzten Abfchnitte, in dem „Schiller als Dra⸗ 
matiker“ befprochen wird, vermiffen wir zu Anfang die 
allgemeine Charakteriſtik, die une fonft überall geboten 
wird. Zwar finden ſich fchon in der biographifchen 
Skizze viele Andeutungen auch über die Dramatit Schil⸗ 
ler's, aber dennoch hätte hier wol eine nähere Erörte- 
rung eintreten müffen, worin über den idealen und ftoff- 
lihen Gehalt, über die fcenifche Conftruction, über bie 
Chaorakteriftit, über die Geftaltung bes Dialogs, über 
die Darftellbarkeit und Wirkſamkeit der Schiller'ſchen 
Dramen das Allgemeine und Durchgreifende gefagt 
wäre, um für die Beſprechung ber einzelnen Stüde ei- 
nen Anbaltspunft und Maßſtab zur fpeciellen Beurthei⸗ 
lung zu geben. Statt Deffen hat er ed vorgezogen, feine 
allgemeinen Anfichten in die Befprechung der einzelnen 
Dramen mit einfließen zu laſſen, wobei es ihm be- 
fondere auf Darlegung des Entwidelungsgange an 
kommt. Indem er nun hierbei nachzumweifen fucht, daß 
dem dramatifchen Fortfchritte Schiller's überall die Ent- 
widelung der Freiheitsidee zum Grunde liege, fußt er 
zwar auf einer unzweifelhaft richtigen Anfiht, und er 
weiß diefelbe au da wo er den Vebergang von einem 
Drama zum andern daraus zu erflären fucht, weit na- 
türlicher und ungezwungener zu geftalten ald Hinrichs, 
gegen den er fich in diefer Beziehung fehr häufig pole⸗ 
mifitend ausfpricht; aber dennoch läßt er fih von der 
philofophiihen Neigung, einen foftematifchen Fortſchritt 
nachzumweifen, bier und da zu gemwaltfamen Wendungen 
verführen, und verfäumt barüber, den äußern Anläffen 
die Schiller zur Wahl diefes und jenes Stoffs bewogen 
haben gehörig nachzuforfchen und ihnen neben den in- 
nern Gründen ihr hiftorifches Recht zu gewähren. Im 


Uebrigen flimmen wir fowol mit feiner allgemeinen An- 


ſicht über Schiller's dramatifche Leiftungen als auch mit 


feinem Urtheil über die einzelnen Stüde größtentheile. 


überein, und nur gegen die Darftellung haben wir im 
Allgemeinen den Einwand zu machen, daf fie ſich nicht 
felbftändig genug aus einer eigenen Grundanſicht ent- 
wickelt, fondern zu fehr blos anknüpfend, widerlegend, 
berichtigend verführt, was ihr zwar eine gewiſſe Leich- 
tigteit und Gelegenheit zu piquanten Wendungen gibt, 


dagegen aber die Weberfichtlichkeit und Eindringlichkeit 
nicht wenig beeinträchtigt. 

Der Natur der Sache gemäß fiheidet Grün bie 
Schiller'ſchen Dramen in zwei Elaffen, in deren erſte er 
die „Räuber”, „Kieco”, Cabale und Liebe” und „Don 
GarloH”, in die andere dagegen „Wallenftein‘, „Maria 
Stuart”, die „Jungfrau von Orleans”, die „Braut von 
Meffina” und „Wilhelm Tell” einordnet. Die Ueber 
fegungen und Bearbeitungen fremder Stüde, wie „Mac- 
beth”’,, „Zurandot”, „Phaͤdra“ u. f. w., läßt er gänzlich 
unbeſprochen. 

Weber die „Raͤuber“ urtheilt Grün: im Allgemeinen wie 
Hinrichs, nur daß er die Schattenfeiten flärker hervor⸗ 
hebt. Die Idee derfelben beftimmt er als „jenen ab- 
firacteften Gedanken der Freiheit, der aller objectiven 
Auffaffung der Welt und Gefchichte ſchnurſtracks ent- 
gegentritt”, als ‚die Votirung einer tabula raaa”, je 
doch mit dem Zufage, daß fie zugleich felbft das Gericht 
über diefe tabula rasa enthielten, und daß fi alſo 
Schiller mit feinem Urtheil unparteiifh über ſich felbft 
erhoben und die Freiheitsidee Karl Moor’d de facto 
in fih überwunden habe. Karl Moor felbft charakteri- 
firt Grün als den Einzelwillen und die Einzelgeftanung, 
Franz Moor als den Einzelverfiand. Jener maße fid 
an im Gefühle verlegter Pietät ein Weltgericht zu hal⸗ 
ten, ertenne aber zulegt, daß er zur Ausrottung ber 
Uebel gerade diefelben Uebel angewandt; Diefer verfudhe 
feinen einzelnen Verſtand zur abfoluten Geltung zu er- 
heben, dolche auch Alles damit nieder, bis er zulegt an 
der Macht des Sittengefepes fcheitere. Zwiſchen Beiden 
ftehe der „alte ſchwache Graf Mar und die ale hoch⸗ 
bherzige Dulderin an der Mauer koloſſaler Unvermeidlich⸗ 
teiten zerfchmetternde Amalie”. Nicht fo günftig urtheilt 
der Verf. über die Ausführung der Idee. Diefe, 
meint er, babe ihm Charaktere und Situationen abge- 
zwungen, bie ihm die Empirie nie, auch nur analogifch, 
aufgedrungen hätte: einen Teufel in Menfchengeftalt, 
über den Carlyle treffend bemerke, daß einen folchen 
theoretifchen Böfewicht feine Berechnungen ber Recht⸗ 
lichkeit zuführen müßten, wenn auch bios barum, weil 
Dies die befte Politik wäre; einen Räuberhauptmann, 
der die aus den Angeln gewichene Welt wieder einrich⸗ 
ten wolle, weil er aufhöre Waters Goldfähnchen zu fein; 
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einen Schwachkopf von Bater, der die Arglift feines 


Sohnes merke, ſich aber gleich darauf die Schlinge‘ 


um den Hals und dann felbft in ein Loch werfen lafle, 
wo er zum fnöcernen Geſpenſte aushungere; endlich 
eine Phraſendame, bie fehr ſchwaͤrmeriſch rührende Lieber 
finge, alle Verſuchungen bes Hettentottenengele ritterlich 
von fich abwehre und doc nicht fo viel bon sens häbe, 
zu rechter Zeit ben Mund aufzuthun u. f. w. „Dies 
Als”, fügt er Hinzu, „konnte begreiflicherweife nicht 
anders gefchehen, wenn das Verhängnip erfüllt werden 
ſollte; aber Das it eben das Subjective, einer Idee zu 
Liebe eine nach oben und unten outrirte Natur zu extem⸗ 
u 

Am „Kiesco” betrachtet es Grün mit Recht als ei» 
nen wefentlichen Fortſchritt, daß ſich Schiller auf Die 
Geſchichte geworfen, weil ihm diefe Charaktere biete bie 
den vichteriſchen Ideen analoger feien als bie ausfähmwei- 
Tende Phantafie fie zu faſſen vermöge. Die Idee des 
Jiesco bezeichnet er am fürzeften und beftinmteflen in 
dem Sage: Autenomifche Herrſchſucht känwft wider rohe 
Bewalt und Freiheit — aber nicht in der unbegrenzten 
Welt, fondern im begrenzten Staate, und zwar in ei- 
nem zitteralterlichen Staate, in einer Republik, in einem 
Wahlſtaate. Diefer Idee gemäß werben auch richtig bie 
Perfonen beftimmt. Fiesco ift der Repraͤſentant der au- 
couomiſchen Herrſchſucht, Bianettino die Verkörperung 
der schen Gewalt, Verrina ber Vertreter der republi- 
tnmifchen Freiheit, Andreas der Vertreter der gemäßig- 
en Herrſchaft. Urſprunglich fichen Fiesto und Verrina 
auf einer Seite: ſie repraͤſentiren zuſammen die Frei⸗ 
heit gegen die Gewalt. Aber weil Fiesco das Princip 
der reinen Freiheit verleugnet, macht er es ſich zum Feinde 
mb muß daran untergehen. Auch Gianettino und 
Dabreas vertreten anfangs ein Princip: die Gewalt 
gegen die Freiheit. Aber Bianettino verleugnet das 
Mais, und fo muß auch er zu Grunde gehen. Andreas 
und Berrina bagegen bleiben als bie pofitiven Seiten 
beider Principien übrig. Unter den übrigen Figuren 
ſtellt er mit Recht den Mohren fehr had, dagegen wird 
: Reomore ſcharf getadelt, woneben wol auch Julie und 
eine Abfertigung verdient hatten. Ueber bie 
dramatiſche Gefbaltung des „Fiesco“ urtheilt Bean 
beinahe zu hart. Er bat zwar ganz Recht wenn er 
Sagt, der geſchichtliche Stoff erleichtere wol das Gemälde 
ehres Gharakters, aber erſchwere die künſtleriſche Grup⸗ 
pirung und befüzdere die epifche Breite. Wber in Der- 
Hleich ſelbſt mit einigen fpäsern Gtüden Schiller's hat 
gerade „Kiekco” einen recht dramatiſchen Verlauf: die 
Sandluug geht Hrößtentheils auf der Bühne ſelbſt vor 
ſich, die Charaktere find zwar tnnerli von vornherein 
fertig, (aber fie entfalten ſich doch äußerlich vor unfern 
Augen, die Seenen folgen nicht bios zeitlich nad- 
einatiber, fondern entwideln ſich caufal auseinander, 
und der Dialog endlich, obfehon fihwülftig und forcirt, 
enthalt doch weit mehr dramatiſche Wienmnte ale die 
Diction in ſammtlichen verfifieitten Tragoͤdien. In die 
fer Hinficht möͤchten wir ſogar den, dieko über: ben 
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„Egmont“ ſtellen, wie ſehr wir auch ſonſt dem Verf. 
Recht geben wenn er beide Stücke vergleichend ausruft: 
„Welche Wildheit, Ungeregeltheit und Unkunſt auf der 
einen Seite, und auf der andern welche im Kunfigeiſte 
wiebergeborene Natüurlichkeit!“ 

Sehr ftreng urtheilt Brün über „Gabale und Liebe*. 
Zwar erlärt er es, gegen Hinrichs polemifirend, für ei- 
nen Fortfchritt in der Faſſung der Freibeitsibee, daß er 
nicht die allgemeinen flaatlichen Gegenfäge von Gewalt 
und Freiheit, fondern den fpeciellen Kampf der Stände 
berin ſchildert; aber fo fehr er der Idee, die er mäher 
als den Kampf der Standesintereffen mit dem Herzen, 
der Eonventionen mit der Empfindung bezeichnet, feiwe 
Anerkennung zollt: fo fehr misbilligt er bie concrete Ge⸗ 
ftaltung und Ausführung, indem er den Grund bes 
Mislingens Schiller's Unvermögen zufchreibt, aus freier 
Phantaſie heraus ohne Anlehnung am Die Geſchichte einen 
objectio » wahren Stoff zu ſchaffen. Zugleich kommt er 
bier auf Das zu fprechen was wir oben als die Sub- 
jectivitaͤt Schiller's bezeichnet haben. MBrün fagt: 

Das Urbild zu dieſem bintigen und mörderifchen Kanwfe 
zwifihen Liebe und Ariſtokratie, zwifchen Herz und Mode Rand 
gewiß in fchönen, itealen Zügen auf dem Seelengrunde Schil⸗ 
ler's; da ed fi aber aus dem Schaume der Phantafie zur db: 
jectiven Schoͤnheitsgeſtalt herausgebären wollte, entfland eine 
Misgeſtalt, eine Caricatur, unbefriedigend, peinlich, als Krebs: 
ſchaden in die Stimmung des Publicums ſich einfreſſend, wel 
ches Geſundes von Krankem nicht unterfcheidet, nur auf Dem 
äußern affectvollen Schein fieht und im „Biegwart”-fo viel 
Dhantafiegenuß findet als im „Werther”. 

Weit höher ſtellt er jedoch den „Don Carlos”, deffen 
Idee er als den Begenfag tarholifch blinder Realität 
und proteftantifcher SFoealität angibt. Sein Hauptvor- 
wurf richtet fich einerfeits gegen die oft getadelte und 
nicht wegzuleugnende Zwiegefpaltenheit des Studs, an- 
dererfeitö gegen die unzureichende Motivirung des tragi- 
hen Endes. In Betreff des erften Punkts meint er, 
daß „Don Carlos” urfprünglih nur die Idee von „Ca⸗ 
bale und Liebe: den Kampf zwilchen Liebe und Con⸗ 
vention, in höherer Sphäre und auf geſchichtlichem Bo⸗ 
den babe darftellen follen; die großartige Idee aber die 
ihm fpäterhin in Marquis Pofa aufgegangen, habe jene 
verbunfelt und verdrängt und fich felbft in die Stelle 
gefchoben. Rückſichtlich des zweiten Punkts fagt der 
Verfaſſer: 

Das Ideale nämlich, deſſen Repräfentant Poſa iſt, zeigt 
ſich ſo überfpannt und im legten kritiſchen Augenblicke fo we⸗ 
nig conſequent energiſch, daß das gegenuͤberſtehende Reale und 
woſitive das größte Recht behalt. So liebenswürdig als Menſch, 
fo hochherzig als Mann, fo umfichtig in Beobachtung ber Zeit 
auch diefer Beib ift, wir ftugen, da er im Gabinete Philipp’s IL 
Sachen fpriht die ins Jahr 1793 gehören. Das ift daB 
Ueberfpannte. So reigend und Theilnahme fobernd er uns fer- 
ner in vier und einem halben Acte erfchienen ift, wir nehmen 
an feinem Sturze nicht den beabfidhtigten Antheil, da er ſich 
opfert. in einem Wugenblide und unter einer, Gonftellation der 
Umftände die wir mit aller erdenklihen Mühe nicht für un⸗ 
rettbar ſchlimm Halten Tonnen. Wo die hoͤchſte Theilnahme 
unentbehriich wird, da hört fre ploͤtzlich auf und läßt ein dume- 
pfes fragendes Erſtaunen zumal. Ich erinnere mic noch wär 
baute des Abends, als ich einer Vorlefung des „Don Tarles‘‘, 
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der erſten in mieinsm Leben, —* Mir wurde bei Anbö- 
rung bed wie aus Der Piſtole geſchoſſenen Endes ganz Bun 
und dumm, und naib fragte in: as denn eigentlich ge: 
Röchen ſei? . 

(Die Vortfegung folgt.) 





B. Appert, Srinnerungen aus meinen Erlebriffen am 
Hofe Ludwig Milipp's, aus ben Zeiten des Kaifer- 
reich und der Reftauration. Deutfch herausgegeben 
vom Berfaffer und Karl Ploetz. Drei Bände. 
Berlin, Berliner Literatur - Eomptoir. 1846. 8, 
3 Thlr. 15 Nor. 


Des ift ein Buch de longue haleine, d. h., «ö beweift, 
daß die Frangofen auch langweilig fein fönnen, was ihnen ihre 
beutichen Verehrer gar zu gern abfprechen, und uns dafür alle 
Borwürfe der Schwerfälligkeit und Weitläufigbeit aufbürben. 
Der Zitel zieht an; das Kaiferreich, die Reflauration, Ludwig 
Philipp, daß find Gegenftände welche immer Leſer finden und 
fe auch verdienen, wenn nur Wahres und Neues ftatt ewiger 
Wiederholungen gebeten wird. Der Berf., Hr. Appert, iſt 
auch ein Mann der in der viel beiprochenen Angelegenheit ber 
Sefängnifie von fi zp reden gemacht hat und ein großes 
Wort mitfprechen zu koͤnnen glaubt, worin ihm freilich hier 
und da, 3 DB. von dem Prediger Andrä in Berlin, nachdrück⸗ 
ich widerfprochen worden iſt. Aber bei näherer Betrachtung fieht 
man fih doch in feinen Erwartungen auf Neues ober Neuge⸗ 
flaltetes einigermaßen getäufht. Zuerft unterhält Hr. Appert 
die Lefer zu viel von fih und gibt nit undeutlich zu ver 
fiehen, daß er eigentlich ein bedeutender Dann am Hofe Lud⸗ 
wig Philipp's geweien fei und zehn Jahre lang das Ohr der 
Konigin, der Pringeffin Adelaide, ja auch des Königs felbft für 
ich gehabt habe, bis ihn der Reid und die Eiferfucht der Höf: 
linge von dort vertrieben hatten. Die frühere Gunft habe er 
feinen thätigen Bemühungen, die Leiden der Gefangenen in 
den Bagnos, Befängniffen und elenden Hütten zu vermindern, zu 
verdanfen gehabt, von denen wir bier ae genug zu leſen 


befommen, um uns an des Gefängnißverbeſſerers Howard 
@elbftverleugnung und Aufopferung zu erinnern, wo denn bie 
Vergleichung nicht immer zu Hrn. Appert's Bortheile ausfällt. 
Denn er bat feine Geſchaäfte allerdings mit mehr Bequemlich: 
Beit abgethan, er ift nicht wie Howard durch halb Europa ge: 
ogen und hat Tage und Stunden in Kerker⸗ und Lazarethluft 
Bingebracht, fondern er hat fih nur auf die franzoͤſiſchen Bagnos 
und auf einige Provinzen befchräntt, ift überall gut aufgenommen 
worden und hat ſich dann auf feinem lieben Landhaufe in Reuiliy 
oder in feiner StadbtwWohnung am Quai d’Drfay in Paris aus: 
ruhen können. Wir würden daher in dem vorliegenden Buche 
vergeblich nad einer fo einfachreligiöfen Stelle fuchen wie bie 
am Schluffe von Howard's Buche über die Lazaretbe ift, als 
Diefer im Begriffe ftand die zweite Neife nach Rußland und 
in die Tuͤrkei zu unternehmen: „Ich weiß ſehr wohl, daß eine 
folche Reife mit vielen Gefahren verfnüpft if. Jedoch im Ber: 
trauen auf die göttliche Borfehung, welche bis jett für mic 
geforgt hat, übergebe ich meine Schickſale zubig und gelaffen 
ihrer nie irrenden Weisheit. Sollte es Gott gefallen, meinem 
Leben ein Ende zu maden ehe ich dieſes Verfahren ausge: 
führt Habe, fo urtheile man nicht lieblos, daß dies Unterneh⸗ 
men bie Rolge eined überfpannten Enthuſiasmus geweſen fei, 
ondern glaube, daß es Die Frucht eines ernſthaften Nachden⸗ 
ens über meine Pflichten war, und Wirkung meines heißen 
WBunfdes, meinen Mitmenihen fo nüglich zu werben als ich 
ihnen bei meiner eingefchränkten Lage werden konnte.“ 

Kerner gehört eb zur Charakteriſtik des Appert'ſchen Buche, 
daß ‚fein Bet fi zwar das Unfehen geben möchte, aller Po⸗ 
ritik fremd geblieben zu fein, ohne dieſen Zweck jedoch zu er» 
reichen. Denn er erzählt nicht ohne ſtille Befriedigung, wie ihn 
als jungen Menfhen von 19 Jahren fein Bonapartismus ei⸗ 
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gentlich zum Entſchluß gebracht babe, ſich der Merbeffekung 
der Gefängniffe zu widmen; er weiß fehr ausführli, zu berich 
ten wie er nach der zweiten Wiederkehr der Bourbons joe 
verhafteten Unteroffizieren zur Flucht behüͤlflich geweſen if 
(wofür ein armer Gefängnifwärter auf ein Zahr eingekerfert 
worden), und coquettirt einigermaßen mit feiner darauf er: 
folgten Feſtnehmung und Einfperrung in dem Sefängniffe La 
Borce, fowie er auch nicht ohne Selbfigefälligfeit anführt, daß 
man feinen Namen (aber ohne Grund) mit auf der Lifte De- 
rer bemerft hätte die gegen die Bourbons Complote und 
Verſchwoͤrungen angeftiftet hätten. Hierauf folgt eine echt 
franzöfifche Phrafe: „Verbreitung von Bildung und Unterricht 
im Volke, Vertheilung belehrender und fittlicher Schriften und 
des Evangelium in allen Hütten, Verbefferung ber Gefäng: 
niffe und Kronkenhäufer, Gründung von Sparkaſſen, Klein: 
inderbervahranftalten und Elementarſchulen — Das find die 
revolutionnairen Umtriebe an welchen ich Theil genommen, Ge: 
fellfchaften zum Bau von Eifenbahnen, Einrichtung von Dampf: 
Ihiffahrten, Gründung und Verbreitung von loyal redigirten 
Journalen, die Berſchwoͤrungen denen ich angehört habe.“ 


IE nun ſchon in diefer Stelle die Eitelkeit unverkennbar, 
fo tritt fie noch mehr in den vielen Stellen hervor wo ſich 
Hr. Uppert feiner zahlreichen Freunde rühmt. De ik kein 
einigermaßen böcbfteßender oder einflußreicher Mann in Frank: 
reih, namentlich) fein Dichter oder Schriftfteler von einiger 
Auszeichnung, mit dem er nicht innig befreundet oder zu 
ohilanthropikhen Zweden verbunden gewefen iſt. Gr lobt Ale 
und läßt fi dann dafür auch wieder von ihnen ſtarke Schmei⸗ 
cheleien fagen, wie von dem Componiften Bellini: „Sie ver: 
geflen, Hr. Appert, daß die Ihranen der Unglücklichen getrodk . 
net, daß Loos der armıen Verbrecher erleichtert zu haben et: 
was Schöneres ift und hößer ſteht als alle Muſik;“ ober von 
dem Zuftizminifter Peyronnet: „Möge Sie diefe ſchnelle Be: 
gnadigung nicht in Erftaunen fegen, denn Sie, Hr. Appert, 
batten ja darum gebeten.” Richt anders ift es mit berühmten 
Ausländern und seiner Anzahl fürftlicher mens welche der 

fführt, wo auch überall 
reichlich gelobt und nur die Königin Donna Maria von Por« 
tugal wegen ihrer Häßlichkeit getadelt wird: wir willen nicht, 
wodurch fich gerade dieſe —5 — den Unwillen des Hrn. Ap⸗ 
pert zugezogen bat. Aber nad) bedeutenden Zügen oder nad 
merkwürdigen Aufichlüffen über Thatſachen wird man in allen 
diejen Aufzaͤhlungen vergeblich fuchen, ebenfo wie in den Brie 
fen welche am Schluſſe beigefügt find und die mit Ausnahme 
eined einzigen von Peſtalozzi Nichts enthalten old höchſt ver- 
bindliche Redentarten über des Hrn. Appert Bücher und Ver⸗ 
dienjte, ungefähr fo wie die frühern Philglogen ihren Ausgaben 
eine Reihe testimonia auctorum vorzufegen pflegten. Mit Ei: 


! nem Worte, daB ganze Buch Hat einen pedantifchen Anftrich, 


und wir erkennen in Hrn. Appert unter allen den Gelehrten, 
Adeligen, Hofleuten, Geiftlihen, Dichtern, Geſchaͤftsmännern 
und Schriftſtellern nur einen gern geſehenen Geſellſchafter, nicht 
aber einen Mann von Einfluß, wie denn ſolche philanthropi⸗ 
ſche Beſchäftigungen als die feinigen an fih ſchon vielen wackern 
Leuten von jeher unnüglid oder gar verdächtig erjchienen find. 
Man läßt jie zu, aber man befördert jie nicht. Sonft haben 
wir und bei der Verfönlichkeit Hrn. Appert’d öfters an Die 
Bouilly's, wie wir fie aus feinen „Recapitulations‘’ Eennen, er⸗ 
innert. Auch Boutlly ift mitunter ein Pedant, aber voll Lie: 
benswürdigkeit, und altfranzöfijche Urbanität und feine Denk⸗ 
würbigkeiten fichen an Eleganz und Wichtigkeit des Inhalts 
weit über denen welche wir jest befprechen. 

Der vornehme und glatte Boden der Schlöffer war alſo 
eigentlich nieht für Hr. Appert, fein Boden waren weit mehr 
die Bagnos, die Sefängnifle, die Schulen des wechfelfeitigen 
Unterrichts ; und unverfaͤngliche Zeugniſſe, aufrichtige Bekennt⸗ 
niffe und dankbare Grinnerungen der belehrten Gträflinge br: 
weißen feine nügliche Wirkſamkeit. Die in biefer Beziehung 
geäußerten Brundfäge find meiftend recht praktiſch: fo hebt er 
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3. B. die Rothwendigkeit hervor für die entlaflenen Gträflinge 
thätig zu wirken, damit die wahrhaft reuigen Verbrecher nicht 
an der Befferung gehindert werden. „Mer ſich daher”, jo ler 
fen wir, „‚mit der Lage der aus dem Gefängniſſe entlaffenen 
Straͤflinge befchäftigt, thut ein ebenfo nügliches und nothwen⸗ 
diges Werk ald Der welcher das Gefängnigmwefen felbft zu ver- 
beſſern ſtrebt. Der moraliſche Zuftand des Sträflings hat wie 
der Förperliche des Kranken drei Grade: die Krankheit für Die: 
fen ift für Ienen der Aufenthalt im Gefängnifles wie der, Er» 
- ftere während feiner Reconvalescenz noch nicht fi felbf über: 
laffen bleibt, fondern Hülfe und Pflege empfängt, fo müßte 
während diefer zweiten Stufe der Verbrecher in eine Eolonie 
aufgenommen und in einer Art von halber Befangenfchaft ge: 
halten werben. Die vollfommene Freiheit kann für den Straf: 
ling, ebenfo wie für den Kranken die Geſundheit, erft der Dritte und 
legte Grad fein, und nur dann, wenn feine Reue, feine gute Auffüp: 
. zung und feine Arbeitfamleit eine Ruͤckkehr zum Guten verbürgen, 
darf ihm diefelbe zu Theil werden.” Auf diefen oberften Grund: 
fag, nicht blos den Verbrecher zu züdhtigen, fondern auch das 
Berbrechen zu vernichten, auf die Unanwenbbarkeit des pennſyl⸗ 
vanifhen Bellenfuftems, auf die Verpflihtungen der Reichen 
gegen die Armen und auf das zelotifche, unverftändige Betra⸗ 
gen der Priefterpartei, namentlich während ber Neflauration, 
bei Austheilung von Wohlthaten kommt Hr. Appert öfters zu: 
rüd und verdient bier alle Anerkennung. Er 
Die letztere Erwähnung führt uns auf ‚die reihen und 
häufigen Wohlthaten welche Maria Amalia, die jetige Königin 
von Frankreich, durch Hrn. Appert während zehn Jahren aus: 
theilen ließ. Dan kann nur mit tiefer Verehrung die Büge 
milden Wohlwollens und echt fürftlicher Gefinnung leſen die 
uns der Verf. vorführt, wie die Königin die Krankenhäufer 
und Urmenanftalten befucht, wie fie ihrem Almofenier fagt: 
ee fol nur nicht rechnen, er fol nur geben, es fei Dies ja ibre 
einzige Freude, oder er folle mit Geben nur dann erft auf: 
hören, wenn fie felbft Nichts mehr befäße; wie fie Documente 
zu Staatörenten, die zu ihrer Mitgift gehörten, verkauft, um 
nur immer Geld zur Unterflügung Armer und Rotpleidender, ohne 
Unterſchied der Eonfefiion oder politifchen Partei, vorräthig zu 
haben, ſodaß Hr. Appert mehrmals bezeugt, die Königin und 
die Prinzeffin Adelaide hätten immer gegeben, alle Weigerun: 
en aber und abfchlägigen Antworten auf Bittgefuche fielen 
ihm allein zur Laft, ba er aud die nöthige Rüdfiht auf die 
Würdigfeit der jedesmaligen Empfänger nicht habe geglaubt 
aus den Augen fegen zu dürfen. Dabei hat er uns das ganze 
häusliche Leben der Königin gefchildert, mitunter zu ausführ: 
ih. Denn wer woüte wol baran zweifeln, daß eine fo gütige 
Fürftin Hrn. Appert, fo oft er bei ihr am Morgen erſchien, einen 
„guten Morgen‘ geboten habe. Die Gefammtfumme aber 
der von der Föniglichen Familie während eines ganzen Jahres 
vertbeilten Gaben an bevürftige Merfonen beten na der An: 
gabe in gewöhnlichen Beiten 800,000—1,000, Branch. 
Fragen wir nun nad dem hiftoriihen Ertrage dieſer 
Denktwürdigkeiten, die man wol einen Panegyrikus auf das 
Haus Drleane genannt hat, fo müffen wir geftehen, daß diefer nur 
gering fei. Die Erinnerungen aus bem Kaiferreiche find eigent: 
lih am unbebeutendften und geben uns zu feinen Ne 
oder Hervorhebungen Anlaß. Die Zeit der Bourbons iſt et- 
was reichhaltiger. Bon Ludwig XVII. ift wenig die Rebe, 
mehr von Karl X.; von dem Herzoge von Angouleme erfahren 
wir traurige Beweife feiner Befchränttheit und feines Zaͤh⸗ 
zorns, die Dauphine zeigt fi von Feiner angenehmen Geite. 
Bas der Berf. über die mittelmäßigen Köpfe in ber Umge⸗ 
bung Karl's X. gefagt hat, über die policeilihen Maßregeln und 
Feſtnehmungen, vor Allem aber über den Einfluß der Priefter: 
partei, die den Bourbons mehr geſchadet hat als alle ihre 
Feinde, und eigentlich die allgemeine Unzufriedenheit hervorrief, 
bis fie endlich die Revolution 1830 herbeiführte, flimmt mit 
den glaubhafteften Beugnifien Anderer überein. Dabei ehrt es 
Sen. Uppert, daß er, der mehr Bonapartift ald Bourbonift ift, 


durchaus Bein höhnendes Wort über bie verbannte Königsfami- 
lie ausgefprochen hat, und mit Freude haben wir feine Wieder: 
bolung der Worte des Generals Builleminot über den fo viel- 
gefhmähten Marfhall Marmont gelefen. 

Bur Geſchichte der Julirevolution gibt Hr. Appert einzelne 
Büge, die fih aber mehr auf feine eigene Erlebniffe und die 
feines Freundes Dudarb, des Cabinetsſecretairs der Mai 
von Orleans, beziehen ald auf die Gefechte und politifhen Er⸗ 
eigniffe der denkwürdigen Julitage. Daß er felbft ein un⸗ 
thätiger Beuge dabei gewefen ift und nicht die Waffen in die 
Hand genommen bat, entfhuldigt er dadurch, daß ihm ein 
Bürgerkrieg zu traurig fei, daB er den U des König 
thums nicht gewünfcht habe und daß er mit Abfcheu vor jeder 
Revolution zurückbebe, da ihm bei einer folchen ſtets die fuͤrchter⸗ 
lichen Scenen der Schrediensherrfchaft vom 3. 1793 vor die Geele 
zu treten pflegten. Diefe Gründe paflen zu Hrn. Uppert's 
ganzer Perſoͤnlichkeitz — aber ob fie überall gebilligt worden 
find? Bei den befendern Schidfalen der Familie Orleans in 
den Julitagen, infoweit fie innerhalb des Luftfchloffes Reuiliy 
oder des Palais royal vorgingen, verweilt Hr. Uppert länger, 
und es ift ganz anziehend bier einen Augen» und Ohrenzeugen 
ſprechen zu hören. So erfahren wir, daß die Prinzeffin Ude: 
laide mit befonderer Entfchiedenheit darauf gedrungen habe ei⸗ 
nen Entſchluß zu faſſen, daß fie aus ihren früher getragenen 
Kleidern von rother, weißer und blauer Farbe dreifarbige Co⸗ 
carden gefchnitten und die erfle an Ludwig Philipp gegeben 
habe, der fich in einfacher bürgerlicher Kleidung und mit einem 
weißen Hute am U. Juli zu Fuß von Reuilly nach Raincy, 
dann J. Paris begab, wohin ihm nach zwei Tagen ſeine 
Familie folgte. Dieſe ſetzten ſich auf der Chauſſeée Hinter 
Reuilly in einen Omnibus, ſtiegen bei den Barricaden in der 
Vorſtadt Roule aus, die Prinzeſfin Adelaide nahm den Arm 
ihres Secretairs und faßte die beiden kleinen Prinzeffinnen bei 
der Hand, die Herzogin führte die beiden jüngften Prinzen 
die Herzoge von Remours und Joinville gingen voran. Man 
kletterte über Barricaden und kam fo glü ih im Palais royal 
an. Aus der Gefchichte der Julitage hebt der Verf. mit bes 
fonderm Nachdruck hervor, Daß die aus ihren Kerfern befreiten 
Gefangenen fi mit begeiftertem Eifer für die Revolution ges 
ſchlagen hätten, weil fie dadurch hätten zeigen wollen, daß fie 
noch andere ald niedrige Reidenfchaften im Herzen trügen, und 
eine Ehre darein fegten dem Vaterlande dienen zu Bönnen. 


(Der Beſchlußs folgt.) 
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Friedrich Schiller. 
(Bortfegung aud Nr. 10.) 

Che Grün zu den reifern Dramen übergeht, kommt 
ee in einem Zwifchencapitel noch einmal auf den Einfluß 
der hiftorifchen und philofophifhen Studien zurüd, und 
zeigt wie ihn biefe zur objectivern Geftaltung feiner 
Ideen getrieben haben. Als die erfte Frucht derfelben 
bezeichnet er den „Wallenftein”, von dem Schiller felbft 
fagte: er folle duch Realität intereffiten, wie „Don 
Carlos” durch Fdealität. So fehr er nun aber aud 
hierin einen Fortfchritt erblicdt und es mit Gervinus zu 
fchägen weiß, „wie Schiller nun, um Nichts mehr zu 
diviniren, um zu Allem realen Boden zu gewinnen, bald 
in Karlsbad das öftreichifche Militair beobachtet, und in 
Eger das Ratbhaus, das Bild Wallenftein’® und das 
Haus feiner Ermordung aufſucht, bald kabbaliſtiſche 
und aftrologifche Studien macht und den Abraham a 
Sancta Clara für feinen Kapuziner lieſt“: fo findet er 
doch, daß die Schiller'ſche Errungenfchaft darin noch nicht 
rein zu Tage komme, und dag Wallenftein nur der 
erfte gigantifche Verſuch fei das Reale mit dem Idealen 
zu verbinden. Er weiſt imfofern Hoffmeifter zurück 
welcher fagt: „Wallenſtein“ ftehe in matellofer Schöne 
vor und wie ein volltommenes Naturproduct; desgleichen 
Carlyle welcher den Sag ausſpricht: „Kauft“ fei, mit 
„Wallenſtein“ verglihen, nur ein leicht hingeworfener 


poetifcher Erguf. Er felbft erlaubt ſich dagegen ver- 


fchiedene Mängel und Auswüchfe Hervorzuheben. Er 
tadelt wie am „Fiesco“ die epifche Breite, das in elf 
Acte auseinandergezerrte Nacheinander und bie 
fachartige Eintheilung des Stoffs in drei Stüde, von 
Denen verkehrterweife das erfte ein Luſtſpiel, das zweite 
ein Drama, das dritte endlich eine Tragödie fei, wäh- 
rend Shaffpeare Alles in Eins verfchmolzen, am aller- 
wenigften aber den Spaß gleich vorab gegeben haben 
würde. Hierbei weift er die Anficht zurüd, als ob bie 
drei Stüde eine Zrilogie bildeten, und zeigt dagegen 
wie jedes einzelne durchaus unfelbftändig fei und wie 
namentlich die „Piccolomini” und „Wallenftein’s Tod 
ineinander überfliegen. Ferner richtet er feinen Tadel 
gegen die Charakteriftit ſowol Wallenftein’s ſelbſt, in 
dem beſonders die reflectivende, die rafche That fcheuende 
Hamletsnatur angegriffen wird, als auch mehrer Ne» 


benfiguren, 3. B. Mar’ und Thekla's, der Herzogin 
und Buttler's, wogegen bie Sräfin Terzky und Detavio 
gelobt werben. Endlih und zuletzt greift er den trofl- 
ofen Schluß an, der Beinen Hinblid auf eine mo. 
ralifche Weltorbnung gewähre, ſodaß Hegel mit Recht 
von ihm fagen Eönne: er fei ein Triumph de6 Todes 
über das Leben. Können wir in allen diefen Yunften 
dem Verf. nur Recht geben, fo müffen wir ihm dagegen 
widerfprechen, wenn er im „Wallenftein‘ den Untergang 
des proteftantifhen Principe dem katholiſchen Staate 
gegenüber dargeftellt findet. Daß in Wallenftein’s Ber- 
langen, fid) dem Kaifer gegenüber felbftändig hinzuftellen, 
im allgemeinften Sinne des Worts etwas Proteftanti- 
ſches liegt, ift zwar nicht zu leugnen; aber vieler 
Proteft hat doc mit dem Proteftantismus im kirchlich⸗ 
religiöfen Sinne Wenig zu thun; er ift infofern alfo 
nicht gegen den Fatholifchen Staat, fondern gegen 
den Staat überhaupt gerichtet, und es ift nur Neben- 
fache, daß er fich, um feinen Zweck zu erreichen, vorläufig 
mit den proteftantifhen Schweden gegen ben katholiſchen 
Kaifer verbinden wil. Wenn auch natürlich die kirch⸗ 
lichen Fragen bei diefem Stoffe mit berührt werden 
mußten, fo find fie doch nirgend dermaßen In den Vor⸗ 
dergrund geftellt, daß man die Idee des Drama in 
dem oben angeführten Gegenfage fuchen könnte. Bier 
ift daher ein folder Fall wo fih Grün durch die Nei⸗ 
gung, vom „Don Carlos” zum „Wallenftein” einen Fort- 
fhritt der Freibheitsidee ausdrüdenden Uebergang zu fin- 
den, zu einer gewaltfamen Interpretation hat hinreifen 
laffen. Weit treffender fcheint uns hingegen die andere 
Bemerkung, daß fih im „Wallenftein” gewiffermaßen 
eine Reaction der Nothwendigkeit und des Schickſals ber 
Freiheitsidee gegenüber geltend gemacht habe, und daß 
daraus der fataliftifche Geift der bdenfelben durchwehe 
zu erflären fei. 

Je mehr der Verf. gegen „Wallenftein’ einzuwenden 
gehabt, um fo voller und gaͤnzlich ungefchmälert fließt 
das Lob das er über „Maria Stuart” ausſpricht. Auch 
wir rechnen diefe Tragödie zu den vollendetſten Arbeiten 
Schiller's und geben zu, daß fie vor „Tell“ bie flärkere 
dramatifche Färbung voraus habe; wenn er aber Schle⸗ 
gel niche einmal die „einzelnen Unſchicklichkeiten“ Die 
diefer darin hat finden wollen einräumen, im Ganzen 
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auch nicht das Geringſte gerügt haben will, fo müffen 
wir ihn darauf aufmerffam machen, daß gerade ein fo 
überfhwengliches Lob am eheſten den Tadel provocirt, 
der, wie in allen menfchlichen Producten, fo am Ende 
auch bier die Achilles⸗Ferſe aufzufinden weiß. Nach un- 
ferm Gefimi hat „Maria Stuart“ fogar einen fehr be- 
deutenden Fehler, denfelben den Grün am „Wallenflein‘ 
gerügt hat: die Verlegung der moralifhen Welt- 
ordnung, deren Verherrlichung doc, der einzige ver- 
nünftige Zweck ift den die Tragödie überhaupt haben 
Tann. Der tragifhe Dichter bat ale folder zu zeigen, 
dag alle irdifche Größe des tragifchen Helden, fobald er 
fich über fich ſelbſt erhebe, in Nichts zerfalle; aber er muß da- 
bei ftets klar und deutlich hervortreten laffen, daß jene 
Macht welche den tragifchen Helden zertrümmert nur im 
Sinne einer höhern, abfoluten moralifhen Weltordnung 
handele, und daß diefe moralifche Weltordnung den Hel⸗ 
ben eben nur darum zerfchellen laffe, weil fich derſelbe 
in Gelbflüberhebung gegen fie aufgelehnt habe. Hier⸗ 
aus ergeben fi für die Tragödie folgende unerlaßliche 
Bedingungen: 1) Der tragifhe Held muß groß und 
erhaben fein, denn der. Untergang des Kleinen und 
Niedrigen bat nichts Crgreifendes und Erfchütterndes, 
fondern höchftens etwas Nührendes; bie bloße Rührung 
aber ift der Tragödie unwürdig. 2) Die Größe bes 
tragifchen Helden muß zum Uebermuthe, zur Ußgıs aub- 
arten, er muß feinen endlichen, befhräntten Wil⸗ 
len dem abfoluten, unbeſchränkten entgegenftellen 
und fo durch frevelhaften Kampf gegen bie abfolute 
Weltordnung eine Schuld auf ſich laden derentwegen 
er follen muß. 3) Endlich muß ſich die abfolute Welt⸗ 
orbnung zum Sturze des tragifchen Helden einer Macht 
bebienen durch die fie würdig repräfentirt wird, aljo ei⸗ 
ner Macht die ihrerfeits gegen den tragifchen Helden 
im Nechte ift, die vorzugsmeife an ſich die Schuld 
and Auflehnung bes Helden gegen das Abfolute em- 
pfunden bat. 

Wenden wir Dies auf „Maris Stuart” an, fo müf- 
fen wir zuerft fragen: Befigt die Heldin dieſes Stücks 
die unerlaßlihe Größe und Erbabenheitt Schon bier 
ſchwankt die Antwort, wenigfiens zeigt Maria neben 
Momenten wirklicher Größe und Energie auch Augen⸗ 
blicke mo ihre Kraft geknickt und zerbrochen erfcheint, ja 
fie ftellt fih uns größtentheils in Situationen und Ge⸗ 
müthszuftänden bar derentwegen wir fie mehr bemitlei- 
den ale bewundern müffen. Daher wirkt denn ach ihr 
Untergang wirklich mehr rührend als ergreifend oder gar 
erfhätternd. Bir werden nicht zu dem das Selbfige- 
fühl überwältigenden, das fittliche Bewußtſein aber er- 
bebenden Gedanken genoͤthigt: fogar ſolche Kraft 
muß fallen, wie groß muß alfo jene abfolute Macht 
fein vor der fie nicht beftehen konnte! Wir kommen 
böchftens zu dem Gefühl: es ift doch jammerfchabe, daß 
eine Erſcheinung bern Schickſal und liebenswürdige 
Perſonlichkeit uns fo viel Theilnahme eingeflößt gerade 
ein ſolches Ende nehmen muß! Wirklich .ift auch das 
Ende vom Dichter rein auf Rührung berechnet. Jenes 


Klagen und Sammern ber Kammerfrauen, jenes weiner⸗ 
liche Abſchiednehmen von Höchft untergeordneten Perſo⸗ 
nen, womit mehr als die Hälfte des legten Acts ausge- 
füllt wird, ift der Tragödie höhern Stils durchaus un- 
würbig; das Gefühl des Zufchauers wird bier in eime 
Sphäre Hinabgezogen in welcher fih höchſtens das fe 
genannte bürgerliche Trauerfpiel bewegen barf. 

Zweitens haben wir zu fragen: Hat fi die tragi⸗ 
fche Heldin einer Auflehnung gegen die moralifche Welt- 
ordnung fchuldig gemacht? Hat fie eine Schuld auf fi 
geladen derentwegen die abfolute Gewalt fie der Ber- 
nichtung preisgeben mußte? Meine Antwort lautet auf 
das entfchiedenfte: Nein! Zwar wird man einwenben: 
Geſteht fie in der Beichte nicht felbft: 

Den König, meinen Gatten, ließ ich morden, 

Und dem Berführer ſchenkt' ih Herz und Hand! 
Geſteht fie nicht ihre fündige Liebe zu Bothwell? Ge 
fteht fie nicht ihren unverföhnten Haß gegen Elifabetht 
Dagegen erwidere ih: Die erfte ſowol wie die zweite 
Schuld, obſchon an fich frevelhafte Herausfoderungen 
ber göttlichen Nemeſis, find doch hier gar nicht in Rech⸗ 
nung zu bringen, weil fie gänzlihb außerhalb der 
Tragödie liegen. Jedes Kunſtwerk fol ein Ganzes 
fein, ein Ausſchnitt aus der Welt oder der Weltgefchichte, 
der in ſich felbft die ganze Welt, die ganze Weltge 
ſchichte vepräfentirt, der uns fo in und durch ſich 
felbft befriedigt, daß wir im Augenblicke wo wır das 
Kunftwerk genießen alles Uebrige, altes fonft nech Exiſti⸗ 
vende vergeffen. Das Kunftwerk darf alfo nicht ſelbſt 
über ſich hinausdeuten, noch weniger eine Wirkung anf 
eine Urſache gründen die außerhalb feiner Grenzen liegt, 
und am allerwenigfien einen tragifchen Untergang auf 
eine nur vorübergehend erwähnte, mit dem Kunſtwerk 
durchaus nicht in innerm Connexr ftehende Schuld bafi- 
zen. Sollte aljo wirklich Schiller ben Untergang Ma- 
ria's durch ihre frühern Verbrechen motivirt wiſſen wol⸗ 
len, fo hätte er den großen Misgriff gemacht, den Lefer 
felbft aus feiner Tragödie binauszutreiben, weil ex ihn 
zwänge, den Grund zu Den was aus der Tragödie 
jelbft nicht begriffen werden ann, in der Weltgefchichte 
nachzulejen oder fo gut es gehen will aus dem Gedächt⸗ 
niß zu ergänzen. Damit würde er aber zugleich auch 
die Einficht hervorrufen, daß die vorausgefchidite Ent- 
widelung der Zragödie eine ganz unpaffende fei und 
die außerhalb liegenden Motive völlig in fich verfchlinge. 
Mollen wir alfo Schiller von biefem Misgriffe freifpre- 
chen, fo müflen wir uns nad einer Schuld umfehen 
die wirklich im Drama felbft hervortritt, nad eimer 
Schuld im Verhältnif Maria's zur Eliſabeth, nad ei⸗ 
wer Schuld die in birectem Zufammenhange mit ihrem 


‚gerade bier und unter folchen Vorgängen erfolgten 


Untergange ſteht. Als folche könnten wir nun die im 


‚dritten der oben erwähnten Schuldbefenntniffe zugeſtan⸗ 


bene annehmen, nämlih Maria’ unverfühnten Haß ge- 


gen Elifabeth, ihre im Bufen tobenden Rachegebanten, ihre 


Hoffnung auf Vergebung ihrer Sünden, ohne doch ſelbſt 
der Gegnerin zu vergeben. Es liegt am Tage, daß bie- 
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fes Motiv der Anlage bes Stücks weit entfprechender ift; 
aber dennoch können wir es nicht für genügend erklären. 
Einerſeits tritt diefes Haß- und Nachegefühl, beffen fie 
fih in der legten Scene anklagt, in den frühern Par 
sien der Tragödie gar nicht fo ſtark hervor: fie hegt 
zwar einen ganz natürlichen und ſittlich berechtigten Un- 
willen über und WBiderwillen gegen ihre Peinigerin; aber 
derſelbe bricht doc erſt da in -maßlofer Form aus wo 
fie durch Elifaberh felbft dazu gereizt ‚wird; ambdererfeits 
bleibt jenes Gefühl innerhalb der Grenzen des Gefühle, 
macht fich höchftens in Worten Luft, wird aber nie und 
nirgend zur That, zur Dandlung, weder im Stud noch 
au Berhalb deffelben. Sie felbft erklärt in der Beichte: 
Ich babe alle Fürften aufgeboten, 

Mich aus unmwürd'gen Banden zu befrei'n; 

Doc nie hab’ ih durch Vorſatz oder That 

Das Leben meiner Feindin angetaftet. 
Ihre Schuld iſt alfo eine rein innerliche und un⸗ 
ter den obmaltenden Umfländen fogar eine verzeih- 
liche, am allerwenigften aber eine folche die ſich über: 
miüthig gegen das Abfolute auflehnt. Wie alfo kommt 
bie abfolute Weltordnung dazu, fie fo äußerlich und 
mitdem Aeußerſten, dem Zode, zu betrafen? Es 
iſt Demnach unleugbar, dag Schiller Maria ſchuldlos fterben 
läßt, und daß er fomit der Weltregierung eine That auf- 
bürdet die fie, ftatt fie zu verberrlichen, zu einer grau- 
famen, tyranniſchen Gewalt herabmürbdigt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





B. Appert, Erimerungen aus meinen Erfebniffen am 
Hofe Ludwig Philipp's ıc. Deutſch herausgegeben 
vom Berfaffer und Karl Ploeg. Drei Bände. 

(Beſchlus aus Nr. 161.) 


Bon diefer Zeit an find nun Ludwig Philipp und feine 
Familie die hauptfächlichften Gegenftände in unferm Buche, 
deffen Verf. auch in diefer Beziehung, namentlih im dritten 
Bande, eine Anzahl von Sägen, Anſichten und Meinungen 
2. Blanc’ in feinem befannten Buche angegriffen und wider 
Legt bat. Da es aber gerade nichts Weſentliches betrifft, fo 
halten wir uns dabei nicht auf, indem die Lefer wol ohne un: 
fere Erinnerung den Gegenfag zwifchen der ftürmifchen, demo: 
kratiſchen Geſchichtſchreibung 2. Blanc's und den höflichen, 
friedlichern Denkwuͤrdigkeiten des Hrn. Appert ſich denken Fön: 
nen. Ueber Ludwig Philipp's haͤusliche Gewohnheiten, ſeine 
Tages⸗ und Lebenseinrichtung, ſeine unablaͤſſige Thaͤtigkeit, ſeine 
Wohlthaͤtigkeit und großen Jahrgehalte an verdiente Leute und 
treue Diener feines Haufes gibt Hr. Appert eine bis in das 
Kleinfte eingehende Schilderung; wir erfahren fogar die Be: 
ſchaffenheit des Bettes in welchem das Poniglihe Ehepaar 
ſchlaͤft, und vernehmen, daß der König fehr übler Laune gewe⸗ 
fen fei, als er ſich feinen Rod beim Durchgehen durch eine 
Shüse zerriffen hatte. Die Bufammenfepung feines Eabinets, 
feine Adjutantur, feine Dienerfchaft oder fonftige Umgebung ift 
ben Lefern genannt, und mander fonft unbekannte Rame, 
mandher liebenswürdige Bug des leutfeligen Königs hierdurch 
I weitern Kenntniß gebracht. Endlich wird von den Schlöf: 


een des Königs, feinen Reifen in die Departements, den Bor: 


Pellungen der Deputirten und andern gefeligen Zuftänden in 
der Familie Orleans eine genügende Nachricht gegeben. Iſt 
hier nun wie in allen den genannten Abfchritten nicht Alles 
wen (die Anſchaulichkeit des Fürften Pürkler in, Semilaffo's 


fepter Weltgang‘ bei der Schilderung Ludwig Philipp's in 
feiner Haͤuslichkeit Tonnte zwar Hr. Appert feinen Befſchreibun⸗ 
gen nicht geben), fo ift Doch Vieles neu geftaltet und anerfen- 
nungsiwertb. In der Schilderung der Bleinftädtifchen Deputir 
ten auß den Provinzen und ihren fonderbaren Bumuthungen 
hat Hr. Uppert fi mit Glück verfucht und mit einem ganz 
ergöglichen Geſchichtchen aus ber erften Regierungszeit beB 
8 nige geſchloſſen. Ein reicher, einflußreiher und geiziger 
Butöbefiger wird vom König zur Zafel geladen ‚ entichuldigt 
fi) aber damit, daß er bereits 15 Francs auf feinen Platz im 
Derfonenwagen bezahlt habe und alfo abreifen müfle.. „Sn 
diefem Falle”, antwortete der König laͤchelnd, „will ih Ihnen 
keinen Berlujt verurſachen: kommen Sie daher nur heute um 
6 Uhr.“ Iener verfehlte auch nicht fich einzuftellen, befprigt 
und fhmuzig, weil er aus Sparfamkeit Feinen Wagen hatte 
nehmen wollen. 

Bon der Königin Maria Amalie haben wir ſchon geſpro⸗ 
hen. Die Prinzeffin Adelaide befchreibt und ‚Hr. Uppert als 
eine Fürſtin von großem Scharffinn in allen politifchen Dins 
gen, als eine Freundin des vernünftigen Fortſchritts, als eine 
wahrhafte Franzöfin, voll Liebe zu ihrem Vaterlande und voll 
Muth und Entſchloſſenheit im Augenblide der Gefahr. Die 
Ausipendung ihrer Wohlthaten ging ebenfalld fange durch 
Hrn. Appert's Hand, und er hatte Gelegenheit ihre Erfahrung 
und die im Unglüd, das fie mit ihren Brüdern getheilt hatte, ges 
reifte Menfchenkenntniß zu bewundern. Daß die Erziehung der 
Kinder Ludwig Philipp's einfach und nach verftändigen Grundfägen 
geleitet fet, wird auch hier wieder beftätigt und im Gegenfage 
dazu beklagt, daß der Herzog von Berdeaur, während er noch 
Zhronerbe von Frankreich war, eine Erziehung erhalten. babe 
welche unmöglich der Ration Vertrauen einflößen Eonnte. Wir 
beftreiten Dies gerade nicht, wollen aber doch Hrn. Appert auf 
Bouilly's „Nouvelles r&capitulations” (Paris 1838) aufmerb: 
fam machen, wo er mehre Thatſachen finden wird in welchen die 
Herzogin von Berri als eine fehr gute Mutter erfcheint, voll 
wahrer Sorge für die Erziehung ihrer Kinder und als eine 
Feindin böfifher Schmeichelei. Und Bouilly verfichert als ein 
alter fondateur de l'&galit& des droits en France mit aller 
Freiheit der Rede die ihm von der Herzogin übertragenen Ob: 
liegenheiten erfüllt zu haben. 

Zufegt erwähnen wir noch einer Anzahl parifer Bilder, 
bei denen der größere heil der Lefer vielleicht mit befonderm 
Vergnügen verweilen wird. Denn deutfche Leſer nehmen ja 
immer nach Mereier'6 meifterhaftem ‚„Tableau de Paris‘ obdex 
nach Paul de Kock's „Nouveau tableau de Paris” einen leb⸗ 
haften Antheil an den Strömungen und Richtungen des paris 
fer Lebens, ſowie an den verjchiedenartigen Perfönlichkeiten 
weldye die große Stadt auf ihren Straßen und Boulevards, 
in ihren Paläften und Hütten beherbergt. Zu diefen parifer 
Bildern und Phyfiognomien rechnen wir namentlich die Nach⸗ 
richten über Die Familie Sanfon, in der feit länger als 160 
a das Amt eines parifer Scharfrichters einheimifch war, 
wofür fie denn auch in alten Zeiten merkwürdige Freiheiten 
und Privilegien genoß. Der damalige Nepräfentant ber Kar 
milie, der Sohn Deffen der Ludwig X VI. guillotinirt und unter der 

rößten Bewegung den barbariichen Befehl erfüllt hatte, das 
aupt des Königs dem Volke zu zeigen, war ein gefebter, 
ruhiger und unterhaltender Mann, der fi) in den —68* 
geſellſchaften des Hrn. Appert unter guier Geſellſchaft fehr 
wohl zu benehmen wußte. Bon feiner Urbeit, von feiner Ma» 
fehine, von feinem Honorar ſprach er mit großer Gemüthsruhe, 
und zeigte auch ohne Weiteres den neugierigen Engländern, 
von denen fich einige auf das Bret der Buillotine legten, feine 
Mafchinen und fein anbiuerEbgeug: ‚Kerner erfcheinen bier mandhe 
weiland berühmte Spisbuben, Vidorq, Lacenaire, Billard, vor 
unfern Augen, .mit denen Hr. Appert nah feiner Gtellun 
manchen Verkehr hatte und den berüchtigten Vidocq ſogar äf- 
ters zu Zifche bei h — eine Zuvorkommenheit bis 


Bir. [ zu 
welcher wir es Gottlob! doch noch nicht in Deutſchland ge 
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auch nicht das Geringfle gerügt haben will, fo müffen 
wir ihn darauf aufmerffam machen, daß gerade ein fo 
überſchwengliches Lob am eheſten den Tadel provocirt, 
der, wie in allen menſchlichen Producten, ſo am Ende 
auch hier die Achilles⸗Ferſe aufzufinden weiß. Nach un- 
ferm Gefühl dat „Maria Stuart“ fogar einen fehr be- 
deutenden Fehler, denfelben den Grün am „Wallenſtein“ 
gerügt hat: die Verlegung der moralifhen Welt- 
ordnung, deren Verherrlichung doch der einzige ver- 
nünftige Zweck ift den die Tragödie überhaupt haben 
kann. Der tragifche Dichter hat als folcher zu zeigen, 
dag alle ixdifche Größe des tragifchen Helden, fobald er 
ſich über fich felbft erhebe, in Nichts zerfalle; aber er muß da- 
bei ſtets Mar und deutlich hervortreten laffen, daß jene 
Macht weiche den tragifchen Helden zertrummert nur im 
Sinne einer höheren, abfoluten moraliſchen Weltordnung 
handele, und daß diefe moralifche Weltordnung den Hel⸗ 
ben eben nur darum zerfchellen laffe, weil fich berfelbe 
in Gelbflüberhebung gegen fie aufgelehnt habe. Hier⸗ 
aus ergeben fih für die Tragoͤdie folgende unerlaßliche 
Bedingungen: 1) Der tragifche Held muß groß und 
erbaben fein, denn der. Untergang bes Kleinen und 
Niedrigen bat nichts Ergreifendes und Erfchütterndes, 
fondern hochſtens etwas Rührendes; die bloße Rührung 
aber tft der Tragödie unwürdig. 2) Die Größe des 
tragifchen Helden muß zum Uebermuthe, zur Dos aus- 
arten, er muß feinen endlichen, befhräntten Wil⸗ 
ien dem abfoluten, unbeſchränkten entgegenftellen 
und fo durch frevelhaften Kampf gegen bie abfolute 
Weltordnung eine Schuld auf fi laden derentwegen 
er fallen muß. 3) Endlich muß fich die abfolute Welt⸗ 
ordnung zum Sturze bes tragifhen Helden einer Macht 
bedienen durch die fie würdig zepräfentirt wird, alfo ei⸗ 
ner Macht die ihrerfeit6 gegen den tragifchen Helden 
im Rechte ift, die vorzugsweife an ſich die Schuld 
und Auflehnung des Helden gegen das Abfolute em- 
pfunden hat. 

Wenden wir Dies auf „Maris Stuart” an, fo müf- 
fen wir zuerft fragen: Beſitzt die Heldin diefes Stücks 
die unerlaglihe Größe und Erhabenheit? Schon bier 
ſchwankt die Antwort, wenigftens zeigt Maria neben 
Momenten wirklicher Größe und Gnergie auch Augen⸗ 
blicke wo ihre Kraft geknickt und zerbrochen erfcheint, ja 
fie ftellt fi uns größtentheil® in Situationen und Ge⸗ 
müthszufländen bar berentwegen wir fie mehr bemitlel- 
den als bewunbern müſſen. Daher wirkt denn auch ihr 
Untergang wirklich mehr rührend als ergreifend oder gar 
erſchutternd. Wir werden nicht zu dem das Selbſtge⸗ 
fühl überwältigenden, das ſittliche Bewußtſein aber er- 
bebenden Gedanken genöthigt: fogar ſolche Kraft 
muß fallen, wie groß muß alfo jene abfolute Macht 
fein vor der fie nicht beſtehen konnte! Wir kommen 
höchftene zu dem Gefühl: es ift doch jammerſchade, daß 
eine — deren Schickſal und liebenswürdige 
Derfönlichkeit uns fo viel Theilnahme eingeflößt gerade 
ein ſolches Ende nehmen muß! Wirklih ift auch das 
Ende vom Dichter rein auf Ruhrung berechnet. Ines 


Klagen und Jammern ber Kammerfrauen, jenes weiner⸗ 
liche Abſchiednehmen von hoͤchſt untergeordneten Perfo- 
nen, womit mehr als bie Hälfte des legten Acts ausge- 
füllt wird, iſt der Tragödie höhern Stils durchaus un- 
würdig; das Gefühl des Zufchauers wird bier in eine 
Sphäre Hinabgezogen in welcher ſich hoͤchſtens das fe 
genannte bürgerliche Zrauerfpiel bewegen darf. 

Zweitens haben wir zu fragen: Bat fi die fragi« 
ſche Heldin einer Auflehnung gegen die moralifche Welt- 
ordnung ſchuldig gemacht? Hat fie eine Schulb auf ſich 
geladen derentwegen die abfolute Gewalt fie der Ber- 
nichtung preisgeben mußte? Meine Antwort lautet auf 
das entfchiedenfte: Nein! Zwar wird man einwenden: 
Gefteht fie in der Beichte nicht ſelbſt: 

Den König, meinen Gatten, ließ ich morden, 

Und dem Berführer ſchenkt' ich Herz und Hand! 
Geſteht fie nicht ihre fündige Liebe zu Bothwell? Ge 
fteht fie nicht ihren unverfühnten Haß gegen Elifabetht 
Dagegen erwidere ih: Die erſte ſowol wie die zweite 
Schuld, obfhon an fich frevelhafte Herausfoderungen 
der göttlichen Nemefis, find doc hier gar nicht in Rech⸗ 
nung zu bringen, weil fie gänzlih außerhalb der 
Tragödie liegen. Jedes Kunftwerk fol ein Ganzes 
fein, ein Ausſchnitt aus der Welt ober der MWeltgefchichte, 
ber in fih felbft die ganze Welt, die ganze Weltge- 
ſchichte vepräfentirt, der und fo in und dur fi 
ſelbſt befriedigt, daß wir im Augenblide wo wir das 
Kunftwerk genießen alles Uebrige, alles fonft noch Erifti- 
ende vergefien. Das Kunftwerk darf alfo nicht felbft 
über fi) binausdeuten, noch weniger eine Wirkung auf 
eine Urfache gründen die außerhalb feiner Grenzen Liegt, 
und am allerwenigfien einen tragifchen Untergang auf 
eine nur vorübergehend erwähnte, mit dem Kunſtwerk 
durchaus miche in innerm Conner ſtehende Schuld hafı- 
ven. Sollte alfo wirklich Schiller ben Untergang Ma⸗ 
ria's durch Ihre frühern Verbrechen motivirt wiſſen wol⸗ 
len, ſo hätte er den großen Misgriff gemacht, den Leſer 
ſelbſt aus feiner Tragödie hinauszutreiben, weil er ihn 
waͤnge, den Grund zu Den was aus der Tragöbie 
* nicht begriffen werden kann, in der Weltgeſchichte 
nachzuleſen oder fo gut es gehen will aus dem Gehädt- 
niß zu ergänzen. Damit würde er aber zugleich auch 
die Einficht hervorrufen, daß die vorausgefchicte Ent- 
widelung der Zragödie eine ganz unpaflende ſei und 
bie außerhalb liegenden Motive völlig in fi verfchlinge. 
Wollen wir alfo Schiller von dieſem Misgriffe freifpre- 
chen, fo müflen wir uns nach einer Schuld umfehen 
bie wirklih im Drama felbft bervortritt, nad einer 
Schuld im Verhaͤltniß Maria's zur Elifabeth, nah ei⸗ 
ner Schuld die in birectem Zufammenhange mit ihrem 
gerade bier und unter ſolchen Vorgängen erfolgten 
Untergange ſteht. Als folche könnten wir nun die im 


dritten der oben erwähnten Schuldbefenntniffe zugeftan- 


dene annehmen, naͤmlich Maria's unverfühnten Haß 

gen Glifabeth, ihre im Buſen tobenden Rachegebanten, ihre 
Soffnung auf Vergebung ihrer Sünden, ohne doch feibft 
der Gegnerin zu vergeben. Es liegt am Tage, daß bie- 


— 


ſes Motiv der Anlage bes Stüds weit entſprechender iſt; 
aber dennoch können wir es nicht für genügend erklären. 
Einerfeits tritt diefes Haß⸗ und Nachegefühl, defjen fie 
fih in der Tegten Scene antlagt, in den frühern Par⸗ 
tien der Tragödie gar nicht fo ſtark hervor: fie hegt 
zwar einen ganz natürlichen und fittlic) berechtigten Un- 
willen über und WBiberwillen gegen ihre Peinigerin; aber 
derſelbe bricht doch erft da in -maßlofer Form aus wo 
fie durch Eliſabeth felbft dazu gereizt wird; andererfeits 
bleibt jenes Gefühl innerhalb der Grenzen des Gefühle, 
macht fich höchftens in Worten Luft, wird aber nie und 
nirgend zur That, zur Handlung, weder im Stück noch 
au ferhalbd deffelben. Sie felbft erflärt in der Beichte: 
Ich babe alle Fürften aufgeboten, 

Mich aus unmürd'’gen Banden zu befrei'n; 

Doc nie hab’ ih Durch Borfau oder That 

Das Reben meiner Feindin angetaftet. 
Ihre Schuld ift alfo eine rein innerlihe und un- 
ter den obmwaltenden Umftänden fogar eine verzeib- 
liche, am allerwenigften aber eine folche die fi über- 
müthig gegen das Abfolute auflehnt. Wie alfo kommt 
die abfolute Weltordnung dazu, fie fo äußerlich und 
mit dem Aeuferften, bem Tode, zu beftrafen? Es 
tft demnach unfeugbar, dag Schiller Maria fchuldlos fterben 
läßt, und daß er fomit der Weltregierung eine That auf« 
bürdet die fie, flatt fie zu verherrlichen, zu einer grau» 
famen, tgrannifchen Gewalt herabwürbdigt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





B. Appert, Erinnerungen aus meinen Erlebniffen am 
Hofe Ludwig Philipp's ꝛꝛc. Deutſch herausgegeben 
vom Berfaffer und Karl Ploeg. Drei Bände. 

(Beſchluß aus Nr. 191.) 


Bon diefer Zeit an find nun Ludwig Philipp und feine 
Familie die hauptfächlichften Gegenftände in unferm Buche, 
beffen Verf. auch in diefer Beziehung, namentlih im Dritten 
Bande, eine Anzahl von Sägen, Unfichten und Meinungen 
2. Blanc’s in feinem befannten Bude angegriffen und wider: 
Legt bat. Da es aber gerade nichts Wefentliches betrifft, fo 
Halten wir uns dabei nicht auf, indem die Lefer wol ohne un- 
fere Erinnerung den Gegenfag zwifchen der ftürmifchen, Demo: 
kratiſchen Gefchichtfchreibung 2. Blanc's und den höflichen, 
feiedlihern Denkwürdigkeiten des Hrn. Appert ſich denken kön: 
nen. Weber Ludwig Philipp's häusliche Gewohnheiten, feine 
Tages- und Lebenseinrichtung, feine unabläffige Thaͤtigkeit, feine 
WBohlthätigkeit und großen Jahrgehalte an verdiente Zeute und 
sreue Diener feines Haufes gibt Hr. Appert eine bis in das 
Kleinfte eingehende Schilderung ; wir erfahren fogar die Be: 
fchaftenheit des Bettes in welchem das Föniglihe Ehepaar 

‚ und vernehmen, daß der König fehr übler Laune gewe⸗ 
fen ſti, als er jich feinen Rod beim Durchgeben durch eine 
Shüre zerriffen hatte. Die Zufammenfegung feines Eabinets, 


feine Adjutantur, feine Dienerfehaft oder fonftige Umgebung ift 


den Lefern genannt, und mancher fonft unbefannte Rame, 
mancher liebenswürdige Zug des leutfeligen Königs hierdurch 
ur weitern Kenntniß gebracht. Endlich wird von den Schlöf: 
een des Königs, feinen Meifen in die Departements, den Bor: 

ungen ‚der Deputirten und andern gefeligen Zuftänden in 


der Familie Drleans eine genügende Radpricht gegeben. Iſt 


ver. wie in allen d nten Abfehnitten nicht Alles 
DC ankgauiekeit des Yüchen Püklr in m Bemiaffes 
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legter Beltgang“ bei der Schilderung Lubwig Philipp's 
feiner Haͤuslichkeit konnte zwar Hr. Uppert feinen Feen, 
gen nicht geben), fo tft Doch Vieles neu geftaltet und anerfen- 
nungswertb. In der Schilderung der Pleinftädtifchen Deputir- 
ten aus den Yrovinzen und ihren fonderbaren Sumutbungen 
bat Hr. Uppert fi mit Slück verfucht und mit einem ganz 
ergöglichen Geſchichtchen aus der erften Regierungszeit beB 
Königs geſchloſſen. Ein reicher, einflußreiher un geiziger 
Sutöbefiger wird vom König zur. Zafel geladen, entſchuidigt 
fih aber damit, daß er bereits 15 Francs auf feinen Plag im 
Perfonenwagen bezahlt habe und alfo abreifen müſſe. „Sa 
diefem Yalle’‘, antwortete der König Tächelnd, „will id Ihnen 
keinen Berlujt verurfachen: kommen Sie daher nur heute um 
6 uhr.” Zener verfehlte auch nicht fi einzuftellen, beſpritzt 
und ſchmuzig, weil er aus Sparfamkeit Feinen Wagen hatte 
nehmen wollen. 

Bon der Königin Maria Amalie haben wir ſchon gefpro 
hen. Die Prinzeffin Adelaide befchreibt und Hr. Uppert als 
eine Fürſtin von großem Scharffinn in allen politifchen Din» 
gen, als eine Freundin des vernünftigen Fortſchritts, als eine 
wahrhafte Franzoͤſin, voll Liebe zu ihrem Naterlande und voll 
Muth und Entfchloffenheit im Wugenblide der Gefahr. Die 
Ausfpendung ihrer Wohlthaten ging ebenfalls lange durch 
Hrn. Uppert 8 Hand, und er hatte Gelegenheit ihre Erfahrung 
und die im Unglüd, das fie mit ihren Brüdern getheilt hatte, ger 
reifte Menfcenkenntniß zu bewundern. Daß die Erziehung der 
Kinder Ludwig Philipp's einfach und nach verftändigen Grundfägen 
geleitet fei, wird auch hier wieder beftätigt und im @Begenfage 
dazu beklagt, Laß der Herzog von Berdeaur, während er noch 
Thronerbe von Frankreich war, eine Erziehung erhalten, habe 
weiche unmöglich der Ration Vertrauen einflößen konnte. Bir 
beftreiten Dies gerade nicht, wollen aber Doch Hrn. Appert auf 
Bouilly's „Nouvelles recapitulations” (Paris 1838) aufmer?: 
fam machen, mo er mehre Zhatfachen finden wird in welchen bie 
Herzogin von Berri als eine fehr gute Mutter erfcheint, vol 
wahrer Sorge für die Erziehung ihrer Kinder und als eine 
Feindin böfifcher Schmeichelei. Und Bouilly verfichert als ein 
alter fondateur de l’egalit6 des droits en Frauce mit aller 
Freiheit der Nede die ihm von der Herzogin übertragenen Ob» 
liegenheiten erfüllt zu haben. 

Zulegt erwähnen wir noch einer Anzahl parifer Bilder, 
bei denen der größere Theil der Leſer vieleicht mit befonderm 
Vergnügen verweilen wird. Denn deutſche Leſer nehmen je 
immer nach Mertier's meifterhaftem „Tableau de Paris’ ober 
nad) Yaul de Kock's „Nouveau tableau de Paris” einen leb⸗ 
haften Antheil an den Strömungen und Richtungen des pari- 
fer Lebens, fowie an den verfchiedenartigen Perfönfichkeiten 
welche die große Stadt auf ihren Straßen und Boulevards, 
in ihren Paläften und Hütten beherbergt. Zu diefen parifer 
Bildern und Phyfiognomien rechnen wir namentlich die Nach⸗ 
rihten über die Familie Sanfon, in der feit länger als 160 
Jahren das Amt eines parifer Scharfrichters einheimifch war, 
wofür fie denn auch in alten Zeiten merkwürdige Freiheiten 
und Privilegien genoß. Der damalige Repräfentant ber Fa⸗ 
milie, der Sohn Deffen der Ludwig X VI. guillotinirt und unter der 

vößten Bewegung den barbariichen Befehl erfüt hatte, das 

aupt des Königs dem Volke zu zeigen, wor ein gefepter, 
ruhiger und unterhaltender Mann, der fi in den Mittags: 
gefellfchaften des Hrn. Appert unter guter Geſellſchaft fehr 
wohl zu benehmen wußte. Bon feiner Arbeit, von feiner Ma⸗ 
fchine, von feinem Honorar fprad er mit großer Gemuͤthsruhe, 
und zeigte auch ohne Weitere den neugierigen Eingländern, 
von denen fich einige auf das Bret der Buillotine legten, feine 
Mafchinen und fein anbuentegeug: ‚Kerner erfcheinen bier manche 
weiland berühmte Spigbuben, Vidocq, Lacenaire, Gillard, vor 
unfern Augen, .mit denen Hr. Appert nah feiner Gtellun 
manchen Verkehr hatte und den berüchtigten Vidocq fogar öf- 
ters zu Zifche bei ſich ſah — eine Zuvorkommenheit bis zu 
welcher wir es Gottlob! doch noch nicht. in Deutfchland ge 
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en. Sodann werden mit mandpen Geufzern über die | whale fishery in its past and present condition” erfchienen 


Br 
ae der Menſchen die öffentlichen Schreiber und Win⸗ 
leikribenten vorgenommen, die feilen Sournaliften, die hand⸗ 
werksmaͤßigen Literaten, die unwuͤrdigen Bittſteller welche ſich 
für ehemalige Dffiziere der franzoͤſiſchen oder auch der polni⸗ 
ſchen Armee ausgaben, um nur Geld zu erhaſchen. Unwillkuͤr⸗ 
lich wie es fcheint, aber doch wol nicht ohne Abſicht beichäftigt 
fi Hr. Uppert aud häufig mit den höhern Glaffen in Paris, 
mit den Hofdamen, Derzoginnen und Marquifen der feinen 
Welt, die es nicht verſchmaͤhten ihm in zierlich parfumirten 
Billets ihre Schüglinge zu empfehlen, und Tann nicht unter 
laſſen feinem Unwillen über die einflußreichen Bedienten, die 
eime Hofpolicei, die fehlauen Hofdamen und die ränkevollen 
— bei jeder Gelegenheit Luft di machen. Rad) feinen 
Ausdrüuden, z. B. fie wären die wahre Peft für die Palaͤſte 
der Fürſten, Küge und Ehrgeiz, hoͤchſter Egoismus, gänzliches 
. Bergeflen aller Pflicht und Ergebenheit wären ihre Tugenden, 
würden wir fchließen müffen, daB Hr. Appert gerade hier fehr 
üble Erfahrungen gemacht babe, wenn ex nicht jelbft Dies deut: 
li) genug ausſpraͤche. „Lüge und Heuchelei, alle ſchlechten Ei» 
enfchaften der Antichambre“, fagt er, „vereinigten ſich mir zu 
aden, die Ungnade traf mich unter dem Borwande der Be: 
forgniß für meine Geſundheit und allgemeiner Reformen in 


der Gefchäftsverwaltung, und die Königin, die Prinzeffin Ade⸗ 


laide, ja felbft der König Ponnten jenem unbelannten, aber ftar: 
Ben und beharrlichen Ginfluffe der Paläfte nicht widerftehen. 
Eigentlib haͤklige Gefchichten hat Hr. Appert nicht mit 
etheilt, aber wol folhe wo Dffiziere, Präferten und andere 
&n eftellte oͤfters die politifche Barbe wechſelten. Indeſſen hat 
er ſolche Leute nur mit dem Anfangsbuchſtaben bezeichnet; aber 
wer wird ſelbſt aus dieſen nicht den General Jacqueminot in 
einer häßlichen Angelegenheit errathen 9 | 
Einzelne Flüchtigkeiten oder Unrichtigkeiten Fönnen wir 
Hrn. Appert auch noch aufzählen. &o follte ein Mann wie 
er doch nicht die Vornamen der Derzoginnen von Angouleme und 
von Berri verwechfeln, wie (1, 239) gefchehen ift, oder den Mann 
mit der eifernen Maske erfi unter der Regierung Ludwig's XV. 
fterben laſſen, da derfelbe bereitd am 19. Rov. 1703 unter der 
Regierung Ludwig's XIV. verftorben war. Gleich darauf durfte 
Dr. Uppert von dem Herzoge von Ehoifeul, deſſen Donnerstage- 
Frühſtücke er fo lange Zeit befucht hatte, Doch nicht fagen, daß 
er Ludwig XVI. und feine Gemahlin auf der Flucht nach Va⸗ 
rennes begleitet hätte. Allerdings war Choifeul einer von 
den Wenigen denen das Geheimniß vor der Ausführung 
ded Unternehmens anvertraut war, auch zuerft beftimmt, 
mit in den Fönigliden Wagen genommen zu werden; 
aber in Beziehung auf die Fluchtreife felbſt trifft ihm nebft 
dem Baron Goyuelet der Vorwurf der Llebereilung und Ber: 
nadläffigung nothwendiger Vorſichtsmaßregeln, wodurd auf 
feine Treue gegen die koͤnigliche Familie auch nicht der Schat⸗ 
ten eines Berdachts geworfen werben fol. Das Urtheil über 
Hudſon Lowe ift ebenfo ungerecht als leidenſchaftlich; man hätte 
ihn nicht in einen franzöfifhen Bagno bringen dürfen, ohne 
das Schlimmfte von der Rache der Galeerenſklaven befürchten 
zu müffen! 
Der Berf. kündigt eine Sammlung von Lebensbefchreibun: 
en aller hoben und berühmten Perfonen an welche in ver» 
Peiedenen Ländern in der Gefangenfchaft geſchmachtet haben. 
Es erinnert ein ſolches Unternehmen nur zu fehr an ähnliche 
feanzöfifche Eompilationen, ald daB aus demfelben irgend etwas 
Erfprießliches zu erwarten fein koͤnnte. 20. 





Literarifhe Notizen. 


Aberglaube unter den Urabern. 
Das Werk eines engliihen Seemanns, welches unter dem 
Zitel „Etchings of a whaling cruise. With notes of a so- 
journ on the island of Zanzibar, and a brief history of the 


ift, deckt die unerbörten Scheußlichkeiten auf die ſich die Capi⸗ 
taine der im Walfiihfang beichäftigten amerikaniſchen Schiffe 

egen ihr Schiffsvolk zu ſchulden kommen laſſen. Unendlicher 

egen der Preſſe! Die Greuel⸗ und Schandthaten welche an 
dem fernſten Eiſe des Südpols auf einſamem Schiffsdeck von 
Barbaren verübt werden, zieht fie ans Tageslicht und vor den un: 
beſtechlichen Richterftuhl der gefitteten Welt. Die Dinge die in die: 
fem Werd erzählt werden find gräulich; wenn nur der zehnte heil 
Deffen wahr ift, fo muß die amerikanifche Regierung einfchreiten. 
Und fie wird es, denn mehr als 20,000 Matrofen, allein aus 
den Staaten Reuenglands, find im Walfiichfang befchäftigt, und 


der brutalen Gewalt jener Unmenfchen preißgegeben die der 


Speculationsgeiſt fih zu —2* auf jenen gewinnreichen Zü⸗ 
en erwaͤhlt. Der Verf. behauptet, ſelbſt auf einer ſolchen ge⸗ 
—** und langwierigen Fahrt „vor dem Maſte“ gedient, 
und die Dinge auß eigener Erfahrung kennen gelernt zu haben. 
Doch ift nit das ganze Werk diefem Zweck gewidmet, ed ent: 
hält auch vieles andere Lehrreiche und Grgögliche. In letter 
Beziehung find es befonders die Sitten und Gebräuche der 
arabifhen Bevölkerung auf Zanzibar, die ihm Stoff zu anzie- 
bender Darftelung liefern. &o erzählt er von einem jungen 
Uraber, der auf einem Kauffahrer auch nach den Bercinigten 
Staaten von Nordamerika gelommen, und der ihm die Eindrüde 
mitgetheilt welche in Bofton der Anbli der Danıpfichiffe, der 
Eifenbahnen und Locomotiven auf ihn gemacht. Unter Anderm 
babe er ihm dabei erzählt wie ein Maler in Salem, Sheppord, 
ihn in Del gemalt und dies fein Portrait ihm zum Gefchent 
emacht habe. Als cr nun damit in feine Heimat zurückgekehrt, 
Babe feine Mutter gefragt, was das für ein Ding fei. Auf 
die Antwort des jungen Mannes, Died wäre das Abbild feines 
Geſichts, und nachdem fie ihren Blick darauf geworfen, fei fie 
vor Schreden und Wuth ganz außer fih_gerathen, und habe 
in ungemefienen Ausdrüden auf den Maler gefymäht der ih⸗ 
res Sohnes Fleiſch und Blut auf die Leinwand gebracht. Den 
Einwand ihres Lieblings, Daß es nur ein unfchädlihes Bil, 
babe fie nicht gelten laſſen, den Künftler einen böfen Zauberer 
gefholten, und verlangt, daß der Sohn das Bild vernichten 
folle, weil er nur fo das verlorene Fleifch und was damit von 
feiner Seele verloren gegangen wiedergewinnen könne. Der 
junge Araber mußte fih zu feinem großen Xerger endlich 
Dieb gefallen laffen, fo eitel er auch auf fein Eonterfei ge— 
wefen war. 


— 
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8ur Geſchichte Siciliens. 

Ein wichtiges Werk für die Specialgeſchichte des Mittel⸗ 
alters und namentlich Italiens ift die „Histoire de la Sicile 
sous la domination des Normands etc.”, vom Baron de.Bas 
zancourt (2 Thle.). Es umfaßt den Zeitraum von I027— 1136. 
Der Verf. hat mit der größten Sorgfalt alle ihm zugänglichen 
Quellen benugt. Er fagt in der Einleitung in Bezug darauf: 
baß er fich bei diefem Unternehmen weder die Schwietigkeiten 
noch deffen Wichtigkeit verheimlicht habe. Er habe nicht dar» 
auf Bedacht genommen, ob er cin gutes oder fchlechtes Buch 
zu Stande bringen werde, fein einziges Biel fei darauf gerichtet 
geweſen, die Ergebniſſe feiner langen und forgfältigen Rachfor: 
[dungen in Sicilien, dem Schauplage dieſer Geſchichte ſelbſt, 
in eine aufammenhängende Ueberfiht zu bringen. Er Habe zn 
diefem Zwecke alle Handfchriften, alle Diplome, Urkunden und 
Chroniken zu Rathe gezogen; er fei mit dem äußerften Rad» 
forfchungseifer durch Sicilien gereift, habe an die Pforte jedes 
Klofterd geklopft worin er feltene oder Eoftbare Urkunden ver⸗ 
muthet habe, jede Bücherfammlung, ja jedes Buch worin er 
Aufichlüffe zu finden gehabt fei Gegenftand feines Durchſpaͤhens 
gewefen — aber er Babe fih nirgend eines Gehenlaflens der 
Einbildungskraft ſchuldig gemacht; „jede Zeile”, erklärt er, „ia 
fogufagen jebes Wort, enthält irgend eine beglaubigte Thatfache. 
Ben find meine Anſprüche auf die Aufmerkſamkeit meines 

eſers. 12. 
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Kriedrid Schiller. 
( Beſchius aus Nr. 166.) 

Die britte Frage, bie wir uns noch zu beantworten 
haben, lautet: Hat fi die Weltregierung zur Voll⸗ 
firedung ihrer Strafe eine würdige Mepräfentation aus⸗ 
geſucht? Auch Hierauf können wir nicht unbedingt mit 
Ja antworten. Zwar erfcheint Eliſabeth der Maria 
Stuart gegenüber als berechtigt, aber nicht perfonlich, 
fondern nur vom ftaatlihen und kirchlichen Standpunkte; 
auch hat fie nicht eigentlich gegen Maria felbft ein ob- 
jectiv begründetes Recht, fondern nur gegen deren Partei, 
die ohne Maria’s Wiffen und Willen gegen Eliſabeth 
machinirt. Nun ließe fih Elifaberh als Vertreterin der 
Weltregierung allerdings rechtfertigen, wenn fie Maria 
rein um ihrer Staatsgefährlichkeit willen 
binrichten ließe, ja es könnte dadurch auch die Ungerech⸗ 
tigkeit des Abfoluten bedeutend gemildert werben, obfchon 
eö immer bart bleibt, ein Individuum blos für die ihm 
unbewußten Derbrechen der Partei büßen zu laffen; 
aber in diefem Lichte hat Schiller die Eliſabeth gar 
nicht dargeftellt, vielmehr läßt er fie nur aus perfünli» 
chem Haf, aus Neid und Eiferfucht das Todesurtheil 
umterzeichnen, und macht alfo die unfittlichften, unwürdig⸗ 
fien Motive ju Werkzeugen in den Händen der fittli- 
hen Weltregierung — was nur dadurch einigermaßen 
gut gemacht wird, daß Burleigh, der eigentliche Vertre⸗ 
ter bed Staatswohls, dem ſchwankenden Willen der Eli⸗ 
ſabeth die entfcheidende Wendung gibt, hierfür aber frei- 
lich bei der Königin in Ungnade fällt. 

Ich hoffe, diefe Einwendungen werben hinreichend 
fein, um meine Bedenken gegen bie völlige Makelloſig⸗ 
keit der „Maria Stuart” zu erklären. Uebrigens muß 
ich zugeben, daß’ diefelbe nicht beffer geflügt werden 
Tann als durch die. Idee welche Grün der „Maria 
Stuart” unterlegt. Gr fieht darin nämlich die Reaction 
des Proteſtantismus gegen den Katholicismus oder der 
Religion des Verſtandes gegen die Religion des Gefühle. 
Beide Parteien find nad ihm gegeneinander berechtigt, 
aber ber hiftorifche Zortfchritt will, daß der Katholicie- 
mus geopfert werde; aber auch ber SProtefiantiemus 
in feinem- einfeitigen Nechte darf nicht wirklich triumphi- 
rend erſcheinen: daher die Zerknirſchung der Eliſabeth 
nach vollzogener That ald Andeutung, daß ber Po⸗ 
teſtantismus bier nicht ſtehen bleiben dürfe, fondern nad 


innerliher, gemüthlicher Erfüllung zu fireben habe. 
In diefer Erklärung liegen fo viele rechtfertigende Ele⸗ 
mente, daß wir fie gern adoptiren würden, wenn nicht 
der Dichter felbft in feiner Eharakteriftit der beiden Koͤ⸗ 
niginnen, in Anlage ber Verwidelungen und Gituatio- 
nen, in Einführung ber Kataftrophe weit mehr Accent 
auf die perfönlihen und pfychologifhen Beziehungen 
als auf die ftaatlihen und kirchlichen Verhaͤltniſſe ge» 
legt hätte. 

Auch über die „Jungfrau von Orleans’ hegen wir 
zum Theil andere Anfichten als der Verf., und nament- 
ih können wir uns auch hier mit der Beſtimmung des 
Grundgedankens: ed werde in diefem Stüde die Reli- 
ion, als die eine und wahrhafte gedacht, dem Staate 
eingeordnet und zur Staatsreligion erhoben, nicht bes 
freunden. Vielmehr fehen wir darin das Hinausgehen 
des religiöß-patriotifchen Gefühle im Weibe uber bie na- 
türliche weibliche Beftimmung feinem tragifchen Conflicte 
und Verlaufe nad) dargeftellt, und würden auch an die 
fer Darftellung manche Inconfequenzen nachzumeifen ha⸗ 
ben, wenn uns nit Mangel an Raum uns davon ab- 
hielte. Wir überfpringen daher auch die „Braut von 
Meflina”, zumal da das ftreng ausfallende Urtheil des 
Berf. in den weſentlichen Punkten mit dem allgemeinen 
Urtheil übereinftimmt, und wenden und unmittelbar zum 
„Wilhelm Tell”, über den wir noch Einiges zu fagen 
wünfchen. Auch dieſem gegenüber fcheint uns nämlich 
das Urtheil des Verf. zu enkomiaſtiſch. Zwar erflärt 
er ſelbſt, „Zell‘’ fei genau genommen fein Drama, fon- 
dern ein dramatifirtes Epos, wie ihn ſchon Gervinus 


“genannt hat; aber es foll Dies nicht fomol ein Vorwurf 


fein, als vielmehr eine Rechtfertigung gegen etwanige 
Angriffe Was aber ift ein „dramatiſirtes Epos”? 
Das charakteriftifche Kennzeihen des Epos ift: die Er⸗ 
zählung des Objects aus dem Munde des Dichters, die 
wefentliche Eigenfchaft des Drama dagegen: die Dar- 
ftelung des Objectd aus dem Munde und den Geber- 
den feiner eigenen Perfönlichkeiten Wie ift da eine 
Vereinigung dieſer Formen möglih? Man kann fie 
höchſtens nebeneinander ftellen, fie miteinander wechfeln 
laffen, d. h. der Epiker kann in befonders lebendigen 
Momenten der Erzählung fo lebhaft werben, daß ex ſich 
ſelbſt vergift und blos das Object fprechen läßt; umge- 
kehrt kann der Dramatiker in befonders ruhigen Mo- 


menten ber Darftellung eine Perfon des Objects einmal 
fo ruhig erzählen laffen, ale ob er felbft erzählte, aber 
eine vollfommene Einheit komme darum nicht zu Stande, 
und ein von vornherein und durch und durch dramati- 
ſirtes Epos ift ein eben folder Widerſpruch als ein — 
venia sit verbo — epäfirtes Drama. Was fagt alfo 
ber Verf. eigentlich mit jener Bezeichnung? Entweder, 
das fih Schiller in der Wahl der Form vergriffen habe, 
daß er den Stoff epifch hätte behandeln follen, oder daf 
er zwar in der Wahl der 


Recht 
gehabt, aber zu ſehr in die epiſche Breite verfallen: 


fei. Beides ift fein geringer Tadel, unb es wirb klar 
dawit ausgefprochen, daß „Sell keiner reinen Kunfigat- 
tung angehört, fondern ein Mifchlingsproduct if. In 
der That Hat „Tell“ neben echt dramatifchen Stellen 
auch Seenen bie unverkürzt auf der Bühne kaum brauch⸗ 
bar find. Dahin gehört beſonders der ganze legte Wet. 
An diefem gefchieht thatſächlich gar Nichte. Alles was 
wir darin noch Intereffantes erfahren, erzählen fich bie 
Gidgenoffen untereinander, und bie Grflürmung ber Burg 
Zwing⸗ Uri daneben iſt Nichts als ein wüſter, die Er⸗ 
zühlung nur flörender Spettakel. Jedenfalls märe es 
dramatifcher gewefen, den Fall Geßler's in den fünften 
Act zu ziehen und den jegigen fünften in eine kurze 
Schlußfcene aufammenzudrängen, ba ſich einmal der noch 
übrige Stoff zu einer dramatifhen Behandlung nicht 
eäguiete. 

ine zweite Bemerkung die wir zu machen haben 
beſpricht die Sprache im „Tell“. Diefer läßt Grün mit 
Mecht großes Lob widerfahsen. Denn in ber That zeigt 
diefelbe noch fo wenige Ueberreſte phrafeologifchen Schwul⸗ 
ſtes, fie erfcheint zu einer fo ebein Einfachheit und Ent⸗ 
haltſamkeit geläutert, und fie bat neben ihrer allgemeinen 
Schoͤnheit fo viel Elemente losaler Färbung in fich auf- 
genommen, daß ſich kein anderes Product Schiller's in 
diefer Hinfiht mit dem „Sell meffen kann. Uber das 
Prabdicat höchſter Bollendung konnen wir ihr darum 
doch noch nicht beilegen. Es fehlt ihr dazu einerſerts 
jene Unmittelbarkeit, jenes Quellen und Sprubeln aus 
innen heraus, jene Fülle poetifher Anſchauung, jene 
Anſchmiegſamkeit an jeden Charakter, an jede Sitwation, 
jene graziöfe Nadläffigfeit und Ungeswungenbeit, jene Ge⸗ 
brängtheit des Stile und Prägnanı des Ausdrucks, je⸗ 
ner Heiz urfprünglicher, neuer, überraſchender Wendun⸗ 
gen, jene geniale, wie ein Big sinfchlagende Gewalt — 
kurz, faft alles Das wodurch uns gesäde bie Sprache 
Shakſpeare's fo mächtig, fo unwiderſtehlich hinreißt; 
anbererfeits aber auch jenes Ebenmaß reinſter Schönheit, 
jene Ruhe der Gntfaltung, jene Zeftigfeit bes Gepräges, 
jene Rundung und Abgefchloffenheit, mit Einem Worte, 
jene Böttlichlelt die wir an der Diction Goethe's be- 
wundern. Wie euphoniſch, wie hinrollend, wie glänzend, 
wie edel und erhaben auch immer die Sprache Schiller's 
fein möge, zu welcher. Reinheit und Ginfachheit fie fich 
auch im „Tell“ geläutert haben mag — fie behält im⸗ 
mer etwas Rhetoriſches, Gemachtes, von außen ber dem 
Stoffe Umgemorfenes, Gewanbartiges; «6 mangelt ihr 
die Naturmüchfigkeit und Sinnlichkeit; fie iſt nicht Die 


verkörperte Idee ſelbſt, fondern nur Mittel die Idee 
mitzutheilen; der Zweck liege noch als erſt zu erreichen- 
des Ziel vor ihre, man fühlt die Abſicht und man iſt 
verftimmt. Wenn wir baher mit Grün der Sprache im 
„Tell“ unfere Bewunderung zollen müffen, fo bleibt doch 
diefe Bewunderung immer nur eine velatine; vom 
abfoluten Standpunkte betrachtet Tann aud dieſe 
hoͤchſte Vollendung Schiller'ſcher Diction noch nicht die 
volle Afthetifche Befriedigung gewähren. 

Eine dritte g bie unferm Gefühl nah an 
ac" zu machen iſt bezieht ſich auf eine abermalige Ber- 
feyung der moralifhen Weltorbnung, die fi hier gerade 
umgekehrt zeigt wie in der „Maria Stuart“. Dert lie 
Schiller die Unfchuldige untergehen, bier bringt er eine 
Schuld zur Verherrlichung. Denn wie fehr aud Gef- . 
ler feinerfeits den Tod verdient haben mag, wie fehr 
wir und auch feines Falles im Namen ber Freiheit 
freuen mögen, wie fehr wis auch mit Tell, dem glück⸗ 


lichen Vollbringer der That, fompashifiren und ihm al⸗ 


les Glück und Heil wünfchen mögen: ganz läßt fih doch 
das fittliche Gefühl nicht unserdrüden, daß die That yon Sei- 
ten Tell's eine Schuld involviert, eine Schuld die zwar durch 
ihre Vorgänge wie durch ihren Erfolg in das glängendfte Licht 
gerückt wirb, aber doch am Ende nicht wegzuleugnen it. Was 
thut Zell, wenn man bie That in ihrer nüchternen Wirk⸗ 
lichkeit, ohne den verflärenden Heiligenfchein betrachtet? 
Er lauert feinem Feinde aus ſicherm Hinterhalt auf umb 
ſchießt ihm mit ruhiger Meberlegung, ohne leidenſchaft⸗ 
liche Aufwallung ben mörberifchen Pfeil in die Brufl. 
Was hat ihm dazu das Mecht gegeben? Etwa baf 
Segler ihn mit teuflifcher Grauſamkeit behandelt hat? 
Daß Gefler überhaupt ein Tyrann feines Landes ift? 
Daß er und feine Fansllie von ihm Alles zu firedyten 
bat? Jeder fühlt, daß das Alles noch Nichts fagen will 
gegen das uralte, mit unverlöflichen Buchſtaben in Je⸗ 
des Druſt gefchriebene Sittengeſetz: Du follft nicht töb- 
ten! Sa, wäre er ihm im offenen Kampfe entgegengetne- 
ten, fei es allein ober in der Geſammtheit; ja, hätte er 
as au nur im Augenblicke ber legten und äußerfien 
Neth, von einem gebieterifhen Entweder - Ober gezwun⸗ 
gen, vollführt — man Eönnte ihn freifprehen. So aber 
wie er es gethan bleibt es eine Blutſchuld, eine Ber⸗ 
leugnung des Sittengefeges, welche bie moralifhe Welt⸗ 
ordnung nicht gutheifen kann. Man mag vielleicht biefe 
Anſicht für moralifcken Rigoriemus erklären, fir Man- 
gel an Begeifterung für die Freiheitsider; aber ich wi⸗ 
derfpreche Dam. Im tieffien Grunde des Herzens fühlt es 
Jeder heraus, wie weitherzig er ſonſt denken, wie enthu⸗ 
flaftifh er der Freiheitsider anbangen mag. Und Schil⸗ 
ler bat es ja ſelbſt gefühlt; er läßt Tell ſelbſt feine 
Handlung ſtets einen Mord nennen, und — wozu fonft 
die aͤngſtliche Vertheidigung im legten Act? Auch Boͤrne, 
ber doch gewiß kein engherziger Moraliſt ift, nimmt an 
Tell's Handlungsweile Auftef, und Gervinus, dem es 
ſicherlich nicht an Begaifterung für die Freiheiteidee fehle, 
meint, indem er die Scene zwifchen Zell und Parrickbe 
rechtfertigt: dar Dichter brauche nicht ohne rund jehes 


Mistel, ben untigennügigen Tyrannenmord vor ber durch 
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ntnervung belicat geworben Meralität umferer Tage 
gu reiten. Das iſt im Ganzen vichtig; nur glaube ich, 
daß Schiller jene Scene wicht um der „buch Entner⸗ 
vung delicat geworbenen Moralität” willen, fondern aus 
igenem Beduͤrfniß hinzugefügt bat, wie fie denn auch 

inus gewiß nicht blos ihres praftifchen Zmedes 
wegen billigt. 

Fragt man, wodurch Stiller bie Schuld Tell's hätte 
ihnen können, fo ift die Antwort freilich ſchwierig. 
Das Herz fträubt fih dagegen ihn zu opfen. Die 
Metive der Handlung find fo rein von jeder niebrigen 
Gefinnung, ber Ig der Handlung fo Herrlich -— nur 
Die Handlung an fih, der Mobus und objertive That: 
beftand derfelben ganz allein ift was nicht vor dem 
hoͤchſten Richter befichen kann. Boll er darum bem 
Untergang geweiht werden? Dazu kommt, daß man ben 
Freiheitejubel durch feine Klage geftört münfche, daß uns 
ein tragifihes Ende Tell’s mitten in ber allgemeinen 
Freude als ein Miston erfcheinen würde! Und doch ge⸗ 
währte vielleicht eine Art des Untergangs, ber Tod 
im Zreiheitstampf, einen wirkſamern, uns noch tiefer 
exgreifenden, den Helden noch reiner verflärenden, den 
Werth der Errungenfhaft noch erhöhenden und das 
Gittengefep dennoch befriedigenden Schluß; einen Schluß 
der einerſeits die Schuld tilgen, andererfeits eine neue Glorie 
um des Delden Haupt flechten würbe. Doch konnte Schiller 
diefen Schluß ſchon um deswillen nicht wohl gebrauchen, 
weil er ihn fon für die Jungfrau angewandt. 

So müffen wir denn fihon mit dem gegenwärtigen 
zufrieden fein, und es verſteht fih von felbft, daß 
wir uns den großartigen Gehalt der Dichtung nicht da- 
durch dürfen verkümmern laffen. Die Kritik hat zwar 
die Pflicht auf‘ die Mängel rückſichtslos hinzudenten; 
aber der Enthufiasmus fieht bei einem Werke wie diefes iſt 
mit echt darüber weg. Und fo wollen denn auch wir 
nicht weiter daran mäfeln, fondern mit Grün fagen: 


Nihard Morning. 


Geſchichte der voftsthirmlichen fchottifchen Liederdichtung. 
Don Eduard Fiedler. Zwei Bände Zerbft, 
Kummer. 1846. Gr. 8. 2 The. 22% Nar. 


Wohin find die Zeiten als die Boldstieder aus Schottlands 
Niederland uns entzüdten, ald unfer Studium, freilich ein nur 
dilettantiſches, fo gern dort weilte, als kaͤne von dorther eine 
neue Offenbarung der Poeſie. Diefe fanften Weifen, diefe herz 
innigen Zöne der Liebe, Treue verhallen heut an unferm Obr, 
an dem, gewöhnt von braufendern Weiſen nie bingeriffen zu 
werden, auch der Bauber der ſpaniſchen Romanzen feine Macht 
verloren bat; und wer fich der Briten entfinnt als die Fund⸗ 
grube der BRomanoeros und aufgeſchloſſen ward, weiß, daß 
em Raufch war in dem der Deutſche lange, wo nicht im 
mer fchwelgen zu Bönnen und zu müflen glaubte. Es muß 
ber doch eine ganz eigenthümlicdhe Kraft in der ſchottiſchen 
Bolkopoefie ruhen, wenn wir erwägen wie fie oft und gu wer 


wickelung feiner Liederpoeſie förderli 


fihledenen malen ſich bei uns geltend zu zachen gewußt hat 
oder beruht es ee auf ber Berwandtiaft bee fi —8* 
Sprache und Gefühlsweiſe mit der deutfhen? Im emei⸗ 
nen lernten wir fie durch Herder kennen; Macpherſons, ODſfian“ 
fand auf feiner Eroberungstour durch Die gebildete und fentie 
mentale Melt nirgend fo vielen Anklang ald in Deutfchland ; 
Scott frifchte auf, erweiterte und bereicherte den Kreis unferer 
Theilnahme; endlich crwadte fie mit mehr Bewußtfein und 
Würdigung durch die Bekanntfchaft mit Robert Burns. 

Aber daß wir trogdem immer nur Stückwerk bavon ken⸗ 
nen gelernt, zeigt und der fleißige und gründliche Verf. des 
obigen Werkes, der uns die ſchottiſche Liedertichtung als ein 
Ganzes von Anbeginn bis auf die Gegenwart vor Augen führt. 
Wir erfahren daraus weit mehr als wir ahnen Eonnten, da 
nämlich diefe Poeſie, ebenfo uralt als ihr Anfang, fo bis iv 
die neueften Zeiten, bis in Die Gegenwart felbft im eigentlichen 
Volke lebendig gelisen if. Und doch findet her Bert den 
bauptfächlichen Grund der allgemeinen Verbreitung und Erhal⸗ 
tung Der Kiederpoefie nicht fowol in dem überwiegend dichterf- 
fhen Sinne des ſchottiſchen Volkes als in dem Volkserziehungs⸗ 
wesen, das ſchon früh durch die Parlamente gepflegt wurde. 
Unter den Stuarts wollte man ihr nicht wohl; nach der Ber: 
treibung derfelben traten die alten Edicte wieder in Kraft, und 
nächft dem norddeutfchen Schulweſen, oder vielleicht ihm vor- 
aus, ift dad des ſchottiſchen Volkes das meift außgebildetfte. 


„Die ſchottiſchen Bauern”, fagt Allan Eunningham, „machen 


ihre Hütten zu Schulen; wenn ein Bater ſich des Abends in 
feinen Lehnſtuhl fegt, verfehlt er felten feinen Kindern allerlei 
Kenntniffe mitzutheilen, und feine eigenen Kenntniffe find ziem⸗ 
lich ausgedehnte. Er kennt dic europäifche &Gefchichte im All: 
gemeinen und das Schriftentgum feiner Inſelz genau weiß er. 
aber Beſcheid mit der Religion, der Dichtkunſt und der fagen« 
reichen Geſchichte Schottlands. in gebildeter Bauer Eennt 
alle Scharmügel, Belagerungen, Schlachten, alle innern und 
äußern Zwiſtigkeiten in feinem Sande; er Bennt die Geſchlechts⸗ 
regifter der wichtigften Zamilien und weiß gunze Bände von 
Liedern und Balladen auswendig, oft felbft ganze größere Ge⸗ 
dichte. Bekanntſchaft mit dem Leben und den Thaten aller bes 
rühmten Männer in Schottland ift Haupterfoderni. Bu Dem 
was er im Gedächtniffe hat kommen die Bücher, die auf dem 
Sefimfe fteben. Der gewöhnliche Bauer hat immer eine Beine 
Bücherſammlung, beftebend aus Geſchichts⸗, Religions: und 
Dichterwerken, meift aber aus den Iehtern. Milton, Young, 
Alan Ramfay, Ihomfon, Bergufon und Burns find überall 
zu finden, baneben unzählige Balladen » und Liederbüchelcdhen, 
durch häufigen Gebrauch verräucdert und zerriſſen.“ 

Daß ein außgebildetes Erzichungswelen im Volke der Ent- 
fein konnte, tft ſchon et: 
was Ancmaled, daß aber diefe Liederpoefie neben der purita⸗ 
nifch firengen religiöfen Richtung zu der das ganze Wolf fi 
binneigt und bei der großen Serrichaft der Geiſtlichkeit über 
Glauben und Sitte überhaupt beftehen konnte, ift eine noch 
gräßere Merkmürdigkeit. Bo Weiftlihe weil fie das Theater 

ſuchen ſtrengen Rügen unterworfen werden, wo ein PYrede 
ger weil er einmal ein Trauerſpiel gefchrieben aus dem hei⸗ 
ligen Stande ausgeſtoßen ward, und Yrivatperfonen wenn fie 
nicht vegelmäßig und oft die Kirche befucdhen in eine Urt Bann 
und Verruf gerathen, ſcheint die finnige und finnliche Heiter⸗ 
Beit, die füße, weiche Luft unter der das Volkslied allein ge 
deiht nicht zu Haufe. Und wirklich bat man auch in Schott 
land Beiſpiele, daß die Geiſtlichen gegen das Vollkslied eifer- 
ten, und von ihrem Sta Pte auß gewiß mit Rechts denn 
Volkslieder im Ganzen laſſen fich obme laſcive Beimiſchung 
nicht denken. Wber fo wenig wie die @iferer den Zanz, Bone - 
ten fe das Lied verdrängen: es Mingt noch jegt wider in dem 
Hydiern und Bergen und neue Saͤnger in Hütten unp 
Beio, am Webeugl, in ber Werkſtatt und in ben Hürden 


Dem Bet in — — Bene ee ee aan 
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fein. Er bat in Schottland felbft an Drt und Stelle geſam⸗ 
melt, und wer fi dafür intereffirt findet Lieder die ihm wol 
fonft fehwerlich irgendwo zu Geſichte kommen dürften. Die äl- 
tere Zeit, fie wahrjcheinlich als mehr befannt vorausfegend, 
behandelt er kürzer. Wenn ed mehr einer Sammlung der 
Scyottifchen Lieder als ihrer Gefchichte gegolten, hätten wir bie 
Aufnahme einer größern Anzahl Gedichte gerade hier gewünfdt. 
Mit jeder Pericde abwärts werden die Mittheilungen reicher, 
die beigefügte Geſchichtserzaͤhlung und Erklärung intereflanter. 
Welche Fülle gleichzeitiger Jubellieder und nachfolgender Klage 
lieder hat die legte Rebellion des Prätendenten hervorgebracht. 
Ban hat, weit faft alle diefe Lieder Partei für die Stuart 
nehmen und kaum einige wenige fidh vorfinden weldhe der eng⸗ 
liſchen, hanöverfchen oder Regierungspartei das Wort führen, 
den Schluß ziehen wollen, daß die gefammte Poeſie der Ration 
damals für die Stuart Partei ergriffen habe; aber daß be: 
roiſche Unglück bat die Theilnahme der Dichter ja überall für 
ſich au wenn die Dichter vor dem Richterftuble der Vernunft 


und Ueberlegung für ihre Parteinahme fi keine Rechenſchaft 


zu geben wußten. Jede Periode der Iegitimiftifchen oder na⸗ 
tionalen Schilderhebungen in Schottland ift durch einen Cyklus 
von Liedern die fi erhalten haben gefeiert. (Ob man Dies ſpaͤ⸗ 
ter von den legitimiftifchen Verſuchen in Spanien au wird 
fügen fönnen?) Auf Georg's I. Zhronbefteigung gibt ed ein 
einft allgemein beliebtes Spottlied daß fo anfängt: 
"Wen bat und der Teufel zum König gebradt? 
Ein Heined deutſches Herrchen. 
Als wir biugingen, zu holen ihn her, 
Da grub er in feinem Kohlgaͤrtchen, 
Saͤete Kohl und pflanzte Lauch, 
Dbne Strüämpf’, ohne Hofen aud; 
' ‚Seine Bettellumpen -flust auf der Gauch, 
Daß kleine deutſche Herrchen. 


Mit keckem Selbſtvertrauen ruft dann der Schotte: 
Komm her in unfre Hochlandsberg', 
Du Heines deutſchesb Herrchen, 
Sich wie der Kohl der Stuartd wählt, 
Den fie geftedt im Gärten. 
Und faßt du eine Staube an, 
Vergreifft du di am Pfluggefpann, 
Auf dem Maul mir zerfhlagen den Ecepter dir dann, 
Du Meines deutſches Herrchen. 
Alt Schottland, du biſt viel zu Kalt, 
Um ſolch Gewürm zu nähren; 
Dod die Hunde ſelbſt am englifchen Dof, 
Die Iaffen auf Deutſch fih hören! 


Sind Das nicht Züge welche neue Blutadern aud in die Be 
ſchichte liefern ? 

Darauf folgen die Meifter der fchottifhen Volksdichtung 
aus dem vorigen und dem gegenwärtigen Sahrhundert. In⸗ 
tereffanter als feine Gedichte find manche Züge aus ber Lebens: 

ſchichte Allen Ramfay's, des erſten bedeutenden Dichters aus 
Sehattlands Reuzeit, und des eigentlihen Wiedererweckers ber 
ſchottiſchen Dichtung. Er war Perüdenmacher und Dichter, 
und fol, darauf, daß er vielleicht der Ur-Ur-Urenkel eines Edel 
mann fei, darum und ale Schotte Jakobit, bis es räthlicher 
ward nicht mehr Jakobit zu fein; dann Odenmacher und Oden⸗ 
fänger vornehmer Perfonen. Er ließ feine Gedichte pennyweis 
auf Blättern verkaufen, und Jedermann von gutem Ton mußte 
Ramfay's letztes Gedicht befigen. Da erſt gab er das Perüden- 
machen auf, ward Buchmacher, Buchverfäufer und errichtete 
die erfte Leipbibliothel in Edinburg. Sie ward ber Sammel 
plag der Gelehrten und Gebildeten in Edinburg. Als indu: 
ſtrielles Genie gab er feine Gedichte auf Subfcription in einem 
Duartbande heraus und erntete reihen Gewinn. Die Maſſe 
vornehmer Ramen aus der Lifte der Subfcribenten beweift wie 
beliebt er fein mußte. Sein größter Ruhm war, baß er ſchon 
38 Jahre vor feinem Tode zu ‚bichten aufhörte, weil er fuͤrch⸗ 


tete, die mit bem Alter verbimdene Erkaltung der Einbitbungs- 


kraft müffe den erworbenen Ruhm ihm wieder fihmälern. Aiſo 


aus der Wirklichkeit ein Exenwel, welches das des Biſchofs 
aus dem „Gil Blas“ widerlegt. | 
Wer lieſt nicht immer wicder mit inniger Rübrung bie 
Schickſale eines Robert Burns, und folgt au in neuen Ueber: 
tragungen feinen Liedern, die alles Aeltere und Reuere an In- 
nigkeit, Ratürlichleit des Ausdruds und Schalkheit übertreffen. 
Dann aber, welche lange, lange Reihe von Dichtern deren 
Ramen und Eriften, felbjt uns unbekannt geblieben find, größ⸗ 
tentheils Männer aus dem Wolfe wie Burns und der origi⸗ 
nelle James Hogg es waren, mit mehr oder minderm Ber: 
dienft, alle jedod mit dem, daß fie über ber Werkeltagsthaͤtig⸗ 
feit, Armuth und Drud der Berhältniffe, über den immer drin⸗ 
gender zu ihnen redenden Fragen der Politit und dem noch 
immer Perefogenben Drud einfeitiger, puritanifher Religions: 
anſichten nicht den ewigen Quell vergaßen aus dem das ent: 
pfängliche Gemüth Troſt und Erfriſchung fchöpft, Lie Poefie, 
und daß fie ihre Poefie aufs innigfte mit ihrem nädften Ba⸗ 
terlande zu verſchmelzen wußten. Wie viele dieſer uns unbes 
kannten neuern ſchottiſchen Dichter wurden erſt in diefem Jahr⸗ 
hundert geboren und gehoͤren doch ſchon wieder, aus der Reihe 
der Lebenden ausgeſchieden, der Literatur an! 7. 
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Ueber die menſchliche Hand. 

1. Die Chirognomonie, oder: Anleitung die Richtungen des Gei⸗ 
fle8 aus den Formen der Hand zu erdennen. Rudy) dem Fran⸗ 
zöfifchen ded Le Caine ©. D’Arpentign bearbeitet von. 
Schraishuon. Stuttgart, Becher. 1846. Gr. 8. 18Rgr. 

23. Ueber Grund und Bedeutung der verfchiedenen Formen der 
Hand in verfchiedenen Perfonen. Eine Vorlefung von Karl 
Guſtav Earus. Erläutert durch neun beigegebene litho⸗ 
graphirte Zafeln, Abbildungen thieriſcher und menfchlicher 
Hände enthaltend. Stuttgart, Becher. 1846. Gr. 4. 1Thlr. 

Die Kunft aus der Hand des Menfchen feine Nei- 

gungen und Begierden, feine Fehler und Zugenden, ja 
feine künftigen Schickſale zu leſen, ift bekanntlich fehr 
alt, und die alten Ehiromanten führen zu ihrer Stüge 
und Belräftigung ſchon aus dem heiligen Buche Sprüche 
an wie folgende: „Et erit quasi signum in manu tua 
et quasi monumentum ante oculos tuos” (2. Bud) 
Moſis 15, 9), und: „In manu omnium hominum 
signat, ut noverint singuli opera sun” (Hiob 37, 7), 
obfchon die Verfaſſer diefer Sprüche an Nichts we- 
niger als an eine Kunft in jenem Sinne gedacht haben 
mögen. Dennoch kann man wol ſchwerlich leugnen, daß 
nicht auch an dieſer Phyſiognomik etwas Wahres ſei, ſo 
gut als an der Lavater'ſchen Phyſiognomik des Ange⸗ 
fichts und der Gall'ſchen Schaͤdellehre, vorausgeſetzt, daß 
man in allen dieſen Theorien nicht Mehr ſucht als man 
an der Hand einer unbefangenen und vernünftigen Na⸗ 
turforſchung darin finden kann, und ſich nicht zu aben⸗ 
teuerlichen Vorausſetzungen und Schlüſſen verleiten läßt. 

Wenn wir auch nicht mit Stahl annehmen, daß ſich 
die Seele ihren Körper baue, fo müſſen wir doch ein⸗ 
räumen, daß zwifchen beiden eine unvertennbare innere 

Harmonie beftehe, vermöge deren ſich das Geiflige im 

Körperlichen abfpiegelt, und ihm, als dem Werkzeug 

durch welches es mit der Außenwelt in Verkehr tritt, 

und wodurch es überhaupt nur Yeußerungen feiner Kraft 
an den Zag legen kann, feine Typen aufdrüdt. Da nun 
aber eben das den Körper Befeelende feinen Sig nicht 
allein in dem SHaupte des Organismus hat, fondern 
gleichfam in allen Organen allgegenwärtig ift, und fo 
jeder einzelne Theil in Beziehung zu allen andern und 
alle Theile in Beziehung zum Ganzen ftehen, fo folgt 
daraus, daf Das was fich geiftig in körperlicher Form 
ausprägt fi) mehr oder weniger auch in allen Theilen 


auspräge, Daß das einzelne Glied ein Zeichen fein müffe 
für die Eigenthümlichkeit des Ganzen. Schon in ben 
verſchiedenen Xhierclaffen ift dieſe Harmonie in welcher 
bie einzelnen Glieder zu dem Ganzen ftehen fo beutlich 
und nad fo feften Gefegen ausgeſprochen, dag ©. Cu- 
vier, darauf ſich flügend, an den in den Steinbrüchen bes 
Montmartre bei Paris aufgefundenen Knochenfragmenten, 
aus den Knochen der Vorderläufe (fireng genommen alfo 
eigentlich aus den Handknochen), nicht nur Größe und 
Stärke des ganzen Thieres bezeichnen, fondern auch über 
Bau bes Kopfes und ber Zähne, fowie über Lebensmeife 
und Nahrung deffelben die beftimmteften Auffchlüffe ge- 
ben tonnte, noch ehe die übrigen Skelettheile gefunden 
worden waren. 

Aber nicht allein ganze Elaffen von Gefchöpfen un- 
terfcheiden fich durch folche dem Ganzen adäquate Eigen- 
thümlichteiten ihrer einzelnen Gliedmaßen, fondern ebenfe 
die Individuen. Das Auge, das Ohr, die Hand u. f. w. 
des A ift nicht die bed B, des C un. f. w., und es ift 
nur Taͤuſchung unfers turzfichtigen Auges, wenn wir 
bei dem Dergleich der Glieder einzelner Individuen, oder 
gar zwifchen ihrem ganzen Organismus eine volllommene 
Vebereinftimmung wahrzunehmen glauben. Ein allfehen- 
des Auge würde, wie Euvier an den Knochen ber Vor⸗ 
berläufe bie Claſſe wozu das Thier gehörte, fo an je- 
dem Fingernagel jedes feiner Kinder erkennen können. 
Ein folder Einblil! in das Innere des Individuums 
mittel® äußerer körperlicher Zeichen ift uns aber auch 
dann verſagt, wenn wir felbft alle Schriftzuge wie fie 
und die fämmtlichen Gliedmaßen an die Hand geben zu 
Hülfe nehmen, und wird uns wol für immer verfagt 
bleiben. Alle Phyſiognomik, fie möge ſich auf bie Ge⸗ 
ſichts-, Schädel- und Handbildung, oder fonft auf an- 
dere organifche Gebilde beziehen, bleibt Stückwerk, und 
alle Schlüffe die wir aus einzelnen Eigenthümlichkeiten 
dieſer Gebilde auf Geiftesfähigkeiten und Gemüthsver⸗ 
faffung einzelner Individuen ziehen mögen, find unvoll« 
fommen und früglich; denn abgefehen von ber körper⸗ 
lichen Unvolltommenbeit unferer Sinnesorgane, fehlt une 
der geiftige Schlüffel zur Entzifferung der Schrift in 
welcher Seele und Gemüth ihre Typen in bie körper⸗ 
lichen Organe eingefchrieben haben, Typen welche nod) - 
überdies durch mannichfaltige, verfchtedenartige innere und 
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äußere Ginwirtungen und durch taufend andere Zufällig. 
keiten untenntli gemacht werden. Dies fchließt jedoch 
nicht alle und jede Beziehung zwifchen der äußern Form 
und innerer feelifher oder gemüthlicher Begabung aus, 
und wir find nicht ganz im Irrthum, wenn wir z. B. 
aus einer ſchoͤnen gewölbten Stirne auf geiflige Vorzüge, 
aus einem feurigen fprühenden Auge auf ein leidenfchaft- 
liches Gemüth, aus ruhigen fanften Geſichtszügen auch 
auf innere Gemüthsruhe u. f. w. ſchließen. Nur bürfen 
wir auf foldhe Schlüffe nicht pochen und meinen, wir 
Tönnten mit dem phyfiognomifhen Maß in der Hand 
Alle nach Einer Elle meffen; denn wenn überhaupt feine 
Regel ohne Ausnahme ift, fo werden ſich bier gewiß 
folder Ausnahmen genug finden, ja bie tägliche Erfah: 
zung lehrt, daß Menfchen die wir nad, dem erflen Ein» 
druck beurtheilten den fie auf uns machten, oft in der 
Wirklichkeit und bei näherer Belanutfchaft ganz andere 
find als wir fie uns dachten. 

Mir müffen daher, wenn auch mur bedingungsweife, 
eine Beziehung der feelifchen und gemüthlichen Gigen- 
fhaften des Menfchen zu feinen koörperlichen Organen, 
eine äußere Schrift für innere Gedanken, Gefühle, Nei⸗ 
gungen u. f. w. zugeben, und zwar find die einzelnen Jüge 
biefer Schrift nie nur im Gefichte zu fuchen, fondern 
fie finden fih mehr ober weniger über alle Drgane bes 
Körpers verbreitet. Die enge fhmale Bruft des Phthi⸗ 
ders laͤßt das geübte Auge nicht allein einen Blick in 
die Befchaffenheit feiner innern Bruftorgane, fondern auch 
in. die Gigenthümlichkeit feiner Seelen« und Gemuͤthsſtim⸗ 
mung werfen, die bamit in innigem Zuſammenhange flehen. 
Auch die Füße des Menfchen, obwol vorzugsweife nur der 
Bewegung dienend, find von diefer Zeichenlehre nicht aus⸗ 
zufchließen; denn wird nicht auch die Stellung, der Bang 
zum äußern Verraͤther innerer Eigenfchaften? 

Noch mehr aber ift «8 die Hand welche hier eine 
befondere Beachtung verdient, und daher auch vor den 
Verf. der oben genannten beiden Schriften zum Gegen» 
ſtand befonderer Unterfuchungen gemacht worben ifl. Ob⸗ 
ſchon von den Eentralherden bes gefammten Nervenſyſtems 
weiter abliegend ale das Geſicht, ift fie doch in doppel⸗ 
ter Sigenfchaft, ale Gefühle- und. als Bewegungsorgan, 
dasjenige Werkzeug welches mit der Außenwelt am mei- 
fin im Verkehr fteht, ſowol Eindrüde von ihr empfan⸗ 
gend als wieder auf fie zurückwirkend. Ohne fie iſt der 
Menſch trog feiner höhern Sinne doch nur ein fehr un- 
vollkommenes Geſchoͤpf, wie wir an jenen bebauernswür- 
digen Individuen gewahren melde ohne Hände geboren 
worden find, oder fie in fpätern Jahren durch Unglüdis- 
fälle verloren haben, und bei welchen bie angefirengte- 
ſten Bemühungen, bie Füße zu ben Verrichtungen der 
Hände abzurichten, boch für die legtern nur einen ſchwa⸗ 
hen Erfag gewähren. Um fich einen vollkommenen Be- 
geiff von den ausgezeichneten Vorzügen bdiefes Organs 
zu verfchaffen, darf man übrigens nur die in Nr. 303— 
305 d. BI, f. 1836 mit gebührenbem Lobe erwähnte Schrift 
von Charles. Bel über die menfhliche Hand (London 1834) 
lefen. Der Schluß aus Dem was die Hand zu thun und 


zu vollbringen fähig iſt, auf den Geift ber fie regiert ift 
nun wol ein weit untrüglicherer als der aus der bloßen äu- 
fern Form diefes Organs, wie wir denn 3. B. aus ben 
Schöpfungen des bildenden Künftlers, aus den Probuctio- 
wen des Tonkünſtlers, ja felbft aus den verfchiedenen Hand⸗ 
fehriften mancher Menfchen auf die verfchiedenen Beiftes- 
und Gemüthsanlagen die ihnen zum Grunde liegen fließen 
fonnen; allein, wie wir von unfern Verf. belehrt werben, 
ift auch der letztere Schluß nicht ohne Bedeutung. 

Wir geftehen, daß wir es bisher in ber Entzifferung 
ber @eiftes- und Gemüthsanlagen aus den Händen nicht 
weiter gebracht hatten als daß wir etwa aus einer gro- 
fen ſtarken Dand auf Kraft überhaupt, aus einer harten 
fhwieligen auf Arbeitfamkeit, aus einer zarten weichen 
auf Mangel an Pörperlicder Beſchaͤftigung gefchloffen, 
und es nicht einmal gewagt hatten, aus einer ſchoͤn ge» 
formten Hand auf ein fchones Geſicht, viel weniger auf 
eine fchöne Seele zu fchließen, ja, e® wollte uns bedün⸗ 
ten, als feien uns nicht felten fchöne Hände mit haͤß⸗ 
lichen Gefichtern und Seelen vorgelommen. Dies Alles 
ift nun ganz anders geworden feit wir Die oben genaun- 
ten beiden Schriften gelefen. Was weiß nicht befonders 
unfer Sranzmann, ber darin den Deutfchen weit über- 
bietet, Alles aus ber Hand herauszulefen oder vielmehr 
bineinzulefen! In der That, unfere Lefer werben flau- 
nen, daß fie bisher diefe neue und wichtige Kunft der 
Chirognomonie (demm fo heißt fie, und wir müffen um 
Entſchuldigung bitten, daß wir fie oben, des beffern Der- 
ſtändniß wegen, unrichtig mit Phyſiognomik der Hand 
bezeichnet haben) fo lange vernachläfligt hatten, und fie 
werden nun nichts Eiligeres zu thun haben ale künftig 
nebft den Gefichtern auch die Hände zu befehen, um zu 
erfahren, zu welcher Claſſe der geiflig ober gemuͤthlich 
Degabten die ihnen präfentirte Perſon gehört. Der Be- 
quemlichleit wegen aber werben bei dergleichen Praͤſentatio⸗ 
nen Fünftig die Handfchuhe ausgezogen werben müſſen. 

Der Verf. von Nr. I, ber Nichts weniger als Ana⸗ 
tom, Phyſiolog oder Arzt ift, fondern als Offizier ber 
feanzöfifchen Armee den Zügen Napsleon’s ſich ange- 
fhloffen zu haben fcheint, behandelt daher auch ben Ge⸗ 
genftand nicht im wiffenfchaftlihen Beifte, ſondern auf 
rein empirifche Weile. Da er aber mit manchen Kennt- 
niffen in der Gefchichte, Ethnographie und in der ge 
fammten Literatur ausgeruftet ift, fo weiß er ihm man« 
che intereffante Seite abzugeminnen, und ibn überhaupt 
auf eine geiflreiche und unterhaltende Weiſe zuzuflugen. 
Dbgleih wir nun nicht daran zweifeln, daß ihm 
viele Hände bucch die Hand gegangen fein mögen, unb 
daß er ihren Studium befondere Aufmerkſamkeit ge⸗ 
fhenft habe, fo geht Dies wenigſtens aus feiner 
ganzen Darftelung nicht hervor. Anſtatt nachzumweifen, 
daß biefer oder jener durch Geiſtes⸗ oder Gemüthseigen⸗ 
[haften ausgezeichnete Mann dieſe oder jene Korm ber 
Band Habe oder gehabt habe, und auf folge Weife die 
Wohrheit feiner Lehre anſchaulich zu machen, befchränkt 
er ſich theils darauf, zu zeigen melde Handform zu 
verſchiedenen Zeiten vermöge des in ihnen herrfchend ge- 
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wefenen Geiſtes vormwaltend gemefen fein müßte, theils 
affificist er muthmaßlich diefen oder jenen großen Mer 
genten, Feldberen, Dichter u. ſ. w. unter eine feiner ver 
fhiedenen Handformen, ohne fie perfönlich gekannt zu 
haben, theils Hält er fich an Statuen und Bilder folder 
großen Männer, die ja auch durch den Künftler verſchö⸗ 
nert worben fein fönnen, u. f.w. Mit Einem Worte, wir 
vermiffen den eigentlichen Nachweis, daß fid, beftimmte 

andformen mit beflimmten geiftigen und gemüthlichen 

ichtungen zufammenfinden, und es ift augenfcheinlic, 
daß in der ganzen Darftellung die Phantafie des Verf. 
das Beſte dabei gefhan hat, obgleih wir nicht ableug- 
nen wollen, daß dies phantafiereihe Spiel ſich im Gan- 
zen recht artig geftaltet, bier und ba wol auch das 
Rechte getroffen haben mag. 

Der Verf. theilt die Hände, je nad ihrer verfchie- 
denen Form, in fieben Elaffen, nämlich in die uranfäng- 
liche, fpatelförmige, künſtleriſche, nügliche, philofophifche, 
geiftige und gemifchte Hand. Die uranfängliche Hand 
zeichnet ſich aus durch dide Finger ohne Gefchmeidigkeit, 
abgeftumpften, zuweilen aufgeftülpten Daumen, Hand⸗ 
fläche (und dies iſt das bervorfpringendfte und bezeich» 
nendfte Merkmal) von einer ungeheuern Weite, Dicke 
und Härte. Ihr kommt in Europa der Aderbau, die 


Stallgefhäfte und die Unzahl grober Arbeiten zu bei. 


welchen bas trübe Licht des Inſtincts ausreicht. Unem- 
pfänglicy für hinreißende Gewalt zeigt fie nur - fehiwer- 
fällige und träge Sinne, langfame Einbildungstraft, Un- 
thätigfeit der Seele und eine ungeheuere Gleichgültigfeit. 
Es ift die Hand ber alten &allier, der Lappländer, der 
Parias in Indien, der Voölker tatarifcher und flawifcher 
Abkunft, der Hunnen, ber Türken. Unter den Neuern 
fheint dem Verf. der General Rapp der befte Abdrud 
des kegelförmigen uranfänglichen Typus geweſen zu fein. 
Sm Dunkel der Wälder oder auf einfamem Strande 
wann der Sturm das Meer peitfcht fehen uranfängliche 
— um ſo eher Phantome, Geſpenſter und allerlei 

cheinungen, je mehr ihre äußern Glieder einen ſpitzigen 
Kegel bilden. Allein, welches immer bie Form diefer 
Stlieder fein mag, fo übt der Aberglaube ſtets großen 
Einfluß auf diefen Typus. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Suſanne. Don X. von Sternberg. Zwei Theile. 
Berlin, Quien. 1847. 8. 3 Thlr. 


Ref. überlommt meift eine ganz eigenthümliche Empfin⸗ 
Dung wenn er ein Buch dieſes Berf. zur Hand nimmt. Ein 
Autor der nicht an der Weber kaut wenn er ein Buch fehreibt, 
ſich nicht von einem Gedanken zum andern befinnt, der Feine 
langen Borftudien dazu macht, weder Chroniken durchblättert 
noch in dem Staube von Archiven wählt, Dem die Phantafie ein 
Ereigniß nach dem andern vorfpielt, ihm nur das Inzuſammen⸗ 

angbringen überlaflend, was er denn auch in halb liegender 
Ib figender Stellung nadhläffig und leicht vollbringt: ein fol« 
heutzutage felten. Auch iſt U. v. Sternberg 


feine Helden dafür Fampfen läßt. Daß man fih in Ball⸗ und 
i unter den brennenden Kronleuchtern, im ele- 
ganten Boudoir unter parfumirten Floraͤrmeln und flattern- 


den Escarpen beivegen wird, Ift ausgemacht; daß ift bes Schrift⸗ 
ſtellers Sphäre, dieſe Kreife verfteht er zu fehildern, und et 
ſchmuͤckt fie aus mit all der Cleganz, dem Lurus, dem Parfum 
welche dem Leben der großen Welt eigen find. Darin gleicht et 
der Gräfin Hahn Hahn; bei Kegterer fühlt man indeß immer 
mehr den gluhenden Strom der RLeidenfchaft unter der verhär⸗ 
teten Lava, das Mopfende Herz unter dem Klor, dad mächtige 
Seelenleben unter der Maske der Sefelifhak, 

Das vorliegende Bud fol für ein junges Mädchen ges 
fchrieben fein und eingerichtet für beren Freude und Geſchmack, 
fo fagt die Vorrede. Es foll deshalb weder Arbeiterunruben 


- bringen, noch Gefängnißleben, noch die traurige Verſunkenhbeit 


des Elends fchildern. „Was folkte auch ein junges Mädchen, 
noch dazu in ländlicher Zurückgezogenheit, mit einem Roman begin» 
nen, voll politifcher Kendenz fo wie fie dad Beduͤrfniß des lite 
rarifhen Markt heutzutage erfodertt Solche junge Mäbchen 
müflen Bücher leſen Die mit jener Wärme des Herzens, mit 


jenem Schmelz; der Empfindung gedichtet worden find die fie. 


geeignet machen, eine reine Phantafie und ein ſchuldloſes Herz 
mit lauter gejunder Nahrung zu verfehen.” Da Erzählungen 
biefer Art feit einiger Zeit nicht mehr gefchrieben werden, fo 
will ber Berf. eine ſolche für daB junge Mädchen, für feine 
Schwefter ſchreiben. Ob nun der vorliegende Roman fich 
wirklich Dazu eignet, mögen Mütter nah den angegebenen 
Thatſachen felbft beurtbeilen. 

Der erſte Theil wird gewiß ihren Beifall finden. Darin 
fehen wir Sufanne, die Heldin, ein ſchoͤnes jugendliches Weſen, 
in ihrem alterlihen Haufe, in der Heimat, im Kamilienkreife; 
der alte General, ihr Vater, und deſſen Brüder, ihre beiden 
Onkels, Die Freiherren von Barnevelt, wohlhabend und bes 
baglih; Die zwei jüngften Brüder waren unverheirathet und 
lebten für gewöhnlid in der Reſidenz, der Cine als Praͤſi⸗ 
dent, der Untere als Legationsrath: alle Drei vereinigten ſich 
in der tiefften Verehrung für Sufanne und den beißeften Wuͤn⸗ 
fhen für ihre Gedeihen. Obgleich der ältefte Oheim nur 40 
Jahre, der andere nur 36 Jahre alt iſt, Beide in der Refidenge 
ftadt gefeiert und geliebt, fo verließen fie immer wieder die 
glänzenden Kreife derfelben, um das junge Landmaͤdchen aufzu⸗ 
fuchen und in ihrer Nähe zu leben. Dabei begeben fie feine 


Thorheit, Nichts in dem Umgang zwifchen Oheim und Nichte 


ereignet fih was auch nur von ferne auf Verliebtfein oder 
gar auf zärtlihe Geckenhaftigkeit hätte hindeuten Pönnen; ein 
ehrenhaftes, galantes, in der feinften Form der Geſellſchaft fi 
De m Ritterthum, ein Achtung und Bertrauen einflößendes 
efte6 männliched Betragen, worunter einige Gerzenswärme 
ſchlummert, cdharakterifirt das Verhaͤltniß. ie find Priefter 
der Jugend und Schönheit, und Jeder lebt diefem Gottesdienft 
auf feine ihm eigenthümliche Weiſe. Suſanne belohnt fie mit 
Pindlicher Liebe, mit unbedingtem Vertrauen. Sie fol in die 
efideng reifen, um dort in die Gefellichaft eingeführt zu wer: 
den. er Bater ijt zu alt um fie zu begleiten, bie Tante, 
Frau v.Nofenfeld, welche dazu ſich erbietet, erfcheint den Br— 
dern nicht zur Führerin des jungen Mädchens geeignet: fie iſt 
gefchieden von ihrem Manne und hat einen DOpernfänger zum 
erklärten Liebhaber: die Onkels wollen aber jeden unreinen 
Hauch von ber Richte entfernen und bringen fie felbft zur 
Stadt. Vorher aber führt der Autor uns ihr Landleben vor, 
mit den ernften Ermahnungen des Pfarrerd, der Liebe der Um⸗ 
gebung, der. Ratur in ihrer Schönheit, dem Grabe der Mutter, 
den guten Vorfägen des jungen Mädchens, dem Abfchied dei 
Batesd. Diefe Schilderungen find Idyllen, einfach, zart, lieb: 
lich, poetiſch, ganz gefchrieben für junge Mädchen, für zarte 
Frauen und poetifche Gemüther. Um fo grellern Eontraft bie: 
tet das Stadtleben. Die Dnkels denten vor Allem an ihre 


dm Autor iſt . Maitreffen. ie meinen als Wächter von Sufanne's Unfchulb 
ein zeitbewegter Schriftfieller, der nad) Freiheiten zingt und | 


na unbefcholten vor der Welt ftehen zu müflen. Die Schau 
ielerin Lefpinaffe hatte den Einen gegrüßt als er mit Dex 
Kite ausfuhr, mit einem entfeglihen Gruß, den daß 
junge Mäadchen nicht wieberfeben durfte. me alte Generalin 
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Sufanne in bie Welt führen; lange Debatten entfiehen | perg, deren Geld ex vergeubet, deren Herz er martert. Su⸗ 


über die Häufer wo man Bifiten machen foll; die beiden Oheime 
finden an allen Etwas auszufegen, keins erfcheint makellos ge 
nug um Sufanne zu empfangen. Auf den Bällen finden we: 
nig Taͤnzer den Beifall der Oheime, bei Tiſche wenig Fiſch⸗ 
geſpraͤche ihre Billigung; die Onkels greifen ftörend ein in 
jegliche geielliges Zufammenfommen, und die alte Generalin 
wird immer in ihrem Schläfchen geftört welches fie während 
des Balles in der Sophaede zu mahen pflegt. Die Nichte 
verläßt dieſes Haus, und wird zu einer frommen Frau gebracht 
deren Muf fie zur Heiligen ſtempelt. Frau v. Krauteröperg 
fol eine völlig möderne Erfcheinung fein: fie lebt in hellen, 
Iuftigen Räumen, mit modiſchem Aurus umgeben; fie hat feine 
regelmäßig wiederkehrende Whiſtpartie bei der fih alte ge» 
muthlihe Bekanntſchaften zufammenfinden, bei ihr fieht man 
eins der Gefichter auf deren Stirn Jahreszahlen ftehen die 
in irgend eine graue Vergangenheit binweifen oder auf ein 
intereflantes geſchichtliches Factum, das zu erleben „‚äußerft 
merfwürdig”’ gewefen war. Dennoch ftand diefe noch junge, 
modifche Dame faft in demfelben Anſehen in der Gefellfchaft 
wie die Dreiviertel Sahrhundert alte Ehrendame. Sie hatte 
fi diefes Anſehen, zu dem die Alte eine fo lange Dienftzeit 
unter den Bahnen der Zugend nöthig gehabt, in ganz Purzer 
Friſt erworben. „Es ift Dies ein charakteriftifches Zeichen un» 
ferer Tage. Unfere erclufive Geſellſchaft von heute ift fpröde, 
fie huldigt dem Ernft der Sitten und übt eine fehr anftren- 
gene Verſtellung.“ Getrennt von ihrem Gemahl wählte fie 

efellichaftößreife welche den Charakter der in Mode ftehenden 
Sitten fireng trugen; fie ging in die Afkefe über und ward 
eine rigoröfe Fromme. Auf diefe Höhe angelangt ftand fie 
aber ziemlich einfam; die meiften Frauen nach der Mode be: 
gnügten fi mit der Sittenftrenges nur fehr Wenige fanden 
Luft das erclufive und intereffante Syſtem bis dahin zu erwei: 
tern wo es ihnen läftig wurde, ohne daß die Vortheile fehr 
erheblich waren; denn den Scepter Eonnte doch am Ende nur 
Eine führen, und Frau v. Krautersperg Hatte ſchon in dem 
Kreife der Sittenftrengen diefen Scepter in Händen, es war 
alfo völlig zwecklos mit ihr zu wetteifern, da fie noch weiter 
hinaufzufteigen Luft bezeigte. So dachten Diejenigen die die 
Sittenſtrenge ald Modeanfiht und als Mittel fi in der Ge: 
feufchaft Anfehen zu verfchaffen übten; „die Wenigen jedoch 
denen e8 um die Moral Ernft war, fingen an Frau v. Krau: 
tersperg jegt aus voller Seele zu achten und zu bewundern, 
da fie Fromm wurde, indem fie es doch nicht nöthig hatte.” 
In Frau von Krauteröperg wird nun die fromme Partei ge 
geißelt. Es ift traurig, daß in unferer Zeit das Frommſein 
als Schmah gilt, während es doch der Normalzuftand einer 
Frauenfeele fein follte, Daffelbe was beim Körper gefund ift, 
defien man fi doch nicht fhämt. Frau v. Krauteräperg ift 
eine verworfene Heuchlerin, welche ihre Kinder mishandelt, eine 
fteafbare Reigung begt und des Nachts einen Kreis von ver: 
rufenen Männern am Spieltiſch um fich verfammelt. Die 
Welt wird aber getäufcht dur ihr frommes Wefen und Su: 
fanne’8 Oheime aud. In diefem Haufe erfchließt fi dem jun: 
gen Mädchen der Abgrund des Lebens; die Onkels, indem fie 
fie hüten wollen gegen jegliche Zugluft der Moral, führen fie 
felbft ins VBerderben. Die erzürnte Maitreſſe des Einen ſchickt 
ihre Verehrer dem jungen Mädchen zu, um den Oheim in 
Aerger und Berlegenbeit au fegen; unter diefen auch den Oberſt 
Salueski. Der eine Onkel ftellt ihn felbft der Nichte vor und 
empfiehlt ihn ihr ganz befonders. Der junge Mann hat fi 
ihr aber ſchon (ei empfohlen durch einen anonymen Brief, 
worin „der Bereinfamte um ein Almofen bettelt, um Theil⸗ 
nahme an dem .Alleinftehenden”. Der Autor bat in diefem 
Salueski zu der Ehrenhaftigkeit der Oheime einen Contraft 
liefern wollen, einen Typus des unverbefferlichen Sünders, 
dem Nichts heilig iſt auf der Welt: Salueski iſt Müftling, 
falfcher Spieles und Liebhaber der frommen Frau v. Krauterk: 


fanne wird Zeuge der entfeglichften Scenen des niedern Ber: 
brechens, aber dennoch liebt fie Salueski, und als fie ihm feine 
Briefe, gedrängt von der eiferfüchtigen Rebenbublerin, zurück⸗ 
ſchickt, da ift es ihr als habe fie ein Verbrechen begangen, in⸗ 
dem fie dem um ein Almofen lebenden diefes Almofen ver 
ſagte. Sie macht fih Vorwürfe den Liebenden von fidh ge 
ftoßen zu haben als fie ihn durch Liebe noch retten Fonnte, und 
die Blüte ihrer heitern Jugend an welcher ihr Oheim als 
treuer Gärtner zu wachen gedachte ift gebrochen. Den Ge⸗ 
genfag zu der Tendenz der Frau von Krauteröperg bildet Frau 
dv. Langelois; auch fie ift der Typus einer herrfchenden Partei 
in der Gefellfhaft deren Devife das Vergnügen ift: „Sie wußte 
nicht was e8 hieß träumen, in poetifchen oder melancholifchen 
Grillen ſich ergeben, fie gehörte der Bewegung, dem Leben, der 
Thaͤtigkeit an. Diefe Thaͤtigkeit war nicht auf beftimmte Zwecke 
gerichtet, ed war die unbewußte Thaͤtigkeit die die Blume ent 
widelt ihre Blätter möglichft ſchnell und volftändig dem Lichte 
auszubreiten. Das Licht war für Frau v. Langelois das Ber: 
gnügen. Sie rubte nie und ermüdete nie in dem Aufſuchen 
des Bergnügens, und fie fand es da wo taufend Augen und 
Sinne es nicht geahnt und noch weniger gefucht hätten. Auf 
dem Landgute diefer Krau wohnt nun Suſanne, dort verlobt 
fie fih mit Einwilligung ihrer Oheime mit dem jungen ra» 
fen Ewerard, der jie liebt und dem fie wohl will. Am Ber 
Iobungetag erfährt fie des Vaters Erkranken und eilt mit dem 
Verlobten zu demfelben, ihn treulich pflegend. Dort erfcheint 
Saluesfi ihr wieder; er lockt fie durch feine Briefe zu gehei⸗ 
men Unterrebungen in den Garten, und nachdem der fter: 
bende, feiner Sinne nicht mehr mächtige Vater diefe Beiden 
gefegnet Hat, flieht Sufanne mit ihm und wird feine Gemahlin. 
(Der Beſchluß folgt. ) 
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uUeber die menſchliche Hand. 
(Bortfegung aus Nr. 19.) 


Unter ber Spatelhand verfteht der Verf. eine folche 
deren erſtes Glied jedes Fingers die Form eines mehr 


oder minder ausgebreiteten Spatel& bilde. Mit großem 
Daumen ſtammt fie ohne Zweifel aus Zonen wo die 
Strenge des Klima und die Unfruchtbarkeit des Bobens, 
die Ortöveränderungen, das Handeln,‘ die Beweglichkeit, 
das Ausüben der Künfte welche der phyſiſchen Schmäche 
der Menfchen zu Hülfe fommen, viel nöthiger machen 
als im Süden. Mehr mit Entfchloffenheit als Ergebung 
ausgeftattet hat die Spatelhand mit großem Daumen, 
um phyfifche Dinderniffe zu befämpfen, Hülfsmittel no- 
thig welche ben regelfürmigen Händen fremd find. Letz⸗ 
tere, welche mehr befchaulich als thätig find, ziehen, na⸗ 
mentlich im Süben, die Uebel ber Natur ber Mühe der 
Arbeit vor. Das Vertrauen welches Leute mit Spatel- 
händen zu fich felbft haben ift außerordentlich. Ueber⸗ 
flug iſt das Ziel nach dem fie fireben, und fie begnügen 
fi nicht wie die uranfänglichen Hände mit dem Noth: 
wendigen. Sie befigen Inſtinct und im höchften Grade 
das Gefühl eines beftimmten Lebenszweckes, und fie herr: 
fhen durch die ihnen angeborene Intelligenz im Reiche 
der Dinge und der materiellen Intereſſen. Der Hand⸗ 
arbeit und ber Thätigkeit fi) widmend, und in Folge 
davon mit mehr thätigen al& zarten Einnen ausgerüftet, 
fallt ihnen Beftändigkeit in der Liebe viel leichter als 
Herzen welche fich der Poeſie zumenden, und auf welche 
mehr ans Pflihtgefühl und Gewohnheit bie lachenden 
Heize der Jugend und Schönheit einwirken. Tuͤchtige 
Arbeiter, ausgezeichnete Seefahrer, große Jäger, von 
Nimrod bis auf unfere Zeiten, waren Alle berühmt we- 
gen ihrer Befländigkeit. Mit platten Fingern lieben die 
Spatelhände Zierlichkeit mit Bequemlichkeit verbunden. 


Die Zierlichkeit verlangen fie aber mehr nad) Mode als 


Kunſtgeſchmack. Die Spatelhände finden fih auf den 
Antillen, in Schottland (mehr als in England), Gali- 
cien und Eftremadura, bei den Kabylen, in der Schweiz, 
bei den Kofaden (bei den Ruffen dagegen die uranfäng- 
Sihe Hand) u. f. wm. Im hoͤchſten Grade für Kunft, 
Doefie, Romantit, Mofterien eingenommen, verlangen 
die fpigigen Hände einen Gott nad ihrer Einbildunge- 
kraft, während die Spatelhände, ebenfo eingenommen für 


Wiſſenſchaft und Wirklichkeit einen Gott wollen ber ih⸗ 
ver Vernunft entfpricht. Für erftere ift der Katholicie- 
mus mit feinen Feſten und feiner Beichaulichkeit; für 
die andern der Proteftantismus mit feinen firengen Er- 
örterungen und feiner Thätigkeit. Unter ben Engländern 
ift ber kegelförmige Typus fehr allgemein, unter ben 
Nordamerikanern derſelbe Typus mit edigm Gliedern. 
Alle Völker, wie verfchieden fie auch in phhfifcher und 
moralifcher Beziehung fein mögen, welches die Form ih. 
rer Regierung, der Geift ihres Eultus ift, welches ihre 
Begriffe vom Schönen, Guten, Wahren, Nüglidhen find, 
fie flimmen alle darin überein, fpigige ober kegelfoör⸗ 
mige Finger den Bildniffen von Engeln, wohlthätigen 
Genien u. ſ. w. zu geben, von welchen jedes, je nach fei- 
nen Religionsbegriffen, feinen Simmel bevölkert glaubt. 
Selbft die Chinefen und Japaneſen, jene faft ftehenblei- 
benden und verkehrten Völker, welche Schönheit, WBeis- 
heit, Glück nad der Ausdehnung des Bauches meflen, 
und für welche ſchöne Künfte und Kreiheit wie wir fie 
verfiehen Nichts find, treten in diefer Beziehung den 
allgemeinen "Anfichten bei (eine allerdings ebenſo wahre 
ale Schöne Bemerkung, der man auch nod beifügen 
tönnte, daß höchft wahrfcheinlid alle von Bildhauern 
und Malern dargeftellten betenden Hände diefer Form 
angehören). 
Die künftlerifhe Hand hat, je nach einigen un 
bedeutenden Modificationen, drei fehr verfchiedenartige 
Beftrebungen. Mit Fülle, einem unb entfalteten 
Daumen firebt fie nach dem Schönen ber Korm wegen; 
breit, di und kurz, mit großem Daumen verlangf 
fie nah Reichthum; groß und fehr ſtark ſtrebt fie 
nach finnlichen Vergnügen. Alle drei gehorchen der In⸗ 
fpiration, und find beziehungsweife ungeſchickt für mecha- 
nifche Künfte. Die erfte macht ihren Weg durch Enthu- 
fiasmus, die zweite durch Lift, die legtere durch die Ein⸗ 
gebungen der Wollufi. Wer eine künftlerifche Hand der 
edlern Art hat, wird fi inftinctartig und ohne meiteres 
Nachdenken an die mialerifche Seite der Gedanken und 
Dinge halten. Die Form wird ihn ohne Rüdfiht auf 
den tiefern Werth beherrfhen. Er wird feine Achtung 
vor der Macht nach dem Glanze und ber Poeſie äufe- 
rer Zeichen bemefjen welche fie wahrnehmbar machen. 
Er wird kaum die Wahrheit ohne Schönheit begreifen. 
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Sein Haupttrachten geht auf Muße, auf Neues, auf ſichtszügen, Sprache, Literatur u. f. w. zu fchildern. Auch 


Freiheit; zugleich ift er glühend und ſchüchtern, demüthig 
und eitel, und er wird mehr Ungeflüm und fchnelle Re- 
gungen als Kraft und Macht befigen. Er wird plöglich 
aus Exaltation in Muthlofigkeit verſinken. Kin Feind 
techmifcher Ausbrüde, iſt feine Sprache, obgleich, natür⸗ 
lich, voll von Gleichniſſen und Bildern. Da er zum 
Enthufissmus ſich hinneigt, find ihm Herzensergießungen 
nothwendig, und die Beweglichkeit feines Geiftes macht 
ihm ein häusliches, regelmäßiges Leben drüdend. End: 
ih hat er mehr Gefühle ald Gedanken, mehr Farben 
zum Ausmalen als Einfälle ; fein Charakter ift flatter- 
haft, er iſt nais und läßt fich felbft gehen. Eine ziem- 
lich große Handfläche, glatte Finger, ſchwacher Daumen, 
Begelförmige Glieder, bedeutend ſtarke finnliche Begierden, 
welchen e8 an hinreichender moralifcher Betämpfung fehlt, 
ein Geift dem ed an Kraft gebriht die Sinne feiner 
Herrfchaft zu unterwerfen — eine oberflaͤchliche Vielfeitig- 
keit mit mittelmäßig geifligen Ideen —: Dies ift, nad 
dem Berf., der Eharafter der Künftler im Allgemei- 
nen. Künftlerifche Hände hatten Murat, Junot, Graf 
d'Eſpaña; auh Dumas hat fi. Im 16. Jahrhundert 
waren fie vorherrfchend. 

Die nügliche Hand ift von mittleem Maße, eher 
groß als Mein, Hat Mmotige Finger, die äußern Glieder 


find edig, der Daumen ift groß und bat eine ausge 


dehnte Wurzel, die Handfläche iſt mittelmäßig groß, 
hohl, und ziemlich feſt. Organiſiren, ordnen, reguliten, 
das Gleichgewicht herſtellen, Das ift das Geſchaͤft der 
nüglichen Hände. Sie verftehen weder das Schöne noch 
das Wahre außerhalb der Grenzen der Theorie und der 
Webereintunft. Sie haben für Aehnlichkeit und Gleich- 
artigkeit denfelben Geſchmack wie die kegelförmigen 
Hände Ihn für Eontrafte haben. Wo die hierarchifche 
Stufenteiter Far und beutfich ſich ausgeprägt zeigt, da, 
glauben fie, weile Mache und politifche Weisheit. Sie 
verwechfeln gern Disciplin mit Givilifation, nämlich er- 
zwungene und freiwillige Ordnung. Ihre Befühle find 
hart oder mwenigftens ftreng; Alles unterordnen fie der 
Dicht, bei ihrem Streben nad, Einheit unterwerfen fie 
die Gedanken dem Gedanken, die Menfhen dem Men⸗ 
fihen, und dulden feine andere Bewegung der Seele, 
des Geiſtes und Herzens, als die welche die Vernunft, 
jedoch in ziemlich engem Kreife, annimmt und erlaubt. 
Ihr Geiſt, wenngleich Erdftig, hat feine Schwingen; er 
vermag fich auszubreiten, aber nicht zu erheben. Sie 
Sonnen wol Siebenmeiienftiefeln anziehen, aber mit bem 
Flammenwagen des Elias wiſſen fie nicht umzugehen. 
Die Erde allein iſt ihr Grundeigenthum. Der Menſch 
im fociaten Leben: weiter gehen aber ihre Blicke nicht. 
Aus der Ideenwelt wiſſen fie jo viel ald das unbewaff- 
nete Auge vom geftienten Himmel. Stets find fie be- 
veit zu leugnen mas fie nicht fühlen noch begreifen kön⸗ 
men, und mas Über ihrer Faſſungskraft liegt betrachten 
fie als Grenze bes Natürlichen. Beſonders anfprechend 
weiß der Berf. das Zeitalter Ludwig's XIV. mit feinen 
den nirlidden Händen entfprechenden @igenheiten in Gr- 


in China, vermuthet er, müffen bie Finger mit edigen 
Bliedern fi in überwiegender Zahl vorfinden. 

Die philofophifhe Hand, namentlich diejenige 
welche das geborene Inſtrument der Sutelligenz ift, und 
ſich der fenfualiftifchen und rationaliſtiſchen Philoſophie 
zumwendet, hat eine ziemlich große und elaftifhe Hand. 


flähe, Knoten an den Fingern, das äußere Glied Halb 
edig halb Fegelfürmig und wegen bes erften Knotens - 


eine Art von ciförmigen Spatel bildend, einen ziemlich 
großen Daumen, welcher ebenfo fehr Logik als Beftimmt- 
heit anzeigt, das heißt, indem er aus zwei ganz oder bei- 
nahe gleich langen Bliebern gebildet ifl. Vermöge der 
Knoten fommt den philofophifhen Händen der Calcul, 
die mehr oder minder firenge Auseinanderfegung , Die 
Methode zu; durch das beinahe kegelfoͤrmige Glied ha⸗ 
ben fie einigermaßen Etwas von Dichtkunſt, und durch 
die Zufammenftellung aller Theile, wohl zu werten ben 
Daumen inbegriffen, den Zrieb zur Metaphyſik. Se 
treiben fich in der innern und äußern Welt umher, aber 
fie fuchen darin weniger das Schöne als das Wahre, 
weniger die Form als das Weſen; mehr als alle An⸗ 
dern zeigen fie ſich voll ernſter Begeifterung, um unauf- 
börlich aus der unverfiegbaren Duelle der erhabenen, mo⸗ 
raliſchen, erperimentalen, rhilofophifchen (hinſichtlich bes 
Senfualismus), äftbetiichen. Wiffenfchaften zu fchöpfen. 
Dat Iemand eine philofophifche Hand, fe darf man ber- 
aus fchließen, daß er einen mehr oder minder grofen phi⸗ 
loſophiſchen Geift befigt. Er wird das Bedürfniß füh- 
len fich von feinen Empfindungen Rechenschaft abgulegen: 
das Geheimniß feines eigenen Weſens wird ihn ebenfo 
befhäftigen wie der Urfprung der Dinge Glauben, 
Ideen, Meinungen wird er mit auf Ereu und Glau- 
ben von einem Andern annehmen, fondern fie grandlid 
zuvor nach allen Seiten prüfen. Die Vernunft wird 
ihm ficherer als Führer erfcheinen als der Glaube umb 
ſelbſt die Liebe. Diefer Fähigkeit voird er Alles, nie 
mals aber der hergebrachten Gewohnheit, der gewohnten 
Verehrung, bem Befege Etwas davon aufopfern; er winb 
wie Sofrates denken, daß Derjenige welcher fich ver» 
legt in ber menſchlichen Natur Dasjenige verlegt was 
fie Heiligſtes und Beſtes befigt. Weber den Prieſter, den 
eigennügigen Verbreiter der Zraume der Einbildung, wird 
er den Philofophen, den Apoſtel der Sittenlchve, ftellen, 
welcher die Menſchen um ſich verfammelt und ihnen bie 
Liebe untereinander zum Geſetz macht, wenn auch «fe 
Religionen fi unter ſich fpalten, und das Geſetz eines 
gegenfeitigen Haffes aufſtellen follten. Er wirb wiſſen 
dag wir zum Zweifeln ebenfo wie zum Sterben beſtimmt 
find, aber ber Zweifel wird nicht mehr ald der Gedanke 
an den Tod jeine Heiterkeit trüben. Er wird durch Die 
Analyfe weiter tommen, aber an die Syntheſe Mich hal⸗ 
ten, er wird fi mit dem Einzelnen und bem Ganzen, 
dem Menfchen und ben Dlenfehen, dem Atom und bem 
Univerfum, mit Einem Worte, mit ber Einzelheit und ber 
Allgemeinheit befchäftigen. Er wird nach Freiheit fize- 
ben, weil er fühlt, daß Bott ihm bie Erkenntniß des Rech⸗ 
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ten and Unrechten verliehen bat. Fruchtlofe Bebenklich- 
Seiten, abergiämbifche Schrecken werden ibm fremd blei- 
den, und er wird jedes Vergnügen mit Maͤßigkeit genie- 
Sen. Mit der Thronbeſteigung Ludwig's XV. tauchte der 
Typus der philoſophiſchen Hände in der Geſellſchaft auf, 
zerbrach Frankreich das Bleigewicht der Form, erhob ben 
Kopf und atgmete freier, band zuerft mit dem religiöfen 
und dann mit dem politifhen Despotismus an u. f. w. 

. Die geiftige Hand ift unter allen die ſchönſte und 
folglich auch feltenfte; denn Seltenheit ift eine ber Be- 
Dingungen der Schönheit. Sie ift Bein und fein, im 
Verhaͤltniß zu der Perſon. Die Handfläche iſt mittlerer 
Größe. Die Finger find ohne Knoten oder fehr Leicht 
wellenförmig. Das äußere Glied ift lang und dünn. 
Der Daumen zierlih und Elein. ft er groß und hat 
Rnoten, fo ift Kraft und Combination vorhanden, aber 
Ratürlichkeit fehlt dann. Die geiftigen Hände find ben 
philofophifchen Das was den Spatelhänden die Fünft- 
lerifchen find. Den Werken der Denker fügen fie Das bei 
was ber Künftler dem Werke des Hanbwerkers, naͤmlich 
Schönheit, Idealität, Hinzufügt; fie vergolden es mit den 
Strahlen der Sonne, erheben es auf ein Piedeſtal, oͤff⸗ 
nen ihm die Pforte der Herzen. Die Seele, welche die 
philoſophiſchen Hände vergeffen und zurüdgelaffen haben, 
iſt ihr Führer, nach Wahrheit in der Liebe und nach 
der höchften Erhabenheit ift ihr Streben gerichtet. Sie 
allein konnten bis jegt in Europa noch nicht zur Herr⸗ 
Schaft gelangen, vielleicht haben fie nie danach geftrebt, 
weil fie in der erhabenen Sphäre ihres fie belebenden 
Genius materielle Güter verachten. Webrigens fehlte es 
nte an ihrem Daswifchentreten, wenn die weltlichen Dra- 
men, auf ihre äußerſte Spige getrieben, einer faft gött- 
lichen Macht bedurften um entwirrt zu werden. Welche 
Niederlagen hätte menſchliches Wiffen und menſchliche 
Würde erleben müſſen, wenn fie nicht die Städte Grie⸗ 
chenlands begeiftert, und für beide die Siege bei Sala- 
mis und Marathon erfochten hätten! Das fromme und 
poetifche Spanien wurde nur durch ſie heftig aufgerüt- 
telt, ohne fie wäre e8 im J. 1812 zu Grunde gegangen, 
gerade wie Deutfchland, deſſen Fürften bereits befiegt 
und nur noch gefrönte Schatten waren, durch die begei- 
fierte Jugend gerettet wurde, Jdeslogen in langen Haa— 
zen und fittlich reinen Augen, aber entfchloffenen Her⸗ 
zens, welche Gott, Vaterland, Freiheit befingend fich in 
das Schlachtgewühl ſtürzten. Durch Milton, Klopftock, 
Schiller, Goethe, Byron, Swedenborg, Jean Paul Friedrich 
Richter, Chateaubriand, Lamartine, Victor Hugo, Georges 
Sand, C. Didier, Devigny u. U. beherrſchen die geiſtigen 
Hande unumfchränkt, wenn auch nicht gerade die größten 
Beifter, bafür aber gewiß die edelften Herzen ; denn fie gaben 
‚uns das erhabene Heldengebicht, ben Seelenzuftände fchil- 
dernden Roman, bie innigfte Poeſie, die begeifterte Ode. 

Wir übergehen was der Berf. über die gemiſchten 
Hände und über die der Frauen fagt. Schon aus bie- 
fer kurzen Darftellung wird fi dem Lefer ergeben, daß 
das ganze Bebäude nicht ohne Beift conftruirt ift, daß 
aber noch Viel fehlt um als Richtſchnur gelten zu kön⸗ 


ihrem Mann, das verziweifelnde 


nen. Bor Allem vermißt man den Beweis dafür, daf 
Die verfchiedenen geiftigen und gemüthlichen Richtungen, 
wie fie al6 Eigenthum verfhiedener Völker und einzelner 
bevorzugten Menfihen im Laufe der Zeiten hervortreten, 
auch mit den ihnen von dem Verf. zugetheilten befon- 
dern Typen der Hand im Vereine vorlommen. Nament: 
lich müßten nad der Annahme des Verf. in manchen 
gefchichtlichen Epochen bald Menfchen wit diefer bald mit 
einer andern Handform ſich ber geiftigen Herrfchaft be 
mächtige, ober eine oder die andere diefer Richtungen 
müßte erft eine Umwandlung der Hände zur Folge ge 
habt und fich zur herrſchenden erhoben haben, mas doch 
Beides nicht wohl denkbar iſt. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Sufanne. Von A. von Sternberg. Zwei Theile. 
(Beſchluß aus Nr. 107.) 


Die folgenden Blätter find aber nicht für junge Mädchen 
gefchrieben, fie enthalten Das Wuͤſtlings⸗ und Spielleben des 
Sefäprten an den Eufanne gekettet il. Ihr Charakter geht 
zwar auch glorreich aus diefem Sumpfe des Lebens hervor: jie 
widerfteht den Berführungen fremder Männer, fie theilt mit 
dem Gatten Armuth und Reichthum, fie erträgt feine Launen 
und feine Bernadläjfigungen und klammert fi) immer wieder 
feft an ihn, felbft als fie zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
er nicht ein den Berfuchungen erlegener Sünder, fondern ein 
die Sünde Auffuchender il. Sie fchlägt felbft die rettende 
Band des legten noch lebenden Onkels aus, welcher mit der 
Hälfte feines Vermögens feine theuere Nichte von dem Nichts- 
würdigen zurüderlaufen wid, worüber der elende Gatte ihr 
noch Borwürfe macht. Die Monatörente welche der Oheim 
ausſetzt genügt ihm nicht, und ald der Legationdrath Suſanne 
mit Gewalt enfführen will, tödtet ihn ein Piſtolenſchuß des 
Neffen. Aufs neue kommt Salueski in Befig eines bedeutenden 
Vermoͤgens, welches ihm die ſchwache Frau wieder ganz über« 
läßt, damit er es abermals durchbringe. Ein Gefährte feiner 
Ausſchweifungen, ein ruſſiſcher Fuͤrſt, der ſchon früher Suſan⸗ 
ne's Tugend nachgeſtellt, indem er fie von ber nichtswuͤrdigen 
Sefinnung ihres Gatten durch einen Brief unterrichtet hat, er: 
neuert feine Bewerbungen; cr rettet ihn vom Gefängniß und 
gibt ihm Mittel fi) wieder von neuem in den Lebensftrudel zu 
ſtürzen, um den Preis feiner grau Suſanne wird ohne ihr 
ZBiflen an den Wuftling verkauft. Wührend des ſchmachvollen 
Handels verdoppelt Saluesfi feine Zärtlichkeit für Sufanne, 
ihre Liebe flammt bei feiner Liebenswürdigkeit wieder von 
neuem aufs fie träumt in filler Burüdgezogenheit noch ein 
fehöned Loos zu finden; der Gatte verlaßt fie mit dem Ber: 
fprechen einer baldigen Ruͤckkehr: fie foll ihn in ihrem Schlaf: 
gemach erwarten, doch ftatt feiner kommt der Zürft — — 


Die Ahnungsvolle erkennt den fremden Mann, fie entflieht 
feinem Arme, er verfolgt fie, er geigt ihr den Vertrag mit 
eib ſieht nirgend Rettung. 
De bitft ihr ein alter deuticher Diener des ruffifchen Fürften 
zur Flucht, und fie flieht ihrer Heimat zu, wo fie beim Pfarrer, 
dem Freund ihrer Jugend, ein Obdach, liebende Pflege und 
bald einen fanften Tod findet. 

So lieblich und poetiſch nun auch der Anfang des vorliegenden 
Buchs gehalten war, fo unangenehm fühlt ſich der Lefer Durch die 
zweite Hälfte des zweiten Theils berührt; Sufanne felbft vermag 
nicht aus diefem Morafte der Umgebung fo rein hervorgugehen wie 
es eigentlich die Mbjicht des Autors war; die Heiligkeit ihrer auf 
opfernden Liebe wird verdunkelt von dem Nebel ihrer Schwä- 
then; die Würde der Frau, welche in ihrem Charakter, in ih» 





rer Erziehung, in ihrer geiftigen Befähigung lag, wird ver- 
leugnet, indem fie fich zur Witwifferin der niedern Lafter und 
Verbrechen des Manned hergibt. Diefe Urt von blinder bins 
gebender Liebe kann wol ein Gretchen haben, ein Weib deren 
Liebe mehr Inſtinct als Bewußtfein ift; bei Sufanne mußte 
aber Alle zum Bewußtiein werden, fie begeht nicht nur ihre 
Handlungen, fondern ift auch Zufchauerin bderfelben, und bei 
folhem Charakter ift das fi blind für Gegenwart und Zu: 
kunft Hingeben, nad) den Erfahrungen die fie gemacht, nach⸗ 
dem fie Salueski's Charakter fo ganz klar erkannt hatte, eine 
große Sharakterinconfequenz. 

Daß es in der Ausführung des Ganzen nicht an jenen 
graziöfen Einzelheiten fehlt die dem Autor von' jeher fo eigen: 
thümlich waren, verfteht fi) von ſelbſt. Sowol die landlichen 
Landfchafts » wie Die Salonsdecorationen find malerifch, auf den 
richtigen Effect berechnet. Einzelne Charakterzüge der Reben: 
perfonen find überrafhend in ihrer Wahrheit. So der ein- 
fache Brief ded General an Sufanne, als Salueski ihr ver: 
geſſenes NRotenbuch mit Courrierritt herbeiholt. Daß der junge 
Mann verliebt ift wird ihm Mar, aber er flreiht das Wort 
„verliebt” wieder aus, damit der Tochter reine Seele nicht 
von diefem Zuftand Etwas ahnen ſoll, und fept an die Stelle 
des ominöfen Wortes — närrifh. Ebenſo charakteriſtiſch ift 
folgende Weußerung des Präfidenten: „Wir Männer find zu 
Beihügern und Vertheidigern der Brauenehre gemacht; unfere 
Pflicht ift immerdar zu verhüllen, zu bemänteln, zu entſchuldi⸗ 
gen, und überall nicht allein Lüge und Verleumdung, fondern 
auch die Wahrheit niederzufhlagen wo fie gegen die Zrauen- 
ehre auftritt. Eine Frau alfo die dieſes unjer Amt uns un- 
möglich macht begeht einen doppelten Zehltritt, den, daß fie 
ihre eigene Würde verlegt, und den, daß fie mit Muthwillen 
ihre natürlichen Vertheidiger entwaffnet und ohnmädtig macht.‘ 

An ſolchen Pleinen Zügen findet der Lefer haufig Gelegen⸗ 
beit fih zu erfreuen, und Ref. erkennt Das aud dankbar 
an, wenngleih der ganze Roman ihm einen wibderliden Ein» 
druck macht, worauf er nicht vorbereitet war, da in der fihö- 
nen, fo wohldurchdachten Vorrede der Autor fo gut zu fa: 
gen wußte was der Roman bieten und anregen folle: „Der 
wahrhaft gute Roman wird freilich nie aufhören das Bild der 
Zeit zu fein in der er entfland, aber auch nur das Bild, nicht 
„ das Ausgabebuch, die Wirthſchaftsrechnung der Zeitz die Leis 

denfchaft, die Empfindung, das reine Menſchliche müflen immer 
die Yuld- und Herzadern diefer intereffanten und großartigen 
Dichtungsart fein. Man muß bei einem guten Romane traͤu⸗ 
men, lächeln, empfinden, weinen koͤnnen; ed muß dad muſikali⸗ 
fche Element vorwiegen, ed muß in einem Romane Seiten ge 
ben wo aus jedem Worte Blumen und Flammen fhlagen, wo 
das Herz blutet und die Seele in qualyoll wollüftigen Regun⸗ 
gen binzittert. Endlih muß ein guter Roman die Jugend und 
die Frauen entflammen; fie dürfen nicht Salt bleiben; Diefe 
weichen und von der Phantafie beberrichten Seelen müflen 
dem Dichter, fie mögen nun wollen oder nicht, in jete Thraͤ⸗ 
nen» oder Blumenkammer des menſchlichen Herzens felgen, 
und zulegt wenn fie erfchöpft ftille ftehen, breitet er plöglich 
eine große, heilige Mondnacht über fie aus, die die zudenden 
Kerven befeligt, beruhigt und die Welt in Frieden huͤllt.“ 

Weiter fagt die Vorrede: „Es hat Romane gegeben bie 
mit einer unglüdlichen Miſchung von Geift und Brivolität ge: 
fhrieben worden find; diefe jind trog Deſſen daß fie Meifter: 
werke waren dennoch fpurlos am Intereffe der Beitgenoffen 
vorübergegangen. Dann hat es Romane gegeben in denen ber 
Autor die Ergebniffe feines unermüdlichen Denkens über irgend 
einen Zweig der Kunft oder der praktiſchen Philofophie nieder» 
legte, oder über ein Dogma des Glaubens fidh verbreitete; — 
man bat fie nicht gelefen. Dann gab es wieder Romane die 
ganz ohne Kunft gefchrieben wurden, die Feine Abficht zeigten 
und Peine Richtung vertraten, die der Autor leichtfinnig der 
Mitwelt übergab wie man einen Rachen mit Blumen gefüllt 


- man verdrängen. 


auf ben Wellen bintanzen läßt, unbefümmert an welchem Ufer 
oder ob er überhaupt landet: und dieſe Romane find gelefen, 
bewundert, wieder gelefen und wieder beivunbert worden. Sollte 
Dies uns nicht ein Beichen fein, mit weldhen Gaben wir ein 
Gebilde der Poefie das wir Roman nennen außftatten follen?” 

Hr. v. Sternberg möchte alle Tendenziöſe aus dem Ro: 
man verbannen. „Dat der aWerther» eine Tendenz? Kann 
man aus ihm irgend eine Kunſt, eine praktiſche oder philofo- 
phifche Lehre gewinnen? Rein, man kann Feine andere Kunft 
aus diefem Buche lernen als Ihränen auf Thraͤnen zu vergie- 
Ben, Erfütterungen ohne Maß in fih aufzunehmen, in diefem 
Augenblide golden zu träumen, im nädften von Schreckniſſen 
ducchfröftelt unnennbares Weh zu empfinden — und biefe Kunft 
ift feine andere als die Kunft zu empfinden, eine Kunft bie 
—5 — nicht Alle verſtehen, ſondern vom echten Dichter lernen 
muͤſſen. 

A. v. Sternberg will auch die Zeitintereſſen aus dem Ro⸗ 
„Die junge Generation hat genug gethan 
um zu zeigen, baß fie fih an den Ideen zu betheiligen ver: 
ftebt die die Zeit bewegen, nun ruft fie aus dieſem Gewirr 
ber fchriflenden Stimmen den füßen Klang der Flöte wach, 
und läßt ihn in der Einfamleit des Haind um ein Grabmal 
tönen an dem die Liebe weint.” Ref. ift hierin nicht einver: 
ftanden mit dem Autors; der Roman foll das Leben geben, und 
wenn er da6 Leben der Gegenwart gibt, muß er feine Figuren 
auch von den Interefien der Gegenwart bewegen laflen, in ei- 
ner Zeit wo bdiefe Alles durchdringen, Alles befchäftigen und 
alle beftehenden Berhältniffe bedrohen. Unter Ludwig XIV., 
wo das Vergnügen ale Hauptmoment des Lebens galt, fonnte 
ein Roman nur Liebe bringen: Liebe und Vergnügen auf der 
Maskerade, im Krieg, bei drohendem Staatsbanfrott und der 
alle Freiheiten unterjohenden Königstyrannei. Bergnügen und 
Liebe waren damald fogar die mächtigften Hülfstruppen der 
Königsmadt. U. v. Sternberg möchte auf den alten Roman 
zurüdführen, und dieſes Streben ift ihm auch gelungen: „Ela: 
riffe”, „Pamela“, „Sophiens Reife von Memel nah Sachſen“ 
find bier und da erreicht. Inwiefern aber der vorliegende Roman 
die Mängel der Sue’fhen Romane vermieden bat, indem er 
deren Tendenz vermied, ift kaum zu unterfdheiden, da die mo» 
ralifhen Moräfte und Verdorbenheiten der hoͤhern Stände ge: 
wiß um Richts beffer und unterhaltender find ald die der Ar⸗ 
muth, ja im Gegentheil wol noch abfchrediender. 46, 





Literariſche Notiz. 


Billiam Howitt's neueftes Werk. 

Der bekannte William Howitt Hat unter dem Zitek „Ho- 
mes and haunts of the most eminent British poets” (2 Bde.) 
eine eigenthümliche Art von Lebensbefchreibungen 39 englifcher 
Dichter heraußgegeben. Unter den ältern werden Ehaucer, &pen- 
fer, Shakſpeare, Cowley, Milton, Butler, Dryden, Thomſon, 
Shenſtone, Gray, Goldfmith, Burns und Eowper; von den 
verftorbenen der neuern Zeit Keats, Shelley, Byron, Erabbe, 
Hogg, Coleridge, Mrs. Hemans, Scott, Campbell, Southey; 
von den lebenden endlich Ioanna Baillie, Wordsworth,. Mont: 
gomery, Savage Landor, Leigh Hunt, Rogers, Moore, Ebene» 
zer Elliot, Wilfon, Barry Cornwall und Alfred Tennyſon wer 
niger nah ihrem Weſen und ihren dichterifhen Schöpfungen 
als nach ihren gefellfchaftlichen Verhältniffen, häuslichen Ein⸗ 
richtungen und dergleichen Weußerlichkeiten mehr gefchildert. 
Die englifhen Krititer haben dem Verf. nicht wenige geſchicht⸗ 
liche Schniger darin nachgewiefen. Auch hat die Rüdfichtslofig- 
feit womit er gewifle Verhaltniſſe beſprochen ihm ſchon ſchwere 
öffentliche Rügen zugezogen. Unter Anderm bat die Witwe 
Southey's, den er in feinem Werk bitter angegriffen, in einem 
im „Athenaeum ” veröffentlichten Schreiben auf keineswegs 
Iöhliche Beweggründe feines Verfahrens hingewieſen. 12. 
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Montag, 


Ueber die menſchliche Hand. 
(Beſchluß aud Nr. 108.) 

Beiweitem mit mehr Gefhid und Beruf, ſowie mit 
den dazu nöthigen phufiologifchen Kenntniffen ausgerüftet 
behandelt der Verf. von Nr. 2 diefen Gegenftand. Er 
weift zunächſt darauf hin, wie Künftler in ihren Wer—⸗ 
Ten die Verfchiedenheit der Hände herausgehoben haben, 
fo namentlih Zizian in feinem berühmten auf der bres- 
dener Galerie befindlichen Bilde „Chriftus mit dem Zins- 
groſchen“ den Gegenfag der Hände Chriftus’ und des 
Zöllners ; in Leſſing's trefflihem Bilde „Huß vor dem 
Concil in Koftnig” die auf der Bruſt ausgebreitete 
Hand dieſes Slaubenshelden. Er weift ferner darauf 
bin, daß fih in den Händen die eblere oder unedlere 
Race ausfpriht, dag die Hand bei faft allen Völkern 
eine befondere Symbolik erhielt u. f. w. 

Carus befchränft ſich hier zunächft darauf, einen erften 
Entwurf für eine naturgemäße Betrachtung der Hand⸗ 
kunde zu geben, eine vollftändige phyſiologiſche Begrün- 
dung dieſes Gegenftandes, die fi) hauptfächlich auf bie 
Entwidelungsgefhhichte diefes Organs würde fügen müf- 
fen, fpätern Zeiten überlaffend. Er will „nur aus 
der großen Maffe von Thatſachen, welche vor feinem 
Beifte angehäuft daliegen, Einiges herausgreifen welches 
einigermaßen einen Weberblid geben kann, was Alles in 
Betrahtung kommen müßte und genauere Erwägung 
verdiente, wenn nur von einem einzigen foldhen Gebilde 
menfchlicher Organifation wie ed die Hand ift eine ei» 
nigermaßen erfchöpfende Darftellung feiner Geſchichte und 
feiner Bedeutung gegeben werden follte”. 

Bon den verfchiebenen Formen des Analogen der 
Hand im XThierreiche, Floſſen, Fuß, Flügel, und ben zwi- 
fchen Floſſen und Zlügeln liegenden Vebergangsbildungen 
dieſes Gliedes, den verfchiedenen Formen bes Vorderfußes 
in ben Säugethieren und Amphibien, macht ber Verf. 
den Webergang zu den Verfchiedenheiten der Handformien 
in den verfchiedenen menſchlichen Organismen felbft, die- 
fe8 Organ nad) den verfchiedenen Altersftufen, nad dem 
Gefchlechte, nach den verfchiedenen weſentlichen Stämmen 


der Menfchheit, und endlich nach den verfchiedenen An« 


lagen, Charakteren und Perfönlichkeiten befrachtend. Was 
die letztern betrifft, fo werden diejenigen befonders be» 
zeichnenden Eigenfchaften der Hand unterfchieden welche 
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dieſes Organ mit der Gefammtheit der äußern Körper- 


“ befchaffenheit gemein hat, namentlich der gröbere ober 


feinere Bau der Haut, die größere oder geringere Derb- 
heit und Clafticität derfelben, die reichlichere ober gerin- 
gere Ablagerung von Fett und Zelftoff, ald durch welche 
entweder das Embonpoint oder die Magerkeit der Kör- 
perflähe dargeftellt wird; ſodann werben diejenigen Ei- 
genfchaften betrachtet welche, inwiefern fie der Hand als 
befondeem Organ zukommen, für die Individualität des 
Menſchen bezeichnend find. 

Was die befondern Zeichen betrifft welche für alige- 
meine Körper » und Geiftesbefchaffenheit aus dem eigen» 
thbumlihen Bau der Hand zu entnehmen find, fo kommt 
vorzüglich die eigenthümliche phyfiologifhe Beſtimmung 
des Organs in Betracht. Es Hat aber die Band ein 
mal die Bedeutung Sinnesorgan, feinftes Organ des Ge- 
fühle, des Taftfinns zu fein, und ein anderes mal das 
feinfte und gefchictefte Bewegungd-, Ergreifungs- und 
Kunftorgan barzuftellen. Jenachdem nun entweder in 
zarter und feiner Gliederung, nur fehr mäßiger Größe, 
großer Weichheit, geringem Auftreten des Knochenbaus 
und wenig vorragender Gelenkbildung die Bedeutung als 
Sinnesorgan vorfchlägt, oder jenachdem in ftarfer Mus- 
tulatur und Sehnenbildung, Eräftig entwideltem Skelet 
und beträchtlicher Größe die Hand zum gemaltigen Er- 
greifungsorgan wird, läßt fih mit Beftimmtheit im er- 
ftien Falle auf eine feinere, zu Phantafie, Kunft und 
Scharffinn geneigte, aber vielleicht fehmwächere Seele; im 
andern Falle auf eine mehr der gewaltfamen Wirkung 
auf die Außenwelt zugewendete und oft ftärkere Seele, 
fei es Wirkung duch Waffen oder durch Eultur des 
Bodens, oder durch die mechanifchen Künfte, fchließen. 
Die erftere kann man die fenfible, die andere Die mo- 
torifche Hand nennen, und eine dritte und eigentlich 
höchſte Bildung wird es dann fein, wenn die Hand beide 
Beftimmungen, im feinften Gleihgewichte und zum freie- 
ften Gebrauche bed Beiftes, am vollfommenften erfüllt, 
wenn fie in zarten, koniſch ausgezogenen, fein beweglichen 
Fingern, und nur mäßig großer, weicher, feiner Hand⸗ 
flähe Empfindung und Bewegung in gleicher Vollkom⸗ 
menheit vereinigt, fodaß man dieſe Hand mit D’Arpen- 
tigny die feelifhe Hand nennen Fanı. Erkennt man 
ſonach diefe Form unbedingt als die höchfte, fo wird ba- 
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gegen jedenfalls fi auch eine andere, und zwar bie 
vierte Grundform als bie niedrigfte darftellen, als bie 
Form wo die Hand in ihrem eigentlichen Typus noch 
am wenigften entwidelt ift, wo fie noch an die embryo- 
nifche Hand und die Hand der höhern Säugethiere er» 
inmert, die Form wo die Handfläde nach vorherrſcht 
und eine noch unvolllommene Entwidelung kurzer, un: 
beholfener Finger gegeben ift, und eine folche Form, bie 
fi bei rohern und unentwideltern Eigenthümlichteiten 
der Seele findet, darf man mit b’Arpentigny, ‚noch im 
tiefern Sinne als das Wort von ihm gebraucht worden 
ift, ale die elementare Hand bezeichnen. Die größte 
Menge einzelner wirklicher Handformen liegt zwifchen 
diefen vier Grundformen in der Mitte, und namentlich 
gehören bahin aud die von d’Arpentigny angerommenen 
beiden Formen der fpatelfürmigen und philoſophiſchen 
Hand. Als Prototyp der angeführten vier Handformen 
ihegeichnet der Verf. für die elementare Hand die Sancho 
Yanfa’s, für bie motorifche die des Marius, für die fen- 
ftble die bes Taſſo, und enblid für die pfychiſche bie 
won Chriſtus. 

In der Deutung und Beziehung ‚der verfchiebenen 
Handformen auf bie individuellen Geiſtes⸗ und Gemüths⸗ 
anlagen geht der Verf. nicht fo weit ale fein Vorgänger, 
and meint baraus überhaupt nur entnehmen zu können, 
‚ob ein weiches, fenſibles Naturel, ober ein hartes, that- 
Mräftiges, ob ein gewifſes roheres, im Empfinden und 
Thun noch dem Thieriſchen fich naͤherndes, ober ein hoͤ⸗ 
heres feelifches Naturel einem Menfchen in der Anlage 
‚gegeben fei, wobei die Art und Weite wie biefe Anlage 
Harn von dem Menfthen und feinen Verhältniffen aus- 
gebildet wurbe, nothwenbig feinem Willen und feinem 
Schidfale überlaffen bleibe. 

Sehr intereffant ift was der Verf. hier über bie 
Bedeutung der einzelnen Glieder der Hand von phyfio- 
Togifhen Standpunkte aus betsarhtet winfchaltet, was 
wir jedoch, um diefer Anzeige nicht eime zu große Aus⸗ 
dehnung zu geben, übergehen müſſen. 

Die vier Grundformen charakteriſirt derfelbe auf fol 
gende Weife: Die elementare Hand: dicke Finger 
ohne Gefchmeidigkeit, abgeftumpfter oder zurückgeworfe⸗ 
ner Daumen, und was beſonders mejenflich if, eine im 
Berhältniffe der geringen Länge der Finger fehr große, 
Die und harte Handflähe. Es kann biefe Handform 
mit Durch frühzeitige ſchwere Arbeit, welche die geſammte 
Entwickelung diefes Gebilbes hindert, befördert werben; 
allein es ift Bein Zweifel, daß fie auch bei völliger Scho⸗ 
nung ber Hand, und alfo auch in höhern Claſſen vor- 
kommt. Zn einer beigefügten Zeidnung iſt die Hand ei« 
nes Trunkenbolds und Selbſtmörders dargeftellt, die ge- 
rabe durch diefe Eigenfchaften auffallend mit einem Ab⸗ 
drude der Hard eines Pavians übereinflimmt. 

Die motoriſche Hand: mehr als von mittlerer 
Bröße, die Finger mittlerer Ränge, knotig, ſtark, und die 
aͤußerſten Phalangen endigen fih wieredig; ber Dau⸗ 
wen groß, mit ſtark entwickeltem Ballen, die Hanbfläche 


mittelmäßig, hohl und ziemlich derb. Solche Hände wer- 
ben nicht vorkommen ohne eine ftarke maflive, aber kei⸗ 


neswegs plumpe Entwickelung des Skelets, und ohne 


eine ausgebildete Muskulatur. Menſchen diefer Art pfle- 
gen weniger feinfühlend und intelligent als entſchieden 
willensfräftig und ſtark zu erfcheinen. Der Charakter 
der alten Römer kann hier ein Vorbild abgeben, umd 
was von Händen von Senatoren und Imperatoren auf 
plaftifhen Kunftwerken aus jener Zeit erhalten worden 
it, trägt faft immer genau den motorifchen Charakter. 
Die motorifhe Hand ift ganz eigentlich die männliche 
Hand, und wenn fie bei Frauen vorkommt, gibt fie das 
Zeichen einer Individualität welche dem Geſchlechte nicht 
wohl fich eignet. Derbe Schweizer - oder Zirolerfrauen 
pflegen Hände diefer Art befonders zu zeigen; in unfern 
Gegenden find es mehr Viragines, d. i. mannweibliche 
Greaturen, welche diefe Organifation verrathen. 

Die fenfible Hand. Sie iſt die vorzugsweife weib- 
liche, und wo fie bei Männern vorkommt, wird ihr eben⸗ 
fo ein etwas weiblicher Typus einwohnen, als man ba 
wo die moforifhe an Frauen gefunden wird eine ge- 
wiffe männliche Bildung nicht verfennen Tann. Üite 
weiche, nicht allzu breite Hanbfläche, feine, etwas zart ge- 
baute und im Ganzen koniſche, zulegt aber etwas ange- 
fhmwollene, fpatelförmig geendete Finger mit ſchmalen, 
ſehr durchſcheinenden Nägeln, ein fein gebauter, mehr 
Heiner Daumen und empfindlihe feine Haut bei über⸗ 
haupt geringer Größe der Hand find die Momente wel- 
che diefe Hand bezeichnen. Don weiblichen ſenſibeln Hän- 
den hat der Verf. Feine gefunden welche volllommerrer 
dieſem Begriffe entfpräche als die Hand der bekannten 
Schriftftellerin Gräfin Ida Hahn Hahn. 

Die feelifhe Hand. Unbedingt die fehönfte, aber 
in höherer Vollkommenheit auch bie feltenfte Form. Sie 
wird immer nur von mitflerer Größe fen im Verhält- 
niffe zur Perfon, die Handflähe nur mäßige Breite und 
Länge mit einfachen größern Linien haben, nie vielfältig 
gefurcht und gefaltet; die Finger fein, ſchlank und ziem- 
lich lang, die Gelenke nicht hervorragend, oder nur leicht 
wellenförmig erhoben, an den äußern Phalangen koniſch 
und fein ausgezogen. Der Daumen gleichfalls fein und 
wohlgebildet, und immer nur mittlerer Länge. Diefer 
Typus ift felten überhaupt, aber doc in den verfchieden- 
ften Claſſen der Befellfchaft vorfommend. In dm m- 
terfien vegetirt er, feiner felbft fich nicht bewußt und oft 
um fo mehr verfloßen, als er ungeſchickt und ımfähig 
erfheinen TAßt zu voherer Handarbeit. Für die Inbivi- 
dualität welcher eine ſolche Handform eignet, haben wir 
Deutſchen eine ſehr beftinmte Bezeichnung: es ift näm- 
ih Das was wir „eine fhöne Seele” nennen, unb 
Niemand dem das Glück zu Theil geworben ift im Le- 
ben einer folchen zu begegnen, wird leugnen, daß &ei- 
fter dieſer Art auch nur in einer feinern Hülle und hit 
einer Gliederung erfheinen melde Dem was hiermit 
bie feelifhe Hand genannt wird gar wohl enffpredyen. 
Um in Einem Charakterzuge deutlich zu machen, auf wel- 
he Weiſe eine folhe Seele über Religion zu denken pflegt, 
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führt d'Arpentigny folgende Meine Geſchichte aus ben Kreuz- 
zügen nach Joinville's Erzählung auf. Es Heißt: 
Während der Belagerung von Damaskus begegnete zwi⸗ 
ſchen Stadt und Lager ein Geiſtlicher der Franken einem ori» 
entalifihen Weibe, tragend ein Becken mit glühenden Kohlen 
und ein Gefäß mit Harem Wafler. „Was wilft du thun mit 
diefem Waſſer in deinem Gefäße, und was mit ber Glut diefer 
Kohlen?” fragte der Mönch. „Ich trage fie”, erwiderte das 
Weib, „um mit der Glut zu verbrennen das Paradies, und 
mit dem Waſſer zu verlöfchen die Flammen der Höle, damit 
die Menfchen Hünftighin Gott Leben und dienen mögen nur 
und ausfhließend um der Liebe willen.” Das Herz Lud⸗ 
wig's des Heiligen ward dermaßen erfreut von diefer ihm hin⸗ 
terbrachten Antwort, daß er in hohem Eifer die erhabene From: 
migteit lobte welche ihr dieſe Antwort eingegeben hatte. 


Im Allgemeinen gibt der Verf. zu, daß jene reinen 


Grundformen der Hand ziemilich felten vorfommen, und 


daß beiweitem der größere Theil ber Menſchheit Hände 
hat welche zum gemifchten Typus gerechnet ‚werben müſ⸗ 
fen. Dies iſt nun aber auch der Grund was nicht al⸗ 
iein das Studium der Handkunde ſehr erſchwert, ſon⸗ 
dern auch die Schlüſſe aus den Handformen auf die 
geiſtigen und gemüthlichen Anlagen ſehr unſicher und 
fchwankend machen wird, abgeſehen davon, daß die ver⸗ 
jchiedenen koͤrperlichen Beſchaͤftigungen, namentlich wenn 
ſie von Jugend auf getrieben werden, gewiß nicht ohne 
Einfluß auf die Entwickelung dieſer Formen bleiben wer⸗ 
den, und z. B. ſelbſt eine ſeeliſche Hand unter dem 
Drude harter Arbeit nicht die feinen Züge behalten wird 


die fie ohne diefen Drud behalten haben würde. Uebri⸗ 


gen ift zu mwimfchen, daß man dem ganzen, keineswegs 
unintereffanten Gegenftande ben wiſſenſchaftlichen Geift 


bewahren möge in welchem er von dem DBerf. von 


Nr. 2 aufgefaßt worden ift, und daß man ihn nicht zu 
einem Spielwerke für müßige Stunden herabziehen möge, 
wie man «8 früher mit Lavater's und Gall's phyfiogno- 
mifchen Theorien gethan hat. . 70. 





Literarifihe Notizen aus Sranfreid. 
Keue Literatur über Algerien. 

Wenn man mit Re von Wlgerien gefagt bat, daß eb 
den Franzofen Ströme 
brauch der Tinte in den afrikaniſchen Angelegenheiten ſicher auch 
nicht gering anzuſchlagen. Jeder Tag bringt faſt ein neues 
Werk über biefe vieibeſprochene Frage, und jeder Schriftſteller 
der ſich an derſelben verſucht hat wirft ſich in die Bruſt, als 
habe er das Problem wie Afrika für Frankreich zu einer vor⸗ 
theilhaften Befitung umgewandelt werben koͤnne beſtimmt ge: 
funden. Indem wir ‚hier einige Werke einzeichnen möchten 
welche in Betreff diefes Thema einige Berüdfichtigung verdienen, 
fällt und die Auswahl in der That nicht eben leicht. Das Feld 
iſt fo weit und der Boden ber üppigften Production fo günftig! 
Was zunächft die Gefchichte der franzoͤſiſchen Befigungen in 
Afrika betrifft, fo dürfte in dieſer Beziehung unter den zulegt 


erfchienenen Werken welche ſich Die Behandlung dieſes Gegen⸗ 


ftandes zur Aufgabe geftellt haben wol folgende Schrift die 
meifte Beachtung in Anfpruch nehmen: „Histoire de l’Algerie 
frangaise, précédée d’une introduction sur les dominations 

rthagineise, romaine, arabe et turque”, von Leynadier und 


.dar 
Glaufel (2 Bde.). Gründlichere Studien, eine Tritifche Prüfung 


der Quellen oder tiefere Hifkorifche Blicke würde man indeflen 


luts gekoſtet Hätte, fo ift der Ber. 


Beitrag zur Specialgefchichte von Konftantine erhalten wir in 
Bonmatent'6 „Reflexions sur l’Algerie, particulierement sur 
la provinee de Constantine”, wo neben der hifterifchen Seite 


auch noch einige andere auf die Colonifation Algierd bezüglide 


Punkte zur Beſprechung kommen. Diefe Schrift gibt eine ziem⸗ 
lich gründliche Unterſuchung über den Urſprung von Konflan- 
fine, und eine vollftändige Lifte der Beis welche feit dem J. 
3133 der Hegira (1712 unferer Zeitrechnung) bis 1253 (1337) 
in diefer Stadt refidirt haben. Mehr auf die Befriedigung des 
allgemeinen Beduͤrfniſſes berechnet ift „L’Afrique frangaise ”, 
von bem vielfchreibenden 9. Chriftian, der, wie er wenigftens 
behauptet, einige Zeit hindurch Privatfecretair Bugeaud's ge 
wefen ift. Es ift Died eine lesbare, aber für ernftere Zwecke 
ungenügende Verarbeitung des allgemein zugängliden Mate 
rials, fowie und auch der des Drients Fundige Poujoulat in fei- 
nen „Ktudes africaines”’ (2 Bde.) ein tieferes DVerftändniß der 
afritanifchen Verhaͤltniſſe nicht auffchließt. Der Verf., der fi 
als Mitarbeiter Michaud's einigen Ruf verfhafft hat, gebt in 
feinen xhetorificenden Darftellungen felten über das Niveau ge: 
wöhnlier Reifeeindrüde hinaus. Die Schrift „Colonisation 
et agriculture de l’Algerie”, von 2, Moll (2 Bde.), hat viel 
tiefere Bedeutung und enthält Bemerfungen von wahrhaft praf- 
tiſchem Belange. Um fich das Bild weldes und hier von der 
eigentlichen Eolonifation Algeriens geliefert wird zu ergänzen, 
muß man feine Zuflucht zu folden Schriften nehmen welde 
einzelne abgeriffene Punkte herausgreifen und in monographis 
cher Behandlung beleuchten. Unter den Erfcheinungen dieſer 
Yet welche die leute Zeit gebracht hat heben wir nur folgende 
heraus: „Richesse minerale et forestiere en Algérie“, von 
P. Lepelletier. Der Verf. diefer inhaltreihen Broſchuͤre theilt 
die Beobachtungen welche er bei einem längern Aufenthalt im 
Lande felbft gefammelt hat, in fchlichter, anfpruchslofer Weiſe 
mit, und fo weit wir ben Gegenftand zu beurtheilen verftchen, 
Tann man den Folgerungen welche er an die mitgetheilten Re» 
fultate Enüpft feine Zuftimmung nicht verfagen. Die Flug⸗ 
jchrift über den religiöfen Zuftand der afrikaniſchen Befigung 
aus der Feder von Charles de Riancey („De la situation re- 
ligieuse de l’Algsrie‘‘) ift mit einiger Vorfiht zu gebrauchen, 
weil der Blick des Verf. durch feine verfönlichen Beziehungen 
und eigenthümlichen Verhältnifie getrübt ift. Bekanntlich war 
Riancey Bifchof von Algier, ſah ſich aber in der Folge durch 
die Umftände und durch fein eigened taktloſes Benehmen zum 
Rüdtritt genäthigt. Indem wir bier einmal einige neuerc auf 
Algerien bezügliche literarifche Erfcyeinungen flüchtig berührt 
haben, wollen wir auch nicht unterlaffen, die Aufmerkſamkeit 
auf einige Karten und Pläne zu lenken welche einer genauern 
Kenntniß der topographifchen Verhältnifle des nördlichen Afrika 
zur Grundlage dienen Eönnen. Dahin rechnen wir vor Allem 
die „Carte de l’Algerie et de la rögence de Tunis”, welche 
nach den auf dem Kriegsdepot niedergelegten Documenten mit 
rühmenswerther Sorgfalt gearbeitet ift. Sie umfaßt zwei Kar 
ten. Die „Carte de l’Algerie”, von E. Carette und Aug. 
Warnier, verdient deshalb Beachtung, weil hier Sorge getra⸗ 
gen ift, daß man die Abgrenzung der einzelnen Tribus mit mög« 
lichfter Sicherheit verfolgen kann, und Berbrugger'6 „Plan 
general topographique de la ville d'Alger“ hat den wejent: 
lichen Vorzug, daß er überall eine genaue Verzeichnung ber 
alten, vor der franzöfiichen Befignahme gangbaren Namen bie- 
tet. Don der „Revue algerienne‘, weldye, nachdem viele ver: 
geblihe Verſuche gemadjt find, auch Algier allmälig mit dem 
Retze des franzöfifchen Journalweſens zu umfpannen, vor kurzem 
aufgetaucht ift, haben wir bis jegt nur ben vielverfprechenden 
Profpectus, welcher ein monatliches Erſcheinen in Ausſicht ſtellt, 
zu Gefiht bekommen. 





Dumeßnil. 


Der aus verfchiedenartigen Titerarifchen Erzeugnifien hin: 
länglih bekannte Aleris Dumesnit hat vor kurzem wiederum 


auch bier noch vergeblich fun. Einen nicht unintereffanten ı einmal feine unheilvolle Kaffandra-Stimme erhoben. Die „Ma- 
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nifestation de l’esprit de verit& — fo lautet der Zitel feiner 
neueften Schrift — enthält wieder einige düftere Partien, in de⸗ 
nen Ueberdruß mit ben gegenwärtigen Berhältniffen athmet. 
Im Allgemeinen durchzieht aber diefe neue Darſtellung doch ein 
Hoffnungsftrahl einer Umgeftaltung zum Beffern, und die Mor» 


- geneöthe einer ſchoͤnern Zußunft fcheint dem Verf. aufgegangen 


zu fein. Er verfündet daB Herannahen einer Zeit in der fich 
der Geift der Wahrheit im vollen Glanze zeigt. Es Hält nicht 
ſchwer die communiftifegen Zendenzen, in denen Dumesnil nach 
Yangem Schwanfen und nad vielen geiftigen Irrfaßrten das 
Heil erfannt zu haben fcheint, Herauszufühlen. lm feinen Mari: 
men und Ideen mehr Gewicht zu geben, hat er ihnen eine 
biblifche Faſſung geliehen, ſowie feine Darftelung überhaupt 
auch mit Anfpielungen auf das Alte und Reue Teſtament, bie 
zum heil fehr buntichedig ausfallen, verbrämt iſt. Das fetzen⸗ 
artig Zufammengewürfelte des Stils wird aber ſchwerlich für 
das Yublicum mehr Anziehungstraft haben als die übertriebene, 
zurüdftoßende Gehäffigfeit und Düfterkeit welche feinen früpern 
Werken eigenthümlich waren. 11. 
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Eif Gedichtfammlungen haben fich wieder auf mei- 
nem Zifche gefammelt, und ich fol Rechenſchaft über fie 
geben. Eine fchwere Rechenſchaft, ba ich voraus be- 
Benne, daß ich die meiften nicht dDurchgelefen, fondern nur 
hineingelefen babe. Doc, wenn ich alle burchgelefen hätte, 
von Seite X bi8 3, wäre mein Rechenſchaftsbericht darum 
mwahrhafter? Wer gebietet zu jeder Stunde, wenn er 
eine poetiſche Schöpfung lieſt, über feine Stimmung, 
und wie oft trifft der glüdliche Zufall ein, daß bie 
Stimmung des Leſers (und Recenſenten) mit der bes 
Dichters übereinftimmt? Wie mander Tourift, das ift 
meine Meinung, im Durchfliegen eine® Landes charak⸗ 
teriftifchere Seiten, Züge, Bilder deſſelben auffaßt als 
der Einheimifche, der Jahrzehnde lang die Natur und 
Sitte fiudirt, den aber eben die lange Gemöhnung 
für das Gemöhnliche abgeftumpft hat, weil es ihm zu 
alltaͤglich, gewoͤhnlich ift um es niederzufchreiben, fo find 
auch die wenigften Gedichtſammlungen flihhaltig genug 
um fie zu fludiren; der Duft entweicht darüber. Der 
Schmetterling welcher über die Blumenbeete fliegt ath: 


Jena, Luden. 


met mehr von ihrer Würze als der Botaniker der pflückt, 
zergliedert und trocknet. Nun vor Allem bei Zeitgedichten, 
die, den Stimmungen des Moments entſproſſen, nur von 
ihm genoffen, gewürdigt fein wollen! Welches Unrecht 
fon, fie zum Theil erft nach Jahren beurtheilen wollen. 
Und doch ehrt mich die Jahrszahl auf dem Titel eini« 
ger diefer Sammlungen, daß ich mich felbft ſchon in 
diefem Zuſtande des Unrecht befinde, der Zufall wollte 
es fo. Um nun meiner Schuld fehneller nachzukommen, will 
ih die Sammlungen auch nicht in Lager theilen; wie fie 
auf dem Felde wuchſen, durcheinander, greife ich fie her⸗ 
aus, und entdede babei, daß einige derfelben in gar fein 
Lager gehören, denn fie greifen nicht in bie Zeitftrömun- 
gen ein, aber aus der Zeit find fie doch erwachfen, und 
um‘ beshalb foll ihnen auch bier ihr Recht werben. 
Freilich ein weites Unrecht, denn welches Gedicht er- 
wucht nicht aus der Zeit! 

I. „Zwölf Sonette” von Geibel. Einen Dank 
möchte ich Dänemark votiren, daß es feine Angriffe auf 
Schleswig -Holftein in naivem Selbftvertrauen fortfegt. 
Damit ift Deutfchland doch ein Punkt der Einheit ge- 
geben, wo Gonfervative und Deftructive, Abfolute und 


| Conftitutionnelle, Germaniſten, Feudaliften, Ariftofraten, 


Demokraten, Liguiften und Guftan-Wdolfianer, Ultra 
montanen, Deutfch- Katholifche, Pietiften, Separatiften, 
Anti-Ruppianer und Ruppianer, ja wo felbft,die Freizoll⸗ 
männer und die Schugzollmänner ein Lager beziehen; 
gegen Dänemark drücken fie als Deutfche fich die Hände, 
Ih kann die Sache immer noch nicht recht ernft be⸗ 
trachten, weil ich Dänemark uns für fo nah verwandt 
halte in Sitte, Bildung, Sprache, Denkungsart; ich 
bilde mir noch immer zuweilen ein, es ſei ein Paffen in 
die Luft, ein Feuerwerk, von irgend einem Schlaukopf 
veranſtaltet, um die Aufmerkſamkeit abzulenken von ei⸗ 
nem wirklichen Schießen, einem wahrhaft gefährlichen 
Brande. Ich meine, es brauche nicht der Laͤrmtrommeln, 
um bie Sache ins Schi zu bringen; die fi heraus⸗ 
trommeln liegen, um anzugreifen ober zu vertheidigen, 


würden zur rechten Zeit in fich gehen, und wenn fie 


fehen, daß man fie nur zu andern Zmeden entzmweien 
wolle, fi) auch die Hände reichen und auf Dedingun- 
gen vertragen bie doch nicht fo ſchwer zu finden wären. 
Und ift nicht wirflich Krakau darüber annullirt und in- 
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corporirt worden? Freilich, das Spiel hat die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von dem Ernſt nicht abgezogen. Geibel, der 
wegen feiner altehrbaren Grundſätze Vielangegriffene, 
erſcheint hier als ſchwer geharniſchter Ritter im großen 
deutſchen Heeraufgebot. Er nimmt die Sache für ern⸗ 
fien Ernft, er kaͤmpft mit den Liberalen zur Seite mit 
ſchweren Schlägen, trogdem daß ber Lübecker ben Geg⸗ 
ner, wie Richard Morning that, einen Zwerg nennt ber 
auf feinem Naden, ihm zum Trotze, Plag genommen. 
Deutfchland, bift du fo tief vom Schlaf gebunden, 
Daß diefe fremden Zwerge ſich getrau'n 
Mit frechem Beil in deinen Leib zu hau'n, 
Als Fönnteft du nicht fpüren Streih und Wunden? 
Iſt deine Ehre fo dahingeſchwunden 
Sm Mund der Völker, daß fie keck d’rauf bau'n, 
Mit theilnahmlofer Ruhe würden ſchau'n 
Die Schmacd des Franken Sliedes die gefunden ? 


Er ruft: Erwache! Aus der Bruft, die nicht umfonft 
ſich brüftet, folle der Riefendonner der beutfchen Stimme 
bröhnen. Der Dichter iſt aber auch gegen den Einwand 
gerüftet, daß er zum Kriege mit den Zwergen auffobere 
wo Deutfchland einft den Kampf zu gleichem Zwecke 
mit einem Rieſen gefcheut: 
Das Elſaß, roth im Schmud der Purpurtraube, 
Der Bluteubin in unfers Reichs Geſchmeide, 


Ausbrach der Frank! ihn mit des Schwertes Schneide, 
Daß er in feined Könige Kron' ihn fchraube. 
Doch ba er's that, lag’ unfer Volk im Staube, 
Blutrünftig, mit zerriß'nem Eingeweide, 
Und fo erfüuft in taufendfachem Leide, 
Daß Keiner fragen mochte nach dem Raube. 
Und dennoch grollen wir mit unfern Vätern, 
Daß fie, wiewol bis auf den Tod zerfpalten, 
Verloren was verloren blieb uns &pätern. 
Darum follen wir, die wir uns für flark halten, an 
unfern Enkeln nicht zu DVerräthern werden. Der Mün- 
fler drüben klingt uns ſeufzend feine Mahnung zu: 
„Run fei verfiegelt jeber Meine Hader”, wem deutfches 
Blut die Herzensader füllt, der foll jegt „nach Teinem 
andern Recht verlangen” (!), er fol, Zornglut auf ben 
Wangen mit feinen Brüdern im Geſchwader ftehen. 


Der Düne wird an die Sage von König Holger und . 


ber Feentönigin Margand gemahnt, er fol fich erinnern, 
daß er fjegt nur ein Greis if. Dann ein fihöner Zu- 
ruf an die Mutterfpracdhe, die reichfte aller Zungen, 

“ Wie Lenzwind fchmeichelnd, ſtark wie Wetterdröhnen. 


Kurz vor dem Schluß will ed auch den Dichter wie ein 
Schwank bedünken, daß das kleine Infelveich fi) wider 
uns erhebe, es brauche ja nur eines Streich, fo liege 


ed da, falls nicht 
. vor unf'rer flarben Rache 

Der Slaw ed wolle ſchirmen oder Franke. 
Aber gerade dann (und wir rufen fiat!) follen wir Alle 
uns wie Ein Mann erheben, und im fürchterlichfien Ernſte 
ruft er am Schluß: | 

Noch Fannft du wählen, Deutfchland, ob zur Buhle 
Sie Dich dem fternbebrönten Ruhm fol geben, 


Ob im Geweb' ein Schmachbild du willſt Teben, 
Ein Hohn den Völkern bis ans fernfte Thule. 


Thu deinen Spruch! Es harrt die Weltgeſchichte. 


2. „Gedichte“ von Otto v. Wendftern.*) Ein 
zierliches Buch, wie gemacht um es in bie Tafhe zu - 
fteden und zur Erholung an einfamem Ort darin zu 
blättern. Poetiſchen Hauch, Duft, Stimmung und ge- 
Iungenen bichterifhen Ausdrud wird man barin finden; 
ob aber Jeder auch Erholung? Der Schmerz made 
nicht. Dichter, aber wer dichterifch fühlt und Schmerzen 


. empfindet, haucht im Gedicht natürlih die Schmerzen 


aus, und es tft ebenfo natürlich, daß ſich bem Xefer biefe 
Empfindung mittheil. Ja, unfere Väter und Groß- 
väter, als ein geſundes oder hausbackenes Geſchlecht wie 
man will, griffen unter den Poefien zumeiſt nad) 
den Elegien. Das dumpfe Geläute von den bemooften 
Kirchen, ber Epheu um. bie zerfallenen Thürme ent« 
rüdten fie der Alltagsnoth auf fo Tange als fie für 
nöthig hielten fich geiftig zu erheben; wir find ober ver⸗ 
meinen fo geiftig erhaben oder frank zu fein, daß mir 
lieber frohe, kecke Töne aus der Gefühlsmwelt hören, ober 
wenn ed Schmerzenstöne find follen fie vom Zorn ge- 
tragen, gehoben werden. Leſe man in dem Schlußge- 
dicht „Elariffa”, die Geſchichte einer Gefallenen, nur einige 
ber Anfangsverfe: ’ 
Sch weiß nicht was mich traurig macht, . 
Wenn wieder neu der Lenz ermadtt, 
Was mir das Aug’ mit Thraͤnen füllt, 
Wenn aus der Knosp' die Blüte quillt. 


und: 

Die Erde ift ein ſchoͤner Stern, 
Das Leben füß: ich Lebe gern; 
Ich wandle gern im Sonnenfchein, 
Steh’ gern in dunk'ler Racht allein, 
Wenn taufend Sterne liebentbrannt 
Hinabfhau’n auf das fihöne Land. 
Es ift fo ſchoͤn im Gras zu liegen, 
Wenn al’ die Käfer um mich fliegen, 
Wenn im Gebüfch die Roſe winkt, 
Aus deren Kelch die Biene trinkt. 


Gaͤb' Bott, ich wär’ als Kind geftorben ! 
Dann bött’ die Welt mich nicht verborben. 
Gaͤb' Gott, der Tod hätt’ mich gebrochen 
Ehe ich das erftie Wort gefprochen! 

Dann läg’ ich Längft im Zodtenfchrein, 
Wie eine Lilie weiß und rein. 
Waͤr ich in der Geburt exftickt, 
Wär’ ih von Schande nicht gebrüdt; 
Hätt’ eine Ratter mich geftochen 
3 ich das erfle Wort gefprochen: 
„Dann wär’ ich nicht ein fchimpflich Weſen, 
Zu ew’ger Schande außerlefen!” 
oder: ' 

Es fiel der Regen eifig kalt, 

Der Sturmwind beulte Durch den Wald, 
Da mußte ich die Heimat flieh'n, 
Und arm und nackt von bannen zieh'n. 


*) Vergl. hieruͤber Nr. 369 b. Bl. f. 1845. - 
N D. Reb. 
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Schade, dag Hr. v. Wenckſtern nie 20 Jahre 
früher gefungen bat; dann würben feine Gedichte in 
der Taſche der Dichterfreunde nicht fehlen, man mwürbe 
fie vielleicht auswendig kennen. Nun iſt es nur ein 
Zropfen im Meer. Es ift zu Viel, zu Biel! Hätte 
Gervinus doch Recht! Otto v. Wenckſtern braucht in 
dieſem Gedichte den PVerglei mit einem ähnlichen 
von Bel nicht zu ſcheuen. Wenn Legterer ihm an 
genialen Wendungen voraus ift, überholt er ihn durch 
die Natürlichkeit des Ausbruds und eine Sprache die zu 
jedem Herzen Hingt. Die Polenlieder in diefer Samm⸗ 
Bing find ſchon früher befprochen worden. Auch unter 
den Tagebuchblättern und Pleinen Liedern ift manche Perle. 


3. Die „Deutfche Lieder aus der Fremde”, von 
W. Nolte * in Paris gefungen, redet ber Dichter 
felbſt an: 


Ihr feid noch jung und unerfahren, 


Und Jeder bringt nur was er kann. 
Aus dem Titel der Lieder wird man ihren Inhalt er- 
rathen: „An mein Bolt”; „Zwei Rheinlieder“, nicht be- 
raufchender, aber fehr ernfter Tendenz; „An Fr. v. 
Sallet“; ein „Tfcherkeſſenlied“; „Titanengroll“; „Das 
Leben eine Komödie”; „Barbaroſſa“, der Deutſchlands 
Wiedergeburt erträumt; „An Börne’s Grabe”. Der 
Dichter ruft als „Prometheus“: 
' Ich moͤchte frifche Saat ausſtreu'n, 
Das Alte will erſchlaffen, 
Die ganze Welt moͤcht' ich erneu'n 
Und neue Menſchen ſchaffen. 
Aber er will nicht blutige Saat, feine Deſtructionswuth 
ift mit Jugendluſt und Hoffnung gemifht; nur foll man 
nicht wie die alten Geden von Geduld und ftillem 
Glücde plaudern und den Augenblid in Hoffnung ftill 
verzaudern, man fol ber Jugend Frucht genießen. Den 
Staatemafchiniften ruft er zu: | 
Was ihr doch Alles webt und fpinnt 
Auf dieſem Rad der Zeit! 
Mit jeder Webe ihr gewinnt 
Zu neuem Zwang ein Kleid; 
Der PFleinfte Baden ward ein Strang 
gr jedes Kühnen Haupt, 
a8 muthig um die Güter rang 
Die ihr uns einft geraubt. 


4. Die „Phantafien und Gedichte” von Paul Zier⸗ 
lein**) find eben nur Zeitgedichte, weil fie der Zeit nad) 
aus unferer Zeit hervorgingen, ohne mit ihr etwas Be⸗ 
fonderes zu thun zu haben. 

Komm, liebe Nacht, mit milden lang, und zeige mir ben 

olden Mond 


b 
Der mid mit Schwärmers Ei Te folcher Tage Angſt 
elohnt. 


Bethaue doch mein armes Herz, o Mond, mit deinem Gei⸗ 


ern 
O quille ganz den vollen Schein ale in daB bleiche An⸗ 
geht. j 


*), Bergl. darüber Nr. 238 d. BI. f. 1845. D. Red. 
») Bergi. hierüber Nr. 382 d. BI. f. 194. D. Ne. 


— — 


Daß men auch in dem Deutſchland von 1844 noch 


ſolche Lieder fingen hoͤrte, iſt ein Charakterifticum, und 


ih meine ein erfreuliches für die deutſche Unüverſalität. 
Doch gefhähe dem Dichter Unrecht ihn nach Ddiefem 
Mondanruf zu beurtheilen. Unter den Liedern von „Lies 
besgang“, „Liebesfahrt“, „Ziebestufl”, „Liebestraum“ find 
mehre die man mit Befriedigung leſen wird, der natür⸗ 
fiche Ausbrud natürlicher Gefühle. Auch mande bit. 
tere Seiten aus bem wahren Leben werben berührt, 
3. B. der Abfchieb der Tochter von der blinden Mut- 
ter, die im Seidenkleide in die laue Nacht binausgeht, 
um — bie Mutter reich und vornehm zu machen. Das 
find Balladen aus der fhauerlihen Wirklichkeit. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Dresden und bie Dresdener, oder Spiegelreflere aus 
Dresdens Gegenwart. Von Treumund Wande- 
rer. Frescogemaͤlde und Federzeichnungen in nieder- 
ländifcher Manier. Leipzig, D. Wigand. 1846. 8, 
2 Thlr. 10 Ngr. 


Auffhieben, fagt man, thue nicht gut. Indeß, hätte 
Ref. Die gegenwärtige Anzeige nicht von Monat zu Monat auf: 
geſchoben, fo würde er Die leidige Arbeit kaum gewiffenhafter: 
weife in fo bequemer Kürze haben abthun koͤnnen wie jest, wo 
das Buch ohnehin ſchon gerichtet, d. 5. vergeffen if. In 
Dresden wenigſtens ſprach bereits in der legten Hälfte des 
verwichenen Zahrs Fein Menfh nur noch ein Wort Davon, um 
fo mehr wird anderer Orten das Buch zu den fpurlos vorüber: 
Begangenen Erfcheinungen gehören. Statt dem Todten, mit 
dem zugleich alle Erinnerungen an ihn begraben find, die fehr 
entbehrliche Leichenrede zu halten, nur wenige Worte zum Be» 
weife, daß Zreumund Wanderer's Buch nicht von unverdienter 
Vergeſſenheit ift betroffen worden, dem Verf. felbft aber, dafern 
fein Rame noch auf eine Zukunft follte rechnen können, dies 
2008 Tas erwünfchtefte dünken muß von allen die ihm Fönnten 
befchieden fein. Der Grundgedanke der Schrift dürfte auf die 
Behauptung hinauslaufen: Dresden ift ein überaus phififtröfer 
Drt, feine Bewohner find fehr langmeiliger Natur u. f. w. 
Ein beiftimmendes oder widerlegendes Wort zu fagen das von 
der vorliegenden Schrift Fönnte veranlaßt fiheinen, wäre eine 
übel ausgeführte Mühemaltung; denn gegen Philiſterthum zu 
eifeen iſt auf alle Fälle nicht jenes tiefftebende ,‚ kaum noch fo 
zu benennende Schriftftellertbum berufen, welchem überall fich 
anfchließt was bier aus Zreumund Wanderer's Feder gefloflen 
if. Man nehme 3. B. die Einleitungsworte (&. 5 und 7): 

„ «Dresden — ſchoͤnes, göttliche Dresden!» fo feufzen in, 
ſtiller Sehnſucht taufendb weichgefchaffene Seelen denen ber 
Ueberfluß an Mangel des allgemeinen nervus rerum gerenda- 
rum, oder bie kärglich zugemeflene Muße, oder hundert und 
aber hundert Binderniffe anderer Art noch nicht vergönnten 
dieſes mitteldbeutfche Paradies zu fihauen. «Dresden — ſchoͤ⸗ 
ned, göftliches Dresden!» fo ſchwelgen in wonnigen Erinne: 
rungsträumen ” u. f. w. 

„Wem es beſchieden war als Fremder in diefe Falten Re⸗ 
gionen zu treten und bier fein Domieil wählen zu müffen, one 
gerade ein Engländer oder Ruffe gu fein (biete allein werden 
bier mit Eriechender Aufmerkſamkeit behandelt, weil fie dieſes 
kriechende Weſen mit Verachtung behandeln, und felbft die Po⸗ 
licei läßt fie unangefochten),, der wird von innigiter Schnfucht 
faft verzehrt werden nah dem Momente wo es ihm geli 
diefen Falten Mauern wieder zu entfliehen, den wird felbft die 
ſchoͤne Natur nicht begeiftern Tonnen unter diefen begeifterungs«- 
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kofen Menfchen, der warme Früßlingshauch wird ihn nicht zu 
beleben vermögen unter diefen Falten Herzen” u. f. w. 

Allem Unfcheine nad find Schaufpiel und Dper, in weite 

fter Peripherie und mit allen ihnen anhängenden Berhältniffen 

enommen, bas Gebiet innerhalb deſſen Treumund Wanderer 
—* zu verkehren pflegt. Der Geiſt dieſes Verkehrens 
foriht ſich unter Anderm in den (S. 275) das Theater ber 
treffenden Worten aus: ‚Ein tüdhtiger Dramaturg wäre ein 
großer Gewinn für die dresdener Bühne. Freilich müßte er 
nicht fo verzwickt romantifch, fo einfeitig und durch Weihrauch 
düfte beftehlih fein wie einft Meifter Tieck ſich zeigte, was 
man nun endlich wol, unbeſchadet der dem Dichter gebühren- 
* — ohne Furcht geſteinigt zu werden, wird ausſpre⸗ 

n dürfen.’ 

Rur felten iſt Nef. mit der Oppofition gegen Tieck in 
Berührung gekommen, und ganz fern hat er jederzeit fich ge- 
wiflen Regionen gehalten welche er im Verdachte hatte, hier 
möchte jene Oppofition fih in einem Zone vergeben der Ref. 
alle Eontreoppofition zur Unmöglichkeit machen dürfte. Nach⸗ 
dem er die eben mitgetheilten Worte gelefen, glaubt er über: 
zeugt fein zu bürfen, daB fein eben bemerkter Verdacht Bein 
unbegründeter gewefen fei. 

Am allerfprechendften charalterifirt fih der Verf. S. 461, 
wo er von dem „allbefannten” (sic!) Dr. Carus fpricht, „der 
fih für einen großen Aeſthetiker hält, in die ſchoͤnwiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur nach Form und Gegenftand nicht felten hinüber: 
greift, und mit einer Dofis eitler Schriftitellerbehäbigkeit, gleich 
dem fel. Profeffor Krug in Leipzig, diefem hausbadenften aller 
bausbadenen Philofophen, in Alles meint hineinreden ober lies 
ber hineinfchreiben zu müflen, in der feften Ueberzeugung, die 
Acten über irgend eine literarifche Perſon, irgend einen dahin 
einfchlagenden Gegenftand feien nicht eher geſchloſſen als bis 
auch er darüber fich habe vernehmen laſſen — eine hodhft un= 
bequeme und unerbauliche, kleinliche Schriftſtellerarroganz!“ 
Ein Angriff folder Art fallt ohne Weiteres auf den Angrei: 
fenden zurüd. Zudem, ganz abgefehen von der Form, welche 
unpaffende Zufammenftelung! Krug wollte populair fein 
und erfreute Deflen was er für populair erachtete fih in 
vollem Maße; Earus will unpopulair fein und aud 
er bat feinen, dem Krug’fhen aber ganz entgegengefep: 
ten Zweck erreicht. Schwer ferner ift abzufehen bis zu wel: 
ber Stufe der Popularität Krug dürfte berabgeftiegen fein, 
hätte das Schickſal nicht feine populairen Beftrebungen abge: 
Fürst; und ebenfo wenig iſt abzufehen welche Höhe der Inpo⸗ 
pularität Carus durch feinerfeits gleichmäßig fortgefegte Be⸗ 
ftrebungen noch erreichen möchte. Dieje weder ein Lob noch 
einen Tadel auszufprechen beftimmte Vergleichung (denn fowol 
Popularität als Inpopularität koͤnnen je nach Verſchiedenheit 
der Umftände von den audgezeichnetiten Eigenfhaften bedingt 
fein) zeigt welche Heterogentitäten im Gebiete der Literatur 
ein Zreumund Wanderer ald verwandte Größen anzufehen ver- 
mag. Sedoch da. auf die Anfichten eines ſolchen Schriftftellers 
näber einzugehen allzu weit von Nef. Pfaden abliegt, ſchnell zu 
etwas Anderm. 

Sefprächsftoffe wie Rachbarinnen und Gevatterinnen fie 
beim Kaffee lieben find des allergrößten Publicums verfichert, 
da auch geiftreihe und wohlmollende Perfonen ihre Stunden 
haben wo fie nicht ungern ſich auf Koften.des Nächſten und 
der Bekannten unterhalten. Zweifelsohne war daher die vor: 
Jiegende Schrift eine folhe deren Titel ſchon erwuͤnſchten Ab: 
fag verfprad. Mit einer gefuchten Schrift vergreift ſich nicht 
felten eine andere die ihr opponirt. Begreiflich alfo, daß dem 
Zreumund Wanderer, fozufagen, auf die Haden trat: „Der 
Lügner und fein Sohn, oder Zreumund Wanderer und fein 
Buh: «Dresden und die Dresdener.» Bon Preimuth dem 
Sachen.” (Dresden 1846.) Gin Elaffifer ift Sreumund Wan» 


derer in Bergleich mit Freimuth dem Sachſen. Beleg dazu 
bie Gingangsworte der Vorrede: „Wir fchreiben die nachfol⸗ 
genden Blätter nicht etwa weil wir glauben, das von einem 
iftgefhwollenen Libelliften angegriffene Dresden bedürfe un- 
—* Schutzes, von dieſer Eitelkeit find wir unendlich weit 
entfernt, ſondern wir ſchreiben nur, damit aus allgemeinem 
Stillſchweigen nach dem juriſtiſchen &prücdwort Qui tacet 
consentit nicht etwa Beiftimmung zu dem Lügenbuche, dem 
Shandbarften Pasquill was jemals auf eine Stadt gemacht 
worden, oder am Ende gar eine allgemeine Furcht gefolgert 
werde, einem Berleumder ohne Gleichen entgegenzutreten. Rein, 
du blauer Ritter mit dem verkappten Geſicht, deß folk du 
dich nimmer getröften, und zu dieſem Behufe fei deinem brei» 
ten Spittelklatſch⸗ und Mün paufen (hen Evangelienbuche diefe 
kurze Schrift entgegengefegt.” S. wird davon gefproden 
wie Treumund Wanderer fih über die genannteften Dresdener 
geſchloſſenen Geſellſchaften äußere, und da lefen wir: „Da bie 
geehrten Lefer Stil und Ausdrudksweife des genialen Berf. aus 
dem Bißherigen ſchon Eennen, fo wollen wir uns fehr Zurz 
faffen und alles zu Sagende in Kolgendes zufammendrängen: 
Das abelige Eafino, die Harmonie, die Albina und der Kauf 
manndverein werden in dem Abfchnitt über gefelliges Xeben in 
folgender Steigerung gefnutet: 1) Harmonie 100 Hiebe, 
2) abelige® Caſino 80 Hiebe, 3) Ulbina 50 Hiebe, 4) Kaufe 
manndverein 40 Hiebe.“ Was braudt eds mehr Beugniß! 





Verfhiedene Anſicht. 

In Nr. 14 d. Bl. wurde 2. Starfiofs „Sirene. Kine 
Schlöffer: und Höhlengefchichte” (Leipzig 1846) ziemlich ſtreng 
beurtheilt und mit den berühmten deutſchen Räuberromanen fafk 
auf gleiche Stufe geftelt. Da ficht man recht wie verfchieden der 
Geſchmack iſt: id rechne „Sirene“ zu den beflern novelli» 
ſtiſchen Erzeugnifien des vorigen Jahres, und erlaube mir die 
Srüunde diefer meiner Anficht bier kurz auszufprechen. Daß in 
„Sirene“ einiges väuberartige Gefindel niht nur aufteitt, 
fondern die Kataftrophe wefentlich herbeiführt, Das ift nicht zu 
leugnen. Ich finde die Merwerflichkeit jener Räuberromane 
aber auch durchaus nicht darin, daß ihre Helden Räuber find; 
denn das Fönnen an fich ftofflich und pſychologiſch höchſt inter» 
efiante Leute fein, fondern hauptſaͤchlich darin, dab die Yhanta- 
fie, welche jene Räubergefchichten eingibt, eine durchaus wills 
kürliche, unwahre, unfittlihe ift. KXeßtere wird man der an- 
gefochtenen „Sirene“ gewiß nicht ſchuld geben, den zweiten 
Uebelftand wol auch nicht; denn Starklof bat hier durchaus 
eigenthümliche, aber pſychologiſch folgerichtige Charaktere ges 
zeichnet. Was endlich die poetifhe Willkür betrifft, fo kann 
auch bie nicht ftattfinden, wo fo beftimmte örtliche und zeit- 
liche Verhaͤltniſſe der ganzen Darftelung zu Grunde liegen. 
Und in der Zhat enthält „ Sirene” treffliche landſchaftüche 
Schilderungen; nicht minder ſcharf und Mar find die eigenthüm- 
lichen geifligen und gefellfhaftlihen Zuftände gezeichnet, wie fie 
fih bet dem erften Andrange der franzöfifchen Revolution an 
den weſtlichen Marten Deutfchlands bildeten. Diefe Zuftände 
und ber ſchon auf dem Xitel angedeutete Gegenfag zwiſchen 
Schloß und Höhle und den beiderfeitigen Infaflen fprechen ent 
fepieden genug für einen beſtimmten Ideengehalt der ganzen 
Erzählung. Wol ift es leicht möglich, daß Jemand Starklof's 
bier verkörperte Anfichten nicht theilt, aber daß er mehr als 
oberflählihe Anfichten in wirklich Dichterifher Weife veran- 
fhauliht hat, muß man ihm meiner Meinung nad doch wol 
zugefteben. Ich fielle fogar feine „&irene’’ darin über feinen 
„Armin Galoor“ (Leipzig 1846), daß der Abſchluß der erftern 
beiweitem nicht fo abgeriffen, unnatürlich und durchaus unbe⸗ 
friedigend ift al& der des legtern. 47. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinzih Brodpans. — Drud und Verlag von F. M. Drockhaus in Leipzig. 
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Beitgedidte. 
(Bortfegung aus Nr. 110.) 


5. Das „Wanderbuch eines wiener Poeten”. von 
Hermann Rollett erweckt die Stimmung ber Weh- 
muth, die in d. BI. fchon fo oft bei Gelegenheit der 
öftreichifchen Freiheitsſaͤnger ausgefprochen if. Die Lerche 
erhebt fich in die Luft und wirbelt, da ift fie frei, aber 
fie kann in der Luft keine Nefter bauen. Beil fie weiß, 
Daß fie auf die Erbe wieder zurud muß, wo fie nicht 
mehr fingen darf, entfchädigt fie fich durch um fo lau⸗ 
tere Toͤne während der freien Flucht. 

Nur du magft Di nicht ringen, 
D Heimat, aus der Nacht, 
Nur uns foll noch nicht klingen 
Der Fruͤhlingsruf: Erwadt! 
Das ift der immer wiederkehrende fehmerzliche Refrain 
der öftreihifhen freien Dichter. Weil er nun genug 
gefehen „deine Schmach, o Vaterland“, geht der Dich⸗ 
ter fingend durch Stadt und Land, um es ihm in Kie- 
dern zurüdzubringen was feinen Sammer gefchaffen, 
väelleicht werde es ein Auferwedungsruf werden. Es 
zieht ihn „in den Ernſt der Welt“ hinaus: 
Mein Ichönes Defterreidh, 
Weil du fo reich an Schmerzen 
Und weil du an Luft zu reich. 
Er Hofft als Pilger, in den andern Laͤndern müffe 
Alles wol fchöner fein — 
Statt der Glut des heißen Geblütes 
Quilt hier wol ein warmer Seeubenfgein 
Aus der Tiefe dDeutichen Gemuͤthes — 
aber er fieht beim Volksfeſt in Dresden keine tolle Luft 
und Feine ftile Freude, das Volk erholt ſich ernfihaft 
von den Jahresbefhwerden, und wenn es froh fingen 
will, hört er — öftreihifche Lieder! In Leipzig klebt 
ſchuldloſes Blut an den Bäumen. — er fliegt raſch vor- 
über. In Berlin fieht er was jeber Fremde ber 
durchfliegt und zumal im Sommer fieht; am charakte- 
riftifchften ift noch das Bild im Kroll'ſchen Garten: 
Sie faßen wie Marmorfaulen 
Unter dem bunten Dach, 
Setretener Hunde Heulen 
Das Schweigen nur unterbrad. 





21. April 1847. 





Den’ Stridftrumpf in den Händen 

Saß fehweigend Mädchen und Weib, 
Die Männer an den Wänten 

Schliefen zum Zeitvertreib. 

Im Webrigen pflihten wir dem Sänger gern bei 
wenn er ruft: Der Beift ohne Leben und Liebe ift 
Fluch, er ſpuke nur wie ein wefenlofes Gebild, wenn ihn 
nicht Gemwalten deren Kraft der Bruft entquille wedten: 

Berftöret und zerhauet, 
Kegiret ohne Scheu, 
Doch geftaltet auch und bauet, 
Macht Altes jung und neu! 
Laßt Todtes nicht befteben, 
Bejaht auch, die ihr negirt, 
Laßt den Geift ind Leben gehen, 
Auf daß er lebendig wird! 
Amen! Daß davon denn doch Einiges gefchieht, daß 
Manches im preußifchen Leben ſich gefaltet, davon kann 
freilich ein Pilger aus Wien, der im Auguſt durch die 
leeren, beftäubten Linden gebt, vom Sand und Staube 
angeweht, und nur bei Kroll das Volksleben ſtudiren 
will, Nichts bemerken. Möge der Leſer dem Sänger 
weiter folgen, nach Hamburg, auf feine Meerfahrt, nad 
Helgoland, Jena, Weimar, in ben. Thüringerwald, bie 
Frankfurt, wo wir ihn in einer Dachftube wiederfinden, 
feine Schmerzen zu Liedern fihmelzend. Ein Jahr ift 
er fort von der Heimat, und was hat er gelernt: 
Daheim iſt's wol beinah' fo gut 
Und auch beinah’ fo ſchlecht. 
Beherzigenswerth ift aber ber Vergleich: 
Was und von euerm Geifte fehlt, 
Der umfpudt (sic!) allerwaͤrts, 
Doch nimmer euch zu Zhaten ftählt, 
Das haben wir an Herz! 
Und hätten wir von euerm Geift, 
Und ihr von unf’rer Gut, 
Die, herzdurchflammend, euch durchkreiſt, 
Dann wär's für Beide gut. 
So lang ihr aber, feig und Palt, 
Euch zieh'n und knechten laßt, 
So lang euch nicht des Zorns Gewalt 
Mit Sturmesdrang erfaßt, 
So lange find wir Alle gleich 
Umhuͤllt von dunkler Wolk', 
Ganz Deutſchland ſchlaͤft — nicht Defterreih — 
Es traͤumt das ganze Volk! 
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6. Die „Bedichte” von Karl Schimper find nur 
zufällig unter diefe Sammlung gerathen. Nein, diefe 
Herzens. und Phantafieerguffe eines berühmten Natur- 
forfchere, die ihm gleihfam von, feinen Freunden abge- 
ftohlen wurden, gehören nicht unter die Zeitgedichte, und 
fie unter denfehben Meſſer bringen zu wellen wie die 
Stimmen der Gegenwart wäre eine Ungerechtigkeit. An⸗ 
ſchauung, Motive, Conception, Form, Entftehungsart 
und bie Art wie fie and Tageslicht treten find verfchie- 
den, und haben ihr Eigenthumsrecdht für fih, das wir 
ihnen, wie ben Illatis und Invectis bei einem großen 
Gansproceffe, belafien wollen. Wir verweifen das Buch 
deshalb an die Afthetifch woiffenfchaftliche Kritik, die ſich 
frei halten bat von dem Alles befruchtenden Hauch ber 
Zeitbewegung. „Die fo vergänglich bereimten Erſchei⸗ 
nungen des Tages fcheinen den weltphyfiologifchen Dich» 
ter, den fehönere Anſchauungen beglüden, hier wenig 
berührt zu haben, denn feine Kritik gilt blos der Kunft 
und .der Nhilofophie; feine Lyrik bewegt ſich auf den 
unvergänglihen Gebieten des menfchlidhen Herzens und 
des großen ihm fpielend zugänglichen Reichthums ber 
Natur’, fagt der Verleger, und die Kritik wird diesmal, 
was nicht immer der Fall, mit den Verlegerurtheil zu- 

enfallen. Alſo es ift Tranfitwaare, nur durch die 
Nachläffigkeit unferer Zollbeamten für einen Augenblid 
angehalten, wir laſſen fchultern und fie unberührt vor- 
überziehen. Und doch nein, beim Abſtreifen der Baft- 
decke ift ein kleines Gedicht ſichtbar geworben welches in 
unfer Bereich gehört, uns zollbar ifl. Wer zweifelt daran 
wenn er nur den Titel lieſt? Es heißt „Fortſchreiten“: 
Die hausbelad'ne Schnedke 
Kommt allgemad vom Flecke! 


Mit mumtern Hörnerpaaren 
Durchzieht fie manche Strecke. 


Sie zieht und ſtutzt, und zieht und 
Stutzt wieder, was ſie nedet 
&ie zieht von neuem weiter, 
Sie zieht dahin, die Kecke, 
Sie zieht auf langer Planke 
Hinüber auf die Hedel 
Sie zieht dahın und zieht und — 
Gelangt zulegt zum Iwecke. 
Langfamer wurhernd kommt auch 
Zum Ziele felbft die Quecke, 
Dos lange Gras, das wilde, 
Dem Gartenfreund zum Gchrede. 
Langfamer gebt die Welt noch — 
Meinft du vieleicht fie fteddet 
Sie ſtecke nur und ſtecke? 
Rein, nein, fie kommt vom Flecke! 

Die reiche, eigentgümlige Sammlung diefer Gedichte 
ift ganz in der Stille entflanden. Die Beſchauung der 
Natur allein genügte nicht dem Herzen des Mannes der 
Wiffenfchaft, ex vertraute feine innerften Gedanken und 
Gefühle dabei dem Verſe an, den er geheim bei fich 
verbarg, bis der Zufall es verrieth. Die Gefchichte ift 
fehr intereffant und in den Anmerkungen zu lefen; in- 
tereffanter für uns bier iſt aber, daß der Gelehrte dem 
das flille dichterifche Feuer umter den Nägeln brannte, 


es in Goethe'ſchen Kryftallformen ausfprügte. Abgerech⸗ 
net einige zu viele Eden und zu große Ausführlichkeit 
glauben wir oft Goethe'ſche Gedichte, fo in Zierlichkeit, 
Wig, Laune, Gemüthlichkeit und eigenthümlicher Präcis- 
pi des Ausdruds, zu leſen. Gleich jenen des Altmei⸗ 

ers find fie auch ſaͤmmulich Gelegenheitsgebichte im bös 
bern Sinne des Wortes. 


1. Die „Gedichte“ von Gottfried Keller *) gehö- 
ren auch nicht in diefen Kreis. Wol find fie in Mehrzahl 
aus der Zeit und ihren Stimmungen entfproffen, aber in 
ihrer Mehrzahl werben fie die legtern, Das hoffe ich, über- 
dauern. Es ift ein voller, frifcher Klang, eine heilige 

Die und entgegentönt. und MBitterkeit 
fprechen zwar mit, aber fie find nur fecondaire Stim⸗ 
mungen, die urfprüngliche iſt Liebe, Begeiſterung; es ift 
feine negirende, deſtructive, es iſt eine fchaffende Kraft. 
Erft wo der Widerftand in feiner Häßlichleit ſich vor 
dem conftruirenden Dichter hindernd aufthiemt, wird 
auch fein Angriff bitter, fcharf vernichtend. 6 iſt feine 
höhnifche Herausfoderung gegen das Schlechte, es ift ein 
offener Krieg gegen baffelbe. Hell Mingt das Schlacht⸗ 
bern, wie edel Erz das gerade Schwert, gegen Jeſuiten, 
Philiſter, Pietiſten geſchwungen. Aber wenn auch biefe 
nicht über den Gotthartd geſchlichen kämen, nicht aus 
allen Winkeln vorguckten, nicht die vier Walbfkätte be 
fledt hätten, würde Keller doch ein ſchwelzer Sieger 
fein, den die Begeifterung für fein Vaterland, feine Frei- 
heit und feine Natur zu einem Dichter exhebt, der auch 
außer feinen Bergen dafür gelten wird. Es iſt in feiner 
Sprache Vieles was an U. Grün ans deſſen befter Zeit . 
erinnert; die Silberklarheit wie Gedanke und Ausdruck 
fih durchdringen könnte Mande an Schiller gemahnen, 
ohne daß ich dabei an deffen Pathos denke. Die Reize 
ber ſchweizer Natur haben noch keinen Dichter gefunden 
ber fie fo anfchaulih und warm tmiebergegeben hätte, 
Das allgemeine Einleitungsgediht „An die Natur“ 
koͤnnte ſchon in unfern Anthologien das Stolberg'ſche 
„Suße heilige Ratur“ verdrängen. Ob es aber wirb? 
Es if zu Biel, zu Bil. Wenn ihre ein beut- 
ſches Reich fhafft, in Amerika, in Auftralien, macht 
zum erften Gefeg: es fellen dort keine eigenen Dichter 
geboren werden, vielmehr follen die dortigen Confumen- 
ten ber Profa gezwungen fein, die jüngern Dichter zu 
genießen die wegen der Weberfüllung im Mutterlande 
nicht aufkommen fünnen. Nur beifpielsmweife mache ich 
auf die Kieder, überſchrieben, Feueridylle“, aufmerkfam, 
Die Sammlung mag noch mande tiefere, kühnere, ge 
Iungenere aufweifen; über die echte Dichterkraft bewährt 
fie fih am ficherften wo fie im beſchränkten Kreife, aus 
dem allergewöhnlichfien die Poefie herauszuzichen weiß. 
Welcher Reichtum von Anfchauungen, Gedanken, Cha- 
raßteriftit entfpringt aus den Flammen eines alten ſchwei⸗ 
zer Bauernhaufes. Hier nur ein harmlofes, ganz abfeits 
liegendes Bild: 


BVergl. hierüber te. 305 u. 306 d. BI. f. 1636, D. Red. 
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Ein Apfelbaum in voller Blüte ſteht, 
Ein leichter Weit in feinen Zweigen weht; 
Er ſchaut, verflart vom blutig rothen Schein, 
Berwundert auf den wilden Brand herein. 
Es ift als ob der heile Glanz ihn freut, 
Weil Blütenblätter in die Glut ex fireut; 
Er athmet ein des Feuers heißen Hauch 
Um feine Krone ſpielend zieht der Rau. 
Da plöglich langt berüber aus dem Brand 


In feine Aeſte tief die Flammenhand: 
Zu Kohlen brennt der fihöne Blütenbaum, — 


Hier ift ein diehterlicher Lebenstraum! 
(Die Vortſetzung folgt.) 





Zur Tagesliteratur. 

1. Best! Hifkorifch » politifched Taſchenbuch für Liberale und 
Servile auf das Zahr 1347. Herausgegeben von Br. Eh. 
Grimma, Berlags-Eomptoir. 1847. 8. 20 Kor. 

Eine zum größern Theile perftändige und vernünftige Er- 
zählung der Begebenheiten bed Jahres 1846. Der Hintergrund 
iſt eine vernünftige Würdigung des Intereffe der Arbeit, ein 
vernünftiger Socialismus. ' 


2. Rede zur Gedächtnißfeier König Friedrich's II., gehalten am 
23. Sanuar 1847 in der koͤniglich preußifchen Akademie ber 
Biffenfihaften von Yriedrih von Raumer. 8weite 
Ausgabe. Leipzig, Brodhaus. 3847. 12. 4 Nor. 

„Die erfte Ausgabe diefer Rede gibt diefelbe genau wie 
fie ift gehalten worden; in biefer zweiten hielt ich mich für be- 
rechtigt und verpflidptet, Einiges zu verbeffern und zu berich⸗ 
tigen”, fagt der Berf. Mehr mag ich auch nicht fagens Die 

ache it bekannt genug. 

3. Sind die römifchen Bifchöfe und die die Bifchöfe vertreten: 
den General : Vicariatämter Staatöbehörden? Actenjtüde 
mitgetheilt von Friedrih Gerhard. Bweite vermehrte 
Auflage. Deffau, Neubürger. 1847. Gr. 8. 6 Nor. 

Die Schrift ift dafür belehrend, wie Irrthum und Gigen- 
finn zu unnügen Gonflicten mit den Staatsbehörden und un: 
gerechten Ringen über fie führen. Wenn eine Staatsbehörde 

Beranlaffung hat, die Aufnahme eines Artikels zu verlangen, 

woher in aller Welt fol fie ihn denn gerade felbjt verfaßt ha⸗ 

sm? Das verlangt aber Hr. Gerhard wenn er fi) weigert, 

Aufläge auf Anweifung ‚des Oberpräfidenten aufzunehmen die 

von bifhöflichen Behörden verfaßt waren. 


4. Contra Oppenheim und pro Gefehworenen. Bon Uz. Leip⸗ 
sg, Schrey. 1847. Gr. 8. 10 Nor. . 

ine gut geſchriebene Rechtfertigung des Inſtituts des 
Geſchworenengerichts gegen die etwanigen Borwürfe auf Grund 
des bekannten Proceſſes Oppenheim. In Bezug auf das ſoge⸗ 
nannte altländifche Verfahren in Preußen verdient befonders 
hervorgehoben zu werden, daß das Erfenntniß ein ungerechtes 
ift welches wegen eines von ihm aufgejagten Verbrechens an» 
ftatt des in der Anklage vorgehaltenen die Strafe verfügt. 
Dies findet leider ftatt bei dem in Berlin geübten —S 
Das iſt aber in der That eine Verurtheilung ohne angehoͤrte 
Vertheidigung, und wollte man auch die Form des Erkennt⸗ 
niſſes gelten laffen, fo müßte es doch jedenfalls in Bezug auf 
feine Wirkung nur als Interimifticum auftreten, unb der An⸗ 
geklagte gehalten werben fi) Dagegen zuvor zu vertheibigen, 
ehe von andern Richtern noch ein mal in erfler Inſtanz erkannt 
würde. Beranftaltungen dazu find leicht getroffen. 


5. Vertheidigung bes Oberprocurators Leue in Koblenz gegen 


die neue und bis dahin unerhörte Anklage tuegen Verſuchs 
eines Preßvergehens. Leipzig, Kollmann. 1847. 8. 20 Ror. 


enthält durch Xeue felbft eine Bufammenfkelung der Actenſtuͤcke 
feines Proceſſes. 


6. Die Einverleibung von Krakau und Die Unterzeichner dee 
Sotubace des Sin —— Eine publieifiice Er· 
örterung. Herausgegeben von F. Buͤlau. Leipzig, Brod⸗ 
haus. is — 6 Ngr. raid 

führt aus, daß die Conftituirung Krakaus eine auch von dem 

andern Mächten zugeftandene und anerkannte alleinige That 

der drei Rorbmägte geweien, und daß die Unterzeichnung ber 

Schlußacte nur eine Formalitaͤt geweſen, welche die Separat⸗ 

verträge als foldye nicht habe ändern können. 


7. Dee Streit über. gemifchte Ehen und das Kirhenhopeits: 
recht im Großherzogthum Baden. Karlsruhe, Braun. 1847, 
Gr. 8. 17% Ngr. 

enthält amtliche Gorrefpondenzen und Erlaffe in einem vom 

Erzbifhofe von Freiburg fit dem 3. 1838 erneuerten Verſuche 

die gemifchten Ehen kirchlich zu erſchweren; der Verſuch ſchei⸗ 

texte an der Feftigfeit der badiſchen Regierung. 


8. Die deutſch-katholiſche Frage in Kurheſſen. Zuglei ein 
Beitrag zur Lehre vom jJus reformandi. Ben €. Fried: 
rich. Reipzig, D. Wigand. 1847. Gr. 8. 12 Kar. 


Von verſchiedenen Seiten ber, wie namentlich durch Prof. 
Richter in „Der Staat und bie Deutfch: Katholiken ift nach» 
gewiefen worden, wie in Deutfchland das Recht der Hausan: 
dacht und bed Privatgotteödienfted nicht den Sinn haben könne, 
daß es nur auf dad Haus einer Familie unmittelbar befchränkt 
fein müffe, daß vielmehr in der Weile es ausgeübt werden 
dürfe, wie etwa ben geduldeten Religionbgefelfihaften in Preu⸗ 
Ben zugeftanden wird. Offenbar verletzt die kurheſſiſche Regie⸗ 
rung, geſchweige verfaſſungsmaͤßige Rechte, was in Deutſch⸗ 
land nicht fo großes Wunder wäre, vielmehr felbft die Ber- 
nunft. Was konnte Die weltliche Regierung am Glauben Gines 
für Interefie nehinen? Seines zulünftigen Seelenheils wegen ? 
Wozu ift aber die Kirche, dad Amt des Predigers? Weines 
gegenwärtigen geiftinen oder moralifcyen Zuftandes wegen, der 
daher vieleicht eine Krankheit erleiden könnte? Uber jeder Irr⸗ 
tum nicht nur, fondern aud jede Wahrheit vermag ſolche 
Krankheiten zu erzeugen; und wiederum ift des Menfchen Geift 
dazu don Bott freigegeben worden, daß feine geheimften Fai⸗ 
ten von ber weltlichen Policei durchwuͤhlt werden follen? Viel⸗ 
leicht daher, weil man um feines Glaubens willen feine Ge 
Ihäfte vernachlaͤffigt und fo Schaden an feinem materiellen 
Wohlergehen nimmt? Uber noch ift es nicht erhört worden 
daß der Trunkenbold oder aus irgend einer andern Reidenfchaft 
Liederliche von den Regierungen deswegen beauffichtigt und bes 
vormundet worden; warum alfo gerade die Leidenſchaft des 
Glaubens? Man könnte fagen, jedes einzelne Wohlergehen 
beider Arten ift ein Theil des ganzen und muß baher von Der 
Regierung, die legteres im Auge haben foll, gehütet und ge 
pflegt werden. Run gut; will die Regierung mit dem Com⸗ 
munismud gehen, will fie einen Großorganismus arrangiren ? 
Wohl bekomme ihr der Berſuch. Die erleidet aber vieleicht 
Dadurch felb Schaden, daß eins ihrer Aemter nicht gehörig 
verwaltet wird. D, fie findet Hundert für Einen wieder den 
fie etwa entlaffen müßte. Uber in den Berfanmlungen koͤnnte 
Staatögefährliches verhandelt werden. Run, hindern wird fie 
folhe nie Eönnen, wenn man Luft dazu hat, die Policei müßte 
denn fchon jeden Ort in der Welt immermwährend hinreichend 
befegt halten; aber will fie die Verſammlungen überwachen, 
nun fo find ja Gendarmen da und Policeicommiflare. Über 
ein frivoler Glaube führt zu frivolen politifchen Gedanken, und 
von da zu Dandlungen. Ganz fehön; rottet man jedoch den 
Glauben aus wenn man feine Ausſprache hindert? Im Ges 
gentheil, er niftet ſich durch den Drud fefter. Uber man hin 
dert doch bie Erziehung der Jugend der Ungläubigen nach ih⸗ 
ren Meinungen; alfo Die Regierungen glauben, daB fie, wie 
fie ed meinen, Die Jugend religiös erziehen Eönnen. Run ja, 
das Beifpiel zeigt ed. Endlich aber das Chriſtenthum ift in 
Gefahr. Wirkiih? In Kurheſſen? D der Thorheit! Das 
Chriſtenthum ift das ewige Licht des Geiſtes; von deſſen erftem 
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Sein an bat ed ihn umgeben und umfangen, und wird es 
ewig; nur die volle Sonne jenes Lichts ift nach dem Willen 
Gottes zu einer gerwifien Seit aufgegangen. Jegt leuchtet fie 
allein wärmend. Bermag nun der Wille Diefeb oder Jenes, 
ſelbſt wenn es die kurheſſiſche Regierung ift, diefe Sonne aus» 
zulöfchen oder zu flärfen? Alle Abfäle, ſelbſt die ausgedehn: 
teften, von der Kirche, der Mittierin des Lichte, haben fie 
nicht erſchuͤttert; fie ſteht und wird ewig ftehen ; die kurheſ⸗ 
ſiſche und jede andere Regierung mag ganz unbeforgt fein. 
Die vorliegende Brofhüre enthält eine ganz intereffante Wis 
derlegung der Motive jener Regierung, um berentwillen fie es 
für nöthig geglaubt hat, für den „alten befeligenden? &lauben 

en den armfeligen Deutfch-Rathelicismus, der es auch wirt: 
fe fo ift, in die Schranken zu treten. Daher ſchon hätte 
man die ganze Sache ruhig gehen laſſen folen. Wer nichts 
— will, den laſſe man dabei. Man kann es doch 
nicht 





ndern. I. Marquard. 
Notizen. 
Das Studienleben in Paris zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts. 


Darüber gibt ein gut gefchriebener, anziehender Auf: 
fag von D. U. Fechter, den die „Beiträge zur vaterländifchen 
Geſchichte, herausgegeben von der Hiftorifhen Geſellſchaft zu 
Baſel“ (3 Bde.), enthalten, artige Mittheilungen. Sie find au: 
thentifch, denn fie gründen fich auf einen in Die Jahre 15018 
fallenden Briefiwechfel zwifhen dem berühmten bafeler Bud: 
drucker Joh. Amerbady und feinen beiden Söhnen Bruno und 
Bafilius, welche in den genannten Jahren zu Paris fludirten. 
Diefer Briefwechfel wird in der bafeler grofen Brieffammlung 
aufbewahrt. echter bemerkt, daß die darin enthaltenen Nach⸗ 
richten allenfalls, noch ergänzt durch die „Historia universi- 
tatis Parisiensis” von Buläus, ein Bild des Studienlebens zu 
Paris — damals noch, wenn au fhon im Sinken begriffen, 
dem Eentralpunft des wiſſenſchaftlichen Lebens — darftellen, 
welches, einzelne charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten abgerechnet, 
auf den übrigen Studienanflalten feinen Refler wieberfindet. 
Abgefehen von dem Perfönlicden was die Eorreipondenten bie: 
ten, fo anfprechend es oft ift, mögen nur einige allgemeine 
Data bier eine Stelle finden. Der Organismus der umfang: 
reihen Schule war feſt gegliebert. Die Zahl der ſaͤmmtlichen 
Studirenden und Lehrer zerfiel in vier Nationen, die Picarden, 
Rormannen, Franzofen und Deutfchen, die jede ihre befondern 
Belege, Sitten, Gebräuche und Feſte hatten, und voneinander 
unabhängig waren. Die Ration zerfiel wieder in einzelne Tri⸗ 
bus oder Provinzen; die deutfhe 3. DB. in die Alti, Bassi und 
Insulares. Bei gemeinjamen Abſtimmungen zählte man bie 
Stimmen diefer Provinzen; an der Spige jeder Nation ftand 
ein Procurator. Die vier Nationen erwählten durch Vermitte⸗ 
lung jener Procuratoren den Rector der Univerfität; der Yapft 
ftellte in der Perfon eines höhern geiftlihen Wuͤrdetraͤgers 
einen Kanzler auf. In frühern Beiten gab es hier und da in 
der Stadt vertheilt in einzelnen Privatwohnungen und in Her: 
bergen Schulen der Grammatiker und Rhetoren. Die eigent: 
lichen Philoſophen lafen aber wie auch noch fpäter in der Stroh⸗ 

affe (Vicus stramineus). Der Boden der Straße war mit 

froh bedeckt, damit jedes ftörende Geräufch verhindert würde. 
Hier faßen am Boden gekauert die Schüler zu ihres Lehrers 
Füßen, „ut occasio superbiae a juvenibus secludatur“, wie 
fih ein Statut vom J. 1452 ausdrüdt. Im Verlauf des 15. 
Jahrhunderts aber wurden die meiften Borlefungen in den Col⸗ 
Tegien gehalten. Letztere, theild urfprünglih zu Kloͤſtern als 
innere oder äußere Schulen gebörend, theild von angefehenen 
Herren geiftlihen und weltlihen Standes geftiftet, hatten nad 
und nad) den Zweck bekommen, Sünglingen die ſich der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Kirche wibmeten Speife und Obdach zu gewaͤh⸗ 
ren; fie waren Burfen geworden, ihre Bewohner waren Bur- 


sarii, Gpäter hatten die solegien auh no Schüler aufge: 
nommen Die nicht gerade die Wohlthat der Burfe anfpracdhen, 
fondern ſich behufs einer geregelten Leitung ihrer Studien in 
diefe Unftalten begaben. Dafür bezahlten fie eine Vergütung 
für Beköftigung, Obdach, Portio genannt; dieſe Art Studenten 
bießen daher Portioniften. Andere Studirende wohnten außer: 
halb der Gollegien bier und da in Kammern, oft mehre in 
einer; dieſe waren unter dem Ramen der Gameriften befannt. 
Die fogenannten Martineten waren eine Elaffe von Studenten, 
die, ähnlich den fahrenden Schülern Deutichlands oder den Ba 
chanten, fich unftät von einem Collegium ins andere umbertrieben, 


an Beine Zucht fi) bindend. Vermoͤglichere Portioniften hielten 
fi in den Eollegien Yamuli; zu foldhen gaben fi in der Ne 


gel arme Studenten ber, in der Regel ſolche die in den Stu⸗ 
dien weiter vorgerüdt waren als die zu Bedienenden. ie be: 
forgten nicht blos die häuslichen Geſchaͤfte ihrer jungen Herren, 
fondern wiederholten auch mit ihnen die Eurfe, mit dem Kunfl- 
ausdrude: Ruminabant lectiones. Ein integrirender Theil der 
der Univerfität Angehörigen waren noch die Ubfchreiber von 
Büchern, die Buchbinder, Pergamentmacher, Papierankäufer u. 
f. w.; ihr offieieler Titel war Servitores, Der Studiengang 
auf der parifer Univerfität war folgender: Bevor ein Jüngling 
als Artift, d. h. als eigentliche Mitglied der philoſophiſchen 
Facultät, aufgenommen wurde, mußte er als fogenannter Bram: 
matift Grammatik, Rhetorik und fogenannte Poefie ftudirt haben. 
War er darin tauglich erfunden worden, fo begann er den viert: 
halb Jahre umfaffenden artiftifchen Curs, der durch die verſchiede⸗ 
nen Grade welche man von Beit zu Beit erlangte in verſchiedene 
Abſchnitte getheilt war. Zwei Jahre verftrichen biß zu den foge- 
nannten Determinantiae, durch weiche der Studirende Baccalau- 
reus wurde, ein Jahr bis zum Licentiat, und noch ein halbes bis 
er Durch den fogenannten actus „Placer” das Magifterium er: 
hielt. Wer fih darauf noch der Theologie widmen wollte, war 
zwei Jahre hindurch Biblicus, ein Jahr Sententiarius, während 
er die vier Bücher sententiarum Lombardi ftudirte, oder auch, 
weil er den cursus ad licentiam machte, Cursor. Hatte er 
alle diejenigen NRequifita geleiftet welche ihn zum theologifchen 
Licentiaten befähigten, fo bieß er Baccalaureus formatus, 
wurde dann Licentiat, und endlich Doctor an der Sorbonne. 


Die fogenannten Calembourgs der Franzofen haben nad 
Wadernagel’8 Meinung ihren Namen von dem „Pfaff von 
Kalenberg”. In der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts lebte 
nämlich auf dem Kalenberge bei Wien ein Pfarrer der durch 
zahlreiche derbe Schwaͤnke in Wort und That eine Lieblings- 
perfon der Sage und der Poeſie des Volks, und für Süddeutſch⸗ 
land Daffelbe ward was für den Norden @ulenfpiegel. Der 
Rame des Kalenbergers war ſpruͤchwoͤrtlich ſeine Abenteuer land⸗ 
läufige Anekdoten, noch im 16. und 17. Jahrhundert. Auch 
Luther wußte von ihm, und nennt ihn fogar einmal in den 
Randgloflen zur ER Schrift, zu Sira 19, 5: „Wer fi 
freuet, daß er Schalfheit treiben kann, der wird verachtet, als 
Eutenfpiegel, Bincentius, Pfaff von Kalenberg.” in gewiffer 
Philipp Frankfurter verfaßte das Leben des Kalenbergers in 
Meimen ; das Buch ift wiederholt gedruckt worden, aber nur 
die franffurter Ausgabe von 1550 gibt den Namen des 
Dichters. 38 
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Zeitgedichte. 
(Zortſetung aus Nr. 111.) 


8. Die „Neuen Poeßien“ von Emil Medienburg 
mb aus demfelben Lager, nur noch etwas mehr liuks, 
sad .do aus einer ganz andern Runge geblafene Lieder. 
Das Sonett „Unfer Troſt“ möge als Manifeft Bienen: 

Sie Pannen Alles nehmen, töbten, rauben, 
Und rauben’6 ja, fogar das Licht, das holde, 
Der lieben Sonne, welche jede Dolde 
Belebt, und Freude brütet in den Zrauben. 
Der Kerker Racht mit ihren Marterfchrauben, 
Der Henker Schwerter ſteh'n in ihrem Solde: 
Sie kaufen Alles fi) mit baarem Golde, 
Sie kaufen Götter, Lieben, Hoffen, Glauben. 
Doch triumphirend, kuͤhner als das Krachen 
Ihrer Geſchuͤtze Lach’ ich durch bie Lüfte, 
‚Die weiten, freien, ein ironiſch Lachen: 
In meines Geiſtes freie Felſenklüfte — 
Da drang die Freiheit ein, und lieblich fachen 
Mir ihre Strahlen füße, füße Düfte. 

Die Gedichte find Arnold Ruge gewidmet unter ben 
Lebendigen, Johann Heinrich Voß unter den Abgefchiede- 
ner. 


fag gegen bie petillivenden Feuerweine der .öftreichifchen 
Dichter, den logifchen Bobenfag norddeutſcher Schulbil- 
dung verräth, fogar mit Anklängen .altclafiifcher Begei⸗ 
fierung. Die äftreichifchen Freiheitsfänger figeln mit ſchar⸗ 
fen Stahlfpigen den alten Grund, Dichter wie unfer 


Metklenburger möchten ihn mit einer breiten, ſcharfen 


Schaufel von Grund aus ausfehren. Was wirkt mehr? 


Das Yublicum will fpringen und fliegen, es liebt ge⸗ 
Figelt zu fein. Im Uebrigen finder der Dichter für Al- 


les was er will den vollkommen genügenden, entfprechen- 
den Ausdruck, aber die Begeifterung entfpringt ‚mehr 
aus der Idee ald aus dem Gefühl, obwol für das Ge⸗ 
dachte bie anſchaulichſten Bilder ohne Zwang ſich dar⸗ 


bieten. Ich wüßte in der Form Nichts auszufegen, und 


wer mit ben Gedanken des Dichters harmonirt, wird 
ebenfo wenig an der logifchen Entwidelung berfelben zu 
mäfeln haben. Aber Land, Land, Markt, Markt dafür! 


Wir wiffen’6 ja ſchon, wir lafen’s fa frhon, zufen Viele. 
Der ‚Merlenburger will auch die 
Erinnerungen des Abftrassen und. Alten ausreusen. Diefe 


Doch nicht Alles. 


Bolles Bewußtſein und ernſtes Studium; ein ' 
Studinm und eine Zorm welche, in fchlagendem Gegen- 


icß doch bie Yaeſie wenigſtens beſtehen, fie wollte bie 
Welt nicht ſo ganz kahl und uniform, ſie wies ihnen einen 
hiſtoriſchen Ehrenplag an; aber er will auch die Glocken⸗ 
töne von ber Erbe vermeifen: 
Soden, o wie fingt ihr trausig, 
Melancholiſch ae ehe. rn 
Und mir wird es immer ſchaurig 
Wenn ich eure Stimme böre. 
Glocken, darf den Grund ich mähnen 

Eurer ſchwermuthsvollen Klage? 

Weinet ahnungävodle Shränen 

Euerm ‚nahen Todestage. 
Er Haft fogar herzlich ihre Stimme als die armer Sün- 
derfeelen, und Mitleid tönne ihnen „nimmer vor der 
neuen Menfchheit werben”. Der Gefchmack iſt verfchieden, 
und wer enblih Recht haben wird, nicht zu entfchei« 
den; wenigftens werben wol fo lange als wir Beide, er 
ber Dichter und ich der Recenſent, leben, die Bloden 
tönen, und es iſt eine Frage an die Zußunft: ob, wenn 
die Menfchen, nah Anaſtaſius Grün, an dem legten 
der fünf Dftern ein ſteinern Crucifix ausgraben und 
feine Bedeutung nicht verſtehen, man ebenfo verwun- 
dert die daneben gefundene Glocke anftaunen und ihre 
Beſtimmung nicht begreifen wird. Auch Schiller wäre 
ja dann vergeffen ! 

Der Berf. ift ein Medtenburger. Je weiter zurüd 
ein Land in feinem Entwickelungsproceſſe ift, um fo na” 
türlicher, daß feine Freiheitsdichter zum andern Pole flie- 
gen; wir hatten e8 oft Belegenheit -bei den öſtreichi⸗ 
fhen zu bemerken. Aber es gibt Manderlei, wo Alle 
einig find. Wer vertheidigte noch „Mecklenburgs wilde 
vermwegene Jagd”? Ich glaube ſelbſt nicht einmal 
D. A. Huber. 

An Leitern fehlt es nicht, die Schwerter fehlen 
Und die fie fchwingen follen, Heldenſeelen. 
Dann ein fremmer Wunſch an fein nächftes Vaterland: 
Daß ſchoͤn erwache, wie ein junger Falter, 
ur. Band aus feinem Grab, dem Mittelalter. 


9. In dem „Morbbeutfchen Jahrbuch für Patſie uud 
Profa’, herausgegeben yon Heinsih;Pröhle*) und mit 
Beiträgen von 26 Dichtern ift ‚die Poeſie fo überwie- 
gend, daß feiner als Erfcheinung .unter ben Zeitgedichten 


*, Bergi. hieruͤber Nr. 8 b.Pl. f. IR. D. Reb. 
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mit billigem Recht zu erwähnen if. Uber fodere man 
nicht, daß wir die 26 Dichter, unter denen die namhaf- 
teften und beliebteften ſich befinden, hier einzeln vorführen. 
Es ift ein anmuthiger Chor, jeder mag gerade nicht mit 
feiner vollften Stimme fingen, aber er fingt harmoniſch 
um Ganzen. Man freut fich im Durcblättern. Die 
Disparmonien der Zeit find in dem Parlamente nicht 
ausgemwiefen, aber fie fprehen nicht in ihrer grellften, 
zerreifenden Stimme; es ift eine zierliche Gedichtſamm⸗ 
lung wie man fie ben rauen gern in die Band gibt. 
Wir theilten fo viele hoffnungslofe oder doch Verzweif⸗ 
fungslieber mit: ftehe hier Etwas aus einem von ganz 
entgegengefepter Tendenz, aus ben Geibel'ſchen Herbft- 
fiedern, die ich zu den beften und leichthinfließendften 
des Dichters, was bei ihm nicht immer ber Fall ifl, 
zähle: 
D, wie waltet die Stunde 
Run in feliger Ruh'! 
Jede fhmerzende Wunde 
Schließet leife ſich zu- 
Nur zu raften, zu lieben, 
Stil an fih felber zu bau'n 
Fuͤhlt fich die Seele getrieben, 
Und mit Liebe zu ſchau'n. 
Und fo fehreit’ ich im Thale, 
Sn den Bergen, am Bad 
Jedem fegnenden Strable, 
Jedem vergebenden nad). 
Zedem leiſen Berfärben 
Zauſch' ich mit ftilem Bemüh'n, 
Jedem Wachfen und Sterben, 
Jedem Welten und Blüh'n. 
Gelig lern’ ich es fpüren, 
Wie die Schöpfung entlang 
Geiſt und Welt fih berühren 
Bu harmoniſchem Klang. 
Was da webt im Ringe, 
Was da blüht auf der Flur, 
Sinnbild ewiger Dinge 
Iſt's dem Schauenden nur. 
Jede fproffende Pflanze 
Die mit Düften fih füllt 
Traͤgt im Kelche daB ganze 
Weltgeheimniß verhuͤllt. 
Schweigend blickt's aus der Klippe, 
Spricht im Quellengebraus; 
Doch mit heiliger Lippe 
Deutet die Muſe es aus. 


10. „Freie Lieder” von Ludwig Köhler Ich 
bin von dem zu vielen Lefen müde geworden. Es Klingt 
mir Alles ins Ohr als hätte ich es ſchon gelefen; darum 
mögen mir die folgenden Dichter wenn ich ihnen Un- 
recht thue verzeihen. Hätte ich zufällig diefe freien Lie- 
ber zuerfl in die Hand genommen, würden fie mir viel- 
leicht freier, kühner und auch melodifcher geklungen ha⸗ 
ben ale jegt. Aber wenn ih nun lefe: 

Poeſie, du gold'ner Hort, 
Paradieſes engel, 
Sprich dein heilend Zauberwort 
Ueber Erdenmaͤngel! 


Ward das Leben bluͤtenleer 
In des Kampfes Toſen, 
Aus des Himmels Aethermeer 
Sende deine Roſen! 
fo iſt es mir als wäre Dies nur die Gloſſe zu der ich 
den Troft fon in den hundert andern Dichtern fand. 
Warum denn den Hercules noch loben, da ihn Niemand 
getabelt bat, könnte man mit jenem alten Spartaner 
fragen; wozu denn noch die Dichtung um Das anrufen 
wozu fie, Das weiß ein Jeder, berufen iſt? Aber es ift 
nun einmal fo, das Gefeg urweltlicher Convenienz, bie 
Poeſie verlangt es als Artigkeit von ihren Prieſtern, 
fei es nun al Numen oder ale Mufe und Hippo- 
gryph, angerufen zu werden. Und es ift vieleicht 
gut, daß wir ihre Perfönlichkeit uns in diefer induftriel- 
len Zeit immer 'vergegenwärtigen. Unfer Dichter hat 
die allgemeinen Schmerzen kennen gelernt, er fah bie 
Arglift in jede hoffnungsreihe Saat ihren Samen 
fireuen, ſah wie die Gewalt mit ſchwerem Fuße das 
Hecht des gebuldigen Volks zertrat, da griff er in bie 
Saiten als müßte er Ketten brechen, 
Und da entfprang fein Lied, nicht Liebeshold, 
Gewappnet wie ein Held, den ernften Klängen. 
und er ruft ihm zu: 
Run zieh’ hinaus, ein Fampfberaufchter Held, 
Und fpreng’ einher auf jubelnden Accorden, 
Und trage deine Waffen durch die Welt, 
Bis frei und groß mein armes Boll geworden. 


Dann fagt er von den drei Farben: 

Blickt um euch ber! Die Farben Ponntet ihr, 
Jedoch den Geift, den konntet ihr nicht bannen! 
Hoch rauſcht's empor, der Freiheit hehr Panier, 
Und reißet fiegesmaͤchtig euch von dannen. 

Sn Nord und Süd, in DfE und Weſt, erhebt 
Das Recht des Volkes mächtig feine Stimme, 
Der Geift, den ihr getübtet meintet, Lebt 
Und fchleudert feinen Blig in heil'gem Grimme. 

Stolz tritt der Deutſche in der Voͤlker Neih'n, 
Und wird wie einft ins Rad der Beiten greifen, 
Die Weltgefhichte wird der Schaupla Fin 
Auf dem zu Thaten unf’re Träume reifen. 

Wir nehmen Das als gutes Baticinium bin, als Ge⸗ 
gengift, wenn noch bier und da ein Philologe, ein ger- 
manifcher Hellenift die Achfeln zudend ſpricht: „Die 
Deutſchen haben verfucht ein politifhes Volk zu wer- 
den; es ging nicht.” Wohin nicht führten fie uns gern 
zurüd! Un deshalb ift es gut, daß ihnen immer aufs 
neue von Dichtern und SProfaiften gefagt werde, daß 
die Deutfchen ihren Traum nicht aufgeben, bdereinft in 
der Weltgefchichte mehr zu fein als ein Volk von Träu- 
mern. Und wenn die Dichter auch fich wiederholen, ber 
Sache ſchadet e8 nicht; ber Nachtheil trifft hoͤchſtens fie 
ſelbſt. Ludwig Köhler fteht aber nicht auf ber aͤußer⸗ 
ften Linken, er läßt die Liebe noch gelten, er vertraut 
noch auf Gott: 

Und Fann die Welt vom Gram gefunden 

Der ihr die bange Bruft befchwert, 

Wenn nicht die Liebe fie die Wunden 

Mit fanftem Finger heilen lehrt? 


durchforſchte. 
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Und Fann aus Theilen bie gefpalten, 
Sich trogend ſteh'n und unbewegt, 
Ein Ganzes wieder ſich geftalten, 
. Wenn Liebe nicht die Brüde fchlägt? 
Er will die Liebe als Siegeszeichen der neuen Zeit. 
Dann auch ruft er dem „armen Volke” zu! 
Verzage nicht, verzweifle nicht! 
Es Lebt ein Gott, ein Richter wacht 
Der Riegel fprengt und Ketten bricht, 
Deß Haud) zerreißt die tieffte Nacht! 
Setroft, er zahlt die Ihranen al’. 
Die fehmerzenebang dein Auge weint, 
Er ift Verlaff’ner Schild und Wall, 
Er ift ein Hort, er ift ein Freund 
Dem armen Boll! 

Das Schlußgedicht bringt ein neues Gleichniß. Der 
Moslem ſoll feine Menfchenzüge bilden wollen, weil er 
ihnen nicht die Seele zu geben vermag. Am Yufer- 
ftehungstage fodern die todten Bilder vom Bildner Athem 
und Leben. Wie nun werden die Eenforen antworte, die 
kaum geborene Gedanken ſchon dem Tode weihen, 

Wenn die Pofaunen einft erklingen, 
Sum Weltgericht die Sonnenfadeln lodern, 
Wenn die Gemordeten eud dann umringen, 
Und dad geraubte Leben von euch fodern! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die arhäologifhen Studien in Frankreich. 


Man kann es den Franzofen nicht länger mehr zum Bor: 
wurf machen, daß fie für die gründliche Erforfchung ihrer Ver: 
gangenheit Feine Sorge trügen- Der mächtige Aufſchwung 
welchen die archäclogifchen Studien, und befonders der Theil 
derfelben welcher ſich auf bie nationalen Monumente bezieht, 
in Frankreich genommen haben, zeigt das Unmahre dieſer ba⸗ 
nalen Behauptung, gegen die ja auch außerdem der Reichthum 
der franzöfifchen Hiftorifchen Literatur zeugt. Diefe Richtung 
auf das Nationale, welche ſich gegenwärtig in der Archäologie 
an den Tag legt, Datirt freilich nicht ſehr hoch hinauf. &n 
Frankreich wie in Deutfchland galt es lange Zeit für einen 
größern Ruhm, wenn man jeden Punkt der römijchen Topo⸗ 

raphie kannte und mit der Monumentalgefchichte Griechen: 
Tande befannt war, als wenn man die beziehungsreiche Ge⸗ 
fchichte des eigenen Baterlandes mit Sorgfalt und Genauigkeit 
In Frankreich fteht, wie fich leicht nachweifen 
Ueße, die neue Entwidelung. der vaterländifchen Alterthums⸗ 
kunde offenbar mit dem Hervorbrechen des romantifchen Ele» 
ments im innigen Zuſammenhange. Waß anfangs nur einige 
hervorragende Beifter thaten, welche angeekelt vom ſchalen Wie: 
Derfäuen gelehrter. claffifcher Broden ſich in die myſteriöſen 
Beziehungen der heimifchen Alterthümer verfenkten, wurde bald 
Sache der Mode. Man ann wol behaupten, daß der bekannte 
Moman „Notre - Dame’ und einige andere Erzeugniffe der, 
Hugo’fhen Mufe mehr ald manches dide Handbuch dazu bei: 
getragen haben, die Neigung für archäologifhe Studien in 
olchen Kreifen zu verbreiten welche wegen der Geldmittel 
ur die Erhaltung und Reftauration der baulichen Denkmäler 
vorzugsmeile in Anſpruch genommen werden müflen. Die ei: 
gentlich wiflenfchaftlihe Behandlung der Archäologie aber ver: 
Danft wol unter allen Zeitgenofien in Frankreich Guizot am 
meiften, theils weil er felbft in feinen Vorträgen und Werken 
den Beweis von der Wichtigkeit diefer Forſchungen geliefert, 
theits weil er in feiner @igenfchaft als Minifter den unbe 
techenbarften Anftoß gegeben hat. 

Diefe neue Blüte der archäologifchen Studien, von einem 


proteſtantiſchen Gelehrten angeregt und Eräftig gefördert, nahm 


ſchon unter dem Einfluffe der romantifhen Schule eine katho⸗ 
liſirende Faͤrbung an, welche in neuern Beftrebungen noch offe 
ner und unverholener hervorbricht. Einige der ftrebfamften 
Forſcher auf diefem Felde fcheinen fogar offenbar nur von dem 
Gedanken getrieben, Daß der Katholicismus weniger ald irgend 
ein religiöſer Eultus der Kunſtwirkung entbehren Tann, und 
daß ſchon um dieſes Einfluffes und —* tiefgehenden Bedeu⸗ 
tung willen das Studium der Kunſt und die Beleuchtung der 
Beziehungen zwiſchen Kunſt und religiöfer Entwickeiung mit 
Rahdrud und Eifer erfaßt werden muß. Zu den hauptſäch⸗ 
lichften Bertretern Diefer Richtung, welche wir geradezu als 
eine katholiſche bezeichnen koönnen, rechnen wir ben Eunftfinni« 
gen Grafen Montalembert, deſſen redliches Streben anzuerken⸗ 
nen ift, der aber in Bezug auf die Kunftgefchichte ebenfo wie 
auf andern Gebieten des Lebens durch eine allzu regfame Phan⸗ 
tafie leicht zu übertriebenen Eonfequenzen verleitet wird. Was 
diefem Manne, den wir übrigens wegen einiger feiner politi⸗ 
[hen Berirrungen und Ercentricitäten keineswegs herabfegen 
wollen, zum befondern Berdienfte gereicht, ift feine unermuͤd⸗ 
liche Zhätigkeit, die ehrwürdigen Kunftdenkmäler vergangener 
Sahrhunderte gegen den Vandalismus Einzelner und gegen die 
unverantiwortliche Bernachläffigung von Seiten der Regierung 
oder der ftädtifchen Behörden zu fhügen und zu wahren. Mehr 
ald ein wichtiges Bauwerk einer fehönen Kunftperiode verdankt 
ihm allein feine Erhaltung und Sicherung vor entftellenden 
Reftaurationen, zu denen ein abgefchmadter, wenngleich gutge⸗ 
meiner Eifer nur zu oft verführt. Außerdem ift es nicht zu 
verkennen, daß Montalembert durch feine ariftofratifchen Ver⸗ 
bindungen feiner Sache mehr ald einen reichen Gönner gewon- 
nen bat, ber ed nicht für lächerlich hält, die Kunft anders zu 
befördern als durch fürftlihe Unterhaltung verwöhnter Sän« 
gerinnen. 

Da, wie wir angebeutet haben, Die Ausbreitung der archaͤo⸗ 
logifhen Studien mit dem (Erwachen des religiofen Sinnes, 


der felbft nad, Abzug eines guten Theils welcher auf Die Rech» 


nung der Mode zu fegen ift ſich unverfennbar regt, in enger 
Verbindung fteht, fo Tann es nicht befremden, daß der wunder: 
bare Reichthum kirchlicher Bauüberrefte welche Frankreich in 
bunter Mannidfaltigkeit aufzumweifen hat zunädft faft aus: 
ſchließlich das Intereffe der Forſcher feſſelt. Wir Fönnten 
bier eine ganze Kiteratur zur Schau ftelen melde der Bes 
fchreibung, Deutung und hiſtoriſchen Beleuchtung einzelner 
Kirchen gewidmet ifl. Darunter befinden fi Merle aus de: 
nen ſich wirkliche Belehrung fchöpfen laßt, und deren Erſchei⸗ 
nen auf die Entwidelung der Eunftgefchichtlichen Studien nicht 
ohne nachhaltigen Einfluß gewefen ıf. Wir führen bier von 
diefen Werken, an denen fih die Geiftlichkeit, wie anzuerken⸗ 
nen ift, durch Gewährung der nöthigen Mittel fowie auf an⸗ 
dere Weife auf das freigebigfte betheiligt Hat, nur wenige der 
neueften Erfcheinungen an, indem eine ausführlichere Auf: 
zählung uns über die Grenzen dieſes Aufjages hinausfüh—⸗ 
ren würde. | 
Eine der bebeutenbften Yublicationen auf dem bezeichneten 
Gebiete ift die Befchreibung der Kathedrale von Gens von 
QDuantin, welcher die Stelle eined Archiviſten des Departes 
ment der Yonne bekleidet. Bon befonderm Intereſſe ift die 
chichtliche Partie diefes Werks, in der wir allein 94 Künft- 
ernamen kennen lernen, von denen die meiften und bis jegt 
völlig unbekannt waren. Zwei Priefter, Cahier und Martin, 
haben fi zur YAusarbeitung einer trefflihen Monographie über 
Die Kathedrale von Bourges vereinigt, die in jeder Beziehung 
von Wichtigkeit ift; von nicht geringerm Interefle erfcheint die 
fleißige Arbeit von Mangeon über Rotre : Dame von Ville. 
neuve=le- @omte, und daB umfaflende Werk Vitet's über bie 
Hauptlirde von Noyon. Der Berfaffer diefer Iegtern Schrift 
gehört überhaupt zu Denen weldye zur Ausbreitung und Er: 
weiterung ber archaͤologiſchen Studien nad allen Seiten hin 
am träftigften beigetragen haben. Schon in feinen erften Wer- 
Een, welche zwar in die Sphäre der Dichtkunft fallen, aber 


doch PA Hauptwerth in eine faubere Ausführung bes Details 
und ind Kleinfte gehende Beſchreibung der Wirklichkeit 
nach WB. Scott’6 Manier (‚‚Bartiendes” und „Etats de Bloie”) 
fetzen, zeigte er eine ſehr genaue Bekanntfchaft mit den Er: 
jcheinungen bes mittelalterlichen Lebens und ein liebevolles Ein- 

eben auf die Betrachtung und den Sinn feiner Weberrefte. 

ir verdanten diefem Streben eine Reihe gehaltreiher Werke 
über einzelne Momente der franzöfifcgen Kunſtgeſchichte. 

Auch Merimee, welcher fich gleichfalls als geiftreicher Dich⸗ 
‘ter befannt gemacht bat, darf hier nicht übergangen werben, 
obgleich er mit Ausnahme feiner Arbeit über die Gemälde der 
Kirche von Saint « Savin (Departement der Vienne) bie Er- 

ebniffe feiner Kunftftudien mehr in der Form gelegentlicher 
Bemerkungen in feinen anziehenden Reifeberichten niedergelegt 
"bat. Umfaffender und mehr auf die fuftematifche Behandlung 
der Archäologie gerichtet find die literarifchen Leiftungen des 
trefflichen Caumont, der fhon in feinem 1824 herausgegebenen 
„Eesai sur l’architecture religieuse du moyen-äge” einige 
von den widtigften Punkten aufftelte auf die es bier vor: 
züglih ankommt. In feinen fpätern Werken, 3. B. in feiner 
Kunſt im weitlichen Frankreich, hat er ſich freilich hier und da 
zur Ausführung geiftreicher, aber doch fehr gewagter Hypo: 
thefen verleiten laffen, welche indefien dem eigentlich pofiti- 
ven heile feiner Forſchungen einen Abbruch zu thun im 
Stande find. 

&o bedeutend aber auch die Zhätigfeit der genannten 
Männer erfiheint, fo würden doch die Aeußerungen vereinzelter 
Reäfte ohne anhaltendere Wirkung bleiben, wenn fie der ge: 
meinfchaftlichen Bereinigungspunfte ermangelten. Solche fin: 
den fih am natürlichften in den gelehrten Geſellſchaften welche 
zur Verfolgung beftimmter Zwede in verfihiedenen heilen 
Frankreichs bereits befteben, und bei dem immer fteigenden Be⸗ 
dürfniß der Afforiation fih in noch größerer Zahl bilden. Die 
vorzüglichften unter denen welche fich die Pflege der Archaͤo⸗ 
logie und inabefondere des Zweiges welcher fi auf die fran- 
I ſchen Rationalafterthümer beziedt zur Aufgabe geftellt ha⸗ 

en, find wol die antiquarifen Gefellfchaften von der Ror⸗ 
mandie, der Picarbie, vom Limoufin, von dem Departement der 
"Cöte d’or, die Akademie von Rheims und der allgemeine Ber: 
ein der Alterthumsforfcher von Frankreich, der’zu Paris fei- 
nen Sitz bat. 

Was diefen Bereinen vorzüglich noch fehlte, war ein ge: 
meinfchaftliched Band, wie es ihnen jegt in dem auf Special: 
befehl des Unterrichtöminiftere angefertigten „Annuaire des 
soci6tes savantes’’ gegeben iſt, von dem ber erfte Jahrgang 
die Preſſe verlaffen Hat. Jetzt erft kann man fich ein deutli⸗ 
here Bild von Dem verfchaffen was von jeder einzelnen &e: 
ſellſchaft innerhalb der Schranken welche fie fi geſteckt haben 
geleiftet wird. Manche verdienftvolle Arbeit, von der man 
fonft in etwas mweitern Kreifen Nichts vernommen hätte, wird 
nun auf dieſe Weife der Verborgenpheit entriffen, und bei einer 
fortwährenden Kenntnißnahme von Dem was in den verfchie- 
denen Provinzen Frankreichs gefchieht laͤßt ſich die Thaͤtigkeit 
der Einzelnen mehr als Dies bisher geſchehen konnte nach ei: 
nem beflimmtern Biele hinrichten. Einen Präftigen, befebenden 
"Einfluß verfprechen wir uns außerdem noch ven den „Annales 
archeologiques’ von Didron. Diefes Sournal, welches vor nicht 
gar langer Zeit ins Leben. gerufen ift, Tann als das einzige 
wahrhaft bedeutendere Kunftorgan betrachtet werben welches 
Frankreich aufzumeifen hat. Didron, der Herausgeber, welder 
in feiner Stellung als Secretair der von Guizot eingefegten 
hiſtoriſchen Comité s am meiften im Stande ift fortwährend 

über alle Crfcheinungen des wiffenfchaftlichen Treibens 
Schnell und ſicher zu unterrichten, hat fih durch die Gruͤndung 
dieſes befondern Journals um die Förderung feiner Willen: 
{haft ein wefentliches Werdienft erworben. in Rame hatte 
übrigens in der ardhäologifchen Welt auch fihon früher einen 
Eon "Klang, indem er fi) bereits durch einige gehaltreiche 


elbftändige Werke, 3.8. feine „Iconographie chretienne‘’ und 


fein „Manuel d’iconegraphie grecque et latine””, vortheilhe 
bekannt gemacht hatte. Än feinen „Aunales —— — 
auf die wir vorzüglich die Aufmerkſamkeit lenken möchten, ge 
währt er den manmnichfaltigften Erörterungen Raum und ohne, 
ungeachtet feiner eigenen entſchiedenen Unfichten, befonbers übe 
das chriſtliche WB der Kunſt, als Redacteur eine andere 
Rolle zu übernehmen als die eines Vermittlers der ſich ſchroff 
gegenüberfiehenben Unfihten. Bon den verfchiedenen Mitar: 
eitern welche Didron zur @eite ftehen erwähnen wir nur 
Biollet Leduc, deffen gründliche Unfläge fich befonders mit dem 
Jechniſchen der Kunft befaſſen und in diefer Beziehung befon- 
ders beachtenswerth erfcheinen. Ueberhaupt müflen wir es den 
„Annales“ nachrühmen, daß, ebenfo wie hier die verfchiedenften 
Unfihten vertreten werden, fo au alle Seiten ber ältern 
Kunft, ohne aufſchließliche Vorliebe für irgend einen befon- 
dern Zweig, in gleicher Bollſtaͤndigkeit berüdfichtigt werden. 


®. 9. Büntber. 





Notiz. 
Burſt wiber Wurſt. 

Ein fahrender Prediger ber Methobiften in den Bereinigien 
Staaten von Nordamerika, Mac Daugall, fuchte in einer feiner 
Predigten darzutfun, daß die Schwarzen früher ebenfo weiß 
geweſen wie die Europäer und ihre Nachkommen in Amerika, 
aber daß fie wegen des Verbrechens ihres Vorfahren Kain ver- 
ſlucht, und al6 Kennzeichen des Fluchs die ſchwarze Farbe auf 
ihr Untlig gebrüdt worden fei. Dagegen predigte ein fchwar« 
zer Priefter feiner gleichfarbigen Heerde Folgendes, das aus 
dem Findifhen Negerjargon ins Hochdeutfche übertragen alfo 
kautet: „Es iſt ganz wunderfam, mie Leute von denfelben Ael- 
tern @inige ſchwarz und Einige weiß wie Rüben geworden find. 
Run, meine Brüder, bie Schrift fagt, Solches ift alfo gekommen. 
Als Kain feinen Brader Ubel getödtet, traf ihn der ewige Sott 
‚eines Tags und fagte: «Rain, mas ift aus deinem Bruder ge 
worden?» Da fagte Kain: «Mafla, es ift nicht meines -Umts 
mic) nach ihm umgufehen.» Und darauf traf er ihn ein anderes 
mal und er antwortete ihm genau wieder fo. Run fage ich 
euch, er ward darauf tüchtig zornig und fagte: «Ich weiß fo 
gut wie Du was an bir iſt, und ich fege ein Kennzeichen auf 
dich, das du nicht fo leicht herunterbeizen folfl.» Da erſchrat 
Kain und kriegte das kalte Fieber, und als es vorüber, war 
fein Geficht weiß wie ein Schneewetter geworden.” D. 





titerarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ist fortwährend zu beziehen: 


Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, .der Staats- 

papiere, des Wechsel- und Bankwesens und der Usanzen 

aller Länder und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen 
der Gegenwart bearbeitet von 


‘ Christian und Friedrich Noback. 


Erstes bis neuntes Heft. 
(Aachen — Stockholm.) 


Breit 8. Preis eines Heftes 15 Ngr. 

Das neunte Heft dieses als eine vorzägliche Arbeit aner- 
kannten Werkes wurde vor kurzem ausgegeben; das- zehate 
Heft, das nach den Versicherungen der Herausgeber: bald su 
erwarten ist, wird wahrscheinlich den Schluss enthalten. 

F. A. Brockhaus. 
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Beitgedidte. 
(Behind ans Nr. HA) 

11. „Rabteale Lieber” von Bollenperger. Wenn 
ih auf jene Seite ftände, fo möchte ich fechten. Das 
iſt der Ton, ber populaire, ber Hanmerſchlag ber ben 
Kagel auf den Kopf trifft. Zum „ wad fie darunter 
verfichen, möchten bie meiſten radicalen Dichter reden, 
aber 06 verfichen’g nur wenige; dieſer amtiradienle (demn 
bie Gunomie ergibt fi; auf den erfim Blick) bat ben 
Ton,‘ bie Bilder 1 die überall verfluuden wer⸗ 
ben. Es künneen’s Bäntelfänger in den Bauernſchenken 
abfingen. Mit wie unendlichen, vergeblidher Drühe ſu⸗ 
en bie Regierumgen nach Schriftſtellern die Ihre Sache 
bem Volksverlangen gegenüber vortragen follen, und 
wie ſcheitern bie gefchidteften Federn, entweder am eige- 
nen Unglauben an ber Sache bie fie führen follen, oder 
am Ungeſchick ihrer gelchrten Deductiomen. Ein leichter 
Partsigänger von drüben Mößt oft durch ein Impromptn, 
ein raſches Auprallen, ihre ganze ſchwere Schlachtordnu 
nieder. Gewöhnlich verflehen fie es von vornherein, 


fie, wol auf Drdse, mit bes Rüge Beginnen, der Riefe | 


gegen den fie bie Lanze einlegen ſei eigentlich nur eine 
Windmühle, und es verlohne ſich gar nicht eines ernten 
Kampfes, zu bem fie jeboch aud dieſen und jenen Grün⸗ 
den ſich herabließen. Dieſer Dichter erkennt ben Riefen 
un, aber ex unterniunnt es dreiſt, ein David mit bem 
Goliath, inden er ihm feine Schwaͤche ablauſcht. Uebri⸗ 
gend hat es biefer David wmeift mr mit dem Rieſen 
des Natioenaliemus zu Chun, bie Politik berührt er nur 
beifeite. Wis nennen die Namen der Gebichte: ‚Dex 
Suegeling als Jupiter tonans: 
Bis erquickt mich des lings Pracht, 
e je dos — Gen h pratt 
meinen Antheil am Daſtin der Am, 
abe ja felbft einjt die Welt mit erfchaffen. 
Sa, id bin ein gewaltiger Mann, 
Denn ich bete mich felder an. 
„Stoßgebet eines Freigewotdenen“: 
Ach, wie freut es mich, daß ig weiſe, 
Und fo groß und fo vernuͤnftig bin; 
Daß ich auf des bunten Lebens eilt 
Dandern foan nach meinem eig'nen Chun. 
Bwar, daB ich von dir die Wahrheit ſage, 
Hat der große Menſch deu du geſandt, 
Den fie, nach der Morgenländer Sprache, 
Bitofih dein eig'nen Sohn genannt, 





23. April 1847. 
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* Ar ae n en meine Bien, 
er N) un r 
So der Mabrheit, | des Ay t8 befliffen, 
Und als Lichtfreund fehr vernünftig war. 
Laß den. Geiſt den er uns hat gelaſſen, 
Raͤmlich feine herrlichen Ideen, 
Iummer mehr im Bolke Wurzel faſſen, 
Laß die Macht der Volfssernunft uns feh'n u. |. w. 

Man Iefe au die „Neuen zehn Gebote”, die ſich 
aber auf acht reducirten, bas examen rigorosum, die, Beichte 
und Abſolution“, „Die Audienz“ beim Tonfiftewialis, im 
weicher des gemüthlärhe Mann bem armen Dorfpfarrer, 
ben feine Bauern «men Pietiſten ſchelten, weil er daß 
liebe Gotteswert fo lehre wie ex «6 wolle 30 Jahre durch 
gelehrt, den Mach gibe: 

Jedes Uebermaß bringt Schaden, 
Allzu ſcharf macht ftumpf und flau; 
Darum mit der Kirchenichre 
Nehmen Sie's nicht zu genau. 

Nur huͤbſch ruhig ſtets geblieben; 
Wenn ed fein muß gut lavirt; 
Sonft fi halten in der Mitte, 
Dohin we der Strom Sie führt. 

Dor Allem aber übetſchlage man nicht die,, Reuen 
Statuten zur Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung“ und bie „Epiftel 
an ben König von Preußen” mit bem treu gegebenen 
Rathe, wie er auf ewig koͤnne populair werden. Der 
Ref. ſteht, mie geſagt, nicht auf der Seite des Dich⸗ 
ters, aber eime ſolche offene, keke Fechtart begrüßt er 
wie Rchtung. Giegt er ober unterliegt er, jede Ent 
fhetbung bei einem Kampfe ber die Motive und 
Zwecke bee Parteien fo plan umd deutlich barlegt führt 
zur Wahrheit. 


Zum Gchkuffe diefer Beſprechung von Zeitgedich⸗ 
ten fei noch eines Dichters gebacht über welchen bie 
pofittfche Poeſſe wie ein Verhaͤngniß gekommen. Die 
„Preußifche Allgemeine Zeitung” Hat uns Preben ber 
neweften Poefie Freiligrathes gebracht. Wer daB 
Ganze kennt aus welchen dieſe Proben genommen, weiß, 
daß es von Anfang bis zu Ende Zerſtörung predigt. 
Die Throne ber Fürften werben beim erften lauen Süd» 
winde krachend mie das Eis der Newa in bie Fluten 
fmten; „von unten auf” wird ber Sturm losbrechen, 
nämlich, von dem Proletariern, die jegt noch im Schweiße 
res Angeſichts für ums arbeiten und ſchaffen; Die 
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Zeugbäufer werden fie flürmen, fi) bewaffnen, mar- 
fhiren, und die Linientruppen werden fi zu rechter 
Zeit erinnern, daß auch fie lieder des Volkes find, und 
nicht gegen bas Volk agiren, die Druderherren laſſen 
über Nacht ihre Lettern einfchmelzen, Kugeln daraus 
gießen, und am Morgen geht es los und wird fertig. 
„Was aber wird daraus?” Diefen Schlußgefang 
vermiffen wir. Nach fo fühnen Phantafiegebilden der 
Zerfiörung hätten wir von einem Dichter der mit dem 
Morgenland und feinen Märchen fpielte doch erwartet, 
daß er ein lachendes Gemälde der Zukunft entwerfen 
würde, wenn nun die verfaulte, fihnöde Galeere, der 
Staat, verfenkt ift, die feheinheilige Jacht der Kirche 
verbrannt, die Sifberflotten bes Beſitzes auch verfenkt, 
wenn die Proletarier aus ihren Feuereſſen heraufgeftie- 
gen find, bie Lettern der Drudereien eingeſchmolzen. 
Könige und Priefter follen aufhören, Das verfteht ſich; 
aber wie foll es mit dem Befige werben? Soll alles 
geprägte Gold und Silber wirklih ins Meer, follen 
wir wieder den Zaufchhandel anfangen? Ober foll das 
Geld vertheilt werden — focialiftifch oder communiftifch? — 
Nichts von alledem; das Liedlein ift zu Ende, ob bie 
Begeifterung, der Traum auch? 

In dunkler Ahnung, daß auch die Schweiz ihm fein 

Aſyl verfümmern dürfte, fingt der Dichter: 
Mir ift als müßt’ ich fort von hier, 

Den Stab noch in die Weite fegen; 

Als würden auch au Tell's Revier 

Die Bauern diefes Spiels mich hetzen. 
Aber er tröftet ſich, daß ja noch um Norwegens freie 
Bauernftätten das Meer braufe, daß e8 von Frankreich 
ber noch wie Klirren von gebrochenen Ketten vaffele, 
und dag England noch kein flüchtiges Haupt von feiner 
Schwelle gewiefen habe. Die Ahnung des Dichters if 
eingetroffen, die freie Schweiz hat ihn ausgewieſen, und 
er lebt jegt in England, nicht Complote ſchmiedend, 
fondern in einem londoner Comptoir feine Feder derfel- 
ben Arbeit widmend von der ihn aus Barmen ber 
Schnelle Ruf den feine Gedichte in Deutfchland erwar⸗ 
ben, zu vafch für fein Wohl, fortriß. Es fol unferm 
Freiligrath dort erträglich wohl gehen, und feine heitere, 
freundliche Perfönlichkeit fich die Zuneigung feiner neuen 
deutſchen und englifchen Bekannten erworben haben. Sic 
eunt fata hominum. Noch höre ih den edeln Chamiffo, 
der zuerſt von Freiligrath's Poefien entzückt war, die 
Lippen zufammendrüden und fehe ihn feinen grauenden 
Lockenkopf fhütteln aus Unwillen — worüber? Daß 
ein ſolches Dichtertalent von dem gleichgültigen Deutfch- 
land nicht bereitwilliger anerkannt werde! Es war faum 
ausgefprochen, da war Freiligrath ſchon anerkannt, und 
ehe er es fich felbft verfah, der gefeiertfte Sänger im 
damaligen Deutfchland. Man hielt es für unehrbar, 
daß er länger am Bureautifch bleibe. 

Mofes Mendelsfohn war feiner Zeit ber größte Phi- 
lofoph in Deutfchland, er blieb aber doch Buchhalter bei 
feinem Banquier ; und es hat feiner Phitofophie nicht ger 
ſchadet. Freiligrath's Lage im Wupperthal foll eine ver- 


haͤltnißmaͤßig ſehr angenehme gewefen fein; weder fein 
Dienft noch fein Principal, der ihn achtete und lichte, 
foU ihn gehindert Haben den Grgüffen ber Poeſie ſich 
hinzugeben. Was kann für einen Igrifhen Dichter 
auch beffer fein als eine gemeflene feſte Lebensbefchäfti- 
gung, wenn fie ihn nicht dermaßen feflelt, drüdt, daß 
fein Genius weder Zeit noch Luft findet den lügen 
der. Phantafie zu folgen. Mit Träumen und Gefühls- 
flimmungen füllt man nicht ein gefundes Leben. Alle 
unfere Igrifchen Dichter waren Etwas nebenbei; fie folg- 
ten einer Wiffenfchaft, fie trieben ein Geſchaͤft, ob fie 
nun Schuhe machten, Acten fchrieben ober von Kathe⸗ 
der docirten: ihre Arbeit lähmte nicht, fie fachelte ihre 
Kraft. Ein Gedicht iſt das Kind des Moments, der 
Zaubermagnet der die Fluide der Empfindungen plöglich 
soncentrirt, kryſtalliſirt; zwar zur Feile bedarf es vielleicht 


| der Tage, Wochen, Monate, aber nicht, daß man von 


Morgen bis Abend darüber die Feder aut. Unterbre⸗ 
hung ift fogar mohlthätig. Bei dramatifchen,: epifchen, 
biftorifchen Dichtern mag es fi anders verhalten. Wer 
in fi die Ideen der Gefchichte concentriren will, um 
das anfcheinend Weitausfchweifende, Zerfplitterte in kör⸗ 
nigen Figuren und Bildern plaftifh zuſammenzufaſſen, 
bedarf dazu auch der Zeit, und der zufammenhängen- 
den; doch aber nicht fo, daß nicht auch eine Gefchäfts- 
unterbrechung zuweilen wohlthätig, erquidend, vor Ein- 
feitigteit bewahrend, auf ihn einwirken follte. 

Als wir hörten, daß Freiligrath alle Keffeln des Be» 
rufslebens vom ſich geworfen, ward Vielen um ihn bange. 
Würde das Morgenland, feine tropifche Phantaſie auf 
die Dauer feinen Geift nähren, befchäftigen? Indeſſen 
er ward ein freier Mann, man riß fih um ihn. Die 
Liebe — er ward ein gludlicher Gatte —, der Sonnenfchein 
an den Rebenfelfen des Rheins, aligemeine Achtung, 
Liebe, Händedrücken, Freundfhaftsverficherungen kamen 
ihm entgegen wo er bintrat. Gin Sournal was er 
herausgeben wollte mislang. Dazu war er nicht der 
Mann. Wie follte er mit feinem glühenden Dichter- 
hauch alle Staubfäferhen der Zeit auffaffen und im . 
Befchmeide fegen, er der mit ben Rubinen, Topafen 
und Diamantkryſtallen gefpielt hatte. Er that Mehr, 
er brauchte nur, wie Arion, zu fingen von dem einge 
flürzten Rolandsed, und Alles eilte herbei: die Steine 
felber flogen fich wieder zufammenzufügen, edle Fürflän- 
nen beeiferten fich des Dichter Wort zu Ehren zu brin- 
gen. Der Bogen der poetifchen Ritterburg ward wie- 
ber aufgebaut. Sein Blut war vol. Ein Mobebich- 
ter, von den Frauen verehrt, anfcheinend auch ein Dich- 
ter ber die gute alte Ritterzeit der Burgen und ber 
Minne befang, von der Kritik allüberall gefeiert, mas 
fehlte ihm noch? Da wird er aus einem Minnefänger 
auch ein mit Töniglicher Gunft befchenkter Dichter. Wie 
ſchnell der Umfhwung der Berhättniffe in Deutſchland 
eingetreten if! Was ehemals das Siegel auf fein Glück 
aufgebrudt, nun ward es der Anfang feines Unglücks. 
Eine Penfion von 300 Thlr., nur brei Jahre lang ge- 
noffen, brachte den glüdlichen Sänger um al fein Glüͤck 
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Die 300 Thlr. waren ſchlimmer für ihn als der Raptus 
welcher ihn einmal antrieb, den zweifelhaften Edelmuth 
und Heldentod eines zweifelhaften Charakters, des Don 
Diego Leon, anzuſingen. Damals ſah ich ihn in dem 
freudeſtrahlenden &t.-Goar. Es drückte ihn Etwas; er 
konnte nicht frei dichten, er überfepte. Der Drud ward 
ihm zu hart, er konnte die Misftimmung, den Hohn 
den man laut ausfprad nicht länger aushalten; er 
brach in berfelben rafchen und unüberlegten Weife als 
er dem Comptoirtiſch den Rüden gefehrt und Diego 
Leon’ Tod als Heldenthat gefeiert. Nun verfchrien, 
nun gefahndet, von den Altern Meinungsfreunden noch 
nicht wieder an die Bruft gedrüdt, weil fie noch nicht 
recht ihm trauten, was war begreiflicher, als daß fein 
Igrifhes Xemperament in eine Unruhe gerieth. Er 
wollte die vermeinte Schmach abfchütteln, ganz Das zei- 
gen was er für Gefinnung bielt; er griff nad) dem 
Weiteſten, nad dem äußerften Pol der ausgeſprochenen 
Meinungen. Flüchtig, felbft in der Schweiz nicht ge- 
duldet, bemädjtigte ſich feiner ich glaube nicht Haß und 
Verzweiflung, nur ein Fieber, und in diefem Fieber ent- 
fanden diefe neueflen Träume feiner Phantaſie. Ein 
Dichter mag ein Baum fein der langfam von Luft 
und Säften um ihn feine Nahrung zieht und ſtark 
wird; aber er kam auch ein Schwamm fein der die 
feuchte Luft um ihn mit einem male einfaugt, und er 
ſchwillt unförmlich an. 

Einige meinen, mit dieſen Revolutionsgedichten habe 
Freiligrath der Poeſie Valet geſagt; weiter hinaus koͤnne 
ſie doch nicht. Ich ſehe auch in dieſen wilden Fieber⸗ 
ausbrüchen noch den alten Dichter, der, wenn nicht der 
Baſirung, doch der Form noch vollkommen Herr iſt. 
Jeder lyriſche Dichter, der nur Das iſt und Nichts wei⸗ 
ter, hat eine ſchwammige Natur, er muß ſaugen, trin⸗ 
ken, welches Fluidum ihn auch umgibt, Waſſer, Wein, 
Blut oder Gedanken, bis er davon voll iſt. Der Schwamm 
haͤlt natürlich nicht auf immer dieſe Säfte; auch wenn 
man fie nicht mit Gewalt auspreßt, ſchwitzen fie ab 
oder gehen allmälig in die Luft über, wenn biefe wie⸗ 
der troden wird. Aber der Schwamm empfängt auch 
den Funken den Stahl und Stein auf ihn werfen, und 
ber Funke verzehrt den Schwamm. Hat nun unfer Lyriker 
Beuchtigkeit oder Funken eingefogen? Das ift die Frage 
von ber feine Zukunft abhängt. Ich meine das Erftere. 
Er hatte nicht die ethifche, hiſtoriſche Kraft um als 
Flüchtling geächtet, hin» und hergeftoßen, bei reisbarem 
Gemüth mit dem Fluch der Mistennung feiner Gefin- 
nung kaͤmpfend, und im trofllofen Parteigewühl der 
Schweiz, Herr feiner felbft zu bleiben. Daß er Das 
was er ausſprach für Wahrheit, für Gefinnung hält, 


"bezweifeln wir nicht; aber auf) wer ruhiger, nicht ge- 


ächtet, nicht verfannt, nicht Lyriker ift, hält nicht zuwei⸗ 
Ien die Stimmung des Augenblids für Gefinnung, für 
Wahrheit? In dem freien England wird Freiligrath 
zwar nicht feine freien Gefinnungen aufgeben; aber in 
dem praftifchen England — felbft zur praftifchen Tha- 
tigkeit gezwungen, und daß er fich felbft dazu zwang, 


iſt ſchon das erfte Zeichen feiner Geneſung — wird er 
erfennen, daß bie alte Galeere die er verfenten will 
zwar an vielen Stellen faul ift, daß aber tüchtige Schiff6- 
baumeifter darum nicht verzweifeln, fondern die faulen 
Breter allmälig losreißen, unb neue von kernigem Hofze 
einfegen, daß fie Maften, Kiel, ja und wenn ihnen das 
Hera darüber biutete, daß fie felbft das Steuerruder än- 
dern, daß fie die Ruderknechte laͤngſt fortgefchictt Haben, 
und wenn ed mit Wind und Segel nicht mehr geht, 
ben Dampf zu Hülfe nehmen, und wenn ber Dampf 
e6 nicht mehr thäte, jede neue Kraft die fich bewährt; - 
ja daß fie, muß es fein, das ganze Schiff allmälig neu, 

machen, und nur den Spiegel mit dem Namen behalten; 
daß fie aber auf feinen Fall das Schiff in Grund boh⸗ 
ven, um wie ihre Urväter ald Kinder in ausgehöhlten 
Baumftämmen fi auf dem Meere zu ſchaukeln. Solche 
fluge, gefchidte, patriotifche Schiffsbaumeifter find zwar. 
nur in England zu finden. Die unfern möchten weber 
Steuer noch Taumerf ändern, ja in ihrer blinden Bor- 
liebe feine Planke von dem altehrwürdigen Fahrzeuge 


“fahren laffen, ja wenn es geht felbft die verrofteten Nä- 


gel conferviren; und da ift. es denn allerdings zmeifel- 


haft, wie lange das alte Schiff Waſſer hält, wenn 


große Stürme losbrechen, oder in welchen Nothhafen. 
es endlich einlaufen wird. RS. Hiexis. 
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Cinque letture di economia toscana lette nell’ 
‚Accademia dei Georgofili dal socio ordinario 
Gino Capponi. Florenz; 1845. 

Der Name bes Verf. diefer Schrift ift auch außer 

halb Italiens zu vortheilhaft bekannt als daß ich nöthig 

hätte Viel über ihn zu fagen. Einem ber ebelften Ge⸗ 
ſchlechter des florentintfchen Mittelalters entfproffen, ver- 
einigt Gino Capponi mit den grünblichften Hifiorifcen 

Kenntniffen philofophifche Bildung, und fein klarer Blick 

umfaßt die politifhen und oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe, 

indem fein Geiſt die materiellen Facta befruchtend durch⸗ 

Bringt. Bei dem fo richtigen und einfchneidenden Ur« 

tbeil welches diefer Mann befigt, und dem Geſchick 

fremde ‚Zuftände in ihrer wahren Wefenheit aufzufaffen, 
welches im Umgange mit ihm überrafcht, bei bem ebein 
und rechtlichen Gefühl endlich welches allen feinen Aus- 
ſprüchen und Darftellungen eine entfchiedene unb warme 

Zarbung gibt, ift es für feine Heimat ein zwiefacher 

Gewinn, daß er ſich größtentheilß. ihren Intereſſen unb 

ihrer Gefchichte. gewidmet hat. Iſt auch die Zahl feiner 

Schriften klein, fo bat er-um fo mehr durch Anregung 

wie durd) Unterftügung Anderer gewirkt, und neuerdings 

ift kaum irgend ein wiffenfchaftliches oder gemeinnügiges 

Beftreben in Toscana aufgetaucht, ohne dag Gino Cap- 

poni's Name dabei in erfler Reihe genannt worden wäre. 

Die fünf Vorleſungen welche bier zufammen gedrudt 

erfcheinen find, wie ber Zitel ergibt, in der Akademie 

der Beorgofili gehalten worden, in jener üfonomifch- 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, die feit beinahe einem 

Jahrhundert befteht und auf die Förderung der Land⸗ 

wirtbfchaft, der Induſtrie und aller dahin einfchlagenden 

Zweige in Toscana unberechenbaren Einfluß geübt Hat. 

Zwifchen der erften biefer Vorlefungen und der Gegen- 

wart liegen mehr denn zwanzig Jahre: Manches hat 

ſich ſeitdem geändert, Manches was ber Verf. befpricht 
bat nur noch eine hiftorifche Bedeutung. In einer Zeit 
zafcher Bewegung wie diefe find zwanzig Sahre fehr Viel, 
und wenn wir es bier auch mit einem Lande zu thun ha⸗ 
ben in weichem alte Gebräuche und Herkommen feft wur- 
ein, und es lange währt bevor eine Neuerung wahrhaft 

—* faſſe, ſo konnten doch einerſeits die Kriſen welche 

ſeit der Wiederherſtellung des Friedens Handel und In⸗ 

duſtrie berührten nicht ohne bedeutenden Einfluß blei- 


ben, andererfeits mußte im Technifchen in manchen Fäl- 
lien ein Umſchwung ſich vorbereiten und die wichtigen 
Modiftcationen der Handelswege ‚und Xransportmittel 
ihre Einwirkung geltend machen. Bon ältern Verhält- 
niffen und neuern Umgeflaltungen, von Furcht und Hoff- 
nungen bie biefe erregt, und ber Unbehaglichkeit einer 
Uebergangsepoche handeln die beiden erften Auffäge 
„Weber Einiges in den gegenwärtigen Zuftänden ber 
toscanifchen Induftrie” und „Won einigen alten Nad- 
richten über toscaniſche Inbuftrie”, in ber republikani⸗ 
hen Epoche ſowol wie unter den erfien Mebiceern. Die 
dritte und vierte Abhandlung betreffen die Mezzeria 
oder das Colonenſyſtem, und fo viel auch darüber ge⸗ 
fhrieben worden ift, von Stalienern und Fremden, un- 
ter welchen LZegtern ber .verfiorbene Rumohr bie hiſtori⸗ 
fche Grundlage fefigeftellt Hat, ‚welche auch von den Ita- 
lienern angenommen worben ift, fo wird man doch eine 
Stimme wie diefe über bie wichtigſte Frage der toscani- 
fhen Landwirthſchaft gern ‚vernehmen. Eine furze ge- 
ſchichtliche Entwidelung geht voraus, Betrachtungen über 
ben gegenwärtigen Zuftand und die Ausfichten der Agrar⸗ 
oͤkonomie folgen. Ä 


Fragen wir und ernftlih — fagt Der Berf. —, ob wir 
ärmer oder minder arm find ald wir glauben, und worin uns 
fere Armuth befteht. ine genaue und gewiſſenhafte Prüfung 
kann vielleicht zu gleicher Beit den alten Wahn unferer Selig- 
keit und die junge Verzweiflung beflern: eine und die an- 
dere verfchiedene Außenfeiten, andere Ausdrudsweifen, beide 
aber Mebrerinnen jener Zrägheit die unfere tieffte Wunde if. 
Laſſen wir und nicht in den Sand ftredien, weder durch die 
feige Woluft des Müßiggangs no durch die Erſchoͤpfung 
unproductiver Kräfte. 

Die toscanifhen Hügel hatten den Ruf, gut angebaut 
und durch große Kunft fruchtbarer gemacht zu fein ald bie 
geringe Beichaffenheit des Bodens von vornherein erwarten 
ließ. Die Fremden kamen, bewunderten: das anmuthige, das 
gebildete, das glüdliche Toscana war im Munde der Poeten, 
von Arioſto bis auf Byron. Wir vernahmen die Lobſprüche 
und lächelten ſelbſtgefaͤllig. Jetzt find unſere Hügel nicht un- 
fruchtbar geworben, Die Erzeugniffe des Bodens haben nicht 
abgenommen, fondern im Gegentheil ſich vermehrt, die Armuth 
ift unter uns nicht häufiger ald vor Seiten. Wer am meiften 
Mogt ift nicht der Arme: Nahrung, Kleidung, Wohnung des 
Landmannd haben fich’gebeffert; manche um Taglohn arbeitende 
Miethöleute haben fich ein eigenes Häuschen gebaut. Dennoch 
ift der Zoscaner heutzutage nicht mehr mit fich zufrieden wie 
ehemals; der Hunger quält ihn nicht, aber eine unbequeme Be 
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ſchraͤnktheit beunruhigt und bemüthigt ihn: die Wege des Fort⸗ 
ſchritts find ſchmal, die Zukunft dunkel; mit Reid blickt er auf 
Völker die er früher in feiner Selbſtgefaͤlligkeit bemitleidete; 
die Lobfprüche der Fremden verhalten, und wenn fie Etwas 
bewundern, fo bewundern fie wie wir in foldder Beengung 
eben. Woher diefe Unruhe, diefer Miscredit? Durch welche 
Ereigniffe flürgten wir aus dem Himmel unferer Selig⸗ 
Zeit? Man nennt die niedern Preif. Wenn aber Died ein 
Uebel ift, fo ift e& ein ganz Europa gemeinfames Uebel, und 
Zoscona, welches nicht hinreichend —* ſeinen Bedarf pro⸗ 
ducirt, ſollte ſich vielmehr daruͤber freuen. Die Urſachen unſerer 
Duͤrftigkeit find folglich ſpecielle, allgemeine find fie nicht. 
Unterfuhen wir denn zuerft, ob und biß zu welchem Punkte 
fie ih unferer Landwirthfchaft beftehen, ob der Fehler an der 
Urt der Verwaltung des Seunbeigentffims liegt, ob es die 
Größe der Unternehmungen ift welche unferer Agricultur ab» 
geht, ob die Kräfte der Eigenthümer, ob endlich ber öffentliche 
Reichthum größer fein würde, wenn flatt der Mezzeria ein an⸗ 
dered Gufturfyftem bei uns zur Anwendung kaͤme, die Eultur 
im Großen mittels Unternehmer ober reicherer Eapitaliften bes 
werkſtelligt würde. Bevor ich Bier fortichreite, muß ich bei 
den ökonomifchen Principien ein wenig verweilen. Die politi: 
ſche Defonomie ift die Iheorie der Reichthümer, die Neichthü- 
mer find das materielle Mittel zur Beförderung des irdifchen 
Gluͤcks. Der menfhlichen Sefelihaft, im Ganzen genommen 
und als ein einiges und bleibendes Individuum betrachtet, eine 
rößtmögliche Maſſe von Reichthuͤmern verfchaffen, iſt das große 
Biel welches die Wiffenfchaft unverwandt zu verfolgen hat. Die 
einzelnen Menfchen, gerichtlofe Eheile eines fo gewaltigen Rörpers, 
die vorübergehenden Individuen, kommen nicht in Betracht: 
Dies fchreibt die Wiffenfchaft vor oder fie wird fich felbft un: 
treu. Uber die Roth, Lehrerin der Wiffenfchaft, und die Kiebe, 
von welcher diefelbe ihre Eingebungen erhätt, verfchließen, durch 
empfundene Uebel getrieben, der Menfchen Ohr der Zufprade 
ferner und unbeftimmter Hoffnungen welche die trodlene Theo: 
tie vorbält. Daher kommt es, daß mande Oekonomiſten, 
mehr als billig bei der Betrachtung der ebelftände verwei⸗ 
Iend welche durch die ungleiche Vertheilung der vermehrten 
NReichthümer entftanden oder durch die beim Fortſchreiten un: 
vermeidlichen Schwankungen veranlaßt find, unverftändigermeife 
gegen den Reichthum an fi zu predigen begannen, nämlich 

egen die zu fehr gefleigerte Production. Die Yrincipien ihrer 
Be enfche verleugnend, wollten fie die Maffe des Lohns meh⸗ 
ten, indem fie die Arbeit fehwieriger und minder productiv 
machten, d. 5. fie mit überflüffigen Arbeitern belafteten. Hät- 


ten fie diefen in der Wiffenfhaft untergeordneten aber im: 


mer wichtigen Zheil genauer betradgtet, fo würden fie ihn 
mit den allgemeinen Grundſaͤtzen in Hebereinflimmung gebracht 
haben, ftatt ihn in feheinbarem Wiberfprud zu faffen. Sie 
würden dann gefehen haben, wie die gleichmäßiger vertheilten 
ReichtHümer in größerm Ueberfluß fich reprobuciren, wie der 
Wohlftand des Arbeiter auf die Arbeit zurüdwirkt, und wie 
die Anwendung des einen oder andern Principe bei der Ber: 
theilung des Ertrag für den öffentlichen Reichtum wie für 
das individuelle Slück wichtig und beftimmendes Element des 
Privatwohlftands iſt. Es ift eine längft anerkannte Wahrheit, 
daß die Arbeit des SHaven jener des Freien nicht gleichkommt. 
Aber dabei blieb man einft ftehen: das alte Geſpenſt der ge: 
feglichen Sklaverei war noch vor Augen, und jede andere Un⸗ 
terfcheibung ſchwand bei den frühern Lehrern der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, jede andere Hoffnung fchien ihnen vorzeitig. Die Menfchen 
auch von der öfonomifchen Dienftbarkeit befreien ift das Beftreben 
unferer Seit: dahin koͤnnen, dahin müflen, meiner feften Weber: 

ugung nach, unumftößliche Lehren mittels Folgerungen, nicht 
mittels Ausnahmen, ftreben. Diefe Vollendung fehlt, weil eine 
Schule von Dekonomiften die Wiffenfchaft des Reichthums den er: 
centriſchen Weg der Abftractionen gehen geheißen bat. Bon die: 
‚fon Abſtractionen bünft eine mich ei an nüslichen Lehren. 
Die Debonomiften verloren fi im Forfchen nach dem Urfprunge 


Deffen was fie Grundrente, im Zrangöfifhen fermage, ober 
Miethzins nennen, der dem Giyenthümer des Bodens felbft 
gebührt und nicht von den für den Anbau gemachten Auslagen 
abhängig if. Sie fahen, daß im Boden ein Ertrag ift außer 
dem Ertrage der auf ihn verwandten Arbeit, und Died ver- 
mochten fie nicht auszudrüden in ihrer Sprache: ‘aber die Dew 
tung findet fich anderwärts. Der Boden bat feine ihm inwoh⸗ 
nende Kraft, eine Kraft die von nichts Aeußerm abhängig iſt; 
der Boden producirt, auch wenn der Renſch ihn nicht anbaut. 
Die Materie der andern Manufacturen ift unthätig wenn ber 
Menſch ruht oder die Mafchine ſtillſteht: der Boden treibt 
aus eigener Lebenskraft. So hat dies Eapital, der Erbboden, 
und diefe Manufartur, der Aderbau, einen von jedem andern 
Eapital, jedem andern Gewerbzweige verſchiedenen Charakter: 
auch diefe Berfchiedenheiten muß man achten, aud in der nad» 
ten Xheorie des Reichthums; wo nicht, fo bleiben unerflärliche 
Geheimniſſe in derfelben. Geht die großen Werkftätten an: ber 
Handwerker ift Maſchine, der Geiſt ift in dem Unternehmer; 
das aus des Arbeiters Händen bervorgegangene Werk reift 
dann über Meere und Berge, und ber Berfertiger weiß häufig 
Nichts vom Bwede zu dem es dient, vom Handel ben es ber 
lebt, vom Markte zu dem es geht. Die Arbeit des Aderbauers 
aber ift nothwendig intelligent: die Verſchiedenheit des produ⸗ 
eirenden Bodens, der Producte, der Culturgattungen, die wech⸗ 
felnden Jahreszeiten verlangen, daß fie intelligent fe. Beim 
Ackerbauer ift daher das Auge ftetd aufmerkfam, der Geift in 
Ihätigkeit; der Geift muß leiten während der Arm arbeitet, 
nicht blos hHinfichtlih der Richtung, fondern auch der Wahl 
der Arbeit. Ein ganzer Acker wird durch den Beiftand eines 
einzigen Mannes zur Hervorbringung mannichfacher Producte 
befabigt: die Iheilung der Arbeit, eine der Grundlagen des 
eigentlihen Handwerks, kommt in der Agricultur wenig vor 
oder wirkt nachtheilig. Und der Menſch felbft verzehrt feine 
Producte, nährt oder kleidet ſich damit, verhandelt fie wo er 
Ueberfluß Hat. Wenn ih Dies überlege, fo fehe ich in Wahrheit 
nicht recht ein was die großen Unternehmungen in ber Agri⸗ 
cultur follen. 

Und doch gibt ed auch in der Agricuftur große Unterneh» 
mungen, und durch fie werden viele und nöfhige Dinge be 
wirft, und ed Bann anders nicht fein. Wie die vielgeftaltige 
Natur die Oberfläche der anbaufähigen Erde in Hügel und 
Ebenen tbeilte, fo theilte die menſchliche Induſtrie, getrieben 
von einer Rothwendigkeit welche auch die fi nicht klar Be: 
wußten lehrt, die Landwirtbichaft in zwei voneinander fehr 
verichiebene Syfteme, die große und die kleine Cultur. Für 
die Hügel ift es Rothwendigkeit die Erbe zurückzuhalten wel⸗ 
che von ihnen weggeſchwemmt wirb, für die Ebenen fih burch 
die Erde zu bereichern die ihnen zugeführt wird, oder vor ben 
Waſſern fih zu fihern bie in 5* auf ſie zuſtuͤrzen. Je⸗ 
nes iſt die Sache beftändiger Aufmerkſamkeit, kleinlichen Fleißes, 
raſcher Aushülfe, anhaltender Kunſt: Dieſes iſt die Aufgabe 


abſtracterer Wiſſenſchaft, großartiger Anlage, weitſehender Be⸗ 


rechnung. Bedeutende und ſtets bereit liegende Capitalien find 
dazu erfoberlih, und da ber Gedanke ſich nicht in jedem ein: 
zelnen Werke, jondern im Compiler der Werke außfpricht, und 
der Gewinn nicht unmittelbar, gleich einer —8 der 
Mühewaltung folgt, fo find Unternehmer im Großen und ein 
Fonds von Geldmitteln nöthig, die ohne Binfen zu tragen Lie 
gen bleiben Eönnen. Dann wird die Agronomie wie eine Ma—⸗ 
nufactur, und die Arbeiter arbeiten beinahe wie Mafchine. CS 
ftimmt damit, daß Getreide und Wiefen, natürliche Producte 
der Ebenen, weniger anhaltender Sorgfalt bedürfen; man kann 
fie felbft auf längere Zeit unbeachtet laſſen; ein Einzelner kann 
ſolche einfachere Sultur leiten. Wo aber die Agronomie com: 
plieirt ift und auf demfelben Acker verfchiedene Sattungen ge» 
jogen werden, da wird man Die Eleine Eultur finden und 
raucht nicht nah dem Warum zu fragen. Unfer Sand und 
unfer Klima verlangen verfchiedene Behandlungsmeifen. .. 
In den reichern Gegenden, in den fruchtbaren Ebenen, wo die 





hydrauliſchen Borkehrung 
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Yreduction leicht und "beinahe Freiwillig ift, findet man ge 
wöhnlich den Anbau in Großen: fo iſt .wo der. Boden am 
ergiebigften das Leben des Ackerbauers am aͤrmlichſten. Man 
Tann beinahe fagen, daß man feiner nicht bebarf: das Getreide 
kommt von felbft, das Gras waͤchſt; nur grobe Arbeit iſt nd- 


thig, und für dieſe reicht jede Löhnung hin. Bo aber Fleiß 


und Anftrengung die Natur bewältigen müflen, da fchreibt: der 
Feißige und Gewandte Gefege vor. Ich. glaube es gibt auf 
der Welt Pein productivered Land. als Die Fetten Iombardifchen 
Ebenen welche die durch Kunft vertheilten Wafler der Adda 
und des Weftin befeuchten. Siehet bei Tage durch dies bevor» 
zugte Land, und Freude wird eure Bruft füllen: Nachts ſeht 
euch vor, denn diefe breiten Straßen waren nicht immer fidder, 
und oft trieb Roth den Landmann zum Verbrechen. Jetzt 
fommt es feltener vor, feit ber Feldbau einigermaßen beffer 
belohnt wird. In Wahrheit aber bebürfen diefe Gegenden nur 
mäßiger Handarbeit: die gemeflene Bertheilung der Wafler 
ſchuf und erhält diefen unendlichen Reichthum. Er ift das 
Erbtheil der Kunft welche biefe Berfahrungsart erfand, der 
en, deren Wunder Tie gefanımte Lom⸗ 
barbdei füllen, der ehemaligen wie gegenwärtigen Induftrie und 
Thaͤtigkeit des Iombarbijchen Eigenthümers. Der Landmann 
pat daran Feinen andern anbeit als den des mechanifchen Ar⸗ 

iters: daher der geringe Betrag feines Lohne. Diefe That 
fachen flimmen mit den Principien der Wiſſenſchaft überein, 
und die lombardifchen Eigenthümer find darin glüdlich, daß 
fie von bem reihen Kapital Erbe dur mäßige Handarbeit 
den größtmöglichen reinen Ertrag ziehen. Ic möchte aber 
nicht, daB diefe Gchulbefinitionen uns duch falfhe Anwendung 
zu Serthümern verleiteten. In der Agriculture wie bei jeder 
andern Arbeit hat man den reinen Ertrag zu fuchen; wie aber 
fol man biefem Betrag berechnen, worin ihn beftehen machen? 
Für wen arbeitet und wacht die öfonomifche Wiſſenſchaft? Für 
den Eigenthümer, Capitaliften oder für die gefammte Menſch⸗ 
beit? Die Wiffenfchaft irrt nicht wenn fie lehrt: jede Erſpa⸗ 
zung an Arbeit fei nicht blos ein Gewinn für ben Unterneh- 
mer, fondern allgemeiner Gewinn, jede unnüge Arbeit verlore- 
ner Reihthum. Aber diefe abftracte Ausdrudsweife darf uns 
nicht verleiten, die Gefammtmafle der Producte an welcher 
Viele theilhaben mit dem reinen Ertrage zu verwechfeln der 
in der Agricuktur blos dem Cigenthümer-Unternehmer zufließt. 
Sn andern Induftriezweigen wird der Lohn in Geld gegeben 
das nicht aus der Arbeit direct hervorgeht; was der Unter: 
nehmer verliert, kommt der Geſammtheit nicht zugute. Wenn 
aber der Ertrag der Arbeit felbft unter bie Arbeitenden ver: 
theilt und von ihnen verzehrt wird, fo vergrößert bie Ziffer 
diefer Löhnungen die Siffer des reinen Ertrags, und das Ein- 
kommen des Eigenthümers barf, dem allgemeinen Bortheil ge 
genüber, nur als ein Theil bes wahren Ertrags angefehen 
werden. Ich wollte, 50 Aderbauer vermöchten was jegt 100 
vermögen 5; wenn aber aus einem gegebenen Stud Landes 
KRahrung für 100 Urbeiter gewonnen wird, fo muß bie öfo- 
nomifche Wiffenfchaft nicht wünfchen, daß nur für 50 heraus» 
komme, oder die Qualität fchledhter fei, um das Einkommen 
des Eigenthümers um fo mehr zu erhöhen. Ebenſo wenig muß 
fie wünfcgen, daß um Meiner Vermehrung des in Eine Hand 
Fließenden willen die Gefammtmafle der Producte vermindert 
werde, wie es mit den bekannten Operationen einiger ſchotti⸗ 
ſchen Gutöbefiger der Kal war. Solche Leute berauben die 
Fe aber die entmenfchten Berechnungen einer Trugwiſſen⸗ 
ſchaft riethen zum Raube. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Spaniſche Literatur. 

Es gab eine Beit in Deutfhlanb wo befien eigenthüm- 
licher Beruf zur Kenntniß und gerehten, Würdigung der Gei⸗ 
ſtes werke und Literaturen aller Völker, ber gefhriebenen wie 
der ungefchriebenen in Bolköliebern, Volksſagen und Spruch⸗ 


reden, auch binfichtlich der gebildetfien Sprache der Pyhrenaͤiſchen 
Halbinſel, bei und ziemlich vollftändig esfüllt —*8* Dies 
war die Zeit der beiden dem Anfange des 18. Jahrhunderts 
vorangegangenen Jahrhunderte. Bwei Wege waren damals 
eröffnet auf denen genauere Kenntniß und Verbindung der 
beiden fo viele gemeinfame Gharakterzüge in fi tragenden 
Völker, der Deutfchen und der Spanier, aufs lebhaftefte unter⸗ 
balten wurden, die aber beide zu Anbeginn des vorigen Jahr⸗ 
bundertö, zum weſentlichſten Rachtheile der Nationen, durch 
politifche Ereigniſſe gefchloffen werben find, noch ehe fich deut⸗ 
[he Bildung und Literatur auch im Auslande Anerkenntniß 
errungen hatte. In jenem Beitpunkte war es nämlich, too bie 
insbefondere auf Südbeutfchland wirkende Blutsfreundſchaft des 
in zwei Linien herrſchenden Haufes Habsburg burd das @rlö- 
ſchen ber fpanifchen zu Ende ging, während gleichzeitig im Ror⸗ 
ben bie deutſchen Wiederlande, die kunſt⸗ und gemerbreichen 
wohlhäbigen Anus: und Ginmündungspläge feiner T&önften 
Ströme, von Spanien an Deutfihland zurüdfallend, allmälig 
aufbörten Berkehrs: und Erzeugnißort für Spaniens dort ein . 
a gerte geiſtig⸗literariſche und kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeiten 


zu ſein. 

Wol find nach Bertuch's und Herder's erfolgloſen Be, 
muͤhungen, während der legten 40 Jahre, preiswürdige Ver: 
fuche gemacht worden, durch das zwifcheninne liegende, treu» 
nende , trübende, alle durchgehenden Lichtftrahlen brechenbe Le: 
beemeer franzoͤſiſcher Denk⸗ und Anfhauungsweife hindurch eine 
geiftige Verbindung beider Bölker neu berguftellen, teils in Deutfch- 
land, durch die Arbeiten derromantifchen Schule und durch die an 
A. WB. Schlegel und Lied ſich ſchließenden Dichter Malsburg, 
Gries, Schreynogel, Zeblig, Dohm, Eichendorf, Duttenhofer und 
Regis, theild duch die literariichen Forſchungen von Bouter- 
wei, Valentin Schmid, Ferdinand Wolf, Diez, Schal und 
Glarus, theild endlich durch Die verbefierten Reudrucke faft ver: 
ſchwundener Werte jenes Landes auf Deutfchem Boden von Ja⸗ 
Lob Grimm, Keil, Huber, Keller, und vor Allem durch den in 
Spanien eingebürgerten Böhl von Faber; leider vergebens. - 

Erſt unfeen Tagen raſcherer Verknüpfung durch weite 
Räume getrennter Voͤlker war es vorbehalten Dasjenige her⸗ 
vorzurufen was allein jenen ſo ſchoͤnen und kraͤftigenden Wer⸗ 
ken noch abging, um mit größern Erfolgen belohnt zu werden. 
Sie mußten um ihr. Ziel zu erreichen aufhören einfeitig zu blei⸗ 
ben, und erwidernd auch vom Heſperidenlande ber gefördert 
werden. An Böhlvon Faber, dem erften deutſchen Mitglied der 
fpanifchen Akademie, dem rüftigen Kämpfer auf andalufifchem 
Boden für die freie Dichtung, gegen die einfhnürenden Ge: 
fchmadiögefege franzdfelnder Nachtreter, an feinem Schuler Au⸗ 
guſtin Duran, dem Wiedererwedier der eaſtiliſchen Romanze, 
mußte auch aus dem unter feine fruchtbarften lebenden Lichter 
Hartzenbuſch, den Sohn deutfcher eltern, zählenden Spanien 
gleiche Segenftrebniß fich Bundgeben. 

Solches Streben nun, bdefien Naben fi bereits in den 


legten Jahren durch mehre aus Spanien nad Deutfchland ges 


kommene tüchtige und liebenswürdige Sendboten für literarifche 
und ee Forfchungen antündigte, tritt gegenwärtig 
noch auf andere Weife in einem Unternehmen ans Licht von 
welchem zu reden und es zu fördern Anlaß und 8weck dieſer 
Beilen ift. 

Freilich kann der Deutfche mit inniger Befriedigung *) auf 
Das bliden was aus feiner Mitte durch bie obgenannten 
Männer mit aͤußerſt beichräntten Hülfsmitteln zur Wiederer⸗ 
weckung unb zum Berflänbniffe fpanifcher Literatur für beren 
Geſchichte, ſowie für Erforſchung ihres Inhalts bisher geſche⸗ 
hen iſt, es mit Dem vergleichend was in andern Laͤndern mit 


Jeden ber bezweifeln wollte, wie unvollſtaͤndig dennoch uns 
ſere Kenntniß von Spanlens geiſtigem Leben ſei, verweiſen wir auf 
das mit geſchichtſchreiberiſchem Blicke von Höfler In der augsburger 
„Kügemeinen Beltung” (1847, Ar. 18 u. 19) über bad Clarus'ſche 
Bud Geſagte. 
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unendä relcherm Material und theilmeife durch Spanler ans 
Sicht trat. Ich nenne unter biefen nur die befannteften Namen 
ODchoa, Ateala Gaͤliano, Gidmondi, Viardot und Lord Holland, 
von denen jedoch der Dichter Robert Southey eine ehrenvolle 
Ausnahme geboten Haben würde, wenn er fidh allein diefen Stu⸗ 
dien gewibniet hätte. Aus dem überpyrenälfchen Lande felbft 
und Durch deſſen geiftoolle und edelherzige Bewohner mußte der 
Anſtoß zur Verbindung der Geiſter kommen. Solchem ins Le⸗ 
ben tretenden Ereigniſſe begegnen wir nun endlich in dem durch 
den bekannten ſpaniſchen Schriftſteller Aribau juͤngſt begonnenen 
Unternehmen eines großen Buͤcherſaals der caſtiliſchen Schrift: 
fteller feit Bildung der fpanifchen Sprache. *) 

Diefed ebengenannte Sammelwerk, von dem bereits zwei 
Bände vorliegen, erfheint in Madrid durch den thätigen, dies⸗ 
feit und jenfeit des Atlantiſchen Meers vielgemanderten Buchhaͤnd⸗ 
ler Rivadeneyra, der uns focben auch in Deutfchland zur Ber: 
breitung deflelben befucht hat, und wird wie jedes andere Buch 
unmittelbar von den untengenannten beutfihen Buchhandlungen 
bezogen werben Binnen. **) In 32 Großortaubänden, Proſaiker 
in zwei, Dichter in drei oder vier Spalten gebrudt, wird daſ⸗ 
felbe vom uralten Rationalepos auf den Eid, bit zu Ariaza 
und die Dichter der Zeptzeit hinab, die Blüten ber ganzen 
caftilifehen. Literatur in gebundener und ungebundener Rebe 
zu einem üppigreichen Kranze zufammenflechten. Jeder Band 
von 650 @&eiten koſtet in Radrid für Unterzeichner der gan 
zen Sammlung nur 40 Realen, einzeln genommen 50, und 
bildet für fih ein vollftändiges Ganzes, 3. B. alle Did 
ter vor dem 15. Jahrhunderte, alle Proſaiker aus dem naͤm⸗ 
lichen Beitraume, Die beften uralten Ritterromane, die Dice 
ter des 15. Jahrhunderts, die reiche Romanzenfammlung, die 
Rovellen vor Eervantes, deffen fännmtliche Werke, die Dramas 
tifer vor Lope de Vega, deſſen Schaufpiele, die des Tirſo De 
Molta und feiner Seitgeneffen, die der beiden Moratin, und 
die neueften Lyriker, wie bie beften Werke Quevedo's, der hei⸗ 
ligen Thereſia, Saavebra y Yalardo’s, kLuis de Guevara's, und 
die fo ausgezeichneten Beinen Gefchichtfchreiber Mendoza, Mon- 
cada, Melo, Solis u. ſ.w. Bagegen nehmen Warlana, die 
erlefenften Rovellenfchreiber feit Cervantes, die nicht dramati⸗ 
fhen Gedichte Lope's, Ealderon, die großen Lyriker des 16. 
Sahrhunderts und die des 17. Jahrhunderts immer zwei 
Bände in Anſpruch. Endlich enthält. eine drei Bände, jeder 
mit mindeftens 50 Schaufpielen, umfaffende Abtheilung bie 
beften nicht bereitd genannten Dramatiker des überreichen 
17. Zahrhunderts, als Moreto, Ruiz de Ularcon, Perez be 
Montalvan, Rojas, Bamera u. f. w. ' 

Möchte nım auch die fo eigenthümliche portugiefiſche Pite- 
ratur, die, faft glüdlicher als die fpanifche, durch Bellermann, 
wie durch Monteiro und Koufler gewiffenhafte Auferftehungen 
ihrer in Portugal kaum noch zu findenden älteften Dichter SI 
Vicente und des Reſende'ſchen Liederbuches in Deutfchland 
gefeiert hat, bald in einem ähnlichen Sammelwerke vom Unter: 

ange gerettet werden, in welchem die noch nicht entdeckte Ur- 
rift des blos fpanifch von Montalvo erhaltenen „‚Amadis’ des 
Bafco de Lobeira und die noch ungebrudten Lieder des gallici⸗ 
ſchen Dichters Macias des Verliebten dann nicht fehlen dürften! 


——— —ñ — — —ñ — — 


Miscellen. 


Befhämende Thierklugheit. 
Sueton erzaͤhlt, Kaiſer Domitian habe einen Trupp Ele⸗ 
fanten gehabt die nach der Muſik getanzt. Als einer wegen 
feiner Ungeſchicklichkeit Prügel bekommen, entdeckten und über: 


*) Biblioteca de autores Espaholes, desde la formasion del 
lenguaje hasta nueutros dies; ordenada & ilustrada por D. Bue- 
maventura Carlos Aribau. Madrib. 

) In Leipzig durch Wrodhaud und Avenarius, in Berlin durch 
die Beſſer'ſche Buchhandlung. 


raſchten ihn die Hüter in der folgenden Nacht wie er ganz al- 
lein auf einer Wiefe ben betreffenden pas einübte. — —— — 
Rhodeginus bezahlte Cardinal Asſscanius 100 Golbdſtucke für einen 
Papagei, welcher das Apoſtoliſche Glaubensbekenntniß bewun⸗ 
dernswerth deutlich und ohne Stocken herſagte. — Kircher verbürgt 
für einen andern Papagei Folgendes: Kaiſer Bafilius hatte feinen 
Bohn Leo wegen VBerdachts wider ihn gefponnenen Berraths 
einkerkern laſſen. Darauf erfihien ein Klaggevicht, weiches von 
den Hofleuten fo oft reeitirt wurde, daß bed Kaifers Lieblings» 
papagei e6 lernte, und beim Wiederholen den Ramen Leo ſchmerz⸗ 
li betonte. Nachdem der Kaifer das mehre male gehört, wollte 
er nicht, DaB der Papagei ihn an Theilnahme für Leo über- 
treffen folle, und gab Legterm die Freiheit. — Der Berfaffer 
der ‚Histoire de la musique et de ses eflets‘ berichtet, daß 
ee auf der Meſſe zu Gt.:Germain ein Dugend Ratten nady der 
Mufit auf dem Seile Habe tanzen fehen, jede mit einer Heinen 
Balancirſtange. Acht derfelben führten fpäter einen Eontretang 
auf, fo gerdict und regelrecht wie Zanzmeifler. Den Beſchluß 
machte eine weiße lapplaͤndiſche Ratte, die eine Garabande tanzte 
fo ernſt wie em Spanier. 


Geſchichtlich curios 

darf man wol bie Thatfache heißen, daß, ſeit Zudwig XIV. von 
Frankreich feinem Vater Ludwig XI. auf den Thron gefolgt, 
die franzöfifche Krone nicht ein einziges mal vom Bater auf 
ben Sohn vererbt hat, und auch beim nächften Thronwechſel 
nicht vererben wird. Ludwig XV. war Enkel Ludwig's XIV., 
Ludwig X VI. Enkel Ludwig'8 XV. Ludwig's XVI. Sohn ftarb, 
ift tobt, und wäre auch der Herzog der Normandie, „der 
Uhrmacher”, diefer Sohn gewefen. Dann Fam Napoleon. Er 
hatte einen Sohn, ihn aber nicht zum Thronfolger. Der war 
2udwig XVIIL, Bruder eudwig's XVI. Ihm folgte fein Bru- 
ber Karl X., diefem fein Vetter Ludwig Philipp. Lebt, wenn 
Legterer ftirbt, fein Enkel, der Graf von Paris, ift es abermals 
des Sohnes Sohn der die Krone empfängt. 16. 





Literarifhe Anzeige. 


Neneites und vollftändigftes 
Brembworterbud, 


Erfiä all 8 fremden S 
Rörter und uöbeüde, welche in ee 
re Yo Gier a eichuun ber 
ge husfpeade Bearbeitet: 08 


3J. 6. Aultochmidt. 
Zweite Auflage. 


Gr. 8, 2 Thlr. 4 Near. 
(Kuh in S Beften & 8 Mgr. zu besichen.) 
Elegant in Seinwand gebunden 2 hie. 15 Wer. 


Kaltfeämidt'8 Fremdwoͤrterbuch ift unter allen berartigen 
Werfen nit nur das vollftändigfte, fondern in Rüdficht auf 
diefen Vorzug und die zwedimäßige fybegrapbiide usftaf- 
tung zugleich das billigſte. Die fo bald nach dem Erſcheinen 
des Werts nöthig gewordene zweite Auflage ift der befte Be⸗ 
weis, daß diefe Eigenfchaften allenthalben die verdiente Aner- 
naung gefunden haben. 
Reipsig , im April 1847. 


5. A. Brockhaus. 
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Cinque letture di economia toscana lette nell’ 
Accademia dei Georgofili dal socio ordinario 
Gino Capponi. 

(Bortfegung aus Nr. 114.) 


Diefe Grundfäge, wende ich auf unfere Landokonomie an, 
auf das Aderbauwefen in ben toscanifchen Hügeln. Welchen 
Anblick bietet und Toscana dar, welche Eigenthümlichkeiten, gute 
oder ſchlimme, unterfäheiden das Land von andern Ländern? Die 
Bodenflähhe ift beengt, zwifchen Bergen eingeflemmt, die Frucht: 
barkeit ift urfprünglich gering, bie Temperatur wechfeind. Aber 
dieſer Boden ift im Allgemeinen gut, in einzelnen Fällen felbft 
zu gut angebaut: man findet Anbau an unergiebigen, an Geld 
raubenden Stellen, Reben in allen Ebenen, Delbäume auf allen 
gie, ein ungeheueres in die Erde verfenktes Capital, deffen 

trag unverhältnigmäßig iſt. Der Ueberfchuß des Eigenthü- 
Nichts und weniger denn Nichts, wenn 


mers ift gering, er iſt 


man die Schäge berechnet welche Sahrhunderte lang unfer Bo⸗ 


den verfehlungen hat. Man hat oft gefagt und ich wiederhole 
das Wort mit voller Ueberzeugung: für den toscanifchen Eis 
genthümer ift ber Boden eine Laft, er bat ihn mittels der 
Darauf verwandten Auslagen mehrfach wieberbezahlt. Aber 
diefer Boden trägt. Er lohnt nicht die Mühe welche unfere 
blinde Liebe auf ihn verwandt hat, indem wir auch das ſchlech⸗ 
teſte, magerfte Land angebaut haben, um Producte daraus zu 
ziehen die felbft das veichfte Erdreich erfchöpfen würde, und die 
eine verftändigere Eultur vieleicht nicht vermengt haben würde. 
Aber die geringe Fruchtbarkeit des toßcanifchen Bodens gibt 
mehr Ertrag als fie bei jedem andern Syftem geben dürfte. 
Diele gefteigerte Production beruht auf zwei Dingen: auf den 
Eapitalien des Eigenthümers und bem Fleiße des Aderbauers. 
Die mit unüberlegter Freigebigkeit audgelegten Eapitalien ge: 
ben entweder zu geringen ober für die urfprünglihen Befiger 
ar Feinen Ertrag: Die -Arbeit aber unferer Kandleute wird 
effer belohnt. &o Tann man nicht fagen, daß das gefammte 
Capital verloren gehe: eine ganze Familie erhält jich auf ge- 
ringer Bodenfläche, findet Tort jedes Lebensbedürfnig ohne an- 
dere Beihülfe, ohne andere Verwendung ihres Fleißes als nur 
foweit der Boden in Betracht kommt. Der Eigenthümer, von 
wohlhabendern Aderbauern umgeben, genießt feinerfeits eines 
minder beneideten, minder gefährdeten Reichthums, und ge⸗ 
winnt Sicherheit, Maͤßigung, Frieden. Durch das Colonen⸗ 
ſyſtem iſt die Stellung bes guten und fleißigen Landmanns 
cherter als durch irgend ein anderes. Er braucht nicht zu 
ürchten, daß der Lebensunterhalt ihm plöglich mangele; er lei- 
bet weniger als irgend ein anderer Handarbeiter von Gluͤcks⸗ 
wechfeln; er wird durch hohe oder niedere Preife wenig be 
ruͤhrt, weil er felöft feine Producte meift verbraucht und enip 
Bauft und verkauft. Durch das Golonenfyflem ift das Sch 
fal des Landmannd von dem launenhaften Gutdünken oder dem 
gierigen Speculiren des Grundheren ziemlich unabhängig ge⸗ 


macht. Die Bedingungen find feftgeftellt, ber Gang ber Land: 


wirthſchaft ift beftandig und unveränderlich: fie fchreitet vor: 


wärts nad dem Geſetz einer ihr gegebenen Bewegung. Die 
Eigenthümlichkeit unfers Bodens, der ſtets forgfamer Eultur 
bedarf, der Fleiß und bie Intelligenz unferer ——— geben 
das Maß für die Beſtimmungen des Contracts. Der Eigen» 
thuͤmer dann die Berhättmiffe des Eolonen nicht verfchlimmern - 
noch ihn durch ungewohnten Seiz elend quälen. Er Bann die 
allgemeine und durch die Zeit geheiligte Bitte nicht na Bub 
bünten abändern. Buguterlegt würde er überdies dabei ver 
liecen ehe denn A 1“ .. — eine ——ã—ù— Mit 
tel, fü gerechtigkeit ag zu und Ungerech⸗ 
tigkeit fieht er. ba: wo von dem allgemein Gebraͤuchlichen FR 
gewicden wird), und mit ruhigem Gewiſſen benugt er dieſe 
Mittel ober verläßt den Meierhof (podere). Ein guter Golene 
findet immer einen Meierhof, und dem Meierbof thut ein gu- 
ter Colone mehr noth als ein guter Grundherr. Gin nal 
läffiger oder armer Eigenthümer macht das Feld nicht um 
fruchtbar, Tann die Anbauverhältnifie nicht weſentlich aͤndern, 
Tann dab, einmal Hineingeftedite Capital nicht wieder herauß⸗ 
iehen: — was follte er mit dem Haufe machen? Bei diefer fo - 
ehr vervielfachten Cultur, bei der Höhe des Taglohns und 
den reifen der Probucte tft das Bearbeiten des Ackers dur 
Saglöhner nicht angebradyt , weder in den Ebenen welche wit 
Neben bepflanzt fmd, noch auch im Hügellande wo der Deb 
baum, bei leichter Pflege, fo reichen Gewinn gibt. Man wirb 
mir einwenden, daß im benadybarten Luccheferlande die fchönen 
Delbaummaldımgen die fih am Strande bahinziehen von Tag⸗ 
löhnern gepflegt werben, und daß die Eigenthumer dabei reich 
find. Ich gebe es zu, aber die Tagloͤhner find blutarm. Jene 
Küftenftrihe machen, was Sitte und Gefeh betrifft, eine Aus- 
nahme. Der Reichthum des Eigenthümers tft dort größer, der 
Bauernftand, falls er nicht ein wenig eigenen Beſit hat, fieht 
viel niedriger. Die Summe des Reichthums ift dort geringer. 
Bei unferm Syftem muß man nicht außer Acht Laffen, Daß der 
Lohn und Lebensunterhalt des Landmanns ein Ueberſchuß ift 
welchen der Boden liefert und fonft nicht liefern würde: daB 
eine Menge Bebürftiger auf ſolche Weife ficheres Auskommen 
finden und am Ende Doch produciren; daß fie jene Gegenflände 
produciren deren Ueberfluß dem Staate am meiften noth thut; 
daß fie jene Reichthümer fchaffen welche die verſtaͤndigſten Dekor 
nomiften ftet8 über alle andern gefept haben, welche, gut ver 
theilt, am meiften das Glück eines Staats ſichern und ihn vor 
abfolutem Elend hüten. 

Was alfo bietet der Boden Zoscanas dar? Bu viele umb 
oft übel angelegte Bapitalien, für ben arbeitenden Landmann 
aber ficherern und billigern Lohn als anderwärts. Im Allgemei- 
nen iſt geringer Neichthum da, aber gute Bertheilung. 

Bad hat nun der Eigenthümer zu thun? Das pad: 
ſyſtem ber Mezzeria ändern kann er nicht. Unter gewiflen bes 
jondern Umftänden kann er es zu feinem Bortheil einſchraͤnken; 
aber nimmt man die zu Meinen Meierhöfe aus, fo muß man 
um eine Einſchraͤnkung vorzunehmen das Land in Wiefen oder 
in bloßes Saatfeld umwandeln. Biswellen Tann ein einzelnes 
Product mehr Ertrag liefern als mehre; im Durchfchnitt aber 
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wird, ohne Vermehrung ber reinen Einnahme des Eigenthü⸗ 
mers, die allgemeine Summe der Production abnehmen, und 
die Maffe wird verlieren ohne daß der Einzelne getvinnt. Der 
Srunpherr Tann, wie es anderwärts gefchieht, dem Landmann 
das But verpachten, und fich, ftatt des gewöhnlichen Antheils, 
einen beftimmten Zins in Geld oder in natura bedingen. Leptere 
Art hat zwei Vorzüge: fie ftellt Herrn und Pachter mehr auf 
gleichen Fuß wenn die Preife wechfeln, und fie nöthigt den 
Landmann nicht den Händler zu fpielen. So viel Getreide 
empfangen als der Hälfte gleichfommt, bie übrigen Culturge⸗ 
genftände nach ihrem Geldwerth fchägen, fcheint mir das bil- 
Itafte und zugleich vorfichtigfte Verfahren. Es find dazu aber 
die Bedingungen nöthig: 1) daß der Meierhof nicht zu be: 
ſchränkt ſei, der Familie die ihn anbaut vollen Lebensunter: 
halt zu geben; 2) daß die Unterhaltung deflelben nicht zu 
ſchwer noch Eoftipielig fei, was im Dügellande felten vorkommt; 
3) daß der Pachter binreidhendes Gapital befige Vieh und 
fonftige6 Zubehör felbft anzufchaffen. Denn dem Pachter das 
Vieh ganz überlaflen ıft zu viel Vertrauen; muß derfelbe aber 
zu diefem Zwede Schulden machen oder mit einem Dritten in 
Geſellſchaft treten, fo geht er gewiflem Untergang entgegen. 
Roh ift es voünfchenswerth, daß folche MReiechött von den 
Märkten nicht zu entfernt liegen. Meiner Meinung nad) ift 
dies die einzige Modification deren das gegenwärtige Colonen⸗ 
foftem fähig ıft — und auch diefe nur in ſeltenen Faͤllen. 
Wo es Feine Meierhöfe gibt wäre es unklug fie aus blo⸗ 
Ser Rachahmungsſucht kuͤnſtlich und auf einmal fchaffen zu 
wollen. Unfere Meierhöfe find ein wohlthaͤtiges Vermaͤchtniß 
von Jahrhunderten, fie find ein allmäliges Erzeugniß dauern- 
der Sorgfalt, ins Einzelne und Kleine gehenden Fleißes und 
ber Pfennigerfparniffe welche treue Liebe faft ohne es zu ge 
wahren anbäufte und verwandte. @inen neuen Meierbof fo 
von Grund aus anlegen zu wollen wie man eine Fabrik ein- 
richtet, ift eine &peculation die ich nicht für einträglich ‚halten 
Tann. Gelingt ed unfere Maremmen dem Anbau wieberzuge: 
winnen (mie ich hoffe, warın auch immer es ber Fall fein möge), 
fo follten wir uns hüten, dort ein Qulturfyftem einzuführen 
welches nicht für fie gemadt if. Für unfer Hügelland aber, 
d. h. für den beften heil Toscanas, halte ich die Mezzeria 
für das befte, billigfte und im Allgemeinen einträglichfte Sy: 
ftem, ja für die einzige Weiſe unfere —— einzurich⸗ 
ten ohne der Blüte unſerer ſchoͤnen Felder und den Sitten un⸗ 
ſers Volkes zu ſchaden. 
„Das radicale Uebel beſteht Demzufolge in Zoscana nicht in 
- der eigentlichen Landwirthſchaft. Richt, daß der Boden im 
Berhältniß zu feiner Fruchtbarkeit geringen Ertrag gäbe, nicht, 
daß die Muhewaltung des Aderbauers im Bergleich mit an- 
dern Gegenden fchlecht belchnt wäre. Bei einer Aenderung 
des Syſtems würde vielleicht der Eigenthümer gewinnen, der 
Bauer fiher verlieren. Zur Gewinnung guten Ertrags vom 
Boden minder unentbehrlih als jest, würde er bei Verthei⸗ 
lung ded Gewinns zwiſchen ihm und dem Grundherrn ſchlech⸗ 
ter bedacht werden. Lebensunterhalt und Wohlftand eines fo 
roßen Theils unferer Bevölterung, Maß und Art des Lohne 
Er einen Stand welchem wenigftens zwei Drittel der Bewoh⸗ 
ner direct oder inbirect angehören, fheinen mir Dinge die man 
bei jedem neuen Hlan für unfere Landwirtbfchaft beachten follte. 
Bei uns find die Capitalien oft fehlecht angelegt und folglich 
wenig ergiebig, nicht aber, fo ſcheint mir, fchlecht vertheilt. 
Zch finde in unferer focialen Defonomie hinlaͤngliches Gleich- 
gewicht — freilih ein Gleichgewicht der Mittelmäßigkeit, wel: 
des ſich der Aermlichkeit nähert und in Aermlichkeit ausarten 
Tonnte wenn wir uns nicht vorfeben, wenn wir bei diefem 
allgemeinen Fortſchritt der Thaͤtigkeit unthätig bleiben, wenn 
wir, wie der Italiener Roffi in Paris ſich paſſend ausdruͤckte, 
beim Rollen des Wagens der voranfchreitenden Civilifation am 
Boden Tauern, während er vorübereilt, um und entweder mit 
feinen Rädern zu zermalmen oder und ſinken zu laflen, wo wir 
dann in vergeblicher Verzweiflung die Arme nah ihm aub: 


ftreden ohne ihn zurüdrufen zu Bönnen. Die Gründe ber ge 
den Befchranktheit, den Anlaß zu der gefürdteten 

ürftigkeit finde ich weder in den zu vielen und Pleinen Ei⸗ 
gentgümern noch auch felbft in den zu großen. Meder den 

inen noch ben Anderen fehlte e8 im Allgemeinen an Capita⸗ 
lien aus ihren Ländereien Rugen zu ziehen, ba all unfere Ca⸗ 
pitalien, mit zu großer Ausfchließlichkeit, auf den Aderbau ver 
wandt find. Kleine und Große leiden freilich unter den nies 
bern Preifen der Producte: am meiften jedoch leiden fie von 
den allgemeinen Berhältniffen unferer focialen Delonomie. Den 
Beiftand den id) zu Bunften der Landwirthfchaft wünfche ver- 
lange ich nicht um den Boden, fondern um die Erzeugnifle des 
Bodens zu verwerthen, nit um die Maffe der Production zu 
mebren, fondern den Ertrag welchen diefe Production und lies 
fert zu fleigern, auf daß der Ueberſchuß ein nicht fo erbärms 
licher fei. Gewerbe und Handel müßten unferer XAgricultur 
aufhelfen, die jegt ohne Beiftand und Ermunterung allein fteht 
und abmagert, indem fie wie der Eremit der Wüfte die rohen 
Producte des Gaͤrtchens verzehrt. Won den Eapitaliften Fönnte 
Hülfe kommen. Aber der Gapitalien find wenige, und biefe 
wenigen find nicht disponibel, weil der Boden fie verfchlungen hat 
und lange Entwöhnung uns den Verkehr und Handel im Gro- 
Ben vergeflen ließ. Die Profeffion des Eapitaliften kommt bei 
uns felten vor: fie befteht beinahe bloß für den aufhäufenden 
Geiz oder für den verfchiwendenden Luxus. Jene Snduftriezweige 
welche dazu dienen die Producte zu vermwerthen, jene —8 
rungen welche fie vor dem Verrotten in des Eigenthümers 
Händen bewahren, kennen wir fchlecht; wir fümmern uns we- 
nig darum, oder find zu arm und ungeſchickt und mit ihnen 
zu befaſſen. Wir laffen fie von Andern ausüben und warten 
bis unfere Producte uns in anderer Geſtalt zurüdfommen, und 
ablen ſchweres Geld für die fremde Arbeit und die eigene 
raͤgheit. In manden Faͤllen find wir felbft zu ungeſchickt 
die Ausfuhr auf gewinnbringende Weife zu bewerkftelligen, 
und der Eigenthümer ift genöthigt felbft fih der rohen Er: 
geugniffe zu entledigen wie der Zufall ed gerade will oder die 

oth ihn zwingt. So geht ed mit dem Wein, den Häuten, 
ber Seide. Wir verlangen, daß Landmann und Grundherr 
nicht blos Aderbauer fein follen: fie follen aud Fabrikanten, 


Handelsleute, Speculanten, Weinhändler, Seidenhändier, kurz fie 


follen Alles fein! Unfere Landwirthſchaft fol unjere gefammte 
Induftrie umfaffen; aus der Landwirthſchaft, die wir mit Ge- 
fhäften die ihr fremd und mit ihr unnerträglich find belaften, 
wollen wir Alles ziehen — und dann Magen wir, der Boden 
liefere geringen Ertrag. Große Unternehmungen wünfdhe ih 
nicht in der eigentlichen Agriculture, wol aber zum Verwerthen 
der Producte dieſer Agricultur, große Eapitaliften wuͤnſche ich 
nicht mit großem Landbefig, fondern zur Unterftügung der er: 
mattenden Grundeigenthümer. Deshalb vertheidige ih das 
Golonenfyftem, deshalb werde ich das kleine Eigenthum ftets 
vertheidigen. Jeder Bau verlangt ein Fundament im nadten 
Boden, jede Neuerung muß auf den unvermeidlichen Bedürf: 
niffen des gegenwärtigen Zuftandes begründet werden. Wollen 
wir Vieles ummwandeln, fo müflen wir auch Bieles bewahren, 
und am Ende ift dod ein Syſtem nicht gar fo ſchlecht wel: 
ches und, die wir Feine andere Quelle des Reichthums haben, 
leben läßt und unfern Landleuten felbft ein recht erträgliches 
Austommen gibt. Roc einmal alfo: unfer Uebel fußt nicht in 
der gandwirtbfchaft für fi) betrachtet, es beruht auf den all 
gemeinen Buftänden der toscanifchen Dekonomie. 


Eine nothwendige Erläuterung zu biefen allgemeinen 
Bemerkungen über die Tandwirthfchaftlichen und induftriel- 
len Berhältniffe Toscanas — Verhältniffe die fich hin⸗ 
ſichtlich der induftriellen Tätigkeit namentlich in den letz⸗ 
ten zehn Jahren (das Obige ift 1834 gefchrieben) fehr 
zum Beſſern geändert haben, und in Folge der Anlage 
der vielen Eifenbahnlinien immer mehr ändern werben — 


bübee die Schilderung bes Zuſtandes und ber Bedingun- 
gen der Mezzeria, weldhe Capponi im 9.1836 für 
den bekannten Dr. Bowring entwarf, als diefer auf amt- 
lihe Veranlaſſung ftatiftifche Nachrichten uber Stalien 
fammelte. Der Hauptinhalt möge fi alfo hier ergän- 
zend anfchliegen: 

Die Mezzeria befteht in Zoscana feit undenklichen Zei» 
ten, ja fie geht vielleicht über die römifche Herrfchaft hinaus, 
und blieb im Mittelalter, da das Feudalſyſtem bier nie recht 
durchdrang. Sie iſt die einzige Urt der Eultur auf die wir 
uns recht verftehen. Bor Akters wurden die Ebenen vernadh- 
läffigt, aber der Anbau flieg bis zu den Spigen ber Hügel; 
Theilung des Eigentbums und der fhergewalt hinderte an 
Herbeiſchaffung der großen Geldmittel weiche zur Trockenlegung 
der Niederungen erfoderlich gewefen wären. Hätte man jene 
Summen die man allmalig, und beinahe ohne es zu bemerken, für 
die Urbarmachung der Anhöhen ausgab nach geregeltem Plane 
auf die Berbeſſerung der Ebenen verwandt, fo wäre vieleicht 
der Ertrag ein bedeutenderer gewelen: die Vertheilung bes 
Eigenthums und der Reichthümer würde aber eine ganz andere 
Keworden fein. Jede Art von Eultur, außer Getreide, Wein 
und Delbaume, ift in Zoscana beinahe ganz vernadhläffigt. Die 
Waldungen wurden zerftört oder ſchlecht gehalten, die Wieſen 
der Berwilderung anbeimgegeben. Die phyſiſche Befchaffenheit 
des Bodens bat zu diefer Betrachtungs: und Behandlungsweife der 
Agronomie den Anlaß gegeben; politische und bürgerliche Buftände 
fihrieben das hier befolgte Spftem vor. Die Mezzeria ift verfchie: 
den nach den verfchiedenen Gewohnheiten der einzelnen, felbft 
benachbarter Länder: in Toscana iſt fie anders als z. DB. im 
Lucchefilhen. Dort ift fie vieleiht dem Landmann am vor- 
theilhafteften. Dafür gibt e8 zwei Hauptgründe: die demokra⸗ 
tifhe Form der Regierung während drei Jahrhunderten, welche 
in den Sitten des Landes ſtarke Spuren zurüdgelafien bat, 
und die Conturrenz der gewerblichen Thaͤtigkeit, welche einft in 
Toscana fo blübend war. Unfer Syſtem der Mezzeria beruht 
ganz auf Gewohnheiten. 8wiſchen Srundheren und Colonen 
wird Eein fchriftlicher Contract geſchloſſen; ein Theil des zwi: 
fben ihnen ftattfindenden fiillihweigenden Vertrags, foweit 
namlich der Bichhandel in Betracht kommt, unterliegt indeß 
in der Praxis einiger Ungewißheit. Der Contract wahrt nur 
ein Zahr und der Eigenthümer kann den Bauer zu einer be 
ſtimmten 3eit im Jahre wegfchiden; ift er aber brav, fo be: 
balt er ihn, und oft bleibt eine Colonenfamilie von Generation 
zu &eneration auf demfelben Meierhofe. 

Das Eolonenverhaltniß ift folgendes. Der Grundherr lie 
fert das ganze Eapital, der Bauer arbeitet und forgt für das 
Werkzeug; der Ertrag wie ber Rugen vom Vieh werden gleich 
getheilt. Der Landmann iſt nur zu der Arbeit verpflichtet 
welche die herfümmliche Eultur erfodert: will der Eigenthümer 
neue Pflanzungen anlegen oder bradpliegendes Land bebauen, 
o fallt ihm die ganze Auslage zur Laft, und er ift gehalten, 
Br fotche außerordentliche Arbeit Lohn zu zahlen wie für den 
Unterhalt zu forgen, bis die neue Anlage Ertrag zu liefern 
beginnt. Der Same wird auf gemeinfame Koften angefchafft; 
Getreide und fonftige dem Aderbau entlehnte Rahrungsmittel, 
welche zum Lebensunterhalt des Eolonen, außer feinem Antheil, 
etwa nöthig fein dürften, werben ihm gewöhnlid vom Gigen- 
thümer geliefert: weigerte diefer fih Defien, fo würden gute 
gandleute ihn verlafien und er am Ende der Berlierende fein. 
Aus der Arbeit und dem Fleiße des Eolonen erwächft dem Ei» 

enthümer aller Nugen der in der Bermehrung der Prodbucte 
des Bodens und in dem aus Viehzucht und WVichhandel zu 
iehenden Gewinn befteht. Die auf diefen Handel ſich beziehen: 
den Berechnungen pflegen am Schluß des Jahres abgemadıt 
zu werben; ber Eolone ſcheut fih in demfelben als Schuldner 
des Eigenthümers zu erfiheinen, aber in den minder fruchtba- 
zen Gegenden kommt Dies dennoch beinahe immer vor, und 
man muß diefe Summen von der dem Eigenthümer aufallen- 


ben Hälfte des Ertrags abziehen. Die Bielheit der Rechnun⸗ 
gen und die vermwidelte Adminiſtration welche eine Menge Hei- 
ner Rubriken umfaßt, verfegen den Grundheren in die Unmög- 
lichkeit für Alles zu forgen und eine völlig Mare Ueberſicht zu 
gewinnen, ba die Rechnungen entweder unvolllommene ober 
auch ganz unrichtige Auskunft geben. Died fowie die trügeri- 
ſchen —2* auf den Gewinn von landwirthſchaftlichen 
Verbeſſerungen hat viele Eigenthümer zu Grunde gerichtet. 
Die großen Grundbeſitzer, ſolche namentlich die in der Haupt⸗ 
ſtadt wohnen, befinden ſich in der ſchlimmen Alternative, ent 
weder ſich in das tödtende Detail einer oft unfruchtbaren Auf- 
ficht zu verlieren, oder die Sachen gehen zu laſſen wie fie eben 
gehen, — wobei freilich die Interefien fehr zu kurz kommen und 
fhlimme Gewohnheiten erzeugt werden. 

Die Landleute wohnen in ifofirten Häufern im Mittel: 
punft des Meierhofs, denn die Dörfer werden nicht von den 
Aderbauern bewohnt. Sie leben inmitten ihrer Angehörigen, 
ohne Umgang mit den Nachbarn, die fie nur bei Feſten oder 
auf Märkten ſehen, welche letztern fie aber nur felten zu be 
ſuchen brauchen, da fie Wenig faufen und verkaufen. Dies ift 
wenigftens bei guten Aderdleuten der Fall, indem der Meierhof 
den nothmwendigen Lebensbedarf liefern fol. Davon ift indeß 
die Folge, daß beinghe alle Eulturzweige die nicht direct zum 
Leben erfoderlih find vernachläffige werden. So ift es mit 
den Maulbeerbüumen de? Ball, welche fo gut bei uns fortfom- 
men, bei den Bauern aber im Allgemeinen nicht in Gunft 
ftehen. Jede Bamilie hat ein vom Gigenthümer anerfanntes 
und beftätigtes Oberhaupt, welchem die Leitung der Arbeiten 
aufteht, und welches mit dem Grundherrn oder feinem Agenten 
verhandelt. Die Schaffnerin (massaja) forgt für das Deko⸗ 
nomifhe.- Es kommt vor, daß zwei Linien berfelben Familie 
oder felbft Familien in dem nämlichen Haufe und unter dem 
nämlihen Oberhaupte leben. Die Familien find zahlreich und 
zählen wol an 20—25 Individuen, felten weniger als acht. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Oeſtreichiſche Digter. 
Den bereits in Nr. 49 — 51 d. Bl. befprochenen öftreichi« 
ſchen Dichtern reihen fi) noch an: % ſtreich 


I. Gedichte von Eduard Mautner. Leipzig, G. Wigand. 
1847. 8. 1 Zhlr. 20 Ror. ' 
Wien, Haas. 1846. 8, 


2. Gedichte von 2... Neumann. 
22), Nur. 
3. Gedichte von S. H. Mofenthal. Wien, Klang. 1847. 
A Ror. j 
ohne jedoch bei Diefen ebenfo wenig wie bei Senen einen andern 
innern Grund der Zufammenftcllung zu haben ald ben der ge: 
meinfamen Abkunft diefer Poeten, und ohne damit auch eine 
gleiche Berechtigung diefer untereinander andeuten zu wollen. 
Die Gedichte von Eduard Mautner, die prächtig aus⸗ 
geftattet iind, ſchließen ſich den Leiflungen Hartmann’ an 
ın demjelben Grade wie diefer fi zu Meißner verhält; jedoch 
ift bei Mautner das reflectirende Element ſchon weit fehärfer 
ausgeprägt und dadurch feinen Poeſien eine gewiſſe Kälte, eine 
Bläffe der Empfindung aufgeprägt, ſodaß faft Fein Gedicht der 
ganzen reichhaltigen Sammlung une fo recht eigentlich im In- 
nern erfaßte und anregte. Die Verſe rein und nett fließen 
von ben Lippen, ein Gedicht nad dem andern, und am Ende 
fragt man: Was ift der bleibende Eindrud den fie auf uns 
hervorgebracht haben? Die Klänge die das Ohr vernommen 
haben wir fchon vielfach gehört, die Formen, die Gedanken 
find uns auch nicht fremd, und fo lieft man das Bud, ohne 
die Spuren eines originellen neuen fehöpferifchen Geiſtes ent⸗ 
deckt zu haben. Es Feste ben Gedichten die Frifche der unmit⸗ 
telbaren Empfindung; die Eindrüde verlaufen fi in Reflerio- 
nen, und mitten im Entfalten einer Handlung oder einer Ger 


i g wird MRautner oft doctrinair; Das it aber ein 
orwurf der nicht allein ihn trifft, fondern der auch an 
vielen neuen Poeten nachweiſen läßt, und gerade bei den vor: 
zugöweife fogenannten politiſchen Dichtern am bäufigften fh 
zeigt. Go tritt Mautner in dem Gedichte „Bine Jury“ plög- 
lich aus der tung heraus und Liefert eine Bertheibigung 
der Deffenttichfeit und Muͤndlichkeit: 
Bis Uebergeugung wie mit Glutbrchſtaben 
Sich ihrem Geiſte maͤchtig eingegraben, 
Und ſchulbig ober nicht aus ihrem Munde 
Ift ber Beſtrafung ober Freiheit Kunde. 
Und ſchuldig oder nicht, es gibt kein Drittes; 
Und vom Gerichtéshof wandelt raſchen Schrittes 
Der Angeklagte auf das Hochgericht, 
Der grüßt jubelnd gold'ner Freiheit Lit. ... 
Und ©. 200 fagt er, wo felbft die Sprache ganz profaifch if: 
Glaubt ihr, Hermann's Geiſt wirb fi) grämen, 
Sicht feines Bildes riefigen Schemen 
Er zum Gießen von Kugeln nehmen? 
Deutfhlande Freiheit ift der Gewinn. 


Voraus vor den andern öftreichifhen Dichtern hat Maut- 
ner, daß er nicht mehr im Gegenfage von Deftrei und Deutſch⸗ 
land befangen tft; freudig jauchzend flürzt er fich in die Arme 
Deutfchlands, das er beim Mutternamen nennt. Ihn kuͤm⸗ 
mert's nicht, daß er von fremdem Stamme ift; den Stamm 
läßt ex eben in der Allgemeinheit eines gefammten Baterlandes 
aufgeben. Allein Unrecht hat er, oder vielmehr er macht die 
politifh- nationale Frage gu einer bloßen philologi⸗ 
[hen wenn er fagt: 

Es iſt die Sprache nur ded Geiſtes Amme, 

Und meine Sprache ſei mein Waterland! 
Denn die Rationalität iſt nicht die Sprache ſelbſt, fondern die 
Sprache ift nur eine Erfcheinung, eine Eigenſchaft der Ratio: 
nalität; fie ift nicht allein, wie Savigny meint, Gefeg und 
Sprache, denn beide find ebenfalld nur Ausflüffe, Yeußerungen 
der Rationalität; auch ift fie nicht blos ein Product des Klima, 
fondern auch [und wefentlih ein Product der gefchichtlichen 
Entwidelung und der Ausbreitung des menſchlichen Geiſtes. 
Die Rationalität ift das Boll als Individuum, beftimmt durch 
Ratur und Geſchichte zu. gemeinfamem Raturel und gemein: 
famer Körperbefchaffenheit, fowie au gleichem Geſetz, gleicher 
Sprache und Sitte. Die Rationalıtät ift hiernach die Totali⸗ 
tät aller geiftigen und koͤrperlichen Eigenfchaften eines Volkes 
auf dem Boden der Gefchichte. 


Durch den legten Aufftand der Polen in Krakau hat fi 
Mautner zu einem Gedichte (S. 183) begeiftern lafien. Es ift 
zwar ein heilige Recht des Dichters, ftetd mit feinem Gefange 
an das Grab eines gefüllenen Volkes oder eines todten Helden 
beranzutreten; aber ber nationale Dichter muß auch das feine 
Gefühl in fih tragen, daß er fih nicht durch Stoffe begeiftern 
Laßt welche die Nationalität verlegen. Die deutſche Prefie hat 
hinlänglich den allgemeinen Gedanken über den polniihen Auf: 
fand ausgeiprohen und um fo weniger Theilnahme an dem 
Greigniß genommen, ald gerade die Polen die deutfche Nation 
um Gegenftande ihres Haſſes und ihrer Aufreizung genommen 
ten. Jedoch auch abgejehen davon, wer wird heutzutage 
noch mit einer folchen feudalen Adelsreſtitution und Rebellion 
ſympathiſiren? Es war im 3.1814 deutſche Politik, als Vor⸗ 
mauer gegen Rußland ein ſtarkes, Fräftiges Polen zu ſchaffen; 
da A die polniſche Nation hierzu nicht faͤhig war, ſo ge⸗ 
ſchah eben die Theilung und — 2 Die —2 des 
Freiſtaats Krakau wurde durch den hartnaͤckigen Eigenſinn Ruß⸗ 
lands endlich herbeigeführt, welches Deftreich dieſe Stadt nicht 
önnen wollte; vor wenig Monaten fahen wir nun das Auf: 
Bären diefes Staats, und durch die Bereinigung mit Deſt⸗ 
reich wirb den Ruflen der Weg nah Deutichland durch Kra: 


kau und nd een . nd 
— 
Dans: ee Staat nur ein Haufen Spreu für bie vorbei 
Nufien war. Da wir gerade an Einzelheiten ſtehen, fo wollen 


Aa der TA Muffaflung Dee Stofs zu tabein findm. 


Sönger darfiellen, um dadurch 
arin zu ihm wahrſcheinlicher, intereſ⸗ 
izzio war ein Muſiker des Königin (Chal⸗ 
dem von haäßlicher Geſtalt (Buchanan, 
Vi, 44) und ein Liebesverhaͤltniß zwiſchen ihm und der Koni⸗ 
in fand nie flatt (kingard, VII, 384; Robe ‚L 
Als Romanze koͤnnen wir das Gedicht ſchon hinnehmen, aber 
bie Namen Rizzio und Maria Stuart paſſen hiſtoriſch nicht zu 
dem Inhalte derfelben. 

Die Sprache und Bilder der vorliegenden 9 Find 
groͤßtentheils "fauber und gut; doch fehleicht fich mitunter auch 
ein harter Verb und ein fehwülftiged Bild zwiſchen die Bellen. 
So heißt es &. 208: . ® 

SIG leſe es in ben gebuäunten Bägen, 
Daraus die Mannheit ſchmolz in Schmerzeötiegel. 

Die beften Gedichte der Sammlung finden fich im erſten 
Buche, worin wir ©. 53 Das Gedicht „Wir wollen Wind 
und Sonne theilen” als beſonders gelungen hervorheben. 

Neumann fchlägt in feinen Gedichten Zöne an die wenig 
intenfive und wenig ertenfive Kraft haben. Die Bilder find 
mitunter fehr gefucht oder größtentheils ſehr matt, manche fo: 
gar vollkommen unſchoͤn, ja lächerlich, wie z. 3. &. 3: 

Sftmald, wenn mir bein Erinnern 
Dlaſet in das Schmergenöborn, .... 
Die Empfindungen find profaifcher Ratur, und felbft der Verb 
erhebt fidy nicht viel über die gewoͤhnliche Profa: 
Was Ihr Waterland nennt, ba8 kenn’ Ich nicht, 
Was ihr Heimat nennt, iſt ein ſchoͤn Gebicht. 


Die Gedanken find ſpielend und ohne alle Originalität. Irren 
wir nicht fehr, fo haben wir in diefer Sammlung die Erft- 
lingsverſuche eines Talents vor uns das fi noch entwickeln 
muß; denn es fehlt den Gedichten ber Iebendige Yuls des Le 
bens und ber fchöpferifchen Jugend. &o zeigt es ſchon viel zu 
viel Raffinement, es ift viel zu greifenhaft geliebt wenn ber Port 
fih wuͤnſcht, die Geliebte als altes Muͤtterchen mit Urenkeln 
zu erbliden. „Des Fieber Winternacht” (©. 2), „Der Zritt 
der Fregatte” (©. 85) find ſchwuͤlſtige und unwahre Bilder. 
Mofenthalgehört eigentlich den öftreichifchen Dichtern von 
Geburt nit an, er ift Kaflelaner; da er jedoch jegt feinen 
Wohnfig in Deftreih bat, fo koͤnnen wir ibn füglich bier mit 
nehmen, um fo mehr ba feine Gedichte auch nicht eine Spur 
bed bewegten Geiftes zeigen der „draußen im Reihe” ri 
und kaͤmpft. Es find größtentheils nur Buftände hier geſchil⸗ 
bert: Herbſt und Frühling, Sommer und Winter, Bad und 
Strom, Rofe und Beilchen bilden den Hauptinhalt und Wende 
punkt diefer Gedichte. „Floß einft — Stand einft — Es fand 
— Bar einft”, fo beginnt ein großer Theil der einzelnen Ge 
dichte. Die Gedanken find Mein und fpielend, oft widerlich füß; 
die Balladen bewegen fich in alten abgenugten Motiven, und 
die Lieder haben zwar oft einen ganz naiven Kon, aber die 
Naivetät ift fo fehr auf die Spige getrieben, auf einen Punkt 
gerathen wo fie oft kindiſch und lächerlith wird. Man fieht 
biefer ganzen Sammlung ebenfalls an, daß fie die früheflen 
Verſuche eines jugendlien Gemuͤths find das weder Tiefe 
noch Höhe bat, fondern noch mit den unfchuldigften Dingen 
fpielt und die wahre Empfindung nicht Eennt, diefelbe wie 
eine Babel behandelt. " Gegenbaur. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhans. — Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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Cinque letture di economia toscana lette nell’ 
Accademia dei Georgofili dal socio ordinario 
Gino Capponi. 

(Bortfegung aus Ne. 115.) 


Das Colonenverhältniß ift allmälig entſtanden. Beduͤrf⸗ 
niß und Gewerbfleiß des Landmanns haben nach und nach das 
auf den Boden verwandte Geld: und Arbeitscapital gemehrt. 
In den legten 60 Jahren fchritt die Verbeſſerung dieſes Bo⸗ 
Dend in außerordentlicher Progreffion vorwärts. Die Leopol⸗ 
diniſche an war der Wgricultur günfltig: die Güter 
wurden getheilt und frei, bie Servituten aufgehoben, ber Han⸗ 
del frei; alles Dies brachte den Aderbau en vogue, daß er, 
menn man den Ausdrug brauchen darf, ein Lurusartikel wurde. 
Man rechne hinzu, baß ed den Toscanern an andern Beſchaͤf⸗ 
tigungen fehlte: wenige Manufacturen, Bein öffentliches Leben; 
auf die Liebe zum heimatlichen Boden befchränkt, lebten fie 
nur für die Agrieultur. Es folgten mehre Sabre hoher Preife, 
es folgte eine neue Gütertheilung mitteld Verkaufs von Klo 
flerbefig zum Betrage von mehr denn 100 Millionen Lire, und 
Seder machte fi daran das neuerworbene Land zu verbeflern, 
modte er dabei Gewinn finden eder nicht. Schon war Tos⸗ 
cana berühmt durch feinen trefflihen Anbau und die Gluͤckſelig⸗ 
Feit feines Landlebens; es war ein Eden, eine Dafe, ein Mufter- 
larıd; Leopold's wohlthätige Gefege, Deren Ruf noch größer 
war als ihre VBerdienfte, veranlaßten fogar viele Ausländer fich 
an zukaufen. Gewiß, Toscana ift in hohem Grade cultivirt, 
und wenn die auf das Erdreich verwandte Quantität der Ar: 


bett, wenn Fleiß, Tüchtigkeit, Aufmerkfamkeit, Arbeitstuft und 


des Urbeitenden Anhänglichfeit an den Boden Urfadhen guter 
Eultur find, fo hat Yoscana von biefer Seite Wenig zu wün: 
fchen oder zu beneiden. Man kann fagen, die Eultur fei nicht 
wiffenfchaftlich genug. Es ift fehwer, daß die Wiſſenſchaft in 
bie Prarid der Megzeria eindringe, indem ber Eolone gib 
fam ein Miteigenthumer ift, der gewöhnlich nach feiner Anficht 
verfährt und meift ſich Fortſchritten widerfegt die er nicht be: 
greift. Zudem, wie follte die Wiffenfchaft bier wirken? Sie 
würde damit beginnen dad ganze Syſtem umzuändern — fie 
würbe nicht erlauben, daß daſſelbe Feld Getreide, Reben und 
Delbäume, und oft auch Obſt, Futter für dad Vieh und jegliche 
Art Producte trage, nicht gemäß der Befchaffenbeit des Bo: 
dend, fondern nad) den Bedürfniffen der Familie, wie es im 
Deesgerio- Byftem liegt. Ich will hier die NRefultate diefes Sy: 
ſtems mit denen welche die neuere Wiſſenſchaft vielleicht geben 
würde nicht vergleichen, glaube aber, F insbeſondere beim 
Anbau von Hügeln ſchwerlich ein reichlicherer Ertrag zu er⸗ 
warten fen würde ald der den die unabläffige Aufmerkſamkeit 
und Liebe unfer® Eolonen liefert. Der Landmann ift immer 
auf dem Fleck, immer auf feinen Meierhof bedacht; fein immer- 
währender Gedanke ift: diefer Adler ift mein. Er arbeitet für 
den eigenen Vortheil, nicht wie ein Löhnling, nicht wie ein 
Save, nicht wie eine Mafchine; er verliert fo wenig Zeit als 


mögfih. Er theilt feine Stunden ein und paßt auf die Gele 


genheit. Müßte alle Arbeit die er verrichtet baar bezahlt wer⸗ 
den, fo würde Die Ausgabe unerfchwinglic fein für ben Herrn, 
und dennoch nicht hinreichender Lohn für den Landmann. Icht 
ift des Legtern Gewinn nicht gering, denn er fließt ihm un- 
mittelbar und in natura zu, und genügt für die Kofken bes 
Haushalts, nicht im Ueberfluß aber ſicher. Ein Landmann 
kann nicht vafch reich werden, aber Alle Haben ein Heine Ea- 
pital; Die beträchtliche Mitgift die fie ihren Toͤchtern geben 
zeugt hinlaͤnglich dafür. Und Söhne und Toͤchter haben einen 
Sparpfennig vom Eleinen Gewinn ber ihnen auf Acker oder 
Hühnerftall angewieſen ift, oder von Nebenerwerb fich herſchreibt. 
Darin ſcheint mir der einzige und große Soraug der toßcanifchen 
Landwirthſchaft zu beftehen, daß ſie die Subfiftenz einer großen 
Maffe Perfonen aus ber arbeitenden Elaffe auf eine von Ben- 
— und Ereigniſſen beinahe unabhaͤngige, von den Wechſel⸗ 
aͤllen des Handels und der Speculation — Weiſe ſichert. 
Der Ackerbauer iſt im Allgemeinen gluͤcklich und brav. 
Die ſich gleichbleibende Ruhe ſeines Lebens, das nicht knechti⸗ 
ſche Abhaͤngigkeitsverhäͤltniß in welchem er zum Grundherrn 
seht, beſchͤgen bei ihm bie gute Sitte, während fie das Ge⸗ 
U ber Menſchenwürde aufrechthalten. Meiner Berechnung 
zufolge bilden bie Ackerbauer wenigftens ein Drittel der to8- 
caniſchen Bevölkerung. Wan nimmt über 60,000 Meierhöfe 
an, auf deren jedem im Durchſchnitt eine Yamilie von acht Koͤ⸗ 
pfen fich findet; rechnet man hinzu die Taglöhner und Solche die auf 
eine oder die andere Art von der Agricultur leben, dann bie 
Srundherren und deren Dienerfchaft, fo wird man finden, wie 
gering die Zahl Derer ift die auf Gewerbe und Handel ange 
wiefen find. Die Zahl der Eigenthümer kann man nach den 
Catafterliften auf etwa 160,000 annehmen; gewiß Fein gerin- 
ges Verhältniß bei einer Bevölkerung von nicht ganz anderthalb 
Millionen, wenn man dazu bedenkt, daß in Zoscana der Ans 
theil der Zöchter nicht mit dem der Söhne gleichfteht. Die 
Aderbauer find der befte Theil des toscanifchen Volkes, und 
ber Mezzeria, welde eine geroife billige Gleichheit in Verkehr 
und Sitte aufrehthält, haben wir dad Gute was in ihnen iſt 
bauptfählih zu danken. Gin Eolone der Zaglöhner wird 
fteigt zu einer niedrigern Stufe hinab, und verliert in gleichem 
Maße an Achtung. Ich habe eine Ahnung, daß die fo trauri⸗ 
gen wie gefahrbrohenden Zuftände der Manufacturarbeiter fi 
auf eine das Geſammtwohl foͤrdernde Weife geftalten koͤnnten, 
wenn das Verhältniß der Intereffen und der Stellung des Ca⸗ 
pitaliften und Unternehmers zu denen der Arbeitenden fih nad 
einem der Mezzeria ähnelnden Syftem umbilden Tieße. Dies 
ift aber vielleicht Nichtd als ein Traum. u 
Die mit verſchwenderiſcher Hand angelegten Gapitalien 
und die zur Inftandhaltung der Meierhöfe erfoderlichen tägli- 
chen Ausgaben werben namentlich auf zwei Hauptgegenflände 
verwandt, auf den Terraſſenanbau und auf die bn» und 
Wirtbfchaftsgebäude. Durch beide wird Toscana vor andern 
Ländern charakteriſirt, während die ſchon gemachten ** 
und bie Nothwendigkeit, wenigſtens theilweiſe damit fortzufah⸗ 
ren, Demjenigen große Hinderniſſe in den Weg legen würden 





welcher ein anderes Syſtem einführen wollte, wenn mit bem 
egenwärtigen nicht mehr durchzukommen wäre. Was den 
— raffenanbau betrifft, den ich nur im Vorbeigehen berübre, 
da ih mich auf das Agronomifche nicht einlafien Pann, fo 
nehme. ih als gewiß an, daß er unendlich Poftfpieliger und 
beiweitem weniger forgfältig fein würde, wenn man Tagloh⸗ 
ner dazu verwenden wollte. Die der Landwirthſchaft angewie: 
fenen Gebäude, namentlich die Wohnungen der Colonen, koſten 
Biel. Die Bauerhäufer in Toscana find beffer als die in an» 
dern Ländern: in ben legten Jahrzehnden find mehr denn bie 
Hälfte neu gebaut, die andern neu eingerichtet worden. Strenge 
abgefhägt würbe der Werth mancher Pächterwohnungen dem 
Drittel und bisweilen der Hälfte des Werthes des ganzen 
Meierhofes gleichtommen. Die Nahrung, wenngleich gefund, 
ift geringer und mehr im Verhältniß zur geringen Ergiebig- 
Beit des Bodens; diefe fo fleißige Safe verdient Lob dafur, 
daß fie fih ‚mit fo Mäßigem begnügt. Rur in den fruchtba- 
zeen Provinzen wird ziemlich reines Weizenbrot gegeflen, fonft 
ein Gemifh von wenigem Weizen, Roggen, Gerfte, Bohnen, 
Mais, je nach den Producten des Bodens; außer dem Brote 
bilden Bohnen die Hauptnahrung, Wein wird wenig getrun- 
Een, dafür gewöhnlich Waſſer welches auf den ſchon gefelterten 
Trauben geftanden (vinello). Die Wohlhabendern Laufen 
eim mal wöchentlich Fleiſch, doch mehrt der tägliche Zuwachs an 
Vieh au die Fleiſchconſumtion. Stodfifh wird in ziemlich 
bedeutender Quantität verzehrt. Im Allgemeinen hat die Rah: 
rung bes Landvolkes fi in unferer Zeit fehr verbeflert. Im⸗ 
mer aber bleibt fie mäßig, und fo Tommt es, daß bie Hälfte 
dee Ernte in gewöhnlichen Fällen zu feinem Unterhalt genügt, 
während die andere Hälfte dem Grundherrn ein ziemlidy ma» 
geres Einkommen gibt. Der Lohn des Aderbauers wird aus 
Der Ernte herausbezahlt und nicht unter den Productionskoften 
die der Grundherr direct zahlen muß verrechnet: nichtsdeſto⸗ 
weniger belaften diefe Produetionskoften den Antheil des Grund⸗ 
beren mit zwei, ja mit drei Fünfteln. Dies find die Directen 
Auslagen für die Snftanehattung des Bodens, der Gräben, 
Damme u. f. w., für die Gebäude, die größern Geräthfchaften, 
wie Karren u. dgl., die Hälfte des Düngers, Abminiftrations: 
Eoften, Zransport der Erzeugnifle, Vorſchuͤſſe die nicht wieder 
eingeben, endlich die öffentlichen Abgaben. 

Man erficht daraus, daß die Verhaͤltniſſe des toscaniſchen 
Grundbefigerd Peine befonderd günftigen find. In der hat 
kommt ihm nur ein Drittel des Ertrags zu. Das Uebel ift 
offenkundig; wie aber ihm abbelfent Da liegt die Schwierig: 
keit. Das Uebel Fam an den Zag als die Zäufchungen hin» 
fihtli der Dauer der hohen Preife und des Ertrags der 
neuangelegten Gapitalien ſchwanden. Das im Aderbau ange: 
legte Capital trägt geringen Bins; bie Landbau » Induftrie ift 

iezweige. Am fehlimmften kommen die alten Eigenthümer 
weg welche unfähig find die Eoncurrenz der neuen Reichen 
auszuhalten, weil bei ihnen erbliche Familienlaſten und moder: 
ner 2urus das Einkommen mindern und die Mittel zu Ver: 
befferungen abſchneiden. Einſt ftand die Elaffe der Grundbefiger 
an der Spige der Nation, jest ift fie nicht abſolut verarmt, 
aber im Berbältniß zu den Uebrigen ärmer geworden. Wo ift 
die Abhülfer In ber Berilörung bee Mezzeriaſyſtems? Unmoͤg⸗ 
licht Das Syſtem hat tiefe rzeln geſchlagen und da ver» 
mag Menfchenwille Nichts; die Meszeria iſt mit uns Eins ge: 
worden, fie ift eine abfolute Bedingung unſers Seins, eine 
phyſiologiſche Nothwendigkeit unfers Landes. Wie follten wir 
fie umändern — was follten wir mit ber alten Praris unferer 
Meierhöfe, mit unferm gefammten Agrarſyſtem, mit unfern 
Bausrhäufern, endlich ‚mit den immenfen Capitalien machen 
bie einmal im Boden ſtecken ? Sollen wir unfer Syſtem mobi» 
ſiciren ? Ich erfühne mich nicht die Mobificationen zu prophe⸗ 
ee welche die Zeit einführen wird, und wovon ich fchon 
ter und dort die Anfänge fehe. Uber ich glaube nicht zu ir- 
ven indem ich annehme, daß die Intereffen der adlerbauenden 


—* beinahe ſtationnair inmitten der Bewegung anderer Indu⸗ 


Claffe bei ſolchen Modificationen leiden werden. Die neuen 
Eigenthuͤmer (von denen mehre ſchon Meierhoͤfe auf Spetula⸗ 
tion gekauft haben) ſind ſtrenger und genauer als die alten; 
manche der alten aber folgen dem Beiſpiel der neuen, theils 
aus RNachahmungsſucht, theils aus Rothwendigkeit. Ich Halte 
die Stellung des Halbgewinners für unendlich vortheifhaften als 
bie des Loßmarbeiters; aber nicht übetall iſt das Berhäftniß 
des Eolonen ein fo gutes wie e8 durch Tradition und Gitte 
in Toscana geworden, wo es durch jeden gefcdhriebenen Con⸗ 
tract nur verlieren koͤnnte. Gäbe es bei und große gewerb- 
lihe Unternehmungen, deren Ertrag fi unferer Landbaudürf: 
tigkeit entgegenftellen konnte, fo würden wol bald Beränderun: 
en eintreten. Uber ed ift zweifelhaft, Daß folche entſtehen werden. 

uvörderft legt der Geift der Mezzeria, mo ex tief gewurzelt, 
der gewerblichen Induſtrie einen Hemmſchuh an; 
find zu großen Unternehmungen große Capitalien erfoberlich, 
und unfer meiſtes Geld ftedit im Boden. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Magdeburg nicht durch Tilly zerftört. — Guſtav Adolf 
in Deutfchland. Zwei hiftorifche Abhandlungen von 
Albert Heifing. Berlin, Eyſſenhardt. 1846. 
Gr. 8. 20 Near. 

Wir erhalten bier zwei Unterfuhungen der hiſtoriſchen 
Kritik durch welche die im proteftantifhen Deutfchland her⸗ 
Fömmlichen Anfichten über zwei Helden des Dreißigjährigen 
Kriegd bekämpft werden. Daß Tilly nicht die Schuld der 
Berförung Magdeburge trägt, ift fon von Graf Mai⸗ 
laͤth („Geſchichte des öftreichifchen Kaiferftaates”, Bd. 3) mit- 
tels hoͤchſt forgfamer und unbefangener Quellenftudien nachge⸗ 
wiefen. Wie unfer Verf. hier den verkannten Liguiftifchen Feld⸗ 
beren mit Recht zu Ehren zu bringen fucht, fo will er in feiner 
zweiten Abhandlung dem gefeierten Guſtav Adolf die Krone 
eines Glaubensmärtyrers entreißen. Unter Berweifung auf 
Maitäth können wir und hinſichtlich der erften Unterfuchung 
kuͤrzer faflen, und wollen lieber bei der’ zweiten etwas Länger 
verweilen, da der Rame Guſtav Adolf's in unferer Zeit, „ſon⸗ 
derbarerweife” wie der Verf. ſagt, zu einer fo hohen Bedeutung 
gelangt ift. 

1. Magdeburg nicht dur Tilly zerftört. 

Das Hauptverdienft des Verf. bei diefer Abhandlung ift 
einerfeitö, die von Mailäth gefundenen Reſultate durch noch 
reichere Materialien aus fihern Quellen feiter begründet, ins⸗ 
befondere aber, diefelben mitteld ber nicht ſehr umfangreichen 
und lebendigen Darftellung in einem noch größern Kreiſe zu⸗ 
gängli gemacht zu haben. DVielleicht wird auch ber etwas 
Teidenf&aftliche und bittere Ton in welchen ber Verf. mehr⸗ 
mals verfällt noch mehr dazu beitragen, daß der GBegenftand 
häufiger befprodden wird; und wir geiteben, daß der Serf., fo 
ſehr er für Tilly's Ehre eifert, den Magdeburgern binfichtli 
ihres Verhaltens bei der Belagerung bier und da zu viel auf 
gebürdet zu Haben fiheint. Eben deshalb werden fich vielleicht 
magdeburgifche Hiftorißer veranlaßt finden, die Geſchichte der 
Belagerung von neuem zu unterfuchen, da ber Verf. „fern von 
Magdeburg” — er lebt in Wiebenbrud in der Nähe von Dlüns _ 
ſter — „die hiſtoriſchen Schäge nicht benugen konnte welde 
dort vielleicht verborgen liegen”. Ueber die Gntftehung des 
Brandes von Magdeburg möchte man freilich wol niemals zu . 

anz fihern Refultaten gelangen, da man aus unzähligen Bei⸗ 
pielen weiß wie wenig felbft Augenzeugen über ein fo tumul- 
tuarifhes Ereigniß eine Mare Anfiht zu gewinnen vermögen- 

Rachdem der Verf. die Greignifie durch melde Magdeburg 
mit dem Kaifer in Misverhaͤltniſſe geriet im Ganzen richtig 
bargeftellt hat, erzählt er die Belagerung, Eroberung und Ber 
flörung der Stadt mit Bezugnahme auf eine Menge gleichzeitt- 
ger Berichterftatter fowol der proteftantifchen als ber katholi⸗ 





— — 
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ſchen Partei. Aus ſeiner Darſtellung erkennt man, daß Mag⸗ 
deburg fallen mußte. Als die ptfache: erſcheint uns, daß 
die Stadt, in Streitigkeiten mit dem Praͤtendenten ded Erzbis⸗ 
thums verwidelt und mit unzulänglichen Vertheidigungsmitteln 
verfehen, für beide Priegführende Parteien um diefe Zeit von 
der größten Wichtigkeit war und fi} unter bem Gedränge der 
Berhältniffe, von peoteftantifden. Eiferern getrieben, welche 
allerdings für ihren Glauben zu fürchten hatten *), dem noch 
allzu entfernten Schwedenlonige in die Arme warf. Schon län- 
er ftrebte Magdeburg im Kampfe mit feinen (proteftantifchen) 
zbifchöfen aus dem Haufe Brandenburg nach der Neichöfrei- 


heit, und batte ſich unter diefen Berhältniffen, feibft während 


Wallenſtein's Kampf mit dem König von Dänemark, dem Kai⸗ 
fer genäbert. Im 3. 1628 erfolgte fogar die Abfegung des 
bisherigen Adminiftrators (proteftantifchen Inhabers des Erp 
bisthums) Ehriſtian Wilhelm von Brandenburg, weil er fih 
ald Bundesgenofle der Dänen in den Krieg mit dem Kaifer 
eingelaflen, Durch das (proteftantifche) Domcapitel, weiches flatt 
feiner den fächfifhen Prinzen Auguft zum Erzbifchof ernannte. 
Der Kaifer beftätigte die Wahl des Leptern nicht, um das 
Erzbisthbum durch den Papft feinem Sohne Leopold Wilhelm 
verleihen zu laffen. Als dann Wallenftein (1629, März) Mag» 
deburg einfchloß, wußte der Magiftrat durch Energie und Nach⸗ 
giebigkeit wie Die Umftände es esfoberten einen Waffenſtillſtand 
zu erlangen. Rach dem Erſcheinen des Neftitutiondedicts fiegte 
indeß (Ende 1620) in der Stadt eine proteftantifche Ultra- 
partei. an deren Spitze mehre fanatifehe Prediger, befonders 

r. Bilbert v. Spaignart, Joh. Kogebue der Aeltere, ftanden. 
Diefe Partei führte, wie es bei der damaligen Stimmung er- 


- Märbar ift, die Abſetzung des gemäßigten und einfichtövollen 


Magiftrats herbei, änderte die Verfaſſung und übertrug an 
deffien Stelle das Stadtregiment jungen unerfahrenen Zeuer: 
töpfen. Unter diefen Umftänden fand auch der nach Hamburg 
ausgewieſene Adminiftrator Chriſtian Wühelm, ein haltungs⸗ 
lofer und fchmwierigen Verhaͤltniſſen keineswegs gewachſener Mann, 
Eingang in die Stadt (Aug. 1630), ber fi ſchon früher in 
verzweifelter Lage mit Schweden’ in Verbindung gefeht hatte, 
und auf deſſen Rath fih Magdeburg nun Guſtav Adolf vor: 
zeitig in die Arme warf, der freilich verſprach, „ſich ihrer koͤ⸗ 
niglich und fürftlich anzunehmen und fie in feiner Noth zu 
verlaſſen“, Dieſes uber nicht fo Leicht burdzuführen vermochte. **) 
Guſtav Adolf fandte zwar im November 1630 ben Oberften 
Falkenberg zur Unterftügung ber Stadt; jedoch hatte diefe in 
eiferfnichtiger Sorge für ihre Freiheit ausbrüdtich nur 5300 Mann 
ſchwe diſchen Zruppen den Eingang geftattet, wie auch den Ad⸗ 
miniftrator durch fo harte Bedingungen eingefchränkt, daß dies 
fer ſelbſt ſchreibt: „er fage Mehr zu ale er zu halten im Stande 
fein werde.” Daneben wurbe bie Bertheibigung vielfach durch 
Uneinigkeit unter den Bürgern und den Krämergeift derſelben **) 
erfchwert. Schon im December 1630 Hatte Zilly die Stadt zur 
Ergebung an den Kaifer aufgefodert, und im April 1631 be 
gem er die Belagerung. Die Außenwerke Trotz Tilly und 

zog Pappenheim fielen am erften Tage, und ſchon nach ſechs⸗ 


*) Der Verf. verfucht Died vergeblich hinwegzuleugnen wenn er 
fagt (S. 793 „Wie ſollte fih bei (der Zerſtoͤrung von) Magdeburg 
ein religiöfer Fanatismus geltend machen, ba ber ganze Dreifigiäh: 
rige Krieg einen, folgen zeigt? Er war nie ein Religiondkrieg, 
wenn auch die politifhen Tendenzen gewoͤhnlich durch die Gonfeffion 
beflimmt wurden.” 

*-), Daß Guſtav Adolf Magdeburg nicht felbit zu Dälfe kam, 
was ber Berf. ihm mit Bitterkeit vorwirft, hat doch auch nach feir 
news Geſtaͤndniſſe wie nach Maildth’8 Urtheil nur in Guſtav Adolf's 
(wohlgereätfertigter) Beſorgniß, fih in eine offene Schlacht einzus 
laffen, feinen Grund. ' 

r) Daß wirklich ein Theil der Beſatzung vor Hunger geſtorben, 
während die Bürger Ueberfiuß hatten, behauptet ber Verf. auf das ent: 


ſchiedenſte, ohne die Nachrichten aus ben Quellen beftimmt anzuführen. 


erinnert nicht mit Unrecht, da 


wöthiger Belagerung konnte man en Den der Stadt voraus. 
ſehen, wenn nicht ſchwediſcher Entfag erfolgte. Mehrmals hatte 
Jitly die Stadt dringend zur Ergebung aufgefodert, und end: 
ih war am 19. Mai die Eapitulation von Seiten des Magir 
ſtrats befchloffen, der Seczetair war am 20. Morgens mit Ri x 
ſchreiben derfelben befchäftigt, und Hauptfächlich nur Falkenberg 
fuchte fie noch zu hintertreiben. Da erfolgte an demfelben Mor: 
gen (wahrfcheinlich 7Y, Uhr) der verhängnißvolle Sturm, ber 
nach übereinftimmenden Nachrichten von Pappenheim vorgefchla= 
gen und von dem Kriegsrathe befchlofien war, den aber Till 
nur ungern billigte, weil er die Stadt erhalten wollte. Au 
mit dem verabredeten Zeichen zum Sturm hatte Tilly gegögert ; 
da unternahm Pappenheim eigenmädtig (nachher verklagt er 
Tilly, daß diefer ihn beim Sturm im Stich gelaffen!) den An- 
griff, und bald war bie Stadt, deren Bürger erft negen Mor: 
gen um ſich zu ruhen die Wälle verlaffen hatten, in der Ges, 
walt des Keindes. 


‚ Der Verf. kommt nun (©. 65) zu feiner Hauptfrage. Er 
zeigt zunaͤchſt, daß ed gar nicht im Intereffe Tilly's lag, Mag: 
deburg zu zerftören, da er bie Feſtigkeit und den Reichthum 
der Stadt fi) nur dann recht zu Nuge machen Eonnte, wenn 
er fie ımverfehrt in feine Gewalt brachte; anderntheils hätte 
Tilly auch im Interefie Leopold Wilhelm's, des Kaiferfohns, die 
Stadt verfchonen müſſen, die der Sit feines Erzbisthums war. 
Tilly bat ferner nicht aus Fanatismus, Rache und Blutdurft 
jene Rüdfihten außer Acht gelaffen. Dies ergibt ſich aus feinem 
Charakter wie aus den beflimmten Seugnilfen der Quellen, 
namentlich aus den hier mitgetheilten Briefen, die er zu wie: 
derholten malen während der Belagerung an die Bürgerfchaft 
von Magdeburg, an ben Adminiſtrator und den Oberſten Fal⸗ 
kenberg richtete, und aus denen man fieht, daß er Alles gethan 
was er zur Rettung ber Stabt thun Eonnte. Die bei der Er: 
ftürmung begangenen Greuel fallen nicht ihm (und feinen beffer . 
disciplinirten Zruppen), fondern dem ungeflümen Pappenheim 
und deſſen an Peine Mannszucht geröhnten alten Wallenftein’- 
ſchen Soldaten, Wallonen und Kroaten zur Laſt, wobei an die 
damalige Kriegsweife überhaupt zu denken ift, und daß diefer 
gemäß aud von Magdeburgern Manches geſchehen war was 
bie Erbitterung diefer wilden Feinde reizen mußte. Es ift fer 
ner nicht nachzuweiſen, daB Zilly den Brand angeftiftet oder 
auch nur gutgeheißen babe. Sn den gleichzeitigen Quellen 
findet fih davon Richtd, mit Ausnahme einer einzigen, die wahr: 
ſcheinlich Schiller gebrauchte, und nur feiner vielgelefenen „Ges ' 
ſchichte des Dreißigjährigen Kriegs‘ ift bie allgemeine Verbrei⸗ 
tung der gewöhnlichen Anſicht zuzuſchreiben. In „Le soldat 
suedois, ou l’histoire de ce qui s’est passe en Allemagne 
depuis l’entr&e du roy de Suede l’annde 1630 jusque apres 
sa mort (Rouen 1633), von dem eifrigen genfer Theologen 
Spannheim, wird allerdings die von Schiller aufgenommene 
Anekdote erzählt, daB Tilly Tiguiftifche Offiziere, die der un» 
menfhlichen Plünderung Einhalt thun wollten, nad einer 
Stunde wieder en weil der Soldat für feine Arbeiten 
und Gefahren auch Etwas haben müffe; doch noch mit dem 
Zuſatze: „wenn ed wahr iſt“, welcher in einer nejgihte Guſtav 
Adolf's (Breslau 1775), die Schiller vielleicht benutzte, fehlt. 
Auch die bekannte Stelle aus dem angeblihen Bericht Tilly's: 
„feit Zroja und Serufalems Berftörung fei Bein folder Sieg 
gefeben worden”, rührt gar nicht von Tilly ber, nur in einem 
Berichte Pappenbeim’s Beit ed: „ſeit der Serflörung Jeruſa⸗ 
lems fei kein graͤulicheres Werk gefehen worden.” Der Berf. 
Schiffer feine „Geſchichte des 
Dreißigjährigen Kriegs” zuerft für einen Damenkalender ſchrieb, 
geht aber doch zu weit wenn er denfelben einen „unberufenen 

efehichtfchreiber” nennt. Der Verf. verfucht nun die Urſache 
und die Anftifter ber Yeuersbrunft zu ermitteln, und kommt 
durch Vergleihung vieler gleichzeitigen Nachrichten zu folgen» 
den Mefultaten: Pappenheim habe allerdings zwei Häufer an 
bee Hohen Pforte anzünden laſſen, um die Vertheidiger aus 
benfelben zu vertreiben, von dort habe ſich indeß das Feuer 


nicht weiter verbreitet, aber gleich nachher fei an M — 60 Dr: 
a Yeuer entflanden, ſodaß ſchon um II Uhr die Stadt überall 
brannte. Radmittage erhob ſich ein Sturm, und fhon Fi User 
Abends lag Magdeburg in Aſche und Zrümmern. Daß die 
Magdeburger 4 an vielen Stellen Feuer angelegt beruht 
auf vielen gleichgeitigen Beugniffen, ſelbſt der von Tilly ver⸗ 
drten Gefangenen, wie diefer in feinem Berichte an ben Kur: 
—5 von Baiern erwähnt. Da es hier heißt: „ber Feind 
* die Feuersbrunſt „mit Fleiß und ex malitia“ verurſacht, 


mit der eraltirten Partei Magdeburg ber Berftörung preisge⸗ 
Fehukfamere Mailaͤth fagt doch —2* — 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Cingue letture di economia toscana lette nell’ 
Accademia dei Georgofili dal socio ordinario 
Gino Capponi. 

( Beſchluß aus Nr. 116.) 


Die Elaffe der Zaglöhner erregt bei uns wie anderwärts 

das größte Bedenken. In Toscana nimmt die Bevölkerung 
jäbrlih um ein Procent zu: fie mehrt ſich wenig in den Colo⸗ 
nenfamilien, denn die Aderbauer, vorfihtig und berechnend, 
fließen wenig unverfländige Ehen, oder der Grundherr ſchrei⸗ 
tet ein, indem jeder die Familien dem Umfang des Meierhofs 
anzupaffen fucht. Diefe Familien welche fi iege in günftigern 
Umftänden befinden nehmen wol zu, aber die Tagloͤhner mehr» 
ten ſich in den legten Sahren unverhältnißmäßig, wozu größere 
Arbeiten die hier und dort unternommen wurden bie Beran- 
faffung gaben. Die Zaglöhner lebten von ſolchen neuen land» 
wirtbfchaftlichen und andern Unternehmungen, indem bie ge» 
wöhnlicden Arbeiten den Eolonen blieben; da aber wo diefe 
Unternehmungen ein Ende nahmen, war die Subftitution an» 
derer Gewerbe nicht hinreichend eine ganze neue Bevoͤlkerung 
u nähren. Die Regierung nahm in den Maremmen große 
Debeiten vor, welche einer bedeutenden Maſſe Beichäftigung 
geben; die Handelsfreiheit erleichtert Meinen Gewinn und man» 
nichfaltige Ihätigfeit: alles Died mindert temporair das Elend, 
welches überdies durch die mäßigen Preife der Verbrauch: 
gegenftände verringert ift. Nicht Wenige helfen fih aud mit 
dem Sparpfennig den fie in beflern Seiten zurüdlegten; Einige 
bradten es — dahin ſich ein Häuschen zu bauen; aber das 
Uebel nimmt an Umfang zu, während die Mittel zur Abhülfe 
abnehmen. Dies Uebel ift beinahe überall, aber der in Tos⸗ 
cana herrfchende Geiſt kommt großen Unordnungen zuvor wie 
er große Hülfsmiktel verfagt; eine Ummälzung iſt bier minter 
irhten, weil e8 nicht fo viele Anreizungen dazu gibt. 
ach meiner Anficht wird das Mezzeriafyftem fo wie es ift, mit 
feinem Guten und Schlimmen, Kr jegt fortbeftehen bleiben. 
Das Gute ift, gemäß der Natur dieſes Syſtems, flationnair 
und wird daher in unfern Tagen nicht hinlaͤnglich gefchägt; 
im Berlaufe der Zeit wird vieleicht das Schlimme überwiegen, 
die ungünftige Meinung ſich vor der günftigen geltend machen. 
Bann und wie, weiß ich nicht. Unterdeffen wird man einige 
Ländereien gegen Geldzins verpachten und einige wenige neue 
urbar machen; die Rebenpflanzungen in den Ebenen werden 
fi mindern, was ſchon begonnen hat; der Getreidebau wird 
vielleicht mehr denn jekt von Tagloͤhnern beforgt werben; die 
Weiden werden an Umfang zunehmen; aber eine Menge Leute 
wird ohne Arbeit bleiben. Da die Verpachtungen gegen ber 
flimmten Zins bei und noch ungewohnt und nicht hinlaͤnglich 
eregelt find’ fo ift es ſchwer ihre Folgen vorherzufehen. Die 
rundeigenthümer in den Maremmen welche ihren dortigen 
Befigftand verlaffen wollten, haben bis jegt noch nichts Anderes 
u erfinnen gewußt als die Mezzeria. Sie ließen wol einen 
Bermalter aus der Umgegend von Florenz fommen, und das 
hiefige Cultur⸗ und Adminiftrationsfyflem dahin verpflanzen, 


und glaubten Wunder gethan zu haben wenn fie mit unſag⸗ 
lichen Koften einen Podere in der Maremma zu Stande brach⸗ 
ten. Das Refultat wird fie über den Serthum belehren. Der 
Regierung gelang ed, große Strecken fruchtbaren Landes in 
dem Ghianathal durch hydrauliſche Arbeiten trocken zu legen; 
die Abminiftration aber welche fi vornahm das Mezzeria⸗ 
foftem auf Diefe großen und fchönen Ebenen anzuwenden, ver 
wandte ein unverhältnißmäßiges Capital auf die Einrichtung 
von Meierhöfen und die Erbauung von prächtigen Eolonen» 
wohnungen. Hoffentlich wird man in der Maremma nicht in 
einen aͤhnlichen Irrthum verfallen. &o wird von einer, viel- 
leicht von zwei großen Provingen Zoscanas ein lockendes Bei- 
fpiel zur Umänderung des Mezzeriaſyſtems ausgehen: möchte 
es zu allgemeinem Beften sefäpehen! 

Das Gute und Schlimme ber toscaniihen Land- 
wirthſchaft ift, fo viel mir befannt, nirgend fo unpar⸗ 
teiifch abgemogen und fo Mar nebeneinandergeftellt wor⸗ 
den wie in dieſer Darftelung, welche weniger die agro⸗ 
nomifche Seite berückfichtigt als bie öfonomifch-politifche. 
Viele Toscaner in unferer Zeit haben über diefen Ge⸗ 
genftand gefchrieben und ihn von verfehiedenen Geiten 
beleuchtet: Ridolfi, Kapri, Salvagnoli, Lambruschini 
u. A., deren Aufſätze in den Verhandlungen der Aka⸗ 
demie der Georgofili und dem ‚Giornale agrario tos- 


‚cane” mitgetheilt find; verfchiedene Anfichten "haben ſich 


geltend gemacht: die Kapponi’fche Hält unter denfelben . 
fo ziemlich die Mitte. Diefelbe ruhige unb klare Auf 
faffung, Ddiefelben von dem blos Localen zur umfaffen- 
dern Betrachtung ſich erhebenden Anfichten finden mir 
in der legten Abhandlung „Ueber die wahre und die 
fheinbare Vernichtung der Gapitalien”, vielleicht das 
Befte im Büchlein, wovon ich keinen Auszug geben 
tann, da die Faſſung zu gedrängt, der Fderngang zu 
raſch if. Am Schluffe heißt es: 

Das Eigentum ift, wie ich es betrachte, ein ſociales Ele» 
ment, und die Fehler wodurd es bisweilen nachtheilig wirkt, 
find entweder Unvollflommenheiten wie fie jeder menfchlichen 
Einrichtung anhängen, oder Wirkungen der Beiten und Sitten, 
Schuld veränderliher Gefege. Wenn übertriebener Reichthum 
in Einer Hand nothwendig größern Verluft von Eapitalien 
mit ſich bringt, fo wird die größte Vergeudung mehr von ber 
unfocialen Stelung der Reihen als von dem Reichthum an 
ſich verſchuldet. Der reihe Bürger wendet feine Capitalien 
zu Dingen an die nicht verloren gehen, der ifolirte Reiche ver« 
geudet fie wahrhaft. Erfter Grund diefes Uebeld war das 
Beubalfyftem, welches den Grundbefig zu einer Jurisdiction, 
die Jurisdiction nicht zu einem verpflichtenden Amte, fondern 
zu einem gebeiligten Recht machte. Das entmenſchte Princip 
der Sklaverei war eine mindergroße Peſt als jenes: wenigſtens 
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nahm es eine groͤßere Zahl von Seligen an, ja mindeſtens ließ es 
einer größern Zahl Menſchen ihre Wenſchenwürde ungefchmälert. 
Der Reichthum, gemäß jenem falfchen Princip conftituirt und 
verwaltet, untergräbt die Staaten, indem er fi felbft zu 
Grunde richtet. Rachtheil und Ruin für das öffentliche wie 
für das Privatleben find bie fulfchen Begriffe in denen bie 
Reihen aufwachſen, die verderblichen Gewohnheiten die mit 
ihnen groß werben, fich felbft und den Müßiggang weniger 
Hrivilegirten zum Mittelpunkt und Zweck der menſchlichen Ber 
ftrebungen machen, die Beftrebung als Dienft fodern, den Lohn 
zum Ulmofen machen und das Almofen felbft zum Schlimmen 
verkehren durch unmweifes Geben, wobei Geber und Empfänger 
verborben und die Armen gleihfam als niedriger ftehende Ge: 
ſchoͤpfe gebrandmarkt werden; das Verdienft und die himmlifche 
Wolluft der Wohlthat, den göttlichen Lohn fälfchen, indem man 
dad Wohlthun in eine Berechnung des verweicdhlichten Egois⸗ 
mus verwandelt und fi vom Armen das Paradies zurehb 
machen läßt wie Lebensgenüfle durch Dienershand. Ein Leben 
ohne Nupen ift ein Leben ohne wahren Genuß. Wenn die 
Reichen Scharen von Dienftleuten und krummgehenden Clien⸗ 
ten füttern, wenn fie den elenden Pomp leerer Paläfte fuchen, 
wenn fie Familien ohne Harmonie, Gaftmähler ohne Freude, 
Geſellſchaften mit verſchrumpften Herzen haben, wenn Gefchäfte 
fie nicht erziehen, das Unglück fie nicht beffert: fo find die Rei⸗ 
chen verderblich, fo find die Reichen elend. Diefer fchamlofe 
Egoismus, diefe unfelige Wereinzelung waren, was man aud) 
fagen möge, geringer in ben Seiten felbft der brüdenbdften Ty⸗ 
rannei als in den ihnen folgenden, wo, nachdem alles Gute 
des Lehnweſens erlofhen war, nur ‚die Gebrechen blieben, Ge: 
brechen die von einer dumpfen, durchdringenden, Alles nieder: 
holtenden Kraft genährt wurden. Bon diefen Gebrechen, wel⸗ 
he unter der fpanifchen Herrfchaft tiefe Wurzeln ſchlugen und 
gleihfam öffentlicdes Recht im beften Theil Europas wurden, 
iſt der Same nicht ausgerottet, find die Spuren nicht verwifcht 
gegen diefelben müflen auch heutzutage noch muthig ankämpfen 
die Lehren des Dekonomiſten, die Anftrengungen des Bürgers, 
Beifpiel und Worte des braven Mannes. 


Ein Schreiben über die Verhältniffe der Sparkaffen 
in Toscana, und über die Schwierigkeit deren Capita- 
lien ficher anzulegen, da mo, wie es bier ber Fall, es keine 
Staatsfhuld gibt, fchließt fi dieſen Vorleſungen an, 
deren Stil und Sprache — männlich, gebrängt, lebendig, 
‚ gewählt ohne Ziererei — fie auch in dieſer Hinficht in bie 
Reihe des Beten ftellen was die neuere italienifche Li- 
teratur hervorgebracht hat. 101. 





Magdeburg nicht buch Tilly zerftört. — Guſtav Adolf 
in Deutfchland. Zwei biftorifhe Abhandlungen von 
Albert Heifing. 

(Beſchluß aus Nr. 116.) 


2. Guſtav Adolfin Deutſchland. 

Die Verſchiedenheit des Standpunkt von welchem aus 
eine biftorifhe Erſcheinung betrachtet wird, hat nicht nur den 
größten Einfluß auf das Urtheil über diefelbe, fondern auch auf 
die Auffafiung und Darftellung der betreffenden Thatſachen felbft. 
Se nachdem wir, nad unferm oft höchſt beſchraͤnkten Geſichts⸗ 
punkte, ein Ereigniß für gut oder ſchlimm, für wohlthätig oder 
nachtheilig erklären, überfieht unfer befangener Blick unwill⸗ 
kürlich die andere doch auch niemals fehlende Seite defielben ; 
ähnlich und noch fehlimmer ergeht es den Charakteren bie oft 
nur nach dem vermeinten Erfolge ihrer Thaten gewürdigt werden. 

Es find nun allerdings verfchiedene Stanbpunkte für die 
Beratung der menſchlichen Dinge uläffig, und für unfer 
praßtifches Wirken ift es oft unerlaßlich, zunaͤchſt die eine oder 


= 


bie andere Seite eines Greigniffes wie der Perſonen mit weis 
hen wir in Berührung treten in das Auge zu faſſen; aber 
wir follten und doch unfere Stellung immer zu möglihft kla⸗ 
rem Bewußtſein bringen, damit wir unfere fubjective Auffaſſu 

nit für eine objectto vollfommene halten. Vor Allem —* 
ergeht dieſe Foderun 
in ihrer hoͤchſten Ausbildung die Aufgabe geſtellt iſt, ſich über 
jeden einfeitigen Standpunkt zu der rein weltgefchichtlihen Wuͤr⸗ 
Digung zu erheben. ine foldhe Auffaffung wird indefien immer 


hoͤchſt felten bleiben, und es ift auch bier nicht fchlechtgin zu 


tadeln, wenn die gefchichtliche Darftellung wo fie zunächft einem 
praßtifhen Zwecke dient einen befchränktern Geſichtspunkt wählt, 
und 3.28. vor Allem das vaterländifche oder das religiöfe (felbft 
das confeffionnelle) Moment in das Auge faßt; nur follte der 
Geſchichtſchreiber Diefes immer geradezu gefteben, vor Allem 
aber ſich felbft über die Einfeitigkeit feines Standpunkte Har 
werben, was in ber That weit feltener geſchieht als man zu 
glauben geneigt ift. 

Richt mit Unrecht erinnert der Verf. in der zweiten oben 
bezeichneten Abhandlung, daß die unter uns (in proteftantifchen 
Ländern) herrfchende, uns gewöhnlich von Jugend auf (in Kin- 
— und Bürgerſchulen) eingepraͤgte Anſicht von Guſtav 
Adolf unter theologiſchem (confeſſionnellem) Einfluſſe entſtanden 
iſt. „Was die Geſchichtſchreiber von der beabſichtigten Be 
freiung der Proteſtanten vom kaiſerlichen Joche an ihm prei⸗ 
ſen“, ſagt er (S. 137), „gehoͤrt der Dichtung an; dieſe ro⸗ 
mantiſche Idee wurde ihm ſpaͤter (7) von den Theologen unter⸗ 
geſchoben, als man ſeine Reden und Proclamationen las, die 
er mit meiſterhafter Gewandtheit abzufaſſen wußte, er ſelbſt 
aber den Bewunderung und Mitleiden erregenden Tod gefunden 
hatte.“ In dieſen Worten liegt wenigſtens viel Wahres; doch 
find es nicht ſowol theologiſche oder unter dem Einfluſſe der 
Theologen ſtehende Geſchichtſchreiber der fpätern Zeit, als viel⸗ 
mehr die ganze proteſtantiſche Partei, welche in Guſtav Adolf 
ſchon bei einen Lebzeiten, fofern er factifh dem Proteftantis> 
mus wider den ihn bedrängenden Kaifer zu Hülfe Fam, vor 
Allem den Slaubenshelden erkannte. Dazu kam feine wahr: 
hafte Frömmigkeit, die doch nicht, wie der Berf. (8. 141) es 
darftellt, bloß eine aus Politif angenommene war, und dann 
fein zu rechter Zeit erfolgender Zod, der wie ein Maͤrtyrer⸗ 
tum erfchien. Uber diefe proteftantifchsconfeffionnelle Auffaffung 
des Königs, die unter der Herrfchaft der Affecten und Leiden: 
fhaften einer von Parteiwuth entflammten Zeit fih bildete, hat 
jedenfalls die wahren Motive welche den König nach Deutfch: 
land hinüberführten verfannt oder entftellt. Dem befonnenen 
Forſcher kann es nicht zweifelhaft bleiben, daß wenigftens noch 
ganz andere als veligiöfe Motive den König zu dem Einfall 
in Deutſchland beftimmten, ſchon aus dem einzigen Grunde, 
weil Guſtav Adolf die ſchwediſchen Intereffen nicht preisgeben 
Tonnte und wollte, um fi) zum „uneigennügigen” Borfämpfer 
in dem Glaubenskriege einer fremden Nation aufzuwerfen. 


. Allerdings hatte nun auch Schweden ein unmittelbares In- 
tereffe der Uebermacht des Katholicismus entgegenzutreten ; denn 
das damalige Lutope war auch —ã— der Politik durch 
bie confeſſionnellen Gegenſaͤtze getheilt; doch verfnüpfte ſich mit 
demſelben eine Drenge anderer entgegengejegter Parteiinterefien. 
Man hätte ed nie leugnen follen, daß der Dreißigjährige Krieg 
überhaupt auch den Eharakter eines Religionskriegs trägt (un 
zwar nicht bloß, wie Schiller unterfcheiden möchte, in den Ge 
müthern des Volkes, fondern felbft in dem Sinne mehrer in den⸗ 
felben verwidelten Regenten, z. B. ganz befonders des fanati- 
ſchen Ferdinand 11.); aber der ganze Kampf der feit dem An⸗ 
fange des 16. Jahrhunderts das weſtliche Europa bewegte war 
zugleich ein Kampf für und wider die Reformation wie wider 
und für das Webergewicht des fpanifch-öftteichifchen Hauſes. 
Jenes religiöfe und dieſes politiſche Interefie waren auf das 
vielfachfte ineinander nerfchlungen, und Schweden hatte fchen 
vor feiner Einmiſchung in den Dreißigjährigen Krieg in Polen 
mit dem Kaifer gekämpft, weil diefer einen Batholifchen Sproͤß⸗ 
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ling des Haufes VBaſa auf dem polniſchen Throne unterflügte, 
ber wegen feines Abfalld von ber Iutberifchen Lehre aus Schwe⸗ 
den vertrieben war. Es ift bekannt, daB erft Richelieu's Ver⸗ 
mittelung dem Könige von Schweden zu einem Waffenſtillſtande 
verhalf, weil Richelieu, deffen Politik ſich bereits über veligiöfe 
Rüdfichten erhob, dem Könige freie Hand zur Einmifchung in 
den deutfchen Krieg verfchaffen wollte, bei der es Frankreich 
nur um Demüthigung des fpanifch-öftreichifchen Haufes zu thun 
war. So einfeitig nun aber die oft gegebene Darftellung 
diefer Berbältnifle ıft, wenn man Guſtav Adolf als ein bloßes 
Werkzeug Frankreich betrachtet, fo verkehrt ift es zu glauben, 
daß Buftav Adolf in dem Kaifer nur das Oberhaupt der ka⸗ 
tholifhen Partei bekämpft habe. Schon das frühere Auftreten 
Guſtav Adolf's für Stralfund gegen Wallenftein beweift, daß 
er Plaͤnen des Kaiſers auf eine Herrfchaft über die Oftfee ent- 
gegenzuwirken bemüht war, und es war überhaupt ein fo na« 
türliche Intercfle Schwedens, Fein anderes Volk in der Oſtſee 
bereichen zu laflen, feitdem es unter den Waſas zu einer Rich: 
tung feiner Macht nad außen hin erftarkt war, daß biefes 
Streben von nun an unverkennbar ein Hauptziel der fchwebi- 
fhen Politif geworben if. Daß diefes auch daß entfcheidende 
Motiv bei der Einmifhung Guſtav Adolf's in die deutfchen 


Händel war, würde man bei dem einfachen Zefthalten an dem | 


von ihm felbft damals erlaffenen Kriegdmanifeft niemals ver- 
kannt haben. Kein anderer der in diefem Manifeft *) aufge 
ſtellten Gründe für den Krieg ift, wie der Verf. richtig nad» 
weift, auch nur einigermaßen baltbar als eben diefer: der Kaifer 
wolle fi zum Herrn der Dftfee machen. Wie aber kann auch 
bie gerügte theologiſche Anficht fchlagender als dadurch wider: 
legt werden, daß der König felbft ‚weder in den Verhandlun⸗ 
gen zu Stodholm (zur Borbereitung des Kriegs) noch in dem 
efprochenen Manifeft, weder in den Verhandlungen mit dem 
Kaifer noch mit den bdeutfchen Kurfürften ber traurigen Lage 
des Proteſtantismus in Deutfchland erwähnt”, — was felbft 
feinen eifrigften Verehrern unerftärlich ifl. „Mit Recht”, fagt 
Der Berf., „kann man die grade aufwerfen: Weshalb Fündigt 
er fich nicht hier als den Befreier des Proteſtantismus an? — 
als den Retter deuticher Freiheit gegen Habsburgifche Unter: 
drüdung, wie er fpäter bei jeder Gelegenheit fih zu nennen 
nicht verfäumte ?“ 

Die unbedingten Verehrer Guſtav Adolf's, die in ihm nur 
den orfechter für den Proteftantismus erkennen, pflegen auch 
Richts von fpätern Plänen deffelben auf eine Herrfchaft in 
Deut ichland oder gar auf den Kaiferthron wiflen zu wollen. 
Es ift freilih immer ſchwierig, über Pläne die nit in bie 
Wirklichkeit getreten find zu urtheilen, wie auf der andern 
Seite nicht fo leicht aus dem bloßen Erfolge geſchloſſen werden 
kann, daß und ob dabei namentlih von Anfang an eine Ab⸗ 
fit flattfand. Was das Streben Guſtav Adolf's betrifft, fo 
fcheint derfelbe allerdings zu Anfange eben nur eine Feſtſetzung 
der Schweden an der Küfte der Dfifee im Auge geebt zu ba» 
ben; [don eine ſolche aber Eonnte er nur durch Eroberung er- 
langen. Und erobern wollte er im Intereffe Schwedens; denn 
Schweden war in biefer Beit durch feine gefammten innern 
und äußern Berhältniffe darauf hingewiefen, fich durch ein Aus⸗ 
ſtroͤmen feiner FTräftigen und von innerm unrubigen Drange 
getriebenen Bevölkerung den weiter fortgefchrittenen Nachbar⸗ 
sölkern gleichzuftellen. Guſtav Adolf aber war der echte Me: 
präfentant des damaligen ſchwediſchen Volksgeiſtes und erkannte 
ugleich, daß es politifch geboten fei demjelben nachzugeben. 
ie er von fich felbit gefteht, daß ihm die Ehr» und Ruhm: 
begierbe keine Ruhe laſſe (S. 122, vergl. 183), fo „bat es“, 
nach dem Schreiben eines vornehmen Schweden von del vom 
3. 1644, „böchftgemeldeter König Guſtavus Abolfus für gut 
angefeben, daß die Krone allegeit Gelegenheit fuchen follte, mit 





*) Friedrich der Große nennt daffelbe in ben ‚Memolres pour 
servir & T’histoire de Bramdembourg” „ein Meiſterſtuͤck koͤniglicher 
Sophiſterei⸗ 


einem Rachbar nach dem andern zu kriegen, dadurch 
und Ruhe im Reich zu conſerviren.“ Der auslaͤndiſchen Kriege. 
halber mußten diejenigen ftarten Bauern die zu Tumult und 
Aufruhr meift inclinirt, jährlich ausgefchrieben und zum Lande 
binausgefchidt werden u. |. w.”) Es ift befannt genug, und 
unfer Verf. weift ed vortrefflih aus den bezüglichen diploma- 
tifhen Actenſtücken nah, wie Guſtav Adolf fogleih von An⸗ 
fang an die Länder die ſich ihm anfchließen oder unterwerfen 
mußten mit großer Klugheit und felbft Schlauheit — denn er 
war auch nad des ſchwediſchen Gefchichtfchreibers Geijer Aus» 
druck „ein verfchlagener Staatsmann” — für immer der ſchwe⸗ 
difhen Herrfchaft zu unterwerfen bemüht war. Man vergleiche 
nur fein Verfahren gegen Stralfund, in Pommern, Medien: 
burg (Brandenburg), Magbeburg, Halberftadt, Würzburg, 
Augsburg, wo die Bewohner faft überall „dem Schwedenkönig 
Heren Buftavo Adolfo als ihrem alergnädigften Könige und 
Herren, beifen Erben und Quccefforen als getreue, gehorfame 
Unterthanen getreu, hold und getwärtig zu fein” durch den 
Huldigungdeid geloben mußten. Wir haben mithin nicht etwa 
nur, wie man ed wol barzuftellen verfucht hat, an eine Dccupa- 
tion für die Zeit des Kriegd zu denken, die wegen des auch 
iemlich weit ausgedehnten „Directorü belli’ erfoderlich gewe: 
Een wäre, fondern wie fi Guſtav Wdolf wiederholentlich auf 
das „jus belli” al& ein wahres Erobererrecht berief, fo recht: 
fertigte er diefes auch grundfäglich durch fein Lieblingsbuch, 
Hugo Grotius’ Wert „De jure belli et pacis”, nach welchem 
„der Eroberer ohne Rüdfiht auf den frühern Befiger Das 
als Eigenthum betrachten kann was zur Zeit der Befignahme 
in Keindes Händen war”. 
Beftimmtere und weitergehende Pläne auf ein zufammen- 

pängennes Gebiet in Deutſchland oder eine Herrſchaft über 

eutfchland Eonnten fi) bei Guftau Mbolf wol erft nad ber 
leipziger Schlacht ausbilden; auch Das aber ift kaum zweifel- 
haft, daß er feit diefer Zeit mehr und mehr den Gedanken 
faßte fi felbft die römifche Kaiferfrone auf das Haupt fegen 
zu lafien. &eine wiederholten Verfprechungen welde man da⸗ 
egen anführen könnte, „er Pomme die leges fundamentales 
imperii zu fhügen und einen absolutus dominatus des Kaifers 
zu verhindern‘, beweifen in Diefer Beziehung Nichte (wenn 
man auch bier nicht in Betracht zieht, daß Guſtav Adolf’ Ver⸗ 
fprehungen oft liberaler waren als er hinterher zu handeln für 
gerathen fand). Auch daß Buftan Adolf fih fo oft (wie nicht 
minder Nichelieu!) einen „Vertheidiger der deutfchen Freiheit‘ 
nennt, bieß ja in Deutichland felbft ſchon längft nichts Ande- 
red (wie fpäterhin in Polen), ald daB die Macht des Kaiſers 
in ihren berfömmlicdhen Schranken gehalten werben folle. Da⸗ 
gegen fprechen die beftimmteften, freilich nur muͤndlichen Aeuße⸗ 
zungen Guſtav's felbft wie feiner Raͤthe in ber fpätern Zeit 
feines Lebens von einem Plane ded Königs zu einem großen 
Ercbererreihe und indbefondere zur Erlangung der remilb- 
beutfchen Kaiſerkrone. &o fagte er in Rürnberg (S. 178): 
„Land Bann ich fodern wie Hugo Grotius lehrt, Pommern 
Tann ich der See wegen nicht laflen, und wenn id) Etwas re= 
ftituire, Bann ich gleichfalls jura superioritatis fodern Die der 
Koifer früher gehabt. Die alte Reicheveriaffung taugt Richts 
mehr.‘ Und fein von Nürnberg aus (Juni 1633) an den Kurz 
fürften von Sachfen abgeorbneter Geſandter, Pfalzgraf Auguſt 
von Sulzbach, äußerte: „Die Sachen feien dahin gekommen, 
daß die Evangelifhen durchaus eines Kaiferd von ihrer Relt- 
gion bebürften. Der Kurfürft ſolle nur ernfthaft daran gehen, 
daß ber König hierzu gewählt werde. Ferdinand babe ſich 
durch Uebertretung ber Reichsgeſetze felbft der Faiferlichen Würbe 
verluftig gemacht.“ . 

Diefe Anfiht beftätigen auch Guſtav Adolf's Pläne hin⸗ 

fichtlich feiner proteftantifchen Verbündeten in Deutfchland, über 
die er gleichfalls jura superioritatis beanfprucht welche zuvor 


*) „‚Unde”, fagt auch Yuffenborf, Axelii Oxenstjeraue mentem 
esse, expedire Sueciae, bella ex bellis serere.' 


" Bitterfeit verleitete. 


der Kaiſer gehabt, und unter denen er fowol Bernhard von 
Weimar als Georg von Lüneburg, wie die edeln Käthe des 
ſchwachen Friedrich Urich von WBraunfcdweig : Wolfenbüttel, 
Lampadius und Kipius, zu energifchem Widerfpruch reizte. *) 
Die ſchwediſchen Geſchichtſchreiber Haben ähnliche Pläne 
des Königs nie hinwegzuleugnen verſucht; fie verherrlichen in 
ihm den „&roberer, der mit feinem Schwerte Schweden auf 
lange Beit in die Vorderreihe der europäifchen Mächte gehoben 
Hat’. Deutſche Proteflanten aber, welche die ſchwaͤrmeriſche 
Verehrung für den Retter ihres Glaubens nicht durch ihr va⸗ 
terländifches Gefühl beeinträchtigt fehen wollten, haben meiftene 
ohne Weiteres folcdhe ‚„‚eigennügige Pläne” in Abrede geftellt, 
obgleich fie diefelben von dem bloß confeffionnellen Standpunfte 
aus vielleicht durch die Sorge bed Königs, den Proteſtantis⸗ 
mus vollends über den Katholicidmus zu erheben, gerechtfertigt 
finden könnten. **%) Unfer Verf., der fich über den proteftan- 
tifch-confeffionnellen Standpunkt erhebt (nad) mehren Spuren 
jedoch vielleicht nur, weil er ſich doch noch mehr Fatholifchen 
als proteftantifchen Anfichten zuneigt), verfällt Dagegen in eine 
engherzig:patriotifche Beurtheilung Guſtav Adolf's, und insbe 
fondere der Folgen der ſchwediſchen Invafion für Deutfchland, 
die ihn in beiden Beziehungen wiederholentlich zu übermäßiger 


Zwar nennt er Guftan Adolf noch „einen großen König” 
und „ein ftrahlendes Genie“, und redet oft von feiner liebens⸗ 
würdigen gewinnenden Perfönlichkeitz doch erkennt er feine Gei⸗ 
fleögröße nur darin, daß er die Menfchen, insbefondere bie 
Deutſchen, für feine Zwecke zu gewinnen wußte, und findet den 
Grund diefer Erfcheinung wie feiner Liebenswürbigkeit über» 
haupt nur in angenommenen Aeußerlichkeiten, namentlich einer 
aus bloßer Berechnung entfprungenen Frommigkeit. Das if 
wahrlich eine traurige Würdigung eines Mannes, der wie Su: 
ſtav Adolf unzweifelhaft nicht blos an Geift, fondern auch an 
Gemüth groß war, und eben darum wol in manchen Studien 
„daB freie Urtheil Derer zu berüdden vermag bei denen das 
Gemüth überwiegt”. Seine Baterlandsliebe, feine Religiofität 
wie feine menfchhenfreundlide Milde waren nicht minder groß 
als feine Ruhmbegierbe, und Manches was mir an ihm zu ta⸗ 
deln finden erflärt fih Hinreihendb aus dem Gebränge der 
Umftände unter denen er handelte, obgleich er ſchon als Erobe 
rer fih auch nicht in jeder Hinficht rein erhielt. Die entjeg 
lichen Greuel welche die Schweden während des Dreißigiährt- 
gen Kriegs in Deutfchland, felbft in proteftantifchen Ländern, 
3. B. in Sachſen, verübten, darf man Guſtav Adolf nicht 
ohne die größte Ungerechtigfeit zurechnen; das Meifte davon 
gehört erſt der Zeit nach feinem Tode, und was noch bei fei- 
nen Lebzeiten gefchah, fällt weniger den wohldisciplinirten Trup⸗ 
. pen welde er mit fih nad Deutſchland führte, als dem in 

biefem Lande felbf geworbenen Gefindel, keineswegs aber des 
Königs Willen zur Lafl. 


Wenn der Berf. gegen die beutfchen Theologen eifert, die 
„Tonderbarerweife den Einfal der Schweden als ein Süd für 
‚unfere Ration bezeichnet haben”, während er die unbeilvollfien 


*) In mehren Monographien über diefe Zeit ift Guſtav Adolf 
auch laͤngſt richtig beurtgeilt; nur ift Diefed noch wenig in bie all- 
gemeine Anſicht übergegangen. So fagt v. d. Deden (‚„Derzog Georg”): 
„Wenn fogar in neuerer Zeit einige Geſchichtſchreiber die eigennuͤtzi⸗ 
gen’ (politifhen!) „Abſfichten Guſtav Adolf's auf Deutfhlandb in 
Zweifel gezogen haben, fo gewähren die Berhandlungen der Abge⸗ 
fandten des Herzogs Friebrich Ulrich nur zu viele Beweiſe, daß er 
fi nichts Geringeres ald den Umſturz ded nun fon fo viele Jahr⸗ 
hunderte beftandenen’ (erfütterten!) „‚beutfchen Reichs zum Biele 
gefent hatte, um aus den Trümmern beffelben einen fchwebifchebeut- 
fhen Staat zu gründen.‘ 

2) Sapefigue fügt in feiner Weife: „La victoire l’avait aveugle; 
2 veulait /a courenne imperiale et le triomphe du Inthdranisme.” 





Jolgen deffelben zu erkennen meint, und die Glaubens ng, 
den Dreißigiährigen Krieg, wie inäbefondere den Einfall ber 
Schweden der politifchen Folgen wegen verwünfcht, fo rät es 
fi bier am meiften, daß er ſich nicht auf die Höhe des weite 
hiſtoriſchen Gtandpundts zu erheben verflanden Hat. Auch 
nach des Ref. Ueberzeugung bat die Reformation und infon- 
derheit der a ige Krieg die Auflöfung der Einheit und 
der politifchen Größe Deutſchlands vollenden helfen; aber er 
laubt, daB jene dem Mittelalter angehörige Größe unfers 
—** ſich nad dem ganzen Entwidelungsgange, ja nad dem 
Charakter des deutſchen Bolkes überhaupt nicht auf die Dauer 
zu erhalten vermochte; und er verehrt den Bang der Welt- 
regierung barin, daß durch die Reformation ein anderes Gut 
das noch höher ſteht als politifche Größe, Freiheit Des Geiftes, 
geivonnen, fowie daß dieſe in dem Dreißigjährigen Kriege, dor 
Allem aber durch bie Dazwiſchenkunft des wedenkoͤnigs vor 
neuen Gefahren gefidert und auf die Dauer befeftigt wurde. 

Guſtav Adolf verdient daher thatfächlich immer als Retter 
des Proteftantismus und damit ber Geiftesfreiheit in Deutfch- 
land genannt zu werden, wenngleich die Rettung bdiefer Güter 
nicht das alleinige, ja ſchwerlich auch nur das Hauptmotiv feis 
nes Einfalls in Deutſchland geweſen if. 

Zum Gchluffe diefer Anzeige konnen wir eine wie es uns 
ſcheint zeitgemäße Bemerkung nicht unterbrüden. Der Rome 
Guſtav Adolf's ift in dem proteftantifchen Deutſchland feit der 
zweihundertjährigen eier feine Todestags zu einem erneuer- 
ten Glanze gelangt, und ein Berein mit einem edeln menſchen⸗ 
freundlichen Zwecke führt den Namen jenes Helden. Was man 
indeß auch für die Beziehung des Vereinszwecks zu den Plä⸗ 
nen Guſtav Adolf's fagen mag, wie fehön beide mittels einer 
Deutung in Uebereinffimmung gebradt werben Tönnen: ber 
KRame wird immer unzwedmähig erfheinen. Denn bei einem 
befannten Ramen kommt es vor Allem darauf an, was man 
fi) bei demſelben zu denken pflegt, nicht was man bei demſel⸗ 
ben denken fol oder kann. Daß aber unfere Fatholifchen Brü- 
der bei dem Namen Guſtav Adolf's nur an einen furchtbaren 
Feind ihrer Religionspartei zu denken gewohnt find, und daß 
darum ſchon der bloße Name des Yuftav-Wdolf- Vereins herbe 
Antipathien gegen denfelben bei den Fathelifchen Chriſten er- 
weden muß, laßt ſich ebenfo wenig in Abrede ftellen als ohne 
Weiteres verwerflich finden. Was der Verf. S. 163 fast, ift 
nur allzu wahr: 

„Der Zug des Königs ging hierauf nach Baiern, wo fein 
Ausſpruch: er wolle mit Sengen und Brennen, WMorden und 
Pluͤndern in Baiern einfallen, daß man ſehen folle mit wen 
man zu thun habe, in Erfüllung zu geben ſchien; das Land 
wurde furchtbar verwüftet, weshalb man ſich nicht wundern 
darf, daB der Rame Guftan Adolf einem bairifhen Ohre 
gleihlautend ift mit denen der Anführer welche zur Seit der 
Völkerwanderung Europa in Schreden festen.” 

Die Erfahrungen über die Wirkfamkeit des Vereins 
fheinen zwar zu beweifen, daß Diefelbe nicht gerade, wie 
man anfangs aus mehren Gründen beforgen mußte, zu neuen 
Neibungen zwifchen Katholifen und SProteflanten g bat, 
vielmehr haben nad) manchen Nachrichten die Katholiten eine 
größere Achtung vor den ifolirt unter ihnen lebenden proteflan» 
tifchen Gemeinden gewonnen, feitdem fie diefelben als Mitglie⸗ 
der einer achtbaren großartigen, nicht, wie es bisher erſchien, 
aufgeloderten Kir pengemeinfgaft betrachten lernten. ber ge⸗ 
wiß, der Segen des Bereins würde noch größer, noch manche 
unferer proteftantifchen Brüder, die an dem Ramen nit mit 
Unrecht Anftoß nehmen, würden herangezogen, eine unleugbare 
Gefahr, daß der Name doch — was von bem fchönen Zwecke 
bed Vereins immer fern bleiben möge! — zu neuem Iwiefpalt 
zwifchen den beiden Gonfeffionsanhängern Veranlaffung werde, 
würde entfernt werben, wenn der Rame des Buftav » Adolf: 
Vereins mit einer ben Katholiken weniger berbe Elingenden 
Bezeichnung vertaufcht würbe. 73. 
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Wilhelm von Humboldt's geſammelte Werke. keiten“, zweite Auflage, V, 142—159) bekannt gemacht 
one Band. *) worden. nn jegt ift dieſe fo vie aalante ee et 
. i er nur Fragment; denn die Briefe Wolf's fehlen 
Cäben Breibeltriege, kr —2 8 de * jr ganz und die Humboldt's laffen große Lücken wahrneh⸗ 
He / d ( it der N men. Dennoch aber bietet bie vorliegende SBriefreihe, 
außen, vor allen an em hervor euchten, ſtrahlt der Rame von 1792 bis zu Wolfs Xode (1824), alfo von & 
ZBilhelm >. Yumbo Its in einem hohen und eigenthün boldt's früheftem Mannesalter bis u der Höhe feines 
lichen Blanze. Die Zeit, unter deren wachfendem Schat⸗ Bebens, die reiclicften Data zur Kenntnif von kein 
ten fo wanchet tünflice Glanz bes Mugenblide erblei- Bildun, dgang unb Gtreben Herrliche Züge zu inent 
chend hinſchwindet, hilft bei urfprünglichen und gedieger C ae lb Sreilich find biefe Si — In fei 
nen Geiftern wie Humboldt das Bewußtfein ihres Wer⸗Eharakterbilde. Freilich find dieſe Zuͤge unter ber über. 
thes bei der Nachwelt immer mehr zur Reife bringen 
und entfalten. Daher das lebhafte Intereffe womit 
- fihon jept jeder Beitrag zur Gefchichte und Entwide 
lung Humboldt's begrüßt wird; denn bie Zeit, daß 
Lebensbild biefes großen Geiſtes nach allen Seiten voll- 
ftändig abzufchließen, dürfte noch ziemlich fern fein; wie⸗ 
wol der Verſuch dazu auch nicht zu fpät gemacht wer: 
den darf, und Schleſier's Unternehmen den Dank aller 
Verehrer von Deutfchlands claffifhen Schriftftellern, de⸗ 
nen Humboldt fich anreiht, erregen muß. Viel wichti⸗ 
ger find uns Zeugniffe und Darftellungen aus erfler 
Hand, wie die Varnhagen v. Enſe's, in dem Auflage 
über —— vol n 2 wetten wo. alt erfier Aus Geſchichte der Philofophie, Denkart und Sitten Griechen» 
bruc de⸗ Öpmerzed über ben großen Derluft, und jept lande (S. AT). Auch ald er fih in das Studium d 
wieber in dem neueften (fiebenten) Dande ber „Dent. Schriften Kants vertieft, erfüllte er fih aus diefer 
würdigkeiten“, welche uns das Gemälde der Jahre von | Duelle mit pbilofo Hifchen been, „die feine Arbeiten 
a ap kener Bar "® un Ipſchar heein— und über bie Griechen er einleiten folen“ (S. 89). Bald 
barin en n En nn Ki 9 moo⸗idt Ba zeigt fi aber, daß die Philofophie, als ſolche, fozufa- 
ven. Inbeß für bas erftän niß des Innern Xe ut, en bie Form von Humboldt’8 geiftigem Leben aus 
ber Benbengen, und Ideen eines folhen Geiftes bleiben mad; er verhält fich den Dbjecten“ e emüber vor Ale 
a Sthriften Briefe und Setenntniffe bie erfie | und weſentlich denkend und —— die antike Welt 
Queg. Bar N Ge nun nieht reich n md N * und Kunſt kann ſeinen ins Univerſelle und Allgemeine 
liegenden Bande enthaltenen, en borangehen a firebenden Geift nicht ausfüllen. So umfaßt Humboldt 
den Re) eng anfihliegenden literariſchen af Der bei feinem Aufenthalte in Jena 1794 bie Naturwiſſenſchaft 
ee Theil N en eh Br zueten namentlidy Anatomie, die er bei Loder hört (& 118). 
Zerrene Dion die Ber nd —* bon W. Per | Bon feiner Berbinbung mit Schiller, worüber Humboldt 
in der Biographie F. A. Wolfs und von Varnhagen in felbft uns mit den Dentmale ihres Briefmechfels befchentt 


x Ä hin, hat, klingt in dieſen Briefen zunaͤchſt nur noch bie 
bem erwähnten Denkmale auf Dumboldt („Dentwürdige , &;, an welche Wolf als Philologen intereffirte; denn 


auch in Jena „verging Fein Tag sine Graecis”, In dieſe 


Notizen, welche zunächft für den Mann ven Fach ge- 
fehrieben find, und morunter bei Dem vorgerüdten Stande 
der Kritik und Quellenfunde Manches nothwendig ver- 
altet fein wird, zerſtreut; doc, find fie aud, als Ganzes 
angeſehen, gerade für Humboldt im hohen Grade cha⸗ 
rakteriftifh: denn das Studium der Alten, vorzüglich 
der Griechen, bildete den Ausgang, die Grundlage und 
das vermittelnde Element feiner ganzen Bildung. Im 
Umgang mit ben Griechen ermwachte zuerft feine pro- 
ductive Anlage; fie thut ſich zuerſt in Verſuchen von 
Veberfegungen anfangs des Pindar, fpäter des Aeſchylos 
hervor; fie erweitert fich im Verfolge zu Satwürfen einer 














*, Der ganze Inhalt diefed Bandes, welchem das Bildniß Hum⸗ 


boldtes beigegeben. ift, erfheint jest zum erfien mal gebrudt. Dies, 34 64 9 
und der Umſtand, daß wir tiefen Nachlaß bier um einige Stuͤcke Zeit fällt der Anfang der Ueberfegung des „Agamemnon ' 


1 6) veröffentlicht warb; 
vermehren koͤnnen, wird das Hervorheben diefed einzelnen letzten welche erſt viele Jahre nachher (181 . . 
Bandes der gefammelten Werke für ſich hinlaͤnglich zechtfertigen. : und Humboldt fpricht fi) hier über bie Aufnahme fei- 


wiegenden Maffe rein philofogifiher Bemerkungen und: 
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ner Arbeit bei Goethe und Schiller gegen Wolf aus, 
neben welchem er faft feine Autorität weiter beſtehen 
läßt. Daß Schiller mit dem „Agamemnon’” nicht recht zu- 
feieden ift, macht ihm im Grunde fo wenig Bedenken 
als Goethe's Lob ihn menig fördert (S. 190); denn, 
ſchreibt er (31. März 1797): 
. Schiller fehlt e8 an Kenntniß . . . Goethe's Beifall ift 
mir aus mancherlei Gründen weniger erfreulihd. Gr findet 
fi durch meine Ueberfegung beim Lefen des Driginals erleich 
tert, dafür ift er dankbar, und fo lobt er Leichter. (Kurz vor: 
ber: Er ermuntert mich, nicht nur den „Agamemnon” zu endi- 
gen, fondern au ein Stuͤck des Sophofles, eins des Euripi- 
des, alle charakteriftifch gewählt, nachfolgen zu laffen.) Unter 
dem Zabel ift mir der Schiller’fche nicht wichtig. Er beweift 
mir bloß, daß ich auf eine große Claſſe Lefer nicht zählen 
darf; nun Das wußte ich vorher. Nur Ihrer bat mich nieder: 
geſchlagen. 

Herder's iſt hierbei nicht ‚gedacht, fein Name kommt 
aber in einem ältern Briefe (Tegel, 9.Nov. 95; ©. 141) 
vor, zur Zeit des bekannten Zermürfniffes zroifchen Wolf 
und Herder auf Anlaß des von Letzterm in die „Horen“ 
gegebenen Auffages über Homer („Homer, ein Günft- 
ling der Zeit”), welcher Wolf's Empfindlichkeit zu einem 
Ausfalle gegen Herder in der „Allgemeinen Literatur: 
Zeitung“ hinriß. Erfreulich ift die Unparteilichleit wo» 
mit hier Humboldt Derder gegen den von ihm fo hoch⸗ 
verehrten Freund in Schug nimmt, ja diefem feine ganze 
Mishilligung an den Tag legt. Der Gelehrtenftolz hatte 
bei Wolf einen Augenblid außer Augen fegen laffen, 
daß ein Herder, auch ohne Philolog und Geſchichtsfor⸗ 
ſcher von Fach zu fein, bei der Trage über Homer ein 
Botum habe. Humboldt fagt ihm: | 

Man kann gar nicht zu Hiftorifchen Unterfuchungen ge 
macht fein, und alfo bie Hauptfrage eines ſolchen Auffages 
gänzlich verfehlen, und doch viel Genie in der äſthetiſchen Be⸗ 
urtheilung des Alterthums befigen, und nebenbei neue und in: 
terefiante Bemerkungen maden. 

Humboldt fagt Wolf endlid) unummunden, daß jener 
Angriff auf Herder nicht blos nicht nöthig, fondern au 
unter feiner (Wolf) Würde war (S. 143), Aeußerun⸗ 
gen welche Wolf jedoch von Humboldt fehr gut aufnahm. 


In Jena war es aud, bag Humboldt, unvertennbar 
im Umgang und Ideenaustauſch mit Schiller, zu größe. 
rer Klarheit über ſich felbft und fein wiſſenſchaftliches 
Streben gelangte. Es ging ihm ein tiefes Gefühl von 
der Unfruchtbarkeit feines bisherigen Strebens hervor: 
er findet, daß ihm bei allem Eifer, aller Thätigkeit — 
Methode gemangelt bat (23. Dec. 1796; ©. 175), 
daß dies Gebrechen bei ihm radical fei, und daß er 
ebenfo nothmendig an ihm felbft als an feinem Ge- 
genftande arbeiten müffe, um nicht in diefen feine Seh. 
ler hineinzutragen. Vorzüglich nachtheilig auf feine pro- 
ductive Thätigkeit habe bisher eine gewiſſe unglüdliche 
Wahl der Begenftände gewirkt; und daran wäre zulegt 
Mangel an Selbfterkenntnig ſchuld. Hieran knüpft 
Humboldt eine Schilderung feiner geifligen Eigenthüm« 
lichkeit. Weder philologifch =» hiftorifche (höhere) Kritik 
für ſich noch abſtracte Begriffezergliederung allein fage 
feinem Geifte zu, ſondern die Gombination beider Thaͤ⸗ 


boldt mit Schiller zufammenhängt. 


tigfeiten bei einer concreten gefchichtlichen (ober äſtheti⸗ 
fhen) Aufgabe. &. 175 drückt er fih alfo aus: 
Wenn ich zu irgend Etwas mehr Anlage als bie Allermei- 
ften befiße, fo ift e8 zu einem Verbinden fonft gewöhnlich als 
getrennt angefehener Dinge, einem Bufammennehmen mehrer 
eiten und dem Entdecken der Einheit in einer Mannichfaltig- 
keit von Erfcheinungen. j 
Diefe Anlage, verbunden mit ben ihm mehr als 
Andern vergönnten Mitteln und Wegen die Welt zu 
fehben, made ihn vorzugsmweife zur individuellen 
Charakterkenntniß gefhidt, und ebenfo dazu, diefe 
Kenntnif in eine Theorie zu faffen. „Dies ift alfo 
recht eigentlich das Gebiet das ich mir ftede: Kenntnif 
und Beurtheilung des menfchlichen Charakters in feinen 
verfchiedenen Formen.” Zufolge diefer Selbfterkenntnif 
theilt Humboldt feinem Lehrer und Freunde zwei litera- 


rifhe Entwürfe mit, welche beide auf eine und die näm- 


liche Idee zurückweiſen, was bier das Wichtigſte bleibt, 
da jene Entwürfe felbft gar nicht oder nur fragmen- 
tarifch ausgeführt wurden. Der eine follte eine hiſtoriſch⸗ 
philofophifche Darftellung und Charafteriftif des 18. Jahr- 


hunderts fein, mit näherer Beziehung auf Franzoſen und 


Engländer, was Humboldt (16. Juli 1796, ©. 169) 
einen wahren salto mortale nennt, nämlich einen Sprung 
von den älteften zu den neueften Zeiten. Näher betrach⸗ 
tet aber war Dies in Humboldt's Seele Nichts weniger 
als ein Sprung, fondern entfprach bei ihm der Tendenz: 
die Kluft zwifchen ben beiden Welten, der antiken und 
modernen, auszufüllen. Es ift die Seite wonach Hum⸗ 
Wie diefer in ber- 
felben Zeit antite und moderne Poefie unter der Be⸗ 
zeichnung der naiven und fentimentalen al6 nothwendige 
menſchliche Gegenfäge und infofern Ergänzungen hin⸗ 
ſtellte, ſo ſchwebte Humboldt's Geifte die Aufgabe vor, 
jenen Contraft auf die allgemeine biftorifche Charakteri⸗ 
fit anzuwenden und antite und moderne Welt durch: 
einander in helleres Licht zu fegen. Er felbft drück 
Died (Zena, 23. Dec. 1796; S. 177) fo aus: 

Wenn man die Fortſchritte bed en Beiftes in 
ihrer Folge überficht, fo erfcheint Einem durchaus Nichts fo 
wichtig ald der Eontraft ded antiken und des modernen Cha: 
raßterd. Es ift fchlechterdings meiner Ueberzeugung nad un: 
möglich, einen von beiden nur richtig anzufehen, ohne den an- 
dern zugleich zu Eennen... Die antike und die moderne Indi⸗ 
vidualität find zwei Zuftände verfchiedener Entwidelung glei: 
her Kräfte; man muß daher nothiwendig irren, wenn man 
einen allein als etwas Vollendetes und an ſich Geſchloſſenes 
anfiebt. Auch muß der Geift, wenn er einen Gegenitand be: 
trachtet, über demfelben ftehen, er felbft muß gewiflermaßen 
höher oder erweiterter cultivirt fein. Daher ift der blos ma 
dern Gebildete immer ein weniger guter Beurtheiler des Mo: 
dernen, und ebenfo ift e8 auch mit dem Alterthum. 

Als ein Beifpiel der Einfeitigkeit in letzterer Hinſicht 
wird kurz vorher 3. H. Voß angeführt. Und fo follte 
denn bie beabſichtigte Schilderung des 18. Jahrhunderts 
eine „durchgehende Parallele mit den Alten” enthalten, 
als Einleitung dazu aber eine eigene allgemeinere Schrift 
unter dem Titel „Weber die philoſophiſche Schilderung 
und Würdigung des Charakters eines beflimmten Zeit- 
alters“ vorangehen. 
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Bel dem lebhaften Bedauern welches das Unter⸗ 
laſſen dieſer hiſtoriſchen und philoſophiſchen Arbeit bei 
Humboldt ſeinen Verehrern erregen muß, können und 
dürfen wir uns doch der Reflexion nicht erwehren, daß 
Humboldt bei ber Art wie er fi den Gegenfag des 

Antiken und Modernen dachte, das Moderne zu knapp 
und unzulänglich gefaßt haben möchte: denn daß das 
Moderne, in feinem Gegenfag zum claffifhen Alterthum, 
feine lebendigen Wurzeln in das fogenannte Mittelalter 
hinabſenkt, dieſes aber mit feinem Princip mit ber 
chriſtlichen Religion und ihren Quellen, Zeugniffen und 
Geſchichten auf das innigfte zufammenhängt — dieſe 
concret⸗ biftorifhe Auffaffung des Modernen, wie fie 
durch Steffens und Friedrich Schlegel unter ung oder durch 
Guizot in Frankreich Gemeingut geworden ift, lag in 
dem Seitalter des SKantianismus noch zu fern.‘ Der 
wahre und höchfte Träger des Allgemeinen in ber Man⸗ 
nichfaltigkeit der Völker, Zeiten und Gefchlechter blieb 
bie Natur, für Humboldt die organifhe Natur, daher 
feine frühe Hinneigung zur Phofiologie, Anthropologie 
und felbft Phyſiognomik, gleichfam als Propyläen der 
Menſchheitsgeſchichte. Daraufhin nun zielt die andere 
Arbeit, über welche Humboldt gleichzeitig gegen Wolf 
fih ausſpricht: er nennt es ‚eine vergleichende Anthro: 
pologie“ (S. 176), und dachte darin „bie Verſchieden⸗ 
beit der geiftigen Organifation verfchiedener Menfchen- 
claffen und Individuen ebenfo gegeneinander zu ftellen 
ale man in der vergleichenden Anatomie die phufifche 
der Menfchen und Thiere miteinander zu vergleichen 
pflegt”. Es follte diefer Plan, welcher allerdings die 
vielfeitigften Zurüftungen erfoderte, „bie allgemeinen Ideen 
. über mögliche Eharakterverfchiedenheit überhaupt, über Gat⸗ 

tungscharattere im Allgemeinen, und über das Eigenthüm- 
liche einzelner bderfelben, 3. DB. des Geſchlechts, der 
Alten, Temperamente, Nationen und Zeitalter enthalten”. 
Hätte Humboldt ein ſolches Unternehmen ausgeführt, fo 
würde die Literatur um ein Werk reicher fein, welches zu Her⸗ 
der's „Ideen zur Philofophie der Gefchichte ber Menſchheit“ 
zwar eine fehr nahe Verwandtſchaft, aber neben ihm feine 
hohe Eigenthümlichkeit und in philofophifcher Beziehung ge- 
wiß feinen Vorzug behauptet hätte. Denn Herder eilte 
überall zu fehr zur Erfaffung der Aehnlichkeiten, der 
Analogien und der ihnen zu Grunde liegenden Einheit; 
während Humboldt bei aller Univerfalität, wie er fie in 
dem legten Lebensſtadium in feinen fprachphilofophifchen 
und fprachvergleichenden Werfen am glänzendften ent- 
widelte, in der Hervorhebung des Eigenthümlichen ober, 
wie er es felbft ausdrückt, des individuell Charakteriftifchen 
in allen Nuancen, verbunden mit der Schärfe des Zer⸗ 
gliederns, eine hohe Meifterfhaft und Originalität an 
den Tag legte. Als ein Fragment jenes anthropologiſch⸗ 
hiftorifchen Entwurfs darf der herrliche Auffag: „Ueber 
den Gefchlechtsunterfhieb und beffen Einfluß auf die 
organische Natur‘ (in ben „Horen“ von 1795; Werke, 
IV, 270—301) gelten. 

Nah Humboldt's Abgang von Jena begleiten wir 
ihn, am Baden feiner Briefe an Wolf, nacheinander auf 


bie großen Weltihaupfäge wohin Neigung und Beruf 
ihn führen, namentlich nach Wien, Paris, Madrid, Rom. 
Don Wien aus macht er treffende Bemerkungen über 
den Gegenfag des Sub - und Norddentfhen (20. Aug. 
17975; ©. 194); dem Süddeutſchen fpräche er gern mehr 
Charakter als dem Norbbeutfchen zu, eine beffere und 
energifchere, wenigſtens elaftifchere Natur: er glaubt, daß 
der deutfche Geiſt, wäre die Eultur der Sprache und 
Literatur von Sübdeutfchland (wie in der Zeit der Minne- 
finger) ausgegangen, beiweiten mehr Energie und Dri- 
ginalität gewonnen haben würde. Allein dann hätte 
ber deutfche Geift 

ftatt wie er jegt ift, gleichfam der Befchauer und Beurtheis 
ler aller Nationen zu fein, mit zu den Parteien gehört, und 
e8 hätte gleihfum der Standpunkt gefehlt aus dem fih alle 
überfeben laflen, und auf den alle zurüdwirken. Und obne 
Das wäre ed nicht möglich geweſen was ich jetzt für wirklich 
erreichbar halte, daß Eine Nation gleihfam die Brüde zwi: 
fhen der antilen und modernen Welt, die fonft durch 
eine unendliche Kluft getrennt geblieben wäre, gemacht hätte. 
Denn Died, die Verbindung der Eigenthümlichkeiten der alten 


- und neuern in eine einzige Form hervorzubringen, koͤnnte 


man gleichfam die Endabfiht des deutfhen Charak— 
ters nennen, .. oder vielmehr Das wohin Feder -von feinem 
Theil mitzuwirken ftreben muß dem es um eine wahrhaft 
idealifhe Veredelung unfers Nationalcharakters zu thun ift. 
Zwar läßt fi mit Grund fagen, daß dies Ziel jeder Nation 
vorgeftedt if. Uber nur eine die eine folche Gefchmeidigkeit 
befigt fih fremden Gigenthümlichkeiten anzupaflen, bat eine 
fihere Hoffnung demjelben näher zu kommen. 

Diefe Betrachtungen find nicht nur für Humboldt, 
fondern für das ganze damalige Zeitalter charakteriftifh 
und infofern Iehrreih. Zu der Zeit da Frankreich, vom 
Strome der Revolution fortgeriffen, das Nationalgefühl 
feinee Söhne zum Angriff auf die Selbftändigkeit und 
Unabhängigkeit der andern Nationen, vor allen der deut⸗ 
ſchen, nicht hoch genug fpannen Bann, bleiben die edelften 
Deutfchen an abftracten Begriffen einer rein ibealifchen und 
univerfal-hiftorifchen Beftimmung der beutfchen Nation haf⸗ 
ten, was die heutige Generation fo gern als einen Mangel 
an Patriotismus bei unfern größten Geiftern auslegen 
möchte: und wer hat nachmals in der Periode von Deutſch⸗ 
lands Niederlage und Triumph fi) patriotifcher, deut⸗ 
her gezeigt ald Humboldt? Was indef die Materie jener 
über deutfhen Geift ausgefprochenen Säge betrifft, fo 
müßten wir dabei diefelbe Abftraction ausfegen wie vor: 
bin bei den Bemerkungen über ben Contraft bes Anti- 
fen und Modernen in Bezug auf gefchichtliche Darſtel⸗ 
lung: das Moderne wird dem Antiten gegenüber ale 
viel zu elementarifch gefaßt, da es eine Miſchung der 
verfchiedenften Elemente ausbrüdt, in welchen 3. B. das 
Drientalifche, infofern es. fih an Religion und Bibel 
fnüpft, eines der Grundelemente, namentlich des Pro- 
teftantismus, ausmacht. Aber diefe Seite lag der da⸗ 
maligen Betrachtung ein wenig fern. Unbefchadet der 
gewiß unbeftrittenen Univerfalicät des deutfchen Geiſtes — 
dürfte von den Völkern des neuern Europa wol doch 
Italien am meiften, wenigftens viel mehr als Deutſch⸗ 
land, die Brüde von der modernen zur antiten Welt zu 
fhlagen geeignet bleiben. 
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An melde Orte wir übrigens einen Geift wie Hum⸗ 

boldt begleiten, überall müffen die Gegenfläinde, die Um» 
gebung ihr Licht von feiner Individualität annehmen, 
überall ift e8 Humboldt felbft deffen Denten und Be- 
fireben wir mit fleigenderm Intereffe verfolgen, ats die 
Neuheit, das Ungewöhnliche des Orts und der Zeit bei 
‚Andern uns einflößen würden. Bon Paris (22. Oct. 
1798; ©. 209) kündigt ex bem Freunde die „Aefiheti« 
ſchen Berfuche” an, die Beurtheilung von Goethe's „Her 
mann und Dorothea” enthaltend, die er hier ausge» 
arbeitet und eine Epoche in der deutſchen Aeſthetik 
begründet; bier las er zu gleicher Zeit mit Entzüden 
Voß "n Dvid”. 

Sie, Gluͤcklicher — ſchreibt er —, mitten in Deutfchland 
und unter lauter Deutfchen fönnen kaum fühlen wie viel Einem 
eine folche, jo Eräftige, hohe und begeifterte Sprache gibt, was 
ſolche Bilder dem Sinn, ſolche Gedanken bem Geiſt und Her: 
zen find. Uber in diefer Dede, „fern von dem Schalle germa- 
nifcher Rede“, ſchlagen deutfche Zöne diefer Urt ganz anders 
an ein deutfihes Ohr. In der Ihat wird man bier ber Herz 
und Kraftlofigkeit fehr müde, und ich bleibe noch immer dabei, 
daß, fo manches Intereffante ich auch hier für meine Neugierde 
antreffe, der einzige Genuß meiner beflern Kräfte doch immer 
ein erböhteres und durch den Contraſt felbft lebendigeres Be⸗ 
wußtfein der vollern und Präftigern deutfhen Ra» 
tur bleibt. 

Voß machte ihm damals durch diefe Ueberfegung noch 


den Eindruck „eines echten Dichtergenies”; einige Jahre 


fpäter, in einem Briefe aus Rom (&. 265), vermißt 
Humboldt indef, bei aller Verehrung vor Voß, in beffen 
Veberfegungen wie in feiner eigenen Profa - „Sefhmad”. 
Er wollte faft wetten, äußert er ba, Voß habe nie mit 
großem Antheil und Studium die Attiker gelefen; er fei 
bei den Soniern figen geblieben, und habe oft dann 
noch Jonier — mit Holflein verwechfelt. *) 
(Die Kortfegung folgt.) 





Zur polnifhen Literatur. 


1. Mala Encyklopedya polska przez S. P. Zwei Theile. 
Liffa und Gnefen 1841 —47. 4 Ihlr. 20 Ror. 


In neuefter Beit find mehre EncyMlopädien in polnifcher 
Sprache begonnen worden. Bu einem fehr weitläufig angeleg- 
ten Werbe der Art vereinigten fi vor etwa zehn Jahren mehre 
Literaten in Warſchau; fie ließen aber nur einen Fleinen Theil 
des beabfichtigten Werks ans Licht treten. Ein anderes, „Sta- 
rozytnosci polski”, von dem tüchtigen Literaten Moraczewſki 
in Poſen 1842 begonnen, ift leider auch dur das Zuſammen⸗ 
treffen ungünftiger Umftände erft bi8 zum Buchftaben P gedie⸗ 
ben; doch ift noch Hoffnung zu deffen Vollendung vorhanden. 
&o if denn die Encyklopaͤdie, deren Titel oben angegeben ift, 
bis jegt die einzig vollendete in polnifcher Sprache, alter, nicht 


” In den phllofophifh durchdachten, fo gehaltreihen Briefen 
„Ueber die gegenwärtige franzoͤſiſche tragifhe Buͤhne“ aus Parid 
Im Auguft 1799, welche Humboldt zur felben Beit in Goethe’3 „.Yro- 
pylden’’ (1788, III, 3; „Geſammelte Werke, I, 142 —172) einfanbte, 
und in welchen die Gigenthümlichkeit bed franzoͤſiſchen Theaters 
nach deſſen Vorzügen und Mängeln im Gegenfaße zu dem deutfchen 
auf die entgegengefesten Typen be& franzöfifhen und deutſchen Gei⸗ 
fie in Sprache, Poefie und Metaphyſik hinaufgefährt wird — auch 
bier weift Humboldt dem Sprachkuͤnſtler Voß unter den Deutfchen 
den erflen Plaß ein. 


mehr brauchbarer Werke nicht zu gedenken. Der Berf. deſſel⸗ 
ben ift Graf Staniflaw Pater. Sein Wert enthält nur Ar⸗ 
tißel die auf Polen Bezug haben; neben Lebensbefchreibungen 
merkwuͤrdiger Perſonen welche irgendwie mit Polen in Beruͤh⸗ 
rung gefommen find, doch mit Ausfchluß noch Lebender, neben 
Beichreibungen polnifcher Städte, wichtiger Ortſchaften, Gegen» 
den und Flüfle u. f. w. findet man au Belhreibungen der 
Raturproducte Polens, und Diefe legten find oft intereffant. 
Sollten auch genauere, beftimmtere Ungaben in manchen Arti⸗ 
fein vermißt werden, Pönnte man auch bisweilen dem Berf. den 
Borwurf machen, daß er über a eavaliörement hinweg» 
gegangen ift, fo gebührt ihm doch für die Mühe mit der er 
4 der Zufammenftellung des Ganzen unterzogen Hat allge 
meine Anerfennung; und diefe Mühe war bei einem polnifchen 
Werke der Art viel bedeutender als bei einem ähnlichen in einer 
neueren Sprache, da dem Verf. faft alle Vorarbeiten fehlten, 
und er fi das Meifte aus großen, feltenen, oft durch ſchwer⸗ 
fällige Abfaffung das Studium erfchwerenden Werken bat her 
vorfuchen müflen. Es ift ſchon ein großes Verdienſt, wenn 
man wie der Verf. das Ergebniß gründlicyer Forſchungen durch 
populaire Darftelung in die gebildetern Kreife gebracht, und 
u das Verftändniß der Borzeit diefen Kreifen erleich- 
tert Dat. 


2. Witolorauda. Piesn z podaii Litwy. Prxez J. J. Kras- 
seweki. Wilna 1346. 5 Zhlr. 


Es erquickte Ref. ald er nach den fihwülftigen, aufgebun- 
fenen, überfchwenglichen, tieffinnig fein folenden, halb Iyrifchen, 
halb epifhen Gedichten, dergleichen die polnifche Emigration in 
Frankreich in neuefter Zeit in ziemlicher Zahl zu Tage geförs 
dert hat, diefe einfache poetifhe Erzählung zur Hand nahm. 
Ste rührt von Kraszewſti her, einem der jüngern polnifchen 
Schriftfteller, der hier einen Eyflus lithauifcher Sagen poctiſch 
bearbeitet hat. Der „FrithjofsSage“ von Tegner nicht uns 
ähnlich fpricht die „Witolorauda‘ ebenfalls durch die Eräftige 
Zeichnung nördlicher Ratur und das frifche Leben an, wenn: 
gleich dies polnifche Gedicht jenes fchwedifche an poetifcher Tiefe 
beiweitem nicht erreicht. Der Held ift Witol, der Urahn der Jagel⸗ 
Ionen, und der Inhalt folgender: Milda, die lithauifche Göttin 
der Liebe, hat ſich in einen Menfchen, Romois, verliebt und gebiert 
diefem einen Sohn. Aber der Donnergott Perkun entdedt dies 
der Göttin unmwürdige Verhältniß, tödtet den Romois und firaft 
die Göttin, der e8 gelingt ihren Sohn Witol zu retten. Die 
fer wird bei armen Leuten auferzogen, überragt, nachdem er 
erwachſen ift, als Sohn einer Göttin alle Menſchen an Kraft 
und Klugheit, gelangt, wie Frithjof, in den Befig eines wun- 
derbaren Schwerte® und Pferdes, macht fich weit und breit 
berühmt und ſchwingt fi) zu einem mächtigen Herren empor. 
Endlih erreicht ihn der Haß Perkun’s: er wird mit feiner 
Geliebten von Perkun getödtet, doch von feiner Mutter in den 
Himmel aufgenommen. Das Gedicht ift überdies reich an Ber 
fhreibungen der Sitten, des häuslichen Lebens und der reli« 
giöfen Gebräuche der beidnifchen Lithauer. Es erfcheint hier. 
ſchon in zweiter Auflage, in welcher aber die grotesken ein- 
gedrudten Holzſchnitte für die poetifhe IHufion Höchft ſtoͤ⸗ 
rend find. 9. 





titerarifhe Anzeige. 


Bei F. HM. Brockhaus in Leipzig erſchien foeben und ift 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Ungariihe Zuſtände. 
| ®r. 12. Geh. 1 Thlr. 


Für Diejenigen die zu einer Plaren Anfchauung über die 
in der ungarifchen Nation fich Pundgebenden Regungen und 
Beftrebungen gelangen wollen, wird dieſe Schrift von ganz 
befonderm Interefje fein. 
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Wilhelm von Yumbornes gefammelte Werke. 
ünfter Banb. 
(Bortfegung aus Nr. 118.) 


Don Humboldt's Eigenthümlichkeit, mitten in dem 
lärmenden Strudel des Tages fi ft in die Ideenwelt 
und deren Objecte zu verfenten, zeugen bie aus Paris 
"erlaffenen, in dieſem Bande zum erften mal mitgetheilten 
Briefe „Weber das Musee des Petits-Augustins” (S. 363 
—402), eines Kloſters in weichem die vor dem Van⸗ 
dalismus ber Revolutionsmänner geretteten hiſtoriſchen 
Denkmäler der Dynaſtien Frankreichs in chronologifcher 

Drbnung aufgeftellt waren. Wer einmal mit Hum- 
boidt's damaligen Ideen “über vergleihende Anthropolo⸗ 


gie bekamnt tft, den darf der an fich freilich originelle. 


Grdanke und Verſuch nicht überrafchen, auf jene hiſtori⸗ 
ſchen Denkmäler bie Befege einer wiffenfhaftlihen 
Phyſiognomik anzumenden. Der Philoſoph wie der 
Kunſtler kann hier bie treffendften Bemerkungen über 


Weſen und Ausübung ber toanomit fchöpfen. Es Arb 
* Donfogn raöpfe hr | Studiums vielleicht gewachſen fein fönnen. 


war Dies vielleicht der erſte Verſuch, die durch die ſpie⸗ 
Inden Geombinationen eines Lavater in Verruf gekom⸗ 
mene Phyſiognomik auf das Feld der, von fittlichen 
Motiven und Intereffen zunächft ganz freien, Natur» 
beobahtung zu leiten. Wir begriügen uns darauf 
Binzubeuten. 

Bon Paris macht Humboldt mit feiner Gattin einen 
Abſtecher nah Spanien, und ber verhaͤltnißmaͤßig kurze 
Aufenthalt dafelbft, namentlich in Madrid, ift nicht ohne 
bleibende Wirkung auf feinen gleihfam mit hundert Au- 
gen um fich fchauenden Geiſt.) Dem Philologen 
freilich kann er Hier nur eine ſchlechte Ausbeute ver- 
peiben; eine befto größere aber nimmt der Sprach- und 

iteratur - Philofoph mit bimweg, der Kunfifreund, der 
Menſchen⸗ und Weltbeobachter endlih. Ex fchreibt aus 
Mabrid (20. Dee. 17995 &. 211): 

Sch für mich befümmere mich fonft um vielerlei, vieleicht 

um zu viel Dinge. Mein we ift, Menfchen und Rationen 


Bennen zu lernen, und dazu muß man freilich manchmal fehr 
_ Indirecte Wege einfchlagen. 


e) Hierher gehören die and ben „Geographiſchen Ephemeriden” 
von 1883 in ben dritten Band der gefammelten Werke aufges 
nommenen und an Goethe gerichteten Briefe über den Montferrat 
bei Barcelona, und die ebenbafelbft mitgetheilten Reifeflizzgen aus 
Biöcaya. 


Humboldt ift einer von Denen welche bie ſpaniſche 
Malerfchule, „die dieſer Winkel der Erbe wirklich ver⸗ 
birgt”, gewiſſermaßen entdeckten; feiner hochbegabten Bat- 
tin gewährten dieſe Schäge vor allen einen großen Gr 
nuß, fie beſah Alles genau und fchrieb über alle merk⸗ 
würbigen Gemaͤlde („und die Zahl diefer ging in Bis 
Hunderte‘) Etwas auf. Ihn felbft feffelte die ſpaniſche 
Literatur, welche ihn zu Vergleichungen mit ber Akten 
franzoͤſiſchen und Italienifchen zeigte, doch noch mehr; und 
et begte damals Entwürfe zu Forſchungen welche er 
freilich nicht ausführen Ponnte, deren Ausführung fogar 
erft in unfere Zeit, namentlid unter uns Deuffchen 
man denke an Balentin Schmidt, Huber, Ieptlich v. 

bad und Clarus) fälle. Am meiften aber ward ih 


"Spanien Humboldt's fprachvergleichendes Talent ange 


regt. Er ſchreibt aus Madrid: 

Sch fühle, daß ich mich Fünftig noch ausſchließender dem 

Sprachftubium widnten werde, und daß eine gründlich und 

philoſophiſch angeſtellde WBergleihung mehrer Sprachen eine 
rbeit iſt der meine Schultern nach einigen Jahren ernſtlichen 


Die claſſiſchen Leiſtungen Humboldt's auf dieſem 
Felde, von welchen bie Abhandlung über die baskifche 
Sprache bie unmittelbarfte Frucht feines ſpaniſchen 


' Aufenthaltd war, erhöhen die Bewunderung von jener 


Beſcheidenheit eines echten Genies. 

Mit derfelben Hoheit der Gefinnung, bemfelben Exrnft 
ber Meditation und Beobachtung fpricht fi Humboldt 
aus in feiner Gorrefpondenz mit Wolf aus Rom, wo 
er als preußifcher Refident zu Anfang dieſes Jahchun⸗ 
derts feinen P lag einnahm. Ueberall wohin kein Ge⸗ 
danke fich hineinlegen oder herausholen läßt, bleibt Hum- 
boldt kalt, indifferent; die Oſterwoche in Rom, melde 
Scharen von Fremden dorthin zieht, und ber ein Goethe 
fo viel poetifches, künſtleriſches Intereffe abgewann, tft 
für Humboldt nur eine Zeit „der langmeiligften Gert- 
monien die die Erde gefehen hat’ (8. 247). So ber 
Tannte er auch (S. 262), daß er in die Mufeen "and 
Galetien felten komme, daß er um Basreliefs, Münzen 
und Gemmen fidy wenig oder gar nicht fümmere Er 
ſchreibt: 

Ich liebe nicht die in Haͤuſern eingefchlöffenen Goͤtter. 
Aber die Koloſſe deren Wunderkopfe Sie im Barbarenlande 
geſehen haben, die unter freiem Himmel ſtehen und auf Rom 
vom Quirinal hinabſehen, die grüße ich ziemlich alle Tage. 
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oo für mich der Genuß vollfommen fein fol, muß die Bläue 
des Himmeld au ihr Recht behaupten, man muß noch einen 
Theil Latiums mit überfchauen und das Katiner-Gebirge den Hori- 
zont fehließen fehen. Dann wird man unwiderſtehlich zu end» 
Lofen Betrachtungen über Geſchoöpfe und —— hin⸗ 
gezogen, dann rundet fi auf einmal um die Hügel herum das 
ganze Gemälde der Weltgeſchichte. Denn auf mic übt Rom 
immer feine große Gewalt mehr als durch alles Andere da: 
durch aus, daß es der Mittelpunkt der alten und neuen Welt 
if. Denn felbft das Letzte wird ihm Niemand mit Recht firei- 
fig maden. Unfere neue Welt ift eigentli gar Beine; fie be 
fteht bloß in einer Sehnſucht nad der vormaligen und einem 

ewiffen Zappen nad einer zunächft zu bildenden. In dieſem 
Beifiofeften aller Zuftände fuchen Phantafle und Empfindung ei: 
nen Ruhepunkt, und finden ihn wiederum nur bier.... 

Und kurz vorher fagt er, er lefe jegt wieder fehr viel 
die Alten und immer Römer. Denn das Local 
intereffe überwiege doch alle& andere. 

Die Zotalität der Römergefhichte und des Römerlebens 
im Kopf in Rom berumzugehen, ift eigentlich mein Leben. 

Lyriſch⸗elegiſchen Schwung, wie er ein jedes der hier- 
hergefegten Worte befeelt *), findet man nicht in Goe⸗ 
the'6 Briefen aus Rom, in denen Alles im Sonnen- 
fein behaglicher, genußvoller Gegenwart, in epifcher 
Umftändlichkeit ſich ausbreite. Wie Humboldt hatte vor 
ihm Gibbon in Rom gefühlt und gedacht und in diefem 
Gedanken die Geſchichte des Verfalls erfaßt und ge- 
ſchrieben; und denken wir uns einen Tragiker wie Schil- 
lex nach Rom verfegt, fo würde er wahrfcheinlich,, von 


den großen Erinnerungen des Orts ergriffen, ben Stoff 


einer Tragödie aus Roms Geſchichte gefchöpft haben. 
Wenigftens der antiken Bildwerke wegen, gefland Schil- 
ler felbft in einem Briefe an Humboldt nad, Rom (vom 
17. Zebr. 1701; „Schillers Briefe” von Döring, III, 
394), hatte er Feine Neigung dorthin zu gehen wohin 
Humboldt an ihn fowie an Wolf die Auffoberung er- 
gehen ließ. Im demfelben Briefe an Wolf, der uns zu 
diefer Betrachtung anregte, findet fi) gegen das Ende 
ein begeiftertes Wort über Schiller, deffen Tod, wie das 
Datum des Briefs zeigt, fälfhlih nach Rom berichtet 
worden war. Hier heißt es: 
Mich bat fein Tod unendlich niedergefchlagen. Ich Tann 
wol behaupten, daß ich meine ideenreichfien Tage mit ihm zu- 
ebracht abe. Ein fo rein intellectuelled Benie, fo zu allem 
öchften in Dichtkunſt und Philofophie ewig aufgelegt, von fo 
ununterbrochen edlem und fanftem Ernft, von fo parteilos ge: 
rechter Beurtheilung, wird ebenfo wenig in langer Zeit wieder 
auffteben ald eine ſolche Kunjt im Schreiben und Reden. ..- 
Nach dem legten der römifchen Briefe, vom 16. Zuni 
1804, fällt eine Lüde von fünf Jahren; der nächfte 
Brief aus Königsberg (14. Juli 1809) hebt uns über 
die denkwürdige Epoche der neueften Gefchichte von Preu⸗ 
Ben und Deutihland hinweg, Humboldt folgte in bie» 
fem «Jahre dem Hofe von Berlin nah Königsberg; jetzt 
beginnt eigentlich feine höhere Laufbahn und Wirkung 
als Staatd- und Waterlandsemann. Im Bunde mit 
ben edelſten Geiftern der Zeit wibmet er feine ganze 
Kraft zunächft der innern Regeneration bes Staats und 
Volksgeiſtes. Der barmlofe heitere Ton ber frühern 


. *) Man kennt ihn bereitd aus den Stanzen „Rom (Berlin 1808), 


Briefe, die unermübliche, auf den eigenen Geiſt gerich⸗ 
tete Werdeluft bat jegt bei dem Ernſt der Zeit wenig 
oder keinen Raum mehr; wiewol aud hier die Hum- 
boldt eigenthümlihe Hoheit bes Sinnes als feſter 
Much und Hoffnungsfülle für die Zukunft, Verzagtern 
gegenüber, hervorleuchtet. Ex beftveitet (14. Juli 1709; 
S. 268) gegen Wolf, daß bie Zerfallenheit ber 
Dinge, wie Jener es nannte, immer mehr zunehme ober 
felbft nur fich gleichbleibe, und fegt Hinzu: 

Niemand Tann die Zukunft enträthfeln. Uber ich weiß 
nicht, ich habe einen vielleicht Manchem wunderbar ſcheinenden 
Dutch. Laſſen Sie uns nur mit Rafchheit fortarbeiten, ich 
glaube nicht, daB uns das Gebäude zufammenflürzt, fo toll 
es manchmal ausfehen mag. Um wenigften hilft es daran 
denken. Man kann vielmehr behaupten, daß Das nur fchadet. 

Wennſchon in den vorhergehenden Briefen Humboldt's 
an Wolf, bei aller innigen Verehrung und Bewunderung 
vor des großen Philologen Talent und Genie, eine un- 
verfennbare, wiewol unwillkürliche &Superiorität der Ge⸗ 
ſinnung fi) kundgibt, fo tritt foldhe immer mehr hervor 
bei ven Verhandlungen in Betreff der Reorganifation bes 
Eultus- und Unterrichtswefens, deffen Haupt Humboldt 
zu der Zeit war, und zu welchen Wolf in mehrfacher 
Beziehung zugezogen wurde, ohne daß es bei ihm gelingen 
fonnte die Intereffen und Koberungen des Gelehrten 
und des Staatsbeamten in Einklang zu bringen. Hum⸗ 
boldt's Briefe an Wolf in diefer Hinficht, 3. B. der vom 
30. Jan. 1810 (S. 286 fg.), find Ichrreiche Beiträge zur 
Charakteriftit des großen Philologen, aber auch Hum⸗ 
boldt's. Unſere Abfiche ift es jedoch, bier bei Humbolbt’s 
damaligen Reformen, Scöpfungen und Tendenzen zu 
verweilen, über welche die in biefem Bande wie alles 
Uebrige zum erſten mal mitgetheilten „Amtlichen Arbeiten 
und Entwürfe aus dem Jahre 1809” (&. 319 — 360) 
Licht verbreiten. Es find folgende vier: 1) „Weber geifl- 
liche Muſik“ (an den König am 14. Mai 1809); 
2) „Untrag zur Gründung der Univerfität in Berlin‘ 
(den 10. Juli 1800); 3) „Ideen zu einer Inftruction 
für die Wiffenfchaftliche Deputation bei der Section 


bes öffentlichen Unterrichts”; 4) „Ueber die liegniger. 


Nitteralademie” (Königsberg 17. Sept. 1809). Die 
Idee der Stiftung der berliner Univerfität nad ihrer 
hohen, und befonders auch politifchen Bedeutung iſt 
längft anerkannt; es reicht bin darauf blos hinzudeuten. 
Minder befannt dürfte es fein, dag Humboldt als Haupt 
bes öffentlichen Unterrichts im 9. 1809 feine Kürforge 
nicht blos auf den Glanz der von den Spitzen ber In- 
telligenz im Staat ausſtrahlt richtete, fondern zugleich 
auh den Volksgeiſt in feinen mittleen und untern 
Schichten zu heben fuchte, aber auch dabei von ben 
hödhften und allgemeinften Befichtspunften ausging. &o 
beabfichtigte der Antrag „Ueber geiſtliche Mufit“ etwas 
weit Wichtigeres als die Gtiftung der berliner Ging- 
akademie, wie fie unter Zelter (der bier empfohlen wird) 
fi geftaltet hat: von dem Gefichtspunkte ausgehend, 
daß die Muſik das allgemeinfte Bildungs- und Erziehungs« 
mittel einer Nation ift, follte eine ordentliche muſikaliſche 
Behörde eingerichtet werben, von welcher die Verbeſſe⸗ 
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zung ber öffentliden Muſik nah und nach ausgehen, 
umb deren Gefchäft vorzüglich in Aufſicht, Prüfung und 
Bildung der im Dienfte des Staats und der Bemei- 
nen anzuftellenden Muſikanten beftehen follte; zunächft 
mit Rüdficht auf die mit den Stadtobrigkeiten verbun- 
bene Muſik, deren Berbefferung „gewiß gänzlich mit dem 
wohlthätigen Zwed der neuen Städteordnung über- 
einflimmen würde”; endlich mit wefentlicher Beziehung 
auf die Behandlung der Mufif in den Schulen. &o 
einleuchtendb diefer im Geifte des antiken Volkslebens 
nicht minder wie in dem des chriftlichen Eultus und der 
Volkspaͤdagogik gefafte Vorfchlag ift, fo ift er doch bis⸗ 
ber noch in keinem Staate ausgeführt worden; benn bie 
mufitalifchen Gonfervatorien von Paris, Wien oder Prag 
find ariftofratifch abgefchloffene mufitalifche Akademien, 
deren Wirkung nach außen in ſchwachem Nachhall ver- 
klingt oder in einzelne Virtuoſitäten fich zerfplittert. 
Humboldt's Vorſchlag befteht daher noch in feiner gan- 
zen Neuheit und Wahrheit, ſammt feiner Begründung, 
wie fie aus dem erften Entwurfe bier ergänzend mitge- 
theilt ift (S. 323), goldene Worte wie fie aus der Fe⸗ 
ber nur eines foichen Gefepgebers fließen konnen. Die 
Mufit wird hier dargeftellt als ein natürliches Band 
zwifchen den untern und höhern Glaffen der Nation, 
und Dies fei es wodurch ihr vorzüglich beim Gottes» 
dienft, deffen ganz eigentlicher Zwed es ift, alle Sieber 
der Nation nur als Mimfchen, und ohne die zufälligen 
Unterfchiede der Gefellfchaft zu vereinigen, ein fo großer 
und wichtiger Einfluß verfchafft wird. Und zum Schluffe: 

Man kann es überhaupt nicht genug wiederholen: Kunſt⸗ 
genuß ift einer Nation durchaus unentbehrlich, wenn fie noch 
irgend für etwas Höheres empfänglich bleiben ſollz durch wel» 
„He Kunft aber ließe derſelbe ſich biß zu den unterften Bolksclaf- 
Kat reiner, mächtiger und leichter verbreiten ald durch die 


(Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


I. Skizzen eines vielbewegten Lebens von einer Dame aus dem 
böhern Stande. Stuttgart, Hallberger. 1846. Gr. 8. 
1 Zhlr. 6 Ror. 


Ref. Hat nicht leicht einen Roman gelefen der, obyleich 
gang intereflante Situationen und Gegenftände berührend, fo 
wenig das Interefje des Leſers zu wecken verfteht. Die Helbin 
Hortenſe, welche eine liebenswürdige, etwas coquette Franzoͤſin 
vorftellen fol, erwidert die feurigen Liebeserflärungen des 
Mannes den fie liebt mit einer franzöfifchen Romanze, und die 
befte Freundin empfängt die Ankündigung ihrer Verlobung 
ebenfalls mit einer franzöfifchen Romanze. Hortenſe wird ihrem 
Bräutigam entführt, von England nah Frankreich gebracht, 
weil eine alte Tante die Nutznießung ihres bedeutenden Ber: 
mögens bis zu der Nichte Wermählung hat. Man bringt fie in 
ein Klofter, dann kommt fie in der Zante Haus; überall be: 
nimmt fie fih ſchnippiſch und ſtoͤrriſch. Die unbekannte Verf. 
weiß durchaus nicht ein junges Mädchen zu ſchildern; alle 
diejenigen die fie aufführt, von der Heldin bis zur franzöfiſchen 
Novize, find voll Raͤnke und Witze, ſprechen in Wortfpielen 
wie in der franzoͤſiſchen Komödie, fodaß Ref. oft geneigt war, 
dad vorliegende Buch für eine Meberfegung aus dem Branzöfi: 
ſchen zu halten, wozu der etwas fhwerfällige, durchaus nicht 
fließende Stil allerdings berechtigt. Endlich wird die ent: 


führte Heldin noch von ihrem Bräutigam aufgefunden. Er if 
Schiffscapitain, und fie begleitet ihn zur See; vorher aber macht 
fie noch die Eroberung eined Lord Barrington. Sie ſchildert 
ſelbſt ihre Eriftenz in Madras; ihr Mann tft zur Verftärkung 
des Admiral Elliot nah Ehina commandirt und verläßt fie. 
Da fie die Trennung nicht ertragen kann, folgt fie ihm, wird von 
den Ehinefen gefangen in einem Käfig ausgefegt, gelangt aber 
durch die Protection eines frübern Secretairs ihres Mannes, des 
Sohnes eined Seeräubers, an den chinefifchen Hof; dann wirb 
fie befreit und ihrem Gemahl zugeführt als er eben im Ster⸗ 
ben ift. Rad fernern Abenteuern in Afghaniftan gelangt fie 
endlich in die Arme des Lord Barrington, der fie auch heiratbet, 
indem fie allen Witwen und Witmännern den Rath gibt ein 
Gleiches zu thun. Alle dieſe Kata der Heldin und noch viele an» 
dere Schickſale von andern Helden und SHeldinnen find in dem 
„Buch enthalten, und man Fann fi) alfo denken wie ſtizzenhaft 
fie vorgetragen fein muͤſſen; fo wenig ausführlich und detailirt 
in der That, daß der Leſer unmöglich an der einen oder der 
andern Erſcheinung Intereffe finden Bann. Es ift fo wenig 
Anmuth in ber Bufammenftellung des Ganzen, fo wenig An: 
fhauung des wirklichen Lebens, daß Ref. beinahe an der Au⸗ 
torfhaft einer Dame zweifeln möchte, da die Damen doch 
häufig pſychologiſche Wahrheiten beffer zu entwideln ver: 
ſtehen als die Männer. Wenn 5.3. der alte Lord Aſton das 
ihm anvertraute junge Mädchen von den Greueln des portu: 
giefifchen Kriegs unterhält, „wo die erbeuteten Frauen unter 
die Armee vertheilt werden, und vom gemeinen Soldaten oft 
zum General avaneiren”‘, oder wenn die englifche Freundin dem 
neugierigen jungen Mädchen über die unehelichen Kinder ihres 
Anbeters Auskunft gibt, wird die Behauptung des Ref. voll- 
ftändig beftätigt. &o Tann denn an dem Buch außer einigen 
Schilderungen von Madras und China Nichts gelobt und der 
Aufmerkſamkeit der Leſer empfohlen werden. 


2. Ismail. Roman von Adolf Görling. Drei Theile. 
Hanover, Schlüter. 1847. Gr. 12. 4 Thlr. 


Das in neuefter Zeit fo feltene Talent der Romanfchreiber, 
durch die Verwickelung der Begebenheiten den Lefer zu fefleln, 
befigt der Verf. im hohen Grad. Es ereignen fich Die uner⸗ 
hörteften Dinge: Ddiplomatifche und gerichtlihe Beftechungen 
und Betrügereien, Intriguen mit liftigen hochgeftellten Frauen, 
Mord, Todtſchlag, vereitelte und gelingende Fluchtverfuche, 
Kirhenraub und Kinderraub. Böfewichter ald Staatsmänner, 
Sefuiten, Zigeuner, Gauner, Prinzen treten handelnd auf, und 
beifen zur Berwirrung und Entwirrung der Begebenheiten die 
in den verfchiedenften Berhältniffen abgefponnen werden: in 
den Häufern der Juden und in den Belten der Zigeuner, im 
Haufe des Minifterd und dem des verbrecherifchen Generalcon⸗ 
fuls, in der Gaunerfneipe und auf der Ritterburg. Es ift ein 
buntes Gemiſch von Thaten, Reden und Ereignifien, immer 
harakteriftifch, geiftreich, lebendig und unterhaltend. Will man 
zwar den Prüfftein der gefunden Vernunft anlegen, fo möchte 
man wol Manches unmahrjcheinlich, Manches übertrieben, auch 
Manches barod und Vieles überladen finden; man muß indeß 
einen ſolchen Roman nicht fo ſtreng Pritifiren: er ift für ein 
großes Yublicum gefchrieben welches unterhalten fein will, dem 
eine geiftige Anregung noththut, das eines Herzpochens bedarf, 
eines Kigeld der Hirnnerven: Das wird ihm geboten. Der 
Leer legt den erften Zheil nicht aus der Hand ohne nach dem 
zweiten zu greifen, und mit dem dritten wird ed ebenfo; er 
Ihlägt jogar neugierig die legten Blätter auf, um zu wiſſen 
wie fih Alles auftäfts Da fieht ed nun freilich traurig aus: 
die Heldin Ludoisfa verfcheidet im Augenblid ber Bereinigung 
mit dem Geliebten vor. Schreck oder Freude — fie ift todt in 
feinen Armen. Ismail der Held und bie gefreue Bigeunerin 
Palma Morrifta fterben lebensmüde und unglüdlid am Gifte 
das fie fich ſelbſt gereicht. Ale handelnden Perfonen bleiben 
getäufcht und unbefriedigt zurüd. Nur Jeſephine, Die vielge⸗ 
plagte Gattin des ſchurkiſchen Preiheren von Grimming, des 


gen. Wir empfehlen daS ganze Werk den Leihbibliotheken als 
an 


Dumas’ den Wettlauf des Intereffe im beutfchen Publicum zu 
nehmen. 46. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Veberfegungen griechiſcher und lateiniſcher 
Clafſiker. 

Im Allgemeinen ſcheut ſelbſt der gebildete Franzoſe die 
Mühe gründlicher philologiſcher Studien; aber wenn ihm die 
Meiſterwerke durch lesbare Ueberfepungen, bei deren. Beurthei⸗ 
Iung mehr Berftändlichkeit und geichmadvolle Form als ge» 
wiſſenhafte Ireue in Anſchlag kommen, vorgeführt werden, fo 
nimmt er'fie mit Dank entgegen. Daher ift denn auch die 
BZahl foldder ‚Bearbeitungen welche in Frankreich erfcheinen 
viel anfehnlicher als es bei uns der Fall if, und ed ereignet 
ſich gar fo felten nicht, daß die zahlreiche Nachfrage mehr als 
eine Ausgabe nöthig macht. Wir wollen bier aus der großen 
Maſſe von Uebertragungen griedhifcher und römifcger Claſſiker 
weile in der jüngften Beit die franzöfiiche Preſſe verlaffen ha⸗ 
ben einige der bemerfenswertheiten hervorheben. Der uner- 
muͤdliche Breget und Interpret des Ariftoteles, 3. Barthelemy: 
©t.:Hilaire, hat vor Purzem das Yublicum wieder mit einer 
neuen Arbeit aus dem Kreife feiner Lieblingsftudien beſchenkt. 
Diefelbe betrifft die „Pſychologie“ Des Ariftoteles, an der fich 
bis jent überhaupt noch Bein franzöfifcher Ueberſetzer verſucht 
hatte. Auch von den Werken des Hippokrates waren noch ei 
nige Stüde unüberfegt geblieben, welche jept in der Bearbeis 
tung von E. Litted, dem vielfeitigen Gelehrten, ihre Berücd® 
fihtigung finden. Bon diefer auf acht heile berechneten Aus» 
gabe ift Eürzlich der fünfte Band, welcher ebenfo fleißig als 
die frühern gearbeitet zu fein ſcheint, ans Licht getreten. E. 
Gros, welcher bei der Academie de Paris die Stelle eines 
Infpector befleidet, und fih bereits duch gewandte Bearbei⸗ 
fungen der Ariftotelifchen „Rhetorif’” und des Dionyfius von Ha» 
likarnaß befannt gemacht bat, ift gegenwärtig mit einer Ueber» 
tragung der römischen Gefchichte von Dio Caſſius befchäftigt, 
von welcher der erfte Band neuerdings erfchienen ift. Die der 
Veberfegung beigegebene Einleitung erweckt, befonderd wegen 
der verheißenen neuen Benugung wenig zugaͤnglicher Hulfs- 
quellen, nicht geringe Erwartungen, und verdient wegen ihrer 
Ueberfichtlichkeit felbft volle Beachtung. Die fammtlichen Schrif: 
ten von Flavius Sofephus werden von Quatremere und dem 
Abbé Claire in zweckmäßiger Bearbeitung eingeführt, und 
durch die Ueberfegung des Diodor hat fi Ferd. Hoefer, be⸗ 
kanntlich ein geborener Deutfcher, der auch eine umfaflende Ge: 
jeigte der Chemie in franzöfifher Sprache geliefert hat, ver: 
ient gemacht. Auch der neue Bearbeiter der Platonifchen 
Dialoge, Schwalbe, fheint — wie wenigftend fein Rame ver: 
raͤth — der deutfhen Rationalität anzugehören, und ftammt 
vielleicht aus dem Elſaß, der von allen franzöfifhen Provinzen 
u den in den Bönigliden Eollegien angefteilten Profeſſoren 
fir die alten Sprachen das anfehnlichite Eontingent liefert. 

on den Kabeln des Babrius, von ber 1844 die erfte pro 
faifche Ueberfegung herauskam, erhalten wir jegt faft zu glei 
her Zeit zwei Bearbeitungen in Berfen., Die eine rührt von 
9. Ionain, die andere von 3. F. Sail her. Die „Noctes 
atticae” von Aulus Gellius hat E de Chaumont zur Bearbei- 
tung gewählt, und von den „Satiren“ des Zuvenal und Perſius 
bietet 3. Lacroix eine verjifieirte Uebertragung, weldye vor den 
vielen Verſuchen diefer Art nicht unmefentlihe Vorzüge haben 
fol. Ferd. Eollet hat bei feiner neuen Ausgabe des Tacitus 
die ältere Arbeit von Dureau de Lamalle zu Grunde gelegt, 


der bei diefer 


en Autors in die franzoͤſiſche Form treu und gewilfen- 
(heine «6, 


gar ihrer Zeit eine gang rüßn 


Geſchichte der Phileſophie. 


Auf dem Felde det Geſchichte der Phuloſophie hertfcht feit 
einiger Zeit eine erfreuliche Thaͤtigkeit. Yür die Entwidelung 


| und Ergründung der alten Yhilofophie und namentlich einiger 


Iherle derfelben trugen ſchon die aus der Schule Goufin’s ber» 
vorgegangenen jüngerh Gelehrten, von denen jeder feihen Phi⸗ 


loſophen ober irgend eine fpeciellere Partie auswählte, mit red⸗ 
lichftem Eifer Sorge. Obgleih nun einige neue Erſcheinungen, 


3. DB. die dor kurzem herausgelommene Zortfegung don F. Na» 
vaiſſon's „Essai sur la metaphysique d’Aristote” und bie 
von der Akademie gebrönte „Histoire critique de l’&cole 
d’Alexandrie” von ©. Bacherot, mit der 3. Simon's treffliche 
Arbeit zu vergleichen ift, Beugniß dafür ablegen, daß der Ei⸗ 
fee noch nicht erlofdgen iſt, und die eben bezeichnete Richtung 
auf die Erforfchung der alten Philoſophie immer noch ihre 
Vertreter findet, fo ift Doch nicht zu verkennen, daß allmälig 
auch die neuere Philoſophie in den Kreis einer wiflenfchaft: 
lichen Beleuchtung gezogen wird. Befonders macht jich immer 
inehr das nationale Bebinfniß geltend, die Entwidelung welche 
die philofophifchen Ideen unter dem Ginflufie hervorvagender 
Geifter in Frankreich genommen haben zu verfolgen. Befen« 
dere Beachtung verdient die in diefen Blättern bereits rühmli 
ermähnte Geſchichte der franzöfifhen Philoſophie feit dem 16. 
Jahrhundert des Herzogs von Caraman, von der vor kurzem 
der zweite Band die Preffe verlaffen hat. Die vielen neuern 
monographifchen Wrbeiten in denen einzelne philofophiſche Nota⸗ 
bilitäten charaßterifirt und in den wiſſenſchaftlichen Zulammen- 
bang gebradht werden, Fönnen wir nicht aufzählen, wollen aber 
doch nicht unterlaffen auf folgende Schriften: „„Etudes sur Pas- 
cal”, von Abbe Flottes, und „Etudes sur Montaigne”, von 
€. Eatalan, aufmerkfam zu machen, die ohne namentli in 
ihrer kritiſchen Seite fonderliche Ziefe zu offenbaren, doch viel 
Gutes enthalten. Die Studien über Pascal beftehen aus einer 
Meibe von Artikeln welche die gehaltreiche „Revue du midi” 
während der Zahre 1343 — 45 gebracht hat. Auch für die 
Verbreitung deutſcher Philofophie geſchieht gegenwärtig Man- 
cherlei, befonders feitdem die Akademie die überfichtliche Zu⸗ 
ammenftelung det Hauptmomente im Bildungsgange der beut- 
chen Philoſophie Al Kant als Preid ausgefchrieben hat. Willm, 

efegenfeit ben Preis davontrug, übergibt 
jegt in ber „Histoire de la philosophie allemande depuis 
Kant jusqu’ à Hegel’ feine Arbeit der Deffentlichkeit. 


Goethe's „Kauft” in Frankreich. 

Der Goethe'ſche „Fauſt'“, diefes tieffte aller Werke welche 
vom dichterifchen Geiſte der neuern Zeit ein egeben find, fin» 
bet, wie ed den Anfchein nimmt, in —*8 eine immer 
weitere Berbreitung. Die Bearbeitung von Henri Blaze, welche 
— was ſich auch immer dagegen ſagen laßt — von den fran- 
zöfifchen Uebertragungen derfelben Dichtung noch den Preis 
verdient, ericheint gegenwärtig in einer neuen Ausgabe, nach⸗ 
dem in nicht gar langer Zeit in ber Ausgabe von Charpentier, 
diefer aus beliebten Meifterwerken beftehenden Sammlung, fünf 
Auflagen vergriffen waren. Die neuefle Ausgabe wird in 
Heften und mit eleganten Illuftrationen verfehen erfiheinen. 


Verantwortlicher Derausgeber: Beiurih Wrodjans. — Drud und Verlag von F. E. Wrodians in Leipzig. 


Blätter 
für 


literarife Unterhaltung. 





Breitag, 





Wirhelm von Humboldt's gefammelte Werke. 
Fünfter Band. 
(Beſchlus aus Wr. 119.) 


Der Entwurf über bie liegniger Ritterakademie bat 
in feiner Vereinzelung zunächſt nur ein locale® und 
provinzielles Intereſſe für Schlefien; von Ihm datirt bie 
Reform einer bedeutenden Erziehungs» und Unterrihts- 
anftalt, welche nach Hundertjährigem Beftehen — während- 
deſſen fie literarifch befannte Namen, wie Flögel, unter 
ihren Lehrern zählte — in tiefen Berfall gerathen war. 
Gewiß würde die Zahl ſolcher Arbeiten und Entwürfe 


welche auf das Beſte der befondern Landestheile des ſtö⸗ 


nigreich# gerichtet waren, vermehrt werben können, einer- 
feit8 aus dem Geheimen Archive des Föniglich preufi« 
fhen Minifteriums des öffentlichen Unterrichts, anderer- 
ſeits aus den Archiven und Papieren einzelner Anftal- 


ten und damit in Verbindung ftehender Perfonen. In | 


legterer Beziehung find wir glüdlicherweife in Stand 
gefegt, von Breslau aus einen Heinen Beitsag und damit 
diefen Betrachtungen einen anziebendern Schluß zu ger 
ben. Es betrifft unmittelbar wieber nur Schlefien, ge 
winnt aber doch bald ein allgemeinere Intereſſe. Als 
1809 mehre patriotifhe Männer in Breslau die Reor- 
ganifation der Gefellfchaft für vaterländifche Cultur in 
Schlefien mit nachhaltigem Eifer und Erfolge betrieben, 
fandte der damalige Profeffor am Gymmnafium zu Ma- 
ria Magdalena und jegige emeritirte Nector zu Elifabeth 

Reihe, welcher zu den eigentlihen Gründern 
jener Gefellfhaft gehört, am Il. März 1809 den Plan 
an Humboldt, ale Chef der Section für den Gultus 
und die öffentliche Erziehung, nad) Königsberg, um im 
Namen ber Geſellſchaft die Betätigung nachzufuchen. *) 
Die Beftätigung erfolgte noch zum Schluſſe beffelben 
Jahres. Dies nun gab dem Profeffor Neiche Veran- 


5, Reiche's Selbflbiographie in K. G. Nowacks „Schlefi⸗ 
ſchem Schriftſteller-Lexikon““, Heft 4 (Breslau 1840), ©. 128. 
Meike, geboren ben 16. Aug. 1785 in Grünberg, ſtudirte zu gleicher 
Beit mit Külleborn 1789 unter 5. A. Wolf in Halle. Als Wolf bei 
feiner Reife 1824 nah Sudfrantreih durch Breslau kam, erkannte 
er bei Manſo nah 35 Jahren in Reihe feinen alten Schüler. 
Reiche's Verdienſte um Paͤdagogik, ſowie fhlefifdie Cultur, Literatur 
und Geſchichte find bekannt. 


80. April 1847. 


.- a —.— —— — 


form der Liegniger Ritteratademie, und zum Schluffe 
wünfchte er Nachricht über das Worhandenfein chineflfcher 


nen Die beiden erflen eigenhändig verfaßt find. Diefe 
brei Briefe lauten wie folgt: 


L 
MWohlgeborener Herr, 
Hochzuehrender Herr Profeflor! 

Em. Wohlgeboren müflen ed eingig meiner Reife von Ber: 
lin nad) Königsberg und den buch dieſen Wechſel des Auf: 
enthalts vermehrten Geſchaͤften zufchreiben, daß ih Ihren gü- 
tigen Brief an mich und deſſen intereflante Beilagen fo fpät 
beantworte. Ich habe die legtern fümmtlich wörtlich durchgele⸗ 
fen, fie den Mitgliedern meines Collegü zu leſen gegeben, und 
ed wird bei einem neuen allgemeinen Schulplarn gewiß Rück⸗ 
fit auf Diefelben genommen werden. Giniged vorzüglich hat 
mir ungemein treffend geſchienen; allein im Ganzen babe id 
bisher immer Zweifel gebest, daß es gut fein möchte, Real 
ſchulen nicht ald Theile größerer Anſtalten, fondern abgefon- 
bert zu errichten, und ganz find meine Zweifel, wie ich frei geftebe, 
auch durch Ihre Arbeit nicht geloͤſt. Beſonders ift es fehr die 
Frage, ob die Abfonderung der alten Sprachen an felchen In⸗ 
ftituten gut fein dürfte? Gm. Wohlgeboren felbft Laflen noch 
die Tateinifche beftcehen. Meiner Meinung nah müßten fi 
Nealinftitute nicht durch eine geringere, fondern bios d 
eine größere Zahl von Lehrgegenfländen auszeichnen, und da⸗ 
dur), daß die jungen Leute vieleicht felbft etwas länger iq 
ihnen bleiben. Auch die Methode in beiden Arten des Unter⸗ 
richts müßte anders fein. Allein alles Dies erfodert forgfättie 
gere Prüfung und reifere Ueberlegung, und ich wiederhole ned 
einmal, daß Ihre Auffäge ſehr viel Zweckmaͤßiges Dazu enthal⸗ 
ten. Sobatd wir nad Berlin zurückgekehrt und mit einer 
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wohlorganifirten wiſſenſchaftlichen Deputation verfehen jind, fol 
diefer Gegenſtand fogleih zur Sprache gebracht werden. 

Im gegenwärtigen Yugenblid bin ic angelegentlih mit 
Ideen zur Umformung der liegniger Ritterakademie befchäftigt, 
da ich allgemein Höre, daß bdiefelbe gar fehr einer Reform be 
darf. Ich fuche mich aber erft nur vorzüglich mit den Wün- 
ſchen her Schiefer felbft bekannt zu madhen, auf bie ich fo 
viel möglich Rüdfiht nehmen möchte. Hätten Em. Wohlge: 
boren mir auch Gedanken darüber mitzutbeilen, fo würde es 
mir ſehr angenehm fein. Daß die Akademie in Liegnig bleibt, 
Daß alle ihre Fonds blos für fie verwendet werben, infofern 
Dies auch jept der Kal war, daß jie ausſchließlich für Schle⸗ 
fien beftimmt bleibe, und der Adel fein Recht auf die Fundati⸗ 
ften-Stellen ungelräntt behalte — find die Geſichtspunkte von 
denen ich ausgehe. Webrigend ift meine vorläufige Idee: dar: 
aus eine eigentliche höhere, zur Univerfität vorbereitende Lehr: 
anitalt zu machen, nur vielleicht Damit eine Tandwirthfchaftliche 
Specialfchule zu verbinden, da Schleſien gerade der Landwirth⸗ 
fhaft mit fo großem Recht viel Aufmerkfambeit ſchenkt, und 
auch der Adel fi hierin auszeichnet. 

Da es meine ernfte und aufrichtige Abſicht ift, mich überall 
mit den am meilten patriotifhgefinnten und aufgeflärten Maͤn⸗ 
nern aller Provinzen in moͤglichſt ununterbrocdyener Gemein: 
ſchaft zu erhalten, fo erfuche ih Em. Wohlgeboren, mir ferner 
recht oft zu fehreiben und auf die aufrichtige Hochachtung un: 
wandelbar zu rechnen, mit welcher ich verbleibe 

Em. Wohlgeboren 
Königsberg, den 4. Suni 1809. ergebenfter 
Humboldt. 

Rachſchrift. Soeben fällt mir ein Auftrag ein, durch 
defien Uebernehmung mid Em. Wohlgeboren fehr verbinden 
würden. Hr. Montucci in Berlin ift im gegenwärtigen Au⸗ 
genblid mit Ausarbeitung eines chinefifhen Wörterbuchs be: 
Ichäftigt, und er ſcheint, joweit ich urtheilen Tann, bedeutende 
Kenntniffe in diefem Wache zu befitzen. Er bittet mich nun, 
ihm die Einficht der chineſiſchen Werke zu verfchaffen welche 
vielleicht in Bibliotheken außer Berlin vorhanden fein koͤnnten. 
Bon bier ſchicke ich ihm einige wichtige zus Sie würden mir nun 
einen Gefallen erzeigen, wenn Sie nachfragen wollten, ob auf 
den breslauifchen Bibliotheken ſolche Werke vorhanden find? 
mir dann ein Bergeichniß derfelben ſchicken und mir anzei» 
gen, von wem jegt die verfchiedenen Bibliotheten in Breslau 
zeffortiven? um danach die gehörigen Verfügungen treffen zu 

nnen. 


In, 
Em. Wohlgeboren 
flatte ich meinen aufrichkigften Dank für das ausführliche und 
beiehrende Schreiben vom 18. hujus ab. 

Sie werden mich fehr verbinden, wenn &ie mir, fobald 
ed nur immer wird gefcheben Fonnen, Nachricht über die bei« 
den zu St.» Elifabethb befindlichen chineſiſchen Werke geben 
wollen. Sollten diefelben für die Anfertigung eines chineſi⸗ 
ſchen Wörterbuchs wichtig fein, fo will ich alsdann ſchon daß 
Weitere mit dem Magiftrat abmachen. ' 

Eine fo unvortheilhafte Meinung ich aud bereits von der 
liegniger Ritterakademie hatte, fo bat mich doch Dasjenige 
was Sie darüber fagen wirklich überraſcht. Indeß ift fchon 
Hand an das Werk der Verbeſſerung gelegt, ber ſchon in Bor: 
flag gebrachte Wiederanfauf der Pferde ift inhibirt, was, 
wie lächerlich es auch klingt, fchon an ſich eine heilfame Ne: 
form ift, und es wird jept an einem neuen Plan gearbeitet. 

freue mid, daB Ew. Wohlgeboren auch der Meinung find, 
daß die Anftalt im Weſentlichen nur ein zur Univerfität vorbe⸗ 
- zeitended Inftitut fein muß; vielleicht ließe ſich indeß eine Spe⸗ 
cialſchule für den Aderbau damit verbinden, Die, wie es mir 
ſcheint, in Schlefien an der rechten Stelle und bem fchleiiichen 
Adel angenehm fein wurde. 

Die neue Rectorwahl am Eliſabethanum war der Section 
des öffentlichen Unterrichtö erft wenige Sage vor dem Eingang 


Ihres Briefes bekannt geworden, und es fehlt ihr noch an 
den gehörigen datis, um darüber entfcheiden zu können. Sehr 
auffallend ift es, daB der Magiftrat ſchlechterdings an keine 
böbere Beftätigung fol gebunden geweien fen. Wäre viel 
leicht der Fall fo, daf er en die Beftätigung ded Depar- 
tementminifter6 nachfuchte, to hätte er ſich jeht an die Section 
wenden müflen. 

Es wird mir fehr angenehm fein, wenn Ew. Wohlgeboren 
fortfahren wollen, mir von Zeit zu Zeit zu fihreiben, und noch 
mehr, wenn ich dadurch Gelegenheit erhalte, Ihnen Beweife 
ber aufrichtigen Hochachtung zu geben, mit welcher ich verbleibe 

Ew. Wohlgeboren 
Königsberg, den 27. Juni 1800. ergebenfter 
u Humboldt. 


Ew. Wohlgeboren 

ſage ich für Ihren gütigen Brief vom 19. hujus und deſſen 
intereflante Beilagen den aufrichtigften und verbindblichften Dank. 
Bemühungen die einen fo wohlthätigen Zweck haben und mit 
Einfiht und Kraft zu demfelben hinarbeiten, Fönnen nicht an- 
vers als allgemeinen und lebhaften Antheil wecken. Ich be 
dauere nur, daß, da Se. Maj. der König geruht haben mid 
zum Gefandten nach Wien zu ernennen, ich nicht felbft mehr 
ur Beförderung Ihrer gemeinnügigen Abfichten beitragen kann. 
ch babe aber nicht verfehlt, Ihr Schreiben dem Hrn. St.⸗R. 
Nicolovius, der nad mir die Direction der Section des Eultus 
und öffentlichen Unterrichts übernommen bat, und an den Em. 


Wohlgeboren fih zu wenden gut thun werden, zu übergeben 


und ihm den Inhalt beftens zu empfehlen. 
Ich verbleibe mit der vollfommenften Hochachtung 
Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter 
Humboldt. 
Einiges in den beiden legten Briefen bedarf ſchließ⸗ 
lich einer kurzen Erläuterung. Bei der 1809 vacanten 
Rectorftelle zu St.-Elifabeth wurden Etzler und 3. ©. 
Schummel, bekannt durch feinen pädagogifchen Roman 
„Spigbart” und andere Schriften, vorgefchlagen, aber 
Erfterer gewählt. Wenn Humboldt, ale Chef des Un- 
terrichtsweſens, feine Verwunderung darüber ausfpricht, 
dag der Magiftrat, als Patron, an eine höhere Beftä- 
tigung foll gebunden gemefen fein, fo war ihm vielleicht 
nicht bekannt, daß der Magiftrat von Breslau von 
jeher, nämlich feit der Einführung der Reformation, mit 
aller Munificenz und Einficht, aber auch aller Unabhän- 
gigkeit einer freien Reichsſtadt dem Unterrichts - und 
Schulweſen der Stadt vorftand, und Rectoren, wie noch 
Manfo, angeftellt hatte, ohne fie einer Beftätigung zu 
unterwerfen. Indeſſen mar es bei Manfo der legte Fall 
der Art. Der dritte Brief endlich bezieht fi) auf bie ur⸗ 
fprüngli von Delsner, damaligem Profeſſor, jegigem 
Geheimen Kommercienrath, Bruder des berühmten Publi- 
ciften, geftiftete Privat - Unterrichtsanftaft und Penſion, 
beren Leitung Reiche im Oct. 1809 übernommen hatte, 
und zu beren Beften er bei dem Chef des öffentlichen 
Unterrichts gewiffe Rechte beanſpruchte, fie auch, auf 
Humboldt’8 Empfehlung, durch feinen Nachfolger, Nico⸗ 
lovius, erhalten hat. Reiche's damalige Correfponden; 
mit den beigelegten Denkſchriften dürfte noch im Archiv 
des Eultus-Minifteriums aufbewahrt fein; er felbft hat 
feine Abfchriften davon zurüdbehalten. Für feine Be- 


Berlin, den 77. Suni 1810. 
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zeitwilfigkeit diefe Briefe W. v. Humboldt's mitzutheifen, 
ift ihm der Dank jedes Lefers gewiß. 
G. E. Bußraner. 





Herausgegeben von 


GStatiftifches Jahrbuch für 1846. 
1846, 


Karl Auguft Müller. Leipzig, Hinriche. 
®r. 8. 1 Thlr. 20 Near. 


Die überaus günftige Aufnahme, welche der erfte Jahrgang 
dieſes jhäpbaren Jahrbuchs gefunden bat, ließ den Herausgeber 
mit Doppeltem Muthe an bie Bearbeitung des zweiten gehen. 
Obgleich die zahlreichen Beurtheilungen des erftern durchgehends 
beifählig waren und Beine Ausftelungen erheblicher Art zu mas 
hen wußten, bat er fih doch nicht darauf beſchränkt in dem 
betretenen Gleiſe fortzufahren, fondern mit Ernft und Eifer 
nah größerer Bolltommenheit und Bollftändigkeit geftrebt. 
Namentlich ift er in hoͤherm Grade als früher auf Berarbei: 
tung des vorliegenden Stoffe, in&befondere auf vergleichende 
Darftelung bedacht geweſen, fo weit ihm Died möglich war, 
ohne feinen urfprünglicden und wefentlichen Zweck, Mittheilung 
des neueſten Ratiftifpen Materials in möglichfter Vollftändig- 
keit, Dadurch zu beeinträchtigen, weshalb von einer wefentlichen 
Aenderung nicht die Rede fein Eann. 

Für die größere Neichhaltigkeit fpricht fchon die bei glei» 
her Drudeinrichtung um 25 Seiten vermehrte Seitenzahl. Im 
Einzelnen find namentlih Die drei erften der zwölf Abfchnitte, 
welche binfichtlich der Rubriken fümmtlich unverändert beibehal- 
ten worden find, nämli bie Abfchnitte über Landwirthſchaft, 
über Berg: und Hüttenweſen und über Gewerbfleiß, diesmal 
ausfüpcticher behandelt, indem dem erften ein faft drei mal fo 

roßer, den beiden andern ein faft doppelt großer Raum ale 

über eingeräumt worden ift. Der erfte Wöfchnitt hat übrigens 
zwei neue Eapitel befommen, welche die Brauerei und Brennerei 
und den Seidenbau betreffen; der dritte Abfchnitt über den Ge: 
werbfleiß aber ift diesmal in vier Eapitel getheilt, welche die 
keinen», Schafwollen⸗ Baummollens und Seidenmanufactur be⸗ 
handeln. Auch der Abfchnitt über die innere Verwaltung erfcheint 
bereichert, indem diesmal auf das Forſtweſen Ruͤckſicht genom⸗ 
men ift, ſowie der Abfchnitt über den Staatshaushalt, wäh« 
rend die Abfchnitte über Handel, über das Eifenbahnwefen, über 
das Staatsleben im Allgemeinen, über Kriegsweſen und über 
Kirche und Schule etwas Pürzer als früher gefaßt find. 

Ohne uns auf den Inhalt der einzelnen Abichnitte näher 
einzulaffen, koͤnnen wir uns nicht enthalten, über den das Eis 
fenbahnwefen betreffenden Abfchnitt ein paar Bemerkungen zu 
machen. In demfelben theilt der Herausgeber nach dem Frucht 
baren Eifenbahn:Schriftfteller Freiherrn v. Reden eine tabellari: 
ſche Ueberfiht mit, welche die Vertheilung der theild eröffneten, 
theild im Baue begriffenen, theils zur Ausführung gefiherten, 


theils nur projectirten Eifenbahnen über die wichtigſten euros ' 


päifchen Länder — nämlid Frankreich, Deutichland, Groß 
britannien mit Irland, Belgien, die Niederlande und Ruß⸗ 
land — darftellt. Hier vermißt man aber theild eine Angabe 
ber Beit, für welche diefe Ueberficht entworfen ift, theild mehre 
europäifche Länder, die für das Eiſenbahnweſen bereits wichtig 
geworben find. Zwar wird in diefer Beziehung entfchuldigend 

merkt: „Außer den bier aufgeführten europäifchen Schienen: 
wegen finden ſich dergleichen nur noch von geringerer Ausdeh⸗ 
nung in Dänemark und Italien.’ - Aber nur für Dänemark 
kann diefe Entfhuldigung als begründet zugelaflen werden, 
nicht für Italien, wo Ende v. 3. doppelt jo viel Meilen be: 
fahren wurden als der gelieferten Ueberſicht zufolge in Rußland 
(morunter ftillfehweigend auch Polen verftanden wird), indem 


außerdem fehr bedeutende Stredien, bie weit über 100 geographi- 


fhe Meilen betragen, theils im Bau begriffen, theild gefichert 
oder doch projectirt find. Und wo bleibt Ungarn, in welchem 
zwar zur Seit erft 10 — 11 Meilen Eifenbahn befahren werden, 


aber fehr bedeutende Strecken zur Ausführung gefichert find? 


| Dagegen mochten diejenigen Staaten die es nod zu Feiner 


einzigen befahrenen Strecke gebracht haben, mithin außer Dä« 
nemark die Schweiz, Spanien, Portugal u. f. w., ungeachtet 
ihrer begonnenen oder beabfidhtigten Eifenbahnbauten füglich 
mit Stilfhweigen übergangen werden. Warum die Ueberficht 
über den Berkehr und Robertrag der deutſchen Schienenwege 
im 3. 1845 der fluttgarter ,@ifenbahn » Beitung” entnommen» 
iſt und nicht derfelben dem Herausgeber näher liegenden Zei⸗ 
tung, aus welcher er (wiewol ohne fie zu nennen) die Aufzäh⸗ 
lung der im 3. 1845 eröffneten Strecken entlehnte, ift nicht 
abzufehen 3 jedenfalls hätte fich Die Ueberfiht des leipziger 
Blatts bei gleicher Genauigkeit und Buverläffigkeit dadurch 
mebr empfohlen, daß darin die Einnahme nicht in FI. Rb., 
fondern in Thlr. angegeben ift. 

Hoffentlich wird auch diefer Jahrgang eine günftige Auf. 
nahme finden, und ber Berf. in den Stand gefegt werden, ihm 


noch recht viele folgen zu laffen. 
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Biographiſche und literariſche Sfizzen aus dem Leben 
und der Zeit Karl Förfter’s. Derauögegeben von 
* are Dresden, Gottfhald. 1846. Gr. 5. 

r. 


Dr. Lobeck's, in der legten Hälfte des verwichenen 
Jahrhunderts Rector an der Domfchule zu Naumburg, 
Tochter fchrieb am zwanzigften Geburtstage Folgendes 
in ihr Gedenkbuch: 

Wie ift des Herren Güte fo groß und wunderbar! Er gab 
mir die beften Ueltern, die mich auf allen Wegen zum Guten 
leiteten, unb bringt mie nun in feiner Gnade einen rechtſchaffe⸗ 
nen Iüngling entgegen, der mich als Herr und Gatte durch 
das Leben fübren will. Diefer mein Geliebter, den meine Seele 
zum Freund erwählte ehe er feine Hand mir bieten Bonnte, ift 
der von Allen hochgeſchaͤhte und geliebte M. Johann Chriſtian 
Förſter, Domprediger und Schulinfpector allhier u. f. w. 

In das nämliche Gedenkbuch ift unter dem 6. April 
1784 eingetragen: 

Am 3. April 1784 Mittags 12 Uhr hat der Allmachtige 
mich durdy bie Geburt eines lieben Sohnes beglüdt. Heute 
ift dieſes theuere Kind durch die heilige Taufe in die Gemein- 
[haft der Ehriften aufgenommen worden und hat die Ramen 
Karl Auguft erhalten. Du, Gott der Gnade, fei mit unferm 
geliebten Sohne, laß in feinem Herzen alles Gute wohnen, 
rüfte ihn aus mit deinem Heiligen Geifte, daß er dir zur Ehre 
und den Menfchen zur Freude auf Erden lebe, um einft als 
ein würdiger Erbe deines Reiches einzugehen. Amen! . 

„Die ſchlichten Worte der frommen Mutter”, des 
Vaters und des Großvaters noch jegt in dankbarer Er: 
innerung fortlebende Namen find Zeugniß, daß die er- 
ften Eindbrüde unter denen das Kind zum Bewußtſein 
ermachte und fich bald als reichbegabt an Geift und 
Gemüth erwies, nur fegensreich fein konnten. &chid- 
fale die auf des Knaben und des Jünglings wei- 
tere Entwidelung hätten feindfelig einwirken koͤnnen, 
blieben abgewendet, und fo war fpäter in dem Manne 
jene ehrenmerthefte, treffliche Perfünlichkeit ausgebildet 
die bei Erinnerung an den nunmehr verewigten Karl 
Foͤrſter uns vor bie Seele tritt. 


Die angezeigte Schrift, von ber hinterbliebenen Witwe 
beſtimmt die Individualität des Verewigten in bleiben- 
dem Bilde feftzubalten, gehört zu denjenigen beren an- 
gefündigte Erfcheinung Ref. nicht ohne gewiffe Be⸗ 
forgniffe vernahm, bie er auch dann noch nicht ver- 
mochte aufzugeben, als bereits im namhaften literari- 
fhen Blättern die beifälligften Zeugniffe waren über 
das Werk abgegeben worden. 


Die Rechtfertigung diefer allerdings verurtheilenden 
Beſorgniſſe dient vielleicht nachftehender Anzeige zum 
fhillichften Ausgangspunkte. Was einer Gattin wich⸗ 
tig und bedeutend genug fcheint, um aus bes bahin- 
gefchiedenen, innig von ihr geliebten und Hochverehr- 
ten Gatten Leben feftgehalten au werden, ift es nicht 
barum auch für das Publicum, ift es in gleichem Um⸗ 
fange wie ihr nicht einmal für die wohlwollenden Be- 
fannten und wahrhaften Freunde, bie Förfter allerdings 
zufolge feiner berührungsreichen literarifchen und forialen 
Berhältniffe in größerer Anzahl gewonnen hatte. Dies 
Moment ift um fo bebentliherer Art, wenn die Schrift 
über 500 Nichts weniger als raumverfchmenberifch abge- 
druckte Seiten ftark ift, und wenn bie äufern Lebens⸗ 
verhältniffe des Dabingefchiebenen in der anfpruchslos 
befcheidenen Weiſe abgelaufen find in welcher, unbe 
rührt von außerordentlichen CEreigniffen, die Lebenspfade 
der meiften Gelehrten und Schriftftellee Deutſchlands zu 
beginnen und abzufchliegen pflegen. Einem ſolchen bio- 


graphifchen Stoffe objectiven fchriftftellerifhen Werth zu 


verleihen, erfodert eine Virtuoſität des Stils und der 
Darftellung die Ref. abgeneigt ift bei einer Dame vor- 
auszufegen, zumal wenn fie wie Frau Föoͤrſter (meiter 
unten dazu der Beleg) mit allerdings rühmliher Be⸗ 


ſcheidenheit ſelbſt erklärt, keinen Anſpruch auf die Vor⸗ 


ausfegungen zu machen von denen eine gediegene ſchrift⸗ 
ftellerifche Leiftung pflegt bebingt zu fein, wenn ferner 
an unzähligen Stellen des Buche Pfeudonymitäten und 
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Berftöße gegen nicht unmittelbar deutſche Drthogra- 
phie, Unbefanntfchaft mit anderer als deutſcher Literatur 
wahrnehmen laſſen. Schwerlich braucht es Mehr um 
darzulegen wie jenes Vorurtheil des Ref. kaum einer 
Entfchuldigung bedarf. Feierlich bekennt er aber, daß er 
dies Bekeuntnif hätte unausgefprechen gelaffen, fähe er fich 
nicht in Stand gefegt mit gleicher Redlichkeit zu bekennen: 
ſchwer habe er fich geirrt. Das Buch ift ein hoͤchſt 
vorzüglihes Buch; nicht nur macht es der Verf. 
alle Ehre, ſondern es ift auch eine höchſt dankenswerthe 
und Nichts weniger ald unbedeutende literarifche Erfchei- 
nung. Died anderweite ganz entgegengefegte Belennt- 
niß zu rechtfertigen wird die ebenfo angenehme als 
leichte Aufgabe gegenmwärtiger Anzeige fein: leichte Auf 
gabe infofern, ald man nur das Bud ſelbſt braucht 
fprechen zu laſſen, um ben beabfidhtigten Zwed zu er- 
reichen; jedoch auch infofeen ſchwierig, als ſelbſt die forg- 
faͤltigſte Auswahl ber Belegftelen in Gefahr bleibt, daß 
vielleicht doch noch eine gluͤcklichere Auswahl fich hätte 
treffen laffen. 

Bor allen Dingen die bei einer feden Schrift präfu- 
dicielle Frage: Hat der Verf. zu fehreiben gewußt? Auf 
dieſe Frage zur Antwort in Betreff der vorliegenden 
Schrift: Entweder hat Frau Förfter nicht verfianden ent- 
fprechend dem gegebenen Stoffe zu fchreiben, oder Ref. 
verficht nicht wo dies Lob zu ertheilen und wo es zu 
verfagen fei. Damit der Lefer felbft entjcheiden könne, 
heben wir bie Stelle (&.4—5) aus, wo über Förſter's 
frühefte Jugendjahre berichtet wird: 

Die geiftigen Anlagen des vielverfprechenden Knaben wur- 
den mit aller Sorgfalt geleitet, der erfte Unterriht nur als 
leichtes Spiel von Vater und Großvater ertheilt, die es doch 
erfreute, als einmal Fichte, der im Haufe ald Gaſt gegenmär- 
tig, mit Staunen und Theilnahme das befähigte Kind fo viel- 
feitig und grünblich unterrichtet fand. Keineſswegs aber wurde 
bem Knaben durch ein Debermaß des Lernens und der Rufga- 
ben der Zugendmuth gehemmt oder gefürzt; er hatte die vollſte 
Freiheit in Sarten, Berg und —* unter ſeinen Genoſſen 
zu tummeln; aber er perſchmaͤhte meiſt Die laute Ruft; der ans 
geborene Weiß, ber füße Genuß mit ſich allein zu fein gab 
ihm immer Befriedigung. Seine fchönften Stunden lebte er 


in dem dit an den Ufern der Saale gelegenen Weinberge 


feines Großvaters, wo der alte Winzer und Gärtner fein 
warmer Gönner war. Diefer, ein bieberer Müringer, wußte 
immer feinen Liebling zu erfreuen. Die erſten Fruͤhlingsbtu⸗ 
man, die ſuͤßeſten Beeren, ein farbiger Falterer oder wunder 
licher Stein aus ber Felskluft Ingen gewiß bereit wenn er ein» 
trat. Auch mit fchönen Märchen von thüringer Nittern und 
Ronnen und von gewaltigen en, die ihre „blanken Arme 
aus der Saale ſtreckten, um Zübfche Buͤrſchchen einzufangen”, 
gewann der liebe Alte die Buseigung des Kindes, welches fein 
Andenken dankbar in die fpätern e hinübertrugz felbft 
noch den Kranken umfpielte ein heiteres Lächeln Die Lippen, 
wenn er bei des Erinnerung an feine Kindheit den „‚veblichen 
Rühlemann‘ nannte. Die anmulhige, zum Theil romantifche 
Gegend Raumburgs weite und allcte wel die innige Em⸗ 
pfünglichleit unfer6 Freuades für Ratureindrücke w wie 
ein heller Kryflal Die Grundfeſte feines Empfindens 

nen. An den ſchoͤnen Ufern der Saale warb in lieber Ein⸗ 
ſamkeit manıhe BER Stunde verträumt. Ausſtuͤge nach Koͤſen 
und Schulpforte, wo feine Kindheltgenoffen und ſpaͤtern Freunde, 
die Söhne dei Nector Mriöfe, ihn immer tabelnd , 


wazen Etunden voll Buft; noch hellere Freudentag⸗ —* ihm 


Heine Reifen nach Aubach (2), Flemmingen, die Rudelsburg 
und Koͤlleda, wo ihm faſt überall Verwandte lebten. Kölleda 
war daß entferntefte aber fchönfte Ziels dort lebte der Bruder 
feines Vaters, ein würdiger Beamter, in ſchoͤnem Familienkreis, 
welchen, außer dem wadern Bater und der rüfligen Mutter, 
drei hübfche Töchter und vier Söhne auf das angenehmſte be: 
febten. Der „naumburger Vetter‘ war immer ein will 

ner, von Mllen mit Liebe überhäufter Gaſtz bei längerm Wei- 
len wurden dann gemeinfame Ausflüge nach der Sachfenburg, 
Böhhlingen und andern Orten unternommen, die dem jungen 
Wanderer immer die fröhlichften Erinnerungen gaben. 


Indeß ein Bud) wird begreiflicherweife durch die Form 
allein noch zu feinem werthuollen. Zu einem folchen wird 
ed wefentlich ur durch den Stoff, und diefer ift im vor⸗ 
liegenden Buche ein bedeutender in mehrfacher Hinficht. 

Erſtlich kann es jedem Gebildeten nur willkommen 
ſein, wird ihm in einem Individuum die Verbindung 
gediegener Geiſtesbildung und nobeffter Gefinmung zur 
Anſchauung gebracht, wie ſie durch die angezeigten 
biographiſchen Skizzen uns in Forfter's Perſoͤnlichkeit 
zur Anſchauung kommen. Die Tüchtigkeit welche För⸗ 
ter eigen war im Gebiete der Wiffenſchaft und Kunſt, 
ift anerfannt, und fie würde (befjer bringen es nm 
einmal die neueften literarifhen Zuftände nicht mit fi) 
eine berühmtere fein, wäre fie hin und wieder Ieb- 
haft, beffer noch leidenſchaftlich beftritten gewefen, auf 
welche allerdings feltfame Förderung ber Berühmtheit 
Forſter's unendliche, Himmelmeit von allem Provociren⸗ 
den entfernte Milde und Befcheidenheit verzichten mußte, 
bie fogar ungerechte Urtheile gegen ihn erzeugen konnte, 
als triebe er die Zoleranz gegen retardirende Principe 
bis zu einem Extreme wo die Toleranz zur Mitſchuib 
werden kann. Daß Föorſter's Geſinnung in angegebener 
Hinſicht eine andere war, belegen eine Menge feiner in 
bem Buche mitgetheilten aphoriftifhen Auffäge, 4. B. 
S. 243 überfchrieben: „Don einem guten liebevollen 
Recenfenten.” Die Worte: „Wenn jeber Pſyche ein 
folder Amor nadflöge und nachfchöffe, fo möchten wir 
uns immerhin auch ber fchlechteften Pſyche freuen; denn 
der Amor käme doch nach”; und ebenfo mehr als 
eine den Leukopetvaͤer betreffende Stelle. Mit jener viel- 
feitig in dem Buche borumentirten Tüchtigkelt der Gei⸗ 
ftesdildung verband Förfter bie nobelften, ebenfalls durch 
bie Schrift belegten Sefinnungn. Go mie bier es fi 
zeigt, mit völliger Bintanfegung felbſt ber erlaubteften 
Nülfichten auf die eigenen Berhaͤltniffe die unendliche 
Ausdauer und eine wandellos treue Hingebung Pflich⸗ 
ten zu ſchenken, die Förfter liebgeworbene doch nur dam 
um fein fonnten, weil fie eben Pflichten waren, denen zu 
genügen er die ausgezeichnete Kraft in fi fand: — bag 
ift der unwiderlegliche Beweis für Nobilität der Sefinnun- 
gen. So z. B. hat fih in Beziehung auf feine Amts- 
verhältniffe folgende Bemerkung vorgefunden (& 418); 

BIN dich Kleines aͤrgern, kraͤrken, 
Bwinge dich an Das Ju Denken, 
Was ohn’ ein’ Gottes Lenkung 
Du m deinen frühern Tagen 
Schtimm ves als die Meine Keankung 
Oft wol hätteft mſſen tragen; 


Und dich wappnend mit Geduld, 

Sahle froh die alte Schuld. 
Bildung des Beiſtes aber und Adel des Gemuͤths find 
die Elemente melde, finden fie fih fo innig vereint mie 
in Förfter, zur ſittlichen Schönheit werden, und melden 
würbigern Gegenftand gäbe es für ſchriftſtelleriſche Dar⸗ 
Rellung als ſittliche Schöngeit i . 

(Die Wortfegung fetgt.) 


Rapoleon und feine Gefhichtfihreiber. 


Frankreich halt Rapoleon’s Ruhm für den feinigen: Died 
ift begreiflich; er if dieſem Rande theuer genug zu ſtehen 
kommen. Aber nicht Alles if gleich tuhmboll im Leben dieſes 
außerordentlichen Mannes, und ed gab eine Beit wo Frankreich 
felbft es für gut fand, feine Sacht von der ihres Hauptes zu 
teennen und ihn ohne großen Schmerz erft nach der Zuſel Elba, 
dann nah St.Helena ziehen zu laſſen. Frankreich fühlte, daß 
ed weit davon entfernt war, Alles was er gethan gewollt zu 
haben, und daß folglich feine Verantwortlichkeit in dem Falle 
Des niedergeworfenen Riefen nicht verwidelt war, Aber ſeit⸗ 
dem ift es andern Sinnes geworden; der Kaifer ift wieder auf 
fein hohes Fußgeſtell gefliegen, und man fodert für ihn eine 

rfurcht und Bewunderung ohne Grenzen. „Weniger Ehr⸗ 
furcht und mehr Gehorſam“, Fönnte Napoleon auf diefe Huldi⸗ 
gung antworten. Man hat zu wählen: entweder gibt es jetzt 
eine übertriebene Bewunderung, oder es gab im 3. 1814 und 
1815 Zreulofigkeit. Es ift nicht wahrfcheinlich, Daß die Nach⸗ 
welt, berufen zwifchen Napoleon und Frankreich das Urtheil 
zu fällen, das legtere verdammen wird. Sie wird fagen, daß, 
indem die Nation Napoleon dem Schickſale welches er fich be 
reitet hatte überließ, fie nur gerecht gegen ihn und fich felbft war. 
Aber was man auch fagen mag, die Nachwelt hat für Napo⸗ 
leon noch nicht angefangen, und der durch die Siege des Er- 
oberers eraltirte Nationalftolz wird uns noch lange unter dem 
Kamen Gefchichte mehr oder weniger ‚verBleidete Lobreden ſchrei⸗ 
ben. Es if wahr, Biele wären ziemlich geneigt über den 
Kaifer das Verbammungsurtheil zu Fien. Aber der Erfte Eon: 
full. ... Der Erſte Eonful bat fich nicht fo verfchieden vom 
Kaifer gezeigt ald man zu glauben jcheint, und der Eine ift nur 
die Fortſetzung und völlige Entwickelung ded Andern gewefen. 

Died fieht man fehr deutlih aus dem ſchätzbaren Werte 
von Arnaud Lefebore: „Histoire des cabinets de l’Europe pen- 
dant le consulat et l’empire”, worin die Achtung für das An: 
denken Rapoleon’s fi mit einem hohen Grade von Unpartei⸗ 
lichkeit verbindet. Sogar die Erzählung des Herrn Thiers, 
deifen Unparteilichkeit blos ſcheinbar if, wird den Lefer zu dem⸗ 
felben Nefultate führen, wenn er nur ein wenig Aufmerkſam⸗ 
keit zur Lecture mitbringt. „Am Tage nach dem 13. Brumaire”, 
fagt Lefebure, „hatte Bonaparte die Wahl zwifchen drei Syſte⸗ 
men: er konnte Monk's Rolle fpielen und die Bourbons zu⸗ 
rückrufen; er konnte im Innern und nad. außen die revolu- 
tionnaire Politit der Convention und des Directoriums fort: 
fegen; er Eonnte fih zum Vermittler der alten und der neuen 
Snterefien zwifchen der Revolution ımd Europa maden.” Das 
erfte diefer Syſteme annehmen Bieße fi mit den Royaliften 
verbinden; das zweite, fi) mit den Jakobinern verbinden; das 
dritte, fih mit der gemäßigten Partei verbinden. „Die Ropa⸗ 
liften und bie Zakobiner“, führt He. Leſedore fort, „bifbeten bie 
beiden äußerften Punkte der öffentlichen Meinung in Frankreich. 
In dem unermeßlichen Swifchenraume den fie unter ſich ließen 
bewegte ſich wit ihren unendlichen Ruameen bie gemäßigte Par: 
tei, durch, Zahl, Wermögen und Kenntniffe die mädhtigfte von 
den dreien; fie theilte ſich felbft in zwei Hauptfractionen. Die 
Einen, aufrichtige Republikaner, obgleich fie Die graufamen 
Lehren des Zalobinismus verwarfen, gla die Freiheit mit 
der Macht, die Eriftenz der Republik mit der Eriftenz der eu⸗ 


mit den Jahren und den Leiden, enttäu 
tion ‚welche fie bei ihrer Morgenröthe mit Entzuͤcken begrüßt 
hatten, mehr ihren materiellen Intereffen als ihren Principien 
zugethan, und mehr Ehrgeig als Ueberzeugung befigend.” — 
„Bonaparte's Abneigungen fowol als feine Buneigungen, die 
Richtungen des öffentlichen Geiſtes, der fo fehr mit feinem Ehr⸗ 
geiz übereinftimmte, Alles entfernte ihn von den Ropaliſien 
und ben Sabobineen und näherte ihn den Gemäßigten. Des 
wegen ftellte ex den Stützpunkt feiner Regierung auf diefe 
große Partei. Aber feine lebhafteſten Sympathien wie feine 
größten Gunftbezeigungen wurden Denen vorbehalten welche 
fich der Wiederherſtellung des Ahrons zuneigten.“ iemand 
wird die Richtigkeit dieſer Behauptung beſtreiten. Es iſt in 
der That gewiß, daß es am 18. Brumaire drei große Parteien 
in Sranfreih gab, daB Bonaparte weder vom Jakobinismus 
noch vom Reyalidmus Etwas wiffen wollte, und daß er den 
Stügpunft feiner Regierung auf die Gemäßigten ſtellte. Aber 
dürfen wir daraus fehließen, daß er ſich mit den Letztern wirk⸗ 
lich verbunden und ihr Syſtem angenommen habe? Der JIrr⸗ 
thum wäre zu groß, und man muß geftehen, daß Lefebure Nichts 
gethan Hat um den Leſer zu hindern in denfelben zu verfallen, 
wenn er nicht ſelbſt darein verfallen if. Diefes Syſtem faßte 
zwei Hauptbebingungen in ſich: die erfle, die Ordnung und den 
Gehorſam wiederherzuftellen, aber indem man von der Freiheit 
Alles was mit der Negierungsgewalt verträglich war beibehieltz 
die zweite, Frankreich mit Europa zu verföhnen. Aber iſt es 
moͤglich, die Erfüllung dieſer beiden Bedingungen in der Re: 
gierung des Kaifers, und felbft in der Verwaltung des Erften 

onfuld zu finden? Im Grunde wollte Bonaparte mit Ries 
mandem theilen, und er bat ſich ebenfo wenig mit den Gemaͤ⸗ 
Bigten ald mit den Jakobinern und den Royaliften vereinigt; 
aber er mußte ji) zum Herrn einer Partei maden, um die andern 
Parteien zu unterbrüden, und er hat die Gemäßigten erobert, 
indem er mit einer erflaunlicden Kraft des Charakters und des 
Genies den dringendften Theil ihres Programms, die Wieders 
kehr zur Drdnung und gur Sicherheit, erfüllte. Diefe Erobe⸗ 
rung brachte ihm die von Frankreich; Alles beugte fi vor 
dem nethwendigen Manne, vor dem Befleger der Factionen. 
Bon den erften Tagen des Conſulats an weihte Sieyes die 
neue Gewalt ein mit den merlwürdigen Worten: „Meine Ser: 
ten, wir haben einen @ebieter. Bonaparte will Alles thum, 
weiß Alles gu thun und kann Alles thun.“ in Mann dem 
es fo leicht, fo ſchnell gelungen war fich Frankreich aufzudrin⸗ 
gen, mußte in neefuhung geraten fih Europa aufzudringen 
und letzteres nach dem Bilde des erflern zu geftalten. 8 
war fogar mehr als eine Verſuchung, es war eine Nothwen⸗ 
eg Bonapartidmus im Innern und regelmäßige und fried⸗ 
iche Berhaͤltniſſe mit ben auswärtigen Mächten war ein reiner 
Widerſpruch. Friedliche Werhältnifie gründen fi) auf die Ba⸗ 
16 eines wechfelfeitigen Einfluffes; aber konnte Bonaparte ohne 
feine Baht bloßzuſtellen den alten Monarchien bie ihn um 
gaben einen Einfluß von einigem Gewicht auf Frankreich eiw 
räumen? Um abfoluter Herr in Frankreich zu bleiben, war 
ex verdammt @uropa feiner Leitung Die 


ganze Frage war: zu wiflen, ob e8 ihm mit Huͤlfe feiner Ka⸗ 
nonen und feiner £ i 


Ui ‚ un rer der —— — 
und wider n Napoleo 
— De Bi —— Überall —— 
und Deſtreich un em gefunden wori 
Frankreich fich befand, fo war er Herr der Br. rar Hätte 
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Königl. ſachſiſche Zeitungserpebition in zarte hen galt, Verſendung findet in Wochenlieferungen und 
j in Monatöheften ftatt. 





Biographifche und literarifche Skizzen aus dem Leben 
und der Zeit Karl Yörfter's. Gerauögegeben von 
2. Förſter. Dresden, Gottfhald. 1846. Gr. 8. 
2 Thlr. 

Dr. Lobeck's, in der legten Hälfte des verwichenen 
Jahrhunderts Rector an ber Domfchule zu Naumburg, 
Tochter ſchrieb am zmanzigften Geburtstage Folgendes 
in ihre Gedenkbuch: 

Wie ift des Herren Güte fo groß und wunderbar! Er gab 
mir die beften Aeltern, die mich auf allen Wegen zum Guten 
feiteten, und bringt mir nun in feiner Gnade einen redhtfchaffe: 
nen Süngling entgegen, der mich als Herr und Satte durch 
das Leben führen will. Diefer mein Beliebter, den meine Seele 
zum Freund ermwählte ehe er feine Hand mir bieten konnte, ift 
der von Allen Hochgefchägte und geliebte M. Johann Chriftian 
Körfter, Domprediger und Schulinfpector allhier u. f. w. 

In das nämliche Gedenkbuch ift unter dem 6. April 
1784 eingetragen: 

Am 3. April 1784 Mittags 12 Uhr Hat der Allmächtige 
mich durch die Geburt eines lieben Sohnes beglüdt. Heute 
ift diefes theuere Kind durch die heilige Taufe in die Gemein- 
ſchaft der Ehriften aufgenommen worden und hat die Namen 
Karl Auguft erhalten. Du, Gott der Gnade, fei mit unferm 
geliebten Sohne, laß in feinem Herzen alles Gute wohnen, 
rüfte ihn aus mit deinem Heiligen Geifte, daß er dir zur Ehre 
und den Menfchen zur Freude auf Erden lebe, um einft als 
ein würdiger Erbe deined Reiches einzugehen. Amen! . 

„Die fchlihten Worte der frommen Mutter‘, des 
Vaters und des Großvaters noch jegt in dankbarer Er- 
innerung fortlebende Namen find Zeugniß, daß die er- 
ſten Eindrüde unter denen das Kind zum Bewußtſein 
erwachte und fi) bald als reichbegabt an Geift und 
Gemüth erwies, nur fegensreich fein konnten. Gchid- 
fale die auf des Knaben und des ZJünglinge wei⸗ 
tere Entwidelung hätten feindfelig einwirken Tonnen, 
bfieben abgewendet, und fo war fpäter in dem Manne 
jene ehrenwertheſte, treffliche Perfönlichkeit ausgebildet 
die bei Erinnerung an den nunmehr verewigten Karl 
Foͤrſter uns vor die Seele tritt. 


Die angezeigte Schrift, von der hinterbliebenen Witwe 
beſtimmt die Individualität bes Verewigten in bleiben- 
dem Bilde feftzubalten, gehört zu denjenigen deren an- 
gekündigte Erfcheinung Ref. nicht ohne gewiffe Be⸗ 
forgniffe vernahm, die er auch dann noch nicht ver» 
mochte aufjugeben, als bereit im namhaften literati« 
fhen Blättern bie beifälligften Zeugniffe waren über 
das Werk abgegeben worden. 


Die Rechtfertigung bdiefer allerdings verurtheilenden 
Deforgniffe dient vielleicht nachftehender Anzeige zum 
fhidlichften Ausgangspunkt. Was einer Gattin wich⸗ 
tig und bedeutend genug fcheint, um aus des bahin- 
gefhiedenen, innig von ihr geliebten und Hochverehr- 
ten Gatten Leben feflgehalten zu werben, ift ed nicht 
barum auch für das Publicum, ift es in gleichem Um⸗ 
fange wie ihr nicht einmal für bie wohlwollenden Be⸗ 
fannten und wahrhaften Freunde, die Förfter allerdings 
zufolge feiner berührungsreichen literarifchen und focialen 
Berhältniffe in größerer Anzahl gewonnen hatte. Dies 
Moment ift um fo bebenklicherer Art, wenn die Schrift 
über 500 Nichts weniger als raumverfchwenberifch abge- 
druckte Seiten ftark ift, und menn bie äußern Xebens- 
verhältmiffe de Dahingefchiedenen in der anſpruchslos 
befcheidenen Weife abgelaufen find in welcher, unbe- 
rührt von außerordentlichen Ereigniffen, die Lebenspfade 
der meiften Gelehrten und Schriftfteller Deutfchlands zu 
beginnen und abzufchliegen pflegen. Einem foldhen bio- 


graphifchen Stoffe objectiven fchriftftellerifhen Werth zu 


verleihen, erfodert eine Virtuoſität des Stil und ber 
Darſtellung die Ref. abgeneigt tft bei einer Dame vor- 
auszufegen, zumal wenn fie wie Frau Förſter (meiter 
unten dazu der Beleg) mit allerdings rühmlicher Be⸗ 


ſcheidenheit felbft erklärt, Teinen Anfpruch auf die Vor⸗ 


ausfegungen zu machen von denen eine gediegene fchrift- 
ftellerifche RKeiflung pflegt bedingt zu fein, wenn ferner 
an unzähligen Stellen des Buchs Pfendonymitäten und 


Sn 





. 
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Berftöße gegen nicht unmittelbar deutſche Orthogra⸗ 
phie, Unbekanntſchaft mit anderer als deutfcher Literatur 
wahrnehmen laſſen. Schwerlich braucht es Mehr um 
darzulegen wie jenes Vorurtheil des Ref. kaum einer 
Entfchuldigung bedarf. Feierlich bekennt er aber, daß er 
dies Bekeuntniß hätte unausgefprachen gelaffen, Tähe er fich 
nieht in Stand gefegt mit gleicher Redlichkeit zu bekennen: 
fchwer habe er ſich geirrt. Das Bud ift ein höchſt 
vorzüglihes Buch; nicht nur macht es ber Verf. 
alle Ehre, fonbern es ift auch eine höchſt Danfenswerthe 
und Nichts weniger als unbedeutende literarifche Erfchei- 
nung. Dies andermweite ganz entgegengefegte Bekennt⸗ 
niß zu rechtfertigen wird die ebenfo angenehme als 
leichte Aufgabe gegenmwärtiger Anzeige fein: leichte Auf⸗ 
gabe infofern, als man nur das Buch felbft braucht 
fprecden zu laffen, um ben beabfichtigten Zweck zu er- 
reichen; fedoch auch infofern ſchwierig, als felbft bie forg- 
fättigfte Auswahl der Belegſtellen in Gefahr bleibt, daß 
vielleicht doch noch eine glücklichere Auswahl fich hätte 
treffen laffen. 

Bor allen Dingen die bei einer jeden Schrift präfn- 
bicielle Frage: Hat der Verf. zu fchreiben gewußt? Auf 
diefe Frage zur Antwort in Betreff ber vorliegenden 
Schrift: Entweder bat Frau Förfter nicht verſtanden ent- 
fprechend dem gegebenen Stoffe zu Schreiben, oder Ref. 
verfieht nicht wo dies Lob zu ertheilen und wo es zu 
verfagen fei. Damit der Lefer felbft entſcheiden könne, 
heben wir die Stelle (S.4—5) aus, wo über Förſter's 
früheſte Jugendjahre berichtet wird: 

Die geiftigen Anlagen des vielverſprechenden Knaben wur: 
den mit aller Sorgfalt geleitet, der erſte Unterricht nur als 
leichtes Spiel von Vater und Großvater ertheilt, die es doch 
erfreute, als einmal Fichte, der im Haufe ald Gaſt gegenmwär- 
tig, mit Staunen und Iheilnahme das befähigte Kind fo viel- 
fettig und grünblich unterrichtet fand. Keineswegs aber wurbe 
Dem Knaben durch ein Debermaß des Lernens und ber aufge: 
ben der Jugendmuth gehemmt oder gefürzt; er Km die vollſte 
Freiheit in Sorten, Berg und hal unter jenen Genoflen 
zu tummein; aber er verſchmaͤhte meiſt Die laute Luſt; der an⸗ 
geborene Weiß, der füße Genuß mit ſich allein zu fein gab 
ibm immer Befriedigung. Weine fchönften Stunden lebte er 
in dem dit an den Ufern der Saale gelegenen Weinbe 
feines &roßvaterd, wo der alte Winzer und Gärtner fen 
warmer Gönner war. Diefer, ein bieberer Müringer, wußte 
immer Yeinen 2iehling zu erfreuen. Die erſten Fruͤhlingsbtu⸗ 
man, die füßsften Beeren, ein farbiger Falterer oder wunder 
bereit wenn er ein» 


ein 
nen. An den 


ſamkeit manche Stunde verträumt. Ausflüge nach Koͤſen 
und GSchulpforte, wo feine Andheitgenoſſen und ſpaͤlern Freunde, 
die Soͤhne des Rector Deiſke ihn immer tubelnd astpfingen, 


wazen Stunden voll Buft; noch hollere Freudentage boten ihm 


Beine Reifen nad Aubach (2), Flemmingen, die Rudelöburg 
und Kölleda, wo ihm faft überall Verwandte lebten. Kölleda 
war das entferntefte ‚aber fhönfte Ziels dort lebte der Bruder 
feines Vaters, ein würbiger Beamter, in fchönem Bamilienkreis, 
welchen, außer dem wackern Bater und der rüftigen Mutter, 
drei hübſche Töchter und vier Söhne auf das angenchmfte ber 
lebten. Ber „naumburger Better” war immer ein willfgmme 
ner, von UAllen mit Liebe überhäufter Gaſtz bei längerm Wet: 
len wurden dann gemeinfame Ausflüge nad der Sachfenburg, 
Böhlingen und andern Orten unternommen, die dem jungen 
Wanderer immer die fröhlichften Erinnerungen gaben. 


Indeß ein Buch wird begreiflicherweife durch die Form 
allein noch zu keinem werthuollen. Zu einem ſolchen wirb 
ed weſentlich nur durch den Stoff, und diefer ift im vor⸗ 
liegenden Buche ein bebeutenber in mehrfacher Hinficht. 

Erſtlich kann es jebem Gebildeten nur willlommen 
fein, wird ihm in einem Individuum bie Verbindung 
gebiegener Geiſtesbildung und nobelfter Gefinnung zur 
Anſchammg gebracht, wie fie Dur bie angeyeigten 
biographifegen Skizzen uns in Mörfter's Perſoͤniichkeit 
zur Anſchauung kommen. Die Tüchtigkeit welche För- 
ſter eigen war im Gebiete der Wiffenſchaft und Kunft, 
iſt anerfannt, und fie würde (beffer bringen es num 
einmal die neueften literarifchen Zuftände nicht mit ſich) 
eine berühmtere fein, wäre fie hin und wieder Jeb- 
haft, beſſer noch leidenſchaftlich beftritten geweſen, auf‘ 
weiche allerdings feltfame Förderung der Berühmtheit 
Foͤrſter's unendliche, himmelweit von allem Provociten- 
den entfernte Milde und Beſcheidenheit verzichten mußte, 
die ſogar ungerechte Urtheile gegen ihn erzeugen konnte, 
als triebe er die Toleranz gegen retardirende Principe 
bis zu einem Exrtreme wo die Toleranz zur Mitſchuld 
werden kann. Daß Förfler's Geſinnung in angegebener 
Hinſicht eine andere war, belegen eine Menge feiner in 
dem Buche mitgetheilten aphoriftifchen Auffäge, z. B. 
©. 243 überſchrieben: „Von einem guten liebevollen 
Recenfenten.” Die Worte: „Wenn jeder Pſyche ein 
ſolcher Amor nachfloͤge und nachfchöffe, fo möchten wir 
und immerhin auch der fchlechteften Pſyche freuen; denn 
der Amor käme doch mach”; und ebenſo mehr als 
eine ben Leukopetraͤer betreffende Stelle. Mit jmer viel. 
feitig In dem Buche documentirten Tüchtigkeit der Bes 
ſtesbildung verband Förfler die nobelften, ebenfalls durch 
bie Schrift belegten Gefinnungen. Go wie bier es fi 

eigt, mit völliger Dintanfegung felbft ber erlaubtefien 
ückſichten auf die eigenen Berhaͤltniffe die unendliche 
Ausdauer und eine wandellos treue Hingebung Pflich- 
ten zu ſchenken, die Förfter liebgeworbene doch nur dag 
um frin konnten, weil fie eben Pflichten waren, benen zu 
genügen er die ausgezeichnete Kraft in fich fand: — das 
ft der unwiderlegliche Beweis für Nobilität der Gefinnun- 
gen. So 3. B. hat fi) in Beziehung auf feine Amts- 
verhältniffe folgende Bemerkung vorgefunden (& 418); 
Bit di Kleines de ' 
Bwinge bih an Das br Aa 
Was oh’ ein’ Gottes Lenkung 
Du in deinen feühern Zagen 
Schtimm ves als die Meine Rekmtung 
Dft wol hätteft micſſen tengen; 











und dich wappnend mit Geduld, 
Bahle froh die alte Schuld. 
Bübung des Weiftes aber und Adel des Gemuͤths find 
die Elemente melde, finden fie ſich fo innig vereint wie 
in Körfter, zur fittlihen Schönheit werden, und welchen 
würdigern Gegenfland gäbe es für ſchriftſtelleriſche Dar⸗ 
Rellung als fittlihe Schoͤnheit . 
(Die Yortfegung fotgt.) 


Napoleon und feine Geſchichtſchreiber. 


Frankrtich halt Napoleon's Ruhm für den ſeinigen: Dies 
ift begreiflich; er if Diefem Lande theuer genug zu ſtehen ge 
kommen. Aber nicht Alles ift gleich ruhmvoll im Leben dieſes 
außerordentlihen Manned, und es gab eine Zeit wo Frankreich 
ſelbſt es für gut fand, feine Sache von der ihres Hauptes zu 
trennen und ihn ohne großen Schmerz erſt nad der Infel Elba, 
dann nad) St.⸗Helena ziehen zu laſſen. Frankreich fühlte, da 
ed weit davon entfernt war, Alles was er getban gewollt zu 
haben, und daß folglich feine Berantwortlichheit in dem Falle 
Des niebergeworfenen Riefen nicht verwickelt war, Aber feit- 
dena ift ed andern Sinne geworden; der Kaifer ift wieder auf 
fein hohes Fußgeſtell geftiegen, und man fodert für ihn eine 
Ehrfurcht und Bewunderung ohne Grenzen. „Weniger Ehr⸗ 
furcht und mehr Gehorſam“, könnte Rapoleon auf diefe Huldi- 
gung antworten. Man hat zu wählen: entweder gibr es jegt 
eine übertriebene Bewunderung, oder es gab im 3. 1814 und 
1815 Treuloſigkeit. Es ift wicht wahrfcheinlich, daß die Rad» 
welt, berufen zwifchen Napoleon und Kranfrei das Urtheil 
zu fällen, da6 legtere uerdammen wird. Sie wird fagen, Daß, 
indem die Nation Napoleon dem Schickſale welches er fich be 
reitet hatte überließ, fie nur gerecht gegen ihn und fich felbft war. 
Aber was man auch fagen mag, die Nachwelt hat für Napo⸗ 
leon noch nicht angefangen, und der durch die Siege des Er- 
oberers eraltirte Nationalftolz wird uns noch lange unter dem 
Namen Gefchichte mehr oder weniger verBleidete Lobreden fihrei« 
ben. Es if wahr, Biele wären ziemlich geneigt uber den 
Kaifer das Verdammungsurtheil zu fällen. Aber der Erfte Eon: 
ful!.... Der Erfte Eonful hat fih nicht fo verfchieden vom 
Kaifer gezeigt al6 man zu glauben ſcheint, und der Eine ift nur 
die KFortfegung und völlige Entwicklung des Andern geweſen. 

Dies fieht man fehr deutlih aus dem ſchaͤrbaren Werke 
von Arnaud Lefebvyre: „Histoire des cabinets de l'Europo pen- 
dant le consulat et l’empire”, worin die Achtung für das An: 
denen NRapoleon’s fi mit einem hohen Grade von Unpartei: 
lichkeit verbindet. Sogar die Erzählung des Herrn hier, 
deifen Unparteilichkeit blos ſcheinbar if, wird den Lefer zu dem⸗ 
felben Refultate führen, wenn er nur ein wenig Aufmerkſam⸗ 
Eeit zur Lecture mitbringt. „Am Tage nach dem 18. Brumaire”, 
fagt Lefebure, „hatte Bonaparte die Wahl zwifchen drei Syſte⸗ 
men: er konnte Monk's Rolle fpielen und die Bourbon zu⸗ 
rückrufen; er Eonnte im Innern und nad). außen die revolu- 
tionnaire Politit der Sonventton und des Directoriums fort: 
fegen; er Sonnte fich zum Vermittler der alten und der neuem 
Snterefien zwifchen der Revolution und Europa machen.” Das 
erfte dieſer Syſteme annehmen dieße fih mit den Royaliften 
verbinden; das zweite, ſich mit den Jakobinern verbinden; das 
dritte, fih mit der gemäßigten Partei verbinden. „Die Ropa⸗ 
liften und bie Sakobiner”, fährt Sr. Lefebore fort, „bifbeten Die 
beiden äußerften Punkte der öffentlichen Meinung in Frankreich. 
In dem unermeßlihen Bwifchenraume den fie unter fi lichen 
bewegte fi) mit ihren unendlichen Ruamen bie gemäßigte Par: 
tei, durch Zahl, Vermögen und a do die mädhtigfte von 
den dreien; fie theilte ſich felbft in zwei Hauptfrastionen. Die 
Einen, aufrichtige Republikaner, obgleich fie die graufamen 
Lehren des Jakobinismus verwarfen, gla bie Freiheit mit 
der Macht, die Eriftenz der Republik mit der Eriftenz der eu» 


weiche eine gewiſſe Wahloerwandtfchaft mit den Moyaliften 
hatte, bildete eine Sippſchaft vom 233 ſteptiſch geworben 
mit den Jahren und den Leiden, enttaͤuſcht von einer Revolu⸗ 
tion welche fie bei ihrer Morgenroͤthe mit Entzuͤcken begrüßt 
hatten, mehr ihren materiellen Intereflen als ihren Peincipien 
zugethan, unb mehr Ehrgeit als Ueberzeugung befigend.” — 
„Bonaparte'6 Ubneigungen fowol als feine Buneigungen, die 
Richtungen des Öffentlichen Beiftes, der fo ſehr mit feinem Ehr⸗ 
geiz übereinftimmte, Alles entfernte ihn von den Ropaliften 
und den Zakobinern und näherte ihn den Gemäßigten. Des 
wegen ftellte er den Stügpunkt feiner Regierung auf dieſe 
große Partei. Aber feine lebhafteſten Sympathien wie feine 
größten Bunftbezeigungen wurden Denen vorbehalten welche 
fih der Wiederherftellung des Throns zuneigten.” Riemand 
wird die Richtigkeit diefer Behauptung beflteiten. Es if in 
ber That gewiß, dad ed am 18. Brumaire drei große Parteien 
in Frankreich gab, daß Bonaparte weder vom Jakobinismus 


ſprach. Napoleon konnte Frankteich nothwendig fein, Europa 
war er eb nicht, deſſen alte Monarchien des revolutionnairen 
Napoleon bei feinet 

überall voſbracht, 
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er daraus gemacht ? Etwas wie bad Reich Karl's des Großen, 
etwas Großes, aber ohne Dauer. Diefer Mann bedurfte eines 
Chaos, um fein Genie geltend zu machen: überall wo es eine 
feftgeftellte Ordnung gab, mußte man ihn zurüdweifen, denn 
er Fonnte fi nur der Ordnung die ihm gehörte, der von ſei⸗ 
nem Willen, feinen Gedanken bervorgebradten Ordnung an- 
bequemen. Es fcheint demnach, daß er das Syſtem der Gon: 
vention hätte ind Werk fegen und Europa der Anarchie über: 
liefern müffen, um ed von neuem zu ordnen und den dankba⸗ 
ren Böllern ald Heiland zu erfcheinen. Aber e6 gab eine Un- 
verträglichkeit zwifchen der Mole eined Wiederberftellers der 
Befepe in Frankreich und der, eine Brandfadel der Revolution 
in Europa zu fein; es mußte zwifchen beiden gewählt werden; 
wie Eonnte er die Revolution nach außen fortpflanzen, ohne fort« 
zufahren deren Flamme auf ihrem eigenen Herde zu nähren? 
Hr. Lefebvre Hat diefer Hypotheſe, welche die Jakobiner fo fehr 
ftebloften,, eine glänzende Stelle in feiner Geſchichte gewidmet. 
Er fagt: „Allerdings waren unermeßliche Schwierigkeiten, 
unerhörte Gefahren mit der Role eines Hauptes und Verbrei⸗ 
ters der Revolution in die Welt verbunden; aber man kann 
die Größe einer ſolchen Nolle nicht beftreiten. Mit dem dop⸗ 
pelten Geifte der Schlachten und der Revolutionen bewaffnet, 
hätte er über eine ungeheuere materielle und geiftige Macht zu 
verfügen gehabt. Wenn er, das Schwert in der einen und 
die Reform in der andern Hand, an der Spige der franzöfl- 
fchen Demokratie losgeftürgt wäre, die Voͤlker zur Freiheit ru⸗ 
fend, allen Thronen, allen Dligarchien den Krieg erMlärend, 
wer Fann die Wirkung ermefien welche er auf Europas Schid- 
fale ausgeübt haben würdet Ganz gewiß würde er es in def 
fen Ziefen aufgewühlt, würde er deſſen moralifhe und poli- 
tifche Verfaffung verändert haben. Aber um der bewaffnete 
Miffionnair einer Revolution zu werden, muß man Glauben 
haben. Bonaparte war nicht dazu organifirt die Politik der 
Sonvention und des Directoriums fortzufegen. Die Natur hatte 
ihn gebärtet zu herrſchen, nicht die Freiheit zu verbreiten und 
zu fühlen. As Haupt und BVerbreiter neuer Ibeen hätte er 
mitten unfer einer ungeftümen und entfeflelten Demokratie le: 
ben müffen. Seine Fräftige Natur wäre unter den Hemmniſ⸗ 
fen einer revolutionneiren Regierung erftidt worden. Mann 
des Kriegd und der Disciplin, verabfcheute er die Anarchie der 
Clubs und liebte die Volksenergie blos unter dem Gewande 
des Soldaten. Ein organifirendes Genie, würde er fidh nie 
haben entfchließen können die revoflutionnairen Leidenfchaften, 
welche zu beruhigen und zu zügeln er für die erfte Pflicht ei: 
ner geregelten Regierung hielt, auf Europa loßzulaflen. End» 
lich hätte eine ſolche Rolle eine tiefe Selbitverleugnung erfobert. 
Die Staatsbürger, felbft die größten,® nugen fih im Dienfte 
der Demokratie fihnel ab. Das Voll, eine unftäte und hef- 
tige Gewalt, wechfelöweife ein Spielball der Fanatiker, der Ehr- 
eizigen oder der Feigen, würde nicht gezögert haben ſich von 
einem Gögen zu enttäufhen; aber Bonaparte ar nicht wil⸗ 
lens feiner Gewalt die Beweglichkeit und die Launen der Menge 
um Wußgeftel zu geben; er wollte fie auf eine feftere und 
auerhaftere Grundlage ftügen.” Alles ift ohne Bweifel nicht 
u tadeln an diefer Stelle, welde ganz richtige Bemerkungen 
über Bonaparte enthält. Aber kann Hr. Lefebore in —*8* 
lauben, es ſei darum eine Lüde in Bonaparte's Natur gewe⸗ 
en, weil er keinen Glauben an die Freiheit hatte weldye die 
Convention predigte und verbreitete? Webrigens darf man da: 
durch fi) nicht irre machen laflen, wenn Bonaparte fi) von 
feinen Vorgängern trennt, indem er darauf verzichtet die Pro: 
paganda und die Anarchie zu Hülfe zu nehmen; feine Politik 
leibt deswegen nicht weniger revolutionnair und unterfcheidet 
fih nicht weſentlich von der Politit der Gonvention und des 
Directoriums. Es ift immer die Werähnlichung mit ber gro- 
fen Nation, d. h. die Unterwerfung unter Denen welche fie 
beberrfähen; der ganze Unterfchied ift: daB das verfchlingende 
Ich des Eünftigen Kaifers fih an bie Stelle des ungeheuern 


Appetitö der Volksfounerainetät geect Hat. Diefe hatte ſchon 
die berauſchende Frucht der Eroberungen gekoftet, und Bona⸗ 
parte war nicht der Mann fie davon abzugewöhnen, nachdem 
er fie in feine Perfon abforbirt hatte. war genöthigt Er⸗ 
oberer zu fein fowol durch Erbfchaft als Durch Natur und Stel: 
lung. Man kann fogar fagen, daß die Regierungen die ihm 


‚borangegangen die Furche des Kriegs fo breit geöffnet hatten, 


daß jeder Andere an Bonaparte's Stelle fogleih gezwungen 
gewefen wäre darin fortzugehen; aber ein Mann der wirklich 
zur Partei der Mäßigung gehört hätte, würde nach den erften 
Schritten Mittel geſucht Baden ftilzuftehen und muthig die 
Molle des Priedensftifters in die Hand zu nehmen. Was Bo- 
naparte betrifft, fo hat er nie im Ernft an diefe Rolle gedacht; 
ee war dazu durch die Leidenfchaften feiner Politik ebenfo un: 
fähig wie die Regierungen denen er nachfoigte. Der Krieg 
war von beiden Seiten in ungerechten Abfichten unternommen 
worden; die Einen wollten Frankreich zerftüdeln, die Andern 
Europa revolutionniren; Ale haben fich getaͤuſcht, Alle find ge: 
ftraft worden; und Frankreich ift nicht zerftüdelt worden und 
der revolutionnaire Ehrgeiz ift unter den Ruinen feiner unge: 
heuern Gebäude erftidt. Der Jakobinismus und ber Bonapar- 
tismus, verurtheilt Durch ihre Werbe und aus den Geſchaͤften 
eworfen durch ihren fo wohlverdienten Untergang, haben fi” 
in die Speculation, die Sournale, die Bücher und vor Allem 
in die Geſchichte geflüchtet. So arbeitet man baran Adepten 
zu bilden, und man bildet deren; aber die meiften find kalte 
Adepten, die nicht über die Iheorie hinausgehen. Bis jept ift 
das Fieber ausgeblieben; das unfern Vätern in fo ſtarker Dofis 
eingegebene Eräftige fiebervertreibende, Mittel wirkt noch auf ihre 
Kinder. Jedoch, und welches Vertrauen man auch zu der Kraft die» 
ſes Specificums haben mag, ift es bebauerlich, die Geſchichte zum 
Vehikel der gefährlichften Irrthümer dienen zu fehen; ed wäre 
Beit, die Geſchichte der franzöfifhen Revolution und des Kai 
ſerreichs nicht aus dem royaliftifchen, jakobiniſchen, bonaparti⸗ 
ftifhen Geſichtspunkte, fondern aus dem Gefihtöpunfte der 
Vorfehung und der ewigen Negel welche alle Gefelifchaften 
regiert behandelt würde. 31. 





Literariſche Anzeige. 


Bon F˖ A. Brockhaus in Leipzig find durch alle Bud 
handlungen zu erhalten: 


Die Preußiſche Verfaffung 
vom 3. Februar 1847. 


Nebft einem Anhange, die in dem Patente und den 
Verordnungen allegirten Geſetze ꝛc. enthaltend. 
Zweiter Abdruck. 

Gr. 8. Geh. 4 Nor. 





£hronit der preußiſchen Derfaffungefrage. 
Gr. 8. Geh. 6 Nor. 


Ueber die Wirren der Gegenwart. 
Betrachtungen den Abgeorbneten bes Vereinigten 
reußifchen Landtages gewidmet 
von 
Emeritus. 

Gr. 8. Geh. 8 Nor. 





Verantwortlicher Herausgeber: BSeiurich Brockkaus. — Drutk und Berlag von F. E. Vrockpaus in Leipzig. 
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Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Sonntag, 





Biographiſche und literariſche Skizzen aus dem Leben 
und der Zeit Karl Förſter's. erausgegeben von 
8. Förfter. 

(Bortfegung aus Nr. 121.) 

Allein von einer andern Seite macht fi das Buch 
vielleicht, ja zweifeldohne einem noch größern Publicum 
empfehlenswert. Vom Frühjahr 1803 bis Dec. 1841 
bielt Zörfter, kurze Reifeabmefenheiten ausgenommen, fich 
ununterbrochen in Dresden auf. Eingeführt in die aller: 
böchften Kreife, keinem fremd geblieben, fondern ſtets will- 
tommen in jebem der irgend bedeutend für Kunft und 
Wiſſenſchaft war, und über alle Vorkommniſſe ein ge- 
naue® Tagebuch haltend, das aber nicht blos diefe, fon- 
dern auch Förfter's unfehlbar aufrichtigftes Urtheil dar⸗ 
über enthält (denn an eine Beröffentlichung beffelben, 
Das erweift fih nach allen innern und aͤußern Kennzei- 
den, war nie von ihm gedacht), hat er daffelbe zu einem 
fprechenden Denkmal Deffen gemacht mas Dresden in 
den merkwürdigen Zeitabfchnitten vor und nach 1806, 
nah 1815 und 1830 mar, und natürlich, wenigſtens 
feit 1830, noch in den meiften Beziehungen iſt. Für 
die gebildeten Dresdener ift daher die Schrift ein un⸗ 
fhägbares Erinnerungsbuch alles Deffen wovon ein Je 
der von ihnen mehr oder weniger mitwirkender Augen- 
zeuge war. Die große Anzahl nennenswerther Auswär- 
tiger, die längere oder kürzere Zeit während jener Jahr⸗ 
zehnde in Dresden verweilten und in Berührung mit 
den dresbener Zuftänden kamen, finden in bem Buche 
diefelben mit Geift und Wärme bargeftellt. Zuverläfftg 
aber gibt es Feine Iebendigere Erneuerung des Anden- 
tens an Das was wir felbft gefehen und erlebt, als eben 
diefes Sefehenen und Erlebten mahrheitgemäße Schilbe- 
zung von fremder Hand. Denn aufgefaßt von einer 
andern Individualität wird das Nämliche zugleich auch 
ein Anderes und ein Neues, weil das Medium durch 
welches wir es erbliden ein Anderes und Neues ift. 
Wird diefer Seite des Buchs bas gebührende Anerkennt⸗ 
niß, fo zweifeln wir nicht, dag auch fein Abfag im 
Buchhandel dem Werthe beffelben entfprechen werde, 


der noch überdem in einer andern Beziehung dem grö- 


Fern Publicum zufagen dürfte. Wir meinen damit Fol 
gendes: Was Gelehrte und Künſtler, was überhaupt 
duch ihre Perfönlichkeit mehr oder weniger bebeutenbe 


2. Mai 1847. 





Individuen geleiftet, machte jeberzeit auch deren Sichbe⸗ 
nehmen und Aeußern in ben Verhältniſſen des focialen 
Lebens zu einem Gegenftand den man um fo lieber be- 
fprehen mag, je reichlicher der Stoff ift der für folde 
Beſprechung geboten wird; und zu einer wohlmotinirten 
Wißbegierde fleigert ſich Dies Intereffe, fobald es um 
mehr als bloße Aeußerlichkeiten und Zufälligkeiten fich 
handelt, fobald uns nicht für die Deffentlichkeit berech- 
nete Geſpräͤche und Mittheilungen' aus dem Munde fol- 
cher Perfonen, überhaupt charakteriftifhe Züge berfelben 
berichtet werden die wir mit ihren ohnehin der Publi- 
cität anheimgefallenen Erhibitionen fo oder anders glau- 
ben combiniren zu können. In nurgedachter Hinficht 
ift das Buch eine unerfchöpflihe Fundgrube. Yüglich 
hätte bdemfelben ale Nachtrag ein alphabetifches Ver⸗ 
zeichnig von Gelehrten, Künftlern und überhaupt nam- 
haften Perfonen können beigegeben werden die nicht nur 
in der Schrift erwähnt find, fondern mit denen auch, 
und zwar mit den in Dresden Einheimifchen jeberzeit, mit 
den zahlreichen Auswärtigen meiſtentheils während ber 
Dauer bes Aufenthalts in Dresden, Förfter in näherer 
Berührung blieb. Dem Allen zufolge enthält das Ta⸗ 
gebucch einen überfhwenglichen Reichthum der intereflan- 
teften Mittheilungen. 

Dies ift e8 was wir über den Stoff bed Buchs im 
Allgemeinen zu berichten haben. Che wir daffelbe nun 
zur Betätigung des Gefagten felbft fprechen laffen, Eini- 
ges über die Vorgänge durch welche Förfter für Dres- 
den gewonnen ward. Im Mai 1800 hatte er die Uni- 
verfität Leipzig bezogen, mo er zwar nad des Vaters 
Wunſch Theologie, zugleich aber auch Gefchichte, Philo- 
fophie und Philologie ſtudirte. Im Laufe der Univerfi- 
tätszeit begleitete Zörfter den Water auf einer Reife nad 
Dresden. Der fortwährend feitdem gehegte Wunſch, in 
Dresden möge „fein guter Stern“ ihm bereinft bleiben- 
den Aufenthalt finden laffen, ging fehon im Frühjahr 
1803 in Erfüllung, wo "General von Emmrich, damals 
Commandant des Gabettenhaufes daſelbſt, die Hausleh- 
rerftelle in feinee Familie Foͤrſter antrug, welche diefer 
nah einigen Jahren in Folge erhaltener Berufung zu 
einer anfänglih nur mit 300 Thlr. honorirten Profeffur 
am Gabettenhaufe verlief. Das fihöne, beide Theile 
ehrende Verhaͤltniß melches Pörfter im Haufe bes Ge⸗ 


nerals fand, und zu diefem wie fämmtlichen Mitgliedern 
der ausgezeichneten Familie ununterbrochen fich fortfegte, 
ift vielfältig in dem Buche beurkundet. Bon dem Bie- 
len was in bdiefer Beziehung, verftattete es der Raum, 
wie um fo lieber mittheilten, weil wenn v. Emmrich 
Körfter nicht nach Dresden berufen Hätte wahrfcheinlich 
fowol zu Freud als Leib Vieles fi, unſtreitig ganz an⸗ 
ders in deſſen Lebensverhäfniffen gefügt hätte, befchrän- 
ten wir uns auf ben Brief in welchem der General 
Foͤrſter's Ankunft erwartet. 
Dreöden, 39. März 188, 

Bershrungswärdiger Freund, aus Ihrem mir zugekomme⸗ 
nen Schreiben erfehe ich mit wahrhafter Freude, daB Sie ent: 

lofien find die Srjiehung meiner Kinder zu ü 

ie Grundfüge die Sie über Erziehung und uber das Leben 
im Ulgemeinen äußern, verbunden mit den ausgezeichneten 
Empfehlungen über Ihren Charakter und über Ihre außer: 
ordentlichen Kenntniffe, und die Reigung die Ste für Ihren 
Beruf zeigen, machen jede Bemerkung ober Beſtimmung von 
meiner Seite überfläffigs denn ich bin gewiß, daß ich un Ihr 
nen einen fhägbaren Freund und meine Kinder einen treuen 
Fuͤhrer und Lehrer finden werden. So bitte ih Sie nur, mir 
die Zeit Ihrer Ankunft zu beflimmen, und als ein Zeichen mei: 
ner Freundſchaft und meines Zutrauens Beifolgended zur Be 
quemlichkeit Ihrer Reife freundlich anzunehmen. Won nun an 
Ihr treuer Freund v. Emmrid. 

Später (1818) verlebte Förfter, einer vom General 
v. Emmrich erhaltenen Einladung folgend, einen Theil 
der Sommerferien auf deſſen Gute Krifha. Die mäh- 
renb jener Tage niedergefchriebenen Erinnerungen find 
durchgehends anziehend, zum Theil intereffante im Ge⸗ 
fpräche mit dem General von biefem mitgetheilte That⸗ 
fahen, z. B. &. 60: 

Auch eine Anekdote aus Gmeifenau’s Leben, die Emmrich 
mittheilt, iſt intereſſant. Gneifenau, der Sohn armer Ael⸗ 
tern — fein Bater wor Eurmärkifcher Hauptmann —, kam ziemlich 
jung als Gemeiner zu den Wurmſer Hufasen, ward ald Aus⸗ 
länder von den Ungarn gedrüdt und verfolgt. Emmrich, da⸗ 
mals Oberlieutenant, nimmt fih des jungen, braven, geiftrei- 
hen Mannes an, tägt ihn bei fi wohnen und bie In us 
Tommenden erniebrigenden Stall: und andern Geſchäfte 8 
ihn beſorgen. Gneiſenau kann aber den Druck endlich doch 
nicht laͤnger ertragen, er deſertirt nach Mainz, faͤllt dem hier 
—— Regiment Erbach in die Hände, wird nad 

ngarn zurückgeſchafft, foll Kegimentsſtrafe erleiden. Emmrich 
hört davon und wirkt ihm, nod ehe er das Regiment erreicht 
bat, Dusch Vermittelung eines einflußreichen Freundes den Ab⸗ 
ie aus. Gneifenau geht in anſpacher Dienfte, wird bier 

erlieutenönt, geht in preußiſche Dienfte u. f. w. 

Der bildende Einfluß den auf Foͤrſter das Leben in 
höhern Kreifen der Gefellfhaft, vor Allem aber der Auf- 
enthalt im einer Refibenz übte wo Kunſt und Natur 
dem mit Sinn dafür Begabten unerfhöpflichen Genuf 
bieten, ift in dem Buche ſehr vorzüglich dargeftellt, und 
Brise fih zum Theil auch in Briefen aus bie vor ber 

erheisathung Zörfter an die Braut fchrieb, und aus 
denen von S. 21 an Stellen mitgetheilt find. Diefe, 
vom 27. Nov. 1813 an beginnend, rufen bin und wie- 
ber auch Grinnerungen an damalige hochwichtige Zeit⸗ 
ereigniſſe zurück. Wir Heben Bolgendes aus: 


Wenn ih (27. Nov. 1813) bes ſchoͤnen Zann —** 
e unſerer I 


ip mit Ihnen und Ihrem Druder fr. in. der 


Bocaheräigen berliner Freunde auf dem Haren Elbſtrome hin⸗ 
br, und als wir dann von ben Höhen von Loſchwit herab 
unfere Augen an dem Anbli der herrlichen Gegend mit ih⸗ 
ten wohlhabenden Dörfern und fruchtreihen Gärten weiteten, 
und auf der Heimfahrt aus dem breternen Bäuschen der un- 
tergehenden Sonne mit unfern Bliden folgten und uns nicht 
fatt fehen Eonnten an den vergeldeten Bergen, an den Lichtern 
des Stroms, an den ſchimmernden Kreuzen und Fenſtern bes 
nahen Hauptftadt: wie freuten wir uns da des gegenwärtigen 
Augenblids und hatten fo gar Beine Ahnung von dem blutigen 
Sabre das folgen follte! Jetzt liegen fie nun zerftört und in 
Alchenhaufen verwandelt Die freundlichen Dörfer, die armen 
Bewohner irren heimatlos und unbekleidet umber, ihre Fel⸗ 
der ſind in öde, wüßte Lagerftellen verwandelt, ihre Gärten 
derheert, ihre Heerden zerftveut, ihre Habe geplündert. Die 
aften e um unfere Stadt, bie ich fo gern, fo oft bes 
ſuchte, haben für mich Beinen Reiz mehr. Die Ratut bat ihren 
Zauber verloren, denn jede Stelle regt böfe Grinnerungen auf. 
Am 18. Febr. 1815 (S. 26): 


Zürne nicht meiner Trauer, ein großer allgemeiner Schmerz 
beugt auch den Glücklichen! Vor kurzem flanden wir Alle freu- 
dig da und breiteten die Arme aus, und glaubten fie auszu⸗ 
breiten über ein glückliches Land. Über fieh, es iſt anders 
geworden! Während wir oben flanden und Freudenfeuer ent⸗ 
zündeten, arbeiteten die Berggeifter im Innern des Berge, und 
noch ftanden wir oben und hielten Bergpredigten über das 
Süd der Menſchheit und die errungene Freiheit, ſiehe, da bes 
gann es zu kochen und zu braufen, und der Berg bebte und 
wankte und flürzte über unfern Hoffnungen zufammen. Unfer 
Schickſal Hat fi traurig entfehieden. Der König kehrt zwar 
zurüd, aber das Land wird getheilt und nur der Beinfte She 
mit Dresden füllt an Friedrich Auguſt zurüd. Die allgemeine 
Stimmung ift eine fehr ernfte, tranervolle.... Der Schnee in 
unferm Thale iſt zerronnen, wärmer ſtrahlt die Sonne, bald 
Tehrt der Frühling wieder. D daß mit feiner Wärme auch die 
Eat der Freude wieder eingöge in die Menſchenherzen diefes 

als!... 

Brief vom 24. Suni 1815: 


Rur wenige Worte! Eben erhielt ich einen Brief von dei⸗ 
nem Bruder Friedrich. Bott hat ihn geſchuͤ Er· lebt! Er 
iſt in Löwen, zwar verwundet, aber doch faͤhig zu ſchreiben. 
Mit feſter geſunder Hand ſchteibt er den 18. Zuni: „Am 16. Juni 
nahmen wir dad Dorf Fleure mit Sturm, ich ward in den 
Schenkel verwundet und bin nun bier im Spital. Mit Allem 
bin ich verforgt, auch mit Schmerzen. Der Ausgang der 
Schlacht ift noch nicht entfchieden, beute iſt der vierte Tag, 
und es fol noch immer donnern. Ich Hoffe bald Mehr mitzus 
theilen.“ Unter dem Eouvert fand vom U, Juni: „Alles ge 
wonnen!” So it er uns zum zweiten male erhalten, der fheure 
Bruder. Könnte ich doch feine Schmerzen mit ihm theilen! 
Gott gebe den verbünbsten Maffin Sieg! 

(Die Bozifetung folgt.) 





-Komanliteratur. 


1. Die Waiſe in Wien Roman von 3obannes Scherr. 
Drei Bände. Stuttgart, Franckh. 1847. 8. 3 Thlr. 6 Nor. 
Borliegender Roman it in Form ber Memotren-Rovellen 
vorgetragen, und ſowol biefer Form als auch bed Inhalts we⸗ 
gen ganz ein Kind der jepigen Beit, deren Stiuwnung, Regung 
und Beflrebungen vollländig nach den verfchiedenen Richtungen 
bin vergegenwärtigt werden. Der Erzählungdfaden zwar, die 
eiebesſgeſchichte iſt für bie jehige Zeit allzu Eomantifd, fie ges 
hört in ihrer grauenhaften Verwirrung von Bruder⸗ und Frauen 
mord, ven einem unterfhlagenen Rind, won geſtohlenen Nefte 
ment, dem unheimlichen reiben a berbosgenen Bädern 
und verbaßten Zamiltenbildern einer frübern Zeit an als der 


- [mr — — 
[2 s 


487 


deren Intereffen die Ausſchmückung des Romans abgeben, web: 
Ref. fih audy mehr an die Iegtern halten wird und bie 
lebnifle des Heben, jenes unterfchlagenen Kindes, zum Haupt: 
punfte feiner Betrachtung zu machen gedenkt. j 
Zriftan Frei, der fogenannte Sohn eines Dorfarztes, wächft 
auf dem Sande auf und ſchreibt feine Memoiren. Er ſchildert das 
Dorf worin er geboren, deſſen Bewohner, einige grotesfe Erſchei⸗ 
rungen darunter — drei originelle Weſen an denen die Politur des 
Stadtlebens die Eden nicht abgefchliffen hat; die humoriftifche 
Schilderung gibt biefelben in alien Gchattirungen ihrer Eigen: 
thuͤmlichkeit wieder. Zriften fpieft mit einer Pleinen Prinzeflin 
und nimmt Stunde mit ihr, wodurch er in den neuern Spra⸗ 


dyen bewandert wird. Der Charaßter des Helden ift entichie-. 


den, heftig, Fühn, entfchloffen und für Freiheit und Recht ylü- 
end. Dem um feine Schwefter freienden Böfewicht legt er 
bfen auf die Zreppe und verurfacht ihm einen Sturz in den 
Keller; dem Inftitut welchem er anvertraut wird entipringt er, 
indem er deſſen Vorſteher und feine Maitreffe übel zurichtets 
aus dem Klofter, wo er zur Kirche herangebildet werden fol, 
entweicht er auch. eine Erziehung Eoftet mehr als die Ar: 
muth der Aeltern zu geben vermag; es fehlt ihn nie an Gelb, 
auch zu feiner Flucht erhält er eine bedeutende Summe von der 
Hand feiner geliebten kleinen Prinzeffin. Triſtan begibt fi 
auf Reifen. Die Schweizer bezeichnet er als die einzige Nation 
Europas welche ‚‚frei, factifch frei von Feudalismus und Adel⸗ 
thum ift’. „Man bat die Schweiz den Mikrokosſsmos Deutfch- 
lands genannt, aber bei diejer Vergleichung überfehen, daß Die 
Deutidyen aud bewußter Feigheit Sklapen find, während nur 
ein Meinerer Theil der Schweizer aus Unverftand, aus mittel 
alterlich : hriftlihem Unveritand zu Knechten des Sefuitenpads 
fi) hergibt. Und dann find die Schweiger — von den Urcan: 
tonen, welche ein grandiofes Viehſtuͤck darſtellen, abgeſehen — 
wefentlich unverhältnißmäßig praktifcher als die Deutfchen: jie 
find außerordentlich thätig, gefchäftstüchtig, fpeculativ, wohlver⸗ 
fanden nicht fpeculativ in deutich = philofophifchem Sinne, denn 
von diefem Rebeln und Schwebeln wollten die Schweiger zu 
ihrem Glüde nie Etwas willen, fondern fpeculativ wie Ge 
ſchaͤftsleute; fie find endlich politiich weit gebildeter ald die 
Mafle in Deutfchland, wo die fogenannten niedern Stände über 
die Vorſtellungen der Leibeigenfhaft und eines erlogenen Pas 
triarchalismus fchlechterdings nicht hinauskommen Pünnen, trog 
der pathetiſchen Kammerdeclamationen von Volksmündigkeit. 
Damit foll übrigens dem focialen Zuftande der Schweiz Durch: 
aus nicht dad Wort geredet werden, denn dieſer it um fein 
Haar befier ald anderwo. Im Gegentheil, die Bourgeoifie, 
oder wenn man will der Liberalismus, hat hier fein anmaßliches 
Princip, welches kein anderes ift denn der goldfüchtige Egois⸗ 
mus, auf die höchfte Spige getrieben, und in den Gantonen 
welche fih den Reformbeftrebungen der dreißiger Jahre ange: 
fchtoffen, herrfcht der polternde, auf die Goldſaͤcke des herzloſe⸗ 
ften Fabrikantenthums fich ſtuͤtzende Advocatismus, dieſes aus 
Eitelkeit, Muthlofigkeit und Charlatanerie zuſammengeſetzte 
Conglomerat, welches auch in den deutſchen Kammern mit ei⸗ 
nigen hohlen Rechtsbegriffen Fangball ſpielt zum Ergoͤtzen der 
gutmuͤthigen Seelen, Die einfaͤltig genug find, von politiſchen 
Theoremen oder Reformen uͤberhaupt noch das Heil der Geſell⸗ 
ſchaft zu erwarten.“ Hierauf eröffnet Triſtan einen Blick ins 
tudentenleben, in das flotte Burſchenleben mit Studenten⸗ 
ausdrücken, die nicht immer ganz feiner Urt find. Der Leſer 
ift Beuge von Duellen, Kagenjammer u. f. w., endlich au 
von politifchen Umtrieben; der Held betheiligt fich beim Fran 
rter Attentat und wird gefangen. Zwiſchen diefen Ereigniſſen 
innt fich der Roman mit der Prinzeſſin Oda fort, er befreit 
14 von dem Prinzen ben fie beirathen fol, und verhilft ihr 
zur Flut; dafür verhilft fie ihm auch, aus dem Kerker, und 
er fucht eine Zreiftatt in Amerifa. Dort findet man nun mehre 
der befannten Perfonen wieder; eine Anfiedelung in dem Urs 
wald unter Zriftan’s Leitung, Kampf mit Wilden und mit fa- 
natifihen riftlichen Sekten der Europäer, Gefahren, Schrei 


niffe, wunderbare Rettungen, unbegreifliche Zufälligfeiten. ins 
ter legtern auch das Zufammentreffen mit Prinzeffin Oda und 
deren Zante. Ratur: und Menfchenfhiiderungen vollenden ein 
treued Bild des amerikaniſchen Lebens; ſowol im Blodhaufe 
ale auf Reifen, fowol in Prairie und Urwald als in Städten. 
Bolgendes Urtheil über Amerika theilt der nach Deutfchland 
Zuruͤckgekehrte am Theetiſche mit: „Nicht nur das Stantsleben, 
fondern auch die Politik durchdringt hier Alles, mifcht fich in 
Alles, verwebt fih mit Allem, und infofern fönnte ein Aufents 
halt in der Schweiz als Vorſchule für Amerika empfohlen wers 
den. Das ift den meiften Europdern etwas ganz Ungewohntes, 
vornehmlich aber den Deutfchen, deren politifches Berouhtfein 
noch immer in der Wiege liegt, und keineswegs wie Herakles 
die Schlangen der Bevormundung erwürgen wird. Ja, und da 
fällt mir gerade ein, daß vielfach behauptet worden ift, der 
deutfhen Emigration ftehe in Amerika eine große Zukunft be 
vor. Eine ſchoͤne Prophezeiung, deren Erfinung ih aber 
nicht abfehen Fann, da a bei der Maffe der in Amerika an⸗ 
gefeffenen Deutſchen ebenfo wenig politiihen Sinn wahrzuneh 
men vermochte wie bei der Mafle der Deutfchen in Deutfchlanv. 
Sie fteden auch als Bürger eines Freiſtaats immer noch in 
ber dien, bdeutfchen Unterthbanenhaut, und wenn fie fi von 
ihren neuen Mitbürgern Etwas angeeignet, fo ift es nur etwas 
Schlimmeß, nämlid) jene verrühmte Dollarſucht, welche die 
Kurbel ift um die fih dad Dichten und Zradten des echten 
Yankee dreht. Zu welden Abſcheulichkeiten dieſes ficberhafte 
Sagen nach Geld führt, liegt in dem Bankunweſen und in den 
zahllofen betrügerifchen Banfrotten Mar am Tage. Das Gelb, 
oder beſſer gefagt die übertriebene Werthſchätzung deſſelben, ift 
der faule Fleck woran die ganze Menſchheit krankt; allein nir⸗ 
gend vielleicht zeigt es ſich als ein ſo ſchreckliches Gift wie in 
ben großen Städten der Union. Den Ruin der öffentlichen 
Sicherheit hat es bereitö herbeigeführt — ich meine nicht jene 
Altejungfernmoral die in die Kirche läuft und Zractätchen liebt, 
an derartiger Sittlichkeit iſt auch Amerika überreih — ic 
meine jene heilige Scham bed Menfchen vor Lüge, Verrath und 
Betrug. Diefe kennt der Yankee längft nicht mehr, kann fie 
nicht mehr Fennen, denn er ift «jeder Zoll ein Dollar». Die 
Hauptfünde Rordamerikas ift alfo das Geld. Zwei faum min. 
der große Sünden, die freilich Toͤchter der erften find, beging 
und begeht es gegen bie Indianer und Schwarzen.” Triſtan 
nennt als Bürgfhaft für die einflige Größe der Amerikaner 
„ihr Selbſtgefühl“. „Es ift bekannt, daß fih die Nordameri: 
faner weitaus für die erſte Ration auf dem Erdboden halten, 
daß fic mit fouverainer Verachtung auf die monardhifchen Staa» 
ten Europas herabfehen. Ihr Nationalſtolz ift ihre Nationals 
tugend. Diefe Nation, welcher alle Völker alljährlich eine Maſſe 
der Fa Elemente zuſchleudern, weldye fogar die Auße 
würflinge aller Länder in fi aufnimmt, fühlt fi trotz al dee 
wüthenden Parteizwifte in ihrem Innern als ein —** Gan⸗ 
zes, ein Gefühl das dann wieder in jedem Einzelnen lebt. 
Sogar der gemeinſte Lump wird imponirend, wenn er von ſei⸗ 
ner Würde als Bürger ber großen Republik ſpricht. Ein ſol⸗ 
her bürgerlier Stolz iſt in Europa etwas faſt ganz lines 
hörte. Die Europäer faugen feudaliftifche Begrife mit der 
Muttermild ein, und nur Wenige wiſſen fi berfelben aͤter 
völlig zu entäußern. Man hat geſagt, Europa fei krank, und 
ſeine Krankheit ſei die eines abgelebten Menſchen. Wohl, auch 
Amerika iſt nicht geſund, aber ſein Unwohlſein gleicht ganz den 
Kriſen welchen bie jungen Burſchen in ben Fliegehjahren aus⸗ 
gefegt find. Ja, Brother Jonathan befindet ſich in ben Flegel⸗ 
jahren, und laborirt an der Verarbeitung und Auswerfung je 
ner ungefunden Stoffe die den Menſchen moleftiren in ber ' 
Uebergangsperiode zur Mannbarkeit. Bittere Arzneimittel find 
ihm nöfhıg, aber er wird genefen. Und was hat dieſer Bur⸗ 
ſche nicht (Son Alles gethan! Man betrachte feine Marine, 
feinen Handel, man betrachte biefen zähen, hartgeſottenen Ber 
ublifaner, der mit dem fclaueflen Calcul bie I 
—* verbindet, man beſuche Die Meetings dieſer kalten, 


trogigen und ftoljen Männer, und man wird mit mir überein: 
flimmen wenn iüh prophezeie, daß die Völkergeſchicke dereinft 
durch amerikanlfche Volkobeſchluͤſſe beftimmt werben dürften 
wie jegt durch die Congreſſe europäifcher Ronarchen und Di⸗ 
plomaten.” Die Fragen, was er von Luther halte, beantwor- 
tet Triſtan dahin: daß er mehr Politit und Slück, aber 
weit weniger Geiſt, Bildung und Herz gehabt als viele fei- 
ner Beitgenpfien. „Uebrigens Fehre dich nicht an mein Urtheil, 
denn es ift vielleidt ein befangenes, da ich, a berausgefagt, 
diefen bierbrauergefichtigen Refoͤrmator nie recht leiben mochte, 
weil er gefagt bat: «Daß 2 und 5 == 7 find, Bann ich falfen 
mit der Vernunft, wenn es aber von oben herab heißt: 2 und 
5 find — 8, fo fol ich's glauben wider mein Wiffen und 
Fühlen.» Und ferner bat er gefagt: «Der gemeine Mann muß 
mit Bürden beladen fein, fonft wird er zu muthwillig.» Wer 
diefe abfurden und abſcheulichen Orakel von fih gegeben, kann 
nicht mein Mann fein, auch abgefehen von feinem hochmüthigen, 
pfäffifch  verbammungsfüdhtigen Benehmen gegen Alle bie ihn 
an geiftiger Bedeutfamkeit und Wiſſen überflügelten, wie gegen 
Zwingli und Dünger; und abgefehen fogar von feiner unfeligen 
Wirkſamkeit zur Zeit ded Bauernkriegs, von dem bornirten und 
fervilen Fanatismus weldhen er gegen die armen Bauern an 
den Zag gelegt, die das Evangelium und ihre Zeit beffer ver: 
ftanden als der Papft zu Wittenberg, wozu er, ber nie Die 
Kutte und was daran hängt vergelien Ponnte, fi in aller 
Geſchwindigkeit gemacht.” Ueber den Guftav » Adolf» Verein 
vernimmt man folgende Aeußerung Triſtans: „Das ijt aud 
wieder fo ein Inſtitut welches die Deutſchen charakterifitt. 
Einen Ausländer der feine ehrgeizigen und eroberungsfüchtigen 
Abfichten unter dem Deckmantel der Religion nur ſchlecht verbarg 
und halb Deutfchland zur Wüfte machen half, zum Schugpatron 
und Schiboleth eines Vereins zu wählen — echt beutih Das!’ 
Diefe Audzüge mögen genügen um den Geift des Buchs 

und feines Autors Farbe anzudeuten. Daß Zriftan nun bie 
Waiſe von Wien ift, entdeckt man in dem legten Hefte des britten 
heilt. Der ältefte Bruder von Oda's Vater hatte ein Bauer: 
mädchen, die Schwefter der Frau des Dorfarzted Frei, geheiras 
thet. Der jüngere Bruder Hugo liebte Das Mädchen auch, und 
benupte eine Abweſenheit des Bruders um die rau enthaup⸗ 
ten und das Kind entführen zu laffen. Als der Kürft von fei- 
ner Maitrefle und deren Gehülfen ermorbet ift, findet Oda bie 
Beweife von Triſtan's Abkunft und dad Teſtament feines Va⸗ 
ters, welches ihm den größten Theil der ihr zugefallenen Güter 
zuſagt. Sie vermählt fi mit ihm, und führt eine Armen: 
emeinde nach Amerika, um bort ihren human : focialiftifhen 
nfihten Folge geben zu Fönnen. „Schau did um, gelichtes 
Weib”, ruft der glüdlihe Gatte beim Abzug. „Siehe Abel: 
thum und Prieftertfum, Vorrechtlerei und Bevormundung, Un: 
terdbrüdung und Entmenſchung, fie bleiben am Wege ftehen, 
aber das Volk zieht aus und der Kreiheit entgegen.” Daß 
man nur in Amerika ein Gluͤck finden kann, möchte wol man: 
her Lefer Leicht aus den vorliegenden drei Bänden herausbuch⸗ 
flabiren. Ref. könnte nun bier und dba manchen aufgeftellten 
Sag, manche Klage über deutfhe Zuftände zurechtlegen und 
mildern, er koͤnnte die Möglichkeit eined Gluͤcks, eines Wirkens 
für Menfchenwoht, eines Entwidelns der Menſchenwürde und 
einer Uebung ber menfchlichen Kräfte darthun; es würbe aber 
eine folche Beſprechung leicht in einen Streit der Parteien aus- 
arten, da der vorliegende Roman mehr als irgend einer die 
Stimme einer Partei iſt. Der Verf. will auch keineswegs die 
Tendenz und Abjicht feines Werks ‚verleugnen; er ift der Mei: 
nung, daß die Kunft die Tendenz keineswegs ausfchließe. „Sind 
die Komödien des göttlichen Ariftophanes etwa keine Kunſtwerke, 
die Sirventen der Nom befehdenden Zroubadours keine Ge: 
dichte? Geht doch einmal hin und betrachtet Michel Angelo's 
Süngftes Gericht. Was iſt es Anders als ein Tendenzgemälde 
des verrauſchenden Mittelalters? Und habt ihr aus Beetho⸗ 
ven's Symphonien nie die Revolution herausgehört, fo habt ihr 
eben blos das Gehör eines Hofmuſikers.“ Alſo der Autor, und 


Ref. ſtimmt gern in dieſe Anficht mit ihm ein. Deſſenungeach⸗ 

tet ift der vorliegende Roman fein Kunftwerki, obgleich ex des 

Feſſeinden und Unterhaltenden viel bringt, und auch oft durch 

die Erzählung fpannt. Er ift zu lang und zu breit, es ift zu 

vief Unnöthiges aufgenommen, das Unfchöne nicht genug ger 

drängt, die amerikaniſchen Gefpräcdhe find mit calculiren, sup- 
osen und andern amerikanıfhen Tournuren oft fehleppend. 
ndeß find die Verdienfte überwiegend. 


3. Emmerberg. Hiſtoriſcher Roman von Friedrich Aarau. 
Zwei Theile. Wien, Dol’s Enkel. 1847. 8. 2 Zhir. 
24 Rgr. 

Ref. leugnet nit, daß bei dem vorliegenden Buche ihm 
bie Pflicht eines gewiffenhaften Leſers etwas fauer geworden 
iſt; fon die Einleitung, welche darthut wie der Autor zu dem 
alten Manufeript mit den „ergöglichen Hiftorien” nach denen 
er den Roman bildet gekommen, ift fehr Sang und breit. Die 
Geſchichtsepoche an welche der Roman ſich anſchließt iſt Die 
Regierung des Herzogs Albrecht von Deitreih; bekannte Be⸗ 
gedenbeiten, Bolksftimmungen, handelnde Perfonen, der Ungarn- 

ieg und Bürgeraufruhr find angeführt und oft mit größerer 
oder geringerer Weitläufigkeit gefchildert; Nichts tritt indeß 
mit Bebeutendheit hervor, Richts befunder das Xalent eines 

Hiftoriters. Die Liebesgefchichten aber, deren mehre zwiſchen 

den hiſtoriſchen Begebenheiten hinturchfpielen, find ohne Werth 

und Gehalt, mit unendlicher Breite, mit unbedeutendem Ge 
fpräch in die Länge gezogen, ohne irgend einen Eharafter dem 

Lefer zu bieten an dem das Interefle haften bleiben koͤnnte. Der 

Held Wolff von Königsberg benimmt ſich bei jeder Gelegenheit 

fo kopflos unt albern, daß man unmöglih ihm Zheilnahme 

widmen kann, und fid nicht verwundert über alle die vielfachen 

Unannehmlichkeiten die ihn treffen. Die bier und da eingeftreus 

ten Reflerionen find nicht neu und poetifh genug, um für das 

Schleppende in der Erzählung zu tröften. Im Ganzen Eonnte 

Ref. nicht umhin zu wunfhen, daß der Verf. auf feiner Mor: 

genwanderung im Alpenthal nicht vom Regen überfallen, nicht 

beim Schulmeifter einzutehren gezwungen worden wäre, und 
auch nicht das Manufcript mit den „ergoͤtzlichen Hiftorien 

aufgefunden hätte. - 46. 





Auguſt Mettlerlamp. 


Bei der Mufterung deutfcher Dichter in d. Bl. fiel mir 
in Rr. 87 der Name Mettlerkamp in die Augen. Bor meh: 
ren Jahren bin ich demfelben in deutfchen Zeitfchriften bes 
gegnet, und babe mir ihn gemerkt als den eines ziemlich ge⸗ 
wandten Ueberfegers aus dem Kuffifhen. Im April 1844 aber 
lernte ih auf meiner Durchreiſe durch Charkow in Augu 
Mettlerkamp den Kector der deutfchen Sprache an dortiger Unt- 
verfität Pennen, einen geborenen Hamburger, der mit rührender 
Liebe an feinem Baterlande, befonders an allem geiftigen Leben 
defielben hängt, und, fo viel mir befannt worden, ın feinem 
befcheidenen Wirkungskreiſe deutfchen Sinn und deutſches Ge⸗ 
müth auf eine höchſt rühmliche Art bewährt. Mit nicht gerin⸗ 
gem Erftaunen alfo las ich in der Anzeige feiner Gedichte eine 
dem „Komet“ nachgefchriebene Rotiz, daß diefer Mettlerfamp 
kein Anderer fei als Dr. Rudolf Mettler, der in Leipzig das 
„Rordlicht‘ herausgegeben, dermalen filh ben Ausiwanderern 
nach Jexas beigefelt u. f. w. Aus deflen Verhältniffen babe 
man fich den Heimatsgruß zu erklären der diefen „Liederſchwal⸗ 
ben’’ mitgegeben iſt. Da nun in Mettlerfamp’s Gedichten, wie 
ih aus der Inhaltsangabe erfehe, perfönliche Erlebniſſe vor⸗ 
Plingen, ja eines an dem ich felbft warmen Antheil nahm, fo 
fühle ich mich gedrungen auf dieſe Verwechfelung aufmerffam 
zu machen, die den Dichter unangenehm berühren Tann, und 
deren Urheber auf die bloße Ramenähnlichkeit bin jedenfalls 
etwas leichtfinnig verfuhr, wofern er nicht gar einen faden 
Big fpielen ließ. W. Wolfſohn. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzaus. — Druck und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Biographifche und literarifche Skizzen aus dem Leben 
‚und der Zeit Karl Foͤrfler's. Derauögegeben von 
2. Förfter. 

(Eortfegung aus Mr. 122.) 


Nunmehr. zu Demjenigen uns wendend worin wir 
des Buches hauptfächliche Bedeutung für das Publicum 
finden, theilen wir vor Allem mit, und halten uns bierzu 
eben um deswillen verpflichtet, weil gewiß +6 Körfter nie 
in den Sinn gekommen ift, ſolche Herzensergießungen 
zu veröffentlichen, folgende im SHerbfte 1826 von ihm 
eingetragene Zagesbemerkungen (S. 327): 


‚ Zu den genügendften und erfreulichiten Genüffen zähle ich 
die Stunden welche ich bei dem Prinzen Johann zubringe. 
Derfelbe verfammelt feit einiger Beit in manchen Abendftunden 
einen Beinen Kreis von Gelchrten um fi. Auch der Prinz 
Friedrich iſt meift gegenwärtig. In beiden Yürften ift ein- fel: 
tener Verein geiftiger Kräfte, edler Gefinnungen, freifinniger 
Anfihten und eine lebenswarme Theilnahme für Jegliches, es 
ehöre in dad Neich des Wiſſens, der Kunft, der Pocfie oder 
effe die Zuftänbe der Zeit mit ihren Vorzügen und Gebre: 
den; für das innere wie für das äußere Leben ift ihr Herz 
und Auge offen, und noch nie ſchied ich aus ihrer Nähe ohne 
daß ich nicht Beranlaffung zu neuer Verehrung gefunden hätte. 
Heute war dort gegenwärtig: v. Miltig, Ebert, Breuer, Pro: 
feſſor Hartmann, Oberhofprediger Ammon und General Ger: 
dorf (Commandant des Eadettenhaufes), mit dem ich hinüber: 
fuhr. Das Sefprä bewegte ſich vielfeitig; Literatur und Eul: 
turgefchichte, Erziehungsideen, väterlihes Regiment, Verfaſ⸗ 
fung zc. Wobei recht liberale Anfichten ſich offenbarten) Eamen 
zur Sprache; an Allem nahmen bie Prinzen lebendigen Antbeil, 
und was fie fprachen zeigte immer von Geift und tiefem Blid 
in die Sache. 


Einen fpätern Abend betreffend: 


Noch lebhaft erregt von dem reichen geiftigen Genuß kehre 
ih beim; Prinz Johann war überaus freundlich und heiter. 
Die Unterhaltung gehörte wiederum den mannidjfaltigften Ge: 
genftänden an. Ueber deutfche und italienifche Literatur, über 
alte und neue Kunft verbreitete fih das Gefpräch, über Alles 
ſprach der Prinz mit lebendiger Theilnahme und einer wirklich 
in Staunen fegenden Gründlichkeit. Es ward über Homer, 
über Allegorie in der bildenden Kunft und Poeſie gefprocden ; 
ihm war Nichts fremd. Dabei die wigigften glüdlichen Ein- 
faͤlle. „Menelaus“, fagte er unter Underm, „kommt mir fo 
recht wie ein griechifcher Gentleman vor’, und nun entwarf er 
mit den heiterften Karben ein Bild deffelben. Auch Scherze 
nahm er freundlich und Iuftig dahin. So war von Polyphem, 
ih weiß nicht mehr in welcher Beziehung die Rede, und Breuer 
fagte: „Er war aber ein Götterfohn”, das Wort ſcharf be- 
tonend. „Ei“, erwiderte der Prinz, „es gibt sn. 


. am beutigen Abend war die glänzendfte bie ich erlebte. 


föhne noch jept, die Fl...l find.” 
heiterften anfprucdjlofeften Weiſe. 


S. 337: 


24. April. Mit heiterm Glückwunſch trat 2. früh an 
mein Lager, ben ich erſt dann zu deuten wußte, in welchen ip 
aber jubelnd einftimmte als fie hinzufegte: „Dem Lande ift ein 
Sohn geboren!’ Die erlauchte Gemahlin des Prinzen Johann 
war in der Nacht von einem Prinzen entbunden worden. Den 
Willflommengruß der Kanonen an den jungen Erdengaft hatte 
ich verfchlafen und beklagte nun, daß ich Freund Breuer’d Wunſch, 
ihn am Abend in die italienifche Elaufe zu begleiten, nicht nach⸗ 
gegeben; das Eleine Häuflein der Ehiapponefünger hatte nad 
der frohen Kunde fi fogleich in Bewegung gefegt, um inmit- 
ten der Brüde, zwifhen Altftadt und Reuftadt, den Neugebo⸗ 
renen in Champagner leben zu laffen; eine Bande Mufitanten 
war von ihnen in Befchlag genommen und mit ihr ein Theil 
der Stadt durchzogen worden. Viele Häufer find noch wäh- 
rend der Nacht erleuchtet geweſen; auch heute Ubend ift faft 
die ganze Stadt illuminirt; naͤchſten Sonntag wird die Er: 
leuchtung vorbereiteter, allgemeiner fi wiederholen. Der junge 
prinz wird Albert genannt werden. 

25. April. Der Feſtgeſang der mein Gemuͤth durchdringt 
mußte in lebendigem Wort ſich offenbaren. x firieb ein Ge⸗ 
dicht nieder: „Lenzesfreude am 23. Aprit 1828’, und habe 
bafjelbe dem hochbeglüdten Vater gefendet. 

Sonntag. Die wahrbaftige Zheilnahme eines wadern 
Volkes an den Ereigniffen ihres Regentenhaufes gehört zu den 
erfreulihften Erſcheinungen. Seit der Geburt des Prinzen 
ift die ganze Stadt in freudigem Bewegen. Die Suminal on 

u 
der ganzen Umgegend waren Zaufende von Menſchen herbei- 
eſtroͤnt. Wiederum aufgefodert für Infchriften zu forgen, 
Batte ich verfchiedene niedergefchrieben; für den Haupteingang 
des Gadettenhaufes war folgende gewählt worden: 

Juͤngſt noch bangte dad Herz; body feht, es entgleiten die Wolken, 

And im fürfllihen Sohn grüßet ein freundliher Stern. 

28. April. Heute hatte ich eine große Freude. Prinz Io: 
bann bat mein Gedicht der freundlichften Aufnahme werth ge⸗ 
halten und fendet mir als Antwort auf daffelbe ein trefflich 
gebachtes und ausgeführtes Gedicht, unter der Weberfchrift: 
„Batergedanfen am 23. April 1828.” Es fpricht die herrlich“ 
ften Sefinnungen, bie edelften Grundfäge und heiligften Ge⸗ 
fühle fo wahr aus. Ich Eonnte es nicht ohne bie tieffte Ruͤh⸗ 
rung lefen, werbe es als einen theuern Bejig betrachten, und 
das Tagebuch möge es einer fpätern Beit zu erweiterter Theil⸗ 
nahme bewahren. 


Es finder in dem Buche ſich nicht. Aus ben Apho- 
rismen (8. 233 fg.) heben wir hier, von naheliegender 


Alles fpra er in der 


| Ipeenaffociation dazu beſtimmt, bie „Würftliche Schrift- 


ſtellerin“ überfchriebenen Worte aus: 


Bir wundern u 

= a aflben vi aus ſceniſchen arpeuungen vennen 

Be wie —S Euripides die Liebe aus jemälden $ 
Chen allein dig (S. 330) zu Sept. ugb Met. 1825 

wiedergefehtiebenen Bemerkangen geben ein Bild, wie 

von Fremden die in intellectueller Hinfiht einen Na- 

men hatten Foͤrſter faum von irgend einem unaufge- 


ſucht blieb. — 

Der Begi zäte ber 
Uni it‘ iden wie 
ee 1 Juden, 
umd felten geh ven Se: 
winn inter fen Morgen 
ührte der Bul 
Der zufazın Yaflow 
aus en namen. 
tig. Pafloem mmen« 
teen @of ge beutfier 
Bieberherzigkeit leid, der 
Angenehuhe un er naͤch · 
ſten Abende, an Ir. Abras 
hams und Cha na, Pros 
feffor Weofchei und Dr. 

jez aus Hanc biefigen 
reunden noch ifter Ro: 
d, Böttiger, am hoͤch ⸗ 

Genuß der ‚ethe un: 


übertreffli vor. Ver ſtattuche Kıemeyer war von der Refung 
ganz bingeriffen und die lebendige Freude des fonft ruhigen 
alten Heren fhien Meifter Ludwig fehr zu ergögen. 

Beſonders aber zwei Beziehungen find es in welchen 
nach Ref. und vieler Beiftimmenden. Urtheile der Art ber 
wahrte Erinnerungen aus Foͤrſter's focialen Verhaͤltniſſen 
wilikommen find. Wir meinen damit das Baus der Frau 
zon der Mede und das. Tieck ſche Haus. Obſchon in 
den Tagen -we, noch beibe, das eine. bieffeit das andere 
jenſeit ber dresdener Elbe, Einheimifchen und Fremden 
aufgethan waren, man hier an mehr al6 einer charat- 
teriſtiſchen Verſchiedenheit feſthielt, iſt doch jept, wo beide 
gu veroͤdeten Stätten geworden find, alle Verſchiedenheit 
wie verwifcht von. dem einen ſchweren Gemeinſchaftli ⸗ 
chen, daß fie weröbete Stätten, geworben und bort ver- 
Tebte Stunden nur noch in einer Grinnerung ſich er- 
neuen bie ber Hoffnung entfagt Gleiches wieder in der 
Wirklichkeit zu erleben. Unmöglich aber, daß wer auch 
nur an eines jener Häufer ein bankbares Andenken be- 
mahrt, nicht für das Foͤrſter'ſche Tagebuch der Heraus- 
‚geberin unendlich follte nerbunden fein. An ‚Erlebniffen 
bei Frau won deu Rede iſt — won einer Menge ähnlicher 
Bemerkungen heben wir nur diefe zwei aus — aufe 
aereichnet unter dem 21. Juli 1823: 


TEUger Dei Rum erupren, um auy am "0. dor kg fi 
rs mande zug über ihn weggegangens auch habe er —8 
dem in großer Gefahr geigmet: denn alg er von fiinem Rs 
jiment, was Nichts zu thun gehabt, ein anderes hätte ar 
fuchen wollen, was ihm old Wolontair' freigeftanden, ah 
einem Zußfteige fortgeritten, habe hier einen fchlafenden Offgier 
im Wege hingeſtre gefunden, ihn erweckt, und diefer hätte 
ihn erſchreckt zurüdgemiefen, denn er, Fouqui, fei auf dem 
Wege zu den Selnden-gewefen und. nus durch befonnenes Bu: 
tücreiten fei er der Gefahr glüdlic entgangen. 

.. 0. April 3832. Es war mir lieb und peinlich zugleih, 
bei Br. v. d. Recke einzutreten ald der Kronprinz And Preußen 
fie eben verlaffen mwolltes fie ſtrahlte vor Freude und heiter: 


fit, f en und nannte ihn 
„mein x erwiderte: „Ihre 
Büte a 3 war Dies eigenttich 
ein Ra ı melde auch gegen« 
wärtig md wollte eben die 
Schwel betreten. I hatte 
die gu pen, ich mußte noch 
lange £ : Kronpeinz nahe an 
ua © in feinem geift: und 
inhaltr ngen entwickeit habe, 
und ds auf Preußens Thron 
fein w : und Friedrich dem 
Großen m, hatte fie.den er 
lauchte zer möge ſich dieſe 
zum 8 

« Reminiscenzen an 


Tieck und Alles was dieſem Kreife ſich anſchloß; ein 
befonberes Tagebud) önnte man fagen enthalte das 
Foͤrſter ſche über alles das Erfreuliche und Bedeutende 
was bier werth fein konnte aufgezeichnet zu werden. 
Auch in diefer Hinſicht heben wir aus ber großen Menge 
gleich intereffanter Stellen nur ein paar aus, denen ſich 
eine ganze Maffe anderer gleich ober noch mehr beach- 
tungswerther beifügen liege. Aus dem J. 1824 den 
6. Det. (S. 311 u. 312): 2. 

Am Rachmittag fand ich bei Ziel — Friedrich Schlegel; 
ein BR rer Mehonfihfeit — wohlbeleibt, volles Geficht, die 


Züge site gelaufen, ein huͤbſcher Wund und ſchö- 
ns O weigfam und bequem. Er ſprach von Ita- 
Un, ) aber nur darüber was dort bequem fei 
und d hage; hielt den Becaffinen und Matcaronis 
und db keit welche die Gondein in Bexiebig bieten 
eine & d fand ich in feinem Geſpraͤch den’ Friedrich 
Shleg.- -.. „en Gcheilten uns bedeutend entgeggmtritt- 
Gr ging balb und id; war mit Tieck allein; biefer telte 
bebeutfam fein Haupt und fagte: „Dieler ift ein Andeter ges 


worden; feit wir uns nicht gefehen find wir Etwas Auseinan« 
der gewachfen; wo ich es auch anfafle, wir finden uns nicht 
mehr zufammen. Daß er fo mundfaul, iſt auch nicht ange ⸗ 
nohm. hack theilt or Da& mit nsthe und manchen tafntpollen 
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;äter in die Norm eigentlithet Gedichte zu bringen; eine Weife 
* ich bei Tieck — — x vorausgeſetzt haͤtte, und 
die wol mehr gufall als Abſicht war. Als im vorigen Jahre 
Bei dem Erſcheinien der Gedichte der Verleger ihn drängte, 
hatte et zu deren Ausarbeitung weder Geſundheit noch Beit, 
und fo blieb Alles wie 28 war; was er im Manuferipte mir 
mittheilte ift vielleicht noch ebenfo viel als das bereits Abge⸗ 
drudkte. Ich fuchte ihn zu beſtimmen auch diefe Gedichte in 
ihrer urfprünglichen Geſtalt erfcheinen gu laſſen, aber nicht 
damit zu zögern. Bei Gelegenheit des „Parma“ überfchrieber 
nen Gedichts ſprach er Wiel uber Eorreggio und erwähnte wie: 
derum, faft noch ausführlicher, einen mir früher mitgetheilten 
FSraum. In diefem Gedicht deutet er fehön auf jenen Traum 
bin in folgenden Strophen: 

Wie oft ſchaut' ih im Traum bein edel Schaffen, 
Sprach mit bir, vernahm, den Ton deiner Stimme, 
Gerührt von deiner Freundlichkeit erwacht’ ich. 
„Diefe Liebe, dieſes Bermandtfein mit jenem Meifter bat 
ſchon früher, aber unentwidelt in meiner Grele gelegen, wie 


die Aeußerungen die ich einem der Preunde im «Sternbald» . 


in den Mund gelegt wol beweifen; in Yarmas Dom ward bie 

errlichkeit Eorreggio’8 mir erft ganz Far.’ Das Gefpräd‘ 
enkte fih auf die Tragödie „Eorreggio”’ von Deblenfdläger ; 
„diefer”, fagte Ziedd, „hat aus dem heitern geiftreichen Sohne 
des Gluͤcks einen meinerlihen Schwächling gemacht, auch in 
feinem Stück unverantwortliche Verftöße gegen die Geſchichte 
gegeben. Er laßt z. B. in Parma eine Galerie fein und darin 
fogar ſchon damals niederläntifche Bilder finden; auch iſt's ge: 
wiß ein Fehlgriff, daß er Eorreggio in Correggio leben laßt 


und nicht in Parma, wo er doch am häufigften fi) aufgehal- 


ten.” Da wir allein, tbeilte ich Einiges von meiner Ueberſetzung 
der ‚Vita nuova“ von Dante mit; die Arbeit fand bei Tieck 
großen Unklang, er fagte darüber fo viel Freundliches, Daß er 
Far Nichts zu rügen dabei finden will, brachte mich faft in 
Derlegenbeit. Er legt mir ans Herz auch das Convito“ zu 
überfeßen. Wie viel Schönes und Butes Liegt noch vor mir! 
„Das Leben ift kurz, die Zeit noch Bürger!” 
&. 371: 

Auch Tieck's Beburtöfeft ward heiter gefeiert. Am Bor: 
abend bei Sternberg, wo die „Geſchwiſter““ von Goethe und ei: 
nige Scenen aus „Wallenftein” aufgeführt wurden. Stern: 
berg hatte, feinen Saft zu feiern, eine Medaille prägen laſſen; 
fie wurde demfelden freundlih und ſinnvoll überreicht, wozu 
Baron von Stadelberg eine eigen dazu componirte Mufil auf 
dem Piano vortrug. Die mutproillige Kinderwelt hatte den 
Einfau: Lied muͤſſe tanzen. Stackelberg griff einige Accorde 
auf dem Piano, die Blumengewinde, womit die kleine Bühne 
ausgeſchmuͤckt, waren ſchnell heruntergenommen und um den 
Gefeierten gefhlungen, den die jubalnde Schar triumphirend 
"einige mal als Zanzenden durch den Saal führte. Diefer fegte 
heiter auseinander, daß der Menſch mie audlerne, dies fei heute 
feine erfte Zanzftunde geweſen. Den nächſten Tag, ben eigent: 
Tihen Geburtstag, 31. Mai, waren wir nicht minder froh bei 
Tieck felbft vereinigt, und in der Frühe des folgenden Tages, 
den dritten Pfingfttag, fuhren wir in einer großen Wagenreihe 
‚mit Freund Quandt in beffen neuerfaufte- Befigungen, wo das 
EHE ftattfand. Der neue Gebieter ward auf der 

älfte. des Weges von einem großen ftattlichen "Bug: geſchmück⸗ 


ter Landleute zu Pferde, einem Chor Mufifer mit Blasinftru- 


menten biefem voraus, eingeholt. Auf der Grenze der weiten 
Fluren donnerten nah Möglichkeit die Boller, Hunderte Ver 
neuen Unterthanen waren bi8 hierher entgegengekommen u. f. w. 

Für die Bielfeitigkeit der Erinnierisnigen in dem Ta⸗ 
gebuche gibt ein Zengniß die Stelle vom 6. Jan. 1834 
(&. 301): 


In der heutigen Landtagsprebigt von. Ammon’s war der 


Das Thema mihielt eine Vergleich der Willkuͤrherr 
und Herobes wit einer Regierung 1Bie die unferige: —* Be 
trauen, bier Bertrauen;. dort nur Kunde des Mangelhaften 
aus dem Auslande, hier freimüthige Darlegung deflelben; dort 
Heimlichkeit der Verhandlungen, hier gemeffene Deffentlichkeit; 
bier furchtloſer Freimuth, dort ſtlaviſche Furcht. Schoͤn und 
einfichtsvoll ſprach er über gemeſſene Deffentlichkeit, über Denke, 
Preß⸗ und Sprechfreiheit innerhalb gewiſſer Sihranken und 
über eine Ausgleichung des Standedunterſchieds durch den 
Einfluß der geiſtigen Bildung. Mit Quandt befreunde ich mich 
mehr und mehr. Sein gefundes Gefühl, fein durchaus durch⸗ 
gebildeter, mit vielen Kenntniffen bereicherter Berftand, fein 
warmer Kunftfinn und jener Träftige Witz eines heiten und 
pelten Geiſtes geben feinem Umgange immer Genuß und Rei. 

ehre Abende hindurch, bie ich mit einigen Freunden bet ihm 
verliebte, legte er aus ſeiner reichen Kupferflichfanmiung herr⸗ 
fiche Blätter nach Rafael ſchen Bildern zur Anficht vor, weiche, 
da die poefifche Arbeit über Rafael. mi) noch beichdftigt, wir 
doppelt intereffant Waren. Ein anderer Kumflgenuß warbe 
mir durch Einen Befuh in der Bemäldegdierie des ruſſiſchen 
Sefandten Chanikoff. Derfelbe befigt treffliche Werke von Luimi, 
Saffoferrüto, Sorreggio, Giordano, Annibal Sarraci, al: 
vator Rofa, Dominihind und Poufſin; auch einen ſogenunn⸗ 
ten Garofalo. 


Auch, finden fi) zahlreiche Neminiötenzen an eine 
längere Anwefenheit Jean Paul's in Dresden im 3. 
1822 (&. 256 u. 257): 

Einen Theil der Morgenftunden bringen wir cft mit Iean 
Paul in dem Palaidgarten zu, wohin er fein frugales Frühſtuüͤck 
mitbringt, welches ex während des Gefprächs oder beim Umber: 
gehen zu fih nimmt. Die Unterhaltung lenkte fich heute auf 

tziehung. Er fagte: „Die Grundfäge und Anfichten bie ich im 
der «Levana» audgefprocdhen find noch diefelben, ich fand fie in 
der Anwendung immer bewährt.” Er Blagte über mande 
Reifende: „Da kommen fie aus Süden und Norden und wollen 
in einer halbſtündlichen Unterhaltung feben, ob mit Rich—⸗ 
ter fih Alles fo petgait wie es in den 60 Baͤnden die er ge⸗ 
ſchrieben zu leſen if. Dann find fie ‚gleich bei der Hand k. 
fentliche Urtheile druden zu laflen, wie nur neulich erft fo ein 
windiger Patron gethban, der mid und mein Zimmer wie ein 
kLuftzug flreifte und dann In einem vielgelefenen Blatt von Die» 
fem Befuche Togt er habe wol die Humoriftifche, aber nicht die 
fentimentale Seite an dem Menſchen Jean Paul gefunden.‘ 
2. entgegnete ihm, daB die Mehrzahl dieſer Beſuche wol 
immer beglüdt und dankbar von ihm fcheide; fie erwähnte: die 
Stelle eine Brief in weichem Küttner mir von feinem Auf: 
enthalt in Baireuth jerih: „Den Schriftfteller Jean Paul ver⸗ 
edrie ich immer, aber den Menſchen Jean Paul, bei dem ich 

nige Himmelsſtunden durkhlebte, bete id an.” „Anbeten foll 
er-den Menfchen nicht, wol aber für ihn beten‘, erwiderte ‘Ber 
Freund. Es lenkte ſich das Geſpraͤch anf ben vor kurzem ver 
ſtorbenen Herzog don Gotha, ich glaubte, daß er einen Freund 
in ihm verloren Habe; ‚einen Freund eben nicht”, entgegnete 
Jean Paul, „obſchon ich früher in näherer Verbindung mit 
ihm ſtand. Ginftmals fandte ich ihm eine Fürbitte für eine 
arme hartbedränäte Frau und erhielt Nichts als eine Taikhe 


abweifſende ‚Antwort; feitbem blieben wir Etwas auseinander: 
geriet, Es war der witzigſte Kopf der je unter einer Krone 


‚gefte@t, nur taugt der Wig dem Pürften nicht.” Gr erwähkte 


"noch einiger derber Nederelen des Herzogs; fo läßt er. B. 


Mahlmann nach Gotha: kommen, um: fich von denſelben einen 
Yatb franzöftfih "Halb deutſch gefthriebenen Roman 'vorlefen zu 
"Taffen, und da die Herzogin ihm bemerkt: ein’ Dr. Mahimaan 
fei nicht’ hoffähig, wird--ihm in Aller Eile cin: Hofratheiplem 
‚gefendet. Eigentlich wollte der Herzag nur eine Tleine Rache 
"für eine misfaͤllige Recenſton felmes ‚‚Atladien’ in’ der „Elegan- 

en Zeitung an Neohlenann üben; darum mußte er jenen Ro: 


Zert (die Weiſen aus dem Morgenlande) ſehr gluͤcklich benugzt. man in einem großen Kreiſe vorleſen, worin der⸗Herzog ſich 


fbft mit feinen gefärbten Uugenbrauen, feinen Haartouren, 
einer Sorgloſigkeit um bie Begierungsgefhäfte und andern 
Schwächen witzig abgefchildert Hatte. 

Ebenfo S. 269— 270: 


Yrinz Johann hatte den Freund nad Pillnig einladen laſ⸗ 
fen, ex flieg bei der Ruͤckkehr bei uns ab. Ih mußte ihm 
wiederum mehre meiner Gedichte mittheilen, uber welche er 
fi liebevoll und vecht beifällig äußerte, auch mic zu deren 
Beroͤffentlichung dringend ermunterte. Wir fprachen noch Man: 
ches uber feine Werke und Urbeiten, und er geſtand mir, daß 
ein Verzeichniß deutfcher Stammwörter ihm manchmal nuͤtzlich 
fei, und daß er während des Schreibens Biel ſtreiche und befiere. 
2. äußerte, daß beim Lefen des „Kometen ihr das ‚rechte 
Verftändniß nicht habe aufgehen wollen, worauf er erwiderte, 
daß er dies Buch nicht für Brauen gefchrieben habe. lieber 
feinen Befuh in Pillnig äußerte er: „Die Welt muß Ginem 
immer lieber werden, dba es darin Prinzen von folchem Geifte, 
Kenntniffen und Gefinnungen gibt wie ich heute einen kennen 
und lieben lernte.” Der Aufenthalt in Dresden weldyes er mor- 

en verlaffen wird hat ihn voll ˖ befriedigt, dennoch fehnt er ſich 

im. Er wollte von feinem jüngft verlorenen Sohne ſprechen, 
aber eine fo tiefe, ergreifende Wehmuth bemädhtigte ſich feiner, 
daß er es nicht vermochte. Diefen feinen einzigen Sohn, einen 
herrlichen Süngfing von 18 Jahren, beweint er feit einem 
Sabre. Er fagte noch manches liebreiche fegnende Wort. „Ab⸗ 
ſchied“, fegte er hinzu, „uehmen wir morgen." Des andern 
Tages, Nachmittags gegen 2 Uhr, hielt fein Reifewagen, den 
feine treffliche Gattin ihm aus der geipe geſchickt, vor unſe⸗ 
rer Thüre; ich eilte hinab ihm noch einmal die Hand zu rei⸗ 
chen. Er war ſehr gerührt und weinte; „dankt“, ſprach er 
mit bewegter Stimme, „den lieben Dresdenern, ihre Liebe gab 
mir reiche, ſchoͤne Zage! Grüßt Alle, Lied zuerft und zuletzt.“ 
Auch ich war tief bewegt! Fahre glücklich, guter, reiner, kind⸗ 
licher Menſch! 

(Der Beſchluß folgt.‘ 





Veber den Grafen von St.:-Germein, 
den Unenträthfelten. 


Kürzlich ftand in d. Bl. bei Gelegenheit der Beurtbeilung 
ber Almanachs Literatur Die Notiz, Friedrich's II. Schwelter, 
die Yrinzeffin Amalie von Preußen, habe v. 3. 1770 mit dem 
Grafen St.» Germain in Hamburg correfpondirt. Der Unter: 
zeichnete, welcher ganz mäßig die vorhandenen gedrudten Un- 
gaben über den Wundermann gefammelt und im zweiten Theile 
-feiner „Geſchichtliche Perfönlichkeiten in Jakob Caſanova's Me: 
moiren“ veröffentlicht bat, wuͤnſchte wol die Quelle jener An» 
gabe zu kennen, die fonft mit der verbürgten Nachricht bei 
Thiebault übereinftimmt: „Jene geiftvolle Prinzeſſin hatte wäh: 
rend des Siebenjahrigen Kriegs und überhaupt in allen Friti: 
ſchen Momenten die Wahrjager und Kartenleger Berlins be« 
rufen, Zage lang für ihren Bruder die Karte fchlagen Laflen, 
und ihre fo gewonnene Kunde dem Könige zugefchidt. Daß 
der Graf perfönlih in Berlin geweſen fei, iſt unleugbar; aber 
Näheres über fein dortiges Auftreten ift nicht bekannt als was 
die „Berlinifche Monatsfchrift" gelegentlich äußert. Es möchte 
wol nicht unmöglich fein, Sicheres von den Söhnen damaliger 
Zeitgenoffen über den Grafen aus jener Periode zu erfahren, 
wenn man nur die rechten Männer finden koͤnnte. In der 
„Monatsfchrift” von Gedife und Biefter (V, 8, Januar bis Juni 
1785) Heißt es aber in hartem Tone: in Dresden und Ber: 
lin fei &t. » Germain von keinem Menfchen geachtet worden, 
obgleich manche deutfche Zürften ihm Glauben geſchenkt hät- 
ten. Die bekannten Dinge von feiner unfchuldigen Kunflfer- 
tigkeit drei Geigen zugleich nachzuahmen, von feinen Verſuchen 
Leder und Wolle zu verbeflern, Diamanten zu ſchmelzen, wer: 
den mitgetheilt; feine Ankaͤufe von Häufern und Landgütern, 


fin Briefwechfel mit Kaifer Leopold I., fein Verkehr mit dem 

Jahre alten Roſenkreuzer Face Gualdo u. bergl. 
berührt, aber keine eigenthumli Rotizen gegeben. Reuer 
dagegen ift die Befchreibung des Sildniſſes des Grafen, eines 
großen theuern Kupferſtichs, welcher ihn mit unbebeutenben, 
vornehmen Hofmannsmienen in einem pradtvollen Pelze dar: 
ftelt. Darunter ftehben folgende Berfe: 

Le comte de Saint - Germain , odlöbre alchimiste, 

Ainsi que Promöthde il dedreba le fen 

Par qui le mende existe et par qui tout respire. 

La nature & sa veiz oheit ot se ment, 

S'il n’est pas Dieu lai-möme, un Dies paissant Tinspire. 
Berner die Worte: „Le Comte de Saint-Germain. Grave en 

183 par N. Thomas. A Monsieur de Thy, Comte de Milly, 


| Mestre de Camp de Dragons, Chevalier de lOrdre royal 


et militaire de Saint- Louis et, de i’Aigle rouge de Branden- 

bourg, Membre de l’Acad4mie royale des Sciences de Paris, 

de Madrid, d’Erfurt, de Dijon, etc. Par son tres-humble 

et tr&s-obeissant serviteur Thomas. Tire du cabinet de 

feu Madame la Marquise d’Urfe. A Paris chez l’auteur.‘ 

Angobe des Berkaufsorte. Groß - Hoyalfolio. Preis über 
r 


Iſt dieſes Bild in Deutſchland bekannt, und vielleicht daſ⸗ 
felbe welches Franz Graͤffer vor dem erſten Theile feiner „Kleine 
wiener Memoiren’ (Wien 1845) in verkleinertem Maßſtabe 
mittheilt ? S W. Barthold. 





Notiz. 
Statiffifhes aus Polen. 


Das Königreich Polen wurde, nachdem e8 durch die Wiener 
Congreßacte an Rußland gefallen war, bekanntlich in fieben Woje⸗ 
wodſchaften getheilt. Durch die neueften Beftimmungen ift diefe 
Eintheilung aufgegeben worden, und dafür ift Polen jegt m 
fünf Gouvernements gefchieden. Diefe find: 1) das Gouverne: 
ment Warſchau, das die beiden Wojewodfchaften Mazowien und 
Kaliſch umfaßt ; 2) das Gouvernement Plock; 3) das Gouver: 
nement Auguftowo, welche beiden den ehemaligen Wojewodſchaf⸗ 
ten defjelben Ramens entſprechen; 4) das Gouvernement Zub: 
lin, welches die ehemaligen WBojewodichaften Lublin und Pod⸗ 
lachien enthält; und 5) das Gouvernement Kielce, in welchem 
die Wojemodfchaften Sandomir und Krakau vereinigt find. Se: 
dem Gouvernement fteht ein Gouverneur vor. Rad den legten 
offieiellen Berichten für Das I. 1846 ſchwankten diefe Gouver: 
nements in den Grenzen von etwa 600 — 300 Quadratmeilen; 
dad größte ift dad Gouvernement Warſchau mit 673 Quadrats 
meilen, das Beinfte das Gouvernement Plod mit 303 Quadrat: 
meilen. Das ganze Königreich umfaßt nach denfelben Berichten 
2320 Quadratmeilen, oder 763,164 polnifche Hufen ; davon neh: 
men die Krongüter 150,530 Hufen ein, die Güter der Privaten 
977,179, Stiftungen und Städten gehören 35,455 Hufen. Das 
Aderland ift auf 358,120 Hufen, die Waldungen auf 202,506 
Hufen, die Wiefen und Hufungen auf 69,282 Hufen angenom: 
men, das Uebrige, 132,956 Hufen, geht auf Gewäfler, Wege, 
Gebäude u. f. w. In Betreff des Verhältniffes der Hauptftadt 
zu den übrigen Städten, deren Gefammtzahl 453 ift, gilt 
von Polen was Kohl in feiner unlängft in diefen Blättern be⸗ 
ſprochenen Reifebefchreibung von Dänemarf als bemerkenswerth 
hervorgehoben hat, auch in Polen ift die Abftufung zwifchen der 
Hauptitadt und ben übrigen Städten ſehr groß. Während War- 
fhau uber 130,000 Ginwohner zählt, enthält die nächfte größte 
Stadt, Lublin, nur 14, Einwohner, darauf folgt Kaliſch 
mit 10,000 Einwohnern, und nun Plock, Suwalki und Kielce 
mit 6000 Ginmohnern. Der erft in neuerer Zeit angelegte, 
bauptfähli von Deutfchen bewohnte Fabrikort Lodz zählt auch 
[don mehre Tauſend Einwohner. Die Einwohnerzahl des gan⸗ 
zen Königreichs ift nahe an 4,700,000, darunter find 300,000 
Deutfche und eine halbe Million Juden. 9. 





Berantwortlicher Herausgeber: Seinrich Brockdans. — Drut und Vertag von WB. ME. Brockhaus in Leipzig. 
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Dienftag, 


Biographifche und literariſche © 
und der Zeit Karl Zörfter's. 
2. Förfter. 

(Weiäiub aus Nr. 12.) 

J Glauben wir nun ſchon durch dieſe vielen, verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig aber dennoch ſehr wenigen Anführungen aus 

dem Buche hinreichend den Zweck erreicht zu haben, es 

feldft für ſich ſprechen zu Taffen, fo önnen wir dennoch 
uns nicht enthalten noch Einiges mitzutheilen, was aller- 
dings zunaͤchſt nur auf ganz locale Beziehungen hinaus. 
laͤuft, die jedoch wol verdienen dürften in bleibender 

Erinnerung feftgehalten zu werden. 

In einem Briefe vom Mai 1815 an bie Berf., 
damals feine Braut, berichtet Förfter von nichts Gerin- 
germ als von dem erſten Zufammentreten des vielbefpro- 
chenen Liederkreiſes (&. 29): 

Von dieſen Anteezen en (aus Petrarca) theile ich von 
Seit zu Zeit in einem ae gebildeter Männer und drauen 
Einiges mit, und die Nachſicht und Freude welde meiner Ur» 
beit wird ermuthigt mid) die feltenen eierftunden meinem 
Schooskinde zuzuwenden. Du hörft ja fo gern von Allem was 
mich erfreut, darum nod einige Worte über jene Gefellfchaft. 
Schon im vorigen Winter gab ein Freiherr von Seckendorf 
wöchentlich einen literariſchen Zhee bei ſich; es wurde vorge: 
leſen, declamirt, gefprochen. Etwas Ordentliches Fam nicht zu 
Stande, weil der Unternehmer ber Leitung nicht gewachſen 
war. Indefjen der Gedanke war gut und gefiel. Ein folder 
Berein war laͤngſt gewuͤnſcht worden und nun mit einem male 
ins Leben getreten. Biele trefflihe und geiffreihe Männer 
nahmen daran Yntheil, und als Seckendorf Dresden verlaffen, 
wurde befchloffen ben Verein fortdauern zu laffen, an welchem 
auch die Frauen Antheil nehmen. &o kommen wir denn faft 
allwochentlich bei einem der verheiratheten Mitglieder zufam- 
men, und es ift Bein Abend bis jegt vorübergegangen weicher 
nicht Erfreuliches und Intereflantes geboten hätte. Wie man- 
nichfaltig die Unterhaltung, fiehft du vielleicht daraus, daß neu 
lich bie Hendel-&chüg eingeladen war und uns mit ihren mir 
milch · deciamatoriſchen Darftelungen unterhielt, und uns ein 
anderes mal mehre unferer herrlichen Sänger mit Liedern ihres 
ſchoͤnen Baterlands ergögten. 

Don einem Liederfreisabend im Sommer 1816 gibt 
S. 36 u. 37 eine Stelle des Förſter'ſchen Tagebuüchs 
die anfhaulichfte Beſchreibung. Auf die Gefahr hin 
bezüchtige zu werben, Ref. theile fie mit nicht ohne die 
ee durch eine beiläufig barin be» 

tete koloſſale Abgeſchmacktheit zu ergögen, ftehe fie 
bier abgebrudt: Kl 


en aus den Lehen 
jerausgegeben von 











Unfer Freitagskreis gewinnt mehr und niehr an Intereffe, 
und die offene Herzlichkeit mit welcher Jeder dem Anderm ent» 
gegentommt bürgt für feine längere Dauer. Geſtern brachten 
wir einen recht frohen Abend bei Roftig zu. Der Minifter 
wohnt äußerft angenehm in einer der Borftädte. An das große 
gefpmadvol eingerichtete Wohnhaus fößt ein wohlgepflegter 
und finnig georbneter, von den ſchoͤnſten Kaftanienalleen durch · 


fpnittener Garten. In diefem verfammelte fi) die Geſellſcha 
und nahm auf einem Mundtheile, über dem ein hohes kuppei · 
artiget Raubdach fi wölbte, Plag. Der Minifter bewilllommnete 
die Geſeliſchaft mit einem lieben Gedicht. Böttiger fprad noch 
nachträglich in Beziehung feiner Borlefungen bed vorigen Win: 
ters — faft eine Stunde über den Ru Ein naher Quell 
platſcherte — wenigftens für mid) — die Melodie dazu. Won 
Kind, Kuhn, Winkler liebe Mitteilungen. Graf Löben (Ifir 
dor Drientalis) las einen Auffag über den verftorbenen Brur 
der des Dichters Novalis (v, Hardenberg) und ein Sonett auf 
7 » Breuer gab in aſſo ſchen Stanzen eine Ber 
! Carrouſels in Wien, in deren Iebensvoller Dar- 
! ne Unfhauung, feifd und poetifd) zurüdfpiegelte. 
i : der jüngft überfegten Canzonen und Sonette 
Ser. Und zwei Gedichte: „Raturhierogigphen ” und 
2ied und Liebe.“ Ws es dunkel geworden zog fi bie Ge 
fellſchaft in das Haus zurüd, deffen geräumige Zimmer und 
Säle dur argentiſche Lampen gie erleuchtet waren: die 
ſchoͤnen Räume waren rei mit Blumen gefhmüdt, überftrapit 
von der Schönheit und Anmuth der holden Löchter des Hau 
— Wir gingen durch den Zwinger beim, wo der Duft blür 
ender Drangenbäume uns entgegenguel und nad Süden ver» 
fegte. Die latholiſche Kirche, die Brüde, der Strom, Alles 
giöngte in reinften Mondliht. Wir waren zu Böttiger ges 
laden u. f. w. 

Förfter, der die ermähnte Abgeſchmacktheit zweifels- 
ohne durch den vorgefegten Gedankenſtrich hat andeuten 
wollen, ift überhaupt in dem Tagebuche fchärfer als er 
im Leben zu fein pflegte, fo z. B. ©. 42: 

Manche Fremde haben uns in dieſer Woche begrüßt: Mefı 
ferfgmidt, Schulge, Sadparias, Manfo, malende und dichtende 
Damen, von denen Peine felbft ein Bild oder Gedicht war. 

Des verewigten Foͤrſter dem Liederkreife nie entzo- 
gene Theilnahme verflattet und nicht mit Stillſchweigen 
zu übergehen wie biefe arkadiſche Akademie von Herren 
und Damen, in weicher wol nie aud nur ein herbes 
Wort ift gewechſelt worden, um fo mehr ber unver- 
duderten Redensarten von aufen her hat vernehmen 
müffen über ſichtlich mattherzigen Abendzeitungs · Dilettan · 
tismus, der leider auch nach außen zu nicht ohne retar- 
dirende Wirkungen geblieben fei. Dies irgend zu beftä- 
tigen ober zu wiberlegen if in Beziehung auf Zörfter 
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fein Anlaß gegeben. Auf alle Fälle war es erfreulich, 
daß in Dresden eine Anzahl Perfonen, bie jedenfalls 
wicht alle mattherziger Natur waren (mir gedenken 5. B. 
Breuer’s), und zum Theil, was wichtig ift in einer Re⸗ 
ſidenz, den höchſten Geſellſchaftskreiſen angehörten, Re- 
fpet für Wiſſenſchaft und Kunſt zu ihrem Vereinigungs⸗ 
werte gemacht hatten. Zur That iſt der Weg vom aus⸗ 
gefprochenen Worte aus nicht fo weit ald vom unaus- 
gefprochenen, und wer innerlich berufen oder äußerlich 
verpflichtet fein könnte auf die That zu verzichten, thut 
nicht zu viel wenn er wenigftens das Wort ausfpricht. 
Wohl und Idhlich war es aljo von Förfter gethan, daß 
auch er fich dem Liederkreiſe anfchloß, und um fo ver- 
dienftlicher, als hinfichtlich feiner Leiſtung und Gegen- 
leiftung nicht immer ſich dürften ausgeglichen haben. 
Deffen zum Beleg ein Sonett. Man hatte in der Zeit vor 
Forſter's Berheirathung gegen ihn ſich über feine Ueber⸗ 
ehungen aus PDetrarca im Lieberfreife geäußert: „er 
a mehr aus einem frifchen Herzen fingen.” Die 
Antwort gab Zörfter in folgendem feinen Tadel verftat- 
tenden und Feines Lobes benöthigten Sonette: 
Daß ich nur immer Ienen nachgefungen 

Und Nichts gebracht in felbflerfund'nen Weiſen, 

Als führe! ich fiher nur in fremden Gleiſen 

Und fprädhe muthig nur in fremden Bungen — 

Ihr tadelt e8, doch glaubt, was mich durchdrungen, 

Ihr wüßt ed nimmer würdiger zu preifen 

Als er, dem ich den Kranz nicht mag entreißen. 

Mich zwingt die Liebe — wie fie ihn bezwungen. 

Drum wi mit feinem Wort ich ferner Fünben, - 

Be ih, au ih in Sehnſucht mich verloren, 

In feiner Glut fol meine ftill verglüh'n! 

Und wer mich fucht, der Tann in ibm mid) finden; 

Ihn Hab’ th mir zum Sprecher auserkoren: 

Berzeibt ihr ihm — fo ift auch mir verzieh'n! 

Mären wir auch nicht ohnehin verpflichtet bie raͤum⸗ 
liche Ausdehnung ber Anzeige zu beſchraͤnken, fo würden 
wir fie dennoch bier bBefchließen, weil fie Feine andere 
. Beftimmung hatte als Zeugniß für das Verdienſt der 
Herausgeberin abzulegen, Welches anerfennende Wort 
könnten wir aber hinzufügen, das nicht überaus matt in 
Vergleich zu diefem von bem Werewigten felbft ausgeſpro⸗ 
chenen Anerkenntniffe fi) erwiefe! 29, 





Arnold Ruge. 


Ruge ift längere Zelt der beutfchen Preſſe entfremdet ger 
weſen; Aeußerungen bie an ſich ſchon etwas Bedenkliches hat⸗ 
ten, und die von feinen Gegnern no übertrieben und verbreht 
wurden, hatten felbft die Sympathien der liberalen Partei, we 
nigftend zum großen Zheil, von ihm abgewendet. Bruno Bauer 
fchrieb damals: „Als fih Deutfchland nicht nah feinem Sinn 
entwidteln wollte, ſah Ruge für Deutfchland Feine Entwickelung 
meiter al& bie Poſtpferde bie aus Deutfihland berausführten.” 
Es follte damit indirect angebeutet werben, daß Ruge's Brit 
onrüber ſei; der Weltgeift habe fish andere Drgane gewählt. 

Die Stellung welche Kuge ſeitdem eingenommen bat zeigt 
Deutlich, daß er fidh den Bewegungen bes deutfchen Volks kei⸗ 
vie zu en gedenkt. E hat in em Jahr feine 
vessilchten Yuffüge gefommelt, zum Theil überarbeitet und 
feine neu er en Bebergeugungen mit feinen frühern 2 
danken an ben betreffenden Drten in Parallele geſtellt. Die 


Ueberfiht über feine geiftige Entwidelung wird dadurch we 
fentlich erleichtert, und jeder Unbefangene Tann fi) überzeugen, 
daß in allen Metamorphofen fein eigentliches Princip fich gleich 
geblieben iſt. Diefed in einer leichten Skizze anzudeuten ifk 
der Zweck des folgenden Auffagee. 

Wir müflen dabei fefthalten, daB bei aller Idealität und 
Algemeinpeit welche bie „Halleſchen Jahrbücher“ und die 
„Deutſchen Jahrbücher“ ihren Dedustionen zu geben fuchten 
es eigentlich immer ein beſtimmter Punkt war den fie im Auge 
hatten: bie Bewegung nämlich die fih im proteftantifchen 
Staate, in Preußen, vorbereitete. 

Bwei Parteien waren es bie feit der franzöfifchen Inva⸗ 
fion um die Hegemonie kaͤmpften, oder wenn man lieber will, 
zwei Ideen: die Rationalität und rationneller Wbfolutismus. 
* Hi war en run vie — gegen ben 

anzöfifhen Drud; fie hatte ſich in den feltfamften, widerſpre⸗ 
—**— Erſcheinungen Luft gemacht: dem Tu Rad 
Sreicorpb, dem Zurnwefen, den Burfdenfchaften. Um bas 
ebel einer centralificenden Univerfalmonarchie zu fliehen, kehrte 
fie die fogenannte Urfprünglichkeit, das Naturwuͤchfige gegen 
die allgemeine Bildung heraus. Der Haß mit welchem fie 
den incarnirten Abſolutismus, Napoleon, verfolgte, trug fich 
nach der Befiegung deſſelben nicht weniger auf den ganzen 
Organismus des franzöfifchen Staats über, und, wo Leiden⸗ 
ſchaft oder Energie des Charakters über das Misliebige der 
Conſequenz hinwegfetzte, auf bie preußifche WBurenufratie. Des 
burfchenfchaftliche Geiſt wirkte demagogiſch gegen den Rationa 
lismus, gegen die Eentralifation, am Ende gegen Bildung und 
Aufflärung überhaupt. 

Denn Rapoleon war ein Kind der Revolution; bie RNevo⸗ 
Intion war durch die Aufklärung vermittelt. So weit war 
man einig; wer nun gewiflenhafter und grünblicher zu Werke 
geben woüte, fragte weiter: Wo ſtammt denn die Aufklärung her ? 

r eine ſchuͤlerhafte Geſchichtskenntniß war die Antwort leicht; 

ie Aufklärung ift dem Glauben entgegengefegt, wer alfo zus 
erft den hiſtoriſchen Glauben erfchütterte, ift an des Aufflä- 
rung fhuld. Der Fluch eines doppelten Königsmords fällt auf 
euther's Haupt, und wir, bie Epigonen einer ſchuldvollen Ver 
gangenbeit, fönnen uns nur fühnen durch die bußfertige Rücd 
Fer 43. Urſprünglichen, zum Schoos her alleinſeligmachen⸗ 
en Kirche. 
In dieſer Richtung traf ber burſchenſchaftliche Geiſt weis 
einer Altern, literarifhen Senden; zufammen, mit ten Ideen 
der romantifchen Schule. In ber Aufklärung waren die Käpfe 
am Ende fo klug geworben, daß fie nicht mehr recht wußten 
welche Gegenftände fie noch weiter auflöfen follten. Die deute 
fche Sa concentrirte fich immer intenfiver in das Heiligthum 
bes Gefühle, fo intenfiv, daß zulegt nur das Gefühl des Ge⸗ 
fühls eines überfchwenglichen Gefühls übrig blieb, ohne In⸗ 
halt, ohne Biel, ohne Beranlaffung. Die Seele furamte für fi 
im Stillen und wurbe taub für Die Gewittesfchläge der Weit, 

Richt anders war ed mit ber Philoſophie: das Objective 
wurde fo lange in Kategorien aufgeloͤſt, bis zulegt Alles iben⸗ 
tiſch war umb ber Geiſt fidh freudig berlaufen konnte in Die 
ewige Nacht wo alle Kapen grau find. 

Wenn man Alles verfteht, warum foll man nicht auch den 
Unfinn verftehen? Ja, je widerfprechender dem gefunden Men 
fihenverftand, defto tiefer. Das Bernünftige Bann Ieber faffen, 
das Unvernünftige nur ausermwählte Beißer. Das allgemein 
Wenichliche kann Jeder fühlen, Das Unfagbare nur auserwählte 
Herzen. Genial ift wer anders fühlt und denkt als die andern 
Menſchen. Das Befondere if heilig, denn es laͤgt ſich nicht 
ausſprechen, es ift geriet: fo die Raivetät bed Volkslebens, Die 

articularität der Zünfte, die Wunder der offenbarten Meligion. 
uch die Offenbarung I; nue für das religiöfe Genie. 

Man darf fidh nicht wundern, daß eine fo partitulaire 
Jendenz fih aud der empirifchen Biſſenſchaften bemädtigtes 
benn gerade bad Particulaire iſt ja empirisch. Die Naturwiſ⸗ 
fenfchaft wußte den frembartigen eh no zeifig genug zu 








überwältigen, denn fie bat ihr Object ſtets gegenwärtig und 
Tann ihre Phantaften danach corrigiren. Anders iſt es mit 
der Geſchichte; fo diplomatiſch genau das Studium anf bas 
Gegebene eingebe, die Phantafie muß «6 wenigfiens conftrui- 
zen. Und fie hat es conſtruirt. Die Naturwuͤchſigkeit wurde 
Wiſſenſchaft. 

Mit Vergleichungen kann man das Unmoͤgliche leiſten. 
Der Staat z. B. hat einen Anfang und gewoͤhnlich auch ein 
Ende; mit dem Leben einzelner Weſen ift es ebenfo, daher 
Senn man fagen: er febte das Leben und die Kortpflanzung 
geſchicht durch Drgane; im Drganiamus dee Pflanze greift 
ein ied in das andere, er entſteht natürlich nicht Durch Will 
für. Man kann sur Bilie nicht fogen: werde Ro. Man 
Tann zur Monarchie nicht fagen: werde Republif. Jede Zwie⸗ 
bel t die Krone ihrer Blume in ſich. Die 34 Monarchien 
des Heiligen römifchen Reichs lagen fon im Embryo des Teu⸗ 
toburgerwaldes; ebenſo die Provinzialftände, der Bollverein, 
die Beneralfonode. Durch Tünftliches Treiben wird die Blume 
ihres natürlichen MWachsthums beraubt und verfümmert. Die 
Heribhauspflanze hat nur ein Scheinieben. Jeder zevolution- 
naire Staat, d. b. jeder Staat an deſſen Gonftitutien das 
Bewußtfein Zheil hat, ift eine Areibhauspflanze. Wolltet ihr 
die Eonftitution in den preußifhen Naturwuchs inoculicen, fo 

riffet ihr in das Heilige Geſetz der Geſchichte ein. Halt! 

inte man bier fagen, wird nit dee Baum durch Inoculiren 
veredelt? Iſt die Eentifolie des Gaͤrtners nicht etwas Boll 
kommeneres als die duftlofe Roſe der Haide ? 


Aber warum ein fchlechte& Bleichniß durch ein anderes 
widerlegen? Der Staat ift Beine Pflanze; die Menfchen find 
feine Blätter; die Blätter haben Bein Bewußtſein; die organis 
he Entwidelung des menſchlichen Gemeinweſens geſchieht nur 
mit Bewußtſein. Jede Veränderung iſt Revolution, denn fie 
hebt Alles auf. Ob eine partielle oder eine allgemeine Revo⸗ 
Iution an der Zeit ift, liegt in der Gefundheit oder Fäulniß 
bes Beftehenden, in der Energie oder Schwäche des aufleben: 
den Bewußtfeind. Der Daß gegen die Revolution ift Haß ge: 
gen die Geſchichte. 

„Als des Kliſthenes fluchwürdige Hand’, fagt Leo in ſei⸗ 
ner „Alten Gefchichte“, „die alte würdige Adelöverfaffung Athens 
untergraben hatte, war es mit ber Blüte diefes Staats vor. 
bei.’ Das Athen der Perferkriege, des Perikles, des Sokra⸗ 
tes, des Ariftoteles ift aus der Geſchichte ber Menfhheit zu 
fteeichen. Gigentlich fing bie Gefhichte, d. h. die Fäulniß des 
Menfchengefchlechts, mit dem Sündenfall an; von da an fault 
die Menſchheit organifh weiter. Xeider iſt es zu Leo's Zeit 
mit diefem Proceß ſchon fehr weit gekommen, und er kann 
Nichts weiter thun als feinen Fluch auf die verfemte Stadt 

een ‚ die Gott den Grzfeinden des Menfchen überlaf 
en bat. 

Barum haſſen die srgarifen Hiftorifer vor Allen die 
franzöfifche Revolution ? eil fie die erfte war Dis aus dem 
Glauben an die Menfchheit hervorging; die erfle die ben Ra⸗ 
turwuchs mit dem Bewußtfein etwas Reues zu fehaffen unter 
. brady ; die erfte die dem Mecht der Natur mit Berwußtfein das 
Mecht des Geiſtes entgegenftallte. 

Warum haften fie aber nicht das Chriftentbum, das zwar 
nicht mit Bewußtfein, aber doch im Glauben an den Menſchen den 
oxganifhen Naturwuchs der heidniſchen Rationalitäten unter 
brach? Das die gemüthlichen Bande particulaiver Berhältni 
löfte, Bruder gegen Bruder empörtet Das mit einer viel groͤ⸗ 
Bern Energie als die Revolution die ganze Welt zu centzalifi- 
ren, die Barbarei des individuellen Lebens ber uniformen Bil⸗ 
bung des modernen Bewußtfeins zu unterwerfen unternahm? 
Barum fluht der fromme hallenfer Hiſtoriker nicht mit größe 


digte, ald dem Beinen Gedanken ber fie in Athen rea 

Weil wo Gott unmittelbar eingreift, der Menſch Nichts 
weiter zu fagen hat. Dis hiftorifche Schule verband fi mit 
den theologischen Romantikern, fie machten ſich gegenfeitig Eon» 


ceſſionen, um bie gemeinſamen Feinde zu beikkmp Ge 
ten der Eentralifation den — dem —A ak 
Individualitaͤt und das hiſtoriſche Recht, dem Rationalitmus 
das geiſtreiche Gefühl und die hiſtoriſche Kirche entgegen. 
Dieſe Partei war unter dem Miniſterium Altenſtein 

ber DOppofitions fie rechgete aber mit Sicherheit auf Ye u 
Funft. Die Bureaufratie, rationaliftifch gebildet, oder gar aus 
ber Schule Voltaires und Friedrich's des Großen, hatte nicht 
den Muth ihr entſchieden entgegenzutreten aufgewachfen in 
den Traditionen ber Napoleon'schen Regierung, fuchte fie jebem 
Streit der Principien zu vermeiden, weil jeder Streit der Menge 
Waffen in bie Hande gab, und weil die demokratiſche Idee ihr 
noch na Ita F de Reaction. 

n der Philoſophie herrſchte damals in en, wenig» 
tens auf dem Katheder, die Hegel’fche Su batte * 


der Bureaukratie empfohlen durch ihren doppelten Kampf 


gen die Reaction und den Liberalismus, gegen dan Ratiena 
mus und die pietiftifche Romantik. Auf defe Weiſe * m 
das Chriſtenthum gelten; man hörte, es fei eine Entwickel 
vernünftiger Gedanken; welde dieſes waren fchien gleichgüftig, 
Die Macht des Beftehenden konnte ſich wol mit einer Phileſo⸗ 
phie vertragen welche das Wirkliche als vernünftig heiligte. 

Allein das Wirkliche gerieth mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt; 
die Partei des hiſtoriſchen Rechts mußte endlich mit dem Ab: 
folutismus collidiren. Die Eölner Frage war der zufällige 
Ausbruch des lange befichenden Widerſpruchs. 

In dieſer Beit traten die „Halleſchen Zahrbüchen” auf dem 
Kampfplag. Sie erklärten ih im Sinn der Hegel'ſchen Phir 
loſophie, aber fo, daß fie jene blos Außerliche Accommodation 
fallen ließen. Aus jenem Say: Das Wirkliche ift vernünftig, 
wurde nun: Die Vernunft ift dad Wirkliche, und was ihr nicht 
entſpricht ift unmwirflich, Schein, Romantik, und muß aufgeher- 
ben werden: aufgehoben Dadurch, daß man es in feiner Ric» 
tigkeit begreift. | 

Die Romantit war alfo der Feind und damit der Gegen⸗ 
ftand der „Zahrbücher”. Die Entwidelung derfelben mußte fidh 
an die Entwidelung ihres Gegenſatzes anfchließen; die Mas 
bammedaner nennen Bott ben vielnamigen, weil ſich feine @is 
genfhaften nie erfhöpfen laſſen. Ban Eönnte auch die Re 
mantik oder bie fire Idee die vielnamige nennen. Alles Ber: 
nünftige hat ein Maß; die Willkür ift unermeßli. 

‚ Die Romantit war zuerft die ecclesia militans, die Kirche 
bie mater dolorosa. Unparteiiſche Gemüther (3. B. Florencourt 
ſuchten Etwas barin fie gegen Die Gewaltigen in Schug zu 
nehmen. Die „Jahrbücher entſchlugen fi der Gemüthlichkeit 
und adopfirten den Proteftantismus mit feinen Gonfequenzen, 
adoptixten den abfoluten Staat gegen die Partieularität des 
Raturwuchſes. Man ftelte die Idee des preußifchen Gtasts 
als das Bild auf in welchem diefe Richtung fich zealifist habe. 

‚ Das hiſtoriſche Recht trug in Preußen den @ieg davon, 
Die Jahrbücher mußten aus Preußen weigen und wurben 
deutſch; denn Die liberale Dppofition hatte als fichtbasen Ge» 
gene die einzelnen Monarcien Deutſchlands, die fich den 

njchen der Geſammtheit wiberfegten. Das Deutfihlend der 
„Deutihen Jahrbücher“ war ebenjo nur eine Idee als daB 
Preußen ber „Hallefchen Jahrbücher”. 

Als Die „Deutſchen Zahrbuͤcher“ unterbrüdit wurden, wa⸗ 
zen fie eben in ihrer Seibſterkenamiß um einen wichtigen 
Schritt weiter gekommen; fie hatten eingefehen, daß fie auf 
einem wefentlich andern Boden flanden als was man kibera⸗ 
lismu8 nannte. Der deutfche Liberalismus feinesfeits erkannte 
Das cebenfo gut; bie fähflihe Kammer ließ die „Zahrbücher” 
fallen. Arnold Muge ging nad) Paris, und hie Idee der Par 
tei trat über die des erlandes hinaus. Der Patriotisnns 
ſei nur noch die Reaction, beun er fei dab ſpecifiſche Ger⸗ 
— die Oppoſition gegen bie allgemein menſchlicht 

Übung. 

Die „Deutſch: franzoͤfiſchen Jahrbücher“ fenten ſch zum Biel, 
zwei gebildete Nationen, die durch den Aberglauben des ſpecifi⸗ 
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en Rationalgefühls aufeinanbergebegt waren, einander zu naͤ⸗ 
— Sie 8 geſcheitert; zum Theil deshalb, weil fie ihrer 
Entftehung nad eine Reaction gegen das Deutſchthum waren, 
weil die verbaßte Romantik ihnen in der Form des Deutſch⸗ 
thums zum Bewußtfein gefommen war. 

Die demokratifche Partei — dad war wenigftens ber Rame 
den damals die „Iahrbücher” an die &pige ihres Programms 
ſtellten — hat feitbem Bein eigentlihes Organ gehabt. Eine 
Reihe tüchtiger Kräfte find ihr entzogen, und beruhigen ſich 
mit der Ironie, die Rothwendigkeit der Weltgeſchicke fi an 
ewig gleiher Spindel abwideln zu fehen, und fie Britifch R- 
begreifen, d. 5. unthätig wiederzufauen was der Weltgeift 
vorgefaut. 

Die „Jahrbuͤcher“ find vielleicht das einzige Journal wel: 
ches eine wirkliche Geſchichte in _fih gehabt Bat; ed tft den 
Bewegungen bed zeitlichen Bewußtfeind nicht nur gefolgt, fon- 
dern bat fie in fi getragen; es bat nicht nur äußerlich den 
Kampf gegen die Feinde der Freiheit geführt, es hat mit An: 
firengung, und wenn wir fo fagen wollen mit Schmerzen in 
feinem eigenen Innern das feindliche Princip aufgefucht und 
fi gegen den eben überwundenen Standpunkt mit nicht ge 
tingerer Energie gewendet als gegen ben Wuſt pofitiver Be 
flimmungen, aus dem es ſich urfprünglich herausgearbeitet hatte. 

Wohin fol Das nun am Ende Führen? Die Poſitiven ant- 
worten, und Bruno Bauer und feine Schule geben ihnen voll» 
kommen Recht: zur abfoluten Freiheit, d. b. zur Gefinnungs⸗ 
- bofigkeit. &o lange ein Pofitives, Ueberliefertes im Herzen 
iſt, Bann fich der Menſch nicht frei nennen. Wenn ich abhän- 
gig bin von einer Sache, einem Blauben, fo bin ich ein Knecht; 
ob ich meinen Gögen Freiheit, Recht, Menſchheit nenne oder 
Moloch, was verfchlägt'6? Rein und unbedingt begreife ich nur 
wenn ich allen Inhalt von mir werfes nur der vorausſehungs⸗ 
Iofe Verſtand erkennt. , . 

Aber weiter. Iſt das Interefle für das Begreifen, der 
Drang nah Wahrheit nicht ebenfo eine Religion wie der 
Glaube an den Menfhen? Kann ich mich frei wähnen 
wenn mich noch die Wahrheit beherrfcht? Brei werde ich durch 
den phyfiſchen Ruck mit dem ich alle Gedanken von mir werfe, 
frei werde ih — durh Gedankenloſigkeit. 

Es kommt nicht darauf an, ob man die Eonfequenzen ei- 
nes Princips entwidelt, fondern ob man bie rihtigen Con⸗ 
fequenzen entwidelt. Wenn der Humanismus lehrt, der Menſch 
fol fich frei machen von den Fefleln die feine Natur zurüd: 
halten, und die Eonfequenz hinzufegt: der Menfch fol jich frei 
maden von den Eigenfchaften tie feine Natur beftimmen; 
wenn fie den Kampf des Humanismus gegen die Religion 
welche die Wuͤnſche als realiiirt ſich vorträumt, und deshalb 
jede Anftrengung verfhmäht, dahin erweitert, daß fie jede Bor: 
ftelung eines Buftundes der befler ift als der jegige Religion 
nennt: fo ift Das nur ein Spiel des Gedankens mit fich felbft, 
das fich felbft nicht verfteht. 

Nuge bat fi mit Recht gegen diefe Sophiften, gegen 
die vomantifche Theorie der Gefinnungs » und Gedankenloſig⸗ 
keit gewendet. Er hat feinen Kampf gegen die Romantik der 
Rationalität fortgefegts entfchiedener, allgemeiner; ich möchte 
fagen paradorer als font, aber es iſt der alte Kampf. Die 
Rationalität wie fie heute verftanden wird ift entweder eine 
Waffe gegen den Fortſchritt der Bildung (z. B. die Prügel: 
ftrafe, die Cenſur ꝛc. werden ale national verfheidigt); oder 
eine träumerifche Illuſion, die von den praßtifhen Tendenzen 
der Freiheit abfieht. 

Ruge ift in feinem Innern noch der Alte; er ift von fei- 
nem Princip nicht abgefallens er ift darum nicht „der Unmoͤg⸗ 
liche‘ geworden. Möchte es ihm gelingen, die ruͤhmliche Stel- 
lung die er fonft in der Entwidelung der deutfchen Riteratur 
einnahm wiederzugewinnen. Julian SCchmidt. 
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Weltgefchichte in. Umriffen. und Ausführu von. 
Schaan. Wilhelm Loebell. Band, 
Leipzig, Brockhaus. 1846. Gr. 8. 2Thlr. 

Bei dem außerordentlichen Umfhwunge welchen theile; 
durch: zufällige Entbedlungen von Dentmälern, theils durch 
bau geoͤffnete Verftändnif: ſolcher Quellen die auf: ewig 
verfehloffen fehienen, theils endlich durch eine flrenge und 
methobifche Kritik: die Gefhichte in unferm Jahrhunderte. 
erfahren hat, war ed ber ſehnliche Wunſch aller deut: 
ſchen Geſchichtsfreunde, daß die Erwerbungen der: Wiſ⸗ 
ſenſchaft von einem berufenen Gelehrten der Nation mit⸗ 
getheilt, daß auch die Maſſe der Gebjldeten auf ein Ge⸗ 
blet eingeführt würde das Allen gleich merkwürdig bis 
dahin nur den Forſchern zugaͤnglich war. Die Aufgabe 
war ebenſo ſchwer als wichtig: nur Derjenige konnte fie 
löfen welcher mit gründlicher Gelchrfaurfeit bie Gabe 
einer anfprechenden Darſtellung vereinigte. Died. ift 
ig. dem vorliegenden Buche auf die erfreulichfie Weiſe 
geſchehen. Gin Dann weichen lange und eindringliche‘ 
&Audten unter: ben Forfchern einen ehrenvollen Platz 
fiyerten, der’ feinen Geſchmack und ein feltenes Talent“ 
der Form in mehren Schriften bewieſen hatte, welcher. 
endlich durch feine Bemühungen um Beder’s „Weltge⸗ 
ſchichte/ auch: mit den Bebürfriiffen des größeren Publi⸗ 
came verteant und zu populairer Darftellung gebt wor⸗ 
«den war, hat es unternommen ein Berk zu liefern bad 
für die Geſchichte zu werben: verfpricht was Birmboldt‘6: 
„Kosmos für die Raturwiffenfchaffer geworden ift. Das: 
Buch des gelehrten Verf. ift nicht das befte, es iſt das 
einzige gute ſeiner Art, ein Nationalwerk, deſſen Vollen⸗ 
bung. auch von den Faͤchgelehrten ſehnlich erwünſcht wird. 
Denn was kann dieſen erfreulicher ſein als daß das 
deutſche Volk von der Bedeutung ber geleheten Hiſtorie 
und von ber Wichtigkeit ihrer Forſchungen unterrichtet, 
Dad: die Kluft: ausgefüllt: werde meiche die- Wiſſenſchaft 
von- dem Leben zu trennen fdien?: 

Der vorliegende: Band umfast die ältere Geſchichte 
IE auf das Ende des -griechifehen Heroenalters, alfo eime- 
Periode - worein vorzugsmweife die Bemühungen  unferer- 
Zeit Licht gebracht haben; die folgenden werben nach der: 
Boͤrrede in manchen Abſchnitken kürzer gehalten werben, 
ſodaß -die Vollendung des: Ganıen biänen einer nicht zu 
langen: FAR zu hoffen fleht. Man weiß nicht was man 
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darin: höher: ſchaͤgen ſoll, die Geünblichkeit ber: Forſchung; 
und das ſeltene Aueignungétalent womit: gelehrte Um 
terfuchungen aufgenommen, ober‘ den edeln und deuthi⸗n 
hen: Stil womit ſie dargeſtellt· werden; Wer den muizija- 
ſamen Weg: der Atbeit ſelbſt gemacht hat; wird daeo lege⸗ 
tere; wer: bie: Dunkelheit ber. äktefkin: Wolkergeſchicheec 
nicht aus eigener Erfahrung: kennt, die. erflere: Eigene: 
(daft am lautefien. auerfennes; und auch wer neue: Mo⸗ 
mente: dev: Forſchung vor: Allem fucht, fie in- ben: Beilas- 
gen dankbar finden. Dabei gibt ſich bei der Erörterung: 
von Sontroverfen eine ſolche Vorſicht und Unparteilich⸗ 
keit zu erkennen, daß ber Leſer, welcherhier und da dieſe 
Behutſamkeit faſt zu uͤbertrieben nennen wird, den Eat⸗ 
ſcheidungen des Verf.,, wo dieſe gegeben werben, mit 
gutem Verttauen folgt und zugleich die Ueberzeugung 
gewinnt, es werbe ihm von den Fragen und Zweifeln 
der Kritik keiner verſchwiegen. Darein aber: jet Nee. 
den Hauptvorzug bes Werts, daß bie: Kritik! popularifirt, 
daß die. unermüdliche Arbeit‘ der: Wifſenſchaft wide :blasd 
benugt, ſondern in’ ihrem. innerften: Wirken erfaßt: und: 
dent gebildeten Publisum:.bioßgelegt wire, Dean num 
dadurch kanm die. zu. Häufige Meinung. befiegt: werden⸗ 
"weiche. jene Speculationen⸗ des: Gelehrten mit unerquisdk 
lichen: Webungen des Scharfſinnon verwechſele, daß man⸗ 
die: friſch gewonnenen Reſultate zuſammen: mit dem Mes 
thode ihrer: Gewinnung mittheilt· Wir glanzendſtew:zeigt 
fie Dies im: der orientaliſchen Geſchichte, deren Wichtig⸗ 
keit für: Gultur, Gtaatenbildang: und Religion wm ſoo 
leichter verfannt wird; da Männer denen man ein 
grimdliches Urtheil beizumeſſen allen Grund: bat im 
Weltgefihichten für das deutiche Volk 'geringfchäsig. da⸗ 
'von reden Wer die orientaliſche Vorzeit: Demjenigen 
überlaͤßt welcher.,vielmehr: gelehrte Meugberbe und Nuhm⸗ 
ſucht als; wahre und echte: Wißbegiorde beſiht⸗, ber’ folge 
einer. berahmten Autorität. In :feiner Borrebe zur „Weite: 
‚gefahichte, beazbeiter. von. Ktiegk, urtheilt Hr. Schloſſer 
(© xı)ı 

Ueber die Babylonier und Affyrer hätte ausführlicher ge: 
handelt werden müffen, wenn das Buch für Erflärer der 
bebräifchen —8 für Deuter der afiatiſchen Symbole 
und liederliden Myfterien, oder für Diejenigen beftimmt ge: 
imefen wäre welche die über Handel und Berkehr eh efenen 
ſcher Zeiten mit: Hülfe neuerer Reifebefhreibungen gelte enen 


Spfteme Eennen lernen wollen, für das große Yublicum mar 


es nöthig fich Burg zu faflen. Die Geſchichte kann und fol 
kein Euriofitäten ober Raritätencabinet fein, fie fol das Leben 
wie es ift feft ind Auge faflen, die Wißbegierde, nicht die 
Neugierde befriedigen. Jene babylonifche » aſſyriſche Geſchichte 
erfodert gelehrtes Sammeln und ein Bufammenftellen von 
Sägen die flets problematifh bleiben werben, weil fie nicht 
aus einheimifchen Quellen geſchoͤpft find. 

“ Aus dem vorliegenden Buche aber gewinnt man bie 
entgegengefegte Ueberzgeugung: man fieht wie falfche oder 
unbeglaubigte Nachrichten ſich ausfcheiden laffen, und wie 
dann aus einheimifchen und andern glaubwürdigen Quel⸗ 
Ien eine Kenntniß jener Völker zu erreichen fteht welche 
uns ihre große Stellung in der politifchen und Cultur⸗ 
geihichte erblicken Laßt. An biefem Beifpiele wird das 
Derhältniß deutlich worin beide Werke zueinander ftehen. 
Beide haben das Beftreben, das geiftige und ſtaatliche 
Leben der Vergangenheit allen Gebildeten vorzuführen: 
aber Schloffer-Kriegk thut Dies fo, bag er entweder feine 
Meinung als Gewißheit oder zwei verfchiebene Meinun- 
gen ohne Prüfung nebeneinander fiellt*); Loebell laͤßt 
den Lefer felbft urtheilen aus einer Urſache bie wir mit 
feinen Worten ausſprechen (S. ıx): 

Manche, und zuweilen gerabe Die welche am heftigften 
verlangen, daß die Scheidewand zwilchen Gelehrten und Unge 
kehrten niebergerifien werbe, machen es fich freilich bequemer: 
fie tragen die ihnen behagenden Meinungen, als ob ed außer 
denfelben gar Feine andern gäbe, im Zone des pythiſchen Got: 
tes vor, während fie Doch Diejenigen die fie mündig machen 
wollen durch Fein anderes Mittel geiftig jo erheben könnten, 
als wenn fie fie anleiteten, mit eigenen Augen gu ſehen und 
felbftthätig zu urtheilen. 

Den Rec. ſcheint dieſer Kriticiemus ungleich natio- 
naler als jener Dogmatismus. 


In der Einleitung (S. 3—55) behandelt der Verf. 
bie verſchiedenen Theorien über die Schöpfungsgefchichte, 
die Einheit oder Vielheit bes Menfchengefchlechts, bie 
Racen und ihre Gulturfähigkeit umfichtig und unbefan- 
gen, ohne indeffen feiner Yuseinanderfegung eine beflimmte 
Meinung am Schluffe beizugeben. Vortrefflich erläutert 
er darauf die Fragen nach der Entſtehung der Cultur, 
die Hypothefen über urfprüngliche Wildheit ober Urcul⸗ 
tur und faßt die Eultur wie W. v. Humboldt die Sprade 
als eine urfprüngliche Ausſtrahlung bes Menfchengeiftes, 
als eine Kraft welche ohne Verſtandesberechnung, ohne 
Rüdficht auf Bedürfniß auf organifche Weife aus ihren 
Keimen entfproßte und fich entwidelte. Diefe, von ber 
überall fpätern Civiliſation wohl zu unterfcheiden, und 
ihr nothwendiger Träger, der Staat, dem einen willfür- 
lichen Anfang zu fegen deswegen unftatthaft ift, weil 
außerhalb befielben keine bewußte Thätigkeit der Men⸗ 
[hen im Verhältniffe zueinander gebacht werden Tann, 
wie er fi) in ben Gulturvölteen entwidelt, ift die Auf⸗ 
gabe der Weltgefchichte, welche zuerft in einem mythiſch⸗ 


) Ein Theil ber griechiſchen Sagen führt einen zweiten Kb: 
. uig Minos an, welcher einige Menfhenalter nad) dem berühmten 
Geſetgeber in Kreta geherrſcht haben foll; andere dagegen erkennen 
nur einen König dieſes Namens an, und übertragen auf ihn alles 
Das mas von dem zweiten Minos erzählt wirb (L, 179. War es 
denn fo ſchwer zu entfcheiden wer Recht hat? 


poetifchen Gewande auftritt und Sangfam die profalfche, 
biftorifhe Korm annimmt. Diefe Phafen ber Hiftorie 
und ihnen gegenüber die Methode der Kritik werben zu- 
legt kurz und treffend bargeftelit. Als eine Probe der 


Art wie jene Begriffe entwidelt werden fegen wir bie- 


ſchönen Worte hierher worin der Berf. Eultur und Ci- 
vilifation, Griechen und Ruffen in ihrer Verſchiedenheit 
ſchildert: | 


Cultur ift und alfo jene felbftthätig fprofiende Kraft bes 
Geiſtes in deren Erzeugniſſen das höhere Weſen ber Menfch- 
heit audgeprägt erfcheint. Sie ift um ihrer felbit willen da, 
das Große in ihr muß begriffen und anerfannt werden, obne 
Beziehung auf die Erreichung irgend eines außer ihr liegenden 
Zweckes, und wäre er an ſich ein noch fo vortreffliher. Run 
kann aber die Energie mit welcher ſich das Edle der Menſch⸗ 
beit in dem Dafein eined Bolkes ausfpricht eine bedeutende 
fein, ohne daß es in dem Wiflen, den Künften und Fertigkei⸗ 
ten welche die Früchte ber @ultur zu fein pflegen fchon be» 
beutende Fortſchritte gemacht hat. Die Anwendung dieſer 
Früchte auf bie Geftaltung des äußern Lebens ift Eivilifa» 
tion; und es leuchtet ein, daß beide Arten nicht immer in 
einem entfprecdenden Grade nebeneinander vorhanden fein wer: 
den. Die Griechen zur Zeit Solon's ftanden in der Ausbildung 
vieler äußern Einrichtungen und Pertigkeiten noch ziemlich zu: 
rück, die Kunft hatte noch keineswegs ihre Höhe erfliegen, Die 
Wiſſenſchaft war nur in den erften Keimen vorhanden; nichts: 
beftoweniger waren fie ein durchaus cultivirte® Boll. In uns 
fern Zagen Eönnte ein Volt ale Früchte der durch Andere 
böchft ausgebildeten Technik fi angeeignet haben, feine Heere 
Fönnten in den Tortgefrittenften Kriegsfünften geübt fein, 
feine Fabriken und Manufacturen dur Anwendung finnreicher 
Erfindungen blühen; ja es Fonnte Akademien haben deren 
Mitglieder fcharffinnige mathematifche Abhandlungen fchrieben, 
phyfikaliſche Entdedungen machten, und bie Früchte botanifcher, 
mineralogifcher und antiquariſcher Neifen der Welt mittheilten: 
in diefen Toätigeeiten allein, wenn fie nicht mit einem innern 
fie tragenden Bolksgeifte in Verbindung fländen, würde es 
doch nur Civilifation, nicht Eultur befigen. Denn jene befteht 
in Ginzelheiten, biefer liegt eine gewiſſe gleichmäßige Span- 
nung der geiftigen Kräfte, eine Uebereinftimmung des geifligen 
und fittliden Strebens zum Grunde, die das ganze innere 
DVoldsleben harmonifch durchdringt. 


Auch das zweite Capitel (S. 56 — 82), worin ber 
Charakter Afiens, die dort entflandenen Staatsformen 


gefhildert und die wunderbare Erfcheinung des mongo- . 


lifhen Culturvolkes der Chineſen befprochen wird, zeich- 
net fih durch Gedanken und Sprache gleich fehr aus: 
es ift unmoͤglich den aftatifchen Despotiemus, ben Roma- 
ben » und Raftenflaat fchärfer und gedrängter zu charakte⸗ 
rifiren ale vom Verf. gefcheh 
baupt wo ein neues Volk auftritt, wird die Beichaffen- 
beit feines Landes mit fcharfen Zügen bargeftellt, barauf 
die Heimat fowie der Stamm ber Anſiedler aufgefucht. 
Die Gefchichte felbft ift in der Alteften Zeit überwiegend 
Eulturgefhichte und Beichreibung der Zuflände an den 
Individuen die mwenigftens in ficherm hiftorifchen Lichte 
baftehen. Dabei geht der Verf. zwedimäßig von ber re⸗ 
ligiöfen Bildung eines Volkes zu deſſen flaatlicher Orga- 
nifation über, um barauf feine Stellung in ber Wiſſen⸗ 
(haft, im Leben, im Handel und feine Sitten folgen 
zu laſſen, und beginnt fehr richtig der geograpbifchen 
Zage gemäß mit dem fernen Ufien, von wo aus ex fih 








en ifl. Bier fowie über- . 


- 


allmälig dem Mittelänbifhen Meere und der europäl- 
fhen Welt nähert. j 

Im dritten Capitel (S. 83 — 131) wird mit In- 
bien der Mebergang zu derjenigen Gefchichte gemacht 
welche fih in der Wechſelwirkung iranifcher und femiti- 
ſcher WVölkerfamilien bewegt und in eigentlihem Sinne 
bie unferige genannt werben mag. Aus ben beften 
neuern Büchern, die vollftändig benugt werben, nament- 

th aus Raffen’s „Indifcher Altertyumstunde” und dem 
in Deutfchland noch wenig ausgebeuteten Werke von 
Burnouf über den Buddhismus fegt der Verf. ein le⸗ 
bendige® Bild der Halbinfel von Vorderindien, der dort 
nachweislichen Völkerftämme, ihrer Verfaffung und Eul- 
tur zufammen; bie große Spaltung in Brahmanismus 
und Buddhismus, wovon ber legtere mit Laſſen u. A. 
in das 6. Jahrhundert n. Chr. angefegt und mit Recht 
ale eine Reform des altern Brahmanismus betrachtet 
wird, feine weite Verbreitung und allmälige Entartung 
gehören zu den beften Abfchnitten des Werke, 

Das vierte Capitel (S. 132 — 162) behandelt die 
Franier vor der perfifhen Monarchie, die Afiyrier 
und Babylonier. In Iran unterfcheidet der Verf. die 
Zendfprache des öftlihen Theils von ber altperfifchen 
als verwandte Dialekte, ohne wie Schloffer - Kriegt 
(8. 118) legtere aus dem Zend fih entwideln zu laf- 
fen. Die Ormuzd-Religion wird als eine Verfeinerung dee 
Kichtdienftes betrachtet, Zoroafter nicht mie bei Schloffer- 
Kriegt als Neformator einer verfallenen Eultur hinge⸗ 
fiellt, fondern ber Zendavefta zufolge als ein Prophet, 
welcher jene Vollendung ber Lehre gab, alfo lange vor 
Darius Hyftaspis Ieben mußte. Von den Baktriern und 
Mebiern geht der Verf., nachdem er kurz und richtig 
von den Scythen geredet *), nach Vorberafien, gu den 
Aſſyrern und Babyloniern über. Während Schloffer- 
Krieg uns mit den herkömmlichen Berichten abfindet 
und erzähle, daß nad) des Ninus Tode feine Gemahlin 
Semtramis ald Vormünderin ihres Sohnes Ninyas die 
Megierung übernahm, diefelbe aber erft nach mehren 
Jahrzehnden an diefen abtrat, und dabei bemerkt: „Ihre 
Geſchichte ift ganz dur Sagen und Fabeln entftellt“, 
dem Leſer alfo nur die Wahl zwifchen blindem Glau⸗ 
ben an Ktefias und Diodor oder feptifchen Unglauben 


läßt, verführt Loebell, auf die Unterfuchungen von Nie 


buhr, Müller, Movers, Hupfeld geflügt, ganz im Geifte 
jener pofitiven Kritik welche das Unhaltbare unbedingt 
verwirft, aber mit methodifcher Korfhung das Richtige 
oder Wahrfcheinliche an die Stelle fegt. Er Hält es bei 
Diodor's Erzählung für „vergeblich nach einem gefchicht- 
lichen Kern berfelben zu fuchen”, und ermittelt, indem er 
von Herodot's Angabe, daß die Affyrer vor dem mebifchen 
Abfalle im 8. Jahrhundert 520 Jahre Iang über das obere 
Aſien Herrfchten, und der armenifchen Ueberfegung von Eu- 
febius, daß Babylon 526 Jahre unter affgrifchen Königen 
fland, einen Schluß zieht, das 13. Jahrhundert ale die 

*) RocbeU erklaͤrt fih, indem er Seuß’ abweichende Meinung 


abweiſt, für die Anficht von Niebuhr. Sclaoſſer⸗Kriegk (S. 120) 
aimmt auf die letztere wie es ſcheint Feine Ruͤckſicht. 


Zeit ber Stiftung bes aſſhriſchen Reiche. Das Bell aber 
hält er mit Recht nicht für Semiten, fondern dem Stamme 
nach dem Zendvolke verwandt, obgleich es in ber Reli« 
gion mit den Babyloniern übereinftimmte. Ebenſo be- 
fonnen ftellt der Verf. die babylonifche Geſchichte dar; 
namentlich verbient die Erörterung über bie Chalbäer 
amegezeichnet zu werden. Im Widerſpruche mit den 
meiften neuern Gelehrten, denen auch Schloffer » Krieg 
ih anſchließt, thut er mit fchlagenden Gründen dar, 
daß bie Chaldäer lange vor der affyrifchen Eroberung in 
Babylonien anfäffig waren, und zwar als Träger einer 
fehr entwidelten Eultur, nicht aber erft im 8. Jahrhun⸗ 
dert von den Affyrern dafelbft angefiedelt und befonders 
ihrer Priegerifchen Züchtigkeit wegen hervorgehoben wur- 
ben. Weber ihre aftronomifchen und geometrifhen Kennt« 
niffe, welche Schloffer- Kriegt fehr gering anfchlägt, ur- 
theilt Loebell günftiger und genauer. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Shwedifde Literatur. 


Svenska Siare och Skalder eller Grunddragen of svenska 
Vitterhetens Häfder, tecknade af P. D, A. Atterbom. 
Dritter Theil. Upfala 1844. *) 


Diefer driite Theil umfaßt die Beit von Dlof von Dalin 
bis und mit der Seit von Guſtav III. und fehildert: 1) Dalin 
und feine Beitgenofien ; 2) Mörk als Schwedens erften Roman⸗ 
fhreiber 5; 3) Guſtav IM. als Dichter und die Schöngeifter, 
Aeſthetiker und Krititer feiner Zeit. Der Verf. fagt gleich in 
der Einleitung: 

„Das Karolingifche Zeitalter unferer ſchoͤnen Literatur ift 
(von uns) in und mit deffen vornehmften Verfaſſern gefchildert 
worden. Deren wefentlidher Inhalt beftand in einer hohen 
Vorftelung von Dem was Schweden gewefen, war und fein 
follte: eine Poeſie die durch einige große Könige und Staats» 
männer auf dem Wege war in eine Wirklichkeit verwandelt zu 
werden. Rie fchien diefe Wirklichkeit auf einem fo felfenfeften 
Grunde ber Profa zu ruhen, und fomit ihrer Vollendung fo 
nahe gefommen zu fein als unter Karl’ XI. Alleinherrſchaft. 
Und gleichiwol wurde gerade damals die entgegengefegte Vers 
wandlung eingeleitet, weldye durch Karl's XII. erhabenen Eigen» 
finn bald fertig wurde. Hatten feine Vorgänger kühn genug 
einen politifchen Bau auf einem poetiſchen Grund aufgeführt, 
im Vertrauen zu des Heldengeiftes Zauberkraft das Ideal zu 
verwirklichen: fo behandelte er, noch übermüthiger, das Wirt: 
lihe von dem Geſchick der Dinge als ein reinweg Ideales, 
welches für. ihn gerade deren Wahrheit ausmachte.“ 

Karl XI. und Karl XTI. waren Beide, Jeder in feiner 
Weiſe, Begünftiger der fehönen Literatur. Erfterer hielt es 
für feine Pflicht literarifche Beſchaͤftigungen zu fördern, Let 
terer wirkte vortheilhaft durch den anfeuernden @inbrud ſei⸗ 
ner Eigenfchaften und Heldenthaten; aber auch insbefondere 
durch feine perfönliche, wiewol erſt nach der Heimkehr aus der 
Fürkei allgemein fichtbare Gewogenheit. Karl XI. begünftigte 
infonderbeit die Verfuche welche zu feiner Beit und an feinem 
Hofe gemacht wurden, eine ſchwediſche Dramatif und Schaus 
bühne zu bilden. Iſaak Björk fchrieb während deffen Regierung 
ein fehwedifches Zrauerfpiel „Hippolytus‘, welches von bedeu⸗ 
tenden dichterifhen Anlagen zeugt. Karl's XII. Liebe zur Bil- 
bung , Literatur und Kunft dürfte Manchem faft unglaublich 
fheinen, und doch ift fie eine Wahrheit. Wer erwartet von 
diefem Helden, daß er fogar eine franzöfifche Schaufpielergefell- 


*) Bergl. ber bie frähern Theile Mr. 287 und 208 6. ML. f. 1818, 
und 288 unb 288 f. 1846. D. Reb. 


ſaſt nach Gtodiholm Tommen, oder bap en. während. feiner 
e in: Polen Molieres Luffpiele auffügwen ließ? Mer 

nicht gern, wie ex am Karlätage 1701 im Winterquartier 
u Lois durch Stenboc mit einer heroiſchen Oper erfreut wird; 
ober während ber ſchlaftoſen Rächte kurz vor der Gchlacht bei 
Yultama fid) von feinem alten Xafeldeder Romane, Helden 
abenteuer, ja fi Feenmaͤrchen ernählen läßt; oder in. ber 
Aürkei:Rarine's „Mithridate” mit Entzüden anhört, Boilsau aber 
wegen. feines. ſchmachvollen Urtheils über Alexander den Großen 
erreißt, und an die Wand fhmeißt; oder mit Teſſin und An: 
bern bald von Vorſchlaͤgen und Zeichnungen in architektoniſchen 
—— —— bald von der Errichtung einer Wiffenfchaftd- 

u. f. 1. coxreſpondirt; ober: nady . feiner Heimkuuft 
zuifchen häufigen Unserrebungen, mit Rydelius, Swedenborg 
und Polhem, Swedberg's Schiboleth mit größter Aufmerkfam: 
keit, und Triewald's Gatiren mit dem herzlichften Lachen des 

8 lief. Man bat jedoch behauptet, daß für Schwedens 
Poeſie feine Eigenſchaften und Schickſale ganz unfruchtbar ges 
wefen, und daß er bios von ſchlechten Reimern befungen worden. 
Freſe's und Gyllenborg's Gedichte beweifen indeß das &egentheil, 

Man fing in weden nun auch an die Dichtkunft durch 
eine Art Theorie oder weiffenfcpaftlicher Disciplin heben zu wollen. 

von der Mitte des 17. Jahrhunderts, und ungefähr um 
die Beit da Stjernhjelm als Dichter auftrat, hatte ein Profeſſor der 
Poeſie in Upfala, Fornelius, eine „Poetica tripartita” heraus: 

eben, welche von feiner Beleſenheit vortheilhaft zeugt. Mit 
—** Ruͤckſicht auf ſchwediſche Dichtkunſt gab Andreas Ar⸗ 
widi ſeine aus verſchiedenen lateiniſchen und deutſchen Poetiken 
compilirte, Manuductio ad poesin Suecanam“ heraus. Doch 
fand ſich wahrſcheinlich mehr Geiſt in Lugerlöfd „Introductio 
brevis ad poesin Suecanam”, wovon die Handſchrift in irgend 
einem Archiv verborgen liegt. Unterdeflen wirkte er ohne Zweifel 
dr A dung feine Perſoͤnlichkeit und fein Beifpiel als 
durch feine Theorie. Ueberhaupt kann man wol annehmen, daß 
die genannten Poetiken Wenig ober Nichtd zur Bildung einer 
hoͤhern Dichtkunſt beitrugen. Defto leichtern Eingang mit deſto 
allgemeinern und dauerheftern Einwirkungen erhielten die theo⸗ 
retiſchen und kritiſchen Grundſaͤge, welche gerade unter ber 
Regierung des dem franzoͤſiſchen Weſen keineswegs guͤnſtigen 
Koͤnigs Karl XII. von Frankreich nach Schweden herüberzuziehen 
begannen. Und unter den damals obwaltenden Umjtänden und 
Verhaͤltniſſen war Richts natürlicher, als daß eine ſolche Ger 
nen re wie die Boileau’s und feiner Iünger endlich mit 
offenen Armen aufgenommen werden mußte. Spiegel's Eidam, 
Düben, Sohn eines Kapellmeifters, geadelt und endlich Reichs⸗ 
rath, überfegte Boileau's „Art poetique”, beflen poetifche Briefe 
und Sotiren in Berfe, welde im Vergleich mit denen feiner 
meiften Beitgenoflen nicht verwerflich waren. Kebendiger wurde 
jedoch diefe Poetik von Samuel v. Triewald eingefchärft, der 
mit eigenen Satiren die Reimerfchar feiner Zeit geißelte- Diefe 
Satiren find nicht ohne poetiſchen Werth. Zwar weicht ihre 
nachlaͤſſige Schreibart von der reinen und zierlichen der Muſter 
ar zu jehr ab; allein noch heutzutage gefällt ihre gefunde Ber» 
—X mit vielen gelungenen Zuͤgen eines muntern Witzes. 
Ueberbaupt muß man gefteben, daß mit Triewald, wenigftens 
in einer beflimmtern Weiſe, die Richtung begann welche Schwe⸗ 
dens ſchoͤne Literatur nachher, während beinahe eines ganzen 
Jahrhunderts, beibehielt. 

Wenn aber auch die erften Anfänge einer fchönen Literatur, 
welche bezweckte ſchwediſch zu fein, bereits weit hinter Olof v. 
Dalin allerbingd vorgefunden werden, fo wäre es gleichwol ver: 
geblich, vor feinem Auftreten Etwas das einer literarifchen Kris 
tif entfpricht fuchen zu wollen. Jriewald erlebte dieſes Auf: 
tueten. Er las ſowol die Zeitſchrift „Argus“ wie die übrigen 
ältern Schriften Dalin’s mit befonderm Vergnügen. In der That 
waren fie Seelenverwandte; Dalin erkannte ihn für feinen Vor⸗ 
Hänger und ehrte ihn buch eine Gedaͤchtnißrede. Vergleicht 
non. ober Triewald mit Dalin, fo ift allerdings das Ueberge⸗ 
wicht ſowel an Geift als an Gefchmad und Umficht auf Dafin’s 


VBerantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodhjaus. — 


GSeite. Die hierher geharenden Aaſichten mit denen Dalin 
auftrat waren weit klarer heſtimmter, und wurden in einer 
viel geiſtreichern und forgfältigern Sprache vorgemagen.. Wie 
an poetifchem Geiſt, wovon er als Dichter und als GBefchicht«, 
ſchreiber einen größeren Antheil beſaß als unfere Jetttzeit zu 
geftehen pflegt, fo übertraf er überhaupt ſowol feirte Borgänger 
lin unten ne Rec erdienen noch bemizut 
⁊ an — er ... v [1 

Beherzigung. Kritik fol nach ihm fein Revifion 8 Pr 
weifung, um durch fie bie Wahrheit zu finden... Gine recht⸗ 
fhaffene Kritik folle nie Iemanden angreifen der nicht ſeldſt 
angreift. Uber Angreifer welche Widerfland verdienen ſeien 
nicht Solche die und ohne Grund und mit GBeobheiten über 
follen ; dieſe mögen mit Stillſchweigen und Mitleiben bei Gieike: 
gelaffen werden: fondern Die welche Religion, Obrigkeit, rund». 
geſet antaften, gute Bitten kraͤnken und Schmähſchriften auf. 
die Ehre und Wohlfahrt von Perfonen machen. Die Kritik 
ſolle fich fonft mit elmden und erbärmlichen iftſtellern we⸗ 
nig ‚oder nicht befaſſen. Sie haben unbedeutende Sachen ges 
ſchrieben, aber damit haben fie nichts WBöfes begangen. Den 
Hauptbegriff fei, daß die Kritik Aufklärung und Entwidelung. 
in dem Gegenftande den fie betrifft fchaffen, und. dem Urheber 
ber Sache zur Befferung und Zurechtweiſung gereichen fol. Hat- 
fie nicht dieſen Zweck, fo fei fie Feine Kritik mehr; fie ſei ein 
biffiges Raubtbier, ein Wergerniß,. eine Rede. in den Wind, eine 
Thorbeit u. f. w. Dalin's Gedanken über Kritik manchen ihm 
Ehre; weniger befriedigend if feine Geſchmackslehre. Man 
muß ohne Zweifel das Meifte darin für richtig anerkennen; al⸗ 
lem es ift augenfcheinlih, daß Alles zufammen, wo es gram⸗ 
matifche, logifcye und profobifche Foderungen überfeigt, ſich nie 
über den Raum des Drateriſchen erhebt. Warum? Weil es 
ſich gerade, auf eine unbewußte VBerwechfelung von Rhetorik und: 
Poetik gründet. in einziges von ihm 'aufgeftelltes Geſet 
weiches jedoch gleich den übrigen mehr auf die Form als auf 
das Weſen binzielt, bat gleichwol eine mehr in die Ziefe ge⸗ 
hende Befchaffenheit, und gilt auf gleiche Weife für Beredtſam⸗ 
keit und eigentliche Dichtkunſt. Es ift folgendes: „Man unıfk 
auch wiflen fi einzuſchränken, die Blüte oder das, Befte. einer 
Sache zu wählen, zu rechter Zeit innezuhalten, und nicht mit 
einem Eicnlofen Wortgepränge oder einer eigenfinnigen Durch⸗ 


-fuhung bis auf den Grund feine Lefer-zu ermüden u. f. m.’ 


Unleugbear ift uns bier eine Borfchrift gegeben welche richtig 
veritanden unbefchränkte und unvergaͤngliche Gültigkeit beftgk.. 
Aber auch diefes Gebot bat in der That einen weniger poſitiven 


als negativen Gehalt; wol ift darin eine Miſchung von beiderlei,. 


aber der Iegtgenannte hat daB Uebergewicht. Genug, der fran- 
zoͤſiſche Geſchmack und Die Lehre von demfelben, bereitd damals 
als Meufter für Europa geltend, mußte defto leichter für Dalin: 
als Wufter gelten. Gr war Bein Klopftod, . Fein Leſſing, kein 
Herder; er fügte ſich deshalb ohne Bedenken und mit- nuht ges: 
ringer Gefchmeidigkeit nad) dem erwähnten Muſter. Ueberdies. 
darf man nicht vergefien, daß der mehr rhetorifche als poetifche 
Charakter weldher die Geſchmackslehre ſowol der Dalin'ſchen als: 
der Guftavianifchen Zeit auszeichnet, lange eine nothwendige Be⸗ 
dingung der Bildung war: von unfchägbarem Nugen in ihrem. 
Gegenfag % dem Chaos der Verwirrung und Gefchmadlofigr. 
keit aller Art, gegen welche die Sprache, die Rede: und Dichte 
Funft zu kaͤmpfen hatten, zwar zuvorberft zu Dalin’s Zeit, aber 
auch: länger nachher als man jegt gewöhnlich vermuthet. Als 
endlich pofitivere Dichtungewerke und Foderungen, wie bie, 
Bellman's, Lidner's, Ehrenfvärd’s, Thorild's, Höjer’s hervor⸗ 
traten, da reichten dergleichen Grundſätze nicht mehr hin; aber. 
dann hatten fie auch fo ziemlich ihren Bmwec erfüllt. Glüͤck⸗ 
licherweiſe beftätigte es fi fchen vor der Beit, in mander: 
olinklichen: Exfcheinung , daB das wahre Genie, von: weldhen- 
Theorien e8 auch befchränkt und ircegeleitet werden mag, doch 
nie gehindert werden Bann feine Gegenwart durch Glanz und 
Schönheit zu offenbaren. 
(Die Sortfegung folgt I ° . 
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Weltgefchichte in Umriffen und Ausführungen von 
Sobann Wilhelm Loebell. Erfter Band. 
(Beſchluß aus Nr. 185.) 


Die Phönizier und Karthager werden im fünf 
ten Kapitel (&. 165 — 188) zufammengefaßt. Auch hier 
zeigt fich das verftändige Urtheil des Verf. im günftig- 
fin Lichte. Er wagt es nicht, der Bibel gegenüber, 
den femitifchen Urfprung der Phönizier mit Beftimmt- 
beit zu behaupten, halt aber jebenfalls dafür, daß wenig- 
fiens fie in Kanaan zu Semiten wurden. Mit vollem 
Rechte halt er an ben Nachrichten über die weite Aus- 
dehnung der phönizifchen Seefahrten feſt, ohne fie bis 
zur Oſtſee gelangen zu laffen, namentlih an der Um- 
fhiffung von Afrika, ſowie an dem Alter der Colonien 
in Afritfa und Spanien. Schloffer » Krieg® meint, fie 
feien höchſt wahrfcheinlich nicht vor dem 9. Jahrhundert 
nach Spanien und erft um 920 v. Chr. nad) Afrika 


. gelangt, wo bie mauritaniſche Stabt Auza oder Auzia 


ihre erfte Eolonie gewefen fei. Die Erbauung von Utica 
und Gades gegen 1100 v. Chr. gehört aber zu den be- 
währteften Nachrichten die wir von den Phöntziern über- 
haupt haben. Dido oder Eliffa, die mythifche Grünbe- 
rin Karthagos, faßt der Verf. nach Moverd und ohne 
Zweifel richtig, mie Semiramis, ald eine Göttin, die 
fpäter zu einem menfchlichen Weibe umgebeutet worden. 

Hatte bis dahin die Gefchichte nur wenig von Per- 
fönlichkeiten und Ereigniffen reden können, und fi meift 
an Zuftände und Eulturgefchichte gehalten, fo fließt in 
der ifraelitifhen Geſchichte (Kapitel 6—7, ©. 189 
— 281) ein voller Strom von individuellem Leben, wel: 
ches der Verf. mit großer Liebe und Ausführlichkeit dar- 
ſtellt. Auch bier zeigt fich derfelbe Takt: gleich entfernt 
von einer unbiftorifhen Vermiſchung des religiöfen In⸗ 
halte im Alten Teſtament mit deffen gefchichtlichen oder 
fagenhaften Berichten, wie von dem flachen Rationalis- 
mus ber füngften Vergangenheit, nimmt er jenen Stand- 
punft der Vermittelung ein wo das gefchichtliche Ele» 
ment von ber religiöfen Offenbarung fich fondert, und 
fchliege fih, mit der neuern Forſchung vertraut, am 
engſten an die Behandlungsweife Ewald's an. Er be- 
Hinnt mit einer forgfältigen Erörterung ber Quellen, 


‚welche erſt mit bem Tode Salomo's eine genaue Chrono⸗ 


logie liefern, aber viel früher fichere Gefchichte enthalten, 


und, wenn auch ohne feiten Zufammenhang, bis auf Mofes 
hinauf reihen. Was jenfeits liegt, damit hat die Ueber- 
lieferung und die jugendliche Auffaffung der Urzeit freier 
gefchaltet, fobag um einen hiftorifchen Stern fich eine 
Reihe von Berichten ſchließt, „welche an das mathifche 
Element anftreifen”, aber nad dem Verf. nicht fo be- 
zeichnet werben follen. Wir geſtehen Hier ein ängftliches 
Schwanken wahrzunehmen, und wiſſen nicht wie der Verf. 
feine Aeußerungen (8. 198) mit den in der Einleitung 
entwidelten Srundfägen reimen fann. Aus zwei Grün- 
ben fol man fih „um Misverftändniffen zu begegnen‘ 
des Ausdruds „mythiſch“ enthalten, erften® „weil bie 
Anwendung deffelben auf die biblifche Gefchichte zu gro- 
fem Misbrauc Anlaß gegeben hat”, als ob der Mis- 
brauch den Gebrauch aufhöbe; zweitens 

weil man bei einer mythiſchen Behandlung der Geſchichte ge 
wöhnlih an eine biß zur Unkenntlichfeit gehende Verhuͤllung 
des biftorifchen Kerns durch die Phantafie, und an eine be 
flimmte Uebertragung des natürliche oder übernatürliche Kraft- 
Außerungen zufammenfaffenden Gedankens auf perfönliche Ge⸗ 
ftalten denkt. Aber bei den Ifraeliten trat dem Legtern ber 
bildfofe Monotheismusß, dem Erftern ein gewifler nuͤchterner 
und einfacher Sinn des Volkes entgegen, der bie freie Behand» 
lung der überlieferten Sagen in feften und engen Grenzen 
hielt. Selbft in der vorabrahamifchen Zeit, wo einige der vor» 
kommenden Perfonen in ber That nur als Sinnbilder gefaßt 
werden Tonnen, berrfcht diefe Enthaltfamkeit. 

Eine Grabverfchiedenheit aber ift feine weſentliche, 
und wenn in ber hebräifchen Weberlieferung Perſonen 
als Sinnbilder betrachtet werden follen, fo ift Das ja 
eben eine Webertragung bes Gedankens auf perfönliche 
Geftalten, wobei e8 gar nicht darauf anfommt, ob diefe 
GSeftalten zu Göttern erhoben werden ober Menſchen 
bleiben. Das Zugeftändniß ber Iegten Zeilen hebt alfo 
das legte von beiden Unterſcheidungsmerkmalen auf, und 
was das erftere betrifft, fo kommt es nicht auf das Mehr 
oder Weniger der Verhüllung, fondern auf den Kern an. 

Das Verfahren des Mythus läßt den Kern ber Wahrheit 
von dem er auögeht zuweilen zu einem fehr unfcheinbaren 
werden (8. 49), 
aber es bleibt doch eine Wahrheit darin. Niemand bat 
Das beffer ausgedrüdt als unfer Berf. (S. 48) mit dem 
Worten: 

Fabelhaft nennen wir das rein Erfundene, mythiſch aber ' 
diejenige Abweichung der hiſtoriſchen Ueberlieferung von ber 
objectiven Wahrheit bie nicht aus ber Willkür einer völlig 


frei dichtenden Phantafie hervorgeht, fondern aus ber Auffaſ⸗ 
fungsweife der Zeit, die vermöge einer gewiffen innern Roth: 
wendigkeit die Thatſache in eine aus bem Gedanken ſtammende 
veränderte Darftelungsweife umfchmelzt, um fie anſchaulich zu 
machen, ihre zerſtreuten Strahlen, um ihnen die rechte Wir⸗ 
ung zu geben, in einen Brennpunkt fammelt. 
rauſchen wir uns nicht, fo dat den Verf. neben bem 
Wunſche keinen Anſtoß zu geben der Gedanke an die 
griechifchen Mythen, die allerdings ganz anders und üp⸗ 
piger wuchern, irre geführt; ungleid) ähnlicher würden 
ihm die einfachen römifchen Sagen von Romulus und befon- 
ders von Numa erfchienen fein. Die Erzählung der ifsaelkti- 
[en Sefchichte ift fehr gelungen; die Abfchnitte über Moſes, 
ie erften Könige, namentlich die Entwickelung des Pro- 
phetismus gehören zu den beiten im Buche. 

Capitel 8— 10 (S. 282— 361) wird Aegypten 
behandelt, ebenfalld mit genauer Kenntnif und flüfliger 
Benugung der alten Quellen, fowie der neuern Werke, 
von denen das Bunfen’fhe dem Verf. erſt nad ber 
Vollendung feines Buche zuging und im Anhange be- 
forochen wird. Zuerſt fchildert Hr. Loebell das Land 
und feine Denfmale, wobei er aud die Hieroglyphen⸗ 
ſchrift befpricht. Weber die Abftammung der Wegypter 
redet er fehr behutſam. Mit Recht unterfheidet er die— 
jenigen Kaften welche ber kaukaſiſchen Race angehörten 
von den niedern, deren Mitglieder den eigentlichen Negern 
nahe ftanden, verwirft die befonders in Deutſchland ge- 
wöhnliche Hypotheſe von der Einwanderung von Xethio- 
pien aus mit ſchlagenden Gründen, und befcheidet ſich 
einen uralten Zufammenhang zwifchen der aͤgyptiſchen 
und aſiatiſchen Cultur anzuerkennen, deſſen Art völlig 
im Dunkel ſei. Es ſcheint allerdings, daß das kaukaſi⸗ 
ſche Volk früher als die Semiten aus Oberaſien au 
z0g und in feinen urfprünglichen Sitzen von ber femitt- 
ſchen —— Elemente in ſich aufnahm, daß es dann 
einen den Negern naheſtehenden Stamm unterwarf, deſ⸗ 
fen Verwandtſchaft mit den Kolchiern durch die Beſchnei⸗ 
dung, die dunkle Geſichtsfarbe und das wollige Haar 
aͤußerſt wahrſcheinlich gemacht wird. Für jene Einwan⸗ 
derung zu Lande aus Aſien ſpricht auch der Umſtand, 
daß die erſte Dynaſtie des Menes eine thinitiſche iſt und 
von dort erſt der Königsſitz nah Memphis verlegt 
wurde. Die Sitten und die Eultur des Volkes fchildert 
der Verf. nach Wilkinſon u. U. mit feinem Sinn und 


Kunſturtheile. Die Geſchichte beginnt er eigentlich erſt 


mit den Hykſos, welche er richtig von ben Juden unter- 
fdjeidet und, wie Ewald u. A., für ein ihnen verwand- 
te8 femitifches Volk Hält, unter deffen Herrſchaft Joſeph 
ins Land Fam. Die frühere Zeit kann erſt dann in 
den Bereich der Geſchichte gezogen werben, wenn man 
Aber die Benutzung von Manetho einig fein wirb. Der 
Verf. haͤlt ſich meift an Boͤckh, weift im Anhange Bun- 
ſen's Syſtem ber Vergleichung von Manetho und Era- 
tofthenes zwar nicht zurück, halt aber doch die Behaup- 
tung für gewagt, daß Eratofthenes einen untrüglichen 
Schlüffel für eine Ehronologie gefunden habe, welche vor 
Manetho ganz unbelannt und von ihm mehrfach nicht 
verſtanben worden fe. Eratoſthenes Nechnungen will 


er hoͤchſtens dieſelbe Glaubwürdigkeit beimeſſen wie de⸗ 
nen über die griechiſche Chronologie, und thut jedenfalls 
wohl daran ſie noch nicht in die Geſchichte aufzunehmen. 


Auch hier aber müffen wir es dem Verf. Dank wiſſen, 


daß er bie Bedeutung jener Studien und ber davon 
noch zu boffenden Ergebniffe dem Publicum klar macht; 
anders Hr. Scloffer S. xvır, der 

von den Entdedungen über die Dynaftin des Manetho 
und über die aus der Löfung ber „pieroatpphen und ber 
Papyrusrollen oder den fogenannten Zodtenbüdhern hervorge- 
gangenen Namen und Gebetsformeln, wunderlichen und krau⸗ 
fen Grübeleien nicht viel halten kann. 

Gapitel 11 (S. 369 — 413) fickt die Gründung 
und Machthöhe des perfifhen Reichs dar. Auch 
bier werben ben Lefern ernſte Studien in einem aumuthi⸗ 
gen Gewanbe vorgeführt. Die Gefchichte des Eyrus ermit- 
telt der Verf. mit fiherm Takt aus den abweichenden An- 
gaben ber Quellen, verwirft den Bericht der „Eyropäbie” 
und des Buches Daniel, und befeitigt die Hülfsnalttel welche 
man gebraudt hat um Solon’s Beſuch bei Kröjus zu 
retten, mit wenigen Worten (&. 373, Note): „Wil 
man, wie Fifcher („Briechifche Zeittafeln zum I. 564 
thut, Solon zum Kröfus, als dieſer noch Satrap war, 
fommen laffen, fo paßt Dies gar nicht zu Herodot's Be- 
fhreibung.” Wir fügen zu: an der ganzen Satrapie 
ift Eein wahres Wort; wer die Stelle des Nikolaus Da- 
mascenus im Zufammenhange lieft, wirb ſich von dem 
unbiftorifchen Charakter der Erzählung überzeugen. Wie 
erſtaunlich unfere Kenntniß des Drients vorwärts ſchrei⸗ 
tet, wie zwedmäßig es mithin war davon einen allge- 
mein faßlichen Bericht zu geben, beweift eine Verglei⸗ 
hung ber Darfiellung welche Hr. Loebell aus den ihm 
jngdnglichen Quellen von ber Verwirrung nad Cyrus’ 

ode und ber Regierung bed Darius gibt, mit ber 
Geftalt die derfelbe Zeitraum jegt durch bie von dem 
Major Rawlinfon bekannt gemachten Inſchriften des Dent- 
mals von Behiftun oder Bifutun gewonnen bat.*) Dar- 
aus lernen wir bie perfünliche Bedeutung bes Darius 
ungleich höher fihägen .ald bei der Unkunde über bie 
erfte Zeit feiner Herrfhaft bis dahin möglich war, als 
ben Herfteller des Reichs aus gänzlicher Aufloͤſung. 
Scharffinnig batte ſchon Xoebell aus einigen Worten 
Herodot's (dv Tauım 7) zugaxn, III, 126, vergl. 150) 
die Zerrüttung des Reichs durch den falfhen Smerdis 
errathen, die Größe jener Verwirrung aber können wir 
jegt erſt überſehen. Nacheinander fielen bie Provinzen 
ab; Sufiana wurde leicht befiegt, aber nun brach 
ber furchtbare Aufftand von Babylon los, welcher ben 
König ein Jahr lang befchäftigte. Unterdeſſen em- 
pörte fih Medien, Armenien und mehre angrengenbe 
Länder. in vorgeblicher Nachkomme bes Cyaxares, 
Phraortes, fland auf, und während Darius diefen zu 
Paaren trieb, trat in Perfien felbft ein Rebelle Bisba- 


*, ‚The Persian cuneiform inseription at Behistun, 
and translated by Major C. Rawlinson’” (2onbon 1946); vergl. „Die 
yerfifgen Keilſchriften mit Uxbderfegung und Wloffen von Venfey⸗ 
(Reipzig 1848). 








tes auf. Kaum war dieſer unterwerfen, ald ein neuer 
Aufruhr in Babylonien die perfiihen Waffen heraus⸗ 
foberte. In 19 Schlachten fiegten die Perfer über ihre 
Feinde, und neum gefangene Könige hatte Darius zu 
ſtrafen.) Den Beſchluß des Abfchnitts macht eine 
vortreffliche Abhandlung über die Cultur der Perfer und 
ihre Denkmale, welche doch wol fücher mit ber affyrifchen 
Kunft zufammenbängen. 

Gapitel 12 — 14 (&. 414 — 543) wird die Urzeit 
und das SHeroenalter der Griechen bis zu dem Zeit 
yumfte gefchilbert da in der epifchen Dichtkunſt die Bil 
dung jene® Sugendalters vollendet erfcheint, Nach einer 
vortrefflihen Skizze der geographifchen Beſchaffenheit des 
Landes erörtert der Verf. den biftorifchen Gehalt ber 
Mythen und die Methode ihrer Benugung, worin er, 
wie von feinem hellen Urtheil zu erwarten fland, vor⸗ 
zugsweife Ottfried Müller fih anſchließt, und betrachtet 
darauf die Einwohner, Pelasger, pierifche Thracier und 
Hellenen, in ihrem Verhäftniffe zueinander. Einen Gegen- 
fag in der Weife, daß etwa die Pelasger von den Hel- 
lenen verdrängt worden wären, leugnet er und betrad)- 
tet die Cultur 
als eine Entwidelung, die aus der Vermiſchung des pelasgi- 
ſchen und pierifchen Bildungselements mit einem eigenen von 
ihnen Dingu ebrachten hervorgegangen ift. Und diefes letztere, 
das hellen (de im engern Sinne, ſcheint nicht ſowol in eigent: 
lichen Eulturerzeugniflen beftanden zu haben, al& vielmehr in 
einem Geifte und Schwunge mit welchen die von der Ratur 
mit großen Fähigkeiten begabten Hellenen das Vorhandene be: 
lebten und weiter führten. 

Unter dem vielen Schönen welches bie legten Capitel 
enthalten verdient der Abſchnitt über Homer befonders 
hervorgehoben zu werden. Der große Gewinn welchen 
Wolfe „Prolegomenen” und ber noch unentfchiedene Streit 
über Homer und die Homerifchen Gedichte für bie Auf- 
faffung der Dichtkunſt im Allgemeinen und befonders 
der vorliterarifchen Zeiträume bei allen Voͤlkern gebracht 
haben, wird lichtvoll entmwidelt, und ber Charakter des 
Homerifchen Epos fowie die darin abgebildeten Zuftände 
auf das Tebendigfte veranfchaulicht. Ein entfcheidendes 
Urtheil fpricht der Verf. über die Hauptfrage nicht aus, 
ift aber eher geneigt, ben Dichter der „Odyſſee“ für einen 
Homer zu haften deffen Ruf den Ruhm früherer Sän- 
ger in fih aufnahm und auch die HDeldengefänge der 
„Jlias zugeeignet erhielt. 

S. 545 — 604 folgen zum Schluffe Bemerkungen 
und Erläuterungen verfchiedener Streitfragen, die wir 
fhon oben für den Befchichtsforfcher ale die bantenswer- 
thefte Babe erklärten, und von denen wir mehre in un- 
ferm Referate benugten. 


») Noch eine wichtige Folgerung ergibt fi aus biefer Infhrift 
in Betreff der Beit, wann Herodot fein Werl vollendeie. Dahl⸗ 
mann hatte großes Gewicht auf I, 198, gelegt, wo Herodot borichtet, 
die Meder hätten fih dem Cyrus unterworfen, Später aber Died 
bereut und fi) gegen Darius aufgelehnt, fein ‚aber non biefem 
in einer Schlacht befiegt und unterworfen worden. Dielen Abfall 
des Meder ſetzte Dabimann unter bie Regierung. dei Darius Nopäns 
in dad 3. 408 (Kenoph. Hall. I. 3, 19); mon fioht aber zetzt, Haß 
die bis dahin unbekannte unter Daxius Oyßaspis geweint if. 


Der Verf. erwähnt (S. 430 Mote) gelegentlich, „wie 
unfere Nation öfters die Grgebniffe ihrer Forſchungen 
zu einem vollftändigen Bilde zufammenzufügen Auslän- 
dern überläßt”. Er ift der Mann jenem tebelftande 
abzuhelfen. Möge ihm Muße, Gefundheit und Luft an 
feinem Werke bleiben, damit er, aufgefodert durch den 
Beifall feiner Landsleute, das Begonnene zu Ende füh- 
re, fih zum Ruhme, Deutfchland zu bleibendem Ei. 
genthum. 8. Urlichs. 





Schwedifhe Kiteratur. 
(Sortſetzung aus Nr. 126.) 


‚Man hat oft wiederholt, daß Dalin’s Verbindung mit ders 
Königin Luife Ulrite, Gemahlin Abolf Friedrich’, und mit ih 
vem Hofe einen ſchaͤdlichen Einfluß auf feine Dichterfchaft aus» 
geübt habe. Dagegen ift aber zu bemerken, daß er, als biefe 
Berbindung geknüpft wurde, bereits alle Werke welche feinen 
Ruhm als Literat und Dichter gegründet gefchrieben hatte. 
Er hatte ſchon damals längft feinen „Schwediſchen Argus”, 
eine fatirifch-moralifche Wochenſchrift in Verſen und Proſa, her⸗ 
ausgegeben, welche ihm die erfte Aufmerkſamkeit des Yublicums 
zuzog, defien Bewunderung in dem Grade zunahm, daß die 
Reichsſtaͤnde am Schlufle des Reichstags von 1734 den dem 
Kamen nach noch unbekannten Berfaffer dem Könige zur beſon⸗ 
dern Gnade und Belohnung empfahlen, der durch eine Schrift 
von fo feltenem Berdienſt fhon drei Jahre lang feinem Vaterland 
genügt und es erfreut hatte. Er hatte danach außer einer Menge 
allgemein gelobter Selegenheitögedichte und Lieder feine Gedan⸗ 
fen über Krititen folgen laffens ferner feine in Proſa verfaßte 
Komödie „Der Reidifche”; feine in Alerandrinern verfificirte 
Tragödie „Brynilda, oder die unglüdliche Liebe’; fein Epos in 
vier Gefängen, „Die ſchwediſche Freiheit“, welches feinen Zeite 

enofien für eine claſſiſche Epopöe galt u. f. w., und dadurch die 

öhe vaterländifchen Dichterrubms erreicht. Ia, zu Dem Ruhme 
des Dichters war zugleich der bes Geſchichtſchreibers gekommen; der 
erſte Theil von feinem reichshiftorifchen Werke war fchon er⸗ 
fhienen. Run wurde er Lehrer des Kronprinzen Guftav, Hofe 
mann und bald Luife Ulrike's Günftling. Und gerade durch 
diefe Königin und ihren Hof wurde die franzöfiiche Literatur 
und Kunſt in Schweden vorherrfihend. Gchön, wigig und be 
gierig zu bereichen, wirken, glänzen, und mit einer Gemüthsart 
egabt beren reizbare und heftige Lebhaftigkeit gar zu oft in 
Vebereilungen, Bufammenbanglofigkeit und ohmmächtigen Trotz 
außartete, befaß Luife Ulrife kaum einige große Gedanken, nit 
einmal tiefe Gefühle, das Serlbftgefühl ausgenommen, aber doc 
eine wirkliche Neigung zu den Bergnügungen welche durch dem 
Umgang mit Wiſſenſchaft und Kunft ‚gewonnen werden. Diefe 
war nicht geheuchelt; fie war darin ebenfo aufrichtig als in ber 
Liebe zu ihrem Gemahl und zu erweiterter Königsmadt. Fuͤr 
die Wiſſenſchaften hatte fie einen etwas ernſtern Sinn; von der 
ſchoͤnen Literatur hingegen, und namentlich von ber Dichtkunſt 
verlangte fie gebieterifch, daß fie amujiren, blos amufiren follte. 
Während der erften und fröhlichften Sabre nad ihrer Ankunft 
in Gaıden batte fie in diefer Art Shätigfeit einen mächtigen 
Bundesverwandten, dem ein wefentlicher Antheil darin zuer⸗ 
kannt werden muß, einen Mann ber felbft Meifter in ber 
Zunft ale feinern gefelligen Bergnügungen zu bereiten, zu fleir 
und zu wechſeln, ihr lange als getreuer Mithelfer zur 
Geite Rand. Es war ber allbelannte, feine hohen politiſcher 
Stellen mit eitlem Schimmer füllende, und zugleich durch Gei⸗ 
Kesgaben, Belshrfamkeit und Kunſtkenntniſſe glänzende Parade⸗ 
mann , dem auch die Oberauflicht über das Alter deß 
Schuss Guſtav anvertraut wurde, Teſſin der Zungere. Dieſer 
war es auch der Dalin an ihrem Hof einfuͤhrte, mb ihr 67 
Lehrer des Kronprinzen vorſchiug. Dalin wurde nun auch Hof 
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oet und verſchwendete allerdings fehr oft fein poetiſches Talent 
In einer Menge mehr oder weniger unbebeutender Gelegenheits⸗ 
gedichte. Doch beſchaͤftigte er ſich noch immer ſehr ernſtlich 
mit der Fortſezung und Vollendung feiner „Schwediſchen Reichs⸗ 
gefchichte”, in welche er Alle was er Edles und Hohes dachte 
niederlegte. Dalin war jedenfalls der bedeutendfte ſchwediſche 
Dichter feiner Zeit. Atterbom hat daher feinem Leben und 
Wirken über die Hälfte des dritten Theils von feinem bier be» 
fprochenen Werke gewidmet, und den Leſern zugleid eine fehr 
fchöne Blumeniefe aus defien zahlreichen Gedichten zum Beſten 
egeben. 
Br Schwedens erfter Romanfchreiber war Jakob Henrik 
Mrk. In Stockholm 1714 geboren, war er unter ſieben Geſchwi⸗ 
ſtern der jüngfte Sohn wenig bemittelter Aeltern, und wurde früß 
eine Waife. Ein Schwager, Efverling, Director ber bafelbft 
eingerichteten Seidenfpinnereien, nahm fih des armen Knaben 
an und befchäftigte ihn zuerft kurze Beit in feinem Laden, in 
der Abſicht ihn für fein Befchäft zu bilden. Bald merkte aber 
der Schwager, daß er wenig Neigung zu folder a 
hatte, und entdedte in ihm einen feurigen Geift und entſchie⸗ 
dene Anlagen zum Studiren. Er ſchickte daher den Knaben 
1733 nad Wefteräd, um auf dem dortigen Gymnafium ben 
Grund zu feiner wiflenfchaftlihen Bildung zu legen. Ausge⸗ 
eichnete Kortfehritte im Lateinifhen, Griechiſchen und Hebräi- 
—* und Dichtergaben, ſowol in lateiniſchen als ſchwediſchen 
Berfen ungewoͤhnlich, wurden ihm bei feinem Abgang in einem 
fehr ebrenvollen Zeugnifle zuerfannt. Mit diefem Jeugniß ging 
er nad) der Univerfität zu Upfala. Mit feiner Schul und Gym: 
nafialzeit hörte aber die Unterftügung auf welche bis dahin 
feine Wünfche befördert hatte. Seine Abſicht war, ji Der 
Theologie und Philologie zu widmen, und erft nachdem er den 
Grad eined Magifters erivorben, in den geiftlihen Stand zu 
treten. ber fei es, daß fein Schwager ſchon geftorben oder 
auch felbft in Dürftigkeit gerathen war, man fieht den jungen 
Mörk bald von der Hochtehule entfernt, und als Hauslehrer 
herumgeworfen, wobei er wenig mehr als feinen tägliden Un- 
terhalt erwerben konnte. Bulegt war er drei Jahre als foldher 
in der &tadt Udewalla bei einem Öberftlieutenant von Köhler, 
welche Stelle ihm die angenehmfte war, weil die durch Geiſtes⸗ 
bildung ausgezeichnete Familie ihn mit großer Freundſchaft 
behandelte. Selbſt vom Bifchof in Gothenburg fruchtlos begün- 
ftigt bewarb er fi umfonft um eine Stelle als Prediger bei 
irgend einem Regiment in der Gegend. Sich durch etwas An⸗ 
deres als fein eigenes Berdienft geltend zu machen war Moͤrk's 
Sache nicht. Endlich faßte er 1142 den Beſchluß, mit feinem 
im Köhler’fhen Haufe angefangenen Romane „Adalriko och 
Göthildas äfventyr’' nad Stockholm zurüdzufehren. Hier 
vollendete er fein Werk, welches 1742—-44 in zwei Duartbänden 
erfbhien und allgemeinen Beifall gewann. Zum Priefter ge 
weiht 1743 vom Erzbiſchof E. Benzelius, berufen von cinem 
Bewunberer, dem Oberften Stiernroß, zum Hausprediger, wurde 
Mörk in dem darauf folgenden Jahre nach gehörig beftandenem 
Baftoraleramen von einer Bewunderin, der Breifrau Funk, zum 
Pfarrer in Bro und Loffu gewählt. Diefe Beine Pfarrei in 
Upland gab ihm zum Willfommen die Tochter feined Vorgaͤn⸗ 
gerd, Katharina Staf, die er heirathete, und mit der er fehr 
gluͤcklich geweſen fein fol. Hatte er aber jegt hierdurch die 
Höhe feiner irdifchen Gluͤckſeligkeit erreicht, fo hatte er hierdurch 
in feinem 31. Jahre auch die Höhe alles ihm zugänglichen bür: 
gerlichen Gluͤcks erreicht. Doch legte er die Haͤnde nicht in 
den Schoos. Die ihm anvertraute Heerde durch Wort und 
That auf das forsfältigfte pflegend, fand er doch müßige Stun: 
ben, die er nicht beffer anzuwenden glaubte ald zu neuen Schrif: 
ten, in denen feine Babe zu dichten und zu fehildern die Ber: 
edelung des ſchwediſchen Herzens und der ſchwediſchen Sprache 
in gleichem Maße befördern ſollte. So ging vom Pfarrhofe 
u ro fein zweiter nicht weniger gelobter Roman ‚Thekla eller 
en bepröfvade Trones dygd’ („Thekla, oder die Tugend des 
geprüften Glaubens‘), in drei Theilen, 1748, 1752 und 1758 


aus. So auch der erfte Theil feiner ‚ Schilderungen minfig- 
licher Charaktere“ (1754), und kurz nachher (1757) feine „Eu- 
genia, eller den förvillade Välmeningen‘, ein allegorifches 
Bwifhending von Roman und Drama ; fo endlich fein gleich. 
eitigeö Gedicht in fünf Gefängen „„Enigheten”. Diefe 
fellerifäe Thaͤtigkeit fehte er fort, und vermehrte was er dur 
die Heldenfage feiner Jugend gewonnen: die Achtung aller 
Freunde der fchönen Literatur und aller edeldenkenden Leſer. 
Was diefelbe aber nicht ſchenkte, und was gleichwol der arme 
Verf. befonders nöthig hatte, war Brot. Gerade feine Schrift: 
ftellerei wurde das Haupthinderniß einer verbeflerten &tel- 
lung, weil diefelbe, in dem Maße fie allen Andern gefiel, dem 
Domcapitel zu Upfala, feinen geiftlichen Borgefegten, miöfid. 
Bon Schulden gebrüdt, und felbft das Rothwendige entbebrenb, 
farb er in feinem 40. Jahre plöglih vom Schlag, und hinter 
ließ feine allgemein beliebten Schriften, eine arme Witwe und 
ſechs unverforgte Kinder. Moͤrk's Schriften zeugen von einer 
feurigen Phantafie, einem kühnen, hohen und zugleich religiöfen 
Schwung des Geiftes, einer tiefen Innerlichkeit des Sefühls, 
und einer immer überwiegenden Reigung in feine Darftelungs- 
weife zu malen und zu muflcieen. 

Der erſte Literat welcher Dalin's Gefchmadslehre zur 
eigentlihen Ausübung brachte, war Sahlſtedt: theils als 
Verfaſſer, theils als Weberfeger, theild blos als Ordner 
und Herausgeber von einer Menge Schriften, mit denen 
er einen lobenswerthen Eifer für ſeine Mutterſprache und 
die Literatur bewaͤhrte. Was er für die erſtere durch fein 
Wörterbuch und feine Sprachlehre gethan bat, lebt noch in ver» 
dientem Andenfen. Gin mehr komiſches Eremplar von einem 
Jünger Dalin’d war Brunjeanflon, ein mit Sahlſtedt gleich 
eitiger Reimer. Ungefähr mit gleicher Gründlichfeit aber ent- 
hiedener im Franzöfifähen Sinn lehrten und Pritifirten Rubin 
und Niftel: Erſterer in feinem „Journal für fihöne Lite 
ratur (1777)3 Kegterer in feinem „Journal für Literatur und 
Kritit” für das Jahre 1778. Bergklint, Lehrer des Dichters 
Drenftierna, vereinigte wirkliche Anlagen fowol zum Dichter als 
zum Kritiker. Gjörmell, noch befcheidener als Sahlftebt, aber 
auch gelehrter und daher in feiner Weiſe freigefinnter, war ein 
Literat, der von ber Beit der foeben erwähnten Männer bis 
nahe an die unferige fi viel mit Kritifiren befchäftigt hat. 
Er war der Erfte welcher gegen die ausſchließliche Herrfchaft 
des franzöfifchen Geſchmacks proteftirte, und auf die Gedichte 
Klopftod's , der Brüder von Stolberg und anderer Deutfchen 
aufmerkſam machte. 

(Der Beſchluß folgt. 


Literarifhe Notiz. 
Kriegsgeſchichte. 

Bor kurzem haben wir einige intereffante Auszüge aus 
den noch nicht veröffentlichten Denkwuͤrdigkeiten des Teraoge 
von Belluno (,„Extraits de memoires inddits de feu Claude 
Victor Perrin, duc de Belluno“) in einem befondern Abdrucke 
erhalten, welche auf das Erfcheinen des Ganzen begierig ma⸗ 
hen. Am ausdrüdiichiten wird in ben mitgetheilten Bruch⸗ 
ftüden die Kriegögefchichte und namentlich die Darftellung der» 
jenigen Schlachten behandelt denen ber Herzog felbft beige. 
wohnt bat. Dabei fällt mancher Eritifhe Blick auf einige 
ſchwache Partien des Thiers'ſchen Werks. Bon "befonderer 
Wichtigkeit jind die ‚Pieces justificatives‘’, über 300 an ber 
Zahl, welche der eigentlihen Darftellung beigegeben find. Ei⸗ 
nen gleichfalls ganz beachtenswerthen Beitrag zur neuern Kriegs⸗ 
geſchichte bieten die mit vielen militairifchen Betrachtungen und 
theoretifchen Erörterungen gewobenen „‚ Considerations sur la 
guerre dans les Alpes occidentales. Premiere partie: Th6&- 
tre des operations en Savoie et en Piemont.” Diefed Wert: 
hen ift indeflen nur die Bufammenftellung verſchiedener Auf 
füge welche die bekannte militatrifche Zeitfchrift „‚Spectateur 
militaire ‘' bereit& gebracht hat. 17. 
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Noth der Nothmwendigkeit in Kirche und Staat. 


Gegen Nothwendigkeit der Kirche und des Staats 
reitet faum Jemand. Nothwendigkeit ſtammt von 
Noth, fie foll gewendet merdben. In biefem Sinne 
find Religion, Theologie, Philofophie, Kirche und Staat 
der Menfchheit nothwendig. Wäre unfer Leben un- 
bedürftig, mangellos, felig wie das himmliſche im Neid 
Gottes, voll der hoͤchſten Erkenntniß, Liebe, Geiftesge- 
meinfchaft, Güterreihlichkeit, fo verlören jene Wiſſen⸗ 
fchaften und Inftitute ihre Bedeutung ; mit dem Nicht 
bafein der Noth verfchwände auch ihre Nothwendigkeit. 

Wir haben daher Bedeutung und Werth des Ge- 
nannten in feiner Nothwendigkeit zu fuchen. Ohne Reli 
gion verfinkt das menfchliche Leben in finnliche Begier⸗ 
den und Lüfte, es gibt für Glück fein weifes Maß bes 
Benuffes, für Unglüd feine Ergebung und feinen Troſt; 
mit der Hoffnung des Weberfinnlichen erlifcht der Adel 
des Sinnlichen, eine ſchroffe Tugend treibt flarre Zweige 
in den Kreis des Schidfale, und bringt etwa gegen 
Schläge deffelben den Muth der Verzweiflung und felbft- 
gewählten Zod. Ohne Theologie irrt der Menfh im 
Labyrinth des Slaubens, es fehlen Richtung und Unter- 
weifung, Vorgänger und Begleiter. Ohne Philofophie 
mangelt Abwehr zubringlichen Zweifels,. Sicherheit in fich 
felbft, abgewogene Haltung des Denkens und Wollens. 

Wenn nun Kirche und Staat gleichfalls ihrer Noth⸗ 
wendigkeit fih rühmen, fo ift die Bedeutung im Leben 
augenſcheinlich. Die Kirche wehrt einer Gleichgültigkeit 
für Religion und Theologie, ihre Gemeinfchaft der Glaͤu⸗ 
bigen verftärkt jeben frommen Zug des Herzens, jede 
Feſtigkeit der Weberzgeugung, und macht bei gehöriger 
Ausdehnung ihres Wirkens fogar die Philofophie über- 
flüſſig. Der Staat einige den Widerſtreit menfchlicher 
Kräfte in Zeit und Raum, entfernt die Unordnung äu- 
Ferlicher Verbältniffe und Berriebfamteit, erhebt Regel 
und Gefeg für gefellfchaftlihe Verwickelungen ber Ein- 
zeiheiten. Vollkommene Anerkennung der in Kirche und 
Staat gegebenen Nothwendigkeit hat beide auf göttliche 
Einfegung zurüdgeführt, indem der Allmacht und Güte 
Gottes entfchieden eigen fein muß Noth zu wenden, alfo 
auch diejenige welcher Kirche und Staat ihr Dafein und 
Beſtehen verbanten. 

Beide Nothmwenbigkeiten erwerben durch Sonderung 


bes Geiftigen und Leiblichen eigenthümliche Anſprüche in 
ihrer Erfcheinung; für jenes forget die Kirche, für diefes 
der Staat,. und fie hätten ihr abgegrenztes Feld neben- 
einander. Allein dee Menſch ift Einheit von Geiſt und 
Leib, fein Bedürfniß und feine Noth beziehen fich ſtets 
auf beide; darum ift in der Völkergefchichte nicht nach⸗ 
zumeifen, daß Kirche und Staat vereinzelt für fich be» 
fanden oder ein früheres und fpäteres Dafein gemonnen, 
vielmehr zeigen fie gleichzeitiges Daſein, und vollkomme⸗ 
ner oder unvolllommener gegenfeitige Anlehnung, ver 
bundenen Einfluß auf den Zuftand der Gefellfchaft. 
Gelingt es ihr Wefen in bdenfelben Perfonen zu 
verförpern — wie in Aegypten, Judäa zu Zeiten Mofts 
und der Nichter, in Paraguay unter Zefuitenhoheit —, 
dag Könige Priefter und Priefter die Könige find, dann 
bewegt fich jedes Gefellichaftsverhältnig in doppelter Noth- 
wendigkeit; es wirb nämlich einfachft für jedwede Noth 
geforgt, das geiftige wie das leibliche Bedürfniß findet 
Befriedigung an demfelben Altar, der zugleich ein Thron 
an demfelben Thron, ber zugleich ein Altar if: 
Bertheilen fich hingegen die beiden Nothwendigkeiten 
an unterfchiedene Perfonen — wie in Griechenland, Rom, 
dem chriftlihen Europa —, dann wirb ein Wetteifer im 
Wirken des Staats und der Kirche kenntlich; Jedes für 
fih will Alles gelten oder das Meifte, eine leibliche Se⸗ 
Iigfeit fol die geiftige mit ſich führen, die geiftige fol 
ihr Teibliche® Wohl von derfelben Hand empfangen, bie 
Inhaber des Throns wollen die Segnung ber Altäre 
fi) aneignen, und dieſe fuchen die Gaben des Throns 
in ihren Kreis zu ziehen; vömifche Kaifer ließen fich zu 
Göttern erheben und römifche Bifchöfe zu weltlichen 
Monarchen. Ein folcher Wetteifer im Nothmendigen 
müßte der Menfchheit fehr gefrommt haben, wenn er 
nicht oft in Zank und Feindfhaft ausgeartet wäre, und 
dadurch eine neue eigenthümliche Noth erzeugt häfte. 
Man tabelte hierarchifche Negierungen, worüber man 
fie loben bürfen — wegen ihrer nothwendigen Stärke. 


Sind einmal Kirche und Staat aufereinander, nicht in- 


einander, fo werben fie fehwächer, und wenn fie feinbfelig 
ftreiten, arbeiten fie fortwährend an eigener Schwäche. 
Unter den Religionslehren fobert das Chriftenthum 
mit größter Entfchiedenheit die Erhebung des Geiftes 
über den Körper. Seine Verheifungen gewähren feine 
irdiſche Seligkeit, fondern eine bimmlifche im unftchtbaren 


Reiche Gottes, wogegen bie irbifchen Leiden Nichte ober 
als Vorbereitung gelten. Nie hat fih die Macht des 
Geiſtes ſtaͤrker bewiefen als in Ausbreitung bes Chri- 
ſtenthums unter Dinderniffen und DVerfolgungen ; feine 
Nochwendigkeit trat gar nicht mit der Jeiblihen in Be⸗ 
ziehung, ber Ehrift was über biefelbe hinaus, und gab 
dem Kaifer was des Kaifers if. Ob der Heiland eine 
fichtbare Kirche fliften wollen, fann gefragt merden; aber 
‚gewiß follte der Glaube führen zu einer unfichtbaren 
Gemeinfhaft, zur Theilnahme an Himmlifchen Gütern, 


beren Befig der Noth des Erdenlebens ein Ende macht, |. 


und über alle Feinde, auch über den legten Keind, den 
Tod, triumphiren läßt. Den Bläubigen ward geholfen, 
nicht wie in Judaͤa durch priefterliche Anftalten, fondern 
duch Auffchwung des Geiſtes, und unmittelbare Zuver⸗ 
ficgt zu der im Evangelium verkündeten Gnade; weltliche 
Noth mochte fich ſelbſt Helfen, für fie erkannte und bes 
gehrte der Chriſt keine Nothwendigkeit. 

Eben dadurch eignet fi das Chriftenthum zur Welt 
religion. Es hat als geiftiger Beſitz keine Berührungen 
mit weltlichen Bebürfniffen, mit Staatsverfaffungen, 
Staatszwecken, es kann gedeihen auf dem verfchiebenften 
Boden, unter der verſchiedenſten Staatsgewalt; nur wenn 
fegtere eingreifen will ins geiflige Gebiet, und Zwang 
anwendet für die Theilnahme an ihren Zempeln unb 
Opfern, wie Solches im heidnifchen tömifchen Staat ge- 
ſchah: dann behauptet ber Geift feine Freiheit, dann muß 
‚Gott mehr geborcht werben als den Menfchen, dann 
überragt die Nothivendigkeit des Himmels alle Noth- 
wendigkeit der Erde. 

Geſtaltet ſich die unſichtbare chriſtliche Gemeinſchaft 
zur ſichtbaren Kirche, nimmt fie Befig von Tempeln und 
Kltären, ordnet fie gemweihte Diener bderfelben, erlangt 
fie für deren Befland Güter und Einkünfte, dann ift fie 
nicht mehr in obigem Sinne Weltreligion, für jeden Bo⸗ 
den und jede Staatögewalt, ſondern Religion für einen 
chriſtlichen Staat und deffen Regierung. Durch Ber- 
flechtung mit weltlichen Verhaͤltniſſen, d. 5. dur Ver⸗ 
weltlichung, hört fie auf Dee gion su fein, fobert ber 
flimmte Rechte ober befondere Begünſtigung im chriſt⸗ 
lihen Staat; fie wird die gewonnene Form ihres Da⸗ 
feine. in jedwedem Staate verlangen, aus bem bloß gei- 


fligen Gebiet des Gewiſſenrechts entwickelt fich ein chriſt⸗ 


lich weltliches Kirchenrecht, wie aus bem freien indivi⸗ 
duellen Aufſchwunge des Geiſtes eine georönete und ge 
lenkte Anftalt zur Aneigaung bimmlifcher Güter. 

Falls die Lenkung der kirchlichen und Staatsangele- 
genheiten ſich nicht in berfelben Perfönlichkeit wereinigt, 
wird «8 an Neibungen nicht fehlen, beven Charakter da⸗ 
ein beſteht, daß zwar beiderlei Lenker dem Nothzuſtande 
ber menfhlichen Gefellichaft abhelfen wollen, allein den 
Zweck und bie Mittel auf umterfchiebene Art begreifen. 
Anfprüde der Kiche haben ihr Recht, diejenigen des 
Staats au, und indem eine höhere Autorität über 
beide mangelt, ſuchen beibe Gewalten bas Ihrige, be- 
nugen günflige Umflände, Hagen über Werimträctigungen, 
verlangen gegenfeitige Unserflugung, und das Verhaͤltuiß 
geftaltee ſich wie im einer ehelichen Geiſtes⸗ nah KBüter- 


gemeinfchaft, woflr Peine Scheidung eintreten follte, die 
dennoh bei mandem hbeln Zerwürfnig wünfchenswür- 
dig erfcheint. In meltlihen Dingen müßte die Kirche 
bem Staat fih fügen, in geiftigen Dingen der Staat 
ber Kirche; aber die Grenzen der Befugniffe laufen in- 
einander, und ber Ausſpruch: „Gebt Bott mas Gottes 
ift, und dem Kaifer mas bes Kaiſers ift”, gewährt Beine 
Aushülfe mehr; denn das unfichtbare geiftige Reich bes 
Glaubens ift zur fichtbaren Körperlichkeit gediehen, und 
Körper üben Stoß und Gegenſtoß. 

Kein Wunder deswegen, daß die genaue Feftftellung 
der Grenzen des chriftlichen Staatsrechts und Kicchenrechts 
bisher nicht gelang, und wenn die neuere europäifche 
Völkergefchichte ih weniger einformig als die mittlere 
um Ötreitfragen barüber bewegt, fo flammt Dies aus 
der Kirchentrennung im 16. Sahrhundert, aus Verſtaͤr⸗ 
fung und weiter Versmeigung fogenannter politifcher und 
materieller Intereffen, welche dem Begenftande Zeit und 
Unfmerkfamteit rauben ; fonft ift der Streit vorhanden 
wie immer, und wird gelegentlich in feiner Eigenthüm⸗ 
lichkeit ſichtbar. Dieſe Eigenthümlichkeit beftcht in ei 
nem ſtarken Uebergewicht des Rechts der Kirche, dem 
der Staat allerdings Anerkennung verſagen, aber feine 
Befugniß dazu nur unvolllommen rechtfertigen, und 
durch eine gewiffe Ruchlofigkeit feiner Vertreter behaup⸗ 
ten ann. 

Beide Gewalten nämlich, bie geiflliche und weltliche, 
beziehen ihren Urfprung auf Bott, und mellen von Bet- 
te6 Gnaden herrſchen; allein bie erfte thut Dies mit 
größerer Sicherheit und einleuchtendbern Gewißheit als bie 
zweite. Staaten koͤnnten buch) Volkéwillen entfianden 
fein, Bürger ihre Regierung verändert, dur Verträge 
bie Macht ber Herrſchenden eingefchräntt ober erweitert 
haben: die cheiftliche Kirche empfing ihr Daſein duvch 
den gottgefandten Heiland und feine vom Heiligen Geifte 
erleuchteten Apoſtel, deren Erleuchtung fich fortfegt im 
ihren Nachfolgeen. Die Kirche iſt daher durchaus fein 
Menihenwerk, fondern Gotteswerk, ein Volkswille Bam 
babei nicht in Frage, ſondern nur göttlidher Wille, unb 
Dies ift in der Entfiehungsgefchichte ber Kirche nachweis⸗ 
bar. Auch im Fortbeſtande können Wnftalten und Be⸗ 
bingungen für ewige Seligkeit nicht abhängen von De 
nen bie fellg zu merden wünfcen, ſondern ven Wiſſen⸗ 
den, welche es von Bott empfangen haben, und duvch 
Weihe zur kirchlichen Lenkung titchtig gemacht find. Weü 
ferner der Geiſt den Körper vegiert, wicht der Koͤrper 
deu Geiſt, die Kirche aber das Geiſtige des 
im Auge bat, fo gilt die Aenferung Gregor's VIL: 
„Die Kirche muß frei fein von irdiſcher Menſchengewakt, 
das Herrſcherſchwert iſt unter den Altar, ber Altar nur 
unter Bott, und wie nichts Beifliges fichtbar wird ohne 
das Irdiſche, wie der Geiſt fich durch das Irdiſche im 
Körper nährt, fo iſt die Religion nicht ohne bie Kirche, 
dieſe aber nicht ohne Befig eines fie ſicherden Vermögens, 
alſo nicht ohne Land und But.” Haben doch niemets 
Kaifer die Paͤpſie, fondsen diefe ben Kaiſer gelrönt! 


(Der Beſchluß folgt.) 


—— 


Schwediſche Literatur. 
( Beſchlud aus Ar. 26.) . 

Dee berrfchende Literarifche und poetiſche Jeitgeift ging un« 
terdefien feinen Gang, unbefümmert um die Einwendungen fo 
gelinder Ermahner. Bon ben vornehm Theoretifern und 
Keitifern wenden wir und jegt zu zwei der fehönften hervor: 
beingenden oder fchaffenden Genies: den beiden Diehtern Ereug 
und Gyllenborg, weldhe und beim Eintritt in Guſtav's III. Zeit 
begegnen, und uns denſelben öffnen; das Bmwillingspaar deffen 
Seifteöftrahlen den Zwiſchenraum von Dalin’8 Abend bis Kell⸗ 
gren's Morgen erheliten. Grafen von Geburt erhielten Beide 
eine gelehrte Erziehung. Ereug ſtudirte vorzugsweife die Grie⸗ 
chen, machte id mit den melften neueuropätfchen Sprachen und 
£iteraturen vertraut, und war auch in den Raturmifienfchaften 
geündlih unterrichtet. Bezeichnend für Gyllenborg ift, daß 
Birgilius und Boileau die Lieblinge feiner Jugend waren, 
fowie daB er bei feinem Wbfchied von Lund als Rector 
Austris diefer Hochſchule eine ausgezeichnete lateiniſche Rede 
hielt. Ereug Dagegen war noch in feinen legten Tagen als 
Kanzler der Univerfität zu Upfala im Stande eine griedjifche 
Rede zu verfaffen, womit er diefe Hochfchule begrüßen wollte. 
Eine gleichzeitige Ankunft von den Univerfitäten hatte fie in 
der Hauptftabt zuſammengebracht, mo fie auch zu gleicher Beit 
bei zwei jungen Prinzen angeftellt wurden: Gyllenborg bei dem 
Kronpringen Guſtav, Creutz bei dem Derzog Friedrich Adolf. 
Gleiche Neigungen zogen fie zuerft zur Befanntichaft miteinan: 
der, und dann zu der mit Frau Nordenflycht. Bei ihrem fro- 
ben Bufammenfeben bildeten fie Beide ein vollitändiges Dichter: 
individuum. Die ganze Thaͤtigkeit welche Creutz der Dicht 
Zunft widmete, und der vornehmfte heil von Uenbora's 
gehoͤren gerade der Zeit ihres Zuſammenlebens miteinander und 
mit der ſchweſterlichen Seelenverwandten an. In demſelben 
Jahre wo Frau Rordenflycht verſchied wurde Creut als Mi⸗ 
nifter nah Spanien gefhidt. Da wie nachher in Frankreich 
fuhr er zwar fort, fewol feinem Gemüth als feiner Umgangs: 
weife die reine Himmelsluft der Poeſie, die fein urfprünglicher 
Lebenskreiß war, zu bewahren: aber die Dichterfchaft hörte auf, 
wenn er auch mitunter mit Sehnſucht und Berlangen an fie 
dachte. Gyllenborg wieder, allein in Schweden zurüdiyelaffen, 
wurde von Efel an dem politifchen Elend des Vaterlandes über: 
waͤttigt, fuchte feine Zuflucht im häuslichen Leben, beirathete 
und hörte lange zu dichten auf. So waren die beiden Männer, 
wenngleih auch poetifche Naturen on fich, Doch Dichter eigent- 
lih in» und miteinander. Keiner von ihnen konnte firh einen 
Unterfchied zwifchen dem poetifch Schönen und dem fittlih Schö- 
nen, oder, wenn ein foldher bisweilen möglid wäre, ſich ihn 
als erlaubt denfen. Ohne Zweifel war es Dalin's Abſicht, fich 
im Allgemeinen die franzöfifchen Mufter zum Vorbild zu ftellen; 
doch erlaubte er ſich Dabei viele Abmeldungen. Ereug und Gyl⸗ 
tenborg waren die Erften welche in der ſchwediſchen Dichtkunſt 
mit dem franzöflfh:römifchen Geſchmack völligen Ernft machten. 
Aber zu ihrem Geift und Gemüth konnte bios das Edelſte, Er: 
babenfie, Männlichfte und Zugendhaftefte von der Denkweiſe 
womit dieſe Gefchmarkölchre zuſammenhing den Weg finden. 
Die Strenge diefer Einſchränkung darauf, fowie ihr eifri⸗ 
ge? Streben, jede Anwendung berfelben möglihft ſchwediſch 

Charakter, Sitten und Sprachbehandlung zu machen, zeich⸗ 
nen fie vor ihren naͤchſten Nachfolgern auf berfelben Bahn be⸗ 
fonders aus. Die äußere Form der Dichtung wurde bei Ereug 
innerft durch griecdhifche, bei Splenborg innerft Durch roͤmiſche 
Sympathien beftimmt. Gyllenborg's Dichtergabe ift in ihrer 
Art oder ihrem mehr romanhaften Charakter ebenfo wirklich 
wie die feines Freundes: aber allerdings Im Ganzen betrachtet 
weniger leicht beweglich, Fröhlich und gelömeibip, mebr gedan- 
Benreich als malend, mehr didaktiſch als fpielend, mehr ſtreng 
als anmuthig. Atterbom gibt von den Gedichten Beider eine 
Anzahl fehr fehöner Proben. Endlich Fam der Freund Creutz 
nad Wiähriger Abweſenheit von Paris zurüd. Bum Reiche: 
rath und erften Minifter erhoben, aber der Freundſchaft und 
der Dichtkunſt De A warm ergeben, begann er von neuem ber 
fhönen Literatur eine Präftige Theilaahme zu widmen. Mit 


Kusnahme eines Zraugsgebichts am Grabe feinen „Urania’’ (bes 
Frau Rardenflycht), und ein paar Breudengefänge bei Gu⸗ 
ſtav's III. Thronbeſteigung, batte Gyllenborg während der 
Zeit faſt Nichts gedichtet außer einige Theaterſtuͤcke. Sept 
erwachte wieder ber an feinem Herb figende Dichter aus 
feinem Winterfchlummer. Beide waren nun zufammen wies 
ber ein vollfländiges Ganzes. Gyllenborg vollendete jegt 
feine ‚Ländliche Gedichte über bie Jahreszeiten”, und gab 
fein Heldengediht „Der Bug über dad Baltiihe Meer " 
beraus, Gbenfo glänzten fir Ereug in erneuter ' jugendlicher 
Lebendigkeit die Pläne zu einem großen Gedicht: „Die befperi- 
ſchen Gärten”, und einer Oper „Ruſtan“. Aber nach einem 
blos dreijährigen Buhaufefein wurde Greug, Faum über die 
Mitte feines Mannesalterd gelangt, plögli von einem Gicht 
anfall getroffen der feinen Tod herbeiführte. Auf das ſchmerz⸗ 
lichſte uberrafcht ließ Gyllenborg von diefem Zeitpunkte an von 
feiner Mufe nur felten einige Klagetöne hören. 


Guſtav III. als Schängeift, Redner und Dichter. Diefer 
König verdient nicht allein durch feine Fönigliche Begünftigung 
und Beſchuͤtzung geiftreiher Männer einen Hauptplag in der 
Entwidelungsgefhichte der fehönen Literatur Schwedens. Eine 
befondere Achtung verdienen auch feine eigenen zu dieſer Liter 
ratur gelieferten Beiträge, welche theils als GBedächtnißreden, 
Ehrendenktmäler, Memoiren, theild als Schauſpiele die Hälfte 
der von dem Dichter Drenitjerna herausgegebenen &chriften 
Buftav’s einnehmen. war Fönnen die Reden mehrmals als der 
Politit angehörend betrachtet werben: aber auch ihr Werth als 
Stuͤcke der Beredtfamkeit ift unverkennbar. Ebenſo kann man 
feinen Schaufpielen, deren er elf geſchrieben bat, ein hohes 
Maß von aͤſthetiſchem Verdienſt nicht abfprechen. Sie zeugen 
alle von einem entfchieden dramatifchen, und insbefondere thea⸗ 
tralifhen Zalent. Die Eompofition zeichnet fih überall durch 
eine erfinderifche und klare Plananlegung, finnreiche Aufitelung 
und immer auf Effect berechnete Anordnung aus, mit einer 
Entwickelung welche, lebhaft fortfhreitend, auf der Bühne ſtets 
bad Interefle unterhält. Diefer Eigenfchaften wegen müffen 
befonders die Dramen „Siri Brahe‘, ,„Helmfeld” und „Der 
eiferfüchtige Reapolitaner” gelobt werden. Ebenſo die Luſtſpiele 
„Der betrogene Bach“ und „Der ®ine für den Andern‘‘, welde 
Stücke von ‚Iebhafter Munterkeit und einnehmender Lufkigkeit 
find. Gigentlich zielte Guſtav, wie in feinem ganzen Leben fo 
auch in feiner Kunſt, nach dem Hiftorifch-MRomantifchen, welches 
jedoch durch feine Behandlung fi fehe oft in ein blos opern- 
mäßig Heroifches verwandelte. Aber diefes in Verbindung mit 
der Art feiner Dichtergabe,, im Allgemeinen bei bloßen Ent⸗ 
würfen und Eontourzeichnungen ſtehen zu bleiben, gereichte ihm 
wie natürlich gerade bei Dem Eomponiren von Opern zum gro» 
Ben Vortheil. Solche zu erfinnen war in ber That feine gro 
poetifhe Staͤrke; und die Höhe welche er darin erreichte wird 
durch feine berühmten Iyrifch « bramatifhen Werke ,, Suftav 
Befa’, und „Guſtav Adolf und Ebba Brahe“ bezeichnet. 
Bon thm felbft glei den übrigen in Proſa gefchrieben, wur 
den diefe auf fein eigenes Berlangen von Kellgren in Berfe 
gefeht. Da bier erftens feine eigene theatrafifch reiche und glän- 
ende Phantafie, zweitens Kellgren's muſikaliſche Sprache und 

eröfmft, drittens Belder gemeinfames brennendes Vaterlands⸗ 

efühl und Eifer fr allen ſchwediſchen Ruhm zuſammenwirkten: 
* mußte nothwendig aus alle Dieſen Etwas entſtehen welches 
ſeine Zeit allmaͤchtig hinriß, und noch in der unſerigen auf 
poetiſche und patriotiſche Gemuͤther einen ſchoͤnen Eindruck 
macht. Als ein Ganzes iſt von dieſen Stuͤcken, Guſtav Bafa” 
das vollkommenfte. Faſt immmer entwarf Guſtav IIL feine 
Schriften zuerſt in dee franzoͤſifchen Sprache, der er mächtiger 
war als ber ſchwediſchen. In feinen „Perfonalien über Köni 
Adolf Friedrich“ iſt das Rhetoriſche reiner und fehlerfreier ai 
in feinem weit Berühmtern ,Ehrendenftmal über Xorftenfon ”; 
das erſte Ehrendentmal welches von der vom König geftifteten 
Schwediſchen Akademie den hoͤchſten Preis gewann, ohne daß 
man den Berfaffee vorher kannte. Eeibſt bei den Debatten 
über feinen „Zorftenfon‘ in der Akademie gegenwärtig, hörte er 
mit der ruhigſten Diene von der Welt manche Bach: Zurecht⸗ 


weifung, und fiel bann und wann mit dergleichen felbft ein. 
Und hiermit ift wieder die Wirkungsweiſe berührt worden durch 
weiche Guſtav NIT. in den Entwidelungsgang der fihönen 2ir 
teratur Schwedens am tiefften eingriff. Es war fein Privat- 
umgang mit den ausgezeichnetfien ihrer feger ‚ und feine 
huldreihe Fürſorge, ihnen einen wenn auch mäßigen doch for: 
genfreien Lebensunterhalt zu verfchaffen, faft immer gegen Feine 
andere Verpflichtung als in froher Hingebung an fhöne Infpira- 
tionen ihre von Gott und Natur ihnen verliehenen Unlagen 
auszubilden. Die Perfonen welche Buftav III. am nächften 
umgaben waren, befonder& gegen das Ende feined Lebens, lei- 
der nicht alle diefer Art. Uber im Kreife feiner Genies mühte 
er, mit Ausnahme von Baron Armfelt, Feinen von feinen we: 
niger würdigen Günftlingen: und in dieſem Kreife, oder in feis 
nem Berhältniß zu ihm blieb er bis zu feiner legten Stunde 
unverändert Derfelbe in dem Vorzug den er ihm allezeit gab; 
in feiner Zreue gegen deſſen ältefte lieder; in feinem Wun⸗ 
fhe fie mit neuen zu vermehren; in feiner gegen Alle gleich 
freigebige Gunſt; in feiner Weife mit ihnen, im Ernſt und 
Scherz, zwanglos als einer Ihredgleichen umzugehen. Wie li» 
beral biefer König jedes Genie fhägte, wenn er es auch ohne 
Zweifel am liebften die claffifche Uniform der franzöfifchen Schule 
tragen ſah: davon ift gerade fein Betragen gegen Zhorild, Lid⸗ 
ner und Bellman der unwiderlegliche Beweis. Der Erfte wollte 
von ihm nicht Hülfe haben, der Bweite fonnte fie nicht haben: 
aber Feind von Beidem war des Königs Fehler. Seine Ge 
wogenheit reichte für die beiden Gruppen bin in welche die 
ſchoͤnen Geifter jener Zeit ſich theilten. Die eine bildete fih 
aus diefen drei Freunden und einigen andern ihnen ergebenen 
Dichtern von einer geringern Ordnung. In der foeben erwähn- 
ten Trias war Thorild eigentlich der Prophet, und die andern 
Beiden waren die eigentlihen Poeten; zu welchen Guftav's 
allgemeines Verhältniß war, daß feine Wünfche in einer Rich⸗ 
tung durch Bellman erfüllt wurden, und in einer andern Rich: 
tung durch Lidner hätten erfüllt werden Pönnen, wenn ed ge 
Jungen wäre diefem ein wenig Berftand beizubringen. Die 
entgegengefegte Gruppe war jedoch die einzig claſſiſche ihrer 
Beit: zu diefer, deren Unfichten und Gefchmad überhaupt auch 
die des Königs waren, gehörten, an der Seite von Ereug und 
Gyllenborg, vorzugsweife Kellgren, und binnen kurzem Leo» 
pold, fowie neben ihnen DOrenftjierna, Adlerbeth, Rofenftein und 
Lehnberg. Der geiftreichfte von diefen Bieren war Orenftierna, 
Gyllenborg's Schwefterfohn, Graf und Dichter wie er, aber 
zugleih Hofmann, glänzend zugleich durch Pfeile bes Wiges, 
und durch den Farbenſchimmer einer nicht tiefen aber gefuͤhl⸗ 
vollen und üppigen Phantafie; in feiner ganzen Bildung, und 
daher aud in feiner Behandlung der Wutterfprache zu fran- 
nf; aber gleihwol aus aufrichtiger Liebe die Natur und 
das Landleben befingend, in Gedichten deren Schönheit trog 
bes Zufages von mandem Plitterftaat unvergeßlich ift. Diefem 
unaͤhnlich fowol in Verdienft als Mangel war Adlerbeth: männ- 
licher, gründlicher, in feinen Ueberzeugungen felbftändiger, in 
feinem Ders wie in feinem Leben um Wahrheit und Richtig: 
Feit forgfältig befümmert; aber troden, oft hart, und überhaupt 
in feiner Poeſie mehr Denker als Schöpfer; aber in feinen 
Zragödien und Opern zeigt er mehr Sinn für antite Einfach: 
heit und Reinheit als die franzöfifhen Muſter denen er folgte. 
Bu einer fpätern Seit gehören die metrifchen Ueberfegungen roͤ⸗ 
‚mifcher Dichter, Durch welche er die dauerhaftefte Wirkung auf 
Die poetifche Literatur ausgeübt, und Daher auch feinen dauer: 
bafteften Ruhm geerntet bat. Philoſoph in biefem Kreiß , def: 
fen Denter und Geſchmackslehrer war NRofenftein: in feiner Philo: 
fophie und feinem Sefhmad ganz encyklopaͤdiſch⸗franzoͤſiſch, aber 
dem Herzen und Charakter nad) ſchwediſch, ehrenhaft und ge- 
diegen; in feiner Schreibart rein und anmuthig. Die Art fei- 
ner Beredtſamkeit ift in der That eine weit wahrere und echtere 
als die Lehnberg’s: obgleich diefer vorzugsweile als der Wohl- 
zedner jener Zeit betrachtet wird. 

Kelgren und Leopold gehören zu den ausgezeichnetften 
Literaten und Didhtern von Guſtav's II. Zeit. Kellgren 
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wirkte auf doppelte Weife: als Kritiker und als Dichter. Die 
Dalin’fchen Sefhmadsicehrer waren, wie wir gefehen, Lauter ge 
jegte und bedachtſame Männer, nicht felten langweilig. @inen 
ang andern Charakter, einen muthwilligern, lebendigern, feiner 
& e gewiflern, aber auch manchmal biffigern nahm jet die 
für claffifch geltende äfthetifche Kritik an. Dies offenbarte gleich 
bei ihrem erfien Auftreten die Beitfhrift „Stockholms⸗-Poſt“, 
welche von Keligren zum böchften Gericht in der fchönen Lite 
ratur Schwedens erhoben wurde. Betrachtet man diefe ehemals 
fo gepriefene Beitfchrift näher, fo koͤnnte man wol erwarten, 
daß deren Geift, fo lange er Kellgren's eigener if, ein poetifcher 
von dem echteften Schlage wäre. Uber Kellgren's poetiſcher Geiſt 
trug Feſſeln, von denen er ſich erfi gegen Ende feines Lebens 
freimachte. Allerdings hatte fi) feine KRunftausübung bereits 
vorher bei vielen Gelegenheiten beſſer als feine Kunftiehre ge 
zeigt; gleichwol muß erwähnt werden, baß bie Gedichte die 
davon zeugen hinterher, nachdem fie aus dem Blatte in die 
Sammlung feiner Schriften aufgenommen, wurden, wefentliche 
Umbildungen erfuhren. Man nehme unterdeſſen die vornehmften 
biefer Stüde aus, und zähle fodann nady wie oft die Jahrgänge 
der urfprünglidhen ‚, Stockholms⸗Poſt“ verrathen, daß an der 
Spige ein Mann von höhern Eigenſchaften als die eines Belefprit, 
mit lebendigem Eifer für sens commun, Voltaire'ſche Aufklärung, 
reine Sprache und richtigen Versbau ftand! Uebrigens war bei 
Kellgren ein edler mitburgerlicder Charakter die Unterlage fo- 
wol für einen fatirifhen als einen lyriſchen Dichtergeift; woher 
es auch durch eine ſtets innerlicyere — der politiſch⸗ 
moraliſchen und der poetiſchen Spannkraͤfte kam, daß dieſe ge⸗ 
ſteigerte Vereinigung derſelben endlich als eine in Jugendlichkeit 
ununterbrochen wachſende Entwickelungsmacht hervorbrach, welche 
ihn vor» und aufwärts trieb, von ziemlich geringen Anfängen 
bis zu der zulegt anfehnlichen Söhe bie er als Literat und 
Dichter erreichte. Da LKeopold bis in die neuefte Zeit gelebt 
und gebichtet hat, fo Eonnte die Geſchichte feines Titerarifchen 
Wirkens hier nur wenig berüdfihtigt werden. Dem genievollen 
edeln und bochgefinnten Zhorild und feinem Verhaͤltniß zu den 
bedeutendften fchwedifchen Dichtern und Schriftftellern feiner 
Zeit wird Prof. Atterbom ein befonderes Werk weihen, welchem 
Ref. mit dem größten Verlangen entgegenfiebt. 
D. G. von Ekendahl. 


Ziterarifhe Notiz. 


Hymnen für Kinder. 

Religiöfe Sedanken und Betrachtungen über die Ratur 
und ihren Schöpfer dem zartern Jugendalter faßlid und an- 
fprehend zu machen, ift gewiß eine der ſchwerſten Aufgaben 
für den Schriftfteller der Jugend. Sehr felten ift fie befriedi- 
gend gelöft worden; meift find die Verſuche darin entweder zur 
empfindeinden Schwärmerei, für das deutfche Gemüth eine be 
fonder& gefährliche Klippe, oder zu falten, von kluͤgelndem Ras 
tionalismus getragenen Erörterungen geworden. Beide Ric 
tungen legen in das zarte kindliche Gemüth gleich verderbliche 
Keime. Daher haben die „Hymnen in Profa’’*), welche vor 
einigen Sahren in England erh enen dort fogleih und fort 
dauernd einen verdienten Beifall gefunden, und die deutſche 
Veberfegerin, Thekla von Gumpert, verdient den Dank aller 
deutſchen Aeltern dafür, daß fie diefe anmuthigen Gemüth und 
Geiſt gleich angenehmanfprecdenden Betrachtungen unfern Kindern 
geniehbar gemacht hat. Die eberfegung ift als ganz gelungen zu 

ezeichnen, und die Ausftattung des Fleinen Buchs fehr empfeh- 
lend, indem fie vor dem Driginale noch die deutiche Illuſtration 
voraus hat, die Hr. Ludwig Richter in Dresden in fehr lieblichen, 
gelungenen und paffenden Holzfcpnitten hinzufügte. Mit wahrer 
Üeberzgeugung können wir das hübfche Pleine Buch allen Xeltern 


empfehlen, denen darum zu fhun ift, in verfländiger Weiſe auf 
118. 


das Gemüth ihrer Kinder einzuwirken. 


*) Hymnen für Kinder. Nah dem Gnglifhen von Thella 
Illuſtrirt von Ludwig Richter. Berlin, X. Dunder. 
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Sonnabend, 


Noth der Nothwendigkeit in Kirche und Staat. 
GWeſchluß aus Nr. 137.) 


Wer kann und barf diefem einfachen durch Stiftung 
und Erbfchaft begründeten Kirchenrecht widerfprechen? 
Kein Chrift, wol ein Heide, überhaupt ?ein chriftlicher 
Staat. Wollte man proteftantifche Ueberzeugung dami« 
der geltend machen, fo gilt diefe nur gegen den römi- 
[hen Stuhl und deſſen Machtgewalt, nicht gegen bie 
chriſtliche Kirche als folche, deren göttliches Recht in jeg- 
licher Form unverändert bleibt, und wenn buch Drang 
ber Umftände dem meltlihen Arm Manches eingeräumt 
oder ſchweigend geduldet worden, ift doch bas ewige 
Mecht jederzeit wieder in Anfpruch zu nehmen, und ge- 
gen Misbräuche oder Eingriffe zu vertheibigen. Indem 
zugleich die geiftige Nothmendigkeit, das Seelenheil, nur 
vom Geiſte und feinen Vertretern, den Geiftlichen, be- 
urtheilt werden kann, fo ift bas kirchliche Gewiſſen über 
rechtliche Koderungen und Nachgiebigkeiten fein eigener 
Richter. Weltliche unverlangte und unwillkommene Ver- 
fügungen über Geftaltung und Wirkſamkeit der Kirche find 
Gewiſſenszwang. 

Hieraus wird erklaͤrbar, wie bei den gewaltigſten 
Stürmen und feindſeligſten Angriffen die Kirche ohne 
Schwert und Lanze ſich behaupten konnte gegen welt- 
liche Gewalt, und aus Kämpfen ſiegreich hervorging — 
es mar bas göttliche Recht, welches ihr zur Seite ftand, 
ein ihren Gegnern einleuchtendes Recht, fobald dieſe zur 
Befinnung kamen; ein Recht welches die Geiftlichen 
beffer kannten und auszulegen wiffen mußten als die 
Laien. Sprecht nicht von wundervoller Politik des Kle⸗ 
rus, diefe verftand allerdings ſchmiegſam zu weichen, zu: 
fällige Vortheile zu benugen, und Eonnte nicht anders; 
allein das Recht war feine Lebenswurzel, und machte 
bei großen Niederlagen Wiederaufrichtung möglid. Ein 
kranker abgelebter Greis widerftand dadurch ber Allge- 
walt Napoleon’ ; die im 18. Jahrhundert ſchwach ge- 
wordene Macht Roms erhebt ſich dadurch im Bunde mit 
Jefuiten gegen die freie Bildung des neuern Europa. 
Welch ein tiefes Kirchenrechtsgefühl muß unfer Geflecht 
ducchdringen, daß es den eifernen Arm bes Eroberers 
und die Bewegung eines ganzen Zeitalter wo nicht 
überwältigt, dody wenigſtens hemmt ! 


— Nr. 128. — 


8. Mai 1847. 


Man muß Gedanken ganz ausdenken, und Dies ge⸗ 
ſchieht für Rechtsverhaͤltniſſe zwiſchen Kirche und Staat 
in jenem aus dem Hirtenleben genommenen Bilde des 
Weidens und Geweidetwerdens. Die Heerde muß dem 
Hirten folgen, zur Heerde gehört der Staat und deſſen 
Machtvertreter, der Fürſt, und wenngleich dieſer als 
Nebenhirt Theil hat an der Schafſchur, oder für Ab⸗ 
wehr der Wölfe Sorge trägt, fo bleibt er doch immer 
unter Hut des DOberhirten, dem weber er noch die Schafe 
Gehorfam auflündigen dürfen. Haben fie es zu Zeiten 
gethan, find fie felbft Wölfe für die Heerde und ben 
Dberbirten geworden, fo beleidigt Dies auf das ent- 
fchiedenfte beffen Hirtenrecht. 

Sollte alfo der Staat allen Anfoderungen ber Kirche 
genügen, und hätte gegen diefelbe Peine rechtlichen Be⸗ 
fugniffet Allerdings hat er Leine, außer durch Fegerifche 
Geſinnung. Diefe verleugnet Theile des Kirchenrechte, 
oder das Ganze entläuft der Weide und dem Hirten, 
will das geiftige Heil erringen durch eigene Vernunft 
und Philofophie, bildet ein weltliches Staatsrecht für 
das irdifche Wohl der Bürger, und laͤßt die Kirche dar- 
an nur theilnehmen, fofern fie dem gefammten Gefell- 
fchaftöverbande weder Störung noch Schaden bringt. 
Sich felbft in feiner Machtvolllommenheit fieht dann der 
Staat ale von Gott eingefegt, die Kirche als eine feiner 
Anftalten für genügfames und fittliches eben, in folcher 
Beziehung Höchft nützlich und vielleicht unentbehrlich, 
aber für ihre Wirkſamkeit in gewiſſe Grenzen zurüdige- 
wiefen, bie dent Staatswohl angemeffen find. Das bä- 
retifche Staatsreht kann der Kirche entweder ihren durch 
Erbfchaft gewonnenen rechtlichen Beftand, oder überhaupt 
ihre göttliche Stiftung abfprechen, im legten Falle wird 
es undhriftlich Heidnifch, im erften Falle proteftirt es wie 
im 16. Jahrhundert gegen manderlei herfümmliche Rechte- 
anfprüche; in beiden Fällen erfcheint e8 gegen das volle 
ungefchmälerte Kirchenrecht als ruchlos, gleich ber Der: 
nunft und Philofophie felbft, worauf es fich beruft. 

Seit Entftehung der fihtbaren chriſtlichen Kirche lie 
gen nun Orthodorie und Härefie, Frömmigkeit mit Rud)- 
loſigkeit im Kampf, und die fchlimme Aufgabe bes Staats. 
rechts ift: trog einiger Härefie und Ruchlofigkeit dennoch 
hriftlich zu bleiben, indem die Wieberbringung bes Hei⸗ 
benthums unferm Bölkerzuftande widerfpricht. Eine Haupt- 
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ſchwierigkeit bildet der erhabene Schwung des Chriſten⸗ 
thums, welches, wenn es durch die ſichtbare Kirche von 
einer Weltabkehr zur Welteinkehr wird, die weltlichen 
Dinge, denen der Staat nothwendig iſt, fo ſtark über- 
flügelt, daß fie ihr Beftehen nur durch ein eigenmäch⸗ 
tig einſchränkendes Verftehen zu ſichern vermögen. 
Weltliche Dinge find Reichthum, Ehre, Wiſſenſchaft 
und Kunft, bie daher des Staats Pflege in Anfprud 
nehmen. Dem Chriſtenthum liegen fie fern, find ihm 
zum Xheil entgegen: jener reiche Züngling im Evangslio 
wird aufgefodert fein Gut den Armen zu geben; ein 
Reicher kommt ſchwerlich ins Himmelreich (Matth., 40,23), 
aber wol der arme Lazarus; den Armen iſt das Evan⸗ 
gelium gepredigt; im Gleichniß vom ungerechten Haus⸗ 
halter wird ſelbſt untreue Verwaltung irdiſcher Beſitz⸗ 
thümer gelobt; die Reichen ſollen heulen über ihr Elend 
(Zak.,5, 1) — Ehre? Sie gebührt nur Gott, fol nicht 
gefucht werben von ben Leuten (1. Theff., 2, 6); „ſchlaͤgt 
dich wer auf einen Baden, bem biete auch den andern 
dar" (Ruc., 6, 29) — Wiſſenſchaft? Den Weifen und 
Klugen ift es verborgen (Matth., 11,25); was thöricht iſt 
vor ber Welt, hat Gott erwählet, daß er die Weifen zu 
Schauden made (1. Kor., 1,27) — Kunft? Ihrer wird 
außer im Sinne des Vorwitzes (Apoftelgefch., 19, 19) und 
der loſen Geſchwaͤtze (1. Zim., 6,20) kaum gebadıt. 
Berftatte man diefen Anfichten und Borfchriften voll 
ftändigften Einfluß auf Gefellfchaftsleben, fo wird ber 
Staat und deffen Zwei aufgehoben. Sicherung bes Ei- 
genthbums und Schug ber Gewerbthaͤtigkeit kommen nicht 
in Frage, benn Niemand will befigen und erwerben, 
Zeder gibt zu dem Mantel auch den Rod, fodert nicht 
wieder was ihm genommen ift (Zuc., 6, 30), und wenn 
etwa Alle diefelbe Befugniß zum Bitten und Nehmen 
haben, fo fehlt bald Allen die Möglichkeit zum Erhören 
und Geben. 
feglicher Abwehr perfonliher Kräntungen befleißigt fich 
Keiner; Klugheit, Weisheit, Geſchicklichkeit jeder Art ift 
unnöthig, oft ſchaͤdlich, das Ganze bes Dafeins bewegt 
fih außerhalb weltlicher Verhältniffe und Sorgen, über- 
laͤßt biefe beliebiger Ordnung oder Unorbnung; das See⸗ 
lenheil trennt ſich vom leiblichen Hell, das Reich Gottes 
vom Reich der Menſchen. Denkbazkeit des chriftlichen 
Staats wird daher Beichränktungen ber großartigen Ver⸗ 
leugnung nothwendig machen, wird von ftrengfter Dr- 
thodorie und Froͤmmigkeit neulehrerifch eigenmädhtige Aus- 
nahmen geflatten, wird das Verſchenken ber Befisthümer 
in freigebigen Gebrauch derfelben, Bleichgültigkeit gegen 
weltliche Ehre in Vermeidung ihrer Kleinlichkeiten und 
kraͤnklichten Suchten, die Abgewandtheit von Wiffenfchaft 
und Kunft in einen Bann gegen Dünkel unb 
vertiefung verwanbeln. 
Am beutlicäften erhellt ber Begenfag in Familienver⸗ 
— Sie ſind Grundlage des Beſtehens und der 
ortdauer der Staaten, barum in allen auf gejegliche 
Weile geordnet. Das natürliche Band der ehelichen und 
älterlichen Kiebe wird zum Vorbilde alles friedlichen, ge- 
felligen Verkehrs, ber Herrſchaft und bes Behorfams, der 
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Dienftleiftung und Aufopferung, der Wohlthaten und 
bes Dankes, ja die gefammte Anfchauung des Staats- 
lebens ift aus ber Anſchauung bed Familienlebens her⸗ 
vorgegangen, und weift darauf zurüd. Auch das Chri⸗ 
ftenthum erkennt die Bedeutung der Sache, es fieht die 
Liebe Gottes ˖in Geſialt ber väterlichen, die Einheit Chrifti 
und feiner Gemeinde ale eine eheliche; es enthält Ermah⸗ 
nungen zur Zreue, Hüffeleiftung, Förberung alles Guten, 
und heiligt Die weltliche Gemeinfchaft der Ehegatten buch 
Hinblick auf eine 55 Weihe. Dennoch finden ſich 
Spuven einer über irdifches Dafein hinausgehenden Gei⸗ 
ſtigkeit: in der Auferfiehung werden die Menſchen weber 
freien noch fich freien laffen, fondern wie bie Engel 
Gottes im Himmel fein (Matth., 22,30); wer nicht haftet 
feinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schwe⸗ 
ftern, kann nicht Chrifti Jünger fein (Zuc., 14, 26); wer 
Vater oder Mutter, Sohn oder Tochter mehr liebet denn. 
ihn, der ift fein nicht werth (Matth., 10, 37); umb ber 
Apofiel Paulus, wenngleih er zur Vermeidung groͤ⸗ 
ßerer fleifchlicher Sünden das Heirathen zuläffig achtet, 
ſpricht: „Biſt bu los vom Weibe, fo fuche fein Weib 
.... wer freiet, ber forget, was ber Welt angehört 
{1. KXor., 7, 27, 30). 

Diefen Spuren folgend, bat die fpätere ſichtbare Kirche 
fo großen Werth auf ehelofes Leben gelegt, und hierin nebft 
Armuth und ſtrenger abgefchiedener Zucht das Hoͤchſte hrift- 
licher Vollkommenheit erblidt. Mit diefer Chelofigkeit, wenn 
fie allgemein würde, flirbt die Welt aus und ber Staat; es 
muß daher eine mildernde Auslegung jener rigoriftifchen Fo⸗ 
bezung zu Hülfe kommen, der Preis des chelofen Lebens 
muß auf gewiffe Zeiten und beſondern Beruf eingeſchraͤnkt 
werden, wodurch baun der Staat als fein Recht in An⸗ 
fpruch nimmt Gelübde ber Chelofigkeit zu hemmen, bie 
Kirche aber dieſes als Willkür betrachtet, bie dem Wache 
thum des Chriſtlichen widerſtrebt. Klöfter aufzuheben ift 
ein Pirchliches Verbrechen, ihre Zahl zu beſtimmen ift ein 
bem Staat nicht zufommender Eingriff; Jenes konnte 
nur der Kegerei bes 16. Jahrhunderts und ber vollen 
Unchriſtlichkeit franzöfifcher Revolution gelingen, Lepteres 
bleibt ein Streitgegenftand für geiftliche und weltliche Be⸗ 
börben, wenn Ketzerei oder ungläubige Befinnung mit der 
Kirche fih abfinden wollen. Dem Eölibat Gregor's VII. 
widerfepten fich bie Geiftlichen, weil „er verlange, daß fie 
gleich Engeln leben follten”; allein ex burfte Dies nad 
den Grundfägen feiner Kirche zunähft von ihnen, ale 
Mufterbildern chriftlichen Lebens, verlangen, und war ſich 
wohl bewußt, welch ein Uebergemwicht dadurch bem Papſte 
über Kaifer und Könige zu Theil werde: indem große 
Entfagung unverwundbar macht, und geficherter Befig 
bifhöflicher Pfründen zugleich weltlich bedeutfam. 

Wie nun Geiftiges und Leibliches, Entfagung und 
Weltfinn, Frömmigkeit und Ruchloſigkeit, Orthoborie und 
Kegerei nicht abgejondert voneinander ausfchließlich, ſon⸗ 
dern neben- und miteinander die Menſchheit beherrſcht 
haben, fo werben Kirche und Staat, wo fie nicht als 
Einheit ſich darfiellen, in ihrer doppelten Herrſchaft wirk⸗ 
fam bleiben und ihre Rechtsanfprüche behaupten. Ber- 
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* änderungen der Seiten aͤndern den Umfang und bie 
Stärke derfelben. Weltfinn der Völker, häretifihe We 
gierung, Familienbande ber Geiſtlichkeit, geringe Entſa⸗ 
gung mit ſchmalem Beſitzthum ſchwächen den Cinfluß 
der Kirche, verſtaͤrken denjenigen des Staats; Froͤmmig⸗ 
Zeit, Orthodoxie der Völker und Regierungen, aſtetiſche 
Entfagung der Geifllichteit mit unabhängigem Weflg von 
Rirhengütern heben die Kirche, und bringen ben Staat 
in mancherlei Abhängigkeit. Unchriſtlich zu fein wird 
bie weltliche Gewalt fcheuen, und muß ſich mit der geifl- 
lichen vertragen; ohne weltliche Befugniffe wird die Kirche 
nicht blühen, und darüber mit dem Staat eine Auskunft 
Tuhen. Die Ruchloſigkeit franzöfifher Revolution ift für 
beide verberbli geworden, daher beiden verhaßt; die 
Frommigkeit neuerer Zeiten läßt veraltete Kirchenanſprüche 
wiederfehren und gewähren, die Kicche vertraut bei Ge⸗ 
fahren auf den weltlichen Arm, ber Staat auf bie Gei- 
ſtesmacht der Kirche; Furcht hält fie einig, Sicherheit 
uneinig; die Furchteinigen fommen leicht zum Verſtaͤnd⸗ 
niß ihrer beiderfeitigen Rechte, die Sicherheituneinigen 
ſchwer oder nie; darum in ber Geſchichte wechfeinde An- 
näherung und Entfernung, Friede und Krieg, abhängig 
von Muth, Feigheit, Verftand oder Beſchraͤnktheit ihrer 
Stellvertreter, von Bildung, Gewohnheit, Lebhaftigkeit 
oder Trägheit ber Beherrſchten. Die Völker aber er- 
warten von beiden Wenbung ihrer Noth, und erfennen 
deshalb ihre Nothwendigkeit; fie bliden mit Hoffnung 
und Beforgniß auf zwei Großmäachte, deren Uneinigfeit 
ihnen verberblihe Störung, been vollkommenſte Einig- 
feit ihnen vielleicht gedrüdte Ruhe bringt. Durch fi 
und eigene Kraft allein das zeitliche und ewige Heil zu 
erringen, ift theils unficher, theil® unmöglich, und jeden- 
falle ein Unternehmen fabelhafter Prometheiſcher Kühn⸗ 
beit, die fi felbft beftraft, und dem göttlihen Doppel 
recht der Kirche wie des Staats und ihrer Nothwen- 
digkeit widerfpridt. 24. 


Neugriehifhe Literatur. 


Unter den verſchiedenen wiffenf&aftlichen Beitfchriften bie 
feit längerer ober fürzerer Seit in dem zu neuem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leben erwachten Königreiche Griechenland erfiheinen, be- 
findet fi) auch eine juriftifihe Zeitfehrift, unter dem Nomen 
„Otus". Diefelbe enthält theils DOriginalauffäge, theild Ueber: 
fegungen aus dem Deutfchen u. f. w,, in welcher legtern Hin⸗ 
fiht fie Eürzlich einen Artifel „Ueber das Darlehn“ von Luben 
in Jena bradte. In ihrem zweiten Bande wurden unter An⸗ 
derm zwei Abhandlungen von Konftantin Paparrigopulce über 
die politifhe Verfaſſung Griechenlands unter der vömifchen 
Herrſchaft mitgetheilt, die aus den Borlefungen entlehnt find 
welche der genannte Grieche im vergangenen Winter über den 
Berfall und die Wiedergeburt Griechenlands in Alben —* 





hat, und die ſich namentlich über die Zeiten von Auguſtus bis 
Sommoduß verbreiten. Der Verf., der ſich ſchon durch einige 
hiſtoriſche Schriften bekannt gemacht hat, iſt mit der deutſchen 
und ſonſtigen Literatur der Geſchichte jener Zeit wohl vertraut, 
und er verbindet mit diefer Kenntniß eigerithümliche und ſelb⸗ 
gmi Forſchungen. Die Einleitung, womit der genannte 
ieche, welcher Pröfeffor der Geſchichte am Gymnaſium im 
tft, feine obenerwähnten Borlefungen über'die Geſchichte det 
Wibdergeburt des griechiſchen Wolkes eröffnete, ift feiner Beit 
in dem in Athen erfdeinenden „Moniteur Grec” (1846, 


Nr. 70 und TI) abgedruckt werden, und gewährt eine ide 
Ueberficht über alle hier einfchlagenden er ch 
literarifchen Momente und Hauptgeſichtspunkte in den Zeiten 
und für die Beiten vor jener Wiedergeburt. 


Bon ber mohlgelungenen neugriechiſchen Ueberfehung der 
Erzählungen der Franzoſen Bernardin de Diet paul 


‚et Virginie” und „La chaumière indienne”, Die der gelchrte 


Grieche Pikkolos verfaßt hat, erſchien in Paris eine neue 
ſehr geſchmackvolle Ausgabe, ebenfo auch dafelbft eine Auswahl 
ber „„Aupexa Kproronovnou”, 9) Die Kenner des Neugriechi⸗ 
fhen erkennen in Pikkolos einen der beften und gefhmadvol: 
ften Proſaiſten der Neugriechen, und Gpriftopulos gilt nicht 
bloß bei Legtern ſelbſt ald der „neue Anakreon“. 5. 
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Zur Geſchichte des Voͤlkerrechts. 


Nouvelles oauses célèbres du droit des gens, rédigées par 
le baron Charles de Martens. 3 Bände. Leipzig, 
Brodhaus. 1843. Er. 8, 5 Thlr. ID Nor. 

Der Name Martens ift geachtet umb berühmt in 
der-publiriflifchen Literatur und in ber biplomatifchen 
Belt. Des Darf. Oheim, Georg Friedrich v. Martens, 
weiland eine lange Reihe Jahre hindurch Profeffor des 
öffentlichen Rechts auf der Georgia Augusta zn Göttin- 
gen, den viele noch jegt lebende Publiciſten und Diplo⸗ 
maten als ihren Lehrer verehren, fpäter nach der Errich⸗ 
tung bes Konigreichs Weſtfalen vom Könige Hierony⸗ 
mus in ben Staatsrath nad) Kaffel berufen und nach⸗ 
gehende hanoverſcher Bunbestagsgefandter zu Frankfurt 
a. M., wo er feine Tage beſchloß, bekannt durch eine 
Menge lehrreicher Schriften, vornehmlich im Fache des 
Bölterrechts, war ber Gründer fener großen und um⸗ 
faffenden Sammlung von Staatsverträgen und amdern 
nuerfwürbigen Actenſtücken feit der Epoche des Friedens 
von Fontainebleau (1761) bis auf umfere Zeit, die wech 
jegt, fieht man auf Vollfiändigfeit und Authenticität der 
Mittheilungen, als ein in feiner Art einziges und Deutſch⸗ 
land zur Ehre gereichendes Werk im der eutopäifchen 
Literatur daſteht und zu einem unentbehrlihden Hand- 
buche und Hülfsmittel für die Diplomaten und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber geworden if. Nah dem Ableben bes 
erſten Grimbers biefer nüglihen Sammlung von allge 
gemein anerkannter Brauchbarkeit, befonders für den 
biplomatifchen Gefhäftemann, wurbe dieſelbe von bef- 
fen Neffen, den Berf. bes bier anguzeigenben Wer⸗ 
kes, fottgeſetzt und vervollſtaͤndigt, und noch gegen 
waͤrtig erſcheint fie regelmäßig und ununterbrochen all⸗ 
jährig mit einem neuen Bande in ber Dieterich'ſchen 
Univerſitaͤtsbuchdruckerei zu Göttingen, in ber füngften 
Zeit herausgegeben von Murhard 

Schon som Ältern Martens waren zu Anfang bes lau⸗ 
fenden Jahrhunderts „Erzählungen merkwürdiger Kölle des 
neuern eurepaͤiſchen Voͤlkerrechts in einer praktiſchen Samm⸗ 
lung von Staatsſchriften aller Ast“ zu Göttingen in zwei 
Duartbänden im Drad erſchienen. Dieſes Werk war 
jedoch hauptſaächlich zum Gebrauch für beffen Zuhörer 
bei feinen akademiſchen WBorkefungen befimmt. Der 
jümgese v. Martens, Miniſterreſident wehren deutſchen 


Höfe in Berlin, faßte baher den Plan zur Herausgabe 
eiwer ähnlichen Sammlung, geeigneter zum Gebrauch 
für Diplomaten von Profeffion und Alle welche fich fur 
das praktiſche Völkerrecht intereflicen. Sie kam 1837 


unter dem Xitel „Causes celöbres du droit des gens” 


heraus und fand die günftigfte Aufnahme im Publicum. 
Ein reichhaltiges Gemälde verfihiedenartiger, mit dem 
modernen enropätfchen Völßerrechte in Beziehung fichen- 
ber Greigniffe und Vorfälle, die mit Net ale Mioach⸗ 
tung und Beeinträchtigung von beffen Grunbfägen und 
burch das Herkommen fanctisnirten Gebräuchen ange- 
fehen wurden, und Beranlaffung zu ernftlicher Kälte un- 
ter den europäifihen Gabineten, zur Unterbrechung ber 
Freundfchafts- und guten Nachbarverhältniffe gaben, bis⸗ 
weilen felbft zum Bruch imter ihnen führten — fand 
ſich bier den LKefern vor Augen geftelt und konute nicht 
verfehlen, deren ntereffe anf mannichfacde Weile in 
Anfpruch zu nehmen. Wenn es fih z. B. ereignet 
hatte, daß die Wohnung eines Gefandten mit bewaffne⸗ 
ter Gewalt angegriffen und beftiemt, die Zuflucdhtöftätse 
weiche diefelbe gewährte verfannt, der Gefandte ſelbſt 
perfönlichen Beleidigungen autgefegt, wol gar verhaftet 
worben war u. dgl. mehr: fo waren Das Verlegungen 
der Freiheiten und Gerechtſame weiche ber diplomatifche 
Eoder ber Nationen — wenn man fid, fe ausdrücken 
darf — zu Gunften ber Nepräfentanten von Gonverai- 
nen an fremben Höfen feſtgeſtellt hat, und bie oft ſchwie⸗ 
rigen Unterbanblungen bie zur Ausgleihumg folder 
ftattgehabten Differenzen nothwendig wurden verbienen, 
als merkwürdige Epiſoden in der Herrfhaft des gang- 
baren Bölkerrechts, in einem hohen Grade die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ebenſo wol des Staatsphiloſophen als des Ge⸗ 
ſchichtſchrerbers. Beſonders nichlich fix praktiſche Staats⸗ 
männer und fungirende Diplomaten iſt bie Dacſtellung 
folder Thatſachen und der Enutwickelung derfelben in 
ihren Folgen, nebft der Mittheitung der bei der Gele 
genheit gewechſelten Noten, weil fie barin Fingerzeige 
für das Benehmen und Verhalten in analegen Füllen 
finden können. 

Aber der Gegenftand war durch bie Herautgabe 
biefer Sammlung noch fange nicht exfihäpft, vielmehr 
eine Menge Borgänge, bie in ber Gefchichte bed mo⸗ 
dernen Böhlerrechts ale causes cclebres bezeichnet wer⸗ 
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Nouvelles oauses c&l&bres: du droit des gens, r&digees par 
le baron Charles de Martens. gwei Bände. Keipsig, 
Brockhaus. 1843. Er. 8, 5 Thlr. 10 Nur. 

Der Name Martens iſt geachtet und berühmt in 
ber-publieiflifchen Literatur und in ber biplomattichen 
Welt. Des Verf. Oheim, Georg Friedrich v. Martens, 
weiland eine lange Reihe Jahre hindurch Profeffor des 
öffestlichen Rechts auf der Georgia Augusta zu Goͤttin⸗ 
gen, den viele noch jegt lebende Publiciſten und Diplo⸗ 
maten als ihren Lehrer verebren, Tpäter. nach der Errich⸗ 
tung bes Königreichs Weſtfalen vom Könige Hierony- 
mus in den Staatsrath nad) Kaffel berufen und nach⸗ 
gehende banoverfiher Bundestagsgefandter zu Frankfurt 
a. M., wo er feine Tage befchloß, bekannt durch eine 
Menge lehrreicher Schriften, vornehmlich im Fache des 
Bölterrechts, war ber Grimder jener großen und ums 
faffenden Sammlung von Staatöverträgen und andern 
merkwürdigen Actenſtücken feit der Epoche des Friedens 
von Fontaineblesu (1761) bis auf umfere Zeit, die noch 
jegt, fieht man auf Vollfiändigfeit und Authenticitdt der 
Mittheilungen, als ein in feiner Art einziges und Deutſch⸗ 
land zur Ghre gereichendes Wert im der eurspäifchen 
Literatur daſteht und zu einem unentbehrlihen Hand⸗ 
buche und Hülfsmittel für die Diplomaten und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber geworden iſt. Nach dem Ableben des 
erſten Gründers dieſer nüglichen Sammlung von allge 
gemein anuerkannter Brauchbarkeit, befonbers für ben 
diplomatischen Geſchaͤftomann, wurde diefelbe von def- 
fen Neffen, dem Berf. des bier anzuzeigenden Wer⸗ 
kes, fortgeſetzt und vervollſtändigt, und noch gegen- 
waͤrtig erſcheint fie regelmäßig und ununterbrochen all⸗ 
jährig mit einem neuen Bande in ber Dieterich'ſchen 
Univerfnäesbscchdiuderei zu Göttingen, in der jüngſten 
Zeit herausgegeben von Murherb. 

Schon som Altern Diartens waren zu Anfang bes lan⸗ 
fenden Jahrhunderts „Erzählungen merkwürdiger Fälle des 
neuern eurepaͤiſchen Voͤlkerrechts in einer praktiſchen Samım- 
lung von Staatsſchriften allet Art“ zu Göttingen in zwei 
Duartbänben im Druck erſchienen. Dieſes Werk war 
jeboch hauptſächlich zum Gebrauch für deſſen Zuhörer 
bei feinen akademiſchen Workefungen beftimmt. Der 
jüngere v. Martens, Miuiſterreſident achrer deutſchen 


das praktiſche Völkerrecht intereſſtren. 


Höfe in Berlin, faßte daher den Plan zur Herausgabe 
einer ähnlichen Sammlung, geeigneter zum Gebrauch 
für Diplomaten von Profeſſion und Alte welche ſich für 
Sie fam 1827 
unter dem Titel „Causes celöbres du droit des gens” 
heraus und fand die günſtigſte Aufnahme im Publicum. 
Ein reichhaltiges Gemälde verfchiedenartiger, mit dem 
modernen enropäifchen Völkerrechte in Beziehung fichen- 
ber Greigniffe und Vorfälle, die mit Recht als Misach⸗ 
tung und Beeinträchtigung von beffen Grunbfägen und 
durch das Herkommen fanctienirten Bebränchen ange- 
fehen wurden, und Beranlaffung zu ernftlicher Kälte un- 
ter ben europäiſchen Gabineten, zur Unterbrehung ber 
Freundfchafts- und guten Nachbarverhältniffe gaben, bis- 
weilen feibft zum Bruch unter ihnen füheten — fand 
fich bier den Lefern vor Augen geftehlt und konnte nicht 
verfehlen, deren Jutereſſe anf mannichfache Weiſe im 
Anſpruch zu nehmen. Wenn es ſich +. B. ereignet 
hatte, baf die Wehnung eines Befandten mit bewaffne⸗ 
tee Gewalt angegriffen und beftüemt, die Zufluchteflätte 
weiche biefelbe gewährte verfannt, der Gefandte felbft 
perfünlihen Beleidigungen ausgefegt, wol gar verhaftet 
worden war u. dgl. mehr: fo waren Das Berlegungen 
ber Sreiheiten und Gerechtſame weiche der biplomatifche 
Cober ber Nationen — wenn man ſich fo ausbriden 
darf — zu Gunften ber Repräfentanten von Souverai⸗ 
nen an fremben Höfen feftgeftelit hat, und bie oft ſchwie⸗ 
rigen Unterbanblungen die zur Ausgleichung ſolcher 
flattgehadten Differenzen nothwendig wurden verbienen, 
als merkwurdige Epiſoden in ber Herrfehaft des gang- 
baren Voͤlkerrechts, in einem haben Grade die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ebenſo wol bes Staatsphiloſophen als bed Ge- 
ſchichtſchreibers. Beſonders nichlich für praktiſche Staate- 
männer und fungirende Diplomaten iſt die Darſtelluug 
folder Thatſachen und der Eutwickelung derſelben in 
ihren Zolgen, nebft der Mittheilung der bei ber Gele⸗ 
genheit gewechſelten Noten, weil fie darin Yingerzeige 
für das Benehmen und Verhalten in analogen Yälen 
finden können. 

Uber der Gegenſtand war durch bie Herausgabe 
biefer Sammlung noch fange nicht exfchöpft, vielmehr 
eine Menge Borgänge, bie in ber Befchichte bed mo⸗ 
dernen Völlerrechts als causes cciebres bezeichnet wer⸗ 
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den konnten und zwar gerade viele von der größten 
Bedeutfamkeit und Wichtigkeit, da fie großen Einfluß 
auf das Schickſal der Nationen und die Geftaltung der 
politifhen Verhältniffe gehabt haben, darin unberührt 
geblieben. Hr. Karl v. Martens hat ſich daher durch 
Veröffentlihung einer zweiten Sammlung ein neues 
Verdienft erworben, und von einem im Face der Publi- 
ciftit und Diplomatie längft befannten und fo ausge: 
zeichneten Schriftfteller ließ fich im voraus eine vorzüg- 
liche Arbeit erwarten. Unter den jegt lebenden Diplo- 
maten in Deutfchland hatten auch wol Wenige fo viel 
Beruf wie unfer Verf., feine Muße einer literarifchen 
Beihäftigung zu widmen die, um befriedigend auszu⸗ 
fallen, den Beſitz mannichfaltiger gefhichtlicher Keuntniffe 
und politifcher Einfiiten und neben einer ungemeinen 
Belefenheit eine umfichtige Kritit der Quellen aus be 
nen gefchöpft wird, verbunden mit Kunftfertigkeit in der 
ſtiliſtiſchen Darftellung , kurz, Eigenfchaften und Erfo- 
derniffe die felten in Einem vereint angetroffen zu wer- 
den pflegen, vorausfegt. Der Verf. hat die franzöfiiche 
Sprache, als die in allen civilifirten Rändern heutzutage 
allgemein übliche Sprache der Diplomatie und Diplo⸗ 
maten, zum Idiom für feine Ausführungen gewählt, und 
er fchreibt dieſe Sprahe — was ebenfalld eine große 
Seltenheit bei einem Nichtfranzofen ift — mit folder 
Reinheit, daß nirgend Germanismen ben Deutichen ver- 
rathben. Was das ntereffe diefer neuen Sammlung 
noch erhöht, ift, daß Hr. v. Martens ſich nicht auf ein 
einfaches Referat der Thatſachen befchräntt hat welche 
den Gegenftand jeder hier erzählten cause celebre im 
Bölkerrecht bilden, fondern immer zugleich auf die Be⸗ 
gebenheiten zurüdgegangen ift bie, ohne unmittelbar 
die Entftehung der fpäter eingetretenen Differenzen her⸗ 
beigeführt zu haben, doch mittelbar dazu beitrugen fie 
vorzubereiten, indem fie den erften Grund zur Aufregung, 
Erbitterung und feindfeligen Stimmung legten, die dann 


bloß einer neuen, felbft bisweilen an fich geringfügigen 


Beranlaffung beburften, um zum Ausbruch zu kommen. 
In Betreff ber forgfältigen Benugung aller vorhande⸗ 
nen Quellen zur Aufhellung der XThatfachen und zur 
sichtigen Schilderung der Begebenheiten in ihrem Gange 
und Verlaufe dürfte das vorliegende Werk ſchwerlich Et⸗ 
was zu münfchen übrig laffen. Aber es handelte fich 
zugleih um Ausfüllung gar mancher Lüde, welche Das 
was bisher darüber zur Publicität gebracht worden war 
barbot, und man kann ſich leicht vorftellen welche Mühe 
und Schwierigkeit es oft gekoftet Haben mag viele durch 
den Drud noch nicht bekannt gewordene, größtentheils 
in den Archiven der Gabinete verborgen liegende ober 
im Befig einzelner Perfonen befindlihe, aber zur Ber- 
vollftändigung der Darftellung nothwendige Actenflüde 
zufammenzubringen. Es gehörten mannichfaltige Ver⸗ 
bindungen dazu, ohne welche Died nicht zu bewerfftelli- 
gen war, und es bedurfte einer ganzen Meihe von Jah- 
ren, um bie Sammlung ber zerfiveuten Materialien zur 
Bornahme einer folhen Arbeit zu vollenden. Hierin 
liegt denn auch ber Grund, weshalb bie gegenwärtige 


Zufammenftellung von causes celebres du droit des 
gens, die fo große Worbereitungen erfoderlich machte, 
erft 14 Jahre nad) der frühern des nämlihen Verf. 
hat dem Drude übergeben werden können. Die beiden 
Bände diefer neuen Sammlung merkwürdiger Fälle aus 
bem Gebiete des Völkerrechts, worüber wir hier zu res 
feriren haben, werden bei der Mannichfaltigkeit ihres 
Inhalts dem denkenden Leſer nicht blos oft Belehrung, 
fondern aud) zugleich vielfältige Unterhaltung gewähren, 
und dem finnigen Freunde der Gefchichte ein nicht min- 
der angenehmes und willkommenes Geſchenk fein als die 
Sammlung intereffanter Eriminalfälle im „Neuen Pitaval“ 
von Digig und Häring dem Pſychologen und Juriften. 

Gehen wir nun zur nähern Beratung Deffen 
über was uns in biefer neuen Sammlung von causes 
celebres und der Geſchichte des modernen Bölkerrechts 
dargeboten wird, fo werden uns im erſten Bande ber- 
felben fünf denkwürdige Fälle aus dem verfleffenen 
18. Jahrhunderte und in dem zweiten Bande adıt, 
von, denen vier dem 19. Jahrhunderte angehören, vor- 
geführt. Die Reihe eröffnet ein Gemälde der Ereig⸗ 
niffe welche dem Pariſer Zriedensfchluffe von 1763 
borangingen, wodurch Frankreich Canada, ein weit aus⸗ 
gebehntes, unermeßliches unter biefem Namen begriffenes 
Gebiet im nördlichen Amerika, einbüßte, welches es feit 
Franz 1. befaß und gegenwärtig bie wichtigfte Befigung 
Großbritanniens auf dem nordamerifanifchhen Continent 
bildet — jenem Zractate durch den zugleich für Frank⸗ 
reich ein Theil von Luifiana, fpäterhin von den Ver⸗ 
einigten Staaten erworben, nebft andern Gebieten in 
ber Neuen Welt verloren ging. Es muß diefer Friedens- 
vertrag als einer der unglüdlichften betrachtet werben 
ben Frankreich jemals abfchloß; die Secherrichaft Eng⸗ 
lands war von der Zeit an auf immer gefichert. Die 
vaguen Yusdrüde deren man fich im aachener Friebens- 
inftrument bedient hatte, um bie wechfelfeitigen Grenzen 
ber Befigungen Frankreichs und Englands in Amerika 
zu beflimmen, hatten das Feuer der Uneinigfeit und Zwie⸗ 
tracht zwifchen beiden Nationen unterhalten, bie es end⸗ 
ih 1756 in offenen Feindfeligfeiten aufloderte. Der 
Seekrieg zwifchen England und Frankreich traf zugleich 
mit dem unter dem Namen des Siebenjährigen befann- 
ten Kriege auf dem europäifchen Fefllande zufammen 
und vermengte ſich vielfach mit biefem, indem Georg II. 
alle Mittel der Politik die ihm zu Gebote ftanden an- 
wandte, um die Erbbeftgung feines Haufes in Deutſch⸗ 
land, das Kurfürftenthum Hanover, gegen die Angriffe 
Frankreichs zu fchügen, und ſich deshalb ſowol mit Preu⸗ 
fen in dem Kriege den Friedrich dev Große gegen Defl- 
veih, Rußland, Sachſen, Schweden und Frankreich im 
Bunde gegen ihn zu beftehen hatte allürte, als auch mit 
mehren kleinern deutfchen Fürften, namentlich mit Heffen- 
Kaffel, Subfibientractate abſchloß. Man findet bier 
fämmtliche officielle Urkunden und Actenſtücke melde mit 
den zwiſchen Frankreich und Großbritannien geführten 
Unterhandlungen in Betreff der zwifchen dieſen beiden 
Mächten entfiandenen Differenzen binfichtlich der Gren- 
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zen von Canada und des Pelzhandels in Beziehung ſte⸗ 
ben und 1761 abgebrochen wurden, in größter Vollftän- 
digkeit mitgetheilt. Ä 

Gleiche Volfländigkeit in der Zufammenftellung der 
amtlichen Actenftüde und diplomatifchen Noten läßt fich 
bem bier behandelten zweiten Gegenftande nachrüh⸗ 
men, der die in den Sahren 1775 — 80 vorgefalle- 
nen Zwiſtigkeiten zwiſchen Großbritannien und ber Re 
publit der Vereinigten Provinzen ber Niederlande betrifft, 
veranlagt durch aus legtern trog der mit erſterm be- 
ftehenden Allianz gefchehene Sendungen von Waffen und 
Kriegsmunition nach den im Infurrectionszuftande gegen 
das Mutterland. begriffenen nordamerifanifchen Colonien. 

Der dritte Artikel liefert mit ebenfo vollftändiger 
Aneinanderreihung der pieces justicatives eine Darftel- 
dung der intereffanten Phafen der Streithändel die fi 
1778 zwifchen Deftreih und Preußen über die bairifche 
Thronfolge erhoben. Der Berf. bezeichnet diefe Vor⸗ 
gänge als eine „Episode curieux de Fhistoire d’Alle- 
magne, qui met en scene et en communication, pour 
ainsi dire, avec le lecteur deux illustres monarques, 
d’un esprirt fin et superieur, adroits politiques tous 
les deux — episode qui apres avoir fait craindre la 
guerre et ses Jdesuastres, se termina cependant par une 
promenade militaire et par des negociations”. Man 
findet hier die vielen zmifchen dem öftreichifchen Staats⸗ 
kanzler Fürften Kaunig und dem preußifhen Gefandten 
am wiener Hofe Baron v. Niebefel über diefen Gegen’ 
fand gewechfelten Noten, die eigenhändige Eorrefpondenz 
Friedrich's des Großen mit Zofeph und der Kaiferin 
Maria Therefia, die Unterhandlungen Thugut's mit den 
preufifchen Bevollmächtigten, den Grafen v. Herzberg 
und v. Fintenftein, die Schritte welche von Seiten Frank⸗ 
reih8 und Rußlands, von. Deftreich zur DBermittelung 
angerufen, zur Beilegung biefes Streits gefhahen, und 
die geheimen Unterhandlungen des von Friedrich II. mit 
Snftructionen verfehenen Grafen v. Goͤrz in Münden 
und Zweibrüden. Diefe Streitfache endigte bekanntlich 
mit den am 13. Mai 1779 abgefchloffenen Berträgen 
von Zefchen. 

Hierauf erfolgt die Erzählung der gleichzeitig in dem⸗ 
felben Jahre aus ber Anerkennung ber Unabhängigkeit 
der englifchen Colonien in Nordamerika ermachfenen Diffe- 
renzen zwifchen Großbritannien und Frankreich. Das große 
Drama ber Unabhängigkeit der anglo-amerikanifchen Eolo- 
nien, die zu einer ſtarken und mächtigen Republif unter dem 
Namen der Vereinigten Staaten emporgewachfen find — 
ein Drama welches gewiffermaßen fchon 1764, hervorge- 
rufen durch ein vom Mutterland angenommenes, die 
echte der Kolonien beeinträchtigendes Verwaltungsſyſtem, 
begann, aber erft zehn Jahre fpäter in Zolge der vom 
britifcher Parlamente decretirten Theetaxe, wodurch das 
Bolt zum Widerftand aufgeregt warb, zur Entwidelung 
gelangte und dann 1775 einen erbitterten Kampf ber- 
beiführte, aus dem zulegt 1783 jene Golonien als freier 
und fouverainer Staat, anerfannt von England felbft, 
hervorgingen —, wird uns hier von neuem in den bar» 


auf beziglichen Actenſtücken vorgeführt. Mit Recht be-- 
erachtet unfer Verf. diefen nordamerikanifchen Befreiungs- 
krieg als die wichtigfte politifche Begebenheit bed 18. 
Jahrhunderts in der civilifirten Welt, welche ‚die größten 
Folgen gehabt hat und in der entfernteften Zukunft ha⸗ 
ben wird. Diefe Infurrection der britifhen Colonien 
jenfeit des Atlantifhen Meer gegen die Herrfchaft ih- 
ces Mutterlanbes, und die völlige Losreißung berfelben 


von bdiefem gab zugleih Deranlaffung, eine Frage von 


hoher Wichtigkeit im heutigen Bölkerrecht aufs - Tapet 
und zur publiciftifhen und diplomatifchen Verhandlung 
zu bringen, nämlidy die: Inwiefern und bis zu welchem 
Punkt Unterthanen als Rebellen angefehen werden fön- 
nen, und mann es folglich einer fremden Macht im 
Frieden erlaubt ober nicht erlaubt fein möge beren 
Sache zu der ihrigen zu machen, ohne die völferredht- 
lihen Grundſaͤtze zu verlegen? Frankreich war ſchon vor 
der Unabhängigkeitserflärung der verbündeten 13 engli- 
[hen Colonien in Norbamerifa (vom 4. Juli 1776) in 
diefen Ball getreten, indem es biefelben unter der Hand 
mit Kriegsmunition und Geld unterftügt hatte. Die 
Lefer finden hier, begleitet mit erläuternden Anmerkun- 
gen bes Herausgebers, die 1777 zwiſchen dem franzöfi- 
fhen Minifter des Auswärtigen Grafen von Vergennes 
und dem britifchen Gefandten zu Paris Kord Etormant 
gemechfelten Roten, die lUinterhandlungen Franflin’s mit 
dem Hofe von Verſailles, der anfangs ein Syſtem ber 
ZTemporifation beobachtete, dann das 1779 erfchienene 
ausführliche „„Expose des motifs de la conduite du 
roi de France relativement & l’Angleterre”, worauf 
dureh ein Memorandum aus der Feder des berühmten 
Gibbon geantwortet wurde, und alsdann wieder „Ob- 
servations de la cour de Versailles sar le M&moire jus- 
ticatif de la cour de Londres” veranlaftee Hr. v. 
Martens überläßt dem unparteiifchen Leſer diefer fämmt- 
lichen Actenſtücke das Urtheil über die Grüundlichkeit und 
Haltbarkeit der von beiden Seiten geltend gemachten Be. 
fhwerden, und deren von beiden Mächten vorgebrachten 
Rechtfertigung, ftimmt übrigens Flaffan volltommen bei, 
wenn bderfelbe in feiner „Histoire generale de la diplo- 
matie frangaise” über das Benehmen und Verfahren 
Sranfreich® bei dieſer Gelegenheit äußert: 

Que le cabinet de Versailles d&ploya une profonde poli- 
tique et une habilet6 peu commune dans l’ex&cution du plan 
de vouloir servir de guide aux colons anglais et les conduire 
ouvertement à l’iindependance. On peut même avancer que 
dans aucune affaire, quelque importante qu’elle füt, ni dans 
aucun temps, le gouvernement frangais ne fit preuve d’au- 
tant de sagacit& et de constance. Il opera sourdement 
tant qu'il 6tait perilleux de se decouvrir, et il marcha & 
visage döcouvert des que les succ&s des colons eurent per- 
mis de voir en eux des allies sürs. Il entra dans la Hice, 
lorsque ses armées et surtout ses flottes furent prätes, 


'lorsque tous les peuples se pronongaient en sa fäaveur, 


lorsque tout enfin lui promettait la victoire. 

Der am 3. Sept. 1783 zu Berfailles zwifchen Eng- 
land, Frankreich und Spanien unterzeichnete Friedens⸗ 
ſchluß fegte endlich diefem Kriege in zwei Erdtheilen und 
fomit auch dieſer völkerrechtlihen Streitfahe ein Ziel. 
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Den Schluß des erſten Bandes macht bie bewaffnete In⸗ 
tervention Preußens in den Unruhen welche 1785 in Holland 
gegen den Grbftatthalter außgebrodden waren, wodurch bie 
Wicbereinfegung bes Legtem in feine von den Patrio⸗ 
ten vorübergehend gefchmälerten und fa vernichteten 
Vortechte bewirft ward. Die Verhandlungen welche in 
dieſer Ungelegenheit zwiſchen dem berliner Hofe einer 
ſeits und den niederländifchen Generalfiaaten und den 
Gabimeten von Berfailles und &t.- James andererfeite 
flattgehabt haben, finden fich bier ber Reihenfolge nad 
in Begleitung hiſtoriſcher Erläuterungen mitgetheilt. 
(Die Kortfegung folgt.) 





9. Heine's „Atta Troll” und E. Mörike's 
„Idylle vom Bodenfee.‘ *) 


Heine und Moͤrike nebenemander — eine Heine ſche Dar 
tire und eine ſchwaͤbiſche Idylle, was follen diefe beifammen? 
Kun, beide Gedichte find ziemlich gleichzeitig erfchienen und 
erregen alfo gleichzeitig das Interefie tes Yublicums. Denn 
auch wer den „Atta roll”, „den fittlich:religiöfen Zendenzbär”, 
1842 zerftüdlelt in der „Zeitung für die elegante Welt” gelefen, wird 
ihn jegt als ein, wie Heine felbft fagt, leidlich abgerundetes und 
ugeftugtes Ganzes wieder zur Hand nehmen. Sind aber nicht 
Benabung und Gefinnung beider Dichter, Eolorit und Sprache 
ihrer hier vorliegenden Gedichte einander zu ſchroff entgegen 
geſetzt Das pi nicht zu leugnen, aber umbewußt treffen fie 
doch in ihrer freilich fehr verfchiebenartigen Oppofition gegen 
das einfeitige Hervortreten der vor einigen Jahren dominiren⸗ 
den politifchen Poefie zufammen. 

Heine ſchrieb, wie er felbft in der Vorrede fagt, dieſes 
Gebiht zur Zeit der Blüte der politifchen —* „wo die Mu: 
fen die firenge Weifung befamen, fich Hinfüro nicht mehr mü- 
Fig und leichtfertig herumzutreiben, ſondern in vaterländifche 
Dienite zu treten, etwa als Marketenderinnen der Freiheit oder 
als Waͤſcherinnen der chriftlich : germanifhen Rationalität”. 
Gegen das vague, unfrudtbare Pathos, gegen den nuplofen 
Enthufiasmusdunft, der fi mit Todesverachtung in einen 
Deean von Allgemeinbeiten ftürzte, gegen die mit Charakter 
eoquettirende Impotenz habe er die unveräußerlichen Rechte bes 
Geiſtes zu vertreten gehabt. Allerdings kommt und jeht 
Manches aus jener Zeit feltfam vor, wo der gemüthliche H 
mann von Fallersleben feinen im Chorus nacdjubelnden Zech⸗ 
genoffen verfificirte Anekdoten, wie er fie wol häufig auf eine 
Weinkarte improvifirt hatte, vorfang, und wo der ſchmiegſame 
Herwegh bei feinem ihm felbft unbehaglichen Triumphzuge dureh 
das Baterland als ein poetiſcher und politiſcher Meſſias ange: 
flaunt wurde. Und die damals fehr entihieden ausgeiprochene 
Boderung, daß diefe Poeſie hinfüro allein gelten folte, war 
vollends gar abgefhmadt. Daß der geiſtvolle Didter an fol 
chem Treiben Anſtoß nabm, daß er feinem Unmuth auf feine 
Weise Luft machte, war natürlich. Auch daß er in feiner tol« 
len Laune überall carilirte und das Gute mit dem Schlechten 
verhöhnte, Eonnte man ihm zugute halten, und au manche 
Gemeinheit nahm man ihm nicht übel. Hat es nicht Wrifto- 
phanes gerade fo gemacht, und hat ihm nicht das firengfte Ur⸗ 
theil der unbefangenen Mit: und Nachwelt die Berböhnung des 
Sokrates und des Euripides und alle die gemeinen Wige ſei⸗ 
ner geiſtvollen Mufe verziehen? Warum abert Weil er nicht 
nur Geift, fondern auch eine fittliche Energie bes Charakters 


N) Bir laffen diefen vorläufigen Notizen über bie genannten beiden 
Sehriften bald ausfuͤhrlichere Mitthetlungen folgen. D. Heb. 


beſaß, weiche ein jedes feiner Dramen Surcbzingt. Bidumer: 
mebr würde er feine Goͤtter und fein Vaterland in den Urmen 
Borinthifher Hetaͤren vergeflen und verleugnet haben, wenn 
ihn 3.8. Kleon's mächtiger Einfluß aus Athen vertrieben Hätte. 
Weil nun Heine diefes fittlichen Fonds des Ariſtophanes ent: 
behrt, fo blieb fein Gedicht in biefer Beziehung ohne große 
Wirkung, und jegt, wo von eimer ſolchen Wirkung gar wicht 
mehr die Rede fein kann, muß er es allen tafen, daß 
man fi vorzugsweiſe an den aͤſthetiſchen Werth ſeines Gedichts 
hält, obglei er diefen, wie er in der Borrebe fagt, gern preis: 
gibt. Da muß Jeder dem auch daB Ganze nicht behagt zuge: 
fieden, daß in Ddiefem Gedichte Poeſie, ja viel Poefie ke. 
und deren Genuß darf man fi durch die oft ſehr ungraridien 
Sapriolen feiner Mufe, bie eine empfindliche Ratur leiht in 
einen moralifden oder äſthetiſchen Kagenjammer verfepen koͤn⸗ 
nen, nicht erfümmern fa n s 
num, als man fo viel von Gefinnungspoefie fpra 
als man alle Romantik für immer verbannt au Gaben — 
ba ward doch Manchet gedichtet was, —* es romantiſch 
wer, vielen Beifall fand. Wie wurden wir durch Zedlig 
liebliches, Waldfräulein“ übesrafcht, das 1343 und ſchon 1844 
in zweiter Auflage erfhien. Im 3. 1342 waren Uuerbady’s 
herrliche „Dorfgefhichten‘‘ erſchienen und erlebten biß 1846 drei 
Auflagen. Bas war aud eine freilich durchaus naive Dppoñ⸗ 
tion gegen die unfruchtbare Rhetorik, die ſich in der politifchen 
Poefie Hier und da geltend machte. Es waren frifche und Eraf: 
tige Naturbilder des deutfchen Landiebens in poetifcher Verklaͤ⸗ 
rung, es war Dies doch wieder eine Art von Romantik, do 
fo Mar und gefund, daß fie die Geiſter erfrifchen und die Her ' 
gen erwärmen mußte. Auch Mörike gibt uns in dem oben er- 
wähnten Gedichte eine Dorfidylle. Das Interefle für ſolche 
Darftellungen if einmal erwedt, und jo bat denn auch Mö« 
rike's Gedicht fehr bald vielen und zum Theil völlig berechtig⸗ 
ten Beifall gefunden. Denn er zeichnet das Landieben fo, daß 
man fieht, er begreift daflelbe, und weiß es bier und da reiht 
anmuthig und mit ergöglichem Humor darzuſtellen. Aber das 
Ganze will Einen doch nit fo recht fallen: es ift bei aller 
MWahrbeit und Anmuth einzelner Schilderungen fo manches Fremd» 
artige darin womit man nicht recht fertig wird. Und Dies liegt 
vorzugsweiſe in der Wahl des Versmaßes. Man fage was man 
will, Die Raivetät des Randlebens läßt ſich im Hexameter nicht 
gut feſthalten. Rur der Genius Goethe's vermochte etwas 
Aehnliches in feinem „Hermann und Dorothea”, und dem kam 
no& der großartige echt epifche Hintergrund feiner Gefchichte 
und die höhere Stufe des von ihm gefhilderten Bürgerlebens 
ugute. Gewiß würde Mörike, wenn er ftatt feiner Idylle in 
rametern zwei Dorfnovellen, in die fidh fein Gedicht ganz 
gut zerlegen läßt, gegeben hätte, ein noch viel größeres und 
dankbareres Yublicum gewonnen haben. Denn dad Talent 
dazu zeigt fi bier überall, und ſchon deshalb verdient das 
Gedicht von Allen die fih um unfere Literatur kümmern beach⸗ 
tet zu werden. 9. 
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Bur Geſchichte des Boͤlkerrechts. 


(dortſedung aus Nr. 189.) 


Die zwei erflen Artikel im zweiten Bande waren 
bereit6 vom ältern Martens in beffen „ Erzählungen 
mertwürdiger Fälle des neuen suropäifchen Wölferrechte‘ 
(Göttingen 1800) in deutſcher Sprache veröffentlicht 
worden. Der eine betrifft die Streitigkeiten zwifchen 
Frankreich und ben Dereinigten Provinzen der Nieder- 
ande wegen eined.von erflerm übernommenen Beitrags 
zu den von legtern in Gemäßheit des Tractats von. Fon⸗ 
teinebleau (1783) an Oeſtreich zu zahlenden 10 Millio- 
nen; der andere enthält die Darftellung eines 1780 vor- 
gefallenen Streits zwifchen dem koͤnigl. preußischen und 
dem Zurpfalzbairifchen Hofe wegen der Gerichtsbarkeit 
eines Sefandten über die Perfonen feines Gefolge. 

Der in diefem zweiten Bande als dritter Artikel aufge- 
führte Gegenftand fälle ſchon in die Epoche ber franzoͤſiſchen 
Mevolutionskriege, and wird den Zeitgenoffen von vorge- 
rüdterm Wlter noch fehr wohl erinnerlich fen. Es wird 
uns nämlih hier die plögliche Abreife des nach dem 
Frieden von Campo⸗Formio als Geſandter ber franzöfl- 
ſchen Republik am kaiſerl. öſtreichiſchen Hofe accreditirten 
Generals Bernadotte, nachmaligen Könige von Schwe⸗ 
den und Norwegen, 1798 von Wien, in Folge eines 
gegen denſelden dort ausgebrochenen Volksaufſtandes, er⸗ 
zählt, und Wenigen dürften die nähern Umſtände bei die— 
fer Begebenbeit fo genau bekannt fein wie fie Hr. v, 
Martens, geftagt auf die mit großer Vollftändigteit von 
ihm gefammelten authentifchen Belege, zu unferer Kennt: 
niß bringt. Ref., der Gelegenheit hafte, an Ort und 
Stelle Erkundigungen über die Vorgaͤnge bei biefem in 
der Geſchichte des modernen Voͤlkerrechts denkwürdigen 
Ereigniſſe bei wohlunterrichteten Perſonen und Augen⸗ 
zeugen einzuziehen, kann verſichern, daß die Thatſachen 
wie er fie vernommen völlig mit der hier gegebenen Dar⸗ 
ftellung übereinftimmen. Wäre das franzöfifche Direc⸗ 
torium nicht damals fo fehr mit der Erpedition nad 
Aegypten unter Bonaparte befchäftigt geweſen, fo hätte 
der fragliche Vorfall leicht zu einem Wiederausbruch ber 
Zeindfeligkeiten gegen Oeſtreich führen können. 

Nicht minder großes Intereffe dürfte auch noch in ber 
Gegenwart den Leſern bed Werkes des hierauf unmittelbar 


 attribue & la coar d'Autriche“. 


10. Mai 1847. 





folgende ausführliche Bericht über den im Jahr nachher 
vorgefalfenen famöfen Mord der Gefanbten ber franzöfi« 
fhen Republit auf dem Raſtadter Eongreß (28. April 
1799) gewähren. Unſer DBerf. bezeichnet dieſes bekla⸗ 
genswerthe und biutige Drama als ein „‚äftentat inor 
dans les faits des nations modernes — crime ausä 


inutile qu’atroce, qui, bien qu'il ait étté comsomtit 


par des hussards autrichiens, ne saurait tontefors eite 
Weder der Charakter 
des Kaiſers Franz noch ber bes die öftreichifchen Trup⸗ 
pen befehligenden edeln Erzherzogs Karl gefkatteten näm⸗ 
lich einem folhen Gedanten Raum zu geben. Dieſet 
an den franzöfifchen Friedensgefandten zu Naſtadt ver⸗ 
übte Meuchelmord ift lange eine unbegreffliche Unthat 
geblieben, und fo viele Federn auch diefes in der newer 
enropäifchen Voͤlkergeſchichte unerhörte Ereigniß in De 
wegung gefetzt Hat, fo viele Publiciſten ſich auch im 
mancherlei Vermuthungen über deſſen eigentliche Urheber 
und die Beweggründe dazu erſchöpft haben, fo hielt es 
doch ſehr ſchwer der Sache auf den wahren Grund zu 
kommen und das Wort des Raͤthſels zu finden. Ss iſt 
wol zu glauben, daß manche ſcharffichtige Staatsmän- 
ner, welche in Perfon dem Raftadter Congreß beigewohnt, 
an den Verhandlungen auf benfelben unmittelbar Theu 
genommen und in viele Geheimniffe derfelben eingeweiht 
gewefen, eine richtige Ahnung von Dem wie fih bie 
Sache verhalten gehabt haben mögen. So iſt es ge⸗ 
wiß böchft wahrſcheinlich, daB namentlih Dodm und _ 
Eggers, die Beide aufs eifrigfle bemicht waren Hinter 
die ganze Wahrheit zu kommen, und bei ihren‘ Nachfor⸗ 
fhungen mit der größten Gewiſſenhaftigkeit zu Werks 
gingen, wirklich zu einer ſtarken Ueberzeugung über den 
wahrhaften Verlauf biefer tragiſchen Begebenheit ger 
langten; aber Rückſichten der Klugheit moͤgen fie bewo⸗ 
gen haben, den Schleier der über dieſelbe kag Hit 
völlig zu lüften und bei ben von ihnen ertheiften Ent- 
hülfungen nicht über die direeten Bollzieher der Tädt 
hinauszugehen. Indeffen hatte doch gleich anfangs ei- 
ner jener vertrauten Correſpondenten die ber preußiſche 
Staatsminifter, fpäter Staatskanzler v. Hardenberg ar 
vielen Orten unterhielt, in einen Berichte vom 19. Mei 
1799, der fich im fiedenten Bande der 1834 zu Paris 
tm Drud erfchienenen '„‚Memoires fir&s des pupiers d’un 
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homme d’etat sur les causes secretes qui ont deter- 


mine la politique des cabinets dans les guerres de la. 


revolution” veröffentlicht findet, Bingerzeige zur Ent⸗ 
dedung ber urfprünglihen Veranlaſſer der in Rede 
fiehenden blutigen That an bie Hand gegeben. Das 
Urtheil der öffentlichen Meinung konnte nur irregeführt 
werben, indem von manchen Seiten verfucht worden war, 
den Verdacht wegen ber Ucheberfchaft der fehauderhaften 
raſtadter Kataftrophe bald auf das frangöfifche Directo⸗ 
rium, bald auf England zu werfen. Mit der Zeit wur- 
den jedoch immer mehr Thatſachen bekannt, die dazu 
beitrugen, das mufteriöfe Dunkel worin die Wahrheit 
in diefee Sache begraben blieb aufzuklären, ſodaß man 
in den Cabineten wenigftend darüber im Reinen war, 
woher der Impuls zu einem foldhen argen Attentat ge- 
gen das Völkerrecht gelommen, und welche Zriebfedern 
demfelben zum Grunde gelegen... Gleichwol waren mehr 
ale 40 Jahre verfloffen, und noch immer war fein Schrift« 
fleller ganz offen und rüdhaltslos im Publicum mit der 
Sprache über diefen Gegenſtand aufgetreten. Hr. v. 
Hormayr ift der Erſte geweſen der ſich nicht geſcheut 
bat, in feinen „Lebensbildern aus dem Befreiungskriege” 
die Motive diefes politifhen Verbrechens ungefchminft 
befannt zu machen und die Namen der Perfonen öffent- 
ih zu nennen die dabei im Spiele waren, und von be- 
nen die Befehle dazu ausgegangen find. Der Baron 
Thugut und ber Graf Lehrbach waren unzubezmeifelnd 
Diejenigen welche den Plan entworfen, und -Zegterer, 
der vertraute öftreichifhe Dausminifter am Raſtadter 
Congreß und zugleich der allgewaltige Armeeminifter, lei⸗ 
tete die Ausführung. Aber auch einflufreihe Männer 
ber geheimen Kriegsfanzlei zu Wien und des General- 
ftabs, wie Fafbender, Duca, Mayer u. W., fowie der 
Dberftlientenant Barbaczy, der Commandant der fzecler 
Hufaren auf der Borpoftenlinie, waren ber That nicht 
fremd. Es galt um ein zweifaches Geheimniß, das man 
um jeden Preis haben wollte. Der Zwed war blos, 
ſich der geheimften Papiere der franzöfifchen Gefandten 
zu bemädtigen; an das höchft gleichgültige Leben diefer 
wollte man eigentlich nicht, obwol fich daffelbe nicht ver- 
bürgen ließ, wenn der Angriff einmal gefchehen war und 
Widerftand geſchah. Es handelte fi hauptſächlich darum, 
zum Befig wichtiger Documente in ben geheimen Unter: 
handlungen Preußens mit ber franzöfifchen Republik zu 
gelangen, um diefen Hof bei dem ruffifchen Kaifer Paul 
zu compromittiren, und zugleih hätte man Millionen 
darum gegeben, fih ein Stud Papier, das man unfehl- 
bar bei den franzöfifchen Gefandten zu finden wähnte, 
zu verfchaffen, um den Erbfolger des mit dem plöglichen 
Tode Karl Theodor's (am 16. Febr. 1799) erlofchenen 
- pfalzbairifchen Haufes, den Herzog Mar Joſeph von 
Zweibrüden, eines geheimen Einverfländniffee mit dem 
Neichöfeinde zu überführen und das feit Eugen und 
Kaunig ſtets von Deftreih genährte und verfolgte Lieb- 
lingsproject der Einverleibung Baierns zu verwirklichen 
Borwand zu befommen. Aber obgleih Raftadt damals 
von geheimen Agenten und Policeifpionen, insbefondere 


von öflreihifhen mouchards wimmelte, war es doch ver- 
borgen geblieben, daß die franzöfifchen Gefandten in der 
Nacht vor ihrer Abreife bei verfchloffenen Thüren ihre 
geheimften Papiere, Brieffchaften und Acten verbrannt, 
bie übrigen zugleich vorfichtig gerade bei der preußifchen 
Geſandtſchaft deponirt hatten, ſodaß, wie Hormayr be 
merkt, der ganze Straßenraub und Meuchelmord, an 
Sefandten und in öftreihifcher Uniform verübt, ganz 
umfonft begangen und nicht nur ein verabfcheuungsmwür- 
diges Verbrechen, fondern auch ein grober politifcher 
Fehler war. Nur wenigen unferer Leſer möchte übri- 
gene bekannt fein, daß ſchon in diefer Periode der nach⸗ 
gehende als Chef der geheimen Policei in Napoleon's 
Feldzügen fo berüchtigte Schulmeifter bei diefer Belegen» 
heit eine nicht unbedeutende Rolle fpielte. Im franzöfi- 
fhen Solde diente er ſcheinbar den Deftreichern, und 
Lehrbach wurde von ihm ebenfo muftificirt wie fpäterhin 
Mad in Um. Durch ihn waren die franzöfifchen Ge- 
fandten in Raſtadt gewarnt worben. Bekanntlich hat 
die vom wiener Hofe verheifene und angeordnete ftrenge 
Unterfuhung dieſes Vorfalls Beine Folgen gehabt und 
zu feinem Ergebniß geführt; fie mußte vielmehr, kaum 
begonnen, plöglich unterdrüdt werden, um nicht hochge- 
ftellte Perfonen vor den Augen ber Welt zu compromit- 
tiren. Bon der Seite von welcher Aufklärung im Dun- 
kel diefer Sache erwartet werden konnte ift eine folche 
nie gegeben worden. In dem vorliegenden Werke fin- 
den fi) die verfchiedenen Meinungen über dieſes trau- 
tige Ereigniß einander gegenübergeftellt und kritiſch be- 
leuchtet. Man befommt hier eine vollftändige Kiteratur 
diefes Gegenſtands. Noch niemals zuvor find zugleich 
fo viele merkwürdige Urkunden und Belege darüber zu- 
fammengetragen und gefammelt worben wie bier, und 
das Ganze wird dadurch fo fehr in Klarheit geſetzt, daß 
es in keinem zweifelhaften Lichte mehr erfcheinen kann. 
Der Herausgeber felbft fpricht fi) darüber dahin aus: 

Quw’aucune £pithete assez forte ne saurait trop fletrir 
ce fait sinistre, en plagant au pilori de l’opinion publique 
et de l’impartiale histoire le pays qui s’en serait rendu 
coupable, s’iH avait été premedild avec l’assenliment du 
chef de l’dtat ow de son conseil du cabinet: Mais non — 
fegt er hinzu — on aurait donne, dit un auteur moderne, 
des millions pour entrer en possession d’un seul papier que 
l’on croyait exister entre les mains des plenipotentiaires 
frangais, mais l’on n’aurait jamais voulu consentir à l’en 
faire sortir par un assassinat. 

Gleichwol, um gewiffe geheime Papiere zu befom- 
men, an deren Beſitz dem öftreichifchen Cabinet fehr 
Diel gelegen war, fügt Hr. v. Martent: 

Des serviteurs perfdes ou mal conseilles n’ont pas craint 
de combiner sinon peut-&tre le crime lui-m&me, du moins 
un malentendu, une meprise de nuit — sans &tre arrétés 
dans l’ex&cution de leur trame indigne, de leur criminel 
projet, par la pensée des auites funestes et probables que 
pourrait avoir la lutte qui s’engagerait sans aucun doute. 
Aussi de hauts fonctionnaires, places sous la sauvegarde du 
droit des gens, entoures du rempart des immunilcs, lequel 
aurait do &tre plus infranchissable encore que ceux-Iä 
m&äme que la guerre herissait de canons — ces hauts fonc- 
tionnsirs revetus d’un caractère sacr6 dans les rapparts 
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de nation & nation, ont dis attaques, le sang de ces hommes a 
coulé, jaillissant sur l’uniforme de l’bonneur qui couvrait leurs 
assassins, et leur vie s’est dteinte sous le sabre qui aurait 


dü la protöger! 
(Die Bortfehung folgt.) 


Taſchenbuch für die vaterländifhe Geſchichte. Herautge- 
geben von Joſeph Freiheren von Hormayr. Sechs⸗ 
unddreißigfter Jahrgang der gefammten und achtzehnter 
der Neuen Folge. 1847. Mit einem Bildniffe Philip- 
pinens Welfer. Berlin, Reiner. 1847. 8. 3 Thlr. 


Es liegt auf der Hand, daß ein Schriftwerk welches be- 
reits 36 Sabre fi) auf dem Gebiete des wifienfchaftlichen Lefe- 
publicums mit Süd zu behaupten gewußt bat, einer befen- 
dern Schilderung feines Charakters und feiner Tendenz nicht 
bedürfe. Es genügt darum für den neueften Jahrgang jenes 
Schriftwerkes die allgemeine Bemerkung: der Sharakter deſſel⸗ 
ben iſt unverändert geblieben, weil Hr. v. Hormayr ſich im⸗ 
mer noch als ſeinen Traͤger darſtellt; und ebenſo wenig hat 
die Tendenz eine Veränderung erfahren, indem auch diesmal 
durch die Mannichfaltigkeit des Inhalts ein weiter und felbit 
aus verfchiedenen Elementen beftebender Leferfreis angezogen, 
unterhalten und unterrichtet werden fol. Doc würden wir 
ungerecht fein, wollten wir behaupten, es fei in dem vorliegen: 
den Jahrgange des Taſchenbuchs nicht auch manches Goldkoͤrn⸗ 
chen für Die eigentlihe Geſchichtswiſſenſchaft enthalten: der ge: 
lehrte Kenner diefer Wiffenfchaft wird diefe Körnchen bald her: 
auszufinden und ihren Werth abzufchägen wiflen. Das Ganze 
zerfällt in 17 Hauptabtheilungen; ein heil derfelben bat 
wiederum mehre Abfchnitte: ihrem Inhalte nach gehören fie 
aber alle entweder in daß Gebiet der Gefchichte, oder der Volks» 
fagen, oder der Poefie. 

Indem wir die poetifchen Mittheilungen, von denen ei: 
nige nicht ohne dichterifchen Werth find, während andere eine 
eulturhiftorifdye und etbnologifhe Bedeutung haben, noch andere 
politifche Anfpielungen fehr räftig außfprechen, in Beine weitere 
Betrachtung ziehen, und auf das Eharakteriftifche einiger Wolfe: 
fagen unfere Lefer nur im Allgemeinen aufmerkfam machen, 
wollen wir den vergönnten Raum für Bemerkungen über ei⸗ 
nige biftorifche Abſchnitte in Anſpruch nehmen. 

Die Gefchichte der ſchoͤnen Philippine Welfer (geb. zu 
Augsburg 1930, geft. 1536), Gemahlin Ferdinand's von Zirol, 
eined Sohnes Ferdinand 8 I. von Diutfchland, ift ihrem In⸗ 
halte nach ebenfo intereffant als durch ihre Darftelungsform 
anziehend und die Aufmerkſamkeit des Leſers feſſelnd. Zugleich 
ſieht man, daß der berühmte Erzähler in dieſer gefchichtlichen 
Sphäre fo recht heimiſch iſt; weshalb es ihm auch möglich 
ward, felbjt dem Hiſtoriker von Bad) die eine und die andere 
Rotiz mitzutheilen die er in die Reihe feiner gelehrten Kor: 
fhungen einzutragen nicht vergeflen darf. Uebrigens bildet der 
Charakter und das Leben der ſchoͤnen Welſerin einen herrlichen 
Beitrag zu der Gefchichte edler Frauen: man verweilt bei ib: 
ver Charakteriſtik mit ebenfo viel. Vergnügen als bei der Be: 
trachtung ihres Bildes. Schließlich fer außerdem bemerkt, daß 
die noch jegt unter dem Volke umlaufende Erzählung, Philip: 
pine fei meuchelmörderifh auf Geheiß der tirolifhen Stände 
ums Leben gefommen, eine Erzählung die felbft noch in eini- 
gen Schriftwerken der Neuzeit zu leſen ift, entfchieden für ein 
Märchen angefehen werden muß. 

Was die Mittheilung vom General Wagner über den 
Herzog von Friedland betrifft, fo ınöge folgende kurze Bemer⸗ 
Bung bier genügen. Der Mittheilende glaubt nämlih, daß 
die „Relation d’un voyage fait en Allemagne en 1633 par 
le marquis de Feuquieres”, in 86 %olioblättern unter den 
Handfchriften der Pöniglichen Bibliothek zu Paris fich befindend, 
und den Schlüffel zu des Marquis „Lettres et n&gociations‘’ 
bildend, bis jest gänzlich unbekannt gewefen, und folglich als 


ein neuer Fund zur Bereicherung der Quellenliteratur über 
Wallenftein zu betrachten fei. Dem ift nun allerdings nicht fo. 
Denn jene Relation, die eigentlich das Tagebuch des franzöfi- 
chen Unterhändters ift, ward bereit vor 200 Jahren in Aus 
bery's „Mémoires pour V’histoire du cardinal duc de Riche- 
lisu“ gedrudt; und fie ift weder von dem Biographen Bern- 
hard's von Weimar, Nöfe, noch von Roepell in Raumer’s- 
„Diftorifchem Zafchenbuche‘‘ (1845), noch von Aretin in feiner 
„Befchichte der auswärtigen Berbältnifle Baierns“ unberück⸗ 
fihtigt geblieben. An diefe Mittheilung aber wird eine län⸗ 
gere Unterfuchung über die Schuld oder Unſchuld Wallenſtein's 
angefnüpft: ed wird mit Entfchiedenheit das „Schuldig“ aus⸗ 
gefprochen und erflärt: „Das Uebel war groß, die Gefahr dro⸗ 
bend, nur heroifche Mittel Bonnten helfen.‘ 


Unter den anekdotenartigen kurzen Beiträgen zur Gefchichte 
befindet fich audy eine hiftorifh völlig beglaubigte Notiz, die 
wir theild um ihrer Auffälligfeit willen, theils weil fie zu ei» 
ner weitern Nachforſchung über die Sache ſelbſt Beranlaffung 
geben kann, wenn fie mönlichft befannt wird, auch bier nicht 
unbemerdt vorübergehen laſſen wollen. Der deutfche König 
Sigismund nämlich befand fih 1429 um Streitigkeiten zu 
ſchlichten in Regensburg. Bei diefer Gelegenheit erzählt nun 
die Chronik dieſer Etadt von cinem Künftler der ein Gcmälde 
der Jungfrau von Drleans für Geld fehen ließ, und die Stadt: 
rechnung hat die Ausgabe dafür mit felgenden Morten ver» 
zeichnet: „Item mehr haben wir geben von dem Gemäl zu 


ſchauen wie die Junkchfraw zu Frankreich gefochten hat, 24 


Pfennige.“ Bekanntlich bat die gleichzeitige Kunft und Poeſie 
in Frankreich nur geringe Notiz von diefer unleugbar in mehr 
als einer Hinſicht hoͤchſt merfwurdigen Heldin genommen, und 
e8 lohnte fich deshalb wol der Mühe nachzuforfchen, ob nicht 
biefes gleichzeitige Gemälde vieleicht noch in irgend einer Stadt 
von Süpddeutfchland verborgen liege. | 
Den Literarhiftoriker aufmerffam machend auf des Mar 
a nen von Ehrentreig legten Willen (Wien, 25. Aug. 
1525), und auf die vom Herausgeber beigefügten Bemerkun⸗ 
en, die aber zu richtiger Würdigung mit Gervinus’ ausge: 
prochenen Anfichten verglichen fein wollen, den politifchen Hi» 
ftorifer dagegen insbefondere auf die Darftelung der Geſchichte 
des Herzogs mit der leeren Zafıhe, Friedrich's von Tirol, bet 
welchem Thema der Verf. mit fichtliher Vorliebe und mit ei» 
ner ihm vielleicht allein eigenen Kenntniß der Verhaͤltniſſe ver: 
weilt, heben wir aus dem Berichte Kalatay's über Joſeph's U. 
Reife zur Sufammenfunft mit Katharina II. folgende Stelle 
hervor, weil fie einen neuen und zugleich ganz authentifchen 
Beitrag zur Charafterzeichnung jenes treffliden Monarchen 
darbietet, und einen recht fchlagenden Beweis liefert, mit wel- 
hen Schwierigkeiten das Reifen nocy vor einem halben Jahr: 
hundert felbft für die- Mächtigften verbunden war. Sie lautet 
folgendermaßen: „Ein befonderer Schug des Himmels mwaltete 
über unfern Monarchen, der dieſe ganze befchwerliche, nicht 
überall fichere Reife, ohne Führer oder Betedung, durch wüſte 
Gegenden und Wälder, bei Zag und Nacht, oft ganz allein 
vorausgehend oder nachfolgend, gefund, heiter, nie Fr über die 
Befchwerden beflagend, chne Unfall vollendete. Ich geftehe 
Ihnen, verchrter Freund, daß ich großes und gewohnte Unge⸗ 
mac auf diefer Reife erduldete, allein Die Gegenwart eines fo 
großen Fürften, und fein tänlicher freundlicher Zuſpruch half 
Alles ertragen. Beifpielshalber verfäumte der Monarch auch an 
Werktagen nie die Meflc, wo ed nur immer fein Bonnte, beich- 
tete öfter und flärfte durch feine Andacht und Beiſpiel die 
Katholifchen jener Gegend.” Der Neijebericht felbft hat übri- 
gend Feinen befondern hiftorifhen Werth; nur Das möge als 
lenfall® daraus noch bemerkt werden, daß Joſeph IT. feinem 
Gefolge die ftrengite Norfiht und Zurückhaltung, als fie den 
ruffifgen Boden zu betreten im Begriff flanden, zur Pflicht 
machte; und daß der Berichterftatter bei Erwähnung des Zu- 
fammentreffend mit den Zefuiten in Mohilew die Bemerkung 
macht; er glaube aus mehren Aeußerungen des Kaiſers den 
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uß sieben gu Dürfen, baf bexfelbe ber ſchaſt Iefu 
nicht abgeneigt fei, eine Bemerfung die gewiß auf einer Gelbil 
täufchung berupt, und ihren Grund in der Klugheit zu haben 
fehsint mit welcher der Kaifer fi in Mohilem gegen bie Dr- 


densmanner benahm. 
Den Schluß, Dex „Zum gelehrten Deutfchland” uͤberſchrie 
ben it, bildet eine kurze Lebensſtizge des Herausgebers umd 
ein Werzeichniß feiner Schriften. Wir erfahren bei dieſer Ge⸗ 
Iegenheit, daß die Familie der Hormayr ſchon 1361 in Urkun- 
ben der Klöfter Rott und Attel genannt wird, und vom Kaifer 
Maximilian I. nad Tirol gezogen worden if. DaB Pofthorn 
im Wappen ber Yamilie rührt daher, daß Lorenz Baflian von 
Hormayr (1509 — 18) bei der Einrichtung des Poftwefens in 
Zirol unter Jannet und Lamoral von Taxis eine verdienftlide 
Rolle fpielte. Die fchriftftellerifhe Laufbahn des Herausgebers, 
der 1782 gu Innsbrud geboren ward, beginnt ſchon mit dem 
Sabre 1792. Und diefe Laufbahn ift nicht nur Durch ihre Beit- 
länge merkwürdig, ſondern gehört auch in Wbitcht auf den 
Reichthum der auf derſelben entwickelten Thätigkeit zu den be⸗ 
deutendſten welche die Literaturgeſchichte kennt. Ueber 150 
Baͤnde legen Zeugniß für dieſe Thaͤtigkeit ab. Außer Lope de 
Vega und die beiden Moſer werden ſich wol wenige Schrift⸗ 
ſteller des neuern Curopa mit Hrn. dv. Hormayr meſſen koͤn⸗ 
nen. Sollte übrigens feine Bemerkung eine Wahrheit werden: 
„Zwei große Arbeiten des Freiherrn v. Hormayr, in einzelnen 
Partien ſchon vollendet, werden wol, durch die Stürme feines 
ebens verweht, in feinem bereits vorgerüdten Alter ein Zorfo 
bleiben”, fo würde Dies bie Riteratur trog der reichen Ge 
fchenfe die fie bereits von ihm erhalten fehr bedauern müffen. 
Schließlih machen wir den Literarhiftorifer auf das Schriften- 
verzeichniß v. Hormayr's nicht nur um feiner Authentie willen 
aufmerffum, fondern namentlih auch deshalb, weil öftere Be 
merkungen beigegeben find die ald aus der Feder des Derf. 

fließend einen um fe größern Werth haben. 13. 





Literarifbe Notig aus England. 


Thomas Hood. 

Die in London 1846 erfchienene Sammlung der Gedichte 
von Thomas Hocd („Poems“) verdient die Aufmerkfamkeit der 
Freunde englifher Poefle. Diele Gedichte befigen viele von den 
fhönften Beftandtheilen der Poefie: fie find reich an Gedanken, 
funfeln von Witz und Phantufie, haben Ueberfluß an Bildern 
und find durchaus von dem Geifte der Güte und Menfchenlicbe 
eingegeben. Dabei kann aber doch nicht geleugnet werden, daß 
fie mit einigen Hauptfehlern behaftet find, Durch welche ihre 
guten Eigenfchaften etwas gefhmälert werden, und durch welche 
Hood's dauerhafte Popularität als englifchen Dichters verrin- 
gert, wenn nicht geführdet werden dürfte. Diefe Fehler jind 
gerade aus dem Geiftesüberfluß, der feine Stärke ausmacht, 
bervorgefproffen und mit dem Charakter feines Genie und 
feiner Echriften durch die Gewalt Der Umfiände verwebt. Im 
Ganzen genommen ift es jedoch unmöglih ihn mit den Berfe: 
macherh des Tages zu verwecfeln: in feinen Serthümern wie 
in feinen Bortrefflichkeiten fteht er außerhalb der gewöhnlichen 
Reihe; er verfolgt feine eigene Bahn, Die zwar mitunter ct- 
was verftridt und vom geraden Wege abweichend ift, die er 
aber wenigftens fich felbft gebrochen hat und die zu einem be: 
flimmten und deutlich zu erfennenden Ziele führt. Betrachtet 
man den Charakter von Hood's Geift, fo wird man ſogleich 
über die Deannichfaltigkeit die er entfaltet in Erftaunen gefegt. 
Man braucht uns heutzutage nicht zu fügen, daß es zwiſchen 
Wig und Pathos Peine Unverträglichkeit gibt, oder daß Gefühl 
und Humor in demfelben Gemüthe zufammen verweilen kön⸗ 
nen; denn Das finden wir bei den größten namentlich engli- 
{hen Schriftftelern. Aber in Hood ift diefe Verbindung mehr 
als gewöhnlich in die Augen fallend. Er ift allen Einflüffen 
offen und gibt ſich allen mit gleiher Biegfamkeit hin. Gr 


Bann die grotesbeſten, ungereimteſten und närrifdrfien Bilder auf- 
rufen; gange Reihen von f en und Ladgen erregenden Ein⸗ 
fällen ftepen ihm ohne Sinftrengung su Gebote: aber er fcheint 
ebenfo vertraut zu fein mit der Betrachtung ernſter menſch⸗ 
licher Gefühle, indem er irgend einer alten rührenden Ge⸗ 
fhichte von Liebe und Mitleid fein Ohr leiht oder ihr nach⸗ 
fpricht, oder feine Gedanken mit frommer Danfbarkeit über die 
Schönheiten der Schöpfung, ober in Sympathie mit ben ver⸗ 
gehenden Serien altes Ueberlieferungen wandern läßt. In 
nicht wenigen von feinen Gedichten hat er es fogar gewagt 
diefe midflingenden Elemente miteinander zu vermifden, und 
die feltfamften Anfpielungen, Gticheleien und Kedheiten uller 
Urt ftehen neben Gedanken don ernfiem Intereffe und glück⸗ 
lichen Bügen tiefer Gefühle, welche ſtill aber fiher ins Herz 
8. ſenken. Die Folge von dieſer großartigen und edeln Un» 
ficht der menſchlichen Ratur und von diefer Eintracht zwiſchen 
Humor und Gefühl if, daß, während er in feinen komiſchen 
Gedichten der Satire freien Lauf läßt, feine Satire nichts Ein⸗ 
feitiges oder Yeindieliges enthält. Gr kann weder vor ben 
Luftern noch vor den Thorheiten die vor ihm aufziehen feine 
Augen verfchließen;s aber er hat Bein Woblgefallen dayan »ie 
Geſchwuͤre und Krankheiten der Geſellſchaft aufzuſuchen. Uns 
gehalten und Eräftig auftretend gegen bie Derziofigkeit und 
ſichtbare Gleichguͤltigkeit gegen die Uebel der Menſchheit, weiche 
das Erzeugniß großer Stadte find, und welche in der englifchen 
Hauptſtadt unglüdlicherweife geeigneter find den Blick auf 
fi au ziehen, als die vielen geheimen und neräufchlofen Gänge 
durch welche das Wohlwollen und die Mildthätigkeit ihre Wohl 
tbaten verbreiten, fucht er nicht eine Claſſe der Geſellſchaft 
gegen die andere durch einen büftern poetifchen Ghartismus 
zu entflammen: fein Zweck ift bic$ auf vorhandene Uebel hin⸗ 
zuweilen und an die befjern Gefühle der Menſchen zu appelli⸗ 
ren zu deren Entfernung oder Milderung; und die Geſellſchaft 
zu einigen, nicht Durch die Ketten der Furcht oder Gewalt, fondern 
durch das Band der Wohlthaͤtigkeit von Seite des Reichen und der 
Dankbarkeit von Seite des Armen. Within ift feine Satire, 
auch wo fie am beißendflen iſt, nicht perfönlich. 3i. 
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Zur Geſchichte des Voͤlkerrechts. 


(Kortfegung aus Pr. 130.) 


Der fünfte Fall im zweiten Bande iſt befon- 
ders von einer Beichaffenheit, Tebhaft die Aufmerk⸗ 
famteit und das Nachdenken der Staatsmänner auf 
fh zu ziehen. Derfelbe hat zum - Gegenftande den 
Streit Großbritanniens mit den zur Aufrechthal- 
tung ber Schiffahrt der Neutralen in Seekriegen 
verbündeten Mächten des Nordens. - Eine große Zahl 
zwifchen den europäifchen Staaten abgefchloffener Ver⸗ 
träge hatte fhon im 17. Jahrhundert den Grundfag 
geheiligt, daß bes Freundes Flagge des Feindes Waare 
decke, oder mit andern Worten, in denen fich jene Ver⸗ 
träge ausfprechen: „que le pavillon libre rend libre la 
marchandise qu’il couvre”, und England felbft hatte in 
verfchiedenen Zractaten mit Franfreih, Spanien und 
Portugal diefen Grundfag angenommen. Späterhin 
wurbe bderfelbe noch allgemeiner 'ausgebrüdt, indem es 
hieß, die neutrale Flagge decke die Waare auf den 
Schiffen. In der Erflärung Rußlands vom 28. Febr. 
1780 und in ben zwifchen dem Gabinet von Petersburg 
und mehren Staaten bis zum J. 1783 unterhandelten 
Webereinkünften, die durch den Krieg, ben damals Eng- 
fand gegen Frankreich, Spanien, Holland und die nord- 
ameritanifchen Eolonien zu beftehen hatte, veranlaßt wor- 
ben waren, fand fich die Abficht angedeutet: „d’etablir 
un système naturel de neutralite, fonde sur la justice 
et qui par son avantage reel servit de règle aux 
siecles à venir”; aber dieſes Project, welches zu ver- 
fprechen fhien, dag man ſich nach Herftellung des Frie⸗ 
dens mit der Einführung eines allgemeinen und pofiti- 
ven Seecoder befchäftigen werbe, ward fpäterhin nicht 
verwirklicht. Wie es nun bei der wanfelmüthigen Po- 
litik des ruflifchen Kaifers Paul deffenungeacdhtet dazu 
gekommen iſt, daß durch die merkwürdige zu Petersburg 
den 17. Juni 1801 zwjfchen Rußland und Brofbritan- 
- nien zu Stande gebrachte Konvention, der auch Schwe- 
den und Dänemark beizutreten genöthigt wurden, das 
entgegengefegte Princip im Seereht Geltung erhielt und 
England es in feinem Intereffe erlangte, daß flipulirt 
ward, die Flagge folle keineswegs die Waare dedien und 
bas Durchfuchungsrecht geftattet fein — Das lernt man 


bier durch die’ gefchichtliche Darftellung der wechfelnden 
politifhen Verhaͤltniſſe, belegt durch nicht weniger als 
38 Actenflüde, kennen. Mit Mecht bezeichnet der Her- 
ausgeber den Grundfag, ber folchergeftalt wenigftens eine 
Zeit lang im europäifchen praktiſchen Voͤlkerrechte bie Ober⸗ 
band gewann, al® „principe deplorable, inique, qui parmi 
les nations civilisees ne devrait jamuıs trouver son 
application qu’en ce qui concerne la marchandise dite 
de contrebande de guerre”. 

Der fechste Fall ift wiederum von der Art, um 
auch Nichtpubliciften eine anziehende Lecture zu ge 
währen. Denn bier wird die gewaltfame Wegführung 
des Papſtes Pius VII von Rom 1809, mit allen 
diefe Maßregel des Stärkern gegen den Schwächern 
begleitenden Umftänden, gefchildert — ein Ereigniß wel» 
ches zu jeder andern Zeit die ganze katholiſche Welt in 
Bewegung gefegt haben würde, aber in der Napoleon’. 
fhen Periode, bei der -Menge der in fchnellem Fluge 
aufeinander folgenden großartigen politifhen Begeben⸗ 
heiten, nur als ein wenngleich bedeutungsvoller Zwiſchen⸗ 
act in dem großen Weltdrama erfhien. Voraugsgeſchickt 
wird zugleich eine Weberficht der diefer Kataftrophe feit 
vier Jahren vorausgegangenen Streitigkeiten zwifchen dem 
Heiligen Stuhl und dem Kaiſer der Franzoſen und ftatt- 
gehabten Unterhandlungen, nebft Aufführung einer Reihe 
merfwürdiger Thatfachen, belegt durch ebenfo merfwür- 
dige Aetenflüde, welche fie zur Folge Hatten und mit 
einer völligen Vernichtung der weltlihen Macht des 
Papſtthums endigten. Zur wahrhaften Erflärung der 
damals von Napoleon gegen den Kirchenflaat ergriffe- 
nen und zur Ausführung gebrachten Maßregeln reicht 
indeffen die Kenntniß der officiellen Werhandlungen 
(1805—8) nicht hin; erft durch den unmittelbaren Brief» 
wechſel zwifchen bem fouverainen Kirchenfürften und dem 
Kaifer Napoleon erlangt man Aufflärung über Vieles; 
daher wird bier neben jenen auch biefe eigenhändige 
Correfpondenz von einem eigenthümlichen Gepräge und 
neuem Genre wörtlid, mitgetheil. So findet fich dieſer 
dentwürdige Kampf des Oberhaupts der römifch-Fatholi- 
fhen Kirche mit dem mächtigften Monarchen jener Zeit 
bier in das wahre Licht geftellt — ein Kampf über den 
Bignon in feiner „Histoire de France sous Napo- 
léon“ mit folgenden Worten urtheilt: 
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Parmi les prodiges de ces temps extraordinaires, il 
faut placer comme l’un des plus curieux ia lutte pour ai 
dire corps & corps de Pie et Napol&on: c’est un beau 
spectacle que celui d’un pontife desarms resistant aux vo- 
lontes du dominateur de l’Allemagne et de l’Italie, defiant 
sa colere et bravant sa vengeance, A cöt& de la grand» 
figure de —2— la Bgurs calme et fiärg de Pie VII 
tient une npble place. Pour l’abservateur qui voudra suivre 
les details de leurs demel&s, peut-&tre les rigueurs du 
puissant monarque ne paraltront pas tout & fait sans ex- 
cuses; mais linvincible fermet£ du pretre souverain n’en 
demeurera pas meins digne d’admiration et de respect. 

Seit dem Febr. 1809 war es vom franzöfiichen De- 
partement des Auswärtigen in feinen Berichten am ben 
Kaifer als eine unumgängliche Nothwendigkeit dargeftellt 
worden, der weltlichen Souverainetät des Heiligen Stuhls 
in Rom. ein Ziel zu fegen; die. Unmöglichkeit, den gegen- 
‚wästigen Zuftgud der Dinge im Kirchenſtaate und fer⸗ 
ner befichen zu, laffen, warb bemfelben dargethan. Ein 
Geächichtfegreiber jener Zeit äußert: 

Cet etat des choses, par sa durse, ne tournait: qu’au 
desavantage de la France; car dans une lutte prolongée 
entre le fort et le faible, chaque jour qui s’ecoule ajoute 
à Pillastration de la faiblesse courageuse et a la deconsi- 
döration de la puissance qui opprime. Plus le temps mar- 
che, plus le pape s’affermit dans sa r&sistauce et inspire 
de Vintsrät m&me & ceux qui l’avaient d’abord condampe. 

Es gefhah durch ein aus dem Hauptquartier zu 
Schönbrunn unterm 17. Mai 1809 von Napoleon erlaffe- 
nes Decret, ba, ohne ausdrücklich Die Abfegung bes Papſtes 
als founerainen Fürften auszuſprechen, fämmtliche paͤpſtliche 
Staaten mit dem franzöfifhen Reiche vereinigt und Rom 
zu einer ville imperiale et libre erklärt wurde Dem 
Papſte warb als Oberhaupt der Kirche ein jährliches Ein- 
fommen von 2 Millionen, Francs zugefichert. Pius VIL 
aber traf diefes ſchon Lange geahnte Greigniß nicht un- 
vorbereitet; für diefen äußerfien Fall war bereitd im 
voraus eine Bannhulle im Geheimen verfaßt und im 
pöpftlichen Staatsſecretariat niedergelegt worden, beſtinunt, 
gegen Alle. gefchleubert zu werden bie es wagen follten 
ſich an dem Erbgute bes heiligen Petrus zu vergreifen. 
Und als am 9. Juni ber. Donner. der Kanpnen van der. 
Engelöburg erſcholl, um bie. Abnahme der päpftlichen 
Fahne und bie Aufrichtung ber franzöfifgen zu verfün- 
digen, währen in ben Straßen und auf ben Plägen 
Roms has kaiſerliche Decret, wodurch die Vereinigung 
des Kirchenſtaatz mit dem franzöfifhen Reiche verfügt 
war, unter Trompetenſchall proclamirt ward — ba war 
der Zeitpunkt eingetreten für. welden die Erlaffung des 
Kirchenbanns gegen Alle melde mittelbar oder unmit- 
telbar on der Beraubung des Heiligen Stuhle Theil 
genommen befchloffen worden. war, und Ping VIL ſprach 
mit. den. Worten Jeſus Chriftus: „Et consummatum est.” 
In der Nacht vom 10. auf den 11. Juni warb ‚die vom 
10. Zuni 1809. datirte papftlihe Ercommmnicationsbulle 
an ben Mauern der vornehmiten Kirchen Roms ange- 
lagen, ohne daß es hat entdedt werden können, durch 
melche Hände der Cardinal Pacca, ber die Ausführung 
diefer kühnen Mafregel übernommen hatte, Dies, trog, 
der wachfamen franzoͤſiſchen Policei, Hatte bewmerffkelligen 


laffen. Jedermann fah ſich dadurch überrafcht, jedoch 
am meiften der General Miollis, Oberbefehlshaber der 
franzöfifhen Zruppen im Kirchenftaate, der wol eine 
förmliche Proteftation von Seiten des Papftes, aber kei- 
nen ſolchen energifhen Schritt von hemfelben erwartet 
hatte. Napoleon felbit fand ſich in ber Bulle zwar 
nicht mit Namen genannt, allein doc darin als einer 
der Urheber aller Epoliationen welche der Heilige Stuhl 
erlitten enthalten, und ein eigenes Breve Pius’ VII. 
aus dem Quirinal verfündigte dem damals in Schoͤn⸗ 
brunn thronenden Kaifer der Kranzofen, daß Er dem 
großen Bannfluhe der Kirche verfallen ſei. Allein dieſe 
vom hoͤchſten Haupte ber Latholifchen Chriftenheit über 
den größten weltlihen Herrſcher feiner Zeit verhängte 
Kirchenacht zeigte fich in Betreff ihrer Wirkfamkeit im 
19. Zahrhunderte ebenfo ohnmächtig als die abfolute 
Reihsacht welche gegen Friedrich den Großen in An- 
wendung zu bringen verfucht ward im 18. Jahrhundert. 
Nicht einmal zur Veröffentlichung vermochte dieſer päpf- 
liche Bannſpruch zu gelangen, fobaß fogar beffen Exi⸗ 
ftenz lange zweifelhaft blieb. Rapeleon antwortete dar⸗ 
auf am 6. Juli durch die Schlacht ven Wagram, und 
unter dem Kanonendonner des Siegers verhallte der Aus⸗ 
ſpruch des machtloſen Stellvertreters des heiligen Petrus. 
Auf die weitere Entwickelung und Verfolgung der Plane 
Des Kaiſers der Franzoſen übte der Act des einft ſo ge⸗ 
waltigen Kicchenfürften nicht ben minkeften Ginfiuf, 
und wie wenig ſelbſt die katholiſchen Fürſten und. 
beren Gabinete von bemfelben Notiz nahmen, be 
wies der fromme Kaifer Franz der Welt, ale er. einige 
Monate darauf feine leibliche Tochter dem geächteten 
Napoleon zur Gemahlin gab. Indeſſen war es biefe, 
Extremität zu ber Pins VII. gefchritten, welche die. Ge⸗ 
waltmaßregel gegen feine Perſon herbeiführte. Ber 
öffentliche Anſchlag der päpftlichen Achtserklärung konnte 
von dem franzoͤſiſchen Deerführer in Rom nur. als ein 
offener Aufruf zum Volksaufſtand gegen die Franzoſen 
angefehen werden, und bie gefammte Streitmacht weiche. 


‚dem General Miollis in dieſer Pritifchen Zeit in dieſer 


großen Stadt zu Gebot fand belief. fich auf nicht mehr 
als 7200 Mann. Die fofortige Entfernung des Papftes 
von Rom erfchien ihm als eine.von den Umfkinden zur Ber 
bürgung ber öffentlichen Ruhe und für die Gichenheit 
der franzöfifehen Truppen gebieteriſch verlangte Maßregel. 
Aus. Wlem geht hervor, daß Miollis dabei nach Seinem 
ihm zugegangesen Befehle Napoleon's handelte; aber er 
mar, von dieſem in feinen Inftructionen. mit Vollmacht 
vom größten Umfange für alle mögliche Wechſelfälle ver 
fehen. Dies ergibt fih auch aus beffen Berichten au 
den Koifer, worin er fein Berfahren gegen Pius. VIE 
zu, rechtfertigen fucht, Rapoleon. äufert im. „Memorial, 
de Saigte - Helene” felbh: „Cet ewenement s’etaik 
opere sans ordre, et meme ıl me cantrariait fort.“ 
Die gewaltfame Wegführung bes Papftes van Rom ge 
dab gerade an demfelben Tage wo ber Sieg. von 
Wagram, erfechten mard. Hr. v. Martens: fehlieft die⸗ 
fen. Artikel mit der Bemerkung: 





A une &poqug mgige. riehe ep Hrdnmments et surtout 
en bouleversements, Tarrestation du pape et sa translation 
sin de la, capitale de la. chretiente aurajt caus4 em Kiurope 
URd skupeur gendrale, dıpu taus les pouples catholi 
agit& les gouvernements. Toutefois cet dregement ae troura 
aboys rapetisss par la grandeur et l’impertance de ce qui 
49: pangpik ailleues. , 

Die Entkleidung des geifltiden Oberhaupts der ka⸗ 
tholifchen Kirche von aller weltlichen Souverainetät dauerte 
jedoch nur bi zum Sturz Napoleon’. Saum wird man 
ſich indeffen des Gedankens erwehren können, welche Fol⸗ 
gen es für den Katholiciemus gehabt haben würde, wenn 
Dies nicht: blos vorübergehend gewefen wäre. 


(Die Kortfegung folgt. ) 


Literarifhe Notizen aus Rußland. 


Drofeffor Aſchurowſkty's Bereifung des Altai— 
gebirgs. 

Prof, Tſchurowſky, bei der moskauer Univerfität angeſtellt, 

"hat feine im 3. 1844 gemachte geologifche Reife an das Altai» 
gebirge vor einigen Monaten in Petersburg herausgegeben. Mit 
einem Atlas und IT grapirten Tableaur gegiert, ind dem Werke. 
intereffante hiftorifch » ftatiftifche Notizen. über die kolüwanſchen 
ergwerke beigeſchloſſen. Prof. Tſchurowſky ift der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt ſchon früher durch einige ähnliche Werke bekannt 
rden, namentlich durch feine 1841 herausgegebene Be: 
fehreibung des Ural in phyſiſch⸗ geographiſcher, geognoftifcher 
und. mineralogifcher Beziehung. Die Neife an den Ural unter: 
nahm er 1838. Nachdem er ihn gefehen, konnte er fich es 
feiner Wißbegier nicht verfagen auch Das zweite nicht minder 
merkwurdige Gebirge Weftfibiriensd, das Wltaigebivge, zu be 
fuchen, das wegen feiner viel weitern Entfernung, wegen feiner 
Unbewohnbarkeit den Ruſſen viel mangelhafter ale der Ural be⸗ 
Inunt ift, Die frühern Gelehrten die den: Altai zu verfipiedenen 
@pochen: befuchten, wie Pallas, Gmelin, Ledebeur, Humboldt, 
mebre unferer Bergingenieure, unterfuchten nur haupfſaͤchlich 
feine weſtliche Seite, die reiche Metallgruhen in ſich Tchloß. Alle 
übrigen Theile find und jedoch biß heute unbekannt geblieben; Da» 
hin gehört 3. B. der große. Alatau, ber ſich noͤrdlich vom Telezki⸗ 
ſchen See binabzicht, und die. Grenze zwiſchen den Gouvernements 
Tomskiund Jeniſeisk bildet. Schon lange vor den Ruſſen kann⸗ 
ten den Altai die nomadiſirenden Volksſtaͤmme Nordſibiriens, vor» 
nehmlich die Jeleuten ober Vataren. Die Ruſſen machten erſt bei 
der Entdeckung des Goldes in Sibirien mit ihm Bekanntſchaft. 
Seine an China grenzende Oſtſeite aber, ebenſo wie ſeine ſüd⸗ 
weſtliche, beide mit ewigen Schneelagen bedeckt und dem Rei⸗ 
ſenden faſt unzugänglich, kennen wir faſt noch gar nicht. Oberſt 
Helmerſen, ein Liefliänder, im Corps der Bergingenieure Dies 
nend, und gleich nach ihm ein Hr. v. Tſchihatſchew haben zu⸗ 
erſt: dieſe Gegenden des Gebirgs beſucht. Erſterer bat eine 
inftructive Beſchreibung des großen Jelezkiſchen Landſees her» 
ausgegeben, Lehterer feine ganze Xltaireife, aufs lururiöfefte 
ausgeftattet, vor kurzem franzöfifch in Paris erfcyeinen laffen. 
Aſchurowſky verwandte nur acht: Monate-auf feine Altaibereifung. 
Sn einer fo kurzen Zeit konnte ex: freilich einen —— voll« 
fländig nicht überfehen der dem heutigen Frankreich faſt gleich- 


kommt, und dem Reiſenden faft nicht zu befiegende Hindernife 


zum Fortkommen entgegenftelt. Er begnügte fi darum mit- 


den ihm befonders wichtig dünkenden Theilen. Er begann feine 


Unterfuchungen mit dem Südbezirt, formirt von den hohen 


Altaialpen und feinen befanntern Metallgruben, darauf: wandte 
er ſich zum vorgedachten Alatau. Die Ausdehnung des letztern 


in feinen weiten Verzweigungen kommt dem: Pyrenäengebirge. 


oleih. In feiner geographifchen. Zage fonach. mit dem Atai 


verbunden, bildet er dennoch, eine ganz eigene Bergkette für: 


ib, Die wit dam Vral guoße Wechailihäeit beige. Birk: Ge 
birgäzweig ber Wltat flieht bie berühmten Golnfandingeg 
Wirfkiibiriend in ch. Machdem er die nörbliche Bergkette um 
terſucht, war er in Sand: gefeht zu bemeifen: der Ural und 
Altai haben ſich nicht gleichzeitig. ſondern in verfhiebenem 
Epochen formirt. Ben den Goldſandlagern zurückktehrend 
machte Prof. Tſchurowſky einige Excurſionen nach den verſchie⸗ 
denen Richtungen des Altai. Seine Reife beſchreibt er uns 
in Form eined Tagebuchs. 

Man ninimt den Altai oft in weiter, oft in fehr engen, 
Beziehung. In erfterer verfteht man. unter ihm daß ganıe 
enorme Syſtem von Bergen die vom Bailalfee beginnen und 
in ven verfchiedenartigften Richtungen gang Mittelafien von 
Dften nad) Welten durchfchneiden. So genommen theilt diafe 
große Gebirgsmafle den mittelafiatifihen Continent in vier pa⸗ 
vallel gegeneinander laufende Theile. In engerer Beziehung aber 
verfteht man nur fein weſtliches Bergſyſtem; infofern gehört ex 
ganz Tem ruffifchen Zerritorialbefig an, und nimmt Etwas über 
den vierten Theil ber ganzen weiten Gebirgsmafle ein, wie 


man fie in der erftern Beziehung begreift. Obgleich in dieſem 


befchränften Verhaͤltniß occupirt fein Flächeninhalt dennoch 
44UV Quadratmeilen, oder faft vier mal fo viel als die Schweiz 

Der Altai und Wlatau liegen geographifh genommen. fehr nab 
aneinander, aber bilden für den Geologen zwei voneinander. 
ganz, verfchiebene Bergſyſteme. Kür den höchſten Punkt des 
Altai hält man bis jegt den Beluha, dem Ratunfhen Berg- 
rüden angehörend, darum er auch die Katunſche Säule ger 
nannt wird. Prof. Göbel an der dorpater Univerfität unters 
warf ihn in den Jahren 1833 und 1335 wiederholten trigono⸗ 
metrifchen Meflungen, nach denen er über die Meerebfläche 
eine Höhe von fat 11,000 Fuß ergab; er ift folglich höher, 
denn der Aetna und cin wenig niedriger denn der Maladetta,, 
der börhfte Punkt der Pyrenden. Ungeachtet den Beluba eine 
ſehr trodene Atmofphäre ummeht, ift er dennoch. mit Gletſchern 
umgeben, die längs feinem ſuͤdlichen Abhange binuntergeben 
und in großen Seen fi endigen. Bon ihrer. Annäherung 
wird der Wanderer fon von ferne Durch die in den Katums 
ftuß firömenden Gewaͤſſer unterrichtet, an Farbe wie Milch, 
aber ſchmuzig gleich den Gewällern. die von den fihweizer und. 
favopifchen Gletſchern hinunterftrömen. Hrn. Prof Göbel ver⸗ 
danken wir die eriten gründlichen Notizen über den Katunfchen 
Bergrüden des Altaigebirgs. Bor ihm war er, wie feine ge⸗ 
dachte hoͤchſte Spige, den Ruffen ganz unbefannt, die mangel- 
haften Berichte auögenommen Die und Lebebour und Bunge 
gaben. Rur einige Fühne vuffifche Jäger, nomadiſirende Kal 
mücken und Kirgifen befuchten Bis. dahin feine Thäler und. 
nächftbelegenen NRebenberge. Die hoͤchſten Spigen des Gebirgs- 
blieben auch ihnen unzugänglid. Den Pic Beluha bat noch 
Niemand ganz erftiegen. Die Höhe ded Katunſchen Bergrüdens 
erreicht an andern Stellen zwilchen 3 — Mod Fuß. Die Höhe: 
der übrigen Berge vom mehrgedachten Katunfhen gegen Rorben. 
und Südoften abliegend, ift noch von. Niemandem genau gemeſ⸗ 
fen, fie erheben fich aber alte über die Schneelinie, Die man an. 
der Nordſeite des Altaigebirgs auf 6300, an der Südſeite auf. 
189) und mehr Yuß annimmt. 

Der Altai ift gefüllt von Thalgründen (Schtuchten, Klüf: 
ten), die fich nach, und nad) mit Waſſer. füllten, und allmälig- 
Seen bildeten, von weldden einige eine bedeutende. Größe ha— 
ben. Die größten von ihnen find der Karakol und der. Telez⸗ 
Eifee, beide von einer hohen Bergkette umgeben. Dem Altai- 
gebirge gehen Die reigenden mannichfaltigen Naturanfichten ab, 
wie wir fie auf den Schweizergebirgen finden, wo wir durch 
Wolken überragende Pics, Abgründe, Waſſerfaͤlle, Seen, 
heiße Quellen, überhaupt durch, die wildeſten und impoſanteſten 
Raturſchoͤnheiten uͤberraſcht werden. Beide Bergketten, der 
Altai und Alatau, dürfen in dieſer Rückſicht mit jenen nicht 
rivaliſiren. Einzelne ſchoͤne Naturpartien abgerechnet, ſind beide 
Bergketten im. Allgemeinen ſehr einfoͤrmig geſtaltet. Ueberall 
gewahrt man endloſe Bergreihen, duch Vorſprünge aneinan⸗ 
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derhängend, auf ihren Gipfeln ausgebehnte Flaͤchen und fum- 
fige abfihüffige Thaͤler. Wo hier und da bie Berge von Ylüf- 
* durchſchnitten, oder in Folge der Zerſtoͤrungen der Zeit ſich 
als chaotiſch geformte Felsmaſſen dem Wanderer darſtellen, ver: 
gißt er die allgemeine Monotonie des Gebirgs und nimmt vom 
Wltei dennoch eine angenehme Rüderinnerung mit fich. 


Mädlers Eentralfonne.®) 


Der in feinem Fache unermübet thätige Aftronom Mäbdler 
hat nad einer raſchen Vergreifung der erften Auflage feiner 
„Sentralfonne” fchnell eine zweite erfcheinen laflen, in der er 
feinen Gegenſtand viel ausführlicher behandelt, uns aber dennoch 

Purzem ein größeres Werk darüber zufagt unter dem Zitel: 
„Unterfuhungen über bie Firfternfofteme.” Gr gibt in feiner 
Schrift ausfuͤhrliche Rechenſchaft von feinen ſechs Jahr un» 
abtläffig verfolgten Forſchungen, die ihn zu diefer wichtigen 
Entdeckung im Gebiete der Firfternfpfteme geführt haben, wo: 
bei er beftimmt behauptet: die Plejadengruppe fei ald die Een: 
tralgruppe des gefammten Sirfternfoftems bis in feine äußerften 
dur die Milchſtraße bezeichneten Grenzen bin anzufeben, und 
Alkyone als derjenige einzelne Stern in diefer Gruppe, der unter 
allen übrigen die meifte Wahrfcheintichkeit für ſich hat die eigent⸗ 
liche Eentralfonne zu fein. „Dec verfteht es ſich“, fagt er 
weiter, „daß in Kolge der im Laufe der Sahrtaufende ver: 


- änderten Conftellationen der Schwerpunkt bes Firfternfoftems: 


zu Seiten auch außerhalb Alkyone fallen, ja vielleicht felbft eine 
Beit lang auf einen benachbarten Stern übergehen kann. Bei 
der gegenwärtigen Configuration dieſer Gruppe fcheint es je: 
doch ganz unftatthaft, einen andern als diefen Stern dafür be: 
zeichnen zu wollen.” Um nun möglichft genaue Refultate über 
die Eigenbewegungen der Firfterne in dieſer Himmelsgegend, 
wie überhaupt über Die Plejadengruppe zu erlangen, fchlägt 
Mädler vor, mit den beiten und fchärfften Hülfsmitteln der 
aſtrenomiſchen Mifrometrie Durchmeflungen der um die Alkyone 
gruppirten einzelnen Sterne beharrlich fortzufegen, fie aber 
wefentlih auf die Alkyone felbft zu richten, Diefen Stern fo 
oft zu beobachten als feine Sichtbarkeit in der Nacht wie 
am Zage Died möglich macht. Für die dorpater Sternwarte 
beabfichtigt Mädler dicfe Aufgabe unabläffig zu verfolgen. Die 
Entfernung der Eentralfonne von der unfertgen gibt er auf 
34,000,000 Sonnenweiten an, zu deren Durchmeſſung der Licht⸗ 
ſtrahl eine Zeit von 537 Jahren gebraudt. Die Umlaufszeit 
der Sonne um die Alkyone beftimmt er auf 18,21W,00U Sabre. 
Bon den Rebelfleden fagt er: „Wir Eennen ihrer fchon mehre, 
die ganz oder theilweife in Sternpunkte aufgelöft find, einige 
von ihnen nimmt man mit ftarkverdichtetem und ziemlich be- 
flimmten Kerne wahr. Wohrſcheinlich bilden fie befondere 
Weitgebiete für fih, auf welchen cbenfalls das Gefeg der 
Schwere fi geltend machen wird. Diefe uns nod) fo räthfel- 
haften Gebilde ftehen wahrfcheinlih in naher Verbindung mit 
unferer Birfternwelt, und find als ihr zugehörende Glieder zu 
betrachten.” Die Sefammtconftitution des Firſternſyſtems ſtellt 
uns Mädler alfo dar: „Die Mitte ift durch eine fehr ftern- 
reihe mit bebeutenten einzelnen Maſſen erfüllte Gruppe ber 
zeichnet. Um fie herum zunächft cine ſchmale verhältnigmäßig 
ſternleere Zone, hierauf eine breite ringförmige fternreiche 
Schicht, dann abermals eine fternarme Bwifchenzone, und fo 
fort in einer noch unbeftimmten Anzahl von ringförmigen Glie: 
dern, deren beide äußerften die Milchſtraße bilden, die aber 
wahrfcheintich nicht als die Außerfte Grenze diefer Sternfchid): 
ten anzufeben iſt. SIenfeit ihr dehnen fi) beftimmt andere 
ungebeuere Räume von Pirfternmaflen aus, von melden fie 
nur getrennt wird, wie Dies fchon die Plejadengruppe er- 
weift, ‚um bie herum ein ziemlich flernenleerer Raum gefunden 
wird.’ . . 


*) Die Gentralfenne. Bon 3. H. Mädler. Zweite umgearbri« 
tete Auflage. Mitau, Reyher. 197. Gr. 8. 321), Nor. 
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ſtoriſcher Roman. Deutſch von A. Schraishuon. Drei 
Bände. Stuttgart, Hallberger. 8. 3 Thlr. 

Kooſen, J. H., Propaͤdeutik der Kunſt. Koͤnigsberg, 
Tag und Koh. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Lutz, J.L.S., Biblische Dogmatik. Nach dessen Tode 

herausgegeben von R. Rüetschi. Mit einem Vorworte von 
Prof. Dr. Schneckenburger. Pforzheim, Flammer und Hoff- 
mann. Gr. 8. 3 Thlr. 
Scheible, 3., Das Klofter. Weltlih und geiſtlich. Ster 
Band. Kite bis Ztifte Zelle. — U. u. d. Z.: Die Sage vom 
Fauft bis zum Erfcheinen des erften Volksbuches, mit Literas - 
tur und Mergleihung aller folgenden; Kauft auf der Volks⸗ 
bühne; Zauber:Bibliothet des Magier. Auch Iter Band von 
Dr. Joh. Fauſt. Mit 46 Lithographirten Blättern und Holz» 
f&nitten. Stuttaart. 16. 3 Thlr. 15 Nur. 

— — Der Schaggräber in den literarifchen und bilplichen 
Sonderbarkeiten ıc. hauptfächlich des deutſchen Mittelalters. 
2ter heil. — 9. u. d. T.: Fiagellum Salutis oder Heilung 
durh Schläge in allerhand ſchweren Krankheiten von K. F. 
Paullini. (Nah der Ausgabe von 1698.) Wunderbare 
Kuren durch Mufil, Bon 8. E. Riedten. Lebensverlänge- 
rung bis auf 145 Sabre durch, den Haud junger Maͤdchen. 
on M.-D. 3. H. Eohaufen. (Gedrudt in der alten Kna⸗ 
ben uruderei, 1753.) Mit 2 Abbildungen. Etuttgart. 

. r. 

— — Derſelbe Iter und Ater Theil. — A. u. d. J.: K. 
F. Paullini's heilſame Dreck⸗Apotheke, wie nemlich mit Koth 
und Urin die meiſten Krankheiten und Schäden glüͤcklich geheilt 
worden. Nah der vollftändigen Auflage von 1714. Zwei 
Iheile. (u.) Bon tem Rugen bed Geißelns in medizinifcher und 
phyfifcher Beziehung von 3. H. Meibom und Andern. Stutt⸗ 
gart. 16. A 16 Near. 

Zittmann, I3., Kleine Schriften zur deutfchen Literatur: 
und Kulturgefchichte. Ifter Theil. — U. u. d. E.: Die Nürn⸗ 
berger Dichterichule. Harsdörfer, Klaj, Birken. Beitrag zur 
deutfchen RKiteratur= und Kulturgeſchichte des 17. Jahrhunderts. 
Göttingen, Dieterih. Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 


Wislicenus, E., Darftelungen aus ber deutfchen Ge⸗ 
fhichte zur Belchrung über Deutfche Volkszuſtände, wie fie ger 
weſen und wie fie geworden. Eine Schrift für das deutfche 
Bolf. Zwei Bänddyen. — U. u. d. T.: Entftehung von Kö 
nigthum und Adel in Deutſchland oder Umfturz der urfprüng- 
lichen Verhaͤltniſſe des altdeutfchen Volkslebens durch die Wöls 
kerwanderung. Leipzig, D. Wigand. 8. 16 Nor. 


Werantwortliher Deraußgeber: Helurih Wrodpans. — Drud und Berlog von F. X. Brockhanus in Reipzig. 
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Zur Geſchichte des Voͤlkerrechts. 


(Scuifegung ans Ne. 1.) 


In dem fiebenten Artikel des zweiten Bandes dekommen 
wir eine auf forgfältig gefammelte Thatſachen und Urkunden 
geftügte Erörterung der Zwiſtigkeiten zmifchen Frankreich 
und Schweden in den 3.1810, 1811 und 1812, welche end» 
lich einen völligen Bruch mit Napoleon und eine Allianz 
Schwedens mit Großbritannien und Rußland zur Folge 
hactten. Die politiſchen Werhältniffe zwifchen Frankreich 
und Schweden In den gedachten drei Jahren bilden einc 
ſo folgenreiche Epifode in dem großen Weltdrama, wo- 
dur) nach und nach der Sturz des franzöfifehen Kaifer- 
reichs bereitet ward, daß eine Aufklärung derfelben, nad 
den hier duch Hrn. v. Martens an die Hand gegebenen 
Daten, vielen Leſern d. Bl. willkommen fein dürfte. 
Ref. wird zugleich Manches hinzufügen was zum 
beffeen Verſtaͤndniß der damaligen Seitconfuncturen nö⸗ 
thig erſcheint. 

Das ſchwediſche Reich war durch die feindſelige Stel⸗ 


fung die Guſtav IV. Adolf ſeit 1805 gegen Frankreich eins 


genemmen hatte, zu beren Behauptung große friegerifche 
Anſtrengungen erfoberlid) geweſen waren, und durch bie 
unkluge Politik dieſes Königs, der zulegt mit allen Mächr 
ten gebrochen, in allen feinen Hilfsmitteln und Kräften 
ſo ſehr erfchöpft, daß es ſich feit ber Thronrevolution, 
wodurch am 6. Juni 1809 der Herzog Karl von Süder⸗ 
manland an bie Stelle feines Neffen als Karl XII. 
zur Königswürde erhoben worden war, nach Nichts mehr 
fehnte als nach Herftellung bes Friedenszuftandes mit 
der ganzen Welt. Aber der —*— mit Rußland hatte 
nur durch den Verluſt von Finnland erkauft werden 
können, und der mit Frankreich, welcher den 6. Jan. 
1810 zu Paris abgeſchloſſen ward, wodurch der Wieder⸗ 
befig von Schwebifch - Pommern erlangt wurde, duch 
Beitritt zu dem Continentalſyſtem. Schweden mußte 
fi} verbindlich machen, feine Häfen dem britiſchen Han⸗ 
del zu verfchließen und feine englifhe Waare, fei es 
unter welcher Flagge, zuzulaffen. Nur binfichtlic) des 
Salzes, fo weit deſſen Einfuhr A den Verbrauch bed 
Landes nothwendig, follte eine nahme geftattet fein. 
Durch die Aufgebung des Seeverkehrs mit England 
aber erlitt das Land überaus empfindliche Werlufte, feine 


% 





Schiffahrt und ber Abfag feiner Producte fanden ſich 
dadurch gelähmt, faft vernichtet, und bie neue Regieru 

ſah füch folchergeftalt zugleich der Mittel beraubt, Tid 
nur einigermaßen von dem zerrüfteten finanziellen Zu⸗ 
flande in welchen bie vorige das Reich geflurjt zu er- 
holen. Auch machte die geographifche Lage Schwedens 
und bie Geftaltung feiner Küften die völlige Verhütung 
des Schleichhandels, felbft bei bem beiten Willen der 


| Regierung, ſehr ſchwierig, wo nit unmöglid. Ueber⸗ 


dies wünschte man offene Feindfeligfeiten gegen England 
zu vermeiden. So kam es, daß der Verkehr mit biefent 


Jnſelreiche zwar oftenfibel vielen Beichränfungen unter- 


worfen, gleichwol nicht bucchaus unterbrochen warb. In⸗ 
zwifchen war, da Guſtav IV. ſammt feiner Nachkommen⸗ 
haft des Throns für immer verluflig erflärt und det 
bei dem Mangel an Defcendenz des Königs Karl XI. 
zum Thronerben beftallte Prinz von Auguſtenburg (28. 


| Mai 1810) plöglich mit Zod abgegangen war, bon ber 


ſchwediſchen Reichöftänden der franzöfifhe Marſchall Ber⸗ 
nabotte, Fürſt von Ponte⸗Corvo (28. Auguft), zum Kron⸗ 
prinzen erwählt, und nachdem er biefe Berufung auf 
den ſchwediſchen Königsthron angenommen, gleich feinem 
Vorgänger vom Könige als Sohn (26. Sept.) adoptirt 
worden. Es war diefe Wahl, über deren Beweggründe 
noch Manches nicht binlänglich aufgehellt if, vom Kai⸗ 
fer Napoleon keineswegs hervorgerufen oder begünſtigt 
worden; fie hatte nicht in den Planen feiner Politik ge- 
legen. Er Hätte vielmehr gern die Erledigung der Thron- 
folge in Schweden dazu benugt gefehen, bie drei ſtandi⸗ 
navifchen SKönigreiche in Einem Haupte zu vereinigen, 
um im Norden ein mächtigeres Reid) Rußland gegen- 
über zu erfchaffen. Darum würde er gewünſcht haben, 
daß die Wahl zum Thronfolger in Schweben auf ben 
mit ihm verbündeten König won Dänemark und Nor- 
wegen gefallen wäre. Aber als die Sache einmal ge- 
fhehen und nicht mehr zu ändern war, ſuchte er wenig 
ſtens aus diefer getroffenen Wahl eimes Franzofen, eined 
feiner Generale, zum künftigen Könige in Schweden bie 
moͤglichſten Vortheile für fih und das franzöfifhe Reich 
zu ziehen. Indem er Bernabotie von feinen Eiden als 
frangöfifchen Bürger und General entband und als Kron⸗ 
pringen von Schweben anerkannte, wollte ex, daß berfelbe 
fih zu einer ewigen Allianz mit Frankreich verpflichte, 
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fi verbindlich mache niemals die Waffen gegen Srant- 
reich zu führen, und fih mit Schweden in das unter 
Frankreichs Aegide beftehende große europäiſche Foͤdera⸗ 
tivſyſtem fügen ſollte. Allein der neue ſchwediſche Thron⸗ 
folger war nicht zu bewegen, Verpflichtungen einzugehen 
die mit den Intereſſen des Landes zu deſſen Regierung 
er dereinſt berufen war in Widerſpruch treten konnten. 


Schon als derſelbe die Reiſe nach ſeinem neuen nordi⸗ 


ſchen Vaterland antrat, hatte Napoleon eine Ahnung, 
daß er ſich dort eine felbftändige, der feinigen vieleicht 
wiberftreitende Politik aneignen dürfte. Man hörte den 
Kaifer fih einmal in diefer Beziehung mit den Worten 
auslaffen: „Nous ne nous sommes pas entendus, 
maintenant il est trop tard; Bernadotte a ses interets: 
ma politique et la sienne ne pourront s’accorder.’! 
Der Kronprinz hatte jedoch vor feiner Abreife von Pa- 
ris wieberholt verfichert, daß er es ſtets für feine Pflicht 
halten würde, bie Intereffen feines neuen Vaterlandes 
mit denen feines alten zu vereinbaren, unb daß er ind- 
befondere forgfältig baruber wachen wolle, den Stipula- 
tionen des zwiſchen Frankreich und Schweden beftchen- 
den Friedenstractats treu und gemiffenhaft nachzukommen. 
Nur hatte er um die Gewährung einer Friſt für bie 
vollftändige Erfüllung bderfelben gebeten, damit die ſchwe⸗ 
diſche Regierung in den Stand geſetzt werde, die nöthi- 
gen Einrichtungen treffen zu können, um die Nachtheile 
möglichft zu verringern bie aus dem plöglihen Abbruch 
aller Danbdelsverbindungen mit England erwachſen wür- 
den, und Napoleon hierauf die Zufage ertheilt, daß er 
fi) einen Termin bis zum Mai des nächftlommenden 
Jahrs gefallen laſſen wolle. Allein fon laͤngſt waren 
in Paris mannichfaltige, zum Theil wol übertriebene 
Berichte über den ungemein lebhaften Verkehr einge- 
laufen, ber, trog ber ausdrücklichen Beſtimmungen 
des Pariſer Friedensfchluffee vom 6. Jan. 1810, 
forrdauernd zwiſchen Schweden und England getrieben 
werde. - Die fihmebdifchen Häfen und Anterpläge, vor 
nehmlich Sothenburg und Stralfund, fchienen zum En- 
trepot für die dort unter der Maske von Contrebande 
eingeführten englifhen Waaren und Golonialartitel zu 
dienen, um von dba aus ben Continent, namentlich die 
Länder am Baltifhen Meere, damit zu überfchmennmen. 
Napoleon, der von der firen Idee ausging, daß bie 
firenge Handhabung des fogenannten Continentalſyſtems 
mit allen ſeinen Conſequenzen das einzige Mittel ſei 
Großbritannien zum Frieden zu zwingen, ſah ſolcherge⸗ 
ſtalt durch Schweden ſein ganzes Syſtem eludirt, und 
beſchloß darum, dieſem Zuſtande ein Ende zu machen. 
Noch vor der Ankunft des neuen Kronprinzen in 
Stockholm (2. Nov. 1810) geſchahen daher von Sei⸗ 
ten Frankreichs im October energiſche Schritte zu dieſem 
Zweck. Es wurde eine unverzügliche förmliche Kriegs⸗ 
erflärung Schwedens gegen Großbritannien und die Con⸗ 
fiscation der englifhen Waaren auf deffen fämmtlichen 
Gebieten verlangt. Im Weigerungsfalle ward Schwe⸗ 
den mit Keindfeligkeiten von Frankreich und deffen Allir⸗ 
ten bedroht. Nicht leicht konnte eine Lage kritiſcher 


fein als bie worin fich jept die fchwedifche Regierung 
befand. Man erblidte fi in der Alternative, nur zwi« 
fihen einem Kriegszuftand mit Frankreich oder mit Eng» 
(and zu wählen zu haben, und welche von diefen beiden 
Parteien man ergreifen mochte, offenbar waren die groͤß⸗ 
ten Gefahren damit verknüpft. Wollte man ſich ent« 
fließen zu verweigern, fi) in die Foderungen des Kai- 
ſers Napoleon zu fügen, dann war der Berluft von 
Pommern gewiß, und zugleich fland des fchwedifchen 
Reihe Exiſtenz durh einen Angriff von Frankreichs 
Dundesgenoffen — Rußland und Dänemarf — auf 
dem Spiel. Wollte man bagegen ſich plöplich in einen 
Zuſtand offener Feindfeligfeit gegen Großbritannien ver- 
fegen, dann unternahm man einen Krieg gegen die erſte 
Seemacht der Welt, zu dem Schweben weder vorberei- 
tet noch demſelben mit allen feinen Hülfsquellen aufs 
entferntefte gewachſen war, während vorausfichtlih un- 
geheuere Derlufte für Schweden zu beforgen waren. 
Nicht nur zahlreiche mit Eifen beladene und nad) Ame- 
rita beftimmte Handelsfchiffe, die fich in der See befan- 
den, fondern auch die Flotte in dem fchlecht befeftigten 
Karlskrona konnten alsdann das Schidfal haben den 
Engländern in die Hände zu füllen. Um die Marine 
und die Armee in fchlagfertigen Stand zu ſetzen, 
würde eine aufßerordentlihe Ausgabe von 7—8 Millio- 
nen erfoderlich gewefen fein, und wo bei den erfchöpften 
Finanzen eine folche große Summe finden? Zu neuen 
Auflagen des Volkes, das durch Stockung des Aus- 
fuhrhandels eines großen Theils feiner Ermwerbsmittel 
beraubt war, Zuflucht zu nehmen, würben die Reichs- 
fände nicht geftattet haben. Und woher fi ein bisher 
aus England bezogenes unentbehrliches Lebensbedürfniß, 
das Salz, bei dem Abbruch alles Verkehrs mit diefem 
Lande verfhaffen? Alles Diefes warb im föniglichen 
Staatsrathe zu Stodholm vor der Kaffung einer Ent- 
ſchließung in diefer Kriſis veiflich erwogen; doch präva⸗ 
lirte die Anſicht, daß es fi in dem Augenblid vor 
Allem vorzugsweife darum handele, das von Frankreich 
über Schweden hereinzubrechen drohende Gewitter zu be> 
[hwören, und König Karl XIII. entfchied fich zur Nach⸗ 
giebigkeit in den eifernen Willen Napoleons. Mit Zu- 
verficht gab er fich jedoch dabei ber Hoffnung hin, daß 
einerfeit8 der Kaifer nicht wollen könne, Schweden da- 
durch, daß er mit unerbittlicher Strenge auf die Verwirk⸗ 
lihung feiner Foderungen beftche, aufs äußerfte zu bringen, 
andererfeit® aber das britifche Minifterium fehr wohl be- 
greifen dürfte, daß das ſchwediſche Gabinet nur bem 
Drange unabwendbar gebieterifcher Umftände gewichen 
und gegen feinen Willen gewaltfam durch äußere Macht 
in einen Krieg gegen England verwidelt worden fei, 
während die ſchwediſche Ration in ihrem wahren In- 
tereffe Nichts mehr wünſchen könne als mit der briti- 
[hen im fortdauernden Frieden zu leben. Getroft glaubte 
der König annehmen zu können — und hierin hatte er 
ſich auch nicht getäufcht —, daß Schweden bei einem 
Kriegezuftande, in melden es ohne feine Schuld und 
trog alles Widerftrebens hereingezogen worden, von Eng- 
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land mit Großmuth behandelt werben und diefes es ver- 
fhmähen würde, ihm unnöthig Wehe zu thun und Scha⸗ 
den zuzufügen. Die förmliche Kriegserliärung Schwe⸗ 
dens gegen Großbritannien wurde daher in der Mitte 
Novembers 1810 promulgirt. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Eine Chronik von Kleefeld, nebft einigen Nachrichten von 
dem Einfiedfer von Sattheim. Bon Douglas Jer—⸗ 
told. Aus dem Englifhen. Mit dem Bildniffe des 
Einfiedlers von Sattheim. Leipzig, Brodhaus u. Ave» 
narius. 1847. 8. 234 Nor. 


Der geiftreiche Verf. diefes mehr als wigigen Buͤchelchens 
— es hat nur 181) Dctavfeiten, aber ungezählte goldene Zeilen 
und diamantene Worte — will „der leichtfinnigen und ehr: 
furchtötofen Welt nicht fagen wo Kleefeld liegt”. Mithin wäre 
es Berratb an ihm und Undank für den gewährten Genuß, 
wollte Ref. ihm vorgreifen und Das Geheimniß enthüllen. 
Denn ftreut auch. der Verf. hier und da Winfe aus, al& liege 
. Kleefeld in dem Lande deffen Sprache er gefchrieben, fo bin: 
dert Wenig oder Nichts, es dem Lande zuzueignen deſſen 
Sprache die Ueberfegung redet, und wäre Daß die Sprache 
Frankreichs, koͤnnte auch Frankreich das Land fein. Demnach 
ift wol das Befte, daß Jeder fi frage wen's juckt, und kann 
es tröften, nicht der einzige Kranke unter Yusfägigen zu fein, 
fo möge der Troſt nur nit zum Polfter werden für die Beh: 
ler und Thorheiten deren Folge die weitverbreitete Krankheit 
und deren GStrafipiegel die Chronik von Kleefeld und die Mit» 
theilungen des Ginfiedlerd von Sattheim find. Wie indeffen 
Kleefeld entftanden, Das berichtet der Verf.: „Der Geift der 
Fabel, der mit dem bedrängten Menfchenherzen fpielt und feine 
Träume zu lebendigen Geflalten verdichtet, behauptet, Kleefeld 
fei die Schöpfung eines Elfen, der in einem muthwilligen Au: 
genblidde ed zu einem Lieblingslandiig, zu einem blumenreichen 
Flecke, bevölkert von glücklichen Gefichtern, gemacht habe, und 
ed wurde, erzählt die Fabel, auf folgende Weiſe erfchaffen. 
Der Elfe nahm einige Stüde altes feined Keinen, die zerriffen 
und zu einem Brei geftampft und dann zu einer dünnen fleden» 
Iofen Subftanz gemacht wurden. Und dann flog der Elfe in 
ferne Wälder und fuchte dort gewiſſe Dinge, aus denen er 
‚eine Fluͤſſigkeit dunkelſter Farbe bereitete, und dann wurde 
nad) altehrwürdigem Brauch ein Ichendes Weſen geopfert; ein 
von den Menfhen um Michaelid und Martinszeit fehr geprie⸗ 
fener Bogel mußte verbluten, und der Elfe, nachdem er dem 
armen todten Thiere eine Feder geraubt, ſchwang fie und 
fhwang fie, und das Dorf Kleefeld wuchs und wuchs, und Hüt- 
ten fliegen ftill wie Bäume aus der Erde hervor, und Männer 
und Frauen famen einzeln und paarweife, und bald flieg Rauch 
aus Efien, und Wiegen wurden gefchaußelt. Und Dies, erzählt 
der Geift der Zabel, war ber Anfang von Kleefeld.“ 

Ein halbes Stündchen tavon wohnte ein Mann welcher 
„bei den Dorfbewohnern der Einfiedler von Satıheim hieß’. 
Ein Zufall führt den Verf. unter fein gaftliches Dach, in feine 
„Zelle“, und da die Auslaffungen des Einſiedlers den Haupt: 
inhalt des Buches bilden, war es vielleicht weder richtig noch 
Aug, ihn auf dem Titel zur Nebenperfon zu machen. Dagegen 
entipricht fein Bildnig der Beſchreibung. „Er ſchien zwiſchen 
9) und 60 Jahre alt zu fein — aber näher den Sechzigen. Er 
hätte ſchlank ausgefehen, wenn ihn nicht feine breiten Schul: 
tern und fein dider Bauch hätten anders erjcheinen Laffen. 
Seine Arme waren kurz, ſtark und fehnig und verfchen mit 
einer Kauft die einen Eber und einen fchlauen Advocaten hätte 
würgen können. Durch und durch war er ein derbes Stud 
von einem Manne, ftraff und rüftig. Sein Geſicht war dick 


und rund, mit einem fetten ſpeckigen Schein. Die breiten ro! 
then Baden hatte gutes Leben hier und da mit Diamanten be 
fegt. Wie die Edelfteine nach einiger Leute Behauptung nichts 
"Anderes fein follen als eine Kryſtalliſation der Loftbarften 
„Stoffe, gezogen und deftiflirt aus der Mutter Erde, fo waren 
die Rubinen welche auf den Baden des infiedlers glühten 
Nichts als die verhärteten fleiſchgewordenen Säfte des ſchnel⸗ 
len Rehes — die flüchtigen Geifter der Rebe. Der Einfiedier 
hatte keine Raſe.. Es war ein Meiner Knoten Fleiſch vor: 
handen, ähnlid einem Heinen in Wein getauchten Pilz, der be 
fheiden wie ein Veilchen zwifchen des guten Mannes Baden 
ftand, und dur den man ihn hat niefen hören... Des Ere- 
miten Mund befaß die ganze Geräumigkeit unbegrenzten Wohl: 
wolens; er war groß und breit wie eime alte Zafche. Die 
Unterlippe hatte ein Anſehen faftiger Schwere, als fänfe fie 
von Üeberreife wie eine Pfirfih die in der Sonne platzt. Geine 
Zähne — nur einen hatte er verloren, im activen Dienf ge» 
gen einen ftradburger (?) Schinken — waren regelmäßig wie 
eine Linie Infonterie und nicht weniger gefährlich. Die Stirn 
war breit, das ſchwarze Haar dbämmerte ins Grau hinüber, 
außer einer einzigen alleinftebenden Locke auf der Stirn die 
noch rabenſchwarz war. Die Augen waren Mein und lagen fo 
tief, daß fein Menſch jemald das Weiße derfelben erblidt bat; 
fie bligten wie ſchwarze Perlen aus purpurnem Zleifche.” Dies 
die Yeußerlichkeit des Einfiedlers. Seine Gefpräce fchildern 
fein Inneres, dolmetſchen fein Wiffen und Denken. Innigftes 
Bohlwollen ift der Grundzug feines Charakters. Dafür bürgt 
[bon die Einrihtung feiner Ice und der dazu gehörenden 
Räume. Die Wände waren tapezirt mit Spedfeiten und Schin⸗ 
Een, Wurftguirlanden hingen vom Dad herab, zwifchendurd 
zeigte fih ein Wildſchweinskopf und ein Büffelrücken; gab 
es Zungen vom Rothwild, von ber Antilope, vom oftindifchen 
Dchfen, glänzten hundert gläferne Büchfen mit ſcharfen Pickles 
und fdimmerte bie Dlive in ihrem milden unfterblichen Grün. 
Im Keller verfichert der Einfiedler: „Die Sonne befcheint Feine 
Rebenſorte die nicht hier zu finden wäre”, und auf einen Aus» 
druck des Unglaubens feiten des Verf. fagt er: „Menſch, eine 
Lüge ift überall ein armfelige® niederträchtiges Ding; aber doch 
kann eine Lüge nach ihrer Dertlichkeit beffer oder fchlechter fein. 
Wer jedoh in einem Weinkeller lügen kann, der iſt ein über 
alle Begriffe niederträchtiger Menſch. Bein Lebensblut ift im 
beiten Kalle fchlechter Eſſig.“ Sie fommen in den Hühnerhof. 
Der Berf. lobt die großen biendendweißen Hühner. Es find 
Kapaune. Der Einfiedler nennt fie feine Mönche. Beim er: 
ften gemeinfamen Eſſen gibt ne in legterm der Mann „von 
überlegenem Geifte” Fund. Er ſprach Feine Sylbe, biß fie mit 
dem Eflen fertig waren, und äußerte fpäter: „Ein Menſch der 
während des Eſſens fhwagt, verfchlingt Speifen, ißt aber nicht. 
Das Effen ift ebenfo fehr, ja noch mehr eine geiftige als eine 
körperliche Arbeit. Es berrfcht eine wunderbare Sympathie zwi» 
fhen dem Gehirn und dem Gaumen. &prechen hebt die voll» 
fommene Harmonie zwifchen ihnen auf. Alle edlern Thaͤtigkeiten 
der Seele follten bei jedem Biffen befchäftigt fein, und fo ißt 
der Weife mit dem Gehirn und der Rarr mit dem Munde.” 


Im Portgange der Unterhaltung erwähnt der Einjiebler 
das glüdlihe Land Wieeseuchgefaͤllt, wo er längere Zeit ges 
lebt; und was er don der dafigen Regierung und Religion, 
den Gefenen und gefellfchaftlichen Inftitutionen ſagt, ift vol 
Geiſt, Wis und Satire, ift eine Kabel die Fein Land auf 
feinen Nachbar zu deuten braudt. De te fabula narratur, 
amice. Daffelbe gilt in anderer Anwendung von des Einſied⸗ 
lers „kurzen Geſchichten von einer Kub und einem Schweine”. 
Gano, ein neapolitanifcher Bauer, hat ein junges Schwein ge: 
Fauft, ein mayeres Ding. In der Hoffnung, der Segen des 
heiligen Antonius werde ed di und fett machen, läßt cr es 
zwei mal mit dem Praftreihen Wafler befprengen. Kurze Zeit 
nachher Fauft er eine Kub. Die bedurfte feines Erachtens den 
Waſſerſegen nicht, denn ihr ſchwarzes Fell war wie genuefifcher, 
Sammet, und fie gab täylih eine Flut von Mich. Mit Eins 
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gen Schriftfteller werden. Sie koͤnnten durch Selbſtver⸗ 
gehrung leben —** . „Bie for"... „Sahen Sie jemals 
einen $ aufen Affen im einem Kaͤfig ?“.. „Sehr oft.” .. 


Wenn ih nicht irre, herrſcht unter ben Wffen ein Leiden, ein 
Färedtiget Trankhaftes Gelüft, welches das Thier antreibt an 
feinem Schwanze zu nagen und ihn abzmbeißen. .. Sa, id 
Babe Affen gefeben bei denen die Krankheit fo heftig war, daß 
fie den Schwanz ganz und gar ihn .. Was meinen Sie 
wol, was unter dem Geſchlechte der Affen diefe Thiere mit den 
felbftvergehrten Schwänzen waren? . . Es waren Öchriftfteller. 
Und jegt laffen Sie mich einen Augenblid von Zinte ſprechen. 
Sch will mir . . erlauben, Sie für einen Schriftfteller zu hal⸗ 
ten. Hören Sie alfo was ich Ihnen fage, mein Herr: Wenn 
Sie einen guten Ruf behalten und fih nit im Namen der 
Zugend von moralifhen Leuten aus dem Dachgefkod mit ſchmu⸗ 

igem Waſſer begießen laflen wollen, wenn Sie fih nicht im 

amen der chriftlichen Liebe von empfindlichen Leuten mit Roth 
befprigen laſſen wollen, die kaum die Sylben buchjtubiren koͤn⸗ 
nen, welche die Zugend bezeichnen, fo fliehen Sie die bittere 

Zinte wie die Poden .. Tauchen Sie Ihre Feder in eine 
milde füße Flüffigfeit, und wenn Sie meine Worte anhören 
wollen, fo werden Sie diefe auf folgende Weiſe anfertigen. . . 
Man fuhe fig eine Eſelin welche vor einer Woche geworfen 
bat, bei abnebmendem Monde; denn auf den Mond ift bei Dies 
fer Sache große Rudficht zu nehmen. Man gehe Mitternachts 

u ihr und melfe die Efelin in eine Schale die nur mit Hafer« 
lem in Berührung gefommen ift; während des Melkens fol 
man leife fingen: «Es ging ein Lämmchen weiß wie Schnee», 
oder: «Ein, zwei, drei und vier», oder eine andere unfchuldige 
Melodie. Dann hebt man die Misch auf und rührt fie fruͤh⸗ 
morgens mit einer Zaubenfeder um. Hierauf fchlägt man in 
Die Milch das Dotter von drei Phöniseiern, kocht fie dann 
über einem Feuer von Zimmetfiengeln und thut eine Unze 
Zungfernhonig von Bienen ohne Stachel hinzu; darauf muß 
man genau fehen, fonft wird die Zinte veröorben. Sobald 
Died gefchehen iſt, hebt man die Gemiſch bis zum esften 
April auf. Es ift ganz gleichgüleig, wie lange «8 noch bis 
dahin dauert; Denn durch die Phoͤnircier hält fich die Tinte. 
Sft dann der erftc April da, fo nehmen Sie nüdtern die 
Milch und feiben fie durdy die Rachtmüpe Ihrer Großmutters 
wenn Sie nicht felbft eine Großmutter baden, fo borgen Sie 
—* eine vom Nachbar. In drei Tagen if die Tinte zum Ger 

au) fertig... Manchs Ihrer Kritiker könpten diefe Zinte 
trinfen, als wäre ed ihre eigene Muttermilch. . . Sie brauchen 
nur die Feder bineinzutauchen, und was Sie fihreiben ift ein 

Zdeal von Milde und einge: .. Shre Zinte wird nie die 
hoͤchſt nutzloſe Grille Haben Selbſtſucht und Schurkerei bei ih: 
rem wuhren Namen zu nennen. . .. Ieder Menſch wird fid 
Shnen . . wie Momus' Diener zeigen, mit einer Glasſcheibe 
auf der Bruft und hinter dem Glaſe ein rothwangiger Engel! 
Alle Ungerechtigkeit des Lebens, alles Böfe welches der Menſch 
in Beflagenswerther Blindheit feinem Nachbar zufügt, werden 
Sie imftinetmäßig zudecken. Unterdeß blüht die Ungercchtigfeit 
und die Bosheit fiegt, und Sie haben mit Ihrer füßen und 
nugreichen Tinte mit dazu beigetragen, daß Niemand ruft: 
Schmach Über den Sreuel! Ale Welt werden Sie in fefttäg- 
liche Pracht Beiden, das Bettlermaͤdchen wird einhergehen in 
Moußefin und Taffet, ımd der Ackerknecht auf dem Felde wird 
ein Staubhemdb von weißem Atlas tragen. Auf diefe Weiſe 
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werben. Cie dan Beifall Derienigen innen die wie für 
felbft denken, und Derjenigen die falle für andere Leute —*8 
Man wird Cie liebenswaͤrdig, gut, wohlwollend, weit⸗ und 
ieſblickend nennen, und Gie werben nicht Bitter fein.” 

Ungeschtet feiner gegen 
erlärt der Einſiedler es für einen großen Feh 
hung der Mädchen, daß man fie lefen und fchreiben Iebre. 
„Unwiſſenheit“, fage er, „if die Mutter der Bewunderung. 
Bielleiht würden fie uns darum um fo mehr lieben. Ach, 
mein Freund, Sie wiflen nicht, was für Unheil man alles an⸗ 
richten kann, wenn man einem Maͤdchen richtig ſchreiben 
kehrt und ihr eine Weder in die Dand gibt. an bei 
wehrt nur noch die Ungriffsweaffen, wo fchon vorher mehr als 

enug waren. Es iſt als ob man einem Stachelſchwein einen 

tachel mehr gäbe- Und bie Unbarmherzigen, wie viele von 
ihnen müffen dann fhreiben! . . Unfelig Meihig und liebens« 
würdig mäßig fondert die ſchreibende Yrau wie der Tintenſiſch 
antägin inte ab.” 

m Schluß erfährt der Lefer, daß ber Einfiedler hinaus 
in die Ferne gewandert fei, Niemand wiſſe wohin, aber muth⸗ 
maßlich immer noch auf Erden pilgere, wenn au, „wie ein 
Fürft auf einer Zerienreife, incognıto”, Kleefeld hingegen ver: 
ſchwunden fei, „weggewiſcht von der Erdkarte“. 

Die audgehebenen Stellen erlauben Ref., fein Urtheil über 
die Sprache der Verdeutſchung darauf zu befchränken, Daß bie 
felbe zwar im Allgemeinen fließend und richtig ift, aber au 
von Beidem Ausnahmen bat. Zu den Plüchtigkeiten gehört 
unftreitig, daß in der erſten Hälfte des Buches das Geſpraͤch 
mit „Ihr und „Euer“, in der zweiten mit „®ie‘ und „Ihr 
geführt wird. Das engliihe Original dürfte dazu Leine Wer 
anlaffung geboten haben. Ohne Gelegenheit, legteres mit des 
Ucherfegung zu vergleihen, kann Ref. in Betreff der Treue 
keine Meinung begründen. Einige Zweifel die ihm deshalb 
Beer ntucn loͤſen ſich vielleicht in Flüchtigkeiten des Beige 
nald au . 
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altlrangöfiiäe Studien. 
Die altfranzöfifhen Studien werden in Zranfreich feit ei 
niger Zeit mit recht vegem Eifer betrieben, und es ift wirklich 
erfreulich zu ſehen, wie jie felbft außerhalb des cigentlich ge: 
lehrten Kreifes immer mehr Zerrain gewonnen Haben, ſodaß 
man ſchon anfangen kann, die Fabliaurx und ähnliche poetiſche 
Erzeugniffe des Mittelalters für foldye Leſer welche nicht eis 
gettic gelehrte Forſchungen verfolgen zurecht zu legen, wie 
ie in dem vor kurzem erfchienenen Buche „Les fabliaux du 
moyen-äge, colliges par Jacques Loysenu” auf eine ganz ges 
ſchickte Weife geſchieht. Das neue Merl von dem aus feinen 
nordiſchen Studien bekannten Edeleſtand du Meril (‚La mort 
de Gerin le Loherain, po@me du 12me siecle publi€ pour la 
premiere fois”), welches fid ſchon im Zitel als editio prin- 
ceps bezeichnet, fließt fih an die 1835 erfcienenen „Li 
romans de Garin Loherain‘ des verdienten Paulin Paris an. 
Edeleftand bat bei feiner Ausgabe, welche, wie angelündigt 
wird, nur In 400 Eremplaren gedrudt ift, zwdlf Manu: 
feripte verglichen und in ihren Abmweihungen benugt. Denjer 
nigen welche fi für die ältere franzoͤſiſche Literatur überhaupt 
intereſſiren, ift ein ſehr gründfiher Bericht über eine wiſ⸗ 
fenfchaftliche Neife aus der Feder des vielfeitig gebildeten 
Achille Subinal zu empfehlen. Derfelbe ift unter dem Zitel 
„Lettres a M. le comte Salvandy sur quelques-uns des 
manuscrits de la bibliothäque royale de La Haye“ erſchie- 
nen und enthält neben einer diplomatifch wichtigen Beurthei⸗ 
lung einiger fehr bedeutenden Handſchriften altfranzöfichen In⸗ 
halts, welche fi auf der königl. Bibliothek im Haag befinden, 
Bemerkungen allgemeinen Inhalts, namentlich ſehr intereffanfe 
Notizen zur ältern franzöfifchen Literargefchichte. 17. 
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Zur Geſchichte des Voͤlkerrechts. 


(Bortfegung aus Nr. 132.) 


Dies war der Stand ber politifchen Verhältniffe des 
fhwedifchen Königreichs, als unvermuthet ein das Ver⸗ 
trauen bed Kaiſers Alexander genießender ruffifcher Stabe- 
offizier, von Petersburg nach Paris zurückkehrend, auf 
ber Durchreife in Stodholm eintraf. Hr. v. Czernit⸗ 
ſcheff, Flügeladjutant des ruffifchen Kaifers, hatte fich in 
einer außerordentlichen Mifſion feines Monarchen an den 
Kaifer der Franzoſen in jenem Zeitpunfte in der fran- 
zöfifehen Hauptftadt befunden, wo die Wahl des Fürften 
von Ponte⸗Corvo zum Thronfolger in Schweden Begen- 
ftand diplomatifcher Berhandlungen zwifchen ben beiden 
Kaiferhöfen gewefen war. In Petersburg hatte man 
dieſe unvorhergefehbene Wahl eines der ausgezeichnetften 
franzöfifchen Heerführer und langjährigen Waffengefähr- 
ten Napoleon’s keineswegs mit gleichgültigen Augen be- 
trachtet, und die Vermuthung hatte anfangs nahe gele- 
gen, daß der Kaifer der Franzofen bie Hände babei ver- 
det im Spiele gehabt. Gleichwol war man bald von 
diefer Meinung zurückgekommen, da Aeuferungen Na- 
poleon's und felbft Thatſachen bekannt geworden wa⸗ 
ren aus denen fich fchliegen ließ, daß die fragliche 
Wahl auch ihm unerwartet gefommen und nicht ge« 
rade fehr gefallen hatte. In der That hatte auch ſchon 
früher feine völlige Harmonie zwifhen Napoleon und 
Bernabotte flattgehabt und Legterer einen zu felbftändi- 
gen Charakter, als daß Erfterer darauf hätte rechnen 
fönnen, er werde, verfegt in eine von ihm unabhängige 
Stellung, fi immer fo in feinen Willen fügen wie er 
al& einer feiner Generale gerwohnt gemwefen; zu ben Sei⸗ 
den des Kaiferd hatte er nie gehört, Jedoch mußte es 
dem petersburger Cabinet jebenfalls etwas bedenklich er- 
feinen, einen Franzofen, und noch dazu einen aus Na- 
poleon’s Verwandtſchaft — denn Bernabotte war Schwa- 
ger von deffen älterm Bruder Joſeph, indem die Gat⸗ 
tinnen Beider leibliche Schweftern waren —, künftig auf 
dem ſchwediſchen Throne zu erbliden. Standen nämlich 
Rußland und Frankreich auch gegenwärtig im Bündniß 
miteinander und befanden ſich die Beherrſcher beider 
Reiche dermalen in Freundſchaft und zur Verfolgung 
eines und deſſelben politiſchen Syſtems vereinigt, ſo war 


doch nicht zu verbürgen, daß Dies ſtets ſo ſein werde. 
Im Fall eines Kriegs hatte der franzoͤſiſche Kaiſer ſchon 
durch das Großherzogthum Warſchau eine Rußland ge⸗ 
faͤhrlich bedrohliche Stellung, und durch die Verpflanzung 
eines ſeiner Marſchaͤlle und Verwandten auf den ſchwe⸗ 
diſchen Thron konnte er in Skandinavien einen zweiten 
Angriffspunkt gegen das ruſſiſche Reich gewinnen. Mit 
patriotiſchem Enthuſiasmus waren die Polen bei dem 
Gedanken an die Wiederherſtellung ihres Reichs erfüllt, 
und die Schweden hatten den Verluſt von Finnland noch 
nicht verſchmerzt. Beide hatten verlorene Provinzen wie⸗ 
derzuerobern, wem es zu einem Krieg zwiſchen Ruß⸗ 
land und Frankreich kam. Um den Kaiſer Alexander 
über das Ereigniß der Wahl Bernadotte's und die Ver⸗ 
haͤltniſſe Frankreichs zu Schweden zu beruhigen, hatte 
Napoleon Hrn. v. Ezernitfcheff von Paris aus mit ei- 
nem eigenhändigen Schreiben an beffen Souverain nad 
Petersburg gefandt, worin er diefem feinen Entſchluß 
eröffnete, nöthigenfalls durch Waffengewalt Schweden 
zum Krieg gegen England und zur ftrengen Erfüllung 
feiner tractatmäßigen Verbindlichkeiten im Intereffe des 
Continentalfgftems zu zwingen, und ihn auffoderte, ſei⸗ 
nerfeit8 eine Erklärung in gleihem Sinne dem Hofe zu 
Stockholm zugehen zu laffen. Allein diefer Schritt des 
Kaifers der Franzofen hatte in Peterdburg den Arg- 
wohn rege gemacht, daß Regterer fi) Rußlands als Mit- 
tel bedienen wolle, um Schweden, bedroht durch einen 
Angriff von. deffen Seite, zu bewegen, ſich ihm vollig 
in die Arme zu werfen und den Weg zu einer innigen 
Allianz zwifchen Franfreih und Scmeden zu bahnen. 
Unter ſoichen Umftänden mußte es für ben Kaifer Ale- 
rander von nicht geringer Wichtigkeit erfcheinen, über 
die wahrhaften Gefinnungen und Abfichten des Könige 
Karl XII. und des in deſſen Gabinet den größten Ein- 
fluß übenden neuen Kronprinzen aufs Neine zu kommen; 
und zu dem Ende nahm Gaernitfcheff bei feiner Rüd- 
reife nach Paris, als Ueberbringer des Antwortsſchrei⸗ 
bens des ruffifchen Kaifers, unter dem Vorwande der 
Schlechtigkeit der Straßen auf der andern Seite des 
Baltifhen Meers in diefer ZJahrszeit, den Weg durch 
Schweden über Stodholm. Die vertraulihen Eröffnun- 
gen womit berfelbe beauftragt war fanden den erwünſch⸗ 
ten Anklang, und führten bald dur weitere Schritte 


bie von Petersburg aus gefchahen, indem ſich der Kaifer 
Alexander in unmittelbaren Briefwechfel mit dem Kron⸗ 
prinzen fegte, fhon im Dec. 1810 eine Annäherung 
Schwedens zu Rußland Herbei. Der nämliche Monardy 
dem noch vor wenigen Monaten fo fehr darum zu thum 
gewefen war, Bernadotte's Erwählung zum. Shronfelget 
In Schweden duch Beranlaffung einer Nihtanerkennung 
von Seiten ber europäifchen Großmächte zu vereiteln, 
bot jegt demfelben fein perfönliches Freundſchaftsbündniß 
an, und es erfi iti ,‚ unter 
allen Wechfelfällen der Politik aufeinander mit Zuver- 
fiht rechnen zu fünmen. So trat bereits zu Anfang des 
J. 1811 ein Wendepunkt in ber ſchwediſchen Politik 
ein, woburh Vieles in dem Benehmen bes ſtockholmer 
Gabinets Frankreich gegenüber erflärhar wird. Schwe⸗ 
den befam duch den geheimen Stützpunkt dem es in 
Rußland gewonnen, eine gefichertere politiſche Stellung, 
die defien Megierung evmuthigte im Gefühl größerer 
Selbftänbigkeit den Koberungen und Anmuthungen Na- 
poleon's entgegenzutreten und ſich durch deſſen Drohun⸗ 
gen nicht ſchrecken zu laſſen. Doch ſuchte man ſorg⸗ 
faͤltig einen Bruch mit dem Kaiſer der Franzoſen zu 
vermeiden, fo lange bie Allian; zwiſchen Frankreich und 
Rufland fortbeftand, und man war daher auf alle Weiſe 
bemüht dem franzöfifchen Kaifer den guten Willen zu 
zeigen, fo viel wie möglid und fo weit es bie ſchwedi⸗ 
ſche Berfaffung geflattete ben Grundfägen des Conti⸗ 
nentalfoftems naczulonmen. Go geheim inbeften die 
Verhandlungen Schwebene mit dem peteröburger Cabi⸗ 
net, ebenfo wie andere mit dem von St.⸗James, betrie 
ben worden waren, fo feinen fie boch dem Kaifer Na- 
poleon nicht völlig verborgen geblieben zu fein, was denn 
diefen zum Mistrauen gegen die Aufrichtigkeit der ſteten 
Freundſchaftsverſicherungen bes ſchwediſchen Hofs und 
gut Crgreifung fchonungslofer energifher Maßregeln 
gegen Schweden veranlafte.e Das aber hatte wie 
derum die Folge, daß dort die Gemüther immer mehr 
und mehr Frankreich entfremdet wurden. Die folge 
Sprache die der franzöfıfche Geſandte Alquier in Stock⸗ 
beim führte, der gebieterifhe Ton der in beffen Noten 
herefchte, die ganze Art und Weiſe wie ber Kalfer der 
Franzoſen gegen Schweden zu Werke ging, welches son 
ihm mehr als ein Bafall denn als eine unabhängige be» 
freundete Macht betrachtet und behandelt zu werben 
fehlen, während das Verhältniß zu Frankrrich dem ſchwe⸗ 
diſchen Reiche fo große Opfer koſtete, tragen dazu bei, 
nicht nur das ſchwediſche Nasienalgefühl vielfach zu ver- 
legen, ſondern auch ber ſchwediſchen Regierung ben Be 
fand dieſer Verbindung in einem hohen Grabe laͤſtig 
und für die Dauer faſt unerträglih zu machen. Hätte 
bee Sof zu Stockholm bei der Wahl feiner Politik un- 
ter den in der damaligen Epoche im europäifchen Welt⸗ 
theile obwaltenden Verhältniffen nur feinem eigenen In⸗ 
texeffe Gehör geben können, dann würde berfelbe ohne 
Zweifel bei dem großen Kampfe der Gontinensalmädhte 
gegen Großbritannien eine möglichft volllemmene Neu- 


gen politifhen Syſteme hatte er nothgebrungen durch bie 
1818, nad) der Ihronbefteigung bes Könige Kari XIII, 
mit Frankreich abgefchloffenen Verträge entfagt, und Na- 
poleon duldete keine neutrale Stellung irgend einer Macht, 
da er ſtets den Wahlfpruc hatte: Wer nicht mit ihm, 
der fei Wider ihn. Im Cabinet der Tuilerien hafte 
man aber ſchon längft fich überzeugt, dag das ſchwedi⸗ 
fe lediglih aus Furcht vor der continentalen Ueber⸗ 
macht Frankreichs deffen politifhem Syſteme dem äußern 

ing, und ber ergmungene Kriegszuſtand 
Schwedens gegen England mehr in der Form als in der 
Mealttät beftand. Durch feine Handels- und Schiffahrte- 
intereffen fand ſich jenes fortbauernb mächtig zu dieſem 
bingezogen, und je widernatürlicher und nachtheiliger für 
Schweden ber feindfelige Zuſtand war, in ben. es ſich, 
blos um ben Foderungen Napoleon’8 zu genügen, gegen 
Großbritannien verfegt hatte, defto mehr ließ fi von 
Seiten ber ſchwediſchen Regierung eine ftete Geniigtheit 
vorausjegen, fobald es ohne Gefahr für ihre Eriftem 
geſchehen tönnte, einem ſolchen Zuftande ein Ende zu 
mahen. Ban möchte es daher auch dem Kaifer ber 
Franzoſen nicht verargen konnen, daß er fich durch bie 
fortdauernden Kreundfchaftsverficherungen bes ſtockhelmer 
Hofs nicht täufchen laffen wollte. Gchon im Laufe 
bes 3. 1811 war das Benehmen beffelden von Tag zu 
Tag zweibeutiger geworden, Napoleon hatte Kunde von 
deſſen geheimen Unterhandiungen in London und Pe— 
tersburg, und die ſchwediſche Regierung ſchien nur einen 
günftigen Moment abwarten zu wollen, um fi) von 
dem Gontinentalfgftem losſagen zu können. Als daher 
bie Pesipective eines Bruchs mit Rußland mahricein- 
id zu werden anfing, glaubte Napoleon nut Das in 
Betracht ziehen zu müflen was militairiſche Vorſicht 
für einen ſolchen Fall erheifchen würbe. Unter din vb» 
woltenden Umfländen Pommern mit bein Hafen von 
Stralſund und der Infel Rügen in den Händen Schwe⸗ 
dens zu laffen, konnte ihm nicht rathſam erfcheinen, und 
blos meilitairifchen Rüfichten Gehör gebend, um fr 
eventuell eine Poftion an ben Küſten bes nördlichen 
Deutſchlande im voraus zu fichern, die bei einem Kriege 
wit Rußland von Wichtigkeit war, faßte er ben nt» 
ſchluß die deutſche Provinz ber ſchwediſchen Krone milt 
franzöfifgen Truppen befegen zu laffen. Den Vorwurf, 
Dusch Ergreifung dieſer Maßregel fi eine arge Wer: 
Vegung des Völkerrechto zu Schulden kommen zu laffen, 
fügte er dadurch zu entkraͤften, daß er fih an bie mit 
Schweden befichenden MWerträge, wegen vielfältiger Ueber- 
tsetung derfelben durch deſſen Regierung, nicht gebunden 
halten Sonne. Der Plan, ſich vorläufig Pommerne zu 
bemäctigen, wurde dann im Ian. 1812 auch wirklich 
zur Ausführung gebracht, und Napoleon beſchraͤnkte fi 
nicht darauf, biefe gamge ſchwediſche Provinz mit fran- 
zoͤſiſchen Truppen befegen zu laſſen, ſondern er fegte auch 
eine franzöfifche Verwaltung in diefem Lande ein. Je⸗ 
denfalls konnte der Kaifer der Franzoſen mit Recht be- 
fQuldigt werben, ſich bei diefer Beſignahme von Schwe⸗ 


tralität beobachtet haben; aber einem ſolchen ſelbſtaͤndi⸗diſch Pommern über alle in ber geſitteten politifchen 
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Wet herkoͤmmliche Formen hinweggeſetzt zu haben. 
Nicht einmal eine vorgängige Notification feines Vor⸗ 
habens an den ſchwediſchen Gefandten in Paris oder 
an den Hof zu Stockholm durch die fFranzöfifche Befandt- 
fhaft hatte flattgehabt, und aud die fpätere Verweige⸗ 
rung jeder von ber ſchwediſchen Regierung begehrten 
Auskunft über die Motive feines Verfahrens in Betreff 
Pommerns zeugte vol einer die einem unabhängigen 
Sonverdin gebühtende Achtung verlegeriden Gering- 
Ihägung, welche der Stärkere dem Schwächern fühlen 
laſſen wollte. Freilich mochte von Napoleon voraus⸗ 
gefchen worden fein, daß das ſchwediſche Cabinet nicht 
gutwillig fi) die Befegung feiner deutſchen Provinz 
durch fremde Truppen gefallen laffen werbe, und daß, 
wenn es ihm darauf ankam diefes Land in feine Ge 
walt zu befommen, biefer Zwei auf dem Wege bon 
RNegociatisnen mit jenem Cabinet nicht zu erreichen Tein 
würde. Und zu rechtfertigen bätte er diefen Gewalt» 
ſtreich nicht anders vermocht als durch das offene Ein- 
geſtaͤndniß, daß er der Freundſchaft des ſtockholmer Hofs 
überhaupt nicht traue. In Schweden betrachtete man 
die Befegung Pommerns als eine offenbar feindfelige 
Maßregel, zumal dba diefes Land von den Franzofen 
ganz wie eine eroberte Provinz behandelt wurde; ‚und 
diefes gewaltthätige Verfahren Napoleon's hatte die Wir 
tung, daß es allem Schwanken hinſichtlich der Frage, 
welche Partei unter ben obmwaltenden politifhen Con⸗ 
juncturen zu ergreifen der Würde der Krone am ange 
meſſenſten erfcheinen müffe, tm fchwebifchen Cabinet ein 
Ende machte und in biefem bei der nöthigen Faffıng 
einer Entfchliegung den Ausſchlag gab. Die fehmedifche 
Politik nahm von nun an eine beſtimmte Richtung ge- 
den Frantreih an. Courriere wurden von Stockholm 
nach Petersburg und London erpedirt, um nach dieſen 
beiden Haupteftäbten bie amtliche Kundmachung bed von 
ndreich gegen Schweden verübten Acts der Feind⸗ 
eligfeit zu überbringen, und nicht lange nachher Unter- 
bandlungen zu geheimen Allianztractaten mit Rußland 
unb England eingeleitet. 
- Den 34. März 1812 wurde ein nie zur Deffent⸗ 
lichteit gekommener Allianzvertrag zwifchen dem Kalfer 
Alerander und dem Könige Karl XII. von Schweden 
abgefchloffen. Beide Souveraine garantirten ſich darin 
wechjelfeitig ihre Staaten und kamen über die Veran⸗ 
taltung einer BDiverfion gegen Frankreich und beffen 
itte durch ein Corpe von 25 — 30,000 Schweden 
und 15 — 20,000 Ruffen unter beim Oberbefehl des 
Kionptinzen von Schweden auf den Küften Norbbeutfc- 
lands überein. Da aber Schweden feine Streitkräfte 
zu. biefer Diverfion nicht verwenden Tonnte, fo lange es 
einen feindlichen Angriff von Norwegen aus zu befot- 


gen hatte, fo verpflichtete fich der ruſſiſche Kaiſer, Schwe⸗ 


den zur erbung von Norwegen zu verhelfen, ſei es 
mittels diplomatiſcher Unterhandlung oder durch Stel⸗ 
lung eines Hülfsesrps von 35,000 Mann zu deſſen Er⸗ 
oberung, und Bet ſchwediſchen Kone bieſen neuen Beſit 
im kuͤnftigen europäifchen Friebensſchluſſe zu garantiten. 


Doch ſollte ein Krieg mit Dänemark womoglich bet- 
mieden, dieſes vielmehr zum Beitritt zu der Allianz ge⸗ 
en Frankreich und jur freiwilligen Verzichtleiſtung auf 

orwegen gegen eine vollſtaͤndige Entſchaͤdigung in 
Deurfchland durch ihm nahe Tiegende Gebiete aufgefo: 
dert werben. Erſt nach vollzogener Wereinigung Not- 
wegens mit Schweden follte die ſchwediſche Armee nad 
Norbdeutſchland Übergeführt werben, um dort nach einem 
gemeinſchaftlich zu betäbredenden Plan unter Commando 
des ſchwediſchen Kronprinzen auf dem Kriegsſchauplatze 
aufzutreten. Ebenſo gühftig waren die Eröffnungen be# 
ſchwediſchen Hofs zu einer Allianz in England aufge 
nommen worden, wo am 19. März Lord Caſtlereagt 
das Pottefeuille des Departiment der Auswärtigen An⸗ 
elegenheiten übernommen hatte. Es gelang fehr bald, 
ch vorläufig über die Hauptpunkte zu einem Tolchen 
Allianzvertrag, der fpäterhin definitiv in aller Form ab- 
geſchloſſen ward, zu verftändigen. Obgleich derfelbe ſo 
wenig wie der ruffiihe zur Publicität gelangt if, fo 
weiß man doch, daß ſchwediſcherſeits darin erklärt wurde, 
fid) von dem Eontinentalfyftem loszuſagen, mogegen Eng» 
land fich verbindlich mächte, im Einverftändnig mit Schwe⸗ 
ben die zur Sicherftellung von deffen Unabhängigkeit er- 
foderlihen Magregeln in allen Wechfelfällen des Kriege 
zu nehmen. Während die Unterhandlungen des ſchwedi⸗ 
fchen Cabinets in Petersburg und London fihen in vol- 
lem Gange waren, ben beften Erfolg verfprachen und 
daſſelbe des thätigen Beiftands fowol Rußlands alt 
Englands bei der politiſchen Stellung die es Frankreich 
gegenuber annehmen wollte bereits fo gut als gewiß 
wär, langte auf einmal der ſchwediſche Conſul in Pa⸗ 
tie, Hr. v. Signeul, mit Specialaufträgen des Kaiſers 
Napoleon in Stockholm un. Diefer hatte bisher dem 
fehwedifchen Hofe über den. Krieg ben er gegen Ruf- 
land unternehmen wollte nicht die mindeſte Mittheilung 
gemacht; auch waren feit der franzöfifchen Befignahme 
von Pommern alle diplomatifche Beziehungen zwiſchen 
ben Gabineten der Tuilerien und Stockholm ſchon ſeit 
mehren Monaten völlig abgebrochen worben. Sept abet 
kamen franzöfifcherfeits unetwartet Eröffnungen zu ei⸗ 
ner Allianz mit Schweden bei dem bevorftchenden Feld: 
zuge gegen Rußland zum Borfchein. Dr. v. Signeul wat 
Weberbringer eines unmittelbar an den König Karl XIH. 
zu diefem Zweck gerichteten Schreibens des Kaiſers der 
Sranzofen. Napoleon ließ fih barin in eine umfländ« 
fihe Erörterung der fortwährenden Abweichungen Schwe⸗ 
dens von ben &rumbfägen des Gontirentalfuftens ein, 
wodurc er, wie er angab, am Ende genöthige wörben 
ſei franzöfifihe Truppen in Pommern einciden zu laſ⸗ 
fen. Die Bedingungen unter benen ex feine Allianz 


anbot waren aber folgende: Erſtlich beſtand er auf eime 


unverzügliche neue Kriegserklaͤrung Schwedens gegen 
england und auf ftenges Verbot jeber Verbindutig mit 
englifchen Kreuzern. Außerdem verlangte ex die Yuf- 
richtung von Batterien am Sund und die fofortige Aue⸗ 
räftung ber ſchwedifchen Flotte, zugleich daneben die Auf⸗ 
flellung einer Armee von 30—40,000 Mann zum An⸗ 


griff Nußlands in dem Augenblid wo die Feindfeligkei- 
ten Frankreichs mit diefer Macht beginnen würden. Als 
Ontfhädigung für Schweden verfprad, er bie Zurückgabe 
Finnlands und Pommerns nebft Subfidien und Handels- 
vortheilen auf allen Gebieten des franzöfifchen Reiche. 
Hätte Schweden in biefe Propofitionen eingehen wollen, 
dann würde es fi) in der That Opfer aufgelegt, und 
Gefahren ausgefegt haben die mit dem in Ausficht ge- 
ftellten problematifchen Gewinn in gar feinem Verhält- 
niffe fanden. Sie wurden daher fämmtlih von ſchwe⸗ 
bifchen Cabinet abgelehnt; um jedoch fie nicht ohne Er- 
widerung zu laffen, ward Hr. v. Signeul mit ber Be- 
forgung einer Beantwortung beauftragt, worin ber Kö- 
nig Karl XIII. erflärte: mie er, überzeugt, daß der Ver⸗ 
luſt Finnlands nur dem Kaifer der Franzofen beisumef- 
fen *), nie an deffen Freundſchaft glauben könne, wenn 
er nicht Norwegen an Schweden abtreten ließe, um das 
-durch feine Politik diefem Reiche zugefügte Uebel wieder 
gut zu machen. 6 blieb indeffen diefe Mittheilung des 
fchwedifhen Hofs ohne Rüdäußerung von Seiten Na- 
poleon's, der es als eine beleidigende Zumuthung anfah, 
den König von Dänemark, feinen Bundesgenoffen, bed 
Befiges von Norwegen zu berauben. 
( Die Fortfegung folgt.) 


Philologiſches Lob Varnhagen von Enfes. 


Der neuefte, auch von und in Rr. 76— 78 d. Bl. befpro: 
dene Band der Dendwürdigkeiten Barnhagen von Enſe's 
bat dem berühmten Philologen und Meifter im Lateinfchreiben, 
dem Geheimen Hofrath Eichſtädt in Jena, VBeranlaffung zu ei- 
ner befondern Belobung gegeben, die man in d. Bl. nidht un: 
gern wiederfinden wird. Sie fteht nämlich in dem Vorworte 
zum jenaifchen Lectionstatalog für den Sommer 1847, und es 
iſt nicht felten das Schickſal ſolcher Schriften, oft unbekannt 
und ungelefen zu bleiben. Dann aber ift fie auch in Die: 
fem Bufammenhange merkwürdig, indem Gichftädt, um die 
Fruchtbarkeit claffifcher Studien für die fpätern Jahre anſchau⸗ 
li zu machen, nicht etwa das Beifpiel eines Engländers (wie 
Das fo häufig zu geicheben pflegt), fondern Daß eines Deutfchen 

ewählt hat. „Nec sunt ejusmodi exempla“, fagt Hr. Eich⸗ 

ade in feiner fchönen Sprache, „longe quaerenda. Nunc 
ipsum, quum haec scribimus, peropportune nobis oblatum 
est septimum volumen « Memorabilium », quae vir exquisitae 
daoctrinae et limatissimi judicii, C. A. Vernhagenius de Ense, 
inde ab aliquot annis in lucem emisit. @uae si comparan- 
tur cum tot alüs, qui hodie de ilsdem rebus protruduntur 
(in der That, ein vortrefflider Ausdrud) libris, quid est, 
quod hi jaceant, illi in honore sint et tanta cum delecta- 
tione legantur ?_ Scilicet plerique vel arida et exsangui 
sermone conscripti, vel argutis disputationibus illigati, vel 
verborum tenebris circumfusi sunt, Varnhageniani contra ab 


antiqua elegantia colorem traxerunt, profecti a scriptore, qui- 


sive res historicas tractaret, sive de politicis et militaribus 
commentaretur, sive artem pulchri ejusque opera illustraret 
seu denique de legitimo linguae patriae usu exponeret, ita 
concinnum se in componendo, ita politum et teretem in elo- 

uendo probavit, ut Wolfii philologi eximiam disciplinam et 
Boeckhii doctam familiaritatem facile agnoscas.” Wir Fön» 
nen — um von andern Bortheilen zu ſchweigen — e8 nur rüh— 
mend anerkennen, wenn die Berfaffer afademifcher Schriften fie 


*, Nämlich um fih dem Kaiſer Alexander auf dem Gongreß zu 
Erfurt gefällig zu bemeifen. 


in der an rten WBeife 8 ung vaterlänbifher 
Fr ng benugten bt it [08 zu trodenen Obſerva⸗ 
tionen, die öfters kaum von den naͤchſten Facultätämitgliedern 
gelefen werden. W. 





Miscellen. 


eafayette außer Faſſung gebracht. 
Jeatherſanbauge in feinem juͤngſten ReiſewerkA canoe 
voyage up the Minnay Sotor“ erzählt folgende ergögliche 
Anekdote, die fi während des legten Aufenthalts Lafayette’s 
in den Bereinigten Staaten von Rorbamerifa 1826 zugetragen 
bat. Bekanntlich war feine Reife durch die Union zu jener 
Beit ein wahrer Triumphzug, und Alles beeilte fih, ihm ber 
ur Unabhängigkeit der Wreiftaaten fo eifrig mitgewirkt bie 
Fümeicpefbafteften HYuldigungen darzubringen. Auch nah St.⸗ 
Louis war die Runde gelangt, daB der General diefe Stadt 
berühren werde, und natürlich bildete dieſer Befuch viele Tage 
vorher den einzigen Gegenftand bed Geſpraͤchs. Nachdem er 
eingetroffen, veranftaltete eine der angefehenften Damen dafelbft, 
Mrs. B., dem Helden ein Felt in ihrem Haufe, dem auch eine 
Freundin der Wirthin, eine hochbetagte Matrone, die früher 
nie Etwas von Lafayette gehört hatte, beimohnte. „Der Em: 
pfang welcher dem General wurde”, erzählt Featherſtonhaugh, 
„war über alle Beſchreibung; alle Anwefenden wurden im 
perfönlich vorgeftellt , und hatten die Ehre ihm die Hand zu 
fhütteln und einige Honigworte von feinen berebten Lippen zu 
vernehmen. Als die Reihe an die alte Dame Pam, ergriff der 
General zutraulih ihre Hand, und drüdte die freundliche Hoffe 
nung aus, daß fie fi wohl befinde. «Mein Gott, General», 
entgegnete fie, «wie gut Sie Englifch ſprechen; waren Sie denn 
ſchon früher einmal in Amerilar» Diefe entfeglihe Raivetät 
verjegte Den General beinahe in Beftürzung; er der nie vor 
Kanonenfeuer mit dem Auge gezudt, ftammelte zum erften mal 
in feinem Leben. Seine Eitelkeit war verlegt und er war in 
BVerlegenheit zu antivorten. Der Fragerin feine erfte heimliche 
Entfernung aus Frankreich mit al feinen fpätern Thaten, die 
Schlacht am Branntweinflufie einbegriffen, zu erzählen oder ihre 
u rathen die Zeitungen der legten ſechs Monate zu (elen, wo 
einahe von Nichts als von Lafayette und den ihm gebrachten 
Huldigungen die Rede war, erſchien eine zu langwierige Auf: 
gabe. Er hielt es deshalb für das Beſte, eine ebrerbietige Ver: 
beugung zu maden, ohne ihr zu antworten; aber er «fah fehr 
beforgt aus», wie mein Berichterftatter ſich ausdrüdkte, als die 
nächfte ihm vorgeftellte Perſon Anftalt machte ihn anzureden, 
da er fürchten modte, daB fein Ruhm in St.Louis nicht weit 
umbergedrungen fei. Obwol dicfe Erzählung wie ein Gelegenheits- 
gerücht klingt, fo ward mir diefelbe Doch von einer Dame er- 
zahlt, die dicht neben dem General’ ftand ald er auf folche Weife 
außer Faflung gebracht wurde.” 


Was eine Reffel werden will brennt bald. 


Miß Pardoe in ihrem jüngften Werke „Louis’ the Four- 
teenth century” (3 Bde.) erzählt folgenden Charakterzug 
Cardinal Richelieu's: „Als er in noch fehr jugendlichen Niter 
1607 Biſchof von Lugon werden follte, veifte er nah Rom, um 
dort aus den Händen des damaligen Papftes Paul IV. die 
Weihen feiner neuen Würde zu empfangen. Der Papſt fragte 
ihn, ob er das durch die Panonifchen Geſetze beftimmte Alter 
von 25 Jahren erreicht habe. Der Würdenträger in spe be: 
jabte ed. Uber kaum war die feierliche Handlung zu Ende, 
als er auch den Heiligen Vater fogleih anlag feine Beichte 
zu bören, in welder er denn ebenjo gefaßt die Unwahrbeit 
geftand der er fi eben ſchuldig gemacht hatte. Der Papft 
ertheilte ihm die Abfolution für feine Sünde: aber am Abende 
darauf bemerkte er zu dem franzöfifhen Botfchafter in Bezug 
auf den neuen Bifchof, daß derfelbe fiherlich einft ein ſehr 
großer Betrüger werden würde.“ 12, 
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Zur Geſchichte des Voͤlkerrechts. 
(Fortfegung aus Nr. 131.) 


Die ſchwebiſche Regierung: konnte in ihrer politifchen 
"Lage unter ben jegigen Umfländen Nichts fehnlicher wün- 
fhen als die Herftellung des allgemeinen Weltfriedens. 
Der Kronprinz von Schweben unternahm daher vor dem 
Ausbruch ber Feindfeligfeiten zwiſchen Frankreich und 
Ausland einen Schritt unmittelbar bei dem Kaifer Na⸗ 
poleon, um zu verfuchen, einen Weg zur gütlichen Aus- 
gleichung des zwifchen diefen beiden großen Mächten ob» 
waltenden Streit. zu bahnen und dadurch womöglich 
no ben Krieg zu verhüten. Unterm 24. Mär; 1812 
bot er die vermittelnden bona officia des Königs Karl XHT. 
bei bem Kaifer Alesander zu biefem Behuf an. Diefes 
"Schreiben war gerade an bem nämlichen Tage von Stod- 
heim nach Paris abgegangen, an welchem in Petersburg 
der Allianztractat zwiſchen Rußland und Schweden un- 
terzeichnet ward. Rapoleon Tief die Zufchrift des Kron⸗ 
prinzen unbeantwortet. Dagegen traf. gegen Ende des 
März ein vom öftreichifhen Befandten am franzöfifchen 
Hofe, Karften Schwarzenberg, abgefandter Courrier bei der 
Öftreichifchen Geſandtſchaft in Stockholm mit der Nach: 
richt ein, daß am 14. März in Paris ein Allianztractat 
zwifchen Deſtreich und Frankreich abgefhloffen worden. 
Der am ſchwediſchen Hofe accrebitirte öftreichifche Ge⸗ 
fandte v. Neipperg ward zugleich beauftragt, eine offi- 
cielle Mittheilung hiervon bem Könige von Schweden 
und beffen Cabinete zu machen und allen feinen Einfluß 
anzuwenden, um die ſchwediſche Regierung zur Anfchlie- 
fung an die Allianz gegen Rußland zu bewegen. In 
Stockholm ſah man in diefem Schritt bes wiener Hofe 

nichts Anderes als einen inbirect angeftellten Berfuch 
des Kaifers ber Franzofen, Schweden in einen offenen 
Krieg mit Rußland und England zu verwideln. 
Anfinuationen von dieſer Seite fanden deshalb beim 
ſchwediſchen Cabinet kein Gehör, biefes ergriff jedoch bie 
Gelegenheit zu dem Anerbieten, ſich bei dem Kaifer Ale⸗ 
zander dahin zu verwenden, daB ungefäumt ein Congref 
non Bevollmächtigten Frankreichs, Rußlands, Oeſtreichs 
und Schwedens, an einem Drte über deſſen Wahl diefe 
vier Mächte üdereinzufommen hätten, gufammtentrete, um 
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einbaren, weiches, baſirt auf eime bewaffnete Neutralität 
Rußlands und Schwebens, bie gegenwärtig zwiſchen dem 
Norden und Frankreich obwaltenden Diffexenzen befeitige 
und folchergefiatt dem Ausbruche eines neuen Continen⸗ 
talkriegs vorbeuge. Diefer Worfchlag Schwedens, der 
in Peteröburg Beifall gefunden haben fell, kam gleich- 
wol nit zur Ausführung, da er den Plänen des Kai⸗ 
ſers Napoleon nicht entſprach. Dieſer, deſſen Kopf zu 
fehr mit feinem großen Unternehmen gegen Rußland be 
[Häftigt war, um den Verhaͤltniſſen zu Schweben, die 
er als eine Nebenſache anfah, eine befondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen, trat bald nachher die Meife zur gro« 
fen Armee an, ohne fich weiter um den Hof zu Stod- 
beim, deffen Allianzen und Reclamationen zu befüm- 
men. Die ſchnellen Erfolge von denen die franzöfi- 
fihen Waffen bei dem eröffneten Seldzuge in Rußland 
bis Witebsk (28, Juli 1842) begleitet waren, veranlaf- 
ten den Kaiſer Alexander, eime perfönliche Zufammen- 
funft mit dem Kronprinzen von Schweben zu proponi« 
ren, um manche durch die Lage der Dinge wirnjchens- 
werth gemorbene gegenfeitige Verabredungen zu treffen. 
Diefe Bufammenkunft hatte in der Mitte Augufls zu 
Abo ftatt, Die den Kronprinzen begleitenden Schweden 
drangen auf ruffifcherfeit® zu gewährende Garantien und 
folicitirten die Einräumung, Zinnlande, wenigftens eines 
Theil deſſelben nebft den Alandinfeln; da aber der Kai⸗ 
fer Alerander die Beſorgniß ausfprach, dag ein Zuge. 
ſtaͤndniß der Urt ihn unfehlbar um die Gunſt ber öf⸗ 
fentlihen Meinung in feinem Reiche boimgen würde, fo 
erflärte der Kronprinz, daß ihm des Kaifers Wort in 
Betreff ber für Schweden zu erlangendben Gebietöver- 
In der neuen zu Abo am 18. Aug. 
1812 unterzeichneten Webereintunft warb flipulirt, daß 


"die militeirifchen Operationen eines ruffifch » fehmebifchen 


Armeecorps unter den Befehlen des Kronprinzen gegen 
die dänischen Inſeln und insbefonbere Seeland, falls 
Dänemark nicht der Allianz gegen Frankreich beitseten 
und im die Abtretung Norwegens an Schweden gegen 
anberweitige Entſchädigung willigen wolle, unb fpäterhin 
im Norden Deutfchlande beſchleunigt werben ſollten. Be⸗ 
merkenswerth iſt, daß ſchon damals der Kaifer Alchan⸗ 
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der mit der Idee umging, falls das Waffenglück in die⸗ 
ſem Kriege ihn begünſtigte, die Grenzen des ruſſiſchen 
Reichs weiter nach Weſten bis zur Weichſel auszudeh⸗ 
nen. In dem Vertrage von bo verſprach nicht nur 
Schweden im voraus feine Zuftimmung zu einer folchen 
Gebietsvergroͤßerung Rußlands, fondern es follte nad) 
demfelben aud) England um deren Garantie angegangen 
werden. Einige Wochen fpäter aber hallte die Kunde 
von Napoleon’s Einzuge in Moskau wie der Donner 
eines eingefchlagenen Gewitters in Stodholm wider; je- 
doch verlor der Kronprinz von Schweden den Muth 
nicht. Durch die Eroberung der alten Zarenftadt fehien 
ihm noh Nichts verloren, wenn der Kaifer Alerander, 
flatt ſich zur Nachgiebigkeit verleiten zu laffen, den Krieg 
mit ausbauerndem Nachdruck fortzufegen entſchloſſen war. 
Der ſchwediſche Geſandte in Petersburg, Graf v. Lö⸗ 
wenbjelm, wurde inftruiet, mit allen ihm zu Gebote ſte⸗ 
henden Mitteln hierauf hinzuwirken und zugleich die 
Bande wodurch Schweden mit Rußland vereinigt war 
noch inniger und fefter zu knüpfen. Schweden wollte 
mit Rußland ſtehen oder fallen; auch blieb ihm unter 
den jegigen Umftänden Napoleon gegenüber kaum ein 
anderer Wahlfprudy übrig. Die Kriegsrüftungen in 
Schweden, verbunden mit Gerüchten, daß fie eine Lan⸗ 
dung an den gegenüberliegenden Geſtaden ber Oſtſee 
bezweckten, um eine Diverfion zu Gunften Ruflands 
im Rüden ber franzöfifchen Armee zu machen, beun- 
ruhigten indeffen den preufifchen Hof und veranlaßten 
diefen, durch feinen Gefandten in Stodholm, Hrn. v. 
Tarrach, den 13. Sept. 1812 eine Note an das ſchwe⸗ 
difche Cabinet richten zu laffen, worin Preußen gegen 
jedes kriegeriſche Unternehmen von Seiten Schwedens 
auf den Küften Norbdeutfchlande im voraus proteflitte, 
mit der Erflärung, in einem foldhen Falle feine Streit- 
Fräfte anzuwenden, um Gewalt mit Gewalt zu vertrei- 
ben. Das ſchwediſche Cabinet erwiderte indeffen hierauf 
weiter Nichts, als daf es dem von ihm ‚angenommenen 
Syſteme zur Aufrechthaltung der Freiheit feines Vol⸗ 
kes und der Ehre feiner Krone nach wie vor treu blei- 
ben werde. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Ueber Goethe vom menfchlichen Standpunkte. Von Karl 
Grün. Darmfladt, Leöte, 1846. 8. 1Thlr. 10 Nor. 


Für und wider zu biefer Stunde 
Quängelt ihr nun feit vielen Jahren; 
Was Ich getban, ihr Lumpenhunde! 
Werdet ihr nimmermehr erfahren. 


So ruft vom Zitelblatte der Dichter der uns in dem Buche 
vom „menfdlichen Standpunkte aus“ bdargeftellt werben fol 
dem Lefer zu. Wer die fo Angeredeten fein mögen wird im 
Buche nicht gefagts doch muß man wenn man daffelbe Lieft 
fließen, daß es Die feien deren Urtheil über Goethe nicht mit 
dem des Hrn. Srün übereinftimmt, deren eine große Zahl fein 
mag. Sollte unter diefen Einer durch ben ihm gewordenen 
Zitel gereizt fein, was Fönnte ihn hindern, den Zitulivenden 
mit gleicher Münze zu bezahlen und dieſelbe Autorität ſprechen 
zu laſſen: 


Jeber diefer Lumpenhunde 

Wird vom naͤchſtea abgethan. 
Seid nur drav zu jeder Stunde; 
Niemand Hut euch dann was an. 


Doch ift anzunehmen, daß unter der großen Zahl Derer 
die mit Hrn. Gruͤn in Widerfpruch ftehen viele echte Verehrer 
des Dichters find, die deffen im Unmuth gelegentlich aufgeftos 
Bene Worte nicht gern werden über ihre Lippen kommen lafr 
fen, wenn fie auch zu ihrer Zeit und Stunde. jenem ziemen 
mochten. Wir würden ein anderes von demfelben Dichter her⸗ 
rührendes Motto auf das Zitelblatt fegen, dieſes: 


Habt ihr einmal dad Kreuz aus tüchtigem Holze gezimmert, 
Paßt ein lebendiger Leib freilih zur Strafe daran. 

Der Zweck des Verf. nämlich, um diefen fogleich in Kürze 
anzugeben, ift: darzuthun, daß Goethe's Werke ein eigentliches 
Evangelium des Gommunismus, vielmehr des Socialismus 
feien, daß fie die Theorie des legtern enthalten; wie denn 
überhaupt die großen Männer Deutichlands ZIdealiften, Theo⸗ 
retiter gewefen (S. 4). (Auch ein Leffing! ein Möfert) Es 
fei nun an der Zeit, aus der Theorie die Praris hervorgehen 
zu loffen. „Was verlangen wir in diefem Augenblicke Ande⸗ 
red als daß die äfthetifhen Scönheitsthaten Goethe's zu 
fhönen Thaten des Lebens werben ſollen?“ (8. 24.) „Das 
geitalter des Idealismus, der fih in den drei Riefengeftalten 
Hegel's, Goethe's und Napoleon's zum legten male in unüber: 
troffener Größe zufammengenommen, bat fein Ende erreicht; 
ed gilt jegt den Idealismus (d. i. bie Theorie des Socialis⸗ 
mus) real zu machen. Der Idealitmus fol nicht vernichtet 
werden, beileibe nein! Er fol uns fünftig auf der Straße be⸗ 
gegnen, wir werden unfere Rafenfpige an die feinige legen. 
Diefe Arbeit, den Idealismus zum Straßenjungen zu maden, 
diefe Arbeit fteht vor der Thür’ (©. 186 und 187). „Richt 
Einzelne mehr follen denken, ſchoͤn empfinden und ihren Willen 
zum Gefeg mahen. Wir wollen denken, wir wollen ſchoͤn 
empfinden, und wir wollen dentend und empfindend handeln‘ 
(8. 188). Wenn Hr. Grün ſich über das Wir in vielen Stelen 
feines Buchs nicht fo deutlich erklärt hatte, würden wir bier ein 
Misverftändnig vermuthen, ahnlich dem welches fi in einer äls 
teen Auflage des „Converſations⸗Lexikon“ in dem Artikel Anaxa⸗ 
goras finden fol. Der Verf. deffelben, eine Stelle im franzöfi- 
Ihen Bayle, die jenen Philoſophen und deſſen Noüs betrifft, 
misverſtehend, erklärte, der Philofoph Habe das Wir (nous) 
zur Weltfeele gemacht. Rein, bier ift an Bein Misverſtaͤndniß 
zu denken; der Straßenjunge, wozu.bder Idealismus ges 
macht werden fol, ift wörtlich zu faflen; wie denn im Berlauf 
des Buchs gezeigt wird, daß der Ariftofratismus, auch der 
geiftige, den man Goethe fo oft vorgeworfen, eine Taͤuſchung 
war, daß fih der echte Socialismus Dahinter verftedkte. 

Der alte Goethe ift doch unverwüſtlich, unvergaͤnglich. 
Kaum haben die Demokraten und Demagogen ihn durch das 
Aufgebot ihres ganzen Vermögens, ihrem Beduͤnken nad, in 
den Staub gezogen, fo kommen die Communiſten und Sociali⸗ 
ften und heben ihn wenn nicht über die Wolfen, doch in bie 
Wolken empor. Gaͤbe es unter den Legtern nicht einzelne Ge⸗ 
fheite (wohl zu merken: Geſcheitez; das Wort Bernünfe 
tige würde unfer Gleichniß vernichten), fo würden wir Goe⸗ 


the's Epigramm von den Böden und Schafen hier anwenden. 


Wir dürfen die Hoffnung begen, die vernünftigen Vereh⸗ 
rer Goethe's werben Demagogen und Communiften 'und &o: 


cialiften, und was ed noch für Aner und Iften gibt und geben: 


wird, überleben. 


Doß der Dichter gern die Feſſeln der conventionnellen, fo 
vielfältig non dem Wege der Ratur abgebrachten Welt abftreift 


und ſich in die Sphäre der reinen Ratur erhebt, daß jeder Ges. 


fuͤhlvolle, menſchlich Empfindende den Dichter deshalb Tiebt, 
weil diefer ihm den Schlüffel zum @ingange in die reinere 
Welt bietet, Das ift natürlich. Goethe jagt: ‚Der für dich⸗ 
terifche und bildnerifche Schönheit einpfängliche Geiſt fühlt fich, 
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bem Alterthume gegenüber, in den anmuthigft:ideellen Zuftand 
verſetzt; und noch auf den heutigen Tag haben die Homerifchen 
Sefänge die Kraft uns, wenigftens für Uugenblide, von der 
furchtbaren Laft zu befreien welche die Heberlieferung von meh⸗ 
ren Zaufend Jahren auf uns gewälzt bat.’ Uber follte wol 
ein Berfländiger unter den Griechen, die Hr. Grün in ber 
Einleitung fo hochſtellt, deren Leben der Kunft ihres Volkes 
entfprechen fol, folte wol ein Grieche zur Zeit des Pelopon- 
nefilhen Kriegs und nach demjelben auf den Gedanken gefoms 
men fein, die Homeriſche Zeit müffe wieder lebendig werden? 
Achnlihes will doch Hr. Grün wenn er verlangt, Goethe's 
ideale Welt fole nun zur Wirklichkeit werden. 


An welche Werde des Dichters derfelbe ſich befonders hal⸗ 


ten würde, um feiner Behauptung Gewicht und Gewähr zu 
eben, konnte man voraus wiſſen; es find der „Fauſt“, „Wilhelm 

eifter'& Lehrjahre” und die „Wanderjahre“. Daß in ihnen fi 
Manches findet für das Kreuz, von tüchtigem Holze zu zim⸗ 
mern, ift natürlich, da fie vielfältig die Mängel und Gebre» 
hen unferer focialen Welt berühren und aufdeden. Andere 
Werke werden nicht beachtet oder gezwungen und verkehrt 
ausgelegt. &o heißt e8 S. 128 fg.: „Den «Laffo» und die 
«Iphigenia» fol man dem Molke erflären; Das ift beflere 
Speife als jene Knollengemächfe, unten Kartoffel und oben 
Nachtſchatten. Und dabeı wird man dem Volke dann auch be: 
merken, daB das Wort Antonio’d: «Einem Yürften dienen den 
man ehrt» hier weiter Nichts ift ald eine Korm, um den 
Gedanken der öffentlihden Thätigkeit auszudrüden, daß 
der Staat in jenem Ferrara nur fo gefaßt werden Ponnte wie 
ed Antonio thut, indem er das allgemeine Gebeihen der per: 
fonlihen Einwirdung des Fürften zufchreibt.” Das erinnert 
doch wirklih an die Künfte des Zafchenfpieler6, der in mög: 
lichſter Schnelligkeit ein Ding einem andern unterfhiebt. Da⸗ 
bei läßt Hr. Grün fi manchmal Etwas entgehen was er eini- 
germaßen für fich benugen konnte. Er der auf freie Ent- 
widelung der menſchlichen Ratur dringt und darein daß eigent- 
lie Princip des Socialismud fegt, findet im „Egmont, die- 
fem Sohne der reinen Natur, diefem Helden des echten, auf 
der Gefinnung und dem Gemüthe rubenden Liberaliömus, „ei 
nen galanten, girrenden, zerftreutverliebten, tändelnden, endlich 
I ea und ins Unglüd rennenden Eavalier” (8.121 fg.). 
„Hermann und Dorothea‘, das einzige Werk welches Goethe, 
wie er felbft fagt, in fpätern Jahren noch mit Ruͤhrung und 
freudiger Theilnahme las, kommt noch leidlich weg. Es laſſe 
ſich mit der reinſten Freude genießen, ſagt Hr. Grün (S. 165); 
doch bemerkt er, „man nehme vorlieb mit der etwas engherzi⸗ 
gen Miſſion am Schluſſe“, wo er jedoch, dieſen mittheilend, 
weislih nach den Worten beginnt: 

Wir wollen halten und dauern, 
Jeſt uns halten und feit der ſchoͤnen Guͤter Befisthum. 


Was fih Hr. Grün erlaubt um fein Kreuz zu zimmern, 
geht am deutlichften aus feinen Bemerkungen zum ‚Wilhelm 
Meifter” hervor, in welchem er doch feine Unftchten am leben» 
digften außgefprochen wähnt. Goethe fpricht bekanntlich in 
manchen Stellen diefes Werks zu Gunſten der höhern Elaflen, 
des Adeld (von dem er freilich, namentlich im dritten Buche, 
die Schattenfeite nicht unberührt laͤßt). Wie nun der Socia⸗ 
liſt? „Was Goethe von den Vorzügen der höhern Elafien der 
Geſellſchaft rühmt, ift durchaus wahr und richtig, fobald man 
höhere Elaffe mit gebildetere Claſſe für identifch nimmt, 
und Daß ift bei Goethe der Kal” (!!). Er führt dann die 
bedeutendften, den Bornehmen und den Edelmann betreffenden 
Stellen aus dem „Wilhelm Meifter” an, und fügt den Refrain 
hinzu: „Wolan, wir wollen Alle vornehm werden!’ „ut, 
wir wollen Alle &delleute werden!” Am Wollen, Das fieht 
‚ man durch das ganze Buch, fehlt e8 Hrn. Grün nidt. 

Und fomit wäre denn das goldene Zeitalter, welches der 
Socialismus im Auge hat, erreiht. Gluͤck zu! Doc feltiam 
ift ed, dag Hr. Grun felbft ein Wort von ®oethe, der doch 


das Evangelium des Socialismus verfündigt haben fol, in feir . 


nem Buche aufführt, was ihm ein böfes Omen ins Ohr rau: 
nen muß: „Je mehr id in die Welt fehe, defto weniger Bann 
ich hoffen, daß die Menfchheit je Eine weife, kluge, glückliche 
Malfe werden Bönne.” 

Welche Anfiht Hr. Grün von der Religion haben werde, 
ließ fi) vorausfehen. Der Buftand ben die Menfchheit durch 
den Socialismus gewinnen muß, an defien Verwirklichung er 
nicht zweifelt, ift ihm Alles; das Jenſeits Fümmert ihn, wie 
feinen Fauft, wenig oder gar nicht; die Erde wird eine voll: 
kommene fein; Daher bedarf fie keines Hinblicks auf eine andere 
Belt. „Wir wollen‘, heißt es &. 6, „nur noch die Religion 
im Leben, in der Geſellſchaft erlöft und geheiligt zu werden; 
wir begehren fürder Fein Himmelreich als das irdiſche. Wir, 
Alle, Ieder, wollen glüdlicy werden; und darum unverföhn- 
licher Krieg aller Religiofität,, jedem Doppelfinn über unfer 
menfchlich:freied Bewußtfein!” Daher bleibt ibm auch Goethe's 
„Prometheus“ aufdem halben Wege ftehen. „In der That, wer 
wird noch mit den Göttern kämpfen wollen * Ihnen diefe Ehre 
anzuthun! Prometheus müßte fich ja befinnen, er müßte aus: 
rufen: 

Ihr wär't vorhanden! Und wo? u. f. w. (S. 73) 

„Man verzeihe‘, ſetzt er hinzu, „Die vielleicht unglüdliche Nach⸗ 
bildung; aber das ift der Gedanke den Goethe fpäter gegen 
den Prometheus aufftellte.”” Wo? Doch nicht in der Stelle 
feiner Gedichte ıwo er neben den Prometheus den Ganymedes 
als einen Dämpfer ftellte, den Alciatus in feine Embleme auf: 
enommen und mit den Worten In Deo laetandum bezeichnet 
—* So wird Prometheus Atheiſt genannt, weil er, zwei 
Goͤtter annehmend, ihre Macht abweiſt. Hr. Grün iſt weit 
davon entfernt ſich einen Atheiſten zu nennen; nur daß der 
Theismus ſich bei ihm in den Humanismus aufloöſt. „Erſt der 
Fauft ift der Menfch der in den Kampf gebt, fich felbft zu er⸗ 
ringen, ber in die Tiefe feines Wefens alle Botter, Olymp und 
hg bineinfchlingt; der Kauft ift der erfte deutfche Hu⸗ 
manift. 

Diefem Kauft ift denn in der zweiten Abtheilung des Buchs 
ein eigenes Gapitel gewidmet worden, in welchem befonders 
die erfle Scene der Tragoͤdie, darauf die Verbündung Fauſt's 
mit Mephiftopheles commentirt. wird, wo es dann zum Schluß 
beißt: „Der Humanift ſtürzt ſich in die Welt; das Gemeine 
widert ihn in Nuerbady 8 Keller an; aber die Liebe zu dem 
bolden Gretchen reißt ihn eine Zeit lang ganz bin. Seinem 
wilden, Pometarifchen Gange fälle die finnigite Unfchuld zum 
Opfer. «Es irrt der Menfch, fo lang’ er firebt.» Das foge- 
nannte Böfe ift Nichts als das Fortfchreiten der Entwidelung” 
(8. 239). Daß bier des wichtigften Moments, des Geſangs 
der Engel in der Ofterfrühe, nicht gedacht wird, diefer Scene 
die den wahren Humanismus (wenn denn diefes Wort einmal 
gebraudht werden fol), den Zriumpb de Menſchlichen und 
Goͤttlichen verfündigt, Das wird nach dem eben Gefagten nidt 
auffallen. 

Es graut Einem, wenn man in dem Buche — in dem 
Buche fagen wir, denn in der Welt wird es, will’s Gott, 
nicht dahin fommen — eine Stüge der gebrechlichen, bedürftis 
gen Menſchheit nach der andern zum ©infen und allen ge⸗ 
bracht fiehtz; dahin gehört was Hr. Grün, nach Fourier, den 
Familismus nennt (S. 284 fg.). Und dabei muß Goethe wie: . 
derum als Gewährsmann dienen, er der in „Hermann und 
Dorothea‘, in fo manchem kleinern und größern Gedichte die 
Familie als das Yundament des irdiihen Wohlfeind dargeftellt 
hat. Man maß Goethe nit mit dem Maße womit man bie 
Menfhen im Allgemeinen mißt; man fagte ih: Nicht Allen 
ift Alles gegeben; fein Geift Eonnte ſich nicht in Schranken füs 
gen die ein Anderer mit gutem Willen und Leichtigkeit trägts . 
doch bebauerte man, daß ihm der Friede, das Glück der Häͤus⸗ 
lichkeit zu fo vielem Andern nicht auch geworden. Bei Hrn. 
Grün heißt e8: „Das Kamilienleben ift der Zod der wirklichen 
Liebe, der Zod jeder freimenfchlihen Erziehung, der Tod der 
eigenfinnig tüchtigen Perfönlichfeit, und Goethe hat fi nicht 


umfonft bis ur Schlacht bei Iena den Familismus fo 
gewehrt.” Fe Liebe”, heißt es 2 „iſt 9* Alle, — 
aber die Ehe. Dieſe Marime koͤnnte Goethe ausgeſprochen ba: 
ben, obgleich fie nicht in feinen fan mitiipen rken ſteht.“ 
Rein, in dieſen leſen wir vom Glück der : 

AS allgemeines Menſcheagut verordnet's 

Der Himmel ſeibſt, und ließ dem Gluͤck, der Kuͤhnheit 

Uad ftiler Reigung Raum ſich's zu erwerben. 


Es konnte nicht fehlen, daß Hr. Gruͤn m Goethe's Wer: 
ten anf manche Stellen ſtieß an denen feine Auslegungs⸗ ober 
Berdrehungsfunft feheiterte.e Da mußte er denn von einer 
Seldfttäufhung Goethe's fprechen, wie S. 148, wo von ber 
Vaterlandstiebe die Rede af die Goethe filh zufchreibt, ober 
8. 151, wo des großen Mannes Trauer über Lie Revolution 
wicht edlern Gründen, die doch nahe lagen, beigemeffen, fon 
dern behauptet wird: „Goethe's ganze Antipathie wider bie 
Revolution, fo oft fie ſich in dichterifcher Weife außerte, betraf 
diefeß ewige Weh und Ach, daß er die Menſchen aus wohlder⸗ 
dienten oder wohlertebten Beflgzuftänden vertrieben ſah, welche 
von Intriguanten, Reidifchen und Habfüchtigen in Anſpruch ge: 
nommen würden.” Wir erinnern bier, wol an nicht ungeeig⸗ 
netem Drte, an einen im San. 1897 von Fernow an Böttiger 
gerichteten Brief. „Goethe, heißt es in ihm, „fagte mir, er 
habe fehr ernftli an . . gefchrieben, daß jeht Deutfchland 
Aur eine große und heilige Sache habe, bie: im Geiſte gu: 
fammenzubalten, und in dem allgemeinen Ruin (bald nad 
der Schlacht bei Jena geſchrieben) wenigſtens das bis jetzt noch 
unangetaſtete Palladium umferer Literatur aufs eiferfüchtigfte 
zu bewachen.“ Hr. Grün wird freilih an dem Worte Lite- 
ratur mäleln und nicht bedenken, daß damals nür von einem 
„Bufammenhalten im &eifte” die Rede fein Tonnte, defien Foͤr⸗ 
derer und Zräger ja die Literatur iſt. 

Damit man den Gegenfag zwiſchen Goethe und Grün 
recht lebendig auffaffe, werde bier noch eines Wortes des 
Oheims in den „Wanderjahren‘‘ gedacht, den Hr. Grün einen 
tadicalen Socialiften nennt: „Beil und Gemeingut“ 
(S. 281), weldyes Wort die Nichte trefflich erläutert: „Jeder 
fuche den Befig der ihm gegönnt worden zu würdigen, zu er- 
hatten, zu fteigern; er greife mit allen feinen Fertigkeiten fo 
weit umber als er zu reichen fähig iſtz immer aber denke er 
dabei, wie er Andere daran will Schell nehmen laſſen. Denn 
nur infofern werden die VBermögenden geſchützt als Andere 
durch fie genießen.‘ Wie dagegen unfer Autor? „Wolan, 
eier ae werde Gemeingut, erweitert euern Mittelpunkt, fo> 
daß wir Alle daran Theil nehmen. Reformirt die Geſellſchaft, 
aber reformirt fie wirklich und volftändig! Bildet euch nit 
ein, wir ließen ums Halbheiten oder gar Täuſchungen gefallen! 
Macht euern Befitz zum Gemeingut, oder — der Zeufel fol 
euch boten!” 

Dies mag zugleich eine Probe ded im Buche herrſchenden 
Ausdruds und Stild fein. Mit Widerftreben haben wir emige 
maͤle Goethe dem Hrn. Grün gegenübergeftellt. Hier genüge 
das Wort: Le stile c’est l’'homme. 

Möge der Eommunismus und Secialismus diefen und je 
nen guten und zeitgemäßen Gedanken außfpredhen, möge er, 
was fehr an der Zeit iſt, die Roth, die Bedrängnifle eines 
großen Theils der Menfchen den übrigen ans Herz legen, möge 
man das Wort Goethe’ auf fo manche Communiſten und Go 
#aliften anwenden: 

Es redet ein Toller in Freiheit 
Weiſe Sprüche, wenn atd! Weiöheit im Sklaven verflummt. 


Das wird jeder Verſtaͤndige einfehen, daß die Weife in ber 
Hr. Grün feine Weisheit unter die Beute bringt das befte 
Gegengift gegen die letztere enthält. 

Das befpeochene Bud, fohließt mit einem „Kurzen Kanon 
aud Goethe”, dem wir das einzige Wort des großen Mannes 
mit weichem derſelbe auf die eigentliche Roth unferer Zeit hin» 


enftellen: „Alles was unfern Geiſt befreit, ohne 


weißt, en 
ft über uns felbft zu geben, iſt verderblit 


uns die 





Ziterariſche Rotizen aus Frankreich. 
eiterariſcher Unfug. 


Wenn ber thaͤtige Bibliograph Querard mit feinem nene⸗ 


ſten Unternehmen („Les supercheries Ettéraires devoiltes*, 
oder wie ber Kitel auf pr al lautete ; „Les 55 
apoeryphes, suppos6s, isea” mal bis zum s 
ftaben Q vorgerudt fein wird — was freilich bei der maßtofen 
Breite in der ſich fein Redeftrom in jedem neuen Hefte mehr 
und mehr ergießt noch in ferner Ausſicht ſteht — fo wird er 
ans unter feinem Ramen interefiante Aufſchluͤffe geben konnen 
über den frechen literarifchen Betrug den er bei jedem feiner 
Werke begangen hat, indem er den anfangs beſtimmten Um⸗ 
fang mit Midachtung aller pofitiven Verfprehungen auf eine 
wahrhaft entfegliche Weife anfhmwellen täßt. Wie fi die Ab⸗ 
nehmer bei diefem Verfahren zurechtfinden, Fümmert ibn wer 
nig, obgleich einige Erfahrungen die er in neuerer Zeit gemacht 
bt wol zu einer treuern Erfüllung der eingegangenen Berbind- 
ichkeiten in diefer Hinficht ihn hätten veranlaflen mögen. Auch 
bei der neuen Publication, deren Titel wir oben angeführt 
haben, werden die anfangs geftediten Grenzen einer neuen, 
nachträglichen Ankündigung zufolge mit namenlofer Willkür 
erweitert. Das ganze Werk war nämli anfangs nur auf 
acht Lieferungen berechnet, und diefer Umfang ewfchten bei einer 
nur einigermaßen gedrängten Behandlung vollfommen aus: 
reichend ; kaum aber find die erften Hefte im Drude erfchienen, 
fe genügt die bezeichnete Ausdehnung dem Verf., der ſich bei 
Beurtheilung und Wbfchägung der Materialien jedesmal felte 
fam zu vergreifen fiheint, nit mehr, und jegt tritt er denn 
beim fünften Hefte, welches erft biß auf den Namen „Duc”“ 
geht, mit der Erflärung hervor, daß er fih an die frühere 
Beltimmung nicht binden koͤnne. Wie viele Bände num aus 
den urfprünglichen acht Heften hervorwuchern werden, läßt fidy 
um p weniger abfehen, als dieſesmal, da der Berf. fein 
Werk unter eigener Birma, und wie auf dem Titel ftcht mit 
Unterftügung eines fremden Bibliographen, erſcheinen läßt, Bein 
rettender Buchhändler, wie es ihm ſchon früher einmal ergan« 
gen ift, mit einem entfcheidenden Veto eingreifen Bann. 


— — — 





Kopernik's Leben. 

Der neuefte Biograph Kopernik's, Sean Czynski, geſteht im 
feinem „Kopernik et ses travaux“, daß er durch eine gele⸗ 
gentliche Bemerkung Kourier’6 , der feine allgemeine Harmonie 
auf die fiderifche Harmonie gegründet haben will, zu feiner Ur: 
beit angetrieben worden fei. Zum Glüd hat er fich indeſſen, 
einige wenige Partien abgerechnet, duch diefen Einfluß der 
focialiftifchen Ideen wenig von feiner ruhigen Entwidelung ab 
leiten laſſen. Was aber der Verbreitung feines Werks hinder⸗ 
lich fein dürfte ift, dag er durch eine Pritifche Beleuchtung Deſ⸗ 
fen was andere Biographen, 5. B. Gaſſendi, Sniadecki, Krzy⸗ 
zanowski u. A., vor ihm geleiftet haben, den eigentlichen Gang 
etwas verwidelt macht. Wir können diefe Methode, obgleuh 
fie Beranlaffung gibt, daß man oft zu einem ſchon früher ers 
wähnten Faetum zurüdfchren muß, und doch oft nad längerer 
Rerture eigentlich nicht eben weiter gerückt ift, nicht ohne weis 
teres tadeln. Die Wiffenfchaftlichfeit der Darſtellung hat 
durch dieſe fihtende und prüfende Kritik offenbar gewonnen, 
aber fo viel dürfte denn freili auch wol feſtſtehen, daß man 
in Frankreich doch im Ganzen lieber eine überfichtliche Verar⸗ 
beitung der gewonnenen Refultate begehrt, ald daß man mit 
einem fo gewiftenhaften Worfcher wie Czynski den Ban 
den er bei feinen Studien genommen bat gewiſſermaßen 106 
ein mal mitgehen follte. 4”. 


Berantwortlicher Herauſsgeber: Beiurich Wrodpans. — Drutk und Verlag von F. ME. BDrockhans in Reipzig. 
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Sonnabend, — Kr. 135, — 





Zur Geſchichte des Volkerrechts. 
(ortfegung aus Nr. 134.) 


Ungeachtet der zunehmenben und immer mehr fi) 
vergrößernden Beswürfniffe zwiſchen Fraukreich und 
Schweden hatten bed; bisher Die gegenfeitigen diploma⸗ 
tiſchen Geſchaͤftsträger Ihren Aufenthalt in Paris und 
Stockholm fortgefegt, indem fie, wenngleich ſchon Tange 
alfe ihre Berührungen mit den Höfen an denen fie ac⸗ 
creditirt fich befanden aufgehört Hatten, doch von ihren 
reſp. Regierungen nicht zurücberufen worden waren. 
Reber den franzöfifchen Gefchäftsträger de Eabte, ber 
fett einem Jahre den Baron Alquier erfegt, hatte man 
in Stockholm keine Veranlaffung. gehabt ſich zw befla- 
gen, ba er durch fein usbanes, die Grenzen bes Anſtandes 
und der Schicklichkeit nie überfihreitendes Benehmen gar 
fehr gegen feinen Vorgänger contraſtitte. Zwar war 
er vom fchwedifchen. Minifter des Auswärtigen in der 
jüngften Zeit aufgefobert werben, fich darüber zu erflä- 
sen, ob er comme agent d’une puissunce amie ou em- 
nemie in ben Staaten Sr. fchwedifchen Maf. vermeile; 
aber da er: wegen Mangel an Inftructionen Nichts auf 
diefe Anfrage zu erwidern gewußt hatte, fo war feinen 
fernern Verbleiben in der ſchwediſchen Hauptſtadt kein 
Hinderni in den Weg gelegt worben. Es fchien, daß 
e& der ſchwediſche Hof bis jegt hatte vermeiden wollen, offen 
den Bruch mit Pranfreih zu erflären. Erſt im Dec. 
1812, nachdem ber Feldzug Napoleon’d in Rußland 
völlig verunglücdt war und nur ſchwache Trümmer ber 
großen framgöfifchen Armee auf ihrem Rückzuge Deutich- 
land erreicht Hatten, ſcheute ſich die fchwedifche Regie- 
rung nicht mehr förmlich mit dem Kaifer der Franzoſen 
zu brechen. Den 20. December infinuirte der gedachte 
ſchwediſche Minifter amtlih im Auftrage des Stönige 
dem franzsfifchen Gefchäftsträger, unverzüglich Schweden 
zu räumen, und überfandte ihm zugleich die zu feiner fo- 
fortigen Abreife audgefertigten Paffe.- Und als Hr. de 
Sabre diefe Paͤſſe mit der Bemerkung wieder zurüdige- 
ſchickt hatte, daß er fig in der Unmoͤglichkeit befinde 
von denſelben Gebrauch zu machen, weil er den von fei- 
nem Hofe ihm anvertrauten Poſten nicht ohne deſſen 





15. Mai 1847. 


da er fih nich 
in Stockholm befinde, er wie andere Fremde ben Befeh⸗ 
len der Policeibehörde unterworfen ſei, melde bie Wei⸗ 
fung erhalten babe, dafür Sorge zu tragen, daf er bin- 
nen 24 Stunden aus ber Hauptfladt entfernt werde. 
Ein Poficeicommiffait fei Beauftragte, ihn bi zur ſchwe⸗ 
bifchen Grenze zu begleiten, ſodaß er auch keines Rekfe⸗ 
paffes mehr bebinfe. Unter diefen Umftänden biieb 
Hrn. de Cabre Nichts übrig als zu bitten, ihm ben für 
isn beſtimmten Pag wieder zugehen zu laffen, indem et 
ohne Verzug feine Abreife antreten wolle, ba bie ihm 
gemachte amtliche Rotiflcation hinreiche, ihn deshalb bei 
feinem Hofe vollkommen zu rechtfertigen. Der verfangte 


| Reifepaß wurde ihm hierauf vom ſchwebdiſchen Gouver- 


nement zugefertigt, und man geftatfete ihm noch dr 
Tage in Stockholm zuzubringen. Am 27. Detember 


reife er ab, ohne von einem olicelbeamten escdt- 
: firt au werben. 
 fchäftsteäger d'Ohſſon in Paris, nad; einer von Stock⸗ 
: Holm ihm zugegangenen Inſtruction, feine Paäffe begehrt, 
| umd ber Herzog von Baffano überfandte fie ihm, nach⸗ 
dem er Bericht darüber an den aus Rußland zurückge⸗ 
kehrten Kaifer erflattet und deffen Befehle eingeholt hatte. 


Gleichzeitig hatte ber ſchwediſche Ge⸗ 


Zugleich aber ftelfte diefer jenem am 13. Febr. 1813 
eine Note zu, worin er das bisherige Verfahren Ftank⸗ 
reichs gegen Schweden zu rechtfertigen ſuchte und Na- 
poleon ſich durch das Organ feines Miniflers bes Aus⸗ 
wärtigen mit folgenden Worten über diefen Schritt de# 
ſchwediſchen Hofs ausfpradh: 

Si cette demarche await &t6 determinde par be consi- 
deration des pertee que Vintemperie des saisons = fait 
6prouver aux armees frangaises en Roussie; si de ces per- 
tes &tait nee l’opinion que la France ne peut plus nieht 
pour la Sudde, qu’elle ne peut plus lutter avee avaitage 
centre des emnemis qu’elle a Lant de fois vainous et qu’eik 
doit leur &tre sacrifie, S. M. ne saurait s/dtonner assek 
u'un tel jugement püt avoir 6t6 port par un prince 
actuellement roi) qui, dans d’autres temps et lorxqu'il 
gouvernait læ Suede comme regent, juges si bien Fimsee 
de la lutte ol la France se trouvait alors eugäg6e cumlare: 
les coalitions qui ae finttaient de l’andantir,, apgr&cie toute 
’ötendue de ses ressources, previt ses triomphca quand 
’Europe ne lui prösageait que des dösasires, et. wontra 


ainsi autant de pendtration que de sagense. Ce serait 
@’ailleurs une politique bien &trange que de prendre occa- 
sion des succets de son propre ennemi naturel pour insulter 
un ancien ami, un ancien et fidele alli6, sur lequel les suc- 
cs auraient étéo obtenus. Quoi qu’il en puisse &tre, 8. M. 
sait que ni des haines particulires ni des söductions mo- 
mentandes ne peuvent detruire les rapports que la nature 
meme des ohoses a mis entre deux nations, les inter&ts qui 
naissent de ces rapporis et les sentiments qui en derivent. 
Elle ne changera denc point de systöme; elle repoussera 
de tous ses voeux une guerre qu’elle considererait comme 
une guerre civile. 8. M. retardera donc, autant qu'il est 
en elle, l’&clat d’une rupture. Elle ne donnera point ce 
nom à linterruption des relations diplomatiques et commer- 
ciales; elle ne croira à la guerre que si la Suèêde la declare, 
ou si, ex6cutant ses projets, qui sont representes comme 
le but de ses armements, elle attaque & force ouverte les 
oötes de la Baltique ou les possessions du roi de Dane- 
marck; m&me alors S. M. ne fera la guerre que pour la 
dsfense de ses alliés, pour empecher que la Suede ne leur 
nuise et non pour nuire a la nation suddoise, qu’elle s’aflli- 
gera de voir entraindee par des passions violentes et par 
une ambition mal dirigee, dans l’une des plus grandes fau- 
tes politigues qui aient jamais été commises. 

Nur zu deutlich leuchtete aus diefen officielen Aeuße⸗ 
zungen bed Cabinets der Zuilerien an’ den flodholmer 
Hof hervor, dag Napoleon alle die Misverftändniffe zwi⸗ 
fhen ihm und der fihmedifchen Regierung lediglich dem 
Kronprinzen, als geleitet von perfönlihem Ehrgeize und 
Leidenfchaften, Schuld geben wollte. Zwar kam deffen 
Name in der ganzen Note nicht vor, aber es war zu 
verftehen gegeben, daß fih von der Einfiht und Weis⸗ 
beit des Königs Karl XIII., ohne Einwirkung eines 
äußern Einfluffes, ein ganz anderes Benehmen unb 
Berfahren Frankreich gegenüber würde haben erwarten 
und vorausfegen laffen. Dies veranlaßte den Kronprin- 
zen, am 23. März 1813 noch einmal und zwar zum 
legten mal unmittelbar an den Kaifer der Franzofen 
ein Schreiben zu richten, theils um die ſchwediſcherſeits 
ihm gegenüber beobachtete Politit zu rechtfertigen, theile 
um die DVermerflichkeit des von ihm verfolgten, von un- 
gemeffener Herrſchſucht dictirten politifchen Syſtems nun- 
mehr ohne Rückhalt mit offenem Freimuth ins Licht zu 
fielen. Dabei ermahnte er den Kaifer aufs eindring- 
lichſte, endlich einmal der Stimme des Friedens Gehör 
zu geben. Das Schreiben bes ſchwediſchen Kronprinzgen 
an Napoleon begann fo: 

Sire! Aussi long-temps que V. M. n’a agi ou fait agir 
ue contre moi directement, j’ai dü ne lui opposer que 
u calme et du silence; mais aujourd’hui que la note du 

duc de Bassano cherche à jeter entre lo roi et moi le meme 
brandon de discorde qui facilita & V. M. l’entree en 
Espagne, toutes les relations ministerielles &tant rompues, 
je m’adresse directement & elle, pour lui rappeler la con- 
duite loyale et franche de la Suede, meme les temps 
les plus difficiles. 

Ich kann mich nit enthalten, folgenden Stellen aus 
diefem bentwürbigen Schreiben einen Plat in d. DI. 
einzuräumen : 

M. le duc de Bassano dit que V. M. n’a point provo- 


que& la guerre, et cependant, Sire, V. M. a passe le Niémen 
à la tete de quatre cent mille hommes, Du moment que 


V. M. s’enfonga dans l’interieur de cet empire, l’issue ne 
fut plus douteuse. L’empereur Alexandre et le roi previ- 
rent deja des le mois d’adut 1812 la fin de la campagne 
et ses immenses resultats; toutes les combinaisons militai- 
res assuraient que V. M. serait prisonniere. Vous avez 
&chapp€ à ce. danger, Sire, mais votre armée, l’6lite de la 
France, de l’Allemagne et de PItalie, n’existe plus; la sont 
rest#s sans s£pulture des braves qui sauverent la France 
a Fleurus, des Frangais qui vainquirent en Italie, qui re- 
sisterent au climat brülant de l’Egypte, et qui fixerent la 
victoire sous vos drapeaux à Marengo. à Austerlitz, a 
Jena, à Halle, a Lubeck, ä Friedland, etc. Qu’ä ce tableau 
dechirant, Sire, votre Ame s’attendrisse, et, e’il le faut, 

er achever de l’6mouvoir, qu’elle se rappelle la mort 
d’un million de Frangais restes sur le champ d’honneur, 
viotimes des guerres que V. M. a entreprises. Le roi se 
detacha de la coalition de 1782, parce que cette coalition 
pretendait partager la France et qu’il ne voulait pas par- 
tciper au d6membrement de cette belle monarchie. II fut 
port& à cet acte, monument de sa gloire politique, autant 
par attachement pour le peuple francais, que par le besoin de 
cicatriser les plaies du royaume; cette conduite sage et 
vertueuse, fond6e sur ce que chaque nation a le droit de se 
gouverner par ses lois, par ses usages et par sa volonte, 
cette conduite est ia même qui lui sert de regle dans ce 
moment. Votre systeme, Sire, veut interdire aux nations 
l’exercice des droits qu’elleg ont regus de la nature, ceux 
de commercer entre elles, de s’entr'aider, de correspondre 
et de vivre en paix; et cependant l’existence de la Suede 
est dependante d’une extension de relations commerciales, 
sans lesquelles elle ne peut point se suffire. Loin de voir 
dans la conduite du roi un changement de systöme, l’homme 
6claird et impartial n'y trouvera que la continuation d’une 
politique juste et constante, qui dut @tre devoilde dans un 
temps oü les souverains se r&unissaient contre la libert& 
de la France, et qui est suivie avec änergie dans un mo- 
ment oü le gouvernement francais continue de conjurer 
contre la libert6 des peuples et des souverains. Je con- 
nais les bonnes dispositions de l’empereur Alexandre et 
du cabinet de Saint- James pour la paix. Les calamites 
du continent la r6clament et V. M. ne doit pas la repous- 
ser. Possesseur de la plus belle monarchie de la terre, 
voudra-t-elle toujours en &tendre les limites et löguer à un 
bras moins püissant que le sien le triste höritage de guer- 
res interminables® V. M. ne s’attachera-t-elle pas & cica- 
triser les plaies d’une r&volution dont il ne reste & la 
France que le souvenir de sa gloire militaire et des mal- 
heurs r6els dans son interieur ? Sire, les lecons de l’histoire 
rejettent l’idee d'une monarchie universelle, et le sentiment 
de l’independance peut être amorti, mais non eflace du 
coeur des nations. Que V. M. pese "toutes ces considera- 
tions et pense r&ellement & une paix generale, dont le nom 
profane a fait couler tant de sang. Je suis n& dans cette 
belle Frrance que vous gouvernez, Sire; sa gloire et sa 
prosp6rit€E ne peuvent jamais m’stre indifferentes. Mais 
sans cesser de faire des voeux pour son bonheur, je de- 
fendrai de toutes les facultes de mon äme, et les droits 
du peuple qui m’a appel6, et Phonneur du souverain qui 
a daignd me nommer son fils.. Dans cette lutte entre Ia 
libert€ du monde et l’oppression, je dirai aux Suedois: Je 
combats pour vous et avec vous, et les voeux des nations 
libres accompagneront nos efforts. En politique, Sire, il 
n’y a ni amiti€ ni haine, il n’ya que des devoirs & remplir 
envers les peuples que la providence nous appelle & gou- 
verner. Leurs lois et leurs privil6ges sont les biens qui 
leur sont chers; et si, pour les leur conserver, on est 
oblige de renoncer & d’anciennes liaisons et A des affections 
de famille: un prince qui veut remplir sa vocation ne doit 
jamais hesiter sur le parti à prendre. Pour ce qui con- 





cerne mon ambitien personnelle, f’en ai une trös-grande, 
je Favous: c’est celle de servir la cause de l’humanits et 
d’assurer l’independance de la presqu’lle soandinave. Pour 
y parvenir, je compte sur la justice de la cause que le 
rei m’a ordonne de defendre, sur la persöverance de la 
nation et sor ia loyauts de ses allides.. Quelle que soit 
votre determination, Sire, relativement & la paix ou à la 
guerre, je n’en conserverai pas moins pour V. M. les sen- 
timents d’un ancien fröre d’armes, 


Eine folhe mannhafte, furchtlofe Sprache war Na- 
poleon auf dem Gipfel feiner Macht lange nicht ge- 
wohnt gewefen zu hören. Solche Wahrheiten waren 
ihm noch von Niemand gefagt worden. Allein ftatt fie 
fih zu Herzen zu nehmen, verfegten fie ihn nur in die 
leidenfchaftlichfte Aufregung. Er zeigte fih fo aufge. 
brachte über den Inhalt diefes Schreibens, baf er daf- 
felbe, gleich nachdem er es durchlefen, auf den Boben 
warf und in feinem heftigen Zorne mit Füßen trat. 
An feiner gereisten Stimmung ergof er die wüthendften 
Schmähungen über Bernadotte, und jene fand fo wenig 
Grenzen, daß er fogar ben unfchuldigen Ueberbringer des 
Briefs, den fchwedifchen Courrier, zu verhaften befahl. 
Inzwifchen Hatte auch Großbritannien durch eine im 
Monat März zu Stodholm abgefihloffene Uebereinkunft 


feine förmliche Zuftimmung zu der Vereinigung Norwe- |’ 


gens mit Schweden. ertheilt, an biefes die von Frank⸗ 
reich eroberte weftindifche Infel Guadeloupe abgetreten 
und der ſchwediſchen Regierung die Summe von 25 Mil- 
lionen Francs als Subfidie zugefihert.. Am 18. Mai 
1813 landeten der Kronprinz von Schweden mit 30,000 
Mann in GStralfund, zu denen 70,000 Ruſſen und 


Dreußen fließen, um eine Armee im Norden Deutſch⸗ 


lands zu bilden, über welche jener den Oberbefehl über- 
nahm. Zu fpät hatte Napoleon zu bereuen, in feinen 
politifhen Combinationen den Kronpringen viel gu ge 
ring geachtet und durch fein rüdfichtslofes Benehmen im 
Rauſche feiner Uebermacht denfelben aus einem Freunde 
in einen: Feind umgewandelt zu haben. lnter den in 
diefem Artikel mitgetheilten Actenftüden find befon- 
ders bemerkenswert der birecte Driginalbriefmechfel 
bes Kronprinzen von Schweden einerfeits mit dem Kai- 
fer Napoleon, andererfeitd mit dem Kaifer Alexander; 
der Notenwechfel zmifchen dem im bictatorifchen Zone 
eines altrömifchen Proconfuls fprechenden franzöfifchen 
Sefandten zu Stodholm, Baron Alquier, und dem 
ſchwediſchen Minifter des Auswärtigen, Baron Enge⸗ 
firöm ; der ausführliche Bericht des ſchwediſchen Ge⸗ 
fandten zu: Paris, Baron Lagerbielte, über eine länger 
als anderthalb Stunden dauernde Audienz, die er am 
36. Dct. 1810 bei dem Kaifer Napoleon hatte, worin 
diefer ohne Rückhalt das politifche Syſtem eröffnete wel⸗ 
ches er zu verfolgen feftentfchloffen; die VBorftellungen welche 
1812 von den öftreihifchen und preußifchen Gefandtfchaf- 
ten zu Stodholm in Gemäßheit von Inſtructionen ih⸗ 


«rer Höfe im Intereffe Frankreichs gemacht wurden, nebft 


den vom ſchwediſchen Cabinet darauf ertheilten Ant- 
worten; die Note welche der fchmebifche Gefchäftsträger 
d'Ohſſon zu Paris am 20. Mai deffelben Jahre, in Folge 


der Belegung von Schwediſch⸗Pommern durch franzöfl- 
fhe Truppen und ber gewaltthätigen Maßregeln Frankreichs 
gegen ſchwediſche Schiffe, an den Herzog von Baffano rich⸗ 
tete; die Notifieationen bes ſchwediſchen Minifters der aus- 
wärtigen Angelegenheiten an den franzöfifchen Geſchaͤftstraͤ⸗ 
ger de Sabre zu Stodholm im Dec. 1812, welche diefen nach 
vergeblich verfuchten Remonftrationen zur fchnellen Abreife 
nöthigten; endlid, die merkwürdige Note womit der Herzog 
von Baffano auf Napoleon's Befehl die Ueberfendung der 
vom ſchwediſchen Gefchäftsträger zu Paris verlangten Päffe 
begleitete, unb das durch den Inhalt diefer Note veran- 
laßte nicht minder merkwürdige Schreiben des fchwebifchen 
Kronprinzen an den Kaifer der Franzoſen, womit die 
Reihe der hier gegebenen intereffanten Urkunden fchließt, 
die dem Publiciften und Hiftoriker reichhaltigen Stoff 
zu Betrachtungen und zum Nachdenken barbieten. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Neife nad) dem ffandinavifhen Norden und der Infel 
Island im Jahre 1845. Bon Ida Pfeiffer, geb. 
Neyer. Mit einer Karte der Südküfte der Inſel 
Selen. Zwei Bände. Peſth, Hedenaft. 1846. 12. 
2 Thlr. 


Unfere Seit bat viel Verkehrtes, manche Auswüchſe und 
Verkrüppelungen der Weltbegebenheit an das offene Licht des 
Tages geichleppt, wovon ſich unfere Hügften Vorfahren Nichts 
haben träumen laffen, worüber fi aber die Rachwelt 4 
lange luftig machen ann, fobald fie ſich nur erft aus dem no 
andauernden Zuſtande betrübender Klage hat emporſchwingen 
fönnen zur Eräftigen That, zur freieen befiern Selbftändig- 
Beit. Unfere Zeit ift auch reich gefegnet an dreiften weiblichen 
Literaten aller Art. Die Kochkunft ift zu trivial, darüber 
ſchriftſtellern die modernen Berfafferinnen nicht mehr. Da- 
egen liegen Biele, und zwar mit lautem, ermuthigendem Bei⸗ 
alle, der Dichtkunſt ob. Andere wiflen ſich in der Aftronomie, 
Mythologie, Pädagogik ein gewaltiges Anfehen zu geben. Noch 
Andere fchreiben dramatiſche Werke worüber viele Zhränen 
vergoflen werden. Und noch Undere find Schöpferinnen von 
Fabeln, Rovellen, Romanen welche felbft noch von geiftreichen 
Männern interefiant gefunden werden. Biele, fehr Biele legen 
fih aber jegt aufs Reifen und find Nichts weniger als unglück⸗ 
lih darin. Sie fchreiben Briefe und Zagebüher aus Süden 
und Rorden, durchfireifen und beſchreiben Amerika, Afien und 
Afrika, wie die beften Männer. Ein reicher Prauenfegen! 
Ihre literarifhen Kinder wimmeln ſchon an allen Enden um 
uns herum. ie find alljährlich fruchtbarer und beſſer zur 
gutgebeißenen Vermehrung aufgelegt. Man muß Geduld haben 
und boffnungsvoll abwarten was aus dieſem Segen der gebil- 
deten Welt noch Großes erwaͤchſt. Darin finden Manche ei- 
nen aufeiedeneenden Troſt. Wir fchütteln indeß zweifelnd 
den Kopf! 

Doch wir wollen nicht unbarmberzig fein, und Frau Ida 
Pfeiffer nicht länger in der Herienspein laffen, welche ihr der 
merkwürdige Eingang diefer literarifchen Unterhaltung hoͤchſt 
wahrſcheinlich veranlaßt haben mag. Bu ihrer einftweiligen 
Berubigung fei bier gelagt, daB ihr Werk fo übel nicht ift, 
daß unfer Urtheil darüber viel günftiger ausfallen wird als 
fie es vielleicht befürchtet hat. Weberhaupt ift unfere Anficht 
über die fchriftftellerifchen Leiftungen der Damen keine von dem 
gewöhnlichen Schlages fie hält ſich allerdings unabhängig von 
der Artigkeit und Rachſicht womit das fogenannte fchöne Ge: 
ſchlecht im alltäglichen Leben mehr als zu viel verwöhnt wor« 


ben if, indeß moͤchte fie auch auf Esimen Zell ben geveihten 
Tadel der Unartigfeit und Parteilichkeit uber. fi ergeben 
laſſen. Wir lieben und achten die Frauen — als veredelndes 
Princip der Männer — ſelbſt dann noch, wenn fie und 
tgrws literariſchen Weber auch Dicht zur Beite treten: ihr 
i durchwaͤ ve Berftan®, befeelen 
unfere Phautaſie, ihr Scharfbli und femer Takt thun Wun⸗ 
der auf unſere Borficht und Weltklugheit. Wir moͤgen ſie 
aber gern fo recht hübfch weiblich ſchuͤchtern, gedankenreich 
it beſcheiden, mit einem recht vollen Herzen der reinſten Liebe 
für alles Gute, Edle, Große. Wir moͤgen fie gern einfach 
poetiſch, einfach proſaiſch, ſchweigſam in ber Wiſſenſchaft, il 
verborgen lodernd in Ratur und Kunſt. Darum ifl eine Ma⸗ 
dame Dacier, welde ben Homer überfegt und mit gelehrten 
Roten Herausgegeben hat, ebenfo wenig nah unferm Ge 
made wie Frau Schurmann, welche mit dem großen Lalande 
nicht blos die Gelchrfamkeit, fondern fegar die fatale Gewohn⸗ 
heit Spinnen zu verſchmauſen gemein hatte. Uber eine Ko 
roline Rudolphi, eine Frederike Bremer überwiegen bei uns 
alle Stael, alle Sand. Wenn uns nun bei der Erwaͤhnung 
der fchriftftellernden rauen ein Unmuth auf dem Herzen lag, 
fo fält er nicht eigentlich auf Diefe felbft, fondern auf bie 
Männer welche fie dazu veranlaßt haben, auf die gewaltige 
Menge von nachäffenden Schriftftellern, welche fih dazu beru⸗ 
fen fühlen die Welt auf den Kopf zu ftellen, welche in ihrem 
tobenden Eifer Wafitte für Gitte, Unmatur für Natur, Gott 
Iofigkeit für Neligiofität, Frechheit und Bügeltofigteit für Frei⸗ 
beit, Franzoſenthüm für Deutihthum ausgeben, — er fällt auf 
das Heer der unreifen grünen Gchreibfeelen welche in ihrem 
fauten Gewaͤſche von erfahrungswidrigen Weltverbefferungen 
kaum merken, daß fie zum Gelächter der verfländigen wahrhaft 
Deutfchen Kernnaturen geworden find, daß ſie ſich ſchon Längft 
heben unterkriegen laſſen von den verftändigen deutſchen 
rauen. Ach ja! — die heutigen beachteten literariichen 
Weiberleiftungen liefern wen fchlagendften Beweis, wie tief, 
wie teoßlos tief eine gewilfe Sphäre der edeln Schrift 
ftellerei gefunfen iR. Es ift weit gelommen und noch wenig 
Ausächt zum Bellerwerden. Doch bie Hoffnung läßt nicht un⸗ 
terſiaken. Je gewaltiger die Ziefe, um fo mächtiger die Höße! 
Aber jegt näher und bleibend zu unſerm Werke. Es 
ſchließt eine ſehr intereffante Vergnuͤgungsreiſe einer ſehr veife 
iuſtigen wiener Dame in fi. . Die Darjtellungsweife ift un: 
gefünftelt, unbefangen frei, leicht und fröhlich überhüpfend von 
dem Einen zum Andern, nie ermüdend, nie überfpannen?. Der 
Inhalt ift gut gewählt, nirgend zu ſchwer, zu tief, aber auch 
nie oberflächlich nüchterm, überall anregend und Stoff bringend 
zw mweiterm Rachdenken. Die Berf. ift nicht ohne Ucbung im 
Meifen. Sie bat ſich ſchon nach dem Gelobten Lande verfucht, 
und damals wie bier ihr heroorragende® Wandertalent bes 
währt: Ihr Bi und Geiſt ind gewandt, fie fallen ſchnell, 
tief, viel und richtig und wiffen bebende zu vergleichen mit 
Belanntem. Cie fügt fi ohne Umftände in alle Berbältniffe, 
läßt ohne Ramentabel die widberwärtigftien Launen des Schick⸗ 
ſais über fi ergeben und hütet ſich ſehr in Die jegt moderne 
Klage⸗ und Zabdellitanei der übrigen Touriſten mit einzuftim- 
men. Ws alleinftehende Frau unter rohem Schiffer: und Fi⸗ 
fhervolfe, in der Naͤhe von Trunkenbolden, in der beftändigen 
Gefahr von Ungeziefer aller Art überzogen zu werden, bei der 
unappetitlichen ſchweren Matrofenkoft, bei dem ewigen Fiſch⸗ 
eſſen in den dunfligen niedrigen Hütten auf Island, überhaupt 
bei den Entbehrungen aller Art benimmt fie fich bewunderns⸗ 
würdig groß und hochherzig; man vergißt oft ganz, daß fie 
eine Frau ift, an ber all dies Ungemach fo ruhig vorübergeht. 
Bios ban weiß fie auf einen Augenblick ihrer muntern Laune 
nicht Herr zu bleiben, wenn fie auf Island in bie Nähe der 
feinen Damenwelt kommt, welche wahrfcheinlich darüber Die 
Raſe gerumpft haben, daB Frau Ida Pfeiffer ohne Mann wie 
eine Glüͤcksritterin in der weiten Welt allein umherfahre. 


Dann blickt allerdings ein wenig Gitelfeib und ſtark verlet⸗ 
bare meiblidde Eitellaeit und Schwaͤche aus ihrem Buche her⸗ 
vor; indeß find wir auch Bier weit davon entfernt unſere ver⸗ 

B in tadeln zu wollen, denn wenn auch dieſe Seite 


cht mehr mit 

nes Frau Berfaßferin zu thun. Auch iſt hierbei noch ſehr die 
Frage, ob die Klagen der Berf. nicht wirklich und fast 
begründet geweien find. Frau Ida Pfeiffer ift Beine gewöhn- 
liche Frau, und fie wird nur da misverflanten wo man Dies 
fen Grundſatz außer Acht läßt. Sie ift ungewöhnlich — 
die unvertilgbar tief in ihr wohnende Wanderluſt, wodur 
fie ſchon einen fa männfihen Charakter annimmt; fie iſt um» 

wöhnlich dur Muth, Befonnenkeit und Ausbauer, Gi 
haften, unmittelbar aus der Verwirklichung des erſtern 
vorgegangen, welche aber ganz dazu mitwirken, die Frau in 
einen Mann zu verkehren. Rur zwei bis drei mal fällt fie 
aus ihrem Charakter; da redet fie über Sachen denen fie nicht 
gewachſen I, Die nur dem Gelehrten, Dem gebiegenften Ge⸗ 
lebrten von Fach zulommen. Yrau Ida Pfeiffer iſt gebildet 
wie andere Xouriften gebildet find, aber nicht gelehrt, und 
diefer Mangel ift ihre liebenswürdigfte Seite: daher frap- 
pirt es, wenn fie fi dennoch das Anfchen geben will. Doc, 
wer vergißt fich nicht einmal! 


(Dee Veſchluß folgt.) 





Literarifhe Rotizen aus England. 


Deutfhe Kritif. 

Eine mandhefter Seitung, „Manchester Examiner”, be: 
richtet die bafelbft von einem Herrn George Dawfon aus Bir- 
mingham gehaltenen Borlefungen über deutfche Literatur, und 
daß er in Betreff ber deutſchen Kritik Yolgenbes geäußert: 
‚sa Deutſchland wird die literarifde Kritit anders und beſſer 
gehandhabt als in England. Die deutfchen Kritiker kümmern 
ih nit um den innern Bau eined Gleichniffes; fie Wiegen 
und beftimmen nit den Werth eines Buche nad dem Cha⸗ 
rakterwerthe feines Berfaflers; ihr Beftreben geht dahin, den 
Berfaffer zu erläutern, Das worüber er gefihrieben bat mach 
mehr zu verdeutlichen. Gin echter, guter, deutſcher Recenſent 
fieht in einem Buche nur den fombolifhen Charakter worin 
ein beteutender Menfch feine Gedanken eingefleidet hat. Er 
it der Dolmetfcher zwifchen Verfaſſer und Yublicum, erflärt 
fen Symbol und weift den Geiſt nach der darin wohnt, und 
das Weſen das eb enthält. Selbſt über Shakſpeare beſaß Eing- 
land feine gefunde Kritik, ehe fie ihm aus Deutfchlaud zuging. 
Kur feit Das gefcheben, haben wir angefangen den Dichter 
beffer zu verfteben.... Das Urtheil über «Hamlet» in «Wil: 
heim Meiftern ift unübertroffen, ift Das vollendete Mufter einer 
Keitil...- Dee Deutfche trat zu ihm wie er zur Ratur getre- 
ton wäre. Er nahte ihm nicht wie Einer ber, wenn cr einen 
Eichbaum fieht, zuvörderft fragt, warum der Baum weder bi 
ber noch dicker, warum der Aft dort nicht abgefchnitten wor» 
den und warum ber Stamm nicht polirt fei. Er erklärte, 
warum Alles fei wie es fei, erklärte das Berfländniß, erklaͤrte 
die göttliche Idee, deren Symbol und Zräger Hamlet ik, and 
machte dadurch Far was unklar geweien.”... 


Mary Howitt's gefammelte Gedichte. 

‚ Mary Howitt, für Befreundete der engliſchen Literatur 
kein neuer Rame, hat ihre feit Jahren in verfchiedenen Zeit: 
fhriften niedergefegten Gedichte in ein Buch vereinigt, das 
nun erſt eigentlich jene der Kritik anheimgibt. Sie dürften 


ſolche nicht zu fürchten braudgen, ausgezeichnet wie fie find - 


durch Zartheit und Sinnigkeit, durch Sprache und Berdbau. 
Hier genuge Anzeige des Titels: „Ballads and other poems“ 
(London 1846). 16 


“ 


Berantwortlider Herausgeber: Keinrich Broddaus. — Drud und Verlag von 3. 8. Brockhaus in Leipzig. 
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18. Mai 1827. 





(Beſchluß aus Nr. 185.) 


Der :achte Artikel, ber Reihenfolge nah der (epte 
im zweiten Banbe, betrifft einen u8268 auf diplo- 
matifchem Wege geführten Streit zwifchen den Hö⸗ 
fen von Stockholm und Madrid, ber ſich aus ei⸗ 
a und oben ir, Richardſon in London abgefchloffenen Verkaufscontract 
an 
Obgleich diefe 
ven finanzielle Mafregel in Schweden ‘lediglich :eine : 
Berhefferung der Marine zum Zweck hatte, indem 
und Fregatten 


wer von ber 
nen Maßregel bed Werkaufs mehrer großen, 
ben MDienſt unbrauchbar ‚gewordenen Kriegsfchiffe 
ein engliſches Handelshaus entfpann. 


men fich einiger .alten Rinienfchiffe 
anf biefe Weile entlebigen wollte, um meue gu -er- 
bauen "und dadurch zugleich auf den "fihmebifchhen 
Werften vielen Arbeitern Beſchaͤftigung und Erwerb 


barmbieten: fo. glaubte man bocd in Spanien ‚Ein- - 


seden dagegen erheben zu können, weil man dort arg⸗ 
wöhnte, die fraglichen Kriegsfahrzeuge feien für die ſud⸗ 
amerifanifihen Inſurgenten beflimmt. Dieb gab zu ſehr 
unangenehmen, hoͤchſt unfseundlichen Svörterumgen zwi⸗ 
fihen dem fpanifchen Gefchäftsträger Alvarado zu Stock⸗ 
holm und dem fehmebifchen Cabinet Anlaß. Die Grenze 
der gebührenden Achtung welche Staatsregierungen ein- 
ander ſchuldig find ſcheinen ‚dabei fpanifcherfeits in dem 
Maße überfchritten worden zu fein, daß ‚der Herausgeber 
aus Zartgefühl von manchen Mocumenten in Beziehung 
amf dieſen Gegenſtand, in beren Beſitz er ſich ‚befand, 
Leinen Gebrauch hat machen wollen, und fi) barum blos 
auf die Mittheilung der öffentlichen Actenſtücke beſchraͤnkt 
bat, die indeffen Hinreithen, den Xefer in ben Stamd zu 
fegen, fich eine richtige Kenntnig von bem ange und 
Berlaufe diefer Angelegenheit zu verfhaffen. Mit dem 
4. Zull 1825 begann der mehre Monate fortgefegte No⸗ 
tenwechfel zwiſchen Hrn. v. Alvarado und dem ſchwedi⸗ 
ſchen Miniſter des Muswärfigen Grafen Wetterſtedt. 
Die von jenem ſpaniſchen diplomatiſchen Agenten in ei⸗ 
nem ‘heftigen Tone und :in fihonungslofen Phrafen ge⸗ 
gen ben ſchwediſchen Hof "vorgebrachten Befchulbigungen 
mußten um fo auffallender erſcheinen, als dieſer früher 
bie fraglichen Schiffe der ſpaniſchen Regierung zum Kauf 


angeboten hatte, son weldyer derſelbe uber aufs boſtimm⸗ 


:| teile abgelehnt worden war. 
tersburger Sabinet fich in dieſe flxeitige internationale 
Angelegenheit mifchen, und mac, häufigen Laugen -Gonfe- 


Zuletzt ſehen wir das yo 


renzen des ruſſiſchen Geſandten zu Stocholm, Grafen 
von Suchtelen, die im Sept, 1825 ſtatthatten, verſtand 
ſich endlich zur Befeitigung der in Nede ſtehenden Dif- 
ferenz ber ‚König Karl Johann von Schweden dazu, 
nicht nur den mit dem Haufe Barclay, Darzing ‚und 


für aufgehoben zu erklären, fondern auch die Entſchaͤdi⸗ 
gung dieſes -legtern für die aus dem züdgängig gemov⸗ 
denen Schiffskaufe für daffelbe entfprungenen Verluſte 
zu übernehmen. 

In einem dem zweiten Bande :beigefügten An⸗ 
bange folgen noch FZurzgefaßte Relationen von Aichen 
intereffanten Borfällen,, die abenfalls dem Gebiete 
des Mölkerrechts angehören. Sie enthalten fehr merb⸗ 
würdige und theilweife wenig allgemein belannte 
Details, wenngleich die Thatſachen felbft Bereits m 
einer verfloſſenen Epoche auf einer mehr oder ‚weniger 
genauen Weiſe zur Ktenntniß bes Publicums igelangt 
ſmd. Vier dieſer Begebenheiten find ans dem #7. 
und drei fallen in das 18. Zahrhundert. Anter 
letztern befindet ſich ein metenmäßiger Bericht über ie 
Ermordung bes franzoſiſchen Generals Duphot in Rum 
im Dec. 1797, die nicht nur die Abreife des Gefandten 
der franzöftfehen Republik, fonbern and) bald daranf im 
folgenden Jahre die Befegung der päpftlicden Hauptſtudt 
durch Franzoſen unter Berthier und die Proelamation 
der Römifhen Republik zur Folge hatte. 

Es Yat fi) in der jüngften Zeitperiode in uwffem 
Sagen sine große Menge politifdyer Kacta vom Höchften 
Intereſſe ereignet, die gewiß wol emen Platz in Diefer 
neuen Sammlung bes Barım v. Martens verdient Hät⸗ 
ten, wenn es möglich geweſen wäre, ſich eine binläng- 
liche, völlig befriedigende "Aufklärung drber dieſelben zu 
verſchaffen. Aber gar viele Diefer Ereigniſſe find von ber 
rt, daß fie, fo lange bie politiſchen Archive ber Regie⸗ 
rumgen den wißbegierigen Forſchungen der publiciſtiſchen 
Schriftſteller verfchloffen bleiben, nicht genügend aufge⸗ 
hellt werden Fönnen. Es bedarf dazu begrrfflicherweife 
oft der Einſicht der darüber geführten, bis jetzt geheim 
gehaltenen officiellen Correſpondenzen, des vollſtändigen 
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Sabinete verborgen liegender authentifcher Documente 
und Actenftüde. Was in öffentlichen Schriften, in ben 
Sournalen der Epoche über folhe Vorgänge ſich mitge- 
theilt, verhandelt, geurtheilt findet, trägt nicht felten den 
Stempel des Parteigeiftes, der herrſchenden politifchen 
Meinung, ber Leidenfchaft, der fubjectiven Anſicht der 
Correfpondenten und Berichterflatter und mithin der Ein- 
feitigkeit an fih, wodurch die Wahrheit häufig entftellt 
fein fann. Es erfcheint parador, allein es ift wahr: 
manche diefer Begebniffe find noch zu neu um fie ganz 
richtig zu kennen und würdigen zu können. Noch zur 
Zeit geht uns die Kenntniß von manderlei Daten und 
einzelnen Umftänden und Verhältniſſen ab, die nöthig 
ift um Alles in das gehörige Licht au ftellen. Biswei⸗ 
Yen erbliden wir uns bei dem Mangel an Urkunden 
und unparteiifchen Zeugniffen über die wahren Motive 
und Zriebfebern der Machthaber und Staatsmänner im 
Dunkeln, und Bermuthungen Zönnen leicht zu irrigen 
Darftellungen verleiten. ine oder die andere Thatſache 
wird freilich nach und nach durch hHinterlaffene Papiere 
oder Memoiren von Augenzeugen und mithandelnden Perfo- 
nen aufgeffärt werben und ift zum Theil fchon aufge 
Märt worden; aber ohne Eröffnung ber Quellen in den 
Staatsarchiven ift an eine hinreichend documentirte Ent- 
widelung mancher. mertwürdiger Fälle, welche bie Gefchichte 
des Völkerrechts in der neuen und neueften Zeit dargeboten 
bat, nicht zu benfen. Auch nad) Herausgabe ber beiden 
Sammelmwerte unfers Verf. und desjenigen feined wür⸗ 
digen verftorbenen Oheims bleibt noch eine große Nad- 
lefe zur künftigen Bearbeitung übrig, und zwar gerade 
zahlreicher folcher Vorgänge die ſich, fozufagen, unter 
unfern Augen zugetragen haben und fchon darum von 
beſonderm Intereffe für uns find. Aber gar viele ber 
von und erlebten politifhen Begebenheiten, von mehr 
oder weniger Wichtigkeit für das Studium des mober- 
nen Völferrechts, werden eine erfchöpfenbe Behandlung 
mit Enthüllung aller Thatfachen aus der Feder ber 
Publiciſten erft durch freie Benugung der unbekannten 
Materialien in den archivalifchen Schägen zu erwarten 
haben. So unter Anderm die Schöpfung und der 
Sturz aller der Souveraine welche Nichts weiter als 
glänzende ephemere Zrabanten des großen Geſtirns ge- 
weſen find das zehn Jahre lang Alles am politifchen 
Himmel überfteahlte, — der. Könige von Spanien, Nea- 
pel, Weftfalen und Holland, der Fürften von Hetrurien, 
Lucca und Piombino, Berg, Frankfurt und Neuchatel ; 
die Verbannung des Königs Guſtav IV. Adolf aus Schwe⸗ 
ben und die Wahl Bernadotte's zum Thronfolger durch 
bie Reicheftände; die Kataftrophe des Königs’ Joachim 
von Neapel, des unglüdlihen Murat; ber zweite 
Sturz Napoleon’d nach den Hundert Tagen 1815, und 
das in der Weltgefchichte unerhörte Drama der lebens- 
länglichen Gefangenfchaft dieſes Niefen des politifchen 
und militairifhen Ruhms, des größten und mächtigiten 
Zürften Europas, „qui vint livrement dans son infor- 
tune chercher un asile sous les lois de l’empire britan- 


im Angefiht Afrikas; die Gefangenhaltung Ferdi- 
nand's VII. in Yranfreih und die DBegebenheiten zu 
Bayonne und Madrid, welche einen Bruder Napoleon’s 
auf ben fpanifhen Thron brachten; die politifchen und 
revolutionnaiven Creigniffe welche in den amanziger 
Jahren die pyrenälfche und transalpinifhe Halbinſel 
in Bewegung festen, bie Intervention der großen euro- 
päifchen Mächte. hervorriefen und verfchiedene Monarchen- 
Congreſſe veranlaßten; die Vorgänge in Konftantino- 
pel bei der Anmefenheit des ruflifchen Gefandten Grafen 
Stroganoff; die Befegung Anconas dur eine Divifion 
franzöftfcher Truppen; die Schilderhebung Dom Miguel's 
in Portugal; der Aufenthalt von Don Garlos zu 
Dourges ; die Revolution ber Griechen zur Abfchüt- 
telung bes osmanifchen Jochs und die Erhebung Grie- 
chenlands zu einem chriftlichen Königreiche, fowie die Er- 
mordbung des Grafen Kapodiſtrias, des Chefs ber 
dortigen proviforifchen Regierung; bie Trennung Bel⸗ 
giens von Holland, welche die Belagerung und Ein- 
nahme der Gitadelle von Antwerpen durch die Fran- 
zofen zur Folge hatte; die Eroberung Algiers von 
Frankreich unter Karl X., wodurch der Seeräuberei ber 
Barbaresten ein Ende gemacht und das Mittelländifche 
Meer der Schiffahrt und dem Handel aller Nationen 
freigegeben ward; die ausnahmsweife und ifolirte Stel⸗ 
lung welche zulegt Frankreich unter Ludwig Philipp in 
Beziehung auf den Orient und Aegypten feiner Politik 
angemefjen fand; die Berhandlungen Großbritanniens 
mit den Bereinigten Staaten Nordamerikas und Franf- 
reich über das von dieſen beftrittene Durchſuchungsrecht 
zur Verhütung des afritanifchen Sklavenhandels; fowie 
fo viele andere Gegenftände der neuern und neueften 
Zeitgefchichte, welche reichhaltigen Stoff zur Darftellung 
wichtiger und intereffanter Fälle aus dem Gebiete des 
Voͤlkerrechts darbieten, wozu es aber noch zur Zeit 
an einem vollftändigen Befig aller hinlänglih be- 
glaubigten Thatfachen und fämmtlicher darauf bezüg- 
lichen authentifhen Actenflüde mangelt. Einem fo 
fleifigen und thätigen Sammler wie Hrn. Karl v. 
Martens dürfte es indeffen, bei feinen mannichfachen 
und ausgedehnten Verbindungen, wol früher oder fpäter 
gelingen, ein Material von unzubeftzeitender Wahrhaf: 
tigkeit in genügenber Fülle zu einer befriedigenden Dar⸗ 
ftellung und Ausführung mancher dieſer Ereigniffe in 
ber politifhen Welt zufammenzubringen, bie mit Recht 
verdienen, ben berühmten merkwürbigen Källen bes Böl- 
kerrechts angereiht zu werden, dur deren umfichfige 
und gründliche Bearbeitung er fi nunmehr fchon in 
zweien von ihm herausgegebenen und vom fach 
kundigen Publicum mit Beifall aufgenommenen Samm- 
lungen anerkannte Verdienfte erworben hat. Sehr will- 
fommen wird gewiß allen Freunden der publiciftifchen 
Literatur eine dritte Sammlung von „Causes celebres 
du droit des gens” aus feiner Feder fein, zu be. 
ren bereinftigen WVeröffentlihung er in der Vorrede zu 
der vorliegenden Hoffnung gibt, und es ift zu mwünfchen, 
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daß er vecht bald Im Stande ſich befinden möge, biefe 
Zufage erfüllen zu können. 
I Murbarb, 


Reife nad dem ftandinavifhen Norden und ber Inſel 
Island im Jahre 1845. Von Ida Pfeiffer. 


Zwei Bände. 
Beſchluß aus Nr. 135.) 


Die Reiſe ſelbſt iſt durchaus nicht von kleinem Umfange. 
Von Wien gebt ed über Prag, Dresden, Leipzig, Magdeburg, 
Hamburg, Kiel, Kopenhagen bis Reikjavik ohne großen Auf 
enthalt, aber doch mit fo viel Muße, daß die vornehmften Merk: 
würbigkeiten Diefer Drte und ihrer Bewohner zur Betrachtung 
und Belchreibung gezogen werden koͤnnen. Auf Island verweilt 
bie Verf. Monate lang und benugt die ganze Zeit zum Reifen 
auf dieſer merkwürdigen Infel. Diefer Aufenthalt und feine 
Beichreibung bildet au) den Hauptfonds des ganzen Werkes. 
Bir wollen davon Etwas zur Mittheilung bringen. Sie war 
nach dem Geiſer gereift. „Und nun ftand ich da, vor einem 
Hauptziele meiner Reife’, ruft fie mit Ueberraſchung und 
Freude aus, „ich fah ed, ed lag fo nahe vor mir, und doch 
wagte ich feinen Schritt weiter. Ich wußte nicht, ob und wie 
weit man ſich dem Becken nähern dürfe. Da Fam ein Bauer, 
ber uns aus einer ber nahen Kothen gefolgt war, und meine‘ 
Begierde und Furcht errathen haben mochte; der nahm mich 
bei der Hand und machte meinen Eicerone. Leider hatte er 
aber,.da e8 gerade Sonntag war, der Branntweinflafche etwas 
zu tapfer zugefprochen, fodaß er mehr taumelte als ging; und 
dieſem Menſchen nun, von dem ich nicht wußte, ob er nody 
Berftand genug befäße unterfcheiden zu können, wie weit man 
fi) überall wagen dürfe, follte ich mich anvertrauen! gwar 
verjicherte mich mein Führer, der mich von Reikjavik bierher 





begleitet hatte, daß ich ihm deffienungeachtet trauen dürfe, und. 


daß er felbft mitgehen werde, um mir fein islaͤndiſches Kauder: 
welfch in das Danifche zu überfegen; aber dennoch folgte ich 
ihm nicht ohne Furcht. Er führte mich alfo bis an den Rand 
bed Beckens des Beiferd, der auf einer fanften Erhöhung von 
Kanone 10 Fuß liegt und in fich das Becken und den Keffel 
aßt. Der Durchmefier des Beckens mag 30 Fuß betragen, 
ber des Keſſels 6— 7 Fuß. Beide waren bi8 an den Rand 
gefüllt, das Wafler war wie ein Kryſtall: Eochte und braufte 
aber nur fehr wenig. Bald verließen wir diefe Stelle, denn 
ift Becken und Keffel mit Waſſer ganz angefüllt, fo ift es 
hoͤchſt gefährlich fich ihm zu naͤhern, da er fich alle Augenblide 
durch einen Ausbruch entleeren kann. Wir gingen alfo die 
andern Quellen zu befihtigen .... Als ich mit meinem Zelte 
in Ordnung fam, war es bereits 11 Uhr Nachts. Da em: 
pfablen ſich Alle, und ich biieb allein zurüd. Man pflegt immer 
die Nacht zu durchwachen, um Beinen Ausbruch zu verfäumen. 
Für mehre Neifende iſt nun zwar ein abwechſeindes Wachen 
Beine fehr ſchwere Sache, für mich allein war es doch eine 
arge Laft. Und einem isländifchen Bauer ift nicht zu trauen, 
den Fönnte oft faum ein Ausbruch des Hekia erweden. Sch 
ſaß bald vor, bald in dem Zelte und horchte mit gefpannter 
Erwartung der Dinge die da kommen follten. Endlich — 
nah Mitternacht, der Geiſterſtunde — vernahm ich einige 
Zöne, ald würde in weiter Ferne eine Kanone gelöft, und de⸗ 
ven echoähnliher Schall durch den Luftzug berübergetragen. 
Ich flürzte aus dem gelte, und erwartete nun in Folge der 
Befchreibung welche ich gelefen Hatte unterirdifches Getoͤſe, 
beftige® Krachen und Erzittern der Erde, als Borläufe des 
eigentlichen Ausbruche. Kaum Tonnte ich mich einer Anwand⸗ 
lung von Furcht erwehren. Um Mitternacht bei einer folchen 
Scene fich allein zu wiffen, ift denn doch Feine Beine Sache. 
Diefe Dumpfen Laute ließen fih nun in -fehr kurzen Zeiträumen 
13 mal hören. Rad einem jedeömaligen Raute überlief das 


Becken, und entleerte fich immer bedeutender Portionen Waſ⸗ 
ſers. Die Toͤne ſelbſt ſchienen nicht von einem unterirdiſchen 
Toſen, ſondern von den ſtarken, heftigen Aufwallungen des 
Waſſers herzurühren. Nach anderthalb Minuten war Alles 
vorüber; das Waſſer floß nicht mehr über, Keſſel und Beden 
blieben ziemlich gefüllt, und — in jeder ging getäufcht kehrte 
ich wieder in mein Zelt zurüd. Diefe tfcheinung wiederholte 
fi) alle 224 bis fpäteftens 3%, Stunden. Ich fah und börte 
die ganze Nacht nichts Anderes, fowie auch am folgenden 
Tage und in der zweiten Nacht. Vergebens ſah id einem 
Ausbruche entgegen .... Endlih nad langem Karren und 
Barten, am zweiten Lage meines Aufenthalts am Geiſer, am 
27. Zuni um halb 9 Uhr Morgens, war es mir vergönnt ei» 
nen Ausbruch des Geiſers in feiner vollften Pracht zu ſehen. 
Der Bauer, der täglich Früh und Abends Fam, fih zu erkun⸗ 
digen, ob ich ſchon einen Ausbruch gefehen habe, war gerade bei 
mir, ald ſich die dumpfen Zöne welche denfelben ankündigen 
wieder hören ließen. Wir eilten hinaus, und ich verlor aber» 
mals die Hoffnung Etwas zu fehen; das Waſſer überwallte 
nur wie gewöhnlich, und das Getöfe ließ fchon nah. Da aber 
begann auf einmal, als kaum die legten Toͤne verflummt was 
ten, bie Erplofion. Diefe zu ſchildern weiß ich wirklich keine 
Worte zu finden. So etwas Großartigem, fo ergreifend Schoͤ⸗ 
nem kann man nur ein mal im Leben begegnen.. Alle meine 
Erwartungen und Borftelungen wurden weit übertroffen. Die 
Strahlen ſchoſſen mit unbefgreibliher Kraft, Heftigkeit und 
Wafferfülle empor. Eine Säule flieg höher als die anbere, 
eine fhien die andere überbieten au wollen. Als ih nur ei⸗ 
nigermaßen mich von ber Ueberrafchung erholt hatte, und meis 
ner Befinnung wieder mächtig war, ſah ich auf das nebenan 
ftehende Zelt. Wie Hein, wie winzig Mein erfchien es gegen 
die Höhen dieſer Waflerfäulen! Und doch hatte es bei 20 Fuß 
Höhe. Ohne Uebertreibung glaube ich behaupten zu koͤnnen, 
daß der ftärffte Strahl gewiß über IVO Fuß hoch flieg und 
3—4 Zuß im Durchmeffer hatte: Das Ganze währte bei vier 
Kunuten, von denen bie größere Hälfte auf die eigentliche 

ruption zu rechnen iſt. Als diefe wunderbare Scene geendet 
hatte, geleitete mich der Bauer an das Becken. Wir Bonnten 
und nun ſowol diefem als dem Keffel ohne Gefahr nähern, 
und beide nach Befallen betrachten und umgeben. Zu beforgen 
war Nichts mehr. Das Wafler war fpurlos aus dem Beden 
verſchwunden. Wir fliegen hinein und naheten uns unmittel- 
bar dem Keffel, in welhem das Waſſer ebenfalls 7—8 Fuß 
tief gefunfen war, wo es heftig Bochte und wallte.” 


Bon Island reift die Verf. zunächft erft wieder nad 
Kopenhagen, dann nad Ehriftiania, Stockholm, Upfala, Zraves 
münde, Hamburg, Berlin ıc. bis Wien. Ueberall ift fie un⸗ 
terbaltend, überall darauf bedacht, das Sehenswerthefte in 
Augenfhein zu nehmen, und darüber vorurtheifsfrei und frifch 
auf der That zu berichten. Ref. hat das Buch recht gern ge: 
lefen und recht liebgewonnen, und er ift feft überzeugt, daß 
ed faft ohne Ausnahme auf alle Lefer dieſelbe Wirkung aus: 
üben wird. 92. 
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Die polnifhe Frage. 
Deutſchland, Polen und Rußland. Bon Pran } Schuſelka. 

Hamburg, Hoffmann und Campe. 1846. 8. I hir. 18 Nor. 
Erfter Artikel. 


Jener franzöfifhe politifche Seher, der Fürft Tallın- 
rand, hat es gefagt, und fein Ausfpruch ift bi jept durch 
die Geſchichte bewahrbeitet: Europa wird nicht eher zur 
Ruhe kommen bis die Theilung Polens gefühnt ift. Er 
betrachtete alfo bie polnifhe Angelegenheit felbft nad 
dem Wiener Frieden noch als keineswegs beendigt, und 
darin zeigte er fih unfern meiften Diplomaten unendlich 
überlegen, die Alles gewonnen zu haben glauben wenn 
fie nur einen Vertrag ber mächtigften Cabinete Schwarz 
auf Weiß vorzeigen können. Man mag gegen diefen Talley- 
zand declamiren wie man will: eine Eigenſchaft beſaß 
er im höchſten Grabe welche allen unfen Diplomaten 
ber alten Schule noch gänzlich abgeht, nämlich das Ver⸗ 
ſtaͤndniß der woraliſchen Mächte welche heutzutage bie 
Welt regieren. So fehr ex auch in den Kabineten zu 
Haufe war, fo fühlte er doch die Ohnmacht ber bloßen 
Cabinetspolitik aufs entichiebenfle, und der ihm fo oft 
gemachte Vorwurf der Inconfequenz und bes Verraths 
erfcheint, yon biefem Standpunkte aus betrachtet, als ein 
Vorzug. Er verließ jedesmal den eingefhlagenen Weg, 
fobald fein feines, pſychologiſches, gefchichtliches Ohr 
ſich heraushörte, daß die Kabinetspolitit nicht mehr mit 
der Volkspolitik wbereinftimmte. Seinen Abfall, feinen 
fogenannten Verrath, find wir daher meniger geneigt 
ihm zum Vorwurf zu machen als fein voreiliges Ein- 
gehen auf Abfihten und Pläne in denen ein noch tie 
ferer Blick als der feinige ſchon von vornherein hätte 
erkennen müffen, daß fie nicht auf hiflexifcher Nothwen⸗ 
Digkeit, fondern auf blos willkürlichem Erperimentiren 
mit ber Gefchichte berubten. Talleyrand war zu fehr 
gewöhnlicher Sranzofe um dieſes frivole Macenmollen 
in der Politik ganz von fich -abzumeifen, ftatt fir) gar 
nicht baranf einzulaffen. Auch mar er zu fehr in den 
Strudel der Ereigniffe hineingezogen und zu fehr Welt⸗ 
menſch um ſich paffiv zu verhalten und ganz zurück 
ziehen zu können. Aber ex war auch wieder zu wenig 
gewöhnlicher Franzoſe um fi in ſolche falſche Wege 
völlig verrennen zu Tonnen und nicht früher als feine 
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andern Landsleute bie gänzliche Erfolgloſigkeit Derfelben 
fhon auf halber Bahn vorberzufehen. Er war ein kriti⸗ 
fches, aber Fein fihaffendes Genie in ber Politik: ſchnell 
genug erkannte er ſtets was nicht zum Ziele führen 
könne; aber er ift nie im Stande gewefen einen po⸗ 
fitiven Plan zu entwerfen der ben Gang der Welt: 
gefhichte aus innerſter Nothwendigkeit heraus vorge⸗ 
zeichnet haͤtte. 

Auch in feinem oben angeführten Ausſpruche über 
Polen zeigen fih diefe feine beiden Eigenfchaften, feine 
Stärke und feine Schwäche. Die einſtweilige, momen- 
tane Beilegung der polnifhen Angelegenheit auf dem 
Wiener Eongreffe konnte feinem kritiſchen Scharfblid 
nicht genügen: er fühlte nur zu gut, daß bie Frage 
feineswegs gelöft, daß vielmehr nur ein momentaner 
Waffenftilftand abgefchloffen ſei; aber wir ſuchen ver- 
gebens in allen feinen Aeuferungen eine Andeutung 
die und auf eine wirklich befriedigende Reorganiſatien 
diefer jammervollen Verhältniffe hinführen könnte. Daß 
die polnifche Angelegenheit mit dem Wiener Frieden noch 
nicht definitiv beendigt gewefen, hat bis jegt bie Erfah- 
tung gezeigt; und wir fir unfere Perfon find feſt über« 
zeugt, daß fie auf diefe Grundlagen hin auch in Zukunft 
nicht befinitin beendige werben Tann. Auch find wir 
überzeugt, daß der alte Talleyrand, wenn er lebte, noch 
in diefem Augenblicke denfelben Ausſpruch wiederholen, 
Diefelbe Unhaltbarkeit der fjegigen Verhaͤltniſſe ausipre- 
chen würde; aber wir bezweifeln, ob ec jegt mehr wie 
damals im Stande fein würde ein geeigneteres, beftie- 
Digendered Abkommen vorzufchlagen. Wenigftens ift auch 
jegt noch Niemand aufgetreten ber es vermocht Hätte, 
biefen Gordiſchen Knoten, ben das vorige Jahrhundert 
in die heutige Politik hineingefehlungen hat, befriedigend 
zu löfen. Äber es wäre jebenfalls ſchon unendlich Mist 
gewonnen, wenn nur unfere Diplomaten bie negative 
Wahrheit von dem Wusfpruche Talleyrand's im tiefſten 
Innern erfennen wollten. Es wäre fon Biel gewou⸗ 
nen, wenn die Ueberzeugung allgemein burdbränge, Def 
ed fo auf keinen Fall bleiben könne wie es iſt, und 
dag man menigfiens nach einem ambern Auswege ſu⸗ 
hen müfe. Der erſte Schritt zur Wahrheit ift immer 
der, bag man ben bisherigen Irrthum erfennt. ber 
freilich fchemen fi die Menſchen vor einer ſolchen Er- 
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kenntniß und firäuben ſich dagegen fo lange fie nur ir- 
gend koͤnnen. Man lügt ſich nur zu gern felbft Etwas 
vor, nur um bie Sorgen und Mühen die uns erwar- 
ten fich fo lange als möglich vom Halfe zu halten, nicht 
bedentend, dag ein längerer Auffchub fie uns, nur in 
gefteigerter Progreffion vergrößert, zulegt doch bringen 
muß. 

Iſt die Theilung Polens bereits ein hiftorifch ge: 
wordenes Factum, was ſich ohne die gefährlichiten Erſchüt⸗ 
terungen für ben jegigen politifchen Zuftand Europas 
gar nicht wieder redreſſiren läßt, find feine zerriffenen 
Blieder fchon organifche Beſtandtheile der Staaten ge- 
worden welche fich ihrer bemächtigt haben, oder ift auch 
wenigftens nur ſchon der Anfang zu einem folchen Ver⸗ 
fchmelzungsproceffe gemacht, fodag man wenigſtens vor- 
ausſehen Tann, daß mit der Zeit eine folche organifche 
Berbindung erfolgen muß? Mon der Antwort welche die 
drei Mächte ſich auf diefe Fragen geben muß ihre zu⸗ 
künftige Politik über Polen abhängen. Es wäre. fehr 
zu wünfchen, daß fie fich diefe Frage recht ſcharf ftellten, 
und nicht in ungemiffe Ferne binausfchöben. 

Kommt man nach vorurtheilsfreier Erwägung zu 
dem NRefultate, daß die Wiederherftelung Polens eine 
wahre Unmöglichkeit ift, oder daß fie wenigſtens in ih⸗ 
rem Gefolge jo unberechenbares Unglüd, eine gänzliche 
Desorganifation aller politifhen Verhaͤltniſſe mit fich 
führen würde, daß nach menfchliher Berechnung daraus 
jedenfalls mehr Unheil als Heil erwachfen könnte: — nun 
dann iſt freilich die Sache entfchieden, dann bleibt Nichte 
übrig ale es beim Alten zu laffen; und es wäre thö- 
richt, wenn man über die Mittel zu einer Reorganifa- 
tion Polens nachdaͤchte, die ja doch einmal nicht eintre- 
ten kann und nicht eintreten darf. Uber ich fürchte, 
daß eine folche vorurtheilsfreie und gemiffenhafte Prüfung 
diefer Frage von Seiten der brei Mächte bis jegt in der 
That noch nicht angeftellt worden if. Der Sag: Die 
Theilung Polens ift ein fait accompli, mas fich nicht 
wieder gut machen laßt, wurde von vornherein als ein 
Ariom, als eine abfolute Wahrheit hingeftellt, womit ſich 
auch Diejenigen tröfteten und beruhigten welche aus ei- 
nem gewiflen Rectefinne und einer Dofis von Men- 
fchenfreundlichkeit das Geſchehene beklagen zu müſſen 
glaubten. Ja, beftände Polen noch, und käme uns jetzt 
ein folcher Vorſchlag zur Zheilung, nimmer würden wir 
in einen fo ungerechten Act willigen. Aber die Sache 
ift einmal gefchehen, und ohne einen wahnfinnigen Selbft- 
morb an uns felbft können wir Polen nicht wiederher- 
fielen. Die polnifhen Provinzen machen einen wefent- 
lichen Beftandtheil unfers Staats aus, den er nicht ent- 
behren kann wenn er nicht zu Grunde gehen will. Wir 
haben Pflichten gegen unfere andern Unterthanen, und 
diefe verbieten uns an ein ſolches Project nur zu. den» 
fen —: fo fprechen die Gutmüthigften und Humanften 
unter ben öftreichifchen und preufifchen Diplomaten. Yon 
zuffifcher Seite haben wir eine folhe Aeußerung freilich 
noch nicht vernommen; wir müßten nicht, daß Rußland 
je die leifefte Reue über jenen Act der Ungerechtigkeit 


gezeigt oder ihn auch nur je als einen folchen anerkannt 
hatte. Aber ich frage jene gutmüthigen Diplomaten, 
die fo geneigt find fih in Unfchuld die Hände zu wa⸗ 
fhen und alle Schuld auf die Schultern der Vorfahren 
zu wälzen, ich frage fie auf ihre Gemiffen, ob fie wir: 
lich fi ſchon ernfihaft mit der Unterfuchung über bie 
Möglichkeit der Wiederherftellung Polens befchäftigt ha⸗ 
ben, oder ob fie nit fammt und fonders vor den in 
die Augen fpringenden Schwierigkeiten und vor den 
fheinbar großen Opfern ſogleich zurüdigebebt find, ohne 
den Muth zu haben der Sache auf den Grund zu ge 
ben? Gäbe es wirklich einen preußifchen oder öftreidhi- 
fhen Staatemann, bei bem Dies nicht der Fall geweſen 
wäre, fo würde er fi um bie Welt hochverdient ge- 
macht haben, wenn er diefelbe mit dem Refultate feiner 
Forſchungen bekannt gemacht hätte; denn nie gab es 
wol eine politifche Anficht die zur Beruhigung der Ge⸗ 
wiſſen eine gründliche öffentliche Erörterung mehr ver: 
dient und dringender erheifcht hätte al& eben biefe Ueber⸗ 
zeugung von ber Unmöglichkeit eines zukünftigen Polens. 
Wer und diefen Beweis liefern Tönnte, wir würden ihm 
unendlich dankbar fein und ihn als einen wahren See- 
Ienretter verehren: Alle unfere unruhigen Zweifel wä- 
ven dadurch gehoben, und die klare Einfiht in ein un- 
widerrufliches fait accompli würde uns mit einem male 
einen feſten politifhen Standpunkt gewähren. Aber wir 
fuchen vergebens nad) einer folchen gründlichen Eroͤrte⸗ 
rung, vergebene nach einem ftaatsmännifchen Werke 
welches offen diefe Frage ins Auge faßte, alle Eventua- 
litäten bel "und muthig beleuchtete und alddann zu ei- 
nem folchen Refultate gelangte. Wir haben bis jetzt 
noch meiter Nichts gehört als jene oberflächlichen Ge⸗ 
meinpläge, als jene wohlfeilen Phrafen, aus denen uns 
nur zu gewiß hervorging, daß man gar nicht die Ab- 
fiht hatte jene Möglichkeit nur einer irgend großen Er- 
wägung zu unterziehen. Dabei ann man fich denn 
freilich nicht beruhigen; weder die Polen können es noch 
die übrige Well. Ach, es ift gar leicht fidy eine Ueber- 
zeugung anzueignen, wenn man vornherein den Willen 
hat dieſe und Feine andere zu haben. So lange das 
öftreichifche oder das preußifche Gouvernement uns nicht 
einen gründlidern Beweis von der Unmöglichkeit der 
Wiederherftelung Polens liefert als es bis jegt gefchehen 
ift, fo lange es, und nicht einmal nachweiſt, daß dieſe 
Trage es ernfihaft befchäftige bat, fo lange Tann ſich 
unfer Gewiſſen in der polnifchen Angelegenheit eben 
nicht beruhigt fühlen. Gewiſſen? Run freilich, der Un⸗ 
terthan darf nicht prätendiren ein Gewiffen für die aͤu⸗ 
ßere Politit haben zu wollen. Die Staatsregierung 
dißpenfirt ihn davon, fie vertritt ihn vor dem höhern 
Richter und nimmt alle Verantwortlichkeit auf fich allein. 
Das wäre nun allerdings eine große Beruhigung, wenn 
diefe Zuficherung nicht 5108 eine einfeitige wäre. Ja, 
wenn die Staatsregierung es uns Schwarz auf Weiß vor 
dem höchſten Weltenrichter unterfchrieben, es uns zeigen 
önnte, daß jene verantwortliche Vertretung dort droben 
acceptirt werde, dann Fünnte man allerdings, wie der 
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ſächſiſche Gefpäftsftit ſagt, „Werubigung faffen”. Che 


uns aber diefe ausdrückliche Zuflimmung nicht beige- 
bracht wird, fo genügen alle einfeitige Verſicherungen 
nicht; und ein gewiſſes Etwas, eine gewiſſe, nie zu be- 
fchwichtigende Unruhe im tiefften Innern fagt uns, daß 
doch feine recht fefte juriftifche Sicherheit für uns vor« 
handen ifl. 

Alle unfere Gewiffensferupel werden übrigens auch 
befeitigt, wenn man und nur die zweite Frage mit ei» 
nem überzeugenden Ja beantworten könnte, nämlid) die: 
ob die zerriffenen Glieder Polens wirklich ſchon in einem 
organifchen Verſchmelzungsproceſſe mit Preußen, refp. 
Oeſtreich, refp. Rußland begriffen wären, ſodaß Ausficht 
vorhanden wäre, daß das einftige Polen fich nach und 
nah in fein Schickſal finden und Beruhigung faffen 
werde. Ja, wenn wir müßten, baß die Polen felbft 
über kurz oder lang Beruhigung faffen würden, bann 
tönnten wir ebenfalls Beruhigung faffen. Aber ernft- 
haft gefprochen, die Ereigniffe des vorigen Jahres laffen 
nicht auf einen folhen Ausgang der Sache ſchließen. 
Thatfachen laffen ſich nicht durch Worte wegraifonniren. 
Die Ereigniffe des vorigen Jahres haben unmwiderleglich 
gezeigt, daß das Herz bes alten Polens noch fo flark 
und fo glühendheiß fchlägt wie je zuvor, daß es noch 
durdy und durch polnifch ift und weiter Nichts .ale 
rein polnifch, daß die jept ruffifchen, öftreichifchen, 
preußifchen Gliedmaßen noch immer einzig und allein 
von biefem einigen polnifchen Herzen belebt werben. 
Jener Berfchmelzungsproceh mit dem man und vertrö- 
ftet, er bat noch nicht begonnen, und es ift feine Aus⸗ 
fiht vorhanden, daß er je beginnen werde. Die polni- 
ſche Nationalität wird mit der Muttermilch eingefogen. 
Das Gebet was die Mutter den Knaben lehrt, das 
Lied was fie an feiner Wiege finge, es wird nie 
vergeffen. Alle Macht der Erbe Tann es nicht aus 
dem Herzen reißen, mit beffen Faſern es innigſt ver- 
wachen ifl. Die Thräne, die heiß auf die Stirn des 
Säuglings fällt, fie brennt fort für das ganze Leben, 
und alle Fluten des Schickſals können ihren Brand 
nicht loͤſchen. Wo die Mütter felbft bie Hüterinnen 
und die Schirmerinnen der Nationalität find, da ift die 
unmittelbarfte Naturgewalt vorhanden, gegen bie alle 
diplomatifhen Künfte, alle politifchen Mafregeln abfolut 
erfolglos find. Der polnifche Staat ift zu Grunde ge» 
gangen, die polnifche Nationalität aber prangt in voll- 
ſter Lebensblüte und fchlägt um fo üppigere Keime, als 
ihre Wurzeln mit dem Blute ihrer Märtyrer gedüngt 
werben. Die biftorifhe Entwickelung bes polnifchen 
Staats ift unterbrochen, die polnifche Nationalität ift 
ein fo feftes, echt Hiftorifches Product, wie nur irgend 
eins in Europa ſich unfern Bliden darftellt. 

Es gäbe Feine gefährlichere Alternative für Deftreich 
und Preußen als diefe, dag fie die Eriftenz des eigenen 
Staats an die Unterdrüdung der polnifhen Nationali- 
tät fenten. Das hieße: fein Alles auf eine einzige Karte 
fegen. Ich erſchrecke vor dieſer Leichtfertigkeit, womit 
preufifche Staatsmänner fih eine Wlternative ſtellen 
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von deren Ausfall ſie ſelbſt ſagen, daß Sein oder 
Nichtſein Preußens davon abhängt. Poſen iſt uns un⸗ 
entbehrlich; Preußen kann ohne Poſen nicht beſtehen; 
Das wird ſo leicht hingeſprochen, — aber fühlt man denn 
nicht, dag man durch dieſen Sag moͤglicherweiſe über 
fi felbft den Stab brechen koͤnnte? Und wenn num 
Pofen zulegt doc, verloren ging, will man alsdann auch 
die preufifche Monarchie verloren geben? Ich fürchte 
fehr, daß man durch diefe gefährliche und keineswegs fo 
unvermeidliche Alternative das Unglüd erſt recht herauf: 
beichwört dem man ausweichen wil. Wenn von ber 
Beibehaltung Poſens die Rede ift, fo kann darunter nur 
das germanifirte Pofen verftanden werden. Ein Poſen 
mit voller Yolnifcher Nationalität laͤßt ſich nicht fortmäh- 
vend als preußifche Provinz denken: darin hat der Ober» 
präfident Flottwell vollkommen Recht; will Preußen Po⸗ 
fen behalten, fo muß es Pofen germanifiren, fo die pol- 
nifhe Nationalität. dort allmälig ausfterben. Alfo von 
dem Gelingen dieſes Germanifirungsproceffes in Pofen 
machen preufifche Staatsmänner die Epiftenz der preu⸗ 
ßiſchen Monardie abhängig; nicht wir find es bie 
ihnen  diefe mehr ald gefährliche Alterriative unterlegen, 
fie felbft haben fie taufend mal ausgefprochen, und wir 
ziehen nur die Confequenz aus ihren eigenen Worten. 
Wir fegen die Eriftenz der preußifchen Monarchie in 
die Germanifirung Pofens, ſchlaͤgt fie fehl, fo geben wir 
uns verloren. Sch werfe euch euern eigenen Gedanken 
nur recht feharf vor die Augen, damit ihr euch doch 
einmal etmäs näher anfehen und womöglich felbft da⸗ 
vor erſchrecken möget. 
(Die Kortfeßung folgt.) 





Nur ein Jude. Lebensbild von Elifa. Leipzig, O. Wi- 
gand. 1847. 8. I Thlr. j 


Nef. weiß nit, ob Elifa die Verf. des Ruchs „Das 
Weib wie ed fein fol’ ifts aber Das weiß er, daß das vor» 
liegende Lebensbild eher eine Zraumgeftalt, eine aus der ge⸗ 
wöhnlichften Phantafie entfprungene Darftellung als eine Nach⸗ 
ahmung des Lebens ifl. Der Verlauf der Handlung geht nicht 
ruhig vor fih, obgleich er ziemlich nüchtern ift; ſprungweiſe 
fegt fih die Entwidelung fort, die Conflicte Lie der Stoff 
mit fi bringt bleiben ungelöft liegen, oder fie 
werden auf ganz mechanifche, willlürliche Weile durchfchnitten. 
Wenn es die Aufgabe der Verf. war, was nad) dem Geleifte 
ten durchaus nicht anders anzunehmen ift, fo wollte fie einen 
Zuden darftellen der felbft mit dem fittlichften Streben und 
dem aufrichtigften Ernfte zu Peiner Geltung gelangen Tann, 
und ber feine Liebe fowie fein Streben in fich verfchließen muß. 
Das ift zum heil jenes tragifche Verhängniß für den Zuben, 
daß er ftetd das Vorurtheil noch gegen fi hat, und wenn er 
längft den Iuden ausgezogen und ben freien fittlihen Menfchen 
angethan bat. Diefer Samuel, wie ihn die Verf. dargeftellt, 
ift fo wenig Charakter, fo wenig beftimmte Individualität, 
daß der Lefer nicht im Stande ift Interefle an feinem Schick⸗ 
fale zu nehmen; es ift nichts Actives in ihm, lauter paf- 
five Widerftandslofigkeit, getriebene Mafle ohne beftimmten 
Willen. Die erzählten Thatſachen find faſt alle unwahrichein: 
lich, willtürlich zufammengehäfelt, und bier und da fieht man 
wie die Verf., wenn dad Gewebe ſich etwas verwidelt, die Mar 
chen fallen läßt oder den Kaden durchfchneidet. Um den Hel- 
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ben der Erzählung, ben Juden Samuel, am Ende der Erzaͤh⸗ 
ung feiner Jugendgeliebten, ber Chriſtin Cordula, wieder zu 
entreißen, aß ie ihn in den Straßen von Paris plöglich todt- 
fießen ; die Verf. hatte den moralifhen Muth nicht ihn der 
Cordula zum Gatten zu geben, obgleich Fein Außeres Binder 
niß mehr im Bege ftand. Das vorhergegangene erfonnene De: 
tail ift Hochft unglaubbar und mitunter fo naiv, daß man fich 
eines Lächeln nicht enthalten Bann. 93. 





Notizen. 


Die vereitelte Argliſt. 


Der Haß des Cardinals Richelieu gegen Anna von Deſt⸗ 
reich, die nicht nur feine Unträge verfehmäht, fondem ihn aud 
durch Die Art und Weiſe wie Dies geſchehen toͤdtlich vnerlegt 
hatte, bekundete fih erft dadurch, daß er die Eiferfucht des 
Königs vege machte, wozu bad Betragen der Königin ihm 
nur zu viel Anlaß bot. Sie unterhielt mit dem Herzoge 
von Budingham, der ald englifcher Botfchafter nah Paris 

efommen war, um über die Heirath zwiſchen Karl I. und 
benriete Maria zu unterbandeln, ein zärtlihes Berbältniß, 
obwol nicht erwiefen ift, bi6 zu welder Vertraulichkeit daſ⸗ 
felbe gediehen war. Ein Beifpiel bis zu welcher Unvor: 
fichtigfeit und welcher Schlauheit zugleih Die verbotene Liebe 
eing, bat Dumas zur Grundlage einer feiner beften hiſtori⸗ 
ſchen Rovellen, „Les trois mousquetaires”, gemadt. Die 
Sache verhielt fich folgendermaßen: Als die Königin durch 
die ungezügelte Leidenfchaft Buckingham's, die jebe Etiquette 
durchbrach, bloßgeftellt zu werden fürdhtete, ließ fie ihn 
brieflig bitten, er möge Frankreich verlaffen, wobei fie ihm 
zugleich ein Käſtchen einhändigen ließ das eine Wgraffe mit 
13 berabbängenden Diamanten enthielt, bie fie zwei Tage 
vorher als Gefchen? vom Könige erhalten. Richelieu's Späher 
binterbracdhten ihm bald das Verſchwinden des Schmucks und 
die Wahrfcheinlichkeit, daß Buckingham ihn empfangen habe. 
Der Kardinal wendete ſich unvermweilt an eine der Sofdamen 
am englifhen Hofe und bot ihr eine große Belohnung, wenn 
fie von dem Schmude den er ihr kenntlich machte einige 
Brillanten abfchneiden und ihm diefelben mitteld eines fichern 
Boten überfenden Fünne. Es vergingen nur wenige Tage bis 
Buckingham auf dem Hofballe mit dem brillanten Achſelſchmucke 
erſchien. Der Raub ward vollführt und auch bald in die 
Hände des Cardinals geliefert, der im Bertrauen auf den 
augenfcheinlichen Beweis den Koͤnig veranlaßte feiner Gemahlin 
aufuerlegen, an dem von den Bürgern von Paris zu biefer 
Beit dem Hofe gegebenen Balle in dem befagten Schmucke zu 
erfcheinen. Die Sache war ſchlau angelegt; aber fie ward 
noch fchlauer vereitelt. Als Budingham von dem erwähnten 
Hofballe nah Haufe gekommen war, wollte er den Schmuck, 
den er Riemandem anvertrauen mochte, in das Schmuckkaͤſtchen 
legen, wobei er den Raub bemerkte. Zuerſt ward er über die 
ache, die er für einen gewöhnlichen Diebftahl hielt, ärger: 
lich; aber als er fih Alles näher überlegte und ſah, daß 
viel werthuollere Juwelen die er an diefem Abende an ſich 
getragen unberührt geblieben waren, tagte ihm die Wahrheit; 
fein Verdacht fiel fogleih auf feinen alten Peind und Neben» 
bubler, den Cardinal. Bad Erfte aber was er that war, 
daß er in allen englifchen Häfen bie dortigen Schiffe mit Be: 
fchlag belegen und bei Todesſtrafe allen SchiffBeapitainen ver: 
bieten ließ in Die See zu ftehen. Während diefer Erlaß in 
Wirkſamkeit trat, der allgemeines Erftaunen im Lande hervor: 
rief, mußte der Goldſchmied Buckingham's Tag und Nacht ar: 
beiten, um die Anzahl der Diamanten wiederherzuftellen. So⸗ 
bald Dies geſchehen, und während ber räthfelhafte Befehl noch 
in Kraft war, erlaubte Budingham einem Heinen Yifcherboote 
denfelben zu breden und unter ber Xeitung eines feiner Ver⸗ 
trauten, der den Schmud bei fi trug, nad Frankreichs Kür 


fien zu fegeln, von wo bie Juwelen iger am Unna von Deſt⸗ 
rei) gelangten. Um Tage darauf warb das allgemeine Em⸗ 
bargo zu aller Welt Berwunderung widerrufen, und bie feltfamen 
über den Grund diefer Maßregel verbreiteten Gerüͤchte verlie⸗ 
fen fi, ohne daß je eine Crflärung ber unbegreiflidden und 
firengen Maßnahme verlautet hätte. Go gelangte am age 
vor dem Balle der Stadt Paris ber ihr fo nothwendige Schmurl 
wieder unverfehrt in die Hände der Königin, und Richelieu 
hatte den Aerger feinen fo ſchlau angelegten Plan fcheitern 
zu feben. Budingbam aber ſchenkte dem Cardinal⸗Miniſter bie 
Race für diefen Verſuch keineswegs; denn er betrieb von die⸗ 
fer Beit an eifriger als je den Krieg mit Frankreich, der mit 
dem Berherben des Yroteftantiäm:s in legterm Bande enbigte. 


Der ſchüchterne Seeheld. 


In dem von George Pellew, Dekan von Norwich, jüngft 
herausgegebenen ‚The life and correspondence of the right 
hon. Henry Addington, first viscoount Sidmouth” .(3 Bde.) 
wird folgende Lieblingsanekdote dieſes Staatämanns, der am 
Ende vorigen und am Anfange diefes Jahrhunderts in drei 
Yarlamenten Sprecher war, erzählt: „Der Viceadmiral Alan, 
fpäter Lord Gardener, ein Mann von furchtlofer Tapferkeit, 
aber von fehr empfindlidem und zurüdhaltendem Tempera⸗ 
ment, war in Folge der im Seekriege von 1794 erfämpften 
Triumphe zum Parlamentömitgliede für Plymouth gewählt 
worden und follte, wie gebräuhlih, durch den Sprecder den 
Dank des Haufes für feine Priegerifchen Verdienſte ausge: 
fprochen erhalten. Am feftgefegten Tage trat er in hoͤchſter 
Aufregung vor Anfang der Sigung in das Privatgemach Ad⸗ 
dington's, des damaligen Sprechers, und Drüdte bemfelben 
feine Beforgniflfe aus, DaB er niet im Stande fein werde in 
gehöriger Weiſe auf die Ehre die ihm miderfahren folle zu 
antworten. «Sc habe oft den Kanonen in den Rachen ger 
fehen», fagte er, «aber hängen Sie mid), wenn ich je ein Ge⸗ 
fühl wie in diefem Wugenblidte gehabt. Ich habe in den leg: 
ten drei Nächten Fein Auge zugethan, die Bunge verfagf 
mir.» Der Sprecher ſchellte nach einer Flaſche Madeira und 
Alan nahm ein Glas. Nach kurzer Zeit flürgte er ein zweites 
hinunter; hierauf fagte er, er di ſich etwas beſſer; aber als 
der Augenblick der Prüfung kam und einer der tapferſten 
Krieger, der vor keiner perſoͤnlichen Gefahr je erbleicht, ſich 
erhob um dem Sprecher zu antworten, konnte er kaum ginen 
Laut bervorbringen. Er warb durch begeifterten Zuruf von 
allen Seiten des Haufes begrüßt. Aber nachdem er, und zwar 
im mwahrften Sinne des Worts, die Entſchuldigung bergeftam- 
melt, «daß die ihm widerfahrene Ehre ihn völlig außer Paffung 
gebracht habe», nachdem er fih vergebens bemüht diefer Ent» 
fQuldigung einige Worte hinzuzufügen, gab er diefen Gedan⸗ 
fen auf und ließ fih unter allgemeinem Beifall ebenfo Köonell 


‚ wieder nieder.” 
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Die polnifbe Frage. 
Erfter Artikel. 
(Bortfeguug aus Nr. 187.) 

Die Germanifirung Poſens wird fehlfchlagen; ich 
behaupte es, ic) prophezeie ed. Wenn nad, zehn oder 
zwanzig Jahren Polititer einen Blick in dieſe Blätter 
thun, fo mögen fie dann wenigſtens daraus erfehen, 
dag nicht Jedermann ſich über den Stand der Dinge 
getaͤuſcht, und daß es wenigfiens einzelne Leute gegeben 
hat welche die Lebenskraft der polnifchen Nationafität 
richtig beurtheilt haben. Steht die Sache wirklich fo: 


muß entweder Preußen oder die pofnifche Nationalität. 


zu Grunde gehen, dann bin ich auch keinen Augenblid 
in Zweifel darüber, wen von beiten dieſes Schickſal 
tveffen wird; dann betrachte ich Prenfen fchon jetzt als 
ausgelöſcht aus der Reihe der Staaten. 

Ih will die Lebenskraft des preufifchen Staats 
niche zu gering anfchlagenz; aber ein fo fefles, tief ein- 
gewurzeltes Product der Gefchichte wie bie polnische Na- 
tionafitäe ift er noch nicht. Es iſt em fehr junger 
Baum, der noch ziemlich Iofe in der Erde ſteht; mit 
dem mädhtigen Stamme der polnifhen Nationalität 
kann er nicht concurrizen, wenn er aus demſelben Bo⸗ 
den feine Nahrung ziehen will aus dem bdiefer Stamm 
fie nimmt, dan laͤßt fih ihm nur ein frühes Adfterben 
vorherſagen. Nach der Seite Polens bin iſt fin den 
preufifhen Baum fein Raum mehr, er kann feine 
Zweige und feine Wurzeln nur nad) dex entgegengeieg- 
ten Seite bintreiben, wo noch jüngere, noch weniger 
kräftige Bäume ftehen als er felbft if, und wo er ein 
pafſenderes, feiner Natur vermandteres- Erdreich vorfin- 
det. Die preufifchen Staatömänner ſcheinen ſich einer 
ebenfo umbegreiflichen als verderblichen Illuſion hinzuge⸗ 
ben; ſie pochen immer auf die geſchichtlichen Zuſtaͤnde 
des preußiſchen Staats und ſcheinen es nicht zu merken, 
daß eben der preußiſche Staat ſo gut wie gat keine 
gefchichtlichen Zuſtaͤnde bat. Ad nein, die polniſche 
NRationakität iſt geſchichtlich tiefer begründet als dieſer 


junge preußiſche Staat, der noch im Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts in Gefahr ſchwebte ganz zu verſchwinden, und 


der in dieſem Augenblicke aus ganz andern Beftandthei- 
len zufammengefegt iſt als wor 40 Jahren; als bie 
fer preußiſche Staat, ber es in biefem Augenblicke feibft 
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nicht weiß welche Staatsverfaſſung er in wenigen 
Jahren Haben wird. Man verſtehe mich niceht falfch 
und verwechſele nicht Staat mit Wolf: ich halte bie: 
beutfhe Rationalität gewiß und wahrhaftig fin 
ebenfo biftorifch feſtbegtündet als Die polniſche; fie finte 
in meinen Augen beide über jeden Zweifel erhaben; bie 
eine ſteht fe feft gewurzelt da wie bie andere, und kei⸗ 
net wird es gelingen die andere zu verdrängen don dem 
ihr don der Vorſehung angemwiefenen Boden. Rein, idy 
hatte die deutſche Nationalitäe nice Pr weniger zaͤhe, 
nicht für weniger Iebensträftig als bie polniſche; abes 
ich unterfcheide zwifchen der deutichen Rationalität und 
zwiſchen den ®taatenbilbungen wie fie auf bem Boden | 
diefer Rationalität ſich jegt zu entwickeln verfuchen. 
Diefe Staatenbildungen find noch lange nicht fo fefte 
hiftorifche Refultate als es die deutſche Rationalität 
ſelbſt if. Die deutfehe Nationalirdt iſt etwas viel Feſte⸗ 
res und für alle Zukunft Ausgernachteres als die deucſchen 
Staaten. So merig die yofsifdye Rationalieät ſchon 
mit ihrer politifihen Staatöverfaffung zu Grunde ge- 
gangen ift, fo wenig wird die beutfche Nationalität ſchon 
verloren fein, wenn auch alle jegt beftehenden deutfihen 
Staaten verfäwinden würden. Die Rarionafiskt ff eine 
viel mädhtigere, viel tieferfiegende Potenz ale die meiflew 
unferer modernen Staaten. Stände die Altermarive fo, 
das es fi} entweder um deutfche ober um polniſche Natid⸗ 
nalttät Bandelte, und kaͤmpften wenigflens gleichberech⸗ 
tigte Mächte miteinander, und im beiden Wagſchalen 
läge ein gleichſchweres urfprüngliched Gewicht: — aber 
preußiſcher Staat und polnifhe Nationalität, das find 
zu ungleiche Mächte, als daß fi nit mit Gewißheit 
vorherfehen Iteße, auf welcher Seite bie Wagſchale gar 
bad in die Höhe ſchnellen wird. Der preufifche Staat 
in feiner gegenmärfigen Geftalt iff mehr oder weniger 
noch etwas Willkürliches, noch etwas Zufaͤlliges, noch 
etwas künſtlich Gemachtes; die polniſche Nationalität 
iſt etwas Nothwendiges, Naturmüchfiges, Urſprüngliches. 
Der preufifhe Staat iſt eine species, eine Spielart, 
aus der vielleicht dereinfl ein genus werden farm; bie 
polniſche Nationalität aber iſt ein genus, ein organifches 
Glied in der Reihe der Urweſen. Nein, es ift nit 
wohlgefhan, wenn man feine gane Zukunft uf ben 
Ausgang eines fo ungleichen Kampfes fegt. 


Dip indeß möchte fie auch auf keinem ben gerechten 
Tadel der Unartigkeis und Parteilichkeit uber fih ergeben 
laſſen. Wir lieben und achten die Frauen — als veredelndes 
Princip der Männer — felbt dann noch, wenn fie uns mit 
ihews literariſchen Feder auch Dicht zur Seite treten: ihr 
‚ige Gefühl durchwaͤrmen oe Berſtand, beſeelen 
unfere Phantafie, ihr Scharfblick und feiner Takt thun Wun⸗ 
der unſere Vorſicht und Weltklugheit. Wir en ſie 
aber gern fo recht hübſch weiblich ſchuͤchtern, gedankenreich 
fit beſcheiden, mit einem recht vollen Herzen der reinſten Liebe 
für alled Gute, Edle, Große. Min mögen fie gern einfach 
paetifch, einfach proſaiſch, ſchweigſam in der Miſſenſchaft, fkil 
verborgen lodernb in Natur und Kunfl. Darum ift eine Ma- 
dame Dacier, welche den Homer überfegt und mit gelehrten 
Roten herausgegeben Hat, ebenfo wenig nad unferm Ge 
ſUmacke wie Frau Gchurmann, weiche mit dem großen Lalande 
nicht bios die Beledrfamleit, fondern ſogar die fatale Gewohn⸗ 
beit Spinnen zu verſchmauſen gemein hatte. Uber eine 
roline Rudolyhi, eine Frederike Bremer überwiegen bei uns 
alle Stael, alle Sand. Wenn uns nun bei der Erwähnung 
der fchriftfteleenden Frauen ein Unmuth auf dem Herzen lag, 
fo faͤlit ee nicht eigentlich auf Diefe felbft, fondern auf die 
Männer welche fie dazu veranlaßt haben, auf die gewaltige 
Menge von nachäffenden Schriftftellern, welche fih dazu beru⸗ 
fen fühlen die Welt auf den Kopf zu ftellen, welche in ihrem 
tobenden Eifer Unfitte für Gitte, Unmatur für Natur, Gott⸗ 
eit für Religiofität, Frechheit und Zuͤgelloſigkeit für Frei⸗ 
bat, Franzoſenthüm für Deutfchthum ausgeben, — er fällt auf 
das Heer der unreifen grünen &chreibfeelen welche in ihrem 
lauten Gewaͤſche von erfahrungswidrigen Weltverbefferungen 
Baum merken, daß fie zum Gelächter der verftändigen wahrhaft 
deutfchen Kernnaturen geworden find, Daß fie fich fchon längft 
heben unterkriegen laflen von den verftändigen deutſchen 
Grauen. Ach ja! — die heutigen beachteten literariſchen 
Weiberleiſtungen liefern den fchlagendften Beweis, wie tief, 
wie troſtlos tief eine gewiſſe Sphäre der edeln Schrift: 
ftelerei geſunken iſt. Es iſt weit gekommen und noch wenig 
Ausſicht zum Beſſerwerden. Doch bie Hoffnung läßt nicht un⸗ 
terfinten. Ie gewaltiger die Ziefe, um fo mächtiger die Höfe! 
Aber jegt naher und bleibend zu unferm Were. Es 
ſchließt eine ſehr intereffante VBergnügimasreife einer fehr reiſe⸗ 
Iufligen wiener Dame in fid. . Die Darftelungsweife ift un: 
gekünftelt, unbefangen frei, leicht und fröhlich überhüpfend von 
dem Einen zum Undern, nie ermüdend, nie überfpannend. Der 
Inhalt ift gut gewählt, nirgend zu ſchwer, zu tief, aber auch 
nie oberflächlich nüchterm, überall anregend und Stoff bringend 
zw weiterm Nachdenken. Die Verf. ift nicht ohne Uebung im 
Heifen. Sie bat ich ſchon nach dem Belobten Lande verfucht, 
und damals wie bier ihre hervorragendes Wandertalent be 
währt. Ihr Bil und Geift and gewandt, fie falten ſchnell, 
tief, viel und richtig umd wiffen bebende zu vergleichen mis 
Bekanntem. ke fügt fi ohne Umftände in alle Berbältniffe, 
läßt ohne Ramentabel die widerwärtigftien Launen des Schid: 
ſais über fich ergeben und hütet fi ſehr im die jezt moderne 
Klage und Zabellitanei der übrigen Zouriften mit einzuftim- 
men. Als alkeinftehbende rau unter rohem Schiffer- und Fi: 
ſchervolke, in der Nähe von Irunkenbolden, in der beftändigen 
Gefahr von Ungeziefer aller Art überzogen zu werden, bei der 
unappetitlichen ſchweren Matroſenkoſt, bei dem ewigen Fiſch⸗ 
eſſen in den dunſtigen niedrigen Hütten auf Island, überhaupt 
bei den Entbehrungen aller Urt benimmt fie fi bewunderns= 
würdig groß und hochherzig; man vergißt oft ganz, daß fie 
eine Frau ift, an der all dies Ungemad fo ruhig vorübergeht. 
Bios dann weiß fie auf einen Augenblick ihrer muntern Laune 
nicht Herr zu bleiben, wenn fie auf Island in die Mühe ber 
feinen Damenwelt fommt, welche wahrfcheinlih darüber bie 
Rabe gerümpft haben, dag Frau Ida YHfeiffer ohne Mann wie 
eine Glüdäritterin in der weiten Welt allein umherfahre. 


ehrte Ver in tadeln zu wollen, denn wenn auch dieſe Geite 
noch fehlte, fo haͤtten wir es walhrlich nicht mehs mit ei⸗ 
nes Frau Berfafferin zu thun. Auch iſt Hierbei nach ſehr Die 
Frage, ob die Klagen der Berf. nie wirklich und ſehr 
begründet geweſen End. Frau Ida Pfeiffer ift Beine gewöhn- 
lide Frau, und fie wird nur da misverfianden wo man bie 
fen Brundfag außer Acht läßt. Sie ift ungewöhnlich dur 
die unverti tief in ihr wohnende Wanderluft, wodur 
fie ſchon einen fa männfichen Charakter annimmt; fie ik um» 

wöhnlich durch Muth, Befonnenheit und Ausbeuer, Gi 
haften, unmittelbar aus der Verwirklichung des erſtern 
vorgegangen, welche aber ganz dazu mitwirken, die Frau in 
einen Dann zu verkehren. ur zwei biß drei mal fallt fie 
aus ihren Charakter; da redet fie über Sachen denen fie nidt 
gewachſen iM, die nur dem Gelehrten, dem gedi en Ge⸗ 
Ichrten von Bach zulommen. Frau Ida Pfeiffer iſt gebildet 
wie andere Zouriften gebildet find, aber nicht gelehrt, und. 
diefer Mangel ift ihre liebenswürdigſte Seite: daber frape 
pirt es, wenn fie fi) dennoch das Unfchen geben mil. Doch, 
wer vergißt fich nicht einmal! 


(Der Beſchiuß folgt.) 





Literarifde Notizen aus England. 


Deutſche Kritik. 

Eine mandhefter Beitung, „Manchester Examiner”, be 
richtet die dafeibft von einem Herrn George Dawſon aus Bir: 
mingham gehaltenen Worlefungen über deutfche Literatur, und 
daß er in Betreff der beutfchen Kritik Folgendes geäußert: 
‚Sa Deutfhlanb wird die literarifche Kritik anders und beffer 
an als in England. Die deutfchen Kritiker kümmern 
ih nit um den innern Bau eine Gleichniffed; fie wiegen 
und beftimmen nit den Werth eines Buche nad dem Cha» 
rafterwerthe feines Berfaflers; ihr Beftreben gebt dahin, den 
Berfafler zu erläutern, Das worüber er gefihrieben hat mody 
mehr zu verdeutlihen. Gin echter, guter, deutſcher Recenſent 
fieht in einem Buche nur den fombolifchen Charakter worin 
ein beteutender Menſch feine Gedanken eingekleidet hat. Er 
ift der Dolmetfcher zwifchen Verfaſſer und Yublicum, erflärt 
fein Symbol und weift den Geiſt nach der darin wohnt, und 
das Weſen das es enthält. Selbſt über Shalfpeare beſaß Eng- 
land Eeine gefunde Kritik, ehe fie ihm aus Deutfchland zuging. 
Nur feit Das gefchehen, haben wir angefangen den Dichter 
beffer zu verfteben.... Das Urtheil über «Hamlet» in «Mil: 
beim Meifter» ift unübertroffen, ift das vollendete Mufter einer 
Kritik... Dev Deutfche trat zu ihm wie cr zur Ratur getres 
ten wäre. Er nahte ihm nicht wie Einer der, wenn cr einen 
Eichbaum fieht, zuvörderft fragt, warum der Baum weder bi 
ber no dicker, warum der Aft dort nicht abgefchnitten wor⸗ 
den und warum der Stamm nicht polirt ſei. Er erklärte, 
warum Alles fei wie es fei, erklärte das Verſtaͤndniß erklaͤrte 
Die göttliche Idee, Deren Symbol und Träger Hamlet ifk, und 
machte dadurch Bar was unklar gewefen.”... 


Mary Howitt's gefammelte Gedichte. 

, Mary Howitt, für Befteundete der englifchen Literatur 
fein neuer Name, hat ihre feit Jahren in verfchiedenen Zeit: 
fhriften niedergelegten Gedichte in ein Buch vereinigt, das 
num erſt eigentlich jene der Kritik anbeimgibt. Sie dürften 
ſolche nicht zu fürchten brauden, ausgezeichnet wie fie find - 
durch Zartheit und &innigkeit, Durch Sprade und Bersbau. 
Hier genüge Anzeige des Titels: „Ballads and other poeme”’ 
(London 1846). 16. 
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(Beſchluß aus Nr. 185.) 


zer von der 
nen Mofvegel bed Werkaufs mehrer großen, 
ben .Dienft unbrauchbar ‚gewordenen Kriegsfchiffe 
ein englifches Handelshaus entfpann. 


für 
on 


auf biefe Weiſe entiedigen wollte, um neue zu er- 
basıen und dadurch zugleich auf den fihmedifchen 
Werften vielen Arbeitern Befrhäftigung und Erwerb 


darzubieten: fo glaubte man bo in Spanien Ein- - 


zeden ‚bagegen ‚erheben zu können, weil man bort arg- 
wöhnte, die fraglichen Kriegdfahrzeuge feien für die Tüd- 
amerifnnifthen Inſurgenten beftimmt. Dies gab zu fuhr 
unangenehmen, höcft unfseundlichen Evörterungen zwi- 
fchen dem fpanifchen Gefchäftsträger Alvarado zu Stock⸗ 
holm und dem fehwebifchen Cabinet Anlaß. Die Brenze 
ber ‚gebührenden Achtung weiche Staatsregierungen ein- 
ander ſchuldig find fcheinen dabei fpanifcherfeits in dem 
Mafe überfchritten worden zu fein, daß der Herausgeber 
aus Zartgefühl von manden Documenten in Beziehung 
amf dieſen Gegenfiand, in deren Beſitz er ſich ‚befand, 


keinen Gebrauch hat machen wollen, und fih darum blos 


auf die Mittheilung der öffentlichen Actenſtücke beſchraͤnkt 
bat, die imdeffen Hinveithen, ben Leſer in ben Stand zu 
fegen, ſich eine richtige Kemmtni$ von dem ange und 
Berlaufe diefer Angelegenheit zu verjhuffen. Mit dem 
1. Juli 1825 begann ber mehre Monate fortgefegte No⸗ 
tenwechfel zwiſchen Hrn. v. Alvarado und bem ſchwedi⸗ 
fchen Miniſter des Muswärfigen Grafen Wettevſtedt. 
Die von jenem fpanifchen dipfomatifchen Agenten in ei⸗ 
nem "heftigen Tone und :in fhonungslofen Phrafen ge⸗ 
gen ben ſchwediſchen Hof vorgebrachten Beichulbigungen 
mußten um fo auffallender erfiheinen, als dieſer früher 
bie fraglichen Schiffe der ſpaniſchen Regierung zum Kauf 


angeboten hatte, son welcher derſelbe aber aufs :beftimm- 


Obgleich dieſe 
zein finanzielle Maßregel in Schweden lediglich eine 
Verbefferung der Marine zum Zweck hatte, indem 
men fih einiger :alten Linienſchiffe und Fregatten 
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tefte abgelehnt worden war. Zulegt fehen wir has pe⸗ 


| texäburger Cabinet ſich in dieſe ſtreitige internationale 
JAngelegenheit mifchen, und mach häufigen Langen -Confe- 

Der achte Artikel, ber Reihenfolge nath der legte : 
im zweiten Bande, betrifft einen 4895 auf Ddiplo⸗ 
matifhem Wege ‚geführten Streit zwiſchen den Hö⸗ 
fen von Stodholm und Madrid, :der Tih aus ei⸗ 
ſchwediſchen Regierung vorgenomme⸗ 


renzen des ruſſifchen Geſandten zu Steckholm, Grafen 
von Suchtelen, die im Sept. 1825 ſtatthatten, verſtand 
ſich endlich, zur Befeitigung ber in Rede ſtehenden Dif- 
fevenz ber ‚König Karl Johann von Schweden dazu, 
nit nur den mit dem Haufe Barclay, Harring und 
Richardſon in London abgefchloffenen Verfaufscontrast 


| für aufgehoben zu erkläͤren, fondern auch die Entſchaͤdi- 


gung dieſes letztern für die aus dem züdgängig gemer- 
benen Schiffskaufe für daffelbe entfprungenen Verluſte 
zu ‚übernehmen. 

In einem dem zweiten Bande beigefügten Am- 
hange folgen noch kurzgefaßte Relationen von ſſichen 
intereſſanten Vorfaͤllen, die abenfalls dem Gebiete 
des Voͤlkerrechts angehören. Sie enthalten fehr merb⸗ 
würdige und theilweiſe wenig allgemein bekannte 
Details, wenngleich die Thatſachen ſelbſt bereits mim 
einer verfloſſenen Epoche auf einer mehr oder weniger 
genauen Weiſe zur Kenntniß bes Publicums ıgelamgt 
find. Bier diefer Begebenheiten find ans dem #7. 
und drei fallen in das 18. Jahrhundert. Unter 
legteen befindet fih ein aetenmäßiger Bericht über die 
Grmorbung des frangöfifchen Generals Duphot in Rum 
im Dec. 1797, die nicht nur die Mbreife des Geſandten 
ber franzöfifchen Mepublät, fondern and) ‚bald darauf im 
folgenden Jahre die Befegung der päpftliden Hauptſtadt 
durch Franzofen ımter Berthier und bie Prostumation 
ber Römifhen Republik zur Folge Hatte. 

Es hat fih in der jüngften Zeitperiode in unfem 
Bagen sine große Menge politifiyer Facta vom 'höchften 
Intereſſe ‚ereignet, die gewiß wol einen Platz in dieſer 
neuen Sammlung bes Baron v. Martens verdient hät⸗ 
ten, wenn es möglich geweſen wäre, ſich eine hinläng⸗ 
liche, völlig befriedigende Aufklärung über dieſelben zu 
verſchaffen. Aber gar viele dieſer Ereigniſſe ſind von der 
Avt, daß fie, fo lange die politiſchen Archive der Regie⸗ 
rungen den wißbrgierigen Forſchungen der publiciſtiſchen 
Schriftſteller verſchloſſen bleiben, nicht genünend aufge⸗ 
heilt werden koͤnnen. Es bedarf duzu begrriflicherweife 
oft der Einſicht der darüber geführten, bis jetzt geheim 
gehaltenen officiellen Correſpondenzen, bes vollftändigen 
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den ber Erzählung, den Inden Samuel, am Ende der Erzaͤh⸗ 
lung feiner Ju — der Chriſtin Cordula, wieder zu 
entreißen, ihn in den Straßen von Paris ploͤtzlich todt⸗ 
— die Verf. hatte den moraliſchen Muth nicht ihn der 
ordula zum Gatten zu geben, obgleich Fein äußeres Hinder⸗ 
niß mehr im Wege fland. Das vorhergegangene erfonnene De: 
tail iſt hoͤchſt unglaubbar und mitunter fo naiv, daß man fih 
eines Lächelns nicht enthalten Bann. 93. 





Notizen. 


Die vereitelte Argliſt. 


Der Haß des Earbinals Nichelieu gegen Anna von Deft- 
reich, die nieht nur feine Unträge verfehmäht, fondem ihn auch 
durch Die Art und Weiſe wie Dies geſchehen tödtlich verlegt 
hatte, bekundete fih erſt dadurch, daß er die Eiferfuht des 
Königs rege machte, wozu dad Betragen ber Königin ihm 
nur zu viel Anlaß bot. Sie unterhielt mit dem Herzoge 
von Budinaham, der ald englifcher Botſchafter nah Yarıs 

efommen war, um über bie Heirath zwifchen Karl I. und 
* Maria zu unterhandeln, ein zaͤrtliches —— 
obwol nicht erwieſen iſt, bis zu welcher Vertraulichkeit daſ⸗ 
ſelbe gediehen war. Ein Beiſpiel bis zu welcher Unvor⸗ 
fichtigkeit und welcher Schlauheit zugleich die verbotene Liebe 
ging, bat Dumas zur Grundlage einer feiner beſten hiſtori⸗ 
ſchen Novellen, „Les trois mousquetaires”, gemadht. Die 
Sache verhielt fich folgendermaßen: Ws die Königin durch 
die ungezügelte Leidenfhaft Buckingham's, die jede Etiquette 
durchbrach, bloßgeftelt zu werden fürdtete, ließ fie ihn 
brieflig bitten, er möge Frankreich verlaffen, wobei fie ihm 
analeih ein Käftehen einhändigen ließ das eine Agraffe mit 
3 berabhängenden Diamanten enthielt, die fie zwei Tage 
vorher als Gefchen? vom Könige erhalten. Richelieu's Späher 
binterbrachten ihm bald das Verſchwinden des Schmuds und 
die Wahrfcheinlichkeit, daß Buckingham ihn empfangen habe. 
Der Cardinal wendete ſich unverweilt an eine der Sofdamen 
am englifhen Hofe und bot ihr eine große Belohnung, wenn 
fie von dem Schmude den er ihr kenntlich machte einige 
Brillanten abfchneiden und ihm diefelben mittel eines fichern 
Boten überfenden könne. Es vergingen nur wenige Zage bis 
Budingham auf dem Hofballe mit dem brillanten Achſelſchmucke 
erſchien. Der Raub ward vollführt und auch bald in die 
Hände des Cardinals geliefert, der im Mertrauen auf den 
augenfheinlichen Beweis den König veranlaßte feiner Gemahlin 
aufsuerlegen, an dem von den Bürgern von Paris zu Diefer 
Zeit dem Hofe gegebenen Balle in dem befagten Schmucke zu 
erfcheinen. Die Sache war fchlau angelegt; aber fie ward 
noch fehlauer vereitelt. Als Budingham von dem erwähnten 
Hofballe nach Haufe gelommen war, wollte er den Schmud, 
den er Riemandem anvertrauen mochte, in das Schmuckkaͤſtchen 
legen, wobei er den Raub bemerkte. Zuerſt ward er über die 
Sache, die er für einen gewöhnlichen Diebftaht hielt, ärger: 
ih; aber als er fih Alles näber überlegte und ſah, daß 
viel wertbuollere Juwelen die er an diefem Abende an fidh 
getragen unberührt geblieben waren, tagte ihm die Wahrheit; 
fein Verdacht fiel fogleich auf feinen alten Feind und Reben» 
bubler, Den Eardinal. Das Erfte aber was er that war, 
dag er in allen englifihen Häfen die dortigen Schiffe mit Be: 
ſchlag belegen und bei Todesſtrafe allen Schifföcapitainen ver 
bieten ließ in die See zu ftechen. Während diefer Erlaß in 
Wirkſamkeit trat, der allgemeined Erſtaunen im Lande hervor: 
rief, mußte der Goldfchmied Buckingham's Tag und Nacht ar 
beiten, um die Anzahl der Diamanten wiederherzuftellen. &o: 
bald Dies gefchehen, und während der räthfelhafte Befehl noch 
in Kraft war, erlaubte Budingham einem Beinen Fifcherboote 
denfelben zu brechen und unter ber Leitung eines feiner Ber: 
trauten, der den Schmud bei fi trug, nah Frankreichs Kü⸗ 


ften zu fegeln, von wo bie Juwelen fiher an Unna von Def 
veid) gelangten. Am Lage darauf warb das allgemeine Cmu⸗ 
bargo zu aller Welt Berwunderung widerrufen, und die feltfamen 
über den Grund dieſer Maßregel verbreiteten Gerüchte verlie⸗ 
fen fi, obne daß je eine ärung der unbegreiflichen und 
firengen Maßnahme verlautet hätte. So gelangte am age 
vor dem Valle der Stadt Paris ber ihr fo nothwendige Schmufl 
wieder unverfehrt in die Haͤnde der Königin, und Richelieu 
batte den Berger feinen fo ſchlau angelegten Plan fcheitern 
zu feben. Bu ingbam aber ſchenkte dem Cardinal⸗Miniſter die 
Rache für diefen Berſuch keineswegs; denn er betrieb von bie 
fer Beit an eifriger als je den Krieg mit Frankreich, ber mit 
den Berherben des Proteftantismus in legterm Bande enbigte. 


Der [hüchterne Secherd. 

In dem von George Pellew, Dekan von Norwich, jüngft 
beraußgegebenen ‚The life and correspondence of the right 
hon. Henry Addington, first viscount Sidmouth” .(3 Bde.) 
wird folgende Lieblingsanekdote diefea Staatämanns, ber am 
Ende vorigen und am Anfauge diefed Jahrhunderts in drei 
Yarlamenten Sprecher war, erzählt: „Der Viceadmiral Yan, 
fpäter Lord Gardener, ein Mann von furdhtlofer Tapferkeit, 
aber von fehr empfindlihem und zurüdihaftendem Tempera⸗ 
ment, war in Folge der im Seekriege von 1794 erkämpften 
Triumphe zum Parlamentsmitgliede für Plymouth gewählt 
worden und follte, wie gebräuchlich, durch ben Sprecher ten 
Dank des Haufes für feine Priegerifchen Verdienſte ausge: 
fprochen erhalten. Am feftgefegten Tage trat er in hoͤchſter 
Aufregung vor Anfang der Sitzung in das Privatgemach %b- 
dington's, des damaligen Sprecher, und brüdte bemfelben 
feine Beforgnifle aus, daß er nicht im Stande fein werde in 
gehöriger Weiſe auf die Ehre die ihm miderfahren folle zu 
antworten. «Ich babe oft den Kanonen in den Rachen ge: 
fehen», fagte er, «aber hängen Sie mi, wenn ich je ein Ge: 
fühl wie in diefem Augenblicke gehabt. Ich habe in den letz⸗ 
ten drei Rächten Bein Auge zugethban, Die Zunge verfagf 
mir.» Der Sprecher ſchellte nach einer Flaſche Madeira und 
Wan nahm ein Glas. Nach Eurzer Zeit flürgte er ein zweites 
binunter; hierauf fagte er, er fühle fih etwas beffer; aber ale 
der YAugenblid der Prüfung kam unb einer der tapferften 
Krieger, der vor Feiner perfönliden Gefahr je erbieicht, ſich 
erhob um dem Sprecher zu antworten, Eonnte er kaum ei 
Laut bervorbringen. Er ward dur begeifterten Zuruf von 
allen Seiten des Haufes begrüßt. Aber nachdem er, und zwar 
im wahrften Sinne des Worts, die Entfuldigung hergeſtam⸗ 
melt, «daß die ihm widerfahrene Ehre ihn völlig außer Fafſung 
gebracht habe», nachdem er fich vergebens bemüht diefer Ent» 
ſchuldigung einige Worte hinzuzufügen, gab er Diefen Gedan⸗ 
ten auf und ließ ſich unter allgemeinem Beifall ebenfo Kane 


‚ wieder nieder.‘ 
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Die polnifhde Frage. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 187.) 

Die Germanifirung Pofens wird fehlfchlagen; ich 
behaupte es, ich prophezeie es. Wenn nach zehn oder 
zwanzig Jahren Politiker einen Blick in biefe Blätter 
thun, fo mögen fie dann wenigſtens daraus erfehen, 
dag nicht Jedermann ſich über den Stand der Dinge 
getäufcht, und daß es wenigftens einzelne Leute gegeben 
hat‘ melde die Lebenskraft der polnifchen Nationalität 
richtig beurtheilt haben. Steht die Sache wirklid fo: 


muß entweder Preußen oder die polmifche Nationalität. 


zu Grunde gehen, dann bin ich auch Feinen Augenblid 
in Zweifel darüber, wen von beiden dieſes Schickſal 
tseffen wird; dann betrachte ich Preußen fehon jetzt als 
ausgelöſcht aus der Reihe der Staaten. 

SH will die Lebenskraft des preußifchen Staats 
nicht zu gering anfchlagenz aber ein fo feſtes, tief ein- 
gerourzeltes Product der Gefchichte wie bie polnifche Na⸗ 
tionalieäe ift er no nicht. Es iſt em fehr junger 
Baum, der noch ziemlich Iofe in der Erbe ſteht; mit 
dem mächtigen Stamme ber polniſchen Nationalität 
kann er nicht concurriren, wenn er aus demielben Bo⸗ 
den feine Nahrung ziehen voill aus dem biefer Stamm 
fie nimmt, dann läßt fich ihm nur ein frühes Abfterden 
vorherfagen. Nach der Seite Polens bin ift für den 
preufifhen Baum fein Raum mehr, er kann feine 
Zweige und feine Wurzeln nur nad) der entgegengefeg- 
ten Seite bintreiben, wo noch jüngere, noch weniger 
träftige Bäume ſtehen als er felbft ift, und mo er ein 
—— feiner Natur verwandteres- Erdreich vorfin⸗ 
det. Die preufifchen Staatsmänner fcheinen fih einer 
ebenfo unbegreiflichen ald verberbiichen Illuſion hinzuge- 
ben; fie pochen immer auf die gefchichtlichen Zuftaͤnde 
des preufifchen Staats und fheinen es nicht zu merken, 
daß eben ber preufifche Staat fo gut wie gar Feine 
gefchichtfichen Zuftände Hat. Ach nein, die polnifche 
Nationalität ift geichichtlich tiefer begründet als dieſer 


: hunderts in Gefahr ſchwebte ganz zu verſchwinden, und 


der in diefem Augenblide aus ganz andern Beitandthei- 
len zufammengefept iſt ale vor 40 Jahren; ale die⸗ 
. fer preußifche Staat, der es im biefem Augenblicke felbft 
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noch nicht weiß welche Staatsverfafſung er in wenigen 
Jahren haben wird. Man verfiehe mid) niceht falfıh 
und verwechſele nicht Staat mit Volk: ich halte bie 
deutſche Nationalität gewiß und wahrhaftig für 
ebenfo hiſtoriſch feſtbegtündet als die polniſche; fie fit 
in meinen Augen beide über jeden Zweifel erhaben; bie 
eine fteht fü fefl gewurzelt da wie bie andere, und Fri» 
ner wirb es gelingen die andere zu verbrängen don dem 
ie von der Vorſehung angemwiefenen Boden. Nein, ich 
hatte die dentſche Nationalitäe nice fr weniger zuͤhe, 
nicht für weniger lebenskraͤftig als bie polniſche; aber 
ich unterſcheide zwiſchen der deutſchen Rationatität und 
zwiſchen den Staatenbilbungen wie fie auf dem Boden 
diefer Nationalität fi jet zu entwickeln verfuchen. 
Diefe Staatenbildbungen find noch lange nicht fo feſte 


hiftorifche Refultare als es die deutſche Rationalität 


ſelbſt iſt. Die deutſche Nationalitaäͤt iſt etwas wiel Feſte⸗ 
res und für alle Zukunft Ausgemachteres als die deutſchen 
Staaten. So wenig die polniſche Rationaliekt ſchon 
mit ihrer politiſchen Staatsverfafſung zu Grunde ge⸗ 
gangen iſt, fo wenig wird 'die deutſche Nationalität ſchon 
verloren ſein, wenn auch alle jetzt beſtehenden deutſchen 
Staaten verſchwinden würden. ie Rarionafisät iff eine 
viel mäkdhtigere, viel tieferliegenbe Potenz ale die meiſten 
unferer modernen Staaten. Stände die Alterwarive fo, 
daß es fi entweder um beutfihe oder um polniſche NRaties 
nalität handelte, und Tämpften mwenigflens gleichberech⸗ 
tigte Maͤchte miteinander, und im beiden Wagfchalen 
läge ein gleichſchweres urſprüngliches Gewicht: — aber 
preufifher Staat und polniſche Nationalität, das find 
zu ungleiche Mächte, als das fi nicht mit Gewißheit 
vorberfehen Iteße, auf welcher Seite bie Wagſchale gar 
bald in bie Höhe ſchnellen wird. Der preufifche Staat 
in feiner gegenmwärfigen Geftalt fl mehr oder weniger 
noch etwas Willkuͤrliches, noch etwas Zufäkligee, noch 
etwas künſtlich Gemachtes; die yolnifche Nationalität 
ift etwas Nothwendiges, Raturmüchfiges, Urſprüngliches. 
Der preußiſche Staat iſt eine species, eine Spielart, 
aus der vielleicht dereinft ein genus werden farm; bie 
polniſche Nativnalttät aber iſt ein genus, ein organifches 
Glied in der Reihe der Urweſen. Rein, es iſt nit 
wohlgefhan, wenn man feine ganze Zukunft auf ben 
Auégang eines fo ungleichen Kampfes jet. 


Aber auch ganze Gefchlechter fierben aus, alte Na⸗ 
tionalitäten verfchwinden und werben von neu fi bil- 
denden verbrängt. Wir beftreiten es nicht, daß die pol- 
nifche Nationalität etwas Welteres, etwas Hiftorifchge- 
worbenere® ift als der preußiſche Staat; aber auch die 
Nationalitaͤten find nichts Ewiges, auch fie find dem 
Tode unterworfen. Und die polnifche Nationalität iſt im 
Abfterben begriffen; fie hat fich ausgelebt, ihre Lebens- 
£räfte find verzehrt, ihre Reſte find nur noch da, um 
jüngern Schöpfungen als Dünger zu dienen. Das ift 
es ungefähr, was man mir entgegenhalten wird. Die 
Lebenskraft freilich ift ein Ding was fich nicht meffen 
und mwägen, was fi nicht nach Dimenfionen und Zahlen 
berechnen läßt; über das plus oder minus vorhandener 
moralifcher Kräfte laͤßt fich allerdings kein Beweis füh- 
ren, es gehört Intuition dazu, um fie taxiren zu koͤn⸗ 
nen. Aber es gibt auch äußere Kennzeichen und Sympto⸗ 
me woraus man den Grad ihrer Kraft wenigſtens an- 
näberungsweife erkennen kann, und wonach Derjenige 
wenigftens der überhaupt das Talent befigt moralifche 
Groͤßen zu verftehen, Ueberzeugungen fchöpfen und Schlüffe 
ziehen kann. Run denn, alle diefe äußern Symptome, 
die ſich in den Iegten 70 oder 80 Jahren an der polni« 
fhen Nationalität herausgeftellt haben, zeugen von einer 
ſehr ungefhwächten jugendlichen Lebenskraft; fie liefern 
den Beweis, dag die polnifche Nationalität keineswegs 
eine abgeftorbene, fondern nur eine unentwidelte fei, die 
ihre Miſſion erft noch erfüllen fol, mit nichten aber be- 
reits ſchon erfüllt Hat. Sind etwa jene Heldentämpfe 
die das polnifche Volt feit 70 Jahren unter ungünfti- 
gern Umftänden wie kein anderes Bolt ausgehalten hat 
Zeichen einer abflerbenden Lebenskraft? Hätte es biefel- 
ben aushalten können, wenn fein Leben nur noch an 
einem fo dünnen Faden hinge? Liegt nicht eine gewiſſe 
Unerfhöpflichkeit Elar vor Augen für Jeden ber nicht 
abſichtlich blind fein will? 

Alle unparteiifhen Berichte die nicht durch preufifch- 
bureaukratiſche Abſichtlichkeit entftellt find beweifen es 
außerdem, daß felbft unter preußiſchem Gouvernement, un- 
ter preußifhen Snftitutionen bie polniſche Nationalität 
fich entwidelt und ſich kraͤftigt. Xrog aller deutfchen 
Einwanderungen breitet fich der polniſche Bauer in Po⸗ 
fen aus und bfeibt dabei Pole; während preufifche Ver- 
waltung und preufifche Gefeggebung der polnifchen Ari⸗ 
fiofratie einiges Terrain vielleicht abgewinnt, wächſt in 
zehnfacher Progreffion eine polnifhe Demokratie und 
feine deutfhe auf dem fo geebneten Boden hervor. 
Preußen thut nur Das was die polnifche Ariſtokratie, 
wenn fie noch regierte, felbit hätte thun müſſen, es ent 
widelt die polnifche Nationalität, ohne dafür Dank zu 
ernten. Alle Vortheile des preußifchen Gouvernement 
kommen nicht dem preußifchen, fondern dem polnifchen 
Intereſſe zugute; alle Nachtheile deffelben fchlagen zu 
Ungunften Preußens aus. Die Sache lag mir zu fehr 
am Herzen als daß ich nicht forgfam geforfcht hätte. 
Ich hatte eine Luft zum phantaftifchen Ritter einer 
verlorenen Sache zu werben; Alles was gegen die Mög- 


lichkeit einer polnifhen Nationalität vorgebracdht worden 
ift, babe ich aufmerkfam gelefen, felbft die enragirten 
Auffäge Wuttke's in der augsburger ‚Allgemeinen Zei- 
tung”. Aber alles Das beweift Nichts gegen bie Lebens- 
kraft der polnifchen Nationalität, es beweift nur, daß fie 
noch Biel an fih zu entwideln Bat. Dagegen babe 
ih bei gar Vielen nachgefragt die in Poſen felbft ge- 
lebt hatten und bie Zuftände aus eigener Anfhauung 
fannten, nicht bei Polen, fondern bei Deutfchen, bei 
preufifhen Beamten, von benen die wenigften eine be- 
fondere Vorliebe für Polen Hatten; Alles was ich von 
ihmen hörte, felbft ihr Haß beftätigte mich nur in mei⸗ 
ner Ueberzeugung, baf die polnifche Nationalität in 
fortwährendem Aufblühen dort begriffen, und dag an 
eine Germanifirung oder gar Beruffificirung auch nicht 
im entfernteften zu denken fei. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Geſchichte der Gefangenſchaft Napoleon's auf &t.-Helena. 
Bon General Montholon, dem Gefährten bes Kai- 
fer in ber Verbannung und deſſen Teſtamentsvoll⸗ 
ftreder. Aus dem Franzoͤſiſchen. Zwei Bände. Leipzig, 
Brockhaus u. Avenarius, 1846, 8. 2 Thlr. 2), Nor. 


Wer mit der Literatur der Rapoleon’fchen Schriften und 
Denkwürbigkeiten vertraut ift, weiß, daß in einer Beziehung 
die dom General Montholon im 3. 1823 herausgegebenen 
„Memoires pour servir & l’histoire de France, sous Na- 
pol&on, &crite à Sainte - Helene‘ die bebeutendften unter 
allen find. Denn wo bier vom Kriegsweſen die Rede ift, da 
zeigt fi) das große Talent, die einfache, naturgemäße Anficht 
der Dinge, welcher Rapoleon nebſt den Fehlern feiner Gegner 
meiſtens feine wunderbaren Erfolge verdankte, im hellſten Glanze, 
und man erkennt in jedem Zuge die Hand bes Meifters. Aber 
mit Ausnahme diefer Eigenſchaft bieten die Rontholon ſchen 
Denkwuͤrdigkeiten dieſelben Schattenſeiten wie die eines D'Me⸗ 
ara und Las Caſes dar, und enthüllen uns ein Gemüth das 
den gehaͤſſigſten Wallungen zugänglich war, und um diefen zu 
genügen felbft niedrige Mittel nicht verfchmähte, fodaß die 
Glaubwuͤrdigkeit jener Denkſchriften von Vielen, und nicht etwa 
blos von dem feinem ehemaligen Herrn verfeindeten Bourrienne 
(‚„‚Memoires sur Napoleon, ect.“), fondern aus von Lamartine 
in einer ausführlichen Rede in der Deputirtenlammer am 21. 
San. 1841 mit Recht verdächtigt worden if. „Rapoleon“, fo 
äußerte ſich dieſer berühmte Franzoſe, „hat auf &t..Helena faft 
Fein Wort gefprochen das nicht das GBegentheil von Dem wäre 
was er in Frankrteich gefagt oder gethan hat.‘ 

Wir unterfuchen jegt nicht, inwieweit folche Urtheile auf 
die Werbreitung ber Napoleon [hen Denkſchriften eingewirkt ha: 
ben. Uber da befanntlidy das Verlangen einer großen Menge 
von Franzoſen nad der Rheingrenze ——S ùY ſehr groß iſt 
und durch den entſchiedenen Bonapartismus des Hrn. Thiers 
fortwaͤhrend wird, ſo vereinigt ſich, und vorzugsweiſe bei der 
jüngern Generation, der Rame Napoleon's als eines Traͤgers 
des hoͤchſten Ruhms der franzöfifchen Nation, mit dieſem Ge⸗ 
lüſte nach Krieg und Eroberung, und Beranger's Lieder, Bal⸗ 
zac's und Lurine's volksthümliche Lebensbeſchreibungen Napo⸗ 
leon's, und Marco de St.⸗Hilaire's geſchickte Compilationen 
werden fortwährend und ſehr fleißig geleſen. Eine ähnliche 
Verbreitung glaubte man auch einer neuen Grinnerungsfchrift 
an die Gefangenfhaft Rapoleon’s auf St.Helena aus der Fe: 
der feines Leidensgefaͤhrten Montholon verfprechen zu Fünnen. 
Sind doch über ZU Jahre verflofien, feitbem die erften Memoiren 
Gourgaud'’s und Montholon’s in Paris herausgegeben wurden. 


Hl 


Und fo tauchten vor den Wugen bed jehigen Frankreich 
plöglich wieder die alte Zeit, das Kaiferthum, die Reftauration, 
aber in düftern Karben auf. General Montholon's Rame, der 
zufegt bei dem wahnfinnigen Berfuche Ludwig Napoleon's in 
Strasburg am 30. Det. 1836 genannt war, ging wieder durch 


- die Sournale, aber fie begrüßten den alten Kämpfer nicht 


ei und meinten, Werander Dumas oder Emil Girarbin 
abe bei diefer Herausgabe geholfen. Montholon möge den 
Bettel des Gewebes, den Canevas, wie die Branzofen fagen, 
gemacht haben, denn Ausdrud und Wendung erinnerten an 
bie Rapoleon’fche Zeit, aber den literarifchen Einfchlag babe 
wol Girardin dazu gegeben. 

Wir vermögen von unferm Standpunkte aus diefe Ver⸗ 
dächtigungen weder zu beftätigen noch zu entfräften, würden 
am Ende auch die Sache nicht fo fhlimm finden, wenn ein 
alter, tüchtiger Degen in feinem hoben Alter zur beſſern Re⸗ 
baction feiner Erlebnifle eine gewandte Feder zu Hülfe genom⸗ 
men hätte. Haben wir doch in Deutfchland ein ähnliches Bei: 
fpiel erlebt, indem die Aufzeichnungen des Generald 9. Retzow 
über den Siebenjährigen Krieg zwar durdy feinen Sohn, den 
Hauptmann v. Regow, in eine fortlaufende Britifhe Erzählung 

ufammengefaßt find, ihren böchft angemefienen Plaren und fe 
n Stil aber dem ebenfo fähigen als anfprudjlofen Eifer des 
Hofrat Jochmus in Berlin verdanken. Hiervon alfo jegt ab» 
ejeben, fowie von einer Anzahl von Fehlern, die ein heutiger 
Bearbeiter ſchwerlich würde huben ſtehen laflen, bedauern wir 
nur die Verſpaͤtung der Herausgabe der vorliegenden Denkwürdig⸗ 
Beiten. Denn ihre Zeugen und fonftigen Betheiligten find dem 
größten Zheile nach bingeftorben, und ihre Wirkung ift da⸗ 
durch nothwendig verfümmert worden, daß uns an ihnen ein 
nachträgliche Bild vergangener Geftaltungen erſcheint. Nun 
wiffen wir zwar recht gut welche Rüdfichten auf Lebende wir 
in Deutfchland bei foldhen Herausgaben zu nehmen pflegen, 
und follten alſo eigentlich nicht den Zabel einer Berfpätung 
über den Franzofen ausfprehen. Aber wenn wir bedenlen, 
daB es hier das Andenken Napoleon's gegolten bat, daB bei 
einem weltbiftorifhen Manne perfönliche Ruͤckſichten fchweigen, 
und daß über ihn und feine legten Jahre das Urtheil-frei und 
unummwunden außgefprochen werden fann, fo wäre feinen Ver: 
ebrern gewiß ein Dienft erwiefen worden, wenn Montholon 
fhon vor zehn Jahren diefe Erinnerungsblätter durch den 
Drud veröffentticht hätte. 

Hiernach wenden wir uns alfo zu dem vorliegenden Buche 
ſelbſt, welches die Borzüge der franzöfifchen und der englifchen 
Ausgabe in einer ledbaren deutfhen Weberfegung vereinigt, 
und die —6 Darſtellung bis zum Tode Napoleon's 
bringt. Die Dictate des Kaiſers, welche namentlich den zwei⸗ 
ten Band füllen, ſind hier ganz vollſtaͤndig mitgetheilt, und 
geben alfo der vorliegenden Ueberſetzung eine größere Vollſtaͤn⸗ 
Digfeit als wir fie in den übrigen bdeutfchen Heberfegungen 
befigen. | 

Die erften Sapitel des erften Bandes führen uns die leg: 
ten Seiten vor welche Napoleon in Frankreich verlebt bat, 
feinen Aufenthalt im Palaft Elyfee nach der Schlacht bei Belle: 
Alliance, feine Anweſenheit in Malmaifon und feine Abreife 
nach Rochefort. Durch mandye einzelne Züge wird die an fi 
recht genaue Erzählung diefer Begebenheiten im achten Bande 
von Savary's „Mémoires“ vervollftändigt, ohne daß man 
aber irgend ein Mitleid mit Napoleon empfinden kann. Denn 
er hatte fih felbft verlaffen, und trat würdelos von einem 
Schauplage ab den er 20 Jahre hindurch mit feinem Namen, 
mit feinen Siegen und mit feinem Uebermuthe erfüllt hatte, 
denn continua per viginti annos discordia: deterrima quae- 
que impune et multa honesta exitio fuere, läßt fi) mit Ta⸗ 
citusꝰ Worten (,‚Annal.”, IH, 28) Hier fagen. Die folgenden 
Capitel ſchildern die Vorbereitungen zur Abreife nah &t.: He: 
lena, die Begebenheiten auf den Belleropbon und auf dem 
Rorthumberland bis zur Ankunft am Drte der Verbannung. 
Mebre Momente find bier von tragifcher Kraft, fo der Ab- 


.verneur von Gt.» Helena zu rafch 


fehied vom General Beer. und Rapoleon's würdiged Wort:. 
„Sehen Sie nicht weiter, man würde glauben, daß Frankreich 
mich feinen Feinden außlieferte” (bei Savary fehlt Died); fer⸗ 
ner die Scene, al& Admiral Keith dem Kaifer Napoleon feinen 
Degen abfodert (eine Demüthigung die man diefem Gefange⸗ 
nen leicht hätte erfparen koͤnnen), und fein Abfchieb von der 
Küfte Frankreichs. in folder, ohne alle fentimentale oder 
vhetorifirende Bufäge dargeſtellter Auftritt gibt noch jegt zu 
den mannichfachiten Betrachtungen Anlaß. Ohne Hoffnung auf 
eine beffere Zeit fihied Rapoleon auch damals wol nicht von 
Frankreich, aber aus eben diefer Urſache durften auch die ver 
bündeten Fürften nicht Anftand nehmen ihn foweit ald möglich 
von Frankreich zu entfernen, auf defien Zuftände Napolcon's 
Einfluß, fo lange er lebte, ſtets wirkſam geweſen if. Des 
Mans des ameritanifhen Schiffslieutenant Beſſon, den Kai 
von NRochefort aus zu retten, hat Montholon ebenfalls —87 
Das Memoire des Erſtern ſteht jegt, wo man ed auch nicht 
erwarten würde, im erften Bande von Puͤckler's „Aus Meh⸗ 
med Ali's Reich“ (Stuttgart 1844). 


Mit dem fechöten Eapitel beginnt die Gefchichte des Auf- 
enthalt auf St.» Helena. Ueberbliden wir den Inhalt der» 
felben, fo ergibt fih allerdings in einzelnen Stellen fein ge 
ringer Bortheil einen Augenzeugen und Mithandelnden erzaͤh⸗ 
len zu hören, und dadurch die Berichte von D'Meara, Las Ca⸗ 
ſes und Antommardi vervollftändigt zu fehen. Wir entnehmen 
alſo von neuem aus den Montholon’fhen Wittheilungen das 
Peinliche in der ganzen Lage Napoleon's, und begreifen feinen - 
Unmuth über die mancdherlei, freilich nothwendigen Beſchrän⸗ 
ungen zu denen ihn feine Lage verurtheilt hatte. Ebenſo fin 
den wir bier feine Zuneigung zu der Familie Balcombe, befon» 
ber& zu der licbenswürdigen Miß Elifabeth, nachmaligen Mi⸗ 
fireß Abel, wieder feine Belobung bed englifhen Admirals 
Yultney Malcolm, und des ruffiihen Commiſſars, des Gene- 
ral Belmain, die verfchiedenen, bier vermehrten Einzelheiten 
über das häusliche Leben des Kaifers, feine Kecture, Sonsier: 
gänge und Beichäftigungen; die unangenehmen Verhandlungen 
endlich in welche Montholon und Andere aus Rapoleon’s Um⸗ 
gebung über die Koften zu feiner Unterhaltung mit ben eng- 
liſchen Behörden gerathen waren, find hier in einer Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit aufgezeichnet, die freilich beiden Theilen nicht zur Ehre 

ereiht (Cap. 10, 11). Bleiben wir hierbei einen Augenblid 
Reben, fo müflen wir allerdings zugeben, wie auch W. Scott 
in feinem „Life of Napoleon‘ getban hat, daß der Gou⸗ 
auf Montholon's Erklä⸗ 
rung einging: es fei Napoleon genöthigt fein Silbergeſchirr zu 
verkaufen, um die von England verweigerte Summe zu, erhal: 
ten. Der Gouverneur bätte bier die Regierung feines Vater» 
landes nicht in eine fo üble Nachrede bringen dürfen, als die 
war in welche fie fehnell bei allen Uebelmmollenden geriethb, und 
das Alles um ein paar Flafchen Wein und einige Pfund Pleifch. 
Auf der andern Seite war Napoleon's Benehmen aber aud 
Meinlih, da er nach den von W. Scott mit großer Ausführ- 
lichkeit auß Gourgaud's Mittheilungen angeführten Ihatfachen 
fo viel baares Geld vorräthig Hatte (Montholon, I, 138, ſtellt 
Dies, aber in etwas zweideutigen Ausdrüden, in Abrede), um 
die fehlenden Summen wenigftens drei mal bezahlen zu koͤnnen; 
er verfuhr bierbei auch trügerifch, da er vor den Augen des 
gefammten Europa als das Dpfer ſchlechter und harter Ber 
handlung zu erſcheinen beabfichtigte. 

Der eigentliche ſchwarze Faden indeß, der ſich durch den 
erften Band hindurdhzieht, iſt die Geftalt Hudfon Lowe's. Auf 
ihn hat Montholon wie feine Borgänger die ganze Schale ſei⸗ 
ned Zorns ergoffen, und es ift Nichts fo fihlimm was er dt 
dem englifhen Gouverneur zur Laft legen follte, der ihm nicht 
einmal gut genug ift ein Kerkermeifter zu beißen, fondern den 
er fogar einen Henker des Kaifers genannt bat (I,31). Rad: 
dem er in diefer Stelle gerabe nicht die vortheilhaftefte Be: 
fhreibung feines Weußern gegeben hatte, fährt er alfo fort: 
„Was den geiftigen Charakter betrifft, fo hatte Hudſon Lowe 
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viel Geiſt und eine wunderbare Geſchicklichkett feinen Hand: 
lungen ein Goforit zu geben welches feinen Leidenfchaften ober 
dem giete welches er zu erreichen ttachtete am beften ent» 
ſorach. ME adminiſtrativem Talent und außetordentlicher 
Rechtſchaffenheit begabt, llebenswuͤrdig wenn er wollte, und im 
&tande die anmuthigſten Fornien einzunehmen, konnte er ſich 
unfere Dankbarkeit erwerben, hat aber die Schmach vorgezogen, 
die ihn bis ins Grab verfolgt hat. Er war, ſagt man, ein 
guter Familienvater und ein guter Gatte; ich kenne ihn nur 
aus feinem Berkehr mit kongwood; jeber Schritt trug das Ge- 
präge eines in Mishanbfungen und unnägen Quaͤlereien uner⸗ 
madeichen Haſſes, und ich würde mit ber tiefften Mebergeugung 
außfprecgen, daB fein Biel der Lob des Kaifers geweſen fei, 
wenn er mir nit am 6. Mai 1821 mit dem Zone tieffter 
Mahrheit gefagt hätte: «Sein Tod ift mein Verderben.» 

Weiter bezeichnet Montholon als Hudfon Lowe's vorhetr⸗ 
ſchenden Fehler fein unaufhörliches Mistrauen, und weiß Züge 
zu erzählen die an Monomanie grenzen. Aber wenn wir eineb: 
theild an der Wahrheit mancher Ausbrüche dieſes Mistrauens 
zweifeln mäffen, auch faft in Abrede fielen, daß ein Mann 
von Erziehung fi habe zu [eigen Gemeindeiten herabfaffen 
Einnen als die ©. 161 und 182 verzeichneten find, fo da 
auf der‘ andern Seite auch nicht verlannt werden, wel 
ein ſchweres Amt und wel eine große Verantwortlichkeit 
Hudſon Lowe auf fi hatte. Denn Kapoleon grollte ihm von 
Anfang an aus vier Urfachen: erftens, weil er behauptete, daß 
"man im durchaus gegen das Völkerrecht gefangen halte; zwei⸗ 
tens, weil ihm der Kaifertitel verfagt ward; drittens, weil ihm 
alles Briefwechfel mit Europa erfchwert wars viertens, weil er 
fich die unausgefegte fägliche Bewachung durch einen Britifchen 
Offizier gefalfen laffen mußte. Der —* Statthalter auf St.⸗ 
Helena hatte ſtrenge Verhaltungsmaßregeln empfangen, und daß 
die Vorficht in der Bewachung Rapoleon's ganz und gar nicht 
überflüffig war, bemeifen Die Vorfchläge und Anfchläge zu Ent: 
weidgungen, deren auch Montbolon (1, 165) gedenft. Napoleon 
ſelbſt hätte gewiß einen Statthalter der mit foldder Aufopfer 
rung feine Pflicht gethan belobt, und daß die Staatsgefange⸗ 
nen unter feiner Herrfchaft eine fehr harte Behandlung erfah: 
ren haben, zeigen die Schickſale eines Pius VII., eined Pacca, 
eines Zouffaint » !’Duverture und mander wadern englifchen 
und deutſchen Krieget. Uebrigens mag noch nachträglich be: 
merkt werden, daß Miftreß Abel in ihren im 3. 1844 erſchie⸗ 
neneh „Becollections of the emperor Napoleon during his 
captivity on tbe Island of 8t.-Helena’' bei aller Borliebe für 
Napoleon doch Sir Hudſon Lowe überall in Schug genommen, 
und die Untgebung des Kaifers namentlich als Diejenigen ange: 
klagt bat durch welche Rapoleon’s edler Geiſt zu Schwachhei⸗ 
ten und zornigen Ausbrüchen verführt worden ift. Man follte, 
meint die verftändige englifche Frau, über folche Vorgänge lieber 
einen Schteterwerfen. Wenigftens follten heutige Gefchichtichreiber 
ebenfo wol Die amtlichen Berichte bei Walter Scott befragen als des 
Doctor O'Meara ‚Voice from St.-Helena”, ber dem Kaifer einen 
ſchlechten Dienft bei der Nachwelt erwiefen hat, indem er def 
fen Untervebumgen mit Hudfon Kowe am 16. April, 30. Juli 
und 19. Aug. 1816 mit allen ihren Bitterkeiten und Schimpf 
wörtern ausführlich und gläubig niederſchrieb. EB ift gewiß 
von Belang bier anzumerten, dag wir diefe Geſpraͤche in Mon: 
tholon's Buche nicht finden. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Kiterarifhe Notizen aus England. 
Eines Malers Cindrüde von Auftralien und Neu— 
Seeland. 


Mut ich haben die wenigften Lefer d. BI. gleich Ref. 
Gelegenheit die Stipen“ und N hnungen zu feben 
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welche ein engliſcher Künſtler Ramens Angas als Iuufltatio 
ner des Lebens Den in Reufeeland und Südaufteallen 
vorige® Jahr mit großem Beifall in London zur Schau flellte. 
Für Solche denn diefer Genuß zu Shell geworden bietet ſich 
eine angenepme und bereihernde Auffriihung in dem jebt er: 
fhtenenen Werke des Künftiers: „Savage Üfe and stenes in’ 
Australia and New-Zealand; being an artist’s impiressions 
of countries and people at the Antipodes; with numeröus 
ilustrations” (2 Bde., London 1847). Fuͤr Alle aber denen 
die fragliche Gelegenheit gemangelt Fann nur in folder Bezie⸗ 
hung das Wert minder interefjant fein. Es ift eine dankens⸗ 
werthe Gabe. Der befceidene Verf. bevorworket, daß feine 
Feber die ungelente Weder eined Malers fei. Niemand durfte 
Das ihrer Leiftung anfehen. Sie fchreibt ein gutes Stück bee 
fer ats die Feder manches flatiftifchen, alterthiimelnden, geolo 
giſchen und naturforfhhenden Reiſenden. bemerkt man, 
daB ein Mater fie und fie emen Maler geführt Hat. Geine 
Auffaffungen und Schildereien find ſtets objectiv. Es herrfäht 
in Tegtern ein Takt der Inbividwalifirung, daB man wie im 
Innern einer camera obscara die betreffende Scene oder Per- 
fon „leib⸗ und lebhaft” vor fih zu fehen meint. Was der 
Verf. gibt iſt Natur, iſt Leben: Natur in ihren wechſelnden 
Gewändern von Berg und Zhal, von See und Fluß, von Bald 
und Sumpf, wieder unter ſich verfiyieden in Form und Farbe, 
durch Richt und Schatten; Leben in allen feinen Eigenthüm⸗ 
lichBeiten der Geſtalt und des Eolorit, der Bewegung und bed 
Ausdrucks, der Eivilifation und bes Coſtume. Wer bereits 
Viel weiß von Neufeeland und Auftralien, lernt vom Berf. 
wenig Neues, und darauf macht diefer auch Feinen Anfprud; 
aber in Folge der graphiſchen Darftelung wird ihm Manches 
neu erfcheinen. Leberfchüttet der Verf. nicht mit neuen That⸗ 
ſachen, fo entfchädigt er durch eine Menge neuer Eindruͤcke, 
und da er als Maler gereift ift, verfteht fih Das ziemlich von 
ſelbſt. Sein Wanderleben hat ihn in neue Lagen gebracht, ihn 
neue Eharakterzüge auffinden laffen, ihn zum Zuſchauer von 
Stenen gemacht die andern Reifenden verfihloffen bleiben ode 
für welche fie Fein Yuge haben. Die beigegebenen „ Ilustra- 
tions“ find ebenfo viele treffliche Erläuterungen Verfinnlichun⸗ 
gen, wenn man will. 


Englifhes Urtheil über Anderfen. 
Die Wochenzeitung „The Atlas’ vom 2. San. d. 3, zeigt 


in ihrem literarifchen heile die Ueberfegung einiger Märchen 
von Anderfen an unter dem Zitel: „The shoes of fortune, 
and other tales, by Hans Christian Andersen’ (London 1846), 
und fügt folgendes Urtheil bei. „H. E. Anderfen ift der ber 
liebtefte jegf lebende dänifche Dichter. Die couleur locale iſt 
die ſtarke Seite feiner Dichtungen, feine Manier originell; er 
wählt feine Gegenftände aus dem wirklichen Leben und huͤllt 
fie in Allegorien. Ein zarter Sinn für Menfchliches weht in 
feinen Schriften; eine verfchwenderifhe Phantafle und poetifhe 
Begeifterung bilden ihre Atmofphäre. Befondere reigend find 
feine Maͤrchen für Kinder. Sie gefallen dem älteften Kefer wie 
dem jüngften. Jedes Blatt bietet Stoff zum Rachdenten, jede 
geile bringt Sonnenfchein ind Herz. Seine Gewalt in diefer 
Beziehung flreift ans Wunderbare. Er fchiebt feine beften 
Stellen nie in den Vordergrund, geht nie auf Umwegen, ſiets 
gerader Wegs zum Biele, macht möglihft wenig Worte und 
nimmt bie möglich kürzeſte Wendung. Dabei ift fo viel Ver⸗ 
ftand in feiner Kürze, fo viel Klugheit und Güte, und in ſei⸗ 
nen einfachflen Sägen liegen lange Hintergedanken verborgen. 
Er BL zierlih und heiter, erläutert was er jagen will 
durch fo feltfame Bilder, daB man fi) immer verfucht fühlt 
von neuem anzufangen, um aufs neue dad Vergnügen gu ha⸗ 
ben bie Räthjel zu löfen. Wenige Märchen vertragen h wie 
die feinigen dad Wiederlefen; bei ibm wird man immer n 
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Mittwoch, 


Die polniſche Frage. 
Erfter Artikel. 
( Bortfegung aud Nr. 138.) 

State aller weitern Auseinanderfegungen will ich 
hier eine Stelle aus der Entgegnung einrüden welche 
ſechs polnifche Edelleute auf die Denkfchrift des Ober- 
präfidenten Flottwell veröffentlicht haben. Diefe Ent- 
gegnung ift unwiderlegt geblieben; und was wir hier 
mittheilen, trägt fo den innern Stempel der Wahrheit, 
bag die vergeblihen Beftrebungen der Germanifirung 
Polens von Seiten Preußens für jeden Unbefangenen 


daraus aufs befchaulichfte hervorgehen müſſen. 

Unmöglich verharrt in unferm Zeitalter eine ganze Bevöl- 
kerung ein viertel, ja ein halbes Jahrhundert lang in eigen: 
finniger Verblendung gegen wefentliche Bortheile, überwiegende 
Güter. Rühmen Sie doch felbft, daß die verfchiedenen Glaffen 
der Einwohner diefelben zum Theil ſehr dankbar anerkennen. 
Es muß alfo neben den Bortheilen Uebelftände geben, gegen 
welche jene in den Hintergrund treten. Wie 3. B. wenn Sie, 
vergeflend, daß aufgedrungene Wohlthaten den beften Theil ih: 
res Werths verlieren, Daß Sie das uns zugefügte Unrecht alter 
und neuer Zeit durch gar Feine Wohlthaten zu vergüten ver: 
mögen duch welche ed nicht aufgehoben wird, weil materiell 
und moralifch gar Fein größeres Rationalunglüd gedacht wer: 
den Tann ald der Verluſt des Vaterlands, und daß endlid 
Ihre gepriefenen Wohlthaten größtentheild eine durch die all» 
gemeinen Fortichritte der Beit erzeugte, und an der Sonne be 
Friedens von vun reifende Frucht find, deren Geſchenk Sie 
und gar nicht jo hoch anrechnen dürfen; wenn Sie, fagen Sie 
felbft, Das vergeflend, diefelbe Hand mit weldher Sie uns Ihre 
Wohlthaten darreihten unzart an die Heiligthümer des Volkes 
legten, an feine nationalen Gefühle, an feine Erinnerungen, 
an feine Sprache, wenn Sie unter ruhmrediger Erhebung Ih: 
res Schulweſens, durch deſſen innere Einrichtung, namentlich 
dur die Einführung eines fremden Idioms als Unterrichts: 
fprache, der Jugend ıhre Ausbildung erfchweren und verleiden, 
um fie fodann zu verleumden; wenn Sie fogar das religiöfe 
Element nicht verfchonten, hochmuͤthig und rauh, heftig und 
übereilt in jeder Beziehung die Nation in den Individuen und 
im Ganzen, in ihren Eigenthümlichkeiten und ihren Sitten ge: 
ringfehägig und zurüdfegend behandelten, wenn dieſem Bei: 
fpiele auch die übrigen höhern und niedern Beamten gefolgt 
find, die aus andern Gegenden bes Staatd herangezogen, flatt 
eine wohlthätige Vermittelung zwifchen dem Lande und ber 
Regierung au bilden, was nur Stammgenoffen können werden, 
daffelbe im feindlichen Sinne behandelten und dazu beitrugen, 
durch die unleidlichfte politifche Intoleranz die Regierung bei 
dem Volke verhaßt zu machen: wen, fagen Sie, trifft unter 
diefen Umjtänden Die Schuld des Misvergnügend, die Regier⸗ 
ten oder die Megierer, uns oder Sie? Und daß Dem alſo ift 
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‘und nicht anders, dafür ſpricht eine offenkundige Erfahrung, 
welches Sie abzuleugnen nicht verfuchen merden, die: daß jenes 
incriminirte Midvergnügen bisher ftetö im Zunehmen war. Ja, 
es war 1806 nicht fo groß als es ſich feit 1815 gezeigt hat. 
Es hatte bis 1830 merklich zugenommen, und um wie viel tie⸗ 
fer gewurzelt haben Sie es verlaflen ald &ie es vor 10 Jah⸗ 
ren fanden! Im Widerfprude mit dem ganzen eingeflandenen 
Ergebniffe Ihrer Wirkſamkeit fagen Sie zwar: indem das 
deutfche Element allmälig alle Verbhältnifle der Provinz durchs 
dringe, falle die Scheidewand nieder hinter welcher fie noch 
vor wenigen Sahren den Einwohnern des preußifhen Staats 
als ein Verbannungsort erfcheinen mußte; aber ift Das nicht 
eine abfichtliche Verbramung, um das von Ihnen angerichtete 
Uebel zu mildern, fo ift es eine merfwürdige Selbfttäufchung ; 
denn .allen Beamten welche ihr Beruf in unmittelbare Berüh⸗ 
rung mit den Einwohnern bringt ift der Aufenthalt in ter 
Provinz niemals unerfreulicher, ihr Leben nie bier mehr ein 
Leben in der Verbannung gewefen als feitbem Ihr übereiltes 
gewaltfames Germanifiren eine neue eherne Scheidewand zwi: 
[hen Deutfchen und Polen aufgerichtet hat. So haben Sie 
die Aufgabe, unfere innige Verbindung mit dem preußifchen 
Staate zu fördern, welche Sie fich geftellt Hatten, durch die von 
Ihnen angewandten Mittel gelöft, daB Sie am Ende Ihrer Lauf: 
bahn von Ihrem Ziele weiter entfernt find als am Anfange. 
Sie müflen gefteben, daß es Ihnen mit der Verfchmelzung der 
Kationen gegangen ift wie mit den beiden chriſtlichen Kirchen: 
was ſich, fich felbft und der Zeit überlaffen, allmälig genähert 
batte, das ift Durch Sie zu neuem Kampfe peraußgefobert, der 
auf der am meiften bedrohten Seite nothwendig mit der größ: 
ten Aufmerffamkeit geführt wird. Die Kolgerung hieraus liegt 
auf der Hand: entweder ift Ihr ausgefprochener Zweck ein 
widernatürlicher, ebenfo unrecht als unerreichbars; oder die von 
Ihnen dafür in Thaͤtigkeit gefegten Mittel und die Art ihrer 
Anwendung find nicht die rechten; Sie haben fih in diefer 
Wahl vergriffen, oder endlih, Sie haben einen unerreichbaren 
Zweck dur unrechte und auf ungeeignete Art gebrauchte Mit- 
tel zu erreichen unternommen, alfo jedenfalls in Ihrem unwei⸗ 
fen Beginnen ſcheitern müffen, und fomit fi) ul Menſch an fich 
felbft, an der Weisheit und Sittlichkeit, als Staatsmann an 
zwei Völkern, als Preuße an dem Könige und der Monardie 
ſchwer verfündigt. 

Sie werden zugeben, daß jedes Volk, ganz abgejehen von 
feiner politifchen Stellung, ſchon in feiner nationalen Eigen: 
thümlichfeit nad des Schöpfer Gefeg Drbnung und eben 
deshalb in der Gliederung der Voͤlker auch eine ihm vorgezeichnete 
Beſtimmung zu erreichen hat. in ſolches Werk feiner Weis» 
beit gibt Gott nicht auf als bis das Volk fich felbft aufgege- 
ben, bis es das Bewußtfein feiner Würde verloren hat. DaB 
wir uns nicht aufgegeben haben, bezeugen Sie felbft und mehr 
als zur Genuͤge, obwol in fchlimmer Abſicht, wenn Sie fagen, 
daß und Beine Zugeftändnifle und Vergünftigungen befriedigen, 
weil eine vollfommen unbejchränfte nationale und politifche 
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Selbftändigkeit verlangt wird, und daß es überhaupt noch Bein 
Mittel gibt, die Neigungen der jet der Landesregierung mider: 
firebenden Einwohner zu gewinnen. Das fagen Sie, und doch 
unternahmen Sie ed uns zu abforbiren! Konnte Ihnen 
Das gelingen! War Ihr ‚Beginnen alfo nicht ſchon hochmuͤthig 
und ſuͤndli zugleich, weil Sie fi unteriwgen gegen Gott zu 
ſtreiten? &ie berufen fi auf die aflmäligen Ummandlungen 
welchen die Geſchichte die Völker entgegenfü rt. 3a, noch rohe 
oder verweichlichte und ausgeartete Völker. Darum geben die 
amerilanifhen Rotbhäute unter, und darum find die Eelten 
unter der Römerherrfchaft und endlich die Römer fammt den 
Griehen verſchwunden. Aber wir find weder rob wie die 
Mothhäute, noch verweichliht und ausgeartet wie die fpätern 
Römer; mit unferer reihen, herrlichen Sprache, mit den Schägen 
in Kunft und Wiffenfhaft die fie uns fchon bietet, mit unfern 
geifligen Anlagen und der erlangten Bildung, mit unferm 
tapfern Arme und unferm edlen Selbftgefühle gehen wir als 
Volk nicht mehr, wenigftens geben wir noch nicht unter. Daß 
wir bei dem und zugedachten Untergange „in allgemein menfdh: 
licher Dinfiht gewinnen follen”, ıft vor Gott und Menſchen 
ebenfo gewiß unwahr als es ein fchlagender Beweis Ihrer Ber: 
blendung ifl. Alſo Sie wußten nicht, daB wir, ehe wir wer: 
den können wozu Sie ung machen wollen, in ber Uebergange: 
periode erft ein Praftloß, in veräcdhtlichem Egoismus verfumpf- 
tes Zwittergefchledht werden müßten, und bag aus folder Wur⸗ 
zel niemals wieder ein edler Stamm fi zu erheben vermödhte. 
Die deutichen Einwohner der Provinz, die nach Ihnen ein 
utes Drittbeil, in der Wahrheit aber nur etwa ein Viertel der 
evölkerung ausmachen, follen deutfche Bildung und ein Leben 
in deutfcher Weife als ihr gutes Recht in Anſpruch nehmen; 
aber die zwei Drittheile, oder richtiger, die drei Biertbeile Po⸗ 
lens, haben fie Fein Recht auf nationale Bildung und ein Keben 
in ihrer Weiſe? Müffen diefe ihres Rechts entäußert werden, 
damit jenen das Ihre zu Shell werdet Können diefe nur da» 
durch mit deutfcher Bildung in deutfcher Weife leben, daß man 
die mit ihmen lebenden Polen germanifirt? Iſt es der Kohn 
dafür, daß die Polen in ihrer Humanität mit ben ſich in tb» 
rer Mitte anhäufenden deutfchen Einwohnern nicht verführen 
wie Pharao und die Aegypter mit dem Haufe Jakob's? Sollen 
fie eine Natter im Bufen genährt haben? &ie führen felbft an, 
daß die deutfihen Bewohner zum Theil fihon feit den älteften 
Zeiten in der Provinz anfäffig find. Haben fie etwa fchon in 
jenen Beiten, wo fie nit nur ein Feld für ihre Thaͤtigkeit 
und Brot, fondern auch Zuflucht und Schutz gegen die Ver: 
folgungen der Heimat in dem toleranten und gaſtlichen Polen 
ſuchten, ein Recht zur Unterdrüdung des polnifchen Elements 
mitgebracht? Und Die ihnen ſeitdem gefolgt find, hat fie unfer 
oder ihr eigener Nutzen bergefübrt? Unleugbar haben gleich 
allen frübern Eoloniften welche fich den polnifchen Belegen frei: 
willig unterwarfen auch die Deutfchen ſtillſchweigend die Ber: 
pflichtung übernommen, entiweber ſich den vorgefundenen Ber: 
baltniffen zu fügen, 3. 2. fi) die Landesſprache zum öffentli» 
en und Privatgebrauche zu eigen zu machen, oder die natür⸗ 
en unbequemen Folgen der Unkenntniß berfelben zu tragen. 
Und fo iſt es natürlidy und geſetzlich geblieben bis auf den 
Beutigen Zag: denn nehmen wir in Bezug auf das öffentliche 
Leben auch Diejenigen aus welche während der kurzen Periode 
der füdpreußifhen Verwaltung einwanderten, fo find doc die 
felben mit allen frühern und fpätern Einwanderern Ducd den 
Buruf vom 13. Mai 1815 davon in Keuntniß gefegt worden, 
daß das hiefige polnifcde Land der preußiſchen Monarchi 
verleibt werde, ohne Daß feine polnifchen Einwohner „ihre Ra: 
ttonaität verleugnen dürfen”. Sie haben mithin bie gefeg: 
liche Verpflichtung die Rationalität der Polen unangetaſtet 
zu laſſen. 


Bir werben daher der Zukunft Preußens ein fehr | 


ſchlechtes Prognafliten flellen müſſen, wenn wie nicht 
hoffen könnten, daß dieſe jo unumflößlih hingeſtellte 


ie ein⸗ 
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Alternative doch widerruflich ſei. Es wäre wenig⸗ 


ſtens nicht das erſte mal, daß preußiſche Staats⸗ 


männer heute eine Sache für unmöglich erklären, 
zu der fie fich morgen bekennen. Deffentliches Verfah⸗ 
ten, Preßfreigeie, Scktenweſen, Civilehe u. f. m. wurden 
noch vor no Mcht gar zu langer Zeit ebenfalld mit 
einem gewiffen Abfcheu zurüdgeftoßen, und mehr wie 
ein mal hatte man fein letztes Wort über diefe Gegen- 
ftände gefprochen. Nichtsdeftoweniger find fie in diefem 
Augenblicke theilmeife ſchon in Preußen eingeführt, theils 
ſehen fie ihrer Einführung entgegen. Bir tadeln es 
eben an Staatsmännern am allermenigften wenn fie ſich 
eines Beſſern befinnen; aber gerabe deshalb, weil man 
ſich noch eines Beffern befinnen kann, follte man allzu 
dictatorifhe Aubfprüche, wodurch man fich entweder jede 
Zukunft verrennt ober eben kein glänzenbes Beifpiel von 
Confequenz und politifcher Vorausficht ablegt, wenn man 
fpäter durch die That fie widerrufen muß, möglihft ver- 
meiden. Ein preußifher Staatsmann muß fi nicht 
zu fehr auf Lieblingsgrundfäge fteifen und nicht zu blind 
für die Gegenanfichten fein. Ein fefter, Hiftorifcher Gang 
ift der preufifchen Staatsregierung noch nicht vorgezeich- 
net; fie fol daher die Augen für alle möglichen Even- 
tualitäten offen halten, und nicht voreilig Axiome aufs 
ftellen wo es für fie noch gar Feine Ariome gibt. Nie 
mand wird 3. B. in Abrede ftellen, daß öffentliches Ge- 
richtsverfahren, Preffreiheit u. f. w. vor 30 Jahren ges 
vabe ebenfo gut hätten ertheilt werden können wie jetzt. 
Die Zuftände haben ſich feit der Zelt wicht geändert, 
fondern mas ſich geändert hat, iſt die Einficht der Staats⸗ 
tegierung über die Zwedmäßigfeit und Nothwendigkeit 
diefer Inftitutionen. Diefe Erfahrung follte zur Selbft- 
kenntniß leiten und zur Vorſicht, menn es fi um oͤf⸗ 
fentliche Erklaͤrung über Prineipien handel. Man folite 
nicht fogleich für alle Ewigkeit Etwas verwerfen von 
deffen Zweckmäßigkeit man fi in dieſem Augenblick 
noch nicht überzeuge bat. Man erfchwert ſich dadurch 
unnöthigerweife das Uebergeben in ein anderes Syſtem 
und bindet fih zu fehr die Hände. Bor Allem follte 
man in Bezug auf Polen ja nicht glauben, daß mit 
jener unglüdlichen Witernative fein leztes Wort geſpro⸗ 
hen worden. Go gut wie in ben meiften übrigen 
Principienfragen kann man auch in diefer Frage geiret 
haben, und wir würden es für das größte Glück halten 
für das künftige Schickſal Preußens, wenn man ſchon 
jegt die Möglichkeit eines folchen Irtthums nicht ganz 
von dee Hand wieſe unb das Urtheil über Polen noch 


nicht als in letzter Inſtanz gefchloffen betrachtete. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Von dem General Montholon. Zmei Bände 
( Beſchluß and Nr. 183.) 

Ueber die lehte Krankheit Napoleon’s, über fein Begroͤdniß 
und über fein Zeflament empfangen wir genaue Nachrichten. 
Abgefehen nun von dem Beige welchen die perfönliden Schick⸗ 
fale eines fo merkwürdigen Mannes durch kleine Bufüge und 


‚ Torachsweife mitgetheilt. bat. 


charakteriſtifche in dem vorliegenden Buche erhalten haben, iſt 
es ein ſehr begreifliches Verlangen, auch über feine Lebenöpläne, 
feine Begichungen zu Bornehmen und Niedern, feine Kriege und 
Regierimgshendlungen neue Huffchlüffe aus dem Buche eines 
Mouneb zu vernehmen der Jahre lang in der unmittelbarften 
Umgebung des Kaiſers gelebt hat. Und allerdings enthalten 
beide Bände, in denen Montholon fi blos als Berichterfintter 
gibt, zwar ohne eigenes Urtheil, aber doch auch mit entſchie⸗ 
benfter Bewunderung aller Ihaten und Meinungen feines Kai» 
ſers, nicht wentge folche Stüde die entweder ganz neu find 
oder doch fo neu gefaltet, daß man gern bei ihnen verweilt. 
In beiden Bänden find bie Betrachtungen über die Armee un⸗ 
ftreitig die bedeutendften, da man in biefen die zerfireuten Ber 
merfungen in Las Caſes“ „Memorial” und in ben Büchern 
von Pain, Rapp, Boy, Savary u. U. in ein wohlgeordnetes 
Ganzes nach den Dictaten des Kaiferd zufammengeftellt findet. 
Rapoleon's naturgemäfe Anfiht und fein praktifcher Blick find 
bier ebenfo anerkennungswerth als die klaren Ueberfihten von 
den Feldzuͤgen ber berühmteften Heerführer älterer und weuerer 
Zeit. Unter diefen finden wir auch zwei mal der haröverfchen 
Feldzüge erwähnt, mit welcher ganz, ungewöhnliden Benen⸗ 
nung die franzöfifchen Feldzuͤge im Siebenjährigen Kriege ges 
gen den Herzog Ferdinand von Braunfcgweig gemeint. zu fein 
feheinen. Außerdem find im erften Bande noch die Fragmente 
aus einer Jugendarbeit Rapoleon’s, die ihm eine goldene Mes 
Datlle von der Inener Abademie einbrachte, bervorzubeben, und 
die einzelnen Züge welche er zur Charakteriſtik feiner Gemah⸗ 
lin Sofephine, des Abbe Sityes, des Marfchalls Ney und 
anderer denkwürdiger Perfonen dem Generali Montholon ge: 
Wir würden bierzu auch den 
Auffop über den König Ludwig von Holland zählen, wenn 
Derfeibe nicht eigentlih ein Abri der bolländifhen Gefchichte 
ſeit 2787 wäre, die mon doch anderwärts befier leſen Bann, 
und wenn nicht in den wenigen Seiten die fi wirklich auf 
Ludwig Rapoleon beziehen, bios der ſtarre, defpotifche Mille 
des Kaifers, der von feinem Bruder befanntlich verlangte, er 
folle ald König von Holland noch immer Franzoſe bleiben, ber 
vorträte. Won feinen ſchoͤnen Eigenfchaften aber, von feiner 
Serzendgüte und Meblichkeit, von feinem Ernſte, von ſei⸗ 
ner feinen Sitte und andern Eigenſchaften diefer reinen Ratur 
ſteht bier Nichte, und die Schilderungen eines Goethe, Strom 
beit und Niebuhr werben alſo Ludwig's Bild ber Nachwelt 
weit beſſer und trewer überliefern. 

Dr zw 


um 
—— nicht geläufig las, fo 
affelbe war der Fall wenn das Dictat ihm nicht gefiel. Er 
behauptete dann, daß man feine Gedanken entftellt habe, und 
daß man nicht ſchreiben verftche. Wenn das erſte Dictat 
fertig war, mußte man eine Abſchrift davon verfertigen, und 
ihm Beides bei der nächften Arbeitsftunde, gewoͤhnlich am fol 
genden, den aber auch denfefben Abend vorlefen. Bet 
meßren Gekegenheiten bat der Kaifer vier mal dieſelbe Urs 
beit umgeſchmolzen. f diefe Weife Hatte eu dem Hrn. v. 
Las Cafes einige einzelne Capitel über die italieniſchen Felb⸗ 
züge bictirt, und fpäter alle dieſe Feldzuͤge dem General Mon: 
thofon, aber in einer neuen Ordnung und in einem ganz neuen 
Sie” Das Leptere mag fi aus wol auf einen des 
voor uns liegenden zweiten Bandes beziehen. Er enthält bifto» 
rifche Abriſſe über die Lage Italiens im Krübfing 1796, db 
Die Unterbandiungen mit des Mepublif Genua, über ben Frie⸗ 


den zu Zolentino, über bie Umserhandtungen zu Leoben, über 
bie venetianiſchen Buftände und zulegt über den Abſchluß des 
Briedens zu Campo Formio. Alle diefe Gegenflände find im 
erfien und dritten Bande der von Gourgaud und Montholon 
früher herausgegebenen ‚‚Memoires” mit der Wahrheit und 
Lebendigkeit dargefteit welche bie vorherrſchende Eigenthüm⸗ 
lichkeit dieſer unübertreffliden Feibzüge Napoleon's waren, 
und in Slauſewitz einen fo gerechten und ſachkundigen Beur⸗ 
theiler gefunden —8 Auch Hier find manche Striche neu, 
mandhe fpätere Bufäge, wie z. 3. in dem Feldzuge gegen ben 


‚ Yapft, beachtungswerth, manche Charakterſchilderungen, als bie 


von Clarke, Monge und Hoche, recht unterhaltend, mancher 
Zabel aber auch ungerecht, und manche Zuftände falfch beurtheilt 
oder angegeben. &o wird ohne Grund der Krone Schweden 
ein großer Einfluß auf die damaligen deutfchen Zuſtaͤnde bei⸗ 
legt, Bernadotte empfängt eimen ganz underdienten Tadel 
wegen feines Benehmens in Bien, des Grafen Lehrbach Dienft- 
ftelung beim Eongrefie zu Raftadt iſt zwei mal und das legte 
mal unridtig angegeben, über den Grafen d’Entraigues ift 
Wahres und Falſches gemifcht, der Königin Karolina von Nea⸗ 
pel endlich wird ein teuflifcher Gedanke "untergefchoben , der 
fid nur aus Rapoleon’s unverföhnlichem Haſſe erflären läßt. 
Konnte Montholen folche Dinge wirklich niedergefchrieben ba» 
ben, fo war ed nad unferm Dafürhalten die Pflicht feiner Fi» 
terarifhen Freunde fie aus der Handfchrift zu vertilgen. 
Andere Abfehnitte enthalten Dictate über Staatsgefaͤng⸗ 
niffe, eine Umarbeitung der im zweiten Bande der Montholon' 
fhen und im fünften Bande des Las Cafes’fchen „, Memorid” 
befindlichen Auffäge, über den Tod des Herzogs von Enghien 
(ohne neue Aufſchlüſſe) und über die Politik Englands 
und Deſtreichs, fowie über die Spaniens gegen Sant: 
reich unter der Regierung Ferdinand's VII. Die beiden Ic 
teen müflen lediglich vom Standpunkte Napoleon’s aus betrady 
tet werden, fonft bürften wol ſchwetlich Stellen wie die fol- 
gende (IE, 166) gut geheißen werden: ‚„Rurz, man möge mir 
beweifen, daß fih irgend ein Fürft eiffiger gezeigt habe Ge⸗ 
rechtigkeit zu üben, oder beſſer verftanden fi mit den In: 
terefien feines Votkes zu identificiren: alsdann will ich bes 
reuen nicht Mehr getban zu haben. Ih bin mir jedoch be» 
wußt, daß, fo lange ich anf dem Throne faß, beftändig mein 
eriter Gedanke und mein erfter Wunſch die Verwirklichung mei- 
ned Wahlſpruchs war: Alles für das franzöfifche Volk.“ 
Diefelben Rüdfihten müffen für den Auffag „Angelegenheiten 
Roms und Eoncorbat zu Fontaincbleau” (TI, 220 — 246) feft: 
gehalten werben, weil die ganze Haltung deffelben für die ge: 
genwärtigen Anfichten und unfere jegige Wiflenfchaft von die 
jen Dingen nicht mehr paßt, und leider nur zu beutlidy ver: 
räth, wie gern Rapoleon feine Beitgenoffen taͤuſchen wollte. 
Dies gilt nicht allein von ben religiöfen Phantafien und fon: 
derbaren Einrichtungen der Kirche, wie denn Rapoleon bier 
(3.2327) behauptet, daß es ihm nad dem Frieden von Amiens 
weniger Mühe gemacht haben würde die Augsburgiſche Con⸗ 
feffion in feinem Reiche einzuführen als die theologifchen Vul⸗ 
Fane zu beruhigen, fondern man weiß in der That nicht was 
man dazu fagen ſoll, wenn es von Pius VIE. (S. 238) Beißt, 
er fei Napoleon perfünlih zugethan gewefen! Und fol man es 
glauben, daß die Wegführung des Yapftes aus Rom vom Kai⸗ 
jer weder vorhergefehen noch befohten worden fei, daß fie nicht 
mit feinem Willen gefihehen, fondern daß fie eine rein perfön- 
lie Handlung des alten Republifaners, des Generals Miollis, 
geweſen ſei? Dies tft in der That etwas ganz Reues, aber 
ebenfo wenig glaubhaft als daß der Herzog von Enghien ohne 
Napoleon's Befehl und Vorwiſſen hingerichtet worden ſei. Der 
Auffag „Ueber die Bourbonen” iſt eine Philippiſche oratio 
pro domo des Kaiſers, in der er zu zeigen — iſt, daß 
nie ein Fuͤrſt mit legitimern Rechten den Thron beſtiegen babe 
als er. Wir Finnen und denken, wie angenehm dieſe Rüͤe⸗ 
blicke auf die Jahre der Größe und auf die Errungenſchaften 
feines Ehrgeizes den Kaifer auf St.» Helena befepäftigt haben 





wollen daher auch neben der freilich verfehlten Hauptidee nicht 
noch Einzelne rügen, wozu allerdinge mande Deranlaflın 

wäre. So wird denn bier wieder die Lächerliche Anfiht (S. 295 

wiederholt, daß bei Leipzig der Uebergang der Sachſen die Rie 
berlage des fonft fiegreichen franzöfifchen Heeres (!) nad, fich 
gezogen hätte, und gleich darauf begegnet es dem in folchen 
Dingen fonft fo genauen Feldherrn, daß er fein Heer die Saale 
bei Weißenfeld überfchreiten und fi) dort ſammeln läßt, waͤh⸗ 
rend befanntlih der Zug Napoleon's ſich fortwährend auf 
dem andern Ufer ber Saale bewegt bat. Aehnliche Ungenauig⸗ 
keiten mögen auf die Rechnung des Rachfchreibers gefegt wer 
den, wenngleich Rapoleon ed auch geliebt hat, die ihm gün- 
fligen Gerüchte möglihft zu verbreiten und duch ſolche mit 
roßer Sicherheit bingeworfene Worte die Meinung des gro» 
den Haufens feiner Lefer für fi) zu gewinnen. Beweife hier: 
zu find die handgreiflihe Unmwahrheit, daß die angefehenften 
Fürften Europas nach der Ehre einer Eheverbindung mit Na⸗ 
poleon geftrebt hatten (II, 291), und die Erzählung von ber 
&rmordung Paul’s I. von Rußland (I, 1595 — 158), welche letz⸗ 
tere ſchon in dem frübern Montholon’ihen Werke (II, 152 
der franzöfifchen Ausgabe) ohne Weitered dem englifchen Ca⸗ 
binet jehuldgegeben ward, wie e8 auch in einer Rote Sallep- 
rand's vom Sahre 1804 nad Bignon’s Beugniß („Histoire de 
France”, II, 440) auf Rapoleon’8 ausdrudiihes Verlangen 
gefchehen mußte. Ebenſo entbehrt die Angabe, als hätte Ra» 
poleon bei feiner Rüdfehr aus Rußland in Schlefien von „ben 
Preußen‘ aufgehoben werden follen, jeglicher gefchichtlichen Be: 
glaubigung. 

Nach diefen Berirrungen der Rapoleon’fhen Metaphyſik 
(man weiß in welchem Sinne er Died Wort von, unferer deut» 
ſchen Wiflenfchaftlichkeit zu gebrauchen pflegte) erwedt jein Ab⸗ 
riß der Geſchichte von Corfica ein wohlthuendes Gefühl. Man 
weiß fich bier weit heimifcher an XRapoleon's Hand, und erfreut 
fih an der theilnehmenden Aufmerkſamkeit mit welcher der be» 
rühmtefte Sohn Corſicas noh am Abend feines Lebens der 
heimatlichen Infel gedacht hat. 20. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


eiterarhiſtoriſches. 

Philarete Chasles hat ſich im Feuilleton des „Journal 
des débats“ und durch einzelne Beiträge zur „Revue des 
deux mondes’’ als geiftreiher Kritifer einigen Ruf begründet. 
Auch als Profeſſor am College de France bat er in feinen 
Borträgen über die nordifchen, d. i. die gefammten germani: 
fchen Literaturen die Misgriffe welche bei feiner Uebertragun 
des „Titan“ von Sean Paul von ihm begangen find iemlid 
wieder gut gemacht. An felbftändigen Werken hat er, wenn 
man von einer ganz lesbaren Geſchichte der englifchen Revo: 
Iution abfieht, in neuerer Zeit Wenig hervorgebracht, indem 
ihn die Ausübung des journaliftifhen Richteramts, welche fo 
leicht die eigene Production verfümmert, jo ziemlih in An⸗ 
fpru nimmt. Jetzt tritt er nun zu gleiher Zeit mit zwei 
Büchern hervor, welche — wie es den Anſchein hat — wol 
aus feinen Vorträgen oder wenigftens aus den Borarbeiten 
dazu hervorgegangen find. Beide ftehen, obgleich ſich auf ver- 
ſchiedene Phaſen der geiftigen Entwidelung beziehend, doch, 
wie fchon in der Gleichförmigkeit der Titel angedeutet ift, in 
einem gemwiffen innern Bufammenbange. Diefe beiden Werke, 
in denen ſich ein ziemlich freier Bid für den Gang ber gei: 
fligen Bildung fpiegelt, find die „Etudes sur le moyen-äge 
et les premiers temps chretiens’ und „Ktudes sur Pantiquite, 
précédôes d’un essai sur les phases de l’histoire litteraire 
et sur les influences intellectuelles des races”. Wir brin- 
gen mit diefen intereffanten Beiträgen zur Cultur⸗ und Litera⸗ 
turgefhichte des Alterthums und ded Mittelalter die zum 
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heil ſchon früher erfdhienenen ‚„Matindes litteraires” in Ber» 
bindung, obgleih ihr Berfaffer Mennechet, der — wenn wir 
nicht irren — bei Ludwig XVII. die Stelle eines WBorlefers 
bekleidete, beiweitem nicht auf der Höhe ſteht welche Chasles 
in der Beurtheilung literarifher Suflände einninmt. Derfelbe 
ift vielmehr noch in der dürftigen Anſchauung der claffifchen 
Schule befangen, und felbft da wo er fi von dieſen beengen« 
den Feſſeln freizumachen ſtrebt, leiftet er nur Ungenügendes, 
weil er nicht tief genug in bie Rationalitäten deren geiftige 
GErzeugniffe er der Beſprechung unterwirft eingebrungen iſt. 
Die beiden Bände welde in der jept erfcheinenden Ausgabe 
vorliegen behandeln das celtifhe, bretoniſche und ältere roͤ⸗ 
miſche Element, und gehen dann auf die germaniſche und neu⸗ 
römifche Literatur über, welche in dem biäher Erfchienenen bis 
in die Mitte des 17. Jahrhunderts reichen. 


Geſchichte des Wiener Congreſſes. 

Durch den legten verunglüdten Polenaufftand ift der Wie⸗ 
ner Congreß wieder einmal ein intereflantes Thema für ſchreib⸗ 
luftige Hiftoriter geworden. Die Franzoſen haben doch nun 
wieder Gelegenheit gehabt über bie Verträge von 1815 zu 
freien, und daß fie dieſe Beranlaflung nicht vorübergegangen 
find, ohne die obligaten Berwünfdungen über den Wiener 
Congreß und feine Folgen zu wiederholen, kann man fidh leicht 
denken. Die Schriftſteller welche nur auf einige Volksgunſt 
ſpeculiren haben tiefe Stimmung, welche jo leicht für eine 
Bertreterin des wahren Patriotismus gilt, nach Kräften aus⸗ 
gebeutet. apefigue Bann dieſes Haſchens nach wohlfeiler Yo» 
pularitat ficher nicht bezüchtigt werden, fonft würde er na 
mentlich in feiner Schrift über die franzöfifcde Revolution den 
gewöhnlichen Anfichten über die Rothwendigkeit des bewirkten 
Umfturze und über die Koryphäen der Schredienszeit nicht 
mit einer an Schroffheit freifenden Strenge den Stab gebro- 
hen haben. Deflenungeachtet bat auch er die erwünfchte Ver: 
anlaflung Das was man eine Tagedfrage zu nennen beliebt nicht 
verftreichen laflen mögen. Sein eben erfchienener „Congrös 
de Vienne“ ift offenbar durch die bezeichnete Richtung ded all» 
gemeinen SInterefle hervorgerufen. Dies läßt fchon die auf 
dem vollftändigen Titel angebeutete fortlaufende Bezugnahme 
auf die gegenwärtigen Berhältnifie fchließen. Ohne die den 
Franzoſen Barabterifirenden Eigenthümlichkeiten gaͤnzlich abzu- 
ſtreifen, hat ſich doch Capefigue eine Unbefangenheit zu be⸗ 
wahren gewußt wie ſie nur ſelten ſelbſt bei den beruͤhmtern 
franzoͤſiſchen Hiſtorikern gefunden wird. 


Goethe's „Fauſt“ in Frankreich. 

Die Bearbeitung des Goethe'ſchen „Fauſt“ von Henri 
Blaze, welche in einigen beutfchen Blättern fo herbe Kritiken 
erfahren hat, muß doch in Frankreich einen ungewöhnlichen 
Beifall gefunden haben, da jegt, nachdem in der Form der 
„Kdition Charpentier‘’ bereitd fünf Auflagen nöthig geworben 
waren, eine fogenannte illuftrirte Ausgabe Davon veranftaltet 
if. Es ift immer ein fiheres Zeichen dafür, daß die Gunft 
des Yublicums einem Werbe gefichert ift, wenn es die unter: 
nehmenden Buchhändler für angemefien halten, die Koften eis 
ner fo glänzenden Ausſtattung wie fie und bier geboten wird 
daran zu wagen. Ratürli bat der Ruf des Driginalwerks 
felbft wol das Meifte dazu gethan; aber defienungeachtet bleibt 
die große Verbreitung der Blaze’fhen Bearbeitung doch immer 
für den Ueberfeger chrend genug. Wir find weit entfernt, ihm 
diefen Ruhm durch Ausfegungen wie fie ſich in fprachlicer 
und poetifcher Hinjicht Leicht erheben laſſen zu fchmälern, um- 
fo mehr, ald von allen Berfuchen welche bis jegt gemacht find, 
das Meifterwerk der deutfchen Literatur in Frankreich einzu⸗ 
bürgern, die fchwierige Aufgabe von Blaze immer noch am 
befriedigenpdften gelöft ift. 17, 


Drud und Verlag von $. SE. Drockhaus in Leipzig. 


— — — —— gg 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 











Die polnifhe Frage. | daß die Deurfchen nicht berechtigt find fi über dieſen 
Erſter Artirel Haß zu beſchweren, und daß die Polen volle Urſache 

“ dazu haben, Das binich mir wohl bewußt. Die Politik 

(Beſchiuz aus Rr. 198.) hat nicht die Aufgabe das Unrecht zu Recht zu machen 


Wir müffen Hier beiläufig noch eines. andern Grun- | und die nothmendigen ſchlimmen Folgen einer boͤſen 
des erwähnen, den nicht nur die preußifche Stantsregie- | That aufheben zu wollen. Wenn die Polen auf deit« 
rung, fondern auch andere ganz wohlmeinende Leute für | fhem Boden unfere Rechte Beeinträchtigen wollen, ſo 
die Vernichtung der polnifchen Nationalität in Pofen | wollen wir fie mit Nachdruck zurückweiſen; aber dose 
anzuführen pflegen: Man würde die zahlreichen in Po» | find fie bie Berechtigten und wir Haben nicht wit» 
fen wohnenden Deutſchen aufopfern, wenn Polen wie- | fpredien. " 
der uhabhängig würde; fchon die Pflicht gegen dieſe Uebrigens wird die Gefährdung der in Poſen woh—⸗ 
Deutfchen verböte eine Wiederherftellung Polens, wenn | nenden Deutfchen auch fehr übertrieben; und jedenfalls 
fie auch fonft möglich wäre. Hätte ich mich nicht über- | iſt diefe Gefahr nur fo lange vorhanden als wir ders 
zeugt, daß wirflih mancher brave Mann an diefen | ungerechte Prätenfionen machen und die Unterbrüder 
Grundſatz ehrlich glaubt, fo würde ih mich kaum ent» | fpielen; fo lange wir felbft als Feinde auftreten, ift «8 
ſchließen innen ihn zu widerlegen; denn mit demfelben | natinlid, daß man uns ald Feinde bekriegt. Wenn 
Grunde könnte man von ber preußiſchen Staatsregierung | Deutfihland Polen freigidt und fich als ehrliher Bun⸗ 
verlangen, daß fie Petersburg erobern folle, weil dort | desgenoffe feiner Freiheit hinflellt, werden die dort woh⸗ 
40,000 Deutfche leben; ober daß fie die nordameri- | nenden Deutſchen ficher feine ſchlimmere Stellung has 
kaniſchen Freiftaaten unter ihre Botmäfigkeit bringen | ben als in jedem andern fremden Bande. Ken Volt 
müffe, weil dort vielleicht zwei Millionen Deutfche fih | trägt weniger nach und verzeiht leichter, kein Volk if 
aufhalten. Auf diefe Weife laͤßt ſich freilich Keicht ein | großmüthiger und dankbarer ald eben die Polen. Sie 
Rechtstitel für die Eroberung der ganzen Welt finden. | haben die ſchöne Eigenfchaft, dag alle ihre großen Feh⸗ 
Man brauchte nur erft immer einige Anſiedler in ein | er, die ich nicht verfenne, nur gegen fh felbft gerichtet 
fremdes Land zu fhiden, und fobald fie dort feften Fuß | find und fein frembes Wolf benachtheiligen. Sie haben 
gefaßt haben, erklärt man ſich für verpflichtet die Me» | immer nur gegen ſich felbft gewüthet, fremde Völker ha⸗ 
gierung zu übernehmen. Der Deutfche aber der freis | ben nie durch fie gelitten; fie find in diefer Beziehung 
wilfig in ein fremdes Land auswandert weiß es vorher, | der entfchiedenfle Gegenfag vom Ruffen. Nur wo e# 
daß er in ein fremdes Land zieht und unter ber Herr» | fih um ihre Selbſtvertheidigung handelt, find fie zu 
ſchaft einer ftemden Nationalität wohnen muß; er be> | fütchten, und auch da find fie noch ebler und ritterlicher 
gibe fich, feines Vaterlandes freiwillig, er ift Gaſt, aber | als jedes andere Moll. Sobald die Deutfchen dort nicht 
nicht Herr. Auch die Deutfchen die nach Poſen ein» | mehr die Herren fpielen wollen, werben fie ficher eine 
wanderten wußten, daß dort ein ungerecht unterdrücktes gaflliche Stätte finden. | 
Volt wohne welches glühend nach Wiedererlangung fei- Der Verf. des angeführten Werkes, der bekannte Publiciſt 
ner Sreiheit und feiner „ihm von. Gott verlichenen” na- | Sthufelka, fchilbert mit lebhaften Karben alle Unbill und 
tionalen Rechte hinſtrebe. Man muß daher, wenn man | alles Unrecht was dem Polen widerfahren if. Er fegt 
das Net nicht auf den Kopf ftellen will, wol anneh- | eindringlich die Gefahren und bie Unhaltbarkeit des jegi- 
men, daß fie in alle die unangenehmen Lebensbedingun- | gen Juflandes für Preußen und Deftreich auseinander. 
gen die fle dort erwarteten freiwillig eingewilligt haben. | Er fodert bie Wiederherftellimg Polens fowol im Ins 
Haben fie es nicht, Haben fie als Herrſcher bort ein- | tereffe bes Nichts als der Politit. Mit Einem Worte, 
wandern wollen, wo fie fein Recht hatten zu herrſchen, er führt den oben angeführten Talleyrand'ſchen Gag: 
nun fo möge fie auch die Steafe treffen für ihr umgerechtes | daß die Ruhe Europas fortwährend bedroht fei, fo lange 
Selüften. Was man von dem Haffe der Polen gegen die | das an Polen begangene Unrecht nicht wieber gut gemacht 
dort Sebenden Deutſchen fagt, will ich nicht beftreiten; aber | werbe, mit ber an ihm gewohnten warmen und feelen- 
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vollen Dialektik aus. 
zu viel gibt und die Macht feiner fhlagenden Gründe 
duch diefe Zuchat mandes Problematifchen mehr ab- 
ſchwaͤcht als verftärkt: fo flimmen wir doch in dem 
Meiften mit ihm überein. Nach diefer Seite hin glau⸗ 
ben wir, daß fein Wert Nugen geftiftet; es hat gewiß 
dazu beigetragen, die moralifchen und politifhen Incon- 
venienzen, ich möchte. fagen, die abfolute Unverträglich- 
Leit des jetzigen Zuftandes bei Manchen in helleres Licht 
zu fegen und manches flumpfe Gewiffen etwas mehr zu 
fhärfen. Uber was bie zweite, unendlich ſchwierigere 
Frage betrifft, die auch Talleyrand unbeantwortet gelaf- 
fen, fo läßt er uns freilich damit gleichfalls im Stiche. 
Er ſtellt nur einfach das Poftulat hin, daß Polen wieder- 
bergeftellt und daß Preußen Pofen, dag Deftreich Bali- 
zien zu biefem Zwecke herausgeben müffe. Beide Mächte 
follen nicht nur freiwillig dieſes Opfer bringen, fondern 
fie folen auch im Verein mit bem übrigen Europa Ruß⸗ 
land mit Gewalt zur Abtretung feiner polnifchen Pro- 
vinzen zwingen, und zu dieſem Behufe felbft einen Krieg, 
der jedoch über kurz oder lang unvermeidlich fei, nicht 
ſcheuen. Wenn wir nun aud im Weſentlichen völlig 
hiermit übereinflimmen, fo tönnen wir uns doch nit 
verhehlen, daß biefer Theil des Werkes der beimeitem 
ſchwaͤchſte und inhaltärmfte if. Was Schuſelka ver- 
langt, ift eben nichts Kleines. So im Allgemeinen bin 
ift es bald gefagt, aber follte es wirklich von einbring- 
licher Wirkung fein, follte diefer ungeheuere Plan, der 
alle Weltverhältuiffe umgeftalten müßte, den Politikern 
etwas nähergerüucdt werben, fo hätte es freilich einer et⸗ 
was gründlichern Auseinanderfegung, eines etwas tiefern 
und betaillirteen Eingehens auf die Mittel und Wege, 
auf die Beſeitigung der in den Perfönlichkeiten und 
concreten Verhaͤltniffen ftattfindenden Schwierigkeiten be- 
durft. Mit einer fo ganz allgemein bingeftellten Fode⸗ 
zung, die auf einigen Seiten abgemacht wird, iſt 
freilich Nichts gewonnen, und die Frage wird ihrer Xo- 
fung dadurch nicht um einen Zoll breit nähergerudt. Wir 
wollen auch dem Verf. daraus keinen Vorwurf machen; 
denn ein außerhalb ber Diplomatie ftehender Privatge- 
lehrter ift überhaupt wol nicht in der Stellung, biefen 
praktiſchen Theil der Frage, um den es ſich bier freilich 
befonders handelt, gründlicher abzuhandeln. Er kann 
nur die allgemeinen Grundfäge angeben und vertheidigen 
und die Gewiſſen der Staatdmänner für biefelben ent- 
flammen; die Realifirung und das Nachdenken über bie 
Ausführung berfelben muß Leptern überlaffen bleiben. 
Nur einige Einwände, glauben wir, die ſich vorherſehen 
ließen, hätte er im voraus wol etwas mehr berühren koͤn⸗ 
nen, fowie einige Abwege und Irrthümer in bie ein 
Theil der Polen fi jege immer mehr und mehr zu 
verrennen ſcheint. Zu einer kurzen Beſprechung biefer 
Seite ber polnifhen Angelegenheit kommen wir in ei- 
nem zweiten Artikel. *) 
8. von Floreneourt. 


9 Der zweite Artikel folgt im naͤchſten Monate. D. Reb. 


Wenn er auch hier und da etwas : Mittheilungen aus den Wereinigten Staaten von 


Nordamerika. 
September 18%. 


Laflen Sie uns eine Meine Ercurfion in die Vereinigten 
Staaten maden. Hr. v. Raumer hat den Staat Ohio zu fei- 
ner Geliebten hier gemacht, und wenn ich auf dieſe Geliebte 
febe, fo fällt mir es oft auf die Seele, wie ein geiftreicher 
Mann fih do auch wol, einmal in eine Phryne verlieben 
kann, ftatt in eine Aspafla. Der Geiſt des öffentlichen Lebens 
in Dhio findet mit jedem Jahre mehr Tadel. Die Whigpartei 
ift dort ohne allen Bweifel echt Yankee und ſcheut fi nicht 
die öffentlihen Intereffen zum Vortheil der Reichen und Ma- 
nufacturiften völlig zu verachten. Selbſt Whigzeitungen fpre- 
chen fih über diefen Scandal aus. Es möchte zugleich nicht 
leicht ein Staat der Union biefen Bonds von Gleichgültigkeit 
gegen feine Berfaflung haben. Diefe Befinnung fcheint ſich mehr 
und mehr durch dies grundfaglofe Benehmen der jegt herrſchen⸗ 
den Wbhigpartei zu befefligen. Selbſt unfere zahmen deutſchen 


Landsleute dort fühlen Dies und ſprechen ſich mit Indignation 


darüber aus. Bei alle Dem ift Ohio ein glüdlicher Staat in 
Hinſicht feiner ungeheuern Refſourcen. Rehmen Sie aber die 


Frivolität, z. B. welche in den Gerichtöhöfen gegen die Richter - 


an den Zug gelegt wird, fo finden Sie eine entjchiedene Ab- 
weichung von dem Geifte Neuenglands. Laſſen Sie fih ein paar 
verkürzte Anekdoten erzählen, welche die Sache Elar machen. 


In der Gegend von Eincinnati leben nach einer gewiffen 
Richtung eine große Menge Farmers welche den Familiennamen 
Smith oder Scımit führen. Die Gafleniungen oder überhaupt 
die Zungen in der Stadt machen es fich oft zum Gelchäft, von 
jener Seite bereintommende Farmer zu fragen: „Do you know 
Mr. John Schmidt?” und wenn er fagt: „Yes, Sir!‘ ihm 
die Weiſung zu geben: „Kiss his —“. In einem Proceffe wird 
auch ein folder Knabe als Zeuge aufgerufen, und der Richter 
welcher ihn zum Berhör und Eid zieht fragt ihn, ob er einen 
gewiflen 3. Schmidt Eenne und was er von ihm wifle Der 
Knabe fängt an zu laden und will Feine Antwort geben. ls 
aber der Richter in ihn dringt, fegt er alle zehn Finger hin⸗ 
tereinander an die Rafenfpige und antwortet: „„Hä, does the 
judge think that he will come over this child?” (Denft der 
Richter, daß er ein Kind wie mich anführen will 9) 

In einem Quiltfrolic auf dem Bande, wo Bettdecken ger 
macht. werden von den Mädchen, und am Abend die Burfchen 
fommen und tanzen (wie in unfern Spinnftuben), entfteht eine 
Prügelei, in welcher Einigen die Knochen zerfchlagen werden. 
Mr. Macforlom ift der Frolicvater und Mitangeklagte. Gein 
Freund, Mr. Ziltom (fpr. Til'm), Mitvorgeladener, wird als 
Beuge aufgerufen und von dem Richter verhört: 

„Kennt Ihr Macforlow? Wart Ihr auf dem Quiltfro- 
lic$ und was wißt Ihr von der Prügelei (fight)? 

„Well, judge! Ih will Euch die ganze Geſchichte von 
vorn und ausführlich erzählen. Am Tage vor dem Prolic 
kommt Mr. Macforlom's, meine Preundes, ältefter Gohn, 
Mr. Charles Marforlow, in mein Bimmer, als wir eben bei 
Tiſche figen. Er fagt: Guten Zag, Mr. Ziltom und Mac⸗ 
Ziltom, guten Sag, Mary, guten Zag, John — das find 
meine Rinder, Richter —, how do you do? Schönes Wetter 
heute, fagt er. Schönes Wetter, Mr. Charles, fage id. 
Setze dich und if mit uns, bu wirft bungerig fein und bift 
weit geritten heute. Nicht wahr? Ja, fagt er, ich bin nicht 
eben bungerig, aber ich will Euch auch fagen warum ich komme. 
Mein Bater und meine Mutter laflen Euh und Mac» Ziltom 
und Miß Mary und Mr. John fchön grüßen und einladen auf 
morgen zum Quiltfrolic fie zu beſuchen. Gewiß Ihr wollt! 
fagt er. Das wird nit geben, fage ih. @i warum nicht, 
Mr. Tiltom? Es ift fo ſchoͤnes Wetter und alle Nachbarn kom⸗ 
men auch, fagt er. Es wird wol nicht gehen, Mr. Charles, 
füge ich, ich Habe zu mähen, und John — das iſt mein Sohn, 





wißt.” 
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Richter*) — muß mir helfen, ſage ich, und da werden wir 
erft fpät fertig werden, fage ich, und müde aud. Indem ich 
Das fage, kommt meine Nichte, Mary Ann Tiltom, in bie 
Stube. Ihres Vaters Farm liegt dicht bei der meinen. Sie 
ift ein feines Mädchen, Richter, und ich kann fie fehr wohl 
leiden. Die fagt: Couſin (Cossen), Ihr müßt geben, fagt fie; 
Ihr wißt, daß mein Vater krank und meine Mutter feine Wär: 
terin ift, und daß ich nicht geben kann, ‘wenn Ihr nicht geht. 
Es wird nicht gehen, Goflen Mary Ann, fage ih; das Wet- 
ter ift heiß, das Gras wird mir zu troden am Stengel, fage 
id, und dann Bann ich es nicht mähen und es verdirbt; dann 
babe ich Fein Winterfutter und das Vieh muß Hunger leiden 
und wird krank, jage ich.” 

„Aber lieber Mr. Ziltom”, fallt jegt der Richter ein, 
„Das gehört ja gar nicht hierher; Ihr follt uns fagen was 
Ihr über die Prügelei wißt.” 

„Wenn Ihr mich unterbrecht, Richter, fo komme ich auß 
dem Zufammenbange und Bann nie zu Ende kommen; ih muß 
Euch Alles erzählen wie es zugegangen iſt.“ 

„Run fo erzählt weiter, aber macht es fo kurz Ihr könnt.“ 
Mr. Ziltom aber, um wieder in Bufammenhang zu kommen, 
fängt wieder von vorn an und fährt dann fort: 

„Well, judge! Alſo, fage ich, es will nicht thun, Cofs 
fen Mary Ann; denn ih und Sohn hier, wir müffen morgen 
mäben wegen der Zrodenheit und des Winterfutters. Alſo 
wird ed nicht gehen, Mr. Charles Macforlow, und Ihr koͤnnt 
Euerm Bater und Euerer Mutter Das fagen, fage ich, daß ed 
und leid thue, aber es würde nicht gehen (it wouldn’t do). 
Es geht doch, Coſſen, fagt meine Eoffen Mary Ann, wenn 
Shr nur wollt. Seht Ihr, ſagt fie, Ihr und John fteht einmal 
ein paar Stunden früher auf und mähet und um 9 Uhr Nach⸗ 
mittags komme ich und hole Euch und Eoffen Ziltom und Eofien 
Mary und John ab und da gehen wir zufammen zum Quiltfrolic 
zu Mr. Macforlow. Es will nicht thun, fage id. Es will 
thun, fagt fie, und Ihr müßt mir den Gefallen thun, fonft 
Tann ich nicht gehen, wie Ihr wißt, fagt fie. Ja, fage id, 
Das weiß ich wohl und Das thut mir leid. Nun, wir wollen 
feben, Mr. Charles, fage ih, es wirb aber wol fpät werben. 
Shut Nichts, Mr. Tiltom, fagt er, beffer fpät ald gar nicht. 
&o fegte er fi) denn an den Tiſch und aß, und Eofien Mary 
Ann verlieh das Zimmer und Mr. Charles ritt fort, nachdem 
der Gaul gefreffen. But, den andern Morgen in der Zrübe 
fing ich mit meinem Sohne John zu mähen an, und als wir 
Rachmittag fertig waren und uns gewaſchen und angezogen 
hatten, 'rein kommt Coſſen Mary Unn, niedlich «gebreßtn, 
und meine Frau und meine Tochter Mary auch wohlangezogen. 
&o geben wir fort gleih nad 9 Uhr. Nun wißt Ihr wohl, 
Richter, daß zwifchen meinem Haufe und Mr. Macforlow's 
Haufe ein swamp (Sumpf) ift; da iſt ein Stockweg durchge: 
legt und in der Mitte ein breiter Waflergraben. Ueber den 
Graben, wie Ihr wißt, liegt ein Baum, der ald Brüde dient. 
Meine Coſſen Mary Ann ift ein flinkes Ding, die ift aus mei- 
ner Familie, die hüpft darüber weg wie ein Bogel; fo thut 
mein Mädel und mein Junge; meine Frau aber, die aus einer 
andern Familie iſt, will’8 ihnen nachmachen, und plumps! liegt 
fie bis über die Knie im swamp. Was war zu thun? Wir 
kehrten Alle um, fie wuſch fi die Fuͤße und zog andere 
&trümpfe an ımd wir gingen wieder los.“ 

„Uber, lieber Mr. Tiltom, Das geht und ja gar Richts 
an. Wir wuͤnſchen zu wiffen, was Ihr von der Prügelei 


„Ra, nun habt Ihr mich doch ganz aus dem Concept ge: 
bracht, Richter. Ich war fo ganz im Zuges; ich werde — ia, 
bei Zeus (by Jove), ih muß noch einmal anfangen, fo ganz 
in Confuſion bin id, Judge.‘ 

Ein Sefhworener: „Nun, Mr. Ziltom, fahrt nur 
fort Euer Garn abzufpinnen, Ihr wart mit Eurer Frau wie, 


.*) Man fest vor keinen Kitel Mr. oder Herr wie in Deutſchland. 


ber auf bem Wege zu Mr. Macforlow. Wie kamt Ihr denn 
das zweite mal über den swamp?" 
„Richtig, Mr. Fenton, da war ed, wo der Richter mich 


‚unterbrad. Run, wir famen guf über den swamp, weil id 


und John meine Frau diesmal führten, was wir auch vorher 
gethban haben würden, wäre fie nit wie ein junges Mädchen 
von und gelaufen, um ed Goflen Mary Ann gleihzuthun; denn 
«Ambition» bat fie, aber nicht das Gefchid das in meiner 
Familie zu Haufe ifl. Als wir fo bingingen, lief mein Sohn 
John etwas voraus. Auf einmal fihreit er, und als wir zu 
ihm Tommen, hat er ein Thier mit dem Stacke todtgefchlagen 
das ihn ind Bein gebiflen, weil er ihm: den Weg vertre 
ten. Er hatte es beim Schwanze, und als ich es befah, ‚denn 
es wurde ſchon fhummerig, Richter, weil wir uns wegen meis 
ner Frau verfpätet hatten, die doch nicht in ſchmuzigen Strüm- 
pfen gehen Eonnte, — als ich e8 näher befchaute, roch ich, daß 
ed eine Scunke (Pißkatze) fei, und fand und wir Alle fanden, 
daß John erſchrecklich rieche. Alfo fagte ich: John, fagte ich, 
du mußt heimgehen; du kannſt nicht auf den Frolic; nimm die 
Kage mit und wirf fie in den swamp.. &o ging er heim und 
wir gingen zu Mr. Macforlow, und als wir anfamen, war 
ed 8 Uhr Abends und die Prügelei fhon vorüber. Das ift 
Alles was ich darüber weiß, Richter.” 

Dergleihen Geſchichten gibt es Hunderte vom Ohio und 
werden Ihnen einen Begriff von ber Geliebten des Hrn. v. Rau⸗ 
mer geben. Die Farce mag ausgefhmüdt fein durch den Er: 
zäbler, der Ohio durch und durch kennt, der aber verfichert, 
dag fie den Dhio- Yankee volllommen charakterifire. Er dupirt 
jeden Beamten und Zeden an den er kommen kann. Das Be: 
nehmen der Whigs jeit mehr als vier Jahren in der Assembly 
trägt genau dieſen Charakter; während die Demofratenpartet, 
wefentlid von deutſcher Intelligenz vepräfentirt, als fehr honnet 
und patriotifch gefchildert wird. Bei alle Dem bin ich weit 
entfernt, Hrn. v. Raumer’s richtige Meinung, daß Ohio in 
kurzem und bereits jept die Politik des immer mächtiger wer« 
denden Weſten (Miffiffippithals) leiten und beftimmen werde, 


zu beftreiten. 


Dctober 1846. 


Ich habe ich ein mir aus Europa überfendetes Büchlein 
vom Paftor Kämpfe gegen Paſtor Uhlich, und ein anderes vom 
Biſchof Eylert über Friedrich Wilhelm IiI. geleſen. Sie werden 
nicht erwarten, daß ich von hier aus dieſe gewiß bereits vielfach be⸗ 
ſprochenen Schriften einer Kritik unterwerfe. In einem Lande wie 
die Vereinigten Staaten wird Einem der Standpunkt für deutſche 
Kritik fo ſtark verrüdt, die Grundlagen des Lebens find fo 
ganz verſchieden, Daß ich mich nur misbilligend über Titerarifche 
Richtungen ausſprechen Eönnte, die, wie diefe beiden Schrifs 
ten, eine loͤbliche Zendenz haben für beutfche ftabile Wer: 
bältniffe. Allein ich möchte nicht gern Gedanken unterdrüden 
die manchem denkenden Deutfchen die Augen über diefe troſt⸗ 
Iofen Streitigkeiten öffnen Fönnten welche gegenwärtig die großen 
Maſſen entzweien. Biſchof Eylert bat, wie bekannt genug, 
duch feinen Antheil an der Ugende wefentlih dazu beigetra 
gen das Schisma herbeizuführen. Was ſchon damals Beforg- 
niffe erregte — der Eid der Geiftlichen, welcher die Gewiſſen 
wieder auf das Wort binden follte, ferner die ihnen Dadurch 
aufgelegte Iheilnahme an der Policei, endlich die Abfaffun 

mehrer Säge in der Liturgie —, ſcheint gegenwärtig in allen fei- 
nen nachtheiligen Folgen hervorzutreten. Während andere Laͤn⸗ 
der zu größerer Toleranz fi heranbilden, ward hier der Grund 
zu einer Intoleranz und zu einer Erhebung des oberbifchöftichen 
Rechts des Staatsoberhaupts zu einem papiſtiſchen gelegt, 
der fi in Hrn. Kaͤmpfe's Schrift auf eine empörend grafle 
Beiſe ausfpricht, welche an die Roheit der Eoncilien erinnert. 
Eine Staatskirche in welcher dem Staatsoberhanpt Worttreue 
am Evangelium und am Syſtem ber Kirchendogmatik zugleich 
gefhworen wird, ift ein furhtbares Awangbinflitut. Die Gen- 
tralifation dev Gewalt, bis dahin ausgedehnt, bringt die pro« 
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töftantifche Kirche in die Kategorie der ruffifch - grteigifßen. 
Das Erteem welches darin außgefprocden ift Tann unmöglid 
das Mechte fein. Selbſt die aufgeflärte Monarchie kann darin 
keine Befeftigung und Sicherung finden. ' 

Wir haben hier, wie Sie wiffen, ein andere @rtrem; 
der Staat hat fich völlig von der Kirchengewalt loßgefagt. Es 
ift dem Einzelnen völlig überlaflen, an welche Eirdlihe Mei: 
nung er fich anſchließen will. Tritt eine Anzahl folder Ein: 
zeinen zufammen, fo bilden fie eine Gemeinde, bauen fi) eine 
größere oder Pleinere Kirche, wählen und bezahlen einen Pre⸗ 
diger oder Geiftlihen und haben damit alle Rechte ber andern 
Scmeinden. In dem Beinen Drte in welchem ich lebe woh⸗ 
nen etwa 1700 Menſchen; zum ganzen Zownfhip gehören etwa 
3000. Diefe 3000 Menſchen unterhalten bier im Drte eine 
unitariſche, eine lutheriſche (orthodoxe), eine univerfaliftifche, 
eine baptiftifche, eine methodiftifhe Kirche; eine und eine halbe 
Meile davon beftehen für den weltlichen Theil des Townſhip 


wieder drei Kirchen und eine vierte liegt noch weiter weſtlich 


zwiſchen einem Dugend Bauerhöfen. Alle diefe Kirchen find 
afffonntäglich zwei bis drei mal befucht, und man kann nidt 
fagen, daß die Mitglieder alle ftrict allein in ihre Kirche geben, 
ober daß die fämmtlihen Einwohner alle Befucher der Kirche 
und ale Belenner einer evangelifhen Glaubensmeinung 
wären. Im focialen Leben äußert ur Pr Verſchiedenheit 
nicht die mindefte Trennung. Ja, id möchte behaupten, man 
ahnt fie nicht während jahrelangen Aufenthalts hier. 

-  Biele Staaten des Rordens hatten bis vor Purzem das 
Geſetz, daß jeber Bürger welcher das Stimmrecht übte fich 
zu einer Kirchengemeinde halten und bekennen müfle; allein die 
fes Gefetz ift aufgehoben. Es befteht auch Feine Schule für 
Kinder worin befondere Religionsprincipien oder Dogmen ge: 
lehrt würden. Die Schulen gehören der ganzen politijchen Ge: 
meinde. Nur in den Sonntagsfchulen der verfchiedenen Kir: 
chengemeinden hört man oft deren Dogmen lehren, obwol öfter 
anch diefe ſich an die allgemeinen evangelifchen (nicht Kirchen: 
dogmen) ‚halten und ed dem reifern Alter überlaflen fih zu 
dem einen oder andern Dogma vorzugsweife zu bekennen. 

Dagegen fehlt es unter den Geiſtlichen nicht an Streit 
über Dogmen. Die ganze Klerifei ift fchismatifh. Allein Die 
Gemeinden felbft wachen hier entweder darüber, daß ihr Geift: 
licher fih von ihrer Glaubensanſicht nicht entferne, oder er 
muß, wenn er es thut, feinen Play aufgeben oder wird ent: 
laffen. Diefe Stellung der Geiftlichen macht ed denfelben un. 
endlich ſchwer fich fortzubilden oder zu halten in den Gemein: 
den. Sie find meiftentbeild elend befoldet und hatten lange 
faft nur die Ausficht zu verhungern oder ihre Meinung zu ver: 
leugnen. Seit einiges Zeit bat der republilanifche Gerechtig⸗ 
Zettäfinn auch dafür eine hinreichende Abhuͤlfe erfonnen. Es 
ift eine Gefellfchaft mit bedeutendem Capital zufammengetreten, 
welche allen Geiflichen die Beine Stellen haben, aber würdige 
Männer find; für jede Predigt die fie in einer Gemeinde zur 
Aushülfe thun eine anftändige Summe zahlt. Unter 16 Dol: 
ars wird Peine Predigt honorirt. Jede Gemeinde die um er 
nen folchen Prediger bittet bezahlt ebenfalls 16 Dollars für 
einzelne Predigten, oder fie accordirt eine Reihe Predigten für 
mehre nate etwas billiger (zu 10 und 12 Dollars), wozu 
die Geſellſchaft Nichts gibt. Bei der großen Menge Kirchen 
finden befländig Krankheiten und Vacanzen ftatt, welche folche 
Aushülfen nöthig maden. Auch haben mande Kirchen nur 
eine Zeit des Jahres hindurch Geiſtliche und bezahlen während 
diefer Zeit eine Summe. Diefe Seiflliden nennt man „mi- 
nisters at large”, Geifllihe denen das ganze Gebiet von Neu⸗ 
enoland offenfteht, die aber an keine Stelle gebunden find. 

6 viel ih weiß, macht die Geſellſchaft Leinen Unterfchiedb im 
Glaubensbekenntniß, fofern es nicht katholiſch ift, und hält ei⸗ 
nen feften Zuenus, fofern nicht einer oder der andere Geiftliche 
befonbers begehrt wird. Unter diefen Geiſtlichen gibt es body 


begabte Männer, die es vorziehen Feine fefte Stelle anzuneh⸗ 


men und nur von Beit zu Zeit die Kanzel zu betreten, fonft 


aber fi mit Iiterarifgen oder Schularbeiten zu befaffen. Mändhe 
durchreifen mit ihrem wohlerworbenen Ramen die Vereinigten 
Stäaten, predigen wo man fie einladet und .anftändig bezahlt, 
folgen dann andern Ginladungen oder halten Gaftpredigten, 
um @infadungen zu erhalten. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Deutſche Dichter der neueſten Zeit. 
Dritter Artikel.) 


M. Pſfalmen eines armen Poeten. Bon Karl Hugo. Peſth, 

Heckenaſt. 1848. Gr. 8. 1 Thlr. 18 RNgr. i rs 

Ehe Ref. die 30 Seiten füllende, den Mund etwas 
vollnehmende und „Vorſtimmung“ überfchriebene Vorrede ge: 
leſen hatte, ‚glaubte er, das Epitheton arm lege ſich ber Berf. 
bei im Gefühl frommer Demuth, wie fie Pietiften.und Froͤmm⸗ 
"fer gern zur Schau tragen, oder er habe es mit einem Har⸗ 
"fenfpieler im Geifte eines David und Aſſaph zu thun, welcher 
den Parallelismus der althebraifchen Poefie noch piquanter zu 
machen oder den Luxus orientalifher Bilderpracht noch zu 
überbieten fuchen werde; aber fchon nach der Lecture weniger 
Nummern ſah er ein, daß er jich geirrt habe. Diefer gen 
tritt nämlich als ein vom Schidfal verfolgter, wit der Welt 
ganstic zerfollener und deshalb armer, beklagenswerther 
Mann auf, der mit dem gefolbten Pfalmiften zu Serufalem 
nur infofern Aehnlichkeit bat, als er in.deflen Klage um. Ras 
Daſein und die Wirkfamfeit verderbter Menfchen einftimmt, 
daß er feine zahlreichen Feinde und MWiderfacher verwünfct, 
und über die Leiden in diefem Sammerthal in maßlofe Klagen 
ausbridht. Bon der Entfaltung altorientalifher Bilderpracht ift 
bier Wenig zu entdecken, und wenn wir etwa etwas Analoges 
unter den bibliſchen Propheten ſuchen wollten, fo würden wir 
hoͤchſtens eine geiftige Verwandtſchaft zwifchen dem armen 
Poeten und dem Propheten Jeremias finden, weshalb der Zi: 
tel des Buchs auch hätte Lauten Ponnen: Moderne Jeremiade, 
oder Jeremias redivivus Wir find nicht im Stande, den 
Geiſt der vorliegenden hypochondriſchen Poeſie mit einem deut: 
ſchen Ausdruck gu bezeichnen, fondern müflen ihn von ben Eng- 
ändern entiehnen und ihn mit dem Worte beftimmen: whim- 
sical temper — grillenbafte Unzufriedenheit mit der Welt und 
ihrem Laufe, eine bis zum Murren fleigende Anklage des wei- 
fen Schoͤpfers und Negiererd der Welt, eine finftere Troſtloſig⸗ 
Beit, die dem Worte der Religion bartnädig das Herz ver: 
fchließt, und eine faft unheilbare Gemuͤthsverſtimmung, die fich 
dem Lefer unvermerkt mittheilt. Der 22. Pfalm, der wie alle 
übrigen Pfalmen ohne Leberfchrift ift, behandelt das Thema: So- 
lamen miseris,..secios habuisse malorum ; aber das ift, vom 
Standpunkte Der Moral aus betrachtet, ein jämmerlicher, ein 
unchriſtlicher Zroft, ein solamen miserum, und macht dem Her⸗ 
zen des Dichters wenig Ehre. Mitunter macht derfelbe dem 
fieben Gott ganz eigene Bumuthungen in feinem Spleen. 
S. 135 verfihert er, der Lerche Lied babe ihn fihon oft zum 
Danke gegen Gott ermuntert, aber die böfen Menſchen thä- 
ten dagegen Nichts als brummen; worauf er dann ben Herrn 
bittet: 





*) Vergl. den erſten und zweiten Artikel in Nr. BE 31 und Nr. 84 
—8 d. Bl. D. Red. 





laſſe. B. 82 beſtürmt er den Himmel mit den 


21. Mai 1847. 





Doch laß, 0 Perr, fie Immer brummen 
Zur Buße, bi fie ſelbſt veeſtummen. 
Wenn er ſeufzt (8. 108): 
Liebſt du Fein kiagendes Lied, 
Und nicht den thraͤnenden Blick: 
Gib mir ein and'res Gemuͤth, 
Dder ein and’red Geſchid. 
fo ſollte er den lieben Bott nicht um ein anderes Geſchick, wol 
aber um ein anderes, verfländiged, ergebungsvolles Gemüth an» 
fliehen. Darauf fommt ed an; denn er fledt im Schlamme ber 
Unzufriedenheit, des Zweifels, der Zroftlofigkeit, und hat-ganz 
Necht wenn er Bott bittet (8. 126): 
Debe mid aus diefem Schlamm, 
Debe mi, ad, ſchnell und Leicht! 
Stöhnend ſtuͤrz' ich ſchnell zuſamm. 

Welche deprimirende Verſtimmung und finſtere Troſtlofig⸗ 
keit der Seele entfaltet er und in den Rummern 46, 47 und 
48, wo er behauptet: Fein Menfch empfange Hier den verbien- 
ten Lohn, Fein Menſch verdiene Gottes Huld, Bein Menſch 
Tonne ich -wahrbaft freuen, Fein Menfeh erlebe wahres Erden⸗ 
Hude, under (der Dichter) konne nicht begreifen, wann Gott 
‚den Frommen von den wilden Moffen der Böfen ‚Dapinfihleifen 

dechgen: 

Host -du fie fpotten ur 
Die ‘wilden Notten? 
Wergib es ihnen, Herr mein Gott: 
-Bewahr mich nur vor ihrem Spott. 
Hört: du fie ſchreien 
PDie Dopageien? 
Sie läftern, wiffen nicht warum; 
D, made fie weife ober ſtumm! 
Hoͤrſt du? Es Höhnen 
Mi bie Hyänen, 
Ste därften gar nad meinem Blut: 
D,-balte mi In deiner Hut! 
HYörft du fie lachen 
Des Leumunde Draden? 
Der Neid hat fie.zum Haß gebtacht: 
Vergib, fie haben blos gelacht! 
Doch Hör’, es bellen 
Die Steubrebellen: " 
Sie bollen ‚gegen: deinen Mond — 
Vergib auch Dies, ſie find’E gewohnt! 

Gehten ermannt er ſich von ſolcher Timoniſchen Beftanung, 
‚fetten fällt ein Strahl von Wruderxtiebe und Wottuerteauen :in 
dieſe 'bde, gerRöcke Bruſt; doch geſchieht Legteves rin den Rum: 
mern 66, 68, 70: und Tl, wo .der Lefer auch etwas freier :ath: 
met. Auch in äfthetifcher Hinficht find diejenigen Die bäften 
Stüde im Buche in denen fi) eine mildere Sefinnung und 
eine freundlichere Lebensanficht ausſpricht. So ftrahlt Ar. 28 
(&. 30) aus Allem hervor. 6 heißt da: „Jeder Menſch bat 
feinen Stern am Himmel; auch ich vieleicht; nur habe ih ihn 
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His Heute vergebens mit Aug’ und Herzen gefucht, fo oft und 
fehnend ich auch emporgeblidt habe.” Dann fährt er alfo fort: 
Und doch bin ih nit muͤde 
Den Himmel anjufeh'n, 
Wo Sterne Andern laͤcheln, 
Und jeder ſcheint fo ſchoͤn. 
Und laͤchelt mir auch keiner; 
Mir glaͤnzt ja doch ihr Schein, 
D'rum freu' ich mich an allen, 
Als waͤren alle mein. 
D’rrum ſchau' ich oft zum Himmel 
In meines Kummers Nacht, 
Und oͤff'ne meine Seele 
Der heitern Sternenpracht. 
Unb wie ich fo erhebe 
Den Geiſt zum Himmelsglanz, 
Da legt er mir bie Sterne 
Ums Haupt ald Blumentranz. 
Die Sternenblumen kraͤnzen 
Mich mit des: Himmeld Bier: 
Iſt nicht mein Stern darunter — 
So ift er wol in mir! 
Sa, in mir will ih tragen 
Den eig’nen Himmelsfiern: 
Es ift im reinen Bufen 
Des Herzens reiner Kern. 
Der führt mid oft dur Stürme, 
Nach Stärmen ſtets zur Ruß‘, 
Und trübt ein Sturm bie Augen, 
So ſchließe ich fie zu. 
Und trübt fih auch ber Himmel, 
Und find bie Sterne fern, 
Ich blide in den Buſen, 
Da laͤchelt ſtets ein Stern. 


Gewiß ein fehönes Lieb. Weberhaupt aber Märt fih gegen 
den Schluß des Pſalmbuchs das trübe Wafler des Unmuths; 
es tauchen gefündere Anſichten und Reflexionen aufs der Poet 
ahnt woran es ihm fehle (vergl. Rr. 105) und fieht den wah⸗ 
ren Quell feiner Armuth; die lange ihm fern geweiene Hoff: 
nung trifft ihn an mit den einfchmeichelnden Worten einer ſanf⸗ 
ten Xreundin und frommen Ergebung, erhebt ihn über das ver: 
worrene Dunkel des Menſchenſchickſals und die Roth der Erde. 
Befonders verföhnen und ihm die Nummern 119 und 120, 
nebft dem Eriloge. In weicherer und milderer Stimmung 
fingt er Ar. 1%: 

Matt vertlingt nun meine Harfe, 
Die am Buſen lang’ geflungen; 
Denn ber Sram, der krallenſcharfe, 
Tief ift in die Bruſt gebrungen, 
Und die Saiten find zerfprungen. 

Eine Saite nur, die befte, 

Iſt der Harfe no geblieben, 
Hält im Bufen auch noch fefte, 
Yromm zu Tönen noch getrieben, 
Bebend bi, o Herr, zu lieben. 

Und allerdings gibt es Bein befferes Heilmittel für den 
Spleen bes armen Poeten als eben Refignation und Hingebung 
des Herzens an Gott. Doch ſchlagen wir ihm noch als Pallia- 
tiv ein Heilmittel aus der praktiſchen Lebensphilofophie vor, 
welches ein wahres. Repenthe für das wunden» und narbenvolle 
Herz werben kann, ein Kräutlein weldes in dem Dichtergar: 
ten eines unferer größten Geiſter gewachlen ift, und welches 
affo Tautet: 

Willſt du immer weiter fhweifen ? 
Sieh', das Gute liegt fo nab; 

Lerne nur das Gluͤck ergreifen. 
Denn das Gluͤe if immer ba. 


Schließlich bemerken wir, daß es uns gefreut bat, wie der 
Berleger Hedenaft, der Freund des armen Poeten, dem das Bud) 
dedicirt ift, daſſelbe keineswegs ärmlich, fondern mit einem rei« 
hen und ſchimmernden Gewande ausgeftattet hat, ſodaß ber 
bedauernöwerthe gemuͤthskranke Mann recht anftändig und ftatt- 
lih vor des Yublicums Augen tritt. 


48. Poetiſche VBerfuhe von Winfried. Neue Sammlung. 
Hamburg, Perthed:Befler u. Maufe. 1846. 12. 2U Rar. 
Hier wird jegliche Kritik durch zweifache Berüdfichtigung 

entwaffnet. Einmal entfhuldigt der edle Zweck die etiwanigen 

Mängel der Dichtungen, anderntheild aber muß man Reſpect 

haben vor einem Manne deflen feurige Mufenliebe die kalte 

Sand der Jahre nicht auszulöfchen vermochte. Möge der wackere 

Sänger im Silberhaar, der hier zwar mit leifem, aber durch⸗ 

aus nicht verfiimmmtem Saitenſpiel auftritt, und dem wir im 

Geiſt die deutſche Hand fhütteln, ſich noch lange der Gunſt 

der pierifchen Schweitern erfreuen! 

49. Babeln und Lieder von I. B. Bandlin. Züri, Meyer 
und Zeller. 1845. 16. 21 Xgr. 

Die Fabeln die man heutzutage der Deffentlichleit über: 
geben will müffen, wenn fie fonft Interefle weden follen, fi 
auf moderne Zuftände, fociale Berbältniffe und Zeitereignifle 
beziehen ; denn mit der trodenen Moral die mweiland Aefop und 
Phaͤdrus auftifchten begnügt man fi) nicht mehr. Der Berf. 
vorliegender Yabeln, deſſen Bild nebft Handfchrift bes Buches 
Zitel gegenüber jich zeigt, ſcheint Dies wohl gewußt zu haben, 
und mehre berfelben erinnern in ihrer piquanten Kürze, mit 
ihren Schlag: und vefp. helvetiſchen Saumörtern an die claffi- 
ſchen Froͤhlich ſchen Fabeln, die fich faſt alle auf Zeit- und Welts 
lauf beziehen. Einige find darunter in denen in alter belicb- 
ter Manier die Thiere ſprechen und Handeln, und an deren 
Schluß man daß alte: Haec fabula docet ordnungsmäfßig fin- 
bet. Die Pointe find zumeilen ſcharf, zuweilen ftumpf, weil 
etwas unklar. Einige Themata find von Andern beffer bears 
—5 — To dat, z. * (S. 7 ober an feinen Meiſter“ 
Pfeffel viel prägnanter und geglaͤtteter hingeſtellt. ‚‚Der Frie⸗ 
densrichter“ (S. 13) ſtrahlt hervor: 8 „Der ri 

Der weife Bärenrath 
In Huld befchließen that: _ 
Dir darf, Getbier, in dem Beamtenheer 
Der Friedensrichter nimmer fehlen; 
Kannft ihn aus deiner Mitte wählen, 
Du weißt, wir lieben bich fo fehr! 
Fuchs, Efel, Ochs find vorgefchlagen, 
Doc keiner will die neue Würde tragen, 
Groß if nun bie Verlegenheit, 
Man fuht nad) einem Anbern weit und breit; 
Man fuht bei Tag, man ſucht im Dunkeln, 
Zuletzt fieht man's im Walde funkeln: 
Sieb da, ein fauler Weidenfirunt 
Mit feines falſchen Scheined Prunk! 
Der war zum Amte gleich erbötig: 
Ihr Habt, fo tönt’s aus faulem Mark, 
Und pfeift und zifht und räuspert ſtark: 
Ihr Habet Licht vor Allem nöthig. 
Sagt, wollt ihr mi? Als er verfiummt, 
Hat „Ia!” das ganze Baͤrenvolk gebrummt. 
Nur Einer that nicht gleicherweis: 
Gin hochbetagter Bärengreis. 
Mit feinem Stabe ſchlug — klock, Hod, 
Er auf den faulen Weidenſtock; 
Und fieh, dad Thier bed Paradiefed 
Sprang aus dem Stod ded Baumoerließed ; 
Des faulen Strunfes arme Seele, 
Die Säflange mit der glatten Haut: 
Da ba du — rief ber Alte laut — 
Den Gandibaten, Wolf; jegt wähle! 


“ 
I‘ 


Bon den Gnomen fagen wir: Tranneant cum cateris etc.; 
. unter ben Sprüchen ift manches Scharffinnige, unter den Kinder: 
liedern manches Naivkindlihe, und fammtlihe übrige Blumen 
- bie der helvetiſche Sänger aus dem Füllhorn feiner Lyrik bie» 
tet blühen im prismatiſchen Barbenfpiel des Wiges und find 
‚aufgewachfen aus dem fruchtbaren Boden ber Erfahrung. 


50. Feldbleameln für feine liaw'n Ländsleut z’fämmabrodt von 

8 ch. Wien, Wimmer, Schmidt und Leo. 1845. 

. r. 

Dieſe Gedichte in öſtreichiſcher Mundart, die dem gemüth⸗ 
reihen Dichter I. ©. Seidel dedicirt find, zerfallen in Liabs⸗ 
g'ſchichtin, Ernfthäfte G'ſangln, Da kloan Lenert ihre Wuͤnſch 
a Gräshalmi'n. Auch ohne unfere Empfehlung werden fie fih 
in ihrer Raivetät dem Referkreife empfehlen, für welchen fie beftimmt 
find. Uns mit der öftreihifhen Mundart unbefannten Rord: 
deutfchen müflen natürlich die meiften Schönheiten verloren 
gehen, und wir Pönnen fol ein Werk nur mit der Reugierbe 
eines bemundernden Kindes betrachten. 


51. Immen von E. Smelzkop. Braunſchweig, Weftermann. 

1847. Gr. 8. 1 Chlr. 

Hier geht es mit dem Verftändniß für uns Sachfen fchon 
viel beſſer; denn die joviale Volksmuſe trägt ein Kleid von 
niederfähfifchem Schnitt, in welchem Coſtume wir wol felbft 
zuweilen fchon uns in die Haufen der fröhlichen Landleute ge: 
mijcht und unfere Role gefpielt haben. Mit Recht nannten 
wir die bier auftretende Mufe eine joviale; als ſolche charakte- 
rifirt fie fih in den rein Iyrifchen und objectiven Stüden bes 
fplendid gedrudten Buchs. Als Probe theilen wir „De im: 
men” (&. 29) mit, einen artigen Wigbiffen, welcher der gan: 
zen Sammlung den Zitel gegeben zu haben fcheint: 

De immen komt fau munter ben= un hereflogen, 
Un fummet um be feuten Blaumen ber un ben; 
Wat quält dei dierekens de leiven Blaumen benn ? 
Nich dauet fei ne weih — man honnig hett fe fogen. 


Brot au en ſteelken, bat fit hen⸗ un hereneiget, 

Wenn drop en flitig immeken fit weegen bee? 

Rukt ummefäß denn feutjen hei’ un faat un lee? 
Ach, Iaat fe body, wenn luſtig ben un her fe fleiget! 
Da geiht et zut un rin, te halen, aftelaen 

Un afteftöben von en fäutfelens en flit, 

Un vullentomen fteibt et hus in kurzer ti, 

Huͤbſch marmeken — well balle doch de winter nahen. 


Nu kummt de immeler, beficht un woͤggt be koͤrwe, 
Un ſocht fit flur de aller s allerfivarften ut, 
Un brennt be immen bot; et bonnig ſmekkt en gut; 
Wat woͤrr ervon, wenn fau emal en muͤſche flörwe? 


„Niß wart ervon! Sau junkt al mann’jien — mann’jen Dichter; 
Bon blaumen fleept e honnig in fin hüfelen; 
Se malt ne dot un nehmt et feute honnig hen, 

Und lacht ertau un lopt ervon — bei böfewichter. 


52. Scheppenftibdefhe Streiche in C-dur mit Fis-moll for 
hoch⸗ un deipnäfige lüe von E. Smelzkop. Braun 
fhweig, Weftermann. 1846. Gr. 8. 10 Rgr. 


Ein Zwillingebruder des vorigen Buchs, dedicirt, oder 
„En bronswilfchen volfe, vernut finen leimen brauder Karl 
Grete tauegedacht”, wo der heitere Scherz in den Immen noch 
überboten wird in Mittheilung manchen ergöglichen Schwants, 
der im braunſchweigiſchen Stadtlein Scheppenftedt, dem Schilda 
der Niederfachfen und Abdera der Griechen, ſich zugetragen 
haben fol. Wir zweifeln Beinen Augenblid, daß der Verf. 
auch Hier feinen Landsleuten und felbft ben Bewohnern des 
armen Scheppenftedt einen wahren Genuß bereitet und Stoff zu 
herzlichem Lachen gegeben bat. Werben do die Scheppen⸗ 
ftedter felbft mitlachen; denn: 

En fpaff mit guen luͤen 
Kann boͤſes nicht beduͤen. 


53. Gedichte, beſonders für bie weibliche Jugend, von Louis 
Müntel. Hanover, Helwing. 1846. Gr.12. 15 Rgr. 
Aufrihtig geftanden: die Lieder behagen uns nicht. Aus 

den Bollsliedern, die gewöhnlich bei uns in Stadt und Land 

zu ben Kinderfpielen gelungen werden, bat ber Verf. leider al⸗ 
len Volkswitz und all den genialen Unfinn der fie charakterifirt 
hinweggeſchafft. Die Meinen Mädchen moralifiren, erzählen 
einander wie vergnügt fie find, wie artig ſie fein wollen, re 
feectiren zuweilen gar alttlug und jagen damit alle Kinderluft - 
aus ihrem Herzen und alles Jauchzen aus ihren Kreifen. Mit 
ben Fabeln und Parabeln fann man ſchon beffer zufriedenge- 
ftelt werden: denn bier erzählt der Verf. leichter und das 

Moralifiren ift an feiner Stelle. Was die vermifägten, des 

Buches Schluß bildenden Gedichte betrifft, fo mag eine Probe, 

die wir aufs Gerathewohl aus der Mitte aufgreifen, unfer Ur: 

theil belegen und dem Leſer zugleich Zeugniß vom Geifte des 

Ganzen geben. &. 177 leſen wir: 

Ach, daß wir Heine Mädchen find, 

Daß ift ja capital! 

Eilt, eh’ die Jugendzeit verrinnt, 
Ihr Schweftern ohne Buhl! (9) 
Laßt ihrer und erfreuen, 

Bon Fehlern und befreien! 

Denn was ich erſt jüngft Alles hört? mal fo (che, jam satis!) 
Bon Maͤdchen — ihr wißt no das Bad und das Wo — 
Sprad ja fiet6 weifer und freundlider Mund. (7) 

Darum gebeffert! — Zu braveſten Kuaben 
Sollen die Aeltern — bad fei euh nur fund — 
Wackere Mädchen ald Töchter auch haben. 


Richt wahr ? lieber Lefer, da fprehen wir: Optime, optime! 
(Die Fortſetzung folgt. ) 





Mittheilungen aus den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 
(Bortfegung aud Nr. 140.) 


In ben Bereinigten Staaten wird Alles Gefchäft. Der Arzt, 
der Lawyer, der Schneider und der Schufter ftehen in geſellſchaft⸗ 
liher Beziehung mit dem Geiftlihen auf Einer Stufe. Es ift 
ſchwer für uns Europäer un ein ſolches Berhältniß richtig zu den⸗ 
Sen. Es widerftrebt uns von ſolchen geiftlichen Gefchäften zu reden 
und zu leben. Uber unfer heimifcher Weg der Stellenbefegung ift 
gewiß aud ein bedeutender Geſchaͤftsverkehr, und der Pfarrer, 
der Bauer wird durch feine Stelle, wird oftmald, ja er muß 
meiftens eih tüchtiger Geſchäftsmann werden, wenn er fih und 
bie Seinen gut durchbringen will. Alles hängt hier davon ab, 
ob das Volk an der Würde der Geiftlichen dadurch irre wird, 
oder ob dieſe dadurch in der Würde fteigen. Ich glaube, daß 
unfere beflern geiftlihen Zandwirthe ebenfo fehr in der Volks⸗ 
meinung fleigen ald die wandernden und ſich auszeichnenden 
GSeiftlihen Hier. Man gibt ihnen, um gute Redner und Seel⸗ 
forger zu haben, und aus religiöfem Gefühl, oft fehr reichlich. 
Nicht daß fie felbit mit dem Zeller bintreten und einfammeln ; 
nein, irgend ein oder einige Zuhörer treten gufammen, beforgen den 
Accord oder die freie Eollecte und händigen Dad Gefammelte dem 
Manne als Geſchenk oder verdienten Lohn ein, froh und ftolz, 
je reichliher das Eine oder Andere ausfällt. Glüdlich begabte 
Redner werden oft im Triumph, befonderd von den Frauen, 
von einem Orte zum andern begleitet, und der Enthufiasmus 
geht mit ihnen von Drt zu Drt. 

halte mich bier lediglich an bie äußere und fociale 
Stellung des Seiftlichen, ohne zu fragen was er lehre und wie 
eö mit ber religiöfen Kenntniß im Wolfe beftellt fei. Kehre 
ih aber zu Biſchof Eylert und Paftor Kämpfe zurüd, fo be- 
Eenne ich frei, daß die Religion welche der Letztere zuſammen⸗ 
ſtellt, und mit einem ſchrecklichen Aufwande von Philofophie und 


Bea. 
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$ Bophifkerei. für das Evangelium ausgibt, ſchwerbich dab Ding 
‚fein Tann was Chriſtus gesehrt hat oder hat lehren wollen, 
‚umd was dem dümmflen Bauer wie Dem waiſeſten Staatsmanne 
gleichfoͤrmig das Herz erwärmen fol. Die Wahrheit ber Re: 
ligion muß einfach und unzweifelhaft fein. Ebenſo wenig als 
Gott in Tempeln von Menſchenhaͤnden gemacht wohnen kann, 
-fintemal er ein Geiſt ift, ebenfo wenig Bann die Religion blos 
‚bei Prieſtern und Bonzen .zu holen fein bie fih ein Syſtem 
‚weiches Gott, Ghriftu und den Heiligen Geiſt perfontiidet 
‚und aus der Draibeit die Einheit herausllügelt, bie aus einer 
Menge ‚von unnetürlihen, hypothetiſchen Ereigniſſen ‚Die Größe 
Sottes und feines: Sohnes Fol muß, ‚und die bie Evange⸗ 
:Jien und -ein Syſtem des kirchlichen Dogmatiqmus zuſammen⸗ 
mißgen und ein unumftößlichee Ganzes daraus herſtellen. Hat 
Yie-Mhantafie ein ſolches Recht über die Beraunft, welches Die 
modiſche Orthodoxie in Anfpruch nimmt, fo begreift gewiß ein 
gerechter Mann, ein einfaches und unbefangened Gemuͤth nicht, 
weshalb nicht in der andern und wahrſcheinlich größern Hälfte 
der chriftlichen Denfchheit die Vernunft die Phantafie vielleicht 
in den engften Schranken halten fol. Das Semüth darf und 
Tann nicht herrſchen; es ift eine bloß dienende Potenz im 
Seelenreiche. Dan gebe ihm den untergeordneten und ge 
meflenen Spielraum den es bedarf, und laffe dem Verſtande 
übrigens fein volles Recht, den er überall im Leben hat. 

Ich befenne mich meiner innerften Neigung nad zu der 
orthodoren Kirche. Ich habe mit oft wiederholter Andacht in 
den verfchiedenften Perioden meines bewegten Lebens die Evan 
gelien und den Kirchenglauben, Philofophie und felbft Hiftorie 
und Eregefe ftudirt; aber zu Beiner Zeit hat mi eine Schule 


befangen gemacht, zu Peiner Zeit ift es ‚mir leingefallen irgend 


eine individuelle menjchliche Meligionsaniicht für die Der prote⸗ 


fantifchen Kirche zu halten; Diele vereinigt alle in fi. Sie 


ift und muß unfihtbar fein; fie Fann keine ausfchließende 
-Bewalt ſich anmaßen; -fie gibt Dad Gewiſſen frei, feei in der 
Kirche, nit außer derfelben. Dies ift ja ſchon der Streit 
- zwifchen Luther und Melanchthon, und die bindende Kraft der 
Symbolifchen Bücher ift danach gefhlichtet worden. Daß nun 
Hr. Eylert und Hr. Kämpfe und die ganze ‚Dengfienberg'fche 


Kleriſei diefen Streit wieder hervorrufen, ift ein gefährliches 


Beichen ber Beit, weiches Deutichland mehr zu zerfplittern droht 
als ſelbſt die politifchen Feinde und Zwiefpälte. 

Als Hengftenberg Heidelberg in Kanonen "und Stürmer 
and mit Dem Hauffchwerte verließ, ein echter wüfter und wil: 
der Renommift, der Richtd gelernt hatte, ſagten feine Bekann⸗ 
ten zu ibm: „Aus dir wird auch ein köſtliches Mitglieb der 
Kirche werden. Diefer Jüngling wußte nämlid) damals Nichts, 
:er glaubte auch an Nichts; der Papft, Bifchof u. f.w. waren ihm 
ſo wohl befannt als weiland dem Sandidaten Jobs. Er lachte feine 
Mreunde aber aus und fagte: „Ihr ſollt noch von mir hören.‘ 
Zept wurde „geochft”. Jedenfalls muß es leichter fein ein 
orthodoxer Iheolog zu werden als ein vationaler. Rach Jahr 
und Tag war Hengitenberg eraminirt, und bald war er ber 
senommiftifcge Paufhahn der seligiöfen Bartei, der er fich anſchloß. 
Ale feine frübern Bekannten werben mir beiftunmen, daß er 
ſich als orthodoxer Profeffor jegt noch fo im Renommiften von 
Heidelberg gefällt wie ehemals. 

‚&olite ich aber fagen, dieſer Menfch habe feiner innern 
.religiöfen Richtung und Stimme nicht nachgegeben, fo würde 
ich mich felbft verdammen. Gewiß, er hat das Roheſte der Be: 
ligion wie des Lebens leihmäßig aufgefaßt- Es liegt ja auch 
nahe zufaommen. Aur höhern Weihe der Meligion erhebt ſich 
Keiner der Andere verketzert; zur chriſtlichen Gemeinſchaft ge⸗ 


hört Keiner welcher Andere davon ausſchließt. Die Kirche iſt 


die Mutter Aller; fie hat alle ihre Kinder feit und innig um⸗ 


ſchlungen; ‚fie Eennt Beine Staatöreligion; fie muß :die Eide 
„haften die den Geiſtlichen, den Lehrer des Volkes, in der. rei: 


heit des Gewiſſens und Glaubens befchränten. 


uhlich nur aus feinen ‚Schriften und. 


te . 
wünier, —— kin beſſeres Ich beſſer gewahrt als durch fie. 


ein: ſicher ſteht er edler und reiner da durch feine Bekennt⸗ 
ale als einer feiner jeſuitiſchen Gegner und Demnuntianten. 

Dies iſt der Standpunkt den wir hier wol meiſtens Alle 
einnehmen, indem wir uns den Streit der Parteien in der 
Kirche vergegenwärtigen. Ich habe kaum einen der gebildeten 
Deutfchen in dieſem Lande gefprochen welchem der Bwiefpalt 
nicht ebenfo befannt geworden wäre als Ronge's veformato- 
rifche Schritte. Man hat mir oft gejagt: Wir haben lange an 
unfere heimifche kirchliche Einrichtung feft geglaubt und bie 
biefige gering geachtet; allein jegt fangen wir doch an barüber 
zu zmeifeln, ob wir recht daran gethan. Die Gewohnheit mat 
und zu Knechten; felbft unfern beſſern Einfichten ift fie ſchaͤd⸗ 
lich. 3a, ich .Eönnte Ihnen eine Menge anderer gebildeter 
Auswanderer nennen bie fich feit Dem Ausfchluß von Wielice⸗ 
nus.und Uhli von ber Staatskanzel an biefige Kirchengemein- 
ben ‚angefchloflen haben, weil jener Ausfchluß fie mit den bie 
figen kinchlichen Berhältniffen verföhnt hat. 

Lafien Sie fih nicht etwa einreden, daß ih und daß 
meine Freunde von denen ich ſpreche Erzdemagogen feien. 
®e irren Ule die Das fagn. Wir lieben und beweinen 
unfer Baterland; aber Nichts bat uns in den legten ſechs 


-Zahven hier almälig heimiſcher gemacht als alles Das was 


baheim in Staat und Kirche feitdem gefchehen tft. Die Sehn⸗ 
fugt daheim zu leben und zu fierben vergeht uns jabrlich 
mehr, ob auch die liebe fehöne Heimat immer noch der Raßſtab 
bleibt nach welchem wir Alle zu meflen geneigt bleiben. 

Es war mir, als ich einft aus dem Staatsgefaͤngniß ent: 
laffen wurde, immer als mÄßte ich den Zapfenftreih hören 
und möchte die Stunde verbören die mid zum Appel rief. 
Ich fah in jedem Geſicht einen Policei- oder Militairfpion, und 
e8 dauerte lange, ehe mich dieſes traurige Geſpenſt verlieh. 
Hier habe ich ein ähnliches Alpdrüden gehabt. Ich fürkhtete 
mich lange Diefed oder Jenes anzufangen, weil ich gegen das 
Geſetz au verftoßen fiheute, eine obrigkeitliche Erlaubniß oder 
Beauffichtigung zu fürchten hatte, die doch nicht eriſtirten. 
Erft allgemach entfteht das Bollgefühl bürgerlicher Freiheit, 
und man greift mit aller Kraft nach) dem Gewerbe das man 
am beften zu verftehen glaubt, und Alles fcheint fih um Einen 
ber frifh und fröhlich wieder zu geftalten. Oft babe ih in 
Deutfchland und mit der innigften Ueberzeugung ed ausgeſpro⸗ 
hen, daß ich meine freieften Jahre dort im Sefängnifte ver⸗ 
lebt. Hier iſt mir Das fo oft wieder eingefallen. Im Ge⸗ 
fängniffe, wie bier, konnte ich thun und laſſen wad ich wollte, 
wenn ich nur ganz Meine natürlihe Regeln beobachtete. Doch 
ziehe ich die Freiheit bier der im Gefängnifle aus vielen ein- 
fichtlichen Gründen vor und bemerfe, daß jene Behauptung einem - 
hartgedruͤckten Gemuͤth als bittere Ironie zuerft entrifien wurde. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Literarifhe Anzeige. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erfohienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Vorleſungen 


über die 
Miedrich von Kaumer. - 


Zweite umgearbeitete Auflage. 
In zwei Bänden. 


Erfier Baub. 
®r. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Wrodjans, — Drud und Werlag von $. 8. Brockhans in Leipzig. 
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Deutſche Dichter der neneften Zeit. 
Dritter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 141.) 


54. Gedichte von Hedwig und Eleonore Wallot. Frank— 
furt a. M., Brönner. 1846. 8. 1 &hlr. 

Es ift Ref. bei Anzeige diefer Gedichte ein Malheur paf- 
firt wie nie früher im Laufe der langen Zeit, feit welcher 
er den Recenfentenpflug auf dem belletrifiifhen Grund und 
Boden Deutfhlands und Englands zieht. Der Inhalt der 
felben ergriff ihn nämlih fo ullgewaltig, daß er gegen 
afle Anftands » und Becenfentenfitte ben fihern Boden der 
ungebundenen Rede verlaffen und fi nolens volens ins 
Metrum flürgen mußte. Er Bann den Lefern d. BI. diefe 

cht feiner momentanen Begeifterung nicht vorenthalten. 
ter ift fie: 

Ihr reißt mich dithyrambiſch bin, 
Ihr hyperdeutſchen Mädchen, 

Mit euch — für euch entbrennt mein Sinn — 
D Lorhen mein und Hebchen. 

Hin werft ihr's Kuͤchenſchuͤrzlein ſtolz, 
Auch's Schleierlein von Rorchen, 

Greift nah Germaniens Fahnenholz — ) 
D Debihen du, nebſt Lorchen! 

Hoch aus ber Weisheit golb'ner Wolf’ 
Lehrt ihr, wie fein das Raͤdchen 

Des Staats zu dreh'n ſei, Fuͤrſt und Volt — *) 

D Lorchen hold und Hedchen. 


— — — 
2) Berglichen ©. 25 „Die Fahne“, woraus wir folgende 
Strophen mittheilen: 
An einem gewoltigen Eichenbaumſtamm, 
Der ſchlank von der Erde zum Aether auffeiget. 
Frei flattert hoch über der Zeitenflut Damm, 
Bon keinem Orkane noch Blitzſtrahl gebeuget, 
Das riefige Banner germanifcher Freiheit! 
Bon keiner unedelen Hand noch enimeiht. 
Do nimmer das Heil'ge zur Erbe ſich neiget! 
Die fünfte Strophe Jautet: 
Gewichtig und ſchwer If bed Fahnentuchs Stamm! 
Schon viele der Staͤrkſten des Volkes fi wagten, 
Entbrennet von Born durch Bermaniens Bram, 
Die traurig ihern Schuͤtling gefangen ſteht (machten, 
Sreimäthig die Fahne zu tragen, — bod ad! 
Die meiften erſchwankten, fie waren zu ſchwach! 
Vermachten nicht Orden und "Selb zu verachten. 


”) @&.61, „Bürft und VoIf”, woraus wir nur ben Weifen 


22. Mai 1847. 





Der Breihslt wie dem Srauenſtand *) 
Macht weit ihr Thür und Thorchen; 

D’ob kuͤßt euch Mann und Weib die Hand — 
Die Hebchen und bir Lorchen! 


Für Schlefiens arme Weber ſchafft *) 
Aus melandol’fchen Faͤbchen 

Ein Kunftgeweb’ ihr meiſterhaft — , 
D Lorchen lieb und Hebchen. 


Die Preſſe gebt in befler FJorm 
Uns frei, ruft ihr im Chorchen, 





Fe der jungbeutfchen Schweftern an Pärft und Volk ‚wit 
theilen: 


Der Kuͤrſt beacht' daB freie Wort, 
Erwaͤg' ver freien Preffe Meinung; 
Gereqhtigkeit fel ſtets ber Wort, 
Der ongenfeitigen Mereinung! 
Dad Bolt fei gleich der Karten Sich’, 
Die jebem Sturm und Wetter trottzet; 
Geſund an Mark, an Aeſten reich, 
Daß Bluͤt' und Fruͤchte weithin ftroßet. 
Der Raum erlaubt und nicht Mehr mitzutheilen; wir em⸗ 
pfehlen aber das 20 Strophen haltende Gedicht der Beruͤck⸗ 
fihtigung der Throninſaſſen wie der Hüttenbewohner. 


) Man Iefe die Eurze, energiſch⸗ drohende Erpertoration 
ber Schweſtern Ballet (©. 101) an bie Herzen: 
Ihr Herren, habt Acht! 

Die Krauen mit Macht 
Nun werben gefcheiter, 
Und thuen euch leider 
Benehmen ganz fein 
Den Heiligenſchein. 

Worte der Dudevant würdig! 


“), &. 97 Iefen wir unter ber Ueberfihrift: „Ueber die 
ſchleſiſchen Weber 1844” folgenden rührenden Erguß: 
Jammertoͤne füllen Schlefiend Läfte, 

Denn bie Habgier frevelt mit ber Roth, 
Gibt den armen Webern ihre Gräfte, 
Eohnet idre Arbeit kaum mit Brot! 
Unerſchoͤpflich find der Reichen Güter, 
Unerſaͤttlich iſt ihr Durft nad Selb: 
Mammons⸗Sklavsen, ihrer Schäge Hüter, 
Bahlen fie ſelbſt aicht den fchufd’gen Sold! 
‚Beine Gen mit Merſcheawohl zu fpielen, 
Keine Scheu vor des Gewilfend Ruf, 
AR beſeckt das Gläd, das fie pezielen, 
Und verfehlt ihr himmliſcher Beruf u. ſ. p. 


Sonſt quält der Schmerz uns ohne Rom 9, 
Mich Hebchen und mi Lorchen! 
Der heil'ge Rod zu Trier wird **) 
Bon euch bis auf die Naͤthchen 
Bertrennt, zerzupft, verrongenirt — 
D Lorchen mein und Hedchen! 
Deren Ronge wird ein Kranzgefledht 
Aus dem Fuͤllhorn von Florchen 
Durch eure Hand gemacht zureht — 
D Hedchen fein und Lorden! 
An Lobe für dad Himmelslicht 
Aus Poͤmmelte und Köthen **) 
Fehlt's euch, verehrte Iungfrau’n, nicht — 
O Lorichen, o Hedchen! 





*) Kann woͤrtlich in,Germanias Trauer“ (S. 70), wo 
Mutter Germania über ihre Kinder in ſolche Klage ausbricht, 
nachgelefen werben: 

So treu fie mir noch heute find, 
Und mid im Geiſt umftehn — 

Deutfch nennen bürfen fie fich nicht, 
Ihr Geiſt fol untergeh’n: 

Soll wechſeln hier ben deutfhen Laut, 
Da den Gehalt mit Form, 

Dort Enieen wie ein Stlave hin — 
Mein Schmerz ift ohne Norm! 


“) In, Selbftgeforäh bes heiligen Rocks zu Trier“, fo 
S. 131 in hoͤchſt Furzathmigem aber erbaulihdem Metrum zu 
leſen, kommt die Stelle vor: 
Deil’ge Sachen 
Sonft beſtachen — 
Jetzo bringen fie zum Lachen. 


In „Weltumſchwung“ (&. 127), dur) Johannes Ronge 
nämlich, fteht zu lefen (eb ift die Rede vom Geiftball): 
So blieb drei Jahrhundert’ fon 
Gr der Ruh’ zum Raube, 
Bis jüngk Ronge, Luthers Sohn, 
Setzt' des Vaters Werk bie Kron’! 
Loͤſte kuͤhn die Schraube 
Die den Geiſtball eingeswängt, 
Und daß nit zur Tief' er ſenkt, 
Oder nun zerfalle, 
Wied er aufs Weltalle! (optime!) 


Das zwei Kräfte wunderbar 
Im Geleid erhalten: 
Das durch Fliehkraft immerbar 
Sn dem Schwung bebarrt fuͤrwahr; 
Dad der Schwere Walten „ 
Sa dem Raum zufammenhält, 
Soda Stern zu Stern gefellt, 
Es als feſtes Ganze, 
Gott umkreiſt im Tanze! (Unvergleichlich!) 
Und ſchon regt's im Geiſtball ſich, 
Waͤlzt ihn von dem Platze; 
Und ſchon ſchwingt allmaͤllglich 
Glaube ihn zum Himmelſtrich FM 
Währnd ald Begenfage (ſchoͤn!) 
Liebe ſchon den Kern vereint, 
Daß ein Geiſt der Ball einft ſcheint, 
Und im Gleichgewichte, 
Schwinget umd Urlichte. 
⁊0) Man verzeihe dem Ref. dieſe licentia poetica; er erlaubte 
fi) dieſelbe einzig in der Erwägung, daß er hier in der Spra⸗ 
und in dem Geiite ber jungdeutfchen, liebenswürdigen Ge: 
ſchwiſter WBallot redete. 


Triumph, Triumph! AUmaͤchtig dringt 
Eu’ Lieb durch jedes Poren 

Der Menfibenfeelen unbedingt — 
Lieb Heben — 0 lieb Lorden! 


&o mußten wir, vom Geift getrieben, Hier fingen; nur 
bedauernd fdhließen wir, daß wir nit im Stande find bier 
den Chorizonten zu machen und zu ermitteln welche Stückchen 
von Lorchen, weiche von Hedchen find. Möchten’s doch andere 
Kunftrichter verfuchen! 


535. Gedichte von Ehriftian Klaus Kunel. Bürid, Meyer 
und Seller. 1846. ®r. 8. 21 Ror. 


Einem warmen, fühlenden Herzen, das fih in melodifchen 
Hängen ergießt, entflammen dieſe Lieder. Sie treten ohne 
Prätenfionen auf und coquettiren nirgend mit forcirter Genialität. 
Wie die gefehmeidige Epheuranke die Ulme, umſchlingen fie alle 
menſchliche Verhältniffe und innere Stimmungen, und wollte 
man ihnen den Vorwurf machen, daß fie ji eben nur in dem 
gewohnten, ausgefahrenen Gleife der Lyrik bewegen, fo koͤnnte 
man den Zabel mit den Worten die wir ©. 16 lefen zu⸗ 
ruͤckweiſen: 

Was meine kleinen Lieber fagen, 
Iſt nicht zum erſten mal erklungen, 
So Hat ſchon manches Herz geſchlagen, 
Und manches Lied hat es geſungen. 

Doch willſt die Roſe du verklagen, 
Daß fo fie duftet, fo fie blüht, 

Wie fhon vor taufend, taufend Tagen 
Die erfie Roſe bat geglüht? 

Auch wo der Sänger das lyriſche Gebiet verläßt und fi 
in der Ballade verſucht, gemügt er nicht allzu großen Anſprü⸗ 
chen. Die Elegien find wirkliche, nicht blos der Weberfchrift 
nad. Die Diſtichen verrathen einen ausgebildeten Berftandb 
und nicht geringe Belefenheit im Buche der Erfahrung und 
des Lebens. Die in füdlichen Formen auftretenden Saden, 
Sonette, Zriolette und Ritornelle, brauchen fih ihres Urhebers 
nicht zu fhämen — Turz: von Allem ein wenig und das We⸗ 
nige genießbar und gedeihlich für Seele und Gemüth. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Mittheilungen aus den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 
(Beſchluß aus Nr. 141.) 


Es ift für mich ungemein ſchwer rein objective Schilde: 
rungen di eben. Als ich den erften Theil von Biſchof Ey⸗ 
lert'& ch über König Friedrich Wilhelm II. las, er- 
ftaunte ih, wie diefem Manne fo Vieles anders in der Nähe 
an feinem Könige erfchienen als mir, ich darf fagen als 
ber großen Menge meiner Zeitgenofien. Unvertennbar war 
Friedrich Wilhelm III. kein klarer Kopf. Er hat geiftig in feiner 
Seit mehr hemmend als fördernd gewirkt, und umgekehrt in 
materieller Hinfiht. Uber er war gewiß Fein böfer Menſch. 
Died Alles erklärt aber nicht die Apotheofe aller feiner @igen- 
fhaften in einem zwei Theile dicken Buche in ber Form von 
ebenfo viel Leichenreden für jede, wenn man nit am Ende 
den Schlüffel in der Dankbarkeit des Biſchofs finden will; 
denn es rührt ihn noch jegt zu Thraͤnen, daß „der gute 
gnädigfte Herr” ihm die Zafchen gehörig voll Gold ge⸗ 
ſteckt. Nimmt man aber Alles zufammen, fo ift es für einen 
vernünftigen Mann kaum möglid), Friedrih Wilhelm IH. ſich 
fo vollkommen zu denken als Hr. Eylert ihn darzuftellen fucht. 
Ih ſehe in ber That nicht ein, wozu ed nöthig ift, einen 
Mann fo zu vergöttern und ihm Beine Schwachheit zu laffen- 
Dies erinnert an das Zeitalter der römifchen Imperatoren, welche 
alle vergöttert wurden; Widerfprud) war crimen e ma- 
jestatis, Daß fih aber ein Priefter zu einer ſolchen Adulation 
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hergibt, fpricht nicht für feine Würde. Bei dem Alten fieht 
man nicht, weshalb der Herr Bifchof zwei Perfonen aus dem 
Gemälde ganz weggelaffen hat, die ed gewiß ebenfo gehoben 
haben würden als die ewige Wiederholung der Erwähnung 
feiner eigenen Perfon. Diefe find Blücher und die Füuͤrſtin 
von Liegnig. Des Verhaͤltniſſes des Königs zu der Letztern 
ift mit fo entſchiedenem Stillſchweigen nicht gedacht, daß man 
unmögli annehmen darf, der Hr. Biſchof babe fie bloß ver» 
geffen. Ebenfo ift e8 mit Blücher. Lepterer mag dem König 
in der That perfönlich fern geftanden haben; allein Erftere, die 
gewiß vortrefflihe Fürftin, bat offenbar einen großen Einfluß 
auf den König gehabt. Die größere Milde feines ganzen We⸗ 
fens und Benehmen feit er mit ihr verheirathet war, iſt jedem 
Unbefangenen aufgefallen, und jeder Unterthan hat diefe Frau 
gefegnet der ein Urtheil über den Charakter des Königs durch 
aufmerffame Beobachtung fi zu len geſucht. Welche 
Abſicht kann nur der geſprächige, felbjtgefällige Lobredner des 
guten Königs Friedrich Wilhelm gehabt haben, der morgana⸗ 
tifhen Ehe deſſelben und ihrer Folgen nicht entfernt zu gedenken ? 
Hier liegt ein Geheimniß das ich erklärt wiflen moͤchte und 
deflen Aufbelung man der Nation fhuldig if. Die Fürftin 
Liegnig gehört in den heiligften Kreis der beflern Ideen Friedrich 
Wilhelm’s, und feine Vereinigung mit ihr hat jedem redlichen 
Preußen und Deutſchen wohlgethan. *) 

Was Blücer, welcher offenbar der größte Charak⸗ 
ter aus der ganzen Regierungsperiode Friedrich Wilhelm’s 
ift, verbrodden hat, um in dem Exylert'ſchen Werke nicht 
zu erſcheinen, ift wol Jedem cbenfo unbegreifid. Man 
wäre doch wahrlich begierig, des Könige Herz auch von Sei⸗ 
tem feiner Dankbarkeit gegen feinen, heldenmäßigen, gigan- 
tifchen Feldherrn kennen zu lernen. Daß er ihn botirt und 
zum fürften gemacht, ift der Welt befannt; gewiß aber ift e& 
daß Geringfte was der König für ihn gethan und empfunden 
bat. Scharnhorſt, Stein, Hardenberg und Wigleben mögen 
dem Könige perfünlich näher geftanden haben, aber Keiner bat 
für ihn gethan und thun koͤnnen was Bluͤcher gethan hat. 
Blücher war Mehr ald ein bloßer Soldat. Sein Ehrgeiz war 
nicht allein die Zriebfeder feiner Zhuten. Napoleon zu zeigen, 
daß er Bein größerer Feldherr fei als Blücher felbft, Hat diefen 
Braftvollen Mann nicht begeiftert. Der König war fein legiti« 
mer Fürft. Ohne Blücher's unerfchütterlihe Gefinnung und 
Bafallentreue wäre Friedrih Wilhelm ſchwerlich zurüdgekehrt 
zu dem Glanze feiner Bäter, ohne Bluͤcher die Begeiſterun 
bes Heeres für ihn nicht erhalten worden. Der König muß 
darüber gedacht und fich geäußert haben, und hätte er es nicht 
gethan und es bei den äußern Anerkennungdzeichen bewenden 
loffen, welden Schluß auf feinen Charakter ließe Das zu? 
Alle Gebrechen Blücher's entiprangen aus feiner raſtloſen, 
ercentrifchen Natur. Der dankbare Sohn des Vaterlandes 
ertennt, daß ohne diefe Schwachheiten Blücher nicht hätte 
fein konnen wad er war. Das Impulfive feines Charak⸗ 
ters if das Gigantifche in ihm. Seine Lift, fein raſcher 
Scharffinn, feine unermüblide Gombinationsgabe als Feld: 
berr, fein Muth und feine Tapferkeit find von Allen, ſelbſt 
von Gneifenau, unumwunden zugeftanden. Blücher war es, 
der auch diefen großen Mann befähigte, fein Zalent zu ent 
wideln; aber es mußte erweckt und gleihfam dur) die Kühn: 
heit eines Andern fortgeriffen werben. 

Aber lafien wir dem Schwäger feine Gründe, da zu ſchwei⸗ 

en wo Reden am rechten Plage gewejen wäre Hardenberg 
atte unfehlbar mehr große und gefährlihe Schwachheiten als 
Staatsmann denn Blücher ald Feldherr. Als Menfchen moͤch⸗ 





:, Dem Verf. war wol bei Abfaffung feined Auffaged der 
dritte Theil ded Eylert'ſchen Werks noch nit bekannt; biefer ents 
haͤlt Mittbellungen über bie zweite Vermaͤhlung des Königs fowie 
über den Fuͤrſten Bluͤcher. Vergl. den Bericht in Nr. 73 d. Bl. 

. Ked. 


ten fie fich einander NRichts vorzumerfen haben. Er mit feiner 
Derbheit verſchwindet wahrlich nicht gegen und neben der bi» 
fiſchen Stätte Hardenberg’s, deſſen Latein fiher nicht fo gut 
war ald dad Deutich des ungelehrten Blücher. Uber fein 
Hauptfehler war, daß er der Mann des Volkes wurde, und 
ſolche Fehler werden nicht leicht vergeben. 

Mir kommt e8 vor als koͤnne man ben Charakter Friedrich 
Wilhelm’s III. ebenfo wenig ſchildern ohne Blücher, ald man der 
Geſchichte der Freiheitskriege Amerikas ohne Waſhington Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren faffen und fie verfteben kann. Wa- 
fbington ift die einzige wirklich biftorifche Perfon des Be 
freiungsfriegs der Amerifaner. Sein Bild begeiftert noch die 
fpäten Enkel; er ift ein allen Theilen genügender Charakter. 
So ift ed mit Blücher: die Befreiungskriege der Deutfchen 
—8 ohne einen ſolchen Charakter abfolut unmöglich ge 
wefen. 


Man muß fehr wenig Sinn für die Würde und Wahr: 
beit der Gefchichte haben, wenn man folhe Schnitzer in 


der Sittengefchichte eines guten Fürften begeben kann wie Ey⸗ 


lert fie offenbar begangen bat. Auf mich Haben diefe bei» 
den Yuslaffungen den Eindrud gemacht, dag Hr. Eylert Bie- 
les gefabelt habe und daß er in diefe Fabeln die beiden Cha⸗ 
raftere nicht habe einreihen Bönnen, ohne entdedt, ohne als 
Fabulator gezüchtigt zu werden. Die beichtvaterifche Farbe 
welche das ganze Sittengemälde hat verwerfe ich nicht. Sie 
bat eine Zendenz, und wäre Hr. Eylert der Mann deſſen 
Charakter die Anhänglichkeit des Königs Friedrich Wilhelm IIL 
an feine Perfon ganz erklaͤrlich machte, fein Buch hätte eine 
höchft bedeutende Wirkung auf die Nation üben Pönnen. 

Ich habe Eylert's Werk in meiner Familie vorgelefen. Meine 
Kinder find alle fo jung, daß ſie von Deutfchland nur noch 
locale Erinnerungen haben. Sie haben nicht Alles verftanden, 
aber doch richtig begriffen, daß eine religiöfe Tendenz in dem 
Buche liege. Daß diefe der Ausdrud eines Zeitalters ift, koͤn⸗ 
nen fie natürlich nicht begreifen. Meine Frau und ihre weib- 
lichen Zreunde aber waren oft in Zıoeifel, ob fich die religiöje 
Denkweiſe der Zeit nicht nach der des Königs gemodelt, und ob 
nicht eine Art Hofreligion dadurch habe hervorgerufen und der 
Nation aufgedrungen werden follen. Dies ift der Eindrud den 
das Buch auf die Frauen meiner Familie machte. Das Myftifche 
in den dem Könige in den Mund gelegten religiöfen Anfichten 
Tann man nicht immer für Frommigkeit die Allen anfpricht 
erfennen. Sein Schwanken zwifchen Rationalität und Ortho⸗ 
doxie ift nicht jedem Frommen wohlthätig. Es hat etwas Pe⸗ 
nible8, deſſen entſchiedenes und entjcheidendes Ende man wünfdt. 
Die geiftige Marter einen guten Wann nach Gewißheit rins 
gen zu ſehen im Glauben, und daneben fein Ringen nach allen 
genügenden Formen für ihren Glauben, ift eine unverfennbare 
harakteriftifche Seite diefer Fragmente, und wenn der Herr Bis 
fchof felbft völlig mit fi einig wäre als Theolog und Chriſt, 
fo hätte er fchmwerlich dem denkenden Yublicum diefe Dinge ale 
fo aufgetifcht. | 

In ſolchen welthiftorifchen Schriften verlangt man Genug: 
thuung. Was der Herr Bifchof über die Weglaffungen in der 
Vorrede des zweiten Theils anführt, ift gar nichts Rechtferti⸗ 

endes für diefelben. Gerade die wichtigſten Momente aus der 
patern Lebensperiode, der Schluß, der allein befriedigen 
Eonnte, wurden aus Gründen verfchwiegen. Das fann man 
hit anders als fireng tadeln. Gebt den König der Nation 
ganz, und fie wird ihn verfichen und verehren; fo halb wie 
bier bleibt er ihr ein Fragment. 

Ich fühle fehr wohl, daß Ihnen diefe Anfchauungen eines 
bier Eingebürgerten unverbaulich erfcheinen koͤnnen. Allein 
&ie müflen bedenken, daß ed nur bier vergönnt ift, immer 
noch das Princip der Monardhie als ein großes Princip von 
welthiftorifcher Geltung anzuerkennen, fo wohl wir uns aud 
unter dem Princip der Republik befinden mögen. Bleibt es 


uns auch unerktärlid, wie Froͤmmigkeit und Gerechtigkeit mit 


\ 


Dem völligen Bernichten der Freiheit der Perſon, des Gedan⸗ 
Zend, der Preſſe u. f. w. beftehen Pönnen, fo zweifeln wir des⸗ 
halb noch keineswegs am Princip der Monarchie, das in feiner 
Meinheit ebenſo gut Despotiömus nad oben ald nad unten 
aus ſchließt. Es iſt uns aber unbegreiflih, wie ein Menſch 
fi) weife genug dünken mag, die ganze Ideenrichtung einer 
Ration meiſtern und in ewige Formen fchlagen zu wollen, und 
wir mögen ſolche Männer nicht hochachten die ihr zes Le⸗ 
ben darauf verwenden, dieſe falſchen Richtungen eines Men⸗ 
ſchengeiſtes zu unterflügen und zu naͤhren. So viel Schönes 
und Wahres im Conſervatismus liegt, fo unmwehr und 
unſchoͤn wird er als Stabilität. Ohne Bewegung Fein Le 
ben und ohne Leben Peine Bewegung! Der Glaube an die Un» 
flexblicgkeit des ſchaffenden Menſchengeiſtes muß dem Glauben 
an eigene Infallibilität nicht geopfert werden. Dies iſt eine 
Schwachheit welcher der Mächtige der Erde wol verfallen 
Tann; aber der materiell Ohnmächtige follte feine geiftige Kraft 
neben dem Mächtigen erfennen und jener Schwachheit nicht 
huldigen und fie zur Zugend machen wollen. 

n ber ungebeuern Dermegung biefer Republik liegt etwas 
ſehr Gefährliches. Die Nothwendigkeit der Groberung oder 
der Einfaffung in denfelben politifhen angelſächſiſchen Rahmen 
einmal zugegeben, fo ſieht man Fein (Ende, und das Princip 
Roms, alle Völker umher zu beherrfchen, iſt, nur in anderer 
Form, an die Spige geftelt. Dies ift aber eben der Irrthum 
den man nicht zugeben ſollte. Die welthiftorifche Nothwendig⸗ 
feit nad welcher die angelfächfifche Race berufen fein foll 
Cultur über diefen Welttheil zu tragen, bleibt eine Vermeſſen⸗ 
heit die ich nicht begreife. Daß etwas Unvermeidlihe in ge: 
wiffen Schritten der Art liege, gebe ih zu; allein das Prin⸗ 
eip kann ich nicht anerkennen. Dan muß nicht aus allem 
Unvermeidlichen Principfragen madyen wollen. 

Dies ftelle ich als Vergleihung neben die Korinirung ber 
Slaubensanfichten in Deutfchland, wie fie fih nah Eylert's 
Beat im Leben Friedrich Wilhelms II. kundgeben, und 
laffe dahingeftelt fein, ob Eylert nicht mehr eine Rechtfer⸗ 
tigung feiner felbft ald eine Friedrich Wilhelm’s III. ver 
ſucht babe. Kahldorf. 


Ein angeblicher Brief von Johann Fiſchart. 


In einem etwas wunderlichen aber inhaltreichen, in Hor⸗ 
mayr's Manier gearbeiteten Buche: „Die ſieben legten Kur: 
fürften von Mainz und ihre Zeit” von R. Müller (Mainz 1846), 
findet ih aud eine Rotiz die von großem literarhiftorifchen 
Intereife fein würde, wenn ihre Echtheit feſtſtände. 

Der Verf. erwähnt (&. 7), daß er von einem Hofrath Dr. 
Muth mehre Briefe gefeierter Riteraten des 16. Jahrhunderts 
an Albert II. von Brandenburg, Kurfürften von Mainz, cr: 
halten habe; darunter „von 1541: Sofeph (sic!) Zifhart 
von Frankfurt a. M. an den Kurfürften Albert in Mainz” 
und „von demſelben ein Brief von Albert II. von 1542 aus 
Korbach bei Saarbrüden”. Diefer geräte Brief iit dann &. 97 
des Buchs abgedrudt. An diefer Stelle ift Fiſchart's Vorname 
richtig, als Ort des Schreibenden, abweichend von der erften 
Angabe, Bweibrüden angegeben, welche legtere Angabe durch 
den Inhalt des Briefs ausdruͤcklich beftätigt wirds; fonft find 
dem Briefe felbft weder Orts: noch Zeitangabe von Seiten de& 
Brieffteller beigefügt. 

In diefem Briefe bezeichnet Fifchart fi als „dermalen 
Stadtfchreiber und Syndicus der reihen und bedeutenden freten 
Neicheftadt Frankfurt”, dankt für ein Geldgefchent des Kur: 
fürften, erwahnt jeinen „Gargantua“ und „Des heiligen vömi- 

en Reiche Bienentorb’ als vollendete, die,, Flohhatz“ und 
„in podagranifch Fräulein‘ als in Arbeit begriffene Schriften, 
und fpricht fih überhaupt über Zweck und Weſen feiner fchrift« 
ſtelleriſchen Thaͤtigkeit aus. 


Leider ſtimmen alle diefe Angaben mit dem ſonſt üser Fi⸗ 
ſchart's Lebensumftände Bekannten nicht zufammen. Fiſchart 
kaun 1542 nur wenig über 20 Jahre alt geweſen fein; fein 
„Sargantua“ ift ſchwerlich vor 1575, gang gewiß nicht vor 
1552 erfchienen, bie andern drei in dem Briefe angeführten 
Schriften erft feit 1577. Dos Fiſchart jemals in Frankfurt 
ein obrigkeitliches, noch dazu fehr wichtiges Amt bekleidet habe, 
ift ſchlechterdiags nicht zu beweifen. Die Srflärung daß der 
fragliche Brief durch einen Irrthum in das Jahr 542 geient 
fei und einer bedeutend fpätern Beit angehöre, ift deshalb un⸗ 
zulaͤffig, weil Rurfürft Albert II. ſchen 1547 flarb und bei 
Fiſchart's Lebzeiten Beinen gleichnamigen Rachfelger hatte. End» 
lich erinnert jener Brief zwar an Fiſchart's Schreibweife, aber 
daß Baifonnement über feine fhriftftellerifche Thaͤtigkeit ficht 
ihm wenig ähnlie. 

Berner läßt fih auch nachweiſen, woher die eine falfche 
Ungabe des Brief ſtammt. Schon Ylögel macht in feiner 
„Seſchichte der komiſchen Literatur” darauf aufmerffam, daß 
Fiſchart mehrfach mit einem Mechtögelehrten Iohann Fichard 
verwechfelt worden fei, welcher in Frankfurt 1511 geboren und 
1586 geftorben, ie Stadtfipreiber und Syndicus dafelbft 
geweien iſt. Diefe Verwechſelung hat bei der Entftehung des 
vorliegenden Brief6 offenbar wieber eine Rolle gefpielt. 

Sonach iſt es wol kaum zu bezweifeln, dag Hr. NR. Müller 
mit dem fraglihen Briefe Johann Fiſchart's entweder myftifi- 
cirt hat oder myſtificirt worden iſt; daß er einer folden My⸗ 
ftifieirung wol nicht ganz unzugänglidy fein dürfte, fchließe ich 
baraus, daß feine literarhiftorifchen Angaben auch ſonſt nit 
überall von fehr genauer Kenntniß der Sache zeugen, wie er 
3. B. S. 95 aus dem „‚Zheuerdank und dem „Weiß Kunig” 
ein einziges Werk macht; ebenfo kann ich nicht umbin, an der 
Echtheit mancher von ihm mitgetheilten, angeblihd aus dem 
16. Sahrhundert flammenden Volkslieder zu zweifeln. 

Sichere Aufflärung über die Sache iſt (ehr wünfdenswerth 
und kann von Hrn. R. Müller mit Net gefodert werben. 

W. AX. Yallow. 





Ziterariſche Notiz. 


Sur alten Geographie Frankreichs. 

Der erſte Band der zweiten Serie von den durch das 
„Institut des provinces“ veröffentlichten Memoiren enthaͤlt 
eine Arbeit welde fi) auf die ältere Geographie der Diöcefe 
von Mans (,‚Gröographie ancienne du diocese du Mans‘‘) 
bezieht. Der Berfafler diefer gebiegenen Abhandlung, Ramens 
Cauvin, der vor ber Veröffentlichung berfelben mit Tode ab- 
gegangen ift, erhielt die erfle Anregung zu diefer Arbeit durch 
eine Auffoderung welche 1833 vom wiflenfchaftlichen Congreſſe 
zu Caen ausging. Man findet in diefem verdienfllichen Werke 
eine äußerft vollftändige alphabetiſche Aufzählung aller Ort⸗ 
[haften diefer Gegend welche in Druckwerken oder in hand» 
ſchriftlichen Documenten Erwähnung finden. In Bezug auf 
die Einfegung des erſten Bifchofs von Dans, des heiligen Ju⸗ 
lionus, welche von einigen frühern Hifterifern in das 1. 
Sahrhundert nach Ehriftus verlegt iſt, finden fich genaue Rach« 
weifungen, aus denen hervorgeht, daß biefelbe erft in has 4. 
Jahrhundert falt.e Man findet in biefem altgeographiſchen 
Werte unter Underm noch eine vollſtaͤndige Aufzählung der 
Bifchöfe welche in der bezeichneten Diöcefe ihren &ig gehabt 
baben. Ihre Zahl ift vom 3. 340 — 1833 SG umd es befinden 
fih darunter 13 denen die Ehre ber Kanonifation ertheilt 
worben ift. Ebenſo geht der Verf. bei der Beiprechung der 
Klöfter und der Unterrichtsanftalten in die kleinſten Details 
ein. Dem ganzen Werke ift ein ‚„Essai sur les monnaies 
du Maine‘ von Bucher beigegeben, welcher ohne Anſpruch 
ef, Boufandigkeit zu erheben doch viele intereſſante Rotigen 
ietet. . 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodpaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 
Dritter Artikel. 
(Sartfegung ans Nr. 142.) 

56. Gedichte von Karl Heinrich Schnauffer. Manhei 
Hoff. 1846. 8. 1 Ahlr. $ ff m 
Wenn dieſer ſchwaͤbiſche Sänger, deſſen unpoetiſcher Name 

uns etwas choquirt, in ber vierten Strophe feines Liedes ſich 

alfe charakterifirt: | 

Ich bin bir, Vaterland, kein Führer, 

Sin Streiter aber doch im Feld, 

An deinem Feu'r ein wad'rer Schuͤrer, 

Ein Wächter freu vor deinem Zelt; 

Ein Mann nit ſchmiegſam, aber bieder, 

Wie feine Lieder ohne Bier, 

Ich habe Nichts, gar Nichts ald Lieder, 

Doch dies mein Alles Bring’ ih bir! 

f6 muß der Leſer ſchon merken, daB fi uns hier eine ganz 

andere Perfönlichkeit ald in der Perfon des Hrn. Kunel dar: 

feet, ein Dichter nämlich der bei al feiner ſcheinbaren Be: 
fcheidenbeit nicht ohne Prätenfionen auftrikt, ein Wann her 

Bewegung und des Fortichritts, der dem Goͤtzen des poetifchen 

Zeitgeſchmacks Weihrauch ſtreut, damit ihm ſolcher wiederum 

geſtreut werde. Es iſt wahr, fein der Freiheit verſchwende⸗ 

riſch Pa Lob, feine Klagen um das zertretene Vaterland, 
feine Weherufe aus dem Volke für das Voll, ausftaffirt mit 
allen Schlagwörtern moderner Weltſchmerzler, feine ertrava: 

Sande Neflerionen über fociale, politifhe und religiöfe Zu: 


ande der Gegenwart treten in einem glänzenden Gewande 
auf; aber Damit werben nur die Sinne beitochen und das nad 
Poeſie Fragende Herz wird um fo weniger befriedigt, als die 
Lieder fi in übertreibenden Ziraden gefallen oder als Pro: 
ducte einer fünftlihen und forcirten Begeifterung erfcheinen. 
Wie geſchraubt ift 3.8. das Lied an Ferd. Freiligrath (&. 36), 
wo er deſſen Fünftlihe Wort: und Reimbildungen nachahmt! 
Der Gräfin Ida Hahn⸗Hahn, weil fie in ihren „Orientalifchen 
Briefen‘ unter Anderm fagt, daß fie lieber über das Schidfal 
eines gefangenen Adlers weinen möchte als über das eines 
Regerfklaven, ruft er (S. 39) ungalant zu: 
Du abelftolzge Ida, 
Wie du dich hochumburgt, 
Bom Buͤrgerpacke, fieh' da, 
Naht Einer obne Furcht. 
Da gibt’ ein Intermezzo, 
Kun — bu bit kampfgeſchult, 
Wahr, Amazone, jego 
Den Ruhm den du erbublt. 
Sei wachſam, wilde Henne, 
Unb ſchirme beine Brut, 
Auf deiner eig’nen Tenne . 
Nimm heute fie in Hut. 


— — 


EEE Kr. 143, 


23. Mat 1847. 


en an 
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Man würgt dir beine‘ Käthlein! 

Auf, auf! Es iſt kein Spiel; 
Vertheidige dad Buͤchtein, 

Das dir vom Herzen fiel. 


Der Dichter weckt Sympathien für Jordan, ruft den Schwei⸗ 


zern, für die er fi ae fehr intereffirt, das bekannte Wort 


des rauhen und zugleidy wißigen Hospiman: Si cum Jesuitis, 
non cum Jesu itis warnend zu, weiht dem weißen, ſich ver- 
biutenden Adler Polens ein paar Ränien, erflärt fi unzu⸗ 


‚| frieden mit der Rechtspflege im Königreihe Würtemberg, und 


der feligfte Tod ift ihm, für das Vaterland zu flerben. In 
dem Hutten’fchen „Ich hab's gewagt” (8. 80) ruft er aus: 
Mich treibt ein heißer, inn’rer Drang 

Stets hin wo ich das Wolf feh’ leiden, 

Selnebelt liegt ed mit dem Strang, 

D, Eönnte ih den Strang zerſchneiden! 

Der Eleine Wurm ber raftlod nagt 

Faͤut einen Stamm mit harten Maſern — 

Könnt’ id) alfo den Strang zerfafen — 

Ich hab's gewagt! n 

Er ſehnt ſich nach dem Kaukaſus und ſebbſt nach Agerien 
unter die Boslim, wobei er dem franzoͤſiſchen Oberſten Peliſſier, 
der bekanntlich vor einiger Zeit in einer Höhle 500 Kabylen er- 
ſtickte mit Recht Eins auswifcht. Der Senfur ruft er (S. 116) 
ein Pereat in befler Form zu, und Freiheit, „die Braut des. 
Welt”, ift feine Devife. In „Eine Wahrheit” (S. 147) ruft 
er in der legten Strophe aus: 

Und dradt mich ein plebejiſch Soc, 
Und knechtet mich kein König, 
Die Schande bleibt dieſelbe doch; 
Ih führ” im Gürtel Pfeile noch, 
Und bin der Wahrheit feöhhig. 
Mer nimmt fürd Recht mit mir Partei? 
Wer will den Knechtfinn laut verklagen? 
Bei Soft, es find nicht Ale frei 
Die keine Ketten tragen. 

Die legten beiden Verſe bilden das Refrain mit wehhem 
jede Strophe fihließt, und in dieſe Refvains a ia Beranger 
bat fich der Verf. überhaupt verliebt; fie finden fich in vielen 
Liedern. Zu eben diefem Liede fagt uns eine Note, Daß eh 
von der . Genfur geſtrichen wurde, und daß Dies das 
Schickſal mehrer feiner Lieder geweſen fei. Haben nun bie 
abminifirativen Vehoͤrden vielen Diefer Lieder das Imprima⸗ 
tus verweigert, fo glaube ber Verf. ja nicht, daß der. 
Pritifch = aͤſthetiſche Areopag es ihm geben werde; Denn 
wenn bdiefer au gegen ded Verf. Talent und die Form 


diefer Gedichte Kichts eimmenden mag, fo. kann der Gegen: 
ftand derfelben in feines Einfeitigkeit und in feinem —— 
werben. Senn er 


polemifhen Momente nicht gevechtfertigt 
enblig „Bon der Poeſie“ CH 244) befauptet, man düzfe fie 
nie in, Ber Sophiſten Stuben und bei Müßiggängern und 
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Kalten fuchen, fondern fie entleime nur dem Schooſe ded regen | Dafürhalten, weifer gehandelt, wenn er ſich auf die Luft des 
Lebens, und wenn er den poetifchen Seitgeift alfo in Schug | Schaffens und Bildens feiner Lieder befchränkt, und dem Ge⸗ 


nimmt: 
Nicht wer zuerfi fein Haus verrammelt, 
Rein, wer im Kampf den Muth gefammelt, 
Der if der Held, der Männer führt; 
Nicht wer auf Kiffen weiher Dunen 
Ein Liedchen halbwach murmelt Lunen, 
Der Sonberling nit, der in Runen 
Noch heute fchreibt, iſt's, der und rührt. 


Kein, wer im wilben Weltgetriebe 
Bewahrt zur Kunft die heil'ge Liebe, 
Die Gott dem Kind ind Herz gefentt, 
Wer mit der Feder ber Erfahrung 
Ein Bud fih ſchrieb der Dffenbarung, 
D’rein er, in Sorgen felbit um Nahrung, 
Die Blide wirft und ruhig dent; 

Wer unterm Drud von Erbenübeln 
Su forfchen weiß und nicht zu grübeln, 
Zu forfhen nad der Menfhheit Wohl, 
Wer mit dem Worte und dem Werke, 
Beifpiele gibt und Augenmerke, 

Und mit des Weifted Rieſenſtaͤrke 
Belämpft ein teuflifhed Idol; 


Wer von ber Hölle Born und Toben 
Kühn Arm und Aug’ zu Gott erhoben, 
Der ihm bed Lieded Donner lieh, 
Wer fo mit himmliſchem Gefange 
Sich felbft bewog zum fhwerfien Sange —: 
Der fang in feines Herzens Drange, 
Bei ihm fuht wahre Poeſie. 


fo find dieſe apologetifchen Worte doch am Ende Richts als 
eben Worte und fihönklingende Sophiftereien. „Die unparteii⸗ 
ſche kritiſche Nachwelt wird gewiß über alle biefe Kinder der 
geit den Stab brechen! 


57. Axel. Romanze von Efaiad Zegner. Nah dem 
fchwedifchen Original wie deſſen Ber6maß überfegt von 

G. Schilling. Stuttgart, Hallberger. 1846. Gr. 8. 

1 Rgr. 

Man * gewohnt, ˖aus der Feder des berühmten ſchwedi⸗ 
ſchen Poeten ftets etwas Anmuthiges und Tüchtiges zu be 
tommen. So ift ed aud hier. 8war gebührt Tegner der 
Ruhm der Erfindung nicht, fondern die Romanze fol, laut 
Borrede, auf einem wirklichen Ereignifle beruhen, woran in: 
deſſen auch die Sage ihren Antheil haben mag. Schade ift es 
aber, daß die Ueberfegung gar Vieles zu wünſchen übrig läßt. 
Treu mag Hr. Schilling übertragen haben; aber damit genügt 
er noch lange nit den Anſprüchen die man heutzutage an 
derlei Arbeiten macht. Die Sprache ift edig und gedreht, der 
Reim wird mishandelt und überall beleidigen Härten das Ohr. 
Beſſer ift das Aeußere des Buch welches mit dem lieblichen 
Bilde der Heldin geziert if. 


58. Dichtungen von Georg Iofeph Keller. Zwei Bände. 
Würzburg, Stahel. 1845. 8. I Thlr. 18 Nor. 
Suchen wir nad) einem Grunde der den Verf. diefer 

Gedichtſammlung veranlaffen konnte, die Lieder Dem Verſchluſſe 

ſeines Pultes zu entziehen und fie auf feine Koften druden zu 

laffen, fo unterziehen wir uns einer vergebligen Mühe: wir 
finden Beinen. Richt, als ob fie ihrem äfthetiihen Werthe nad 
tief unter denen ftänden welche die Gefangluftigkeit jede Mefle 
unferm Büchermarkte zufendet, oder daß fie des Druds nicht 
werth wären; nein: ihr Sänger ift nit ohne Begabung; er 
zeflectirt mit dem Herzen, und dab ift die rechte poetifche Ne 
flerion; feine Bilder find hier und da grell colorirt, aber ihre 

Zeichnung ift richtig; fein Ausdrud ift ungeziert und obne 

Eoquetterie; zuweilen thut er einen tiefen Blid in das Men: 

ſchenherz. Und dennod hätte er, nad unferm unmaßgeblichen 
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tüft „‚fich der Menge zu zeigen ” widerflanden hätte: denn fie 
gehören alle der Mediorrität an, und wird diefe im Sprüch⸗ 
worte eine aurea genannt, fo bezieht fich dieſes Beiwort doch 
mehr auf das moralifche und conventionnelle Leben als auf das 
poetifche Treiben und Bilden. Unfere Zeit verlangt nun ein- 
mal Mehr ald die Fähigkeit das Schöne und Gute in Worten. 
zu geftalten — und fo machten wir einen fritifhen Streifzug 
durch beide Bände, um nur ein Gedicht berausheben zu koͤn⸗ 
nen, mas über die Mittelmäßigkeit fi erhöbe; aber unfere 
Mühe blieb unbelohnt. 


59. Gedichte von E. Mohr. Leipzig, Brodhaus. 1846. 
®r. 12. 24 Nor. 

Wir glaubten, nahdem wir die erften 40 Seiten des 
Buchs durchblättert hatten, mit der Kritik defielben bald fertig 
zu fein, indem wir es beurtheilen wollten als das Treibhaus⸗ 
product eines falihen Humors, deflen Pfleger gegen den gu» 
ten Gefhmad, gegen den Anftand und felbft gegen das: reli» 
giöfe Gefühl fündige; bei weiterm Verfolg der Lecture und 
genauerer Durchſicht fand ſich jedoch fo Manches wodurch die 
ſes vafche Todesurtheil weſentliche Modificationen erlitt. Denn 
fehen wir in dem „Liede vom Topatſchkerl“ (wahrſcheinlich ein 
ungarifched Rationalgericht) ein anekelndes Paſticcio ungefun- 
den Humord, wo der Berf. unter Anderm fagt: „Papachen 
Gott, jetzt fällt mir’s ein’ zc., fo beſchwichtigt daß darauf fol- 
gende „„Himmelsahnung ‘ mit feinen zarten Gedanken und fei- 
ner poetifchen Durchführung wiederum unfern gerechten Un- 
willen. In „Rah einer Unterhaltung bei —“ (&. 8) wim⸗ 
melt ed abermals von bis zu cynijcher Ungenirtheit und Unan⸗ 
ftändigfeit gehenden Paſſus. So ift 3. B. darin zu lefen, wie 
die unter dem Tiſche verſtrickten Füße discouriren, und wie er 
die morſchen Herzen, die dürren Klumpen, in einen Abtritt 
fchmeißen möchte! Weiterhin ftoßen wir wiederum auf Lieder 
die Durch reizende Bilder und zarte Gefühle nicht allein dem 
Schlamm der Gemeinheit und Gefchmadiofigkeit entzogen wer- 
den, fondern die fi) auch hoch über die Fläche gewöhnlicher 
Iprifcher Tagsleiſtungen erheben. Wie allerliebft iſt z. 8. 
„Barum folt’ ich frei'n“ (8. 43); „Abendgefuͤhl“ (&. 65); 
„Das Schwefterfeeihen (8. 66); „Am 5. September 1845 
(8. 68); „Mein Schwanenlied” (&. 110); „Thraͤnen und 
Blumen” (&. 138). „Am Ghrifttage” (S. 106) Tönnen 
wir uns nicht entbrechen in feiner innigen Gefühls;artheit 
mitzutheilen: 

Ich hoͤre ratlos heut’ ein leiſes Läuten, 
Ein lieblih, ſcheinbar ferned Klängefpiel, 
Ein Demantglödlein ift all mein Gefühl, 
Es läutet mir von lauter Seligkeiten. 
Ein Etwas, dad ich Andacht möchte nennen, 
Sof leife aus fih über mein Gefühl, 
Wie von getweinten Gherubfreudenthränen 
Ertönet leid ein himmliſch Saitenfpiel. 
Ein heil'ges Fieber dunkler Seligkeiten, 
Leid fi) andeutend nur, doch flät und ſuͤß, 
Durchrieſelt mid); dies inn’re Wefenläuten (1) 
Klingt mir, als läutet’ Gott im Paradies. 
Was iſt's das fi fo reget im Gemuͤthe? 
Was iſt's, daß ih den Ausdruck nicht verfehle?! 
Der Derr in feiner namenlofen Guͤte — 
Er wandelt fiil im Tempel meiner Seele. 


Soldhe einzelne Slanzpartien fonnen dennoch die infipiden 
Scherze nicht vergefien machen, die Fehler fchwächen, die Flecken 
deden und Sünden tilgen die und überall entgegeritreten. In 
„Veilchenaugen“ (&. 12), einem galant-fentimentalen bumorifti- 
fhen Erguß an die Geliebte, welcher uns fon wegen der vie- 
len Berkleinerungswörter, von denen Hr. Mohr überhaupt ein 
fhwärmerifcher Berehrer ift, anmidert, treibt die Phantafie 
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ſchon deshalb allerlei Unfug, weil ein paar Engelein filh mit , machen! Gegen das religiöfe Gefühl empört ſich, außer dem 


den Silberſchwingelein, man weiß nicht wo, Fragen, und es ift 
uns bei diefem Stücke recht Far geworden, wie das fchönfte 
Bild und der anfprechendfie Gedanke an Reiz und Kraft ver: 
lieren, wenn bie Form vernadläffigt ift und die Imagination 
Yurzelbäume ſchießt. Daß Letzteres bier häufig, allzu häufig 
geſchieht, ift erfichtlich aus „Mächtiges: Begehren‘ (&. 18): 
IH trage oft ein maͤchtiges Begehren, 
Könnt‘ ich gelangen in bie lichten Sphären! 
Dort fände ih ein ſchlummernd Engelein, 
Gewiß ich fänd’ ed, Bott Papan (!!) zu Füßen; 
Dad würd’ ich, niederkniend, leiſe Eüffen, 
Würd’ lispeln leife Lügen ihm ins Ohr, 
Ich 189’ ihm lauter zarte Saden vor — 
Da ſchlief' dad arme Engelein 
Gewiß noch feiter, fefter en, — 
Papan zu Füßen — 
Und flugd wär’ aus den Schwingelein 
Ein zarted, gold’ned Federlein 
Deraudgerifien, 
Das ich fchnell mit zur Erbe brädte, 
Da ſchnitt' ich mir's zurechte. 
Dann taucht' ich's tief in Liebchens Aeugelein, 
Die ſchwarzen, tief, recht tief hinein, 
Und ſchrieb auf rofenroth Papier ’ 
Mit himmliſchem Behagen, leichter Muͤh' 
Die theuern, ſuͤßen Worte mir: 
Ich liebe fie! 
Dann truͤg' ich das Papierlein hin 
Wo ſchoͤn Maibluͤmelein 
An Fuͤlle blüh'n; 
Nachts kommen bin 
Biel Engelein, 
Und fäufeln mit den gold'nen Schroingelein, 
Und Iäuten mit den weißen Glödelein. 
Die würden dad Papierlein finden, 
Es an die gold’nen Schwinglein binden 
Und flögen damit hoch hinauf. 
Gott ſchrieb dort fein Placetum d’rauf. 
Und ging’ ih aud beim Mondenſchein 
Und daͤchte an daB Liebchen mein, 
Ziel’ mir herab dad Papierlein. 

Dbwol auch der Zeufel nicht fehlt, fo fpielen doch die En- 
elein mit den Silberfchwingelein die Hauptrolle im Buche. 
r ſelbſt erklaͤrt fih darüber (S. 140) gn feine Freunde: 

Bart nennt ihr’8 was ich dichtenb fpredhe, 

Nur ſchreib' ih euch von Engeln gar zu viel; 
D, grollet nicht der gold’nen Schwäde! 
Die Engel find mein Lieblingöfpiel. 


An fie richtet er (S. 164) noch befonders ein Lied und 
in der „Cancelliſt“ (8. 166) laͤßt er fich über feinen Verkehr 
mit ihnen alfo aus: 

Mein Seelchen iſt ein fleif’'ger Eancellift, 
Der unermüblidy wol im Schreiben ift; 

Er ſchreibt mit ſchwarzer Tinte brav und bieder 
Biel gräßliche Proceſſe nieder. ' 
Manchmal ſchleicht Schönes auch mit in den Kauf; 

Statt Streufands fireuet er alddann darauf 
Aus gold'ner Büchfe zart und fein 

Mit voller Hand viel golb'ne Eingelein, 
Die faugen gierig dad Geſchrieb'ne ein. 

Gegen den guten Geſchmack fündigen „Der Zodestanz‘ 

(©. 70); „Am 3. December 1845 (8.113); „Um 1. Jänner 

846° (&. 126) und „Am 9. December 1845" (&. 150). 
Gegen den Anftand verfioßen „Mittel (&. 203); ARargare: 
the und Geza“ (&. 201) und „An Freund Der” (S. 202), 
deflen Sadukr er fih ausbittet, um aus ihrem Gebäufe eine 
Leibfhüffel, d. i. Rachtgeſchirr, für eine Franke Sufanne zu 


Papachen Bott (f. oben), „Mein beiligftes Gebet” (&. 79), 
und als Refume diefer Sünden + Zrilogie ftellen wir bier „Bes 
merfung eined Wohlſchmeckers“ (&. 84) hin: 
Ich nenn’ mit Bug Den einen Jeſusſchaͤdel 

Der den Mondabend hoch mir rühmet an; 

An folhem Abend glopt die Erb’ mid an 

So wie ein ungeheurer Leberknoͤdel 

Aus einer Suppe voll Safran. 


Und wo ift der Urquell dieſes ungeheuern Humors, die. 
jer Sünden » Zrilogiet Es ift die leidige Radhahmungsfuct. 
Gäbe es kein „Buch der Lieder”, Bein „Eyrifches Intermezzo‘ und 
keine „Harzreiſe““, fo wären auch Hrn. Mohr's Gedichte ficherlich 
anderer Art. Unverholen ſpricht er (S. 61) feine Verehrung 
gegen Heine aus; aber er wird in feinen gottesläfterlichen 
Phrafen, in ungenirtem Cynismus und in der Derbeiziehung 
des Teufels Heine in dritter Potenz. Man fehe in diefer Be- 
ziehung „Innere Laute’ (8. 52), auch „Die Ballnadıt” (©. 116) 
und andere Balladen, die gänzlich die Heine’fche Farbe fragen. 
Eine Ausnahme maht unter den Balladen vielleiht „Das 
Zodtenglödlein” (©. 134), die gut erfunden if. In ‚Der 
diebifhe Nabe’ (©. 158), wo er erzählt, feine Seele fei ein 
ſchwarzer Rabe, der ihm ‚die Xiederfchäge von hier und da zu: 
fammenftehle, weiß er feine fiterarifche Freibeuterei zwar zu 
bemanteln, aber Das ‚macht die Sache keineswegs befier. Dazu 
fommen nun noch die Berftöße gegen Reim, Rhythmus und 
Sprade, wo wir in Bezug auf legtere nur bemerken, daß 
Seraphim ſchon ein Plural von Seraph it, der nicht verän- 
dert werden darf; ferner ofter ftatt oftmaliger, wais ftatt ver: 
waifet u. ſ. w. Malt er ih (8. 91) als einen Efel mit lan: 
gem, ſchwarzem Kreuz auf dem wunbdgeriebenen Rüden ab, und 
als einen Eſel den der Teufel reite, welcher die ihm befreun: 
beten Engelein „, zähnefletfchend niederwatfchle”, fo mag die 
Zeichnung pſychologiſch richtig fein und als Ausbruch eines 
übermüthigen Humors die Eenfur paffiren; nur hätte er hin⸗ 
zufügen müſſen, der Eſel gehöre in die Claſſe des servum 
imitatorum pecus. Das wird er aber ſchwerlich ſagen; denn 
in dem Liebe „Reue und Abbitte“ (daß er nämlich fo viele 
Lieder gefchrieben,, bittet er dem Yublicum ab) verfihert er 
die Engelein hätten ihm die Lieder alle gebracht. Run — 
der Glaube macht felig. Wehe thut ed uns übrigens, ſolch 
hartes Urtheil niederfchreiben zu müflen, wenn wir die Mor: 
rede und &. 114 in „Fragen und Bitten an meine Zadler 
Bolgendes leſen: 

Sprechet nicht mit taltem Derzen: 
„Bilde dir zu viel nicht ein; 
Farbenlos find deine Lieber, 
WIUR gewaltſam Dichter fein.” 
O, wie thut ihr mir fo wehe, 
Wenn ihr fol ein Urtheil fäuk! 
Darf ih nicht zu fingen wagen, 
Was noch bleibt mir auf der Welt? 


Er fließt: 
Nehmt mir, kalte Menſchen, Alles, 
Ab, laßt nur mid felber mir. 


Entwaffnet nun fol ein Wort aud die Kritif, fo Fönnen 
wie doch nicht ungerügt laflen, daß der Berf. in einem trauri« 
gen Irrthum fich befindet wenn er in ber legten Rummer feine 
Lieder alfo anredet: 

Sieht hin denn, Voͤglein, leichtbeſchwingte Lieder! 
SH Halt’ gefangen, arme, euch nicht laͤnger. 
Sieht hin und laffet euch in Leipzig nieder, 
Dort lebt ein guter Liedernogelfänger. 
Dem blinzelt, piepet bittend ins Geſicht: 
Gewiß, der gute Mann verwirft euch nicht! 


Wir haben nämlih Grund überzeugt zu fein, Hr. Brock 
baus fei Fein Vogelfteler, der darauf ausgehe, die Fe 
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und piependen Liebernögel einzufangen bie mit ihren Schnaͤ⸗ 
bein an die Glasſcheiben ſeines Arbeitszimmers picken; fie 
fliegen ihm von ſelbſt zu, und er mag genug Mühe haben 
fie abzuwehren. Doch labe fih Se. Bohr an dem Gedanı 
ten, ein neues, buntgefiedertes, lieblich piependes Böglein in 
diefem Buche haben ausfliegen zu laſſen; wir gönnen ıhm bie 
Freude, und unternehmen in keiner Weife das undankbare Ge: 
ſzift, dem Thierchen ſeine Unarten abzugewoͤhnen; denn es 
aͤllt uns das Wort des Propheten Jeremias (13, 23) ein: 
„Kann au ein Mohr jeine Haut wandeln und ein 
Parder feine Flecken?“ 


60. Der Karthaͤuſer. Von Eduard Habel. Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1846. 12. 16 Rar. 


Diefer dem Hrn. Brodhaus abermals zugeflogene- Lieder: 
vogel blinzelt und piept in anderer Weife wie der letztbeſchrie⸗ 
bene. Er hat nämlidy bei all feiner Hinneigung zum Lyrifchen 
einen epiſchen Charakter; die hier gebotenen fragmentarifchen 
Lieder follen in der von Albrecht von Wallenftein zu Waldig 
bei Gitſchin geftifteten Karthaufe unter Den Trümmern eines 
fchon halbverfuntenen Leichenfteind gefunden worden fein. Sie 
erzählen wie der Hirt Pelunka (das ift eben der Karthäufer) 
den Herzog von Yriedland veranlaßt habe, den Grund zu jener 
prächtigen Klofterfiche zu Waldig zu legen, die nicht allein 
der Wohnfig der Karthäufermönche werden, fonbern auch ber: 
einft des Stifter ruhendes Gebein in ihre Grüfte aufnehmen 
follte. Durch das Gedicht felbft lernen wir in feiner Einſei⸗ 
tigkeit und Dürftigfeit (der Tert nimmt nur 75 Seiten ein) 
und in feiner jentimental: wehmüthigen Färbung in hiſtoriſcher 
Beziehung Außerfi wenig; mehr noch durch die erläuternden 
Unmerfungen, bie Hr. Habel aus Friedrich Förfter's, I. C. 
Islim's, I. M. Schottky's hiftorifchen Werken, wie auch aus 
Driginalurfunden und Zeitſchriften gefchöpft hat. Ia, wir 
möchten faft behaupten, der profaifche Theil des Buͤchleins fei 
anziehender, lehrreicher und anfprechender als die Berfe, bie 
mitunter edig. und zerriffen find und fich auf einen lofen epi- 
fen Faden reihen. Man fieht es ihnen überall an, daß fie 
unter ſchweren Geburtsweben zur Welt gefommen find. Das 
Beſte im Buche ift eine Quafı-Epifede über Maria Elifabeth, 
die einzige Tochter Wallenftein’s, die bier unter dem Namen 
Zdenka auftritt und die in ihrer Lebensblüte und unvermäßlt 
ftarb. Die in den Anmerkungen gegebene Lebensſtizze Wallen: 
ſtein's wird man gern lefen; aber der Verf. überläßt es dem 
geſchichtskundigen Korfcher, das Wahre vom Scheine in dieſem 


dunkeln Leben zu fondern und das Schuldig oder Unfchuldig. 


über ihn auszufprechen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Die periodifche Preffe in Italien. 

Der in Zurin erfcheinende „Il mondo illustrato‘ gibt eine 
ftatiftifche Ueberficht der in den verfchiedenen italienijchen Staaten 
1836 und 1845 erfchienenen Journale. Es geht daraus hervor, 
dag im Lombardiſch-Venetianiſchen Königreihe in den beiden 
Jahren 51 und 33, im Königreih Sardinien 23 und 30, in 
den Herzogthümern Parma, Modena und Zucca Il und 13, 
im Großherzogthum Toscana 14 und 16, im Kirchenſtaate 20 
und 32, im Königreich beider &icilien 52 und 61: alfo in 
ganz Stalien im 3. 1836 171, im 3. 1845 aber 205 Iournale 
erfchienen find, wonach auf 100,000 Seelen etwa ein Sour: 
nal kaͤme. Kerner erhellt daraus, daß in den päpftlichen Staa⸗ 
ten die Zunahme diefer Unterrichtömittel während der legten 
neun Sabre größer geweſen als in irgend einem andern der 
italienifchen Meiche. Auffallend ift der Unterfchied der zwiſchen 
den beiden Theilen des Lombardiſch⸗Venetianiſchen Königreichs 


in dieſer Hinflegt beſteht. Denn während die Liubarbei im 1836 
39, im 3. 1845 33 Journale kefeften, ſodaß daſelbſt duvchſchnittlich 
auf. 65, V00 Seelen ein Journal kommt, zählt mar im Benckiani- 
ſchen im erfigenannten Jahre nur 19, neun Juhre fpäter gar mer 
15 een as fie re Secien ein a Im 
Berhältni e ſardiniſchen Staaten die wenigſten pertobk 
{hen Blätter ; — dort tommt eins auft43,000 Einwehner. Dech 
ift in diefem Lande die Zunahme nach den päpftlicden Gtaaten 
verhältnigmäßig am flärkften gewefen. Sardinien und Reapel fte- 
ben binfichtlich ihrer Bildung völlig unter den Jefuiten, was das 
Burüdbleiben in den einflußreichften Bildungsmitteln fattfam 
erflärt. Befonders in Reapel ſteht die Preſſe unter der ſchwer⸗ 
ften Genfur, und es hält vieleicht nicht weniger ſchwer als in 
Rußland die Druderlaubniß für Journalartikel zu erhalten. 


"Außer Italien erfgienen 1836 noch in Lugano, Magliafo, Pa- 


ris, Rodveredo, Zrieft und Java, 1845 aud in Malta, Fiume, 
Konftantinopel, Korfu und Montevideo Zeitfchriften in italieni- 
ſcher Sprade. Die pelififde Zeitungsliteratur fteht in Italien 
mit auf der tiefften Stufe, wie es überhaupt nur wenig poli⸗ 
tifche Blätter gibt, die ſich ale auf dürftige, gemöhnliche Zeitungs: 
nachrichten befchränten müflen. Der größere heil der italie: 
nifhen periodifhen Preffe ift den abftracten und Grfahrungs- 
wifienfchaften der Mathematit, Phyſik, der Mebiein u. f. w. 
gewidmet. in Sournal das fi 500 Abnehmer rühmen Bann 
wird dort ſchon als ein weitverbreitetes betrachtet. 12. 





Hhrenologie. 

Schon der Rame des Berf. dürfte unter ben neueften 
Erſcheinungen der phrenologifchen Literatur folgendem Werke: 
„La phrenologie, le geste et la physioguomie mises en 
scene et expliquees par 120 sujetse. Texte et dessins par 
H. Bruyeres”, einige Aufmerkſamkeit zuwenden; denn Bruyeres 
ift befanntlih der Schwiegerfohn Spurgbeim’s und zugleich 
ber Bertreter der Unfichten bdiefes berühmten Mannes. Ohne 
fi) abzufchließen gegen die modernen Erfcheinungen der Phre⸗ 
nolcgie, hält er doch mehr als andere Schriftiteller auf diefem 
Felde an den frühern Refultaten feit und fucht Die ehedem 
aufgeftellten Lehren auch in feinem neueften Werke gegen die 
Angriffe welche von verfchiedenen Seiten dagegen erhoben 
find zu vertheidigen. Gin gewifler Rouffeau, der gleichfalls 
vor kurzem mit einem phrenclogifchen Syſteme bervorgetreten 
ist, weicht vielfadh von Dem was bei den ältern Lehrern für 
unumftößliche Wahrheit galt bedeutend ab. Seinen „Notions 
de phrenologie‘’ find übrigens eine Mare, verſtaͤndliche Ent 
widelung und Fernhaltung von allzu phantaftifchen Vorftellun: 
gen nachzuruͤhmen. 


Boltaire. 

Was läßt ſich bei einem nur einigermaßen umfangreichen 
Schriftfteller nicht Alles heraus» und hineinlefen, befonders 
wenn man ſich bei feiner Deutung vom bekannten Goethe’fchen 
Spruche: „Und was ihr nicht hineinlegt, das legt nur unter”, 
leiten läßt. So Fann es uns denn nicht befremden, daf in 
einer vor kurzem in ziveiter Auflage erfchienenen Flugfchrift 
von Romain :Cornut (‚Voltaire complice et conseiller du 
partage de la Pologne‘’) gegen Voltaire der Vorwurf erbo: 
ben wird, bdiefer einflußreiche Autor habe nach Kräften zur 
Serftüdelung Polens mitgewirkt. Wir dürfen nach dem oft 
eitirten fpöttiiden Worte Talleyrand s: „Rouffeau fei an der 
Sündflut, Voltaire aber am Sündenfalle fhuld”, um fo weni: 

er Aergerniß an dieſer Anklage nehmen, als ſich in der weit: 
hichtigen Eorrefpondenz Voltaire's, auf bie fi Cornut vor: 
zugsweiſe flügt, allerdings einige Stellen finden welche, wenn 
man fie nur gehörig zurechtzulegen verfleht, zu ben Deu⸗ 
tumgen die in diefem Pamphlete verfochten werden Beranlaffung 
neben konnen. 7. 


Beruntwortlidier Herausgeber: Heinrich Brockkans. — Druck und Berlag von F. SE. Wiodbens in Leipzig. 
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Deutfhe Dichter der neueften Zeit. 
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(Beſchluß aus Nr. 143.) 


61. Neue NRaturgefchichte der Stubenvögel. Ein orsedig 

von Bechſtein dem Juͤngern. Hanover, Hahn. 184 

8. 1 Thir. 

Da ſpielt uns des Schickſals heitere Ironie einen ganzen 
Schwarm von Liedervögeln in die Hände, die noch obenein in 
dem wiflenfchaftlicden Gebiete der DOrnithologie zu flattern und 
zu fingen fcheinen, da fih in allen Nummern Hindeutungen 
auf die 66. der Raturgefchichte des bekannten Ornithologen Bech⸗ 
fteim befinden und die gefiederten Sänger hier in folgendes 
Syftem gebracht werden (&. 34): ’ 

Raubvöoͤgel ſteh'n voran; find meiftend groß; 

Zum Vogelfange haltet Falten bloß. 
Die Krähen find nicht Jedermanns Geſchmack, 
Sn Feld und Zimmer räuberifches Pad. 
Großſchnaͤbel heißen Arras, Kakadu, 

⸗ Und Papageien; Großſprecher fuͤg' hinzu. 
Die Spehte tragen ihren Schnabel g’rad, 
Und ſchwatzen, wie der wuchs, nicht füß, nicht fab. 
Der Sperlingdartigen ift aroße Zahl, » 
Und artig, wie der Spas. find fie zumal. 
Singvögelarten ihr die meiften zählt, 
Berufen viele, wenige nur erwaͤhlt. 
Zulegt noch Hühner, Tauben und den Schwan 
Irefft ihr in Stuben meift — gebraten an. 


Aus diefer Probe erkennt man ſchon Geiſt und on der 
Lieder, welche in einer „Vorbitte“ alfo charakterifirt werden: 
Lieder find Hangreihe Zungen, 

Lieder find beſchwingte Voͤgel. 

Bon ber Freiheit Luft durchdrungen, 
Srei zum Aether aufgefhwungen, 
Spotten lachend fie der Regel. 

Zn ihrem beitern Humor thun fie Letzteres bier wirklich 
und mifchen, nad ‚poras Them Ausbrud, brevem stultitiam 
consiliis. Die in 22 Paragraphen abgetheilte Einleitung er: 
theilt den Ornithologen gar feine Regeln in ergöglichem Scherz: 
ton. In den Liedern felbft werden faft alle Saiten der Lyrik 
angefchlagen: das einfache Kied, die Legende und Sage, das 
Märchen und felbft die Elegie, wodurd ein anziehender Far⸗ 
benwedfel in das Bud Fommt. Piquant wird das Ganze 
durch die Seitenblide die der Verf., der ſich alfo oft felbft 
ats ein lofer Vogel vor uns zeigt, auf analoge menfcliche 
Charaktere, Berhältniffe und Ereignifle fallen läßt. So heißt es 
3. B. in der Befchreibung des rothkoͤpfigen Würgerd (©. 91): 

In nachgeahmte Geſaͤnge 
Miſcht er feine kreiſchenden Strophen; 
Gr zählet mit vollem Rechte 
Bu den Waldnaturphilofophen. 


Aehnliche Bemerkungen und Interpretationen veranlaßt 
„Die Rabenkrähe” (&. 56), „Der Wiedehopf“ (S. 73), 
„Der gemeine Kakadu“ (&. Bl), „Das aſchgraue Papageien» 
weibchen“ (&.97), „Die Gimpelarten” (8.135), „Der Girr- 
ig” (S. 144), „Erziehung der Canarienvögel” (&. 206) und 
„Der gemeine Star” (©. 225). Wo die Vögel ihre Ge: 
ſchichte felbft erzählen, thun fie e& mit großer Raivetät; nur 
daß der Dichter wol noch bin und wieder eine neue Spitze auf 
die ao gegebene ſetzt. Der Nachtigall und ihrer Raturges 
fhichte find neun Nummern geweiht, worunter eine fi befin- 
det die und den Ractigallenihhlag Lehren fol, wobei wir nur 
bemerken, daß fi der Geſang diefes Vogels mit unfern weni: 
gen Rautzeihen nicht Mar ausdrücken läßt, und jeder derartige 

erſuch nur — Verſuch bleiben wird. Deffenungeadhtet laſſen 
wir bier das kuͤrzeſte diefer Lieder folgen (Nr. 4, &. 298), 
überfihrieben „Ein Nachtigallenlied“: 
Es duften die Nachtviolen, 
Es glüht der Sterne Pradt; 
Es zuden bligende Flammen 
Durch dad Faͤcheln der Fruͤhlingsnacht. 
Tio — tio — tio — tio — tio — 
Quitio — quitio — quitio — quioqui. 


Die Nachtigall ſeufzet und jauchzet, 
Quorror diu dlo — dlo — bio — dlo! 
. Sie traäumt den Traum der Liebe 
Im ahnenden Herzen froh. 
Tzuͤ — Bü — zzuͤtzuͤruͤ — zuͤzizi 
Quorr zio zio zio pi! 


D tiefes unendliches Sehnen, 
Du bift ein feliger Schmerz. 
Du fprihft von dem Kerzen Gottes 
Lebendig and Menfchenberz. 
Ha gurr güre gürr quio quipio qui 
Qui qui gui gigigi diodzi. 


Du rufflt aus Radtigall : Liedern: 
Gott if die Liebe! und zu. 
D flöte, Nachtigall, flöte 
In himmtifhfeliger Ruh’! 
Sol, goll, goll, gol, — hia hadadoi 
Digai gai gaigat giagi. 

Roh ein paar andere enthalten ähnliche Tonſpielereien; 
aber den Schluß bildet ein Lied in ernflerer Stimmung gefungen, 
„Der ftumme Schwan” (&. 366), wo der poetifche humoriſti⸗ 
Ihe Naturhiſtoriker Abfchted vom Lefer nimmt. Wir meinen, 
es werde Lefer finden. 


63. Die Pflanzenwelt, ein Spiegelbild des Göttlihen und 
Heiligen. Poetifhe Berfuche von I. E. F. 2. Bauern 
fhmitt. Sulzbach, Seidel. 1846. 12. 15 Nor. 

Das Buch fchließt fi in Beziehung auf feine naturhiſtori⸗ 
ſchen Beftrebungen dem legtbefprocdhenen genau ans doc fehließt 
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es den Humor ganzli aus und läßt auf dem feften didakti⸗ 
ſchen Boden der Religion und Ethik feine Blüten fi entfal⸗ 
ten und feine Früchte reifen. Leſen wir über jeder Nummer 
den botanifchen Ramen nebft der Volksbenennung der befunge: 
nen Pflanze, auch eine kurze naturhiftorifche Befchreibung der: 
felben nad inne, fo gewinnt es faft den Anſchein, als ob in 
diefen poetifhen Verſuchen von eigentliher Poeſie nicht viel 
Die Rede fein koͤnne; aber der Verf. weiß fie doch in den 
Kreis der Poefie zu ziehen, indem er ſich größtentheild auf dem 
Gebiete der heiligen Gefchichte und Sage bewegt, und bibli: 
ſche Erzählungen, Legenden und kirchliche Begebenheiten mit 
der Blumen» und Pflanzenwelt gar gefhidt in Verbindung 
u bringen weiß. Dabei fteht er auf dem Boden Eirdlic: 
Batbolifcher Rechtgläubigkeit, verfichert, von Jeſus Chriftus 
elernt zu haben, der ja viele feiner treffendften Parabeln der 
Ge langenwelt entnimmt, und fi einer myſtiſch⸗religioͤſen Welt: 
anfehauung zuneigend, weift er in feinen Befchreibungen und 
Darftellungen hin auf den Schöpfer, Regierer, Lenker und 
Bildner alles Sichtbaren, auf die hoͤchſte Allmacht, Weisheit 
und Liches ja im Weizenkorn und Weinſtock fiehbt er eine my: 
ftifche Vermaͤhlung Gottes mit der Menſchheit, zufelge der katho⸗ 
lifhen Zransfubftantiationslehre beim Genuß des heiligen Mah⸗ 
led, und im zauberifchen Dufte der Blüten läßt er den Heili⸗ 
en Geift ahnen, der Alles durchdringt und mit wunderbarem 
alten umfhließt. So werden ihm wirklich die Pflanzen zum 
Spiegel der Welt und zu flummen Lehrern des Heiligen bie: 
nieden, und er gewinnt der Sache eine poetifhe Seite ab. Zu 
bedauern ift e8 nur, daß es ihm an Kraft gebricht diefen an 
und für ſich poetifhen Entwurf in adaquater Darftellung ine 
Leben zu rufen; aber daran fehlt es eben. Gr verfteht gar 
wenig von der Kunft des Zdealifirens, behandelt der an und 
für fi guten Stoff mit etwas plumper Band, und die unge: 
lenke Sprache führt uns alle Augenblide in das biütenlofe 
Land der Profa und kakophoniſcher Reimerei. So mag das 
Bud) eine ganz unterhaltende und felbft Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit fördernde Lecture für den katholiſchen Bürgerftand fein, 
aber hoͤhern Anfprüchen genügt es keineswegs. Belege über 
diefed allgemeine Urtheil wolle und der Lefer erlaffen; fie fin 
den fi von &. 1—206, oder von der Eheftandspflanze, wo 
und von Adam und Eva Viel erzählt wird, bis zur bienenarti- 
gen Ragwurz, womit gefchloflen wird. Dedicirt ift ed dem 
Fürft-Bifchofe von Breslau Melchior von Diepenbrod in ſchwuͤl⸗ 
fligen Neimen. 
63. Legenden. In Bearbeitungen der nambafteften Dichter 
Deutſchlands. Zwei Baͤnde. Leipzig, Barth. 1846. 12. 

2 Thlr. 15 Rgr. 

Wenn nicht ein hoͤchſt fplendided Aeußeres uns bier begüs 
gend entgegenftrahlte, fo würden wir vor den beiden ſtarken 
Banden die und zur Durdfiht und Würdigung vorliegen 
ſchier erfchreden ; jedoch die Beurtheilung einer Anthologie 
macht dem Kritiler weniger Schweiß und Mühe als Die der 
Driginalarbeit eines Dichters. Es kommt bier vorzugsweife 
auf den Gefchmad und die Sachkenntniß des Anthologen an, 
und mit deren Ermittelung kann man bald fertig fein. Dem 
Aeſthetiker hat bie Legendenlecture bisher nur zur angenehmen 
Erregung und Spannung des Gemüths wie zu ergöglicher Un: 
terhaltung aus dem Bereiche der Phantafieanfchauungen ge 
dient; dem Kirchlichgefinnten und Dffenbarungsgläubigen da⸗ 
gegen als eine Erhebung des Herzens zum Heiligen und @ött- 
lichen und zur Stärkung feines Glaubens. Der bier auftre⸗ 
tende Antholog bat ſich aber noch ein anderes Biel geftedit. 
„Wer (fagt die Vorrede) diefes Ziel fchauen will, muß fein 
Auge emporheben zu der Sonne des Glaubens, der Liebe, der 
Hoffnung, der Wahrheit, der Seligkeit, zu der Religion bie 
Jeſus Ehriftus auf Erden gelehrt, und zu den Wundern Die 
dDiefe Neligion im Meiche der Geiſter gewirkt hat.’ Man will 
mithin durch die Legende Geift und Gemüth des Leſers zur 
Bewunderung und Verehrung Derer binreißen die als die er: 
habenſten Borbilder der Zugend, als die begeiftertfien Kämpfer 


für Licht und Recht, ald die Zeugen der Wahrheit gefannt und 
verehrt wurden. Somit erfcheint bier diefe Dichtungsart als 
eine Art von didaktifhem Epos, das je nad der Art feiner 
Behandlung und je nad den Grenzen feiner Räumlichkeit bald 
zur Ballade und Romanze mit ihren lebendigern Schlaglich⸗ 
tern fi) hinneigt, bald nur wis eine Erzählung in einfach ly⸗ 
riſcher Tonart erfcheint. Diefer Definition zufolge ift es nicht 
ander& zu erwarten ald daß der Humor ohne chriſtliche Weibe, 
fowie das Streben durch leichten Scherz, wäre Diefer auch gut: 
mütbigfter Art, völlig ausgefchloflen werden, weshalb man denn 
Legenden wie die Goethe'ſche: „Als noch verkannt und fehr ge- 
ring ber Herr auf der Erde ging” ꝛc. hier vergeblich ſuchen 
wird, Nah Anficht des Sammler muß bie chriftliche Heili⸗ 

engefhichte, foweit fie dem Neuen Teſtament angehört, in Die: 
* Kreis vor Allem ge ogen werden. Das gefchieht audy. Un: 
ter den fünf Haupt eilungen des Buchs behandeln die drei 
erften die heilige Familie, alfo Elifabetb und &t.:Iohannes, 
den Vorläufer Chriſti, Maria, Lie Mutter des Herrn und Iefum 
Ehriftum felbft, in 44 Nummern, von den bedeutendften katholi⸗ 
fen und proteftantifhen Dichtern und Dichterinnen bearbeitet. 
Der vierte und fünfte Abfchnitt verbreitet fi) in 209 Nummern 
über die Jünger und Apoſtel, die Märtyrer, die Bebenner, 
fpätern Apoſtel, Kirchenlehrer, Priefter, Ordensſtifter, Moͤnche 
und Einfiedler, wobei zu bemerken iſt, daß der reiche Stoff der 
legten Abtheilung den ganzen zweiten Band füllt. Die Stüde 
find nit, wie man erwarten fönnte, nad der Beitordnung 
des. römifch » Fatholifchen Feſtkalenders, fondern nach den in als 
pbabetifcher Reihenfolge ftehenden Ramen der Märtyrer und 
Heiligen geordnet. Doch ift Das für proteftantifche Lefer Re: 
benfadhe- Woran geht dem Ganzen eine gründlich gearbeitete 
Abhandlung über die Legende, Die in ihrer wiſſenſchaftlichen 
Haltung nicht allein inftructiv und in ftiliftifcher Hinficht le⸗ 
fenswerth ift, fondern die auch die Principien aufftelt und 
rechtfertigt nad denen dad Ganze geordnet und gegeben ift. 
Sachkenntniß und Geſchmack ift dem Anthologen nicht abzu: 
fpredden, und wir zweifeln nicht, daß chriftliche Lefer von jeder 
confeffionnellen Färbung das Buch mit Befriedigung aus der 
Händen legen werden, beſonders wenn fie es fucceffiv genießen. 


64. Gedichte von Wilhelmine Schmidt. Düffelderf, Bub: 
deus. 1846. Gr. 8. 25 Nor. 

Die Verf. ift die Tochter eines braven preußifchen Keld- . 
webels, von ihrem zehnten Iahre an erzogen im Militair: 
Waifenhaufe zu Potsdam, dann Dienftmädchen, dann Gattin 
des Hautboiften Schmidt zu Duͤſſeldorf. Erft vor drei Jahren 
ift die Poefie unter Kindergefchrei und häuslicher Sorge bei 
ihr zum Durchbruch gekommen, und zwar fo gewaltig, daß fie 
in Beit von fieben Monaten gegenwärtige Bud, gemadıt hat. 
&ie ift Feine Kari, aber glüclichermweife auch Bein Hedchen 
und Lorchen (f. oben Rr. 94), und ihre Gedichte bewegen fid 
ſaͤmmtlich in ihrer Lebensfphäre, weshalb wir uns der Mühe 
fie zu charakterifiren überhoben glauben. 


65. Gedichte von Wilhelmine Mylius. over , 
10 12, 15 Nor. ? Danover, Hahn 
Diefe Wilhelmine ift aus feinerm Stoffe gewebt. Sie wird 

von Ludwig Bechftein dur ein artiges Introductionslied 

in den Salon deutſcher Dichter eingeführt. Sie felbft hebt an: 
DO, mein Lied! 
Aus meinem Herzen 
Schwebt es fo leiſe empar, 
Strebt es wie liebliche Weiſe hervor, 
Wie Bluͤmlein der Erde entblaͤht. 
O, mein Lieb! 
D, mein Lieb! 
Aub meinen Schmerzen 
Steigt es voll Fried’ und Ruh'; 
Neigt fih ein Engel im Liebe mir zu, 
Den Gott mir vom Himmel befcieb. 
D, mein Lied! 
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D, mein Lied! 
Wie Himmel«dkerzen ' 
Will es mir lichten den Raum; 
Still meine Seele im Dichten und Traum 
Die Höhen, bie ewigen, fieht. 
D, mein Lied! 

Iſt Das nicht zart und finnig® Gleiche Wärme und- In- 
nigkeit athmen audy die folgenden Nummern ded Heinen blauen 
Buͤchleins. Die Verf. wandelt mit leichtem Sylphidentritt 
über alle Lebensverhältniffe, ſich wohl hütend, den zarten Staub 
von den Schmetterlingsflügeln der Liebe und Natur abzumi- 
fen oder wegzutreten. Wir empfehlen die anfpruchlofen Lie- 
der allen jungfraͤulichen Seelen welche die Stille lieben und 


gern bie Ubendflunde in einem Sophaedichen durchſchwaͤrmen. 


66. Herbftrofen in Poefie und Profa von Kathinka Big. 

Mainz, Faber. 1846. Gr. 8. I Thlr. 10 Rar. 

Wenn die beiden legtgenannten Wilhelminen nur als Di: 
Icttantinnen in der edeln Geſangskunſt auftreten, fo fritt und 
in dieſer Kathinka ein ziemlich durchgebildetes Dichtertalent 
entgegen. Poetiſche Weihe und feinen Grundton bat ed em- 
pfangen durch den Ernſt des Lebens und die prüfende Hand 
des Schijals, in welcher legtern Beziehung die Verf. iin der 
Vorrede fagt: fie habe die Erfahrung gemacht, daß ſich man⸗ 
ches vermeinte Sternbild, wenn man es mit dem Teleſkop be 
trachtet, in Nebel auflöfe, und für manchen Menſchen fei das 
Leben nur eine Wüfte Sahara, durch welche Nichts als der 

lühende Samum der Widerwärtigkeiten hinftreiche. Diefe Le: 
ensanſicht fpiegelt fih denn auch treulih in der Mehrzahl 
ihrer Lieder ab, die gewöhnlich in Es-moll gefegt jind. Gleich 
das erſte Gedicht „„Wenfchenloos ” ift in dieſer Tonart nieder: 
gefgrieben, und trogdem daß die Lieder diefer Gattung eine 
etwas allzu duͤſtere Färbung tragen, und die Verf. au in ih⸗ 
ren Schilderungen belvetifher und toscanifher Raturfcenerie 
vorfrefflih malt, müffen wir doch diejenigen für die beften und 
gelungenften erflären, wo die ernfte Reflerion ſich mit der Ele: 

te verſchwiſtert. Sie gibt uns da Blätter aus dem Tage⸗ 
uche ihres innern Lebens mit feinen wechſelnden Stimmungen, 
wo denn freilich oft Kleinmuth und Hoffnungslofigfeit vorwal⸗ 
ten. Rirgend tritt das religiöfe Moment entfchieden hervor; 
ihre Seele ftheint dafür in der Ethik ein Surrogat gefunden 
zu haben. Wo fie fih dagegen dem Erotifchen zumendet, ift 
fie fraulich, innig, bingebend und warm; aber Vieles gäben 
wir Darum, wenn wir bier nicht auf einige politifche Zeitideen 
athmende Gedichte ftießen, ohne die nun einmal heutzutage Fein 
Sänger auftreten kann. Sagt doch Kathinka in des Buches 

ofa iſchem Theile „Blätter aus Paulinens Tagebuche“ ſich 
elbſt von jenen Frauen los die auf Emancipation dringen, 
und will eine moraliſche Emancipation in ihrem Geſchlecht 
bewerkſtelligt wiſſen; warum ſchwaͤtzt fie denn in gebundener 
Rede von Preßfreiheit, Völkerglüd und Regententugend? Eben⸗ 
fo Hätten wir ihr gern die Rachbildung einiger nicht glücklich 
gewählter Franzöfifger Driginale geſchenkt. Was nun ihren 
poetifchen Perſonencharakter anlangt, fo ift fie hinfichtlich des 
Bilderglanzed wohlverwandt mit Schiller, hinſichtlich ihrer 
elegiſchweichen Stimmung und Rebensanficht mit Luife Brad): 
mann und binfichtlich ihrer Geſchicklichkeit in der Landſchafts⸗ 
malerei mit Mattbiffen oder beffer mit Friederike Braun. 
Als gelungen heben wir außer der erfien Rummer befon- 
derd hervor: „Die Zeit” (&. T); „Bergangenes Glück“ 
(8. 89); „Tiefer Schmerz” (&. 92); „Erhebung“ (S. 108); 
„an Seorgine' (8. 112); „Sehnſucht nah Ruhe‘ (©. 131); 
„Ernſt des Lebens” (©. 185). Gegen ihre Drthographie 
fieß ſich Manches einwenden ; aber einer Dame gegenüber 
ſchweigen wir darüber, und die Ueberfchrift des Gedichts „Die 
Rorm des Schickſals“ ift ein wunderliher Pleonasmus. Die 
profatfchen, des Buches letztes Viertel einnehmenden Gaben 
‚find Gedankenfpäne, worunter manches Ixeffende und Gute, 
doch auch Dageweſenes. Mus nachfolgender Probe ergibt fich 
der poetifche Charakter der Berf., wie wir meinen, am beften. 


Bergangened Glück. 


Es war ein Tag, da glänzte geld’ne Sonne 
Auf meine Lebens heitern Pfad herab, 
An jedem Morgen late neue Wonne, 
Und taufend Freuden jeder Abend gab. 
Mein Daſein war ein Rauſch von ſuͤßem Hoffen, 
Ein Jubelklang war Alled um mich her; 
Ein ganzer Freudenhimmel ftand mir offen, 
Und ad! dies Alles, Alles ift nicht mehr. 

Es iſt nicht mehr! Und ich, Ich fol nicht Hagen, 
Soll mit gebroch'nem Herzen heiter fein, 
Soll flumm den namenlofen Schmerz ertragen, 
Verhehlen kalt die unnennbare Pein. 
Darf do der Schwan im Schmerzenklaut erfterben. 
Die Rebe weint — nur du, mein armes Herz, 
Du folft den lebten ſchwachen Troſt nit erben, 
In Worten auszudrüden deinen Schmerz. 


Ah! Keiner Bruft darſſt du dich mehr vertrauen, 
Die Waife fleht vereinzelt in der Welt; 
Ein bürrer Baum, umladyt von grünen Auen, 
Und überwölbt vom blauen Himmelözelt. 
Kein Herz ſchlaͤgt mehr in Liebe dir entgegen, 
Die Sehnſucht nennet teinen Namen nid, 
Und höhnend findeft du auf deinen Wegen 
Den bleihen Sram, der Zaufhung Nachtgeſicht. 


D blute nur, o blute nur gebuldig, 
Mein Herz, dich aus, die inn’re Stimme fprict: 
„Dem frühern Gluͤck bift du died Opfer fchuldig, 
D’rum zage jest in bittern Leiden nicht. 
Bring’ es mit Würde; — wiſſe, ed erfcheinet 
Ein ſich'res Ziel, dann endet jede Klag’!” 
Mein letztes Gluͤck, ich hab’ es laͤngſt beweinet, 
Und barre nun auf meinen legten Tag. 


Der Engel bed Troſtes. 


Verzage nicht, dir iſt ein Troſt geblieben, ' 
Dein harret eine ſchmerzlich füße Luft! 
Du darfft ja noch die Allgewalt’ge Tieben, 
Natur nimmt dich an ihre Mutterbruft. 
Sie laͤßt dich manches Freudenbluͤmchen pflüden, 
Sie Heilt das Web, in dem dein Herz verzagt — 
Und Pflicht ift dir es, And’re zu beglüden, 
Wenn das Geſchick dir eig'nes Gluͤck verfagt. *) 54 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Etienne. 

Der feiner Zeit fehr gefeierte wigige Schriftfteller 2. ©. 
Etienne, welder vor einiger Zeit geftorben ift, ann für 
einen der wahrſten Repräfentanten der Literatur während 
der Kaiferzeit angeſehen werden. Witz, Schlagfertigkeit, 
Sauberkeit in der Ausführung des Detail, Ale Das 
was man während Diefer Periode für die Hauptingredien⸗ 
zen des Dichters hielt, findet man bei ihm im feltenen 
Maße; aber vergebens ſehen wir uns in Dem was er gefchrie- 
ben bat nad dem wahren Dichterzuge, nach dem belebenden 
Hauche der Poefie und nad) den Regungen und Offenbarungen 
einer tieferen Productiondgabe um. Mit den Gaben melde 
wie ihm eben zugefchrieben haben konnte Etienne in ber Zeit 
feiner Blüte ein gefürdteter Iournalift, ein ganz beachtens⸗ 
werther Kämpfer auf dem Felde der Zagesliteratur fein, ohne 
daß die Nachwelt verpflichtet wäre das Urtheil feiner Zeitge⸗ 
noffen über den Werth feiner dichteriihen Erzeugniffe zu uns 
terfchreiben. In der That glauben wir feinen gefammelten 
Schriften, welche jegt zu erſcheinen begonnen haben, Bein glän- 


D. Reb. 





*) Der vierte Artikel folgt im Monat Zuli. 
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zendes Prognoftiton flellen zu Fönnen; man müßte denn, wie 
geſagt, Das was man die Poefie des Kaiferreich6 nennt in dieſen 
charakteriſtiſchen Proben kennen lernen wollen. Bis jent ift 
uns nur der der vier Bände, auf welche diefe „Oeuvres” 
berechnet find, zu Händen gelommen. Derfelbe enthält eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl dramatifcher Erzeugniſſe, welche 
meift in die Bettung bed geſellſchaftlichen Auftfpiels einſchlagen, 
3. B. „Le reve”, „Le cafe des artistes” u. ſ. w. Wie aus ber 
Antündigung hervorgeht, wird ſich die Sammlung der hen: 
terſtücke au noch in die nächften Bände hineinziehen. Wir 
wiſſen nicht, ob Alphonſe Yrancois, welcher die Sammlung ver: 
anftaltet und mit erklärenden Einleitungen und Anmerkungen 
verfeben hat, auch die publiciftifche Thaͤtigkeit Etienne's zu be 
rüdfichtigen gedenkt; jedenfalls aber würden wir eine Zufam- 
menftellung einiger von den piquanteften Auffägen welche Etienne 
zum „Nain jaune” und zu mehren andern periodifchen Blaͤt⸗ 
tern von gleicher Färbung beigefteuert bat diefen dramatiſchen 
Proben vorziehen. 


Jüdiſche Geſchichte. 

Unter denjenigen Werken deren Erſcheinen als nahe bevor⸗ 
ſtehend angekuͤndigt iſt, bemerken wir eine neue vielverſprechende 
Arbeit vom bekannten Salvador, dem Verfaſſer der „Histoire 
des institutions de Moise”’, durch welche ſich derfelbe polemi: 
fche Angriffe genug zugezogen bat. Die neue Schrift mit der 
er vor das Yublicum zu treten beabfidhtigt wird den Zitel 
führen: ‚Histoire de la domination romaine en Judede et de 
la ruine de Jerusalem.” Da Salvador die Einleitung bereits 
in einer Beitfchrift mitgetheilt hat, fo fann man fih auch einen 
ungefähren Begriff von der Art und Weife machen wie er feinen 
Gegenftand aufgefaßt. Wie es fcheint hat ihn die Ueberzeugung, 
daß man im Ganzen biß jegt bei der Behandlung der jüdäfchen 
Geſchichte die rein politifche Seite zu wenig ind Auge gefaßt 
bat, zur Wahl des Stoffs vermocht. Er will die große poli⸗ 
tifche Bedeutung der Ifraeliten, ihre Stellung in dem Staaten- 
fufteme der Alten Welt, und befonders den Fräftigen Widerftand 
ſchildern welchen fie lange Zeit den politifden Lebergriffen des 
ben Weltkreis umfaffenden Römergeifted entgegenzuftellen wuß⸗ 
ten; denn wie ihm „die Römer das erfte Volk der Welt als 
Werkzeug des Angriffs, der Eroberung und der Beberrfchung 
find, jo erſcheint ihm das ifraelitifche Boll als das Symbol der 
Kraft und moralifhen Hartnädigkeit im Widerftande.” Die 
nähere Durchführung diefer Grundidee wird ficherlich eines ge: 
wiflen Intereffe nicht ermangeln, obgleih man freilich ſchon 
im voraus annehmen Tann, daß ber Verf. der fich bei feinen 
Arbeiten überhaupt leicht von vorgefaßten Meinungen leiten laßt 
auch hier Durch eine gewiſſe Einfeitigkeit befangen, Das was in der 
fpätern jüdischen Geſchichte noch fonft Bebeutendes bervortritt die: 
fer angedeuteten Lieblingsidee ungebuͤhrlich unterordnen dürfte. 


Zur Geſchichte von Paris. 

Obgleich in den zahllofen Werken gewöhnliden Schlags 
welche der Geichichte Frankreichs gewidmet find Paris als die 
Schaubühne, wo allerdings die wichtigften Ereigniffe fpielten, 
fhon über die Gebühr berüdfichtigt wird, hat es der rührige 
Capo de Keuillide doch für nöthig befunden, in feinem neueften 
Werke, das er „Histoire des r&volutions de Paris‘' betitelt, 
die Dinge lediglich und außfchließlich vom parifer Standpunkte 
aus zu betrachten. Freilich läßt fich Nichts dagegen einwenden 
wenn uns der Verf. fein Buch als einen Beitrag zur Ge: 
fhichte der Stadt felbft bietet; aber dann hätte er ſich der 
Abfchweifungen auf die Geſammtgeſchichte der franzöfifchen 
Monardie tie enthalten follen. Als Specialwerk ıft feine 
Arbeit zu wenig abgegrenzt und nicht gründlich genug, wäh. 
rend fie für eine allgemeine Gefchichte Frankreichs wieder zu 
einfeitig genannt werden muß. Ueberhaupt find die ſechs Bände 
weiche uns unter obigem Zitel geboten werden ein unnüger 
Ballaft, welcher nur Lefern die fi mit dem gewöhnlichen gut 
ter begnügen Befriedigung gewähren dürfte. 17. 


Bibliographie. 


Junge Lieder von F. J. B. Leipzig, Scheey. 16. 10 Nor. 

Loofe, H., Geſchichte des deutſchen Chriſtenthums und 
der Volkskirche von den Unfängen des germanifchen Lebens bis 
auf heute. Breslau, Trewendt. 8. Ti, Rar. 

raturgefhichte bee Leipziger Meſſe und Lebende Bilder 
aus Leipzig. iſtes Heft. Mit I Fitelkupfer. Leipzig, Gluͤcks 
ne 26 5 Ka der Denſchheit. Ifer Th 

ebenftod, H. v. a er Menſchheit. eil. 

Grefeld, Funke und Müller. 8. 1 Ahlr. 15 Ngr. 

Reich, G., Die Lehrfortbildung in der evangelifd) - prote- 
flantifcgen Kirche. Auf dem Grund der Augsburgiſchen Kon- 
feffion. Ein Berſuch, ald Beitrag zur Werfländigung über bie 
dogmatifche Aufgabe der Gegenwart. Hamburg und Gotha, 
F. und U. Perthes. Gr. 8. 24 Rgr. 

Die Zrauerreden von Bofluet und Flechier mit einigen 
anderen Lob⸗ und Trauerreden von Bourdaloue, Mabcaron, 
Many, Fenelon. Aus dem Franzoͤſiſchen von Priefter I. Lug. 
Rebſt hiſtoriſch⸗aͤſthetiſchen Excurſen und einer vollfländigen Ge⸗ 
hocht ber Trauerreden. Tübingen, Laupp. Gr. 8. 2Thlr. 

gr. 

Werder, Bertha von, Altes LKieben, neues Hoffen. 
Zeipzig, Brodhaus. 12. 1 Ihr. 24 Nor. 

Willkomm, @., Stalienifhe Nächte. Reiſeſtizzen und 
Studien. Zwei Bände. Leipzig, F. Fleiſcher. 8. 3 Zhlr. 

Ungarifche Zuſtände. Leipzig, Brockhaus. 12. 1 hir. 


Zagesliteratur. 


Das Preußifhe Beamtenthum und ber Vereinigte Landtag 
Die Aufgabe Preußens in feiner nächften Entwidelung. Leip⸗ 
zig. Gr. 8. 2 Nor. 

Die Eifenbahnen und die innere Golonifation. Berlin, 
Bethge. Sr. 8. 6 Nor. 

Fiſcher, Die Reform der Medizinal-Berfaffung Preußens 
von dem Geheimen Medizinal:Rathe Schmidt aus dem praf: 
tifhen Geſichtspunkte beurtheilt. Nordhauſen, Förftemann. 
Gr. 8. 10 Ror. 

Graäff, H., Votum über bie Preußifhe Berfaffungs-An- 
gelegenheit. Breslau, ©. 9. Aderholz. 8. 12 Ror. 

Greverus, 3.9. E., Oldenburg Lob. Vermehrte und 
verbefierte Ausgabe. Oldenburg, Schulze. Gr. 8. 3%, Rgr. 

Heder, F., und G. Lommel, Deutſchland und Däne- 
mart. Für das deutfche Volt. Schaffhaufen, Biegler. Br. 8. 

Ror. 
Laſch, G. und 8. Bär, Die Gefchichte der ißraelitifchen 
Schule zu Halberftadt dargeftellt in 2 Reden, gehalten bei der 
SVjährigen Jubelfeier derfelben am 1. April 1846. Rordhau⸗ 
fen, Buͤchting. Gr. 8. 5 Rgr. 

Oelsnitz, H. v. d., Satan der Jüngere, oder Ueber: 
maß und Mißbrauch de Handelt. Eine nationalölonomifche 
Betrahtung. Blag, Pompejus. Gr. 8. 10 Rgr. 

Rintel, R. G., Das Patent vom 3. Febr. 1847. — 
Das Programm der Radicalen für den vereinigten Landtag. 
4 Artikel. Bredlau, F. Aderholz. 12. 6 Ror. 

Soreth, W., Zwei Reden über die Enthaltſamkeitsvereine 
nebft einer Anleitung zu deren Einrichtung. Wünfter, Theiſ⸗ 
fing. 8. 2% Rgr. 

Böhler, H., Das Münzwelen in Medienburg- Schwerin. 
Ein Beitrag zur beabfichtigten Münz : Eonverfion. Schwerin, 
Kürfchner- Gr. 8. 15 Nor. 

Wünfche rheinifcher Zehrer, betreffend die Geftaltung der 
Schule und ihrer Verhältniffe, die Bildung, Stellung und Be- 
foltung der Lehrer. Elberfeld, Bädeker. Gr. 8. 5 Ror. 

Bur Erinnerung an die Confirmation des Erbpringen Carl 
Günther und des Prinzen Günther Leopold 8 Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen. Enthaltend: Rede bei der Confirmation ge⸗ 
halten von F. K. Ludloff und Cantate von W. Kieſer. 
Sondershauſen, Eupel. Gr. 4. 5 Nor. 





Verantwortliger Herausgeber: Heinrich Wrodpans. — Druck und Verlag von F. A. Wrodhans in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 








Dienftag, — Sr. 145, — — 


25. Mai 1847. 





R. € Prutz. 


Kleirie Schriften. Zur Politik und Literatur. Von R. E. 
u r wei Bände. Merfeburg, Garde. 1847. Gr. 8. 


Man hat unfere Zeit ſchon oftmals in den verfchie- 
denſten Beziehungen eine Zeit der Gegenfäge genannt. 
Wenn diefe Bezeichnung richtig iſt, woran wit nicht zwei⸗ 
fein, fo muß man wenigſtens zugleich zugeftehen, daß es 
uns aud) an WVermittelungen nicht fehlt, ja, daß unter 
den jegt der Deffentlichkeit angehörigen Perfönlichkeiten 
fi) folhe befinden deren Aufgabe den entgegengefegte- 
ſten Erfcheinungen der Zeit gegenüber recht eigentlich 
das Vermitteln zu fein ſcheint. So war es uns hoͤchſt 
intereffant, als fi uns bei der Lecture der vorliegenden 
„Kleinen Schriften” von Prug die Bemerkung aufdrang, 
daß hinter der Entfchiedenheit und Schärfe im Vortrage 
feiner Meinungen der Autor als den Hauptzug feines 
literarifchen Charakters eben diefe Gabe zu vermitteln 
verbirgt. Wie geht doc, Alles bei ihm nad, den ver- 
fchiedenften Richtungen hin! Welche Stellung nimmt er 
ein nach entgegengefegten Seiten! Daß die Abhanblun- 
gen welche den Hauptinhalt diefer „Kleinen Schriften‘ 
bilden in ihrer jegigen Geftalt nichts Anderes find als 
ein Verfuch (und zwar vielleicht der vollftändigfte der 
jemals von Seiten eines Gelehrten und Schriftftellere 
gemacht wurde), ſich recht eigentlich mit dem Publicum 
zu verfländigen, wird fi fpäter zeigen. Waffen mir 
aber, um auch das Unwefentlichere nicht ganz zu über- 
gehen, zunächft feine aͤußerliche Stellung ins Auge, 
fo fehen wir ihn den Webergang bilden von dem Philo- 
fophen, dem Hiftoriter, dem Philologen, mit Einem 
Worte: dem Gelehrten, zu dem eigentlichen Schriftfteller 
von Fach, der auch feine bürgerlihe Exiſtenz auf die 
Sache des Geiſtes geftelle hat; und wer erinnert fi 
hierbei nicht, wie die Schule aus der der Verf. hervor- 
gegangen ift noch vor wenigen Jahren gegen bie „ab: 
ftracten Literaten”, gegen die „freien Leute welche von 
der Feder leben” zu Felde zog? Daß er aber auch in 
feinen Schriften die Gelehrſamkeit mit der leichtern 
Schreibweife diefer ,, Freien’ vermittelt, ift bekannt; 
ebenfo, daß er, aus dem Studium des Antiken hervor: 
gegangen, fi dem Modernen und Modernften in bie 
Arme warf; fowie daß er Politit und Literatur, Ge⸗ 


ſchichte und Literaturgefchichte, Literaturgefhichte und 
Kritit des Neueften grundfäglih in die engſte Ver⸗ 
bindung bringt. Damit es ſich aber zeige, daß wirklich 
eine gewiffe PVielfeitigkeit, welche denn doch jeder Ver⸗ 
mittelung bie nicht blos aus Meflerion hervorgegangen 
ift zu Grunde liegen muß, ihm’ angeboten fei, fo ver⸗ 
ſchwinden auch feiner Productionstuft gegenüber die Gren⸗ 
zen ber verfchiedenften Kiteraturgattungen: Kritik löſt bei 
ihm bie Poefie, profaifche Rede den Rhythmus ab und 
fo fort. Auch diefe „Kleinen Schriften” enthalten Ar⸗ 
beiten fehr verfchiedener Art, und nöthigen uns, da durch 
einige Novellen in ihnen felbft die Poeſie vertreten ift, 
den Berf. auch ale Dichter, alfo in feiner ganzen viel- 
feitigen literarifchen Thaͤtigkeit, kurz zu charakterifiren. 
Um nun zunähft über die Vielſeitigkeit felbft 
Etwas zu fügen, fo bemerken wir, daß, wenn fie in dem 
Grade mie fie fi bei Prug zeigt bei Jemand zu Tage 
kaͤme der in Allem nur ben Stoff fieht, um Buchhänd- 
lerfpeculationen zu befriedigen, fie verhältnigmäßig noch 
nicht fehr auffallend wäre; wol aber iſt fie e8 an Je 
mand bei dem man einmal für allemal gewohnt ift die 
beften Abfichten vorauszufegen: fie ift es für einen Phi- 
fofophen, der ſich mit dem rohen Material unmöglich) 
begnügen kann, — fie ift es für einen Poeten; denn jede 
einzelne Gattung fogar der Poefie ift im Grunde wich⸗ 
tig genug, um fie allein zur Aufgabe eines ganzen Le⸗ 
bens zu maden, wie wir Dies in ber That bei den Al⸗ 
ten fehen. Dabei verfteht es fi aber auch von felbft, 
dag gerade diefelben perfönlichen Eigenfchaften melde 
eine folche Vielſeitigkeit an Prug fo auffallend machen 
(und nur fie) ihn über den Troß der Vielwiſſer und 
Vielfchreiber erheben. Wahrfcheinficdh würde man ihn 
ohne Weiteres diefen beizuzählen haben, wenn nicht eben 
bei ihm immer die Mannichfaltigkeit des Wiffend unter 
gemeinfame höhere philofophifche Geſichtspunkte zufam- 
mengefaßt würde, eine gefunde Productionskraft, die ſich 
felbft zu in der That poetifchen Reiftungen fteigern kann, 
feinen verfchieden fchriftftellerifchen Reiftungen ihren Stem- 
pel aufdrüdte und ihnen eine gewiffe Weihe ertheilte, die 
freilich oft nur als Pathos zum Borfchein kommt; und 
wenn endlich nicht, was damit zufammenhängt, ein über 
wiegendes Formtalent ihn felbft vor den Widerwaͤrtigkeiten 
eines liederlichen Stils und andern kleinen Erfcheinungen 
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bewahrte welche an unfern Bielfchreibern fo reichlich zu 
Tage kommen. 

Deffenungeachtet ift diefe Vielſeitigkeit für Prug nicht 
ohne unangenehme Folgen geblieben. Nicht felten, wenn 
die Kritik eine Keiftung von ihm beſprach, wies fie auf 
feine Leiffungen in einem gan; andern Kade Bin, und 
(te ihm dort wol freigebig die Anerkennung zu Theil 
werben die fie ihm in dem Punkte um den es fi 
eigentlich handelte ohne Weiteres verfügte. Und um es 
nur gerade herauszufagen: es iſt faſt Sitte geworden, daß 
immer eine Gattung der Literatur ihn mit allen mög- 
lichen Complimenten der andern zufchiebt — gewiß eine 
bedenkliche Erfcheinung! Ein Lorber uber den man nicht 
zu gebieten hat ift leicht zu verfchenfen, und auf diefe 
Weiſe gehört nicht viel dazu, einem Autor ungeſchmaͤ⸗ 
tert diefeibe Aufmerkfamkeit und Anerkennung zu The 
werben zu Saffen die ihm das größere Publiceum — eb 
aus dem wichligen Gründen? ficht im Allgemeinen dar 
hin — zu zollen gewohnt if. Wir erinnern und bier- 
bei an. jenen Franzoſen der fi mit einem Deutſchen 
franzoſiſch unterhielt, und. als es mit. deſſen Frauzõſiſch 
nicht fort wollte, wit der verbindlichen Bemerkung: 
„Ran, Ihr Here Bruder bläfl gut Flöte” das Geſpraͤch 
abbrach. Aber was hilft es Prug, wenn die Gelehrten 
feine Verſe loben und die Belletriften ihm als Gelehr⸗ 
tem Elogen machen? Was Hilft es ihm, wenn Die An- 
haͤnger der fogenannten harmlefen Lyrik von ihm fagen: 
„Ein eigentlicher Dichter ifk er zwar nicht; aber wenn 
man einmal politifche Poefie haben will, fo fann man 
gerade mit ihm. ganz zufrieden fein” u. f. m. 

Unferer Meinung nad liegt in diefen wirklich ge» 
fällten Urtheilen manches geradezu Kalfche, inbem fie 
vielleicht gar (oben wo fie gewiß eher tabeln könnten; 
noch mehr aber wenigſtens Ungerechtes, indem wir glau= 
be, daß Prug es im Allgemeinen keineswegs verdient, 
von der Kritik, und wäre ed auch auf diefe belicate 
Weiſe, fo hin» und hergefchoben zu werben. Zwar ver- 
ſteht es ſich von felbft, dag, wer einmal Neigung hat in. 
Die Breite zu gehen, mindeſtens fo lange er biefer Nei- 
gung Raum zu geben für gut findet, keineswegs in dem- 
felben. Maße in die Tiefe geben wird. Abgefehen aber 
von dieſem Unuermeiblihen muß man benn doch zugr- 
fieyen, daß Prug überall mo er aufgetreten ift anregend 
gewirkt hat. Auch find wir geneigt anzunehmen, daß 
die. Kritik bei einem Autor. der in. fo. vielen Gattungen 
der: Literatur zu Haufe iſt, und den man morgen viel⸗ 
leicht als Epiker zu preifen Gelegenheit hat, wenn man 
ihn heute. als Novelliften vernichtet, ſich ihr Gefchäft zur 
weilen etwas leicht: machte, und bier und: da ohne hin- 
Töngliche Prüfung, verfuhr. Wenigftens rechtfertigt dieſe 
Bermuthung der Umftand, dag man über unfern Autor 
mar auch als. Lyriker ein Urkheil zur Hand bat, bahei 
aber auf diejenigen feiner Gedichte welche win felbft für 
die beſten halten gar. Esine Rückſicht nimmt. Wir mei- 
nen, die nich£politifchen Gedichte, für welche er und bie 
Name vollkommen zu nerbienen frheint welche man ihm 


für die politifchen Gedichte fo bereitwillig zugeſtanden 


bat. Befonders bie Liebeslieder und Romanzen verra- 
then eine glüdlich begabte Poetennatur. In der De- 
faillirung, in der völlig gleichmäßigen Behandlung bes 
Ganzen entfaltet der Dichter bier, bebaglich ringsheram 
nach allen Seiten hin ausmalend, eine Fülle poetifcher 
Schönheiten, die auf dem breiten Strome feiner mohl« 
gebauten Verſe prächtig daherwallen. Leider aber wur⸗ 
den dieſe erfreulichen Productionen bei Prutz längere 
Zeit durch ſeine lebhafte Betheiligung an der politiſchen 
Poefie unterbrochen. Das Verdienſt mannichfache An⸗ 
regung gegeben zu haben kann man ihm auch hier nicht 
abſprechen, wie denn nicht vergeſſen werden ſollte, daß er 
bereits vor Herwegh als politiſcher Dichter auftrat. Es 


geſchah Dies zunächſt mit einigen politiſchen Gedichten 


die wir geradezu Gelegenheitsgedichte nennen müſſen. 
Sie entſprechen ganz jenen Liebesgedichten und Romauzen 
in ihrer Art und können in derſelben als kleine Meiſter⸗ 
werke gelten: manche ſpaͤter in der politiſchen Poeſie 
entfeglih trivial gewordene Bilder, z. DB. das von der 
Lerche, mußte Prug für dieſe wenigen Gelegenheits⸗ 
gedichte fo naiv zu benugen, daß man über die Friſche 
derfelben erflaunen würde, wenn man dieſe Lieder jegt, 
wo wir die ganze politifche Poefie — wir meinen Das 
was man feit 1842 vorzugsweiſe fo genannt hat — ſchon 
hinter uns haben, noch einmal zur Hand nähmen Die 
eigentliche politifche Abſtraction wird. in ihnen noch durch 
Die ganz concreten Fälle von benen der Dichter ausgeht 
niedergehalten. Dieje Selbſtbeſchränkung der politiichen 
Poeſie konnte freilich nicht ewig dauern. Bald leitete 
Drug felbit die Becker'ſche Rheinlieds⸗Poeſie, an bie er, 
natürlich ohne Beder fpeciell nachzuahmen, ſehr glücklich 
angelnüpft hatte, auf ein allgemeineres Gebiet hinüber, 
und nachdem dieſer neuen Richtung Georg Herwegh 
ein beflimmtes Gepräge gegeben haste, was Prug nicht 
gelingen wollte, gab der Legtere feine Originalität ala 
politischer Dichter freiwillig auf und galt plöglich für 
einen Nachahmer Herwegh's, wenn auch für den bebeu- 
tenbften. Segt blieb denn auch ein breiter Strom des 
Beifalls keineswegs aus; allein ber Lorber den ihm bie- 
fer zugeführe bat fcheint uns etwas zu leicht erkauft. 
Obgleich wir nicht zu den principiellen Gegnern der po⸗ 
litifchen Poefie gehören, fo konnen: wir uns doch über 
die. Mängel derfelben durchaus. nicht täufchen, und wir 
müffen geflehen, daß biefe gerade bei Prug offen zu 
Zage liegen. Es ift Herwegh vorgeworfen worben, feine 
politifche Poeſie fei zu ſehr Rhetorik: bei Prug kann — 
tung des Beifalls der Menge — bei. feinen nach⸗Her⸗ 
megh’fchen politifchen Liedern für. jeben aufmerkſamen 
Leſer gar kein Zweifel dariiber obwalten, daß fie wirk⸗ 
lich weiter. Nichts, find als. Dies, Sodann war ber 
Inhalt feiner politiſchen Poeſie eben nur der Liberalis⸗ 
mus als folder, das Streben nad Eonflitution, Prefi⸗ 
freiheit u. ſ. w., während denn die feiner. Rebenbuhler, 
genau hefehen, doch noch auf ganz andern Fundamenten 
ruhte. Schon vor dem Bederihen Rheinliede gab es 
eine moderne polätifche Poeſie; fie war in Oeſtreichs Wäl- 
dern aufgewachſen unter Lenau’s und Grün's Pflege, 


und von Karl Beck zu rechter Zeit auf einem ungari⸗ 
fen Satberöfiein aus Deſteeich nach Deutſchlaud ent- 


führt; alle diefe Dichter aber wirkten im Grunde nit | 


Dadurch, daß fie ſelbſt eine abſtracte Sehnſucht nach 
Freiheit ausfprachen, fondern dabdurch, daß fie im Hin- 
teegrunde das Geſchick verfchiebener, in tiefem Elend le⸗ 
bender, an ſich intereſſanter Nationalitaͤten aufftellten, 
ſowie denn auch ſchon eine noch etwas frühete Richtung 
der politiſchen Poeſie Großes gerade dadurch geleiſtet 
hatte, daß ſie gewiſſe nach Freiheit ringende Nationa⸗ 
litäten, wie die ber Griechen, und noch dazu im den 
Duft einer gewiffen poetiſchen Entfernung gehüllt, vor- 
führte. Herwegh, der gleichſam bie Ströme ber rheini- 
ſchen ober preußifchen und der öſtreichiſchen politifchen 
Lyrik in fi) vereinigte und beide zu einer allgemein 
dentfchen verſchmolz, bemühte fi auch wieder um Na⸗ 
tionafes: er ſuchte die deutſche Kaiferfrone wieder her⸗ 
vor, fendete eine deuffche Flotte aus, und konnte außer: 
dem die Alpen im Hintergrunde fpielen laſen Prutz 
dagegen ſchrieb in Preußen, die deutſche Ginheit war 
von Herwegh verweggenommen: er war alſo genöthigt 
die politifche Bildung aus dem Lande des Schulzwangs 
zum ausfchließlichen Inhalte feiner Freiheitögefänge zu 
machen, und wenn fchon bei dem Herwegh'ſchen Zurück⸗ 
gehen auf eine Art von aligemeinem Deutſchthum es 
eigentlich, wie einft bei dem Klopftod’fchen Zurückgehen 
auf Hermann den Cherusker, nur auf ein Surrogat für 
irgend etwas Träftig Nationales abgefehen fein konnte: 
fo mußte nun bei Prug fogar em foldes Surrogat ver- 
mißt werden. Hoͤchſt erfreulich. ift es übrigens, biefen 
ſelbſt in neueſter Zeit den Beweis liefern zu fehen, daß 
er. noch immer fähig ift, mit völlig ungefchwächter, wo 
niche vermiehrter Kraft zu jener feiner alten Liebes. und 
Nomanzenpoefie zurintzutchnen. Als hoͤchſt charakteriſtiſch 
erſchien uns kuͤrzlich ein Gedicht vom ihm, „Kurze Raſt“, 
in deffen Anfang *) der Dichter eine gewiſſe Sehnſucht 
nach der Romantik vortrefflich ausfpricht, in den folgen- 
den Verſen aber ſich ausdrüdlid wieder von ihr los⸗ 
macht, um, wenngleich mit ſchwerem Herzen, wieder zur 
politifchen Poeſie zurückzukehren, und uns jo unmittelbar 
den Dualismus vor Augen fiellt, den wir an dem 2y- 
riker Prug überhaupt wahrnehmen. Keine Kritik könnte 
denfelben fchärfer bezeichnen als ex felbit ihn hier aus⸗ 
fpricht in der an das Publicum. gerichteten. Verficherung 


und Bitte: 
Ih will die Fahne nicht verlaflen 
Der ſich mein innerft Herz geweiht: 
Nur wieder menfchlich mich zu faflen, 
Nur gönnt mir eine Spanne Zeit! 
(Die Bortfegung folgt.) 


9 D Morgenbduft auf dunkeln Wäldern ! 
9 Maienwonne, Sommerluft! 
DO Verhenfang auf gzünen Beldern, 
Me ſehnt nach: euch fi meine Brufl! 
Rab einer killen Bergeöhalbe, 
Be nur bed Uinken Schlag mich wedt, 
Nach einer Hütte tief im Walde, 
Bor- jungen Epheu überbedt! 
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Didend und fein „The battle of life”. 


, Die Literargeſchichte Bennt wol wenig Schriftſteller bie fo 
ſchnell populair geworden find wie bet englifche Charles Dickens. 
Populair, nicht berüßmt. Auf Berühmtheit hat, Dickens zur 
Seit feinen Anfprud. Über populair war er biß jegt im 
vollften Sinne des Worts. Er ruderte fein Schiffchen aus ei» 
ner Pleinen, ftilen Bucht... Ünverfehens kam es in bie Stroͤ⸗ 
mung der öffentlichen Gunft, durch fie in den großen Drean 
der Eiteratur, und hier verrieth fi die Schwäche des Schiff: 
hend und fein Mangel an Ba Auch Ref. — warum follte 
ev ed leugnen? — theilte den Enthuflasmus weldder Dickens 
erfte und friſche Producte begrüßte. Bon bem vielen Guten 
dad er darin fand hoffte er für die Zukunft auf Befleres, und 
biefe Hoffnung bat ihn. getäufcht. Immer mehr drängte PR 
ihm aus jedem folgenden Werke die Ueberzeugung auf, daß me- 
ber bie Kähigfeit Altagsfcenen und Gegenitände humoriſtiſch 
treu zu ſchildern, nod ein Stil deſſen Reiz weniger in feiner 
Correctheit ald in der nachläffigen Bonhommie liegt, einen Schrift: 
fteller erften Ranges mache. Wie ed jedoch nit Wunder neh⸗ 
men fann, daß ein junger Menfch welhen ein Glückswurf aus 
den engen Berhältniffen eines parlamentarifchen Berichterftat- 
ters auf die freie Höhe der Xiteratur geftellt geblendet und von 
Schwindel ergriffen wird, fo war cd auch nur natürlich, daß 
Dickens in feiner Gier nad mehr Ruhm oder nad mehr Geld, 
vielleicht nad Beidem, den gedankenlos ſich fteigernden (rs 
wartungen feiner Alles verfchlingenden Bewunderer zu genügen 
firebte, und in deſſen Folge nicht blos zu Biel, fondern auch 
Dinge ſchrieb für welche fein Talent nicht ausreichte. Als er 
fei e& zu matt oder zu reich geworden war für die Anftren: 
gung bdreibändiger Romane, gab cr ein Weihnachtsgeſchenk: 
„The christmass carol”, eine allerliebfte kleine Gefihichte, 
Neuer Beifall wurde ihm zu Theil und trat ald neuer Verſu⸗ 
cher zu ibm. Er gab in den naͤchſten drei Jahren „The chi- 
mes”, „The cricket on the hearth”, zulegt für 1846 „The 
battle of life, a love story”, und jede Gabe wurde dürfti- 
ger und ärmer und die legte ift geradezu ein Bettel. Der 
Beweis fällt nicht ſchwer. ie in den vorangegangenen 
Dichtungen bezweckt Didend in der legten ein Hoͤheres als 
dem Lefer eine müßige Stunde zu vertändeln. Er bezweckt 
etwas Ernſtes aus dem Leben, und berechtigt dadurch die Kris 
tif, fowol die Moral auf welche es abgejehen ald das Gewand 
in audit der Dichter fie gekleidet vor ihren Richterſtuhl zu 
ziehen. 
Niemand wird Dickens abſprechen mögen, daß es die Zen- 
denz aller feiner Schriften ift, in der Bruft der Lefer Mitge⸗ 
fühle für ihre Nebenmenſchen zu weden, daß er edle Impulſe 
fördert und durch die Wahrheit feiner Zeichnungen den Freu⸗ 
den der Häußlichkeit einen unübertroffenen Zauber leiht. eine 
Abficht iſt ſtets eine gute; nur vergreift er fih oft in dem 
Mittel fie zu erreichen, fchlägt einen falfchen Weg zum Ziele 
ein. &o wieder in „The battle of life”. Es kann nichts 
Schöneres, nichts das Herz Erhebenderes geben alß die unter: 
gelegte Moral ſich felbit aufopfernder Liebe, die Liebe zweier 
Schweſtern, von denen jede dab eigene Gluͤck gern gegen dad 
Gluͤck der Schwefter vertaufht. Aber bei der Ausführung ver> 
liert Dickens feinen Zweck fo fehr aus den Augen, daß er die 
zur Heldin gewählte, ald ein reines, unſchuldiges Geſchöpf ge- 
ſchilderte Schwefter zu einem Mufterbilde der Heuchelei und: 
Berftelung verzerrt, daß er fie Dinge thun läßt vor melden 
ein zuͤchtiges Mädchen zurüdichaudert, und weldye, wie fie ſich 
nicht bergen Tann, ftatt das Gluͤck der Schwefter zu Begründen, 
diefe und ihre ganze Familie muthmaßlich elend machen müffen. 
Eine Heine Skizze wird genügen Das’ zu erläutern. 

Grace und Marion Jeddler find die fraglichen &chweftern,. 
Töchter. eines alten überfpannten Dorfarztes, defien Haus auf 
einem Platzo ſteht wo vor Beiten eine große Schlacht. gefochten 
werden if Gine Vergkeichung der Vergangenheit und Gegen 

Ns 


wart diefes Schlachtfeldes bildet in dem hervorſpringenden 
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traſte von Krieg und Frieden eine hübſche Einleitung. Die 
—— ſelbſt beginnt im Obſtgarten des Doctors, „wo an 
einem lieblichen Herbſtmorgen Muſik und Gelaͤchter erſchallten 
und zwei Maͤdchen luſtig auf dem Raſen tanzten, waͤhrend ein 
halbes Dutzend Bauerfrauen, die, um Aepfel abzunehmen, auf 
Leitern ftanden, die Hände ruhen ließen und den fröhlichen 
Mädchen zufaben”. Das find bie beiden Schweftern, Beide 
leichten Herzens und glücklich, obſchon Grace, die Aeltere, ru: 
higer, fanfter und zurüdhaltender erfcheint als die Schöne, hei 
blutige Marion, welche von ihrer Schwefter — die Mutter ift 
todt — mit treuer Pflege erzogen und gehütet worden. Der 
alte Doctor findet fi) ein. Dickens bat aus ihm ein Eharaf: 
terbild fchneiden wollen und eine Earicatur geſchnitzt — einen 
philofophirenden Faſelhans, von welchem der Verf. fagt: „Der 
Kern und das Geheimniß feiner Philoſophie beftanden darin, 
daß er die Welt für einen koloſſalen praktiſchen Spaß erflärte.” 
gum Haushalte des Doctor gehören zwei Dienftboten, die Kö: 
bin Elemency Newcome und der Bediente Benjamin Britain, 
Zene eine zweite ländliche Zilly Slowboy, nur etwas reinlicher, 
Diefer ein durch die Philofophie feines Herren gemiflermaßen 
verdugter und vertölpelter Menſch. Demnaͤchſt finden fich zwei 
Advocaten ein, zwei juriftifche Seltenheiten infofern, als Beide 
ſtets derfelden Meinung find, zwei Körper und Eine Seele, die 
Herren Snitchey und Craggs. Sie erinnern ſtark an die Her- 
ren Pyke und Plud in „Nicholas Nickleby”. Eine weitere 
dramatis persona ift Herr Alfred Heatbfield, Mündel und 
Schüler des alten Doctord, ein junger Chirurg und im Be: 
griff zu Zortfegung feiner Studien nad London abzureifen. 
Nebenbei ift er Marion's Verlobter und der lieblihe Herbft: 
morgen Marion’d Geburtstag. Saͤmmtliche Genannte vereini: 
gen fi im Dbftgarten zum Frühſtück, und das eingelegte Ge⸗ 
fpräh macht uns mit ihnen bekannt. Der Lefer errathet, daß 
Alfred von beiden Schweftern geliebt wird, jede heimlich ent: 
ſchloſſen ift ihn der andern abzutreten, und es fann nicht für 
die Bornirtheit des Leferd zeugen, wenn er in diefer Entfa- 
gung, in diefer Aufopferung des eigenen Selbft den angelün: 
dDigten „Kampf des Lebens‘ vermuthet. Cr dürfte fih irren, 
wenigftens befommt er Beinen Kampf zu fehen. 

Alfred reift ab, und damit fchließt der erfte Theil der Er: 
zählung. Zwiſchen diefem und dem Unfange des zweiten Theile 
liegen drei Jahre. Möglih, dag während derfelben Marion 
beldenmüthig gelämpft hat; nur deutet es der Verf. nicht im 
entfernteften an. Statt Deflen führt er in das Gefchäftslocal 
der beiden Advocaten. Snithey und Craggs figen fih am 
Doppelpulte gegenüber, denn in England prafticiren Advocaten 
in Compagnie, und bei ihnen ift ‚ein Mann von ungefähr 
dreißig oder um die Drehe, nachläſſig gekleidet und etwas lie: 
derlich von Gefiht, aber gut gewachſen, gut angezogen und gut 
ausfehend”. Diefer neue Mitfpielende beißt Michael Warden, 
ein lockerer Geſell, der fein Befitzthum mit Schulden belaftet 
bat und nun auf den Rath der Sachwalter zu Befferung feiner 
Umftände ſechs oder jieben Jahre nach dem Continente will. 
Vorher aber gedenkt er noch Etwas in England abzuthun. 
Es ergibt fih nämlich, daß fein Pferd in der Naͤhe von Doctor 
Jeddler's Haufe ihn abgeworfen, er mit einem gebrochenen 
Schlüffelbeine und drei gebrochenen Rippen dort Aufnahme und 
ſechs Wochen lang befte Wartung gefunden, aus Dankbarkeit 
gegen den Doctor Marion, um deren Verlobung mit Alfred er 
gewußt, zu verführen geſucht und fie nun auf die Reife mit: 
nehmen will, feine Büberei damit bemäntelnd, daß er fagt: 
„Verſteht fi, nicht ohne ihre Genehmigung. Und dann liegt 
nichts Unerlaubtes darin. fenne den Herrn Heathfield 
kaum, verlege alfo Feine Freundſchaft.“ Die Advocaten wider: 
fprechen nicht. Von ihnen verfegt der Verf. in dad Wohnzim⸗ 
mer des Doctor. Diefer wärmt jih am Kaminfeuer, Grace 
näht, Marion lieft vor, und daß fie bei einer rührenden Stelle, 
die auf ihre Lage zu paflen fcheint in Thraͤnen ausbricht, iſt 
der einzige, wennſchon ungeſchickte Wink welchen ber Berf. 
in der Beziehung gibt. Eine darauf folgende nächtliche Zu⸗ 


fanmentunft zwifhen Marion und Warden macht zwar ben 
Lefer um Nichts Müger, erweckt aber für Marion Feine gün⸗ 
flige Meinung. Indeſſen wird Alfred zurüderwartet, bie Braut 
beimzuführen. Der Doctor hat zu feinem Empfange einen 
Kreid von Freunden verfammelt. Alfred kommt, aber Marion 
fehlt, Hat Vater, Schwefter und Bräutigam verlaffen. 

&o fchließt der zweite Theil. Zwiſchen diefem und dem drit⸗ 
ten Theile find ſechs Jahre vergangen. Es fcheint, Marion bat 
fib von Warden entführen laflen; denn weil Elemency New⸗ 
eome die Hand im Spiele gehabt, hat der Doctor fie verab⸗ 
fhiedet und fie den Benjamin Britain geheirathet, die nun 
Beide ein huͤbſches Wirthsöhaus an der Landftraße haben. Ei⸗ 
nes Abends tritt hier ein Neifender ab, thut eine Menge Fra» 
gen nach Doctor Jeddler und deflen Zöchtern, wird von Ele: 
mency erkannt — es ift Michael Barden — und erfährt, daß 
feit Marion's Flucht Alfred und Grace ein Paar geworden und 
ganz glüdlich Ieben. Wie aber Elemency nicht weiß wo Ma- 
riom bingetommen, fo fheint auch Warden es nicht zu wiffen. 
Als jedoch ein oder zwei Tage fpäter die Familie wieder im 
Obſtgarten figt — wer tritt ein? Fräulein Marion, fällt der 
Schweſter um den Hals, gefteht, daß fie zur Zeit ihrer Flucht 
Alfred auf das innigfte geliebt, weil fie aber gefehen, daß auch 
Grace ihn liebe, ihn nicht habe befigen mögen und deshalb um 
Mitternacht entflohen fei „zur guten Zante Martha”, wo fie 
bis jegt, ſechs Jahre Lang, ſich aufgehalten. Das Ganze 
— endigt die Erzählung mit Marion's und Warden's 

ochzeit. 

Abgeſehen, daß die Tauglichkeit der zum Grunde gelegten 
Moral ſich aus der Antwort auf die Frage ergeben dürfte, ob 
Marion’ Beifpiel unter gleihen Berhältnifien Nachahmung 
verdiene, ift es gewiß ein ärmlich erfundener Ausweg, baf 
das Mädchen entflicht und ſechs Jahre bei der Tante Martha 
lebt, ohne daß die Ihrigen ein Wort davon erfahren. Wenn 
ferner Dickens für einen Schöpfer von Charakteren gilt, fo 
macht auch Das jich zweifelhaft. Richtiger wol war er von 
jeher nur ein guter Zormfchneider, ein fcharfer Beobachter äu- 
Berer Kormen, die er treu und humoriftifch nachzeichnete. Was 
ihn populair gemacht, find feine glücklichen Nachbildungen per: 
fönlicyer, keineswegs geiftiger Cigenthümlichkeiten. &obald er 
aufhört au copiren und felbftgefchaffene Driginale Hinftellt, wer: 
den es Garicaturen und Pasquille auf die Menfchheit. giehe 
man feinen gelungenften Figuren die Perſonlichkeit aus, und 
was übrig bleibt ıft ein Strohmann. 23, 
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Diefer Silderſaal enthält eine Auswahl der vorzüglichfien 
in meinem Befige befindlichen Holsfchnitte und Cliches, von de⸗ 
nen zu beigefegten Preiſen fHarfe Abklatſche zu beziehen 
find. Derfelbe kann nicht nur als Hübfches Bilderbuch e sfoblen 
werden, fondern verdient auch befonders die Aufmerfamkeit der 
Befiger von Buchdrudereien. Gin zweites Heft folgt naͤchſtens. 
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RR. E. PP rue. 
(Bortfegimg ans’ Nr.Ias.) 

"Bes foröden, meaffenhaften, politiſchen Stoͤffs fülkte 
indeſſen Prutz doch noch Herr werben, und zwar" durch 
die politifthe Satire, die feinem leichten, heitern Raturel 
weit gemäßer ‘war als die ernfthafte politifche Moefie. 
Ein berühmter -Krititer hatte wiederholt die Ariftophani- 
ſche Komoͤdie als die beſonders für unfere Zeit beflimmte 
N@attung der Porfte bezeichnet, und diefem Umftande ha- 
ben wir vielleicht mehr ‘oder weniger das Entſtehen der 
„Politiſchen Wochenſtube“ zu danken. Gelingt es Mur, 
"Nie Meflerion während des Probucirens ſelbſt fernzu- 
"Halten, - fo mag fie bei der Wahl des Gegenftandes im- 
Immerhin;ein Wort mitfprechen, und ein Kritiker ber''fich 
"Dazu berufen fühle: möge immerhin auch in dieſer Weiſe 
AlsNaäthgeber auftreten: der Genius der Poefie ift mın 
einmal nicht ſo gewaltig in unſern Zeitgenöffen wie 
-etwa in Homer: oder Denen welche man Honter 'nennt; 
Dieſe mochten-Alle wie von einem reißenden Strome zur 
Behandlung des Trojaniſchen Kriegs Yingeführt werden, 
"and Fein: Tiitifcher Wahrfager, kein aͤſthetiſcher Vogel⸗ 
deut er brauchte ihnen zu‘ Tagen, daß jetzt die Zeit bes 
nationalen Epos gekommen ſei. Eine Zeit der Arifto⸗ 
bharriſchen Komödie Tann aber aus leicht begreiflichen 
Gründen in Deutfchland überhaupt nicht fommen, -fo 
wenig als -eine Zeit des Vogel’ Strauß, des Elefanten 
u. f. w. Wir Binnen in den’ bis jetzt auf beutſchem 
Moden erwachfenen Producten der ſogenannten Arifto- 
phaniſchen Komödien Feine 'eigentliche Entwickelung wahr⸗ 
nehmen, fie bleibt eine‘ fremde Pflanze, die in ziemfic 
:Jangen ‘Zwifdyenräumen immer einmal wieder aufs neue 
:mühfem aus ˖ dem fchönen Griechenland’ herbeigeholt wird. 
nd ſo irrte jener treffliche Mann, wenn er von einer 
Zeit der Ariſtophaniſchen Komödie in Deutſchland ſprach: 
wicht aber Prutz, wenn er für feine Perfon fich berufen 
fühlte uns einmal- wieder jene’ prachtvolle Erſcheinung 
auf: heimiſchem Grund und Boden nahezuräden. Wie 
er fonſt ale preußiſcher Dichter in feinen Poeſien im 
Machtheil geweſen mar, fo war er hier als folcher im 
"Wortheil: er nahm feinen Stoff aus ber Stellung Preu⸗ 
gene zu! Deuffchlend, zur: PEHofophie, zur Kunft, und 
hatte einen guten Griff getban. Namentlich - bie Haupt- 
ſigur Schlaukopf Ift- vom jener duschgreifenden poetifchen 


Mittwoch, — Nr. 146. — 26. Mai’ 1847. 








Wahrheit welche gleich. emerganze Gattung⸗ Manfchen 
wie ſie Feibt: und lebt zu paden weiß; ſie iſt ein derber 
Holzſchnitt, der in den Büchern: den preußiſchen· Cuitur⸗ 
geſchichte ſeinen Werth wicht verlieren :molch ; :fetwie: 26 


-Mberhaupt dem Verf. gelungen ift, culturgeſchichtſthe 


und / politiſche Begriffe, wenn auch 'in groben Umriffen, 
doch inmer wirklich perſonificirt vor uns hinzuſtellen. 
Für minder gelungen als: die Gharaktere Halten "wir 


freilich die Handlung, und namentlich ‚jenen literarifchen 


Operationen an Tied und GSchelling tonnten wir 'tben 
nit viel Gefhmad abgewinnen. Und wenn endfich, 
wie Immermann noch bei feinen Lebzeiten die Erfah. 
rung machen mußte, daß die LXefer feines weſtfüliſchen 
Romans ſich in Solche theilten welche den Oberhof, und 
in Sofche bie das Schloß Schnickſchnackfchnurr ‚mochten‘, 
fo auch unter den Leſern der ‚Einen Prutz ſchen "Satire 
eine entfchiedene itio in. partes flattfindet, indem; den 
Einen daran das. eigentliche Stad: behagt und ben An⸗ 


dern bie Parabaſe gefällt: ſo geftehen. wir, daß wir es 


für eine Beleidigung: halten würden, zu den Anhängern 

der Begtern: gerechnet zu werben, auf welche wir, tung 
der ſchönen Verſe, doch wol einen ziemlich harten Aus⸗ 
druck anwenden könnten, deſſen ſich Prutz inBerog 
auf die literariſchen: Parteien des „Münchhaufen‘‘ bedient. 
Die wirklich für die Bühne beftimmsen Stücke des Verf. 
ſind uns zu wenig bekannt, als daß wir ein Urtheil 
über ſie fällen moͤchten. 

Und ſo Sommmen' wir jetzt zu demjenigen’ portiſchen 
Proburtionen mit denen Prug in den uns sortiegenden 
„Kleinen Schriften” ſelbſt, unſers Wiſſens mel Aber- 
haupt zum erſten male, auch als Novelliſt aufttitt. Auf 
die erſte, »Die Sage vom Maädelſtein“, wollen wir wm 
ſo weniger eingehen, als der Verf. mit: der anodruͤcklichen 

"Bemerkung, daß“ fie ſchon 1835 - gefchrieben ſei,ihre 
ſchlichte Romannik gewiſſermaßen ſelbſt fcheint der’ Kritik 
entziehen zu wollen. ‘Die andere, Der Deiger vom 
Aetna“, in welcher ber’ Yerf. eigentlich mehr als ein von 
ihm bisher nicht berühttes Gebiet der erzaͤhlenden Poeſie 
betritt, beginne ein Genre der Dorfgeſchichten an einem 
Schweizerfee mit Seppi und: Mareieli fo unſchuldig cie 
jemals eine echte Dorfgeſchichte begonnen tft. Alltin 
Seppi und’ Mateieli Gaben kein Häuschen," Teine: Kam⸗ 
mer und kein Wert, ſie gehen eine Zeit laugjede: Nacht 





im Mondenfchein an dem fchönen See fpazieren; bald 
aber entwidelt fih aus diefem Mangel der Keim des 
Proletariats, der Keim zu einem größern focialen Elend 
ald man den Helden einer gemüthlihen Dorfgeſchichte 
mit Zug und Recht aufladen Tann. Deswegen hat ber 
Seppi „fo fein Plänchen”. Er geht alfo hin und ver- 
miethet fi) ald Heizer auf dem Dampfidiffe Aetna, wo 
das Feuer ihm den Rüden krümmt und fih Bruſtſtiche 
einftellen. Bald kommt das Mareieli nad, wirb auf 
dem Dampffchiffe Kellnerin und vollendet durch diefen 
Schritt den Uebergang zur eigentlihen focialen Novelle. 
Der Seppi wird immer häßlicher und fränker, das Ma⸗ 
. zeieli immer fchöner und blühender. Ein reicher Praf- 
fer entführt fie; als Maitreffe eines Fürſten und be- 
rühmte Schaufpielerin kommt fie einmal auf den Aetna 
zurüd, weil man ihr dort ein Felt gibt. Bei biefer 
Selegenheit fpringt Etwas an der Maſchine, — doc nur 
der Heizer kommt um. Zum Schluffe aber fchlägt das 
Mareieli, oder wie fie jegt heißt Marianne, dem focia- 
len Elend und ber neben ihr ſtehende Dichter der mo⸗ 
dernen Eiendspoefie ebenfo wol ald dem Genre der Dorf- 
gefchichten ein Schnippchen: 

Marianne — fo endet die Novelle — ift noch immer eine 
gefeierte Künftlerin; feit einigen Jahren fpridt man davon, 
der Prinz von * werde fie fi) antrauen laflen. Borigen Herbft 
traf ich mit ihr zufammen auf dem Dampffchiffe von Dftende 
nad London. Es war ein angenehmer Eirkel, wir plauderten 
von Diefem und Ienem. Auch von den Gefahren wurde ge: 
fprochen die man auf Dampfſchiffen zu befteben habe. Marianne 
lächelte: fie glaube nicht daran, man made die Sade viel 
fchlimmer als fie fei. Sie felbft fei einmal in Gefahr gewefen 
mit einem Dampfſchiffe in die Luft zu fliegen auf einem 
Schweizerfee. Do feien Ale mit dem Schrecken davonge⸗ 
kommen, nur ein einziger Deizer fei verbrannt... . . 

Dieſes vierfache Punctum, dieſen rafchen Abſchluß 
mit dem Auftreten einer ſchonen Erſcheinung können 
wir nur billigen; benn wir halten an dem alten Her⸗ 
fommen feft, wonach ber Dichter den Lefer mit dem 
Segen eines verföhnenden Schluffes zu entlaffen bat, 
und wenn ed auch eine etwas äußerliche Verſohnung 
genannt werben muß, daß er bier dem Lefer nad fo 
vielem Unheil vom Berdede eines Schiffs ein ſchönes 
Mädchen zeigt, fo fol fie doch willfommen fein. Der 
eigentliche Werth der Erzählung beruht jedoch auf dem 
dorfgefchichtlichen Anfange. Nicht ale ob wir darin je- 
nes koſtliche urfprünglihe Behagen am Bauernieben 
wiederfinden, das die deutſche Mufe in der That nur 
einem unferer neuern Schriftfteller in die Kiffen gebunden 
* zu haben fcheint, — Prug ſchildert im Gegentheil das 
Landieben nur gleihfam aus der zweiten Hand, nur 
negativ: es gibt in feinem Dorfe „noch feine Spione 
und keine Zafchendiebe, ausgenommen wenn welche durch⸗ 
zeifen, und die fahren gleich mit Ertrapoft weiter”, und 
noch viel Mehr gibt es dort noch nicht, deſſen Mangel 
in unferer Zeit anfängt piquanter zu werden als fein 
Befig. Eben auf diefe piquanten Mängel hat der Verf. 
feine Aufmerkſamkeit gerichtet, und man muß geflehen, 
daß die Parallelen mit dem Stadtleben welche zwiſchen 
den Zeilen feiner Dorfgeſchichte Hinfaufen Höcfk geift- 


reich und ergötzlich gezogen find, auch wol bazu dienen 
fönnen, den fpäter in dieſer Erzählung eintretenden Ueber- 
gang zur vorzugsweile fogenannten focialen Rovelle vor- 
zubereiten. So bat Prug es verfianden, da wo es ihm 
gleih uns Andern, die wir in der Schule erzogen find 
ftatt im Schwarzwald, an naturwüchfigen Waldblumen 
fehlt, am Fenſter feiner Studirftube ſchoöne Winterblu- 
men aufzuziehen welche jenen völlig gleichen — nur daß 
fie von Eife find. Daß ihm diefe Täufhung möglich 
wurde, liegt bei ihm zum großen Theil auch in ber 
Meifterfchaft der Sprache und des Stils: denn da es 
in der Dorfgefhichte Sitte geworden ift, nicht allein 
wirkliche Unterrebungen in bäurifhen Dialekten einzu- 
fhieben, fondern aud) in Dem was der Dichter ſelbſt 
fpriht nicht felten die Logik der Bauern und ihre Art 
und Weife die Dinge zu begreifen und aufzufaffen durch 
die Sprache anſchaulich zu machen, fo weiß Prug die 
Den?- und Sprachweiſe des Volkes theils durch directe, 
feinem Liebespaare in den Mund gelegte, theild durch 
indirecte, in feine ftolzen Perioden aufgelöfte Rede mit 
ebenfo viel poetiſchem als fprachlichem Takte aufs kunſt⸗ 
vollfte auszubeuten. Das Ganze übrigens lieft ſich vor- 
trefflih, troz alle Dem mas wir bier und da daran 
auszufegen hätten; auf dem geringen Raume von drei 
bis vier Bogen melde die Novelle füllt hat der Berf. 
einem nicht gerade unbefcheidenen Leſer eine Menge klei⸗ 
ner Freuden zu bereiten gewußt: fpannende Verwicke⸗ 
lungen mit hübſchen Auflöfungen, die nicht zu Lange auf 
ſich warten laffen, und allenfalls auch wol, jedoch wie 
ed fich ziemt nur etwa von der Creme eines Leihbiblio- 
thefenpublicums, von vornherein zu errathen find, eine 
fauber gezeichnete Schweizerlandfchaft u. dgl.; kurz, der 
Derf. macht hier zum erflen male ein Talent auch in 
Profa leiht und unterhaltend zu erzählen gar anmu- 
thig geltend, dem wir in feiner Anfpruchslofigkeit gern 
huldigen. Wenngleich es minder bedeutend fein mag 
als feine Babe in Verſen zu erzählen, fo kommt ihm 
doch auch bier unter Anderm ein feltene® Formtalent 
ſehr zu fatten. 

Es mag gleich hier bemerkt werden, daß man baf- 
felbe Formtalent, diefelbe ſprachliche und ftiliftifche Mei⸗ 
ſterſchaft aud) in den Abhandlungen des vorliegenden 
Werts bewundert, zu denen wir nun übergehen. Wenn 
bei der vorgefchrittenen Bildung unferer Zeit ein leidli⸗ 
her Stil bereitd Gemeingut geworden ift, ſodaß von 
ihm als einer Vorausfegung im Allgemeinen nicht viel 
mehr die Rede zu fein braucht, fo wird es dadurch nur 
um fo mehr Pflicht, da wo fi trog biefer allgemeinen 
Leidlichkeit, welche ohne eine gewiſſe triviale Gleichför- 
migfeit und Cinfeitigkeit nicht zu denken ift, noch eine 
Originalität des Stils geltend macht, darauf binzumeifen. 
Und wenn bei irgend Jemand unter den Lebenden, fo 
fann man bei Prug nicht fo ohne Weiteres über die 
Form binwegfommen. Wenn inbeffen dee Bau ber 
Prutz'ſchen Berfe wol ungetheilte Anerkennung finden 
möchte, fo ſchadet feiner Proſa beim Lefen eben Dies, 
daß wir an ber Profa überhaupt gar Feine Kunft mehr 
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gewohnt find. Und die Wölbungen der Prutz'ſchen Pe⸗ 
rioden, wie wir fie hier bewundern, neigen ſich im Ein⸗ 
zelnen fogar zuweilen zum Künftlichen; es fehlt nicht in 
ihnen an manchen pointirten Ausdrüden, wie „Oppoſi⸗ 
tion der Oppofition gegen die Oppofition”, und bin 
und wieder macht fih auch Das geltend was wir aud) 
im Deutfchen einen lateiniſchen Stil nennen möchten, 
d. 5. Sag- und Wortftellung find zumweilen von der 
Art, daß es fcheint al& hätte der Verf. Lateinifch gedacht. 
Wir haben uns auch von diefer Art Einiges angemerkt, 
wollen aber dem Lefer mit folchen Specialitäten nicht 
zur Kaft fallen. Daß man übrigens von der Schul» 
ſprache bei Prug kaum eine Spur findet, verfteht fich 
von feldft. „Um aud) den Schulausdrud nicht zu ſcheuen“, 
bevormortet er lächelnd gegen Ruge in einem offenen Briefe, 
indem er fich eines einzelnen terminus technicus bedient. 

Wie ber Verf. in einigen der in diefe Sammlung auf- 
genommenen Krititen, welche Gefammtausgaben (3. B. 
von Waiblinger und von Shelley in Seybt's Leber- 
fegung) beurtheilen, jede Gefammtausgabe gleichfam als 
ein deutſches Nationalwerk betrachtend, zumeilen mol 
nicht ohne Härte gethan hat, fo haben wir jegt die 
Frage aufzumerfen und zu beantworten: ob die Samm- 
lung und ber Wiederabdrud der Prug’fchen Kritiken 
ſich rechtfertigen läßt. Zunäcft ift hierbei zu bemerken, 
daß ſich diefe Auffäge der Beantwortung jener Frage 
einigermaßen entziehen, weil der Verf., der feit fie ge- 
fchrieben wurden in fehr wefentlichen Punkten feine kri⸗ 
tifchen Anfichten geändert haben mag, fich eine fo gründ- 
liche Umarbeitung nicht bat verdrießen laffen, daß fie 
in der That ebenfo gut für etwas Neues als für einen 
Wiederabdrud gelten können. Wer fi die Mühe ge: 
ben voolle, verfichert er, die gegenwärtige Geſtalt diefer 
Auffäge mit ihrer frühern zu vergleichen (Jean Paul 
legte zu dieſem Zwecke für feine Necenfenten in der Ver⸗ 
lagshandlung bei verbefferten Auflagen fein Handexem⸗ 
plar der frühern Ausgabe aus), würde ſich überzeugen, 
dag in den meiften kaum eine Seite, oft kaum eine 
Zeile ohne Veränderung geblieben fei. In einigen Fäl- 
len fogar fei von der urfprüngliden Abfaffung Nichts 
übrig geblieben als allein der Titel, ſodaß bie vorliegen» 
den Auffäge zum Theil als ganz felbftändige Bearbei- 
tungen früher behandelter Gegenftände betrachtet werben 
tönnten. Auf folhe Weife feine frühern Arbeiten zu 
erneuern, muß jedem Autor freiftehen, ohne daß er oder 
der Verleger für eine derartige Gefammtausgabe befon- 
Ders verantwortlicy gemacht werben könnte. Indeſſen 
auch infofern heißen wir diefelbe willkommen, ale hier 
Etwas geboten wird was mehr oder weniger doch immer 
fchon früher dem Publicum vorgeführt wurde, und wir 
weifen dabei auf die Wirkſamkeit der ehemaligen Halliſch⸗ 
deutfchen Jahrbücher Hin, welche in literarifcher Hinſicht 
fo entſchieden den Uebergang von der Vergangenheit zu 
unferer Gegenwart bilden, bag man nur zu oft das Be⸗ 
dürfniß fühlt fie zum Nachfchlagen zur Hand zu haben, 
um Diefes oder Ienes im Werben oder im Abfterben 
zu erbliden: — in ihnen gerade waren die meiften die- 


fer Uuffäge (wenn auch, keineswegs alle) gebrudt, und 
bekanntlich gehörten fie zu dem Bedeutendfien was bort 
geleiftet wurde. Sie reinigten die Luft auf dem deut- 
fhen Parnaffe, und tie Echtermeyer und Muge nach 
rüdwärts gegen die Romantiker kämpften, fo focht Prug 
zur Seite, gegen den Weltſchmerz neben fi: ein fräf- 
tiger, gefunder Menfch empfahl das Lachen flatt bes 
Weinens, den Frobfinn ftatt der Traurigkeit und die 
glüdliche Kiebe flatt der unglüdlichen. Er kaͤmpfte aufer- 
dem gegen allerlei Verkehrtheiten, brachte flatt ausländi- 
her Pflanzen die einheimifchen, ftatt arabifcher Hengfte 
auf deutfhen Haagen und Aengern gezogene Roffe in 
Vorſchlag, und der Beifall konnte ihm fo wenig fehlen 
als jedem Andern der das Ei bes Colombo auf ben 
Tiſch zu flellen weiß. Aus dem Weltſchmerz heraus 
hatte fi) in unmittelbarer Anwendung auf die Perfon 
des Dichters eine Tradition von dem dichterifchen Un- 
glück fefigefegt, welche bei Gelegenheit von Grabbe's 
Tode ein perfönlic vom Weltſchmerz gewiß freier Dich- 
ter weiter ausbildete, indem er dafür den berühmten 
Kunftausdrud „Kainsſtempel“ erfand. Dahingegen 
wurde von Prug nad der entgegengefepten Seite bin 
darauf aufmerffam gemacht, daß die Poeſie vielmehr 
eine heitere Gabe der Götter fei, die den Sterblichen 
fegnen folle, ganz im Sinne der Alten, welche den Ho- 
mer wol als blind vorftellten, damit er nicht allzu be- 
glüdt erfcheine, wenn zu dem Lichte der Poeſie das fein 
Inneres aufhellte noch die Strahlen der wirklichen Sonne 
von außen hinzufämen. Dies war ein entfchiedenes Ver⸗ 
dienft, wenn man nämlich die wohlthätigen Folgen 
melde fhon an das bloße Ausfprechen dieſer Anficht 
damals geknüpft fein mußten ins Auge faßt: denn was 
die Sache felbft betrifft — nun wer möchte da nicht lieber 
jegt die ganze Frage als überflüffig befeitigen als für 
eine diefer Anfichten, von denen es ſich ſchon von felbft ver- 
fteht, daß beide einfeitig waren, noch Partei nehmen? 
Prug hat denn aud (mas wir aber im literarhiftorifchen 
Sinne bedauern) den fpeciell und ausſchließlich auf 
biefen Streit bezüglichen Xetenftüden in den „Kleinen 
Schriften” keinen Raum gegönnt. Dagegen finden wir 
die Auffäge über Waiblinger, Lenau, Hilfher und Shel- 
leg wieder, welde ſich an bie Kainsftempel- Frage an- 
lehnen und zum Theil das Leben ber Dichter felbft nad 
biographifchen Vorlagen von dem Standpunkte aus den 
der Verf. in berfelben einnahm ?ritifiren, wobei denn 
auch mol nod), gelegentlich der Abſcheu der Schule vor 
dem „abftracten Literatenthume“ durchfchimmert. We 
aber wirklich das Schickſal den Dichter gebeugt bat, da 
fehlt es dem Kritiker nicht an Theilnahme, und felbft 
auf die freundliche Behandlung welche Lenau von Prug 
im Gegenfag zu dem frühern Angriffe hier zu Theil wird, 
fheint das Geſchick das dieſen tiefpoetifchflen unferer 
Lyriker getroffen hat nicht ohne Einfluß gewefen zu fein. 
Alles ift in dieſen Auffägen natürlich, gefund und Bar, 
felbft in gewiffem Sinne populair. Sogar die Härte 
welche der Verf. dem felbftverfchulbeten Unglüde der 
Dichter entgegenfegt kann nur dazu dienen fie bei dem 
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geſunden Menſchenverſtande: zu empfahten; veieibenn das 
ganze Werk, dem’ der :Berf. auch buch die Ancwahl 
- der aufgenommenen Abhandlungen eine. gewiffe -unter- 
»Baltende Mamichfaltigkeit zu ektheilm gewußt hat, uns 
gem; ‚geeignet erſcheint, um auch ein größeres Publicum 
dem bie Literatur nicht mehr ganz nahe Liegt Lritifch 
- über: biefelbe aufzuklären und für fie zu intereffiren. 
: (‚Die Vortfetzung -falgt. ) 


Geſchichte der Khalifen. Nach handſchriftlichen, größten- 

„theils noch unbenusten Quellen bearbeitet von Buftav 

Beil. Erſter Band. : Manheim, Baffermann. : 1846. 
Gr. 8. 6 The. 


So Haben wir denn endlich den Anfang einer 'Geſchichte 
der Khalifen die etwas mehr iſt als ihre Vorgänger, und das 
nach handſchriftlichen, großtentheils ımbenugten Quellen! ˖wird 
man von mancher Seite bei Erſcheinung dieſes Buches ausge⸗ 
zufen haben. Das iſt auch. Alles wahr, und fo eine gefühlte 
Lücke ausgefüllt. Diefes der Spruch zu dem wir‘ den kurzen 
"Sommentar liefern wollen. 

Zuerſt von den Quellen. Hierher gehört natärlich alles 
Gedrudte, was aber, wie der Titel befagt, dem Berf. werig 
galt. Er weift uns fogleich auf die handſchriftlichen hin. Deren 
find neun und eine Handfchrift die für dieſen Band Wenig 

- oder Richts Hergab. "Ref. dachte fih: um eine Khalifengefchichte 
zu fihreiben, müßte das Gebiet der arabifhen ungedruditen 
Quellen beimeitem umfüffender fein. Er konnte es gar nicht 
glauben, daß neun Handfchriften das Fundament einer ſolchen 
Geſchichte fein könnten; und in der That, er glaubt es auch 
‚heute nicht, und wird es nie glauben. Sieht man diefe Quel- 
ten an, fo wollen wir ihnen gern das Praͤdicat „gut“ zugeftehen. 
Das fchließt natürlich die Frage ein, ob ed beifere gebe, und 
‚ob. unter diefen nicht wiederum bie beften auszufcheiden fein 
. möchten. Da müflen wir denn frei befennen: Ia, es gibt 
beffere, d. h. nicht nur umfaflendere, fondern auch wegen ihres 
‚Alters zuverläffigere. "Wo bleiben alle jene allgemeinen und 
BSpecialgeſchichten die und nur bie gebrudten Kataloge ber 
europaͤiſchen Bibliotheken als zunaͤchſt zugänglich und befannt 
aufführen?! Nef. will die. Lefer d. BI. nicht mit einem Ver⸗ 
zeichniß von avabifchen Hiſtorikern bebelligen ; allein fagen muß 
er ihnen allerdings, wie man nur die Kataloge von Leyden, 
Paris, Drford, Wien, Petersburg, des Escurial u. f. w. unter 
dem Eapitel Gefchichte durchſehen darf, um fich zu überzeugen, daß 
mit der. Benugung jener neun Handſchriften nicht gu viel gefiheben 
fei. Richtiger würde der Titel mit Beitraͤgen zu einer Geſchichte 
der Khalifen“ oder als „Verſuch“ einer folchen bezeichnet fein. 

Das in aller Kürze Über die Quellen. Run, nachdeni Die 
Einrichtung des Buches angedeutet worden,‘ Einiges über die 
Benutzung derſelben. Es zerfällt dieſer erſte Band in 17 
Hauptſtuͤcke, wovon das erſte mit Abu Bekr beginnt, und das 

e mit Merwan II. (ermordet 5. Aug. 750) ſchließt. Jedes 
behandelt, mit Ausnahme des fünften Hauptſtücks welches Ha- 
fan und Muamia aufnimmt, einen Regenten, beffen Ramen in 
‚Kürze die Anhaltepunkte für den Inbalt des Hauptitüds recht 
zweckmaͤßig beigegeben find. Aus dieſen flellt ſich fogleich die 
Andeutung heraus, daß nur die politifche Geſchichte bedacht ifl. 
Weder die focialen noch die literariſchen oder die Eulturver- 
hältniffe find in Betracht gezogen. Bot daß Leben eined Re: 
genten irgend eine Lieblingsneigung dar, z. B. für Dichter, fo 
find wol einzelne Namen diefer legtern und auch Verfe citirt, aber 
ohne irgend weitere Beziehung umd innern Sufammenbang. Ebenfo 
find einflußreiche Staatbeinrichtungen nicht befonder& hervorge⸗ 
hoben, nur Kriege, Schlachten, pörungen, Parteienfämpfe 
werben erzählt, reichen aber nicht aus, den Glanz des arabifchen: 
Reichs auch hen damals in feiner wahren Größe hervorzuheben. 

Doß die befragten Quellen gehörig benugt find, beweifen 





kann man nicht verkennen. 


ſchen Blicken über das vorliegende 


unter Anderm die: Anmerkongen, die wicht die Haälfte, aber 
wol mehr als ein Drittel des —— und bisweilen 
wecklos polemiſiren. Sie enthalten vorzüglich reine Ueber: 
egungen einzelner Stellen der gebrauchten Vandſchriften md 
eine Menge Einzelheiten, die einer allgemeinen Geſchichte -tr- 
gendweichen Volkes wicht gerade die Krone aufſezen. Solche 
Ueberſetzungen find iq auch in den Sert gedrungen, und 
beweifen, wie der Geiſt des Buches überhaupt, daß eine wirk⸗ 
ide Durdarbeitung zur Gewinnung allgemeiner Reſultate 
nicht die Hanptftärke' diefes erften Bandes ift. "Die Gruppi- 
rung ber einzelnen Thatſachen wechlelt wenig mit pragekıti- 

Ganze ab, und dem Leſer 
bleibt. zußegt ein Bild das in- feinem allgemeinen Eindrucke 
wenig wohlthuende Ruhepunkte gewährt. 

Das aber eben iſt fo fehr zu bedauern, da vor Allem, 
um der morgenländifhen Geſchichte größern Eingang: zu ver: 
ſchaffen, dieſelbe nicht ganz ohne Afthetiihen Reiz vor ba& geö- 
‚Sere Publicum- treten. darf. Es enthält diefelbe.an und - für 
Ach fo viel Fremdartiges und Ungewohntes — man nehme bei- 
fpiel6weife die Ramen —, daß fih fchon dadurch Leichter ab⸗ 
ſchrecken als Gefallen erregen läßt. 

Damit fer aber wicht gefagt, als ob das Bach nicht auch 
des Berdienftlichen Vieles enthalte. Nein. Es gibt des Neuen 
nicht nur: Biel, fondern verbeflert durch Kritik auch vom Alten 

r Manches. Nur behaupte man nicht, daß mit dem Gege⸗ 
enen eine nur irgend abgeſchloſſene Geſchichte der Khalifen 
vorliege. Gerade die Schwierigkeit die aus dem Mangel an 
Vorarbeiten für einzelne Partien diefes gewaltigen Seſchichts⸗ 
gebiets hervorgeht, hat wie die allerdings nicht leicht: zu errin⸗ 
gende Benugung der vorhandenen Quellen bi6 jetzt alle Ber: 
ſuche fih im Großen an Diefe Arbeit au wagen vereitelt, und 
Ihon dieſer Umftand gebietet mit feinen Verſuchen vorfidtig 
zu fein und biefe fefoft nicht zu überfchägen. Das Nonum 
prematur in annum rechtfertigt ſich Hier v eife. 

Wenn es nun aber gilt das Verdienſtliche eines Wenles 
abzumägen, fo kommen natürlich die Schwierigkeiten. die mit 
defen Herftellung verbunden find in Betracht, und wir müf: 
fen ihnen in der Wagfchale der Kritit ihr volles Recht wider⸗ 
fahren Taffen. Das gefchehe hiermit : dem Verf. und feinem 
Beginnen gegemüber. Wir geſtehen demfelben volle Gerechtig⸗ 
keit zu, indem. wir dieſe Schwierigkeiten geltend machten, dür⸗ 
fen aber die Anſicht nicht fallen laſſen, daß es Pflicht des 
Schriftftellers ift, dieſe Schwierigkeiten fo viel nur immer mög> 
lich zu befämpfen, damit die Frage, ob das Mögliche auch ge: 
fhehen, eine gerechte Untwort finde. 

Wir ſcheiden Hiermit vom obigen Werke, deſſen Berf. wir 
um fo mehr ehren, als wir nach dem Gefagten mwünfden, daß 
die noch zu erwartenden zwei Bände Bedenken heben mögen 
auf die wir bei Durchleſung des erſten Bandes mehr oder we⸗ 
niger ungern geftoßen find. - 68, 





Literarifche Notiz aus Frankreich. 


Srandpville. 

Die Phantafie bes leider jegt dahin gefchiedenen Grandville 
ſchien wirklich unerfhöpflich zu fein. Nicht genug, daß er mit wun- 
berbarer Bielfeitigkeit ſich der Illuſtration der verfchtedenften: Au⸗ 
toren widmete, beſaß diefer unermüdliche Zeichner eine felbftfchöpfe: 
riſche Kraft welche in Erflaunen jegen muß. Beine Erfindungs- 
Ber ift in vielen Werken, die er entweder allein oder in Gemein 


ſchaft mit renommirten Schriftftellern unternahm, nicht zu verken⸗ 


nen. Rimmermehr würde z. B. Karr, den er fich bef feinem neue⸗ 
ften Unternehmen ‚‚Les fleurs animées“ beigeſellt hat, auf -fo 
feine, wahrhaft überrafchende Gedanken gefommen fein, wenn 
ihm nicht der fruchtbare Geift Grandville's zuvor feine bezie⸗ 
hungsreichen Winke gegeben hätte. -Diefe Zartheit und Man: 
nichfaltigkeit, diefe Meberfülle einer frifch fprudelnden Schöpfer: 
Praft, wie fie nur bei ihm im gleichen Maße vorhanden find, 
17. 
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russ. 
(ortfefung aus Ns. 146.) 

Und nicht allein die in dieſen Abhandlungen ausge 
fprochenen Unfichten, ſondern auch die Höchft zweckmaͤßige 
Art und Weife der Behandlung macht fie hierzu wohl 
geeignet und rechtfertigt den Wunſch, daß ihnen ein 
größerer Leferkreis zw Theil werden möge als man im 
Allgememen für eine Sammlung von Kritiken voraus« 
fegen kann. Der Verf. kennt flets Alles was ſchon 
vorher über benfelben Gegenftand gefchrieben ift, flellt 
die verichiedenen Anfichten ausführlich einander gegenüber, 
laͤßt fie in der Regel hoͤchſt treffend fich felbft bekämpfen, 
und übernimmt dann, damit fie ſich micht gegenfeitig 
vollig von ber Welt vertilgen, im rechten Momente zwi» 
fchen ihnen das Amt bes Vermittlers, und forget dafür, 
daß aus diefem Kampfe flets das wahrhaft Gute von 
allen Schladten möglichft gereinigt bervorgehe. Alles 
was ex zu fagen bat faßt er Mug und energifch unters 
wenige fehlagende Geſichtspunkte zuſammen, von denen 
jeder mit Liebe, mancher nicht ohne Breite, behaglich 
abgehandelt wird. Es find immer nur die gröbern Um- 
riffe, die Beziehungen zum Allgemeinften, zur Welt. 
gefchichte, zur Eulturgefchichte, zur Politik, zur Religion, 
zum Leben, und etwa noch, wie die Recenfion von Xe- 
nau, zu ben verfchiedenen menſchlichen Zemperamenten, 
die ex zeichnen will und die er in der That meifterhaft 
auszısführen verfteht. Die eigentliche aͤſthetiſche Fein⸗ 
ſchmeckerei dagegen ift nicht feine Sache; das Publicum 
hält er. für den eigentlich berechtigten Richter in Ge- 
ſchmacksſachen, vor diefer Fritifchen Maſſe ſpricht er feine 
ausdrückliche Hochachtung aus, fucht eim . entjchiebenes 
Verhaͤltniß zu ihm zu gewinnen, indem er das Bebürf: 
nig fühlt, nicht etwa blos von ihm beklatſcht zu werden, 
fondern auch mit ihm übereinzuſtimmen. Und mit 
Recht konnten wir zu Anfang fagen, daß in biefen Ab⸗ 
handlungen ber Verſuch zu einer Berftändigung mit dem 
Publicum gemacht werde, und zwar vielleicht der voll⸗ 
fländigfte der jemals im Vaterlande Goethe's und Sean 
Paul's von einem geiftreihen Manne gemacht ift. 

Geſtehen wir es aber nur, mit biefem vom Verf. 
auf den Thron erhobenen Richter in Geſchmacksſachen 
übereinzuftimmen dürfte gas nicht leicht fein, weil die 
öffentliche Meinung in literariichen Dingen allzu ſchwan⸗ 


kend, weil bie Zheilnahme des Publicums an ihnen gar 
nicht fo lebendig ift, daß man fi überhaupt von ber 


| Eriftenz dieſer öffentlichen Meinung volllommen überzeu- 


gen fann, wenn man fie nicht etwa aus ben Liften ber 
Buchhändler nachmweifen will: oder find es benn nicht 
ünmer wieder die Recenfenten welche fie einftweilen auf 
eigene Fauſt vertreten müffen? Indeſſen beruht bei Prag 
die Möglichkeit jener Verfländigung mit dem Publicum 
auf einer ziemlich fihern Baſis, auf einer breiten Unter- 
lage, nämlich auf der vollfommenen Popularität feiner 
politifhen Anfichten welche bei ihm den beftändigen 
Hintergrund ber Aeſthetik Bilden. In politifcher Hin⸗ 
ſicht hat ſich feit der Zeit der Rheinlieds⸗Begeiſterung aller- 
dings eine öffentliche Meinung in Deutfchland gebildet, 
und dem Verf. kommt es zu ftatten, daß fein eigenes 
pofitifches Bewußtfein genau zu gleicher Zeit mit der- 
felben gewedt und erwachſen, und daß er durch feine 
politifhe Lyrik mit ihr in fortwährender Wechſelwirkung 
geblieben ift. Hier läßt fich baher die fehönfte Ueberein- 
ſtimmung vorausfegen, und da biefer auch in ben lite- 
rariſchen Auffägen nach Belichen: geftattet wird fich gel- 
tend zu machen, fo dient fie gleichfam als Fühlhern, mit 
dem der Autor aud in literarifhen Dingen die Stim- 
mung der Menge wohl berauszufühlen weiß. 

Es muß nun bier zunaͤchſt Einiges über die Prug'- 
ſche Politik gefagt werden, welche zwar in feinem reich 
haltigen Werke auch durch befondere Abhandlungen — 
„Der naͤchſte Krieg”, „Vaterland oder Freiheit‘ (Brief 
an Ruge), „Theologie oder Politik, Staat oder Kirche“ 
und „Weber die gegenwärtige Stellung der Oppoſition 
in Deutfihland” — vertzeten ift, bier aber nur infofern 
als fie die Baſis der literariſchen Ueberzeugungen des 
Derf. bildet, in Betracht kommen mag. 

Drug ift ein Kiberaler, menn er auch zu ber rabica- 
len Sraetion innerhalb feiner Partei gehöre. Freie Preffe 
und Gonftitution find vor der Hand das Biel feiner 
Wünfde, und er polemifirt gegen die „Kritit” welche 
diefe nächften Zwecke als lächerlich und gering darzu« 
ftellen fuche. Iſt er auch zuweilen ein politifeher Träu⸗ 
mer, infofern feine Wünſche über Deutihlands Grenzen 
hinausgehen, fo find feine Träume doc keineswegs un 
populair und bleiben flets auf dem Grund und Boden 
des Liberalidmus, z. B. wenn er fagt: 


Denken wir nun felbft: Polen wiederhergeftellt, die Zürs ! meil Luther ein Deutfcher war und Goethe und Hegel 


Bei der chriftlichen Bildung zurüdgegeben, Griechenland aus 
feinem jegigen Scheindafein auf eine Baſis geftellt, breit ge 
nug, um ihm die nöthigen Kebensfäfte zuzuführen, die Donau» 
länder bi8 an das Schwarze Meer zu einem flawifchen Mittel: 
reich unter deutfcher Dberhoheit vereinigt, vor Allem aber 
die ruffifchen Dftfeeprovinzen unferm Vaterlande zurüderobert 
und dieſe Unglüdfeligften unferer Brüder, diefe Geächteten, 
Preisgegebenen wieder aufgenommen in die Gemeinſchaft des 
deutfchen Geiftes.... 


Er dringt auf Thaten: Wir wollen Thaten fehen, 
ruft er aus, gleichviel ob große oder Keine, nur Thaten! 
Und wenn man uns feine fehen laffen will, droht er, 
nun gut, fo werden wir felbft welche machen. Er ver: 
theidigt ben Krieg gegen die Menfchenfreunde, die „ab- 
firacten Denker, die Philofophen und allenfalls Poeten“ 
welche einen ewigen Frieden für möglich und wünfchens- 
werth halten, ift (mas mit der politifchen Poeſie zufam- 
menhaͤngt) entfchieden kriegsluſtig und empfiehlt den Krieg 
befonders gegen Rußland. Aber nicht allein am Kriege, 
fondern auch an andern „rohen Naturbeftimmungen’' 
hält er feft und ift ein Vertheidiger der Nationalität 
gegen Diejenigen welche nur noch von Humanität Etwas 
wiffen wollen. In dem Yuffage „Theologie oder Poli- 
tie? Staat oder Kirche?” fpricht er fi) aus dem Grunde 
gegen die religiöfen Zeitbewegungen aus, weil er eine 
politifhe Bewegung Hinter ihnen verftedt fieht, und 
betennt, daß dieſe nicht direct in Bezug auf ftaatliche 
Einrichtungen an den Tag gelommen ift. Die Leichtig- 


feit mit ber man auf kirchlichem Boden in den Ruf 


eines liberalen, aufgetlärten Kopfs, eines freigefinnten, 
tapfern Mannes kommen fonne, meint er, erkläre die 
außerordentliche Theilnahme, das übertriebene, carikirte 
Intereſſe da8 an diefen Dingen genommen werde. Er 
bedauert, daß nicht „die Hälfte, das Viertel, das Zehn⸗ 
theil nur” der Mühe und Anftrengung welche man fid 
gäbe das Volk „theologifch zu vermirren” vielmehr dazu 
angewendet worden es politifch aufzuflären und zu be- 
lehren; daß nicht von der Energie, dem Fleiß, der 
Schlauheit welche man auf kirchlichem Gebiete zu theo- 
logifchen Zwecken wahrhaft vergeudet habe nur ein Weni⸗ 
ges gefpart worden für unfere politifchen Angelegenheiten; 
daß nicht diefelbe Unermüdlichkeit, dieſelbe Sorglofigkeit dem 
Yublicum zum taufendften male vorzufegen was e8 neunhun⸗ 
dertneunundneungig malfchon genoffen habe, die unfere theo- 
logifchen Zagesfchriftfteller charakterifire, auch unfern poli- 
tifhen Pamphletiften zur Seite geftanden; daß nicht mit 
Einem ‚Worte die Erde, der Staat, das bürgerliche Ge- 
meinderecht nur halb fo viel Advocaten gefunden habe 
ale der Himmel. Weber diefem Widermillen gegen die 
religiöfen Bewegungen ber Zeit ift ihm aber der Natio- 
nalftols auf feine herrliche Geiftesfreiheit, welche wir 
Deutfhen als den höchſten Segen aus der hiftorifchen 
Entwidelung unfers von Haus aus mehr zur Befchräntt- 
heit als zur Thatkraft geneigten Wefens befigen, keines⸗ 
wegs verloren gegangen, und Denen welde fragen: Was 
haben fie und genügt, unfere Künftler und Gelehrten? 
Sind wir glüdlicher darum und freier und. mächtiger, 


Deutfche, weil von jeher der erfte Anftoß zu allen welt⸗ 
bewegenden Erfindungen von Deutfchland aus gemacht 
iſt? — ihnen antwortet er in der Abhandlung über 
„Shelleyg und die Poefie des Atheismus”: 

Eben darin, daß er die Theorie als Eigenthum befist, daß 
er ein Bewußtſein bat von feiner Entwidelung und jeit Jahr⸗ 
hunderten ein unermübdeter Sieger die Schlachten des Geifted 
kaͤmpft — eben darin hat der Deutihe ein unerfchütterlides 
Unterpfand, dag auch ihm einft die Zeit der Erfüllung kommt, 
wo Das Wort Fleifh wird. Un diefem Glauben, an dieſer 
Veberzeugung follen wir fefthalten u. f. w. 


Diefe Geiftesfreiheit nun gilt es zu wahren, ed gift 


die politifhen Grundfäge und Wünfche des Verf. ins: 


Leben einzuführen, und dazu will er auch die Literatur 
benugen. Prug welcher, an fich als (politifcher) Dich» 
ter redend, in dem Briefe an Ruge fagt: „Wir einft- 
weilen find Soldaten”, welcher in einem politifchen 
Gedichte dem Könige von Preußen zurief: „O fprich es 
aus das Wort Conſtitution!“ indem er damit vor- 
läufig felbft ein einzelnes Wort ausſprach welches ziem⸗ 
lih unpoetiſch ift, und deffen Ausfprechen der Dichter 
deshalb vielleicht überhaupt dem Könige hätte überlaffen 
follen: — er weiß aud als Kritifer was er in politi- 
[her Hinſicht will, er verlangt, daß die Literatur ganz 
beftimmte Zwede verfolge. Hierüber kann man jedoch 
mit dem Verf. nicht flreiten, da er biefe Foderung kei⸗ 
neswegs als eine abfolute für Kunft und Poeſie hin- 
ftellt, fondern fie felbft ald eine Abnormität welche ge⸗ 
genmärtig nicht zu vermeiden fei zu betrachten fcheint. 
Als eine Abnormität betrachten wir diejenige Poeſie 
welche die Freiheit nicht etwa blos zum Stoff, fondern 
auch zum äußerlichen Zwecke wählt freilich ebenfalls, 
und das Uebrige können wir dahingeftellt fein: laſſen. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Die literarifche Bildung der Jugend, aus dem Stalieni- 
fhen des Paride Zajotri, mit einem Lebensabrig 
und Auszügen aus bes Verfaſſers frühern Schriften 


von Heinrih Stieglig. Trieſt, Favarger. 1845. _ 


Lex.“8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Mit einem trefflihen Italiener, defien maͤnnlich anziehen» 
des Bild das fchöngedrudte Buch ſchmückt, macht uns der 
Herausgeber bekannt, und widmet feine Ueberjegung als Denk— 
mal für einen Freund, feinem Freunde und Better Freiherrn 


Alerander von ‚tieglin In Petersburg. Der Berftorbene war 


Nechtögelehrter, von Männern des Fachs allgemein gefchägt, 
zugleich geſchmackvoller mufterhafter, Schriftfteller, und als folz, 
her in feinem Baterlande anerkannt, daher audy würdig, durch 
Ueberfegung eined Werks und Lebensnadhrichten vor deutfchen 
Augen zu erfcheinen, zumal da er beutiche Dichter und Pro⸗ 
faiften Eennt, in Leſſing ein Mufter guter Kritik erblickt, alfe 
mit deutfchem Geifte in Verwandtſchaft ſteht. Wenn der 
Ueberfeger bedauert, daß bei der Uebertragung fehr viel ver: 
Ioren gehe was folh ein Meifter durch die binreißende Ge⸗ 
walt feiner markigen und melodifchen &prache befigt, müflen 
wir ihm entſchieden beiftimmen, verfihern indeß, auch die 
deutſche Bekleidung fei wohlgerathen, und zeige den Mann. 
Paride Zajotti, geboren am 8. Suni 1793, war ältefter 
Sohn eines ſchlichten ehrbaren Bürgers in Trient, ward we 


gen früher Aeußerung aufgeweckten Geifte® den Studien ge _ 
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widmet, und galt auf dem Gymnaſium als Erfter unter den 
Ausgezeichneten, den Mitfcehülern ein Muſter, den Lehrern ein 
Stern der Zukunft. Schon im achten Jahre machte er Ent- 
würfe zu Zragödien, fpäter zu didaktiſchen Gedichten, glänzte 
durch die den Stalienern eigenthümliche Kunft des Improvi: 


firens und hatte Ruf, als er die Univerfität Bologna beſuchte. 


Hier ‚zieht man ihn in die erften Gefellfchaften,, felbft die des 
erclufiven Adels, erfreut fich feiner Smprovifationen, ertheilt 
ihm Ehrenfig neben der Brafidentin des Kafıno, der erften 
Palaſtdame Torona⸗Lambertini, ſchmuͤckt ihn mit Lorberfrän: 
zen. Manchen fcheint undenkbar, aus folchen Geifte einen 
NRechtögelehrten zu machen; Die berühmte Clotilda Zambroni 
fagt über ihn: „Dieſe Gefihtöbildung trägt den Stempel eined 
beffern Zeitalter”; dennoch fludirt er eifrig das Recht. Im 
3.1813 na Ruͤckkunft von der Univerfität bei dem Zribunal 
feiner Vaterſtadt angeftellt, glänzt er in mündlichen Verband: 
lungen durch Beredtſamkeit. Seit Aufhebung der öffentlichen 
Gerichtsbarkeit finden wir ihn vermäblt mit Katharina Scoz 
und mit drei Kindern beglüdt in Lodi 1818, in Berona 1320, 
in Mailand 1824, in Venedig 1831, ftetd thätig in feinem 
Amte, und außerdem mit Iiterarifhen Arbeiten befchäftigt. 
Sein Haus zu Venedig geftaltete ſich zu einem geiftigen Mit: 
telpunßte „ ihn befuchten dort Friedrih von Raumer, Freiherr 
von Rumohr, Görres Vater und Sohn. Im 3. 1842 wird 
er zum Präfidenten des Civil: und Criminalgerichtd zu Trieſt 
ernannt, verlüßt Venedig und flirbt plöglih um Weihnachten 
1843, nachdem er mehr Muße zu förififtekeriftgen Arbeiten 
gefunden, die er ſich lange gewünſcht. | 
Merkwürdig, ja auffallend bleibt bei dein Anblide einer 
folgen Individualität und eines foldhen Lebens, daß der unter: 
richtete helle Nechtögelehrte Zajotti, der freimüthige Dichter 
und Schriftfteller in feinem Bekenntniſſe und feiner Lebens⸗ 
mweife ftrenger Katholit war. Als ein bekannter fchroffer Theiſt 
fid mehr und mehr der pofitiven Lehre zuwandte und ganz 
Mailand darüber erftaunte, fagte Zajotti: „Ich würde mi 
verwundern, daß ein mit gutem Glauben ftudirender Menft 
fi nicht dem Katholicismus zuwende.“ Ja, als ein von ihm 
veranlaßtes Wert — Ravalli's Ueberfegung der lateinifchen 
Briefe Petrarca'8 — in den „Index librorum prohibitorum‘' 
gefegt wurde, gab er feine Erklärung des Uebereinftimmens 
mit den Worten: „Ich hatte die Gewißheit Recht zu haben, 
jegt habe ich den Glauben Unrecht zu haben.” Kur in frü: 
bern Zeiten, wie aus Briefen und einem Jugendgedichte er: 
hellt, war erin mancherlei Zweifel geratben, fpäter nicht mehr; 
er fchreibt: „Die Philofopbie leiht mir ihren Stolz, wenn id) 
des Stolzes bedarf um mid aufrecht zu erhalten, aber für 
die ſchweren Kämpfe der Seele find ihre prächtigen Worte nur 
ein leerer Schall der nicht eine Feine Syibe des Evangeliums 
mit demüthigem Herzen zu den Füßen des Altard gefprochen 
aufwiegt.” Wenngleich zur firengen Katholicität fich Fein Fa⸗ 
natismus in dem Manne gefellte, nennt doch Stieglig mit 
Recht „dieſe Erfgeinung in der mächtigen ſtreng richtenden 
Ratur Zajotti’8 ein Problem ſchwierig zu löfen’. inige Lö: 
fung indeß ‘möchte Ref. verfuhen. Sagt Zendlon: „Entweder 
Deift, oder katholiſcher Chriſt“, fo wird hierdurch eine prote: 
ftantifche Ueberzeugung freilich ausgeſchloſſen; allein man möchte 
weiter fragen: Warum nicht Deift, da gewiß unter beut: 
fhen freifinnigen Schriftftelern und Dichtern viel Deiften fich 
vorfinden? Antwort: Dazu gehört mehr Muth in Stalien, wo 
Rom allgemeiner mwaltet, wo eine Losfagung von der großen 
einen zugleich Losſagung von jeder Kirche ift; ein Aufge: 
ben aller Yeußerlichkeiten, Die von Jugend auf dad Auge er: 
freuten wie der Anblid von Land und Meer; ein Zerreißen 
der Hamilienbande die unter Obhut der Kirche gelnüpft wor: 
den; eine Selbftgenügfamkeit die von Gemeinfchaft des vor: 
züuglich dur Geiftlihe gepflegten Schriftwefens ausfchließt; 
eine Unmöglichkeit ohne Kirche als Ehrift zu gelten und ſich 
felbft dafür anzuerkennen; — weswegen dann erwünfcht bie 
Auskunft ſich bietet, Dinge der Religion ihren geweihten Die 


nern zu überlaffen, den kirchlichen Glauben eigenen prüfenden 
Gedanken fernzuhalten, von tüchtigem Geſchaͤftsleben, erhei⸗ 
ternden Improvifationen, kritiſcher Beurtheilung der Dichter 
und Dichtungen beffere Befriedigung zu erwarten. "Sucht man 
doch in Deutfchland bei hinreichender Entwöhnung von ber alten 
römifchen Kirche eine neue, und warum foll in Italien der 
Fa aufgeben was er hat, ohne zu wiffen was er wieder 
nDdet 

Seit Ucerbi (1816) die „Biblioteca italiana’ herausgab, 
welche die ftrebfamften Geifter vereinigen follte, wird Zajotti 
Mitarbeiter und liefert Kritiken, befämpft die aller Orten fich 
mehrende Poefie der Verzweiflung, die formelle Willkür und 
anmaßliche Pedanterie der Neuerungen, die „Ketzerei des Ro⸗ 
manticismus“, aud das Effecthafchen durch grelle Gegenfäge 
in der Modemufil. Cs find vom Herausgeber viele Proben 
angeführt, worunter fehöne beredte Stellen fih finden, und im 
Ganzen herrſcht eine gefunde wahre Auffaffung des Wefens 
der Poefie. Shakfpeare miäfiel ihm in der Jugend wegen Un: 
form und Ungeheuerlichkeit, fpäter verehrt er diefen Genius 
und empfiehlt ihn feinem Volke als Muſter. Schr hoch ftelit 
er Klopftod’6 „Meſſias“3 „niemald ward ein heiliger Gegen: 
ftand poetifcher behandelt”. Lord Byron nimmt er in Schug 
gegen mancherlei Tadel. Viel Haß, Anfeindung und Berleum- 
dung brachte ihm feine Beurtheilung der „„Mailändifchen Ge: 
ſchichte“ von Rosmini, der von Einigen ein neuer Guicciardini 
genannt und den Alten zur Seite geftellt, von Andern als 
langmweiliger Pedant und chronikartiger Sammler bezeichnet 
wurde. SBajotti vermißt lebendige Darftellung, Unparteilichkeit; 
rügt, daß Rosmini, die große eiferne Thatkraft in Attila’s 
Charakter vergeflend, dieſen fchredlichen Heerführer als einen 
niedrigen Wüftling behandelt; daß er alle Handlungen Gre- 
gor’8 VII. gutheißt und den Kaifer Heinrich IV. aU feines 
unfaglichen Unglüds ſchuldig findet; daß er mit unlöblichem 
Schweigen feine Vorgänger übergeht, oder mit verfteditem Ta⸗ 
del anfieht; daß er Stil und Sprache vernadhläffigt; daß er 
jedes Thun oder Unterlaflen eines Fürſten von der möglichft 
—— Seite darſtellt, Verſchwoͤrungen und Aufſtänden prü- 
ungslos dad Wort redet: „Die Liebe zum Vaterlande iſt eine 
ihöne Sache, aber Nichts kann ein Berbrechen rechtfertigen 
oder Lob dem Ränkefpinnen und Verrath erwerben. Wer aus 
Zreue zu feinem Fürſten Ulles verläßt und freudig "fein Leben 
im Kampfe für ihn hingibt, dem gebührt der Name eines Hels 
den; wer aber mit unterwühlenden Anfchlägen im Dunkel 
ſchleichender Verſammlungen brütet, wie der Dolh in den 
Rüden Deſſen zu ftoßen dem er ind Angeficht fehmeichelnd fidh 
beugt, verdient bei Rechtfchaffenen Beinen andern Namen als 
den eines Schurken.” Gerade in diefer Beziehung ward der 
Krititer von einer weitverbreiteten Partei heftig angefochten. 
Deutiche Lefer werden fi vom Urtheile über Deutfche ange: 
zogen finden: „Wieland's «Ulcefte», obgleich nach dem grie: 
chiſchen Borbilde geftaltet, verliert im Vergleiche mit Euri⸗ 
pides, Wieland ftrebte in Deutfhland nach jenem Xobe der 
Allgemeinheit welches in Frankreich unfeligerweife Voltaire zu 
Theil geworden. Schiller’d Iragödien konnten wir, niemals 
lefen, ohne das Gerz veredelt, den Geift erhoben zu fühlen, 
Schiller befaß alle Gaben die für einen großen Dramatiker 
erfoderlich find: hohen Geift, leidenfchaftliches Herz, tiefe Kennt: 
niß der Dinge und Menfchen; und mit diefen feltenen Eigen: 
fhaften verband er einen edeln, warmen, eindringlichen Stil 
und fehrieb über allen Ausdruck ſchoͤne Verfe.. Auf diefem 
Felde möchten wir Goethe eher im dritten Range zu ihm ord⸗ 
nen als im erften; nicht, daB die Vorzüge des Geiſtes und 
Stils oder die buͤrgerliche und politiſche Weisheit bei Goethe 
geringer wären, darin ſcheint er uns nicht ſelten Schiller 
überlegen; aber das Herz dieſes ift mehr durchwaͤrmt von 
menfchlichen Leidenfchaften, und in feinen Dramen ftellen Die: 
jenigen die das Gluüͤck unendlih weit von und gefernt fi 
uns beimeitem näher durch das Mitgefühl des Schmerzes und 
die Regungen der Riebe” u. f. w. 











gwei Abhandlungen über ‚ben Roman im Allgemeinen 
und über Manzoni’$ „Promessi sposi” erregten in Italien 
erftaunliches , faft rathſelhaftes Aufſehen: von allen Seiten 
Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben, erklärte Feinde tragen Derföpnung 
an, in wenigen Monaten find mehre Abdrüde nöthig, WVerke 
werden dem Verf. gewidmet. Die Erfcheinung der Abhand⸗ 
lungen 
PRomanticismus und Claſſicismus; Manzoni ward von den Ro: 
mantitern ald Haupt und Borkämpfer der Schule erhoben. 
Bajotti jtand über beiden Parteien, er hält den Roman für 
ein wefentlihes Mittel zur Erziehung des Herzens und Bil 
dung des Geiftes, lobt Manzoni wegen der Wahl bes Zeital⸗ 
ters, der Darſtellung, wenngleih im Einzelnen Mängel nad: 
ewwiefen werden. „Wo aber”, ruft Stieglig, „fände man ein 
de, wollte man in Zuftimmung und Widerfprud verweilen 
in diefem kritiſchen Frucht: und Blütengarten?” 


Noch ein Wort über das Werk defien vollfländige Leber 
fegung vorliegt. Es ſcheint veranlaßt durch ein ungeflümes 
Andraͤngen mander unberufenen Jugend zur Schriftftellerei, 
will Ernft und Würde derfelben nebſt den nothwendigen Er» 
fodernifien für Areſucren darfkellen, und Dies geſchicht in vier 
Abfchnitten: I. „Bom Berufe der Jünglinge zur Literatur ‘'; 
I. „Bon den für die Jünglinge nothbwendigen Studien‘; 
IH. „Bon der Kunfl”; IV. „Sittlichkeit in der Literatur”. 
Ueberall hört man den kundigen Meifter und abgewogenes Urs 
theil. Irog der zum Schaffen nothwendigen Phantafıe it Doch 
nicht zu behaupten, die Poefie fei ausſchließliches Eigenthum 
der Jugend, vielmehr gibt e8 eine Gattung, die wegen langer 
Studien und Beobachtungen ihr beinahe unmöglih if; wol 
aber bedarf die eigentliche Poefie, die Tochter der Begeifterung, 
die Lyrik, vor Allem ber Jugend, und es hieße fie erfliden, 
wollte man fie dem Schwunge der jugendlichen Seele entziehen. 
Beklagenswerth aber ift der Irrthum, wenn der Jüngling fidh 
zu etwas Großem berufen glaubt wozu er eigentlich nody gar 
einen Beruf bat, oder fi) in eine entgegengejegte Laufbahn 
wirft für weldhe er nicht beftimmt ift; inzwifchen gibt es viele 
untere Stufen, auf denen, wenn auch nicht sin glängender und 
allgemeiner Ruhm zu erwarten, Doch immer ein ſchaͤtzbares Loos 
öffentlicher Nüglichkeit zu erlangen if. Sn flürmifchen Zeiten 
berrfcht die Kraft vor, und fo war ed denn die Kraft welde 
lange vorherrſchte, es waren die Zünglinge die als Befiger 
ber Stärke den Plag behaupteten. „Zu ihrem eigenen Bor: 
theil bitte ich fie, jenen erften blinden Ungeflüum zu mäßigen 
der fie ohne Vorbereitung in die Deffentlichkeit Hinausjtößt.” Das 
Studium der Mutterſprache ift das Erfte und Legte, die Schwie⸗ 
rigkeit der herrlichen italienifhen Sprache ift überaus groß, 
fie verführt felbft durch ihren Wohlklang und Reichthum; bei 
unfern Alten, befonders bei den Vorgaͤngern Boccaccio's kann 
vollſtaͤndig wahrer Geiſt und Natürlichkeit der Ausdrucksweiſe 
erlernt werden (Ref. freute fi über diefen indirecten Tadel 
des Boccaccio, defien Nachahmung ihm manche neuere italieni- 
fhe Schriftfteller ungenießbar madt); Claſſiker find die höch⸗ 
ften aller Zeiten und Nationen, und ihr Studium ift dringend 
zu empfehlen. Daran fchließt fich dasjenige der Gefchichte, 
und zwar in ihrem natürlichen Gange von der Vergangenheit 
zur Gegenwart, mit dem Gepräge der Wahrheit, aber nicht 
in jener Art welde in unfern Zagen, befonders in Frankreich, 
fi) die fataliftifche nennt, wobei die Menfhen Nichts als Zah: 
len find, aneinander gereiht zur Erlangung irgend eines Re⸗ 
fultats, und wobei die Geſellſchaft Nichts als eine Maffe ift, 
unmwiberftehlichen Oefegen unterworfen, welche unabwendbar 
ſich erfüllen müffen. Vielmehr fol ein Studium der Menfchen 
fih demjenigen der Gefchichte anſchließen, im Glauben an das 
Beffere, unterftügt von Freunden die nicht dur übermäßiges 
Lob verderben, wie es Ghateaubriand und Byron gefchehen, 
der gebifbeten Gefehfchaft und dem Gefchäftsieben zugewandt, 
auch durch Reifen und fchöne Künfte gefördert, ohne Bielzer: 
fplitterung, mit einem feſten Bwede vor Augen. 


el in eine Periode literarifcher Wirren, ed kaͤmpften 


Müflen wir nun hierin dem Berf. gewiß beiſtimmen, fo 
auch in feiner Empfehlung der Kunſt. Bie bringt ſagt er, 
Licht und Ordnung in das geifti e Chaos, ifk ein Mittel guter 
Darftellung. Ihrer bedarf befonders das Benie, fie lehrt Mä: 
ßigung, gleihwie Jean Paul ausgeſprochen: „Rur Menfchen 
von flahen Gmpfindungen fihiwelgen in ihnen.’ Beſonders 
gern lad Ref. die Empfehlung eines angemeflenen Stils, der 
Klarheit deffelben, einer Harmonie „nicht allein für den Vers, 
fondern auch für die Profa‘, wo Viele fie zu fliehen ſcheinen, 
fie gar nicht Eennen und beinahe fi wundern, Daß man von 
Takt und Maß in der ungebundenen Rede ſprechen Eönne; fie 
ift ebenfo nöthig und noch beimweiten ſchwerer als im Verſe, 
weil in ihm entweder der Gleichtlang des Reims, oder die 
Stellung der Accente oder ber Rhythmus mindeftens bie 
materielle Harmonie begünfligen, in der Profa dagegen Alles 
einzig mit put des vegelnden Ohrs geſucht werden muß, und 
der materielle Theil durch keine beftimmte Vorſchrift irgendwie 
vorgezeichnet it". Deutſche Profaiften follten fih Dieſes mer 
Ten, denen oft eine große Vernachlaͤſſitgung guten Wortfalls 
zum Vorwurf gereicht. 

Entrüftet fragt Zajotti: „Was ift denn eigentlich jene 
ſchmachvolle Literatur die befleckt mit Ehebruch und Blut über 
die Berge nieberfleigt, um die fchönen Gegenden Italiens zu 
beſudeln ?“ Gemeint find eine „Lelia“, die, Myſterien von Paris”, 
der „Thurm von Nesle“ — „verbotene Frucht im Garten der 
Poeſie“. Wolksthümlih waren ohne ſolche frifüge Uebertrei⸗ 
bungen Dante, Taſſo; Ruf iſt nicht Ruhe. „Liebe und 
Friede ſeien die Seele unſerer Gedanken, unſerer Handlungen, 
unferer Schriften. Etwas Anderes iſt Laſter bekaͤmpfen, etwas 
Anderes den Denfoen quälen. Die Literatur ift etwas Hei⸗ 
liges, fie fol die Menfchen beffern ; ihr, o Sünglinge, vermögt 
ed, Dies tft eure Sendung. Rein, Stalien, dies fo ruhmvolle 
und theure Italien, bat von euch Berworfenheit nicht zu 
fürdten, und meine Worte fchließen freudig und berubigt.” 


. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Reue englifhe Bearbeitung von Goethes „Kauft“. 
Don den Goethe'ſchen Werken haben die Engländer befon- 
berd den „Fauſt“ mit Vorliebe behandelt; es find eine Menge 
Bearbeitungen und Ueberdichtungen davon erſchienen, und eb- 
wol in einigen berfelben auch entfegliche Ueberfegerfünden und 
Sihniger unterlaufen — wie 3. B. ein früherer Bearbeiter des 
„Nachbarin, Euer Flaͤſchchen“ mit Neighbour your dram-bottle 
(Schnapsflafpe); ein Anderer „ſie (die böfen Beifter) liſpeln 
englifh, wenn fie lügen’ mit „they lisp Englisk when they 
lie‘ übertragen bat —, fo muß man doch im Ganzen einge: 
ftehen, daß tüchtige Kräfte und tiefes Berfländniß des Meifter- 
werks unfer& großen Dichters fi) daran verſucht haben, es 
ihren Landsleuten zugängli zu machen. So tft erft jüngft 
wieder von Capitain Knox eine Bearbeitung erfhienen, deren 
Berf. in der Borrede fi rühmt, der perfünlichen Befanntfchaft 
bed deutſchen Dichters ſich erfreut zu haben; zugleich fpricht 
er die VBerfiherung aus, daß er weder Mühe noch Zeit daran 
geſpart; auch fei e& ihm dabei mehr darum zu thun gewefen 
„ein berrlihes Muſikſtück aus einer Tonart in die andere um: 
zufegen als blos Worte und Sylben aneinanderzureihen”. Si⸗ 
nem der beften frühern Bearbeiter, Hayward, wirft man vor, 
baß er fich bei feiner Arbeit zu fehr an den Buchflaben gehat- 
ten, einem Andern, Dr. Anfter, daß er zu dichterifch felbftändig 
damıt umgegangen. Gapitain Knor hat den Mittelweg einge: 
Ihlagen. Daß er ben 12 vorgefegten Zweck nicht gan erreicht, 
iſt wol weniger feine Schuld als die uncrreichbare Schönheit 
ber Form und des Inhalts des Driginals. Für den englifhen 
Leſer find bejonders die zahlreichen erklärenden Noten von Nupen 
die er feiner Arbeit beigefügt; ein großer Theil Derfelben fucht 
jedoch blos bie Bergleihungen mit Stellen aus engliſchen Dich- 
tern wie Milton, Byron, Shelley hervorzuheben. 12. 
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(Bortfegung aus Nr. 147.) 

Menn wir und mit ben eigentlichen politifhen 
Zwecken in der Literatur nicht haben befreunden können, 
fo erfennen wir dagegen nur um fo bereitwilliger den 
Segen an der dadurch über Kritik und Literarhiftorie 
gefommen. ift, daß man nad Gervinus' Vorgange ſich 
gewöhnt hat, in der Literatur nicht mehr etwas Losge⸗ 
löftes von derjenigen Entwidelung welche man vorzugs⸗ 
weiſe Gefchichte nennt, fondern hier wie dort nur Die 
Manifeftation deffelben Mationalgeiftes zu erbliden. Die 
Tiefe und der fittlide Ernſt welcher von diefer Auffaf- 
fungsmweife über die Litesaturgefchichte gefommen ift, und 
von da aus auf die ganze Literatur zurüdgemwirft hat, 
läßt fid) kaum ermeffen, und Prug verdient den größten 
Dank, daß gerade er ihr mit ebenfo viel Bewußtſein 
als edler Begeifterung im „Literarhiflorifchen Taſchenbuch“, 
fowie in der „Befchichte bes Göttinger Dichterbunde#” und 
der „Gefchichte des deutjchen Journalismus”, einen fo 
fchönen und reinen Cultus bingeftellt Pa 

Feſt ſteht es nach dieſer Anſchauungsweiſe ein» 
mal für allemal, daß eigentlich claſſiſche Literatur⸗ 
probucte nur aus einem großartigen politifchen Leben 
erwachfen können, etwa wie zur Zeit der Königin Elifa- 
beth in England. Schon Goethe hat Dies ausgefprochen, 
oder doch in einem polemifchen Areitel „Literarifcher 
Sansculottismus“ wenn auch nicht ohne Wibderftreben 
zugeftanden. (Er machte indeſſen zugleich dringend 
darauf aufmerkſam, daß, wer den Begriff des Claſſi⸗ 
{hen fo fuffe, ſich vor der Geringfhägung des Nicht: 
claffifhen als folhen zu hüten habe. Und gewiß fällt 
auch ein gutes Stud echter Poeſie außerhalb deffelben. 
Mögen wir immerhin nur Den einen Glaflifer nennen 
der gute Zeiten, der die reifften Früchte der bis jetzt 
grofartigften, ber ftaatlihen Entwidelung genießt; aber 
als Dichter im vollen Sinne des Worte bleibe auch 
Ser geehrt der ſcheinbar Wenig von außen empfängt 
und fih auf fich felbft zurüdziehen muß, um „fill an 
fi felbft zu bauen‘: wir haben die Beiſpiele nahe ge- 
nug, daß durch ſolche ſcheinbar rein kuüͤnſtleriſche Ent⸗ 
widelung Großes geleiſtet iſt. Und ſchöpft fein Genius 
nicht auch aus jener urſprünglichſten Quelle der Poeſie, 
aus dem Leben, welches beun bad, keineswegs ſuůͤmmt⸗ 


Gh im Staate verbraucht wirb, ſondern ach im man⸗ 
Ken vom Staate völlig unabhängigen Sphaͤren, 5. Mi 
um Verhältnig der Geſchlechter zueinander, immer wiedar 
aufs neue zum Vorſchein kommt? Dennoch werden bier 
ienigen Dichter welche gleichfam aus dieſem menſchlichen 
Stillleben frhöpfen, ins Gegenfage zu demen welche ſich 
direct and Staatsleben anlehnen, in ber Regel den Por⸗ 
wurf zu erdulben haben, daß fie nicht ‚„geitgemöß” ſeien; 
aber fehr mit Unrecht: denn gewiß ift ihre Zurückgezo⸗ 
genheit vom Politiſchen ſtets ebenfo fehr von deu Beif- 
verhäftniffen bedingt als bie directe Theilnahme welde 
denfelben zu andern Zeiten von den Dichten geſcheuft 
wird. Und ift denn nicht eine Gonfequenz jener Anſicht, 
wonach bie literarifche und bie yoeltgefchichtliche Entwicke⸗ 
lung wie Seele und Leib Eins find, eben die, bag bee 
Dichter in jedem Falle auf der Höhe ber Zeit ficht? 
Wenn er aber einmal auf derfelben fteht, wozu ihm no 
mit Dam fogenanuten Zeitgemäßen unter Die Arme greifen? 

Principiel Sonnen wir bie Uebereinkimmung be# 
Berf. mit dem foeben Sefagten im Allgemeinen wel 
norausfegen; factifch macht fih in ben Fritifchen Ah⸗ 
handlungen feiner „Kleinen Schriften” ein ungeduldigeß 
Hindrängen nach jenem Claſſiſchen geltend welches das 
goldene Zeitalter ebenfo wel der Politit als der Litera- 
tur bezeichnet. Und wie anerfennenswerth wäre «in ſol⸗ 
ches Streben, wenn ed nicht mehr ober weniger auf 
Koften der bisherigen Heroen unferer Literatur geſchaͤhe! 
Nicht etwa fo, als ob Prug den Werth z. B. iu 
Goethe an und für fi zu gering anſchlage, ſondern 
folgendermaßen verhält es ſich damit. 

Man erinnert fih, daß Gervinus in die ungeheuere 
Einfeitigkeit: verfiel zu verlangen: man möge fh vor 
der Hand nur eift politifh entwideln und ſich um die 
Poefie nicht kümmern, die far den Augenblid doch nicht 
gebeihen könne. Dieſe völlig naive Foderung iſt natür⸗ 
ich unerfüllt geblieben, und die Kiterater geht ruhig 
ihren Gang fort. Dabei kann die Frage aufgemorfen 
werden, ob wir gegenwärtig literarische Epigonen find, 
oder am Eingange einer neuen Literaturepache fichen. 
Prug ift entſchieden für die degtere Anſicht. Dabei ur- 
theilt ee keineswegs günflig über die Erſtlingsfrüchte die⸗ 
fee neuen Epoche, fa, trotzdem daß er felbfl in ihr als 
Dichter feinen Plag einnimmt, laͤßt er fie feine ganze 


Härte und Geringfhägung fühlen. Indeffen ift er der 
feften Ueberzeugung, daß bie raſch vorwaͤrtsſchreitende 
politifche Entwidelung fie auf ihre Schwingen nehmen 
und zu ben Höhen ber Slafficität hinantragen werde. Die 
Keime derſelben liegen bereits in ihr und beruhen eben 
auf ihrer Verbindung mit der Politik: auf dieſes fpecifi- 
fhe Merkmal künftiger Größe wird auferordentliches 
Gewicht gelegt und nicht verhehlt, daß unter diefen Um- 
fländen jene Heroen ſchon fein lebendiges Verhaͤltniß 
mehr zu uns haben koͤnnen. Selbft in Bezug auf ihre 
Freiheitöpoefien und namentlich in Bezug auf den „Kauft“ 
wird Dies gefagt, indem der Dichter ſich nach unferer 
Meinung von feiner Zeit aus vorahnend auf eine lange 
Reihe von Jahren, etwa bis ein ihm ebenbürtiger Ge- 
nius auffteht und einen ähnlichen Wurf in die Zukunft 
fehleubert, mit diefer abgefunden bat, wenngleich er nicht 
die befondern, fondern nur die allgemeinften Formen vor- 
gezeichnet haben mag in denen das Zitanenftreben ber 
Menfchheit zunächſt zur Erfcheinung kommt. So fieht 
ſich der Lefer diefer „Kleinen Schriften” die großen Dich- 
ter der nächften Vergangenheit, und namentlich Goethe, 
ferngerüdt und ſich auf eine literarifche Gegenwart an- 
gewieſen welche der Verf. felbft vor der Hand für ziem- 
lich troftlos hält. 

In diefem Sinne hat Prug fi) namentlich in einer 
Reihe von Abhandlungen ausgefprochen, welche wir des⸗ 
halb zum Schiuffe näher ins Auge faffen als die übri- 
gen, weil ber Verf. fich in jeder derfelben über eine ganze 
Gattung der Literatur verbreitet, wodurch fie eine be 
fondere Bedeutung erhalten. Dabei wollen wir une 
möglichft darauf beſchränken, die Meinungen des Verf. 
fur, in ihren Grundzügen vor dem Lefer aufzuftellen, 
und uns felbft aller Bemerkungen dazu möglichft ent- 
halten, da aus bem bereit Gefagten unfere Stellung 
zu denfelben im Allgemeinen fchon hervorgeht und es 
bier nicht darauf ankommen kann über biefe ober jene 
feitifche Einzelheit mit dem Verf. zu bebattiren und fei- 
ner Anſicht in diefem oder jenem Punkte eine Antikritif 
entgegenzufegen. 

Der Ideengang, welher auch äußerlich in allen 
diefen Abhandlungen wiederkehrt, befteht eben darin, daß 
Prug in jeder Gattung der Literatur wie fie jegt ift 
die Anfänge erblidt die in ber Entwidelung bes poli- 
tifhen Lebens ihre Fortbildung finden follen, die ihm 
zwar an fich höchſt unbedeutend erfcheinen, mit denen er 
aber vor der Hand ganz zufrieden if. Wie intereffant 
und felbft wie bedeutend übrigens das Urtheil des Verf. 
dadurch wird, Daß er in mehren der von ihm beſproche⸗ 
nen Literaturgattungen felbft als Dichter aufgetreten ift, 
brauchen wir nur anzubeuten. 

1) „Die politifhe Poeſie, ihre Berechtigung und 
Zukunft.” Als Gegner der politifhen Poefie werden 
die politifchen Konfervativen und die Aeſthetiker aufge 
führt; doch find begreiflicherweife nur bie legtern von 
Bedeutung. Ihnen, deren Einwendungen gegen die po- 
litiſche Poeſie namentlih durch Viſcher bekannt find, 
thut Pruß gewiß Unrecht wenn er fagt, daß - 


diefe äfthetifchen, zartbefaiteten Seelchen die politifche 
unferer Gegenwart gar nicht anders als mit Kopffchütteln be: 
trachten; Entfagung genug, daB fie fie nicht als eine unfitt- 
lie verdammen: fo müffen fie fie wenigftens Doch als eine 
unfchöne, unkuͤnſtleriſche bedauern. 

Ihnen kommt es ja durchaus nur darauf an, bie 
Grenzen zwifchen Politit und Poeſie fharf zu ziehen, 
und wenn wir fie, welche die Politik aus der Poefie ver- 
treiben wollten, auch vorzugsweife als Aeſthetiker kennen, 
fo läge e6 doch gewiß ganz außer ihrer Natur, die Aeſthe⸗ 
tit in die Politik hinüberzutragen. Wie berechtigt übri- 
gens ihre Dppofition war, gefteht Prug felbft zu wenn 
er fagt, daß die politifche Poefie eine Zeit lang ſichtlich 
in Zweifel gewefen fei, ob fie felbft noch eine andere 
neben fich dulden folle. Diefe Berechtigung nimmt je 
doch Prus jept keineswegs mehr für fie in Anfprud. 
Als Aufgabe der Kunft bezeichnet er die ſchöne Indivi⸗ 
dualität und ihre Darftellung. Iſt diefe fchöne Indivi- 
bualität einmal gewonnen, fo fommt es nur auf ihren 
jedesmaligen Inhalt an, mas fünftlerifch, poetiſch beredy- 
tigt und darſtellbar heißen fol; find nun ein Menfch 
oder eine Nation in ihrer Entwidelung fo weit gebiehen, 
daß fie auch den Staat zu ihrem individuellen und wirk⸗ 
lien Inhalte machen, fo wird auch der Ausdruck diefes 
Inhalte im Schönen, d. h. die politifche Poefte, nicht 
ausbleiben. Umgekehrt kann diefer Anhalt nirgend in 
der Kunft wirklich zur Darftellung kommen mo er nicht 
ale Inhalt vorhanden ift, und Dies ift die Bedenklich- 
feit gegen unfere bisherige politifche Poefie, welche auch 
Prug für eine nur allzu wohlbegründete hält: „Es ift 
die Klippe an der die bisherigen Verſuche wenn aud 
nicht gefcheitert, doc, zum großen Theil verfümmert find.” 
Das Bolt hat fi) daher auch von ber politifchen Poeſie 
bereit8 wieder abgewenbdet, worüber der Verf. feine Freude 
ausfpriht. Folgende Worte, welhe fih an eine kurze 
Schilderung des J. 1840 anfchließen, find in dem Munde 
eines politifchen Dichter zu merkwürdig, als dag mir 
uns enthalten fonnten fie hierher zu fegen: 

Diefer träumerifche, illuſoriſche Zuftand, Diefe bogmatifi- 
rende Politik welche, ftatt fih um die Thatfachen zu kuͤmmern 
und fi) handelnd an ihnen zu betheiligen, vielmehr zufrieden 
war, nur die großen Triumphe gewifjer allgemeiner Behaup⸗ 
tungen, gewifler glänzender Raifonnements und Theorien aus⸗ 
zufpielen — dieſer Buftand nun fand in der pbantaftifchen 
Veberfchwenglichkeit, der prächtigen Rhetorik, den ſchwungvol⸗ 
len Declamationen unferer politifchen Lyrik feinen vollkommen 
entſprechenden und fachgemäßen Ausdruck. Selbſt was biefer 
Lyrik von einigen 192 nnigen Kritikern mit Recht vorgewor: 
fen wird, ihre Unbeftimmtheit nämlich, ihr leeres, inhaltlofes 
Weſen, ihr Mangel an Plaftif und lebendiger Geftaltung — 
fand nicht auch Dies feine volle Erklärung in der Beſchaffen⸗ 
heit jener Auftände welche fie darftelltet Diefe Flecken und 
Mäler, die Sprünge und Brüche, wären fie im fpiegefnden 
Glaſe oder hafteten fie nicht vielmehr an dem Gegenftande 
felbft der daraus zurückſtrahlte? Mit Einem Worte: wenn 
unfere Dichter hohl, bombaftifch, großfprecherifch waren, lag 
Dies nicht daran, daß die Nation gleichfalls hohl, bombaſtiſch, 
großfpredheriih war?! | 

Dog das Publicum fi neuerdings von der politi- 
[hen Poefie zurüdzuziehen anfange, bemeife nur, daß 
es felbft in ein höheres Stadium getreten fei, und weil 
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Dies der Kal, fo zweifelt der Verf. audy nicht, daß bie 
gegenwärtige politifhe Poeſie fi) zu einer allgemein 
volksthümlich⸗ Hiftorifchen erweitern werde. 

2) „Weber das deutfche Theater. Hauptfächlich drei 
verfchiedene Anfichten werden aufgeführt welche gegen 
den Verſuch einer Wiederbelebung der deutfchen Bühne 
geltend gemacht wurden. Zuerft die, daß es feit Goethe 
und Schiller vorzugsweife mit dem deutſchen Drama 
vorüber fei, wogegen die. Fehler ber Goethe'ſchen und 
Schillerfhen Dramen bezeichnet werden. Wenn fobann 
die Romantifer der Anficht :gemefen find, daß die Gat⸗ 
tung des Drama überhaupt nicht für die Deutfchen 
beftimmt fei, fo wird Dies um fo entfchiedener zurüdge- 
wiefen, als e8 bei bem engen Zuſammenhange der Kite: 
ratur und fpeciel des Drama mit der Geſchichte zu⸗ 
gleih auf eine präbeftinirte Unvollfommenheit in ber 
hiftorifchen Entwickelung unſers Volkes würde fchliefen 
laſſen. Die dritte Anficht leugnet nur, daß die Zeit des 
deutfchen Drama fchon jegt gefommen fei, und Dies wird 
zugegeben mit dem Bemerken, daß bie „gegenwärtigen 
dramatiſchen Verfuche” ein „künftiges Drama“ vorbereiten. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Die vornehmen Giftmörder. 


Die Geſchichte der Höfe bis herab auf unfere Beiten bie» 
tet und Bilder dar die an tiefer Verworfenheit und Ruchloſig⸗ 
Zeit ihres Gleichen in den untern Schichten der Geſellſchaft fu: 
hen. Je größer die Macht, je vollfommener die Mittel, je 
biendender der Glanz ift der fih an diefen hohen Orten ſam⸗ 
melt, defto tiefer und eingenifteter erfcheint dort auch die Ent: 
artung, die Verweſung, die völlige Auflöfung, fobald der Thron 
von verworfenen Charakteren eingenommen und umgeben zu 
werden anfängt. Die Gefchichte der Stuartd und Bourbons 
wird in diefer Hinfiht für ewige Zeiten als Tafel der War: 
nung und des Abfcheus dafteben. Das Verftändniß der Greuel⸗ 
tbaten welche die Voͤlker verübt, fobald fie endlich, Liederlicher 
Wirtbfchaft und unerträglichen Druds müde, mit gewaltthäti« 
ger Hand Aenderungen verfuchten, dieſes Verſtaͤndniß des Ra⸗ 
jens der Völker Liegt in den Einzelheiten der Verderbniß der 
Höfe. Unter den gefchichtlichen Charakteren die eine der be: 
deutendften Rollen in den Enotenfchürzenden Vorſpielen der Re: 
volutionen der Völker fpielen, wirb Jakob I. von England, 
der Sohn Maria Stuart's und Nachfolger Elifabeth’s, ſtets 
als eine der widerlichſten Erfcheinungen dafteben. In aller 
Kunft des Trugs, der Verftelung, der Heuchelei war er Mei: 
fter, er fchwelgte in geheimen und unnatürlichen Lüften, waͤh⸗ 
rend er mit graufamer Strenge Gefege "für Gotteöfurcht und 
guten Lebenswandel erlieh. Sein Hof war der Schauplag der 
empörendften Aergerniffe und Schandthaten. Darunter nimmt 
der Giftmord, begangen von dem Grafen Rochefter, dem Lieb⸗ 
ling, und Geliebten des Königs, an dem Geheimfchreiber und 
Bertrauten diefes Monarchen, Sir Thomas Dverbury, eine be: 
deutende Stelle ein. Died Ereigniß, obwol noch nicht voll: 
kommen aufgebellt, läßt einen tiefen Bli in die Faͤulniß und 
die Verworfenheit der Zuftände thun, zu deren Befeitigung Das 
Bolt in feiner ‚„„Gemeinwohlfahrt” dann zu fo blutigen und 
graufamen Mitteln greifen mußte. Zur Entwidelung des über 
diefe ruchlofe That noch waltenden Geheimniſſes, ſoweit befon- 
ders die vermuthete Mitwiffenfchaft des Königs felbft in Frage 
fteht, trägt eine jüngft erſchienene Schrift bei: „The great oyer 
of poisoning: the trial of the Earl of Somerset for the poi- 
soning of Sir Thomas Overbury in the Tower of London, 
and various matters connected therewith, from contempo- 
rary manuscripts. By Andrew Amos.’ 


ı feinen Leiden durch 
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Bekannt ift, daß der Geheimſchreiber bes Könige, Sir Thomas 
Dverbury, der nebſt feinem amtlichen Beruf die fchändliche Rolle 
eines Bubringers für bie handlichen Leidenfchaften feines Gebieters 
übte, bauptfächlich dazu beitrug, Daß der unter dem Namen Mobert 
Kerr oder Carr amı Hofe Jakob's 1. erfchienene junge Schotte, der 


wegen ie Schönheit die Augen des Monarchen auf fi ge - 


richtet hatte, ſchnell mit Ehrenftellen überhäuft und endlich zum 
£orboberfhagmeifter von Schottland und zum englifchen Pair 
mit dem Jitel eines Grafen von Somerſet ernannt wurde. 
Ja, Overbury war nicht nur der Vermittler zwifchen &Somerfet 
und der Gunft des Königs, er diente ben Lüften des Erftern 


au anderweitig, indem er ein Liebesverhältniß zwiſchen ihm 


und der neunzehnjährigen Laby Frances Howard, der Gemahlin 
des Grafen von Eſſer, einleitete und begünftigte. Als jedoch 
dieſes Verhaͤltniß eine ernfllihere Verbindung herbeizuführen 
drohte, Die Gräfin einen Scheidungsproceß gegen ihren Gemahl 
einleitete, um den Grafen Somerfet heirathen zu fönnen, wi: 
derfegte fi) Overbury, der dabei jeine geheimen Abfichten ba» 
ben mochte, ebenfo entfchieden diefer Verbindung als er früher 
den verbrecherifchen Umgang zwifchen Beiden begünftigt hatte. 
Als tropdem die Scheidung ausgefprochen wurde und die Ber: 
mählung ftattfinden follte, war Dverbury fo unvorfichtig, laute 
Drohungen gegen dad neue Ehepaar auszuftoßen und darauf 
binzudeuten, daß, wie die Erhöhung Somerfet’s fein Wer, es 
aus in feiner Macht ftehe ihn in der Gunft des Königs zu 
vernichten. Died entſchied fein Schickſal: die Gräfin hatte ſchon 
wegen feines Widerftandes gegen ihre Heirath unverföhnlichen 
Haß auf ihn geworfen; fie Gepte ihren Gatten an auf das 
Berderben des Gehaßten zu finnen. Doc verhüllten Beide 
ihre wahren Sefinnungen unter der Maske der Heuchelei, und 
zeigten ihm wie früher Zuvorfommenheit und Freundſchaft. 
Durch den falfhen Rath Somerſet's veranlaßt, fchlug Overbury 
eine ihn vom König angebotene Gefandtfchaft aus und brachte 
dadurch den König wider jih auf, der ihn in den Tower wer- 
fen ließ. Wie weit der König ſchon biß dahin im Einverftänd- 
niß oder im Mitwiffen diefer Vorgänge war, ift aus den ge« 
ſchichtlichen Urkunden nicht ermittelt und wird kaum je ermit- 
telt werden. &icherlich ift nur, daß Dverbury um Beheimniffe 
des Königs wußte deren Berlautbarung um jeden Preis ver» 
hütet werden mußte. Aus feinem Gefängniffe, während deſſen 
balbjähriger Dauer ſich &omerfet ſtets als fein Freund ftellte, 
welcher feine Sache vor dem tieferzürnten Könige führte, ließ 
er ungeduldig über die lange Gefangenfchaft von Zeit zu Zeit 
Drohungen gegen Somerfet fallen, die fein Schickſal nur be 
fhleunigten. „Treibt mid nicht zum Aeußerſten“, ſchrieb er 
ibm, „ſonſt werde ih Etwas ſagen was Ihr und ich bereuen 
werden; ob ich lebe ober fterbe, fo wird Eure Schande nim- 
mer fterben, fondern ewig der Welt Kind fein, um Euch unter 
allen Lebenden als den verabfcheuteften Menfchen erfcheinen zu 
laſſen.“ Gleich nach der Gefangenfegung hatten die Boͤſewichte 
Sorge dafür getragen, daß der Gefangene mit ihren Ereaturen 
umgeben war. &o ward ein gewifler Sir Jervis Elwis oder 
Helwyſſe zum Statthalter des Tower, und ein gewifler Ri⸗ 
hard Weſton, früher ein Krämer, zum Unterkerkermeiſter er⸗ 
nannt. Mit ihrer Hülfe und dem Beiftande einer Zrau, Mr. 
Zurner, die früher ein übelberüchtigtes Haus gehalten und zu 
den geheimen Sufammentünften zwifchen Somerſet und feiner 
Geliebten die Hand geboten hatte, wurde dem zu langfamem 
Tode verurtheilten Gefangenen nad) und nad) eine Menge Gift 
in feine Speifen beigebracht, welches ein gewiſſer Apotheker 
Franklin bereitet haben fol. So foll DOverbury nach und nad 
mehr Gift genommen haben als bingereicht hätte 20 Menfchen 
zu tödten; aber er hatte eine eifenfefte Ratur und ſchien end» 
lich zu ahnen was man mit ihm vorhatte. Die Gräfin bes 
ftand daher auf fchnelle Erledigung der Sache, und die Ein⸗ 
geweihten erhielten demgemäß Befehle. Dem Opfer ward, 
nachdem e6 früher Arfenif und andere draftifche Sihe empfan» 
gen, im Dct. 1613 ee Quedfilberfublimat beigebracht, das 

hmerzlichen Tod ein Ende machte. Ob⸗ 


wei gleich wach dem Tade Dverbury’6 und nad bem len 
Einiharren feines Leichnams feltfame Gerüchte in Umlauf fa 
men, und laws von Bergiftung geſprochen wurbe, fo geſchah in 
ber erſten Zeit gar Nichts, irgendwen zur Verantwortung zu 
ichen. Erſt nachdem der allmaͤchtige Günftling fpäter beim 
Könige in Ungnade gefallen war, wagten die Berwandten Dver- 
bury’& auf Unterfuhung anzutragen. Zuerſt wurden bie Hel⸗ 
feröhelfer des verbrecherifhen Ehepaar zur Rechenſchaft ge⸗ 
zogen. Der König, ein vollendeter Schaufpieler, ließ, als die 
Sache ruchbar wurde, alle Richter vor ſich laden, kniete in her 
Mitte derfelben nieder und ſprach Folgendes: „Beine Herren 
Richter! Es ift Eürzlich zu meiner Kenntniß gefommen, daß ihr 
gegenwärtig den Fall einer Bergiftung zu unterfuhen habt. 
Herr! in welche beflagenswertbe Lage fol Died Königreich (die 
einzige wegen ihrer Gaſtfreundſchaft berühmte Nation in der 
Welt) gerathen, wenn unfere Zafeln zu folden Faulſtricken 
werden, daß Niemand ohne Lebensgefahr daran eſſen kann, und 
daß der ttalienifche Gebrauch unter und Mode wird. Deshalb 
und weil Sie, Mylords, am großen und fürchterlihen Tage 
des Gerichtd es zu verantworten haben werden, made ich eb 
Ihnen zur Pflicht, ed ohne Gunft, Vorliebe oder Varteilichkeit 
ſtrengſtens zu unterſuchen. Und wenn ihr irgend einen des 
VBerbrechens Schuldigen ſchonen ſolltet, ſo mag Gottes Flu 
anf euch und euere Nachkommenſchaft fallen; und wenn i 
einen Schuldigen fchone, fo möge mich und meine Rachtommen⸗ 
fhaft des Himmels Fluch auf ewige Beiten treffen!” Der 
Schwur warb gebrochen. Die Hauptſchuldigen wurden vom 
Könige geſchont; der herabbeſchworene Fluch bat fi erfüllt: 
der Sohn des Meineidigen beftieg dad Blutgerüft, feine Enkel 
und Urenkel irtten, von Thron und Land vertrichen, huͤlfe⸗ 
heiſchend in der Fremde umher, bi6 felbft ihr Name ausftarb. 
Die Gefchichte ift für die Könige ein Racheengel wie fie es für 
die Völker iſt. Die vor Gericht geftellten Heifersheifer geftan- 
den das Verbrechen ein und farben den Zob ber Berbrecher; 
die Hauptfchuldigen wurden gleichfalls auf ihr Geftändniß bin 
überiwiefen, vom Gericht zum Tode verurtheilt, aber nachdem 
mon fie einige Jahre in Gewahrfam gehalten, vom Könige mit 
dem Leben begnadigt, jedoch mit Berbannung vom Hoflager be: 
ftroft. Die wiederholte Erklärung Somerſet's vor feiner Ver: 
urtheilung, dab Jakob es nicht wagen dürfe ihn verurtheilen 
u laffen, erfcheint als eine Beftätigung der gleich damals ver: 
Breiteten Gerüchte, daß der gefallene Günftling in geheimer 
Mitwiſſenſchaft entfegliher Thaten des Königs war, ald welche 
die öffentliche Meinung die Vergiftung des Sohnes des Königs, 
des Prinzen Heinrich, bezeichnete. j 
Nachdem in BVorftehendem in kurzen Zügen die Xhat: 
ſachen, wie fie frühere Geſchichtſchreiber dargeftelt haben, 
ersapit worden find, Einiges über den obenertwähnten 
neuen Beitrag zur Aufhellung dieſes Ereigniſſes. Amos er 
hebt nämlich Zweifel darüber, ob die Schuld Somerſet's ge» 
feglih erwiefen fei, während er auf dem Grund der von 
ihm veröffentlichten Urkunden den Beweis zu finden glaubt, 
daß Andere viel ſtärker bei Ddiefer ruchlofen That beteiligt 
waren. Aus diefen Urkunden geht nämlich hervor, daß nad 
dem plöglihen Berfchwinden ded Gefangenen wol cine Todten⸗ 
fehau über den Leichnam ftattgefunden, daß aber Lord Nort: 
bampton, der Großohm der Gräfin Effer, nur weil dieſe Foͤrm⸗ 
lichkeit nicht zu umgehen war, Auftrag dazu ertheilt, aber in 
der Wahl der Lodtenichauer Anftalt getroffen hatte, daß es 
eine bloße Foͤrmlichkeit blieb. Es geht ferner daraus hervor, 
dag Dverbury, obwol von niederm Herkommen, eine fehr wich: 
tige Perfon war und nad des Kanzlerd Bacon Ausdrüden 
„Mebr von den Staatögeheimniffen wußte als der Gehrimrath 
ſelbſti,, daß der König um die Gefangenfegung dieſes Mannes 
wußte, fie felbft veranlaßt hatte; daß er ihm ärztlichen Bei: 
fand durch feinen eigenen Leibarzt Mayhorn oder Mayerne, 
einen berühmten, in den dunfeln Künften der damaligen Al⸗ 
chemie tieferfahrenen Scheidekünftler, im GBefängniß zukommen 
Ließ; daß diefer frangöfifche Arzt als Amanuenfid bei Behand: 


‘ 


lung des Kranken ſich eines gewifien Apothekers Yaul de Lobel 
bediente, und diefer Die von Mayerne vorgefihriebenen Urgneien 
bereitete; daß das Geftänbniß des Burlaen biefes Apothekers 
auf dem Krankenlager die Unterfuhung nach zwei Jahren her- 
beiführte, daß aber alle diefe wichtigen Zeugen bei dem Pro⸗ 
ceffe nicht zum Vorſchein kommen. Ude dieſe RNaͤthſel Tot 
Amos in folgender Darſtelung ber Sachlage zuſammen: „MER 
ift augenfcheiniih, daß Somerſet zur Beit der Gefangennch⸗ 
mung Dverbury's mit dem Umftande wohlbekannt war, daß bes 
Königs Leibärzte dem Gefangenen ärztlichen Beiftand leifteten. 
Es iſt auffallend, daß Dies gefchah, und ſchwer zu glauben, 
daß der König fich nicht mit feinem Leibarzt über die Urſache 
von Dverbury 6 Tod umserhalten haben follte; es ift erwieſen, 
daß der König zwei Jahre lang Peinen Schritt in der Sache 
that. Der König bat alſo wenigftens bei der Verfolgung Over: 
bury’8 mitgewirdt: er trug dem Geheimrath perfönlih auf ihn 
in den Tower zu feßen, und war taub für die Verwendung 
feines Vaters und feiner Mutter um Preilaffung ihres Sohnes, 
obwol die Strafe des Iangen Gefängniſſes mit dem vorgegebe: 
nen Vergehen, die Sefandtfchaft nad) Rußland ausgefchlagen zu 
haben, in gar keinem Berhältniß fand. Richtäbefloweniger 
nimmt man allgemein an, daß die Sräfin von Somerfet Ki 
Weſton's und Franklin's bediente Dverbury zu vergiften, und 
dag Elwis, deu Kenntniß von ihrem Anfchlage hatte, nicht al- 
les in feinen Kräften Stehende gethan hat die That zu ver» 
hüten. Es mag bemerkt werden, daß die Annahme, daß Kö: 
nig Jakob der eigentliche Mörder Overbury's gewefen fei, viel- 
leicht auf die genügendfte Weife das feltfame Betragen des Kö: 
nig& gegen Somerfet während deſſen Befangenfchaft und feine 
Vorkehrungen und Befürdtungen binfichtlih der Berurtheilung 
dieſes Mannes erklärt. Denn wenn Jakob die Ermordu 
Dverbury's beabfichtigte, fo ift e8 mehr als wahrfcheinlich, da 
er Somerfet, der fo hoch in feinem Vertrauen fland, in das 
Geheimniß eingeweiht hatte. Jedenfalls würde die Freifpre- 
hung Somerſet's erfolgt fein, wenn er den unterfuchenden 
Pairs den Bufammenhang diefer Sache mitgetheilt und ihnen 
den Schlüfel durch die Srrgange eines Proceſſes gegeben hätte 
der die Nation bis zum heutigen Tage ſchaudern macht. Wenn 
man hinwiederum annimmt, daß König Jakob bei feiner Ab⸗ 
fit, Overburg aus-dem Wege zu räumen, ſich der Erfahrung 
feines Arztes Mayerne in der Kunft geheimer Vergiftung be: 
dient, und dag Mayerne's Landsmann Lobell wirklich die Un 
zeichen eines ſchuldigen Gewiſſens tundgegeben, die in einer 
der unterſchlagenen Zeugenausſagen fo deutlich befchrieben find: 
fo fragt ſich immer noch, ob alle dieſe Raͤnke nicht gleichzeitig 
und unabhängig von dem Anſchlage eines rachedurſtigen Weibes 
vorfihgegangen, die den Tod Overbury's veranlaßt hat.” 

Aufmerkſam ift noch darauf zu machen, wie unerklaͤrlich 
es it, daß ein Mann wie Korb Rorthampton, hätte es fich 
blos um Befriedigung der Rache eines wollüftigen Weibes ge- 
handelt, fo tief Die Hand bei diefer Frevelthat im Spiele ge- 
babt haben follte, wie Solches aus den Urkunden hervorgeht. 
Wie Dem aber aud, fein mag, dad Geheimniß welches daß er» 
Porene Opfer durch frübzeitigen und fchmerzvollen Tod mit der 
Stile des Grabes verhüllen follte ift biß zur Stunde unbee 
kannt. Auch Amos ift jedoch der Anficht, DaB es die Ermor⸗ 
dung des Prinzen Heinrich war. Die von ihm mitgetheilten 
Urkunden unterftügen dieſe Vermuthung. Mayerne war ber 
Arzt des Prinzen, und während alle von ihm verordneten Re- 
cepte in ber Krankheit des Prinzen, die mit deſſen Zode en- 
digte, in bem Krankenbuche des Arztes fehlen und die darauf 
besüglihen Blätter herausgeriſſen find, ift es im Uebrigen 
ſehr volftändig, fodaß darin fogar ein Recept „für der Köni« 
gin ſchwarzes Pferd” erfcheint. Zwar ift nach dem Tode bes 
Prinzen der Leichnam geöffnet und unterfucht, auch darüber 
ein volftändiges Protokoll aufgenommen worden, jedoch geht 
daraus keineswegs hervor, daß man zur Ermittelung ob eme 
rung ftattgefunden ſich chemifcher Reagentien berient 
abe. 
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3) „Ueber die Armuth der omifchen Literatur, be- 
fonder8 der deutfchen.” Die Komik, in heiterer Duld- 
famteit, gefteht auch den Widerfprüchen und Unvolltom- 
menheiten des Lebens ihre Geltung zu; fie erkennt durch 
die Irrthümer und Verkehrtheiten der Welt hindurch 
das Emige und Unvergängliche; unberührt und unbe- 
ängftigt durch die Erfcheinung des Unvernünftigen, Ver⸗ 
gänglihen, Endlichen führt fie daffelbe, wo immer es 
auftritt, fofort zurück in das DVernünftige und Abfolute. 

Diefer Triumph der Ruͤckkehr des abgefallenen, endlichen 
Geiftes in feine Unendlichkeit, diefe Freude des Vaters, der 
den verlorenen Sohn zurüdführt in fein Haus, ift Die Freude, 
das Erauidlicde und Göttliche des Komiſchen: und fo mögen 
wir dad Gelächter, das behaglich erfchütternde, wol einer Feft: 
muſik vergleichen mit welcher der Heimgekehrte empfangen wird. 

Die Komik ift die legte und reiffte Blüte der Lite- 
ratur, und nirgend faft bis jegt find Zeiten und Völker 


vom Humor fo durchaus durchdrungen worden, daß nicht | 


die Kunſtwerke denen fie das Dafein gegeben, durd) 
die Unvollkommenheit mit der in ihnen das Komifche 
zur Erſcheinung gelangt ift, das Zeitliche und Irdifche 
ihrer Abftammung verriethen. Den Einen fhien die 
Auflöfung der Welt durch den Humor zu weit zu ge- 
ben: fie wollten der Wirklichkeit ihre Rechte bewahren, 
indem fie lehrend und züchtigend die Poefie des Komi- 
fhen für die Profa der Endlichkeit benugten, oder fie 
fürchteten in der Komik für die Wahrheit aller höhern 
und göttlihen Empfindungen felbfi, d. h. fie wurden 


zugleich fentimental. Die Andern gaben ſich der nad) | 
Hegel's Vorgange fogenannten falfhen Ironie hin, wel- 
che, indem fie innerlih Nichts als das eigene empirische 
Ich anerkennt und lediglich deffen Befriedigung im Auge 
bat, fich audy an dem wirklich Werth. und Inhaltvollen, 

Doll» 
ftändig entfaltet hat fich das Komifche bis jegt nur ein 
mal, im alten Griechenland, und auch dort reichten zwei 
Menfchenalter hin, um felbft bei einem fo koͤſtlich orga- 
nifirten, jugendlichen und durchaus Fünftlerifchen Volke bie 
Blüte der Komik zum Abwelken zu bringen, „weil gerade 


an ber eigenen Schöpfung der Kunft vergreift. 


in dieſer Zeit bie griechiſche Freiheit verloren ging”. 


Romans fih immer barmonifcher entwideln, immer mehr ſich 


Te 


4) „Stellung und Zukunft des hiſtoriſchen Romane.” 
Daß etwas Zwitterhaftes, Verkrüppeltes dem hiſtoriſchen 
Romane anklebe, wird zugegeben, doc foll es mehr auf 
feiner zeitweiligen Erſcheinung als auf feiner Idee be» 
ruhen. Der Verf. zweifelt nicht, 


daß, wie unfer Hiftorifche® Dafein fi zu voller Re 
Seftaltung verflären wird, fo auch die Form bes hiftorifchen 


mit den Elementen der Kunft erfüllen und fättigen, nad im- 
mer vollftändigerm Lünftlerifchen Ausdrud ringen wird: bis es 
endlich wieder dafteht, in einer neuen Zeit, einem neuen Staate, 
unter einem erneuten, freien Volke: das neue epiſche Gedicht. 
5) „Ueber die Unterhaltungsliteratur, insbefondere 
der Deutfchen.” Neben ber eigentlichen Literatur gebt 
eine andere zweite Riteratur her, welche, ſcheinbar unbe- 
rührt von aller geiftigen Entwidelung, allein für ben. 
Augenbli vorhanden ift und mit ihm untergeht, — bie 
Unterhaltungsliteratur. Allmälig hat fi über fie eine 
gewiffe äfthetifche Geringfchägung gelagert, die bei Vie 
len fogar von moralifcher Verachtung nicht frei geblieben 
ift: weder Die eine noch die andere theilt der Verf. Zwar 
die Völker der Alten Welt, meint er, die Griechen und 
Nömer, tennen eine folche literarifche Doppelgängerin 
nicht; denn bei den Griechen, diefem eigentlich künftleri- 
ſchen Volke, ließ die Harmonie der Bildung diefen Zwie⸗ 
ſpalt nicht zu, und bei den rein praktifhen Römern 
| fehlte jene breite Grundlage eined großen gemifchten 
Publicums, ohne welche eine Unterhaltungsliteratur nicht 
| erifticen Tann, da eben erft die mannichfaltigen Bebürf- 
niſſe dieſes Publicums fie felbft erzeugen. Dahingegen 
in die moderne Welt ift „ein geheimer Bruch, ein in- 
nerlicher Zwiefpalt” hineingekommen: Bildung und Les 
ben, Theorie und Praxis liegen in beftändiger Fehde. 
| Diefe Kluft zwifchen‘ Theorie und Praris, Literatur und. 
| Leben macht ſich nirgend fchroffer geltend als in Deutſch⸗ 
| Tand. Unfere RKiteratur wie fie feit der Mitfe des vorigen 
Jahrhunderts vorliegt Halt Prug, nicht fowol für ein 
| unmittelbare Probuct des Lebens als für ein Erzeug- 
ı niß der Kritik. 
| Was daraus gefolgt iſt? — fragt er. Wir wollen die 
; Dinge nicht ſchwaͤrzer Ehen als fie find: und darum bürfen 
| wir nicht verfchweigen, daß dereinft, in Fünft’ger Beit, wenn 
. einmal u. f. w. . 
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Vor der Hand aber fei unfere eigentliche Literatur 
nur von Literaten für Literaten gefchrieben, mas gut 
an ihre fei zugleih „langweilig” und ihre kurzweilige 
Doppelgängerin volltommen berechtigt. 

Indem mir hierbei nochmals an unfere obige Be- 
merlung erinnern, daß in diefen „Kleinen Schriften” der 
Verſuch einer vollſtaͤndigen Verftändigung mit dem grö- 


fern Publicum gemacht fei, wollen wir nicht verfäumen 


fie diefem aud aufs angelegentlichfte zu empfehlen. 
Und Dies können wir mit um fo befferm Gemiffen, weil 
Prußt neben feinen modernen politifchen Anfichten, welche 
wir in dieſer Unmittelbarfeit allerdings nicht gern auf 
die Poeſie angewandt fehen, als zweiten Grundzug fel- 
nes literarifchen Charakters (den wir bier nur noch an- 
deuten Pönnen, obgleich er ebenfalld wie die politi- 
fen Unfihten in einem befondern Auffage zu Tage 
kommt) eine gründliche antike Bildung "weder verleugnen 
kann noch will, und mit ihre jene griechifhe Weltan 
ſchauung befigt welche jeden wirklichen Abfall von dem 
Schönen unmöglih macht. Um das von dem Autor 
entworfene Bild einigermaßen zu vollenden und abzu- 
runden, fchliefen wir am liebften mit Anführung einer 
Bemerkung, die Prutz zwar ausdrüdlih nur als eine 
beiläufige geben will, aber doch wol nicht ohne Abficht 
gerade an den Schluß des Auffages über Shelley und 
fomit überhaupt der Pritifchen Arbeiten feiner „Kleinen 
Schriften” gefegt haben mag. Sie lautet in klangvol⸗ 
len Worten: 

Und wenn endlid nebenher aus diefen Betrachtungen auch 
noch Dies hervorgehen follte, daB auch über dem Kampf, dem 
beftgemeinten, der —8* ‚ bes Lichts, der Aufklärung eine 
heilige, keuſche Nemeſis, eine Göttin ber Zucht und des Maßes 
wacht, und baß auch der Dichter, der an Beinem andern Altare 
mehr dient, keine andere Gottheit mehr verehrt — aber am 
Altar der Grazien muß er dennoch knien! der Göttin der 
Schoͤnheit muß er dennoch opfern! — fo iſt auch Dies ein Re: 
fültat das wir PBeineswegs ablehnen, im Gegentheil unfern 
Zeitgenofien wie uns felbft immer und immer wieder ind Ge: 
daͤchtniß zurüddrufen wollen. 

$. Pröhle. 





Bolkerecht. Juriſtenrecht. Genoffenſchaft. Stände. Ge⸗ 
meines Recht. Von Heinrich Thoͤl. Schwerin, 
Stiller. 1846. Gr. 8. 27% Rgr. 


Als man in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
in Dentfchland geiftig erdachte, und die vorhandenen Zuftände 
mit kritiſchem Blicke zu betrachten mfing, mußte man auch 
bemerken, daß namentlih der Zuſtand des Rechts und der 
Rechtspflege ein äußerſt anomaler fei, Der aus allgemeinen Be: 

griffen, wie man fie damals dem Raturrechte zum Grunde 

legte, burchauß nicht abzuleiten ftand, und nur für das Neful- 
"tat einer rein fi felbſt überlaffenen, Durchaus irrationalen und 
planloſen hiſtortſchen Entwidelung gelten konnte. In den beis 
den größten deutichen Staaten wahlte man deshalb Das Aus⸗ 
Eunftsmittel neuer und daß alte gemeine beutfche Necht formell 
befeitigender Geſetzgebungen; für die übrigen Staaten ward 
aber nach dem Hinwegfallen der Reichsverfaſſung, nach jenem 
Austritte der beiden größten Staaten aus der alten Rechtöge: 
meinfchaft und nach der immer beflimmter erfolgten Ausbildung 
der 
gebracht die zu gründlichen Reformen dringend aufzufodern 


nzelfouverainetäten der ganze NRechtözuftand in eine Lage - 


fhien. Man ward — und fo ift ed noch jest — gleichfem 
nach zwei Seiten bingezogen. Auf der einen Seite blieb die 
alte &emeinfchaftlichfeit ded Rechts in Tradition und überkom⸗ 
mener Anfchauungsweife der Juriften — denn das Wolf hatte 
daB Bewußtſein davon verloren —, fie blieb in manden alten 
Einrichtungen, die früher gemeinfchaftliche für Deutfchland ge⸗ 
weien waren und fi auf gleiche Weile in den verfchiedenen 
Zerritorien noch vorfanden; fie ‘blieb endlich in des gemein, 
ſchaftlichen Wiffenfchaftlichkeit und gelehrten Seite des Rechts, 
wofür die Univerfitäten die Mittelpunßte bildeten. Anderer: 
feitö fehlte aber der Zuſammenhang politifcher Einheit, ohne 
welche eine Rechtseinheit nicht auf die Länge beftehen kann; 
die Particnlargefeggebungen arbeiteten in verfchiedenen, von 
einander abweichenden Richtungen, und die Regierungen för: 
derten den mit der Ausbildung der Sonderfouverainetäten zu: 
fammenhängenden Particularismus. Inzwifchen hatte nun auch 
die Wiſſenſchaft und iInfonderheit die Anſicht der hiſtori 
Schule es ar gemacht, daß mit den neuen Legislationen, na⸗ 
mentlich mit den preußifchen, dem AJuftande dem man hatte 
helfen wollen doch nur unvollftändig geholfen war. Die neue 
Sefeggebung war ganz im Geiſte ded damaligen Raturrecdhts 
davon außgegangen, das bisherige Recht nach Inhalt wie nad 
Form durch ein neues und eigenes zu erfegen, und hatte info» 
fern die hiſtoriſche Fortbildung geradezu durchſchnitten. Die 
nächfte Folge diefer Tendenz; war ein Hineingehen in ein De 
tail und ein Racbeflern, Ergänzen und Erläutern geweien, 
wodurch theil6 die praftifche Handhabung des Recht mechani⸗ 
firt, eingefchränkt und fchwierig und verwidelt gemacht wurde, 
theil8 aber au die eigentlihe Qucle aller Rechtsbildung in⸗ 
fofern geteübt zu werden ſchien, als im Folge der politifchen 
Einrichtungen jenes Nachbeſſern und Ergärtzen auf dem fchein- 
bar einfadhften Wege, auf dem der Verordnungen und Drdon⸗ 
nanzen, gefhah. So find wir denn in Deutfchland überhaupt 
auf einem Punkte angelangt auf weldhem es fi) darum han⸗ 
det, Daß für den Zuftand der Rechtöpflege etwas Tuͤchtiges 
und Gemeinfames gefchebe. 

Es iſt indeß dem deutfchen Charakter nicht gemäß, bie 
zum Seile führende BRafregel ſchlechthin und nur auf einen 
glücklichen Wurf zu Zage zu fördern. Auch bier, wo es auf 
eine That ankaͤme, bemächtigt ſich Theorie und Raiſonnement 
der Sache, und wenn wir dabei vielleicht uns zu beklagen ge⸗ 
neigt fein follten, daß es vor lauter theoretifcher Weisheit nicht 
zum Handeln komme, fo Fönnen wir uns mit der Gerwißheit 
tröften, daß ein ‘Handeln ohne jene wiſſenſchaftliche Grundlage 
in unferer weſentlich verfländigen und pofitiven Zeit zu ſchlech⸗ 
ten Rejultaten führen müßte und wirklich führt. Wiſſen wir 
ed alfo der Theorie Dank, daß fie eben die allgemeinen hier 
in Betracht kommenden Begriffe aufzußlären, und daß fie das 
Weſen des Rechts, den eigentlichen Grund feiner Entftehung, 
den Lauf feiner Fortbildung und fein Verhältniß zur Gefep- 
gebung feftzuftellen geſucht hat. 

Hinfichtlich der Entſtehung des Rechts laffen Sich zwei 
Grundanſichten trennen, die mit den beiden Grundrichtungen 
der ganzen menfthlichen Lebens: und Weltanfhauung in engem 
Zuſammenhange ftehen, mit der theiftifchen und pantheiftifchen 
Anſicht. Bevorworten müflen wir jedoch, daß dieſe Anſichten 
fih wol nie in der Wirklichkeit fo entfigieden und ſchroff und 
mit folder Folgerichtigkeit ihrer Gonfequengen gegenüberftchen 
werden, ald wir fie bier, um unfere Idee klar zu machen, ein⸗ 
ander gegenüberftellen müffen. 

Die Frage vom Urfprunge des Rechts ift ganz diefelbe 
wie die vom Ürfprunge der Sprache, des Staats und der 
Herrſchaft über die Menſchen. Schon der erfte Ueberblick zeigt 
und, daß alle Anfichten und Ueberzeugungen über dieſe Fragen 
fih in zwei Kategorien fondern: entweder hat der Menſch ſich 
Sprache, Recht und Staat (von Religion, Sitte und felbft 
den Grundelementen der äußern Eultur Täßt fit; Dafielbe ſa⸗ 
geri) ſelbſt erfunden, oder er verdankt alle Dieſes einer über 
ihm ftehenden und von feinem Willen unabhängigen Mat. 


Soll Erfteres angenommen werden, fo bleibt die Schwierigkeit, 
daß ein Erfinden oder ein allmäliges Herausbringen durch Re 
flerion bei jeren Grundelementen des menſchlichen Dafeind an 
AG nicht denkbar, und daß es hiſtoriſch völlig unerweisſlich if. 
Bei der jpeiten Annahme bleibt dagegen ein ketzter unbegriffe 
ner Punkt, ein Eingreifen höherer Macht. Es laͤßt ſich wicht 
Mehr fagen, ald daB Sprache, Recht und Staat von ſelbſt 
entflanden, daß die menſchliche Neflerion nicht Mehr gethan 
als die Entwidelung zu erleichtern und fortzuführen, und daß 
man Einzelne welche die Menfchheit wefentlih weiter führten 
nicht wegen cigener Klugheit, fondern als Organe einer goͤtt⸗ 
liden Offenbarung verehrt hat. Es liegt nahe, daß beide An⸗ 
fihten mit Theismus und Pantheismus nahe zufammenhängen. 
Hält man den menſchlichen Geift für das legte und höchſte 
Princip, nimmt man an, daß Gott nur in den DMenfchen zum 
Bewußtſein komme, fo fann man auch die wefentlichften Ein» 
richtungen und Elemente im Menfchheitöleben nur eben für Er: 
zeugnifje des menfchlichen Geiftes halten. Es ift wenn man 
Letzteres thut nicht confequent, noch eine Unterwerfung unter 
ein nicht fehlechthin mit der Welt und unferm eigenen Beifte 
identifches höchites Wefen anzunehmen. So gelangt man denn 
hier auf der rationaliftifhen Seite zu einer völligen Autonomie 
der Vernunft; der Geiſt der jegt lebenden Menſchen ift ebenfo 
berechtigt ald der der vergangenen Gefchledhter, Dad von diefen 
Ueberfommene ift Zwang und todte Bürde. Für den Inhalt 
fommt ed alfo wefentlih auf die Einfiht der Menfhen, für 
die Form oder bindende Kraft des Rechts wefentlih auf die 
Einwilligung der Menſchen an. „Alle pojitiven Geſetze“, fagt 

ichte, ſtehen näher oder entfernter unter der Regel des Rechte. 

s gibt in denfelben Feine Willtür und Fann Beine geben. Sie 
möüflen fo fein, daß jeder Verftändige und Unterrichtete dieſel⸗ 
ben Gefege nothwendig geben müßte. Der Inhalt des Gefeges 
hängt ſchlechthin nicht ab von der Willfür, der geringfle Ein- 
Fluß derfelben macht es ungereht. Die Form des Gefepes, 
feine derbindende Kraft aber erhält es nur durch die Einzel- 
nen, mit diefer beftinnmten Volksmenge fi zu einem gemeinen 
Velen zu vereinigen.‘ 

Auf der entgegengelegten Seite kommt es darauf an, in 
wieweit man mehr oder minder ſtarr dwaliftifch if. An eine 
vöhige Klarheit und conſequente Durchführung der Unfichten 
ift daher, da eben das Schwanken des Theismus zwiſchen Dua« 
Kömus und Pantheismus das Leiden der Zeit fein möchte, nicht 
zu denken. Rach der ftreng dualiftifchen Anſicht liegt im eige- 
nen Geifte der Menſchen Nichts, und Alles kommt von Gott. 
Darum ann der Menſch im Staate nie ſelbſtmachend, fchöpfe: 
riſch auftreten, fondern nur Sottgegebenes entwideln, und es 
ift deutlih, daB diefe Entwidelung eine dem Untergange und 
der Bernichtung entgegenführende ift, wo fie entweder mit Be⸗ 
wußtfein eine Soft nicht achtende, anschließende fein will, oder 
wo fie, wie im Heidenthume, ihrer Thaͤtigkeit eine falfche Got⸗ 
tederdenntaif zu Srunde lege: Hieraus folgt die Richtberech⸗ 
tigung aller menſchlichen Einſicht gegen Dad einmal Ueberkom⸗ 
mene: Alles was die wahre Natur des Staats, was die orga⸗ 
nifche Gontinuität in dem NRebmeinander und Nacheinander 
feines Lebens‘ ftört, it Sünde umd Frevel gegen Gottes heilige 
Drdnung. Die minder ſtrenge Unfiht if ſchon pantheiftiich 
gefärbt. Es foll nur Wille und Anficht des Ginzelnen und Der 
Gingelnen nicht gelten, wol aber Wille und Anficht_der Ge 
fammtheit. Diefer Geiſt der Geſammtheit, diefer Volksgeiſt iſt 
dann aber nicht durch Ruͤckſicht auf die Einzelnen, nicht durch 
Stimmenzaͤhlen zu finden und ſpricht ſich auch in Majoritaͤten 
nicht aus; wenn es daher gelten, aber nicht auf dieſem Wege 

efunden werden fol, fo it die Sache der Freiheit und des 
— da man keinen andern als eben dieſen Weg kennt, 


damit ad calendas graecas verwieſen, Die ganze Schärfe der 


Polemik richtet fi) hier nur gegen die Geltung von Geiſt und 
Wien der wirklichen einzelnen Menfchen, und räumt dem Geifte 
der Menfchheit, dem Volkögeifie, Ulles ein was eine ſtrengere 
Anſicht auch diefem verfagen und dem außerweltlichen Gotte 


‚ zum klaren und reflectirten Bewußtſein gebracht wird. 
Geſetzgebung dient aber das vorhandene, als Volksrecht Durch 





allein vorbehalten muß. Daß iſt eben bie p iſtiſche Jaͤr⸗ 
bung. Eine Vermitte 29 ift aber aud Bier zu Anden: des 
Recht wurzelt zwar im Gemeinbewußtfein, es geht hervor au 
dem Bewußtfein der Nation ald einer urfprünglichen, ge % 
nen Einheit, nicht aus dem der einzelnen Menfchen. Ziefer 
betrachtet aber — auf diefe Weife weicht hier Stahl dem Yan» 
thbeismus aus — Fann die Entftehung wie die bindenbe M 
bed Rechts nur von der abfoluten Duelle alles Ethos ausgehen, 
die allein den menſchlichen Willen bindet — von Gott. 
nationale Rechtöbewußtfein, und gerade fo weit es Bewußtfein 
von den oberften ethiſchen Rechtsprincipien ift, iſt zulegt von 
Soft angeregt, und das Unfehen der beflehenden — 
nung beruht zuletzt auf ihrer goͤttlichen Inſtitution. 

Die Einſeitigkeiten welche man bier ber rationalifriſchen 
fowie der hiftorifchen Anſicht zur Laft legen kann, brauchen wir 
nicht weiter zu berühren; fie find zum großen Theil als aus 
geglicden zu betrachten. Man ſieht einerfeitd fo wenig den 
Rechtezuftend als ein freied Erzeugniß menfchlihen Willens 
und menfchliehen Bewußtfeind an, ald man andererfeitd die Be- 
rechtigung ber Gegenwart zu thätiger Einwirkung verkeriet. 
Die Anfihten der bedeutendften Theoretiker möchten ſich viel⸗ 
leicht in folgenden Sägen refumiren: Das Recht entficht alber⸗ 
dingd auf eine inſtinctive Weife als Volksrecht. Die Gewohn⸗ 
heit bringt man hiermit auf verfchiedene Weife in Verbindung. 
Man fieht fie als unverwerfliches Zeugniß und Kenngeichen 
nicht als Entſtehungsgrund eined anderswoher und ver ibe 
entftandenen Rechts an, ſodaß die Entftehung des Rechts von 
der Gewohnheit unabhängig bleibt; oder man hält fie im Ger 
genfage zu diefer Anficht für ein ebenfo nothwenbiges Moment 
der Entftehung und der bindenden Kraft des Rechts wie das 
Rechtsbewußtſein felbit. In der Fortbildung des Rechtszuſtan⸗ 
bed wird dann bad Recht der befondern Pflege der Juriſten 
überwiefen, welche in dieſem Kreife des Denkens das ganze 
Bold vertreten und das wiſſenſchaftliche Recht, das Juriften⸗ 
recht, bilden. Endlich aber tritt die Gefepgebung hinzu, dapch 
welche das nur auf inftinetive Weife im Volke lebende Recht 
Der 


Gewohnheit eriftirende Recht zur hauptſächlichſten Grundlage; 


denn ungeachtet aller Berechtigung der Gegenwart ann doch 


die Gefepgebung den ganzen Rechts zuſtand nie apriorifh und 
neufchaffend bilden. 

Für Die Frage, auf deren Löfung es gerade ankommt, reis 
hen dieſe wenigen Grundlagen noch keineswegs aus. Um im 
Wege der Gefepgebung für Deutfchland Das zu thun was eben 
zu thun wäre, füme ed vielmehr noch auf eine vollfländige, 
auf jene Grundlagen gebaute Iheorie an, durch welche dieſel⸗ 
bet eine allfeitige Ergänzung fänden. Zunaäͤchſt wären jene 
allgemeinen Anſchauungen mit dem wirklich in Deutfchland 
vorhandenen Rechtözuftande zu vergleichen, es wäre zu fondern 
was hier Voll: und Gewohnheitsrecht, was Juriftenrecht, was 
fremd, was einheimifch, was rationell und aus dem Leben ſelbſt 
entiprungen, und was bloßes Rejultät der Willkür if. Ohne 
eine ſolche Vergleichung muffen jene Grundanſchauungen immer 
abjtrart und unbraudpbar bleiben. Man Bann ſehr wohl von 
dem inftinetiven Wachſen des Rechts im Volle, von feiner 
Pflege durch die Zuriften und feiner Fixirung durch Geſetzge⸗ 
bung und Gewohnheit fprechen; zu dem wirklichen Zuftande, 
wo von rationaler Rechtserzeugung nicht die Rede ift, wo diefe 
durch Einführung einer fremden Legislation unterbrochen wurde, 
die Behandlung diefer fremden Legislation bald praktiſch, bald 
philologiſch war, bald fi mit einheimifchen AUnfichten und Par⸗ 
ticularrechten zu einem usus modernus Pandectarum mifchte, 
wo endlich die politifhe Trennung verwirrend einwirkte: zu 
diefem Buftande paßt jene Grundanſchauung wenigftens in ihr 
rer Allgemeinheit nit. Einen fehr ſchaͤßenswerthen Beitrag 

u einer nähern Verbindung mit der Wirklichkeit haben wir 
ın der Arbeit von Befeler, „Volksrecht und Suriftenrecht”‘, an: 
zuerkennen, der das vorhandene Material näher mit jenen all» 


emeinen Anfichten zufammenhält und neben Gewobnheits⸗ und 
Suriftenzet noch ein von beiden unabhängige Volksrecht an- 
nehmen zu Fönnen glaubt. Die obengenannte Schrift von Thoͤl 
ift nur eine Kritik des Beſeler'ſchen Buches, die fi indeß we: 
niger auf den ganzen Stantpunft als auf Einzelheiten begieht, 
und daher gerade Hr d. BI. keinen Stoff zum weitern Einge⸗ 
ben darbietet.*) Außer einer folhen genauen Beruͤckſichtigun 

des wirklichen Zuftandes in Deutfchland, und der hieraus fi 

ergebenden wefentlichen Bereicherung jener allgemeinen Grund: 
anfihten wäre denn noch das Berhältniß der Gefeggebung 
zu dem vorhandenen AJuftande, die Grenze der Berechtigung 
zum eigenen Schaffen theoretiſch genau feftzuftellen. Wir kön: 
nen einer genauen und erfchöpfenden Theorie bier ‚auf Feine 
Weile entbehren. Rouſſeau hatte Recht wenn er die Geſetz⸗ 


gebung für eine „fonction particuliere et sup6rieure, qui n’a 
rien de commun avec l’empire humain‘’ erflärte. Sie ift die 


Aufgabe befonders berufener Genied; die großen Geſetzgeber 
find die feltenften cheinungen in der Geſchichte. Jett ift 
die Zeit außerordentliher Erfcheinungen indeß vorbei: was Be: 
zuf des Genies ift, wird Arbeit für praßtifche und brauchbare 
Leute; was zu befondern Seiten und als hiſtoriſches Ereigniß 
geſchehen follte, wird etwas Gewöhnliches und Theil der cur 
renten Regierungsgelchäfte. Was die Menfchheit früher als 
Werk befonders berufener und begabter Männer, der Geber, 
Weifen und Geſetzgeber, anfah, ift in unferer profaifcden Zeit 
Beruf von Beamtencollegien und Gefeggebungseommiffionen. 
Was hier die Inſpiration nicht leiften Tann, das muß Theorie 
und Wiffenfchaft erzeugen, und aus diefem Grunde halten wir 
eine fernere Ausbildung der Gefepgebungspolitif für das we: 
fentlichfte Bedürfniß unferer Seit, und werden die hierzu ge: 
lieferten Borarbeiten, bei welchen ed vornehmlich auf die oben 
angedeuteten beiden Richtungen antommt, nur mit Dank und 
Anerkennung aufnehmen, wenngleich fi im Einzelnen Diefes 
oder Jenes gegen die gewonnenen Refultate follte erinne 

laſſen. 35. 
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Ida Gräfin Hahn= Hahn. 

Es muß in den Kreifen jener erclufiven Gefellfchaft, 
als deren Hauptvertreterinnen und Fürfprecherinnen in 
der Romanliteratur wir Frau v. Paalzom und die Gräfin 
Hahn⸗Hahn anzufehen gewohnt find, das Leben von einer 
entfeglichen geiftigen Leere ergriffen und zernagt fein, wenn 
wir „Sibylle *), das neue Buch der Bräfin Hahn- Hahn, als 
ein genaues und getreues Bild davon nehmen Eönnen. 
Die Verf. ftellt uns,hier in der Hauptperfon einen Cha⸗ 
rafter auf ber in feiner Confequenz mit wahrer Meifter- 
hand durchgeführt ift, der aber zu gleicher Zeit mit fei- 
nem Abſcheu gegen den Inhalt des Lebens, mit dem 
Erankhaften Streben nad) einem andern Sein, das kei⸗ 
ner Veränderung, keinem Wechfel unterworfen ift, mit 
der unrubigen Qual, nirgend in den einzelnen Erfchei- 
nungen das „Befte, Ewige, Beftändige, Immerwährende” 
erreichen zu können, mit dem falten Verſtande, der alle 
die Ereigniffe des Lebens, ftatt fich denfelben hinzugeben, 
zerlegt und zergliedert, und fie dann zerpflüdend wegwirft 
wie die Blätter einer Blume in deren Kelch man einen 
Häßlihen Wurm entdedt hat, der aber, fagen wir, in 
Diefem feinem ganzen Umfange eine Grundlage haben 
muß die den einzelnen Menfchen unbefriedigt von ſich 
ſtößt, die keinen Halt und Ankerpunkt barbietet für die 
Seele, die in ihrem Streben nad) dem fittlihen wahren 
Inhalte des Lebens Hinausgefchleudert wird auf das 
nebelgraue geftaltlofe Meer der Abftractionen, um da⸗ 
ſelbſt Schiffbruh zu leiden oder vielmehr langfam 
geiftig und Lörperlich fich zu verfladhen und abaufterben. 
Der wahre Inhalt der das Leben erfüllt genügt diefem 
Charakter nicht, er fieht in Allem nur den Wechfel, das 
DVergängliche, und fucht doch in feinem Geifte das Ewige 
und Beftändige was fich nie ändern fol und darf. Wir 
erbliden in diefen Zuftänden nur das Reſultat der ge- 
fhichtlihen Entwidelungen. Dahin mußte ed in jenen 
erclufiven Kreifen fommen, bie fi) von den neuen Be- 
wegungen des Volkes abfchließen, die fich nicht mehr an 
der geiftigen Entmwidelung der Neuzeit betheiligen, fon» 
dern ihr Leben feftwurzeln liefen an veralteten Einrich⸗ 
tungen, fih nährten mit dem Thau ber vergangenen 


) Sibylle. Cine Selbftbiograpbie. Won Ida Graͤfin Hahn⸗ 
Dahn. Zwei Vaͤnde. Berlin, A. Dunder. 1816. 8, 4 Thlr. 7), Ner. 


Nacht, und ihren Blick nun rüdwärts in die Vergangen- 
beit gerichtet halten, indeß jene Kreife auf welchen jegt 
der Schwerpunft der Geſchichte ruht, auf welche jegt bie 
weitere gefchichtliche Fortbildung als Aufgabe übergegan« 
gen ift, nun ihr Auge der auffteigenden Morgenröthe 
entgegenwenden und mit Freude und Hoffnung in 
die Zukunft bliden. Es ift der Janus, deſſen alter 
Kopf den Adel mit feinen feudaliftifchen und patriardha- 
lifhen Einrichtungen darſtellt, indeß das junge heitere 
Antlig den Bürgerftand repräfentirt, ober beffer gefagt, 
das Volt das fih zu feinen freien Inftitutionen felbft 
beftimmen wil. Dahin mußte es kommen, dag das Le⸗ 
ben in jenen Kreifen von einer ſchrecklichen Hohlheit ge- 
troffen wird, und haltlos und voller Sehnfucht hinaus- 
irrt nad einem Gegenftande an welchem es fein müd- 
gehegtes Schifflein anbinden, aber nie das Ziel erreichen 
kann, fo lange es in dem alten Fahrwaſſer bleibt. Die 
Emwigfeit nah welcher Sibylle fucht ift ein Luftbild, 
ein leerer Schemen, die in den einzelnen Geftalten und 
Ereigniſſen nicht eriftirt; jene Ewigkeit würde die orga- 
nifche Entfaltung ber Welt, des allgemeinen menfchlichen 
Geiſtes fowie den des Individuums zu einem todten 
Schema austrodnen, zu einem Leichname den man in 
Spiritus aufbewahren oder beffer gleich begraben Tönnte. 
Das ift der große Irrthum in dem Charakter Sibyliens, 
die fi) mit einem gewiffen philofophifchen Bewußtſein 
aufbläht, daß fie eine Ewigkeit in den einzelnen Ge— 
genftänden für einzelne Empfindungen fucht, während 
diefe ihrer Natur nad vergänglich find und ihre ewige 
Seite blos infofern an ſich tragen, als fie Glieder eines 
großen allgemeinen Ganzen find, das eben nur durd 
Sehen und’ Aufheben feiner einzelnen Momente ewig 
if. Der Wechfel und die Veränderung in den zeitlichen 
Erjcheinungen welche diefe Sibylle niederfchmettern würde 
fie von diefem angegebenen Standpunfte aus erheben 
und mit einem freudigen Bewußtſein erfüllen können, 
daß eben hier nur die vernünftige Entfaltung des menſch⸗ 
lichen Beiftes und der Welt überhaupt befteht, und daß 
das individuelle Leben und Streben nur an dem allge- 
meinen Geifte feinen großen Bintergrund hat. Das Le- 
ben was diefe Sibylle umgibt behagt ihr nicht; es ift 
fein Trieb, keine allgemeine Richtung in demfelben, 
die Perfönlicheiten nugen ſich ab, und fie fchleudert fie 


als nuglofe Sachen zur Spreu, und fucht immer weiter 
von einer Individualität zur andern, ohne darin die Ruhe 
zu finden nach der fie lechzt; fie findet vor lauter Bäumen 
den Wald nicht, weil fie eben immer nur an der ein- 
einen Perfon hängen bleibt und darin die feſtgewordene 
Grvigkeit erfennen will, flatt fi) auf den höhern Stand⸗ 
punkt der Ideen und MPrincipien hinaufzuarbeiten und 
diefe aus den Einzelheiten herauszuſuchen. Wie konnte 
es aber auch anders fein? Der Boden ber fie trug 
barg feine Iebenskräftige Idee mehr in fih, und fie 
mußte das Loos ihres Standes theilen, der durch Die 
neuere Zeit aus feiner Stellung herausgefchoben iſt und 
fih nun verlaffen von dem allgemeinen Geifte in 
perfönlihen Beſtrebungen erfhöpft und daran fich 
zu Grunde richtet. 

Das Buch ift mit Aufwand von Geiſt geſchrieban 
und der Charakter in firenger Gonfequenz gehalten; je 
dach ermüdet auf bie Dauer die Durchführung, ed find 
immer biejelben Motive die vor unfern Augen fih ab- 
fpielen, es treten feine neuen Factoren der Entwickelung 
während des Verlaufs mehr ein; das ganze Leben ift 
unter den einen Brennpunkt: Alles hört auf! geftellt, 
die einzelnen Scenen find Variationen über das Daupt- 
thema, bie es endlich. dahin gekommen ift, daß feine 
Spur von Trauer, Schmerz oder Bebauern mehr in 
dem Herzen der Sibylle Platz hat, bis fie ohne Inter⸗ 
effe für fich lebt und auch keine Theilnahme mehr für 
ihren Tod Hat und ausruft: „Kein Gedanke iſt wechſel⸗ 
las, keine Empfindung dauernd, kein Wille anhaltend, 
fein Gefühl unvergänglih; der Wunſch flirbt in ber 
Grfüllung, das Verlangen im Genuß, der Schmerz an 
der Erfehöpfung, die Freude am Ueberdruß, das Glück 
an der Langweile — kurz, Alles an unferer Unvollkom⸗ 
menheit.“ Zu allen diefen zum Theil krankhaften An⸗ 
fihten konnte jene Frau nur erſt dann gelangen, nach⸗ 
bem fie den Weiz des Lebens vollfländig geſchmeckt, ja 
fi) daran überfättigt hatte, nachdem fie ein zum Theil 
verfehltes, zum Theil planlofes und principienlofes Leben 
durchgemacht hatte; es ift ber Ausbrud der höchſten 
Blafixtheit, zu dem nur eine krankhafte und überreizte 
Rasur gelangen kann, nachdem fie in eigener Thaten⸗ 
Iofigkeit ohne Kraft und Willen beftimmungslos durchs 
Leben ſich gearbeitet bat. Wer Leine Idee im Leben 
repraͤſentirt und diefelbe zu verwirklichen ſucht, bem muß 
nothwendig das Menſchenleben nur ald ein mühiges 
Drohnentreiben vorkommen, das abflerben kann wie und 
wann es will. Laſſen wir diefe Geſinnungen wie fie 
in Sibylle zu Tage fommen als aus. jenen erclufiven 
Kreifen hervorgegangen gelten, fo haben wir barin beſſer 
als irgendwo anders ein Bild, ein Sittengemälbe von 
Zuftänden die zwar immer noch äußerlich Etwas ſchei⸗ 
nen können, deren innerer Geiſt, ber fte geichichtsfähig 
und lebensfähig macht, aber entflohen, und deren geiflige. 
Leerheit ſchwer zu. bemönteln iſt. 

Thereſe hat in ihrem Buche, Weltglück“ dieſe gei⸗ 
ſtige Langweile her höhern Stände ebenfalls zum Ge⸗ 
genſtande ihrer Schilderung genommen, aber ihr gegen⸗ 


Paris, vom Kunſttaumel Rom, um ſich in 


⸗ 


über auch das natürliche Glück der bürgerlichen Familie 
conſtruirt. Bezeichnend ſagt Dieſe (S. 139): 
Dos Schickſal legt den ſogenannten Begünftigten heim⸗ 
liche, pridelnde Entbehrungen gleih Strafen auf. Am öfter- 
en bezahlt daß Herz die aͤußern Glüdsgüter, am üfterften if 
ier die Freude eine Trauer, der Genuß eine Laune, 
die Etiquette ein Lebenszwed. 


Sibylle war geboren im grünen Holftein, ihre Mut- 


ter war eine reiche Erbfochter, ihr Vater ein fräntifcher 
Edelmann; auf dem nordifchen Stammſchloß wuchs fie 
auf unter Spielen mit ihrem Altern Bruder, und nur 
felten fah fie fremde Gefichter. Ihr Vater, Bruder und 
Schweſter ftarben furz nacheinander und ihre Mutter 
war geiflig und koͤrperlich t. Die ingli 
keit des Lebens war ihr hier in den grellſten Farben 
entgegengetreten, und ſie hielt nur die Unvergaͤnglichkeit 
der Gefühle für ein Naturgefeg. Zehn Jahre alt und 
folche Reflegionen! Dit 16 Jahren wurbe fie Braut 
mit Paul, dem Verlobten ihrer verftorbenen Schreefter, 
der fie geiflig ganz unreif fand, aber. fie dennoch ob der 
Lebendigkeit und Bereitwilligkeit ihrer Auffaffung liebte. 
Sie fchreibt: 

Aus der Dämmerung der Eriftenz, ohne Aurora, ohne 
Sonnenaufgang, ohne Morgenfonne — trat ich plöglich ımter 
die Mittagsglut, und die Leidenfchaft erwachte, bevor Die Lie⸗ 
beskraft gereift war. 

Mon einer Reife, die fie hierauf unternahm, ſchreibt fie: 

Bis jetzt habe ich die Welt und die Genüffe einer Reife 
ganz unter meiner Grmartung gefunden. Ueberrafcht hat mich 
Nichte als das Hochamt in Würzburg und dag Sedlaczech ber 
tete; alles Andere hatte ich mir fchöner vorgeftellt. 

Nach der Hochzeit trat Sibylle mit ihrem Gemahl 
eine neue Neife an; derfelbe liebte fie und gab ihren 
Launen nach. Darüber empfand Sibylle zuerft Mitleid, 
daß fpäter in Misachtung und Verachtung überfchlug, 
indem fie Charaktere fuchte die fie immer bewundern 
wollte, Genüffe die permanente Befriedigung darbö⸗ 
ten. Die Reife ging über. Paris, Florenz, Nom nad 
Sorento. Ueberfättigt vom Gefellichaftstaumel verließ fie 
Sorento in 
Liebestaumel zu werfen, und zwar mit Paul, ben fie 
bereits früher verachtete. In London ftellte fie Betrach⸗ 
tungen über den englifhen und den beutfchen Abel am, 
worin fie fehr wahr ſich äußert: 

Dadurch daß die englifche Adelsariſtokratie nie ihre Rei⸗ 
ben fihließt, und Männer von wahrem und reinftem Verdien 
gleichviel von welcher Herkunft,. bereitwillig zwifchen fich auf 
nimmt, tft fie eine durchaus organifihe Inftitution, die im 
Schoos des Volkes, im Grund und Boden des Landes Wurzel 
geihlagen, und deſſen edelſte Kräfte in würbiger Weife fich 
einverleibt hat. Sie ift nicht zu einer Kafte mumificirt, fon» 
dern frifche Säfte und junges Blut ftrömen ihr unabläffig zu, 
und weil fie fo Bräftig iſt, darum iſt fie auch populair, denn 
fie flößt Vertrauen. ein. In Deutfchland. hat der Abel nicht 
verftanden diefe edle und weiße. Stellung und ift Dusch Kaͤuf⸗ 
lichfeit der Adelsbriefe völlig erniedrigt. Das macht ihn uns 
populair, dadurch verfiegt ihm der Zufluß der Lebensträfte. 

Fa, diefe Zuſtaͤnde find es auch, bie jene Sibylle fo- 
wie tauſend Andere zu biefen krankhaften Wefen madyen, 
die am Ende für Nichte in ber Welt mehr Intereſſe 
finden, weil fie ſich felbft ohne Beſtimmung fühlen. In 


vier Jahren hatte es das Paar dahin gebracht durch eine 
heillofe Verſchwendung, daß ihnen ein Concurs brohfe. 
In London lernte Sibylle einen deutſchen Dichter Otbert 
v. Aſtrau kennen, der um ihre Liebe warb, obgleich ſie 
ihn anfänglid. gleichgültig aufnahm; als aber einſt 
ihre Freundin Arabella äußerte, Sibylle koͤnnte Dibert 
in ewige Feſſeln ſchlagen, da zündere das Wort: ewige 
. Seffeln. Auf einer neuen Seereife begleitete Aſtrau das 

Paar, und Sibylle befchäftigte fich fehon ale Aftrau im: 
Malaga von ihr ſchied fortwährend mie ihm. Nach 
Holſtein zurückgekehrt, gebar Sibylle eine Tochter, bie 
aber. bald durch einen plöglichen Tod ihren Vater ver- 
lor. Ihre Mutter verfiel aufs neue in Bräumereien, 
das Herz börtte ihr fürmlih aus, und fie beichloß 
wieder zu reifen. In Stalien fand fie Otbert und 
willigee im eine Verbindung. Der neue Gutte drang 
auf Entfernung ihres zeitherigen Begleiters, ihres frü- 
bern Muſiklehrers, Sedlaczech's, bei dem die Liebe zu 
Sibylle bereits innerlich unverrathen und ungefianden 
fich ausgebildet hatte. Nach einiger Zeit entdedte Sibylle, 
dag ihr Gemahl in der Nähe von Venedig ein Land- 
haus gemiethet habe, woſelbſt ſich Arabella befand und 
bereit von einem Mädchen entbunden war das Otbert 
feinen Vater nannte. Sie ließ ſich fogar bemegen ihre 
feurige Nebenbuhlerin zu befuchen und ſich das Kind 
zeigen zu laffen, und nad einem ernften Abfchied von 
Dibert reifte fie nach England, indem fie fagte: „Ich 
bleibe: dem Ramen nach deine Fran. Sollteſt du aber 
je deine Zreiheit wünfchen ... fo bin ich auch dazu be- 
reit.” Dafelbft fing fie an die Trümmer ihres Innern 
aufzuräumen mit Mathematit und alten Sprachen, waͤh⸗ 
rend Otbert füch in der Fremde weiter nicht um fie ber 
fümmerte und Nichts begehrte als Geld! und immer: 
wieder Geld! Das Kind Arabella’s nahm Sibylle fogar 
zu ſich, nachdem feine Mutter von Otbert verlaffen aus 
Sram geflorben war. Sedlarzech war wieder nach Eng- 
land berufen worden, und feine Leidenſchaft entwidelte 
fich heimfich immer mehr, bis fie Otbert, der längere‘ 
Zeit zum Beſuche gekommen war, oder eigentlich blos 
bewegen um fich Geld zu holen, fie geradezu laut aus⸗ 
fprach und er felbft fie geſtand. Trotzdem, daß Sibylle 
mächtig fi von ihm angegogen fühlte, daß fie umzu- 
kommen vorgab, wenn er fie verlaffe, erklärte fie ihm 
dennoch, daß fie feine Liebe nicht verſtehe, und zwar 
„mit dem fragenden Forfchungstriebe, der fie wünſchen 
lieg ein Herz wie ein anatomifches Präparat vor fich 
zu haben”. Seblaczeh fühlte diefen Widerſpruch und 
wollte fort, aber: fie hielt ihn: mit aller Gewalt; um ihn 


dann, nachdem eim verfihleiertes Ereigniß zwifchen Bei⸗ 


den vorgefallen war, auf immer von fich zu flogen. Nach 
zwei Jahren Lörperlichen Leidens trat Sibylle eine Reiſe 
in die Schweiz an, nachdens fie vorher noch vernommen 
hatte; daß Sedlaczech in ein: Kloſter gegangen wars da⸗ 


felbſt hatte- fie: eme Villa gemierhet und nahm eines’ 


Tags einen Fremden, ber einen gefährlichen Sturz ger 


tban hatte, bei fi auf. Nach feiner Genefung erfüßrt | da 


fie von ihm, daß er ber Graf Wilderich Wilbeshauſen 


ſei. Geine Gefinnung fernt man am beſten kenneit 
durch eine Antwort die er Gibylien gab auf eine 
Aeußerung, daß der deusfche Adel abflürbe, weil er den 
Zufluß frifcher Lebenseientente fich nicht offen erhalten 
habe. „Da fei Gott vor! Datin ginge ja die Ehre 
verloren!” Wilderich liebte Sibylle, wahrend fie glaubte, 
ed gälte ihter Zochter, die indeß herangewachſen war 
und eine tiefe Leidenfchaft zu Senem in ihrem Buſen ver- 
ſchloß. Benvenuta ſtarb und Wilderich‘ kehrte nie wie⸗ 
det. Sibylle fchleppte fh, nachdem fie ihre hauelichen 
Geſchäfte georbnet Hatte, zwei Fahre noch umher und 
ſchließt mit dem Gefländnig: „Nicht gelebt hab’ ich 
durch mein Herz; es raäͤcht ſich und ich ſterbe am Her⸗ 
en — — —.“ 

Biel geiſtvolles Raiſonnement iſt in dem Buche zer⸗ 
ſtreut, aber die Totalwirkung bleibt immer eine nieder⸗ 
ſchlagende; es hat nichts Erhebendes, Aufrichtendes, ein 
Leben verfolgen zu müſſen das ohne Plan, ohne 
Idee, ohne Bewußtfein von der Sendung dee‘ 
Menfhen in ber Welt fih aufreibt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





‚Rußland, Deutſchland und Frankreich. Aufflüffe über 


bie ruſſiſche Politik. Nach den Notizen eines alten 
Diplomaten. Bon Marc Fourniet. Bern, Jenni 
Sohn. 1846. 8. 18% Nor. 


Ein gut gefchriebenes Buch, um den Rranzofen Abſche 
gegen ein Bündniß mit Rußland einauflöhene 101000 —5 — 
plare defſelben in Frankreich unter die Mittelclaſſen vertheilt, 
wuͤrden gerade in gegenwaͤrtigem Momente von bedeutender 
Wirkung fein. Rur fchade, daß das Driginal bereits im J. 
1844 erſchienen und in Frankreich ſchon vergeffen if. Die 
Ueberfe ung ift ziemlich fpät nachgekommen, darum aber 
nicht überfläffig, da Vieles in der Shrift noch jegt feine volle 
Sülkgkeit hat und and für Deutſchland einige politifhe Bes 
lehrung daraus zu: gewinnen if, zwar nit für Staatsmänner, 
wol de ei Bi e Leute. he 

e ruſſiſche Faͤulniß mit ihren Giftpitzen i on in ſo 
zahlreichen Buͤchern beſchrieben worden, Ga * Al nd 
Neues darüber fagen läßt; doch enthält die vorliegende Schrift: 
außer den. befanntern hiſtoriſchen Daten über Palaſtrevolutio⸗ 
nen, Beſtechlichkeit, Neligiondzwang u. f. w. einzelne‘ minder 
bekannte ruffiiche Hofanekdoten, die fehr wohl zur Charakteri- 
ſtik der dortigen Verhaͤltniſſe beitragen. Intereffant ſind audi 
die Andeutungen über die feit den Befreiungskriegen in Ber: 
lin zu Tage gekommene Ruflomanie, mit weicher die Wespen⸗ 
taillen der berliner Gatdeoffiziere im nahen Zuſammenhange 
ſtanden. Rad Fournier hatte das Umfichgreifen der ruffifchen 
Partei in Berlin zur erſten Urſache einen jener unbedeutenden 
Umftände welche in der Politik bisweilen fo große Wirkungen 
hervorbringen. Der Kaiſer Alexander, während langer Zeit 
an jene Art der Etfolge gewöhnt, welche die Macht ſehr er: 
leictert, die aber bei ihm durch Anmuth und Eleganz berech⸗ 
tigt waren, mochte fi) nicht gedaldig in Die feindlichen -Wir- 
Tungen des Alters fügen; wenn er feine Jugend verlor, wollte 
er wenigftend ihren Schein vetten. Er nahm deshalb zu aller» 
lei: Zoilettenfünften feine Zuflucht; feine Friſur, der Schnitt 
einer Kleider, die Beinen Blendwerke ber Wattirung waren- 

den Kaifer ebenfo viele Stantöfragen. Seinen Beifpiele 
folgend, trieben die ruffifchen Offiziere, namentlich die von: dev 


rde, dieſ Bohren äußesfie 
und bald fahı man am Hofe Feldmarſchaͤlle in Schulirleibern 


* 








mit Wespentaillen und bis an den Hals in Matte ſteckend. 
Diefe Eoquetterie erfchien fo geſchmackvoll, daß fie anſteckend 
wurde; fie verbreitete fih fogar über andere Länder und ge: 
langte bald bis an die Ufer der Spree. Wlsbalb wurden alle 
Gardeoffigiere in Berlin von fo übertriebener Schönheit, daß 
dieſes Wunder alle Hofdamen in flaunendes Entzüden verſetzte. 
Die Reider nannten diefe Mode Ruſſomanie; aber die Peſt 
wich nicht vom Plage und erlangte binnen kurzem alle Kenn: 
zeichen einer chroniſchen Krankheit; es war eine Wuth, ein Fa⸗ 
 natismus. Rußland, wie man fih denken kann, wußte felbft 
aus diefer Thorheit für feine Pläne Nugen zu ziehen. Wurde 
es fchon zu jener Beit durchſchaut? Das tft ein Geheimniß 
welches der jegt rvegierende König Friedrich Wilhelm IV. uns 
fagen koͤnnte; denn er hatte damals allein den gefunden Ber: 
ftand und wol auch den Muth, die Ruffomanie zu a 
Es ift gewiß, DaB dem damaligen Kronprinzen jene herculi⸗ 
fchen, von einer Feentaille abgefpnittenen Schultern im hoͤch⸗ 
ften Grade zuwider waren, und ihm fchrieb man ein allerlieb- 
ſtes Gedicht zu welches damals die Runde machte; es war eine 
Parodie des Schiller’fhen Gedicht „An die Frauen’, aber 
diesmal an die Garbdeoffiziere gerichtet. Sole Epigramme 
hielten indeß die Verbreitung des Unweſens nicht auf, welches 
Außland übrigens bemüht war durch Bunftbezeigungen, Or⸗ 
Densverleihungen und Geſchenke, welche es mit Geſchicklichkeit 
an die Häupter der ruffifch=berlinifgen Partei vertheilte, zu 
nähren. Bon: nun an wehte der Nordoſt mit wachfender Ge: 
walt gegen Berlin. Die Verheirathung des Großfürften Ni⸗ 
Eolaus machte außerdem aus dem ruffifchen Bündniffe eine Urt 
natürlicher Rothwendigkeit, wie die Ereignifle von 1813 e& 
fon zur politifden Nothwendigkeit gemacht hatten. Aus Pe: 
teröburg empfing man die Parole und der politifche Pol war 
im Rorden. Der gefunde Volksſinn wandte fi zwar bald von 
der ruffifhen Brüderfchaft ab; in der Furcht jedoch vor den 
Demagogen fuchten dagegen die Machthaber, namentlich Die 
Heinern, einen Stügpunft an Rußland, und fpäterhin wurde 
durch die aufeinanderfolgenden Bermählungen von Mitgliedern 
der Eaiferlichen Familie mit Eleinen deutfchen Kürftenhäufern 
der nordifhe Einfluß noch mehr geiichert, zugleich aber auch 
die fehon ſtarken Antipathien aller Claſſen der großen beutfchen 
Familie mit neuem Mistrauen vermehrt. Die Entfremdung 
fleigerte fi überall in Deutfchland und befonders in Preußen. 
Allein der verftorbene König hatte vermöge feiner Gefinnung 
und feiner Familienverbindung eine zu ernfte Anhaͤnglichkeit 
an den Hof der Zaren, als daß die öffentliche Meinung unter 
feiner Regierung hätte durchdringen koͤnnen. Die Thaͤtigkeit 
der GBeifter war langfam, unficher, verborgen, und fand erft 
fpäter bei der Armee Eingang. Da kamen die Ereigniffe von 
1330, die nicht zur Beſchleunigung der richtigen Auffaffung 
beitrugen. Vielmehr wurde der deutſche Geift durch das von 
Frankreich herüberfchallende Gefchrei mistrauifch gemacht, und 
die Julirevolution wirkte in manchen Beziehungen nacdhtheilig 
auf die Freiheit Deutfchlande. Die Throne bebten vor Ent: 
fegen auf ihren Grundlagen; die Völker zitterten für ihre Na⸗ 
tionalität, die Könige für ihre Krone, und Rußland hatte Peine 
Mühe diefe Schredniffe auszubeuten. Auf einen Augenblick 
wurde ed wieder mächtig in Berlin. Zwei Jahre fpäter er: 
würgte ed Polen. Heutzutage ift aber ber gefunde Berftand 
der Deutfchen wieder in fein natürliche Gleis getreten. Sein 
ganzes Mistrauen hat ſich, befier gerechtfertigt und färker, 
bei ihm wieder eingeftelt. . 
Ein wefentliched Verdienſt Fournier's ift es, daß er feine 
Landsleute von ihrem Gelüfte nad dem linken Rheinufer zu 
curiren fucht und ihnen wegen ihres thörichten Kriegsgefchreis 
tüchtige Verweiſe gibt. Er fagt ihnen geradezu: „Der alte 
Liberalismus mit feinen abgeftorbenen Traditionen, mit feinem 
unzeitigen Gefchrei und feinen laͤcherlichen Prahlereien hat mehr 
für das Unglüd der beutfchen Völker und für die Erniedrigung 


Frankreichs unter das englifche Uebergewicht gethan als alle 
Ränke des Zaren und alle Protokolle Yalmerfion's. Was wir 
in Frankreich vielleicht nie gewußt haben ift, daß das eleftri- 
firte Deutfchland im 3. 1830 ganz für uns war. ber wir 
tedeten von Eroberungen, unfere Sournale erhoben ihr ewiges 
Kriegsgeſchrei: «An den Rhein! An den Rhein!» und Deutfcg« 
land wurde beftürzt; ſchmerzlich blidte es nad) feinen Dar 
fiihen Brüdern, lieh fein Ohr der Heiligen Allianz, weldhe ihm 
zurief: «&8 find nicht euere Brüder, es jind euere Feinde. 
Unfeliges Misverftändniß I!» Mußland war zur Hand, um das 
Protectorat über Deutfchland zu ergreifen. Daher diefe ebenfo 
wol für Deutfchland als für Frankreich unleidliche Lage, welche 
die Zukunft, das Süd, die äußere Kraft und den innern 
Frieden der beiden Nationen gefährden wird. Man Tann wol 
fagen, daß Europa niemals und zu keiner geit feiner Gefchichte 
ein den Interefien feiner Völker widerfprechenderes Allianz⸗ 
— gehabt bat, welches ihre Lebensbedingungen fo nahe 
edrobt. 
Fournier’8 Hauptgedande: ein Bündniß zwiſchen Frank⸗ 
reih und Deutſchland, liegt freilich noch weit von der Wahr- 
fcheinlichkeit abs; follte e8 aber dahin’ kommen, fo würden zwei 
Dinderniffe als völlig befeitigt zu betrachten fein: 1) die Ruflo- 
manie bat ſich ins Gegentheil verwandelt, und 2) der deutfche 
Haß gegen die Franzoſen ift fhon lange aus der Mode, und 
e8 gehört in der That zu den feltenen Lächerlichkeiten, wenn 
noch irgend eine deutfche Zeitfchrift den gefchmadlofen Sargon 
der Branzofenfrefier redet. 13. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Ueber Volkserziehung. 

Ein achtungswerther, redlich ſtrebender Schriftſteller des 
Elſaſſes, J. Willm, eifriger Mitarbeiter an der ehemaligen 
„Revue germanique“, und Verfaſſer einer von der Akademie 
gekrönten Preisſchrift über die neuere deutſche Philoſophie, Hat 
vor kurzem ein Werd erfcheinen laffen duch welches er bie 
Aufmerffamkeit auf den unfhägbaren Werth einer gediegenen, 
auf fefter Grundlage beruhenden Bolfsbildung zu lenken ſucht. 
Diefe erfreulihe Schrift — fie führt den Zitel „Eesai sur 
l’education du peuple“ — verdient auch in Deutfchland beach- 
tet zu werden, obgleich ihre wahre Tragweite wol auf Frank: 
reich berechnet if. Sie ift volllommen geeignet den Macht⸗ 
habern die wichtige Aufgabe welche hier behandelt wirb ans 
Herz zu legen, und bie zabllofen Uebelftände aufzudedien welche 
ungeachtet aller Reformen im frangöfifhen Unterrichtöwefen 
noch ihren verderblidhen Einfluß geltend machen. Willm ge: 
hört felbft dem Kehrftande an, und feine Rügen, welde der 
Wirklichkeit entnommen find, laffen Feine Beſchoͤnigung zu. 


Geſchichte des franzöfifgden Militairs. 

Die Geſchichte des franzöfiichen Militairwefens ift in neue 
rer Zeit mehrfach behandelt. Eine Bufammenftelung der für 
weitere Kreife intereffanten Notizen findet man in der „Histoire 
de l’armee et de teus les regiments depuis les premiers 
temps de la monarchie francaise jusqu’ a nos jours‘‘. Die: 
ſes Werk, welches erft noch im Erfcheinen begriffen ift, wird 
in 120 Lieferungen abgefchloffen fein. Die ungenannten Der: 
ausgeber haben es für nöthig gehalten, ihrer Darftellung durch 
Illuſtrationen ein höheres Interefie beizulegen. Dem Inhalte 
und felbft der außern Depanblung nach ziemlich verwandt mit 
dem ebenerwähnten Werke ift folgende Publication: ‚Costu- 
mes militaires frangais‘, von Dunoyer de Roirmoht und Als 
fred de Marbot. Dieſes gleichfalls mit Illuſtrationen reich 
verzierte Werd umfaßt die verfchiedenen Zrachten und Anzüge 
welche feit Karl VII, der zuerft dem frangöfifchen Heerwefen eine 
regelmäßige Sleichförmigkeit gab, aufgefommen find. 17. 
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Ida Graͤfin Hahn-Hahn. 
(Beſchluß aus Nr. 150.) 

Wir haben im Vorftehenden die „Sibylle der Gräfin 
Hahn-Hahn mehr von der ernten, krikiſchen Seite betrad)- 
tet; wir freuen uns damit noch am Schluffe die Anzeige 
und Beſprechung eines Buchs verbinden zu fönnen was zu 
gleicher Zeit productiv die Fehler und Mängel der Hahn: 
Hahn rügt und lächerlich macht. Wir meinen „Dio⸗ 
gena“, welche bereit# allgemein die Aufmerkſamkeit Des 
literarifchen Publicums auf fi) gezogen hat. *) 

Der Roman tnüpft unmittelbar an das Ende der 
„Sibylle“ an, wo diefe über den Tod ihrer Tochter 
Benvenuta vor Schmerz und Leere zu fterben glaubte. 
Sie mußte fort; die Aerzte fürchteten eine Verknöche— 
zung ihres Herzens. Der Eourrier führte fie durch Ita- 
lien, ohne daß ihre immenfe Seele fih um irgend etwas 
Anderes außer ſich befümmerte und nicht eher erwachte 
als bis fie am Hotel Debert’6 v. Aftrau in Paris hielt. 
Dtbert trug fie voller Leidenfchaft in fein Hotel und 
warf fi vor ihr nieder und firömte alle Poefie feiner 

Dichtung vor ihr aus. Diefer Moment gab der Dio- 
gena, ber Heldin des neuen Romans, das Leben; allein 
bald nach ihrer Geburt flarben ihre Aeltern. Sibylle 
hatte vorher angeordnet, daß ihre Tochter den Namen 
Diogena erhalten follte zum Andenfen an den Ahnherrn 
ihres Gefchlechts, den alten Philofophen Diogenes mit 
der Raterne, und als Bezeichnung des tragifchen Geſchicks 
das fie „zu fuchen und nicht zu finden” verdammt. 
Diogena wuchs in der Einfamkeif auf, genähtt von alt- 
ariſtokratiſchem Brote und gräflihem Weine; Reiten und 
Schwimmer waren ihre Hauptbefihäftigungen. Einſt war 
fie wieder im Babe, „in der limpiden Flut, die fie lie- 
bend umfchloß”, da erflang ein Pofthorn, ein. Wagen 
kam, zwei Männer faßen darin, bei dem Anblid des 
Einen, des Züngern, flug ihr Herz in ſchneller Vibra⸗ 
tion. Auch der Gavalier erfchien bei ihrem Anblid 
ganz „bewildert“. Als fie auf ihr Schloß zurückkam, 
fand fie die Fremden vor; nad) kurzer Einleitung lagen fie 
fih in den Armen, fie faufchte feiner Stimme: „Das 
ift fie, das ift feine Stimme, die Stimme par excel- 


*) Diogena. Roman von Iduna Bräfin H. H. Erſte und 
zweite Auflage. Leipzig, Brodhaus. 1847. Gr. 12. 1Thlr. 6 Ngr. 


‚ Vibration efftatifchen Vollgefühls erhalten!” 


lence!” Allein bald empfand Diogena einen 'Abfcheu 
gegen ihren Bräutigam, als derfelbe beim Mahle Hun- 
ger hatte. „OD, er Fiebt mich nicht! Wie konnte er hun- 
gern und dürften gleich einem gemeinen Menſchen.“ 
Die Hochzeit kam jedoch zu Stande. Nach derfelben 
wurde eine Reiſe nad Baden »- Baden unternommen. 
Dort fand Diogena drei Männer, welche fie alle Drei 
der Reihe nach für die „rechten“ hielt. Zuerſt war es 
Vicomte Servillier; er follte „das Perpetuum mobile 
ihres Herzens fein, es unabläffig in der immer gleichen 
Allein es 
war Nichte. Dom Balcon fprang er in den Garten 
und ließ feine Sachen zur Abreife paden. „Es war 
ihr eine Zerftreuung gewefen, Nichts mehr, Nichte we⸗ 
niger.” Nun kam der Fürft Calenberg an die Reihe. 
„Sein Phlegma quälte fie anfangs unbefchreiblich, feine 
grenzenlofe Schweigſamkeit impatientirte fie; bald aber 
fand fie darin einen Reiz den fie in der Impetuoſität 
des Vicomte nicht gefunden hatte.” Der Vicomte hatte 
fi) als Kellner bei ihr vermiethet und dadurch Gelegen- 
heit gehabt, ihr verfchiedene geheime Liebesdienfte zu er- 
weifen. Nebenbei intereffirte fi) Diogena auch für den 
Dritten, Lord Ermanby, namentlich für feine Blafirtheit, 
denn fie war der Mefler ihrer eigenen Leiden. „Es war 
jenes erhabene Gähnen der DBlafirtheit, der Leere, der 
tödtlihen Zangmeile, die ihr ſympathiſch war, die fie 
volllommen begriff.” Als es zu Kiebeserklärungen kom⸗ 
men follte, trat der Vicomte- Kellner dazwiſchen; allein 
fie liebte Keinen; der Lord erfchoß ſich augenblicklich, 
Servillier wurde im Duell durch Diogena’6 Mann ge: 
tödtet, welcher nun nach England flüchtete. Es blieb 
ihr nur ber Fürſt noch übrig mit „der wahren inſtincti⸗ 
ven Treue des Hundes”, der fie durch Spanien nad) - 
Paris begleitete. Ihre Fahrt glich einem Triumphzug; 
„Zürften tnieten zu ihren Füßen, SHidalgos fangen zur 
Nachtzeit glühende Serenaden, und felbft der wilde Ma- 
tador verdoppelte feine Anftrengungen, wenn ihr Auge 
auf ihm ruhte.” In Paris fpielt fie die Nonne, bie 
Büferin; der Pater den fie fih zum Troſte rufen ließ 
war auch nicht der rechte; fie trieb Chemie bis auf ben 
Grund, hierauf Anatomie und hielt den Profeffor ber 
Anatomie für den Rechten. Sie reiften zufammen ab, in 
Piſa warb er von neuem Profeffor; allein Diogena 





langweilte fi, und als einft Friedrich in ihren Armen 
ermüdet einfchlief, ging auch dieſer Zraum zu Ende. 
„Sie blieb allein zurüd, grandios in ihrem Bewußtſein, 
von diefem bürgerlichen Despotismus befreit zu fein.” 
Der FZürft Calenberg gefellte ſich wieder zu ihr; fie rei⸗ 
ften nach dem Deient; allein dort behagte es ihr wicht und 
fie befchloß in die Urwälder Amerikas zu gehen, um dort 
den Rechten zu fuchen. Sie kam zu einem indianifchen 
Häuptlinge, ber fie aber abwies. „Ihre immenfe Seele 
war leerer denn je, und fie beſchloß in China den Rech⸗ 
ten zu ſuchen.“ Hier endigen die Memoiren; Diogena 
felbft endigte im Irrenhauſe im Wahnfinn. 

Eindringliher, fohlagender laffen fi bie 
Schwähen der Gräfin Hahn- Hahn wol ſchwerlich dar⸗ 
fielen; die Kritik hat nun ſchon fo oft mit ihr ein ern⸗ 
fies Wort geredet, ohne daß fih die Dame im min- 
deften darum bekümmert hätte. Vielleicht, daß dieſe 
Lehre mit ihrer grandioſen Schalkhaftigkeit und bittern 
Satire im Stande iſt ſie auf beſſere Wege zu bringen. 
Wer den Stil der Gräfin Hahn⸗Hahn kennen lernen will, der 
Iefe „Diogena“. Nicht allein der Stil, der ſich auf Die 
äußere Ausdrucksweiſe, auf Sagmendungen und Wortbil⸗ 
dungen bezieht, fondern auch der innere Stil, die Ma- 
nier mit der fie ihre Romane zufammenhält, iſt ergöp- 
lich nachgeahmt und durch Steigerung der Situation 
bis zum Extrem, der Charaktere bis zur Conſequenz ift 
diefe höchft anziehende Satire entflanden. Faſt alle 
Schlagwörter der Gräfin finden fh vor: Allure, fabel- 
haft Elein, .ftupend, immens, comfortable, Emotion 
und hundert andere, fowie- alle großen und kleinen ſtili⸗ 
ſtiſchen Ungezogenheiten derfelben. Zulegt kommt nun 
noch die ernfte Seite in einer Rede zu Tage welche ber 
ſchalkhafte Verf. dem Doctor im Irrenhauſe in den 
Mund gelegt bat: | 

Diogena's Wahnfinn ift das Product einer Geiftesrichtung 
unter den müßigen Frauen der vornehmen Welt, die kaum ein 
anderes Refultat zuläßt. Unkluge Nachbeter der geiftreichen 
Sand haben m gänzlihen Misverſtehen Deflen was diefe 
geoße Frau meinte und bezweckte eme Theorie Der weiblichen 
Selbſtſucht gefchaffen, Deren Hoͤhhenpunkte in der Deutfchen Frauen» 
literatur jegt erreicht find. Die rauen bilden fih ein Wus- 
nahmweſen zu fein und unfähig etwas Anderes zu lieben als 
fi ſelbſtz fi für den Mittelpunkt der Welt Haltend, fodern 
fle einerfeltö, wie die verderbten römischen Kaifer, göttliche 
Anbetung, und Magen andererfeitö, daß fie keinen Mann faͤn⸗ 
ben den fie zu lieben vermöcdten. Sie verftchen ihren Egois⸗ 
mus nicht und behaupten, nicht verftanden zu werden; fie find 
unfähig zu lieben und jammern, daß Riemand die Leere ihres 
Herzens und ihrer Seele fülle. RS. Gegenbaur. 





Idylle vom Bodenſee, oder Fifcher Martin und die Gloden- 
diebe. In fieben Gefängen von Eduard Mörike. 
Stuttgart, Schweizerbart. 1846. 8. 1 Thlr. 3 Ngr. *) 

Unfere neuere Literatur ift nicht reih an Idyllen, und 
unfere Zeit Nichts weniger als idylliſch gefinnt; deswegen foll- 
ten wir Jeden der Ruth und Geſchick hat eine folche uns zu 
bieten, freundlich willkommen heißen. Seit Bedlie „Wald: 
fraͤulein“ ift, unfers Wiffens, dieſer „Fiſcher Martin” das erſte 

) Bergl. dieruͤber eine kurze Mitiheilung in Nr. 120 d. BL 

D. Rob. 


ufammenhängende Gedicht welches in berfelben Art einen An⸗ 
* auf allgemeinere Anerkennung macht. Zedlitz wagte es, 
etwas in ihm Geborenes, daß nur feine Wurzeln im alten ro⸗ 
mantifhen Glauben und der romantifhen Anfhauung der Ra- 
tur und Menſchen hatte, in die Welt zu fegen, und gewann 
fein Spiel dur die Kühnheit des Wurf und die angefam- 
melte poetifche Glut die er hineingethan. Die Kraft ber Poefie 
behauptete in dem harmlofen Spiele einmal ihr Recht gegen 
die taufend nach Wirklichkeit verlangenden Stimmen, ohne daß 
er kaum wenige male Streiflichter auf die Verhältnifle der Zeit 
dabei warf. Mörike bat im Gegentheil aus der Wirklichkeit, 
aus einem blühenden Winkel des fehönern Theils unferer Erbe 
wirkliche Bilder gefammelt, um fie zu einem Gedichte zu com⸗ 
poniven. Ia wir glauben, daß er fogar wirkliche Begebenhei- 
ten, Anekdoten, Schwänte gefammelt hat zu feiner Idylle; 
denn wenn er fie erfunden, würde er vielleicht glücklicher er- 
funden, er würde einen größern Zufammenhang, eine tiefere 
Bedeutung für feine Dichtung gefucht haben. 

Der Inhalt der Idylle zerfällt nämlich in zwei ganz ge: 
trennte Theile, zwei luftige Schwaͤnke, die hübſch erzählt, aus- 
geſchmückt, doch näher betrachtet als Gerippe aͤußerſt bürftig 
find. Ein Schneiderpaar laßt fih von einem Schall aufbin⸗ 
den, daB in einem verfallenen Kirchthurm am Bodenfee no 
eine Art verwünfchter Glocke hänge, zu der man nicht mehr 
bin ann, weil die Ihurmtreppe eingeftürzt if. Er macht ih» 
nen den Mund wäflerig, diefe Glocke, die, aus heidniſchen 
Sögenbildern gegoflen, allerhand Unheil angeftiftet und Rie⸗ 
mandem nügt, zu ftehlen und das Metall zu verlaufen. Sie 
gehen auch in die Kalle, und machen fi) an die gefährliche, 
verbrecherifche und fihauerliche Arbeit, die Glocke zu ftehten. 
Aber um Mitternacht mit Lebensgefahr den Thurm erfteigend, 
finden fie ftatt der Glocke einen alten Hut hängen, und ber 
Schabernad der ihnen gefpielt worden wird ihnen fofort Mar, 
als ein Schelmenlied auf den Schneidermuth aus der Dunkel⸗ 
heit angeftimmt wird. Diefer Schwank allein, der fi ganz 
anmuthig in den Sonntagsfchenten oder in der abendlichen 
S&pinnitube anhören mag, kann noch fein Gedicht füllen, we⸗ 
nigftend feine Idylle bilden. Das fühlte der Autor und ſchob 
zwifchen Anfang und Ende einen andern Schwanf ein, von lu⸗ 
ftigen Gefellen, die einer ſchnöden Marielle um deswillen einen 
argen aber Iuftigen Streih fpielen, weil fie einen tüchtigen 
Freier aus Uebermuth von fich jließ und ſich mit einem reichen 
aber albernen Freier verbuppeln ließ. Auch diefer längere 
Schwank mit reihen Details mag unendliche Luftigkeit unter 
Denen in der Erzählung erwecken für die wirkliche Erinne- 
rungen fih daran Tnüpfen, für die Poefie ift er aber zu ge- 
macht und unmwigig. Es iſt gewiß echter Volkswitz darin, aber 
der echte Volkswitz an und für ſich ift darum noch nicht echte 
Speife zu einer Idylle in Herametern. Endlich mußte ein Fa⸗ 
den da fein ber beide Schwänfe geiftig verbindet; diefer bes 
ſteht aber nur darin, daß derjelbe Schelm welcher als alter 
Mann die Schneider foppt, auch als junger Mann den Sche- 
bernack Bo die hochnälige Braut und den albernen Brauti⸗ 
gam angeftifter hat, und daß der Dichter zu uns fagt, wähs 
send bie Glodendiebe zu ihrer Urbeit Vorbereitängen treffen: 
Run wollen wir inzwifchen einmal in die Bergangenheit zurüd 
blidden und fehben was der fchelmifche Mann ſchon ehedem für 
tolle Streiche angerichtet. 

Died betrifft die Compoſition; in der Ausführung begeg · 
net uns dafür eine Friſche der Naturauffafſung, ſowol der grü- 
nen @ee: und Waldnatur als der urſprünglichen Wenſchennatur, 
welche allein ſchon das Gedicht zu einem reinen Genuß machte, 
wenn in der Form nicht ein Misgriff begangen wäre. Dies, 
um alle Rüge im voraus abzuthun, iſt der erwaͤhlte Hexame⸗ 
ter. 3a, es ift ein altes Herkommen, Idyllen in Herameter 
zu gießen, und eb Dies an und für ſich richtig ifk, bleibe da⸗ 
bingeftelt; aber für ſchwaͤbiſche Dichter, die fo anmuthig mit 
ihrer tonreichen, naiven Sprache zu fpielen wiſſen, ift es ein 
fteifleinenes Kleid, vor dem fie fih zu hüten haben. Was ei⸗ 





wem Voß glüdte, und doch auch nur bedingterweiſe, paßt nicht 
für einen Kari Maier, wab, Zuftinus Kerner und aud für 
Mörike nicht, dem es fichtlich fehr fauer wird, in ben gefpreiz- 
ten Stelzenfchritten die natürlien und einfachen Pas zu ma⸗ 
chen die den Gegonftand und fein Gefühl bedingen. Er ift 
fogar in menden Berjen unglüdli, wie: 

Sraufamer warb wol nimmer ein Weibchen gemedt auf bie 

Brautnacht, 
d. h. ſie ward in der Brautnacht aufgeweckt. Wie lange iſt's 
her, wird gefragt, daß die Kapelle den Meßner 
Nimmer geſehen, und daß ſie kein Vater-Unſer gehoͤrt hat? 

oder: 

Gern an dem leidigen Tag. Ich bin nicht ſchuld, es iſt wol wahr. 


Wohingegen zu ruͤhmen iſt, daß der Dichter es verſchmäht, die 
komiſche Wirkung durch den Contraſt des pathetiſch hoch auf: 
geführten Sechsfüßlere gegen den Sinn zu erzwingen; im Ge⸗ 
gentheil zieht ihn fein natürlicher Sinn immer wieder zur na⸗ 
fürlihen Ausdrucksweiſe bin, wobei ſich denn nun wieder die 
Frage aufdrängt: Weshalb überhaupt der Herameter, wo der 
gereimte, ſchlicht hinfpielende Vers fih von felbft für den Dich: 
ter gefunden hätte? 

Doc abgefehen davon wird man dem Dichter mit Ber: 
gnügen folgen auf den reizenden Bodenfee, feine grünen, lachen» 
den Ufer, auf die fonnigen Straßen des Fleinen Marktfleckens, 
in den dunkeln Wald, auf die blumigen Wiefen, in die Stüb: 
hen mit den mweinumrantten Fenſtern, an den Hafen, zum 
Sefang, zum Eſſen und Trinken und beim Fernblid auf die 
fchneebededten Alpen des Säntis und der appenzellee Hochge⸗ 
birge. Ueberall Licht und Krifche. Noch lieber aber zu den 
Ferngefunden, frohen, lebensluftigen Menfchen, deren einige, 
wie der Fiſcher Martin und feine helläugige kluge Käte, uns 
ordentlich aus dem Rahmen entgegenfpringen. Auch zu den 
nicht fo licht gefärbten Seftalten des edeln Schneiderpaars, die 
mit ihrem fpießbürgerlich Flug raifonnivenden Egoismus eben- 
falls der Wirklichkeit abgeftohlen find. Meifterhaft iſt befon» 
ders Die Argumentation, wie der Schneider bei fih und feinem 
Zungen den Glodendiebftahl rechtfertigt: 

Will man warten bid unfere Herren vom Rathe bie Glocke 
Holen? Ja heif' ihr Bott! Was gilt’d, fie hat Füße befommen! 
Daß auch kein Nagel von ihr im Holz bleibt, Das will ich ſchwoͤren! 
Mir ein waderer Dann tft der Schultheiß,, aber. prefficen 

Shut ihm Nichts, und wenn ihm das Stroh im eigenen Bett brennt. 
So ein Heiligenpfleger, der Bürgermeifter, fie laſſen 

Künfe nur auch grad’ fein; ih könnte Geſchichten erzählen. 
Sicherlich iſt die Sache bereitd verträtfht und im halben 

FKleden herum; nun Priege nur morgenden Tags fo ein Jude 
Wind, fo ein Keffelflider vom Algäu ober Bigeuner — 

Wutſch! hat der Henker fie fort. Dann werden fie tommen, die Derren, 
Werden beaugenfiheinigen Lang und Breit, und mein Schultheiß 
Hält die Dofe fih über den Bauch und ftreihet den Dede: 
Hier ift, fagt er, daB Loch, da Sam er herein, der Halunke! 
So und fo. Dad nennt man den Thatbeftand, mußt du verftehen, 
Sar eine fhöne Bade; dad Ci zwar holte dex Marder, 

Aber man weiß doch ehnder wie man’d ohne geworben. 

Was! Das foll nun ein Bürger, ein Denkender, Alled vorausfeh'n, 
Und Ihm ſollt' ed nicht rourmen ind Herz, wenn der Kirche Befitzthum 
Und der Gemeinde verliederliht wird, vom Kegergefindel 
Heimlich verſchachert in Ei’, wol unter der Hälfte des Werthes, 
Aber dad Geld in ber Zeche verthan, in Würfel und Karten, 
Welches mit ringerer Sünde daheim den hungernden Kindlein 
Käme zu gut, da ein Segen bie Unthat würde vergüten? 

Nein! mich kraͤnkt es, mid) fidt’8 und, Burfch, Das müffen wir hindern. 
Gin Weg leuchtet mir ein. Er ift nicht ganz in der Ordnung, 
Sag' ich frei; doch ift ed einmal ein leidiger Nothfall. 

Nehm' ich das Weſens mich an, ich thu' es mit Zittern und, Bagen. 
Dod Fein Menſch erfahre banon. Wir bringen felbander 
Morgen den Schatz beiſeit', veräußern ihn. wie er den Werth bat, 
Keinen Heller zu viel und keinen Heller. zu wenig. 


Aber der Kirche verbleibt ber Gewinnſt — 
— — — wirr ſtiften ein ſchoͤnes Gewanditid. 
Walt dann für und was ab, wir nehmen's mit gutem Wewiffen. 
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Zur Rachricht. 
Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich eine Mummer und ber Preis beträgt für den Jabrgang 12 Tble. Alle 
Budhanblungen in und außer Deutſchland nehmen Weftellungen darauf an; ebenfo ale Poſtämter, hie fi an bie 
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Zeitſtimmen. 

1. Gedichte. Bon Kari Roſenkranz. — A. u. d. %.: Stu⸗ 
dien. Vierter Theil. etamernbeen des —8 Eine 
Confeſſion. Leipzig, Brauns. 1847. 8. 20 Kor. 

: Dichten und Denken — Denken und Dichten! Wie 

"fo gern und oft fich gefellend, wie fo leicht und bequem 

fi) paarend! Und doch, wie felten einträchfig und frieb- 

ich in einem Beifte beieinander wohnend! Wie ſchwer 
nicht nur in der natürlichen, fondern auch in der geiftigen 

Gemeinſchaft der Ehe mit ſtets gleicher Liebe und gegen- 

feitiger Dingebung einander zugethan bleibend! Gleichwie 

ihre Namen nur in den großen Anfangebuchflaben zu- 
farımenftimmen, fo feinen auch fie felbft nur am gro" 
fen Hochzeitstage, mo fie von ber priefterlicden Hand der 

Ratur zufammengegeben werden, zwei Serien und ein 

Gedcanke, zmei Herzen und ein Schlag zu fein — un 

mittelbar hinterher aber, in demfelben Moment wo fid 

riefen „eine“ Gedanke als gebacht zum Gedicht confoli« 
dirt, ſtellt ſich derſelbe Gedanke, jede Conſolidirung ver- 
fhmähenb, als unaufhörliches Weiterdenken, als ewiges 

Fluidum dem Dichten gegenüber, der „eine Schlag geht 

zur Spftole und Diaftole auseinander, und an die Stelle 

der urfprünglichen Einheit und Harmonie tritt eine im- 

mer fchroffer bervortretende Entzweiung, ein immer hef⸗ 

tiger werdender Conflict um die Oberherrfchaft, der nur 
je zumeilen durch) Momente der Verfühnung unterbrochen, 
niemals aber ganz beſchwichtigt, nie zus urſprünglichen 

Einheit zurüdgeführt, ja auch dadurch nur feinbar bei- 

gelegt wird, wenn ber eine Shell den andern Auferlich 

überwunden und zum Schweigen gebradit hat. Diefer 

Kampf geht durch bie geſammte Gefchichte der Philoſo⸗ 

phie wie ber Poeſie. Welcher Denker Hat ſich nicht fein 

Leben lang mit dem Dichter in ſich herumfchlagen müffen, 

umd welcher Dichter hat nicht von der Wiege bis zum 

Grabe mit dem Denker in fih zu ringen gehabt. Ab- 

fonderlih wir armen deutſchen Dichter und Denker lie⸗ 


gen ewig wie der Stoff und bie Flamme mit uns felb 
im Kriege. Einmal fühlen wir uns von bem poetifchen, 
fonthetifchen Kerne in uns getrichen, uns zu feften, ſichern 
Gebilden zu concentriren und zu geftalten, ſodann zwingt 
uns wieder ber philoſophiſche, analuftifche Funke in uns, 
ala Flamme emporzuſchlagen und all unfer Weſen in feine 
allgemeinen, elementaren Beftanätheils aufzulöfen; und 
wenn auch der eime oder der andere Trieb bee mächtigese 
und vorberrfchende in une wird, gelangt er doch felten 
in dem Grabe zur Alleinherrfchaft, daß ihn nicht dann 
und wann em ſchwaches Stünblein überfäme, in welchem 
der unterdrüdkte Gegner ſchlau und fehleunigft feinen Bor⸗ 
theil zu wahren und feinem geflrengen Herrn ein Schnipp⸗ 
chen zu ſchlagen pflegt. 

So Eann es uns denn wicht wundern, wenn a 
der Derf. des vorliegenden Büchleins, nachdem er fi 
Jahre lang nur als Denker producirt, und bie Poeſie in 
einem jugendlichen „Zauft” Kampf einmal für allemal von 
ſich abgefchüttelt und ſich zum hiſtoriſchen Object gemacht 
zu haben ſchien, fich plötzlich mieder verſucht fühlt als 
Dichter vor uns zu treten, unb in antifen und modernen 
Verfen fein Herz gegen uns auszufhütten. Und ebenfo 


wenig Tann es uns befremben, menn wir jehen wie in - 


diefen lyriſchen Expestorationen immerfort wieber ber 
Denker dem Dichter über die Schultern guckt unb durch 
ein weicheitevolles Kopfihütteln dem thörichten Herzen 
das Spiel verbicht. Daher erwarte men in biefen Ge⸗ 
bichten Feine friſch und frei, well und fräftig firdmende 
Poefie; und ebenfo wenig einen Born tiefer, unergründ- 
licher Weisheit. Ste bilden eben nur ein Waͤſſerlein, 
das mühfem und fpärlich durch die Risen und Spalten 
der Felſen fidert, und zwar Zeugnif gibt, def das In⸗ 
nere dem es enfquolien noch nicht ganz im fich verſteint 
und abgefchloffen ift, zugleich aber beweiſt, daß wir im 
ihm nur ein unterdrucktes und nur unter vielfachen Hen⸗ 
mungen und ‚Diuderaiffen zu Tage kammendes Element 
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vor uns haben. Dies zeigt fi fowol im Inhalt wie 
an der Form diefer Gedichte. Zwar werden in ihnen 
fo wichtige und bedeutende Lebensfragen befprochen wie 
nur von irgend einem andern Dichter, und namentlich 
die Ueberſchriften, mit denen der Philoſoph dem Poeten 
zu Hülfe kommt, deuten auf tiefe, gehaltreiche Ideen. 
Aber diefe Ideen find leider Ideen geblieben, fie find 
nicht mit fchöpferifcher Kraft in die Gedichte felbft über- 
gegangen, fondern ſchweben eben nur als Ueberfchriften, 
wie der Geift Gottes vor der Schöpfung über den Waf- 
fern, in transfcendentaler Herrlichkeit darüber, und der 
Gehalt der Dichtungen felbft erweift fich vorher meiften- 
theild als ein noch nicht infpirirtes, chaotiſches Gemiſch 
allgemeiner Gefühle und Gedanken ohne eigenthümlichen, 
fpecififchen Charakter. Noch weniger genügen fie daher 
von Seiten ihrer Form. Sie find faft ſämmtlich ohne 
poetifches Centrum, und mithin aud ohne Concentration, 
ohne Symmetrie, ohne organifche Gliederung. Sie fan- 
gen in ber Regel gut an, aber werden matt fortgefegt, 
und fchliegen ohne wirklichen Abſchluß, ohne Refultat, 
ohne Pointe. Diefes Misverhältnig zwifchen dem erften 
Anlauf und der weitern Durchführung tritt fehr bemerk⸗ 
bar auch in ihrer metrifchen Beftaltung hervor. Die er⸗ 
ſten Zeilen eines Verſes, in denen der Dichter noch frei 
ift, find in der Regel fließend und natürlich; die folgen- 
den dagegen, in denen er durch die Rhythmen und Reime 
der erften gebunden ift, fehr Häufig fehmerfällig und ge- 
ſucht. Das Gefeg, das ihm den Fortfchritt erleichtern 
follte, ift ihm alfo läflig, er muß daher bald den Ge⸗ 
banken der Form, bald die Korm dem Gedanken opfern, 
und kann es mithin nicht verbergen, daß Rhythmus und 
Keim Elemente find in denen er nicht gewohnt ift ſich 
zu bewegen. 

Alles Dies dürfen mir unbefchadet unferer Hochach⸗ 
tung ded Verf. um fo unverblümter ausſprechen, als die- 


fer felbft vorurtheilöfrei genug ift auf den Namen eines 


Dichters keinen Anſpruch zu machen. 
Ihr liebt es, die Autoren abzupferchen 

In Fächer wie der Katalog fie ordnet. 

Ihr denkt von mir: er ift ein Philoſoph! 

Ein Dichter bin ih wahrlich nicht! Sch machte 

Rur Berfe, um in des Momentes Drang 

Mic leidlih noch zu retten. Rothwehr übt’ ich. 

D’rum denkt bei diefen. Verſen weder d'ran, 

Daß ich Profeffor der Philoſophie, 

Roch glaubt, dag ich das Heer der Lyriker, 

Die jepo fingen, zu vermehren komme. 

So fagt er in einer den Gedichten vorausgefchidten 
„Zurechtroeifung” felbft, und weift damit jede Beurthei- 
fung die ihn als Dichter oder Denker betrachtet aus- 
drücklich zurüuck. Wenn wir daher im Obigen den poe- 
tifchen und philofophifchen Werth feiner Gedichte nicht 
gerade hoch angefhlagen haben, fo ift Dies eben Nichts 
weiter als eine nähere Begründung und Yusführung 
Deſſen was er in den eben angeführten Worten felbft 
ausfpricht, und wir haben dieſe Ausführung nur deshalb 
für nöthig gehalten, damit ſich der Lefer d. Bl. durd 
den wohlverdienten Ruhm den Hr. Rofenfranz als Phi- 
loſoph, und namentlih auch als Reproducent und Ge⸗ 


fchichtfchreiber der Poeſie genießt, nicht verführen laffe, 
an diefe Gedichte mit Erwartungen zu gehen bie ihr 
Autor in Folge feiner eigenthümlichen Stellung zur Poe⸗ 
fie weder befriedigen Tann noch will, fonbern fie von 
vornherein nur von dem Geſichtspunkte aus betrachte 


den uns der Verf. felbft bezeichnet wenn er In feiner 


Zurechtweiſung fortfährt: 

Rehmt mich als Menſchen nur! Das ift genug. 
Als Menſch flücht' ich zu euch, zeig’ euch mein Herz, 
Und will dadurch mich von mir felbft befrei'n. 
Denn Hülfe iſt'k dem Ningenden, wenn er, 

Was ihm im Buſen gährt‘, aus dunkler Tiefe 
Zum Licht und zur Gemeinſchaft offenbart. 
Do überdem bin ich mir wohl bewußt, 

Daß die Seftalten die mein Geiſt durchwandert 
In hartem Kampf mit fih, der Welt und Gott, 
Daß fie diefelben find in Zaufenden, 

Und daß zugleich für euch die Beichte gilt! 


Eine Eonfelfion alfo, und zwar über „bie Metamom ' 


phofen feine® Herzens“ bietet uns der Verf. in diefen 
Gedichten, und als ſolche gewähren fie in der That nicht 
aur feinen Freunden, fondesn Jedem in dem jemals das 
Endlihe und Ewige wie Jakob und Bott miteinander 
gerungen haben oder noch ringen, ein tiefes pſychologi⸗ 
fches Intereſſe, das, obwol es und buch die ganze Samm- 
lung hindurch begleitet, doch feine hoͤchſte Spige und 
Gulmination in den drei legten Gedichten erreicht, die 
der Autor unter dem Namen einer „Anthropologifchen 
Trilogie” zufammengefaßt hat. Diefe Dichtung iſt ge- 
wiffermaßen die Soncentrafion aller vorangegangenen; in 
ihr find alle die Freuden und Schmerzen, die Hoffnungen 
und Enttäufchungen, die Kämpfe und Verzweiflungen 
des Verf., die in ben frühern Gedichten nur einzeln und 
gebrochen au Tage gefommen find, zum vollen, mächtigen 
Befammtausdrud gelangt, fie ift ein fo reicher, Erbe, 
Himmel und Hölle in ſich abfpiegelnder und zugleich in 
fo wohllautenden Rhythmen und Reimen dahinftrömenber 
Erguß eines andern Faufl-Hamlet-Herzens, daß wir faft 
alle Ausftellungen die wir über den poetifchen Werth 
der Sammlung im Allgemeinen ausgefprochen haben in 
Beziehung auf fie zurüdnehmen, und fie als ein Product 
bezeichnen müffen zu deffen Erzeugung ſich der Dichter 
und der Denker, obwol vermuthlid nur für eine kurze 
Zeit, verfühnend die Hand gereicht haben. 
(Die Rortfegung folgt.) 


Mittheilungen aud den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. | 
December 1846. 

Nicht ohne alles Intereffe für die Lefer d. BI. dürfte der 
nachftebende Brief des vor drei Jahren in Bofton auf der Reife 
zur Einweihung des Monumentd ded auf dem Bunkershill⸗ 
Schlachtfelde verſtorbenen Generalſtaatsanwalts der Vereinigten 
Staaten, Hugh ©. Kegare, bleiben. Man flieht daraus, daß 
es gerade nicht fo leicht bier ift, ein „Selfmade-man‘’ zu wer- 
den. In der That haben Die großen „Selfmade-men‘' ber Re⸗ 
volution ihre Bildung in England und Frankreich wefentlich 
erhalten. Bier bietet fi ein neuer Gefichtöpunft in der ame- 
rikaniſchen Bildung dar. Die deutfche hiftorifche und juriftifche 
Literatur fchlingt fih in den Kreis des Wiſſenswerthen der 
Staotsmänner. Zwar fteht das deutfche Element bier keines⸗ 
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wegs auf der Stufe ber Beltung, um bie deutſche Sprache und 
Literatur einem amerifanifhen Staatsmanne nothwendig zu 
machen; allein ich glaube, daß die Brüde bereit6 in jener wiſ⸗ 
enfchaftlicyen Rothwendigkeit gebaut if. Nimmt man den Ei⸗ 
er hinzu mit welchem Hier jeder Gebildete iegt Deutfch lernt, 
um die deutfche fchöne Literatur (wenigftens Schiller und Goethe) 
Tennen zu fernen, fo verdient jene Wendung zur juriftifchen 
wiffenfchaftlichen Xiteratur um. fo mehr Aufmerkfamkeit. In 
der That iſt unfere deutſche fihöne Literatur armfelig genug 
im-Bergleich mit den fortwährenden &chöpfungen der Franzo⸗ 
fen und Engländer. Ber Stolz mit welchem Legare bie eng: 
liſche Literatur die erfte der Welt nennt tut unferm Gefühl 
weh, und doch werben wir bei ruhiger Ueberlegung zugeben, 
daß vielleiht nur im Felde der Gefchichtfchreibung und For: 
fchung ber beutfche Gelehrtendünfel die Werke jener großen 
Staatsmänner, die Fühn und öffentlich vor den Augen des Volkes 
fprachen und handelten, ſich rechtfertigen laffe. Wenn auch 
jept die Rationen unfere Wiffensfchäge ausbeuten — die Bah⸗ 
nen beben feit Shakſpeare und —* die Briten gebrochen. 
Der fortſtrebende Geiſt der Angelſachſen und Nermannen be: 
währt fi auch hier. Der große Rahmen des chriſtlichen Kunſt⸗ 
geſchmacks ift von den Briten ebenfo wol hergeftelt worden 
al8 duch ihre Magna charta der befle Rahmen moderner 
Staatöformen. 

Der nachftehende Brief ift an einen dem Namen nad) un- 
befannten jungen Mann im Süden der Vereinigten Staaten 
gerichtet, der Zegare, ohne ihn zu kennen, fohriftlih um Rath 

efragt hatte, welhen Weg er in Hinficht feiner Studien ein- 
plagen folle. 
Waſhington, 10. Oct. 1841. 
gieber Herr! Sch benuge Die erften freien Augenblide 
welche mir werden, feit Ihr Brief von Charleston (Sudkaro⸗ 
lina) mir zugefendet worden ift, um denfelben zu beantworten, 
und ih will damit anfangen Ihnen zu verfichern, daß nicht 
allein Ihre Entfehuldigungen mich zu beläftigen ganz über: 
flüffig waren, fondern daß ich felten eine Artigkeit lebhafter 
gefühlt als die welche Sie mir Dur Ihre Bezugnahme auf 
mich in einer folhen Angelegenheit erweifen, und daß ich des: 
halb noch mehr geneigt, ja felbft begierig geworden bin Ihren 
Wunſch zu erfüllen, da er auf eine fo anfprechende Weife aus: 
gedrüdt if. Gewiß, Ihre Brief überrafht mich durch die 
Sprache eines Mannes der entfchiedenen Beruf für Das hat 
was er zu unternehmen bereit ift, und ich bin glücklich, Ihnen 
einige Zrüchte meiner cigenen Erfahrung anbieten zu Fönnen, 
da ich ganz gewiß bin, daß Sie einen guten Gebrauch davon 
machen werden. 

Was Sie erftreben ift erftens: fich der großen Scientia 
civilis zu bemeiftern, wie Quinctilian fie gibt — theoretifch die 
Philoſophie der Gefeggebung und der Berfaffung der bürger: 
lichen Gefelfhhaft, im weiteften Sinne dee Worte, mit Ein» 
ſchluß aller politifhen, juriftifhen und moralifhen Einflüffe 
verftehen zu lernen, weldhe die Geſchicke der Menfchheit be: 
rühren, fofern fie in politifche Körper vereinigt iſt; und zweis 
tens, wie Sie diefes Willen am beften zur Geltung im wir: 
lichen Staatsdienfte bringen. Dies ift ein edles Ziel, und Sie 
erlauben mir hinzuzufügen, es war daſſelbe welches ih mir 
im Snabenalter ſteckte, das ich feitdem nie aus dem Gefichte 
verloren habe, und für welches alle Andere in meinen Stu: 
dien und Beftrebungen nad) meiner Anficht Iediglich beifend 
und als Werkzeug gedient hat. Es ift wahr, daß ih, dur 
Umftände begünftigt, im Stande gewefen bin, meine Studien 
mit mehr Muße zu verfolgen und ihnen eine größere Ausdeh: 
nung zu geben ald Amerikanern gemeiniglid) geſtattet ift, 
daß ich Mancherlei erlernt habe das gewoͤhnlich für bloßen 
Zierath angefehen wird; allein ich habe nie ein Opfer gebradht 
es zu erlangen. Es wurde aufgelefen, weil ich es in meinem 
Wege fand — ich meine an ber Seite ded großen Wegs 
den ich zu wandern hatte und von dem ich entfdhloflen war 
Nichts mich verführen und abziehen zu lafien. Rie konnte ich 


mid mit dem Gedanken an Das was „literarifhes Leben” ger 
nannt wird verföhnen, d. i. mit einem Leben in einer con- 
templativen und epiburäifchen, wenn auch eleganten. Zrägheit, 
als Gegenfag von einem Leben das in der Mitte von Geſchaͤfts⸗ 
männern und in der Beförderung der großen wirklichen In⸗ 
terefien der Gefellihaft hingebracht wird. Nicht auf die Ge⸗ 
müther feiner Zeitgenoffen zu wirken fcheint mir ein vergebliches 
Zeben zu fein. 

Ihre Kragen, obwol getrennt wie fie trennbar in der 
Sperulation fowol als in der Praris find, müflen aus einigen: 
Gründen zufammen betrachtet werden. Die Art von Erzie⸗ 
bung die Ste fi geben möchten iſt die bed Bürgers der alten 
Republiten, welche ihn in jeder Beziehung geſchickt machte, 
alle Privat: und öffentlihe Aemter im Frieden und Krieg zu 
befleiden, was immer feine Lieblingsneigungen und feine Stu- 
dien fein mochten. So waren in ben glüdichften Seiten bes 
athenifchen Genius, etwa beim Außbrud des Peloponnefifchen 
Kriegs, alle ihre großen Köpfe praktiſche Männer — Sophokles 


war ein General, Sokrates ein geftählter Soldat u. f. w. 


Thukydides, der Befchichtfchreiber, ift ein hoͤchſt bemerfenswer: 
thes Beifpiel in derſelben Claſſe. Ja, ich bin feft überzeugt, 
daß eine ber Urfachen ber Alles übertreffenden Borzüglichkeit 
der griechifchen Literätur die Thatfache gewefen ift, daß das Ge⸗ 
nie beftändig in ben heißeften Kämpfen bes öffentlichen Lebens 
geprüft und gezwungen ward, in den Leidenfchaften und Rich: 
tungen der Menfhen durch und durch erfahren zu fein- 

Died angenommen, müffen Sie damit beginnen, aus fi 
einen Rechtögelehrten (lawyer) zu machen und noch dazu einen 


ganz tüchtigen. Ich verftche darunter, daß Sie fich Bladftone's" 


mit Kent'd und Story's Sommentaren bemeiftern, und daß 
Sie fi aud damit nicht begnügen, fondern daß Sie auch 
Eofe’& Inftitutionen fludiren müflen — nicht bloß Coke Little 
ton, fondern alle Inftitutionen (Institutes). Id halte es für 
ausgemacht, daß Niemand im Stande ift, in den Debatten 
dieſes Landes eine leitende Stimme zu führen, ohne diefe Art 
Kenntnifle gu befigen, und daß feine leitende Stimme darin in 
ziemlich gleichem Berhältniß mit feinem Vorrathe von Kennt: 
niß davon ftehen werde. Betrachten Sie z.B. Judge Marfhall’s 


berühmtes Argument im Falle des Sonathan Robbins — die 


fiegreichfte Darlegung von Gefchidlichfeit die noch je im Eon- 
greſſe gemacht worden ift, und die nur ein Nechtögelchrter 
machen Eonnte. Und fo Pönnen wir von allen unfern andern 
großen Männern fagen, alle waren, wie die römifchen Patri⸗ 
cr, Rechtsgelehrte. Lefen Sie Jefferſon's Staatsfchrif: 
ten, als er Staatöfecretair war, und bemerken Sie wie er große 
Rechtsgrundſätze diecutirt. Es ift wahr, fie betrafen mehr das 
Völker: ald das Municipalreht, aber Das fagt Richt. Das 
Recht der Nationen ift nur ein Zweig ded Gemeinen Rechts 
(Common-law) und es ift died mächtige Gemeine Recht der 
englifchen Race, welches die ganze Maſſe unferer Inftitutionen 
durchdringt, ja beinahe ausmacht, ohne weldyes durch und 
durch zu kennen Niemand diefe Inftitutionen verftehen Bann. 
Diefe find, wie id) jeit den letzten zwölf Jahren gepredigt habe, 
durchweg biftorifch. Wollen Sie willen was diefelben mei» 
nen oder find, fo müffen Sie Ihren Bli auf die Denkmäler 
der Vorzeit werfen, auf die Magna charta (die im Allgemei⸗ 
nen in unfere Staaten-Eonftitutionen übergefchrieben worden ift), 
die Petition of rights im 3. 1628, die Bill of rights von 1688, 
die Act of settlement von 1703 u. ſ. w. Werner aud bie 
Lex parliamentaria etc. 

Weiter: als Zweig dieſes Studiums, welches nie fo er» 
ſchöpft worden ift als es verdient — ich meine die Gefchichte 
und die Meberrefte des Freiſtaats England, die Schule unferer 
republitanifchen Bäter —, Whitelock, Prynne, Harrington und 
Sidney, zufammen mit den Berfechtern des Jus divinum, Hobbes 
(einem Manne von wunderbaren Fähigkeiten), Elarendon u. f. w. 
Darauf,'ein wenig fpäter, die Schriften Locke's (er war der Führer 
und Meifter unferer Vorfahren, und feine eigenen Worte find in 
der Unabhängigfeitserflärung copiet worden), Hoadiy 'u. f. w. 
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Yen wenn Sie auch von den erwähnten Quellen ein 
groben Aheil erh Senntniffe ziehen werben, fe mü 


länder berrührt und mehr Licht über die Befkaltung der 
Gefeliſchaft und der Regierungsform Englands wirft ald irgend 
ein anderes in englifher Sprache: Shierry’6 „Histeire de la 
conquäte .de l’Angieterre par les Normands“, die wie id 


glaube, überfept iſt; aber Sie verfichen vielleicht ſchon Fran⸗ 


fiſch oder folten es doch vor allen Dingen zu Veen ler⸗ 
nen. Im Bufammenhange mit obigem Werke empfehle ich 
Ihnen Meyer's „Institutions judiciaires’‘ zu lefen; der Theil 
der ſich auf englifches Recht begieht ift fehr bedeutend. 

Da Cie mir fügen, daß Sie ein Pflanzer find, fo nehme 
ih für gewiß an, daß Sie Muße genug haben, diefe Dinge 
gründlich zu fludiren, und wenn Dies der Fall ift, Daun auch 
anbere Dinge, immer jedod das Gefchäftsieben und mündliche 
und ſchriftliche Discuffion im Auge behaltend. Wenn ich ſagte, 
Sie müflen ein Rechtsgelehrter werden, fo meine ich nicht, ein 

ewöhnlicher Advocat (attorney), fondern ein Rechtsconſulent 
oounsellor) und Anwalt (advocate), und ein tiefyelehrter Ju⸗ 
rift und Yublicift. Run kann aber dieſes Legte Niemand wer: 
ben ohne das Studium des Civilrechts, die Bafıd aller euro» 
päifchen Gefepgebung. Die Giviliften find die größten Meifter 
in der ueibitgen Philofophie die man nur finden kann. Yo» 
thier's Werke über praßtifche Jurisprudenz finden Faum ihres 
Gleichen binfichtlic des unfehlbaren Urtheils, womit er die fub: 
titten Nechtöprincipin und Gafuiftif auf Fragen von Mein 
und Dein anwendet. Die Inftitutionen Juftinian’® mit den 
Sommentaren von Heineccius und Binnius, die heutige Schule 
in Deutfchland, erweitern die Grenzen diefer Wiſſenſchaft im: 
mer mehr und räumen die Schwierigkeiten hinweg, Die von 
den Dorctoren vergangener Zeiten unerdlärt gelaffen worden 
find. Der berühmte Prof. Savigny, deſſen „Geſchichte des 
Römifhen Rechts im Mittelalter” Die ganze Geftalt dieſes 
Studiums verändert hat (zufummen mit folhen Werfen wie 
Guizot's „Histoire de la civilisation en France eto.“), gibt 
jegt ein großes Elementarwerk heraus, wovon ich bis jegt vier 
Bände erhalten habe. 

Wenn Sie Deutſch lernen Fönnten, fo würden Sie finden, 
daß Sie fi dadurch Die größte Urbeitderfparniß in der Welt 
verfchaffen könnten. Ich bin ganz gewiß, daß, hätte ich in 
meiner Jugend ftatt nach Edinburg nach Göttingen gehen Fön: 
nen, ich die Hälfte der Bücher würde haben entbehren koͤnnen, 
von denen ich jegt weiß, daß fie für einen kritiſchen Gelchrten 
nicht der Beachtung werth find. Die Deutfihen haben jegt 
und feit geraumer Zeit ſchon gerade dieſen Gegenftand der Phi⸗ 
lofophie der Geſellſchaft und der Gefepgebung in einem ihnen 
eigenthümlichen Stile behandelt; denn fie übertreffen alle For: 
fer fowol in auögebreiteter und genauer Nachforſchung als in 
fcharfer Kritif. Jedenfalls müffen Sie Heeren's Werke über 
die Geſchichte des Alterthums und fein „Handbuch der Bejchichte 
der neuern Zeit u. f. w.“ fi anfdaffen. 

Für die griehifche Geſchichte lafien Sie Anacharſis „Reis 
fen u. f. w.“ beifeite, fie find gerade für Nichte. Schaffen 
Sie fih an: 1) Boͤckh's „Staatshaushalt”, 2) Müller’s „Do: 
rier”, 3) Hermann's „Handbuch ber griehifhen Geſchichte“, 
4) Wachsmuth's „Griechiſche Alterthümer”‘, 3) Schloffer’s „Se: 
ſchichte der Alten Welt”. 


Dorf 
fiellerifchen Urbeiten angufhaffen umd fie zu leſen? Sie findet 


il) es wegen Sie zu bitten, ſich eine meiner ſchriſt⸗ 
der „New-York reriaw” und behandelt 


ge Ip kel der⸗ 
ſelben Zeitſchrift über die romiſche Geſetzgebung bei, welcher 
eine paſſende Ergänzung diefes Briefes ſein wird. Er ent⸗ 
wickelt viele der hier außgeiprochenen Gedanken vollſtaͤndiger. 

Damit Cie IHre Studien ohne Hiaderniffe und mit vel- 
lem Erfolg verfolgen können, ift eine hinlangliche Kenntuiß 
der lateiniſchen Sprache unerlaßlich, und fie kann leicht erwor- 
ben werden von Jedem der nur ausharren will von Tag zu 
ber und Schritt für Schritt. Nehmen Sie irgend ein latei⸗ 

iſches Bud, auf defien Inholt Sie am neugierigften ſind, 
3. B. Livius' Geſchichte, ſtubdiren Sie diefelbe mit kritiſchem 
Sinne wiederholt durch, bis Ihnen die Formen gam geläufig 
find; dann überfegen Sie es erſt ins Englifche und fpales vom 
Englifhen zurüd ins Lateinifche, und bald werden Se für kr: 
gend einen praktiſchen oder literarifchen Zweck genug verftchen. 
Ries kann man leichter fid aneignen, vorausgefegt, Sie ha⸗ 
ben die allerwerthvollſte Eigenfchaft des Charakters (wovon 
ich felbft nicht den Muth ausnehme): Beharrlichkeit. 

Mit Katein, Franzoͤſiſch und Deutſch befigt man einen 
Schlüffel der alle Schäge moderner Gelehrſamkeit öffnet. Grie: 
ciſch kann man für tiefere Forſchungen nicht entbehren, allein 
Dies ift ein fhwieriger Grad der Ausbildung, fo fehr, daß ih 
Niemandem anrathen wollte ihn zu fuchen der nicht bereits 
bedeutende Fortfchritte in ber Sprache gemacht hat, oder defs 
fen legte Zwecke wefentlih auf die Praris gerichtet find. Die 
meiften Hiftorifer und Philoſophen find ja au, beffer und 
flechter, überfegt. 

Die englifche Literatur ifk die erfte in der Welt, und ich 
nehme davon nur die griedhifhe aus. Wer fi) völlig Shak: 
ſpeare's und Milton's bemeiftert hat, d. 5. wer dieſe Beiden 
faſt auswendig weiß, beſitzt einen Schatz von Gedanken, Kennt: 
niß und Poeſie dem Feiner gleichgeftellt werben Tann in irgend 
einer Sprache die je von Menſchen gefprochen worden ift. 
Befonders wird Shakfpeare einen öffentlichen Redner nie im 
Stiche laffen. In einigen der größten Rechtöfälle, in denen 
ih den Beweis zu führen hatte (I ever argued), habe ich 
Stellen aus ihm zur Erläuterung des Arguments mit einem 
Erfolge gebraucht den man nicht überfchägen Bann. Daffelbe 
darf man von unferer tadellofen englifhen Bibel fagen. 


(Die Zortfegung folgt.) 





Literarifhe Anzeige. 


Soeben ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu 
erhalten : 


Die 


operative Chirurgie 


von 


J. F. Dieffenbach. 


In zwei Bänden. 


Zweiten Bandes erstes Hell. 
Gr.8. Preis eines Heftes I Tblr. 








Der erste Band dieses wichtigen Werkes erschien in sechs 
Heften 1845 und kostet 6 Thir.; die übrigen Hefte des 
zweiten Bandes werden rasch folgen. 


Leipzig, im Juni 1847. 
F. A. Brockhans. 


Berantwortlicher Deraudgeber: Heinrih Brockkans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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2. Zuni 1847. 





Zeitſtimmen. 
¶ Fortſegung aus Nr. 132.) 

3. Der Sohn der Zeit. Freie Dichtung von Ludwig See— 
ger. Keipgig, Werlagsburenu. 4847. Gr. 8. 1 Tplr. 
Unfere Zeit gilt für trank, und wer follte es nicht 

glauben, wenn fi, wie wir eben gefehen haben, felbft 

ihre Philoſophen fieberhaft geberden? Und doch, mas 
kann ed mit diefer Krankheit zu bedeuten haben, wenn 
fie im Stande war, einen fo frifchen, lebensfräftigen, 

Terngefunden Sohn zur Welt zu bringen wie der Schöpfer 

diefer Dichtung ift, ber fih ausdrücklich als Fleiſch 

von ihrem Zleifch, als Geiſt von Ihrem Geift fühlt, weiß 
und befennt, und der in all feinem Wefen, im Puls⸗ 
fchlag feines Herzens, im Blid feines Auges, im Klang 
feiner Nede, im Takte feines Schrittes der Mutter Wi- 
derhall und Ebenbild ift? Es find im der That auch nur 
die Speculanten à la baisse, die jenes Krankheitsgerücht 
ausgefprengt haben. Aber wir wiffen es beffer! Die Zeit 
ift nicht krank und ift nie frank gewefen! Was fie für 


Krankheit ausgeben, Das ift gerade dik unexfchöpfliche | 


Quelle ihrer innern Schoͤpfungskraft, mit der fie unter 
Luft und Schmerzen immer neue Keime in ihrem Schoofe 
emp fängt, unter Wonnen und Wehen immer neue Kin- 
der aus ihrem Innern entläßt, unter Freuden und Lei⸗ 
den immer neue Weltbürger an ihrem Buſen großzieht. 
Nur die älteften ihrer Söhne, die ſich in ihrer Altklug⸗ 
heit und Majoratsherefchaft gegenüber ihrer ewigen Ju⸗ 
gend ald Herren oder Väter derfelben brüften, möchten, 
weit fie vom jungen Geſchlecht vom Throne geftoßen zu 
werden fürdten, der emigjungen Mutter Schöpfungs- 
raft gern verleugnen und verleumden, umd ihre Kinder 
wie trankhafte Auswüchfe und Eiterbeufen ausfchneiden 
und der Vernichtung preisgeben; — und fo wiederholt fi 
fort und fort die alte Gefchichte von Saturnus und Ju- 
piter, von Laios und Debipus, von Pharao und Mofes, 
von Aftyages und Kyros, von Amulius und Romulus, 
von Herodes und Chriſtus. Aber es Hilft ihnen Nichts; 
die Zeit ift noch in allen Geſtalten: als Rhea und Jos 
kaſte, als Levitin und Mandane, als Rhea Sylvia und 
als Maria, die Siegerin geblieben, und bat ſtets bie jüng- 
ften und liebften ihrer Söhne gegen bie ihr eutfremdeten 
und entarteten zu fchügen und zum Triumph zu leiten 
gewußt. Und fo hoffe ich, daß fie auch dieſen einen ih⸗ 


ter frifcheften und gefundefien Sprößlinge in ihren Schug 
nehmen und kraͤftig ihm in feinem mit Jugendkraft und 
Siegesmuth unternommenen Kampfe zur Seite flehen 
wird. Und gegen Wen geht diefer Kampf? Der Sohn 
der Zt möge felbft anhvorten. | 


Den Schlechten, die und knechten, 
Den Lügnern gilt der Strauß! 
Wohlauf! Wohlauf! Wir Fechten 
Die alte Racht hinaus! 

Wohlauf! Es gilt ein Jagen 
Auf manch' ergrimmtes Wild, 
Es gilt jest zu zerſchlagen 
Manch’ hohles Gögenbild. 

Freiheit, Wahrheit und Recht alfo iſt das Kampf 
gefchrei unfers Sängers, wie fo manches Andere vor 
und mit ihm; doch weiht er fich demfelben im Unter⸗ 
fhiede von dem meiften feiner Genoffen nicht fo- ganz 
ausfchließlich, daß er nicht daneben au fanftern Stim⸗ 
men Raum gönnte. Nachdem er gefungen: 

‚Auf, laßt die Trommeln rühren, 
Zieht aus mit Klang und Spiel; 
Des Geiftes Schwert zu führen, 
Brecht auf zum fernen Biel! 
Wenn an den Lagerfeuern 
Wir figen Nachts umher, 

Dann fingt von Abenteuern, 
Und biut’ger Männerwehr! 
fährt er fort: 

Do laßt mih auch dazwiſchen 
Eins fingen har und — 
Laßt füße Lieder miſchen 
Mich in das Kampfgefchrei, 

Auf dag wir, gilt's zu fechten, 
Richt wie Gemeine ftch'n, 

Dog mit dem Wahren, Rechten 
Stets mag das Schöne geh'n! 

Und fo bietet er uns denn aufer den Zeit und Frei⸗ 
heiteliedern auch viele Lieber der Liebe, ber Freundſchaft, 
der Gefelligkeit, des Naturlebens u. ſ. w., ja es bilden diefe 
in den beiden erften Abtheilungen der Sammlung, den „Lie 
bern ber Dämmerung” und den „Liebern des Morgens”, 
fogar die Mehrzahl, und nur die der dritten Gruppe, Die 
„Lieber des Tages““, find vorzugsweiſe der Zeit und ihren 
Intereffen gewidmet. Welchen Stoff aber auch die ein- 
zelnen Gedichte behandeln mögen, durch alle weht diefelbe 
Friſche und derfeibe Lebensmuth, in allen prägt ſich die 
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ſelbe Reinheit des Herzens und Tüchtigkeit der Geſinnung 
aus, in allen offenbart ſich, wenn auch nicht ſtets in 
gleichem Grade, dieſelbe poetiſche Anſchauungsweiſe, die⸗ 
felbe Leichtigkeit und Natürlichkeit der Geſtaltung, die⸗ 
ſelbe Melodie und Eurhythmie der Sprache, ſodaß wir 
fie allen Denen bie mehr durch eine harmoniſche, eben- 
mäßige Schönheit ald durch frappante Originalität, fla- 
dernden Humor, fihlagenden Wig und ähnliche blendende 
Eigenfhaften angezogen werben, auf das wärmfte em- 
pfehlen dürfen. Statt aller weitern Anpreifungen einige 
Proben, z. B. aus den „Liedern der Dämmerung‘ fol 
gendes allerlichfte 
Betfenntniß. 
Wer es nicht weiß, dem ſag' ich's jegund; 
Blau ift ihr Auge, roth ift ihr Mund. 
Ad, das ift ein Blicken, 
Drüden und Ricken! 
Wer es nicht weiß, dem ſag' ich's jetzund. 
Blau ift ihr Auge, roth ift ihr Mund; 
Man kuͤßt ſich nicht fatt, fieht nicht auf den Grund: 
WBonnebegehren! 
Wonnegewähren! 
Wer es nicht weiß, dem ſag' ich's jegund. 
Man küßt ſich nicht fatt, ſieht nicht auf den Grund; 
&ie hat mir gefchworen in füßer Stund’: 
&ie wollt‘ mit mir ringen, 
Mich in Liebe bezwingen! 
Wer es nicht weiß, dem ſag' ich's jegund. 
"Sie hat mir's gefhworen in füßer Stund‘, 
Ich kuͤßt' ihr das Auge, Füßt’ ihr den Mund; 
Die Sterne nur fahen 
Das Ringen, Umfahen: 
Wer es nicht weiß, dem ſag' ich's jegund. 
Aus den „Liedern des Morgens”: 
Das Lied von den Bergen. 
Drei Jahre find's, daß ich mit bir 
Und deinem Geifte lebe, 
O Ulpenwelt, und dich in mir 
Rein aufzubauen ftrebe. 
Die Wallfahrt hab’ ih neu gewagt, 
Und heller hat mir fchon getagt 
Der Blick auf deinen kuͤhnen Höh'n. 
D Schaufpiel, ewig groß und ſchoͤn: 
Ich juble, flaune, bebe! 
Sa, wer die Zunge hätte die 
Bon diefen Wundern fänge, 
Doß die gewalt'ge Melodie 
Der Bergwelt voll erlänge: 
Hinwandeln müßte fol’ ein Gang 
Zum niedern Land im Donnergang, 
Durchbrauſen, wie ein Waſſerfall, 
Mit lautem Schall und Widerhall 
Das ftaubige Gedränge! 
Das wär’ ein Lied vol fih'rer Ruh’, 
Boll Frieden und voll Schreden, 
Und Einer fäng’s dem Andern zu, 
&o weit fih Berge reden. 
Ein Schlachtgefang vor jedem Krieg, 
Ein Jubellied nad jedem Sieg; 
Der Hirte ſaͤng's im Abendroth, 
Der Bauer ſaͤng's in Schweiß und Roth, 
Man ſang's in Stadt und Bleden. 


Auf weitem, heißem Deean, 
Wenn ſchlaff die Segel hingen, 


King ein Matrof ed einmal an 
Aus voller Bruft zu fingen; 
Und alle Ruder hörten auf, 
Die ganze Mannfchaft ſchrie zu Hauf, 
Als müßte jedes Seemanns Herz 
Der aus den Bergen ſtammt vor Schmerz 
Und herbem Heimweh fpringen. 

Bon diefem Lied vol Kraft und That 
Hört’ ich verlor'ne Raute, 
Als auf des Faulhorns höchftem Grat 
SH Morgens um mic) fchaute. 
Die Luft war bis ins Zieffte klar, 
Die Schneewelt leuchtend wunderbar, 
Rundum ein glühend Auferſteh'n, 
Und hinten weithin See'n an See'n, 
Daß mir's vor Wonne graute. 

Ja, lebt er nicht, ſo muß er noch, 
Der Dichter muß noch kommen, 
Durch den des Schweigens hartes Joch 
Den Bergen wird genommen. 
Dann wird die ſtumme Schönheit Ton, 
Vom feurigen Pygmalion 
Umfaßt mit ftarfem Geiftesarm. 


Dann glühen alle Bletfher warm, 


Bon feiner Bruft entglommen u. ſ. w. 


Und aus den „Liedern bes Tages”: 
Das Lied vom Deutfhen Zollverein. 


Deutfchland, große Heldenfeele, 
daft du wirBich feinen Leib, 
em dein Weſen fich vermäble, 
Inniger ald Mann und Weib? 
Doch — ein lod’rer Körper bindet 
Deutſchlands ſchlotterndes Bebein: . 
Endlich, ja, zufammenfindet 
Deutſchland ſich im Zollverein. 
Wohl, wir achten nicht geringe 
Diefen jungen, deutfchen Bund; . 
Doß aus ihm uns Heil entfpringe, 
Wünfchen wir von Herzendgrund. 
Wie einft Gott dem Leib von Erde 
Blies den Hauch des Geiſtes ein, 
Hoffen wir, fein Leib — er werde 
Kun dem Geift im Zollverein; 
Jenem Geift vol Mark und Tugend, 


Der im Elend aufgeblübt, 


Senem Geift der ew'gen Jugend, 
Der im deutfchen Wolfe gluͤht, 
Der fich freut der blanfen Waffen, 
Der fih labt an Lieb und Wein, 
Der auch diefen Bund gefchaffen, 
Unfern Zroft, den Zollverein ; 
Unfern Zroft in bangen Sorgen, 
Unſ'rer Zukunft reihen Keim. 
Was in feinem Schoos verborgen, 
Lange bleibt’8 nicht mehr geheim. 
Audgeftreut iſt nun der Samen: 
Hflege braucht's und Sonnenſchein; 
Baut ihn aus in Gottes Namen, 
Baut ihn aus den Zollverein! 


Deutſche Handelsfarawanen 
Wandern frei durchs deutfche Land, 
Fliegen hin auf Eifenbahnen, 

Sagen hin von Strand zu Strand; 
Sind die Brüder erſt gewonnen, 

Iſt er deutfch der ganze Rhein, 
Traͤgt das Meer erſt deutfche Tonnen, 
Dann Slüdauf dem Bollverein ! 
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Dann Glückauf dem Bund’ der Starken, 
Benn er waltet unbeengt, 
Wenn der deutfhen Zunge Marken 
Sein gewalt'ger Arm umfängt; 
Wenn die fernften Stammgenoffen 
An den Bruderbund ſich reih'n, 
Benn des Segens Born erfchloffen 


J 


Stroͤmt im Deutſchen Zollverein; 
Wenn das Volk, gebüdt im Staube, 
Athem holt aus freier Bruft, 
Wenn der deutſche Muth und Glaube 
Sich verjüngt in Schöpferluft, 
Wenn die Arbeit unf'rer Hände 
Länger nicht ein Fluch wird fein, 
Wenn die Zyrannei ein Ende 
Findet in dem Zollverein; 
Wenn ein Haupt ift über Alle, 
Durch des Volkes Liebe ftark, 
Wenn das Recht in off'ner Halle . 
Herrfcht, befreit vom röm’fchen Quark, 
Wenn gefallen alle Schranken 
Die noch Fürft und Volk entzwei'n, 
Wenn auch zollfrei Die Gedanken 
Sind im Deutfchen Zollverein: 
Dann Glüdauf dem jüngern Bruder, 
Der den ältern überftrahlt, 
Jenen der dort figt am Ruder, 
Und nur Unglüdschiffern malt; 
Der, incompetent zu fterben, ; 
Rur noch lügt des Lebens Schein: — 
Ihn verwandeln oder erben 
Mußt du, Deutfcher Zolverein! 

Der Frohſinn und der Lebensmuth der ſich in diefen 
Liedern ausfpricht begleitet den Dichter durch feine ganze 
Poefie. Zwar ift auch ihm der Schmerz nicht fremd ge- 
blieben; es kommen felbft Augenblicke über ihn in denen 
ihm die Poefie als ein leeres, fchales Spielzeug erfcheint, 
und in denen er über ſich klagt: | 

Was ich weiß: Figuren, Zahlen, 
Meinem Geifte fremd und fern, 
Spreu und Moder, trock'ne Schalen, 
Todte Hülfen ohne Kern. 

Was ich denke: Widerfprüche, 
Lichter fadelnd bin und ber, 
Nichts Gedieg'nes, lauter Brüche, 
Blind verworr'nes Ungefähr. 

‚  Unterfpült vom Zmeifelftrome 
Sinft der Grund des Glaubens ein, 
Bon dem fehönen Wunderdome 
Brödelt ab fih Stein um Stein. 
Und die weifen Meifter fprechen 
Keine Sprach’ als die der Zunft, 
Und das Denken ift Verbrechen, 

Und ein Keger die Vernunft u. f. w. 

Aber, wenn fi ihm auch einmal der Blick alfo ver- 
büftert, er fieht doc, ftets „Durch die Wolfen Himmels. 
Lichter”, ſodaß er von fich fagen darf: 

So lang das Unglüd mir geſchnuͤrt die Kehle, 
Da war ich fill, wie Vögel unterm Wetter 
Berſtummt fich ducken unter Laub und Blätter; 
Ins Kiffen weint’ ich allen Bram der Seele: 
Run aber durch des Frühlings Freudenſaͤle 
Erſchallen laſſ' ich jubelnd mein Gefchmetter. 

Und wie die Schmerzen ber Innern Skepſis, fo weiß 
er auch bie über Unzulänglichkeit und Verkehrtheit der 


Außenwelt, und namentlich der politifchen Zuflänbe des 
beutfchen Waterlandes zu überwinden. Denn "wenn .er 
auch in feinem Schlußgedichte „An die Poeſie“ unter 
Anderm fagt: j 
Und Deutſchland ſchrie, und fchrie fi beifer, 
Und Köpf und Herzen glühten warm; 
Und Polen ſank dem Ruffenkaifer, 
Dem Freiheitsmoloch in den Arm. 
Und manche Mutter rief dem Sohne, 
Dem allzu kühnen: Flieh', o flieh'! 
In Einem langen Trauertone 
Erſtarb die Freiheitspoeſie! 
Und ich? — Es kocht in meinen Adern 
Ein Zorn der Luft und Thraͤnen ſucht. 
Und ich begann mit Gott zu badern: 
Sind wir zum Elend denn verflucht? 
IH war fo arm, geknickt, verlaffen, 
Was ich erftrebte, Nichts gedieh; 
Mein Lieben ward verkehrt in Haſſen, 
Sur Galle meine Poefie. 
jo verwandelt fi auch diefer Schmerz gar bald wieder 
in Hoffnung und Thatenluft, und er fheidet von une 
mit dem zuverfichtlichen, ſiegesfrohen Zuruf: 
Zum Kreuzzug! Auf, ihr jungen Ritter! 
Baht auf vom Schlaf, der euch bethoͤrt! 
Die Senfen rüftet, wack're Schnitter! 
Habt ihr der Lerchen Ruf gehört? 
Wenn cud das Vaterland, ihr Sänger, 
Einmal des Traͤumens Schuld verzieh, 
Auf, fühnet fie, und ſchweigt nicht Länger 
In thatenlofer Poefie! 
Hier meine Hand, auf Tod und Leben, 
Ihr Ritter von dem freien Geiſt! 
Laßt und den Ruf der Zeit erheben, 
Bid er dem Feind das Ohr zerreißt, 
Bis wir die Siebenfchläfer rütteln 
Aus ihrer Sündenlethargie, 
Bis wir die reifen Früchte ſchütteln 
Vom grünen Baum der Poefie! 
Und Beinen Sänger ſollt ihr Frönen, 
Als der die Freiheitöfahne ſchwingt, 
Der Weisheit folt ihr euch entwöhnen, 
Die nicht ind Mark, ind Leben dringt, 
Der Dichter wird zum Waffenfchmiede, 
Zum Zeughaus die Philofophie, 
Der Rath zur That — zum Sieges liede 
Die neue, deutfche Poeſie! 
Einftmals galten die Sänger ald Scher. Wann wer- 
den fi) auch bie unferigen als folche erweifen? 
(Der Beſchluß folgt.) 
EEE 


Mittheilungen aus den Wereinigten Staaten von 
Nordamerika. 
(Bortfegung aus Nr. 162.) 


‚ „Sie fehen, mein Herr, ich bin für gründliche Arbeit, we 
nigftens wenn ich Jemand finde der deren fähig ifl. In den 
meiften Fällen, wenn ich um meine Meinung über einen Stu— 
diencurs angegangen werbe, ift meine Antwort: Wirf die Bü» 
her hinweg und begib dich unter die Leute; die Wahrheit i 
und gilt von biefem Lande mehr als von allen andern. Bud: 
männer werben von praßtifchen Maͤnnern gemieden, und wenn 
Jemand ein Gelehrter ift, muß er fehr flarke Proben von fei- 
ner Wirkungsfähigkeit geben, oder man wird es für ausge: 
macht annehmen, baß er im Gefchäftsleben Nichts werth fei. 
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Dies iſt die Kippe die Sie zu vermeiden haben. Ich bin oft 
von jungen Leufen zur Seit wo ich felbft noch jung war zu 
gene gezogen worden, und ich babe ihnen immer gelost, ihre 
dien wurden ihnen ein Hinderniß in ihrem Wege fein. 
Dies ift meine eigene Erfahrung bei jedem Schritte geweſen 
den ich gethan habe, obmwol befondere Umftände mich in den 
Stand ſetzten, fon vor 21 Jahren in das öffentliche Leben 
von Süblarolina zu treten, d. h. zu derfelben Zeit, als ich 
von meinen Studien aus der Fremde zurückkehrte. Ich batte 
eine leitende Rolle in der Staatölegislatur zu übernehmen, bis 
ih, nach kaum zurücdgelegten breifiger Jahren, zum General: 
anwalt des Staats (Attorney-general of the state) ermwählt 
wurde. Dann war ich auswärtiger Gefandter, dann Eongreß- 
mitglied, und num, elf Jahre nach meiner Erwählung zu dem: 
ſelben Amte für den Staat Südkarolina, finde ich mid auf 
dem Plage des Generalanwalts der Bereinigten Staaten, fo 
überhäuft mit Geſchaͤften, daß ic zwölf Stunden bed Tags 
fudiren muß, und zwar Nichts ale das Net. Dieb ift der 
Grund, weshalb ich Faum im Stande gewefen bin, Ihnen diefe 
eiligen Zeilen zu ſchreiben. Aber es ann keine große Vor⸗ 
treftichkeit erreicht werden ohne große Anftrengung, ımd große 
BVortrefflichkeit wird früher oder fpäter hervorleuchten. 

Noch wollte ich Shnen rathen fich fo viel als möglich im oͤf⸗ 
fentlichen Sprechen zu üben, indem Sie allen Bolköverfammlun: 
gen beivohnen, doch ohne zu irgend einer Seit Ihre erworbe⸗ 
nen Kenntniffe zur Schau zu tragen. Zeigen Sie ja mas 
Sie wiffen mehr durch deffen Einfluß auf Ihre Art und Weile 
zu fprechen und zu denen, als durch directe Citate und An: 
fpielungen — wie ber alte Philofoph fagte: Zeige mir nit 
was deine Säue freffen, fondern gib mir fie wenn fie fett 
find. Studium ift blos Etwas werth ald Disciplin — Biflen 
ift koſtbar allein ald das Mittel zur Weisheit, und Nichts if 
in der That werth gefucht zu werden als Wahrheit. 

Ich weiß nicht inwiefern Sie Vortheil aus dieſen hinge⸗ 
worfenen Winfen ziehen mögen; allein ich möchte gerade noch 
hinzufügen, daß Sie natürlıh auch die Schriften der Staats- 
ölonomen ftudiren werden, beſonders die engliſchen Meifter von 
Adam Smith bis Senior und Mac-Culloch; ferner daß in 
Hinfiht der politifhen Philofophie die franzoͤſiſchen Schriftſtel⸗ 
ler einer befondern Aufmerkſamkeit werth find, nicht jowol in 
Hinficht der Gerechtigkeit ihrer Schlüffe als der Kühnheit ihrer 
Speculationen und der Einficht, welche Revolutionen ihnen in 
die Motive, Impulſe und die Leitung der Menfchen in Waffen in 
der Abwefenheit irgend einer anerkannten Obrigkeit oder über: 
wachenden Gewalt gegeben haben. Außer Monteöquieu (der 
das legte Jahrhundert überfchägt, das gegenwärtige zu gering 
Id hat Rouffeau einen befondern Anfprud auf unfere Auf- 

famteit. Sein „Contrat social’ und feine andern politi⸗ 
ſchen Werke Haben die ſchreckliche Schule der franzöfifhen Ja⸗ 
kobiner gebildet. So ift Thiets der jafobinifche Hiftoriker des 
Jakobiniẽmus, Tocqueville u. f. w. Bor Allem aber lefen Sie 
unfere Staatöfchriften, die Revolutiondgefhichte und andere 
Annalen. Bancroft’8 bemwundernswerthes Werk wird Ihnen 
als eine gute Einleitung dienen. 

SH muß mich entfchuldigen, daß biefer Brief nit gewor⸗ 
den ift was er hätte werden follen: ein fuftematifcher Abriß 
eines Ötubiencurfus für einen jungen Yubliciften und Staats: 
mann. Meine gemefiene Zeit wollte Died nicht erlauben; foll- 
ten Sie aber einige nüglihe Winke in dem eiligen Gewirr 
verloren finden, welches ich mich verfucht fühlte niedergufchrei- 
ben, indem ich eine Freude barin fand, den Wunfch eines 
Mannes zu erfüllen ben ich nicht einmal dad Vergnügen Habe 
zu tennen, don dem. ih aber eine fehr günflige Idee gefaßt 
Babe, ‚fo wetde ich mich reichlich für die geringe Mühe entſchaͤ⸗ 
digt fühlen, das Dbige auf das Papier geworfen zu haben. 

Hugh ©. Legare. 


An dieſem Briefe, ben ich fo wörtlich als moglich überfegt, 
auch ben Periodenbau durchaus beizubehalten gefucht habe, Fällt 
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die Schwerflͤlligkett der Complimente des Anfangs und Endes 
| gegen bie Leichtigkeit womit die weſentlichen Gegenflände 
e 


andelt werden auf. Legare war aus der franzoͤſiſchen Fa⸗ 
milie der Legaré, und dieſe, glaube ich, im EMI de 


Franzoͤſiſchen Revolution audgewandert. Er war in Ame 


rika geboren, unabhängig, doch nicht reich; feine bedeuten- 
den Eigenſchaften wurden früh entbeckt und in @uropa ent» 
widelt. Sein frübzeitiger Tod wurde allgemein bedauert. Man 
batte ihn erkannt, und Präfident Tyler verdient dad Lob, ihn 
an den Plat gebracht zu haben, den vor ihm Keiner ausge⸗ 
füllt haben fol wie er. Roten zu dem Texte zu geben erlaube 
ich mir nicht. Das flarke Selbftgefühl des Amerikaners leuch⸗ 
tet auß jedem Sage. Er kennt nicht Befcheidenheit im Sinne 
ber „kLumpe“, wie Goethe fie nennt. Der Ehrgeiz reißt ihn 
über alle Hinberniffe hinweg, und wenn er, wie Xegare, früß: 
zeitig unter den Anſtrengungen erfiegen follte. Denn leider 
war fein Tod Folge feiner anftrengenden Arbeiten und Studien. 
Der Charakter der Ration ift vielleicht dem Deutſchen am we⸗ 
nigften verfländlih; nur in feinen ungeheuern Bewegungen 
nah außen, in diefer Handelsthätigkeit, dieſer Eultivirungs- 
fuht und Speculation auf ferne Länder, dieſem Berlaflen der 
Heimat, diefem Losreißen von allen Bamilienverbindungen und 
dieſer Unerfchrodenheit und’ raſchen Entſchloſſenheit in Gefahr _ 
mag man ihn ahnen. räumen und unpraktifches Wiſſen, 
Studiren für Anſtellung u. |. w.-ift hier etwas ebenfo Uner⸗ 
börtes als Veraͤchtliches. Der Knabe von 16 Jahren verläßt 
oft die Heimat um fein Gluͤck zu ſuchen. Erwacht er fpäter, 
fo gebt er jetzt erft in die Schulen, lernt Rechnen und Schrei⸗ 
ben und verdient nebenher durch feiner Hände Arbeit ein Ca⸗ 
pital, um fih zum Geiftlihen, Lawyer oder Arzt auf einer 
höhern Anftalt auszubilden, oder ein Gefhäft zu beginnen, 
oder Land „in the far west” zu kaufen und fo fein Bürger- 
thum zu begründen. Dies find Die wahren „Selfmade - men‘; 
fie ericjeinen im Kriege und Zrieden, im Math und bei der 
That, Die Nothwendigkeit fih mit wenigen Händen zu 
behelfen, macht fie nachdenkend, erfinderiſch; und diefes Rach- 
denken und dieſe Erfindungskraft zeigt ſich jetzt in allen 
Richtungen. Selbſt der Staat als ſolcher macht davon Ge- 
brauch. Wer z. B. wie ich ein preußiſches Zeughaus jahrelang 
beobachtet, die Muͤhſeligkeit der Waffenarbeiter geſehen has, 
und dann in ein hieſiges tritt und ſieht wie Ein Mann mit 
ſeinen Maſchinen hier Dinge thut in Minuten, wozu dort zehn 
Mann Wochen gebrauchen, der bekommt einen Eindruck. So 
iſt ed mit dev Ackerarbeit, dem Tiſchler, Simmermann u. ſ. w. 
Raſch bringt der Erfinder eine gute Erfindung vorwärts, und 
daher raffinirt Zeber darauf. Aber genug davon. Der nörd- 
liche Yankee in Künften und Gewerben, der fübliche in Staats- 
wiffenfchaften. Daher die Weberlegenheit des Südens über den 
Norden im Congreß. 
(Der Beſchluß folgt.) 


giterarifbhe Notiz. 
Die denfwürd Benbeekriege: 
ie dentwürdigen Kriege der Vendée bilden für geſchicht⸗ 
liche Studien fowie für romantifche Behandlungen ein —* 
Feld, dem man fich, ungeachtet es ſchon ſo vielfach ange⸗ 





baut iſt, in Frankreich mit immer neuem Intereſſe wendet. 
Unter den neueſten hiſtoriſchen Bearbeitungen dieſer bedeutſa⸗ 
men Epiſode aus der Revolutionsgeſchichte koͤnnen wir die 
„Guerres de la Vendee’, von 2. Veuillot, beſonders empfeh⸗ 
len. Es iſt dies eine durch kein Vorurtheil, durch keine par⸗ 
teimäßige Färbung getrübte Arbeit, in der die Ereigniffe nach 
den bekannten Quellen auf eine würdige Weife gezeichnet wer⸗ 
ben. Reue Studien, die Benugung unbelannter Documente 
wird man nad Dem was bis jept ſchon zu Tage gefördert 
ift kaum noch erwarten, fodaß alfo das Werk von vornherein 
auf wiffenfchaftliche Bedeutung Feinen Anfpruch machen Tann. 
Aber r eine unterhaltenbe Lecture birgt der Stoff ſelbſt und die 
ungekünftelte, aber nicht unkünſtleriſche Darſtellung. 47. 


Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter’ 


für 


littrariſche Unterhaltung. 





Donnerstag, 


Zeitffimmen. 
(Beſchluß aus Nr. 183.) : 
3. Gedichte eines Proteſtantiſchen Iteundes. Ben Buftan 

Schwetſchke. Altes und Neues. Mit einem öft: weſtlichen 

Diwan. Leipzig, Kirchner. 1847. 16. 24 Ngr. 

Auch in diefem Dichter haben wir einen Sohn der 
Zeit vor ung, aber von weſentlich anderm Charakter. 
Während jener ale. kecker Schweizer was er fühlt und. 
will. mie einen Bergſtrom frifch und frei aus dem Her⸗ 
zen und von ber Bruſt ſtrömen läßt, zwingt es diefer 
als vorfichtiger Norddeutfcher ‚erft durch, die Schleußen 
und Kanäle. des hemmenben, divagivenden Gehirns, und 
läßt es wie eine Lünfliche Wafferleitung eben. nur fo 
weit zifchen und -fprudeln,- als es die Kraft des Druck⸗ 
werks zuläßt, und als ed, ohne gemeingefährlich zu. wer⸗ 
den, zur, harmlofen Unterhaltung des Publicums und 
Verfchönerung eines fürftlichen Luſigartens ‚mit höchſter 
Erlaubniß ziſchen und ſprudeln darf. Freilich laͤßt ſich 
auch in dieſem gleichſam friſirten und unter die Schere 
der Cultur genommenen Strudel der alte ſchalkiſche Waſ⸗ 


nicht mehr fo wild und ungelockt um, dad Haupt here 
um, dag man ihn. auf Hundert Schritte als den Sohn 


gefchlacht genug ift, mir Nichte dir Nichte Damme und 


Scleußen: mit fi, ‚fortzureißen, fo. findet er doch noch 


feinen Gefallen daran, Diefem und Jenem ‚der fich nicht. 
auf ben Wind verfieht ‚im Worühergehen zum großem . 


Ergögen des fchabenfrohen Publicums den. Pelz -zu wa⸗ 
fchen, Diefe Schalfsnatur unſers Proteſtantiſchen Freun⸗ 


des tritt, obwol ſein eigenſtes innerſtes Weſen, doch für 


einen flüchtigen Beobachter nicht gerade merklich herver. ‚I 


Er macht zu allen feinen Lofen Streichen :ein gar un-- 
ſchuldiges und. harmlojes Gefickt, interpretiet-gum Schein 


eine alte Anfchrift, ‚und ritifirt in Wahrheit ‚ein neues | 
Wort, er fpricht von einer Hauptſtadt des. Morgenlandet. J 
und denkt an eine Hauptſtadt de Abendfanhes, er fingt 
ein Frühlingstied: und ‚meint- ein Freiheitslied — kurz, er-| 
fchlägt den Sad und seifft. den Eſel! Died: Alles würdet. 


dft kaum zu merken fein, wenn ex bei all‘ feiner. Schalt: 
baftigfeit nicht wieder ehrlich genug wäre feinen Mum- 
menfchanz felbft zu verrathen und, während er im Terte 


Did u. 
—— X. 154, —— 





) 


3. Iuni 1847. 


von "Hinz ſpucht, in einer beigefügten No auf Pe 
mit Fingern zu zeigen, oder auch durch geſchickte Wen⸗ 
dung im Texte ſelbſt plöglih für Hinz Kunz unterzu⸗ 
ſchieben. Bon dem eben befchriebenen Charakter find na- 
mentlich die „Gloſſirten Inſchriften“, welche die erſte Ab⸗ 
theilung der Sammlung: bilden, z. B. Nr. V: 


Vom Schloß auf dieſen Odt! 
Vom Schloß auf dieſen Ort hat wider alles Hoffen 
Aus Stuͤcken Kurfuͤrſt Karl mit Kugel Kugel troffen. 
(Auf einem Denkſtein im. Stuͤckgarten des heidelberger Schloſſes.) 
Vom Schloß auf dieſen Ort! Wer mag ſo Kuͤhnes hoffen? 
Es blitzt mein Heidelberg! Von deines: Schloſſes Wall, 
In kriegeriſchem Spiel hat heut’ mit Rohr und Ball 
Aus Stüden Kurfürft Karl mit. Kugel Kugel troffen. 
Vom Schloß auf dieſen Ort! Aug’, Ohr und Herz war offen 
Im Garten unf'rer xuſt, als dort vom Koͤnigsſchloß 
Ein Redefeuerftrom, ‚ein: Stutfkrap! fi ergoß,” - 8 


* gold'ner Zauberbann Yug', Ohr und Herz getraffen. i⸗ 


Bom Schloß auf diefen Ort! Herz, wagft du noch zu bene 
Es ſtieg der junge Bag :empor in Siegerpradt, _,- 
: Der Mittag brannte ſchwuͤl, trüb’ ‚fan? herab die” Rad, 


 Erüb’ finft auch unfer Blick erröt end und betroffen. . 
ſerneck nicht verkennen; denn hängen ihm auch die Haare}: “. Pen 


Die folgende. ‚Abtheilung, Vaterland⸗ betitelt, um⸗ 


faßt Lieder die, je nachdem fie einige Jahre früher ober . 


| di Tonart klingen. 
der. Wildniß erkennt, ſo werden doch Manche. die ihm. Bir gedichtet find, "aus gar. verfchiedener Tonart Hingen 


in der Nähe betrachten finden, dag im Grunde .trog ıfeir, £ 
ner. vorfchriftsmäßigen Friſur fein gutes Haar. an ihm,. 
ift, und wenn er auch nicht mehr übermüthig und un- 


o heißt es z. B. im „Sylveflerliede pon 1840: 


Schau feſt in Koͤnigs Aug' hinein, 
Wo männlich blitt der Treue Schein. 
Der läßt dein Recht dir. unzertnidt, 
Der ſchafft kein gläubelndes Edi, . 
Um folches: Land ſieht's nimmer ſchlimm, 
Bo, Eichhorn, Boyen, Arndt und Grimm. „ 


Ein’ paar Seiten weiter hingegen leſen wir folgen⸗ 


| des Gedicht: 


Der alte Stein 1847: 
Juͤngſt ſchtieb tian aus dem Hachſenland 
Boy); einem! blten'-Stein, : ' 
Den warf man:in die Elbe einft 
Bei Sommessnoth hinein. © | 
Nun klagten fie in Sachſen febr, 
Daß diefer Stein zu ſehen wär'. . 
Auch hier in Preußen ſpricht man viel 
Bon einem alten Stein 
Den ſenkte man einſt -trauervoll 
In kühle Erde ein.: vr ' 
Wir aber würden- frohlih· ſein, 
Sah'n wir aufs neu den. Alten: Stein, Tea: vr ie 


Bon confequenterer Stimmung find bie Lieder weiche 


„Das byzantinifche Blatt“ bringt, jedoch dürften einige 
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derſelben, 3.8. „Die Herberg' der Gerechtigkeit" (Rand: 
ftubl), in welchem es unter Anderm heißt: 
Die Herberg' ber Gerechtigkeit, 
Dos ift ein armes Haus, 
Das fieht fo fill in Traurjgkeit 
Rs e Lund hinaus. - 
Ban feiner Eſſe Keigt Bein Nauch, 
Kein Funke fprüht vom Herb. 
D karger Birth! welch' ſchlimmer Braud, 
Wenn dein der Gaſt begehrt. 
ebenfalls ihr Gegenſtück finden, wenn die Sammlung 
erſt nach dem 3. Februar gedruckt waͤre. Die,NMimi⸗ 
hen Valetlieder“ bringen das „Schneidemüller-2ied" mit 
ſeche cken, unter denen beſonders „Zu Deffau“ 
cold Andenken an Wilhelm Müller hervotzuheben. Schr 
und volksthümlich, zum Theil burſchikos find bie 
atibenfieder”, z. DB. das „Krühlingslied”, 


Den Brüßling den erküren wir 
Zu unſers Reiches Haupt, 
Er ſchwinge e froh das gepanier 
Mit Bluͤt' und Blatt u 
Wird wirtertegimentlich — 
Die Wahl nicht approbirt, 

So ſei von uns nach altem Brauch 
Dagegen proteſtirt. 
& a, juchhe, heida, juchhe! 
„ Dagegen proteftirt. 
und das „Buttenlieh“ mis dem Kehrreim: 


- Wort Ketten und fort Kusten! | 


So ruft dee edle 
Friſch auf, ig hab's gemagt!. on 
: A Anfang gibt der Autor noch einem oͤſt⸗ weftlichen 
Diver, in welchem er ſich vorzugsweiſe als gemanbten 
Berstünfkler producixt, uud fogar, wenn aud. nug..in 
wenigen Deaben, doch in biefen nicht ohne, ücklichen Gr⸗ 
-felg. mit. Rücken und Paten in.. bie ranken Kitt, 


wie denn. der. Dichter überhaupt die. aufere * hi R 


großer Reichtigkeit .beherrfcht, mährend ‚ex in Han 

der innern Form, wir meinen. in der. poetifchen an 
der allgemeinen Idee in eine Reihe von beſondern Bil. 
bern und Vorſtellungen, nicht immer einfach, natürlich 
und populair genug ifl. 


4. Die Thaten eines chineſiſchen Ariegers im | jeden. Be: 
fungen von 8. Weinholz. Auch allenfalls — 
zu nennen. Leipzig, —** Fernau. 1847. 8. 77 Nr. 


Da es feit Heine und Dettingen. förmlich. Mode ge 
worden, das Land ber Mitte als Symbol für das Land 
des juste milieu zu gebrauchen, ſo iſt unſchwer zu erra- 
then, was für ein Landsmann hier unter: dem chinefi- 
fhen Krieger zu verftehen 'ift, zumal wenn man erfährt, 
daß er ben Namen Michel führt, und ats ſolcher keinen 


größern Ruhm unb feine - höhere Lebensaufgahe kennt * 
Pa⸗Ra-Di, d. i. Krieger im Frieden zu wer⸗ 


** 


als die: 
den, von dieſem zum RamrZarkiz ds ic» zum Unter 
offizier zu avanciren, und endlich mie. Grei-Fi, d. i. alt 
Gendarm eine Berforgung ‚zu erhalten. Der Inhalt des 
Gedichte beſteht demgemaͤß in der Erzählung, wie Mi⸗ 
chel dutch treuen und pflichteifrigen Paraden - und Ka⸗ 
wafchendienft nach und nach nicht nur dieſe Würden, 


worin es 
unter Anderm heift: F 


werden, al rteiiſch, nicht 
——— ſch, nicht gehoͤrt 





denweit en —X laſſen 


ſondern endlich für fein rühmliches Wirken im Greifi⸗ 
Amte ſogar den Pip⸗J⸗Orden erhält und aus über- 
großer Freude darüber flirbt. Der Ton biefer an fid 
söärt magern aber mit handgreiflich -ironifchen Bemer⸗ 

ngen sub Sthilderungen aefpidten - Er; er | iſt im 
Banzen dem Stoffe und dem Kolktgeſchmacke nice 
übel angepaßt, ohne jedoch ähnlichen Productionen, etwa 


der „Zobftade”, an Wig und Jovialität irgendwie nahe 


zu kommen. 48. 





Mittheilungen aus den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 
(Beſchluß aus Mr. 158.) 
mir mn 


enu ich 
—* ein * 


Iſt ed: Alter oder eine perfor Raturanf 


und —— 
dere Literatur Bat man id freilich ne * angesi net, md 
die Widerfprüche von den we en gebildeten Deutihen hier 


* en, daß die Eng⸗ 
ich finden, wie wir D unfere Fraxen 
en dag eine Frau orrt 


den Yun u. f. m. fübe, wenn Bater 


"oder —* franf oder tobt und bie Mittel zu beſchraͤnkt find, 
"einen Knecht zu bezaßlen. Dann dab unfere jungen Pfarrers⸗, 
Pachters⸗· und Basern 
chen und Hache, ve, fe Sms 2 und Sie 


erntoͤchter auf dem Felde arbeiten mit Re 


mt fi, da eb. als — F vie ei der Cultur te 
Deein Liegt 


d led 6. irklich ko — 

un eb. ein w i ndes Be 

In — Städten Halten erg für notäwendig, 8 

Frauen taͤglich Bewegung „feier Luft zu geb, fe fie off A 
Hier hä es far für 

eine: Schande, —** ii. m gehen; Alles fhet. 

Hoͤchſtens reiten die wohlhabendern Damen und: wer auf Dam 


"Lande. Pferde halten kaan über Bedarf, aber doc mus felten. 


Daraus folgen denn eine Menge —— die mar "in 


ae en, mu gert von Kar feien umi zu arben 
ten oder als Geſinde zu dienen. Dies führt wieder zu einem 


‚negativen Redite: fie ſchieben Alles von’ ſich was Arbeit ift, 
für. Grm um Unterhatt 


#6: lange fie wit arbeiten muͤſſen. Die 
Folge, daB eine Menge Müdıhen ledig bleiben, inbem eb: ie 
aus. v mäß —Se —* * bezahlen 





Dun felgett —Xàà.— — 

alle Wo Een | gehalten: werden. a — deh· Dia Rt. 
‚Mon, Tpiektn Wie LK Im die Mrf, 

gen, gicht — 75 rgmceich Abe. — ey * 
was meh ir Euroßa, autßer Erigland, für. m 
fi6 AUF das aupuet eiipärt un von ihnen roh ——* har 
Boch ſchmatzen Mae deim Effen uf. wi Bi etlanert 
U un Die —— — „yon Sterne, 


ich ee wird, —— 







ah * [ein an Joned⸗ 

che. : DR - vertenwmt tan * Atiua 
Aur — 52 darf ſagen was er wi — es iſt abi 
Denken Sie, vie Pruverie geht fo weit, daß vor einiger Beil‘ |; 


eint Dame, «is fie an —* Piano echieit beffeX-: 
: Yantnlond bebleibete, weil bloße Füße witanftändig feiin. Es 
{ft Ton unter den Frauen, bei be Beziehung auf natürliche 


r ältnifje die: —** —————— rofh zu werden und | 


beleidi - antworten. Die 
— beſondere —— etfinden müf 
wre natürlich 


euer gar 
Akte haͤben en me 
fen, womit alle Ausdrü 
lig umfchrieben werden. 
Shen füngerer Frauen und Mädchen zu der engftert Bekannt⸗ 
ſthaft mit Yrivolitäten. Die —— — weibliche Er; Er 
ieyimigsunftalten, pfonzen einr Manier des 
la zu Geſchlecht, das keineswegs erfreulih ifE . Die 
Beflen fangen pn einzufehen, „ber dieſe ſind überall 


5* —— Ben mem seinen 1 
estraͤ 
tiſchen ** Yaben: fe 2 die iff. 
ib ihnen les: und dieſe ift- die Richtſchnur. Ein need 
HR: völlig ihres Gieichen und fie achten ihn gerade nur fo. hoch, 
—— aber die unterhanen beinahe wie fie Ihre Rigger 
ver . 
Mit dieſen beiden wunderbaven unblichen und männer 
Schuttirungen ſchlingt 
ee Bat die politiſche, das Weib die —* alt, und 
‚Beide: greifen nicht leicht über.: Weichlichleit herrft vor im. 
Exziehumg und Leben. Der natürliche Nerv des Bolkes iſt auf: 
die Männer beſchrankt die ſich feibſt helfen — die Self- 


ımade-men. In den Staͤdten bommt jedes Zahrzehnd ein neues 
Be folcher Selfmade- rien zum Vorſchein, end die 
j aim verfihwinden: Diefe Knaben von den bintern enden, 


vie ſich durch innern Trieb Heraufirbeiten, haben: dann: das 
. Bet, daß ber Yanber Alles vermoͤge 
daß amtrre Boͤlker Gefäß haben wütden,..wehn fie 
diefe Freihert der Bewegung Yätten: Warum, . fragt man, 
‚Beinamen Wer fait ale Deatfhen for? Wett fie arbeiten —A 
beiber: und. hier Freiheit erhalten, fire fi nad * 
. evwircben.: Marum find diefe Pennfyloanier⸗ Ne 
7 185 German farmers ſo wohthabend und- 6. 
ı bins: fir-und die Iriſchen den Kerr und: die: —8 der a 
puuht: int. Kriöge. und machen dasſs dand fo-rekch: im Frieden? 


Gone det Freiheit b t hier Se, erwaͤrmt Allei 
Die an he ee y er Ph = m ae | 
5. e deutſche 


—* Alle an, und‘ sc 
woviten - Zerittoriunn iekeSenkion, jede Far —ã 
"und! Damin gekannt welche das Leben 
fanden hd auf Alles ſchimpſten was a 


r’nie ertraͤge 
— Rach einem Aufenthalte von 


ers war als ur 
5-0 Jahren bes 


‘ 
4 


fe wit. | 


Verrichtungen Yöls |; 
Daneben aber führt das erigliht 


ens von | 


t das Leben fi Be eintöni — Bel 





Sie wiſſen aber nie; |: 


ee bere 
* — daher he 
antexholten, nicht weil 


"18 
ten - ageriug ſucheen PIE dä 






re : “ go. d rn de IF —E Kizkı 
‚Is ‚198. „ r wicer. 

ber. fand ih Re vun dervar Witändert. ei akt * Shen: hi: 
— werk entf © ‚rläubten es; autin fe ine 


m Mint „gie abe ‚We; 


en te st 
ut wi ur. — Ei es pr —— 
hãafigen —— er die verkehtten R 


amerlkaniſchen Lebens ; al einen EScherz 
Eharaktet Ich will es übteftpeetben: 
y anf. ee: & i t te. 
In Rempoit, ſogt er, bi ih grbefen,, ſagt er, 
. Und.die Stadt, ſagt er, die iR ſchoͤn, ſagt er; 
‚Aber 0. Sebn, fagt ar, bab'nd b’rm, fagt er, 
JH moͤcht' niminer, fdht er; mehr dahin. 
Cake and pies, fagt ei, Hab’nd zinie ee, fat er, 
Siehro der Maͤgem, Fat er, thuns or weh, fügt er, 
Urberhaupt, ſägt ei, Yab'ns a fie, fast dr, 
Und jum Ja, fügt er, fügıd Yes! . 
: Hoyat' and Semi, ſagt et, 's is ki Sys, ſagt eis l 
Freff ns roͤh, ſagt er, ſchier wies‘ Viech fügt er, 
Und s Fleiſch, fagt de, vas is gut, ſaͤgt di, 
Wenn ſes ſchneiben, ſagt er, und feh'n8 Rlut. 
Bentlemänger, fagt er, uf’m Kan'pee, fagt en; _ 
Reden de Buß’, fagt er, hoch in be. Höh⸗, fagt eu, . 
Und de Läpdied, fagt ex, feh'n verziert, fagt er, 
Daß's Ei’m übel, agt er, ſchier gar wird, 
Seib'ne Kleider, ſagt er, ſichſte g'nu, fagt er, 
gut und Bebern; fagt: er, auch dazu, ſagt er, . 
Serriſſ'ne. Strömpf’, ſagt ers ’8 IF a Graus, ſagt er, 
Shhn Katz'n, fagt er, füngn fa Maus. . 
-Wernrs ins Höfe; fagt er. aantergehn⸗ fagt er, 
Ohne Hut, ſagt er, kann's nitgeſcheh'n, ſagt er, 
Lange Dinger, ſagt er, Hintern Ohr'n) fügt er, 
Umb der Kopf, fügt er, fieht nile: Harn... . 
Gehſt dir hin, fügt ek, vensih' (miethelt a Sant; fagt er, 
In, von außen, ſagt er, ſieht's ſchoͤn aus, ſagt er, 
Jane driane, fagt er, Id a Graus, ſaͤgt ev, . 
Sich de (du) grad’, ſagt er, ind Backhaus (Abtritt). 
Mit dem Bener, fagt ex, hat's ka Roth, fügt er, 
Teuer kreiſch'ns, fagt er, all Gebot, fagt er, 
St.⸗Johannes, fagt er, mit fan Krug, fagt er, 
Kann nicht Iöfh’n, fagt er, da genug. 
Die Neuyerker, fagt ex, finb gar. fromm, dagt, er, 
Beten 3 Aoges, fagt er, zwet, drei mal, fagt er, ... - 
AUAUber 's Sonntags, fagt er..bet'nd. wie nicht geſchett, ſagt er⸗ 
und bie Werktag, ſagt ex, befheißnd d Leöt'. 


Das Treffende e giler diefee Bemerkungen macht dab — 
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—3 geiiger Setraͤnke gewacht und behauptet, ber Gonn- 
tag. beginne nad, Sonnenuntergang. am Gonnabend. Reulid 
bat man in Boſton mehre Deutſche, die nad) Gonnenuntergang 
Domino um Nichts fpielten, in einem Gaſthofe verhaftet, ge: 
mishandelt und in Ketten gelegt. ‚Bwei wurden Feeigefpeohen, 
Bier mit anf Dedare geſtraft. Das ift die Zugendlichel Waͤh⸗ 
rend das Trinken in ben höhern Ständen überhandnimmt, 
freilich in Champagner u. ſ. w., wehrt man. bem Handwerker, 
welcher die Woche über es fi fauer werben. läßt, ein Glat 
Bier in Gefelihaft am Sonnabend Abend zu trinten. Diefe 
Berkehrtheit wird wahrfcheinlih zu ernften Auftritten führen, 
da die fämmtlichen Wirthe fi) verbunden und eine Kaffe zum 
Gcpadenerfag angelegt haben. Bedenken Sie ferner, daß die 
Stadt Reuyor? allein 30,000 Dollars für blinden Feuerlärm jähr- 
lich bezahlt, fo dürfen Sie fich nicht wundern, wenn die Anftalten 
zum Löfchen. lächerlich werben... Wan wird jegt dort einen 
Zeuertelegrapben anlegen. Der Bau der Haͤuſer ift in ber 
Kindheit, und erft feit vier oder fünf Jahren fängt man an 
mehr nach Regeln der Architektur zu fragen. Dex ‚rote Bad: 
ftein mit weißem Marmor verziert, oder hie Falten Granitmaſ⸗ 
fen bilden das gefihmastiof: Material äußerer Zierath. Das 
Bedecken des Kopfes beim Verlaſſen der Zimmer gebt ins Laͤ⸗ 
cherliche. Wer fih ohne Hut ind Rachbarhaus begibt, wird 
für verrüdt gehalten oder als „roh“ bedauert. Viele rauen 
fcheren ihre Haar, tragen Hauben und vorn Loden von eige: 
nen Haaren, die lang berunterhängen. Da Riemand ſtrickt und 
wenig flickt, fo find die Strümpfe und Schuhe meift in ſchlech⸗ 
ten Umftänden, felbft oft’ bei vornehmen Damen. Das Empor: 
recken der Beine ift Ihnen bekannt, ebenfo das geſchmackloſe 
Anziehen der Damen, die. Alles ohne Gefchmad zufammen auf: 
legen was ihnen einzeln gefällt. Die ungefunde Freſſerei hat 
Hr. v. Raumer fehr treffend gefchildert, und doch behaupten 
die meiften Amerikaner, in Europa verfiehe man Nichts von 
der Kochkunſt. Diefe Selbftgenugfamkeit ift über alle Begriffe 
lächerlich. Ich vermeibe es wie die Sünde außer dem Haufe 
zu eflen, um den rohen Speifen zu entgehen. Die befiern Fa⸗ 
milien fangen an, franzöfifhe Küche zu führen , 

Es ift aber auch nicht anders möglich in dieſem Gemifch 
von Rationen! Engländer, Schotten, Irländer, Deutſche, Re: 
ger, Franzoſen, Spanier, Schweden, Dänen, Holländer, In⸗ 
Dianer, Juden, Katholifen, Puritanet, Quaͤker, Schäfer, Me 
thodiften, Univerfaliften, Orthodoxe, Unitarier, Sklaventreiber, 
SHavenfeinde, Whigs und Demokraten — ich bitte Sie, weld 
ein Sammelfurium von Eontraften! Es ift nicht anders mög- 
lich als daß eine gewiſſe Verkehrtheit aller Hiftorifhen Sitten 
und Gebräuche des civilijirten Europas (gemwiffermaßen die 
Kehrfeite der europätiſchen Entwidelungen) ſich haufig zeigen 
muß. Gehen Sie. nun zu den täglichen Beichäftigungen des 
Handwerkers und Sie finden Alles anders. Dver zu den Ber: 
gnügungen, die ich noch befier kenne. Whiſt fpielt man ohne 


Iru an macht Peine Robbers, legt nicht. an, ruft 
aus, wenn man auf acht ſteht, und fpielt im Norden faft nie, 
um Geld. Im Billard fpielt man Karoline ohne den fünften 
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Karplin: oder Mittelball; die Karamholagen find das Haupt: 


fpiel; [O0 Marken maden ein Spiel. Kegel ſchiebt man nad 


zehn, nicht nach neun Kegeln; die Kegelbahn ift ein über dem 
Boden Ih enes Gefüge von Latten auf der hohen Kante; un. 
fere, Bahnen, Eennt man nicht. . Unfere Ballfpiele find bier 


fremd. . Bei, Gaſtmaͤhlern fängt man mit dem Champagner , 


an. und, endet mit dem fehwerften Dry Madeira, von dem. 
die —— oft 1O— 12 Dollars koſtet. Die vornehme Claſſe 
höltdag Theater für ſittengefaͤhrlich, beſonders in Neuengland. 
Doch ‚Tchrint man jetzt in Bolton eine Dper genden zu wallen, 


da& iſt aber Muſik und, Geſang, Fein Schaufpiel! Habe ich 


doch oft hier Die Wioline mit der Linken Hand fpielen, fehen;. 


Da, fill en a zeit aud ‚et rg 
ab nicht, bieſe Kreibeit haben? Im Orcheiter es freilich 
eh al, ienn.. Kr 


wenn. ein. Linker unter den Rechten heru 
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den, artart a meäleh, mit nur einer Karte, wovon die legte . 
fiſt. 


des. Volkes nachzuſehen und doch hier glücklich zu leben. Den⸗ 





So if es in allen Handwerken ee einen | 
Jeder Hüft ich wie er. kann und Niemand wird ihn v “ 
Tragen. Sie aber einen Rod, eine Müpe u. f. w., weidge hier 

no nicht Mode, jedoch ganz ——— und anſtaͤndig ſind, | 
fo bleibt Jedermann auf der aße ftehen umd lacht Ste aus, 
&o Liegen die Gontrafte des Engen und Freien in der Mode. 
und im Nüglichen nebeneinander, Die Mode ift hier ein gear 
ßerer Tyrann als irgendwo, das Handwerk und Das Gemerbe 
find aber völlig frei und alle europäifhen. Sunungsbedöbeute: - 
leien,. fo geſchickt benugt das Volk zu gangeln und zu zwingen, 
völlig unbeßonnt und unmögli. Riemand eraminiet den Lamyer - 
und Arzt; man gibt ihm das Diplom und das Boll mag zw 
ſehen, ob er brauchbar iſt. So ift es. mit den Geiſtlichen und 
jedem Schulmeiſter. Wer MWichts leiftet fällt über kurz oder - 
lang durch. Uber natürlich ſteht au dem fogenannten Hum⸗ 
Bug Ihür und Thor offen. ur in Berlin dürfte in Deutſch 
land etwas Aehnliches zu finden fein. Ueberhaupt bat der ff 
fifante Bolkscharakter ber Mark Brandenburg vieles Aehnliche 
mit dem NYankeecharakter. Ic nehme daven aber dei . 
„Wagen und Prablen aus, welches der Yankee auf andere 
Weife betreibt. 

Bei dem Worte Humbug will ich Ihnen eine hübſche 
Anekdote erzählen. Es ift bier Sitte, wie bei und, am 
1..Qpril Leute zu Rarsen zu machen, befonders durch Ueber⸗ 
liftungen. Zwei Studenten in Gambridge nehmen fi ver, - 
dem Profeffor der Eloquenz, der feiner Wigfertigleit wegen 
einen bedeutenden Ruf befigt, einen ausländifchen Käfer (bug) 
zu. überneichen. Sie fegen aus einer Käferſammlung mit vie⸗ 
lem Geſchick ein Höchft munderbares hier zufammen, nie zur - 
vor gefehen, und beſuchen den Profeflor ; . fie bringen das .. 
ſpraͤch geſchickt auf den feltenen Käfer den fie befigen, machen 
den Profefior neugierig, und Einer geht ihn zu holen. Der ı 
Profeflor befieht. das Thier Hinten und vorn, ohne ben Betsug - 
zu entdeden, und fagt enblich, weil er. nichtd Achnliches Kennt, - 
ganz naiv: . „I think that’s a Humbug!’” Die.beiden She 
denten erheben überrafcht ein lautes Gelächter und Tagen: - 
„an ja, das ift der Name’, und zeigen dem Profeflor den 

etrug. Er 
Solchen Schlagwig befigt der Amerikaner ſehr haufig, und 
in den Debatten. der Repräfentanten im: Congrefſe finden wir 
ihn oft glänzend entwidelt. Hr. Webſter erfuhr in ter vor⸗ 
legten Seſſion eine ſolche Demüthigung durch eine unübenlegte- - 
Aeußerung im Senat, die ibn um einen Theil feines: Rufs zu 
bringen drohte. Der Gegner war ein ruhiger, milder Mann, 
der aus dem Stegreif auf einen Angriff des Hrn. Webſter in 
einsz ‚langen Rede antwortete, in welcher jeder: Sag ‚den ſonſt 
ernften Senat zum Lachen zwang, auf Hrn. Webfter's Unkoften.-- 
Dagegen fragt man felten nach den Regeln claſſiſcher Berebt- 
ſamkeit, und im Senat möchte wol Hr. Calhoun der Einzige - 
fein. dem. man diefe Eigenfchaft durchweg vindiciren kanm 
Hr. Webfter ift viel zu gekünſtelt und geſucht, - allerdings aber 
wenn er am rechten Plage ift ein gewaltiger Redner. 

. Über wie leicht iſt es doch alle die Beinen Verkehrtheiten 


Een Sie nur: Seine Genfur,. eine Staatsabgaben, Seine heim⸗· 
lihen Gerichte, Fein Gewerbszwang, Beine Gendarmen, Beine: 
tände mit Privilegien, Peine flebenden Beamten, Beine fie: 
ende Armee von Belang, Feine innern Bollinien und nl 


i Freizuͤngigkeit, völlige Freiheit des Beſihes, völlige Waͤhl⸗ 
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arkeit auch bes. Aermſten zu allen Stellen, keine Drden, :- 
ine Sinecuren (fehr wenige ausgenommen), feine Erblichkeit 
ed. Verdienſtes und Berftandes —: ich Denke, das Alles iſt 
jerade nicht verkehrt. und man Tann darauf rechnen zu gedei« - - 

i ade wenn man nur etwas Grüge im. Kopfe bat: ‚oder: Arheit 
‚nicht scheut. Viele. Hagen zwar, daß fie.nicht sm Sturmſchritt 
ih werden; aber alle-diek Kläger find wohlhabend, und fels .. 
n habe.id arme und unbemittelte Deutfche gefunden die fans v. 

er als fünf, Jahre im Lande waren. Es muß alfo doch fo 
ſchlecht nicht fein! em nn Meabliherf: - - 





Bla 


tter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Freitag, 


Das Naturrecht oder die Rechtsphiloſophie, nach dem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande dieſer Wiſſenſchaft in Deutſch⸗ 
land. Von H. Ahrens. Nach ber zweiten Aus⸗ 
abe deutfh von Adolf Viel. raunfehweig, 
eftermann. 1846. Gr. 8. 2 Zhlr. 10 Nor. 
Es ift gewiß ein dankenswerthes Unternehmen, wenn 
durch die vorliegende Weberfegung der zweiten Auflage 
des Ahrens’fchen Raturrechts der Verſuch gemacht ift, die 
fem Werke in Deutfchland mehr Verbreitung und Beach⸗ 
tung zu verfchaffen als daffelbe bie jegt gefunden hat. 
Ahrens, ein Schüler des göttinger Philofophen Kraufe, 
hat die Lehren des Letztern näher zu erläutern und aus: 
zuführen verfucht; diefe Kehren enthalten aber einen fo 
reihen Schag wahrer Wiffenfchaft und echt praktifcher 
Weisheit, gerade die Kraufe'fhen Unfichten über Recht 
und Staat bieten für die Löfung der wichtigften Die Zeit 
bewegenden Fragen fo fruchtbare Geſichtspunkte dar, daß 
man es beklagen müßte, wenn dieſe Refultate bes beut- 
ſchen Geiftes für Deutfchland verloren geben follten. 
Die nächſte Frage bei der philoſophiſchen Behand- 
lung einer beflimmten Disciplin betrifft die Stellung 
welche dabei der Philofophie gegen die einzelne beftimmte 
MWiffenfhaft gegeben wird, und man fann behaupten, 
daß gerade beim Naturrechte diefe Frage die eigentliche 
Garbinalfrage fei. Die blos empirifhe Auffaffung hielt 
fi) an die erfahrungsmäßigen Eigenfchaften und Be- 
dürfniſſe der Menfchen und conftruirte aus diefen natur 
rechtliche Syſteme; die abftracte Auffaffung fuchte das 
Recht durch Zurückgehen auf natürliche angeborene Ei- 
genfchaften und Urrechte des Menfchen, abgefehen von 
allen einmal vorhandenen Einrichtungen, zu gründen, 
und ſah diefe Einrichtungen als um der Einzel- 
nen willen erfunden an. Die fpeculative Richtung 
enblih, welche in Hegel’ Rechtsphiloſophie ihre Spige 
erreichte, machte es fich zur Aufgabe, das Recht und bie 
Staatseinrichtungen als Evolution des Gedankens, ale 
Nefultat des logifhen Proceffes herauszubringen, ſodaß 
das Vernünftige wirklich, das Wirfliche aber vernünftig 
fhien. In der That war man hiermit in das entgegen: 
gefegte Extrem "verfallen: hatte man früher das Natur- 
recht dem pofitiven ald eine Foderung mit dem ewig un- 
erfüllten Anfprude auf Realiſirung gegenübergeftellt, fo 
warb jetzt das Pofitive fchlechthin für das Vernünftige 


Mangelbaftes geben könne, daß aber ein unvollkomme⸗ 
ner Staat immer noch ein Staat, fowie ein kranker 
Menſch immer noch ein Menfh fi. Das Wahre und 
Bernünftige ift in der That aber nicht ein Ziel welchem 
die Menfchheit in ber Weife zuſtrebte, daß es bie zu 
einer beftimmten Zeit lebenden Menfchen erreicht, alle 
andern aber verfehlt hätten, fondern es ift ein Urbild 
deffen Züge der Menfchheit urfprünglich eingeprägt find, 
und fih aller Misgeftaltungen ungeachtet minbeftene 
duch die Megungen eines immerfort wirkfamen Bil⸗ 
bungstriebes erkennen laffen, wenngleich es hinieden zu 
feiner eigentlichen Incarnation des abfolut Wahren 
fommt. Die Beachtung des hiftorifchen Verlaufs führte 
bier, abgefehen von einzelnen Abirrungen ber biftorifchen 
Schule, im Ganzen zu dem richtigen Nefultate: bie 
Nechtsphilofophie foll Fein dem pofitiven Rechte fremdes 
und feindliches Rechtsſyſtem fchaffen, fie fol auch nicht 
verfuchen, dieſes pofitive Recht, was doch nur das Recht 
eines beftimmten Volkes und einer beftimmten Epoche 
fein tönnte, als eine reine Evolution bed Gedankens 
berauszubringen, ſondern fie fol die innere Idee des 
Rechts erfaffen und begründen, die ſich im DBerlaufe der 
Geſchichte zu verwirklichen hat. Begründen ift aber Zu- 
rüdführen auf ein Höheres und Allgemeineres zu dem 
fih das zu Begrünbende als untergeorbnneter Theil ver- 
haͤlt, und fo ift ein vollig richtiger Ausſpruch Puchta's, 
„bie wahre Aufgabe der Philoſophie des Rechts fei: die⸗ 
ſes als Glied eines höhern Organismus zu betrachten, 
wozu die beſondere Wiffenfchaft nicht die Mittel habe.‘ 
Diefe Aufgabe findet ſich in ber Krauſe'ſchen Philo⸗ 
fophie erfüllt. Den Mittelpunkt berfelben bildet bie von 
Kraufe fogenannte Wefenlehre, die Lehre von dem Ver⸗ 
bältnig Gottes zur Vernunft, Natur und Menfrhbeit. 
Aus diefer Lehre fließt auch die von Kraufe eigenthüm- 
lich gebildete Wiffenfchaftsiehre — zu welcher von Baco, 
Lambert und Leibniz Berfuche gemaht waren — ab. 
Kraufe gelangt wie Malebrandhe zu dem Sage: daf 
wir Alles nur in Gott fehauen; die Immanenz Gottes 
in allen Dingen und in uns führt nothiwendig zu bet 
Erkenntniß, daß die Wiffenfchaft die Aufgabe löfen fett, 
in und durch die Weſenſchauung ober Grundidee Gottes 
die Erkenntniß aller Weſen und Wefenheiten zu entfal- 


| erflärt; allerdings mit der Meſtriction , daß es auch 
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ten. Da alle Wefen ein Organismus in Gott find, fo 
find auch alle Einzelwiffenfchaften innere Gliedtheile ber 
einen Wiffenfhaft, als des Organismus ber Wefen- 
fhauung. Es ift Mar, wie hiernach die in neuerer Zeit 
von ber Hiftorifehen Schule und heſonders von Stahl im 
Gegenſatze gegm die rationaliſtiſche Yhiloſophie geltend 
gemachte Anſicht vom menſchlichen Wiffen und Erken⸗ 
nen bei Rraufe fi) — jedoch foftematifch ausgebildet — 
bereits vorfindet, und es tft fehr zu bebauern, daß Kraufe 
von diefer Seite. keine Beachtung gefunden bat. ; 

rend aber. Stahl die Logifche Deduction verwirft und 
Tediglich der Intuition folgt, wodurch für die einzelne 
Wiffenfegaft Gonfuguenz und Kritik verloren gebt, hat 
Kraufe nachgewiefen, daß es auf Beides ankomme: zu- 
nächſt auf Deductien aus der höchſten und legten: Idee, 
dann: aber auch auf die. Schaunng oder Intnition, und 
endlich auf bie Vereinigung beider, die Kraufe Cenſtruc⸗ 
tion nenet. Für die einzelnen Wiſſenſchaften ergeben 
fi) drei Theile, ein empiriſch⸗hiſtoriſcher, ein ſpeculativer 
und endlich ein haxrmoniſcher. Sp zerfält die Rechts⸗ 
wiffenfchaft in. drei. Zeile: den empirifchen Weil, wel⸗ 
chen die Kenntniß det früher. und jegt geltenden Rechts 
bietet, ben. fpeculativen Theil, welcher die Idee des Rechts 
entwickelt;, und endlich den harmaniſchen Theil, die Politik 
im wahren Sinne, weiche die wirklichen Zuſtaͤnde beur⸗ 
theilt und fie, ohne dabei auf bloßes Deſtruiren oder 
BDurchreigen. bed geſchichtlichen Fadens zu kommen, durch 
Anbrüupfen newer Maßregeln an das Gegebene der Idee 


Iſt fo: die wahre Stellung ded Naturrechts zum por 
ſctiven Rechte gefunden, fe kommt es auf. die Beſtim⸗ 
mung der Begriffe von Recht: und Staat an. Das 
Priucip des Rechts findet Ahrens auf. analytiſchem und 
ſynthetiſchem Wege: das Hecht iſt ihm ber Jabegeiff 
ver vom: Willen des Menſchen abhängigen und zur Er⸗ 
reichung. feiner Vernunftbeftimmung, d. i. zur harmoni⸗ 
ſchen Ausbildung feiner Fähigkeiten, nöthigen Bedingun⸗ 
gen. Dieſe Entwickelung des Menſchen wird in ver 
fehiebenen gefeläfihaftlichen Inſtitutionen erſtrebt. Es 
finden fich nämlich in der Menſchheit gewiſſe Elensente; 
welche: fich auf Grundlage der vernünftigen Natur bed 
Menſchen ausbilden und almdlig Zwecke feinen bewuß⸗ 
‚ten Xhäsigleit werben. Dahin gehüsen die Religion; 
die Moral, das Recht, Wiffenſchaften und Künſte, Um 
terricht und Erziehung, Induſirie und. Haudel. Dieſe 
Elemente, organiſiren ſich zu aͤußern, ihnen entſyre· 
enden Inſtitutionen. Des Staat iſt hier eben die Sr 
flitution. fir das Recht, wodurch ben: Einzeln, ſowie 
dan Vereinen die. Bedingungen ihres Daſeins und ihrer 
Auebildang gewährt worden. Da fi: das Recht für 
die Zwecke des menschlichen Lebens als bedingenbes Mit 
tel verhält; fo exgibt ſich hieraus Die Stellung des Staats 

- Den 
—* bat hier weder das laissez faire zur. Marius, zu 
machen noch ſich als; bie legte; und hoͤchſte Infitution, 
wehdw: alba; Thaͤtigheitskreiſe zu dirigiren und alles. An⸗ 
deze politiſchen Zwecken unterzuordnen hätte, zu. betrach⸗ 


Sinzelnen und den fostalen: Inſtitutionen Der | h 
‚ und des Völkerrechts zu. liefern gadenkt. So ifk für 
manche ausführlicdere Darſtellung Raum gewonnen, Die 
in ber erften Ausgabe fehlt. Rad, einer Einleitung, 





ten; fein Berhältnig ift vielmehr das der Goorbination, 
und aus diefem folgt die Nothwendigkeit einer politifchen 
Vertretung der übrigen gefellfhaftlichen Sphären (nicht 
der Einzelnen) Hinfichtlich Deffen was der Staat durch 
Sefepgebung und Aufbringung und. Verwendung bi 
financiellen Mittel für fie cut. Das aitfländiihe Sy⸗ 
flem, welches weder auf die wirklich vorfandenen Ele⸗ 
mente der Geſellſchaft Rüdfiht nimmt noch ihnen eine 
regelmäßige und dem Zweck entfprehende Mitwirkung 
einraͤumt, iſt daher ebenſo unrichtig wie die Repräfenta- 
tiow ber Individuen nad ber Kopfzahl. In der Ge 
ſchichee ſehen wir nun wie die einzelnen Inſtitutionen 
Ber t bald mehr bald weniger ildet find, 
und wie bald diefe bald jene, bald Staat, bald Kirche, 
bald die Einigung bios materieller Clenente die. Leitung 
dee übrigen Sphären übernommen haben. Auf die ver- 
haͤltnißmãßig höchfte Stufe äußeren Entwickelung iſt jegt 
der Staat gelangt, und fo läßt fich für jegt. eime vor- 
mundfchaftliche. Stellung des Staats zu kam übrigen 
ihm im. Grunde coordinisten Sphären keineswegs tabeln 
ober beſtreiten. Gine weitere Ansbildung diefez letztern 
wird aber zu ihrer Emancipation führen, und der ideale 
Zuſtand einer wahrhaft harmonifchen Vereinigung aller 
Sphären, von denen ber Staat nur eine einzelne iſt, 
liegt darin, daß alle eine höhere Ginheit und centrale 
Gewalt bilden, welche zu einer fortwährenden Leitung 
und Oberaufficht bezufen ift. 

Don befonderer Wichtigkeit ift alsdann die fich die⸗ 
fen Anficgten anſchließende Claſſifitation des Rechts. Der 
Begriffebeftimmung Des Rechts gemäß. muß füch feine Gin- 
theilung theils auf bie verſchiedenen Zwecke des menſch⸗ 
lichen Lebens und denſelben entfprechenden äußern Qt⸗ 
ganifationen, theil® abes auf die: verſchiedenen Einzel⸗ 
perfonen oder Gefammtperfonen in der Geſellſchaft be» 
ziehen, ſodaß fig zwei Reihen von Mechten fonbern laſ⸗ 
fen. Die eine bezieht fi auf das Imbividuum, die Fa⸗ 
milie, die Gemeinde, das Volk und zulsgt die Menſch⸗ 
heit, die andere bezieht ſich auf die Religion, die Wiffen- 
ſchaft, die Erziehung, die Kunſt, die Sittlichkeit, Ins 
durfirie und Handel und endlich auf das Recht oder dem 
Staat als Rechtsverein felbft. 

Diefes find in der Kürze die Grundlagen der. von 
Agcens. bargefiellten Kzaufe'fchen Nechtsphiloſophie, deren 
genauere Entwidelung aus Kraufe’s. Schriften und bem 
vorliegenden Werke entnommen werben muß. Uns bleibt 
nur noch bie Aufgabe, über Anordnung und Inhalt die 
ſes gbteen- Giniges. zu: bemerken. Aus Rüdischt auf 
die Beflinunung. beffelben für. ben Univerſitaͤtsunterricht 


| hat der Verf. die oben bezeichnete Eintheilung wicht 
durchgaͤngig befolgt, auch fehle: in der vorliegeuben zweb 

ten Ausgabe die Behandlung bes. öffentlichen Mechee; 
die fig in der erſten fand. und die ber Verf. in einem 


befonbern Werke zugleich: wit: bes Theorie bes Strafrechts 


in melcher: die. hiſtoriſche und bie theologiſche Schule, fer 
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wie die Bentham'ſche Näytichleitsichte treffend charak- | den für een beſondern Zweck Befkinnmten Verein 


teriſirt und Beitifirt werben, befchäftige fich det allgemeine 
Theil mit der Aufſuchung ded Principe des Rechts und 
der Entwickelung beffeiben nad feinen Hauptbeflandthei- 
fen. Der beſondere Theil zerfällt gleichfalls in zwei Ab⸗ 
theiunger und behandelt das Recht der Individuen und 
bad Sefellfchaftsrecht. Erſteres umfaßt alle Rechte welche 
aus der allgemeinen Qualität ald Menſch abfliefen und 
fomit alfen Einzelnen zufichen, letzteres umfaßt die Ver⸗ 
haͤltniſſe welche durch Berteng. zwifchen mehren Einzeinen 
eneftehen und balb tranfitorifch bald bleibend find. 

Eine befondere Sorgfalt bat der Verf. der erften 
Abtheilung, den urfprünglidsen ober natürlichen Rechten 
bes Menſchen, gewidmet. Zunaͤchſt gehört hierher das 
Necht der Perſonlichkeit, welches ſowol von ben ſenſua⸗ 
liſtiſchen und materialiſtiſchen als den pantheiſtiſchen dem 
Communtsmus entſprechenden Syſtemen verkannt wird. 
Dann das Recht der Gleichheit, Freiheit und Aſſocia⸗ 
tion, die ausführlich erörtert werben. Gerade im Rechte 
der Aſſociation murzelt ein wmefentlicher Theil der gan- 
zen Kraufe’fhen Lehre. Die Kreiheit enthält ein Prin: 
cip der Inbdividualifirung, die Gleichheit Dagegen ent- 
fpricht der Einheit und Gemeinfchaftlichkeit.. Beide koͤn⸗ 
nen nur in einem hoͤhern Princip ihre Lofung und Aus» 
gleichung finden, in demw ber Affociation, welche Einheit 
und Vielheit, Allgemeinheit und Individualität verbin- 
det. Die hier zu löfende Aufgabe ergibt ſich aus ber 
harmonifchen Natur des Menſchen, in welchem ſich alle 
in der Schöpfung zerfireuten leiblichen Glemente und 
Zunstionen, alle geiftign Thätigkeiter zu einem Orga» 
nbömus verbinden: os kommt bavanf an, eine geſellſchaft⸗ 
kiche Organifation: zu gründen im welcher alle Grund⸗ 
elemente ber menſchlichen Natur und alle Arten von 
Beziehungen als verfchiedene Hauptzwecke vereinigt find, 
für beren Realifation die Menſchen fih verbinden, md 
ebenfo viele beſondere und unter ſich durch gemeinſame 
Peineipien, analog ber Einheit der menfchlichen Beflim- 
mung, in Einklang fiehende fociale Sphären bilden fol- 
len: Dieſe Feſtſtellung des ſocialen Problems unter 


fcheidet ſich von der Anficht Derer welche in einer ein- | 


zigen Anftalt, 3.3. im Staat, alle gefellfchaftliche Thä- 
tigfeit aufgehen laſſen; ebenfo wol aber auch von der 
indisibwalfftifcyen Anficht welche in elferfücktiger Be» 
wahrung ber Freiheit jeber Autorität widerfirebt und die 
SDdnung in der Geſellſchaft als eine Feſſel anficht. 
Alle obengenannten Zwede aber, für weiche der Verf. 
Affociationen fodert, find nach feiner Lehre göttlichen und 
merſchlichen Urſprungs, dba fie durch bie verichtenenen 
Beziehungen zwiſchen dem Menſchen als endlichen und 
bedingtem Wefen und Gott, dem oberflen Principe alles 
Seins und Lebens, gegeben: find. Diefe Idemitaͤt ih⸗ 
zes Urſprungs macht alle jene Zwecke gleich, und die ih» 
nen entſprerchenden Bereine mäffen daher im Merhätintf 
der Gleichheit und Wechſelwirkung ſtehen, zuglelch muß 
aber das Band welches ſie alle nach Weſen und Ur⸗ 
ſprung verbindet zur Erſcheinung kommen, und es muß 
eine centrale Gewalt oder Aſſociation geben welche je⸗ 


in feinen Schranken halt, eine Gewalt welche burch bie 
unter allen gegründete Verbindung alle auf den gemein⸗ 
famen menſchheittichen Bine hinweiſt. Diefe obere Sphäre 
wuͤrde gewiffermaßen daB geſellſchaftliche Bewußtfein bar⸗ 
ſtellen das alle einzelnen Functionen in ſich refumitt, ohne 
gleichwol ihre befondere Thaͤtigkeit zu beeinträchtigen. Dieſe 
durch Zuſammenwirken aller beſondern Sphären zu bils 
dende Centralſphaͤre epiftiet noch nicht, und iſt weber im 
Staate noch im ber Kirche realiſirt, weil beide ſich auf 
befonbere Zwecke berichen. Ihre Bildung ift daher eine 
Aufgabe der Zukunft, und für jegt hat der Staat, u 
die Einheit der Geſellſchaft zum Ausdrude zu bringen, 
die Functionen jener Eentralfphäte zu übernehmen. Fragt 
es ſich nun um das Verhaͤttniß des Einzelnen zu den 
verſchiedenen Vereinen für die Geſellſchaftszwecke, fo er⸗ 
gibt es ſich aus feiner Beſtimmung, daß er für alle biefe 
Zweckt thaͤtig ſein fol. Da jeboch ber Menſch vetmoͤge 
feiner endlichen Natur nicht mit gleicher Vollkommenheit 
alle focialen Zweche verfolgen kann, fo hat er einen derfel⸗ 
ben zum Berufe zu wählen, ohne jedoch die Pflege ber 
übrigen zu vernächläffigen, und ift in allen Sphäcen 
Probucent und Gonfumene zugleid. Ebenfo ſtehen auch 
bie einzelnen focialen Zwecke miteinander im Verbindung 
und Wechſelwitkung: die Religion z. B. ſtützt fich auf 
die Moral, entfaltee fih in ber Wiffenfchaft, organifirt 
fich äußerlich nach dem Recht und verbindet ſich mit al- 
im menſchlichen Zwecken. Ebenſo Hat die Induſtrie ihre 
moralifige, religeöfe und politifche Seite. Aus dieſem 
Grund muß fill jede Sphäre in Berreff der Principien, 


die nicht aus ihrem eigenen fockalen Zwecke füch ergeben, 


den andern Sphaͤren und ber Dberaufficht unterordnen 
weiche biefelben über Alles was zu ihrem Bereich ger 
höre zw üben Haben. Auf diefe Weile iſt im Ber & ⸗ 


ſottſchaft Aus organiſch verkettet, und um dieſen Zu⸗ 


ſtand zu erhalten: iſt, wir oben erwaͤhnt, eine höhere, zu‘ 
ununterbtochener Oberaufficht berufene Sphäre zu bilden. 


In dieſem Zuſtande der Harmonie erſcheine die Menſch⸗ 


beit als eine Geſammtperſon, welche alle Menſchen in 
immer erweiterten Kreifen ber Geſelligkeit vereinigt, und 
das menfchliche Leben: zeigt fih als ein Syſtem von 
Affeciationen in denen alle Glieder fich in die Functio⸗ 
nen des gefellfchaftiichen Lebens theilen. Erlunern wir 
uns nun, daß neben diefen Vereinen für die Zwecke ber 
menfchlichen Beſtimmung noch gewiffe Grundperſonen 
des Menſchheit, Inbividunm, Kamilie, Gemeinde und 


. Bolt, zu unterſcheiden find, und daß jede dieſer Grund⸗ 


perfonen ihrer eigenthümfichen Beichaffenheit nach auch 
ein Centrum für die Pflege jener menfchheitlichen Imede 
fein foll, fo werden wir exdennen, wie kunſtvoll und veidy 
jener geſammte Organismus ift,. weichen Kraufe: bebannk⸗ 
lich als das „Urbild der Menſchheit“ fo beredt geſchil⸗ 
dert hat. Wir müffen geſtehen, daß von allen Erörte- 
rungen über den idealen Zuftand der Geſellſchaft, die 
von ber Platonifchen Republik an bie zu Fourier's Ins 
buftrieftaat gellefert find, die Krauſe'ſche Anſicht vom 
Urbilde der Menſchheit une als die Flarfte, einfachfte 


und vernünftigfte erfchienen ifl. Yür den jegigen Stand⸗ 
punft der Wiſſenſchaft ift es zunächft bemerfenswerth, 
daß Kraufe's Philofophie weit entfernt nur kritiſch und 
negativ oder kritiklos zu fein, einen weſentlich organifchen 
Charakter trägt. Die bloße Reflerion gelangt neben ber 
zum Abfoluten auffleigenden Speculation zu ihrem Rechte, 
und die Empirie wird mit der Theorie im Einklang ge- 
bracht. Gerade für die Nechtöphilofophie finden wir 
nicht nur Empirie und Theorie verföhnt, fonbern auch 
die in neuerer Zeit entflandene Spaltung zwifhen Ra- 
tionalismus und chriftlicher Philoſophie, zwifchen menſch⸗ 
lihem Denken und Glauben an Gottes Leitung ausge 
glihen, indem bie Geltung der menfchlihen Vernunft 
in gleicher Weife wie der göttliche Urfprung aller We⸗ 
fen bewahrt und feftgehalten if. Dieſer organifche Cha⸗ 
rafter der Lehre führt alsdann auch zu einer richtigen 
Würdigung des Beſtehenden und Hiftorifchen, dem die 
Pietät die es verdient gezollt, das aber nicht der Kri- 
tik entzogen wird. Nicht durch ein Vernichten der ge 
genwärtigen Zuftände, nicht durch politifche Ummwälzun- 
gen foll die Heilung der vorhandenen Mängel erfirebt 
werden, fondern durch richtigere Erkenntniß und Ausbil 
bung der dem Einzelnen wie der Menfchheit eingepräg- 
ten und im Leben bes Einzelnen wie in der Geſchichte 
nad) und nad hervortretenden, durch Leiden und Mis- 
behagen bei falfchen Zuftänden ertennbar werdenden Züge, 
und durch SHerftellung der Harmonie unter allen Lebens⸗ 
elementen, deren Kampf und einfeitiges Vorherrſchen eben 
ber Quell jener Leiden ift. Wie weit Kraufe dabei von 
den Träumereien der Socialiften — ebenfo weit freilich 
von völliger Sattheit und Zufriedenheit mit ber heutigen 
Lage der Geſellſchaft — entfernt ift, zeigt ſich daraus, 
bag eben von feinem Standpunkte aus die Kinfeitigkeit 
bes Socialismus am fchärfften zu erkennen iſt: das Vor⸗ 
herrſchen der Inbuftrie und der materiellen Intereffen, 
das Abforbiren aller übrigen Sphären durch dieſe ift 


‚ ebenfo falſch und in höherm Grade verderblich als bie 


einfeitige und excluſive Herrfchaft des Staats oder der Kirche. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Kunnuk und Naja oder die Grönländer. Eine Erzäh- 
lung von Bernhard Severin Ingemann. Aus 
dem Dänifchen von Julius Reufher Berlin, 
Schultze. 1846. 16. 1 Thlr. 7% Nor. 


Eine Idylle aus den höchften Rordlandsregionen, in denen 
die Poeſie zwar auch zu Haufe ift, in die ſich aber unfere eu- 
ropäifche Poefie noch nicht verftieg. Neu wird das Gebiet für 
alle Lefer fein, und bei einer fo eigenthümlidhen Ratur, Sit: 
ten, Menihen gewiß auch intereflant. Die Schilderung ift 
lebhaft, anſchaulich: diefe todte Eib⸗ und Yeldnatur mit dem 
Turzen Sommer und der langen Winternacht, nur erhellt vom 
Mondfchein und den Rordlichtern, in denen die Geifter der Ent: 
fchlafenen fpielen; diefes Leben in den engen Zorfhütten beim 

chein und Feuer der ewig brennenden Lampe; biefe bürftige 
Nahrung vom ange uns ungenießbarer Seefiſche; dieſe Ge: 
nügfamkeit des gutmüthigen, zufriedenen Volkes, für das ber 
Hund das einzige Hausthier (fein Pferd vor dem Schlitten), 
ein Stud angeſchwemmtes Treibholz ein Schag ift um den 
wol Mord und Todtſchlag ftattfindet, der Kaffee der einzige 


Luxus. Aber die Ratur iſt doch aud großertig, wenn bie 
Rordlichter in ihrer Pracht das Firmament durchzücken, und 
beim &Sommeranfang die Eißberge im Sonnenfchein glühen und 
die Eispaläfte in taufendfachem Karben lan; aufs Meer ſchwim⸗ 
men. Was alle Reifenden verfihern, führt uns auch der Dich: 
ter, der aus den beften Quellen ſchoͤpfte, vor: die Lappländer 
find ein glüdlihes Voll. Sie find mit ihrem Winter zufrie 
den; fie fpielen, fingen, lieben; fie find Dichter wie bie alten 
Spanier, die für jede Ereigniß das ihre Phantafie, ihr Ger 
fühl bewegt fofort einen rhythmiſchen Ausdrud, ein Lieb fin- 
den. Freilich find es Lieder in jenen Molltönen welche die 
Poeſie des Rorbens durchbringen. Wer kann heiter fein wie 
die glücklichen Südländer, wo bie Sonne nur fo Furze Beſuche 
macht? Die Erzählung ift einfach und anfprecdend, natürlich 
der Faden, um die intereffantern Ratur: und Sittenſchil⸗ 
derungen daran zu Fnüpfen. Die Helden find Heiden, der Geift 
des Chriſtenthums muß fiegen und helfen die &chredien ber 
fie umgebenden Natur und Prüfung zu erleichtern. Inſofern 
wird das Büchlein auch in andern Kreifen Iheilnahme erregen. 
Ingemann bemüht ſich auch die verachtete und von Andern für 
alberne Spielerei erklärte Mythologie der heidniſchen Lapplän⸗ 
der von einem höhern naturpbilofophifcden Gefichtepunfte aus 
u betrachten, und gibt uns in diefer Beziehung die Mythe von 
rnarſuk's Weltermutter , die bedentungtvoll anhebt: 

Tief in der Erde 

Innerſtem Stunde 

Wahrt fie die große 

Königin der Tiefe, 

Sornarfuld Mutter, 

Graͤßliche Mutter, 

Die da verurſacht 

Menſch, deinen Tod! 
und ſich auch in ihrer ſchauerlichen Weiſe fortleſen läßt: ob 
der Dichter aber in der Erklärung dieſer Mythe nicht mit zu 
viel Vorliebe für fein Thema Mehr bineingelefen hat als darin 
ift, bleibe dahingeſtellt. Erfreuliches bat dieſer Kampf bes 
Menſchen mit dem Raturgeifte nicht — eine Phantafie wie fie 
allerdings in einer rauchigen, eingefchneiten Hütte gegeben wer: 
den mag. Die Sehnfucht nad der Erlöfung hat überall etwas 
Herzzerreißendes wo man Feine Möglichkeit dafür fieht. Zwar 
kann das Ghriftentbum die Grönländer von ben böfen Ratur- 
geiftern,, von der Blutrache befreien; aber kann es die Sonne 
zwingen, daß fie länger bei ihnen weile und ihren Boden 
wärme Der Gedanke, verloren, verurtheilt zu fein zu ewiger 
Nacht, zu ewigem Winterfroft, hat etwas Erfchütterndes, wo 
die Verdammten Menfchen find, die wenigftens ber Dichter als 
in Gefühl und Denken uns verwandte Weſen hinſtellt. 





Literarifhe Notiz. 


Balladen von der engliſch-ſchottiſchen Grenze. 
Es leben in Deutfchland Freunde und Freundinnen der' 
altenglifchen und ſchottiſchen Balladen, die eine Warnung ver» 
dienen vor „The minstrelsy of the English border; being 
a collection of ballads, ancient, remodelled, and original, 
founded on wellknown border legends; with illustrative no- 
tes’‘, von Friedrich Shelden (Rondon 1847). Der Zitel ſtimmt 
nicht zum Inhalte. Er läßt wohlbefannte, vom Vater auf den 
Sohn, von der Mutter auf die Tochter vererbte Balladen er- 
warten, und die Balladen die das Bud gibt find von Fried⸗ 
rich Sheldon zum größeren heile felbft gedichte, find neue 
Gedichte über alte Themata. Bon dieſer Taͤuſchung abgefehen 
erapfieblt fih die Sammlung durch das geſchickte Behandeln 
wirkliher Ereigniſſe aus der buntbewegten Grenzgeſchichte und 
durch trefflihe Benugung der dem Verf. beimohnenden Local: 
befanntfhaft. Er Hat als Mann ftudirt und erforſcht was 

ihm, an der Grenze geboren, ald Kind angeflogen war. 

16. 
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Das Naturrecht oder die Nechtsphilofophie, nach dem 
gegenwärtigen Zuftande dieſer Wiffenfchaftin Deutſch⸗ 
land. on H. Ahrens. Nach der zweiten Aus- 
gabe deutfch von Adolf Wiek. 


(Beſchluß aus Nr. 156.) 


Hinſichtlich des fernern Inhalts des vorliegenden Werke 
werben wir uns kurz zu faffen haben. Als ein urfprüng- 
liches, natürliches Recht wird noch das Eigenthum abge 
handelt. Der zweite, das Befellichaftsrecht erörternde 
Theil des Buche befchäftigt ſich alsdann I) mit ber 
Lehre von den Derträgen, 2) mit den dauernden jurifti- 
ſchen Berhältniffen zwifchen mehren Perfonen oder dem 
Rechte der Gefellfchaften, und zwar zunädft der Gefell- 
fchaften überhaupt, und alsdann fpeciell mit dem echte 
der einzelnen Grundgefellichaften oder Vereine, deren 
oben näher erwähnt wurde, und von denen als allein 
zum Privatrechte gehörig nur die Ehe und Familie ab- 
gehandelt wird. Den Beſchluß des Werks macht eine 
kurzgefaßte Geſchichte der Rechtsphiloſophie. Was zu- 
naͤchſt das Eigenthum betrifft, fo fann man fi nur 
damit einverftanden erklären, daß baffelbe für ein ur- 
ſprüngliches Necht erflärt und die Ableitung aus Decu- 
pation u. ſ. w. aufgegeben und befämpft wird. Es grün- 
det fich auf die Beflimmung ber Sachen, dem Bebürf- 
niffe dee Menfchen zu dienen, und wird als die Bethaͤ⸗ 
tigung der Gefammtheit der für die phyſiſche und geiftige 
Gntwidelung bes Einzelnen nöthigen Mittel beftimmt, 
ſodaß feine Definition mit der des Rechts zufammen- 
fällt, infofern das Eigentum die Bethätigung bes 
Nechts für eine beftimmte Perſon if. Der Befig ift 
der Vorbereitungszuftand für das Eigenthum, er bezeich- 
net die Dispofitionsgewalt, während das Eigenthum die 
Ausübung biefer Gewalt darftelle, er ift in der Potenz 
was das. Eigenthum im Xcte iſt. Dabei wird im Ei. 
genthum mit Recht ein focialer Beſtandtheil, die Seite 
nach welcher es einem höhern Rechte der Gefammtheit 
unterworfen bleibt, und ein individueller Beftandtheil 
getrennt. Jenem werben die bleibenden Sachen, Grund 


und Boden, Luft und Waſſer, zugewiefen, deren wahre 


Eigenthümerin die Geſellſchaft ift, diefem die beweglichen, 
vergänglichen und zerftörbaren. Beſonderes Intereffe bie- 
ten dann die folgenden GErörterungen: der Verf. liefert 


eine Gefchichte des Eigenthums, erörtert die beiden ein- 
ander entgegengefegten Syſteme bes Privateigenthbums und 
der Gütergemeinfchaft, beftreitet das Recht des Staats 
oder irgend einer politiihen Gewalt, das einmal befte- 
hende Syftem welches mit Sitte und Gewohnheit tief 
verwachfen tft zu ändern, berührt die Mittel durch wel⸗ 
he fi) die mit dem jegigen Syſteme des Privateigen- 
thums verbundenen UWebelftände mildern laffen, und fin- 
det endlich in der Aſſociation das wirkfanfte Mittel für 
diefen Zweck. Wir Haben in biefem ganzen, mit großer 
Vorliebe ausgearbeiteten Abfchnitte viele gefunde unb 
wahre Ideen gefunden, benen wir eine allgemeinere Be⸗ 


achtung wünfchten, und nur einzelne Defideranda nam⸗ | 


haft zu machen. So vermiffen wir zunaͤchſt eine nad) 
dem jegigen Standpunkte der Wiffenfchaft nicht zu ent 
behrende Erörterung des Verhältniffes der dinglichen Rechte 
zu den perfönlihen. Der Verf. läßt überhaupt die politie 
ſche Seite fo ſtark hervortreten, daß die juriftifche darun⸗ 
ter leidet. Die Erörterung bes Befiges ift ebenfalls dürf⸗ 
tig und mangelhaft, und die hiftorifhe Darftellung würde 
dur eine Berückſichtigung der trefflihen Schrift von 
Kaifer, „Die Perfönlichkeit des Eigenthums“, nur har 
ben gewinnen tönnen. Die Beziehung des Eigenthums 
zu Theismus und Pantheismus tft — ungeachtet fich 
allerdings der Zufammenhang des Kommunismus mit 


dem Pantheismus angedeutet findet — nicht genug ins 


Licht geftellt, unb der Connex der Eigenthumsverfaffung 
mit der politifchen ift fo gut wie ganz unberührt geblie- 


ben. Es iſt ferner nicht richtig, dag Bütergemeinfchaft‘ 


und SPrivateigenthum die beiden einzigen möglichen For⸗ 
men find: aus Proudhon’s Schriften, deren wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung man über der Rauheit und Schroffheit 
der Polemik gegen das Beftehende auf feine Weiſe über: 


fehen follte, find bier fehr fruchtbare Geſichtspunkte zu 


entnehmen. Ebenfo haben wir ein Eingehen auf bie 
Unterfcheidung bes Eigenthums an beweglichen und un 
beweglichen Sachen vermift. Es iſt für die Rechtsphi⸗ 
lofophie beſonders wichtig, die Grundlage alles Eigen- 


thums in dem liegenden Eigentum, in der Berrfchaft 


in einem Raumgebiete zu ſuchen. Das Mobiliareigen- 
thum ift nur Rahbildung, Erweiterung und Conſequenz 
des Grundeigenthums. Jedes Hecht erfobert zu feiner 
Vermirffihung einen Raum; ber Menſch bebarf für 
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feine Perſon fewie für bie zu feinem Gebrauche be- 
flimmten Sachen eines Raumes. Bei den unbeweglichen 
Sachen oder den abgegrenzten Stücken des Erdbodens 
ift mit dem Rechte an Grund und Boden aber eine 
folhe Raumberrfchaft werbunden, und das Pzivatrecht- 


liche miſcht fich inſofern mit dem Politiſchen, als ſich 


an das Grundeigentum Rechte über alles darauf Be- 
findliche, Amtsrechte und SHoheitsrechte tnüpfen. Es 
wäre in der Gefchichte des Eigenthums nachzumeifen ge 
wefen, wie fi auf dieſer Baſis das Gigenthum bei den 
verfchiebenen Völkern verfchieden entwidelte, weiche Spu⸗ 
ren jener alten Anfıht von Grundeigentum theils in 
deffen politifcher Geltung, theild in den Beflimmungen 
des Privatrecht über das Mobiligreigenthum noch übrig 
find; wie das Römifche Recht in Deutſchland die Tren⸗ 
nung ber Begriffe von dominium und imperium Mar 
und das Recht des Grundeigenthümers zum bloßen do- 
minium macht; wie enblich die neuern nationalöfonomi- 
fchen Verhältniffe, Inbuftrie-, Gredit- und Geldweſen, 
e6 dahin gebracht haben, daf man bas Vermögen nur 
im Gelde fieht, und daß felbft die größern Grundeigen⸗ 
thinner als Zweck und Beſtimmung des Grundeigen- 
thums nicht die hoͤhere politiſche Geltung und Pflege 
eines beſondern durch eigenthuͤmliche Geſinnung ausge⸗ 
zeichneten ſocialen Elements, ſondern nur den durch ra⸗ 
tiowalen Landbau und ländliche Gewerbe zu erreichenden 
großen Geldgewinn betrachten. Diefe wichtigen Punkte, 
die wir hier eben nur andeuten konnten, läßt der Verf. 
feider ganz unberührt. Es märe vielleicht aus dem Be⸗ 
merken bas Gegentheil feiner Anſicht zu folgern, dag 
der Grund und Boden eigentlih Eigenthum ber Gefell- 
ſchaft Sei, da diefe das Recht übe, feine Benutzung, den 
Grad feiner Theilbarfeit u. f. m. zu regeln, daß dagegen 
die beweglichen, verbrauchbaren Sachen im Gigenthume 
der Einzelnen fländen. Gerade umgekehrt ifl das Grund⸗ 
eigenthbum bie Bafıs alles Eigentums, und die Herr⸗ 
ſchaft über Mobilien läßt fh kaum für ein eigentliches 
Gigenthum im gleichen Sinne halten. Die ganze Maffe 
des Mobiligrreichthums wechfelt im Verkehr, wird ver- 
zehrt, und ift ewigen Untergange und ewigem Erſate 
unterworfen, und es hängt ganz von pofitiven Normen 
ab, inwieweit man bie Mobilien als Gegenftände. bing- 
licher oder bloß perfönlicher Rechte betrachten und ein — 
auch nad dem Uebergange aus einer Hand im bie 
andere noch wirkfames — dingliches Recht daran zuge- 
fichen kann. Endlich feheinen und bie Erwartungen bie 
der Berf. für billigere Eigenthumsvertheilung und Mil⸗ 
derung ber jegt vorhandenen Härten von Affociationen 
begt, bedeutend übertrieben zu fein. Damit ein Theil 
der Menfchheit die Wohlthaten der Civiliſation wirkfich 
genieße und feine Beflimmung erreiche, muß ein größerer 
Theil deiden und darben. Es find wirklich nicht genug 
materielle Mittel vorhanden, um Allen das Nöthige zu 
geben, und damit Einzelne diefes Nöthige haben, müſſen 
Miele wirklich einen Theil bes nad) gleicher Vertheilung 
auf fie Fallenden entbehren. So iſt nah Michel Che⸗ 
valier's Berechnung das Geſammteinkommen der 35 Mil⸗ 


lionen in Sranfrei auf 8 Milliarden anzufchlagen; alfo 
fallen nad) gleicher Vertheilung auf Jeden jährlich 230 
France oder täglih 63 Gentimen. Bei der Geringfügig- 
keit dieſes Duckhfchnittsantheils ift es beffer, daß feine 
gleihe Vertheilang Tlattfinde, weil dabei fih Alle doch 
noch ſchleiht Händen, jept aber wenigſtens eine beſtimmte 
Anzahl die Mittel zum civilifirteen Leben hat. Michel 
Chevalier kommt freilich dadurch zu der Conſequenz, 
man müffe, um größere Durchfchnittsantheile zu ge- 
winnen, bie fteigern: eine folde Stei⸗ 
gerung würde indeß mit einer noch größern Bela- 
kung und Benachtheiligung der Mehrzahl in unzer- 
trennlichem Zuſammenhange ſtehen. Ebenſo wie im 
Ganzen ift es aber au im Einzelnen. Zunächſt wür⸗ 
ben die Aſſociatidnen doch nicht Ale einfchliegen und 
nur drüdende Memepelanftalten werden. Dann aber 
it fehr zu bezweifeln, ob der Ertrag fo veichlih fein 
würde, um Allen einen wirklich erheblichen Antheil zu 
fihern. Wie jegt die Einzelnen, würden die Affociatio- 
nen concurriren und jede Niederlage von dem Elende 
vieler Einyelnen begleitet fein; eine allgemeine bauernde 
Blüte aller Afforiatiouen dürfte man fdywerlich erwar⸗ 
ten. Sehen wir, um die Erwartungen von gleicher Ger 
winntheilung zu würbigen, auf ein Beifpiel aus ber 
Wirklichkeit. Gine Spinnerei im Elſaß mit 15,008 
Spindeln und 300 Arbeitern: gibe höchſtens 20,908 


Francé Reinertrag. Vertheilt man biefen Ertrag auf 


die Arbeiter, fo Sommen auf jeden täglich doch nur etwa 
18 Gentimen, alfo immer eime ganz unbedeutende Gr- 
höhung feines Lohnes, welche feine Rage nicht wefent- 
ich ändert. - 

Die übrigen Partien des Ahnens’fchen Buches find 
ſchwächer ausgefallen als die bis jegt bezeichneten. Das 
Erbrecht, tefiamentarifches fowol als Juteſtaterbrecht, wird 
aus den Empfindungen der Liebe und Zuneigung gegen 
die Yamilie abgeleitet. Dieſe Liebe müfle ſich auch im 
etwas Materiellem ausdrucken können, unb es müffe bem 
Einzelnen freifiehen, durch teftamentarifche Verfügungen 
feinen Verwandten und fetbft andern Perfonen feine 
Zumeigung zu bemeifen. Abgeſehen bavon, daß das 
teftamentazifche Erbrecht dritter Perſonen niche durch 
Familienneigung zu rechtfertigen ift, fiheint uns dieſe 
ganze Zurüdfährung auf Empfindungen aäͤußerſt Fünft- 
ich und geſucht. Das Erbrecht folgt vielmehr ſchlecht⸗ 
bin aus dem Privateigenthume, und beugt dem Müd- 
falle der gefammten in dem Wolle vorhandenen Vermö⸗ 
gensmaſſe an die Gefanmtheit vor, der ohne biefes mit 
dem ſucceſſſven Ausſterben Der zu einer beſtimmten Zeit 
lebenden Menſchen eintreten wide. CEbenſo Täße bie 
Behandlung des Reches der Verträge Vieles zu wüm⸗ 
ſchen übrig. Nach der ganzen Anlage des Buché wer⸗ 
den die abgeleiteten Rechte blos auf Verträge geſtüht 
und die Scheibung dinglichen und perfönlichen Rechte wirb 
nice beachtet. So findet beim nicht nur das Berhältni 
bes Principe des dinglichen und perfüntichen Mechts gar 
feine Berudfichtigung, ſondern auch diefewigen perſönli⸗ 
hen Rechte welche nicht aus Verträgen entſtehen blei⸗ 





ben ausgefchloffen. Die Berträge frkbft werben ebenfalls 
mangelhaft erörtert: ihre Klagharkeit wird darauf geftügt, 
daß der Aeceptant das Zugeſicherte als Mittel ober Be⸗ 
dingung für die Erreichung eines Zwecke den er fidh 
vorgefept Habe betrachte Da nun das Recht bie Ge⸗ 
ammtheit der von bem Willen der Menfchen abhängigen 
edingungen für bie Erreichung ber Zwecke bed menfdh- 
lien Lebens in ſich begreift, fo ſei das Vrechen einer 
Zuſage eine Rechteverletzung. Es thut uns leid befen- 
nen zu müflen, daß wir diefe Debuction der Klagbar⸗ 
Belt der Bertraͤge für bie fehwächfte aller uns bekannten 
Balten. Auch in den übrigen GErörterungen des Verf. 
über das Recht der Berträge haben wir Nichts als das 
in den meiften vorhandenen Compendien aus bem Römi⸗ 
fen Rechte bereits Abſtrahirte gefunden, und nament- 
lich Bringt es der Berf. auch zu feiner richtigen Claffi- 
ſication ber Verträge. Leider liegt diefe ganze Ma- 
terie bei den Rechtsphiloſophen noch fehr im Argen; und 
e6 waaͤre ihnen eine genaue Erwägung der Begriffe von 
Recht und Rechtsverhältniß und ihrer Beziehung zuein- 
ander, bed eigentlihen Weſens ber gerichtlichen Rechts⸗ 
verfolgung bei dinglidgen unb perfönlichen Rechten, und 
der namentlich für das Römifche Recht gemachten For⸗ 
fhungen über Weſen und Klagbarkeit der Verträge auf 
das dringendfte anzurathen. 
Ungeachtet diefer einzelnen Ausflellungen ift nun aber 
unfer Gefammturtheil über bie Arbeit bes Berf. ein 
Unfiged. Man wirb biefelbe gewiß nicht ohne reges 
Snterefe, nicht ohne den Gewinn reicher und fruchtba- 
rer, durchaus neuer Gefichtspuntte lefen. Iſt auch die 
philofophifche Begründung des Privatrechts in den ein- 
zeinen Materim mitunter etwas ſchwach ausgefallen, fo 
verdient doch die gewandte und von aller, oft mit phi⸗ 
lofophifchen Erörterungen verbundenen, Dunkelheit und 
Schwerfaͤlligkeit völlig freie Darftellung ber allgemeinen 
Grundlagen, der Lehre über Recht, Staat und Geſell⸗ 
ſchaft, eine völlig unbedingte Anerkennung. Wir koͤn⸗ 
nen im Intereſſe der Sache felbft nur auf das lebhaf⸗ 
tete wünfchen, daß das Werk von Ahrens ſowie die 
Krauſe'ſchen Schriften felbft die verbiente Beachtung 
finden mögen. 35. 





Bibliothek der deutfchen Aufklaͤrer des 18. Iahehunderte. 
Herausgegeben von Martin von Geismar. I. Karl 
Seiebeic) Bahrdt. I. Johann Auguft Eberhard's neue 

pologie des Sokrates. II. Johann Heinrich Schul. 
IV. Bogler’6, Superintendenten zu Baireuth, Evangeliſt 
Johannes vor dem Jüngften Gericht. Leipzig, Vereins- 
Verlagebuchhanblung. 1846. ®r.8. 1 Thir. 20 Nor. 


derts/ eine anziehende und verdi Arbeit, 
— — wi aka Fe * gender 
Sachkenntniß und aufrichtigem Streben nad Wahrheit ges 
fhrieben würde; denn jene Saute büden bei aller gutmüthigen 
Flachheit und felbfigefälligen Bornirtheit doch einen nicht un- 
wichtigen Uchragangipunkt in der Bildungsgeſchichte unfers 


Velkes; fie Haben nicht Wenit dazu betzeiratzen, und von dee 
Pebanterei ſcholaſtiſchrr Schutweisheit, von dem geiftigen Ab⸗ 
folutismus in Kirche und Staat freizumachen umd eittem neuer 
fröhlichen Gedeihen auf allen Gebieten geiftiger Ihätigfeit Bahn 
u brechen. Uber eben weil fie nur als Vebergangsformatton 
edeutend find, Fünnen fie jetzt nur noch ein geſchichtliches Ins 
tereſſe in Anſpruch nehmen: wer als Lehrer in Wort und Schrift 
verpflichtet iſt, ſich felbftändige Kenntniß jener Seit und ihrer 
Buftände zu erwerben, der Bann das eigene Studium ber aufs 
Bärerifchen Literatur nicht entbehren. Fuͤr jeden Andern würde 
daſſelbe nach unferer Meinung ein wenig fruptbringender und 
vielleicht noch weniger anziehender Beitvertreib fein. 

In dem eben Sefagten liegt fon zur Genüge ausgefpro- 
hen, Herr Martin von Geidmar nad) unferer Anſicht ein 
giemlich uberflüffiges Gefchäft unternommen hat, als er fich zu 
einer „Bibliothek der deutfchen Aufklärer” anſchickte; denn ber 
eigentliche Fachgelehrte wird fich dieſe meift nicht feltenen 
Schriften auch auf anderm Wege zu verfchaffen wiffen. Ins 
deffen ift es doch billig machzufehen, welches bei diefem Unter 
nehmen Die leitenden Gedanken waren. Eine kurze Vorrede 
zum erften ‚Heft bezeichnet e8 „nicht bloß als ein Erfoderniß 
der Pietät, die Fräftigen, Maren und finnreichen Worte diefer 
Männer in die heutigen, oft ganz verwirrt geführten Strei« 
figbeiten (Died wenigftens tft Wahr! Rec.) bineinfhallen zu 
laſſen“, fondern der Herausgeber hofft auch, daß feine Samm- 
lung „Dazu beitragen werde, die Streitigkeiten der Gegenwart 
ſchneller zu entſcheiden“. Hiermit ift ein längeres Vorwort 
im vierten Heft zu vergleidhen; bier heißt es gleich im An- 
ange: „‚Ueber die theologifhen Streitigkeiten und Unterfu- 
ungen iſt unfere Zeit aus dem doppelten Grunde hinaus, 
weil fie für immer beendigt und gelöft find, und weil die Worte 
führer der Gegenwart, die daB Volk wieder für religiöfe In» 
terefien begeiftert haben, nicht die Kraft befigen die zur Durch⸗ 
führung eines theologifchen Kampfes, zu einer wiffenfchaftlichen 
Unterfudung gehört.” ragen wir nun, abgefehen davon, daf 
der zweite eben angeführte Grund einen — 8 gegen 
den erſten in fih ſchließt: wer das große Werk vollbracht habe, 
„die theologiſchen Streitigkeiten für immer zu beendigen”, fo 
erfahren wir, daß der große, nur leider „jeon faft verſchollene 
Krititus Bruno Bauer diefer Held fe. Nachdem in einer fehr 
oberflaͤchlichen Uuseinanderfegung bad Weitere . eigt ift oder 
gezeigt fein fol, daß es fortan „Seine theolog (den Parteien 
mehr, noch überhaupt eine Xheologie mehr gibt”, erfahren wir 
ſGließlich, daß vorliegende Bibliothek, oder der Auszug aus 
Bogler's Buch über den Evangeliften Johannes insbefondere, 

ecade weil es unbekannt und unbeachtet geblieben fei, als ein 
Srinnerungöftin aufgerichtet werden folle; die Xheologen ſol⸗ 
ten dadurch an eine Schuld gemahnt und ihre Zahlungsunfaͤ⸗ 


higkeit fol noch ein mal bewiefen werben. 


Hr. Martin von Geismar zeigt durch diefe Einleitung deut: 


lich genug, daß feine „Bibliothek Parteizwecken dienen foll, 


obgleich er allerdings von dem Borwurfe, daß er einer theolo- 
giſchen Partei angehöre, ſchon deshalb freizufprechen ift, weil 
er offenbar von Theologie gar Richts verficht. Mußten wir 


das ganze Unternehmen von vornherein als ein überflüffiges 


erklaͤten, fo erſcheint es nun aud) feiner Tendenz nad) ald ein 
verfehrtes, und Dies ergibt fih auf das Blarfte aus der Art 
der Ausfuͤhrung. 

Solite eine Sammlung wie die vorliegende Werth Haben, 
fo mußten Die einzelnen Werke vollftändig oder, mo Dies nicht 
thunlich war, autzugsrweife fo abgedrudt werden, daß fidh 
daraus der gefammte Gedankengang ald ein ununterbrochenes 
Ganzes entnehmen Läßt. Dies ift aber nur zum kleinſten Theile 

eſchchen? es enthält 3. B. Das vierte Heft die Einleitung zu 
* Duch vollſtaͤndig, dann aber nur einzelne, aus dem 
Auſammenhange gerifiene Bruchſtũcke deſſelben, welche offenbar 
mit der Abſicht, die evangeliſche Geſchichte laͤcherlich zu machen, 
ausgewählt find. Ebenfo fragmentarif find die Mittheilungen 
aus und Über Bahrdt; etwas mehr Zufammenhang ift in den 





Auszügen aus den Schriften von I. H. Schulz, dem in neue 
rer Seit mehrfach wieder genannten Bopf » Schulz; in gleicher 
Weife bearbeitet das zweite Heft I. A. Eberhard's „Reue Apo⸗ 
logie des Sokrates”. . Eine wirkliche Kenntniß jener Literatur 
alſo kann aus diefer „Bibliothek“ nicht gefchöpft werben. 

Endlich aber hätte die ganze Arbeit nicht ohne eine ehr» 
liche gefchichtliche Kriti vorgenommen werden dürfen; wie ſehr 
diefe fehlt zeigt gleich das erfle Heft. S. 82 heißt ed aus⸗ 
drücklich, daß der Herausgeber „die Darftellung von Bahrdt's 
Leben und innerer Entwidelung fo viel wie möglich mit beffen 
eigenen Worten gegeben‘ habe. Sollte er denn aber gar nicht 
wiſſen wie gerigg die Glaubwürdigkeit diefer ‚eigenen Worte‘ 
iſt Hat er von den zahlreichen, wohlbegründeten Gegenfchrif- 
ten welche Bahrdt’s „‚Selbftbiographie” hervorrief Richts x 
feben und gehört oder Nichts ſehen und hören wollen? Da 
fih der Herausgeber auf eine Kritit von Bahrdt's „Selbſwio⸗ 
graphie“ nicht eingelaffen, ſich überhaupt um feinen perſoͤnlichen 
Charakter nicht befümmert bat, fo Tann er ihn freilich leicht 
überall gerechtfertigt, nmamentlih auch die Geſchichte weiche 
feine rung aus Leipzig nöthig machte „ziemlih unfhul- 
dig’ finden. 

— Hr. Martin von Seismar gehört offenbar zu den Leuten 
welche alles pofitive Ehriftenthbum für wenigſtens überflüffig 
halten. SInfoweit Died feine perfünliche Anſicht ift, tann man 
Nichts dagegen haben; Mec. gefteht ſogar auch diefer Anficht 
das Recht zu, ihre Gründe öffentlich auszuſprechen und ihre 
Nichtigkeit nach Möglichkeit zu erweifen. Das aber muß und 
kann man verlangen, daB eine ſolche Beweisführung nicht ohne 
Ernft und ohne Sachkenntniß verfucht werde. Wo aud die 
Wahrheit liege, jedenfalls ift die Sache zu ernft, als daß nicht 
die leichtfertige, oberflächliche und anmaßliche Weiſe in der fie 
hier behandelt ift den ſtrengſten Zadel verdiente. 


Als Seitenftüd in Inhalt und Austattung ſchließt ih an 
die eben befprochene „Bibliothek“ an: 


Die politifche Literatur ber Deutfchen im 18. Jahrhundert. 
Herausgegeben von Martin von Geismar. I. Poli- 
tifche Aufklärer aus der Zeit der Franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion. Leipzig, DO. Wigand. 1847. Gr. 8. 20 Nr. 


Eine Borrede des Herausgebers findet bier nicht ſtatt; 
auch fonft hat er fich eigener Auseinanderfegungen ziemlich 
enthalten, und Das ift gut. Die Redaction feiner Sammlung 

iſt fonft diefelbe wie bei der „Bibliothek der Aufklärer”, d. h. 
es find Auszüge aus mandherlei Flugſchriften gegeben, welche 
in den neunziger Jahren namentlich aus den Rheinlanden zahl: 
reih hervorgingen. Cine Erneuerung diefer Sächelchen dürfte 
etwas mehr gerechtfertigt fein als bei der zuerft beſprochenen 
Sammlung, theils weil diefe Schriften nicht fo Fade find als 
die Mehrzahl der von den religiöfen Aufflärern gelieferten, 
theils weil fie fich feltener gemadht haben als die legtern. Bon 
einer Eritifchen Beleuchtung des Ausgewählten findet fih auch 
hier feine Spur, und die Auswahl beweift infofern geringes 
Geſchick, als fehr viele jetzt verfchollene Perfonalien und per: 
fönliche Angriffe aufgenommen find. Im Ganzen gibt das vor» 
liegende Heft einen fonderlihen Begriff von der politifchen 
Meinung deutfcher Publiciften jener Beit. Als Euriofum, wel 
ches jegt aus befondern Gründen am meiften Auffehen erregen 
dürfte, erwähnen wir „Das vothe Blatt vom Bürger 3. Goͤr⸗ 
res” (Koblenz 1798), aus welchem hier S. 69— 89 Auszüge 
gegeben find und welches beweift, daß ſich Görres von jeher 
in den äußerften Ertremen bewegt hat. 

Im Ganzen gehören die beiden befprodenen Sammlungen 
zu ber zahlreichen, unberufenen Fabrikwaare mit welcher unfer 
Büchermarft von Jahr zu Sahr mehr überfhwemmt wird. 
Hoffentlih wird auch biete Uebel feine Abhülfe in yich felbft 
tragen. 47. 


Notizen. 
Les extr&ömes se touchent. 

Wer follte nicht glauben, daß das Gemrüth bed Dichters, 
daß feine Eingebungen in fanften und erhebenden Klängen der 
Liebe und Begeifterung binftrömt, jenen wilben Leidenjchaften 
unzugänglih wäre, ald deren äußere Ericheinungen graufame, 
biutbärkige und unmenfchlicye Handlungen zum Vorſchein kom⸗ 
men. Und doch fraft die Erfahrung taufendfältig auch biefe 
allgemeine Annahme Lügen. Wie der Priefter mit dem Gott 
der Liebe und dem Heiland der Berföhnung auf den Lippen 
die Scheiterhaufen für die Denker gefhürt, und die Völker im 
Kamen dieſes Gottes zu Gewaltthat und Morb gegen die Uns 
ſchuld gehetzt, fo haben taufend Beifpiele gezeigt, DaB Hände 
die das Saitenfpiel der Dichtkunft meifterten und deren Leier 
von allem Schönen überfich was Menf erhebt, der 
entfeglichften Thaten fi nicht gefcheut und 3 tief in das 
Blut ihrer unſchuldigen Mitbruder getaucht haben. Jener 
Biſchof von Zouloufe, Folquet, der als der hauptfächlichfte 
Urheber der Inquifition genannt wird, der fchrediihe Verfols 

der Wlbigenfer, welcher bei der Erftürmung von Beziers 
feinen mordenden Banden zurief: „Bringt Alle ohne Unterſchied 
um; Gott wird fchon die Seinigen kennen“, bichtete Liebeblien 
der, die ihm das Lob des milden Petrarca eintrugen. Gin 
anderer Troubadour Frankreichs, Bertrand de Born, dem Dante 
feiner Sreuelthaten in den Bürgerkriegen feiner Zeit wegen in 
feinem „Inferno‘ den ihm gebührenden Plag angewiefen, richtete 
an die „Dame feiner Gedanken‘ die zärtlichften und gemüthe 
voüften Strophen; ja die ganze Unzahl der Dichter des Mit- 
telalters, der ehernen Zeit „wo der eiferne Ritter turnierte”, 
welche der fröhlichen Kunft des Spield und des Geſangs pflo= 
gen, baben zugleich geraubt und gemordet nad Herzensluſt. 
Sm Morgenlande war ed nicht anders, die fanıften Iyran= 
nen waren oft die berühmteften Dichter und richteten wie der ent⸗ 
menſchte Bajazet mitten unter ihrer Blutarbeit von Liebe und 
Honig triefende Berfe an die Gebieterinnen ihres Herzens. 


Die Sottesurtheile in Madagaskar. 

Die Gefege der Hovas, des Hauptflammes auf der Infel 
Madagaskar, find Höchft graufam und barbarifh. In vielen 
Stüden gleichen fie jedoch den Geſegen des Mittelalters; fo 
werben unter Anderm eine Menge Fälle durch Gottesurtheile, 
die unter den verfchiedenften Geftalten vorkommen, entſchieden 
Die gewöhnlichfte Form wird von dem ungenannten Verfaſſer 
des Werks ,‚Madagascar, past and present. With consi- 


.derations as to the political and commercial interests of 


Great Britain and France, and as to the progress of chri- 
stian civilization, by a Resident” wie folgt befchrieben :- 
„DaB unglüdliche Opfer irgendwelcher boshaften oder unbe⸗ 
gründeten Anklage wird plöglid von den zu diefem Zwecke. 
von der Regierung verwendeten Häfchern ergriffen, und nachdem 
ed aufgefodert worden ift fo viel Reis zu verichlingen, als nö» 
thig erfcheint die Magenhäute wider das Gift zu fchügen das 
der Angeklagte darauf zu fi) nehmen muß, wird er genöthige- 
drei Stuͤckchen Haut von einem Huhn, die wie Pillen zuſam⸗ 
mengerollt find, und unmittelbar dahinter eine gehörige Dofis 
des giftigen Kerns der Frucht der Tangena, einer Palmenart, 
mit dem Safte der Bananapalme vermiſcht, hinunterzuwürgen. 
Dann wird von Dem «Hauptbefgwörern» oder Kichter ein Fluch 
auf fein Haupt, infofeen er fehuldig, oder eine Freiſprechung 
von der Schuld, inſofern das Gottesurtheil zu ſeinen Gunſten 

ausfaͤllt, herabbeſchworen. Am Schluß der Procedur muß er 

ſo viel warmes Waſſer trinken, bis er ſich erbricht; von der 

Art des Erbrechens A feine Schuld oder Unſchuld ab. 

Finden nämlich die drei chen Hühnerhaut ſich wieder, fo 

wird er losgeſprochen, ift Dies nicht der Fall, fo wird er auf‘ 
der Stelle erdroſſelt; fehr häufig flirbt er unter dem Verfah⸗ 

ren an der ſtarken Wirkung des Giftes.“ 12. 
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Sonntag, 





Sonderbar! Während uns in den Borreben zu den 
dramatiſchen Dichtungen hundert mal die Behauptung be 
geguet, es fei mit dem Drama vorbei, bie Bühne habe 
fi überlebt und das Drama fei völlig abgethan, leſen 
wir in hundert Vorreden zu Romanen: es fehle unferer 
Zeit an derjenigen Rtuhe und Stätigkeit die zum Ge⸗ 
nuß einer epifhen Dichtung unerlaßlich fei, und die ein- 
zige Kunftform die fi noch einigen Erfolg verfpre- 
chen bürfe fei eben nur bie dramatiſche. Was miürde 
aus dieſen Widerſprüchen, wenn man fie anders ernft 
nehmen wollte, zu ſchließen fein als Dies, daß beide 
Hauptformen der poetiſchen Aewferung, beide Richtungen 
der Kunſtform m Miscrebit gefallen, beide gänzfich zu 
verlaſſen feien. Wenn mir jedoch täglich fehen, in wel⸗ 
Gem Maße einzelne dieſen praktiſchen Formen ange 
hoͤrige Erſcheinungen Anklang und Beifall gewinnen, mie 
Diele an den Romanen der Gräfin Hahn⸗Hahn, der Bre⸗ 
mer und Paalzow z. B., wie Viele an einzelnen gelungenen 
bramatifchen Beiftungen von Gutzkow, Laube, Wieſe u. U. 
Benuß gefunden haben, ſo fangen wir an zu ahnen, 
daß es mie jenen Fritifihen Behauptungen mehr auf eine 


Captatio benevolentiae abgefehen ift, als daß damit eine: 


Wahrheit, ein Lehrfag ausgeſprochen werben follte. Und 
in der That, es ſcheint damit auch uns nichts Anderes 
gefagt zu fein, ale daß das Publicum Wieberhofan- 
gen nicht liebt, und, wie dem Stoffe fo auch der Form 
nah, gern etwas Neues lieſt. Deshalb ift noch eben 
fein Grund vorhanden, ung, wie der Verf. that, über den 
Undank der Welt zu ereifeen und ben Deutſchen ben 
weitgreifenden Vorwurf zu machen: fie wenbeten ſich wet 
terwenbifch, „wie kein anderes gebilbetes Volk je gethan”, 
von ihren LXieblingen ab, gleichfam um damit ihre Nei⸗ 
gung zu dem anfänglichen und übertriebenen Beifall wie⸗ 
ber gut zu machen. So kritiklos ift nun unferer An- 
ſicht nach die deutfche Leſewelt nicht; vielmehr lehrt das 
Beifpiel anderer Völker, 3. B. der Franzoſen, daß der 
Schriftfteller bei diefen noch auf ganz andere Aeußerun⸗ 
gen der Laune vechnen kann. Was ift in Frankreich 





| 3 B. aus dem unsmblien Ruhme Jouy's, Balzacıt 


oder Victor Hugo's felbft geworden? Wer licht ihre 
Schriften noch — indes borh bei und Fonquk, Hoff⸗ 


. | mann und Wagner immer noch ihre dankbaven Lefet 
| fuden? Die Wahrheit ift, wie gefagt, wur bie, daß auch 


in Deutfihland das Neue begehrt wird, und daß das 
Publicum von einem Autor der ihm einmal durch Dar» 
bringung des Neuen in Stoff ober Zorm Beifall umd 
Zuruf abgewann nur fort und fort begehrt, er ſolle 
Neues dringen, während jener umgekehrt, verlockt Such 
den einmal gewonnenen Beifall, nur gerabe burth die 
Wiederholung feiner feibft diefen am beften fihern zu 
können wähnt. 

So tft es mit Hoffmann, Fouque, Schilling, mit 
Glauren, van ber Velde und Tromlitz auch dem Verf. 
ergangen, und es bat ihn gegen dies Schickſal nicht 
fügen koönnen, daß er, ein b Kritiker ale alle 
die genannten, fich beftändig fehr ernfte Rechenſchaft von 
feinem Wollen und von feinen Arbeiten zu geben bes 
mühe geweſen iſt. Es hat ihn and, nicht gerettet, daß 
er das Publicum vielfach in ausführlichen Vorreden an⸗ 
vedet und Alles aufbietet fein Urtheil zu Fehärfen und «6 
auf den rechten Geſichtspunkt zu ftellen. Dies mühfelig 
zu behandelnde Publicum ift gegen folche Anfprache wöls 
lig taub; es fragt nur: Kommt etwas Reue nach? 
Und wird biefe Frage verneint, fo iſt es verſtimmt und 
fein Urtheil iR fertig. Im „Walladmor“ nun bradyte 
W. Aleris etwas Neues, wenigſtens in einer Beziehung; 
warum verwundert er ſich alfo über den Beifall den je- 
ner fand? Im „Eabanis’ gelang ed ihm zum zweiten 
mal etwas Neues zu geben; ein Roman aus diefer 
poeflelofen, glaubensarmen und wüchternen Zeit fegte in 
Berwunderung, und wiederum erklärt ſich warum der 
Berf. Befall fand. Im „Roland von Berim” und im 
„Falſchen Waldemar” mußte das Neue fihon mit An⸗ 
firengung gefucht werden, der Berf. ſelbſt hatte geſucht; 
bie Thellnahme war daher gering, bie Kritik laut und 
ſchwierig. Was foll nun mit dieſen „Hofen bes Herrn 
von Bredow“ werden, bie nichts abfolut Neues geben 
als ihren Titel? Hat der Verf. unfere Vorberfäge mit 
Zuftimmung gelefen, fo darf er fih auf der Seite des 
geoßen Publicums über kein noch fo Teharfes Urtheil 
wundern: benn fein Roman tft bem Inhalt wie ber 


Form nach fihon bagemwefen und ftedt 3. B. minde- 
fiend einige male in ber trefflihen Schrift „Die Qui- 
gow’6”, fowie in feinen „Waldemar und „Roland‘, 
die er boch, wenngleich irrig, für feine beften Arbei- 
ten hält. 

Was wir ihm unter folhen Umftänden anrathen 
möchten ift Dies: keine Vorreden für jenen Theil des 
Publicums zu ſchreiben, fort und fort das Befte zu ge 
ben mas er gerabe befigt, und des Dankes Derjenigen 
gewiß zu fein die einen vaterländifchen, hiftorifchen Ro⸗ 
man mit andern Zweden und anderm Genüge lefen als 
mir ber unerfättlihen und verhältnigmäßig rohen und 
finnliden Gier nach Neuem. Für Werke diefer Art gibt 
e6 noch andere Geſichtspunkte, noch andere ' Urtheildmo> 
tive als die Unterhaltung durch den Anblid des Neuen 
und noch nicht Dagemwefenen. Der Standpunkt ber poe⸗ 
tifhen Verklärung des Hiftorifchen ift gegen den eben 
dezeichneten Geſichtspunkt erhaben und würdig zu nennen, 
und läßt den mannichfaltigften Wechfel der Stellungen 
zu. Sollte es einen Autor wie ber unferige iſt nun 
nicht befriedigen können, wenn man von feinem, Werke 
fogte: es fehle ihm zwar an ber Prägnanz eined ganz 
neuen Unterhaltungsftoffes, dagegen aber fielle es ein 
Stud Gefhichte, ein Stud Mölkerleben überaus heil 
und durchſichtig, ungemein poetifh und reichhaltig dar, 
und gäbe Züge, Bilder, Charaktere, die dem nachdenken⸗ 
den Leſer diefe Partie feiner vaterländifchen Gefchichte 
unendlih Mar und anziehend machten, mährend fie zu- 
gleich den poetifchen Foderungen der Gemüthserhebung, 
Sichtung und Reinigung der Seele und den hiftorifchen 
Foderungen ber Wahrheit und Klarheit ein volles Ge⸗ 
nüge leifteten * Sollte ein ſolches Urtheil, felbft wenn 
das Merk von dem es gilt nur von mäßiger Unterhal- 
tungstraft, hin’ und wieder fogar etwas gedehnt erſchei⸗ 
nen möchte, nicht am Ende ben Ehrgeiz eined Mannes 
wie unfer Autor ift befriedigen müffen? Wir zweifeln 
nicht daran, wenn dieſer Ehrgeiz anders Fein falfcher 
Böge, dem zu huldigen doch eigentlich für Geifter feines 
Bleihen eine Schmach ift. 

W. Weris ift ein Patriot, ein patriotifcher Schrift 
fteller durch und durch. Zur Verklärung des Fürften- 
hauſes das eine weife Weltregierung mit erhabenen 
Zweden, die jevem Auge beutlich find, über Die rohe 
Mark Brandenburg fegte, hat er Mehr und Wirkungs- 
volleres gefchrieben als irgend ein Anderer. Dies Be⸗ 
mühen ift ein reines, freiwilliges, unabhängiges; benn ob 
er dafür jemals ben geringften Dank empfangen hat, wir 
bezweifeln es. Eben bies Fürftenhaus iſt Ludwig XIV. 
völlig unaͤhnlich, es liebt nicht dag Rühmliches von ihm 
gefagt werde; was Jener mit Reihthümern und Ehren 
gelohnt hatte, gewinnt hier weder Dank noch Auszeich⸗ 
nung. Die Stellung dieſes Fürftenhaufes nun zu feinen 
damals noch neuen Unterthanen, zu dem Geiſte des Lan⸗ 
des und feiner alten rohen Art zu zeichnen, fein Ringen 
und Streben für Licht und Recht darzuftellen, Das ift 
die Hauptaufgabe diefes Romans. Die Hohenzollern hat- 


Li 


tigkeit für Alle, den Begriff geifligen und intellectuellen 
Fortſchritts, aus dem ſchon vorgefchriftenen Frankenlande 
in die noch milde und rohe Mark getragen. Licht zu 
verbreiten war ihre Weltbeſtimmung von Friedrich II. bie 
Friedrich II. und Großen. Unausgefegt flanden fie an 
der Spige ber Intelligenz, und jeder geiftigen, jeder 
wahrhaft befreienden Regung, die ſich Sahrhunderte lang 
in diefem wilden Sumpf und Haidelande fundgab; un⸗ 
ausgefegt hatten fie bei der Erfüllung diefes ihres Welt- 
berufs mit der alten rohen Sitte, die vom Vater auf . 
den Sohn vererbte, mit der rohen Sinnenluft und dem 
wilden Weſen ihrer Vaſallen, die in den mächtigften ber- 
felben gerade am flärkftien ausgeprägt war, zu kämpfen; 
ja, ihr ganzes Megentendafein war ein foldher unabläf- 
figer Kampf des Principe der Gefittung ober Aufklärung 
und ber Gerechtigkeit gegen bie alte Erbfchaft der rohen 
Gewalt, der Willkür und der Verfinfterung. In diefem 
Streite, der unter Friebrich Il. und Joachim I. am hell⸗ 
ften loderte, fanden jene edeln Fürften meiftens allein, 
eine Stellung. ohne leihen in der Gefchichte; allein, 
blos von ihrem Muthe, ihrem feiten Willen und ber Ge⸗ 
rechtigkeit ihrer Sache getragen, ftegreich endlich, weil 
am Ende gegen Wahrheit und Gerechtigkeit feine Ge⸗ 
walt Stanb hält, und fiegreich zugleich durch ihre Milde 
und ihre Verföhnlichkeit. Der Anblid eines folchen Kam⸗ 
pfes der Intelligenz mit ber finnligen Menfcdennatur 
und det thierifchen Luft, ift er nicht ſchon an fih ein 
Außerft anziehendes Schaufpiel? Soll fein wechfelnder 
Berluft nicht ſchon in reinmenfchlicher Beziehung uns 
feffeln und anziehen? Wie viel mehr aber wird Dies 
Schaufpiel für den Patrioten, für Den fein der gewohnt 
ift auch im Kleinen dem Gange ber Vorfehung mit Kiebe 
zu folgen, und zu fehen wie fie die Gefchichte der Böl- 
fer und der Menfchheit im Ganzen weife und fürbernd 
webt. Denn eben darin ift die Entwidelung von Bran- 
denburg - Preußen völlig einzig in der Gefchichte, daß, 
während die Bildung überall Sache des Volkes in fi 
und ihre Blüte Product der gemeinfamen Anftrengung 
war, in der Mark Gefittung und Intelligenz von dem 
Fürften dem Volke abgewonnen, ja von ihm erzwungen, 
ihm abgenöthigt werden mußten. Ä 

Zu zeigen wie Dies geſchah an einem Hauptwende- 
punkte der Gefchichte diefes Volksſtammes — Das ift 
Inhalt und Aufgabe bes hiſtoriſchen Romans von ben 
„Hofen des Herin von Bredbow”. Schon hiermit wirb 
die vielbefprochene Anftöfigfeit des Titels ſchwinden, über 
welche ber Verf. ſich in der Vorrede nicht eben glüd- 
lich ausſpricht. Er befaß ein befferes Mittel mit feinem 
Titel den Lefer zu verfühnen. Er durfte nur ben fchö- 
nen und von echter Dichtung eingegebenen Abfchnitt am 
Ende des erften Bandes, wo bie poetifche Bedeutung 
diefes „Elennleders“ dem Leſer endlich anfchaulich wird, 
in ben Vordergrund ftellen, die fehöne, reiche Mythe vom 
Urfprung diefes Kleidungsſtücks an den Eingang feiner 
Erzählung verlegen, um gewiß zu fein, daß kein folchen 
Reizen zugänglicher Lefer über feine Berechtigung in 


ten die Idee der Givilifation, dem Gedanken der Gere ı Zweifel bleiben würde, den Roman nad dieſem Stück 
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Leder zu benennen. Daß er Das nicht that, einen gan⸗ 
zen Band hindurch nur den fatalen Stoff, nicht aber 
feine hohe poetifche Bedeutung und fein eigenes bewun- 
dernswerthes Geſchick ihm eine ſolche unterzulegen ung 
fehen ließ, Das halten wir für einen Fehler an dieſem 
Werke. Wie foll der Lefer ahnen, daß dies Stud Leder 
gewiffermaßen der Träger ber Geſchicke der Mark Bran- 
denburg, wenigſtens ihr poetifcher Ausbrud ift? Daß fo 
wie der letzte Elennhirfch in der Mark mit dem Fall 
des alten Heidenthums dies Leder hergeben mußte, fein 
Iegter Befiger den Fall der in ſich felbft verfhanzten Ro⸗ 
heit, des Raubritterthbums und des Aberglaubens, mit 
allen übrigen Feinden der hereinbrechenden Intelligenz 
erleben und darftellen follte! Es war die Sache des Verf., 
beim Lefer Dieb von vornherein hinzugeben und fein In- 
tereffe poetifch für einen an ſich ungewöhnlichen, ja nie- 
Drigen und verachteten Stoff, zu fpannen und zu erhö- 
hem. Ein zweites Bedenken, das wir mit dem Autor 
abz uthun wünfchen, bevor wir in unferer Beurtheilung 
feiner Arbeit weitergehen, gründet fi) auf den befondern 
Stil den er fich für dieſe Erzählung gebildet hat. Die 
Frage: „Wie foll man die Ritter, die Hausfrauen, die 
Knechte aus dem Anfang bes 16. Jahrhunderts eigent- 
fich fprechen laſſen?“ ift allerdings nicht leicht und theo- 
zetifch mol gar nicht zu löfen: Alles ift hier vielmehr 
der glücklichen Infpiration, dem Geſchick und dem Ge- 
Ahmad des Autors hingegeben, deffen Aufgabe es eben 
ift, uns feine Weife als die rechte eingänglich zu machen. 
So weit fällt die Sache allein unter den Richterſpruch 
des äfthetifchen Gefühle. Der WVorhalt den wir dem 
Verf. machen möchten ift aber anderer Art; es fragt 
fi) nämlid, ob ein Autor unferer Tage durchweg felbft 
in der Abficht, feine Geftalten und feine Zeit beffer zu 
harakterifiren, ungrammatifch fchreiben und von idioma- 


tifchen Unrichtigkeiten fortgefegten Gebrauch machen darf... 


Diefe Frage fcheint zum Nachtheil unferd Autors ver- 
neint werden zu müffen: die Befonderheiten des Stils 
dürfen die Sprachgefege felbft nicht verlegen. Weiter 
fiebt es der Verf. allzu fehr, den Faden feiner Er- 
zählung mit Dunkeln, fihwer zu ergründenden Vi⸗ 
fionen, traumhaften Erfcheinungen zu unterbreden — 
der erfte Band enthält viele folcher Stellen —, und 


. enblid ift er offenbar allzu fehr bemüht, uns alle 


nur aufjufindenden märkifhen Spufgefchichten, Sagen, 


Märchen, abergläubige Deutungen und dergleichen mehr. 


in einer einzigen, nicht langen Erzählung zufammen vor⸗ 
zuführen. Es war ja ein Roman, feine Historia my- 
stica Marchica die er uns zu geben; hatte, und er hat 
dutch dieſe oft Läftige Anhäufung nicht nur für ih 
felbft gegen alle gute Defonomie gefehlt, fondern uns 
auch den Eindrud einer compilatorifchen Arbeit gegeben 
welcher der poetifchen Täufchung entgegentritt. Wo will 
er für die nachfolgenden Bände dergleichen Material, 
Das mäßig verwendet von guter Wirkung ift, nad die 
ſem erfchöpfenden Erguß im erftien Bande diefer Erzäh- 
kung noch hernehmen? 

Mit unfern Bedenken find wir hiermit eben fertig, 


und fönnen uns nun um fo ungeftörter bem Gefühle 
des Genuffes und der Befriedigung hingeben welche die 
Lecture dieſes vaterländifchen Romans, mit dem der Verf. 
feinem alten Vorbilde und Meifter Walter Scott in ei» 
ner andern Richtung abermals nacheifert, uns vielfach 
gewährt hat. Seine Aufgabe iſt: poetifche Deutung und 
Fünftlerifche Verdeutlichung der Gefhichte, und diefe Auf- 
gabe erfcheint hier in einer anmuthigen und trefflichen 
Löſung. Wir laffen dahingeftellt, ob der Dichter den 
Zuftand der Eivilifation in der Mark um das J. 1500 
nicht etwas zu tief und mit zu dunkeln Farbentönen 
malt; fowie die andere Frage, ob er feine Charaktere hin 
und wieder nicht ein wenig überladet, was z. B. mit 
dem alten Gög von Bredow, welcher mit unermeßlicher 
Eonfequenz die ganze Erzählung hindurch Nichts thut 
als fchlafen und effen, wiemol er eine Dauptperfon ber 
Geſchichte ift, fowie mit dem Kurfürſten felbft wol ber 
Sal zu fein fheint: allein hiervon abgefehen empfangen 
wir ein fo reiches, Tebenvolles und wahrhaftiges Bild der 
Zeit, der Menfchen, des Sittenzuftandes jener Periode 
der Umbildung, daß wir hierfür allein fchon unfern Dank 
auszufprechen haben. Iſt auch der Fürft, fein Hof und 
feine Stellung zu den mädhtigen Vafallen, die hier durch 
die weitverzweigte Familie der Bredow im Havellande 
repräfentirt werden, ber eigentlihe Mittelpunft der Ge- 
fhichte, fo umgeben dies Centrum doch fo reiche Detail- 
gemälde des Lebens ber Schloßgefeffenen und ihrer Fa⸗ 
milien, der Geiftlichkeit, der Gelehrten, des Bürgerſtan⸗ 
des herab bis zu den „wendifchen Knechten” und den 
fahrenden Krämern, daß wir ein ziemlich lüdenlofes Bild 
von bem ganzen gefellfchaftlichen Zuftande der Mark um 
diefe Zeit vor uns entrollt fehen. Und über allem Diefen 
fehle nicht derjenige poetifhe Anhauch der alle dieſe 
Bilder zu einem Kunftwerth erhebt und aus ihnen ein 
Gemälde voll Intereffe und anziehender Kraft bildet ; mir 
haben vielmehr in biefem poetifchen Elemente, welches 
die große Maffe des Reinhiftorifchen erft Tebendig werden 
läßt, gerade das Hauptverdienft des Verf. zu erbliden. 
Die Erfindung, die Zabel felbft ift verhältnigmäßig 
einfah, und befteht ohne große Mafchinerie und ohne 
Dei ex machina eigentlich nur aus einigen wenigen und 
Maren Zügen. Die Scenerie eröffnet ſich mit dem Bilde 
einer großen Wäfche, zu welcher die Burgfrau Brigitte 
v. Bredow mit Snechten und Mägben, ja mit Kind unb 
Kegel, wie man wol fagt, aus der Burg an den nahen 
See am Walde ausgezogen ift, während ihr Eheherr, 
ber Ritter v. Bredow, feinen fechötägigen Rauſch, den 
er von ber legten Ständeverfammlung in Berlin mitge- 
bracht hat, in feiner Giebelftube ausfchläft. Bei diefer 
mit guter Laune ausgemalten Haupt- und Staatsaction 
der trefflichen, ebenfo entfchloffenen als frommen Burg- 
frau lernen wir nicht nur ihren ganzen Hausftand, ihre 
Töchter Eva und Agnes und ihre vetterlihen Ziehkinder 
Hans Zürgen und Hans Jochem, beide Bredow, fon- 
dern auch ihre Bäfte, den Dechanten von Brandenburg 
und Junker Melchior v. Kraufchwig, ein Urbild geiftlicher 
Schlechtigkeit in Tartuffeform, und einen ziemlich aufge- 


gebenen fahrenden Bitter Tennen. Die Erſcheinung «ir 
nes Krämers Hobberih mit feinem Karren voll nürnber⸗ 
er Zand, und ein plöglicker Sturm bringen Leben und 

ewegung in das gemüthliche Bild einer Burghaupt⸗ 
wäfche; die Hauptfache aber ift, daß im Gewirre, das 
ber Sturm und ein Streit über den Preis einer Plu⸗ 
berhofe veranlaft, bei dem Der Krämer auf einem fcheuen 
Pferde entführt wird, bie gegen den Willen des Haus 
beren gewafchene Glennlederhofe des Herrn v. Bredow 
vergeffen wird, ſodaß feinem Erwachen mit Schrecken ent⸗ 

gengeſehen werben muß. Daß Dans Jürgen, der von 

ebermann verhöhut, von Niemand fich geliebt glaubt, 
Doch aber Eva's Herz gewonnen hat, erfahren wir fchon 
De. Suzwifchen erfcheint in ber befcheidenen Burg Do» 
enzing, bie, von Sümpfen umsingt, auf einem wendi⸗ 
Shen Erdwall wohl oder übel aus Stein, Holz und 
Lehm mit Rohr und Ziegeldach erbaut ift, ein fremder 
pornehmer Gaſt. Ritter v. Lindenberg, der Liebling und 
Beheimzath des jungen Kurfürften, bat fi auf ber Jagb 
perirrt, und fucht ein Nachtlager bei feinem Better Gott⸗ 
fried ober Göge v. Bredow auf Hohenzing. Alles um 
und an ihm athmet die feine Form der Hoffitte, Die von 
ber Zunftlofen Einfachheit der Burgbewohner allerdings 
angeflaunt werben muß, während der Baft in ber höl- 
zernen, mit SKienfadeln erhellten und rauchdurchzoge⸗ 
nen Burghalle empfangen wird. Hundert mal ein An« 
derer: im Geſpräch mit Pater Melchior, mit der Burg⸗ 
frau — „zu der er traulich und fcherzend redete, wie Ei⸗ 
ner der eine Frau die ihm nicht gleichgültig war nad 
langen Jahren wieberfieht, und es tauchen allerhand liebe 
Erinnerungen auf, fo füß, fo fchön, dag Beide darüber 
die Jahre vergeffen. Wie ſchlug er auf ihre Hand und 
tröftete, wo es des Troſtes bedurfte, nicht wie ein Lieb- 
haber, nein, wie ein alter Freund, der ed bleiben wird 
trog der Jahre und Widerwärtigkeiten“; im Verkehr mit 
bem Dechanten, mit den fchönen Muhmen — die wir 
erſt eben die MWäfche hantiren fehen —, mit Dans 
Jochem und Hans Jürgen, oder endlich bei der Tafel in 
der Halle, den Becher in der Hand, das Wohl des Kur- 
fürften, dem er jede Tugend beimaf, oder der Hausfrau 
trinfend. Der VBärenhäuter Göge aber fchlief fort. Man 
erzähle fih Schnurren, vom Schneider zu Belig der in 
Sporen gehängt wurde, fpricht dem Becher fleifig zu 
und verfällt endlich auf die Würfel, „Eingeſchenkt!“ vief 
ber Gaſt zechend, „Herr Gott im Himmel und St.-Pe 
trus am Höllenthor, wie ift mir eigentlich fo recht wohl 
unter euch.” Der Dechant bob den Finger: „St. Pe- 
trus, Herr Ritter, ſteht am Dimmelsthor.” „Wer da 
Wache hält, ift mir ganz gleich, ich bin raus aus Him⸗ 
melreich und Hölle.” Dan fpielt fort, und bald hat der 
Dechant alles Geld Lindenberg’s, eigenes und das bed 
Kurfürften, gewonnen. Ernſte Betrachtungen folgen nun. 
Wo ift das Verlorene wieder herzunehmen? Der Krä- 
mer Hodberih führte ein hübſches Sümmchen bei fi, 
das er zum Theil dem Kurfürften felbft betrüglich ab- 
genommen hatte. Die Hülfe bot fih von ſelbſt dar: ein 
Ausreiten ward befchloffen, und in aller Stille, während 


Gottfried Bredow fchlief, und feine Hausfrau wit einer 
angeblichen Ehrenbegleitung des Gaſtes getäufcht wurde, 
ausgeführt. Lindenberg, Junker Peter Melhior, Dans 
Jochem und Dans Jürgen bildeten die faubere Geſell⸗ 
(haft, welche ven Krämer zu ‚werfen‘, ben ſtrengen Strafe 
geboten bes Kurfürften zum Zrog, bie Roſſe beflieg: 
Im Uugenblid des Abreitens ward Hans Jürgen jedoch 
zu feinem Schmerz von der Stimme ber Frau v. Bre⸗ 
dow zurückzerufen. Die Elennshojen waren enblich ver⸗ 
mift, und Hans Jürgen, der fie in Obhut Hatte, ſollte 
fie berbeifhaffen. Diefer bittere Auftrag führte ihn an 
den See zurüd, während die Andern, zum Theil in be - 
Hausherrn Rüſtzeng, bem Krämer nacritten. Im Mor⸗ 
gengrau bed folgenden Tages fehen wir bie That denn 
geſchehen, indeß Hans Jürgen, vom Knecht Ruprecht 
begleitet, gegen Kloſter Lehnin hin wandert, und auf 
dieſem Wege die ſchoͤne poetiſche Sage von feinem Ahn⸗ 
herrn Wuſſo, und vom legten maͤrkiſchen Elennhirſch 
erfaͤhrt, aus deſſen Haut die vielbeſprochenen „Hoſen der 
Bredow gemacht find. Eine Flut anderer anziehender 
Sagen von der Gründung Lehnins, den Glocken im 
Sohligfee, von Frau Hade und Frau Harfe, von den 
Seeraben u, ſ. m. fließt hierbei unterhaltend genug vom 
Munde des Hugen Knechts; bis zum Schluß des Ban⸗ 
bes, wo Hr. Göge erwacht und Hans Jürgen die Hofe, 
die er endlich am Leibe feines geftürzten und verunglüd.- 
ten Vetters Jochem wiederfindet, glücklich zurückbringt. 
Kaum aber ift Dies geſchehen, fo erfcheint ber Voigt von 
Potsdam und führt Heren Göge ald Gefangenen fort. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Geſchichten und Erzählungen von Karl Stöber. Dres 
den, Naumann, 1846. 8. 15 Ngr. 

Borliegendes Büchlein enthält als Ginleitung Michts als 
eine Dedication an die mütterlichen Wohlthäterinnen der Söhne 
des Verf. mit folgendem merkwürdigen Sprachgebraug: „Der 
Dekans⸗Gattin und der Nittmeifters:Gattin.” Cine ſolche Des 
dieation wirft aber noch Fein beftimmtes Licht auf das Büch⸗ 
kein felbft, aus dem man einen Haren Zweck herauszufinden 
vermag, Wie ed und fcheint gehört der Verf. zu denjenigen 
Scriftftellern die fi bemühen, chriftlide Zugenden in der 
Form alltäglicher Begebenheiten den Leuten ans Herz zu legen. 
Das Zalent zum Erzählen Bann ihm Niemand abfprechen; ob 
ed ihm aber duch feine mit biblifchen Reminidcenzen überreich⸗ 
lich gefättigten Erzählungen gelingen werbe, einen religiöfen 
&inn in der Art zu erwecken wie er ihn wünfcht, möchten wir 
um fo eber bezweifeln, als der gefunde Sinn des Volkes un⸗ 
möglich fih durch Geifter- und Spufgefchichten, wie fie in dem 
Büchlein mit ımterlaufen, befriedigt fühlen Bann. Das Büch- 
lein enthält 17 Erzählungen, von benen eine gelefen gu haben 
hineeicgend genügt, um den Geift ber übrigen beurteilen zu 
Önnen. . 
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Hans Jürgen und Hans Jochem. Waterländifcher 
Roman in zwei Bänden. Bon W. Alexis. 
Erfte Abtheilung. 

(Bortfegung aus Nr. 157.) 


Im zweiten Bande ändert fi) die Scene, nachdem 
die Ereigniſſe eines Tages den ganzen erfien Band er- 
füllt Hatten. Wir fehen den jungen Kurfürfien, einen 
Jüngling no, im Schloffe zu Köln an der Spree, das 
Teftament feines Vater prüfend und ſich Rechenfchaft 
gebend von bem Gewicht feines Berufs, der Fein anderer 
ift als fein Volk zur Gittigung anzuführen und bie ro- 
hen Lüfte feines Adels mit aller Mannesfraft zu bre⸗ 
hen. Er erwartet feinen Liebling, feinen Geheimrath 
Lindenberg, mit ihm den Plan zur Gründung der Uni- 
verfität Frankfurt zu berathen. An den Abt Trittheim 
hat er gefchrieben und hofft diefen feinen alten Lehrer in 
Berlin zu fehen. Die folgende Unterrebung iſt vortrefflich. 
Mit meifterhaften Zügen hat der Verf. bier ein Gemälde 
davon entworfen, wie felbft mohldentende, gefinnungs: 
ftarfe und mwillenskräftige Fürften von der Unholdin 
„Schmeichelei“ bethört und hintergangen werben. Linden- 
berg ift ein Meifter diefer Kunft, felbft fein anfcheinend 
fo freimüthiger Widerſpruch ift nichts Anderes als eine 
neue Form der Schmeichelei, und ber Zürft glaubt ben 
offenften, unerfchrodenften Rathgeber an ihm zu haben, 
während ihn ein Komöbiant betrügt, ein Schelm, inner: 
lich ganz ebenfo gewaltliebend und roh als feine Stan- 
desbrüder, aber äuferlich zur Sinnesgemeinfchaft mit fei- 
nem Fürften übertündt. „Eine Schule auf weltliche 
Weisheit gegründet ift nur ein halbes Werk”, jagt Lin- 
denberg: „Herr, mein Fürft, laßt Euch nie verleiten durch 
ben -glänzenden Ruf ber Gelahrtheit, beruft immer nur 
rechtgläubige Gelehrte, die Säulen werden der Kirche; 
der Fegerifche Dünkel ift von Alters ber in der Mark 
zu Haufe: auch der Adel ift, ich muß es bekennen, nicht 
frei darin, daher vielleicht die Verderbniß die wir befla- 
gen.” &o fpricht der Schalt Lindenberg: er der an 
Nichts glaubt, mit feinem Widerfpruch gegen Trittheim’s 
Berufung nur dem unerfahrenen Fürſten fhmeichelnd. 
Und dieſer küßt die Stelle des väterlichen Teſtaments 
wo es heißt: „Strafe die Schmeichler, Die Alles dir zu 
Liebe und Nichts zu bes Landes Wohl reden. Wirft du 


ihnen folgen, fo wirft du deine Mugen MRäthe verlieren: 
des Schmeichlers Rede gleicht dem Schlangengift, bag 
den Tod wirft che man es gewahr wird”; und preift 
fih glüdlich, einen fo freimüthigen Rath zu befigen wie 
Lindenberg iſt. Kaum ift dieſer verabfchiebet, fo erfcheint 
der Krämer Hodderih, und eine Reihe wirkungsvollſter 
Scenen, im Geiſte Walter Scott's, Weberrafchung 
auf Weberrafchung bringend, folgt nun. Hier ift der 
Kern des Romans, und hier wird der Verf. Poet. 
Hodberich bezeichnet den Bünftling Lindenberg ale Den 
der ihn „marf” und ihn beraubte. Der junge Fürft hält 
fih mit Mühe. Ein fiheres Zeichen ift vorhanden: der 
Krämer bat den Räuber in den Daumen gebiffen; der 
alte Bög aber feheint unfchuldig verhaftet zu fein, ob« 
wol er von dem Dechanten, der dafür die Fiſcherei eines 
Sees der Gravenige erhält, vermocht worden ift fich felbft 
als „ſchuldig“ zu befennen. Die Gravenige find Mün- 
dei Lindenberg’6. Der Kurfürft bezwingt fih und hält . 
ruhig einen großen Hoftag ab. Diefe Scene, die her- 
porragendfte des ganzen Romans, macht dem erzählenden 
Talent des Autors die größte Ehre. 


Im Fürftenfaale war der Hof ſchon lange verfam- 
melt; Raͤthe, Ritter, Geiftliche, auch die Bürgermeifter 
von Berlin und Köln. Bielen der Herren fah man «6 
an, daß fie fehr ungern bier waren; der Xeberfoller, Pelz 
und Harnifch war ihnen lieber als der geſchlitzte Wamms 
von Tuch. Einige Hatten fich jedoch ſchoͤn gewöhnt und 
ftanden manierlich in anfchließendenm Wamms, mit Hals- 
fraufen und wohlgefnüpftem Bart da. Niemand aber 
ſah ftattlicher aus als in dem feinen Hoflleibe der Rit- 
ter v. Lindenberg, Niemand ſchien mohlgemuther, freund- 
licher gegen Jedermann. Der alte Geheimrath v. Schlie- 
ben trat in ben Kreis, man ſprach von dem Landtags- 
abfchied. „Getreue Stände, fagte Schlieben, würden fehr 
dankbar fein, wenn fie ihn Iäfen. Die fieben Propo⸗ 
fitionen wegen der Biergiefet fragte Ewald Schenk: Die 
find allerdings abgelehnt. Aber die Punkte wegen des 
Receßgeldes? fragte Wigand Alvensieben. Abgelehnt, war 
die Antwort. Aber in: fo väterlichem Zone! Dagegen 
erflärt kurfürſtliche Gnaden fich bereit, die Hundebrücke 
neu aufzjimmern zu laffen, aus freien Stüden. Da wer⸗ 
den kurfürſtliche Hunde nicht mehr Gefahr laufen zu er- 
faufen, war die Antwort. Der Kurfürft! raufchte es 


duch den Saal. Joachim fihritt durch bie Reihen, er 
war blaß; aber er fprach in wohlgefegter Rede, mit hin⸗ 
reißendem Feuer, aber doch wie von ber ſchmerzlichen 
Weberzeugung durchzuckt, daß feine Worte in dieſer Ver⸗ 
fammlung nur hohle Klänge blicken. Ex fprada von ber 
Nothwendigkeit der Schulen, vow der Unteerfitkt, vom 
hohen Gericht, das er mit des Kaiſers Bewilligung ein⸗ 
fegen wolle. Dann ſchloß er: Es ift etwas Arges ge- 
ſchehen; wer es that, er ift ausgeftrichen aus dem Bud) 
ber Gnade. ihe mir, wenn ich ihm nimmer 
verzeihen Tann! Doc feine Sippſchaft foll nicht Darum 
ter leiden! Die Kettenträger Unferer lieben Frauen tre- 
tan vor, ſprach der Fürſt. Drei oder vier alte Maͤnner 
treten heraus. So Wenige nur und ed war ein -fo 
guter Dxbden, fügte Joachim. Mas gut war iſt es noch 
De Aurfarft winkte dem Altermann der Dredaw, dem 
greifen Bodo. Wenn Zucht unb Sitte die bu ausfäe- 
weft. nicht aufgingen, ift es nicht beine Schuld. Knie nie⸗ 
den una empfange die Kette. Durchlauchtigſter Mark⸗ 
genf, fprach ber Breit, ich bin zu alt zum Knien. Se 
weige deinen Hals, ich weiß keinen miwbigern Kettentraͤ⸗ 
ger. Der Alte blieb aufrecht fichen. Hilf mir Gatt, 
mein Markgraf, ich kann nicht. Der Fürſt lobt ihm 
web zuft nun Lindenberg vor. Knie nieder, Freier von 
Lindenberg, fagte ber Für. Gr mar vorhin um ei⸗ 
neu Schritt wähen getreten, plöglich aber blieb er fichen, 
und bios mit halbunrgebeugtem Oberleib ftierte er, nicht 
auf den Fürkten, fonbern wie auf einen GBeift hinter ihm. 
Den Krämer Hodderich ſtand vor ihm. Er ift es, ſprach 
diefer. Der Kurfürft muß ihn ſchichen gegen die zuden- 
den Schwerter. Gib Antwort dem Mann, fagte er. Er 
bert, die Natterbrut, ſchrie Diterfiäbt. Der Krämer ſah 
deu. Kurfürften an und ftedte den Daumen in ben ger 
öffneren Mund. Den Handſchuh aus, gebot der Ku 
fürft, Iege deine Rechte wie Gott fie gemacht im meine 
und fprih, Der Ritter zog den Handſchuh ab, unb ein 
blutiger Verband. flog nach. Die blutende Hand in die dei» 
nes Küfens Zum Gericht, vief Joachim, in Ketten!” 

er Reiz diefer Scene mag aus der dürftigen Skizze 
abgenommen werben bie wir hier geben. Dex alte Goͤtze 
wirb nun in Freiheit gefegt, und mit Trompeten und 
fürftlichem Gefolge nach Hohenzing entlaſſen. Noch eiu- 
mal empfängt Joachim den gemeinen Liebling. Auch 
diefer Auftritt iſt machtvoll und fchön dargeſtellt. Lin⸗ 
denberg, noch an Gnade glaubenb, erklärt bie ganze 
Sache zuerft als einen unzeitigen Ritterdienſt; der Krä- 
mer babe das Beinkleid feines Wirths diebiſcherweiſe 
mitgenommen (das Fastum war richtig), und er fei dem 
Freunde dies berühmte Familienſtück wiederzuholen aus⸗ 
geritten. Das Kleid ließeſt du ihm, ſein Geld aber 
nohmft du, donnerte der Fürft ihm entgegen. Run hricht 
die thiexiſche Natur im dem Mitter, ber feine Deffnung 
mehr vor ſich fieht, los. Endlich einmal fpricht er Wahr⸗ 
beit, jagt dem Fürften, daß man ihn haſſe, als Fremd⸗ 
ling, fremd an Sitte und Denkart dem einheimifchen 
Adei, den er zu feinem eigenen Verderben unterdrücke. 
Du wii fortan allein ficken, fagt ex ihm, nur bir ſelbſt 


viliſation gegen ein barbarifehes, von wilbem 


vertrauen? Vernichte ben Abel und du wirft dem Ge⸗ 
findel verfallen! Das ift das Loos bes Fürſten, der nur 
ſich vertrauen will. Die Beute der Heimlihen ober An- 
geber wirft du werben! Mit diefem fchweren Vermaͤcht⸗ 
niß fchliegt dieſe ergeeifende und gelungene Scene. 

(Der Veſchluß folgt.) 


Don Juan d'Auſtria. Heldenlied von Ludwig Au- 
guſt Frankl. Leipzig, Weber. 1846. &r.12. 2 Thlr. 
In einem präcdtig ausgeftatteten Buche mit elegantem 
engläden Einbande feiert Frankl in zwölf Gefängen den Halb» 
Philipp's II., den Sieger von Lepanto, Don Juan D’Au- 

Es laͤßt fi nicht verkennen, daß dab Keben und bie 





flria. l 
Schickfale dieſes Manned allerdings manche ergiebige Seite für 


eine poetiſche Bearbeitung darbieten mögen; allein eine eigent⸗ 
fie wahrhafte geiftige Einheit befigt der Stoff nicht: es find 
einzelne Momente bie Glanz und Ruhm über den Charakter 
ausbreiten, der aber dann wieder in den Hintergrund tritt, 
wenn der augenblickliche Schein verfhwunden ift. Schon feine 


Thaten bieten einen eigenthümlichen Zwieſpalt für den moder⸗ 


nen Bearbeiter dar; als Vorkaͤmpfer des chriftlichen Ritter⸗ 
thums gegen die Tüͤrken, fomit als Held der gewonnenen Ci⸗ 
idmus ent⸗ 
flammtes Volk hat er eine glänzende Seite feined Lebens; wie 
verträgt fi aber damit der Kampf den er in den Riederlan 
den ded Glaubens wegen gegen Ehriften führen muß? Dort 
teitt er der Barbarei entgegen, bier der Aufklaͤrung; dort 
kaͤmpft er für die Freiheit der chriſtlichen Boͤlker vom Druche 
des religiöfen Fanatismus und der polisiichen Sktlaverei, hier 
ftreitet er gegen die Gewiſſensfreiheit, er bringt die Ketten ei⸗ 
ned despotiſchen Gebieters, der die Gewiſſen eines armıen aber 
tapfern Bolfes wieder in den Bann ber römifchen Herrfchaft, 
der die freien Ginrihtungen eines freigefinnten Volles zu den 
unfeeien engen Formen des Detpetismus zurädführen will. 
Der Widerſpruch Legt klar vor unſern Augen; Frankl mag 
Dies gefühlt haben und läßt darum auch die legte Zeit bed. 
Lebens feines Helden mehr im Hintergrunde Liegen, er Täßt 
den bifterifchen Stoff fallen. Juan d'Auſtria wird übrigens 
durch feinen Kampf gegen die Zürken noch lange nicht zu ei⸗ 
nem wahren Helden eines Epos; darum Kat Frankl den Ber 
ſuch gemacht, intereffante Gingelheiten aus bem innern Leben 
des Mannes Binzugufügen, um und den Charadter als Menſch 
nahe zu bringen. Ber Dichter führt uns darum zuerft in die 
Kinderjahre des Helden, wo er auf Villagarcia von Quiada 
und fernem Weihe erzogen wird. 

„Sum Spiel, zum Gyiel!’ So draͤngen bie Gefellen. 

Yuan finut nad) : „Des Kaiſers Carol Ing: ° 

Nach Tunis fpielen wir. Ihr müßt euch flellen 

An jenem Bufh, wir Audern find genug. 

Zum Sieg und kommen auf bed Ftuffes Wellen 

Im kleinen Kahn enögegen euch im Flug, 

Und dich, Marie, entreiß' ich dem Korfaren!” 

So aordnet er und theilt bie Kriegerſcharen. 

Indeß die Kinder ſpielen, ohne daß Juan feine Ablunft 
kennt, liegt der Kaifer Kart auf dem Gterbebette im Kloſter 
zu St.⸗Juſt und bekennt dem Prior, Daß er zu Regensburg 
mit Barbara Blomberg einen Sohn erzeugt unb ihn der 
Obhut eines Dieners anvertraut habe; zugleich ertheilt ex ihm 
ben Auftrag an ben König Philipp, daß ihm diefer als Bru⸗ 
der anerkennen möge und er ibn zum ringen von Wuflria er⸗ 
nenne. Juan fommt nun an den Bot, wird Sieger in einem 
Stiergefehte und muß endli fliehen, da er einer Liebſchaft 
wegen mit bem Prinzen Don Carlos ein Duell gehabt Hatte. 
IJſabella, ber Segenflanb biefer Liebe, folgte Juan in das Lager. 

Ben feinem Lager Halb emtporgeeichtet, 
Sireckt er bie Weite aus na ber Geſtalt, 
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Die ſich das Haupt vom blanken Helm guictet, 

Daß eine Lockennacht herunaterwallt. 

Ruft: „Iſabella!“ Freudenſchred vernichtet. 

Ach bin's!“ non ihrem ſchoͤnen Munde ſchallt. 

An feine Bruft ſinkt die Geliebte nieder — 

Und en umſchliagt die wonnereichen Glieder. 
Doch plöglich ſchlagt die Liebe Sfohella's durch Eiferſucht 
in Born und Haß uber, und fie. gibt fih in ber folgendes 
Sqhlacht gegen die Maurer den Tod. Dieſe perſoͤnlichen 
Beiehungen, die in die äußern aten eingeflochten, 
find unftreitig die ſchwächſten Geiten des ganzen Gedichte. 
Mon fiebt Diefe Liebe nicht entftehen, es if Beine Bermittelung 
da, file taucht ploͤtzlich als geworden in der Handlung auf und 
verliert ſich dann auf ziemlich unmotiviste, unwahrfeheinliche 
Weile wieder. Der fchnelle Uebergang von der Liebe zum Haß 
iſt durchaus unmwahr, zumal die Beranlaffung eine faft Mei 
liche und für den Lefer hoͤchſt unwahrfcheintiche iſt. Die Maus 
renſſchlacht und der Sieg bei Lepanto bilden zwei der beſſern 
Gebänge des ganzen Buchs, obgleich auch diefen Die wahre poe⸗ 
tifdge Kraft und die Fülle der Darftelung mangelt, und fie 
durch das eingeflochtene Detail zu ſehr auseinandergerenkt find. 
Dec Jugendgeliebten Juan's iſt der Abſchnitt „Barie” gewib: 
wet; wir finden fie in einem Kloſter wieder, ohne daß wir im 
Stande find ein lebendiges Bild von dieſer Liebe zu faſſen, 
wech Aufklärung über die innern Beziehungen zwifchen Beiden. 

Susan voran, um noch ein mal zu ſehen 

Der Jugend Schauplats, zog ibn Sehnfucht Ber. 

Wie ſchwank und glänzend weiße Webern wehen, 

VIm Sonnenſcheine blitzt der Säger Speer! 

Und buch bie Bruſt der jungen Nonne gehen 

Boll Web Gebanken und Gefühle ſchwer — 

Und Jagdruf fern und Hoͤrnerklang und Brauſen, 

Da, wie fie durch das Thal vorüberfaufen ! 


Die innern Beziehungen unfers Helden find Tüdenhaft, 
unmotiviet, und ohne poetifhe Berechtigung fo obenhin bios 
eingeflochten.. Mit dem Zuge nah Tunis, an ben fid eine 
Liebſchaft auf NReapels Küfte mit Diana anreiht, von der mon 
durchaus nicht im Stande ift einzufehen, wie das Verhaͤltniß 
mit dem ganzen Gedichte zufammenhängt, und das fpäter edenfo 
oberflächlich wieder abbricht wie e8 unvorbereitet in den Vor⸗ 
dergrund getreten ift, nahen wir dem ‚„Sonnenuntergange”, 
d. i. dem Ende unfers Helden. Im Dornenklofter finden wir 
die Mutter Juan's, obgleih Niemand im Klofler wußte wer 
fie war und woher fie gekommen. in mal in fliller 
Kat Läutele die Glode zur Dora, die Nonnen verfammelten 
fh, am Thore fand die fremde Ronne, die Augen offen und 
doch fehlafbededt. 

In fpanfhen Lauten, nie von ihr vernommen, 

Ruft fir: „Des Kaiſers Augen find verglonnmen !’ 


In derfelben Nacht und in derfelben Stunde fol damals 
der Kaiſer geftorben fein. Das ift weiter Nichtd als alter ro⸗ 
mantifher Spuk, fowie überhaupt Disfe ganye Darftellung als 
unwahr und übertrieben fi darfiellt. Später verlangt biefe 
Nonne von der Xebtiffin, daß man ihr des Kloſters Thor er: 
fchließen möge, fie fei vom Herrn in fernes Land befchieden. 
Sie eilt and Sterbebett ihres Sohnes zu Ponge bei Ramur. 

Er fhweigt. Die Nonne fentt das tobtenbleiche 
Und bange Antlid auf des Helden Hand. 

Breit zieht die Seele ſchon zum Sternenreich — 
Durchs Fenſter wirft ber rothe Abendbrand 

Leiß einen Yurpurmaptel auf bie Leiche, 

Den feine Schnfuht nicht im Leben fand. 

Ein tiefes Schweigen rings, nur hoͤrbar Hämmert 
Gin banges Ders; bad Abendroth verbämmert. 

Den Schlufgefang bildet der Leichenzug in den Pyrenaͤen. 
Die legten Verſe verhalten, ohne daß ein lebendiges, Feilen 
Bud von dem Helben in unferer Seele bliebe; ber innere 
fammenbang ift zu oft, zu willfürlich durchbrochen, und bem 


Ganzen fehlt Die Einheit, hei baffem Gingelheiten w ingeru ver⸗ 
lag eines ꝑ 


weilen können, chne darum gerabe den Flu — 
tiſchen Seele zu empfinden. Sprachyroben mögen die abm 
een —— dienen, denen ſich —X hi * 
ee, i en, ohne gu fagem, 
daß die einzelnen Geſaͤr t auch ion 

Bild ni ae — als Yrobe dem ee 


Gedichts „Tunis“ noch anführen. wollen: 
Ein Rappe durch des Himmels Wüſtenplaͤne 
Sprengt wild bie Nacht, ein Yunlenregen ſprüht 
Von ſetaen Hufen, flatternd Uegt tis Mähne, 
Ein ſchwarz Gewoͤlk, um dad ber Sturm ſich müßt; 
Kein Reiter warf ihm Bügel in bie Bähne, 
Er rennt unkaltbar biß des Morgen gäädt, 
Und bis er heiß von wehfen Wolkenſchaume 
Verſchwinden wird am Gorlzontesfeume. W. 





Graf St.Germain. 


In Rr. 123 d. Bl. ſpricht Hr. F. W. Bartholb den Wunſch 
aus, die Quelle zu kennen welche der in einer fruͤhern Run 
mer über den Grafen &t.: Germain gegebenen Rarhricht zus 
Grunde liegt. Es ift hier naͤmlich 43 worden: St. de 
main habe noch in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts von Hamburg aus mit ber Prinzeffin Amalie von Preu⸗ 
Ben in Briefwechfel geftanden. Die Menſchen zu bintergeben, 
zu bienden, ift in Seiner Zeit ſchwer gewefen, und wenn ein 
Schrepfer, ein Joſeph Aalfamo und Andere im vorigen Jahr⸗ 
hundert Menfchen zu berüden vermochten die wir auch beute 
als „klare Köpfe” achten und anerkennen müffen, fo haben wir 
fein Recht zu Borwürfen die vom Standpunkte befierer Er⸗ 
leuchtung aus auf jene Perfonen mit achfelzudendem Lächele 
herabſehen; denn auch trop dieſer befiern Grleuchtung bleibt 
und fortwährend das menfchliche Erbtbeil des „Dunkeln Win- 
kels“, der „Regenecke“, die jeded geeignete Talent auszubeuten 
vermag. Zu Diefen geeigneten Talenten muß denn auch ber 
Graf St.:Germain gezählt werben. Manches was die zerſtreu⸗ 
ten Nachrichten Diem Wundermanne nachfagen, mag der Nim⸗ 
bus, in welchem er ſich gar klug zu erhalten wußte, vergroͤßert, 
verrückt haben, und die vorzugsweife feit den fechziger Jahren 
in Deutfchland fi kundgebende Seheimnißfucherei kam ibm be» 
reitwillig entgegen. Immer aber bleibt er fon um deswillen 
eine merfwürdige Perfönlichkeit, weil er es forgfültig zu ver- 
meiden fihien, auf die Mafle einzuwirken, fi einen größere 
Kreis von Anhängern und gufwilligen, glaubigen Aabetern zu 
bilden, ein Manoeuvre an welchem bekanntlich andere Charla⸗ 
tans leicht zu Grunde geben. Wir finden ihn immer nur 
in Berhältnifien mit wenigen einzelnen Perfonen, die meiftens 
über dem Kreife der Gefellfhaft flanden oder doch der höhern 
angehörten. Rad dem Allen bedarf es Feiner t , 
wenn man fi) bemüht, dem auch heute noch nicht genügend 
Enträthfelten immer näher auf die Spur zu kommen und bie 
meitzerftreuten einzelnen Nachrichten zu Herftelung eines voll- 
Bändigen Bildes anzufammeln, welches zugleich einen nicht un⸗ 
wichtigen Beitrag zur Culturgeſchichte bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts gewähren muß. Einſender theilt daher fehr gern die 
Duelle mit die in der oben angezeigten Nummer d. BI. ge 
ie Zohann Philipp Drefler zu Hamb 

er Licent. jur. Johann Philipp Drefier zu Hambur 

ſtand nicht allein in Gefchäftsverbindung mit dem — 
tionsrath Adolf Chriſtian Ernſt von in Celle, ſondern es 
hatte fih auch ein näheres freundſchaftliches Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Beiden in der Geſellſchaft ſehr geachteter Maͤnner ent⸗ 
wickelt. Dreſſer wandte ſich unterm 23. Oct. ITTS an v. Uffel 
wegen eines beim Oberappellationsgerichte in Celle anhaͤngigen 
Rechtsſtreits und fährt dann fort: 

„Jetzt muß ih Euch von einem befondern Phänomen Rad- 
richt geben. Ein ſich nennender Graf &t.: Germain, der feine 





Abkunft nidt bekannt maden will, iet bier in dem 
Dirthshauſe Kayſershof. Sr führt großen Staat, es fehlt 
ibm nicht an Geld, er be Alles content, erhält 
gleichwol feine rimessen, er fehreibt NRacht und Zag, 
bet Correspondence mit den gröffeften gekroͤnten Haäubtern, 
frequentirt außer die Gräfin Bentin und den franzoͤſiſchen Hrn. 
Minifter, nicht gern Gefellichaft, feine connaissanoe zu erlan- 
em hält ſchwer, er ift ein Liebhaber der Raturgefchichte, 

at Die Ratur fludirt, und den dadurch erlangten Kennt: 
niffen e8 zu verdanken, daß er jegt 182 Jahr alt ift, und fo 
jung ausfieht, wie ein Mann von 40 Jahr. Im engften Ber: 
trauen bat er einem Freunde von mir gefagt, daB er gewifle 
Tropfen befäfle, wodurch er das Alles, auch transmutationem 
metallorum ete. bewürkte. In feiner Gegenwart bat er 
einen Kupferreichen Gulden durch einige Tropfen in das feinfte 
&ilber, fchlechtes Leder in das befte englifche Leder und Böhs 
mifche Steine in Diamanten verwandlet. Dabey ift er beſtaͤn⸗ 
dig vor fih, communicirt ſich nicht leicht jemand, hat Ueber: 
Aug an allen Sorten Geld und filbernen Düngen, die aus: 
fehen, als wenn fie erft aus der Münge Fümen. Hat jich neu: 
lich ein gang completed filbernes modernes Zafel-Service, nad 
dem Model, welches die Pr. Gräfin Bentin bat, machen laſſen, 
und fogleidh baar in neuen vollwichtigen Ducaten bezahlt. Und 
doch erhält er von niemand rimessen, und iſt auch an 
Beinen Kaufmann abdreffirt. Wie gebt das zur... 
Ich gebe mir alle Mühe, mit ihm auf eine gute Art bekannt 
zu werden, denn Zudringlichkeit würde fhaden. Ein bier durch» 
gereißter dänifcher Legations - Rabt bat den Mann in Paris, 
London und Haag gekannt, und mir verfichert, daß er bafelbft 
eben fo, wie bier, ſich verhalten hätte; daß er allenthatben 
bey Hofe gewefen und befondere Distinctions genoffen hätte; 
daß man demohngeachtet nie feine wahre Abkunft habe erfah- 
ren koͤnnen. Bon der ruffifchen Kaiferin, von der Prinzeffin 
Amalia in Berlin empfängt er faft pofttäglich Briefe. Unfere 
Hrn. Minifters hier machen ihm die cour, aber er familiarijirt 
fi nicht mit ihnen, fondern fchreibt beftäandig, und noch dazu 
im Dunklen. Seine Bediente wiffen nicht von ihm; er fcha 
fie ab, fo, wie er einen Ort verläßt; nur einen Kammerdiener 
hat er bey fich, den der Legationsraht, mein Freund, ſchon in 
Paris, London und Haag bey ihm gefehen hat. Gollten Em. 
mir etwas davon zur Aufklärung mittheilen Eönnen; fo werde 
ih alles wagen, um den Mann näher zu entdekken. Ich em⸗ 
pfehle mih Ew. Freundfchaft u. f. w.“ 

‚Dem Einwurfe, daß Drefier nach diefem Briefe Alles nur 
aus dritter Hand habe, feine Nachricht von dem Briefwechſel 
mit der Prinzeſſin ˖ Amalie daher unfiher fei, fteht fo Manches 
gegenüber, daß Einfender lieber Nichts weiter fagen will, viel: 
mehr ein Urtheil über diefen Brief völlig freigibt. Jedenfalls 
glaubt er, daß derfelbe nicht ganz unwillkommen fein terbe. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Das „Athenaeum’ über den Nachdruck in Belgien. 


Das englifche „Athenaeum” hatte feit langer Zeit und erft 
vor kurzem wieder die beigifche Preffe der Piraterie wegen des 
Rachdrucks englifcher Werke angeklagt. Dagegen hatte ein 
Belgier in einer Zeitfchrift an den Heraudgeber dieſes Blattes 
Einſpruch gethan und behauptet, daß die belgiſchen Buchdrucker 
fih nicht mit dem Rachdruck englifcher Bücher befaßten; Dies 

eichehe haupffächlich in Deutfchland und Frankreich. rüber 
Bätten Einzelne wol verfucht mit franzöfifhen und deutfchen 
Nachdrucken diefer Art in Mitbewerb zu treten, aber fie hät: 
ten ihn nicht beftehen können. Seit fünf Jahren fei ein ein- 
ziges englifched Buch, „The traveller’s guide on the conti- 
nent“, in Belgien nachgebrudt worden, da der belgifche Buch: 
handel nicht die Mittel befige ſich in Eoncurrenz mit den fran- 
zöfifchen, deutfchen und nordamerifanifhen Rachdruden einzu: 
lafien. Das, Athenaeum“ drudte diefes Schreiben wirklich ab 


„zur Ergögung für feine Lefer“, wie es bevorwortend bemerkte, 
fü te —2 aber als Beleuchtung eine ſchneidende Philip⸗ 
pika ‚gegen bie belgiſchen Rachdrucker und die belgiſche Regie⸗ 
rung die ihr Handwerk begünftigte hinzu. Die Thatſache, 
behauptete es, fei fo unbeftreitbar, daß fie zum wirklichen Na⸗ 
tionalwahrzeichen der Belgier geworden feis auch habe in Folge 
Deſſen während ber Grörterungen völferrechtlidher Feſtſtellung 
der Mechte literarifchen Eigenthums in den franzöfifchen Kam⸗ 
mern vor nicht langer Beit Belgien in der mittelalterlichen 
Rolle einer Freibeuter-Ration figurirt. Es fei gar nicht lange 


ber, daß der König ſelbſt, das Haupt und ber Urfprung des 


elgiſchen Ritterthums, die Buchhändler dort au Lande auf die 
bena Länder, wie fie von Milk und Honig der Mufen 
flößen und voll Früdten bed Parnaflus hingen, als Gefilde 
leichter Beute bingewiefen; er habe fie auf die „Belbfihülfe” 
verwiefen, wenn fie wollten, daß er ihnen beiſtehe. Auch hät 
ten noch neuerer Reit die beigifhen Buchhändler in Folge 
des Gerüchts, daß zwifchen Frankreich und Belgien eine Ber- 
einbarung über Anerkennung bes Mein und Dein an literaris 
ſchen Erzeugniflen im Werke, auf ihrem Rechte zur Begehung 
literarifden Unrechts beftanden, den Umfang ihrer Geſchaͤfte 
in diefem Handel als Rechtfertigungsgrund deſſelben geltend 
gemacht und die Kammern aufgefodert fie und ihre Kinder 
gegen dies erwachende Sittengefühl der Nationen zu fehügen. 

ie Behauptung des Selegendeitanwalts der beigifhen Buch⸗ 
deuder, daß wenig englifhe Werke in Belgien nachgedrudt 
würden, gibt dad „Athenaeum” zu, fpottet aber über die von 
bemfelben dafür vorgebrachten Gründe. Es meint, der Grund, 
daß die beigifchen Druder davon abgeftanden feien, erfcheine 
ein folder der fi für das Gewiſſen eined beigifchen Piraten 
fhide. Nicht weil das Handwerk zur Schande gereiche habe 
man darauf verzichtet, fondern weil, nachdem man es verfucht, 
es keinen Gewinnt abgeworfen. „Es liegt etwas unwiderſteh⸗ 
lich Ergögliches in diefer Entrüftung‘, äußert das «Athe- 
naeum», „welche fi über den Vorwurf der Freibeuterei ge⸗ 
gen Belgien ereifert, und doch dad Berneinte felbft beweift 
und die allgemeine Entrüftung über dieſes Verhalten rechtfer» 
tigt, indem behauptet wird, die Angeklagten hätten verfucht 
Kreibeuterei zu treiben, aber fie hätten es nicht vermocht!" 
Der gleihe Grund, meint das „Athenaeum’’ am Schluffe, fei 
wol daran ſchuld, daß der belgiſche Nachdruck überhaupt im 
Abnehmen fei. Die Abfagpläge würden immer mehr befchränft. 
Brankreih und England hätten in Folge neuerer Ueberein- 
kommen aufgehört den Schmugglern Kunden zu liefern. Der 
eigene Sädel der Belgier fördere die Sache der Rechtſchaffen⸗ 
beit. Bei Leuten die fo ſchamlos ihren Hang eingeftanden, ſich 
aus fremden Vorrathskammern zu mäften, und an denen alle 
vernünftige Vorftelungen verloren gewefen feien, hätte Feine 
andere Maßregel-zum Schuge bed literarifhen Eigenthums zu 
fruchten Ausſicht gehabt, als diejenige wodurd der Rachdruck 
nicht mehr lohnt. 


Die großen Kirden in Europa. 

Ein engliſches Blatt theilt folgende Raumverhältniffe der 
großen Rirden in Europa in Bezug auf die Anzahl der Men: 
hen die fie zu faflen vermögen mit. Es ift Dabei angenom⸗ 
men, daß vier Perfonen auf jeden Quadratmeter oder Qua⸗ 
dratyard kommen, was jedenfall viel zu viel iſt. Nach diefer 
Berechnung würden nun Die Detersticche in Rom 94,000, 
der Dom in Mailand 37,000, die Paulskirhe in Rom 
32,000 , die Paulskirche in London 25,600, die Petro⸗ 
niudfiche in Bologna 24,400, der Dom zu Florenz 24,300, 
der Dom zu Antwerpen 24,000, die Sophienkirche in Kon» 
ftantinopel 23,000, die Lateranficche in Rom 22,900, die Ro» 
trebamefiche in Paris 21,000, der Dom zu Pifa 13,000, 
die Stephanskirche in Wien 12,400, bie Dominicanerkirche zu 
Bologna 11,400, die Peterskirche zu Bologna 11,400, der 
Dom zu Siena 11,000 und die Marcusfiche in Benedig 
1000 Menfchen faflen. 12. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinzih Wrodyans. — Drud und Werlsg von F. E. Brockhans in Leipzig. 
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ns Jürgen und Hand Iochem. Vaterlaͤndiſcher 

een in zwei Ben Von W. Aleriß. 
Erfte Abtheilung. 
( Beſchluß aus Nr. 158.) 

Der Berlauf der fernern Erzählung ift kurz biefer: 
Lindenberg ift gerichtet, der Haß des Adels wächfl, der 
jüngere und geringere Theil beffelben tritt in bie befannte 
Derihwörung zufammen, die dem Kurfürften bei Köpe- 
nit auflauert, aber gefangen und zerfprengt wird. Des 
Zürften Retter ift Hans Jürgen, ben Joachim bei dem 
Befuhe mit dem er bie Burg Hohenzing beehrt kennen 
lernte. Er wird fein Leibwächter. Während des fürch⸗ 
terlihen Gerichte gegen den Adel, bei dem ſelbſt die 
Agnaten einfchreiten, und wo uns in Soachim wol Mehr 
von einem blutigen Gewalthaber gezeigt wird als ex in 
fi) Hatte, wendet fich in der Burg Alles zum Beſten; 
der Ritter Bög iſt mit der ihm gewährten Genugthuung 
zufrieden, die fromme Hausfrau hat die ganze Burg ge 
fcheuert, gerade als der Kurfürft darin erfchien. Eva 
offenbart ihre Neigung für Hans Jürgen unverholen; 
Agnes ift ins Klofter nad) Brandenburg gezogen, unb 
nur Hans Jochem leidet noch immer an den Folgen fei- 
ned Sturzes, während er im Fieber dem Ritter Gott- 
fried beibringt: der Menſch fei doch mol dazu da, Gedan⸗ 
ten zu haben, da fonft eigentlich Nichts vorhanden fei 
was dereinft an ihm auferfichen könne; was denn nicht 
verfehlt, den alten Ritter fehr nachdenkend zu machen. 

So fchließt der zweite Band diefes Romans; ob und 
wie der Faden In der nächften Abtheilung des Ganzen 
wieder angefnüpft werde, muß erwartet werden. Zu ei- 


nem Urtheil befähigen aber ſchon diefe Bände; denn 


was vor uns liegt, bietet durchaus eine gefällige, im 
Einzelnen ernft und tüchtig anegearbeitete, ſtellenweiſe 
som Hauch echter Poeſie beliebte Dichtung dar, die Nie- 
mand unbefriedigt aus der Hand legen wird. Bon Seiten 
der Charakterzeichnung verdient der Verf. volle Anertennung 


. für bie kräftigen, ſcharfen und wahrhaften Züge in Denen er 


den Ritter von altem Schrot und Korn in Bobo und Gös 
v. Bredow malt; für die Zeichnung des Dechanten in 
feiner gleißnerifhen Schlechtigkeit; des Fürften in feiner 


— — — 


keit ſtreifen kann; für die treffliche Zeichnung der Burg⸗ 


frau in ihrer Pflichttreue und bebenden Angſt vor Allem 


was ſündhaft fein kann; endlich für den Prototyp eifern⸗ 
der Ranzelweisheit im Hofprediger Musculus, deffen ger 
fchichtliche Predigt gegen den „Hofenteufel” bier fehr ge 
ſchickt ihre Stelle fand; für den Krämer, die Ziehföhne 
und die Knechte Kaspar und: Ruprecht. Seine Cha 
rakteriſtik iſt im Allgemeinen fo ſcharf und feft, daß fie, 
wie bei Gög Bredow, faft zu confequent exfcheint. Nur 
Otterſtädt, der die bekannten Verſe: 
Jochimken, Jochimken, hüte di, 

Kriege wi di, fo bangen wi di — 
mit Kreide an des Kurfürften Zimmerthür fchrieb, iſt 
ſchwach und ungenügend gezeichnet. Da er an der Spige 
der Verfhwörung fand, und fein Kopf lange Zeit auf 
dem Köpeniker Thore prangte, fo hätte er uns mit ei⸗ 
nigen Zügen mehr näher zum Berftändniß gebracht wer⸗ 
den follen. | 

Das Banze der Erfindung und der Fabel ifl durch⸗ 
aus natürlich, und knüpft kunſtlos Glied an Glied der- 
felben. Nur das erprefte Schuldbefennmiß bes Ritter 
Bredow, der im Schlaf geſündigt zu haben glauben fol, 
hat etwas Gewaltfames und Willkuͤrliches an fih. Auch 
dauert der erfte Tag des Erzählers beimeitem zu lange, 
es gefchieht zu viel an ihm. Trefflich aber und jeder 
Anerkennung werth ift Alles was dem eigentlich poeti⸗ 
fhen Elemente in diefem Roman angehört. Wir redh- 
nen dahin vor Allem die meiflerhaft vorgetragene poeti« 
ſche Erzählung (Mythe) vom Wanderfürften Wuſſo (dem 
Ahnherrn der Bredow) und Markgraf Otto, in ähnlicher 


Situation wie Kurfürft Joachim im erften Bande, die 


Art und Weife, wie überall die letzten Ausläufer des 
heidnifchen und urchriftlichen Aberglaubens zur Darſtel⸗ 
lung gebracht werben; die zartern VBerhältniffe der Lie⸗ 
benden, Eva und Hans Jürgen und Agnes und Hand 

ochem und Anderes mehr. Wie reizend find in diefer 
Beziehung die Erzählungen Ruprecht's von den Glocken 
im Gohligfee, von den zwei verfuntenen Rittern, von 
der Gründung Lehnins: Sagen fo dichterifh in Form 
und Inhalt, dag man fie kaum in der Sandfumpfmüfte 


weltunfundigen, aber durchaus edeln und reinen Denk , des märkifhen Havellandes erwachfen glauben follte. 
art, bie um ihres Adels felbft willen hast an Graufams- | Ihre Zahl und ihre Art zeigt wenigftene, was jeber 


Stamm am Ende an Schägen biefer Urt befigt, und 
wie forgfältig der Verf. die Fundgruben bderfelben durch⸗ 
forſcht hat 


bat. | | 

Ueber den Stil diefes Romans haben wir uns ſchon 
geäußert; er ift von kleinen Unarten allerdings nicht frei. 
Welten wir e& au nicht rügen, daß der Erzähler all- 
zu fehr geeigt ift fehlerhaften Idiotismen dee heutigen 
märkifchen Ausdrudsweife feine Feder zu leihen, in ber 
Abſicht vielleicht, diefen Bequemlichkeiten Eingang in bie 
Bücherfprache zu verfhaffen, fo können wir doch bie ta- 
deinswerthe Hinneigung zu myſtifchen, traumähnft 
Darftellungen, bei weichen wir im Zweifel bleiben, ob 
Das was und vorgeftellt wird Wahrheit oder Täu- 
fung, Zraum oder Wirklichkeit fei, um 
ungerügt laffen, weil der Verf. von diefem Stilmittel 
allzu häufigen Gebrauch macht und uns dadurch in kla⸗ 
ser Auffaffung bed Vorgetvagenen ſtoͤrt. Gelten ange 
wendet ift eine folge Wendung des Darfiellung, bie ben 
Lofer nicht zur Klarheit kommen läßt, wirkſam und gut; 
allein der Verf. treibt mit dieſem ſtiliſtiſchen Kunftgriffe 
offenbar Misbrauch. Für die berliner Lefer feines Ro⸗ 
mars bat er noch das MNebenwerdienft, fie auf ihren 
Scholle gut zu orientiren; er hat mit dem Berlin bed 
5. Jabyehunderts beinahe benfelben Verſuch durchgeführt 
den Victor Hugo mit dem faft gleichzeitigen Paris fo 
fhön geliefert hat. Das Bild des alten Berlin tritt an 
mehren Stellen des Buchs recht plaftifch, und doch ganz 
ungeſucht, was eine Hauptbedingung für folche Fremd⸗ 
autigfeiten it, dem Lefer entgegen. 

Und fo dürfen wir denn, unferm Wunſche gemäß, 
dieſem neuen reizvollen Erzeugnif eines unferer begab⸗ 
teſten Erzähler, und des brandenburgifhen Gott, W. 
Aleris, das Prognoftiton ftellen, daß es einen zahlrei⸗ 
chen Leferkreife Genuß gewähren und trog des, vieleicht 
unnöthig, trogigen und Fühnen Titeld Beifall abgewin⸗ 
nen werde; daß man feinem ernften Bemühen, aus die 
ſem etwas unergiebigen unb ſchwer zu behandelnden 
Boden poetifche Geſtalten hervorzulocken, und feine Be⸗ 
wohner durch bie Wieberbelebung ihrer eigenen Vorfah⸗ 
sen dichteriſch zu erheben und zu kraͤftigen, nicht blos 
‚ Gerechtigkeit widerfahren laffen, fondern dies Bemühen 
auch theilnehmend, dankbar und lobend anerkennen werde. 
Diefe Frucht feiner Anfivengungen verdient ber Verf. zu 
eenten; möge fie ihm von ber Gunſt einer Zeit zu Theil 
werden die zu literarifchen und tünfilerifchen Bemü- 
bungen ganz befonders hold zu fein pflegt, wenn irgend 
ein wahrer oder vermeintlicher praftifcher Gewinn — wie 
Die frifche Anregung und bie Belebung dev Waterlande- 
liebe gewiß zu nennen if — dabei in Ausſicht geſtellt 


. Wird. Id. 





Zur polnifchen Literatur. 


1. Biblioteka Warszawska. Warſchau 1847. Der Jahrgang 
10 Thir. 
DI if der Zitel der bebentenben literariſcen A 
die gegenwaͤrtig — nachdem der poſener ygo 
„Orendowaik” eingegangen find — in poiniflger Gprade et- 


fcheint. Sie Hat in biefem Jahre fon den fiebenten Jahrgang 
begonnen, und es liegen von t ziemlich ftarfe Monatshefte 
in ſechs Jahrgaͤngen vollftändig vor. Sie enthält hiſtoriſche, 
literariſche, kritiſche Wuffäge, aud Erzählungen und Gedichte. 
Die erften warſchauer Schriftfteller, wie Raciejowſti, find Mit⸗ 
arbeiter. In einem der nmeueften Hefte theilt Graf Edward 
Raſtawieckt als Probe eines vum ihm herauszugebenden Lexi⸗ 
Eon der polniſchen Dialer folgende interefants und manche 
bisher unbekannte Data enthaltende Biographien der vier be- 
rühmteften polnifchen Maler mit. 

Simon Ezehowicz, geb. 1695 in Krakau, reifte auf 
Koften eines Dflolinffi nad Italien, wo er mit Maratti und 
Nafael Meng in iche B e kam, und kehrte 
erſt, nachdem er 18 Jahre in Rom zugebracht hatte, in ſeinem 
33. Jahre nach Warſchau zurück. Von ihm viren vornehm⸗ 
lich Kirchengemaͤlde her (Raſtawiecki führt deren 95 auf), und 

viele m Polen, Lithauen, der Ukraine und in 
Sclefien enthalten noch heute Producte feines Pinſels, welche 
durchweg durch Natürlichkeit, Lieblidzleit und Wahrheit ar 
chen, oft tief gedacht find, un» claſſiſche Studien vernafgen. 
RNachdem er noch in pohem Alter in den Kapuzinerorden ge: 
treten war, flarb er 1178 in Warfchau. 

Franz Smuglewicz, der Schweiterfohn des Ezechomicz, 
ge- 1745 gu Barlsau, ging 1763 nad Nom, wo Kafael 

eng fein Lehrer und Freund wurde, und ward, nachdem er 
1783 nach Polen zurüdgelehrr war, 1797 als Profeffor der 
Malerei an ber mwilnger Univerfität angeftellt. In Wilna flarb 
es 1007. Den ihm find noch GO Gemälde in Polen vorhan⸗ 
den, in denen er befonders italieniſchen Kuſtern nachgeeifett 
bat. Auch geiänete er viele Anſichten polniſcher Gegenden, 
welche aus den Sammlungen des Königs Staniſlaw Auguſt 
in die der warfchauer Univerfität übergingen, und von denen 
auch einige in Kupfer geſtochen worden find. 

Marcelli Bacciarelli, geboren 1731 in Rom, wurde 
1753 duch Auguſt III. nach Dresden gezo und verheira- 
thete fi dort mit der ausgezeichneten Miniaturmalerin Fries 
derike Nichter. Als er mit dem Könige nah Warſchau Fam, 
erwarb er fih die Gunft vieler polniſcher Magnaten, insbeſon⸗ 
dere die des damaligen Truchſeß von Lithanen, Staniſlaw Bo: 
niatowffi, der auch gleich nad feiner Sheonbefteigung Bactia- 
reli aus Wien, wo diefer von Maris Sherefia die ehtenvoll⸗ 
fien Aufträge erhalten hatte, nad Warſchau berief, ihn zum 
Gtneraldirector der Föniglihen Bauten ernannte, in den Abel 
fand erhob und zu fehr zahlreichen Werfen veranlaßte, die noch 
heute in Polen zu finden find. Kar den Marmorfaal bed 
Schloſſes zu Warſchau malte Bacciarelli ſaͤmmtliche polnifche 
Könige von Boleſlaw Chrobry an; in andern Sälen ſiellte er 
wichtige Ereignifie aus der polnifhen Befchichte dar. Es wer: 
ven II8 Gemälde aufgeführt die er allein im Auftrage beb 
Königs gefertigt hat; im Ganzen mag fi die Anzahl feinzer 
Werke auf 150 Deigemälbe und 200 Portraits belaufen. Dem 
feanzöfifchen Geſchmacke der Beit huldigend, von Boucher und 
Banloo abhängig, zeidgnet ex ſich durch Correctheit, reiche Co m- 
pofltion, glänzende Draperien und friſches Colorit aus. Geüne 
Portraits flellen viele Hiftorifch merkwürdige Yerfonen in voll: 
Benunenes Wehnlichkeit dar. Nachdem er noch 1787 Statüen 


und Frankreich bereift hatte und überall mit Auszeichnung em- 


p worden war, auch 1807 in die warſchauer Gorietät 
der Freunde der Willenfchaften eingetreten war, ftarb er am 
5. San. 1818 in Warfhau. Nicht gering find die Verdienſte 
die er fih als Lehrer der Malerei in Polen erworben bat. 
Anton Brodomffi, geb. 1784 In Warfchau, wurde, 
e fih ſchon vielfah mit der Ministurmalerei 
befchäftigt haste, auf Kuften der polniſchen Wegierung im 
3. 1809 behufs feiner Ausbildung nah Paris zu Getard 
gefhikt und erlangte dort während der Kunfausftelung 
von 819 durch fein jegt in einer öffentlihen Sammlung 
zu Warſchau befindliches Gemäe „Der Born bes Saul” 
den erften Preis. Gpäter kehtte er nah Warſchau zurück, 
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wien Wisglh ber Bocittät der: Ferambz der Siew. n 


und ftarb 1832. Man bat außer mehren Portraits nur vier 
große Gemaͤlbe von ihm, unter deren das größe Bild: Kaiſer 
Alexandber I. übergibt der warſchauer Univerfitäe die Stiftungs- 
urkunde”, wegen der fehe ähnlichen Portraits der damaligen 
Miniſter - und ſaͤmmtli Univerfitätöicehrer merkwürdig iſt. 
Es befindet fi in Warfchau. 

Sehr verdlenſtlich iſt au in der erwähnten Zettfihrift die 
„Bibliographifche Chronik“, in welcher Fümmtlicde neuerſchie⸗ 
nene polnifche Werke mit Furzen Rotizen verzeichnet nd Rad 
dieſer Chronik find im S. 336, im 3. 1845 435 pofnijche 
Schriften erſchienen; natuͤrlich Fehlen alle diejenigen welche, 
wie die Schriſten der Emigtanten, in Polen nicht erwähnt 
werden, bürfen, Aus dem 3. 1846 find- erft 139 Gihriften 

t. 


’ 


aufgez 
9. Kodex diplomatyezay Polski. Erſter Zpeil Warſchau 


1847. 6 Thlr. 
Eine ſehr wichtige und koſtbare Sammlung hiſtoriſcher 


- Diplome, in die ſaͤmmtliche Privilegien der polntfihen Könige 


und lithauiſchen Großfürften, die in Bezug auf Polen erlafle- 
nen päpftliden Bullen und fonftige Privatprioflegten, die zur 
Aufpellung der innern Gefhichte Polens dienen koͤnnen, auf 
genommen werden follen. Die Herausgeber find Leon Rays 
czewſti und Anton Muczkowſti, Adjunet bei dem Beneralardyit 
bes Koͤnigreichs Polen. Der eribienene erfte Theil umfaßt 
107 Nummern und reicht von den älteften Zeiten bis gum I. 
1506; er ift mit fehr fchägbaren Anmerkungen bes Dr. jur. 
Helcel zu Krakau ausgeflattet. Auch find fünf Facſimile der 
Diplome beigegebn. 


3. Feleton polityczoo -literacki napisat X. Libelt. Poſen 
1846. 1 Xhlr. 


: Sn die neueſte Polenverfhwörung ift auch der Verf. dieſes 
Politiſch⸗literariſchen Feuilleton”, der geniale Dr. Libelt, der 
ben beften polnifchen Schriftfteleen der Neuzeit zuzuzählen iſt, 
derwidelt. In einer Reihe kurzer Auffäge über die neukatho⸗ 
liſche Bewegung, die Der Verf. mit Recht ald echt deutſch und 
tgleich als ganz unpolniſch darftellt, über die preußifche Ver: 
ung. über den polnifchen Eomponiften Dobrzynſki, einen 
Nachfolger Lipinſki's und Ehopin’s, über einige polnifche Schrif⸗ 
ten u. f. w. entwidelt er fo klare Gedanken, daß man es be: 
dauern muß, daß der Berf., der auch im Lehrfache fo Tüchtiges 
zu leiften im Stande gewefen wäre, Plänen die doch einmal 
wnausführbar find feine ſchoͤnen Kräfte geopfert bat. 


4. Arcydziela dramatyczne. @rfter und zweiter heil. 
Wilna 1945. 

Bwei gefchägte polnifche Literaten, ber als Polens vorzuͤg⸗ 
lichſter dramatifher Dichter der Gegenwert gepriejene Korze- 
niowfti und ber Profeffor der alten Literatur an der Univerfir 
tät Charkow, Alfons Walicki, haben fich Hier vereinigt, um 
die Polen mit den dramatischen Meiſterwerken des Auslandes 
bekannt zu machen. Sie bieten zupörderft Goethe's„Fauſt“, 
Shakfpeare's „König Johann“ und Gophokles' „König Oedi⸗ 
pus’! in fo guten treuen Üeberfegungen, daß ihrem Unterneh» 
men der befle Kortgang zu wünſchen tft 


5. Obrazy z 3yeia i podrö2y. Pofen 1946. 


enthält, die theild Humorikifch, theils ernſt gehalten find. Wir 
wollen einen charaßteriftiichen Schwan hier Eurz mittheilen. 
Ein Ungar Laßt firh bei abſcheulichem Wetter durch einen po⸗ 
dolifchen Bauern aus dem Staͤdtchen Abarasz nach Tatnopol in 
Galiglen fahren. Dort angekommen will der Unger den War 
gen verlaffen, um bei Belannten in der Stadt dad Fuhrlohn 
zu leihen. Da ber Bauer geprellt zu werden fuͤrchtet, den Win 
gen nicht verfaffen kann, nicht weiß wie er feine Joderung 


füneen fol, ort er ſchaell en den Wk in bie Wa⸗ 
genecke, wendet unt, fährt fü rafch wie Die podoliſchen Pferbe 
kaufen koͤnnen na Abarasz zutleck und fegt deh Ungar an ber 
Gielle wieder ab wo et ihn a hinten. Der Unger 
aetihe nt tie e * —* er We; in das in 
gariſche und rußniaki atedetwe er en nicht Fin 
den und wirft Beibe zur Thuͤr hinaus. “ 
6. W ” ach i ea Algami. Deei Selle. Marien 1847, 
% " 

Eine Relſebeſchreibung aws der Echweiz und Stätten, von 
Lbenbiger xhiberungen, Deren Besfafletin bie Gensralin Baur 
tenſtrauch, geb. Fürftin Giedrojc in Warſchau, tk 

\ 
7. X. Hugena K ja Kerrespewdenoya s Tedeussehh 
Caackim. Bier Theile. Warſchau 1840, 

Enthält einen Briefweihfel zwiſchen Kotlontaj und Czacki 
der vornehmlich die ee wiſſenſchafllichen 
tute in den Gouverneinents Volhynien, Podolien und Kiew ber 
trifft, welche von den beiden genannten Männern im Auftrage 
ber polnifhen Regierung unternommen wurde. Da überdies 
bier viele Briefe der erflen polnifchen Schriftſteller, eines 
Sniadecki, Oſinſki, Omſchowſki, Linde u. f. w., zu finden find, 
fo ift die Sammlung ein wichtiger Beitrag zur polnifchen Ki» 
teraturgefchichte. Der Herausgeber ift Kojfiewicz. 9. 





Notiz. 

Der Aufternfeind. 

Die Briefe weiche der Baron d'Axcet, der von ber fran- 
—2 — Regierung im vorigen Zahre mit wiſſenſchaftlichen 
Aufträgen nah Brafilien geſchickt worden iſt, an den Heraus⸗ 
geber der „Nouvelles Annales des voyages” fdjteibt, And fo 
lebendig, frifh und angiehend, daB wir wol Hoffen hürfen fie 
einmal in einer befondern Sammlung zu finden. Bon welcher 
Seite er die Naturwiſſenſchaft betrachtet, bezeichnet einer feiner 
Briefe wo er fihreibt; „Alles iſt groß und ſchön, wenn mark 
ed aud der Hand der Natur empfängt, und dieſe es ſchaffen 
ſieht. Gin Inſekt, ein Blatt können von Horn wie im Profil 
betrachtet werden, Alles bat feine poetifche Seite, ſelbſt für 
die Augen der Botanik und Chemie. D, glauben Sie mir, 
die Wiſſenſchaft eödtet jene Warme ber Gedanken nicht die 
und zu füßen Araͤumen belebt; die Wiffenfchaft ift zu frucht⸗ 
bar um Etwas gu materialiſiren: die Wiſſenſchaft beicbt, wie 
bat fie Etwas unfruchtbar gemacht. Die Weisheit befteht darin, 
nur bis an die Grenzen des Unbegreiflichen zu geben, und 
von da bis zu dem Ungekannten Nichte weiter gu thun alt 
zu bewundern und zu ſchweigen!“ Ueberaus anziehend feheirfk 
uns mas er gleich darauf von feiner Beobachtung eines Au⸗ 
fternfeindes fchreibt: „„Ich faß vor einigen Tagen am Ufes Bes 
Meers, ohne etwas Anderes zu thun als dieſen ſchoͤnen Him⸗ 
mel und dieſes ſchoͤne Waſſer das an den Strand wogte zu 
betrachten. Neben mir war Alles voll geöffneter Auftern die Luft 
und Gonne genoſſen. Beſonders eine davon beobachtete ich 
genauer, ich möchte fagen anatomifch. Ich ſuchte zu begreifen 
wie ein Organ derfelben, dad man den Mantel nennt, bie 


I Schale abfondern und ich weiß nicht wie and wontit den koh⸗ 


lenſauern Kalk bereiten aus welchem die Sülle des Thieres 
beftebt. Ich ſah alfo meiner Aufter mit großen Augen ja, 
als ich male ein kleines Thier fih ihr nahen ſah, das 
ganz Größe und Geftalt einer Affel (Bewlopendra) hatte, chaafe 
geftveift umd mit zwei ſehr biegfamer und langen Yüh 
verfehen. Wir wären alfo Beide, Die Aſſel und ih, damit bes 


ieden ebenſo 
wie ich, aber fie hatte überdies einen wirklichen Wlan, 
Endlich ging fie hinweg und ich blieb ohne Rebenbuhler mei» 


wer Rabe: . Mitten in meinen Studien fab ich fie 
aber wied Sie näherte fi der Auſter fehr und 
zwor von binten. Darauf warf fie mit ihren Züßen ein Blei 
nes Sandkorn, das fie mitgebracht hatte, gerade in das Ger 
e der beiden Schalen. Ich ließ als ruhiger Bufchauer ge 
en. Bald begriff ih, daß die Affel entweder etwas fehr 
Bublimes oder fehr Boshaftes, je nachdem man es anfeben 
will, gemacht hatte. Denn nun wollte fi die Aufter ſchlie⸗ 
Sen, Eonnte es aber nicht mehr, der Feind drang ganz ruhig 
in die Schalen und bemädhtigte fich der Auſter mit Hab und 
Gut. Go ftarb eine Aufter durch ein Sandkoͤrnchen; fo ging 
Stop durch ein hölzerned Pferd unter. Der feientififhe oder 
barbariſche Name ber Affel if Ricothoe. Sie fol fi auch 
i weiß Das nicht, aber 
ich, ich das andere Individuum das dieſe Aufter betrachtete, 
blieb bei diefem Gchaufpiele erftaunt ſtehen und fagte mir mit 
einem unbefchreiblichen Gefühle der Bewunderung und der Freude 
felbft, daB Alles auf Erden fchön und gut zu betrachten if, 
"und daß, wenn die Wiffenfhaft das Prisma ift das fpaltet, 
die Ratur das Licht war das ſtrahlend und rein durch baflelbe 
drang, und am Ende doch ſtets das Licht bleibt, das beißt, 
das Magifche, Ungekannte, Unendliche. ” 8. 


vulgaris oder communis benennen; id) 
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Mittwod, 


Beine! „Atta roll”, *) 

Roch einmal fattelt mir den Hi ‚i ufen! 
Zum In alte romantife peecxvben, vw ſen 
Wie lieblich um meinen entfeſſelten Buſen 
Ber holde Wahnſinn Meiste! 
und wie die lieblichen ober doch entfeffelten Verſe weiter 
Yauten, von denen Deutfchland einft entzädt war und 
die jept ſchon wie vergefien find: das märe fo ein 
Motto, mit dem Heine. feinen „Atta Troll * hätte 
einleiten und zugleich dem Ahnherrn ber Romantik 
eme letzte Ehre erweiſen können. Blicken nicht bie al 
ten Familienzüge unverkennbar aus dem Geſicht des mo⸗ 
dernen Enkels hervork Ja, es ſind die alten wohlbe⸗ 
Ionnten, nur durchzuckt von einem dämonifchen Wetter⸗ 
leuchten, das ferne Gewitter prophezeit. Sonſt iſt es bie 
Zaſt und das Leib aus vorigen Tagen; das große Leid 
naͤmlich: daß die Romantiker nicht glawben an ihre eige- 
nem Götter, und daß fie um ihren Unglauben nur allın 
gue wiffen. Ginen Propheten fah man einſt unter ih- 
nern, Novalis, der war gläubig; und Andere jet man 
nach ihm, die fih vergebens abmühten als gläubig zu 
erſcheinen, bis fie endlich durch den Salto mortale in 
das katholiſche Wunderland fich ſelbſt davon überredeten. 
Jetzt Bingen in dem Herzen, auf deffen elaftifchen Sai⸗ 
ten Revolution und Romantik gelaͤrmt und gefeufzt ha⸗ 
ben, das den Greveplag und die Waldeinſamkeit in fich 
trug, die alten Töne der vertrauten Mufit, die Hörner 
der wilden Jagd, die Gefänge der Niren, das Flüftern 
der Elfen, noch einmal lockend und verführifch mitten 
ia den modernſten Schladhtlärm Hinein. Ja, auch Dies 
Dichterherz weiß wohl was modern, was gell und bie- 
harmonifch tönt und den alten Zauber ſchonungslos zer- 
ftört; aber e8 ärgert fih an den plunmen Waffen und 
an dem bärenmäßigen Ernft mit. dem die Modernen 
das Handwerk treiben, das fich doch fo viel beffer gra⸗ 
36, frivol, mit Heinen Stichen treiben läßt, So fehreibs 
Heine benn den „Atta Troll“; hören wir ihn felbft über 





| 


fein gem 
ch ſchrieb daffelbe zu meiner eigenen Luft und Freude, 
in der grillenhaften Traumweiſe jener romantiſchen Schule, we 
5 meine angenehmſten Jugendjahre verlebt und zuletzt den 
ulmeiſter gepruͤgelt habe. 


) Atta Troll. Gin Sommeruuchtstruum. Bon Heinrich 
Beine. Hamburg, Hoſſinann und Campe. FO. 8. 1 .— 
VBergl. daruͤber Me. IB 5. WI. D. Red. 











9. Juni 1847. 
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Das ſagt er in der gehernifchten Vorrede, wo er zu 
Aus und Frommen des lieben Publimme Teudenz unb 
Geſchichte ſeines Gedichts erzääͤhlt. Es iſt nun bange 
eine alte belanmie Wahrheit, daß Heint's Bebeutung in 
ben Zufammenfallen ber beiden enmtraftivenden Weltan« 


ſchauungen liegt; aber hier haben mis eins von dem 
‚ seigincliften Beiſpielen: ein Gebicht mit der Tenben; alle 


Tendenz zu veröhnen, romuntiſch um duvch die Momantib 
einen Proteſt gegen die lederne moberae Poeſte einzulegen, 


grillenhaft wir Abficht, unbewußt mir Bewußtſein, fri⸗ 


vol mit Crenſt. Alles Das ſchliugt ſich fo wunderlich 
durcheinander, verhöhnt fi gegenſeitig jo unbarmheorzig, 
lacht fo to über ſich und alle Welt, daß in bee That 
feine Einheit mehr ba ift: ale bie Einheit der Per⸗ 
ſonlich keit weldye ‚a das tolle Zeug aufgegabelt“ Hat, 
und die Einheit der abſeluten Willkür, die Einheit ber 
Zerriſſenheit. Wenn dr Wig nicht feine trrfſenden 
töbtlihen Pfeile in dies Gewimurel ſchneilte, wenn bie 
anmuthige Phamaſie biefe Fragen nicht uturankte, fe 
wäre es unerträglich. Heine vergleiht bie modernen 
Tendenzpoeten Hohlſpiegeln, in denen felbft die Götter- 
geftalten, bie ewigen großen Idern der Menſchhrit, zur 
Taricatur werden; er felbft ift. bies vole ein zweiter Hehl⸗ 
ſpiegel, der vor dieſen Barivammsen Hin und herſchwauke 
am einem rothen Fädchen, und bald das Zerrbild zuſam⸗ 
menfaßt im einen flüchtigen Seiten: bald es in 
überabenteuerlinger Geſtalt lachend zurückwirft. Aber 
in den Geſtalten iſt Farbe und Gtanz, und eine Lime 
delnde, üßermäthige Mufit begleitet das Aunzen, und 
die weißen Pyvenaͤengipfel leuchten von oben in den. 
Wirrwarr des Thaler — wir wiffen wicht wie und ge= 
ſchieht; Poeſie iſt berauſcht, fie faßt ben alten fleifen 
Jendenzbaͤr, fie tanzt mit ihm über Berg und Thal, 
durch Beubeirs und Hexenküchen, tanzt Walzer, Polls 
und Höllengafop und den Cantan obendrein Des tft 
freilich, feine Muſik füu zarte Nerven und fein Gchaus 
ſpiel für jangftäͤuliche Augen, denen Poeſte „die erhn⸗ 
bene, die herrliche Göttin” if. Wenn übeigent Heine 
den: „Atta Troll" ver Publitum übergibt, „einem Drauge 
gehorchend der wahrlich nit von tanen tomme”: fe 
[dent Das wei Me Trübfal der Gegenwart anzudeuten, 
vermoͤge welcher die Göttin leider zugleich dienen muß 
als „eine tüchtige Kah, die uns mic Butter werfen”. 


Berſchiedene Bründe mögen dazu mitgewirkt Gabe, 


daß bie beutfche Kritik fih fafl immer nur in Allge⸗ 
meinheiten über Heine bewegt, und bei jedem neuen 
poetifchen Werke immer nur bie alten Bewunderungs⸗ 
prädicate über die neuen Wige vorbringt, anftatt einmal 
wirklich zu kritiſiren. Zum Theil ift biefe Kargheit frei⸗ 
lich unverfchuldet, entſchuldigt durch die deutichen Preß⸗ 
verhältniffe welche eine freie Kritik der Heine’fhen Pro⸗ 
ductionen und namentlich des Heine'ſchen Witzes oft ge- 
radezu unmöglich machen. &o lange man nicht offen 
fagen kann, daß biefer oder jener Gegenftand des Witzes, 
der lächelnden Vernichtung werth ift, mag man aud 
nicht tadeln, wenn ber Wig äfthetifch verwerflich ift, da 
diefer Tadel ftilfchweigend für ein Opponiren gegen bie 
Tendenz bes Witzes angenommen werben würde. Solche 
Specialitäten laffen ſich alfo oft kaum befprechen, obwol 
ed wmeift gerade auf fie ankäme, da Deines Wig theile 
als ein anerfannter, theils als ein perfönlicher gefürch⸗ 
tet wird. Und bierin möchte wol ein zweiter Grund 
der Eritifhen Dürftigkeit liegen. Man fürchtet dur 
das Tadeln und Kritifiren des Heine'ſchen Witzes theils 
als Reactionnair, theild dem größten Haufen als ein 
Menſch ohne Geſchmack zu erfheinen, — theils endlich 
auch wol, wenn man fonft Anlage und Stoff dazu hat, 
felbft zum Lohne für eine folche Recenfion in jene Hölle bes 
Dichter eingefperrt und auf ewig proflituirt zu werben 
in jenen „fingenden Slammen‘ aus denen Fein Gott er- 
köfen kann. Der legte fimple Grund mag endlich wol 
fein: daß es hundert mal leichter ik über einen guten 
Wig zu lachen, und zehn mal leichter den poetifchen Zau⸗ 
ber eines Gedichte zu fühlen — als ihn deutlich zu 
machen und barzuftellen, fomweit er fi) in Profa darſtel⸗ 
len läßt. inerlei, verfuchen wir es einmal. . 

„Atta Troll” laͤßt fih als ein allegorifches Epos be- 
zeichnen, unb ſchon in der bloßen Erfindung ber Fabel 
tritt jenes Gigenthümliche des Dichters hervor: daß 
nämlich feine Perfönlichleit es iſt welche feinen Wer⸗ 
ten eine gewiffe Einheit geben muß, und daß phantafli- 
ſche Willkür das Band ift melches die romantifche und 
moderne Welt verfchlinge und wunderlid zuſammenbin⸗ 
bet. Heine hält ſich in einem fchönen Sommer zu Gau» 
teretö im den Porenden mit feiner Juliette auf; dort 
fehen fie eines Tags auf dem Markte den Atta Troll 
und feine Gattin, die „ſchwarze Mumma“, zur Belufli- 
gung bes hohen und niebern Publicums tanzen. Aber 
plöglic reißt er fi von feiner Kette los und rennt in 
die Berge. Allgemeines Gntfegen, Berzweiflung des 
Börenführere. Diefer Bärenführer ift nun gleich fo 
eine Figur bei der man ungemiß ift, ob fie unbefangen 
ober ale boshafte Allegorie gezeichnet ift — ein Reiz 
für den Lefer und ein Lob für den Dichter, da bie 
böchfte Aufgabe der Allegorie ift: daß ihr Inhalt, auch 
abgefehen von dem „tiefern Sinn’ und unbefangen 
als Wirklichkeit betrachtet, Geſtalt und poetifchen Werth 
babe. Wenn nämlich der Bär der plumpe germanifche 
Demagog if, welcher fi plögli von der Kette feines 
abfolnten Herrn Losreißt, fo Heft man mit einem gewif- 
fen zweifelnden Behagen die Schilderung des Bärenfüh- 


vers, welche übrigens fo charakteriftifh unb echt modern 
iſt, daß fie wie ein Portrait eines ſolchen ausſieht. ber 
fautet es nicht fehr verdächtig? 
Bar ein Möndh in feiner Jugend, 

Später warb er Räuberhauptmann, 

Beides zu verein'gen nahm er 

Endlich Dienfte bei Don Earlos. 
So klingt auch in der Schilderung der geliebten Mumma 
bier und da ein ironifches Kichern dur, der Dichter 
winkt gleihfam zumeilen boshaft dem Lefer zu, wenn 
fie nady Paris kommt und fich fo raſch bei einem Frem⸗ 
den tröftet, ber obendrein ein fibirifcher Eisbär ift; 
aber ehe man den allegorifhen Zug erhaſchen Tann, 
fpringe der Phantafus ſchon weiter und ift verſchwun⸗ 
ven. Das ift überhaupt der echt romantifdhe 
Charakter dieſes Gedichts: nicht die einzelnen Schilde 
rungen aus der romantifchen Tradition, nicht die Ge- 
fpenfter, das Grauen, die Hexenküche, die wilde Jagd, 
fondern das phantaſtiſche Spiel mit Bildern, welche doch 
feine Geflalt gewinnen; das Deuten, Winfen und 
Anfpielen, das Rnüpfen eines Fadens der gleich wieder 
zerriffen wird, das Anklingen und Durchtönen einer 
Melodie aus der Tiefe die doch in demfelben Augen- 
blick ſchon wieder verfchlungen iſt in die große Iuflige 
Tanzmuſik. Man braudt nur einige ber legten Mär- 
hen von Clemens Brentano gelefen zu haben, um biefe 
Dhantafterei zu Tonnen; auch bei ihnen ift uns oft zu 
Muth ale wenn ein Moftifhes, ein Geheimniß ber 
Seele, der Natur, des göttlichen Lebens im Spiel offen- 
bart würde, aber gleich darauf geht das Spiel wieder 
fo kindlich und kindiſch fort, dag endlih wirklich nur 
jener unbeflimmte Zauber zurüdbleibt, welchen bie 
Romantiter ja ftets für das Höchfte erklärt haben, in 
den fie vergeblich die freie Klarheit unferer edlen claffı- 
fen Dichtung bannen wollten. Es ift ganz wahr und 
wirklich die „monbdbeglänzte Zaubernadht, die ben Sinn 


gefangen Hält“. Ach ja wol, unfere politifche Ger _ 


fhichte weiß von den Einflüffen diefes Zauber ein 
mistönendes Lieblein zu fingen. 


(Die Kortfegung folgt. ) 





Zur Literatur Berlins. 


1. Berlin in feiner neueften Beit und Gntwidelung. Bon 
Sriedrig Saß. Leipzig, Koffla. 1846. Gr. 8. 1Thlr. 


Nor. 
2. Berlin. Bon Ernft Dronkle Zwei Bände. Frank: 
furt a. M., Literarifche Anftalt. 1846. 8. 2Thlr. 15 Ror. 


Die ganze Gattung der Literatur der die vorliegenden 
Schriften angehören ift eine fehr bedenkliche Erfcheinung der 
Beit. Doß fie überhaupt nur möglich ift bei einem raffinirten 
Eulturzuftande verfteht fih von ſelbſt. Weld einen gewaltis 

en Bruch zwiſchen Sittlichkeit und Erkenntniß Iäßt. fie voraus⸗ 
egen! Wie tief mußte die Sittlichfeit finken, wie hoch die Er⸗ 
kenntniß fih erheben, bevor diefe von der tiefften Einſicht in 
die fittliche Verderbniß zeugende Literatur fi bilden konnte! 
Wie mander arme Schluder mochte erft Zeit haben, einfam 
vor den Thoren der Stadt feine Einzelſchuld unbemitleibet zu 
bereuen, ebe man ſich entihloß die Berbrechen als eine Ge⸗ 
ſammtſchuld der Menſchheit zu betrachten, ihre Wurzeln im 
unfern Buftänden zu ſuchen, und Dies nicht etwa in einer ab⸗ 


| 05B 


ſtracten, allgemeinen Weife, in ber es wenigſtens ſeine prak⸗ 

tiſche Bedeutung mehr oder weniger verliert, ſondern fo, daß 
womöglich jedes größere oder Bleinere Gemeinwefen für Das 
was in ihm gefündigt wird in gewiſſem Sinne auch verant 
wortlih ift, Den Eindrud einer ſolchen Vertheilung der Schuld 
auf eine Sefammtheit bringt jedes bierher gehörige Buch her 
vor; er mag anfangs fogar ohne Wiſſen und Willen der Au» 
toren erreisht fein. 

Diefe Literatur entwidelte fi in den Memoiren der Ca⸗ 
valiere aus dem verberbten Leben der Höfe. Sodann macht 
fih in ihr ein demokratiſches Element geltend: fie wird auf 
das Leben der Städte übertragen, und jest ift natürlich Paris 
für fie der geeignetfte Boden. Die Form in der fie hier zu- 
erft auftritt ift fehr roh: ein Mephiſto dedit vor den Augen 
des Leferd die Dächer ab und läßt ihn von oben herab in Die 
Wohnungen der Menſchen bineinfchauen, um Manches zu jehen 
was überhaupt nicht geſehen zu werden brauchte. Hierauf 
aber folte man in Paris fihon ein Meifterwerk diefer Gat⸗ 
tung entftehen ſehen, welches, wie fehr auch biefe Literatur 
in ihrer Entwidelung vorfchreiten mag, Doch kaum jemals 
wieder erreicht werden wird, weil für daſſelbe eine fo groß⸗ 
artige Vereinigung literarifcher Kräfte ftattfand wie fie viel 
‚leicht in der Sefammtliteratur beifpiellos dafteht. Ein ver- 
dienftooller Buchhändler war dem Bankrott nahe, und eb ver: 
einigten fih, um ihn zu retten, die bedeutendften Schriftiteller 
au einer größern Schrift, welche wegen der zahlreichen Mit⸗ 
arbeiter „IOL” genannt wurbe. Der Stoff wurbe aus dem 
parifer Leben genommen, und wenn man fi die glänzende 
Stellung der frangöfifhen Schriftftellee vergegenmwärtigt, fo 
Tann man fi eine VBorftelung davon machen, was ein Verein 
berfelben, defien Mitglieder zum Wetteifer untereinander ge 
gungen find, gerade in diefer Hinficht zu leiften vermag. 

ine glänzende Darftellungsgabe, eine Fülle poetiſcher Auffaf- 
fung wurde bier zum erften male benugt, um das Leben — 
nicht über ſich felbft zu erheben, fondern „wie eb iſt“, aber 
plaftifch abgerundet vor dem Lefer aufzuftellen. Die Poefie 
hatte nun einmal ein Recht auf diefe Schilderungen bekom⸗ 
men, und bald erfand man eine poetifche Fabel, an der man 
den aus dem Leben gegriffenen Stoff wie auf einer Perlen- 
ſchnur aneinanderreihte. Die hierher gehörigen Romane von 
Eugene Sue find noch in frifchem Andenken, ja, fie ftehen noch 
in unmittelbarer Wirkfamkeit auch in Deutfchland. Die Werke 
in denen man Sue bei uns nachahmte midlangen bekanntlich 
ale. Schon daß fie an verfchiedenen Drten Deutichlands zum 
Borfchein kamen, brach ihnen den Stab: denn offenbar ift das 
Wefentliche an jenen „Mysteres de Paris’ Das, daß fie in 
den Brennpunkt eines ganzen Rationallebens fallen, und daß 
die Erinnerung hieran in der Phantafie des Lefers einen maͤch⸗ 
tigen Hintergrund bildet. Diefelbe Erzählung nach Schöppen- 
ftebt und nad) Paris verlegt wird keineswegs diefelbe Wirkung 
thun; denn dort wirb die Phantafie ded Leſers Niemand, hier 
Tauſende in derfelben oder in ähnlicher Lage zu erblidien glaus 
ben, und Dies ift bei der eigenthümlichen Stellung welche in 
diefen poetifchen Producten die Poeſie zur nadten Wirklichkeit 
einnimmt Teineswegs gleichgültig. So müßte denn verhält» 
nißmäßig in Deutfhland Berlin immer noch der geeignetfte 
Schauplatz für diefe Literatur fein. 

Die Literatur der Stadt Berlin that indefien wohl, bie 
Romanform allmälig wieder ganz fallen zu lafien, und ben 
vorhandenen Stoff in Skizzen, subliciffifäjen Abhandlungen 
u. ſ. w. zu behandeln, wobei man ben Bortheil hatte, nöthigen« 
falls durch Bahlen vor dem Publicum zunädft den Beweis 
führen zu können, daß in Berlin fich wirklich bereits ein ber 
Deutenbes ſoeiales Leben entfaltet bat, — eine Ueberzeugung 
Die vor allen Dingen dem Lefer nöthig ift, wenn Berlin der 
Boden für eine fociale Literatur, 'befonder& für fociale Poeſie 
werden fol, Die Wirklichkeit bat alfo in. der Geheimmiß⸗ 
literatur die poetifche Form wieder gefprengt. Wir haben hier 
‚Außerlich einen Rüdfcritt, in Wahrheit aber, glauben wir, ei- 


nen Fortſchritt ver und: denn In jenen poetiſchen Yrobuckios 
nen, ſelbſt in denen des Meifter Sue, liefen Poefie und Wirk 
lichkeit troſtlos nebeneinander her; fie hatten niemals ein rech⸗ 
tes Verhaͤltniß zueinander gewinnen föünnen. Ganz natürlid: 
wenn fogar daß Bedenken entftehen konnte, ob nicht z. B. bei 
dem hiſtoriſchen Romane die Poefie durch bie Geſchichte, durch 
das nothwendig Wahre, beeinträchtigt werde, wie viel mebe 
muß dieſe Frage entfiehen in Bezug auf jene alltäglichen Er⸗ 
eigniffe, jene Zufälligkeiten, jenes Detail welches den Stoff 
diefer Romane bildet, und durch welches die Wirklichkeit ba ei> 
nen entfchiedenen Einfluß gewonnen bat wo allein der Dich 
ter mit dem Zauberſtabe der Poefie berrfchen follte. Zwar die 
einzig richtige Löfung dieſer ganzen Frage ift ohne Zweifel die, 

ſowol die gemeinen Begebenheiten als das biftorifch Wahre 
nur dann poerifch benugt werden Tann, wenn ed mit der poe⸗ 
tifhen Wahrheit zufammenfält; allein wie unendlid viel 
näher die Gefchichte der Poeſie ſteht ald das gemeine Leben, 
Das bedarf Feines Beweiſes. 

Sogleich das erfie Werk, von Friedrich Saß, gehört ber 
neueften Entwickelung der focialen Literatur an, welche wir foeben 
bezeichnet haben. Der Verf. ift in demfelben bald Publiciſt, 
bald Guide, bald zeicynet er Skizzen aus dem Leben, und auf 
dieſe Weife hat er feinem Buche eine große Mannicfaltigkeit, 
einen ſchaͤtzenswerthen Reichthum des Inhalts zu verleihen ges 
wußt. Sein eigentlicdes Berbienft aber iſt; einmal, ber durch 
bie poetifche Darftellung bisher meiſt verfümmerten Wirklich⸗ 
keit ihr volles Recht verichafft, fodann aber die rohe Empirie der 
Policeibeamten, welche ihre Liften über Berlin bruden ließen, 
die Brutalität der Thatſachen einem Princip untergeordnet zu 
haben welches natürlih nur das fociale fein konnte. Er ift 
hierin völlig confequent zu Werke gegangen, wobei ihm eine 
gewiſſe journaliftifcde Routine, alle Erfheinungen des Lebens 
principiel zu nehmen, fehr zu ftatten gefommen if. Selbſt 
das Rleinfte, Geringfte entgeht bei ihm der principiellen Auf: 
faſſung keineswegs, fein Princip begleitet ihn nicht blos zu den 
berliner Parteien, zu den Arbeitern, fondern auch ins Theater, 
zu Kroll, in die Eonditoreien ; und vielleicht iſt er bier und da 
zu weit gegangen, indem er ed überall durchblicken läßt. 

‚Was aber das Buch bei und noch befonders empfiehlt, iſt 
die Stimmung die über dem Ganzen liegt. Jener Schwer: 
muth , jener Bangigfeit welche der Ankümmling empfindet der 
die Straßen der ungeheuern Stadt durchwandelt, bat der 
Berf. zu Anfang der erften Abtheilung: „Wohnungen“, einen 
volllommen richtigen Ausdruck gegeben in folgenden Worten: 
„Mnfer Klima geftattet die Sorgiofgkeit des Südländers nicht; 
ed macht firenge Anfoberungen und ſchafft unumgängliche Bes 
dürnfifle.... Ein Obdach ift das Erfte was Jeder ſich zu ver: 
fchaffen fuht..... Wen das Elend, die Roth in eine augen: 
blickliche Obdachloñgkeit hineingetrieben, wer, Verzweiflung” und 
Sram im Herzen, die weiten, öben Straßen durchwandeit, wähs 
rend fich überall die Thuͤren ſchließen, der ſpaͤtherbſtliche Regen 
auf die Trottoirs niederklatfcht und eifige Winde durch feine 
Lumpen pfeifen, wer fich dann vielleicht, eemattet vom unftäten 
Irren und von der Kälte der Nacht, in irgend einen Winkel 
ber Straße hineinklemmte, unter einer Eolonnade, in einem leer- 
ftehenden Schilderhauſe Schug fuchte vor der unerbittlichen, 
theilnahmlofen Natur, der würde bald in feiner Entblößung 
entdedit werden, und die bürgerliche Gefellfchaft würde fich ſei⸗ 
ner ın ber Perfon eines Rachtwächters oder eines Gendarmen, 
wenn eben auch nicht auf die zartefte Weile, annehmen. Dank 
fei ed dieſer bürgerlichen Geſellſchaft! Cie hat für Alles ge 
forge — fie hat ihre Policei, ihre NRachtwachen, ihre Genbar- 
men, ihre Zucht⸗ und Arbeitshäufer, und Fennt kaum noch ei⸗ 
nen Unterfchied zwiſchen der Armuth und dem Verbrechen.“ 

Der intereffantefte Abſchnitt des Buchs iſt ohne Zweifel 
ber „In der Befellfehaft überfchriebene, defien Quinteffenz in 
ber Erzählung einer Begebenheit enthalten ift vor deren ebenfo 


ungeheuerer als gutmüthiger und rührender Sittenlofigkeit je⸗ 


des Urtheil derſtummt. Ein junger Arzt wohnte chambre garni 


Sei einer armen KGankmarterfamilie. Die dktefte Scdbtes wer 
in 
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Da der junge Arzt erft ſoeben feinen Wechſel erhalten, fo macht 
er ſich das en a Umfchlegetup zu chenden. 


hem Fraigebigen bevor, als ex pät Abends in feine Stube zu⸗ 
wmckkchrt, an hemfelhen Tage da das Maͤdchen eingeſegnet wor⸗ 
den. Wie eine biüh t i 


Zn dem Ubfchritte „Parteien und Parteinngen“ betradytet 
der Verf. in pelitifcher Hinficht als das eigentlich Charakteriſti⸗ 
fie für Berlin den Indifferentismus. Die Freude an ber mo: 
nardgeihen Pracht hat nicht Wenig dazu beigetragen, die Be⸗ 
völferung der Hauptſtadt an das Weien des Weftehenden als 
an den natürlihfien, einfachften, unumgänglich nothwendigen 
Buftand zu feffeln. Mit Recht wind daran hingewiefen, daß 
in &täbten wo fi nicht fo unmittelbar der ganze Nachdruck 
Ber monarchiſchen Centralkraft geltend macht, dem Liberalismus 
weit mehr Mittel und Wege gu Gebote ſtehen auf die Maffen zu 
wirken; Die Factoren des Geldbefiped und der Sntettigeng ſtel⸗ 
len ſich an die Spitze einer Bewegung, und das Bolk ſchließt 
ſich an. Die geiſtigen Bewegungen, die Proceffe und Krifen 
in denen Berlin ſich bin: unb hertreibt, haben daher dem 
Bolke gegenüber eine beinahe ariſtokratiſche Stellung s von der 
Wahrheit diefer Behauptung wird man niemals beffer über 
zeugt als dann, wenn ſich der berliner Liberalismus einmal 
zu einer öffentlichen Demonftration entſchließt und faſt immer 
Diefelbe Heine Gemeinde mit denfelben Ehorführern und Red⸗ 
nern ſich auf Der Bühne der großen, Hunderttaufende umfaf- 
fenden Stadt zufammenfindet. Die jegigen berliner Philofophen 
werden den Scophiften des Alterthums und den Scholaſtikern 
deſ Mittelalters verglihen: Alles was über Bruno Bauer bin: 
ausgeht (vie der Berf. auf Bruno Bauer felbft iegt noch in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht Werth legen kann, fehen wir nicht 
ein), wird als Ertravaganz betzachtet, deren Debatten unb 
Herausfoherungen für die Entwickelung bed Lebens ebenjo wol 
ohne Bedeutung wie ohne Interefle find. Porzugsweife in 
der höheren Sphäre der berliner Geſellſchaft hat der Pietismus 
„feine breiten Wurzeln gefchlagen”‘, und bie pietiflifche Partei 
gewinnt einen Theil des Bolkes für fi, indem fie auf Die pby: 
ſiſchen Zuftände deſſelben Ruͤckſicht nimmt Die religiöfen Be⸗ 
megungen übergeht der Berf. faſt ganz mit Stillſchweigen; fie 
haben auf Berlin wenig Einfluß gewonnen. 

@in geiſtvoller Kritiker in der „Berliner Zeitungshalle‘ 
bat Saß vorgeworfen, daß er in feinem Buche zu fehr 
ind Schwarze gemalt habe. Wir glauben im Allgemeinen 
nicht, DaB «6 möglich gewefen märe, bie Keime eines neuen 
Lebens in dieſem Buflande der Bermefung, den er, auf Sah⸗ 
len umd Berechnungen ſich flügend, als den Zuſtand Ber 
lins ſchildert, nachzuweiſen, wenn er nicht die überflüſſige 
Mühe übernehmen wollte, feiner Schrift old Appendir die 
aflgemeinften Hoffnungen auf eime ſociale Reform binzuzufür 
gen, was wir einem Jeden gern erlaflen. Die Stellung Ber» 
ins zu Preußen, ja, zu Deutſchland bringt ed mit ſich, daß 
ed immer nur non außen frifhe Lehendelemente empfangen 
wird, worüber fh zum voraus feine Berechnungen anſtellen 
lafien. Doc erinnerten wir uns an jene tadelnde Aeußerung, 
als wir die Ä „Theattr“ Iafen, Wo es fi um 
rein geiffige Intereſſen, befonder& um ſtunſt handelt, hätte der 
Verf. der Refideng Gerechtigkeit widerfahren Inffen ſollen. Wenn 
auch Männer wie Road! ſich ned jüngft ein entfchiedenes Ber 


Ha dadurch erwarben, daß fie ——* ekan 
gr geißenen Welche auf der berliner Aunfla zu Tage 
n: fo haͤtte es doch in einem Buche Über Bern gegel⸗ 
ten zu geigen, über welche guoßartigen Kräfte in Bepug auf 
Malerei und Bildhauerei dieſe Stadt gebietm ann. Te 
ebenfo, wie fehr wir den ‚energifchen Zabel billigen ben Saß 
über Die fogige Direction des außfpricht, fo Hätte er 
ſich doc in dem Eapitel „Theater“ nicht auf Biefen Tadel ber 
—— — — „pen, ee —— Berlin 
zu gebi zer hi er Udergeugen 
müſſen, daB in dieſer Stadt eine Tünftliche Welt auf deu 
Bretern fir eine traurige Wirklichkeit immer einigen Erſah 
zu bieten im Stande if. Dder wäre ed der begünftigten Birch⸗ 
pfeifewei ſchon 'gelungen, die claſſiſchen Stuͤcke und jüngere ſtreb⸗ 
fame Drama ganz ven der Bühne zu verdrängen? Hat 
nicht das konigliche Wheuter no feine Exelinger, — 
und ſeinen Doͤring? Und warum nicht ſelbſt den Patriar 
von Bönigeftädtifhen Theater, welches in neuerer Zeit einige 
allerdings nur ſchwache Verſuche machte ſich zu einem wirftis 
chen Volbetheater zu geſtalten, für ihren guten Willen einige 
Anerkennung z0Ben? Warum nicht in einem Bude über Ber: 
lin den Leſer ſelbſt den Unbli des prächtigen Ballet, der 
Herrlichkeit deB Dyernhaufes gönnen? 

Auch das unfangreiper: Dronke'ſche Buch iſt vom fo 
olaliſtiſchen Standpunkte aus geſchrieben. Bei Dronke koͤnnen 
wir uns gang beſonders Glück wünſchen, daß er mit Biefem 
Werke begonnen hat feine Studien in publiciftifgen Abhand⸗ 
lungen nieberzwiegen: denn er bat uns früher felbft gezeigt 
wohin e8 führt, wenn man den aus dem Beben gegen en 
ropen Stoff fo ohne Weiteres für Poeſie geben will. In ſei⸗ 
nem Buche „Aus den Volle’ lieferte er Novellen, aber er 
verwahrte fih in der Borrede dagegen, daß er ein poctiſches 
Kunſtwerk Habe liefern wollen, ein Verfahren das im Allge 
meinen jegt Mode wird, in dem wir aber niemals einen erheb⸗ 
lichen Angriff auf die Kunſt, auf die Poeſie, fondern immer 
nur eine Selbſtkritik des Verf. fehen können. Ein angenehmes 
Erzihlungstalent wollen wir dem Berf. nicht abfpredgen, und 
er bat ed auch Hier aufß neue geltend gemacht. Dagegen jene 
journaliftifige Routine, wie wir e6 nannten, alle Begebenheiten 
bes Lebens principiel zu nehmen, finden wir bei ihm nit: 
es hätte font der langen ſocialiſtiſchen Auseinanderfegungen 
Beineswegs bedurft. Walt möhhten wir fügen, Darftellung und 
Keflerion fällt in dem Dronke'ſchen Buche auseinander. Bel 
Saß fieht man an jedem Worte, daß für eim Prineip gekaͤmpft 
wird; bei Dronke begnügen wir uns vor der Hand, und in⸗ 
tereffant unterhalten zu laffen, und Ginterher wirb und bewie⸗ 
fen, daß bier ebenfalls für ein Prineip gefampft wird. Dronke 
nimmt übrigens auf die Politik mehr Nüdfit ale Saß, der 
confequent den Socialismus im Auge bat. Abgeſehen aber 
Hiervon und abgefehen von den verfäjtedenen Perſonkichkeiten 
der beiden Berf., Fönnten wir nit fagen, daß zwiſchen beiden 
Werben eine wefentlihe Berſchiedenheit Rattfante, was uns 
um fo weniger Wunder nimmt, als beide Autoren in Berlin 
dieſelbe Stellung eingenommen und fich in denſelben Kreifen 
bewegt au haben ſcheinen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 
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Heindd „Atta Troll”. 
(Bertfegung aus Nr. 160.) 


Heine ift aber freilich nur in diefer poetifhen Com⸗ 
pofitionsweife Romantiter geblieben, und felbft darin 
unterfcheidet er fich von ben alten Romantifern als we- 
ſentlich frei, ar und modern. Denn während in ih⸗ 
rem dumpfen, lichtlofen und verworrenen Pantheismus 
jenes Spiel Eins und Alles ift, ohne Anfang, Mitte 
und Ende, eine fpielende Unendlichkeit: fo tritt in den 
wahren, nach dem Glaflifchen ftrebenden Allegorien Eine 
fefte Seftalt, Ein Gedanke in den Mittelpunkt jedes 
Werks, und das Bunte, Phantaftifche fpielt in der That 
„nur fo darum herum”, wie man zu fagen pflegt. In 
foihen Compofitionen nimmt das Romantifche wirklich 
nicht mehr Raum ein ald die Dämmerung am irdi— 
fhen Tage des Schaffens, während ber Tag der alten 
Romantiker überhaupt Nichts als Dämmerung ift. Die 
größte (dramatifche) Allegorie welche in alter und neuer 
Literatur egiftirt ift der zweite Theil des‘ Goethe’fchen 
„Fauſt“. In diefem fcheint in gewiffen Sinne freilid) 
jene claſſiſche Foderung des Einen lichten Gedankens 
nicht erfüllt zu fein; fie Scheint es aber nur darum, 
weil Goethe in Wahrheit vielmehr verfucht hat, Alle 
Gedanken, das ganze Kicht des Als, darin zu verför- 
pern, den Geift im einzelnen großen Denfchen, den Geift 
in der ganzen. Weltgefchichte, fein Aufleuchten in der 
Schönheit, im Wiffen, in der That und endlich die 
ganze ewige Harmonie von Natur und Geift. Hier wif- 
fen wir nicht — und wußte er felbft nicht — die Ein- 
heit ganz und Bar zu erfaffen, weil die göttliche Fülle 
des Geiftes zu mächtig war; „es ift ein incommenfu- 
rables Werk’, fagte er zulegt mit vollem Recht. 

Unfer „Atta Troll“ fpringt 'nun freilich mit einem 
Sag viele Stufen niedriger, ja fein Dichter felbft gibt 
uns „ben äfthetifchen Werth des Poems“ vollkommen 
preis. So fchlimm ift e8 aber nicht, fondern die Com⸗ 
pofition hat wirklich ihren äfthetifhen Werth darin: daß 
die- Fabel durchaus in fich poetifch erfunden ift und 
epifche Einheit hat. Das lautet Wenig und ift doch 
Biel — nämlich viel mehr als die meiften modernen Poe- 
ten leiften, mehr auch als Heine im „Wintermärchen‘‘ ge⸗ 
leiftet bat; benm in diefem ift nur ber Poet die Einheit, 
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und es ift kein Schluß da, obwol allerdings der poeti⸗ 
[he und geiftige Gehalt im Einzelnen vielfach größer 
iſt. Um fo mehr müffen wir nun hier bei einer fo gu- 
ten Anlage zu einem (menngleid ganz erceptionnellen) 
Kunſtwerk bedauern, daß wir Heine's Urtheil: ber 
„Atta Troll” fei unfertig, ganz unterfchreiben müffen. 
Wir wünfchen ihm beffere Tage, in denen er mit jenem 
feinen Takt und jener Sorgfalt die ihm fo fehr zu Ge⸗ 
bote ſteht dies kleine Epos reinigen, vervollftändigen 
und abrunden fünnte. Wobei Das hauptſaͤchlich nöthig 
wäre wird fich weiter unten noch zeigen. Der Big 
fpringt nicht überall fo fehlagend hervor wie im „Winter- 
märchen”, aber er ift nachhaltiger und befjer, denn er 
liegt fehr, oft nicht in einzelnen Pointen, Wortſpielen, 
Seitenhieben, fondern in der Compofition, in den Si⸗ 
‚tuationen; er ift alfo nicht im Wort erfhöpft, fondern 
quillt immer neu aus ber Phantafte des Leſers, der diefe 
Situationen fi) lebhaft vorftellt, der anzufchauen und 
das Unausgefprochene zu empfinden, zu ergänzen weiß. 
Eden deshalb aber läßt fi) mit Sicherheit vorausfagen, 
daß der „Atta Troll” beim großen Publicum durchaus 
nicht folches Glück machen wird mie das „Wintermär- 
hen”. Gerade die Stellen wo die Allegorie am beften 
ift, wo fcheinbar die wenigften oder gar feine directen 
Anfpielungen vorfommen, wo die Anfchauungen der ger- 
manifchen „fittlichreligiöfen” Demagogen am volllommen- 
ften in eine Bärenfeele übertragen find, werden am we⸗ 
nigften goutirt werden, und diefer Stellen find verhält. 
nißmäßig viele. Ebenſo wird es mit einigen andern 
fein, die wahrhaft claffifch zu nennen find durch Die 
vollendete Darftellung zweier Weltanfchauungen in einem 
unfcheinbaren Stoffe. Dergleichen liegt zu tief und ift 
au fein; aber eben darum muß man es hervorheben, 
und die Kritit hat die Pflicht, dem Dichter Das zu erſetzen 
was er etwa vom Publicum nicht empfangen follte. 
Mer ftände fich übrigens in der legtern Beziehung beffer 
als Heine, zu dem Jeder fi) ſchon um des guten Ge⸗ 
fhmads willen befennen muß, wenngleich er ſtillſchwei⸗ 
gend das Geinige dabei denft — oder vielmehr nicht 
denft! Er verficht es den groben wie den feinen Pin- 
fel zu führen. Mit dem einen hat er gezeigt, daß es 
mit der modernen Welt und mit ber Vernichtung der 
alten Anfchauungen ein fehr derber Ernſt iſt; — freilich 








Tann man ſich dann, wenn man im Stall des Augias 
arbeitet, nicht immer wohlduftend erhalten. Grfreulich 
ift es aber nachher, wenn Hercules ſich wäfcht, badet 
und parfumirt, um auch ben Damen auf eine feine 
Weife Daffelbe zu fagen was er vorher den Männern 
nei derb im die Ohren gefchrien kat. ine folche 
yarfumirte Epiſode ift 3. B. das Capitel vom: Schnee, 
wo leicht, graziös und poetifch die ganze ungefunde 
Veberfchwenglichkeit und idealiftifhe Sentimentalität ver- 
fpottet wird. Heine läßt unter Anderm ben Schnee 
fprechen wie bie jungen Poeten ihn fprechen laflen, oder 
von ſich felbft reden würden, welche anftatt zu aubeiten 
und Etwas zu fagen fich fehnen zu fterben, hinzugeben 
wie das Adendroth, ſich aufzulöfen in irgend eine felige 
Umendlichteit. O, feufzt ex: 
D ich armer Schnee, o wär' ich, 
Wär’ ich doch ins Thal gefallen, 
In das Thal, wo Blumen blühen! 
——— waͤr' ich dann 
18 ein Baͤchlein, und des Dorfes 
Schoͤnſtes Mädchen wälcdhe laͤchelnd 
Ihr Geſicht mit meiner Welle. 
Oder am Ende wäre er gar ind Meer geſchwommen, 
eine Perle geworden für irgend eine Königsfrume. 
Als ich dieſe Reden hörte, 
Sprach ich: Liebſter Schnee, ich zweifle, 
Daß im Thale ſolch ein glaͤnzend 
Schickſal dich erwartet haͤtte. 
Iroͤſte dich! Nur Wen'ge unten 
Werden Perlen, und du ſieleſt 
Dort vielleicht in eine Pfüuͤte, 
Und ein Dreck wärft bu geworden. 
Das ift Heine, er ganz, und er allein. Doch kehren 
wir zum Helden zurück. 


Ara Troll hat ſich alfo von der Kette losgeriffen 


und tft in die Derge gelaufen; ber Poet ruft: feinen 
geliebten Pegafus an, ihm zu folgen: 
Traum der Sommernacht! Phantaſtiſch 

Zweckloe ift mein led. ‚ zwedios 

Wie die Liebe und das Beben, 

Wie der Schöpfer fanımt der Schöpfung- 
Dieſe Eharakteriſtik mit ihrem feinen Hohn, wit dem 
fie das, Tendenzlaſe“ in fo gute Geſellſchaft bringt, iſt 
ſehr hübſch. ber unfteeitig werden die Getrofftnen 
triumphirend ſagen: Heine habe ſich ſelbſt geſchlagen, 
da ſeine Dichtung ja eine complete ausgeſprochene Ten⸗ 
denzdichtung ſei; er ſei alſo ebenſo verwerflich geworden 
wie die Bären die er erlegen will. Und doch iſt ein 
ganz weſentlicher Unterſchied; Heine hat ſich die Freiheit 
wiedergewonnen — und ber Wig iſt um fo beißender 
geworben —, daß er gar nicht beſonders mit der Tem- 
den; ausgeht biefen Bären zu erlegen, fonbern «x ſchweift 
überall ab, wohin ihm beliebt, vergnügt fi) un bem 
Kindern des Dorf, an ben Nichten des Kährmanns, 
und denkt nicht an fein Wild, das nur fen Begleiter, 
der Baͤrenjäger Loscaro, im Mage behält und enblid 
eslegt. Des Lascaro, der „‚tabte Sohn der Here“ Uraca, 
iſt nun minder wie jener Bärenführer sine Geſtalt die 
man abgezeichnet glaubt, mit wenigen feflen Strichen 


prächtig umriffen. Der .und feine Mutter find 
anz romantifhe Figuren; aber höchft glücklich wird der 
berglaube der Bergbewohner an diefe herenmäfige 
Uebernatürlichkeit in den Vordergrund geftellt, ſodaß das 
Banze mit der Schilderung des bortigen Valkslebens 
doch am Ende ein noch ganz madernes Bild wird, ver- 
ne durch dem Friedensrichter, der ein Bolteiria- 
ner iſt, 
Ein modernes, . flaches Weltkind, 
Ohne Zieffinn, ohne Glauben. 
und die alten Weiber, denen die Uraca die Ochſen und 
Schweine behert, fleptifh mit ihren Magen abmeifl. 
Der geliebte Pegafus trägt den Poeten über Klip- 

pen und durch Thäler; da raufchen die Quellen, da wird 
fein Auge fehend, und feinem Ohre klingen felbft die 
thierifhen Raute aus ber Bärenhöhle im romantifchen 
Thale Ronceval fo verfländlih, fo menſchlich — ja for 
gar fo heimaslih. Atta Troll Hat ein rührendes Wie- 
berfehen mit feinen Zöchtern und Söhnen gefeiert: feine 
Töchter, die „sierfüßigen Lilien”, „blend von Baar wie 
Predigerstöchter, feine Söhne braun, nur der jüngfte 
iſt ſchwarz, genial und wird mit den bekannten malltid- 
fen Eeitenhieben auf den armen „ZTurntunftmeifter” ge- 
ſchildert als eine „WBlüte autochthouer Bildung“. Nm 
beginnt die beſte Partie bes Buchs, die demagogifchen 
Reden die der Alte in feiner Familie gegen die Men- 
ſchen Hält. Das Wigige in der Anlage iſt awßer dieſen 
charakteriſtiſchen Zug des „gemüthlichen” Oppofitien ber 
Doppellinn in bem die Menſchen gefaßt werben. Die 
Menfchen repräfentist nämlich eigentlich der Poet, und 
indem ber Bär gegen das ganze Geſchlecht der Umter- 
drũcker wüthet, zugleich aber die geiftige Weberlegenheit 
bed Menfchen ihn empört, gibt er ein Bild Derer bie 


fig nicht nur gegen Könige und Ariſtobraten der Poli⸗ 


tik, ſondern us son bie un bes Genies em⸗ 
pöven, gegen Die welche fo ern en fo et 
leichtfertig behandeln. Paden ſo poetlſch 
Man ſieht ſchon daraus, daß nicht allein die politi- 
ſche Poeſie hat herhalten müſſen, ſondern überhaupt das 
ganze germaniſche Baͤrenthum; Atta Troll iſt nur einer 
von ihnen, ber zuerſt alle andern Bäreneigenthümlich- 
deiten Hat: die Sentimentalität, die Familienliebe, das 
firuppige Burſchenthum wit feiner Sehnſucht nad) der 
Zeit „wo im Wald man Eiheln fra und auf Bären- 
fellen ſaß“, die ganze ernſthafte Belliennatur ; dann 
iſt Atta Troll aber außerdem nor Poet — er iſt ein 
Tanzbär. Aus dieſem glücklichen Gedanken, den Tau; 
des Bären als feine Vorfie zu faflen, ergeben fi nun 
verfchiebene herrlich humoriſtiſche Declemationen, in be 
nen die Weltanſchauung des Barerchums perfiflist wird 
bis im bie feinen Nuancen. Hier iſt nur Eins zu er⸗ 
innern. Aller Wis iſt um fo beſſer, je mehr er wirkliche 
Geſtalten trifft, je weniger der Dichter ſe lb ſt dieſe Ge⸗ 
ſtalten erſt für ben Witz zurechtgemacht hat. In arfle- 
rer Beziehung mag nun allenfalls Die Surukunſt nud 
ihre Vertreter bem Meſſer verfallen fein, weil die Be⸗ 
ſchichte wenigſtens die kanghanrigen, ungeldmmien unb 





ungsaveſchenen Deiginale vacht aut kennt, wenngleich die⸗ 


fer Big für die germaniſche Gegenwart theils etwas 
zu ſpät kommt, theils Doch auch von Heine ſchon ziem- 
lich ausgewigelt if. Doch iſt Das noch, eine Geſtalt. 
WMaumer ſchreibt aber keinen fo ſchlechten Stil, daß 
Wis darin wäre, ihn gerade zur wählen als ein Beifpiel 
wis es ber Bär im Zangen fo weit bringen könne wie 
der Menſch (R.) im Schreiben; Freiligrath als „Ka⸗ 
meel“ zu faffen, das feinen Landomann, den Löwen, om 
beften befingen koͤnne, ift ein bloßes Wortſpiel, das nicht 
‚ einmal teiffts und überhaupt wären alle Anfpielungen 
auf den „Mohrenfürſt“ beffer weggebtieben, mit Aus- 
nahme eines Gleichniffes welches wirklich den Nagel auf 
den Kopf trifft und die zumeilen ‚phantaftifch lächerlichen 
Vergleiche Freiligrath's vortrefflich perſiflirt. Ebenſo we- 
nig plaſtiſch ift die. Epifode von Fürſt Lichnowski, ber 
als Schnapphahnsti auf der Flucht durch Ronceval 
tommt, nur Eins ift dabei gut: daß eine ber Zöd)- 
ter Atta Troll's fich in den auständifshen Zlüchtling ver- 


liebt. Polen und Zranzofen werben bezeugen koͤnnen, 
daß Ddiefe legte Wendung Pa if. &o viel. 


von der Geſtalt. Sodann in Hinſicht auf das dichteri- 
[he Modeln der Geftalten, um fie für den Wig zuzu- 
bereiten, müffen wir gegen die communiftifchen Decla⸗ 
mationen proteftisen, die auch, wenn wir nicht irren, 
erft fpäter hinzugelommen und nicht damals (1841) ge- 
fehrieben find. So wahrhaft ergöglich Manches in ih- 
nen auch ift, zerftören fie doch die Einheit des Bären⸗ 
charakters, des Wig trifft nicht unmittelbar wie die an- 
den, weil Heine Das was in einzelnen Geflalten vor⸗ 
kommt Alles in eine zufammengebrängt hat, die fih nun 
eben nicht fo findet. Gegen den Sommunismus in ber 
firuppig germanifchen Tendenzmanier hätten wir Nichts 
zu fagen; aber das „Sittlichreligiofe” und die Polemik 
“gegen bie Atheiften paßt nun gar nicht mehr, da Feder 
weiß, daß die Eommuniften gerade auf die Yeuerbach'fche 
Theorie ihre „deutſch“ communiftifchen Syſteme bauen, 
und jedenfalls ſchon Das ein Fehler ift, dag der Com⸗ 
munift gar nicht in feiner Eigenthümlichkeit aufge 
faßt tft, wenn fih auch ausnahmsweiſe ein monflröfes 
Gehirn,das all dieſe Anfchauungen vereinigte, denken ließe. 
(Die ortfegung folgt.) 





Zur Literetur Berlins. 
(Kortfegung and Mr. 160.) 

Auch über der zweiten Schrift liegt eine melancholifche 
Stimmung, welche wir an der erflen hervorhoben. Dronke 
innt: „Die 2ocomotive pfeift. Bon Trebbin, der legten 
Gtation der Anhaltiſchen Eiſenbahn, zieht es fich noch bei- 
nabe fünf Meilen lang gleichförmig , ununterbrochen fort; 
aber ſchon Hier zeigt uns die Gegend die nähernde (?) Nähe 
des großen traurigen Sandmeers in deflen Mitte die große 
Stadt gleichfam als eine Dafe liegt. Hinter uns, fo flach 
und eintönig auch die Landſchaften waren, boten fidy doch zu⸗ 
weilen lachende Auen und grüne Waldſtriche den Blicken bar; 
bier aber ſtreckt fi) unabfehbar eine graue, bürre Haide vor 
uns aus.“... „Den Eifenbabnzug begleiten dichte Wollen ei⸗ 
nes feinen ſcharfen Staubes, welche den Neifenden den trauri⸗ 
gen Anblick diefer Fahrt verhüllen. Keine freundliche Meierei, 
Beine lachenden Felder, nicht einmal Fahrgleiſe oder Fußfteige 
gewahrt man Sunbenweit in biefer Gegend, welche fall von 
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Men verlafſen wird, um Bufag in bes Gabe felhft gu ſuchen 
Gs if ode und ſtill ringsum, ein trauriges Bild, und doc 
charakteriſtiſch, paſſend ais Vorhof oder Vorbereitung für die 
nahe Stade”... „Wer aber aus andern Gegenden, aus Thür 
zingen oder vom Rhein hierher kommt, wird ſicher von einem 
Gefühl der Trauer oder der Wehmuth überfallen. Der Un- 
blick Diefer öden, gelben, ſchweigenden Haide, wo felbft im 
hohen Sommer die Vögel kaum ihre Nahrung finden (woher 
weiß der Berf. Das?), übt einen feltfamen Eindruck auf uns 
aus, vielleiht auch iſt e6 der [harfe Staub, ber 
uns in Die Augen fliegt.... Doch Geduld!“ u. ſ. w. 
Die Natur um Berlin übt allerdings einen „,feltfamen 
Eindruck“ auf und; aber dieſer ift ſchwer ſchildern, und 
viefleicht verſteht es nur W. Uleris ihm wieberzugeben. Bil 
men fih blos Sand in die Augen fireuen laffen, 
fo fann man noch nicht einmal gewiß fein, ihn richtig zu em- 
pfinden; denn Die Mark bat auch ihre Berge welche geſehen 
fein wollen, wenn fie auch keine Alpen find; fie hat ihr Tan⸗ 
nengrun, das gegen den gelben Staub. wunderbar abfticht, und 
fie hat vor allen Dingen ihre Geſchichte, welche fich zwiſchen 
biefen Kiefern entwickelt hat. Hat denn Dronke niemals von 
den Pichels bergen einen Blick nach Spandau hinabgeworfen, 
und war es ihm dabei nicht als fähe er in dieſer aͤrmlichen 
Ratur bie brandenburgifche Geſchichte lebendig vor fich ſtehen ? 
Eben deöwegen find Die neueiten Romane von W. Alexis fo 
vortrefflich, weil fie überall die Hebereinflimmung der märki- 
hen Natur und Geſchichte zur Anſchauung bringen und uns 


die eine aus der andern verſtehen und Hiebgewinnen laffen. 
ir laflen nun den Berf. vorfidtig in Berlin ankommen 
und dabei in Gottes Namen allen den Gefahren entgehen von 
denen er ben Ankoͤmmling in Berlin umrungen glaubt, 5. ®. 
feiner Börfe beraubt und von einer Grifette, die er noch nie 
mals gefehen bat, als ein alter Bekannter, als „Heinrich, 
Franz, Zonathan, Repomuß!“ (1,6) begrüßt zu werden. Dann 
durchwandern wir mit ihm die geraden, regelmäßigen Straßen 
der Hauptviertel, welche ihm fagen, daß in ihnen eine Reno» 
lution nicht möglich ift, daß zwei Kanonen fie beherrfchen kün» 
nen. Bald ſehen wir ihn „das Volkselement“ prüfen an dem 
berühmten berliner Wige und befonderd auch an dem berühm- 
ten „‚Gingefandt” der „„Boffifchen Zeitung“. Die Berliner wif- 
fen welch eine Macht fie mit dem Leptern in Händen haben, 
und als eine Aobenswerthe Eigenthumlichkeit“ wird dabei her: 
vorgehoben, daß fie diefer Macht ſich nie oder doch nur felten 
zu Privatinterefien bedienen, fondern immer nur Dinge berüb: 
ren welche in ihren Augen das öffentliche Wohl der Stadt, 
den Nechtefchug Aller und die Damit zufammenhängenden Ueber⸗ 
griffe der Beamten und Behörden betreffen. Was etwa der 
Reipziger vor bie Bweite Kammer bringt, Das wird vom Ber: 
liner in Die Boffifhe „eingefandt”. Die Philifter befprechen 
fly am Abend in ihren Weißbierkneipen, taufdyen ihre Anfich⸗ 
ten aus und vereinigen ſich zuletzt zu einer Art Urtheilsſpruch, 
bevor fie mit einem, Eingeſandt“ an die öffentliche Meinung 
appelliren. Auch im „Philiſter“ findet Dronke ven Hauptzug 
des Berlinerthums, den kritiſchen Geiſt; er befchäftigt fich fo 
gut als die eigentliche „Kritik“ mit Allem, ift wißbegterig und 
prüft. ‚Nichts imponirt ihm; fein Urtheil iſt Balt und ruhig, 
freilich bei falfehen Borausfegungen auch ebenfo ficher als bei 
wahren.” Trotz feiner Weisheit — wie leicht ift er zu täu- 
fyen, befendess wenn man ihm vorfpiegelt, daß er auf eine 
leichte Weife Reichthümer erwerben Tönne; fo ift er immer 
von neuem bereit, den Sperling in der Hand für die Zaube 
auf dem Dache hinzugeben. Der Schwindel der in Berlin mit 
Sachen alier Urt getrieben wird, täufcht fortwährend auch die 
Berfichtigfien. Unternehmungen fabelhafter Art, befonders aber 
Häuferfpeculationen find der Köder mit dem die ehrſamen 
Spießburger angelockt werden. Der Haͤuſerkauf ift in Berlin 
etwas Wültägliched; Jeder Fauft auf Gpeculation und iſt in 
öeeelben Stunde wieder zum Berfauf bereit. Diefe Leichtfer- 
tigbeit ded Handels gibt dem Philifter eine gewiſſe Sorgiofig⸗ 
keit, zumal er glaubt, daß «x hurch Syeculationen „fo folider 


644 


Art“ no am fiherften . Die Betrügereien, auf welche 
es gleichwol dabei nur zu oft abgefeben ift, und welche fo weit 
geben, daß in dem nahen Potsdam fogar ein Gebäude bei Auf- 
nahme eine Capitals verpfändet wurde das gar nicht eriftirte, 
möge man bei Dronke (I, 25, 26) nachleſen, fowie wir in Be: 
teeff des Schwindel beim Bauen auf Gag (32-— 36) vermweifen. 

Die Speculation dringt jedoch ins Innerfte der Häufer 
hinein bis zum Familienleben dur. „Auf diefem nicht mehr 
ungewöhnliden Wege (!) fucht ein Mann in den beften 
Zahren eine Lebensgefährtin, welche außer andern perfönlichen 
Borzügen eine Summe von fo und fo viel mitbringen fann. 
Doch wird weniger auf Schönbeit als auf Herzensgüte gefehen. 
Zieffte Diseretion. Adreſſe sub X.” ine derartige Unnonce 
bat jedesmal ihren ſichern Erfolgs fie gibt einem heile der 
Nefidenz Viel zu denken, einem andern zu lachen, und verfchafft 
ihrem Verfaſſer gewiß eine „Lebensgefährtin“, voraudgefept, 
daß er fih nicht felbft einen Spaß gemacht hat. „In einem 
ſolchen Falle“, erzählt Dronke, „erhielt Jemand, der ein «mä- 
Figeb » Vermögen zur Bedingung gemacht hatte, ſchon am an⸗ 
dern Tage vier eingelaufene Adrefien; unter den «Reflectiren- 
Den» war ein Beamter Der ihm drei Zöchter zur Auswahl 
ftelte; ferner ein Maͤdchen welches mit außerordentlich fchöner 
Handſchrift und gewandtem Ausdrude ſchrieb, Daß fie hoͤchſt 
unglüdlich mit ihrer berrichfüchtigen Stiefmutter und einem 
ſchwachen Water lebe und jede Gelegenheit ergreife, um aus 
Diefem Berhältniß zu kommen.“ Diefe Heirathsſchlüſſe bilden 
gewiffermaßen den Uebergang vom Familienleben zur Proftitu: 
tion, zu deren Betrachtung wir übrigens keinem der beiden 
Autoren folgen mögen. Die Elafitfication der berliner Proſti⸗ 
tution ift ohnehin ſchon allgemein bekannt. Mit befonderer 
Theilnahme lieft man jedoch die Schilderung der Griſetten, welche 
fih durch Fleiß, mäßige Bebürfniffe und Treue auszeichnen; 
mit ihren Beinen Erfparniffen helfen fie oft dem Geliebten aus 
Geldverlegenheiten; fie wafchen und ftridden für ihn, nehmen 
aber dafür in der Regel noch das befte „Ende“, weil aus dem 
„fecien Berbältniß” mit einem jungen, leichtfinnigen Mediciner 
fpäter oft noch -eine folide Ehe mit einem praftifden Arzte 
hervorgeht. 

Auch begleiten wir Dronke weder zu Tiſche noch zu Ste: 
hely oder Kroll, fondern wir treffen ihn erſt Nachts in einer 
Reftauration unter den £inden wieder, wo Hazard geipielt wird, 
was in Berlin befanntlich verboten ift, aber doch fortwährend 
gefhieht. Er hat das Glück gehabt (denn für den Verf. eines 
Buchs über Berlin muß man ed Doch wol fo nennen), von der 
Policei in einer Spielgefelfchaft überrafcht zu fein. 

„An den Thüren flanden Gendarmen, auf dem Stuble 
des Bankhalters jaß der Mann welcher die Spieler auf diefe 
Weife überrafcht hatte, neben ihm Herr v.R., mein Zreund.... 
Er flüste den Kopf in die Hand und fah gelujfen zu wie fein 
Rahbar, der jih als Criminalcommiffartus vorftellte, eine 
Brieftafche hervorzog und fih nunmehr Einen nad) dem An⸗ 
dern aus der Verſammlung vorführen ließ. Jeder hatte die 
ftereotypen Policeifragen zu beantworten: ob er gefpielt, ob er 
babe fpielen ſehen und wie viel Geld er bei fih führe® Die 
Baarſchaft felbft wurde Iedem mweggenommen und notirt; Ei: 
nige die ſich Deffen weigerten wurden von einem der dienſt⸗ 
thuenden Gendarmen unterfucht. Unter ihnen befand ſich eine 
Figur die ich in meinem Leben nicht vergeflen werde. Der 
Ihwarze anftandige Anzug, eine weiße Binde um das jchmale 
traurige Geficht mit dem dünnen Haupthaar fagten einem Se: 
den auf den erften Blid, daß diefer arme Zeufel fein Leben lang 
als Lohnbedienter oder in andern Dienitverhältniflen zugebradht. 
Auf die Frage des Commiſſarius: Was er feit ftügte er fich 
mit beiden Händen an den Tiſch und erwiderte mit ſchaukeln⸗ 
der Bewegung des DOberleibes: Tafeldecker. Zuglei nannte 
er eine in der Rähe befindliche elegante Reftauration als fein 
Domicil. «Haben Sie gefpielt!» «Rein, Herr Eommifjair. » 
«Haben Sie fpielen fehen?» «Rein, Herr Commiffair.» «Zu 
welchem Zwecke halten Sie fi bier auf?» «Ich wollte eine 


Fricaſſte dier effen.» Und dazu find Sie mitten in der Kacht 
(es war 3 Uhr) hierher gefommento «Rein, Herr Commiſ⸗ 
fair; ic bin vor 8 Uhr hierher gefommen und habe gewartet, 
weil ich mein Fricaffee noch immer nicht erhalten habe.» «Ha⸗ 
ben &ie Geld bei fi!» «Jawol, Herr ECommiffair.» Und 
der Tafeldecker legte zwei Groſchen auf den Zifh” u. f. w. 

Beim Durchſuchen wird Herr v. R. als Edelmann v 
Sommiffair dem Gendarmen zu befonders zarter Behandlung 
empfohlen. Der Bankfhalter wird zulegt Durchfucht ; er desavouirt 
alle Behauptungen über fein „Geſchaͤft“ mit großer Ruhe und 
ſcheint der Policei fon bekannt zu fein. Zulegt wird die Geld⸗ 
fumme bervorgebolt weldye die @indringlinge auf dem Zifche 
gefunden; die Rachfrage, wer fi zum Eigenthümer befenne, 
wirb von Peiner Seite erwidert. Aus der ganzen Erzählun 
fieht man, daß der Verf. von Rr. 2 gegen den Berf. von Rr. 
im Bortheile war, weil er zur Zeit wo er fein Buch ſchrieb 
fih nicht mehr in Berlin aufhielt und deshalb in demfelben 
rüdfichtslofer auftreten konnte. Dennoch aber hat ev in diefer 
Hinfiht möglicherweife ſchon das von der Borfiht gebotene 
Maß überfhhritten; zum mindeften ift uns Dies nad feinen 
neueften Schickſalen nicht unmwahrfheinlih. Gefegt z. B., er 
wäre bei der von ihm hinlaͤnglich bezeichneten Spielaufhebung 
nur incognito zugegen gewefen, zu einer Zeit wo er längft - 
aus Berlin verwiefen war, fo tennt er die deutſche Policei 
fchlecht wenn er glaubt, fie werde es ihm je vergeben, daß er 
ihr noch obenein mit folgenden Worten einen Poffen fpielt: 

„Später börten wir Nichts mehr von der Sache. Es 
wurde Niemand vorgeladen, nur unfer Geld blieb verſchwun⸗ 
den. Einige wollen die Anficht hegen, daß wir von liſtigen, ver: 
fhlagenen Saunern betrogen worden feien, eine Sache die aller: 
dings in Berlin nicht befonders unwahrfcheinlich wäre‘ (I, 101). 

Einen tomifhen Eindrud macht es nun allerdings, Daß 
mit der Abnahme des Geldes die Sache völlig „abgemacht“ if. 
Als die Gefellfchaft mit leeren Zafchen auf die Straße Fommt, 
begegnen ihr einige barhäuptige Leute, welche bei dem Ueber: 
falle noch Zeit gefunden hatten, ohne Hut zu entfpringen. 
Sie geben den Rath, vor der Policei ja Nichts von dem Spiele 
einzugefteben. Ihnen antwortet der Adelige, indem er „mit 
großer Kaltblütigkeit" an ihnen vorüberfchreitet: „Wer fagt 
Shnen denn, daß wir überhaupt gefpielt haben?” Und damit 
find die Acten gefchloffen. 

Bo Dronke über Moral und Sitten ſpricht, Eommt er 
auch auf die fogenannten Freien und Emancipirten. Bon ben 
Erftern fagt er mit Recht, daß fie als Geſellſchaft niemals 
eriftirt haben; dennoch erzählt er cine Gefhichte von ihnen 
welche, ihre Wahrheit einmal vorausgefegt, nur beweifen würde 
wie raſtlos die „Kritik“, der doch die Freien angehörten, in 
ihrer Entwickelung vorfchreitet. Wohl möglich, daß nad dem Ber- 
bote der „Rheiniſchen Zeitung” und der „Halleſchen Jahrbücher” 
das Kreiheitögefühl der Bauerianer das „Beſtehende“ zu höhnen 
verfuchte, indem ed fih, wie der Verf. (1, 157—59) 5.82. er: 
zählt, bei einer Zrauung gar feltfam geberdete; aber jegt hat 
die Kritik einen deſto tiefern Frieden mit dem Beſtehenden ge: 
macht. Eine gewifle Lebenskraft, ein derber Humor, den man 
ihren Vertretern nicht abfprechen kann, kam in legter Zeit nur 
noh in einer Weife zu Tage bei der Niemand mehr princi: 
pielle Abfichten vorausfegen kann. Uebrigens treibt Dronke 
ein feltfames Spiel mit den „Freien“, denn er wirft die Aus⸗ 
drüde „Freie“, „freies Berhältniß” und „Emancipirte‘ fo völ« 
lig durcheinander, daß fie in einem ganz falfchen Lichte erfchei- 
nen. Die eigentlihe Emancipationsluft ift in Berlin nur an 
der bekannten Madame Afton zum Vorſchein gekommen, melde 
mit der Kritik nicht in Verbindung fland. Sie predigte aller: 
dings daB Evangelium der „freien Liebe”. Wenn dagegen die 
„Freien“ ihre Hausfrauen zuweilen an Orte führen weldhe die 
Männer fonft allein zu beſuchen pflegen, fo ift Das doch nicht 
gleich eine Emancipation des Fleiſches, jondern höchſtens 
eine Emancipation der Sattinnen. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Heines „Atta Troll”. 
(Kortfegung aus Nr. 161.) 


Heine bat am Schluß der Scene, wo Atta Troll 
feinen Süngften des Nachts im Mondenſcheine auf dem 
alten Druidenſteine ewigen Haß der Menſchheit ſchwoö⸗ 
ren laͤßt, uns verfprochen, in feinem nädften Epos zu 
fagen wie der „Jungbär“ feinen Schwur gehalten habe. 
Für diefen hätte er alfo lieber das Modernfte auffparen 
jollen was fi) mit der Geftalt des Alten gar nicht ver- 
trägt; der Liberalismus vulgaris frühern Schlags wird 

3. B. fehr gut dadurch bezeichnet, daß er trog aller 
Gteiöpeitsthente fih nicht entfchliegen kann die Juden 
ganz zu emancipiren, weil er die Race perfönlich nicht 
leiden mag; zum Communismus paßt aber weder Dies 
noch die Polemik gegen die Frivolität der Menſchen. &o 
iſt die Geftalt des Atta Troll denn eigentlih ein Ge⸗ 
miſch von den urgermanifchen Patrioten der Freiheit: 
friege, von den Liberalen gewöhnlichen Schlags (derem 
Zeit doch auch fchon ziemlich vorbei ift) und von den 
neueften Erfcheinungen. Ja, wenn wir ihn fchärfer 
harakterifiren follten, müßten wir fagen, daß mol nur 
das erfie Moment die (fo oft von Heine behandelte) 
Geſtalt ausmacht, und alles Uebrige nur auf diefen bur- 
fhenfchaftlichen Urgermanen nad) und nach übergetragen, 
in ihn hereinphantafirt ift; wie denn 3. B. zu der po- 
lieifhen Poefie der Jahre 40 u. f. w. das Religiöfe gar 
nicht mehr paßt. Heine ift zu verliebt in diefen alten 
Träger feiner erften Wige, als daß er ſich von ihm los⸗ 
machen koͤnnte; er ift etwas philifterhaft in diefer Ma- 
rotte, und erft in feinem folgenden Gediht — wenn Le- 
ben und Kraft ihm dazu vergönnt find — wird fich zeigen, 
db er fich davon emancipiren kann. Nehmen wir aber 
einmal den „Atta Troll” als ein „ſchön neu Lied” auf 
diefe alte Weife, als eine moderne Phantafie und Va⸗ 
riation auf das alte Thema, und faffen wir namentlid) 
nicht blos den Inhalt der Reden des Bären, 'fondern 
ihren Charakter, das Tendenzmäfige, welches ja unfterb- 
lich unter uns zu fein feheint: fo können wir uns un» 
geftörter an der humoriftifchen Auffaffung vergnügen. 

Es ift gut, daß die Oppofition des Bären gegen die 
Ariftokratie der Menfchen von einer doppelten Seite ge- 
nommen werben fann: als das politifhe Raifonniren 
und zugleich als der Ingrimm Derer die auf ihre Ge⸗ 


finnung und ihren Charakter pochen und damit ber 
Poeſie ihre Recht der Unbefangenheit und dem Genie ſei⸗ 
nen Uebermuth gegen und über alle bornirten Parteien 
zu rauben oder doch als Frivolität zu brandmarken ben- 
fen. Wäre es blos auf das Legtere gemünzt, fo würbe 
es nicht fo ganz treffen; in der That fcheint mir Heine 
in der Vorrede (und auch fonft) diefe Richtung etwas 
carifirt und übertrieben von vornherein aufzufaffen, und 
ſowol die „Emeute”, bei der er „Krone und Kopf ver- 
lieren follte”, als auch feine eigene Vertretung „der un- 
veräußerlihen Rechte des Geiſtes“ etwas zu fehr ins 
Große zu malen und zu hoch anzufchlagen. Die Ale 
gorie, weil fie ganz rein und plaftifch hier gehalten if, 
gibt fich für beide Auffaffungen her, und fo ift ihm 
feine Poeſie zu Hülfe gelommen gegen feine Eitelkeit. 
Eine unendliche Komik fließt aus der Anlage des Ge- 
dichts nun dadurch, daß der demofratifche Dichter bier 
für die „Äntereffen der Geburt‘ ftreitet gegen den Re⸗ 
volutionnair aus den „untern Thierweltfchichten”, aus den 
„düſtern Sammerfphären ber Gefellfchaft‘‘, der Alles was 
nah Gewohnheitsrecht feit Jahrtaufenden beftanden hat 
mit frecher Schnauze negirt. Als charakteriftifch ift vor 
Allen hervorzuheben die Bornirtheit des radicalen Rai⸗ 
ſonnement, die Phantaſie: wie Alles ſich ſchnell machen 
würde, wenn nur Alle ſich auf einige Zeit zu „gemein⸗ 
ſamem Wirken“ verbänden, und endlich das Nivellirende, 
welches Denen fo eigenthümlich ift und fo aut anfleht 
die fich felbft freilich niemals über das Niveau des Phi- 
lifteriums erheben würden —: 
Strenge Gleichheit! Jeder Efel 

Sei befugt zum hoͤchſten Staatsamt, 

Und der Löwe fol dagegen 

Mit dem Sad zur Mühle traben. 
Die als Frivolität verfchriene Freiheit, in welcher Heine 
fi) bewegt gegen Alles was durch infeitigkeit dem 
Wise anheimfällt, mag ed auch eine ewige Idee zum 
Grunde haben, kann fi nicht klarer herausftellen ale 
wenn man gegen dieſe Perſiflage der communiftifchen 
Ideen im „Atta Troll“ die berühmten Verſe im Anfang 
des „Wintermärchen“ hält: „Es wächft auf Erden Brot 
genug” ıc. Wer ſich daran nicht freuen kann, wird felbft 
von den Hieben die dem unglüdlihen Atta Troll aus- 
getheilt werben getroffen. Der Oppofition gegen bie 
„Brivolität” in der Poeſie wird namentlich ein befonde- 
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res Capitel gewidmet; Nichts ärgert den Bären fo ſehr 
ale das fauerfüße Zuden ums Maul, das ewige Lächeln 
ber Menfchen, mit dem fie fogar die Tanzkunſt entweihen, 
bie doch ein Eultus fein follte. Hier blickt eine Anfpie- 
lung auf die audgetretenen Phrafen über Peefie und 
Neligion durch; der Bär erinnert an David’s Tanzen 
vor der Bundeslade: 

Zanzen war ein Gottesdienft, 

. War ein Beten mit den Beinen. 
Ebenfo wird in ben religiöfen Ermahnungen die der 
Alte feinen Söhnen gibt das ausgedrofchene Stroh ber 
„Herrlichkeit Gottes in der Natur” mit zwei gan un- 
merklihen Bewegungen in die komiſchſte Kigur gelegt: 
Selbſt das kleinſte Silberläuschen, 

Das im Bart des greifen Pilgers 

Theil nimmt an dee Erdenwallfahrt, 

Singt des Ew'gen Lobgefang. 
Diver wer dächte nicht an Alles was feit Klopſtock Ueber⸗ 
ſchwengliches gereimt tft von Harfen und Pfalmen vor 
Gottes Thron, die alle fingen werden, wenn Atta Troll 
den alten fledenlofen majeftätifhen Eisbär da oben be» 
ſtchreibt, vor dem die heiligen Bären den Hochtanz tan« 
sen, „wo der Strahl der Gnade das Talent entbehr- 
Ich macht“. 

Aus Atta Troll's Höhle führt und der Poet nun auf 
feinen Jagbftreifereien in den fteiten Bergen weit herum, 
auf diefen niederträchtig fchlechten Treppen des großen Tem- 

16 der Natur, von dem die Poeten fingen. Ich glaube 
brigens nicht, daß fein äfthetifches Gefühl fich ſei⸗ 
ner Menfchenliebe fo weit gefügt hat, um das Kind 
Capot's zu küffen in deſſen Hütte er geht, ein Kind das 
„einer kranken Spinne‘ gleicht; fondern ich halte biefe 
Epiſode einfach, für ein Tendenzeinfchiebfel; felbft wenn 
es wahr wäre, hätte er es nicht fo erzäbten follen, weil 
es in diefer Berbindung nothwendig ale Tendenz erfcheint; 
er bat von feinen Feinden bie fchlechte Gewohnheit auch 
einmal angenommen: mer Pech angreift, beſudelt fich! 
würbe er vielleicht fagen. Auf diefen Fahrten beginnt 
nun die Romantik, und bald ift er ganz eingefponnen 
in ihr altes Zauberneg. Zuerſt komme fie nur wie ein 
Traum im der Hütte des alten Fährmanns und dann 
auf der nächtlichen Fahrt über den dunkeln Zar de Gobe. 
Es ift gragiös, wie er fi) aus den acherontiſchen Todten- 
phantafıen, die da um ihn weben, vettet, indem er bie 
Mädchen küßt umd das Cogito, ergo sum neu überfegt: 
„Ja, ich küſſe, alfo lebe ih!” Was aber der Alte von 
den Gefchichten des Landes erzählt, von den dummen 
Miefen, die das Meer fir den Himmel anfahen, fih in 
diefen Himmel ſtürzten und erfoffen; bann von dem 
nauen Zwergengeſchlecht, das buch das Golb mächtig 
wird —: Das gehört ganz zu dem „Unfertigen‘, wozu 
ex ſelbſt fich befennt. Es iſt eine Anlage zu romanti⸗ 
fcher Zukunftspoefie, aber es ift weber klare Geſtalt noch 
Naivetät erreicht, es iſt, fowie es da ift, unfertige 
Tendenz. 

Daffelbe möchte man auch verfucht fein bier und 
da von ben folgenden Gapiteln zu fagen, in beuen bie 


Romantik auferfleht und ihr luftig tolles Weſen treibt. ı 


Aber follen wir ung nicht begnügen mit ben anſchauli⸗ 
hen Schilderungen, mit dem Big, welcher darin liegt, 
daß in der Herenküche ber Romantik die Todeskugel für 
den Zendenzbären gegoffen wird? Muß nicht, wenn do 
einmal die Tendenz erlegt werden follte, bie freiefte holde 
Willkür dem „frivolen” Dichter erlaubt fein? Bam ge 
wiß, aber er zeigt an einzelnen Stellen, daß er fehr gut 
biefe fheinbare Willtür in den Gang der Erzählung zu 
bannen weiß, er verftcht die alten Fabelgeftalten und 
Traumgebilde fo anzufchauen, daß fie ploͤtzlich entweder 
eine Allegorie werben oder body durch den Contraſt mit 
dem modernen Wefen zufammenhängen. &o find an 
zwei ober bzei Stellen im „WBintermärchen” bie ſcheinbar 
willfürlichften Träume dennoch mit einer gewiffen Gründ⸗ 
lichkeit, ja mit einem unverfennbaren künſtleriſchen Ernft 
behandelt. Hier nun tadeln wir nur, daf an verfchie- 
denen Stellen Anbeutungen und Anfpielungen gemacht 
find, ohne daß bie Sache recht zum Vorſchein kommt; 
bebeutungsvelle Züge werben in die Bilder gemalt, aber 
fie fagen zulege Nichts, fie reizen nur zu fuchen — und 
das ift freilich eine Aehnlichkeit mit den Romantikern, 
aber leider eine ſchlechte. 

Die Hütte der Here ift mit Bergkräuteen und aus 
geftopften Vögeln gefhmüudt, denn Uraca treibt „officiell“ 
das bonnete Geſchaͤft mit ihnen zu handeln. Bon die- 
fem wilden betäubenden Duft angeregt, flattern bie al- 
ten vomantifchen Träume mit ungewiffen Flügel um 
das Haupt bes Poeten, bie Mögel bewegen ſich ſchauer⸗ 
lich nidend, ad, wo hat er doch diefe Schnäbel, biefe 
Philiſter nahen gefehen? Und ber Wind im Kamine, 
Elingt er nicht wie Aechzen bekannter Stimmen von ar⸗ 
men getrodneten Seelen? Man fieht, es war auf eine 
literariſche Herenküche angelegt, es bleibt aber unfertig, 
und nur ein armer Schwabenbichter wird jener Beleidi⸗ 
sung, die nun auch wol endlich vergeffen merben follte, 
da fie genug gerächt ift, zum Opfer gebracht; er fun. 
girt als Mops bei der Here, die ihn verwandelt hat, 
weil feine „fittlichreligiöfe” Muſe ihn einen Abſcheu vor 
der frivolen Liebe Uraca's einflößte. Heine darf ſchon 
Etwas magen, allein ber Wig über die Gedichte Guſtav 
Pfizer's, die man nicht leſen könne ohne einzufchlafen, 
fheint uns doch etwas zu abgenugt und wohlfeil an 
fih; nur der Ton mit bem bie ganze bedauernde Rede 
norgebracht ift wirkt noch komiſch. Die Träume meben 
wunbderlich ihren Slar und fpinnen ihre Nege, bald leicht 
und duftig, bald drückend wie ein böfer Alp. Da träumt 
ber Poet in einem großen Feftfaal zu fein, gewiß groß 
genug für ein Moufter-Zwedeffen; der Ball beginnt, die 

ären fanzen, immer milder, immer toller werben fie 
von ben weißen verhüllten Gefpenftern hin⸗ und ber- 
geriffen — ach die plumpen &efchöpfe, die mit ewigen 
Engeln, geflügelten Ideen zu fanzen fih erfühnen, und 
nur fleifh- und blutloſe abſtracte Befpenfter umarmen ! 
So leiſe hier die Andeutungen find, genügen fie doch 
vollkommen zum Berfländniß. 

(‚Dee Beſchluß folgt. ) 


ee 
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Zur Literatur Berlins. 
(Seſchluß aus Nr. IM.) 


Wollen wir den Verf. noch ferner begleiten, fo wüflen 
wir bier einen Sprung machen von den „Breien’ zu der „Hs 
beralen Seldariftokratie” und dem ‚„‚Proletariat”. Das „Haupt⸗ 

oletariat”” findet man in dem auch von Saß beſchriebenen 

oigtlante, fo genannt von den Einwanderungen wirklicher 
Boigtländer, welchen die berliner Speculation hier zuerft Woh⸗ 
nung und Obdach bot. Mitten unter elenden Hütten ſtehen 
Keben große Häufer, in welchen ſich 2500 Menſchen in 400 

emächern befinden. In jedem diefer Käufer ift ein Infpector, 
welcher auf dad Hausreglement fehen und den Mietbzins ein: 
treiben muß. Mitten durch die Stuben geht ein Beil das die 
beiden Zamilien trennt, welche in der Regel gemeinfam Ein 
Bimmer bewohnen. Die meiftlen Bewohner wenden fih um 
Unterjtügung an die Armendirection, welche dann zunächft forg: 
jültig unterfucht, ob fie nicht irgendwie noch Etwas verdienen 
önnen. Eine Frau die noch Muttermildy hat bekommt Nichts: 
fie mag fih ald Amme vermiethen; die Meiften werden mit 
einem Almofen abgefunden, und zwar „einmal für allemal’! 
Ber verhungern will, bekommt einmal für allemal zwei Thaler. 
Sind diefe aufgezebrt, fo borgt ihm vielleicht, wie in dem von 
Dronke der Bettina nacherzählten Falle, ein blinder Leierkaſten⸗ 
mann eine Hofe und ein Hemd, Damit er es verfege, und ſchenkt 
ihm fpäter beim ode feines Kindes einen Thaler zur Beſtrei⸗ 
tung der Begräbnißkoften. Die Armendirection aber hat laͤngſt 
ihre Schuldigkeit gethan. Vom 15. Dec. bis 15. April wer 
den in der Refidenz die berühmten Urmenfuppen gekocht; Dieb 
geſchieht alfo auch wieder in jedem Jahre einmal für allemal, 
und man erinnert fich wol aus den Beitungen, daß die Armen⸗ 
direction auh am Legtverfloflenen 15. April — „trog alle 
dem und alledem” — ihr Suppentochen einftellen wollte. 
Wer nicht 60 Jahre alt ift, wird felten unterftügt, und wer 
unterflügt wird, erhält ungefähr den Betrag der Hausmiethe, 
iſt dafür aber felbft non der Suppenvestbeilung ausgeſchloſſen. 
Ein Mann von 82 Jahren, deſſen Söhne im Befreiungskriege 
gefallen find, Liegt gelähmt zu Haufe und kann ih nicht ruͤh⸗ 
ten; die Armendirection — bezahlt für ihn die Hausmiethe. 
Wir können uns alfo jegt ein vollftändiges Bild machen von 
dem Schidfale eined WProletariers, der dem Hungertobde 
nabe ift: hat er Unglüd, fo befommt er, wie gefagt, einmal für 
allemal zwei Thaler; gebt ed ihm paffabel, fo befommt er 
&uppen vom 15. Dec. bis 15. April; bekommt er aber regel 
mäßig die Miethe, fo hat er Süd: denn dann hat er Aus—⸗ 
fit als ehrliher Mann zu ſterben, weil der Hausvermie⸗ 
ther vielleicht noch ber Einzige gewefen wäre der ihm Credit 
gegeben hätte. 

Unter diefen Umftänden ift die Armendirection natürlich 
bei ihren Kunden nicht befonders angefchrieben, und diefe”ver- 

eſſen es ihr nie, daß ſich eins ihrer Mitglieder einft erbängt 
at, fein Rachfolger aber wegen Veruntreuung ber Gelder ab- 
gefegt ift und ein Bettler wurde. Was man ihr aber mit 
Recht zum Vorwurf machen kann, ift ein entſchiedener Mangel 
an Energie. Der Lefer vergegenwärtige ſich die Thaͤtigkeit eir 
ner von redlichem Amtseifer durchglühten Barmherzigen Schwer 
ſter, oder er vergegenwärtige ſich Die Thätigkeit irgend einer 
Perſon welche fich in biefen Tagen durch Wohlthätigkeit auß: 
gezeichnet hat, und er wird finden, daB in Zeiten der Roth 
die Mittel welche ſolchen Perfonen zu Gebote fliehen ganz in 
Demfelben Maße wachfen wie ihre Energie und ihr redlicher 
Wille gu helfen. Es läßt ſich Hierfür ein recht frappantes 
Beifpiel anführen. Wer feine Gedichte herausgibt und es da» 
bei zum RNebenzwecke macht, daß der Ertrag den Arwen zu: 
Bea ſoll, kommt gewiß felten nur auf die Koflen. 
elbe Schritt aber kann noch immer eine ungeheuere Wir- 
kung thun und wird fie thun, fobald ſich das Publicum überzeugf, 
daß der Unternehmer in Bezug auf die Sache rein daſteht und 
wirklich keinen andern Zweck erreichen will als den angegebenen. 


Aufme 


Die Armendirection iſt bereits eine Behoͤrde, und bald 
macht uns ber Verf. noch mit andern Elaſſen des Beamten⸗ 
thums bekannt. Daß eine geheime Policei in Berlin organi⸗ 
firt iſt, gilt ihm als ausgemacht, und außerdem richtet er ſeine 

elamteit befondere auf die Poflverwaltung Bon bem 
fogenannten Schwarzen Cabinet weiß er nad einem weniger 
befannt gemorbenen Buche von Kombft Manches zu erzählen, 
und auch fonft über Hrn. v. Nagler's Wirkſamkeit Intereflanr 
tes mitzufbeilen: 

„Herr dv. Ragler war (zu der Zeit wo er preußiicher Ges 
fondter am Bundedtage war) befanntlih au Generalpoſtmei⸗ 
ter, und wußte fein ganzes Departement für feine Zwecke zu 
benugen und in feinem Sinne fo mufterhaft zu befegen und in 
Drdnung zu halten, daß es ihm an keinem Orte wo ein preu⸗ 
Bifher Poftbeamter war an Nachrichten fehlen Eonnte. Dies 
rt fih fowol auf die im preußifchen Staate felbft bleibend 
beichäftigten Beamten wie auf diejenigen welche auf Commiſſio⸗ 
nen im Auslande anweſend waren. Günftig war in dieſer 
Hinfiht Hrn. v. Nagler aud) die zerftreute Lage ber preußi⸗ 
fpen Provinzen, ſodaß er ebenfo wol über Polen wie über Bel- 
gien und Frankreich in wichtigen oder fonft von ihm bezeichnes 
FR gaͤllen die ſchnellſten und ausführlichſten Nachrichten er 


‚Daß Dergleihen jemald gefheben, ift jedoch von Ragler 
nie zugeflanden. Kombft, der bei Ragler Geſandtſchaftsſecre⸗ 
tair war und ihm zuweilen über Bücher berichten mußte, theilte 
ihm einft mit, daB ber. ehemalige polnifche Staatsreferendar 
Hube fih in einer gegen Preußen gerichteten Schrift unter 
Anderm deshalb bejchwert babe, weil man während feines Auf⸗ 
enthalts in Berlin feine Briefe auf Nagler's Befehl geöffnet 
habe. „Sie willen, daß Dies dummes Zeug iſt“, antwortete 
der Generalpoftmeifter; „übrigens find Dies wahre Kleinigkeie 
ten gegen Daß was andermärts gefchieht. Und nun erwähnte 
er „mit wahrem Behagen‘ des Verfahrens in Deftreih, wo 
man fi nicht begnüge bie Briefe blos zu „perluftricen‘, fan 
dern fie auch zugleih „intercipire”. Der Meifter in ſolchen 
Dingen fei der Gro Konftantin geweien, weldher ihn bei 
einer Anweſenheit in Frankfurt einmal weitläufig von dieſem 
Segenftande unterhalten und geäußert habe, daß er mahrfchein» 
lich Die auögefuchtefte Sammlung von unterfshlagenen Briefen 
befige. Diele habe er fämmtlih in Maroquin binden laflen, 
und fie machten in 33 Bänden feine Cabinetöbibliothel und 
interefiantefte Lecture aus. 

In dem Eapitel „Kunft und Theater” bat Dronke fi 
allerdings bemüht, uns ein umfaflendes Bild flatt eines 
polemifhen Artikels zu geben, ohne es deshalb an Angriffen 
auf die Direstion bes Eöniglihden Theaters fehlen zu la 
Wollten wir auf Diefen Abfchnitt näher eingehen, fo wür- 
den wir es old der Kritik volllommen unwürdig bezeichnen 
müffen, daß der Berf. ſolchen Schaufpielern wie Hr. Hendrichs 
und fogar Hr. v. Ranallade noch Gnade zu Theil werden laffen 
Tann. Zum Schluffe verweifen wir auf die Ueberfiht, welche 
Dronke über die innere Entwidelung Preußens gibt, bie wir 
bier übergehen müflen. 119. 





Die Politik Ludwig's XIV. und ihr Ausgang. 


Der Weg welchen Lubwig Philipp in Bezug auf die fpanis 
fhen Angelegenheiten eingefhlagen, mahnt —128 an die Po⸗ 
litik die Ludwig XIV. für die Ausbreitung der Herrſchaft ſei⸗ 
ner. Dynaftie über ‚den Süden Europas verfolgte; ob fie für 
bie jüngern Bourbons fhließlich denfelben Ausgang nehmen 
wird zu dem fie die.ältern endlich geführt, wird Die Zeit lehren. 
Die langen und oft langweiligen Erörterungen der großen Ta⸗ 
gesfrage in den politifchen Beitungen während des letzten Jah⸗ 
res haben Diejenigen welche nicht Politifer von Beruf und 
Neigung find, und deshalb den ganzen Bang ber Frage nicht 
aufmerffam verfolgt haben, manches Intereffante entgehen 
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laſſen, was darauf ein helles Licht werfen kann. Da die Ber: 
angenpeit der Zauberfpiegel ift in dem fih die Zukunft malt, 
5 ann es für Riemanden ohne Interefle fein, an die Auf 
fchlüffe erinnert zu werden welde das bekannte Werk Cape: 
figue's, „Diplomatie de la France et de l’Espagne depuis 
P’av&nement de la maison de Bourbon‘‘, über die Schleichwege 
und geheimen Bereinbarungen gibt mittel8 welcher die Politik 
des „großen Königs” damals ihren Zweck zu erreichen trach⸗ 
tete. Durch ben legten Willen Karls II., Königs von Spa⸗ 
nien, ward feftgefest, daß Philipp von Anjou, der zu deflen 
Shronfolger auserfehene Enkel Ludwig's KIV., vor allen An⸗ 
dern auf alle und jede Anfprüche an die franzöfifche Thronfolge 
für fih und feine Nachkommen verzichten folle. Diefe Ver: 
zichtleiftung fand der Form nad in Gegenwart des fpanifchen 
Sefandten ftatt. Aber eine geheime Urkunde, mit dem Fami⸗ 
lienfiegel Ludwig's XIV. verfehen, hielt jene Anfprücde des 
Herzogd von Anjou unverfehrt aufreht. Diefe wichtige Ur: 
kunde theilt das angeführte Werk Capefigue's in folgender 
Baflung mit: 

„Bir Ludwig ıc. haben ausgeſprochen, verordnet und er- 
Härt, und ſprechen ed aus, verordnen und erBlären durch Ge⸗ 
genwärtiges, daß unfer theuerer und geliebter Enkel, der Kö- 
nig von Spanien, die Rechte feiner Geburt in derfelben Weiſe 
fi) vorbehält, als wenn er wirkli in unferm Königreich fei- 
nen Wohnfig hätte- Und infofern unfer theuerer und vielge: 
fiebter Sohn, der Dauphin, als unfer echter und rechtmäßiger 
Kachfolger und Erbe unferer Krone und Staaten, und nad 
ihm unfer theuerer und vielgeliebter Enkel, der Herzog von 
Burgund, infofern, was Gott in feiner Gnade verhüten möge, 
es fich ereignen follte, daß unfer befagter Enkel, der Herzog 
von Burgund, ohne männlichen Sprofien verfterben, oder daß 
feine rechtmäßig erzeugten Kinder vor ihm fterben, oder daß 
befagte männliche Kinder Peine rechtmäßigen Sproflen hinter: 
laſſen folten, in folhem Falle fol unfer Enkel, der König 
von Spanien, Praft feines Geburtsrechts der echte rechtmäßige 
Erbe und Nachfolger unferer Krone und unferer Staaten fein, 
ob er auch abweſend wäre und feinen Wohnfitz außer dem Reiche 
hätte, da wir wollen, daß ben oben angeführten Gründen zus 
folge weder der König von Spanien noch feine männliche Nach» 
kommenſchaft darum für weniger fähig gehalten werden follen, 
die Erbfchaft unferer Staaten oder irgend eine andere Erb: 
ſchaft, die ihnen in unſerm Reiche zufallen koͤnnte, anzu⸗ 
treten.“ 


Zwar war dieſe Urkunde ſehr geheim gehalten worden, 


aber die Entwürfe die fie ausſprach wurden vermuthet, und 
beim Frieden zu Utrecht verlangten die britifchen Unterhändter 
“nicht nur, daß Philipp auf alle Anfprüdhe auf die Pünftige 
Thronfolge in Frankreich verzichten, fondern daß auch die fran- 
zöfifchen Prinzen von Geblüt, von den Herzögen von Berri 
und Orleans bis zum Prinzen von Conti, jede Erbanfprüche 
an die fpanifche Krone gleichfalls aufgeben follten. Dem eng: 
lifhen Minifter Bolingbrode lag diefe Sache bdergeftalt am 
Herzen, daß er dem Lord Dartmouth in einem Schreiben drin: 
gend anlag darauf zu beftehen, daß die franzöfiichen General 
fände zu Bloiß oder Tours nad altem Braud des König: 
reichs zufammenberufen würden, um dieſe Berzichtleiftung in 
Empfang zu nehmen und einzuregiftriren. An jenem Schrei: 
ben Bolingbrode’8 war dazu bemerkt: „daB König und Prin: 
zen von Geblüt unter feinen Umftänden ihren perfönlichen Ver: 
zihtleiftungen nadıgefommen, wenn fie nicht Durch Repraͤſenta⸗ 
tioverfamntlungen beglaubigt worden, wie Solches die Acte der 
Infantinnen von Spanien beweifen Pönnten, denen man wäh: 
rend der Erbfolgekriege bid zum gegenwärtigen Tage nicht die 

eringfte Rüdficht geichenkt habe. Hierauf antwortete der 
anzöfifche Bevollmaͤchtigte de Torcy: „daß die GSeneralftände 
Frankreichs Beine regelmäßig und in beftimmter Zeit zufammen- 
berufene Berfammlung nah Urt bes englifhen Parlaments 
feien. Diefe Stände hätten ſich ftet6 auf eine Art in bie ſtaat⸗ 
lien Unruhen in Frankreich gemifcht, daß der König nimmer» 


mehr in eine Bufammenberufung willigen werde; daß eine 
foͤrmliche, vom franzöfifchen —— in Empfang und zu 
Urkunde genommene Verzichtleiſtung völlig hinreichen müſſe. 
Die franzoͤſiſchen Parlamente wären in einige der Rechte der 
allgemeinen Stände eingetreten. Sie wären die einzige im 
Königreihe vorhandene Behörde, die gefeglih befugt fei Ver⸗ 
träge zu prüfen und gutzuheißen.“ Bolingbrode kam felbft 
nad Paris, um Zeuge diefer Entfagung zu fein. Der Herzog 
von Berri leiftete den Eid mit großer Kaltblütigkeit, der Her- 
309 von Drieans mit augenfcheinliher Aufregung. Für ben 
Leptern lag darin ein doppeltes Opfer, indem er nicht nur auf 
die Anſpruͤche durch feinen Neffen, fondern auch auf diejenigen 
verzichtete welche er von feiner Großmutter Anna von Deft- 
ei, der Gemahlin Ludwig’6 XIII., geerbt hatte. Deſtreich 
und Holland bießen die Verzichtleiftungen im Vertrage von 
Naftadt förmlich gut. Ein Jahr nah Abſchluß diefed Ber» 
trag ftarb Ludwig XIV., und da er zum Thronfolger nur ein 
chwaches gebrechlihes Kind binterlaflen hatte, Das man einem 
üben Grab für verfallen hielt, fo befam die Frage der Thron⸗ 
olge in Frankreich und Spanien fogleich eine unmittelbar prak⸗ 
tifhe Bedeutung. Wenn Ludwig XV. als Kind fterben follte, 
würde die Krone nach der Erbfolge Dem Könige von Spanien, 
Philipp, zufallen oder dem Herzoge Philipp von Drleans kraft 
der Entfagungsurkunde? Die fpanifchen Kronjuriften und eine 
Meine Minorität im franzöfifgen Parlament behaupteten, daß 
die geheime Urkunde Ludwig's XIV. die *7 entſchiede, in⸗ 
fofern die königliche Familie davon betroffen werde, und daß 
„in keinem Falle ein Prinz befugt ift rechtmaͤßige Anfprüde 
aufzugeben, da er der Nation gegenüber ſtets ald ein Minder: 
jähriger zu betrachten fei”. In diefem Gage ſtimmten alle 
Anhänger der Regierungs⸗ und Staatögrundfäge Ludwig's XIV. 
überein; daß er nicht zur Geltung kam, verhinderte. vielleicht 
blos der Umftand, daB das Intereffe des Herzogs von Orleans 
dabei auf dem Spiele fland, welcher die ihm während der Min- 
derjährigkeit des Königs zufallende Regentſchaft und die wahr: 
(heintice Ausfiht auf baldige Thronfolge verloren haben würde, 
wenn Philipp's Anfprüdhe von ihm anerkannt worden wären. 
Er näherte ſich deshalb England, und es Fam fene Quadru⸗ 
pelallianz gegen Spanien zu Stande, welde die ehrgeizigen 
Pläne Philipp's IT. und feines Minifters Alberoni zu nichte 
machte. 6. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Keuer Roman der Gräfin Bleffington. 


Die Sräfin v. Bleffington hat ein neues Kind ihrer Mufe 
der Welt geſchenkt. Es beißt: „Marmaduke Herbert; or the 
fatal error. A novel founded on fact” (3Bde.). Die Berf. 
bat darin ihre bisherige Richtung gewiffermaßen verlaffen, die 
darauf hinausging, die Gebrechen der gegenwärtigen Gefell: 
ſchaft aufzudeden, wobei es ihr auf eine Uebertreibung und 
Entftelung mehr oder weniger nicht eben anfam. Der jegige 
Roman ift mehr eine Art Schauergefchichte, deren Held, von 
Widerwärtigkeiten aller Art verfolgt, endlich wo eine günftige 
Wendung in feinem Schickſale einzutreten ſcheint in ein ſchreck⸗ 
liches Geheimniß gezogen wird, das ihm, obwol er unfchuldig 
an dem ode des jungen und fchönen Gefchöpfs ift, deſſen 
Untergangs er Zeuge gewefen, unabläffig wie ein Gefpenft ver- 
folgt, und das felbft die Ehe mit ber Schweiter diefes Opfers 
vergiftet. Die Sühnung und Erlöfung tritt erft ein, nachdem 
feine Frau aus Kummer über den unbegreiflihen Zieffinn ih⸗ 
res Gatten geftorben, und er in blinde Abhängigkeit von ei» 
nem Wefen geratben ift das teuflifcherweife fi in fein 
Vertrauen gefihlichen und das entdeckte Geheimniß benugt, um 
fein Quälgeift zu werden, biß endli dur das Uebermaß die» 
fer Peinigung die Feder der edeln Graͤfin fi) gemüßigt finder 
eine Entwidelung eintreten zu laſſen welche den unglücklichen 
Helden erlöft. 12. 


Verantwortlicher Deraußgeber: Beinrich Brockzans. — Drud und Verlag von F. X. Brockhans in Reipzig. 
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Sonnabend, 





( Beſchluß aus Nr. 168.) 


Während nun die Schickſalskugeln gegoffen werben, 
treten wir hinaus in die warme Bollmondsfommernacht 
vor St. » Fohannes: — da hebt der ganze Spuk an, die 
Hörner Bingen, die Peitſchen knallen und die wilde 
Jagd brauft auf gefpenftifchen weißen Roſſen vorüber, 
unter ihnen der kächelnde Wolfgang, der von Hengften- 
berg verdammt ift und nun mit heidniſchem Gelichter 
die Jagdluſt des Lebens fortfegt; der große William, 
dem auf bodendem Eſel fein unfeliger Commentator 
Franz Horn aͤngſtlich nachfolgt, und dann die Weiber, 
die Nymphen, „mythologiſch ſplitternackt“, „die zugefnöpf 
ten Ritterfräulein‘, und endlich all das moderne reizende 
liederliche weibliche Sefindel. In drei Geftalten drängt 
Heine nun alle auftauchende Glut verfuntener Luft, al- 
(en heißen Taumel, und die drängende Sehnſucht und 
das heiße phantaftifche Lachen, mit Einem Wort, alles 
romantifche, leidenfchaftliche Leben der freien Luft und 
bes. vollen Genuffes zufammen, Geftalten mit prächtig 
warnen Farben gemalt, und ein Juden des Uebermuths 
ſchweift um feine Lippen, wenn er dies Leben mit ben 
ernfihaften Beſtien, mit den plumpen Bären der Ten- 
denz, der Gefinnung, des Charakters vergleicht. Diana, 
die ihre Strenge bereut — die Luft ift fpät, fo ſtark in 
ie erwacht, und in ihrem ſchwarzen Auge 

Loderte ein grauenhaftes 
Und unheimlich füßes Feuer, 
Stelenblendend und verzehrend. 
Nach ihre die reizende Bee Abunde mit der celtifchen 
Anmuth und dem füßen Lächeln, und endlich) Herodias 
mit dem blutigen Haupt bes Zäufers, den fie liebte, den 
fie töbten ließ im Zorn, und in Liebeswahnſinn flarb. 

Diefe ganze Scene und die Sehnſucht nach der zärt- 
lich wahnfinnigen Herodias, die den Poeten wild ergreift, 
kann freilich jene „„Zugend”, die er den „Schwabendich⸗ 
tern“ ſich vindiciren Täßt, nicht in Anfpruch nehmen, aber 
wohl was der Mops von den andern Dichten fagt, 
nämlich Feuer, Keidenfchaft und Geift; denn geiſtvoll ift 
biefe Wahl der drei Geſtalten, bie, am die romantifche 
Ruͤckkehr der antiken Welt in ben mittelalterlihen Teu⸗ 
felsgeftalten, an die germaniſche Naturromantif, und 


endtih an das chriftliche Element anknüpfend, plaſtiſch 


eine Allegorie des ganzen reichen Bildes der verlorenen 
romantifchen Zeit barfiellen. Am andern Nachmittag 
figt er an der Quelle unter dem Efchenbaum und ver- 
ſinkt in fräumende Sehnſucht nach diefen Geſtalten. Am 
klarſten tritt Das in den neckenden Verſen hervor, die 
davon reden wo ſie ſich am Tage verbergen: die Fee 
Abunde auf ihrem lieblichen Eiland im Stillen Meer 
der Romantik, das nur auf den Flügeln des Fabelroſſeö 
die ihn tragen, zu erreichen ifl. Denn 
Niemals ankert dort die Sorge, 

Niemals landet dort ein Dampfihiff - 

Mit neugierigen Philiftern, 

Tabadapfeifen im den Mäufern; 

Niemals dringt dorthin das blöde 

Dumpflangweil’ge Glockenlaͤuten, 

Jene trüben Bumm: Bammflänge, 

Die den Keen fo verhaßt. 
Herodias aber liegt bei der Stadt Zerufchelayim (be 
kanntlich die jüdifhe Ausfprache von Jeruſalem) begra⸗ 
ben, mit ihr möchte er fich vermählen, fie in der Nacht 
begleiten auf dem tollen Ritte der Luft, und am Tage 
weinend auf dem Schutt der Konigsgrüfte figen. Höchſt 
eigenthümlich ift der Schluß diefer Stelle, und wir müß⸗ 
ten ſehr irren, wenn Heine bier nicht eine Abſicht ge- 
habt hätte, die aber in ber Ausführung „unfertig” ge⸗ 
blieben iſt. Es heißt: | 

Alte Juden, die vorbeigeh'n, 

Glauben dann gewiß, ich trau're 

Db dem Untergang des Tempels 

Und der Stadt Ietufcholayim. 

Wenn man daran benkt, wie vielfach der Dichter 
misverftanden wird, namentlid dann, wenn er um ein 
Verlorenes klagt, fo muß man mol darin eine geiftvolle 
Anfpielung fuchen, des Sinnes: daß der Dichter im- 
mer nur um bie untergegangene Schönheit, um die 
zeritörte Geſtalt, um Das was lebendig, groß, leiden- 
Ihaftlih und fehön in der alten Zeit war, klagt; während 
die Zurüdgebliebenen, denen es um die Form, um das Ver- 
gängliche zu thun iſt, an misverftehen und für einen von 
den Ihrigen halten. Wir haben Das erlebt in den An- 
griffen auf Schiller's „Götter Griechenlands‘, und fehr 
ftappant in der katholiſchen Auslegung der Schluffcene 
des Goethe'ſchen „Zauft” (wie fie Goͤrres 3. B. gegeben 
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hat, der die kirchlich⸗religiöſen Geſtalten des Katholicis⸗ 
mus, die Himmelskoͤnigin u. ſ. m. wirklich für den end⸗ 
lichen Triumph der katholiſchen Weltanſchauung hielt, 
während Goethe doch nur eine Geſtalt wollte in ber er 
die ewige Liebe als weltbeherrſchend anſchaulich machen 
Tönnte). Sehr möglich, daß einzelne Gedichte, nament- 
lich im „Buch der Lieder” (4. B. die „Wallfahrt nach 
Kevlar'', oder auch das wundervolle Bild bes chriſtlichen 
Jeſtmorgens und bes Erloͤſers mit dem Sonnenherzen), 
fo misverftanden find. Es iſt freilich eine Täufhung 
wenn Heine glaubt, in ſolchen vereinzelten Klängen 
wirklich Das geleiftet zu Haben was er unbezmweifelt hätte 
feiften tönnen: eine legte Wiedergeburt der chriſtlichen 
Welt, eine Verklärung Deffen was ſchön in ihr war. 
Er fcheint es freilich zu glauben, denn in ben Schluß⸗ 
worten an Varnhagen von Enſe ſagt er von „Atta Troll” 
oder doch überhaupt von feiner Romantik: 
Iſt es nicht das fromme Laͤuten 
Der verlot'nen Waldkapelle? 

Das iſt eine Selbſttäuſchung. Er verwechfelt fein Ta⸗ 
{ent mit den wirklichen Leiftungen dieſes Talente. 

Sept wird das Lied „vernünftig” und kehrt zum 
Atta Troll zurück. Er liegt in feiner Höhle, er ahnt 
feine baldige Auflöfung, denn im Traum hat er geflü- 
gelte himmlifche Bärenengel gejehen. Da bört er einen 
brummen — ift das nicht die füge Stimme der theuern 
Mummat In Liebeseile rennt er heraus, und ah! in 
dem Thal von Ronceval, wo einft Roland feine Seele 
aushauchte, fält auch er durch die Hinterliflige Kugel 
des PLascaro. Uraca hatte den Ton feiner Geliebten 
nachgeahmt und ihn fo ine Verderben gelodt. Feierlich 
wird er nach Cauterets transportirt, ber Maire hält eine 
herrliche Rede zum Lobe des Lascaro; die Haut wird 
mit Scharlach verbrämt, und jept liegt fie in Paris, in 
Juliettens Schlafgemah ald Fußdede vor ihrem Bett. 
Wenn der Homer auf bem Zell feinee Helden fteht, 
denkt er ſchmerzlich an Schiller's Worte: ‚Was unfterb- 
lich im Geſang fol leben, muß im Leben untergeh'n!" 

Es ſchien mir der Mühe werth, etwas genauer ein- 
zugehen auf ein Werkchen welches, wie unvolllommen 
in äfthetifcher Hinſicht es auch fein möge, dennoch ſowol 
durch feinen Verfaſſer als auch durch ſich felbft eine 
Stelle in ber deutfchen Kiteraturgefchichte einnehmen wird 
und muß. Die Wiffenfchaft hat ſchon erkannt und bewährt, 
dag eben die deutjche Literatur mehr als irgend eine 
andere mit der ganzen politifhen Geſchichte unfers Volkes 
verwachfen ifl; die engen Schranken der äfthetifchen Be- 
trachtung find durchbrochen und eine Geſchichte der Ge⸗ 
fammtentwidelung bes deutſchen — und weiterhin des 
europäifchen — Geiſtes ift die nächfte Aufgabe; ein Wert 
zu dem ſchon mehr als ein trefflicher Grundſtein gelegt 
iſt. Im einer folden Geſchichte wird Heine auf alle 
Zeit einen Hauptplatz einnehmen, als Chorführer eines 
ganzen Reigens, als eine Srfcheinung des ernften Kampfs, 
der frivolen Vermiſchung und des wunderlihen Spiels 
der Gegenfäge des modernen und romantifchen Lebens, 
wie feine andere. Jene dumpfe Zeit, bie ſich ihrem 


Ende zuneigt, wird in ber politifchen Geſchichte zu un⸗ 
foͤrmig und geſtaltlos wie eine Daͤmmerung daliegen, 
man wird fie auf eine ergöglichere Art ſtudiren an ber 
Geftalt die ihr der Dichter gegeben hat. Das „Bin- 
termärchen” und „Atta Troll” find Arabesten aus den 
Randzeichnungen zur deutſchen Geſchichte. Auch Ber 
götterung und Verketzerung werben bann allmälig ver« 
fchwinden vor der großen hiſtoriſchen Betrachtung. Aber 
wenngleich Deutfchlands Bären die Antithefe von „Ta⸗ 
lent und Charakter” (bie ohnehin von Heihe etwas über- 
trieben dargeſtellt ift) glüdlich vergeffen und überwun- 
den haben, fo wird doch für einen frivolen Dichter 
wol noch lange Zeit eine andere und fiefer gegründete 
Antithefe die Stimmung des Publicums und ber Nas 
tion beherrſchen. Es ift die Antithefe von Bewunde⸗ 
rung — und Liebe; auch fie bietet übrigens ihre fomi- 
{hen Seiten bar. 2. Klthaus. 


— — — — — — — — —— — — — 


Karl Simrod. 


1. Die deutfchen Bolfsbücher. Gefammelt und in ihrer ur 
fprünglichen Echtheit wiederhergeftellt von Kari Simrod. 
Erſter bis fünfter Band. Mit Holzſchnitten. Franffurta.M., 
Brönner. 1845—47. 8. 6 Thlr. 20 Nor. 

2. Der gute Gerhard von Köln. . Erzählung von Karl &im: 
tod. Frankfurt a. M., Brönner. 1847. 16. 20 Nor. 


Während ſchon Herder mit Entfchiedenheit auf die deut⸗ 
ſchen Volkslieder hinwies und auf eine Sammlung derſelben 
bereits im 3. 1770 ernſtlich bedacht war, auch Andere, wie 
Goethe, erfolgreich für ihre Erhaltung zu gewinnen wußte, blies 
ben die deutfchen Volksbücher, deren tiefe Gemütbhlichfeit und 
einfache Natürlichkeit Jahrhunderte lang, felbft unter den Stür: 
men ber heilloſen, Deutichland verheerenden politifhen und re 
ligiöfen Spaltungen, unfer Volt genährt und gebildet hatten, 
von den Gelehrten völlig unbeachtet und vernadjläffigts ja man 
betrachtete fie mit Verachtung als einen rohen, des Volkes und 
vor Allem der Gebildeten unmürdigen Auswuchs, den man 
durch fittlichere und belehrendere Schriften für die liebe Jugend 
und für das liebe Landvolk ausrotten zu müffen glaubte. Erſt 
Sörres war ed ber, nwachdem Tieck einzelne derfelben zu groß⸗ 
artigen dichteriſchen Gebilden benugt hatte, mit der ganzen 
Fülle und Gewalt ſeines mächtigen Geiſtes diefe lange verwahr- 
loften Schäge, die auf Loͤſchpapier in arger Entftelung dem 
Volke geboten wurden, in ihrem wahren Werthe darſtellte und 
wieder zu Ehren brachte. Auch Goethe ſprach bald darauf in 
„Dichtung und Bahrheit‘ ein gutes, förderndes Wort. In» 
befien blieben die Zerte der Volksbuͤcher noch immer in ihrer 
fruͤhern Entftellung und Bernachläffigung, da Druckfehler, Mis⸗ 
verſtaͤndniſſe und Berftümmelungen alfer Art fih im Laufe der 
Seit immer mehr gehäuft hatten, und Niemand an bie Heilung 
diefer Gebrechen Hand anlegen wollte. Diefen Gedanken faßte 
zuerſt der um unfere ältere Literatur vielverdiente Dichter Karl 
Simrock mit ber ihm eigenen verftändigen Beharrlichkeit und 
Haren Einſicht, und er bat denfelben bei manchen andern, uns 
ferer Literatur für immer zugute kommenden Arbeiten mit fol- 
her Ausdauer verfolgt, daß bereits fünf ftarke Bände vollen- 
det vorliegen und Das Erfcheinen der übrigen in naͤchſter Aus» 
ficht fteht. Die ganze Sammlung dürfte mit dem Ginleitung, 
Abhandlungen und Grläuterungen enthaltenden Schlußbande 
neun bis zehn Bände füllen. Schon in den zwanziger Jahren 
hatte Simrod eine Sammlung der gangbarften Drude und ber 
älteften en der Volksbücher angelegt, aus deren Ber» 
gleihung ſich ergab, wie leiht dem eingeriffenen Verderbniſſe 
abzuhelfen wäre. ‚Damals brängte fih mir der Wunſch auf“, 
fagt er ferbft, „daß es mir gelingen möchte, durch Vergleichung 
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der älteften zugänglichen Drucke, bei manchen ältern auch ber 
Sandfchriften aus welden fie gefloffen waren, einen leöbaren 
Text unferer Volksbücher wieberherzuftellen und ihnen fo und 
durch eine würdige Ausftattung die Achtung und Liebe der 
Deutfchen wiederzugewinnen. ine Reihe von Jahren war ich 
für die Erreichung diefes Wunfches im Stillen thaͤtig andeien, 
als durch. meine eigene Indiscretion eine leipziger Buchhand⸗ 
lung auf diefe Literatur aufmerkſam wurde und fih, da ich 
bald darauf andere Verbindungen eingegangen war, einen dor: 
tigen Literaten zum Herausgeber wählte. Die oberften Grund: 
füge welche bei Diefer Herausgabe leiteten wären Geſchwindig⸗ 
keit und Wohlfeilheit. Zu dem Verdrufle, daß die von mir 
begonnene Sammlung in bemfelben Maße zu langfam vorfchritt 
als jene zu gefchwind, hatte ich noch das quälende Bemwußtfein, 
F— folche Hege und mörderifche Zerfleifchung felbft angerichtet 
zu haben.‘ 

Die jegt glücklich geförderte Gefammtausgabe fol, wo nicht 
alte, doch die beften deutichen Volksbuͤcher in forgfältigen, nad 
den älteften Ausgaben, zumeilen fogar nach den Quellen der: 
felben berichtigten Zerten, mit Holzfchnitten geziert, in fehr 
anftändiger Ausftattung zu mäßigen Preifen liefern, damit Die» 
felben beim gefammten deutfhhen Volke die Liebe und Achtung 
wiedergewinnen, der fie fowol durch ihre Bedeutſamkeit für 
die Bildung unfers Volkes fo viele Jahrhunderte hindurch wie 
durch ihren innern Werth fo fehr würdig find. Daß die bis⸗ 
ber erfchienenen Bände diefer ihrer Beſtimmung vollfommen 
entfprechen, bedarf Faum noch einer befondern Berfidherung. 

„Heinrich der Löwe”, „Die fhöne Magelone”, „Reineke 
Fuchs” und „Genovefa” bilden den erften Band. Befonders 
ift dem Herausgeber die Uebertragung des „Reineke“ gelungen, 
bei welcher und Treue, Geſchmack und Einfiht in erfreulicher 
Berbindung entgegentreten. Im zweiten Bande finden wir die 
„Heimonskinder“, den erft vor kurzem wieder aufgefundenen, 
böchft merkwürdigen, Friedrich Barbaroffa‘ und „Kaiſer Octavia⸗ 
nus“, im dritten „Staufenberg”, „Fortunatus“, „König Apollo: 
nius von Tyrus“, „Herzog Ernſt“, „Der gehoͤrnte Siegfried’’ und 
„Wigolois vom Rade“. Den Anfang des vierten Bandes bildet 
Die Sage von „Dr. Iohannes Kauft”, bei welcher zum erften 
male wieder das in Deutfchland Tängft verfchollene, erft kürz⸗ 
ich wieder aufgefundene ältefte Kauft: Buch zu Grunde liegt, 
während bisher Pfizer's Bearbeitung des nüchtern pedantiſchen 
Buchs von Widmann die Grundlage bildete, und nur im Aus: 
lande daß ältefle Kauft: Buch in Ehren gehalten ward. Der 
Herausgeber fagt, er babe die philofophifchen und kosmologi⸗ 
ſchen Gefpräche und Aehnliches in den beiden erften Theilen 
gekürzt, was man im Allgemeinen nur billigen Tann; nur 
wünfchten wir, daß diefe Verfürzung nicht die Befchreibung 
Der großen Reife des Fauſt am Ende des zweiten Theils ge: 
troffen hätte. Andere im älteften Zauft-Bude nit erwähnte 
Baubergefhichten von Fauſt werden in einem Rachtrage fehr 


zweckmaͤßig zufammengeftellt; auch fehlt nicht daß fliegende 
} Dr F 


Blatt aus Köln über auft. Bon hoher poetifcher Schön: 
heit ift das unmittelbar darauf folgende Yuppenfpiel Kauft, 
welches nach der älteften und echteften Geſtalt des Puppenſpiels, 
wie es von der Schüg-Dreher’fhen Gefellfchaft gegeben wurde, 
aus ben fich ergänzenden, freilih ungenügenden Berichten An: 
derer und aus eigener Erinnerung gluͤcklich hergeftellt ift, wenn 
auch Hier und da der Son etwas zu hoch genommen fein follte. 
Bir dürfen diefe Herftellung als eine höchft werthuolle Berei: 
cherung unferer Literatur bezeichnen. Den Schluß des vierten 
Bandes bilden „Zriftan und Ifolde” und das Büchlein von den 
„Heiligen drei Königen‘‘, defien Verfaſſer, Johann von Hildes⸗ 

eim, 1375 ftarb. Goethe hatte Died Büchlein mit den Volks⸗ 
Uhdern verglichen; daß es aber wirklich zum deutfchen Volks⸗ 
buch geworden, weift Simrod nah, der ſich des älteften Drucks 
(1480) und des Tateinifhen Driginals bediente. ine böchft 
dankenswerthe, nicht genug zu fihägende Gabe bietet uns der 
fünfte Band in einer Sammlung der „‚Deutichen Sprühwörter”, 
welche fo reichhaltig (im Ganzen 12,396 Sprüchwoͤrter, von 


Denen aber zumeilen Daffelbe mit geringen Abweichungen unter 
mehren Rummern, ein paar duch Verſehen boppelt angeführt 


' find) und fo wohlgeordnet iſt, daß fi einer ähnlichen Samm⸗ 


lung kein Bolt ruͤhmen barf.- „In mehren der gangbaren 


Volksbücher“, fagt er felbit, „als Bürgerluft, Finkenritter, 


iüinnreicher Dienfihleifer, Herzog Ernft (Anhang), fanden fi 
ſchon Sprüchwörter und Sprüche zufammengeftelt; in keinem 
aber war man auch nur darauf außgegangen, ben ganzen, frei⸗ 
lich unermeßlihen Schag auf einen Haufen zu bringen. Unbe 
dingte Bollftändigkeit wird man niemals verlangen dürfen: alle 
Sprüchwörter aufzufchreiben ift fo wenig möglich als die Sterne 
zu zählen oder dic See auszufchöpfens man darf fich nicht ein⸗ 
mal einbilden, keins der vornehmften und gangbarften vergeſſen 
zu haben; aber wer nad) einem goldenen Made trachtet, dem 
wird doc wenigftens eine Speidhe davon; wer thut was er 
kann, ift werth daß er lebt; wer veblich ficht, wird gekrönt, 
und überdies: Allzuviel zerreißt den Sad." Das Manches 
was in den gangbaren Sammlungen, wie bei Agricola, irrig 
ald Spruͤchwort aufgeführt wird weggelaflen ift, kann man 


‚nur billigen. Bei den verfhiedenen Yaffungen ift immer die 


kernigſte und voltethümlichfte beibehalten, woher wir nicht 
daran Anſtoß nehmen bürfen, wenn häufig Sprüchwoͤrter in 
anderer Faſſung vorkommen als in derjenigen welche in unfes 
ver nähern Umgebung und in unferer Provinz geläufig ift. 
Willkuͤrliche Aenderungen bat fi) der Herausgeber nie erlaubt, 
fondern immer mit richtigem Takte das Befte "ausgewählt. 
Eine praktiſche Bedeutfamkeit der Sammlung hebt Simrock 
mit Recht hervor. „Rur allzu fehr ſchwindet aus der heutigen 
Bücher: und Rednerſprache die felbwachfeng, körnige Kraft des 
fprühmörtlichen Ausdrucks; eine abftracte, verfchliffene, blaffe 
Redeweiſe bat jene finnliche, bildreihe, markige Sprade unfe- 
ver Altvordern verdrängt, die nationale Färbung geht immer 
mehr verloren, Alles fieht fahl und verwafchen aus, im beften 
Falle wie aus dem Pranzöfifchen überfegt. Darüber lage ih 
nicht zuerft; aber laflen wir es nicht bei der Klage bewenden: 
geben wir dem Bolfe was des Bolkes ift und was ihm feine 
Schriftfteller vorenthalten. Der Tag wird fommen wo es fel: 
ber reden wird, und dann wird ed ja hoffentlich Deutfch reden.” 
Eine der fihwierigften Aufgaben wäre die Scheidung der echt 
beutfchen von den anderwärtd aufgenommenen Sprüchwörtern. 
Zu den artigften Betrachtungen gibt die Vergleihung der den= 
felben Gegenftand betreffenden Sprüchwörter Beranla ung, os 
bei nicht felten die Gottesftimme des Volkes fich widerfpricht, 
indem das eine Sprüchmort dad Gegentheil des andern befagt. 
Man vergleiche nur die Sprüchwörter über Arm und Armuth, 
Deutfh, Edel, Ehe, Frau, Fürft, Glaube, Gott, König, Luͤ⸗ 
gen, Möndh, Narr, Pfaffen, Neih, Weib. Iegt, wo ein fol 
her Reichthum von Sprühwörtern uns vorliegt, dürfte es 
wol an der Beit fein, an einen Auszug derfelben für das Volk 
und die Jugend zu denken, welcher die freffendften Spruͤchwoͤr⸗ 
ter ohne die häufig vorkommende Wiederholung Deffelben Ge: 
danfens und mit Weglaffung alles Anftößigen in jich vereinigte. 
Möge das deutfche Volk durch die Aufnahme diefer Samm⸗ 
lung der mit vielem Fleiße und, was noch höher anzufchlagen 
ift, mit großem Geſchicke und lebendiger Einſicht erneuerten 
deutſchen Volksbücher dem Herausgeber und Berleger den Be- 
weiß liefern, daß es diefes echt volfsthümliche Werk na Wür- 
den anzuerkennen wiffe, und die Volksbücher ihre wundervolle 
Anziehungskraft trog aller Berlodungen der Ueberbildung der 
Beit auf das Herz des Volkes noch ungefchrwächt ausüben. . 
In der Erzählung „Der gute Gerhard von Köln” hat 
uns Simrod ein ebenfo anmuthiges al8 tiefgemüthliches, echte, 
reine Frömmigkeit, wie fie dem deutfchen Sinne vor Allem eig- 
net, lebendig ausfprechenbes Gedicht geliefert. Bon Rudolf 
von Ems, Dienftmann von Montfort, einem häufig uͤberſchaͤtz⸗ 
ten Dichter des 13. Jahrhunderts, dem Berfafler einer „Welt: 


chronik“, eines „Trojaniſchen Kriege”, eined „Alerander‘’, der Les 


gende von „Barlaam und Iofaphat”, be ‚Wilhelm von Orleans”, 
ward uns vor fieben Jahren durch M. Haupt ein neues Ge- 
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dicht, „Der gute Gerhard von Köln”, bekannt, welches eine 
fonf 3 unsefaunte, ſehr ſchoͤne Sage aus Der Beit Dito’s 1. 
in leichter und anziehender Eprache darſtellt, mit gemüͤthlichet 
Auffaſſung des beſcheidenen, der menſchlitchen ——* 
und Gehwachheit fich bewußten, aber von thatkraͤftiger Men⸗ 
ſchentiebe gehobenen Sinnes. Da ſich aber in dieſem Gedichte 
sine bedeutende Luͤcke findet und der Dichter durch umſtaͤndliche 
Beſchreibung der guoßen Feſtlichkeiten zu Köln und London den 
der Begebenheiten auf fehr unangenehme, fhörende Weiſe 
ie, fo bat es Simrock für gerathen gehalten, ftatt einer 
Vebertragung eine —— in ſelbſtgewaͤhltem Bersmaße 
gu geben, worin er, ohne die Vorzuge des ältern Gedichts auf⸗ 
gugeben, die ermübdende —52 deſſelben vermeiden 
und jene Luͤcke ergänzen konnte. müffen Diefes, ſowie 
Die hbchſt gelungene Ausführung im jeder Beziehung Loben. 
Freilich bat auch fo die Erzählung des guten Gerhard, welche 
den größten Theil des Gedichts einnimmt, eine unverbältniß- 
mäßige Länge, und müflen wie darin Haupt beiflimmen, daß 
eine Unterbrechung berfelben wunſchenswerth wäre. Simrock 
bemerkt, er habe eine folche nicht ſchicklich berbeisuführen ge 
wuft, doch dürfte diefe fehr wohl eingetreten fein, wenn Ger: 
hard mit den Worten (&. 111): 
- Die Belden find verbunden 
Nach langer Trennung Harm, 
ie haben fi gefunden 
Und ruben Arm In Arm. 


welche nur wenig geändert zu werden brauchten, gefchloffen 
patte und vom Kaifer zur Fortfegung aufgefodert worden wäre. 
ielleiht wäre es nicht unpaflend geweien, wenn Dtto fih 

erinnert hafte, einmal von der wunderbaren Rettung und Her⸗ 
ſtellung Wilhelm's von England gehört zu haben, und den gu⸗ 
ten Gerhard veranlaßte, die Erzählung von feiner Königsmwahl, 
melche er von ber Sage vernommen, ihm nicht vorzuenthalten. 
Der Gegenfag des pomphaft feinen Gott geleifteten Dienft ver 
tündenden und deshalb großen Lohn erwartenden Kaiferb zu 
dem befcheiden und fill wirkenden Gerhart ift von allerhöch⸗ 
fter Wirkung. Mit Recht fagt Simrock: „Wenn bier der 
Werkthätigkeit, die fi mit gottgefälligen Handlungen brüftet, 
Herzendgüte und Rauterfeit des Gemuͤths entgegengefegt wer- 
den, obne welche alle Opfer wertblos bleiben, die aber von 
ſelbſt zu menfchenfreundlichen und darum gottgefälligen Werken 
führt, "fo ift damit ein Problem gelöft das ın der Gefchichte 
der Confeffionen eine große Rolle ſpielt. Diefe Tendenz der 
Erzählung ift ihr unvergänglicher Gehalt, durch welchen fie 
noch jest, nach 600 Jahren, Nichts von ihrer Bedeutung eins 
gebüßt hat, ja der ihr gerade in unferer Zeit, wo wieder fo 
viel Unkraut unter den Weizen gefäet wird, eine nicht geringe 
Wirkung verſpricht.“ Der Kaifer erfennt am Schluffe, wie 
hoch der einfache Kaufmann, der ſich bei allem Molke den Na: 
men des Buten erworben, über ihm, dem großfprecherifchen 
Herrſcher, ftehe, dem der Sinn für wahre, allem Eigennug 
und aller Ehrſucht fremde Frömmigkeit abging. 

Als ih mich ſelbſt gepriefen 

Um meine milde hat, 

Da bat an di gewiefen 

Mid Gottes füußer Rath. 

Bon bir foUt’ ich erlernen 

Was Guͤt' und Milde heißt, 

Und nimmer mid entfernen 

Bon reiner Demuth Geiſt. 

Wol bik du gut, es blühte 

Dir wie ein Mandelreis 

Das Herz in reiner Guͤte; 

Drum laff’ id dir den Preis. 

Kein Lohn Hat dich bewogen, 

Kein Ruhm, kein Lob der Welt, 

Dich hat dad Derg gezogen: 

Das ift was Gott gefällt. 


Gin edel Meib und ſchlugſt 
Aus Mitleid and vie Krone, 
Die du mit Ehren trugſt. 


Grafſchaften, Serzogthuͤmer 
Sind dir um Guͤte feil: 
Erfleh' mir falſchen Rühmer 
Bei Gott das ew'ge Heil. 
Daß Ich hierher geritten, 

Daft du mir wahl gelohnt; 
Dem Kaifer woll’ erbitten 

Den Deren ber ob ihm thront. 


Sehr Kubi ſchließt Simrock das Gedicht ab mit ben 
Berfen: 


Hier laͤßt den Vorhang finten 

Der Dichter ald am Biel; 

Der Ehren die ihm winten 

Begehrt er ſelbſt nicht viel. 

Rennt’ er das Lieb fein rigen, 

Das wär’ ein falſcher Auen: 

Es If. darf er's verſchweigen? 

Des Montfort's Cigenthum. 130 
! . 





Miscellen. 


Eine diplomatiſche Depeſche in Verſen. 
Bell in feinem „Life of Canning“ erzählt von dieſem ge⸗ 
feierten englifchen Staatsmanne folgendes Euriofum. Als Ean- 


Fi; Minifter des Auswärtigen war, war Bald hollaͤndiſcher 
eſa 


ndter am engliſchen Hofe und Sir Charles Bagot groß: 
britannifcher Botſchafter im Haag. Zwifchen beiden Höfen 
ſchwebte eine commercielle Unterhandlung, die, weil anſcheinend 
die Holländer allen Gewinn davon haben wollten, fih fo lange 
und mühfelig fortfpann, daB Ganning endlich Durch erhößte 
Befteuerung boländifcher Importe ihr ein Ende zu machen 
ſuchte. Die betreffende Depefche an Sir Charles Lautet: 
„im matters of commeree, the fault of ihe Dutch 
le giving too little, and asking too much; 
With equal advantage the French are content, 
So well elap on Dutch buttoms a twenty per cent, 
Twenty per cent, 
Twenty per cent, 
Nous frapperons Falck with twenty per cent. 
George Canning.” 


Starrfinn auf beiden Seiten. 

Wie nicht Selten zwiſchen Kronpringen und ihren Vaͤtern 
fanden auch zwifchen dem fehwachen aber gutmütbigen Frie⸗ 
dri Prinzen von Wales, und feinem Bater König Georg: 
Reibungen ftatt. Die Elite der englifhen Ariftofratie nahm. 
für Erſtern Partei und bewies Das Durch zahlreiches Erſcheinen 
bei feinen Levers. Der König war darüber fo entrüftet, daß 
er durch den DOberfammerheren in der „London gazette‘’ von 
27. Yebruar 1738 folgende Bekanntmachung erließ: „Rachden 
Seine Majeſtät in Erfahrung gebracht, daß Allerhoͤchſtdero Be⸗ 
fehl vom Il. September 1737 die Ihubige Folge nicht geleitet: 
wird, fo finden Allerhöchflviefelben fi bewogen zu verorbnen, 


daß, Welcher und Welche Ihren Eöniglichen Hoheiten, dem Prin». 


zen oder der Prinzeffin von Wales, die Aufwarturg machen 
Seiner Mejeftät in irgend einem Allerhöchftvero Eörtiglichen Pa- 


laͤſten nie wieber vor Augen gelaflen werben follen. Das nahe: 


Lever des Pringen war das glängendfie der. Gain. 16 
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Friedrihb Zacobs. 
Am 30. März d. 3. ift ein Mann geſtorben der 
an Geiſt, Herz, Gelehrſamkeit und Berühmtheit im In⸗ 
‚ and Auslande den erfien Männern unfers Vaterland 
beizuzäblen war, Friedrich Jacohs in Gotha. Denn 
wer hätte nicht ‚entweder auf dem weiten Gebiete ber 
Alterthumswiſſenſchaft, ober bei dem gebeihlichen Wirken 
für Bildung und Erziehung der Jugend, oder auf an- 
dern Feldern göttliher und menſchlicher Wiffenfchaft 
Häufig jenen Namen gehört, deſſen Träger jegt nicht 
mehr unter den Lebenden ift? Freilich hinderte ihn in 
den legten ſechs Zahren feines Lebens (feit dem Herbſte 
1842) bie Lähmung und Dinfälligfeit feines Körpers 
die reichen Gaben aus. ber Fülle feines Geiſtes und fei- 
ner Gelehrfamkeit wie früher ſpenden zu können; aber 
in ber flilen Zurückgezogenheit zu welcher ihn die zu- 


nehmende Schwerhörigkeit nöthigte, blieb er für Die 


welche ihn von nah und fern auffuchten faft bis zu den 
festen Lebenstagen ſtets der belehrende Greis und ber 
wiſſenſchaftlich thatige Mann, wie eine „„Epistola ad 
Car. Georg. Jacob” im Mai 1543 und ber achte Band 
feiner „DVermifchten Schriften”, ben er drei Jahre vor 
feinem Zode herausgab, bezeugen. 
Jacobs' äußere® Leben war in den äußern Grenzen 
des Lebens eines beutfchen Gelehrten von der beften Art 
eingefchloffen; denn, ohne von Nahrungsſorgen gedrückt 
zu fein, fonnte er ſtets mit Eifer feinen Studien leben, 
und bat nie nöthig gehabt fich zu Arbeiten herzugeben 
die mit feinen Neigungen ober Heberzeugungen im Wider 
Sande gewefen wären. In ben „Perfonalien”, weiche er 
vor fieben Jahren herausgab, befigen wir .eine der ſchoͤn⸗ 
ſten deutfchen Biographien, die, weil fie und das Bild 
des liebendwürbdigen, befrheidenen, gelehtten Verfaſſers fo 
deutlich darlegt, ohne in Rouſſeau'ſcher Weife fein In⸗ 
nerſtes bis auf die kleinſten Faſern zu enthüllen, auch 
die allgemeinfte Anerkennung gefunden bat und von ung 
ebenfols in d. Bl. (1840, Nr. 275— 277) beſprochen 
worden ifl. Weber die einzelnen Rebensumftände müffen 
wir .alfo auf dies zeichhaftige Buch verweilen *); ‚unfer 





* ®. Jacobs war zu Gotha om 6. Oct. 1764 geboren, beſuchte 
das Gymnafium feiner Vaterſtadt unter Gelßler und Stroth (177 61), 
ſtudirte in Jena ATEI—BI) und Bin Schr in Goͤttingen unter Heyne 


— 


Sonntag, — Kr. 164, 


13. Juni 1847. 






Zoe. ift jetzt nur in ‚einem raſchen Ueberblick an be 


verſchiedenen Vortrefflichkeiten zu erinnern, deren Verluſt 
wir um fo aufrichtiger zu beklagen Haben, da ein Erſa 


derſelben in dieſer ausgezeichneten Vereinigung nicht beicht 

zu erwarten iſt. 
Das Weſen und den Vorzug der Philologie, welche 

die Hauptbeſchaftigung bes theueen Mannes ausgemacht 


bat, fegte Jacobs nicht in eine bloße Wortkritik oder in. 
grammadfihe Studim, wie gut er felbft ach dirſe zu 


Betreiben verfkand, ſondern in die Auffaffung des amt 
ten Lebens zur Beſſerung und Veredelung ber heutigen 
Menſchheit. In dem geiftigen Anſchauen der großen 
und kräftigen Welt des claſſiſchen Alterthums (fo. ſprach 
ee in einer zu Botha am 30. Sept. 1840 gehaltenen 
Rebe) foH die ebelfte Yugend den Geiſt eines beſſern 


| Lebens einathmen als bie Gegenwart gewähren Tann, 


und hierdurch die Kraft gewinmen die lodenben Dämonen 


der Zeit von fich zu halten, Wahrheit höher zu achten 


als glänzenden Schein, Aufrichtigkeit, wenn auch gemis⸗ 
braucht, höher ale die gelungene Rüge; mit Einem Worte, 
auch in einer finbhaften und herabgewürdigten Seit ben 
Blauben an den Adel der Menfchheit zu :nähren, ihn 
in fich felbft zu gründen und aufzmeichten und durch 
ihn, :auch unter ungünfligen Verhäimiffen, in bem inne 
fen Herzen wie in einer unverletzlichen Freiſtatt den 
tbefen Frieden ber Unſchuld zu wahren. ' Mit diefen oft 
wiederholten Srundfägen it Jatobs ein vortrefflicher Leh⸗ 
ver der Jugend gewefen, und der Kreis feiner ausge 
zeichneten Schüler hat es immer beklagt, daß er durch 
Schwerhörigkeit genöthigt diefem von ihm fo hochgeſtellten 
Berufe entfagen mußte. Wie aber für die Jugend, ſo 
iſt er auch in weitern Umgebungen ber Lehrer der edel 
fen Humanität in feinen Schriften geworden, und felbf 
die entfchiedenften Gegner des claffifchen Atterthums ha⸗ 


und Gpittler. Bon 1785— 1807 war er Lehrer, dam Profeffor :zu 
Gotha, und empfing in biefer Zeit die VBerufungen zu Rectoraten 
ober Profeffuren in Oldenburg, Berlin, Halle und Kiel, von 1807-I1 
Drofeffor der claffifchen Literatur am Lyceum zu Muͤnchen und Aka⸗ 
demitex, von 1811 bis an feinen Tod wieder in Botha als Seheimer 
Hofrath, Dberbißtisthelar und Auffeher des Müngcabinetd; in allen 
Diefen Beziehungen bad Muſter eines gefälligen ıwıb liberalen Vor⸗ 
ſtehers wiffenf&hoftlicher Sommlungen. Kein auswärtiger Ruf, felbit 
nicht der an Heyne's Stelle, hat ihn der Vaterſtadt und dem go: 
thaiſchen Fuͤrſtenhaufe entführen Bien. - 


‘ 
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ben diefe Tugend anerkennen müffen. War er doch ei- 
ner von ben feltenen Menfchen bie während ihrer gan« 
zen Laufbahn nie einen Mitmenfchen gefränft, ihm aus 
Abſicht oder Leichtfinn gefchadet, ihn gehaßt, verkleinert 
oder gehemmt haben: vielmehr erfchien er felbft den 
Gegnern mwohlmeinend, behülflih unb zu jedem Guten 
freudig. Solche Eigenſchaften waren neben feiner per- 
ſönlichen Güte und wohlmollenden Heiterkeit die Früchte 
einer in fein innerſtes Leben übergegangenen Auffaffung 
bes claffifhen Alterthums und verbreiteten um ihn bie 
fegensreichfte Wirkfamkeit. Das Schlechte und Gemeine 
bat er reblich in feinen Schriften befämpft, der ſchnöden 
Selbftfucht namentlich ift er mit Entfchloffenheit entgegenge- 
treten, aber gegen die Perfonen übte er nur eine milbe 
Polemik, und bat fie vielleicht nur ein mal verlaffen, als 
die Ränle des Freiherrn von Aretin ihm zu öffentlicher 
Abwehr zwangen und den Aufenthalt in Baiern ver- 
leideten. 

Es ift hier nicht der Ort Jacobs’ philologifche 
Schriften aufzuführen. Seine Ausgaben ber „Antholo- 
gie”, des Achilles Tatius, des Philofiratus und der 
„Thiergeſchichte“ des Yelianus werden für alle Zeit die 
Zeugniffe feines Scharffinns und feiner umfaffenden Ge- 
lehrſamkeit bleiben; feine archäologifchen und numisma⸗ 
tifchen Abhandlungen find die Denkmäler großen Ge- 
ſchmacks und ruhiger Prüfung; feine edeln, warmen, 
reichen Abhandlungen aus dem antiten Xeben werden 
immer belebend und erregend auf Alt und Jung wir⸗ 
fen; feine vortreffliche Weberfegung des Demofthenes ift 
der Beleg ber treueften, vaterländifchen Geſinnung und 
feine Verpflanzung der griechifchen Epigramme auf deut- 
fen Boden eine ber größten Bereicherungen unferer 
Riteratur. Was bat der fleifige Mann nicht außerdem 
in Heinen Auffägen, Bemerkungen, Conjecturen, Berich⸗ 
tigungen aller Art (mir nennen nur bie Arbeiten über 


den Horatius und die moralifhen Schriften Plutarch's) 


geleiftet und in Zeitfchriften niedergelegt! Vieles davon 
enthält die Sammlung feiner „Vermiſchten Schriften”. 
Eben diefe zeigen den verftorbenen Jacobs als einen 
finnigen Beobachter und ſachkundigen Kenner vieler an- 
been Zuftände. So bewundern wir in ihnen die tüch- 
tige Bekanntſchaft mit der Kirchen « und Dogmenge⸗ 
fehichte, auf ber andern Seite die Innigkeit und Ziefe 
feines frommen Gemüths, dem es fo weh that die Ho- 
heit und befeligende. Kraft des Chriftenthums durch den 
Blaubenshader und die Hierarchie der Theologen beein- 
trächtigt zu fehen. ' Die Art wie diefe in gewiffen dun- 
ein metaphufifchen Lehren die Wurzel des Chriftenthums 
erfannt zu haben glaubten, und für ihre Aufrechthal- 
tung die Macht des weltlichen Arms fogar für erfoder- 
lich gehalten haben, misbilligte Jacobs durchaus in fei- 
nen Schriften; vor Allem aber erachtete er es als eine 
große Ungerechtigkeit, wenn die Theologen behaupteten: 
„die Alten hätten es mit aller Moral nicht weiter brin- 
gen können als aus ftarden Böferwichtern mäßige zu wer⸗ 
den.” Ritterlich hat Jacobs, bejonders im dritten und 


ficht bekämpft die leider noch in unfern Zagen Verfech⸗ 
te» und Anhänger findet, und fih dadurch auf dem 
Dank aller Philologen bie gegründetften Anſprüche er- 
worben. Wäre hier der Drt dazu brieflihe Aeußerun⸗ 
gen mitzutheilen, fo könnte auf das befte beiwiefen wer⸗ 
den wie fehr ihm die Vernichtung jenes geiftlihen Hoch⸗ 
muths Herzensfache gewefen iſt. 

Die reine, belle und dabei fo Bräftige Sprache in 
diefen Abhandlungen fowie in den Meden ift ein hoher, 
allgemein anerkannter Vorzug derfelben, in denen bie 
Freunde des deutfchen Stils, wie Hiede in feinem Bude 
„Der deutfche Unterricht” (&. 111), die vielfach be⸗ 
reichernde, belebende und anregende Einwirkung auf die 
Mutterfprache beloben, da fih auch ber Inhalt dieſer 
Auffäge in lauter dem Schüler zugänglichen Anfchauungs- 
weifen bewege. Und fo erkennen wir hierin wieder bie 
nachhaltige Einwirfung ber claffıfhen Sprachen auf die 
deutfhe Sprache. Jacobs war durchaus ein Mann von 
echt deutfcher Sefinnung, fein Vaterland war ihm herz 
lich lieb, aber er glaubte (und mit Recht) biefer Liebe 
durchaus nicht zu nahe zu treten, wenn er auch Latein 
fhriebe und nad beften Kräften das Studium der grie- 
chiſchen Sprache empfohle. In feiner lateinifchen Klaren 
und durchfichtigen Schreibart finden wir außer ber Aus⸗ 
bildung durch die beften Schriftfteller eine hoͤchſt gemüth« 
liche Darftelungsweife, und in feinen lateinifhen Schrei- 
ben an Döring, Krieg, Creuzer u. U. eine fehr glüd- 
lihe Zufammenfügung öffentlicher oder politifcher Zu⸗ 
fände mit dem häuslichen Stillleben. 

Wollte aber doch Jemand an dem echten deutfchen 
Sinne ded VBerftorbenen zweifeln, fo brauchen wir ihn 
nur auf die Rede „Deutſchlands Gefahren und Hoff- 
nungen” oder auf die Krone feiner fämmtlichen beutfchen 
Reden „Deutſchlands Ehre’ zu verweifen. Und weiter 
wird nicht leicht ein deutſcher Gelehrter, der früher ganz 
verſchiedene wiffenfchaftliche Bahnen verfolgt hat, ſchon 
im vorgerüdten Lebensalter fi eine fo ausreichende, 
vollftändige Kenntniß unferer ältern beutfchen Literatur 
aneignen, als wie fie Jacobs in den „Beiträgen zur äl- 
teen Literatur zur Erläuterung ber Merkwürdigkeiten 
der gothaifchen Bibliothek an den Tag gelegt hat. 

Das reine, edle Gemüth bes trefflihen Mannes 
fpiegelte fi aber befonders in feiner Liebe zu den Kin- 
dern ab. Denn er bat nicht nur feine eigenen Kinder 
und fpäter feine ‚‚wohlgerathenen Enkel”, wie er fie in 
den „Perfonalien” nennt, bis in fein höchftes Alter mit 
großer Freude unterrichtet, fondern auch zunächſt für feir 
nen Sohn Friedrich die ausgezeichnete Kinderfchrift „Al⸗ 
win und Theodor“ gefchrieben, ber nachher noch zwei 
ähnliche Bändchen voll reicher Erfahrungen aus bem 


Lebensfchage des Merfaffers gefolgt find. Eins feiner \ 


berühmteften Bücher, fein „Elementarbuch der griechifchen 
Sprache”, das in vielen Auflagen bis nah Nordamerika ver 
breitet ift, und das „Rateinifche Lefebuch” verdanken ebenfalls 
ihre erfte Entflehung dem lebhaft gefühlten Bebürfnig 
einer beffern Methode, und find in Pan und Ausfüh: 


fechsten Bande der „Wermifchten Schriften”, eine Un ı rung bis jetzt noch nicht übertroffen worden. Neun 
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Jahre ſpaͤter, als Jacobs zuerft ale philanthropifcher 
Schriftfteller aufgetreten war, entftanden, faft am Kran- 
enbette feiner Frau, „Rofaliens Nachlaß” und die „Denk⸗ 
würdigkeiten ber Gräfin Katharina von Sandoval“, beide 
beftimmt, durch Religion auf Reinigung und Veredelung 
ber weiblichen Gemüther zu wirkten. Die fpätern ähn- 
lichen Arbeiten find zulegt unter einem Titel ale „Schule 
der Frauen” vereinigt. Jacobs fagt in den „Perſona⸗ 
lin" (&. 137): 

Diefe Schriften haben mir viele Freunde erworben, und 
ich darf mir fchmeicheln, Daß fie nicht ohne fittlihe Wirkung 
geblieben find. Jetzt hat ſich die Lefewelt andern Gegenftän: 
Den zugewendet; die Darftellung des Stillleben frommer Haus» 
lichkeit hat der Erzählung anftrengender und anfpannender 
Scenen Plag gemacht, und die Religiofität der heutigen Welt 
ift, wo fie fich findet, von einer andern Urt und gewiflermaßen 
dogmatifcher, trüber und bußfertiger ald die der Frauen die in 
meinen Büchern eingeführt find. 

Somie Jacobs im Leben den Ernſt duch Scherz zu 
mäßigen liebte und ſich gern in heitern Kreifen befand, 
wo er Männer und Frauen durch die Liebenswürdigkeit 
feines Wefens und feine muntern Erzählungen zu ver- 
gnügen wußte, ober im eigenen Haufe alle Pflichten 
des Wirths mit ebenfo viel Anftand als Zreundlich- 
- Zeit erfüllte, jo hat er auch duch eine Anzahl von 


Erzählungen und Novellen feine bisweilen trodenen Be: 


fhäftigungen unterbroden. Ein großer Theil des lefen- 
den Publicums Hatte dadurch erft den Namen des ge- 
Iehrten Gothaners kennen gelernt und feine Freude an 
der guten Erfindung, an der fhönen Darftellung und 
an ber das Ganze durchlaufenden Gefinnung, die Hei- 
ligkeit der Sitten und das Gittliche der Religion in 
mannichfaltige Formen zu Meiden, in einem folchen 
Grabe gezeigt, daß in den zwanziger Jahren die Her- 
ausgeber von Taſchenbüchern und Unterhaltungsfchriften 
vielfach Beiträge bei Jacobs nachfuchten. 


Wer feinem Volke durch Gefinnung und Schrift 
eine fo lange Reihe von Jahren fo wefentlih genügt 
hat wie Friedrich Jacobs, deffen Name verdiente auch 
nach feinem Tode eine dankbare Erwähnung. Wir fa- 
gen eine „dankbare“, weil gerade die Dankbarkeit eine 
fo fehöne Blume in dem Kranze der Tugenden war 
durch welche das ftille Leben des Verſtorbenen ausge- 
zeichnet war. f 

Mögen — fo fhließt er die Rachrichten aus feinem Le: 
ben — alle Diejenigen die mir Gutes erwiefen haben und 
noch nicht in die Wohnungen des ewigen Friedens eingegan- 
gen find, wenn ihnen diefe Zeilen vor die Augen Tommen, den 
Austrud der Liebe und Dankbarkeit darin erdennen, die mein 
Den, a abren wird, fo lange ed noch nicht in Aſche zerfal: 
en 11. , 

Mer fo in die Welt mit dem Bebürfnif getreten 
ift zu verehren, der wird auch nicht ohne Vereh⸗ 
rung aus berfelben hinausgehen. Das ift ein Wort 
Niebuhr's, und ich denke, daß es im gegenwärtigen Falle 
in den Gefinnungen unferer Landsleute — und zwar 
nicht allein ber Fachgelehrten — feine Beſtaͤtigung fin- 
den wird. 20. 


Ausflug von Liffabon nad Andalufien und in den Nor⸗ 
ben von Marokko im Frühjahr 1845. Dom Prinzen 
Wilhelm zu Löwenftein. Mit einer Auficht von 
Sevilla. Dresden, Arnold. 1846. Gr. 12. 1 Thlr. 
20 Ngr. 


Eine fehr intereffante Schrift. Sie weiß ihren Lefer auf 
eine fo liebenswürdige, feine Weife zu fefleln, weiß ihn für 
Handel und Wandel, Kirche und Staat, Sitten und Gebräuche, 
für die Schönheiten der Natur und Kunft, für das Wiffen 
und Können des Volkes fo warm zu gewinnen, daß fie ihm 
gar bald eine duch und dur ans Herz gewachfene theuere 
Freundin geworden iſt, von der es fdhwer fallt fich wieder zu 
trennen. Alles was fie bringt oder auch nur berührt ift Durch 
die geſchmackvolle, gefhicdte Behandlung neu und eigenthüm» 
ih. Sie verfteht die jeltene, ſchoͤne Kunft, das längft Bes 
kannte, alltaͤglich Wiederkehrende mit ebenfo friſchen als ver: 
ſtaͤndig Haren Wortfarben fo zu verjüngen, als wäre ihm ein 
gang neues Leben eingebaut. Ja, es iſt ein Genuß dad Wert 
zu leſen, ſelbſt noch für Den welcher Richts darin antrifft 
was nicht ſchon in taufend andern zur Sprache gebracht wor: 
den wäre. Der Grund auf dem es ruht und fi bewegt iſt 
zuverläffig wiſſenſchaftlich, es halt denfelben in Ehren und ver: 
tiert ihn nie aus dem Geſichte; aber es hängt nie ſklaviſch 
daran, wird nie fteif und läftig durch Gelehrtthuerei, fondern 
bleibt fein populair und leicht faßlich für jeden gebildeten Denker. 

Die Reife, worauf fi das Buch bezieht, ift Mein dem 
geographifhen Umfange nah, und auch Elein in Hinficht der 
dazu verbraudten Zeit. Denken wir uns Liffabon und Zanger 
durch eine gerade Linie verbunden, fo gibt Dies bie Directrir 
aller Wanderungen zu Lande und zu Wafler, worunter Gap 
&t.:Bincent und Sevilla die weiteft abweichenden Punkte find. 
Und die Dauer der ganzen Reife überjteigt faum einen Monat. 
Daher thut der Verf. wohl, nur von einem Ausfluge zu 
reden. Indeß können auch Pleine Reifen ein großes belchrendes 
Interefie befigen; unfer Buch gibt davon einen fdhlagenden Be⸗ 
weiß. Uebrigens will es Ref feinen, ald wenn mit dem 
Borliegenden blos verſuchsweiſe ein erfter Anfang gemacht wor⸗ 
den fei, daß die Kortfegung nicht fehlen werde, fobald fie fi 
eines guten Empfangs geficdert halten darf. Die gute Aufs 
nahme wird nicht außsbleiben. . 

Hören wir zunaͤchſt Beranlaffung und Anfang der Reife 
von unferm Berf. felbft: „Seit einem Jahre in Liffabon ver- 
weilend, bewog mich die Ubreife zweier Freunde, der Herren 
v. Gavigny und Eintrat, fie auf einem Ausfluge nach Anda⸗ 
Iufien und Marokko zu begleiten. Der Tag der Abreife war 
auf den 12. März 18345 feſtgeſetzt. Das Peine Dampfihiff 
Queen harrte unfer bereits im Hafen. Der naͤchſte Weg 
dahin führte zuerſt duch jene engen, fchmuzigen Straßen, in 
welchen tie Reinlichfeitspolicei und die Unftalt der Straßen⸗ 
Tehrer ihre erften ſchuͤchternen Verſuche fi erlauben, ba fie 
erft feit wenigen Jahren, nachdem fie die Hunde todtgefchlagen 
haben, in Die Rechte derfelben eingetreten find und an ihrer 
Stelle einen heil des Unraths wegichaffen der allnächtlich 
von den Fenſtern berab feinen Zufuß in reichlicher Fülle er- 
hält. Der Ausruf «Agua vai!» ift Jedem der in Liffabon ge: 
lebt hat wohl befannt. Yon 10 Uhr an hört man ihn bis fpät 
in die Nacht, und in demfelben Moment entladet fi aus dem 
offenen Fenſter ein verbächtiges Gefäß, welches die Atmoſphäre 
verpeftet. Die Beichreibung der übrigen paffirten Stadttheile, 
der Befteigung des Fahrzeugs und bed Lichtens der Unter ver: 
dient hier weniger einen Platz. Wir laflen ihn ruhig aus dem 
Tajo hinaus und zwei Tage lang auf dem Atlantiſchen Meere 
fahren, bis er frub Morgens erwachend Cadiz im fchönften 
Sonnenglanze vor fidh liegen ſieht. „Die lichteften und groͤß⸗ 
ten Gebäude traten zuerft durch den Morgendunſt ber auf 
dem Meere fi) gelagert hatte hervor, und wie wir näher und 
näher Pamen, fchien die biendendweiße Stadt aus den Fluten 








amporzutauchen, glei) einem großen Schwane welcher auf Dem 
‚Sewählern die er beberricht majeftätifch ruht. Die Landzunge 
auf welcher die Stadt erbaut ift erftredt fich fo weit ins Meer 
hinaus und ift fo ſchmal, daB man bei trübem Horizont ger 
Bein Land fieht und eine Infelftadt wie Benedig zu erbliden 

faubt. Mit der fleigenden Sonne zerftreute der Tichte 
„Rebel, und bald Eonnte der Blick ungehindert auf den grünen 
‚Ufern der Bucht ruhen oder die Stadt betrachten, deren weiße, 
hohe Häufer in der Morgenfonne leuchteten. Die flachen Daͤ⸗ 
‚ther berfelben find theils crenelirt, theils mit Pleinen Thürmen 
geſchmuͤckt die als Belvedere dienen. Die Seite der Stadt 
-welche dem Uindbringen der Meereswogen am meiſten ausge⸗ 

t ift, fchügen große Kreidefelſen, Die längs dem fer fih 


er . Mn ihnen zerſchellt die mächtige Welle und fihleudert 
nicht felten ihren Schaum bis auf den Wal hinauf, wo der; 


forglofe Gaditane wandelt und die Baditanerin ihre Neige un- 


ter der ſchwarzen Mantifle und hinter dem beweglichen Bäder 


halb berbirgt: Dort ftehen roftige Kanonen, die Zeugen einer 
glänzenden 
zuwenden.” 

Bon Cadiz läßt fich die Heine Reiſegeſellſchaft nad) Puerto 
de Santa: Maria überfegen. Sie befieht fich diefes Städtchen 
-und fährt dann weiter nad) Zeres. Hier wird aber in Erfah: 
rung gebracht, daß eine nach Sevilla beabfichtigte Reife nicht 
auszuführen fei wegen der großen Ueberſchwemmung bed Gua⸗ 
-Dalquivir. Sie müffen firh zur Zurüdreife nach Cadiz entfchlie- 
fen, wie mächtig fie fih auch von Sevilla angezogen fühlen, 
wie boffnungspoll fie auch darauf zureiften, um dafelbft die 
weltberühmten Reterlichkeiten der Heiligen Woche vor Dfteen 
bewundern zu koͤnnen. Bon Eadiz wollen fie nun über Gibral- 
tar nah Tanger. Die Stürme des Meers machen eine Land: 
fahrt lange der Küfte weniger gefähetie daher geben fie die 
fer den Vorzug; aber es geht ihnen bier wie mit Sevilla: fie 
Iommen nicht nad Gibraltar, grundlofe Moräfte machen ſchon 
in Zarifa einen gezwungenen Halt der Reife. Bon bier fah- 
ren fie direct nach Zanger über. Doch che wir die Meifege: 
führten, welche mittlerweile fi) noch um Graf Muͤnſter ver: 
mehrt hatten, nad Afrika begleiten, wollen wir noch die in- 
terefiante Befchreibung des berühmten Stierfechters Montes 
einfchalten. Sie Hatten in Chitlana nahe bei Cadiz ihre an 
einen dortigen angefehenen Kaufmann gerichteten Empfehlungs: 
briefe abgegeben. Der Mann war fehr artig, hatte ihnen 
feine fchönen Gaͤrten gezeigt. „Als wir aus dem Garten in 
den Saal traten’, erzählt unfer Verf., „fanden wir mehre 
‚Herren um ein großes Kaminfeuer verfammelt und yemächlich 
ihren cigarito oder pajito rauchend. Sie waren Alle, bis auf 
Einen, nad) franzöfilcger Weife wie wir gekleidet. Dieſer Eine 
fiel und auf. Gr war der berühmte Montes, in andalufifcher 
Tracht, aber nicht wie beim Stiergefecht vom Kopfe bis zum 
Fuße in Seide gekleidet. Gr trug die grobe braune Auchiacke, 
weiche auf Elinbogen , Kragen und Rüden mit farbigen am: 
metfledden geſtickt if, ferner die Burze, braune Tuchhoſe und 
die an den Waden offene, lederne Kamaſche. Er ift von mitt- 
lerer Statur, fein fchöner Körperbau verräth die ihm eigene 
pa und te — * iM ee unb —— ſeine 

al martialiſch. erzaͤhlte uns iedenes aus feinem 
ee ce er als Matador auftrat, war er oft zu Schläd: 
tern Ba um die Anatomie der Stiere Eennen zu lernen, 
und 
ter jener Thiere bekannt zu machen. In der Arena, meinte er, 
#önnte oft nur die größte Kaltblütigkeit und Gelenkigkeit den 
Menfchen retten. Buweilen babe er mit tieren gu thun ge⸗ 
habt die, anftatt fih auf bie mit der linken Hand vorgehal⸗ 
tene Fahne zu flürzen, auf ihn felbft eingedrungen feien. Ganz 
unerwartet fei ihm diefer Angriff zwar nie gekommen, denn 
mon Tonne Die Bewegungen bie dey Stier machen wolle vorher 
in deffen Augen lefen, aber oft fo ſchnell ausgeführt worben, 
daß ihm nur Beit übrig geblieben fei, ben Fuß zwiſchen bie 
Hörner bes Stiers zu fegen und ‚über feinen Kopf wegzufprin- 


orzeit waren und ihre Mündung trogig dem Meere . 


atte viel mit Hirten verkehrt, um fich mit dem Charak⸗ 


er * in die 

er thue es abſichtlich 
verſichern, es ſei immer nur 
Defters Habe ihm der Stier d 
ter habe er fig das Schnupftuch aus der 


| mehre Schritte weit gefehleift merken. 
eben faft nie eines natürlichen Todes; auch 


kritiſchen Hieb zu verfegen. Ueberhaupt ſcheint er ben Eng 
laͤndern nicht eben gewogen zu fein; inbeß tritt diefe Abnei- 


(Der Beſchluß folgt.) 





Notizen. 


MAus de Lamartine’s Charalterifiit ver Madame 
Genlis. 

Lamartine's trefflich geſchriebene, Hictoĩre des Gizondins‘‘, 
eine der wichtigſten Erſcheinungen in der neuern geſchichtlichen 
Literatur Frankreichs, zeichnet ſich namentlich durch geiſtreiche und 
treffende Tharakteriſtiken der im Laufe der Ereigniſſe auf den 
Schauplag fretenden Perfonen aus, Als Belsg Dazu mögen nach⸗ 
ftehende auf bie in der Ueberfchrift genannte Gräfin von Genlis 
beügliche Worte, in denen Lamartine's dDichterifcher Geiſt fich zu 
erkennen gibt, dienen: „La comtesse de Genlis poursuiralt 
& la fols l’ambition des cours, la glofre des lettres: elie 
écri vaſt avec Eldgance ces omvrages lögers qui amusaıt 
loisivit6 des femmes en &garant leur coeyur sur des amouss 
imaginaires. Les romans, qui sont pour l’Occident ce que 
’opium est pour les Orientaux, les r&ves &veillds du jour, 
etaient devenus le besoin et l’€vönement des salens. Ma- 
dame de Genlis en composait avec gräce, et elles les re- 
vetait d’une certaine hypocrisie d’austerit6 qui donnait de 
la decence & l’amour; elle affectait de plus une universalit# 
de sciences qui faisait disparaftre son sexe sous les pre- 
tentions de son esprit, et qui rappelait dans sa personne 
ces femmes de l’Italie professant la philosophie un volle sur 


le visage.” 


Das Martysthbum. 

Einem auf feiner Infpectionsreife in einem Kloſter anwe⸗ 
fenden Bifchof Tieß fih ein Mönch noch befonders durch den 
Abt mit dem Bemerken vorftellen, daß er Nichts fehnlicher 
verlange als «in Märtyrer gu werden. Der. Bifchof antwor⸗ 
tete: „Bleibe nur unter den Mönchen! Das ift fm sin 
Martyrthum.“ 38, 


Berantwortlicher Herausgeber: Beiurich Brockkauns. — Drud und Belag von F. X. Brockhans in Leipzig. 
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. 2) if d eit. er man . 
ea 
. r . uguſt Kahler 
eu Ha 1840, Gr. de Te 
Die erſtgenannte nur wenige Bogen umfaſſende Schrift 


(4 
welche aus einer Sammtung mannichfaltiger, unter bem 
Zirel „Göttinger Studien” erſchienmmen Abhandlungen 
heſonders abgebruckt werden, gehört zu ben am ſchoͤnſten 
gefehriebenen die Ref. feit langer Zeit gelefen dat. E 

in der That nicht zu viel verlangt, daß eine Arbeit 


Über das Schöne auch fon geſchrieben ſei. Macht 8 - 
ſchon einen mislichen Eindruck, wenn ein entſchieden häß⸗ 


Kicher Menſch viel von Schönheit ſpricht, fo erſcheint eine 
unſchoͤn geſchtiebene Schrift über das Schoͤne noch als 


ein viel unangenehmener Wiberſprach. Die Abhaudlung 
des Hm. Loge erinnert, ‚mad bie Form und Sorgfalt 


dee Ausdrucks betrifft, an die Schelling ſche Weber über 
das Verhaͤltniß der bildenden Fünfte zur Natur. Viel⸗ 


Jaicht hat fie mit dieſet noch etwas Anderes gemein, 


nämlich eine gewiffe Unſicherheit in der Feſtſtellung ber 


Begriffe und Unergiebigfeit au beſtimmten und ſrucht 


baren Ergebniſſen. Bir fagen dem Merf. voraus, daß 


er gar bald auf feine Schreibweiſe zu verzichten fürs st 
ſenden wind; er wird inne werden, daß der Glen; und 


reichen Bemerkungen ihrer Wirkung und einſchneidenden 


Meaft zu berauben. Gr wird zwar fortfahren ſich einer 


Schöwen Schreitart, für welche er unzweifelhafte Befähi⸗ 
ung het, zu befleißigen, aber es Tann nicht fehlen, daß 
se bald zu ber Finſicht gelangt, wie die hochſie Schön- 
heit und Kunſt, auch bei ber Sprache, i 
üegt, wicht aber im faltanreichen Unhüllungan und fanbi- 
gm Yus. Immer aber, wie ‚gejagt, wind man bei Be⸗ 
Handlung äaͤſthetiſcher Segeuftände eine gefchmüdte und 
elegante Rebe lieber antreffen als ben flanbigen Geil 


Ja ‚welchen das zweite der ohen ‚angegebenen Bücher ge⸗ 


sieben iſt. Dieſe beiden Schriften, Die hie in Ge⸗ 
zuusıishaft gabracht werden, ſtehen überhaupt weit auf 
einander, unb wenn iir fie. für sunfere Beſprechuug air 





and es Haubelt ſich alſo und um 


wur, mel unſere Demer- 
egeneinanberfellung heutlicher Hex 


Nicht darch ‚die Betrachtung und hen Genuß des 
Naturſchoͤnen ‚find die Menſchen, ſagt De. Lotze, Du 
Nachdenken iiber dns Schoͤne getxieben werden, ſondern 
sch das von ihnen Rachgebildete, dns Kunſtſchoͤne, hat 
hierzu den Anſtoß geben koͤnnen. Allerdings mar bie 
matuxliche Schoͤnheit auch ſchon im den fruͤheſten Zeiten 
der Bildung cin Problem fir die Menſchen, wennoleich 
lein philoſophiſches, web fie loſten es, ‚wie die Mythela⸗ 
gie beweiß, fo, daß fie die Bemithörngungen welche der 
fiyöme Gegenſtand hervorruft auch biefem ſelhſt zuſſhrie 
ber Damit ſprechen fie einen weſentlichen Theil der 
Wahrheit aus, nämlich „daß das volle Schoͤne nirgend 
anders als im ‚der Eeſchutterung des genießenden 


| 30 ſuchen fer”. Sind es aber völlig abgeſchlaſſene Kin- 
Schimmer feines Ausdrucks zwar turefflich geeignet iſt 
einem gewohnlichen sub alten Gedanben den Reiz der 
Friſche mub das Intexeffe des Fremdartigen zu venleihen, 
aber auch das RNaththeilige hat, Die Schaͤrfe ferner geiſt⸗ 


richtungen uſers Innern, welche burch den Eindrue 
des Schonen berührt werden? ‚Mein, Dann zes müßte dann 
eine allgemrine Anlage zus Aufnahme des Schönen um 
ter den Meufchen, eine fihere und allgemsin „gültige Be⸗ 
urtheilung -deffelben geben. Ebenſo wenig aber als auf 
unabaͤnderlich fefie Geſege kann das Schoͤne ſich auf zu⸗ 
fällig vorhandene einzelne Vorſtelungen ober Bebü 

des Gemöshe beziehen, denn es wäre dann Wins mE 
dem biod Angenchmen oder Müglchen. Iſt mn ‚ale 
die Empfindung des Schoͤnen weher auf jenes unwaudel⸗ 
bare Allgemeine noch auf biefes veraͤnderliche Meſondere 
anwütfzuführen, fo wide Nichts näher liegen ‚als ihr ‚A- 
am Du anymeiien ;der beide Manente im fir) ent⸗ 
Hat, Diefer Queli wäre das Allen inmehnahe Km 
ben nad einem von Allen ‚gewußten aber miht zu m 
aeichenben Worbifde. Diesdund aber .märhe Die Meflim- 
wung des Gtkden wit ber des Guten zufamumıenfallen, 
Slfidiens de⸗ 





Berhältniffes beider Begriffe zueinander, und um ein 
Kriterium der Scheidung beider. 

Wir unterbrechen bier für einen Augenblick unfern 
Bericht von dem Gebantengange des Verf., um ſogleich 
auf feine bei ſolchen Unterfuchungen fo gefährliche Unbe- 
flimmtheit aufmerffam zu machen. Man fieht nämlich 
fhon aus obigem Abriß, daß feine Betrachtung an einer 
wefentlichen Stelle das Schöne mit ber Empfindung bes 
Schönen vermengt. Wie könnte er fonft als ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß der mythologiſchen Dichtung Das heroorheben, 
dag das Schöne im geniefenden Geiſte zu ſuchen feit 
Dieſen, man follte meinen, fo leicht zu vermeidenden lo- 
gifchen Fehler trifft man dennoch immer und immer von 
neuem an. Hier, bei unferm Verf. zieht dieſer Fehler 
noch manden andern nad fih. Er fagt: das Schöne 
koͤnne ſich nicht auf ein allgemein Gültiges im Menſchen 
beziehen, weil fonft der ſchoͤne Gegenſtand in Allen bie 
gleiche Empfindung hervorzurufen fähig fein müffe. Aber 
die Philoſophie felbft, bezieht fie fih nicht auf ein all- 
gemein Gültiges in uns, auf Denfgefege, und ift fie 
darum weniger ſchwankend, den verfchiedenften Auffaffun- 
gen meniger unterworfen? Könnten nicht ähnliche Ein- 
flüffe, ähnliche Entwidelungen wie die welche den fteten 
Wechfel der philofophifchen Anſicht verurſachen, auch den 
der fchönen Empfindung zur Folge haben, ohne daß dar⸗ 
um das Moment der Allgemeinheit gefährdet würde ? 
Der Berf. feibft Hält an diefem Momente fefl wenn er 
3. B. fagt: die Einrichtung der Welt worin wir leben, 
welche das Zufammenfaflen des Mannichfaltigen in Gat⸗ 
tungen geflattet, gewährte eine Luft „die in ihrer Bezie⸗ 
hung auf dad Einzelne zu dem Gefühle der Schönheit 
fi) umwandelt“. Wäre Dem fo, dann entipränge ja dies 
Gefühl aus einem Verhältniß von offenbar ganz allge 
‚meiner Natur. Über freilich muß man ermwibern, daß 
die Einreihung einer Mannichfaltigkeit etwa von Thieren 
oder Steinen unter höhere Kategorien zwar allerdings 
eine „uneigennügige Luft” bervorrufe, daß aber nicht ein- 
zufehen fei wie folche Luſt fih in irgend einer Beziehung 
zu dem Gefühle der Schönheit folle umwandeln koͤnnen. 
Man fieht, es fehlt diefer Betrachtungsweife weder an 
Unbeftimmtheit noch an Widerfprüchen. Wir geben nun 
den Gedanken des Verf. weiter und bis zu Ende nad). 

Jene oben berührte Beziehung nun des Schönen 
zum Sittlichen weit der Verf. nicht näher nad (obgleich 
man ganz befonders diefe Nachweiſung hätte erwarten 
Den), fondern ſpricht fie gerabhin als Thatſache an. 
Wir fühlen, fagt er, zwar mande untergeordnete Nei⸗ 
"gung unfers Gemüths bei Kunflgenüffen oftmals mit- 
wirken, in andern Fällen aber „fühlen“ wir, baß ein 
„werthuolleres” (dies ift ein zu oft wiederkehrendes, über- 
Died ziemlich unphilofophifches Lieblingswort des Verf.), 
-unbedingte Anerkennung foberndes Streben in unferer Be- 
urtheilung des Schönen mitgefpsuchen. hat. Der Refler 
ſittlicher Exlebniffe und Afferte — Dies ift der Schlüffel 
des Eindruds den Kunftwerde machen. Wie aber das 
‚fetliche Dafein ſelbſt in zwiefacher Erfcheinung auftritt, 
‘davon bie eine, beſchraͤnktere, im befriebigenden Einflange 


der ſittlichen Perfönlichteit mit ihren Innern Gefegen zu 
finden ift, die andere höhere aber in der fittlihen auf 
die gefanmte große Außenwelt geflaltend einwirkenden 
Kraft erkannt wird, fo ift auch die höchſte Art der 
Schönheit nicht nur die welche das Bewußtſein jene 
beſchraͤnktern Sittlichkeit in uns weckt, fondern die welche 
bie eben ausgefprochene umfaflendere Einheit barftellt. 
An diefem können wir und nicht enthalten, dem 
Lefeen zugleich eine Probe der Ausdrucksweiſe des Verf., 
der wir weiter unten noch eine zweite folgen laffen wol- 
len, vorzulegen: 

Richt nur das Handeln füllt die menſchliche Beſtimm 
aus, auch der —e* a Urbild — in den 
die Mannichfaltigkeit des Gegebenen unter Beziehungen verei: 
nigt ift auf die felbft in unferer gewöhnliden Beurtheilung 
wenigftens ein Streiflicht der fittlihen Werthgebung fällt... . 
Died eben ift die Natur des Schönen, daß es den beftimmten 
Inhalt, von dem aus auf manche Geſtalten und Berbindungs- 
weifen ein Hoher Werth überging, verſchweigt, und oft mit 
den Formen allein fpielend uns unvermerkt verlockt, ihnen den⸗ 
felben Gehalt und die Würde Desjenigen zuzulegen deſſen Er- 
innerung fie in und anregen. Kunft und Ratur reizen baber 
auch duch Mittel die an fi nur der Erkenntniß anzugehören 
fheinen, dur Verknüpfung der Mannichfaltigkeit zu durch⸗ 
blickenden Einheiten, durch den Gang der Gelege über dem 
binfälligen Einzelnen, durch die ftile und unbefangene natür⸗ 
fiche Entwidelung jedes Keimes; und oft mag hier der. nad 
finnende Berftand die Gründe in dem ſchoͤnen &egenftande 
nicht mehr finden die in ihm die Luft erregen; oft auch ver: 
fegte ch ein abnendes Mitgefühl in diefe Triebe der Entwide 
lang, und macht das fremde Greigniß zu einem eigenen, an 
dem es ohne Theilnahme nicht mehr vorubergeben Bann. 

Hat nun das Schöne biefe Macht, jenes Gefühl in 
uns bervorzurufen — das übrigens, weil von der Lafl 
Des Zwecks befreit, mehr „mit dem Heiligen als mit 
dem Guten verwandt it” —, fo ift zu fragen: welche 
Würde bleibt dem ſchoͤnen Gegenſtande felbfi? Keime 
andere, als die den unfcduldigen Anſtoß zu jener Er⸗ 
wedung zu geben? Diefe Annahme „beleidigt” uns; wir 
„verlangen“ vielmehr, daß bie Schönheit des Gegenftan- 
des zu feinem eigenen Weſen gehöre; wir verlangen auch 
überdies, daß fie bei aller Mannichfaltigkeit ihrer Erſchei⸗ 
nung body im Grunde fich als Eine erfennen laſſe. Zur 
Befriedigung diefer Foberungen gibt es nur einen Weg: 
man. muß die Schönheit als „Schidfal”-auffaffen; jebe 
andere Befriedigung, etwa die oft verfuchte, den „dunkeln 
Begriff eines Eigen und Unbedingten” zu Grunde zu 
legen, verwidelt in unauflösliche Widerfprüche. Wis 
Schickſal aber, als Geſchehen, und in diefem Sinne als 
Gedanken gefaßt, wird die Schönheit Far. Indem näm- 
lich alles Seiende nur infofern ein Wirkliches ift, alt 
ed Iebendig die höchſten Weltzwede vollenden hilft, fo- 
baß der Einklang von Stoff. und Gedanken in biefer 
allgemeinen Bedeutung die Worausfegung der Bernimf- 
tigkeit der Welt ift, fo iſt doch jegliches Seiende mit ei» 
ner Menge von Zufälligteiten behaftet welche der Boll- 
ziehung jenes Geſammtzwecks fi nicht mit Nothwen⸗ 
digkeit unterzuordnen haben. Gefchieht nun aber biefe 
Unterordnung dennoch, fügt es fi, daß „die ganze Gei⸗ 
tenverbreitung. des Zufälligen” fih dem Sinn jener. hoͤch⸗ 


* 


ſten Gedanken anſchließt, da tritt der’ freie Genuß ber 
Schönheit ein. Diefe ift fomit Fein allgemeines, ſondern 
ein „glüdliches” Ereigniß, durch welches der felige Ge⸗ 
danke des Weltalls plöglich an irgend einem Einzelnen 
zur Erſcheinung kommt. Da jeder Gedanke zu feiner 
Berwirklihung des Stoffe bedarf, und in diefer Be⸗ 
ziehung abhängig von einem Andern ift, fo hat die 
Schönheit den Beruf diefe Abhängigkeit zu verhüllen, 
indem fie den gefammten Stoff fo innig mit dem Ge⸗ 
danken burchbringt, daß er als ein frei hervorquelßender 
Trieb der Entwidelung bdeffelben erſcheint. Die Schön- 
beit ift fo eine der Antworten auf die Frage nad) dem 
Grunde des Zwiefpalts von Sein und Gedanke, von 
Stoff und Zweck; fie fagt, ohne diefen Wiberfpruch wäre 
nicht die Seligkeit der Berföhnung, bie fie felbft, die ihr 
Weſen if. Als Gedanke der in einem beftimmten und 
ergänzenden Verhaͤltniß zum höchften Weltzweck ftcht hat 
fie den oben gefuchten objectiven Werth, und lebt nicht 
allein in dem fie genießenden Geifte. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Ausflug von Liffabon nach Undalufien und in den Nor: 
den von Marokko im Frühjahr 1845. Dom Prinzen 
Wilhelm zu Löwenftein. 

(Beſchluß aus Nr. 184.) 


Die erfte Ausflucht ift nad) Zetuan, eine 10 Meilen öfl: 
lich von Zanger gelegene Stadt, gerichtet. Gin maurifcher 
Soldat war ihnen vom Gouverneur als Wegweiſer und Wache 
beigegeben. Außerdem fchloß fi) dem Zuge noch ein Jude, 
Mofes, als Dolmetfcher an. Die Reife geht gluüͤcklich von flat: 
ten, und mit Sonnenuntergang ftebt der Zug vor den Thoren 
der Stadt. „Als wir Zetuan erblidten, war die Sonne fehon 
tief gefunken und wir hatten noch eine gute Strecke Wegs zu 
rüdzulegen. Der Soldat der voraußritt g einen Rofenfranz 
hervor und begann andachtig zu beten. murmelte vor fi) 
bin biß gegen Sonnenuntergang, wo wir vor den Thoren Le 
tuans anlangten. Wir fragten ihn, warum er fo eifrig gebe- 
tet habe. «Allah ift groß», fagte er, «ich habe Gott um Ber: 
zeihung gebeten, daß ich euch Ruzarenern noch ald Führer 
diene zu einer Stunde wo die Gläubigen fih in der Mofchee 
verfammeln. Ich hatte aber mein Wort gegeben, euch heute 
noch bierher zu führen. Gott lenkt die Schidfale der Men: 
fhen!n Wir erwiderten, wir feien überzeugt, daB Gott ihm 
Diefe Sünde nicht anrechnen werde. «Wer kann wiflen welche 
Sünden uns angerechnet werden? Ihr Razarener zumal konnt 
Das nicht wiſſen. Ihr habt euer Paradies ſchon hier auf Er⸗ 
den, aber drüben, wo unſer Paradies iſt, da wird für euch 
eins mehr fein.» Bei diefer Anſicht fühlt fich der Stolz eines 
Mohammedanerd nie gedemüthigt, wenn er auch gezwungen 
ift die geiftige Weberlegenheit der Ehriften bisweilen anzuer⸗ 
kennen. Ein Soldat von der Ehorwache mußte nach herkoͤmm⸗ 
licher Weife zum Paſcha geſchickt werden, um anzufragen, 0b 
und geftattet werde in die Stadt zu Tommen. Se mehr man 
in das Innere des Landes vordringt, um fo weniger ift dieſe 
infrage blos Sache der Form, namentli dürfte es für Je⸗ 
"manden der nach Bez oder Marokko reifen will rathſam fein, 
‘ehe er die Reife antritt um bie erfoderliche Erlaubniß einzu 
kommen. Einem Bekannten von mir ift es nämlich begegnet, 
Daß, als er nach fechätägiger Reife vor den Thoren von Ma: 
zoffo angelangt und Einlaß in die Stadt begehrte, ihm dafür 
ein Geſchenk von BO Piaflern (etwa 110 Khlr.) abgefodert 


wurde. Da er fi 


| ch dafjefbe zu zahlen weigerte, mußte er un: 
verrichteter Sache wieder ‚abreifen. ..... r fliegen im Juden 
viertel bei einem Juden, der eine Wert von Gafthof Hält, ab. 
In Zetuan wie im ganzen Reiche, mit Ausnahme von Langer 
find die Juden auf ein eigenes Stadtviertel angerwiefen. Def. 
felbe wird‘ nad) ‚Sonnenuntergang: geſchloſſen, und kein Jude 
darf mehr hinaus... Wir-befuchten auch eine fchöne Züpdin, 
die Schweiter unferd Wirths, die an einen reichen Juden ver 
beirathet war. Wir hatten fie am vorhergehenden Abend ſchon 
gefehen und veranlaßten fie, was fie mit großem Vergnügen 
that, alle ihre Koftbarkeiten und Schmudfachen zu zeigen und 
en ſchoͤnſten Gewänder anzulegen. ... Die Einrichturig des 
Haufe entfprah der Nettigbeit der Inwohnerin. ‘Der Bleine 
Hof war mit farbigen Kacheln getäfelt; an jeder Seite deffel- 
ben war ein Bimmer mit Ausgang und Fenſter nach dem Hofe. 
Das Haus war zweiftödig und im oberen Stockwerke ganz die- 
felbe Eintheilung der Zimmer wie unten. Die Form der Yen: 
fter und Thüren war immer noch das maurifche Hufeifen. Un 
den Bänden bes Zimmers hingen Strohgeflechte; der Fußboden 
war mit Strohmatten bededit. In einem Bimmer war ein 
Herd; die Speifen mußten auf dem Hofraume zubereitet wer: 
den. Dazu dient ein Peiner irdener Dfen, der mit Holy oder 
degeyn geheizt wird. Die Häufer der Mauren find denen 
der Zuden ganz ähnlich, nur daB man an der Stelle der Stühle 
und Zifhe Strohmatten, Kiffen und Teppiche antrifft. Gin 
Fremder darf die Häufer der Mauren nicht eher betreten ats 
bis die Frauen weggebracht worden find. Rad mohammeda⸗ 
niſchen Geſetzen dürfen die Mauren vier Frauen haben und fo 
viele Beifchläferinnen als fie immer wollen. Da aber der Un: 
terhalt derfelben fehr Eoftfpielig ift, fo Fönnen ſich nur die Rei⸗ 
dern die Bielweiberei erlauben, die Aermern begnügen ſich mit 
Einer Frau. Die Frauen erhalten von ihren Männern täglich 
ihren Bedarf an Geld und Lebensmitteln. Kann eine Frau 
beweifen, daß der Mann ihr nicht genug zu leben gibt, fo darf 
fie fih von ibm feheiden. Die Mauren find, wie die Zürken, 
auf ihre Frauen fehr eiferfüchtig und halten fie in firengem 
Gewahrſam. Das Weib fteht nach ihrer Anficht auf einer viel 
niedrigern Stufe als der Manns fie find Sefchöpfe Die blos 
zum Vergnügen des Letztern geſchaffen find. Man überläßt es 
ihnen nicht, wie bei uns, für ihre Ehre felbft zu forgen, man 
zwingt fie zur Treue durch die Unmöglichkeit in die man fie 
verfegt felbftändig zu handeln. Die Frauen der Reichen duͤr⸗ 
fen nie den Harem verlaflen, oder werden wenn ſie ausgehen 
von Sklavinnen begleitet und find ganz verfchleiert. Da er 
fuchen fie fi auch wo fie können dieſem Bwange zu entzi 
und mit den Ehriften in Liebesintriguen einzulaflen, wobei bie 
Leptern nicht Weniger als ihr Leben riskiren. Wis ih auf dem 
Markte in Zetuan an einer Obſtverkäuferin vorbeiging, öffnete 
fie plöglich den Haik der fie verhüllte, und ließ mich ein ſchoͤ⸗ 
nes braunes Geſicht fehen, in dem ein Paar Augen wie Yun: 
ten leuchteten. Wenn die maurifchen Yrauen von ihren Glau⸗ 
bensgenoſſen fiy unbemerkt wähnen, fo zeigen fie fi) nicht un⸗ 
ern den Ehriften und lachen wol gar oder fprechen mit ihnen. 
Dabei wagen fie immer Biel, denn fie werden freng beſtraft, 
wenn ihr Herr Solches erfährt oder bemerkt. Die Einwohner 
von Tetuan fehen felten Fremde; fie find auch viel fanatifcher 
und unduldfamer ald die von Zanger. Zuweilen wenn ein 
Maure an uns vorüberging, namentlich wenn es ein alter Mann 
war, fpudte er vor Abſcheu über unfern Anblick und vor Ver: 
achtung aus. Ein Mann mit einer Gerte, von dem unfer Füh- 
rer nat , daß er im Geruche der Frömmigkeit ſtehe, gab dem 
Grafen Münfter einen empfindlichen Schlag auf die Schulter. 
Es war Richte zu machen als den Schlag ruhig binzunchmens 
die ganze Bevöl g wäre über uns hergefallen, Bätten wir 
gegen Einen ihrer Heiligen bie Hand aufgehoben. Als id an 
einer Mofchee vorbeiging und durch die geöffnete Thür einen 
Slick hineinwarf, was bekanntlich den Ehriften fireng unter: 
fagt ift, wurde mir ein Stein an die Wade geworfen; ich 
drehte mich um umd erblidite Niemand ben ich für den Thaͤter 


— 








hatte haltan können. Zeder U der eine Moſchat ber 
it muß nad Mehammer’s Grfet ſierben ober die mohamme- 


Nach Kanger zurüdgeloemmen, wußte Dan Reiſenden der ſchwe⸗ 
diſche Sonful eine Audienz bei dem Gouverneur von Tanger zu 
verihaften. Er wird als sin-fhöner, geoßer Mann von * 
Jahren mit den charaktariſtiſchen Geſichtszügen ber Mauren 
Wiree der zuei Gigenfihaften vor ben meiſten feiner Lands⸗ 

vorausbeſit, nämlich Muth und Energie. Bei dem fran- 


aöfifchen Wombarbement bat ex die Stadt vor der Plünderungb- - 


auuth der Barbern dadurch geſchützt, baf er den Erſten der es 
sagte in Die Stadt einzubrergen mit eigener Fauſt erdroſſelte. 


Die Verwirrung und Zrofllofigkeit im Innen Diefer Stadt 

zuunß entſetzlich geweſen fein; ber Darf. theilt nach Einiges da: . Ir A 1 Rem 
i | er in fa kan 

Dad Wer Aid Kabir fiel gerabe im bie Zeit des zweiten ' nu che Pi an bar ir Seren 

Aufenthalts unferer Neifenden ın Tanger. Schon am frühen | Acho 


von mit, diefe Anſicht volllommen sechtfertigt. 


Morgen verkündigte ſich daſſelbe durch anhaltendes Brüllen bes 


Volles und durch die eintönigen gellenden Dubdelfartpfeifen. . 


Kine Benofienfihaft fanatifcher Menfchen, eine Art von Der: 
wiſchen, von denen ſich Jeder einbildet Die Seele irgend eines 
Shiers zu fein, begeben dieſes große Feſt der Geburt Mo- 
hanmeb 6 mit Gebruͤll und Geberde der Thiere wovon fie die 
Merle zu fein vermeinen. Ihr Dberhaupt ift des Löwen Geiſt, 
der in Tunis vom Bei felbft gefpielt wird zur beſſern Beherx⸗ 
ſchung ber ganzen Werbrüberung. In der Wuth ber Rachah⸗ 
mung flürgen fie über Hunde und Kagen ber und zerfleifchen 
dieſeiben. Ihre Taͤnze beftehen in einem freifelartigen , fort- 
mährenden Dreben, bis fie gang vol Schwindel halbtedt nie: 
derftürzen. Die Ungläubigen haben von biefen und andern 
überfpannten Menfihen gerade an dem genannten Feſte Das 


Wihlimmfte zu befünhten, daher feblt es auch nidt.an War: 
nungen von Seiten der Eonfuln, dad Keiner ihrer Landsleute 
Sich an diefem Tage aus der Stadt wagen mödhte, da das Ge⸗ 
fen nicht gegen Unblide fügen Sonne. Unfere Neifenden wag: 
:ten ſich aber doc hinaus. Der ſchwediſche Conſul mit ‚feiner 


iſchütenden Wache begleitete fie- „In den naͤchſten Straßen”, 
sagt der Werf., „begegneten wir fihon Zügen bewaffneter Mau: 
:zen, welche das Yuluerfpiel oder Fantafia zu Fuß aufführten. 
‚Dierzu löfen ſich aus der Gruppe der Männer zwei bis vier 
Ab, kaufen ein wenig voraus und drehen fidh Dann, indem fie 
die Flinte nach allen Richtungen fhwingen und Sprünge in 


die 2uft machen, gegen ihre zurüdigebliebenen Gefährten um... 


Dieſe ſpringen in gleicger Zahl augenblicklich vor. Beide Par: 


‚teien fehießen, wenn fie einander ganz nahe And, ihre Fliaten 
‚gegen den Boden ab, Jeder zu den Füßen des ihm gerade Ge⸗ 
ıgenüberftchenden ; diefer macht einen Bockſprung, jubelt, und 
Alle verfchwinden unter der Menge. Der lag vor dem: 
Shore ift ein am Wege der Botichafter zwiſchen zwei Hügeln: 


‚nehtgener und etwas geebneter Raum, welcher Daher feinen 


Kamen führt, weil ale Betfchaften aus dem Immern auf die: 
fer Strafe nach Tanger gelangen. Die Hügel waren ganz mit 


sermunmten Frauen bedeckt, die ſich in Gruppen nebeneinan- 


der gelagert hatten. Im den Iofen flatternden Halk gehüllt 
und auf dem Boden kauernd gäi fie mehr einem Paquet 


Maſche als sem fogenannten ſchoͤnen Geſchlechte. Laͤngs ber 
Hügei führten die Männer auf einem abſcheulichen, ſteinigen 
‚ud unebenen Boden die Fantaßa zu Pferde aus. In Zügen 
von ſechs bis acht ritten ſie in geſtrecktem Galcp auf ein Ziel 

ngen dabei die Flinten hoch in die Luft, nahmen die 


los 
‚Bügel in den Mund, legten das Gewehr, auf den linken Arm 
.gekügt, an, ſchoſſen und parirten ihre Pferde auf der Stelle. 


;Diefe baͤumten ſich zumeilen bei der Gewalt wit der fie herum: 


geriffen wurden; fie waren von den ſcharfen Sporen der Rei« 
‚ter wund und blatig geſtochen. Die Frauen auf den Huͤgeln 


;ibelten lauf, Ihre Freube durch ein frillerarti eul be: 
Yan, wie Ri Kohn bei der Bef@meitung von kaniken 





ſchaden und ber Biß keines giftigen et geführt 


audfegte. Er fange askifier 
war aus, und fd ih auf diefe Weiſe nor ben der 
Bergiftung. ag —* Me als ob vw Mann — im 
Munde Faute, das Ihm als Gegengift dienen mochte. Rachdem 


md disfelbe abwechſelnd zur Buth gereigt 

uam 35* hatte, machhte ex ſich uͤber eine Beine het 
hie etwa zwei bis drei —* in der Länge maß. Er verzehrte 
dieſelbe unter den wildeſten Verdrehungen, indem er mit dem 
Schwanze den bi machte. Es dauerte geraume Zeit, che 
er fie binunte en Tonnte. Bergebens widerſtrebte, biß 
und ward ch das Thier nach allen Seiten; ex hatte ſchen «ir 
nem Zpeit davon hinunsergefhludit, als es ſich noch immer 

ewegte. 

Dann unternehmen die Reiſenden noch eine Fahrt nach 
Laraſch, von wo fie zu Lande nad Langer jurüdfehren. Und 
nun denken fie an die Rückreiſe. Bis Cadiz bedienen fie ſich 
bed Fahrzeugs eineb Shteichhändiers, wobei fie nicht eben bie 
angenehmfte Gelegenheit befommen ihre Srfahrung zu berei⸗ 
tern. Ben Eabiz gehen fie nach Sevilla, zur weltberühmten - 
Stadt der liebften Wünfche ler Rordlaͤnder Gurspas. Hier 
verweilen fie mehre Lage, genießen die reichen Kunftichäge und 
Sehenswürdigkeiten, freuen fi mit dem fröhlichen Volke, ma: 
en Landpartien und denken zuiegt an bie Weiterreiſe. Hier 
trennt ſich unſer Berf. von feinen Meifegefährten. Er unter 
nimmt feine Reife zu Roß quer duch Spanien und 
bis Liſſabon, wobei er vielfach Gelegenheit erhält die Siften 
und vauche des Volkes genau kennen zu lernen. 

Aus dem Mitgetheilten und Angebeuteten dürfte wol zur 
WBenüge hervorgehen, daß wir es bier mit einer ebenfo reich 
haltigen als interefianten Lecture zu thun gehabt Haben. 52. 





Literarifhe Notiz aus Sranfreid. 


Benoude als Hiftoriker. 

Wir haben in d. BI. die „Histeire de France” vom Be: 
fannten flreitiuftigen Abbe Genoude, zur Zeit ald ber erfte 
Band diefes umfangreigen Werkes ans Licht trat, erwähnt, 
und wollen nun, indem wir das Dazwiſchenliegende überfprin- 
gen, dab Ericheinen des 15. Bandes kurz anführen. Derfelbe 
enthält die Fortſetzung der auf die Geſchichte Ludwig's XIV. 
bezüglichen „Particularites et auecdotes”, in benen ſich unter 
yielen unnägen und beziehungdlofen Einzelheiten auch manche 
Andeutung befindet welche vom Hiftorifer beachtet zu werben 
verdient. Hieran reiht fih fodann die Gefchichte Ludwig’ XV. 
bis zum Aachener Frieden, der den Endpunkt diefed Bandes 
ausmaht. Wenn wir fehon beim Beginn des ganzen Werkes 
unfere Zweifel uber die Befähigu enoude's zum Hiſtoriker 
ausſprechen mußten, fo hat die Fortiegung, und namentlich au 


‚der vorliegende Band, nur dazu beigetragen, une in unferer 


Unnahme zu beftärden. Der Berf. beſiht weder die Ruhe, 
weldge eine fo weſentliche Bedingung des Geſchichtſchreibers 
ausmacht, no den tiefern Blick für die Erjcheinungen. ber 
Stootsentwidelung und der Bölkerzuftände. Dazu kommt noch, 
daß ihn Die verworrenen Batholifirend»radicafen Principien beein» 
en, unter deren Einfluß das ganze Wear geitgrie- 

iſt. .. 


auen gehört hatten... Bald wahm aber eine andere r- | ben | 
ne — — 
Berautwortlicher Hermuögeber: Gelurih VBrockpdand. — Duuck und Berlag von F. SE: Meopens in Beiypig. Fe 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Dienſtag, 
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eftthberie. 
(Bortfegung aus Nr. 166.) 
Dies find im Wefentlihen die Gedanken des Verf. 
über das Schöne. Weiß man fie mit fo weiten, wallen- 
den, faltenreichen Gewändern zu umkleiden wie ex, und 


werben fie überdied durch eine gewiſſe Schwärmerei der. 


Empfindung In die Region eines farbig trüben Lichts 
gefept, jo mag es mol gefihehen, daß ber Lefer, durch 
jene Umhüllung wie durch biefes anziehende Dunkel ge 
reizt, es mit etwas ganz Beſonderm und Ungemwöhn- 
lihem zu thun zu haben glaubt. Tritt man indeß nd- 
ber heran, fo findet man ſich (übrigens mit Bedauern, 
da fih dem Verf. Die Ehre einen Schritt vorwärts ge- 
than zu haben wol gönnen ließe) nicht mefentlich gefür- 
bert. Das Ganze kommt auf die alte Einigung des ur⸗ 
alten Begenfages von Geift und Natur, auf Durhdrin- 


- gung der einen durch den andern hinaus, und was die 


Auffaffung der Schönheit als Gefchehen, als Schickſal 
betrifft, worauf der Verf. den meiften Nachdrud legt, 
jo ift faum nöthig zu erinnern in welch enger und nofh- 
wendiger Verbindung diefe Anficht mit derjenigen Phi⸗ 
loſophie ſteht welche die Auffaffung Gottes, als fich in 
lebendigem Geſchehen manifeftirenden Geiftes, Ichrt. Man 
muß fogar dem Verf. den Vorwurf machen, daß er hin« 
ter den Entwidelungen diefer Philofophie, in deren Ge» 
webe er fi doch offenbar eingefponnen hält, zurüdge- 
blieben if. Denn Das mas ihn treibt aus dem einfel- 
figen Begriffe des Schönen als blofer Affection des 
Subjects herauszugeben, find. Gefühle — Gefühle deren 
Perth er ganz ununterfucht läßt, obgleich er für fie 
maßgebende Gewalt ſtillſchweigend und als verfiche fie 
ſich von felbft in Anfpruh nimmt. Die Philofopdie 
aber ift ebenfo fehr über diefe Berufung auf Gefühle: 
weiſen als über die Möglichkeit jener dualiftifchen Ent⸗ 


gegenfegung hinaus. Die empfundene Schönheit ift ihr. 


der ſchoͤne Gegenftand felbft, der im menfchlichen Geifte 
fein ideales Leben durchlebt. Bei ſolcher Anficht iſt nicht 
mehr davon die Rede, daß eine aller Schönheiten ledige 
Welt „unferm Gefühle widerftreitet”; fie hält ſich auch 
nicht bei „DBebürfniffen”, bei „Verlangen“ auf, welches 
Alles ganz unbeftimmt ift, und ebenfo wol Taͤuſchung 
und Vorurtheil fein koͤnnte; fie hat einen höhern Ge: 
fihtspunft, der von biefen untergeordneten Motiven, weil 





15. Juni 1847. 
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ſie in der That keinen philoſophiſchen Gehalt haben, keine 
Notiz nimmt. Die Fluchtigkeit mit welcher der Verf. 
die Schwierigkeiten angibt die den andern Auffaffungen 
ber Schönheit, 3. B. der eines Ewigen und Unbedingten, 
anhängen, ift für jeime Unterfuhung harakteriflifih. Es 
fei, ſagt er, wicht moͤrhig diefe Schwierigkekten alle au be 
rüsten, dem es zeige fich ſogleich, daß diefes Unbebingee 
weber ale Stoff noch als Eigenfchaft, noch als Kr 
zu faffen fein würde; da nun das Sthoͤne ſich Ab 
nicht als Geſchehen, fondern als Geftalt eines Geſchehens 
er, fo werde die Schönheit ſelbſt ein Ereigniß oder 
chickſal fen muͤſſen. Das ift nun freilich weder Be⸗ 
weisführung noch Entwidelung. Auf ſolche Weife, wenn 
man nach Belieben eine Anzahl willtürlich gewählter 
Kategorien, wie Stoff, Eigenfchaft, Kraft, in Betracht 
nimmt, und andere dafür Tiegen läßt, ift es leicht und 
bequem über alle zufammengenommen raſch hinwegzu⸗ 
hüpfen, um dann zu berjenigen zu gelangen die man 
ſchon vorher fertig hatte. Laͤßt ſich alfo diefer Abhand- 
lung fein philoſophiſches Verdienſt zufchreiben, fo bleibt 
fie dennoch cheills wegen des ſchon erwähnten Vorzug, 
theild weil die Keinheit und der Scharffinn vieler darin 
vorfommender Bemerkungen von einem eigenthümlich ge- 
bildeten Sinn und einer gewiffen Weite des Geſichts⸗ 
treifes zeugt, hervortretend. Eine dieſer Bemerkungen 
theilen wir noch mit, dabei bes Verf. eigene Worte an⸗ 
er um zugleich damit die zweite oben verſprochene 
obe feiner Schreibart zu geben: 

Während die Urbilder des Guten zugleih Mahnungen an 
dad Bewußtfein ftellen, Lädt das Schöne nur zum Gm ein. 
Dennoch iſt die Seligkeit des Schönen Peine eigenfüdtiges 
ber es iſt meht mit dem Helligen als mit dem Guten ver» 
wandt. Ohne auf irgend einen Zweck bezogen zu fein deſſen 
Erfüllung trotz aller Güre der Gefinnung oft zu unbedeutend 
dem Ganzen der Welt und dem Sinne des Weltlauf6 gegen 
über fein würde, hat ed nur eben die Gefinnung felbft, theild 
in der Bewegung eines Gemuͤths, theils in den Geftalten bed 
Seienden zu einem ruhenden Ergebniß gefommen, darzuitellen. 
Wie die ältefte fehbne Kunft der Griechen ihte Götter bildete, 
herrlich durch ihr eigenes Wefen und Dafein, in fi verfunten 
und von allem Lärm ftrebender ausbrudsvollee Beziehungen 
nad) der übrigen Welt abgewandt, fo verſchmilzt auch das 
Schöne in feiner Hächften Geſtalt nicht mit dem kämpfenden in 
äinzeinen Thaten ringenden Guten, fondern mit dem zubenden 

figen, das über der Erreichung aller einzelnen Zwecke ſchwe⸗ 
bend in ewiger Entfaltung nur die Fülle feined eigenen feligen 


Wefens entwidelt. Darum ift die Pein des Sollens und der 
Bwede von dem Schönen genommen, und wenn ed und einer 
feits durch ki Spiel an die Handlungen erinnert in denen 
unfere kaͤmpfende Zugend fi bewähren kann, fo erfcheint es 
andererfeits als das beftehende Gute felbft, das aus der Welt 
nie verfchwindet, wie tief auch ihre innern Gegenfäge feiner 
allgegenwärtigen Erſcheinung widerftreben mögen. 

Hätten wir dem Verf. einen Rath zu ertheilen, fo 
wäre e8 der, feine Thaͤtigkeit einzelnen aͤſthetiſchen Aus- 
führungen zuzumwenden, die Erörterung aber der Prin⸗ 
eipien felbft fallen zu laffen. Da er an einer Stelle fei- 
ner Abhandlung für Betrachtungen über das Schöne „in 
einer Zeit wie die unſerige“ Nachficht, und fogar bop- 
pelte Nachſicht in Anſpruch nimmt, fo wird er vielleicht 
unfern Rath um fo weniger übel deuten, als er für bie 
Mangelhaftigkeit die wir an ihm bemerken unfere Zeit 
verantwortlich machen kann. 


Mit ganz andern Anſprüchen tritt die Aefthetit des 
Hrn. Kahlert auf. Sie nennt fi Syftem, führt eine 
gewaltig alttluge Polemik, und nimmt im Hochgefühl 
die fpeculative Weihe zu haben gegen Empirie und nie- 
dere Meflerionsweisheit einen herablaſſend belehrenden 
Ton an. Er fagt: 

Wer da ſchwimmen lernen will muß eben ins Waſſer ge: 
ben; wer Philofophie lernen will muß fih in die Dialektik 
bineinbegeben, den Zweifel nicht ſcheuen, fonft fommt er, wo 
er etwa gelegentlich bineinfällt, darin um. 

An diefem einzigen Beifpiele, dem ſich leicht noch 
mehre Hundert ähnliche aus dem Buche anreihen ließen, 
wird man bie Art und Weife des Verf. fchon erkennen 
fönnen; indem er fein efoterifhes Wiffen immer in die- 
fem Zone der felbfigefälligften Zufriedenheit, immer da- 
bei auf die armen kurzſichtigen Draußenfichenden herab- 
ſehend, vorbfingt, ift er, ohne es zu ahnen, felbft die ko⸗ 
mifche oder, wenn man will, die tragifche Perſon feines 
eigenen Buches. Er fagt: 

Wer nit einen eigenen philofophifhen Bildungsgan 
durchlebt —8 eine aus eh eutete Sammlung 
von Nefultaten Fann ihm nun einmal jene Arbeit nicht er- 
fegen —, wer alfo ebenfo fehr die Einſamkeit der Abftraction 
als den Auffchwung der Speculation fcheut und daher viel auf 
nuglofe Hirngefpinnfte ſchilt, erſchrickt gemeiniglich vor den ftar- 
ren Formeln die jedes Syſtem an der Stirn trägt, weil er 
niemals dazu mit ihnen Etwas anzufangen gelangt. 

Die Nichtfpeculativen, die blos „Gebildeten“ heißen 
in dem ganzen Bude durchweg geringſchätzig „fie“. 
„Sie“ verſtecken ſich Hinter Entfchuldigungen; es ift ſchon 
viel von „ihnen“ gethan wenn fie ein Lehrbuch der Aeſthe⸗ 
tie zu Rathe ziehen; vergeblich lefen „fie; vergeblich re- 
def zu „ihnen‘ Goethe; nutzlos find für „ſie“ die Mab- 
nungen der Geſchichte. Wenn Dem wirklich fo ift, wenn 
„ſie“ vergeblich leſen und vergeblih hören, fo möchte 
man den Perf. fragen, warum er fo unenblih viel 
Worte an und gegen „fie” richtet? Glaubt er Mehr zu 
wirken al6 Goethe und die Geſchichte? Wozu feine un⸗ 
aufhörlihen weifen Warnungen, die alle mit: „Nichte 
iſt gefährlicher” — „Nichts ift gewöhnlicher” anfangen? 
Wozu die ewig wiederholten Yeußerungen, daß das Eine 


„dem veflectivenden Denken freilich unzugänglich”, zu bem 
Andern „der praktiſche Hausverfland abfolut unfähig ” 


ſei? Was foll die auf jeder Seite anzutreffende achiel- 


zudende Bewegung gegen die „gewöhnliche Anficht”, ge 
gen die „alltägliche Auffaffung”, gegen die „fih abmü- 
henden Empiriter’? Der Verf. fcheint gar nicht zu ah⸗ 
nen, daß biefe Art und Richtung ber Polemik Tängft 
veraltet, und [hal und geſchmacklos geworben ifl. Den 
praktifhen Hausverfland verachten nur Die denen er 
zum großen Schaben ihres fpeculativen abgeht; und was 
die fih abmühenden Empiriter betrifft, fo find ihre im 
echteften wiſſenſchaftlichen Geifte ausgeführten Arbeiten 
ganz dicht an die echte Philofophie herangerüdt, und 
diefe Philofophie ift ihnen ihrerfeits entgegengetommen. 
Es mag fein, daß in manchem engen Lebenskreiſe fich 
Mancher durch Geringfhägung der fogenannten Profanen 
um fo ficherer in dem Anfehen eines Eingeweihten be- 
haupten kann; in der weitern Sphäre worin die Wif- 
fenfchaft ihr Leben hat, vermag ſich eine fo untergeord- 
nete Pedanterie keinerlei Geltung zu verfehaffen. Und 
wie es denn gar häufig gefchieht, daB man von dem 
Feinde den man zu verfolgen glaubt felbft am unab- 
läffigften verfolgt wird, fo geht ed auch Hrn. Kahlert, 
baß er fi) nur darum ohne Aufhören mit der „gewöhn- 
lichen Anfıcht” und mit der Handbüchermeisheit zu ſchaf⸗ 
fen machen muß, weil er felbft ganz und gar darin be- 
fangen ift. 

Betrachten wir einen Augenblid feine Pfychologie, 
die er als vorbereitenden Theil feiner Aeſthetik voran- 
ſchickt. Hier will er das „Allgemeingültige” unterfuchen, 
indem er „das Befondere vor unferm Blick entfliehen” 
läßt, und ein „Urbild“” Hinzeichnet welches auf „bleiben- 
dem Grunde” ruht, und dabei einen „Prototypus” feft- 
hält (alfo das Urbild Hält einen Prototypus feit!) wel- 
hen der armfelige „Empiriter” nicht fieht. Wie läßt 
der Verf. nun dies Urbild entfliehen? So: Der Anfang 
der Seele ift Fähigkeit paffio zu fein; zu dieſer Faͤhig⸗ 
feit Nr. 1 kommt die Fähigkeit activ zu fein ald Nr. 2 
hinzu (nicht etwa der Zeit nad), bewahre! fo denkt nur 
der gemeine Verſtand, ber philofophifche kann dies Al⸗ 
les zufammen und zumal denken); ber Zuftand Nr. I 
nun „fobert das Subject auf” fi von den Außendingen 
„loszureißen“, und die Losreißen, feine erſte That, führt 
es dabin fi) von ben Außendingen „unterfdeiden zu ler⸗ 
nen”. Es fei hier gar nicht gefragt was biefe finn- und 
wefenlofe Säge heißen follen. Aber Das wollen wir 
fragen: wie ſich dieſe handgreifliche Empirie mit jener 
Geringfhägung der Empiriter verträgt? Ob man fage: 
der Menſch hört, oder ob man fage: der Menſch hat bie 
Fähigkeit zu hören; ob man fage: der Menfch unterfchei- 
det fih von der Außenwelt, oder ob man fage: der Menſch 
befindet fih in einem Zuſtand der ihn „auffodert“ fi 
loszureißen, und durch dieſe erfte That zur Unterfchei- 
dung von den Aufßendingen „geführt” zu werben — das 
Eine ift fo wenig philofophifh als das Andere, «es ift 
nur anfpruchvoller und langweilige. Don dieſem Ge- 
halte aber ift des Verf. ganze Pfychologie. Da erfcheint 





denn 3. B. „das Selbſt“ wie es das Bild der finnlichen 
Wahrnehmungen feftgält. Fragt man nun, wie dies Feſt⸗ 
halten möglih, fo ift die Antwort: das Bild geht ins 
Gefühl über, und wird von der Thätigkeit des Geiftes 
„ergriffen”. Fragt man weiter wie es gefchieht, daß 
bas Selbſt ſolche Bilder auch wieder vergeffen koͤnne, fo 
ift die tieffinnige Antwort : „es läßt fie wieder fahren.‘ 
Dergleichen gibt fih nun für Speculation! Es Tönnte 
ganz unterhaltend werben, die Löfungen welche ber Verf. 
für die verfchiedenen pfochologifchen Probleme gefunden 
bat der Reihe nach aufzuführen; aber zu fo graufamem 
Geſchäfte fühlen wir uns nicht geftimmt: der offenbar 
gutmüthige Glaube in welchem er fich fein philofophi- 
ſches Neft gebaut hat entwaffnet uns. Hören wir nur 
noch wie er die Entftehung der Sprache fpeculativ Par 
macht: Die erfte Antwort des Kindes auf Das mas es 
empfindet ift „die Hervorbringung eines Hörbaren”, 
eine® Geſchreis. Daß nun, fobald das Wahrnehmen be⸗ 
flimmter wird, auch dies Gefchrei in „einzelne Laute”, 
in Vocale zerfällt, ift ganz „unvermeiblich”. Wenn nun 
aber gar die Wahrnehmungen zu Vorſtellungen werden, 
dann können bie Vocale unmöglich noch genügen, denn 
es macht fich natürlich ein Streben geltend, die Vorftel- 
lungen „auch duch hörbare Laute immer genauer von- 
einander unterfchieden feftzuhalten — es bilden fi) Worte, 
es entfleht die Sprache”. Bon diefer fpeculativen Stärke 
ift der Verf. Die Wißbegier erflärt er dadurch daß er 
Sagt: „Ein Moment welches uns gerade hier begegnet, 
ift noch die Neigung des Ich überhaupt, Etwas und im- 
mer Mehr zu wiffen — es erfiheint die fogenannte Wiß⸗ 
begier!“ Und das Selbfigefühl erklärt er indem er fagt: 
„Die Stilung ber Luft und Befeitigung ber Unluft ftel- 
len die Zufriedenheit des Selbft her — das Selbftgefühl 
tritt ein!“ So ift dieſes ganze Buch befchaffen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Elife Fährlih. Ein Roman von Theodor Hagen. Leip: 

zig, Vereins-Verlagsbuchhandlung. 1846. 8. I Thlr. 10 Ror. 

„Die Familie ift die moralifhe Bafid auf welcher der 
Staat ruht”, fagt der Berf. in der Einleitung zum erften 
Buche; „es möchte einmal an der Beit fein dieſe Baſis ge- 
nau zu durchforſchen.“ Waft könnte es nah diefen Worten 
feinen, als fei der vorliegende Roman blos ein Tendenzwerk, 
und feine Tendenz fei die Darftelung der Familie in ihren 
fittlichen Beziehungen zu fich felbft und ihren Sliedern, fowie 
au zum Staate. Dem ift jedoch nicht fo, und wenn auch der 
Berf. die Abficht gehabt hätte, in feinem Romane das Unter: 
wühltfein der Familie, ihre innere Auflöfung zu ſchildern, wie 
wir folhen Producten leider nur zu oft in unferer Literatur 
begegnen, To ließe fi daraus Doch noch lange Fein Schluß ge: 
gen die Familie im Allgemeinen ziehen, wenn auch diefe ein» 
zelne Yamilie an und fur fich einen erfreulichen Anblick ge- 
währte; oder wenn der Verf. fein Buch in der Abficht gefchrier 
ben hätte, um der in der Einleitung gemachten Bemerkung 
nad zu beweifen, daß die Familie wi id und nothwendig die 
fittliche Grundlage des Staats fei, fo wäre Dies doch au 
nicht gelungen, weil gerade bie Beziehungen diefer Familie zum 
Staate fehlen, und weil man wol eher das Begentheil aus 


ben gefhilberten Familien fehließen koͤnnte, bie fih ja immer 
mehr auflodern und zuletzt blos äußerlich zufammenpalten. 
„Es ift ein rührender Anblick, fo eine Familie — Bann, Frau 
und Kind —“ fagt der Verf., „ein Leib und eine Seele, und 
zwar Eins durch das Band der Liebe. Uber herzzerreißend ift 
es, wenn das Band oder geworden ift oder wol gar nicht 
mehr eriftirt, wenn nur —ð die Gewohnheit die drei Weſen 
zuſammenführt, wenn jede Minute ein ſtärkerer Magnet auf⸗ 
tauchen kann, eins derſelben anzuziehen. Und Das geſchieht 
gar oft; denn wie in der Wuͤſte nur ſpaͤrlich ein grüner Punkt, 
eine Dafe auftaucht, fo tritt uns auf dem Boden der Gefell- 
ſchaft (auch eine Art Wüfte) nur felten die echte Familie ent- 
egen.’ Folgen wir dem Berf. einmal in feine Zamilie. Da 
ft eine Handwerkerfamilie, die aus vier Gliedern befteht; der 
Vater ein Trunkenbold, der Sohn ein Wüſtling und Racht⸗ 
fhwärmer, die Mutter eine würdige alte Frau, bleich und ma⸗ 
ger das Gefiht, gebeugt der Rüden, krank und kummervoll 
das ganze Weſen; aber Dus hindert fie nit für Haus und 
Küche energifch zu forgen. Die Tochter, Elife Faͤhrlich, ſchuͤch⸗ 
tern, ruhig und Dichterin; durch ihr erfted Buch das fie ge⸗ 
ſchrieben bat fie die Aufmerkſamkeit der vornehmen Welt auf 
fih gezogen und erhält Einladungen zu Bällen bei der Ge: 
fandtin v. Köberli, die mit ihrem Diener Kaspar und mit dem 
Minifter in einem vertraulichen Berhältniffe lebt. „Man Tönnte 
fie einen geſellſchaftlichen Vampyr nennen, wenn fie magerer 
wäre. Sie gebraucht fehr viel Blut um zu exiſtiren, und zwar 
Menſchenblutz“ fie empfand Wolluft, Schmerzen zu bereiten, 
mit Virtuofität erregte fie Qualen, weil fie deren früher felbft 
erduldet hatte. Sie fchließt Heirathen ab, und je unglüdlicher 
die Ehe wird, defto lieber ift e8 ihr. Aber vor allen Dingen 
fieht fie darauf, daß fie daraus Vortheil ziehen kann. Aus 
diefem Gefichtöpunkte betrachtet ſie auch die Verbindung die fie 
zwifchen Elife Faͤhrlich und dem franzöfifhen Schriftfteller Ehar- 
le8 Rour zu ftiften ſucht. Sie wußte eine Scene im Theater 
herbeizuführen | wodurch der Ruf Elifens litt, und fie felbft 
verbreitete Gerüchte die daß Opfer würgen follten. Der Baron 
empfand dadurch Mitleid mit Elifen, und entfchloß ſich, um den 
ſchuldlos verlorenen guten Ruf derfelben wiederherzuftellen, fie 
u beiratben. Die Ehe war ohne innern Gehalt und Beftand, 
odaß die Gefandtin Gelegenheit fand, fortwährend ftörend auf 
diefelbe einzuwirken, wozu fie befonders ein Mittel in Karl Fein 
entdedite, der Werkmeiſter in Elifens Haufe gewefen war und 
diefe leidenſchaftlich liebte. Charles fand zwar Gelegenheit, 
fpäter in Paris die Gefandtin aufs entfehiedenfte zu demüthi- 
gen und fie öffentlich zu entlarven, aber feine Kraft war ge: 
brodhen und fein Odem fland fill, ehe er noch Die Scheidung 
mit Eliſe vollziehen konnte. life ieg ſi mit ihrem Kinde in 
ein ſtilles, friedliches Aſyl zurüd. laͤßt ſich nicht verken⸗ 
nen, daß der vorliegende Roman, obgleich er im Ganzen ſehr 
viel Unwahrſcheinlichkeit und zum Theil ganz unmotivirte &i- 
tuationen enthaͤlt, dennoch und namentlich im zweiten Buche 
ein von poetiſchem Hauche wahrhaft erfülltes Gemälde darbie⸗ 
tet, wo beſonders auch der Stil, der im erſten Theile ſehr 
Burzgefchnitten, faſt zerhackt iſt, ſich Präftiger entfaltet und 
die Fleinen ohne Verbindung bintereinanderfolgenden Zwergſaͤtze 
ſich erweitern und verlieren. 


2. Sieben Winterabende. Bon Robert Heller. Zwei 
Bände. Leipzig, &. Wigand. 1847. 8. 3 Zhlr. 


In fieben Erzählungen mit reiner und netter Faflung ſtellt 
der Berf. bier verfchiedene Bilder und Scenen aus dem Leben 
dar, die durch den wechfelnden Hintergrund bes Bodens und 
des Volkes auf welchem und unter weichem fie fi) ereignen, 
eine gewifle Mannichfaltigfeit nicht allein in den äußern Schil- 
derungen der Landfchaften und Gegenden, als vielmehr audy in 
den verfchiedenen Gewohnheiten und dem geiftigen Raturel ei⸗ 
ned Volkes für fi) gewinnen und lange Winterabende auf 
eine gewiß beitere Weiſe ausfüllen werden. Es find einfache, 
anfpruchelofe Erzählungen, bie zwar nicht befonder& tief auf: 


— — _ 


somplicirt, 
mande gute Seene dar. 
aus land hat ein junges en 
die Ausfiot auf die 

t nun in Berbindun 


Ei 
ſiei. 
Herrn Sleßwitt; mai Übrigens, eiäufg 9 J 
uns wicht ſeht wundern kann, ba der länder 
als einen fo lächerfichen, frechen und frigen Geden bargeficht 
hat, daß es etwas unwahrſcheinlich glei von vornherein ers 
ſcheint, wenn man an einen Grfolg feiner Schritte glauben foR. 
Selbſt eine gewaltfame Entführung, die Höhit unwahrſcheinlich 
Hingt, mislingt, und die Pläue des Engländers ind vernichtet. 

iefem Haupifaden iſt noch die Seſchichte eines öſtreichiſchen 
politischen Büskings und feiner &eliebten eingewoben. Das 
Ganze endigt befriedigend, nur if es förend, daß ber Verf. 
unmittelbar cm Cchluffe noch eine Beidenfepaft der grau des 
Engländers zu dem Plüchtlinge, der nun zwar verheirathet, 
aber vorher lange den freundliggften Umgang mit der Familie 
gehabt hatte, durchblicken läßt, ohne daB man im Stande ge 
weien wäre während des Werlaufs der Handlung auch nur 
eine @pur von einer folden Leidenfgaft zu ahnen. Es ift 
Dieb mehr fo ein Meiner Coup zum Sqtluſſe 
eigentlich im MWefen ber Grzählung begründet. 
drei andern größern Movellen fpielt die eine, „Der natürlich⸗ 
Sohn“, in den Niederlanden zur Beit Granvella’s; die gweite, 
„Die Weiffagung“, in Spanien zur Beit der Kämpfe zifchen 
Sheiftinos und Karliften, und hat ihren Haupthelden in dem 
Feldheren Don Diego Leon, defien tragifchen Tod Freiligrath 
in dem beannten —2 „Der Platz if leer! das Wok Hat 
fi verlaufen!“ fo ſchön befungen und dadurch das bekannte 
Yarteilied von ©. Herwegh bervorgerufen hat. Die dritte, 
Der verfenkte Leichnam‘, fpielt in Amerika, wo ein Kentudi- 
Zaͤger bie Tochter eines Yankee wider ihren Willen entführt, 
von ihrem Dbheim aber eingeholt, in der erſten Wuth ermordet 
und in ben Ohio geworfen wird, und dabei die weitern Schick⸗ 
fale und Berwietelungen, die durch diefen Mord hervorgerufen 
find, enthält. Bon den drei nad) übrigen Meinsen Erzählun: 
gen find „Der Dorfpoet“ und die beiden Märdpen ganz heitere 
Bilder in einfacher Faſſung. 


3. Söſette. Ein Gittengemälde neuerer Beit. Bon Jakob 
Ziegler. Konftanz, Berlagsbuchandlung zu Belle Bue. 
1847. 8. 10 Ror. 

Es würde über dieſes Buch eigentlich Wenig au fagen fein, 
wenn demfelben nicht ein Gedanke zu Grunde läge dar in ſei⸗ 
mer falſchen und unrichtigen Anwendung verdiente näher ber 
trachtet und widerlegt zu werden. Das Buch heißt „ein Sit ⸗ 
temgemälde neuerer Zeit"; fehen wir einmal zu wie dieſes Ge- 
mälde Fl darftellt. Gin Arzt der fich in einer Beinen Stadt 
nieberließ befam bald ſolche Praris, daß er ſich mit feiner Gat ⸗ 
tin ein anſehnliches Vermögen erfpart hattes er war ſchon bei 
Jahren, und Dennoch hatte er gewiſſe Neigungen die er zu be 

iedigen fuchte und dadurd die Eiferfucht feiner Gattin erregte. 
0 hatte er ein Bauernmädche: ienft, daffelbe geftand 
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einem Maumeburihen sib Gattin zu arben, Daflen 
se zu gleidger ‚Beit an einen Yadern 

aud von biefer einen fAimpflichen 
er Hochzeit diefes Doppelpaars lernte der Arzt 
nen, eine Coquette durch und durch, und yı 
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Sribtung 


* 
Büfette zu eine Si ae n i 
Die darin gelilderten Berhältniffe find fo gewöpelih und ge 
mein hausbasten, daß fie in der Altern Beit ebenfo gut, ja 
mehr vorgekommen find, und daß durdaus nichts Gpecfiärh 
darin liegt, weshalb man diefe Riederträchtigketten gerabe der 
neuern eit uſurpiren follte. Durch die und 
literatur ift Der Berf. auf den fomberbocan Be ger 
als ob jebe beliebige, nur allein im zeinen Willen bes einzelnen 
Subjecth, im Mangel an Charakter und edelm Streben beffels 
ben begründete Abweichung von ber Sitte und der Bermurft 
einen weſenttichen Behand que Eharakteriftit moderner Su 
fände abgeben Bönne; als ab nicht ein —— nel — 
fen der Auffaſſung des Berf. der „Söüſette“ und ter 
Rellung in der focialen Literatur fei. In biefer konunen zwar 
au Üebertretungen der Sitte, Verlegungen ber allgemeinen 
‚flichten, Gittenlofigkeit in Hülle und Yülle vor; aber der 
ganzen Darftellung liegt der Gedanke zu Grunde, diefe Bu: 
Mände eid bad Product, daß wethwendige Mehultat waferer fer 
tialen Berhältmifle zu beleuchten, das ältnif zur Unkhaung 
zu bringen, unter weldgem biefe Schandthaten gı verden. 
und diefe dadurch zum Bewußiſein, damit die eintre · 
ten Komme. Die Handlung des einzelnen Subjects wird daher 
demfelben nicht zugerechnet, es iſt einer focialen Reihnen» 
digkeit verfallen, die aus ihm Dab macht was es eben gewor- 
den ift. In der „Süſfette ift gerade daß Gegentheil, die Sit 
tenlofigfeit und igkeit der Charaktere Hat Lediglich, ihr 
ten Grund nur in dem freien Willen des Subjects ; es if der 
Eigennug der üfetten treibt, es iſt die gemeine innlichfeit 
eines alten Mannes, der gedenhaft und nieberträi 
Schranken der Sitte durchbricht, um feiner Luft wer 
Beute zu werden. Man hat nicht nöthig Pietift zu fein, um 
das Buch für ſchädiich und unmoraliſch erflären zu mmüflen; 
von einer literarifhen Bedeutung Fann in Peiner Seife die 
Rede fein. =. 
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Kiterarifhe Anzeige. 
Bei wir ift forben erkhienen und in allen Buchhandlungen ja 
erhalten: 


Weit (Morig), Der Entwurf einer Ber 
ordnung über die Berhältniffe ber Juden iz 
Preußen und das Edict vom 11. März 1818. 
8 Geh. 8 Nor. 

K@eipsig, im Zuni 1847. 
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Drul und Verlag von F. M. Srockdaus in Leipig. 
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Mittwoch, 





Aeſthetif. 
(Beſchluß ans Nr. 166.) 


Man könnte in der That zweifeln: ob es billig ſei 
ein durch folche Beiftesenge und dicke Verworrenheit bin- 
durchgezwängtes Product zu ernflliher Rechenſchaft her- 
anzuziehen; ob die Kritik fich nicht vielmehr ganz heiter 
dagegen verhalten folle. Hätten nur folche Bücher nicht 
ernfthaft nachtheilige Wirkungen! Sie vornehmlich, bie 
Jeider in unferer Literatur, wenn auch nicht immer in 
gleicher Ausartung oder Dürre, nichtd Seltenes find, fie 
vornehmlich bringen in dem gefunden, nur klare Einficht 
und aufrichtiges Wiffen fihägenden, und nur danadı 
begierigen Berftande jenen unüberwindlichen Widerwillen, 
und jene feharfe Verachtung der Philoſophie hervor, wor⸗ 
inter biefe Wiffenfchaft wie unter einem ſchwer laften- 
den Berhängniß zu leben beflimmt feheint. Der gefunde 
Merftand hat volllommen Recht; ſolche MWortphilofophie 
ift ganz leer, fie fommt mit ihrem ganzen Kram auch 
nicht einen Zoll breit vorwärts, und es fehlt fo viel, daß 
fie über der gewöhnlichen Auffaffung. erhaben wäre, daß 
fle fogar noch weit hinter ihr zurüd ift, indem der dichte 
Dunſi der Einbildung womit fie fich felbft umgibt fie 

nothroendig verhindert das Naheliegende und deffen fcharfe 
Umriffe zu erbliden. Der Verf. ift wahrſcheinlich noch 
jung, Dies zeigt fih an feiner Altklugheit, an feinem gu» 
ten Glauben dem fpeculativen Orden anzugehören, an 
der Lomifchen Unbefangenheit womit er in dem ftehenden 
Sumpfe feiner Schulweisheit herumfhwimmt, an ber 
Kichtermiene womit er in den herkömmlichen Schrift 
fielerausdrüden Lob und Zadel an die großen Philofo- 
phen austheilt. Will er durchaus in dem Betrieb biefer 
Art von troftlofer Pſychologie fortfahren, fo empfehlen 
wir ihm die Sranzofen zu fludiren, die er hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich gering zu fhägen gelernt bat, von denen er 
aber, wir verfihern es ihm, erfahren kann, wie man bei 
der empirifhen Analyfe zu Werke zu gehen habe. Die 
Franzofen find in diefen Unterfuchungen viel ‚weiter ale 
unfere PHilofophen im Genuß ihrer unergründlichen Ge» 
danfentiefe fih träumen laffen; fie find vor allen Din- 
gen klarer, fhärfer, beftimmter und — einfach befchei- 
dener. Daß aber ihre Pfochologie in ber Auffaffungs- 


weife nicht etwa geringer iſt ald die welche unferm Berf. 


für ſpeculativ gil 
Laromiguiere bewi 

Assaillie de seı 
confusioni si elle & 
sentir. Mais elle e 
tention se fixe sur 
lors cette sensation 
sensibles ont leur ı 
dans l’attention. . . 


Man fieht, der 
hier vor Jahrzehnden 
um genau Salt 
die gewöhnliche wı 
Unterfchieb ift nur, 
und wohin er will 
Hausverftand zu ül 
faltigen Proceffe un 
Erfahrung fie kenne 
abzufondern, und di 
fielen. Die Art n 
verſchiedenen Forme 
dies Verfahren feftfi 
wenigftend das Me 
Metiterfhaft, und | 
große Anläufe zu mı 
Demegung fteden zı 
bringen welche durd, 
und jedenfalls aller « 
nen. Auch ihr Vort 
Einige neuere philofo) 
müht aus dem anm 
ende Eigenſchaften 
hat herauszufontmen, 
uns befprochene Abhe 
nicht vorwurfsfreies 
Dagegen, welche an d 
Wiſſenſchaft keinen 8 


jene lebloſe Sprache. 
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zu eines —5 licpkeit zu machen. Dicke 
aber liebt sem Mann aufrichti— ip am und entgeht allen Nachſtei 
1 , —— Pe 
uns wicht ſehr em Tann, da der f. diefen Engländer 
frechen und fei; en Seen dargefelit 
bat, daß es etwas —e leid, von vornherein ers 
feint, wenn man an einen Grfolg feiner Schritte glauben foH. 
Selbſt eine gervaltfame Entführung, die Höcft unwahrfcheinlich 
Hingt, mißlingt, und die Pläne des Engländers find vernichtet. 
jem Sauptfoden ift nod die Seſchichte eines oͤſtreichiſchen 
politifchen Flüchtlinge und feiner Geliebten eingemoben. Des 
Ganze endigt befriedigend, nur ifk e8 ftörend, daß ber Verf. 
unmittelbar am Gchluffe noch eine Reidenfcyaf —e— des 
Engländers zu dem Fiüchtli— N der nun zwar verheirathet, 
aber vorher lange den freundliggften Umgang mit der Bamilie 
gehabt Hatte, durchblicken läßt, ohne daB man im Stande ge- 
weien_wäre während des MWerlaufs ber Handlung aud nur 
eine Spur von einer folden Reidenfgaft zu ahnen. &s if 
Dies mehr fo_ein Meiner Coup zum Celuffe denn als 
eigentlich im Wefen der Erzählung begründet. Won den 
drei andern größern Novellen fpielt die eine, „Der natürlie 
Sohn’, in den Niederlanden zur Beit Granvella’s; bie zweite, 
nDie Weiffagı ', in Gpanien zur Beit der Kämpfe zwiſch en 
Chriſtinos und Serien, und ihren Haupthelden in dem 
deldherrn Don Diego Leon, Yale fen tragifhen Tod Freiligrath 
in dem bedannten @edihte: „Der Plag if leer! das Wolf Hat 
fi verlaufen!” fo fon —— und dadurch das bekannte 
Varteilied von S. Herwegh hervorgerufen hat. Die dritte, 
„Der verfenfte Leichnam”, ie in Amerifa, wo ein Kentudie 
Jäger die Jochter eines Yankee wider ihren Willen entführt, 
von ihrem Oheim aber eingeholt, in der erfien Wuth ermordet 
und in den Dhio „gerorfen wird, und dabei die weitern Schi 
fale und Berwielungen, die durch Diefen Mord hervorgerufen 
find, enthält. Bon den brei nod übrigen eleinern Erzahlum · 
gen find „Der Dorfpoet“ und die beiden Märchen ganz heitere 
Bilder in einfacher Faſſung. 


3. Süfette. Ein Bittengemälde neuerer Beit. Bon Jakob 
Bir Are — Berlagsbuhhandlung zu Belle: Vue. 


Es würde ber Bit Bud) eigentlich Wenig zu fagen fein, 
wenn bemfelben nicht ein Gedanke zu Grunde läge ber in ſei⸗ 
ner falſchen und unrichtigen Anwendung verdiente näher be: 
trachtet und widerlegt zu werden. Das Buch heißt „ein Sit: 
tengemälde neuerer ERHA fehen wir einmal zu wie Diefe Ger 
mälde fih darftelt. Ein Arzt der fih in einer Heinen Stadt 
nieberließ befam bald ſolche Praris, daß er ſich mit feiner Gat- 
tin ein anſehnliches Vermögen erfpart hatte; er war ſchon bei 
Jahren, und dennoch hatte er gewiſſe Neigungen die er zu ber 
‚gerigen fuchte und dadurch die Eiferſucht jeiner Gattin erregte. 

0 hatte er ein Bauernmädchen im Dierft, dafſelbe geftand 
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ben endete Sun von ber Sitte und der Bermunft 


Rellung in der focialen Biteratur fi. ‚Ei biefer kommen jmar 
auch Üebertretungen der Sitte, Verlegungen ber allgemeinen 
pflichten/ Gittenlofigkeit in Hülle und Fülle vor; aber der 
janzen Darftelung cat be der Sedanke zu Grunde, dieſe Zur 
ine s das Product, das —— Reſultat wnferer fer 
cialen Berhäl zu belebten, das Berhältnif zur Unfhaung 
au bringen, unter Sem biefe Schandthaten ae 
und diefe dadurch zum Berußffein, damit die 
ten Tonne. Die Handlung de einzelnen Subjects wird 
demfelben gar nicht Beeren es iſt einer ſocialen —2 
digkeit verfallen, die aus ihm Das macht was es eben gemwors 
den ift. In der „Süfette'' ift gerade das Gegenteil, die Git- 
tenlogkeit und Schlechtigkeit ber Charaktere hat y 
ren Grund nur in dem freien Willen des Subjects ; ed ift der 
Eigennug der Tuͤſetten treibt, «6 ift die gemeine Sinnlichkeit 
eines alten Mannes, ber gedenhaft und nieder 
Schranken der Sitte durchbricht, um feiner Zuft 3 
Beute zu werden. Man hat nidt nöthig Pietift zu fein, um 
das Buch für ſchaͤdiich und unmoraliſch erflären zu ——8 





von einer literariſchen Bedeutung kann in feiner Weil 
Rede fein. 





Literariſche Anzeige. 
Bei wir ift forben einen an in allen Buchhandlungen za 


Weit (Morig), Der Entwurf einer Ber 
ordnung über die Berhältniffe der Juden ia 
Preußen und das Edict vom 11. März 1888. 
83, Geh. 8 Nor. 

Reipsig, im Zuni 1847. 
8. Beo@hent. 


— Drut und Berlag von 9. W. Weo@hans in Leimig. 











Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Mittwoch, 


— — — nen ern A — 
nen 


Aeſthetie. 
(Beſchluß aus Nr. 166.) 


Man könnte in der That zweifeln: ob es billig fei 
ein durch folche Geiftesenge und dicke Verworrenheit hin- 
durchgezwängtes Product zu ernfllicher Rechenſchaft her⸗ 
anzuziehen; ob die Kritik ſich nicht vielmehr ganz heiter 
dagegen verhalten folle. Hätten nur folche Bücher nicht 
ernſthaft nachtheilige Wirkungen! Sie vornehmlich, bie 
Jeider in unferer Literatur, wenn auch nicht immer in 
gleiher Ausartung oder Dürre, nichts Seltenes find, fie 
vornehmlich bringen in dem gefunden, nur Mare Einficht 
und aufrichtiges Wiffen fihägenden, und nur danach 
begierigen Berflande jenen unüberwindliden Widerwillen, 
und jene feharfe Verachtung der Philofophie hervor, wor⸗ 
unter biefe WBiffenfchaft mie unter einem ſchwer Taften- 
den Berhängniß zu leben beflimmt fcheint. Der gefunde 
Berſtand hat volltommen Recht; ſolche Wortphiloſophie 
ift ganz leer, fie fommt mit ihrem ganzen Kram auch 
nicht einen Zoll breit vorwärts, und es fehlt fo viel, daß 

€ über der gewöhnlichen Auffaffung- erhaben wäre, daß 

fe ſogar noch weit hinter ihr zurüd iſt, indem der dichte 
Dunft der Einbildung womit fie ſich ſelbſt umgibt fie 
nothwendig verhindert das Naheliegende und deſſen ſcharfe 
Umriffe zu: erbliden: Der Verf. ift wahrfcheinlich noch 
jung, Dies zeigt ſich an feiner Altklugheit, an feinem gu⸗ 
ten Glauben bem fpeculativen Drden anzugehören, an 
der Lomifchen Unbefangenheit womit er in dem ftehenden 
Sumpfe feiner Schulmweisheit herumſchwimmt, an der 
Nichtermiene womit er in den herfömmliden Schrift. 
fielerausbrüden Lob und Zadel an die großen Philofo- 
phen austheilt. Wil er durchaus in dem Detrieb diefer 
Art von troftlofer Pfychologie fortfahren, fo empfehlen 
wir ihm Die Sranzofen zu fludiren, die er höchſt wahr- 
ſcheinlich gering zu ſchaͤzen gelernt bat, von denen er 
aber, wir verfihern es ihm, erfahren kann, wie man bei 
der empirifihen Analyfe zu Werke zu gehen habe. Die 
Franzoſen find in diefen Unterfuhungen viel weiter ale 
unfere Philofophen im Genuß ihrer unergründlichen Ge⸗ 
danfentiefe fih träumen laffen; fie find vor allen Din- 
gen larer, härter, beftimmter und — einfach befchei- 


ner. Daß aber ihre Pfochologie in ber Auffaffüngs- | ift 
— nicht etwa geringer iſt als die welche unferm Verf. I ſchine von welcher fie wie Puppen in 





| jene leblofe Sprache. 


16. Zuni 1847. 


für fpecwlativ gift, kann ein eimiges Citat z. B. an 
Zaromiguitre bemeifen: W 

Assaillie de sensations diverses, Pame resterait dans la 
confusion si elle &tait borhde & une simple capacite de 
sentir. Mais elle est doude d’une activit£ originelle. L’at- 
tention se fixe sur une sensation, l’Ame la remarque et des 
lors cette sensation est une id6e sensible. . ... Les idseg 
sensibles ont leur origine dans ia sensation et leur cause 
dans lrattention. ... . 

Man fieht, der Verf. haͤtte nur nöthig gehabt Das mas 
hier vor Jahrzehnden niedergefchrieben worden abzufchreiben, 
um genau Daffelbe vorzubringen was er für Yoeculative, 
die gewöhnliche weit übertreffende Weisheit halt. Der 
Unterfchied if nur, daß der Franzofe genau weiß was 
und wohin er mill, daß er nicht darauf ausgeht den 
Hausverftand zu überflügeln, fondern nur die mannid)- 
faltigen Proceffe und Operationen des Gemüths, wie die 
Erfahrung fie kennen Iehrt, durch Reflerion voneinander 
abzufondern, und die Merkmale ihrer Unterfchiede feftzu- 
ftellen. Die Art wie die Franzofen von Alters her die 
verfhiedenen Formen des Denkens und Fühlend durch 
dies Verfahren feftftellen und tabellarifch aufzählen, bat 
wenigftend das Merdienft einer: gewiffen anatomifchen 
Meiſterſchaft, und fig gerathen dabei nicht in die Rage 
große Anlänfe zu nehmen, aber gleich nach der erften 
Bewegung fteden zu bleiben, ober Definitionen vorzu- 
bringen welche durch Unbeholfenheit zum Lachen reizen, 
und jedenfalls aller ehrlichen Wißbegier zu ſpotten ſchei⸗ 
nen. Auch ihr Vortrag kann dabei zum Mufter dienen. 
Einige neuere philofophifche Schriftfteller find fichtlich be- 
müht aus dem anmuthlofen Sargon über beffen abfto- 
ende Eigenfchaften Schelling ein derbes Wort gefagt 
bat herauszutommen, wofür unter Anderm die zuvor von 
uns beſprochene Abhandlung ein rühmliches, wenn audy 
nicht vormwurföfreies Beifpiel if. Andere Schriftfteller 
dagegen, welche an der Bewegung ber fich fortbildenden 
Wiſſenſchaft Feinen Theil haben, fprechen noch immer 
Freilich bleibt ihnen nichts An- 
deres übrig, fie müffen wol; denn ohne biefe Sprache, 
ohne die hergebrachten Ausdrüde vermögen fie ganz und 
gar Nichts. Man kann von ihnen fagen: nicht fie füh- 
ren die Sprache, fondern fie werden von ihr geführt; fie 
ift Bein Inflrument worauf fie fpielen, fondern eine Ma- 
ewegung geſetzt 


werben. Dazu kommt die peinlichfte Schwerfälligkeit in 
der formellen Darftellung ſelbſt. Solch ein Bud ift mit 
dem Holze geſchrieben aus welchem die Schulfatheder ge- 
zimmert find. 

Indem wir am Eingange der Aeſthetik ftehen, werben wir 
von der Idee infofern fie die des Schönen heißt zu handeln 
haben. Bevor Dies mit Erfolg gefcheben Eann, muß nod ein: 
mal auf das Nefultat des vorbereitenden Theils zurüdgegan: 
gen werben. 

Dder: 

Indem bier die Geneñs des menfchlichen Geiſtes begonnen 
werden fol, ift fo viel Mar, daß mit den geiftigen Phänomenen 
u. f. w. der Anfang zu machen fein wird. Nicht bei jeder Ar 
des pfuchologifchen Studiums ift Died erfoderlid. . . ‘ 

Wer hat heutigen Tags Zeit fo gefchriebene Bücher 
zu leſen? Schlimm genug, daß Jemand Zeit hät fie zu 
fchreiben. Der Verf. ſcheint ein Schüler des Hrn. Bra⸗ 
niß zu fein, den er unendlich oft lobt und citirt, und 
von weldhem wir eben in biefen Tagen ein Bud in 
Händen hatten, das ganz in derfelben docirenden Breite, 
ganz in dem nämliden Stil abgefaßt ift, und worin 
das fehr Bezeichnende vorkommt, daß ſchon auf der er- 
ften Seite, nachdem der Autor faum erft ein Dugend 
Zeilen gefchrieben, ein Sag mit ben Worten anfängt: 
„Es ift (oben) fehon bemerkt worden.” Diefe Herren 
fhreiben in der That mit einer wahrhaft naiven Weit⸗ 
fchmeifigfeit, und mit fo trodener Zuverficht des Beleh⸗ 
tens, daß man recht deutlich fieht wie fie ihr fleines 
Auditorium für die Welt halten. Aber da wir einige 
größere Stellen aus ber Loge’fhen Schrift mitgetheilt 
haben, fo müflen wir aus dem Buche des Hrn. Kahlert 
wenigftens eine längere Probe den Lefern vorlegen, da- 
mit fie im Stande find ſich über unfer Urtheil felbft 
ein Urtheil zu bilden: 

Das Hegel'ſche Syſtem nun ift e8 auch mit weldhem das 
bier vorzutragende, was die Methode des Philofophirens be: 
trifft, einen gewiflen Sufammenhang hat. Die Berührung der 
Anſichten mit denen des Andern wird daher fo oft und un⸗ 
vermeidlich in einer Weiſe ftattfinden, daß die polemifche Form 
dann das einzige Mittel der Verſtändigung bleiben wird. 
Denn allerdings auf ein gänzlich anderes Ergebniß als es He 


gel erreichte gehen wir, vorläufig bemerkt, zu. Diefes ſchließt 


nicht aus, fondern begründet vielmehr, daß Kenntniß jenes 
Syſtems zur völligen Würdigung der bier ausgeſprochenen An⸗ 
fihten wefentlich beitragen müſſe. Wenn nun dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß in Erwägung kommt, fo bleibt eben zu einem Einwande, 
welcher oben als ein zweiter, der zu erwarten ftehe, angedeutet 
ift, Urfach übrig. Wo der legte Grund abweichender philofo- 
phifcher Ueberzeugung ausgefproden wird, dus welchem dann 
alle fpätern Abweichungen erft hergeleitet werden, ſcheint es 
gewagt, Dergleihen gleihfam beiläufig zu erörtern, beſonders 
wenn gerade diefelbe Viele noch immer nur als eine unterges 
ordnete in der Reihe der philofophifchen Wiftenfchaften zu be 
trachten pflegen. 

Der fo fchreibende Verf. nimmt Hamann wegen „Un- 
geſchicks im ſprachlichen Ausdrud“ in die Schule. 


Bon der Pſychologie des Verf. haben die Xefer eine 
Borftellung befommen. Wir wollen nun einen Blid 
auf feine Aeſthetik werfen. Der Menſch wirb, nad 
ihm, durch die Liebe zur Individualität erhoben; durch 
die Liebe ſchwingt er fich vom Begriffe zur Idee. „Die 


Idee ift Gedanke, freier Gedanke.“ (Dan fieht hier, bei⸗ 
läufig zu bemerken, wie „bie Berührung der Anfichten 
mit denen des Anbern“ flattfindet; man fieht and, 
wodurch es gefhieht, daß biefe Berührung „unvermei- 
lich” ftattfindet: der Verf. fchreibt „bem Andern“ nad.) 
Die Zdee nun „eriftirt, erſt als Zdeal”.... Indem 
mir aber weiter von dieſer Afthetifchen Grundlegung Re 
henfhaft geben wollen, ftoßen wir ſchon bier auf eine 
für und ganz unauflösbare Schwierigkeit. Hr. Kablert 
Schreibt nämlih (&. 73 feines Buches): daß das Ideal 
der Idee entfpreche, fei falfch, die Idee entfpreche viel⸗ 
mehr dem Ideal; S. 93 aber fchreibt er: „Ideal ift bie 
der Idee entfprechende Bildlichkeit.” Woran foll man 
fih nun halten? In unferer DVerlegenheit indeß finden 
wir bei dem Verf. felbft den geeignetfien Troſt. Er ifl 
es nämlich ganz zufrieden wenn er zumeilen unverfländ- 
lich bleibt; wenigſtens wiffen wir den Sinn des folgen- 
den in mufteriöfer Syntar (gleich allen übrigen im Bude) 
auftretenden Sages nicht ander zu deuten: 

Die ganze frühere Unterfuhung ſetzt Jeden ohne Weite 
res in den Stand das Schöne zu definiren, d. h. durch einen 
wiffenfhaftlichen Ausdrud zu beftimmen, und es mag ihm (affe 
Jedem) wol zur Genugthuung gereichen, daß derfelbe (der 
Ausdrud) Denen welhe etwa bei ihm (dem Jeden?) zu 
lernen anfangen wollen, den unwillkommenſten aller Lefer, un 
verftändlich bleiben muß. 

Getroͤſtet alfo fahren wir fort und fuchen „ohne Wei: 
teres“ den Schlüffel zu biefer ganzen Aeſthetik. Diefer 
Schlüffel ift offenbar der Begriff des Unvermeidlien. 
Schon oben haben wir gefehen, wie die Entfichung der 
Sprahe unvermeidlich war; ferner, baf die Beruß- 
rung mit dem Andern ebenfalld unvermeiblid war. 
Jegt finden wir, daß das Hauptmoment aller Aeſthetik 
fih bei dem Verf. abermals duch Unvermeidlidfeit 
erklaͤrt. Er fagt nämlid: 

Die den Menſchen umgebende Ratur, feine Tiebende Mut: 
ter, umfaßt eine zahllofe Menge von Objecten, welche mit den 
Werten des Menichen verglichen fein wollen (ed wäre fchr un 
bilig, wenn man ihnen diefen Wunſch abſchluͤge), und mit if 
nen Das Schickſal theilen, daß einige fchlechthin gefallen, am 
dere midfallen, und fchön oder unfchon genannt werden. Une 
vermeidlich ift daher die Unterfcheidung zwifchen dem Ra 
turfchönen und dem Kunftfchönen. . 

Als Frucht feiner Arbeit bezeichnet Hr. Kahlert feibk 
folgendes Refultat: 

Das Schöne ift Idee, und die Idee des Schönen ift das 
geiftige Leben in feiner unmittelbaren Erſcheinung. 

Hier erkennt man wieder Die unvermeibliche Beruf 
rung der Anfichten des Verf. mit denen Des Anderz 
Bei diefem findet fich dieſer Sag unzählige mal ver, 
nur in etwas beflimmterer Faſſung. Aber Hr. Kahlen 
fagt ja auch, daß fein Ergebnif ein ganz anderes fei ai# 
das des Andern! Alſo darf man fih nicht wunken, 
wenn Abweichungen in ber „Frucht der Arbeit” kaiber 
Dhilofophen bemerkt werden. So findet man benz audh 
Hrn. Kahlert der Meinung: daß das Wort „unmittelbar“ 
ganz unvermeidlich alle Mittelbarkeit ausſchließt; Freilich 
eine fehr ftarfe Abweichung! Aber Jeder will etwas Be- 


fonderes für fich Haben, etwas Eigenes, mas ihm die Ge- 





sugtbuung verſchafft als Inhaber eines aparten Syſtems 
fih fühlen zu können. Bon Hegel war Mancherlei auch 
für die zur Philofophie abfolut Unfähigen zu lernen. 
Hätten ſich diefe doch wenigftens feine fo eindringlid 
und oft ausgefprochene Lehre von ber fchlechten Eitelkeit 
bes Ich, ſich mit feinem Meinen und Befferwiffen ale 
etwas Befonderes hervorthun zu wollen, zur Warnung 
dienen laffen! Wäre ihnen biefe Lehre doch nur Anlaf 
geweſen in fich zu gehen, fich felbft- und ihren Beruf zu 
prüfen, das Maß der ihnen verliehenen Gaben zu finden! 
Aber folch ein kleines Philofophchen verzichtet auf alles 
Andere eher als auf die Satisfaction eines eigenen Sy- 
fiemchens. Auch die verzweifeltfte Unfähigkeit und Ohn⸗ 
macht fchredt einen Weifen folder Gattung nicht- von 
dieſem felbftgefälligen Unternehmen ab. Da es ihm aber 
durchaus unmöglich wird, irgend etwas Sinn- und Ge- 
haltvolles vorzubringen das nicht irgendmwoher geborgt 
“und größtentheild ſchon Hundertfach in alten und neuen 
Schriften niedergelegt wäre, fo bleibt ihm zur Behaup⸗ 


tung feiner Eigenheit fein anderes Mittel ale das, was. 


denn auch alle diefe Herren am bereitwilligften anwenden, 
nämlich fih an großen Denkern, an bedeutenden Namen 
zu reiben. Entweder alfo e8 wird Fremdes und Altes 
als wäre es das Allereigenfte und ganz Neuentdedte mit 
wichtigthuender Geberde vorgetragen, oder es wird gro- 
fen Philofophen unter dem Anfpruch der Ebenbürtigkeit 
ober der viel gemiegtern Einficht Lection ertheilt. Ge⸗ 
fchieht aber Keins von Beiden, und bringt fold ein Au- 
tor etwas ihm Zugehöriges vor, fo bat man theild oben 
gefehen was dann herauskommt, theild könnten wir eine 
Reihe von Stellen aus diefem „Syftem der Aeſthetik“ 
hierherfegen von denen jeder Leſer einräumen würde, daß 
fie zu den trübften Betrachtungen Anlaß geben. Ein 
- Erzeugniß wie dies Buch fann wol auf Augenblide bie 
Kritik zu lachender Behandlung: reizen, hat man es aber 
eine Weile vor ſich gehabt, fo kann man nicht anders 
als fich über ein fo trauriges Unmefen ernftlich verſtimmt 


fühlen. 62. 


Unterfchlagene Briefe. Bern, Jenni Sohn. 1846. 12. 
10 Ror. 

Wenn die Zürften, ftatt die politifche Poeſie zu verfolgen, 
Diefelbe bis zu der Höhe fih hätten entwickeln lafien welde 
diefe „Unterfölagenen Briefe” erreicht, koͤnnten fie in dem Kampfe 
fich vielleicht eines andern Refultats rühmen. Diefe Entwicke⸗ 
fung war nur in der Schweiz möglich, und die „Unterfchlages 
nen Briefe” Eommen von vornherein ald verbotene über die 
deutfhen Grenzen. Zu fagen ift darüber eigentlich Nichts, zu 
urtheilen no Weniger. Die Zuftände der erilirfen Deutfchen 
in Der Schweiz mögen traurig genug fein den Schweizern ge: 

enübers; aber wenn die Soffnungslofen, mit der Welt, mit 

ott, mit ihren Freunden und fih felbft zerfallen, mit fchar: 
tigen Schwertern unter fich loshacken, entfprungenen Gladiato- 
ren gleich, welche gerade Beinen andern Zeitvertreib wiflen, und, 
von den Feinden umbrängt, dem Hungertode preißgegeben, zum 
Bernichtungsfpiel aufgefobert find, fo iſt Das mehr als traurig, 
es ift widerwärtig. Es find nicht die erften Stimmen der Art 
Die uns aus der Schweiz herübertönen. Werfe man es nicht 
der freien Prefle vor, daß fie folche bittere und Tollwurzkraͤu⸗ 
ter beroerbringt; wo fie gan frei ift, kehrt fie zum are und 
zur Befinnung zurüd. Es iſt der tollgewordene Unmuth der 








im freien Winkel brauft, vollkommen ſich bewußt, daß ihn die 


ihöpferifche Kraft felbft zum Zerſtoͤren gebraucht. Wir their 
len aus allen diefen Briefen, deren angefochtene Helden Folle⸗ 
nius, Wit v. Dörring, WB. - Schulz, Maßmann, Heine, U. 
Ruge, K. Bei, Freiligratd und — deren Frauen find, Nichts 
mit, weil uns die Sache anwidert. Es ift eben Peine Sache 
mehr, es find Perfönlichkeiten, gemeine Bänkereien, Klatfches 
reien, Mehr als Das, Argerliches Stöbern im Schutt und Un⸗ 
rath, um irgend Etwas herauszuklauben was dem Andern ein» 
mal entfahren ift und ihm, bekannt gemadt, zum Schaden 
gereihen Tann. Dergleihen Schmähepifteln gegen Männer 
die in der Gewalt fiten, zu billigen find fie vor feinem Rich⸗ 
terſtuhl, aber es kann doch ein Zweck gebacht werden. Bei 
diefen ift Feiner denkbar als das Gewieher der Satyrs. Noch 
Läßt fich denken, daß fo Etwas Spaß macht, in der Wein und 
Bierftube niedergefrigelt, vor den Bechgenoffen vorgelefen; aber 
weshalb es publiciren? Deutfchland, weter das vorwärts ſich 
bewegende noch das confervative, interefjirt fich dafür wie die 
um ihre politiihden Meinungen Ausgeftoßenen in der Fremde 
fih in den Haaren liegen, ein Aergerniß den egoiftifchen Gaſt⸗ 
freunden welche fir aufnehmen, ein Verdruß und Schmerz Des 
nen welche biefe Beifter zu Beſſerm berufen hielten. Und 
der Anonymus begnügt fi nicht einmal damit, die Männer 
in ihrer Erfheinung, ob fie dickbaͤuchig oder hager find, an den 
Pranger zu ftellen; er vergreift fi) auch an deren Frauen, ob 
fie tugendhaft und fhön oder das Gegentheil find! — Wann war 
Das an der Zeit in Deutſchland! 7. 





Sir Robert Peel. 


Sir Robert Peel ift Fein Staatsmann der Zukunft; ihm 
fehlen die fchöpferifchen Ideen welche die Bedürfniffe der kom⸗ 
menden Zeit und deren nothwendige Geftaltung zugleich im 
voraus zu erfaflen wiffen, um die Uebergänge aus einer alten 
in eine neue Zeit danach einzurichten. Aber er befigt Eigen- 
haften die feinen Geiſt durch feine Aeußerungen und Erfolge 
mit dem Genie auf ziemlich gleiche Stufe ftellen: es ift der 
durchdringende Scharffinn, das in der Gegenwart Unvermeid: 
liche mit Einem Blicke zu erkennen, ed ift die Entfchloffenheit, 
mit Einem Griffe daflelbe zu erfaflen, die Selbftüberwindung 
endlih, es ohne Saumen, ohne fih von langgehegten Vorur« 
theilen, von Vorliebe oder Abneigung meiftern zu laflen, man 
möchte fagen gewiffermaßen fi oft zum Troßtz, als Thatſache 
und Gefeg in die gewöhnliche. Ordnung der Dinge einzuführen. 
In diefem feinem eigenften Wefen hat Peel zuerft Ter Welt 
dad überrafchende Schaufpiel eined Staatsmannes gezeigt der 
nah einer langen und ehrenvollen öffentlihen Laufbahn im 
Dienfte der Parteiintereffen mit einem male mit den wefent- 
lichen Srundfägen der legtern bricht, und dieſe Wendung nicht 
durch Zrugfchlüffe, durch falſche Borwände, durch feige Aus: 
fluͤchte zu befchönigen oder zu rechtfertigen fucht, der vielmehr 
offen eingeftedt, daß er durch die Erfahrung eines Beſſern be: 
lehrt worden fei. Peel ift Bein Mann der Zukunft, er ift nicht 
das Ideal eines Staatsmanns Bentham'ſcher Aichungz Dazu 
geht ihm wie gefagt der Seherblick des Genies in die Zukunft 
ab. Er ſteht in dieſer Hinfiht weit unter Canning, dem er als 
ehrenwerther politifder Charakter überlegen iſt; auch iſt er 
von dem breißigiährigen Waten durch politifche parteifämpfe 
und durch bie Ränke und Kniffe der alten Staatskunſt zu fehr 
durchfeuchtet, ald daß er allen Borurtheilen und Taͤuſchungen 
feines frühern Lebens hätte abfagen Eönnen. Aber er ift der 
Zypus der Uebergangémenſchen am Ruder der Gefchäfte, die 
mit erfahrungsreihem Verſtande ausgerüftet die Gewalt der 
Umftände und die darunter fich bildende Richtung der Gegen. 
wart begreifen lernen und in dem Streben, legterer Raum zu 
fhaffen, den Männern und den Ereignifien der Zukunft bie 
Bahn ebenen. Peel wurzelt, wie feine Bank⸗Reſtrictionsacte 
von 1844, wie feine Anfichten über Erziehungswefen jüngft 
bewiefen haben, noch in vielen Dingen in den alten Anſchauun⸗ 
gen, welche duch die Erfahrungen der großen Beit in ber wir 
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onnerstag, 


natiſche Literatur der Jahre 1846 uud 1847. 
&rflor Wrtifel. 
er dramatiſche Boden Deutſchlands iſt fo fruchtbar 
Production auf ihm iſt fo unabiaͤſſig regſam 
:twol wir eine reihe Ernte in d. Bi. kaum erſi 
„dig eingefeheuert haben, ſchon wieder ein blühen 
ıntefegen vor uns bafteht und die Ginfammlung 
:et. Aufrichtig könnten wir uns eines fo vollem 
‚chfes erfreuen, fände Zahl und Maß mit dem 
‘tim Einflange und erhielten wir nicht allzu oft 
s anfatt Viel. Wie Dem indeß auch fei, ſchon 
‚ze Tätigkeit an ſich, die Schaffensluſt und der 
der Production iſt, auch ohne auf den Kunfterfolg 
ofen, ein erfreuliche® Zeichen ſtroenden Kebens, und 
“*, gleich der werthlofen Thätigkeit des Kindes, von 
‚fülle und Gedaukenzufluß. Gin Volk aber das 
uam Richtungen der Kunf hin, in Malerei, Poeſie, 
ne und Architektur, eine fo rüflige Thaͤtigkeit bekun ⸗ 
wie in biefen Tagen unfer Vaterland erkennen läßt, 
affenbar noch weit ab von der Sehnſucht nach Ruhe 
Stille, welche der erſte Vorbote des Alters zu fein 
min, Mein, nad) ferhähundertjähriger geiftiger Regſam ⸗ 





wie verneinenden Kritit (Menzel), bie, indem * 


iugendlichen Muth nieberbrüdkte, abermals zur Monoto ⸗ 
mie einer einzigen geltenden Kunſtregel —Ss 
drohte; aber bie ſchon ſtagnirende Production brach in deu 
verſchiedenſten Richtungen duch — Grillparzer, Grabbe, 
Halın, Rüdert, Raupac, wa. endlich, Wiefe, Bupkom 
Prutz und Laube retteten und fiherten ihr Die alte Frei⸗ 
heit von neuem, in berem gewährlsifteten Befig die drar 
matifhe Production nun bei uns iſt. Dieſen ſchoͤnen 
Freiheitsgenuß wird fie fih, fo ſcheint es ung, buch 
feine noch fo dreifte Kritik meht rauben laffen, und ofs 
fen geftanden, wir, obwol ſelbſt mit kritiſchen Waffen 
gegen Willtür und Gefeglofigkeit anlämpfend, wünfchen 
und beabfigtigen nicht im geringften, dieſen Freiheits . 
genuß der Mufe, die wir lieben, wofern ex nur richtig 
begriffen und verſtaͤndig gemoffen wird, irgenhwie u be · 
ſchraͤnken. Die eben genaunten Namen, welchen Reich- 
thum ſtatthafter Richtungen und Farben, Zielpuntse wad 
Stilarten ftellen fie nicht dar! IE es nicht eine Freude 
— etwa gegenüber der italienifhen und englifhen und ge- 
wiſſermaßen auch heute noch der franzoͤſiſchen Beſchraͤnet · 
heit,\denn auch bier gilt doch eigentlich immer noch ein 


Gum gemeinfamen Beftm, fie durhführen kann und durdjfüh- 
sen wird. Schon im vergangenen Jahre bemerkte ein Reviewer 
im „Foreign quarteriy and Westminster review” bei Be: 
foredung der ——— „Be „saben Grund 
Pe daß Sir Robert ingen getroffen 

hatte, als Gefenaeber | für die Por des Ba 5 auf brei · 


den allgemeinen Grundfägen ai auftuieıten und wir find über 
fein Bi 
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werde, follten fie ſich zu einer ſchwankenden halben Mafregel 
entfcließen, welche bei feiner WBiedergelangung and Ruder den 
Segenfland der Wiederüberlegung und einer ſchtiehlichen 
A ee offen ließe.” Jedenfalls wird Peel, wenn er duch den 
Ausfoll der Lünftigen Parlamentswahlen, was nicht unwahr · 
Hs? ibieber an die ©pige der Berwaltung teitt, das durch 
Politi der tepten Jahre begonnene Werk, die alten Par⸗ 
Seienberungen zu dernihten und auf deren Mrümmern eine 
nene große, im Erhalten fortfcreitende Partei zu gründen, 
vollenden. Die rungen bes legten Jahres mit feinen 
wichtigen Ereignifien und betrübenden Grideinungen müffen 
diefem Staatsmanne neue Gefichtspunkte eröffnet, ihm Lehren 
geben haben, bie er, wieder zur Gewalt gelangt, bei den 
Mapregein zu benugen ſich beeilen wird, uf deren Rothwen · 
digkeit er bereits hindeutete, als er im vergangenen Jahre feir 
nen Parteigegnern, den Whigs, das Feld räumte. Die Ge 
faicte Peels ift bie Gefchie te der Umwandlung des öffent: 
Geiſtes in England, des allmäligen Uebergange der Ger 
walt aus der Hand einer übergewaltigen Adelsmacht in die 
Hände der Mittelelaffens felbft auß ihnen hervorgegangen macht 
die Gewalt der Umftände ihn vom Anfange an zum heftigften 
Widerſacher des Anftrebens diefer Elaffen, um ihn am Ende 
zum Anführer ihrer Stege zu machen. Diefe feltfame Erfceir 
nung aber erflärt fiy aus der Natur ded Kampfes, der nad) 
dem allgemeinen Frieden zwifgen dem die Angelegenheiten Eng 
lands leitenden Adel und dem wohlhabenden Gemwerbftande ent» 
brannte, mittels deſſen Reichthums man die Wechlelfälle des 
Kriegs auf Leben und Tod mit Frankreich fo glüdli beftan- 
den hatte. Diefe Entwidelung ift in einem vor kurzem er= 
fienenen Werke, „Life and times of the Right Honourable 
Sir R. Peel, Bart.”, durch eine pragmatifche Dednung 5 des 
yatfächtichen fehr anfhaulich dargeftellt. 
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Erſter Artikel. 


Der dramatifhe Boden Deutfchlande iſt fo fruchtbar 
und die Prebuction auf ibm ift fo unabläflig regſam, 
ve obmol wir eine reiche Ernte in d. Bl. kaum erſt 

ändig eingefeheuest haben, ſchon wieder ein blühen» 

der Erntefegen vor uns bafteht und die Einſammlung 
erwarte. Aufrichtig könnten wir uns eines fo vollen 
Zuwachſes erfreuen, ſtände Zahl und Maß mit dem 
Gewicht im Einflange und erhielten wir nicht allzu oft 
Bieles anfatt Biel. Wie Dem indeß auch fei, ſchon 
die rege Thaͤtigkeit an fich, die Schaffensiuft und ber 
Zrieb der Production ift, auch ohne auf den Kunfterfolg 
u blicken, ein erfreuliches Zeichen firogenben Lebens, und 
—* gleich der werthloſen Thaͤtigkeit bes Kindes, von 
Lebensfuͤlle und Gedankenzufluß. Ein Volk aber das 
in olfen Richtungen der Kunft bin, in Malerei, Poeſie, 
Mufit und Architektur, eine fo rüſtige Thaͤtigkeit hekun⸗ 
det wie in diefen Zagen unfer Vaterland erfennen läßt, 
iſt offenbar noch weit ab von der Sehnſucht nad Ruhe 
unb Stille, welche der erſte Vorbote des Alters zu fein 
pflegt. Mein, nad) fechshundertjähriger geiftiger Regſam⸗ 
keit iſt Deutſchland, wie wir fehen, noch jugendlich rin: 
gend, noch glaubens⸗ und hoffensmuthig, vielleicht auch 
noch fo frifch und kräftig wie es chedem war, nur baf 
wir uns darüber mit Beſtimmtheit auszufptechen nicht auf 
dem rechten Stanbpunft ſtehen, vielmehr an einem fol- 
chen auf welchem Wahrheit und Taͤuſchung nothwendig 
zufammenfliefen müffen. Trügt uns jedoch nicht Alles, 
fo ift die Kraft welche auf dem dramatifchen Boden 
thaͤtig ift zwar infofern gebrochen, als fie minder wie 
je einem einzigen Productionsgefeg folgt und ein 
Ziel erſtrebt; aber fie ift dafür auch unendlih man- 
nichfacher in ihren Spielarten, unendlich reicher in 
ihren Zielpunkten und Erſtrebungen, unenblid farben- 
reicher und umfaffender geworben als fie zu irgend einer 
anbern Epoche unferer Literatur ſich darſtellte. Bis auf 
Reffisag, Goethe und Schiller — wie eintönig, obwol in 
werbovgener Kraft, trat das deutfche Drama doch im 
Banzen auf! Nachdem die Feſſel gefprengt war die den 
Schaffenstrieb einengte, wie ergoß er fi über ben ge- 
fammten Stoff der Hiſtorie und des Lebens! Damm 


nie einer einzigen geltenden Kunſtregel zurückzu 
drohte; aber die fchon ſtagnirende Production * in den 
verſchiedenſten Richtungen durch — Grillparzen, Grabbe, 
Halm, Rückert, Raupach und endlich Wieſe, Gutzkon 
Prug und Laube retteten und ſicherten ihr big alte Frei⸗ 
heit von neuem, in deren gewaͤhrleiſteten Beſitz die dra⸗ 
matiſche Production nun bei uns iſt. Dieſen ſchoͤnen 
Freiheitsgenuß wird ſie ſich, ſo ſcheint es uns, durch 
feine noch fo dreiſte Kritid mehr rauben laſſen, und of⸗ 
fen geſtanden, wir, obwol ſelbſt mit kritiſchen Waffen 
gegen Willkür und Geſctzloſigkeit ankaͤmpfend, wünfchen 
und beabſichtigen nicht im geringſten, dieſen Freiheits⸗ 
genuß der Muſe, die wir lieben, wofern er nur richtig 
begriffen und verſtaͤndig gemoffen wird, irgendwie zu ber 
ſchränken. Die eben genannten Namen, welchen Reihe 
thum ſtatthafter Richtungen und Farben, Zielpunkte und 
Stilarten ftellen fie nicht dar! Iſt es nicht eine Freud⸗ 
— etwa gegenüber der italienifchen und englifhen und ge- 
wiflermaßen auch heute noch der franzöfifchen Beſchvaͤnkt 
heit,\denn auch bier gilt doch eigentlich imamer noch ein 
Mufter — die Mannichfaltigkeit der Kunſtblüten zu be⸗ 
tracgeen welche diefe Namen auf bie allernerfchiebenfäg 
Urt vergegenmwärtigen? Jeder diefer Klänge ftellt er nicht 
ein ganz neues, völlig individuelles, in ſich ſchätzenswer⸗ 
thes Kunftvermögen, ja ein vellig geſondertes Syſtem 
Eunftlerifher Wirkung bar? Und wenn eben hierin eine 
Zerfplitterung der ſchoöpferiſchen Kraft erkannt werben 
fol, muß nicht auch gleichzeitig. ein überrafchender und 
fiegender Reichthum eben jener Kräfte erfannt werben, 
die zu Lefling’s Zeit z. B. höchſtens zwei oder brei Rich⸗ 
tungen einzuſchlagen berechtigt waren? Sollen wir suf 
Rückert's Sinnigkeit, Raupach's —— — 
n 


Grillparger's ſchoͤnes Map, Grabber 


Hals Gefühlstiefe, Wieſe's philoſophiſchen Geiſt, 
Prutz' hiſtoriſche Charakteriſtik, Gutkow's geniale Ger 
ſtaltung des Stoffe, Laubes im Verzieren glücklich 
Hand hinweiſen, um bie Wistforbigkeis ihren Erzangni 

ins Licht zu fielen? Wein, wir würbes baut einer Kam 
gen Reihe dramatischer Autoren „zweiten“ Range zu 
nahe treten, yon benen gleichfalls. wieder ein unenhlicher 
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Neichthum frifcher und neuer Geſtaltungen geboten mich, 


die im Einzelnen hin und wieder und wie zufällig alle 
jene Richtungen überbieten und aus dem Zelde fchlagen, 
obwol fie fein ganzes und fertiges Kunſtwerk darzuftel- 
fen vermochten. Was folgt aus diefem Allen anders 
als daß ber deutſche Geift für’ die dramatifche Kunſt⸗ 
übung eben auferordentlic begabte ift, und daß er ge- 
rade in der glüdlich geretteten Frelheit der Production 
das große Mittel findet, nicht blos alle andern Volks⸗ 
ſtaͤmme an Reichtum und Mannichfaltigkeit auf diefem 
Gebiete zu befiegen, fondern auch in fich felbft ſtets 
neu, fehnellträftig und unerwartet aus den Grenzen des 
ſchon Vorhandenen hervorzutreten. Es iſt Dies gerade 


als der Genius deutſchen Kunſtlebens zu bezeichnen, und 


eben diefer Genius ift und liebt weſentlich die dramati- 
ſche Geſtalt. 

Dramatiſche Verkörperung iſt dem deutſchen Geiſte Be⸗ 
dürfniß; von Opitz bis auf den heutigen Tag gibt es kaum 
einen bedeutenden deutſchen Dichter der nicht Dramen ge⸗ 
ſchrieben hätte; wir glauben es braͤche eine Revolution in 
Deutfchland aus, wollte man das Dramenſchreiben verbie- 
ten! In Frankreich, in England, in Italien dagegen, gibt 
es große Poeten die fih niemals am Drama verſuchten. 
Darin jedoch, daß die dramatifche Geftaltung dem dich⸗ 
tenden Geift bei uns wirkliches Bedürfniß ift, bat es 
feinen Grund, daß wir uns nicht wie die Franzoſen etwa 
mit einer conventionnellen Form abfinden können, viel- 
mehr daß ein Jeder von und, indem er der Noth- 
wendigfeit in feiner Art folgt, ohne eigentliches Form⸗ 
gefep eine individuelle Geftaltung feines Stoffe fucht. 
Und fo erflärte es fi) uns denn aus den Bedingungen 
des deutfchen Geiftes, welchem Quell eben die Mannich- 
faltigfeit der dramatifhen Geſtaltungen und die noth- 
wendige Zreiheit in diefen entfließen muß. 

An einer feften und beftimmten Form aber ift Mei- 
fterfchaft leicht zu erreichen; da wo die Form jedoch Frei⸗ 
heit, da ift die allgemeine Zuftimmung, das Anerfennt: 
niß des völlig Entfprechenden ſchwer zu erlangen. Hierin 
liegt ed nun, daß wir fo wenige dramatifche Meifter- 
oder Mufterftüde befigen. Wer das Ideal fuht, bat 
weit zu wandern, die Wege zu ihm find mannichfach 
je nach Bildung und Geſchmack, eine beflimmte Regel 
tadellos nachzuahmen ift verhaltnigmäßig viel leichter. 
Darum, indem wir kaum einzelne dramatifche Werke, 
wie „Sphigenia”, „Taſſo“, „Wallenftein” und „Tell“ 
als unvergängliche Mufter anerkennen und ſchon am 
„Don Carlos”, „Maria Stuart”, am „Nathban” und 
„Fiesco“ zu tadeln anfangen, wirft uns der Zranzofe 


gleich ganze Namenreihen als unbeftrittene claffifche Vor- . 


bilder entgegen und bedauert unfere Armuth. Der Eng- 
länder ift zu weltpraftifch geworden, um noch poetifch- 
dramatifch fein zu koͤnnen, und der Staliener ahmt nur 
nah. So ftehen wir mit Frankreich allein auf dem, 
funfteuropäifchen Kampfplag in ganz verfchiedenen Sy⸗ 
flemen wie in zwei Felblagern verſchanzt. Bleiben wir 
uns felbft treu, fo muß die Welt mit der Zeit unfer 
werden, denn bie franzöfifhe Form paßt am Ende doch 


nur für dies eine Volk, und die Welt iſt mannidfaltig 
und freiheitliebend; ja, im Lager der Gegner ſelbſt 
erhoben fih Stimmen genug für das deutfche Ideal. 

So weit ift Alles auf diefem Gebiete in erfreulichfter 
Drdnung und folgt dem fchönften Lebensgefeg. Allein 
nun tritt die Bühne mit ihrer praßtifchen Foderung dar⸗ 
ftellbarer, der Convenienz ent|prechender und doch durch 
Neuheit wirffamer Kormgebung im Drama auf, und 
ihr gegenüber haben wir mit unferer Maffe vielgeftalti- 
ger und gefeglofer dramatifcher Bildungen die Augen 
befcheiden nieberzufchlagen. Diefer Foderung genügen 
wir nicht: wir find dem Geiſte gefolgt wohin er uns 
führte, die Eonvenienz, die Anfprüche der Bühne haben 
uns wenig gefümmert. Jahr für Jahr iſt Dies das 
beutfche Leid: ans ber Maffe poetifcher Geiftesblüten 
erwächft für die Bühne kein Repertoire, und diefe muß 
ihre Zuflucht zu auslänbifchen Gewächfen nehmen, deren 
poetifher Werth oft null if. Dann fchreit die Welt 
über die deutfche Armuth, die Franzoſen zuden mitleidig 
die Achfeln, daß es fein deutfches Mepertoire gebe, rich⸗ 
men fich unferer Noth abbelfen zu müffen, und haben, 
mit vielen Deutſchen, feine Ahnung von unferm Reid- 
thum. Wird Dies immer fo fein? Wir glauben, ja, 
denn es beruht auf den Grundbedingungen des deutſchen 
Geiftes, fofern er poetifch wirkt, und es fteht ihm zur 
Zeit noch fern, die Nothwendigkeit einer "Unterordnung 
des ftrebenden Geiſtes unter die praftifchen Gefege 
des Nüglichen und Zweckmaͤßigen anzuerkennen, gerade bed» 
halb, weil er nicht rechnet und die Zeilen zählt wie ber 
Franzoſe. Was gewönnen wir aud, wenn wir der Frei 
heit des Schaffens entfagten? Cine Bühne, ja, Gel- 
tung vor dem Auslande, vieleiht; an Selbſtbefriedigung 
aber ginge uns ein Schag verloren. 

Nichtsdeftomeniger können wir jedoch gewiffe Ertreme 
vermeiden, und bazu fol unfere Kritik auffodern und 
anleiten. Das Poetifche fei vor allen Dingen auf 
wahr und möglid. Das Unmögliche ift im dramati- 
fhen Sinne auch zugleih unwahr und alfo undramatiſch. 

Bon diefem Geſichtspunkt aus werben wir tadeln unb 
verwerfen was die Beufchen Grenzen ber innern Wahr⸗ 
heit verlegt; für die Form Dagegen gibt e6 nur ein Gefeg: 
fie fei [hön, mie fremdartig fie auch immer fein möge! 
Frei flröme der poetifhe Quell dahin, feine Ufer aber 
fein: Schönheit und Wahrheit! 


l. Kart Gutzkow's dramatifche Werke. Zweiter und dritter 
Band. Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. Wierter 
Band. Leipzig, Lord. 1846-471. 8. 5 Zhlr. 

Es wird fich rechtfertigen laſſen, wenn wir an Die 

unferer Ueberjiht einen fo unabhängigen und Telbftänd: 

Geiſt ftellen wie Gutzkow iſt. Poetiſche Selbfibefriedigung if 

diefem Autor Alles: er wandelt eine eigene Bahn; feine Feb 

ler find, daß er einer eigenthümlihen Erkenntniß zu Biel, 
der Begeifterung zu Wenig zutraut, feine Stoffe zu feßr be⸗ 
rechnet, und wenn die Rechnung gefchloflen ift, den 

an ihnen verliert und fie ffiszenhaft und fragmentariih erie- 

digt, um fie los zu werden. Er kennt wie ein guter Schiffer 

alle Klippen des dramatifchen Schaffens, vermeidet Die mriften 
glücklich, umfchifft, verbedit, überfegelt andere und fommt zum 
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Biel. Go bringt er, ohne Begeiſterung, enswerthes zu 
Gtande, oft auf geniale Art; allein Wärme, Liebe zu feinem 
Gtoff und Alles was Binreißt, weil es unbewußt und heiß dem 
Geifie entflicht, Fehlt in feinen Arbeiten. Gr übertreibt ben’ 
Beruf des Künftlers fein Wert objectiv zu beſchauen, und bie 
Fünftlihe Berechnung, welche ihn felbft und feinen Leſer ab- 
kuͤhit, läßt feine beften Erfindungen unvollendet fallen. Wir 
haben Dies an „Werner und , Richard Savage“ nachgewieſen und 
es läßt fih bier am „Yatkul”’ wie an der „Schule der Reichen‘, 
an „gopf und Schwert” wie am ‚reiben Blatt“ nachweifen. 
Das Lrauerfpiel „‚Patkul”, in fünf Acten, ift ficher 
eins der bedeutendften , vieleicht das fertigfte von allen 
Dramen Gutzkow's. Ber Stoff ift an fi dankbar. Der 
Kampf für fein unglüdliches Baterland, wenn auch weni» 
ger durch Heldenmuth ald durch Intrigue geführt, die Gewalt 
die ihm gefchieht, wenn auch wiederum durch Intrigue, die 
fihere und fharfe Charakteriftit der Dandelnden, der glückliche 
Yathos, die natürliche und zwangslofe Art in der Alles ge: 
fchieht, die effectvolle Weiſe wie der Dichter fich die Geſchichte, 
die Wirklichkeit dienſtbar macht, alles Dies ftellt dies Stüd 
in die erſten Neihen der hiftorifchen Tragödie. Bis dahin ift 
das Stuͤck völlig tadellos. Allein, entweder ift der &toff des 
Dichterd Herr getvorden, oder er hat die Luft, die Wärme für 
ihn verloren; denn dem an fich trefflihen Gerüft diefer Tra⸗ 
gödie fehlt alle liebende Ausführung: es ift eine Skizze, faſt 
ein Entwurf geblieben, ein aphoriftifches, nur im Umriß fertig 
gewordened Gemälde, dad mit feinen einzelnen Zheilen in grel⸗ 
ler Disbarmonie fteht. Der Dichter hat Died dadurch verfchul- 
det, daß er zu Biel in den Rahmen faffen wollte: die Auf: 
nahme der Intrigue Friedrich Auguſt's mit Anna v. Einfiedel 
iſt dem Stüde verderblich geworden. Hierdurch beraubte er 
fich felbft des nöthigen Raums zur Ausführung des Haupt: 
thema, zur Verdeutlichung und Motivirung der Schickſale fei- 
nes Helden. Patkul ift nur mit Worten kühn; was er für 
die Sache der er ſich opfert thut, fehen wir nicht, ed wäre aber 
leicht hinzuzufügen gewefen. Und dennoch enthält dies Stüd 
alle Elemente zu einer wahrhaften Zragödie im Sinne ber 
heutigen Kritik; im Helden, in dem Könige, in Imhof find die 
trefflichften Anfänge echt dramatiſcher Geſtaltung gegeben, und 
es hätte etwa nur eines Theilchens von der epifchen Breite ande: 
rer Dichter, 3. B. Laube's, bedurft, um fie in das wirkungs⸗ 
vollite dramatiſche Spiel zu perſegen So, wie ſie nun vor 
uns ſtehen, gleichen ſie Studien, Entwürfen zu einem großen 
Gemälde; der belebende Hauch fehlt, die Verbindung zwiſchen 
ihnen zu einer Handlung ift faum angedeutet, und dad Wich⸗ 
tinfte gefchieht in ſtizzenhafter Ausführung dergeftalt,, daB faft 
jede Scene zu ihrer wirklihen Vollendung der doppelten Raum⸗ 
entwidelung bedarf. Wie Dem indeß auch fei, „Patkul“ ift 
eine echte poetifhe Schöpfung, und wir koͤnnen dem Dichter 
nur rathen, die Spuren feftzubalten die er fich felbft Hier vor: 
gezeichnet hat; denn hier endlich hat er fich feined gewöhnlichen 
Eigenfinns in Geftaltung feiner dramatifchen Stoffe entfchla: 
gen, bier endlich ift er der Natur, der Wahrheit treu 
geblieben. Bon der „Schule der Reichen‘ dagegen läßt ſich 
nur fagen, daß fie der dramatifhen Rechenkunſt des Dich 
terd Ehre made, ohne darum zu einem gefälligen Schaufpiel 
geworden zu fein. Zunaͤchſt fteht diefem entgegen, daß es eng: 
Lifche, nicht deutfche Sitte der Reichen jchildert, wodurd das 
Ganze für und nur eine bypothetifche, nicht eine dem Leben 
abgelaufchte Wahrheit, nicht die greifende Wirkung ded Por: 
trait erhält, wie fie ſalchen Stüden die auf dem feftlen Bo: 
den des Lebens ruhen wollen unerlaglih if. Ein Schau: 
fpiel nämlich Tann doch entweder nur auf Dem Grunde der 
poetifchen oder der praktifhen und profaifchen Wahrheit 
fich aufbauen: die erfte Gattung hat die Menſchheit überhaupt, 
Die zweite dad Individuum zum Borwurf — in der Mitte zwi⸗ 
ſchen beiden Gebieten iſt fein Leben anzutreffen. Daß das 
Stück überdied an den meiften Orten misfallen mußte, liegt 
theils in feiner rüdfichtölofen Derbheit, die durchaus nichts 
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Poetiſches an ſich hat, theils im einer Meihe von Geſchmach 
lofigleiten die ed aufnahm. Die weitläufigen Auseinander: 
feßungen des fünften Acts bilden einen andern Fehler. 

Die Dramen des dritten Bandes, „Ein weißes Blatt’ und 
„ßopf und Schwert”, find von uns in frühern Berichten bes 
reits, das erfte abfälig, das zweite mit verbienter Anerfennung 
des kühnen und neuen Geiſtes hiſtoriſcher Beichnung in dem 
es gefchrieben ift, beſprochen worden. Fuͤr ruhige: Entfaltung 
der Charakteriſtik ift das legte Stüd ein wahres Muſter und 
zeugt, dem „Patkut“ gegenüber, wie groß das Vermögen des 
Dichterd auch in diefer Nichtuhg ifl, wenn er den @igenwillen 
den Nothwendigfeiten der Kunft unterorbnet. Endlich Fönnen 
wir nur wiederholen, daß der Dichter diefer nach wenigen Jah⸗ 
ren in zweiter Auflage erſcheinenden Dramen über Gleichglil⸗ 
tigkeit im Yublicum gegen feine Beftrebungen gewiß nicht Ha» 
gen kann. 

Inzwiſchen geht uns auch der vierte Band der dra— 
matifchen Werke Gutzkow's zu, dad Zrauerfpiel ,, Pugatfcheff”” 
und das Luftfpiel „Das Urbild des Zartuffe” enthaltend. Das 
Zrauerfpiel „Pugatſcheff“ concentrirt alle Vorzüge und alle 
Behler des Dichters wie in einem Focus; es gibt einen voll: 
ftändigen Abdrud der beamatifhen Anlage Gugfow’s. Der 
Stoff ift mit einem hohen Grade von Kunftverftändniß erfaßt 
und geſtaltet; es fehlt nicht an warmer Ergießung, am pfocho: 
logiſchen Studien, an tragifchen Effecten, und doch hinterlaͤßt 
das Banze nur eine geringe Befriedigung. Worin liegt Das? 
Wir glauben darin, daß die Empfindung bier nun wieder auf 
eine Spige getrieben ift auf der fie zu innerer Unmwahrheit 
umzufchlagen in ſteter Gefahr ſchwebt. Die Schuld der innern 
Züge raͤcht fi) an Pugatſcheff vollfommen richtig, und dies 
Element des Stücks tft poetifch und pfochologifch von großer 
Gewalt und Trefflichkeitz wie aber fteht e8 mit den bei- 
den Frauen Uftinje und Sophia, den eigentlichen Trägern ber 
Zragddiet Indem der Dichter dieſen beiden Charakteren eine 
Berleugnung natürlicher Gefühle zumuthet wie fie das Leben 
wol niemal& barbietet, beraubt er fich nicht ſelbſt aller Mittel 
unfere Zheilnahme anzuregen? Es fei zugegeben, daß eine 
ſolche Naturveräußerung innerhalb Der poetifhen Grenzen 
„möglich” ift — wahrſcheinlich iſt fie nicht. Vergleichen mir 
mit dieſem Aeußerſten der Selbſtentaͤußerung nun etwa Wal: 
Ienftein’8 Umgebung in äbnliher Situation, Thekla, Dar, die 
Herzogin — wie wahr, gemäßigt, und in biefem Maße wie 
ſchoͤn erſcheint hier Alles! Bei ſolchem Vergleich erkennen wir 
wie das Claſſiſche entſtehe, von dem unfere Zeit fo irrige 
Borftellungen hegt, und was Maß fei in der Enıpfindung wie 
in dem Ausdrud ded Empfundenen. Das Drama Gutzkow's läßt 
und kalt, weil wir, obwol wir feine poetifche Möglichkeit zu: 
geben, daran nicht glauben Fünnen! Mit ungetheiltem Bei: 
fall dagegen können wir das Euftfpiel „Qartuffe'8 Urbild” als 
eine der geiftvollften Arbeiten Gutzkow's begrüßen. Hier fei- 
ern Kunft der Erfindung, guter Geſchmack, Gefegmäßigkeit 
in der Structur des Stücks und geiftreiche Neflerion einen vol: 
fen Triumph, an dem wir freudigen heil nehmen. Soll Et- 
was daran anders gewünfcht werden, fo kann es nur die Per 
fon des Königs fein, der doch faft allzu bürgerlich auftritt und 
an Louis le Grand doch allzu wenig erinnern mag. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Michelet, Blanc und Zamartine. 


Bas fol man dazu fagen, daß Männer wie Michelet, 
ftatt rüſtig auf dev Bahn gelehrter Forſchungen fortzufchreiten, 
plöglih vom Wahnſinn ergriffen auf den fchlüpfrigen Pfad 
einer wohlfeilen Maulſchwaͤtzerei hinüberfpringen? Man rühmte 
e8 fonft dem Verf. der „Histoire de France” nad, daß er, 
vom Zageslärm unbeirrt, einem ernſtern Biele nachſtrebe, ftatt 
in der leichten Ausbeutung einiger journaliftifchen Wertigkeit 
ein bequemes Mittel zur Erlangung politiſchen @influffes zu 





nn sinen Dänen 
und do ——ã— —** man doch, daß 
Dieb mehr eine Foige hiſtexiſcher Misgriffe 


als ſtraͤfliche Ber 
bei ihm offenbar Zage tritt. 
, zulehzt veröffentlichten Schriften, 
melde ex zum trüben Khzugslanale einer äußerſt reisbauen 
Ehrliebe machte, den gehäffigen, anmaßungs vollon Kon in dem 
fie gehalten find widerlich finden mußte, je fleigert ſich in ſei⸗ 
nem neueften Machwerke, weiches er eine „ iro de la r& 
volution francaise” nennt, die Albernheit zu einer wahrhaft 
bedenklichen Höhe. Dier, wo ex das Buch der Geſchichte zum 
erſten male einer begierigen Menge zu erſchließen vermeint, 
kosunun wirklich Partien vor welde an Wahnwig reifen, umd 
die nur in einer krankhaft überreisten Phantafie sine Art von 
Entſchuldigung finden Wenn überhaupt ſchon nicht geringer 
Muth dazu gehört, die reihe Kiteratur der franzöfifchen Revo⸗ 
lution noch mit einer umfeflenden Darftelung zu vermehren, 
fo. kann die lächerlihe Apmaßung mit bey Michelet in feinen 
neneſten Dergensergiefungen fich dem Anſchein gibt, ale werde er 
jegt das längft erwartete, ſtets vergeblich geſuchte Schlußwort, 
die Löfung bes Raͤthſels fpenden, nicht Perg nug er 
fyeinen. Wir wollen bier gar nicht die verwerflidde Geſin⸗ 
nung in der die gange Arbeit eoncipirt ift, Diefes ewige Lieb: 
äygeln mit taumelnden Revolutionögelüften, Die graufame Ber: 
venlung der Thatſachen bafonders hervorheben, denn was den 
eigentligen Inhalt betrifft, fo erſcheint des Berf. uns kaum 
noch zurechnungsfäßigs aber wis Tonnte ein Mann deſſen fi- 
terarifche Verdienſte, wenn man fie auch überfchägt bat, doch 
nicht wegzuleugnen find, mit einem fo jammervol zufammen:- 
gelubelten Buche hervortreten? Vergebens ſuchen wir in feinem 
juͤngſten Producte nach der künftlerifchen Abrundung, die fü 
wenigftens in einzelnen Partien feiner früharn Erzeugnifle be 
nurtlih macht. Gin buntes, wire burdeinander gebendes 
Phrafenfpiel ift Allee was uns flatt deflen gebeten wird. Da- 
bei geht Michelet Hier immer auf Stelzen, die ekelhafteſten 
Gedanken werden auf eine fchauerlih komiſche Weife ausftaflirt, 
und mit leeren nichtöfagenden Sentenzen treibt er einen über. 
mößigen Prunk. Was aber mehr ald alles Dies jeden ver 
nünftigen Lefer von ber Lecture dieſer Revolutionsgefchichte 
oder vielmehr dieſer beelamatiensartigen Variationen über ein 
beliebted revolutionnaires Thema zurüdichreden muß, iſt bie 
bünfeloolle Haltung welche der Profeſſor das ganze Werk hin⸗ 
durch einnimmt. Nicht genug, daß er fortmährend mit einer 
neuen, ungeahnten Weisheit Parade treibt, befpiegelt er fi 
felbft überall in maßlofer Ueberfhägung. Bon objectiver Faf⸗ 
fung der Geſchichte willen die Franzoſen überhaupt nicht Viel; 
aber bis jegt hat wol nod nie ein franzöfifcher Schriftſteller 
bei der Behandlung eines hiſtoriſchen Gegenftandes auf gleiche 
Weiſe fein liebes, vergöttertes Ich hervortreten laſſen. Ohne 
alle Beranlafiung beläffige Michelet uns mit feinen perfönliden 
Empfindungen, mit fententiöfen Ergüffen über eigene Erleb⸗ 
niſſe und mit laͤcherlichen Perfönlichkeiten. 

Auch bei dem neuen Werke von Louis Blanc: „Histoire 
de la revolution frangaise” Bönnen höhere Anfoderungen 
her hiſtoriſchen Kritit Leine Befriedigung finden, da auch bier 
weder eine gründlichere Forſchung noch ein tieferer Sinn für 
den innern Zufammenhang der Ereigniſſe bemerkli wird. Aber 
gegen Michelet in der Phaſe die er jept einnimmt gehalten, 
tft Blanc ein Muſterſchriftſteller. Was uns beſonders unanger 
nehm bei dem Verf. der „Histoire de dix ans”, der wir der 
neuen Arbeit gegenüber unbedingt den Vorzug geben, berührt, 
ift die Ueberzeugung welche fih uns überall aufdrängt, daß 
wir es bier mit einem auf Beſtellung angefertigten Werke zu 
thun baben. Wenn fihb auch die Tagesblaͤtter nicht beeikt 
hätten, das ungeheusre Honorar weldge die gewandte Feder 
Blancs in Bewegung gebracht hat zu verfündigen, fo würde 
doch ſchon in der uamäßig breiten Ginleitung zu feinem neue 
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„Revue du peogres” nicht warten. Blanc flcht auf der 
„Binae der Parteien” umd macht Deflen Bein Hehl. Wer cs 
fomsmen in feiner Darftelung doch Mbfchnitte vor welge Be: 
feiedigung gewähren, und das ganze Merk lann als das Er- 

niß eines geiſtreichen, wenn aud in rabisaken Grunbfügen 
angenen Mannes immerhin ein nicht gewöhnliches Juterehe 
in Anſpruch nahmen. 

Bon alleen neuen Werken aber weiche im jüngfter Jeit 
in Fdrankreich ‚über das umfaflende, ax ben mannihfaltig 


. fen Ginzelbeiten fo veiche Thema der franzäfiichen Reves 


Iution and Licht getzeten find, muͤſſen wir Lamartıze's „He 
toire des Girondisa” ben erſten Preis zuerfenum. Schon 
nah Dem was bis jest und davon vorliegt, nehmen wir kei⸗ 
nen Anßand dieſes phantafiereiche, bersiich geforisten Ge 
ſchichtawerk für eine Zierde der neueſten franzoͤñſchen Literatıs 
zu erklaͤren. Die ſpeciellere Abgrenzung bei der Wahl dei 
Stoffe geſtattete ein genaueres Eingehen in Die interefianten 
Ginzelheiten, und es bürfte in der That nicht leicht eine bi 
ftorifche Schrift von diefem Umfange gefunden werben die an 
Epiſoden von ergreifendfter Wirkung reicher wäre als die Gr 
fehichte der Gironde. Dazu kommt, daß Ramartine feines Stoß 
fes Meifter if; er Bat das reiche Material bezichungsreiker 
Notizen bewältigt, die Perfonen welche er und vorführt fächen 
vor ihm, und deshalb wird feine Zeichnung nie unklar ober 
verihwimmend. Es ift dies eines. von den wenigen bifori 
ſchen Werken die bei Gruͤndlichkeit der darin niebergelegkra 
Studien zugleich äfthetifhen Anfoderungen genügen. 1. 


Literarifhe Anzeige. 
Siterstur der Botanik. 


In meinem Verlage erfeheint und tft durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Thesaurus literaturae botanicae 
— gentium inde a rerum balaniour um initii⸗ 
ad nosira usque lempora, quindecim millia | 

—— Cm anit e. A. Pritzeh 


In acht Lieferungen. 


Gr. 4. Jede Lieferung auf feinſtem Mafchinenpapie 
3 Shlr., auf Schreib -WBelinpapier 3 Thlr. 


Ueber Plan und Inhalt diefes für die botaniſche Riteratur fehr 
wichtigen Werkes hat fich der Werfaffer in einem der erfien 
Lieferung, welche foeben auögegeben worden it, beigebrudien 
Profperte ausführlicher ausgefprochen, und die Berlagsbanukmg 
hat nur die Bemerkung beizufügen, Daß bie übrigen Bie 
in einer ununterbrochenen Folge in regelmäßigen — 
men erſcheinen werden. 


Eeipzig, im Juni 1847. 
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Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. ; 


Erſter Artikel. 
(Kortfegung aus Mr. 168.) 


2. Heinrich Laube's bramatifhe Werke. Bweiter Band. 
ee euftfpie in fünf Ucten. Leipzig, Weber. 1848. 


Der vorliegende Band liefert uns die verftärkte Ueberzeu⸗ 
gung, daß Laube im Drama ſtets nur bedingte Lorbern ern» 
ten und ed nicht weiter bringen werde ald zu einem mehr 
oder minder 'gerechtfertigten suocds d’estime, fo ernft und eif⸗ 
rig er auch um Ergründung der dramatiſchen Kunftbedingungen, 
wie feine Borreden beweilen, bemüht if. Er fteht fern von 
der Selbſtaͤndigkeit Gutzkow's, ringe aͤngſtlich um Beifall 
und ſucht Fehler rechtfertigen, anſtatt ſie zu verbeſſern. 
Bon Haufe aus ſtoͤrt ihn ein Zuviel des kritiſchen Bewußt⸗ 
ſeins; er ift viel zu künſtlich, zu tendenzvoll, im Kleinen zu 
vertieft; er muthet feinem Leſer zu viel Aufmerkfamfeit, zu 
viel Unftrengung zu, ald daß er, namentlich im Luftfpiel, je 
mals ein populairer Dichter werden konnte. Allein auch ein 
binreißender Tann er aus denfelben Gründen nicht fein; er 
Bann fi hoͤchſtens. nur felbft befriedigen. Er ſchreibt 62 Sei⸗ 
ten einer Einleitung zu einem Zuftfpiel — das überdies Fein 
ſolches if. In unfern Zeiten 62 Geiten über die Benefiß ei: 
nes Luftipiels! Wahrlich, feine fchlimmften Gegner Eonnten ihm 
nichts Uebleres nachſagen als feine beiden Einleitungen zu 
„Monaldeschi“ und „Rococo“ enthalten; es ift eine verderb⸗ 
liche Manie in ihm, fich in epifch : felbitgefälliger Breite über 
den Schaffungsact feiner Dramen zu ergehen. Gr verdirbt 
ich damit felbft die Luft zu neuen Schöpfungen. Nein; er 
Fire dem Beifpiel Goethe’s, der, war er unzufrieden mit ei⸗ 
nem fertigen Werke, diefe Unzufriedenheit nicht etwa rechtfer⸗ 
figte, fondern ein neues ſchuf. Er fagt von Ziel, daß er, in 
antiquarifher Kritik und in Abfenderlicgkeit verloren, niemals 
eine praktiſche Abficht mit dem Theater gehabt, weder in Bu 
treff eigener Hervorbringung no in Betreff lehrender Lei» 
tung. Sol man Daflelbe von ihm Lamm, fahre er fort 
Borreden zu fihreiben. Nur darin müflen wir ihm Recht ge: 
ben , daß in Deutfehland faft unmöglihe Dinge von dem Zufb 
fpieltichter gefodert werden. Wir find in der That ein gräm: 
liches, rüttelndes und Brittelndes Voll, wie Laube fagt, 
Das über die Hoffe lacht und Binterdrein auf die Dummheit 
fchimpft welche und zugemutbet wurde; das eine gediegene Ber: 
wickelung der Komödie begehrt, und ſchilt wenn uns der Poet 
einige Aufmerkſamkeit für feine Verwickelung —— Die 
Antwort hierauf kann nur bie fein: Er ſei vollkommen drama⸗ 
tif, d. h. entwickele, zergliedere, erklaͤre Nichte, ſondern 
ſchreibe fo, daß Handlung und Situation ſich ſelb ſt erklaͤren. 
Sier liegt denn nun ud wieder der Hauptfehler des fo ſelbſt⸗ 


efaͤllig und mit fo vieler epiſchen Behagfiipteit erfundenen 


„Rocoe”. Bas game Geräft iR viel 
gu kuͤnſtlich, breit und tompikiiet, um als Luflfpiel zu wirken, 
um ein freie und feines Spiel ber Gedanken 3 en. De 
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wogen, aber doch allezeit das Interoſſe voge und das Geſchl 
warm erhalten. Die größte Erzählung, weihe faſt den gongen 
enſten Band ausfült, it „Das Landhaus am Paffeye”. 
Berwidelung darin ift zwar ‚nicht fehr compfieirt, aber Dennoch 
Bietet Die ilderung mande gute Scene dar. Ein reicher 
aber alter Fabrikbeſiger aus England hat ein junges Mädchen 
geheirathet und dadurch feinem die Ausficht auf die Geb» 
haft entzogen. Diefer Neffe ſucht nun in Verbindung mit 
feinem Freunde die vol Ehe wieder aufzulöfen dadurch, 
dab fie Den Alten eiferfüchtig machen. Nachdem fie erfi in eis 
ner Beitung unter dem Zitel ‚Die Hochzeit von Liverpool” 
buch genaue Gchilderung der Berhältnifie das Mistrauen 
bes Alten vege gemadt, denfelben aus England auf «ins 
Reife nach dem Goxtinent getsieben und ihn hoͤchſt argwöhniſch 
und mürriſch gemacht haben, muß der Freund des Neffen nad: 
reifen, um die junge Frau auf jegliche Weile an fich zu lodden 
und dadurch bie Ehe zu einer Unmöglichkeit zu machen. 
aber liebt ihren Mann aufrichtig und entgeht allen Nachſtel⸗ 
Iungen des Herrn Bleßwitt; was übrigens, — geſagt, 
und aicht ſehr wundern kann, ba der Verf. dieſen Engländer 
als einen fo lächerlihen, frechen und feigen Gecken dargeſtellt 
bat, daß es etwas unmwahrfcheinlich glei von vornherein ers 
feheint, wenn man an einen Grfolg feiner Schritte glauben fol. 
Selbſt eine gewaltfame Entführung, die hoͤchſt unwahrſcheinlich 
Bingt, mislingt, und die Pläne des Englaͤnders And vernichtet. 
ieſem Hauptfaden ift noch die Geſchichte eines öftreichifehen 
politifhen Fluͤchtlings und feiner Geliebten eingewoben. Das 
Sanze endigt befriedigend, nur iſt es flörend, daß der Verf. 
unmittelbar am Schluſſe noch eine Beidenfchaft der Frau des 
Engländerd zu dem Wlüchtlinge, der nun zwar verbeirathet, 
aber vorher lange den freundlicgfien Umgang mit ber Familie 
gehabt Hatte, durchblicken läßt, ohne daß man im Stande ge: 
weien wäre während des Verlaufs der Handlung au nur 
eine Spur von eines folden Leidenfcgaft zu ahnen. Es if 
Died mehr fo ein Meiner Coup zum Sechluſſe denn ale 
eigentlih im Weſen der Erzählung begründet. Bon ben 
drei andern größern Novellen * die eine, „Der natürliche 
Sohn’, in den Niederlanden zur Beit Granvella’8; Die zweite, 
„Die Weiflagung‘‘, in Spanien zus Seit der Kämpfe zwifchen 
Ghriftinos und Karliften, und hat ihren Haupthelden in dem 
Feldherrn Don Diego Leon, deſſen tragifchen Tod Freiligrath 
in dem befannten Gedichte: „Der Plag ift leer! das Wolf Hat 
fi verlaufen!” fo ſchoͤn befungen und dadurch das bekannte 
Parteilied von G. Herwegh bervorgerufen bat. Die driite, 
„Der verfenkte Leichnam‘, fpielt in Amerika, wo ein Kentucki⸗ 
Jaͤger die Tochter eined Yankee wider ihren Willen entführt, 
von ihrem Oheim aber eingeholt, in der erſten Wuth ermordet 
und in den Ohio geworfen wird, und dabei die weitern Schick⸗ 
fale und Berwidelungen, die durch diefen Mord hervorgerufen 
find, enthält. Bon den brei noch übrigen kleinern Erzaͤhlun⸗ 
gen find „Der Dorfpoet” und die beiden Märchen ganz heitere 
Bilder in einfaches Faſſung. 
3. Süfette.e Ein Bittengemälde neuerer Beit. Bon Jakob 
Biegler. Konftanz, Berlagsbuhhandlung zu Belle :Bue. 
1847. 8. 10 Rer. 


Es würde über dieſes Buch eigentlich Wenig zu fagen fein, 
wenn bdemfelben nicht ein Gedanke zu Grunde läge ber in feis 
ner falfchen und unrichtigen Anwendung verdiente näher be: 
trachtet und widerlegt zu werden. Das Buch heißt „ein Sit: 
tengemälde neuerer Zeil”; fehen wir einmal zu wie dieſes Ge: 
mälde fich darftellt. Gin Arzt der fich in einer Beinen Stadt 
nieberließ befam bald ſolche Praris, daB ex firh mit feiner Bat: 
tin ein anfehnliches Vermögen erfpart hatte; er war ſchon bei 
Jahren, und dennoch hatte er gewiſſe Reigungen die er zu be: 
friedigen fuchte und dadurch die Eiferſucht feiner Gattin erregte. 

So Hatte er ein Bauernmädchen im Dienft, dafielbe geitand 
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er au 
Br Hochzeit dieſes Doppelpaars lernte ber Arzt Suͤſette ken⸗ 
nen, eine Eoquette u und durch, i 
von aiederer, gemeiner Witte und darchweg 
ter, aber ——— ſodaß fie die Blicke des verliebten Aij⸗ 
tes bald auf ſich zog, Der fie ſogar in fein Haus nahm. Sö⸗ 
fette fpielte übrigens die Spröde und reiste dadurch die niedere 
Leidenichuft des Arztes noch mehr, ber fehr erfreut war, ai 
feine Gattin ſtarb und er Gelegenhelt hatte, Feine Hand Cik- 
fetten angubieten, bie fie mit Freuden annehm, weil fie Iko6 
in den Vefig des Vermögens kommen wollte mb nebenbei ; 
unſittliches Werhältnig mit ihrem früherg Liebhaber fortfegt 
Der weitere Berlauf und der Ausgang der Erzählung iſt Tl 
unfere Betrachtung gleichgültig, da er außerdem auch) wenig 
Unhaltspunkte Darbietet. Es iſt unbegreiflih, wie man Diefe 
Büfetee zu einem © smälde Dex nern Beit uchen mil 
Die darin geſchilderten Berhältniffe find fo gewöhnlid) und ge 
mein hausbacken, daß fie in der Altern Zeit ebenfo gut, ja noch 
mehr vorgefommen find, und daß durchaus nichts. Speciſiſches 
darin liegt, weshalb man diefe Rieverträhtigkeiten gerade der 
neuern Beit ufurpiren ſollte. Durch die focdale und Zenbeny 
fiteratur ift ber Berf. auf den fanberberan Gedanken gerachen, 
als ob jede beliebige, nur allein im reinen Willen Des einzelnen 
Subjectd, im Mangel an Charakter und edelm Streben deſſel⸗ 
ben begründete Abweichung von der Sitte und der Vernunft 
einen weſentlichen Beſtandeheil zur Eharakteriſtik moderner Bu 
ftände abgeben koͤnne; ald oh nicht ein metlenweiter Spalt zwi⸗ 
fehen der Auffaffung des Verf. der ‚„„Wüjette” und der Dar 
ſtellung in der focialen Kiteratur fei. In Diefer kommen zwar 
auch Uebertretungen der Sitte, Verlegungen ber allgemeinen 
Pflichten, Gittenlofigkeit in Hülle und Fülle vor; aber der 
ganzen Darftelung liegt der Gedanke zu Grunde, dieſe Zu: 
duct, das vothwendige Befultot unſerer fer 
cinlen Berhältniffe zu beleuchten, das Berhältnif zur Anſchauung 
zu bringen, unter welcgem diefe Schandihaten erzeugt werben, 
und biefe Dadurch zum Bemwußtfein, damit Die Abhülfe eintre⸗ 
ten Bonne. Die Handlung bed einzelnen Subjectd wird daher 
demfelben gar nicht zugerechnet, ed tft einer foclalen Rothwen⸗ 
digkeit verfallen, die auß ihm Das macht was es eben gewor⸗ 
den iſt. In der „Süfette‘‘ ift gerade das Gegentheil, die Sit 
tenlofigkeit und Schlechtigkeit der Charaktere bat lediglich ih⸗ 
ren Grund nur in dem freien Willen des Subjectd ; es ift der 
Eigennug der Süfetten treibt, es äft Die gemeine Sinnlichkeit 
eines alten Mannes, ber gedienhaft und niebertröctig alle 
Schranken der Sitte durchbricht, um feiner Zuft endlich zur 
Beute zu werden. Man hat nicht nöthig Pietift zu fein, um 
das Buch für ſchädlich und unmoralifch erflären zu müſſen; 
von einer literarifhen Bedeutung kann in Peiner Weife die 
Rede fein. 3. 





Literariſche Anzeige. 
Bei mir ift ſoeben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu 
erhalten: 


Weit (Morig), Der Entwurf einer Ber- 
ordnung über die Berhältniffe der Juden in 
Preußen und das Edict vom 11. März 1812. 
8. Geh. 8 Near. | 
Reipgig, im Zuni 1847. 
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4 eftihbeti!®. 
(Beſchluß aus Nr. 166.) 


Man könnte in der That zweifeln: ob es billig fei 
ein duch folche Geiftesenge und dide Verworrenheit hin- 
durchgezwaͤngtes Product zu ernfllicher Mechenfchaft her⸗ 
anzuziehen; ob die Kritik ſich nicht vielmehr ganz heiter 
dagegen verhalten folle. Hätten nur ſolche Bücher nicht 
ernſthaft nachtheilige Wirkungen! Sie vornehmlich, die 
leider in unferer Literatur, wenn auch nicht immer in 
gleicher Ausartung oder Dürre, nichts Seltenes find, fie 
vornehmlich bringen in dem gefunden, nur are Einſicht 
und aufrichtiges Wiffen fthägenden, und nur danach 
begierigen Berftande jenen unüberwindlichen Widerwillen, 
und jene fcharfe Verachtung der Philofophie hervor, wor⸗ 
unter dieſe Wiffenfchaft wie unter einem ſchwer laften- 
den Berhängniß zu leben beftimmt fcheint. Der gefunde 
Verſtand hat vollkommen Necht; ſolche Wortphilofophie 
ft ganz leer, fie kommt mit ihrem ganzen Kram auch 
nicht einen Zoll breit vorwärts, und es fehlt fo viel, daß 
fie über der gewöhnlichen Auffaffung. erhaben wäre, daß 
fie fügar noch weit hinter ihr zurück ift, indem der dichte 
Dunft der Einbildung womit fie ſich felbft umgibt fie 
nothwendig verhindert das Naheliegende und deffen ſcharfe 
Umriffe zu erbliden. Der Verf. ift wahrfcheinlich noch 
jung, Dies zeigt fi an feiner Altklugheit, an feinem gu- 
ten Slauben dem fpeculativen Orden anzugehören, an 
der komiſchen Unbefangenheit womit er in dem ftehenden 
Sumpfe feiner Schulmweisheit herumſchwimmt, an der 
Richtermiene womit er in den herfömmlidhen Schrift 
ſtellerausdrücken Lob und Zadel an die großen Philofo- 
phen austheilt. Will er durchaus in dem Betrieb diefer 
Art von troftlofer Pfychologie fortfahren, fo empfehlen 
wir ibm die Franzoſen zu fludiren, die er hoͤchſt wahr- 
fheinlich gering zu fehägen gelernt bat, von denen er 
aber, wir verfichern e8 ihm, erfahren kann, wie man bei 
der empirifhen Analyfe zu Werke zu gehen habe. Die 
Franzofen find in diefen Unterfuchungen viel weiter ale 
unfere Yhilofophen im Genuß ihrer unergründlichen Ge: 
danfentiefe fih träumen laffen; fie find vor allen Din- 
gen klarer, fchärfer, beitimmter und — einfach beſchei⸗ 
dene. Daß aber ihre Pfochologie in der Auffaffungs- 
weife nicht etwa geringer ift ald die welche unferm Verf. 
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für ſpeculativ gilt, kann ein einziges Citat z. B. aus 
Laromiguiere beweiſen: 

Assaillie de sensations diverses, l’äme resterait dans la 
confusioni si elle &tait borné 0. A une simple capadts de 
sentir. Mais elle est doude d’une activit& originelle. L’at- 
tention se fixe sur une sensation, ’Ame la remarque et des 
lors cette sensation est une idee sensible. . . . Les ideeg 
sensibles ont leur origine dans la sensation et leur cause 
dans l’attention. . . 

Man fieht, der Verf. Hätte nur nöthig gehabt Das was 
hier vor Jahrzehnden niedergefchrieben worden abzufchreiben, 
um genau Daffelbe vorzubringen was er für *8 
die gewöhnliche weit übertreffende Weisheit halt. Der 
Unterfchied ift nur, daß der Franzoſe genau weiß was 
und wohin er will, baß er nicht darauf ausgeht den 
Hausverftand zu überflügeln, fondern nur die mannich⸗ 
faltigen Proceffe und Operationen des Gemüthe, wie die 
Erfahrung fie kennen lehrt, durch Reflerion voneinander 
abzufondern, und die Merkmale ihrer Unterfchiede feftzu- 
ftellen. Die Art wie die Franzoſen von Alters her die 
verfhiebenen Formen bes Denkens und Zühlend duch 
dies Verfahren feftfiellen und tabellariſch aufzählen, hat 
wenigſtens das WBerdienft einer gewiffen anatomiſchen 
Meifterfhaft, und fie geraten dabei nicht in Die Lage 
große Anlänfe zu nehmen, aber gleidy nach der erften 
Demwegung fteden zu bleiben, oder Definitionen vorzu- 
bringen welche durch Unbeholfenheit zum Lachen reizen, 
und jedenfalls aller ehrlichen Wißbegier zu ſpotten ſchei⸗ 
nen. Auch ihr Vortrag kann dabei zum Mufter diehen. 
Einige neuere philofophifhe Schriftfteller find ſichtlich be⸗ 
mübt aus dem anmuthlofen Jargon über deſſen abfto- 
fende Eigenfhaften Schelling ein derbes Wort gefagt 
hat herauszukommen, wofür unter Anderm die zuvor von 
uns beſprochene Abhandlung ein rühmliches, wenn atıdy 
nicht vorwurfsfreies Beifpiel if. Andere Schriftfleller 
dagegen, welche an ber Bewegung der ſich fortbildenden 
Wiffenfhaft einen Theil haben, fprechen noch immer 
jene Ieblofe Sprache. Yreilich bleibt ihnen nichts An⸗ 
beres übrig, fie müffen wol; denn ohne diefe Sprache, 
ohne die hergebrachten Ausdrüde vermögen fie ganz und 
gar Nichts. Man kann von ihnen fagen: nicht fie füh— 
ren die Sprache, fondern fie werden von ihr geführt; fie 
ift Sein Inſtrument worauf fie fpielen, fondern eine Ma⸗ 
ſchine von welcher fie wie Puppen in Bewegung gefept 


werden. Dazu kommt die peinlichfte Schwerfälligkeit in 
der formellen Darftellung ſelbſt. Solch ein Buch ift mit 
dem Holze gefihrieben aus welchem die Schullatheber ge- 
zimmert find. 

Indem wir am @ingange der Aeſthetik ſtehen, werden wir 
von der Idee infofern fie die des Schönen heißt zu handeln 
haben. Bevor Dies mit Erfolg gefchehen Bann, muß noch ein: 
mal auf das Nefultat des vorbereitenden Theils zurüdgegan: 
gen werben. 

Dder: 

Indem bier die Benefis des menfchlichen Geiſtes begonnen 
werden fol, tft fo viel klar, daß mit den geiftigen Phänomenen 
u. f. w. der Anfang zu machen fein wird. Nicht bei jeder Art 
des pfochologifhen Studiums if Dieb erfoderlich. . . . 

Wer hat heutigen Tags Zeit fo gefchriebene Bücher 
zu lefen? Schlimm genug, daß Jemand Zeit hat fie zu 
fchreiben. Der Verf. ſcheint ein Schüler des Hrn. Bra- 
niß zu fein, den er unendlich oft lobt und citirt, und 
von welchem wir eben in biefen Tagen ein Bud in 
Händen hatten, das ganz in berfelben bocirenden Breite, 
ganz in dem nämliden Stil abgefaßt ift, und worin 
das fehr Bezeichnende vorkommt, daß fchon auf der er- 
ften Seite, nachdem der Autor faum erft ein Dugend 
Zeilen gefchrieben, ein Sag mit den Worten anfängt: 
„Es ift (oben) ſchon bemerkt worden.” 
fhreiben in der That mit einer wahrhaft naiven Weit⸗ 
fchweifigfeit, und mit fo trodener Zuverficht des Belch- 
rens, daß man recht deutlich fieht wie fie ihr kleines 
Auditorium für die Welt halten. Aber da wir einige 
größere Stellen aus der Lotze'ſchen Schrift mitgetheilt 
haben, fo müffen wir aus dem Buche bes Hrn. Kahlert 
wenigftens eine längere Probe den Lefern vorlegen, da⸗ 
mit fie im Stande find fi) über unfer Urtheil felbft 
ein Urtheil zu bilden: 

Das Hegel'ſche Syſtem nun ift es au mit welchem das 
bier vorzutragende, was die Methode des Philofophirens bes 
trifft, einen gewiffen Zuſammenhang hat. Die Berührung ber 
infichten mit denen des Andern wird daher fo oft und un« 
vermeidlich in einer Weiſe flattfinden, daß die polemifche Form 
dann das einzige Mittel der PVerftändigung bleiben wird. 
Denn allerdings auf ein gänzlich anderes Ergebniß als es He⸗ 
gel erreichte gehen wir, vorlaͤufig bemerkt, zu. Dieſes ſchließt 
nicht aus, ſondern begruͤndet vielmehr, daß Kenntniß jenes 
Syſtems zur völligen Würdigung der bier ausgeſprochenen An⸗ 
fihten wefentlich beitragen müfle. Wenn nun diefes Verhaͤlt⸗ 
niß in Erwägung kommt, fo bleibt eben zu einem Einwande, 
welcher oben als ein zweiter, der zu erwarten ftehe, angebeutet 
ift, Urfach übrig. Wo der legte Grund abweichender philofo- 
phifcher Ueberzeugung ausgeſprochen wird, aus welchem dann 
alle fpätern Abweichungen erft hergeleitet werden, ſcheint es 
gewagt, Dergleichen gleichfam beiläufig zu erörtern, beſonders 
wenn gerabe diefelbe Viele noch immer nur als eine unterge- 
ordnete in der Reihe der philofophifchen Wiſſenſchaften zu be 
traten pflegen. 

Der fo fchreibende Verf. nimmt Hamann wegen „Un- 
geſchiks im ſprachlichen Ausdrud‘ in die Schule. 

Bon der Pſychologie des Verf. haben die Lefer eine 
Borftellung bekommen. Wir wollen nun einen Blid 
auf feine Aeſthetik werfen. Der Menſch wird, nad 
ihm, durch bie Liebe zur Individualität erhoben; durch 
die Liebe ſchwingt er fich vom Begriffe zur Idee. „Die 


Diefe Herren 


Idee ift Gedanke, freier Gedanke.“ (Man fieht Hier, bei- 
läufig zu bemerken, wie „bie Berührung der Anfichten 
mit denen bes Andern“ ftattfindet; man ſieht aud, 
wodurch es gefchieht, daß bdiefe Berührung „unvermeid⸗ 
lich“ ftattfindet: der Verf. fchreibt „bem Andern“ nad.) 
Die Idee nun „eriftirt, erſt ale Sheal”.... Indem 
wir aber weiter von dieſer aͤſthetiſchen Grundlegung Re- 
henfchaft geben wollen, floßen wir fchon bier auf eine 
für und ganz unauflösbare Schwierigkeit. Hr. Kablert 
fchreibt nämlih (S. 73 feines Buches): daß das Ideal 
der Idee entfpreche, fei falfch, die Idee entfpreche viel- 
mehr bem Ideal; ©. 93 aber fhreibt er: „Ideal ift bie 
der Idee entiprechende Bildlichkeit.” Woran fol man 
fih nun halten? In unferer Verlegenheit indeg finden 
wir bei dem Verf. felbft den geeignetften Troſt. Er ift 
es nämlid) ganz zufrieden wenn er zumeilen unverfländ- 
lich bleibt; wenigſtens wiſſen wir ben Sinn bes folgen- 
den in mofteriöfer Syntar (gleich allen übrigen im Bude) 
auftretenden Sages nicht anders zu beuten: 

Die ganze frühere Unterfuhung fegt Jeden ohne Weite 
res in den Stand das Schöne zu definiren, d. h. durch einen 
wiſſenſchaftlichen Ausdrud zu beftimmen, und es mag ihm (alfo 
Jedem) wol zur Genugthuung gereichen, Laß derfelbe (der 
Ausdrud) Denen welche etwa bei ibm (dem Jeden?) zu 
lernen anfangen wollen, ben unwillkommenſten aller Leſer, un- 
verftändlich bleiben muß. 

Getröftet alfo fahren wir fort und fuchen „ohne Wei⸗ 
teres” den Schlüffel zu biefer ganzen Aeſthetik. Diefer 
Schlüſſel ift offenbar der Begriff des Unvermeidlichen. 
Schon oben haben wir gefehen, wie bie Entftehung ber 
Sprache unvermeidlich war; ferner, daß die Berüh- 
rung mit dem Andern ebenfalls unvermeidlich war. 
Jegt finden wir, daf das Hauptmoment aller Aeſthetik 
fich bei dem Verf. abermals duch Unvermeidlichkeit 
erklaͤrt. Er fagt nämlid: 

Die den Menfchen umgebende Ratur, feine liebende Mutr 
ter, umfaßt eine zahllofe Menge von Dbjecten, welche mit den 
Werten des Menfhen verglichen fein wollen (e8 wäre fehr un- 
bilig, wenn man ihnen diefen Wunſch abfchlüge), und mit ih: 
nen das Schickſal theilen, daß einige fehlechthin gefallen, an⸗ 
dere misfallen, und fchön oder unfhon genannt werden. Uns 
vermeidlich ift daher die Unterfcheidung zwifchen dem Ra» 
turfchönen und dem Kunftfchönen. 

Als Frucht feiner Arbeit bezeichnet Hr. Kahlert felbft 
folgendes Refultat: 

Das Schöne ift Idee, und die Idee des Schönen ift das 
geiftige Leben in feiner unmittelbaren Erſcheinung. 

Hier erkennt man wieder die unvermeidliche Berüh⸗ 
rung der Anfichten des Verf. mit denen des Andern. 
Bei diefem findet fich diefer Sag unzählige mal vor, 
nur in etwas beflimmterer Faſſung. Aber Hr. Kahlert 
fagt ja auch, daß fein Ergebnif ein ganz anderes fei als 
das des Andern! Alſo darf man fi) nicht wundern, 
wenn Abweichungen in ber „Frucht der Arbeit” beider 
Dhilofophen bemerkt werben. So findet man denn auch 
Hrn. Kahlert der Meinung: daß das Wort „unmittelbar 
ganz unvermeidlich alle Mittelbarkeit ausfchließt; freilich 
eine fehr ftarke Abweichung! Aber Jeder will etwas Be⸗ 
fonderes für fi haben, etwas Eigenes, was ihm die Ge⸗ 





mugthuung verfhafft als Inhaber eines aparten Syſtems 
fich fühlen zu können. Von Hegel war Mandherlei auch 
für die zur Philofophie abfolnt Unfähigen zu lernen. 
Hätten fi) diefe doch menigftens feine fo eindringlich 
und oft ausgefprochene Lehre von ber fehlechten Eitelkeit 
bes Ich, ſich mit feinem Meinen und Beſſerwiſſen ale 
etwas Beſonderes hervorthun zu wollen, zur Warnung 
dienen laffen! Wäre ihnen biefe Lehre doch nur Anlaß 
gewefen in fich zu gehen, fich felbft- und ihren Beruf zu 
prüfen, das Maß ber ihnen verliehenen Gaben zu finden! 
Aber fol ein eines Philofophchen verzichtet auf alles 
Andere eher als auf die Satisfaction eines eigenen Sy- 
ſtemchens. Auch die verzweifeltfte Unfähigkeit und Ohn⸗ 
macht fchredt einen Weiſen folcher Gattung nicht. von 
biefem felbftgefälligen Unternehmen ab. Da es ihm aber 
durchaus unmöglich wird, irgend etwas Sinn- und Ge- 
haltvolles vorzubringen das nicht irgendwoher geborgt 
und größtentheils ſchon hundertfach in alten und neuen 


Schriften niedergelegt wäre, fo bleibt ihm zur Behaup⸗ 


tung feiner Eigenheit kein anderes Mittel als das, was 
denn auch alle diefe Herren am bereitwilligften anwenden, 
nämlich fich an großen Dentern, an bedeutenden Namen 
zu reiben. Entweder alfo es wird Fremdes und Altes 
als wäre ed das Allereigenfte und ganz Neuentbedte mit 
wichtigthuender Geberbe vorgetragen, oder es wird gro- 
fen Philofophen unter dem Anfpruc der Ebenbürtigkeit 
ober ber viel gewiegtern Einficht Lection ertheilt. Ge⸗ 
fhieht aber Keine von Beiden, und bringt foldy ein Au- 
tor etwas ihm Zugehöriges vor, fo hat man theils oben 
geſehen was dann herausfommt, theild fönnten mir eine 
Reihe von Stellen aus diefem „Syſtem der Aeſthetik“ 
hierherfegen von denen jeder Leſer einräumen würde, daß 
fie zu den trübften Betrachtungen Anlaß geben. Ein 
Erzeugniß wie dies Buch kann wol auf Augenblide die 
Kritik zu lachender Behandlung reizen, hat man es aber 
eine Weile vor fich gehabt, fo kann man nicht anders 
als fich über ein fo trauriges Unweſen ernftlich verfiimmt 
fühlen. 62. 


Unterfchlagene Briefe. 
10 Ngr. 

Wenn die Fürften, ftatt die politifche Poefie zu verfolgen, 
diefelbe bis zu der Höhe fih hätten entwickeln lafien welche 
diefe „Unterfchlagenen Briefe’ erreicht, koͤnnten fie in dem Kampfe 
fi vielleicht eines andern Nefultats rühmen. Diefe Entwide 
lung war nur in der Schweiz möglich, und die „Unterfchlage: 
nen Briefe” kommen von vornherein als verbotene über bie 
beutfhen Grenzen. Zu fagen ift darüber eigentlich Nichts, zu 
urtheilen noch Weniger. Die Zuftände der erilirten Deutfchen 
in der Schweiz mögen traurig genug fein den Schweizern ge- 

enüber; aber wenn die Hoffnungslofen, mit der Welt, mit 
tt, mit ihren Freunden und ſich felbft zerfallen, mit ſchar⸗ 
tigen Schwertern unter ſich loßhaden, entiprungenen Gladiato- 
ren gleich, welche gerade Peinen andern Beitvertreib wiffen, und, 
von den Feinden umdrängt, dem Bungertode preiögegeben, zum 
Bernitungsfpiel aufgefobert find, fo ift Das mehr als traurig, 
es ift widerwaͤrtig. Es find nicht die erften Stimmen der Urt 
die und aus der Schweiz herübertönen. Werfe man es nicht 
der freien Prefle vor, daß fie folche bittere und Tollwurzkraͤu⸗ 
ter hervorbringt; wo fie g frei ift, ehrt fie zum Maß und 
zur Befinnung zurüd. 8 iſt der tollgewordene Unmuth der 





Bern, Jenni Sohn. 1846. 12. 


im freien Winkel beauft, vollkommen ſich bewußt, daß ihn die 


fchöpferifche Kraft felbft zum Berftören gebraudt. Wir thei⸗ 
len aus allen diefen Briefen, deren angefochtene Selden Folle⸗ 
nius, Wit v. Dörring, WB. Schul, Maßmann, Heine, U. 
Nuge, K. Be, Freiligrath und — deren Frauen find, Nichts 
mit, weil uns bie Sache anwidert. Es ift eben keine Sache 
mehr, es find Perſoͤnlichkeiten, gemeine Zänkereien, Klatiches 
reien, Mehr ald Das, Argerliched Stöbern im Schutt und Un⸗ 
rath, um irgend Etwas herauszullauben was bem Andern ein» 
mal entfahren ift und ihm, bekannt gemadt, zum Schaden 
dereihen kann. Dergleihen Schmähepifteln gegen Männer 
die in der Gewalt fiten, zu billigen find fie vor Feinem Rich- 
terftuhl, aber es kann do ein Zweck gedacht werden. Bei 
diefen ift Feiner denkbar al& das Gewieher der Satyrs. Rod 
läßt fich denken, daß fo Etwas Spaß macht, in der Wein und 
Bierftube niedergefrigelt, vor den Zechgenoſſen vorgelefen; aber 
weshalb ed publiciren® Deutfchland, meter das vorwärts ſich 
bewegende noch das confervative, intereſſirt ſich dafür wie die 
um ihre politifhen Meinungen Ausgeftoßenen in der Fremde 
ch in den Haaren liegen, ein Aergerniß den egoiftifchen Gaft- 
eunden welche fic aumehmen, ein Berdruß und Schmerz De 
nen welche diefe Geifter zu Befferm berufen hielten. Und 
der Anonymus begnügt fi nicht einmal damit, die Männer 
in ihrer Erſcheinung, ob fie dickbaͤuchig oder hager find, an den 
Pranger zu ftellen; er vergreift fih auch an deren Frauen, ob 
fie tugendhaft und ſchoͤn oder das Segentheil find! — Wann war 
Das an der Zeit in Deutichland! 7. 


Sir Robert Peel. 


Sir Robert Peel ift Fein Staatsmann der Zußunft; ihm 
fehlen die fchöpferifchen Ideen welche die Bebürfniffe der kom⸗ 
menden Zeit und deren nothwendige Geftaltung zugleih im 
boraus zu erfaſſen wiffen, um die Uebergänge aus einer alten 
in eine neue Zeit danach einzurichten. Aber er befigt Eigen⸗ 
haften die feinen Geiſt durch feine Yeußerungen und Erfolge 
mit dem Genie auf ziemlich gleihe Stufe ftellen: es ift ber 
durchdringende Scharffinn, das in der Gegenwart Unvermeid- 
liche mit Einem Blide zu erkennen, es ift die Entfchloffenheit, 
mit Einem Griffe daffelbe zu erfaflen, die Selbftüberwindung 
endli, ed ohne Säumen, ohne fi) von langgebegten Vorur⸗ 
theilen, von Borliebe oder Abneigung meiftern zu laflen, man 
möchte fagen gewiffermaßen fich jelbft zum Trotz, als Thatſache 
und Gefeg in die gewöhnliche. Drdnung der Dinge einzuführen. 
In diefem feinem eigenften Wefen bat Peel zuerft der Welt 
dad überrafchende Schaufpiel eines Staatsmannes gezeigt der 
nach einer langen und ehrenvollen öffentlichen Laufbahn im 
Dienfte der Parteiintereffen mit einem male mit den wefent- 
lichen Grundfägen der legtern bricht, und diefe Wendung nicht 
durch Trugſchlüſſe, durch falfche Vorwände, durch feige Aus⸗ 
flüchte zu befchönigen oder zu rechtfertigen fucht, der vielmehr 
offen eingeftebt, daß er durch die Erfahrung eines Beſſern bes 
lehrt worden fei. Peel ift Bein Mann der Zukunft, er ift nicht 
das Ideal eines Staatsmanns Bentham’fcher Aichung; dazu 
geht ihm wie gefagt der Seherblick des Genies in die Bußunft 
ab. Erfteht in diefer Hinficht weit unter Canning, dem er als 
ehrenwerther politifcher Charakter überlegen iſt; auch ift er 
von dem breißigjährigen Waten durch politifche Parteikaͤmpfe 
und durch die Rände und Kniffe der alten Staatskunſt zu fehr 
durchfeuchtet, al8 daß er allen Borurtheilen und Taͤuſchungen 
feines frühern Lebens hätte abfagen Fönnen. Aber er ift der 
Typus der Uebergangsmenfchen am Ruder ber Gefchäfte, die 
mit erfahrungsreichem Verſtande ausgerüftet die Gewalt der 
Umftände und die darunter ſich bildende Richtung der Gegen- 
wart begreifen lernen und in dem Streben, legterer Raum zu 
fhaffen, den Männern und den @reigniffen der Zukunft die 
Bahn ebenen. Peel wurzelt, wie feine Bank: Reftrictionsacte 
von 1844, wie feine Unfichten über Erziehungswefen jüngft 
bewiefen haben, noch in vielen Dingen in den alten Anſchauun⸗ 
gen, weldye durch die Erfahrungen der großen Beit in der wir 





Iaden [et ichen Mofäpine zur 
nachſt fehenden Einfihtövollen und m längft überwun: 
den ſind; aber er iſt der Dann ber, wenn ihn dieſe zw über- 
ugen vermögen, daß ihre Ideen durpgeführt werben — 


er ſchtiehlichen 
ı er durch den 
nit unwahr · 
eitt, das durch 
feine Politif der lehdten Jahre begonnene Werk, die alten Par⸗ 
teifonderungen zu Dernichten und auf deren Aruͤmmern eine 
nene große, im &rhalten fortſchreitende Partei zu gründen, 
vollenden. Die rungen des lepten Jahres mit feinen 
widjtigen reigniffen und betrübenden Erſcheinungen müflen 
diefem Staatsmanne neue Geſichtspunkte eröffnet, ihm Lehren 
gen baben, die er, wieder zur Gewalt gelangt, bei den 
aßregein zu benugen ſich beeilen wird, auf deren Rothwen · 
digkeit er bereits hindeutete, als er im vergangenen Jahre ſei⸗ 
nen Parteigegnern, den Whigs, das Feld räumte. Die Ge 
{dichte Peel’s ift die Gefcicte der Umwandlung des öffent: 
iichen Geiftes in England, des allmäligen Uebergangs der Ger 
walt aus der Hand einer übergewaltigen Adelsmacht in die 
Hände der Mittelelaffen; felbft aus ihnen hervorgegangen macht 
die Gewalt der Umftände ihn vom Anfange an zum beftigften 
Widerſacher des Anftrebens diefer Elaffen, um ihn am Ende 
zum Anführer ihrer Siege zu machen. Diefe feltfame Erſchei ⸗ 
nung aber erflärt fi aus der Natur des Kampfes, der nach 
dem allgemeinen Frieden zwiſchen dem die Angelegenheiten Eng 
lands leitenden Abel und dem wohlhabenden Gewerbftande ent« 
brannte, mittelß deffen Reichthums man die Werhfelfäle des 
Kriegs auf Leben und Zod mit Frankreich fo glüdlid, beftan 
den hatte. Diefe Entwidelung ift in einem vor kurzem er⸗ 
fgienenen Werke, „Life and times of the Right Honourable 
Sir R. Peel, Bart.”, durch eine pragmatifche Drönung, des 
Thaifãchuchen fehr anfaulich dargefteit. 26. 
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Dramatiſche Literatur der Jahre 1846 uud 1847. 
Erfor Artikel. 


Der dramatiſche Boden Deutſchlands iſt fo fruchtbar 
und die Production auf iſt fo unabläffig vegfam, 


ihm 
daß, obmol wir eine Lo Ernte in d. BI. kaum erſi 


tändig eingefeheuert haben, ſchon wieder ein blühen» 
der Ernteſegen dor uns bafteht und die Ginfammlung 
erwartet. Aufrichtig Bönnten wir und eines fo vollem 
Zuwachſes en, flände Zahl und Maß mit dem 
Gericht im Einklange und erhielten wir nicht allzu oft 
Bieles anfatt Biel. Wie Dem indes aud) fei, fon 
die rege Thätigkeit an fich, die Schaffensluft und ber 
Trieb der Production ift, auch ohne auf den Kuuſterfolg 
u blicken, ein exfreuliche® Zeichen ſtroenden Kebens, und 

t, gleich der werthloſen Thätigkeit des Kindes, von 
Lebensfille und Gedaufenzufluf. Gin Bolt aber das 
in allen Richtungen ber Kunſt Hin, in Malerei, Poeſie, 
Mufit und Architektur, eine fo rüſtige Tätigkeit bekun ⸗ 
det wie in diefen Tagen unfer Vaterland erkennen läft, 
iſt offenbar noch weit ab von ber Sehnſucht nach Ruhe 
und Stille, welche der erfie Vorbote des Alters gu fein 
pflegt. Nein, nad) fechshundertjähriger geiftiger Regfam- 
keit iſt Deutſchland, wie wir fehen, noch jugendlich rin · 
gend, noch glaubens- und hoffensmuthig, vielleicht auch 
noch fo friſch und fräftig wie es ehedem war, nur daß 
wir und daruͤber mit Beſtimmtheit auszuſprechen nicht auf 
dem rechten Standpunkt fliehen, vielmehr an einem fol- 
en auf welchem Wahrheit und Täuſchung nothwendig 
zufammenfliefen müffen. XTrägt uns jedocd nicht Alles, 
fo ift die Kraft welche auf dem dramatifchen Boden 
thätig ift zwar infofern gebrochen, als fie minder wie 
je einem einzigen Productionsgefeg folgt und ein 
Ziel erſtrebt; aber fie ift dafür auch unendlih man- 
nichfacher in ihren Spielarten, unendlich reicher in 
ihren Zielpunkten und Erſtrebungen, unendiich farben- 
reicher und umfaffender geworben als fie zu irgend einer 
andern Eperhe unferer Literatur fi) darſtellte. Bis auf 
Beffing, Goethe und Schiller — wie eintönig, obwol in 
werbongener Kraft, trat das deutſche Drama doch im 
Banzen auf! Nachdem die Feſſel gefprengt war bie den 
Schaffenstrieb einengte, wie ergoß er ſich über den ge- 


fammuten Gtoff ber Hifforie und des Sehens! Dann 
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kam die Periode einer feinbffflgen unb 
wie verneinenden Kritit (Menzel), die, in 
jugendlichen Muth nicberbrüdkte, 

mie einer einzigen geltenden Kunfivegel yı 
drohte; aber die ſchen ſtagnirende Production 
verfgiedenften Richtungen duch — Grillpa 
Hal, Rüdert, Raupach wab- endlich Wie 
Peug und Laube vetteten und fiherten ihe | 
heit von neuem, in deren gewährleifteten V 
matifhe Production num bei uns iſt. D 
Freiheitögenuß wird fie ſich, fo ſcheint es 
feine nod fo dreifte Kritik mehr rauben la 
fen geftanden, wir, obwol felbft mit kritiſchen Waffen 
gegen Willtür und Gefegiofigkeis ankämpfend, wünſchen 
und beabfitigen nicht im geringften, dieſen Freiheits 
genug der Mufe, die wis lieben, wofern es nur richtig 
begriffen und verftändig gemoffen wird, irgendwie zu ber 
fhränken. Die eben genannten Namen, welchen Brei 
thum flatthafter Richtungen und Karben, Zielpunkte way 
Stilarten ftellen fie nicht dar! Iſt es nicht eine Freude 
— etwa gegenüber der italienifchen und englifhen und ger 
wiffermaßen auch heute noch ber frauzoͤſiſchen Beſchraͤnkt⸗ 
heit,\denn auch hier gilt doch eigentlich immer noch ein 
Mufter — die Mannichfaltigkeit der Kunfthlüten zu ber 
trachten welche dieſe Namen auf die allerverſchiedeuſit 
Art vergegenmärtigen? Jeder biefer Klänge ſtelit er nicht 
ein ganz neues, völlig individuelles, in ſich fhägensmere 
thes Kunftvermögen, ja ein völlig gefondentss Syſtem 
kuͤnſtleriſcher Wirkung dar? Und menn eben hierin eine 
Zerfplitterung der ſchöpferiſchen Kraft erkannt werben 
foß, muß nicht auch gleichzeitig ein uͤberraſchender und 
fiegender Reichthum eben jener Kräfte erfannt werden, 
die zu Lefling’s Zeit z. B. hoͤchſtens zwei oder drei Vich 
tungen einzufclagen berechtigt waren? Gallen wir. auf 
Rüders Sinnigkeit, Raupach's Gefaltungsfähigkiit, 
Sciliparger’s ſchönes Map, Grabbe's Gntyufa: 
Hals Gefühlstiefe, Wieſe's philoſophiſchen Geil 
Brug' hiſtoriſche Gharakteriftit, Gupkow's geniale der 
Faltung. des Stoffe, Laubew im Wergieren — 
Hand dinweiſen, um bie Vielſarbigkeit ihrer Erzengni 
ine Richt zu fielen? Nein, wir würden dawit einer Kapr 
gen Reihe dramatifcher Autoren „zweiten” Med 
nahe treten, von benen gleichfalls wieder ein unentli 


0 


Neichthum friſcher und neuer Geftaltungen geboten wird, 
die im Ginzeinen hin und wieder und wie zufällig alle 
jene Richtungen überbieten und aus dem Zelde ſchlagen, 
obwol fie fein ganzes und fertiged Kunſtwerk darzuſtel⸗ 
fen vermochten. Was folgt aus biefem Allen anders 
ale daß, der beutfche Geiſt für’ die dramatiſche Kunft- 
übung eben außerorbentlic begabt ift, und daß er ge- 
rade in der glücklich geretteten Freiheit der Production 
das große Mittel findet, nicht blos alle andern Volke: 
flämme an Reihthum und Mannichfaltigkeit auf diefem 
Gebiete zu befiegen, fondern aud in fi felbft ſtets 
neu, fchnellträftig und unerwartet aus den Grenzen bes 
ſchon Vorhandenen hervorzutreten. Es ift Dies gerade 
als der Genius deutſchen Kunſtlebens zu bezeichnen, und 
eben diefer Genius ift und liebt weſentlich die dramati- 
. ſche Geſtalt. 

Dramatiſche Verkorperung iſt dem deutſchen Geiſte Be⸗ 
dürfniß; von Opitz bis auf den heutigen Tag gibt es kaum 
einen bedeutenden deutſchen Dichter der nicht Dramen ge⸗ 
ſchrieben hätte; wir glauben es bräche eine Revolution in 
Deutſchland aus, wollte man das Dramenſchreiben verbie- 
ten! In Frankreich, in England, in Italien dagegen, gibt 


es große Poeten die fid) niemald am Drama verfuchten. 


Darin jedoch, daß die dramatifche Geſtaltung dem did): 
tenden Geift bei uns wirkliches Bedürfniß ift, hat es 
feinen ®rund, daß wir uns nicht wie die Franzofen etwa 
mit einer conventionnellen Korm abfinden können, viel- 
mehr daß ein Jeder von uns, indem er ber Noth- 
wendigkeit in feiner Art folgt, ohne eigentliches Form⸗ 
gefeg eine individuelle Geftaltung feines Stoffe fucht. 
Und fo erklärte es fi) uns denn aus den Bedingungen 
des deutfchen Geiftes, welchem Quell eben die Mannich⸗ 
faltigkeit der dramatifchen Geſtaltungen und die noth- 
wendige Freiheit in diefen entfließen muß. 

In einer feften und beftlimmten Form aber ift Mei- 
ſterſchaft leicht zu erreichen; da wo bie Form jedoch Frei⸗ 
heit, da ift die allgemeine Zuftimmung, das Anerfennt- 
niß des völlig Entfprechenden ſchwer zu erlangen. Hierin 
liegt es nun, daß wir fo menige dramatifche Meifter- 
oder Mufterftüde befigen. Wer das Speal fucht, hat 
weit zu wandern, die Wege zu ihm find mannichfach 
je nach Bildung und Gefhmad, eine beftimmte Regel 
tadellos nachzuahmen ift verhältnigmäßig viel leichter. 
Darum, indem wir kaum einzelne dramatifche Werke, 
wie „Sphigenia”, „Zaffo”, „Wallenftein” und „Tell“ 
als unvergängliche Mufter anerkennen und ſchon am 
„Bon Carlos”, „Maria Stuart”, am „Nathan“ und 
„Fiesco“ zu tadeln anfangen, wirft uns der Franzoſe 


gleich ganze Namenreihen als unbeftrittene claſſiſche Vor⸗ 


bilder entgegen und bedauert unfere Armuth. Der Eng- 
länder ift zu weltpraftifh geworben, um noch poetifch- 
dramatifch fein zu konnen, und der Staliener ahmt nur 


nah. So ſtehen wir mit Frankreich allein auf dem, 


Eunfteuropäifchen Rampfplap in ganz verfehiedenen Sy- 
flemen wie in zwei Felblagern verfchanzt. Bleiben wir 
uns felbft treu, fo muß die Welt mit der Zeit unfer 
werden, denn bie franzöfifche Form paßt am Ende doch 


nur für dies eine Bolt, und die Welt iſt mannichfaltig 
und freiheitliebend; ja, im Lager der Gegner felbft 
erhoben fih Stimmen genug für das deutfche Ideal. 

So weit ift Alles auf diefem Gebiete in erfreulichfter 
Ordnung und folgt dem fchönften Lebensgefeg. Allein 
nun tritt die Bühne mit ihrer praßtifchen Koderung dar- 
ftelbarer, der Convenienz entfprechender und doc, durch 
Neuheit wirkfamer Formgebung im Drama auf, und 
ihr gegenüber haben wir mit unferer Maffe vielgeftalti- 
ger und gefeglofer dramatifher Bildungen die Augen 
befcheiden niederzufchlagen. Diefer Zoberung genügen 
wir nicht: wir find dem Geiſte gefolgt wohin er uns 
führte, die Convenienz, die Anfprüche der Bühne haben 
une wenig gefümmert. Jahr für Jahr ifl Dies das 
deutfche Leid: aus der Maffe poetifher Geiſtesblüten 
errwächft für die Bühne kein Repertoire, und diefe muß 
ihre Zuflucht zu ausländifchen Gewächfen nehmen, deren 
poetifcher Werth oft null ifl. Dann fchreit die Welt 
über die deutfche Armuth, die Sranzofen zuden mitleidig 
die Achfeln, dag es fein deutjches Mepertoire gebe, rüh- 
men fich unferer Noth abhelfen zu müffen, und haben, 
mit vielen Deutfchen, feine Ahnung von unferm Reich⸗ 
thum. Wird Dies immer fo fein? Wir glauben, ja, 
denn es beruht auf den Grundbedingungen bes deutfchen 
Geiſtes, fofern er poetifch wirkt, und es fteht ihm zur 
Zeit noch fern, die Nothmwendigkeit einer Unterordnung 
des ftrebenden Beiftes unter die praftifchen Gefege 
des Nüglichen und Zimedimäßigen anzuerkennen, gerade des⸗ 
halb, weil er nicht rechnet und bie Zeilen zählt wie der 
Franzoſe. Was gewönnen wir auch, wenn wir ber Frei⸗ 
heit des Schaffens entfagten? ine Bühne, ja, Gel- 
tung vor dem Auslande, vielleicht; an Selbftbefriedigung 
aber ginge uns ein Schag verloren. 

Nichtsdeftomeniger koͤnnen wir jedoch gewiffe Ertreme 
vermeiden, und dazu foll unfere Kritik auffodern und 
anleiten.. Das Poetiſche fei vor allen Dingen aud 
wahr und möglid. Das Unmögliche ift im dramati- 
fhen Sinne auch zugleich unwahr und alfo undramatiſch. 

Bon diefem Gefihtspunft aus werden wir tadeln und 
verwerfen was Die Beufchen Grenzen der innern Wahr- 
heit verlegt; für die Form dagegen gibt ed nur ein Geſetz: 
fie fei fhön, mie fremdartig fie auch immer fein möge! 
Frei ftröme der poetifche Quell dahin, feine Ufer aber 
fein: Schönheit und Wahrheit! | 


1. Karl Gutzkow's dbramatifche Werke. Zweiter und britter 
Band. Bweite vermehrte und verbeflerte Auflage. Bierter 
Band. Leipzig, Lord. 1846—47. 8. 5 Thlr. 

Es wird fi) rechtfertigen laffen, 'wenn wir an die Spitze 
unferer Ueberfiht einen fo unabhängigen und felbftändigen 
Geiſt ftellen wie Gutzkow iſt. Poetifche Selbftbefriedigung ift 
diefem Autor Alles: er wandelt eine eigene Bahn; feine Feb: 
ler find, daß er einer eigenthümlichen Erkenntniß zu Biel, 
der Begeifterung zu Wenig zutraut, feine Stoffe zu fehr be» 
rechnet, und wenn die Rechnung gefchloflen ift, den Geſchmack 
an ihnen verliert und fie ffigzenhaft und fragmentariſch erle⸗ 
digt, um fie los zu werden. Er kennt wie cin guter Schiffer 
alle Klippen des dramatiſchen Schaffens, vermeidet die meiften 
glücklich, umſchifft, verdeckt, überfegelt andere und kommt zum 
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Biete. So bringt er, ohne Begelſterung, Schaͤtenswerthes zu 
Stande, oft auf geniale Art; allein Wärme, Liebe zu feinem 
Stoff und Alles was binreißt, weil es unbewußt und heiß Dem 
Geiſte entflicht, fehlt in feinen Arbeiten. Er übertreibt den’ 
Beruf des Künftlers fein Wert objectiv zu befchauen, und bie 
ünfrtiche Berechnung, welche ihn felbft und feinen Leſer ab- 
kuͤhit, läßt feine beften Erfindungen unvollendet fallen. Wir 
haben Dies an „Werner“ und Richard Savage“ nachgewieſen und 
es läßt fich hier am „Patkul“ wie an der „Schule der Reichen”, 
an „Zopf und Schwert” wie am „Weißen Blatt’ nachweifen. 
Das Zrauerfpiel ,,Patkul”, in fünf Werten, iſt ficher 
eins der bedeutendften , vielleicht das fertigfte von allen 
Dramen Gutzkow's. Der Stoff ift an fih dankbar. Der 
Kampf für fein unglüdliches Baterland, wenn auch weni: 
per durch Heldenmuth ald durch Intrigue geführt, die Gewalt 
ie ihm gefchieht, wenn auch wiederum durch Intrigue, Die 
fichere und fcharfe Eharakteriftit der Handelnden, der glüdliche 
Pathos, die natürliche und zwangsloſe Art in der Alles ge: 
ſchieht, die effectvolle Weife wie der Dichter fich die Geſchichte, 
die Wirklichkeit dienftbar macht, alles Dies ftellt dies Stück 
in die eriten Reiben der hHiftorifchen Tragödie. Bis dahin iſt 
das Stüd völlig tadellos. Allein, entweder ift der Stoff des 
Dichter Herr geworden, oder er bat die Luft, die Wärme für 
ihn verloren; denn dem an fich trefflihen Gerüft diefer Tra⸗ 
gödie fehlt alle liebende Ausführung: es ift eine Skizze, faft 
ein Entwurf geblieben, ein aphoriftifches, nur im Umriß fertig 
gewordene Gemälde, das mit feinen einzelnen Zheilen in grel⸗ 
fer Disharmonie fteht. Der Dichter hat Dies dadurch verſchul⸗ 
det, Daß er zu Biel in den Rahmen faflen wollte: die Auf: 
nahme der Intrigue Friedrich Auguſt's mit Anna v. Einfiedel 
ift dem Stuͤcke verderblich geworden. Hierdurch beraubte er 
fi felbft des nöthigen Raums zur Ausführung des Haupt: 
thema, zur Verdeutlichung und Motivirung der Schidfale fei- 
nes Helden. Patkul ift nur mit Worten kühn; was er für 
die Sache der er fich opfert thut, fehen wir nicht, e8 wäre aber 
leicht hinzuzufügen gewefen. Und dennoch enthält dies Stüd 
alle Elemente zu einer wahrhaften Zragödie im Sinne der 
heutigen Kritik; im Helden, in dem Könige, in Imhof find die 
trefflichften Unfänge echt dramatiſcher Geſtaltung gegeben, und 
ed hätte etwa nur eines Theilchens von der epifchen Breite ande: 
rer Dichter, 3. B. Laube's, bedurft, um fie in dad wirkungs⸗ 
vollite Dramatifhe Spiel zu verfepen. So, wie fie nun vor 
uns ftehen, gleichen fie Studien, Entwürfen zu einem großen 
Gemälde; der belebende Hauch fehlt, die Verbindung zwifchen 
ihnen zu einer Handlung ift kaum angedeutet, und das Wich⸗ 
tigfte gefchieht in ſtizzenhafter Ausführung dergeftalt, daB faft 
jede Scene zu ihrer wirklichen Bollendung der doppelten Raum- 
entwidelung bedarf. Wie Dem indeß aud fei, „Patkul“ ift 
eine echte poetifhe Schöpfung, und wir koͤnnen dem Dichter 
nur rathen, die Spuren feftzubalten die er fich felbft Hier vor: 
gezeichnet hat; denn Hier endlich hat er fich feines gewöhnlichen 
Eigenfinns in Seftaltung feiner dramatifchen Stoffe entfchla: 
gen, bier endlich ift er der Natur, der Wahrheit treu 
geblieben. Bon der „Schule der Reichen” dagegen läßt fich 
nur fagen, daß fie der dramatifhen Rechenkunſt des Did: 
ters Ehre made, ohne darum zu einem gefälligen Schaufpiel 
eworden zu fein. Zunächft fteht diefem entgegen, daß es eng- 
Aſche, nicht .deutfche Sitte der Reichen jchildert, wodurch das 
Ganze für uns nur eine bypothetifche, nicht eine dem Leben 
abgelaufchte Wahrheit, nicht die greifende Wirkung des Por: 
teait erhält, wie fie ſolchen Stüden die auf dem feften Bo⸗ 
den des Lebens ruhen wollen unerlaßlih ift. Ein Schau: 
fpiel nämlich kann doch entweder nur auf dem Grunde der 
poe tiſchen oder der praktiſchen und profaifhen Wahrheit 
fiy aufbauen: die erfte Sattung hat die Menjchheit überhaupt, 
die zweite dad Individuum zum Vorwurf — in der Mitte zwi⸗ 
fchen beiden Gebieten ijt fein Leben anzutreffen. Daß das 
Stück überdied an den meiften Drten misfallen mußte, liegt 
theils in feiner ruͤckſichtsloſen Derbheit, die durchaus nichts 


Poetiſches an ſich hat, theils in einer Rethe von Geſchmach 
Iofigkeiten die ed aufnahm. Die weitläufigen Auseinander 
feßungen des fünften Acts bilden einen andern Fehler. 

Die Dramen des dritten Bandes, „in weißes Blatt” und 
„Zopf und Schwert”, find von ums in frühern Berichten ber 
reits, das erfte abfällig, das zweite mit verdienter Anerkennung 
des kuͤhnen und neuen Geiſtes hiftorifher Beichnung in dem 
ed gefchrieben ift, beſprochen worden. Für ruhige Entfaltung 
der Charakteriſtik ift das letzte Stüd ein wahres Mufter und 
zeugt, dem „Patkut“ gegenüber, wie groß das Bermögen des 
Dichters aud in diefer Richtung iſt, wenn er den @igenwillen 
den Nothwendigkeiten der Kunft unterorbnet. Endlich koͤnnen 
wir nur wiederholen, daß der Dichter diefer nach wenigen Jahr 
ren in zweiter Auflage erfhheinenden Dramen über Gleichgül⸗ 
tigkeit im Yublicum gegen feine Beftrebungen gewiß nicht Ha: 
gen Pann. 

Inzwiſchen geht uns auch der vierte Band der dra— 
matifchen Werke Gutzkow's zu, das Zrauerfpiel „, Yugatfcheff” 
und das Luftfpiel „Das Urbild Des Zartuffe” enthaltend. Das 
Trauerſpiel „Pugatſcheff““ concentrirt alle Borzüge und alle 
Behler des Dichters wie in einem Focus; es gibt einen voll» 
ftändigen Abdrud der dramatifhen Anlage Gugfow’s. Der 
Stoff ift mit einem hohen Grade von Kunftverftändniß erfaßt 
und geſialtet; es fehlt nicht an warmer Ergießung, an pfocho: 
logiſchen Studien, an tragiſchen Effecten, und doch hinterläßt 
das Banze nur eine geringe Befriedigung. Worin liegt Das? 
Wir glauben darin, daß die Empfindung bier nun wieder auf 
eine Spige getrieben ift auf ber fie zu innerer Unwahrheit 
umgufchlagen in fteter Gefahr ſchwebt. Die Schuld der innern 
Züge raͤcht fih an Pugatſcheff vollfommen richtig, und dies 
Element des Stücks tft poetifh und pſychologiſch von großer 
Gewalt und Trefflichkeitz wie aber fteht e8 mit den bei: 
den Frauen Uftinja und Sophia, den eigentlichen Trägern der 
Zragddiet Indem der Dichter diefen beiden Charakteren eine 
Berleugnung natürlicher Gefühle zumuthet wie fie das Leben 
wol niemals darbietet, beraubt er ſich nicht ſelbſt aller Mittel 
unfere Theilnahme anzuregen? Es fei zugegeben, daß eine 
ſolche Raturveräußerung innerhalb” der poetifhen Grenzen 
„möglich” ift — wahrſcheinlich ift fie nicht. Vergleichen wir 
mit diefem Weußerften der Selbftentäußerung nun etwa Wal: 
ienftein’6 Umgebung in ähnlicher Situation, Thekla, Mar, die 
Herzogin — wie wahr, gemäßigt, und in diefem Maße wie 
ſchoͤn erſcheint hier Alles! Bei ſolchem Vergleich erkennen wir 
wie das Claſſiſche entſtehe, von dem unſere Zeit ſo irrige 
Vorſtellungen hegt, und was Maß ſei in der Empfindung wie 
in dem Ausdruck des Empfundenen. Das Drama Gutzkow's läßt 
uns Palt, weil wir, obwol wir feine poetifche Möglichkeit zu: 
geben, daran nicht glauben Fünnen! Mit ungetheiltem Bei 
fall dagegen können wir das Luftipiel „Zartuffe'8 Urbild“ als 
eine der geiftvollften Arbeiten Gutzkow's begrüßen. Hier fei- 
een Kunft der Erfindung, guter Geſchmack, Gefegmäßigkeit 
in der Structur des Stud und geiftreiche Reflerion einen vol: 
len Triumph, an dem wir freudigen Theil nehmen. Soll Et- 
was daran anders gewünfdyt werden, fo fann ed nur die Per⸗ 
fon des Königs fein, der doch faft allzu bürgerlich auftritt und 
an Louis le Grand doch allzu wenig erinnern mag. 

(Die Bortfesung folgt.) 


Michelet, Blanc und Lamartine. 


Was fol man dazu fagen, daß Männer wie Michelet, 
ftatt rüſtig auf dev Bahn gelehrter Forſchungen fortzufchreiten, 
plöglih vom Wahnſinn ergriffen auf den fchlüpfrigen Pfad 
einer wohlfeilen Maulfgwägerei binüberfpringen? Dan rühmte 
es fonft dem Verf. der „Histoire de France‘ nach, daß er, 
vom Zageslärm unbeirrt, einem ernftern Biele nachftrebe, ftatt 
in der leichten Ausbeutung einiger journaliftifchen Fertigkeit 
ein bequemes Mittel zur Erlangung politifhen Einfluſſes zu 
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rechnung Pig wie fie * ihm offenbar Tage tritt. 
Kenn man ſchon im feinen zuletzt oe sfentiten 
en er zum trüben Ubzugslanale einer aͤußerſt reizbaren 
iebe machte, den gebäffigen, anmaßu * Zon in dem 
fie —— find widerlich finden mußte, ert fi in fei- 
nem neueften Machwerke, welches er ent. n ire de la re 
volution frangaise'' wennt, die Wberubeit zu einer wahrhaft 
—— Ooͤhe. Hier, wo ex das Buchh der Geſchichte zum 
exſten male einer begierigen Menge zu erichließen wermeint, 
kowmen wirklich Partien vor welde an Wahnwig reiten, und 
die nur in eimer krankhaft überreisten Phantafie eine Urt von 
Entſchuldigung finden Wenn überhaupt ſchan nicht geringer 
Muth dazu gehört, bie reiche Literatur der franzöftfchen Revo» 
Intion noch mit eines umfaſſenden Darftelung zu vermehren, 
fo kann bie lächerlicde Anmaßung mit bey Michelet in feinen 
neneſten Hergendergießungen Bd) dem Anſchein gibt, als werde er 
iegt Das längft erwarsete, ſtets vergeblich geſuchte Schlußwort, 
die Loͤſung Das NRäthfels fpenden, nicht tadelnswert 2 ee ev 
ſcheinen. Wir wollen bier gar nicht Die verwe ide efin 
nung in der die ganze Arbeit concipirt ift, dieſes ewige Bieb- 
Sugein wit faumelnden Revolutiensgelüften, die graufeme Ber: 
renkung der Thatſachen beſonders hervorheben, denn was den 
eigentlichen Inhalt betrifft, fo ericheint des Berk. uns kaum 
nach zurechnungsfaähig; aber wie konnte ein Mann befien li⸗ 
terarifche Werdienfte, wenn man fie auch überfchägt bat, doch 
wicht wegzuleugnen find, mit einem fo jammervoll zufammen- 
efubelten Buche hervortreten * Bergebens fuchen wir in feinem 
en Producte mach der kuͤnſtleriſchen Abrundung, die ſich 
—— in einzelnen Partien feiner früharn Erzeugniſſe be⸗ 
merklich made. Gin buntes, wirt durcheinander gehendes 
Phrafenfpiel ift Alles was uns flatt deflen gebaten wird. Da- 
bei gebt Michelet hier immer auf Steigen, bie ebelhafteſten 
Gedanken werden auf eine fchauerlich komiſche Weife ausfsaflirt, 
und mit leeren nichtöfagenden Sentenzen treibt ev einen über: 
mäßigen Prunk. Was aber mehr als alles Dies jeden ver 
nünfti Refer von ber Lectuxe Diefer Revolutiondgefchichte 
oder vielmehr dieſer beciamasionsartigen Variationen über ein 
beliebte revolutionnaired Thema zurüdichredien muß, ift die 
dünkelvolle Haltung melde der Beeren d das ganze Werk hin 
durch einnimmt. Richt genug, daß er fortwährend mit einer 
neuen, ungeabnten Weisheit Parade treibt, befpiegelt er fid 
elbſt überall in maßlofes Ueberfchägung. Bon objectiver Faf⸗ 
ung der Geſchichte wiflen die Franzoſen überhaupt nicht Viel; 
aber bis jegt bat wol nod nie ein franzöfifcher Schriftſteller 
bei der Behandlung eines hiſtoriſchen Gegenftandes auf gleiche 
Weiſe fein liebes, vergötterted Ich bervortreten laflen. Ohne 
ale VBeranlaflung beiaſigt Michelet und mit feinen perſonlichen 
Empfindungen, mit fententiöfen Seguften über eigene Erle 
niffe und mit laͤcherlichen Perfönlichkeiten. 

Auch bei dem neuen erke von Louid Blanc: „Histoise 
de la rsvolution frangaise” können höhere Anfoberungen 
ger hiſtoriſchen Kritit Beine Befriedigung finden, da auch hier 
weber eine gründlichere Forſchung noch ein tieferer Sinn für 
den innern Bufammenhang der Greigniffe bemerklich wird. Aber 

egen Micpelet in der Phaſe die er jegt einnimmt gehalten, 
iſt Blanc ein Mufterfpriftfteller. Was uns befonderd unange: 
nehm bei dem Verf. der „Histoire de dix ans’, der wir der 
neuen Arbeit gegenüber unbebingt den Vorzug geben, berührt, 
ift Die Ueberzeugung welche ſich uns überall aufdrängt, daß 
wir es bier mit einem auf Beftellung angefertigten Werke zu 

thun haben. Wenn fih auch die Zageöblätter nicht beeilt 
hätten, daß ungebeuere ‚ponorar welche Die gewandte Feder 
Bine 6 in Bewegung gebracht bat zu verfündigen, fo würbe 
doc fon in dev unmäßig breiten Einleitung zu feinem neu 





—* 2 —22* * * 
feſtgeſegt bei ee 0% erreicht und Die 
se Urtiengefelliepa 


Fe 


„ der con 


— der 


ee “nicht — Blanc ſteht * der 
„Binne der Parteien“ und macht D er es 
fosamen in feiner Darfielung doch — 28 — vor oe Be: 
friedigung gewähren, und das ganze Merk kann als das Gr: 
ya im geiſtreichen, wenn aud in rabisalen Grunbfägen 
fangenen Mannes immerhin ein nicht gewöhnliches Jutereſſe 
in Anſpruch nehmen. 
Bon allen neuen Werken aber wege 5 m juͤngſter Zeit 
in Frankreich ‚über da& umfaffende, au den mannichfaltig- 


ſten Ginzelpeiten fo reiche Ihema der franzoͤfiſchen Re 


lution ans Richt. geizeten find, muͤſſen wir Lamartine s „Hie 
toire des Girondina“ den erfien Preis zuerfennen. don 
nach Dem was bis jegt und davon vorliegt, nehmen wir 
nen Anßand dieſes phantafiereiche, herzlich gefchriebene Ge 
ſchichtswerk für eine Zisrde der neueſten franzöfiichen Literatur 

zu erllüren. Die fperiellere Abgrenzung bei der Wahl bet 
Seofs geßtattete ein genaueres Eingehen in die intereſſanten 
Einzelheiten, und es dürfte in dev That nicht leicht eine hi⸗ 
ftorifche Schrift von diefem Umfange gefunden werben die an 
Gpifoden von ergreifendfter Wirkung reicher wäre als die Ger 
fchichte der Bironde. Dazu kommt, daß Ramartine feines Stof⸗ 
fe Meifter iſt; er hat das reiche Material Dear eier 
Rotigen bewältigt, die Perfonen welche er und vorfährt fichen 
ver ihm, und deshalb wird feine Zeichnung nie unklar ober 
verſchwimmend. Es ift dies eines. von Den wenigen hiſtori⸗ 
ſchen Werken die bei Gründlichkeit der barin niebergeienien 
Studien zugleich aͤſthetiſchen Anfoderungen genügen. 


Literarifhe Anzeige. 
Siteratur der r der Botanik. 


In meinem Verlage erfcheint und eint und iR d durch alle Buchhandlungen 
zu bezichen: 


Thesaurus literaturae botanicae. 


omnium genlium inde a verum belanicarum inilis 
ad nosira usque lempora, quindecim millia opera 
recensens. Curavit &. A. Pritzel. 


In acht Lieferungen. 
Gr. 4. Jede Lieferung auf feinflem Mafchinenpapier 
3 Thlr., auf Schreib - Velinpapier 3 Thlr. 


Ueber Plan und Inhalt Diefes für die botaniſche keiteratur ſehr 
wichtigen Werkes hat ſich der Verfafſer in einem ber erſten 
Lieferung, welche foeben ausgegeben worden if, beigebruditen 
Hrofpecte ausführlicher ausgefprochen, und die Berlagshandlung 
hat nur die Bemerkung beizufügen, daß bie übrigen Lieferun m 
in einer ununterbrochenen Folge in regelmäßigen Aeifche 
men erfcheinen werben. 


Eeipzig, im Iuni 1847. 





. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Heraubgeber: Geiusicd Wrodhans. — Druf und Besieg von . U. Wuodijans in Beine. 
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Dramatifche Literatur der Fahre 1846 und 1847. 


Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 108.) 


9. Heinrich Laube's bramatifche Werke. weiter Band. 
ah zuftfpiel in fünf Acten. Leipzig, Weber. 1846. 


Der vorliegende Band liefert uns die verftärfte Ueberzeu⸗ 
gung, daß Laube im Drama ſtets nur bedingte Lorbern ern. 
ten und es nicht weiter bringen werde ald zu einem mehr 
oder minder 'gerechtfertigten suocds d’estime, fo ernft und eif- 
rig er auch um Ergründung ber dramatiſchen Kunftbedingungen, 
wie feine Borreden bewetien, bemüht if. Er fteht fern von 
der Selbſtaͤndigkeit Gutzkow's, ringe ängftlih um Beifall 
und fucht Fehler zu rechtfertigen, anftatt fie zu verbefiern. 
Bon Haufe aus ſtoͤrt ihn ein Zuviel des kritiſchen Bewußt⸗ 
feine; er ift viel zu Fünftlih, zu tendenzvoll, im Kleinen zu 
vertieft; er muthet feinem Lefer zu viel Aufmerkfamfeit, zu 
viel Unftrengung zu, als daß er, namentlich im Luſtſpiel, je 
mals ein populairer Dichter werden koͤnnte. Wllein auch ein 
binreißender Tann er aus denfelben Bründen nicht fein; er 
kann ſich höchftens. nur felbft befriedigen. Er fihreibt 63 Sei⸗ 
ten einer Einleitung zu einem Luſtſpiel — das überdies Fein 
ſolches it. In unfern Zeiten 62 Geiten über die Geneſis ei» 
nes Lufifpiel8! Wahrlich, feine fchlimmften Gegner konnten ihm 
nichtö Uebleres nachſagen ald feine beiden Ginleitungen zu 
„Monaldeschi"' und „Rococo“ enthalten; es ift eine verderb- 
lihe Manie in ihm, fich in epifch : felbitgefälliger Breite über 
den Schaffungsact feiner Dramen zu ergehen. Cr verdirbt 
ch damit felbft die Luft zu neuen Schöpfungen. Rein; er 
Ige dem Beifpiel Goethe's, der, war er unzufrieden mit ei» 
nem fertigen Werke, diefe Unzufriedenheit nicht etwa zechtfer- 
figte, fondern ein neues ſchuf. Er fagt von Ziel, daß er, im 
antiquarifcher Kritik und in Abfenderlicgkeit verloren, niemals 
eine praktiſche Abficht mit dem Theater gehabt, weder in Be 
treff eigener Hervorbringung noch in Betreff lehrender Lei: 
tung. Sol man Daflelbe von ibm fagen, fo fahre er fort 
Vorreden zu fihreiben. Nur darin müflen wir ihm Necht ge: 
ben, daß in Deutſchland faft unmögliche Dinge von dem Lufb 
fpiefeichter gefodert werden. Wir find in der That ein gräm: 
liches, rüttelndes und Prittelndes Volt, wie Laube fagt, 
das über bie Pofſe lacht und binterdrein auf die Dummheit 
fhimpft welche und zugemuthet wurde; das eine gediegene Ver⸗ 
widelung der Komödie begehrt, und ſchilt wenn uns der Poet 
einige Aufmerkſamkeit für feine Berwickelung zumuthet. Die 
Antwort hierauf kann nur bie fein: Ex fei vollkommen brama- 
tif, d. 5. entwidele, gergliedere, erklaͤre Nichts, fondern 
fihreibe fo, daß Handlung und Situation fich ſelb ſt erklären. 
Bier liegt denn nun au wieder der Hauptfehler des fo ſelbſt⸗ 
allig und mit fo vieler epiſchen Behaglichkeit nbdenen 
Geräft des Stücks 


ed „„Rocow”. Bas gene De iſt viel 
gu kuͤnſtlich, breit und mp xt, wm als Luftfpiel gu wirken, 
um ein freied und feines Spiel der Gedanken z nn. De 


x 
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. Berf. will zu Biel auf einmal; als müßte er feinen ga 


Gedankenkoͤcher auf einmal leeren, wi er Sitten malen, Tu⸗ 
A Ihren, moralificen, unterhalten, Lachen erregen, die Zeit 
Hübdern, wigig reden und Bott weiß was Aues fonft, und 
alles Died in einem Stüd. Ratur und Einfachheit gehen darüber 
verloren. Scribe weiß befier was ein Auftfpiel vermag s er 
hätte aus „Rococo“ deren drei gemacht. Laube's Gebrechen 
als Luftfpieldichter ift mit Einem Worte zu bezeichnen: er Tann 
nit naiv fein und er ringt danach. Für feine Ratur aber 
ift Niemand verantwortlich. 

Im Uebrigen bietet das Stück Löblihe Einzelheiten dar 
und feine Intention ift anzuerkennen. Wir zweifeln jedoch, 
daß es als Sitten: und Zeitgemälde das Verdienſt ber Zreue 
und Wahrheit befige.- Der Baron, als großer Induftrieller, 
die thieriſche Roheit in Behandlung der Dienerfchaft, der Abbe 
de la Saluce, in dem wir einen Gutfchmeder und Tellerlecket 
vermutheten, und der fich als ein galgenreifer Gauner auß- 
weift — : alles Dies ſcheint und doch eigentlich vet wenig 
zum „Rococo’’ zu sen. Das Schlinumfte aber ift, daß bis 
auf den Roué Beriffae alle handelnden Perfonen — nicht etwa 
an Schwächen und Fehlern — fondern an einer in Grund und 
Boden verächtlihen Geſinnung und Denkart laboriren. Wie 


ſoll nun da ein „Luftfpiel” Heraustommen % 


3. Dramatifhe Verſuche von H. Graf v. Beltbeim. 
Braunfhweig, Leibrod. 1846. Gr. 8. 1 Ahlx. 10 Ror. 


Es ift kaum mög, mehr Geift und Driginalität an- 
zutreffen als dieſer Band „BDramatifcher Verſuche“ Barbie 
tet; eine ſolche Friſche und Made, eine folche ichkeit 
und Selbſtändigkeit der Gedanken weht in dieſen Blättern, 
be wir, wenn wir fie allein ins Auge faflen, und von Dem 
Kampf mit Form und Ausdruck abfehen, die reichſten Hoffnungen 
foflen müßten. Man kann fat fagen, der Berf. habe ein neuet 
dbramatifche® Gebiet entdeckt, von ſo entſchiedener Driginalität 
vg er ſich in dem erften dieſer Dramen, das den Titel 
„Berbönig” führt. Der Lefer mug ſelbſt urtheilen. Min uors 
männifcper König, Harald, lehrt nach vielen Seeabenteuern in 
fein nordiſches Reich zuruck, das er unter einer Zwiſchenregie⸗ 
rung und von einem fehurkifchen Minifter, dem Griechen Argy⸗ 
vapelos, in Grund und Boden verdorben wisberfindet. Dem 
Meiche ift alle Kraft genommen, bie Bevölkerung, keiner Er⸗ 
bebung, keiner That fähig, unterliegt flavifcy den Pluͤnderun⸗ 
gen und den Machtgeboten eine Bühnen Secraͤubers, indo, 
des einzigen Mannes von Kraft an der ganzen Küfle. Gegen 
biefe Entnervung kaͤmpft Gerald aun mit allen Kröften an: 
allein der einmal entſchlummerte Wolksgeift laͤßt ſich nicht mehr 
erwecken. Der König ſelbſt erliegt vielmeßr in dieſem Kampf 
gegen die allgemeine Erſchlaffung und Nichtswuͤrdigkeit, die 
ie im Rathsherrn Shomafiuß verkörpert, und obwel ur ſich 
zulegt mit dem einzigen Geiſtesverwandten den er findet, mit 
dem Geeräuber Machiado verbündet, befiegt ihn doch die 
Schlehtigkeit, und er wird ve t, von der Hoͤhe einer 
Thurmtklippe in die Ger gefkürzt gu werben. 
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Gewiß, ein Fühner und ſchoͤner Entwurf, ein in Saft und 
Leben poetifches Thema! Die reine Mannedtugend des Königs, 
die fürftliche Schlechtigkeit feines Oheims, des Smwifchenregenten 
Dsric, die Miniſtertaktik Argyropolos', die pedantifche Nichts 
wuͤrdigkeit Shomafius’, der Seelenadel in ſchlechter Form bei 
Machiado, die Treue und Hingebung der alten Gefährten des 
Königs Korven, Ruric, Ebert, endlich die liebliche Erſcheinung 
Wleria’s, der Geliebten Harald's —: alle dieſe tüchtigen Ele⸗ 
mente gruppiren ſich fo begeiftigt und wirkungsvoll um den 
Srundgedanfen — die nicht zu befiegende Volkslethargie —, 
daß uns ein voller, frifher und neuer poetifher Genuß zu 
Theil wird. Freilich ift die Form zum Theil vernadläßigt 
und der Ausdrud nicht immer zu loben; allein wir fragen, ob 
gerade ein ſolches Thema immer in einen glatten Yusdrud 
gefaßt werden könne? Die Energie der Gedanken iſt in 
diefem Drama fo verbreitet, daß nicht nur die alten Gee: 
männer, Korven, Ruric u. f. w., fortwährend in Meden von 
entfchiebenem Geift und großer Kühnheit fih ergeben, ſon⸗ 
dern daß felbft die Schlech igreit Argyropolos' in poetiſch⸗-tuͤch⸗ 
tiger Geſtalt erſcheint. 3. B.: 

Fahr' hin, bu wad’ser Rechtsgelehrter, Meiflterſtuͤck 

Bon der Natur die Wanzen ſchuf und Flöhe! 

Bie tief bewundr' ih dich, du wuͤrdige Satire 

Auf all' die wicht'gen Männer diefek Reis ... . 

D Hochgefuͤhl der eig’nen Wichtigkeit, Kleinod, 

Koftbarer Talisman beſchraͤnkter Geiſter! 

Weshalb HIN du nicht mir zu Theil geworden 

Statt diefer Folterkammer quälender Gedanken? 

Barum bin ich verfloßen auß dem Parabiefe 

Einfeit’ger Selbfigenügfamkeit und Geiftesruh’? 

Und weiter: 
Was iſt der Sinn von biefer Schöpferweisheit, 

Die aus dem Leben nur ein Haubwert maht? . . . 

Das iſt ber ſchlaueſte Inflinct ber Dunmen, 

Daß fie die Korm fo unentwirrbar machen, 

Den Qualm nuglofen Wiffend fo verdichten, 

Daß fi ber freie Geiſt von biefem Dunft 

Mit Gel wenden muß, ber Ehrgeiz 

Sum Stumpffinn wird, zum geifi'gen Selbſtmord. 

Berdbrängen nit, doch nupen kann id fie, 

Schwerfaͤllig, unbewußt fie tagelöhnern laſſen 

In meinem Dienk, in meinem Schachte haͤmmern. 

Um mir bad Gold zu meinem Thron zu fehaffen. 


Minder reif und befonnen, obwol an Kühnheit und 
Originalität dem „Seekoͤnig“ nicht nachftehend, ift das zweite 
Drama diefe® Bandes, ‚Spiendiano”. Der legte Spröß- 
ling der Pisconti von Mailand, den BVerfolgungen der Sforza 
entzogen, ift unter &avonarola ein Bücherheld, ein Grüb- 
ler geworden; als er feine Abflammung und den Ruf des 
Wortes an ihn erfährt, fehlt ihm jede Shatkraft, diefem Rufe, 
dem Dringen der Verſchworenen und dem Gebot bes Vaters, 
der ihn ald ein Bettler, Taddeo, überwacht, zu genügen. Hier: 
über gebt er mit allen feinen Anhängern zu Grunde. Das 
Stud leidet, trog einzelner Schönheiten, doch fehr an Ueber: 
treibung und Unnaturs allein es zeugt auch feinerfeitd von ei 
ner poetifch tiefbewegten &eele und von feltener Macht und 
Frifche der Gedanken. In dem Grundthema gleiht es dem 
„Geekönig‘‘ und zeigt den Berf. als einen Geiſt dem Thatkraft 
und geiftige Energie über Alles gilt und dem Erſchlaffung die 
erfte Sünde if. Wir haben auf ihn als ein Biel verheißendes 
Zalent aufmerffam zu machen, das bei gutem Haushalt mit 
feinen Gaben Borzügliches leiften Tann. 


4. Un mein Baterland. Miftevoi, der Obotrit. Bon Geor 
Graf von Blankenfee. Berlin, Adolf u. Comp. 1846. 
&. 8. 1 Ahlr. 

Diefem ringenden Zatent gegenüber haben wir ed hier 
mit einem zum Abfchluß gediehenen, aber in viel engern Gren⸗ 


zen eingefchloflenen Dichtergeifte zu thun, dem eine gute Form 
und eine gefegmäßige Geftaltung feiner @rfindungen ungleich 
höher ſteht. Im „Miſtevoi“ ift Nichts von jener Kühnheit 
die bis an die legten Grenzen der Gedanken freift anzutref 
fen; es ift vielmehr eine meht als billige Verzagtheit und ein 
Ueberfluß elegifcher Stimmung, die darin geltend wird. Dex 
Dbotritenfürft liebt wie ein Mädchen; er ift ein Ehrift gewor⸗ 
den und möchte Dies feinem heidniſchen Volke verbergen. Ei⸗ 
nen Augenblick ftachelt ihn die Mishandlung feines Stammes 
und ber ungeheuere Schimpf den der Markgraf der Oſtmark 
auf denfelben häuft zur Thatkraft auf; allein nad kurzem 
Raufch befiegt, unterwirft er ſich dem Geſchick, nicht groß un- 
terliegend,, fondern indem er in ein Klofter geht. Das Stud 
bietet einige gefällige Momente dar, läßt und jedoch im Gan⸗ 
zen Palt; den Sturz und Untergang eines Volkes hat der 
Poet nit bargu fen gewußt, obwol da8 Gemälde des Rin⸗ 

ens zwiſchen Wildheit und Cibiliſation ihm ziemlich gelungen 
ift. Rebenber foll dad Drama, wie der Verf. in der Widmung 
an fein „Baterland” felbft andeutet, auf dem kirchlich⸗dogmati⸗ 
ſchen Sebiet zu Milde und Berföhnung anleiten, und biefer 
Zweck ift nit gerade verfehlt; ber Bifchof Adalbert von 
Brannibor macht vielmehr in diefer Beziehung eine gute Wir- 
ung; die Liebe Miſtevoi's und Walinde'8 aber ift völlig tadel- 
los und erinnert doch nicht an ‚Romeo und Julie”. Gegen den 
wilden Markgraf Theodorich endlich ift gute poetifche Gerechtig⸗ 
Beit geübt. Und fo gehört denn diefe Arbeit, mit ihrem reinen 
Bers und warmen Ausdrud, der nur öfters an grammatifcher 
Dunkelheit leidet, in jene mittlere Bone poetiher Hervor: 
bringungen, deren Andenken mit dem Jahre erlifcht. Jeden⸗ 
falls war die vorjährige Leiftung des Verf. „Der Sohn der 
Beit‘‘ vegellofer, aber auch beziehungsreicher und bedeutender. 
Belebt zu reden weiß Miſtevoi indeß, wie folgende Verſe zei- 
gen mögen: 

Bu mir, ihr Freunde, Brüder, Krieger! 

Dem Blige folgt der Donner, bligeßglei, . . 

Blitz hat gezündet, Laßt und Donner fein! 

Ein Woͤlkchen bluͤhet ſtill im Luftrevier, 

Ein and'res dort waͤchſt unbemerkt zuſammen. 

Sturm ploͤtzlich iſt's und ‚Herold ber Zerſtoͤrung. 

D'rum Schweigen erſt — dann Sturm — Berförung find 

Wir felbft. 

Im Uebrigen denkt fi der Berf. das Ritterthum viel äl- 
ter als es if, und umgibt die Herrſcher, auch den Kaifer, mit 
zu frühem Glanz. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Die Rätbfel des Lebens, ein Verfuh von Wilhelm 
Surtman. I. Senfeits. Darmſtadt, Diehl. 1846. 
Gr. 8. 20 Ngr. 


Bol läßt fih fagen, der Menſch fei von Näthfeln um: 
eben und fich felbft eins, und nachdem er Jahrhunderte daran 
erumgeratben, fei er dennoch damit nicht fertig geworden. 
Anders nehmen es vielleicht Andere, des Spruchs von Goethe 
eingedenk: 

Iſt es ſo ſchwer zu erkennen was Gott und die Welt und der 
Menſch ſei? 
Nein, es iſt wohl erkannt, aber man hoͤrt es nicht gern. 


und fie werben dann bie rRaͤthſelrede als Erzeugniß eines be⸗ 
fondern myſtiſchen Hangs oder einer Unfähigkeit betrachten. 
Beginnt nun gar der Verf. obengenannter Schrift mit dem 
Senfeits, fo ift ed als hörten wir Zöne aus einer verklungenen 
Zeit, nicht weil das Jenſeits erkannt worden, ſondern weil die 
neuere Philoſophie den Begriff deſſelben aufgezehrt, oder wie 
man ſich ausdrückt, ͤberwunden, und mit dem Dieffeitö vollkommene 
Genuͤge hat. Ob aber außer den neuen Philoſophen die alten 
und der Mehrtheil des Menſchengeſchlechts eine ſolche Aufzeh⸗ 








075 


ring ‚oder Ueberwindung vollbeingen, ſteht in Zweifel, und 
wahrfcheintich wird das Jenſeits nicht aus den Gedanken ſchwin⸗ 
den, fondern ferner Untersuchungen veranlaflen, wie eben Hr. 
&urtman beweift, und wie ed kaum Anders fein kann, da der 
Begriff des Dieffeits nur durch den Begriff des Jenſeits feine 
Bedeutung gewinnt. Ein Rätbfel bleibt das Jenſeits in jedem 
Falle; denn es kann nicht, wie manches Dieſſeits, Jeglichem in 
Die Hand gegeben werden, verftattet daher dem Scharffinn und 
der Eommbination ein reiche Feld, wovon die Poeſie und Theo: 
logie der Völfer mehr oder minder ergiebige Ernten gehalten. 

Dem Berf. brachten die neuern Bewegungen auf Fird- 

lichem Gebiete täglich Fragen die mit dem Sufande nad) dem 
Zode im nahen Bufammendange ftehen; er will fieber unphilo- 
ſophiſch gefcholten als zu begriffdünn und geftaltlos fein, und 
meint, wenn wir nur die Art unferer Fortdauer cinmal be: 
greifen, werde unfer Gefühl von felbft die Nothwendigkeit der: 
felben aufbringen. Zu dem Ende bringt er drei Untverfitäts- 
freunde zufammen, einen Patholifchen Leibarzt, einen proteftan: 
tifchen ‚Regierungsrath, einen proteftantifgen Schulmann , der 
feine Frau verloren, und eine proteftantifhe Fürftin, der es 
um GBelbftverftändigung, befonders im Berhältniß zu ihrem 
Leibarzt, zu thun iſt; fie treffen fich in einem Babe und ihre 
Unterredungen bewegen ſich auf chriftlichem Boden. 
- Die Lehre vom Pegefeuer befriedigt den größern Theil der 
Geſellſchaft keineswegs; man muß fih der Vernunft anver: 
trauen, aber von der Dffenbarung geleitet; die Vernunft 
ift das Organ des Glaubens. Weber einen Zwiſchenzuſtand 
der Berftorbenen bis zum Jüngften Gericht gibt die Hei: 
lige Schrift Anhaltepunfte. Ihnen gemäß überzeugt fih War: 
ner, der protejtantifhe Schulmann, daß die Seele in einen 
Borbereitungszuftand komme, welcher fi) genau an diefeß Le⸗ 
ben anſchließt, daß in diefem Aufenthalte die Böfen und Guten 
vorerſt noch nahe beifammenwohnen, Daß die Seele dort in ei- 
nem verflärten, dem unferigen ähnlichen Leibe wohne. Die: 
fen‘ tünftigen Leib befifen wir ſchon in unferm Leben, wenn 
auch vielleicht nur als Keim; er ift als feiner bei feiner Tren⸗ 
‘nung don dem gröbern unfichtbar, wird aber fidhtbar, febald 
ee in dad Gebiet des ihn anzichenden Himmelskörpers kommt, 
und den Vollkommenern unter den Abgefchiedenen ift cine Wand: 
fung ihres Körpers und ein Wiedererfcheinen auf Erten ver: 
ftattet. 

Als Aufenthalt zur erften Aufnahme der Verftorbenen eig: 
nen fih Venus und Mars, die der Erde nächftgelegenen und 
verwandteften Planeten. Dort herrſcht ein gefteigertes Be⸗ 
wußtfein; es gibt körperliche Unterfchiede der Rewohner. Der 
Mond dient vielleicht zur Aufnahme früh verftorbener Kinder. 
@in Familienleben befteht nicht in der andern Welt, mehre 
Generationen leben nebeneinander; es gibt ein Wiedererfennen 
der Perſonen und ein Beifammenleben nad Wahl; ed gibt eine 
Auferftehbung fofort nach dem Tode und eine Auferftehung zum 
Gericht. Der Körper im andern Leben ift abhängiger vom 
Geiſte ald der jegige, alfo vollfommener; das künftige Leben 
ift Kortfegung und Ergänzung des jegigen, der Menſch kann 
darin fittli fallen oder ich erheben; Erkenntnißkräfte wach⸗ 
fen, Hinderniſſe der geiftigen Gntwidelung find entweder 
nicht vorhanden oder bereitö überwunden; ein eigentlicher Zod 
findet nicht weiter ftatt, fondern nur Verſetzung auf einen an: 
dern Weltkoͤrper; Eigenthum in irdifhem Sinne kann nicht erifti: 
ren, fo wenig wie Staatöverbindungs jede Art der Entwicke⸗ 
lung in jenem Leben ift individueller als die dieffeitige. Chri⸗ 

8 ift der Herr der Bolllommenen und wohnt bei ihnen; die 
größte Wahrfcheinlichkeit fpricht dafür, daß der Planet Venus 
der erſte gemeinfchaftliche Aufenthalt aller Verſtorbenen ſei, 
und daß fie ſich von da aus auf die andern Planeten verbrei 
ten, bis das Weltgericht wieder Alle vereint und dann auf im: 
mer trennt. 

Dies der Mätbiellöfungsverfuch ded Verf. in Bezug auf 
das Ienfeitd. Ref. will nicht unternehmen alle dagegen ſich 
erhebenden Bedenken zu widerlegen, aber chenfo wenig dieſel⸗ 


ben verflärken; denn er befindet ſich dafür in völliger Math: 
lofigkeit. Bei dem Feſthalten des Begriffs der Unfterblichkeit 
häufen fich ftetd die Schwierigkeiten, bad man ihn in das 
Gebiet der Borftelungen überfegen will, die allemal eine Be 
siehbung zum gegenwärtigen &innenleben behaupten und des⸗ 
halb von einem künftigen unfinnlichen verneint werben mäffen. 
Alſo Feine Familie, nichts Geſchlechtliches, Kein Staat, kein 
Eigentum, fein materielles oder intelligentes Bebürfniß ber 
Erde, ja nicht einmal diefe felbit, fondern hoͤchſtens ein ande: 
rer Planet; kein fihtbarer Leib, fondern ein verflärter, die 
fichtbare Leiblichkeit verneinender, und am Ende ein Juͤngſtes 
Gericht, wofür wieder alle Gerichtövorftellungen verfchtwinden. 
Die von der Bibel aufgenommenen Borftellungen bleiben fach. 
gemaͤß fehr unbeftimmt und unvollftändig, und wie gut auch 
der Grundbfag lauten mag: „Die Bibel Ichrt vernünftig, weil 
fie von Gott ift, und bie Vernunft lehrt biblifch, weil fie eben- 
falls von Bott iſt“ (S. 152), fo würde doch alles Beftimm- 
tere und Ausgeführte in keinem Glaubenskatechismus eine eben: 
bürtige Stelle zu behaupten fähig fein. 24. 





Was macht den großen Künftler? 


Denten, teäumen, Schönes in fih aufnehmen, Das ift 
eine koͤſtliche Beſchaͤftigung. Dann erfcheint uns das Wert 
felbft in der Anmuth der Kindheit, in der tollen Freude des 
Schaffens mit den balfamifchen Karben der Blume und dem 
füßen Saft der Frucht, von der man im voraus Eoftete. Dies 
ift das Empfangen und feine Wonne. 

Ber feinen Plan mit Worten zeichnen kann, gilt ſchon 
für einen außerordentlihen Menſchen. Diefed Bermögen be: 
figen alle Künftler und Schriftfteller. Uber bervorbringen! 
aber gebären! aber das Kind mühfam aufziehen, es alle Abende 
mit Milch genährt fehlafen legen, e6 alle Morgen mit dem 
unerfchöpfliden Gemüthe einer Mutter umarmen, es reinigen 
wenn es fchmuzig, es hundert mal mit den fchönften Läppchen 
Pleiden die es unaufhörlich zerreißt; aber die Buchungen diefes 
thörichten Lebens fich nicht ſchrecken laſſen, und daraus bas 
belebte Meifterwerk zu machen, das in der Sculptur zu allen 
Blicken ſpricht, zu jedem Geifte in der Literatur, zu allen Her⸗ 
en in der Malerei, Das heißt Ausführung und ihre Arbeit. 
Die Hand-muß fi) in jedem Augenblicke ausſtrecken, muß in 
jedem Augenblicke bereit fein, dem Kopfe zu geboren. Wenn 
aber die Liebe nicht ausdauernd ift, fo ſtehen dem Kopfe nicht 
mehr die fchaffenden Anlagen zu @ebote. 

Diefe Gewohnheit des Schaffens, diefe unermübdliche Liebe 
der Mütterlichleit, die eben die Mufter ausmacht (diefes na: 
türliche, von Rafael fo trefflich begriffene Meifterwerk), kurz, 
diefe geiftige, fo ſchwer zu erobernde Muütterlichkeit verliert ſich 
mit außerordentlicher Leichtigkeit. Die Begeifterung ift die Ge⸗ 
legenheit des Genies. Sie geht zwar nicht auf einer Meffer- 
a aber fie entfliehbt mit dem Midtrauen der Naben, fie 
at Bein Gewand bei weldhem fie der Dichter faflen könnte, 
ihr Haar ift eine Flamme, fie entzieht ſich wie die ſchoͤnen weiß 
und rothen Flamingos, welche die Jäger zur Verzweiflung brin- 
gen. Daher ift auch Arbeit ein ermüdender Kampf, den die. 
fhönen und Präftigen Organifationen, die oft daran zerfchellen, 
fuͤrchten und doch lieben. Ein großer Dichter unferer Beit fagt 
von diefer furchtbaren Arbeit: „Ich gehe mit Verzweiflung 
daran und fiheide davon mit Bedauern.” 

Mögen die inwiffenden es erfahren! Stürzt fich der Künft: 
ler nicht in fein Werk wie Eurtiuß in den Abgrund, wie der 
Soldat in die Verſchanzung, ohne nachzudenken, und arbeitet 
er in diefem Krater nicht wie der Minengräber, der unter ei 
nem Einſturz begraben; betrachtet er die Schwierigkeiten, ftatt 
fie eine nach der andern zu befiegen, nad dem Muſter jener 
Liebhaber in den Keenmärchen die, um ihre Prinzeffinnen zu 
erlangen, immer neu ſich gebärende Gefpenfter bekämpfen, fo 
bleibt das Werk unvollendet, fo gebt ed in der Ziefe der Werk: 
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unter, oder bie Herseubringung wird unmöglid und ber 
— wohnt dem Selbſtmorde feines Talents bei. 

Gcutptur it glei der dramatiſchen Kun zugleich bie 
ſchwerſte und leichtefte aller Kuͤnſte. ein Modell und 
euer Werk ift fertig. Uber ihm eins Seele aufprüden, einen 
Typus ſchaffen, indem ihr einen Dann oder eine Frau dar: 
ſtellt, Das ift Die Sünde Des Prometheus. Dan Bann fie zaͤh⸗ 
ien dDiefe Crfolge in den Unnalen ber Sculptur, wie man 
Disster in denen der Menfchheit zählen kann. Michel Angelo, 
Phibias, Prariteles, Canova, Worwaldſen find Brüder Vir⸗ 

Ws, Dante's, akſpeare's, Taſſo's, Homer's, Goeche's, 
vs. Ein Werk ift fo grandios, daB Eine Statue 
für die Unfterblichkeit hinreicht, wie Ein Meifterwerk für bie 
eines Dichters. Man fogt die Seulptur beſtehe blos dur 
das Nackte, ſie ſei mit Griechenland geſtorben, und bie me 
derne Kleidung mache fie unmoͤglich. Aber die Alten ſelbſt ha⸗ 
ben ja unvergleichliche, ganz verhüllte Statuen gefchaffen, wie 
die Polyhymnia, die Veſtalinnen, die Iulia u. f. w., und noch 
nicht einmal der zehnte Theil ihrer Schöpfungen TR auf die 
Nachwelt übergegangen MWahre Kunftfreunde führe man auch 
nur in die mainzer Kathedrale zu Albrecht Dürer's Madonna 
in Elfenbein, oder nad Florenz zu Michel Angelo's Denker, 
und fie werden eingefteben, daB dad Genie dem Gerwande, der 
Bewaffnung, dem Kleide ebenfo gut einen Gedanken aufprägen 
kann, ale der Menſch feiner Umbüllung den eigenen Ehara 
und feine Lebensfitte aufprägt. 

Die Seulptur ift die ununterbrocdhene Verwirklichung der 
Thatſache, die fh zum einzigen male nur in Rafael's Gemaͤl⸗ 
den ausgeſprochen hat. Die Loſung dieſes farchtbaren Problems 
findet fih nur im fleter, umaudgefegter Arbeits denn die mate⸗ 
riellen Schwierigkeiten müflen fo ganz üͤberwunden werden, bie 
Sand fo gebändigt, bereit und gehorfam fein, daß der Bild⸗ 
bauer Seele gegen Seele mit jenex unergreifbaren moralifchen 
Hatur ringen Bann, die er verflären muß indem er fie ver: 

oͤrpert. 
Dieſe raſtloſe Arbeit iſt zugleich Das Geſetz der Kunfk wie 
das des Lehens, denn die Kunſt iſt die idealifirte Schöpfung. 
Daher warten auch große Künſtler und Dichter nicht auf Ber 
ſtellungen oder Käufer, fondern fie gebären heute, morgen, im⸗ 
mer. Daraus geht jene Gewähnung and Arbeiten hervor, jene 
immerwährende Kenneniß ber Schwierigkeiten, welde fie im 
vertraulichen Umgange mit der Mufe und ihren eigenen Schoͤ⸗ 
pferkraͤften erhalt. 

Große Männer gehören ihren Werken un. Ihr Loßreißen 
von allem Andern, ihre Hingebung an bie Arbeit macht fie in 
den Augen Bloͤdſichtiger zu Egoiſten; denn dieſe wollen fie 
ebenfo geFleidet fehen wie den Dandy, die, gefelligen Bewegun⸗ 
gen machend die man Pflichten gegen bie Welt nennt. Ban 
will bie Löwen bed Atlas gefämmt und parfumirt wie die Lo⸗ 
wenhündchen einer Marquiſe haben. Diefe Männer, welche 
weniger ihres Gleichen zählen, und auf die man nur felten 
Kößt, verfallen in das Aussihließende der Einfamkeit, werden 
unerflärbar für die Mehrheit die, wie man weiß, aus Shoren, 
Reideen, Ignoranten und oberflächlicgen Leuten ur 

alzac. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Der verlorene Sohn ber Eivilifation. 

Hermann Melvile, der Verf. des „Omoo: a narrative 
of adventures in the South Sea; being a sequel to there- 
sidence in the Marquesas Inlands” erzahlt in diefem feinem 
neueften Werke: „In ber Bai von Hannamanoo Fam, nachdem 
wir foeben glüdlich der Gefahr des Schiffbruchs entgangen, 
ein Sanon der Eingeborenen auf uns zu. Es befanden ſich 
etwa acht bis zehn hübfche Jungen darum Mit ihnen Fam 









auch ein Irene, ein von m wm Ge 
fittung,, ein Weißer im SGübfeegürtet und im Geſichte tätowirt. 
Ein breiter blauer Greifen te von Ohr zu Ohr über fein 
Geficht, und auf feiner Stirne war die fpigzulaufende Geftakt 
eines blauen Gais zu fchen, vom Kopfe bis zum Schwanze 
aus Richt als Flofien beſtehend. Es war ein Engländer, ber 
ſich Lem Hardy nannte, und der vor zehn Jahren einer Han⸗ 
deisbrigg entlaufen war, die au der Infel angelegt um Waſſer 
einzunehmen. Wis fouveraine Bade mit einer Flinte umd eir 
ner Patrontaſche ausgerüftet war er ans Band gegangen, ent 
ſchloſſen, wo noͤtbig den Krieg auf feine eigene Fauf zu füh- 
ven. Das Land war dur, einander feindlich gegenüberfishende 
Häuptlinge der verfchiedenen Thalſchaften unter ſich geſpalten. 
Mit einen derfelben, ber ihm zuerſt entgegenkam, ſchloß er ein 
Dündaif und ward, ald was er auf dem Schiffe erſchien, ber 
militairifche Leiter des Stamms und ber Kriegsgott der 

Inf. Seine Zeldzüge ſtellen die Napoleon'ſchen in Sn 
In einem naͤchtlichen Ueberfalle befiegte feine unüberwindliche 
Flinte, unterflügt von dem leichten Fußvolke ber Syeere und 
Wurfipiebe, zwei Stanunſchaften, und am naͤchſten Morgen bar- 
auf legte ex feinem koͤniglichen Verbündeten die Herrſchaft 
über die gamze Infel zu Füßen Huch der Zuwachs feines 
häuslichen WBermögens blieb nicht hinter dem des Gorfen 
zuruͤck. Schon drei Tage nachdem er die Infel betreten, war 
Die ausgezeichnet tätowerte Hand einer Pringeffin fein; «is 
Morgengabe erhielt er mit dem Fräulein etwa 1000 Yaden 


1 , M doppelt tene Matt i 
nen Palmen, , 


Theilen ihres Geburtsthals und den geweihten Schutz Des 
VTabus, wodurch feine Perſon auf ewige Zeiten für unv 
ih erklärt wurde Diefer Mann hatte fih auf Lebensygeit 
dert niedergelaffen, war vollkommen mit feinem Zuſtande zu: 
frieden und fühlte durchaus Beine Luft in feine Heimat zuruͤck 
bren. Er hatte Riemanden dort den er fein nennen konnte. 
erzählte dem Verf. feine Geſchichte: als Findling war: er 
in bie Welt geworfen worden; feine väaterliche Herkunft war 
ibm jo unbefannt geblieben wie der Stammbaum Wodan's; von 
Sebermann verfpottet entfprang er ſchon als Knabe dem Ar⸗ 
menhauſe feines Kirchfpield und ging gu Ser. Lange Jahre 
batte er vor dem Maft gedient, war aber des Dienfked über: 
drüffig, geworden und hatte fi) auf Die angegebene Weife feine 
Unabhängigkeit verihafft. „Das iſt“, fügt Melville hinzu, 
„größtentheild Das Loos ven Menſchen, wie fie unter den Ma» 
teofen fo häufig fi finden, um die ſich Beine Seele kümmert, 
die ohne alle Bande, rüdjichtsios und Der Bügel der Weit 
überbrüffig, endlich auf den wilden Eilanden der Süpfee 
ganz zu Haufe fühlend fo haufig angetroffen werben. md 
darf man fiid über ihre Wahl wundern, wenn man einen 
Blick auf ihr hartes Loos in ihrem Waterlande wirft? 


Univerfität in Kalkutta. 


Die Lange ſchon beſprochene Maßregel der Gränd ei: 
ner Univerfität zu Kalkutta in Ofkindien fol nım isrer Mus. 
führung nahe fein. Der Erzichungsrath von Bengalen bat 
fich günſtig dafür ausgefprodden und in diefem Ginne bei der 
Regierung bes Mutterlandes fih dafür verwendet. Man bat 
die verſchiedenen zur Gründung dieſer Hochſchule in Vorſchiag 
gebrachten Syſteme — geprüft, um den Zweck den 
man fi) vorſett, bie Beförderung der Aufklärung in den oftin⸗ 
difhen Ländern, am ficherften zu erreichen; man foll fih nım 
bafıle entſchieden haben bie Einrichtungen ber Imdoner Uni- 
verfität zum Vorbild zu nehmen, da fid) diefelben am beften 
für den weck einer großen Rationalunterrichtsanftelt in den 
dortigen Ländern eignen. Es fteht freifich zu erwarten, daß Pie 
kirchlichen Eiferer darüber Wehe! und Ach! rufen werden. 
132. 
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Sonnabend, 


Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. 


Erftter Artikel. Ä 
(Bortfegung aus Nr. 169.) 


5. Des Bitnfämigers Toter. Gin deutſches Volkebrama aus 
wer Beit der Reformation. Bon Edmund Eobedanz. 
Kiel, Nor, 1886. 16. 18%, Wer. 

Ein Künftlee und eines Kuͤnſtlers Tochter, ein nach ver 
dotener Frucht luͤſterner Ritter und ein — Prieſter, der 
Alle bettuͤgt, dazu ein vorgezogener Bräutigam aus gerin⸗ 
gem Stande und ein ftommer Prior: man kennt dieſe dra⸗ 
matiſchen Ingrebienzien und die Wirkung die fie beroorbrin: 
gm fönnen. Fügen wir hinzu, daß die entdeckten Verbrechen 
bes Priefters bie Bauern veranlaffen ein Klofter zu zerftören, und 
ſich Für die Reformation zu erklären, bie gerade an der Tages⸗ 
ordnung ift, fo haben wir genau den Inhalt dieſes Drama, 
das ein heimliches Bolksdrama ift, angegeben. Es ift das La- 
fler das fi erbrict; von Poefie ift Peine Rede, von Kunſt⸗ 
verftändniß Peine Spur, dagegen unterhaltende Wechfelreden 
fragender Art in Menge. Der lüfterne Pater Rudolf fpricht, 
wie der Verf. ausdrücklich vorſchreibt, „im fonderbaren Gemiſch 
von Wahrheit und Lüge‘ su Anne: 

Da, diefe Kälte, diefer Hohn! IR dab 

Dad Mitleid deiner engelgleihen Seele? 

Iſt das die Antivort auf die heiße Liebe, 

Von der mein Bufen wüthend (!) überfchwillt? 
Anna, 

Seh’ weg und lab mich, hu, mir grauft vor bir! 
Rudolf. 

VBerfluht! Schon wieder dieſes dumme raum, 

Das wüthend (!) mid zurüd zum Boͤſen fihleubert. 

ud diefer ſteigen hochmuthvollen Unſchulbd 

Die nicht Gemeinſchaft mit dem Andern (?) will. 

Ich will dich Demuth lehren, girrende Taube, 

Dich packt der Geier — (will fie umarmen) — 

Wir wiſſen nun woran wir find und geben den Autor auf! 


6. Die Herminen. Cine Tragodie von B. Freuler. Gt. 
Gallen, Huber u. Eomp. 1846. 16. 1 Ihe. 15 Near. 
Läfe Jemand dieſe Aragbdie ohne vorher dur die Bor: 
rede mit dem Ideengange und der Abſicht des Berf. vorläufige 
Bekanntſchaft gewagt gu haben, er müßte dieſe Arbeit für 
Das Werk eined Fieberkranken halten; aus bee Vorrede jedoch 
erfehen wir, daß es das Product ber verſchrobenſten infichten 
—253 s6 iſt die jemals aus der Feder eines an feiner 
Wi 





Gabe es doch eine Einvichtung welche die deutfche Biteratur von 
der Unziemlichkeit befreite, daß leichen Berirruugen gedruckt 
werden koͤnnen! Franzoſen und laͤndern wird Dies immer 


unbegreiflich bleiben und ianmer werden fie, wicht ohne Grund, 





gu Grunde gegangemen Paͤdagogen gefloffen find. : 


19. Juni 1847. 
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ein Recht daraus herleiten, unferer ſchönen vitetatur Bke: 
belt und Ungeſchmack vorzumerfen. Der Verf. geht baden 
aus, daB Die Etziehung zwei Richtungen einſchlagen Tünne 
welche beide nothwendig zum MWerberben bes Individeums 
führen müffen: entweder zu der Erkenntniß, daß die Beiden- 
ſchaft fich alle Werhältnifle dienſtbar macht, und dann ſchwin⸗ 
det alter W der , oder zu der Annahme, daß Be 
eigene Perſon den Mittelpunkt bilde zu deffen Hertſchaft alle 
Umgebung geſchaffen tft; beide Richtungen aber führen weh: 
wendig zum Berderben. Auf diefen Unfinn nım, der nadicl 

jede — negirt, gründet der Berf. ein Drama, in wd⸗ 
Gem er feinen Say dadurch beweift, daß er zwei Jünglinge, 
nach beiden Principien erzogen, unter Anbäufu ber unfag: 


lichiten Verkehrtheiten richtig zu runde geben läßt. Co weit 
it Ordnung in dem Widerfinn. Was wir aber mit den unbeſchreib⸗ 


lien Details anfangen follen, wo der Verf. feinen Titel „Die 
Herminen” bernimmt — es kommt Beine Hermine im Stuck 
vor —, Das find uns Räthfel die wir nicht zu löfen wiſ⸗ 
fm; diefer Unfinn ift in der That unergründlih. Hier und 
da kommen Stellen vor die wie eine Art don veitstanzahn- 
licher Poefie klingen, durch welche ein Bräftiger Bedankte hin⸗ 
durchſchimmert; gleich darauf begräbt ein er Boͤrterſturz 
dies keimende Licht wieder in Truͤmmer; wir ſuchen nad Sinn, 
aus Ehrfurcht für die Hohen Worte Altar, Krone, Menſchen⸗ 
geift, die und umraufehen, und finden Beinen. Zuletzt geht 
Ades in einer Wortwufe aus: ber Schhichſalsknoten wind 
gelöft, ein Kaifermord gefchieht, man flieht aus Deſtreich nach 
Dftindien, und die Sade ift aus. Es wäre ein Preib darauf 
zu fegen, den Faden in dieſem Gewirre zu finden, ben Rie⸗ 
mand gewänne Daß Berwirrende an diejer unerklaͤrlichen 
Erſcheinung ift, daß die Sprache in der dies Kaͤthſel verfaßt 
ift einen gebildeten Geift und ein kräftiges Gefühl verkündet, 
während beiden alles irgend erfaßbare Ziel fehlt. Es iſt diem 
eine Unbegteiflichkeit, die man verblüfft, beftaunen muB. 


7. ulrich Bwingli's Tod. Hiſtoriſches Trauerfpiel in fünf Mf- 


Ü C lott irch⸗ . S iſch⸗ 
gen vom bte hotte Mind pfeiffer. Schraͤbiſch 


Faſt thut es wohl von den hyperpoetifſchen Fieberſchauern 
bes vorigen Stuͤcks in die nüchterne Alltaͤglichkeit einer Birch⸗ 
Pfeiffer ſchen Familientragödie zurückzutreten, in der wenigſtens 
vom Umbertappen in einem Dunkeln Wortpalaft Peine Rebe 
if. Wäre nur nicht Alles fo überaus nüchtern mb bliebe 


und die Berf. wur mit ihrer Bertiimentalität vom Ei! 
ültig! 
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Bwingli. Bwingli. Habt Ihr vielleicht Bollmacht, mir 
&t.:Yetri Stuhl ſelbſt anzutragen? Um diefen Preis ftehe ich 
zu Dienft, Herr Pater. Wenn mie geftattet wird, den Kopf 
nur einen Tag unter die dreifache Krone zu fteden, fo will 
ich das Haus der Mutterkirche fo wohl beftelen, daß fie am 
anbern Morgen fih in ihren vier Mauern nicht mehr erkennen 
ſoll, wohlfeiler aber befommt Ihr den Zwingli nicht.” Und 
endlich fiirbt Swingli kampfermüdet unter Ehorgefang, an einen 
Baum gelehnt, bei Kappel, von einem Soldaten erftochen. 
Das ift nun die Hiftorifhe Tragödie von Ulrich Zwinglis Tod; 
Bräftig beweifend, wie Frau Birch: Pfeiffer die Kunftgefege der 
Tragödie begreift. 

8, eph in Aegypten. Bon Hirfhberg. Berlin, Reichardt 

ji Di — 8. 15 Nor. 

Immer beffer! Hier follen wir die ftillofe Bearbeitung 
eines nüchternen ausländifchen Products, dem jeded Verdienſt 
fehit, genießen! Wahrlid, das heißt dem Laftthier des beut: 
jchen Geſchmacks Mehr zumuthen als ed tragen kann. Wie 
vderderblich ift nun doch jene unfelige Bereitwilligkeit des deut: 
fhen Buchhandels, jeded nod fo unfaubere Manufcript, wie 
es ibm geboten wird, fofort zu druden. Welcher nüglichen 
Beihäftigung ift der junge Geiſt, der fich bier mit Logik und 
Grammatil im Kampfe zeigt, nun durch jene verderbliche Be⸗ 
reitwilligkeit vielleicht fuͤr lange Zeit entzogen, vielleicht für 
immer! Je nun, die Frage iſt eine ernſte, ob es denn nicht 
möglich, zur Ehre Deutihlands und ber Poeſie hier einen 
Damm aufzurichten; ernſt und werth, daß befähigte Geifter 
fi) damit befchäftigen, der Zreiheit und der Willfür hier je 
rechten Grenzen anzuweifen! Sollte fi denn kein Schwefel: 
äther zur Betäubung poetiſcher Irritabilität und falfcher did 
terifcher Geburtöfchmerzen entdecken laſſen? in Jackſon auf 
diefem Gebiete wäre ein großer Wohlthäter der Teidenden 
Menſchheit zwifchen Rhein und Riemen. 


9. Bin Trauerfpiel. Bon Hermann Grieben. Aus dem 
Griechiſchen des Aeſchylos. KRöslin, Hendeß. 1846. Gr. 8. 
7 Rgr. 
Mit dem Motto des Dante: 
O vei ch'avote gl’intelletti sami 
Mirate la dottrins che s'asconde 
Sette ') velame degli versi strani. 


leitet der Verf. die poetiſche Rachdichtung des ‚Prometheus‘ des 
Aeſchylos ein: 
Dos I ein hoher, ein gewalt'ger Stil, 
In feine Tieſen werf’ ih meine Sonde, 
Und bit’ ihm nad fein großes Trauerſpiel: 
Mirate ls dottrina che s’ssconde. 


&o werden wir auf eine gebeime Bedeutung diefer Arbeit 
hingewieſen und zwei mal aufgefodert, diefe Bcheimlehre, wenn 
wir Fönnen, zu ergründen. Und weiter beißt ed in der Wid- 
mung an David Schulz: 
Das gute Net verliert, die Macht gewinnt. 

Stirbt er im Dcean fo frühen Tod? 

D nein! Das Licht dad unf're Zeit verloren, 

In Zukunft wird's ein helles Morgenroth, 

Das glänzend ausbriht aus des Himmels Thoren. 

Jawol — der große Morgen kommt gewiß, _ 

Und unfrer Jugend wird das Heil geboren. 


Diefe Verſe ſprechen eine bedeutungsvolle Anſchauung aus, 
und ed wird deutli was der Berf. im Sinne trägt. Wie 
nun Dies fehon für ihn einnimmt, fo trägt aud Die ganze 
Leiftung eine tiefe, poetifhe Empfindung zur Schau, die in 
claffiſcher Ausprägung eine mächtige Wirkung hinterläßt. Der 
Gang der Aeſchyleiſchen Dichtung ift bekannt; zu dem Ge: 
feffelten kommen der Okeanos und feine Toͤchter, Io, die Kies 
ruhende, Hermes, der Ehor — Alle rathen, flehen, verſuchen 
den ſtarken Geiſt fih der Macht zu unterwerfen, vom Wider: 


ftand gegen Beus Willen abzufteben, ſich ſelbſt vor ewiger Dual 
zu retten. Umfonft — nicht Lift, nicht Schmeichelei, nicht 
Drohung fehreden den in Keffeln ſtarken Geiſt. Er bebarrt 
auf feinem Recht, feine Wiflenfchaft vom Schidfal der Götter 
nicht eher zu offenbaren, bis ihm fein Recht geſchehen fei. 
Umfonft entrollt ihm Hermes das fhauerlihe Bild ſeines gan» 
zen ewigen Elends; feine Antwort iſt: 
Du meinft, ich würde Antıwort geben? 

Kein Schreckniß gibt’s, kein Drohwort, keine Lift, 

Da mit mir Zeus den Mund verfäließen Tönnte, 

Bevor er mih aus diefer Schmad befreit. 

Der flammenfprübende Blig ſoll nieberfahren, 

Mit Donner und mit wildem Schneegeflöber, 

Den Erdball mir aufmählen und gertrümmern, 

Mid ſchreckt es niot — ich fag’ ed nun und nie, 

Ber ein den Beus aus feiner Herrſchaft ſtaͤrzt. 
Und fo zermalt ihn der Blig: 

D heil'ge Mutter, heil'ge Aetherluft, 
Du weltumtreifend Sonnenlicht: D feht, 
Welch tiefes Unrecht ich von Zeus erbulde! 


ruft er und fint in den Zartarus! Died Bild, fo einfach, fo 
groß — diefer Untergang des Willend an der Gewalt — wel 
ein ewig großes, erfhütterndes Zrauerfpiel, welch ein ewiges 
Vorbild für den im Kampf mit dem Schickſal erliegenden Seiſt, 
weld ein unvergängliches Urbild der menſchlich ringenden Kraft 
egen die Macht des Ewigen bietet es dar! Man kann fagen, 
Bier fei nicht das Zragifche, fondern der Begriff des Tragi⸗ 
ſchen verfinnlicht, und fo erfchöpfend verkörpert, daß alle Ira= 
gödie wie ein Bruhftüd im Ganzen darin aufgehe. So fand 
der Raturgeift der Alten das Wefen der Dinge aus, ohne 
fih wie wir an Zheilen und Theilchen zu zerfplittern! Wir 
danken dem Verf., daß er und durch feine trefflihe Nachdich⸗ 
fung bed „Prometheus diefe Empfindungen erweckt, und unter 
fo vielem Richtöbedeutenden diefe Erfenntnig wieder bei uns 
angeregt und aufgefrifcht hat. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Deftreihifhe Bureaufratie. 


1., Wiener Kanzleizuftände. Aus den Memoiren eines öflrei- 
chiſchen Staatsbeamten. Leipzig, Hartknoch. 1346. 8 
I Zhie. 15 Nor. 

2. Die Xheilung Polens und die Gefchichte der öftreichifchen 
Herrſchaft in Galizien. Bon A. I. Groß: Hoffinger. 
Dresden und Leipzig, Arnoid. 1847. 8. 2 Xhlr. 15 Ror. 
So ungleichartig die Bücher welche wir hier zuſammenſtel⸗ 

len beim erften Anblicke erfcheinen,, fo find doch beide aus der 

nämlichen Quelle hervorgegangen und führen zu einem und 
demfelben Ergebniß. Bie end aus dem Widerwillen gegen das 
in Deftreich berrfchende Beamtenthum entfprungen und leiſten 
den Beweis, daß Zrauerfpiele wie das galizifche nur die Frucht 
der von diefem gefäeten Saat, daß fie nur Borfpiele größerer 

Umwälzungen find, die unfehlbar eintreten müffen, wenn der 

Entwidelungsdrang eines allmälig zum GSelbftbewußtfein kom⸗ 

menden Volkes no lange auf fo unnatürlidhe Weife gehemmt 

wird. Daß Buftände wie die hier gefchilderten unnatürlich find, 
und nicht den Keim zu ruhiger Fortbildung, fondern den Wurm 
des Verderbens in fich tragen, Fann Niemand in Abrede ſtel⸗ 
len — Niemand wenigftens der einer Kafte, beftehe fie aus 

Hrieftern, Edelleuten oder Beamten, das Recht beitreitet die 

Mehrzahl zu bevormunden und auszubeuten. Freilich leidet 

nicht blos Deſtreich an diefem Krebsübel des Mandarinenwes 

ſens und &chreiberunfugs ; aber dort ftiftet e8 am meiften Un⸗ 
beit, weil es fi) am ungehindertften ausbreiten Bann, — un 
gehinderter als felbft in Rußland. In Rußland ift die Herr» 
ſcherwillkür ein Damm der Beamtenwilllür, in Deflreih hin⸗ 
gegen ift die Bureaufratie mächtiger als die Dynaflie. Das 
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einzige Heilmittel gegen foldde dem Unfeben und der Sicherheit 
des Throns wie der Wohlfahrt bes — gleich nachtheiligen 
Gebrechen iſt die Deffentlichkeit: fie allein erzeugt Vertrauen, 
ohne Vertrauen aber müflen ſich trog aller beſchoͤnigenden Re⸗ 
dendarten Völker und Regierungen immer wie fampfgerüftete 
Beinde gegenüberftehen. | 

Bu diefen Behauptungen nun, die jeder Leſer felbft weiter 
ausführen mag, liefern vorliegende Schriften triftige Belege. 
Rr. 1 ſchildert die Erlebniſſe eines untergeordneten Beamten 
der Hofkriegsbuchhaltung, alfo eines in der öftreihifhen Man» 
darinen⸗Hierarchie fehr niedrigftehenden Individuums. Allein fo 
befchränft auch der Kreis iſt in dem fich der Verf. bewegt, 
fein Buch. wird gerade Dadurch belehrend, daß er ſich auf die: 
fen engen Kreis beſchraͤnkt. Er berichtet ohne Phrafenfchmud 
und Uebertreibung was er erlebt hat. An der Glaubwürdig« 
Peit feiner Erzählung läßt fih aus innern Gründen nicht zwei: 
fein, und bei der Gleichförmigkeit die den Organismus des öft: 
reichiſchen Staatslebend regelt muß man entweder annehmen, 
daß die Hofkriegsbuchhaltung zufälligerweife daß einzige räu- 
dige Schaf in der Heerde der k. €. Behörden, oder daß 
fie ter Mikrokosmos iſt in dem ſich dieſe fpiegeln. Allein 
dDiefe Pöbehvige und Süßholze, dieſe Klegenbrode und Krie⸗ 
chenfelde fehen weit mehr Typen ald Ausnahmen ähnlich, 
und richt das Ungefähr treibt fie auf diefem oder jenem Flecke 
hervor, fondern fie find die giftige Frucht eines Bodens zu 
Dem Licht und Luft Beinen Zugang haben. Es handelt ſich je: 
doch hier weniger um die Perfonen ald um Lie Sache, weniger 
darum, wie viele ehrenwerthe Männer es unter den hundert» 
taufend Beamten gibt die den Staatswagen im Gleiſe erhal⸗ 
ten follen, als darum, ob der Staatswagen eben nur durch 
Beamte im Gleiſe erhülten werden fol. Sind nun die Beam: 
ten unmiffend, beſtechlich, entfittlicht, zwingt fie vieleicht gar 
das Dienftverhältniß fo zu werden, dann iſt die Frage aller: 
dings ſchon entfchieden, und bloß rohe Gewalt kann noch län: 

er ein Syſtem aufrechterhalten dem jede Bürgfchaft der 

auer fehlt, dem nicht einmal der Eigennutz der Beamten fel- 
ber eine Stüuge gewährt. Denn wie die Untertbanen gegen fie 
feinen Schug finden, fo finden fie Beinen gegen die Bedrüdun- 
gen ührer Borgefegten. Gchmeichler, Ungeber und Kanzlei: 
fyrannen haben freies Spiel; das Gefühl der’ Menfchenwürbe, 
die Achtung für Menfchenreht geht bei Allen verloren, und 
der Staat wird endlich ein einziges großes Gefängniß. Wir 
glauben nicht, daß es in Deftreih ſchon zu diefem Aeußerften 
gelommen fei — der dortige Volkscharakter ſcheut alle Er: 
treme —, aber man ift auf gutem Wege dahin und wird, 
fhlägt einft die Stunde der Gefahr, zu fpät einfehen, daß 
Meiche ſich nicht mit Actenftößen retten laſſen. 

„In Oeſtreich“, beißt es in der Schrift Rr. 2, „bedarf 
man zu Allem Erlaubniß, nicht bloß eine formelle Erlaubniß, 
wie in andern Staaten, fondern eine fogenannte allergnädigfte 
hohe Bewilligung, welde fo ſchwer zu erlangen ift wie ein 
Seſchenk, wie eine Baiferlihe Penftion. Ja, es ift fo weit 
gefammen mit den Gchwierigkeiten welche die Bureaukratie 
dem Bürger in den Weg legt, wenn er arbeiten, dem Staate 
und id a werben will, daß man alle Gewerbe, alle Ar: 
ten Der Eriftenz ald verkaufte Privilegien, fein Kortlommen 
zu ſuchen, betrachten kann. Wenn es jemals einem öftreichi- 
ſchen Bürger einfallen könnte, auf feine Koften in irgend ei: 
nem Xheile des Landes ein Armenhaus zu errichten und darin 
Zaufende zu verpflegen, er würde dazu gewiß nur mit der 
äußerften Schwierigkeit die allergnädigfte Bewilligung erhalten 
und vieleicht manchen Referenten beſtechen müflen, um feine 
menfchenfreundliche Abſicht durchzufegen; denn der Referent 
würde denden: will diefer Rarr fein Geld zum Fenfter hinaus: 
werfen, fo mag er auch mir einen Zribut entrichten für die 
Ehre welche ich ihm laſſe, eine jo großmüthige Anſtalt errich- 
tet zu haben. Man würde von dem edeln Bittfteller die Vor⸗ 
legung von Moralitätd- und andern Zeugniflen verlangen, man 
yourde policeiliche Erhebungen über feinen Wandel maden ... 


man würde den Bauriß, daß Aractament der Armen, ihre Klei- 
dung und Wohnung väterlich unterſuchen; denn jeder Unterthan 
des Kaiſers, der von al diefem Unfug Nichts weiß, ift ein 
Kind deflelben; wenn ed Jemand verpflegen will, fo muß ber 
Verpflegende wie dad Kind hierzu Erlaubniß nachfuchen, und 
diefe väterlihen Beamten werden ed niemald dulden, daß ein 
Bettler, welcher von Ungeziefer verzehrt wird, und ber fein 
Brot von der Erde auflieft, in eine ſolche Privatanjtalt auf 
genommen werde, ohne zu unterfuhen, ob er es aud dort 
gut haben werde.” Und welche Gefchihten werden von die 
jer väterlichen Ueberwachung erzählt! Viele derfelben find 
gewiß unmwahr, aber immerhin bleibt doch die Thatſache 
übrig, daß alle diefe Erdichtungen und Verleumdungen ger 
alaubt werden, daß fie in einem großen Theile Europas 
die öffentlihe Meinung beftimmen helfen und daber auf 
Deftreih eine kaum minder gefährliche Rüdmwirktung üben als 
wenn fie wirflih wahr wären. Dies ift ein Uebel dem weder . 
der „Deftreichifche Beobachter‘ noch die „Allgemeine Zeitung” 
abhelfen ann, ein Uebel dem nur die DeffentlichPeit abzuhel⸗ 
fen vermag — Deffentlichleit im Staatshaushalte, in der Ver: 
waltung, in der Juftigpflege, in der Prefie endlich. &o lange 
fih die Bureaufratice vor diefer Deffentlichkeit fcheut, wird fie 
ftetö für eine heimliche Günberin gelten; denn wer Tann es 
den Leuten verargen, daß fie Diejenigen für Diebe halten 
welche an den Straßenlaternen Anftoß nehmen? 60. 





Revenons A nos moutonis. 


Dies oder au „Revenez a vos moutons’ ift bekannt: 
lich eine Phrafe mit welcher auf ein Thema zurückgelenkt wird 
oder zurüdgebradht werden fol von weldem man geiprächs: 
weife abgefommen ift. Der Urſprung ift vielleicht weniger be« 
kannt. Er liegt in einem kleinen franzöfifchen Luftfpiele, das 
nebenbei das Glück gehabt Hat, Sahrhunderte lang und zum 
Theil bis auf den heutigen Tag eine Iheaterfavorite zu fein. 
Anfangd hieß e8 „Maitre Pierre Patelin”. Unter diefem Zi: 
tel wurde es 1474 gedrudt, ohne Angabe des Verfaflers, def: 
fen Rame auch unermittelt geblieben ift. Weil es fchon damals 
„ein fehr altes Stuͤck“ genannt wird, dürfte anzunehmen fein, 
dag es bereits zu Anfang des 15. Zahrhunderts gefchrieben 
worden. Nachdem ed alfo das refpectable Alter von circa drei 
Sahthunderten erreicht, fand es in dem Luftfpieldichter Brucys 
(1640 — 1723) einen Umarbeiter und erhielt von ihm feinen 
jegigen Zitel „L’avocat Patelin”. In feiner neuen Geſtalt 
betrat e8 am 4. Zuni 1706 die parifer Bühne, und im Allge⸗ 
meinen urtheilte die Kritif, daB ed Moliere’8 Feinheit und Ras 
belaiß’ Humor vereinige, Bu den Abänderungen Seiten des 
Umarbeiters gehörg, daß er die im Abdrude von 1474 mehre 
male vorkommende Phraſe: ‚„„Revenons à nos moutons“ in 
„Revenez à vos moutons“ verwandelt bat. Es dürfte in: 
tereffiren zu erfahren in welhem Zuſammenhange. 

Advocat Patelin, der mit feiner Familie auf einem Dorfe 
bei Paris wohnt, wünfcht feine Tochter zu verheirathen, trägt 
aber aus Armuth einen fo abgefhabten Rod, daß fchon diefer 
alle Freier zurüdfchredt. Deshalb von feiner Frau mit Vor⸗ 
würfen überfchüttet, befchließt er fich irgendwie einen neuen 
Rod zu verfchaffen. Da gefchieht es, daß er am Laden⸗Schau⸗ 
fenfter feines Nachbars, eines geizigen Zuchhändlers, Monfieur 
Suillaume, mit welchem er noch nie geſprochen, ein Stud Tuch 
erblicdt das ihm ausnehmend gefällt, und nad) einigem innen 
glaubt er ein Mittel entdet zu haben, davon einen Rod zu 
erlangen ohne die für ihn unmögliche Formalität des Bezah⸗ 
lend. Er gebt zu Mr. Guillaume und nennt feinen Ramen, 
obſchon er Das für unnöthig hält, da er weiß, daß der Krämer 
ihn kennt. Allein Mr. Guillaume verfichert, er Benne ihn nicht. 
„Soll mid) kennen lernen”, murmelt der Advocat und fegt laut 
hinzu: „Ich habe in den Papieren meines verftorbenen Vaters 
eine unbezahlte Schuld verzeichnet gefunden.” „Kuͤmmert mid) 
Nichts“, ſchreit Mr. Guillaume; „bin Feinem Menſchen einen 


Heller ſchuldig.“ „Das hindert niit”, begkitigt der Mbbatat, 
„daß urn Bater in Ihrer Schuld geſtorben; es find dreißig 
und als Mann von Ehre will ich Ihnen 
die bezahlen.” „Wir bezahlen?” ruft der Tuchhaͤndler; „ab, 

as ändert die Gache. Run te Bas wollen, kenne ich &ie. 

abe ja Ihre Familie ſeit Tange gekannt. Sie wohnten früher 
im naͤchſten Dorfe und Ihr Bert Sater und id waren die in⸗ 
timften Freunde. Verzeihen Gie taufend und taufend mal, 
mein verehrter Herr, und erlauben Sie mir, Ihren einen Stuhi 
anzubleten. Bitte, nehmen Sie Platz — thun Sie mir bie 
Liebe!“ Das Gefprädh kommt wieder auf die Schuld; Yatelin 
will fie morgen abfragen, ficht fi fm Laden um, thut als er- 
Blide er das erwähnte Tuch zum erften male und lobt die herr⸗ 
liche Farbe unb bet feinen Faden. Hierdurch geſchmeichelt und 
der Freude feines Herzens über den nahen Empfang einer 

im nicht gehörenden Schuld vergißt der Krämer ſeine Lorſicht 
and Tchneidet dern Advocaten zu einem Rode ab, mofür ber 

etrag ebenfalls morgen erlegt werden fol. Patelin nöpft 
das Tuch unter fein Kleid und Iabdet der Krämer für morgen 
Mittag zu Tiſch. Der. Guillaume ftelit fid) pünftli ein, Pa⸗ 
tefin Aingirt Wahnfinn, Fällt ihn wüthend an and beantwortet 
Beine feiner Fragen in Betreff der Schuld, des Luchs und der 
Einladımg. Der Tuchhaͤndler erboft fich, droht mit Bade und 
Räyyt fort. aufänig bat er kurz vorher feinen Schäfer Agnelet 
verflagt, weil derfelbe 26 vorgeblich Franke, aber ganz gefunde 
Schafe geſchlachtet und das Fieifch verfauft hatte. Agnelet wen- 
det fih an Patelin ihm zu dienen, und Patelin rathet ihm, 
vor Gericht auf jede Frage „Baäh“ zu antworten und feinen 
Brotherrn wegen gröbliher Mishandlung und erlittener Kopf: 
verlegung in Schädenanfpruh zu hehmen. Die Parteien er⸗ 
[Beinen vor Gericht, und zu Patelin’s großer Beitürzung — 

rchtend, trog ſeiner Amtstracht von Mr. Guillaume erkannt 
und des ihm gefpielten Betrugd gezeiht zu werden — erflärt 
diefer felbft plaidiren zu wollen. lſo heuchelt Patelin Zahn: 
ſchmerz und hält das Taſchentuch vors Geſicht. Mr. Guil⸗ 
laume kriegt ihn zwar weg, geraͤth aber in Verwirrung. Er 
wiederholt die in der Klage genannte Beſchuldigung. Patelin 
behauptet, die Schafe ſeien an der Fäule crepirt. Daß leug⸗ 
net Guillaume und jegt dann hinzu: „Doch, jo wahr ich lebe, 
er ift es, der vorgeftern die fech8 Ellen Tuch aus meinem fa: 
ben fortnahm und geftern, ftatt mir die dreißig umd einige Kro⸗ 
nen zu bezahlen — Richter, unterbrechend: „Was baben 
denn aber ſechs Ellen Tuch und breißig und einige Kronen mit 
Ihrer Klage zu ſchaffen? Meines Willens handelt es fih um 
einen Schafdiebſtahl.“ Guillaume: „Allerdings, ja, ja, 
Das ift, wie Sie ſehr richtig bemerken, eine Sache auf weldye 
td) ein anderes mal zurüdfommen muß. Jett follen Sie wif: 
in daß ich mich im Schafftalle verſteckt hatte und’ (mit einen 

eitenblidte auf Patelin) „gar kein Smeifel, er ift es ich kann 
mich nicht irren, und al8 ich dort verftedt war, ſah ich ben 
Burſchen kommen, fah ihn fich fegen, ein ſchoͤnes fettes Schaf 
paden und — und dur feine heuchleriſche Kg betrog er 
mi um ſechs Ellen —“ Richter: „Um ſechs Ellen Schafe?’ 
Guillaume: „Rein, nit do; um ſechs Ellen Zu: ich 
meine ja Den dort.” Richter: „Meinen Sie weder Den 
bort, noch kümmern Sie fih jegt um Tuch, fondern kommen 
Sie Auf Ihre Schafe zurück — revenez & vos moutons.” 
Guillaume: „Wie Sie befchlen. Nachdem alfo der Burfche 
[bin Mefler aus ber Taſche genommen — mein Tuch unter fein 

eid. Rein, Rein, das Meffer, fo trug er es nah Haufe, 
und geftern, flatt mir dreißig und einige Kronen zu bezahlen, 
derfiherte er, daß er weder Tuch noch Geld habe.” Patelin 
lacht und der Richter ruft: „Aber Ihre Schafe; ich wiederhofe, 
tommen Sie auf Ihre Schafe zurüd. Ich fürdte wahr: 
beftig, Sie find nicht recht bei Verftande. Befinnen Sie fi vo 
und kommen Sie auf Ihre Schafe zurüd.” Patelin: 
„Sure Gnaden haben fehr Recht. Er weiß nicht was er redet.“ 
Guiliaume: „So wahr ich lebe, ich weiß ed. Er hat mir 
25 Schafe geftohlen, und ftatt geftern mir die ſechs Ellen Tuch 


und einige Kronen 


zu bezahlen, beſtes, fuprefeined Eifengtan, fo —Aiqter: 
„Ball, Mr. —E Gerich dhof in ber Welt karm 
aus Ihrem Vorbringen Flug werden. GSie verklagen den Stha⸗ 
fer auf den Werth von Men geſtohlenen Schafen, and 
verbraͤmen Ihte Klage mit unverſidndlichen Anſpiekungen auf ſech⸗ 
Ellen Tuch, dreißig und einige Kronen und anderes Ungehbtige. 
Deshalb zum Eepten niale, fommen Ste auf Ihre Shafe 
urud oder ic a: den Sqhaͤfer bon der Klage entbinben. 
beffer jedoch, ich ftelle ihm Einige Fragen.“ Wuf jede die: 
fer Feigen antwortet Agnetet „Bah”, und als der SHichter 
2 ber wundert, fagt Patelin: „VDie Urſache iſt, daß 
ger den armen 8 ſtumpffinnig gepruͤgelt bat.” Riqh⸗ 
ter: „Das iſt ſehr abſcheulich don Ihnen, Wir. Gufllaume 
Bulliaume: „Wie kann Das fein, wenn ber Eine meine 
Schafe geftohlen und der Undere mein Tuch geſchlachket hat! 
%o ift mein Geld t‘ | 
Richter entbindet den Schaͤfet von der Klage und 
bie Parteien werben entlaffen. Nebenbei läuft ein Liebesuer: 
aͤndniß zwiſchen Guillaume's Sohn und Patelin's Tochter, 
as mit deren Verheirathung endet. Ws aber am Schluffe 
Yatelin den Schäfer um feine Gebühren mahnt, antwortet 
diefer „Bäh ”. 22. 
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’ ’ ’ „Gift und Gegengift“. Ale Welt, al iten ko 
Dramatifche Literatur der Jahre 1846 und 1847. | „S H 33 os Nine Be be Ibee tzern kommen 


Erſter Artikel. - | bein 38 ne oa Zod herbei und läßt unter die Fruͤchte 

Beſchi 8 Nr. 17. und Gaben eine ange gleiten; die Schlange ift die Schmei⸗ 

Seſcias aut Fr. 17.) &elei. Die Unfdulb fängt an fid) felbft zu —D Eile 

10. Geiſtliche Schaufpiele von Don Pedro Calderon de | vernichtet fies da erfcheint ein Pilger und heilt mit dem Brote 
laBarca. Ueberfegt von Joſe ph Freiheren v. Eichen» | ded Lebens das Gift der Schlange und entführt die Unſchuld 
borff. Stuttgart, Eotta. 1846. Gr. 8. 2 Zhlr. Rachen, dem Schiff der Kirche. Hinten aber tönt 


Es wäre zu hart, unfere Lefer von der Empfindung welche , 
das vorige den in jedem wohlorganifirten Geiſt aufrufen * En Baum ne est morben, 
muß in die Rüchternheit des Tageserzeugniſſes herabfteigen Dem ba — ea # 
zu laſſen; die Vermittelung die hier zu wuͤnſchen war finden SR zum Saum * war 
wir in der Anfchauung eines andern großen Geiftes, der. in And da ei efer 1ÖR f ae em. 
der entgegengefegten Richtung bin eine Löfung des ewigen: Zenes Gift, der Fe Be 
Welträthfels fuchte — und fand. Wir fprechen von Ealderon ©o find eines * a onen, 
und fprechen vom Glauben, der, indem er dad Individuum Gift und Genen I „nenoffen 
aufgibt, fih der Macht des Ewigen unterwirft in feiner An: , gengift bienieben. 
näberung zu ihm. 8wei Wege führen ans Ziel des Kampfes Lucifer aber flucht dem verhaßten Schiffe, das die gefallene 
u dem der Menfchengeift berufen ift: das unbeugfame Ber | Unihuld ihm entführt: 

eben auf dem Rechte der Selbftbeftimmung und das Aufge⸗ Renne, flieg’, verhaßtes Schiff. 
ben dieſes Rechts an ein höheres des ewigen Waltens. Wir fehen Kaum entzügelt no dem Anker, 
Prometheus untergehen, Ealderon rettet die Seinigen aufdem | Schäumend duch die Wogenwälte 
Glaubenswege; es gibt Heldenthum Hier und dort; der Stand» Mitten zwifchen Kelfenzaden! 
hafte Prinz ift nicht minder groß als Prometheus, ob auch eine un: Himmelwärts den Kiel gewandt 
endliche Welt der Geifter zwifchen ihnen liege. Kraft ift dort wie Werd’ zum Katafalle Allem 
bier, nur daß fie ein mal nad) außen, da8 andere mal nad) innen Was lebendig auf dir athmet. 
gerichtet iſt. Dazwiſchen liegt die Urkraft, das Clement in Doc weh’ über mi! Wie fiher 
dem fich die Alltäglichbeit bewegt. Aeſchylos und Calderon Seite hin du, die kryſtall'nen 
find die Pole, Shakfpeare und Goethe die Zonen welche den Wellenſchaͤume leif’ durchfurchend. 
poetiſchen Lebensball umgürten; die Achſe iſt die Idee des Tra⸗ Dies verkuͤndet mir dein Jauchzen, 
giſchen, der Begriff des Kampfs des Endlichen mit dem Un⸗ Und mein inn'res Leben ſagt eb, 
endliden. Es fei uns erlaubt, die hieraus entfpringende Vor: Daß ich endlos wein’, du aber 
ftellung von der Aufgabe der Tragoͤdie ‚feftzubalten. Endlos hingiehft im Geſange. 

Die geiftligen Schaufpiele Calderon's find bis jegt in Auf diefe Art entwickelt der Dichter in dem zweiten Stüde: 
Deutjchland wenig zugänglidy und unbekannter al8 jie fein follten. | ‚Das große Welttheater”, die Gedanken des Meifters mit 
Sie ftrogen von einer Tiefe der Empfindung und einer Macht | Sternenmantel und Strahlenkrone bei Erihaffung der Welt. 
dichteriſcher Anfhauungen, die in den übrigen Zrauerfpielen | Der Meifter erfcheint felbft, ruft mit mächtigen Worten die 
des großen Dichters gleihfam nur gelegentlich zur Aeußerung | Welt hervor, und als diefe fragt: wozu fie auf dies @efilde 
fommt. Hier wurzelt und fprießt Alles aus dem Boden der | gerufen werde, fagt der Meifter: 
tiefften Glaubenseinheit und der heißeften Andacht empor; der 56 fdafft der Bilbner finnend fein Gebilde,‘ 

Wille ift ganz in religiöfer Hingebung und Heils zuverſicht auf: Die eigenen Gedanken 
gegangen. Zugleich ıft die poetifche Geſtalt diefer Dichtungen 
—9 allegoriſch: die Tugenden, die Laſter, die Jahreszeiten, 
od, Himmel, Meer und Erde ſprechen fuͤr ſich ſelbſt; Muſik, 
Schoͤnheit, das Geſetz, die Suͤnde, die Welt treten in Perſon 
auf, wie die Liebe, die Wolluſt, der Menſch: Alles erſcheint in 
einer abſoluten Geſtalt, mit Entäußerung aller Relativitaͤt und 
Individualität; der Gedanke wird geradezu realifirt, nicht 
perfonificirt oder verfinnlicht. Bei ſolcher Form diefer Schau⸗ 
Ipiele befteht ihr Reiz in den Iyrifchen Sroüffen mebr als in 
Handlung und Wirkung: fie find dramatifirte Canzonen voll 
ber füßeften Poeſie. &o in dem erften dieſer Schaufpiele 


Lebendig dann ind Licht emporzuranten. . 
Die Welt durchgeht nun ihre erften chaotiſchen Wandelun- 
gen; dann erfcheinen der Landmann, König, Reiche, Urme, die 
Schönheit, ber Weife und ein Kind; Jedem theilt ber Meifter 
feine Rolle zu: 
Doch wie heißt in beinem Rei 
Run das Städ zu dem wir kamen? 
Sag’ und, Herr, ex feinen Namen. 


fragt die Schönheit und der Meifter antwortet: 
Thue Recht - Bott über euch. 


de fehlen nun in ihren Rollen, doch ber Meifter verzeiht 
len, wie fie fi vor dem Brote beugen in dem die Guhne 
enthalten ift. J 
So im „König Ferdinand ber Heilige‘, im „ Schiff bes 
Kaufmanns” und in „Balthafar’s Rachtmahl“, wo die Bögen- 
Liebe zulegt verehrend vor dem Tiſch des Herrn, der auf ber 
Bühne erfgeint, niederſinkt. Hiermit glauben wir genügend 
3 und Worm dieſer Schauſpiele angedeutet zu haben; die 
Fülle, die Glut und die Schönheit der Ullegorien, Macht und 
acht des Ausdruds, und die Kunft mit welcher der Bear: 
* die Schwierigkeiten des Verſes und der Sprache befiegt, 
müſſen wir dem Genuß des Lefers felbft überlaflen, wenn auch 
freilich der Pomp des caſtiliſchen Idioms auf keine Art wieder 
zugeben war. 


u. rbuch deutſcher Bühnenfpiele.. Herausgegeben von 
—BB Sehsunbzmanzigfter Jahrgang. 1847. 
Berlin, Vereinsbuchhandlung. 1841. 8. 1Thlr. 20 Kor. 


Diefer Band einer bekannten Sammlung neuer Erſchei⸗ 
nungen enthält allerdings viel Salentvolles und Unnehmbares, 
wenn auch nur der Beitrag eines alten Meifters im dramati⸗ 
ſchen Gebiet auf Fortdauer umb volle Zuſtimmung wird rech⸗ 
nen konnen. Gebft „Ihomas Thyrnau“ ber Frau Bird: 

eiffer ift nicht ohne Geſchick und Studium des dramatiſchen 

te gearbeitet und hält fi von ber Rehrzahl der Sünden 

frei welche bie Verf. bei ihrer dramatiſchen GStiderarbeit fonfl 
gewöhnlich zu begehen pflegt. Die Sprache ift befier und ber 
Yusdrud correcter als Died in ihren Urbeiten meiftens der 
Fall if. „Ideal und Leben‘, Drama in fünf Ucten von Rau: 
pad, ift ein völlig bühnengerechtes, fertiges und anziehendes 
Schaufpiel. Die junge, unfhuldige Marie Mancini ergibt ſich 
ganz naturgemäß in Liebe dem jungen, noch ſchuldloſen König 
Ludwig XIV., in dem eine durchaus reine umd liebenswürbige 
Ratur zur Erſcheinung kommt; und es wird uns völlig be: 
greiflich gemacht wie die Gtaatöreifen und die politifhe Jatri⸗ 
ue der flolzen Königsmutter und des Cardinals Mazarin, 
—* Dheim, dieſe naive Reigung der Herzen zertreten 
und vernichten müſſen. Dieſen vorauszuſehenden Inhalt verzö- 
ert der Dichter dur glüdlihe Erfindungen; Mariens Ent: 
chloffenheit und des Königs Ireue halten die Erwartung in 
dauernder Spannung, bis enbli der Schleier von den Augen 
ber Jungfrau fält, bis fie durch die freche Bittflelerin, Mao» 
bame Dupin, erkennt, wie die Maffe des Volkes ihr reines Ber: 
haͤltniß entwürdigend beurtheilt, und bis fie, bie den Drohun⸗ 
n des Onkels wie ber Königin widerſtand, bierburd be: 
Kimmt wird ihe Hera zum Dpfer zu bringen. Der Entihluß 
iſt hiermit aus fittlihen Momenten motivirt, und fo thut die 
Löfung bed Knotens uns felbft wohl, indem fie und und dem 
Moralgefeg Befriedigung gibt, was beiweitem einer Löfung 
durch Gewalt oder Intrigue vorzuziehen war. Die Sprache 
ift ſchoͤn, voll Geiſt und Zeinheit und macht felbft dem alten 
Meifter Ehre, ſodaß wir nah allem Diefen ein treffliche® und 
ganz gelungenes Stück hier vor uns haben, das ſelbſt der nei. 
diſchen Kritik zu trogen vermag. Die Tadler Raupach's, Die: 
jenigen welche über die poefielofe Manufacturarbeit dieſes Dich⸗ 
terö Beter rufen, mögen doch erft einmal ein fo dur und 
durch wohlmotivirtes, in feinen Wendungen feines, im — 
Beichnungen verftändiges und in feiner legten Wirkung befriedi⸗ 
endes Hrama zu Stande zu bringen ſuchen, der einzelnen 
hönheiten der Sprache gar nicht zu gebenten. Dagegen 
hätte die Medaction und die Ginnerung an den unfeligen Daniel 
deßmann, aus befien Rachlaß fie das Drama „Die Mafı 
tofen” in fünf Wufnügen bringt, wol exfpaxen Finnen. 
Das Leberihraubte und Unfhöne was allen Leßmann ſchen 
Probucten eigen ift und fein mußte, ba ber Poet in hochfah⸗ 
render Selbſtuͤberſchaͤtzung jede Kritik misachtete, charakteriſirt 
auch dieſe Arbeit, in welcher die Uebertreibungen bes Gefuͤhls 
felbft in übertriebener Manier gefchildert werden. Unklare In- 
trigue, fehlerhafte Charakterzeichnung und ein völlig unreifer 


ı Ausdrud können einem Drama einen ‚Unfpruc auf unfere 


Schaͤtung geben, ſelbſt wenn der Grundgedanke wahrer wäre 
aAs er es if. „Ein Wort des Fürften”, Schaufpiel in fünf 
Ucten von U. P., bietet zwar nur die herkömmlichen und ge 
wöhnlichen dramatiſchen Elemente dar, erweckt jedoch durch das 
Spiel ın welches dieſe Elemente gefegt find Xheilnahme und 
binterläßt eine annehmbare Wirkung. Die ſtſucht Kro⸗ 
nau's und die Einfalt feiner Kochter erſcheinen zwar etwas 
übertrieben und Flora iſt Caricatur; dagegen geben der Mei: 
fter Warner, die mit ihren Fehlern ringende Lißbeth und ihr 
Bräutigam Eichdorf treffliche fpanifche Bilder, und die Läute- 
zung bed edlen, aber verirrten Fürſten, der mit einem leicht 
ohne Worte eine Familie elend zu machen in &e- 
ahr fland, gewährt einen trefflihen Schluß. Eyrache und 
Ausdruck erſcheinen in fehr gebildetem Gewande und zeugen 
von vieler i eut des Herausgebers Bei 
trag: „Die Talentprobe“, ein ſogenanntes Schubladenftüd in 
einem Mc, nn gute Erfindung und ziemlih neue Bilder, 
und wir halten für wahr was der Verf. von der Kunft fagt: 
Sie hebt den Geiſt empor und fpendet guten Samen, 
Sie fendet heiter fort bis traurig zu und kamen, 
Es kann nicht unnüg fein, was Geiſt unb Herz erfreut. 


12. Deutſche DriginalsLuftfpiele von 2. Feldmann. Zweiter 

Theil. Wien, Wallißhauffer. 1847. 8. 2 Thkr. 

Die wirklich eigenthümlihe und neue Auffaffung des Ko: 
miſchen welche man biefem Autor nachrühmt zeigt fich befon- 
ber& in dem erften ber bier gebotenen Auftfpiele: „Der Paſcha 
und fein Sohn”, in fünf Acten. eine Weiſe beftebt darin, 
daß er das Romifche wie unwillkürlich, ja faft widerwillig fagt, 
und indem er eine ernfte Maske vornimmt, den Schalt hinter 
berfelben durchbliken läßt. Diefe Form des Komifchen gibt 
allen feinen Arbeiten einen eigenen Reiz, der fie von andern 
Leiftungen auf demfelben Gebiete unterfcheidet. Andere ſtren⸗ 
gen fid an, das Lachftoffhaltige hervorzubringen; bei Feldmann 
wird gleihfam Die entgegengefegte Bemühung ſichtbar; er 
nimmt ben Schein an als beftrebte er fi feinen Komus zu un« 
terbrüden, und wie wir über Richts herzlicher zu lachen pfle⸗ 
gen als über unterdrücktes Lachen, fo halten uns feine Arbeis 
ten fortdauernd in diefer prickeinden und figelnden Stimmung. 
Die höhere Sphäre der Komik mag dabei freilich nicht viel 

ewinnen; allein eine friſche erheiternde Lecture bieten alle 

ftfpiele Ddiefes Autors dar. Im „Paſcha und fein Sohn” 
bringt der Poet nun einen eingefleifäten Orientalen mitten in 
das europaͤiſche Salonleben mit der allerbeften Wirkung, welche 
durch die ernfte, huͤben und drüben fittenreinigende Tendenz 
des Stuͤcks nicht wenig erhoben wird. Lachen wir über den 
Zürten, der jeden Widerftand mit der feidenen Schnur weg: 
ſchaffen und für jedes Verſehen den Leuten die Ohren abſchrei⸗ 
den will, fo laden wir auch über den Dandy, der den unfduls 
digen Ismael um Nichts auf Piftolen fodert, während fein 
Widerpart gar nicht begreift wovon eigentlich die Mede ift. 
Hiermit und mit der Berwebung des Raturforfchers Grashalm, 
der die komiſche Idee hat, fih mit jeder Jahreszeit in die Farbe 
der Natur zu Beiden, und des Blauftrumpfs Rofamunde bildet 
der Verf. ein allerliebſtes Luftfpiel, dem in diefer Richtung hin 
Wenig zum Mollendeten fehlt. Die Komik in den übrigen 
Stüden: „Ein Freundſchaftsbuͤndniß“, „Urſprung des Korbs 
gebens”, „Ungluͤckliche Yhyflognomie” und „Drei Eandidaten”, 
iſt ähnlicher Art; immer ift es eine gewiffe, unabfichtlich ber» 
vorbrechende Lachluſt, die der Verf. hinter feinem Ernſt ver: 
birgt, was unfere Stimmung erheitert. Nichts ift gefucht, Nichts 
zwangsweiſe herbeigeführt; dabei ift Die Gejinnung immer tuͤch⸗ 
tig und rein, nichts Verdorbenes wird uns als unſchaͤdlich und 
unſchuldig dargeboten, und wir belächeln die launigen Einfälle 
des Berf. ohne uns feiner ethifchen Grundfäge zu ſchaͤmen. Es 
ift Etwas von dem wiener Volksdichter Raimund in ihm, ob= 
mol er die poetifchen Formen deſſelben durchaus nicht nachahmt 
und ſchon dageweſene Wendungen überhaupt niemals benutzt; 


auch von Kotzebue hat er Etwas enerbt; allein feine winere 


Geftanung ſtellt ihn über diefen. Ind fo mag er denn zur 
Freude alles heitern Seelen noch oft mit feinen Gaben vor 
uns erſcheinen, er foll und willkemmen fein. 


13. Der Diamantſchmuck. Lufifpiel in fünf Aufzügen von 
* . Grünewald. Darmſtadt, Kern. 1846. 12. 


r. 

Ein ie ohne Salz, nad einem Roman von James 
möglichft ungeſchickt bearbeitet und mit einigen vorbringlichen 
Bedientenwigen, nebft ciner nicht fehr effectvollen Satire auf 
die Mäßigkeitävereine zu einem Luſtſpiel nämlich aufgeftugt! 
Das Talent, felbft wenn es zum erjten male hervortritt, bricht 
fi andere Bahnen und bietet Peine fo bürren Fruͤchte dar 
als dies eine iſt. 


14. Album für Liebhaber » Kheater. Gerausgegeben von Su 
lius Koffka. Erfied Heft: Schkeudig, v. Blomberg. 
1847. 8 7%, Nor. 
Das Luftfpiel ‚Eines Hochzeittags-Fatalitaͤten“ in zwei 
Aufzügen von W. Abel hat auf vielen Theatern Slüd ge 
macht und verdient diefe Gunſt. Eine Reihe munteser und 
belebter &cenen in etwas loſem Zufammenhang zwar, indeß 
doch von einem gemeinfamen Intereffe belebt und zu der Ueber: 
raſchung zugefpigt, in welcher in unfern Sagen das Hauptver⸗ 
dient eines Lufifpield zu beſtehen fcheint, unterhält und ge: 
ſchmackvoll und angenehm; felbf die Anfänge achtbarer Sha- 
rakterzeichnung laſſen fih in Klam und Dalberg nachweifen, 
während Amalie und Julie muntere und liebliche Frauenbilder 
Darftellen. Mit Einem Worte, in bem Eleinen Stüd find die 
Spuren eines guten Talents nicht au verfennen, wie «4 ges 
zade bei und zu. den Seltenheiten gehört, eines ſolchen namlich 
DaB ohne großes Studium naturgemäß im Luſtſpiel das rechte 
Map von Ernft und Laune antrifft und mit der Gefinnung 
Geſchmack vereinigt. Zendenzluftfpiele befigen wir in genügen» 
des Anzahl, allein gerade die Gattung welche ohne die &ren- 
zen der Poſſe zu berühren ſich heiterſter Luft ohne aͤngſtliche 
Berechnung hingibt — wir möchten fie im Gegenfag zu Dem 
eigentlich poetiſchen Luſtſpiel, ald das natuͤrliche Luſtſpiel ber 
guten Gefellſchaft bezeichnen —, dieſe Gattung iſt bei uns ſehr 
ſelten. 


15. Dramatiſches Vergißmeinnicht auf das Jahr 1847, aus 
den Gaͤrten des Auslandes nach Deutſchland verpflanzt 
von Theodor Hell. Bierundzwanzigſtes Baͤndchen. 
Dresden, Arneld. 1847. 8, 1 hie. 

Der eben angedeutete Mangel ift nun auch der Grund, 
weshalb wir in Bezug auf dergleichen Geſellſchaſtsſtuͤcke noch 
immer vom Audlande abhängig find und unfere Buflucht zu 
den Vorräthen unferer überrheinifhen Nachbarn zu nehmen 
Haben. Die vorliegende Sammlung Hilft diefem Beduͤrfniß feit 
vielen Jahren in ihrer bekannten Weife ab; geihmadvoll, an» 
nehmtich, ohne große Anſpruche. Auch diesmal gibt fie wieder 
drei mäßig unterhaltende, bübnengerechte Arbeiten dieſer Art 
in guten Vebertragungen. Der ſchrankenloſe Leichtſinn ber 
yarifer Geſellſchaft läßt folche Güde, wie „Der junge Vor⸗ 
mund“ von Mellesville und Bermont wahrfcheiniich wer⸗ 
den, indeß fie in dem ernflern und geringeren Umfchwängen aus⸗ 
gefegeen Deutfihland Immer etwas erotifch erfcheinen. An Die 
ſea Wem: oder Reihwerben im Handumdrehen 3. B. find wir 
trotz Eiſenbahnſchwiadel und Actiengaunerei noch immer nicht 
recht gewöhnt. Auch das ganz verfchiedene Gerichtsweſen ent: 
fremdet uns vielen folder Stuͤcke, welche bie franzöflfche Ge⸗ 
fetfchaft wie Seifenblafen herverbringt, um fo leichter, als die 
Sprade dafür faft typiſch zu werden anfängt, febaß der 
Berioffer nur ein Thema aufguftellen hat, Ausdruck und 
Einkleidung fi aber von feibft ergeben. Es wird dahin 
Bommen, daß dergleichen Stücke gar nicht mehr geſchri 
und gelernt gu werden brauchen, fordern daß bie Schaufpieler, 
wie bei der Commedia dell’.arte, fie nach bloßen Stichworten 
und einem Snbaltsinder fprechen und fptelem werden. 





Etwas men Ernſt und Gefühl waltst in bem zweiten 
tb: „Jeanne und Jeanneton“, von Scribe und Warner, 
vers indeß die Franzöfifche Gefühlfamkeit nimmt gar Leicht a 
einen fo typiſchen Zon an, daB aud bier faft Alles zu einem 
bloßen Schema Berabfinkt und von Individualiſirung nicht mehr 
die Rede ifl. Das find die Wirkungen einer Geſellſchaft bie 
fih in allzu ftarker Friction felbft aufreibt; da& Individuum 

t in der Gloffe unter, es bleiben zulsgt nur Gruppen 
übrig, und natürlich verſchwindet hiermit auch die Möglichkeit 
pestifcher WBereinzelung und individueller Sharakterifif. Yür 
diefe bat. der Franzoſe auch in der Tragoͤdie keinen Sinn; 
Claſſen, Stände, Gruppen find ihm aud bier Alles, und es if 
daher nahe daran, daß ber franzöfifhen Dramaturgie der Be⸗ 
griff der Perfönlicgkeit bald volig verloren geben muß. 
Den beutfiden Dramaturgen ——— Dieronn die Neigung feines 
Bolkes zum Abſonderlichen, Kir theidigung feiner Indivi⸗ 
dualitaäͤt, in der am Ende alles Poetiſche feine Wurzel bat. 

Das beſte der hier gebotenen Stuͤcke iſt dad einactige Luſt⸗ 
ſpiel „Ihr Bild“, von Scribe und Sauvage, in welchem 
ein junger Maler ein Abbild ſeiner verſtorbenen Geliebten in 
einem Landmadchen wieberzufinden glaubt, endlich aber entdeckt, 
daß es bie todtgeglaubte Geliebte ſelbſt ik — eine alterlichfi 
durchgeführte Idee, bei der wir es freilich mit der Wahrfchein 
lichkeit nicht allzu fireng nehmen dürfen. Das Stüd muß auf 
der Bühne einen fehr heitern Eindruck hinterlaffen. *) 9. 





Michael Akominatos von Chonä, Erzbifhof von Athen. 
Nachrichten über fein Leben und feine Schriften, mit 
Beifügung der legtern, foweit fie bekannt find, im 
Driginal und im deutſcher Ueberſetzung. Ein Beitrag 
zur politifhen und Titerarifchen Gefchichte Athens im 
Mittelalter. Don Adolf Elliffen, Göttingen, 
Dieteiih. 1846, Br. 8. 20 Nor. 


Bu den dankenswerthen und feuchtbaren Bemühungen deut⸗ 
ſcher und anderer Gelehrten, wie Yallmerayer, Villemain, Ta⸗ 
fel, Binkeifen, Paparrigopulos und namentlich Buchon, die es 
in neuefler Seit unternommen haben das Dunkel der Befchichte 
des eigentlichen Griechenlands im Mittelalter aufzußellen, geſellt 
fich auch der vorliegende biftorifche Berſuch des den Freunden 
des neuen Griechenlands und befonders feiner Poefie ſchon bins 
lönglich bekannten Verf. Denn ben eigentlichen Kern diefer 
Monographie, au wenn Icgtere zugleich literarifchen Gehalt 
und ein litesarhiftorifches Intereſſe hat, bildet vorzugsweiſe der 
ren biftorifcher Theil, welcher nicht blos mit der Perſon Des 
auf dem Titel genannten Banned, der unter den ivenigen be⸗ 
kannten Athenern des Mittelalters einen audgezeichneten, wenn 
nicht den erften Ylag verdient, fondern überhaupt mit den 
Schickſalen Athens im Mittelalter, und vornehmlich im 12. Jahr: 
hundert, welchem Michael Akominates und fein nidyt minder 
berühmter Bruder Niketas angebört, fich befihäftigt. Gerade 
von dieſer Seite betrachtet fchließt fih der Verf. den Seſtre⸗ 
bungen der obengenannten Gelehrten, und nidht ohne Gfül an. 
Denn indem er den Mann, den Hauptgegenftand der vorliegen- 
den Schrift, und fein Streben, fein Wirken und Ringen für 
Athen in Athens bumkelfter Seit, übrigens nad den wenigen 
vorhandenen Brurchſtuͤcken und nur zerftreuten und ſehr lücken⸗ 
haften Notizen, der Vergeſſenheit zu entreißen fi bemüßt, 
verbreitet feine Forſchung und deren Ergebniß auch über jene 
Zeit felbft manches Licht und trägt dazu bei, das Dunkel das 
über diefer Beit ruht wenigftend etwas zu lichten. Zugleich 
wird durch dies Alles ber Beweis geliefert, daß in jenen Ta⸗ 

en noch nicht jeder Funke des alten attiſchen Geiſtes in ben 
Srieen erlofhen war, und es ift Feine bloße Schmeichelei 
und Uebertreibung, wenn der gelehrte Pater Morellus in einer 
Meinen Elegie über Michael von Ehond Denfelben mit Zeno- 





) Der zweite Artitel folgt im Auguft. D. Red. 


on, der „attiſchen Biene”, vergleit, da ihm, wie Senem, 
Dr Giaqhei die GSuͤßigkeit, das Schwert kriegeriſchen 
Muthes und der Honig der Weisheit und Wiſſenſchaft ver- 
Heben war”. Obgedachter Beweis würde fi übrigent am 
ſicherſten durch die Gchriften dieſes riechen ſelbſt füh 
ren laffen, die es eben deshalb um fo mehr verdienten ans 
Licht gefördert zu werden. Der Berf. hat die Abſicht, einen 
Theil derfelben demnaͤchſt in vollfländiger Ueberfegung vorzule: 
gen, und man Bann Dies nur billigen, ba für die Geſchichte 
und Charakteriftil einer Ration welcher wie den riechen des 
Mittelalters die Kirche und das Dogma zu Hauptelementen des 

litiſchen und geiftigen Lebens geworden waren, bie barauf 
egüglichen Productionen ihrer hervorragendften Geiſter befon- 
ders wichtig find. Dem biographifchen Theile der vorliegenden 
Schrift folgen, nebft einem Verzeichniſſe der Schriften des Mi 
chael Alominatos in der florentiniſchen Bibliothek nad Ban- 
dini's Katalog fowie in andern Bibliotheken, Auszüge aus dem: 
felben im altgriechifchen Driginal und in deutſcher Ueberfegung; 
au fehlt es nicht an einer reichhaltigen Angabe der wichtig. 
ften der in diefer biographifchen und Literarhiftorifchen Skizze 
benugten Schriften. 1 
der Geſchichte Griechenlands und feiner Literatur im Mittel: 
alter. . 





Notizen. 
Engländer und Schottländer. 


Swifchen dem Srundwefen der Engländer und Schottlän: 
der befteht, obwol beide eine Sprache reden, obwol fie feit 
fo langer Zeit politifh ein Volk ausmachen, ein tiefer Unter- 
ſchied, der in faft allen Weußerungen der Ihätigkeit beider 
Stämme zu Tage tritt. Ein Schottländer Hugh Miller hat 
in feinem unlängft veröffentlichten „First impressions of Eing- 
land and its people” mit großer Unbefangenheit, und mit Ent» 
äußerung des in ber ſchottiſchen Ratur fo hervorftechenden Zugs 
argmöhnifcher Rationaleiteldeit, einige Punkte hervorgehoben 
die befonders jene Berfcgiedenheit Fundgeben. Er meint naͤm⸗ 
lich, es gebe einen Standpunkt des engliihen Geiſtes wohin 
Schottland noch nicht gelangt fei: die erſten Männer Schott 
lands flänben in der zweiten Reihe, jedoch keinen Fuß breit 
hinter den erften von Englands Männern zweiten Rangs; da⸗ 
gegen gebe ed in dem britifchen geiftigen Weſen eine vorberfte 
Reihe, worunter Bein Schotte zu finden fei. Schottland habe 
keinen Shakfpeare hervorgebracht; Burns und Walter Scott 
zufammengenommen würden noch weit unter der Niefengeftalt 
ded Dichters von Avon bleiben. Selbſt Milton könne Schott 
land Leinen Gleichen entgegenjtelen. In wiflenfchaftlichen 
Fächern die gleiche Erſcheinung: Bacon fei ebenfo außerordent: 
lich wie Milton und ebenfo durch und durch englifch wie Die 
fer; wenn auch der Großvater Newton's ein Schottländer ge» 
weſen fei, io babe Schottland doc, felbft Beinen Sir Ifaac 
Newton aufzumweifen. Endlich babe Fein Schotte in philofo: 
phifcher Hinfiht die Gaben Lockes erreiht. Auf die Gründe 
diefer Erſcheinung übergehend fucht der Verf. fie folgenderma« 
Sen zu erflären: „Es ift eine merkwürdige Thatſache, die wol 
forgfältiger Erwägung werth ift, da fie die Frage der blos 
dur) die Gewalt der Umftände zu Stande gebrachten geifti« 
gen Entwidelung betrifft, die Thatſache, daß alle die größern 
Männer Englands, alle Männer erften Rangs den Zeiten an- 
gehören während welcher die zermalmende Berfolgungsfucht 
der Stuarts die ſchottiſche Thatkraft lähmte und den auf 
wachenden Geift des Landes zertrat, und daß, erſt als dieſe 
Laft, wie eine Kiefeldedde von einem Blumenbeete, hinwegge⸗ 
nommen worden war, der gerade ſchottiſche Verſtand empor» 
Ihoß und den hoͤchſten Standpunkt erreihte zu dem ber bri⸗ 
tiſche Geift in jener Zeit gelangt war. Die englifhen Philo⸗ 
fopben und Schriftfteller des 18. Jahrhunderts waren weit kleiner 


ir empfehlen diefe Skizze allen Freunden 


von ale die Rilten's und Shakfpeare's, die Bacon’s 
und Rewton’s ber beiden frühern Sahrhunderte, ed waren Mäns- 
ner des zweiten Range, jedoch bie größten ihrer Beit über 
haupt (9); und unter ihnen nehmen bie Schotten Beine unter- 
geordnete Stelle ein. Kein engliſcher Philofoph hat während 
der Iepten anderthalbhundert Jahre eine größere Umgeftaltung 
in den menſchlichen Dingen hervorgebracht als Adam Emith, 
keiner einen gewaltigern Einfluß auf die Meinung audge 
als David Sume, einer das Antlig der mechaniſchen Welt 
mehr verändert als James Watt. Die „Geſchichte Englands” 
von einem Schotten verfaßt wird noch heute mit Nachdruck 
als „englifche Geſchichte“ bezeichnet, auch wird fie trog aller 
ihrer Mängel nicht fo leicht übertroffen werden. Robertſon, 
obwol in der angeborenen Leichtigkeit der Erzählung feinem 
berühmten Landsmann nachſtehend, ſteht wenigftens Eeinem feiner 
englifchen Beitgenoffien nah. Die Dichtungen Smollet’s in 
ungebundener Rebe haben ihre Stelle wie die Fielding's und 
befier als die Richardſon's behauptet. Auch weift England 
während des vergangenen Jahrhunderts von den hoͤhern Ö« 
pfungen dichteriſchen Geiſtes nichts Beſſeres auf als die Dichtun⸗ 
gen Thomſon's und Burns' darbieten.” 


Der neue Planet und der Engländer Adam. 


Die Anſprüche find bekannt die nad ber wichtigen Ent- 
deckung Leverrier’s englifcherfeitd auf die Priorität Derfelben 
zu &unften des jungen englifchen Gelehrten Adams erhoben 
wurden, Unfprühe welche Hr. Arago in der Alademie der 
Wiſſenſchaften in Frankreich fchroff und ruͤckſichtslos, aber, wie 
fih fpäter gezeigt bat, fehr ungeredhtfertigterweife als völlig 
nichtig zuruͤckweiſen zu dürfen glaubte. Jetzt fangen felbft die 
Franzoſen an diefe Anfprüche mit gerechterm Auge zu betrach⸗ 
ten. Der berühmte franzöfifche Phyſiker Biot Hat fih darüber 
Fürzlich folgendermaßen ausgeiprocdhen: „In der erften Woche 
bes Detobers 1845, alfo gerade acht Monate vor Leverrier'6 
erfter Befanntmachung, wurde der neue Planet durch die Be: 
rechnungen Hrn. Adams’ vorausgefagt, und er afein war in 
bem Geheimniß feiner Stellung am Himmel. Diefe Berech⸗ 
nungen hätten wol verdient ohne Beitverluft ber wiſſenſchaft⸗ 
rn Welt Fund gemacht zu werden, deren Aufmerkſamkeit und 

eilnahme fie jedenfalls in Unfpruch genommen haben wür« 
den. Dder wollte man fie ald örtliche Eigenthum behalten, 
fo hätte man wenigftens die Mittel bieten müflen den Plane⸗ 
ten aufzufinden. Die Gelegenheit war ausnehmend günflig. 
Ich fpreche hier nicht in Hebereinftimmung mit der engherzigen 
Geſinnung geographifcher Selbftfucht, die man fo ungehörig 
Baterlandsliebe nennt. Geiſter welche dem Anbaue der Wif- 
fenfchaft fi widmen haben meiner Meinung nad ein gemein- 
james, dem Geifte zugehöriges Vaterland, dad jeden Grab der 
Polhöhe in ſich faßt. Im vorliegenden Falle fehe ich blos ei⸗ 
nen jungen begabten Dann, dem zufällige Umftände einmal 
ſchlecht mitgefpielt und dem wir trog des Geſchicks Beifall 
fchenten müffen. Ich werde deshalb ihm zurufen: Der Lorber 
weldhen du der Erfte davon warft zu verdienen, ift verdienter- 
maßen einem Undern zugefallen, der ihn an fi genommen, 
bevor du Muth befaßeft nach ihm zu langen. Die Entdedung 
gehört Dem welcher fie Allen öffentlich kundthat, während 
du das Geheimniß für dich felbft behielteſt. Dies ift das ge⸗ 
meinfame, unvordenkliche Geſetz, ohne welches Fein wiſſenſchaft⸗ 
liches Anrecht gefichert werden Pönnte. Aber in beinem eige- 
nen Bewußtſein trägft du die Weberzgeugung, daß der neue 
Stern theoretifch dir befannt war, ehe noch Jemand davon 
Kunde hatte. Diefer innerlihe Erfolg muß dir das Bewußt⸗ 
fein deiner Kraft geben und di anfpornen fie auf die Menge 
anderer großen Fragen zu richten, die in der Weltordnung 
noch zu löfen bleiben, und wenn meine Zahre mir dad Bor- 
recht geben, Rath zu ertheilen, fo druͤcke ich folchen in ECinem 
Worte aus: Beharre!“ 12. 
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Heinrich Luden. 


Bor wenigen Tagen empfing der muͤtterliche Schoos 
der Erde bie Ueberreſte eines Mannes beffen Ruhm 
länger bauern wird als ber Trauerklang ber Glocken an 


feinem Grabe. Am 233. Dat ftarb zu Jena der Geheime 


Hofrat und Profeſſor der Geſchichte Dr. Heinrich 
Lubden, eine vieljährige Zierde ber dortigen Univerfitdt 
unb durch feine wiffenfehaftlichen Beſtrebungen ber gan- 
zen ilbesen Welt angehörend. Die Berühmtheit feir 
neB MRamens war ein hinreichende Beweggrund für die 
Studirenden, um fi in großer Zahl bem Trauergefolge 
anzufchließen. Ein anderes Motiv ließ fi) kaum denten. 
Nur durch Tradition Eonnte fi das Andenken an Luden's 
glänzende Wirkſamkeit als Docent erhalten haben. Seit 
fafl drei Jahren hatte er nicht mehr das KHatheber be⸗ 
treten. Wer ben träftigen Hann in feiner Blütenzeit 
gefaunt, wer feinen Borlefungen beigemobnt, in denen 
er durch Anand und Würde in feinem Aeußern nicht 
minder impenirte al& durch feine gebiegenen, mit ſonorer 
Seimme gefprochenen Worte, den mußte ein tiefes Gefühl 
der Wehmuth ergreifen, wenn er in dem kurzen Raum 
von drei Jahren die geiftige und phyſiſche Kraft jenes 
Mannes fo gänzlich gebrochen foh, daß er, bei ſchwin⸗ 
dendem Gebächtnig und oft wieberfehrendem Aſthma, fich 
meift in dem Zuflande gänglicher Erfchöpfung befand und 
beim Umherwandeln in feinem Zimmer bes flügenden 
Arms bedurfte. Nur eine Kolge früherer, zu ununter- 
brochener Geiftesanftrengung konnte dieſe ſchnell eintre- 
temde Schwäde fein. An eine dufere Beranlaffung, 
falls man fie nicht etwa in zu weniger körperlicher Be⸗ 
wegung fuchen wollte, war bei feiner ftreng didtetifchen 
und geregelten Lebensmeife nicht zu denken. 

Heinrich Luden war am 10. Wpril 1780 zu Lorſtedt 
im Bremiſchen geboren. Sein Bater, eim Landmann, 
beftimmte ihn zum Detonomen. BDiefer Stand harmo- 
nirte aber fo wenig mit feinen Neigungen als das Ge- 
werbe eined Kaufmanns, dem er fi fpäterhin wibmen 
folte. Seine früh erwachte Lernbegierbe trieb ihn zu 
yoifienfchaftlichen Studien. Er war kaum 16 Sabre 
alt als er Zoͤgling der Domfchule zu Bremen warb. 
Raſtloſer Fleiß unterflügte ferne glücklichen Naturanla- 
gen... Vorzuglich erwarb er fih gründliche Kenntniffe 





in ben ältern Sprachen. Im I. 1799 bezog er bie 
Univerktät Göttingen. Wand, Gtäublin, ‚ ice 
horn, Tochfen, Ammen u. U. waren dort feine Haupt⸗ 
führer im @ebiet des theologiſchen Wiffene. Unten 
Heyne's Leitung bildete er fich zu eimem füchtigen Phi⸗ 
Iologen. Bei Schulze, Bouterwek und Hausmann hörte 
er Pbilofephie. Durch Hesten und Garterius gewann 
bie Befchichte für ihn ein überwiegenbes und bleibendes 
Intereffe. Nach vierfährigen Aufenthalt in Göttingen 
lebte er einige Jahre in feiner Heimat und übernahm 
dann eine Hofmeifterftelle bei dem Staatsrath Hufeland 
im Berlin. Bon da kehrte er wieder nach Göttingen 
zurüd. Das Studium der Theologie gab er bald nach⸗ 
ber gänzlich auf. In feinem Lebensplan, ſich ale Hiſto⸗ 
tifer eine Subfiftenz zu gründen, war er dur Johan⸗ 
nes v. Müller beftärkt worden, den er in Berlin kennen 
gelernt hatte. In dem von ihm gewählten Fache machte 
er fih rühmlich bekannt durch zwei Schriften, in denen 
er Ehriflian Thomafius und Hugo Grotius nad ihren 


wechſelvollen Schidfalen fehilderte und zugleich die lite⸗ 


rarifche Bedeutſamkeit jener beiden Männer hervorhob. 
In feiner Schrift über Chriftian Thomaſius (Berlin 
1805), welche Johannes v. Müller mit einer Vorrede bear 
gleitete, wird Luden ein junger Mann genannt, „durch 
Rechtſchaffenheit und das trefflichfte Aufſtreben vielen 
edeln Menfchen lieb“. Seine Vorrede ſchließt Johannes 
v. Müller mit den Worten: 

SH müßte den Berfaffer ſchlecht kennen, wenn ich nicht 
weit volllommenere Arbeiten als dieſe erfte von ihm erwarten 
und verſprechen zu Tannen glaubte. Hierzu ift aber die Er⸗ 
munterung eined billigen Yublicums dem aufftebenden Zalent 
jebengeit nötbig. Luden verdient fies fein Werk Beweis 

avon. 

Das ihm ertheilte Lob machte Ruben nicht eitel. In 
fpäteen Jahren (181 1) ſchrieb er an den Profeffor Schüg 
in Halle: 

en Sie felbft meinen „Thomafius und „Grotius“ noch 
anzeigen wollen, fo darf ich hoffen, daß Sie bedenken und ba⸗ 
merken werben, daß diefe Bücher vor ſechs bib fieben Jahren 
geldeichen worden find, und daß eine folde Beriobe in ben 
abren in welchen ich bin noch von großer Bedeutung ifl. 
Darum Tann ih ruhig fein. Bon einem andern Recenjenten 
möchte ich diefe Bücher jegt nicht mehr vecenfirt ſchen. 

Uuf der von ihm betretenen Bahn muthig fortzu⸗ 

fhreiten war Luden befenbers ermuntert werben durch 


_— — —— Peer - 


eine Beurtheilung feines „Hugo Grotius” (Berlin 1805) 
in der „Senaifhen Allgemeinen Literaturzeitung” vom 
Jahre 1805. Jene Recenfion, von Johannes v. Mül- 
ler berrührend, enthielt, mancher Ausftellungen ungeach⸗ 
tet, ein überwiegendes Lob. Es heißt bort: 


Hr. Luden hat eine glüdlihe Wahl getroffen. Auch hat 
er die vornehmften Quellen, die Schriften und Briefe des 
Mannes und die Geſchichtſchreiber deffelben Beitalters und Lan⸗ 
des mit Fleiß benugt. Er liefert eine gute Bufammenftellung 
und manche nicht gemeine, wohl herausgehobene Anekdote. Man 
muß fich freuen, in der wenig betretenen Laufbahn der Biogra⸗ 
phie von Gelehrten einen fo fleißigen und wohldentenden Ar: 
beiter auftreten zu ſehen. Freilich it die Schreibart- nicht 
überall zu claſſiſcher Einfalt gefeilt. Auch bie Urtheile über 
wiftenfchaftlicde Gegenſtaͤnde würden hin und wieder bei eini- 
ger Revifion gewonnen haben. Wie verzeihlih aber ift Dies 
ei einem Jüngling, da Männer von unleugbarem Verdienſt, 
Lumina von hohen Schulen, die bis zur Unanftändigfeit rüd: 
fichtslofe Behandlung der ehrwürbdigften Ramen mündlich und 
in Schriften fo weit treiben, als hatten fie Feine Nachwelt zu 
erwarten. Hr. Luden hat fi) von diefem Ton mit rühmlicher 
Mößigung ziemlich freigehalten. Roc eine Bemerkung glau- 
ben wir dem löblich aufblühbenden Biograpben großer Männer 
nicht vorenthalten zu dürfen, daß bei der großen Wandelbar: 
keit der Schulfprache die Aufnahme gewiſſer Ausdrüde, bie 
ihren Lieblingsideen geweiht find, in einem Gefchichtöwerde zu 
vermeiden ift. 

Vieleicht mochte dies nicht ungünftige Urtheil über Lu- 
den’s erſte [chriftftellerifche Verfuche dazu beigetragen haben, 
ihm bald nachher (1806) einen Ruf nad) Jena zu ver- 
fhaffen. Er ward dort auferordentlicher Profeffor der 
Philofophie, nachdem er bereit 1805 von der philofo- 
phifhen Facultaͤt zu Jena das Doctordiplom erhalten 
hatte. Seine Vorlefungen eröffnete er mit einem Pro- 
gramm über den „Werth der Univerfalgefhichte”. Dig 
Feine Schrift hatte ein eigenes Schidfal. Luden felbft 
erzähle: 

Sch ließ fie auf meine eigenen Koſten drucken und ver 
tbeilen, um zu verhindern, daß fie nicht weiter bekannt wer: 
den follte; denn ich hatte nur wenige Zeit darauf verwenden 
Tonnen. Ich ſetzte ausdruͤcklich hinzu, für welche Lefer fie be: 
ſtimmt fei, und kuͤndigte öffentlihe Borlefungen über das aka⸗ 
demifche Studium. der Gefchichte an, worin ih Das was hier 
unbeftimmt und vieldeutig ausgeſprochen werben mußte, fchär: 
fer beftimmen und erklären wollte. Der Zweck der durch die 
Heine Schrift erreicht werden follte war erreicht, und fie war 
infofern gut. Leider aber ward fie, die nicht in den Buchhan⸗ 
bei kommen follte, auf eine fchamlofe Weife durch einzelne un: 
zufammenbhängende und entftellte Säge aus ihrem Kreife gezo⸗ 
en, und die überfprudelnde Rachfucht eines erbitterten Schrift: 
— bat fo nichtswuͤrdige Anmerkungen über das unbekannte 
Blatt, mit dem man nicht einmal befannt werden Tonnte, ge: 
macht, daß ich diefem keinen fchlimmen Dienft zu erzeigen 
glaube, wenn ich ed Denen die ed leſen mögen mittheile wie 
ed gefchrieben wurde. 


Dies geſchah in einer Sammlung von Auffägen, 
meift hiftorifchen Inhalts, welche Luden in einem Octav⸗ 
bändchen zu Göttingen 1807 herausgab. Diefe Auf: 
fäge waren der Weberreft feiner Manuferipte, die er bald 
nach feiner Ankunft in Jena eingebüßt hatte. Bei der 
Plünderung dieſer Stadt durch die franzöfifchen Trup⸗ 
pen (im Dct. 1806) brach in Luden's Wohnung, wäh. 
rend er abwefend war, euer aus. Nur MWeniges von 


feiner Habe ward gerettet. Er verlor einen großen Zeil 
feiner Bücher und faft alle feine Papiere, bis auf we⸗ 
nige beſchmuzte und verlegte Blätter. Unter den Ma- 
nuferipten die er eingebüßt hatte fi auch eine dem 
Umfange nach faft vollendete Befchichte der Revolution 
und des Untergangs der Republik Venedig befunden. Dies 
Bert follte zu Oſtern 1807 erfcheinen. Luden fagt: 

Ih hatte zu diefem Werke eine Einleitung gefchrieben, 
um den Lefer an die Entftehbung und Berfaffung der Republik 
zu erinnern, und ihm dieſe fo weit zu vergegenmwärtigen als 
zum Berftändniß der Gefchichte nothwendig ſchien. Diele Ein: 
leitung hatte fih fo ziemlich erhalten. Das Fehlende Eonnte 
wenigftens einigermaßen aus dem Gedächtniß erſetzt werden, 
ſodaß Feine bedeutende Rüde blieb, - 

Diefer Arbeit unterzog fid) Luden und ftellte jene 
Einleitung an die Spige der früher erwähnten Samm- 
lung feiner Beinen Auffüge. Charakteriftifch find feine 
Aeuferungen über die Sammlung: 

Was die Anſicht betrifft Die diefen Auffägen zum Grunde 
liegt, fo babe ih darüber Nichts zu fagen. Rad meiner 
Ueberzeugung offenbart fih die Wahrheit Teinem einzelnen 
Sterblichen, fondern nur dem menfchlichen Gefchlechte im Ab⸗ 
lauf der ganzen unendlichen Zeit. Dadurch, daß fie die Eine 
und ewig ift, auf unendlich verfchiebene Weife erfaßt wird, gelangt 
fie zum Bewußtfein in der ganzen Unendlichkeit ihres Weſens. 
Nur drei Dinge find in wiffenfchaftlicher Rüdficht tadelnswerth: 
der philofophifche Müßiggang, welcher darin befteht, daß Se 
mand mit Zerfpaltung leerer Begriffe das Leben vergeudet, 
das Streben nah gründlicher Kenntniß des Wirklichen, der 
Bergangenheit und Gegenwart, der Ratur und Gefchichte ver 
fäumt, oder wol gar aufgeblafen über fein Richtsthun, vor: 
nehm auf tiefe Gelahrtheit herabficht s die Inconfequenz, die 
nicht weiß was fie will; und die Halbheit, die über Alles 
fhwägt, aber nie mit Beftimmtheit zu reden wagt. Gollten 
diefe Beinen Auffäge nicht ungern gelefen werben, fo würde 
ich ihnen mehre folgen laffen und diefe als das erfte Bändchen 
anfeben. Da ih den folgenden boffentli mehr Zeit werde 
widmen Tönnen, fo ift es möglich, daß fie der Nachſicht der Lefer 
etwas weniger bedürfen. Ste würden mehr praktifc fein und 
wirkliche biftorifhe Darftellungen, auch einige Heine Biogra- 
phien enthalten. Ic babe mit diefem Bändchen anfangen 
wollen. ° 

Diefer Borfag blieb, wenigſtens nach der hier aus⸗ 
gefprochenen Idee, unausgeführt. Ein zu jener Samm- 
lung binzugefügtes zweites Bändchen enthielt eine Xe- 
bensbefchreibung des berühmten englifhen Stagtsmanne 
und Schriftftelers Sir William Temple. Dies Wert, 
zu Göttingen 1808 gedrudt, fcheint von dem Publicum 
weniger als es verdient beachtet worben zu fen. Am 
20. Aug. 1811 fehrieb Luden an ben Profeffor Schüg 
in Halle: ' 

Es würde mir fehr lieb fein, wenn mein „Temple“ bald 
befannt würde, und Sie würden mid, fehr verbinden, wenn 
Sie Etwas dafür thäten, und babei verhüteten, daß ich Weder 
in die Hände der Adame Müller noch der Buchholze oder der 
Stod:Smithianer geriethe. | | 

Durch den früher erwähnten Verluft eines großen 
Theils feiner Papiere war Luden an ber Fortiegung 
mehrer angefangenen Werke verhindert worden. Ebenſo 
wenig fonnte er bei dem Mangel an literarifchen Hülfs- 
mitteln an ein neue Unternehmen denken. Wenig be- 
fannt ift ein bramatifher Verſuch, der in diefe Zeit 
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‚feines Lebens fällt. Anonym ließ er 1806 zu Böttin- 
gen feinen „Konrabin”, ein Zrauerfpiel in fünf Aufzügen, 
erſcheinen. Der Dialog in dieſer Tragödie hat dramati- 
ſches Leben; Form und Darftellungsweife erinnern an 
„Schiller. Vorzüglich aber benugte Luden feine Mufe- 
fiunden zu einer Ueberfegung der 1802 in Stalien er- 
fehienenen „Ultime lettere di Jacopo Ortis”. Die 
Ueberfegung erfchien zu Göttingen 1807. Luden fagt: 

Diefe Briefe ſchienen mir in mehr als einer Rüdficht vor 
vielen ausländischen Büchern einer Ueberſetung werth: einmal 
wegen des Verhältniffed des „Ortis“ zum „Werther; er gehört 
unftreitig zu den ſchoͤnſten Sprößlingen die diefe Wurzel ge: 
trieben hat; und es Tann, dünkt mid, dem Deutfchen nicht 
uninterefjant fein, die Pflanze zu fehben die aus deutfchem 
Samen in italifhem Boden, unter italifhem Himmel er: 
wachfen ift; dann wegen der Hiftorifchen Beziehung die dem 
„Drtis“ zu Grunde liegt. Andere Gründe drängen fi dem 
keſer ſelbſt auf. 

Groͤßtentheils veranlaßt durch die erwaͤhnte Ueber⸗ 
fegung wurden die von Luden damals geſchriebenen Auf- 
fäge: „Werther und Ortis“; „Lreiheitsfinn”; „Ruhm 
und Gefchichte”; „Weber Hiftorifches Richten.” Diefe 
Auffäge, der früher erwähnten, zu Göttingen 1807 er- 
fchienenen Sammlung Meiner Schriften einverleibt, foll- 
ten anfangs ber Ueberfegung ber „Ultime lettere di Ja- 
copo Ortis’ als ein Anhang beigefügt merden. Luden 
gab jedoch diefe Idee wieder auf. 


Da ed mir — fagt er — möglich ſchien, daß Wander den’ 


„Ortis“ zu lefen wünfden könnte, der nicht Luft hätte meine 
Auffäge zu kaufen, fo hielt ich es für beffer, diefe, um fie Kei⸗ 
nem aufzubringen, allein abdrucken zu laſſen. 


Mit rühmlicher Befcheidenheit fügt Luden hinzu: 


. Dieſe Auffäge find Kinder des Augenblids, nicht der An⸗ 

fiht nad die in ihnen herrſcht, aber doch in Rüdficht ber 
Form; fie machen Feine Anſprüche, und ed würde mich freuen, 
wenn fie von einigen verjländigen Männern nicht ungern ge⸗ 
lefen würden. Der Auffag „Weber hiftorifches Richten’ ift ein 
Fragment. Er war noch ein mal fo groß: durch eine Äußere 
Veranlaffung aber wurde ich bewogen, als der Drud fchon 
angefangen war, Bieled herauszuſchneiden. Wiederholungen 
babe ich in diefen Auffägen zwar zu vermeiden gefucht; aber 
ihre Entftehung, die Werwandtfchaft des Inhalts, und der 
Wunſch, daß jeder etwas Ganzes werden möchte, bat verur: 
facht, daß ein paar Ideen ein paar mal vorfommen. 


( Die Zortfegung folgt. ) 





Krekelborn und Hüſterlo. Theologiſche Humoresken, 
unter Schutzlaͤcheln und Zuſpruch der Manen ſeines 
Landsmannes Zeiler vom Keiſersberg gedichtet vom 
Verfaſſer der „Gedichte eines Elſaͤſſers“. 


Es ift Fein gedrudktes Buch was uns vorliegt, fondern 
die metallographiſch abgeklatſchte Autographie des Dichters ſelbſt, 
die derfelbe in 3U &remplaren an die „vorzüglicdern Dichter, 
Gelehrten, Zeitungsredactoren und Buchhändler Deutfchlande” 
verfendet, mit der Bitte an die Einen, die Sache ihren Freun⸗ 
den mitzutheilen, mit der Anfrage an die Andern: ob fie die 
felbe anzeigen oder in Verlag nehmen möchten? Diefer Weg 
ift vom Dichter gewählt „‚in Erwägung der Schwierigkeiten 
die fi, mol nicht ohne weiſe Abficht der Vorſehung, dem el⸗ 
faffifhen Schriftfteller beim Auffuchen eine Zugangs zur deut- 
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fihen. Lefeweit entgegenfiellen IR eine folge Dichtung, die 
noch nicht zum Merk geworden, noch nicht auf den Markt ge- 
bracht ift, ein Gegenſtand der Kritik unterworfen? Aber der 
Verf. felbft verlangt eine Anzeige. Mehr alfo geben wir nicht. 
Er ift ein deutfcher proteftantifcher Geiſtlicher, ein Deutfcher 
von Abflammung, von Denen welche die Reunionskammer ver: 
urtheilt hat mit allen ihren Kindern und Nachkommen Fran⸗ 
zofen zu fein in alle Ewigkeit, d. b. fo lange als die Franzo⸗ 
fen e8 wollen und fie felbft e& wollen, und wir heutigen und 
kommenden Deutihen, die Rachkommen der Unterthanen des 
Beiligen Römifchen Reichs deutfcher Nation, ed uns gefallen laſ—⸗ 
fen. Ein Franzoſe durch das Urtheil der Geſchichte, der fi 
unterfchreibt 8. Candidus, als Adrefie angibt: pasteur en se- 
cond, Place Saint-Jean, 2, a Nancy (auf dem Zitel fteht noch 
an der Stelle wo fonft die Buchhändlerfirma ihren Play findet 
ber Vermerk: Autographie de L. Digouz, r. Poissonnerie, 21, 
Nancy), aber dem Sinne nach ein echter, gemüthlicher Deuts 
ſcher geblieben ift, ein Deutfcher in dem guten alten Sinne, 
dag er die böfen Zeiten nicht mit fchelfüchtigen, zelotifchen 
Blicken anfieht und, feft in feiner eigenen Ueberzeugung, die 
Andetsdentenden durch Laune und Scherz am beften wenn nicht 
zu bekehren, doch ihre Angriffe abzufchlagen vermeint. Aber 
wir recenſiren ihn nicht, wir zeigen ihn nur an, und Das ge 
fchieht am beften, indem wir ihn felbft reden Laffen. 

Er ruft in der Duverture den deutſchen Geift an, ber 
nicht ſcheles Wigeln der Schwachen über Das liebe was Bein 
und ſchwaͤchlich ift: 

Doch Liebft bu den Humor, der dir den Heinen 
Baunfönig trägt hinauf zum großen Einen. 
Du findeſt d’rin bie feligfte Erbauung, 

Mit leihtem Wort Bedeutended zu fügen. 

Es wirkt bei bir die wunderliche Trauung 

Bon Ernft und Scherz ein kraͤftiges Behagen. 
Dumor ift traun die frömmfte Weltanſchauung: 
Er ſpannt dad Loſe felbft an Gottes Wagen. 


Nach Borausfendung dieſes Programms begibt er fi in 
die beiden Feldlager nach Krekelborn und nad Hüfterlo.. Wer 
beide Orte noch nicht kennen follte, erfährt wenigftens durch 
das Motto aus „Reineke de Vos“, daß „Krefelgut ift by 
Hufterlo”, fonft aber ift Krekelborn das Lager der proteftantis 
fhen und Hüfterlo das der Patholifchen Theologie. In erfterm 
Lager, weil er felbft dahin enrolirt ift, verkehrt nun vorzugs⸗ 
weife der Dichter, und führt uns in der Gefchichte vom Hei⸗ 


ligenbilde” — 
Des wunderfame Blorie 
' Welche fein Haupt umfhimmerte, 


die Kinder felbft ergögte — eine gar anfchauliche Parabel über 
einen &treit vor der keiner Erklärung bedarf. Zum Schluß 
öffnet das Bild felbft die Lippen und ſpricht: 

Mit ſtarren Blicken, unvermanbten, 

Ihr feld Halt allzumal Pedanten! 

Miſcht wunderfam Irrthum und Wahrheit! 

Doch firebt nur fort, zulegt kommt Klarheit. 


Nicht minder anfchaulih ift die Geſchichte von dem Rie⸗ 
fenbaum im krekelborner Park: 
Der Papſt und alle Garbindie, 
Bifchöfe, Drbendgeneräle, 
Prieſter und Moͤnche, ſammt dem Zaren - 
Und allen feinen Pagenfharen, 
Sammt allen unfern mädtig großen 
Paſtoren, ih mit eingefchloffen, 
Umklafterten nicht diefen Baum, 
Bedeckten nicht feines Scattend Raum — 


ein Baum, über defien Wurzel ſich Poeſie und Philoſophie 


vielfach geftritten haben. Der Dichter iſt der Meinung, dag 
Die Wucht des Baums den Maßftab für die Tiefe feiner Wur⸗ 
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528 und Ecqhleierracher, genden in jenet Aecherwelt von 
verdr Streit voller Klarheit, es gleichfalls 
ans den en herab, " Wiemi der ar nie dehelmn 
weint, daß 

— da erfället war ber Belt Wiyfierium, 

Gab Gott ber Herr von Sieg dem Ylkiifiesium, 


o er doch auf eine große Wandelung, welche alle Par⸗ 
I sont Krekelborn befriedigen werde, und auf Beinen Ri iſt 
er ein Freund 

Der Schrelbmeiſter von Krekelborn, 

Die Seden halten für verlor'n 

Der nit dab Punctum auf das I 

Hinmacht gerade fo wie fie. 


Zu Häſterlo iſt der Verf. nur hikerifp zu Haufe, aber 
deſto ruhiger, unb obj die Dinge und 
weiß fie in bildlicher Klarheit darzuſtelen. Da iſt ein auſchan⸗ 


* Glocken der ganzen iſtenheit müflen zu Oſtern au Far 
tüchen des Windes na Rom mwallfahrten, bamit fie der hei⸗ 
tige Water gegen alle Unfälle fegne. ' 

Es fliegen aus dem Glockenhaus 

Die Zwei wie fiügge Schwalben aus. 

Seht auf! Ein ſchwaͤrzliches Gewimmel 

Ben Slocken ſchwebt daher am Himmel. 


Auf den ewigen Gletſchern fammeln fie ſich und es wird 
und ein artiger Schiffsfatalog gegeben. Die fpanifchen haben 
noch etwas Werg am Roden, aber Alles feheint auf guten 
Wegen; die aus dem fränfifhen Reiche find geborften und 
möchten fich löthen laſſen; bie fihmweizerifchen fehen ſehr grim⸗ 
mig aus, weil es fo fchlimm bei ihnen in der Heimat ſteht; 
die irländifhen funfeln im Sternenliht, der Dichter mahnt 
uns fie nicht zu ſchelten: 
Dod fragt mid nicht nach jenen Bahlen, 
Eind Erppto-römifhe Episkopalen, 
Sie ſpielen «in gewagteß Spiel. 
Aus Deutſchland kommen weniger als in frühern Jahren, und 
Weil der Zar gab keine Paͤſſe her, 
Sicht man wenig ruſſiſche mehr. 
ber alle diefe Soden, deren Zwiegeſpräaäch wunderbar und 
eroöglich klingt, muͤſſen vor einer gewaltig baherfaufenden 
AA e verfiummenz es ift Die $lode der Zeit. Zum Schluß 
erfcheint in einem deutungsvollen Gedichte die Jungfrau Maria 
dem Dichter und beklagt fih bei ihm, daß fie (die Deutfch: 
Katholiken) -fih weigern ihr ferner Weihrauch zu fireuen. Der 
Dichter entfchuldigt ſich damit, daß er reformirt fei; die Him⸗ 
melsPönigin aber appellirt an den Dichter, und dieſer antwor⸗ 
tet ihr, daB Fein Korn die edeln Keime befchere, bis es Telbft 
geftorben; daß auch der Dlymp untergehen müſſen und erft 
nah dem Wahnbegriff ein höherer Begriff entftanden fei; daß 
Zeus verklärt forsiebe, nachdem fein Idol zertrümmert: 
Und wie zur felben Beit bie firengen Proteflanten 
Die Heiligen und dich im alten Stil verbannten, 
Und daun, nachbem euch zu vergeflen und gelang, 
Legenden höhern Stils zumeiſt ein Ketzer fang. 


fo müffe die Himmelskönigin ihr Sterben erleben, um in hoͤch⸗ 
ſter Vollkommenheit aufzuerfteben, ale 
— mater gleoriosa, 

Marie, des Weibes ſtets hehrheiligſtes Symbol, 

Urbild das Jeder bat, kein gottheitleer Idol, 

Des Schönen Ideal, das fuͤhrt zum Wahren, Frelen, 

Gin Zeichen uns, daß wir im Andern Eins nur ſeien, 

Die Himmelskoͤnigin, die mit uns theilt den Thron, 

Und welche und gebar den Giniger, den Sohn. 


Maria tft Damit nicht zufrieden, worüber der Dichter fehr 
betroffen wird, biß er erkennt, daß die Erſcheinung nicht feine 


— nt fondern bie won den Walken zugeſchnitzte 
und fürs Belt buntausgemolse fei- 


Moch den milgs erw 
den Dunſch theilen, daß es dem Berf. Ye für Diele 
Dichte einen Verleger zu gewinnen. Abge — im ganz fras- 
dfiſch gerordenen Lothringen von der d en Umgangsfprade, 
bat der Elſaſſer manches Ei und weniger Gehhge im Aus⸗ 
brud angenosunen, was niet gen; dur den Rnittelvers unb 
die ſchwankartige Natur feiner aſſung gerechtfertigt wird; 
aber er hat die volle, urſpruͤngliche, warme U affungeweife 
ie 0b Bat De 6 de aufbewahrt * dem 
son für das erland au Hoffnung erhalten, 
werm er viele in Deutſchland PAR ni Seihämt, wie er 
denn feine Einteitung mit den Berfen ſhleßt: 
D MWutterland! Du ringeft nicht vergebent, 
Und wie in Gonnenfernen du entſchwindeſt, , 
Sin Stern des Himmels, glorreih, glanzumfloffen, 
Sqchwilt felig jede Wruf die dir entfproffen. 


teilten Preben wird Mancher mit —* 





Literarifhe Notiz. 
Polniſch⸗deutſche und deutſch⸗polniſche Lexriks— 
graphie. 


In einer Zeit wo Die Kenntniß ber polniſchen Sprache 
für viele Deutfche fait ebenfo zum Bedürfnig geworden, als 
die gründliche Erlernung Der deutfchen für alle Polen melde 
fi) auf die Höhe der Beiteultur verfegen wollen ſchon feit ei» 
ner langen Reihe von Jahren unentbehrlich ift, muß die Gr: 
fiheinung eines jeden Berkes willlommen gebeißen werben 
das den Zweck hat, den Einen fowel als den Andern bie Er: 
langung diefer fo nothwendigen Kenntniß zu erleichtern. Eine 
folde willtommene Erſcheinung ift das 1842 angefangene und 
nunmehr beendigte, ausführlidde deutſch⸗polniſche Wörterbuch 
von 3. K. Irejansfi, Profeſſor der claſſiſchen Philolsgie an 
der Univerfität zu Krakau. Prof. Zrojaisfi gab 1835 umd 
1836, alfo faft gleichzeitig mit Mrongovius, ein ausführliches 
polnifchsdeutfches Wörterbuch heraus, welches, aus dem Stand» 
punkte der jegigen Lerifographie betruchtet, wol ausgezeichnet 
gu nennen ift, wie es Denn auch als folche allgemein amer- 
Sannt worden, und den Wunſch hervorgerufen bat, ein nach 
denfelben Grundfägen ausgearbeitetes deutſch⸗polniſches Woͤr⸗ 
terbuch von dem gelehrten Verfaſſer zu erhalten. Hr. Tro⸗ 


janski unterzog ſich dieſer Arbeit und gab in den Jahren 1842 


— 47 daſſelbe heraus. Keins von beiden führt auf dem 
Titelblatte das vielverſprechend „kritiſch bearbeitet“z doch ⸗ 
ben wir, daß ſelbſt die ſtrengſte Kritik beiden dieſe Einen haft 
nicht abfprehen wird. Der Berf. bat fih zur Aufgabe ge 
madt, »ie Bedeutungen eines jeden Wortes, von der allge 
meinften und eigentlichfien ausgehen? bis auf die feinfken 
Schattirungen, genetifch durchzufuͤhren, Durch paflende Beifpiele 
zu erläutern, die richtige Anwendung eines jeden anzugeben, 
ſowie auf die einzelnen Eigenthümlichkeiten des Spracdhgebrauchs 
aufmerkfam zu machen, und er hat diefe Aufgabe trefflih ge 
loͤſt. Sich damit jedoch nicht begnügend das Richtige an die 
Hand zu geben, warnt er vor allen Fehlern im Gebrauch der 
Wörter und Redensarten, wie Dies eine Menge von Anmer⸗ 
fungen und Uwagi beweifen. Auch iſt es ein wefentticher 
Vorzug, daB der Verf. fih der Kürze befleißigt, und Alles 
was ausfchließlih der Grammatik angehört, fowie alles rein 
Zechnifche, und daher zum allgemeinen Woͤrterbuche nicht Ge⸗ 
hörende, ausgefondert hat. In die Synonymil konnte er na⸗ 
türlich nicht tief eingehen, doch hat er die Bedeutungen eines 
jeden Worts fo genau angegeben und erflärt, daB der Unter: 
fchied der finnverwandten Wörter von felbft in Die Augen fpringt. 
Der Berleger bat feinerfeits durch wiürdige Ausſtattung Des 
Werks zur Erhöhung des Werths deffelben nicht Wenig beige: 
tragen. Der Drud ift gefällig und correct (mit Ausnahme 
der erften Bogen) und dus Papier ſchoͤn und feft. . 


Verantwortliger Heraußgeber: Beinrich Brodjans. — Drud und Berlag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 
— — — — — 





Blätter 


für 
kiterarifde Unterhaltung. 





22. Zuni 1847: 
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Heinrid Lu'den. 
(Sortſetung aus Nr. 178.) 


Unter Luden's Freunden in’ der erften Zeit ſeines 
Aufenthalts in Jena fcheint ihm’ keiner näher geftanden 
zu haben als Gtiesbach. In dent Umgange mit Diefem 
geiftreichen Manne und feiner trefflichen Gattin verlebte 
ee manche frohe Stunde. Nach feinen eigenen Geſtänd⸗ 
nig in einem Briefe vom 17. Febr. 1809 fühlte” er 
fi .mit feiner Gattin „völlig -verwaift,; als jene Treff- 
lichen längere: Zeit in Weimar verweilten“. Mit um 
ſo tieferm Schmerz erfüllte ihn die wachſende Beforg⸗ 
niß feinen väterlichen Freund und Rathgeber zu verlie 
ren. Er ſchrieb darüber an den Profeffor Schü in 
Halle am 20. Aug. 1811: 

Mas a —— betrifft, fo iſt es mit 
ein großer Jammer, daB ich Ihnen nit fo erfreuliche Rach⸗ 
richten über ihn mittheilen Tann als ich gern mödhte. Ich" 


in’ Halle: | 
Der Toͤd des einzigen‘ Griesbach, der Ihnen Buder und‘ 
Freund, mir Freund und Vater war, ift mir wie Ihnen ganz ı 
unendlich ſchmerzlich geweſen. Sie wiſſen, daß ich dieſen 
Schlag ſchon lange gefürchtet, die Hoffnung. ſchon lange aufge⸗ 
geben hätte. Ya, gegen meine Erwartung verzog ſich derfelbe, 
und zwang mich ſogat zu dem Wunſche, baß’er doch nur fal- 
ler möchte, um ben Edeln von den Leiden; um die edle Gattin“ 
von dem Jammer zu befreien. Und dennoch, ale er nun fiel 
dieſer Schlag, wie wurde ich erſchuttertt Was mich und An⸗ 
dere am meiften getröftet bat und noch tröftet, Das ift die 
Schöne Faſſung welche feine vörtrefflihe Frau bewiefen hat 
} und beweiſt. Sie hat ſich bewundernswürdig betragen.‘ Es 
ſcheint, der Gedanke, daß fie für etwas Großes, Schoͤnes ger 
lebt und gewirkt, und ein inniges Dankgefühl dafür, daß ihr 
vergoͤnnt worden, mit unermatteter Kraft dieſes Leben und 
Birken zu vollenden, durchdringt fie und macht fie fo ſtark und 
ruhig und in einem hohen Sinne frof. Sie lebt einzfg in 
ihm‘ und den Ihrigen, und darum hät fie ‘Keinen ver . 
Der Himmel erhälte fie und nod lange! 

Nicht blos der Verluſt den Luden: in dieſem Briefe 
beklagt/ auch andere Verhältniſſe, beſonders Michellig⸗ 
keiten mit ſeinen Collegen, durch ſeine Ernennung zum 
ordentlichen Honorarprofeffor der Philoſophie veranlaßt, 
machten ihm, feinen eigenen Aeußerungen zufolge, „denn 
Aufenthalt in Jena drüdend” Er ſchrieb an Schüg: 

Ste haben vieleicht ſchon gehört, daß ich eine 'Wöcation“ 
nach Frankfurt an der Oder gehabt und biefelbe I habe. 
Gewiſſe Umftände naͤmlich — warum ſoll ich es nicht ſagen — 
bie Erbaͤrmlichkeit einiger meiner Herren Gollegen veranlaſſen 
mi, daß ich wünfdhe, die Sache werde gedrudt. Inder 
biefigen Riterätutzeitung ift Das ſchon geichehen, aber nit 
jo wie ich es gerade biefer Erbärmlichkeit wegen ' wünfden ' 
muß. Sie wärden mir eine Gefälligkeit ergeigen, wenn Sie 
die Gewogenheit hätten, intiegenden kleinen Bettel in Ihr Int 
teligengblatt unter den Beförderungen und Ehrenbezeigungen 
abdruden zu laffen, und zwar fo bald ald möglich. 

Auh nahdem Luden das durch den Tod des Pro- 
feffor Heinrich erledigte Lehramt der Geſchichte erhalten 

hatte und 1811 in die Facultät eingerückt war, regte 
fi, bisweilen in ihm der Wunſch nad einer Verände- 
rung feiner Lage. Er fehildert fie in einem Briefe, aus 
dem Haufe der Kirchenräthin Griesbach gefchrieben, bei 
| welcher er feit Öftern 1814 „mit. feiner ſtets wachſen⸗ 


verehre ihn aufs hoͤchſte und Liebe ihn herzlich. Wenn er ab» 
ginge, fo würde der Verluſt für mich’ doppelt fen, ebenſo uns 
erfetzlich für meine Perfon als für die Univerfität: Daher ift 
begreiflich, daß ich jehr beſorgt bin, und eben deswegen moͤg⸗ 
ud, dag ich Gefahr fürchte, wo ein Anderer Beine ſehen würde. 
Aber ih will Ihnen auftichtig -geftehen — denn Das wollen 
Sie ja —, daB ich fehr, fehr beforgt um ihn bin. Stine alten 
Uebel fcheinen verftärkt und anhaltender al& je, und neue ſchei⸗ 
nen hinzuzufommen. Gr ift fo abgefpannt an Geiſt und: Kör⸗ 
per wie ich ihn noch nicht gejehen habe, und fein ganzes We: 
fen kommt mir anders vor. Daß er fehr oft das Leſen aus: 
fegen muß, mehre Lage bintereirrander, wird "Ihnen befannt 
fein. Erholen kann er fih allerdings, und wie hoffen es und 
wollen es hoffen. Aber ich will es Ihnen nicht verbehlen, daß 
verfihledene verftändige Männer mit mir eine gleiche Beſorg⸗ 
niß hegen. Was würde aus unferer Univerfität, wenn diefer 
IEvAde auch noch fortgerifien würdet Ich mag es in einer 
Beziehung denken. 

Etwas -berußigter: ſchrieb Luben am 23. Det. 1811 

Ueber Griesbach kann ich Ihnen jegt beflere Nachrichten 
geben. Der Himmel hat ſich unfer noch einmal erbarmt und 
wird uns den Vortreffſichen noch erhalten. Sie glauben nicht 
welche Freude ich’ darüber eıhpfinde, daß der edle Mann’ ſeine 
Borlefungen wieder hat anfangen koͤnnen. Je weniger ich Die 
ſes hoffte und je betrübter ich über, jeine Krankheit war, um 
fo größer ift nun meine Freude. ieht wieder recht heiter 
aus, obwol noch einige Schwaͤche zuruͤckgeblieben iſt. Hoffent:' 


lich wird auch die alte Kraft wiederkommen. | den Familie” wohnte. Er ſchrieb am 19. November 

In dieſer Hofftting ſah ſich Laden getäüſcht. Kaui‘| des genannten Jahrs an Sthüp: 
waren fünf Monate vergangen, als ihn am 24. März Was meine Hkonomifche Lage, betrifft, fo kann ich recht. 
* auf einem ſeht ungewiſſen 


18883 der Tod für immer von ſeinem väterlichen] gut beſtehen, aber ich ftebe do 


Boden. Mein Gehalt ift nicht größer als 460 Ahle. Sächſ.; 
denn was man mir verfprach, als ich die Vocation nad) Frank: 
furt ablehnte, Das hat man nachher nicht gehalten. Bufolge 
diefes Verſprechens hätte ih nad Heinrich's Tode 100 Thir. 
haben ſollen; aber man aͤußerte von einem ſolchen Verſprechen 
gar Nichts mehr. Run tragen meine Vorleſungen, nad Zeit 
und Berhältnifien, zwar ziemlich viel Honorar. Ich habe die 
en Winter in der alten Sefchichte 67, in der neuern 51 und 
in der. Politit 29 Zuhörer; bei hoͤchſtens 300 Studenten gewiß 
ein beträchtliher NRumerus. Aber wie unficher ift diefe Ein» 
nahme! Und wie viel man in Jena braucht, wiffen Sie. Id 
ginge daher fehr gern aus diefem Jena hinweg. Bitte, thun 
Sie dafür was möglich iſt. Vor Allem würde ich gern ein 
Hreuße. Wirklich habe ich in dieſem Augenblid einen Antrag 
wegzugeben, nach meinem Baterlande. Uber ich foll ein Amt 
übernehmen — fehr einträglihd — deſſen Geſchaͤfte mich für 
Wiſſenſchaft und Kunft töbten würden. Ich werde Ihnen 
nächftend beftimmter darüber fchreiben. Sie fehen aus dem 
Sefagten meine Wünfhe. Noch einmal: wirken Sie gütigft 
für deren Erfüllung. 

Bielleicht war der Freund dem Luden dieſe Wim⸗ 
fhe ans Herz legte, feiner Bemühungen ungeachtet, 
nicht im Stande fie zu erfüllen. Wahrſcheinlich ift die 
Annahme, daß Luden fi mit feinen bisherigen Mis- 
verhältniffen wieder verföhntee Zum Docenten geboren 
durch feine blühende Sprache und feinen anziehenden Bor- 
trag, las er außer feinen hiftorifchen Gollegien auch über 
Aeſthetik, nach einem von ihm verfaßten Grundriß (Goͤt⸗ 
fingen 1808). Borzüglich aber empfahl er das Stu- 
dium der vaterländifchen Geſchichte. Vier Vorleſungen 
bie er darüber gehalten ließ er zu Jena 1810 druden. 
Im I. 1328 wurden fie zu Gotha neu aufgelegt. Die 
Bahn der Politit, die er in feinem „Handbuch der 
Staatsmeisheit” (Jena 1811) zuerft betreten hatte, ver- 
folgte er noch weiter in der von ihm herausgegebenen 
Zeitfehrift „Nemefis”’. Sie erfchien zu Weimar in den 
J. 1811 — 18 in zwölf Dctapbänden. Dur ben Ab⸗ 
druck des befannten Kotzebue'ſchen Bulletin in der „Ne- 
mefis” gerieth er mit diefem Schriftfteller in eine lite 
rarifhe Fehde. Luden war genöthigt fich öffentlich zu 
vertheidigen. Seine Schrift „Verurtheilung und Recht⸗ 
fertigung in der Kotzebue'ſchen Bulletinfache” gab ©. G. 
Gensler mit einer Vorrede zu Heidelberg 1818 heraus. 
Eine ähnliche Tendenz wie feine „Nemeſis“ hatte das 
von LZuden herausgegebene „Allgemeine Staatsarchiv, 
eine Zeitfchrift für die Theorie und Praxis gejegmäßiger 
Regierungsformen (3 Bde., Weimar 1816). In das 
Gebiet der Politik gehört auch eine zu Nordhaufen 1817 
gebrudte Schrift, in welcher Luden das Königreich Ha⸗ 


nover nach feinen öffentlichen Verhältniffen und befon- 


bers die Ständeverhandlungen in den J. 1814 — 16 
ſchilderte. Mit einer Vorrxede begleitete er Neigebaur’s 
„Darftellung der proviforifchen Verwaltung dm Rhein, 
in den 9. 1813— 19” (Köln 1821). 

Als politifher Schriftfteller blieb er auch unter ben 
bedenklichſten Zeitverhältniffen einer edlen Freimüthigkeit 
treu, ungelähmt durch die Feffeln einer befchräntten Preffe. 
Nede und Schrift dünkten ihm ſtark genug die größte 
Gewalt zu brechen oder zu vernichten, und alle Kräfte 
eines ganzen Volles zu Kampf, Sieg und Eroberung 


zu vereinigen. Treffend äußert er fich hierüber irgendwo 
in feinen Schriften: 


Wie die Pflanze zum fröhlichen Gedeihen der Luft und 
des Lichts bedarf, fo bedarf der Beift zu gedeihlicher Entwicke⸗ 
lung der Freiheit in Rede und Schrift. Wird ihm dieſe Frei⸗ 
heit geraubt oder verfümmert, fo verdumpft und verfrüppelt 
er, wird bitter oder treibt feine Kraft in allerlei Auswüchſen, 
die das Leben hemmen und verbummen. SHorcherei, Aufpaſſe⸗ 
rei, Späherei, Verdrehungen, Berbäctigungen, Verbote und 
Strafen können nicht ausbleiben; tbörichte Leidenſchaften wer- 
den in der Geſellſchaft aufgeregt, vor welchen Freudigkeit, Ges 
meinfinn, Baterlandsliebe, viele Zugenden zurüdweihen. Wir 
baben folche Seiten erlebt. Ich felbft babe mich nicht befon- 
ders, gu beklagen, habe aber doch gefehen wohin ed kommen 
Tann. Wegen meiner Rede, nämlich wegen meiner afademi- 
ſchen Vorträge, babe ich einige mal die Aufmerffamfeit der 
Horcher und Berbachtiger erregt. Unter Rapoleon's Allgewalt 
find, wenn nicht alle, Doch einige meiner Borträge nachgeſchrie⸗ 
ben und an die Policei zu Paris gefendet worden. Daß ift 
mir Beineswegd aufgefallen, und hat mid um fo weniger ge 
kraͤnkt, da es nichts Anderes als eine fehr freundliche Warnung 
und Ermahnung zur Vorſicht von einem deutſchen Fürſten zur 
Folge gehabt. Auffallend aber war mir eine vertrauliche Mit- 
theilung 1818, daß fi von einer andern Seite ber fertige 
Rachſchreiber meiner Vorträge in meinen Collegien befanden. 
Ich glaubte nicht, ließ mich nicht flören, fprach wie ich immer 
gefprochen Hatte, feft überzeugt, daß Alles was ich fagte und 
wie ih es fagte, vor Göttern und Menſchen beftehen werde 
und müffe. Auch machte mich eine Reihe von Beitungsartikeln, 
die mich nicht nannten, jedoch deutlich bezeichneten, nicht irre. 
Endlich 1823 ward eine formliche Anklage, immer durch Bei- 
tungsartifel, die meinen Namen nicht mehr vermieden, unter- 
Rüg ‚ von einem auswärtigen Staatsbeamten erhoben. Diefe 
Anklage hat vielen Behörden dur ganz Deutſchland zu thun 
gemacht, mich felbft aber wenig berührt. Meine Schriften ha⸗ 
ben nie Anftoß erregt. Im I. 1808 fchrieb ich anonym „Uns 
fihten des Rheinbundes‘”. Mein Freund Dandwerts in Goͤt⸗ 
tingen übernahm den Verlag diefeb Beinen Bude. Der € 
for Schlözer gab das Manuſcript zurüd. Auf dem Zitel ftan- 
den folgende Worte von feiner Hand, mit feinem Namen un 
terfchrieben: „Dieſes Buch ift in den allerbeften Grundfägen, 
wie ich fie feit zehn Jahren gelehrt habe. Ich würde untröft: 
lich fein, wenn es nicht gedrudt würde Da ich aber nicht 
weiß was hisce temporibus in quae nos reservasti irate 
Deus erlaubt ift, I kann ich das Imprimatur nicht ertheilen.” 
Ich ließ die Schrift in Iena, wo damals Fein Profeſſor unter 
Genfur ftand, druden. Hr. Danckwerts, der Verleger, wurde 
gerichtlich vernommen. Auf feine Verfiherung aber, daß der 
Verfaſſer nicht im Königreich Weftfalen lebe, ward alle Nach⸗ 
forfhung aufgegeben. Das Büchlein behielt auch in einer 
weiten Auflage feinen Umlauf. Bei allen übrigen Schriften 
abe ich Peine Hinderniffe gefunden; und doch Hann id ver: 
fihern, daß ich während des Schreibens niemals an die Een» 
fur gedacht habe, und daß ich durchaus nicht anders gefdhries 
m haben würde, wenn auch Feine Eenfur in der Welt gewe—⸗ 
en wäre. 


As gründliher Hiftoriker, ber mit gemiffenhafter 
Quellenforſchung ein anziehendes Darftellungstalent ver- 
einigte, zeigte ſich Luden in feiner „Allgemeinen Ge⸗ 
fhichte der Völker und Staaten des Alterthums und 
des Mittelalters” (3 Bde., Jena 1814 — 22). Den 
bhöchften Anfoderungen die man an einen Hiſtoriker ma⸗ 
chen kann, entſprach er in feiner aus gewiffenhafter Be- 
nugung der Quellen beroorgegangenen „Geſchichte des 
deutfchen Volkes”. Zu bedauern ift, daß bied zu groß- 
artig angelegte Werk, das in den legten Jahren feine 
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Kräfte überſtieg, unvollendet geblieben. Auf den zwölf⸗ 
ten Band, der 1837 erſchien, iſt keiner weiter gefolgt. 
Luden ſchrieb 1842: 


Sollte man fragen, warum ich die „Geſchichte des deut⸗ 
Be Volkes“ nicht fortfege, fo kann ich nur wünfchen, daß man 
olgende Antwort genügend finden möge. Die Fortfegung die: 
ſes Werks ift mir noch immer unmöglid. Seit einer Reihe 
von Jahren leide ich ſchon an meinen Augen. Ic bin außer 
Stande länger als eine Biertelftunde zu fchreiben. Wenn ich 
ebenfo lange in einem Folianten gelefen babe, fehe ih Nichts 
mehr und empfinde große Schmerzen. In einem folchen Zu⸗ 
ftande kann ein gefchichtliches Werk nicht gefördert werben. 
Das Schreiben könnte wol eine’ fremde Hand beforgen; zum 
Studium, zum Korfchen bedarf der Hiſtoriker feine eigenen 
Augen. Aufgegeben habe ich die „Geſchichte des deutſchen 
Volkes’ Peineswegs. Scllten meine Augen, wie ich zu Gott hoffe, 
wieder: beffev werden, fo werde ich zuverläffig dies Werd, auf 
das ich einen großen Theil meines Lebens verwendet habe, 
weiter führen, der Vollendung entgegen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Bibliothöque de poche par une 3ociete de gens de 
lettres et d’erudits. Vier Bände. Paris 1845—46, 


In den „Melanges tir&s d’une petite bibliotheque”’ von 
Charles Rodier, diefem liebenswürbdigften aller franzöfifchen Ge: 
lehrten, bei dem ein im Staube der Bibliotheten mühfam er- 
worbenes ungeheueres Wiffen nicht die zarteften Regungen ei» 
ner fchöpferiichen Phantafie zu erftiden im Stande war, finden 
wir eine intereffante Rotiz über ein fehr feltenes Werk („Sotte 
libri de cathaloghi a varie cose appartenenti non solo an- 
tiche ma anche moderne’, 1552), in dem eine Waffe biogra= 
phifcher Eigenthuͤmlichkeiten nad) einem befondern Plane auf: 
gefpeichert iſt. Dieſes faft vergeffene Bud, welches zu den 
wirklichen bibliographifchen Seltenheiten gehört, rührt von ei» 
nem Gelehrten ber der eine ungeheuere Zahl Hiftorifcher Werke 
mit der Feder in der Hand durchlaufen bat. Die einzelnen 
Rotizen welche er auf diefe Weiſe zufammengebracht bat, find 
nicht, wie es fonft in ähnlichen Werken der Fall ift, nach chro⸗ 
nologifher oder alphabetiſcher Anführung der betreffenden Per: 
fonen, fondern nad dem Zufammenbange der Thatſachen geord⸗ 
net. &8 lag wahrfcheinlid in der Idee des fleißigen Berfaflers, 
ein Werk zu liefern welches für das gefammte Feld der Ger 
fchichte eine anefdotenartige Zufammenftellung, wie fie nament: 
lich Aulus Gellius und Valerius Marimus Bir das Alterthum 
unternommen haben, bieten ſollte. So findet man in dieſem 
Archive biographiſcher Notizen eine Aufzaͤhlung der Maͤnner 
und Frauen welche wegen ihrer Schönheit oder wegen ihres 
bäßlichen Aeußern berühmt waren; dann werden und wieder 
ſolche Perfonen in geordneter Reihe vorübergeführt welche ſich 
wegen einer ungewöhnliden Gefräßigfeit einen gewiffen Ruf 
verfchafft hatten, oder denen irgend eine andere hervorftechende 
Eigenthümlichkeit anhaftete. Jeder befonders auffallende Cha⸗ 
rafterzug findet bier feine hiſtoriſch beglaubigten Vertreter, und 
was fich irgend an fonderbaren Lebendzufällen im ganzen Um- 
fange der Gefchichte oder in den abgefonderten Lebenskreifen 
einzelner Perſoͤnlichkeiten aufftöbern ließ, wird hier, freilich in 
etwas bunter und wirrer Ordnung, aufgeftapelt. Diefe Samm- 
lung bietet für den Liebhaber menſchlicher Sonderbarkeiten und 
Verirrungen ein reiches, unerſchoͤpfliches Material, und man 
muß fih in der That mit dem bekannten Bibliographen Goͤtze, 
welcher ſich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts über dieſe 
„Seéette libri” in feiner Weiſe ausließ, wundern, Daß es noch 
keinem Buͤcherkenner eingefallen iſt, den Schatz den man hier 
niedergelegt findet zu heben und für einen größern Kreis zu: 
gäanglich zu machen. 


Ein ähnlier Plan wie derjenige welcher der eben erwähn- 
ten biographiſchen Sammlung zu ®runde liegt, mag wol den 
Herausgebern der vor kurzem erfchienenen „Bibliotheque de poche” 
vorgeſchwebt haben. Auch Hier finden wir eine unabjehbare 
Menge von Einzelheiten, bei deren Auswahl und Zufammen- 
ftellung vorzüglih auf das Gepräge des Eiyenthümlichen und 
Sonderbaren gefehen ift, zufammengetragen; nur daß uns der 
Plan und die Unordnung diefer neuen Sammlung überficht: 
licher fcheint. Dadurd wird auch der Gebrauch des ganzen 
Werks, welches auf zebn Bändchen berechnet ift, bequemer und 
leihter. ine Purze fummarifche Weberficht über Die bereits 
erſchienenen Bänte wird wol beſſer als eine tiefer eingehende 
BA des Inhalts felbft, welche hier uͤberdies ungeeig⸗ 
net fein dürfte, einen ungefähren Begriff vom Reichthum und 
der Mannichfaltigkeit des gebotenen Materiald zu geben im 
Stande fein. 

Der erfte Band trägt den befondern Xitel ‚, Curiosites 


litt&raires‘’ und gibt uns in einzelnen Gapiteln eine Zuſammen⸗ 


ftelung intereffanter und zum Theil ſehr wenig befannter Akro⸗ 
ftiden, Anagrammen und ähnlicher poetifcher Formen, welche 
fhon in ihrer ganzen Anlage den Reiz des Eigenthümlichen an 
fih tragen. Durd kurze hier und da eingeftreute Bemerkun: 
gen ſowie fhon durch die Gruppirung und Anordnung wird 
das Verftändniß diefer Spielereien erleichtert. Ale Auswüchfe 
des poetifchen Triebes, fonderbare Reimverfchlingungen,, ſoge⸗ 
nannte bonts-rimes und Abnormitäten anderer rt finden fi 
bier wie in einem wunderlichen Herbarium zufammengelefen. 
Ein befonders reiches Eontingent hat das Genre der macaro« 
nifhen Poeſie — wenn man bei diefen verrüdten Zändeleien 
überhaupt den Ramen der Bode noch gelten laſſen will — 
geliefert. Dann erhalten wir ferner als befondere Abfchnitte 
Bemerkungen über die dichterifche Nachahmung und über das 
Zufammentreffen verfchiedener Poeten in der Auffindung glei» 
cher Ideen und verwandter Stoffe, wobei man an das befannte 
les beaux esprite se rencontrent oft erinnert wird. An diefe 
Zufammenftellung reiht fih das mit Belegen reichgefchmüdkte 
Kapitel vom literarifden Plagiat und von den Fälfhungen, 
Beruntreuungen und Pehlgriffen der Ueberſetzer A traduttori, 
traditori) ganz natürlih an. Diefen legtern Abfchnitt fowie 
den welcher von den @itaten handelt hätten die Herausgeber 
noch viel umfaflender und auch wol piquanter machen Eönnen, 
wenn fie mehr als fie ed in der That gethan haben die reichen 
Bundgruben, welche die deutfche Literatur in diefer Beziehun 

bietet, auszubeuten befliffen gewefen wären. Auch die Kriti 

welche — wir &plitterrichter und Geiſtesmaͤkler dürfen es uns 
nicht verbergen — von den Büdjerfabrifanten nur gar zu gern 
als Bielfcheibe fortwährender Wigeleien und Ausfälle gewählt 
wird, ift nicht leer ausgegangen; aber ein Kritiker der über 
die vielen Misgriffe und feltfamen Launen feiner verehrten 
Collegen alter und neuer Zeit, die hier aufgebracht und zuſam⸗ 
mengeftellt find, nicht lachen könnte, müßte wirklich ein recht 
unlerdlicher Briedgram fein. Die Akademien nun aber vollends, - 
weiche namentlich in Frankreich, wo man fi für jeden allzu 
harten Druck wenigftens mit Witzworten und einer liebenswür: 
digen. Zronderie zu rächen weiß, ſchon vor Lebrun oft recht arg 
mitgenommen find, boten einen noch bequemern und reichern 
Stoff, der nur bei Erwähnung der literarifchen Fehden zwi⸗ 
ſchen ganzen Corporationen oder einzelnen wutbhentbrannten 
Autoren noch unerfchöpflicher gefugden wird. 

Im zweiten Bande der „Bibliotheque de poche“ — hier 
bat fi, während der erfle und dritte Band anonym erfchienen 
find, der als Kritiker befannte Ludovic Lalanne als Verfaſſer 
genannt — ſpielt das Thema mehr auf das bibliographiſche 
Gebiet hinüber. Was uns bier als „Curiosités bibliographi- 
ques’ geboten wird, zerfällt wiederum in verjchiedene Unter 
abtheilungen, von denen wir nur beifpieläweife einige Num⸗ 
mern herausheben. Dahin gehören die Sonderbarkeiten bezuͤg⸗ 
lich auf die alte Schreibweife, Notizen zur Geſchichte der 
Schreibmaterialien, über die Copiften und Handſchriften, 
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über die Abkürzungen und die Gehelmſchriſft. Dann werde 
Anekdoten aus der Geſchichte der Buchdruckerkunſt, ndmenflid 
in ihrer früheften Periode, Angaben über die allnälige Aus: 
breitung berfelben und über die Drucke des 15. Jahrhunderts 
beigebracht. Daran reihen fi) Benierfungen über bie Dud- 
- Händler, ihre älteften Verbindungen und uber einzelne auffal- 
Iende Erfheinungen des jegigen Buchhandels. Auch die Bi: 


eken, ihre erfte Gründung und Das wäß fih in ihrer“ 


b 
iegt eftehenden Anordnung Auffallendes und Sonderbare® zeigt, 
wird zur Befprechung berangegögen. Ferner wird eine piquante 
Leſe aus den befonderd im 17. und 18. Jahrhundert fehr üp- 
big wuchernden Dedfcationen veranftaltet, der eine Zuſammen⸗ 
ſtellung bizarrer Büchertitel vorangeht, und ein nicht minder” 
mannichfaltiges Capitel über die Vorreden nachfolgt. Bei ei: 
nee Auswahl fonderbarer Drudfehler, unter denen fich die laͤ⸗ 
cherlichſten Irrthümer zeigen, bätte durch Berüdfichtigung ei- 
ner in ihrer Faſſung hoͤchſt geiftreichen Abhandlung von dem 
obenerwähnten Nodier, die im „Bülletin des bibliophiles” nit 
bergelegt ift, eine noch reichere Wine eröffnet werden können. 
Dann kommt die Beſprechung des Einbandes, der Autographen 
und das für fo manche firgerfertige Schriftftellerfeele fo anzie⸗ 
bende Sapitel vom Honorar, betitelt „Prix pay6s aux auteurs 
pour leurs ouvrages”, an die Weihe. 
aft noch reicher ift die Auswahl der biographifchen Cu⸗ 
riofitäten zu nennen, welcde Den dritten vom anonymen Der 
ausgeber der „‚Curiosites littéraires“ vedigirten Band umfaf- 
fen. Indeſſen .auch bier müffen wir uns auf bloße Andeutun- 
gen befchranten. Den Reigen eröffnen die phyfiſchen Eigen: 
thümlichkeiten welche an einigen berühmten Perfonen bemerkt 
werben. Un diefe Aufzählung fchließt ſich eine Ueberficht eigen: 
tbümlicher Launen und Gewohnheiten namhafter Männer. Die 
Rotiz über die Fruchtbarkeit einzelner Schriftfteler hätte wol 
eigentlich fchon in einem frübern Bande untergebracht werden 
nnen, um Raum zu gewinnen für eine ausführlichere und er» 
fhöpfendere Behandlung des Abfchnitt6 von den hiftorifchen 
Beinamen. Richt geringes Intereffe gewährt die vergleichende 
en helung der ergenthümlichen Zodesarten die in der 
Geſchichte verzeichnet werden, mit der eine Aufzählung folcher 
Perſonen in Berbindung fteht weiche lebendig begraben wurden. 
Daran fihließt fi eine Lifte von berühmten Selbftmördern 
und ein Verzeihniß von foldhen Zodesfällen an welche durch 
ein abnended Vorgefühl oder auf andere Weife prophezeit 
find. Auch unter den Auffchriften auf Leichenfteinen findet ſich 
manche Aeußerung die man nicht ohne Interefle bemerken wird. 
Sehr reich ift ferner der Abfchnitt über die falfhen Fürſten 
und andere ähnliche Betrüger ausgefallen, fowie fi auch bet 
Aufzählung Toicper Herrfher die neben ihren Regierungsge⸗ 
ſchaͤften noch Muße zur Betreibung irgend eines Handwerks 
oder einer Kunft fanden, manche intereflante Angabe bietet. 
Wir berühren endli noch die Wbfchnitte von den Eunuchen 
und — fonderbarer Zufall, der diefe beiden Gapitel nebeneinan- 
der gebracht hat! — die Aufzählung derjenigen Frauen weiche 
fich durch glerreiche Waftenthaten ausgezeichnet haben. Es 
ſcheint als fuͤhrte dieſe Annaͤherung ganz natuͤrlich zu der Abthei⸗ 
lung ber hiſtoriſchen Parallelen ( Rapprochements historiques“) 
hinuͤber, indem fi Andeutungen zu vielfachen Vergleichangen 
dem Leſer aufdrangen. In dem Capitel ‚„Erreurs populaires 
concernant quelques personnages célèbres“ ftelt fi der 
Herausgeber auf einen faft Fritifchen Standpunft, deſſen er fich 
bi8 dahin — weil eine einigermaßen gelebrtere Behandlung 
außerhalb feiner Aufgabe lag — im Allgemeinen mehr enthal« 
ten bat. Ueberhaupt ift es nicht zu verfennen, daß das ganze 
Unternehmen zunaͤchſt mehr auf einen weitern Kreis berechnet 
ift, obgleich auch der Gelehrte in diefem reihen Schage einzel: 
ner Bemerkungen Stoff genug zur Unterhaltung und felbft 
zut belehrenden Anregung finden Tann. 


G. 8. Sünther. 


Fiſchart's Stburtsfahr.“ 


In Nr. 143 d. Bl. erwähnt Hr. Bu Paſſow, daäß 


iſchart 1542 nur wenig über 20 Jahre alt gewefen fein koͤnne. 
müßte deumach etwa 1520 geboren fein. Diefe: Annahme, 

die auf einer ganz und 
ftorberien Herausgebers eines Fiſchart ſchen Gedichte, K. Hal 
ling, beruht, ift: ſchen von Halling's Reanfenten; Hrn. von’ 
Meufebarh, im J. 1829 uls unrichkig bezeichnet worden, neuer⸗ 
lich freilich von Häußer in feinem dentfchen 2 
wiederholt. Wer ſich etwas‘ in der 
umgefehen' hat, weiß, daß Fiſchart im I. 18020 nicht geboren 
fein kann und fehmerti vor 1545 geboren fein wird. Dean 


er nennt fi n ach 1565, wahrkheintich 1570, jedenfalls vor’ 


ar grundloſen GSontbitation des ‘ver 


3 
U 


- 


ehcbuche ned“: 
Fiſchart » Literatus genauer 


1373 in der Vorrede feines erften Werks 'rinen jungen Dkamn, - 


womit feine übrigen Lebensumftände ‘ganz wehl fiimımen, da’ 


er fi erft in den —7— Jahren verheirathete und fein aͤl⸗ 
ge 


teſtes Kind erſt 1584 en wurde. 
laͤffigen Ungaben, deren Begruͤndung eine befandere Abhand⸗ 


Diefe durchaus zuver⸗ 


lung erfodern würde, geben nun das Kriterium für die Uns ' 


echtheit der von Hrn. R. Müller mitgetbeilten angeblichen 
Briefe Fiſchart's an den im 3. 1547 verftorbenen Kurfürften 
Albrecht D. von Mainz; beweifen ferner auch die Unmoͤglich⸗ 
keit einer von Rilbart berrührenden Ueber egung des Rabelais 
aus dem 3. 1552. Daß eine in diefem 15: 


durchaus Peiner weitläufigen Bewrisführung, da diefe angeb: 
lide Edition nad) den befannt gemachten Beſchreibungen ſchon 
das Epitaphium Rabelais' enthält, und Rabelais erft 1553 
ftarb. Bon den SU Schriften Fiſchart's, deren Zitel ich kenne 
und von denen wenigftend 35 noch vorhanden find, bie ih 
in öffentlichen und Privatbibliotheken nachweifen Tann und zum 
größten Theile, etwa fünf ausgenommen, felbft eingefehen habe, 
ift Beine einzige mit einer fruͤhern Jahreszahl des Druds als 
1570 verfeben und Peine nad dem 3. 1989 abgefaßt. Wie 
fönnte nun Fifchart 1552 ſchen fein Hauptwerk veröffentlicht 
und dann volle 18 Jahre gefchwiegen haben! Wie ungeheuer 
groß aber muß die eigene Unkenntniß Deſſen gewefen fein der 
jene Briefe vom 3. 1942 erfand, oder wie ftark das Vertrauen 
auf die leichtgläubige Unfenntniß des Yublicums, dem jene un- 
tergefhobenen Briefe ald echte hingeworfen wurden! 
3. Böbele. 





Literarifhe Anzeige. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien und ift durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Sauna der Dormelt 


mit fleter Berückſichtigung der Lebenden Thiere. 
Monographifch dargeftellt 


von 
Dr. C. G. Giebel. 


Erſten Bandts erfie Abtheilung: 
Die: SLugethiere der Vorwelt. 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 18 Nor. 


Nach dem Plane des Berfaffere wird der erfte Band biefes 
Werkes die Wirbelthiere ( Säugethiere, Vögel, Amphibien 
und Fiſche), Der zweite Band die Glie tere (Inſekten, 
Spinnen, Keebfe und Würmer), der dritte und vierte Band 
die Bauchthiere (Mollusca, Cephalophora, Acephala, Radia- 
ten, Polypen und Infuforien) enthalten. Jede Abtheilung bil- 
det ein für ſich beftehendes Ganzes. 





Verantwortlicder Herausgeber: Heinrih Wrodhans. — Druck unb Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


2. Jahre erfchier 
nene Ausgabe der Geſchichtklitterung ein Unding ift, bedarf 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Mittwoch, — Nr. 174, — 23. Juni 1847. 





Heinrich Luden. 
(Beſchluß aus Nr. 173.) 


Ebenfalls unvollendet blieb eine „Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen“ in drei Octavbaͤnden, mit welchen Luden 1342 — 43 
hervortrat. Er ſah ſich genöthigt einen Irrthum zu be⸗ 
richtigen, nach welchem Viele dies Werk für einen Aus⸗ 
zug aus feiner „Geſchichte des deutſchen Volkes hielten. 
Der legtern biente e8 nur zur Grundlage. Bereits in 
ben 3. 1806— 22 war es niebergefchrieben, fpäterhin 
aber überarbeitet, ergänzt und verbeffert worden. Luden 
erzählt: 

Schon bei dem Antritt meined Lehramts war ich entfchlof- 
ia Vorlefungen über die Gefchichte des deutfchen Volkes zu 

alten. Sobald daher nach der Schlacht von Jena einige Ruhe 
zurückgekehrt war, fing ich an ein vollftändiges Heft, größten- 
theil® aus Mangel an Kenntniffen nady neuern Schriftftellern, 
auszuarbeiten. Im Winter von 1809 zu 1809 las ich dieſes 
Heft zum erften mal ab: im eigentlichften Sinne; den Muth, 
Trei zu fprechen, Habe ich erft einige Jahre fpäter gewonnen. 
Die Borlefungen fanden bei unfern Studirenden viele heil: 
nahme; Manche äußerten mir auch wol den Wunſch, daß ich 
diefelben druden laſſen möchte. Bald entftand in mir der neue 
Entihluß, einft, etwa nad zehn oder zwanzig .Sahren, eine 
Geſchichte des deutfchen Volkes herauszugeben. Ich fepte daher 
das Studium der Quellenſchriftſteller mit @ifer fort, verbefferte 
mein Heft; arbeitete aber auch einzelne Theile der Gefchichte 
für den Drud aus, nicht nad) der Zeitfolge, fondern wie ein 
Begenftand meine oder meiner Zuhörer Aufmerkfamkeit befon- 
ders erregt hatte, oder wie ich den Perfonen, den Greigniffen 
eine neue Anfiht abgewonnen zu haben glaubte. Meine Bor: 
träge über die vaterländifche Gefchichte wurden jeden Winter 
wiederholt, und fortwährend einzelne Auftritte, Ereigniffe, auch 
wol ganze Zeiträume ausgearbeitet. Es waren Brucftüde, 
aber das Heft gab wie den Mafftab fo den Bufammenhangs 
die Lücken waren nichr ſchwer auszufüllen. Als ih nun, irre 
ih nicht, im Sommer 1822, im Begriffe war mein Werk ei⸗ 
nern Buchhändler zu übergeben, Bam ein gelehrter, in der hifto- 
eifchen Literatur vielbewanderter Mann auf einige Zage nad 
Sena. Er fragte nach meinen Arbeiten; ich las ihm Verſchie⸗ 
denes aus dem neuen Buche vor. Er nahm einige Abfchnitte 
mit fid in das Gaſthaus. Am folgenden oder am dritten 
Zage brachte er fie zurüd. Dieſes Werk, fagte er, dürfen 
Sie nicht drucken laffen. Bei der Unwiffenheit und Leichtfer- 
tigfeit mit welcher fo Manche unter uns Gefchichte fchreiben 
und von Geſchichtſchreibung ſchwatzen, darf Fein Hiftorifer ohne 
Beweiſe für die Nichtigkeit der Thatſachen, ohne Gruͤnde für 
die Richtigfeit feiner Urtheile auftreten. Erweitern Sie da: 
—* Ihren Plan von vier oder fünf Bänden auf zehn oder 

nfzehn, und zeigen Sie der Welt duch die Mittheilung Ih⸗ 


zer Forſchungen, daB Sie die Zhatfachen nicht ohne die Kennt⸗ 
niß der Weberlieferungen berichtet, Ihre Anſichten, Ihre Ur 
theile nicht ohne wohlerwogene Gründe gebildet und ausge 
fprocden haben. Andere Freunde ſtimmten bei, und ich legte 
mein Buch zur Seite, um die Gefchichte des deutfchen Bol 
zu fehreiben. Die Bedenklichkeiten meiner Freunde vor zwan⸗ 
sig Jahren dürften jegt gehoben fein. Meine „Seſchichte des 
deutfchen Volkes’ enthält, wie ich glaube, den Beweis, daß t 
nicht leichtfinnig, nicht unbefonnen fehreibe, fondern nur n 
genauer Durchforſchung, nad forgfältiger Prüfung ber Ueber 
lieferungen,, daß ich mich daher, auch wo ich irre, nicht ohne 
Grund irte, und I; id nie etwas Anderes erftrebe als die 
Wahrheit. Ich darf daher wol einigen Anfpruh auf Ber 
trauen maden. Wem aber mein Werk nicht genügt, wer 
andere Berweife verlangt, dem ift ja der Bugang zu dem grö- 
Bern Werke nicht verfagt. 

Was Luden bier mit rühmlicher Befcheidenheit von 
ſich fagt, dürfte ihm wol nach dem ziemlich einftimmigen 
Urtheil der gelehrten Welt in noch weit höherm Grade . 
zugeftanden werden können. Auch bei feinem Zürften 
hatten feine Berdienfte die gebührende Anerkennung ge 
funden. Der Großherzog Karl Auguft von Sachſen⸗ 
Weimar ertheilte ihm den Charakter eines Hofraths und 
verlieh ihm das Ritterkreuz, fpäterhin das Comthurkreuz 
bes Falkenordens. Bon dem Herzog von Sachſen⸗Gotha 
war er zum Geh. Hofrath ernannt worden. Den Für- 
ften des Erneftinifchen Haufes empfahl er fi für die ihm 
gewordenen Auszeichnungen dur bie Herausgabe der 
„Reife des Herzogs Bernhard von Sachen »- Weimar 
durh Nordamerifa in den 3. 1825 — 26” (2 Bde, 
Weimar 1828). Nicht blos mit der Geſchichte, auch 
mit den politifchen Werhältniffen der neuern Zeit ge 
nau befannt, fhien er völlig an feinem Plage, als die 
Univerfität Jena ihn 1820 zum Deputirten auf dem 
weimarifchen Landtage wählte. Er ließ damals eine 
„Verhandlung über die Deffentlichleit der Sigungen 
(Jena 1829) druden. Die in fpätern Jahren auf ihn 
gefallene Wahl zu einem Abgeordneten ber Afademie 
iehnte er ab. Der Geh. Hofrath und SProfeffor der 
Medicin Dr. Kiefer vertrat feine Stelle. Luden lebte 
feitbem in fliller Zurüdgezogenheit, die er von jeher ge- 
liebt hatte, feinem Lehramt und wiffenfhafttigen Studien. 

In den legten Jahren feines Lebens wedte das leb⸗ 
hafte Geſpräch mit einigen Freunden in Luden die Idee 
zu einer Gelbftbiographie. Er konnte ſich fagen, daß er 
mit feinen Alterögenoffen eine wunderfame Zeit durch⸗ 
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lebt, reich an großen Begebenheiten, an merkwürdigen 
Greigniffen, an Zerflörungen und Gründungen, Glück 
und Unglüd. Und doch hatte in keiner Zeit, mitten 
unter dem ungeheuern Wechfel der Dinge, ber menfch- 
lie Geiſt je raſchere Kortfchritte gemacht. Luden be. 
richtet : | 
Ich faßte den Entſchluß in mein Leben gerrüdzufchauen, 
aus der Mafie meiner Erlebniſſe diejenigen auszuwählen die 
mir von dem größten Interefle zu fein fihienen, die den tief: 
ften Eindrud auf mich gemacht hatten und mir eben deswegen 
am Harften vor der Seele flanden. Diefe Erlebniffe wollte 
ich, damit fie ſich nicht nach und nach in meinem Gedädptnifle 
verdunkelten odex meiner Erinnerung ganz entfchwanden, mit 
hiftorifcher Treue befchreiben, nicht nach der Beitfolge, nicht 
wach einer andern beftimmten Ordn fendern fowie mir dab 
ine oder das Andere lebendig in die Seele zurüdigerufen würde 
und ich den Vorgang hell und deutlich wieder in mir erzeugf 
hätte. Ich wollte dazu nur einzelne günftige Stunden benugen. 
Über diefe Erzählungen follten au nicht ein Bu für das 
Yublicum werden, fie follten ungedruckt bleiben, wenigſtens bis 
zu meinem Tode. Nur meinen Kindern wollte ich die Hand⸗ 
ſchrift binterlaffen, auf Daß fie ihnen ein Beugniß über bie 
idfale ihrer Xeltern und über bie Grundfäge fein ſollte 
Dur deren Befolgung ihre Meltern den Drud der Zeiten zu 
beftehen, zu überwinden geſtrebt haben. Natuͤrlich behielt ich 
mir vor, nach Beit und Gelegenheit Einzelnes aus der Schrift 
öffentlich mitzutheilen. Ich legte fogleid Hand an das Werk, 
nahm einige Buch Papier, fehrieb auf die erfte Seite: „Rück⸗ 
blide in mein Leben‘, und fing an gu erzählen. Ein paar 
Stunden wöchentlich fegte ich Das Angefangene fort, ſowie ih 
durch eine andere Weranlaflung, durch Die Beitungen, durch 
eine Unterhaltung, wie immer auf einen Gegenſtand geführt 
wurde. Es waren Stunden ber Erholung, ber Erheiterung, 
wenn ich auch zuweilen mit Thraͤnen in den Augen fchreiben 
mußte. Bor geraumer Zeit aber ward ich genöthigt, dieſe Ar⸗ 
beit, die Übrigens kaum eine Urbeit war, wenn nicht aufzuge 
ben, doch Ju unterbrechen. Ich war außer Stande felbft zu 
ſchreiben, und vermochte nicht dieſe Dinge zu dictiren. Wenn 
mir die Luft Fam, fehlte der Schreiber, wenn ber Schreiber 
kam, war die Luft vorüber. Auch ging mir das Dictiren viel 
zu langfam. ' 

Ein Bruchſtück aus biefen Rückblicken in fein Leben 
theilte Luden öffentlich mit in der zu Sena 1843 ge 
drudten Meiner Schrift: „Haupfmann von Gerlach (Ges 
neral von Grolman) 1812 Student in Jena.“ Wie 
weit jene Selbftbiographie in der Handfchrift gedichen, 
und was ſich davon in Luden's Literarifhem Nachlaffe 
vorgefunden, müßten wir nicht zu fagen. 

Luden's Berdienft als Hiftoriter ausführlich zu würdi⸗ 
gen iſt hier nicht ber Ort. Genügen mag die Hindeu- 
tung auf feine zeitgemäßere und geiftvollere Behandlung 
ber Geſchichte, durch weiche er derfelben ein bedeutendes 
Uebergewicht gab über die frühere, durch philofophifche 
Grundidee beliebte Form. Er flellte die Weltereigniffe 
ale Züge Eines großen Lebens dar und zeigte die enge 
Berbindung des früher Gewefenen mit dem naͤchſt Fol⸗ 
genden. Ohne eine mechanifche Entwidelung, wie Eins 
aus dem Andern gefolgt fei, unterfchieb er aufs fchärffte 
Zweierlei: 1) was die Begebenheit, die Perfon für fich, 
d. 5. in ihrem eigenthümlichen Leben und Weſen, in 
ihrer Individualität war, dann aber 2) mas fie war 
in ihrer Verbindung mit dem Vorher und Nachher. 
Bon dieſer philofophifhen Anficht Tcheint Luden uns in 


deſt du onftiften, wenn du nad 


feiner großartigen Behandlung ber Geſchichte ausgegan- 
gen zu fein. Abgeriffen und unabhängig von dem 
Banzen erfchien ihm kein Volk, fein Individuum. Alles, 
meinte er, fei gefettet an das Frühere mit vielfältigen 
Banden und bänge wieder durch mannichfadhe Beziehum- 
gen mit dem GSpätern zufammen. Die einzelnen Facten 
erfhienen ihm als Glieder eines organifhen Körpers. 
Er betrachtete alle Erfcheinungen bes Lebens als Eins, 
aus Einem kommend und zu Einem führend. Ohne 
die Annahme eines Bleibenden im Wechſel, eines Ewi⸗ 


gen, das fih in der Zeit offenbare, konnte er fich kein, 


tiefes Eindringen in die Gefchichte denken. Er fah Mehr 
in ihr al& eine Reihe von Thatſachen und Zahlen. Sein 
Standpunkt war ein höherer, ein religiöfer. Er erblidte 
in der Gefchichte den großen Gang des Weltgeiſtes durch 
die Zeit, die Offenbarung des Emwigen. In biefer Be- 
ziehung verdienen bier fchließlich die Worte eine Stellt 
bie er einft mit jugendlicher Begeiſterung ſprach: 

Sch möhte Etwas dafür wirken, daß die Gefchichte mit 
mehr philoſophiſchem Geift ergriffen und aufgefaßt, und von 
ihr und ein neuer Quell ergoflen würde in Das Beben ber Men⸗ 
ſchen, der fie reinigte von den Flecken des Beitalters, und fie 
belebte, und ihnen Sinn erwedte für Vaterland, Gemeinwohl, 
Ehre, Zugend ımd alles Gute, Schöne und Große! 


$. Boering. 


Romanliteratur. 


1. Die Kunftreiter. Eine Novelle. Berlin, A. Dunder. 1841. 
8. 1 Thir. 15 Ror. 


In Rom treffen verfhiedene gräfliche und prinzlihe Herz 
fhaften, Männer und Frauen, mit einer Kunftreitergefellfchaft 
gufammen. Es entfpinnt jich fofort zwifchen den Gliedern der 

siden Theile ein Verkehr und Alles it kreuz und quer inein« 
ander verliebt. Die Gräfin Ines und die Fuͤrſtin Boschi find 
ebenfo in den Bojaggo Baptiſt wie die Kunftreiterin Cechina 
verliebt, und in der Rovelle S. 100 Heißt es von diefem Wanne: 
„D du unwibderftehliher Baptift! Der Gegenfag, die Suͤßigkeit 
und Bitterkeit deines Weſens ift hinreißend. Diefe Augen, Die 
tollfühn jeder Gefahr, ieder Kraftanfoderung entgegenbligen, 
die jedem Widerſtande mit Zrog und Hohn begegnen, verſtehen 
es um fo anmuthiger zu lächeln, diefe ſprühenden Liebes: und 
ſchmachtenden Sehnſuchtsfunken wirken um fo mächtiger.” Du 
unwiderftehlicher Baptift, fügen wir hinzu, welches Unheil würs 
Berlin in die Kreife ber Ber: 
faflerin diefes Buches kämeſt! Es müßten wenigfiens alle Bei, 
hen trügen, wenn wir in diefer Novelle nicht die Arbeit eines 
heimlichen vornehmen Blauftrumpfs erkennen follten, und ſelbſt 
auf die Sefahr hin, Hrn. Wilhelm Meinhold einen neuen Bes 
weiß zu geben, wie jeher die Kritik irrt, wollten wir unfere 
Beobachtung doch nicht unausgeiprocdhen laſen In die Kunſt⸗ 
reiterin Cechina ift nun vor Mllen auch Baptiſt verliebt, fo 
dann der Für Boshi und der Prinz Alerid. Cechina, das 
arme Mädchen, ift eine gute Beute für folhe vornehme Her: 
ren, Binter deren ganzer Liebe, bei Zag befehen, nichts Ande⸗ 
res als die gewöhnlichfte Sinnlichkeit lauert, und die, wie bez 
Fürft Boscht, ihre eigenen fittlihen Verpflichtungen vernach⸗ 
läffigen, um nur den Kigel ihrer Lüflernen Sinne zu befricdi- 
en. Es ift nicht die Kraft der Leidenfhaft welche dieſe Per» 
nen zueinander treibt, es ift die Langweile, der Reiz der 
Neuheit, das vornehme Gelüfte, die Welt der Sittenlofigkeit! 
So heißt es über die Ehe des Fürſten Boschi (S. 103): „Die 
erfahrene (worin?) und verwöhnte (wodurch?) Krau fand den 
Fürften laͤngſt langweilig und der Fürft war zu flatterhaft, um 





aa nom Treue faſſen zu Binnen.” Wie iR die Che 
en T und Riebe erkiärlich!Y „When“, Führt bie Verf. sont, 
Ae fühlten Freundſchaft füreinander, fie zeigten fih bei vor⸗ 
kommenden Selegenbeiten gefällig (ei! eil), ja bie Fürftin konnte 
fager Feine (1) Opfer bringen, wofür ihr zum Lohne vom Ge: 
mahl eine gewifie Herrſchaft eingeräumt wurde, bie ihr ſchmei⸗ 
dueihoft war.” Iſt Dieb nicht ein ganz ſpaßhaftes Berhältnißt 
Freundſchaft! Zawol; es war die Maske der Heuchelei, der 
Eonvenienz, welche auf die durchloͤcherte Geſinnung und Che: 
salteriofigleit äußerlich geklebt wurde. Das ganze Buch ift 
fo recht ein Abklatſch vornehmer Bufländes ohne fittlichen 
Halt, obne Ziefe, ohne. Leidenfehaft, nur mit etwas Flit⸗ 
ter und Schein ift dad maßloſe Belieben Des einzelnen Sub: 
jects ausftaffirt, und am Ende gibt es doch Feine Meballianse. 
Das wäre ja auch fhauderhaft, wenn ein Fuͤrſt eine Kunftrei: 
terin lieben Fonnte, ohne daß dieſe nachher die Tochter eines 
Strafen wäre. Das Bolblut hat gute Witterung; Eechina ift 
nämlich die ald Kind verloren genangene Tochter des Grafen 
Afturila. „Mit welchen Empfindungen fuhr der Prinz Abende 
sum Grofen Aſturilla, mit weichen Empfindungen fland er 
Techina gegenüber, die verfhämt die Augen niederfchlugs ge: 
wiß, fie dachte on den bangen ſchoͤnen Abend wo er feine Ge⸗ 
fühle geftanden, er, der Prinz — der Kunſtreiterin.“ 
Diefe „göttliche Yügung‘, wie ber Prinz Cechina's Standes: 
erböhung nannte, Half ihm jedoch Nichts, der Bajazzo Baptift 
trug den Sieg davon. Aber Das ginge doch nit, wenn er 
biod Menſch und Kunftreiter war; ber franzoͤſiſche Geſandte 
ſtellte ihm ein Gertificat aus, daß er ein frangöfifcher Edelmann 
fi. So war das beleidigte Vollblut nach allen Seiten hin ge: 
det und entihuldigt, und zur Erklärung von Situationen 
wird einfach auf eine unbeflimmte vage Größe ſich bezogen: 
„D, das menſchliche Herz fchließt ein Chaos in ſich!“ ber 
in der Kunft hat dad Chaos Feine Berenhtigung! 


2. Der Mann des Volkes, oder Triumph der Tugend. Mo- 


mantifches Gemälde aus der legten Hälfte des 17. Jahr: 


bunderts. Drei Theile. Leipzig, Krappe. 1847. 8. 3 Thir. 


Wenn wir uns nicht fehr irren, fo iſt Diss Buch ſchon 
einmal unter dem Zitel „Emmerih von Zödely” im Buch 
andel geweſen, und die neue Erſcheinung hat nichts Neues 
Fan 64 als den Umſchlag und das Zitelblatt. Der Verf. def- 
feiben wäre hiernach Karl v. Damig, der ſich auf dem in dem⸗ 
ſelben Verlage erfchienenen Buche „Heinrich IV.“ Berfafler des 
„Emmerich von Zödely” nennt. Für unfere Anſicht fpricht 
auch der Umftand, dag auf dem Anfangsblatte der einzelnen 
Bogen unten, wo in der Regel neben der Bogenzahl der Litel 
beigebruddt wird, durch die drei Bände hindurch „Emmerich 
von Toͤckely“ ſteht. Der neue Zitel ift in der That au in 


feiner Zufammenfegung fo berechnend, daß er wirdlich für mans ! 


chen Lefer zum Köder werden duͤrfte. Der Inhalt dagegen, 
ber eine Epiſode aus der ungarifihen Gefchichte behandelt, fo 
foaunend und verwidelt er auch angelegt ift, bat fo wenig 
tieferes Interefle, fo wenig ernflere Bedeutung und aloe 
Ausführung, daB er höchſtens einen gemöhnlichen Reihbibliothel: 
Sefer befriedigen ann. Entführungen, Vergiftungen, Sefuiten, 
Kerker, Mord und Todtſchlag qualificiren dieſen Roman gu einem 
fogenannten „romantiſchen“ Gemälde; die Sprache iſt gewöhn- 
lich, die Charaktere fo verſchwommen und fo ohne Fleifh und 
Blut, daß fie wie Dürre Schemen an und vorubergleiten. 93. 


Hiftorifhe Miscellen. 
Der tanzende Cardinal:Miniiter. 

Cardinal Richelien wogte, al& er durch Raͤnke zum erſten 
Miniſter Ludwig's XIII. ſich emporgeſchwungen, fein Auge auf 
die Königin Anna von Oeſtreich felbft zu werfen und um Ge⸗ 
genliebe zu buhlen. Um ihn von diefer Leidenfchaft au heilen, 
beſchloß die Königin auf das Anrathen ihrer Bertrauten, Frau 
v. Ehevreufe, ihm als Prüfung aufzuerlegen, daB er als fpa- 





niſcher —— verieibet in ihre! Begenwart einen 

niſchen Volkstanz aufführe, Der Cardinal nahm Das ihm *8 
die Bertraute der Königin gemachte YAurubissen au und bedung 
ih nur aus, daß hei dieſem Yuftritte Niemand außer ber Ri 
nigin zugegen fein folle als Boccan, ein Mufiler ig feinen 
Dienften, auf deſſen Verſchwiegenheit er ſich verlaſſen konnte. 
Anna von Deſtreich noch Halb ungläubig, daß ber Cardinal 
fein Berfprechen erfüllen werde, bemerkte jebod), daß das Bi 
geſtaͤndniß deſſelben nicht weit genug gehe um feinen Bel 
zu erfüllen, indem jedenfalls noch andere Zuſchauer Beuge ber 
erlaubten Thorheit des Staatsmanns fein müßten. In Folge 
Deflen venbargen fi) außer der Bertrauten dee Königin zwei 
Edelleute aus ber Umgebung ber Königin, Vauthier und Bes 
ringen, hister einem Schirme in dem Gemache der Königin; 
obwol Letztere auch dieſe Vorſicht nicht für möthig hielt, ba 
fie immer noch glaubte der ‚Kardinal werde ſich entfchuldigen 
laffen. Aber fie hatte fih Darin verrechnet, denn zur feftbe- 
flimmten Zeit meldete Boccau, Die Beige unter dem Arme, 
Be. Eminenz an. "Zehn Winuten fpäter erfchien eine ver 
mummte Geftalt auf der Schwelle, trat mit tiefer Verbeugung 
vorwärts, ſchlug den ungeheuern Mantel in den fie gehüdt 
war außeinander,. und der Premierminifter Frankreichs, Gar 
dinal Richelieu, fand vor der Gattin feines Monarchen in 
enganliegendem Wamms und grünfammetnen Beinkleidern mit 
ſilbernen Gloͤckchen an den Knien und Eaftagnetten in den Hän- 
den. Die Königin mußte alle ihre Kräfte aufbieten, um bei 
dieſer Erfheinung igrer Herr zu bleiben und nicht in lautes 
Gelächter auszubrehen. Es gelang ihr bie gehörige Baflung 
und ben Ernft zu behaupten, um ben feltfamen Buhlen mit 
anmuthigem Kopfniden zu empfangen und ihn in höflichen und 
angemeflenen Redensarten zu erſuchen, feiner Aufgabe zu ge 
nügen. Er geborchte und fie ſah eine Beit lang neugierig und 
vergnügt ben Bewegungen und Gliederverrenlungen des Car: 


dinals zus aber der tiefe Ernſt Den er dabei fortwährend be= 


wahrte machte ten Auftritt zulegt fo groteſk, daß fie ihre 
Faſſung nicht länger zu behaupten vermochte, fondern in hefs 
tiged Lachen ausbrach. Dies Gelächter fand aber in bemfelben 
Augenblicke einen noch lautern Widerhall Hinter dem Schirme, 
und Richelieu, der ſchnell einfah, daß er verrathen worden, 
eilte wüthend aus dem Bimmer, in das nun das Yerborgen 
gewefene Trip trat, um gemeinfchaftlich mit der Königin fich über 
den Borgang luſtig zu machen. Gie ließen es fi wenig in 
den Sinn kommen, Bas fie eine ſchlafende Schlange geweckt, 
deren Stich fiber und unheilvoll war. Sie dachten nicht, daß 
der Cardinal, als er wuthſchaͤumend daB Zimmer verließ, de 
Königin und ihrer MWertrauten tödtlichen Haß ſchwur, deſſen 
Folgen weder die Eine no die Andere zu entrinnen vermochte. 


Tiefe politifge Weisheit. 

As Franz I. König von Frankreich fi gegen den Bot 
ſchafter des Papſtes über die Handlungsweife feines Gebieters 
beflagte und drohte, er werde, wenn man ihn nicht zufrieden: 
ftelle, die Tutherifche Religion in feinem Reiche ebenfo befhügen 
wie es Heinrich VIEH. in England getban, antwortete ihm Der 
Botfchafter: „Sire, vous en serez marri le premier.” „Sie 


würden”, fuhr er fort „Wehr verlieren als der Papſt: eine 


neue Meligion verlangt einen neuen Kürften.” Der König 
umarmte den Gefandten nad einiger Ueberlegung und erklärte 


T ihm, daß er Recht Habe. Bon diefer Zeit ſchenkte der Fürft 


ihm des guten Rathes wegen um fo größeres Vertrauen unb 
Buneigung. 12. 





Biblingraphie. 


Aufflärungen über die Auswanderung nach Siebenbürgen 
und zwar in denjenigen heil des Landes, welchen die Deut: 
fhen, indgemein Sachfen genannt, feit mehr als 700 Zahren 
eigenthüumlich befigen. Herausgegeben von der Dberverwaltung 


des fiebenbärgifi-fächfifcpen Dereint iu Hebung der Landwirth⸗ 
ſchaft. Zübingen, Fues. 8. 

Berstett, A. Frhr. v., Mnngeschichte des Zähringen- 
Badischen Fürstenhauses und der unter seinem Scepter ver- 
einigten Städte und Landschaften. Mit Abbildungen. Frei- 
burg, Herder. 1846. Gr. 4. 9 Thir.. 

Dos wahre Chriftentfum, wie ſolches nad) den Hauptge⸗ 
boten Jeſu Ehrifti in der chriftliden Kirhe und von jedem 
Ehriften erkannt und Eund gegeben werben fol. Rad dem 
Inhalt der be beiligen Seife bargeftellt von einem Laien. Caſſel, 
Bohne. Br. 

Fey F. A ätsche Gedichte. Berlin, Plahn. 16. 


% Neger. 
Fallmann, A., Beiträge zur Geſchichte des Fuͤrſten⸗ 
Iftes Heft. 


thums Lippe aus er$ioalitden D Quellen bearbeitet. 
Lemgo, Meyer. Gr. 8 

Genrebilder aus der — Theaternodellen, mit 
Beiträgen von F. Steinmann, A. Glaßbrenner, J. kas⸗ 
ker, Freimund Bolkmann, 29 Dh 8. Adami ıc. 
Ifte6 Bändchen. Leipzig, Koffka. 8. 

Gruber, A., Ueber die Feundfgaftige ei ee we 
Metpitariften-Eongregations-Bucphantlung 

Handbuch für Zeitungslefer. "Herausgegeben von 3 Ben: 


ner dv. Benneberg unter Mitwirkung von $. Grieb, 9. 
Rollett, J. G. Wirth und mehreren Andern. Ulm, Müller. 


&r. 16. 1 Ihle. 10 Nor 
Ifteß Heft. Leipzig, G. Wis 


Kaliie, * Loſe efte. 
gand. 8. Kar. 

Lan — 92* ©. B. v., Rechtsquellen für bie gegenwaͤr⸗ 
tige landſtaͤndiſche Berfaſſung in Preußen, mit Einſchluß der 
Landtags»: Abſchiede. Theils volftändig, theils in Auszügen zu» 
fammengefelt Berlin, Dümmler. &r.8. 1 Xhlr. 22, Nur. 

Aus der Geſchichte und zur Charakteriftit der land» 


ſtaͤndiſchen Verfaſſung in Deutſchland und in Preußen. Nebſt 
tabellarifcher ueberficht der preußiſchen Landſtaͤnde. Berlin, 
Dümmler. Gr. 8. 10 Nor. 

Muͤller's, 8. , evangelifher Herzensſpiegel. Ifte Ab: 


theilung: FoarzzelienPredigten. Hamburg, Agentur des Rau⸗ 
hen Deulch ®r. 4 Ir. 

‚Sh., —*8* der Vater der ume. Ein 
Roman. en Band. Berlin, Mylius. 8. 

Roturgefchichte des Deutfchen Studenten. Bon Plinius 
dem Züngften. Mit 41 Illuſtrationen von Apellet, te 
sermehrte und verbefierte Auflage. Leipzig, Lord. 8. 1Thlr. 

Nur 
Netz, K., Die Kirchen des europaͤiſchen Abendlandes in 
ihrem gegenwärtigen Berhältniffe, ihrem Kampfe, ihrer Annd- 
erung und Entfernung von einander. ſter Band. Frank⸗ 
rt a. M., Sauerlaͤnder. Gr. 8. Thl 

Reumann, J., Ein Bormelbudy Kaifer Karl's IV. Be 
ſchreibung der Sörliger Handſchrift und Zittheuung r der wich⸗ 
tigſten ungedruckten Briefe. Goͤrliz. 1846 

Oehlrich, G. W., Die deutſche Küfte und das Binnen- 
land, oder Deutſchiande Handelslage um das Jahr 1846. Ham: 
burg, Berlags:Eomptoir. 8. 1 Zhle. 

Phillips, ©., Ueber die Ordalien bei den Germanen in 
ihrem Bufammenhange mit der Religion. Feſtrede für die g Beier 
des 83. Stiftungstages der Afademie. München. Gr. 4. 8 Nr. 

Pocci, F., Schattenspiel. München, Literarisch - arti- 
stische Anstalt. Qu. gr. 8. 16 Ngr. 

Dämonifche Reifen in alle Welt. (Nach einem noch un» 
gedrudten franzöfiichen Ranuſcripte bearbeitet.) Tüuͤbingen, 
Dfiander. Gr. 8. 3 

Roßbach, J. J., Die Philoſophie der Gerechtigkeitspflege 
mit ſteten Beziehungen auf die gerichtliden Inftitutionen civi⸗ 
liſirter Völker. Würzburg, Stahel. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Die Rückkehr. Vom Berfaffer der Briefe eines — 
benen. 2ter Theil. Syrien. Berlin, A. Duncker. Gr. 8 
2 Thlr. 15 Nor. 


Berantwortlicher Herausgeber: 


OHeinrich Srockpaus. — 


Sammlung der Statate, Berordnungen und Berfügungen, 
welche das bärgerliche Hecht des Berzogthumt Stlewig be 
treffen. Herausgegeben und mit ‚Anmerkungen begleitet vom 
Esmard. Shlehwig. 1846. ®r. 8. 5 Thir. 

Simon, M. F., Saͤmmtliche Kanzefceben Mit eine 
Borrebe von mer A. Weſtermayer. Ifter Band. — 

.u. d. J.: Gittliche Reden von dem großen Gebote der Liebe. 
I — Neue, verbeſſerte Auflage. Regensburg, Manz. 8. 

4 t. 

————— des russischen Reichs, promulgirt im 
J. 184%. Nach der russischen Originalausgabe deutsch bear- 
beitet von C. S. Baden, Marx. Lex.-8. 3 Thir. 

Bimmer, H., Die Deutfchen in Rußland. @ine patrie 
m BeikfEi je. —* ‚ Zeubner. 8 1% 

fd, ., Die tragiſche Bühne in uthen. Eine 
— 8 — Er Studium der griegifeen Tragiker. Jena, Mauke. 


Bit, —* Gedichte Koͤnigsberg, Pfizer und Heilmann. 
—* e, H., Gedichte. Altona, Blatt. Er. 12. 1Ahlr. 
ee Eonftanz, Verlagsbuchhandlung 


158% 
nr? ler, J 
zu Belle⸗Vue. 8, 


— — —h — 


Tagesliteratur. 


Beckers, H., Ueber die Stellung und Aufgabe der Phi⸗ 
loſephie in der Gegenwart. Eine Antrittsrede gehalten zur 
Eroͤffnung feiner Vorleſungen. München, Literariſch⸗artiſtiſche 
Anſtalt. Gr. 8. 3 Rgr. 

Sredner, 8. %., Ufterisfen oder Sternchen zu dem 2. 
und 3. Hefte der „Berichtigung eonfeffioneller Misverftändniffe” 
vom Geh. Staatsrathe Kanzler ıc. v. Linde, und zu einigen 
„öffentlichen Erklärungen”, nebft Bliden in die Gefchichte des 
Gießner Studienplanes, und urkundlichen Belegen. Frankfurt 
a. M., Sauerländer. Gr. 8. 1 Zhir. 

Ehrendberg, C. F. W. v., Angriff und Urtheil. Acten⸗ 
maͤßige Darſtellung meines fiscafifchen Prozeffes wider den Sei⸗ 
lerwaarenhändier und Kaufmann Goswin Kradrügge zu 
Erfurt, Lois. Gr. 8. 7%, Nor. 

Siavina, E., Der Hoftheaterbrand in Karlsrube am 
28. Febr. 1847, deſſen Entftehung, Verlauf und Folgen. Be⸗ 
ſchrieben aus HRittheilungen geretteter augengengen und ande⸗ 
ren zuverläffigen Materialien. Mit 4 lithographirten Anfichten 
und Beilagen. Karlsruhe. 8. 9 Nor. 

Küngel, U., Was wollen die Liberalen in Preußen? und 
D. will Hr. dv. Lavergne⸗Peguilhen? Leipzig, Mayer. Gr. 8. 

gr. 

q ge preußifhen Lanbftände. Leipzig, Thomas. Gr. 8. 
gr. 

Miſch, E R., Die Ehe zwifhen Juden und Chriften. 
Ein Votum mit Being auf das preußifihe Recht und Toleranz 
edict. Leipzig, D. Wigand. Er. 8. 4 Nor. 

Proteſt —* Landtags⸗Abgeordneter gegen dys Pa⸗ 
tent vom 3. Febr. 1847. Mannheim, Hoff. Gr. 8. 2 Rgr. 

Richter, F. T., Zur Erinnerung an die Eonfirmation 
S. H. des Erbprinzen Friedrich zu Anhalt. Rede und Pre⸗ 
digt. Deſſau, Aue Gr. 8. 5 Rgr. 

Zweites offenes Sendfchreiben an Hrn. Dr. Stern in Ber- 
Lin gumd an die dortige Reformgemeinde. Altona, Blatt. Gr. 8. 

gr 

Simon, 9., Das Verhältniß des gefeges vom 17. Juli 
1846 zu den Gefehen vom 239, März 18 Die nad 
traͤglich vergroͤßerte Macht des Richters * vos "Boll, nad 
vorgängig vergrößerter Macht der Regierung über den Richter. 
Leipzig, D. Wigand. Gr. 8 74 Nor. 

Sperling, Beitrag zur Gefchichte der im Zahre 1846 
au Berlin verfammelten General⸗Synode. Magdeburg, Baenfch. 

&r.8. 2% Ragr. 


Druck und Verlag von F. X. Wrodpans in Leipzig. 


x 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Donnerdtag, 





Der deutfhe Bauernkrieg. 

| I. | 
Es find in der neuern Zeit mehre Werke über ben 
deutfchen Bauernkrieg erfhienen. Die Veranlaffung und 


die Abſicht derfelben iſt ziemlich Mar. Ein dunkles Be- 
wußtfein, eine rege Ahnung, daß die untern Glaffen der 
Geſellſchaft zu einer größern Selbſtaͤndigkeit herangewach⸗ 
fen find, dag in ihnen ähnliche Ideen umgehen wie zur 
Zeit als der Bauerntrieg möglich ‚wurde, daß uns, wenn 
fein Bauernkrieg, doc eine allgemeine Volksbewegung 
bevorfteht, haben ganz naturgemäß den Rüdblid auf 
eine Zeit gelenkt die in mancher Beziehung der unferi- 
gen gleicht. Das ift die Beranlaffung der neuern Ge⸗ 
ſchichtswerke, oder beffer der gefchichtlihen Pamphlete, 
die über den Bauernkrieg in letzter Zeit erfchienen find. 
Ihre unverkennbare Abfiht ift, aus der Vergangenheit 
eine Lehre für die nächfte Zukunft zu ziehen. Ein fehr 
fobenswerthes Streben, deſſen Anftoß wir gern folgen. 

. Eine diefer Schriften ift aus dem demofratifch » revo⸗ 
futionnairen, eine andere aus dem Geſichtspunkte des Mit- 
telbürgerftandes aufgefaßt. Beide find in Folge diefer 
einfeitigen Auffaffung auch zu einer. einfeitigen Anfchau- 
ung gelangt.*) Wer aber zum Urtbeile, ob über ein- 


) Das Werkchen bed Hrn. A. Weil, ebenfalld nur ein Pam⸗ 
pblet, das ben erfiern Geſichtspunkt feſthaͤlt, fcheint und das beben- 
tendfle zu fein. Nicht des tiefen politifhen oder gefchichtlichen Blicks 
wegen, fonbern einfadh, weil e8 am Harften und volksthuͤmlichſten 
geſchrieben ift, und fomit ziemlich ſicher auch das gelefenite fein wird. 
Der talentvolle Verfaſſer ber „Elſaſſer Dorfgeſchichten““, der eigent: 
liche Erfinder dieſes Genre iſt ein Meiſter in der Schliberung 
volksthuͤmlicher Scenen. Ginzelnes in feinem Büdlein über ben 
Bauernkrieg ift daher vortrefflih. Es gibt wenige fo vollendete 
Genrebilder des Volkslebens, als 3. B. feine ‚Komödie in der Tra⸗ 
gödle” (Gap. XIV). Es fehlt aber Hrn. Weil bie Ruhe des Gei⸗ 
Red und die Tiefe des Gefuͤhls, bie zu einer unparteiiſchen Wuͤrdi⸗ 
‚gung der Geſchichte unerlaßli find. Daher herrſcht denn durch das 
ganze Werkchen, fowol in feinen einzelnen Theilen als in feiner Ge⸗ 
fammtauffaffung, überall der volllommenfte Widerfpruch zwifchen ben 
Gedanken die feine Schilderungen hervorrufen müffen und follen, 
dem Urtheile das er fpricht, und den Srundbfägen von benen er aus⸗ 
geht. Es iR auffallend genug, daß ein ganz aͤhnlicher Widerſpruch 
aud bie Bauern und ihre Fuͤhrer ſelbſt beherrſchte. Das ganze 
Werkchen Hrn. Weill's iſt eine Lobrede bed Aufftandes, eine Vers 
theibigung bed Kriegs ben die Bauern begonnen, eine Verurthei⸗ 
lung aller Derer bie den Krieg, die Entfheidung durch das 
Schwert nit wollten, vor ihm warnten und. ihn zu verhindern 


der Gefchichte, berufen fein fol, muß vorexft ſich über 
der Stanbpunft ber Betheiligten erheben, unparteiifch 
in der böchften Auffaſſung des Wortes fein. Die Par- 
tei bat überall ihre Berechtigung wo es fih um die 
augenblidliche That handelt. Wo der Kampf begonnen 
bat, find nur Feiglinge und Selbſtler unparteiifch. Wer 
aber feine Parteigefühle auch nach dem Kampfe behält, 
handelt wie der Sieger ber feinen entwaffneten Feind 
rücklings niedermacht; er ift ein Richter ber in eigenen 
Sachen ein Urtheil zu feinem eigenen Bellen ſpricht. 
Sobald und fo lange die Waffen ruhen, ift es bie 
Pflicht jedes noch fo tapfern Parteimanries, dem fiegen- 
den oder befiegten Gegner alle Gerechtigkeit wiberfahren 
zu laffen. Wer die Thaten und Greigniffe der Geſchichte 
einfeitig aus dem Geſichtspunkte ber Partei auffaßt, be- 
kundet dadurch, daß er eben nicht zum Richter berufen 
ift — ohne gerade zu bemweifen, daß er deöwegen im 


fuchten. Das find bie Befühle, die Gedanken welche bie That begleis 
ten. Die Grundfäge von denen Hr. Weil außgeht fliehen hiermit, 
wie gefagt, im grellſten Widerſpruche. Obgleich er und beichrt, daß 
„eine Revolution nit mit Rofenwafler gemacht werben kann, ges 
winnt der Mitarbeiter der „„Democratie pacifique” am Ende ſiets 
wieder die Ueberhand, und fo fagt er ſehr richtig: „daß Blut nur 
Blut heißt, und daß eine Gewaltthätigkeit die gezmungene Mutter 
der andern if.” Und weiter: „Nicht Schlachtenhelden und Gaſſen⸗ 
tebner tragen zum Fortſchritte bei, ſondern die großen Traͤger ber 
Wiffenfhaft und der Phantafie, die ein berühmter Jubelheld Ideo⸗ 
logen nannte.” So macht fih die Wahrheit ſelbſt bier geltend, 
nachdem Dr. Werl durch drei Viertel feined Werkes „Schlachten: 
beiden und Saffenrebner”, die freifi nit alle an ben großen Geg⸗ 


ner ber Ideologen reichen, gegen die Träger ber Wiflenfchaft und 


ber Phantafie ihrer Beit in Schu genommen bat. Nod auffallen: 
der aber muß ed erſcheinen, wenn wir fehen, wie Luther und alle 
tiefex Blickenden ber Zeit, die an dem Berufe der Bauern ſich ſelbſt 
unb gar mit Huͤlfe der „Schwerthelden und Gaffenrebner’ zu bes 
freien, zweifelten, durch Hrn. A. Weil von oben herab zurechtge⸗ 
feet, und gleich fortgelaufenen Schulbuben mit der Zeberzuchtruthe 
abgeftraft werben, um dann am Ende den Schulmeiſter wieder aus⸗ 
rufen zu hören: „Münzer hatte nur zu fehr Recht als er fagte, 
die Bauern verdienten nicht frei zu fein.” Noch klarer 
ſetzt er endlich Hinzu: „Der Geift des EChriſtenthums war nod lange 
nicht im Wolke ſtark genug um eine ſolche Erhebung des Vollsgei⸗ 
ſtes zu bewirken, und die Klammern ber beflehenden Werhäitniffe zu 
fprengen.” Br. Weill kommt dazu erft am Ende ded Bauernkriegs; 
ber gefcjulmeifterte Luther wußte Died zu Anfang, ja vor dem Aus⸗ 
bruche beffelten. Das iſt der Heine, unbedeutende Unterſchied ber 
zwiſchen Hrn. Weil und Luther ſtattfindet. 
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Augenblide ber Handlung, im Augenblicke bes entfchei- 
denben Kampfes — ein tapferer Parteigänger fein würde. 
Bielleiht — ehr oft das Gegentheil. 

Auch wir gehören der Partei an, und im Bauern- 
feigge ber Paxtej der Bauern. Ja, mig würden 
nachdem ber Kampf einmal begonnen hatte, nicht 

ou ihr zurüdgetreten fein, wol aber uns auf die Ge⸗ 
fahr Hin niedergetreten zu werben in ihre Bahn gewor⸗ 
fen und verfucht haben, fie auf dem Wege zu halten 
den die Bauern anfangs einfchlugen; zu verhindern, daß 
die „Schwerthelden und die Gaſſenredner“ das Geſchick 
von Millionen dur ihr wüſtes Treiben in die Hände 
As 

hätten. 
ſcheidet der Welt und der Menfhen Gefchick.“ Und 
wenn je diefe Mehrheit Mar an einem furchtbaren 
Beifpiele bewiefen wurde, fo geſchah es im beutfchen 
Bauernkriege. 

Und deswegen tauchen heute, wie von der Vorfehung 
beranfgerufen, überall in Deutfehland die Erinnerungen 
an den deutſchen Bauernkrieg auf. Die Zukunft Deueſch⸗ 
lands liegt auch Hier in feiner Vergangenheit fehr klar 
angedeutet. Und nur wenn da6 deutſche Volt, das 
Heute wieder zur Gelbfländigkeit heranmwächft, fie begreift, 
fie zu benugen weiß, wird die Gefchichte bereinfe von 
ihm mit Stolz fagen: „Das deutfhe Volk war reif zur 
Freiheit, denn es errang fie mit Würde, mit der Waffe 
die allein fie ſichert; und erntete deswegen ihre fehönften 
„Früchte.“ Das Erkennen ber Lehre die der Bauern⸗ 

krieg une bietet iſt die erfte Bedingung der zukünftigen 
—** des deutſchen Bofkes, hoch und niedrig, groß 
und Hein, arm und reich. 


IB. 

Die Bauernbewegung im 16. Jahrhundert war we- 
ber ein zufülliges noch ein vereinzelte® Ereignif. Sie 
mar die natürliche, zur Reife gelangte Frucht eines Sa⸗ 
mens der Jahrtauſende gebraucht haste feiner ſchließlichen 
Entwidelung nad und nach näher zu rücken. Der ge- 
meine Uderbauer ging ale Sklave aus den Trümmern 
bes Römerreiche hervor. Die Germanen erhoben ihn 
zum Schollenknechte, Die Entwidelung bes chriſt⸗ 
lichen Grundſatzes und bes böhern Menfcheucultur war 
berufen ihn zum freien Bauer zu machen. Zu Un- 
ange des 16. Jahrhunderts war bie aa der 
Scholle vielfach bereits grundfäglih und thatfächlich in 
Europa verurtbeilt; der Gedanke der Freiheit foderte fein 
Mecht in allen Köpfen, das Bebärfniß der Herren ſelbſt 
belehrte diefe, daß die Freiheit Mehr einbringe als ber 
Zwang. Der Bürgerftand mar fo mächtig geworben, 
daß er dem Ritterflande die Spige bieten konnte, fo ein- 
fichtspoll, bag ex merkte wie fein eigenes Heil ihn auf⸗ 
foderte dem Bauer die Hand zu bieten. Es regte ſich 
ein neuer Geift in allen und insbefondere in ben untern 
Schichten bes Volkelebens von ganz Deutfchland ; Die 
Städte waren frei und traten in große Verbindungen 
zufammen; die Bauern in der Schweiz hatten auch ben 


iiden Dichte zu EXX 
„Nicht das Schwert, ſondern das Wort ent⸗ 


Bauern in Deutſchland ein Beiſpiel gezeigt das zur 
Nachahmung auffoderte. Das Kriegsweſen hatte mit 
dem Pulver immer mehr eine volksthümliche Richtung 
genommen; bie Landsknechte waren Bauernſoͤhne. Das 
Wiffen war durch Die Suäprudutung ins emeine Voft 
gebrungeg. Es keimte fberall; der Mai bes deutſchen 
Volkes war gekommen. 

Der Bauernkrieg iſt ein furchtbares Wetter, das mit 
Hagel und Schloßen, mit Blig und Brand bie fchönen 
Hoffnungen der ganzen Ente zerntchtete, und faft kaum 
fe piel übrig lieg, um Saatfrucht für Spätere Jahrhun⸗ 
derte zu fichern. 

Die ber 


bat ihre Vertreter in allen Kreifen ber Geſellſchaft. 
Sickingen und Hutten waren ihre Träger in der alten 
Adelsariftofratie; Luther, Melanchthon, Erasmus in ben 
Männern der Meifkerihaft, der Ppilofephig, ber Gedan⸗ 
kenweltz Münzer, Karlftabt, Hippler wurden bis Führer 
ber Bauern. Sickingen and Husten waren Bühne ber 
alten Ariſtokratie. Diefe Ariſtokratie hatte Jahrhunderte 
lang bie politifche Bewegung in Deutſchland gelsitet, und 
fo erklärt as ſich non ſelbſt, daß ihre hellſchenden Küpfe 
auch gegenwärtig bie politifche Seite der Beſtrebungen 
ihrer Zeit als hie vorherrſchende betrachteten und anf 
griffen, Gidingen und Hutten daten vor Allem an 
ein neues deusfches Reich, an eine politiſche Wie 
bergeburs des wurwſtichigen Kaiſerthums. Das ift ber 
eigentliche Mittelpunkt ihrer Hofruungen und Befzshun- 
gen. Und wirklich mar Sidiugen yon dem Stoffe aus 
bem bie Kaiſer in Deutſchland die eine neue Richtung . 
einfchlugen, bie eine neue Zeit beganuen, bie ein neue 
deutſches Kaiſerhaus begründeten, hervorgingen. Die 
Besründer ber ſachliſchen, ber Ihwäbiihen, ber hobebux⸗ 
kr Kaiſerhäuſer hatten ungefähr geradeſo begonnen wie 
ickingen. Aber fie hatten gewartet bis fie berufen wie 
ben. Sickingen wollte fidy aufbrängen, verlor Die Me⸗ 
duld — und ging zu Brunde Es fehlte ihm nur Gigs 
um Kaifer von Deutfchland zu werben: bie fehlichte 
Einfalt, ‚die wol ihrer Kraft bewußt ift, aber das Er- 
tennen, De Würdigung derfelben Andern überläft. 
Sickingen hatte das Gefühl, daß in ihm ein heut- 
ſcher Kaifer flede, und durfte e8 haben, denn er war 
hochbegabt, berufen; nun feine Schuld, und Deutſch⸗ 
lands Ungtüd, iſt es, daß er nie auch auserwählt 
war. In dem Worte „auserwählt” Tiegt {don der Ge⸗ 
danke der Anerkennung durch Andere, der Macht, im 
Begenfgge zur alleinigen Selbfianerfennung, der Ge⸗ 
walt (der Ufurpation, wie bas frembe Wort es kla⸗ 
rer ausbrudt). Deswegen fammelte er auf feine Fauſt 
ein Heer, fing einen Krieg auf gut Glück an, und hoffte 
durch ihn Deutfchlands Geſchick in feine Hand zu be 
kommen, Deutichlande Krone auf fein Daupt berabfallen 
zu ſehen. Wäre Dies gelungen, fo würde es srop ber 
beften Abſichten Sickingen's und feiner: Freunde dennoch 
um den Rechtöbegriff in Deutſchland gefchehen gewefen 
fein. Es ift immerhin möglich, daß dadurch Deutſchland 
zu einer Einheit gekommen wäre, aber nicht möglich, daß 





es auf tiefe Welle auf zu siner volksthirnclichen Selb⸗ 
ftändigkeit, zu emer auf | it begründeten bürgerlichen 
Veſellſchaft gelangt wäre. Der legte Ritter würde 
aben ein auf bie Erbanfichten des Ritterthums begrün- 
detes, durch das Schwert der Gewalt und Ufurpasien 
vereheibigtes Mittertaiferthbum, eine Schwertherr- 
ſchaft Herzuftelen im Stande gewefen fein. 

Doch läßt fih darüber ſtreiten. Nicht zu beſtreiten 
aber iſt, daß Sickingen den keimenden Gedanken einer 
Umgeſtaltung des deutſchen Kaiſerthums, bie Hoffnungen 
die alle feine Anhänger und Freunde in ihn ſeßten, mit 
— dem Zufalle eines Schwerthiebs und eines 
Züchſenſchuſſes überlieferte. Er war mächtig fo lange 
er im Beifte der Zeit dachte und ſprach, er war die Hoff⸗ 
nung des Adels, der Beiftlichkeit, der Bürger und ber 
Bauern, fo lange er fein Schwert nicht gezogen hatte; 
der Kaifer und die Könige fürditeten ihn und fuchten 
feine Freundfchaft, weil au fie ahneten, daß er der 
Mertreter einer neuen Kraft geworden war. Er 309 das 
Schwert — und von ba an fan? feine Macht zufammen; 
eine Kugel des Zufalls machte feinem Streben und ben 
Hoffnungen feiner Freunde ein Ende. 

Hutten trieb Sicdingen vormärts. Hutten iſt «ine 
ber ebelften Exfcheinungen der deutſchen Geſchichte. Er 
iſt fo jung, fo freiheitsgtähend, fo liebenswürdig, fo ta- 
pfer — und fo unglüdlih. Er ift eine Art Symbol 
ber neuern Zeit; er wirft feine Nittergüter von ſich und 
hinterläßt fterbend nur eine Feder, denn aud das 
Schwert, das er von feinem ritterlichen Erbe fich vor⸗ 
behalten hatte, brach fich in feiner Hand. Seine ritter- 
liche Geburt war in gewißfer Beziehung feine Erbſuͤnde, 
uah wpurde bie Urſache, daß er ſeibſt die Bedeutung fei- 
ner eigenen Feder verfennen, und fie tiefer ald die feines 
Schwerts fegen konnte. In diefem ritterlichen Ge: 
banten trieb er zur Gewalt. Luther trat Ihm in ben 
Weg: „Ih möchte nicht, daß man das Evangelium mit 
Oswalt und Bintvergiefen verfechte. Durch das Wort 
ift die Welt überwunden worden, duch das Wort ift 
die Kirche erhalten, durch das Wort wird fie auch wieder 
in den Stand kommen, und der Antichriſt, wie er feines 
ohne Gewalt befommen, wird ohne Gewalt fallen,” 

Der fehwerttapfere Hutten begriff den worttapfern 
Luther nicht, weil er eben ein Sohn der Ariſtokratie war. 
Auch has Schwert Hat feinen Beruf, zur Rothwehr 
und zur Ballziehung bes geſprochenen Urtheils 

gegen Den der ihm Gewalt entgegenfegt. Über zum 
Angriffe, zur Verbreitung des Grundſatzes und ber Frei⸗ 
heit bat es nie und zu keiner Zeit gefruchtet. Hutten 
glaubte freilich Luther belehren zu müffen, wie Lift und 
Gewalt, Feuer und Schwert, ber Kerker und der Schei⸗ 
sechaufen im Gefolge Roms das Chriſtenthum verbrei- 
ten, und die Macht bes Papſtes vermehren geholfen habe; 


er ſah nicht, daß, wo die Gewalt eintrat, fie den Keim’ 


des Untergangs ftets in fich trug, daß die Flamme der 
Scheiterhaufen das Licht der Wahrheit nicht für, fondern 
gegen die Päpfte verbreitete. „Die Zaufe des Chriſten⸗ 
thums war eine Bluttaufe”, wahr, aber Chriſtenblut 


verbreitete Has Cheraͤſten thum, und als die Chriflen 
Heidenblut zu vergießen anfingen, da erfi wurde — 
nicht das Chriſtenthum — ſondern das Papſt⸗ 
thum möglich! | 

Luther hatte nicht nur Mecht, fonbern fein Rath war 
auch ber Flügfte. Sickingen hatte, ohne Schwerthieb, mit 
Hüffe des Zaubers dm ihm die Ideen der neuern Zeit 
benen er ſich anſchloß lichen, eine Stellung gewonnen 
die ihn zum Augenmerk der ganzen Welt, für Freund 
und Feind, machte, die das Geſchick Deutſchlande in 
feine Hand, eine Kaiſerkrone faſt zu feinen Füßen legte. 
In ſechs Monaten verlor er die Frust von 20 Jahren, 
er zog fein Schwert, er griff an, und fant 
ohnmächtig in das Richts feiner Selbftüber- 
fhäyung zurüd. „Komm ber!“ war ber alte Kriegs⸗ 
ruf der tapfern deutfhen Landsknechte. Und Das muß 
ber Kriegsruf jedes Kämpfers für Recht und Wahrheit, 
Freiheit und Volkswohl fen. Es mag unflug ausfehen 
fo den Feind. abzuwarten. Es ift es nie, benn der Sieg 
des Unrechts über das thatfächlich ſchwaͤchere Recht zet⸗ 
nichtet das Unrecht felbfi, wenn bie Vertheidiger bes 
Rechts zu malellofen Märtyrern für eine höhere Sache 
werden. Wollt ihr Das nuht, fo fagt nit, daß ihr u 
des Rechts. willen kämpft! 

Sickingen, Hutten fielen, gingen unter, ein Jahr be- 
vor der Bauernkrieg ausbrach. So wollte e8 der Zufall - 
— ber Entſcheidung de Schwerte. Man fchreibt keine 
Geſchichte mit Wenn und Uber; nur liegt im einem 
ſolchen gefhichtlihen Wenn und Uber oft eine fehr 
Hare Lehre fir die Zukunft. Hätte Sickingen den Aus⸗ 
bruch der Bauernbewegung erlebt, hätte er ihr als Nüd- 
halt dienen, ihr eine Lenkung auf der Baba ber Rechts⸗ 
federung geben können, fo wide ber Krieg nicht nöthig 
geroefen, und das Geſchick der deutſchen Bauern und bes 
deutfchen Reichs 300 Jahre früher ſich entfchieden Haben. 
„Komm her!’ ift ber Wahlfpruch des Rechtsbewußtſeins, 
und auch der Schlachteuf ber wahren Tapferkeit, bes ech⸗ 
ten bürgerlichen Kampfmuths! Komm ber! 

(Die Zertfegung folgt.) 


Kicbesbriefe ohne Liebe. Bon Karl Bürger. Leipzig, 
D. Bigaud. 1846, 12. 20 Nor. 


Es Tonnte nicht ausbleiben, daB in der " des 
denkenden Geiſtes won neuem wieder das ſophiſtiſche 2 
wußtſein ſich einmal geltend mache, weil daſſelbe im Dienſte 
des Individuums, bes endlichen Subjectivitaͤt die confequente 
Reattion gegen den allgemeinen Gedanken ift: Diefes ſophi⸗ 
fifche Bewußefein negirt allen und jeglichen Idealismus, kaßt 
die Welt nur gelten infofeen jie als Eigentum bed Indivi⸗ 
Due So NER ihre Fsrifhe Serehtigung, aber nicht alt (Res 
die So ori echtigung, aber nicht a 
Moment, fondern nur ald momentanee Durchgang, Durchbruch 
sum wahren allgemeinen Gedanken, ber vorher na obſtract 
der Welt gegenüiberftand; fie hat ihre gefährliche Seite, 


: wenn fie Mehr fein will als diefer bleße Uebergang, weil fie 


nicht blos die theoretifche Möchrheit auflöft, fondern zu gleicher 
Beit auch Pie ganze fittliche Praris angreift und Alles dem 
fubjetiven Belieben, dem fophiftiichen Subject opfert, dad zu⸗ 


gleich umbeftimmt und leer Ad) zum Herrn der ganzen ebjecki- 


von Welt eriärt. Ws bei den Griechen das ſephiſtiſche Ele⸗ 
ment auftrat, wurde baburch der Durchbruch des Geiſtes aus 
der Unmittelbarkeit zu dem Begriffe ald dem Weſen vermittelt, 
alle feiende Formen ſanken durch ihre eigene Dialektik in die 
abfolute Indifferenz zufammen, und das Id war diefe Indiffe⸗ 
renz, der Genuß vieler Aufreibung; ber Menſch in feiner Un- 
mittelbarfeit ward der Maßftab aller Dinge. Für unfere heu⸗ 
tigen Sophiſten gilt daffelbe Princip; Idee und Subject fliehen 
9 von neuem gegenüber, jene iſt für dieſes nur eine Illufion, 
„ein Geſpenſt“;3 das Subject fürchtet fi und flüchtet ſich vor 
dem Gedanken und aus dem Gedanken, es glaubt in dieſem 
eine Selbftändigkeit zu verlieren und fucht diefe durch Be 
na von aller Idealität zu erlangens bie geifllofe Ratur 
reagirt gegen die Exiſtenz des Geiſtes und feine Macht, das 
Shrerbemußtfein liegt mit dem Menfchengeifte im Kampfe. „Ich 
habe meine Sache auf Nichts geſtellt!“ iſt der Wahlſpruch die 
ſes ſophiſtiſchen Subjects, es wird das „‚Richts’ der allgemei- 
nen Gedanken, weiche zu feinem Eigenthume werden, der Ein- 
zelne und fein Gigenthum ift dad Centrum ber Welt; allein 
dDiefer Egoismus iſt jelbft wieder „ein Geſpenſt“, eine Idealität 
bie fortwährend Geiſt und Natur negirt. In dem „SIndivi: 
duum“ wurde derfelbe zur wahren tbierifhen BSelbftpofition 
bingetrieben, und in den „Liebesbriefen ohne Liebe‘ bekehrt 
fi das brutale Bubjert wieder zur Anerkennung der objectiven 
Mächte, um fich zu befriedigen, nimmt diefelben ald Spielzeug 
in die Hände und wacht ernſtlich darüber, daß die Fleine Trom⸗ 
pete mit der es fpielt nicht plöglih zu einer Pofaune des 
Süngften Gerichts Des Geiſtes werde, die Das Urtheil über biefe 
Richtung verkündet. „Die Liebe ift eine Idee”, heißt es im 
vorliegenden Buche, „Die Idee der Menfchheit; fo lange «die 
Menfobeitn, «die Idee», «objective Mächte» den einzelnen, 
lebenden und leibenden Denfchen paffiv und dienftbar machten, 
-beftimmten, leiteten und bewegten, fo lange war, ift und muß 
‚pie Liebe der Leuchtthurm fein der,den bewegten Steuermann 
in den Hafen der Ruhe aufnimmt. Wie aber, wenn «die Idee» 
in ihr Geburtäland zurüdigerufen würbe und der einzelne Menſch, 
fatt am Gängelbande feiner Geſchoͤpfe, feiner Phantafien, fei« 
ner Gedanken herumgetrieben zu werden, mit dem «fein» Ernft 
machte und fi ald Seren und Herrſcher des Geiſterreichs, und 
damit der ganzen objectiven Welt prodamiztet‘ „Es barf 
‚aber Dies”, fährt der Verf. &. 17 fort, „kein « Egoismus» 
wie ber «bed Einzigen» fein, dem es, bei aler Plumpheit mit 
welcher er unter die übrigen Geftalten des menſchlichen Lebens 
hinaustritt, jede ihm den Weg verfperrende Kraft feines Ei» 


genwillens zur Seite wirft und ſich dafür auf allerhand ſchmerz⸗ 


hafte Gegenftöße gefaßt machen muß, — bem ed bei all diefer 
Zölpelhaftigkeit doch gar leicht geworden zu fein fcheint, die 
Oberherrſchaft über feinen ehrerbietigften Sklaven, Hrn. Mar 
Stirner, zu erlangen; denn daß der RKegtere ſich in den Schlin⸗ 
en des Egoismus, nicht diefer in den feinigen fich befindet, 
ann nach dem Inhalte des von ihm gepredigten neuen Evan: 
gelium nicht mehr zweifelhaft erfcheinen.” Das fophiftifche 
Bewußtfein ift bier zur Einficht gefommen, Daß es fich in fei- 
ner Bereinzelung nidt feſthalten Fann, daß es dem fchmerslichen 
Gegenftoße der andern preidgegeben ift, daß es capituliven muß 
mit den andern, wenn es fidh wohlbefinden will; es ift zur 
Einficht gefommen, baß der Stand diefer Ifolirung, aus dem 
der Staat fi entwidelte, nicht wiederherzuftellen ıft, daß die 
andern ebenfalls ein Recht gegen mich haben, und daß, wenn 
der Einzelne ſich erhalten will, er mit den Andern, mit der 
Allgemeinheit wieder vertragen mußs es ift die Dingabe 
des Einzelnen an das Allgemeine dadurch bedingt, und die ob» 
jeetive Macht flieht von neuem fhlagfertig gegen den Egoiſten 
im Felde. Der Berf. fucht durch nachflehende Deduction das 
Verhaͤltniß der Familie, des Baterlandes aus dem Princip des 
Egoismus zu erklären. „Wie nun, hat irgendiver oder irgend: 
was den und das ich liebe ein Recht darauf von mir geliebt 
u werden? If meine Liebe dad Erfte oder ift fein Net das 
—* ? Ueltern, Berwandte, Vaterland, Volk, Vaterſtadt u. f. w., 


endlich überhaupt die Wtitmenfchen («Wrüber, Brüderlicgkeit») 
behaupten ein Recht auf meine Liebe zu haben, und nehmen 
fie ohne Weiteres in Anfprud. Sie fehen fie als ihr Eigen⸗ 
tum und mich, wenn ich baffelbe nicht refpectire, als Räuber 
an, ber ihnen entzieht was ihnen zulommt und das Ihre if. 
Ich fol Lieben. er die Liebe iſt Fein Bebot, fondern ‚wie 
jedes meiner Gefühle mein Eigenthbum. Erwerbt, d. h. er: 
Fauft mein Eigenthum, dann laſſe Ich es euch ab. Eine Kirche, 
ein Bolt, ein Baterland, eine Familie die fih meine Liche 
nicht zu erwerben wiflen, brauche Ich nicht zu lieben, und Ich 
flelle den Kaufpreis meiner Liebe gas nad meinem Gefallen.‘ 
Bir wollen bier noch eine charakteriſtiſche Stelle zur Bezeich⸗ 
nung des Standpunkts des Berf. anführen und damit fchlie- 
Ben, indem wir eine weitere Befprehung den Organen ber 
philofophifchen Wiſſenſchaft überlaffen muͤſſen, welche die Schran⸗ 
ken d. Bl. weit uͤberſchreiten wuͤrde. „Alle dieſe Begriffe, wie 
aber Begriff» überhaupt, find weiter Richts als «Begriffe», 
d. i. Ertracte aus den einzelnen, individuellen, lebendigen, le⸗ 
bensvollen Seftalten und Erfcheinungen, Geſpinnſte deines Ge⸗ 
hirns, Producte deiner Sinne, darum dir au, wie Ariftote- 
les fagt, mit jedem Sinnesorgane eine Wiſſenſchaft fehlt. Ich 
verfpotte und heilige — denn ich bin der perfünliche Spott 
und bdafeiende Heiligkeit — ulle Feſtigkeit einer unbezweifelten 
und als unzweifelhaft angenommenen Theorie, weil die Theorie 
meine eigene That, ich felbft meine Theorie, ich aber felbft nir- 
gend und niemals fir und frei bin. Die «Weltgefchichte» eri- 
firt nur in den Köpfen der GSefchichtfchreiber und Geſchichts⸗ 
treiber — nicht in der Dbjeckivität. Die «Melt» ift nur das 
Product menfchliher Gehirne — Feine Objectivität. Die Menſch⸗ 
beit ift nur bei Denkern und Phantaften — nicht in der Db: 
jectivität. «Mahrheit», « Freiheit», «Liebe» tyrannifiren nur 
hochwohlweiſe Perüden und Regierungsallmächtigkeitsphilofophen 
— und foldhen Selichters ift «die Welt» und «Die Menfihpeit.»" 





Literarifche Anzeige. 
Im Verlage von F. N. Brockhaus in Leipzig erſchien: 


Die Kurmark Brandenburg, 


ihr Zuſtand und ihre Verwaltung 
unmittelbar vor dem Ausbruch des franzöfifchen Krieges 
im October 1806. 
Bon einem ehemaligen höhern Staatöbenmten. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Ein ehemaliger höherer Staatöbeamter (Dberprafident von 
Baflewig) liefert in diefem Werke nicht nur eine vollftändige, 
hauptfaͤchlich aus amtlichen Quellen gefchöpfte, biftorifch-ftatiftifche 
Darftellung der DVerhältniffe, wie fie in der Kurmark, im Mit 
telpunkt der preußifchen Monarchie, in Bezug auf Berfaffung, 
Verwaltung und andere Zuftände, unmittelbar vor den preußi⸗ 
[hen Kriegen mit Napoleon beftanden, fondern zugleid eine 
zuverläffige Materialien. Sammlung und einen Leitfaden für 
einen großen Abſchnitt der preußifchen Staatengefhichte. Als 
Bermäd bes Verfaſſers an die Provinz für die er 
während biejer ganzen Periode thätig war, und ber auch nad 
feinem Zurüdtritt aus dem Staatsdienft feine Liebe und feine 
Kräfte zugewandt bleiben, als ein treuer Spiegel zur Verglei⸗ 
hung zwiſchen Sonft und Iegt, dürfte das Buch den Behörden 
und Einwohnern der Provinz, zum Geſchaͤftsgebrauch und zur Er- 
innerung erwwünfcht fein, und auch für preußifche Staatsmänner, 
Mitglieder ftändifcher Verſammlungen, Gefchichtöforfcher und 
Statiftifer einen bleibenden Werth behalten, indem es ſchon 
deshalb, weil die Hauptflabt der Provinz zugleich der Gentral- 
punkt der Monardie ift, nöthig war, die Staatdorganifation 
im Allgemeinen ftetö im Auge zu behalten und in ibter Ent: 
widelung mit zu verfolgen. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockzaus. — Druck und Verlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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0 
Der deutſche Bauerntrieg. 
(Wortfegung aus Ar. 176.) 
Anl. 

Die Bauen, die das Bewußtſein ihrer Menfchen- 
rechte nad und nach erlangt hatten, fühlten vor Allem 
das Bedürfniß der Berbindung unter ih. Es entſtan⸗ 
ben folder Verbindungen erſt eine, dann mehre an ver- 
ſchiedenen Orten... Der Bundfhuh im Schwarzwalde, 
der Arme Konrad in Schwaben waren bie Vorläufer 
der Evangeliſchen Brüderſchaft, nut der biefe Bauern- 
bewegung zum Durchbruche Fam. Die Verbindung bes 
Bundfhuh wurbe gefprengt, die des Armen Konrad 
duch die Lift und Grauſamkeit Ulrich's von Schwaben 
faſt mit ber Wurzel ausgerottet. Die Evangelifche Brü- 
derſchaft führte zum Bauernkriege. Sie trat am klar⸗ 
fien wit ben ürfniffen und den Woderungen ber 

Bauern hervor, und legte diefelben in einer Art Bauern- 
“ Magna-Charta für alle Zufunft nieder. Die „Zwölf 
Artikel” enthalten den wahren Kern der ganzen 
bewegung des 16. Jahrhunderts. Sie beginnen mit ei- 
nem chriftlichen Briebensgruße als Einleitung: 

Dem criftlichen Lefer Friede und Gnade Gottes 
durch Chriſtum. 

Es find viele Widerchriſten die jegt wegen der verſam⸗ 
melten Bauernfhaft das Evangelium zu ſchmaͤlern Urfache neh⸗ 
men, indem fie fagen: Das find die Wrüchte des neuen Evan: 

elium: Niemand geborfam fein, an allen Orten fi empor: 
eben und aufbäumen, mit großer Gewalt je Ra laufen 
und ji rotten, um geiftliche und weltliche Obrigfeit zu refor: 
miren, auszureuten, ja vielleigt gar zu erfählagen. Allen 
dDiefen gottlofen, freventlihen nerpeiten antwort» 
ten diefe Hier gefhriebenen Artikel, fowol damit 
fie diefe Schmach des Morted Gottes aufheben, als auch den 
Dngeborfam, ja die Empörung aller Bauern Kriftfih ent 
igen. 
1“ Fre Erſte ift das Evangelium nicht eine Urſache der 
Gmpdrung oder Aufruhren; dieweil es eine Mebe iſt von Chri⸗ 
Aus, dem verheißenen Meffias, deifen Wort und £eben Richts 
Dean Liebe, Frieden, Geduld und Einigkeit Iehret (Roͤm. 2). 
Alfo, daß Ale die an dieſen Ehriftus glauben lieblich, 
friedlich, geduldig und einig werden, fo denn der 
Grund aller Artikel der Bauern, wie denn Mar geſehen wird, 
dahin gerichtet ik, das Evangelium zu hören und bem gemäß 


en. — — 
” Zum Erften ift unfere demüthige Bitte und Be: 
Behr, auch unfer Allee Mile und Meinung, daß wir num 
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fürhin Gewalt und Made haben wollen, eine gange Ge: 
| meinde foll einen Pfarrer ſelbſt erwäßien und Pie- 
fen (f. Timoth. 3)5 au Gewalt Haben. denfelben wie- 
der zu entfegen, wenn er fi ungebährli hielte 
(Zit. 1). Der erwählte Pfarrer foll uns Bas Evangelium 
lauter und -Plar predigen, ohne allen menfchlichen 
Sufag, Menfhenlebr' und Gebot [ipoftelgefd. 14) 
Zum Andern: RNachdem der rechte Zehente aufgefent iſt im 
Alten Teſtamente, und im Neuen Teſtamente als erfoͤllt, wollen we 
nichtöbeftominder den rechten Kornzehent gerne geben, doch wie 
es fi) gebührt. Demnach, man folle ihn Gott geben und bin 
Seinigen mittheilen (Hebraͤerbrief, Hf. 100%. Gebührt er d» 
nem Pfarrer, der Mar das Wort Gottes verfündet, fo find 
wir willens, es follen hierfür diefen Zehent unfere Kixchpröpfke, 
welche dann eine Gemeinde fegt, einfammeln und einnehmen, - 
davon einem Pfarrer der von einer ganzen Gemeinde erwähtt 
wird, feinen ziemlichen, genügfamen Unterhalt geben, ihm und 
den Seinen, nad Erkenntniß einer ganzen Gemeinde; und 
was überbleibt, foll man armen Dürftigen, fo in 
demfelben Dorf vorhanden find, mittgeilen, nad 
Geſtalt der Sache und Erkenntniß einer Gemeinde (5. Mof. 35, 
%. Zimofy. 3, Matth. I0, Kor. 9. Was übrig bleibt, ſol man 
behaften für den Fall, daB man von Randesneth wegen einen 
Krieg machen müßtes damit man keine Landesfteuer auf den 
Armen legen dürfte, fol man es vor dieſem Ueberſchuß aus⸗ 
richten. Fände es fi, daß eines oder mehr Dörfer 
wären weldhe den ZSehenten felbft verkauft Hätten, 
etliher Roth halber, foll Der welder von felbi- 
gem zeigt, daß er ihn in der Geſtalt von einem 
ganzen Dorfe hat, nit entgelten, fondern wir 
wollen uns ziemlider Weife, nah Geftalt der 
Sache, mit ibm vergleiden (xal. 6, Mattb. 9), ihm 
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| ſolches wieder mit giemlihem Biel und Beit alöfen. Uber wer 


von keinem Dorfe ſolches erfauft hat, und deſſen Borfahren 
ſelbſt fich ſolches zugeeignet haben, dem wollen und follew wir 
Nichte weiter geben, find ihnen auch Nichts weiter ſchuldig 
als wie oben fleht, unfere erivaͤhlten Pfarrer damit zu erhal 

ten, nachmals ablöfen, oder den Dürftigen mitthellen, wie bie 
| Hellige Schrift enthält. Ob Geiſtüchen oder Weltlihen, den 
Pleinen Zehent wollen wir ger nicht geben; denn Gott, ber 
Herr, hat das Bieh frei dem Menfiben erfchaffen (1. Mof. 1). 
Dielen Zehent en wir für einen unziemlichen Behent, den 
die Menſchen erdichtet Haben. Darum wollen wir ihn nicht 
mehr weiter geben. 

Zum Dritten if der Brauch bisher geweien, daß man 
uns für @igenleute gehalten hat, welches . 
men if. Wngefchen, daß uns Ghriftus Alle mit Feine Tall: 
baren, ver en Blute erloſt und erfauft bat (Jeſaias 58, 
I. Pet. I, 1. Kor. 7, Roͤm 13), den armen Hirten ſowol als 
ben Höchften, Keinen aus en. Darum erfindes ſich in 
dee Schrift, daß wir frei find. Und wir wollen frei fein 








haben wollen, Das lehrt 
Geboten leben, nicht in freiem, fleifchlihem Muthwillen (5. Mof. 6, 
Matth. 4), fondern Gott lieben als unfern Herrn, in unfern Nach⸗ 
flen Brüder erkennen, und alles Das ihnen thun was wir auch 
gern hätten, wie uns Bott am Nachtmahl geboten hat (Luf. 4, 6, 
etth. 5, Ich. 13). Darum follen wir nad) feinem Gebote 
leben. Died Gebot zeigt und weift und nicht an, daß wir der 
Obrigkeit nicht geborlam feien. Nicht allein vor der Obrigkeit, 

en vor Jedermann follen wir uns bemüthigen (Rom. 13), 
wie wir auch gerne unferer erwählten und efegten Obrig⸗ 
keit, fo und von Bott geſetzt iſt (Apoſtelgeſch. 5, in allen ge⸗ 
ziemlichen und chriſtlichen Sachen gehorſam find. Wir ſind 
auch außer Zweifel, ihr werdet uns ber Leibeigenſchaft als 
wahre und rechte Chriſten entlaffen, oder uns aus dem Evan⸗ 
gelium Deflen berichten, daß wir leibeigen find. 

Bum ift bisher im Brauch gewefen, daß Fein 
armer Dann Gewalt gehabt hat das Wildpret, Geflü— 
gel oder Zifche im fließenden Waſſer zu fangen, was uns 
gi unziemlich und unbrüderlih dünkt, eigennügig und bem 

orte Gottes nicht gemäß. Auch hegt in etlichen Drten die 
Obrigkeit das Gewild und zu Zrug und mächtigen Schaden, 
weil wir leiden müflen, daB und das Unfere, was Gott dem 
Menſchen zu Rug hat wachſen laſſen, Die unvernünftigen Thiere 
zu Unnug muthwillig verfteflen, und wir follen dazu ſtillſchwei⸗ 
gen, was wider Bott und den Rächften iftt! Denn als Gott, 
der Herr, den Menfchen erfhuf, hat er ihm Gewalt gegeben 
über alle Thiere, über den Vogel in ber Luft, und über die 
Fils im Waſſer (1. Mof. 1, Upoftelgefch. 19, I. Zim 4, 
. Kor. 30, Kolofl. 2). Darum ift unfer Begehren, wenn 
Einer ein Waſſer hätte, Daß er es mit genugfamer Schrift, 
als unwiſſentlich erfauft, nachweifen mag. Solches begeh⸗ 
zen wie niht mit Gewalt zu nehmen, fondern man 
müßte ein hriftlidhes Einfeben darein haben, von 
wegen brüderliher Liebe. Aber wer nicht genugfame 
Beweife dafür anbringen Bann, fol es ziemlicher Weife an die 
Gemeinde zuruͤckgeben. 

Zum ften find wir auch befchwert der Behol: 
sung halber; denn unfere Herrfchaften haben fich die Hölzer 
alle allein augeeignet, und wenn der arme Mann Etwas be» 
darf, muß er's ums doppelte Geld Laufen. Unfere Meinung 
iſt: was für Hölzer, geiftliche ober weltliche, bie fie immer ba: 
ben, und nicht erkauft haben, die follen einer ganzen Gemeinde 
wieder anbeimfallen, und einem Seglichen aus der Gemeinde 
ſoll ziemlicher Weife frei. fein, daraus feine Rothdurft ins 
Haus umfonft zu nehmen; auch zum Zimmern, wenn ed von 
Nöthen fein würde, ſoll er es unmfonft nehmen dürfen, doch mit 
Willen Derer die von der Gemeinde Dazu erwählt werben, 
wodurch die Ausrottung des Holzes verbütet werden wird. 
Bo aber ein Holz vorhanden wäre als foldes 
das redlih erfauft worden, fo foll man ſich mit 
ben Käufern brüderlih und chriſtlich vergleichen. 
Wenn aber Einer bad But anfangs felbft ſich zugeeignet, und 
es nachmals verkauft hätte, fo fol man fi mit ben Käufern 
vergleichen nach Geſtalt der Sache und Erkenntniß brüderliher 
Liebe und Heiliger Schrift. 

Sum Sechſten ift unfere harte Befhwerung der 
Dienfte Halb, weldhe von Zag zu Tag gemehrt werben und 
täglich zunehmen. Wir begehren, daß man darein ein 

iemlih Einſehen thue, und und dermaßen nicht fo hart 
* ere, ſondern uns gnaͤdig hierin anſehe, wie unſere Aeltern 
gedient haben, allein nach Laut des Wortes Gottes (Roͤm. 10). 

Sum Giebenten wollen wir hbinfür uns von einer 
Herrſchaft nit weiter beſchweren laffen, fondern 
wie es eine Herrfhaft giemliher Weife Einem ver: 
leiht, alfo foll er es befigen, laut der VBereini- 
gung des Herrn und des Bauern. Der Herr fol ihn 
nicht weiter zwingen und dringen, nit mehr Dienfte noch 
Underes von ihm umfonft begehren (Lu. 3, Theſſ. 6); damit 


MBeisheit 6, 1. 2). Richt, daß wi i fein, Bei der B olch But rt, al lich b nd 
Derigfeit ben * uns Gott —x Bir hen m genießen ae 2: Kr er —8 —8 Fr s 


then wäre, foll ihm der Bauer willig und gebor: 
fam vor Andern fein; do zu Stund' und Zeit, da es 
dem Bauern nicht zum Radıtheil diene, und fol ihm um ei⸗ 
nen ziemlichen Pfenning den Dienft thun. 

. Zum ten find wir beſchwert, und Derer find Viele, fo 
@üter inne haben, indem dieſe Güter die Gült' nicht ertragen 
Tonnen und bie Bauern das Ihrige drauf einbüßen und ver» 
berben. Wir begehren, daß die Herrfhaft diefe Gü— 
ter ehbrbarer Leute befihtigen laffe, und nad der 
Billigfeit eine Gülte erfhöpfe, Damit der Bauer 
feine Urbeit nicht umfonft thue; denn ein jeglicher 
Zagewerker ift feines Lohnes würdig (Matth. 10). 

- Zum Reunten find wir beſchwert der großen Frevel 
halb, indem man ſtets neue Aufſättze macht; nicht, 
daß man uns firaft nah Seftalt der Sache, fondern 
zu Seiten aus greßem Reid und zu Zeiten aus 
großer parteiifher Begünftigung Underer. Unfere 
Meinung ift: und nad alter, gefchriebener Straf’ zu firafen, 
je nachdem die Sache gehandelt ift und nicht partetifch (Je⸗ 
faias 10, Ephef. 6, Luk. 3, Jerem. 16). 

Zum Zehnten find wir befchwert, daß Etliche ſich 
haben zugerignet Wiefen und Aeder, Die doch ei» 
ner Gemeinde sugebören. Selbige werden wir wie—⸗ 
der gu unferer Gemeinden Sanden nehmen, eb ſei 
denn die Sache, daß man es redlich erfauft hätte. Wenn man 
es aber unbilliger WBeife erfauft hätte, fol man fi gütlich und 
brüderlich miteinander vergleichen, nach Geftalt der Sache. 

Bum Elften wollen wir den Braub, genannt der 
Zodfall, ganz und gar abgetban haben, nimmer 
leiden noch geftatten, dag man Witwen und Waifen 
das Ihrige wider Bott und Ehren alfo ſchändlich 
nebmen und fie berauben foll, wie e8 an vielen Drten 
in mancherlei Geftalt gefchehen if. Bon Dem was fie befi 
und beſchirmen folten, haben fie uns gefchunden und gefchaben, 
und wann fie ein wenig Bug hatten, haben fie Dies gar ge 
nommen. Das will Bott nicht mehr leiden, fondern 
das foll ganz ab fein. Kein Beni fol hinfür beim Zod- 
fall fhuldig fein Etwas zu geben, noch Wenig, noch Biel 
(5. Moſ. 1%, Matth. 8, 23, Jeſ. 10). 

Zum Zwölften if unfer Beſchluß und endliche Meinung: 
wenn einer oder mehre der bier geftellten Artikel 
dem Worte Gottes nicht gemäß wären, fo wollen 
wir, wo uns felbige Artifel mit dem Worte Got: 
tes als ungiemli nadhgewiefen werden, davon ab: 
fteben, fobald man und es mit Grund und Schrift 
erflärt. Und ob man uns glei etliche Artikel jept 
ſchon zuließe, und es befände fi hernach, daß fıe 
unrecht wären, To follen fie von Stund’ an todt 
und ab fein, Nichts mehr gelten. wesgleichen, wenn 
fih in der Schrift mit der Wahrheit mehr Artikel finden, die 
wider Gott und dem Rächften zur Beſchwerniß wären, wollen 
wir uns diefe auch vorzubebalten befchlofien haben, und uns 
in aller chriſtlichen Lehre üben und brauchen, darum wir Gott, 
den Herrn, bitten wollen, der und Daffelbige geben kann und 
fonft Niemand. 

Der Friede Chriſti fei mit uns Allen! 

Der Geift der durch dieſes Actenſtück weht ift fehr 
klar ausgefprochen. Der Menſch in den Bauern mar 
zum Bemußtfein gefommen. Alles was die „Zwölf Ar⸗ 
tifel’’ verlangen, war in Recht und Billigkeit un- 
umftößlich begründet. Und die Art wie fie es ver 
langten bekundet, daß fie auch das rechte Mittel ab- 
neten durch das Menfchenrecht erlangt werben muß. 
Sie beginnen und fihließen ihre „Rechtsbitte” (petition 





‚ ten Gebers volftändig dadurch entiprochen wird. Die 


of rights) mit einem’ Sriebensgruße. In jedem Artikel hen gleich Fragen die bis iegk nid geloͤn und an: und, für dh 


verwahren fie fi gegen Gewalt; es ift nicht ihre Ab⸗ 
ficht die Obrigkeit umzufloßen, das Gefeg zu verhöhrien, 


der Willkür zu fröhnen. Mit dem durchgreifendſten Bil- 


ligkeitsgefühl erkennen fie felbft die gefeglich erworbenen 
Rechte an, ob fie ſich auch durch biefelben verlegt fühlen. 


(Die Bortfegung folgt. ) 


Rede des Herrn Marfh von Vermont über den Nor: 
fhlag, die Gründung ded Smithfon’fchen Inftituts 
betreffend, gehalten im Repräfentantenhaufe der Ver⸗ 
einigten Staaten zu Wafhington am 22. April 1846. 


Die Geſchichte des Smithfon’schen Fonds ift kurz folgende: 
James Smithfen aus London, der vor einigen Jahren in Ge⸗ 
nua ftarb, hinterließ fein ganzes Vermoͤgen ben Berecinigten 
Staaten von Rordamerifa, „um unter dem Namen «Smith: 
fon’fches Inftitut» in Wafhingten eine Anftalt zur Förderung 
und Berbreitung des Wiſſens zu gründen”. 

Das Bermadtniß wurde vom Präftdenten am 17. Dec. 1835 
dem Congreß mitgetheilt, von. Diefem angenommen und am 
1. Suli 1836 gebilligt, unter Verpfändung des Ehrenworts 
der Beteinigten Staaten bie Fonds nad der Beftimmung des 
Bermächtnifies getreulich anzuwenden. 

Am 1. Sept. 1838 wurde der Betrag der BVerlaffenfchaft 
mit 508,318 Dollars 46 Cents an die Münze der Vereinigten 
Staaten eingezahlt und mit Genehmigung des Bongrefies "in 
Ländereien, hauptſächlich im Staate Arkanjas, angelegt. 

Die Dill des befondern Comité in der vorjährigen Sigung 
des Congreſſes ſchlägt vor, die ſchon erwachſenen Interefien 
für Gebaͤude und andere Einrichtungen für das Inſtitut, und 
die kuͤnftig erwachſenden Intereſſen auf die in untenſtehenden 
Bemerkungen angegebene Weiſe zu verwenden. In der Sigung 
vom 22. April 1816 war das Haus ald Comite des Ganzen 
eonftituirt und hatte die Bil zur Gründung des Smithfon'fchen 
Inftituts in der Berathung, als Hr. —— Vermont auf- 
trat und nach einigen einleitenden Worten ſich in nachſtegen⸗ 


der Weiſe äußerte. 


Herr Präñdent, ich bin der Meinung Derer welche zwei: 
fein, ob e& ganz weife vom Congreß der Bercinigten Staaten 
war, das freigebige Bermächtniß des Hrn. Smithfon anzuneh: 
men. Würde die Frage jegt erſt aufgeworfen, ich würde zögern. 
Nicht, daß ich die Fähigkeit des Congreſſes leugne oder nur 
bezweifle diefe Gabe zu verwalten; aber ich würde zu beden» 
fen finden, ob es auch recht fei, eine Aufgabe zu übernehmen 
bei der nur zu fehr dem Zweifel Raum bleibt, ob wir fie auf 
ſolche Weife löfen werden, daß den Zwecken des aus —5 — 
eſchichte 
des Vermächtniſſes beſtätigt dieſen Zweifel. Es iſt nun faſt 
zehn Jahre her, ſeitdem der Congreß durch feierlichen Beſchluß 
die Aufgabe übernahm und „das Ehrenwort der Vereinigten 
Staaten’ verpfändete für die treue Vollſtreckung des Bermädht:- 
niffes. Bald darauf ward dus Geld einyezahlt und gleih aus 
den Binden der Regierung gegeben, zwar nicht unmwiederbring- 
ich wie zu boffen ift, „aber jedenfalls ift es jegt unferer Con: 
trole entrüdt, und bis jegt ift Fein Theil davon den edeln 
Zwecken des Bermächtniffes entfpredhend verwandt worden. Die 
Schwierigkeiten die bisher der Verwendung der Fonds entge⸗ 
gengeftanden haben, bejtehen noch und find ihrer Natur nad 
nicht leicht zu befeitigen. Unfere Regierung bat Bein Departe: 
ment welches füglich mit der Beratung der Gabe beauftragt 
werden koͤnnte, und muß daher mit der Drganifätion eines fol: 
chen für diefen befondern Zweck anfangen. Bei diefem erften 
Schritte fchon. flogen wir überall auf Hinderniſſe. Es entfte: 


auch nit leicht zu löfen fi Wie weit ann, wie weif . 
darf der Congreß die unmittelbare Beauffichtigung der Babe 
übernehmen, wie weit fol er Daß befonders anordnen 
was der Erblaffer allgemein beftimmt hat? Und wenn ber 
Gongreß die fpecichle Verwendung des Geldes anordnen foll, 
welches follen dann bie Zweite fein für die es bingegeben wird! 
Dder follen wir auf der andern Seite die Aufgabe delegiren, 
und, wenn Das wäre, follen wir Depaktements damit: belaften 
die fchon mit Amtsverantwortlichkeiten überhäuft find® Iſt nicht 
Gefahr vorhanden, daß das Inftitut zu Parteizwecken gemis: 
braucht werden und nur bazu dienen wird, die ſchon übergro« 
Ben Rechte der Aemterverleihung der erecutiven Gewalt no 
zu vergrößern? ine Borerwägung diefer Schwicrigkeiten hätte 
und wol zögern laſſen, ehe wir fo zarte Verpflichtungen über- 
nahmen die, wie ich fürchte, noch für längere Zeit einen be 
friedigenden Entſchluß des Congreſſes verhindern werden. 

Aber es iſt jegt hohe Zeit und ernftlich daranzumachen, 
unfer Land von dem Vorwurf der Untreue bei der Löͤſung einer 
fo hohen und heiligen Aufgabe zu reinigen, und fo bald als 
irgend thunlih, und ehe die Sache in unfere Parteizwiftigkei- 
ten verwicelt wird, unfern Mitbürgern und allen Menſchen 
ein Geſchenk zugänglich zu machen das ebenfo reich als fein 
Zweck edel ift. 

Die Verzögerung, lang und unverantwortlich wie fie iſt, 
bat doch auch ihren Rugen gehabt. Sie hat und reichliche Zeit 
gelaflen zur Einſammlung, Vergleihung und Ausgleichung von 
Meinungenz gediegene Männer aller gelehrten und gewerblichen 
Richtungen find zu Rathe gezogen worden ; viele der tüchtigften 
ameritanifchen Stantsmänner haben der Prüfung des Gegen: 
ſtandes ihr Talent gewidmet ; beide -Abtheilungen der legislati⸗ 
ven Gewalt haben ihn weitläufig verhandelt, zahlreiche gruͤnd⸗ 
ih durchdachte Pläne find vorgefchlagen worden, die auf ver: 
fhiedene Art auf jedes Interefje Rückſicht nehmen welches als 
in ber Abficht des Teſtators liegend betrarhtet werden Eonnte, 
und die und jegt vorliegende Bill ift eine Eompilation oder fo- 
zufagen eine Anthologie aus allen Diefen Vorſchlaͤgen, obgleich 
in neuer, werthvoller Geſtalt, deren Berdienft dem Borfigen- 
den u bepnbern Comite (Hr. Owen) gehört der die Bil ein» 
gereicht hat. 

In einer Sache die fo ungeheuere Meinungsverfchiedenheit 
zuläßt wie die vorliegende, Bann Feine Hoffnung für die An- 
nahme eined Plans fein der nicht aus Vereinbarung hervorge⸗ 
gangen ift, und bei diefer wie bei einer andern größern Frage 
werden wir, wie verfchiedener Meinung wir anfänglich) au . 
fein mögen, endlid doch uns genöthigt fehen über einen 49. 


"Breitengrad übereinzulommen. Die Bil ift vom befondern 


Eomite als eine Vereinbarung eingereicht worden, und wahr: 
ſcheinlich iſt nicht einer der bei der Vorbereitung derfelben be: 
theiligten Herren ganz mit ihrer Abfaflung zufrieden; nicht 
Einer hält fie ‚für den beften Plan der möglicherweife ent» 
worfen werden Eönnte; aber fie fühlten die Rothwendigfeit 
einander, wie auch der etwanigen Meinung des Eongrefies nach⸗ 
zugeben, und waren faft einflimmig der Meinung, daß fie 
geeigneter fei abweichende Anſichten in Einklang zu bringen 
als irgend ein anderer Borfchlag. In Diefer Meinung und in 


Betracht der Wichtigkeit raſchen Handelns gab ih, als Mit- 


glied jenes Eomitl, meine Einwilligung zur Einreichung der 
Bil, indem ich den Entwurf übrigens nicht nur als eine noth⸗ 
wendige Vereinbarung anfah, fondern auch eher als einen Ber: 
fuch welcher große Aenderungen zuließe und, wie ich hoffte, noch 
erhalten würde, denn als ein fertiges Modell. 

Es ift lange als vornehmfter Brundfa angenommen wor: 
den, daß wir fireng im Geiſte des edeln Gebers handeln müf- 
fen, und es ift bedauert worden, daß er Die Verwendung feiner 
Babe nicht genauer beftimmt bat. Aber er hat einen edein 
und aufgeflärten Geift gezeigt und zugleich diefer Ration das 
hoͤchſte Eompliment gemadt, indem er in feinem Vermaͤchtniß 
die gedrängtefte und umfaſſendſte Sprache führte; denn er fagte 


welches alle 


ec vn 


ml, r Ye Verwend diefes 
er der we eit und Intelligenz eines ferien —5 
gu überlaffen, als fie auf Bwecke zu befgränten die ge⸗ 


Fade feinen eigenen Geſchmacktrichtungen entſoraͤchen. Einige 

gern haben geglaubt, daB, da dee Teſtator nicht ſpeciell 
umd Welle angegeben babe wie er den großen Zweck fei- 
er Sabe erfüllt Haben wollte, wir gebunden wären feine 
aud feinen ‚gebtingebef@äftigungen abzuleiten, umb 

daß wir feinem Willen am entfpechenäften nachkommen 

den, wenn wir den Fonds ausſchließlich für die Forderung von 
ſolchen Gegenſtaͤnden beftimmten denen er feine Zeit und feine 
ſchungen widmete. Uber Diefes wircde nicht mit der edeln 


igebigfeit übereinftimmen welche eine fo reichliche Babe von 


anlahte. Es würde einem fo edein Geiſte Eintrag thun an« 
wrebmen, er habe fo Wenig gemeint, da er doch fo Viel fagte! 
tohrde Dieb eine fo grobe Abweichung von feiner u en: 
den und weifen Abficht fein, daß fie feine edeln Zwecke gänz- 
ch aufgeben würde. Wäre er wirklich ein Bann von fo en- 
gem Geſichtekreis geweien wie diefe Annahme andeutet, fo 


Yarde er einer möglichen falſchen Berwendang feiner Gabe’ 


durch ausdruͤckliche Anordnungen oder Einfchräntumgen vorge: 
deugt haben, und es iſt ein Deweiß feltmen Ebelnuths bei 
rinem Enthuſiaſten für eine ausſchließliche Biſſenſchaft, daß er 
in einem Bermächtniß welches fein ganzes Bermögen dem edein 
Bwede der Foͤrberung und Werbreitung des Wifiens widmet 
nicht fpeciell Die Förderung der Wbiffenfchaften verlangte welche 
feine liebften Studien amsmadpten. 

Vebrigens war er auch nicht ein fo firenger Fachgelehrter 
wie man zuweilen angenommen bat. Er war ein Mann 
Fleiß und Forſchung liebe Gewohnheiten waren, der in feinen 
Studien vielumfaffend war und der, obgleich gewiflen Zweigen 
der Raturmwiffenfchaften befonders ergeben, doch Feine Wiſſen⸗ 
Schaft, Feine Philofophie aus dem Gebiete feiner Studien aus: 

loß. Zu aufgeflärt um nit das commune vinculum gu 

nnen, dad gemeinfame Band gegenfeitiger Berwan , 
enntniffe abwechſelnd mittheilend und empfäng: 
lich macht, da jede Kicht von allen andern empfängt und wie: 
derum allen von ihrem Lichte leiht, war er zu edelmüthig um 
feine Gabe auf Befriedigung von Geſchmackstichtungen zu be 
fchränken die ganz feinen eigenen ähnlid) wären. Keiner von 
den in der vorliegenden Bill begriffenen Ge 
nen wahrfcheinlichen Ubfihten fremd. Bücher fammelte er zwar 
nicht, wie wir zu thun breabfihtigen, denn für Jemand der Bei: 
nen feften Wohnfip hat würde eine Bibliothet nur eine Be: 
fhwerde geweſen fein; und er lebte in den großer Städten 
von Europa, wo öffentliche und Privatfreigebigkeit fo reihe 
Sammlungen der Ergebniffe ber Wiffenfchaften dem oͤffentlichen 
Gebrauche geweiht hat, daß es faft überflüffig ift felbft ſolche 
‚Schäge anzuhäufen. Uber obgleid er feine Bibliothek ſam⸗ 
melte, fo bemeifen und bod feine Schriften, daB er ein fehr 
belefener Mann gemwefen ift, und es tft eine ganz willkürliche 
Annahme, ihn —* einen jener beſchraͤnkten Geiſtet zu halten 
die Leinen Pfad des Betretend würdig achten den fie nicht 
durchwandert, Fein Feld des Anbauens würdig deſſen Früchte 
fie nicht gepflückt haben. Wbgefehen alfo von der Freiheit die 
uns die unbeftimmten Worte des Zeftaments laffen, find wir 
berechtigt anzunehmen, daß die Ubfichten des Teſtators ebenfo 
umfaflend waren wie die Sprache die er führte, Daß er bie 
me alles Wiffens zum Wohle aller Menfchen im Auge 

atte; und dem amerikaniſchen Bolfe in einem des Gegenſtan⸗ 
des und unferer felbft würdigen Geifte das Eompliment zuzu⸗ 
wenben welches er und machte, indem er uns zu Bertheilern 
einer Gabe erwählte die feine Grenzen als bie des menfchlichen 
. Wiffene Eennt, umd den Menſchen des jegigen und aller kom⸗ 
menden Sahrhunderte gereiht werden fol. 

Die Beſtimmung des Bermächtnifjes ift aber „zur Börde: 
zung und Verbreitung des Wiſſens““. Hier find zwei Ubfichten: 
. Förderung, Erweiterung, Ausdehnung, Fortfchritt; und Ber 


fänden tft ſei⸗ 


breitung,, Ussbreitung, Mitifeilung, Wetfweuing. Dieſe ſucht 
die Bil auf verſchiedenen 8* * erfüllen. Cie jeiöe: nor, 
das Wiflen zu fördern durh Sammlungen von remplaren 
von Raturalien aus allen drei Meicdhen, von Gegenftänden aller 
Urten von Induftrieflen, verzierenden, bildenden u finnreihen 
Künften, von Berichten menſchlichen Wirkens und Denkens vnd 
menſchlicher Erfind aus allen Literaturen; durch Stiftung 
von praßtifchen Fr en in der Agricultur, Horticultur, Ehe 
mie und andern auf Beobachtungen gegründeten Wiflenfchaften. 
Sie fchlägt vor, das Wiffen, welches auf ſolche Weiſe aufge: 
bäuft, erlangt und erweitert wurde, zu verbreiten —8 
daß die verſchiedenen Sammlungen des Inſtituts aus allen 
Zweigen menſchlichen Willens ber öffentlichen Benutzung ge⸗ 
weiht werden; durch Worlefungen über jeden allgemein intexef 
ſanten Gegenſtand, durch eine Rormalſchule, wo Lehrer gi 
ler fein ſollen, und wo die beſte Urt des Elementarunier⸗ 
richts in allen Fächern gelehrt werden fol; durch die Vorbe⸗ 
veitung und Bertgeilung von Modellen zu wißſenſchaſtlichen 
Wpparaten, und durch die Desausgabe von Berlefungen, Uuf 
fügen, Handbüchern und Abhandlungen. 

Bon den verfftedenen Wegen die dieſer edle und impe: 
fante Plan empfichit if meiner Meinung nach der, eine df: 
fentliche Bibliothek, ein Mufeum und eine Galerie der Künfie 
zu gründen, der einfachſte umd wirffamfie, denn er umfaßt jo- 
wol die Förderung als die Werbreitung des Biſſens; umd ih 
perfönlid würbe ſehr bafür fein, Daß für geraume Beit ber 
ganze Ertrag des Fonds auf die Ausführung dieſes Theils be 
Plans verwendet werde. 

Wenn ich aber außfpredhe, daß ich einer ſolchen vorläufi: 
gen Verwendung der Gelder den Borzug gebe und glaube, 
würden auf diefe Weiſe den Abſichten des Sebers am beften 
entiprechen, fo will ich keineswegs fo derſtanden werben, als 
ſpraͤche ich verächtli von Forſchungen und Erperimenten iz 
Gebiete der Raturwifienfchaften und der öfonomifchen Künfke. 
Ih Habe viel zu großes materielles ſowol wie geiſtiges Inter 
effe an ihrem Gedeihen, und fie find für mid zu weſentlich 
anziebende Gegenftände, als daß ich gleichgültig gegen irgend 
eine Maßregel bleiben könnte die ihre Ausbildung zu fördern 
verſpricht. Ich bin felbft überzeugt, daß ihre ernfte Pflege 
und Erweiterung ımumgänglich nothwendig find für unfere Ra- 
tionatwohlfahrt, unfere wahre Unabhängigkeit, und faft möchte 
ich fagen für unfere politifche Eriftenz; und ich bin zu jeder 
Zeit bereit ihre Anſprüche auf jede gefegmäßige Vergünftigung 
zu unterflügen welche die allgemeine Regierung zu gewähren , 
in ihrer Macht Hat. Ich würde fie daher nie aus dem Plane 
zu einem großen Rationalinftitute zur Förderung aller nüh⸗ 
lihen Kenntniffe ausfchließen wollen; aber ich wünſche ihnen 
ihren wahren Play auf der Stufenleiter menſchlichen Wiffens 
anzuweifen, und id muß mir erlauben meine beftimmte Mei: 
nungöverfchiedenheit von der Annahme der Bill, wie fie ur 
fprüngli entworfen und dem befondern Comité zur Prüfung 
vorgelegt wurde, auszudrüden, durch weiche alles Wiſſen und 
alle Wiſſenſchaft auf den numerifchen und quantitativen Werth 
materieller Dinge befchränft wird. Forſchungen im Gebiete 
jener Zweige bie von der Bil am meiften bevorzugt waren 
ind gewöhnlich nur von wenig wahrhaft wiſſenſchaftlichem Cha⸗ 
rafter. Geologie, Mineralogie und feldft Chemie find nur Bu- 
fammenftellungen erfahrungsmäßig feftgeftellter, augenfcheinticher 
Thatſachen; und Dies läßt fih,in hohem Grade mit Wahrheit 
von jeder Wiflenfhaft fagen die ausfhlieglih auf Beobachtun: 
gen und beruft. Wahre Wiffenfchaft iſt Die 





‚ Erperimenten 
Elaffification und Anordnung nöthiger Grundwahrheiten nach 
ihrer inneren Berwandtfhaft und nad den logiſchen Ableitun= 
gen die aus ihnen gemacht werben Fönnen. Solche Biſſen⸗ 
(daft, das einzige abfolute Wiflen, ift der höchſte und würdigte 
egenftand menſchlicher Forſchung, und muß aus fiefern Quel⸗ 
len als Schmelztiegel und Retorte gezogen werden. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Broddans, — Drud und Verlag von F. WE. Brodpans in Leipzig. 











Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— N. 177. — 


26. Juni 1847. 


I — 


Der dertſche Bauernkrieg. 
(gortſetung aus Nr. 176.) 

Auf dieſer Bahn waͤren ſie wahrſcheinlich raſch und 
ſicher zum Ziele gekommen; raſch, nicht mit einem Schlage, 
nicht mit ein paar verbrannten Schloͤſſern und nieder⸗ 
gemegelten Adeligen, aber raſch für die Menfchheit, bie 
nicht nach Zagen zähle, raſch im Verhältniß der Jahr- 


hunderte deren es bedurfte, um bdiefen Wahrheiten, bie 


damals zum Durchbruche reif ſchienen, Anerkennung 
zu verfchaffen, nachdem bie Gewalt, die brennenden 
Schlöffer, die Leichen der Adeligen fie wieder für viele 
Menfchenieben aus dem Buche der Geſchichte ausge⸗ 
ſtrichen hatten; raſch und auch leicht: für jedes Hun- 
dert der bingewürgten Bauern nur Ein Märtyrer, Das 
würde ihrer Sache unabmweisbar ben Sieg verfchafft 
aben. 

’ Aber der Geiſt des Friedens — und durch den 
Frieden felbft der des fehlieglichen Siege — lebte nur 
in WBenigen der Führer des großen Haufens. Die Evan- 
gelifche Brübderfchaft verlangte zu Anfang nur ein klei⸗ 
nes Opfer für die Verbindung, einen Bagen wöchentlich. 
Aber fobald fie in die Hände der „Schwerthelden und 
Gaſſenredner“ fiel, nahm diefelbe auch eine andere Spra- 
he, eine andere Dent- und Handlungsweife an. Ihre 
Führer verfündeten dann ihren deutſchen Brüdern: „fie 
wollten ihren vielen Herren nicht mehr gehorfam fein, kei⸗ 
nen Herrn mehr haben als den Kaifer, und dieſem fei- 
nen Tribut geben.” Sie fegten hinzu: „fie wollten alle 
Schloͤſſer und Klöfter zerftören.‘ 

Letzteres würde wol ziemlich ficher die Folge ihrer 
Grundfäge geweſen fein, ohne daß man zu Schwert und 
euer Zuflucht hätte zu nehmen gebraucht. Aber diefe 
Iegte Folge wurde fehr bald das nächte Beftreben ihrer 
wilden Führer. Haß und Rache traten an die Stelle 
der Milde und chriftlihen Liebe, die die Zwölf Artikel 
durchweht, und von dem Augenblide an, daß biefe Um- 
geftaltung bewirkt war, war aud ihr ganzes Streben 
‚gerichtet und verurtheilt. . 

Es ift Unfinn zu fagen, daß die Bauern gefiegt ha⸗ 
ben würden, wenn fie einig geweſen wären und feft zu. 
fammengehalten hätten. Sie tonnten eben nicht einig 
fein und zufammenhalten, weil nur Liebe und Duldung 


vereinigen, Haß und Rache aber fiets und überall txen- 


‚nen. Bon dem Yugenblide an, daß fie vorerft und ver 


Allem an das Zerftören der Schlöffer dachten, ſuch⸗ 
ten fie natürlich Bundesgenoffen bie ihnen gerade dazu 
am nüglicften fchienen, und fie fanben fie ohne viele 
Mühe nicht nur unter den Bauern. Der Herzog Ulrich 


von Schwaben; fo lange er mächtig war der bitterfle. 
Feind der Bauern, der mitleidlofe Betrüger und Befieger 


des Armen Konrad, an beffen Hand das Blut von 
Tauſenden von Bauern lebte, wurde der. erfte Verbün⸗ 
dete der Evangelifchen Bauernfchaft. Es genügte aber ein 
ſolcher Benoffe, um ben Bauern augenblidtidy jede Theil- 
nahme des mächtigen, aus den Städten und dem untern 
Adel beftehenden Shwäbifchen Bundes zu entfrem- 
den. Die Städter hassen theilmeife an und für ſich Furcht 


vor der wilden Bewegung der Bauern, aber felbft Die: 


welche ihnen befreundet waren mußten fiugen, als fie einen 
Fürften den feine Tyrannei und feine Graufam- 
feit aus. feinem eigenen Lande vertrieben hatten an ih⸗ 
rer Spige fahen. 

Der nächte Bunbesgenoffe war dann ber König von 
Frankreich, Franz I. Ulrih von Schwaben war der Ber- 
mittler zwifchen ihm und ben Bauern, und nur bie 
Schlacht von Pavia, die diefen Intriguen ein Ende 
machte, ift vielleicht Urfache, daß die Bauern nicht als 
Mittel benugt wurden, ſchon damals die feimenden Pläne 
Frankreichs auf Eroberungen in Deutſchland durchzufegen. 
Was Wunder, daß Jeder der halbwegs einen vaterlän- 
difchen Blick in die Verhältniffe warf, von den Freum- 
den folcher Bundesgenoffen Nichts wiſſen wollte! 

Noch fchlimmer aber war — und ift ftets unter fol- 
hen Berhältniffen, wo die Dreinhauer, die „Säbelhelden- 
Straßenrebner” einmal die Oberhand gewonnen haben —, 
daß gerade die wildeften, bie roheften Burfchen feht bald 
an ber Spige des wilden," rohen Haufens flanden. Karl- 
ftadt wollte anfangs nur mit den Waffen des Friedens, 
mit bem gewaltigen Worte den Kampf führen. Münzer 
belehrte ihn eines Beſſern; aber ſelbſt Münzer und fei- 
nes Gleichen ſtanden bald in der zweiten Reihe, und 
Leute wie Zälle von Rohrbach wurden die Führer, in 
deren Hände das Gefchi ber ganzen Sache Gel. Diefer 
Jakob von Rohrbach war ein Tieberlicher Burfche, ein 
Taugenichts, kecken Geiftes und wilder Sitten. Beim 


Leinten, Tanzen, Spielen, Lärmen unb Haufen ſtets 
der Erſte — wurbe er natürlich auch fehr bald der Erſte, 
wo es galt die Schlöffer und Kloͤſter „auszutrinten‘. *) 
Er war tapfer genug, wie birnlofes Voll, den Knaben 
gleich, oft iſt, und fo fehlte er bei feinem Sturme. Es 
f bekannt, wie die grellen Dorbfcenen von Weins- 

erg der Wendepunft im Bauernkrieg wurden, wie fie 
den Ausfchlag gaben, Freund und Feind empörten, bie 
Bauern von ſich felbft zurückſcheuchten, und Alle die ih» 
nen und ihrer wohtwoliten fähmten, menn nicht 
zu ifeen offenen Gegnern machten. Die Zapferften un- 
ter den Bauern „foffen” das Schloß aus. Aber feibft 

weilten. fis bie 


zu Ä 
nen machen, und wiefen den Jäkle, der einmal ein „Bei⸗ 
fait ſtatutren wollte, mit allen Ernſte zur Ruhe. Uber 
Der Wein wollte verſchlafen fein, nnd als die Berauſch⸗ 
sen von ihan befiegt um ihre Gefangenen lagen, kam 
Yalıc von Rohrbach mit feinen Gefellen Hinzu, führte 
Die Gefangenen weg, und ließ fie auf einer nahen Wieſe 


mlebermegein. 

Ein liederlicher Burſche war im Stande dieſe Scene, 
ven Wendepuntt im Banernkriege, herbeizuführen, und 
ſo das Geſchick des ganzen deutſchen BDauernſtandes für 
Jahchunderte zu entfcheiden. Es iſt Das abermals wicht 
Anfall. Der Welsgeift legt das Geſchick der Menſchen 
nicht in folde Hände, wenn Die beren Geſchick fie ent⸗ 
ſcheidet nicht ſich ſelbſt in ſolche Hände gegeben haben. 
Yard Das geſchleht überall mo fie einem Geiſte huldigen 
der den Schaum ber Beftllihaft an die Oberfläche zieht, 
wo fie in Haß ımb Rache dem Schwerte bie Entſchei⸗ 
bung ihrer heiligſten Angelegenheiten anvertrauen. Zu⸗ 
fall — wo diefer zu entſcheiden [heint, ıfl es 
Sein Zufall, Daß er zu entſcheiden vermag. 

(Der Belätuß folgt.) 








Rede des Heren Marſh von Vermont über den Vor: 
flag, die Gründung des Smithſon'ſchen Inflituts 
betreffend. 

( Zortfehung and Nr. 176.) 

Die Bil ſchlaͤgt die Errichtung von Gebäuden mit paffen- 
den Räumlichkeiten für eine Bibliothek vor, ſowie Sammlungen 
aus den verfhiedenen igen der Katurwiſſenfchaften und Ber 
Am, uns befkimmt bie Ahrliche Beswendung einer Summe 
„die dutgeſchnittlich nicht I0,0UO Deines überkeigen fol für 
die Anlage einer Bibliothet von werthoollen Werken aus allen 

weigen menfätiien Wiſſens“. Wie ich ſchon gefagt habe, 
alte ich Diefes die werthvollſte Seite des Pans, obgleich 
ich den Betrag umseife beſchränkt finde, und ich wii die weni⸗ 

Bemerkungen bie ip über die Bil Ihnen vorlegen werde 
—*— mar dieſem einzelnen Bopſchlage widmen. Ich 

atte —— die Abfiht die Sache von einer ganz am 
Bern Seite zu beleuchten; aber die beredten Bemerkungen des 
Borfigenden des befondern Comité (Hrn. Diven), ride eher 
gegen dieſen Punkt det Bill gerichtet ſchienen als zu Gunſten 
deflelben ſprechen, und wol als Crwiverimg auf bie falent: 
volle und ausgezeichnete Rede eines hochgeehrten Mitglieds des 
ande Bweigd des Congreſſes —* Ghoate) bei einer fruͤhern 
Gelegenheit zu betrachten find, Haben mich veranlaßt einen en⸗ 


% Hr. Well broucht diefen ſehr Bessihuruben Ausdtud. 


gern @efichtsßzeis zu wählen als ich fonft wol gethan haben 
würde. Ich wünſchte, jener Senator wäre perfönlich bier, um 
auf die ſchoͤne Rede des Deren von Indiana zu antworten, wel» 
der mehr dutch die Beredtfamkeit des großen Redners deſſen 
id ermwähne zur Bewunderung hingeriffen als Durd die 
kogik deffelben überzeugt zu fein feheint. In biefem Falle 
laube id}, daß mein Freund von Inkiana, wie fihneidend auch 
fine eigenen Waffen find, fühlen würde wie Viele ſchon ger 
fühlt haben, daß der blanke Stahl des Herrn der neulich dem 
Staate Maflachufetts im Senate der Bereinigten Staaten fo 
große Ehre machte, nit an Schärfe verliert, weil er ihn wie 
Harmodius und Uriftogiton mit igen verhült. 

Einige haben eingeworfen, die Beſtimmung fri zu groß 
fie den vorliegenden Bwedl — „die Anlage einer Böblicther 
ven wertgbolen Werken aus allen Zweigen menſchlichen Wiſ⸗ 

6. wie aber dedenken wie Wiek durch Diefe vielum- 
faffenden Worte ausgedrüdt wird, fo werden wir "zu einem 
ganı andern Shure tommen. Die großen Bibliotheken in 

uropa zählen von 200,000 bis zu einer halben Million, ja 
felbft 7 en Die Dir der — Goͤttin⸗ 
en, dis nuͤtzli von allen mit Bezug auf allgameine Ge⸗ 
ehrfamkeit, efteht aus etwa 30,000 Bänden. Wie lange 
Seit würde erfoderlich fein um eine foldye Bibliothek zu ſam⸗ 
mein, bet einer jährlichen Berwendung von 10,080 Dollars I 
Die Bibliothek des Gongreſſes fol etwa 3%, Dollars pre Band 
koſten; aber fie iſt als Ganzes betrachtet nicht auf slenomifche 
Weife nefauft werden, und obgleich fie meift aus Werken bes 
ſteht die nicht dauernd in hohem Preiſe bleiben, fc find doch 
die Anfhaffungskoften derfelben, da ihre Unfäufe zum größten 
Theile ud neuen Büchern aus London, dem en Bü- 
hhermarkte der Welt, befiehen, viel höher als Die Stofden einer 
gemiſchten Bibtiothel ſein follten. Die befle öſſentliche Biblle⸗ 
thek in Amerika mit Bezug auf den Umfang (10 000 Bände), 
al6 welche ich mit Freude Die der Univerfität meines Geburts: 
ſtaats Verntont nerme, Poftete 1%, Dollars pro Band. Es iſt 
nicht arzunchmen, DaB bie Regierung, Die er den hoͤchſten 
Preis bezahlt, fo glimpfli „behandelt werben wird; es if kaum 
u erwarten, Daß eb ihr gelingen wird einem fo treuen und 
* Agenten zu finden wie der welchen die Univerfität zu 
ermont verwandte. 

Ich ſelbſt zum Schaden meiner Boͤrſe ein Buͤcherkäu⸗ 
fer, und Habe Gelegenheit gehabt Bücher nicht nur in dieſem 
Lande, fondern auf allen den verzügfichfien Buͤchermärkten des 
weftlihen Europa zu kaufen. Aus eigener Erfahrung und eis 
nigen Erfundigungen bin ich überzeugt, vof die — 
ſolcher Bücher wie fie eine Kationalbibliothek haben muß, mi 
den Sinbänden und andern Koften, mit Ausnahme jedoch bes 
Galaire und der Reiſekoſten eines Ugenten, den Ducchkänittt- 
Betrag von zwei Dollars pro Band nick übcrfleigen ſollte 
Rimmt man 2UU0 Dollars für Galaire und Reiſekoſten eines - 
Agenten an (die bei der Verwendung einer beträchtlich groͤßern 
Summe nicht fleigen würden), fo bleiben 860 Dollars Gbri 
für welche zum angenommenen Durchſchnittapreiſe jaͤhrtich 0 
Bande angeſchafft werden Bönnten. Wie ange Beit, ich wie 
derhole es, würde es erfodern, um eine Bibliothek zu ſammcin 
bie der von Göttingen an Ausdehnung gleichkaͤme? Mehr als 
8 Jahre! Alfo in 70 Jahren, wenn Sie, Derr Präfident, und 
ig, und Alle bie meine Stimme hören, und alle die Scham 
ſpieler auf der Bühne der hentigen gefhäfllgen Welt den 
Todten beigezähls werden, durfen wir, boffen, daß Das freie 
und aufgeflärte Amerika duch die zu fparfamıe 
der Gabe eined Fremden eine Sammlung von den Aufzeichnun⸗ 
gen menſchlicher Geiſteswerke Befigen wird die derjenigen nicht 
nachfteht welche eine einzige Schule im Pieinen Königreidge Hano⸗ 
ver jaht ſchon beiigk! Und weiche Verfügungen fix den Zuwacys 
an Büchern inzwifchen jinb denn ** worden? Betrachten 
"Sie die Thätigkeit der Preffſen von London und Paris, die 
ungemein fruchtbare Literatur Deutſchlands, die zunehmenden 
Erzerugniſſe unſers eigenen Yandes, der Hemern aber nicht we 
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Sie werden einruͤrmen, daß die beſtimmte 


”” 


niger werthvollen Beiträge zum Schatze menſchechen Bilfene 
in den Sprachen anderer Länder gar nicht zu gedenken: und 
mme, welt ent: 
fernt zu greß zu fein, Baum hinreichend fein wird um mit 
den laufenden Grfcheinmugen der verfchiedenen Literaturen glei 
Gen Schritt zu halten. Göttingen. wird während der Reit 
ah, fortfigreiten.. Beine 300,1000 Bände werden in 70 Jah⸗ 
ven auf eine Halbe Million ammachfen, und wir werden immer 
roch um I00,U00. Bände nuchſtehen. 

. Man bat die Rüglichkeit. von großen Bibliotheken in Frage 
gezogen und Die Behauptung aufgeftellt, daß alle wahrhaft nüg 
ü Kenntniffe in einer verhältnißmäßig Pleinen Anzahl von 
Banden begriffen wären. Ban bat behauptet, daB die umge 
beuern Sammlungen im Balkan, in Barid, in München in 
Kopenhagen großentheild aus Werken befkinden die urfprüng- 
lich wertbfos, oder nun veraltet, oder von neuen Wusgaben ver⸗ 
draͤngt, oder von foätern Abhandlungen übertroffen wären. 
Ih will nicht leugnen, daß diefe Meinung einigen Grund hat 
aber nah Wegfall aller betreffenden Schriften wird in jeder 
der genannten Bibliotbefen noch eine große Anzahl von Wer- 
Pen bleiben die, urfprünglich von hohem Werthe, denfelben im: 
mer behalten werden. Weil cin neueres, befferes, wahreres 
Buch über irgend einen Gegenfland eriftirt, ift darum noch 

ar nicht geſagt, daB das Ältere und weniger gute zu verwer: 
Een wäre. &8 Bann bedeutende Wahrheiten over intereflante 
Unfichten enthalten weiche fpätere und im Ganzen beffere Ver: 
faffer überfehen haben; es kam merkwürdige Anekdoten. aus 
vergeffenen Zeiten enthalten; es kann werthvoll fein als Beleg 
in der Gefhichte der Meinungen, oder als Mufler der Com⸗ 
poſition; oder wenn es fehr alt ift, kann es von hohem In: 
tereffe fein als Probe erfter Buchdruderkunft. 

Dann auch find wir nicht berechtigt, weil Bein einzelner 
Menſch, felbft der Gelehrteſte nicht, in diefem Burgen Leben 
auch Wiſſen erfihöpfen Bann, weil er nur im Stande ift we⸗ 
nige Hundert Bände ganz in fi) aufzunehmen und nur wenige 
Tauſend zu lefen oder zu Rathe zu ziehen, barum zu behaup: 
ten, daß alles Weitere überflüfftg fer: Jeder der hundert Ber: 
faffer welche diefe taufend Bande fehrieben bat feine taufend 
Bände lefen müflen. Der Gelehrte wird nicht nur durch die 
Bücher gebildet welche er lieft, fondern er empfängt durch die: 
ſelben auch aus zweiter Hand die Quintefienz aus einer Menge 
anderer; denn jedes gute Buch erlaubt nicht nur, fondern be: 
dingt a auf die frühere Eriftenz zahlreicher anderer 

ten er. 
ni Ein einzelner felbft wenig begabter Menfch der damit au: 

den ift feine Studien auf einen etwas engen Kreis zu be 
änfen, ann für fi ſelbſt eine fernen Bedürfniffen und (Bes 
acksrichtungen ganz entfprechende Bibliothet auswählen und 
ammeln, die Doch für die Zwecke eines andere oder weitere 
chten verfofgenden Menfchen ganz unbrauchbar wäre, "und 
kann durch fleifigen Gebrauch berfelben einen hoben Grad von 
geiftiger Ausbildung erlangen; aber eine Rationalbibliothek kann 
nicht in enge oder willfürlihe Grenzen verwiefen werden. Sie 
muß alle Wiffenſchaften, die ganze Geſchichte, alle Sprachen 
umfaffens fie muß hinreichend ausgedehnt und verſchiedenartig 
fem, um die Anſprüche eines jeden Verlangenden zw Befriedi- 
en. Wir bedürfen eines großen Inſtituts, welches nicht feine 
Ship mit ber eiferfüchtigen Kargheit Bewachen ſoll welche die 
Bibliotheken von England verſchließt, fondern Bie ebelmüthige 
igebigkeit nachahmen muß die der Welt die unendlichen 
deräthe literarifihen Rei ms in Deutfchland und Frank⸗ 
reich öffnet, eine unerſchoͤpfuiche Quelle, an weicher der Aermſte 
md Riedrigfte feinen Durft nad Kenntniflen ohne Geld oder 
Zahlung Ibihen Bann. 

Bon aflen Städten unfers Gebiets iſt dieſes Centralherz 
der Ration der geeignetfte Play für ein Inftitut. Er 
legt in der Mitte unferer Staaten, tft von jeder Geite Ber 
leicht und billig zu erreichen, ift mit einem milden, geſunden 
und gleihformigen Klima geſegnet, hat Ueberfluß an den phy⸗ 


kebentbed und Unmehmlichkeiten 
Des Handels weit tfeent und kennt Beinen. a Part 


Baffen Sie uns hier einen ſolchen Tempel der Mufen er» 


richten, nicht von einer ausſchließlichen Priefterfhaft bewacht, 


ſondern mit feinen hundert Thoren weit geöffnet, daß jeder Lufk 
tragende ungefrags in ihn eingehen Fann, und Sie werden i 

überfüllt finden mit glübenden Verehrern die, wenn auch Armuth 
fie wie Heyne zwingen mag von den Schalen von Hülfen- 
feücsten und Wurzeln zu leben, dennoch den teiblichen Hunger 
Über den dringenden WBedürfniffen der Seele vergeflen werden. 

Wegen der befihräntten Gewalt unferer Rationalreaieru 
und ber eiferfüchtigen Gorgfalt mit welcher ihre Ausübuns 
bewacht und gehindert wird in Fällen wo die Intereffen bio 
fer Humanität — nicht der Partei — in Betracht kommen, 
kann diefelbe nur Wenig für die allgemeine Förderung ber Ki: 
teratur und der Wiffenfchaften thun. Die gegenwärtige if 
eine feltene Gelegenheit, die einzige bisher gebotene, und bie 
vielleicht nie wiederfommt, um unfern wahren Plag unter den 
Nationen der Erde einzunehmen, nicht nur als eine politifche 
Gefelfchaft, fondern als die Befchüger der Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die Schäge unſers Rationalreichthums find vieleicht 
nicht zu dieſem Zwecke zu unferer Verfügung, und nur duch 
den weifen Gebrauch dieſes Wermächtnifies und der Fonds, Die 
private Freigebigkeit ohne Iweifel beitragen wird, um die Mit 
tet des Inftituts zu vergrößern, koͤnnen wir hoffen, einen leuch⸗ 
tenden Körper hinzuſtellen deſſen Licht über Die ganze Erde 
ſtrahle und Europa dir Erleuchtung wiedergebe welche wir von 
ne Bibliothek von 6b | 

ie Bibliothek von Göttingen, von welcher ich geſprochen 
gabe enthält fech8 mal fo viele Bände wie die nen 
nifhen Sammlungen; fie tft in einem verhältnigmäßig Burzen 
Beitzaume, faum einem Jahrhundert, gefammelt worden; und 
da fie nach einem feften Plane von den gefcheiteften Männern 
der Welt gewählt worden ift, fo enthält fle wenig Bücher Die 
urfprüngfid, ohne Verdienft waren, wenig Duplicate und wer 
nig Werke Die durch den Zortfchritt der Wiſſenſchaft und Li⸗ 
teratur wertlos geworden wären. Und dennoch, obgleid im 
Ganzen die befte beftehende Bibliothek, ift fie in vielen Faͤchern 
beiweitem nicht vollſtaͤnbig, und die Gelehrten welche fie be: 
mugen find oft genöthigt anderswo Muellen des Wiſſens zu 
fuchen die Göttingen nicht bat. 

Bir werden unfere eigenen Schwächen vielleicht am beften 
beurtheilen können, wenn wir unfere Gongreßbibliothel mit dem 
gegenwärtigen Suftande der Literatur überhaupt vergleichen. 

e Congreßbibliothek enthätt jegt über 40,000 Bände, im AL- 
gemeinen werthvoll und wohlgewaͤhlt, ohne viele Dupficate und 
ohne viele Buͤcher die geradezu verworfen wären. Sie if nicht 
wie nur zu viele unferer Öffentlichen Bibliotheken aus Büchern 
zufammengefegt die uns geſchenkt wurden, weit der Beh 
fie zu werthlos fand um fie zu behalten, fonbern fie ift faſt 
ganz gekauft und aus den beſten europaͤiſchen Verfaufsfatalo- 

en gewählt worden, und doch ift nicht ein Zweig allgemeiner 
enfihaften, ſelbſt unter ben für uns ſelbſt hoͤchſt wichtigen, 
in welchem fie nicht erbärmlich mangelhaft wäre. 

Es gibt wol einen beffern allgemeinen Katalog von ſol⸗ 
Ken Büchern aus den verfhiedenen Fächern, die von Gamm⸗ 
lern gefhägt werden, als die Table ınethodique in der legten 
Ausgabe von Brumet'8$ „Manuel du fibraire”. Brunet fuͤhrt 
mehr als 30, 000 Werke an, welche im Ganzen etwa 100,000 
Bände ausmachen, und behauptet nur die wichtigften und fel- 
tenflen zu nennen. Das Berzeichniß enthält ohne Zweifel ſehr 
viele Werke von geringem innern Werthe oder felbft zufaͤlligem 
Satereffes aber es IR wol nicht zw Viel gefagt, daß ame Bi: 
bliothek erſten Range wenigſtens 25,0 Bände von den datin 
aufgeführten Sachen haben muß. Aber dieſes Verzeichniß iſt 
nur in wenigen Fachern auch nur leidlich vollſtääͤndig. Fran 
söfifche Gefhigte und Literatur, Givil- und Wölferredht, Ge— 
ſchichte und Literatur des claſſiſchen Alters und des Anfangs 


der Buchdruckerkunſt, Theologie und MBedicn mögen vielleicht 
beinahe befriedigend fein; aber in Gefchichte und Litsratur al: 
ler andern Rationen und in faft allen andern Fächern der Wiſ⸗ 
ſenſchaft bis auf die genannten wird der Gelehrte die Titel von 


viel mehr Werken vermiffen als finden, und viele hoͤchſt in⸗ 


tereffante und wichtige Capitel find faft ganz leer. Die Eon: 
greßbibliothek entbalt wol nicht den vierten Theil felbft der Hei- 
nern Hälfte von Brunet's Berzeichniß, die ich als gediegen und 
dauernd werthvoll bezeichnet babe. Aber gibt ed nicht zahle 
reiche Fächer menſchlichen Wiſſens, Die wol einen Plag in den 
Mepofitorien jeder größern Bibliothef verdienen, und bie in un: 
fern, Nieſchen noch durchaus umvertreten find $ Ich muß einen 
Augenblick bei einigen trodenen ſtatiſtiſchen Bemerkungen über 
die Literatur des europäifchen Eontinents verweilen. Die „Bi- 
bliotheca historica Sweo-Gothica” von Warmbolg, von wel 
her der Iegte Band 1817 erfchienen ift, nennt nicht weniger 
als 10,000 Werke über fchloedifche Gefchichte allein, und die 
legten 30 Zahre haben die Zahl derfelben bedeutend vermehrt. 
Ryerup's „Literatur: Leriton“, 1820 erſchienen, enthält etwa 
eine gleiche Anzahl von Werken zur Literatur Dänemarks und 
Islands gehörig. Auch Holland hat tüchtige Geſchichtſchreiber, 
Raturbiftoriker, Dichter und Dramatider, und befigt bisher 
unübertroffene Werke über die Geſchichte ded Handels und der 
Schiffahrt. Brunet's Verzeichniß enthält nicht einen aus hun- 
dert der claffifhen Schriftfteller diefer verfchiedenen Rationcen, 
und die Congreßbibliothek befigt, fo viel mir bekannt ift, nicht 
Einen Band in irgend einer der Sprachen dieſer Länder. Be⸗ 
trachten wir dann den ungeheuern Reichthum und hohen Werth 
der deutfchen Literatur. Bon den drei Millionen gedrudten 
Bänden die man als vorhanden annimmt rechnet man mehr 
als ein Drittbeil auf die deutfhe Sprache. Deutſche Gelehr⸗ 
famfeit umfaßt jedes Fach menſchlicher Forſchung, und die An⸗ 
firengungen feiner Gelehrten haben Mehr zur Erweiterung des 
Willens neuerer Zeit beigetragen ald die Bemühungen der gan: 
‚zen übrigen chriftlichen Welt zufammengenommen. Jeder Be- 
lehrte der mit Deutfchlands Literatur vertraut ift (aber ver: 
traut ift nicht das rechte Wort, denn das Leben ift zu kurz, 
als daß ein Einzelner ihre unendlihen Schäge zählen koͤnnte), 
ich meine jeder aufgeMärte Forſcher, Der nur in fie eingedrun- 
gen ift, wird willig einräumen, daß ſie unendlich viel höher 
fteht als irgend eine andere Literatur, ich möchte fagen als alle 
andern Literaturen. Es ift feftgeftellt worden, daB mehr als 
die Hälfte unferer Bevoͤlkerung von neuer deutfcher Abſtam⸗ 
mung ift, und Deutfch ift die Mutterſprache weiter Länderftriche 
auf amerifanifhem Boden. Dennoch enthält die Congreß- 
bibliothek nicht Hundert, ja vielleicht nicht funfzig Bände in 
dDiefer edeln Sprache. Wir haben Beinen der zahlreichen Ber: 
faffer des großen ruffifchen Reiche oder aus Polen; Nichts aus 
den intereffanten Literaturen von Ungarn und Böhmen; nur 
die allergewöhnlichften Bücher in italienifcher und fpanifcher 
Sprache; nit Einen Band in der Sprache von Portugal trog 
ihrer reichen Literatur in verfchiedenen Fächern, hauptſaͤchlich 
in der wilden aber wahren Romantik aus den Zeiten orienta: 
liſcher Entdeckungen und Eroberungen, die aus den Schriften 
des gelehrten de Barros und bes zierlichen alten Gaftanheba 
zu uns berübertönt, an unferm Ohr widerhallt und unfer Blut 
wallen macht wie ferner Trompetenſchall. Auch aus der end: 
lofen Welt orientalifcher Gelehrfamleit, deren Schäge kennen 
zu lernen unfer wachfender Handel, mit dem Drient in hohem 
Stade wünfchenswertb macht, haben wir Nichts aufzuweifen 
als ein paar Bibelüberfegungen und vielleicht einige Andacht: 
oder religiöfe Lehrbücher, die uns von amerikaniſchen Mifftona- 
ren gefchenft worden find. 


Werden Sie mir nicht zugeben, daß eine amerikanifche 
Bibliothet, die Rationalbibliothet eines Volkes das von Män- 
nern jeden Klimas, jeden Blutes’ und jeder Sprache abftammt, 
eines Landes das den Bebrüdten jeden Stammes und jeder 
Bunge feine Thore weit öffnet und ihnen eim Aſyl bietet, et- 


was umfalfender in ihrer en Unlage fein folltet d 
weni a. einige — re Zweigs des —— 
ſens , wenigftens einige Denkmaͤler aller Schriftſprachen 
befigen ſollte die innerhalb der Landesgrenzen geſprochen werben? 

Aber felbft in engliſcher Sprache iſt unfere Bibliothek ent- 
feglich arm. Wie weit find wir noch davon entfernt, eine nur 
leidlih volftändige Sammlung der englifchen des 
15. und 16. Jahrhunderts zu befigen, ober felbft jenes elaſſi⸗ 
fgen Zeitalters engliſcher 3—— für welches jeder brave 
Amerifaner bie waͤrmſte Sympathie fühlt, des Beitalterd von 
Cromwell und Milton? Wäre ed nicht wuͤnſchenswerth über 
die Mittel verfügen zu können, um einen fleißigen Gelehrten 
in Stand zu fegen, zu fchreiben was bis jeht noch nicht wür⸗ 
dig geſchrieben und kaum verfucht worden iſt: eine vollſtaͤndige 
Geſchichte ber Literatur unſerer angelfähfiihen Mutterfprade, 
oder die herculiſche Aufgabe auszuführen, Die trog ber vielge- 
rühmten aber ſchwachen Urbeit von Webſter nod zu löfen iſt: 
die Vorbereitung eines anfländigen englifchen Lerifon ? 


(Die %ortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz aus England. 


Das Berbrennen der Witwen in Dftindien. 
Gine Art Lehrgedicht „The Suttee. A poem with notes” 
enthält in ziemlich ungenießbarer dichteriicher Form viel Lehr⸗ 
reiches über die gefelfchaftlichen Zuftande Hindoftans und der 
dortigen eingeborenen Bevölferung. &o werten unter Anderm 
über die fohredliche Sitte des Berbrennens der Witwen in 
den Roten folgende intereffante Aufichlüffe gegeben. Obwol 
der Brauch des Lebendigverbrennens und Lebendigbegrabens 
der Witwen der Hindus noch in Hindoflan berricht, jo wird 
er glüdlicherweife in denjenigen Xheilen des Landes welde 
der britiſchen Herrfchaft unterworfen find nicht mehr geduldet. 
Im Gegentheil, er ift für ungefeglih und vor den Criminal 
gerichtshöfen ftrafbar erklärt worden. Als Die Verordnung 
über die Abfhaffung dieſes Brauchs während der Benvaltung 
Lord William Bentinck's zuerft verlündigt wurde, ward von 
den davon betroffenen Parteien Alles aufgeboten dieſe men- 
jhenfreundlien Vorkehrungen zu vereiteln, gu welchem Zwecke 
fich eine Befelfchaft unter dem Namen Dhurma Subha (Pd. i. 
Religiöfe Genoſſenſchaft) bildete, woran eine Anzahl der ein: 
flußreichften zu Kalkutta wohnhaften Eingeborenen Theil nahm; 
diefe Geſellſchaft befteht noch. Züngft ereignete fi darin ein 
eigenthümlicher Vorfall. Ein gewifler Babu Mutti Lall ſtellte 
in diefer Gefelfchaft orthodorer Hindus den Antrag: eine Per 
tition an die Regierung zu richten zu Gunften der Wieder- 
verheirathung der Hindu: Witwen. Diefer Vorfchlag brachte 
in dem Vereine die größte Aufregung hervor, und es erhob 
ih von allen Seiten lauter Einfprud dagegen, was gar nicht 
Wunder nehmen kann, wenn man ſich des Zwecks der Grün» 
dung diefer Geſellſchaft erinnert. Kurze Zeit darauf fepte der⸗ 
felbe Mutti Lal einen Preis von I0,UU0 Rupien für denje⸗ 
nigen Hindu aus der eine Witwe heirathen würde. Riemand 
fand fich jedoch der fi) Darum bewerben wollte, worüber man ſich 
nicht wundern darf, da das Geſetzbuch der Hindus nicht nur den 
Weibern die das Unglüd haben ihre Gatten zu verlieren ewige 
Witwenſchaft zur Pflicht macht, ſondern auch auf jeden Mann 
der fich erfrecht ſich ehelich mit einer ſolchen Frau zu verbin⸗ 
den ein beſonderes Makel wirft, indem er mit den niedrigften 
Kaften auf eine Linie geelt wird. Die Gefepe des Menu 
beftimmen naͤmlich: „Ein Brahmane, der ald Sudra lebt, 
der nur den untern Göttern opfert, der nicht geftattete Ge» 
braͤuche beobachtet, und wer nicht vorgefchriebene Pflichten er» 
füllt, fowie Ieder der von den Zugendhaften verabfcheut wird, 
der Gatte eines zwei mal verheiratheten Weibes, endlih wer 
Leichname für Lohn wegtraͤgt, alle Diefe find forgfältigft zu 
meiden. '' 12. 
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Der deutsche Banerntrieg. 
(Beiihiuß aus. Wr. ME.) 
EV. 

Als die geifligen Fuͤhrer der Bauernbewegung erfchei- 
nen Karlſtudt und Dünger. Ste: waren bie Zonangeber, 
obgleich ihr Weſen fehr bezmeifer läßt, daß weber ber 
Cine. no der Andere der Derfaffer der Zwölf: Artikel 





Gmft, zu viel Ruhe, um fie ihnen ohne thatfächtiche Be⸗ 
weit zufchreiben zu Tönnen. Beiden gegenüber flcht der 
deutſche Fels, Martin Luther. Es ift natürlich, daß die 
Winden Freunde des Bauernkriegs Luther wie einen 
Berräther verbammen. Nichts Dienfchliches ift vollkom⸗ 
men, und es iſt nicht ſchwer auch an Luther die Erb- 
füande der Menſchenſchwaͤche zu entbeden. Er war ja 
Mberdies- zum Moͤnche erzogen worden und Mond ge 
wefen. Uber in ber Bauernbewegung, und insbeſondere 


ihren Tonangebern gegenüber, bewaͤhrt fich der tiefe Blick 


and die gewaltige Kernnatur Luther'd vieleicht mehr ale 
ſelbſt dem Papſte und feinen Freunden gegenüber. Lu—⸗ 
ther lehrte und predigte Freiheit für Wille. Und er 
wußte fehr wohl, daß: diefe Freiheit auch Allen Nutzen 
bringen müffe, wenn fie zur narürlichen: Neife gelange. 
Er befundete ſich inäbefomdere als Freund der Armen 
und der Bauern, und vertheidigte ihre Sache gegen bie 
Reichen und die Fürften. Uber er ſah zu tief um zu 
Made daß eine Sache wie bie feinige, wie die der 

fi 
ſchick in feine mächtige Hand gelegt hatte, durch, einen 
Schwertſtreich entfchieven werden fonne In feiner Ju⸗ 
gendkraft ſprach er zu Anfang feiner Laufbahn oft ein 
keckes Wort. Aber je höher er ftieg, je klarer er- fah, 
fe. näßer ein möglicher Krieg für ben Grundfag ihm 
trat, deſto ernfter, dringender, gewaltiger ſchleuderte er 
feine Geiſtesblige gegen die Säbelhelden. Wir fehlen wie 
ee ſchon Hutten fagte: „Richt: das Schwert, fondern dae 
Bert wird. den Sieg verleihen!‘ 

Mit diefem Gedanken trat er allen. Schwerthelden 
feiner Zeit entgegen, und trat ihnen entgegen mit einem 
Muthe, tapferer als der des tapferfien Schwerthelden. 
Ba, er fehlen mehr denn: ein mal bereit, meit dem Schwerte 
die Schwertheiden zur- Ruhe zu bringen, und fein Eifer 
gegen die Bauern bat feine andere Bedeutung ale diefe. 





geweſen. Es Liegt in denfelben zu viel: Einfalt, zu viel 


it und Deutfchlande insbefendere, die das Ge | 





27. Juni 1847. 





Sodifknbt wer. lange. fein: Freund geweſen, und haste 
ihm redlich geholfen in dem Werk des geifligen Kampf 
gegen Rom. Aber. waͤhrend Luther anf ber Wartburg 
in freiwilliger Vermahr ſaß, verler ſein Jutund Ayla 
Habt das Gleichgemicht, gerieth auf eine Bahn, vom bay 
rther vorherſah, Auf fi. wol zum. Kampfe aher mich 
zum Siege führen werde. Es iſt bekannt, wie ex dan 
feine Zußucht ohre Rückſicht auf alle. Gefahr veriik, 
auf einmal wieder offen auf dem Wahlfelde bes geiſtigen 
Kempft erſchien, unde ſich keck zwiſchen feinen chemalie 
gem Freund und feine Anhaͤnger warf: Der Sieg. wurde 
ihm wicht Schwer, Er zeigte vor. Allem. aber, daß, dag 
Weg den Korlſtadt eingefchlagen zu Morb und Gewalt 


‚ führen werde. Karlſtade ſtellte Luther perſönlich zu Medes 


„Ihr thut mirx Gewalt umb Unrecht, daß. Ihr mich zu 
dem mörberifihen. Geiſte einbrockt. Ihr habe wich: heut 
in Euerm Sermon etwas hoch angegriffen, und mit den 
auftühriſchen, moͤrderiſchen Geiſtern, wie Ihr fie nennt; 
in eine Zahl und in ein Werk eingeflochten; dazu fang 
ich: Nein! Wer mic ſolchen Geiſtern zugefellen .wälk; des 


ſagt mir Solches ohne Wahrheit und nicht als. ein veb⸗ 


licher Mann nad.“ Luther antwortete: „Ei, lieber Herr 


Doctor, ich habe den Brief gelefen den Ihr von Orlgr 


münde dem Münzen geſchrieben habt, und babe wahl da⸗ 
rin vernommen, daß Euch der Aufruhr entgegen und: zu⸗ 
wider iſt.“ „Und warum. predigt Ihr das Gegemtheisis 


„Was nicht iſt, wird noch!” antwortete Luther. 


Und: wie: en geſagt fa, geſchah es; fine Prophetengahe 
fah die zufünftigen Dinge, weil fie die vergamgerem 
kannte und: erfannte, Der Umſchwung in Karlftabe! 


Anſichten lag in feiner Art, in feiner Auffaffung ber 
| fehwebenden Streitfragen; und es. wurde. Münzer nicht 


ſchwer Karlſtadt in die Bahn hineinzulenken in bey 


Buther ihm vorherfagte, daß er einlenken werbe, 


Thomas Nünzer war. ein begahter Enthufiaſt; eing 
eble Natur mit mehr Phantafe als. Menſchenverſtand. 
Cie find nicht felten, die Thomas Münzer, in biefez 
Welt, und ich bilde mir ein, daß ich em paar Solcher 
ganz gut gekannt habe. So oft fich ein neuer Gedanke, 
ein neuer Brumbfag regt, werben ſolche Enthuflaften feine 
tapferfien Apoſtel, fobald fie fih in ben Kreis deſſelben 
bineingeriffen fühlen. Sie find geborene Märtyrer, und 
Die Menſchheit dankt ihnen unendlich Biel; denn fie ſtud 
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e6 vor Allem, die ben befruchtenden Samen ber neuen 
Geifteöblüte von einem Baume zum andern tragen. In 
ber Regel fließen fich ſolche Naturen mit ber größten 
Hingebung andern, die mehr Maren Verſtand, mehr fe- 
fien Willen als einfältige Begeiſterung befigen, an. In 
einem folchen Bunde ftehen Beide am rechten Fleck. Wo 
aber folche Menſchen fih nicht mit dem Apoftelamt be- 
gnügen, wo fie durch Eitelkeit oder fonft durch ihr böfes 
Geſchick zum felbftändigen Schaffen auf bem Felde ber 
geiftigen Lehre ober bes praktifchen Lebens angetrieben 
werben, da begehen ‚fie in ber Regel die größten Dumm- 
beiten, und wehe Denen bie fi von ihnen mit fort- 
"weißen laſſen. Wehe ihnen? Nun, nur Denen bie nicht 
im Maͤrtyrerthum ihren höchften Lohn fuchten und fan- 
den; denn nur dieſer blüht ihnen an ber Seite folcher 
Führer. ' j 
Luther fah mit Marem Blide das Unheil das Mün- 
zer's Enthufiasmus über feine Sreunde, über die Sache 
der Reform und über Deutfchland bringen werde Unb 
fo trat er ihm mit der unerbittlichften Strenge entgegen, 
ja verfolgte ihn, fo gut er konnte, von einer Stadt zur 
andern mit feinen warnenden Briefen an Diejenigen 
die er in Gefahr glaubte von Münger verführt zu wer- 
den. Aber er konnte nicht verhindern, daß Münzer bei 
dem Volke Anklang fand, und die Flamme bes Bauern- 
kriegs mit anblafen half. Thomas Münzer ſchrieb un- 
ter Anderm an die Bauern eine Ylugfchrift: „Wie man 
berrfchen fol”; und in biefer heißt es: 
Rur ed kurz gemacht. We die Herren die aus ihrer 
zensluſt und ihren eigenwilligen Köpfen eigennöthige Ge⸗ 
a ich gefihweige Vergewaltigung, Steuer, Bol, Umgelb auf 
bringen, die find vechte und echte Räuber und abgefagte Feinde 
ihrer eigenen Landſchaft. Nur folhe Moab, Agag, Ahab, 
Phalaris und Nero aus den Stühlen geftoßen, iſt Gottes höch⸗ 
ftes Gefallen. Die Schrift nennt fie nicht Diener Gottes, fon 
bern —— Drachen und Woͤlfe. Ueberſeht ihr, fahrt er 
ſchließlich fort, das Spiel, ſeid ihr nicht ſtandhaft in dem an⸗ 
efangenen Werke, fo ſeht ihr Nichts vor euch als Weh über 
Bes“ und ein greulihe® Morden, das über euch und alle 
Bauerfchaft Fommen würde. D, Weh' und Jammer über euere 
Kinder, wie werbet ihr hinter euch fo ein fliefväterlihes Erbe 
verlafien! Sehet zu. Ruͤſſet ihr jegt frohnen mit Karl, Haue 
und Pferden, fo müflen euere Kinder hernach felbft in der 
Egge ziehen; habt ihr bisher mögen euere Güter umzäunen 
vor dem Wild, fo müßt ihre fie nunmehr offen laflen ſtehen; 
man eu bisher darum die Augen ausgeftochen, fo wird 
man euch fürber fpießen. Habt ihr bisher — gege⸗ 
ben, ſeid ihr bibeigen geweſen, fo müßt ihr fuͤrderhin völlige 
Sklaven werden, Richt eigen mehr haben, weder an Leib 
noch an Gut; ganz nad türfifcher Urt wird man euch ver⸗ 
Faufen, wie das Vieh, Roß und Ochſen. Thut euer Einer nur 
ein Rümpflein dawider, da wird nichts Underes daraus denn 
daß man euch peinigt und martert, und es wird des Ber: 
hehens und des Vermaledeiens Bein Maß haben. Dann heißt 
e8: Mit euch Verräthersbuben nur flugs dem naͤchſten Thurme 
u, und eige Marter über die andere angelegt, danach mit 
uthen ausgehauen, die Undern durch die Baden gebrennt, Die 
Finger abgehauen, die Zunge ausgeriſſen, geviertheilt, gekoͤpft. 
Auch er wurde zum Prophet in diefer ganzen Stelle, 
Und auch für ihn war es nicht ſchwer bier die Zukunft 
vorherzufehen. Aber wenn er ſah was gefchehen müffe, 
fobald das te begonnene Werk nicht ducchzufegen, fo 


war es gerade deöwegen eine um fo höhere Pflicht es 
nicht keck und ohne Noth zu beginnen. Luther fah diefe 
wahrfcheinlihen Folgen ebenfo gut wie Münzer, unb 
deswegen fuchte er ihnen vorzubeugen. Die Gefchichte 
ſpricht ihr Urtheil über Beide; vor Allem aber auc)-über 
die mitleiblofen Sieger ber Bauen. Das Geſchick gab 
diefe volllommen in ihre Hand. Und Alles was Münzer 
vorbergefagt traf wörtlih ein. Die berzlofen Adeligen 
nannten bie Verfolgung ber Bauern eine „Schmweins- 
hatze“. Blut, fchuldiges und unfhuldiges, floß in Strö⸗ 
men, Und die hochadeligen Sieger konnten glauben den 
voliften Siegeslohn davongetragen zu haben. 

Sie haben Nichts geſäet und geerntet als ihr eigenes 
Unheil, die Möglichleit bes Dreißigjährigen 
Kriegs nebſt allen feinen graufigen Folgen, ben Un- 
tergang ihrer eignen Macht und bed Anfehens ihres 
Baterlanbes, Jahrhunderte allgemeiner Rechtsiefigkeit für 
alle Stände, Jahrhunderte der Ohnmacht und der Schmach 
für Deutfchland und alle gefellichaftlichen Zuftänbe bes 
ganzen beutfchen Reiche. 

Ohne ben Bauernkrieg und den tiefen Haß ben er 
unter ber Glaffe aus ber die Heere bamals hervor⸗ 
gingen überall in ben „Landsknechten“ gefäet hatte, wäre 
es einem Wallenſtein, einem Manefeld, einem Braun- 
fhweig, einem Weimar und ähnlichen Übenteurern und 
Säbelhelden nie moͤglich geweſen ihre Deere aus dem 
Volke zu bilden und 30 Jahre lang zu erhalten. Das 
Blut des Bauernkriegs fehrie um Rache, und kam bun- 
dertfach über alle Stände und über ganz Deutfchland 
wie ber Fluch des Himmels herab. Wer bie Urfachen 
in ber Gefchichte fieht, der erkenne alle Ringe an dieſer 
Unbeiltette für Deutſchlands Geſchick. 

Und das find die Kehren des Bauernkriegs: Die 
Bauern waren in ihrem Rechte, unb fie verloren ihre 
Sache durch die Art wie fie diefelbe betrieben. Gewalt 
zeugte Gewalt, Blut foberte Blue. Jahrhunderte der 
Rechtsloſigkeit waren die Ernte dieſes Samens. 

Ihr aber die ihr e6 heute mit dem Volke wohl- 
meint, öffnet die Augen und feht, und warnt euere 
Freunde, warnt Die an beren Heil ihr denkt, für derem 
Wohl ihr begeiftert feid. Ihr möge Recht haben in euern 
Foberungen, ihr werbet dies Recht felbft zernichten, wenn 
ihr ed mit dem Schwerte, mit Blut führen zu können 
glaube. Wehrt euch, lehrt, fprecht, zuft bie Wahr⸗ 
beit in alle Winde hinaus, aber euer Feldgeſchrei fer: 
„Komm ber!” 

Und ihr Mächtigen, bie ihr vielleicht ben Tag bes 
Kampfs herbeiwünſcht, weil ihr mächtig ſeid. Hütet 
euch diefe Macht zu misbrauhen. Der Weg führte bie 
Sieger der Bauern — zum Untergange. Dreifig Jahre 
biutiger Arbeit ohne Lohn, und zwei Jahrhunderte ſchmach⸗ 
voller Ohnmacht, demüthigender Rechtslofigkeit waren die 
Folge diefes Siege. 

So ficht es mit Flammenzügen in der Geſchichte 
Deutfchlande. D, daf die Gegenwart bie Vergangenheit 
begreifen lerne; denn in biefer Erkenntniß allein liegt 
die Sicherung der Zukunft! 
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tigen und bie Schwachen, bie Lehren des Bauernkriege 
begreifen, dann wird aus ihnen eine Ernte des Bürger- 
rechts für alle Elaffen Deutfchlands hervorgehen. Und 
nur bann! 

Im Gegentheile muß das Verkennen derfelben neues 
Biutvergießen fchaffen, und mit ihm neue Jahrhunderte 
der Ohnmacht und der Mechtlofigkeit für alle Elaffen ber 
Geſellſchaft, die Zernichtung Deutſchlands. D, daß es 
Licht werde, und daß die Welt begreife, wie das Wort 
zu Anfang war und am Ende fein wird | 

J. Wenebey. 





Rede ded Herrn Marfh von Vermont über den Vor: 

ſchlag, die Gründung des Smithfon’fchen Inftituts 
betreffend. 

" (Bortfegung aud Ne. 177.) 


Wenn es ein Fach gibt in welchem eine für den Gebrauch 
von Vertretern einer Demokratie gewählte Bibliothek vollitän- 
dig fein follte, fo ift e8 die Geſchichte. Aber was befigen wir 
an Quellen gefchichtliher Forſchung ? Geſchichten haben 
wir wahrlich genug, aber verzweifelt wenig Geſchichte! Wir 
haben zwar Robertſon, Hume, Boltaire und Gibbon, und vor 
Allen Aliſon, ein populairer Schriftſteller unſerer Tage, und — 

Wie Sir Agrippa allbekannt, 
Sur derben Zug im ganzen Land; 


aber Materialien aus denen wahre Geſchichte gezogen wer: 
den kann haben wir wenig, fehr wenig. Die Werke über die 
eigene Geſchichte des amerifanifchen Continents y die wir alle 
befigen follten, belaufen fi auf über 20,000 Bände, alfo auf 
bie vole Hälfte der Bändezahl der Congreßbibliothek, und felbft 
von diefen befigen wir bis jegt nur den Beinften Theil. 

Sol die Babe des edein Fremden troß der umfaflenden 
Worte welche feinen großen Zweck ausdrüden in einem fo 
engen Kreife verwandt werden wie einige Herren vorfchlagen, 
fo ift die Beſtimmung von 10,000 Dollars zur jährlichen Ber: 
ausgabung größer als nöthig, wenigftens für die Dauer. Eine 
mäßige Summe würde und Alles verfchaffen was des Kaufens 
w iſt, und eine geringe jaͤhrliche Ausgabe würde mit den 
Fortſchritten der Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiete gleichen Schritt 
halten. Aber wir find es uns ſelbſt, wir ſind es unſerm Zeit⸗ 
alter, wir find es ben hehren Abfichten ſchuldig die eine fc 
großartige Wohlthat veranlaßten, eine Gabe ohne jede Feſſel 
von engen Bedingungen, daß wir in edlerm, weiterm, allge 
meinerm GBeifte verfahren, daB wir nicht vergeflen daß „Wiſ⸗ 
ſen“ andere‘ Studien umfchließt als die Brotfludien, daß die 
öfonomifchen Intereflen des Menfchen nicht feine böchften find. 

Die Abfiht des Seflators die wir ausführen follen war 
„die Foͤrderung und Verbreitung menfchlichen Wiſſens“. Was 
aber ift das befte Mittel zur Forderung und Verbreitung des 
Wiſſens? Förderung, Anbäufung muß der Werbreitung voran- 
gehen. Jeder Bach fept eine Quelle voraus, und Wiflen Tann 
nit „‚unfere Straßen hinabfließen wie ein Fluß’, ohne daß 
er ein geräumiges Nefervoir gebaut und gefüllt wird, aus 
welchem der Strom ſich ergießen kann. Es ift ein Irrthum 
anzunehmen, daß die Anbäufung von Vorraͤthen beftehender 
Gelchrfamfeit, die Aufhäufung von außeicänungen geiftiger 
Thaͤtigkeit nicht auch zur Förderung des Willens diente. Was 
gibt ed Neues in der materiellen Welt außer durch Trennung 
oder Zufammenftelung? Wie werden in der Ratur: und Kunſt⸗ 
chemie neue Maſſen gebildet oder die Borräthe beftehender Maſ⸗ 
fen vermehrt? Durch neue Bufammenftellungen oder Scheidun⸗ 
gen bebannter, ſchon beftebender Elemente. Die Erzeugnifle 
ber Erperimental» oder Manufacturlaboratorien find Beine neuen 


bung aus alten Maflen gewonnen und bann in neuer Form 
wieder verbunden. So ift es auch bis zu einem gewifien Grabe 
mit den immateriellen Erzeugniſſen des menfchlidden Geiftess 
aber mit dieſem Unterfchiede: das Wiffen waͤchſt nicht allein, 
durch Scheidung und Berbindung,, fondern es ift abweichend 
von ber todten Maffe mit ber ſich die Chemie beſchaͤftigt, an 
und für fi) organifch, lebend, erzeugend. Ueberdies befteht 
wie ich ſchon angedeutet habe, —** allen Zweigen der Bif 
ſenſchaft und Kunft, fie feien nun fpeculativ oder erperimental, 
ein fo unlösliches Band, eine ſolche Verwandtichaft der Unab⸗ 
bängigkeit, daB man nit einen derfelben ausbilden kann ohne 
zugleich alle andern zu fördern. Der Schanzgräber in jebem 
Pfade der Wiſſenſchaft ſchlägt Funken die nicht nur feine eie 
genen Forſchungen leiten, fondern auch die Wege der um ihn 
Arbeitenden erleuchten, obgleich diefe eine ganz andere Richtung: 
yerfolgen mögen als er. Ich konnte endiofe Beifpiele diefer- 
Art anführen, aber ih will mich auf ein paar Krläuterungen 
aus einer Wiffenfchaft befchränken die fih nur mit abftracten 
Zahlen und fingirten Größen befchäftigt, und Berfuche und 
Beobachtungen als Probirfteine der Wahrheit oder Mittel der. 
Entdedung durchaus verwirft. Wer würde geglaubt haben, 
daß die Zwiſchenräume der mufitalifchen Zonleiter genau abge: 
ſchaͤtzt und ihre Verhältniffe pünktlich in Zahlengrößen beſtimmt 
werden könnten? Wer würde erwartet haben, daß die reine 
Mathematik zum Schiedsrichter erhoben werben würde zwifchen 
ben Anſprüchen ber atomiſtiſchen und der wellenförmigen Theo⸗ 
tie des Lichts; oder daß man zu ihr feine Zuflucht nehmen 
müßte, um die Berhältniffe und VBerwandtfchaften von Elemen⸗ 
tarkörpern zu beftimmen die mit feinem der Sinne abgeſchaͤtzt 
werden koͤnnen; oder, wie mein gelehrter Freund aus Suͤdkaro⸗ 
lina (Hr. Holmes) vorſchlaͤgt, daß die Echtheit fraglicher Stel- 
len der Heiligen Schrift duch einen algebraifchen Lehrſatz ent 
fhieden werden würde? Wie viel verdanken nicht die Aftrono- 
mie, die Navigationskunſt, die Maſchinenkunde, die verfchie- 
denen Handwerke und alle Erperimentalwiffenfchaften diefer ei» 
nen Wifienfchaft, melde in ihren Korfchungen zu Beinen Er- 
fahrungsfägen ihre Buflucht nimmt, feinen der Sinne zu Hüffe 
ruft, noch irgend eine natürliche oder Fünftlide Mafchine ? 
Uber abgefchen von dem vorliegenden Yunkte, der Hülfe 
weiche bie phufifalifchen Wiffenfchaften von den rein ſpeculati⸗ 
ven Wiflenfchaften zu erwarten haben, follte ich hoffen, daß zu 
diefer Zeit und an diefem Drte man furchtlos wagen duͤ 
allem hoͤhern Wiſſen das Wort zu reden, weldyes dazu dient 
gefittet zu machen, zu bilden, zu erheben, die Menfchen mit 
höherer Weisheit zu erfüllen, fie beffer, weniger materiellen 
Interefien nachftreben und mehr über ewige Wahrheiten nach⸗ 
denten zu machen. Man fage nicht, daß unfere einene kurze 
Geſchichte die Ueberflüffigkeit von großen Bibliotheken beweife, 
weil wir ohne ſolche &Staatsmänner, Eiviliften, Redner und 
Rechtsgelehrte hervorgebracht haben die ihren außgezeichnetften 
europäifchen Zeitgenoſſen keineswegs nachfteben. Ohne bei dem 
Antriebe öffentlicher Inftitutionen und der anreigenden Aufre⸗ 
gung unferer Revolutions: und fpätern Gefchichte zu verweilen, 
welche dazu beigetragen haben die Entwidelung biefer Ark 
von Zalent zu fördern, wird diefer Einwurf genügend dur 
die Hinweifung darauf beantwortet, daß mit Bezug auf bie 
meiften amerifanifchen Staatsmaͤnner der Mevolution ſowol 
als auf viele der fpatern Privatreichthum ben Play öffentlicher 
Borbehrungen zur Erlangung von Kenntniſſen vertzeten bat. 
Bur Zeit unferer Golontialgefdpichte wurden die Söhne wohlha⸗ 
bender Familien häufig auf den beften Schulen Europas er 
gen, und die Urheber unferer Conftitution waren ——— 
Männer von hoher Erziehung und der feinſten Bildung. Jef⸗ 
ferfon, deflen Schriften bei der Demokratie Fanonifch find, hatte 
die befte Privatbibliothef in Umerifa und war ein Mann von 
vielfeitiger, wenn nicht tiefer Gelehrſamkeit. Die Staatszei⸗ 
tungen jener merkwürdigen Zeit find mit wenigen Ausnahmen 
augenſcheinlich Erzeugniffe von Männern die ſich nicht allein 
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Br PEN ein ger 
timfehaften. Die großartige Mebellion von 1649 war das 
Bert bon Männern a dem Studirzimmer; und Milton, der 
Shande und weniger aus feiner rofo als aus 

een Gr a Befannt ft war ihr 
— wurde ns 


gen — inch ien —8 — Seien lang 
idren Eindruck —— haben einen Theil ihres Lebend 
in der Zurückgegogenheit des Gelehrtenſtubchend zugebracht. 
Gerade dieſer Punkt iſt es, die Aufrechterhaltung von Princi⸗ 
pien, die durch auf dieſen Dienſt durch langjaͤhrige anhaltende 
Studien vorbereitete Männer entdeckt und vertpeivigt wurden, 
der fo auffallend die enylifche Mebellion von 1 und unfere 
eigene Revolution vor den meiften aufrübrifcdyen Bewegungen 
auszeichnet und namentlich vor der franzöfifchen. Die engli ⸗ 
bier und amerikanifchen Gtaatsmänner jener Beiten kämpften 

Wahrheiten; die franzäfiichen Atheiften und Philoſophen 
für Intereffen; die Erſtern fuchten ihre Pflich ten feſtzu⸗ 
ſtellen, die Andern kuͤnmerten ſich nur um ihre Rechte; der 
Angelſachſe war durch Prineip begeiſtert, der Gallier wurde 
von Leidenſchaft angetrieben. 

Die Principien der amerifanifchen Freiheit, mit denen und 
Graicehung und Gewohnfeit fo vertraut gemacht haben, daß wir 
fie für Mar. auf der and liegend oder gar für inſtinctmaͤßig 
nicht angenfälliger als bie —* 


ten, ſind in W 
rie des Weltalls; und bas Sindium ber philoſophifchen 
und politiſchen Seſchichte der Jahrhunderte wird 


jeden Forſcher überzeugen, daß ihre Entwickelung von ihrem 

an, der in den Grundlehren der Reformation enthalten 
iſt, nicht das Werk der unbenmußten Beit allein geweſen ift, 
fondern die Arbeit von Generationen von PYhiloſophen und 
Staatsmaͤnnern erfedert hat. 

Ich betrachte eine große mohlgawählte Bibliothek, Die aus 
ben Dentmälem alles Willens in allen Sprachen zufammenge 
fegt ift, als das wirffamfie Mittel um und von ber ſtklaviſchen 
Unterwürfigkeit zu erlbſen, die wir trog unferer lauten und 
miwifchen Behauptungen von Unabhängigkeit, aus Gemehnheit 
englifches Beiſpiel und englifche Yutorität, in allen Mei: 
en benbaghten. Unfere eſchichte und politiſche Er⸗ 
iſt ſo kurz, daß wir, bei Menge neuer Faͤlle die 
immerfort entſtehen, oft in Verlegenheit um einen einheimiſchen 
Bergleich find, und es leichter finden einen engliſchen Ausſpruch 

Atieen als eine Jrage mit unabhaͤngigern Gruͤnden zu durch⸗ 

Richt nur unfer Yarkamentögefep, unfere legislative 

‚Garn iungd weile, umfer Mechtöverfahuen find großentheils nach 

Einrichtungen des Mutterlandes geformt, ondern auch das 

—— unferer Regierung, unfere Theorie der politifchen 

echte des ird oft verdreßt, um aus bem engli- 
fgen Sonfittonbgjg — Regeln und Entfiheib 
naeh gu werden bad beilinfte ber politiſchen Re 

ud Mecht der Petition, he ih in diefem @aale von gen 
Demskraben angreifen und vertheidigen hören, durchaus auf 


Berantwortliher Herausgeber: Geinrich Brockhaus. 


Hrn. v. Bülow⸗Cummerow. 


—3 28 ent Yin. 
ber Khfksmmrung,, 


Ration —— end der Gef bey Alten. vey⸗ 
Bunt zu A * iſt ein großes für ein junge, 
wachfendes Bolt, wie für einen jugendlidgen, tegen — Drift, wenn 


(Der Beſchtuß folgt.) 


Bibliograp Bi 


Yrndt, E. M., Rothgedrungener 
ben soon aus und mit Urkunden der —* rad und nd an 
iſchen Wmtriebe. Brei heile —— — 


* „G. 6 dem Rachla 8ge⸗ 
geben, vor Don a —8* — — A * 


Fabeiclus, . . un. 120, m un w des Mo: 
ſtocker Landfriebens "uni apbis. 
Gtettim, —— Ge 8 IR 

Koch, & —— en im rate waͤhrend ber Jahre 


1043 und 1844. IH. Reife in Gruſien am Tnspikhen Merrve 
und im 313 Bine. Lande» Induftrieräompteir. Gr. 
2 Sr aa Nor. 

30 Dogmatiſch⸗ hiſtoriſche Abhandlung über bie 
eedtlice Stellung der Erzbiſchoͤfe in der atheliſchen Kirche. 
Beer, Herder. Gr. 8. 22 * Nor. 


ernbach. 
De ITen, u R., Die en der evongeliigen 
Kirhe Würtembergs. Gtuttgart, Gotta. Gr. 8. 18 
Simmermann, F. Ueber den Philoftet des Sophokles un 
aͤſthetiſchem Betrachte. Darmſiabt Jonghaus. Gr.ð. 10 Xgr. 


Tagesliteratur. 


ne Reubau für die Koͤnial. Bemälegallriz in Drebben. 
Bike 
errieder, Big die e praris der Aerzte in 
Bayern. Einige wahre Worte für Beamte, Aerzte und Laien. 
Augkdurg, Rieger. 8. 2), Nor. 
Robbertus⸗Jagetzow, Die neueften Grundtegen Dieb 
Andam, Diege. Gr. . M 
Das Wundfchreiben Pius IX. Mit befonderev Beruͤckſich 
tigung ber Schrift: Die Erwartungen der Batholifchen Thriften⸗ 
heit im IV. Jahrhundert von dem beiligen Stuhle zu Rom. 
auci Due, Bil ı u Dom. Gh. r. 
upp, J., Kanigsberg, der Ad ein und 
die Evangeliſche Fern, Altenburg, Bierer. rag 8. 
Samoie, F. U, Der Seiſt des moſaiſchen Ceſetzes . 
unbefangene Anſicht in Beziehung zur Pringipienfrage b der Me 
nem im. Subentpume außgefprochen ıı. Merlin, Springer. 


ge 

Schell, F. J. Zweite und letzte Antwort an Proof 
Körner zu Eiberfeid auf fein 2. offenes Schreiben 2* vom 
15. März db. 3. im 8. Hefte der Leſehalle. Leipzig. Be. 8. 

r 

Boike, K., Nachweis der Geundlofigeit Der gegen die 
Nichtzulaſſung des Dr. Rupp in der General B g eb 
Guſtav⸗ Adolf⸗Vereins im Berlin erhobenen —— * Tut. 
mentlih aus vechtlidem Mitantpuntt und Unſere a 
Guſtab⸗Adolfs⸗Jeſtyredigt. Berunsbeng. BAG. 


— Drud und Verlag von F. E. Wrodpans in Leipzig. 





Blaͤtter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Montag, 


— Kr, 179, — 


28. Juni 1847. 





Zur Erinnerung an F. L. W. Meyer, den Bio 
graphen Schröders. Lebensſtizze nebft Briefen 
von Bürger, Borfter, Göckingk, Gotter, Herder, 
Heyne, Schröder u. A. Zwei heile. Braun- 
fhweig, Vieweg u. Sohn. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 
U Nygr. | 

Es gibt eine eigene Elaffe von Individualitäten, die, 
ohne felbft mit einer bedeutenden Leiſtung in den Gang 
der Literatur einzugreifen, durch die Fähigkeit, vielfeitig 
angeregt zu werden und in Folge Deffen wiederum viel- 
feitig anzuregen, eine Art relativer Mittelpuntte bilden, 
und als folde, wie die Planeten auf ihre Monde, auf 
einen mehr oder weniger weiten Kreis Licht und Bil- 
dung ausſtrahlen. Ihre Kenntniß ift befonders für bie 

Geſchichte der deutfchen Literatur des 18. Jahrhunderts 

von Wichtigkeit; nur durch diefe Mittelglieder konnte bie 

totale Ummandelung der Denfungsart, die durchgreifenbe 

Deränderung ded Standpunkts welche in diefem Zeit 

raum vorging in kurzer Zeit fo allgemein werden. F. 2. 

W. Meyer gehört zu diefen Männern. So mannichfaltig 

feine literarifchen Verbindungen in mehr als einem Lande 

Europas gewefen find, fo fehr er mit den Beften feiner 

Zeit gelebt, fo gänzlich unbekannt iſt es gegenwärtig ge- 

worden, daß hinter dem Namen von Schröder’s Biogra- 

phen noch etwas Anderes zu fuchen fei als ein Freund 
und Verehrer diefes Kunſtlers und ein Kenner der Schau- 
ſpielkunſt. Und doch ift er einer der Dauptrepräfentan- 
ten, jedenfalls aber eines der längft lebenden Mitglieder 
einer Schule die von den Kiteraturbiftorifern gemeinig- 
lich ziemlich kurz abgefertigt wird. Man pflegt bei der 

Behandlung der Gefchichte der deutfchen Literatur des 

vorigen Jahrhunderts nur von dem Gefichtepunfte aus- 

zugeben, wie fich der alte Standpunkt in gerader Rich⸗ 
tung zu demjenigen unferer Gegenwart entwidee An 

Klopftod, Leffing, Wieland, Herder, Goethe, Schiller, 

fagt felbft Gervinus, läßt fi der ganze Gang unferer 

neuern Literatur demonftriren. Aber fo einfach ift denn 
doch in der That die Sache nicht. Deshalb weil ein 
neuer Glaube auflemmt, der freilich an fich vollkomme⸗ 
ner und reiner ift als der frühere, wird nicht fogleich 
das ganze Zeitalter in Baufch und Bogen befehrt; das 

HP rincip des Vorgängers mag von dem des Nachfolgers 

widerlegt und abforbirt werden, aber die Keime bie je- 


ner ausgeſtreut gehen für fi) auf und bilden fich für 
ſich aus; aus ben Abfägen der Einen großen Pyra- 
mide des allgemeinen Entwidelungsgangs wachen klei⸗ 
nere Spigen und Zaden auf; es entſtehen Schulen wel- 
che neben den fpätern eine Weile fortbeftehen, und wo 
es fi) um einen Weberblid des allgemeinen Bildungs- 
zuftandes. einer Zeit handelt gar fehr in Betracht zu 
ziehen find. Am wenigften ift bie jegt als der An- 
fangspunkt einer folchen fich in fich felbft entwidelnden 
und abſchließenden Folge von Erfcheinungen gerade der 
Schriftfteller betrachtet worden, deren Sinnedart man 
es doch am erften hätte anfehen follen, daß fie in ihrer 
fpröden Eigenthümlichkeit wol nicht fo ganz von dem 
Strahlen der fpäter aufgehenden glänzenden Geſtirne 
werde aufgeledt fein. Man hat, wenn Lefling’s Prin- 
cip und feine bedeutendften Leiftungen dargeftellt waren, 
den Blid immer allzu ſchnell und allzu ausfchließlich 
auf Sud. und Mitteldeutfchland gerichtet, und darüber 
nicht bemerkt, wie der ruhige, fefte, bisweilen ein wenig 
derbe, bisweilen ein wenig platte, immer aber geſunde 
Sinn der Anmohner der Nordfee in Leſſing's klarer 
Männlichkeit einen Leitflern gefunden, und nad, feinen 
wenn audy vielleicht nicht immer ihrer ganzen Tiefe nach 
aufgefaßten Grundfägen mit beftändiger Berudfichtigung 
englifcher, dem Niederfachfen von vornherein flammver- 
wandter Elemente eine Reihe von Erfcheinungen hervor⸗ 
gebracht die, wenn fie freilich dem überfeinerten Ge⸗ 
fhmade der heutigen Lefemelt nicht genügen können, 
doch gerade als Begengift gegen diefe Weberfeinerung 
auch jept noch immer Berüdfihtigung verdienen. dürften. 
Iffland der Hanoveraner, Schröder ber erft in Ham- 
burg fchrieb, und Voß find die Hauptrepräfentanten die- 
fer Richtung; ihr Haupefig iſt in der zulegt genannten 
Stadt, in welcher die Kreife in denen ſich noch fpäter 
Varnhagen von Enfe u. U. heimiſch zu fühlen wußten, 
und welche doch den füdlichern Mitdeutfchen, die neuer- 
lih von einer wunderlichen Prätenfion auf den Allein- 
befig nationaler Bildung angeſteckt zu fein fcheinen, Die 
Bermuthung eingeben follten, daß auch jegt noch an ber 
Unterelbe nicht blos Auſtern und Schelffifche zu Haufe 
feien, auf eben dieſer Grundlage wurzelten. 

Den genannten Dännern fehloß ſich Schroͤder's Bio- 
graph an. Die vorliegenden Briefe enthalten gar mancherlei 
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Beiträge zur Kenntniß dieſer norbbeutfchen Piteraturver- 
haͤltniſſe, 3. B. zur Deurtheilung der Voß ⸗ Stolberg'ſchen 
Sache, welche eine künftige Monographie über diefe Ab⸗ 
zweigung der Literatur nicht wird vernachläffigen bürfen. 
Um eine Unfhauung von dem bier gebotenen Reichthum 


u gäben, füge ih einen kurzen Auszug von er's 
—* bei. F. L. W. Meyer war 1759 in Dar- 
burg geboren, wo fein Water Poſtmeiſter war. Der 


Leptere, welcher bald nad) diefes Sohnes Geburt in Ham- 
burg als banaverfiher Oberpoftmeifter angeſtellt wurde, 
war ein fehr gebildeter Mann und Befiger einer großen 
Bibliothek; er fland in einem herzlichen Verhältniß zu 

‚ und biefen perſönlich gekaunt gu Haben, von 
ihm fo jung fhon beachtet worden zu fein, und Diefes 
ya ber Zeit wo Leffing die „Dramaturgie” fchrich, mußte 


für den Biograpgen Schroͤder's freilich eine der theuer 


en Bebenserinnerungen fein. 


Nachdem Meyer Feine Studien beendigt, Bor Tr ilym 
ne Belegendeit dar in preußiſche Dienſte zu treten, die 
zu eigenthümlich iſt und ein zu helles Licht auf feinen 


Tharakter wirft, ale daß fie Hier Übergangen werben 


Pinfte. 
m in H., zählte darüber (1, 44), 


daB Meyer, wie er ſich nad vollendeten Studien nad einer 
nftelfung 'umfab, von einem Manne in Pawtburg, der dazu 
Yeauftragt fein wollte, als Privatſeeretair des Höntgb von 
MPreußen Friedrich's II. engagiet worden ſei. Meyer's ganze 
Perföntichkeit, feine vielfachen Kermtniffe, feine angenehmen ‚ge 
‚feligen Zalente, fein Wig und feine Laune, verbunden mit 
einem feinen Benehmen, Aualificirten ihn zu ber Stellung bie 
hm damals mbervußt zugedaht war. Wie Meyer in Ber: 
Min ankommt, fährt am undern Morgen der Wöltceiminifier bei 
ihm vor, bald daranf ein zweiter Minifler, und viele Große 
des Hof folgen dieſen. Meyer ift wie aus den Wolken ge 
fallen. Um Mittag wird er nah Sansſouci, aber nicht 
wie Andere dych den gemwöhnlithen Eingang, ſondern durch 
ine Hm ertöde. auf geheimnißvolle Weife zu dem großen 
Könige geführt. Dort wird er feamdlih ve en, und 

t, er babe Richts tdun als -die vornebme Se⸗ 
ſellſchaft Berlins zu frequentiren, und Alles berichten 
was er dort höre. Der junge Mann ftupt, faßt ſich aber 
Monet, und ermwidert dem Könige Togleih, daß er zwar 
anfe dankbarſte feine Gnade anerkenne, Daß es ihm aber 
„umöglich ſei biefe Stelle anzunehmen, da er Denen die Ihn 
wit Süte und Gaftfeeibeit au n würden, unmöglich mit 

dan? lohnen koͤnne. 


Uebrigens behält Meyer eine diplomateſche Laufbahn 
ame Reihe von Jahren im Auge, uud bie wenn «an 
wergeblichen Verſuche in eine foldje einzutreten veranlaf 
den «ine Anzahl interefiomter Bekamntſchaften and ſelbſt 


einen bier abgedrudtan, für die Specialkenner jener Zeit 


jedenfalls berudfichtigungsmerthen Briefwechfel. Der 
Freiherr von ber Hort namlich, der im 3. 1774 feine 
Entlaffung als prenfifcher Staatsminiſter erhalten, aber, 
wie es fiheint, den Gedanken nicht aufgegeben hatte noch 
einmal wieder eine politifche Melle zu ſpielen — wie dem 
der- engliſche Botſchafter am berliner Hofe ˖ihn (Raumer’s 
„Beiträge”) im J. 1776,08 man fuͤr das Leben des Königs 
furchtete, unter Denen welcheim Falle eines Regierungsiwech- 


ſels Die meiſte Ausſicht haben murden ins Miniſterium einzu⸗ 


Einer ſeiner aͤltern Freunde, der Obermeditinal⸗ 





treten namhaft machte — gedachte die Faͤhigkeiten des auf⸗ 
ſtrebenden jungen Mannes für ſeine Zwecke in Bewegung zu 
fegen. Meyer betrachtete ſich bereits als dem preußiſchen 
Staate angebörig, und fo fand er kein Arges darin, einen 
Bericht über die öftreichifchen Zuflände auszuarbeiten, und 
dem hoben Gönner auferdem noch une collection des 
registres, comptes et pieces originales qui concernent 
l’entretien des troupes imperiales et pour ainsi dire, le 
detail de leur &connmie militaire vorzulegen. Mit diefen 
Dingen in der Hand mochte denn freilich der Freiherr von 
der Horſt in Berlin eines guten Empfangs gewärtig zu 
fein glauben dürfen. Der Bericht ift in der Samm⸗ 
‚und der eber bemerkt an ihm 
ein vielfeitiges Zufammentreffen mit der Darftellung ei- 
mes viel reifern und geubtern Beobachtere, namlich Dohm'e 
tm zweiten Bande feiner ,‚Dentwürdigtäten”. Bald 
darauf warb Meyer durch Heyne's Vermittelung Uuter- 
bibliothekar an det goͤttinger Bibliothek, woher ſein Pro⸗ 
feſſortitel. Die Herzöge von Cumberland, Suffer und 
Cambridge ftudirten dort, und Meyer ward ihe deutfcher 
Lehrmeifter wie tägticher Geſellſchafter. Im J. 1789 trat er 
mehrjährige Reifen durch England, Frankreich und Ita-⸗ 
dien an, nachdem er Deutfchland nad allen Richtungen 
durchſtreift. Befonders in England war ihm fein frühe. 
zes tägliches Zufammenfein mit den englifhen Prinzen 
förderlich; er war der tägliche Geſellſchafter von Burke, 
Ger, Sheridan, und dem Erſtern unter ihnen ſchloß 
er ſich für immer im feinen politiſchen Anfichten an. 
Dr. John Meyer, mit weldyem er befonbers vertraulich zur 
ſammenlebt und ber noch fpdter in Briefwechfel mit 
ihm ſteht, iſt der Meyer von Lindau, deffen man 
ſich aus Goethe's Leben srinnert; es iſt bier ein ober 
zwei mal Meyer vom Liebau gedruckt. Unſer Meyer 
wohnte in London den Berhandlumgen des Prockffes von 
Warren Haflings bei und berichtet Über die einzetnen 
Bigungen in feinem Tagebuche. Höchſt intereffant Firib 
die Mittheilungen über das englifche Theater; fie -finb 
un Theil in einem Brieſe an Schröder enthalten, der 
das Spiel der Siddens befpricht. Die Herausgeber ſtel⸗ 
Ien daneben eine Asuferung Meyer's über denfelben Ge⸗ 
genfard aus bem J. 1831. Sie Hätten noch erwaͤhnen 
tomnen, daß ſich ausführlicke Gorreſpondenzen Meyeres 
über verſchirdene eurepaͤiſche Bühnen in Schinf's „Dra- 
matuchiſchen Dionaten” finden. Gine Untervedung weit 
Grorg AN. iſt nicht viel weniger merkwürdig ale das 
oben a ie Berhäftnig zu Friedrich II. Wir ſchalten 
einen Theil deufelben ein. Meyer ferbft berichtet: 
Der Aal t Sehr ſchnell, En „Fean 
Deutſch, ee —— FE A — 
geſagt hat, fragend: What? quoi? — fährt aber fort abme 
die Antwort abzuwarten. Meyer hörte nun .mit gefpannter 
Aufmerkfamkeit den König die wunderlichften Dinge über göt 
tingiſche Profeſſoren vorbringen. Ss fei auffallend, daß mit 
Ianadine von Meiners deiner iderfeiben in -Göttingen ſudirt 
gabe. Zwei Proſeſſoren, die er nach Goͤttingen ‚berufen, Des 
derlein und Eichhorn, Hätten auf nicht ganz.chrenvolle Weite 
den Ruf abgelehnt. „Sei eb aber”, fügte der König hing, 
„es iſt mir nicht unlieb; ich habe forben ein Schreiben vom 
miſchof von Morceſter erhalten, dem ich die fateinifche: Dogma- 





As 


dit von Aooederlein ſandta, web der mg darauf woiberf, * 
das Buch allerbingd gut geſchrieben fe, DB aber fein 3 rn ⸗ 
der zum Socinianis mus neige. sun Das iſt, fo bie ich min 
gehoramer Diener. Ih brauche Chriſten und kein⸗ laͤu⸗ 
* Es if traurig genug, Daß der Socinianismus ſich in 
gland einſchlich, ih will wenigitens meine heutfchen Prowin- 
gen davor bewahren. Mein, nein, ich beflage es ernſtlich, daß 
Reinhard abgeſchrieben, der ift in der That ein orthoboser Mann, - 
der würde ın Göttingen gut gewirkt haben Wenn Doeder⸗ 
fein ein Socinianer ift, fo bedauere ich ihn, mir iſt er entbehr: 
lich.“ Da Diss das Lisblingstbsma Sr. Majefät war, fo. 
brachte er noch eine Menge Dinge über diefen Gegenſtand vor, 
die u behalten unmöglih war. Unter Anderm, daß Cambridge 
mit ®ocinianismus infieirt, Oxford aber nrthobor gebligben 
ei — — wobei ich mich verbeugte. „Ich habe”, fuhr der 
nig fort, „den Borfchlag einer Preisaufgabe für den Be: 
weiß der Gottheit Chrifti gemacht, und ich bin gewiß, ber | 
Beweis muß ji führen laffen, wenigftens erfahre ih auf diefe 
Welle am beiten, wer am fähigften fei den freigemordenen 
Lehrſtuhl der Theologie einzunehmen. Mein Confiftorium in 
Hanover fol aber die Entfheidung der göttinger Facultaͤt 
überwarhen, damit ich gewiß bin, Daß das Buch welches den 
Preis gewinnt auch rechtglaͤubig ſei. Eine mathematiſche Zer- 
gfiederung kann davon nicht gegeben werden; könnte die ftakf 
Anden, wo bliebe dann das Verdienſt des Glaubens? Und weil 
Das wicht fein kann, fo liegt eben darin der größte Beweis für 
die Gottheit Ehrifti. Sch würde fie verneinen, fobald ich fie 
Bar begreifen fönnte; denn alddann würde ich fürchten, fie fei 
NMenſchenwerk. Ich höre, daß ein Profeſſor in Halle gegen 
mich gefchrieben, weil ich diefe Frage aufgeworfen; ich bedauere 
den Mann, wenn er nicht glaubt, aber ich glaube und bin 
ich. @äbe e6 Feinen Glauben an Epriftus, keine Sicher: 
t des zukünftigen Rebens, was würde denn aus der Tugend 
werden? Und ohne Sittenlehre wäre Der ein Thor der einem | 
andern Beleg als der Luft feines Herzens folgte. Es gibt umd 
Hat nie Ktheiſten gegeben ; der verftorbene König von Preußen 
machte Die Ratur zu feinem Bott, und Voltaire, der ſchlimmſte 
von Allen, hat dach nie einen Gott gelemgnet. Be. Majeftät | 
ſchien in der Hitze des Streits, oder vielmehr, weil ihr nicht 
widerfprochen warb, Soeinianer, Beiften und Atheiften fo zu 
vermengen, als ob Mes auf Eins hinauslicfe. 
So weit Meyer. Kurze Zeit. barauf wurbe Georg IL 
in den Narrenthurm gefegt, wie ber DBerichterflatter der | 
augeburger „Allgemeinen Zeitung” ſich ausgebrüdt ha⸗ 
ben würde. Auch über die Theater der übrigen euro 
päifchen Ränder, die Meyer durchreifte, finden ſich Noti- 
zen; die naheliegende Bergleihung führt zu feinen Be- 
merfungen, 3. B. I, 287 — das Tagebuch ift immer in 
der Landesfprache geführt —: „En Angleterre et en Alle- 
magne la discretion est un merite, nos fous sont des 
hableurs. Le Frangais ne connait de talent que celui 
de la parale; il croit afficker Je ridicule en .parlant 
peu, et’toat au plus, pour comble d’abomination, en 
s’exprimant d’une manière gauche.“ Nach Beendigung 
der Reifen kaufte Meyer das Gut Groß» Bramftedt, 
das früher ein Eigenthum der gräflic Stolberg'ſchen 
Familie geweſen war, um in den unruhigen Zeiten ſein 
Wermoͤgen ſicher anzulegen. Hier verlebte er die zweite 
Hälfte feines Lebent in Titerarifcher Muße; haͤufig be⸗ 
ſuchte er Hamburg, wo er beſonders mit ‚Schröder ver⸗ 
kehrte, den er bei einem frühern Jängern Aufenthalte in 
Wien kennen gelernt Hatte. Neben dem Intereffe an 
der Schauſpielkunſt und dramatifchen Poeſie verknüpft 
die beiden. Männer ein gemeinſchaftliches Studium ber 





| Jand; .viel weniger würde ich in der jetzigen Krifiä, wo 


J fügen, viele de 


i rer Teilnahme an den Regierungsgefchäften zugelaffen, 


Seſchichte der Breinmaunenei, Moyen a edichte uuh Richaue 
ſpiele find pielleicht weit Anrecht vergeſſen; im ſpaterg 
Bet war er ein fleißiger Mitarbeiter unferer „fit 
ter für literariſche Unterhaltung”, woraus ſich eig 
im zweiten Bande gbgebrudter Briefwechſel mik dem 
Begründer derjelben meilpnun. Nach Schroͤdera Tabe 
verbindet ihn die engſte Freundſchaft mit dem Bra, 
fen Konrad von Ranzau - Breitendurg, und umter den 
hamburger Freunden, denen fein jährliher Beſuch big 
zum J. 1639 eine Quchke von Anregung und gründr 
tiber Kenntniß der Mergangenheit war, finden wir bie 
Namen Gurlitt, Perthes, Spedter, Sieveking. Mod 
muß id bemerken, daß die Horausgeber In Angabe 
der Sorrefpondenten Meyer’ auf dem Titelblatte allzu 
befcheiden verfahren find. Es finden firh hier unter An⸗ 
derm auch einzelne Briefe von Kangline Herder, Schillar 
und Schelling; ber Letztere fobert Meyer auf, gewiſſe 
ihm eigenthümliche Anfichten über das Verhaͤltniß Lef- 
fing’6 zu Mendelsfohn ber Deffentlichkeit nicht vorzu⸗ 
enthalten. RS. Desnsel, 





Rebe des Hersn Marfh von Vermont über den Vox⸗ 


etreffend. 
(Befhluß aus Ne. 178.) 


Ders Präfident, ich made diefe Bemerkungen nicht auß 
einem Pleinlichen Gefühl Athene une A zu, 
} Bie 
eifrig verfuchen den Sturm allgemeiner GEntrüflung gegen je 
ned Land herayfzufchwören, der wie fie hoffin, fie felbft ans 
Nuber der Gewalt bringen foll, mid einer gemeinen Denun⸗ 
ciation eine Volkes anſchließen Lem wir fo Biel entichnt haben. 
Wir verdanken England Vieles aus unfern politifhen Grund⸗ 
r Srundlagen unferer bürgerlichen und kirchli⸗ 
chen Breiheit, viele der werthvollſten Einrichtungen unferer Rechta⸗ 
pflege. Einen Theil unferer Schuld haben wir zwar abgetra- 
gen: England, wie ganz Europa, bat aus unferm Beifpiel 
rtheil gezogen. Die Bande der Feudalunterdrückung find 
elöft, die firenge rn der Sriminalgefege ift 'gemildert, die 
echtspflege vereinfacht worben, der Unterthan wird zu größe 
ronq⸗ 

pole veralten und die Verantwortlichkeiten der Regenten Iren 

immer mehr hervor als wichtig und bindend. Wir jind bere 
tigt dad Verdienft vieler dieſer Verbeflerungen zu beanſpruchen, 
und in der Wiſſenſchaft und ibrer Anwendung auf die aus⸗ 
übenden Küufte haben wir mit unfern fransatlantifhen Brü- 
been nicht ummürbig gewefteifert. Aber kein edler Mann hält 
feine Danfbarteitsfhuld für vernichtet ehe fie dreifach abge 
tragen iſt, und uns bleibt daher noch Biel zu thun übrig, ehe 
wir fagen konnen, daß Amerika nicht mehr Englands Schuld⸗ 
ner if. Laſſen Bie uns daher dieſe eine Gelegenheit ergreifen 
welche einer von Englands eigenen Söhnen und geboten hat, 
und einen Pharus bauen deſſen Lit fowol hem Schiffer qm 
fernen Horizont leuchten fol als dem welder am Fuße drfid- 
ben Anker wirft. " 
Was aber bietet man uns ſtatt der Bortpeile die wir quß 

einer ſolchen Bibliothek # ziehen haften Dürfen? Man verfpri 
und Erperimente und Vorlefungen, zin Laboratorium und. € 
nen Hoͤrſaal. Herr Präfident, ein. Laboratorium ift ein Bein 
bauß, chemiſche Scheidung fängt mit dem Tode an, und ee 
rimente find nur die trodenen Knochen der Wiffenfchaft. Aut 
umfihtiges Rachdenk /ñ von Geiſtern die in ‚gang andern Räu- 
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men gebildet und geſchult worden find Bann biefe Anochen in 
Weile und Blut und Sehnen Beiden und ihnen den them 
Des Lebens einbauen. Dhne eine Bibliothek, die einzig diefe 
Bildung und Schule ben Lehrern wie den Schülern geben Bann, 
find fie alle maskirte Yuppenfpiele, und der Erflärer ift ein 
Harlekin. Dies ift Peine eitle fpeculative Frage; es ift eine welche 
die Erfahrung ſchon beantwortet bat. Es gibt Feine Brenn 
punfte die fo viel Licht einfaugen und zurüdfirahlen auf der 
Arena dez Raturwifienfchaften als die Univerfitäten von Paris 
und Deutfchland, und alle Gelehrten find darüber einig, daß 
die großen Bibliotheken diefer Univerfitäten, und die geiftige 
Schule die aus ihrer Benugung hervorgegangen iſt, wo nicht 
die einzige Urfache, doch die notywendige Bedingung ihrer über: 
wiegenden Bortrefflichkeit find. 

Man hält uns aber vor, daß diefe 
dungen uns zur widtigften aller Kenntniſſe führen werben, 
zur Kenntniß von gewöhnlichen Dingen. a8, Herr Prañ⸗ 
dent, find gewöhnliche Dinge? IM Nichts gewöhnlich als dieſe 
unfere irdifche Huͤlle; WichtE als die Kleider die wir tragen, bie 
Wohnungen die und Obdach verleiben und die Speife die uns naͤhrt; 
Nichts als die Luft die wir atmen, die Bögel unter dem Him⸗ 
mel und die Thiere auf dem Felde, die Kräuter, die Bäume 
und die Felſen um und ber? Iſt Richt gewöhnlich als der 
glänzende Sand unter unfern Füßen, und die glänzenden Sterne 
die wir betrachten ? Herr Präfident, diefe Dinge find zwar ger 
wöhnlih, und es ift gut ihren Nugen zu verftehen und, fo 
weit unfer mattes Auge fie durchdringen kann, auch ihre Na⸗ 
tur. Aber gibt es nicht noch gewöhnlichere Dinge, die unferm 
innerften Selbft näher ſtehen, und die zwar fchwieriger, aber 
gewiß nicht weniger werthvoll zu verſtehen find; Dinge die 
nicht auf die drei Neiche befhränkt, nicht durch Gewicht, 
nicht durch die Sinne zu unterfcheiden find, und dennoch genau 
erfläut, logifch erörtert werden Bönnen, und von ebenfo hoher 
Wichtigkeit ale von philofophifhem Intereſſe find? Herr Prä⸗ 
fident, Die Seele des Menfchen ift ein fehr gemöhnliches Ding; 
feine Berhaͤltniſſe zu feinem Schöpfer und zu feinem Rächften, 
die Geſetze feines moralifchen und geiftigen Weſens, feine frü⸗ 
bere Geſchichte und feine wahrfcheinliche Bünftige Beftimmung, 
Die Srundfäge der Regierung und die Geſetze der Rationalöfo: 
nomie — alle Dieſes find gewöhnliche Dinge, ja die allerge 
wöhnlichften Dinge, und follen wir Feine Vorkehrungen für bie 
Belehrung über dieſe Dinge treffen? 

Aber, Herr Präfident, Die Kenntniß der fogenannten phy⸗ 
ffalifchen Wiſſenſchaften ift von weit geringerer Bedeutung, 
elbſt mit Bezug auf die Gegenflände welche fie geradezu be 

rdern follen, als man gewöhnlich glaubt. Es gab eine Zeit 
— ich follte fagen, es gab Zeitalter, glänzende und großartige 
Beitalter von Philoſophen, StaatGmännern, Patrioten, Helden 
und Künftlern, und auch von Handwerkern, in denen die Wif: 
fenfchaften der Chemie, Mineralogie und Metallurgie noch we: 
der Ramen hatten noch überhaupt beftanden, in denen Erpe: 
rimentalunterfuchung unbefannt war und der rohe Stoff der 
Künfte für die künftige Benugung in keinem andern Laborato⸗ 
tium zubereitet wurde als in der pebrimen Berkftatt der Na⸗ 
tur, in denen die gründtichften Philofophen fi) begnügten alle 
irdiſchen Dinge in vier Elemente zu fcheiden, und in denen der 
Menſch Nichts wußte von der ſchlauen Analyfe jener fonder- 
baren Kräfte dur weldye die Elemente felbft gefchieden, die 
Beftandtheile der Luft verförpert, und Granit, Porphyr und 
Diamant zu unfichtbaren Gabarten aufgelöft worden. Und was, 
Herr Praͤſident, haben uns die Forſchungen deren wir uns 
rühmen in induftriellen Kunden ausführen gelehrt, das nicht 
die geſchickten Arbeiter von Aegypten, Tyrus und Griechenland 
fon vor 3000 Jahren gekonnt hätten? Können unfere Ma- 
fchinen erhabenere Gebäude errichten als die Pyramiden, oder 
ewichtigere Steinmaſſen beivegen als die Steine von Perfepo: 
fiß oder die monolithijchen Tempel Aegyptens? Iſt eine euro 


erimentalunterfu- 


paiſche Königstochter in feinere Gewebe gehüllt als die Tochter 
eines Pharao, oder in reichere Farben gekleidet als ben tyri⸗ 
fen Yurpurt Kann die Ehemie von England glänzendere oder . 
dauerbaftere Farben gufammenftellen als die welche die Wände 
der Katakomben des Rils zieren? Kann der Künftier der Jetzt⸗ 


it mit Hülfe aller feiner neuen V ungsgläfer mit d 
—** hr —— — —ãeS — —— 


Dder Fönnen die Glasarbeiter unſerer Tage die nachgemachten 
Gemmen alter Beiten übertreffen? - 

Herr Präfibent, bie moderne Chemie, Metallurgie und 
Maſchinenkunde haben die Erzeugnifle induftrieler Künfte ver» 
mehrt, billiger gemadt und verbreitet, nicht aber fie berbefiert; 
und darin liegt unfere Ueberlegenheit, nicht daß wir Beffe- 
res, fondern daß wir und die gehorfamen Kräfte der Ratur 
dienſtbar machen und Mehr leiften können als unfere Vorfah⸗ 
ven. Aus dieſem Gefichtspunkte, indem ich die neuern Fort: 
ſchritte in diefen Künften als die Vermittler der Lage ber ver: 
fchiedenen Elaffen der menfchlichen Geſellſchaft betrachte, kann 
Riemand denfelben höhere Achtung zollen als ich es tue, und 
ich hoffe bald eine Gelegenheit zu haben, zu agen, daß ih fie 
wahrhaft fhäge. Aber ih muß gegen jene Claffification der 
Gegenftände menfhlichen Wiflens protefticen, welche ihnen ei⸗ 
nen Vorrang eineäumt ber ihnen nicht gebührt, und dadurch 
Erfahrungsſaͤtze über wahres Wiflen ſtellt, den Stoff dem Geifte 
vorzieht und in ihrem Eifer die Mittel zu fördern den Zweck 
ganz aus den Augen verliert. 

Herr Präfident, dieſe Künfte find die rechte Hand, nicht 
der Geift wahrer fortfchreitender Demokratie; fe find die He 
bel weldye die Welt bewegen follen, nicht der immateriefle Geiſt 
der fie leiten foll 

Herr Präfident, in diefem Augenblicke fchlage ich weder 
eine Aenderung der Bill vor noch erwarte ich eine folde. 
Ih billige fie ald einen Verſuch, obgleich ich es vorziehen 
würde, daß der ganze Ertrag des Fonds während eines 

ſchenalters — nur dreimal, fo lange als er jegt unbenugt gele- 
gen hat — zur Gründung einer Bibliothed verwandt wiirde 
wie die Welt nocd Feine geſehen her Wenn ich die BIN un- 
terftüge, fo unterftüge ich fie — ich wieberhole es — als einen 
Verſuch, in der zuverläffigen Hoffnung jedoch, daß der Plan 
bald fo verändert werde, daß das Smithfon’fche Inftityut ein 
paſſenderer Vertreter einer Gabe werde die alles Wiſſen zum 
Bwe und das ganze Menſchengeſchlecht zum Gmpfänger bat. 
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Die polnifhe Frage. 
Bweiter und letzter Artikel.) 

Es ift von jeher mit Recht hervorgehoben worden, wie 
die Polen immer felbft ihre eigenen fchlimmften Feinde 
gewefen find, und diefer Sag bewährt ſich auf das voll- 
fommenfte, wenn man da8 frevelhafte und verberbliche 
Treiben namentlich, vieler polnifchen Flüchtlinge in Frank⸗ 
reich betrachtet. Wir glauben es gezeigt zu haben, daß 
wir ber wärmfte Freund der Wiederherfiellung Polens 
find. Wenn aber diefe Wieberherftelung auf Feine an- 
dere Weiſe möglich fein follte als auf die von jenen 
Revolutionnairen beabfichtigte, dann würden wir es für 
Hflicht jedes vechtlihen Mannes halten ſich unbedingt 
bagegen zu erklären. Die demokratiſche Partei — wir wol» 
len diefen Namen beibehalten, wiewol man fie ebenfo 
gut eine renolutionnaire, mordbrennerifche Partet nennen 


koͤnnte — gründet nämlich ihre Hoffnungen und ihre Pläne 


auf einen allgemeinen Umſturz aller ſocialen, politifchen 
und kirchlichen WVerhältniffe Europas; indem eine allge- 
meine Revolution ausbricht welche alle Throne und alle 


jegt beftchenden Staaten über den Haufen wirft, glaubt- 


fie nur einzig und allein die Befreiung Polens erreichen 
zu tönnen. Daß eine foldhe Erfhütterung welche alles 
Beſtehende von Grund aus umkehrt Auch eine Veraͤnde⸗ 
zung ber polnifchen Verhältniffe herbeiführen würde, fann 
man ihr ſchon zugeben. Wenn «8 feinen König von 
Preußen, feinen Kaifer von Deftzeich mehr gibt, fo kann 
auch ein folder nicht mehr über einzelne Theile Polens 
herrſchen. Das ift freilich ein ganz Iogifher Schluß. 
Mir fegen demfelben aber einen andern ebenfo logifchen 
Schluß entgegen: mir gehen von der Prämiffe aus, daß 


durch eine allgemeine Anarchie, welches die unterften ro» ! 
beten Elemente der Gefellfchaft aufrührt, und auf Au- | 


genblide zur Herrfchaft bringt, jede wirkliche ſtaatsbür⸗ 
gerliche Sreiheit auf Jahrhunderte hinaus zerftärt werben 
würde. Was aber ber Kreiheit abfolut fchädlich ift, Bann 
auch der polnifhen Freiheit insbefondere nicht förderlich 
fein. Das ift ebenfo logifch, und es kommt nur darauf 
. an welder Sag auf den richtigen Prämiffen ruhe. 
Wenn und irgend Etwas von ber fo oft aufgeftellten 
Behauptung der Gegner Polens überzeugen Eönnte, daf 
nämlich die Polen abfolut unfähig wären ſich ſelbſt zu 


*) Bergt. dem erſter Artikel in Pr. 111 MOO. DL. D. Red, 


| vogieren und eine dauernde flaatsbüngerliche Ordnung zu 


grümben, fo mürbe es tiefes Mägliche Parttitreiben fein 
welches ſich feit 1838 unter den polmifchen Flüchtlingen 
gezeigt hat. Wenn je Menſchen Urfache hatten in hoöͤch⸗ 
fer Einigkeit zufammenzuleden und gemeinſchaftlich auf 
ein geoßes Hauptziel hinzuarbeiten, mit gänzlicher Bei⸗ 
fettefegung aller ſecundairen Fragen, fe waren es ge 
wiß bie emigrirten Polen. Statt Deffen waren fie nad 
nicht ein Jahr aus ihrem Daterlande entfernt, als ſchon 
ber alte Zwiefpalt wisber unter ihnen ausbrach, und bie 


‚alte Meinliche Eifexficcht und Rechthaberei über ganz un- 


weientliche und ſogat lächerliche Fragen eine babyloni⸗ 
ſche polisifche Begriffsoerwirrung unter ihnen hervortief. 
Statt ſich Ale wie Ein Mann einzig und allein mit 
der künftigen Befreiung ihres Baterlandes zu befchäftte 
gen, zankten fie fi über die Verfaſſung nach welcher 
ſpaͤter Polen regiert werden follte. a8 heißt aber das 
Fell des Bären verlaufen che man ihn eriegt bat. Gleich 
als ob fie Enrepa den Beweis liefern wollten, daß auch 
das künftige Polen e& nie über bie allbekanute Auarchie 
hinausbringen konne. 

"Wir wollen uns bier gar nicht auf hoͤhere politiſche 
und moralifche Principien berufen, weiche die demokratt⸗ 
ſche Partei doch wol ſchwerlich geneigt fein möchte anzu⸗ 
erkennen, fondern mir mollen nur. auf die allereinfachſte, 
auf der Hand liegende Klugheit verweifen. Wir wollen 
mit der demofratifchen Partei nicht darüber flreiten, was 
für das künftige Poten beffer fei, ob Monarchie, ob Re 
publik, ob ungleich vertheiltes Eigenthum, oder allge 
meine Guͤtergemeinſchaft. Aber wir follten denken, daf 
auch der alkereinfachſte Verſtand es einfehen müßte, daß 
dieſe Fragen am beſten nachher, wenn Polen erfl 
wirklich wiederhergeſtellt iſt, ſich entſcheiden liefen. Die 
erſte unerlaßliche Bedingung jeder künftigen Staatéver⸗ 
feffang iſt doch die, daß Polen erſt überhaupt wieder 
ertfliren muß. Ein Streit über das Erſtere hätte nur 
dann Bedemtung, ober vielmehr, Hefe fih nur Damm ent⸗ 
ſchuldigen, wenn das Legtere entweder ſchon eingetreten, 
oder fich doch wenigflend mit Gewißheit vorherſehen ließe. 
Ja, wenn die MWiederherfliellung Polens eine ausgemachte, 
über allen Zweifel erhabene Sache wäre, die unter allen 
Umftänden eintreten müßte, fo fönnte ich mir diefe der 
mofratifchen Wühlereien allenfalls erflären, wenn ich auch 
weit entfernt waͤre fie zu billigen. Wie die Sachen aber 
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bis jegt fichen, wo bie Wagfchale des Schickſals fo fehr 
ſchwankt, und wo es überhaupt noch ganz ungewiß iſt, 
ob Bolen je mwieberhergeftellt werben wird, da muß man 
das Treiben der demofratifchen Partei geradezu für ein 
Abfallen und für einen Verrath an ber allgemeinen va- 
terlänbifchen Sache erklären. Aus thörichter Rechthaberei 
und aus dem bünkelhaften Drange ihre Perfönlichkeiten 
geltend zu machen opfern fie die allgemeine Sache auf, 
um die es fich vorläufig noch ganz allein handelt. 

Es ift nämlih nicht nur eine Thatfache, daß eine 
revolutionnaire Partei welche Alles von Grund aus um- 
flürzen will eriftirt, und über alle Länder Europas, Eng- 
fand und die Standinapifche Halbinfel ausgenommen, ver- 
breitet ift, fondern daß diefe Partei fich mit jedem Jahre 
in reißender Progreflion verbreitet, vergrößert und ver- 
ſtaͤrkt. Ich weiß nicht, ob die Staatsregierungen das 
Gefahrdrohende diefer Erfcheinung in feinem ganzen Um- 
fange anertennen; was mich betrifft der ich feit 25 Jah 
zen ein aufmerffamer Beobachter der politifchen Volks⸗ 
flimmang gewefen, ich möchte fagen, ber fich faſt einzig 
und allein damit befchäftige Hat, fo kann ich mir nicht 
verhehlen, daß bie Fortfchritte weiche die desperate Luſt 
nach Umfturz alles Beſtehenden gemacht bat ganz uner- 
meßlich find. Als im I. 1819 in Deutfchland die erften 
bemagogifchen Unterfuhungen ausbradhen, hat faft jeder 
Berftändige darin eine bloße Befpenfterfeherei von Sei⸗ 
ten der Staatsregierungen erblidt; und viel Mehr war 
e6 damals auch nicht, abgefehen davon, daß Eriminal- 
unterfuchungen gegen geiftige Richtungen und Gefinnun- 
gen an fich etwas Xhörichtes find. Wenn ich aber dab 
Damals mit dem Sept vergleiche, fo zeigt fich eine fo 
ungeheuere Veränderung, daß jegt von Gefpenftern mol 
nicht mehr bie Nede fein kann, fondern die allergreif- 
barfte, drohendfte Gefahr uns vor Augen ſteht. Die 
revolutionnaire Befinnung hat fich über die ganze Maſſe 
des Volkes dergeftalt ausgebreitet, daß ihre Aeußerungen, 
im mündlichen Verkehr wie in der Preffe, überall her⸗ 
vorbrechen, bergeftalt, dag man faft nicht mehr darauf 
achtet, ſondern ſich ſchon vollfländig daran gewöhnt bat. 
Selbſt die Cenſur läßt täglich taufend revolutionnaire Ma⸗ 
nifeftationen pafficen, ohne daß fie Anfloß daran nähme, 
oder auch nur noch den Verſuch machte fie zu unter- 
drüden. Wenn man unfere Tagespreffe ſcharf ins Auge 
faßt, und bie Conſequenzen unterfucht welche in ihren 
einzelnen Aeußerungen liegen, fo muß man fich geftehen, 
daß drei Viertel berfelben, von dem Meinften Localblatte 
bie zur größten Zeitung herauf, auf völlig revolutionnai⸗ 
sem Boden ſtehen, und fi nad biefer Richtung hin 
immer mehr entwideln. Die meiften Blätter würden 
vor zehn Jahren felbft noch erfchroden gemefen fein über 


einen Ton und über Anſichten die fie heute ganz unbe. 


denklich veröffentlihen. Ich will damit nicht behaupten, 
daß alle diefe Blätter die Confequenzen ihrer eingefchla- 
genen Richtung ſchon vollftändig überblidten, Das thun 
wol nur bie wenigften; aber ihre Art und Weiſe fich 
su äußern, und ihrer Auffaffungsweife liegt wenigftens 
unbemußt ein vabicaler Umſturz des Beftehenden als Ziel 


zum Grunde, und die Revolution fiedt ale Embryo da- 
rin. Sie find faſt alle von einer einfeitigen negirenden ‘ 
Bewegung erfaßt, und man entdeckt nicht bie leiſeſte 
Spur einer confervativen Auffaffung die der erftern als 
Gegengewicht dient. Faſt alle befhäftigen ſich nur da⸗ 
mit, was nicht fein fol; und ift es aus dem Wege 
geräumt, fo Haben fie wieder Etwas was nicht fein fol. 
Es fehle ihnen gänzlih an der pofitiven Anfhauung it« 
gend eines legten organifchen Zuftandes auf den fie hin⸗ 
arbeiten, fie find faft alle mehr oder weniger blos vor 
dem Jubel und ber Raſerei der Zerfiörung ergriffen. 
Bei mündlihem Austaufch ber Ideen fieht es noch be- 
dentlicher aus. Die Revolution ift das faſt ausfchließ- 
liche allgemeine Rationalgefpräh in jebem Kaffeehaufe, 
in jeder Geſellſchaft. Jede Unterhaltung nimmt inftinct- 
artig diefe Wendung; das heißt, nicht die ſyſtematiſche 
Bemußtrevolution, die fi) ihres Alles zerfiörenden Pla⸗ 
nes Plar geworden ift, fondern die Mevolution welche in 
einer allgemeinen Unzufriedenheit mit allen Einzelheiten 
des Beftehenden fih ausfpricht, und für die es keinen 
Gegenftand gibt an dem fie noch mit Liebe oder Ehr⸗ 
furcht Hänge. Und wenn vor 30 Jahren dieſer dur 
und durch revolutionnaire Sinn nur als erfter Anfag in 
den Köpfen einiger theoritificender Jünglinge fich vor- 
fand, fo bat er fich jegt auf ber breiten praftifchen Ba⸗ 
fi6 der untern und der halbgebildeten Stände entwidelt. 
Die große Maſſe in den Städten ift durchweg von ihm 
inficirt, und felbft der Bauernftand fegt ihm keinen tie⸗ 
fern moraliſchen Widerftand, fondern nur eine gewifle, 
ihm eigenthümliche Indolenz entgegen. Das Proletariat, 
welches weder moraliſch noch phyſiſch Etwas zu verlieren 
bat, ift in Wahlverwandtſchaft mit diefer abfolut revo- 
Iutionnairen Geſinnung getreten, und hat fi mit wun« 
berbarer, fchredbarer Schnelligkeit damit amalgamirt. 
Hinzugetreten find noch Millionen, die allerdings noch 
Etwas zu verlieren hätten, die aber in ihrer frivolen Un- 
benfbarkeit es nicht erfennen mas bei einer Revolution 
bei ihnen auf dem Spiele fteht, und die luſtig und ge- 
dankenlos an ber Untergrabung bes Gebäudes mit ar- 
beiten welches fie felbft bewohnen, und welches bei fei- 
nem Öturze fie unter feinen Trümmern begraben wird. 
Ich weiß mich von jeder Schwarzfeherei frei, und man 
bat mich wol eher ſchon einen fanguinifchen Optimiſten 
genannt, aber ih müßte mit Gewalt beide Augen zu- 
drüden, wenn ich die totale Ummandelung bie in ber 
Stimmung der Maffen feit 30 Jahren vor fih gegangen 
ift, und alle confervativen Ankertaue gekappt hat nicht 
bemerken wollte. 

Es find allerdings nody confervative Elemente vor- 
handen, und dieſe finden fi eben in den gebildetften, 
(iberalften und ebdelften Männern der Gefellfhaft vor. 
Könnten dieſe Elemente ſich frei entwideln und ihre 
ganze Kraft entfalten, fie würden noch zur rechten Zeit 
als undurchbringlihe Phalanr ſich vor bem Abgrunde 
der Revolution aufpflangen können, und ben Wagen der 
Geſchichte verhindern, daß er nicht Hineinflürzte. ber 
Das ift das wahrhaft Werzweifelte in unferer Rage, daß 
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diefe Elemente, ſelbſt nicht von den Regierungen, freige- 
miacht, und nicht in ihrer ganzen Nothwendigkeit und 
Unentbehrlichkeit anerkannt werden. Nur eine freie con- 
flitutionnelle Staatsverfaffung und bie gänzliche Zerſtö⸗ 
rung ber bureaufratifhen Bevormundung kann jegt noch 
eine confervative Baſis gegen den Herandrang der revo⸗ 
Intionnaiten Maffe abgeben. Sie allein tft im Stande 
den anorganifchen Zerftörungsproceß in einen organifchen 
Entwidelungsproceh umzuwandeln, bie aufgehäuften krank⸗ 
haften Stoffe, die mit einer gemwaltfamen Krifis drohen, 
aufzufaugen, die gefunde Circulation umzufegen. ‚Aus 
Furcht vor der Revolution feffelt man die Elemente die 
der Revolution allein fich fiegreich entgegenmerfen kön⸗ 
nen, die freie, ungehindertfte Bewegung der Bildung und 
des Gemeinſinns. Nur wenn man bie Zhatkraft ber 
wahrhaft Bebildeten und der wahrhaft Wohlmeinenden 
völlig entfeffelt und in den Kampf führt gegen bie That⸗ 
kraft der Revolution, nur dann iſt die Schlacht noch 
zum Stehen zu bringen. Aber wenn man feinen beften 
und einzigen Bundesgenoffen aus Meinliher Eiferfucht 
die Waffen nicht in die Hände zu geben wagt, wenn 
man fie zwingt als ruhige Zuſchauer da zu fliehen mo 
fie fo gern mit Gut und Blut in die Breſche fpringen 
mödten, ba ift freilih wenig Hoffnung vorhanden. 
Wenn man ed dahin bringt, daf auch diefer befte, ebdelfte 
Theil der Nation an einer ruhigen organifchen Entwide- 
Iung der Zuftände verzweifelt, wenn man ihn zu Der 
Ueberzeugung zwingt, daß bie Revolution einmal unver 
meidlich ift, dann wundere man fich nicht, wenn auch 
er zuletzt fich der ftärfern Partei anfchließt und um ber 
Selbfterhaltung willen fi) auf die Seite hinneigt von 
der er mit Gewißheit vorherfieht, daß bei fo bewandten 
Umftänden ihr vorläufig der Sieg werden muß. Wenn 
man einmal Feine andere Wahl bat als zwifchen zwei 
fhlechten Dingen, fo wendet man fi freilich Dem zu 
wo man wenigftene Kopf und Kragen in Sicherheit 
bringen fann. Das ift die Geſchichte vieler wadern, 
aufrichtig confervativ gefinnten Männer aus ben neunzi- 
ger Jahren in Frankreich. Nachdem fie vergeblich ver- 
fucht hatten eine vernünftige Verfaſſung zu gründen, 
welche alle Srunbbedingungen bürgerlicher Freiheit neben 
den nothwendigen confervativen Elementen umfaffen follte, 
nachdem bie Hofpartei und die Anhänger der ancien 
regime fie bei diefem einzig möglichen Rettungeverfuche 
im Stiche gelaffen hatten, ba folgten fie, wenn auch mit 
Kummer im Herzen, den fiegreichen Wegen der Revolu- 
tion, und hielten ſich nicht für verpflichtet, fich für die 
entgegengefegte, durch eigene Thorheit und Verblendung, 
durch eigenes Borurtheil und kurzſichtigen Eigennug ver- 
Iorene Sache zu opfern. Sie liefen die Dinge gewäh- 
ren wie fie eben gingen, und tauchten erft wieder aus 
der Geſchichte auf und erhoben ihre Häupter erſt wie⸗ 
der, ale der erfte unwiderfiehlihe Sturm fich gelegt 
hatte, um aus den Trümmern Das noch zu retten was 
zu retten war. Freilich ein unglüdliches, keineswegs 
Hochwürdiges Verbältnig, in welchem ſich manches feine 
ethiſche Gefühl abgeflumpft bat, in welchem manche 


hochherzige Seele zu gemeine Geſinnung herunterge- 
funten ifl. Uber wer wagt den Stein auf jene Män- 
ner zu werfen, baß fie nicht fauter Eatone waren! Die 
wenigſtens welche fie zu jener Berleugnung zwangen, 
Die welche einen Eafayette, ber nicht mitmachen wollte, 
zum Dank dafür in mehrjähriger Gefangenſchaft ſchmach⸗ 
ten ließen, die haben nicht das Recht dazu. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Poeſie und Kritik. 


Gibt es in der Welt der Geiſter in welcher wir leben &t: 
was das durch fich felbft zur ernfteiten und reinften Huldigung 
auffodert, fo iſt es die Poeſie, die Poejie in ihrer hohen und 
großartigen Bedeutung, und dieſe Huldigungen beftchen nicht 
in ärmlichen Lobreden, in Ealter, gemeiner Hohfhägung; Be⸗ 
wunderung ift dad Gefühl das jedem Werke des Dichtergenies 
zu Theil werden muß und auch in der Zhat zu Zheil wird. 
Sie ift der Hauch der dieſe heilige Flamme nährt und verbrei⸗ 
tet, und ift fie nicht für Den der fie fühlt felbft die edelſte 
Leidenſchaft? Iſt fie nicht eine Dingebung die durch die Freu⸗ 
den bie fie fehafft, Durch die Zufriedenheit die fie der Scele zu⸗ 
rũcklaͤßt, ihren Lohn in fich felbft trägt? Der Berftand fühle 
fih im Bewundern beglüdt, wie dab Herz im Lieben. In dies 
fer fo beneidenswerthen Gigenfchaft des Enthufiasmus liegt 
übrigens die innere Kraft der Kritif. Niemand wird ed abs 
leugnen, wie viel Süßes und Fruchtbares zugleih in der Ber 
wunderung liegt, die Frage ift nur, innerhalb welcher Grenzen 
ſich dieſes edle Gefühl halten, von welchen Geſetzen es beherrſcht 
werden folle. If Bewunderung eine Art Zetifchismus, ift fie 
ein Goͤtzendienſt in Bezug auf gewifle Menfhen? Muß jeder 
Zweifel in Bezug auf fie für eine Gottesläfterung, jede Be⸗ 
fchränfung als Beleidigung gelten? Soll man felbft vor den 
Schwächen der größten Dichter niederfnien und Theorien erfin- 
den die jene rechtfertigen? Wäre Dem fo, worauf befchräntte 
fih ‚denn alsdann dad Urtheil über Geiſteswerke? Nur auf 
eine foftematifche Kobrebnerei, die zu nicht minder blindem Ta⸗ 
del auf der andern Seite führen würde. Wir hätten auf der 
einen nur Dithyramben, auf der andern nur Berurtheilungen, 
nirgend die Wahrheit. Rein, eine gefunde Kritik laßt fi 
nicht durch dieſe blinden Keidenfchaften hinreißen. Sie weiß 
ihre Freiheit zu behaupten felbft einem Schriftfteller von Genie 
gegenüber, und bemerft feine Unvolllommenheiten neben feinem 
Bollendeten, feine borübergebenden Niederlagen neben feinen 
Erfolgen. Auch die Kritid befigt die Kenntniß des Schönen. 
Sie kennt dad Sdeal dem die Poeſie nachftrebt, und warum . 
follte e8 ihr nicht erlaubt fein Menſchen und Werke mit diefem 
Ideale zu vergleihen, mit dem Dichter in Bezug auf diefes 
böchfte Gefeg über das Verdienſt des Gedankens und Aus⸗ 
brucks die er ihm verleiht zu rechten? So ſtrebt der literari⸗ 
ſche Kortfchritt weiter, ohne daß irgend eine Fähigkeit des menſch⸗ 
lichen Geiftes darunter leidet. 

Und was in den erhabenen Gebieten wahr ift, wo Poefie 
und Kritik ſich in ihren hoͤchſten Unftrengungen begegnen , ift 
e8 auch, nur mit andern Worten, in einer niedern Sphäre. Nur 
dem Genie gehört eine freie und verfländige Bewunderung. 
Ein anderes Gefuͤhl ift es welches Verſuche, Anftrebungen beſchei⸗ 
denern Ranges, die erſten Gefänge Deffen der bie Schwelle 
der Literatur betritt hervorbringen müffen. Hierher gehört eine 
aufrichtige und aufmerffame Iheilnahme, eine Theilnahme die 
jegt um fo natürlicher als das treue Unbängen an der Poefie 
eine verdienftlihe Hingebung geworten ift, jeßt wo der Gang 
der Dinge fo fehr von uneigennügigen Träumereien, von den 
zartern Genüffen der Kunft abzieht, wo Die Yufregungen ber 
Geldgier fo mächtig find. Und doch befindet ſich hier und ba 
unter diefer ungefannten und ruhmlofen Menge vielleicht der 
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Diht , ber morg ein Mann des Genles fein 
—* rem * dlich muß on Non mit * Denen 3 
die auf den Kawpfplatz der Poefie treten; aber dabei entſteht 


die ‚ wie dieſe Theilnahme be en fein muß 
un Kid, w agen. Soll * —*X ne ale und 
Sn t, bie 


fen Hundert mal gräufamer iſt als die enge | ger | 
Okete, allın Dielen in der Geburt begriffenen @itelfeiten, a 
diefen. kraͤnklichen Kinderſuͤnden, ja felbft jenen redlichen Mit 
telmäßigkeiten zu Hülfe kommen bie den Ramen ber Poefie 
misbraudhen, und das alte Wort macte animo jedem Reimer 
des feine 15 Jahre in Verfe gebracht, und der die Er: 
nnerungen an Dad was er Tags zuvor gelefen genau zuſam⸗ 
mengeneht hat? Das wäre doch eine zu bequeme, zu weit 
edebnte Theilnahme, nachtheilig für Die welchen fie ge- 
rt witd, und ungerecht gegen Jene bie fi ſchon von ber 
enge abtrennen und durch irgend einen unerwarteten Zug 
auszeichnen, da fie dahin führen würde, legtere mit dem an- 
beutungstofen Gemengſel der Dichter aus Bufall zu vermifchen. 
&o datf eine verftändige Kritik nicht handeln. Denen bie 
wahres —— mitten in den Bedenklichkeiten des erſten Auf⸗ 
tretens zeigen, muß ſie mehr als ein hergebtachtes Lob ſpenden, 
fie iſt ihnen Belehrung ſchuldig, und wirt eben dadurch ihre 
—2 — eigen. Und iſt nicht auch Strenge gegen Schwäche 
die fich bruͤſtet, gegen ſtolze Ohnmacht, gegen — 
achahmungen Abennehm für Poeſſe Iſt es nicht 
ohne Unterlaß die Muſe über gemeine Angriffe zu er Pe 
leid einer unfichtbaren Schönheit zu der nur edle und treff 
liche NRaturen anftreben können? Die Kritik verleugnet ihre 
Freiheit nie anerkannten Genies gegenüber, und ſollte fi her⸗ 
abwürbigen zur Mitgenoffin der Taͤuſchungen einer jugendlichen 
Cigenliehe, welche den Ruf durch ihre Strebungen ermübdet? 
Iht Hauptzweck kann e6 gewiß nicht fein, Ruhm zu müngen 
um davon Vorrath für alle Pindifchen Eitelkeiten zu haben. 
Diefe Gedanken entftehen unvermeidfih, fo oft man auf 
die Menge von Gedichtfammlungen blickt welche täglich ers 
feinen, und der gefährlichen Prüfung eines öffentlichen Ur- 
theils fih dadurch unterwerfen. Während die großartigen Werke 
welche eine heilfame Bewunderung erweden und die Kunft für: 
dern und erheben koͤnnten feltener werben, vermehren fich jene. 
Einige derfelben erfgeinen und verfchwinden in bemfelben Au» 
genblide, und man hat nicht einmal Zeit dazu ihnen das ſchwer⸗ 
mütbhige Lebewohl zu fagen das man Kindern weiht die tobt 
eboren werben; andere leben einen Augenblid länger, entweber 
indem fie ganz befonners jene Fehler ſich aneignen die der nie 
dern Clafſe von Dichtungen eigen find, oder weil man duch 
einen feltenen Gluͤcksfall einige e glücliche Reime in ihnen findet, 
die doch vielleicht einmal heranwachſen Fönnten. Jedenfalls 
Tann fid hier jene Iheilnahme von der eben die Rede war zei⸗ 
gen, jene ernfte Theilnahme ohne Hoͤflichkeit und da nöthig 
mit Strenge, aber welche dieſe dagegen durch unermübliche 
Aufmerkfamkeit vergütet. Unter die Berdienfte der Kritiß, die 
ihr, angerechnet werben müffen und welche doch ber Dichter 
gar nicht ahnet, gehört gewiß auch die Hingebung die man 
befigen muß um EP immer neue und immer getäufchte Hoff 
nungen zu maden, einer unauffindbaren Begeifterung nachzu⸗ 
fpüren, und eine Beit Daran zu wenden in welder man Ho- 
mer oder Dante lefen könnte. Es gibt mehr ald einen jungen 
Dichter der gewiß fehr Unrecht hat auf den Kritiker zu ſchim⸗ 
fen, er bat an ihm wenigftend einen Leſer gehabt — und dies 
iſt oft eine Ausficht, I bie er fonft nicht hätte rechnen koͤn⸗ 
nen. Und wodurch koirb ber Kritiker bezahlt ®_ Durch irgend 
ein aufrichtiges Verſprechen das ihn überrafcht und beffen 
Bürge er werden zu müffen glaubt, durch irgend ein wire: 
het Aufleuchten das fein Auge nad nur allzu vielen und 
unerfreulichen Rachforſchungen ergögt. So mifcht ſich immer 
ein wenig Hoffnung in das Mistrauen des Richtenden. Die: 
ſes hält ihn ufreibt und treibt ihn raſtlos zu neuen Er: 
fahrungen fort, auf die Gefahr bin, unter ſtets ſchmerz ⸗ 
lichern ilchern Taͤuſchungen ſeine Reife burg bie ned unerforſchte war als in einer Zeit wie bie gegenwärtig." 12 feine Reife durch die noch unerforſchte 


Bett weiter fegen, biß er ein ſtarkes und Veftenbes 
AA von dort mitbringen Bänne. 

Leider iR in den neuern Dichtumgen die Epreu überwie 
gend. Sie beftcht aus Allem was unter die Gattung frinolen 
oder unförmliches Gedanken, unbsbeutender Launen, zweibeuti- 


ger SM 1% hohler Aufathmungen, klangvoller aber leerer 
rt. * Das nimmt ber Wind mit hin 
(ee m befonder® bei juge 


cheinung 
—— die ha diefer Kun ı widmen (je ber Mangel ber Ar 
ber Richtung, der Mühe, der Meinlichkeit, und je weniger vom 
vielen Eigenſchaften vorhanden, defto mehr wachen die An⸗ 
forüde. Und dennoch, welche Beit wäre wol geeigneter 
ernfler und wuͤrdiger Begeiſterung als die jetzige? 
als 20 Jahren ſchon fagte ein noch junger aber ſcharfblickender 
Dann folgende sicheigen Worte: „Etwas ift es befonders 
was mir bei allen diefen fich bervorbrängenden jungen Leuten 
auffällt : fie find fo leicht mit fich felbft zufrieden, fie verlieren, 
indem fie die Kränze die ihnen zug en werden dmfig auf 
leſen, damit die Beit, welche fie muthvollen Erforfhungen und 
Ueberlegungen widmen ſollten.“ Darum wacht, e wacht, ihr 
jungen Männer! Sammelt eure Kräfte, ihr werdet deren am 
Tage des Kampfs bedürfen. Schwache Bögel fliegen mit einem 
male auf, aber der Adler prüft erft am Boden feine Kraft, 
ebe er fih auf feinen Fittigen erhebt. 





giterarifhe Notiz. 


Befährliche BVolksbibliothek. 


Unter dem Xitel „The Barker library’ iſt in England 
ein Volksſchriftenunternehmen von Seiten eined Mannes aus 
den niedern Ständen ind Leben getreten, weldye der Ankuͤn⸗ 
digung nach a nur Streitſchriften der ertremften pofitis 
(hen Färbung umfaflen wird, mährend es doch mit dem An⸗ 
ſpruche und der Wbficht nügliche Kenntniffe im Volke zu ver⸗ 
breiten auftritt. Es folen MU Bände erſcheinen, deren jeder 
neun Pence, etwa acht Reugroſchen, koſten wird. Bon den 
bereitd veröffentlichten find zu erwähnen: Intereating memoirs 
and documents relating to American slavery and the glo- 
rious struggle now making for complete emancipation”, 
eine Reihe der entfeglichften Erzählungen enthaltend, Denen 
man bed darin berrfchenden wilden Parteigeifleb wegen m 
mit großer Vorſicht Glauben ſchenken darf. Ein englifher Kri- 
tiker bemerkt bei Erwaͤhnung diefer Sammlung fehr treffend: 
„Plan und Zweck wie der Urfprung eines ſolchen Unterneh: 
mens fprechen mehr als ganze Bände, und müffen wie eine 
Pofaune in das Ohr einer Menge vernünftiger und einfichtiger 
Sybariten tönen, die fi in ein Elyfium zurüdgezogener Stu 
dien einlullen, während fie zugleich einen geringfhagigen Ab» 
fheu vor den unvollfommenen und trüglichen Beltrebungen das 
Volk zu unterrichten von Narren, Schwärmern und Wählern 
zur Schau tragen. Das Voll aber will geiftige Nahrung ha⸗ 
ben, e8 will Etwas zu lefen haben, Gutes, Schlechtes, Sleit- 
gültiges; bie Erftern aber, wenn fie ſich wegen ber Kurzfic- 
tigkeit Derer unter denen fie leben bei Seite halten, ftatt zu 
helfen oder zu hindern, bereiten fi ſchwere Verantwortung im 
Berhaͤltniß zu der Brrachtung oder zu dem Widerwillen gegen 
die Sündflut die um fie Ger anfhwillt. Ruhm ift eine edte 
Sache; aber eine felbftverleugnende Unterwerfung unter bie 
Erfoderniffe der Zeit, zum Zwecke ihnen eine höhere Rich 
au geben, ift edler. elbſtſucht nimmt nicht felten die Gefkalt 
pharifäifcher umd felbftgefäliger Aurdetgego ogenheit an; und es 
gibt Diele die ſich vom handelnden Leben fern halten bios 
weil fle darin von dem Haufen geftoßen zu werden nicht Luſt 
haben, noch die Leutſeligkeit befigen die Frage Derer zu dul- 
den bie in Vergleich mit ihren «goldgeftidten Kleidern» in 
«grobem Sried» einhergehen. Uber wir beforgen, daß in mehr 
als einem Sinne moͤnchiſche Abgefchloffenheit nie weniger richt 
war als in einer Beit wie die gegenwärtige.” 


Berantwortlider Heraudgeber : Ve erantwortlider Heraußgeber: Geinrich Mrodhans. — Drud und erlag von %. SE. Meroddans in Piyie. Brodbans, — TDrud und Berlag von F. E. Wrodpans in Leipzig. 
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Die polnifhe Frage. 
Zweiter und legter Artifel. 
(Beſchluß aus Nr. 190.) 


Unfere Staatéregierungen, namentiiä die preußiſche 
und öftreithifche, ſcheinen uns in der That, felbft von. 


dem Standpunkte einer gewoͤhnlichen eigennuͤtzigen Klug⸗ 
heit aus betrachtet, in einer gewiſſen Verblendung be- 
fangen zu ſein. Sie gleichen einem Schiffer der ſich 
nicht entſchließen kann einen Theil der Ladung zu opfern 
und über Bord zu werfen, und darüber das Schiff und 
Alles was darin iſt der Gefahr ausſetzt. Es handelt ſich 
Ast in der That darum, ob das monarchiſche Princip 
AWerhaupt aufrechtzuerhalten ift; und bei einer folchen 
Bebensfrage follte man both nicht feilſchen und makeln 
um ein paar Vorrechte mehr ober weniger, die ja doch 
ulleſammt ohnehin zu Grunde gehen, wenn das monar- 
rhiſche Princip überhaupt zufammenflürzt. Aber das ift 
der Fluch dieſer bureaukratiſchen Megierungsweife, dab 
fie immer nur das Allernächſte ficht, bie alleroberfläch- 
lichſten Symptome, und 'blind iſt gegen alle tieferliegen- 
den Proeeffe. Durch jene conftitutionnell geſinnten Män- 
ner, die ihnen freilich einen Theil von ihrem Weberfluffe 
“bnehmen und auf eine andere Weife vertheilen möd- 
ten, um mar die monarchiſche Drbnung überhaupt zu er- 
halten, fühlen fie fi im Grunde weit mehr genirt und 
vetletzt als durch jene aus der Entfernung hervordrin- 
wenden revolutionnafren Maffen, mit denen fie no nicht 
in unmittelbarer Berührung fichen. Aber wenn jener 
Bufammenftoß erft ftattfindet nachdem bie confervativ 
und conftitutionnell gefinnten Mittelglieder verfchmunden 
mb, dann wird es zu fpät fein, und dann werden fie 
feeilich zu ihrem Schrecken gewahr werden, daß es nicht 
gut gethan war, mit einigen Opfern zu geizen, mährend 
das Ganze auf dem Spiele fand. Es fft Alles ſchon 
dageweſen — fagt der alte Ben⸗Akiba. 

In der polnifchen Sache ſtellt fich dieſes Verhaͤltniß 
nun ganz befonders Mar vor Augen, dag man meinen 
follte, es konnte von Niemandem verlannt werden. Ein 


Mittwoch, — Str. 181. — 


‚fen, und bilder jegt eim mädjtiges, furchtbaves Ciemen 


derſelben. Wie ſehr wir dieſe verkehrte Richtung verab⸗ 


ſcheuen, haben wir ſchon oben ausgeſprochen; aber Bus 


Theil der Polen, die demokratifche Partei, bat ſich in 


feiner Desperation, da er daran verzweifelte, daß aus 


dem Beſtehenden heraus fi Polen neu gebären fünme, 
der deſtructiven Richtung vollſtaͤndig in Die Arme gewor- 


iſt doch ganz unverkennbar, daß dieſe demokratiſche Ben 
ſtörungswuth ber Polen erſt durch den ſtarren Wide 
ſtand jener beiden Staatsregierungen erzeugt, daß Me 
nur aus einer völligen Hoffnungsloſigkeit, von ihnen 3 
Sonceffionen zu Bunften Polens zu erlangen, hervorge⸗ 
gangen ifl. Liegt es überhaupt in confervativem Inter⸗ 
effe Heutzutage, liberal und gerecht zu fein, fo ift es derh 
ganz beſonders bei der polniſchen Sache der Tall. Se 
gibt nur einen Weg um Polen wieberherzuftellen chwe 
daß die beiden deutfhen Großſtaaten dabei zu Grunde 
gingen: Boten muß an der Hard und unter ber Leitnm 
der dort Hiftorifch beſtehenden ſittlichen Rechte wiederher⸗ 
geftelt und neu organifirt werben. Diefe Maͤchte Find 
die Ariſtokratie und die Tarhofifche Religion. Wenn Preu- 
fen und Deſtreich dieſen beiden fittlicyen und politifcgen 
Dotenzen ehrlich als Bundesgenoſſen die Hand bieten, 
md als Unterpfand ihrer aufriäätigen Gefinnung Poſen 
und Salizien freiwillig überliefern, benn, aber auch nur 
dann ullein iſt es möglih, daß der Wiederherſtelungs 
proceß der polnifchen Nationalität ohne einen Zerfli- 
rungsproceß aller politiſchen Vethältnifſe Deutſchlands 
vor ſich gehen kann. Ohne einen Krieg mit Kußlaud 
wird es freilich auch dann nicht abgehen; aber ein ſol⸗ 
Her Krieg iſt noch lange ten fo großes Unglück ale 
eine allgemeine anarchiſch⸗demokratiſche Erploſion, De 
ſich über den größten Theil Europas erftreden würde. 
Em europälfcher Krieg gegen Rußland zur Wiedecher⸗ 
ftellung Polens märe bie dlterconfervattofte Maßrogel 
die man ſich denken Pönnte, fie wäre cin wahres 
eificum gegen die allgemeine Revolution, gegen vepubik- 
Tanifche und eommunifttfche Wühlereien. 

Aber freitich, dazu gehört allerdings manches Opfer, 
dazu gehörte nicht blos als Dpfer Poſen und Galizien, 
fondern vor Allem das Opfer der bureaufratifihen AH- 
gewalt. Wenn ich gefagt habe, daß Polen fid) nur mit 
Hülfe der polniſchen Ariftofratie und der katholiſchen 
Religion auf relativ friedlichen Wege zu einem Staute 
reorganifiren ließe, fo Habe ich dabei weder an das ufte 
ftarre Junkerthum nod an das alte verfolgungs - und 
herrſchſüchtige Pfaffenthum gedacht. Wenn überhaupt 
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bie Monarchie in Polen noch möglich ift, fo kann es 
nur eine wahrhaft conftitutionnelle Monarchie fein. Nur 
unter einer conftitutionnellen Regierung ift es möglich, 
dag ein blühender Bürgerfland und ein freier Bauern- 
ftand ſich allmälig herausbildet. Aber, wie überhaupt 
noch nie in der Gefchichte eine mwohlthätige organifche 
Reformation zu Stande gefommen ift, wenn fi nicht 
die confervativen Elemente ber Leitung und Durchfüh⸗ 
rung derfelben bemädtigt und aufrichtig gewidmet hat- 
ten, fo find Adel und Geiftlichleit — die vorzugeweifen 
Inhaber der materiellen und moralifhen Macht — ein« 
ig und allein im Stande bie ruhige Erziehung und 
GEntwidelung des bäuerlichen und bürgerlihen Elements 
in Polen zu leiten. 
daß fie längft ihren junkerlichen und bierarchifchen Ideen 
entfagt haben, ift eine unzmeifelhafte Thatfache, die nur 
von Böswilligen verfannt werden fann. Es iſt eine 
grenzenlofe Unmwahrheit, wenn man die polnifche Ariſto⸗ 
kratie noch immer fo fhildert, als wenn fie Unterdrückung 
und Leibeigenfchaft der Bauern zu ihren politifhen Grund⸗ 
fage gemacht hätte. Seit länger als 50 Jahren hat ſich 
der polnifche Adel für die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
und für die Gründung eines freien Bauernflandes ein- 
ftimmig erklaͤrt. Die Conftitution von 1791 und bie 
Berhandlungen des Reichstags von 1831 geben den un- 
widerfprechlichften Beweis davon, daß ber polnifche Adel 
längft fein wahres Intereffe erfannt, und fich diefe Auf- 
gabe geftellt Hat. Daß diefe Aufgabe keine leichte fei, 
daß fie eine Fahre lange gefeggeberifche Thätigkeit erfor 
dert, muß jeder nur Halbfundige zugeben. Es war re- 
volutionnairer Wahnfinn, wenn Lelewel und feine demo» 
kratiſchen Freunde 1831 die plögliche Aufhebung ber Leib» 
eigenfhaft, ohne alle Vorbereitung, verlangten. Niemand 
wäre babei fchlimmer gefahren als die Bauern felbft. 
Mit Recht widerfegten ſich alle gewiffenhaften Patrioten 
diefem revolutionnairen Knalleffecte, der dem unmiffenden 
Haufen außerhalb Polens freilich auf einige Tage im- 
ponirt, zur Widerflandstraft Polens aber nicht das 
Mindefte beigetragen, und fpäter unendliche Noth und 
Verwirrung angerichtet haben würde. Alle Reichstags⸗ 
mitglieder ohne Ausnahme, der ehrwürdige Ezartoryiffi 
an der Spige, waren damit einverftanden, daß die Grün- 
dung eines bäuerlichen. Eigenthums die erfie Arbeit des 
Friedens fein müffe; und fie meinten es fo ehrlich da⸗ 
mit wie der Menſch nur überhaupt Etwas ehrlich meinen 
kann. Aber fie hielten es nicht für genügend, daß man 
mit einer bloßen Phrafe die Bauern für frei erkläre, 
fondern fie wollten ihnen auch die Bedingungen gewaͤh⸗ 
ren, um leben und frei leben zu können. Die Erfor- 
[hung und Feftftellung dieſer Bedingungen, die Vor- 
fludien für eine neue agrarifche Gefeggebung Polens find 
aber eine leichte Sache; fte find eine Aufgabe, „bes 
Schweifes der Edeln werth”, und ed wäre unverant- 
wortlich gewefen, wenn man um einer blos liberalen Re⸗ 
nommifterei willen ſich den Weg verftändiger Erwägung 
vielleicht für immer verfahren hätte. &o viel ift gewiß, 
hierarchiſche und ariftofratifche Beftrebungen im fchlim- 


Daß fie dazu den ernften Willen, 


men Sinne bes Wortes gibt es bei ber Partei ber Po⸗ 
len überhaupt nicht mehr. So feit ich überzeugt bin, 
bag ein georbnetes Staatsweſen bes einftigen Polens 
nur erzielt werden kann wenn die fünftige Verfaffung 
bedeutende, confervative Elemente der Ariftofratie und 
felbft der Geiſtlichkeit in ſich fchließt, unter deren Pflege 
fih allein ein freies Volksleben entwideln kann, fo feft 
bin ich auch davon überzeugt, daß die gefammte ariflo- 
kratiſche Partei weiter Nichts will als ein folches freies 
Volksleben unter der Aegide einer wahrhaft conftitution- 
nellen Verfaſſung. | 

Ein conflitutionnelle® Polen aber fept freilich ein 
conftitutionnelles Preußen und felbft ein conftitutionnelles 
Deftreich voraus. Wenn man die Wiederherftellung Po- 
lens will, fo muß man allerdings nicht nur die polni- 
fhen Provinzen, fondern auch das abfolute Königehum und 
die übermäßige Derrfhaft der Beamtentafte zum Opfer 
bringen. Aber, wie gefagt, der wahre Eonfervative bringt 
dDiefe Opfer gern, weil fie nothwendig find, wenn nicht 
Alles verloren gehen fol. Preußen und Deftreich foll- 
ten Czartoryiſti und feine Freunde auf den Händen tra- 
gen und fie als die einzigen Retter in der Noth betrach- 
ten, anftatt daß fie diefe anfeinden und gar hin und 
wieder confisciren. 

Die demokratiſche Partei geht nun allerdings auf nichts 
Anderes aus als auf Zerftörung aller fittlihen Elemente, 
fie will auch in diefer Beziehung eine tabula rasa machen. 
Man betrachte die Pläne diefer Partei wie fie in einigen 
neuern Schriftwerfen dargelegt find, und man wird vor der 
wüthenden Feindfeligkeit erfchredien wovon die demofra- 
tifhe Partei gegen die katholiſche Religion, gegen König- 
thum und Abel, und jegt fogar auch gegen das Eigen⸗ 
thbum überhaupt überftrömt. Sie hat es vollig aufgege- 
ben an das Beftehende anzufnüpfen, und von dem Be- 
fiehenden aus eine Wiedergeburt Polens zu erftreben. 
Wenn alle hiftorifchen Verhältniffe Europas in einer ein- 
zigen großen Erplofion zerfchmettert werben, die politi- 
fhen und materiellen fowol wie die moralifchen, dann 
werben auch die Feſſeln Polens zu gleicher Zeit mit ent- 
zweireißen. O, ein richtiges Raifonnement, als wenn die 
Geſchichte überhaupt keinen andern Zwed hätte als viele 
Zerreißung der polnifchen Feffeln, wenn damit Alles aus 
und vorbei wäre! Aber was nachher werden foll, bar» 
über zerbrechen ſich dieſe unglüdlichen Fanatiker weiter 
nicht den Kopf. 

Ich wollte, unfere öftreichifchen und preußifchen Staats⸗ 
männer machten fich recht genau mit ben Beftrebumgen 
diefer fogenannten polnifchen Demokraten befannt, damit 
fie fehen, zu welchen desperaten Greueln ein an ſich ed» 
les Volk geführt wird, wenn man ihm Das vorenthält 
was es ein Recht hat zu verlangen. Der Name Polen 
rechtfertigt jegt Alles bei ihnen. Auf welhen Winkel 
ber Erde nur ſich revolutionnaire Wehen zeigen, die pol 
nifhen Demofraten find dabei, gleichviel ob die Sache 
eine gerechte oder ungerechte ift, fie find Dabei, wenn es 
nur zum Umfturz des Beftehenden führe. Ob glüdliche 
Länder verwüftet, ob Hunderttaufende unfchuldiger Men⸗ 
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ſchen ins Elend gerathen, was kümmert fie es, fie käm⸗ 
pfen immer nur für Polen, alles Andere ift ihnen gleich⸗ 
gültig. Was fümmert fie es, ob Republik oder Mon- 
archie, ob Atheismus oder Religion, ob Communismus 
oder Eigenthum das Richtige ſei; das Richtige ift mas 
zum Umfturz führt. Der Umſturz um jeden Preis, und 
wenn er mit dem zeitigen und ewigen Verderben ber 
Menfchheit erfauft werden müßte. Die graffefte Irrlehre 
welche die Menfchen verwildert und zu Beſtien macht, fie 
ift willkommen, fie wirb verbreitet und gepredigt, denn 
fie führt zum Umſturz; und mit: dem allgemeinen Um: 


fturze ſinkt auch das ruffifche, das öftreichifche und das 


preufifche Scepter in den Staub. Ach, wer wagt fie 
zu verbammen, diefe Unglüdlichen, wer wagt ben erften 
Stein zu werfen auf diefe „Allgutreuen”, deren Verbre⸗ 
hen aus einer wunderbaren Vaterlandsliebe entfpringt! 
Ich wenigftens nicht, der ich Gott danke, nicht ald Pole 
unter fremder Herrfchaft zu fehmachten, oder, fern vom 
Baterlande, in heißer Sehnfucht und Wuth mid, aufzu- 
reiben. Ad, wol hatte er Recht der alte Talleyrand: 
Die polnifche Sünde wird an unfern Kindern und Kindes» 
tindern noch beftraft werden, wenn — fie nicht noch zu 
rechter Zeit gefühnt wird. F. von Floreneourt. 





Thomas Reid's Werke. 


Die geſammelten Werke Thomas Reid's, des Hauptes der 
ſchottiſchen Philoſophenſchule, find jetzt unter dem Zitel „The 
works of Thomas Reid, now fully collected with se- 
lections from his unpublished letters. Prefixed is Stewart’s 
account of the life and writings of Reid. Kdited.by Sir 
William Hamilton, Bart. With preface, notes and supple- 
mentary dissertations by tbe editor‘ erfchienen. Der Bio: 
graph war der Freund und Schüler des fchettifhen Philofo: 
pben; der Herausgeber wird als der cerfte Stern der willen: 
fhaftlihen Forſcher im Gebiete der Pbilofophie dermalen in 
Schottland betrachtet. Inſofern ift das Werk zugleich für die 
Geſchichte der abftracten Wiflenfchaften als für legtere an und 
für fi) von Bedeutung. Engländer und Schottländer Lieben 
es befanntlidy ihren Reid unferm Kant, deſſen Beitgenofle er 
war, an die Seite, wenn nicht gar über ihn zu ftellen; jede 
Nation hat ihre Eitelkeit, und wir koͤnnen unfern Bettern über 
dem Kanal wol auch diefe gönnen: die Welt weiß doch woran 
fie iſt. Thomas Reid trat im 3. 1748 guerft mit einem „Es- 
say on quantity“ als philoſophiſcher Schriftfteller auf, das in 
den „‚Philosophical transactions’’ diefes Jahres veröffentlicht 
wurde. Es behandelt den zwifchen Newtonianern und Keib- 
nizianern damals lebhaft geführten Streit über das Mefien 
der Kraft, dem durch d’Alembert ein Ende gemacht ward. Im 
3. 1764 folgte „An inquiry into the human mind on the 
principle of common sense”, eine Abhandlung melde die ma» 
terialiftifchen Anſichten Hume’8 zu befampfen fuchte. Darauf 
erfchien 1774 Reid'6 ‚Brief account of Aristotle’s logie’; 
endlich trat er 1785 mit feinem Hauptwerke, ven dem Gönner 
und Förderer der philofophifchen Wiflenfchaften in Grofbritan- 
nien, Zord Kames, magnum opus genannt, ben „Essays on 
the intellectual powers“, hervor, dem drei Jahre darauf 
als Ergänzung feines Syftems „Essays on the active po- 
wers’' nachfolgten. Erſt nad) feinem Tode erfchien in dem 
„ Statiftifchen Bericht von Schottland” fein ‚‚Account of the 
university of Glasgow”, das in dieſem Augenblide, wo die 
Frage einer Reform der Univerfitäten lebhafter als je angeregt 
worden ift, neue Bedeutung erhält. Außer diefen eben aufge 
führten Werken enthält bie Sammlung noch einen bisher nicht 


veröffentlichten Zheil feines vertrauten Briefwechſels, welcher 
viel Anziehendes enthält und nach des Herausgebers eigenen 
Ausdrüden die Züge berleiht welche dem eigenthümlichen Ab⸗ 
bilde des Denkers bisher fehlten. &ie zeigen ihn in jener un- 
gefuchten Einfachheit des Charakterd, wie er feinen Freunden 
im vertrauten Umgange zu feinen Lebzeiten erfchienen iſt. 
Ueberall huldigt er auch darin dem Grundfage und der Vor⸗ 
fhrift des großen Bacon: niemals der Hypotbefe Glauben zu 
fhenten. Er verfolgte deshalb mit großer Aufmerkfamkeit 
die Kortfchritte der eracten Wiſſenſchaften und ftand mit den 
Förderern derfelben, namentlid mit dem Chemiker Dr. Blad, 
in vertrauten Berbältniffen. Im Privatleben zeigte der Philo- 
foph jene Eigenfchaften der Klugheit, der Worficht und Spar: 
ſamkeit die tem Schotten überhaupt eigen find. Dies ward 
ihm fogar übel ausgelegt, und Spätere haben ihm nicht nur 
perfönlihe Selbftfucht zum Vorwurfe gemacht, fondern auch 
aus mehren Stellen in feinen Schriften herauszudeuten gefucht, 
daß er dem graffeften Egoismus gehuldigt habe. Namentlich 
bat Dies Barthelemi &t. » Hilaire wegen eines jedenfalls im 
Scherz gebrauchten Ausdruds in Reid's Abhandlung über 
Ariftoteled' Logik gethan. Won den Gründen bie ber fchottifche 
Philofoph vorgebracht um es zu rechtfertigen, daß er nicht auf 
eine Kritik des „Organon“ des Griechen eingegangen ift, bemerkt 
der Brangofe: „L’un des motifs qu’il en donne, c’est que 
l’stude de l’Organon ne peut plus aujourd’hui faire -la for- 
tune de personne: excellente raison pour un philosophe de 
negliger la verit& parcequ’elle ne peut ni lui donner de la 
gloire ni lui faire des rentes!“ Der jegt veröffentlichte ver⸗ 
traute Briefwechfel wird dazu dienen dergleichen Anfchuldigun- 
gen zu ipiderlegen, wie da6 ganze Leben des Philofophen das 
Gegentheil bewiefen hat. 26. 





Notiz. 
Bildende Kunft und Kritiß. 

Die Künftler wundern fi) manchmal über alles Das was 
die Kritik in ihren Arbeiten zu entdecken glaubt. Die Kunft 
erſchafft, frifch vorauseilend, von felbft ein mehr oder minder 
vollendetes Bill, das die Kritik nachher mitteld der Hülfsmit- 
tel der Reflerion zergliedert. Schönheiten werden oft wie 
geiftuole Worte durch eine plöglihe Eingebung Bar, deren 
man erft nachher fih bewußt wird. Die wahre Berebtfamkeit 
ſucht nit lange nad ihrer Sprache: fie leiht ihre Stimme 
dem innern Genius der fie belebt und ihr gebietet. Schöne 
Gedichte entftehen völlig fertig, und kommen nicht aus einer 
erkünftelten Form. Ebenſo treten fchöne Bilder in die Augen 
bevorzugter Maler. Es iſt Nichts leichter al& ein Dramatifches 
Merk zu fohreiben wie es Shakſpeare fehrieb, wenn man Shak⸗ 
fpeare iſt. Ebenſo hatten Zizian und Rubens es nicht nöthig 
in ihrem Geifte fi) mit abftracten Speculationen herumzu⸗ 
ſchlagen, ehe fie ein lebenvolle® und bedeutfames Bild auf die 
Leinwand braten. Die wahren Maler malen aus Ueberfluß, 
wie die wahren Redner ig gleicher Urt fprechen. 

Das will nicht etwa fagen, daß die Kunft leicht und Kris 
tik fchwer fei, ald Gegenfag jenes Sprüchworts defien Richtig⸗ 
keit ſo oft angegriffen worden iſt. Kritik und Kunſt ſind in 
dem Sinne, daß fie eine vorausgehende Erziehung und Ge⸗ 
wohnheit an die ihrer Wefenheit eigenthümlichen Berfahrungs: 
arten bedürfen, nicht leicht. Wenn die Kunft fchafft, fo erklärt 
dagegen die Kritik. Sie iſt der erftern treue Gefaͤhrtin, ihr 
aber in der Art untergeordnet wie die Ueberlegung erft nad 
der Leldenihaft kommt; bis auf einen gewiflen Punkt ift fie 
aber Eins und ganz mit dem Genie das erfindet und zur That 
bringt, fowie man in einer verfländigen Metaphyſik Gefühl 
nicht vollkommen von Berftand trennen kann. Wenn in jedem 
Fünftlerifchen Werke Verſtand vormwaltet, fo waltet auch in je 
der echten und hohen Kritif ein wahres poetifches Gefühl vor. 
Wäre Das nicht, fo würde man von beiden Seiten zulegt mit 
Unbedeutendheit und Unfruchtbarkeit enden. 
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Die VBerfahrungsart der Kriti aber if} eine ganz andere 
als die der Kunſt. Sie entfpringt aus herrſchenden Gigen- 
ſchaften, die von Ratur aus von ben Fünftlerifhen verſchieden 
it, obgleich fie viel Analoges gegenfeitig befigen. Die Kunft 
ift leidenſchaftlich und ausſchließend, während bie Kritik um: 
faſſend fein fol. Wirft man ben Kritifern vor, daß fie nicht 
Schöpfer neuer Dinge find, fo hat ed dagegen aud nie einen 
großen Künfller gegeben der ein autgeneicpneter Kritiker ge: 
weſen wäre. Die Kunft ift zu individuell, zu unabhängig, zu 
vriginell, zu binreißend, um dem Geifte die Befchaulichkeit, bie 
‚gleigmäßige Billigkeit, die nöthige Toleranz zu laffen die zu 
siner unparteiiihen Logik unentbehrlich ift. Die groben Maler 
verſtehen fich nicht auf Gemälde, die einfihtuollften Kritiker 
waren nie Waler, wozu Zeffing den Beweis gibt. 
auch ein origineller, das heißt von andern Künftlern weſentlich 


verfehiedener Kuͤnſtler originelle, feinem eigenen Genie ganz. 


ent eſetzte igenfchaften gu würdigen verfteben ? 

, 9 Diet FE a baben nur ten Zweck, die enge Ver⸗ 
bindung der Wiflenfchaften und Künfte zu zeigen. Nichts iſt 
für Sehriftſteller fruchtbarer ald das Studium der Malerei. 
Schoͤne Gemälde Ichren ſchoͤnen Stil ber aud den Künft- 
dern öffnet die Aeſthetik ohne daß fie es ahnen einen neuen 
and unermefjenen Horizont. Wie viele reich begabte Maler, 
welche Died nicht beachteten, find nad einem glorreicyen Auf 
treten bald wieder in Ohnmacht zurücdgefallen! Der Kritiker 
Darf fich durch folcden vorübergehenden Ruf, den Künftler dem 
Reize einer glänzenden Färbung oder dem AInterefle des Ge: 


ftandes verdanken, das oft die öffentliche Bewunderung mit | 


fortreißt, nicht täuſchen laſſen. 
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J 12 Hefte. Mit Kupfern. Gr. 4. 8 Thlr. 
Bu ben unter 4 und 8 genannten belden Beitfepriften a ah ale Anzeiger. gie die hir Becrenige 


werden 3%, "un —2*— Gegen 


ng und gegen Beritung von 1.@ple. 15 gr. der FrR — oder beigeheſtet. ” 


. 





* 


6) 1 Rhbea. or 
| Beitfigrift für die gesammte Ormithingie, 
Im Verein mit ornithologifchen Freunden herausgegeben von Dr. J. WE. 2. Lbienemann. 


- Jaͤhrlich circa 2 Hefte. Mit Abbildungen. Or. 8. Jedes Heft I Thlr. 10 Nor. - 
Zu Infeutienägebäßten fürden Raum ciner Beile 1% Ror.; befonbere Beilagen werden gegen Bergütung von 1 hir. 15 Rgr. beigelegt. 


D Aandwirthochaſtliche Porfeitung. 
Unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praktiſcher Land⸗ Haus- und Forſtwirthe herausgegeben von William Loͤbe. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt. für Stadt und Kand. 
Achter —— 52 Nummern. 4. 20 Rgr. 


“ N den R 28 werben 
erfheint wien Beyın. —— von %, Sa für Das —— beige. ’ Ieimnbere Belegen are 
s) \ 





| Bolksblatt. 
Gin Bomtcik für da So und feine Freunnde. 
Dritter Jahrgang. 12 Hefte. Gr. 8. -1 Thlr. 


Stenattld) erfäeint din Daft zu 32 Bogen Ani ag Den San sr Bee 3 Mr.) Defnbene Beilagen 
Das Deutige Voſtsblatt een mit Wi un hie a Me —* —&— — u ar Probeheſte dieſes Jahrgangs 
au, alle Buchha anbluugen und Yofim Poſtamter za erhalten. 


o) Das Pfennig: Mag Magugin 


Belehrung u. Unterhaltung. nn 
Reue Folge. Funfſter 382* 52 Rummern. Mit oielen Mb6Rpungen. Schmal ar. 4. 2 Ihlr. 
- In das Pfennig: zin werben Yinzeigen aller Ast aufgenoummen und der Baum einer Seile wird mit 4 Wer. berechnet. 





Beilagen werden gegen Bergütung von Er Sit für das Lauſend beigelegt. 


10) Zeitschrilt für die historische Thesologie. 


In Bedindeng mit det ven € 3. Jügen gegrämdeten bifterifch-theologifchen Gefeliſchaft zu Leipgig Herausgegeben 
. von Dr. C. W. Riedner. 
Jahrgang 1847. 4 Hefte Gr. 8. 4 The. 
Suftionsgekifen für den Raum einer Belle P’/, ar. ; aefenbese Ameigen werden segen Berguͤtung von. 1 Thlr. 15 Rer. 





Im Weile con Vrockhaus & — in Beipjig eiſcheint: 
JUuſtrirte Zeitun 'a Fir Die Rugend | 
von AJulius SCH, 


"u. Serausgegeben imter Mitwirkung der beliet ann Ingendfd; 
| 52 Rum etwa 250 tionen, [ gr. 4 Veli 
DE See 


Wödentti int ine Podetinie Bogen. Inſertioas Für den Maum ein A IR ndere Bell 
6 eigene Eine von werden für das —ã ner Ablr. —** 2 er vefe on 


.... Grobenummern find durch alle Buchpandlungen und Pokämter a“ erhalten, 


——— 
- der Deutschen morgenländischen Gesefischaft, 


Herausgegeben von den Gese 
:4 Autte. Gr. 6. 2 Tn 20 Den. 


un za a Feng Bene Bene m ein. 6 2 2 ze 





nieiſen und 


des Aufenthalte dort, in der 





—8* 


Landerheſchreibungen. 


EHRE Lieferung. | 


u In Untergeiänetem iſt foeben erfchtenen unb durch alle Buchhaudlungen zu beziehen: 


Geſandtſchaftsreiſe nach Schoa 


Auu alt in Südabyffini 
Be ufentholt Fhdabyſſinien 


Deutſch von I v. K. 
00. Bweite Abtheilung. 
Sr. 8. Broſch. Preis 2 hir. 20 Ngr., oder A Bl. 30 Kr. 


Dieſes im Herzen van Abyſſinien untar yielfachen Storungen geſchriebe 
veiches und werthvolles bezeichnet werden. Für den U 


anziehendes, beiang 


ns Merkdarf mit Necht ale ein 
uterhaltung ſuchenden Leſer Ra 


in den mannichfachen und eigenthiunlichen Griebuiffen auf ‚ber Reiſe nach dem Süden Abyffiniens und während 


in den vergleichenhen Rüdbliden auf € 


ng ‚einer wenig gefannten Natur und fremder wilder ober halbwilder Poͤl⸗ 
lecſchaften — eine qarabkteriſtiſche Züge und Bergauge der Geſchichte Schacx 
den ausgiebigften Stoff. Für den Freund der Erdkunde, ber bicher aus Aberall verſtreuten, kurzen und wmeift 
bruchſtũckartig gegebenen. Bericheen und brieflicden Notizen 


einzelner Reifender fi mühfefig "Auskunft zufammen- 


halen nutpte und bier jegt ein felbftänbiges zuſammenhaͤngendes Wert — das erſte derartige über Suüdabyſſinien — 


wor ſich hat, bringt es nebſt den ungemein werthvollen gedrdnneten Anhängen über die geologifche Beichaffeuheit, die 


Sauna und Flora des Adellandes und Schoas, über die Dris- und Höhenbefimmungen, MBegentfesuungen z., «iu 


zu erwartenden Folgen viefen Stoff zur 
Stuttgert und Mübingen, im December TE. 


"Bibliotheca HKoppiana. 


Bir bitten die Herren Intereffenten ihre Beſtellungen 


aus anferm allgemein verſandten Katalog der von Wir. 
tem Palaͤographen, hinterlaffenen hoͤchſt 


Sr: Asyp, I, 
bedeutenden Bibliothek uns gefälligft bald, wenn thun- | 


Hi zur direeten Poſt, Franco einfenden zu wollen. Sie 
in unferm bamit gleilhzeitig emittirten antiquarifihen Ka⸗ 
taloge, Nr. 1,. verzeichneten werthvollen Bürher aus alten 
Bächern ,  befonders auch aus der Naturwiſſenſchaft, 
werden fogleich abgegeben. 


Muanbeim, im December 1846. . 
Schwan & Goelnſce Hefbuchhaudlun 





COnuvrages à lusage des Diplomaies, 
yaßlida.yar ia Heralrie F. 4. Broskhans d Leipnig: 





Mietiennaire ou Mamuel-letigue du Dipie- 
mate et u Censel. Par te haton Fa Osasg 
- . \ % ® u Thlr. | 


Hlisteire des p sure du Areit Bes 


Auserique, depuis I Dairde Weste 


—3 
! v 


"A Pötranger. I0-8. 1846, 1 Thir. 35 Ner. 





Menge von Lachrichten über Orte und Laudfchaften des Reiches Schoa nicht nur, fondern auch Aber die Bella - 


und nad im geasrap 
gewährt Harris’ Gefandtihaftsreife du iger Beſchreibuug, in ihren wirklichen Grgebnifien und im ihrem mach 


"tion, revue, corrig6e et Augmentee par Vautenr. 2 vels. 
fao-8. 1846. 4 Phlr. 


Mensch (PF. A. de), Manuel praiique “u 
Consulat. Ouvrage consacre specialement aux Cen- 
suls de Prusse et des autres Ktats_formant le Zollverein, 

' ou lassoeiation de douanes et commerce allemande, suivi 

-d’un tableau des Consulats qu’ont les Etats de ostte union 

Rocnell manuel et pratique de tralten, con- 
ventiens et autzes actes diplomatignes, aur Ipaquels 
sont dtzblis les-rulations ot les rapports exintant aujour- 

. @’hui entre les divers Etats souverains du elobe, depuis 

‚ Pannde 1760 jusqu’a l’&poque actuelle. Par le baron 

de Mitswtiesse et is baraın MH. die : En ing 
eier. En vente: temes 44. In-B. 1846. 10 Talr. IG.Ng 


a 


sit des "Par 
a 
Wouvelltes vauten-odläbren du Ares | 


nu... 


Bei uns find evfchienen und in allen Bucpanblungen | 


zu baben: 
Belksbus. ee ers ‚eben, Sterben un. Yen Bi. 








gen.) . 5 

d 
wei Ab ken not ; ei dei. fa May Sl en Gemeinde zu 
Tpätig und senügfem. Seſchichte des yandens Korn» 
ler. — neart er und Yapian, Bwei Erzählungen von 


Ya 
Die ee Der gelbe Zwerg. Eine Er⸗ 
Ks und ein Märdhen für Sie Jugend von J. Satori. 


us ber Mäcdenweit. Für die Jugend von Auguſte 


Kühn (G. Novis). 7' . 
RN a e —2 und Beiſpiel fuͤr die 


ie un 
|} .v. Möller. 73 


Gens und Kätpiben. Kür die Zugend von A. v. Mbder. 


Gagr 
e von Audolf Mods. 1 55 
us Worzeit und — Sin Erzählungen von 


Julie v. 
Jahrou ie. b 
ven ailneniic Fe für 
















. ®u rin 
Neber Ban. 1 age 0 Ba zur feßern nung der Men: 
uguſt 


ſchenracen. Von Profeſſor Dr eune. Mit einer 
Steindrudtafel. 15 Sgr. 
om Ja gas. Bon Kerl @tein, Hofrath und Pro- 
or. 
Malertechnik ber Weiter bes 15. 18. Sahrhunderts, 
wwirberentbedt von Profeffor Wilhelm Kraufe in Berlin. 
deſſen Rittheilungen zum erſten mal dargeſtellt von 
. Rebft einem Anhange: Ein Gang durch das derli⸗ 
ner Fönigl. Dufeum, iur befondern Beachtung für Beliger 
neniiger Beneani Iend für 1847, Herausgegeb 
Men er BI H Kalender fur e ausgegeben 
. WB. Subig. Mit 120 Holsfcpnitten von Demielben 
m unter befien Leitung. Dritte Yuflage 12% Gar. 
’ Untet en far 


a Draussen on 37 
ra 
als hundert — theils von Dealer, theils bey 















deffen Leitun (13 Bogen.) 10 
a: teipe seite. -ielibergeierte Cathättend Bi: 
. “ Ne Fa Hungen nad von 
chen Dan mp —— von F. B. Gubij un 
mm deffen Leitung. %. Heft. Sedes Heft (as 
Blätter enthaltend) 38 
Oer ® 


enſchafter. — von 8. W. Bubig. 
2— te ne Dr ‚für 1846 
ober, Fee, Dereniber 3” 2 e. 
des Iahrgangs 15 Cgr.) 
Dereins-Buchhandlung. 


Hofbuchhandlun — und Detmold 


Ba be jet erſ en — durch alle dlungen zu beziehen: 

Rosen, Dr. Georg, Ossetische Spräch- 
ichre, nebst einer Abhandlung über das 
Mingrelische , Suanische und Abchasische. 
Vorgelegt der königl. Akademie der Wis- 


senschaften zu Berlin am 24. Oct. 1844 und 


6. Febr. 1845. Gr.4. 1 Thlr. 10 Agr. 


Kommsen , Origines pw Romanae., 


Bei G. Wethge in. Berlin if farben erſchienen: 
J Thir. 
u. Eckenbyecher, Ueber bi ber griechiſchen 
— und über die Faſten der Baflen ber gi Kirche. 


gr. 
.«6©., „Bentegung Philoſophie des 








Blefe, 
Malebrande und Spinoza 


Mliitscherlich, C. &., Lehrbuch der Arzaei- 


‚mittellehre. Zweiter Band, zweite - Abtheilung: Me- 
dicamenta acria. 1 Thlr. 


RR, Da —D Abſolutiemus des 


Sqamide, 
Hegel’fchen Syſtems. 
Trendelenburg 
zur Philosophie. Erster Band: Geschichte der Ka-. 
tegorienlebre. 2 Thir. 





Bid. 6 
und an alle Buchhandlungen verfandt: 


Hebräifches Refebud, 


Auswahl er riſcher, puetifßer und prophetiſcher Städe ans 
faft alen bibliſ X chern, mit Anmerkungen und ei⸗ 
nem Boͤrterbuche, nebſt einem Auhange unpunktirter Terte 
mit rabbiniſchen Scholten und Erlaͤnternugen zu denſelben 
von Dr. M. W. Reuy, erſtem Religionlehrer an 
ber ifeaelitifchen Gemeinde zu Breslau und ordentlichen 
Mitgliede der Deutſchen morgenländifchen Geſelſchaft 
Preis 24 Sgr. 





In allen‘ Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Siftorifches Taſchenbuch. 


derausgegeben 
Sriedrich vom | Son BKaumer. 


Menue aoiae. Wwate Achter Vatzesaug. 
Gr. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Rgr. 


alt: T. Benvenuto € Sellini’6 legte Lebensjahre. Bon WIE 






Bon Bot (Schuß des im vorigen Iahrga 
nen Suffagen) — m DI. Der o fen Bee Ei —— 
er Zeit. Ein 


das Univerfitätswefen fein 
Berfammlung bes Biſſenſcha 


ber Berf 
39. März 1845 — IV.3ur 6 


en —— in Preußen. (Be a 3 —A den Band, 


ffentliche Mei» 
eibeitährienen bis zu den Karls» 


a in in Dentan von ben 
8 onen. greite Wbtpeilung: Die 


baber Veſchlaſſen. 


Die a Bee des — — 10 Egg 10” 


engenommen ku 


af Sg. m —— bis 
t le. jr 
er Ant Se —* e —— a Fe Far 


Reine, im Sanuar.1847. 


SB. Brockhaus. 


Deut uns Meriag von B. WE. Weokhans in Beipgig- 


N A. Historische Beiträge 


©. Eeunckart in Breslen ift focben erſchienen 


ühelm von Geumbad und feine Sin 


Berl u Ben om 








Literarifcher Anzeiger. 


1847. MII. 


—t — — — — — ç — —— — — — — — — — — — 
Dieſer elterariföe Anzeiger wird den bei F. &. Brockhans in Leipzig erſcheinenden Beitfchriften „.Miätter für — 8 Unterhaltung‘ 
„FSſfis⸗⸗ beigelegt ober beigebeftet, und ‚betragen bie Infertiondgebähren für die Belle ober deren Raum’ 2%, Ngr. 


Imsertionen 


allen, Urt werden in nachliehende Im Berlage von F. 2T. Meodhan in.Beiyzig für 1847 erfheinende Set 
ſchriften und neigehlätter aufgenommen: 


» . Deutſche AUgemeine Zeitung. 


Von derſelben erſcheint täglich, mit Einfluß det Sonn- und Fefttage, eine Numme. Die Inſertions gebü 
betragen für eine Zeile ober deren Raum 2 Ngr. Befondere Beilagen, Anzeigen u. dgl. werden ber Dentſchen 
Allgemeinen Zeitung nicht beigelegt. 


2) 2° Riterarifcher Anzeiger. 
Derfelbe erfcheint in der Regel wöchentlich einmal und wirb mit den —— der Slaͤtter Jitera 
Unterbaltung ſowie auch mit den Monatsheften der ZERS von DEem ausgegeben. Für die Zeile oder. 
been Raum werden an Infertionsgebühren 27. Nor. berechnet und befondere Anzeigen gegen eine Vergütung 
von 3 Thlm. den Blaͤttern füs Viteraritche hen: der an aber gegen eine Gebühr von 

1 Ahlr. 15 Nor. beigefegt ‘ober beigeheftet. 


3) Ä Bibliographischer Anzeiger. 


Bird mit dem Seipziger Repertorium für dentſche und auslänbifche Siteratur von ‚Gere 
bdorf ausgegeben, und —2 in demſelben werden für die Zeile oder deren Raum mit 2 Rer- y befonbere 
Anzeigen u. del. mit 1 Thlr. 15 Nor. berechnet. 









4) Neue Jenaische Allgemeine Literatur- Zeitung. 


Die Zeitung erfcheint wöchentlich und werben Anzeigen für die Zeite oder deren Raum mit 17 ner. ., befondere 
Beilagen, Antikritiken u. dgl. mit I Thlr. 15 Nor. Pereime. 


99 MPfenmnig⸗ Magazin. 


Bom wig-Magazin erſcheint wöchentlich eine Nummer von I Bogen. Ankuͤndigungen werden gegen 4 ‚Nor. 
Inſertlons gebüͤhren für die Zeile oder deren Raum in ben Spalten des Blattes abgedruckt, beſondere Anzeigen 
‚gegen eine Vergütung von Yı Thlr. für das Zaufend beigelegt. 


oo) 5 Sandwirthschaftliche Morheitung. 


- Diefelbe erfcheine wöchentlich einmal nebft einem‘ damit verbundenen Unterhaltungsblatt für Gtabt 
und Rand. Ankündigungen werben die Zeile oder deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, befondere Beilagen. 
de elben gegen eine Gebühr von Thlr. für das Tauſend beigelegt. Bi 


9 Deutſches Volksblatt. 


Bon demſelben erfeint zronatli ein Heft von 3— 4 Bogen. Inſertionsgebühren für den Raum einer Zeile 
| Nor. ., befondere Beilagen werben. mit 1 1 Sl. 15 Nor. berechnet. 


eo 


8) 


i io t 
Erſcheint in atvang vn Bei * ehnet; für befondere 


Rhea. Zeitiehrift fir die gefammte Ornithologie. 
‚Anzeigen werben auf den Umfihlägen abgebrudt und für den Raum einer Seile 
eilagen find 1 Thir. 15 Nor. zu vergüten. 


Zeitschriſt für die historische Theologie. 


Dieſelbe erſcheint jaͤhrlich in 4 Heften, auf deren Umſchlägen Inſerate abgedruckt und für den Raum einer Zeile 


wit 1 Rear. berechnet werben. Beſondere 
10) 


Anzeigen u. dgl. werden gegen Vergutung von 1 up. 15 Rar. keigsiggt. 
Conversatlons-Lexikon. Neunte Auflage. 


Auf ben Umſchlaͤgen ber einzelnen Hefte werden Anzeigen u. dyl. abgebrudt, ımb bei einer Auflage von 
‚000 Epremplaren für ben Raum einer Zeile 10 Nor. berechnet. 





Im Verlage von Brockhaus K Vpensrins in Beipaig erfäheinen für 1847: 


21) 


Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. 


Inſertionsgebühren für ben Raum einer Zeile 2 Rgr.; befondere Beilagen werben für’ das Tauſend wit 
I Thlr. berechnet. 


8) 


Zeitschrift der Deutschen mergenländischen Gesellschaft. 


Di rift if ein Eiterariſcher Auzeiger beigegeben. Inferate in bemfelben werden mit 2 Nar. für 
vr Be ben Raum einer Zeile ne: , —X befonbere nn iſt 1 Thlr. zu vergüten. 


—;32 





Dangerom's Pandekten complet. 


In unſerm Verlage beuftänbig nen und in allen 


Reitfaben fe "Wandekten- 
- Bor efungen, 


Dr. Kerl ug von Vangerow, 
großherzoglich babifhem Hofraih und orbentlihen Profeſſor des roͤ⸗ 
miſchen Rechts zu Heidelberg, Ritter des großherzoglien Drbend 
vom Bähringer Löwen. 
Drei Bände. 134); Bogen. Gr. 8. 
9 The. 7% Sgr., ober 16 FIl. 3 


BSaub: Allgemeine Kehren. er g. 
a t. —— Rechte. Der dritten a. 
Lage zweiter Abdruck. 33% Bogen. 3 Thlr. 15 Sgr., 

oder 6 Ft. 18 Kr. 


weiter Band: Das Erbrecht. Dritte Auf- 
age, 39 Bogen. 2 au 2275. Sor., ober 4 Fl. 


Vritter Band: Die Dbligatbonen, Mit einem 
alppabet en Wegifter über das ganze Beet, 
ogen. 3 Thir., ober 5. 24 Kr 


3 aalinpapie. 


Geinung at dieſes Mi k vorzůgl 
A — —— * ie —** 


Recht durch die That widerlegen. Ein reiches, auf ſelbſtaͤndiger 
Quellenforſchung beruhendes Material wird hierin concentrirt 
und in einer zwedmäßigen Anordnung zu einem Ganzes ver» 
bunden. Strenge Unparteilichkeit des Urtheils, eine Hare und 
ſchar ung der praktiſchen tsve 
ki eine ſcharffinnige Kritik über bie oififtifchen Beifhungen in 
Bergleiung mit einer forgfältigen Benugung ber gefammten 
Literatur zeichnen dieſes Werk unverkennbar aus, und machen 
ed jedem tuͤchtigen Praktiker in Deutſchland unentbehrlich. 


Marburg, im December 1846. 
Eiwert’sche Universitäts - Buchhandlung. 





Durch alle Buchhandlungen ist fortwährend zu beziehen: 


Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der Staats- 

papiere, des Wechsel- und Bankwesens und.der Vsaazen 

aller Länder und Handelsplätze. Nach den Bedürfaiasen 
der Gegenwart bearbeitet von 


Ohristian und Friedrich Noback. 


‚Erstes his neuntes Heft. 
" (dasben — va — Suckkein) 


: ‚Bereit 8. Preis eines Heftes I 5 Næ. 
Das neunte Heft dieses als eine vorzügliche Arbeit anerkann- 
ten Werkes wurde soeben ausgegeben; das zehnte Heft, das 
nach den Versicherungen der Herausgeber bald zu e 
ist, wird wahrscheinlich den Schluss enthalten. 
Heipeig, im Januar 1941. 
F. A. Erocihaus. 


EL 


In nalene hoeunn iſt ſochen erſchicuen und burch alle Buchhandlungen au ‚bagiehen:. 
‚ Seben der ansgezeichnetften 


Maler, Bildhauer und Ranmeifter, 


von Cimabue bi8 zum Jahre 1567, 


befchrieben von 
Giorgio RBafari, 
Maler und Baumeifter. 
Aus dem Italieniſchen. 
‚Mit einer Bearbeitung ſaͤmmtlicher Anmerkungen ber fruͤhern Herausgeber, ſowie mit eigenen Be⸗ 
| richtigungen und Nadmweifungen begleitet: von 
Eruſft Förſter. 





Vierter Band. 
mit 12 lithograngirten Biloniſſen. 


= Gr. 8. Broſch. Preis 2 Thlr 20 Ngr., oder 4 Fl. 30 Kr. 


Seitdem in Deutſchlanð ein erneutes, man darf wol fagen leidenſchaftliches Intereſſe für die bildende Kun und ihre Ge⸗ 
-Sifihte erwacht it, hat man vielfältig das Bebürfniß gefühlt und den Wunſch ausgeiprochen, bie Lebensbe hreibungen der 
Kuͤnſtler, durch deren Aufzeichnung der aretinifche Maler Bafari no unter dem Schuge des glorreihen Haufes Mediei den 
Grund zu der gefammten neuern Kunſtgeſchichte gelegt Hat, ins Deutſche überfegt und nad) dem Stande unferer jegigen Kennt- 
niffe berichtigt und vervolftändigt zu jehen. Wir freuen uns daher, dem be hen Yublicum in der obigen üsberfegu ng ein 
Wert vorlegen zu Tönnen, welches Son und Inhalt des Driginals mit ebenfo viel Treue als Leichtigkeit. wiedergibt. Die Her» 
ausgeber, welche die von Vaſari gefchilderten Kunftwerke größtentheils aus eigener Anficht und Unterſuchung kennen und in den 
derienen Theilen der geſammten Kunſtgeſchichte einheimiſch ſind, haben dieſe Ueberſetzung mit allen wuͤnſchenswerthen Rachtraͤ⸗ 
gen und Beriligungen. außgeftattet,, febaß wer nun Mn Stalien eine neue Ausgabe des Vaſari veranftalten will, bie deutſche 


Ueber au wird zu Hülfe nehmen müffen. - 
te ee töefung De dieſes = Werkes zu erleichtern, haben wir bie feäßern Bände dl, I, 1,8; un, 1, Felt 





weide e 18 en, zufammengendsmmen auf 9 Thlr. 20 Rgr., oder 16 16 6, & Wr 
ermäßigt, — *2 Bände Ge Önnen nicht anberd alB zu ben gem Sulichen Nadenpreifen —8 
Stuttgart und Tübingen, im December 1846. 3. G. an scher Perlag. 
In Karl Bersid’s Verlagsbu andlung { in Wien find neu. Better eoreti taktische Anl i⸗ 
erſchienen und durch —E indlungen zu erhalten: tung au uf —— —3 — une Dur 
Aysjüg aus dem Grerrien erreglement für bie, 2. | ficht und Vorrebe mi urtel, Zweite, ver- 
. Kinieninfanterie, enformat. | _befferte Auflage. Gr. 8. ea 2 Thlr. 


Mit vielen in den dar eingebrudten Holzſchnitten. Stampfer, 8., Logarithmisch- trigonometri- 
Broſch. 1 Thlr. sche Tafeln, nebst verschiedenen andern nützlichen - 


Anweisung mit Hülfe 
& Sof Die erſten Vorkenntniſſe Tafela und Formeln, und einer / ang mit 
putuse ie 4 bäftakire in giwei Abfchnitten derselben logarithmische Rechnungen ° auszuführen. 


Zum Gebrauche für Schulen, besonders aber für jene, 

—— Gr. 12. Brofh. 25 Nor. (20 aGr. welche sich mit der praktischen Anwendung der Ma- 

“1 * —ã — Baldfianb sn thematik beschäftigen. Dritte, abermals vermehrte 

on a rte Aufl Gr. 8. Brosch. 1 Thlr. 

kehrt — Free nach land» uni verbesserte Auflage. Gr res r 
Prineipien - eingetheilten 50 ‚Delsga- 


5 Neger. (1 Thlr. 4 gGr.) 

A —* 4 Kreisüberfi chten und einer des ganzen |.@ochen erfchien bei mir und iſt durqh alle Buchhandlungen zu 
Landes. Br. 8. Brofch. 1 hir. 30 Nur. (1 The. a u beziehen “eo 

16 g@r.) Bericht an die. ehren der Deutf 






Sonde, W., Boͤhmens Bopfenbau, -mit be Geſellſchaft zur Erforſchung —* 
ſond erer Wirdiaung ber Worgüglicpkeit feines Produets. cher Sprache und Alterthirmer in Feipii 2 
Fr eigenen Erfahrungen bearbeitet. Zweite Auflage. ‚Herausgegeben von Dr. A. A. Espe. Gr. 
a Pi na Zafel. Br. 8. Broſch. Geh. 12 Nar. 


‚Meider, Md.I., Theorie der schiefen Gewölbe | m deißen ec 


: Meipgig, im Januar He 
und deren praktische Ausführung. Mit 2 Kupfertafeln. S. ER Brochkhens. 


Gr. 8, Brosch. . 26). Ngr. (21 gGr.) 


Leipzig, im Januar 1847. 


Bei X. George in Dfterobe un Gosſlar find erfäienen und | Bei. &. ©. Leudart in 
zu haben: 


Geſchichte 
sormals haiferlichen freien Weichsftedt 
Goslar 


am Harze. 


Von 
G. F. Eduard Cruſius, 
Paſtor zu Immenrode. 
- In 10 Lieferungen. Preis 2 Thir. 20 Nor. 
(2 Thlr. 16 9@r.) 


 Ghirargischer Almanach. 


&iebenter und achter Jahrgang 


für Die Sabre 1844 und 1845 


von 
Dr. fr, Ernst Baumgarten. 
Kl. 8. Kart. 1 The. 





In meinem Verlage ist erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Analekten für Frauenkräankheiten, 


oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Mo- 


naographien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen 


des In- und Auslandes über die Krankheiten des 
Weibes . und ‚über die Zustände der Schwangerschaft 


“ und des Wochenbettes. Herausgegeben von einem Ver- 


. eine praktischer Ärzte. , 
Erster bis sochster Band. 
Gr. 8. Jeder Band (in 4 Heften) 2 Thir. 20 Ngr. 


F. A. Brockhaus. 





Jetzt voliftänbdig 


Niſt bei Netzier in Stuttgart focben erſchienen: 


Shafſpere's Schauſpiele, 


nen überſetzt und mit Einleitungen und, Erläuterungen 
‚von SChefbert Keller und Moris Rapp. 


8 Theile in Schiller-Tafchenformat. 4 Thlr. 18 Sgr., 

Rah den übereinftimmenden hoͤchſt günftigen Beurtheilungen 
der geachtetften Beitichriften über dieſe neue Epatipere Ueber 
tragung, die von Männern herrührt, welche bei der höchften 
Berehrung für den Dichter fein genaues Verſtaͤndniß und das 
„Studium feiner Sprache fih zu einer Hauptaufgabe ihres Le⸗ 
bens gemacht haben, Tönnen wir uns mit ber Anzeige begnügen, 
daß fie nun vollſtaͤndig vorliegt. Die jedem Schaufpiele bei⸗ 
gegebenen Grläuterungen und Einleitung dürften berfelben 
noch einen befondern Vorzug verleihen. Weber ihr Berhältniß 
zu den frühern Ieberfegungen gibt eine dem erften Bändchen 
vorgedrudte Befammteinleitung ausführliche Auskunft. — 
Jedes Schaufpiel ift Mi 3%, Sgr. oder 12 Kr. au ein 
zu erhalten. — Bu haben in allen Buchhandlungen Deutfchlande 
"und des Auslands. ' 


Drud und Berlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


und an alle Buchhandlungen A a erfhienen 


Elementar Srammatik 
griechiſchen Sprache 


Dr. Nobert Enger, " 
Director bed Gymnaſiums zu Oſftrowo. 
Preis 117 Ser. 

Diefe dem Bedürfniß der mittlern Gymnaflalcle 
entiprechende griechifche ementar- Grammatik chließt fi, * 
das Syftem, die Terminologie ſowie Begriffsbeſtimmung betrifft, 
an die Buttmann'ſche Grammatik genau an, und weicht von 
BR nur darin ab, daß fie nur fo, viel enthält als der Schüler 
auf der ‚Stufe für die da6 Buch beftimmt ift wirklich braucht. 
Als Anhang ift der Grammatik eine kurze Ueberſicht der For⸗ 
menlehre des epiſchen Dialekts beigegeben, weil in der Gram⸗ 
matik nur der attiſche Dialekt beigegeben iſt. 

Der äußerft niedrige Preis wird der Einfüh⸗ 
zung ded Buches fehr förderlich fein. 





In Unterzeichnetem find foeben erfchienen und durch alle Buch 
handlungen zu beziehen: 


Geiſtliche Schaufpiele 
Don Pedro Calderon de la Barca, 


überfegt von . 
Joſeph Freiberen von Eichendorff. 
Gr. 8. Belinpapler. en Preis 92 Thlr., ober | 


Aubelt: Gift und Gegengift. — Das ge Welttheater. — 
Köni dinand d ilige. — Das if des 8 ne. 
nig Ferdinan der Ei — Rahm es Kaufman 

Stuttgart und Tübingen, im December 1846. . 


SB: G. Eotta’fcher Verlag. 


— Intereffante Neuigkeit. — 


Bei Zgn. Zackowitz in Leipzig erſchien ſoeben und iſt in 
allen Buchhandlungen zu haben: \ 
Schleswig : Bolftein’fche Mebelbilber, ge- 
zeigt und erflärt von SProfeffor Nante, Mit einem 
colorirten Titelkupfer von Ch. Hucklenbroich. 8. 
Geh. im Umſchlag. 6 Ngr. on 








u Webersetzungs - Anzeige. 


Bon RB. ©. Brent binnen furzem zu erwartenden 
vie: " 


. The conquest of Peru, 
wirb in meinem Verlage eine beutfche Meberfegung erfcheinen, 
und zwar dem Wunſche des Verfaſſers gemäß von derſelben 
Hand, weiche Prescott's „Geſchichte Ferdinand's und Iſabella s⸗ 
(2 Bde., 1844, 6 Thlr.) und „Sefchichte dee Eroberung von 
Merico” (2 Bde., 1845, 6 Thlr.) lieferte. 
Eeipzig, im Sanuar 1847. 
F. 4. Brockhaus. _ 


mo — — 


eiterarifder Anzeiger. 





1847. MI. . 


Diefer Literarifche Anzeiger wirb ben bei V. X. Brockhans in Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften 7J für literariſche schaltung“ 
’ unb iR“ beigelegt dder beigebeftet, und d betrogen die Infertiondgebäßzen für die Beile oder deren Raum 21% Nor. | 








. Henigkeiten und Fortsetzungen, 


verſendet von 


3. A. Brockhaus in Leipzig 


im Sabre 1846. 
NM EV. Getober, Movenber und Berember. 


(Rr. I, die Berfendungen von Januar, Februar und März enthaltend, befindet ſich in Nt. XI, Nr. TI, bie Berſendungen von 
April, Mei und Juni, ‚im Re. KIV, Re. EI, bie Verfendungen von Juli, Auguſt und September, in Wr. xxI und XXI des 


Literarifhen Anzeigerd von 1846.) 


3. Analekten für Frauenkrankheiten, oder 


‚erläutert von Bi 


Sammlung der vorzäglichsten Abhandlungen, Monogra- 
phien, Preisschriften, Dissertationen und N otizen des In- 
und Auslandes über die Krankheiten des ‚Weibes und 
über die- Zustände der. Schwangerschaft- und des Wo- 
chenbe‘tes. .Horausgegeban von einem Verein prakti- 
scher Aerzte. ‘Sechsten Bandes drittes und viertes 
(letztes) Heft. Gr. 8. Jedes Heft 20 N 
u8 gene bie bie „Knfte — (20 Hefte) erſchienen (1 
Die Bufifpiete bes Ariftophanes. Ueberſetzt und 
ier. man er. Dritter (legter) Band. 


wat wer ge: baden denfelben Preis. 


45), und toften 


Sr. 8. Seh. 


Der erſte un 


.Kuerdac (Berthsib), Schrift und Welt. 


Grundzüge der volksthümlichen Literatur, angeisstoffen an 
eine Charakteriftit 3. 9. Hebel's. Sr. 12. Seh. I hir. 


18 RR 


Aftehende Schriften des Verfafſers find jeyt von derfelben Verlags: 


hang, a beile eben + 
a. in hiſtoxiſcher Roman, Zwei heile. Gr. 12. 1897. 


\ F1 
ae uud Kaufmann. Gin Lebensgemälde. Iwei Bände. 8, 


j re Geh 


18%. 3 Thlr. 
.Bericht vom Jahre 1846 an die Mitglieder 
der Deutſchen ——ã— * va⸗ 





au Erforf 
terlaͤndiſcher Sprache und Wltert 
Reipsig. Herausgegeben von Dr. &. —* * spe. 


Die Berichte von 1 5 haben den gieihen Preis. 
Couverſations⸗Lezikon. — Hligemeine beut- 
{de Real: Oncykiopäbie für bie gebildeten 
@täube. — Neunte, -verbefierte und ſehr verm et 
Driginalauflage. Vollftändig in 15 Bänden oder- 120 
ten. Se heundahtzigfted bie zweiundneunzigſtes en Gr. 





Jedes Heft 5 


Diefe neunte Ser erfi er in _ 15 Bänden oder 1%0 
dem dreite von 5 in Ir Ausgabe au 
Par der Wu Rgr., auf 
Ca er Ar Ir., auf —A— Sat, N Kt 
le 


* 


la 
F * Price der A — werden EL 


ie | 


87. 


Eonverfations-Beziton ze. Reue Ausgabe in 240Kie- 
ferungen. Reununbvierzigfke bis zweiundſechszigſte Liefe⸗ 
rung, - &r. Jede Lieferung 2%, Rgr. 
Syftematifiger Wil: 
der-Ctias zum Converſations Fon. — Es: 
nogeeydt e EncpFlopädie der Wiſſenſcha 
Künfte. — in Stahl geftochene Blätter in 
Duart mit Darftellungen aus fammtlichen Raturwifien- 
fhaften, aus der Geographie, der Voͤlkerkunde des Alter: 
thums, des Mittelalterd und ber Gegenwart, dem Kriegb- 
und Seeweſen, der Denkmale der Baukunſt aller Zeiten 
und Völker, ‘der Religion und Mythologie des claſſiſchen 
und nichtclaffifchen Alterthums, der. zeichnenden und, bil» 
denden Künfte, der allgemeinen Zechnologie sc. Nebft einem 
erläuternden Zert. Entworfen und herausgegeben von 
®. Bed. Bollftändig in 120 Kieferungen. Drei 
— bis fiebzigſte Lieferung. Gr. 4. Jede Bieferung 
Nor. . 





89, Büllesorn (HR), Das reine Ehriftentkum 


@. 


usb bie Weltreligion. Sr. 8. Geh. A Ror. 
Edenfalls im Laufe d. 3. erfchien von dem Verfaſſer daſelbſt: 


Zwei Ebdhand em; F De „otnheitätzieb als bie o fe 
- Quelle der Kräfte der a6 Pofitive der von dem an 
gie lauben gefonderten rintide a Pet — urch die Firanute. —5** 

Ginielhmg." © Nebſt — die e Ginpeltiche al Binenſchaf begründenden 

Gr. 


einfins (NB.), Cligemeines Mäder Ger. Begi- 
83 J — welcher die von 1835 bis 


Ende 1841 erſchienenen Bücher und die Berichtigungen 
feüherer Erfcheinungen enthält. en bon &. 
Se. Sulz. Neunte eieferung. Sch. Druck⸗ 
vapur 25 Rgr., Schreibpapier 1 Ahlr. 6 Rer. 





Dee weiber 
hen 188 bis Onde I Es erhickenen Kid ücher ent es a auf Drud: 


— 10 Thir. 15 Ngr., auf Shreibpapter 12 


‘9. 


8 ® Berichte 3 * erfte evan⸗ 

5* — node s im DNahre 

Isa, Mit einem Nfnge | e der 4 Actenſtuͤcke. 
Gr. 8. Geh. 1AMAhlxr. 15 








—— der evangeli 


buch rin i * ne 
u e 1 evange fteß. 
Bänden, —* lettes) 834 idee 8, Zedes Per Tr 
Das volftändige Werk koſtet 1 Ahle. M Ren 
93. Boebeit (8 W.), Weltgeſchichte en 8 
fen und WKusführungen. Erſter Bank Gr. 
Geh. 3 hir. 


9% © G. 
Abk FE Er 







Ben dem Berfaſſer erſchien im Jahre 1839 dafelbfk: 


Gregor von Zonus uud feine vomchmitc aus feinen Mh 
rt. Gin. i 
RE Ep 


B Rar. 
9. Mensch ; A. de), Manuel que du 
: doms Owrrags cumaerd apbeiglement, au Con- 


suls de Prusse et des autres Etats formant le Zoliver- 
ein, ou l’association de douanes et de commeroe alle- 
mande. Suivi d’un tableau des Consulats, qu’ont les 
Etats de cette union a Fätranger. In-8. Broch. t Thjr. 
15 Nex. 

SG. Hiehuen (E. W.), Geſchichte ber singen 
Kirdge. Lehrbuch. Gr. 8. 3 Thlr. 24 N 

%. Der neue Pitaval. Kine Semmiung ber intereffan- 
teften Eriminalgefhichten aller Linke aus 
neuerer Beit. rraußgege eben von ul, ®&b. Higig 
und W. Sa gl‘ + Hlegie). Behnter ? 





® 1 





Snbalt: Don Antonio Perez und Die Peingeffin &boltl, — Der Ker⸗ 
Ehe Kim ee tnen aee _ rt rap —— ——— 
l 

Der ect. ir koſtet 1 Ahlr. 24 Rar., ber zweite Bis Dim, * 
9% une Einleitung in die Differential: 
umd slsehnung. Erſter Theil. (Bom er: 
fen Di erenfialquotienten.) Mit 3 lithographirten Tafeln. 

@r. 8 rt. 25 Nor. 


In demfelden Verlage —5* von dem Verfaſſer: 
art mise Geometrie. Mit 6 itthographizten Tafeln. Gr. 8. 
7) 


ge. Vellwsä Taschenbuch der Miümz-, 
Masnsı- ' de wichkties- Verhältnisse, der 
paptere, des Wochsel- Buank- 





Fe & Nountes Heft. Jeden Heft 15. Ner. 





1 — uud bie. Ailpenwert. Sr. 12. Sch, 1 Ipir. 

gr. 

100. Drienemann (F. A. L.), Die Fortpfian- 

aa eeschiohte der ) sachmten- Vögel 
nach dem gegen umiite 

der W 


Bier. Mit 100 oolerirten "Tafeln... In zehn Heften. 
Gr. 4. Zweites Heft. 4 Thir. 
Das erfte Yeit (1846) hat beufelben preis. 
101. Ulfllas. Veteris et Navi Tæctamenti venionie go- 
Wicap fragmenta quae. supersunt, ad fidem. eadd, cesti- 
gata, latinitate donata, adnotatione critien inatructa cum 





N pthi - 
Et 0. Gahelemtn AI, Koebe. 


einen Banden — rer: der 
othischee Sp Bel einer Tafel. Gr. 4 










: Ares er — . &.), Denkwür⸗ 
te Ui @iebentir 
eb. 2 hr. 20% an 


LTE 





Aiefen: San 
or 


— 


ea 





Sams (B- 4.) Syſten bee 


älterer und | 


‚Berefe (Berfoffirin ber „Briefe aus dem Süden‘ ıc.), | 


Standp 
mit Abhildung der bekannten | 





Aus. d ar, Kbeigaedt 8 Reise if 
ue dem anf wit Merlagäse at * — dur 





Yoylistngie, 
d, das d „ 
—2* der Die —— — ti 


m organiſchen Syſteme im Menfchen, für 
H nd Aer he —æes Drei Theile. Gr. 8. I ee 
2 ZNr. -1%3 Ahlt. 15 Wer. — Il. 3 Ahle, 
Corda (2 B. F.), Pracht-Fliere europäl- 
san XCCD 


M 
Tafeln. Folio. 1839. 15 Thlr. 


-—— — — . — Ulustebe des mu 
«ddinces €Femı Are planafies colories: 
Gr. in-folio. T849. 1 Tai 3 


Osfterreichifäge miliairiſche Zeilſchriſt 
Praͤnnmeration auf den Jahrgang 1841. 


Bon dem Jahrgang 1846 ift das zehnte Heft erſchienen. 
Dieſos Heft enthält folgende Auffäge: 

1. Die Landung der Deftreiiper an der oͤſtlichen Küfte Ober: 
italiens im Tem 2 Bra deren Opasationen bis Ende 
Sanuar 1 bes Jahres 1703 am Ober⸗ 
rhein, an Der ann u in ZiroL Dritter woignitt. — 
IH. Kriegsſcenen. I. Aus ber Seihicte des k. k. Huſaren⸗ 





regiments Euzherzog Ferdinand Mr. 3: 1) Gekdt bes Beunr 


3 a Te zZ) Ueberfall bei Goldrach 
2% Gebruas 3) Uebuofaze auf. En Medie am. 4 März 


1108 — 4) — bei —— — am 7. Wàcʒ; 1800. — 
Ä an u April NR: —— 6) Geſecht bei 


—— — en Ehmeling Ar I Den 
& B. Linien Infanterieregintenst von. Cihmeling Ro Ber: 
theibigung vom Balwis am: M un Mär DTDX — 3 Ber: 


Bertheir 
| — von Ehezoere am 3. Mai 1809. — ID. aus ber Ge⸗ 


te des t& {Nr WM. 
—— —— Bar a Boom ige: Re 2 


Durh alle B dlu ands iſt de 
* dieſer — *— Butt Fr ——** 
Eben dort koͤ d ift 
1SI1--46 für die in —— — 


gegebenen Preiſe beſtellt werden. 


Bien, am 10. December 1846. 









Drenmülter & Seibel. 
m 7 —— —— — 


Gerz, 8. ‚ König R Rene * rin 


Drama. Aus dem 


2* * 5 3 unter ie 


| einge re wma Es 


h. De er 13 Er ein apier 7 Thlr. 
Du a Daris b des m ne — — Werks iſt auf 


n ben vo ——— name 


V. 
Mit Titelkapfer und Holaschnitten, Bleg. 
1 Thir. 26. Sgr. | 














. eined Autors, we 


In meinem Berlage_erfcheint weben: 


Zuge, Bibliethek von Guffan nieritz 


Derke, das 
4 Baͤndchen erſchienen. Geh. Preis @ 


Bon di 
mar, 


das deiner weitern Empfchlim je bedarf, find In der neuen Ausgabe, mit farbigen Zeichnungen von Hofe 
Y 255* Erzaͤhlung einzeln 10 —— geb. 7 


ie 24 Bände 18 zur 





S. ©. Anderfen‘ 5 Märchen, 


Aus dem Bänifen ren * Sultus Reuſcher. 
Bei Bände, mit 12 Seipnungen von Sp. Hoſemann. — Preis 1 Thir. 15 &gr.; in elegantem Einband 1 xt. 2%, Sp. 


N⸗orwegioche Volkomarchen. 
Deutſch von Fr. Wrefemann. 


"In Die deutſche Literatur eingeführt von 
Ludwig Zi 
Zi Bünte. Preis ı zur. 15 gr: 





"| MBallfabrt in Valaftina. 
Don Julius Mogzarski. " 
Preis 1 ZH | 
Sin Cyklus vom Gerichten, — deu tuefftichfien unferen Si - 





Berlin und West-Afrika. 


@in Broanbenburgif A| Geerxomean 


von 


Sechs Bände. Preis 5 A. 15 @ge. 


. eben null unb —— ale —— — 


Schriften 


Eduard Bons, 
hſter — dier Bard. 


ak: Band I. Dettere Monellen. (Ein Buchbinder· — 
enno's Jugenbieben. —  Giferifche Novellen.) Band 2% 


ig find 
Ne und 


alienerinnen. (Eins Benetianerin. — Am Lago maggiore. 
Sa euer Gi ui ine Die Sb (eike. — — Band 3 
turgeſchichte im Can 
8 Brofh. 3 Thln. 


Dieſe neue, 
er durch feine tuefiuhen 
in den weiteften Kreifen 
wird da 


exrwerben Kat, 
wiche entbehren. Der 


Umfäng ift —8 2 Bände —** doch macht man ſich nur 
Abtheitung I Banden verbindiich 


zur Anahme einer 





In Untergeichnetem iR, Ineben a und durch alle Buch⸗ 


Die Mage agenerweichung 
ey 


uglinge. 
Durch Beohneh 
durch künstliche V erdaunngsuersswhe erläutert 
von 
D. c. L. Elsässer. 
Gr. 8. Brosch. Preis I Thit. 10 Ngr., oder 21.15 Kr. 
Der Berfaffer der Abhandlumg über den „weichen Hinter 
Topf der Säuglinge“ behandelt in dieſem Werkt cine ande, 
fehr ung an Kinberleidhen, über deren Weſen 
und Pia n noch immer höchſt ertreme Anfichten einander " 


ante und wohlfeile Yusgabe der Schriften 
Schilderungen ſich 


en an Kremken und Leichen und. 


MR. Simion n Berlin, 


gegmmüberfichen. Während bie Einen die Erweichung 
Magens ſchon im Leben entfichen loffen, durch un befonbexe Sm : 
tame charakterifiven und zum —— eines beſondern 8* 
plans machen, ſehen — diefelbe Bi als A Leichen 
proceß an, der mit der PYatkologie um pie nichts zu 
haften babe. Auch die —— find Per a ie Be bie Enticheidung 
der Frage Ni, geblieben, u gen Die 
Leichenproceß zu 8 Stande —&** —5 unter welchen das nicht 
der Fall ſei. Der Verfafſer hat auf dem Wege reicher 
zung —* umfaſſender Exrperimente dieſen Rachweis pofetiv ge⸗ 
eben, und damit zur Aufklärung eines ber wichtigſten und dun⸗ 
fften Abſchnikte aus dem Gebiete der Kinderpathologie einen 
——s Beitrag. geliefert. 
GSeirtetgart und T gen, im December 1846. 


J. ©. Coua ſcher Verlag. 


** —— rer. 8. 


allgemeiũe Erokunde 
_ Ginteitung 


Sande -, Völker - ed Siaienkunde, 
oo. Dr. Ludwig Der; 
Er. & Gh. 233% Nee, oder 5 WM 123 Kr. 


. Diefe allgemeine —— —5* fich dur 
v een + das seiten, sende der 
5 


N das Me 
— Bent. auf 2* an ben 
n Aufschwung fonune 77 
e Ep — verfdäiedenee Stände Sun 


















Brogrn 


dern w 








Verlags- und Commiffionsartikel 


von 


Brockhaus & Avenarkus, 


— — ı 


1846. AR 4. October bis December. 


— — 





Nr. 1 dieses Berichts befindet. sich in Nr. X, Nr. 3 in Nr. AIV, 
Nr. 3 ia Nr. XX des Literarischen Anzeigere von 196. 


L’Eche. Journal des du monde. Nouvelle serie. 
- Deuxieme annde. 1846. Nr. 79—104. Kleinfolio. Preis 
des Jahrgangs 5 Thir. 10 Neger. . 
Eine erweiterte Fortse des Hehe de le litterature fran- 
galse von dem vier J ge-In gr. 8. erschienen sind, weiche «ise 
uswahl des Besten ans der gesammten französischen ournalistik der 
letsten Jahre bilden. Um den Abonnenten auf das Echo In seiner 
neuen Gestalt auch die Anschaffung der ersten Serie zu erleichtern, 
werden alle vier Jahrgänge für den sehr ermässigten Preis von 

6 Thir. (anstatt 21 Thix. 10 Ngr.) erlassen. 


Hilustrirte Zeitung für die Jugend. Herausge- 
geben unter Mitwirkung der beliebtesten Jugendschrift- 

. steller von Julius Hell. Nr. 40—52. Wöchentlich 
eine Nummer von einem Bogen in schmal ge 4. Mit 
vielen Abbildungen. Preis des Jahrgangs 3 Thir. In 
farbigen Umschlag cartonnirt 2 Thir. S Ner., Ein Quar- 
tal 19 Ngr.; ein einzelnes Monatsheft 6 Ngr. 
Probenummern sind durch alle Bachhandiungen und Postämter z 


erhal 
Inserate werden mit 2 Ngr. die Zeile berechnet, besundere Anzeigen 
gegen Vergütung von 1 Thir. für das Tausend beigelägt, 


. Alexandre (A.), Praktische Sammlung bester und höchst: 
interessanter Schachspiel- Probleme durch mehr als zwei- 





tausend Beispiele anschaulich gemacht und aus ältern 
und neuern Schriftstellern zusammengetragen. 4. Geh. 
5 Thir. 15 Ngr. 

. Bumas (Alexandre), Memoires d’un medecin. T. V. 
In-8. Geh. 15 Ngr. 


Von demselben Verfasser bei uns : 
La Dame de Monsoreau, 6 vol. In8. Geh. 3 Thlr. 


Feval {Paul), Le file du diable. En 8 vols. T. V 
—Vl. In-8. Geh. Jeder Band 15. Ngr. 

Die Frauen der Bihel. In Bildern mit erläuterndem Texte. 
Erste Abtheilung. Frauen des Alten Testaments. In 2U 

, Lieferungen. 8.—13.Lief. 4. Preis der Lieferung B Ngr. 


Gulzot (Mad.), Aglas et Léontine ou les Tracasseries' 


suivi de Helene, ou le but manque et Julie, ou la morale 
de Mme. Croque-Mitaine. Ouvrage dedi6 a la jeunesse. 
In-16. 6 Ngr. 

‚ Aglae und Leontine, oder die Händel; 


Helene,. oder. der verfehlte. Zweck ; Julie, oder die Moral’ 


von Frau Croque-Miteine. Drei Erzählungen für Kinder. 

16. Geh. 6 E: 

Jahresbericht der Deutschen morgenländischen Gesellschaft 

' für das Jahr 1845. 8. Geh. Ngr. 

Neue Shakspeare- Galerie. Die Frauen und Mädchen in 
Shakspeare’s dramatischen Werken. In Bildern englischer 
Küustler, mit Erläuterungen. In 45 Lieferungen. 5.- 
10. Lief. 4. Preis der Lieferung 8 Ngr. 

Thiers, Histoire de la rövolution frangaise. T. IV, V. 
In-8. Geh. Preis des Bandes I Thir. . 

Der 6. und letzte Band wird In einem Monat erscheinen. 

Eine Tigergeschichte für lustige Iseser. Dem Englischen 
nacherzählt von Mi. Bede. Mit sieben Holzschnitten. 
8. Geh. 6-Ngr. 

Töpffer, Die Bibliothek meines Oheims. Eine Genfer 
Novelle. Vollständige Deutsche Ausgabe, mit 137 Bildern 
von der Hand des Verfassers. Kl. S. Geh. 1Thir. 15 Ngr. 

Töpffers Name ist durch die von Zschokke In die deutsche 
Literaßer eingeführten „Genfer Novellen‘‘ den Freunden einer gemüth- 
lichen Lectzre bei uns hinlänglich bekannt; diese schön ausgestattete 
und vollständige Ausgabe der „Bibliothok meines Oheims“ darf sich 
der günstigsten Aufaahme versichert halten, 


Druck und Werlag von F. X. Brockbans in Leipzig. 


Zeitschrift ‘der Deutscheu morgenländischen Gesellschaft 
berausgegeben von den G hrern. BHeftI. 8. 
Preis Jahrgangs von 4 Heften. 2 Thir. 20 Ner. 


. ® 


Chasles (Ph.), Etudes sur Pantiguits pröosdses d’um 
Kesei sur Its phases de l'histeire "Jitt£raire et sur les in- 
fluences intelloectuelles des races. In-12. Paris. Geh. 
I Thir. 5 Ngr. 

Choricii Gazaei orationes declamationes fi enta. Insuat 
ineditae orationes duae. Curante Je. . Beinse- 
nade. 8. maj. Parisiis. Geh. 3 Thlr. 10 Ne _ 

Welll (Alex.), La guerre des paysans. In-12. Paris. 
Geh. 1 Thir. 5 Ngr. j 





Im Verlage der Unterzeichtieten ift lien und durch alle 
Buchhandlungen Deutfigland f une 8 und der Schweiz zu 
eziehen: 


Chemie der organischen Verbindungen. 


Bon Dr. Karl Aſwig, Brofeffor der Chemie an 
der Univerfität zu Zürih. In zwei Bänden.” Gr. 8. 
Zweite, gänzlich umgearbeitete unb vermehrte Auflage. 
Erſchienen find: Erfter Band.. Preis 4 Thlr. Zweiten 
Bandes Ifte und Ate Lieferung. Preis 3 Thlr. 20 Ngr. 
(3 Thlr. 16 gGr.). Der Schluß des Werkes, bes zweiten 
Bandes Ite Lieferung, erfiheint im Januar 1847. 
Kein Zweig irgend einer Raturiviffenfchaft ift in neue 
Beit mit einer 7 großen Mafle von — Deiern ehe 
den als die organifhe Chemie, und ihre Entdeckungen greifen 
tief ein in das Gebiet der Medicin, Ugricultur und Technik. 
Ein Werd, welches das vorhandene Material, nad einem be 
Kimmten Prineip geordnet, zu einem ungen vereinigt, 
darftellt, dadurch eine vollftändigere Weberfiht über den gegen: 
wärtigen Zuftand der Wiflenfchaft gewährt, als er biöher noch 
geboten worden, und zugleich den Einfluß berudkfichtigt, den die 
organifche Ehemie auf die andern Raturwiffenichaften ausübt, 
übergeben wir biermit in der zweiten Auflage von Köwig’s 
Cpeinie der organtfhen Brerbindangen nicht allein dem de 
Son Yublicum , fondern empfehlen ed noch befonters den 
J armaceuten, Aerzten, Wöpfoingen, Technikern und 
nbwirtben. ' Der erfte Band enthält außer bem allgemeinen 
Theile das ganze Material für die phyfiologiſche Chemie, der 
weite die organifchen Radicale und deren Berbindungen. Die 
äbere Eintheilung des Werkes iſt aus dem ausführlichen Pro: 
fpectus des Herrn Verfaſſers erfichtlich, welcher in allen Buch⸗ 
bandlungen vorliegt. ' 
Breaunfchtweig, im December 1846. 


Friedrich Bieweg d Sohn. 





1 &oeben erfchien .in meinem Verlage und ift durch alle Buch ⸗ 


bandlungen zu erhalten: 


Nede zur Gedaͤchtnißfeier 
König Friedrichs il 


gehalten ain 28. Jannar 1847 in ber koͤnigl. preußi- 
ſchen Akademie der Wiflenfhafen - 


von 
Briedbrih von Raumer. 
Gr. 12. Beh. 4 Ngr. 
Reipgig, den 28. Januar 1841, 


F. A. Brockhaus. | 


Literariſcher Anzeiger. 


1847. MTV. 


DT nn 
Diefer Eiterarife wird den bti 9.48. Weoddans in Belysig erfheinenden Beitfäriften „Mlätter für itesarifhe Unterdaitung“ 
ö und aha Beige ober beigeheftet, und betzagen Die Infertionsgebähten für die Beile oder deren Kaum 21, Ngr. 


Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1846 


EA Brockhaus ‚in Leipzig 


erfgienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 














1. CBoLppine, Bene ORärenunb Erzählungen gacwäßlts ibtisthe? ber Kiafe er des us- 

für jugendliche Leferinnen. Cr. 16. Geh. 24 War. — Mit —X joe tungen. @r- 

um Deren Berfafferin erſchlenen im Jahre 1844 edendafelit: ſtex Die | ——— 12. 1841. 2. 
j —— — Referiunen. RN — fee Gammlung find unter befondern ZU 

2 ee (F @.), Der tond der © FA? ae Fiese ES LLL LA Bogen IV Dane 

5 in Preußen. Ein — Verfuch, mit EL BRITERER SERSNNN * 





bung auf bie Seven ie Reform des preußifchen ꝛ. 
— Gr. 8. Geh. 24 Rar. 

3. Analekten für "Frauenkrankheiten, oder 

Fer Bo vorzüglichsten Abhandlungen, Monögra- 

isschriften, Dissertationen und Notizen des 

- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes und 

über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 

bettes. Herausgegeben von einem Verein praktischer 

Aerzte. Erster SE echter Band (24 Heft). Gr. 8. 
1837—46. Jedes H. 

4. Die Ruftfpiele * —ã — — Ueberje und 
erläutert von G. Müller. Drei Bänd 5. r. 8. 
1844—46. Geh. „Ioer Band 1 Thir. 24 Kor. 
ala tie ren Syn Bars ze 


Be Die Besen. Bryan Khsamenhenetfier.: le Bräumoolloete 
5 Send (®.), wergiäte des — s und 
ke ‚em 


oder Dartelung der vi —X Ideen und Facten, von 
denen die franzoͤſiſche Rationalität vorbereitet worden und 


. di jebildet hat. 
Fa eren — inne fie fie fih ausg t hat. Drei Bände. 9. Blätter für u 6. et on (om 
ae — a BR... - geber: 8. Brod ir Zehrgang 1 


. » .) , eine ‚Rummez, 
6 = —Ee Be rufen Pr wa . Bird Sreitege a, I abe uud in Monatöheften bezogen 





2 AA Hebel’s. Gr. Seh. 1 Thir. 18 Rar. CE ber unter Dt. 9 nt 59 genannten Bet tfäriften erfhchnt ein 
„eiehehenn; rien der — And jept von derfelben Merlapte Bi Ligue unfüniigungen sr — — Wir die gefvattene 
Gplnja, Gin Mfscifäre Samen. BmelZielle, Ge. n. 1657. 2:08. en Werrihunp von > len, Merten Defenbere Anzeigen z. 
— 77— Gin. Srbendgemälde. Zwei Bände. 8. ** Pen | len SE a ae gegen ine 

ver 10. Biogmanı (8 3 3) 
“ nn & Dr Baer s 3“ .e —— sat Büge. aus dem Bilde feines on wet en = 
\ ae nd Hiter: - Selbfizeugniffen, Anfpauungen und gegen —* 
geben von Ar Epe. &: En Ss: »#» Kor. ws s if und vier fitpograppirten Tal 
Die Brriäte von ie haben denſeiden Preis. öeh 


11.8 ee eehenite), 
den 5 weite a ae © * 


ae Göhriften 
Die Ai ‚und net 4 — 3 eder Theil 10 — 


—3 And *8 erbo 
ar —F— 
—2 äptn una 6 X. Arie uud Fried T ein Tage: 


19. weiefe eisses deutfgen Gen Rünftiers aus telien- 


Tu d en nadgelaffenen en Papfteren vom 
Hamburg. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 15 Fur. 
Von dem Bruder Erwin Spedter’s, Dtto Speddter, erſchlen in dem⸗ 


felken Verlage: 
won Re Heungen aum geftiefelten Kater. 4 184. In 
13. Briefe Zofenb’s bes weiten. Dritte Auflage. 
Beitgemäß einge en und je lärt von F. Säufelte. 
r. eh. 
14. ne eiefe Far —8 Gr. 12. Geh. 2Thlr. 


15. Gonderfstions ı Rexiton — AAgemeine beutſche 
Deal: ee elopable für bie gebildeten Stan 

Neunte, verbe erte und fehr vermehrte Driginalauffage. 
Volftändig in 19 Bänden ober 120 Heften. Erſter bis 
id 2 Band, per erſtes bis achtundachtzigftes Heft. Gr. 8. 


Diele neunte Tuflage eiheint in 15 Binden oder 120 Serien u dem 
Preiſe von 5 eis dus fainens 















der Zugabe auf 
er Rgr., auf Schreibpapier 


— er asien Bemstee 
Zemrtere I Belsse 


16. Eonse —22* Re ikon 26, Reue Ausgabe in 240 
Worhenlieferungen. Erſter bis vierter Band, oder erfte bis 
vierundfechszigſte Lieferung. Gr. 8. Jede Bieferung 2% Nor. 
11. — — — Syſtematiſcher 26 
atlas gm Gouserfations: Reziton. — Bio 

srand alte EncyFiopäbie der Köiffenfäaften 
. fe. — Stahl geftochene Blätter in 
art mit —* en aus ſaͤmmtlichen Raturwiflenfchaf: 
ten, auß der Geographie, ber Wölferfunde des Alterthums, 
bes Mittelalters und ber Gegenwart, dem Kriegs« umd 
Seeweſen, der Denkmale ber Baukunft aller Beiten und 
Boͤlker, der Religion und Nptpolngie des claffifchen und 
nichtelaffifchen Alterthums, ber zeichnenden und bildenden 
Künfte, ber allgemeinen Technologie ıc. Rebſt einem erläu- 
ternden Zert. Entworfen und herausgegeben von I. & 





Aa Bollftändig in 120 Beferungen —2*— bis ſi ebzigfte. 
4 Die Berorbnung. über die Bildung einer flänbifchen. 


| uni. Gr. 4. Jede Lieferung 6 Nor. 
Die Vortfepung folgt.) 


ferung. 


ee Un 
In Unterzeichnetem find focben 7335 und durch alle Buch⸗ 
ie I zu beziehen: 


Märchen 


.Elemens Brentano. 
um Beften der Armen 
mach bem Iehten Mile bed erfafirh Derandgepeben 


| @uibe "Sörres, 
2Thle. Sr. 8. Broſch. Preis 5 Thlr. 12 Ngr., oder 9 Fl. 
Seh bettela, armes Lied! 
Geh um von Thuͤr zu Thuͤr, 
Sprich: dieſem Haus ſei Frieb! 
Das Bott die Herzen ruͤhr. 
Mit diefen eigenen Worten Elemend Brenfano'& veröffent- 
Kigen wir dieſe marchen, zu deren Erben er die Armen ein⸗ 


ege; u— die en Früchte von ben buftenb 
Br ee in an gu seh 
zur einung ihres Dungerb, zur Bedeckung ihrer , zur 

‚ zue Unterweifung. der Unwiffenden; zur 


Beſſerung der Berirrten und zum Heile ihrer Seele zugute . 


—— ein Wunſch N nun in Erfüllung, und zwar in 
Summe b Honorars 


daß die 


eb. ganzen 
rien Sweden. wendet wird. Möge Wrentano’d Poeſe 
wie ex es felbft Be, ald eine — Edmefer, nid - 


um den Beifall der ur 
und um Gotteslohn n 1 Welt eintreten und Fe welche 
fie gaſtlich aufnehmen, zum Danke die Stunden mit ihren rei- 
zenden Liedern und Bildern erheitern. 

Stuttgart und Tübingen, im Januar 1847, 


8 G. Gotta’iher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 
Sibylle 


von 
JIbda Gräfin Hohn: Hahn. 
Zwei Theile. Geh. 4 Thir. 
Raͤchſt ber Baufkine dürfte unfereitig | die Sibylle das 


e Wert den diefer Br 
—J deutſche ete ihr —* en 


man abgegeben. 
legander er Duuckes, 
koͤnigl. Hofbuchhändier in Berlin. 


Soeben ift erſchienen und in-allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Di V 
ne 


als: J 
Das Patent, die ſtaͤndiſchen Einrichtungen betreffend. 
Die Verordnung über die Bildung De Vereinigten 
andtag 
Die Verordnung über Die periodiſche Zuſammenberu⸗ 
fung ded Vereinigten fändifchen Ausſchuſſes und 
defien Befugnifie. 





Deputation für das Staats» Schuldemweien. 
(Sämmtlich vom 3. Febr. 1347 datirt.) 


Bebfl finem ſtuhanqꝗ; Die in Diefem Putente unb Yevorb: 
nungen alegirten — enthaltend, 


Verordnung über das Staats. » Schulbenwefen vom 
17. Ian. 1820. 
Geſetz 837 Igednuug der Provinzialſtande vom 


Berorbnunn, die fländifchen Ausfehüffe der Provinzial- 
Zandtage betreffend, vom 21. Juni 1842; und 

Reglement über. bad —5 ben fländifchen 
Wahlen, vom 22. Juni 1 


Tus ——— nſonrer⸗ abgedruct. 


Reine, im Bebruae — 
V. A. Brockkaus. 





u 
VBecerlags⸗Bericht des Jahres 1846 
| der k. k. Hof⸗WBuchhaud lung 


J RRAMUIIIR & SEIDEL IN WIEN, 


am Graben, im Sparkasse - Gebähde. 


| ereundt: « ‚ bie Erörterung ber Abweichungen ber weſt⸗ 

3.1. mn ir — in re gel —— enthalten: er Band. 40 Bo⸗ 
ber" Siehe, : Die 

ige. Ifter Ban. 25 Doga. 5* ar erı von u. wein 38 e. Ge 


ned der vom 
eöfie. * Equlkatecheſen nach dem Leitfaden des in 











xvo 
. Zanuar 18407 mit Berüdfihtigung ber nachkr fi 
—5 bis "Rär 1845. 43 Bogen. .8 


den ?. k. äfkreihifchen Staaten borgefähriebenen Katehismußs 20 Spr 
a —— ya fen Tpir.; mit dem Sen vide Rerfahren für geringfügige inbeait), Dat zufammen: 
Eeib nitz Bere! olog 8 Deutich mit Since ladet über ‚gi A ohuritifße Yublicum. 9 Bogen. Br. B: 
— und art's Theorien des wirklichen Geſchehens, von iniwarrer, Dr. Zoſephz (k. k. Regierungsrath), Das 
obert Zimmermann. 13 Bogen. Gr. 8. 20 er. —* ——— f * —* 9 
—* — Pac WiffenfHaftliche Retfertigung der geift- erläuteek, -öter Theil. 2te Auflage. 25 Bogen. Gr. 8 
lichen hre gegen die Einwendungen ihrer neueften rt hie. 20 Bar. (Ale 5 Bände | 5 Bände 10 Thlr. 20 gr.) 


— mit beſonderer Ategot auf die laubensteßre des 
Thle. | 4. Gaal, Dr. Guften, 1, Söyöaltfihe Diagnoftit und deren _ 
ee Anwendung in der Mediein, Ghirurgie, Deuliſtik, Dtiateit - 
Berthenbeim, Graf . R. ©, Deſtreichs Gewerbe:| und Gehurtshülfe zc. sc., mit einem Anhang: Die "mitrosko- 
und Handel, in otitiie- abminifteativer Dune. 2 Thle. piſch⸗ demifch » pathologifche unterfuchung von Dr. @. 
68 Bogen. Gr. B. Broſch. 5 Thlr. 1 Heler. Mit 2 Tithographirten —2 und Holzſchnitten. 
Biumentritt, Stephan, Das — —I— über 43 Bogen: Gr. 8. 2 Ihlr. 20 Sor 
were Policeiübertretungen vom 3. Sept. 1 ammt d Medien oe Jahrbücher des k. }. öftreichifchen Staates. 
Ba bis Mat 1844 nachträglich erfchienenen Sefehen und Ber . Unter Miiwirkung der Hersen Directoren und Profefloren bes 
Ornungen. 2 Zhle. 40 Bogen. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ser. medicinifch-chirurgiichen und thierärztlichen Studiums heraus⸗ 


. Edinge ofepb, Handbuch des öftreichifchen allges | , gegeben von Dr. J. R. Ritter von Naimann, redigirt von 
meinen —— tes. —32 pen Zert des allg. bür- Profeſſor Dr. €. Edi. von Rofas mit ne damit verbunde⸗ 
gerl. Geſetzbuches vom Jahr 1, mit Furzen Crläutes ‚sen öflreichifchen medicini en Wochenſchrift. 52 rummern 

rungen befielben unter An ung ber gefammten Literatur und 12 Monatöhefte: gen. Fer 4 Der in 


und fämmtlicher einfchlägigen Zuftig: s, pohtifchen und camera: gang 10 mon, 
liſiſchen, — nd ihrem etentünen Suhalte, 2te Aufs 
lage. . Bro 3 Ihr. 10 Ser paiho 
gu Ser’ ri erfaheen u Streitfachen — der uch 206 a —— nach hologtfegen 
öftreih. allg. Gerichts» und Coneurbordnung vom 1. Mai Gr. 8. 3 Ahlr. 20 Sgr. (Der 2te und ste Bank 
L76l, von Dr. —— Ste Auflage. 2 Bde. 43 Bogen. Pblen un und werben neu —8 .) 
Ar. 8. Brofh. 2 Thir. 20 Bar. Sawid, Dr. Georg, Homöopathifche FR rag: Bei und 
— — adeliges —* oder das gerichtliche Berfabren Gabengr öße. 20% gen. Gr.8. Brof 
. Gr ih, Befeigighe bomoopathi * —— vn 
Kalefie. Tte Auflage. ben DD. gi De embe, urmb. 
te. 64 Bogen. — ‚Tote. 1 Sar. | bacteur: ap. iter Ba "fs, 2te6, Ites 1 
De uriſt, eine Zeitſchrift v ch für die Praxis des 40 Beam. 3 sh (Erfieint | jebes Zahr ein Band von 
gelammten Sftreicht en We herausgegeben von Dr. 3 Heften.) 
— ck n n. 180 oder Iöter und l6ter Band, | „ nn TA; F Rt) 2 
© eue esöter und Ater Ba er ang be rofeſſor am Au e), r⸗ 
aus 6 Heften. 70 Bogen, 4 Thlr. (Die erſten Pointe Bar buch der ee uflage. 26 Bogen. 8.8. 2 Ihr, 
zu dem berabgefegten Preis von 13 Thlr. 10 — zu haben.) — — u der - Gerne mit * —233 — Tafein. 
Aßropatſcheck, Sammlung des ſaͤmmtlichen Gelege in po» | 2te Auflage. 20 Bogen. Gr. 8. Broſch 
litiſchen, Gämeral> und Juftigfachen, welche unter ber Me: Geiding 7 —* E. k. Bergrath), —— 
gierung &r. Maj. Kaifer Ferdinand I. in den fämmtlichen 2 e Figurentafeln zu dem Handbuce der be⸗ 
faaten “ren "wi. worden find. In „Heonole —— —* ineralogie. 14 Bogen, worauf 574 Figuren 
. Keraußgegeben von Eatpakn die dente olzſchnitt. Cartonnirt. 
g344. ganzen —8 Ofter Pur Dog. edel, Dr.@.% „ (Binector 8* k. Hinzu Inftitute), 
Beserinair:, Bene Disuenfitkunft, Ober leitung 
aut, Dr * k. k. Re —— unb ne Pech Fl für Shierärzte zur Berfäreibung und. —— — der Arznelen. 
—S Due Beiſyiele erläutert und mit Form uneln Der on ber Ki, 
nik des ®. y\ m Anfang ei, zu Wien g une 


ie Uppellatiousrath), Grläuterung ber | Arzneien in einem Anhange verſehen, 2te Auflage. 24 
allgemeinen Bali vom 1. Mai 1781, nebik ei- gen &. 1. 8 q U Ö @ar. In 






» Dr. Rast (t. ®. Profeffer), Handbu 
be Ifter Ban —8* „ud %: ia 
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Bemarteau, A, Hult jours & Vienne. Nou- 
veau conducteur de ja 'r dans cette ca; et nes 


enrirens. Avec un ia ville. 13 MBogen. 12. 
‚een ip. at, We es ale ve. 

.@. * raqchdenkmale des 12. 
IahvpundertS, gum jerausgegeben mit 33 Bil: 


age we, einem ale vr Sa Handfgrift. 7 Bogen. 81.8. 


Inftitute), We Dont nad) den Bedkrfni fen der 

Technik, der Künfte und e und zum Gebraude beim 

Unterrichte in techniſchen Schulen, fowie beim Gelbftunter- 

richte. In Einem Bande mit mehr als 600 in den Bert 
eingedrudten — iſtes Heft. 12 Bogen. Gr. 6. 

1 ng befteht aus 40 Bogen und wird sis 


Hlubel, (Brsteior am Joanneum a2 


Die Lanıı ie, in ihrem ganzen Umfange nad 
den Erfahrungen and Erkenntniſſen der Tegtverflofienen hun ⸗ 
dert Jahre; mis wii Au Strenge dargeftellt. 2 Bde. 
9% Bogen. geaphieten Tafeln und 
mehren —2 — Broſch. 8 Ser. 
Meiy, Dr. J. 8. (?. 8. Profe a), Anleitung zut Ber 
ftimmung der Battungen der in Deutſchland wildwachlenden 
und allgemein cultivieten Pflanzen nah der Leitern und 
fihern analytifcen Methode. Bum Gebrauche für die Ber 
figer von Koch's und Kittel’6 Taſchenbüchern der deutſchen 
lora bearbeitet. 7 Bogen. Gr. 16. Broſch. M Gar. 


Unter der Presse: 


Dı: de jeifunde in &a 
ME Wan Säefrn ve — mlichen Krank 





68. Ate Auflage. 
Beyer, M. ba Institutlones theologiae Aog· 
Glairm N mgl. Sprache), Zweites 
profaif era ’ - 
se er Band. 
Bra (ı es Pferdes und der übri» 
en Krane 
de gi 
Gönnen, Dr Winenel 


Tabellen zum 8 
brauce für —— —— m Beſuche — 13 
MWineraliencabinets. Mit Holzfch 


pol Idier Band. 


er, ———— — — e Ueberfiht dev k. k. 


.n. 


—8 E., Eurſus der praktiſchen Scburtohulſe 
— (Iuftigratp), Das bſweichiſche Steafgeten üse über 


Berbsechen und die eur — fh eich Deiehenden 
Gerormungen, 1 irbeitet zum 


Gtudizende un . 
Giste, Dr- ER —— Bee, Abbandlung über 
Peren| Auflage. 


eith, Dr. "S —— das Heilige Meßopfer, in 
12 Kanuelporteä igen., 


13 » Dei eteorologie 
mt te yo ne — — 8. 
vꝛete —E —* ha 2), Erzherzugs Ferdi 


Keane auf ber Anie Ingol- - 
Fr un en Reiſe Br Rom. im Jahre 1 B 





Soeben verlieh die Preffe und wurde an alle Buchhandlungen 
verfandt : 


Kleine Schriften. Zur Politik und 
Literatur, Bon R. E. Vrutz. 
Zwei Bände. 48 Bogen. 8. Sb. 3 a 


Juhalt des erken Bandes: 

1. Zur Yolitit. 1) Der naͤchſte Krieg. 2) Vaterland? 
oder Freiheit? 

D. Zur Eiteratur. 1) Zur ſeſchichte der deutſchen Uebers 

fegungsliteratur:: „Sophoßtes. - 2) ) Die nieeetändifhe &iteratur 

im Berhältniß zur —8W 3) Ueber Reifen und Reife 
literatur ber Deutſe Ueber die Armuth der komiſchen 
Eiteratur, El ber Bee ) Gtelung und Zufanft 
des hiſtoriſchen Romans. 6) Nikolaus: Lenau. “ 

M. ®ie u... vom Mäbelftein (Rovelle). 


‚Anhalt bes des zweiten Bandes: 
Baker 2) Ber ve BE Se ange 
ie gest 
Seutſchland. 


in 
U. Zue Kiteratur. 1) Die stkifche Dorf,» üre Be. 
— und Zutunft. 2) ueber utfche Theater. 
Ueber die Unterhaltungsliteratur, ndbefondre der deut» \ 
Yan 4) Wilgelm BWaiblinger. 9) Dichter und Krirger. 
Zum Andenken Joſ. Em. Sifees, 6) Shelley und die ! 
Poefle des Atheismus. 
II. Der Geiger vom Meine (Novelle). { 
Merfeburg, im Januar 1847. 


Louis Garcke. 


Im Verlage der unterzeichneten Buchhandlung erſcheint foeben: 


LOUIS BLANO, 


HISTOIRE 


DE LA 


Geſchichte 


REVOLUTION FRANGAISE, | französischen n Revolution. 


ORIGINBS ET CAUseS 0 DE LA REVOLUTION. 
1n-8, ' Papier velin. Broche. 


gemeine und Sefenbere Yefaden der Mevolntion. 
8. Belinpapier. , Geh. 


Dos Wert, weldes wir hiermit ankündigen, wirb ‚gleiches Wuffehen erregen wie bed Berfaſſers allbelannte n@efdichte 


bder Fu jahre von 1830 — 40 


2 Band umfaßt etwa 32 Buıc und erſcheint in 5 Lieferungen. Preis einer Lieferung der franzoͤfiſchen Ausgabe 


er 
6 ar., ber Deutfchen Ausgabe 7%, 


Shine und forgfältige —2 au Ausfaftun; — —X ee Ausgaben. und auf. bie Ueberfegung ift alle jene Serzfalt 


verwandt, welche die glänzende lung des 
Meipsig, 15. Bebruar 1847. 





Grockhaus & Avenarius. 


FIT OCT 


r: 


Siterariſcher Anzeiger. 





1847. MV. 


. —— — —— — —— — — —— — — — — 
Dieſer eiterariſche Anjeiger wird den bei. WE. Brockhaus in Leipzig erſcheinenden Beitihriften „Miätter für Titerasifihe Ruterbaltung 
und „gſta⸗ beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie e Infertiondgebäpren für u die Belle o ober deren r Hauke 2% Wor. 





Berit 


über die im Laufe des Jabres 1846 


bei 


$ A. —8 in Leipzig 


erfpienenen neuen Werke und Bortfegungen. 








— (Zortſehung aus Nr. IV.) - J 
16. Bictionnaire ou  Manuel- loexique da BDi- ı - Wen n eintesten wollen, werden die Bikigften zei 





anugen gefteht. 
er Fee Er — Io baron Di de | vn > * 3 A}. a Bm un Pe m: 
19. Ææandwirthfcheftliche Oorfzeitun rausge inheitstrie ganiſche Quelle der 
unter — einer deſegſeft prakti , Sera u 3 Baur. a —* — dan Dem Riehenglauben 
‚und Borftwistpe von RB. Esbe. Mit einem Beiblatte: kauicher ma e: Meb einer ro 8 * ie: 
Bemeinnügiges Ninterhaltungsblatt für Stabt ° ii F 
und Zand. Sabrgang 1846. 52 Rummern. 4 . Preib 99. Wiſſenſchaft begründenden. —— Gr. 8. Seh. 1 Ablr. 


Id 8 20 6 reiste thus 
zu ei ich Ir —8 in 1 Bogen au A Sufertions: und Di ion. &. 8. Geh. Nor: 
r 


den Kaum’ Siner geſpaltenen 


ei 24. “0 X reihere vona 
7 dgl. werden gegen eine Verguͤtung von 7 arte. für be bes ame te nee an. bie Ga (ration über 


: Kaufen belseiegr. 


20. Encyklopädie der meälcinischen Wissen- mögtihen Susan. ae a4 5 Kr un 
schaften, methodisch bearbeitet von einem Verein von 
Aersten, unter Redaction des Dr. A. Moser. Erste bis on Dh ea! Biefe en he ae erfolen 4% im 
‚dritte Abtheiling. Gr. 12. 134446. Geb. 9 Thle. 12Ngr. Branif furt a. 

- Sinzeln unter befondern Ziteln: re —* efäte bereits früher Mi berfelben BerlagähenMlung: 

der Anate ti® des Bötkerrechts. Mit praftifher Anwendung auf ünfere 
" Besonderer ——— 7m ge — * * wer iweite hl, —8 u. — — A. u. d. X. x: Mein 

Topzanzh 3 Thir r Ärzte un rende. Von E. Hochmann. nt eit as —X tie. V. Avei Abiheilungen.) Br. —XX 
u. Handbuch der apeclellen Zathologie und The- Geh. 3 Aul 


. Band. 184546. 4 Thir 


rapie, bearbeitet Kun sner. Erster und zweiter | 25, pepeı (@. ), , "Der Karthänfer. Gr. 12. Seh. 
De —— enthält die acuten  Rräntheiten (2Xhlr.); „be der meite 
r. 


Ror 
nd den abet der Ko Diagno Kremfbeiten feat. ı ar.) I 26. Handbuch der Pathologie und Therapie 


m. Die medicinis mlotik, der Gelsteskrankheiten, Für praktische Ärzte 
Gier dle Lehre von der Er bei —— und der Bode re Pi der und Studirende bearbeitet von mehren Arzten und. her 
schen, bearbeitet von A, Moser. 1845. 2 Thir. . ausgegeben: vn AM. Schsitiser. Zwei Theile. 
21. —— — —— der efaafeen Gr. 8. „‘ The oe vendaselhrt 
und Künfte in alphabetifcher Folge von genannten Schrift ro erschien eben at: — 
Pen beubeek un Herausgegeben von 9. &, Erf | Man tenim Mar Könnetkrenkineiten name 
und > @. Gruber. ie Par und Karten. I. w. olf. Zwei Bände, or. 8. Geh. 6 Thir. 
‚ &. 4. 1818-46. "Cart. 27. Martensiein (Gst.), Do materiae apud Leibai- 
. Ser Theil im Peänumeratfonäprrtfe auf gutem Drudgavier 8 hir. tium notfone et -ad mourdas relatione commentatio. 
gr., auf feinem Vellnpapier bir., auf extraſelnem Velin⸗ 
Papier KR ößten Kuartformat it Beritern Stegen (Wrahtrzem- Gr. 4, Geh. 12-Ngr. 
.. "»plere) “ Ben G. Hartenftein erſchien ferner in demfelben Verloge: 
EUR —* 16i6 it hiervon Pelgentrß erfthlenen : De & ‚Stunbbegeifie Den der etbiſchen Wiſſenſchaften. Br. 6 . 
4er Hand 26 Ne Ferdinand Tu — Stade 77 RS P\ 
“Zweite Gection Ho Äh ransgegchen bon PR 6. Hoffe |. I ea Be pieheen ber gemeinen Metabdb⸗ 
— fie « 


wenn. »Bfter Theil. (lsna 
Dritte Section Om Hrraut eacben VORM. H. 8. Meyer. einfins (RB.) ecagemeines Re an a En 
Iftee und Z2fer Zheil. (Pizaneisen — Phi P-) on, ide alppabetifcheb Berzeihniß aller von 1700 bis 


—— fehdern —— — 3* —2R we | zu Ende 1841 erfipiengnen Bücher , welche in Deutichlanp 


\ 


tt 1 


N 

































und den b ache umd, 4. 

die vom I In em tut — 109 ve . 
— — *—— en Pa * “uk wege von. von zent nn AH eine —A aus feinen Ser⸗ 
e von ©. u 13. ung und 

. Bogen en. Crfe bis neunte Bieferung. &. 4. —— —— ——— Bali. Ge er 
* eieferung ee ar auf Schreibpapter | 49, Radiesetive lrieeete, Di Mernarke 

_ fommen im Ber 357 hr a taeesenite n Bolten Bi. Gegen Get von ae — Her a st 

u verbä inibmäpig ER "yellen zu = Beben, Btısat Ban KR 
tree ick, enthält, „he auf Drudpapier 10 bern 83. = F nee g$ 7 wie abeitgeriäte is 
0 auf. —— 12 Ihle, 20 Srankreich. 

.SGoIlzhaufſen ( —— —— , E ecialgeridste ere 
x ost tlien en ung, Begrün- Fabrikgewerbe. &. 8. Geh. 28 Rg Ale ui 
sun ® 4 R ern +. In drei den. Erfer } 65. Mensch (F. 4: de), Mändel pratique da 

F r Consulat. Ouvrage eonsacre spöcialement aux Con- 
0.8 5 Geeiengeittunde, gefü t suis de Prusse et des autres Etats formant le Zollverein 
—— giſche Grunbfäge. Ein Gantbug ou l’association de douanes et de Commerce allemande, 
ae en sigen. Bimeite oe | Baden uam a Be rad m 
3, .@&.), Bele tung Der das er. 
- ar} Sach en Bean der fir ber ad. made (m. ©.), Gebidte. Gr. 13. @ch. 2 Wr. 
Mebicinalverfafiun — a ift eine Kritit | *7. Rofen ( hr Silber im Mooſe. Rovelien- 
der —— — tlich rt Dr. Reubert in Dieb. * ae rfaffi in 8 ah br ae var. 
: „Darftelung der ärztlichen Bildung der Militairärste en em Serfaffer erichlen 1833 im elben 
der —ã lühfihen Antigen BiR S 8, Sch. 8 Kar. Pr Gedichte. 3 werte vermehrte Auflage. Br.8. 1 a 18 Rear. 
PR re eriölen bereitö von dem — — Atebner (CT. W.), Geſchichte ber chriftlichen 
forij der —— —— Hfene fe * Kirche. Lehrbuch. Gr.8. 3 hie. 24 Rgr. 
"ie Annas ee lepige net rn #2. Aeinfa. Ci Eine * Woche Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 
28. Eneyklopaͤdiſche Zeitfchrift, vorzügii für Natur⸗ 
— 238— Dergleigende kt. 2 = logie. Heu | M Mermanıı (5. von), Befammeite. Schrif- 
—* en von Sken. ———— l nu Befte. tem. Zwei Theile. Ge. Id. Geh. 2 2 abe. 20 * 
Fr * ir up er. 15 Beben. ** Bela S — elde. — _ nn — 3 
rge vs Luther 8 Eeſte ehei⸗ 
bmg: 3 jr von feiner Geburt bis zum 51. Das ennig- Magazin für —* tag und 
1483. 15 1. Erſter mb zweiter . —R un Rau we Bolge. Vierter Jahrgan Fo 
Rder . 15 Rer. 32 Kummer r. Mit vielen Ab 
34. Kuyl a G. Reifen m Dänen? u Den al ge. 4. 2 ai. 
gt Schleswig und GHodeis: Bei Denkt und monatlich —— zu 
mb. ©. a. s —F een nen fati02 ——— u eier, * 


ists mes di), Bie neuere Mediokn in 

Euwaänlrelcli, Nach Tineris und Praxis. Mit ver- 

gichenden Blicken auf Deutschland. Erste Abtheilung. 
8. Geh. 1 Thlc. 10 Nr. 


36 Krüger (8.), MWerichte über Die ere even 


Mr. 
„ Aus bem. Fönig 


3. —— 


geliſche GBeneraliyunde Preußens im 
Gs16, Mit einem en er wichtigften Acten * 
Sr. 8. Geh. 1 Chir 
Eanz (.), — — bes Kaifers Karl V. 

v und ber Bibliothque de Bour- 
ogne zu Be Brüfiel u Berheil Drei Bände. dr. 8. 





2 Seisiste Der ungen 





ee 


55 *. 
Kane e erde 
tn e ; Aineie Kr 2 — * „ale 


ET —— —* ——— — vielen 


uz Kinder. ũ Baͤnde. 
—** ee 32 She 15 ae Gimaine 


Ja inte UR 
Seuntags: Magaz #. Drei Bände. Früher 6 Ihlr. 


R N ‚Mugazie. Ein Band. Früher 2 Thle. 
Jetzt 20 Ngr. 
«Tr ee vier Bände zuſammengenommen wir 2 zur. 
—— ſeprie werben Nukũndignatuen aller Art aufs 
jür ie vie as 7 


ile oder werbens3N 
ei dgl. gegen Bergkfung von Y, 


» > 


—** A e arten Gen Seien, Zwei —— 
— . aufenb a 
39. 2 Eine (66 13% a 0 tem. unge 53. Der neue Sieavai. Eine Sammlung. der Anteeflam n 
einer & 


Gr 
4 12. teflen Griminalgefchtääten aller Länder ee” älterer und 
Pe: ca 7 — ie age det Hera up don 3 . Bi di und 
meine Literatur | RS. Hät ins „1 is ea it uhr 






Jennlsche A 
u Im Auftrage der Unitersität zu Jena redigirt ter ser &r. 12. 1842 — 
von Geh. Hofrath Prof. Dr. F, Hand, als Geschäfts- De eufie Theil A 1 Thlr. 4 « Du 9 ante Sour 
führer ; Kirehenrath Prof. Dr. J. M. EK. Schwars, jeder 2 Thlrx. 


53. Posswer (L.), Handbuch der specielien 
Pathologie und Therapie, Erster und zweiter 
Band. ‚Gr. I. 1845—46. Geb. 4 Th. 12 Nor 


j „‚Kcuta Krankheiten‘ koſtet? Ihlt. u 
GE a ———— 


(Der Beſchiut folgt.) 


. Bot- und Justisrath Prof. Dr. A. Er J. Michelsen, 

Geh. Hofrath Prof. Dr. ID. &. Mieser, Prof. Dr. 

“ MM. Auell, als Opeeiniredactoren. Jahrgang 1846. 
312 N m. Gr. \ 

wart tags dudgegeben, Tann abir auch in Ronats heften Aconen 


TE in Am dan au — * Bell 








v 


Dun ne ⏑ — - 


— — Gosi la Pens. 
Oonsalto legale sul quesito, se Possa esBere conve- 


BREKEN 
‚Abfpiegelungen des innerften Geelenlebens. Ni 
malt, —* h | 
eitenen kraͤumeriſchen Bulk 


- 


orbis find enfhichen mis von den WMnstrzeiiäiwien barch 
alte Buͤchhandlungen zu ben an-ben betreffenden Verlags: 
" wien geltenden Labenpröifen zu Batch: 


Al Padre Wranendce Fellico della compagnia di Gesu 


un amico. I Fr. . | 

Malbo, Ces., Della storia d'Italia dalle origine fino all’ 
anno 1814. Ediz. terza. 5 Fr. 

Hardfert; Gius. Avvento, Predicato in san Fedele & 
Milano l’anno 1843 con altri discorsi. 2 Fr. 50 C. | 

Bibliotheca eccelesiastica. Vol.l. Theodicea 
eristiagn ovvero paragone trala cogeimione cristiana 
e. la cagniziones rutionalisia di Die. Opera di H. L. ©. 
Maset, Dottor. in theol. e canomice euierate di Parigi. 
Prime versione italiena. 4 Fr. . 

— — Vol HU. Storia di Bamt' Agestine; sua 
vita, suß ©pere © suo secolo a Infhienza del: genio de 
.lui. Per il Sign. Poujeulat, 3 Tom. 12 Fr. 

Bent, Fi de, Voci dell’ anima. 1 Fr. 50 C. 

Gronaca Nr. 1-—4. $ Fr. 


Biente ner i kuogki pii il livellare tutti gli stabili che 
poneggeono. BC. 

COnrei, M. C., Fatti ed argomenti itr riäposta alle molte 
parole di Vincenzo Gieberti intorno ai Gesuitä nei 
prolegomeni del Primato. 2 Fr. 50C. . , 

Degli ultimi casi di Romagna di Massimo d’Azeglio. — 


lle attuali condizioni della Romagna di Gius. Cap-- 


pöni. — La questione italiana di M. Canutk. Lettera. 
al romano pöntefice di Orazio Buschnell. — Indirizzo 
ai töverendissimi prelati Monsignori -Janni udilore san- 
„tissimo e Ruffini fiscale generale. 2 Fr. oo 
urandeo, Giao., Della nazionalitä italiana. Saggio po- 
Hüico-mililare. 4 Fr. 
Gli Evangeli tradotti in lingua italiana da G. Biedati 


‚ .. con le riflessionf e note di Francesco Lamennais, 


tradotte da Pier. Silvio Leopardi. 4 Fr. 56 C. 
Gieberti, Vincenzo, Opere. Vol. Gr.8. 31Pr.50C. 
Lettera-d’un Binottinista Milanese da Roma al suo presidente 

jemorie delle vile egzjn dr 

emorie della vita e delle InazioDi ‚Riorentino 

Fil Mazzel. 2 Vol. 10 Fr. C.— 

Ponsiqri stil Malio di un anmiime Eombäarde 4 Fr; 
Ronnetti, Gabr., Il Veggente in selftudine Poema po- 
- r. 


limestro. 2 , 
Meyer & Beller in Zürich. 


ſRrue ſchonwiſſenſchafllicht Werke, 
lche im Verlage von B S Aopenariusi 
er Oihkenen und in allen Gr * —— 


Geſammelte Schriften 


. „bot u 
Rudolf Köpfen. - 
Sitstänvige dentsche Ausgabe. . 


Genfer Rovelen. 1. Bandchen. 8. Seh. 15 Nor. 


Lopfer's Novellen füad, wie voa ihhen ſagt, „zarte 

* ſelten erblickt 

wieder, mit ſeinen 

nden, Stimmangen, Be ad 

und geheimen Gelbfttäufggungen „ die Man Niemand geflehen 

sag, für die das Geſtaͤndniß auch nicht Teicht das richkige 
e ! - 


üfcht und Vächelnd, fich felbſt darin 


.Dieſ⸗ Auegabe der Geſammelten Schriften des kürzlich 
verſtorbenen —ã wird etwa 12 ine füllen, a 





udtlen, Wiinäke und 
Band mit eines biogruͤphi 
Bildniß Toͤpffer's ausgeſtattet ſein. 





Freunde ſchoͤner Ausgaben machen wir beſonders aufmerkſam auf: 
Die Bibliothek meines DOheims. Cine Genfer 
Novelle von Rudolf Toͤpffer. Wolftändige deutſche 
Ausgabe, mit 131 Bildern (in Hoetzſchuitth von bee Faud 
des Verfaſſers. Schillerformat. Eleg. geh. 1, The. 


Diefe Prachtausgabe einer feiner ſchoͤnſten Novellen, aus: 


geftattet wit des Verfaſſers eigenen geift- und gemuͤthvollen 
Illuſtrationen, in denen Dichter und Künftler Hand in Hand 
gehen, um die Erlebniſſe, Eindruͤcke und Zeäume feiner Zugend 
wiederzugeben, gehört zu den beften Büchern, die Den Freunden 
gemuͤthlicher Lecture in neuerer Beit geboten ſind, und eignet fich 
des innern Gehalte wie ber fehönen Ausflattung wegen vor⸗ 
treffſich zu Geſchenken. | 


Eine Chronik von Kleeſeid 
eb einigen. Kachrichet 
von dem Einfiedler von Satthein 
von W 
Douglas Jerrold, 


I Herausgeber ded „Punoh”, Verfaſſer der Sarbitenprebigten“. 





Nil dem Biſduiſſe dee KEinfeblers von Saltkeim. 
Aus dem Englifhen. 8. Geh. 24 Nor. 
Einer ber geiftvollften nenern Romane, vol feinen Humors 


und Wis, wie ihn der Verfaffer. in jeder Rummer feines all 
befannten Journals bekundet. L 


Bei Friebrich Fleiſcher in Leipzig: erfchien Torben: 
Gregor Der Giebe nte. 
. “ t . 


Dargeſt⸗ 
von Profeſſor Dr. Goltl. 
prei Thir. 18 Rör. 








'[. In wer Angabe erschien wed ist durch alle Bükihinte: 


lungen zu erhalten: 

Genealogische Tafeln zur Staatengeschichte 
der germinnischen und slawischen Völker 
ia 10, Jeatrhunderte. Nebst sur genenloginehr- 
stktistischen Kinleitung. vom Dr. I, ME Qansel. 
Nebst: einem bis eu Bade 1646 —— 
Nachrag. Quer 3: Cat, i Thir 15 Ner.- 


. Der Radtrag: 
„Die Jahre 1845 und 18426" 
für de Besiger der Moten Ausgabe einzeln 16 Nor. 


 ©ertel’s gerrenlogische Tafehr tuben bet rem Tore 
scheinen. durch ihne sorgfäilige Bearbeitung. und die: den: 
Handgebrauch. ganz besonders erleichternde zweckmässige 
typographische Einrichtung allgemeinenBeifall gefunden, Sie 
gemrähren. tzt durch dem beigefigen ÄAttatreg, der die 
Jahre 1845 und 1846 umlarst, ein nelıcs ; wie demf‘ 
auch für die Folge durch jährlich erscheinende Nachträge 
das Werk stets vollständig erhalten werden wird. 

Leipzig, im März 1847. u . 

F. A. Brockhaus. 


— 





Re m der lece⸗ 
———— 38 


Ed 


Beriage . si iſt erſchie· 
an um Rh A ——e— — "eg 


Bolhs-Wiblistheh. 


Erstor bis dritter Hand. 
Gr. 8. Geh. 


I. Joachtun Nettelbeck, Bürger zu Kolberg. 
@ine Xebensbefchreibung von ibm felöft aufgejeihnet, und ber: 
‘ audgegeben von 3. 3 8, Haken. Mit Rettelbecks Bildniß 
und einem Plane der Brgend u um zuibeng. Bweite Auflage. 


II. Der alte Heim: Leben und Wirken Ernſt Ludwig 
Heim's, Bönigl. preußifchen Geheimen⸗Raths und Doctors der 


Arzneiwiſſenſ⸗ oft. Aus intertofenen Briefen und Tagebuͤchern 
herausgegeben von ©. Keßler. Zweite, mit Dufigen 
vermehrte Auflage. Mit Heim’ 6 it Geis Bildniß. 1846. 1 Thlr. 


. III. Die Spriäwörter ı ne — 

Llichen Redenſsarten ber D Nebſt 

den — der deutſchen er und 33 Praktik 

Großmutter, d. i. der Sprichwoͤrter ewigem Wetter⸗Kalender. 

Gefammelt. und mit pielen fhönen Berfen, Sprüchen und Hi» 

ferien in- ein Buß verfaßt © don 3 Fran Reue Husgebe 
r. 





Le ift ſoeb 
min vaaLID. in Beipaie —28 * erſchienen 


Wiens 


poetiſche 
schwingen und Federn. 
Hieronymus Rorm. 
8. Eleg. broſch Beie 1% Bi. — 3 BL Com. 
2 9.2 Rhein. 


“ Eine geiftvolle — * wiener poetiſchen Literatur, 
—— der pelitiſche Geſichtspunkt ſcharf berückſich⸗ 
gt i 





Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Hrauus, ober täglie für Berermann 
faßliche eb er Himmelserſchei⸗ 
nun im 1847) für die Zwecke ber 

— Aſtronomen, befonber aber auch für 

bie Bedürfniſſe aller Freunde des geſtirnten Himmels 

bearbeitet von E. Schubert und H. v. Rothkirch 
und herausgegeben von Dr. P. G. 8, v. Bogus⸗ 
lawski. Gr. 8 Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 









Bei mir erſchien neu und iſt durch ae Buchhandlungen bes 
In» und YUuslandes zu beziehen: . 


Mädler, Dr. X. G., Die Centralfonne. 
2te umgeavbeitete und erweiterte Auflage. Gr. 8. 
Miten, im Bebruar sur. 
G. A. Neyher. 


Druck und Verlag von ©. — Brockbaus in Leipzig. - 


Oeſlerreichiſche millairif ie Bet 


Yuf den Jahrgang ASAT wird in allen Buchhan 





\ —— angenommen. — Die Preiſe ſind in 75* 


ge jedes Heftes angegeben. — Die Herren k. E. 
militairs wenden ſich mit ihren en Beftellungen an dieRebaction — 


Vo vom J 1846 t des 
or ee ane vad il 


Inhalt Des fin Heftes: 
gniffe 1814 in Gavoyen. | — 
—— tung ber Egihoste se — 


2 
—æã Seenen aus ber Beiöiger der der 
t. Einen: In terieregimenter Keifer Alexander von tuß- 
Iand Mr. 3, Graf Kpevenhüller Mr. 35 und Baron Fürfken- 
wä Kr. 56, des Grenz⸗ Infanterierigiments Gradiscaner 
Kr.8, dann bei Chevaurlegerregiments Graf WBrbna Ar. 6 und 








e Krie 


‘des Yufarenregiments Erzherzog Joſeph er. I. — IV.. Einige 


GSommentarien zu dem X aus dem „Ceurrier du bes 
Rhin‘,' weichen die Wiener Beitung vom 3. Uprit 1840 mit- 
getheitt bat. — V. Literatur. — VI Neueſte MRilitairverän- 
Derungen-. 
Inhalt des zwölften Seftes: 

1. Bemerkungen zu einer Stelle im eiften Bande on Bignon's 
„Histoire de France sous Napoleon”. — 1]. Der Feldzug 
1703 am Oberrhein, an der Donau und in Tirol. Bierter 


Abſchnitt. — I. Heber Echießwolle und ihre Anwendung bei 


Kriegewaffen. — IV. Dreizehn Kriegsfcenen aus den Geſchichten 

des k. E. LiniensInfanterieregiments Erzherzog Johann Wr. 1. 

— V. Dreiundfunfzig Büge von Heldenmuth aus den letzten 

Kriegen der Deftreiher. — VI. Eiteratur. — VII Reuehte 

nilitoirveränberungen. — VII. Berzeichniß der in den Jahr⸗ 
Öngen ber Defterreichifchen militairifchen Beitfchrift von 1811 
16 einſchließlich 1846 enthaltenen Auffäge. 


Bien, im Februar 1847. - 
" Branmüler & Seide, 
\ k. k. Hof⸗ Buchhaͤndler. 


Durch ale Buchhandlungen iſt zu beziehen: 
Sein, Prof. Dr. Wilh., 
Römer, von Romulus bi⸗ auf Juſtinianus. Ein 
Hülfsbuch zur Erklärung ber Claſſiker und der Rechts⸗ 
quellen, für Philologen und Juriften nach den Quellen 
bearbeitet. 4 Thlr. 15 Nor. 

„Das römische Privatrecht und ber Civllproteß 
bie in das erſte Jahrhundert der Kaiſerherrſchaft. Ein 
Hülfsbuch zur Erklärung der alten Claſſiker, vorzüglich 
für Philologen nad ben Quellen bearbeitet. 2 Thit 

5 RNgr. 
Bes, im Mär; 1847. 
x Köhler'sche verlagebuchhandlung. 
Adolph Winter. 





Soeben erſchien bei nir und iſt in allen Buchhandlungen zu 
erhalten: 


Die Einverleibung von Krakau 


und die Unterzeichner der Schlußacte bes Wiener 
Songrefied. "Eine publiciſtiſche Erörterung. Gant- 


gegeben von J. Bülau. Gr. 8 Geh. 6 Nor. 
Reipzig, im März 1847. 


Das Criminalrecht der 


F. U. Brockhaus. 


ww ae 


Eur Eiteraifie Anzeiger wird den bei F. E. Woottdans in Beipzig erſchetaenden 8 





Literariſcher Anzeiger. 





1847. M VI. — 


„Maãtter für terariſch⸗ Unterhaltung‘ 


eitſchriften 
und „Es“ beigelegt ober delgedeſtet und betragen die e Infextionbgebähuen Kr Mi die e Baite « ober beren Raum 21, er. 





Beriht 


über die im Laufe bed Jahres 1846 


SA Brockhaus im Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 


Bu 


57. 





(Beſchluß aus Nr. V.) 


BHecuell manuel et pxratique de traltes, 
conventions et autres actes diplomatiques sur lesquels sont 
&aklin ies ons et les oris existart aubourdtrei 


antre es divers Etats souverams du glebe, depuis l’annde 
1760: jusga’a Föpogue actuele. Par ie 'baron O. de 
Mertens et je baron F. de Onesy. En ang 


volumes. 'Fomes 1 & 4. in-8. 1845-46. Broch. 


10 Thir. 16 Ngr. 


Wen ©. —— in de Albea Wer 

‚Itulde d else. in-8. 1832. Ehir, 15 Ner. 
Can * a I * des gens. 2 von. ins. 1er. 
” r. 


es Une 0 er: soörahren dn drait des gens. 2 vols. 
einboLlb Iwin ri man deamasl 
föe Dihtungen. Erd Fa a 


- Bon vder Ethwefer der Disterz, UEB eiyMRe —— 
Berthold), erſchien 1842 in demſelben Verlage: 


uſamwrelte elien. 
geben von en Iudi. ae Arte Ra AA xvutg⸗ 


.R elun ab ge Geſammelte Schriften. Drei: 
. aehnter ji Ten 


gzehnter ober nem Folge erfter bis vierter 


“akt * —* —5 in Frag neuen Auflage des‘ Berteffers Kos 


ve \ 30 und Hut 
ur? erfte * er dien in 1 Binten — ti 3 H 
dielelbe en K; Kg Dr te Aufla 1 —8 


en. 
—2 er tifebilde ale — er _ 
—22 A a en a „nen: 
Leipziger Repertoriumder deutschen und 
ausländischen Literatur. Unter Mitwirkung 
der Univesaität Hefreth und 








herausgegeben von 
Oberbibliothekar Dr. &. &. Gersdor Jahr 
. 3846. He 1 erng 


58 fte. Gr. 8 13 Tale. 
dprdehen in wachentlichen Helten von Pu, Wagen und wird — 


a. ——— 


Y Dem: 
I werden für die Zeile oder db Enger N 


dere Anzeigen u. dal. gegen Vergütung vo von 1Xhlr. JH Mer. Delgelent, 
. Mhea. Beitfchrift für die gefammte Drnithologie.- Im 


Verein mit ornithologiſchen Freunden heraußgegeben von 
Dr. 8:8. R. 5 enemann. 89 Mu 
einer Usmimicten Wafel. Or. 8. 1 ar dr 


r. 
Erſqeint in zwangloſen Heften. Auf dem Umfchlege derfel 
ferate abgedrudt und een kl einır 3 € mit % a a 


G. B. Depping, es 


: Moslicgebbi 


8 fonbare: Beilagen werden gegen eine Wergitung von 1 Adlx. 15 Br. 


.Röben (3 * ), *5 fouberaine Heifttie 


taut, das * unferer 


Sch. 1 Air. 1 


. Bosn de a en, 6 Romances sa-ados de as 


„Rosas“ de Juan Timonedn, que pueden servir de wuple- 
mento 4 todos los Romenceros, ani antiguos como mo- 
dernos y especialmente al publicado por el seltor Don 

don, ordenados, y anotados por Don 
F. J wor. 2. Geh. WM 


. Br 
Diefes Merk dildet zugl den dritten 7 fl des tm Sabre 1844 in 
—*8— —— * — de 


cos Popularen de is —— — Con una Inkröduerion y 
notas por Nueva edieion, con las notus de Don 
4. Alcalo- Ealians, wei Theile. Gr. 12. 4 Thkr. 

” Gabi’e Noſengarten. Rech dem 
Zerte und dem arabifihen Sommmennar Sururi's aus dem 
Perfiſchen überfegt mit Finmerfungen und Bugaben von 
8. SB. Braf. GEr. 12. Feh. 1 Ahle. 6 Rear. 


. &efer (eu, Benssion ung te 


eNRonelle. Gr. 13. Beh. 1 Kr. 5 


‚uwading ie. 8 R-), Zeiten und Siten. oh si 


Geh. B Ahr. 15 Nor. 
I-3n, 15 Nor. 
rigen. Moman., rei Btelie, 4 Une. 19 gr 
Bon dem BVerfafler erſchien bereits 1863" ebendafelbſt: 
Ein Schloß am Meer. Moman. Amei Aheite. 3 Mou. 


6 wi B.), Über bie 
sn; ¶ 6. 


A i 
neuen Giniesiegebändes Für bie Eine 
0%. 4: a mmälbefammsnng u Decaben. l: 


AB siaw und Diſſepli. 
Er a2. ‚Geh. — 






GSekizzen aus dem en Beben, Aus dem 


Sch. 1 Ihre. 15 Nor. 
FR Nie Diffezentiat- 





umb ante echnung. ſter Theil: Vom guten 
Differentialquotienten. Mit drei lithegraphirten Ta 
©. 8. Beh. 1 Ihlr. 26 Rear. 


In demſelben Merlage erſchlen von dam Verſotter: 


Eehrbuch Ber Dermerzie. Mir 6 lithegraphirte &. & 
en 3 1 Zhlr. 3 Re begraphirten Kalt 





68. re es Tafsrndus. 

.umes "Reue Folge: 58 en. Gr. EL 
Su. win: Ahlr. 1 ar 

erſte Jolge ded © den Tefhenbuß, sehn — * —X 


[£ Bufammen enommen 10 Ihir.; 
vr ee Dis fünfte Ja eang 8 hi, * te e acht zehnte Er round 


33 Fe , Bear, fünfte —R Rt bente 1640, 19% und 100) of in (der 


0. Vollständiges Taschenbuch der Münz-, 
\ Haass- und Gewichts- Verhältnisse, der 
Sthatspapiere, des Wechsel- und Bank- 
wesens und der Usanzen aller Länder 
und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der 
Gegenwart bearbeitet von OR. Noback und MP. 
Noback. Erstes bis neuntes Heft. (: 1acken—Stock- 

'kolm.) Breit 8... Jedes Heft 15 Ngr. 
70. 232 firden.ensiäurg Gräfin), Ed 

erin. Erzaͤhlung. &r. 3 Geh. 1 


71. x je ¶ W.), Bilder aus Gchleflen. In Novellen 
g Erſtes Baͤndchen: wie Rofe von Der Przerwa. 

12. Geh. 1 Ihr. 13 Ror. 
72. * erefe (Verfaſſerin der „Briefe aus dem Süden ). 
aris 1Ahlr. 


und bie enweit, Gr. 12. Gch. 

gr. 

7TB. Whienemann (F. A. L.), Die Fortpfian- 
zungsgeschichte der snten ei 


nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, 

mit Abbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 

Tafeln. In zehn Heften. Gr.4. Zweites Heft. 4 Thlr. 
‘ Das etfte Heft (1845) hat denfelben Preis. 

‚ 14.. Vifltas.. Veteris et Novi Testamenti versionis go- 
thicae fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. casti- 
gata, latinitate donata, adnotatione critica instructa cum 
glossario et grammalica linguae gothicae oonjunctis curis 
ediderunt Æ. C. de Gabelents et J. ILoebe. 
Zwei Bände. Mit drei Tafeln. Gr. 4. 1336 — :46, 
Geh. Druckpapier 17 Thir., Velinpapier 19 'Thlr. 

Die im Johre 1846 er meite Abenellung des weiten en 
Werkes e 
— ——— 

W. Weania. Taſchenbuch auf das Jahr 1847. Reue Folge. 
Keunter Jahrgang. Mit dem Bildniffe Berthold Zur: 
bach's. 8.. Cart. 2 Thlr. 15 Nor. 


—* Urania find nur einzelne Qremplare 
53 päte ven Saheadnen Derue die im —— rn Ju 
12 A Jahrçang a —— wer Der erſte und peite bes 


et Fr —* 150) 1 Naeh Y k — Rar. der 
ee und ae Jahr on und I) feder 2 “ 
7c. Barnbagen von Enfe @. I, Bentwür- 
en und Mermilihte Sätiften. Siebenter 
Band. &. * und 8— 12. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. - 


Itept 5 diefer Band an bie eu 
= hunde en ui: vmete Weflage 









l es —S 
Werks (1843, 2 SBlr.) )aen. 
11. Weite‘ Biblinthek. a 8. AR 
1. achim Mettelb 
Ä ine —— von * Ki. "aufge 
und berauögegeben vn J aken. Mit 
Rettelbeck's Bildniß und Fur m Hin ber Umgegend von 
Kolberg. u Auflage. 1845. 1 Thlr. 

II. Ser alte Heim. Leben und Wirken Ernft Ludwig 
Sims, koͤniglich preußiſchen Geheimen⸗Raths und Doc 
tors der Arzneiwiſſenſchaft. Aus hinterlaſſenen Briefen 
und Tagebuͤchern herausgegeben von &. RE. Ke⸗ 
ler. Fpeite mit Bufägen vermehrte Auflage. Mit 
28 1846. 1 Thlr. 


t 
win vie Werke loleiget" u orfählene Weacktang cm 


2 


eo 






78. ing Weltsblatt, 

und feines Sremmbe. 

ũ. — Bweiter Jahrgang. 1 
Die 3 

I san n. 5 — —— Ve a tg en 


den Kaum einer Zeile 
4 
engen De wo a Bersktun von 1 Ahle. 


70. Bilde (J. &E.), Re es für Volke ſchulen 
nb die 
* — ‚sie 63 . a mnafien uns 


EI” Der Preis dieſes Beleduchs wi * rem um mfange 
? i 
Ba 0} en uud (hen A gie außer: 


80. eitfeeift für bie Biforifgge Zhesiegi I In 







erbindung mit der von G. &. IUgen —5 
— —* een von 
Dr. 6. 98. Miebuwer. Jahrgang 1846. —— 4Thlr. 


{ 
Ai mit1 3 et — Berk fie ver Kaum 


81. Deutfe Eigemeine Zeitung. Berantwortliche * 


daction: Profeſſor F. Bũlau. Jahrgang 1846, 
lich mit nat der Sonn» und Betage eine Kummer. 
y 1 Bogen. Hoc 4. Pränumerationspreis vierteljährlich 


d Abendo⸗ ben folgenden Ta 
BER RR Bine Gier 
den nit beigelegt. 





«us bem «€. Keihardi’iäcn Berlage in Leipzig if dur 


» Kauf mit Berlagserecht an mich übergegangen: 


us (A. B.), & d logie, 

“len Nr Bl meine — PAPER ag Ara fologifche 

Geſchichte der Menfchheit, bie des Menſchen und die der ein⸗ 
zelnen organifchen Syſteme im Menſchen, für 


5. 18 _ 
und Mergte Karel Drei Theile. Br. 8. 1838 —40, 


7 he. 1 

Corde (a * F.), Pracht-Flora * 
scher Schimmelbildungen. Mit 25 colorirten 
Tafeln. Folio. 1839. 15 Thlr. 

— — — Flore illusieee desm mu- 
eedindes dEure Eeaı Avec 25 planches colorises, 
- @r. in-folio. 1840. 





- 


& eb 
Be Mint & Berne. Ba Kan in un 


Die Thaten eines 
SChineſfiſchen Kriegers 
im Frieden. 
Beſungen von SE, Weinholz. 


And) allenſalls Berfgeschichte zu wennen. 
Eleg. broſch. Preis 7 Nor. : 





In der schen Buchhandlung in Altenburg ist 
‚soeben erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der Unterricht in nationaler und 
zeitgemässer Hinsicht. Gr. 8. Brosch. 
12 Ngr 1 


Die allgemeine Aufmerksamkeit, welche jetzt dem Unter- 
richt geschenkt wird, lässt auf besondere Beachtung dieser 


Schrift hoffen, deren Verfasser Gymnasisldireotor ist. 





—— — an Dr. 


® . 
. ‘ ‘ . p ‘ 
- 
. 
. 
. 
⸗ 
» 


Vorbemerkung. Seit 11 Jahren if itanntü in mefeen Opra 
den erſcheint und eine beifpiellofe Verbreitung hat, der Liebling des deutichen Publicums. Es gereicht und daher zur befondern . 
Freude, das Erſcheinen eines neuen Jahrgangs anzeigen und dadurch den Wuͤnſchen Vieler begegnen zu Fönnen, welche nur auf 
diefen Beitpunft warteten, um fi bad Buch anzuſchaffen. Durch die Beftellung wird zugleich eine rãmie erworben, und in 
der That ift Das Bild, welches das Berlaysinftitut den Beftellern des neuen Jahrgangs verehrt, eins der fchönften Werke 
des Grabſtichels, die wir feit Langer Beit gefehen haben. Stich, Papier und Drud haben 24,000 Fl. gekoftet — ein Aufwand, 
den das Inſtitut nicht machen konnte, wenn nit Meyer’s Uninerfum in Deutfchland allein 16,000 Abnehmer zählte. 


| Einladung 
zur Bestellung 
auf den zwölften Jahrgang 


= Ä von 
? “. oo Ä 
Meyers Universum. 
| Preis für den ganzen Jahrgang von MD Monatöheften mit 48 der fchönften Stahlſtiche, 


fammt einer koſtbaren Prämie, 
une 23% Zhlr. Pr. Cour., oder 4 Il. 48 Kr. Rhein. | 


Das NAmiverfum ifE mit jedem Baude ein nened Werk, ausgeftattet mit dem Reiz ber 
enbeit, Es umfaßt die Welt mit des Gedankens Unermeßlichfeit, bringt bald Vergangenheit, bald 
egenwart, bald Gefchichte, bald Zuftände, bald die äußere Erfcheinung, bald die geiftige Betrachtung in 
feinen Rahmen und führt dem Lefer eine Reihe von Bildern vor, in welcher die objective Mannichfaltigkeit 
fih mit großer Meifterfhaft im Golorit und in der Compofition vereinigen. Dann und wann folgt tiner 
ausgeführten Zafel eine leichte Skizze, nachteilig, geifteeich hingeworfen: in allen aber fpiegelt fich die Ideen⸗ 
welt des Verfaſſers wider, die ein mägifches Licht auf alle Gegenftände wirft und alle Geftaltungen befeelt. 


Durch die Bflnmg _ 
auf den zwölften Band von Meyer’s Universum. 
ijeder Gubferibent feigeniıs herrliche Bild unentgeltlich: | 


Die Seeſchlacht, 


Rei West’s weltberäßmten Gemälde ber Cäladt bei 8a Sogne in Stahl geſtochen vom Prof. G. Döhler in Prag. 
u Groß⸗ Quer: Imperialfolio. Ladenpreis 4 Thir., oder 7 FL. 12 Kr. Rhein. 


Das Signal ift gegeben. Die raube, hohle Stimme bes britifchen Abmirals [halt durch ein langes Sprachrohr: Feuer! 
Seuer! rufts in die Batterien hinein, und dem Worte folgt die Berwüftung. Unter Blig und Donner, unter pfeifenden und 
einfhlagenden Kugeln entfpinnt fih an ber langen Fronte der beweglichen hölzernen Beften ein ſchrecklicher Kampf. Man 
lebt. die Gefchofle die dünnen Wände durchlöchern, hinter denen die Menſchen Beinen Schut mehr finden, umd von den Kugeln - 
gelapt und zerriffen, verwandelt fih Alles in ihrer Nähe zu Mitteln ber Berftörung. Holz, Eifen, Taue, Dinge, mit denen der 

atrofe in feinem Geſchaͤfte umgeht, fliegen in den entflammten Räumen umher und bedrohen fein Leben. Wuf taufenderlei 
Urt führt hier der Tod feine Sichel. Entſtellt Liegen die Leichen am Boden, und es ringen bie ind Meer Gefchleuderten mit 
ben Wogen um das nadte Leben. Der Zod, der Helfershelfer beider Parteien, der Sieger wie ber Befiegten, fliegt hinüber 
und herüber, er umflattert bie Babraruge in allen Geftalten und mit der Schnelligkeit des Bliges, j 

‚ Die Gefahr iſt überall; nur der Menſch ift größer als alle Gefahr. Die Tapferkeit ift auf beiben Seiten glei; aber 
Begeifterung und die Buverfiht des Ausgangs gewinnen den Briten die Palme. Schon Teuchtet Sieg aus jedem Auge diefer 
unverwüftligen, audgewetterten Mafrofengeftalten ‚' welche die Unuͤberwindlichkeit des britifhen Dreizads als Stempel an der 
Stirn tragen. Sept lodert das feindliche franzoͤfiſche Admiralſchiff in Flammen auf. „Vorwaͤrts, Jungens!“ „A board, m 
boys!“ hört man die Eommandeure rufen, und ın hundert Booten, mit Fackeln und Enterhalen bewaffnet, drängen bie 
an die Bühne bewaffneten intrepiden Scharen fi zwifchen die feindlichen Batterien hinein, melde fie zerfleifhen, Blettern 
bepenbe an die Schiffsborde hinan, von denen herab ihnen der Tod in hundert Geftalten draͤut. Sinige neht man ſchon auf 

aufs 
























Vorderkaſtell eines N) Dreidediers die Hüt enten. Der feindliche Sefehlshab ei in ein 
Boote zu entfliehen ee ihn Gritifche alu elle ,‚ und a ————— ala ud ohne 


⸗ 
- 
- ' 5 ’ « 
- 


N * 


u 


Erbarmen are engen Raume. Kein en t ee der Säbel, der zuhaut, das Piſſel, feuest, das 


—— — 
en. Wu umend würgen 

Es der KR ——— Stab Bi Er Be 

iegedfreub 


fe und Opfer todt hin, oder macht * ne ober ft 
tm naflen Rachen bes zone. chwimmend über dem 


* Krallen und Zähne; der Ehre ſtoͤßt den Andern in die Ktefe, 


ihm aus bem Auge, und ber na e —X begruͤbt ihn felber ins Meer. Bei fo graͤßlichem Streite gewinnen 


dir Britifehen Ben das feindliche Fahrzeu man 


dem Kugelregen, während die flammenden Schiffe das Beer 
ſchaͤftigt, Freund und Feind, die der Schlachtſturm in die 


eine fü bd Befeht 
Aber mitten unter diefen fChauberhaften a WRurbfunen rührt a ham efehlshaber faflen: er wird 


te des Beſchauers ein Act der Biche. Hate 


mit ihren Krümmern beftreuen, fieht man cin britiſches Boot ber 


‚ mit Gefahr des eignen Lebens zu retten. Flehend 


reden ſich ihnen viele Hände entgegen — manche mit Fe manfhe umfonft. Sie koͤmen nicht Ale retten, und Manche 


verfinten ce Bert chts der legten Hoffaung. 


ber Bere lach 
im Mär; 1847. 


In unferm Berlage iſt einen mo in allen Buchhandlungen 


Eine Zigergefehichte 


Enaiike für duſtige Leſer. 
Dem ſchen nacherzaͤhlt von 
femiten 8 Beh. 
Das Übenteuer des Mac Elenchem wi A: gder, weſthes 
der Engländer John Cotton feinen das Fe e lie 
benden Landsleuten erzählte, ger zu jenen wenigen ee, ten, 
deren Unglaublichkeit das Gewand hoͤchſt 
eibft Richhaber der ablenpe 
ten, ob fie cd für Inunige Satire oder wunderbare ac 






* Zen. Mit 








— * nehmen ſollten. Dieſelbe erlangte chnell eine un 6 
meine mtbheit, und Kaas Ren t 2 „unge 
Kiper Ertebnife in England, dankreich pi 


Inden dem fie fremd wäre. Dig Bee 5 Be "Ge au unferm Dentichen 


Beiy ed 1847, 
vn Brockhaus & Avenarius. 


In Unterzeichnetem iR foeben erfchienen und dus ale Buch⸗ 
andlungen zu beziehen: 






ie philoſophiſche 
WB eltanfhannng 
der Reformationdzeit da Tren VBeriehınıgen zum 
—*8* 


Mo Carrier. 
Gr. 8. Bei. Preis 3 x. 10 Ngr., oder S Fl. 24 Ar. 


—— 
eided ir und Bodin, die de —— — — von Meiſter 
Edtt und Zouler bit auf Walentin Weigel_werden hier nad 
ven Quellen und mit den begeichnendften Werten ihrer Urheber 


eſchildert, unb dienen zur Grundlage ver BR ara And ei , 


ame, erg in gaben Jordan Bruxs int Benofien, in 
Jakvb Böhme udet ben z dießen beiden 
en —* und ber Be die Unfänger des modernen 


Philo ſophie, und entwickelt es wie fie in teimknäftiger Totali⸗ 
vi die Fülle der Weahhrheit in fich tragen, welche in den kLehren 





zeleitderung wird enden ergreifen: doch Find ed mur bteiche Karben gegen bie der Fünftlerifgen Darftellung . 


Das Bibtisgraphische Sustitat. _ 


von Spinoza und Leibniz, von Kant und feinen Radfolgern 
Infeitige Entfaltun gen erhielt, um nun wieder barmoniſch 
—* vollen befriedigenden Ganzen zu werben. Der Berfaſſer 
hat alle jene Richtungen im Verhättniß a unferer Seit Dar 
eftelt und dabei die Grundzüge feiner eigenen Yhdefophie 
überall eingeweben und eine neue Weltanſchauung audgefpro- 
en, welche die Gegen ee be —— — und Deismus 
eewindet und das re beiden in hoͤherer organiſcher 
Einheit zuſammenſaßt. 
Stnttgart und Tüubingen, im März 1807. 


RS. 8. Eotta’iher Berlag. 


> 





in Berlin 
find foeben erfihtenen und dur alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


| Gebet, Bm... Gedichte. Tr —— | 
Ausgabe. 


| Daffelbe eleg. en, mit Goldſchnitt 2%. er | 
weit, König René's Tochter. 
Born, Kent Aus dem Deniffpen unter Mit- 
—8 des Verfaſſers von Fr. Brefemann. ! 
Br. 8. Geh. 
die Dasfrlung Deutfiglande Bühnen iR | 
eſe Uebertragung dom ichter jefbft beftimmt.) 
rt Alten. Graf SE., Aus der Srie Era | 
Aunpeitung: Der Tpielmann'fche ze ! | 


Geh. 
4 0 Kunfreiter, ei Eine Novelle. 3. Geh. 1% Fr | 


Geriguete Confirmanden - Geschenke : | 
3 | Erafe Ftanden. Andachtobuch von ie Ge Ä 


| Sermons choisis Je l’eglise fraugaise reli nee | 
| de Berlin. Ire partie. Gr. 8. Gel 1’ Thlr. | 
Mu Mäcsten ervcheint: | 
| Bunganelli’s (Mapft Clemeas KIV.) Briefe uud | 
JSGendſchreiben. Mit Einfeitung und Anmetk. vom | | 
| Berfaffer der Römifgen Briefe Br. 8. | 
Nahbden, W. Baran v., Wanderungen eines 
alten * , Ne Tel. Ge 
Die Nückkehr, vom Verfaſſer der Bette eines 
JWVearſtorbenen. ater, 8ter re Spell, 8. Geh. 








Druck und Verlag von F. «. Brockhaus in Reipzig. 
ee  ,, , ee ⏑ 


⸗ 


zu 


BSchinidtlein: 


x 





wor MV: 


- 


Berzeichniss der Borlesungen, 


welche 


an der koͤniglich bairiſchen Frie drich⸗Aler anders⸗ 


Univerfität zu Erlangen. 


im Sommer-Gemefter 1847 gehalten werden follen. 


Thzeslogiſche Vacuität. Er 4. 


* Dr. Raifer: Uebungen des exegetifihen Seminariums der 
alt» und neuteflamentlihen Abtheilung, Hermeneutik des Uften- 
und Neuen Zeftaments, Ieremias, theologifge Moral. — Dr. - 
Eugelhardt: Uebungen des kirchenhiſtoriſchen Seminars, Kir⸗ 


engeſchichte, Dogmengeſchichte. — Dr. Hoͤfling: Uebungen 
* —* und katechetiſchen Seminariums, Katechelik. 
— Dr. Shbomafius: Dicta a Dogmatif, Briefe 


Petri und Sohannis. — Dr. Hoffmann: angelium des 


Jehannes, Gefchichte der Schrift‘ Alten Teſtamentẽ (altteſta⸗ 
mentliche Einleitung), über den. Schriftbeweis. — Dr. von’ 


„Ammon: Symbolik und Polemik, Uebungen. im Paſtoralinſtj⸗ 
‚tute. — Dr. Schmid: Kircyengefchichte bis zur Reformation. 

Unter der Aufficht und ‚Leitung des koͤniglichen Ephorus 
werden bie angeftellten vier Repetenten wiflenfchaffliche Repe⸗ 


titorien und Converſatorien in Lateinifcher Sprathe für bie: 


Zheologie Studirenden in vier Sahrescurfen halten. 


Auriftiſche Facultãt. . 
Dr. Buder: Pandeftenreht ‚ ein. Converfatoriun. — Dr. 


minalrechts, Theorie des Criminalproceſſes. — Dr. Schelling: 


Philoſophie des Rechts, Theorie der ſummariſchen Proceſſe, 
europaͤiſches Voͤlkerrecht, Conberſatotium über ordentlichen Ei⸗ 
vilproceß. — Dr. von Scheurl: Streitfragen des Eivilrechts, 


Inftitutionen und Gefchichte des römifchen Rechts. — Dr: Beng: 


- ber: ’deutiche Gtants- umd Rechtögefihichte, germaniftifches Prak 
n 


»tieum, Lehre von den GBüterreihten der GShegatten nach den in 


‚Baiern (ausfchließlich, der Pfalz) gülti rticul gen. — 
"Dr. ! E —A— J eferir⸗ 


Dr. Ordolff: gemeines und bairifches 
und Deeretirfunft. 
Medieiniſche FKaeuitat. 

..Dr. Fleiſchmann; Examinatorium über anatomiſche und 


phyfiologiſche Gegenftände , allgemeine menichliche Anatomig, . 


. allgemeine und befondere Phyſiologie des Menſchen. — Dr. 
Koch: allgemeine und befäpreibende Botanik, Cultur der Db 
Medicin, allgenieine Biolo Anthropologie » Diychologie und 


Dygieine ‚ den iatroſophiſchen Berein. — Dr. Roßhirt: ges 


burtdhuͤlfliche Klinik, Geburtsfunde, gerichtliche Medicin. — ]° 
Dr. Heyfelder: Akiurgie, Augenbeitfunde, epiturgifche Klinik, 
e Patho 


anſtatt: ſpetiell 
mediciniſche Klinik und Poliklinik. — Dr. Zrott: Lorikologie, 
Receptirkunſt. — Dr. Bill: vergleichende Anatomie, Veteri 
nairmedicin, zoologiſche Demonflrationen, allgemeine A e⸗ 
cie lle Phyfiologie in Berbindung mit 5 ifchen und 'm * 
” en. — Dr. Fleiſchmann: Angiologie und Reu⸗ 
vologie, Anatomie und pofologle ber Sinnesorgane, mikvosko⸗ 
Pilde Uebungen. — Dr. Wintrid: 


eursus operationum. — Dr. 


-3u gerichtlichen Sectionen, Demonftrationen an Lebenden, 


iffevenzen des gemeinen und bairifchen Cri⸗ 


| isticum madicum 
A ankheiten), gerichtliche Mediein mit praktiſcher Unwei« | 





" KXiterarifher Anzeiger. | 





Präparaten und Abbildungen. — Dr. von Gorup⸗Beſanez: 


ie, R i über die Grundi der Che⸗ 
—— — — —— heuifln 


naiyfe und zur wieroskopiſchen Unterfuhung tpierifher SAL 


figkeiten und Gewebe. oe 


Bypiuoſopiſche Faenitat. 
Dr. Kaftner: enchktopaͤdiſche Ueberfidht der gefammten Sa» 


turwiſſenſchaft, Meteorologie, Erperimentalpbyfil. — Dr. Böt- 


tiger: Geſchichte der frangöflfiyen Revelution ,, allgemeine Ge⸗ 
ſchichte, Geſchichte und Statiſtik des Königreichs .Baiern. — 
Dr. Doderlein: die Uebungen des philof@gifcen. Seminars 
im Interpretiren und im Unterrichten, auseriefene Stüde aus 
Thucydides, griechiſche Literaturgefchichte. — Dr. von Rau» 
mer: Mineralogie, Pädagogif, Bacos Novum Organum. — 
Dr ——— ——— — u eometrie. 
— Br.- er: philofophifche und bet, Encyklo⸗ 
paͤdie und Methodologie des akademiſchen &tudiums. — Dr. 
Drechsler:. geſen eine Reihe arabiſcher Gedichte, ſyriſche 
Sprache. — Dr. NRägelsbach: eine philoſophiſche Schrift 


Cicexo's, über Platons Staat, Prakticum über der GStil. 


— Dr. Fabri: über Ganäle mit beſonderer Berüͤckſichtigung 
des Ludwigcanals, Technologie verbunden mit Excurſionen, Na⸗ 


‚rionalöäonomie, Police. — Dr. Winterling: Spalfpeare's- 


Hamlet, dramatifche Kunſt wie ſolche zur Zeit in Italien und 
befonders in Rom geübt wird, englifche und italienifche Sprathe. 
— Dr. von Schaden: Pfychologie und Anthropologie, reine 
Retaphyſik ald einzige Brundlage einer echten Theorie des Er: 
dennend, Gefchichte der Muſik und Poeſie — Dr. von Rau’ 


mer: geſchichtliche Grammatik der deutfchen Sprache, Erffärung 
gothiſcher und althochdeutfcher Sprachproben. — Dr. Stahl: 


politifche Rechenkunſt, Rationaldöfonomie. — Dr. Märtius: 
Erperimerttalpharmacie, Anweiſung zu chemiſchen Unterſuchun⸗ 


gen. — Dr. Heyder: Dialektik als philoſophiſche Grund» 


wiſſenſchaft, Yhilofophie der Religion und der Religionsgefchichte, 


Entwickelung der Wriflotelifchen Philoſophie und ihres Verhaͤlt⸗ 


niffe zur neuern. — Dr. Schnizlein: mebdicinifch-pharmacen: 
tiſche Botanik nebſt Charakteriſtik aller natürlichen Pflanzen 


familien, praßtifche Uebungen im Unterfucsen und Ger Beftim- 


mung der Pflanzen nebfl Ercurfionen. 

A Janzkunſt lehrt Ouͤbſch, die Fecht⸗und Schwimmkunſt 
uehl. EHER: 

. Die Univerfitätsbibliothet iſt jede (mit Auen 

des, — Ma Uhr‘ das —ãA in * 


N 


eg eupolde, — * —— ben‘ Stunden und Montags und Mittwochs von 1— 3 
6, 


das Raturalien: und Kumftcabinet Mittwochs und Sonnabends 
von 1—2 uhr geöffnet. on 





Im Berlage von Br. Brockhau⸗ in Leipzig erſcheint 


ſoeben und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Clemens der Vierzehnte. 
Ein Lebensund Charaäkterbild. 
Gr. 19. Geh. 12 Nor. 
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Baren’s. Bert: in 5 Wänden gr. 8 


In Unterzelchnetem ſind ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Geſammeltte Werkt 





des Grafen 





Auguſt 


von Platen. 


Rene Ausgabe in 5 Baͤnden gr. 8. 
- Bebuyopier 


auf feinem 


gefämädt mit Dem Portrait Des Bissers. 
Erster usb zweiter Band. 


alt: 


Suba 

l. 6 Zeder und Be .Ballad B > te. 4. 

—— — mongen. Balken. — Eeleoenbeittoedich Bere. Eomitr 
Die dr weitesn Bände werden in entforegenden Bwiftgenräumen leispfane noch im Baufe dieſes Jahres 


* nen Bandes if 27 gr. oder 1. 30 Ker., und wird hie uellkänbige Ausgabe ſomit 4 et Kar. oder 


I. ©. Eotta’scher Verlag. 





A 1% 

4 und Zübingen, im März, 1847. 
Preisherabsetzung, 
—— Shriften che Barlı 6, bie fernen 

en 


"bins laſſe ich jetzt 
n, eriane 
a. Daten 1 fe ermäßigten Preiſen: ” 







Ynleitung zu 
ufl. —— En en Kor... — XR 
ik. ee J ——— (8 Bar) 
—— 
g — 
—. —— Aufl. (8 Nor) ARgr. — Mine 
22 88 ie. (8 


N — 
ARar. — *5 2 










2 ri tienlanbe. — Se 

—— uf ↄ0 — d 
Anteils m 

S.R. Brockhaus, 

& Weibel, E ?. Hof⸗ Buchhaͤndler in 





Eile, ale ne fowie in allen Buchhandkun — wird Pranumexation 


angenommen a 


Beſtemechiſhe miltniriche Sehr 


18347. reis des Jahrgangs 8 Thle. —= 12 Fl. Com.-M 


Das fochen erſchientne erſte Heft entdaͤlt folgende Weffäpe: 


" L Die Bewegungen bes vierten oͤſtreichi — in 
Gachfen während Des Geptembers — ſen a. 


sat am war vom Anfang —* M 


das 8 neuartige g der —*— 
V. Ucht Scenen aus 
rago⸗ 


da —— 





m Der Machanuik. Bweite | 


r — | nenne 
Zunbe, (1a Mer. Bor. — Shemie. (22 ey Ne— | 


wer Str. 6, Beenginfanteri a ee 


in, am 13. MRiry 1847. 





In unferm Verlage ift srfchienen: 


Weber das ‚böchkte Gut. 


Bully Zheoder Vene». 


8 Beoſch. Preis 15 Nr. 
Eeiprig, im März 1847. | 
Freitkopf & Hartel 
Berlag .N. Werde erſchi 
Sm ME He ne in Beinalg ” en 


Guell (RR), Finteitung in die Differen- 
tial« und Integralvehnung. Erſter heil. 
(Bom erſten Differentielquotienten.) Mit B litho- 
groppirten Tafeln. Gr. 8. Geh. 1 Thit. 26 Ngr. 


In bdemfelben Verlage erſchien von dem Verfaſſer: 





JEehrbach Der Weometrie. Dit 6 a 


Kofln Gr. 5. 18. Geh. 1 Thlr. 5 





Soeben find erfäienen und durch alle Buchhandlungen yon 
Unterzeichneten zu beziehen: 


Mishert, Vinsenee, Collezione delle upere Yol IX 
—ZUl: Dal belle; Degli oerari flesofici di Antenio Res- 
mini, 16. 43 Fr. 


Thiers, All., Storia dei Consolato e dell" n. 
Napolaane. Tem. VL Edie. inß.grande. 5 Fr. Bliz. in 
2.3 Fe. O C. nn 


= 


n 


- . Assedie äiFirenze. CapitolixXX i in-unoxol.. 8, IXx. 
' _ Beni, Filde, Raccolta degli Atti oMiciali e d' aldi a voriu 


“ risguardanti la distruzione della 
Cracevia con discorso preliminare. er AFr. Et C. 
Dei sentimente, 
- di un Siciliano, 8. I Fr, 
, Baperimente letterarie, due dieloghi diG.V. I Fr. 
In merte di P. E. il Cardinale Gaismcok, 
Arciwesco di — 8. 3 Fr. 
uoM, Ant,, ‚Raceolta defie Poesie giocose. 
18. 2 Fr. 50 C. 
Istruzione secrete della compagnih di Gesa 
con aggiunte importanti. 18. 2 Fr. 
Leeni ‚ Iumigl, Considerazichl morsk sopra Puomo. 8. 
r 


Peesie itallane, tratie da una slampa A Nr Edi- | 


zione notabilmente aumentata # correiia. 
Bevere, Gius., Nuovi Sonetti. 8. 1 Pr. 56 C. 


ein Italia. Ragionamento 


posiuma di Bloceld Pal 
one © Annotazioni di Anonimo. 


Studi-Intorne alla steria della Lembardia 
negli ultimi traut’ anni 9 delje agioni del difetto d’ener- 
a dei Lomkardi. 3 Pr. B0£ 


Unter der Dreffe Sefinden ſich: 


Pr de) 18%. 


oo una introd 


"Bancroft, Gierg., Storia degli Stati uniti, dalla 
arkgzenkeasto pulla 


„soperte deicontimente americaso. Ve B 

decima edizione americana riveduta dal’ autore, con 

note ed altri soritti originali di Carlo Carenzi. 
Uraeevia. ri it di Gabriele Bessetti, Nardini, 


miete & —— 3 
XVI Secolo. In Edision adorna di ritratti e finissimi 
integli Iietercalati nel 

Anvennzeln, Opeso, * o inedite. 4 vol. in 8. grande 
a 2 colonne e ritralto. 





‚J 8. Storia della- Riforma del _ 


Sag Kr storico e politico sulla Costitusione del regn®e 
kekkin inänn «al 1616 can un appendioe die mul ri- 1 


Eonverfations- Lexrikon. 


Neunte, verbeſſerte und ſehr vermehrte Originalauflage. 
Vollftändig in 15 Binden. 


Diefe nene Auflage, welche den Inhalt aller frühern Auflagen und Supplemente bed Converſatiem— | 
Lexikon in ſich aufgenommen hat, wirb ausgegeben: | 


2 in 180 Seften, won denen monatlich 2 erfcheinen, zu dem Dreie von 3 Ngr. 
- Erfdienen: 100 ‚Hefte. 


2) bandweiſe, der Band auf Druckpap. 1 Thlr. 10 Ngr., Schreibpap. 2 Thlr., Veli 8 
Erſchienen: 42 Bände Bu * 


Su einer neuen Ausgabe 
3) da 240 Wochenlieferungen, zu dem Preife von a Rt. 


| sc Subferibentenfamnler erhalten in jeber Ausgabe auf 12 Eremplare 1 Breievempker. 


Mayer % eher a Zuͤrich. 











@rfdienen: 76 Lieferungen. | 





An alle Kuflagen und Rachbilbungen bes Gonverfationd-Beyfton Kälte fich on: 
Systematiseher 


BILDER - ATLAS. 


Volstäudig 508 Blatt in Ouart, in 12D Lieferungen, 
zu dem Preife von 6 Ngr. " 
Srfhienen: 74 Lieferungen. 


Rare, im poll 10m. sa —— 











Im Berlage von Beockgaus & Woenaeius in Leipzig erſcheint für 1847: 


j Jllufrirte 200: 
Zeitung für die Jugend, 
| ausgegeben 


unter Mitwirkung Der belichteten Jugendſchriftſteller | 


v 
| Ä Zulius Kell. | | 
52 Wegen mit etwa 250 Irufkrationen, im fühmal gr. 4. onf feinſen Welinpapier.. 


Beftehungen werben in allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Der Abonnementspreis auf din 
| - Jahrgang von 52 Nummern iſt 2 Thlr., auf ein Quartal 15 Nor. 


- Die Yugenbgeitung wi unterhaltend erziehen. In. feifchen Sebensbilbern, — Gcüberungen, Märchen, Dramen 
Gedichten, Fabel, rRaͤthſeln u. f. w. will fie durch poetiſche Darftellung ber Wahrheit und des Lebens unter unferer Jugend 
jene fromme Gemuͤthlichkeit und Heiterkeit, jene ensbildbung und Eharakterentwidelung zu befördern ſuchen, welche dur eine 
hauptſaͤchlich auf Bereicherung des Wiſſens gerichtete Schulbildung und eine nicht naturgemäße Pädagogit mehr in den Hintergrund 
getreten war. Mur was ben ſich entwickelnden jungen Menſchen nad Seiſt und Herz und Leben auf irgend eine Weiſe pofitio 
nügen und Kinder aller Stände, aller Eonfefiionen , jeden Alters verftändiger, beſſer, fröhlicher machen ann, foll darin Platz 
nden; confeffionnelle und politifcge Gtreitfragen können demnach auf Beine Weiſe in Betracht kommen. - Mit dem Xerte follen 
ie Bilder Hand in Hand geben, "bald wahre und beitere Lebensereignifle, oder Scenen aus dem Kindesleben verfinnbildbend — 
wie 3. B. die Kichter ſchen Bilder zu den Kinderliebern auß alter Zeit — ; bald Fremdes und Unbelanntes zur Anfhauung- bringend; 
bald unferer leider nur zu.ernft werdenden Jugend unfchuldigen Stoff zum Lachen gebend, wie z. B. die mit fo vielem Beifall 
aufgenommenen „Wunderbaren Abenteuer Stedelbein’s' nach den ergöglichen -Beichnungen R. Zöpffer's. 
Der niedrige Preis macht die Anſchaffung auch einzelnen Bamilien möglich; eltern, Schullehrer und Hauslehrer bilden Feine 
Lefekreife unter ihren Kindern; in Stadt» und Landſchulen circuliren Eremplare zugleich als treffliches Hülfsmittel des Leſenlernens; 
die thaͤtige Mitwirkung der geachtetften Jugendſchriftſteller Deutſchlands aber, die Sorgfalt der Redartion in Auswahl nad) Form 
= — moͤglichſt gelungener Stücke läßt das Blatt als ein allgemeines Bildungsmittel der deutſchen Jugend in Haus und 
ule erſcheinen. ' 


dieſer Iänftricten Beitung ogenb iſt das die manni Unterhaltung 

BE een —— ee einer arte maden —— De Bnsend —— red 
. u deſelben ſtud in allen Suhhanbiuugen vorrätig. Preis tn eleganten Umfdlag geheſtet nur 2 Ihr, ſauber gebunden 
* Das Jannarheft, ſowie Probenummern find durch alle Buchhandlungen und Poſtäͤmter 









0 8 





Bei uns iſt foeben erſchienen und in allen Buchhandlungen | ald Wermittierin der Philofophie mit dem Mollsbewußtfein. 
. vorräthig: “ 9. Das Verhalten der Ronarchie zu den Wirkungen ber Auf 
ı G ſchi cht € Märung. IV. Die Berfolgungen der Philofophie und ihrer 
WGeſch | Ä Jünger. 11, Die Monordie im Eonflist mit der Erziehung. 

b 13. Schlußbemerkun - 


. er lußb en. 
Denk- und: Glaubensfreiheit „Suihrige Qnbaitsenseigen Ab in an Butpan- 





im Berlin, im März 1847. 
trften Jahrhundert ber saitergerriäunt und des Chriftentkumb: ’ Belt H Comp. 
| JUNE „rad Et * der —** zu Berlin. Soeben erſchien in —— durch alle Buchband 
39 Bogen. Gr. 8. Preis 2 Thlr. 10 Ser. . 
Wir glauben die Bedeutung dieſes geiftvollen und gediegenen Geſchichtsbilder 


3Schleswig⸗Holſtein. 


Ein dentfches Leſebuch 


bensfreiheit. 3. neberblick des geſchichtlichen Herganges und | d don \ 
ine uf, bie Bukunft. 4. Die Monarchie im Kampfe mit Frans Schnuselka. 

der Rede Und Schriftfreiheit. 8. Der literariſche Berbehr und Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 108Rgꝛr. 

der Buchhandel. 6. Monarchie und Cultus im Bunde gegen ig, in 41847 

die Gtanbensfreiheit. 7. Die Phllofophie im Miderfireit mit „ im Mpeit 1847. °C: Bir 

dem, Abfolutismus und der Staatsreligion. 8. Die Belletrifif 3 A. Bestens. 


Deut muh — 1a Beine 


— — 


Diefer uerariſ wird dep bei $. ©. Brodans 5 —X 
—— —— heigeheftet, und detregen die Infertionbgeiäären fkz bie Beile oder teren Row BA 


ke 


. Gonverfations: 





Literarifger Anzeiger. 


1847. X VOL 


Titeneutfihe Nntenbaitung“ 





 Menigkeiten und Forfsefzuugen, 


\ verfendet vor 


®. A. Brockhaus in Leipzig 


im Jahre 4847. 
5 j M I. Januar, Febrnar und Män. J 


Ausgegeben , ben ae au in Benestenen de 
vom en. 
Bu diefer und der unter Ar. U genannten Zeitfcheift erſcheint cin 
Riten: iger, 
Antümt CAR Un beim, 12 
atite Untünbisungen ar Kr bekimt, Bär die ge 


* art. Bde sefonvere Angeigen 

si — — — 
ebnte. Gin Lebens · und Cha⸗ 

ee, &r. 12. Geh. 12 Nor. 
eziton. emeine Seut ⸗ 
ge Real» Enchkinpäbdie für ebifdeten 
inde. — Reunte, verbefferte und fehr vermi 

Sriginalauflage. BWollktändig in 15 Wänden oder 120: re 
tm. Säle —X —8 — ee bis ſechsund · 


weieunigſtes Es 


Die gende Xu 19 Bänden, oder Fe uf 
vom KARTE, * ir In da Kasse hate 
— — 
ee t 
*ii⸗ —— liefern das Wert zu el 
Preaf, und bemilligen auf 12 @zemplare 1 Breiz 
Henster 


rl — * TE ER: 


m — 
ck —S S. 8. vede Keane 2% — - 


« Su 
nogvapsifäe @nspei uni == —— 
BEA. Pag x H —* in. 


denden Rüı ber 
— Bat @ 


s He I 1 120 2 Einı 
. en. 
igfte bis vienuofehggfe era ” 4. Zebe fie 


jerung 6 Nor. . , 


1. Biatter iterarife Unterhaltung. ser, A. u Bie eperativo Ohl- 
bee ne “us % 18T. Läg: . In tes, oder zweiten 
— ‚Er EEE Pi *|- Bandes erstes — Gr. 8. Jedes Hefe 1 The 


7. Biegen, Roman a 


E 


A HAN 
. Bvangellı 


ln Tu De * ” 
. we —— — xutſ⸗ 


— adiſhe Bettfcheift, J 


Geh 1 Abirx. 

Ranbwirtbfänfttige mg. ¶ Herausge · 
jeben unter ee einer a fe ac praßtife un h 
aus · und Forſtwirthe von Iiam æ⸗ 

einem Seiblaite Dein ein Anterhettunge: 

Matt türGtabtund Band. eng 1847. 528um- 

mern. Beeis des Jahrgangs 20 


— 
— een für m Kuuz ‚einer u. 


gran eine mg wo 

um Palatinum ineditum sire Re- ' 
liquiae textus evangeliorum latini ante Hieronymum 
versi ex oodice palatino pı are su — 
Chr. Sacouli nunc Fan Erdleatans edidjt 

Unus T 


en SCuswanbe 
ale. 

Bereinigten Staaten von —ſ Gr 
fir Ratur · 


ſichte, — Anatomie und ale: 


Ausgegeben vn ® 3 Johrg 
— Safe. (ei Pe 


. Rultfhmidt = A ee un und voß 


mtishaten Kram Kordpetiger und —ã 
and „Bilinkheften, io im — und 
Berhege nebft einem 
— ber I 

je. 
ze 


Gattsı — 32* 
derer seiten indandes geilı 


und zweites Heft: Gr. 
Werter werden unter beſon · 


einer Karte der 
8. 6. LI. 


7] — ae 1 , . 


13. 


14, 


15. 


16, 


17. 


18. 


19. 


Körte (WE.), Die Sprigwörter und fy 
wörtligen Sebensarten Beutfen. Ru 
den Bebensarten der deutſchen Zechbrüder und aller Prak⸗ 
tik Großmutter, d. i. der Sprichwörter ewigem Wetter: 
Kalender. 677 und mit vielen ſchoͤnen Berſen, 


gabe. &. 8. Seh. 1 Ihlr 


Die Einverieibung von Krakau und die Unter 
—5— der Schlußacte des Wiener Tongreſſes. Eine pu⸗ 
6 


ſtiſche Erörterung. Herausgegeben von J. Bätem. 


rd Geh. 6 Mur. 

Neue Jenaische Allgemeine Literatur 
Zeitung. Im Auftrage der Universität zu Jena re- 
digirt vom Geb. Hofrath Prof. Dr. 5. Hand, als 
Geschäftsführer; Geh. Kirchenrath Prof. Dr. M. A. 
Mase, Hof- und Justizrath Prof. Dr. A. L. J. BEt- 
ehelsen, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. HKiteser, 
Prof. Dr. If. Sell, als Specialredactoren. Jahrgang 
1847. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlr. 


Wird Freitags audgegeben, kann aber auch in Monatöheften bes 
zogen werden. 


Anzeigen werden mit 1, Mor. für den Maum einer geinaltenen 
Belle und befondere Anzeigen u. dgl. mit 1Xhlr. 15 Ngr. berechnet. 
Oertel (F. M.), Genealogische Tafeln 
zur Stantengeschiehte der germanischen 
und slawischen Völker im 18. Jahrhun- 
derte. Nebst einer genealogisch - statistischen - Ein- 
leitung. Mit einem bis zu Ende 1846 fortgeführten 
Nachtrage. Quer-8. Cart. I Thir. 15 Ngr. 


Bie Jahre 1845 und 1846. 


Erster Nachtrag zu den genealogischen Tafeln des 19. 
Jahrhunderts. quer 8. „cart 16 fe e 

ren, 
viefeh KBert durch Ihelice Radtrhge Nets voufäntig erhalten werben 


Das Diennig Re azin für Belehrung und Unter 


haltung. Neue Folge. Fuͤnfter Jahrgan 1. 52 Rum⸗ 
mern. Rr. 209— 360. Mit vielen —28 Schmal 
gr. 4. 2 Ihr. 


Magazin werden Ankündigungen aller Art aufgenommen. Yür 
fenbere Anpeigen u. bergt. gegen Qergktung Many Kain Kir Dep 
6 “. “ e a 

Kaufend beigelest. 8 , er ges ‘ 
Der erſte bis zehnte Jahrgang des Pfennig⸗Magazin koken 
— Kan 9 hl. 2 Mor. Gm h 8 rad ai [! ) den 
., der 


Wird wöhentlidh und monatil ausgegeben. In in 


reife nur 10 Ahlr; ber erfte did fünfte Zahrgang 5 

este bis zehnte egang 5 — einzelne Sabrgänge 1 zb. 
O Ror. Der Neuen Bolge erfter dis vierter Jahrgans (1843 —46) 
Boften jeder 2 Thir. 


benfans im Preife herabgefept find-folgende Sqriften: 
tfennig : Magazin für Kinder, Fünf Bände. 
* ber Zhlr. Seht 2 Ahlr. 15 Rgr. Einzelne 
abrgänge 20 Ar. 
Sonntage: Maga; » Drei Bände. Früher 6 Thlr. 


Rational : Magazin. @in Band, Früher 3 Ahlrx. 
t 20 Nor. 
Leptere vier Wände zulammengenommen une 2 Zpir. 


Pritsel (0. 4.), Thesaurus litteraturae 
hotanicae omunium gentium inde a rerum botanica- 
rum initiis ad nostra usque tempora quindecim millia 





opera recensens. Erstes Heft. Gr. 4. 2 Thlr, Auf | 


2 In unpapie R 4 Tui: balt diefes für di 

‚und Inha e e 

botanl —— (9 nihtigmn —* {f bem en Hefte beigedruckt; 
In 8 Heften wirb daſſelbe vofftändig fein. , N 


. Raumer (DB. von), Bede zur Bedäutniß- 


er König Sriebri’sIL, gehalten am 28. Januar 
847 in der Bönigf. preuß. Akademie der Wifienfchaften. 
Erfte und zweite Ausgabe. Gr. 12. Geh. 4 Rear. 
Meluſt ab (R.), Geſammelte Gchriften. Reue 
Folge. le ae Band. Gr.12. Geh. 2 Thlr. 


. Di J in zwölf Bänden 1834344 unb doſtet 12 Thir. ; 
— —— 12, AHrtp Auflage. — Gagen und romanfifäe 





florien in ein Buch verfaßt. Reue Aus. 


lungen. — Kunftnesellen. — Nevetlen. — Yu 
Hape. — Enmiits — Bermiſchte — —— 


Da Ige erfler dis fehöten , ; 
Algier a per im Xadre N et N Turiage: a) euthätt: 
22. Leipziger Bepertorium der deutschen 
und ausländischen Literatur. Unter Mit- 
wirkung der Universität Leipzig herausgegeben von 
Hofrath und Oberbibliotkekar Dr. RR. ei. G@ers- 
dorf. Jahrgang 1847. 52 Hefte. Gr. 8. 13 Thlr. 
. int in T Ya 
: artäeh a ln tmöciene ichen ‚Heften von 27% Bogen und wird Frei⸗ 


Diefer Zeitfarift if ein . 
Blbliographiſcher et 
I i 3 
gegen Bergätung von 1 hir. 15 er. beigelegt.’ u * * vergl 
23. Boss (@.), Handbuch der ch chen 
Anatomie. Erste Abtheilung: Chirurgische Anato- 
mie der Extremitäten. Gr. 8. Geh, W Ngr. 
24. Säufelte ($.), Beldichtsbilter ans Siiet- 
a0 w. in deutfches Lefebuh. Gr. 12. Geh. 
1 Ihr. 10 Ror. 
. Gbendafeldh in erſchienen: - j 
Br iten, i 
TE BEE RE Bo ent ggg 
25. Die preubifde Werfaffung vom 2; Febenar 
ASAT. Nebft einem Anhang. Erfter und zweiter 
“bdrud. Gr. 8, Geh. 4 Kor. - 
‚Der Anhang enthält die in dem Patente und den Verorbnungen vom 
3. Sehr. 1847 allegirten Geſeße, den Irtikel der „‚Xgemeinen Preafs 
fen Zeitung‘ vom 5. Febr. und-das Patent vom ®. Febr. wegen 
berufung des vereinigten Landtags. 
26. Seutſches Bolksblatt. Cine Monatfchrift für das 
Volk und feine Freunde. Dritter Jahrgang. 1847. 12 Hefte. 
®r. 8. I Wir. 


Erfcheint von 1867 an unter einer neuen Kedaction und in monate 
lichen Heften von S—4 Bogen. Die Infertionsgebühren des 
en für den Saum einer Zeile 2 Ngr., befondere Beilagen 
werden mit 1 hir. 15 Rear. beredinet. 


27. MWpIts - Wiblisthet. Dritter und .vierter Band. 
Gr. 8.. Sch. 2 Ahlr. . . 
nie Di jept erfhienenen Bände diefer „, EOTd6 : Winlisthef“ 
J. Soachim Mettelbe, Bürger zu Kolberg. Eine 
Lebensbefchreibung von ihm felbft aufgezeichnet, und ber 
ausgegeben von S. Eh· 2. Bauten, Mit Rettelbeck's 
Bildniß und einem aaa msegend von Kolberg. 


Bweite Auflage. 
IL Der alte Beim. Leben und Wirken Ernſt Ludwig 
Heim’s, Tönigl. preußifchen Geheimen⸗Raths und Doctors 
der —— Aus hinterlaſſenen Briefen und 
Zagebühern herausgegeben von G. W. Kefler. 
Bweite, mit Bufägen verniebrte Auflage. Mit Heim’s 
Bildniß. 1846, Zhlr. 
II. Die Sprigwärter und ſprichwörtlichen Re 
bensarten ber Deutſchen. Rebſt den Redensarten 
. der deutſchen Bechbruder und aller Praktik Großmutter, 
d. i. ber Sprichwörter ewigem Wetter-Kalender. Geſam⸗ 
melt und mit vielen fhönen Verſen, Sprüchen und 
rien in ein Buch verfaßt von W. Körte. 1847. 
Neue Ausgabe. 1 Thlr. B 
IV. Der deutſchen Auswanderer Fahrten uuh 
Schickſale. Br. Gerſtäcker. Mit einer Karte 
der Bereinigten Staaten von Rorbamerifa. 1847. 1hir. 
28. Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie. In Ber 
Be mit der von ©. F. Illgen gegründeten hiſtoriſch⸗ 







1 ü Leipzi eben vum 
DE I SLLTRTEE 
. r. 


den U ür die Zeile mir (a Mer. 
Eh ls rl ilag re am 1 gr. berednet. 


DE eur. GE ur | u 
“ 


W. Deutfche — ge .  Berantwortliche 


Medaction: effo Sohrgang 1847. 
Zäglich mit Einfhluß der Sonn» und Feſttage eine Num- 
mer von I Bogen. Hoch 4. Pränumerationspreis viertel: 
jährlich 2 Thlr. 

ird Abend 6 für den folgenden Ang andgegeben. Znfertionds 


sgebühbren für den Raum einer Zelle DB Rge. Beſondere In: 
‘"  getgen werben nicht beigelegt, - 


Rafael von Urbino und sein Vater Giovanni 
Santi. Von J. D. Passavant, Zwei Bände. 





- Gr.8. 1839. Mit 14 Abbild. in einem Atlas 


in Grossfolio. Velinpap. 18 Thlr., Prachtaus- 
gabe (mit Kupfern auf chines. Pap.) 30 Thlr. 
Bon diefem Werke wird von jegt ab in der Ausgabe auf 
elinpapier 
ver Tert ohne den Atlas gu 8 Khlr., 
der Atlas ohne den Fext zu 10 Ehlr. 
ei abgelaffen.. Die Preiſe des ganzen Werks bleiben un- 
verändert bie bisherigen. 


. Preisherabsetzung. 


—— — en 





Nachſtehende Schriften meines vPraze die „Aufenumen 


eine vollſtändige mit mehr ald 5 ungen 
verfehene Kleine Bibliothek zum Studium Der 
Maturwiſſenſchaften büden, erlafle ich jetzt zu 
beigefügten ſehr ermäßigten Preiſen: 

Auleitung zum Geld um ber Mechanik. Sweite 
Aufl. (Fruͤher 2 Nor.) Jetzt 4 Ngr. — HHbroflatif und 
p braulit. (I Ror.) A Rgr. — Preumatik. (8 Ran) 

gr. — ih, (8 Nor.) 4 Rgr. — Yyronomik. 
Bweite Aufl. (8 Near.) 4 Ror. — Sptik. Zweite Aufl. 
(12 Nor.) 4 Ror. — Elektrieitaͤt, Galvanismus und 
Magnetismus. Zweite Aufl. (BRgr.) ARgr. — Mine: 
zalsgie, (2 Ngr.) 8 Rgr. — R falograppie. (8 Nor.) 






4 Ngr. — Bes 
Bunde. (15 Rat . 
Bergbau und HSüttenkunde. (IR 


’ — AN Nor.) 4 Nor. — nfengbgrinke der 


oe 8weite Aufl. (20 Rer.) 





Bei uns ift foeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 


vorraͤthig: 


Die Gracchen 


“ ’ “so und .. 
ihre nächsten Vorgänger. 
Bier Bücher Roͤmiſcher Gefchichte 


von 
Privatbocenten ber Geſchichte an der Untverfität Kiel, 
Gr. 8. Geh. Preis 2 Thlr. 

... Den gerftörenden Einfluß der Ungleichheit des Eigenthums 
und feiner Belaftung, ben Verfall des Aderbaus und die Ent- 
artung einer Bürgerfchaft, die foeben die gewaltigften Wa⸗ 
ten vollbracht und ſich zur Weitherrſchaft erhoben bat, zu ei⸗ 
ner proletariſchen Maſſe, — dieſe Erſcheinungen ſo wie die 
Berſuche zur Abwehr, die Beſtrebungen zu ann lege: 
neration des Volkes und ben Untergang der Don geſinnten He 
formatoren mit ihren Plänen durch eine verblendete Ariſtokra⸗ 
tie ſchildert mit ebenfo viel: Gelehtſamkeit als Intelligenz ber 


— 





Verfaſſer dieſer vier Buͤ Roͤmiſcher ichte. (1. Bor 

—— — — und Ne Röm. EA bes 8. Sa 2. 
— 2, Die cenſoriſchen Reformverfuche in der zweiten Hälfte 
des 6. Jahrh. — 3. Zib. Sempr. Grachus. — 4. C. Gracchus.) 


Indem er die fo wichtige als bisher pröblematifche innere. 


Geſchichte Roms in jener bewegten Beit beleuchtet und veran- 
ſchaulicht, führen fi von 4 die Vergleiche mit Zuſtaͤnden 
und Aufgaben ein, welche die Gegenwart wiederum ſo lebhaft 
beſchaͤftigen. 
Berlin, im April 1847. 
Beit u. Tomp. 


Im Berlage ded Unterzgeichneten erfihien und ift in allen 


Bußpandlungen zu haben: 
Germania. 


Vaterländiſches Leſebuch 
für die reifere Jugend 


von 
Dr. RBogel. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Veranlaßt iſt dieſes Buch durch das Beduͤrfniß, der Bildun 
ur wahren — ——— — welche mit gerechten 

ürbigung ber Fremde Ber wohl vereinbar iſt — in unferer 
deutſchen Jugend einen feften Boden zu bereiten. Der gol- 
dene Faden, welcher ſich durch baffelbe hindurchzieht, iſt daher 


Fein anderer, als Weckung deutſcher Gefinnung, um - 


RT klarer, aus der richtigen Erkenntniß 
ervorgegangener Liebe zum deutſchen Vaterlande, 
welches Bott mit fo viel Schoͤnheit geſchmückt und 
—FX ein fo tüchtiges Volt, durch fo viele treffliche 
Geiſter verherrlicht hat. Es zerfaͤllt das Buch dieſem 
feinem Zwecke gemäß in drei Hauptabtheilungen: I. deutſches 
Land, I. deutfhes BoLE, und IL deutfhe Sprade; 
und wird, recht gebraucht, fowol in der Schule als im Haufe 
mit Segen gebraucht werden. 


Joh. Ambr, Barth in Leipzig. 


Defterreichifche militairifche Zeitſchrift 
Zweites Set. 1847. _ 
Dieſes ſoeben erfntenene Heft enthält folgende Anffäge: 
1. Das Wirken ber öftereihifchen Artillerie im Feldzuge 
1799. — II. Staatenbefeftigung. — TU. Die Gefechte des vierten 
öftereichifchen Armeecorps in Sachen, während der e 





Hälfte des Dctobers 1813. — IV. Der Feldzug des Jahres 1 03. 


am Oberrhein, an der Donau und in Zirol. Fünfter Ab⸗ 
ſchnitt. — V. Büge von Heldenmuth aus den legten Kriegen 
der Deflereicher. Deitte Sammumg: Rr. 1— 39. — VI. Reuefte 
Militoirveränderungen. — VI. Miscellen und Notizen; Rr. 3 


und 4. - 
“Auf diefen Zahrgang 1847 wird in allen Buchhandlungen 


Pränumeration angenommen. Preis des Saprgangd 8 Thir., 
ober 12 $1. Eon. " . 
Bien, am 15. Aprit 1847. 
Praumäller & Seidel. 





Im Berlage von Duncker & Humbist in Berlin ift focben 
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


IR @, Meng, 


Borlefungen über die Geſchichte deB deutfchen Theater®. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ger. 


In Verlage vom 


v ! 


| Im Berlage der Unkerzeichneten find focben erſchienen und duch alle Buhondlungen Deutſchlaads, Defweihs und ber Bene 


zu beziehen: 


Eehrbuch der xvii·i·gi⸗ nes Menthen 


Ya Uerzte und Studirende. Ben Dr. G. Valentin, Profeſſor ber 


ber Univerſitaͤt Bern. Mit 
erſten Bandes erfte Hälfte. Preis 2 The. 


Phyfiologie und vergleichenden Unatemie an 


zahlreichen in den Tert eingebrudten Holzſchnitten. Zweite umgearbeitete 
‚unb vermehrte Kuflage BImeei Bände. Gr. 8. . 


deines ſatinirtes Erſchienen iſt: 


r Hess Verfaſſer at fi die Aufgabe geſtellt, in diefem Lehrh aur die 9 nid * te des MRanfchen zu be In; 
r 


Der 
remẽe ift fireng ausg 


en und eben nur die Darſtellung ber — un 


Fe fe worden. 


däfär, daB der heutige * punkt der Wiſſenſchaft dieſe —— an t durch Mitaufnoßme fe foldger Ber- 


sroun en der Phyficiogie, weiche gewöhnlich neben ihr be 


en Ergebniffen der Diſſenfſchaft 


elt werden, meine um ergteihmpe Anatomie u. |. u, daB 

D für den praftifhen Arzt und den Studirenden — benn für biefe ift ein Berk zunähft beftimmt, — zu weit un 
er überfichtlih in der | werden zu laflen. Die neue Auflage if nicht blos vonhänd 

“ bereichert, fondern enthaͤ 


ig umgearbeitet und wit den 
auch eims ——*— größere Bapt- hi ausgeführten 


ſtiche. Die Berechnungen und Zormeln, bie fi) auf viele Angaben beziehen, find in befondere Anhänge verwi 
des erſten Bene erfdjeint Dfiern; ber ganze zweite Band im Laufe Dielen Sommer. bang efen. Dr Shah 





—Queltenkunde der vergleichenden Knuatomie, 


Velinpapier. Geh. Preis 2 
Baanuſfchereis, im April 1847. 


Fr Naturferſcher und a Li. Bon Dr. 9. W. Aßmann, Lehrer der Zootomie in Leipzig. Wr. 8. 


Beiebeih KWiewes ‘ Sohn, 





Frieärieh Ehrlich ie Prag ist 
erschienen und dureh alle Buchhandlungen zu beuishen: 


Physiologisch pathologische 
| Untersuchungen 


über die . 


Erscheinungen an den Arterien und Venen,. 
und die quantitativen Verhältuisse des Bia- 


tes im Verlaufe verschiedener Krankheiten. 


Med. Dr. Jos. Hoamern 
Docenten der Auseultstim und Pereussien an der Rs Usfrersität 
au Prag, ordinirendem Arste an der Abtheilung für Brustkranke 
im k. k. allgemeinen Krankenhause daselbst, eorrespondirendem 
Mitgliede der k k. Geusilscheft der Ärste sa Wien efe. 


6. 8. Brosch. % Fi. 24 Kr. C.-R., oder 1 Thir. 30 Ngr. 


Die an den Schläg- und Blutadern vorkommenden Er- 
.scheinungen wurden bis jetzt von den’ Aerzten sehr maügel- 
haft behandelt, und die Bedeutung derselben ist wicht in 
ihrem ganzen Umfange erkannt worden. Die bekannt ge- 
wesenen Erscheinungen standen überdies isolirt da, Dan 
komme sie mit den physikalischen und physlolo 
Kenntnissen weder verbinden noch durch dieselben er ren. 
Viele der in dieser Schrift abgehandelten und 
begründeten Erscheinungen waren überdies bis 
jetzt gänzlich unbekannt. — Die Wichtigkeit und 
praktische B Brauchbarkeit der in diesem Werke abgehandel- 
ten Birechein ungen ie ist bereits aus den zahlreichen Schrif- 
ten, erschliesshar, die seit den ältesten bis auf die neuesten 
Zeiten über die a jonsnnten | Pulse erschienen sind. 
In dieser Schrift wird es rsichtlich, wie viel in dieser Be- 
siehung bis zu dieser Zeit geleistet worden ist. — Insbe- 
sondere müssen wir jedoch bemerken, dass über’ die Er- 
scheinuggen der Blutadern noch keine wissenschaftliche, 


mit den pliyzielogischem und pathologischen 
bis —* 


Grundsätzen 
zusamme e Arbeit vorhanden ist, und daselbst die 


wenigen etst bekannten Erscheinungen an den Blut- ' 


aderw unrichtig erklärt worden und mit den bekannten 


Bi @. Aummer in 


ph iologischen Verhältnissen des Kreislanfes in eine 
che Verbindung nicht gebracht werden “konnten. Bud. 

lich werden in dieser die unntitativen Ver- 

— des Dlutse b m‘ v — dieser Bruce 


nigsten Verbindung per dag 
ber die —— Frei Blutestsiebungen und anderer Me 
thoden, . durok oe Flüssigkeiten unsern Köcper ent- 
zogen werden, Licht verbreitet, se finden wir os übe 

darüber noch weiter zu sprechen. Die Bear ds 
ganzen Gegenstandes ist einfach, klar und verstän: 





Leipzig iſt erichienen und in allen 
Buchhandlungen zu iR srhdie u 


KRefebre, R., Fr d . 
ee Webungen. en a ee Son 





In unferm Verlage ift erſchlenen und duch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Praktifhe Sammlung 
bee boſten und interzeffaunteten 


Schachfpiel-Probleme 


"durch mehr ald 2000 © anfcheulich gemacht und ans 


aͤltern and nmern Schriftſtellern a auineigetragen 


von 


A. 
Schmal gr. 4. Geh. 5 The. LE Mer. 


Diefes nee Werk deb aiB Werf ee ber Ene 9* 
* ycopsdis 


échees ſo 6 Herausgrbers wird allen Fereunden tus 

eln Epies eine fehr rillfommene Erſcheinung fein, bey bus 

Ckublum der Probleme ift eine für den Kenner wie den Malng 

gieich nerſchoͤpfliche und fruchtbringende Quelle der. Belpemg. 
Keipgig, im Mei 1847. 


' Brochaus & —— 


Druck und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


w⸗ 


|, 


\ \ 


Ei teraeifßer Anzeigen. | 





1847. 


e3:voleb: den dei . ac 


du Beiphig erſcheinenden Zeitſch 


Aiłxter tb) jiterari eig“ 


Biterenifiäefingeig VBro chauu⸗ 
und iR“ beigelegt « oder —* und betngeni bie-Sufertiondgebähren für bi bie e Beile oder ve beren Raum 2%, ner. 





1842. Al. Aanaer bie März. 








für nie Qugenb. Herausgegeben 
—— — g Beben 5 
* 88 RE bb 
eher Boyer in ſchinal⸗ X 


en. Preis des Jahrgangs‘? Shi. 
n einzelnes Do I 










Ein Quartal 15 Rgr. 


Drobenummern find du men Poſtaͤmter zu erhalten. 


nferate werden mit 2 Nor site: & net, befonbeze An eigen 
u Vergütung. von 1 Shtr. —* Jean beigeleg zeis 





Benfe ’ m Rellin ri it 
— Ah A neenfäe Geh. — En mie | 
Blanc (Louis), Mftclie: de 1a revolution 
Senukadike. Tome prender; Orgines et‘ caunen: de la 


reyuiutiun. & Gen 1: The, dr fin 
Sefchicht⸗ rer mörfifen: 
Mensintioems us dem Yonnzöffhun Gtfter Bimd: 
llgemeiweund beſondere⸗ Urfachen bey Reuphitim: 3.—BL Eief. 
8. Gehi Frris der Liferung 7. Mor. - 
MAe n ber Abel. In Bildern mit erkäuterndem 
Erſte Avriung Frauen des Alten Se ts. In: |: 
20 — Ia. Fli Llef. 4. Preit der Krferang Mur: 
erro 180 erausgeber. des’ „Plinch’ He 
23 von ie nebft einigen‘ Nachri weine \ 
dent: Einfledlet von on Aus’ dem. den. Kir |: 
der Btöntffe des’ Einfleölere.. 8. Gi, MR 




















. der leßenden persischen Spwache, Aus dem: |; 
‚Englischen übersetzt, zum Theil umgearbeitet und mü 
Anmerkungen versehen voR — Dr. M. L. Pletr 


WR (I, & Ay de te N) 
ah converna-- 
tion. — —ES ur engliſchen —— 
nebſt ana grammati —* Anmerkungen für Schulen und 
—— und einem kleinen Wegwriſer auf dem 
In Acatur. 12. Geh. ı 12 Nor. 


—* 
raphisches Lexikon des 
In einer al ut Bieihett- 
folge.) Nach‘ amtlichen: Quellen und den hesten vater- 
lömdischen Hälfsworkem, von einer Gene nchutr@teog m 
& Pbstinändter: 22. — 26: Meft! Hien.) Gr. ei 
Fi Hifi: W nen 
eare-Gnlente., Die Eranın. und 









Reeue Shadın 
Mädchen in Shakspeares dramatischen 


Werken. In Bildern englischer Kähstler, ‘nit Erläu- 
terungen. In * nieferungen. II. — I Lief. 4 Pipis 


des Liefesun 
y Gereumelte Schriften. Rovellen, 


=,, 
Romane, — 2  Bolftändige deutfche Ausgabe. In etwa 





Al von |! 
Hımmer |: 
en Abilbun⸗ 





| 
| 


Mirsa Mohammed Kbrakim , —A— 


so. 
reichischen 


12 ihren Erſtest Bänddiek: gps sank. 8, 


Geh. 15 Rar. 
—— 


! 

1 

| Dice Sefemmtausgebk strt umfefßR? 

| 

ne —— „ teitifche Enleltung, omie 


en ——— 7 — 


Ib. ei eine Model 











| In C. Bersid’s Berlagköuchhandlumgin Mien ift erſchienen: 


rbadrer 
der — 7 
| Dundersf hdzehnser Band. 


- October. November. December. 


Qubakt. des. huudertfechszehuten Mondes. 
: tel 1) Travelsin Luristan and Arabistar. By th» Ba- 
‚ron C. A. de Bode:. keadon, 13 2j-Bokhara: its Amir 
; and its People. Translated wom the Russian of —— 


Ser ver Re 
Formeln von Dr. Ludwig hr —*8* Dritter Band, 


art Anff. Mit dem 


Bildniſſe des Hepzogs Eh vi ſtop Tabiugen, 1314. — 
Art. 1. Keluer Sombriefe, ‚oder Beitraͤge der althrſtucen 
Kirchenbaukunſt, ven. J Kreufer Berlin, 1 


Reiſen in Dänemark und den Her 
‚ Holftein, von I. 6: Koh A 
V. Di DI im der 


844. — Art. 
5— 
Br Re un 


nr —— a wa —— S— 
——ãA—— — herruogegeben 


und erftärt von EN Mon 
BZieeii Bine: Kartoruhe, 1848: 
Taͤhaut bes uzeige: Alattes Mr. CXVE 


Crönica rimada:de las-cosae de Esnaim dasda Iamuerta, 
.del.Bey: Don. Pelaya hasta Don Fernando el Magney 
ym mas. particwarmente de. las. aventuras del Cid. Bubli-- 

por Rrimera. vez. por a: seüor Don. Francisco, 
Michel _ omgpiet e Ercurſe. Bon 3, G. Seil. 
(Schluß.) — edbe:5 Unterhaltungen beuffcher. 
gemanterkei: — — Die. Gräber. bei Dberaäk am. me 

Amer Bericke) — Negſter. 





d . Mes 
Dur ode Batpenkiungen a u * VDeockhaus⸗ 


Aetenſtücke jur Geſchichte | 


ungarifhen Scupvereins: 





Gr. 13. Geh. 16. Nur 
Ung ariſche Zuſtuͤnde. 
Gr. 12. Ge. 1 The. 





Soeben ist ersebienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


- Beobachtungen 
über die 
I rankheiten des cerebralen Biutkreisiaufes 
“ und den Zusammenhang zwischen 
 Mirn- und Herzleiden 


Dr. George Burrows, | 
Arst und Lehrer am St. -Bartholomew’s Hoopital in London. 
Deutsch bearbeitet 
7) W 


Dr. L. Posner. 
Leipsig 1) Kollmann, 2 Thir 





Boeben ist erschienen: 


Mittelhochdeutsches Wörterbuch 


aus. dem Nach lasse 


Georg Friedrich Benocke 
herausgegeben u und bearbeitet 


Dr: wilhelm Müller, 
s. o. Profosser- in Göttingen. 
Erster Band, erste Lieferung. 
"Bogen 1-16. A— BRISTE.- 


Lexikonoctav.. Geh. Preis I Thlr. 10 Ngr. 


- Bin umfassendes mittelhochdeutsches Wörterbuch, welches 
dem jetzigen Standpunkte der deutschen Sprachforschung 
entspricht, hat sich schon lange als ein dringendes Bedärf- 
- niss herausgestellt, umd insbesondere ist die endliche Ver- 
&fieptlichung des seit vielen Jahren ‚von Benecke. unter- 
nommenen Wörterbuchs wiederholt gewänscht. Indem ich 
hiermit das erste Heft dieses Werkes, das der Verstorbene 
nicht vollenden sollte, dem Publicum übergebe, mache ich 
vorläufig nur darauf aufmerksam, dass seine Haupttendenz 


ist. das Verhältaiss der mittelhochdeutschen Schriftsteller . 
. zu erleichtern. und somit einem Jeden als Hilfsmittel für 


das Studium der deutschen Sprache zu dienen. Ueber das 
Vethältniss 'meiner Arbeit zu der von Benecke bemerke 
ich, dass sie hauptsächlich darin bestand, das noch nicht 
Vollendete dem Plane des Verewigten gemäss auszuführen, 
auf der andern Beitoe aber aus eigenen Samml das 
noch fehlende zu ergänzen. Ausführlicher werde ich dar- 
öber in der Vorrede sprechen. — Ein 
zeichniss aller angeführten und erklärten Wörter wird am 


* 


Schlusse 
Fällen’ Fe dem 


alphabetisches Ver- | 





egeben werden: vorläu: 

Wörteriu t' verwiesen. 
- Göttingen, im April 1847. 
. W. MÜLLER. 


Der Umfang des ganzen Werkes ist auf etwa 90 Bo 
bereohmet, welche, in zwei Bände getheilt, in Lieferungen 


von 16 ausgegeben 
Der‘ P einer solöhen Lieferung ist auf | Thir. 10 Ngr: 


bestimmt. 
Eine kleine Anzahl Exemplare . sind uf Sehreibpapiar; 
gedruckt, welche zu dem Preise ‚von 2 Thlr. zu haben sind. 


Leipzig, im Apdi 1847. 
. Weidmann’sche Buchhandlung. 


® 





In meinem Berlage ift foeben ienen und dur le Bud» 
Handlungen und Poflämter gu —R na 


Rahrbücher 
dramatiſche Kunſt 
Eiteratur 


redigirt vom 


Prof. Dr. 5. %. ndtſcher 
Iſtes Heft. 64 Bogen. 
8 Inhalt: 
orwort von H. Th. Roͤtſcher. — 1. ueber den 

der modernen Bühne von Ih. Mundt. Grfter Krki m irren 

3. Ueber den Stil des Dramas von Friedrid Sebber aus 
Bien. — 3. Ueber bie Dramatifihe Literatur der Franzoſen 
von Dr. Bamber aus Paris. — 4. Wie fi bie rohe 
Empirie_ gegen bie. 
Entwurf einer prattifen Keane Gute von Yuguft Le» 
wald. Bon H. Xh ber. — t£heilungen mehrer 
noch ungebrudter Be — 8 ir Crörterungen von 
H. Ih. Rötfher. — 6. Krititen über Berliner Buͤhnenvor⸗ 
flellungen. Goethe's Fauſt. Bon Dr. Melchior Meyer. La 
Calomnie, Comedie en 5 actes et en prose du theätre 
—5 par Scribe und ihre a durch die franzoͤ 

Geſellſchaft in Berlin. Bon H. I Ritt FM — 17. —* 
reſpondenz · Nachrichten. Aus —2 eher Dr. So 
ſchal's Biinde von Alcara und deren erfte Aufführung in Kö- 


I nigöberg, ein Brief des Prof. Karl Nofentranz an den 


Kerausgeber. Aus Hamburg von Dr. Kari Töpfer. Aus 
resden Aphorismen über die 

Dr. Schladebach. Aus Stettin von Ir. D. Aus Wien 
von M. H. Aus Kopenhagen von Henrik Herz. 


Berlin, im April 1847. | 
Ronis Hirfchfelb. 
Bei mir iſt foeben erfihienen und in allen Buchhandlungen zu 
- erhalten: 


Weit (Mori), Der Entwurf einer Ber 
ordnung über die Berhältniffe der Juden in 
Preußen und das Edict vom 11, März 1812, 
8 Geh. 8 Near. 

 Beipsig, im Mai 1847. 

Ä 3 A. Brodbens. 





ist in- den nöthigen. 


enſchaft verhält, dargeſtellt an dem 


dredenen Bühne von - 


re 
. ’ 
. 


—— — 


Durch alle Buchhandlungen iſt gu erbait en: 


Der nene Pitaval. 


Eine Samm g. det intereffanteften Sriminal- 
geſchichten aller Ränder aus Älterer und neuerer 
\ Zeit. 

Heraußgegeben von 


Dr. IE. Hitzig und Dr. W. Häring (MW. Aleris.) 
' Erſter Bis zehnter Theil. . 


Gr. 19. Geh. 19 Thlr. 24 Ngr.. 


ver are hell toftet 1 Ahlr. 2 Ror., ber zweite dis zehnte Ahell jeder? Ahlr. 


I Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung des Fualdes. — Das 


Haus der“ Ara Web. — Die Ermordung‘ des Pater! Thomas 
in Damaskus. — James Hind, der royaliftifche Straßenräuber. 
— Die. Mörder als Reiſegeſellſchaft. Donna Maria Vicente 
de Mendieta. — Die Frau bes Parlamentsrath Fiquet. — Der 
falſche Martin Suerte. — Die vergifteten Mohrrüben. _ 


- IL ont und Hamacher. — Die ‚Marquife von Brinvilliee. — 


Geſche Marg paretha 


Die Scheimräthin Urfinus. — "Anna 
a Battfried. — Der Wirthſchaftsſchrei er Tar⸗ 
now. — Die Moͤrderinnen einer Here. — Die beiden RNuͤrn⸗ 
bergerinnen. — Die Rarquife de Gange. 
IIL. Styuenfee. — Leſurques. — Der Schwarzmüler. — De 
Marquis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord des 
Lord William Ruffel. — Nidel Lift und feine Gefellen. — 
Berthelemy Roberts und feine Flibuſtier. 


IV, „Gingmars. — Admixal Byng. — Der Pfarrer "Riembauer. 


—. Der Mogiiter Zinius. — Eugen. -Aram. — Der Mädchen: 
lächter. — Die Kimdesmörderin und die Scharfrichterin. — 


Galas. — Ionathan Bradford. — Der Biegelbrenner als 


Mörder. — Der Herr von Pivardiere. — Klara. Wendel, ober 
der Schultheiß Keller ſche Mord in Luzern. 


V. Warren Softin 8. — Der Sohn der Gräfin von St.⸗Ge⸗ 
ran. — Ludwig Ehriftian von’ Dinpaufen. — Mary Hendron 
und Margaret Pendergras. — Zur Gefchichte ber englifchen 
Biohmaumen: I) Spigget und Philips. 

mpfon. 3) Ralph 3 ſon und —— Barkwith. — Erner. 
Der Doctor Caſtaing. 


vi. Der Tod des. Prinzen von Eonde. — Rudolf Kübnapfel. — 
an Granbier. — de — Die bei⸗ 
eo don Gafale. : 


Jonathan Wild. — 
den Chriftusfamilien zu Soͤllenbek. — M 
(Mit eine litpographirten Tafel.) — Buͤrke und- die Burki⸗ 
ten. — Lä Monciere und Marie Morell, — Maria Katharina 
Waͤchtler, geb. Wunſch. 
VI. Das papiſtiſche Conplot. — 
blaue Reiter. -— Der verraͤtheriſche Ring. — Das Geloͤbniß ber 
deei Diebe. — Die ragodi nr. Salem. — vochim Vinrich 
am 


vW. Caglioſtro. — Die Halsbandgefipichte, — Der Cohn des 


derrn von Caille — John Sheppard. — Louis Mandrin. — 
Antoine Mingrat. 


RX. Miguel Serveto. Fer Eine erſte Eonventiferin. — Die 


in Edinburg. — 


Quäfer in Boftön. — bide. — Die beiden Markmann. 


Der Dieb als Vatermörder. — Der Sohn des Bettlerd. —. 


Eontrafatto. — Wilfter, genannt Baron von Effen. 
X, Don Antonio erch und. die Prinzeffin Eboli. — Der Kerker 
Schlieffen und die Adebar. — Bathfeba 
Spooner. — * — Die ſchoͤne Würzkräͤnmerin. — Karl 
Grandiſſon. — Die Goldprinzeſſin. 
Beipiig, im Mai 1847, 


5.0. Brsckheus. 





Margaretha Zwanziger. —. 


2) Hawkins und. 


. © M. v 
William Lord Ruſſell. — Der. 





Nemo sehr: empfeklenswertke Masikallen, 


foeben in ver Schlesinger’ihm : und 
me foren: Ih Berlin erfdienen und —* u 
Mufikhendlungen gu ſind: 


beziehen 


.Alkan, Märche funtbre. Op. 26. "a Thir. Vaghezza Y,Thlr 


Op. 27. p. Piano 25 Sgr. 
Psaume de Marcello, 
Iphigenie de Gluck, Andante de 


Marche triomphale. 
— — Partitions pour Piano 6 Nr.: 

Armide de Gluck 

Haydn & ! TI 


Beer, Leere t. Sopran od. Tenor 19%, Sgr. Die Teufels- _ . 


brücke u. Ave Maria f.. Bass od. Alt %, Thlr.: 
Cerrito - Polka, Polonaise von Musard, Polkaständchen 
als Polka f. Piano 7’, Sgr. 


 Döhler, Esmeralda, Air napolitain p. Piano, 0p.62. Y, Thir. 
Fürstensau, Rondino sur Les Mousgı 

p. Flüte avecPiano. Op. 140 °/, Thir., p. Fiüte seule 10 Sgr. 
"&umbert, 


uetaires de Halevy 


2 Lieder aus Italien -f. Sopran od. Tenor. 
Op. 2, dito f. Alt od. Bariten à 12, Sgr. 

Henselt, Ad., Masourka etPolka p. Piano. Op. 13, Nr.6, 
a 4 mains à % Thlr., f. Orchester 1 Thir. 

Köhler, 5 Lieder f. Sopran od. Tenor. Op. 5. %, Thir. 

Hücken, Drei Worte f. Sopran od. Tenor. ®p. 43; 
Nr. 3, f. Alt od. Bariton à 10 Sgr. Die Botschaft f. Al 
od.. Bariton IT’, Sgr. 

Kullak,* Viel r od.. Ein Feldlager in Schlesien von 
Meyerbeer, Grosse Fantasie f. Piano. On . 1 ah. 
. (leicht arr. 25 Sgr.) Zu 4 Händen. vd. 14, T 
dito leicht arr. zu 4 Händen 25 — 

Liszt, Flégie du Prince Louis de Prusse p. Piano —* 

Heyerbeer, Ouverture zu Vielka od. Ein Feldlager in 
Schlesien f. Piano 25 Sgr., zu 4 Händen von Klage I Thlr. 
Marsch f. Piano 30 Sgr. 

— — Musikzur Tragödie Struensee (14 Nr.) in Partitur 

. f£. Orch. Vollständiger Clavierauszug 3 Thlr. Gr. Po- 
Ionaise f. Piano 15 Sgr., zu 4 Händen 20 Sgr. 

— -- Ouverture aus Struenses f. Piano arr. von Kullak 
35 Sgr., zu 4 Händen arr. von Klage 1 Thir. 

— — dito f. Orchester. Partitur u. Stimmen 8 Thlr. 
Gr. Polonaise in Partitur u. Orchesterstimmen 4%, Thir. 

Beilssiger, 4 Trio facile et brillant p. Piano, Vielon 
et Violoncelle. Op. 186. 2Y, Thir. 

Schaeffer, Polkaständchen und Philister Wohlschmecker, 


..% heitere Lieder f. 4 Männerstimmen. Op. 14, Nr. v. 


20 Sgr. Polkaständchen f. 1 Singstimme 5 Ser. Der 
- Schneider von Kyritz f. 1 Singstimme 5 Sgr. j 

Stern, Gesang der Wasserfrauen f. 3 Frauenstimmen u. 
Piano. Op. 71. % Thlr. 

Thalberg, Nocturne p. Piano & 4 mains. Op. 51, 
Nr. I. % Thlr. Romanza p. Piano à 4 mains 10 Spr. 

Weber, Oberon-Ouverture f. Piano von 
Liszt 1 Thlr. 

Westmerland, Lerd, Torneo-Marsch der k. prouss. 
Armee f.Piano 5 Sgr., zu 4 Händen 10 ser. 1 Harmpnie, 
Orchester à 114 Thir. 


Bei &. Enten in Balle erſchien foeben | und ift in allen 
Buchhandlungen zu haben: 
Beber Die Vichemie, Gin Vortrag im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereine zu Berlin gehalten von Prof. R. J. 
Marchand. Br. 8. Geh. Preis 75 Nor. 


B A. B i d iſt d 
ei s —— helm: “ k durq 


Der Neubau für die Königliche 


Sewmäldegalerie in. Dresden. Yon 
8. Geh. 4 Rgr. 





were — 





? 


EVANGELIUM 
"PALATINUM INEDITUM 


: textus evangeliorum latini. 
ante Hieronymum ver 


eadice palatino purpuree guerti vet quinti p. Chr. sxeculi 


nune primum eruit sique edieit 


200 CONSTARFINUS. FISCHENDORR, - 


Theplegiae in Academia 








49 











Gros Ouart. Gel. #8 TU. — tn 
Leipzig: F. A. Brockhaus. 1847. 


Das Evengolium Palatinum ineditwn enthält. den lataimischen Evangelientext, . wie er sich in einer Handschrift, niit 
Siiher und Geld auf Pürparpergament | im 4. oder 5. Jahrhundert wahrscheinlich in Afrika: geschrieben, unlängst vor ** 


Kat. Die „Eigenthönlic keit Tentes bezeichnet Brof. Dr. Tıschennorr als sehr gross; er stellt de 
und wichtigsten Decunsnten ——— Text sur Seite. Eins Umtessachung: dusüber iu 
den Tralegamenen. weist nach, dass er am; nächsten: mi COoden verwandt ist, und dam er oft wmlte 


Ser © Lesarten, wie sie besonders der Yaticanfsche ( * lex aurbietet, als der —— Iiteinische Zeuge 
Original befindei. sich seit einigen Jahmwahnden in der k. ik, Bibliothek in Wien; as war bis: Jetat noch ohne 
Bearbeitung geblieben. 


A unterzeichnete Ver an „gaubte daher, indem sie die Hand but. zu. dieser diplomatisch genauen Berausgabe, - 
e 


'den mit einer glänz einem, selchen Schatze des Alterthums angemessenen Ausstattung, den Behrifsfornebern 
ibelfreunden. einen. willkommenen Dienst sa leisten. Eih Kostbares Faosimile der. Gold- und Bilberschrift auf Pu 


ist dem Werke beigefügt, wodurch zugleich die \ durchgängige. strenge Anpassung desselben an das 


Ofi 
Der Preis des We das. nuz in eimen geringen Anselil Kixe Iara abgezogen wurde, uud BT m 
lan dasselbe liefern. —X 


worden, zu welchem Praiss alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 





In. demselben Vorlage wird später erscheinen: 


VETUS TESTAMENTUN GRAECE 


JUXTA LXX INTERPRETES, 





asian ad editionem Vaticang - Bomanam. agenmatissime: edidit, argumenta eu Ioces: Ni: 
Ti. parallelos notavit, leotiones verientes omnes codicum vetustissimarum Alexandria), 


Ephraemi Byri, Exriderico-Angustani suhjunxit, commentationem: isagogicam praemisit 
CONSTANTINUS TISCHENDORE. 
Menu Oster. 89 Bogen. Geheftet. 


—— —— —— — — 

Indem. diese Aupgebe sich utreng autden übliehan Verticanisch - Römischen Text ansoliliesst und.dach zugleich umtliche, 
Lssarten der. drei (nehat dem Codex Vaticanus) ältesten und wichtigsten Urkunden für den Alttestamentlichen en 
Text in, einem fortlaufenden Apparate darbietet, soll sie ebenso den praktischen wie den strengwissenschaftlichen Fode- 
rungen entsprechen und einem —328 Bedürfhisse nachhaltäg abhelfern. Kine ähnliche Ausgabe besitzt die theolagtihe 
Literatur noch nicht; denn selbst die grosse Holmes - Parsons’sche Ausgabe (in fünf F'oliobänden) stellt den Codex Alerand’inus' 

un den 5t Sahrh.) nun Zusserst mangeluft: dan, während die: Alttestamentlichen Fragmente des Pariser Palimpsesten (aus 

5. Jahrh.) durch, Prof. Dr. TiscuEnDorF zum ersten Male entziffert wurden und der Coder Fridericov- Augustagte 
(ur dem. & ) esst neuerdings dureh‘ ‚Pas. Dr. Tiacuaunvorr it den Klöstern des Orients aufgefanden wurde - 

Die Veragghandlung wird bemäht sein dem Werke die erwüngehtenin hupinttug zu geben und seiner Zeit un 
Nähere iu elirer besundern Anzeige darüber bekennt,machen. 


Dead aut Beriop yon Be E. Westens in Leipzig. 


Auntiquariſche Bücher: Anzeige. 





Bei J. O. Semf in Leipzig 


Untverfitätsftraße Nr. 7. 
find folgende Bäder u beigeſebten 5 billigen antiquarijigen reifen € in. "gut erfaftenen Srerpplaren w Haben 





;Albini, J.Ph., Thestrem Ruropasum. M. vielen 
. Merian fen, Kpfen. 1-6, Bd. Fol. Frankf. 643. 


Ah. 
| er f. Sefang, mit Driginal⸗Beitr. v. Mens 
velfopn Bartholdy, & 
@. Kreuzer, ©. ©. Reifiger u.m.a. Herausg. dv. 
Pr Hirſch. ir De gr. 8. Lpzg . 842. leg. geh. 
dpr. , f 
_. et 1843. bb. hf . 
Ylaog, J, eioerfalgefe. d. chriſti. Kirche. 4. Auſl. 
gt.S. Mainz 846. 23 P. 
AndahtssBibel, die, ober d. ganze heil. Schrift. 
Fu. NR. Teſt. Pracht⸗Auſsg. m. 24 Stahift. u. 
Korte v. elaſtine. gr.4. Hildbegh. 837. Eleg. 


An re, * J. u. Bechſte in, gemeinnügige Spatler⸗ 
nge. Fuͤr Eltern, Fügenbiedrer u. Erzieher. 10 
gi 2. Aufl. Mit Kpfen. 8. Braunſchw. 799. 
.. Hibfz6d» 24 P. 

3 von Frankfurt a. M., ben umlieg. Se⸗ 
enden u. d. nahen Heilquellen. Bon A. Kirchner. 
- Jay Mit 25 Kpfem. gr. 8. Frankf. 822. br. 

a, . 
Archontologia Cosmica, d. i. Beſchreib. aller 
* ſerthũmer, Koͤnigreiche u. Republiken d. Welt. 
Merianſchen Kupferſt. Fol. Frkf. 695. 


b 

—2 — Gedichte. 2. Aufl. 8. Epgg. 843. 

e9. dr. 

Axn Id, G., Kipen Ay Ketzerhliſtorie. A Thle. 
Jol. Irtf. 700. Prguntbd. 2 

—_- Doſſelbe, Lhle. * Schafhauſ. 742. Vrgmtbb. 


2 tias m Gonverfationd = &ericon in 226 Blatt. 
eibg- 839. Edpr. 9, f. 3 
Dr altbeutfcher Bilder-Cant, Das 


'historique et „Sriligne, u. 
edit. IN Voll. Fol. „natterli. 702. L f. 3. 
Bechſtein, I. M. 2. Odcrfenden, vollſt. 
—R —* — — 3 Bde Mit 
ilum. R. &.-8yag. 805. Ppbb. Rbpr. 84 f,f.28A. 
Beder, ® 3: Erholungen. 60 Thle, in 30 eleg. 
—8 — ed. 8. 2pzg. 796—810. 84. 
. H., Srundf e d. deutfchen Handlungs: 
3 Bde. Darmſt. 898. Eleg. geb. Edpr. 
A, T. P P. 


wirt Dr., daB Leben bes Kaifer Napoleon, nach 
Novin. & Wie. Mit Kpfen. gr.8. Lpzg. 826. Ppbd. 


Tepe: 5A, 
en Wien, Mabrid u. London, wie es 
u. trinkt, Anekboten, Sitten, Ebraͤuche u. 
Kr ABde. Lpzg. Eleg. br. Lopr. AP, 


enber, 
Rechts. 


Berg win, M., ceuvres compl. 16 Voll. 8. Lips. 
„a 8 eleg. 


—8— geb. ebpr. sr P,f. 2 
Biblia, —8 l. Schrift A. u. N. AR 
@rHär. v. 8 engl. Griffen. Ueberf. in 
Anmerk. v. Bruder. 19 Bde. 4, Epgg. 763. Lordde. 
Schön © 
Biblia, d. Br Rx, überf. v. Simon Gry⸗ 
-ndus. 3 Thie. 2. Aufl. ge. 8. Bert. 770. Ppboͤ. 


ch b. i. die gantze heil. & A. u. N. % 
Deutid durch D. M. Luther. nn, r D. gr 


mwit 


. Meperbeer, F. Schneider, | 


Weller. Nit von den beräämteften Künftlern ges 


ftohenen Kupf Bol. Lüneburg (Gebr. buch d. 
Sterne) 672. Piss m. GBoldfchn. 24 

Biblia, d. i. die gange heilige Schrift, alten u. 
neuen Zeflaments, nad) der Ueberfeh., Vorreden 
u. Randgiofien D. Dart. Luthers, Ausgefert. v. 
Se De a Bam ac 
platten. e. Fol. ng dv ( nes 
Errmplar). A. es 

Biblia, d. i. die gante heil. Schrift, verteutſchet 
ducch Murt Buther. Dit Bilbniffen u. Rebenöge: 
ſchichten d. Marggrafen Brandenburgifcgen Gebt. 
u. vielen eingebr. Dolzfchnitten. M Borr. v. A. R. 
Meyer. 601. Hof 736. Hl;bd. 34. 

Biblia, d. {. die gange heil. &chrift, verdeutſcht 

durch M. —8* it vielen ſchoͤnen Kupferplatten. 
Kol. Nürnd. 728. Irzbod m. Goldſchnitt u. Defs 
fingverziesungen. (Schoͤnes Grempiar). 4. 

Biblia hebraica, c. praefat. Maji et annotat. edd. 
G. Ch. Bürklin, 4. Prancof. 716. Hſaba. 1 P. 

Biblia hebraica. Recens. et explic, A. Halın. Kd. 
stereot. 8 maj. Lips. 831. Ppbd. Lapr. 334, f. 155. 

Bilder: Bällertie, hiſtor. u. romant. Mit Zert 
2. W. v. Ehagy u. Dr. K. Schmidt. Mit vielen 
fdyön. Stapift. gr.8. Sarlsr. Ppbo. Edpr.8,f 3P. 

Bin er ey’s Ihierfeelenktunde, deutſch v. Bergk. 3 WVde. 

Epzg. 810. Hibfsbd. 13 P. 
wlanc, &., Gefchichte der zehn Tahre 1830 — 40. 
.b Franı. überf. v. E. Buhl. 5 Moe. Berlin. 

—8 44,f.1%. 

Bleffingtons Belenntniffe eines alten Jungge⸗ 
"fellen, überf. v. R. 3. Ende. mi 6 soon. Stahlſt. 

PLUS: 8. Ben 837. pie. —* f. 1 
0G, 


aſtronom. Jahrb. f. d. Jahre 1784 — 


. %— 1828 u. 34, nebfi 1 Bd. Grläuter. u. 


Sammi, aftron. Abhandl. A Bde. gr. 8. Berlin. 
Dpbd. à Bd. ar 
Boehmeri, J. H., Jus ecclesiastic. protestantio, 
V Volt En. * "s „aalle 763. Prgtbd. 24. 
Bet KR „Eehrb. d. Landwirthſchaft. 2 Bde. 3. 
* 9 811. br. Edpr. 15, für 3 P. 


80 uf 988. ev die DYidwidier. 5 Bde. A.d. Engl ' 


v. H. Roberts u.&. A. Marriarty. yındtsäusg. 
in 8. Mit vielen Federzeichn. nach ze u. m. 
epza. 841. eleg. br. Ldpr. 74, f. 14 P 

— 3 Nikolas Nickelby. NBde. &benfo. Eopr. BIP, 


13 
— — Londoner Skizzen in 1 Bde. Ebenſo. Ebpr. 


14,644. 
— > Dliver Twiſt. 3 Bde. Ebenſo. Lopr. 24, 


fe 1. 

— — Vafer vewyoreye Wanduhr. 8 Bde. Gbenſo. 
Ldpr. 6, f. 2 

— — Fornobo urge. 8 Bde. Shenfe. Ldpr. 6, 


f 2 
Bover, A., unparthetifche — der roͤm. Das. 
A. d. Engl. 3 Nambach. 1-9. 8 
Modbg. 772. Ppbo. AP. 
Buchholtz. G. A., Auswahl zur Declamation geeig⸗ 
33 —* A Bir. gt. 8. Dresd. 839. Eleg. 
Buhle, ©. X, die Zage u. Abendfchmetterlinge 
Guropa’s, nad) dem von Treitſchke neu au Bell 
ten Soſteme. Mit 6 Eu. fgin color. Abb 
Epzg. 837. Edpr. 29, f. 1 
Bulwer, E. L., Rienzi, der legte Tribun. neberſ 


v. 8. v. Alvensleben. 3 Boe. Schine Ausg. in 8. 

(60 Bogen). Epzg. 836. Eopr. 3,. 4 
Bürgers fümmtl. Werke in 1 de. gr. 4. Mit 

. Porn acf. @ötting. 835. br. pr. 24 P, 


Burmeifter, H., Sant. v. Rertzeydichte. gr. 8. 
Berl. 837. vᷣpci Lopr. 64, f. 2 

Burnet, G., the history of the —ã of the 
Church of "Kngland. 11. Kadit. With, Portr.. IH 
Part. Fol. 681. Frahd. 217 

Byron's fämmtl Werke ini Bhn. Mit 30 Stahlſt. 
12. Stuttg. 845. Eleg. geb. 3 »P. 

Galedonia. Gine maler. Schild. d. Hochgebürge in 
Schottland. Bon d. Verf. der Sommerfiunden (©. 
Harmes). “m Vracht⸗Auss. gr.8. Hambg. 802. 
edpr. 8 A, f. 


Campe, J. u hrierb. d. run Sprache. 


5 Bde. gr. 4. Kürnb. Ppbd. 5 

Canzier, J.G., Tableau historiq, p. serv. a la 
connois, des alfaires politig. de V elector. de 
Saxe. Tom. I, P. 1. U. 4. Dresd. 786. Hizbd. 
(Richt mehr erfhienen). 3. . 

@ervantes, Mig. de, ber finnreiche Junker Den 
Quixote von la Wanda. A. d. Span. überf. 2Bde. 
Pracht⸗ Ausg Mit ein Zuuftrat. 4. Gtuttg. 838. 
br. Lo0pr. 84, f. 2 

— — ei —E Ueberſ. v. D. 3. Soltam., 
3 Bde. 8, Derieb. Edpr. 2,1. 3. 

Ghamiffos, X. v., Werk. 6 Bie. Mit Kpfen. 
2. Aufl. 12. Ep. 842. Gieg. dr. 21. 

Christinaei, P., decisiones Curize Belgicae. 
VI Vol. Fol. Antverp, 661. Prgmbd. 23 P. 

Ciceronis, M. T., Opera, uno rolum. compre- 
hens. Kx recens, Kraesti edid. ©. F. A. Nobbe, 
Kd. stereot. Amaj. Lips. 827. Frzbd. 38 f. 

Ciceronis, M. T., opera rhetorica. Recens, et 
illustr. Ch. G. Schütz. VI part, in IH Voll. 8, 
Lips. 804. br. 2 #. 

Giceros, M. Z., Briefe an b. Zitus Pompon. 
Attitus. Ueberf. u. m Anmerk. v. ©. K. Reichard⸗ 
4Bde. 8. Halle 784. dpr. 32 $, f. 14 f. 

Gicero’s pbilofoph. Abhandi. über d. menſchl. Pfli 
ten, überf. v. &h. Sarve. AXhle. gr. 8. Ppbp. 1 

Civiale, die Krankb. d. Darns u. Gefchlechtsorg. 

act dargeft., deutich v. S. Landmann u. ©. Frans 


enberg. 3 Bde. Mit Abbildgn. gr.8. Epzg. 844. 


Ppbbd. Lopr 649, f. 3 

Codex Saxonicus, Derausg. v .B. A. Schaff⸗ 
rath. Nebſt Anh. u. Repert. 2 Bbe. gr. 8, Ey 
842. leg. Hibfabde. (Schön Exempl.) 5 P. 

Sonverfationdskericon, neues elegantes. Her⸗ 
ausg. v. Wolf. 4 Bde. Nebft 1 Suppiemtbb. Mit 
vielen Stahlſt. 4. Epıg.840. br. Lopr. 104, ff. 39. 

Converſations⸗Lexicon zum Handgebrauch, 
oder encyelopaͤd. Realwoͤrterbuch aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Künfte u. Gewerbe in 1 Bde. (212 Bogen). 
or. 4. A.Aufl Lpzg. 546. Nur 14 P. 


(Brüggemann’ihes) Son nverfationde gericon 


8Bde. 4. 2pzg. 836—38. In 8 Leinwandbde. geb. 
edpr 12, ar 

Corpus juris eiritin, edd. J. L. Beck. & Voll. 
Lex.-8. Lpzg. Lipr. 10, f. 4 

— — — Kait, stereo, cura J. r Beck. er. 4 
Lips. 834. 3 

Gurtius, ©. J Sande. des in Ghurſachſ. gelten). 
Givitrechts. 4 Bde. Epag. 797-1820. Ypbd. 2 P. 

DamensGonverfationsstericon, Herausg. 


x 


v.6. Serloßfohn. 10 Bdoe. Mit Stahlſt. 8. Adorf 
835. Eleg. br. Lopr. 10 , f. 34 4. 

Dietrich, D., Zeitſchrift f. Saͤrtner, Botaniker u. 
Biumenfreunde f. d. 3. 1840. Wit vielen fein 
cot. Kpfetfin. ge.&. Iena. br Ebpr. 59,f.14 4. 

Dinglers polpytehn.Zournal. 1-6 19-38, 
42. 52 —54. u. 63—70. Bd. Mit vielen Kpfrn. 
gr. 8. Stuttg. Eleg. Ppbde. 25 #. (Gebe auch 
einzelne Bde, [oder Iahrg.] billig ad)... 

Dolz, 3. 2, Verſuch einer Geſchichte Leipzigs. 8. 
kpig. ‚816. Edpr. 15 Pf, f. IP. 

Duller, Eb., ber Kürft der Liche, Dichtungen. 
gr.8. Apzg. 842. br. Edpf 22 *, f. 14 7. 

Eichborn, 3. G., Sinleit. in d. alte Teſtament. 
—2 4. Aufl. gr. 8, Goͤtt. 823. br. Edpr. 12, 


IP. 

Erſch u. Gruber, allgem. Encyelopaͤbie. 1, Sect. 
Br. 1-27. (A Drum). 1. Sect. Bd. 1- 12. 
(9 Bpporodon.) Ill. Sect. Bd.1-7. (D-Dgen: 
hainen). 46 Bde. Mit den bazu gehör. Kpfın u. 
Karten. gr. 4. pzg. 618 - 32. cart. Edpr. 115 P. 
f. 04. 

Pabri Tiesauros, ed. J. M. Gessner. Fol. Lips. 
735. Ldbd, 14 ® 


t Fehler, J. A. Dr., Ariſtides u Themiſtocles. 2 Bde. 


% 


zoͤrſter, 


Mit Kpfrn. 3. Aufl. gr. 8. Berl. dor. 394, f. 15. 
— — Bonaventura’s myftifhe Nächte. Mit Kpfen. 
Berl. Edpr. 243 AP, f 3P. 
— — der Groß⸗ Hofs u. Staats: Erpopt Eotario 
oder ber Hofnarr. Mit Kpfrn. Berl. Eopr. 24 P, 


3. 
— — der Rachtwaͤchter Benedict. Mit Kpfın. Berl. 
Bdpe. 22, 

JFeuerbach's Lehrb. d. peinl. Rechts. 12. Aufl. ©. 
Mittermaier. gr. 8. Gießen 836 Hlbfbd. 14 P. 
Blathe, 8, Guflay Adolf u. der 30jähr. Krieg. 

ABde. Mit vielen col. Kpfen. 12. Dresd. 841. 
Lopr. 34. Eleg. geb. f. 14. 
Florian, M. de, Oeuvres compl. 13 Voll. Avec 
üs. 8. Lpxg.810. Kleg. Ppbde, Lupr. 8 P,f.3P. 
£., Friedr. Wilhelm I. König v. Preußen. 
pbd. Lopr.5 , f. 2. 


3 Bde. gr. 8. Potsd. 835. 
erausg. v de la Motte 


BrauensZafhenbud. 


Fouque. 8. d. 3. 1815—24. Mit vielen fchönen | 


Stahlſt. Nbg. Eleg geb. & Jahrg. 4. 
rege, botan. Dandwörterb.- Lat. u. beutfh u. 
gie Kpfen. Zeig 808. Hibfzbb. Ebpr. 


Galetti, 3. G., Geſch d. Staaten u. Bölker db. | 


alten Welt. 3Thle. gr.8. Lpzg. 823. br. kdpr. 
5,1147. | 

Barve, Berfuche über verſch. Begenft. a. d. Moral, 
Lit. w. gefellfch. Leben. 8 Thle. 8. Brest. 802, 
Ppbd. kdpr. 7, f. 2 of. . 

Geieri,, M., Commentarius in Pseimos Davids. 
Kdit. 111. Fol. Dresd. 697, Prgntbd. 24. 

Gehler, 3. S. T, phyſtkal Wörterb. Neu bearb. 
9. Brandes, Smelln, kittrow u. m. A. 11 Bde, 
Mit Sach⸗ u. Namenreg. Mit Kpfra. compl. gr.8. 
Lopzg . Ba edpr. 72 . In 20 eleg. Hlbfzbde. 


d. f. 50 
si Bler, 3. ©., ber Uhrmacher oder Lehrbegriff 
der Uhrmacherkunſt. Mit vielen Kpfen. gr. 4. Epag. 
799. br. 2 P. 
— — der Drechsler ober pract. Lehrbegriff d. gent. 
u. höheren Drehkunſt. 3Thle. Mit vielen Kpfrn. 
4. tpig. 801. Ppbbd. 2 Pf. 


Godeau, A., allgem. Kirchengefchichte. 4.d, Kranz. 


ins Ital. überf. v. A. Sparoni. A. d. tal. überf. 
v. B. Hyper. 1. 2. 4 - 20. Thl. (Enth. db. Geld, 
v. Adam bis 717 nach Ghriflus). gr.8. Augsb. 762 
—82, cart. 4 * 


Goethes faämmtil. Werke. 40 Bbe. Reueſte 


zug. genuttg. 840. In 20 neue praͤcht. Hibfzbde. 


⸗ P. " - 
— Rachtraͤge (zur Ausg. in 40 Bon.) von Boas. 


3 Bde. Mit Stahiſt. Epge.843 Lopr.iäf,f.4P. 

Guſtav Adolf, König v. Schweden. Gin hiſtor. 
Gemälde v. Ludw. v. Rango. Weit Kpfın. go. 8. 
(33 Bogen). Ep3g.825. Eöpr. 25 Pf, f. IP. 


— 


Souvernements⸗Blatt f. Sachſen v. 13— 
15. Br. 4. Epıg. Ppbd. 3A. . 

Guy Miege, geift: u. weltlicher Staat v. Großs 
britannien u. Irrland. Mit vielen Kpfrn. u. Portr. 
engl. Könige. 3 Thle. in 1 Bode 4. Epig. 718. 
Prgmbd. 1. 

BHäberlin, FJ. D., daitſche Keichtgeſch. v. Anf. d. 
ſchmatkald. Kriegs bis auf die neuefte Zeit. Fortgeſ. 
v R. K. u. Sedendorf. 1—23. u. 25. Bd. Rebſt 
1 Bde. Repert. gr. 8. Hall 774—94. Hlofzbb.3 P. 

Hahnemann, ©., Drganon d. Heilkunſt. 2. Aufl. 
g8.8. Epig. 819. Ppbd. 24, . - 

— — bie ron Krankheiten. 2Bde. 2. Aufl. gr. 8. 
Dresd. 835. Ppbo. Ldpr. 3,4, f. 14. 

Halleri, A., dispatat. chirurgiae selectze. Tom. 
l-1V. C. fie. 4. Lausannae 755. Hifzbd. 2. 
— — Bibliotheca botanica. Il Voll. 4. Tiguri 771. 

Hibpremtbd. 1. 

— — Bibliotbeca mediein. praoticae. IV Voll. 4. 
Bernae 776. Hbengbd. 2. 

— — Bibliotheca chirurgica. Il Voll, Bernae 774. 


132,1. 43. 

Daubold, GE. &., Lehrb. d. ſaͤchſ. Privatrechts. 2. 
Aufl. Bon K. &. Günther. Epzg- 829. Ppvd. 15. 

Hauss u. $amilienbibel, oder d ganze heil. 
Schrift. Xu. R. Tel. Pracht⸗Ausg. M. 24 Stadlſt. 
gr.%. Dildbgh. 831. leg. geb. 24. 

Haus⸗Lexicon, das, vol. Handb. pract. Les 
benstenntniffe f. alle Stände. 8 Bde. gr. 8. Lpzg. 
837. Edpr. 12 P, in 8 eleg. Ppbde. geb. 83 + 

Deinel, Ed., Seid. d. preuß. Staates u. Volkes. 
Fortgef. u. 8. Kugler. & Bde. gr. 8. Bert. 544. 
Hibfzbd. Lopr. 8 3 f. 49. 

Heinemann, M, neueſter kaufmaͤnn. Brieffſteller. 
gr.8. Berl. 837. br. Ldpr. 141, f. 17. 
(Beinffus, 3. G.), unpartheyiſche Kirchenhiſtorie. 

au. R. Teſt. B. Anf. d. Welt bis nach Chriſt. 

- &eb. 1760. 4 Bde. gr. M-. Jena 1755-66. Lobo. 
Schönes Erempt. 5 »P. 

Helmuth, J. H, NRaturgefh. d. Ins u, Auslans 
ben yo compl. 2. Aufl. Epzg. 808. Ldpr.11 P, 
f. . 

Herder, 3. G. v., Ideen zur Philoſophie der 
Geſch. d. Menſchheit. Mit Einleit. v. H. Eupen. 2 
Bde. 3. Aufl. gr.B. Epag. 841. Edpr. 3,6. Eleg. 
Ppbd. f. 15 Pf. 

Heydenreih, K. H., Woͤrterb. über bie bildend. 
Künfte. 4 Bde. gr.8. Epzg. Ppbd. IP. 

Heynig, J. G. die Unfterbiichkeit d. menfhl Seele 

« aus allem Zweifel, 9. Aufl. gr.8. Piauen 835. br. 
&pr. 14, f- 49. 9 

Hofer, Andreas, u. der Freiheitskampf in Torol 
1809. 3Bde. Mit M Stahiſt. 12. kpag. 841. leg. 
geb. 2, f. 1%. 

Hogarth’s works, including the Analysis of 
‚Beauty, eluoidated by descriptiones, critical, 
moral, and historıeal, with some account of his 
Life. 3Vol. prest-8., with 92 pläten, by Gooks, 
bonnd in elath and lettered, Lond. 837. Lipr. 
104,8.3%9. . 

Hochheimer, ©. F., chemiſche Farben-Lehre oder 
Unterricht von Bertitung d Farben in allen Arten 
d. Malerei. Mit natürt Farbenmuſtern 6. Epsg. 
808. Hibfzbd. 31 P, f. 11 4. 

Hommels deutfher Flavius. 3. Aufl. 8. 
Bayr. 775. Ppbd, 1 Pf. 

Hommelii, C. F., Rlıapsodio quaestion. in foro 
yrotdie obvenient, Tom. I-IV. edit. Il. Tom. 

—Vil. edit. IV. curav. Roessig. 4. Byruthi 
7600-88. Pphd. 44. 

Hortleder, 8, der römiſchen Kayſer u. Koͤnigl. 

Majeſtäten, auch des heil. rom. Reichs chriſtl. u. 


weitt. Stande Handiangen u. Xusf 


mäßig. Anfang u. Kortg. d. deutſchen * 8 


BSartvV. wider d. Ochmalkald. Bundes⸗Oberſi. », | 


3. 15461558. Mit vielen Kpfru. 2 
Gotha 1645. Yragmbd. AP. Pf Du. gr. Bel 
Doyer, J.G., allgem. Arterb. d. Artiderie. 2 he, 
„Kpfen. gr 8. Stuttg. 812 br. kopt 64 f. 144. 
Hube, M., vollſt. Unterricgt in d. Naturiehre. & 
Bde. Mit Kpfen. gr. 8, Eprg.801. Dibfzbd. 14. 
Qundeshagen, 3. Gy., forfil. Probuftiongichre. 
4. Aufl. Herausg. v. Dr. 3.8. Kiauprecht. gr. 8. 
Zu6.842. br. Ldox. 3, f. 1.4. 
Zacobfon, I G. G, technolog Woͤrterb., fortgef. 
v. Roſenthal. 8 Bde. 4. Werl. 795. Hbfzbs. 3 $. 
Sahrbäder, keit, f. deutſche Sechtkyoiffenschaft. 


Derausg. v Dr. A. ©. Richter. Jahrg. 1837 u. 38. 


gr. 8. Lpzg. br. & Jahrg. 1,6 
Jörg, 3.8. &. Dr., Hanbb. d. Geburtehülfe. 3, 


Aufl, gr.8. 2pgg.833. Ppbd. edpr. 25, f. 1. | 


u valio, » , Geld. d. Königin Eliſabeth v. Eugland. 
37 


809. Ppbb. Ldvr. T, f. 2, 

Klende, 
ſelbſt. Beobacht. gegründet f. Aerzte u. Neturfors 
ſcher. Mit 26 milroskop. Fig. gr. 8. Epgg. 843. 
betdpe. 15 9, f. 4 P. 

Klingners Dorfs u Bauernrecht. 4 hle. 4. Ep. 
749 -55 Ppbd. Edpr. 82, f.2P.- 

Knebel, K. 8. v., liter. Rachlaß u. Briefwechſel. 
Herausg 


Ei. * d. Frang. 8. Bert. 793. Ppbd. Lupe. | 
Kind, Er., Zulpen. 1-68). MitRpfen, 8. ig 
P. €. H., neue phyſiolog. Abholg. auf | 


v. K. &. Barnhagen von Eufe u. SE | 


Munde 3 Bde. Mit Kpfım. u.Portr. gr.8. Ep 


836. Ppb. Edpr. 44, f. 2. 


Knigge, Freih A., Über d. Umgang m. Menſchen. 
Herausg. v BP. Bine, A Thle. 8. Dannon. 


824. Hlbfzbb. 


Köhler, 2., academilche Welt. Roman a. db. deuts- 


fhen Burfcenleben. 2 Bde. Mit Federzeicm. 8. 


Epig 843. Eieg. dr. Edpr. 2f, f. 4 


Konebues kleine gefammelte Schriften: ABbe. 6 


@arler. 791. Ppbd. Edpr. 55 4, f. 14. 
Kraft, 8. K. Dr., deutfch-Iatein. Lericon. 2 Be. 

8. Aufl. gr. 8 Epag 830. Hibfzbd edpr. 6. f259. 
Kreußler, H. G, Rüdtlide auf d. Geſch. b. Nies 

formation oder Luther in Keben u. That. Mit B 


bildl. Darftell. gr.6. Wurzen83O. köpr.3 P,f.1P. 


— — Dentmäler d. Reformation d. chriſtl 
Mit vielen Kpfrn. u. Portr. 
Hibfzbd. Edpr. 3f,f 1 P. 


14, 
Krug, 
Königsb. 810. Ppbd. Kopr. 2, f. 


Kugler, Fr., mei. Friedrichs des —8 Prod | 
rat gez. v. Ad. Menzel. oh 


Ausg. Mir Illu 
kpag. 840. br. kodpr. „f. 34 $. 

Kuppermann, H., Verf. eines pract. Danke. £ 
Notarien, Sachwalter u. Gerichtöectuarien. 3Ahle. 
in 6 Zn. gr.8. &pzg.791. Hlbfzbd. 14. 

Kur, 3.9, Handd. f. Civil: u. Verwaltungs 
Beamte. 2 Bde. gr B. Bert 835. Edpr. Ip ‚f.1F. 

Landtags: Mittbheilungen v. 2. 3. 4. u. . 
Landtage.gr 4 Dresd. (2.u.3.geb.4.u.5.r0h) «fr 

Langbein’s Gedichte. 2 Bde. Mit Kpfın. 8. Ep 
820 Ppbd Kdpr. 247, f. 1 





P. 
Langen efoahim kicht u. Act, ober edaul. Er 


Eärung der gangen heil. Schriſt, 4. r N. Zeh 
compl. ol. Dalle 1732-37. 6 Echwilode 6 P_ 
kangsdorf, K. Sp, kehrb. d. Hyprautik, 


Laurent, P. M, Geſchichte des Kaiſers Ne 
Pracht-Ausg. Mir Illuſtrat. v. Horaz 
hoch A. Epya 843. Ldpr 63 , f. 31 P. 

Leben des Könige v. Preußen 
helm Il. 
edpr. 13 4, f. 


Fortſ Mit 53 Kptrtfin. gr. 8. Alienb. 14. 


$. 0 | 
geben u. runden d. Drag. Sebalbus Wotbaurer 
3 Bde. Wit Kpfen. v. D. Shobowiedi. 8, Beau 


776 1 


A, 
Leuds, 3. C., allgem. Waarenstrricon cb, iR 





gr. 8. Epag. 817. 
Krug, ö F Nidda, Gedichte. 8. Epıg. br. Ebpr. 
® T., Geſchmackelehre ober Aefthetit. gr. 8. 


| 


—* Mn. 
Mir 7 Stahl. 8. Epig. Eleg. Prw 


na. 


_—— 


NRürnbg, 843. cart. Edpr. dA, f. 2. 
ewald, Aug., allgem. Theater⸗Revue. 1—3. Bd. 
r.8. Gtuttg. 83537. Lopr. 62, f. 149. 
— die Krönung in Mailand im I. 1836. Mit 
ſchoͤn. Stahiſt. gr.&. Garisr. @irg. geb. m. Gold⸗ 
ſchnitt 14 u 
eyseri, A., Meritationes ad Pandectas. Vol. 
I-Xt. edid. et locupl. Jenichen. Kdit. nova. 4. 
| Lps.772 Lirbite. IP. 
ihtenberg, G Ch., vermifchte Schrift. Herausg. 
vo. 8. Th. Lichtenberg u. Kries. Bde. Mit Kpfen. 
8. @dtr. 806. edpr. IA P,f. 22. 

— in 9 eleg. Ppbde geb. 33 . 
inde, 3. & , !eprb. d. deutichen Civilproceſſes. 
"8, Aufl. gr. 8. Bonn 838. Ppbo. 18 P. 
inne, C. a.,, systema naturae per regna tria 
naturae. Edit. Xlll, our. 3. F. Gmelin. Il. Vol. 
in IX Part. Smaj. Lips, 788-791. br. 3A $. 
— Species plantarum, co, different.. specific., 
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eur, C. L. Wildenow. Tom 
Bınaj. Berol. 797800. br. 229. 

inne's vollſt. Raturfuftem. 6%8de. Suppl. u. Res 
gikbd. Bon P. &. Wuller. Mit virlen Kpfitfin. 
gr.8. Rürnb. 776. Ppbd. 3P. , 

irii, T., historiar. libr. qui aupers. Kdit. curav. 
G. A. Ruperti. VI Ve, 8, Gotting. 807. Ppbd. 


2 P 
ivius, röm. Geſch., überf. v. Dr. Dertel. 8 Bde. 


geb. 14 »P. | 
854 ci?s encyclopaͤd. Kaufmannslexicon, alles 
Viſſenswerthen u. Bemeinnügigen in dem 
b. Handlungswiſſenſchaft. Verm. u. 3.6. Scheel. 
6 Bde. Ler.:B Rpzg. 801. Hibfzbd. 2. 
udwig, Cp. G. d’errue Musei regii Dresdensis. 
Acced, terrar. sigillat. fig. in Xlitab, fol. Lips. 
1. Frabd. 2P. 
uther’6 Leben u. Wirken im Lichte unferer 
Seit. Grinnerungsbudh f. d. ganze Chriſtenh. Bon 
Dr 9.8. Genthe Pracht⸗Ausg. Mit viel. fchön. 
Stahiſt. gr. 4 Epag. 844. edpr. 9, f.3 P. 
ahlmann’s fümmel Werke 8 Bde Mit 
Portr. 8. Epag. 839. Edpr. 23 9, f. 12 $. 
altet, A. M., Beſchreib. d. ganzen Weltkreiſes. 
.5ihle. Mit Kpfen. u. Eharten. 4. Branff. 700, 
Schwldbd. 24. 
Malten’s neueſte Weltkunde. Sahrg. 1830-34, 
Jeder in 12 Bon. br. Wie neu. 5 v4 


Ba regoll, Th., Lehrb. der Inftitution, d. röm. | 


| Achte. 2. Aufl. gr. 8. Epag. 841. Ppbd. Edpr. 


19,64%. 
Meißner, &. G, biftor.:maler. Darftell, a. Boͤh⸗ 
| men. Mit 14 il. Sepfetfin. nach Zeichn. v. F. 6. 
Woilf. quer. Prag. cart ködpr. Af, f. 1, A. 
Rei ſterwerke dram. Poeſie. Bearb. u. erläut. 
von Ds. Marbach. 2 Bdchn. 12. Epzs. 843. tart. 
Sopr. 12,37. 
Rellin, G %., encyoklopäd. Wörterb. d. krit. Phi⸗ 
Hoſophie. 6 Shle. in 11 Ppbden. compl. gr. 8. Jena 
eyers Donau⸗Anſichten. 1.8d. 1-11. 13—19, 
Weg. quer 4. Mit Ihön. Stahlſt. Hibbah. Ebpr. 
Nr, 13%. 
* — Univerfum, 1.8. Mit viel, Stahlſt. quer 4. 
" Hföbgp, wapr. 22 f, f 14 P 


Miyner, F. A, Geſchichte d. franz. Revolution v. 
780 NA. Pracht⸗Ausg. Mit 200 Zuufttat v. 


Maffet. Lepes Lpıg 842.ubſcer.⸗Pr. 54, f. 25. 

Michaelis,“ 8, Darftell, d. ägupt., griech. u. 

! xöm. Goſtuͤms in 40 erläut. Kpfıtfin., nach deu 
Auswahi u. Zeichn. Ih. Barter's. F. Freunde d. 

Fr u pisenden Kunft. gr.d. Epzg. cart. 

r. f. 

Nichaelie, 3 D , moſaiſches Recht. 6 Thle. 2. 

- Aufl. 8. Srantf.796 Hibfbo. 14. 

Miller, 9, allgem. Gärtnerstericon. 4 Bde. Mit 
Kyfın. 4. Rürnbg 769 - 76. Hibnod. 14. 

Moie, &., Wörter. der frang.sdeutichen u. beutfchs 


- 


Daarenkunde. 2 Bde. (A— 3). 3. Auf. or. 8 


nominib, trivialib. synonim, select. etc. Kdit, IV. 
I—1ll. in Vii Part. | 


Mit) Stapıft. (Schillerformat). Stuttg. 841. leg. | 


Gebiete | 


\ 


franz. Sprache. 2 Bde. 6. Aufl. gr. 8. Braunſchw. 
847. br. dor. 2P, f. 14. 

Molier's fämmtl. Werke in 1 Bde. Ueberſ. von 
Duller, Freiligrath ıc. Mit Portr. gr. 4. Aachen 
837. br Edpr. 5f, f. 189. 

Montatgnes Gedanken y. Meinungen. Ueberf. v. 
Bode. 7 Bde, gr. 8. Berl. 799. leg. Ppbd. Ebpr. 
Yo, f IP. 

Mosheim’s vouft. Kirchengeſch. d. N. Teſt., überf. 
u. verm. v. J. A. ©. v. Einem. V Bde. gr.8. 
Spa 778. In 9 eleg. Hldfzbde. geb. 32. 


— — vermehrt von 3. R. Schlegel. 6 Bde. gr. 8. | pP 


Heilbr. 788. Hibbfzbd. 13 P. 
Mößler, 3. G., Handb. d. Gewädstunde. Enth. 
eine Flora v. Deutfchland. 2. Aufl. Von H. G. v. 
Reichenbach. 3 Bde. grd. Aitona 829, Ppbd. Ebpr. 


Mufikbeilagen u. Kpfen. 
Kiffen (früher Wittwe oa). gr.8. (60 Bog.) 
epag 828, dr. Edpr. 7 P, f. 1, Pf. 

Muͤhlenbruch's Eehrb. d. Pandecten- Rechts. 3 Bde. 
4. Aufl: Halle 844. Ppbd. 2, #. ’ 

Müller, J. S., des Chur: u. Fürſtl. Haufes Sach⸗ 
fen Erneft. u. Albert. Einten Annales, v. 1400— 
1700. $ol. Weimar 700. Prombb. 147 

Münd, E. v., Margariten. Frauen⸗Charaktere a. 
älterer u. neuerer Beit, 2 Bde. gr. 8. Cannſt. 841. 
br. 2dpr. 129, f. 4 of. . 

Mylius, S..%., maler. Bußreife durch das ſüdl. 
Franke. u. Ober:Italien. Bde. Mit viel Kpfrn. 
gr. 8. Sarlor. 819. Hibfzbd. 2 Pf. 

Rante Strumpf’s hinterlaff. Papiere. Derausg. 
v. feiner firumpfiofen Famille. 6 Bdochn. 8. Berl. 
842. br. Edpr. 14 P, 5. BA. 

Napoleons Briefe, übel. -E.M. Dettinger. 
Mit fämmtl. Im franz. Origin. befindt. Facſimiles. 
8. Berl. Steg. br. Edpr. 14 A, f- AP. 

Naturgeſchichte d. Vögel. In getreuen Abbldg. 
u. Beichreibg. 2 Bde. — 4. &pıg. 835. Ppbd. 

kdpr. 62 f, f. 23 P. 

Novellen-Zeitung. Ausgew. Romane, Novellen, 
Erzählungen ıc. 1. u. 2. 
1844 bis Ende Juni 46). Roy.⸗Fol. Lpzg. br. AP. 

Obſtbaum⸗Freund, ber, herausg. dv. d. pract. 
Gartengefellfch. zu Frauendorf. 1—6. Jahrg. 4- 
Rgnsbg. 828—33.: leg. Ppbd. 3 f. 

Dilvers Reife durch d. türk. Reich, Aegypten u. 
Perfien in d. 3.1702—98. A. d. Kran. 0.3 F. 
Ehrmänn. 3Thle. gr. 8. Weimar 808. Eleg. Ppbod. 
Lopr. Taf, f. 14. 

Orpbal, W. 2, die Zägerfchule. Ein Hanbb. f. 
Zäger u. Korftmäanner. 3 Bde. gr. 8. Epzg. 808. 
Gleg. Ppbo. Edpr. Alf, fi. + 

Peithner, J. Th., über db. natürl. u. polit. Bes 
schichte d. böhm. u. mähr. Bergwerke. 2 Bde. Mit 
Bign. u. Beil. Fol.-Mien 780. Frzbd. 18 P. 

Petermann, B.%.Dr,, Taſchenb. d. Botanik. Mit 
18 Taf. Abbld. 12. Epzg. 842. br. Lopr. 24, f. f. 

Delzel, E.M., Geld. d. Böhmen. 2Xhle. 4. Aufl. 
Mit Kpfen. gr.8. Prag 817. Eleg. Ppb. 13. 

Pfaffen, &.M., Bibelwerk. A. u. R. Zeft. 9 Bde. 
Mit Reg. 8. Spever 767. Hibfzbd. 234. 

Plerer's Univerfalstericon. 1—34. Bb. 
(A—Xaver). Rebſt Atlas. 2. Aufl. gr. 8. Altenb. 
840—46. I—14. Ppbo. 15-34. br. 16. - 

PYlatner’s philof. Aphorigmen, nebft Anleit. zur 
philof. Geſch. 2. Bde. 8. Epzn. 800. Ppbd. 3. 

Ylinins des Jüngſten, die kleinen Reiden bes 
menfchl. Eebens. Pracht⸗Ausg. Mit SHuftrat. v. J. 
3. Grandville. Ler⸗8. Epzg. 842. Edpr. 354 f. 12 P. 

Pocockes, R., Beſchreib b. Morgenlandes u. einis 
ger andern Länder. Neue Ausg. Won 3.8. Breyer, 
m. Anmerk. 0.3.6. Schreber. 3 Bde. Mit Kpfen. 
u. Charten. A. Erlang. 792. Ppbd. 23. 

Polybe, histoire, trad, du Gree par V. Thuillier, 
ab. un comment. de scient. mitlit. des not. crit. 
et historig. par de Folard. Vi Voll. avec fig. 4. 
Amst. 730. Hibfzbd. 4 »P. 

Polybius Geſchichte, mit Anmerk. v. Solar, 105 


Bd. (Vom Anfang Juli 


rinnen bie Kriegtkunſt nach allen ihren Theilen 
> mebft ſ. Lehrgebäude v. d. Colonne abgeh. wird. 
VUeberſ. v. X. B. v. Delenig. Mit vielen Kpfru. 
7 Bde. 4. Berl. 755. Hbengbo. 4. 
v.Poppe, 9. M., neuer VBunder⸗Schauplat der 
Künfte u. intereſſanteſten Erſcheinungen. 6 Bde. 
Mit viel. Rpfan. & Stuttg. 839. br. dpr. B, f. 144. 


Doppe's Encyklopaͤdie d. Maſchinenweſens. 5 Bde. 
Mit Kofren. gr. 8. Lpzg. 804. Hlbfibd. 24. 
Prizelius, I. G., vouſt. Pferdediffenſchaft. Wet 
vlelen Kpfetfin. ge. 4. Epag. 777. Hlbfzbd. 14. 
ufendorfi, S. de, de rebus gestis Friderici 
Will. magni, electoris Brandenburgici, commen- 

.tarius. Fol. Lips. 733. LAbd. 2 $. 

— — de rebus a Carlo Gustavo, Sueciae rege, 
gestis, commentarius c. elegant. tabulis aeneiz, 
Fol. Norimb. 696. Ldrbd. 34. 

Putſchke, 6.8. E., allgem. Encyelopaͤdie d. gef. 
Land⸗ u. Hauswirthſchaft d. Deutſchen. 12 Bde. 
Mit viel. Kpfetfin. 3 Supplemtbde. u. Regiftrbe. 
gt ri pe: „ꝓu. In 16 eleg. Ppbde. geb. Lopr. 

’ L} L 


Don Quixote u. Eulenfpiegel. Humeriſt 
Kneepaltg. 4 Hefte. Schillerform. 843, Söpr.1 fr 


Rambad, 5, Dbeum. Cine Samml. dbeutfcher Ge⸗ 
dichte. ABde.8. Berl. 802 Hibfzbd. Ropr.3,P, FIR, 

Rammelberg, ©. 8., Lehrb. d. Stöciometrie w. 
d. allgem. theoret. Chemie. gr.8. Berl. 842. Ppbb, 
Lopr. 2, f. 1. 

NRamler, K. W., Einleit. in bie fhönen Wiffen- 
(haft. Bde. 5. Aufl. 8. £pz9.802. leg. Hibfzbb, 
Edpr. 3 Pf, f. ip A. 

Realskericon d. gefammt. theor.spract. Homdo⸗ 
pathie z. Gebrauch f. Aerzte, Studirende- u. alle 
Nichtärzte zc. 5 Bde. gr. 8. Epzg.838. Lopr. 226, 


Reichard's Paſſagier auf d. Reiſe ıc. Mit Karte. 
11.Aufl. Bert. 841. Edpr. 34.9, f. 15. 

Reichen bach, Deutſchlande Vögel, Mit 730 fhöm 
eotor. Abbidgn. nebit Erklärung. 4. Lpsg. 842. 
Ppbd. Edpr. 104, f. ih . 

— — Roturgefchichte des Thierreichs. Mit 80 Taf. 
fein col. Abblogn. 4. Epzg. Läpr. 10 4, f. A. 
— — die Lands, Süßwafler: u. See⸗Gonchilien. 4. 
Mir 68 Taf. Abbldg. Epzg. 842. Lopr. 3435, f. 135. 
— — neuefte Bolks:Raturgerchichte f. Schule u. Haus; 
1-30. Liefrg. Mit feinen Kpfen. Ler.:8. Epzg. br. 

(Subfer.:Preis 10 4), f. 55. 

Reineccii, G., Janua klebraear ling. veter, 
testam., una c. lexico hehraco-chaldaico. Kd. VII. 
car. J. F. Rehkopf. 8. Lips. 769. Leib, 2,6. 

Rihardfon’s Ktariffa, überf. v.E, Th. Kofegarten. 
8 Bde. Mit Kpfra. v. D. Chodowirki. 8. Epzg. 796. 
In 16 eleg. Hibfzbde. geb. Ebpr. 164, f. 3P. 

RKichter, ©, Iefus Ehrifius od. d. Lesen u. Wir⸗ 
fen unfers göttl. Heiland. Mir 26 Kpfrn. u. Karte 
v. Yaläftina. 12. Meißen. br. Eopr 134,134. 

Rinaldo Rinalbini der NRäuberhauptmann. 
Romant. Sch. ABde. Mit 18 Kpfrn. 6. Aufl. 
kpzg. 843. br. Edpr. 4A, f. 14 P. 

Ritter, 8. Dr., geogr.sttatiftiiches Gomptoirs u. 
Jeitungs:tericon. gr. 4. Epzg. 836. Enmwdbd. Lopr. 
4,1189. 

Rofenmüller’s Handb. db. Anatomie. 6. Aufl. 
Bon E. H. Weber. Lpzg 840. Hibfzbd. 12 4. 

Rosenmullcr, J.G:, Scholia in nov. testament, 
Il. edit. V Vol. gr.8. Norimb. 785. Hibfzbd 149. 

Rosenmüälleri, K.J., schol. in V Test. Peak 
mos cont, Ill Voll. 8. Lips. 798 Pyubd. 13 $. 

Rückert, Friedr., aefammelte Gedichte. 6 Bde, 

- 5, Aufl. gr. 8. Eri.838—40. br. pr. 12,6 ,f.59. 

Runde, J. F., Grunbfäge d. gem. deutſchen Pri⸗ 
vatrechts. 4 Aufl. gr. 8. Goͤttg 806. Ppbd. 4 P. 

Sängerfahrt, bie. Für Freunde der Dichtkunſt 
u. Malerei, mit Beitr. v. Tieck, Förfter, dv. Arnim 
u.% Geſammelt v. 8. Foͤrſter. Mit 16 Kpfen. 
aus dem Danziger Gemälde: das jüngfte Bericht, 
Ler.sd. Berl. Gleg. cart. Edpr. 3, f. 1. 

Saxonia, Mufeum f. fächf. Vaterlandekunde. 2. u. 


v\ 


3.89. Mit vielen Kpfın. 4. Dresb. 836 u. 37. 
leg. wart. 2 $. . 
Bay, 3. B., Darftcl. d, Rationalölonemie ob. d. 
Staatswirthſchaft Nach d. 5, Dsiginals Aufl. überf. 
von 6. &. Morſtadt. 3 Boe. 3. Aufl, gr. 8. Hei⸗ 
belbg. 830. dr. edyr. 75 Pf, f. 3 
Scheüchzer, J. J. Raturgefchichte des zer⸗ 
landes. 6 Thle. ind Bd. Mit vielen u. ſchoͤnen 
Kpfrn. 4. Züri 718. Prgmbd. 2 P. 
Schiebe, &, die Lehre des Wechfeibriefe. 2. Aufl. 
or.d. Srimma 834. Ppbd. 3 
Schiffner, A., allgem. deutſches Sach⸗Woͤrterb. 
aller menſchl. Kenntniſſe u. Fertigkeiten. 11 Bde. 
8. Meißen 836. Ppbo. IP. 
Schillers ſaͤmmti. Werke. 13 Bde. Neueſte Aufl. 
Stuttg. 838. In 6 neue eieg- Hibfzbde geb, AA P. 
Schinz, H. R., Naturgeſch. d. Saͤugethiere. Nach 
dee Natur gez. u. lithogt. von K. I. Brotmann. 
2. Aufl. Fol. .831. leg. Ppbd. Lopr. 21 P, 


Ü P. 

ei ih ben, W. E. A. v. Situatiom⸗Zeichen⸗Schule 

. Unterr. f. angehende Kameraliſten u, Dekonom. 
it 3 color. u. 2 fchwargen Kpfrtfin. quer Kol. 
&p;9. 816, dpr. 229, f. EP. 

Bchmettertings: Gabiner oder Wefchreib. der 
europ. Schmetterlinge. Rebft Anweifung ſolche zu 
fangen, aufzubewahren u. a. Raupen!zugieben. I—4, 
H.ft. Mit 366 nach vorzügl. Erempl. gez., geſt. u. 
iUum. Adbidg. 8. Epıg. 823. Ppbd. Edpr. 64 ,[ 2A. 

©chmidt, 3. X, wolf. franz.⸗deutſches m. deutſch⸗ 
franz. Wörterb. 2 Bde. Ler.:8. Bpzg. br. Ldpr. 
EHRT EI 

Schmidtit, M., versio novi testament. et notae 
ac animadvers. in idem. Acced. sacer eontextus 
graecus, c. vers. veteri, nec non index rerum, 
itemqne auet. oration. de Sihyllis. Fol, Norimb. 

- 1658. Premtit. (Schoͤnes Srempl.) 3%. 
Schneiders Handwörterbuch der grieh. Sprache, 
bearb. von F. Paſſow. 2. Aufl. 2 Bde. 4. Epıg. 
826. Hibfzbd. 21 SP. 

Schelle, Fr., die geometr. Zufchneidelunft, z. uns 
entbehri. Gebrauch für Metalibledh u. Papparbei⸗ 
ter. Mit 82 Taf. Abbldgn. 4. Dresd. 844. bei 

Ldpr. 3, 1.2. Bu 

Schriften der naturforfch. Geſellſchaft zu Leipzig. 
1. 8). Mit 7 color. Kpfıtfin. gr.4. Epgg. 822, 

Dlbfzbd. 1 P. 

Schuderoff, J., Predigten in ber neueften Zeit 
gehalten. gr. 8. Epzg- 810. br. Lopr. 24, f.dP. 

Schulz, 3. F., Beiträge zur hydraul. Architektur, 
Mit vielen Kpfetfin. 4. Königeb. 808. Ebpr. 84, 

1 


E£1®. 

— I begriff d. Arithmetik, Aftronomie u. Optik. 
3 Bde. 2. Aufl. Mit Kpfen. gr. 8. Königsb. 820. 
Bdpr. 54, f. 11 P. . 

Schuͤlzeitung, allgem., herausg. v. Dilthey u. 
Zimmermann. Jahrg 1824 - 34. gr. 4. Darmſt. 

In 17 Ppbde. geb, 6. 

Schwan, C. F., Dictionnaire de la langue fran- 

ise et allemande etc. 6 Tom, et Sapplem, gr. 4. 
nnh. 798. Hibfzbd. 14 +. 

Saégur, Grafen, Geſchichte Napoleons u. d. großen 
Armee im 3. 1812. Ueberf. von Dr. Kettenlamp, 
2. Aufl. 8. Stuttg.836. br. 4 P. 

Seume's fämmtl. Werte 8 Bde. Schillerfor⸗ 
mat, Mit Portr. 4. Aufl. Epıg. 839. br. Edpr. 
A, $. 14 #. 

Shakspeares, W., dramatic Works, in one 
Volume, Lex.-8. Leips.824. Ldpr. A, f. 25. 

Shalspeares dram. Werte, überf. v 2. W. 
v. Schlegel u.2. Zied. 9 Bde. Bert. 825—33. 24 P. 

Solbrig, ©. ®., poetiſche Sagen d. Vorzeit, ale 
Legenden, Maͤhrchen u. Schwänke, ernften u. laun. 


Monologen u. Dialogm, nach d. Segel d. Deelas 
mation. gr. 8. Mgdbg. 816. RATEN 

Gpieter, 6.%., chriſti. Morgenandachten. 2.Xufl. 
Mit Kpfrn. gr. 8. Bert. 845. Lopr. 12 4, f. 57. 

Sporſchill, F., dee Miähr. Krieg. Pracht⸗Au ig. 
Mit JIlluſtration. gr. 8. Braunſchw. 843. vr. 
Ehpr. A A, f. 24. 

Sprengel, K., Gartenzeitung obes Repert. ge: 
meinn. u. wiſſensw. Dinge b. Sartenkunft. 1--A. 
Br. 4. Mit illum. u. ſchwarzen Kpfen. Halle 806. 
br. Lopr. IP, f. IA. 

Stark, 3 A., Geſch. der hrift. Kirche, 3 Bde. 
gr. 8. Berl. 780. Hibfabd. 1. 

Stunden der Andacht. 8Bde. 17. Aufl. gr. 8. 
Karau 843. In 8 eleg. Dibfzbde. geb. 55 +. 

Sudow, &.X,, Raturgefchichte der Thiere. 4Bde. 
gr. 8. £p3g. 799. In 7 Ppbde. geb. Lopr. I2, f.2494. 

©ue, ©., der ewige. Jude utſch v. 8. Eichler. 
Pracht: Kusg. Mir Ituftration v. E. Richard. 10 
Bde. 8, eg. 845. Ldpe. 3106, f. 15 $. 

6 ulzer, 3. + ⸗ 
4 a. 2. Aufl. gr. 8. &paıg. 779, Ppbd. Lopr. 8, 


f. e 1 

— — Raͤchtraͤge. 8 Bde. ge. 8. Epyg. 808. Ypbb. 
edpr. 10, f. AP. - 

&undelin, &., Handb. der fpeziellen Heilmittels 
lehre. 2 Bde. ge. 8. Werl. 825. Hibfzbd. 13. 
Swisten, G. van, oommentar. in Herm. Boer- 
havii apborismos de oognoscend et curandis 
morbis. V Tomi. 4. Lugd. 742—73. Ppbd, 3. 

Swift, 3, Sulliver 8 Reifen in unbelannte 
Länder. Ueberf. v. Kottenlamp. Pracht⸗Ausg. Mit 
450 Bildern v. Sranville. 2 Bde. gr. 8. Stuttg. 
839. Edpr. Ad. f. 14. 

Zenneder, ©.v., Wiſſenſchaften f. Pferdeliebhaber. 
te ne 2A Kpfın. 4. Epıg. 831. Ppbd. £dpr. 

I a . 
zpibaut.s Syftem d. Pandekten⸗Rechts. 2 Bde. 
„Aufl. Jena 334. Ppbd. 22 4. , 

Thüringen u. db. Harz, mit ihren Merlwürs 
digkeiten, Volkaſagen u. Legenden. 7 Bde. gr. 8. Mit 
viel. Kpfen. Sondersh. 842. br. Lopr. 11 ,f.AP. 

Ziedges ſämmtl. Werte 10 Bde. Mit Porter. 
4. Aufl. 12. Epzg. 841. Löpr. I P,f. 2. 

Titt mann's Handb. f. angehende Juriſten. ar. 8. 
Halle 828. Hlbfzbde. 14 +P. 

Zodtenfeier,-dic, des Kaifers Napoleon. Prachts 
Ausg. Mit Stahiſt. u. Illuſtrat. Lex.⸗8. Lpzg. 
d41. dr. IP. 

Tompbleson’s Ober- u. Unter-Rheinansichten. 
2 Bde. Mit vielen schönen Stabist., Karte u, 
Panorama. 8. (Mit franz. Text). Lond. br. Lupr. 
13,1... 

— — Panoranio Map of the rivers Thames et 
Medway, Cotorist u. auf Leindwand gezogen in 
Futteral. London, Lupr. 13 $, f. 4. 

umriffe zu Schillers Wilhelm Bel in 12 Blatt. 
Bon Dr. ©. Defterley. quer Kol. Böttg. 831. br. 
edpr. 2, f. io. 

Unfere Zeit, oder gefdyichtl. ueberſicht d. merk: 
würd. Ereigniſſe v. 1789—1830. 1— 12. Heft. Rebft 
42 außerord. u. 8.Guppl.:Heften. Mit viel. Kpfen. 
compi. 16. Stuttg. 826—31. Subfer.sPr. 23 . 
In 36 eleg. Ppbpe. geb. f. 73. 

nz, J. P., poet. Werke. 2 Thle. Pracht:Audg. ge. 4. 
Belinpap. Wien 804. Hibfzbd. Ldpr. I $, f. 3. 

Bater, J. S., Jahrb. d. Häusl. Andacht u. Er: 
en d. Derzend. Herausg. v. A. G. Eberhard. 

ir d.3. 1825-34. Mit Kpfın. 8. Halle. Eleg. 
in Goldſchn. geb. 23. 

Bitalis, 3. B, Eehrb. ber geſammten Yärberei. 
Aus d. Franz. von Dr. & Bergmann. 3. Aufl, 8. 
Weimar 833. Ppbd. Edpr. 2, f. 1 P. 


714. Ppbd. 2 


Inhaits. gr.8. Modbg 817. br. Lopr. 24, f. 7. | Bogei’s u ber Stadt Leipzig. Fol. Lpzg. 


— — Anthoitogie f. Deciamation. Beliebte Gedichte, 


3 

Bitte, wir Ihre fonftigen literarifhen 

und bitte, Ga —ãA— —* auch e 
Leipzig, im März 1847. 
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empfehle den verehrten Biferaturfreunden mein ſebr reichhaltiges antiquariiges Bü 






Druck von 6. G. Raumaun. 


allgem. Theorie der fchönen Künfte. 


3. ©. Senf. Univerfitätsflraße, dem Paulinum vis & vis. 


Wanderungen, maleriſche, durch Yeris 
Schilderungen d. bentw. Shit Sebriude 
biefer Stadt, von d. Alteften Zeiten bis auf unfı 
Tage. Rach b. Franz. von X. Diegmann. 
Ausg. mit 300 Illuſtr. 4. £pr9.846. dpr 4 4.24: 

B .gener, ©. 8., bie Geſpenſter. Erzählung: 
aus d. Reiche ber Wahrheit. Bde. Mit 
8. Berl. 800. leg. Ppbd. Edpr. 544, f. Io. 

Ban eben. Th., ber Spion. Bde. Gut 
die Schlacht bei Jena — bie Schlacht bei Wagıa 
— die Schlacht bei Leipzig — Paris u. Gt. He 
Gin Hift. Roman. 8. E&pzg.840. Edpr.6 Pf. 14 

Barren, ©., zehntaufend Pfund Renten. Aus 
Engl. von Dr. 6. Kolb. 3 Bde. Dit ſchoͤn Stoff 
12. Stuttg. 846. Ebpr, 36. leg. geb. f. 2. 

Weber, Beit, Sagen ber Vorzeit. She. 3. Xıl 
8. £pıg.840. br, edpr. 55 6, f. 23 4. 

Welthifforie, allgem., berausg. von S. J. Bang 
garten, fortgef. ven Gebauer, Batterer, Schidza 
le Bret, Engel u. A. 166. Theil. Dit Kpfen 
Portr., Müngeböräcdeo u. Karten. 4, Balle Tik- 
9. In 73 Eobde. geb. ck Frempi. 15 4. 

Wieland, ©. M., Ariſtipp u. einige feiner Zeil 
genoffen. 4 Bbe. gr. 8. Pracht⸗Ausg. Welinpuy 
Wlinungen, 8, Zerherb. P Forks x. I 

v. W ungen, &,: nd. f. Forſt⸗ m. Jagl 
freunde für das Fahr 1801. 2. Ar Mit —* 

u. ſchwarzen Kpfen. 12. Marbg. cart. 2. 
Winter, 9, Eiterärgefdhichte d. deutfchen Spree: 

Di Ante Runfe 2. Aufl. gr. 8. Epsg. 94 

p ® . 

Wolf, D.E.Dr, Hausſchat deutfcher Profa. gr. 8 
epzg. 846. 14. : . 

Zeilleri, M., Topograplia Galiae, od. Befdhreil 
ber vornehmbften u. befanntefl. Derter in Fran! 
reih. Mit vielen Merian' ſchen Kupfer. 13 Zhtı 
in 2 Bdn. Fol. Frankf. 655659. Edbd. (Schöne 
Erempi.) 5. 

Sliuftrirteseitung. 1—7. Bd. (vom Anfe 
bie Ende Dechr. 1846). Roy.⸗Fol. Ep. br. 
neu. Pränunterat.:Pr. 28 P, f. 14. 

Zimmermann, F. A. B. v., bie Erde u. ih 

Bewohner, nach den neueflen Entdedungen. 1-1 

Br. Mit Kpfen. u. Charten. gr. 8. Lpzg. 818 

Hibfzbd. Lhpr. BEP, f. 23 $. 

3ſchorke, 9., claffifche Stellen d. Schweiz m. bert 
Hauptorte. In Driginalanfidhten bargefteit. 2 BN 
Mit vielen Schön. Stahlſt. gr.8. Garlsr. 836, U 

‚Bpe.8$, 1.237. | 

= Pradt » ubgabı. gr. 4 Abdrücke auf diaf 
Pap. Lopr. 184, f. 49. 


| 
u Freimaurerſchriften zu billigen 
Antiquar-Preifen! - 


Etwas ausbem Radlaffe eines Manrı 
Nebſt Anhange, in Reden, die bei feierl., i 
u. angenehmen Vorfaͤllen im brüderl, Kreife 
ten worden find. gr.8. Epgg. br. Ebpe.2P,f.} 
Sreie Bekenntniſſe eines Veteranen b. IR 
u. anderer geh. Gefellfch. Epsg. br. Lopr. 34 ‚f. 
Maurerifhe Anfihten vom Hofrath 
Bde. 8. Epıg. Edor. 29, f.4P. 
Vollſtänd. Gefhichte der Freimanraei 
Deutſchland u, fämmtl. bekannt geworderen 
Sefellfgaften. Epag. Eopr. EP, f. 4 # 
Beliquien aus dem goldenen Zeitalter 4. 
Freimaurerei. Lozg ˖ Lopr. 3 #, f. 4P. | 
Diedrei St. Johannisg rade der großen Ri 
tiogals Dutterstoge zu ben drei Seltkugeln. Epy 
a 14, R 45. 
Borſtehende 6 Fretmaurerſchriften erlel 
ih, zuſammengenoamen, für 11 Thlr. 






















} | ucher-Lager aus a ähern der 
ftsäge raligft mitzutheilen, welde ich prompt und billigt ausführen wer 
nzelne brauchbare Werke, Taufe ih fortwahrend zu den höchsten Preifen. N 
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